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(Artikel, die man unter C vermißt, find unter 2 anfzufucher.) 


Cabral (Pedro Albvarez), der Entdeder Brafiliens, geb. um 1460, ftammte aus einer alten 
edeln portug. Familie. Bon feinem frühern Leben ift nicht mehr befannt, al8 daß er ſich durch 
Talente und Tapferkeit auszeichnete, wodurd) König Emanuel von Portugal ſich veranlaft fah, 
ihn nach Basco de Gama's glüdlicher Rückkehr von der erften Seereiſe zum Befehlshaber der 
nad) Oſtindien ausgeriifteten Flotte von 13 Schiffen mit 1200 Mann zu ernennen. Er fegelte, 
durch große kirchliche Keremonien in der Kirche von Belem eingeweiht, 9. März 1500 aus 
dem Hafen von Liſſabon ab, nahm jedoch, um die Windftillen an der afrik. Küfte zu vermeiden, 
eine etwas zu weftl. Nichtung, fodaß er in den ſüdamerik. Meercsftrom gerieth und an die Küfte 
bes bis dahin unbefannten Yandes Brafilien geführt wurde, welches er 24, April 1500 für 
feinen König in Befig nahnı und Terra da Santa-Eruz benannte, Am folgenden Tage lief er 
in eine große und ſichere Bai ein, weldyer er den Namen Porto-Geguro gab, und die den 
Berichten zufolge zwifchen Pernambuco und dem Rio San-Francisco zu fuchen, alfo nicht mit 
dem jegigen füdlihern Porto-Seguro zu verwechfeln ift. Nachdem er ein Schiff mit der Nad)= * 
richt der Entdedung in die Heimat abgefendet, machte er fid) auf, nad) Indien, dem eigentlichen 
Ziele feiner Neife, zu jteuern, verlor aber 29. Mai 1500 durdy Sturm zunächſt vier feiner 
Schiffe nebft Mannſchaft, darunter den berühniten Seefahrer Bart. Diaz (f. d.), und bei der 
Weiterfahrt nod) drei andere Schiffe. Er landete zunächſt auf Mozambique, für deffen Kennt— 
niß er die erften und bedeutendften Data gefammelt, und ging von hier nad) Calicut, wo er 
mit dem indifchen Fürſten glücliche Unterhandlungen begann, infolge deren den Portugiefen 
geftattet wurde, eine Factorei anzulegen. Somit ſchloß E. die erften für Portugal fo wichtigen 
Handelsverbindungen mit Oftindien, und mit einer ziemlic) reichen Ausbeute indifcher Producte 
begab er ſich auf die Rückfahrt, auf welcher er noch eins feiner reichbeladenften Schiffe verlor. 
Aın 31. Yuli 1501 lief er wieder in dem Hafen von Fiffabon ein. Es ſcheint, daß des Kö— 
nigs Erwartungen von diefer indifchen Erpedition nicht befriedigt waren. Denn bei den darauf- 
folgenden Seefahrten wird C.'s Name nicht mehr gemannt, und es fehlen daher auch alle wei- 
tern Nachrichten über ihn. Er fcheint um 1526 geftorben zu fein. Auf feine Beranlaffung 
beſchrieb Sand)o de Toar die Küfte Sofala, mit welcher er, wie mit Duiloa und Melinde, von 
Mozambique aus in Verbindung getreten war. C.'s Reifen felbft finden ſich in Namufio’s 
«Navigationi e viaggi» (3 Bde., Vened. 1563; neuer Abdrud, Vened. 1835). 

Enbrera (Don Namon), Graf von Morclla, ein bedeutender General der fpan. Earliften- 
partei, geb. 31. Aug. 1810 zu Tortoſa, widmete fi) theol. Etudien, verließ aber die geiftliche 
Laufbahn, als der carliftifche Aufitand um ſich griff, und trat als gefürchteter Guerillafithrer 
auf. Energiſch, rachſüchtig und graufam, fteigerten ſich feine Blutthaten, weil Mina zur Wider- 
vergeltung 1836 feine alte Mutter hatte gefangen nehmen und erſchießen laſſen. Nachdem 
fi) C. in Valencia und Aragon zum Echreden gemacht, folgte er Gomez nad) Andalufien, 
ging aber, da er bei Don Carlos nicht die gehofite Beachtung fand, wieder nad) Aragon zu= 
rüd, wo feine Truppe durch die Uebermacht der Chriftinos vernichtet, er felbft ſchwer verwun— 
det wurde. Schon nad) einigen Dionaten hatte er cine neue Streitmacht von 10000 Mann 
beifammen. Raſch wandte er ſich num nad) Valencia, wo er 18. Febr. 1837 bei Buñol und 
19. März bei Burjafot, unweit Balencia, den Chriftinos harte Niederlagen bereitete. Wiewol 
bei Torre» Blanca gänzlich gefchlagen und abermals verwundet, erſchien er doc, bald wicder 
im Felde, nahm den Chrifiinos verfchiedene feſte Pläge und unterjtügte Don Carlos auf deſſen 
Zuge gegen Madrid. Zur Belohnung ward er von legterm zum Grafen von Morella ſowie 
zum Öenerallieutenant und Öeneralgouverneur von Aragon, Valencia und Murcia erhoben. 
Nach Maroto's Uchergange (Aug. 1839) gedachte C., der überhaupt mehr für das kath. In⸗ 
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tereſſe als für Don Carlos focht, den Widerſtand fortzuſetzen, ſah ſich aber genöthigt, 6. Juli 
1840 mit den Seinen ebenfalls nach Frankreich überzutreten. Hier zerfiel er mehr und mehr 
mit der Umgebung Don Carlos’, fodaß ihn diefer im Mai 1842 als carliftifchen Chef förın- 
lich abſetzte. Nachdem Don Carlos 1845 feine Kronrehte zu Gunften des Grafen Monte— 
molin abgetreten, ging C. mit legterm nad) England, indem er hoffte, die brit, Regierung 
werde die carliftifche Sache infolge der fpan. Heirathsangelegenheit unterftügen. Er ver— 
anlaßte zwar einzelne Erhebungen in Catalonien, Valencia und Aragon, allein die fpan. Be— 
völferung blieb im ganzen theilnahmlos. 1848 erhob er in Perfon in Catalonien die carliftifghe 
Fahne, mußte indeß nad) dem Treffen bei Pafteral27. Yan. 1849 Zuflucht in Franfreid) fuchen. 
Bon hier ging er im Aug. wieder nad) Yondon, wo er die reiche Miß Richards heiratete, deren 
Mittel ihm zur Förderung feiner Plane dienen follten. Anfang April 1860 unterftügte C. 
den Aufftandsverfuch des jpan. Generals Ortega zu Tortofa, entging aber Hug dem Schick— 
fale der übrigen Leiter. 

Cacalla, von Linne benannte Pflanzengattung aus der 19. Klaſſe, 1. Ordnung, feines Sy- 
ftems und der Familie der Compofiten, Abtheilung der Corymbiferen, aus Kräutern mit ab— 
wechfelnden Blättern beftehend, weldje vielblitige, in Doldentrauben geftellte Blütenkörbchen 
tragen. Jedes derfelben befitt eine aus einer einzigen Reihe von Schuppenblättern beftehende 
Hülle, einen mit Spreublättchen befetsten Fruchtboden und lauter weiße, gelb oder grünlic) ge= 
färbte Nöhrenblüten. Mehrere in Nordamerika und Sibirien wachfende Arten werden als 
Bierpflanzen im freien Lande, andere vom Cap ftammende im temperirten Haufe cultivirt. 

Cacaobaum (Theobröma) heißt eine Pflanzengattung, welche von Linne zur Klaffe Mona- 
delphia und zur Ordnung Decandria, im natürlichen Syſteme aber zur Familie der Büttneria— 
. ceen gerechnet wird. Sie zeichnet ſich durch einen fünfblätterigen abfallenden Kelch, fünf am 
runde fapızenförmigsconcade Blumenblätter und zehn Staubgefäße aus, die am Grunde in 
einen nad) oben zehnfpaltigen Becher zuſammengewachſen find, an welchem fünf Zipfel ftaub- 
beutellos find and die fünf iibrigen, mit den vorigen abwechfelnden, vierfächerige Staubbeutel 
tragen. Der —* Griffel endet in eine fünftheilige Narbe. Die länglichen oder eiförmigen, 
lederartig=Holzigen Früchte find fünfkantig und fünffächerig, ſpringen nicht auf und enthalten 
in einem breiartigsfleifdhigen Diarfe viele Samen. Die hierher gehörigen Arten find ſämmtlich 
niedrige, im tropifchen Amerika einheimifche Bäume, mit großen, ungetheilten Blättern und 
einblütigen, büjchelig gehäuften oder äftigevielblütigen Blütenftielen. Am befannteften und am 
mweiteften verbreitet ift der ehte Cacao (Th. Cacao), welcher, im tropiſchen Amerika ein— 
heimisch, vielfach angebaut wird, befonders auf den Antillen, in Merico, Guatemala, Guiana, 
Benezucla, Caracas, außerdem aber auch in Afrifa und Aſien. Er erreicht eine Höhe von 30 — 
40 3. und wird %,—!/, F. ftarl. Der Stamm, aus leichtem, weißem Holze beftehend, bededt 
von einer dünnen, bräunlichen Rinde, theilt fi in eine Menge fchlanfer Aefte, mit abwechfelnd 
geftellten Tänglichen, zugefpitten, glänzenden, beiderfeits fahlen und grünen, in der Jugend 
röthlidyen Blättern beſetzt. Die Blüten ftehen zu Büjcheln vereinigt am Stamme und an den 
Aeſten auf einblütigen Blütenftielen; Kelch und Staubgefäße find rofenroth, die Blumenblätter 
eitrongelb und röthlich geadert. Die gurken- oder melonenförmigen, —8 Zoll langen und 
2— 2, Zol diden Früchte find äußerlich fünffantig und warzig und enthalten unter der 
diden, lederartigen Scale ein faftiges, angenehm fäuerliches Mark und in diefent zahlreiche, 
quer übereinanderliegende, zufammengedrüdte, bohnenartige Samen. Die dünne, blaßröthlich— 
braune, brüdjige Samenſchale enthält einen dunfelbraunen, öligen, aromatijch-bittern Stern, 
der größtentheils aus den riffigen Samenlappen des Embryo bejteht; zwiſchen den Riten be= 
merkt man die weiße, zarte Innenhaut des Embryo. Diefe Samen find die Cacaobohnen, 
welche eine faft mandelartige Geftalt haben. Im allgemeinen ftehen die Samen des wild- 
wachſenden Baumes denen des cultivirten nad; jene find Heiner, flacher und bitterer. Die 
wilden Bäume geben nur Eine Ernte, im Februar bis Mai, die cultivirten dagegen zwei Ernten, 
im Februar bis Mai und im Auguſt und September. Die Früchte werden entweder in großen 
hölzernen Gefäßen der Gärung fünf Tage lang untertvorfen und an der Sonne oder am Feuer 
getrodnet, oder auch fo lange in die Erde gegraben, bis die breiartigen Theile durch Fäulniß 
abgefondert find. Die letztere Methode gibt den beten oder gerotteten Cacao (Cacao terre). 
Man unterjcheidet übrigens eine Menge Cacaoforten, welche theil$ durch die klimatiſche Ver— 
fhiedenheit der Länder, aus denen fie ftammen, theil® durch den Boden und aud) durd) die 
Eulturart und Behandlung bedingt werden. Der beſte, ſehr angenehm ſchmeckende ift der faft 
goldgelbe und Heine Soconusco-Cacao, der aber beinahe gar nic)t nad) Europa fomnıt, wie aud) 
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der fehr Heine Cacao von Esmeraldas. Im Handel gehört zu dem theuerften Sorten ber Ca— 
raca8-Cacas, während ber billige Guayaquil-Cacao ber in Europa am häufigften benutzte ift. Zu 
dem gerotteten Cacao gehören befonbers der Cacao von Caracas, Soconusco, Guayaquil, Ber- 
bice, Surinam und Eſſequibo; zu dem nichtgerotteten der von Para und Rio-Negro (beide zu⸗ 
fammen auch Cacao von Maranhao genannt), von Cayenne, Martinique und Jamaica. Die 
beiden letztern und andere Sorten der Antillen heißen häufig Cacao des Iles, unter welchem 
Namen aud) der Cacao von Isle de France und Bourbon in den Handel fommt. Die Cacao- 
bohnen find ein äufßerft wichtiges Nahrungsmittel der Amerifaner. Der Hauptbeftandtheil 
diefer Bohnen ift ein feftes und confiftentes, weiglichgelbes Del, die fog. Cacaobutter (bu- 
tyrum de Cacao), bie durch Auspreſſen und Auskochen gewonnen wird, fich viele Jahre er⸗ 
hält, ohne ranzig zu werden, und, mit Natron verfegt, eine gute, fefte, zum medic. Gebrauch) 
geeignete Seife, Cacaofeife, gibt. Sie befteht größtentheils aus Stearin. Außerdem enthalten 
die Bohnen einen farminrothen, etwas blätterigen, bittern, in Waffer und Altohol löslichen 
Farbftoff, das Cacaoroth, fowie eine eigenthiimliche ſchwache Bafis, das Theobromin. 
Hauptſächlich werden die Cacaobohnen zu Chocolade (f. d.) benutt; aud) bereitet man aus 
ihnen eine befondere Maffe, die Cacaomajfe (Cacao tabulata), die, ohne mit Zuder und 
Gewürz verſetzt zu werden, ftatt des Kaffees gebraucht wird und weit gefiinder als die Choco- 
Iade ift. Häufig wird aber die Cacaomafje in den Fabriken verfälfcht, befonders mit gebranntem 
Mehl, Exrbjenmehl und Buchedern. Die geröfteten Schalen der Cacaobohnen werden in vielen 
Gegenden nad) Art des Kaffees zum Getränk benugt (Cacaobohnenthee). Auch andere 
Arten des C. als die ebenbejchriebene liefern Samen, welche, obſchon fie an Wohlgefchmad 
nachftehen, doch ebenfalls auf gleiche Weife in ihrer Heimat gebraud;t werden, und zum Theil 
auch unter die Sorten der Samen des echten E. gemgngt vorfommen. Befonders gehört hierher 
der zweifarbige €. (Th. bicolor), der guianifche C. (Th. Guianense), der anjehnliche C. (Th. 
speciosum), der grauliche C. (Th. subincanum), der Waldcacaobaum (Th. sylvestre) u. a. 
Der Cacao kommt theild in Fäffern, theils in Ballen in den Handel; den meijten beziehen 
Spanien, Italien und Frankreich. Bei Ankunft der Spanier in Merico galten Cacaobohnen 
dajelbft ala Scheidemünze. Vgl. Gallois, «Monographie du Cacao» (Par. 1827); Mitfchers 
lich, «Der Cacao und die Chocolade» (Berl, 1859). 

Cäceres, Hauptftadt der gleichnamigen fpan. Provinz, liegt an dem Heinen Rio de C. auf 
dem Plateau des mittlern Eſtremadura. Die Stadt zählt 14795 E., ift gut gebaut, ziemlich 
betriebfam und Sig eines Obergerichts. Sie ward bereit8 74 v. Chr. von den Römern ges 
gründet und Castra Cacilia genannt. Das fleißig cultivirte Thal des genannten Fluffes erzeugt 
befonders viel Gartenfrüchte; auch Liegen in demjelben zahlreiche Mühlen, Gerbereien, Waltz 
mühlen und Wollfärbereien. Sonft bejtehen die Umgebungen vorzitglich aus Triften, auf welchen 
viel Rindoich und Schafe gezüchtet werden. Die Wolle von C. gehört zu den geringern Sorten. 
Die Provinz E. umfaßt 376,6 D.-M. mit 302134 E. Sie bildet die nördl. Hälfte der Fand» 
ſchaft Eſtremadura und ift ein ſehr malerifches, gutbewäffertes und waldreiches Bergland. 

Cachũcha (ſpr. Catſchutſcha), Name eines andaluf. Volksliedes und zugleich eines neuern 
fpan. Tanzes von itppigem Charakter, mit Begleitung der Caftagnetten und der Melodie des 
erwähnten Volksliedes. Derfelbe ift in Oranada heimisch und fcheint maurifcher Abftammung 
zu fein. Er wird, wie die meiften ſpan. Tänze, von einem Paare getanzt und von den Zu— 
jchauern, welche im Kreife um das tanzende Paar herumfigen, und von denen einer die Melodie 
auf der Guitarre fpielt, mit Geſang begleitet. Die C. iſt einer der beliebteften Theatertänze 
oder Boleros (f. d.) geworden, Die Hauptjchwierigkfeiten bei demfelben find der mimifche Aus- 
drud und die Bewegungen des Oberkörpers, die zum Theil durch die gefchidte Anwendung der 
Saftagnetten bedingt werden. Durch Fanny Eller, die ihn zuerft in dem Ballet «Le diable 
boiteux» mit unbeſchreiblicher Anmuth tanzte und alle ihre Nachahmerinnen bisjetzt weit hinter 
ſich gelaffen hat, gelangte er zu europ. Berühmtheit. 

Gäcilie ‚ die heilige Jungfrau, erlitt gegen das I. 230 den Märtyrertod. Ihre Heid» 
nischen Aeltern, die einer adelihen Yamilie Noms angehörten, verlobten die frühzeitig dem 
Ehrijtenglauben Zugewandte mit Balerian, einem heidniſchen Jüngling. Als der Bräutigam 
erſchien, bedeutete fie ihn, fie nicht zu berühren, da ein Engel ihre Unſchuld bewache, und wies 
ihn, um fid) von der Wahrheit diefer Angabe zu überzeugen, an den Biſchof Urban, durch den 
ſowol Balerian wie deſſen Bruder Tiburtius zur riftl. Religion befehrt wurden. Beide 
Brüder erlitten den Märtyrertod. C. follte ihr ebenfalls bedrogtes Leben dadurch retten, daß 
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fie den heidniſchen Göttern opferte; allein fie blieb feſt in ihrem Glauben. Als fie darauf ir 
ein Bad mit fiedendem Waſſer eingefchloffen wurde, fand man fie noch aın andern Tage un« 
verlegt, und der Henker, der fie hierauf enthaupten follte, vermochte das Haupt nicht vom Körper 
zu trennen, Erſt drei Tage jpäter ftarb fie. Schon im 5. Jahrh. findet man in Nom eine ihr 
gewidmete Kirche. Der Bapft Pafchalis ließ ihre Gebeine 821 in der von ihm wiederherge= 
ftellten Kirche zu Nom beifegen, wo man noch jegt ein Denkmal derfelben findet. C. liebte die 
Mufil und wird als die Befhügerin diefer Kunft und Erfinderin der Orgel angefehen. Ihr 
zu Ehren wurden in der alten Kirche am 22, Nov., ihrem Gedächtnißtage, große mufifalifche 
Feſte, die Cäcilienfefte, gefeiert. Die gewöhnlichen Heiligenbilder zeigen fie entweder im 
einem Keffel figend mit einer Schnittwunde im Genid, oder mit dem Modell einer Orgel im 
der Hand und der Harmonie der Sphären laufchend. Als Drgelfpielerin hat fie Carlo Dolce 
in einem berühmten Gemälde (zu Dresden) dargeftellt. Nafael malte eine heilige E., wie fie 
himmlische Muſik Hört (zu Bologna). Auch von Rubens, Domenidino, Francia hat man 
ausgezeichnete Cäcilienbilder. Unter den Dichtern haben fie. Chaucer, Dryden in feinem von 
Händel componirten «Aleranderfeft», welchem der von Winter componirte «Timotheus, oder 
die Macht der Töne» nachgebildet ift, ferner Pope in einer Ode beſungen. 

Cacteen oder Nopaleen, eine ſchon durch ihr Aeußeres von allen andern fi ſcharf 
unterfcheidende Pflanzenfamilie, die nur in Amerifa einheimifc, und, reich an fehr abweichen 
den, ja abenteuerlichen Formen, in der vegetativen Phyfiognomie jenes Welttheild einen auf» 
fallenden Zug bildet. Seit etwa 30 9. ift die Eultur diefer wunderlichen Gewächſe in Europa 
fo Mode geworden, daß einzelne härtere, aber dennod) prachtvolle Arten ſelbſt in abgelegenen 
Dörfern Deutfchlands gefunden werden. Alle Haben fie fleiſchige, oft ſehr faftreiche Stengel 
und Aefte, welche jedoch bei vielen mit einer holzigen, aus Yahrringen beftchenden und mit einer 
Baftlage umgebenen Achſe durdjzogen find, wodurd) der dife, fleiichige Theil nur als Ninden» 
lage ſich zu erfennen gibt. Die meiften find blattlos, nur bei den Pereskien entwideln fich 
wahre Blätter, und bei den Opuntien finden fid) rudimentäre, hinfällige Blätter; bei den aller— 
meiften werden diefe jedocd) durd) Haar» und Stachelbüſchel vertreten. Die Mannichfaltigkeit 
der Oeftaltung übertrifft indeffen die gewöhnlidye Erwartung; denn wenn bei fehr vielen jener 
Stengel zur Kugel anſchwillt (den Melocacten), oder zur vieledigen Säule emporftrebt (den 
Hadeldifteln), oder in blattförmige Gliederungen zertgeilt Scheint (den Opuntien oder indischen 
Feigen), fo gibt e8 endlic) fogar baumartige Gebilde (Percskien), wo der dide Stamm eine wahre 
Krone von Aeften trägt und eine anfehnlidhe Höhe erreicht. Die Blüten der E. find meift fehr 
vergänglich, zum Theil unanſehnlich; allein bei der Mehrzahl find fie groß und glänzend ge= 
färbt, bisweilen fpannenlang und zweifarbig und in einzelnen Fällen felbft ſehr wohlricchend. 
In Amerika wachen fie vom Aequator auf beiden Seiten bi8 unter den 36. bis 38. Breiten- 
grad, meift nur auf dürrem Lande und an Felfen und überzichen dort oft weite Flächen, na= 
mentlich in Chile und Peru. Viele Arten fonımen aber aud) in den feud)ten Urwäldern vor, 
doch nur als fog. Pfeudoparafiten (Halbſchmarotzer) an Baumftämmen haftend; mehrere wachfen 
auch auf den höchſten Gebirgen, ja einige find nahe an der Schneegrenze dafelbit angetroffen 
worden. In fehr waſſerarmen Gegenden löſchen Maulthiere und Rindvieh allerdings wol 
ihren Durft durch Ausſaugung der zertretenen, fehr wafferreihen Cactusftämme, indeffen ift 
die Nützlichkeit diefer fog. vegetabilifchen Ducllen gar zu übertrieben und romanhaft bejchrieben 
worden. Der verdorrte Stamm der Fadeldifteln brennt vortrefflich und liefert in den holz» 
armen Nordprovinzen von Chile faft allein das beim Kupferfchmelzen nöthige Brennmaterial. 
Auch werden dergleichen alte Stämme zu Fackeln auf Neifen benugt, woher der Name Fadel- 
difteln kommt. Die Früchte der meiften Arten find eßbar, ſäuerlich oder ſüßlich, obgleid) etwas 
fade und zu fchleimig. Die Früchte fehr vieler Arten enthalten einen ſchönen rothen Farbe— 
ftoff, den aber Dauerhaftigfeit zu geben noch nicht gelungen ift. Linne brachte ale C. unter 
die einzige Gattung Cactus, die gegenwärtig in etwa 16 Gattungen zerfällt ift und über 
400 Arten begreift. Die wichtigften Oattungen find Cereus, Mammillaria, Melocactus, Echino- 
cactus, Phyllocactus, Opuntia und Pereskia. Eine Anzahl diefer fonderbaren Gewädjje läßt 
ſich im Zimmer cultiviren und bedarf fehr weniger Vorſorge; die meiften erheifchen aber gute 
Abwittung und die Temperatur des Treibhaufes. Da fie von Natur mehr auf die Nährftoffe 
der Atmoſphäre als auf diejenigen des Bodens angewiejen find und deshalb alle nur Meine 
Wurzeln haben, fo müſſen fie in Heinen, mit Flußſand und Heideerde gefüllten Töpfen gezogen 
werden. Etwa aller drei Jahre nad) der Blüte pflanzt ınan fie um; die Vermehrung gejchieht 
durch Stedlinge und Samen, Letztere ſäet man im erjten Frühlinge auf die Erde obenauf und 
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deckt eine Glasplatte darüber; ſchon nach 14 Tagen pflegen ſie aufzugehen. Die Stecklinge 
macht man im Sommer, indem man Stüden, Glieder, Zweige von einer alten Pflanze ab» 
fchneidet und fie mit der Schnittfläche in den Boden ſteckt, wo diefelbe dann Wurzeln treibt. 
Die kugelförmigen E, fann man dadurd) vermehren, daß man fie in zwei Hälften zerſchneidet. 
Die untere, im Boden wurzelnde Hälfte treibt dann Seitentriche, die obere, mit der Schnitt« 
fläche in den Boden gefenfte Wurzeln. Begoffen dürfen die E. wenig werden und muß für 
Abflug aus den Töpfen geforgt fein. Die für bie Zimmercultur geeigneten Arten (Cereus 
flagelliformis, Phyllocactus Phyllanthus, Opuntia vulgaris u. a.) fünnen in einem hellen, 
mit trodener Luft erfüllten Zimmer bei 5—10° Wärme leicht durchwintert werden, die zärt« 
lichern Arten aber nur in einem eigens conftruirten Gewächshauſe (Cacteenhaufe). Den innern 
Baur der E, befchrieb Schleiden; die mathem. Geſetze der Stammbildung unterjuchten mehrere, 
julest Naumann. Vgl., außer den Arbeiten von Pfeiffer und Lemaire, Förfter, « Handbud) 
der Cacteenfunde» (Lpz. 1845). 

Cacus ift der Name eines italifchen Hirten, der dem Hercules einen Theil der Ninder, 
welche diefer dem Geryon abgenommen hatte, bei feinem Durchzuge durd) Italien raubte und 
ſelbige, um den Hercules zu täufchen, rüdwärts in feine Höhle trich, aber dennoch durd) das 
Gebrüll derfelben verrathen und hierauf von legterm im Zweikampf erfchlagen ward. Die 
ausführliche Erzählung diefer Sage findet man bei Pivius. Dichteriſch ward fie von Dvid und 
Birgil ausgefhmiücdt, weldye den E. zu einem Sohne des Vulcan und zu einem ungehenern 
Kiefen, der die ganze Umgegend beunruhigte, maden. Zum Dank für diefen Sieg widmete 
Evander dem Hercules ein Heiligthum. 

Cadalſo (Don Yofe de), namhafter fpan. Dicjter, geb. zu Cadiz 8. Det. 1741, einem 
altadelichen biscayischen Geſchlecht entfprofien, erhielt feine Ausbildung in Paris und machte 
dann Neifen in England, Frankreich), Deutſchland, Italien und Portugal. 1762 nahm er 
Militärdienfte und zeichnete fi im dem Kriege gegen Portugal aus, ſodaß ihn Graf von 
Aranda zu feinem Flügeladjutanten ernannte. Ueber dem Geräuſche der Waffen vergaß jedoch 
E. nidyt die Wiſſenſchaften und die Dichtfunft. Er benutte die Standgquartiere feines Regi— 
ments zu Saragoſſa, Alcala de Henares und Salamanca jowol zu wiſſenſchaftlicher und poe— 
tifcher Ausbildung als auch zur Erweiterung und Befeftigung feiner Verbindungen mit Ge— 
lehrten und Dichtern. Außerdem trug er durd) feinen Einfluß auf die beiden ſchon damals 
vielverfprechenden Yünglinge Yovellanos umd Melendez Baldes nicht wenig bei zu der durch 
diefe bewirften Wiedergeburt der ſpan. Nationalliteratur. Seit 1777 Escadrondef, mußte er 
in dem 1779 mit England ausgebrochenen Kriege mit feinem Negimente zu dem Heere ftoßen, 
das Gibraltar einſchloß und blofirte, und hier ward er, nachdem er furz vorher zum Oberſten 
befördert worden war, in der Nacht vom 27. auf den 28. Febr. 1782 in einer Batterie von 
einer Granate getödtet. Unter feinen Werfen find die befannteften die Tragödie « Sancho 
Garcia», noch ganz im franz. Geſchmack, die er zuerft unter dem Namen Yuan del Valle 
1771 herausgab; ferner «Los eruditos & la violeta», cine feine Satire auf feichte Vielwiſſerei, 
in Profa (1772), und «Los ocios de mi juventud», die er beide, gleidywie feine «Poesias» 
(1773), unter dem Namen I. Vazquez erfceinen lich. Mad) feinem Tode erfdjien nod) «Las 
cartas marruecas», eine Nadyahmung der «Lettres persanes» de8 Montesquieu. Geſammelt 
wurden feine Arbeiten in der «Colleccion de obras en prosa y en verso» (befte Ausgabe mut 
Biographie von Navarrete, 3 Bde., Madr. 1818). Seine lyriſchen Gedichte Haben ihm cine 
bleibende Stelle in der fpan. Nationalliteratur gefidyert, befonders feine Anakreontiſchen Oden. 
In diefen Liedern voll ſüßer Begeifterung bewegt er ſich mit Aumuth und Orazie, und ihm 
gebührt der Ruhm, diefe feit Villegas vernadjläfjigte Gattung auf dem fpan. Parnaß wicder 
heimisch gemacht zu haben. ; 

Cada Moſto oder Ca Da Mofto (Alois oder Luigi da), berühmter Entdeder an der 
Weſtküſte Afritas, war zu Venedig um 1432 geboren und erhielt eine forgfältige Erziehung. 
Er beftimmte ſich für den Handelsjtand und machte fchr jung mehrere Reifen im Mittelländis 
fhen und Atlantiſchen Meere. Auf dem Schiffe feines Landemannes, de8 Marco Zeno, reijte 
er 1454 nad) Flandern. Durd) widrige Winde in der Etrafe von Gibraltar aufgehalten, 
mußte das Edjiff bei dem Cap Et.-Bincent anlegen, wo in der Einfamfcit der Infant von 
Portugal, Dom Henrico, feinen Studien obfag nnd ſich mit der Erforſchung der afrif. Küſten 
befchäftigte. Ihm bot C., von Unternchmungsgeift angefeuert, feine Dienſte an und erhielt von 
demjelben ein Fahrzeug von 90 Tonnen. Schon 22. März 1455 fegelte er von Lagos ab, 
lief in den Senegal ein, ſchiffte an deſſen Küfte Hin und hielt ſich längere Zeit bei dem Fürſten 
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Damel auf, oeſſen Staaten vom Senegal bis zum Grünen Vorgebirge reichten. Nachdem er 
Gold und Sklaven eingehandelt hatte, richtete er ſeinen Lauf nach dem Grünen Vorgebirge, 
wo er ſich mit zwei andern Entdeckungsſchiffen des Infanten vereinigte. Mit dieſen erreichte 
er die Mitndungen des reichen Gambia. Da fie indeß von den Einwohnern angegriffen wurden 
und die Schiffsmannſchaft, von der langen Reife ermüdet, den Muth verlor, jo ſah er ſich ge- 
nöthigt, nad) Portugal zurüdzufehren. Bon neuem unternahm er 1456 in Begleitung von 
zwei andern Schiffen eine Reife nach dem Gambia, auf der er die nahe am Grünen Vorgebirge 
gelegene Infelgruppe, für welche er von diefer Nachbarfchaft den Namen Capverdifche Infeln 
entlehnte, entdedte. Er fand am Geftade des Gambia günftigere Aufnahme; allein der Ein: 
tauſch des Goldes entfprad feinen Erwartungen nit. Nachdem die drei Schiffe bis zu dem 
Fluß Cafamanfa und dem Rio-Grande gefommen waren, kehrten fie nad) Portugal zurüd; C. 
aber blieb dafelbft bis zum Tode Dom Henrico’8 (1463), worauf er in fein Vaterland zurück⸗ 
fehrte. Hier ftarb er um 1480. Die erjte, ſehr feltene Ausgabe feiner Reiſebeſchreibung führt 
den Titel «El libro de la prima navigazione per oceano a le terre de Nigri de la Bassa 
Aethiopia» (Vicenza 1507). Das Werk ift fehr gut geordnet, die Bejchreibungen find Mar 
und genau, und die Erzählung ift anziehend. 

adenz (ital. cadenza, franz. cadence, Tonfall, Schluffall) nennt man eine Tonfolge, 
die auf das Gehör den Eindrud eines Ruhe- oder Endpunkts, oder auch nur eines Einſchnitts 
oder Abfages macht. Bon dem mehr oder weniger überzeugenden Grade der den verſchiedenen 
Arten der E. innewohnenden Schlußkraft hängt weſentlich die Gliederung des mufifalifchen 
Periodenbaues ab. Am unbedingteften abfchließend wirft in jeder Tonart die Folge des Drei— 
Hangs der erften Stufe (tonifcher oder Hauptaccord) auf ben Drei= oder Bierflang der fünften 
(Dominant- oder Leitaccord). Man nennt diefelbe die volllommene oder Hauptcadenz, und 
mit ihr fchlieht jedes Stück wie jede Periode. Erſcheint die als Hauptcadenz angegebene Accord» 
folge umgefehrt, d. 5. folgt die Dominantharmonie nach der toniſchen, fo entjtcht die unvoll- 
tommene oder Halbcadenz, welche wol einen Abfchnitt bildet, aber die Nöthigung zur Fort— 
führung der Zonreihe in fic trägt. Folgt bei einer volllommenen C. ftatt des erwarteten 
Hauptaccords ein anderer, fo heigt dies ein Trugſchluß. E. heit aud) eine frei und breit 
ausgeführte Verzierung am Schluß eines Gates oder Abjchnitts, welche früher in der Regel, 
und von ital. Gefangscomponiften zum Theil auch jetzt noch, nicht vorgefchrieben, fondern der 
Erfindung des Bortragenden überlaffen wird. Die Begleitung hält dabei entweder einen Ac— 
cord (den Yeitaccord) aus, oder paufirt und füllt am Schluß mit dem Hauptaccord ein. 

Cadet de Baur (Antoine Aleris), ein berühmter franz. Chemiler und Landwirth, geb. 
13. Sept. 1743, trieb anfangs das Gejchäft eines Apothekers. Nachdem er fid) durch das 
von ihm begründete «Journal de Paris» eine unabhängige Lage bereitet, lebte er, im Beſitze 
eined Yandguts, bis in fein hohes Alter damit befchäftigt, durch dem. und landwirthſchaftliche 
Verſuche zur Berbefferung der Cultur des Bodens und der Fabriken feines Baterlandes beizu> 
tragen. Faſt über alle Zweige der Gärtnerei und’ Landwirthſchaft verbreitete er gemeinnügige 
neue oder bisher unbeachtet gebliebene Kenntniſſe. Er empfahl unter anderm das Neinigen der 
MWäfce durd) Dämpfe, das Acclimatifiren des Kaffeebaums und de8 Tabads, die Krümmung 
. ber Zweige der frudjttragenden Bäume, damit fie größere und zugleich mehr Früchte trügen, 
ohne ſich dadurch zu erfcjöpfen, und manche andere nüglihe Einrichtungen. Auch ift er der 
Erfinder des Mildymefjers oder Galaktometers. 1791 und 1792 war er Präfident im Seine— 
und Dife-Departement, und zeichnete fi) während feiner Amtsführung durch Thätigkeit und 
Mäßigung aus. Noch unter der Republik ward er Infpector der Wohlfahrtspolizei in Paris. 
Bonaparte als Erſter Conſul ernannte ihn zum Inſpector des Hospitals Val-de-Gräce. Ceit 
1803 war C. einer der Hauptredactoren de& «Journal d’economie rurale et domestiquen» 
und des «Cours complet d’agrieulture pratique». Nachher wurde er Mitglied des Inftituts. 
Er ftarb 29. Juni 1828 zu Nogent-les-Bierges. Seine widtigiten Schriften find «Observa- 
tions sur les fosses d’aisance» (Bar.1778); «Avis sur les moyens de diminuer l’insalubrits 
des habitations apr&s les inondations» (Par. 1784; 2. Aufl. 1802); «Memoire sur la 
gelatine des os et son application’ & l’&conomie alimentaire » (Par. 1803). 

Cadets Hiegen fonft in Frankreich die jüngern Söhne der adelidhen Familien. Da das 
ganze Befisthum auf den ältejten Sohn überging, jo ſuchte man jenen einträgliche Aemter zu 
verschaffen, vorzüglich am Hofe, im geiftlichen Stande und im Militär. C. erhielten oft ſchon 
in der Wiege das Patent als Offizier. Ludwig XIV. ließ 900 ſolche junge Edelleute, in ver— 
ſchiedenen Orenzplägen in fechs Compagnien formirt, feit 1682 militärifc erziehen und ftellte 
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e bann als zweite Lieutenants an. Seitdem verftand man überhaupt unter Cadet einen junge 
Naun, der ſich für die militärifche Laufbahn bildet. Der Name und die Einrichtung ging 
ald in alle Armeen über, e8 wurden Cadettenfhulen und Cadettenhäufer eingerichtet, 
uerſt in Brandenburg, wo der Große Kurfürft, nachdem er ſchon 1653 eine Nitterafademie 
u Kofberg geftiftet, aus jungen franz. Edelleuten, die nad) Aufhebung des Edicts von Nantes 
1685 geflüchtet, vier Cadettencompagnien errichtete, die den Regimentern zugetheilt wurden 
nd auch Kriegsdienfte Leifteten. Unter Friedrich I. entitanden Cadettenafademien fir In— 
änder zu Berlin, Kolberg, Magdeburg; König Friedrich Wilhelm I. von Preußen gründete 
1717 das Cadetteninftitut zu Berlin; unter Friedrich IL. wurde das Cadettencorps durch neue 
Anftalten zu Stolp und Kulm vermehrt. In Sachſen errichtete Johann Georg IV. 1694 eine 
Sadettencompagnie, welche zugleich eine Art Leibwache bildete. Die meiften deutfchen Fürften 
'olgten dem Beifpiele Preußens und Sachſens. Bisweilen traten die Knaben auch fogleich in 
ie Negimenter und wurden dann Regimentscadetten genannt. In Rußland entftand 
inter der Raiferin Anna 1731 ein Cadettencorps. Seitdem find mit den wachfenden Anſprüchen 
der Zeit die Eadettenhäufer mehr militärifche Erziehungs und Unterrichtsanftalten geworden, 
in welchen meift Offiziersföhne, aber aud) andere Knaben entweder ganz auf Koften des Staats 
oder gegen eine jährliche Penſion, unter militärifchen Formen, in allen Schulfenntniffen über- 
haupt, in den höhern Klaffen aber insbefondere für ihren fünftigen Beruf und zugleich in den 
Waffen, im Tumen, Schwimmen u. |. w., unterrichtet werden. In Frankreich vertritt die 
Kriegsfchule von St.-Cyr die Cadettenanftalten anderer Länder; in Defterreich gibt e8 deren 
vier. Rußland nahm früher Knaben ſchon im zarteften Alter in das Cadettencorps und gab 
diefen fogar Gouvernanten. England hatte fein Junior Departement zu Sandhurft, das feit 
1858 in das Cadets’ College verwandelt worden ift. Das Cadettenhaus zu Dresden wurde 
1834 mit der Artilleriefchule verfhmolzen und zur allgemeinen Militärbildungsanftalt erhoben. 
In Preußen beftehen gegenwärtig vier Provinzial-Cadettenhäufer zu Kulm, Potsdam, Wahl- 
ftatt und Bensberg al8 Vorbereitungsanftalten für die Hauptanftalt zu Berlin, welche in zwei 
Klaſſen (Secunda und Prima, lettere mit der Secunda eines Gymnaſiums gleichſtehend) die 
Gadetten bi zu ihrem 17. 9. in den Schulwiffenfchaften zur Reife für die Borteepeefähnriche- 
Prüfung bringt. Aus denen, welche in biefer Prüfung beftanden (etwa 180—200 jährlich), 
wird eine Selecta von etwa 50, und eine Oberprima von einigen 20 (letztere von ſolchen, die 
noch zu jung oder zu ſchwach für den Eintritt in das Heer find) gebildet, welche noch ein Jahr 
in der Anftalt bleiben und nun erft Unterricht in den Kriegswiffenfchaften erhalten, um nad) 
beftandener Prüfung als Offiziere (Selecta) oder berechtigt zur nächſten Beförderung (Ober- 
prima) das Inftitut zu verlaffen. Die deutſchen Cadettenhäufer Haben den Armeen einen guten, 
in militärischer Disciplin erzogenen, wiſſenſchaftlich wohlunterricdhteten Erfag an Offizieren 
geliefert, wenn auch diejenigen jungen Leute, weldje von Gymnaſien mit dem Abiturienten« 
zeugniß in das Heer treten, an formaler Bildung im allgemeinen höher ftehen. 

Cadir oder Cadiz, eine der wichtigften und reichften Handelsftädte Spaniens, eine Feftung 
erften Nanges und die Hauptftadt der gleichnamigen füdlichjten Provinz des ehemaligen andalufi= 
ſchen Königreichs Sevilla, welche auf 132 D.-PE. 383078 E. zählt. Die Stadt liegt am Nord» 
weſtende der ſchmalen Pandzunge der Infel Leon, die durd) den Kanal San-Pedro vom Feftlande 
oetrennt und durch die ftarkbefeftigte Schiffbrüde Ponte de Suazo mit ihm verbunden ift. ALS 
Feſtung gehört E. zu den wichtigften Punkten ganz Spaniens, da die natürliche Vertheidigungs— 
fähigkeit der baftionirten Feljenfüfte im N., W. und ©, nod) durch koloffale Werke, das Fort 
Sta.Catalina und das Infelfort San-Sebaſtian, verftärkt wird, die Nordoftjeite durch Sand» 
bänfe jede Landung erfchwert und die ſüdöſtl. ſchmale Landfronte ftark verfchanzt ift. Auf der 
1 M. langen fandigen Landzunge führt eine durd) zwei Mauern gefchiigte und durd) das 
Fort Cortadura und die Redoute Glorieta vertheidigte Straße nad) der Stadt San-fFernando 
am Kanal San= Pedro, an deffen Nordausgang, den eine Neihe Batterien und Fleſchen bes 
Ihügen und im ©. das Fort San- Pedro vertheidigt, das Arfenal de la Caracca liegt. Im 
NO. der Stadt bildet die Bat von C. einen ſchönen, für Kauffahrteifchiffe jeder Größe ge 
räumigen Hafen, welcher 1829 für einen Freihafen erflärt ward, diefes Vorrecht aber 1832 
wieder verlor. An dem Nordufer ber Bai mündet der Guadalete unterhalb der C. gegenüber- 
liegenden Stadt Puerto-Sta.- Maria. Im SD. verengt fie ſich zu einer nur 500 Klafter 
breiten Waſſerſtraße, welche durd) die Forts Puntales, Matagorda und San- Luis vertheidigt 
wird und zu der fildöftlich tiefeingreifenden Bucht des Hafens von Puntales führt, der für 
die Kriegsschiffe und die von Amerika fommenden wie borthin gehenden Kauffahrteifchiffe be» 
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ſtimmt ift und die fumpfige Juſel Trocadero enthält. Un biefer Infel wurde neuerdings ein 
1000 $. langer Molo erbaut, der den Zwed hat, die Berladung der mit der Eiſenbahn an= 
kommenden Xeresweine zu ermöglichen. Die Stadt C. ift feit 1786 fehr erweitert, verſchö nert 
und mit gefhmadvollen, zum Theil palaftähnlid;en Gebäuden verfehen worden. Sie hat zit 
Ausnahme ihres älteften Theils fchnurgerade, mit Marmor gepflafterte, reinlihe Straßeır, 
mehrere prächtige, mit Promenaden gezierte Pläge, Häufer mit platten Dächern, deren jedes 
einen Mirador (Umſchauthürmchen) trägt, und wird durch Gas erleuchtet. C. ift dr Sitz 
eines Bischofs und hat eine Domfirche und fünf Pfarrkirchen, drei Nonnen» und fieben ehemalige 
Möndysklöfter, drei Hospitäler, ein Armen-, Irren- und Correctionshaus, ein Findelhaus, ver= 
ſchiedene Kafernen, zwei Theater, einen Stiergefechts-Circus, gute Gafthöfe, ſchöne Cafes und 
elegante Kaufläden. An Unterridtsanftalten gibt e8, außer vielen Elementarfchulen und Cole- 
gi08 für beiderlei Geſchlechter, eine chirurgiſch-medic., eine-nautifche, eine mathem. Schule, eine 
Zeichen» und Malerſchule, eine Handelsjchule und ein Priefterfeminar. Auch beftehen verſchĩe- 
dene gelchrte Geſellſchaften, eine Bibliothek, ein Leſecabinet, eine Akademie der ſchönen Künfte, 
ein Kunſtmuſeum, eine vortrefflich eingerichtete Sternwarte, ein hydrographifces Depot u. f. w. 
Die bemerkenswertheften Gebäude find in der Stadt: die Kathedrale, ein modernes Bauwerk 
aus dem 18. Jahrh. mit pradjtvoller Kirche und merfwitrdiger Krypta, die Kirche des ehema= 
ligen Kapuzinerklofters mit herrlichen Gemälden von Morillo, das Hospiz, die Torre de Bigia, 
das Douanengebäude. Außerhalb der Stadtwälle find bemerfenswerth die Dampfmahlmühle, 
der Leuchtthurm im Fort San-Sebaſtian und die ſchöne doppelthürmige Kirche San-Vofe auf 
dem Iſthmus, an deſſen flachem Strande ſich fehr befuchte Seebäder befinden, fowie Salinen 
und trefjliche Weingärten. Ein Uebelftand für C. ift der Mangel an gutem Trinkwaſſer. 
Zwar ift jedes Haus mit einer Cifterne verfehen, doc muß das frifche Waffer von Puertos 
Sta.-Maria herbeigejchafft werden. Die Stadt zählt 61750, mit den Forts und zerjtreuten 
Häufergruppen des Iſthmus 70811 E. Obgleid eine der älteften Städte der Erde und ſchon 
im Altertum nicht ohne Wichtigkeit, verdankt fie doc) ihre Bedeutung als Handelsplag erft 
der Entdedung von Amerika, in deren Folge fie der Hauptftapelplat des überfeeifchen Handels, 
der Hafen der Silberflotten und das große Magazin der edeln Metalle und übrigen Schätze 
wurde, die aus Amerika und Indien herbeijtrömten. Durch den Abfall der fpan. Colonien in 
Amerika hat C. zwar jene Bedeutung verloren, gfeichwol ift c8 nad) Barcelona die größte Han- 
delsſtadt Epaniens und hat fid) neuerdings, feitdem manche Berbefferungen in den Hafen 
einrichtungen getroffen, und feit der Eröffnung der Eifenbahn nad) Sevilla raſch gehoben. 
Gegenwärtig ift e8 commerziell und politifd) bedeutend ald Hauptausfuhrplag für den Xeres— 
wein, für das in zahllofen Salinen feiner Bai producirte Salz und die niederandalufifchen 
Südfrüchte aller Art. Auch werden zu E. meift die für Sevilla beftimmten Waaren umge- 
laden, und die zahlreichen Dampfbootlinien de8 Mittelmeers haben hier ihre Agenturen. Außer: 
dem iſt E. der Ausgangspunkt für die fpan. Correfpondenz mit den Canariſchen Infeln, mit 
Weftindien und Südamerika fowie fiir die Linien nad) den Philippinen und nad) Oftindien. 
Endlidy wird die geräumige Bai als Station und Zufludhtsort von Kriegsſchiffen aller Na- 
tionen benugt. Der Schiffverkehr ift feit 1848 in fteter Zunahme begriffen. 1859 liefen 129 
fpan. und 94 fremde Kriegsſchiffe, 3915 ſpan. und 929 fremde Handelsfciffe, im ganzen 
5067 Schiffe ein. Unter den im J. 1856 eingelaufenen Kauffahrteiſchiffen befanden ſich 
2949 ſpaniſche mit 180094 Tonnen und 24997 Mann Equipage, 339 engliſche, 110 fran- 
zöjische, 84 amerifanifche, 71 norwegiſch-ſchwediſche, 32 ruſſiſche u. ſ. w. Alle zufammen hatten 
einen Gehalt von 242241 Tonnen und eine Equipage von 35347 Mann. Oegenüber dieſem 
großartigen Seeverkehr ift die Induftrie der Stadt von feiner Bedeutung. Dod) geht audı 
diefe einem Auffchwunge entgegen infolge des Baues der Eifenbahn, welche jet C. mit Xeres, 
Sevilla und Cordova verbindet. 

C. wurde bereit um 1100 d. Chr. von den Phöniziern gegründet, diefen aber durch die 
Karthager, letztern 206 v. Chr. durch die Römer entriffen, welche es Gades nannten. Die 
Ueberreſte des Herculestempels und einiger Gebäude des alten Gades ficht man noch am 
Meeresufer bei ruhigem Waſſer. Im der Folge bemächtigten fid) die Weftgothen, dann 711 
die Araber der Stadt. Letztere befaßen fie bis 1262, wo fie durch die Epanier genommen 
wurde. Bon den Engländern ward fie 1596 geplündert und verbrannt, bald darauf aber von 
den Spaniern wieder aufgebaut und befjer befeftigt. Ein Angriff der Engländer 1702 blich 
ohne Erfolg. In der Zeit des Bündniſſes zwiſchen Epanien und Frankreich wurde C. mchre 
mals von den Engländern blofirt, aud) einmal, jedod) ohne Erfolg, bombardirt. Seit der 
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Revolution don 1808 war C. bis zu Ferdinand's VII. Rücklehr im Inſurrectionszuſtande. 
dierher begab ſich, als die franz. Truppen in Andaluſien vordrangen, die oberſte Inſur— 
rectiongjunta. Diefe ließ die Erdzunge von C. abgraben und die 700 Schritt lange Brücke, 
welche das fefte Land mit der Infel Leon verbindet, abbrechen, wodurd die Stadt gänzlich vom 
deftlande getrennt ward. Da es von der Seeſeite durch Feſtungswerke und Forts, vorzüglich 
aber durch ſpan. und engl. Flotten geſchützt war, fo gehörte die Belagerung diefer Stadt durd) 
die Franzoſen vom 6. Febr. 1810 bis 25. Aug. 1812 zu den auferordentlichften Unterneh» 
mungen. General Sebaftiani blofirte fie von der Landſeite. Nachdem man im März 1810 
bie Laufgräben an mehrern Stellen längs der Kiüfte eröffnet und ungeachtet des heftigften 
Feuers aus den Forts, von den Schiffen und den ſchwimmenden Batterien, wie unter mehr— 
maligen Ausfällen der Befagung die Belagerungsarbeiten fortgefetstz die Forts längs der Bai 
genommen und endlich auch das wichtige Fort Matagordo, E. gegenüber, erobert hatte, wurde 
von hier aus der Berjuch gemacht, die Stadt, ungeachtet der großen Entfernung, zu bombardiren. 
Am 15. Dec. 1810 wurden die erften Bomben und Granaten geworfen und flogen wirklich bis in 
die Stadt; weil aber die Häufer faft durchaus von Stein gebaut waren, fo entjtand kein Brand, 
und der Schade blich unbedeutend. Mehrere Verſuche der Spanier und Engländer 1811, die 
Stadt zu entfeen, mislangen ; doc) glüdte e8 ihnen, die Werke der Belagerer zum Theil zu zer— 
ftören. Bon feiten der Franzofen war man vorzüglich mit dem Bau und der Ausrüjtung einer 
Flotille zum Angriff auf die Infel Leon befchäftigt, wogegen die Spanier mit größter Thätigfeit 
ihre Bertheidigungsanftalten betrieben, weil von der Eroberung der Infel das Schickſal von E. 
abhing.. Diefer Zuftand dauerte bis in die zweite Hälfte des J. 1812, wo Wellington’s ſieg- 
reiches Vorrücken die Franzofen nöthigte, ſich aus Andalufien zurüdzuziehen und die Belage- 
rung aufzugeben. Auch 1823 wurde C. durd) die Franzofen befag:rt. Nadydem der Herzog von 
Angoulime als Befehlshaber der Invafionsarmee ohne Schwierigkeit 24. Mai von Madrid 
Befig genommen, beorderte er die Divifionen Bordeffoulle und Bourmont nad) dem Eden, 
um den König von Spanien aus den Händen der Cortes zu befreien und den Yortgang der 
Infurrection zu hemmen. Schon nad) einem Monat ftand Bordefjoulle vor E., bemüht, defjen 
Verbindung mit dem Lande abzufcneiden. Der König Ferdinand hatte mit den Cortes von 
Sevilla 14. Juni nad) C. gehen müfjen, wohin fid) aud) unter Yopez Baños cin Theil der 
gefchlagenen irregulären fpan. Truppen eingefchifft, um die Befagung bis auf 14000 Mann 
zu verjtärfen. Der Berjuc eines Ausfalls, 16. Yuli, mislang mit beträchtlichem Berlufte. 
Indeß nöthigte der kräftige Widerftand den Herzog von Angouleme, da8 Belagerungsheer auf 
20000 Dann zu verftärkten und die Belagerung im Berein mit der Secoccupation unter Ad— 
mital Duperre mit Energie zu betreiben. Am 31. Aug. nahmen die Franzofen Trocadero 
und das Fort San-Luis unter ſchwerem Kampfe mit Sturm, wodurd) der Vortheil einer wirk— 
famern Beſchießung der Stadt erreicht wurde, deren Anerbieten eines Waffenſtillſtands zurück— 
gewicjen ward, Die Einrahme des Fort San-Pedro am 20. und das endlich durch den Wind 
begünftigte Flottenbombardement vom 24. Eept. bradjten zwar dem Ziele immer näher; dod) 
mußten zu einem entſcheidenden Hauptangriff noch fchwere Arbeiten ausgeführt werden. Auf 
eine Anzeige, daß König Ferdinand frei und bereit fei, ficd) an jedem zu beſtimmenden Drte zu 
ftellen, wurde der Angriff auf den 29. Sept. verfcjoben. Als jedod) ftatt des Königs zu Puerto— 
Sta.-Maria eine Deputation mit Vorſchlägen erfchien, beſchloß der Herzog die Ausführung 
des Angriffs. Die Ankunft des Generals Alava verjchob denfelben jedody abermals. Die per— 
ſönliche Erjcheinung des Königs Ferdinand 1. Det. zu Puerto-Sta.-Maria hatte endlid) den 
Ausjpruc der Auflöfung der Cortes zur Folge und entſchied den Fal von E., das 3. Oct. 
feine Thore den Franzofen öffnete, 

Cadmium (früher auch Melinum genannt) ift eine der feltenern einfachen metallifchen 
Subftanzen, die einen fteten Begleiter des Zinks ausmacht und ſich mit dieſem Metall ın der 
Zinkblende und dem Galmei findet. Es wurde 1817 von Stromeyer und 1818 vor Hermann, 
dem Stromeyer's Arbeiten unbefannt geblieben, entdedt. Das C. ift weißer als Zinf (faſt cbenfo 
weiß als Zinn), ſtark glänzend, kryſtalliniſch im Bruche und von 8,7 fpecififchem Gewicht. Beim 
Biegen knirſcht es wie Zinn, ift härter als dieſes, läßt fi aber mit dem Meſſer Schneiden und 
zu Draht auszichen; es jchmilzt bei 302° und kann bei 860°, wo 68 zu ficden beginnt, über: 
deftillirt werden, An der Luft bleibt es unverändert, beim Erhigen aber entzündet es fid) und 
verbrennt zu rothbraunem Oxyd. In Ealpeterfäure ift es leicht löslich), in andern Eäuren 
nur ſchwer und unter Mitwirkung der Wärme. Man gewinnt es in England und Schleſien 
als Nebenproduct bei der Reduction des Zinfs. Da es flücjtiger ift als Zinf, fo geht es bet 
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der Deſtillation zuerſt über. Eine der wichtigſten Verbindungen des C. iſt die mit Schwefel, 
das Cadmiumſulfuret, das fi ſchon in der Natur in Heiner Menge in dem Mineral 
Greenofit findet, und das man fünftlic erhält, indem man durch die Löfung eines Cadmium— 
oxydſalzes Schwefelwafjerftoffgas leitet; es ift ein fchöngelbes Pulver, das jet Häufig als 
Malerfarbe (Jaune brillant) Anwendung findet. Das jchwefelfaure Cadmiumoryd (Cadmium 
sulfurieum) wird zumeilen in der Medicin angewendet. Wird mit Waller übergoſſenes €. 
in der Wärme mit Jod oder Brom digerirt, fo Löft e8 fid) auf und bildet nach dem Abdampfen 
farblofe Salzmaffen, Jod- und Bromcadmium, welde jest fabrifmäßig dargeftellt werben, 
da man fie in der Photographie zur Bereitung des lichtempfindlichen Collodions benugt. 
Eadore (Sean Baptifte Nompere de Champagny, Herzog von), Staatsmann des franz. 
Kaiſerreichs, geb. zu Nonne 1756, widmete ſich dem Seedienfte und ward fehr fchnell zum 
Schiffstapitän befördert. Bei der Berufung der Nationalverfammlung wählte ihn der Adel 
von Forez zum Abgeordneten. E. ſchloß ſich den freifinnigern Mitgliedern feines Standes arı, 
die fich mit den Vertretern des dritten Standes vereinigten. 1791 trat er aus der National» 
verfammlung, konnte aber, obgleich er zurückgezogen lebte, in der Schredenszeit dem Verdacht 
antirepublifanifcher Gefinnungen nicht entgehen. Er ward verhaftet, bis ihn der 9. Thermidor 
aus dem Gefängniſſe befreite. Der 18. Brumaire öffnete ihm von neuem die öffentliche Lauf: 
bahn. Er trat als Staatsrath ind Marinedepartement, erhielt 1801 den wichtigen Gefandt- 
fchaftspoften in Wien, wurde 1804 zum Minifter des Innern und 1807 zum Chef des Mi- 
nijteriums des Auswärtigen ernannt. In diefer legtern Eigenjchaft war er befonders thätig 
bei den berüchtigten Unterhandlungen mit dem fpan. Hofe, wodurd) die Abdanfung Karl’s IV. 
und fyerdinand’8 VIL fowie die Invafion in Spanien entjchieden ward. Durd) Napoleon 1808 
zum Herzog von C. ernannt, leitete er, nach dem Kriege gegen Oeſterreich 1809, die Berhand« 
lungen zur Bermählung des Kaiſers mit der Erzherzogin Marie Luife. 1811 trat er vom 
Minifterium des Auswärtigen zurück und erhielt die Intendantur der Krondomänen. Wäh— 
rend des ruff. Feldzugs war er Staatsfecretär bei der Kaiſerin, und 1814 folgte er derfelben 
nad) Blois. Durd) die Rejtauration verlor er feine amtlidye Stellung und die Würde eines 
Senators. Nach Napoleon’s Rückkehr von Elba ernannte ihn diefer zum Pair; aber nad) den 
Hundert Tagen mußte er von neuem in den Privatftand zurüdtreten, bis ihn der König 1819 
abermals in die Pairsfammer berief. C. ftarb 1834. — Seinen Herzogstitel führte E. von 
den Marftfleten C. oder Pieve di E. im Benetianifchen, 5 M. nordöjtlicd von Belluno, wo 
1797 die Franzofen die Defterreicher in einem Rückzugsgefecht befiegten. 

Cadoudal (Georges), der Begründer der Chouans (f. d.), geb. 1. Jan. 1771 zu Brech, 
einem Dorfe bei Auray im chemaligen Morbihan, war der Sohn eines wohlhabenden Müllers. 
Nach feiner Rückkehr aus dem College von Vannes ftellte er ſich, um der royaliftifchen Bewegung 
gegen die Frauzöſiſche Republik in der Bendee mehr Nachdruck zu geben, an die Spige eines 
aus Scleihhändlern, Matrofen, Bauern und Flüchtigen gebildeten Haufens und eröffnete damit 
den Heinen Krieg gegen die republifanifchen Truppen. Als 1795 zwijchen der Republik und 
den Häuptern der Infurrection ein Friede zu Stande fam, trat C., der an der Spitze der ger 
fürdhtetften Banden ftand, diefem Vergleiche nicht bei, fondern feßte fich mit den Noyaliften in 
England’in Verbindung, um die Landung zu Quiberon (f. d.) bewerfjtelligen zu helfen. Nach— 
dem diefes Unternehmen misglildt, vereinigte er die Triimmer des royaliftiichen Heeres mit den 
Chouans. Doc ſchon 1796 fah er fi) vom General Hoche fo hart bedrängt, daß er im die 
Entlaffung feiner Truppen einwilligen mußte. Nach der für die Noyaliften verderblichen Kata— 
ftrophe am 18. Fructidor fuchte C. zwar den Aufjtand in der Bretagne aufs neue anzufachen; 
doch gelang ihm dies erft 1799. Die Niederlage der Infurgenten zu Grandchamp und Elven 
im Jan. 1800 verfetste ihn endlich in die Nothwendigkeit, mit dem General Brune ernftlich zu 
unterhandeln. Er entlich feine Truppen, beſchwor den Frieden und begab fid) hierauf nad) 
London, wo er von den brit. Miniftern mit Auszeichnung empfangen und von dem Grafen 
Artois zum Generallieutenant ernannt wurde. Mit Ehren überhäuft, kehrte er fodanı nad) 
Frantreich zurüd, landete an den Küſten der Bretagne, fanmelte ald ernannter Commandant 

* mehrerer Diftricte wieder royaliftifche Truppen und fuchte die Infurrection aufs neue in Gang 
zu bringen. Nachdem er fi) bis 1803 bald insgeheim in Frankreich, bald in England aufger 
halten, faßte er mit einigen alten franz. Offizieren, unter denen ſich auch Pichegru (}. d.) befand, 
den Entichluß, von England aus nad) Paris zu gehen, um dort irgendeinen Anſchlag auf den 
Erften Conful, Bonaparte, auszuführen. Die Verſchworenen landeten, nicht ohne U nterftügung 
des engl. Minifteriums, 21. Aug. 1803 unweit Beville an der Küfte der Normandie und be— 
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aben fich verkleidet nad) Paris, E. joll den Plan gehabt haben, Bonaparte in der Mitte feiner 
zarden zu ermorden. Indeſſen war die Polizei in Paris auch von diefer Verſchwörung bald 
enug unterrichtet, und ſchon 28. Febr. 1804 erfolgte die Verhaftung Pichegru's und einiger 
nderer Verſchworenen, worauf 9. März auch E. feftgenommen ward. Er wurde zum Tode 
erurtheilt und, da er nicht um Gnade bitten mochte, 21. Prairial (10. Juni 1804) hin» 
erichtet, die übrigen Teilnehmer, Yules de Polignac, Bonvet de Lozier, Lajolais, Charles 
Hozier, Ruffillon, Rochelle, aber auf ihr Anfuchen begnadigt. Nach der Reftauration wurde 
ie Familie E. geadelt. Joſeph E., der Bruder Georges’, geb. 25. Jan. 1784, geft. 29. Juni 
852, zeichnete ſich ebenfalls, unter feinem Bruder, als Bandenführer aus und ift unter dem 
tamen Yoyou in der Gefcichte der Chouanerie befannt. 

Cadre oder in der Mehrzahl Cadres (franz.), d.h. Rahmen, werben bei den Truppen die 
ur taftifchen Führung aller Unterabtheilungen nothwendigen Offiziere, Unteroffiziere und Spiel- 
eute genannt. Sie bilden die Einfaffung in der Formation, daher die Benennung. Tritt dazu 
och eine Anzahl alter Soldaten, fo entjteht der Stamm einer Truppenabtheilung, der zuweilen 
ud, C. genannt wird. Wer gute Truppen haben will, muß zuvörderft fitr tüchtige C. und 
Stämme forgen, ihnen eine zweckmäßige, praftifche Inftruction ertheilen und auf jtrenge Dis— 
iplin halten. Der Einfluß der C. auf die Leiftungen der Truppen ift außerorbentlid, groß; 
nit unzuverläffigen E. ift vor dem Feinde nichts auszurichten, felbft wenn die Truppt vom 
veften Willen befeelt wäre. Daher hat eine allgemeine Vollsbewaffnung, ohne in gute C. ein« 
jereiht zu fein, nod) niemals den Erwartungen entfprodyen. Die Alten legten der Einrahmung 
hrer Sriegerabtheilungen großen Werth bei. In der griech. und macedon. Phalanr war das 
rfte Glied aus allen Nottenfüihrern gebildet, in der röm. Legion das Manipel wie die Cohorte 
yon den Eenturionen und Decurionen eingefaßt. Die großen Oevierthaufen der Landsknechte 
ıildeten ihr erftcd «Blatt» (Glied) aus allen Rottmeiftern und Doppeljöldnern; oft traten zur 
Schlacht alle Hauptleute hinein. Mit den ftchenden Heeren und den neuern taltiſchen Formen 
vurden die C. nicht blos zum Vorkampf, fondern au zur Führung der Unterabtheilungen 
yeftimmt und mit deren Stärke in ein Verhältniß gebradjt, das in den Armeen und bei den 
inzelnen Truppengattungen verfchieden ift. — Gadrefyftem nennt man diejenige Heeres— 
einrichtung, bei welcher im Frieden der größte Theil der Mannſchaft beurlaubt oder vacant 
zeführt, die fonftige taftifche Organifation des Truppentheils aber wie im Kriege beibehalten 
wird, foda beim Uebergang vom Friedens- auf den Kriegsfuß nichts weiter erforderlid) ift, als 
die Einftellung der beurlaubten Mannfchaft oder Referven. Für den Staatshaushalt eriprich- 
ich, ift doch ein zur weit ausgedehntes Cadreſyſtem der Ktriegstüchtigkeit des Heeres nachtheilig. 

Caduckus, eigentlic) ein Lorber= oder Dlivenftab mit zwei Binden (im Griechischen Stem⸗ 
mata), welche hernach in Schlangen ausgebildet wurden, die ihre Köpfe einander zufchren, 
ohne den Kamm zur fträuben, diente zu einem Einnbilde des Friedens. Ihn trugen die Herolde, 
deren Perfon dann den Feinden heilig und unverleglich war. Nach der Mythe ſchenkte Apollo 
diefen Stab dent Mercur für die Abtretung der Ehre, die Yeier erfunden zu haben. Die Spätern 
erzählen, daß, als Mercur mit demfelben nad) Aıfadien fa, er zwei miteinander füänpende 
Schlangen gefehen und unter fie diefen Stab geworfen habe, worauf fie denfelben fogleid) in 
friedlicher Eintracht umfchlungen hätten. Zwar iſt der C. das eigentliche Unterſcheidungs— 
zeichen Mercur’s, der damit die Schatten zur Unterwelt hinabführt und weshalb aud) Cadu— 
cifer genannt wird; doc) findet man ihn auf antifen Münzen aud) in den Händen des Bachus, 
Hercules, der Ceres, Benus, Concordia und des Anubis. Bei den Neuern dient er, weil er 
Attribut des Mercur ift, vorzugsweije als Sinnbild des Handels. 

Caedmon (Cedmon, Ceadmon), der ältefte Dichter der Angelſachſen in deren nationaler 
Spradje, war nad) einer vom Geſchichtſchreiber Beda mitgetheilten Yegende ein Kuhhirt, der 
zum Klofter Whitby gehörte. Dbgleidy er nur ſehr geringe geiftige Begabung zeigte, jo em— 
pfing er doch plötlic) des Nachts im Schlafe die Gabe der Dichtkunft, ſodaß er am andern 
Morgen den erftaunten Klofterleuten eine erhabene Dichtung über die Schöpfung der Welt 
vortragen konnte. Hilda, die Aebtiffin des genannten Kloſters, ließ dem göttbegeijterten Sänger 
Unterricht ertheilen, worauf er in dem Klojter Mönd) wurde und als foldyer 680 ſtarb. Die 
Zeit feines Klofterlebens widmete fid) E. der Dichtkunft und verfaßte eine Neihe von Pocfien 
über biblifche Stoffe und refigiöfe Gegenftände. Eine Anzahl folder Dichtungen («Geſchichte 
der Schöpfung», eine poetifche Bearbeitung der Genefis, «Der Sindenfall», «Der Abfall der 
böfen Engel» u. f. w., zufammen über 5000 Verſe), die jedoch aller Wahrſcheinlichkeit nad) 
nicht von €. felbft herrühren, fondern erft im 8. oder Anfang.des 9. Jahrh. in defjen Weiſe 
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verfaßt wurden, hat ſich in einer einzigen, aus dem 10. Jahrh. ſtammenden Handſchrift er⸗ 
Halten, welche durch den Biſchof Uſher an den gelehrten Alterthumsforſcher Junius zur Here 
ausgabe (Amiterd. 1655) mitgetheilt ward und ſich gegenwärtig in der Bodleyanifchen Biblio» 
thet zu Orford befindet. In neuerer Zeit ward der angelſächſ. Tert diefer hriftlich-geiftlichen 
Alliterationspoefien C.'s von Thorpe (Yond. 1832), Bouterwel (2 Bde., Elberf. 1849 — 54, 
mit Einleitung und Gloſſar) und Grein (in deffen «Bibliothef der angelfächf. Poefie», Bd. 1, 
Gött. 1858) herausgegeben und von Greverus (2 Hefte, Didenb. 1852 — 54) und Grein (im 
«Dichtungen der Angelfahken», Bd. 1, Gött. 1859) ind Deutfche übertragen. 
aen, die Hauptjtadt des franz. Depart. Calvados und der ehemaligen Niedernormandie, 
faft 2 M. vom Meere, an der Eifenbahn (Paris-Cherbourg) und am Einfluß des Ddon in 
die hier fhiffbar werdende Orne, welche nebft einem 12 F. tiefen Seitenfanal das geräumige 
Hafenbafjin (für Schiffe von 180—200 Tonnen) mit dem VBorhafen bei dem Diinendorf 
Quiſtreham in Verbindung fett. Die Stadt liegt zwifchen herrlichen Wiefen und Blumen» 
gärten und ift im ganzen ſchön und regelmäßig gebaut. Unter den öffentlichen Plätzen zeichnen 
fich der große Königsplag mit dem Nathhaus und der Bronzeftatue Ludwig's XIV., die Pro« 
menaden am Ufer der von einer Granitbrüde überfpannten Orne, die belebten Kais am Hafen 
und der neue Fiſchmarkt aus; unter den Gebäuden die Univerfität, vor welcher die Statuen 
von Malherbe und Paplace ftehen, die Präfectur, der Yuftizpalaft mit einer Colonnade, die 
Börfe, das Theater, das Gendarmeriegebäude, die 1863 vollendete öffentliche Badeanitalt for 
wie unter den neun Kirchen als hiſtor. Monumente die Schloßkirche (die ältefte), die Kirche der 
Abtei St.-Stephan, eine der fchönften der Normandie, 1066—77 von Wilhelm dem Eroberer 
erbaut, deffen Ucberrefte fie birgt, die Dreifaltigkeitsfirche der gleichnamigen Frauenabtei, 1066 
von Wilhelm’3 Gemahlin, Mathilde, gegründet, deren 1819 reftaurirtes Grab fie enthält, die 
St.-Peterslirche, deren 1308 aufgeführter Thurm ein Meifterftüd von Leichtigkeit ift. Die 
Befeftigungen des alten Scylofjes ftanımen urfprünglid, von Wilhelm dem Eroberer, find aber 
fpäter fortgefetst von Heinrid) I. von England, umgebaut von Ludwig XII., Franz I. und 
fpäter. Bon den alten Stadtmauern mit 20 Thürmen ift wenig mehr zu fehen. C. ift der 
Sit des Präfecten und der Departementsbehörden, eines faiferl. Gerichtshofs mit drei De- 
partenients, eincd Tribunals erfter Inftanz, eines Aſſiſenhofs, zweier Friedensgerichte, eines 
Handelsgerichts, einer Handelsfammer, eines Gewerberaths, mehrerer Confulate u. ſ. w. 
Wegen feines regen wiſſenſchaftlichen Lebens hat E. den Auf einer gelehrten Stadt. Obenan 
fteht die Univerfitätsafademie für jech® Departements, welche an die Stelle der 1431 von 
den Engländern gegründeten, in der Revolutionszeit eingegangenen Univerfität getreten ift. 
Außerdem beftehen hier ein Faiferl. Pyceum, eine Hydrographifche Schule, eine Präparanden— 
ſchule fir Mediciner und Pharmaceuten, eine Epecialjcyule für Handel und Gewerbe, eine 
höhere Primärfchule, die Normalfchule des Departements fiir Lehrer, eine Ackerbau-, cine 
Zeichen-, Bau» und Bildhauerfchule, eine Taubftummenlehranftalt, ferner eine Akademie der 
Wiſſenſchaften und Kiünfte, ein Confervatorium für Mufit, die Gejellichaft der normann. 
Alterthumsforſcher mit reihen Muſeum und viele andere wiſſenſchaftliche und gemeinniütige 
Vereine. Auch hat E. eine öffentliche Bibliothet (50000 Bände), eine Gemäldegalerie, ein 
Naturaliencabinet mit den Sammlungen von Dumont d’Urville, einen botan. Garten und cin 
Hippodrom, Die Stadt beflist eine Banf, ein Correctionshang, eine Irrenanftalt und verſchiedene 
Wohfthätigkeitsanftalten. Cie zählt 43740 E., die ſich mit Fischerei und Aufternfang, bedeuten» 
der Blumenzucht, Berfertigung berühmter Dlonden und Spitzen befchäftigen und Sägemühlen, 
Gießereien, Dclraffinerien, Baummwoll = und Wollfpinnereien, Fabrifen für Calicots, Strumpf: 
waaren und buntem Papier unterhalten. Beträchtlich ift aud) der Yand =» und Seehandel, den 
die jährliche Meſſe, die Werfte für Kauffahrteifchiffe, der Fluß» und Seehafen fowie die Eiſen— 
bahn unterftügen. Mit Havre findet regelmäßige Dampfbootverbindung ftatt. 1861 waren 
eingelaufen 930, ausgelaufen 937 Schiffe, jene mit 85339, diefe mit 87643 Tonnen Schalt. 
Außerdem waren im Kiüftenhandel eingegangen 1006, abgegangen 964 Schiffe, erſtere mit 
59813, Ichtere mit 56767 Tonnen. Die Einfuhr beftcht Hauptjädjlic in Bauholz aus den 
Norden, Maftvich, Getreide, Mehl, Salz, Steintohlen, Gußwaaren, Eifen= und Etahlwaaren, 
Wein, Branntwein und Cofontalwaaren, die Ausfuhr in Materialien fir den Schiffbau, Oel— 
faat, Del und Oelkuchen, Granit: und Baufteinen (pierres de C. bis nad) Amerika), Cercalien 
und Maſchinen, nad) England befonders in Kleeſamen, Kartoffeln, Geflügel, Butter, Eiern, 
Früchten u. ſ. w. Nicht unbeträdtlid) find die Pferde- und andere Viehmärkte. C. (in lat. 
Urkunden Cadomus) wurde im 11. Yahrh. von Wilhelm dem Eroberer angelegt, war chemals 
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vefeftigt und durch eine Citabelle gededt. Es hat mehrfache Belagerungen erfahren, befonders 
n den engl. Kriegen des 14. und 15. Jahrh. und zur Zeit der Hugenottenfriege, wo es bald 
m Befig der Katholiken, bald in dem der Reformirten fich befand. Zur Zeit der Franzöfifchen 
Revolution, nad) dem Sturze der Oirondiften (1793), wurde durch legtere von E. aus ein Auf⸗ 
tand gegen die Dafobiner verfucht, der jedod) für die Unternehmer fehr unglidlich endete. 
Caermarthen, Carmarthen, die größte Grafichaft in dem Fürſtenthum Wales, in deffen 
üdl, Theile fie fich über einen Flähenraum von 44'/, Q.⸗M. erftredt, wird begrenzt im ©. 
yon der nad) ihr benannten und öftlich mit dem Kanal von Briftol zufammenhängenden Gaer- 
narthenbai, im W. von der Grafſchaft Bembrofe, im N. von Cardigan, im D. von Gla- 
morgan und Brednod. Der Boden ift zum Theil hügelig und erhebt fich in den legten Aus— 
(äufern des ſich hier abfenfenden, in den[Schwarzen Bergen (Mynnyd-Du) 2664 F. hohen 
Waliſiſchen Gebirgs, welche von den fehr filchreichen Flüffen Burry mit dem Pliedi, Towy mit 
som Cothi, dem Taf, Feify und andern bewäffert werden. Die Einwohner, 111796 an der 
Zahl (1861), befchäftigen fi) vorwiegend mit Viehzucht und Aderbau fowie gewerblich mit 
iniger Wollmanufactur. Steinfohlen.liefert der Boden reichlich, aud) Eifen, welches befonders 
n Ylanelly verarbeitet wird, etwas Silber und Blei, Marmor u. ſ. w. Die Grafſchaft fendet 
nit der Hauptjtadt zwei Mitglieder zum Haufe der Gemeinen. Unter ihren acht Städten find 
die bedeutendjten Ylanelly, Llandilofawr und die Hauptftadt C., auch Caer Fryddyn genannt. 
?etstere, zugleich ald Hauptitadt von Südwales überhaupt angefchen, liegt an beiden Ufern des 
Fluſſes Towy, faft 2M. von defjen Mündung in die Caermarthenbai, an den Höhenabhängen, 
odaß die Straßen ziemlid) fteil und unregelmäßig find, überall aber eine ſchöne, weite Aussicht 
jewähren. Die Häufer find gut gebaut. Hervorzuheben find die Pfarrlirche in goth. Stil 
ıcben Kapellen verfchiedener Sekten, das ſchöne Rathhaus mit ionifcher Säulenfagade und 
Markthalle und die beide Stadtteile verbindende Brüde von ſechs Bogen. In der Stadt fteht 
vie Bildfäule des aus dem Afghanenkrieg berühmten Generals Nott (geft. 1845) und an deren 
Weſtende eine 80 F. hohe Säule zum Gedächtniß des in der Schlacht von Waterloo gefallenen 
T. Picton. Die Stadt hat ein Gefängniß auf der Stelle des alten Schloffes, ein Kranken» 
yaus, eine Lateinische Schule, ein biſchöfl. Lehrerſeminar und ein Seminar der Presbyterianer. 
Sie zählt (1861) 9993 E., welche ſich mit Fiſch-, befonders Lachsfang, Zinn- und Eifen- 
abrifation und Handel beſchäftigen. Da der Fluß bis zur Brüde für Fahrzeuge von 200 
Tonnen fchiffbar ift, fo verforgt E. den ganzen Diftriet mit allem möglichen Bedarf und führt 
yafiir ländliche Producte, befonders Yutter, außerdem einiges Bleierz aus, Auch werden hier 
Schiffe von 50—150 Tonnen erbaut. Die Stadt erjcheint ſchon im «ltinerarium» des Anto- 
ıinus als Maridunum im Befig der Demeten oder Demecelen, und von der röm. Zeit zeugen 
och mandje Ruinen. Lange Zeit hindurch war fie die Refidenz der waliſiſchen Fürſten und 
pielte in den Kämpfen derfelben gegen die Engländer eine bedeutende Rolle, Co ward fie 1137 
urc Owen Gwynedd bis auf den Grund verbrannt, dod) bald darauf von dem Grafen von 
Sfare wieder aufgebaut. Bon ihr trägt der Herzog von Leeds den Titel eines Marquis von C. 
Gaeruarvon oder Carnarvon, die nordweftlichfte Grafſchaft des engl. Fürſtenthums 
Bales, durch den Menailanal (f. d.) von der Inſel Anglefey (f. d.) getrennt, umfaßt 27°/, 
2.:M. und zählt 95694 E. Sie grenzt im D. an Denbigh, im ED. an Merioneth, auf 
en andern Sciten an die Irifche See und fendet gegen SW. die Caernarvonhalbinfel 
us, welde im Cap Braich-y-pwll endet und im NW. von der Caernarvonbai, im SD. 
‚on der Gardiganbai befpillt wird. Eine hohe Gebirgskette, deren Gipfel durd) tiefeingefchnit- 
ene, don Heinen Seen (Llyns) erfüllte Klüfte getrennt werden, durchzieht die ganze Grafſchaft 
hrer Länge nad) von NO. gegen SW. und macht fie zu der gebirgigften in Wales. Den 
Mittelpunkt bildet der 3368 5. hohe Snowdon, der hödjfte Berg in Wales und England, 
veldjer, fo unwegfam er aud) ift, doc) vielfach beftiegen wird. Nächſt ihm find die höchſten 
Berge der Carnedd-Llewellyn, 3255 F., und der Carnedd- oder Cairn:David, 3215 F. hod). 
Zilurifche und cambriſche Gefteine, von Porphyr und andern Trappfeljen durchbrochen, herr⸗ 
chen vor. Durd) die viclen Bergfpigen und Ecen erhält C. den Charafter einer äuferft ro— 
nantifchen Alpenlandfchaft, der fid) aud) auf die vorwiegende Befhäftigung der Bewohner mit 
ziehzucht und Milchwirthſchaft erftredt. Den Hauptreichthum des Landes bilden indeß die 
Scyieferbrüche, deren jährlicher Ertrag auf 119092 Pfd. Et. veranfdjlagt wird. (S. Bangor.) 
luch werden Blei, Eilber, Schywefelerze, Kupfer und Zink gewonnen, und an dem Küften wird 
‚edeutender Fiſch und Aufternfang getrieben. Der größte Fluß ijt der Conway an der Dft- 
wenze, welder ein fruchtbares Thal durdjftrömt. Die Grafſchaft ſchickt ein Mitglied zum 
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Parlament, die Hauptftadt nebft Conway (f. d.) ein zweites. — Die Hauptftadbt E., Muni— 
cipal=- und Hafenftadt jowie Parlamentsborough, Liegt an der Mitndung des vom Snowdon 
kommenden Seiont in den Menaifanal und an der Eifenbahn, 1, M. füdweftlich von der 
großen Britanniabrüde. Sie hat enge, ſich rechtwinkelig ſchneidende Straßen und ift von einer 
feften Mauer mit runden Thirmen umgeben, durd) welche fie vom Hafen mit feinem Kai und 
Hafendamm getrennt ift. Die befonders gut erhaltene Burg Eduard's I. ift den Touriften vor 
allen andern walififchen Bauwerken und Ruinen als Caernarvon»Caftle befannt. Außer den 
Reſten alter Befeftigungen find in der Stadt bemerfenswerth das Rathhaus, das Grafſchafts— 
gebäude, die Markthalle und neun Kirchen. Sie hat ein Schullchrerfeminar, eine Handels— 
inftitution, ein Mufeum mit Alterthums- und naturhiftor. Sammlungen. E. zählt 8512 E., 
die fich mit Eifen- und Meffinggiegerei, Schiffbau auf den Werften, Fischfang und Segeltuch— 
fabrifation befcjäftigen. Auch ift der Handel nicht unbedeutend, der befonders nad) Brjftol, 
Liverpool und Dublin getrieben wird und hauptfählicd Schiefer zur Augfuhr bringt. Zur dem 
Hafen gehören 502 Schiffe von 38365 Tonnen Gehalt. Die Geſchichte des Orts reicht bis in d 
bie Zeiten der Römer, welche hier die wichtigfte Station in Cambria hatten, und von denen ° 
mancherlei Altertgümer übrig find. Das alte Segontium [ag jedod) unweit im D. vom jüngern 
E., das von Eduard I. 1282—84 mit feinen noch zum Theil beftehenden Feftungswerfen er- 
baut ward. In der Burg zeigt man nod) das Zimmer, in welchem der erfte Prinz von Wales, 
Eduard II., 1183 geboren wurde. Die Walifer plünderten 1294 die Stadt, welche auch im 
engl. Bürgerfriege, befonders durch die Eroberung 1644, viel zu leiden hatte. 

Caffarelli, einer der berühmteften ital. Sopraniften, geb. 16. April 1703, hieß eigentlich 
Gaetano Dajorano und war der Sohn eines Landmanns in der neapolit. Provinz Bari. Durd) 
den Kapellmeiſter an der Hauptkirche zu Bari, Caffaro, der des Knaben ſchöne Stimme bemerkte, 
wurde der Vater beftimmt, denfelben dem Soprangefange zu widmen. C. befuchte nun bie 
Schule zu Norcia, genoß dann den Unterricht Caffaro’s, nad) dem man ihn Gaffarello, d. i. 
der Heine Caffaro, nannte, und hierauf ſechs Yahr lang den Unterricht Porpora's zu Neapel, 
der ihm mit der Erflärung entließ, daß er num der erfte Sänger Italiens und folglich der Welt 
jet. Hierauf begab fid) C. um 1730 nad) England, wo er in der That alles in Erftaunen 
fette. Nad) der Rückkehr in fein Vaterland fang er hier bei mehrern Theatern mit aufer- 
ordentlichen Beifall und erwarb ſich nad} und nad) ein fo bedeutendes Vermögen, daß er fi) 
bie Herrſchaft San-Dorato kaufen konnte. Dennod) fang er noch fort in Kirchen und Klöftern, 
namentlid) aud) in Paris, lief ſich aber enorm dafitr bezahlen. Durch ihn vorzüglid, wurde 
ber verzierte ital. Gejang verbreitet. C. ftarb zu Neapel 30. Nov. 1783. 

Caffarelti du Falga (Louis Marie Joſeph Marimilien), franz. Divifionsgeneral, geb. 
auf dem Schloſſe Falga in Oberlanguedoc 13. Febr. 1756, widmete fein ganzes Leben den 
Wilfenfchaften und humanen Beftrebungen. Seine Schriften, die ihm aud) einen Platz im 
Nationalinftitut verfchafften, betreffen Mathematik, die Verbefferung des öffentlichen Unterrichts 
und andere Verwaltungsgegenftände oder abſtract-philoſ. Materien. Er huldigte den Grund» 

- fägen der Revolution und diente bei der Aheinarmee als Kapitän. Als aber der National« 

condent dem Heere Ludwig's XVI. Hinrichtung befannt machen ließ, ſprach er laut feine Mis— 
billigung darüber aus und wurde deshalb feftgenommen, Fam jedoch ein Yahr nachher wicder 
in Freiheit. Er erhielt zunächſt eine Anftellung im Militärausfhug und ging jpäter wieder 
zur Rheinarmee, wo er fid) im Sept. 1795 beim Uebergange über den Rhein bei Düffeldorf 
anszeichnete, Der Berluft eines Beines in einem Treffen am Ufer dev Nahe bei Kreuznach 
binderte ihn nicht, als Chef des Geniecorps an der Expedition nad) Aegypten theilzunehmen. 
Er erhielt 9. April 1799 vor St.Jean-d’Acre eine ſchwere Wunde, an welcher er 27. April 
ftarb. — Sein Bruder Augufte, Graf E. du Falga, franz. Öenerallieutenant und Pair, geb. 
7. Oct. 1766, war vor der Revolution in fardin. Kriegsdienften und machte dann faft alle 
Feldzüge des Nevolutionskriegs unter Frankreichs Hahnen mit. 1804 fandte ihn Bonaparte 
nad) Nom, um den Papſt zu bewegen, ihn bei feiner Krönung zu ſalben. Sodann wurde C. 
1805 Gouverneur der Tuilerien, und feit 1806—10 fungirte er. ald Kriegsminijter des 
Königreichs Italien. Hierauf ſchickte ihn der Kaifer als Divifionsgeneral der ital. Truppen 
nad) Spanien, wo er 1811 die Generale Mina und Mendizabal bei Saragofla ſchlug und 
1813 an der Epige der Nordarmee mehrfach ſiegreich gegen die brit. Macht fümpite. 1814 
übernahm er nad) der Rückkehr Napolcon’s den Befehl über die erjte Militärdi vifion. Rad) 
der zweiten Neftauration lebte er verabjchiedet in Zurüdgezogenheit, bis ihm Yudwig Philipp 
1831 die Pairswürde ertheilte. C. ftarb 23. Yan. 1849 zu Lechelle im Depart. Aisne. 
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Eaffein, Theln oder Guaranin, ein in weißen, feidenglänzenben Nadeln kruftallifiren- 
er Körper von bitterm, ſcharfem Geſchmack, der das wirffame Princip der Kaffeebohnen und 
es Thees ausmacht und mit dem wirffamen Stoffe der Cacaobohnen, dem Theobromin, 
roße Aehnlichkeit hat. Das C. ift ferner enthalten in ber Ouarana, einem zufammenziehenden: 
zewürz, welches die Guarani-Indianer in Südamerika aus den Samen der Paulinia sorbilis 
ereiten, und in dem Paraguaythee (Yerva-mate), den Blättern einer Art Stehpalme (Tlex 
'araguayensis), der fiir einen großen Theil Südamerikas das ift, was der gewöhnliche Thee 
ir den größten Theil von Afien, Europa und Nordamerifa, In der Guarana find 5 Proc., 
n Thee 2 Broc., im Kaffee gegen 1 Proc. und im Paraguapthee etwas über 1 Proc. E. ent» 
alten. Es ift ein bafifcher Stoff, der mit Säuren Salze bildet und aus Kohlenftoff, Waſſer— 
off, Sauerftoff und Stidftoff zufammengefet if. Befonders dem Stidftoffgehalte verdantt 
as E. feinen Nahrungswerth, denn der Genuß caffeinhaltiger Subftanzen erſetzt bis zu einem 
ewiffen Grade den Mangel an Fleiſch und Fleifchbrühe. (S. Kaffee und Thee.) 

Cägliäri, die Hauptftadt der Infel Sardinien und der gleichnamigen Provinz des König- 
eichs Italien, eine der älteften Städte Italiens, Sit des Präfecten, eines Appcllationshois, 
ines Erzbifchofs und verſchiedener Behörden, liegt am gleichnamigen Meerbufen der Sitdfüjte 
nd an der Mündung der Mulargia. Der Hafen ift ziemlich, ficher und durd) Forts gefdjittst, 
ie Stadt mit Wällen umgeben. Unter den 38 Kirchen zeichnet fich die im Caſtell durch präd)= 
ige Marmorbefleidtung aus, Das Theater forwie mehrere Paläfte find gut gebaut. Schens- 
verth find das Muſeum der Alterthümer, die Ueberrefte einer röm. Wafjerleitung, welche die 
Stadt, die an Trinkwaſſer Mangel leidet, damit verforgte, nebit einigen andern werthvollen 
leberbfeibfeln der Römerzeit. Die Univerfität bafelbft wurde 1720 geitiftet, 1764 neu ein= 
‚richtet, blieb aber unbedeutend umd zählt etwa 100 Stubdirende. Die erſte Buchdruderet 
vard 1769 errichtet. E. ift der Stapelplat des ganzen fardin. Handels, hat mehrere Schiffs— 
verfte und ein guteingerichtete8 Quarantänehaus. Es zählt (1864) 28244 E., die befonders 
zute Gefchäfte in Wein, Dliven und Salz treiben und bedeutende Waffen: und Pulverfabrifen 
mterhalten. In der Nähe, bei San- Giovanni di Pula, foll die Nömerftadt Nora und bei 
Milis das alte Neapolis gelegen haben. — Die Provinz E. begreift 246 O.-M. und eine 
Bolfsmenge (1862) von 372097 Seelen. 

Cagliäri, berühmter venetian. Maler, f. Paolo Veronefe. 

Caglioſtro (Graf Alerander) nannte ſich jener berühmte Abenteurer, der zu Ende des 
18. Jahrh. Europa durchzog und in feinen Erfolgen nidyt weniger den focialen Charakter feiner 
Zeit wie eine außerordentliche Perfönlichkeit abjpiegelt. Er wurde 2. Juni 1743 zu Palermo 
son armen Aeltern geboren, hieß eigentlich Giuſeppe Balfamo, fan früh in ein Priefterfeminar 
jeiner Baterftadt und wurde, nachdem er als Knabe von 13 I. entwicdhen, von feinen Vor— 
mindern in das Klofter der Barmherzigen Brüder zu Cartagiore gethan. Hier ward er der 
Gehülfe eines Apothefers, der ihm einige phyſik. Kenntniffe und Geſchmack an den Naturwiffen- 
ichaften beibradhte, auc) eine Menge Geheimmittel Ichrte, mit denen er fpäter feine Zeitgenoffen 
dlendete. Seines ſchlechten Betragens und ausjchweifenden Lebens halber wieder entlaffen, 
kehrte er nach Palermo zurüd, befchäftigte fic, hier mit Zeichnen und fank in diefer ungebun— 
denen Lage nur um fo tiefer. Er war Naufbold, Wüftling, Kuppler, Gauner, Falſchmünzer, 
Intriguant, zeigte fich jedoch in allen feinen Streidjen als einen gewedten Kopf, der die 
Schwächen und Leidenfchaften der Menſchen trefjlicd zu benugen wußte. In feinem 26. J. 
war er bereits fo berüchtigt, daß er fich entfchliegen mußte, einen andern Schauplatz feiner 
Thaten zu fuchen. Aus einem gemeinen Bagabunden wurde er nun ein glänzender Abenteurer. 
Um Geld für jeine Reife zur erlangen, betrog er einen Goldſchmied, den er glauben machte, mit 
ihm einen Schax zu heben. In Begleitung eines feinem Urfprunge nad) unbefannten Weifen, 
Alhotas genannt, begann er num feine myfteriöfen Neifen und befuchte, um feinem Wefen einen 
fremdartigen Anftricd) zu geben, Griechenland, Aegypten und einen Theil Afiens. Als er um 
1770 aus der Türkei, wo er als Arzt aufgetreten war, zurüdfehrte, ftellte er fid) auf Malta 
dem Großmeiſter des Ordens als Graf E. vor und wußte denfelben fo für fid) einzunchmen, 
daß er von ihm glänzende Empfehlungen an ital. Große erhielt. Er ging nun wirflid) nad) 
Italien, machte in Venedig die Bekanntſchaft eines fchr ſchönen Mädchens, Yorenza Feliciana, 
und verband ſich mit ihr, weil ihm ihre Schönheit, Anmuth und Klugheit in feinen Intriguen 
ſehr förderlich erfchien. Mit ihr durdyzog er nun ganz Oberitalien, indem er dabei ſowol auf 
die Verdorbenheit wie auf die Peidhtgläubigkeit feiner Zeitgenoffen fpeculirte. Während feine 
Frau die Herzen bezaubern mußte, trat er ald Arzt, Naturforſcher, Alchymiſt, Freimaurer, 


16 Caguola 


religiöſer Schwärmer und Geiſterbeſchwörer auf. Nachher ging er nach Deutſchland, wo er ſich 
gleichfalls in der großen Welt durch geheimnißvolle, zum Theil glückliche Curen allentha lben 
Anſehen verſchaffte, Freimaurerlogen ſtiftete und das Geld und die Herzen der Leute ſich zu 
erwerben wußte. Beſonders gute Geſchäfte machte er bei den Frauen durch ein Elixir, von 
dem er ſagte, daß deſſen Gebrauch langes Leben und fortwährende Jugend bewirke. Er ‚be- 
hauptete, durch den Gebrauch dieſes Elixirs 150 3. alt zu fein, und fein jugendliches ib 
fprad} oft von ihrem Sohne, der Kapitän in holländ. Geedienften fei. Endlich beſchloß E., 
feinen Schauplag nad) Rußland zu verlegen; er begab ſich deshalb 1779 nad) Kurland, um 
bon dort aus fein Erjcheinen am petersburger Hofe durch auffallende Gerüchte vorzubereiten. 
In Mitau fanmelte er eine Menge vornehmer Familien um ſich und ftiftete auf das angebliche 
Geheiß geheimer Obern eine Freimaurerloge, in die aud) Frauen aufgenommen wurden; auch 
hielt er freie Vorträge, in denen ſich chriſtl. Theofophie und Heidnifche Thaumaturgie fonderbar 
vermifchten, gab vor, tiefe und übernatürliche Stenntniffe in den Naturwiſſenſchaften zu befigen, 
und citirte Geifter. Die Gräfin Elifa von der Nede nebft mehrern Glicdern ihrer Familie 
war eine ganz befondere Anhängerin C.'s und hätte ſich faft entfchloffen, ihn auf feinen 
Reifen zu begleiten. Nachdem er Geld und Auf gewonnen, reifte er über Warſchau nad) Peters- 
burg, wo e8 ihm indeß, wie es fcheint, nicht glücte, die Kaiferin Katharina, die fpäter ein fati- 
riſches Puftfpiel auf ihn und feinen Anhang fchrieb, zu intereffiren. Vielleicht deshalb ging er 
fdjon 1780 nad) Strasburg, um von hier Frankreich und namentlich Paris auf fein Erſcheinen 
vorzubereiten. In Paris kündigte er fid) als Begründer der ägypt. Maurerei an, hielt nädht- 
liche Zufammenfünfte und machte durd) feine ©eifterbefchwörungen ungeheueres Auffchen; von 
Paris aus reifte er nad) England, wo er fid) der Anhänger Swedenborg's bemächtigte. Als 
er 1785 nad) Paris zurüdfehrte, war fein Anfehen fo groß, daß er mit den vornehmften Per— 
fonen des Hofs verkehrte. Er jtand mit dem Cardinal Rohan in fehr genauer Verbindung, 
fpielte in der berüchtigten Halsbandgefchichte eine Hauptrolle und wurde dabei durd) die Aus— 
fagen der Gräfin Lamothe fo gravirt, daß man ihn, da er fid) weigerte, die Flucht zu 
nchmen, in die Baftille fette. Hier redjtfertigte er fi) durch ein Memoire, in welchem er dar- 
that, daß er mit dem Raube felbft nichts zu ſchaffen gehabt Habe, und die Banfiers in allen 
Hauptftädten Europas nannte, von denen er im Laufe der Zeit beträchtliche Summen ausgezahlt 
erhalten Habe, ohne freilich die Quellen anzugeben, aus welchen fein Reichthum zuerft gefloſſen. 
Als er hierauf feiner Haft entlaffen und aus Frankreich veriwiefen wurde, ging er wieder nad) 
England und, nad) einem zweijährigen Aufenthalte, durd) die Edyweiz 1787 nad) Nom. Unter- 
deſſen war, namentlich in Deutfchland, eine volllommene Enttäuſchung über das Weſen C.'s 
eingetreten; die Gräfin Elifa von der Nede erklärte in einer aNachricht von des berüdjtigten 
E. Aufenthalt in Mitau» (Berl. 1787) die Bekehrung von ihrem Irrthume und entdedte die 
Art, in welcher er feine Anhänger getäufcht hatte. Man hielt ihn jet in Deutſchland allgemein 
fir einen Yefuitenpriefter, der die geheime Aufgabe hätte, die Gemüther durch Aberglauben 
und Schwärmerei zu verwirren. In Mom beicjäftigte er ſich abermals mit Erridytung einer 
Maurerloge. Deshalb auf Befehl des Papftes eingezogen und als Freimaurer zum Tode ver- 
urtheilt, wurde er zwar begnadigt, jedoch) zu Lebenslänglicher Haft auf das Fort San-Leon ge— 
fett, wo er 1795 ftarb. Auch feine Frau mußte den Reſt ihres Lebens in einem Klofter zubringen. 
Die «Memoires authentiques», die fpäter unter dem Namen C.'s in Paris herausfamen und 
viele Unrichtigkeiten und Ucbertreibungen enthalten, find erdidhtet. Obſchon niemand lange in 
Zweifel war, ob E. ein Weifer oder ein grober Betrüger fei, fo bleibt es dennoch merkwärdig, 
daß ſich fo viele Perfonen aus den höchſten und gebildetften Ständen aud) nur einex Augen- 
blick täufchen ließen. 

Enguöla (Luigi, Marcheſe), ansgezeichneter ital. Architelt, wurde 9. Juri 1762 zu Mais 
land geboren. Aus fehr begüterter Familie, konnte er ſich auf feinen Bildwugsgange ganz feiner 
Neigung überlaffen, die ihn ſchon in früher Jugend auf die Baukunſt führte. Er ftudirte dies 
felbe im Clementinifhen Collegium zu Nom, fpäter, nad) Mailand zurüdgefchrt, aus den Bau— 
werfen und Schriften Palladio's. Seine Hauptwerfe find zwei Zriumphbogen. Der eine, jegt 
der berühmte Friedensbogen (Arco della pace) zu Mailand, 1806 begonnen, war beſtimmt, 
ein Triumphbogen für Napoleon zu werden, und hieß früher der Simplonbogen (Arco del 
Sempione). Derfelbe ift ganz von weißem Marmor aufgeführt, im antifen Etil gehalten und 
durch eine forinth. Säulenordnung ſowie durch runde Sculpturen auf dem Gipfel und Reliefs 
an den Wänden rei) gefhmüdt. C. erlebte nicht mehr die gänzlicdhe Vollendung dieſes Baus, 
ber eins der ſchönſten Monumente Italiens aus neuerer Zeit geworden iſt. Der andere Bogen 
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ſt derjenige, welcher dem Teſſinerthor in Mailand zur Barriere dient; ebenfalls ein ſchöner 
Zau. Außerdem ift von des Künſtlers Werken noch der Glockenthurm von Urgnano in ber 
'andfhaft Bergamo zu nennen, den er 1824 begann. Kreisförmig auf vieredigem Unterbau 
uhend, befteht er aus drei Gefchoffen von dorifcher, tonifcher und korinth. Säulenordnung; 
ie beiden untern haben Nifchen, worin Heilige ftehen. Mit einem fir die Kirche der Mutter— 
jottes zu Bercelli im Thale von Sefia beftimmten Monumente befchäftigt, ftarb E. plötzlich 
(4. Aug. 1833. Er war Ritter der Eifernen Krone, ka k. Kammerherr und feit 1832 Prä- 
ident beider Klaſſen des Lombarbifchen Inftituts. 

Cagots, eine feltfame Menfchengattung in den franz. Pyrenäen, die man früher mit Un« 
echt für Eretinen gehalten hat. Denn wenn auch viele der C. verunftaltet find, jo doch nicht 
de, und ihre Entartung ſcheint erft eingetreten infolge ihres Aufenthalts in den tiefften, ver- 
yorgenften Thälern. Die allgemeine Eigenthimlichkeit, durch die fie fi) von den andern Landes⸗ 
»wohnern unterſcheiden, befteht darin, daß fie runde Ohren haben, indem ihnen durchgehende 
‚ie Läppchen fehlen. Uebrigens ift ihre Gefchwägigfeit unter den Basken fprihmwörtlid. Sie 
ollen von zuridgebliebenen Weftgothen oder Arabern abſtammen. Im Mittelalter von der 
nenſchlichen Geſellſchaft ausgefchloffen, als Päderaften verabfcheut und als Ketzer verflucht, 
mußten fie als Abzeichen ein Stück rothes Tuch oder eine Eierfchale auf der Kleidung angeheftet 
ragen. Sie durften lange Zeit nicht mit andern Eingeborenen in Einem Orte wohnen und 
nußten fpäter wenigftens ein befonderes Quartier beziehen. Kein Cagot konnte Priefter werben; 
ie mußten durch eine befondere Thitr in die Kirche eintreten und hatten ihren Platz Hinter dem 
Beihkeffel. Menfchenfreundliche Verſuche haben gelehrt, daß fie nicht ohne Fähigkeiten find, 
rügliche Mitglieder der menſchlichen Gefelichaft zu werden. Die Revolution gab ihnen 1793 
leiche Rechte mit den übrigen Franzoſen, ohne jedoch das Vorurtheil, welches ſie gegen ſich 
yaben, heben zu können. Aehnliche Ueberbleibfel alter, unterjochter und zu Parias gewordener 
Stämme finden ſich in den Gebirgen von Nordjpanien, in denen der Bretagne unter dem Namen 
Solibris u. ſ. w. Vgl. Michel, «Histoire des races maudites de la France et de l’Espagne» 
2 Bbde., Par. 1847; deutſch von Strider, 2 Bde., Franff. 1850). 

Cahors (Divona), alte und ziemlich winfelig gebaute Hauptftadt des franz. Depart. Lot 
ınd der ehemaligen Landſchaft Cahourcin oder Ober-Quercy in Guyenne, 13 M. nördlich 
on Toulouſe, am rechten Ufer des Lot gelegen, von welchem fie auf drei Seiten umfloffen wird, 
‚teht fih an und auf einem fteilen Hügel hin und war früher mit Wällen umgeben, die zu 
Promenaden geebnet find. Sie ift der Sit eines Präfecten, der Departementsbehörben, eines 
Biſchofs, eines Tribunals erfter Inftanz, eines Ajfifenhofs, eines Handels- und zweier Frie- 
yensgerichte und einer Gewerbefammer. Auch hat fie ein faiferl. Lyceum, ein bifchöfl. und 
in Yehrerfeminar, eine öffentliche Bibliothek, ein Theater und eine Departementsbaumfchule. 
Die von Papft Johann XXII., der hier geboren war, 1331 geftiftete Univerfität wurde 1751 
nit der von Toulouſe vereinigt. Die Kathedrale ift ein fehr altes Denkmal und foll auf den 
Ruinen eines röm. Tempels erbaut fein; vor ihrem Haupteingang fteht ein Denkmal Fenelon’s. 
Auch findet man noch die Ueberrefte eines röm. Amphitheaters und vor dem Präfecturgebäube 
in Schönes Denkmal des Kaifers Auguftus, zu Ehren eines Marcus Lucterius errichtet. Die 
Stadt zählt 13846 E., welche Tuch und Wollftoff, Branntwein und Nußöl fabriciren, ſtarken 
Beinbau und Wein-, auch Tabadshandel fowie Handel mit Trüffeln, Nuß-, Pein- und Hanföl 
reiben. Die fog. Cahorsweine, in Deutfchland auch oft Bontacweine genannt, gehören zu 
yen Bordeaurweinen und begreifen drei Sorten, ſchwarzen, rothen und rofenrothen, von denen 
vie beiden erften fehr ftark find und faft dem Burgunder gleichen. Der fchwarze, welcher wegen 
eines ftarfen Altoholgehalts fehr gefchätt und befonders nad) Bordeaur verführt wird, dient 
jum Berfchneiden ſchwacher und weniger gefärbter Weine und wird felten rein getrunfen. Die 
zutgehaltenen Sorten des rothen find gefchägt, während der rofenrothe wegen feiner Farbe wenig 
zefucht wird. Im Mittelalter war C. einer der Hauptfige der fildfranz. Wechsler (Caorsini, 
an Deutſchland Cawertſchen, Gomwertfchen oder Cauder-Wälſche genannt), welche erft fpäter 
»or dem nordital. Nebenbuhlern, den ſog. Lombarden, in den Hintergrund zurüdtraten. 

Cailliaud (Frederic), franz. Reifender, geb. 17. März 1787 zu Nantes, ftudirte zu Paris 
Mineralogie und bereitete fi, dann zu ausgedehnten Entdetungsreifen vor. Nachdem er 
bolland, Italien, Sicilien und einen Theil Griechenlands bereift hatte, begab er ſich 1815 
ber Konftantinopel nad; Alerandrien. Hier erhielt er auf Drovetti’s Empfehlung den Auf- 
‘rag, ben mineralifchen Reichthum Aegyptens zu unterfuchen. Unter anderm erforfchte er die 
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alte Handelsſtraße, die von Edfu in Oberägypten durch die Wüſte nad dem Nothen Meere 
führte, und entdedte bei diefer Gelegenheit die Smaragdgruben, die ſchon den Alten befanzıt 
gewefen waren. 1819 nad) Frankreich zuritdgefehrt, bearbeitete er die Ergebniffe feiner Rei ſen 
und Forſchungen in «Voyage à l’oasis de Thöbes et dans les döserts, fait pendant les 
anndes 1815—18» (2 Bde., Par. 1822). Doc) noch ehe diefes Werk in den Drud geform=- 
men, ward er durch bie günftige Aufnahme, die feine Unterfuchungen beim Inftitute fanden, 
ermuthigt, eine neue Reife nad) Aegypten anzutreten. Der Paſcha von Aegypten bewog ihr, 
zur Auffindung neuer Smaragdgruben bis nad) Nubien vorzudringen. C. wagte fid) im Ge— 
folge Ismail's, des Sohnes des Pascha, bis zum 10. Grade und machte in diefen ganz unbe= 
fannten Gegenden eine reiche Ernte aftron., archäol. und naturhiftor. Beobachtungen. 1822 
lehrte er nad) Paris zurüd, ordnete die Sammlungen, die er fir die Öffentlichen Diufeen mit- 

gebracht Hatte, und ließ feine «Voyage à Méroé, au Fleuve Blanc, au-delä de Fazogl dans 

le midi du royaume de Sennär, à Syouah et dans les cing autres oasis, fait pendant les 

anndes 1819— 22» (4 Bde., Par. 1826— 27) erfcheinen. Seit 1827 Confervator des 

naturhifter. Muſeums in Nantes, veröffentlichte er nod) «Recherches sur les arts et mötiers, 

les usages de la vie civile et domestique des anciens peuples de PEgypte, de la Nubie 

et de l’Ethiopiev (2 Bbe., Par. 1831—37) und das «Memoire sur les mollusques per- 

forants» (Haarlem 1856). 

Eaillie (Rene, nad) andern Augufte), berühmt durch feine Neife nach Timbuftu, geb. 19. 
Sept. 1799 zu Mauze in Poiton, der Sohn eines Bäders, ſchiffte fi 1816 auf einem franz. 
Schiffe mit nicht mehr als 60 Frs. in der Tafche nad) der franz. Befisung am Senegal ein, _ 
wo er ſich nachher der Erpedition des engl. Majors Gray anſchloß, welche ins Innere Afrikas 
eindringen wollte. Da indeß diefelbe jehr bald ein unglückliches Ende nahm, kehrte er wieder 
nad) dem Senegal zurüd. Hier verfchaffte ihm der franz. Gouverneur, Baron Noyer, einige 
Waaren, mit denen er fi 1824 zu den Brafnas begab, einem maurifchen Volke, theild um 
etwas zu gewinnen, theil8 und befonders tum ſich mit der Sprache und den Gebräuchen der 
Mauren vertraut zu machen. Ungefähr nad) zwei Jahren, als er fich einige taufend France 
erworben, erfchien er wieder am Senegal. Durch den Baron Roger erfuhr er hier, daß die 
parifer Geographifche Geſellſchaft für den erften Reifenden, der Timbuktu erreichen würde, 
einen Preis von 10000 Frs. ausgefegt habe. Sogleich entfchloß ſich E., denfelben zu verdienen. 
Mit neuen Waaren verfehen, trat er 22. März 1827 von Sierra-Leone die Reife zuerft nach 
Kakondy am Nunezfluffe an. Zu Kakondy traf er einige Kaufleute vom Mandingoftamme, an 
die ihn ein franz. Kaufmann empfohlen hatte, und mit ihrer Karavane ging er num zum Niger- 
fluffe. Ohne Unfall fam er bis nad) Time, einem Dorfe der Mandingoneger im ſüdl. Bam— 
bara; bier aber fiel er in eine ſchwere Krankheit, ſodaß er erft 9. Jan. 1828 feine Reife weiter 
fortfegen konnte. Nachdem er Jenne bejucht hatte, fchiffte er fich hier auf dem Nigerfluffe nach 
Timbultu ein, das er nad) Verlauf eines Monats erreichte, und wo er fich 14 Tage aufhielt. 
Da er weder Waaren nod) Geld hatte, mußte er fid) von nun an mit Betteln durchhelfen. 
Er wandte fid) nun nördlich Timbuktu, nad) der Wüſte von Sahara, die er mit einer Kara— 
vane in zwei Monaten durchwanderte, und gelangte endlich wieder in die bewohnten maroff, 
Länder. Bon Hier begab er fid) nad) Tanger, wo ihm der franz. Viceconful Delaporte im 
Sept. 1828 freie Ueberfahrt nad) Toulon verschaffte und feine Ankunft der —— 
Geſellſchaft in Paris meldete. Nachdem er in Paris angelangt und der Geographiſchen Ge— 
ſellſchaft ſeine Berichte vorgelegt hatte, wurde ihm nicht nur der ausgeſetzte Preis zuerkannt, 
ſondern auch eine Penſion von 1000 Frs. und der Orden der Ehrenlegion zu theil. Seine 
Bemerkungen wurden von dem Geographen Jomard in Ordnung gebracht und mit vielen 
eigenen Anmerkungen unter dem Titel «Journal d'un voyage à Tembouctou et à Jenné dans 
l’Afrique centrale» (3 Bde., Par. 1830) herausgegeben. C. war ein Keifender ohne Bor- 
lenntniſſe, Phantafie und Gelehrſamkeit, aber auch ohne Vorurteil und vorgefaßte Meinungen.» 
Er hat ſchlicht und einfach aufgezeichnet, was er gefehen oder von andern vernommen dat, ohne 
allen Schmud und eigene Zuthat. C. ftarb 25. Mai 1838 in der Nähe von Paris, wo er ſich 
angefauft. Ex hatte in der legten Zeit den Plan, nad) Afrika zurüdzufehren und einen Weg 
zwifchen den franz. Vefigungen in Afrika und den reichen Minen von Buri in Bambuf zu 
öffnen; doch die Regierung hatte ihm die dazu verlangten Mittel abgeſchlagen, weil er nicht 
wiſſenſchaftliche Kenntniffe genug beſaß. 

Gaincawurzel heißt die als Drogue in den Handel kommende Wurzel verſchiedener Arten 
der Oattung Chiocoeca, Die echte Cainca ſtammt von Ch. racemosa, einem auf den Antillen, 
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Merico und Florida einheimiſchen Strauche, die braſilian. Calnca von Ch. densifolia und 
anguifuga, welche beide in Brafilien wachen. Die gemeine Cainca ift walzenförmig, äftig, 
ſammt den Aeften bin» und Hergebogen, mit dünner, harziger, graubrauner, höderigerunzeliger 
Rinde, auf welcher fi) Yängsleiften bemerkbar machen. Die brafilianifche hat keine Yänge- 
leiften, eine mehr braunröthliche Farbe und ift häufiger der Duere nad) eingeriffen. Die C. 
enthält Emetin, Benzoefäure, Stärkemehl, Harz, einen bittern, fratenden Extractivftoff, Gerb» 
ftoff, Eiweiß, Schleim, Zuder, Wachs, Kautſchuk und einen eigenthitmlichen Stoff, die Cainca- 
fäure, welde in Heinen Nadeln Eryftallifirt, geruchlos ift, aber einen höchjft unangenehmen, 
aromatifch -bittern und fcharfen Gefhmad beſitzt. Die gemeine E. dient als Brechmittel, die 
brafilianifche in ihrem Baterlande als Gegengift gegen den Biß giftiger Schlangen. 

Ca ira, d. h. es wird gehen, nannte man nach der ald Kefrain wiederkehrenden Anfangs- 
ftrope «Ah! ga ira, ga ira, ga ira! Les aristocrats & la lanterne» einen jener fchredlichen 
jafobinifchen Gefänge, womit fich während der erften franz. Revolution der niedere Haufe er- 
muthigte und namentlich zu Oreuelfcenen entflammte. Er wurde gleic) der Marfeillaife, Car⸗ 
magnole und dem «Chant du döpart» zum franz. Nationalgefange, wie man ihn denn auch 
den Carillon national, d. h. das nationale Glodenfpiel, nannte. Die Melodie, urfprünglid) für 
einen andern Tert beftimmt, fol eine Lieblingsmelodie der Marie Antoinette gewefen fein. 

Caithneß, die nördlichjte Graffchaft Schottlands, wird im W. von Sutherland, fonft vom 
Meere begrenzt, in welches bier die beiden nörblichften Spigen Schottlands überhaupt, Cap 
Dunnet und Cap Duncansby, und im ©. der Drd of C. mit einer Höhe von 1200 F. hinaus» 
treten. Ihr Flächenraum beträgt 33%, geogr. Q.-M. Der Charakter des fchott. Hochlands 
tritt in bedeutenden Erhebungen hervor, unter denen ſich der Morven mit 2185 und ber 
Scarabin mit 1927 F. Höhe auszeichnen. Die Küfte ift meiftens fteil und felfig, mit vielen 
Höhlen, in denen Sechunde gefangen werben. Obgleich ber Boden ziemlich) verödet ausfieht 
und gegenwärtig der Bäume fat gänzlich entbehrt, fo ift die Grafſchaft doch nicht arm zu 
nennen. Das Klima ift durch die Nähe der See gemäßigt und viel milder, ald man es unter 
58° nördl. Br. erwarten follte. Die Flüffe Thurfo, Wid und Dunbeath bewäffern den Boden 
Dinlänglih. Unter den Mineralien herrfcht der Kalkſtein vor; man bricht Bauſteine und 
Schiefer. Die Einwohner, deren Zahl fi) (1861) auf 41111 beläuft, befchäftigen fich im 
allgemeinen vorwiegend mit Viehzucht, befonders Käſewirthſchaft. Nur 13 Proc. des Bodens 
find angebaut; doch ift der Aderbau im Fortichreiten begriffen. Die Hauptftadt Wick, mit 
1551 (als Parlamentsborough mit 16995) E. und die Hafenftadt Thurfo an ber fchönen 
Thurfobai, mit 3426 E., find Hauptpunkte des brit. Heringsfangs. Die Bevölkerung trägt 
in Phyfiognomie und Gebräuchen alle Zeichen ihres normann. Urfprungs; nur im weftl. Theile 
von &. wird gälifch gefprochen. a 

Eajeputöl ift ein aus den Blättern der Melaleuca leucodendron und M. cajeputi durch 
Deftillation dargeftelltes ätherifches Del, blaßgrün (nicht felten durch Kupfergehalt grasgritn), 
von einem fpecififchen Gewicht — 0,515, im rectificirten Zuftande farblos und in feinem chem. 
Berhalten dem Terpentinöl und Kampher nahe verwandt. Es kommt von den Moluffen meift 
über London in den Handel. Sein Geruch ift eigenthümlich ftark, aber nicht unangenehin; der 
Geſchmack darf und gewürzhaft. Man braucht das E. in der Medicin als Neizmittel, innerlich 
(bei Aſthma, Epilepfie, Veitstanz), namentlich aber äußerlich, z. B. bei Nervenſchmerzen, Gicht, 
Lähmungen, ald Wurmmittel und (in den hohlen Zahn gebracht) gegen Zahnfchmerzen, auch 
zu Einreibungen und Wafchungen, z. B. zum Bertreiben des Ungeziefers. Nur felten kommen 
beit ung die Samen des Cajeputbaums (Semina cajeputi) vor, die ihre Wirkfamkeit dem äthe- 
rischen Dele verdanken. Das C. wird aud) verfälfcht, indem man ein ihm ähnlich riechendes 
ätherifches Del durch Deftillation von Rosmarin», Lavendel» und Terpentinöl über Carda- 
momen und Kampher barftellt und demfelben durch Zufag von Kupfer oder Schafgarbentinctur 
eine grüne Farbe gibt. Diefes verfälfchte C. ift durch fein Verhalten gegen Jod, mit welchen 
es fid) entzitndet, was das echte Del nicht thut, Leicht zu erfennen. 

ajetan, der Heilige, geb. 1480 zu Vicenza, einem venet. Grafengefchlechte entftanımend, 

ftudirte die Rechtsgelehrfamkeit, zeichnete fich aber ſchon in feiner Jugend durd) flammenden 

teligiongeifer fo aus, daß er den Auf eines Heiligen erhielt. Das Amt eines Protonotarius, 

das er bei Papft Julius II. bekleidete, legte er nad) deffen Tode nieder, trat in die Brübder- 

ſchaft des Heil. Hieronymus und hatte bedeutenden Antheil an der Stiftung des Ordens der 

Theatiner (j. d.), zu deſſen Leitern er bis zu feinem Tode gehörte. Er ftarb 7. Aug. 1547 zu 
9 * 
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Neapel. 1629 ward er ſelig geſprochen und 1671 unter die Heiligen verſetzt. Sein Gedächt- 
nißtag ift der 7. Auguft. 

Cajetauns, eigentlich Thomas de Bio von Gaẽta, befannt als päpftl. Legat in Deutfchland, 
geb. 25. Juli 1470 zu Oaita, lehrte, bereits im 12.3. zum Doctor promovirt, Philofophie und 
Theologie zu Rom und Paris, und wurde, nachdem er mehrere höhere Aemter im Orden der 
Dominicaner befleidet, 1508 General derfelben. Darauf zum Biſchof von Palermo und 1517 
von Leo X. zum Cardinal ernannt, fandte ihn der letztere al Legaten nad; Deutſchland, na— 
mentlich um bier 1518 auf dem Reichstage zu Augsburg die deutſchen Stände für den Türken— 
krieg zu beftimmen, zugleich auch, um Luther und defjen Lehre zu unterdrüden. Die Unter- 
bandlungen mit Luther, welcher 12. Oct. 1518 einer Borladung gefolgt war, führten jedoch 
zu feinem Erfolg, ſodaß ſelbſt E., von Staupig zu einer fernern Disputation mit Luther auf- 
gefordert, diefes mit dem Ausſpruch ablehnte: «Ich mag nicht mehr mit der Beftie disputiren; 
denn fie hat tieffehende Augen und wunderbare Speculationen im Kopfe.» Als E. vom Kur- 
fürften von Sachſen vergeblich die Auslieferung Luther's verlangt hatte, fehrte er nad; Rom 
zurüd. Hierauf erhielt er 1519 das Bisthum Gaita, ging 1523 als Legat nad) Ungarn, lebte 
dann in Zurüdgezogenheit den Wiſſenſchaften und ftarb zu Rom 9. Aug. 1534. €. hat meh— 
tere umfängliche fcholaftische, firchenrechtliche und eregetifche Arbeiten Hinterlaffen. 

Cajus, ein bei den Römern fehr häufiger Name, der deshalb auch, wie Titius, Sempro- 
nius, Mävius, zur Bezeichnung von fingirten Perfonen gebraudjt wird, ganz fo, wie wir von 
U. und B. oder von N. N, fprechen. Gebräuchlicher ift die Form Gajus (f. d.). 

Cajus, der Heilige, ans Salona in Dalmatien gebürtig, röm. Biſchof von 233—296. 
Nach den unechten Müärtyreracten der heil. Sufanna foll er die Gemahlin Diocletian’s, Serena, 
beimlich zum Chriſtenthum befehrt ſowie auch deffen Nichte, die Heil. Sufanna, veranlaßt ha— 
ben, die Hand des Kaifers Galerius auszufchlagen. Hierdurd) habe er fid) den Haß des Kaiſers 
zugezogen und den Märtyrertod erlitten. Ihm wird die (unechte) Verordnung zugefchrieben, daß 
fein Geiftlicher die bifchöfl. Witrde erhalten folle, bevor ex fich nicht die zum Empfang der fieben 
Weihen nöthigen Kenntniffe angeeignet habe. Die kath. Kirche feiert fein Gedächtniß 22. April. 

Calabar heißt nach zweien feiner Flüſſe ein Küftenftrich von Oberguinea, welcher ſich von 
der Nunmündung des Niger oftwärts bis gegen das Camerungebirge Hinzieht. Die reihlic) 
bewäfferte Kiftenniederung ift meift fumpfig und dicht bewaldet, vom Meere und von Fluß— 
mündungen vielfältig zerfpalten, da8 dahinterliegende Land trodener, zum Theil dicht bevölkert 
und gut bebaut, reich an tropischen Gewächſen, Palmen, Zuderrohr, Pfeffer, Yams u. |. w. 
Die im ganzen wohlgebauten, zum Theil noch dem Kannibalismus ergebenen, zum Theil durd) 
den Hanbel mit dem Auslande von europ. Eultur berührten Negervölfer bilden eine Reihe 
Staaten und ſprechen eine Menge oft gänzlich voneinander verfchiedener Sprachen und Dia- 
Iefte, find aber meiftens, wie das Land felbft, noch wenig befannt. Seit der Schmälerung des 
Sklavenhandels durch die Engländer ift an deſſen Stelle der Handel mit Palmöl getreten 
und diefer fir die Bewohner fehr vortheilhaft geworden. Zunächft öftlich vom Nun folgen die 
Flußmündungen Braß oder Tumon-Toro und San-Nicolas oder Kola-Toro im Nimbi= oder 
Stebugebiet, das unter zwei Häuptlingen fteht. Weiterhin bezeichnen tiefe Küfteneinfchnitte die 
Mündungen zweier feit dem 15. Jahrh. wegen des Palmöl- und Sflavenhandels oft befuchten 
Arme des Niger, nämlich des Neu-Calabarfluffes und de8Bonny, von denen jener im Lande 
ſelbſt Kalaba oder Karabari, diefer Okuloma heit. Der erftere tritt unter dem Namen Bom 
oder Anan bei der Stadt Neu-E., dem Hauptort eines Negerreich®, Letzterer weiter öftlich in 
eine weite Meeresbucht. Die Miindungen diefer beiden Flüffe ſcheiden fi) von Jahr zu Jahr 
mehr voneinander durch Infeln, welche zwifchen ihnen in fteter Weiterbildung begriffen find. 
Etwa 6”, M. öftlid) von Neu-C. liegt Dfuloma oder Bonny, der Hauptort des gleich- 
namigen Negerreichs, ein Haufe elender Hitten mit etwa 4000 E., aber jeßt der Haupthandels- 
plag an diefer Küfte, namentlich fiir Palmöl, das in ungeheuerer Menge ausgefiihrt wird. 
Durd) einen Seitenarm ift der Neu-E. fchon vor der Mündung mit dem Bonny, wie diefer 
wieder mit dem Öftlicher mündenden Doni oder Adoni, verbunden. Im Hintergrund der Bucht 
und zwifchen ihren beiden Flüſſen wohnt der Heine, abgefchlofjene, aber an Bonnyh tributpflichtige 
Stamm der Okrika oder Efifra, deren Sprache ganz von der der ummvohnenden Völker ab- 
weichen fol. Oftwärts vom Doni mündet der San-Pedro oder Kan-Toro, der im Gegenfag 
der übrigen äußerft ſchlammigen Mindungsarme auferordentlicd, Hares und reines Wafler 
bat, alfo wol fein Arm des Niger ift. Noch weiter öftlich folgt die weite, fehr tief eingefchnit- 
tene, mit Infeln befäcte Mündungsbai des Alt-E. oder Akpa-Efik, in feinem obern Lauf von 
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den Europäern Croß-River genannt. Zu beiden Seiten der Bat, in welche eine Menge von 
Flüſſen und Bächen, unter andern aud) der Quafluß, ſich ergießen, liegt das and Qua oder 
Kia, das fi gegen ND. bis zu den 4—5000 F. hohen Duabergen erftredt. Es iſt das Land 
der Efif, deren Sprache im untern Gebiet des Alt-E. die herrſchende tft, und die infolge der 
raftlofen Thätigfeit der Mifjionare beinahe dem Kannibalismus entfagt haben. Zu ihrem inter- 
efanten Städtebezirk in diefem gutbebauten, überaus fruchtbaren und reichen Lande gehört 
Atarpah oder Duketown, die jegige Hauptjtadt. Nicht zu Dua fondern zum Lande der Arumbi 
gehört der öftlich vom Alt-E. mündende Rumbi oder Rio del Rey der Spanier, hinter welchem 
dann das Camerungebirge auffteigt. Alle diefe Flüſſe fcheinen durch in einiger Entfernung 
bon der Küfte parallellaufende Creeks miteinander in Verbindung zu ftehen. Hinter dem Küften- 
firidh zwifchen dem Niger und Alt-C. wohnen eine Menge Negerftänme, welche verſchiedene 
Dialekte der großen Sprachengruppe Igbo oder Ybo reden. Die Hauptftadt des Iholandes 
ift Bendo oder Dgubendo, am Niger (30 M. von der Mündung) gelegen, welches einft ber 
Hauptitapelplat des SHlavenhandels war. Gegen SSO. von Benbo liegt die Stadt Ahombly, 
nahe dem Kan-Toro, ein Hauptmarktplag für das Palmöl des Igbolandes. 

Calaboſo, Calabozo, Hauptftadt eines gleichnamigen Cantons der Provinz Guärico 
in der ſüdamerik. Republif Benezuela, etwa 40 M. im SSW. von Caracas, links am Gua- 
rico, einem Zufluß des Apure, gelegen, in einer fehr heißen, großen Ueberſchwemmungen und 
heftigen Gewittern ausgeſetzten Gegend, der Bega del Guarico. Die Stadt ift gut gebaut, hat 
eine hübſche Kirche und zählt etwa 3000 E., unter denen ſich viele reiche Eigenthilmer von 
Biehzuchtsgütern (Hatos) der umliegenden Llanos befinden. Außerdem unterhält der Ort ziem- 
{ih viel Berfehr, da er an der Hauptſtraße aus den Thälern von Aragua nad) den Llanos von 
Apure liegt. Die Gegend von E. ift zur Cultur fehr wohl geeignet. Doch treiben die Einwohner 
nur wenig Aderbau, jondern befchäftigen fich hauptfächlich mit Viehzucht und dem Vertrieb von 
deren Producten. E. war ehemals ein Indianerdorf und verdankt feine jetzige Geftalt ber Han- 
delsgefelichaft von Guipuzcoa, welche hier im 18. Jahrh. eine Waarenniederlage unterhielt. 
Seit 1813 war e8 mehrmals Kriegsſchauplatz. So flug hier Bolivar im Verein mit Pagz ı 
3. Febr. 1820 den fpan. General Morales. Der Ort ift nicht mit Carabobo zu vermechjeln. 

Galabrefe. Der unter dem Namen il cavaliere Calabrese befannte Maler Maria 
Preti gehörte zu den ital, Naturaliften des 17. Jahrh. Er wurde zu Taverna in Calabrien 
1613 geboren, ftammte aus vornehmer Familie und folgte ganz feiner Neigung zur Kunft. 
Seinen erften Unterricht empfing er auf der Akademie zu San-Luca in Rom, worauf er fi) 
nach Bologna zu Guercino wandte. Zu Venedig und Parma ftudirte er dann die Werke Be- 
roneſe's und Correggio's; in Paris endlich lehrte ihn der Lurembourg die Werte Rubens’ ken⸗ 
nen, die ihm zu einem Befuche des Meifters in Antwerpen antrieben. Sodann durchreiſte er 
noch Deutſchland. Nach vielem Umherftreifen, wozu ihn fein unruhiger Geift trieb oder feine 
vielfachen Händel zwangen, ward er endlich in fpätern Yahren, da fein Temperament ruhiger 
geworden, Maftefercomthur zu Syrakus, in welcher Stellung er aud) 1699 ftarb. C.'s Werke 
tragen ganz den Charakter jener wilden und abenteuerlichen Richtung, als deren eigentlicher 
Herd der vultanifche Boden von Neapel bezeichnet werden fann. Schwarze Echatten, Willfür- 
Iihfeiten in der Compofition, grelle Eontrafte find die Ausdrudsformen für düftere, oft gräß- 
liche Sujets. Delbilder und Fresken von ihm finden fich namentlich in Rom, Neapel und Malta. 

Galabrien ift die ſüdweſtlichſte Halbinfel des Königreichs Italien (im Neapolitanifchen), 
welche zwifchen den Küften des Tyrrhenifchen Meeres, des Faro di Meffina, des Joniſchen 
Meeres und Tarentinifchen Golfs von einem wild zerflüfteten Gebirgslande ausgefüllt wird, 
das ſich auf dem nördlichen, 10 M. breiten Ifthmus dem Syftem des Hochapennin anreiht. €. 
ift ungefähr 315 Q.-M. groß und zählt (1862) 1,140627 E., darunter viele Arnauten. Die 
Küften werden durch die Einbiegungen der Golfe von Sta.» Eufemia und von Squillace flad) 
gegliedert und fpringen am martirteften hervor in den Caps del’ Alice, Kolonne, Rizzuto, di 
Stilo, Spartivento, del’ Armi und Vaticano. Nur kurze Küftenflüffe durchraufchen meift 
wilde Thäler; unter ihnen find noch am bedeutendften der Crati, Nieto, Corace und Alaro im 
D., und weftlich der Metramo, Amato und Lao. Die Gebirgsausfüllungen erfcheinen durch 
vulfanifche Kräfte zertriimmert in einzelnen Gruppen, die tiefe Spalten voneinandertrennen, 
im allgemeinen aber am höchſten und fteilften an die Weftfüften herantreten. Im N. erhebt 
fih der Monte Pollino zu 6600 F., in der Mitte erreicht der Monte Selicella faft 5000 F. 
und ſüdlich fteigen die Gipfel der Gebirgsinfel des Aspromonte über 4200 F. auf. Im Alter 
thum war E. ein Theil Großgriechenlands, das Vaterland des Charondas, Zaleufos, Prariteles, 
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Agathokles und anderer berühmter Männer, das Land, wo auch Pythagoras feine Lehren ver— 
breitete. Hier, wo einft das wolluſtathmende Sybaris ftand, ift Land und Volk jetzt in tiefe 
Barbarei gefunken. Das Klima ward ſchon im Altertfum gepriefen; nur in einigen Gegenden 
erzeugen ftillftehende Gewäſſer in der heißen Jahreszeit anftedende Krankheiten. Der häufige 
Thau unterhält faft während des ganzen Jahres ein reizendes Grün. Schon Plinius rühmt 
die Fruchtbarkeit des ſchwarzen Bodens, der, mit Ausnahme der großen Ebene Marcefato, 
welche einer Wüſte gleicht, itberall die falfartigen Felſen bededt. Die ſchönſten Wälder von 
Fichten», Tannen- und Lärchenbäumen fowie die harzreichen Bäume des von den Alten viel- 
gepriefenen Silawaldes befchatten den Rüden der Apenninen. Auch wachen hier die immer— 
grüne und die Cochenilleneiche, die orient. Platane, die Kaftanie, der Zirbel- und Nußbaum, 
die Aloe und Feige. Der Ejchenbaum gibt das Calabrifhe Manna. An der Kitfte findet 
man den immergriünenden Tamarisfenftraud und den Erbbeerbaum. Aus dem Scdilfrohr 
(Sarrachio) verfertigen die Bewohner Schiffstaue, Körbe, Matten, Seile und Netze. Unge— 
achtet der geringen Cultur gedeihen vortrefflicher Wein und gutes Del; ausgeführt werden 
Getreide und Reis, Safran, Anis, Sifholz, Färberröthe, Flachs und Hanf fowie Südfrüchte. 
Auch die Seide ift fehr gut. Nicht weniger reich ift C. an Schafen, Hornvieh und befonders 
ſchönen Pferden. Die Gewäſſer enthalten Thunfifche, Muränen und Aale. Bei Reggio fängt 
man die Pinna marina, eine Art Mufchel, aus deren feiner Wolle man einen feidenähnlichen 
Stoff verfertigt, der fehr Leicht ift und doch gegen Kälte ſchützt. Auch fiicht man Korallen. 
Die Steinbrüche und Gruben liefern Alabajter, Marmor, Schleiffteine, Gips, Alaun, Sreide, 
Steinfalz, Lafurfteine und das ſchon zu Homer's Zeit berühmte Kupfer. 

Obgleich faum 40 St. von Neapel entfernt, ift der Calabreſe doc) unmwiffend und roh; dabei 
aber aufrichtig, gaftfrei und voll Ehrgefühl, deshalb jedoch auch fehr empfindlich und nad) Be— 
leidigungen meift unverföhnlid. Neben wenigen Reichen gibt e8 auf dem Lande fait lauter 
Arme. Die Mundart der Calabrefen ift ſchwer zu verftehen, aber voll origineller und bezeich- 
nender Ausdrücke. Die einigermaßen gebildete Klaſſe drüdt fich mit genialer Leichtigkeit und 
Wärme aus. Ihre Mimik ift äußerſt lebhaft und verftändlih, und ihre Ueberredungstunft 
einnehmend. Die Frauen find in der Regel nidjt ſchön, verheirathen fich frühzeitig, altern 
ſchnell und werden eiferfüchtig von ihren Männern beobachtet. Die mangelhafte Zuftizpflege 
macht die Calabrefen fehr geneigt zu Proceffen und Chicanen. Der Aberglaube, welcher in 
allen Klaffen Herrfcht, findet an den meift unwiſſenden Geiftlichen feine kräftigfte Stüge. In 
adminiftrativer Hinficht zerfällt das Land gegenwärtig in die Provinzen Cofenza, Reggio— 
Salabria, und Catanzaro, die nach ihren Hauptftädten fo benannt werden. Die erftgenannte 
Provinz umfaßt die nördlich, die beiden letztern Provinzen begreifen die füidlich gelegenen Theile 
des Landes. Außer den Hanptftädten gibt e8 nur noch wenige Orte, welche Manufacturen 
haben und Handel treiben. Am bedeutendften find die Städte Cotrone (das alte Eroton) mit 
7168 €., wegen des Hafens, Monteleone mit 10262 €., das griech. Hipponium, bei den 
Römern Bibona genannt, wo noch jegt die Trümmer eines Cerestempels jich finden, wegen 
feiner Seidenfabrifen, Gerace mit 6899 E., welches aus den Trümmern von Lokri erbaut 
wurde, Pizzo mit 7208 E. Palmi mit 9724 E. und Paola mit 8606 E, im Weften, und 
als Hafenorte des Oftens Roffano mit 14300 E, und Squillace mit 2938 €. Die Spuren 
bes Erdbeben, das 20. Febr. 1783 das füdl. C. verwüſtete, 300 Städte und Dörfer zerftörte 
und 30000 Menſchen begrub, find noch jetst nicht verfhwunden, Vgl. Bartels, «Briefe über 
E. und Sicilien» (3 Bde, Gött.1787— 92), und Juſtus Tommafini (Wejtphal), «Spazier- 
gang durch E. und Apulien» (Konftanz 1828). 

Calais, Seeftadt und Kriegsplatz erſter Klaffe im franz. Depart. Pas-de-Calais, im 
Arrondiffement von Boulogne in der Picardie, an der Eifenbahn, 4Y/, M. von Bonlogne ge 
legen, an der fchmalften Stelle der Meerenge, welche Frankreich von England trennt und Pas— 
de-Calais heit. Die Stadt ift ftarf befeftigt und wird durd eine Gitadelle und das Fort 
Nieulet gededt. Der Kanal hat hier nur eine Breite von 7 St., und die Ueberfahrt nad Eng» 
land mit Dampf dauert oft nur 2 St. Der Hafen, durch zwei Steindämme gefhloffen und 
durch zwei Forts gedeckt, ift für große Schiffe zu feicht und zur Zeit der Ebbe fait wafferleer. 
Die Zahl der hier anfommenden und abgehenden Keifenden beläuft fich jährlih auf 30 — 
35000. Die Stadt zerfällt in die untere, eine Art VBorftadt, in die obere und in die meift von 
Sceleuten bewohnte VBorftadt Courgain. Sie ift reinlich, gut gebaut und hat viel von dem 
benachbarten England angenommen, um fo mehr, ba ſich hier fehr viele Engländer niederlaffen, 
C. zählt 12934 E., die bedeutende Ziegel- und Badfteinbrennereien fowie Fabriken für Tülle, 
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Tache, Handſchuhe unterhalten, Leinweberei, Fiſcherei, auch Handel mit Fifchen und namentlich 
mit Holz aus dem Norden fowie Tranfithandel treiben. 1861 liefen (abgefehen von der Küften- 
ſchiffahrt) 1555 Schiffe zu 219572 Tonnen ein und 1581 zu 225376 Tonnen aus, Die 
Einfuhr beiteht Hauptjächlich in Steinfohlen, Gußeifen, Wolle, Bauholz, Flachs, Salz, Häuten, 
Getreide u. ſ. w., die Ausfuhr in belg. Pferden nad) England, Champagnerwein, Spirituofen, 
Früchten, Gemüſen, Eiern, Geflügel, Korbmacherarbeit, Battift, Blonden u. f. w. Es beſtehen 
zu C. ein Handels- und ein Friebensgericht, ein Gewerberath und eine Handelsfammer, eine 
sydrographiiche Schule, ein Mufeum, eine Bibliothek, eine Gefelfchaft für Aderbau, Handel 
und Wiffenfchaft, mehrere Confulate. Auch find befuchte Seebäder vorhanden. Zur Erinnerung 
an die Rücklehr Ludwig's XVIIL, der hier 24. April 1814 ans Land ftieg, wurde demfelben 
im Hafen eine Denkfäule errichtet, und fein erfter Fußftapfen aufs Pand in Bronze gegoffen. 
C. gehörte im Mittelalter zur Graffhaft Boulogne und hieß bis ins 13. Jahrh. Scalas. 
Erft zu jener Zeit wurde es befeftigt. Bon König Eduard II. von England ward es 1347 
nad; elfmonatlicher Belagerung und tapferer Bertheidigung erobert und blieb nun im Beſitze 
Englands bis 1558, mo es als die legte aller engl. Befigungen in Frankreich der Herzog von 
Guiſe nahm. Seitdem erhielt da8 Gebiet der Stabt (Calaisis) oder die alte Grafſchaft Oye 
mit der angrenzenden Grafſchaft Guines den Namen Pays reconquis, die eine eigene Unter: 
ſtatthalterſchaft der Picardie bildete. Zwar eroberten C. 1595 die Spanier unter dem Erz- 
herzog Albert von Defterreich, mußten es aber im Frieden zu Bervins 1598 zurüdgeben. Auf 
der Höhe von E. ward 21. Oct. 1639 die fpan. Silberflotte durch den holländ. Admiral Tromp 
fat gänzlich, vernichtet. 

ame (Alerandre), ein genialer Landſchaftsmaler der neueften Zeit, war der Sohn 
eines armen Steinmegen aus Neufchätel und wurde 28. Mai 1810 zu Vevay geboren. Der 
Vater verunglücdte, doch nahm ſich der Bankier Diodati des Knaben an und gab ihn nad) Genf 
zu Diday in die Lehre, dem er fid) bald an die Seite ftellen konnte. Ungeachtet eines ſchwäch⸗ 
lichen Körpers machte E. mit Unermüdlichkeit feine Studien in den Gebirgsgegenden feiner 
Heimat, die oft mit Gefahr verbunden und faft immer mühſam find. Dadurd) lebte er fich 
aber auch in diefe Alpennatur fo hinein, daß er die beredteften Schilderungen ihrer Herrlichkeit 
zu geben vermochte. Die Gletſcher und ihre Schneeluppen, das jmaragdgritne, weißfchäumende 
Bergwafier, zeriplitterte Bäume, gepeitfchtes Gewöll, die vielfarbigen Felſengebilde, bald halb 
von Nebeln verjchleiert, bald fonnenhell angeftrahlt, dann wieder ein ruhig Harer Sonnenauf- 
oder Untergang mit idyllifchem Hirtenleben, alles das umfaßte E. mit bewundernswürdiger 
Kraft und brachte es mit einem fo lebensvollen, energifchen Naturalismus, mit einer folchen 
Tiefe und Saftigkeit der Farbe zur Darftellung, daß feine Bilder ſtets eine wahrhaft ergreifende 
Wirkung ausüben. 1845 ging E. mit mehrern Schülern nad) Italien, wo er zu Rom unb 
Neapel längere Zeit verweilte. In den zahlreichen Bildern, die er von dort mitbradhte, und 
unter denen die Ruinen von Päftum (zu Leipzig) am befannteften geworden find, zeigte er, daß 
er aud die ital. Natırr mit ihrer ganzen Eigenthümlichkeit aufzufaffen vermochte. Später lebte 
C. in Genf. Im Frühjahr 1864 ging er feiner Gefundheit wegen nad) Mentone am Golf 
von Genua, wo er 19. März einem langjährigen Uebel erlag. Außer dem bereit8 genannten 
find von C.'s Bildern noch befonders hervorzuheben: Aus dem berner Dberland, Aus Tirol, 
der Brienzerfee, das Schredhorn und Wetterhorn, die Jungfrau, der Bierwaldftätterfee, der 
Handeckfall und der Wafjerfall bei Meiringen. Zu feinen beften Werken zählen der Walbdfturm, 
der Monte-Rofa und der Mont-Cervin bei Sonnenaufgang und der Felſenſturz im Haslithal, 
alle drei Gemälde im Leipziger Mufeum. Man hat aud) von ihm eine große Anzahl höchſt 
vortrefflicher Steinzeihnungen und Radirungen, 3. B. 18 Anfichten des Thals don Lauter 
brunnen und Meiringen (1842), 24 Blätter Alpenlandfchaften nad} der Natur (1845); ferner: 
Morgen und Abend, Einfamkeit u. ſ. w. Nie gab ſich C. in feinen Arbeiten ganz an die Vedute 
hin, vielmehr liebte er in componirten Landſchaften, wie 3. B. die vier Jahres- und Tageszeiten 
in vier Gemälden, die ganze Fülle der ihm innewohnenden Poefie auszulegen. 

Calamus, Kohrpalme, von Linn benannte Palmengattung der Alten Welt, deren zahl- 
reihe Arten meift überaus lange, aber ſchwache, mit abwechfelnd geftellten Blättern befette, 
nicht aber mit einer Blätterkrone endigende, glatte, glänzende, geringelte Stämme befigen, 
welche an Baumftämmen fid) empor» und durd) die Baumfronen der Urwälder fi von Stamm 
zu Stamm fchlingen, oft undurchdringliche Geflechte bildend. Die Blätter haben lange Scheiben, 
ja oft beftehen fie blos aus in ftridartige Ranken auslaufenden Scheiden, welche dann gewößn- 
lich mit ftarfen, zahlreichen Stacheln befegt find. Die Blüten entwideln fid) an feitenftändigen, 
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zweireihig verzweigten Kolben, an denen fie, bon ſcheidigen Dedblättern umhüllt, gewiffer- 
maßen Kätschen bilden, und haben rofenrothe oder grünliche Blumen. Die Früchte find kugelige 
oder elliptifche, braune oder gelbliche Beeren. Die Rohrpalmen wachſen in den Wäldern des 
tropifchen Aſien und Afrika, befonders Dftindiens, der oftind. Infeln und Philippinen. Ihre 
ſchlanken Stämme werden zu verfchiedenen technifchen Zweden gebraudt. Eine Art, C. Ro- 

tang L., deren Stämme angeblich bi8 900 F. Länge erreichen, liefern das zu Stöden beliebte 
fog. Spanifche Rohr. Eine andere, in Hinterindien und auf den Moluffen einheimifche Art, 

C. Draco Willd., mit ftacheligem, 300 F. langem Stamm und gefiederten Blättern, liefert 

das oftind. Drachenblut (f. d.). 

Calämus, das Schreibrohr, deffen das Alterthum fich ftatt der Schreibfeder bediente, 
wurde aus einer in fumpfigen Gegenden wachſenden Schilfgattung gewonnen, die man anz 
beften aus Aegypten, Knidos und dem Unaitifchen See bezog. Die mit einem Mark angefüllten 
Halme wurden erft erweicht, dann getrodnet und mit einem Meffer (scalprum librarium) zu= 
gefchnitten und gefpalten. Auch jegt ſchreiben noch die meiften orient. Völker mit dem Schreib- 
rohr, welches die Araber ebenfalls Keläm nennen. 

Caland oder Kaland hie feit dem 13. Jahrh. eine weitverbreitete geiftliche Brübderfchaft, 
dann die Verſammlung derfelben, endlich das beftimmte Haus, in weldem fie zufammenfam. 
Der Urfprung des Namens ift ungewiß; einige leiten in ab von Calendae, d. i. der erfte Tag 
eines? Monats, an welchen fich früher die Geiftlichen jedes Sprengels zu verfammeln pflegten. 
Die Calandsbrüderfchaften beftanden aus Prieftern und Laien, hatten urjprünglich den Zweck, 
dur milde Beiträge für die Vigilien, Seelenmeffen u. f. w. in Armuth und Berlaffenheit Ge— 
ftorbener Sorge zu tragen, fowte fie fich itberhaupt auch der Armenpflege und barmherzigen 
Werken widmeten. Wiewol fie nicht vom Papfte, fondern nur von dem Bifchofe jeder Diöcefe 
beftätigt waren, befaßen fie doch locale Statuten und Berfaffungen, gelangten theilweife zu 
großem Vermögen und entwidelten nicht felten eine bedeutende, felbft in das öffentliche Leben 
eingreifende Wirkſamleit. So bildete z. B. der E. zu Bergen auf Rüden, der freilich nur aus 
Adelichen und angefehenen Geiftlichen beftand, die Mittelsperfon zwifchen dem Landesfürften, 
Ständen und Corporationen. Die ECalandsbrüderfchaften waren namentlich in Norddeutfch- 
land, dann in der Schweiz, in Frankreich, Ungarn, wahrfcheinlich auch in Schweden verbreitet. 
An ihre Zufammentkünfte für den eigentlichen Zwed fchloffen ſich von jeher brüderliche Schmäufe, 
die jedoch im 15. und 16. Jahrh. zu wilden Gelagen und Saufereien ausarteten. Auch ri ber 
Misbrauch ein, daß die Geiftlichen, welche Braugerechtigkeit befagen, in den Calandshäufern 
ihr Bier verfchenkten, ſodaß diefe Orte die Schaupläge der Völlerei wurden. Calandern 
hieß und heißt darum in einigen Gegenden Norddeutfchlands noch fo viel als freſſend und fau- 
fend Herumfchweifen. Die Brüderfchaften ſanken hiermit überall in der öffentlichen Achtung 
und löften fid) allmählich ſchon vor der Kirchenreformation auf. Ihre Güter wurden zu an- 
dern Stiftungen gefchlagen, die Calandshäufer zu öffentlichen Zweden, oft zu Gefängniſſen 
benußt. In einigen Städten Deutſchlands führen diefe erhaltenen Gebäude noch den Namen 
ihrer urfprünglichen Beftimmung. 

Calandrinia, von Humboldt, Bonpland und Kunth aufgeftellte und zur Erinnerung an 
den genfer Botaniker Calandrini benannte Pflanzengattung aus der 11. Klaffe, 1. Ordnung, 

des Linne'ſchen Syſtems und der Familie der Portulacaceen, befteht aus amerif., namentlich 
chileniſchen Kräutern, mit fleifchig=faftigen Stengeln und Blättern, von denen mehrere fi 
wegen fchöngefärbter Blüten zu Zierpflanzen eignen und aud) häufig cultivirt werden. Die 
Calandrinien ‚haben abwechfelnde, ganze und ganzrandige Blätter und meift in Trauben ge— 
ftellte Blitten mit gangblätterigem, zweitheiligem, ftehenbleibendem Kelch, 3—5 Blumenblättern, 
4— 15 Staubgefäßen und einem Stengel, deſſen Fruchtknoten fid) in eine dreiflappige, ein— 
fächerige und einfamige Kapfel verwandelt. Schönblühende Arten find C. pilosiuscula DC., 
mit roſenrothen Blütentrauben, C. speciosa Hook., mit achfelftändigen, purpurvioletten Blu- 
men, C. discolor Schmd., mit rothen Blütentrauben, C. grandiflora Lindl., mit purpurrothen 
Trauben, C. Gilliesii Hook., mit violetten Doldentrauben, alle aus Chili. Sie find zwar 
perennirende Kräuter, werben aber beffer als einjährige behandelt, da fie ſich ſchwer überwintern 
laffen. Man ſäet fie im Frühling in Töpfe oder Miftbeete und verjegt die erzogenen Pflanzen 
im Juni in® freie Yand, wo fie dann ſchön blühen und bis zum Herbft ihre Samen reifen. 

Calao oder Nashorndogel (Buceros) heißen etwa truthahn- bis rabengroße, meift 
ſchöngefärbte Vögel der tropifchen Zonen beider Erdhälften, die ſich durch einen ungeheuern, 
an den fcharfen Rändern gezähnelten Schnabel auszeichnen, an deffen Wurzel die Heinen Nafen- 
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Löcher liegen. Meift trägt der hohle, nur mit weiten Knochenzellen ausgefüllte und deshalb 
leichte Schnabel einen hornartigen Auffag oder hohen Kamm. Die kurzen Füße find vierzehig, 
der Daumen nad) hinten gerichtet, da8 Gefieder weich, die Flügel kurz. Die C. Leben in den 
Wäldern von Früchten und Samen, Infelten und Würmern, aud von Heinen Thieren und 
von Aas. Den amerif. Arten fehlt der Schnabelauffag, weshalb man eine eigene Gattung aus 
ihnen gemacht hat (Prionites). Dan fennt über 50 Arten. 

Calas (Sean), das Opfer religiöfen Fanatismus und einer leichtfinnigen Juſtiz des vo⸗ 
rigen Jahrhunderts, geb. 19. März 1698 von prot. Aeltern zu Racaparede in Languedoc, lebte 
mit feiner Familie als Kaufmann zu Touloufe, wo er im Rufe eines wohlwollenden und recht» 
Ihaffenen Mannes ftand. Am 13. Dct. 1761, als die Familie vom Abendeffen aufgeftanden, 
wurde ber ältefte Sohn des Haufes, Marc Antoine E., ein dem Spiel ergebener und in Schwer« 
muth verfunfener Züngling, in dem Waarenmagazine erhenkt gefunden. Es war fein Zweifel, 
daß er jelbft Hand an ſich gelegt Habe; allein das Volk befchuldigte den Vater und die übrigen 
Familienglieder diefes Mords aus religiöfem Eifer, denn e8 ging das Gerücht, der Sohn habe 
wollen zum Katholicismus übertreten. Man behauptete fogar, daß ein anderer junger Mann, 
Namens Lavayfe, der am gedachten Abende bei Tifche zugegen gewefen, von den Proteftanten 
aus Guyenne abgefchidt worden, um den Mord ausführen zu Helfen. Die Mönche nahmen 
den Peichnam glei) dem eines Märtyrers in Beſchlag, thaten auch alles Mögliche, um das 
Bolf aufzuregen und in feinem Wahne zu beftärken. Die Weißen Büßer zu Toulouſe hielten 
ihm glänzende Leichenfzierlichkeiten; die Dominicaner errichteten einen großen Katafalf, fetten 
ein Zodtengerippe darauf und gaben demfelben in die eine Hand eine Palmenkrone, in die andere 
eine Ucte, welche die Abſchwörung des Proteftantismus enthielt. Die Familie C. wurde unter 
diefer Aufregung verhaftet und ein Criminalproceß eingeleitet, in dem eine Menge verblendeter, 
vieleicht auc) beftochener Zeugen auftraten. Auch die fath. Magd ımd der junge Lavayſſe wırr- 
den in diefen Proceß verwidelt. C. berief fid) auf die Liebe, mit der er alle feine Kinder er— 
zogen und behandelt, anf den Umftand, daß er einem andern feiner Söhne bei feinem Webertritt 
zum Katholicismus fein Hindernig in den Weg gelegt, fondern ihm nod) ein Jahrgeld zahle, 
auf feine Gebrechlichkeit, die e3 unmöglich mache, einen ftarfen Jüngling zu erdroffeln, auf die 
Melancholie des Todten, auf die fath. Magd, die den Mord nicht witrde zugegeben haben; 
allein feine Gründe wurden nicht gehört, und das Parlament zu Touloufe verurtheilte ihn mit 
acht Stimmen gegen fünf zum Tode des Rades von unten auf nad) vorhergehender Tortur. 
Am 9. März 1762 litt E. mit großer Standhaftigkeit und unter der Betheuerung feiner Un— 
Schuld diefen fchredlichen Tod. Das Vermögen der Familie ward confiscirt. Der jiingfte 
Sohn wurde auf ewig aus Frankreich verbannt; allein die Mönche bemächtigten fich feiner und 
brachten ihn in ein Klofter, wo er den Proteftantismus abſchwören mußte. Auch die Töchter 
wurden in ein Klofter gebracht. Der junge Lavayſſe, der zufällig in das unglüdliche Schidfal 
diefer Familie hineingerathen und der Wahrheit bis zum letzten Augenblide treu geblieben war, 
wurde freigefprochen. Die Witwe war in die Schweiz geflohen und hatte dort das Glüd, 
Voltaire zu Ferney fir ihr Schidfal zu intereffiren. Voltaire brachte die ganze Begebenheit 
durch eine Schrift «Sur la tolerance» noch einmal vor den Richterftuhl der öffentlichen Mei- 
nung und zeigte, mit dem Advocaten. Elie de Beaumont und einigen andern, daß C. ein Opfer 
des Fanatismus geworden fei. Zugleich Hielt man um eine Reviſion des Procefies an, und 
das Parlament zu Paris erflärte 9. März 1765 nad} der reiflihiten Prüfung E. und feine 
Familie fiir volltommen unfchuldig. Ludwig XV. bewilligte der Familie eine Summe von 
30000 Livres; allein weder das Parlament zu Touloufe wurde wegen diefes gräßlichen Yuftiz« 
mordes zur Rechenſchaft gezogen, noch die fanatifchen Pfaffen ihres Treibens halber beftraft. 
Vgl. Coquerel, «Jean C. et sa famille» (Par. 1858). 

Calatafimi, Stadt in der ficil. Provinz Trapani, 7 M. im SW. von Palermo, an dem 
Hauptpaffe nad) der 5 M. entlegenen feften Hafenftadbt Marſala an der Weftfpige Sicilieng, 
halbwegs zwifchen Salemi im SSW. und Alcamo im NO. und in der Nachbarſchaft der 
Ruinen von Segefta, hat einen merfwiürdigen Mofaikaltar in der Kirche Sta.-Croce und zählt 
gegen 10000 €., die von Landwirthſchaft leben und vorzügliche Käſe liefern. Der Ort hat 
feinen Namen (Kalat-al-Fimi) von den Sarazenen, von denen er 22. April 828 durd) Capitu- 
fation eingenommen und lange behauptet wurde. Im neuefter Zeit ift C. beſonders berühmt 
geworden durch den hier erfolgten erften Zufammenftoß Garibaldi's mit den neapolit. Truppen 
unter dem Brigadegeneral Landi 15. Mai 1860, in welchem legterer nad} fiebenftündigent 
Kampfe zurückgeſchlagen wurde. 
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Calaträva (Don Iofe Maria), ein fpan. Staatsmann, der auf die Schidfale feines Bater- 
landes einen bedeutenden Einfluß geübt hat, wurde 26. Febr. 1781 zu Merida geboren. 
ftudirte zu Badajoz und Sevilla und ließ fi) 1805 als Advocat in Badajoz nieder, wo 
er bald den Ruf eines fenntnifreihen und gewandten Anwalts erlangte. 1808 wurde er 
Mitglied der durch das Volk nicdergefegten Junta von Eftremadura und zwei Jahre darauf 
von Ejtremadura zum Deputirten bei den auf ber Isla de Leon ſich verfammelnden allge= 
meinen Cortes gewählt, wo er fich jedoch fchüchtern zeigte. Dagegen erwarb er ſich fpäter bei 
den Cortes in Cadiz fowol ald Redner wie als Rechtögelehrter und als Bertheidiger der Frei= 
heiten feiner Nation eine wohlbegründete Berühmtheit. Bei der Rückkehr Ferdinand's VII. 
1814 wurde auch er verhaftet und auf die afrif. Küſte verbannt, bis ihn die Wiederherftellung 
der Conftitution 1820 feinem Baterlande zurüdgab. Sofort zum Deputirten von Eſtremadura 
bei den Cortes erwählt, trat er bei allen entjcheidenden Fragen mit Erfolg als Redner auf. 
Die düftere Sinnesart aber, die die Verbannung in ihm erzeugt, machte ihn von jegt an zum 
fteten Gegner Martinez de la Rofa’s, und felbft der Entwurf des Criminalgefeßbuchs, deffen 
Abfaffung ihm übertragen war, trägt die Spuren davon. Nach Auflöfung der erften Cortes 
zog er ſich in feine Provinz zurüd, bis er 1823 nad) Sevilla berufen wurde, um das Mini- 
fterium der Juſtiz zu übernehmen. Daffelbe Amt verwaltete er in Cadiz, von wo er bei der 
Uebergabe der Stadt an die Franzofen, durch den König auf die ſchmählichſte Weife durch Ber- 
ſprechungen in Betreff der conftitutionellen Partei getäufcht, fic) nach England einſchiffte. Hier 
widmete er feine Muße vorzüglic, dem Studium der Geſetzgebung und Rechtsverhältniffe Eng- 
lands. Bon feiten der fpan. Ausgewanderten aber war er mannichfachen Anfechtungen aus- 
gefett, da diefe vorzüglich ihm den Untergang der Eonftitution zur Laft legen wollten. Nach 
der franz. Yulirevolution eilte auch er an die Grenze feines Baterlands und wurde Mitglied 
der dirigirenden Junta von Bayonne, Nachdem das Unternehmen Mina's mislungen, lebte 
er in Bordeaur, bis er 1834 die Erlaubniß zur Rüdkehr nad) Spanien erhielt. Kaum aber 
war er angelangt, fo erwachte auch wieder fein alter Haß gegen Martinez de la Roſa und alle 
diejenigen, welche ein gemäßigteres Syftem einführen wollten. Namentlich wirkte er mit bei 
dem Aufftande der madrider Nationalgarde gegen das Minifterium Toreño im Aug. 1835. 
Nachdem im Aug. 1836 die Königin» Regentin in La» Granja die Conftitution von 1812 be= 
ſchworen, wurde E. auserlefen, die aufgelöften Elemente der Ordnung wieder zu einem Ganzen 
zu geftalteh. Allein feine Verwaltung war eine beftändige Kette von Irrthümern, Fehlgriffen 
und Demüthigungen, ſodaß felbft feine Freunde fich in feine Gegner umwandelten. Seine 
Eitelkeit ließ ihn nicht die rechte Zeit wahrnehmen, freiwillig abzutreten; endlich that er es 
1837, durch eine unbedeutende Drohung junger Offiziere dazu veranlaßt. Bei Einführung der 
neuen Cortes wurde er von mehrern Provinzen ald Senator vorgefchlagen und von der Königin 
für die Provinz Albacete beftätigt; doc) war feine öffentliche Stellung nicht mehr von Einfluß. 
E. ftarb zu Madrid 24. Jan. 1846. 

Calatrava-Orden. Diefpan. Stadt Calatrava, welche 1082— 1145 unter den maurifchen 
Königen von Sevilla ftand, dann an Cordova fiel, aber ſchon im Jan. 1146 von Alfons VII. 
von Gaftilien erobert und 1149 den Tempelherren zur Bertheidigung übergeben wurde, fonnten 
legtere nur bis 1157 behaupten, wo fie den Ort an König Sancho II. zuritdgaben, Bei der 
Wichtigkeit des Poftens fiir die Mancha bot der König die Stadt demjenigen, der fie zu ver— 
theidigen bereit fei, zum Eigenthum an. Ein Eiftercienfermönd, Diego Velasquez, aus dem 
Kloſter Vitero, veranlafte feinen Abt Raimund zur Uebernahme der Stadt. Er wurde 1158 
mit Calatrava belehnt, ftiftete zu deffen Schuge einen Ritterorden unter ciftercienfifcher Regel 
und bemächtigte fid) der Stadt, die er ftark befeftigte. Nach dem Tode des Stifter8 (1163) 
trennten ſich die Ritter von den Mönchen, ohne jedoch dem geiftlichen Berbande mit den Cifter- 
cienfern zu entfagen, wählten fid) Don Garcia be Redon zu ihrem erften Großmeiſter und 
erhielten 1164 von Alerander III. die päpftl. Betätigung. Als 1197 Calatrava an die Mauren 
verloren ging, zogen fich die Ritter nad) Salvatierra, von welder Stadt fie den Namen des 
Ordens von Salvatierra führten, bis fie endlich wieder in den Befig Calatravas gelangten. 
Nach dem Tode des 29. Großmeiſters, Garcias Lopez de Padilla (1486), waren bereits die 
Wahlen hintereinander auf die Könige Ferdinand und Karl von Spanien gefallen, und 1523 
ward das Großmeiftertfum des Ordens durch Papft Hadrian VI. für immer mit der fpan. 
Krone vereinigt, wogegen 1540 die Ritter das Recht erhielten, zu heirathen, fich aber zur Vers 
theidigung der unbefledten Empfängniß der Jungfrau Maria verpflichten mußten. Seit 1808 
wird der Orden, deffen einftige ausgedehnte Befigungen und große Reichthümer ſchon fehr zu= 
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fammengefchmolzen waren, faft wie ein Verdienftorben gehandhabt. Das Ordenslleid beftcht 
in einem weißen Mantel mit einem rothen Lilienkreuz auf der linken Seite. Das Ordens» 
wappen zeigt ein rothes Lilienfreuz in filbernem Felde mit zwei fchwarzen Ballen am Fuße 
defjelben. Die Comthurinnen von Calatrava, melde feit 1219 im Orden beftanden, 
aber jetzt fäcularifirt find, mußten vor der Aufnahme die Ahnenprobe ablegen und Hatten ihr 
prächtiges Hauptkloſter zu Almagro. Sie trugen die Kleidung der Eiftercienferinnen. 

Cälatur (Tat. caelatura), Bildgraberei, Hormfchneidefunft, Metallftecherei. Nach dem 
ältern Sprachgebrauch), nach Plinius, Feftus u. a., bezeichnete caelatura die Kunft, mittel® des 
Meißels oder Schnigmeffers halberhabene Figuren auf Holz u. f. w. zu bilden. Später be- 
fimmte fi) der Sprachgebraud) dahin, dag man hauptſächlich Relieffiguren (Gold, Silber, 
Bronze) darunter verftand. Doc wurde auch bisweilen (jo von Sueton und Quinctilian) das 
Stehen und Graben in Metall damit gemeint. 

alcar (Johann Stephan von), ein ausgezeichneter Maler, geb. 1500 zu Ealcar im Kle- 
vifchen. Ueber feine Jugendbildung ift nichts Näheres befannt. Seine Vaterftadt erfreute ſich 
einer vortrefflichen Malerſchule, die fich unter Einfluß der Altflandrifchen Schule gebildet hatte; 
feine eigene ünftlerifche Richtung gehört jedoch Italien an. Zu Venedig bildete er fich unter 
Tizian aus; fpäter ging er nad) Neapel, wo er 1546 geftorben fein fol. Er gilt als einer der 
vorzäglichften Nachahmer Tizian’s, und die größten Kenner follen oft feine Arbeiten für Werte 
des legtern gehalten haben. Befonders gerühmt wird eine ihm zugefchriebene Mater dolorofa, 
im ber Pinakothek zu München, fo auch eine Geburt Chriſti, die in Rubens' Befig war, von 
diefem großen Meifter auf feinen Reifen überall mit fid) geführt ward und fpäter in die kaiſerl. 
Sammlung im Belvedere zu Wien kam. Höchſt meifterhaft und eigenthümlich geiftvoll find die 
in Holz gejchnittenen anatom. Darftellungen, die E. für des Arztes Vefalius berühmtes Wert 
«De humanı corporis fabrica» (Bafel 1543) lieferte. Irrthümlich hat man ihm auch die 
Bildniffe in Vaſari's (f. d.) Künftlerbiographien zugefchrieben. , 

Caleeolaria, BPantoffelblume, Linne’fche Pflanzengattung aus der 14. Klaſſe, 2. Orb- 
nung, des Sexualſyſtems und der Familie der Scrophularineen, befteht aus ſchönblühenden 
Kräutern und Halbſträuchern Eüdamerifas, welche gegen= oder quirlftändige Blätter und blatt- 
winlel⸗ oder endftändig angeordnete Blüten von fehr eigenthümlicher Form befigen. Die ganz« 
blätterige, furzröhrige, zweilippige Blumentrone hat nänılich fapuzenförmig einwärts gefchlagene 
Lippen, welche durch eine Spalte getrennt find und den Eingang zum Schlunde verdeden, und 
zwar ift die Oberlippe fehr Hein, die Unterlippe groß und aufgeblafen. Die zahlreichen Arten 
diefer Gattung find ſämmtlich hübſche, manche prachtvoll blühende Gewächfe und daher zu fehr 
beliebten Zierpflanzen der Zimmer, Gewächshäuſer und der Gärten geworden. Die beliebtejter 
und daher am häufigiten cultivirten Arten find: C. arachnoidea und C. purpurea Grah. mit 
purpurnen Blumen, C. racemosa Cav., corymbosa Rz. Pav. und crenatiflora Cav. mit gelben 
Blumen, ſämmtlich aus Chili, aus welchen die Kunft der Gärtner durch wiederholte Kreu— 
zungen die prachtvollſten Varietäten und Sorten zu erziehen verftanden hat. Alle Calceolarien 
find Pflanzen des temperirten Haufes, können aber im Mai oder Juni ins freie Yand verpflan;t 
werden, wo fie dann bis Sept. viel ſchöner und reichlicher blühen, als im Gewächshaus oder 
Zimmer. Sie verlangen alle Heideerde. Die frautigen Arten werden durd) Zertheilung der 
Stöde im Frühlinge oder durch Ausfaat der Samen unmittelbar nad) dem Keifwerden, bie 
holzigen durch Ableger während des Sommers vermehrt. 

Gafcination, Verkalkung, nannten frühere Chemiker den Proceß, wodurch Metalie 
dur Glühen an der Luft in Oryde oder, wie es damals hieß, in Metallfalfe (calces) ver: 
wandelt werden. Gegenwärtig ift der Ausdrud in folhem Sinne nicht mehr fo gebräuchlich 
wie früher, indem man die Darftellung von Metalloryden durch Glühen gewöhnlid Oxydation 
nennt. Wol aber gebraudt man das Wort C. hier und da für manche Operationen, bei wel 
hen hem. Verbindungen durdy Glühen von gewifen Beftandtheilen befreit werden. So nennt 
man z. B. calcinirte Soda folde, weldye durch Glühen von organischen Beimengungen 
befreit worden ift und dabei zugleich ihr Kryftallwaffer verloren hat. Nicht zu verwechfeln ift 
die C. mit der Cämentation (f. d.). 

Ealcit ift eine neuere Bezeichnung der Mineralogen für Kalkfpat oder überhaupt für allen 
lohlenſauren Kalt, der ald Mineral auftritt. 

Calcium, ein einfacher metallifher Körper, dem Baryum und Strontinm fehr ähnlich, 
wurde 1808 zuerſt von Davy dargeftellt. Man erhält e8, wenn man Kaliumdämpfe in einen 
Slintenlaufe iiber Kalterde leitet, das Metall dann mit Duedfilber verbindet und ſodann letz- 
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teres von dem E. durch Deftillation trennt. Auch kann man das E. daducch darftellen, dafz 
man einen eleftrifchen Strom von etwa zehn Bunfen’schen Elementen auf ein gefchmolzene& 
Gemiſch von Chlorcalcium, Chlorftrontium und Salmiaf einwirken läßt. Das €. ift ein filber- 
weißes Metall, welches ſchon an der Fuft bei gewöhnlicher Temperatur ſchnell orydirt, und 
gehört zu den in der Natur am häufigften und in größter Verbreitung vorlommenden Me— 
tallen. Sein Oryd, der Kalk (f. d.), findet fi im Mineralreihe an Kohlenfäure gebunden als 
Kalkftein, Kreide, Marmor u. ſ. w.; an Schwefelfäure gebunden als Gips, an Kiefelerde ge- 
bunden in vielen Mineralien. Das E. geht in reichliher Menge in die Pflanzen und in den 
thieriſchen Organismus über. Die Eierfchalen, die Schalen der Schalthiere, die Knochen ent= 
halten E. in großer Quantität. 

Calcul, von dem lat. calculus, heißt überhaupt Berechnung, daher calculiren im allge- 
meine berechnen. Calculator heißt daher ein Beamter, welcher gewiffe Rechnungen auszır= 
führen oder zu prüfen hat. — In der Mathematif, namentlic) in der Geometrie, unterfcheidet 
man das calculatorijhe Verfahren von dem conftructiven ald dasjenige, welches die 
geometr. Größen durch die ihnen entjprechenden Zahlenwerthe und Zahlenverhältniffe aus- 
drüdt und geometr. Aufgaben durch bloße Rechnungsoperationen auflöft. Dan nennt den geo= 
metr. C. auch die geometr. Analyfis, im Gegenfag zu dem von den ältern Geometern faft aus— 
liegend geübten fonthetifchen Verfahren. 

Caldani (Leop. Marc-Anton), ein berühmter Anatom, geb. zu Bologna 21. Nov. 1725, 
follte nach dem Wunfche feines Vaters fic) dem juridifchen Stande widmen, wurde aber durch 
eine vorherrfchende Neigung zur Medicin geführt. Er ftudirte in Bologna, wurde hier 1755 
Profeffor der Medicin, hörte von 1758—60 Morgagni’3 Vorträge in Padua und kehrte 
1760 nad) Bologna zurüd. Mancherlei Cabalen veranlaßten ihn, nad) Benedig zu gehen, 
bon wo er bald darauf als Profeſſor der theoretifchen Medicin nad) Padua berufen ward. Er 
nahın dies Amt unter der Bedingung an, daß ihm nad) Morgagni’S Tode deffen Stelle über- 
tragen wiirde, was 1771 geſchah. E. ftarb 24. Dec. 1813. Seinen Ruf im Auslande begrün- 
beten feine «Unterfuchungen über die Irritabilität» (Bologna 1757), wodurd) er ſich Haller’s 
Freundfchaft erwarb, indem er auf defien Seite in dem damals lebhaft geführten Streite trat. 
Seine Lehrbücher über Pathologie (Padua 1772), Phnfiologie (Padua 1773), Anatomie 
(Bened. 1787) und Semiotif (Padua 1808) bildeten lange Zeit die Grundlage zu Vorträgen 
auf verjchiedenen Univerfitäten Europas. C.'s Hauptwerk aber find die mit feinem Neffen 
Florian C. herausgegebenen «Icones anatomicae» (4 Bde., Vened. 1801—14; neue Aufl. 
1823), wozu gleichzeitig von ihnen eine «Explicatio iconum anatomicarum» (5 Bde., Vened. 
1802 —14) erſchien. — Der Sohn feines Bruders, des ald Mathematiker befannten PBrofef- 
for Betronio Maria E. (geb. 1735, geft. 1808) zu Bologna, Florian C., geb. 1772 zu 
Padua, befchäftigte ſich wie fein Onkel vorzugsweife mit der Anatomie und wurde 1800 Pro= 
feffor der Anatomie und Phyfiologie zu Padua, 1812 aber nad) Bologna berufen. Später 
fehrte er nad) Padua zurüd, wo er als Kector der Univerfität 11. April 1836 ftarb. Außer 
den «Icones» gab er mehrere felbftändige Schriften heraus iiber das Lymphſyſtem (Padua 
1792), die Membrana tympanı (Padıra 1794), die Thymusdrüfe (Vened. 1808), «Elementi 
di anatomia» (Vened. 1824; neue Aufl., Bologna 1828); kurz vor feinem Tode erfchien noch 
von 7 eine «Anatomia umana completa» (Vened. 1836, mit Kupfern). 

Saldara (Polidoro), nad; feiner VBaterftadt Polidoro da Caravaggio genannt, geb. 
um 1495, fam jung nad) Rom und wurde als Handlanger bei den Maurerarbeiten im Batican 
befchäftigt, deſſen großartige Verfchönerung damals unter Rafael's Leitung vor ſich ging. 
Bald entwicelte fic) in ihm ein bemerkenswerthes künftlerifches Talent, und Rafael übergab 
ihn feinem Schüler Maturino, einem Florentiner, zur weitern Ausbildung. ALS deffen Ge— 
hülfe fol er an der Ausführung der Heinen, grau in grau gemalten Bilder in den Bogen des 
Baticans theilgenommen haben. Nach Rafael's Tode ſchmückten beide Kitnftler, Polidoro und 
Maturino, gemeinfchaftlic, die Fagaden einer großen Anzahl röm. Paläfte durch ähnliche grau 
in grau gemalte Compofitionen, die dem antif-röm. Neliefftiel ähnlic, gehalten waren. Bon 
diefen Arbeiten ift indeg wenig erhalten; man kennt die meiften derfelben nur aus Kupferftichen. 
Die Eroberung Roms 1527 und die Peft, der Maturino erlag, hoben diefe Befhäftigung auf. 
Polidoro ging nad) Neapel, fpäter nad) Meffina und lieferte,an beiden Orten zahlreiche Altar- 
bilder. Das Mufeum von Neapel enthält deren eine nicht unbeträchtliche Anzahl. Polidoro 
erfcheint in diefen Werfen, die feiner felbftändigen Thätigkeit angehören, auffallenderweife jehr 
abweichend von dem Charakter der Römifchen Schule: es ift ein Streben nad) gemeinerer 


Caldas Calderon (Don Pedro) 29 


atitrlichkeit darin, faft nach Art der Niederländer. Man ift infolge deffen neuerlich zu der An— 
ht gekommen, daß das Hauptserdienft bei den mehr claffischen röm. Arbeiten dem Maturino 
fonıme, während man baffelbe früher dem Polidoro zufchrieb. E. wurde 1543 von einem 
iener, der ihn berauben wollte, ermorbet. 
Ealdas (lat. Calidae aquae), d. h. warme Quellen, ift der Name mehrerer Thermalquel- 
n und Badeorte (Baüos) in Spanien und Portugal. Die berühmteften und befuchteften find: 
In Eatalonien: €. de Eſtrach oder Caldetas, 4 M. von Barcelona, an der Küſte, mit 
inellen von 30 — 33° R. und guteingerichteten Babdeanftalten; C. de Mombuy, Billa von 
595 €., 3 M. nördlich von Barcelona, in fehöner Gebirgsgegend, der berühmtefte Badeort 
paniens mit Schwefelquellen von 46— 56° R. und fehr guten Badeanftalten; C. de Bohi, 
ı der Provinz Lerida, mit Quellen von 34.— 36° R. 2) In Galicien: ©. de Reyes oder 
aliciſch C. de Reis, in der Provinz Pontevedra, 4 M. ſüdlich von Santiago, fhöngebauter 
yauptort des Bezirks E., eine Villa von 1277 E. mit vier altberühmten Thermen von 24 — 
TR; C. de Cuntis, Heiner Ort 2 M. im NO. vom vorigen, mit mehr ald 20 Schwefel- 
uellen, von denen die heifjeften 43 — 48? R. haben; E. oder vielmehr Caldelas de Tuy, 
ahe der Stadt Tuy mit alfalifch- muriatifcher Schwefelquelle von 37— 39? R. 3) In Ult- 
aftilien, und zwar in der Provinz Santander: E. de Buelna, Eifenbahnftation im Thal der 
Iefaya, mit einer warmen Duelle von 3O’R. 4) In Portugal: C. da Rainha, Flecken mit 
500 E., 10 M. im N. von Liffabon, unweit von Obidos, fehr befuchter Badeort mit Schwefel- 
uellen von 28,5° R., die fchon feit dem 15. Jahrh. in Gebrauch find, mit guten Badeelnrid)- 
ungen und großem fönigl. Hospital für arme Kranke; C. da Taipas und C. de San— 
Miguel, zwei freundliche Badeorte im Diftrict Braga unweit Guimaräes, mit Schwefel« 
mellen, bei erfterm von 25,5° R., und mit Ueberreften röm. Bäder; E. de Favayos, im 
Diftriet Villa-Real der Provinz Traz-08- Montes (27,5° R.); C. de Gerez, ftarkbefuchter 
Badeort im Diftricet Braga, am Fuß der Serra de Gerez, in einer Seitenſchlucht des Cavado— 
hales reizend gelegen, mit Schwefelthermen von 50,5 R.; C. de Mouchique in Algarvien, 
in wildromantifc in einer tiefen, orangenerfüllten Schluht am Fuße der Picota verftedter 
Ort mit einer Schwefelquelle von 25 — 27? R., über welcher ein großes Babehaus erbaut ift. 
Calderäri, d. h. Keſſelſchmiede, nannte ſich eine der vielen in Italien von der polit. Gü- 
rung der nenern Zeit hervorgerufenen geheimen Gefellfchaften. Sie hatte ihren Sig vornehnt- 
ich im Königreiche Neapel, und hier mehr in den Provinzen als in der Hauptftadt. Ob fie 
zine Zeit lang mit der Carbonaria verbunden war, ift zweifelhaft; gewiß aber, daß fie fpäter 
gegen diefe in Oppofition ftand. Nach ihren polit. Zweden fcheinen alle diefe Gefellfchaften 
zwar im Wirken fiir die Staatseinheit Italiens und deffen Befreiung von auswärtiger Herr- 
ſchaft eine gemeinfchaftliche Grundlage gehabt, allein in ihren Anfichten über die Mittel und 
Refultate fi wieder fo fehr getrennt zu haben, daß daraus eine entſchieden feindfelige Stel- 
[ung ber einen Verbindung gegen bie andere hervorging. Ueber den wahren Charafter einer 
jeben diefer Gefellfchaften, worunter die C. und Carbonari (f. d.) die größte Ausbreitung er= 
langten, ift e8 ebenfo fchwer etwas Beftimmtes anzugeben als über ihre Geſchichte. Die E. 
follen, nadı Graf Orlow in feinen «M&moires sur le royaume de Naples», gegen Ende 1813 
aus den Carbonari entftanden fein und als erbitterte Feinde derfelben nad) der Rückkehr des 
Königs Ferdinand nad) Neapel vom Fürften Canoſa als Polizeiminifter begünftigt und unter« 
ftügt worden fein, um jene defto wirffamer zu befümpfen. Nach Canoſa's Angaben dagegen 
in der anonymen Schrift «I pifferi di montagna» (Dublin 1820) entftanden die E. nicht in 
Neapel, jondern in Palermo. Als nämlich hier durch Lord Bentind die Zünfte aufgehoben 
wurden, erregte dies große Unzufriedenheit, und namentlich waren es die Keffelfchmiede, welche 
der Königin Karoline ihre Bereitwilligkeit erklären ließen, gegen die engl. Herrfchaft die Waffen 
zu ergreifen. Diefe Gärung war den neapolit. Flüchtlingen höchſt erwünfcht und fie er- 
mangelten nicht, fich dabei fehr thätig zu beweifen. Bentind ließ einen Theil der legtern nad) 
Neapel überfegen, wo fie fid) den geheimen Verbindungen gegen Murat anſchloſſen. Als zu 
Anfang 1816 nahdrüdliche Mafregeln gegen die E., die wol auch zum Theil eine Fortfegung 
der 1799 vom Cardinal Ruffo geworbenen Banden fein mochten, ergriffen werden follten, 
nahm der Fürft Canofa fie nicht an fi) in Schuß, wol aber meinte er, daß man fic ihrer als 
eines nüglichen Gegengewichts gegen die zahlreichern und gefährlichern Carbonari bedienen 
lonne. Später find die E. fpurlos verſchwunden. 
Enlderon (Don Pedro) de la Barca Henao y Riaño, geb. zu Madrid 17. Jan. 1600, 
erhielt im Yefuitencollegium feiner Vaterftadt feine erfte Bildung und ftudirte zu Salamanca 
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vornehmlich Gefchichte, Philofophie und die Rechte. Sein poctifches Genie hatte fih friig ent- 
widelt; ſchon vor feinem 13. 3. fchrieb er das Schaufpiel «El carro del cielo». Sein Talent 
für diefe Gattung von Poefie, vielleicht auch fein reicher Erfindungsgeift für feftlihe Veran- 
ftaltungen erwarben ihm bald Freunde und Gönner, Als er 1619 Salamanca verlaffen Hatte, 
um in Madrid Hofdienfte zu fuchen, nahmen fid) mehrere Große des jungen Dichters an. 
1625 trat er aus befonderer Neigung in den Soldatenftand und diente in Mailand und den 
Niederlanden mit Auszeichnung, bis ihn 1635 Philipp IV. an den Hof zurücberief und im 
die Entwürfe zu den Hoffeierlichkeiten, insbefondere die Berfertigung der Schaufpiele für das 
Hoftheater übertrug. Im folgenden Jahre zum Ritter des Ordens San-Jago ernannt, nahm 
er theil an dem Feldzuge in Catalonien. Der 1641 abgefdjloffene Friede gab ihn der Dicht- 
kunft zurüd, Der König verlich ihm hierauf eine Penfion, wußte fein Talent ununterbrochen 
für Theater und Kirche in Thätigkeit zu erhalten und fcheute feine Koften, um feine Stüde mit 
allem Pomp aufführen zu laffen. 1651 erhielt E. von dem Ordenskapitel die Erlaubniß, in 
ben geiftlihen Stand zu treten, und 1653 eine der Kaplanftellen an der erzbifchöfl. Kirche zu 
Toledo. Da ihn jedoch diefe Stelle zu weit vom Hofe entfernte, fo wurde ihm 1663 mit Bei- 
behaltung feiner bisherigen noch eine andere Stelle an der königl. Hoftapelle und zugleich eine 
auf die Einfünfte von Eicilien angewiefene Penſion zutheil. In demfelben Jahre ward er als 
Priefter in die Briderfchaft von San- Pedro aufgenommen und kurz vor feinem Tode 1681 
von ihr zum Capellan-Mayor erwählt. C. ftarb 25. Mai 1681 und vermadhte fein bedeuten- 
des Vermögen der Brüderfchaft, die ihm aus Dankbarkeit ein präcjtiges Denkmal in der Pfarr- 
fiche von San-Salvador in Madrid fegen lief. 1840 wurde feine Teiche nad) dem Friedhofe 
von San-Nicolas unter firhlichen und poetifchen Feierlichkeiten übertragen. Sein Ruf ver- 
größerte auch feine Einfünfte, indem er von dem angefehenften Städten Spaniens um Ver— 
fertigung von Autos sacramentales (Fronleichnamsſtücken) erfucht ward, welche ihm anfehnlich 
bezahlt wurden, Auf Abfaffung derfelben wendete er, feitdem er in den geiftlihen Stand ge= 
treten war, vorzüglichen Fleiß, und in der That verdunfelte er alles, was die an Stüden diefer 
Art fo reiche Literatur Spaniens bis dahin aufzuweifen hatte. Diefe Stüde fagten vornehmlich 
feinem religiöfen Gemüthe zu, und auf fie legte er auch einen vorzüglichen Werth, ſodaß er 
ungerecht gegen feine übrigen ward, die in vielfacher Hinficht ebenfalls die größte Auszeihnung 
verdienen. Ueberhaupt ift Religion der Mittelpunkt feiner Gedichte; auf fie bezieht ex die 
Mannichfaltigkeit der Erfcheinungen mit füdl. Lebendigkeit. Die fpan. Nation zählt E. unter 
ihre größten poetifchen Genies, und die Kritik ift billig genug, mande unleugbare Mängel 
feiner Stücke der Zeit und den Umftänden zuzufchreiben. Die Zahl feiner gefanmelten dra— 
matifchen Werke beläuft fid) auf 122. Unter ihnen find viele Intriguenftüde, voll von Ver— 
widelungen und reich an den intereffanteften Zügen, heroifche Komödien und hiftor. Schau— 
fpiele, deren einige den Namen der Tragödie verdienen. Unter feinen romantischen Tragödien 
erften Ranges behauptet «Der ftandhafte Prinz» die erfte Stelle. Außerdem hat man von ihm 
73 Autos sacramentales, 200 Loas (Vorfpiele) und 100 Entremeses (Divertiffements). Sein 
letztes Schaufpiel, «Hado y Divisa», jchrieb er in feinem 81.9. Seine Heinern Gedichte, 
Lieder, Sonetten, Romanzen u. f. w. find ungeachtet des nicht geringen Beifalls, den ihnen 
des Dichters Zeitgenofien ertheilten, bis auf weniges (wie die «Poesias de C.», herausg. von 
De Eaftro, Cadiz 1848) verloren gegangen, und andere, wie die Gedichte «Exortacion pane- 
girica al silencio», «Los quatro Novisimos» und «Diluvio general del mundo», und die 
Abhandlungen «De la nobleza de la Pintura» und «En defensa de la Comedia», nur noch 
dem Namen nad) befannt; feine Schaufpiele aber haben ſich noch mehr als felbft die des Lope 
auf der Bühne erhalten. Die befte Sammlung hat Hartzenbuſch (4 Bde, Madr. 1848— 50) 
beforgt; die früher in Deutfchland von Keil begonnene (3 Bde. Lpz. 1820— 23) ward nicht 
vollendet. Meifterhafte Ueberjegungen einzelner Stüde gaben A. W. von Schlegel in feinem 
«Span. Theater» (2 Bde., Berl. 1803— 9) und Gries (7 Bde., Berl. 1815— 26; 2. Aufl, 
8 Bde., 1840— 41) heraus. Diefen fliegen ſich die Uebertragungen von der Malsburg's 
(6 Bde,, Lpz. 1819 — 25) ſowie die der geiftlichen Schaufpiele (Autos) von Eichendorff’s 
(2 Bde., Stuttg. 1846 —53) und Lorinſer's (2 Bde., Regensb. 1856 — 57) an. Goethe 
und U. W. von Schlegel haben das Berdienft, die deutfche Bühne dem Genius C.'s eröffnet 
zu haben, wie e8 früher Schröder in Hinfiht Shalſpeare's fid erworben hatte. Die befte 
iritiſche Arbeit über C. hat Schmidt («Die Schaufpiele E.’s», Eiberf. 1857) geliefert. 
alderon (Don Serafin), einer der neuern fpan. Dichter, geb. 1801 zu Malaga, zeid)- 
nete ſich ſchon auf der Univerfität von Granada aus, wo er bie Rechte ftudirte. 1822 wurde 
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er Profeſſor der Poeſie und Rhetorik zu Granada und erregte durch mehrere Gedichte, die er 
veröffentlichte, Aufmerkſamkeit. Bald darauf trat er die Advocatur in feiner Vaterſtadt an, 
wurde aber deshalb den Mufen nicht untreu. 1830 begab er ſich nad; Madrid und gab hier 
anonym feine «Poesias del solitario» (Madr. 1833) heraus, bie fehr beifällig aufgenommen 
und von einem 1840 erſchienenen zweiten Bande noch übertroffen wurden. Auch ſchrieb er 
für die «Cartas espanolas», das einzige damals erfcheinende Literarifche Journal, mehrere 
Artikel über andaluf. Sitten vol Wahrheit und Laune, die feinen Namen noch befannter 
machten. Zu gleicher Zeit legte er fic mit vielem Erfolge auf das Studium der arab. Sprache. 
Im Auftrage der Regierung fchrieb er ein Lehrbuch der Staatsverwaltungsgrundfäge, «Prin- 
cipios de administracion », nad) dem Franzöfifchen des I. E. Bonnin, Au Anfang 1834 
wurde er Oeneralauditor bei der Nordarmee und 1836 Civilgouverneur von Logrono. ALS 
ein Sturz vom Pferde ihn noch im demfelben Yahre nöthigte, zur Wiederherftellung nad) 
Madrid zu gehen, befchäftigte er ſich vorzüglich damit, eine vollftändige Sammlung der immer 
feltener werdenden Schäge der altfpan. Nationalliteratur, der handfchriftlichen und gedrudten 
Cancioneros und Romanceros anzulegen und eine kritifche Ausgabe derfelben vorzubereiten. 
Auch ſchrieb er damals feine ſchöne Novelle «Cristianos y moriscos» im Geifte und Stile des 
Cervantes, gedrudt in der «Colleccion de novelas originales espaholas» (Madr. 1838). Zu 
Ende 1837 wurde er polit. Chef in Sevilla; doch mußte er infolge des Aufitandes im Nov, 
1838, um nicht ein Opfer des Parteihaffes zu werden, flüchten und fi) ins Privatleben zu— 
rüdziehen, worauf er fid) wieder ganz den Wiffenfchaften und der Dichtfunft widmete. Na— 
mentlich hat C. ſchätzbare Studien über die Literatur der Morisfen gemadjt. Hervorzuheben 
find auch feine geiftreichen «Escenas andaluzas» (Madr. 1847). 

Caldiero, ein in der Kriegsgefchichte berühmtes Dorf im Benetianifchen, 2 M. öftlich von 
Berona, am füdl. Abhange eines Gebirgszweigs der tirolifchen Örenzalpen, links der von Bi— 
cenza nach Verona führenden Strafe und Eifenbahn, mit 3000 E. und heißen, ſchon den 
Alten bekannten Schwefelguellen. Am 12. Nov. 1796 Iieferten hier die unter Alvinczy zum 
Entfage Mantuas vorriitenden Defterreicher den Franzofen unter Bonaparte ein fehr blutiges 
Gefecht, das der letztern Rückzug nad; Verona veranlaßte und das Borfpiel zur Schlacht von 
Arcole ward. Ferner eröffnete hier der franz. Marſchall Mafjena den Feldzug von 1805, 
indem er bem dfterr. Heere unter dem Oberbefehl des Erzherzogs Karl in den Tagen des 29,, 
30. und 31. Oct. eine Reihe higiger Gefechte lieferte; er mußte jedoch das Schlachtfeld räu- 
men. Der Berluft der Defterreicher ward von ihnen felbjt auf etwa 6000, der der Franzofen 
auf 8000 Mann angegeben. Nur die unglüdtichen Nachrichten aus Deutſchland (Capitu- 
lation von Ulm) bewogen den Erzherzog, den Rückzug anzutreten, jodaß nun Maffena über 
Brenta, Piave und Tagliamento vordringen konnte. 

Caledonia hieß bei den Römern das fchott. Gebirgsland im Norden der Bufen des Clyde 
und Forth, zwifchen denen der röm. Feldherr Cnejus Julius Agricola (f. d.), der ſelbſt in C. 
eindrang, die äußerfte, bald nachher aufgegebene Grenze der röm. Provinz Britannia (f. d.) 
zog. Caledonier nennt Tacitus alle Bewohner jenes Landes, Ptolemäus nur die des norbweitl. 
Theils; fie gehörten nicht dem german., fondern dem celtifchen Stamme an, und Refte von 
ihnen haben ſich bi8 auf die Gegenwart herab in den Gaclen oder Bergfcotten erhalten. Ihren 
Einbrüchen in das röm. Britannien vermochte Septimins Severus zu Anfang des 3. Jahrh. nicht 
auf die Dauer zu ſteuern; die Picten, deren Name feit dem 4. Jahrh. den alten der Caledonier 
verdrängte, waren kein anderes Volt als diefe. Zu ihnen gefellten-fic die Scoten, die zuerft in 
der zweiten Hälfte des 4. Jahrh. genannt werden, und die von Irland herüber in das jeige 
Argyle eingewandert waren. Gegen die Raubzüge beider Völker riefen die Briten, als fie fid) 
von den Römern aufgegeben fahen, die Sachſen im 5. Jahrh. zu Hilfe. Durd) die Scoten, die 
ſich vermuthlih im 6. Jahrh. durdy neue Einwanderungen verftärkt hatten, wurde 839 das 
Pictenreich zerftört, und das Reich der Scoten umfaßte num das ganze jegige Schottland (ſ. d.). 

Caledoniſcher Kanal, ein für Schottlands Aderbau, Fiſchfang, Handel und Schiffahrt 
wichtiger, 1822 vollendeter Kanal, erſtreckt fich vom Atlantifchen Meere beim Fort William 
in der Graffchaft Inverneß bis zum Murray-Firth bei Inverneß an der Nordfee und ift bei 
einer Tiefe von einigen 20 F. im Grunde 50 und oben 122 F. breit. Seine Länge beträgt 
12, geogr. M., von denen aber, weil drei Seen, Lochy, Oich und Ne, in feinen Bereich ge— 
zogen wurden, nur 41/, geogr. M. wirklich ausgegraben worden find. Er wird von acht Haupt- 
ſchleuſen durchſchnitten, welche 172 F. lang und 40 5. breit find, ſodaß ausgerüſtete Fre— 
Hatten von 32 Kanonen ihm befahren können. Die großen Hafenanlagen an feinen beiden, 
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L) 
durch Feftungswerfe gededten Ausmiündungen find fo geräumig und tief, daf fie die größte 
Slotte aufnehmen können, Dur ihn wird die Schiffahrt um die der Stürme wegen fo ge— 
fahrvolle Küſte Schottlands gänzlich vermieden und die Fahrt felbft bedeutend abgekürzt. Dem 
Staate, dem feine Erbauung über 1 Mil. Pfd. St. gefoftet, bringt freilich diefer Kanal kaum 
die Hälfte der Unterhaltungskoften ein. 1860 wurde er von 1234 Schiffen benukt, und die 
Gefammteinnahme betrug nur 8415 Pfd. St. 

Calembonrg nennt man im Franzöfifchen eine Art Wortfpiel, beftehend im Wigeln und 
Tändeln mit dem Doppelfinn, welchen die Worte entweder für jich allein oder mit andern zu= 
fammen haben fünnen. Einem Grafen Calenberg aus Weftfalen, der unter Ludwig XIV. in 
Paris lebte, nad) andern einem Apothefer E. in Paris, foll diefe Wortfpielgattung ihren Namen 
verdanken. Die franz. Sprade, nad) Voltaire's Aeußerung fo bettelarm und dabei fo bettel- 
ftolz, daß man ihr das Almofen aufbringen muß, und in der daffelbe Wort drei» oder viererlei 
Dinge bezeichnet, äft natürlich reicher ald jede andere an Calembourgs. Der Marquis de Bievre 
(f. d.) machte fi im vorigen Jahrhundert einen gewiffen Namen durch feine vielen Calem- 
bourgs, die fpäter gefammelt erfchienen, und worunter einige gute Späße und Einfälle, aber 
keine eigentlichen Wite oder Bonmots find. Der E., feinem Wefen nad) trivial und ordinär, 
erhebt fi) nur ausnahmsweife zum Wit oder Bonmot, wenn nämlich eine von den Wort- 
bedeutungen, womit man fpielt, dem Geifte einen wahren und einigermaßen gehaltvollen Ge- 
danken, woran man fheinbar gar nicht denkt, vorführt und das Ganze dadurd) einen Anftrich 
von dem, was wir Humor nennen, befommt. Die Schriften unferer Humoriften, Lichtenberg, 
Jean Paul, Börne, find reich an foldhen höhern Kalembourgs oder Wortwiten, wie fie auch 
mitunter in Poſſen und Vaudevilles mit polit. Tendenzen vorfommen. 

Calendula, Ringelblume, Linne’fche Pflanzengattung aus der 19. Klaffe, 3. Ordnung, 
des Serualfyftems und der Familie der Compofiten, Abtheilung der Corymbiferen (nad) an= 
dern der Cynareen) befteht aus Kräutern und Halbfträuchern mit abwechfelnden, unzertheilten, 
aber weitgezähnten Blättern und einzeln am Ende der Aeſte befindlichen Blütenförbchen, welche 
eine einreihige Korbhülle, einen nadten Fruchtboden, einen aus fruchtbaren Zungenblüten be= 
ftehenden Strahl und unfruchtbare Röhrenblüten in der Scheibe befigen. Die Akenen find fehr 
eigenthümlich geftaltet, nämlich bogen= oder fichelförmig gekrümmt, auf der concaven Seite oft 
Hohl, am der Spike gefchnäbelt, am Rücken oft gezähnt oder krautftachelig. Die meiften Arten 
wachfen in den Umgebungen des Mittelländifchen Meeres. Zu den füdenropäifchen gehört bie 
gemeine Ningelblume oder Ringelrofe, C. officinalis, welche itberall Häufig als Zier- und 
Arzneipflanze, befonders in Bauerngärten cultivirt wird. Sie hat ziemlic) große Blütenkörbchen 
mit blaß⸗ bis orangegelbem Strahl und gelber Scheibe, fommt auch mit fog. «vollen» Blumen, 
d. h. mit von lauter Zungenblüten erfüllten Blütenförbchen, vor. Die getrodneten Blätter 
find officinell; mit den getrodneten Zungenblüten wird bisweilen der Safran verfälfht. Die 
Blätter enthalten Wachs, bittern Ertractivftoff, Gummi, äpfelfaures Kali und Kalt, Eiweiß 
und einen eigenthüimlichen Schleim, das Calendulin, welcher ſich durch feine Löslichkeit in 
Altohol von gewöhnlihem Pflanzenfchleim unterfcheidet. 

Calhoun (Sohn Caldwell), einer der bedeutendften umd einflußreichften amerik. Staats⸗ 
männer, war, von irländ, Aeltern abftammend, 18. März 1782 im Diftrict Abbeville in Süd— 
carolina geboren. Dürftig vorbereitet, bezog er in feinem 20. 3. Dale» College, um ſich dem 
Rechtsſtudium zu widmen, und vollendete dafjelbe, nachdem er 1804 promovirt hatte, auf der 
damals hocyangefehenen Rechtsſchule in Litchfield (Connecticut). Nach der Rückkehr in bie 
Heimat ſich zuerft praftifch im Bureau des Kanzler8 De Sauffure in Charlefton ausbildend, 
Tieß fi) E. in Abbeville 1807 als Advocat nieder. In demfelben Jahre warf ihn jedoch eine 
engl. Gewaltthat, der Angriff des Leopard auf die Fregatte Cheafapeafe, in die polit. Yaufe 
bahn. Die Energie, mit welcher er fr den Krieg gegen England auftrat, verfchaffte ihm für 
die nächften zwei Jahre einen Sig in der Legislatur feines Staates und 1810 die Wahl als 
Abgeordneter in den Bereinigten-Staaten-Congreß. Hier half er die Kriegserflärung gegen 
England durchſetzen und verſchaffte ſich als Führer der Kriegspartei in kurzer Zeit ſolche Gel— 
tung, daß er noch als junges Mitglied Borfigender des wichtigen Ausfhuffes für die aus- 
wärtigen Angelegenheiten wurde. In der innern Politit war C. damals ein ebenfo entjchiedener 
Schutzöllner und für eine Rationalbank wie für innere Verbefferungen, als er bei dem Empor- 
blühen des Baumwollbaues Freihändler wurde. Kurz nach dem Amtsantritt des Präfidenten 
Monroe übernahm E. (Dec. 1817) das ihm von diefem angebotene Kriegsminifterium und 

verwaltete es mit Gefchid und Erfolg faft fieben Jahre fang. 1824 zum Bicepräfidenten 


Caliban Calicot 33 


gewählt, bekleidete er dies zweithöchſte Amt der Union nicht allein unter Adams, ſondern auch, 
1823 von neuem gewählt, während des erften Amtstermins von Jackſon. Bon diefem Jahre 
an, in welchem die Banken» und Tarifpolitif der Vereinigten Staaten eine gänzliche Umge- 
ftaltung erlitt, datirt der verberbliche Einfluß C.'s auf die Politit des Landes. Die nördl. und 
mittlern Induftrieftaaten fowie der (damals noch unbedeutende) Welten fetten nämlich im 
Congreß einen Tarif mit hohen Schugzöllen durch, der die Intereffen des blos Nohitoffe 
liefernden Südens und Südweſtens allerdings verlegte. Als Jackſon gegen diefes von C. bes 
fonders energisch befämpfte Geſetz fein Veto nicht einlegte, reifte dieſer nach Südcarolina und 
veranlaßte im März 1829 jene berüchtigten Nullificationsbefchlüffe, wonach jeder Einzelftaat 
berechtigt fein follte, folche Acte der Bundesregierung für nichtig zu erflären, welche dem Mis- 
brauch der ihr von den angeblich fouveränen Einzelftaaten delegirten Gewalt ihren Urfprung 
verdanken, Birginien, Georgia und Alabama fchloffen ſich fir eine Zeit lang Sidcarolina an; 
der Bürgerkrieg fchien unvermeidlih. Jackſon erließ endlich im Dec. 1832 eine energifche 
Proclamation gegen die mit Abfall drohenden Staaten und fandte eine Truppenmacht nad) 
Charlefton. Siübdcarolina gab nad, die übrigen Staaten hatten fich ſchon früher zurildgezogen, 
und fo kam es zu feinen Feindſeligkeiten. 6. der feine Stelle ald Bicepräfident niedergelegt 
hatte, wurde von feinem Staate abermald in ben Senat gewählt und nahın feinen Sit hier 
ein. H. Clay ftellte den Frieden äußerlich durch ein Tarifcompromiß wieder her; allein troß- 
dem ftand E. fortan bis an fein Ende als der Vorkämpfer der ſüdl. Intereffen und angeblichen 
Rechte dem Rorden feindlich gegenüber. Unter dem Vorwande, daß die Sflaverei bedroht fei, 
ſchürte er die Agitation für diefelbe. Im Gegenfag dazu trat die Abolitioniftenpartei ins Leben, 
und C. fetste mehrere gehäffige Geſetze gegen die angeblich feitens derfelben drohenden Gefahren 
im Congreß durch. Obgleich der Norden weit entfernt war, die conftitutionellen Rechte des 
Südens zu beeinträchtigen, fo gab er um des Friedens willen doch immer nad, und E. er— 
zwang feine Forderungen faft immer mit der Drohung der Auflöfung der Union. Vom Prä- 
fiventen Tyler 1841 zum Staatsfecretär ernannt, fegte er als folder die Anneration von Teras 
durch und förderte überall die Intereffen der Sklavenhalter. Eine Folge jener Mafregel war 
der meric. Krieg, den E. ebenfalls im Intereffe des Südens ſchüren half. Bei den Streitig- 
keiten, welche die Beitimmung des in diefem Kriege von Merico gewonnenen Gebiets (Cali-— 
fornien, Neumerico) im Congreffe hervorrief, fuchte E. mit aller ihm zu Gebote ftehenden Macht 
den ausfchlieglichen VBortheil dem Sitden zuzuwenden. Er ftarb noch während der parlamen- 
tarifchen Debatten 31. März 1850 in Wafhington. E. ift der Vater der Seceſſionslehre 
und als folder der intellectuelle Urheber des fpätern Bürgerkriegs, Als polit. Ariftofrat der 
gefchworene Feind des allgemeinen Stimmrecht und der Volfsherrfchaft, verbiindete er ſich 
gleichwol mit dem Pöbel der großen Städte des Nordens und deffen beuteluftigen Politikern, 
und taufte diefes Bündniß Demofratifche Partei. «Wir find» (d. h. die Südländer), fo lauten 
feine bezeichnenden Worte ſchon ums 3. 1840, «im Grunde unfers Wefens Ariftofraten, doch 
fönnen wir der Demokratie manches zugeftehen und thun es. Das ift ein Gebot der Staatö- 
Hugheit. Die Nothwendigkeit, für unfere Intereffen zu forgen, verfnitpft uns aufs innigfte mit 
der demokratischen Partei, fo fchroff zuweilen aud) der Gegenjag zwifchen ihrem und unferm 
Weſen fein mag. Durch unfer Bündniß mit diefer Partei in den mittlern und weftl. Staaten 
find wir im Befig der Bundesgewalt. Aber wenn wir diefe Gewalt verlieren follten, etiva 
burd eine Spaltung der Partei (wie 1860 durch Douglas und Bredinridge) oder fonftige 
Unzulänglichkeiten, dann werden wir zur Auflöfung der Union fehreiten.» So gefchah es 1861, 
elf Yahre nad) C.'s Tode. 

Caliban, ein halbmenfchliches Ungeheuer von Shaffpeare’s Erfindung, das er im Schau« 
fpiel «Der Sturm» auftreten läßt, und womit er, im Contraft zu dem zarten Puftgeijte Ariel 
(j. d.), die wunderbare Stufenleiter der Geſtalten diefes Gedichts nad) unten abſchließt. Der 
Name dient daher hier und da zu allgemeiner Bezeichnung von viehifcher Roheit. 

Calicot oder Calico (fo benannt nad} der oftind. Hafenftadt Calicut, woher der Stoff 
zuerft nad) Europa gelangte) ift eine fehr gebräuchliche Benennung der zum Drude beftimmten 
glatten, d. 5. leinwandartig gewebten Baummollftoffe dichterer Art. In diefem ausgedehntern 
Sinne hat das Wort gleiche Bedeutung mit Drudkattun. Meift verfteht man aber darımter 
im befondern die feinern Drudfattune oder ſog. Drudpercale, welde aus Baumwollgarn von 
den Feinheitgnummern 30 —50 gewebt find und unter andern zunächſt in England, feit 
einiger Zeit aber auch in Deutjchland zu Bichereinbänden benutzt werden. 

Eonwerfationd»Leriton. Elfte Auflage. IV. 3 
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Calicut, eigentlich Kalikat, Stadt in der Provinz Malabar der angloind. Präſidentſchaft 
Madras, in niedriger Gegend am Indischen Dcean gelegen, zählt gegen 20000 E., weldje 
größtentheil® aus Moplahs beftehen, fanatiſchen Moslems, die bereits im 7. Jahrh. aus Ara- 
bien hier einwanderten und ſich als höchſt unternehmende Kaufleute und Rheder auszeichnen. 
Seitdem die Baummwollweberei, deren Producte in früherer Zeit befonders nah dem Werften 
verführt wurden, zur Unbedeutendheit herabgefunten, bildet die Ausfuhr von Kokosnüſſen, Betel, 
Pfeffer, Ingwer, Eardamomen, Wachs, Teat-Sandelholz den Haupterwerb der Bevölkerung. 
C. ift die erfte Stadt, die Vasco de Gama 18. Mai 1498 bei feiner Fahrt um das Cap er- 
reichte. Damals war E. die reiche und blühende Refidenz des mächtigen Fürſten Tamuri oder 
Zamorin. Als jedoch 1773 Hyder-Ali die Stadt erobert, vertrieb er die Kaufleute und Fac— 
toren umd verwüſtete die Anpflanzungen um die Stadt; fein Sohn Tippu verfegte 1789 bie 
noch übrigen Bewohner nad) Beypur, nachdem er die Stadt unter unerhörten Greueln zerftört 
hatte. Unter der Herrfchaft der Briten feit 1792 ift E. wieder in Aufnahme gekommen. 

Californien, bis auf die neuere Zeit Herab der Name eines ausgedehnten Landftrichs 
auf der Weftfeite Nordamerikas, welcher fic längs der Kitjten des Großen Dceans zwifchen 
dem Cap San-Lucas (22° 52' 8" nördl. Br.) und dem Cap Orford (unter 42° nördl. Br.) 
erftredt, und in zwei durch äußere Geftaltung, phyf. Charakter und polit. Verhältniffe unter- 
ſchiedene Gebiete zerfällt, in ein füdlicheres, das unter dem Namen Alt» oder Nieder-E. einen 
Theil des meric. Staats bildet, und ein nörbdlicheres, Neu- oder Hoch-C., das im neuefter 
Zeit zu einem Staate der nordamerif. Union geworben ift. Alt- oder Nieder-C. (California 
la vieja oder Baja California), als Territorium zu Merico gehörig, erftvedt fid) als eine 170— 
180 M. lange und durchſchnittlich 5— 20 M. breite Yandzunge von dem erwähnten Vor- 
gebirge San-Lucas, als ihrem ſüdlichſten Ende, nördlich biß zur Mündung des Colorado in 
den Golf von C. (32° 39’ nördl. Br.), wo dieſe Landzunge an dem continentalen Theil 
Nieder-E.8 ſtößt, während es auf der Oftfeite von jenem langgeftredten und infelreichen Bufen, 
auf der Weftfeite von dem Großen Dcean felbft befpült wird. Der Flächenraum des Terri— 
toriums wird auf 2780 Q.-M. angegeben, wovon auf die eigentliche Halbinfel 18—1900 
fonımen mögen. Den Kern der letztern bilden die fich hier abſenkenden Fortſetzungen ber nörd- 
lichern Gebirgstette, welche unmittelbar mit der Sierra-Nevada Neu-C.s bei der Lostrennung 
der Yandzunge vom Feſtlande zufammenhängt. Die Höhen treten befonders im ©. ſchroff und 
fteil an das Meer, als zahlreiche Vorgebirge, welche die vielen fichern Buchten und Häfen 
bilden, durch die ſich die californ, Küfte auszeichnet. Der höchfte Punkt ift der Cerro de la 
Giganta, 4420 F., an der Oſtküſte unter 26° nörbl. Br. bei der Stadt Poreto. 2 Grad 
nördlicher auf derfelben Seite liegt an der Stelle, wo die Halbinfel ihre größte Breite hat, der 
einzige Bulfan de las Birgines, der zulett 1746 in Thätigfeit war. Doch tragen noch ver 
ſchiedene andere Berge fichere Anzeichen vulfanifchen Ursprungs und Charakters. Die Gebirgs— 
fette ſelbſt ift felfig und faft ohne alle Baumıvegetation, und auch ihre nächiten Umgebungen find 
fahler, unfrudhtbarer, vielfach durch tiefe Schluchten und Einfchnitte (Quebradas) durchrifiener 
Felsboden. Die ebenern Theile des Landes zeigen ſich faſt durchgehends fandig und fteril und 
bringen freiwillig faum mehr al8 verfchiedene Kactusarten hervor. Fruchtbare Streden finden 
fid) nur hier und da in der Nähe der Küften und in einigen Thälern des Innern. Wo Ader: 
frume und Waſſer zugleich auftreten, ift die Fruchtbarkeit außerordentlich, und e8 entwidelt ſich 
die reichfte Vegetation. An diefen von der Natur befonders begünftigten Punkten legten einft 
die Jeſuiten zahlreiche und ziemlich blühende Miffionen an. Es gedeihen hier Mais, Weizen 
und die meiften der von den Miffionaren eingeführten europ. und meric, Baum- und Garten- 
früchte. An einzelnen Orten wurden neuerdings nicht ohne Erfolg auch Baumwolle, Reis, 
Zucker und felbjt Kaffee angebaut. Die fchon von den Jeſuiten eingeführte Weinrebe Liefert 
ein vorziigliches, den der Kanarischen Infeln ähnliches Getränk. Das Klima ift gefund, aber 
außerordentlich troden und im Sommer unerträglich heiß. Regen fallen faft nur im Juli und 
Aug., feltener im Sept. und Dct. Die uncultivirten Berglandidaften bergen an Raub- und 
Jagdthieren das Pecari (eine Art Wildfhwein), den grauen Bär und den Jaguar, Ein— 
heimifch ift auch das wilde Bergfchaf, deffen Fleisch und Wolle vielfach, benugt wird. Die 
europ. Hausthiere fommen in Nieder-E. gut fort. Sonft ift noch der Reichthum der Hüften 
an Fiſchen zu bemerken, an Walfiſchen, Thunfifchen und an Schildfröten, letstere beſonders an 
der Magdalenenbai. Als Handelsartifel und wichtige Erwerböquelle der Küſtenorte gilt die 
ſchöne Mufchel Haliotis. Auch wird, namentlich zu Ya Paz, Todos-los-Santos und Sta.- 
Magdalena die Perlen-, Korallen und Schwammfiſcherei mit Erfolg betrieben. Der Haupt: 
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reichthum des Landes befteht jedoch in feinen Mineralfchäten, die zur Zeit noch wenig befannt 
und benugt find. Es beftanden 1860 zwar 215 Gold» und 160 Silberbergwerke in dem Terri- 
torium, dod) wurde nur etwa der achte Theil derfelben wirklich abgebaut. Ein blühendes Queck— 
ſilberwerk befindet fi) bei Marques. An Kupfer und Blei ift kein Mangel. Sonft find auch 
viel Salz und Solquellen vorhanden. Die Zahl der Einwohner wird fehr verfchieden, officiell 
zu 12000 angegeben, meift Indianer verfchiedener Stämme, unter denen die Marihopo filr 
die gebildetiten gelten. Bon eigentlicher Induftrie kann kaum die Rede fein. Der feit kurzem 
raſch aufblühende Handel ift faft ausfchlieglich in den Händen der Nordamerikaner, Engländer, 
Franzoſen und Deutfchen. Sig der Regierung fowie eines Bifchofs ift Ya- Paz im fitdl. Theile 
der Halbinfel, mit einem fchönen Hafen und etwa 5000 (nad) andern 10000) E. Die Stadt 
ift der Mittelpunkt der Fischerei auf Perlen, Korallen und Schwämme und Ausfuhrhafen für 
die in der Umgebung gewonnenen Bergwerksproducte. Andere wichtigere Seepläge find Loreto 
am Golf von E. und Santa-Magdalena an der gleichnamigen Bat des Oceans. 

Der nördl. Theil von C., Ober- oder Neu⸗C., wurde 1848 don Merico an die Ber» 
einigten Staaten abgetreten und bildete ſeitdem das Territorium California, das 1850 als 
jelbftändiger Staat in bie Union eintrat. Der Flücheninhalt des Staats wird auf 8930 (von 
Hittell nur auf 7325) D.-M. angegeben. Die Bevölkerung betrug nach dem Cenfus von 1860 
bereit8 379994 Seelen, darunter 23140 Chinefen, 4086 Neger und 14639 ſeßhafte Indianer, 
Der Staat liegt zwifchen 32° 45’ und 42° nördl. Br. und wird im N. von Oregon, im D. 
von Utah, Colorado und Arizona, im S. von Nieder-E., im W. vom Großen Ocean begrenzt. 
Zwei Hauptgebirgsfetten durchziehen das Land: die Seealpen (Coaft- Range), die eine fildl. 
Fortfegung des Cascadegebirgs find, und das zum Theil die Dftgrenze bildende Schneegebirge 
(Sierra-Nevada), welches unweit der Nordgrenze durch eine Querkette (Berg Shafta, 14390 F.) 
nit den Seealpen verbunden ift und unter 341/,° nördl. Br. ſich mit ihnen vereinigt. Die See- 
alpen, weniger hoc) als das Schneegebirge, erheben fich doc im Mount-Ripley zur Höhe von 
7500, im St.-John-Berg zu 8000 F.; der Monte di Diabolo bei San- Francisco hat eine Höhe 
von 3770 F. Im Schneegebirge find die höchften bisjegt gemeffenen Spigen Caſtle-Peak, 
11000, Lafjens- Beat, 9000, und die Downieville-Buttes, 8500 F. Der San-Bernardinoberg 
ſoll 17000 3. hoc) fein. Zwifchen den beiden Hauptgebirgen, von welchen namentlich die See— 
alpen durch überaus liebliche und fruchtbare Querthäler durchſchnitten find, erftredt ſich ein 
120 M. langes, 10—12 M. breites Beden, weldjes von N. her der aus dem Gooſeſee ent= 
fpringende Sacramento, von ©. her der San-Foaquin mit ihren zahllofen Nebenflüßchen be- 
wäfjern. Beide münden zufammen in die Bai von San-Francisco. Der Sacramento ift bis auf 
20 M. von feiner Mündung aufwärts für die größten Dampffchiffe fahrbar, fitr Heinere Schiffe 
noch 40 M. weiter, Nächft diefen beiden find der bei Monterey mündende Salinas und ber im 
Cascadegebirge in Dregon entjpringende Klamath die wichtigften Flüffe. Seen finden fi in 
E. nur wenige und unbebeutende.. Der nad) Süden hin das große Binnenbeden fliegende 
Tulareſee ift zwar umfangreich und in der Negenzeit iiber 20 M. lang, aber fo flach, daß 
man ihn faft überall durchwaten fann, und im Sommer faum mehr als ein Sumpf. 

Das Klima des Küftenlandes ift von einer Gleihmäßigfeit, wie fie nur felten gefunden 
wird. Namentlic, in dem Striche zwifchen dem 35. und 40. Breitegrade befteht faft gar fein 
Unterfchied zwifchen der Temperatur des Sommers und des Winters, oder vielmehr der trodenen 
Jahreszeit und der Negenzeit. In San-Francisco fteigt das Queckſilber felten über 21° und 
finkt felten unter 4° R. Die mittlere Temperatur im Frühling ift 14, im Sommer 15%/,, im 
Herbft 15, im Winter 12%,°. Die Nächte find immer kalt, die Tage auch zur Regenzeit 
mild. Während neun Monaten im Jahre gibt e8 faft gar feinen Regen. Nach ſechsjährigem 
Durchſchnitt fielen vom 1. Nov. bis 1. April 21 Zoll Regen, vom 1. April bis 1. Nov. nur 
0,22 Zoll, In den Flußthälern im Innern, welche des wohlthätigen Einfluffes der fühlenden 
Seewinde entbehren, und im ſüdl. Theile des Staats find die Ertreme der Temperatur weit ber 
deutender. Außerordentlich gefund, befonders im Vergleich mit denfelben Breiten an der at= 
lantiſchen Küfte Amerikas, ift das Klima ebenfo wol im Innern wie an der Küfte, und es hat 
ſich ſchon in dem halben Menfchenalter, feit C. zur Union gehört, unter der Einwirkung dieſes 
Klimas der phyf. Charakter der Einwanderer aus den dftl. Staaten fehr wejentlich und zwar 
zu feinem Vortheil modificirt. 

Dem herrlichen Klima entfpricht die durchweg frifche und reiche Vegetation. Die Höhen „ 
find mit den ftolgeften Eichenwäldern bededt, ferner mit vothen Eedern, Platanen, Cypreſſen, 
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Syfomoren, Kaftanien- und. Lorberbänmen, Buchen, verfchiedenen Agavenarten. Unter den 
Waldriefen fteht die Washingtonea obenan. Im Süden gedeihen Dattelpalme, Olive, Baum 
wollftaude, Orange, vor allen jedoch der Weinftod. Noch niemals hat in irgendeinem Lande 
der Weinbau in fitrzefter Zeit einen folhen Auffhwung genommen und fo alle Erwartungen 
übertreffende Refultate geliefert wie in C. 1855 gab e8 noch nicht 1 Mill. Weinftöde, 1862 
bereits 10%, Mill. Ein Comite der Geſetzgebung gab den Weinertrag des 3.1862 auf 700000 
Gallonen an und [hätte den Ertrag, der zu erwarten fei, wenn alle angepflanzten Stöde tragen 
würden, auf 3%, Mil. Gallonen. Die beften Sorten californ. Weines ftehen an Gehalt, Körper 
und Feinheit des Aroms den werthvollſten griedischen, ungarischen und fpanifchen gleich. Man 
erwartet zuverfichtlich, daß fdhon innerhalb des laufenden Jahrhunderts E. in die Reihe der 
erſten Weinausfuhrländer treten werde. Neben dem Weinbau gibt die Obftzucht die erfrenlich« 
ften Refultate. Einer amtlichen Statiftif zufolge gab es 1861 in E. 1,171300 Apfelbäume, 
964705 Pfirfihbäume, 212212 Birnbäume, 115030 Pflaumenbäume, außerdem tragende 
Kirſchen-, Quitten-, Aprifofen», Feigen», Mandel-, Dliven-, Eitronen- und Apfelfinenbäume 
in größerer oder geringerer Zahl. Der Getreidebau, kaum feit 12 9. begonnen, genügt nicht 
nur dem Confum des Staats vollftändig, fondern liefert noc) bedeutenden Ueberfchuß zur Aus« 
fuhr. Es waren 1861 umfriedigt 2%, Mill. Acres Land, davon unter Cultur 1,071082, und 
es wurden geerntet 8,805411 Bufhel Weizen (durchſchnittlich 24 vom Acre), 5,293442 Bufhel 
Gerſte, 478169 Bufhel Mais (27 vom Acre), 104524 Bufhel Bohnen, 1,298434 Bufhel 
Kartoffeln, 304791 Tonnen Heu (24 Er. vom Acre), 34850 Pd. Tabad (236 Pfd. vom 
Acre) u. f. w. Die Viehzucht, frither der Haupterwerbszweig der merican. Einwohner des 
Landes, tritt mehr und mehr vor dem Aderbau zurück; doch verfpricht die Schafzucht nament- 
lich im ſüdl. Theile des Staats bedeutend zu werden. Die Schafe gedeihen auferordentlic, und 
werfen Zwillinge und Drillinge häufiger als in den atlantifchen Staaten. Die amtliche Zäh- 
fung von 1862 weift 1,154543 Schafe, 900920 Stüd Rindvieh, 164293 Pferde, 322905 
Scmeine, 21762 Maulthiere auf. Es wurden 1861 an Wolle gewonnen: 2,793830 Pfd., 
Butter 1,226852 Pfd., Käfe 1,064962 Pfd., Honig 1,239322 Pfd. Mit Einführung der 
GSeidenraupe find im Meinen Verfuche mit beftem Erfolg gemad)t worden, doc) die hohen Ar— 
beitöpreife ftehen einer Einführung tim großen entgegen. Das Kamel ift feit 10 J. im fildl. 
Theile des Staats acclimatifirt, doch hat man noch feine lohnende Verwendung deflelben als 
Hausthier gefunden. Wild aller Art, namentlich der riefenhafte Graue Bär, Panther, Hirfche, 
Rehe, Hafen, Füchſe u. f. w., finden fid) in den Bergwaldungen noch in Menge. An tischen 
find die Küftengewäffer und Flüſſe fehr reich, befonders an Lachfen, Steinbutten, Stören, An« 
hovis, Sardellen, Badhforellen bis zu 10 Pfd., Lachsforellen bis zu 30 Pfd. fchwer. 

Der Hanptreihthum C.s, durch welchen es während eines halben Menfchenalters eine 
feine polit. Stellung weit überragende Bedeutung fiir das gefammte Wirthfchaftsleben Ame- 
rifad und Europas erlangt hat, befteht im feinen Mineralſchätzen, namentlic feinem Golde. 
Schon den frühern Miffionaren und dem ältern fpan. Gouvernement waren diefe Schätze theil- 
weife befannt, wie man vermuthen darf, doch wurden fie aus verfchiedenen Gründen nicht ge» 
hoben oder doch geheim gehalten. Der berliner Profefjor A. Erman, welcher 1829 C. ber 
fuchte, vermuthete aus der Aehnlichkeit der erdigen Maffen mit den goldhaltigen Gefteinen am 
Ural den verborgenen Reihthum; aber dem Zufall war e8 vorbehalten, denfelben zu erſchließen. 
Im Febr. 1848 wollte der feitdem vielgenannte Kapitän Sutter, welcher, eigentlich aus Bajel 
gebürtig, nad vielfachen wunderlichen Irrfahrten ſich in E. niedergelaffen hatte, einen Waffer- 
gang feiner an einem Zufluffe des Sacramento angelegten Sägemühle erweitern. Man lieh, 
um fic die Mühe des Ausgrabens zu eriparen, durch die angefpannten Waſſermaſſen das 
Erdreich wegfpitlen, und fo fam das Gold in gligernden Stüden an das Tageslicht: in wenigen 
Tagen wurde für 225 Doll. Gold gefammelt. Die glüdlichen Entdedfer vermochten den Fund 
nicht geheimzuhalten, und in kurzer Zeit ftrömten die Menſchen in ungeheuern Maſſen zufam- 
wen, nicht blo8 aus der unmittelbaren Nähe, fondern ſelbſt aus andern Erdtheilen. 

Die wilde, abenteuerliche Art, wie in den erften Yahren nad) Sutter's Entdeckung die im 
den Flußbetten des weitl. Abhangs der Sierra-Nevada zu Tage liegenden Goldſchätze ausge 
beutet wurden, mußte in verhäftnigmäßig furzer Zeit einer geregelten Bearbeitung weichen, 
und die Goldgewinnung in E. ift längft zu einem profaischen Gefchäfte geworden, bei welchem 
von auferordentlicen Gewinnen, namentlich für die eigentlichen Arbeiter, nur überaus felten 
gehört wird. Seitdem in der Mitte der funfziger Yahre die Goldwäſchereien Zeichen von Er— 
ſchöpfung gaben, wendete fid) der Unternehmungsfinn und das große Kapital dem Abbau des 
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von Goldadern durchzogenen Quarzgeſteins zu, umd hierbei hat ſich eine größere Negelmäßig- 
fit und Stetigfeit des Ertrags ergeben, wenn aud) bie großen Oefammterträge aus der erften 
Hälfte der fünfziger Jahre nicht mehr erzielt werden. Der Regenmangel, infolge deffen die 
Gebirgsbäche oft monatelang austrodnen, hat die Anlegung künftlicher Rinnfale nothwendig 
— deren Waſſer zum Auswaſchen des goldhaltigen Flußſandes und des zerſtampften 

eſteins verwendet wird. 1862 belief ſich die Zahl ſolcher künſtlicher Rinnſale auf 481, mit 
einer Geſammtlänge von faſt 1000 geogr. M., und ein Anlagekapital von 1%, Mil. Doll. 
repräfentirend. Quarzſtampfwerke beftanden 192 (Anlagefapital 27/, Mill. Doll.), durch welche 
286385 Tonnen goldhaltigen Gefteins zerftampft worden war. Als lohnend gilt der Abbau 
ſchon, wenn eine Tonne Geſtein 15— 20 Doll. Gold liefert. Doch wird diefer Ertrag oft be= 
beutend überftiegen, namentlic) in dem Bezirf Nevada, two die reichſte Ader bis zu 300 Doll. 
Gold pro Tonne ergibt. Den Gefammtbetrag des in E. gewonnenen Goldes genau anzugeben, ift 
deshalb unmöglich, weil in den erften Jahren große Beträge von Paffagieren ausgeführt wurden, 
ohne im Zollyaufe declarirt zu fein. Die Beträge, welche amtlich zur Berfchiffung declarirt wur— 
den, waren 1849: 4,921250; 1850: 27,676346; 1851: 42,582695; 1852: 46,586134; 
1853: 57,331034; 1854: 51,328653; 1855: 45,182631; 1856: 48,887543; 1857: 
48,976697; 1858: 47,548025; 1859: 47,640462; 1860: 42, 303345; 1861: 40,639089, 
zufammen 551,603904 Doll. in 12 3. Zu bemerken ift, daß von 1854 an diefe Zahlen 
fteigende Beträge von Gold einfchliegen, welches nicht in E., fondern in Oregon, Britifch- 
Columbia und Nevada gewonnen war. Hittell fchätte 1863 den Gefammtbetrag des bis dahin 
‚in C. gewonnenen Goldes, einſchließlich des ohne Declaration ausgeführten, auf 700 Mil. 
Doll. und nimmt an, daß bis 1870 die jährliche Ausbeute ſich auf 30 Mill. vermindert 
haben wird. Obgleich die Gebirge E.8 reich an allen andern Metallen, namentlich Platina, 
Silber, Nidel und Kupfer mannichfachen Anzeichen nad) in Menge vorhanden find, wird 
neben dem Golde nur nod dem Duedjilber Aufmerkfamkeit gefchenft. Die Neu» Almaden- 
Duedfilbermine liefert im Monat durchſchnittlich 220000 Pfd. Die Ausfuhr von Oued- 
füber 1861 betrug 2,699625 Pfd. 

Neben dem Bergbau, welcher ungefähr die Hälfte der Bevölkerung des Staats beſchäftigt, 
bildet die Zubereitung von Bauholz den wichtigften Induftriezweig. Es werden jährlich gegen 
170 Mil. Fuß Breter, Planken und Pfoten auf ungefähr 350 Mühlen gefägt. Da brei 
Biertel aller Häufer in E. aus Holz gebaut find, fo ift der Bedarf ſehr groß. Es beſtehen eine 
Anzahl Eifengiekereien, Gerbereien, Branntweinbrennereien, Brauereien, Seifenfabrifen, Pa- 
piermühlen, auch eine große Zuderraffinerie. Dem Cenfus von 1860 zufolge beftanden im 
ganzen 3505 induftrielle Etabliffements (einfchlieglicd, der Mahl- und Sägemithlen und Fiſche—- 
reien) mit einem Geſammtkapital von 26%, Mill. Doll., die für 161/, Mil. Doll. Rohmate- 
rial zu Producten im Werthe von 594, Mill. Doll. verarbeiteten. Der Handel E.8 geht faft 
ausjchlieglic iiber San- Francisco. Die Ausfuhr beſteht außer edeln Metallen aus Getreide 
und Mehl (1861: 3%, Mil. Doll.), Wolle, Häuten, Talg, Bauholz und Wein. Der Werth 
der Gefammtausfuhr (außer Gold) 1860 betrug 7%, Mill. Doll., der Einfuhr 9’, Mil. 
Banken gibt es keine; die Goldwährung ift auch während des Bürgerfriegs der Union aufredht 
erhalten worden. Eifenbahnen waren 1860 erft 15 M. in Betrieb. Die Yänge der Poftftraßen 
im Staate betrug 1240 M. Eine Telegraphenlinie nach der atlantijchen Küſte gelangte 1863 
in Betrieb. Der Bau einer Eifenbahn dahin wurde in Angriff genommen, Der Geſammt— 
werth alles zum Zwed der Befteuerung, d. h. auf ungefähr drei Fünftel oder zwei Drittel bes 
wirklichen Werthes abgefchägten beweglichen und unbeweglichen Eigenthums betrug 1862: 
163,369071 Doll. Die Steuern betrugen hierauf O,r7 Proc., außer einer Kopfiteuer von 
2 Doll. Die Staatseinnahmen beliefen fid) auf 1,544607, die Ausgaben auf 1,365919 Doll., 
die fundirte und fchwebende Staatsfhuld auf 5,569285 Doll. 

Bon der Einwohnerzahl lebt ungefähr ein Drittel in Städten und Dörfern. Bon jenen 
hatte 1860 San- Francisco 56802, Sacramento 13788, Marysville 10000, Placerville 
8000, Nevada 6000, Los-Angelos 3000 E. Das Misverhältnig in der Zahl der beiden 
Geſchlechter ift fehr groß und erflärt den rüden und wüſten Charakter des geſellſchaftlichen 
Lebens zur Genüge. Unter den weißen Einwohnern waren laut des Cenſus von 1860 
239856 männlichen und 98149 weiblichen Geſchlechts, unter den Chinefen gar 22261 männ- 
lichen und nur 879 weiblichen Geſchlechts. Bei ſolchem Verhältniß erflärt ſich der Yeichtfinn, 
mit welchem Ehen gefchloffen werden, und die vielfachen daraus entftehenden Uebelſtände, bie 
Häufigkeit der Ehefcheidungsprocefie (in 6 9. in San-Francisco allein 447), die Schanlofig- 
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feit, womit die Proftitution auftritt, und vieles andere. Fir die Erziehung ift vom Staate gut 
geforgt. Bon der Bundesregierung wurde C. mit 6%, Mill. Acred Pand zu dieſem Zwecke 
dotirt. Dem Berichte der Schulbehörde für 1863 zufolge befanden fi) im Staate 230 Ele— 
mentar= (Freis)[chulen, 58 mittlere, 48 Bürgerſchulen und 2 Hochſchulen. Die Zahl der 
Schüler betrug 29416, die der Schiller in Privatlehranftalten 9158, die Zahl aller im Alter 
von 4—18 9. ftehenden Individuen 78055. Im Staatszuchthaufe befanden fid) 577 Sträf- 
linge (wovon nur 235 geborene Amerikaner), darunter nicht weniger als 112 wegen Mordes 
und Todtſchlags, 30 wegen Mordverfuchs und 17 wegen mörderifchen Angriffs. Die Berfaf- 
fung C.s ift eine der freifinnigften unter denen der nordamerik. Nepubliten, Die Sklaverei ift 
verboten. Die Bertheilung der öffentlichen Functionen unter einen Gouverneur, Senat und 
Abgeordnetenhaus ſowie die Gerichtsverfaffung find diefelben wie in den meiften freien Staaten 
der Union. Politifch ift der Staat in 44 Counties getheilt. Im Bundescongreß ift er durch 
zwei Senatoren und brei Nepräfentanten vertreten, gibt daher bei der Wahl eines Bundes» 
präfidenten fünf Stimmen ab. 

Die Gefcichte-beider C. hat bis auf die neuere Zeit mit der Neufpaniens zufammenge» 
bangen. Eine der von Cortez ausgeſchickten Erpeditionen erreichte 1533 Nieder-E., defjen 
Oſt- und Weftfüften ſechs Jahre jpäter Fernando de Ulloa befuchte. 1542 entdedte Cabrillo 
den Hafen von Monterey. 1602 wurde für Spanien das Land förmlich in Befig genommen, 
doch erft 1642 colonifirt. Die Yefuiten leiteten die Miffion und Colonifation bis zu ihrer 
Bertreibung 1767, wo die Franciscaner an ihre Stelle traten. 1768 wurde Neu-C. durch 
eine von Merico ausgefendete Expedition occupirt und durch Anlegung zahlreicher Miffionar- 
ftationen colonifirt, welche lettere zu bedeutender Blüte gelangten. Neben diefen beftanden 
noch militärifch befeftigte Punkte (Presidios), welche zugleich die Hauptorte der einzelnen Di— 
ftricte waren, von denen drei auf Nicder-E., vier auf Hoch-C. famen. Unter dem unmittel- 
baren Schuge der letztern liefen fi) fpan. UntertHanen in der Form der Pueblos nieder. Die 
revolutionären Bewegungen in Merico ſelbſt äußerten auch ihre Folgen in ben beiden Terri— 
torien, welche ebendiefelben polit. Phafen durdmachten. Seit 1823 Provinz der meric, Re— 
publif, erhielten die beiden E. einen Gouverneur, deffen Anerkennung die Miffionare zum 
Theil verweigerten. Da letztere endlich das Land verließen, die faum angebahnte Civilifation 
aber rafch verfiel, Kehrte die meric. Regierung zum Miffionssyftem zurüd. Jedoch fette bald 
darauf die bemofratifche Partei die volljtändige Aufhebung der Miffionare mittel Decret vom 
17. Aug. 1833 durd) und fuchte die Organifation einer großartigen Einwanderung nad E. 
anzubahnen. Kaum hatten ſich jedoch einige Einwanderer angefiedelt, als nad) dem Regierungs- 
antritt Santa-Anna’s, der die Miffionen im frühern Stande erhalten wollte, die meric. Colo— 
niften förmlich wieder vertrieben wurden. Diefes Ereigniß namentlich legte den Grund zu der 
Feindſeligkeit zwifchen E. und der meric. Regierung. Die regierungsfeindliche Partei des ohne- 
hin jchon in Anarchie verfunkenen Landes verband fic mit den Anfiedlern aus Nordamerika 
und wagte 1836 einen Aufftand, welcher ohne Blutvergieken den Sturz der Regierung und bie 
Unabhängigkeitserflärung zur Folge hatte. Der Leiter des Aufftandes, der frühere Zollinfpector 
Alvarado, ward auch von der ohnmächtigen meric. Negierung ald Gouverneur beftätigt. Diefer 
aber machte fic) bald durch feinen Despotismus verhaßt und mußte, bei den in großer Zahl 
eingewanderten Amerikanern eine neue Revolution befürchtend, die meric. Negierung un Bei- 
ftand erfuchen. Santa-Anna ſchickte 1842 den General Michel-Torena als neuen Gouverneur 
dahin ab, der ſich bald ebenfo verhaft machte wie fein Vorgänger. Im Frühjahr 1846 ftand 
ganz DOber-E. gegen ihn auf, vertrieb ihn und wählte Don Joſe Caftro, einen geborenen 
Californier, zum Öeneralcommandanten. Während de8 zu gleicher Zeit begonnenen Kriegs der 
nordamerif. Union mit Merico hatte fi) die Aufmerkſamkeit der erftern auf Neu-C. gewendet, 
indem man diefes Land als ein nothiwendiges Verbindungsglied ftr den Verkehr mit dem Großen 
Ocean erkannte. Nach einigen Kämpfen im Lande felbft zwiſchen der californifchen, ſich einem 
Schutzbündniß mit England zuneigenden, und ber amerikanischen, meift aus amerif, Einwande- 
rern beftehenden und von Kapitän Sutter geleiteten Partei, welche letztere durch ein amerik. Ge— 
ſchwader unter Sloat's, dann unter Stodton’s Befchlen unterftügt ward und bei Los-Angelos 
8. und 9. Jan. vollftändig fiegte, ging Neu=E. durch den Friedensvertrag vom 2. Febr. 1848 
an die Vereinigten Staaten über, während Alt-C. im meric, Staateyverbande blieb. Am 
7. Sept. 1850 wurde E. als bejonderer und unabhängiger Staat in die nordamerif, Union 
aufgenommen. Die durd den Durft nach Gold aus allen Theilen der Erde herbeigezogene 
Bevölkerung, zu großem Theile aus den verwegenften Abenteurern beftehend, vermod)te jich, 
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wie leicht begreiflich, nicht fofort in die Formen geordneten gefellfchaftlichen Lebens zu finden. 
Der Charakter ber Einwohner und die glüdsfpielartige Leichtigkeit des Erwerbs vereinigten fich, 
um C. mehrere Jahre lang zum Tummelplage der zügellofeften Leidenschaften und der rafend« 
ften Berfchwendung zu machen. Die Nothwendigkeit zwang bie beffern Elemente, Wohlfahrts- 
ausfhüffe zu bilden und Volksjuſtiz mit unerbittlicher Strenge zu üben. In San-Francisco, 
wo fich die verbrecherifchen Elemente mit Hilfe der demokratischen Regierungsform die Herr- 
ſchaft gefichert hatten, wurbe diefe 1855 durch eine Fräftige Erhebung der beffern Bürger ges 
brochen, und feitdem haben diefe in höherm Grade als in den großen Städten des Oſtens die 
Oberhand über den Pöbel zu behaupten gewußt. Während des 1861 begonnenen Bürger— 
kriegs hielt ſich C. treu auf feiten der Union, doch war bei der großen Entfernung vom Kriegs⸗ 
ſchauplatze feine Betheiligung im ganzen eine geringere und weniger directe als die gleichgroßer 
Staaten im Often. Unter den zahlreichen ältern Schriften über E. find befonders die Reife: 
berichte von Fremont und Duflot de Mofras, unter den neuern der «National Almanac» und 
Hittel’8 «The Resources of California» (San-Francisco 1863) hervorzuheben. 

Caligüla (Cajus Eäfar), der jüngfte Sohn des Germanicus und der Agrippina, geb. 
31. Aug. des J. 12 n. Chr. zu Antium oder, wie andere behaupteten, in der Nähe von Trier 
in Germanien, theilte als Knabe das Lagerleben der Legionen feines Vaters und wurde daher 
von den Soldaten mit dem Spit» ober vielmehr Schmeicdyelnamen C. (Soldatenftiefelchen) be= 
nannt. Er begleitete feinen Vater auch nad) Syrien und wurde, nach dem Tode deffelben nach 
Rom zurückgekehrt, zuerft im Haufe feiner Mutter, dann, nad) der Verbannung derfelben, bei 
der Livia, der Mutter des Tiberius, erzogen. Hier fchmeichelte er ſich beim Tiberius ein, fo- 
daß er dem graufamen Schidfale feiner Aeltern und Geſchwiſter entging, während aud) die 
noch lebendige Erinnerung an feinen Vater ihm: die Gunft des Volks ficherte. Nach der Er- 
mordung ded Tiberius (im März 37), an welcher er felbft jedenfall® betheiligt war, eilte er 
mit der Leiche deffelben nad) Rom und wurde hier vom Bolfe und Senat als Alleinherrſcher 
anerkannt, gegen die teftamentarifche Beftimmung des Tiberius, der feinen Enkel, den jüngern 
Tiberius, zum Miterben der Herrfchaft eingeſetzt hatte. In der erften Zeit feiner Regierung 
zeigte er ſich beffer als fein Zufammenfeben mit Tiberius und deffen eigene Rede, daß er ihn 
zum Berderben des röm. Volks auferziehe, erwarten ließen. Bald aber gefellten ſich zu der 
unfinnigen Berfhwendung, die er von Anfang an geübt hatte, und durch die er die ungehenern, 
von Tiberius aufgefammelten Summen in Einem Jahre vergeudete, die wüſteſte Wolluft und 
entſetzlichſte Grauſamkeit, welche fid) nur durch eine Zerrüttung feines Geiftes durch eine lebens— 
gefährliche Krankheit, in die er infolge feines wüſten Lebens noch im erften Jahre feiner 
Regierung verfallen war, erflären läßt. Unzählige Hinrichtungen, jelbft feiner nächſten Ver— 
wandten, folgten aufeinander. Die Güter der Getödteten fielen an den Kaiſer, der oft aus bloßer 
graufamer Luft Verbrecher und Unfchuldige während feiner Mahlzeiten vor fi foltern und 
morden ließ und den Wunfch ausſprach, daß das röm. Volk nur Einen Kopf haben möge, um 
ihm mit Einem Streich abhauen zu können. Mit feinen eigenen Schweftern lebte er in Blut— 
ſchande, und felten war eine vornehme Frau vor feiner wollüftigen Gier ficher; ja er errichtete 
fogar ein Bordell in feinem eigenen Palafte, das er auch als finanzielle Speculation ausbeutete. 
Den Rerxes zu übertreffen, ließ er eine 1%/, St. lange, ftraßenartige Schiffbrücke von Mifenum 
nad) Puteolt über die Meeresbucht ſchlagen und, nachdem er den Wunderbau, der bald nachher 
zerfiel, prächtig eingeweiht hatte, am folgenden Tage eine Menge Menfchen, die ſich auf der 
Brücke verfammelt hatte, ins Meer ftiirgen. Im tollen Uebermuth erklärte er fich jelbft für 
einen Gott, Lie fich göttliche Ehren erweilen und erbaute fid) felbft einen Tempel. Sein Lieb» 
lingspferd, das einen eigenen Hofftaat hatte und feine Nahrung aus marmornen und goldenen 
Gefäßen erhielt, nahm er in das Collegium der Priefter auf; ja er war einmal willens, es zum 
Conſul zu machen. Um Kriegsruhm zu erwerben, rüftete er fi zu einem Zuge gegen die Öer- 
manen, ging mit einem ungeheuern Heere über den Rhein, kehrte aber bald wieder um, ohne 
den Feind gejehen oder nur wirklich die Abficht gehabt zu haben, ihn aufzufuchen. Bevor er 
Gallien verlieh, verfammelte er fein Heer in Schlachtordnung, an der Britannien gegenüber- 
gelegenen Küfte, beftieg einen Dreiruderer, kehrte, nachdem er fich kaum vom Lande entfernt 
hatte, zurück, ließ das Zeichen zum Angriff geben und befahl den Soldaten, Mufcheln amt 
Strande zu fanımeln, die er als eine dem Ocean entrifjene Beute in Rom den Göttern weihen 
wolle. In Rom gedachte er anfangs im Triumph einzuziehen, zu dem er gefangene Oallier 
als Germanen Heiden ließ, begnügte ſich jedoch mit einer Ovation. Durch eine Reihe Hin- 
richtungen beabfichtigte er noch den größten Theil des Senats und der Ritter zu vertilgen, wie 
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nad) feinem Tode aus zwei Büchern zu erfehen war, deren eins Gladius, d. h. Schwert, das 
andere Pugio, d. h. Dolch, betitelt war, und welche die Namen der zum Tode Beitimmten ent» 
Bielten. Aber bevor er diefe Abficht ausführen konnte, wurde er fowte feine Gemahlin Cäfonia 
und feine Tochter durch eine Berfchwörung, an deren Spite zwei prätorianifche Tribunen, 
Eaffins Chären und Cornelius Sabinus, ftanden, 24. Yan. 41 n. Chr. ermordet. 
Calirtiner, vom lat. calix, d. h. Kelch, weil fie denfelben bei der Kommunion auch für 
die Laien forderten, oder Utraquiften, weil fie das Abendmahl sub utraque specie, d. i. 
unter beiderlei Geftalt, den Laien zu reichen verlangten, wurden im Gegenſatze zu den Taboriten 
(f. d.) die gemäßigten, vornehmlich prager Huffiten genannt, welche iiber Huß und Yacobellus 
im weferitlichen nicht hinausgingen. Gegenüber den 14 Artikeln der Taboriten vom 3. 1420 
und gegenüber der fath. Kirche ftellten fie ald Glaubensbekenntniß 1421 folgende vier Artikel 
auf: 1) Das Wort Gottes fol durch Böhmen hindurch frei und ohne Hindernig ordentlich 
von den Prieftern des Herrn verfündigt werben; 2) das Sakrament des heiligen Abendmahls 
foll unter beiderlei Geftalt, des Brotes und des Weines nämlich, allen von feiner Todfiinde be= 
bafteten Chriften frei dargereicht werden nad der Meinung und Einfegung des Erlöfers; 
3) die weltliche Herrſchaft über Reichthümer und zeitliche Güter, welche der Klerus gegen 
Ehrifti Borfchrift zum Unglimpf feines Amts und zum Nachtheil der weltlichen Macht beſitzt, 
foll ihm genommen und der Klerus felbft zur evang. Kegel und zum apoftolifchen Leben zurück» 
gefügrt werden; 4) alle Todfiinden, und vornehmlich die öffentlichen (Unzudht, Simonie u. f. w.), 
und andere dem Geſetze Gottes widerftreitende Misordnungen follen in jedem Stande der Eitte 
und Bernunft gemäß durch die, fo es trifft, verhindert und befeitigt werden. Trotz ihrer größern 
Mäßigung kümpften fie dennoch gemeinfchaftlich mit den wildern Taboriten gegen die Böhmen 
bedrohenden Kreuzbullenheere Sigismund's und verwilfteten Böhmens Nadybarländer. Ihre 
Mittelftellung zwifchen Katholiken und Taboriten ermöglichte e8 jedoch dem Bafeler Concil, 
1431 mit ihnen Verhandlungen anzuknüpfen, und durch VBermittelung des Yegaten Julius 
Ceſarini einerfeits und des calixtiniſchen Theologen Yoh. Rokyczana andererfeits kamen endlich 
nad) langen Verhandlungen 30. Nov. 1433 die Prager Conıpactata zu Stande, durch welche 
ben E. die obigen vier Artikel, aber mit fehr bedeutenden Beſchränkungen, zugeftanden wurden. 
Die Taboriten, darüber höchſt unzufrieden, wurden von den C. bei Böhmiſch-Brod 30. Mat 
1434 gänzlich geſchlagen und fo geſchwächt, daß fie fi ruhig verhalten mußten. Die E. 
galten ſomit jet al8 die herrfchende Partei. Sie erfannten Sigismund unter fichernden Bes 
dingungen ald König an (1436), nachdem er die Compactaten zu Iglau feierlich beftätigt hatte, 
fonuten aber, da beide Theile nicht aufrichtig diefe Verträge abgefchloffen, zu keinem wahren 
Frieden gelangen. Bei dem Tode des treubrüchigen Sigismund (Dec. 1437) wählten die 
Katholiken Kaifer Albrecht (geft. 1439), den die C. befämpften. Die E. erhielten hierauf in 
Georg von Podiebrad (jeit 1444 calirtinifiher, feit 1450 alleiniger Gubernator Böhmens 
während der Unmiündigkeit des eifrig kathol. Ladislam) von 1458 —71 fogar einen calir= 
tinifchen König, den Papft Paul II. vergeblich mit Bann und Abfegung belegte (Dec. 1465), 
nachdem Pius II. es bereit8 1462 für gut gehalten, die zugeftandenen Kompactaten für recht= 
108 zu ertlären. Georg behauptete fi und die Compactaten in Böhmen gegen den päpftlicher- 
feit8 zum Angriff aufgeftachelten Matthias, König von Ungarn, und auch fein kath. Nachfolger, 
der poln. Prinz Wladiflaw (1471—1516), welchen fowol Matthias als der Papſt vergeblich 
zu verdrängen fuchten, erfannte die Macht der E. und die volle Rechtskräftigkeit der Compac— 
taten an. Allein einestheild diefe Nuhe, anderntheils und vorzüglich das Abſchwächen der 
obigen vier Artikel durch die Verhandlungen mit den Katholifen und die Scheidung von den 
energifchern Taboriten und fpätern Mährifchen Brüdern machte fon mit dem Ausgange des 
15. Jahrh. die C. innerlich, ohnmächtig. Sie verfchwanden in ihrer kirchlichen Bedeutung feit 
dem Anfange des 16. Jahrh. und bildeten nur die allerdings wichtige Brücke zu der Einführung 
des Protejtantisnus in Böhmen, deſſen Geſchichte feitdem an die Stelle der der C. tritt. 
Calixtus heißen vier Päpfte, von denen jedoch nur drei als ſolche in der röm. Kirche an« 
erkannt find. — €. J., der Heilige (eigentlid) Kalliftus), Bifcdhof von Rom von 217— 22, ift 
erft neuerdings durch die fog. «Philosophumena» (eine riftl. Schrift aus dem Anfang des 
3. Jahrh.) befannter geworden. Er war (ebenfo wie feine Vorgänger Victor und Zephyrin) 
Unitarier und ein eifriger Gegner der fpäter orthodor gewordenen Lehre vom Logos als einer 
zweiten göttlichen Perfon, weldye er ald «Zweigöttereiv bezeichnete. Zugleich huldigte ex mil- 
bern Anfichten über die Kirchenzucht und geftattete den Prieftern aud) nad) der Weihe noch 
Deiber zu nehmen. — €. U, 1119— 24, vorher Guido, Graf von Burgund, und, ehe er 
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Papft wurde, Erzbifhof von Bienne und Legat in Frankreich, ſchloß nach heftigen Kümpfen 
1122 mit Kaifer Heinrich V. das Wormfer Concordat ab und endigte dadurch den Streit über 
die Inveftitur (f. d.). Nach diefem Concordat, das 1123 auf der erften allgemeinen Lateran⸗ 
fonode beftätigt ward, follten die Biſchöfe und Aebte mit den Negalien nicht wie bisher dur 
Ring und Stab, fondern, weil jene deutjchen Symbole zugleich eine Ertheilung des geiftlichen 
Amts andeuteten, auf fränf. Art durch das Scepter belehnt werden. — C., eigentlich Johann 
Unghieri, Cardinal-Biſchof von Tusculum, war der dritte Gegenpapft, den Kaifer Friedrich L 
feinem Feinde Alerander II. 1168 entgegenftellte, aber im Frieden zu Venedig 1177 preisgab, 
worauf C. Statthalter von Benevent wurde. — €. IN., vorher Alfonfo Borgia, war vor feiner 
Erhebung auf den päpftl. Stuhl Biſchof von Valencia und lange Zeit Rath des Königs Als 
fons von Aragonien und beider Sicilien. Als folder fchloß er die Friedensverträge mit Eaftie 
lien und dem Papfte Eugen IV., wodurch er fich den Weg zur Cardinalswirde bahnte. Ein 
ſchlauer Unterhändler und gejchidter Juriſt, Herrichte er als Papft feit 1455 mit allen Künſten 
feiner unternehmendften Vorgänger. Gleich nad) feiner Stuhlbefteigung rief er die Fürſten 
und Bölfer zu einem Kreuzzuge gegen bie Türken auf, den er felbft durch ſtarke Rüſtungen zur 
See und geleiftete Hiülfsgelder an Standerbeg thätig begann. Aber die Deutfchen und Frans 
zofen, des ewigen Geldzahlens nad) Rom überdrüßig, verweigerten ihre Hitlfe, und die ſcham— 
lofe Begünftigung feiner Nepoten machten ihn auch bei feinem Wohlthäter Alfons von Ara» 
gonien und bei den Römern verhaft. Seine Galeren gewannen zwar den Türken drei Heine 
Inſeln ab; da ihm aber niemand beiftand, blieb fein Türkenkrieg übrigens fruchtlos. Während 
neuer Rüftungen gegen die Türken ftarb er 6. Aug. 1458. Charafteriftifch für feine Grund» 
füge war es, daß er den Rath des Kurfirjten von Brandenburg, Dr. Knorr, durch Aencas 
Sylvius proviforifc des Eides der Treue gegen feinen Herrn entbinden ließ, um ihm Gefäls 
ligfeiten abzugewinnen, die diefer mit feiner Dienftpflicht unverträglich fand. 

Calirtus (Georg), eigentlich Callifen, der geiftvollfte und felbjtändigfte Theolog der 
luther. Kirche im 17. Jahrh., geb. 14. Dec. 1586 zu Medelbye im Schleswigfchen, gebildet 
zu Flensburg und Helmftebt, widmete ſich an letzterm Drte zuerft unter des Ariftotelifers 
Martini Leitung philof. Studien. Zwei Yahre nachher wendete er ſich zur Theologie, befuchte 
1609 die füddeutjchen Univerfitäten und kehrte 1611 nad) Helmftedt zurüd, wo er ſich durch 
polemiſche Disputationen über die lirchlichen Dogmen als einen originellen Kopf und muthigen 
Bekämpfer herrfchender VBorurtheile anfiindigte. Bald darauf unternahm er in Begleitung 
eines reichen Niederländers eine Reife durch Deutfchland, Holland, England und Franfreid). 
1613 nad) Helmftedt zurücgelehrt, wurde er im folgenden Yahre Profefior der Theologie da» 
felbft, auch 1636 Abt von Königslutter. Eine der größten Zierden der Univerfität zu Helm 
ftedt, der er fein ganzes Leben hindurch angehörte, ftarb er dafelbft 19. März 1656. Sein 
Genie, die Tiefe feiner Kenntniffe und der auf feinen Reifen gewonnene höhere Standpunkt 
des Urtheils über Welt und Menfchenleben befähigten ihn zu fühnern Forſchungen und hatten 
in ihm eine größere Duldfamfeit gegen Andersdentende hervorgerufen, als die Engherzigfeit 
der Theologen feiner Zeit vertragen mochte. Seine mehr an Melandhthon als an Luther fic) 
anfchliegende humaniftifche und hiftor. Theologie ift der erfte Verſuch in der luth. Kirche ge» 
weien, den Bann des Iuth. Orthodorismug zu brechen, rief aber die zelotifchen Zionswächter 
zum leidenſchaftlichſten Kampfe wider ihn in die Schranken. Obgleich feine Abhandlungen 
über das Anfehen der Heiligen Schrift, die Transfubftantiation, die Priefterehe, den püpſtl. 
Primat, das Abendmahl unter Einer Geftalt u. ſ. w. felbft nach dem Urtheile gelehrter Katho— 
lifen zu dem Gründlichſten und Treffendften gehören, was bis dahin von Protejtanten gegen bie 
Unterfcheidungslehren der kath. Kirche gefchrieben worden war, fo wurde er dennod) des Krypto⸗ 
papismus angeklagt, weil feine Behauptungen namentlich in der Schrift «De praecipuis re- _ 
ligionis christianae capitibus» (Helmft. 1613) der kath. Lehre günftig ſchienen; und daf er 
in dem «Epitome theologiae moralis» (Helmft. 1634; neue Aufl. 1662) und in der Schrift 
«De tolerantia reformatorum ete.» (Helmft. 1658; neue Aufl. 1697) den Reformirten in 
einigen Punkten ſich näherte, wurde ipm von den Anhängern des Buchſtabens ber Eoncordiens 
formel als die ärgfte Ketzerei ausgelegt. Vergebens bemühte er fich, dem confeffionellen Hader 
durch das Zurüdgehen auf die allen chriftl. Parteien gemeinfame altfichliche Lehre entgegene 
zutreten. Als er endlich in ſpätern Disputationen die Trinitätslehre im Alten Teftamente 
weniger deutlic) finden wollte als im Neuen Teftamente, die Nothwendigkeit guter Werke zur 
Seligfeit anerfannte und 1645 bei dem Religionsgefpräde zu Thorn, zu dem der veforun. 
Kurfürft von Brandenburg ihn als Friedensvermittler fandte, mit den reform, Theologen dere 
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traulicher umging als mit den lutheriſchen, ſo brach der Verdacht und Groll derſelben wider 
ihn in den Streitigkeiten aus, die nach der ihm ſchuld gegebenen Religionsmengerei die fyn= 
fretiftiichen hießen. (S. Synfretismus). Die Heftigften unter feinen Gegnern, der Dber- 
hofprediger Weller in Dresden und die Profefforen Hülſemann in Leipzig und Abr. Calov in 
Wittenberg, begnügten fi nicht, ihm in ihren Schriften zahllofe Kegereien aufzubiirderz, fie 
beſtimmten auch den Kurfürften Johann Georg I. von Sachſen, zu verjuchen, ob ee den Herzog 
Auguft von Braunfhweig zu feindfeligen Schritten gegen die helmftedter Theologen bewegen 
ünne. Doc) diefer fchügte E., und die evang. Reichsfürften bewogen auf dem Reichstage zu 
Regensburg 1655 Johann Georg J., feinen Theologen Ruhe zu gebieten. So blieb €. bis an 
feinen Tod wenigftens in feinen Amtsverhältniffen ungekränkt, die unparteiifche Anerkennung 
feiner Verdienſte aber der Nachwelt vorbehalten, Er gab der Dogmatik aus den Refultaten 
feiner eregetifchen und hiſtor. Forſchungen neues Licht und eine beffere wiffenfhaftliche Form, 
fhied von ihr zuerft die hriftl. Moral und erhob diefe zu einer befondern Wiffenfchaft, weckte 
das Studium der Kirchenväter und der Kirchengefchichte und brach überhaupt zuerft die Bahn 
zu den Fortfchritten, welche durch Spener, Thomafius und Semler zu einer völligen Unige— 
ftaltung der theol. Wiffenfchaften und religiöfen Borftellungen und zu einer wirffamern Afcetik 
führten. Vgl. Gaß, «Georg C. und der Synfretismus» (Bresl. 1846); Henke, «Georg E. 
und feine Zeit» (2 Bde., Halle 1853—56). Henfe gab aud feinen «Briefwechfel» (Halle 
1833) heraus, — Sein Sohn, Friedrid Ulrich E., geb. 8. März 1622, geft. als Abt zu 
Königslutter, Confiftorialrath und Profeffor der Theologie zu Helmftebt 13. Dan. 1701, Hat 
fi dadurd, einen Namen gemacht, dag er mehrere Schriften feines Vaters Herausgab und 
deſſen Grundſätze in den fynfretiftifchen Streitigkeiten vertheidigte. 
Calla, Schlangentraut, Schlangenwurz, Name einer Pflanzengattung aus der 
21. Klafje des Linne'ſchen Syftems und der Familie der Aroideen, aus Sumpfgewächfen be 
ftehend, die einen Friechenden Wurzelſtock befigen, aus welchen geftielte Blätter und nadte 
Blütenſchäfte mit einer weißen, den von Staubgefäßen und Stempeln ganz und gar bededten 
Kolben umfchliegenden Spathe (Scheidenblatt) entfpringen. Zur Neifezeit erfcheint die Spathe 
zufammengefchrumpft und der Kolben mit rothen Beeren bededt. In Deutichland und Europa 
überhaupt fommt nur eine einzige Art diefer Gattung vor, das gemeine Schlangenfraut, 
C. palustris L., welches hier und da auf jumpfigem Boden wächſt, einen geringelten, ſchlangen— 
förmig gewundenen Wurzelftod, Heine, herzförmige, zugefpigte Blätter und einen niedrigen Schaft 
mit weißer offener Scheide hat. Die Beeren find giftig. Die Wurzel war früher als Rad. Dra- 
cunculi palustris officinell. Als Zierpflanze (Topfgewächs) ift die C. aethiopica L., welche 
nad Kunth und Schott eine eigene Gattung (Richardia africana) bildet, fehr beliebt. Diele 
unter dem Namen Mäufeohr befannte, im tropischen Afrika heimifche Pflanze ähnelt zwar 
unferm Schlangenfraut, hat aber große, fehr Langgeftielte herzsfpießförmige Blätter und einen 
langen Schaft mit fehr großer, ohrfürmiger, blendendweißer, wohlriechender Scheide. Sie 
verlangt zu ihrem Gedeihen einen guten, nahrhaften, doch nicht bindigen Boden, viel Wärme, 
Licht und reichliche Bewäfferung. 
Calläo, einer der wichtigften Häfen der Südfee fowie Haupthafen der füdamerif. Republik 
Peru und Hauptitation fremder Kriegsichiffe, bildet mit feiner nächften Umgegend eine eigene 
Litoralprovinz, «Provincia Constitucional del C.». Die Stadt liegt am flachen, meift fiefigen 
Strande, 1%, M. im Weften von Lima, mit dem fie jetzt durch eine 1851 eröffnete Eijenbahn 
verbunden ift, nahe füdlich der Mündung des Rio-Rimac, an der Bai von C., einer ber 
größten und am beften geſchützten Baien an der Weftfüfte Sitdamerifas. C. befteht aus einem 
alten, winfeligen Theil und der regelmäßig angelegten Neuftadt, ift fchlecht gebaut, ſchmuzig 
und macht den unangenehmen Eindrud eines blos dem Handel dienenden füdamerif. Hafen= 
plates, deffen Einwohner, etwa 10000, größtentheil aus einer farbigen Arbeiterbevölferung 
beftehen und in den Schenktwirthichaften u. f. w. für fremde Matrofen ihr Hauptgewerbe fin 
den. Die zahlreichen Kaufleute des Orts halten fich nur der Gefchäfte wegen Hier auf und 
betrachten ihn jet, wo Lima auf der Eifenbahn in I/, St. zu erreichen ift, noch mehr als früher 
als ein Eril. Anfehnliche öffentliche Gebäude gibt es in C. nicht. Bemerkenswerth find jedod) 
der neuerbaute, großartige Hafendamm und das neue Zollhaus mit 31 foloffalen Magazinen. 
Das Intereffantefte ift jedenfalls die prachtvolle Feſtung, die, obgleich) jegt in völlig ruinen— 
haftem Zuftande, doc; noch ein impofantes Anfehen gewährt. Südlich von ihr liegen am 
Strande die halbverfchüitteten Trümmer und einige noch wohlerhaltene Gewölbe der alten Stadt 
E., welche bei dem Erdbeben vom 28. Oct. 1746 völlig zerftört und von dem einbrechenden 
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Meere mit feinen 4000 E. und faft allen im Hafen liegenden Schiffen verfchlungen wurde. 
Durd) C. fteht Lima, der Mittelpunkt eines ausgedehnten Handels, nicht nur mit allen Süd⸗ 
feehäfen Amerikas, fondern aud) mit Europa in lebhaften Berkehr, welcher durch die neuer« 
dings vervielfältigten Verbindungen über die Sitdfee mit dem dftl. Afien und die regelmäßige 
Dampfichiffahrt zwifchen Californien und Merico auf der einen, Panama, Ecuador und Chile 
auf der andern Seite an Lebhaftigkeit und Ausdehnung unendlich gewonnen hat. 1859 belief 
fi) der Werth der Ausfuhr auf 2,509323, der Werth der Einfuhr auf 9,697805 Pefos 
(& 1 Thlr. 13", Sgr.). Seitdem find beide beträchtlich geftiegen. 1862 liefen 1207 Schiffe 
(die meiften aus Nordamerifa und Großbritannien) zu 690515 Tonnen ein und 1128 Schiffe 
zu 674854 Tonnen aus, umgerechnet die Kriegsſchiffe und die Schiffe der Englischen Poit- 
dampfichiff-Compagnie, von welcher 129 Dampfer anfamen und 128 abgingen. Geſchichtlich 
geworden ift C. weniger durch den Seeſieg der Chilefen itber die Spanier 5. Nov. 1820, als 
dadurch, daß e8 der legte Pla war, den bie Spanier in Peru behaupteten. Erft 22. Ian. 
1826 ging C., nachdem der unerfchrodene General Rodil einer mehr als zweijährigen Be- 
lagerung den hartnädigften Widerftand geleiftet, durch Capitulation ‚an die Republik Peru 
über. Die Befagung war auf ein Drittheil zufammengefchmolzen und vollftändig ausgehungert. 
Bon mehr. ald 4000 Spantern der reichjten und edelften Familien, die ſich unter Rodil's Schuß 
in die Feftung geflüchtet, überlebten kaum 200 die Uebergabe. Seitdem fpielte E., deſſen Befig 
für die fiegende Partei von entjcheidender Wichtigkeit ift, in den häufigen Emeuten des Landes 
faft immer eine bedeutende Rolle. 

Calliano, ein freundlich gelegener Drt in Tirol, am linken Ufer der Etſch und am ftarf- 
befeftigten Bergpaffe Caftel della Pietra, ift hiftorifch merfwitrdig durch den Sieg der Defter- 
reicher über die VBenetianer 1487 und Bonaparte’8 Erftürmung 4. Sept. 1796. Letzterer er⸗ 
zwang fi) dadurch den Eingang in Tirol, drang bis Trient vor und gelangte jo Wurmſer in 
den Rüden. Letzterer war zum Entfag von Mantua durch das Brentathal vorgerüdt und 
mußte fi) nun, bei Baffano und Roveredo gefchlagen, in die Feſtung zurückziehen. 

Calliopsis, Schönauge, nannte Reichenbach einige amerik. Compofiten aus der Abthei- 
fung der Corymbiferen, welche man gegenwärtig als eine Gruppe der Gattung Coreopsis be— 
trachtet. In der That unterfcheidet fi) C. von Coreopsis nur durch pappuslofe Akenen und 
durch die Narben, welche mit einem Haarpinfel endigen. Es gehört zu diefer Gattung eine 
fehr verbreitete und beliebte Zierpflanze unferer Gärten, C. bicolor Rehb. (Coreopsis tinctoria 
Nutt.), eine aus Nordamerika ftanımende, einjährige, kahle Pflanze mit fiedertheiligen und viel- 
fpaltigen Blättern und einzelnftehenden, langgeftielten Blütenförbchen, deren breiter Strahl 
zur Hälfte goldgelb, zur Hälfte oder wenigftend am Grunde ſchwarzpurpurn gefärbt ift. Sie 
gedeiht im freien Yande ohne befondere Pflege. 

Calliſen (Heinr.), ein berühmter Chirurg, geb. 11. Mai 1740 zu Preeg in Holftein, bil« 
dete fi) 1755—58 in Kopenhagen zum Chirurgen, diente eine Zeit lang als Compagnie und 
dann als Schiffshirurg und erhielt 1767 ein Neifeftipendium, das ihn in den Stand fette, 
in Leyden, Paris, Rouen und London fich weiter auszubilden. 1771 als Oberdirurg der 
Flotte und des Seekriegshospitals nad) Kopenhagen zuritdberufen, wurde er 1772 Doctor der 
Medicin, 1773 Profeflor der Chirurgie an der Univerfität, 1784 Wirkl. Juſtizrath und, nad)» 
dem er 1787 einen Auf als Profeffor der Chirurgie nad) Berlin abgelehnt, 1794 General» 
director und erfter Profeffor der chirurg. Akademie. 1805 legte er indeflen fein Lehramt nieder, 
erhielt 1812 den Titel eines Conferenzraths und ftarb 5. Febr. 1824. Seine «lnstitutiones 
chirurgiae hodiernae» (Kopenh. 1777), deren erweiterte 2. Auflage den Titel «Principia 
systematis chirurgiae hodiernae» (2 Bde., Kopenh. 1798 — 1800) erhielt, während die fol 
genden unter dem Titel «Systema chirurgiae hodiernae» (4. Aufl., 2 Bde., Kopenh. 1815— 
17; deutſch von Kühn, Kopenh. 1798 — 1800, und von feinem Neffen U. K. P. Callifen, 
Kopenh. 1822 — 24) erfchienen, erhielten europ. Ruf und dienten lange Zeit zur Grundlage 
der Vorlefungen auf den meiften Univerfitäten. — €. (Adolf Karl Peter), Neffe des vorigen, 
geb. 8. April 1786 zu Glüchſtadt, ftudirte feit 1803 zu Kiel und Kopenhagen Medicin und 
erhielt 1808 eine Anftellung als Militärarzt. Seit 1809 machte er eine größere Reife durch 
Deutfchland, die Schweiz, Italien, Frankreich und Holland und wurde 1812 nad) feiner Nüd- 
kehr Nefervechirurg am Friedrihshospital, 1813 Regimentschirurg, 1816 außerord. und 1829 
ord. Profeffor an der hirurg. Akademie zu Kopenhagen, 1830 Bibliothekar bei derfelben und 
1839 Wirkt. Etatsrath. Nachdem er feit 1842 ord. Profefjor an der Univerfität geweſen 
war, nahm er 1843 wegen Krünklichkeit feinen Abſchied und privatifirt feitdem in Altona. 
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Mit großer Vorliebe beſchäftigte er ſich fortwährend mit der Literargeſchichte der Medicin 
und deren Hülfswiſſenſchaften, und die Frucht dieſer mit ſeltenem Fleiße und großer Auf—- 
opferung verbundenen Studien iſt das «Medic. Schriftſtellerlexiklon der jetzt lebenden Aerzte, 
Wundärzte, Geburtshelfer, Apotheker und Naturforſcher aller gebildeten Völker» (25 Bde., 
Kopenh. 1829— 37), wozu bereits wieder 8 Bände Nachträge, von A—Z reichend (Bd. 26 — 
33, Kopenh. 1838 — 45), erfchienen find. 

Callistachys, d. 5. Schöntraube, nannte Bentenat eine Gattung neuholländ. Sträucher 
aus der 17. Klaffe, 2. Ordnung, des Linne’fchen Syftems und der Familie der Schmetterling®=- 
blütler, wegen der ſchönen goldgelben, in endftändige Trauben geftellten Blüten. Es find zier— 
liche Sträudyer mit immergrünen, einfachen, ganzen und ganzrandigen, oft quirlförmig ange- 
ordneten Blättern und eiförmigen, leberartigen, etwas aufgetriebenen Hilfen, Mehrere Arten, 
wie C. lanceolata, lancifolia und linearis, find zu beliebten Zierpflanzen der Drangeriehäufer 
und Zimmer geworden. Sie verlangen diefelbe Pflege wie die neuholländ. Myrtaceen. 

Callistemon, von Rob. Brown nad) der Schönheit der Staubgefäße benannte Gattung 
nenholländ. Sträucher aus der 12. Klaffe, 1. Ordnung des Linne’schen Eyftems und der Fa— 
milie der Myrtengewäcjje. Ihre Arten, ſämmtlich jehr ſchön blühende Gewächfe, haben ab— 
wechſelnd geftellte, fchmale, oft nadelfürmige, immergrüne Blätter und längs der Zweige in 
walzige Trauben geftellte Blüten, welche aus einem halbfugeligen, ftehenbleibenden Kelch, fünf 
im Kelchſchlunde eingefügten Blumenblättern, fehr vielen langen, weit herausftehenden Staub= 
gefäßen und einem Piftill beftchen, deſſen unterftändiger Fruchtknoten fid) in eine drei= bis filnf= 
fächerige, vielfamige, am Scheitel auffpringende Kapfel verwandelt. Viele Arten find zu beliebten 
Zierpflanzen geworden, 3.8. C. lanceolatum Dec. mit purpurrothen, C. speciosum Dec. mit 
farmoifinrothen, C. pinifolium Dec. mit gritnlidyen, C. salignum Dec. mit blaßgelben, C. lineare 
Dee. mit ſcharlachrothen Blumen. Sie laffen ſich leicht im Kalthaus überwintern und durch 
Ableger vermehren. Während des Sommers verlangen fie einen etwas fchattigen Standort. 

Callitris, von Ventenat benannte Gattung der Nadelhölzer, von welcher blos eine einzige 
in Nordafrifa, namentlich am Atlasgebirge vorfommende Art befannt ift, C. quadrivalvis, der 
Sandarafbaum. E8 ift ein Feiner, bi8 20 F. hod) werdender, jehr äftiger Baum mit zuſam— 
mengedrüdten gegliederten Zweigen, an welchen ganz furze, fpige Schuppenblätter dicht ge= 
drängt in vier Reihen figen, und mit Heinen, vierflappigen, ſechsſamigen Zapfen. Er ficht 

einem Lebensbaum (Thuja) nicht unähnlich, weshalb er auch von Desfontaines zu diefer Gat- 
tung gerechnet wurde (Thuja articulata Desf.). Aus feiner Rinde fließt ein balſamiſches Harz, 
welches unter dem Namen Sandaraf in länglichen, jpröden, blaßgelblichen, außen weißlich 
betäubten, im Bruch glasglänzenden und durchfichtigen Stüden in den Handel fommt, fich in 
Alkohol leicht auflöft und teils zur Bereitung eines hellen Weingeiſtfirniſſes, teils zu Pflaftern, 
Salben, Räucher- und Radirpulvern benugt wird, 

Callot (Dacques), geiftvoller franz. Kupferfteher, geb. 1592 zu Nancy, entwich, kaum 129. 
alt, aus dem väterlichen Haufe, um ſich ungehindert dem Zeichnen und der Malerei widmen zu 
können, und gelangte in Geſellſchaft einer Zigeunerbande nad) Florenz, wo er beim Maler 
Santa Gallina als Lehrling Unterfommen fand. Nach einiger Zeit ging er nad) Rom, wurde 
aber von da bald wider feinen Willen nad) Nanch zuriidgeführt. Eine zweite Flucht, die er 
unternahm, ſchlug ebenfalls fehl. 1609 geitatteten ihm jedoch feine Aeltern jelbft, nad) Italien 
zurüdzufchren, und nun begann er in Rom die Kupferitecherfunft ernftlic) zu betreiben, erjt bei 
dem Maler Tempefta, nachher bei dem Kupferftecher Philippe Thomaffin, der ihm fchnell eine 
ziemliche Gefchidlichfeit in der Handhabung des Grabſtichels beibrachte. Diefe Stechmanier 
fagte jedoch feinem Wefen nicht zu. Er war gejchaffen für das Erfinden einer neuen Art von 
Darftellung großer Gegenftände in Heinen Berhältniffen, welches angeborene Talent er jofort 
in vollem Lichte zeigte, al8 er 1611 von Kom nad) Florenz ging und bei Giulio Parigi das 
Nadiren verſuchte. Nach den erften Stücken diefer Art, weldye er hier für feinen Gönner, den 
Großherzog Coſimo IL,, verfertigte, folgten raſch andere ähnliche Kupferblätter, die an Zeich— 
nung, Anordnung und Vortrag das Vollkommenſte aufweifen. Als C. 1622, nad) dem Tode 
feines Gönners, nad) Nancy zurüdfam, war fein Ruf ſchon in ganz Europa verbreitet. Die 
Infantin Clara Eugenie von Oeſterreich, Statthalterin der Niederlande, berief ihn 1625 nad) 
Brüffel, um die berühmte Belagerung von Breda zu zeichnen, die er nachher in Kupfer ftad). 
In' derſelben Weife behandelte er aud) die Belagerungen von La-Rochelle und Fort St.-Mar- 
tin auf der Infel Re fiir Ludwig XII. Als ihm aber der König nad) der Einnahme von 
Nancy (1633) antrug, auch die Belagerung diefer Stadt zu ftechen, Ichnte er dies als patrio- 
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tifcher Lothringer ab, fowie er auch den Eintritt im franz. Dienfte und ein bedeutendes fönigl. 
Zahrgeld ausſchlug. Um den fortdauernden Kriegsunruhen auszumweichen, bereitete er feine 
Ueberſiedelung nad) Florenz vor; doch ftarb er noch vor der Abreife 24. März 1635 zu Nancy. 
Die künſtleriſche Thätigfeit E.’8 war überaus groß. Der vollftändige Drud feiner eigenhändig 

eftochenen Werke beläuft ſich auf 882 Blätter, in denen nicht blos die Art der Auffaffung, 
rer auch die Manier der Behandlung eine ihm eigenthitmliche ift. Anftatt des vorher zum 
Aetzen ausſchließlich gebrauchten weichen bediente er fich eines harten Firniffes, und die An- 
wendung diefer Eubftanz ermöglichte ihm ein freieres Spiel mit der Radirnadel und die Aus- 
führung des Gewimmels von Heinen Figürchen. Mit Ausnahme jener Belagerungen find faft 
alle feine übrigen Kupferftiche Feine Stüde, die aber oft große Anordnungen enthalten. Auf 
einem feiner Hauptblätter ſchildert er alle Arten von Hinrichtungen auf einem öffentlichen Blake; 
mit Red)t berühmt ift auch die Folge der «Misöres de la guerre». Unvergleichlich ift ferner das 
1620 von ihm in Florenz geftochene Prachtſtück, der Jahrmarkt bei dem Gnadenbilde der Ma- 
donna bel’ Imprunetta, einem Wallfahrtsorte unweit Florenz. Außerdem zeichnete fid) E. in 
der Darftellung grotesfer Gegenftände aus, deren drolligen Charater er fo ſcharf auszudriiden 
wußte, dag man fich bei ihrem Anblick des Lachens nicht enthalten kann. Er felbft erheiterte 
und erholte fich gern auf folche Weife von feinen ernftern Arbeiten und hatte eine merkwürdige 
Gabe, wunderliche Stellungen, Phyfiognomien, Kleidungen und Figuren, eine immer fonder- 
barer, ſchnurriger und abenteuerlicher als die andere, auszudenten. Ein Meifterftücd diefer 
Gattung ift die Berfuchung des heil. Antonius. E. hatte mehrere Schüler und Nachahmer, 
bildete aber keine eigentliche Schule, infofern von den Rupferftechern, die feiner Kunftweife 
folgten, feiner e8 zu einem hohen Grade der Meifterfchaft brachte. Vgl. Meaume, «Recherches 
sur la vie et les ouvrages de Jacques C.» (2 Bbde., Nancy 1853 u. Par. 1860). 

Callana nannte Salisbury das gemeine Heidelraut (Erica vulgaris L.), indem er es 
als eigene Gattung von Erica abtrennte, weil bei demfelben der Kelch länger als die Blumen- 
frone und die Kapfel blos vierfächerig ift, auch in anderer Weife auffpringt als bei den übrigen 
Heidearten. Diefe bekannte Pflanze, welche den öden Heideftreden oder fandigen Kieferwäldern 
und dürren Felstuppen im hohen Sommer und Herbft mit ihren fchönen pfirfichrothen, felten 
weißen Blütentrauben einen fo angenehmen Schmud verleiht, ift fein Kraut, fondern ein 
Strauch, welcher zwar gewöhnlich fehr niedrig bleibt, aber unter ihm befonders günftigen 
Standortsverhältniffen 3—5 Fuß hoch wird, wo dann feine Stämmchen 1—2 Zoll Durd)- 
meffer erreichen. Die gemeine Heide hat immergrüne, vierzeilig geftellte Schuppenblätter von 
Tineal= dreiediger Geftalt, weldye im Winter eine bräunliche farbe annehmen. Ihre Blüten, 
welche dem langen, viertheiligen, roth- oder mweißgefärbten Kelche ihr ſchönes Anſehen ver- 
danken, enthalten viel Honig, weshalb in allen Heidegegenden die Bienenzucht mit Erfolg be- 
trieben werden kann. Die Heide ift eine der verbreitetften Pflanzen in ber Welt, denn fie findet 
ſich in faft ganz Europa, in Nordafien und Nordamerika, aud) auf den Azoren. Dabei ift fie 
eine fo gefellig wachjende Pflanze, daf fie, namentlich, in den nördl. Ländern, ungeheuere 
Landitreden faft ausfchließlicd) zu bededen vermag. Das Heidefraut liebt einen fandigen oder 
moorigen, magern, fonnigen Boden und verdrängt auf ſolchem bald alle andern Pflanzen. 
Durch den dichten Wurzelfilz, den feine fich vielfach verzweigenden Wurzeln im Boden bilden, 
und den engen Schluß feiner dicht neben» und durcheinander wachſenden, vielfach verzweigten 
Stämmchen abforbirt es faft ausſchließlich Thau und Regen und läßt denfelben nicht in den 
Boden gelangen, wodurch die Pflanze mittelbar auf Forftculturen ſehr ſchädlich wirft. Un- 
mittelbar wirkt fie fchädlich durd; Ueberwachfen und Verdämmen der in den Boden gejegten 
Holzpflanzen. Auf der andern Ceite gewährt die Heide mandhen Nuten, Sie bereitet durd) 
ihre Zerfegungsproducte und Abfälle den Boden für anfpruchsvollere Gewächfe vor, beſchützt 
die flach verlaufenden Wurzeln der Bäume, liefert dem Wilde während des Winters eine gute 
Aeſung und läßt fich amd) zu Streu, ald Gerbmaterial und Brennreifig verwenden, 

Callus yennt man die durch Ausſchwitzung aus den Gefäßen der Knochenhaut entftehende 
neue Maffe, welche fich an verlegten Knochen (befonders nad; Knochenbrüchen) bildet und das 
Berlorengegangene zu ergänzen fowie die aufgehobene Verbindung wiederherzuftellen pflegt. 
Diefelbe iſt anfangs weich und gallertartig, erhärtet aber fpäter durch Anhäufung von Knochen- 
erden, und zwar gewöhnlich in dem Grade, daf fie die Härte des unverlegten Knochens über» 
trifft. Die Chirurgen unterfcheiden bei der Heilung der Knochenbrüche den ſog. proviforischen 
E., welcher das gebrochene Knochenſtück anfänglich ring« oder wallförmig umgibt, und den de— 
finitiven C., welcher jpäter die eigentliche Verwachjfung oder Heilung des Knochenhruchs her⸗ 
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beiführt. Auch die Hautſchwiele, d. h. die durch wiederholten Drud herbeigeführte Verdickumnj 
der Oberhaut, nennt man E. oder Callofität. 
Calmen, der aus dem Franzöfifchen entnommene Name fir Windftillen, findet ſein 
befondere Anwendung zur Bezeihnung der etwa 6 Grad breiten Zone oder Region ber 
E., einer zwifchen den beiden Gürteln der Nordoft- und Siübdoftpaffate gelegenen Gegend. Es 
nimmt diefe Region den Raum ein, in welchen ſich das Marimum der Lufttemperatur befindet, 
"zu beiden Seiten des Wärmeäquators, der keineswegs mit dem Erdäguator zufanımenfällt, forı= 
dern nördlich von demſelben liegt. Die Calmenregion bleibt jedoch nicht immer an derfelben 
Stelle, fondern rückt mit der Sonne im Laufe des Jahres herauf und hinunter, Iın Sommer 
der nördl. Halbfugel, wo fi) die Sonne dem Wendefreis des Krebſes nähert, rückt fie auf die 
Nordfeite des Aequators von 8° bis 14 oder 15° nördl. Br.; im Sommer der füdl. Halbkugel 
aber folgt fie der Sonne ſüdwärts und reicht dann nur von 3° nördl. Br. bis 5° füdl. Br. 
Nur im Atlantiſchen Dcean bleibt fie aud) bei füdl. Declination der Sonne nördlih vom Erd- 
äquator, wahrſcheinlich infolge der eigenthiimlichen Configuration und Reliefbildung beider 
Continentalmaſſen. Die Calmenregion ift aber zugleich eine Negion der veränderlihen 
Winde und Gewitterftürme, und darum den Seefahrern furditbar. Die Windftille wird näm⸗ 
lic) fehr oft fowol durch veränderliche Winde als aud) durd) ftarke Böen und Heftige Gewitter 
unterbrochen. Die erftern entjtehen dadurch, daß einer der Paflate in diefe Region eindringt ; 
die legtern verdanken ihr Entjtehen folgendem Umftande: Die Luft wird innerhalb der Cal— 
menregion durch die Hitze am meiften erpandirt und bildet deshalb den auffteigenden Luftſtrom. 
Sowie nun die erwärmte Luft höher und höher von der Erdoberfläche ſich erhebt, fühlt fie fich 
mehr und mehr ab, oft plöglich um mehrere Grade, und ein großer Theil des mitgenommenen 
Mafferdampfes ſchlägt ſich nun plöglic) al Regen nieder. Durch die plöglihe Condenfation 
eincs fo ungeheuern Volumens von Wafferdämpfen wird eine bedeutende Luftverdünnung er— 
zeugt, und indem die Luft von allen Seiten her mit Gewalt in den verdünnten Raum eindringen 
muß, entftchen dadurch die beriichtigten Stürme, die ebenfo plöglich aufhören, als fie ausge— 
brochen find, und von den heftigften eleftrifchen Entladungen begleitet werden. Die in der Cal— 
menregion durdy Erwärmung auffteigende, auf der nördl. Erdhälfte als Sitdweft-, auf der 
füdlichen als Nordweftwind zurückkehrende Luft bleibt bis über die Wendekreiſe hinaus ftets 
in der Höhe, ſodaß z. B. auf dem Gipfel des Pics von Teneriffa faft immer Weftwinde herr 
fen, während am Meeresspiegel der untere oder Oftpaffat weht. Da wo jene Weftpaffate 
zur Erdoberfläche niederfallen und ſich neben die Oftpaffate legen, wechjeln beide miteinander 
ab, verdrängen fich gegenfeitig oder ftauen fid) auf. Dadurch entftehen bisweilen anhaltende 
Windftillen, ein Gürtel von 10—15° Breite, von Maury die E. der Wendefreife, von 
den Seefahrern Horse latitudes genannt, angeblid) weil diefe mit Pferdetransporten bisweilen 
dort jo aufgehalten wurden, daß fie die Thiere aus Mangel an Futter iiber Borb werfen muß- 
ten. Natitrlich rüct aud) diefe Zone mit den C. und der Sonne nördlicher oder ſüdlicher. 
Calmet (Auguftin), ein gelehrter Benedictiner von der Eongregation des heil. Vannus, 
geb. 26. Febr. 1672 zu Mesnil-la-Horgne bei Commercy, erhielt feine VBorbildung zu Pontsä= 
Mouffon und trat 1689 zu Tours in den Benedictinerorden, Nachdem er einige Yahre in 
verſchiedenen Abteien diefes Bifchoffiges feine philof. und theol. Studien begonnen, fegte er 
diefelben zu Moyen-Moutier fort, wo er ſich unter Hyacinthe Elliot behufs der Erflärung der 
Heiligen Schrift befonders dem Hebräifchen und Gricchifchen widmete und feit 1698 felbft 
Philoſophie und Theologie lehrte. 1704 fam er als Subprior und Vorfteher einer gelehrten 
Mönchsgeſellſchaft in die Abtei Mitnfter im Elfaß, ging aber 1706 wegen Herausgabe feines 
Commentars über die Heilige Schrift nach Paris und hielt dann in mehren Klöftern feiner 
Congregation Vorlefungen. 1715 wurde er als Prior nach Lay, 1718 als Abt zu St.-Lo- 
pold nad; Nancy verfegt und 1719 zum Viſitator feiner Congregation erhoben. Endlich er- 
hielt er 1728 die Abtei Senones in Lothringen und farb 25. Da. 1757 zu Paris, In 
feinen zahlreichen und theilweife fehr umfangreichen Werken erwarb C. fi Berdienfte um bie 
Wiffenfchaften, hauptfächlich durch fleigiges Zufammenftellen, Sichten und gemeinnügiges Ber- 
breiten des früher Geleifteten. Sein «Commentaire sur tous les livres de l’Ancien et du 
Nouveau Testament» (23 Bde,, Bar. 1707—16) entwidelt den Wortverftand mit Vermeidung 
myſtiſcher und allegorifcher Erklärungen und mit. großer Unbefangenheit. Derfelbe enthält 
auch eigene Forſchungen und ſchätzbare Abhandlungen zur biblifchen Alterthumskunde, verräth 
aber Mangel an tieferer Kenntniß der orient. Sprachen. Das «Dietionnaire bistorique et 
critique de la Bible» (4 Bbe., Par. 1722—28), ein zu feiner Zeit fehr gefchägtes biblifches 
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Realwörterbuch, wurde ind Engliſche, Holländiſche und Deutſche überſetzt und wie der Com— 
mentar oft aufgelegt, auch von den Proteſtanten fleißig benutzt. Nur Compilationen ſind ſeine 
«Histoire sainte de l’Ancien et du Nouveau Testament et des juifs» (2 Bde., Par. 1713) 
und die «Histoire universelle sacr&e et profane» (17 Bde., Strasb. 1735 —71). Als felb« 
ftändiger Forfcher und Entdeder neuer Quellen bewährte er fid) in der «Histoire ecclösiastique 
et civile de la Lorraine» (4 Bde., Nancy 1728; 7 Bde., 1745—4T). Sein Leben befchrieb 
fein Neffe Bande (Par. 1763). 

Ealmirende Mittel, f. Beruhigende Mittel. 

Ealomarde (Don Francisco Tadeo, Graf), fpan. Staatsmann, geb. 1775 von armen 
Üeltern zu Billel in Aragonien, mußte ſich in der Schule zu Teruel auf die kümmerlichſte Weife 
durchhelfen. Als Lehrer in einer Familie in Saragoffa fand er dann Gelegenheit, feine ala- 
bemifchen Studien dafelbft zu machen, wo er auch nach deren Vollendung als Advocat auftrat 
und Doctor der Rechte wurde. Hochjftrebenden Sinnes, ging er zu Anfang diefes Jahrhun— 
derts nad) Madrid und erhielt hier durch Heirath eine Anftellung im Juftizminifterium. Bor 
der franz. Gewaltherrſchaft fliehend, ging er mit der Centraljunta von Aranjırez nad) Sevilla 
und dann nad) Cadiz, wo er zum oberften Beamten im Yuftizminifterium erhoben wurde, Als 
1314 Ferdinand VII. nad) Spanien zurüdfchrte, war C. einer der erften, bie nach Valencia 
eilten, um ihm als dem unbefchränften Könige zu huldigen, und wurde dafür zum oberften Be— 
amten der Secretaria general de Indias ernannt. Im diefer Eigenfchaft lich er ſich verleiten, 
für die Vergebung eines Bisthums in Amerika eine bedeutende Geldfumme anzunehmen, was 
für ihn die Verbannung nad) Toledo und, da er ohne Erlaubniß 1816 in Madrid ſich wicder 
einfand, nach Pamplona zur Folge hatte. Nach der Wiederherftellung der Conftitution 1820 
verfuchte er als Liberaler aufzutreten, doc) traute man ihm nicht. Als aber 1823 die franz. 
Armee das unbefchränkte KönigthHum in Spanien wiederherftellte, ernannte ihn der Herzog von 
Infantado zum Sceeretär der in Madrid niedergefegten Negentichaft. Die neuen Minifter des 
Königs erkannten fehr bald in ihm ein brauchbares Werkzeug fir die Neaction und ernannten 
ihn zum Gecretür der «Cämara del real patronato», einer fehr einflußreichen und einträg- 
lichen Stelle. Nicht lange darauf beförderte ihn der König zum Yuftizminifter. Er befand ſich 
jetst auf dem Gipfel des Glücks. Die wichtigften Staatsgefchhäfte gingen durch feine Hände, 
ber König fchenkte ihm feine Gunft, und alles beugte fich vor ihm. Durch die geheime Polizei 
übte er einen unermeßlichen Einfluß; alle Liberalen verfolgte er mit Falter Graufamfeit. Durch 
die Bewaffnung der royaliftifchen Freiwilligen erwarb er fid) fanatifche Vertheidiger aller fei- 
ner Mafregeln. Die Iefuiten wurden zurüdgerufen, alle Klöfter wiederhergeftellt und die Uni— 
verfitäten gefchloffen. Um auch bei der fhon damals auftaudenden Partei de8 Don Carlos 
fid) des Einfluffes zu verſichern, begünftigte er diefelbe im geheimen. Als im Sept. 1832 
König Ferdinand VI. in La-Granja einem fo heftigen Anfalle von Gicht unterlag, daß der 
Leibarzt Caftello ihn fitr todt erklärte, war C. der erfte, welcher den Infanten Don Carlos als 
König begrüßte. Da aber der König ſich wieder erholte, fo galt e8 num, einen entjcheidenden 
Schritt zu thun, und in der That gelang e8 den Anhängern des Don Carlos, den körperlid) 
und geiftig Schwachen König zu überreden, daf er das von C. abgefaßte Decret, welches die 
1830 verfügte Aufhebung des Saliſchen Geſetzes annullirte, 31. Dec. 1832 unterzeichnete. 
Bon jet an verfiel E. dem allgemeinen Haffe des Volks, und als Ferdinand VIL nachher die 
Umänderung feines Teftaments für erfchlichen erklärte, wurde er gleich den iibrigen Miniftern 
entlafjen und auf feine Befisungen nad) Aragonien verbannt. Es gelang ihm jedoch einige 
Monate fpäter, nad) Frankreich zu entkommen, wo er 1842 zu Touloufe ftarb. 

Calonne (Charles Alerandre de), Generalcontroleur der Finanzen unter Ludwig XVI. 
bon Frankreich), wurde 20. Ian. 1734 zu Douai geboren, wo fein Bater erſter Präfident des 
Parlaments war. Sehr unterrichtet und überdies talentvoll, widmete er ſich der Hechtspflege, 
wurde Generaladvocat am Gerichtshofe zu Artois, dann Generalprocurator beim Parlament 
zu Douai und hierauf Requetenmeifter, in welchem Amte er fich durch einen keineswegs ehren⸗ 
haften Handel dem Hofe befannt machte. ALS die Nachfolger Neder’s, die Minifter Fleury 
und Ormeſſon, ihre Aemter niederlegten, weil ſie nicht im Stande waren, die zerrütteten Fi⸗ 
nanzen zu ordnen, erhob man C. 1783 unter dem Einfluſſe des Grafen Artois und des Mi— 
niſters des Auswärtigen, Vergennes, zum Generalcontroleur des Schatzes. Hatten ſich früher 
die Hofleute über die ftrenge Delonomie Turgot's und Necker's beklagt, fo konnten fie jetzt die 
Gefulligkeit des neuen Miniſters nicht genug rühmen. Er gab glänzende Hoffeſte, bezahlte die 
Schulden des Grafen Artois, verfchaffte der Königin reichlich Geld, verlich feinen Schüglingen 
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und Gunſtlingen Penſionen und Gratificationen, bezahlte alle Rückſtände und kaufte ſogar 
St.Cloud und Rambouillet. Wenn ſich der König zuweilen nad) dem Zuſtande des Schatzes 
erfundigte und über die Hülfsquellen Aufſchluß verlangte, fo entwarf E. das anfprechendfte 
Gemälde Frankreichs. Die Mittel, deren er fich zur Erlangung des Geldes bediente, waren fehr 
einfach: er borgte, anticipirte, erließ Kanzleiedicte, prolongirte und erhöhte die Zuſchußſteuern, 
wie ed vor ihm kein anderer gethan. Das Parlament machte zwar wegen des Erfcheinens folcher 
Edicte ſtets Gegenvorftellungen; doc) der König befahl die Einregiftrirung, und man mußte ge— 
horchen. Als alle Mittel erſchöpft waren, trat C. 1786 mit dem längft insgeheim gehegten Plane 
hervor, der auf eine Berfammlung der Notabeln hinauslief. Seine Abficht ging dahin, die Steuer- 
privilegien der Bornehmen und Reichen zu vernichten, die Fronen und den Galzzoll aufzuheben 
und eine gleichmäßige Bertheilung der Steuern zu erlangen. Obſchon das Volk und der Adel 
die Zufammenberufung der Generalftaaten ftatt der Notabeln forderten, fo eröffnete E. doch mit 
Zuverfichtlichkeit 2. Febr. 1787 die Berfammlung der Notabeln. Er pries in einer leichten und 
blühenden Rede die Induftrie und den Handel Frankreichs, bis er zum Schluffe mit der Er- 
Öffnung hervortrat, daß das jührliche Deficit zu einer Höhe von 115 Mill. angewachſen fei, 
und daß die Regierung von 1776—86 ungefähr 1250 Mill. geborgt habe. Die Notabeln 
gingen nicht auf die Mittel und Plane ein, die er zur Reorganifation der Finanzen vorfchlug, 
fondern forderten von ihm Rechenſchaft. Unter Angriffen, die man von allen Seiten auf ihn 

richtete, gab er an, daf das Deficit bis in die Zeit des Abbe Terray zuriid datire, wo e8 da— 
mals 40 Mill. betragen, daß Neder 40 andere hinzugefügt, und daß er felbft nicht umhin ge- 

konnt habe, e8 noch um 35 Mill, zu erhöhen. Es entjtand hierauf ein Streit zwifchen Neder 

und C., in welchem der erftere bewies, daß während feiner Verwaltung die Einnahme des 

Staats die Ausgabe um 10 Mill. überftiegen hätte, und obwol Neder hierbei die Koften für 

den amerif, Krieg vergaß, fo ſtimmte ihm doc) die Berfammlung bei, nur um C. zu ftürzen. 

Auch der Hof, für den E. eigentlich zum Märtyrer wurde, ließ ihn nun fallen. Nichtsdefto- 

weniger hielt er ſich noch einige Zeit, bis der von den Notabeln gedrängte König ihn entlaffen, 

feiner Würden berauben und nad) Lothringen verbannen mußte. E. ging nad) England und 

eröffnete von hier eine Fehde mit Neder, in der er viel Geift und Gewandtheit zeigte; aber die 

Schuld einer übeln Verwaltung fonnte er nicht von fich abwälzen. Als fi 1789 die Öeneral- 

ftaaten verfammelten, begab er ſich nad) Flandern, in der Abficht, dort gewählt zu werben, 

was aber nicht gefchah. Um ſich dafür zu rächen, trat er in einigen Schriften gegen die Re- 

volution auf. Dann ging er nad) Deutjchland, wo er bei den emigrirten Prinzen viel Thätig- 

feit entwidelte, und deren Planen er fogar das große Vermögen feiner frau opferte, die er in 

England geheirathet hatte. Als die Bourbons durch die Kriegsereigniſſe jede Ausficht auf den 

Thron verloren hatten, kehrte er nad) England zuriid, wo er wieder mehrere polit. Broſchüren 

erfcheinen ließ. Da er indeß fah, daf ihn die Partei, der er mit fo viel Eifer gedient hatte, 

undankbar fallen ließ, hielt er 1802 um die Erlaubniß zur Rückkehr nad) Frankreich an, bie 

ihm auch Bonaparte bewilligte. Allein ſchon 30. Det. 1802 ftarb er in ſehr bedrängter Page. 

Die vielen Schriften, die von C. gegen die Anfchuldigungen feiner Gegner über den Zuftand 

Frankreichs und feiner Finanzen erfchienen, find mit Eleganz gejchrieben und zeigen, daß er in 

der That viel Fähigkeiten befaß; dod) nur das «Tableau de l’Europe en novembre 1795», 

das ihn den Bourbons verhaft machte, hat ein allgemeineres Intereffe. 

Calorimeter, ein phyfil. Apparat, mit welchem man die in einem Körper von beftimmter 
höherer Temperatur enthaltene oder die beim Verbrennen einer gewiffen Menge Brennftoff 
entwicelte Wärmemenge meffen, mindeftens fehr annähernd ſchätzen kann. Um Zweck und 
Nutzen deffelben zu verftehen, muß man ſich erinnern, daß zur Erwärmung auf gleich hohe 
Temperatur gleiche Gewichte verjciedenartiger Körper ungleiche Wärmemengen erfordern, 
welche Eigenfchaft durch die Ausdritde «Wärmecapacität» und «ſpecifiſche Wärmes bezeichnet 
wird, (S. Würme) Während nun das Thermometer die Temperaturgrade der Körper an- 
gibt, fol durd) das C. die zur Hervorbringung beftimmter Temperaturen in den Körpern vor» 
handene Menge Wärme ermittelt werden. Beim Verbrennen gleicher Gewichte verschiedener 
Drennftoffe (Kohle, Holz, Wachs, Talg, Del u. f. w.) werden ungleiche Wärmemengen ent- 
widelt, worauf deren größere oder geringere Heizkraft beruht. (©. Brennmaterialien.) 
Da in allen Fällen die Wärme, felbft wenn man fie als Stoff betrachtet, weder gemeſſen noch 
gewogen werden kann, fo ift eine directe Beftimmung der Wärmemengen unmöglich, und man 
muß nur auf deren Größe fließen durch Beobachtung einer von ihnen ausgeübten Wirkung. 
Im diefem Sinne hat man diejenige Wärmemenge, welche 1 Kilogramm oder aud) 1 Pfd. Waſſer 
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aufnimmt, um von O° auf 1° C. erwärmt zu werden, als Wärmeeinheit (Calorie) aufgeſtellt. 
Man erfährt alſo mittels des C., wie viel ſolcher Wärmeeinheiten in einem gegebenen Falle 
auftreten. Als Mittel hierzu beobachtet man entweder die Menge Eis, welche durch eine unter- 
fuchte Wärmequelle gefchmolzen wird (in dem von Lavoifier und Paplace erfundenen Eis« 
Ealorimeter), oder die Temperaturerhöhung, welche eine gewogene Waflermenge durch bie Ein« 
wirkung der Wärmequelle erfährt (in Rumford's Waffer- Calorimeter). Die Lehre von der 
Wärmemieſſung dur das C. wird Calorimetrie genannt. 

Caloriſche Mafchine Heißt eine nad, den Princip der Dampfmafchine gebaute und wie 
biefe ald Beweger (Motor) fiir Arbeitsmafchinen verfchiedener Art dienende Mafchine, in wel⸗ 
cher aber das Hin- und Herjchieben des Kolbens nicht durch Dampf, fondern durch erhigte 
(und zufolge der Erhigung mit einem Ausdehnungsbeftreben begabte) atmofphärifche Luft ge— 
ſchieht, ſodaß man fie zutreffender als Luftmafchine bezeichnen würde. Die erfte Idee, ers 
wärmte Luft zu dem gedachten Zwecke anzuwenden, ift den Franzoſen Niepce zuzufchreiben, 
welche 1806 eine (von ihnen Pyreolophor genannte) Mafchine conftruirten, worin das Er» 
bien der Luft durch einen brennend eingeblafenen, pulverigen Stoff, namentlich Bärlappſamen 
(Herenmehl) oder mit Harz vermengte Steinkohle, ftattfinden follte. Diefer Verſuch war mit 
fo großen Unvolllommenheiten behaftet, daß er feine Folgen hatte. 1809 erfand Cagnard- 
Latour zu Paris eine Mafchine, in welcher die Ausdehnung der erwärmten Luft gleichfalls die 
bewegende Kraft lieferte. Dabei wird Luft durch eine archimediſche Schraube auf den Boden 
eines Gefüßes voll falten Waffers geführt, von wo fie mitteld eines Rohrs auf den Boden eines 
andern, mit heigem Waſſer gefüllten Behälters tritt. Durch die Wärme diefes Waſſers auss 
gedehnt, fteigt fie in demfelben mit entfprechend erhöhter Steigfraft auf und dreht dadurch ein 
in dem heißen Waffer eingetauchtes Rad um, das für diefen Zweck mit Zellen, ähnlich einem 
oberfchlägigen Waflerrade, verfehen ift. Die Kraft diefes Rades geniigte zur Umdrehung der 
archimedijchen Schraube und gewährte noch einen anderweit verwendbaren Ueberſchuß. Diefe 
Maſchine ift nur fehr im Meinen ausgeführt worden und fchnell der Vergeſſenheit anheins 
gefallen. Gleiches Schidfal erfuhr eine Vorrichtung, fir welche Montgolfier und Jayme ſich 
1816 in England patentiren liegen, und worin die heiße Zugluft eines in verfchloffenem Bes 
hältniffe brennenden Kohlenfeuers mit einem Stoß auf eine Wafferfänle wirkte, um biefelbe zu 
heben. Hieran reihen fid), der Zeitfolge nad), die Bemühungen des Schweden Ericsfon, er» 
hitzte Luft als Motor zu benugen, mit welchen derfelbe feit 1826 in England, jeboc ohne Er« 
folg, befchäftigt war. Die betreffenden Arbeiten fette Ericsfon fpäter in Norbamerifa fort, 
wo e8 ihm endlich 1852 gelang, feine (nad) dem Princip der Dampfmaſchinen mit Kolben 
gebaute und mit jehr finnreichen Anordnungen verfehene) calorifche Mafchine zum Treiben 
eines Seefchiffs von 1900 Tonnen zu vollenden. Die Stärke derfelben wurde zu 60 Pferde 
fräften angegeben; fle beftand aber nicht die Probe einer längern Erfahrung. Die Prioriät 
der Erfindung wurde Ericsfon durch einen Deutfchen aus Nateburg, Namens Prehe, be— 
ftritten. Eine Hauptunvolltonmenheit diefer ältern calorifchen Maſchine beftand darin, daß 
die Erwärmung der Luft im Kolbencplinder fehr unvortheilhaft nur durch Feuer unter dem 
Gylinderboden bewirff’wurde. Etwa feit 1859 oder 1860 famen aber Heine, bedeutend ver⸗ 
einfachte und mit zweckmäßigerer Feuerungsanlage verſehene caloriſche Maſchinen für kurze 
Zeit in Ruf, welche auch in Deutſchland (Magdeburg) nachgebaut und beſonders, in ber Stärke 
von 1—5 Maſchinenpferden, zum Betriebe der Schnellpreſſen in Buchdrudereien u. ſ. w. 
empfohlen wurden. Die damit gemachten Erfahrungen waren, im Widerfpruche mit den erften 
rühmenden Nachrichten (namentlic) iiber angeblicd, höchſt geringen Kohlenverbrauch), ſehr un⸗ 
günſtig, und ſo ſind auch dieſe Maſchinen ſchon wieder verſchollen. Die phyſil. Theorie weiſt 
allerdings entſchieden nach, daß die durch Hihze ausgedehnte Luft als Triebmittel einen großen 
Vortheil gegenüber dem Dampfe dadurch gewähren müſſe, daß letzterer zur Erzeugung einer 
gleichgroßen Spannkraft viel mehr Wärme (alſo Brennſtoff) erfordert als Luft; aber mit ben 
praktiſch anwendbaren Higegraden laſſen ſich der Luft ftets nur ſehr mäßige Grade von Drud« 
kraft ertheilen, welche nicht entfernt den im Dampffeffel zu erlangenden vergleichbar find. Cine 
calorische Maſchine von beträchtlicher Wirkung erfordert daher Folofjale Dimenfionen der Cyliu⸗ 
der und Kolben, wodurch die Schwierigkeiten der Ausführung und die Koſten hoch anwachſen. 
Daneben iſt die Wiederabkühlung der Luft, nachdem dieſe auf den Kolben gewirkt hat, nicht 
ſchnell und volllommen zu bewerfitelligen; und läßt man biefelbe unabgekühlt entweichen, jo 
wird auf einen großen Theil der font erreichbaren Wirkung verzichtet. Die Heizapparate gehen 
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bei den anzuwendenden hohen Hitzegraden (250—300° C.) ſchnell zu Grunde, und die im In—⸗ 
nern der Maſchine herrſchende trockene Hitze iſt ſehr nachtheilig, indem ſie nicht geſtattet, die 
Kolben zu ſchmieren, vielmehr bie ſich reibenden Beſtandtheile trocken und heiß aufeinander- 
laufen milſſen, wodurch Reibungswiderſtand und Abnutzung ſich ſteigern. 

Calothamnus, d. h. Schönſtrauch, von La Billardiere benannte Gattung neuholländ. 
Sträucher aus der 18. Klaſſe, 1. Ordnung, des Linne'ſchen Syſtems und der Familie der 
Moyrtengewächfe, deren Arten immergrüne, zerftreut angeordnete, dichtftehende, walzige, ſpitze, 
ganzrandige Blätter und ſcharlachrothe, in den Blattwinkeln figende und walzige Aehren bil- 
dende Blüten haben. Jede Blüte befteht aus einem faft halbfugeligen, ftehenbleibenden Kelch, 
vier bis fiinf Blumenblättern, vielen fehr langen, weitvorftehenden, in vier bis fünf Bündel 
verwachſenen Staubgefäßen und einem Stempel mit fadenförmigem Griffel. Die Frucht ift 
eine dreifächerige, vielfamige, an der Spitze mit drei Klappen fich öffnende Kapfel. Die Arten 
diefer Gattung gehören zu den fchönften und befiebteften Zierfträuchern der Orangeriehäufer 
und Zimmer. Sie verlangen zu ihrem Gedeihen Heideboden, im Sommer, wo man fie in® 
Freie verſetzen muß, einen halbjchattigen Standort, im Winter viel frifche Luft und helles Licht. 
Ihre Vermehrung durch Ableger während der ſchönen Jahreszeit ift ziemlich ſchwierig. 

Calottijten oder Le Regiment de la Ealotte hieß in Frankreich ein Verein, den einige 
Schöngeifter zur Zeit Ludwig's XIV. in der Abficht ftifteten, mit Anwendung der Waffe des 
Spottes die Sitten zu verbeffern und zu ftrafen. Seinen Namen hatte er von dem Worte 
Calotte entlehnt, womit das Scheitelfäppchen bezeichnet wird, deſſen fich die fath. Geiſtlichen 
zur Bededung ihrer Tonfur bedienen, und iiberhaupt diejenigen, welche ihren Kopf gegen äußere 
Eindrücke fchügen zu miüffen glauben. Wer irgendeinen albernen oder dummen Streic, be= 
gangen, erhielt von dem Verein ein Patent zugefandt, das ihn ald Vereinsmitglied zu dem 
Tragen einer ſolchen Calotte für feinen angeblid) ſchwachen Kopf berechtigte. Da diefe alls 
mählich immer dreifter auftretenden Spötter ihren Orden an die hödjiten Perfonen des Hofes 
ſchickten und fogar den König nicht ſchonten, wurden. fie endlich unter dem Minifter Fleury 
aufgehoben. Vgl. «Mömoires pour servir à l'histoire de la Calotte» (Baf. 1725). In der 
Revolution wurde 1793 der Ausdrud Calotte ein Schimpfwort, wie auch das davon abgeleitete 
Calotin, das man dem Abbe Maury auf der Rednerbühne des Convents zurief. Während der 
Reftauration gebrauchte man beide Ausdrücke fiir die damalige Priefterherrfchaft. 

Ealov (Abr.), ein gelehrter Theolog des 17. Jahrh., geb. 16. April 1612 zu Mohrungen 
in Preußen, habilitirte fich nach vollendeten Univerfitätsftudien 1637 zu Königsberg, ging dann 
1643 als Nector und Prediger nach Danzig und von da 1650 als Öeneralfuperintendent und 
Profeflor nad) Wittenberg, wo er 25. Febr. 1686 ftarb. Namentlich feit dem Neligions- 
geipräche zu Thorn 1645, an welchem er zugleich mit Calirtus (f. d.) theilnahm, entbrannte 
fein orthodorer Zorn gegen diefen und deſſen Anhänger. Für die Unionsbeftrebungen der- 
jelben brachte er den Namen Synfretismus (f. d.) auf die Bahn. Wie ftarr er am luth. Bud)- 
ftaben feftgielt und wie blind fein Parteieifer war, zeigt der im Namen der furfächf. Theologen 
1655 von ihm verfaßte aConsensus repetitus fidei vere lutheranae» (eine Erklärung gegen 
85 fynkretiftifche Irrthüümer), fir den er, hierin felbft heterodor, ſymboliſche Autorität bean- 
fpruchte. Auch misbilligten damals ſchon manche, ſelbſt die es nicht gerade mit Calixtus hielten, 
wie ein Joh. Mufäus in Sena, die fchroffe Polemik C.'s. Außer feinen Streitfhriften, zu 
denen and) die confiscirte «Historia syncretistica, d. i. Chriftlic) wohlbegründetes Bedenken 
über den lieben Kirchenfrieden und die hrijtl. Einigkeit» (Wittenb. 1682) gehört, erwähnen wir 
das im ſcholaſtiſchen Geifte gearbeitete «Systema locorum theologieorum» (12 Bde., Wittenb. 
1665— 77) und die «Biblia illustrata» (4 Bde., Franff. 1672; neue Aufl., Dresd. 1719). 

Calpurnius (Titus), mit dem Beinamen Siculus, ein lat. Dichter, der nad} der gewößn« 
lichen Annahme in der zweiten Hälfte des 3. Jahrh. lebte, jedenfalls aber, wenn auch nicht in 
die Zeiten des Nero, fo doch wenigſtens etwas früher, unter die Gordiane oder Gallien, anzus 
fegen ift. Ueber feine Lebensumftände ift nichts Näheres befannt. Unter den Namen des C. 
find 11 Effogen oder Idyllen auf ung gekommen, welche fi zwar im Mangel an Natürlich- 
feit und Empfindung fowie in Bezug auf Incorrectheit des Verſes und Ausdruds gleichen, 
dennoch aber, wie neuere Unterfuchungen herausgeftellt Haben, zwei ganz verfchiedenen Dichtern 
angehören. Nur die fieben erften diefer Dichtungen, die ihrem Vorbilde, dem Virgil, näher ge— 
blieben find, wenn fie auch in Ton und wortreicher Eleganz dem declamatorifchen Geſchmacke 
ihrer Zeit folgen, wurden von C. felbft gedichtet, die vier letzten Hingegen, die nur Einkleidung 
und Phrafe der Bukolik entlehnen, fonft ſich aber durch rhetorifchen Pomp und viel malerifche 
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Kunft Harakterifiren, haben den Nemefianus, den Zeitgenoffen des Kaifers Numerian, zum Ber« 
fafer. Die Eflogen des C. wurden feit 1471 fehr oft, häufig mit Gratius vereint, heraus— 
gegeben. Bon den Einzelausgaben find die von Bed (Lpz. 1803), Grauff (Bern 1836) und 
Glaſer (mit kritiſchem Apparat, Gött. 1842), von dem beutfchen Uebertragungen die von Ade- 
lung (Petersb. 1804), Wiß (2pz. 1805) und Klaufen (Altona 1807) hervorzuheben. Bol. 
Haupt, «De carminibus bucolicis Calpurnü et Nemesiani» (Berl. 1854). 
agirone, Calatagirone (fat. Calata Hieronis), Stadt und Bifchoffig in der ficil. 
Provinz Catania, 3M. im SW. von Catania und 6 M.im SD. von Caltanifetta, in frucht- 
barer Gegend, 1719 F. hod) auf zwei durch eine Brücke verbundenen Anhöhen gelegen. Die 
Stadt ift gut gebaut, hat eine Akademie (Gelehrtenfchufe) und aufer dem Dome noch 11 andere, 
zum Theil jchöne Kirchen fowie 10 Klöfter, ein Waifenhaus, ein Hospital und ein Hospiz. 
Sie hat 22015 €. (als Gemeinde 24417), welche Handel und Gewerbe treiben und nament- 
ich mehrere Fabriken für Heine Terracotten (meift ficil. Coftitmfiguren) unterhalten. Bemer- 
lenswerth ift der fchöne Spaziergang vor dem Thore nah Modica und die Caſa-Communale 
auf antifem Unterbau, mit borifcher Corniche und forinth. Säulen. Beachtung verdienen auch 
die Refte einer Wafferleitung und ein unterirdifcher, in den Fels gehauener alter Weg. Die 
bei Nachgrabungen gefundenen Mofaiken, Vaſen u. dgl. weifen auf eine uralte Stadt in biefer 
Gegend der Montes Heraei zurüd. Doc) verdankt E. felbit feinen Urfprung den Sarazenen, 
welche hier 17. April 831 die Griechen fchlugen, einen feften Ort (Kald) anlegten und erft 
1060 von dem normann. Örafen Roger vertrieben wurden. In der Nachbarfchaft liegt ro- 
mantiich auf hohem Felſen die Einfiedelei Paradifo di Judica. 

Galtanijetta, Calatanifetta, die fefte Hauptftadt der gleichnamigen Provinz Siciliens 
(68"/, D.-M. mit 223178 E. im 3. 1862), liegt 14 M. im SO. von Palermo, 1558 F. über 
dem Meere an dem 2118 F. hohen Monte San-Ginliano, weftlich vom Fluffe Salfo, in einer 
fruhtbaren Ebene. Der Ort ift regelmäßig und ſchön gebaut, zählt 20411 €. (ald Gemeinde 
23879), hat eine Citadelle, mehrere Kirchen und viele Klöfter und treibt lebhaften Producten- 
handel. Im Beſitz der Sarazenen während des 9. bis 11. Jahrh. hieß der Ort Kalatsel-Neza 
oder Ralateel-Niffa. 1 St. öftlic) liegt eine Heine Ebene, Terra-Pilata, mit einem Schlamm 
bulfane, der entzündliches Schwefelwafierftoffgas gusftößt, und einer Steinölquelle, ber ge- 
möhnlichen Begleiterin folder Salfen. Auch findet ſich in der Umgebung der Stadt ein reiches 
Schwefellager, welches, früher wenigftens, jährlich 6,130000 Kilogramm Schwefel Tieferte, 
und in 31, M. Entfernung die fehenswerthe Schwefelquelle di Gabiaroffe. Bei E. ſchlug 
2. Sept..1820 der neapolit. General Pepe die aufjtändifchen Palermitaner. 

Calika, Linne’sche Pflanzengattung aus der 13. Klaſſe des Sexualſyſtems und der Familie 

„der Ranunkelgewächſe, befteht aus perennivenden, in Sümpfen und an Ufern von Waſſern 
wachſenden Kräutern Europas, Aſiens, Nordamerikas und des füdlichſten Südamerika, welche 
fette, ungetheilte Blätter und große Blumen haben, die aus einem gefärbten, fünfblätterigen 
Perigon, vielen Staubgefäßen und fünf bis zehn ſternförmig gruppirten Stempeln zufammen« 
gefegt find. Aus letztern entftehen mehrfamige Balgkapfeln. In Deutſchland findet ſich nur eine 
Art, die überall am quelligen Orten, Bächen, auf fumpfigen Wiefen wachſende C. palustris, 
unter den Namen Kuhblume, Dotterblume, Fettblume, Schmirgel befannt. Diefelbe 
hat faftige Stengel, abwechſelnd geftellte, herz- niereuförmige Blätter und große dottergelbe 
Blumen und ziert mit legtern die Bachränder im erjten Frühling. Sie enthält gleich allen 
Ranunkelgewächfen einen fcharfen Saft. Ihre noch gefchloffenen, grünlichen Blütenknospen 
können wie Kapern zubereitet und verbraucht werden. 

Calvados, ein Departement im nordweſtl. Frankreich, zwifchen den Depart. Eure im D,, 
Rande im W., Drne im ©., längs des Kanals la Manche gelegen, umfaßt einen Theil der 
ehemaligen (Nieder-) Normandie und bildet eine wellenförmige Fläche, welche fid) von den ſüdl. 
Hügeltetten allmählich zu der Nordküfte hinabjenft. Das 15 M. lange, nur fehr wenig ein» 
gebuchtete Geſtade ftürzt theils mit —700 F. hohen felfigen Abfällen zur See ab und iſt 
theilg mit Sanddünen, theils mit Klippen und Kiffen bededt. Zwifchen den Mündungen 
der Orne und Bire bildet die nach einem hier geſcheiterten ſpan. Schiffe der Armada Phi- 
fipp’s II. benannte Felfenbant E. eine 7 St. lange Reihe von Seegefahren. Der Boden 
des Departements ift größtentheils, vornehmlich) in den Thälern, fruchtbar, durd) die Küſten⸗ 
flüſſe Toucques, Dive, Orne, Seule, Dromme und Vire gut bewäſſert, nur am Meere ent« 
Img jandig und unergiebig, im ganzen fehr fpärlich bewaldet, aber mit weit aucgebreiteten 
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MWeideplägen und zum Theil künftlichen Wiefen bededt. Daher find Rindvieh-, Schaf-, Pferde 
und Schweineheerden des Landes vorzüglichfter Reichthum. Befonders berühmt durch treffli 
Weiden und Biehzurcht ift das von dem Toucques durchfloffene Augethal (Ballee d'Auge), 
das mit einigen angrenzenden Thälern das ehemalige Land von Auge (Pays d'Auge) bildete. 
Zwiſchen der Orne und Vire dehnt ſich die Landfhaft Bocage aus, deren ehemalige Haupt- 
ftadt Vire war, und zwifchen beiden Ländchen Liegt die Ebene von Caen. Das Klima ift ge— 
fund, aber veränderli. Das Departement gehört zur Didcefe Bayeuz des Erzbistums Rouen, 
hat zur Hauptftadt Caen (f. d.), zerfällt in die fech® Arrondiffements Caen, Liſieux, Falaife, 
Bayeur, Vire und Pont-l'Evẽque, und zählt auf 100, D.-M. 480992 E. in 37 Cantonen 
und 767 Gemeinden. Die Bevölkerung treibt neben Aderbau befonders ftarke Viehzucht mit 
namhafter Butter» und Käfebereitung. Auch zieht man viel Geflügel, Obft und Gemiüfe und 
baut Flachs und Hanf. Obwol Landwirthſchaft die vorherrſchende Befchäftigung, fehlt e8 doch 
keineswegs an Induftrie. Das Departement hat Steinfohlenbergwerfe, zahlreiche Eifenhütten 
und Hohöfen, viele große Fabriken, Wolle und Baumwollipinnerei und erzeugt aud) Leinwand, 
Spitzen und Blonden, Papier, Leder, Del, dem. Producte. In den Küftengegenden ift der 
Fiſchfang ein wichtiger Erwerbszweig, befonders Auſtern-, Mufchel- und Hummerfifcherei. 
Unter den fieben Häfen de8 Departements find Caen und Honfleur die bedeutendften. 

Galvaert (Dionys), genannt Dionifio Slammingo, ein berühmter Maler, geb. zu 
Antwerpen 1555, kam fehr jung nad) Italien, wo er die Schule Fontana's und Sabbatini’s 
in Bologna befuchte, mit welchem legtern er nad) Rom reifte. Nachdem er einige Zeit nad) 
Rafael gezeichnet hatte, eröffnete er eine Schule zu Bologna, aus der fehr viele Meifter, wie 
Albano, Guido Neni und Domenichino hervorgingen, die fpäter freilich der Caracci'ſchen 
Schule nachgingen. Die Bolognefer betrachten ihn als einen der Wiederherfteller ihrer Schule, 
beſonders in Hinficht des Kolorits, in deffen Behandlung er- allerdings bedeutende Borziige 
bat. E. gehört zu den befjern Meiftern, die der Regeneration der ital. Kunft durch die. Ca— 
racci vorangingen. Er war aller Oberflächlichkeit abgeneigt und ſchätzte daher auch befonders 
den gründlichen Dürer. Er ftarb 1619 zu Bologna, wo fic) die beiten feiner Gemälde be- 
finden. Agoſt. Caracci und Sadeler haben einen Theil feiner Werke geftochen. 

Calvarienberg, j. Golgatha. _ 

Enlvilfe, eine zu der Klaffe der Seantüpfel gehörige Aepfelforte, welche eine eigene Orb- 
nung bildet. Die C. nehmen von der Mitte gegen den Kelch hin ab und fpigen fich gegen den» 
felben zu, haben regelmäßige Rippen, ein großes offenes Kernhaus, find am Baum beduftet 
und fühlen fich fettig an. Sie find niemals rein geftreift, und haben feines, lockeres Fleisch mit 
einem an Erdbeeren oder Himbeeren erinnernden Geſchmack. Alle E. gehören zu dem feinen 
Tafelobft. Zur den beiten find folgende Spiclarten zu zählen: weißer Wintercalville, Megger- 
apfel, rother E., Herbftcalville, Edelfönig, Orafenfteiner, Himbeerapfel, engliſcher E., banziger 
Kantapfel. Den weißen Wintercalville nennt Diel den erften aller Ucpfel; wenige können fich 
auch gleicher Vorzüge und Verbreitung rühmen, 

Calvin (Sohannes), eigentlih) Jean Caulvin oder Cauvin, einer der großen Nefor- 
matoren des 16. Jahrh., geb. zu Noyon in der Picardie 10. Juli 1509, war der Sohn des 
Procureur-Fiscal und Secretärs des Bisthums, Gerard C., der ihn früh für den geiftlichen 
Stand beftinmte. Schon in feinem 12. 3. erhielt er eine Pfründe bei dem Dom feiner Bater- 
ftadt, und als parifer Student eine andere, Nach den Willen feines Vaters entjagte er der 
Theologie und ftudirte zu Orleans und fpäter zu Bourges die Rechte. Aber unter harten 
innern Kämpfen bereitete ſich jener Umfchmwung feiner religiöfen Ueberzeugungen vor, welcher 
fic für ihn in der Form einer plöglichen Belehrung entſchied. Fortan forfchte er unermüdlich 
in der Heiligen Schrift nad) dem von der Kirche verdunfelten Evangelium von der göttlichen 
Gnade. Nad) dem Tode feines Vaters kehrte er 1532 nad) Paris zurück, Tegte feine Pfründen 
nieder und gab feinen lat. Commentar über Seneca's Bildjer «De clementia» (Par. 1532) 
heraus, um den König Franz zur Milde gegen die Evangelifchen zu bewegen. Doch fchon 
1533 mußte er aus Paris flüchten, da er für feinen Freund Nicolas Cop, den neuerwählten 
Nector der Sorbonne, eine Nede zum Allerheiligenfefte gefertigt hatte, die eine Unterfuchung 
veranlaßte. Er begab fid) nach Angoulime zum Kanonikus Dutillet, bei welchem er feine 
Studien fortfette, und ging dann nad) Nerac zur Königin Margaretha von Navarra, Franz’ J. 
Schweſter, die mehrern Gelchrten eine Zuflucht und C. Gelegenheit gewährte, den hochbetagten, 
wifjenfchaftlich freifinnigen und vefornatorifchen Faber Stapulenfis kennen zu lernen. Nad)s 

beim er nochmals nach Paris zurücgefehrt, mußte er 1534 Frankreich gänzlic) verlaffen. Er 
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ging nun nad) Bafel, wo er im März 1536 die «Institutio christianae religionis» anonym 
herausgab, die, wahrſcheinlich eine Umarbeitung des Schon im Aug. 1535 franzöfifch gefchrieber 
nen Originals, von ihm in jeder neuen Auflage vielfach verbeffert, am vollftändigften in Genf 
1559 gedrudt und feitdem öfter herausgegeben wurde. Seine Abſicht war, durch diefes Wert, 
das er dem König Franz I. widmete, die in Frankreich Berfolgten von der Berleumdung zu 
befreien, daß fie Aufrührer und Wiedertäufer feien und eine neue Lehre verbreiteten. 

Bon Bafel’ging E. nachher nad) Ferrara, wo er bei Renata, der Tochter Ludwig's XI. 
und Gemahlin des Herzogs Hercules von Efte, die in der Folge fich zu feiner Lehre bekannte, 
günftige Aufnahme fand. Verfolgt und in Aoſta entdedt, rettete er ſich durch fchleunige Flucht 
und fam um die Mitte 1586 wieder nad) Paris. Da er jedod) hier nicht mit Sicherheit leben 
tonnte, fo befchloß er von neuem nad) Bafel zu gehen. Auf dem Wege dahin hielt ihn Farel 
(ſ. d.) in Genf zurück, wo feit einem Jahre durch ein förmliches Decret der Regierung das 
Evangelium und eine ſtrenge Sittenzucht eingeführt worden war, aber mit dem Widerftand 
einer im weltliche Ueppigfeit verfunfenen Bevölkerung zu fümpfen Hatte. C.'s Thätigfeit in 
Genf war von demfelben Geifte theofvatifcher Strenge geleitet, in welchen Yarel die leicht- 
fertigen Genfer unter das Geſetz Gottes zu beugen verfucht hatte. Damals fchrich er feinen 
«aCatechisme de l’eglise de Gendve» (1536), der in faſt alle Sprachen überfett wurde. Aber 
ber leidenschaftliche, oft maßlofe Eifer der Prediger z0g ihnen eine Menge mächtiger Feinde 
zu, durch welche fie endlich beide geftürzt wurder, Der nächſte Anlaß des Bruches war ein 
fheinbar geringer. Die genfer Kirche bediente fi, beim Abendinahl des gefäuerten Brotes 
und hatte die-Tauffteine aus den Kirchen entfernt, auch, außer dem Sonntag, alle Feſte abge- 
Schafft. Diefe Neuerungen wurden von der Lauſanner Synode nicht gebilligt. Der Magiftrat 
von Genf verlangte von Farel und E., daß fie fich nad) dent Ausſpruche derfelben bequemen 
follten, und gab ihnen, da fie ſich weigerten, im April 1538 den Befehl, die Stadt binnen drei 
Zagen zu verlafien. Sie gingen zunächſt nach Bern, und da die Bemühungen des berner 
Magiftrats und der Züricher Synode ihre Zuritdberufung nicht bewirken konnten, begab ſich 
C. nad) Strasburg, wo Luther's Lehre durch Bucer (j. d.) feit zehn Jahren Eingang gefunden 
hatte. Bon Bucer aufs freundlichfte aufgenommen, erhielt ev eine Anftellung als Lehrer der 
Theologie und als Prediger der zahlreichen franz. Flüchtlingsgemeinde. Nichtsdeftoweniger 
nahm er an allem, was in Genf vorging, den regften Antheil; auch erließ er unter anderm an 
die Oenfer, als der Cardinal Sadolet diefe aufforderte, in den Schos der Kirche zurückzukehren, 
zwei Schreiben, in denen er fie ermahnte, der neuen Lehre treu zu bleiben. 

Gleichzeitig arbeitete er in Strasburg an der Berbefferung feiner Inftitutionen und an 
der firchlichen Bereinigung der deutfchen und ſchweiz. evang. Kirche, auf welche auch feine 
Schrift über das Abendmahl mit ihrer zwifchen Luther und Zwingli vermittelnden Lehre hin- 
zuwirken beftimmt war (1540), Als Abgeordneter Strasburgs wohnte er den Religions— 
geiprächen zu Frankfurt, Worms und Regensburg bei, unterfchrieb die Augsburgifche Con— 
feffion umd trat in freundfchaftliche Beziehungen zu Melanchthon. Endlich gelang es feinen 
Freunden in Genf, feine Zurückberufung zu bewirken. €. folgte ihrer Einladung nad) längerm 
MWiderftreben im Sept. 1541 und legte fogleich dem Rathe den Plan feiner Verordnungen 
über die Kirchenzucht vor, welche aucd angenommen und im Nov. befannt gemacht wurden. 
Zufolge derfelben wurde ein aus Geiftlichen und Laien beftehendes Confiftorium gebildet, um 
über die Erhaltung der reinen Lehre und die Sitten zu wachen. Daffelbe z0g jedermann ohne 
Ausnahme zur Rechenſchaft und verwies die Fälle, wo Kirchenftrafen nicht zureichten, mit einen 
Gutachten an den Rath. So machte fih E. zum Herrn aller Handlungen wie aller Meinungen 
der Genfer. Sein Geift herrfchte ausfchlieglich im Rath wie im Conſiſtorium, und die Richter 
nahmen nie Anftand, diejenigen zu beftrafen, die ſich ihm widerfegten. So wurde der Libertiner 
Fat. Gruet enthauptet, weil er gottlofe Briefe und unfittliche Berfe gefchrieben und die Kirchen- 
ordnungen zu ftürzen gefucht habe. Mit gleicher Strenge wurden die Meinungen gerichtet. 
Seb. Eaftellio, ein Gegner der Prädeftinationslehre, mußte 1544 flüchtig werden, und Mich. 
Servet (j. d.) wurde auf feiner Durchreife durch Genf 1553 verhaftet und lebendig verbrannt, 
weil er das Geheimniß der Dreieinigfeit angegriffen hatte. Unter furchtbaren Kämpfen mit 
der libertinifchen Partei gelang es C., die neue theofratifche Ordnung in Genf zu befeftigen 
und auch auf die bürgerlichen Einrichtungen der Republik überzutragen. Genf wurde das Rom 
des reform. Proteſtantismus, die Pflanzftätte feiner Theologie und feiner eifernen Sittenzucht 
und zirgleich der Zuflichtsort der um des Glaubens willen vertriebenen Franzofen. C. ſelbſt 
ntfaltete während der 23 9. feit feiner Rückkehr eine wahrhaft ftaunenerregende Thätigkeit. 
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Er predigte faft täglich, ertheilte wöchentlich dreimal theol. Unterricht, wohnte allen Berathungen 
des Eonfiftoriums, allen Sigungen der Predigergefellfhaft bei und war die Seele aller Be— 
ſchlüſſe. Ebenſo oft über jurift. wie über theol. Gegenftände befragt, antwortete er allen. 
Dabei wußte er auch noch Zeit zu gewinnen für polit. Verhandlungen im Namen der Re— 
publit, für eine Menge Schriften zur Bertheidigung feiner Meinungen, unter denen feine 
«Commentaires sur la concordance ou harmonie des Evangelistes» (4 Bbe., Genf 1561) 
befonders wichtig find, und fitr einen Briefwechfel durch ganz Europa, vornehmlich aber nach 
Frankreich, wo er auf alle Weife die evang. Lehre zu verbreiten fuchte. E. ftarb 27. Mai 
1564. Außer den von ihm im Drud erfchienenen Predigten befitst die genfer Bibliothek deren 
2023 in der Handfhrift. Die vollftändigfte Ausgabe feiner Werke erfchien zu Amſterdam 
{9 Bbe., 1667). Die bedeutendften feiner Schriften wurden neuerdings von Tholud und an= 
dern wieder herausgegeben; eine vollftändige Fritifche Gefammtausgabe haben Baum, Cunitz 
und Reuß (Bd. 1 u. 2, Braunfchw. 1863 — 64) begonnen. 

C. war von ſchwachem Körper und wiederholt fehr leidend. In Strasburg hatte er fich 
mit einer Witwe, Idelette de Bures, 1539 verheirathet; ein mit ihr erzeugter Sohn ftarb früh; 
1549 verlor er feine Gattin, worauf er fich nicht wieder verheirathete. €: war niichtern und 
ſtreng in feinen Sitten, oft ängſtlich, ſchüchtern, weiblich reizbar, aber von einer düftern und 
unbeugfamen Gemüthsſtimmung. In Hinficht der Uneigennütigkeit wird er wenige feines: 
gleichen haben, denn fein ganzer Yahrgehalt betrug bi® an fein Ende nicht mehr als 150 Frs., 
15 Maß Getreide und 2 Fäffer Wein, und der Werth feines gefammten Nachlaſſes an Büchern, 
Möbeln u. f. w. etwa 125 Thlr. Sein Charakter war unduldfam; er ertrug feinen Wider- 
ſpruch. «Ich Habe», fchrieb er an Bucer, «feine härtern Känıpfe gegen meine Fehier, die groß 
und zahlreich find, als diejenigen, in denen ich meine Ungeduld zu befiegen ſuche. Diefes reißen— 
ben Thiers bin ich noch nicht Herr worden.» Auch) ift der Ton feiner Streitichriften faft ftets 
hart und mit Bitterfeit gemischt. Es gelingt ihm nicht immer, das Gefühl, das er von feiner- 
Ueberlegenheit hat, zu verbergen. Durch feine Theologie ift er der zweite Vater des reform. 
Proteftantismus geworden, hinter welchem Zwingli's Geift und Andenken weit in ben Schatten 
trat. Der Mittelpunkt feiner Lehre ift der unbedingte, durch feinen Widerftand der Greater 
zu beeinfluffende göttliche Rathichluß. Um der Macht der alles wirkenden Gnade, in welcher 
. allein unfer Heil beruht, nichts zu vergeben, hat er alle’menfchliche Freiheit Gott gegenitber zu 
leugnen und die Auguftinifche Lehre von der Prädeftination bis zu ihren härteften Confequenzen 
zu entwideln gewagt. Den Widerwillen des fchweiz. Proteſtantismus gegen alle Creaturver- 
götterung brachte E. in ein Syftem, das alles wirkliche oder vermeintliche Heidnifche Wefen 
aus Dogma und Eultus mit eiferner Folgerichtigkeit verbannt, um dem allmächtigen Gott 
allein die Ehre zu geben. Nur um fo mehr aber foll alles menfchliche Denken und Wollen 
unter die unbedingte göttliche Autorität der Heiligen Schrift, diefes höchſten Gefegbuchs für 
Kirche, Staat und Privatleben, gebeugt werden. Es ift etwas altteftamentlich Herbes an diefer 
Theologie, aber fie imponirt durch ihre einfache Größe, durch den Beift ftrengften Gehorfams 
in Ölauben und Leben, in welchem fie ihre Belenner erzieht, und durch die unwiderſtehliche 
Energie, mit welcher fie alle Lebensverhältniffe zu durchdringen und aus Einem Guffe zu ge— 
ftalten vermag. Kein Wunder daher, daß C.'s Geift bald alle reform. Kirchen der Schweiz, 
Frankreichs, Hollands, Englands und Ungarns beherrfchte und auch auf den deutfchen Pros 
teftantismus, foweit er fich nicht in dem Lutherthume der Concordienformel abſchloß, mächtigen 
Einfluß gewann. An Folgerichtigleit und innerer Gefchloffenheit des theol. Denkens fteht C. 
felbft über Melanchthon und Luther; auch die Gabe bündiger Darftellung und Harer Entwide- 
lung war ihm in feltenem Grade eigen. Aber unvergleichbar mächtiger al® durch die Kraft 
feiner Gedanken Hat er durch die von einer gewaltigen Ueberzeugung getragene Macht feiner 
Rede, durch die ftahlharte Energie feines Willens und durd) fein unter den Reformatoren einziges 
Talent, zu organifiren, gewirkt. Vgl. Henry, «Das Leben Joh. E.’8, des großen Neformators» 
(3 Bde., Hamb. 1835 —44); Stähelin, «Joh. E.» (2 Bde., Elberf. 1860— 63); Galiffe, 
aQuelques pages d’histoire » (Genf 1863); Viguet und Tiffot, «C. d’apres Calvin » (Genf 
1864); vom fath. Standpunfte: Audin, «Histoire de la vie, des ouvrages et des doctrines de 
C.» (2 Bde., Bar. 1840; 3. Aufl, 1845; deutſch von Egger, 2 Bde., Augsb. 1843 — 44). 

alvifins (Sethus), gleic) ausgezeichnet al8 Chronolog und Muſiler, geb. 20. Febr. 1556, 
war der Sohn eines armen Tagelöhners, Jak. Kallwig, zu Grofchleben bei Sadjfenburg in 
Thiteingen. Er befuchte erft die Schulen zu Frankenhaufen und Magdeburg, fpäter die-Uni- 
verfitäten zu Helmftedt und Leipzig. Im legterer Stadt wurde er 1580 kurz nad) feiner Ankunft 
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Muſildirector an der Paulinerfirhe. Im Nov. 1582 kam er als Cantor nad Schulpforte, 
1594 aber als Cantor an die Thomasſchule in Leipzig, welches Amt er einer ihm gleichzeitig 
angetragenen Profeffur in Frankfurt a, d. D. vorzog, ſowie er aud) alle fpätern Berufungen, 
namentlich 1611 die auf den Lehrftuhl der Mathematik an die Univerfität zu Wittenberg, ab» 
lehnte. C. ftarb zu Leipzig 24. Nov. 1615. Sein berühmteftes Werk ift fein «Opus chrono- 
logicum» (2pz. 1605, neue Aufl., Franff. 1650 u. 1685), die Frucht 2Ojähriger Forfchungen, 
das lange Zeit bei chronol. Unterfuhungen als Norm und Richtſchnur gebraucht, von den be— 
rühmten Chronologen Scaliger, Caſaubonus und Petavius fehr hoch gefhägt wurde und noch 
jet von Wichtigkeit ift. Bon feinen mufitalifchen Werken find mehrere in gutem Latein ges 
fchriebene theoretifche Schriften hervorzuheben; außerdem Hat er viele Motetten, Hymnen, 
Pfalmen u. f. w. componirt. ” 

Ealvus, ein lat. Wort, welches Kahltopf bedeutet, bezeichnet einen von den bei ben alten 
Dialektifern vorkommenden Trug= oder Fangſchlüſſen, deren Abficht darin beftand, auf eine 
Trage, die nur eine relative Beftimmung zuläßt, dem Gefragten eine abfolut beftimmte Ant« 
wort abzuloden und diefe dann als grundlos zu verwerfen. So hier: wie viel oder wie wenig 
Haare gehören dazu, um jemand einen Kahlkopf zu nennen? (S. Sorites.) 

Calw, Kalw, Oberamtsftadt im würtemb. Schwarzwaldkreife, 44, M. weftlic) von Stutt- 
gart, freundlich in dem tiefeingefchnittenen Thale der Nagold zu beiden Seiten des Fluffes ger 
legen, ift feit langer Zeit einer der betriebfanften Fabrik- und Handelsorte des Landes. Die 
Stadt hat eine Lateinische und eine Realfchule, anfehnliche Stiftungen und eine bedeutende 
Miffionsanftalt und zählt 4402 faft durchweg prot. Einwohner, welche Woll- und Baumwoll« 
fpinnerei, Fabrifation von Tuch, Kafimir, wollenen Yaden, Winterfchuhen, Beinkleidern u. dgl. 
ſowie Gerberei, Schönfärberei, Kragen-, Leim, Cigarrenfabrifation und viele Kleingewerbe, 
außerdem auch Feldbau und Viehzucht betreiben. Auch ift E. ein bedeutender Fruchtmarkt und 
der Hauptfig des Holzhandels im Schwarzwald, der bis nad) Holland ſich ausdehnt und wich- 
tige Flößerei veranlaßt. Auf einer der beiden Nagoldbrücken fteht die architektoniſch merf- 
twürdige, um 1400 erbaute St.-Nikolauskapelle. E. war früher die Hauptftadt der Grafen 
don E., deren Burg 1600 abgetragen wurde, und die zu dem älteften, begütertften und ange— 
fehenften Gefchlehtern in Schwaben gehörten. Nach der Schladjt von Nördlingen 1634 wurde 
die Stadt E. vom bair. General von Werth und 1692 von Melac’8 franz. Horden einges 
äfchert. Das Oberamt C. zählt auf 5,53 Q.⸗M. in 43 Gemeinden 28778 E. 

Calycanthus, d. h. Kelchblume (wegen der gefärbten, fcheinbar die eigentliche Blume bilden» 
den Keldhblätter), von Linne benannte Gattung nordamerif. Sträucher aus der 12. Klaſſe, 
1. Ordnung, des Serualfyftens, Hauptgattung der Heinen, mit den Pomaceen (apfelfrüchtigen 
Gewädjfen) verwandten Familie der Calycantheen. Ihre Arten befigen einfache, ganze, gegen 
ftändige Blätter ohne Nebenblätter, einzelnſtehende, geftielte Zwitterblüten mit rugförmigem, 
etwas fleifchigem, im viele ungleich lange, ftrahlende Blätter getheiltem, koralliniſch gefärbtem 
Kelch, keiner Blumenkrone, vielen Staubgefäßen und mehrern, im Grunde bes Kelch einge- 
wachſenen einfachen Stempeln, aus denen einfantige, in dem fleifchig werdenden Kelch einges 
fchloffene Alenen hervorgehen, die mit dem Kelch zufammen eine Scheinfrucht bilden, Die 
Calycanthen haben ziemlich große, mit rothbraunem Kelch verfehene Blumen, welcde angenehm 
gewürzhaft-weinig duften, weshalb fie in Deutfchland Gewürzſträucher genannt werden. 
Sie find beliebte Zierfträucher, welche unfer Klima gut vertragen. Die am längften befannte 
und am häufigften angebante Art ift C. floridus aus Florida, mit filzigen Zweigen und ovalen, 
unterfeits filzigen Blättern. 

Gamalen oder Camayen (aus altfranz. camaheu und mittellat. camahutus, d. i. hoch⸗ 
geſchnittener Edelftein) nennt man ein Gemälde, welches in Einer Farbe ausgeführt ift, 3. B. 
roth in roth, grau in grau u. ſ. w. Letztere, Häufig zur Darftellung einer Relieffculptur ange 
wandt, heiten Grifaillen. Auch benennt man fo zuweilen diejenigen Bilder, welche mit 
Nichtbeachtung der natürlichen Farbe der Gegenftände in zwei oder felbft drei Farben ausgeführt 
find, ſowie maleriſche Stiche und Holzſchnittdrucke, welche letztere bei den Italienern mit dem 
Namen Chiaroscuro bezeichnet und durch das Uebereinanderdruden von zwei oder mehrern 
Blatten in dunflern und hellern Tönen erzeugt werden. Die Franzofen gebrauchen mandmal 
€. auch für Camee (ſ. d.). Im weitern Sinne bezeichnet C. ein eintönig ſchlechtes Bild. 

Camail (aus ital. camaglio, provenz. capmalh, capmail, d. i. Kopfrüftung), ein lei» 
dungsftücd, welches urſprünglich nur von fath. Geiftlichen getragen wurde und aus einer Art 
Kapuze von meift ſchwarzem Stoff befteht, die vom Hinterkopf über die Schultern herabfält. 
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Je nad) den verfchiedenen Nangftufen des Klerikers reicht fie bald bis zum Elnbogen, wie | 
beim Pfarrer, bald bis auf die Knöchel herab, wie beim Chorherrn. Der C., bei Bifchöfen 
auch Mozetta (franz. Mozette) genannt, wird nur im Winter getragen und daher gewöhnlid) 
um das Geficht herum mit foftbarem Pelzwerk verbrämt. Beim Papft ift derfelbe von rothem 
Sammet oder fleifchfarbenen Seidenftoff. Neuerdings war auch ein weibliches Kleidungsftiid, 
beftchend in einem vom Hals bis ein wenig über den Gürtel herabfallenden Mäntelchen mit 
Armlöchern unter dem Namen C. eine Zeit lang fehr beliebt. 

Camaldulenfer, ein vom Heil. Nomuald, einem Venedictiner aus dem Gefchlechte der | 
Herzoge von Ravenna, im Thale Camaldoli bei Arezzo in den Apenninen um 1018 geftifteter 
und 1072 von Papſt Ulerander II. beftätigter, fehr ftrenger, ernft befchaulicher, aber praftifch 
unnützer Orden, verbreitete fich zuetft in Italien und von da aus auch in Frankreich, Deutjch- 
land und Polen und befaß feit 1086 auch weibliche Glieder. Anfangs blos zum Einfiedler- 
leben in abgefonderten Klaufen beftimmt, ging diefer Orden bei zunehmenden Reichthum und 
Anwachs zum gefellfchaftlichen Klofterleben über und tHeilte ſich in Einfiedler, Obfervanten 
und Conventualen, welche zwar 1513 zu einem Ganzen vereinigt, dem Vorfteher des Stanımı- 
fies Samaldoli, dem «Major», untergeben und durch Ausftogen der ausgearteten Conven— 
tunlen gereinigt wurden, aber durch das Streben nad) Unabhängigkeit fi allmählich wieder 
trennten. Im 18. Jahrh. beftanden infolge fehr Heftiger Streitigkeiten filnf voneinander ganz 
unabhängige, unter eigenen «Majoren» ftehende Brüderfchaften der E. zu Camaldoli, auf dem 
Kronenberg bei Perugia, zu Turin, zu Grosbois bei Paris und zu Murano im Benetianifchen. 
24 andere Klöfter der Camaldulenferinnen ftanden unmittelbar unter den Bifchöfen ihrer 
Sprengel. Die weiße Kleidung und die verfchärfte Benedictinerregel hatten alle Brüberfchaften 
miteinander gemein, bie Einfiedler trugen überdies noch Bärte und waren firenger im Faſten, 
Schweigen, Geifeln und andern Bußübungen. Der Orden erloſch in Defterreich unter Joſeph II., 
in Frankreich während der Revolution, in Polen und felbft in Italien unter dem Einflufje der 
Franzoſen; nur zu Camaldoli erhielt fid) ein Stamm deffelben. Neuerdings ift er da und dort, 
3. 2. 1822 im Neapolitanifchen, wiederhergeftellt worden. Papſt Gregor XVI. war ein €. 

Camargue (La), eine Infel des franz. Depart. Rhoͤnemündungen in der Provence, units 
floffen von den beiden Hauptmilndungsarmen ber Rhöne, reicht von unterhalb Arles, mo 
ſich diefelben trennen, in Dreiedsgeftalt (daher auch le Delta de la France genannt) bis zum 
Meere, 5%, M. weit, und mißt etwa 11 D.-M, Der niedrige, durchaus fteinlofe, fumpfige, 
von Lachen und todten Flußarmen durchſchnittene Alluvialboden ift durch Eindeichungen gegen 
die Ueberſchwemmungen des Stromes geſchützt und fo, aber nur geringerntheils (etwa 2D.-M.), 
in fettes, an ©etreide ergiebiged Marfchland verwandelt. Die höhern Striche find fogar er 
a No Rothwein. Gegen die Kiften hin, wo die niedrigen Sanddünen den Ueberflutungen 
des Meeres einen nur unvolllommenen Damm entgegenfegen und die Strandfeen oder Etangs, 
namentlich der Balcares mit feinen zahlreichen Berzweigungen, 2—3 Q.-M. einnehmen, zeigt 
ſich der Boden theils moraftig, theils fandig, falzig, jeder Cultut unfähig und wird nur zur 
Salz- und Sodagewinnung benutt. Diefer Befchaffenheit zufolge gibt diefe Deltainfel größten- 
theils ein feuchtes, moraftiges Weideland file zahlreiche Heerden von Schafen (110000 Stüd), 
balbverwilderten Rindern und Pferden ab. Lettere werden mit großer Mühe von ihren Eigen 
thümern eingefangen und mittels glühender Eifen gezeichnet, wobei man das Hirtenfeft Ferra— 
dou feiert. Die Infel entHält neun Gemeinden und einen Leuchtturm; fie gehört zu den 
Cantonen von Arles und von Saintes-Maries, einem borfähnlichen Städtchen an der 
Mündung des weftl. Rhönearms, welches ald Hauptort von E. gilt, 1000 €. zählt und eine 
fehr alte, von außen einer Citadelle ähnliche Kirche aus dem 12, Jahrh. Hat. Unter den zahl« 
reichen Meiereien ift befonders die Stammſchäferei Armillere Hervorzuheben. Eine befondere 
Merkwürdigkeit der Infel ift eine fehr große Hunderaffe mit langen Haaren. Im Often von 
E., jenfeit des Hauptinlindungsarms (le Grand Nhöne) breitet fid) die Crau (f. d.) aus, 

Camarilla, Diminutiv des fpan, Wortes Camara, Nebengemach, Cabinet, alfo etwa das 
Cabinetchen, bezeichnet in der polit. Sprache der Neuzeit eine Genoſſenſchaft von nähern, oft 
untergeordneten Günſtlingen eines Regenten, welche durch ihre unberufene Einwirkung feine 
Entſchlüſſe beftimmen. Der Name kam in Spanien auf, wo Ferdinand VII. fi durch An— 
hänger der abfolutiftifch-hierarhiichen Partei über die Schritte und Maßregeln unterrichten 
ließ, wie die Thätigfeit feiner verantwortlichen Minifter zu lähmen und die freie Verfaſſung 
des Landes zu brechen ſei. Ju Frankreich durchkrenzte unter Karl X. eine Hofcamarilla die 
parlamentarıfche Regierung, bis fie die Bildung eines Minifteriums ihrer Farbe durchgefett, 
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damit aber auch die Yulivevolution vorbereitet hatte. Auch das Verhalten einiger demtfcher 
Firften wollte man mehrfach aus der Einwirkung von Eondercabineten erflären. Der Einfluß 
einer derartigen C. von Höflingen, Militärs, Weibern, Beichtoätern u. f. w. ift faft immer ein 
verderblicher. Anerfannte Rathgeber des Firften werben als hohe Beamte das Wefen des 
Staats und die Möglichkeit einer Berantwortung eher beriicdfichtigen, während eine C. in forg- 
lofer Berborgenheit den Souverän an feinen Schwächen faßt, um ihn als Werkzeug des Une 
verftande®, der Leidenschaft und der Selbftfucjt zu benutzen. Vertrauen zu den verantwort⸗ 
lichen Rathgebern der Krone und Anhänglichkeit an die VBerfaffung ift demmach dem Fitrften 
nicht blo8 durch das Gewiffen, fondern auch durch die Klugheit zur Pflicht gemacht. 

Cambaceres (Ican Facques Regie), Herzog von Parına und Erzkanzler des Franzöfifchen 
Reichs unter Napoleon I., geb. zu Montpellier 18. Oct. 1753, ftammte aus einer alten Juriſten⸗ 
familie und follte 1771 in eins der Parlamente treten, als dies die zeitweilige Aufhebung der= 
felben vereitelte. Dafitr trat er num zu Montpellier als Steuerrath in die Stelle feines Vaters. 
Beim Ausbruch der Revolution übernahm er mehrere Bermwaltungspoften, bis er 1791 Bräfts 
dent de8 Criminalgerichts zu Montpellier wurde und als folder das Gefchworenengericht im 
Depart. Herault einrichtete. Hierauf in den Nationalconvent berufen, hatte er hier als Mit» 
glied der Gefegcommiffion einen bedeutenden Einfluß auf die Gefeentwilrfe. Uebrigens benahm 
er fi) fehr gemäßigt. Er fprad) dem Konvent das Recht ab, den König zu richten, beantragte 
den Aufjchub von deffen Hinrichtung und wirkte für denfelben die Erlaubnig aus, mit feiner 
Familie und feinen -Vertheidigern zu verfehren. Im März 1793 beantragte C. mit die Er— 
richtung des Wohlfahrtsausichuffes und klagte als Mitglied deffelben den Öeneral Dumouriez 
des Hochverraths an. Auch war er Mitglied der Commiſſion für den Entwurf des neuen 
Civilgeſetzbuchs, das im Aug. 1793 vorgelegt wurde und ihn größtentheils zum Verfaſſer haben 
fol. Bald darauf erhielt er den Antrag, in Gemeinſchaft mit Merlin von Douai alle Geſetze 
zu revidiren und zu codificiren. Nach der Revolution vom 9. Thermidor, an der er feinen An— 
theil hatte, beftinmte er den Convent, einen mit den gefellfchaftlichen Intereffen übereinftim- 
menden Gang zu nehmen, und erlangte dadurch einen fo großen Einfluß, daß er zum Präfis 
denten des Convents fowie fpäter des Wohlfahrtsausfchuffes gewählt wurde. In letzterer 
Eigenschaft förderte er wefentlich den Frieden mit Preußen und Spanien; dod) erregte er auch, 
da er feinem Amte gemäß gleichfam als da8 Haupt der Regierung auftrat, den Argwohn, als 
wolle er eine Dictatur oder die Monarchie herftellen. Durch fortgefete Verdächtigung brachten 
e8 feine Gegner dahin, daß er vom Präfidium entfernt wurde. Er widmete fid) nun wieder 
mehr der Geſetzgebung und legte dem Rathe der Fünfhundert den ſchon früher verfaßten Ent- 
wurf des Eivilcoder vor, der die Grundlage bed Code Napoleon bildet. Im Oct. 1796 wurde 
er Präfident des Raths der Fünfhundert; doch auf Beranlaffung des Directoriums mußte er 
austreten. Nach der Veränderung des Directoriums am 30. Prairial des 3. VII. wurde er 
anf Bitten Sieyes’ Yuftizminifter und bald darauf, nach der Revolution vom 18. Brumaire, 
ernannte ihn Bonaparte zum Zweiten Conful. Bon diefer Zeit an diente er Bonaparte mit 
Treue. Während des Conſulats befchäftigte er ſich vorzliglich mit der Einrichtung der Nechts- 
pflege. Nach der Thronbefteigung des Kaiſers wurde er von dieſem zum Erzlanzler des Reichs 
erhoben und nahm als folcher an allen Regierungsmaßregeln, befonders an der innern Ber- 
waltung, den regften Theil; die meiften Senatsconfulte, die unter Napoleon erlaffen wurden, 
find. von E, entworfen. 1808 erhob ihn Napoleon zum Herzog von Parma. Den Krieg gegen 
Rußland fuchte er dene Kaifer auszureden, der aber diesmal den Rath feines Freundes nicht 
beachtete. Als Napoleon 1813 gegen die Berbiindeten zu Felde zog, mußte C. die Präfident- 
Schaft de8 Regentſchaftsraths übernehmen, und als folder folgte er 1814 der Kaiſerin nad 
Blois. Von hier ſchickte er feine Zuftimmung zur Abfegung des Kaifers Mn. Während der 
Hundert Tage übernahm er auf dringendes Bitten Napoleon’8 das Yuftizmiyifterium nnd das 
Präfidium der Pairstammer. Nach der zweiten Reftauration fehrte er nach Paris zurild und 
lebte dafelbft äußerft eingezogen, bis er 1816 auf Anftiften der Royaliſten als angeblicher 
Königsmörder des Landes verwiefen wurde, worauf er in Britffel und dann in Amſterdam 
eine Zuflucht fuchte. 1818 wurde zr im feine bürgerlichen und polit. Rechte wiebereingefetst 
und lebte nun in Zurücgezogenheit zu Paris bis zu feinem Tode, der 5. März 1824 erfolgte. 
E. ift einer der wenigen Revolutionsmänner, deren Wirkfamkeit eine durchaus friedliche und 
geftaltende war; er hat das Berdienft, dem heutigen franz. Rechte Form und Ausdrud gegeben 
zu haben. Seinem Charakter nach war er ein milder, vedlicher, feinem Geiſte nad) ein gebildete 
und fcharfjichtiger Mann. 
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Cambah, ind. Kambaja, einſt eine ſehr berithinte Handelsſtadt, jetzt der verlommene 
Hauptort eines Heinen mohammed. Schutzſtaats der Briten (24 Q.-M. mit 37000 €.) in 
der vorderind, Provinz Guzerate, liegt mit feinem verfandeten Hafen am Nordende des Golis 
von C. (Sinus Barygazenus) und dem breiten Ueftuarium des Maihi (Myhee), und enthält, 
außer der ſchönen großen Mofchee (urfprünglicd Hindutempel), fein bemerfenswerthes Ge— 
bäude. Die fteinerne Ringmauer mit Schießſcharten und 52 Thürmen hat 3 engl. M. im 
Umfang, ift aber ohne Bedeutung. Der Refidenzpalaft des Nabobs erfcheint als ein geſchmack⸗ 
Iofer Bau. In Alterthum und Mittelalter waren die Gegenden des Golfs von E. der Hanptfig 
des ind. Verkehrs mit der weftl. Welt. Hier lag bie bei den Alten fo beriihmte Stadt Bary- 

aza, das jetzige Barotid) (f. d.). Hier liefen fich auch die vor dem Schwerte der Moslems 
—* Parſen nieder. Marco Polo kennt ein Königreich Cambaja, wo ein bedeutender 
Handel getrieben wird; Baumwollzeuge und Indigo gebe es hier in Menge. Der Reichthum 
des Bodens und des Handels machte das Land zu Sitzen blühender Emporien, von deren ehe— 
maliger Größe jetzt, bei der veränderten Richtung des Welthandels, nur noch die Ruinen 
zeugen. Die Selte der Didainas muß einft hier zahlreich gewefen fein. Man fieht in der 
Nühe C.s in einem unterirdifchen Tempel zwei Oottheiten diefer ind. Religion. Die Stadt und 
Unngegend fol ehemald 30000 Quellen und Wafferbehälter gehabt Haben. 1780 herrfchte zu 
E. ein einheimifcher Fürft, welcher den Maharatten einen ſchweren Tribut bezahlte. Seit dem 
Sturze des Reichs des Peiſchwa find die Engländer an deſſen Stelle getreten. 

Cambiaft (Luca), auch Luchetto da Genova genannt, gehört zu den ital. Malern des 
16. Yahrh., die ſich zur Zeit des Verfalls der Kunft unter den Manieriften vortheilhaft aus- 
zeichneten. Er wurde 1527 zu Maneglia im genuefifchen Gebiete geboren und durch feinen 
Bater Giovanni früh zur Kunft angeleitet. Später ftudirte er in Rom die Werke Rafael's 
und Michel Angelo's und eignete ſich rafch eine erftaunliche mechan. Fertigkeit an, die ihn bald 
der Manier in die Arme trieb. E. verließ aber dann diefen Weg, um durch eifriges Natur« 
ftudium zu höhern Nefultaten zu gelangen. Ungefähr 12 3. lang verfolgte er diefe gefunde 
Richtung, und aus diefer Zeit ftanımen auch feine beften Bilder, wie die Marter des heil. Georg, 
das Martyrthum des heil. Bartholomäus, beide in Genua, u.a. Familienleid entzog ihn diefer 
tüchtigen Wirkfamkeit. Vergeblich nämlich fuchte er nad) dem Tode feiner erften Frau von 
Bapft Gregor XIH. die Erlaubniß zur Verheirathung mit feiner Schwägerin zu erlangen unb 
verfiel deshalb,in eine Schwermuth, die feinem Schaffen wefentlichen Eintrag that. Hr ein · 
mal ſchien die alte Freudigkeit zurückzulehren, als er von König Philipp II. nach Spanien 
gerufen wurde, um im Escurial die Gemälde feines frühern Mitfchitlers Caftello, welcher ger 
ftorben war, zu vollenden. Da er aber auch durch den fpan. Monarchen nicht zum Dispens 
vom Papfte gelangen konnte, kehrte ihm die alte Melancholie wieder. Er ftarb zu Madrid 
1585. E. war fruchtbar und phantafiereih; er verftand mit beiden Händen zu malen und 
fchraf vor feiner Schwierigkeit zurüd. Nach feinen Bildern und Zeichnungen find mehrere 
Blätter gefchnitten worden, z. B. die Heilige Familie, eine Orablegung, der Sturz Saul’s, die 
von Liebesgdttern umgebene Amppitrite u. ſ. w. 

Cambio, das ital. Wort für unfer Wechfel, Wechfelbrief. Man brauchte daffelbe in 
Deutfhland in der kaufmänniſchen Terminologie ehemals fehr häufig in feinen Zufammen- 
fegungen, 3. B. Eambioconto (für Wechfelrehnung, Wechjelconto, im Buchhalten), Canıbio- 
geichäfte u. ſ. w. — Das veraltete Wort Cambift (ital. cambista) ift gleichbedeutend mit 
Wechsler, Bankier. Verſchiedene ausländische Bücher über Geld-, Curs-, Maß- und Ge- 
wichtswefen der einzelnen Pläge führen diefen Namen, fo z. B. Kelly's «Universal Cambist», 
all Cambista maltese» u. f. w. 

Cambium (bdtan. Kunftfprache) nannte man früher den die Pflanzen unmittelbar ernäh- 
renden Saft, aus welchem neue Pflanzenſubſtanz und neue Elementarorgane (Zellen, Gefäße 
u. ſ. w.) hervorgehen (Bildungsfaft). Gegenwärtig verfteht man darunter eine eigenthitmliche 
Art von jugendlichen Zellgewebe, welches fic in andere Gewebformen zu verwandeln oder ſolche 
zu erzeugen vermag und fi an beftinmten Stellen des Pflanzenförpers befindet. 

ambon (Joſeph), Mitglied des franz. Nationalconvents, geb. 17. Juni 1754 zu Mont« 
pellier, ftand dafelbft dem väterlichen Handelsgeſchäfte vor, als die Revolution ausbrach. Mit 
jener dem ſüdl. Charakter eigenthüimlichen Leidenfchaftlichkeit gab er fich der polit. Bewegung 
bin und proclamirte fogar ſchon nad) der Flucht des Königs im Febr. 1791 unter feinen Lands— 
leuten die Republil. Im Sept. wurde er ald Abgeordneter in die Gefeßgebende Verſamm⸗ 
lung gewählt, wo er feine demokratiſchen Grundſätze mit bisher ungewöhnlichen Eifer geltend 
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machte. Der Oegenftand, dem er von Anfang bis zu Ende feiner polit. Laufbahn fein großes 
Zalent und feine Thätigfeit zumandte, waren bie Finanzen. Den Girondiften gegenüber bes 
antragte er, baf die Gerftlichen, die Offiziere, felbft die Minifter zu Staatsdienern erklärt und 
aus der Staatsfaffe befolbet werden follten; auch fette er, nachdem 1792 Bazire die Confis- 
cation der Güter der Emigranten vorgefchlagen, das Decret durch, nad) welchem diefe Güter 
vom Staate fequeftrirt wurden. Wiewol er in ben Tagen des 10. Aug. Anftalten traf, um 
das Leben des Königs ficherzuftellen, legte er doc als Präfident der Nationalverfammlung 
alle Actenſtücke vor, welche die Schuld des Königs darthun konnten, und fegte die Erminifter, 
Narbonne, Lajard und Grave in Anklageftand. Mit der Eröffnung des Convents, deffen 
Mitglied ee wurde, entwidelte er eine außerordentliche Tätigkeit. Er denuncirte die Aus— 
fchweifungen der parifer Gemeinde und die aufrührexiſchen Blätter Marat's, und ward der 
Schrecken der betrügerifchen Zahlmeifter und Commiffare bei den Armeen. Obfchon er für den 
Tod des Königs ohne Aufjchub und Appellation ftimmte, widerfeßte er fich doch der Errich- 
tung des Revolutionstribunals, als einer Anftalt gegen die Freiheit der Bilrger. Im April 
1793 trat er in den Wohlfahrtsausfchuß. Hier machte er feinen ganzen Einfluß gegen die 
Erceffe der parifer Sectionen geltend und vertheidigte in ber Sigung vom 19. Mai die Giron- 
diften, deren Fall er für ein Nationalunglück hielt, mit eigener Aufopferung. Um fo auffallen« 
der war es, daß fich E. endlich diefer Partei zuneigte, die er bisher täglich als Verbrecher und 
als Feinde der Freiheit bezeichnet hatte. Im Yuli 1793 ftattete er einen Bericht über die Lage 
des Staats, itber die Thätigkeit des Wohlfahrtsausfchuffes und die geheimen Umtriebe der 
fremden Höfe ab; auch ordnete er die Sperrung der Barrieren von Paris an und decretirte 
die Verhaftung derer, die ficd) dem Dienfte im Heere entzogen. Im März 1794 legte er ber 
Berfammlung feinen berühmten Bericht über den Zuftand und die Verwaltung der Finanzen 
vor, beantragte dabei ein geregeltes Verfahren in Bezug auf die öffentliche Schuld und erklärte 
ſich kühn gegen die Berfchleuderung der Commiffare und das Raubſyſtem der Schredensmän- 
ner. Robespierre, der die aufrichtigen Republikaner fchon für feine Feinde Hielt, betrachtete 
auch E. mit Misfalldn und griff denfelben 8. Thermidor heftig an. Allein E. ftitgte ſich auf 
eine große Partei Gleichgefinnter im Convent, die fich ſämmtlich verbanden und num den ge» 
meinfchaftlichen Tyrannen ſtürzten. Als hierauf auch Billaud, Collot und andere Mitglieder der 
Ausſchüſſe angeklagt wurden, warf fi C. als deren Vertheidiger auf, wodurch er ſich den Haß 
der Partei Tallien's zuzog, die ihn der Mitfchuld jener Männer bezichtigte. E. entging indep- 
der Verhaftung, indem er fich verbarg. Erft infolge der Amneftie vom 4. Brumaire des 9. IV 
wagte er ſich wieder hervor, ging auf fein Landgut in der Nähe von Montpellier und lebte 
fortan dem Aderbau, ganz entfernt von öffentlichen Gefchäften. 1815 wurde er in die Kammer 
gewählt, in der er viel Mäßigung bewies. Im folgenden Jahre jedoch mußte er Frankreich als 
fog. Königsmörder verlaffen und nad) Brüffel fliichten, wo er 15. Febr. 1820 ftarb. C.'s An- 
ordnungen im Staatsfhuldenwefen Frankreichs Haben zum Theil noch gegenwärtig Geltung. 
Cambrai, Cambray, deutih Camerik oder Kambryk; Hauptftadt eines Arcondiffe- 
ments im franz. Norddepartement, Sitz eines Erzbifchofs, Feſtung und Kriegsplag zweiter 
Klafje, an der Schelde und dem Anfange des Kanals von St.-Duentin fowie an der Eifen: 
bahn, ift ein fehr alter, fchöngebauter Ort mit Gichelhäufern, geraden, breiten und wohl« 
- gepflafterten Straßen und großen Plägen. Die Stadt hat fefte, von alten runden Thitrmen 
flankirte Mauern mit fünf Thoren und eine Eitadelle und zählt 22557 E. Die fhon 1793 
" in der Revolutionszeit theilweife zerftörte, 9. Sept. 1859 ausgebrannte Kathedrale enthält 
eine ausgezeichnete Orgel und das Grabmal Fenclon’s. C. ift Sig eines Gerichtshofs, eines 
Handels» und zweier Friedensgerichte, einer Gewerbelammer und hat ein Communalcollege, 
zwei biſchöfl. Seminare, ein Theater, eine Societe d’Emulation fowie mehrere gelehrte Ge— 
fellſchaften. Die Fabrikthätigkeit ift feit alter Zeit fehr bedeutend, namentlich in Batiftlein- 
wand, den fog. Cambrifjtoffen oder Kammertud), feinen Baumwollgeweben, Spigen, Tülls, 
Lederwaaren, Zuder, ſchwarzer, befonders aber feiner Toilettenfeife. Außerdem unterhält der 
Drt Leinen und Baumwollfpinnerei, Salz« und Delraffinerie, ftarfe Bierbrauerei, Deftil- 
fationen u. ſ. w. Auch befteht ftarker Handel mit Getreide, Delfaat, Hanf, Hopfen, Wolle, 
Rindvieh, Butter, Steinfohlen und den eigenen Fabrikaten des Plages. Schon feit 390 beftand 
zu C. ein Bisthum, das 1559 zum Erzbisthum erhoben ward, aber während der Revolution 
einging. Nach Abſchluß des Concordats vom 10. Sept. 1810 ward erft ein biſchöfl. Stuhl, 
fpäter das Erzbisthum wiederhergeftellt. €. ift das alte Camaracum und war unter ben Rb⸗ 
mern eine der bedeutendſten und ſchönſten Städte Galliens. Es kam im 5. Jahrh. in den 
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Befig der Kranken, deren König Ragnachar hier feine Nefidenz hatte. Später bildete es mi | 
feinen Gebiet (Cambrefis) eine Orafichaft, welche Kaifer Heinrich I. nad dem Exlöfchen de ! 
gräfl. Gefchlechts an den Bischof von C. gab. Der Bifchof war deutfcher Reihsfürft. 1510 ' 
wurde fein Gebiet zum Herzogthum und er felbft zum Herzog erhoben. Dod) jdjon 1595 kam 
das Herzogtjum unter ſpan. Hoheit, worauf unter Ludwig XIV. 1668 nad) dem Frieden von 
Nimwegen die Bereinigung mit Frankreich erfolgte. In E, wurde 10. Dec. 1508 zwifchen Kaifer 
Marimilian I, Ludwig XI. von frankreich und Ferdinand dem Katholifchen das Bündniß (Die 
Ligue von E.)gegen Benedig, und 1529 zwifchen Frankreich und Spanien der fog. Damenfriede 
durch) Margaretha, die verwitwete Herzogin von Savoyen, Statthalterin der Niederlande, und 
Luiſe, die verwitwete Herzogin von Angouleme, Mutter Franz’ I., abgefchloffen, in welchem der 
König gegen mehrfache Berzichte Burgumd erhielt. Karl VI. und Philipp V. ließen zu C. 1724 
einen Friedenscongreß eröffnen, der aber durch den Vergleich vom 30. April 1725 ſich erledigte. 
Cambridge, eine Graffchaft im mittlern England, zwifchen Lincoln im N., Northampiou, 
Huntington und Bedford im W., Hertford im ©., Effer, Suffolf und Norfolk im D., zäglt auf 
381, Q.M. (1861) 176016 E. Die Hauptflüffe find die fanalifirte Nene an der Nordgrenze 
und die von W. gegen O. fließende Dufe mit dem Cam und Lark. Der nördl. Theil der Graf 
fchaft gehört zum flachen Fenn-Diſtrict, ift faft durchweg drainirt und wird von zahlreichen 
Ranälen und Dämmen durchzogen. Im N. der Dufe führt der Landſtrich (nach der Stadt 
Ely) den Namen der Elyinfel (Isle of Ely). Das ſüdl. C. ift ein aus Kreide und Grün— 
fand beftehendes Hitgelland. Nur die Hälfte der Graffchaft enthält Aderboden, das übrige ift, 
einige wilfte Streden abgerechnet, Grasland, namentlic) das Nene-Thal faft num Wiefen- und 
Woeideland. Die Haupterwerbözweige der Bevölkerung find Uderbau und Biehzudt. Die 
Sraffchaft fchickt drei, die Hauptftadt C. zwei Mitglieder in das Parlament. 
ambridge, die Hauptftadt der gleichnamigen engl. Grafſchaft, eine uralte Municipalftadt 
und Barlamentsborough und, neben Oxford, die zweite Univerfitätsftadt Englands. Sie liegt 
an der Eifenbahn und an beiden Ufern des überbrüdten Cam oder Granta, der bis hierher ſchiff- 
bar, in flacher Gegend, ift eng und unregelmäßig gebaut, in Bäumen glethfam eingehüllt und 
zählt 26361 E., welche in der Univerfität ihre Hauptnahrungsguelle finden. Induftrie und 
Manufactur fehlt faft gänzlich; dagegen ift der Handel nicht unbedeutend, Die Municipalftadt 
wird von 10 Aldermen und 30 Räthen verwaltet, Die Univerfität bildet jedod) ein Gemein— 
wefen für fid), in weldjem geiftliche Proctoren das Betragen der Studirenden überwachen. 
Festere finden hier wenig Zerftreuung, da in der Stadt felbft nicht einmal ein Theater beftehen 
darf. Das in dem Dorfe Barmwell errichtete Theater ift während der dortigen, drei Wochen 
dauernden Stourbridgemeffe (früher die größte in Großbritannien) geöffnet. Die Stadt E. 
hat mehrere fchöne Pläge. Auf dem Markt fteht das Nathhaus mit den Gerichtsfülen und 
dem 1614 erbauten Conduit, durch welchen der Ort mit Waffer verfehen wird. Die Graf: 
Ichaftshalle und das Gefängniß liegen auf den Marienhigel. Unter den 28 Kirchen und Ka- 
pellen ift die 1101 eingeweihte Heilige-Grabfirche (St. Sepulchre’s Round Chapel) die ültefte, 
als Rotunde eine Nachahmung der Grablirche zu Jeruſalem. C. hat außer der Univerfität 
eine Lateiniſche Freifchule, einen philof. Verein, eine Handwerkerinftitution, ein 1766 von 
Addenbrooke gegritndetes Krankenhaus und mehrere Verſorgungshäuſer. Die ſchönſten Ge— 
bäude find die zum Theil neuen Collegien und andere Gebäude, welche zur Univerfität gehören . 
und, durch Gärten und Baumgänge miteinander in Verbindung gebracht, ein Ganzes bilden. 
Diefer Gebäude gibt e8 aufer dem Senatshaus 17, nänlid) 13 Collegien und 4 Hallen. 
Das St.» Peterscollege, ein altes Gebäude aus Badfteinen, wurde 1257, Clarhall 1326, 
Pembrokecollege 1343, Cajuscollege 1348, Trinityhall 1350, Bennetcollege oder Corpus» 
Shrifticollege, ein alter Bau im goth. Stile, 1351, Kingscollege durch Heinrich VI. 1441, 
Dueenscollege dur) Margarethe von Anjou 1446, Catharinehall mit prachtvollem Porticus 
1475, Yefuscollege 1496, Ehriftcollege eigentlich fcyon 1451 durd Heinrich VI., mit neuen 
Dotationen 1505, St.-Johnscollege 1511, Magdalenecollege 1542, Trinitycollege 1546 durch 
Heinrich VIII. (das veichfte von allen), Emanuelcollege 1584, Sidneycollege 1598 und das 
Downingcollege, welches vor ber Stadt liegt und blos für Juriften und Mediciner beſtimmt 
ift, 1717 und 1800 geftiftet, jedod) erft 1821 eröffnet. Ein jedes diefer Gebäude umfaßt 
nächft den Wohnungen für die Lehrer und Studenten eine Bibliothel, Kapelle, einen Speije- 
ſaal und Garten, Der afademifche Senat befteht aus allen Doctoren und Magiftern der Unis 
verfität, die, gleic) der Stadt, zwei Deputirte ind Parlament fendet. Die Zahl der eigentlichen 
Studenten ift etwa 1700, die ber Brofefforen 28. Das Senatshaus, 1722 im ital, Stil er= 
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baut, bildet die Nordfeite des Uniderfitätsviereds, die reiche Univerfitätsbibliotget (mit 170000 
Bänden und etwa 4000 Handfchrifeen) und Schulen die Weftfeite, die goth. Marienkirche die 
Dftfeite und das Kingscolfege mit feiner Kapelle oder Kings-Church (Königskirche) die Sütdfeite. 
Die Königslirche, die größte Zierde der Univerfität, ift überaus Funftreich ausgeführt und eins 
der ſchönſten goth. Gchäude Englands. Zur Univerfität gehören außerdem ein botan. Garten, ein 
geolog. und ein anatom. Muſeum, das (1818 vermadhte) Fig-William’s-Mufeum (eine Samın- 
lung von Büchern, Gemälden und Kupferftichen), eine Sternwarte und eine Druderei. Die 
Univerfität nimmt in der engl. Öclehrtengefchichte eine Hervorragende Stelle ein. Bol. Fuller, 
«History of the University of O., from the conquest to the year 1634» (Cambr. 1840). 
Cambridge, eine berühmte Univerfitätsftadt im nordamerif, Staate Maſſachuſetts, am 
Charles⸗ River, ift eigentlich eine Vorſtadt von Boſton (ſ. d.), mit dem ſie durch zwei Brilcken 
und eine Pferdebahn in Verbindung ſteht. Die Stadt, 1631 unter dem Namen Newton ge— 
gründet, zählt (1860) 26074 E. Die hier 1638 von Harvard geftiftete, und daher Harvard» 
college genannte Univerfität ift das ältefte, reichte und bedeutendfte dffentliche Lehrinftitut in 
Nordamerifa, wiewol ganz auf Privatgaben beruhend, Die Gebäude der Anftalt bededen 
61%/, Morgen, find forgfältig und gefchmadvol gebaut und liegen zwiſchen ſchattigen Bäumen, 
Im ganzen zählt man 15 Gebäude, von denen jedoch eins in Bofton fteht. Die bedeutendften 
find die Univerfityhall aus Granit, mit Kapelle, Lefezimmer, Speifefaal u. f. w., Gorehall mit 
der Bibliothek von 123400 Bänden, Divinityhall, Holden-Chapel u. ſ. w. Der uyfprüngfichen 
Anftalt affiliirt.find die vier Berufsfchulen für Surisprudenz, Theologie, Medicin und Willen» 
Ihaft, ebenfall$ aus Privatmitteln entjtanden. Seit 1859 fteht auch ein Gymnaſium damit 
in Verbindung. Angeftellt find an der Univerfität 33 Profefforen und 18 Gehülfen; die Zahl 
der Studirenden belief fi) 1858— 59 auf 730. Die zur Univerfität gehörige Sternwarte 
liegt Y, M. von der Stadt. Die Univerfitätsdruderei ift die Altefte der Union. Das Schul— 
weien der Stadt E. felbft ift vortrefflich. Diefelbe zerfällt in Alt-C., Sig der Wiſſenſchaft 
und des Reichthums, E.-Port und DOft-E., die Geſchäftstheile. Der weitläufig angelegte und 
regelmäßig gebaute Drt hat fchöne öffentliche Gebäude und PrivatHäufer, viele mit prächtigen 
- Gärten umgeben, wie aud) die Straßen mit Bäumen gefhmüdt find. Der Kirchhof Mount» 
Auburn umfaßt 154 Morgen. Auf feinem Hügel fteht eine 70 F. hohe granitene Warte, und 
ein ägypt. Thor aus Oranit fiihrt in den Friedhof hinein, der überdies mit Wald umgeben ift, 
Die yabrifen der Stadt find mannichfaltig und der Handel fehr bedeutend. 
Cambridge (Adolphus Frederid, Herzog von), Graf von Tipperary, Baron von Culloden, 
brit. Feldmarſchall, der jüngſte Sohn Georg's ILL, der Bruder Georg's IV. und Wilhelm’s IV. 
von England, geb. 25. Febr. 1774 zu London, empfing eine militärische Erziehung und trat 
in einem Alter von 16 I. als Fähnrich in die. Armee. Später begab er fid) nad) Göttingen 
und eignete fich auf der dortigen Univerfität die deutſche Sprache und Bildung an. Nachdem 
er in Deutfchland gereift und ſich einen Winter hindurch am Hofe Friedrich Wilhelm's II. 
aufgehalten, wohnte er dem Feldzuge in den Niederlanden 1793 bei und fiel in der Schlacht 
bei Hondſchoten in die Hände der Feinde, wurde jedoch bald nachher ausgewechſelt. 1801 
ging er nach Berlin, um daſelbſt die von dem nordijchen Mächten gegen England befchloffene 
Belegung Hannovers zu verhindern, was ihm jedod) nicht gelang. Der Plan, ihn 1803 an 
die Spige der bewaffneten Bevölferung Hannovers zu ftellen, hatte ebenjo wenig Erfolg, und 
der Herzog entging der Gapitulation nur, indem er da8 Commando dem General Wallmoden 
überließ. Nach der Wicderbefignahme und Erhebung Hannovers zum Königreiche durch den 
Prinz-Regenten im 9. 1813, wurde C. 24. Oct. 1816 dahin als Öeneralflatthalter geſchickt 
und infolge der Unruhen zu Göttingen 1831 zum Vicekönig von Hannover ernannt. Unter ihm 
wurde 1819 die alte ftändifche Verfaſſung geregelt und vorläufig feitgeftellt, und 1833 dad 
von Wilhelm IV. verlichene neue Orundgefeg eingefitgrt und mit großer Vorliebe verwirklicht. 
Während feiner Verwaltung erwarb er ſich durch Milde, Liberalität und Rechtſchaffenheit die 
Liebe und Neigung der Hannoveraner. Ais nad) dem Tode Wilhelm's IV. 1837 Hannover 
an den älteften Prinzen, Ernſt Auguſt, fiel, kehrte E. nach England zurück. Hier nahm ihn 
befonders die Beſchutzung der vielen wohlthätigen Vereine in Aufprud), deren Präftdent er 
war, und die er zum Theil begriinden Half; fo dad deutſche Hospital in London, zu defjen eifrig- 
ſten Beförderern er gehörte. Der Herzog ftarb 8. Juli 1850 nach längerer Kraukheit. Aue 
feiner Ehe mit der Brinzefiin Augufte von Hefien-Kafiel (geb. 1797) Hinterließ er drei Kinder, 
iinen Sohn und zwei Töchter: Auguſte, geb. 19. Juli 1822, vermählt mit dem Großherzog 
don Meklenbirrg-Strelig, und Marie Adelaide, geb. 27. Nov. 1833. — C. (George William 
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Frederid Charles, Herzog von), der Sohn bes vorigen, wurde 26. März 1819 zu Hannover 
geboren, wo er auch feine Jugend verbrachte. Bereits 1837 erhielt er Überftenrang in der 
brit. Armee und ftieg 1845 zum eneralmajor. Nach dem Tode feines Baters wurde ihm 
durch Parlamentsbefchluß im Aug. 1850 eine Apanage von 12000 Pfd. St. jährlich aus- 
geſetzt. Bei Ausbruch des ruff. Kriegs führte er 1854 als Oenerallieutenant eine aus einer 
Garde» und einer Hochländerbrigade beftehende Divifion nach dem Orient und nahm mit Aus- 
zeichnung an der Schladjt von der Alma theil. In dem blutigen Kampfe bei Inferman wurde 
ihm ein Pferd umter dem Leibe getödtet, und bald darauf verlieh er mit erfchütterter Gefundheit 
die Armee, um über Konftantinopel und Malta nad) England zurücdzufehren. Hier mußte er 
vor der von dem Parlament niedergefegten Unterfuchungscommiffion erfcheinen, um fein Zeug- 
niß über die Ereigniffe in der Krim abzulegen. Im Yuli 1856 ward er zum Oberbefehlshaber 
der brit. Armee ernannt, in welcher Stellung er ſich nüglichen Reformen nicht abhold zeigte. 
Doc; Hat er ſich weder zur Befeitigung des Kaufſyſtems noch der körperlichen Strafen ent» 
fhließen fünnen. Am 9. Nov. 1862 erfolgte feine Erhebung zum Feldmarſchall. 

ambrif oder Cambrah ift in feiner urfprünglichen Bedeutung der Name einer fehr 
feinen Art Peinwand oder Batift, welche zu Cambray im franz. Flandern vorzugsweife ver 
fertigt wurde. Daraus bildete man die deutfche Benennung Kammertucd. Gegenwärtig ver- 
fteht man unter E. ein feines, als Nahahmung jenes Leinenftoffs fehr verbreitetes baumwolle⸗ 
ned Gewebe,.wozu Garne von den Feinheitsnummern 40 — 100 angewendet werben. 

Cambronne (Pierre Jacques Etienne, Graf von), franz. General, geb. 26. Dec. 1770 
zu St.-Sebaftien bei Nantes, war anfangs für den Handelsftand beftimmt, trat aber 1792 
in die Nationalgarde und ging bald darauf zur Legion von Nantes über, die gegen die Vendeer 
marfchirte. Er ftieg in derfelben zum Hauptmann und zeigte fich jederzeit ebenfo tapfer als 
gemäßigt. Nach Unterwerfung der Vendee bei den Linientruppen angeftellt, wohnte er der Er» 
pedition nad) Irland bei, und fämpfte dann in der Schweiz, wo er fid) 1799 bei Zürich aus- 
zeichnete und eine ruff. Batterie wegnahm. Als Latour d'Auvergne, der «erfte Grenadier von 
Frankreichy, 1800 bei Neuburg fiel, übertrugen die Soldaten auf dem Schladhtfelde diefen Ehren» 
namen auf E., den er jedoch befcheiden ablehnte. An den Kriegen des Kaiferreich® in Preußen, 
Spanien, Rußland und Deutfdyland (1813) nahm er rühmlichen Antheil, führte 1814 als . 
General eine Brigade und folgte Napoleon nad) Elba. Bon dort kehrte er mit demfelben 1815 
nach Frankreich zurüid und wurde zum Grofoffizier der Ehrenlegion, zum Grafen und Pair 
von Frankreich fowie zum Oencrallieutenant ernannt, weldhen Grad er aber ablehnte, um den 
Neid feiner Kameraden nicht zu erregen. In der Schlacht bei Waterloo Leiftete er an der Spitze 
einer Divifion der alten Garde lange Zeit Widerftand. Als alle Munition verfchoffen war und 
er aufgefordert wurde, fich zu ergeben, fol ev die befannten Worte ausgerufen haben: «La garde 
meurt, mais elle ne se rend pas.» Dem widerfpricht die Thatfache, daß er felbft fich dem 
hannov. General Halkett ergab, Er fuchte wieder zu entfpringen, wurde aber von Halkett an 
den Achfelichnuren feftgehalten. Man fchaffte ihm als Gefangenen nad) England, wo er ent» 
laffen ward, als er erflärte, fic) dem franz. Kriegsgericht, das auch ihn als Baterlandsverräther 
richten follte, freiwillig zu ftellen. Da er den Bourbonen feinen Eid geleiftet, folglich auch 
nicht gebrochen hatte, wurde er hier freigeſprochen. 1820 ftellte ihn Ludwig XVIU. als Com: 
mandant von Lille an und erhob ihn zum Marechalsde-Camp. Seiner zerrütteten Gefundheit 
wegen legte er 1824 diefen Poften nieder und zog ſich auf ein Dorf bei Nantes zurücd, wo 
er 8. Yan. 1842 ftarb. 

Gameen (franz. camée, ital. cameo, cammeo, mittellat. camaeus, entjtanden aus einer 
Nebenform von gemma, d. i. Edelftein) nennt man im allgemeinen alle erhaben gefchnittenen 
Steine, im Gegenſatz zu den vertieft gefchnittenen oder Intaglien. Insbefondere aber bezeichnet 
man mit diefem Namen diejenigen, welche zwei übereinanderliegende Schichten von verfdjiedener 
Farbe haben, fodaß die Figuren in der obern Fläche gebildet werden, die untere Seite aber den 
Grund ausmacht. Hierzu bedienten ſich die Alten vorzüglich des aus rauchbraunen und mild» 
weißen Lagen (zonae) beftehenden Onyr und des noch eine dritte Yage von Karneol enthalten- 
den, oft aud) durch Betrug hervorgebrachten Sardonyr, des Achat, Amethyft, Karneol, Hyacinth, 
Speckſteins u. ſ. w. Da aber foldye Steine, welche aus zwei Schichten von verſchiedener Farbe 
beftehen, nicht jo häufig gefunden werden, fo verfertigten ſchon die Alten auch fünftliche C. Die 
Kunft, dergleichen Steine zu E. zu bearbeiten, ſcheint aus der früheften Zeit zu ftammen und von 
den afiat. Völkern, befonders von den Babyloniern duch) die Phönizier zu den Aegyptern, end» 
lich zu den Griechen und Römern, die ſolche Arbeiten Ektypa nannten, gefommen fein. Doch 


Camelina Enmellie 63 


blühte diefer Runftzwweig erft in der legten Periode der griech. Kunft, die auf das Zeitalter des 

Pragiteles hi. Der höchſte Yurus darin zeigte ſich an den Höfen der Nachfolger Aleran- 

ber'9 d. Or. Nicht blos den eigenen Körper verzierte man mit C., welche vorzugsweife die 

Frauen in Oürteln, Säumen der Gewänder, Ohrgehängen, Hals- und Armbändern, Agraffen 

und Coiffitten trugen, fondern man pflegte fie aud) in Vaſen und Trinkbecher, in Prachtgeräthe 
aller Art zur Berichönerung einzufegen. Cinige höchſt merkwürdige E. aus griech. Zeit find 
bi8 auf und gelommen. So der berühmte Cameo Gonzaga (jett in der Faiferl. ruff. Samnı- 
lung zu Peterburg), der die Köpfe eines Fürften und feiner Gemahlin, höchſt wahrſcheinlich 
Ptolemäus I. und der Eurydike, vorjtellt; ferner der große Cameo des Antikencabinets zu 
Wien mit den Köpfen Ptolemäus’ II. und der Arfinoe. Würdige Seitenftüde zu den C. der 
Piolemäer, in Auffaffung und Behandlung freilich der felbftändig röm. Kunftrichtung ange» 
hörend, bilden einige prachtvolle Steine, weldye das Walten der kaiferl. Macht zur Darftellung 
bringen. Zu den vorzüglichften gehört die Gemma Auguftea im k. k. Cabinet zu Wien. Aus- 
gezeichnet ift ein anderer Cameo im Cabinet zu Paris, der den Tiberius als irdiſchen Jupiter - 
und feine Mutter Pivia als Ceres zeigt. Abdrücke echter E. des Altertfums in Glasflüffen, 
Schwefel, Porzellan, Steingut und ähnlichen Maffen, die, wenn fie genau find, für den Kunſt— 
liebhaber den Werth der Steine felbft haben, Lieferten vorzüglich die Fabrik zu Trapani in 
Sicilien, die Wedgwood'ſche Steingutfabrif in England und auch deutfche Künftler, namentlich 
'ippert, Colin, Rabenftein u. a. Vgl. Fiorillo, «Auffäge artiftiichen Inhalts» (Bd. 2); Gur- 
itt, «Archäol. Schriften» (Altona 1831); Arneth, «Die antiten C. des f. k. Miünz- und 
Intifencabinets» (Wien 1849) und «Die Einque-Eento-Sameen» (Wien 1858). 

Camelina, Dotter, Dötter, Leindotter, von Crantz aufgeftellte Pflanzengattung aus 
15. Klaffe, 2. Ordnung, des Linne’fchen Syftems und der Familie der Sreuzblütler. Ihre 
rten find einjährige Kräuter mit pfeilförmigen Blättern und Meinen, traubig angeordneten 
lüten von blaßgelber Farbe, Die daraus entftehenden Schötchen find etwas aufgeblafen, 
nförmig oder fugelig und der Scheidenrand parallel zufammengebrüdt. Beim Aufjpringen 
ıltet der Griffel der Yänge nach auseinander. In Deutfchland kommen vorzüglich zwei Arten 
‘, C. sativa und dentata, die einander fehr ähnlich ſehen und fich namentlich dadurch unter- 
eiden, daß erftere ganzrandige, letztere gezähnte Blätter hat. Beide führen den Namen Lein- 
ter und werden, befonders C. sativa, nicht felten ihrer ölhaltigen Samen halber als Oel— 
äd;fe angebaut, befonders dann, wenn der Winterraps auswinterte oder im ne durch 
itfröfte zu Grunde ging. Der Leindotter ift weit weniger einträglich al8 Raps und Rübſen, 

er weniger trägt und die Samen viel Meiner find. Dagegen ſoll das daraus gefchlagene 
beffer als das Riüböl fein, auch nicht fo leicht frieren. Es wird aber viel leichter ranzig. 
h und Blätter gelten für ein gutes Schaffutter. 
Samellie (Camellia) ift eine nad) ihrem Entdeder, dem Yefuiten Georg Yof. Kamel, von 
' benannte, dem Theeſtrauch nahe verwandte, im öftl. Afien einheimifche Pflanzengattung, 
e zur Familie der Ternstroemiaceae und nach Pinne zur Klaffe Monadelphia und Ord- 
Polyandria gehört. Es find immergrüne Sträucher oder Bäumchen, mit wechfelftändigen, 
ten, lederartigen, ganzen Blättern und blattwinfel» und endftändigen, anfehnlichen Blü- 
Der Kelch ift fünfblätterig und abfallend, äußerlich von mehrern in Dedblätter über 
en Schuppen umhüllt; die Blumenfrone der einfachen Blüten Hat 5—7 am Grunde 
hfene Blumenblätter; die Staubgefäße find zahlreich und ebenfalld am Grunde ein» 
ig zuſammengewachſen. Die drei bis fünffäcerige Kapfel enthält nad) dem Auffpringen 
es, die Samen tragendes Mittelfäulchen, bo bleibt fie auch bei einigen Arten gefchlof- 
'on ben verfchiedenen Arten, welche ſämmtlich durch angenehme und oft wohlriechende 
fowie eine fchöne Belaubung ausgezeichnet find, ift die japanische E. (C. Japonica) die 
te. Ihre Blätter find eirund-elliptiſch, faft zugefpigt und gefägt, glänzend; die Blüten 
nd, meift einzelnftehend, groß, und der Fruchtknoten ift kahl. Urſprünglich iſt fie in 
einheimiſch, ſie wird aber dafelbft wie auch in China als Zierſtrauch ſchon feit undent- 
siten auch Häufig cultivirt. Jetzt ift ihre Eultur aud) in Europa ungemein ausgebreitet, 
ı Hat eine große Menge von Spielarten, welche fic) befonders durch Färbung, Füllung 
t ber Blume unterſcheiden, und von denen namentlich die Formen Eclipse (Reine de 
imbricata, Pressii und punetata fehr ſchön und gefchägt find. Die Farbe der Blume 
ı zahllofen Abftufungen, aber aud) weiß, gelblich und geſcheckt. Geftalt und Stellung 
ıenblätter find bei den Spielarten gleichfalls verſchieden, befonders find die Blumene 
‚gerundet oder ausgerandet, ganzrandig, oder gezähnt, oder faft zerſchlitzt, Hder gefranft, 
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oder ſpitz, roſenartig, anemonenartig, oder velhenweiſe dachziegelig geſchichtet. Die Bfiitezgeit 
fällt in den Herbſt, Winter und Frithling. Dieſe Pflanze eignet ſich vorzüglich für dag Glas» 
haus; dod) kann man fie auch im Zimmer, befonders zwifchen Doppelfenftern, fehr wohl cırf= 
tioiren; nur muß fie den Zutritt de8 Sonnenlichts genießen. Im Winter braucht fie naer 
wenige Wärmegrade. Zum Boden verlangt fie eine lodere, mit etwas Lehm gemengte Heide- 
erde. Die Bermehrung bewirkt man leicht durch Stedlinge; die Zucht aus Samen ift viel auf- 

hältlicher. In Japan gewinnt man aus dem Samen ein brauchbares, dem Olivenöl ähnliches 
Del ftir die Haushaltung. Außer diefer Urt werden bei und nod) die negartige E. (C. reti- 

eulata) und die ftumpfblätterige C. (C. Sasanqua) cultivirt, welche beide aus Japan und 

China abſtammen. Erftere hat breitere und mehr grobedige Blätter als wie die gemeine E,, 

auch bedeutend größere Blüten, letztere weichhaarige Blätter und Meine zarte Blüten. 

Eamenä (in älterer Form Casmenä) ift der Name altital. Göttinnen, urfprünglich Quell- 
nymphen, bie meiftens als Begleiterinnen der Egeria (f. d.) genannt werden. Der Name (zu⸗ 
ſammenhängend mit carmen, Spruch, Gedicht) zeigt, wie der Name der Göttin Carmenta (f. d.), 
bie zum Weiffagen begeifternde Kraft der Duellen an. Den Camenen war bei Rom ein Hain 
geweiht, und ihren Dienft foll der König Numa eingeflihrt haben. Die röm. Dichter übertrugen 
diefen Namen häufig auf die griech. Mufen, ebenfalls urfprünglichen Duellgottheiten. 

Gäment, ſ. Cement. 

Cämentation, auch Cementation, nennt man in der Chemie einen metallurgifchen Pro— 
ceß, bei welchem eın Metall von einer andern Subftanz bededft wird, welche in die Oberfläche 
defjelben einzubringen beftimmt ift. Man bewirkt dies gewöhnlich badurd), daß man bie ge- 
hörig aufeinandergefchichteten Materialien in feuerfeften Behältniffen (Cämentirbitchfen) glüht. 
So verwandelt man 3. B. eiferne Gegenftände oberflächlid, oder auch durch und durch in Stahl, 
indem Man fie unter einer Bedeckung von Kohlenpulver in irdenen Kaften (Cämentirfaften) 
längere Zeit glüht, wobei die Kohle in das Innere des Eifens dringt. Um Kupfer oberflächlich) 
in Meffing zu verwandeln, erhigt man in irdenen ober eifernen Möhren — oder 
Kupferſtangen mit Zink, wodurch jene goldgelb werden. Oft bezeichnet man mit dem Namen 
C. einen Vorgang, welcher mit dem ebenbeſchriebenen darin übereinſtimmt, daß die Oberfläche 
eines Metalls verändert wird, obgleich die Urſache dieſer Umwandlung ſehr von der obigen 
abweicht. Legt man z. B. in Grubenwaſſer, das Kupfervitriol aufgelöft enthält, metalliſches 
Eifen, fo fcheidet fi, Kupfer aus den Waffer an dem Eifen ab (Cümentkupfer), während ſich 
eine Äquivalente Menge Eifen auflöft, Da die Ausfcheidung bes Kupfers jo regelmäßig vor 
fid) geht, daß das abgefchiedene Kupfer genau die Geftalt des eingelegten Eiſens zeigt, fo glaubte 
man in früherer Zeit, e8 fei das Eifen in Kupfer umgewandelt worden. 

Camera =Tucida (d. i. lichte Kammer) ift ein 1809 vom Engländer Wollafton erfundenes 
optifches Hilfsmittel zum Landfchaftszeichnen, welches nur fehr uneigentlich Camera heißt, da 
es aus gar feinem gefchlojjenen Naume befteht, fondern aus einem Heinen, vierfeitigen Glas— 
prisma, deffen Winkel nad) der Neihe 90, 67"/,, 134 und 67%/,° betragen. Hält man daf- 
felbe fo, daß von den beiden einen rechten Winkel miteinander bildenden Flächen die eine oben 
ift und eine horizontale Lage hat, die andere aber vertical und den abzubildenden Gegenftänden 
zugekehrt, und fieht man num ſenkrecht hinunter auf den Hinterften Theil der obern Fläche, in- 
dem man das Auge derfelben fehr nahe hält, fo erblidt man die Bilder der Gegenftände auf 
einem unter dem Prisma befindlichen Papier, infolge der auf den beiden geneigten Flächen des 
Prismas durd) fog. totale Neflerion erfolgten zweifachen Spiegelung in aufrechter Lage, zugleich 
aber auch, neben dem Prisma vorbeifehend, das Papier felbft, foda man jene mit einem Blei— 
ftift nachzeichnen fann, Kurzfichtige mitffen fic) dabei eines concaven, vor die verticale vordere, 
den Öegenjtänden zugewendete Fläche geftellten, Fernſichtige eines converen, unterhalb des Pris- 
mas an der Faffııng deffelben angebrachten Glaſes bedienen. Mittels feiner Faſſung ift das 
Prisma an einem horizontalen Arme feftgemacht, der von einer Heinen, verticalen Säule aus— 
geht; eine Schraubenzwinge dient dazu, das Inftrument an den Tiſch anzuſchrauben. Auch bei 
Mikroffopen und Fernrohren läßt ſich die C. anbringen, um die vergrößert gefehenen Gegen- 
ftände nadjzuzeichnen. Dan gibt dem Prisma in folhen Fällen die Form eines rechtwinkelig— 
gleichfchenkeligen Prismas, das nur eine fehr geringe Länge und Breite hat; die Spiegelung 
geſchieht dann auf der Hintern Hypothenufenjläche infolge der dort eintretenden totalen Reflexion. 

Camera-obſcura (d. i. dunkle Kammer), eine optifche Vorrichtung, um die von fiht« 
baren erg kommenden Lichtſtrahlen fo zu lenken, daß auf einem vorgehaltenen Schirme ein 
Bild diefer Dinge entfteht. Die einfachfte Einrichtung der C. ift die, daß man in einem fonft 
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derfinſterten Zimmer eine Heine Deffnung im Fenſterladen anbringt und an der dem Fenſter 
gegenüberliegenden Wand einen weißen —* oder Leinwandſchirm ausbreitet. Auf dieſem 
Schirme erſcheinen alle außerhalb des Zimmers liegenden Gegenſtände, von denen aus Licht 
durch das Loc auf den Schirm fallen fann, abgebildet, und zwar in umgekehrter Lage, das 
Unterfte zu oberft und das Rechte nach links verkehrt. Der Grund diefer verfchrten Lage des 
Bildes ift leicht begreiflich.- Bon höherliegenden Gegenftänden können die Lichtftrahlen nur 
ſchräg nad) unten durd) die Ladenöffnung auf die Hinterwand des Zimmers fallen, und von 
tieferliegenden Gegenftänden können fie nur ſchräg nad) oben eindringen. Diefer Form der 
C. bediente fich jchon 1540 Erasmus Reinhold, Profeffor der Mathematik zu Wittenberg, 
zur Beobachtung einer Sonnenfinfterniß. Das Bild in einer folhen C. erfcheint mit um fo 
ſchärfer gezeichneten Eontouren, je Heiner bie Deffnung ift; aber natürlich ift e8 dann auch um 
fo lichtſchwächer und dunkler. Macht man die Deffnung größer, fo wird das Bild zwar heller, 
aber e8 dringt dann von jedem Punkte der Außenwelt nicht mehr blos ein möglichft feiner 
Fichtftrahl in das Zimmer, fondern ein ganzes Lichtbündel, ſodaß fich jeder äußere Punkt nicht 
mehr als Punkt, fondern als verwafchener led auf der Hinterwand abbildet. Will man die 
möglichfte Schärfe des Bildes mit möglichfter Helligkeit deffelben verbinden, fo muß man bie 
E. dadurch) verbeffern, daß man in eine 1 bis mehrere Zoll große, runde Deffnung des Fenfter- 
ladens eine paffende, erhaben gefchliffene Glaslinfe von mehrern Fuß Brennweite einfegt. Eine 
ſolche Linfe hat, wie jede Sammellinfe, die Eigenfchaft, alle Lichtftrahlen, welche von einem ent» 
fernten Punkte aus auf fie fallen, nad) deren Durchgange durch das Glas fo zu brechen, daß fie 
alle wieder nach einem, um die Brennweite von der Linfe abftehenden Punkte hin zufammen- 
laufen. Stellt man daher den weißen PBapierfchirm in der Entfernung der Brennweite ber 
Linfe vom Fenfterladen auf, fo erblickt man auf dem Schirme ein deutliches, helles, verfehrtes 
Bild der Außendinge. Diefe verbefferte C. mit Sammellinfe fehreiben mandje ſchon dem or- 
forber Sranciscanermönd Roger Baco (im 13. Jahrh.) zu. Doc) find in deffen Schriften 
nur unbeftimmte Bemerkungen über diefe Wirkung der Sammellinfen zu finden, aber feine 
wirkliche Befchreibung einer C. Der erfte, welcher nachweislich die E. mit Sammellinſe be» 
ſchrieben und jedenfalls auch zuerft conftruirt hat, ift der Neapolitaner Johann Yaptifta Porta 
(im 16. Yahrh.). Eine ſolche C. ift nicht nur fehr inftructiv, fondern auch ebenfo ſehr unter= 
baltend wegen der fchönen Zeichnung und des natürlichen Colorits der auf dem Papierſchirme 
entftehenden Bilder. Sie hat aber den Uebelftand, daß ihre Herftellung fehr umſtändlich, und 
daß man fie nicht überall Hinfchaffen fann. Diefem hat man durch Eonftruction transportabler 
«Dunfellammern» abgeholfen, und zwar gefchah dies zuerft 1679 durch den Engländer Robert 
Hoofe. Der Zwed dieſes transportabeln Inftruments war in der Regel der, ein Nachzeichnen 
der durch dafjelbe entworfenen Bilder zu ermöglichen, und dem entfprechend hat man das sin= 
firument auch eingerichtet. Ein mäßig hoher, innen gefhwärzter Kaften ohne Boden wird auf 
ein mit weißem Papier befpanntes Reißbret geftellt. Im einer runden Deffnung in ber Dede 
des Kaſtens — ſich die Sammellinſe, deren Brennweite gleich der Höhe des Kaflens ift, 
und über der Linfe, außerhalb des Kaftens, ein in verjchiedene Neigungen ftellbarer Spiegel, 
welcher die von den ihm gegenüberliegenden Objecten auf ihn fallenden Strahlen nad) der Linfe 
binfpiegelt, fodaß von diefer dann auf dem Reißbrete ein Bild jener Objecte entworfen wird. 
In der einen Seitenwand des Kaſtens ift eine Heine Deffnung, durch welche man das Bild auf 
dem Reißbrete zu betrachten vermag, und an paffender Stelle befindet fich eine zweite, noch 
größere, mit einem ſchwarzen Tuche verhangene Deffnung, durd) die man mit dem Arme hinein- 
reichen und bas Bild auf dem Papiere mit einem Stifte u... fann. Man hat zu gleichem 
Zwede noch mehrere andere Einrichtungen der tragbaren C. erfonnen, die aber in der Haupt- 
fache nichts ändern. Gegenwärtig findet die E. feine fo allgemeine Anwendung mehr zum 
Nachzeichnen. Dagegen hat fie eine große Wichtigkeit in der Photographie und ald unent« 
behrliches Handwerkszeug diefes Zweigs der bildenden Kunft eigentgümliche Einrichtungen und 
bedeutende Verbefjerungen erlangt. Die Schönheit der Bilder der C. hatte nämlich ſchon lange 
das Verlangen rege gemacht, fie auf dem Schirme feftgalten zu können. Durch Nachzeichnen ließ 
fic) dies nur äußerft unvollfommen erreichen. Da gelang es dem Franzofen Daguerre (ſ. d.), 
im Verein mit feinem Landsmanne Niepce, nad) langen, mühevollen Arbeiten eine Silberplatte 
emifch fo zu präpariren, daß fie, wenn fie an bie Stelle des Schirmes gefegt wurde, auf wel⸗ 
en das Bild der C. fiel, diefes Bild, wenn auch nicht mit feinen Farben, jo doch mit allen 
ails der Zeichnung und des Helldunfels auf ſich feitzuhalten vermochte, auch nachdem bie 
“ Eonverfationd-2erifon. Elfte Muflage. IV. 5 
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Platte aus der E. entfernt worden. Seitdem ift das Verfahren, obwol bedeutend verbeffert, 
doch wefentlich dafjelbe geblieben. Bor allem aber hat die E. den Zweden des Photographen 
entfprechend hergerichtet werden müffen. (S. Photographie.) — Camera-clara (b.i. Helle 
Kammer) ift eine unfachgemäße Benennung mehrerer für das Nachzeichnen von Objecten be— 
ftimmter Einrichtungen der Camera-obfcura. Befonders gab Reinthaler in Augsburg eine der⸗ 
gleichen Einrichtung an, bei welcher, ähnlich wie bei der photographifchen Samera-obfcura, 
das Licht zu einer an der Vorderwand befindlichen Sammellinfe hereindringt, dann auf einen 
im Kaften hinter der Linfe befindlichen, ſchräggeſtellten Spiegel fällt und von diefem fo nach oben 
gefpiegelt wird, daß das Bild auf einer in die Dede des Kaftens eingefegten mattgefchliffenen 
Ölasplatte entfteht. Legt man dann ein weißes Papier auf diefe Platte, fo fcheint das Bild 
m. man kann es nachzeichnen. 
amerarins (Joachim), eigentlich Liebhard, melden Namen er, weil feine Vorfahren 
am Hofe des Biſchofa von Bamberg Kämmerer gewejen waren, mit E. vertaufchte, ift einer 
ber größten Fiteratoren und Polyhiftoren Deutſchlands, der zu den Fortſchritten der Künfte 
und Wiffenfchaften im 16. Jahrh. ungemein viel beitrug, theils durch Ausgaben, Ueberfegungen 
und Commentare vieler griech. und lat. Autoren, theils durch eigene Werke, von denen die 
meiften lange für claffifch galten und noch immer geſchätzt find, theil® endlich dadurch, daß er 
den Univerfitäten zu Leipzig und Tübingen und dem Gymnaſium zu Nürnberg eine neue Ge— 
ftalt gab. Geboren zu Bamberg 12. April 1500, ward er 1515 von feinem Vater nad) Leip— 
zig gebracht, wo er namentlich alte Literatur und grieh. Sprache ftudirte. 1518 ging er nach 
Erfurt und 1521 nad Wittenberg, wo vorzüglich Melanchthon ihn feiner Freundfchaft wür— 
digte. Durch feine Bemerkungen über Cicero's «Quaestiones Tusculanae» (1525) fam er mit 
Erasmus in Briefwechfel. Nachdem er noch in demſelben Yahre Wittenberg verlaffen und 
Preußen durchreiſt hatte, wurde er 1526 zu Nürnberg als Lehrer der claffifchen Sprachen ans 
Er und 1530 von dem Senate zum Abgeordneten am Reichötage zu Augsburg ernannt. 
it MelanchtHon nahm er großen Antheil an den dortigen Verhandlungen und unterftüßte 
benfelben bei feinen Arbeiten. Bier Jahre nachher wählte ihn der nitenberger Senat zum 
Secretär, welches Amt er jedoch ablehnte. Dann folgte C. dem Rufe bes Herzogs Ulrich von 
Würtemberg an die Univerfität zu Tübingen, und hier jchrieb er feine «Elemente der Rhetoriky. 
1541 übertrugen ihm bie Herzoge Heinrich und Morig von Sachſen die neue Drganifation 
der Univerfität zu Leipzig, deren Statuten er gemeinfchaftlic mit Kasp. Börner verfahte. 
1555 ging er aufs neue ald Abgeordneter zum Reichstage nad) Augsburg, von da mit Mes 
lanchthon nach Nürnberg, und 1556 mit bemfelben auf den Reichstag zu Negensburg. Bon 
Kaifer Marimilian I., der ihn 1569 nach Wien berief, um fic über verfchiedene Kirchliche 
Angelegenheiten mit ihm zu berathen, wurde er mit großer Aufmerkfamkeit behandelt und reich 
beſchenkt. C. ftarb zu Leipzig 17. April 1574. Er war von Natur ernft und einfilbig. Der 
Umfang feiner Kenntniffe, feine gemäßigten Grundfäge, die Kraft feines Charakters und feine 
fanfte, überzeugende Beredſamkeit erwarben ihm die Achtung aller Zeitgenoffen. Die Zahl 
jeiner Schriften ift fehr groß. Nächft den Biographien des Eobanus Heffus und des Fitrften 
Georg von Anhalt ift vorzüglich die Biographie Melanchthon’s (neue Ausg. von Strobel, 
"up 1777) und die Sammlung der Melanchthon'ſchen Briefe (Lpz. 1569) zu erwähnen, 
och immer find auch feine «Commentarü linguae Graecae et Latinae» (Baſ. 1551) nicht 
ohne Werth. Nach feinem Tode erfchienen feine «Epistolae familiares» (3 Bde., Franff. 
1683— 95), welche intereffante Beiträge zur Zeitgefchichte geben. — Sein Sohn, Joachim 
., einer der gelehrteften Aerzte und Botaniker feiner Zeit, geb. zu Nürnberg 5. Nov. 1534, 
dirte zu Wittenberg, Leipzig und Breslau Medicin und bereifte dann Italien; wo er die bee 
rühmteften Profefforen hörte und zu Bologna promovirte. Seit 1564 prafticirte er in Nitrn- 
berg, wo er den Magiftrat vermochte, eine medic. Lehranftalt zu ftiften, deren Dekan er bis an 
feinen Tod war. Bor allem liebte er die Botanik, weshalb er fid) auch einen botan. Garten 
anlegte. Beim Sanımeln von Materialien zu mehren großen botan. Werken, bie er vorberei⸗ 
tete, parte er weder Mühe noch Koften. So kaufte er unter anderm von Kasp. Wolf in Zürich 
die koſtbare botan. Bibliothef und die Handfchriften Konr. Gesner's fiir 150 Fl. Darunter 
befand fich auch eine Sammlung von 1500 in Holz geſchnittenen Pflanzen, welche er zum Theil 
bei der Herausgabe des «Epitome Matthioli de plantis ete.» (Frankf. 1586; deutfch von 
Handf unter dem Titel «Kräuterbuch», Frankf. 1586) benugte, Bon feinen übrigen Werfen 
find zu nennen: «De re rustica opuscula nonnulla» (Nürnb. 1577), der Katalog der Pflanzen 
feines Gartens unter dem Titel «Hortus medicus et philosophicus» (Franif. 1588) und 
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«Symbolorum et emblematum ex re herbaria desumtorum centuria una» (Nurnb. 1690 — 
97). C. ftarb zu Nürnberg 11. Det. 1598. 

Camerino, früher eine Delegation des Kirchenftaats, bildet jegt einen Kreis der Provinz 
Macerata des Königreichs Italien, der 45376 E. zählt. Die gleichnamige Hauptftadt Liegt 
in gebirgiger Gegend unweit der großen von Rom über Yuligno nad) Ancona führenden 
Straße, und ift Sig eines Erzbisthums und einer Heinen Univerfität, die 1727 geftiftet, aber 
1863 nur von 49 Studirenden befucht ward. Unter den Gebäuden verdienen der erzbifchöfl. 
Palaft und die Kathedrale Erwähnung; auf dem Hauptplage befindet fich eine Bronzeftatue des 
Bapftes Sirtus V. Die Stadt zählt in ihrem ganzen Gemeindebezirke 19263 E., welche neben 
einiger Seidenfpinnerei namentlich Yandwirthfchaft betreiben. C. ift das alte Camerinum, das 
fonft Camers hieß und eine wichtige Stadt Umbriens war. Im Mittelalter bildete C. eine 
Mark des Herzogthums Spoleto, bis e8 um die Mitte des 13. Jahrh. an die Varani kam, von 
denen Giovanni Maria 1520 von Papft Leo X. den Titel eines Herzogs von C. erhielt. 1589 
tam E. an Ottavio Farnefe und, als diefer Herzog von Parma geworden, an die päpftl. Kam⸗ 
“ mer. 1860 wurde e8 von Piemont annectirt. 

Camerũn Heißt der höchſte Gebirgsftod an der ganzen Weftfüfte Afrikas, eine riefige vul« 
fanifche Maffe, zwifchen 3° 57’ bis 4° 25’ nördl. Br. und 26° 41’ bis 27° 5’ öſtl. L., die mit 
Einfluß der nördlich verlaufenden Höhen eine Fläche von etwa 28 Q.-M. bededt. Weft- 
wärts grenzt das Gebirge ang Meer und an die Küftenniederung im Bereich der Aeſtuarien 
des Rumbi und des Alt-Calabar, im S. gleichfalls an das Meer, im D. an den Dſchamur, 
defien weſtl. Mündungsarm den Fuß des Gebirgs befpült, während die öftl. Arme feines 
Delta das höchſt merkwitrdige Yeftuarium E. bilden, welches zwifchen Cap E. im N. und 
Cap Suellaba im S. mit dem Meere in Berbindung fteht. Der Bergkoloß des E. wurde 
zuerft von dem Kapitän Burton und dem deutfchen Botaniker Dann im Dec. 1861 und 
Yan. 1862 beftiegen. Das Gebirge ift bis in bedeutende Höhe dicht beftanden mit Palmen, 
Alazien, mancherlei Ficusarten, Cardamomen, Kolabäumen, afrik. Eichen, mit Erifen, unges 
heuern Farrn und riefigen Gräfern, deren Region bis zu 3750 par. F. Höhe reicht, wo Hleinerer 

Wuchs fie verdrängt. Bei 4560 par. F. Höhe beginnt das Labyrinth großer Yavaftröme und 
Schladenfelder, und in 7400 par. %. Höhe tritt der erfte Krater auf, deren man im ganzen 28 
zählt. Nach der Ausfage der Bewohner von Bimbia hat der Berg noch 1838 einen Ausbruch 
gehabt. Die untere Gebirgslandfcaft erfcheint vortrefflich geeignet für die Cacao-, Kaffee» und 
Zudercultur, wird aber jest nur zum Anbau von Bananen und Kokos benutzt von dem hell- 
farbigen Stamm der Ba⸗Kuiri, der der großen füdafrif. Völfer- und Sprachenfamilie angehört. 

amillus (Marcus Furius), aus einem röm. Patriciergefchlecht, wurde 403 v. Chr. zum 
eriten mal zum Kriegstribun mit confularifcher Gewalt erwählt. Im 10.9. des legten Kriegs 
egen Bejt (396) eroberte er als Dictator diefe mächtige etruskifche Stadt. Durch die ftolze 
Pracht feines Triumphs erregte er den Unwillen des Volls, der fich fteigerte, al$ er von den 
Bürgern den zehnten Theil der Beute zurüdforderte, um ein dem delphiſchen Apollo für den 
zu verleihenden Sieg gethanes Gelübde zu löfen. Deffenungeachtet ward er 394 zum vierten 
mal zum Sriegstribun ernannt. Er belagerte Falerii, deffen Bewohner ſich überaus tapfer ver= 
theidigten. Ein Schulmeifter, wird erzählt, habe ihm die Kinder der vornehmften derfelben 
überliefert, E. aber habe den Verräther mit gebundenen Händen unter Ruthenſtreichen von 
den Knaben zurüdführen laffen und durch diefe Großmuth die Belagerten bewogen, fich ihm 
zu ergeben. Ein Bündniß mit Falerii beendete den Krieg. Als der Volkstribun Lucius Apu— 
lejus ihn anflagte, einen Theil der Beute unterfchlagen zu haben, verbannte er fi, weil er 
feine Berurtheilung vorausfah, 391 freiwillig, obgleich feine Freunde fid) erboten, die ihm ab» 
geforderte Summe zu bezahlen. Nachdem Brennus (f. d.) Rom bis auf das Kapitol erobert 
hatte, wählten ihn die nach Veji geflüchteten Römer zum Dictator. Un der Spige eines Heeres 
von 20000 Römern, denen noch viele Freiwillige aus Latium fi) anfchloffen, eilte E. zum 
Entſatz des Capitols herbei, wo man den Frieden zu erfaufen im Begriff ftand. Es fam zum 
Treffen. Die gefchlagenen Gallier verließen in der Nacht ihr Lager. E. holte fie am folgenden 
Tage ein und erkämpfte den vollftändigften Sieg. Triumphirend zog er num wieder in Rom 
ein; aber die Stadt war in einen Schutthaufen verwandelt, und die Tribunen erneuerten den 
Vorſchlag, nach Beji auszuwandern. C. jedoch mit dem Senate widerftand dem, und bald war 
Rom wieder aufgebaut. Jetzt ergriffen die Aequer, VBolsker und Etrusfer die Waffen gegen 


Rom und die Bundesgenoffen Roms, die Latiner und Hernifer fielen ab. Doch C. befiegte fie 
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alle und zog zum dritten mal in Rom im Triumph ein, erſtattete von der Beute den Römern, 
was fie früher zur Erfüllung feines Gelübdes dargebracht, und trat hierauf in den Privatſtand 
zurüd. Sein Ruhm reizte jedoch die Eiferfucht des Marcus Manlius Capitolinus, und zugleich 
bewog C. das Mitleid, ſich der verfchuldeten Plebejer anzunehmen. Es entftanden darüber 
Unruhen. ©. warb die Dictatur übertragen umb unter feinem Einfluffe Manlius verurtheilt 
und hingerichtet. In dem Kriege, den Pränefte und andere lat. Städte 372 gegen Rom bes 
— rettete C. als Kriegstribun das Heer, das durch die Uebereilung ſeines Collegen 
ucius Furius ſchon dem Untergange nahe war, und beſiegte die Präneſtiner. Von neuem 
warb C. zum Dictator ernannt, als die von den Vollstribunen Cajus Licinius Stolo und 
Cajus Sertius in Borfchlag gebrachten Geſetze 363 die Heftigften Unruhen erregten. C. wagte 
es nicht, der nad) gleichem Hecht im Staat ringenden Plebs zu widerftehen, und danfte ab. 
Aber ſchon im folgenden Yahre itbertrug man dem 8Ojährigen Greiſe die Dictatur wieder, als 
die Gallier fic in der Nähe Roms zeigten. C. fchlug diefelben bei Alba, und als er zuriidgefehrt 
war, vermittelte er die Annahme der Licinifchen Geſetze und dadurch den Frieden zwifchen Pa— 
trictern und Plebejern. Hierauf ließ er neben dem Capitol der Eintradht einen Tempel er. 
bauen, trat von dem Öffentlichen Schauplage ab und ftarb bald nachher, von ganz Rom bes 
trauert, 365 v. Chr., nachdem er fiebenmal Kriegstribun, fünf«, nad) andern ſechsmal Dictator 
gewefen. Daß die Erzählung von feinen Thaten vielfahe Ausſchmückungen durch die Sage 
erfahren habe, ift jchon von Niebuhr dargethan worden. 
Camifarden, ſ. Cevennen. 
Camoens (Luis de), der berühmtefte Dichter der Portugiefen, geb. zu Liffabon um 1524, 
ein Sohn bes Schiffslapitäns Simon Baz de E., der durch Schiffbruch unweit Goa um 1552 
fein Leben verlor. €. ftudirte zu Coimbra, wo in jenen Zeiten nur die Nachahmung der Alten 
als verdienftlic galt. Nach Lifjabon zurücdgelehrt, ward eine heftige Neigung, die er zu einer 
Hofdame, Katharina von Athaide, der Tochter des Dom Antonio de Lima, Öberfthofmeiftere 
des Infanten Dom Duarte (geft. 1556), faßte, der Grund aller feiner fpätern tragischen Schid« 
fale. Kaum war diefe Liebe zur Kenntniß des Königs gelangt, als E. nad) Punhete, einem 
Flecken im Diftricet von Santarem, verwiefen wurde, wo er einen großen Theil feiner Iyrifchen 
Gedichte ſchrieb. 1548 hob man feine Verbannung nur auf, um ihn mit einer Erpedition nad) 
Ceuta zu fenden, wo er in der Compagnie des Antonio de Noronha, feines theuerften Freundes, 
die erften Waffenthaten vollbrachte. Ein Metallftüd aus einer feindlichen Kanone raubte ihm 
vor Ceuta das rechte Auge. Er hoffte, man werde wenigftens feiner Tapferkeit Gerechtigkeit 
widerfahren laffen, wenn man auch fein Talent nicht anerfenne; aber den doppelten Anfprü« 
chen, die er hegte, ftellte fich der Neid entgegen. Voll Unmwillen, fi vernadjläffigt zu fehen, . 
ſchiffte er fi 1553 nad) Indien ein und landete in Goa. Seine Einbildungstraft ward erregt 
durch die Heldenthaten feiner Landsleute in diefem Lande, und obgleich er fich über fie zu bes 
Hagen hatte, widerftand er doch nicht dem Antriebe, ihren Ruhm in einem Epos zu verherr= 
lichen. Aber diefe Lebhaftigkeit des Geiftes, die ben Dichter machte, war ſchwer vereinbar mit 
der Mäßigung, zu welcher eine abhängige Lage nöthigte. E. ward entrüftet durch die Mis— 
bräuche der Regierung in Indien und fchrieb 1555 unter der Aufichrift «Disparates na India» 
ein fatirifches Gedicht, in weldyem er den Vicefönig von Indien und die angefehenften Ber: 
fonen verfpottete, Dies hatte 1556 feine Verweifung nad) Macao zur Folge. Hier Iebte er 
mehrere Jahre in der mit allen Reizen des Drients ausgeftatteten Natur und dichtete feine 
«Lufindeo. Den größten Theil derfelben fol er in einer Grotte bei Macao abgefaßt haben, 
die deshalb bis auf den heutigen Tag noch den Namen der Grotte des E. führt. Die «Pufiade» 
ober beffer die Lufiaden, d. i. die Lufitanier oder Abkömmlinge des Lufus, ift unter den fog. 
modernen Epppöen die einzige, die ſich dem echt epifchen, volksthitmlich - urfpriinglichen Geifte 
nähert. Das Gedicht entftand unter Berhältniffen, jenen ähnlich, die allein ein edjtes Epos 
erzeugen fünnen, in der Zeit der Heroenziige der Portugiefen nad) Afrifa und Afien, unter 
dem durch diefe Wunderthaten hervorgerufenen begeifternden Aufſchwunge des neuauflebenden 
Nationalbewußtfeind. Die «Lufiade» ift daher auch mehr ein epifches Nationalgemälde des 
portug. Heldenthums als ein zur Feier eines einzigen Helden, einer vereinzelten Großthat ge— 
fungenes Gedicht, und die Unternehmung Basco da Gama’s bildet nur das Haupt» oder Mittel- 
ſtück in diefer Heldengalerie, an welches der Dichter die Großthaten und merkwürdigen Schie- 
fale der übrigen Lufiaden angereigt. Am berühmteften find von diefen Gemälden, fälfchlich 
Epifoden genannt, das des tragischen Schidjal® der Ines de Caſtro und die Erfcheinung Ada— 
maftor’s, der, kraft feiner Herrfchaft über die Stürme, Gama’s Reife aufhalten will, als er 
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im Begriff ſteht, das Cap zu umſchiffen. Im damaligen Zeitgeſchmack verband C. in ſeinem 
Gedichte, das durchweg von der Nachahmung der Werke des claſſiſchen Alterthums zeugt, die 
Erzählungen der portug. Geſchichte mit dem Glanze der Dichtkunſt und das Chriſtenthum mit 
ben Fabeln der Mythologie. Die Berfification der «Lufiade» hat etwas überaus Reizendes. Das 
allgemeine Interefle des Gedichts befteht vorzüglich in dem patriotifchen Gefühle, von welchem 
e8 durchdrungen ift. Der Nationalruhm der Portugiefen erfcheint Hier in allen Formen, welche 
bie Erfindung ihm leihen kann. Nachdem E., der das unpoetifche, aber, wie es fcheint, ziem- 
fich einträgliche Amt eines Oberverwalters der Gelder der Verftorbenen zu Macao erhalten, 
dabei fo viel erfpart hatte, daß er fich dadurch für feine Zukunft gegen Mangel gefichert Hielt, 
ward er endlicd 1561 aus feiner Verbannung zuridgerufen. An der Mündung des Fluſſes 
Mekiang in Cochinchina litt er aber Schiffbruch und verlor, wie er felbft erzählt, die erworbene 
Hoffnung, nichts als nur das nadte Leben und fein durchnäßtes Gedicht auf einem Brete wie 
durch ein Wunder rettend. Um diefes in Liffabon herauszugeben, ſchlug er den ihm von dem 
Vicekönige von Indien angetragenen Poften eines Vorftehers der Factorei von Chaul aus und 
fchiffte fi 1569 nad; feinem Baterlande ein. König Schaftian, kaum der Kindheit entwachjen, 
gewann C. lieb und nahm die Zueignung der «Os Lusiadas» (Liffab. 1572) wohl auf. Allein 
alles, was ihm der König gewährte, war ein Jahrgehalt von 15000 Reis (etwa 25 Thlr.) und 
bie Erlaubniß, fi an feinem Hofe aufzuhalten. E. ftarb 10. Juni 1580 wahrfcheinlich in 
einem Häuschen in der Nähe des Kloſters der Franciscanerinnen von St.-Anna, in deren 
Kirche er begraben wurde. Erft 1596 errichtete ihm fein Freund D. Gongalo Coutinho ein 
Grabdenkmal, das jedoch bei dem Erdbeben von 1755 zu Grunde ging. Außer den Lufiaden 
ſchrieb E. Sonette, Canzonen, Seftinen, Dden, Elegien, Eflogen, Stanzen, Redondilien, Epie 
gramme, Satiren, Briefe und drei Komödien, «Aınphitruo» nad) Plautus, «König Seleucus» 
und «Liebe des Philodem». ine gute Handausgabe feiner ſämmtlichen Werke beforgten Bar» 
reto Feio und Monteiro (3 Bde., Hamb. 1834). Die befte und vollftändigfte Ausgabe hat 
der Vicomte von Juromenha begonnen (mit berichtigter Biographie des C., Bd. 1—4, Liſſab. 
1860— 63). Eine vorzigliche Ausgabe der «Lufiade» hat Souza-Botelho (Par.1817, 1819 
und 1823) beforgt. Das Gedicht ift in alle europ. Sprachen wiederholt überſetzt worden, 
ins Deutfche von Donner (Stuttg. 1833) und Booch-Arkoſſy (Ypz. 1854; 2. Aufl. 1857). 
Eine deutfche Uebertragung der «Sonette» von E. hat Arentjchildt (Lpz. 1852) geliefert. 
Bol. Adamfon, « Memoirs of the life and writings of Luis de C.» (2 Bde., Lond. 1820); 
Mordani, «Elogio storico di Luigi CO.» (Bologna 1841) und die vollftändigfte Bibliographie 
der Werke und ihrer Ueberfegungen in ba Silva, « Diccionario bibliographico portuguez» 
(Bd. 5). Auch ift E. felbft von einem feiner Landsleute, Almeida Garrett, zum Gegenftande 
eines epifchen Gedichts, das anonym unter dem Titel «Camoes, poema» (Par. 1825) erſchien, 
fowie von Tied zu dem der Novelle «Tod des Dichter» genommen worden, 

Camorra ift eine geheime, iiber das ganze Gebiet des ehemaligen Königreichs Neapel ver» 
breitete Brüderfchaft, deren Mitglieder Camorrifti heißen und unter den niebern Klaffen das 
Recht des Stärkern geltend machen. Sie traten unter der bourbonifchen Regierung auf Märk— 
ten, an Fiaferftationen, bei öffentlichen Schaufpielen und überall, wo ſich das Volk beluftigte, 
ganz frei auf, maßten ſich bei Streitigkeiten ein Schiedsrichteramt an, erpreßten bei Verkäufen, 
Miethen, Spielen und andern derartigen Gelegenheiten einen Antheil am Verdienſt oder Ge- 
winn und übernahmen außer Schmuggeltransporten auch Aufträge zu ſchweren Verbrechen. 
Ihre Bereitichaft zu Gewalt und Mord und die folidarifche Verbindung, in der fie unterein- 
ander ftanden, machten fie fo gefürchtet, daß felbft gefangene Camorrijti ihre Mitgefangenen 
und Fogar den Kerkermeifter befchagen konnten. Die Brüderfchaft hat in jeder Provinzials 
hauptftadt eine Centralftelle, in der Stadt Neapel deren zwölf. Jede Eentralftelle fteht unter 
einem gewählten Chef mit abfoluter Gewalt, dem ein Rechnungsführer (Contarolo) beigegeben 
iſt. Letzterer verwaltet die gemeinfchaftliche Kaffe (Barattolo), in welche ſämmtliche Camorrifti 
der betreffenden Section den Ertrag ihres Treibens zur gleichen Bertheilung unter fänmtliche 
Genoſſen einliefern. Bewerber um die Mitgliedfchaft müffen nachweiſen, daß. fie fid) weder 
der Spionage noch des Diebftahls ſchuldig gemacht Haben, ingleichen daß ihre Frauen und 
Schweftern nicht zu den Proftituirten gehören, und geloben auf ein eifernes Erucifir mit 
einer furchtbaren Eidesformel Treue und Verſchwiegenheit. Der Candidat bleibt dann ein 
Jahr lang als Picciotto d’onore Lehrling eines alten Camorrifta, empfängt hierauf, nachdem 
er Iebensgefährliche Proben des Muthes und Gehorfams beftanden, den Grad eines Picciotto 
di fgarro und wird erft nad) längerer Zeit und nad) abermaligen ſchweren Proben eigentlicher 
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Camorriſta. Jeder von ihnen fiihrt zwei Meffer von befonderer Form, an denen ſich die Mit- 
lieder gegenfeitig erkennen, und fteht unter der ftrengften Disciplin. Ungehorfam wird mit 
Brüigeln, Suspenfion im Gewerbe oder Ausftogung, Verrath, felbft wenn ihn ein bereits Aus- 
geftogener begeht, mit bem Tode beftraft. Gerathen Mitglieder untereinander in Streit, fo 
fchlichtet der Chef, in ſchweren Fällen entfcheidet aber der Zweikampf auf den Dold. Unter 
König Ferdinand IL war die E. aus polit. Gründen gelitten. Die Regierung Franz’ II. wollte 
ber gefährlichen Brübderfchaft ein Ende machen und Tief alle der Polizei befannten Mitglieder 
deportiren. Die Zuritdgebliebenen fetten fi) dafür mit dem Garibaldi-Comite in Verbindung 
und leifteten bei Vertreibung ber Bourbonen wefentliche Beihülfe. Ein Verſuch, fie nunmehr 
im Polizeidtenfte zu verwenden, mislang völlig. Seitdem die C. auch mit der neuen Regierung 
zerfallen ift, unterhält fie hauptfächlich das Räuberunweſen in Siditalien. Vgl. Monnier, 
«La Camorra, notizie storiche» (Flor. 1863). i 
Campagna di Roma Heigt die ungefunde und jetst faft ganz unbebante Gegend in Italien, 
welche den größten Theil des alten Latium umfaßt, fi von Ronciglione bis über die Ponti- 
niſchen Sümpfe nad) Terracina hin erftredt und Rom umſchließt. Sie ift auf der Landſeite 
von den Terrafjenrändern und Bergzügen des röm. Subapennins, wie dem Monte Drefte, den 
Albaner und Sabiner Bergen, begrenzt, im W. von den Wellen des Tyrrhenifchen Meeres be- 
fpült und im Innern eine leicht Hügelige Ebene, in der nur der Monte Sacro einigermaßen 
ausgezeichnet ift. Der Boden ift faft durchgehends vulfanifch, alle Seen find Krater aus- 
ebrannter Vulkane. Die überall und namentlich aus der Solfatara (f. d.) auf dem Wege von 
om nach Zivoli auffteigendben Dünſte erzeugen die Malaria (f. d.) oder Aria cattiva, welche 
diefe ganze Gegend verpeftet. Die vorzüglichften Punkte in der Campagna find Tivoli, der 
päpftl. Sommerpalaft Eaftel-Ganbolfo, Ariccia und Genzano. Die Zahl der Bewohner ift fehr 
gefing, und aud) diefe fehen fi im Sommer genöthigt, nad Rom und in die benachbarten 
Städte zu gehen, wo fie unter den Säulenhallen der Firden und Paläfte ihr Nachtlager auf« 
Schlagen. Im Herbfte ziehen Hirten von den Apenninen mit ihren Heerben hierher. Die eigent« 
liche Viehzucht ift aber ganz vernachläffigt. Die Rinderhirten find beritten und mit Lanzen 
bewaffnet, mit denen fie ihre Heerde ſehr gefchict zu Ienfen verftehen. Doch diefe Gegend war 
nicht immer fo wüft und menfchenleer. Ein Paradies vielmehr muß fie zur Zeit der röm. 
Blüte gewefen fein, wo Domitian und Hadrian ihre prachtvollen Villen hier anlegten, Die 
häufigen Kriege und Berwüftungen, denen die Campagna fo oft ausgefegt gewefen, nicht minder 
der Schwarze Tod im 14. Yahrh. und die hieraus entftandene Entvölferung fowie häufige 
Ueberſchwemmungen der Ziber fünnen wol als Haupturfachen angefehen werden, daß hier eine 
fo große Dede entftanden ift. Nach Pivius war zwar die Campagna von jeher ungefund; allein 
durch die höchfte Anftrengung und durd die ben Römern zu Gebote ftchende Menge von Mit» 
teln wurde fie fehr cultivirt. Auch einige Päpfte, befonders Pius VL, haben die ungefunde Luft 
durch Austrodnen der Pontinifchen Sümpfe (f. d.) zu mindern gefucht. Unter der franz. Herr⸗ 
haft erwarb fid) der damalige Gouverneur von Rom, General Miolis, durch Anpflanzen von 
Bäumen, Urbarmachen der Felder und Trodenlegen der Sümpfe große Verdienfte. Vgl. Weſt 
phal, «Die röm. Campagna» (Berl. 1829); Didier, «La Campagne de Rome» (Par. 1842). 
Campan (Jeanne Louiſe Henriette), geborene Geneft, die Vorleferin der Töchter Fud« 
wig’8 XV., war zu Paris 6. Oct. 1752 geboren. Durch die nahmalige Königin Marie Ans 
toinette, deren Zuneigung fie ſich erworben, wurde fie mit E., dem Sohne des Geheimſecretärs 
der Königin, verheirathet und von letzterer als erfte Kammerfrau angeftellt. Sie gab ihrer Be— 
ſchützerin mannichfache Beweife der Treue und Anhänglichkeit und wollte ihr nad) dem 10, Aug. 
1792 in den Temple folgen, was aber Petion nicht geftattete, Während der Schredensherr- 
haft mußte fie fich zu Combertin verborgen halten. Nach Robespierre's Sturz errichtete fie 
eine Erziehungsanftalt für Mädchen zu St.-Germain, die bald einen ausgebreiteten Ruf er« 
hielt. Napoleon ernannte fie zur Vorfteherin der von ihm gegründeten Erziehungsanftalt für 
Töchter der Offiziere der Ehrenlegion zu Ecouen, welche fie einrichtete und fieben Jahre lang 
verwaltete, bis unter der Reftauration diefelbe aufgehoben wurde. Sie ftarb zu Mantes 
16. Mai 1822. Ihre «M&moires sur la vie priv6e de la reine Marie Antoinette» (4 Bde; 
5. Aufl., Par. 1824) enthalten anziehende Beiträge zum Verſtändniß der Franzöfifchen Re— 
volution. Auch ihr «Journal anecdotique» (Par. 1824) und ihre «Correspondance insdite 
avec la reine Hortense» (2 Bde., Par. 1835) find reich an pifanten Zügen aus Napoleon’g, 
Alerander’8 I. u. a. Leben. Bon ihren Schriften über Erziehung (2 Bde., Par. 1823) werden 
befonder$ die «Conseils aux jeunes filles» geſchätzt. 
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Campanella (Thomas), ein als Philofoph berühmter Dominicanermönd), geb. 5. Sept. 
1568 zu Stilo in Calabrien, ftudirte zu Neapel und Coſenza Philofophie. Das Studium der Ale 
ten und der Schriften des Bern. Telefius erweckte in ihm großes Miatrauen gegen die jholaftifche 
Philofophie. Um fi der Philojophie ungeftörter zu widmen, zog er ſich nach Balbia in die 
Einfamfeit zurüd und arbeitete hier feine «Philosophia sensibus demonstrata» (Neap. 1591). 
Nachher ging er nad) Neapel, wo er fein Werf «De sensu rerum et magia» (Frankf. 1620; 
2. Aufl., Par. 1636) fchrieb. Die Ueberlegenheit, mit welcher er dafelbft beim Disputiren 
gegen die orthoboren Theologen auftrat, z0g ihm Haß und Nachftellungen zu, weshalb er 1592 
fi) nad) Rom, von da nach Florenz, fpäter nad) Benedig und Bologna wendete. 1598 kehrte 
er nad) Neapel und bald darauf in feine VBaterftadt zurüd. Hier ward er feiner Freimitthigkeit 
wegen ber fpan. Regierung verdächtig, die ihn 1599 nebft mehrern andern verhaften und foltern 
ließ. Zwar vermochte man nichts auf ihn zu bringen, deffenungeachtet wurde er 27 9. hindurch 
gefangen gehalten, bis es Urban VIII. gelang, durd) das Erbieten, ihn als Ketzer zu richten, 
1626 feine Auslieferung zu bewirken, worauf er zum Schein in die Gefängnifje der Inqui— 
fition zu Rom gebracht, 1629 aber mit einem anfehnlichen Yahrgehalt freigelaffen und von 
Urban VII. eines vertrauten Umgangs gewürdigt wurde. Neue Nachftellungen der Spanier 
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nahm. C. ftarb dafelbft 21. Mai 1639 in dem Dominicanerflofter der Vorſtadt St.-Honore. 
Bon feiner Bielfeitigkeit und feinem Fleiß zeugt die große Anzahl (82) feiner Schriften, welche 
den Gebieten der Philofophie, der Naturwiſſenſchaften, der Aftronomie, Aftrologie, Medicin, 
Theologie, Dogmatil, Moral und Staatswiffenfchaft angehören. Die meiften derfelben hat er 
im Gefängniß verfaßt, doch wurden diefelben zum großen Theil nod vor feiner Freilaffung 
durd) den Sachſen Tobias Adami, der ihm während der Gefangenfchaft fennen gelernt, aud) 
außerhalb Italien befannt und in Deutſchland gedrudt. Außer den bereits genannten find 
noch beſonders hervorzuheben: «De gentilismo non retinendo» (Par.1636); «Astrologicorum 
libri VII» (2yon 1629 u. Frankf. 1630); «Prodromus philosophiae instauratae » (Franff. 
1617); «Exordjum metaphysicae novae» und «Nova physiologia secundum principia pro- 
pria»; «Apologia pro Galilaeo» (franff. 1622); «Philosophia epilogistica realis» (Franff. 
1623), welcher die « Civitas solis» beigegeben ift; ferner «Universalis philosophia» (Par. 
1638); «Philosophia rationalis» (5 Bde., Par. 1638) und die erft neuerdings durch Garzilli 
befannt gemachten «Discorsi politici ai principi d'Italia» (Neap. 1848). Seine philof. An- 
ſichten vepräfentiren in eigenthümlicher Weife den Gärungsproceh, der zu Ende des 16. und 
im Anfang des 17. Jahrh. nach fehr verfchiedenen Richtungen Hin in den Köpfen ſtattfand; 
daher wechſeln bei ihm Reichthum und Kühnheit der Gedanken und itberrafchend helle Blicke 
mit althergebradhten Gemeinplägen und feltfamen aftrol. und magischen Träumereien, Eigen- 
thümlich ift fein Verſuch, eine enchklopäd. Gliederung alles Willens fyftematifch auszuführen, 
ebenfo eine Theorie der Erkenntniß aufzuftellen. C.'s Vertheidigung des Katholicismus und 
Papismus in der «Monarchia Messiae » (Wir 1633) und in «Della libertä e deila felice 
suggezzione allo stato ecelesiastico» (Air 1633) verfchaffte ihm die Gunft des Papſtes. Die 
erwähnte «Civitas solis», lateinisch in Dialogform abgefaßt, ift ein berühmter Staatsroman, 
in welchem er in phantaftifcher Weiſe einen utopifchen Idealſtaat ſchildert, der eine vollftändige 
Neform auch der focialen Berhältniffe anftrebt und deffen Grundlage «die reinfte Freude an 
der Thätigfeit» bildet. Vgl. Tröbft, «Der Sonnenftaat des E.» (Weim, 1860). Eine Anzahl 
von E.'s «Poesie filosofiche » (herausg. von Orelli, Lugano 1834) hat Herder ald «Seuf- 
zer eines gefeffelten Prometheus aus feiner Kaufafushöhle» in der « Adraften» (Bd. 3) ins 
Deutfche übertragen. Vgl. Eyprian, «Vita et philosophia C.» (Amfterd. 1705; 2. Aufl. 
1722); Rirner und Siber, „Thomas Campanella » (Sulzb. 1826); Baldachini, «Vita di 
Tommaso C.» (2 Bbe., Neap. 1840— 43). 

Campanerthal, ein reizendes Thal des obern Adour im franz. Depart. Oberpyrenäen, 
und zwar im Arrondiffement von Bagneres de Bigorre (f. d.), hat feinen Namen von dem 
Maritflecken Campan, der am linken Ufer des Adour, 2080 F. über dem Meere, %, M. 
oberhalb Bagneres liegt, 3655 E. zählt, und in deffen Nähe berityumte Darmorbrüche und eine 
Tropffteinhöhle fich finden. Aus dem mit allen Reizen der Natur ausgeftatteten Thale von 
Bagneres, deffen Hügeln und Bergen der 8857 3. hohe Pic-du-Midi und Lheyris fich im 
Hintergrunde anfchliegen, führt eine nad der berühmten Maintenon, die hier mehrere Jahre 
zubrachte, benannte Allee in das Thal von Campan. Hier bildet das alte Klofter Medous den 
erften intereffanten Punkt. Hinter dem Dorfe P’Esponne nimmt die Gegend einen wilden 
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Charakter an; hohe Felfen und dichte Wälder umgeben bie alte Priorei St.-Paul, unter welcher 
der Adour in dunkler Tiefe dahinraufht. Der 7200 F. hohe Mont-Aigu fchlieft die Scene 
romantifcher Naturfhöndgiten. In Deutfchland ift das Thal durch Jean Paul’s Dichtung - 
«Das E.» berühmt geworben. 

Kampanien, eine ehemalige Landſchaft Italiens, mit der Hauptftadt Capua (f. d.), die 
jegigen fog. campanifchen Provinzen Neapel und Eaferta (früher Terra di Lavoro) nebft Theilen 
von Salerno und Avellino (früher Principato citeriore und ulteriore) umfaffend, grenzte füd- 
öftlih) an Lucanien, nordöftlih an Samnium, nordweſtlich au Latium, ſüdweſtlich an das 
Tyrrhenifche Meer, und wurde wegen feiner Fruchtbarkeit und Anmuth von den Römern, bie 
bier ihre prachtvolliten Landhäuſer hatten, vorzugsweife Regio felix, wie nod) immer Cam« 
pagna felice, genannt. Eine Menge Naturfchönheiten, wie das VBorgebirge Mifenum, der 
Veſud, die Phlegräiichen Gefilde, der Fluß Bulturnus, der Averner und Lucriner See, geben 
diefem Lande einen befondern Reiz. Außerdem knüpfen fid) an die Städte Bajä, Cumä, Mi- 
fenum, Linternum, Puteoli, Neapel, Herculanum, Pompeji, Capreä, Salernum und Capua 
die wichtigften Erinnerungen. Die vorzüglicdhiten Denfmäler, die ſich hier finden, ftellte Pao- 
lini in «Memorie su’ i monumenti di antichitä in Miseno, Baoli ete.» (Neapel 1812) zu— 
ſammen. Als die älteften Bewohner des Landes find die Denotrer anzufchen, dann folgten die 
Dsler (Opiker) oder Aufoner, denen aber die Etrusfer eine Zeit lang die Herrfchaft entriffen, 
bis die Samniter feit der Eroberung von Capua 440 v. Chr. und der griech. Küftenftädte 
Cumae (Kyme) und Dikäarchia 437 nad) und nad) das ganze Land fich unterwarfen und ihm 
ben Namen C. gaben. Die Bewohner deffelben wurden fo aus der oskifch-famnitifchen Mifchung 
ein eigenes Volk, welches fi um 235 die Römer unterwarfen. 

Campanula, Slodenblume, fchon den Alten befannte Pflanzengattung aus der 5. Klafie, 
1. Ordnung, des Linne'ſchen Syftems und der nad) ihr benannten Familie der Campanulaceen. 
Die meiften der itberaus zahlreichen, über einen großen Theil der Erde verbreiteten, namentlid) 
aber im Drient reich vertretenen Arten find perennivende Kräuter mit mehrlöpfigen Wurzel: 
ftöden und mehr oder weniger, oft fteif behaart, felten kahl. Alle befigen gloden- oder trichter- 
fürmige Blumenfronen mit fünffpaltigem Saume, bei denen die blauen Farbennuancen vorherr- 
[chend find. Der krautige, grüne, fünftheilige Kelch ift mit dem unterftändigen Fruchtknoten 
verwachjen, ans dem ſich eine zwei⸗ bis fünffädherige, mit ebenfo vielen Yöchern auffpringende 
Kapſel entwidelt. Die Beutel der die Bafis des im drei Narben gefpaltenen Griffels fuppel- 
artig bedeckenden Staubgefüße fpringen auf, bevor fich die Blume öffnet. Die Glodenblumen 
wachſen auf Wiefen, bebautem Boden, in Wäldern, Gebüfchen, einzelne Arten aud) im Ge— 
rölle und Sande der Alpenregion hoher Gebirge, mandje an Felſen. Die gemeinften bei 
uns vorfommenden Arten find C. patula L. mit lilafarbenen und C. rotundifolia L. mit azur- 
blauen Blumen, beide häufig auf allen Wiefen. Auf Gartenbeeten und fonft auf bebauten 
Boden findet fi häufig C. rapunculoides L., mit ziemlich großen azurblauen Blumen in 
langer, einfeitiger Traube, ein fhönblühendes, aber höchſt Läjtiges, bodenausfaugendes und 
ſchwer ausrottbares Unkraut, deffen unterirdifche Stengel den Boden quedenartig durchziehen 
und aus jedem Stüid wieder ausſchlagen. In Wäldern und Gebüfchen wachen C. Trachelium 
L. mit neffelartigen, fteifhaarigen Blättern und großen, walzigglodenförmigen, blauen Blumen, 
und C. persicifolia L., mit fteifem, einfachen, hohem Stengel, linealen, fahlen Blättern und 
großen, rabförmig-glodigen Blumen, eine auch oft als Zierpflanze gebaute Art. Ueberhaupt 
hat diefe Gattung ſchöne Zierpflanzen geliefert. Eine der am häufigften eultivirten ift die in 
Stalien und Frankreich heimische C. Medium L, welche längliche, behaarte Blätter beſitzt und 
lange Trauben fehr großer, walzig-glodenförmiger Blumen von blauer oder weißer Farbe ent- 
widelt. Die vorhin erwähnte C. rapunculoides, desgleichen die in Südeuropa häufig ebenfalls als 
Unkraut vorfommende C. Rapunculus L. haben fnollige Wurzeln an ihrem unterirdifchen Stod, 
welche eßbar find und fein ſchmecken follen. In Frankreich und England baut man diefe Unfräuter 
deshalb an, befonders weil man glaubt, daß der Genuß der Wurzeln die Milch der ftillenden 
Frauen vermehre. In Japan wird C. glauca Thunb,, ein Straud) mit großen, blauen Blumen, 
wegen der eßbaren, ſtark milchenden Wurzel unter dem Namen Kokko allgemein angebaut. 

Campbell (Colin), Lord Elyde, einer der berühmteſten brit. feldherren, war der Sohn 
des Tijchlermeifters M'Liver in Glasgow und wurde 20. Det. 1792 geboren. Nachdem er 
fid) in der Militärfchule von Gosport ausgebildet und feinen väterlichen Namen mit dem 
feines Oheims (Campbell) vertaufcht hatte, erhielt er 1808 ein Fähnridyepatent. Noch in 
demfelben Jahre machte er den Feldzug auf der Pyrendiſchen Halbinfel, der mit der Wieber- 
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einſchiffung in Coruña endete, dann 1809 die Erpedition nach Waldjeren mit. Dem fpan. Corpa 
bes General Ballefteros zugetheilt, focht er in vielen Hauptfchlachten des Peninſularkriegs und 
wurde zweimal, beim Sturm von San-Sebaftian und beim Uebergang über die Bidafjoa, ver- 
wundet. Hierauf nahm er ald Hauptmann im 68. Infanterieregiment an dem amerif. Kriege 
1814—15 theil und unterdrücdte ald Brigademajor 1823 einen Aufftand der Neger in De- 
merara, Ohne Familienverbindungen und pecuniäre Mittel, blieb er jedoch; lange im Avance⸗ 
ment zurüd. Erft 1832 gelang e8 ihm, eine Oberftlieutenants-Charge zu kaufen, 1841 aber 
wurde ihm als Oberften das Commando des 98. Infanterieregiments übertragen, mit welchem 
er im Kriege gegen China diente und fich bei der Erftiirmung von Tſching-kiang-fu auszeichnete. 
Nach Indien verfegt, führte er im Sikhfriege 1848 — 49 eine Divifion, wurde bei Chillian- 
wallah von neuem verwundet und’ vollendete bei Guzerat durch ein wohlberechnetes Manöver 
die Niederlage des Feindes, wofür er den Dank des Parlaments und das Commandeurkreuz 
de8 Bathordens empfing. Nod) 1851 und 1852 blieb er in Indien, indem er das jchwierige 
Commando in Peſchawer führte und die Operationen gegen die unruhigen Bergvölfer mit 
Umficht und Glück leitete. Doc) avancirte er erft 20. Juni 1854 zum Generalmajor, Er be— 
fand fi) damals bei der Armee Lord Naglan’s ala Chef der Hodjländerbrigade, mit der er in 
der Schlacht an der Alma dem hartbedrängten General Brown zu Hülfe eilte, die Ruffen zu— 
rückwarf und die Anhöhen erftürmte. Noch glänzendern Ruhm gewann ihm das Treffen. vom 
25. Oct., wo er nad der Niederlage der Türken den Angriff der feindlichen Eavalerie abſchlug 
und das Bordringen Liprandi’8 gegen Balaflawa vereitelte. An den Belagerungsoperationen 
gegen Sewaftopol nahm er feinen unmittelbaren Antheil, da er mit feinen Truppen die Re— 
ſerve bildete. Nach dem erfolglofen Sturm auf den Redan am 8. Sept. 1855 follte er am fol» 
genden Morgen mit der von ihm commandirten 1. Divifion den Angriff erneuern; als er fich 
indeß dem Fort näherte, hatten die Ruſſen fich bereits zuriidgezogen. Auch eine Erpebition 
ind Innere der Krim, mit welcher er beauftragt wurde, unterblieb wegen der vorgerückten 
Jahreszeit. ALS bald nachher der Waffenftillftand allen fernern Unternehmungen ein Ende 
machte, ſchiffte er fi 1856 wieder nad) England ein, wo er mit Auszeichnung empfangen, 
zum Öenerallieutenant, Generalinfpector der Infanterie und Großkreuz des Bathordens er- 
nannt wurde und von der Stadt London das Bürgerrecht erhielt. Nach kurzer Ruhe berief 
ihn der indische Aufftand zu neuer Thätigkeit. Der allgemeinen Stimme folgend, übertrug ihm 
die Regierung den Oberbefehl, und ſchon am Tage nad) feiner Ernennung, 12. Juli 1857, 
verließ er London, um über Alerandria und das Rothe Meer nad Kalkutta zu eilen. Am 
6. Dec. ſchlug er die Rebellen bei Cawnpore aufs Haupt, erftiirmte im März 1858 Lucknow, 
zog am 7. Mai in Bareilly ein und trieb im Nov, die letzten Ueberbleibjel des Aufftandes über 
die Bergfette, welche die Grenze zwifchen Nepal und dem brit. Reiche in Hindoftan bildet. 
Der Dank beider Häufer des Parlaments, die Erhebung zur Pairswürde mit dem Titel Lord 
Clyde (3. Aug. 1858) und die enthufiaftifche Verehrung feiner Landsleute war fein Lohn. Nach 
glücklich vollbradhtem Werke landete er 18. Juli 1860 unter dem Jauchzen des Bolfs in Dover. 
Nachdem ihm noch der höchite militärifche Rang eines Feldmarſchalls 9. Nov. 1862 zutheil 
geworden, ftarb er zu Chatham 14. Aug. 1863. Die Beicheidenheit feines Charakters ſprach 
fi, in feinem legten Willen aus, nach weldyem er in aller Stille und ohne Gepränge auf dem 
Friedhofe von Kenſal-Green beigefett werden follte; auf Befehl der Königin aber ward er 
ueben den andern Heroen Englands in der Weftminfterabtei beftattet. 

Campbell (Sohn, Lord), Lord-Fanzler von England, wurde 15. Sept. 1781 zu Spring» 
field bei Cupar in der Grafſchaft Fife geboren, wo fein Vater Geiftliher war. Seine höhere 
Bildung erhielt er auf der Univerfität zu Edinburgh; dann ging er nad) London, wo er mehrere 
Jahre Berichterftatter fiir die «Morning Chronicle» war. Seit 1806 trat er als Sadjwalter 
auf und erwarb ſich nad) und nad) eine glänzende Praris und den Ruf eines ausgezeichneten 
Rechtsgelehrten. Zugleich wirkte er als Schriftfteller durch Veröffentlichung genauer Berichte 
über die widhtigften, in den Gerichtshöfen der King's-Bench und Common-Pleas zur Ent- 
Scheidung gelommenen Rechtsfälle (4 Bde., Lond. 1809—16). Seine Verbindung mit der 
Tochter Sir James Scarlett’s, des nachmaligen Ford Abinger, im 9. 1821 erhöhte fein An- 
fehen. Doc) wurde er erft 1830 in das Parlament gewählt, wo er fic aus Ueberzeugung den 
Whigs anſchloß und vorzüglich bei Discuffionen über Nechtsverhältniffe eine einflußreiche 
Stimme behauptete. Bereit unter dem Minijterium Canning (1827) zum King’s Counsel 
ernannt, wurde er unter Grey 1832 Generalfiscal (Solieitor-general), im Febr. 1834 General» 
anwalt (Attorney-general) und leiftete bei der Krifis im 9. 1835 feiner Partei die wichtigften 


74 Campbell (Thomas) 


Dienfte. Ihm verdankte man auch die feinen Namen führende Acte, welche die alten, für bie 
Preſſe äuferft drückenden Beftimmungen über Injurien thatfächlich aufhebt. Als Zeichen der 
Anerkennung erhob das Minifterium Melbourne die Gattin C.'s 19. Jan. 1836 zur Pairie. 
Ihm felbft ward diefe Ehre damals nicht zu theil, weil man feine Dienfte im Unterhaufe noch 
nicht entbehren zu können glaubte. Im Yuni 1841 jedoch, als die Whigregierung ihrem Ende 
nahe, ward E. zum Lord⸗Kanzler von Irland mit der Pairswiirde ernannt, mußte aber nad) 
einigen Wochen feinem toryiftiichen Nachfolger weichen. Bon diofer Zeit an gehörte er zu dem 
Hauptführern feiner Partei im Oberhaufe. Dabei widmete er feine Muße dem Studium, 
namentlich den hiſtor. Wiffenfchaften, als deren Frucht feine «Lives of the Lord Chancellors 
of England» (3 Serien in 7 Bdn., Lond. 1845 —48; 4. Aufl., 10 Bde., Lond. 1857) zu be= 
trachten find, denen er fpäter die «Lives of the Chief-Justices of England» (3 Bde., Yond. 
1849 — 57) folgen ließ. Außerdem gab er eine Auswahl feiner Reden («Speeches at the Bar 
and in the House of Commons», Lond. 1842) und zuletzt noch eine Schrift über Shaffpeare 
(Lond. 1859) heraus, in der er durch zahlreiche Eitate aus den Werken des großen Dichters 
zu beweifen fuchte, daß diefer, wenn nicht felbft Advocat gewefen, doch wenigfteng jurift. Studien 
gemacht haben müſſe. Unterdeffen erhielt C. 1846 bei der Keconftituirung des Whigminifte 
riums ben Poften eines- Kanzlers des Herzogthums Lancafter, welchen er im März 1850 mit 
dem Anıte eines Pord-Oberrichterd der Queen's-Bench vertauſchte. Im Juni 1859 ward er 
endlich zur Würde eines Lord-⸗Kanzlers von England befördert, die er biß zu feinem Tode, 23. 
Juni 1861, befleidete. — Sein ältefter. Sohn, William Frederid E., geb. 15. Dct. 1824, 
früher Parlamentsmitglied fiir Cambridge und dann für Harwich, folgte 1860 der Mutter: 
als Baron Stratheden und 1861 dem Vater ald Baron C. Im Oberhaufe hat er fid) nament» 
lid) bei den Debatten iiber auswärtige Angelegenheiten betheiligt und in den Seſſionen von 
1863 und 1864 Anträge zu Gunften Polens, der conföderirten Staaten Amerilas und Däne- 
marks eingebracht, die jedoch ohne praftifches Reſultat blieben. 

Campbell (Thomas), einer der nambhafteften engl. Dichter, geb. zu Glasgow 27. Yuli 
1777, befuchte ſchon von feinem 13.9. an die Univerfität feiner VBaterftadt. Nachdem er 1795 
die Hochſchule verlaffen, hielt er fich eine Zeit lang in Argylefhire auf, deffen wilde, romantische 
Natur feiner Phantafie die erfte Nahrung gab. Einige hier gefchriebene kleinere Gedichte er« 
bielten in den literarifchen Kreifen Beifall, fodaß er die jurift. Yaufbahn, der er fich gewidmet, 
aufgab und nad) Edinburgh ging, wo er die Bekanntſchaft Stewart’s, Yeffrey’s, Brougham's 
u.a. machte. 1799 erjchien fein beriihmtes Gedicht «The Pleasures of Hope» (Edinb. 1799; 
deutich von Lackmann, Hamb. 1838), welches den allgemeinften Beifall erhielt und in Einem 
Jahre vier Auflagen erlebte. Bald nad) der Herausgabe diefes, durch Melodie der Sprache, 
Adel der Gefinnung und rithrende und anziehende Epifoden feffelnden Gedichts unternahm er 
eine Neife nad) Deutfchland, wo er in Göttingen unter Heyne feine Kenntniffe im Fache der 
griech. Literatur erweiterte und fpäter Augenzeuge der Schlacht von Hohenlinden (1800) war, 
die er durch eine herrliche Elegie verewigte, 1801 fehrte er über Hamburg nad Edinburgh 
zurück, ließ fich, nachdem er geheirathet, in Sydenham bei Yondon nieder und begann eine Reihe 
von literarifchen Arbeiten, namentlich für die «Edinburgh Enceyclopaedian. Seine «Annals 
of Great Britain from the accession of George III. to the peace of Amiens» (3 Bde., Lond. 
1808) find als Compilation nicht ohne Verdienft. Als die Whigs 1806 zur Regierung kamen, 
erhielt E., der den Grundſätzen diefer Partei anhing, eine Penfion. Einige Jahre fpäter ver» 
öffentlichte er die poetische Erzählung «Gertrude of Wyoming» (?ond. 1809), auf der, nebjt 
den «Freuden ber Hoffnung», fein dichterifcher Ruf hauptſächlich ruht, und die zwar der 
Jugendarbeit an Glanz und Energie nadhjfteht, fie aber an Wärme und Innigfeit des Gefühls 
übertrifft. Mit jener Production ſchien indeffen die Dichterfraft C.'s erfchöpft. Er wandte 
ſich von nun an mehr der Profa zu, und was er fpäter noch für die Poefie leiftete, wie in dem 
erzählenden Gedicht «Theodoric» (Lond. 1824), war nur untergeordneter Natur. Die beften 
Gedichte diefer Periode find in dem «New Monthly Magazine» zu finden, welches er 1821 
begründete und 10 3. lang herausgab. Vorher Hatte er 1818 zum zweiten mal Deutſchland 
befucht, wo er mit Arndt befannt wirde. Nach der Rückkehr veröffentlichte E. feine «Speci- 
mens of the British poets» (7 Bde., Lond. 1819—21; neue Aufl. in Einem Bde., 1841) 
mit biographifchen und Fritifchen Anmerkungen, eins der beften Handbitcher der engl. Poefie. 
1820 hielt E. fehr befuchte Vorträge über Poeſie in der Surrey-Inftitution und war einer 
der thätigften Beförderer der londoner Univerfität, wozu er 1825 den Plan entwarf. Auch 

Hochſchule feiner Vaterſtadt erwählte ihn 1827 zu ihrem Lord-Rector, eine Wahl, die in 
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ben beiden folgenden Yahren wiederholt wurde. Ein Ausflug — * Algier veranlaßte ihn zu 
höchſt lebensvollen Aufzeichnungen fir das ſeit 1831 unter feiner Leitung begonnene «Metro- 
politan Magazine», welche nachher unter dem Titel « Letters from the South» (2 Bbe., Lond. 
1837; 2. Aufl. 1845) zufammengeftellt wurden. Weniger glüdlich war er als Biograph. 
Sein «Life of Mrs. Siddons» (2 Bde., Lond. 1837) ift ziemlich nüchtern, und aud) in «The 
life and times of Petrarch» (2 Bde., Lond. 1841; 2. Aufl. 1843) hat er einen romantifchen 
Stoff mit wenig poetifcher Sympathie behandelt. An der Politit nahm er bis an fein Ende 
warmen Antheil. Befonders intereffirte er ſich fir die Sache der Polen, die er in feinem Erft- 
lingswerke befungen hatte, und gehörte zu den Mitgliedern des in London gegritndeten poln, 
Iiterarifchen Bereins. Sein letztes Gedicht war « The Pilgrim of Glencoe » (Lond. 1842). 
Nach längerer Kränklichkeit ftarb er zu Boulogne 15. Yuni 1844. Er wurde in der Weſt— 
minfterabtei, im fog. «Dichterwinfel» (Poets’ corner), beigefegt. €. gehört zu denjenigen Dich- 
tern, die auf die Form die größte Sorgfalt wenden. Dabei fehlt e8 feinen Dichtungen keineswegs 
an Feuer und Leben, und im Pathetifchen fann man ihn den berühmteften Dichtern feiner Nation 
an die Seite ftellen. Der allgemeine Charakter feiner Verſe ift ruhig und harmoniſch; im höch— 
ften Fluge der Begeifterung aber wird feine Sprache tief und ftark, ohne doc) die Grenzen des 
Geſchmacks zu überfchreiten. Seine «Poetical works» erſchienen mehrmals gefanmelt (zufett 
mit Yluftrationen von Turner, Lond. 1862). Vgl. Nebding, «Memoirs of C.» (Lond. 1859). 

Campe (Joach. Heinr.), durd) feine Kinder» und Jugendſchriften ebenfo fehr wie durch 
feine Ierifographifchen Arbeiten ausgezeichnet, geb. 29. Juni 1746 zu Deenfen im Braunfchwei- 
gischen, erhielt feine Bildung auf der Schule zu Holzminden und ftudirte dann zu Helmftebt 
und Halle Theologie. 1773 ward er Feldprediger bei dem Regimente des Prinzen Friedrich 
Wilhelm von Preußen zu Potsdam. Allein vom Eifer fir das Wohl der Menjchheit getrieben, 
widmete er fein Nachdenken und feine Thätigfeit vorzugsweife der Erziehung, überzeugt, daß 
durch eine beffere Bildung der Jugend die Hauptquelle des menſchlichen Elends verfiegen werde. 
Lode’8 und Rouſſeau's Erziehfungsanfihten hatten ihn angezogen, und Baſedow's Erziehungs- 
unternehmen begeifterte ihn fo, daß er, durch einige philof. und pädagogische Schriften bereits 
befannt, 1776 einem Rufe als Educationsrath und Lehrer am Philanthropin zu Deffau folgte. 
Nach Bafedow’s Rücktritt von der Direction diefer Anftalt itbernahm er diefelbe. Liebe zu einem 
unabhängigen Wirken veranlaßte ihn aber, nach kurzer Zeit ſich wieder zurückzuziehen und in 
der Nähe von Hamburg eine Privaterziehungsanftalt anzulegen. Wegen feiner gejhwächten 
Gefundheit übergab er auch diefe 1783 dem Profeffor Trapp, feinem Mitarbeiter, worauf er 
in Trittow bei Hamburg privatifirte. 1787 wurde er als Schulrath nad) Braunfchweig be- 
rufen, um bei der einzuleitenden Schulreform thätig zu fein, Er übernahm dort zugleid, die 
bis dahin mit dem Waifenhaufe verbundene Buchhandlung, die fid) vorzüglich durd) den Ver— 
lag feiner eigenen Schriften zu einer der angefehenften in Deutſchland emporſchwang. Später 
übergab er diefelbe feinem Schwiegerfohne Bieweg (f. d.), geit. 25. Dec. 1835. Bei heran- 
nahendem Alter und durch Täuſchungen und Hinderniffe vielfacher Art entmuthigt, legte ex 
1805 feine Stelle nieder, wurde Dechant des Stifts Cyriaci, Tebte zurüdgezogen nur feiner 
Familie und feinen fhriftftelerifchen Arbeiten und erhielt 1809 von Helmftedt aus das Diplom 
eines Doctors der Theologie. Höchſt anftrengende Beichäftigung mit lexilographiſchen Ar— 
beiten und Altersſchwäche lähmten allmählich feinen regen Geift, ſodaß er die legten Jahre 
feines gemeinnützigen Lebens gefchäftslos in dem engern Kreiſe der Seinigen in feinem Garten 
bei Braumfchweig zubrachte, wo er 22. Oct. 1818 ftarb. Er ruht in diefem arten, im dem 
ihm der Herzog von Braunfchweig eine Familiengrabſtätte bewilligt hatte. C. war ein langer, 
bagerer, aber fchöner Dann, über deffen ganzes Wefen fi) Würde verbreitete, und aus deſſen 
Handlungen ein nur auf Vernunft beruhendes Betragen hervorleuchtete. Im feinen philof. 
Merken erfcheint er ftets vom edelften Gemeinfinn belebt; aus allen leuchten edle, patriotifche 
Zwede hervor. Allgemeines Auffehen erregten feine «Briefe aus Paris zur Zeit der Res 
volution» (Par. 1790). Sie find in der That freimiüthig und kühn, mit Beredfamfeit und 
Wärme gefchrieben, enthalten aber freilich auch manche Uebertreibungen, die fic bei einem 
fonft fo ruhigen Denker nur mit dem damaligen Enthufiasmus für die ſich nod) entwidelnde 
Umwälzung erklären laffen. Veredlung der Sitten und Bereicherung des Geiftes, eine Re— 
form des geſammten Erziehungswefens und die daraus folgende beffere Bildung der Yugend 
waren das Ziel, nad) welchem er in feinen pädagogifchen Schriften hinarbeitete. Seine Ver- 
dienfte um das Erziehungswefen find mit dem lauteften Beifall anerfannt worden, während 
feine misgünftigen Urteile über das claffifche Alterthum, fein Parteinehmen für den Bhilans 
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thropinismus und die damit zuſammenhängende rein praltiſche Richtung mehrfach angefochten 
worden ſind. Seine die Aufklärungsepoche nicht verleugnenden Erziehungsſchriften gehörten 
lange zu den verbreitetſten und geſchätzteſten, und einzelne werden noch jetzt viel geleſen. Sein 
Stil iſt rein und fließend, frei von den Künſten der Schule, lebhaft und fanft. In der ver— 
traufichen und rührenden Schreibart ift er Mufter. Vorzüglich befaß er eine feltene Gabe, fich 
zu dem Faflungsvermögen der Yugend Herabzulaffen. Als Philofoph weiß er fehr gut von 
trodenen fpeculativen Betradhtungen zu fagliher Moral, vom weifen Ernfte zu den leichten 
Spielen der Jugend überzugehen. Er ift ber eigentliche Repräfentant der Kinderliteratur. 
Seine «Sämmtlichen Kinder- und Yugendfchriften» umfaffen 37 Bände (4. Aufl., Braunſchw. 
1829— 32). Unter diefen ift «Robinfon der Yiingere», eine Bearbeitung von Defoe's «Nobin- 
fon Erufoe», in alle europ. Sprachen überjest worden. Das Buch hat von 1779, wo es zuerft 
erfchien, bi8 1864 an 67 Auflagen erlebt. Faſt ebenfo verbreitet und vielfach überfegt wie der 
Robinſon find C.'s «Entdedung von Amerita» (3 Thle., 19. Aufl., Braunſchw. 1852) und 
«Theophron, oder der erfahrene Rathgeber für die unerfahrene Yugend» (11. Aufl., Braunfchw. 
1843). Seine Bemühungen um die Reinigung und Bereicherung der deutſchen Sprache über- 
fchritten oft das Maß; dennoch hat er ſich auch hierdurch ein bleibendes Verdienſt erworben. 
Eine feiner vorzüglichften Leiftungen ift da8 «Wörterbuch der deutfchen Sprache» (mit Bernd, 
5 Bde., Braunſchw. 1807—11) nebft dem «Wörterbucd) der Erklärung und Verdeutſchung 
der unferer Sprache aufgebrungenen fremden Ausbrüde» (Braunſchw. 1801; 2. Aufl. 1813). 
Bgl. Hallier, aJoach. Heinrich C.'s Leben und Werke» (Soeft 1862). 

Campeche, eigentlih San» Francisco de E., Stadt und bis 1858 Haupthafenplat des 
Halbinfelftaats Yucatan, feitdem Hauptort eines eigenen Staats E., liegt an ber Weftfüfte und 
an der Mündung des Rio de San- Francisco in die nad) der Stadt benannte Campeche⸗ 
bai des Mericanifchen Golfs, Sie ift regelmäßig gebaut, rings von Hügeln unıgeben, durch eine 
Citadelle gededt, hat mehrere ſchöne Kirchen, zwei Klöfter, eine Steuermannsſchule, ein Haupt- 
zolamt, ein Hospital und niedliche Häufer, welche einen freundlichen Anblid vom Hafen aus 
gewähren, Letzterer ift der befte der ganzen Küſte, durch einen 150 F. langen Damm geſchützt, 
aber nicht hinlänglich eingerichtet und zu flach, ſodaß größere Schiffe außerhalb auf der Rhede 
anfern müſſen. Die Zahl der Einwohner beläuft fic) auf etiwa 9000. Die Gewerbthätigfeit 
ift eigentlich gering; nur der Schiffbau ift ziemlich beträchtlich und der Seehandel bedeutend, 
befonders in Gampecheholz und Wachs. Um die Stadt führen prächtige Promenaden und 
Gartenanlagen mit Schönen Landhäufern. Sie leidet aber Mangel an Brunnen, fodaß das 
Trinkwaſſer herbeigeführt werden muß. Die Umgebung von C. producirt Reis, Zuder, Cam— 
peheholz, Marmor, Salz. Die Stadt wurde 1540 gegründet, hatte aber viel zu leiden: fo 
wurde fie 1659 von den Engländern, 1678 und 1685 von den Seeräubern erobert und theil— 
weife zerftört. Bei dem neuern Nevolutionszuftande Yucatans gegen Merico war E. Hauptjit 
der im Nov. 1842 eröffneten eindfeligfeiten. Unter den Wällen der Stadt fand 18. Nov. 
beffelben Yahres ein harter Kampf zwifchen den Yucatanern und Mericanern ftatt, der aber ohne 
Entjcheidung blieb, wie auch die Blofade von der See aus ohne Wirkung war. Heftiger ftritten 
die Mericaner 24.Nov. um den Befig der Höhen von E., die fie nad) hartnädiger Gegenwehr 
behaupteten, von denen fie aber im Yan. 1843 wieder verdrängt wurden. Nachdem die Meris 
caner 1. Febr. von Chica Befiz genommen hatten und ſich unter Befchl des Generals Andrade 
zu einem Angriff auf E. anfchicdten, rücte ihnen von dort aus 4. Febr. General Plergo entgegen 
und erfocht einen fo entfcheidenden Sieg, daß die Yucataner fofort befchloffen, ihre Unabhängig: 
feit zu erklären, unter Annahme einer eigenen Nationalflagge. (Weiteres f. Yucatan.) 

Campedieholz, ſ. Sämatorylon. 

Campen, eine Stadt in der holländ. Provinz Overyſſel, 21, St. im WSW. von Zwolle, 
zu beffen Gerichtsbezirk fie gehört, Liegt am linken Ufer der Yſſel, unweit von deren Mün— 
dungen (Camper-Diep genannt) in die Zuyderfee und von der Deltainfel Camper-Eiland, 
in einer Gegend, welche ganz unter Waffer gefegt werden fann. Der Ort hat eine fchöne, 
728 F. lange Brüde über die Yſſel und ſchöne Promenaden an Stelle der frühern Feftungs- 
werke. E. hat in den letzten Jahren fehr zugenommen und zählt (1863) 14767 E. Be— 
merkenswerth find bie reform, St.-Nilolauskirche mit ausgezeichneter Drgel und prächtigen 
Grabgewölben, der hohe neue Thurm, die Gebäude der Rhein- und Mfieldampffciffahrts- 
Gefellfichaft und das Stadthaus. Die Stadt befigt ein Gymnaſium, feit 1860 eine Gewerbe: 
ſchule, eine Gymnaſialſchule, eine Eifengiegerei mit Dampfmafchinenfabrit und Fabriken in 
Strumpfwaaren, Cigarren, Strohpapier u. f. w., und unterhält Getreide- und Viehmörkte. 
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Auch hat ſie bedeutenden Handel und regelmäßige Dampfſchiffahrt nach Amſterdam, Zütphen, 
Aruheim, Emmerich und Köln. C. iſt 1286 gegründet und war ehemals eine freie Reichs— 
und Hanfeftadt mit beträchtlichem Handel. Die Stadt wurde 1578 von ben Holländern er- 
obert und mußte fih 1672 an die franz. und miünfterf—hen Truppen ergeben, welche hier übel 
hauften und die Brüdenfchanze an dem rechten Yſſelufer zerftörten. 

Camper (Peter), einer der gelehrteften und fcharffinnigften Uerzte und Anatomen des 
18. Sahrh., geb. zu Leyden 11. Mai 1722, ftudirte dafelbjt und ward 1750 Profeffor der 
Medicin zu Franeker, 1755 zu Amfterdbam und 1763 zu Oröningen. 1773 legte er fein Amt 
nieder, privatifirte in Sranefer und ging dann auf Reifen. Nachdem er 1787 Mitglied des 
Staatsraths geworben, zog er nach dem Hang, wo er 7. April 1789 ftarb. Seine Berdienfte 
um Anatomie, Chirurgie, Entbindungsfunft und gerichtliche Arzneiwiſſenſchaft find ausgezeich- 
net. Aber auch als Beförberer der ſchönen Künfte erwarb er fich Verdienfte; er zeichnete uns 
gemein fertig mit der Feder, malte in Del, boffirte und verfuchte fich felbft in der Bildhauerei, 
Seine Abhandlung von den Sprachwerkzeugen der Affen, worin er darthat, daß felbft dem 
menfhenähnlichiten Affen ſchon die Rede durch einige Seitenfäde, welche in feiner Ruftröhre 
hängen, —— ſei, beſeitigte mehrere bis dahin gehegte Zweifel. Ein vorzitgliches Augen- 
merf richtete ©. auf Schönheit der Formen, wie dies die Aufjtellung feiner Gefichtslinie be— 
weift. Bedeutend fir die Theorie der bildenden Kunſt war auch feine Schrift über Verbindung 
der Anatomie mit den zeichnenden Künſten, die eine Unterſuchung enthält über die natürliche 
Berfchiedenheit der Gefichter bei Perfonen aus verfchiedenen Ländern und Febehlsperioden, über 
die Schönheit in der alten Sculptur, nebft einer neuen Methode, Köpfe, natürliche Geftalten 
und Bildniffe einzelner Perfonen richtig zu flizziren. Auch feine « Description anatomique 
d’un ölöphant mäle», herausgegeben von feinem Sohne ©. U. Camper (Par. 1802), ver- 
dient Erwähnung. Eine Sammlung feiner Schriften erfchien nad) feinem Tode (3 Bde., Par. 
1803, nebft Atlas). 

Enmperduin oder ſchlechthin Kamp, ein Holländ. Dorf in der Provinz Nordholland, an 
den Dünen der Weftfifte, zwiſchen Alkmaar und Helder, ift durch die große Seeſchlacht befannt, 
in welcher der engl. Biceadmiral Duncan 11. Oct. 1797 über den batavifchen Admiral De 
Winter den Sieg davontrug. Diefelbe Seeſchlacht wird auch nach dem weſtſüdweſtlich von 
Altınaar an den Dünen gelegenen Dorfe Egmond-op-Zee benannt. 

Camphauſen (Ludolf), preuß. Staatsmann, geb. 3. Jan. 1803 zu Hünshoven im Ne— 
gierungsbezirt Aachen, befuchte dag Gymnaſium zu Weilburg, dann die Handelsfchule zu 
Rheydt und widmete fich demnächft dem Handelsftande. 1825 begründete er in Gemeinfchaft 
mit einem ältern Bruder ein Banfgefchäft in Köln, wo er bald darauf Mitglied des Stadt» 
raths und der Handeldfammer fowie verfchiedener gemeinnilgiger Vereine wurde. E. war aud) 
einer der erften, die auf den Bau von Eifenbahnen in Deutfchland hinwirkten, und mehrere 
hierauf bezüglihe Schriften erfchienen von ihm in den 3. 1832—38. Ferner wirkte er eifrig 
fir Gewerbe» und Handelöfreiheit. 1841 begründete er die Kölnische Dampfichleppichiffahrts- 
Geſellſchaft und förderte dadurch den Handelöverfehr auf dem Rhein außerordentlich. 1842 
begann er feine polit. Yaufbahn, indem ihn die Stadt Köln zum Vertreter auf dem rhein. 
Provinziallandtage wählte. Mehrere wichtige Anträge der rhein. Stände wurden durch ihn 
hervorgerufen. So ftellte er 1843 den Antrag auf Preffreiheit, 1845 den auf VBollzichung 
der Verordnung vom 22. Mai 1815, betreffend die Bildung einer Volfsvertretung. Auf dem 
Vereinigten Landtage von 1847 beantragte er den periodifchen Zufammentritt diefer Ver- 
fammlung. In der ſchon damals gefpaltenen liberalen Partei hielt C. fich zur confervativen 
Fraction. Der Landtagsabfchied im Sommer 1847 belehrte ihm freilich, daß felbft die ge— 
mäßigte Oppofition von der Regierung keine Berüdfihtigung ihrer Vermittelungsporfchläge 
zu erwarten hatte. Im Febr. 1848 nahm er feinen Sig im Vereinigten ftändifchen Ausfchuffe 
zu Berlin. Die Märzereigniffe riefen ihn jedoch an die Spige der preuß. Staatsverwaltung. 
Nach dem Nüdtritte des Grafen Arnim-Boigenburg wurde E., der zum Vermittler befonders 
geeignet ſchien, 29. März zum Minifterpräfidenten ernannt. Die Märzverheigungen mit ihren 
demofratifchen Grundlagen fanden indefjen in E. feinen unbedingten Vertreter, da ihm, wie der 
altliberalen Partei überhaupt, die Bewegung zu weit gegangen war. Er begann fofort den 
Kampf mit dem demofratifchen Elemente und that wenig, um den alten Geift der aufgegebenen 
Politif aus dem Negierungsorganismus zu entfernen. E. fette der Demofratie zum Trotz die 
nochmalige Berufung’ des Vereinigten Landtags durch und legte der nad) deffen Auflöfung be— 
rufenen Nationalverfammlung den von Hanfemann ausgearbeiteten Verfaſſungsentwurf vor, 
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welcher, obwol ber belg. Verfaſſung nachgebildet, nur wenige von deren freifinnigen Grunb» 
fägen enthielt. Hierdurch) wurde C.'s Stellung der Nationalverfanmlung gegenüber völlig 
unhaltbar, und im Minifterium felbft traten Spaltungen ein. Am 20. Juni 1848 nahnt er 
daher feine Entlaffung, wurde aber Ende Juli fchon wieder zum Bevollmächtigten Preußens 


bei der beutfchen Centralgewalt ernannt. Hier ftrebte er danach, den Anſprüchen ber Deutfchen 


Nationalverfammlung gegenüber die volle Souveränetät Preußens zu wahren, zugleich aber 
feteres in den Wegen einer aufrichtigen deutfchen Politik zu erhalten. Er befämpfte die Idee 
eines beutfchen Kaiſerthums, verwarf die in erfter Lefung befchloffene Reichsverfaflung als zu 
bemofratifch, und rief gegen diefelbe eine gemeinfchaftliche Erflärung von 31 Regierungen Her» 
vor. Urheber der wichtigen Circularnote vom 23. Yan. 1849, worin Preußen einen engern 
Bunbdesftaat unter feiner Leitung zu errichten verhieß, nahm E., der eine Annäherung an das 
Gagern'ſche Programm beabfichtigt zu haben fcheint, Ende April feine Entlaffung, nachdem 
das Minifterium Brandenburg mit der Gagern'ſchen Partei gebrochen hatte. In der Erften 
preuß. Kammer von 1849 — 50 machte er nod) einmal feine vermittelnde Politif mit Erfolg 
geltend, vertheidigte auch im Vollshauſe zu Erfurt (1850) als Referent des Verfaffungsaus- 
fchuffes die Annahme der Berfaffung en bloc, Im der Erften Kammer von 1850—51 befand 
ſich C. in den Reihen der Oppofition. Nach feinem Austritte aus dem Staatsdienfte fehrte er 
in feinen Wirkungsfreis als Affocie des Kölner Bankhauſes A. und 2. Camphaufen zurüd. 
Camphaufen (Otto), Bruder des vorigen, preuß. Geh. Finanzrath, geb. 21. Oct. 1812 
zu Hünshoven tm Regierungsbezirk Aachen, ftudirte in Bonn, Heidelberg, München und Ber— 
lin Jurisprudenz und Kameralwiffenfchaften und befchäftigte fich zugleich auch mit Geſchichte, 
Philofophie und der Kunft. Im Herbft 1834 trat er als Referendarius bei der Bezirksregierung 
zu Köln ein und wandte nun, angeregt durch feinen Bruder Ludolf, auch dem Handel und der 
Induftrie eifrige Theilnahme zu. Nachdem er von 1837—1840 als Affeffor bei der Regierung 
zu Magdeburg gearbeitet, wurde er nad) Berlin als Hilfsarbeiter in das Finanzminiſterium 
bei der Abtheilung für Etats- und Kaffenwefen berufen. Im Dec. 1840 ward er an die Res 
gierung zu Koblenz, im Febr. 1842 an die Regierung zu Trier verfetst und bei letzterer 1844 
zum Regierungsrath ernannt. Bald darauf wieder in das Finanzminifterium nad) Berlin bee 
rufen, übernahm er die Bearbeitung der auf die Grundſteuer bezüglichen Angelegenheiten. 
1845 ward er zum Geh. Finanzrath ernannt. C. ift der Verfaffer des 1847 dem Vereinigten 
Landtage vorgelegten Gefegentwurfs wegen Einführung einer Einfommenfteuer fowie der dem 
Entwurfe beigefügten ausführlichen Denkfchrift, die ſich durch eine allgemeinverftändliche Dar- 
ftellung der fchiwierigften Fragen auszeichnet. Als Mitglied der Zweiten Kammer von 1849 
und während der Yegislaturperiode 1850 — 52 fowie aud) des Erfurter Voltshaufes von 1850 
gehörte er, gleich feinem Bruder, der gemäßigt liberalen Partei an. Namentlich bei finanziellen 
Fragen wirkte er ald ausgezeichneter Berichterflatter und legte fitr feine zwifchen den Marimen 
der Schußzölle und des Freihandels ftehende Anſicht Zeugniß ab. E. verließ inzwifchen den 
activen Staatsdienft und erhielt, als Nachfolger des Minifters von Rother zum Präfidenten 
der Seehandlungs-Gefellichaft ernannt, eine faft ganz unabhängige Stellung. Reich und un« 
verheirathet, that er viel zu wohlthätigen Zweden, namentlich für ein von ihm in Berlin bee 
gründetes Inftitut zur Beſſerung fittlich geſunkener junger Leute. 
Camphaufen (Wilh.), ein ausgezeichneter Schlachtenmaler der Düffeldorfer Schule, wurde 
8. Febr. 1818 zu Düffeldorf geboren, wo fein Bater als Kaufmann Iebte. Seine Geburt 
wurde von dem erjchütternden Vorfall begleitet, daß der Vater in der Freude über die Geburt 
diefes erften Icbenden Kindes faum 2 St. nachher, vom Schlage getroffen, feinen Geift aufgab. 
Schon früh entwidelte fi in dem Knaben eine befondere Gabe der Darftellung empfangener 
Eindrüde. Nachdem er das Gymnaſium in feiner Baterftadt befucht, wurde er, von Alfred 
Nethel vorbereitet, 1834 Schüler der düffeldorfer Afademie, Er wandte ſich bald mit großer 
Borliebe dem Studium der Pferde und des Kriegswefens zu, nahm daher auch feinen Dienft 
als Freiwilliger in einem Huſarenregimente und Leiftete bei diefer Gelegenheit feiner Ausbile 
dung zum Schladhtenmaler wefentlihen Borfhub. Zu den erftern größern Bildern, mit denen 
er auftrat, gehören: Tilly bei Breitenfeld und Prinz Eugen bei Belgrad, fehr Iebendige Com— 
pofitionen, Darauf machte er mehrere Kunftreifen nad) Holland, Belgien, der Schweiz und 
beritalien, fowie einige Jahre fpäter eine größere Tour durch Deutfchland mit längerm 
Aufenthalt in den Hauptftädten. Nach feiner Rüdkehr nach Ditffeldorf malte er die größere 
hiftor. Compofition: Gottfried von Bouillon bei Asfalon (1845), wandte ſich dann aber ent« 
ſchieden wieber feiner Lieblingsbefchäftigung, den eigentlichen Schlachtenbildern, zu und lieferte 
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nacheinander: Puritaner, die den Feind beobachten (bei Conſul Wagner in Berlin, eine Wieder⸗ 
holung im Beſitz des Königs von Hannover), Transport gefangener Anhänger Cromwell's 
(im Befig König Ludwig's J. von Baiern), Erftürmung eines engl. Schloffes durch Cromwell'ſche 
Soldaten, Karl II. auf der Fluht aus der Schlacht bei Worcefter, Karl I. bei Nafeby, 
Puritaner auf der Morgenwadht u. f. w. Unter dem Einfluffe der politifch erregten Zeit wid- 
mete fi €. feit 1850 auch Darftellungen aus dem Gebiete der dvaterländifchen Geſchichte. 
&o malte er die Reiterbildniffe Friedrich's d. Gr., Seydlig’ bei Roßbach, Ziethen'8 aus dem 
Buſch und anderer Generale jener Zeit, bie durch Nahbildungen in Lithographie bis ing 
Ausland bekannt geworden find. Diefen folgten: Friedrich IL. und das Dragonerregiment 
Ansbach » Baireuth (von der verwitweten Königin Elifabeth dem jetzigen Kitraffierregiment in 
ie Ss gefchenkt); ferner Blücher's Rheinübergang bei Kaub 1814 (im ftäbtifchen Muſeum 
zu Breslau), Blücher's Begrüßung mit Wellington bei Belle-Alliance (im Mufeum zu Königs- 
. berg), die großen Reiterbildniffe Blücher’d und Oneifenau’s (im ftädtifchen Muſeum zu 
Magdeburg), Friedrich d. Or. und feine Altersgenoffen auf der Ravine bei Potsdam und 
«Nun danket alle Gott», Choral der preuß. Grenadiere nad) der Schlacht bei Leuthen (beide 
Bilder im Befig des Könige von Preußen), Seydlig in Gotha, Blücher als ſchwed. Cornet ge» 
fangen vor Belling (Eigenthum des Kronprinzen von Preußen) u. ſ. w. Der fchlesw.sholftein. 
Krieg von 1864 rief ihn auf den Schaupla des Kampfes, wo er namentlich als Augenzeuge 
der Erftiirmung der Düppeler Schanzen einen reihen Schag von Eindrüden fammelte, aus 
dem er feitbem auch feine Arbeiten zu jchöpfen begonnen hat. Außerdem hat C. ald Mit- 
arbeiter an den «Düffeldorfer Monatsheften», an dem «Sünftleralbum» und andern iluftrirten 
Werken eine Menge flüchtiger Zeichnungen voll Wit und Laune geliefert, die theils durch den 
Steindrud, theils durch den Holzfchnitt vervielfältigt worden find. Seit 1859 ift er Profeſſor 
ber Hiftorienmalerei und Mitglied der Akademie zu Ditffeldorf. 

Camphin. Unter diefem Namen ift, etwa um 1844, von England aus das höchft ge» 
reinigte Zerpentinöl als Brennmaterial für Lampen empfohlen und eingeführt worden. Um 
baffelbe zu bereiten, wird Terpentinöl mit Waffer und einer Meinen Menge frifchgebrannten 
Kalls deftillirt, dann durch Löfchpapier von eingemengtem Waffer befreit. Ein fehr ähnliches 
Product fann aus dem mwohlfeilern Kienöl dargeftellt werben, indem man diefes mit Waſſer und 
Chlorkalk deftillirt. In zwedmäßig angeordneten Lampen (Camphinlampen) gebrannt, ent= 
widelt das C. ein außerordentlich ftarkes und ſchön weißes Licht; neuerlich ift e8 aber durch 
ebenfo fchön Teuchtende und weniger koftfpielige Stoffe, nämlich das Photogen, Solaröl und 
Petroleum, größtentheils verdrängt worden. 

Camphöra, von Nees von Eenbed benannte Gattung afiat. Bäume, aus der 9. Klaſſe, 
1. Ordnung, des Linnée'ſchen Syftems und der Familie der Yaurineen, deren Arten von Pinue 
zu Laurus gezogen wurden. Sie haben, wie alle Lorbergewächje, immergrüne, lederartige, 
ganze Blätter, befchuppte Knospen und in Rispen geftellte Blüten, welche aus einem pergament- 

-artigen, fechstheiligen Perigon mit abftellendem Saume, in deffen ftehenbleibendem Grund der 
Fruchtknoten und die daraus fich entwidelnde Beere eingefchloffen ift, und im ganzen 15 in 
fünf Reihen geordneten Staubgefäßen beftehen, von denen blos die 9 Aufern fruchtbar, mit 
vierfächerigen Beuteln verfehen, die übrigen unfruchtbar, als bloße Staubfäden ausgebildet 
find. Es gehört zu diefer Gattung der echte Kampherbaum, C. officinarum (Laurus Cam- 
phora L.), welcher in China und Yapan zu Haufe ift, bei uns in Drangeriehäufern nicht 
felten cultivirt wird und in Südeuropa (3. B. in der Provence) im Freien aushält. Es ift 
ein fchöner Baum mit zerftreuten, geftielten, elliptifchen, zugefpigten, zerrieben nad) Kampher 
riechenden Blättern, grünlichen Blüten und erbfengroßen, ſchwarzen Beeren. Sein hartes, 
weißliches, rothgeadertes Holz Liefert den meiften Kampher (f. d.) und wird in China und Japan 
zu feinen Geräthichaften und Möbeln verwendet, welche den ihm eigenthitmlichen Kampher— 
eruch behalten. Außer diefem Baum gibt es noch einige andere Arten (C. glandulifera in 
epal, C. chinensis u. a.), welche auch zur Kampherbereitung benutzt werden. 

Camphuifen (Dirt Rafadl;), einer der erften und verdienteften Begritnder der niederländ. 
Dichtkunſt, geb. 1586 zu Gorkum, wurde, da er frühzeitig die Aeltern verloren, von einem 
ältern Bruder erzogen, welcher ihn, weil er Neigung zur Kunſt bei ihm wahrzunehmen glaubte, 
zu einem Maler in die Lehre that, wo er auch ſolche Yortfchritte machte, daß er feinen Meifter 
bald itbertraf. Später aber widmete er fich den Wiffenfchaften, ftudirte in Leyden Theologie 
und fchloß fid) befonders an Arminius an, Als Prediger in dem utrechtifchen Dorfe Vleuten in 
die allgemeine Verfolgung der Arminianer mit hineingeriffen, wurde er gewaltſam aus feinem 
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Aınte vertrieben. Bon diefer Zeit an als Flüchtling von Drt zu Ort wandernd, Tebte er faft 
ftet8 in Armuth und Noth, bis er zu Doffum in Friesland ein Aſyl fand. Hier ftarb er 9. Juli 
1626. Seine größtentheils erbaulichen Gedichte (unter dem Titel «Stichtelijke Rijmen» feit 
1625 jehr oft gedruckt) zeichnen fid) durch Driginafität und eine Tiefe bes Gefühl! aus, wie 
man fie bei nur wenigen Dichtern feiner Zeit antrifft, und fein Ruhm verbreitete fid) aud) nad) 
Deutſchland, da Rob. Roberthin mehrere feiner Gedichte, namentlic, den «Maimorgen», ins 
Deutfche übertrug, ohne jedoch das Driginal zu erreichen. 

Campi, eine Kiinftlerfamilie, die, parallel mit der Schule der Caracei (ſ. d.), zu Cremona 
eine effektijche Schule bildete, welche in der Mitte und gegen das Ende des 16. Yahrh. blühte. 
Der erfte namhafte Künftler diefer Familie war Galeazzo E., der noch dem Anfange des 
16. Jahrh. angehört und Nachklänge der alterthümlichen Kunft des 15. Yahrh. zeigt. Ber 
deutender find feine drei Söhne. Unter diefen war Giulio E. (1500—1572) das Haupt 
jener Schule. Derfelbe lernte bei Giulio Romano, und zwar neben der Malerei auch Plaftik 
und Baufunft. Dann ging er nad Rom, ftudirte die Alten und Rafacl und zeichnete unter an— 
derm die Trajansfäule mit feltener Oenauigfeit. Auch von Tizian und Pordenone nahm er an, 
fodaß er 3.2. in feinen großen Bildern zu San-Gismondo mit erfterm verwechfelt worden ift, 
während man feinen Chriftus vor Pilatus im Dome dem Porbenone zufchrieb. Doch wurde 
auch die Natur von ihm und den von ihm geleiteten Brüdern nicht vernachläſſigt. Man fieht 
befonders fchöne Frauenköpfe von ihnen. Im Colorit find fie nicht leicht voneinander zu unter- 
fcheiden, eher in der Zeichnung. Giulio übertrifft die Brüder an Großheit und Wichtigkeit, 
fteht aber dem Bernardino nad. Antonio E. lernte von feinem Bruder Giulio Malerei und 
Baukunft, welche letztere ihm bei feinen Anfichten, wie z. B. der Sakriſtei des heil. Petrus, 
fehr zu ftatten fam. Außerdem war er aud) Plaftifer, Kupferftecher, ja Gefchichtfchreiber feiner 
Baterftadt, deren Chronik er 1585 mit vielen Kupferftichen Herausgab. In der Malerei wählte 
er hauptfächlich Correggio zum Vorbilde. Mehr nad) ihm als nah Giulio ſcheint fih Bin- 
cenzo ©. gebildet zu haben. Diefer war glüdlicher in Heinern Figuren als in großen Darftel- 
lungen; auch werden feine Bildniffe und Früchte geſchätzt, die er fehr natürlich) wiederzugeben 
wußte. Zu Cremona ficht man von ihm vier Abnehmungen vom Kreuze, unter denen bie im 
Dom, die ſich durch eine täufchende Verkürzung des heil. Leichnams auszeichnet, die befte ift. — 
Bernardino C., geb. 1522, geft. nad) 1590, ein Verwandter der Brüder, ift der beden- 
tendfte Meifter der Schule und unter ben Seinen, was Annibale unter den Caracci. Anfangs 
bon dem älteften C. unterrichtet, ging er auf die Eklektik defjelben ein und übertraf auch feinen 
Meifter bald. Später wurden nacheinander Giulio Romano, Tizian und Correggio feine 
Borbilder, niemand aber fo unbedingt wie Rafael; doc, wußte er jo nachzuahmen, daß er ſich 
nie ganz an feine Mufter hingab. In Mailand und vorzüglich in Cremona findet man viele 
Werke diefes Künſtlers. In legterer Stadt ift die Kuppel des Chors der Kirche San - Gis- 
mondo fein größtes Meiſterwerk. C. war auch im Porträt ausgezeichnet und hat einige 
lobenswerthe Stiche geliefert. 

Campijtron (Sean Galbert de), franz. Dichter, geb. um 1656 zu Tonloufe, ſtammte aus 
einer altadelichen Familie. Ein Duell, das er in feinem 17.9. hatte und bei bem er gefährlich 
verwundet ward, beftimmte feine Aeltern, ihn nach Paris zu bringen. Hier erwachte in ihm 
der Trieb zur Dichtkunſt, den er fein ganzes Leben hindurch pflegte. Er fam mit Racine in 
Berührung, defjen Rath ihm namentlich bei feiner erften Tragödie «Virginie» von großem 
Werthe war. Sein bedeutendftes Werk ift unftreitig «Tiridate», das bei der erften Aufführung 
enthuſiaſtiſchen Beifall fand und fich ziemlich lange auf der Bühne Hielt. Außerdem verdient 
fein «Andronic» hervorgehoben zu werben, welchen Trauerſpiele ganz derfelbe Gegenftand 
zum Grunde liegt, den Schiller im «Don Carlos» behandelt hat. C.'s übrige Stüde, gefam- 
melt in feinen «Oeuvres» (am beiten, 3 Bde., Par. 1750), find jet ohne Intereffe, obgleich 
fie ſämmtlich ihrerzeit mit der größten Begeifterung aufgenommen wurden und namentlich die 
Aufmerkſamkeit des Hofs auf den Verfaffer Ienkten. Nachdem er als Secretär des Herzogs 
von Bendöme diefem 30 I. hindurch, oft mitten im Schlachtengewühl, zur Seite geftanden, 
30g er ſich zurück und ftarb 11. Mai 1723 zu Toulouſe. Sein Bruder, Louis de E., geb. 
1660, ber, früher Jeſuit, bei dem Herzoge von Bendöme ebenfalls in Gunft ftand und zu 
Toulouſe 1737 ftarb, Hat gute lat. und franz. Gedichte hinterlaffen. 

Campobaſſo, Hauptftadt einer gleichnamigen, früher zu Neapel gehörenden Provinz im 
Königreich Italien. Die Stadt liegt am Fuße des Monteverde, ift Sitz der Provinzialbehörden 
und zählt in ihrem Gemeinbebezirfe 14346 E., die ſich mit dem Betriebe verfchiebener Gewerbe 
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und bedeutendem Handel beſchäftigen. Einen weitverbreiteten Ruf hat der Ort wegen ſeiner 
Fabrikation von Meſſer- und Schneidewaaren. — Die Provinz C., ehedem Moliſe geheißen, 
umfaßt 84 Q.M. mit (1862) 346007 E. 

Campo: Formio, ein Schloß in Friaul, im Lombardifch-Venetianifhen Königreiche, hat 
durd) den 17. Det. 1797 in feinen Umgebungen gefchlofjenen Friedensvertrag zwiſchen Oeſter⸗ 
reich und der Franzöfifchen Republik einen Namen gewonnen. Den Frieden unterhandelten im 
Auftrage des Directoriums der DObergeneral Bonaparte felbft und von öfterr. Seite der Graf 
von Cobenzl auf Grund der 18. April 1797 zu Leoben feftgeftellten Präliminarien. Diefen 
gemäß follten die belg. Provinzen und das linke Aheinufer an Frankreich abgetreten werden; 
überdies willigte Defterreich, mit Vorbehalt einer Entfchädigung auf Koſten Venedigs, in die 
Stiftung einer Republik in Oberitalien. Im Laufe der Verhandlungen wuchſen indeffen die 
Anfprüche bald von beiden Seiten. Das Directorium wollte Defterreich ganz aus Italien ent- 
fernen; Defterreich aber verlangte die venet. Staaten, die ganze Lombardei und einige Theile 
des päpftl. Gebiets. Als nad) der Revolution vom 18. Fructidor alle Ausficht einer royalifti- 
chen Contrerevofution verſchwunden war und die republifanifche Regierung einen neuen Auf- 
ſchwung nahm, drohte Bonaparte die Feindfeligfeiten wieder aufzunehmen, wenn der Friede 
nicht bi® zum 1. Dct. gefchloffen wäre, worauf Defterreich fich fügfamer zeigte. Bonaparte 
forderte in feinem Ultimatum den Rhein mit Mainz und die venet.-ionifchen Infeln für Frank— 
reich, das Gebiet von Mantua fitr die Cisalpinifche Republik; Oeſterreich aber wollte Mantua 
für fi) Haben, oder fich nicht zur Abtretung von Mainz verſtehen. Endlich wurde der Friede 
in der Nacht vom 17. zum 18. Dct. auf folgenden Grundlagen vollzogen: Defterreich trat die 
niederländ, Provinzen, Mailand und Mantua ab und erhielt von den venet. Staaten Iftrien, 
Dalmatien und das linke Ufer der Etſch mit der Stadt Venedig, während Frankreich deren 
frühere Befigungen in Albanien und auf den Yonifchen Juſeln nahm. In geheimen Artikeln 
willigte Defterreich in die Abtretung des Linken Aheinufers, bedingte fic dabei aber Salzburg 
und den Strid; Baierns am Inn als Entfhädigung aus; dem Herzoge von Modena und ans 
bern ital. Käufern wurden in diefen Artiteln Entfchädigungen in Deutſchland verſprochen; 
auch enthielten diefelben Verbürgungen gegen die fernere Vergrößerung Preußens. Zur Feft- 
ftellung der deutſchen Neichsangelegenheiten ward ein neuer Congreß anberaumt, der ſchon 
9. Dec. 1797 zu Raſtadt (f. d.) eröffnet wurde, 

Campomanes (Pedro Rodriguez, Graf von), fpan. Minifter und Director der von 
Philipp V. 1738 geftifteten Königlichen Afademie der Geſchichte zu Madrid, geb. 1723 in 
Alturien, nützte feinem Vaterlande durd) feine Talente und feine Gelehrſamkeit ſowie durch 
feine großartigen Anfichten von Staatsverwaltung und Politik, während jeine Schriften ihm 
einen Plag unter den vorzüglichften Schriftftellern Spaniens verfchafften und durd) ganz Eu— 
ropa feinen Ruf verbreiteten. Wegen feiner «Antiguedad maritima de la republica de Car- 
tago, con el Pöriplo de su general Hannon, traducido del griego y ilustrado » (Madr. 
1756) ernannte ihm namentlich auch die Afaden:ie der fchönen Wiffenfchaften zu Paris zu 
ihrem correfpondirenden Mitgliede. Nachdem er in feiner vaterländifchen Provinz den Huf 
bes gefchicteften und uneigennügigften Rechtsgelehrten fich erworben, ward er von Karl II. 
1762 zum Fiscal des Hohen Raths von Caftilien ernannt. Auf des Königs Beranlaffung 
gab er «Discurso sobre el fomento de la industria popular» (1771) und «Discurso sobre 
la educacion popular de los artisanos y su fomento» (1775) nebft einem «Apendice & la 
educacion popular» (1775— 77) zufanımen in ſechs Bänden heraus, worin er über innere 
Polizei, Abgaben, Aderbau, Manufacturen und Handel feine Anfichten darlegte. Durch eine 
andere Abhandlung bewirkte er die freigebung des Getreidehandels. Auch fuchte er das 
Gauner- und Bettlerwefen abzuftellen, indem er über die Zigeuner fchrieb und Mittel an die 
Hand gab, wie man die heimatslofen Müßiggänger nützlich befchäftigen könne, Den Orafen 
Aranda unterftiite er eifrig bei dem ſchwierigen Unternehmen, die Jefuiten aus Spanten zu 
vertreiben. Bei dem Regierungsantritte Karl's IV. im 3. 1788 wurde er, damals Borfigender 
des Hohen Raths von Eaftilien, zum Präfidenten des Königlichen Raths und bald darauf zum 
Staatsrat ernannt. Sein Anfehen ſchien unerfchütterlich zu fein. Doch als der Graf Florida 
Blanca die Gunft des Königs ſich zu erwerben gewußt hatte, wurde E. aus dem Rathe ent- 
fernt und verlor feine Aemter. Er lebte hierauf in der Zurücgezogenheit den Wiſſenſchaften 
und ftarb 3. Febr. 1802. Geſchätzt find feine ſtaatsökonomiſchen Schriften, am berühmteften 
aber ift fein «Tratado de la regalia de amortizacion» (Mabr. 1765; neue Aufl., mit einem 

Gonverfationd-Leriton. Gifte Auflage. IV. 6 


82 Campo santo Eamuceini 


Elogium des E. von Arnao, Gerona 1821), worin er zu beweiſen fuchte, daß die fpan. Me» 
gierung das Recht habe, die VBeräußerungen zur Todten Hand zu befchränfen, was am zweck- 
mäfigften durch ein Amortifationsgefeg gefchehen könne. Ein Gegenftüd dazu bildet fein hand» 
fchriftlich Hinterlaffener «Tratado de la regalia de Espafia» (herausg. von Salva, Par. 1830). 
Campo santo (heiliges Feld) ift die ital. Bezeichnung für Friedhof, Gottesader. Das be— 
rühmteſte Campo santo befindet fich zu Pifa, neben dem Done. Es wurde dem Gedächtnifie 
der um die Republik befonders verdienten Männer gewidmet. Als Erbauer gilt der Bau— 
meifter Giovanni Pifano, der e8 1283 vollendete. Es ift ein Raum von ungefähr 400 F. 
Länge und 118 F. Breite, mit hohen Mauern umgeben, an deren ifinerer Seite eine breite, 
offene Bogenhalle umherläuft, An der (ſchmalen) Oftwand ift eine größere Kapelle angebaut, 
zwei Heinere an der Nordfeite, welchen gegenüber an der Sübfeite die beiden Eingänge fich be— 
finden. Sümmtliche Wände wurden mit großen Gemälden geſchmückt. Die älteften der davon 
erhaltenen zieren die eine Seite der Oſtwand. Sie ftelen die Paffion Chrifti, feine Aufer« 
ftehung u. ſ. w. vor, fcheinen noch vor Mitte des 14. Jahrh. ausgeführt zu fein und werben 
Buffalmaco (f. d.) zugeichrieben. Diefen Bildern zunächft an der Nordwand befinden fich die 
tieffinnigen, koloſſalen Wandgemälde von Andrea Orcagna: der Triumph des Todes, da® 
Jüngſte Gericht und, von feinem Bruder Bernardo, die Hölle, Daneben folgt: das Peben der 
Einfiedler in der thebaifchen Wilfte, von P. Laurati; dann die erfte Eingangsthür und zwifchen 
diefer und der zweiten die Geſchichten des heil. Ranierus und des heil. Ephefus und Potitus, 
die erftern zum Theil von Antonio Veneziano (1360—70) gemalt, die letztern von Spinello 
Aretino, der am Schluß des 14. Jahrh. blühte. An der Südwand befinden ſich die Gefchichten 
bes Hiob, welche dem Francesco da Bolterra zugefchrieben werden. Die Weftwand enthält 
nur Schlechte Bilder aus moderner Zeit. Polit. Umftände unterbrachen eine Zeit lang die Aus— 
ſchmückung des Campo santo; erft in der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. wurde damit fortge- 
fahren, und zwar malte zwifchen 1469— 85 Benozzo Gozzoli die Geſchichten des alten Tefta- 
ments von Noah bis David, eins der anziehendften Denkmäler der damaligen Kunft, befonders 
durch liebenswiürdige Anmuth in der Auffaffung des wirklichen Lebens ausgezeichnet. Dem 
Berfall, dem diefe fr die Kunftgefchichte wichtigen Denkmäler entgegengingen, ward erſt ge— 
fteuert, als unter Napoleon der Benetianer Carlo Lafinio Confervator derfelben wurde. Der- 
felbe gab auch Abbildungen davon («Pitture a fresco del Campo santo di Pisa», Flor. 1833, 
46 Tafeln) heraus. Andere neue Campi santi in Italien finden fi zu Bologna und Neapel; 
zu Mailand ift ein großartiges unter dem Architekten Aluifetti angelegt. In Deutfchland follte 
der 1845 im Bau begonnene neue Dom zu Berlin an der einen Seite durd) einen Campo 
santo fir die Fönigl. Familie begrenzt werden. Der Entwurf zeigt eine Halle, ähnlich wie fie 
an den Klofterhöfen fich zu finden pflegt: quadratifch, jede Wand von 180 F. Länge und 35 F. 
Höhe. Peter von Cornelius ward dazu berufen, diefe Wände ganz mit Malereien zu ſchmücken. 
Scine Entwürfe find durch die Stiche von Thäter (Ppz. 1848) befannt. Mit der- gänzlichen 
Siftirung de8 Dombaues ift auch die Ausführung diefer Gemälde problematifch geworden. 
Die Cartons zu den Gemälden für die weftl. Wand, der einzigen, welche von dem Bauwerk 
aufgeführt ift, hat Cornelius 1864 ausgeftellt. Als diejenige Anlage in Deutfchland, welche 
einem ital, Campo santo anf meiften gleicht, gilt der neue Friedhof zu München, von Gärtner 
entworfen und 1850 vollendet. Der Bau befteht in einer ausgedehnten Arcade von Bad 
fteinen im roman. Stil, welche fic) gegen das quadratifche Feld nach innen öffnet und gegen 
außen gefchloffen ift. 
Camuccini (Vincenzo), einer der vorzüglichiten neuern ital. Hiftorienmaler, geb. 1773 in 
Nom, bildete ſich dafelbft zum Maler und befchäftigte fich vorzugsweife mit dem Copiren von 
Bildern der großen ital. Meiſter, bis er ſich der theatralifchzantifen Nichtung der Franzöfifchen 
Schule David’s zuwandte. Er lieferte in den erften Jahren des jetigen Jahrhunderts die Er— 
mordung Cäfar’s und, ald Gegenſtück, den Tod der Birginia, weldyes Bild für feine befte Arbeit 
früherer Zeit gehalten wird. Später erfchten die ausgezeichnete Darftellung des ungläubigen 
Thomas, welche für die Petersfirche in Moſaik gearbeitet wurde. Dann malte er für Sans 
Giovanni in Piacenza eine Darftellung im Tempel, ein vielbewundertes Werk. Es folgten eine 
Menge von Scenen aus ber röm. Gefchichte, für die der Künftler eine große Vorliche gewann, 
und unter denen fich ein Horatins Cocles fowie Nomulus und Remus als Kinder auszeichnen. 
Lettgenanntes Bild befindet fich in der Galerie des Grafen Schönborn zu Reichertshaufen. 
Unter feinen übrigen Gemälden find vorzüglich gefchätt der Tod der Maria Magdalena, die 
Grablegung Ehrifti, die er für Karl IV. von Spanien malte, die Belehrung Saul’s, kolofjal 
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für die Apoftelficche zu Rom ausgeführt, und die Sendung der Benedictiner nad England, 
als Verlunder des wahren Glaubens. Die Geſellſchaft patriotifcher Kunftfreunde in Prag uͤeß 
von ihm die Erjcheinung des Herrn in der VBorhölle malen. Mit Landi führte er die Plafonds 
im Palaſte Torlonia aus. C. ift aud) im Porträt ſehr ausgezeichnet und nicht felten von feinen 
Landslenten mit Rubens und ZTintoretto verglichen worden. Er malte den König und die Kö— 
nigin von Neapel fowie den Papft Pins VII. Mehrere feiner Werke hat Bettelini geftochen. 
Auch als glüdlicher Reftaurator alter Gemälde hat er ſich berühmt gemacht. Ihn unterftügte 
hi ei insbeſondere fein Bruder Pietro C., der 1833 ſtarb. Unter dem Titel «I fatti prin- 
eipali della vita de Gesu Cristo» (Rom 1829 fg.) erfchienen von Vincenzo C. mehrere 
Hefte Steinzeichnungen. Auch verdankt man ihm die Yortjegung des «Museo Capitolino». 
C. jtarb 2. Sept. 1844 zu Rom. Er war ein gelehrter Künftler und ein Mann yon unbe- 
jcholtenem Charakter. Pius VII. ernannte ihn zum röm. Baron. Er beffeidete die Stelle des 
Generalinfpectorats der päpftl. Galerien und der Mofailfabrit; auch war er Director der 
Neapolitaniichen Akademie in Nom fowie eine Zeit lang Präfident der Akademie von San- 
Luca, ferner Mitglied des Frangdfifchen Inftituts. In feinen Werfen beweift er ſich ald Meifter 
in Zeichnung und Compofition; fein Colorit wurde erft in fpäterer Zeit dem ebenbürtig. Zwar 
hat er fi von der erwähnten theatralifch-antifen Richtung nie frei gemacht, doch fehlte ihm aud) 
nicht eine gewiſſe jübl. Milde, die vor dem Ertrem ſchützte. C. beſaß eıne höchſt geſchmackvoll 
geordnete Kunftfanımlung, worin ſich treffliche Gemälde alter Meifter, koftbare Handzeichnungen 
von Rafael, Giulio Romano und Leonardo da Vinci und viele feltene Kupferftiche befanden. 
Camus (Armand Gaſton), ein Charakter der Franzoſiſchen Revolution, geb. 2. April 
1740 zu Paris, ftudirte die Rechte und erwarb ſich befonders eine fo ausgezeichnete Kenntniß 
des Kirchenrechts, daß ihm der Klerus von Frankreich zum Oeneraladvocaten, ber Kurfürft 
von Trier und das fürftl. Haus Salm-Salm aber zum Rathe erwählten, welche einträglichen 
Beitallungen er indeß fpäter freiwillig u) m Er war ein eifriger Yanfenift und übte bei 
einem eifenfeften Charakter die ftrengften Sitten und eine wahrhaft afcetifche Frömmigleit. 
Mit Entjchiedenheit und Leidenfchaftlichkeit wendete er fid, den Ideen und Ereigniffen der aus- 
brechenden Revolution zu; daher ihn auch die parifer Gemeinde zum Vertreter des dritten 
Standes in die Generalftaaten wählte. Hier trat C. gleich von Anfang an mit der ganzen 
Unbeugfamteit feines Charakters gegen die alte Ordnung der Dinge auf. Er erflärte ſich gegen 
die wiederholten Anleiheprojecte, war befonders in der berühmten Nacht im Ballhauſe thätig, 
jetste bie Aufhebung der päpftl. Annatengelder und die Einziehung der dem Papfte gehörigen 
Grafſchaft Benaiffin durch und nahm lebhaften Antheil an der neuen Eivilconftitution des 
Klerus, Ganz befonders aber war feine Thätigfeit ben Finanzen gewidmet. Es gelang ihm, 
das fog. Rothe Buch, in welchem die Ausgaben des Hofs und der Prinzen verzeichnet waren, 
für die Berfammlung zu erhalten, das er fodann eiligft drucken ließ, wodurch die Miniſter 
wie der Hof aufs ärgfte preisgegeben wurden. Auch fegte er es durch, daß die General» 
pächter abgefchafft, die Schulden fiir den Grafen Artois nicht bezahlt und die Apanagen für 
die franz. Bringen auf eine Million herabgefegt wurden. Heftig befämpfte er Mirabeau, als 
diefer im Intereffe der königl. Gewalt einlenfen wollte. Nach der Flucht Ludwig's XVI. 
Hagte er den König, Lafayette und Bailly als Verräther und Verſchwörer an und forderte 
die Unterdrückung aller Orden und Corporationen, denen Geburtsrechte zu Grunde lagen. 
Ein befonderes Verdienft erwarb er ſich als Konfervator des Nationalarchivs dadurch, daß er 
die Urfumden niber die aufgehobenen Corporationen und Inftitutionen vor ber Zerftreuung be» 
wahrte. Unter feiner Mitwirkung kam das Decret über die Bildung des Nationalconvents zu 
Stande, in den er vom Depart. Oberlojre gewählt wurde. Als Secretär deffelben forderte er 
18. Det. 1792 die Verfegung der Minifter wegen Verraths und Veruntreuung in Anklage- 
zuſtand, und beantragte einige Tage darauf den Verkauf der Güter der Emigranten und der 
öfter, Im Dec. wurde er als Commiffar nad) Belgien zu dem General Dumouriez geſandt, 
um die Generale und die Operationen der Armee zu überwachen. Von dort ſchickte ex im Pros 
ceſſt des Königs fein Urtheil fchriftlich ein, das auf Tod ohne Aufſchub und Appellation lautete. 
As er im März 1793 den Auftrag erhielt, den General Dumouriez und bie aa des 
verraths verdächtigen Generale zu verhaften, wurde er von diefem mit feinen vier Collegen 
gefangen genommen und 3. April den Defterreichern ausgeliefert. Erſt nad) einer Haft von 
2%, Z., die er zu Maftricht, Koblenz, Königgräg und Olmüg zubrachte, ward er endlich zu 
Baſel gegen die Tochter Ludwig's XVI. ausgewechſelt. Bei ſeiner Rückehr kam er in den 
6 * 
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Rath der Fünfhundert, deffen Präfident er 23. Yan. 1796 wurde. Nach der Kataftrophe 
vom 1. Prairial des I. V trat er jedoch aus und lebte nun als Mitglied des Inftituts ganz 
fiterarifchen Arbeiten. Seinen Principien bis and Ende treu, votirte er 10. Yuli 1802 gegen 
das Iebenslängliche Confulat Napoleon’s. Bon Schlag getroffen, ftarb er 2. Nov. 1804. 
Die vorzüglichften feiner Schriften find: «Lettre sur la profession d’avocat, et Bibliotheque 
choisie des livres de droit» (2 Bbe., Bar. 1772 — 77); «Histoire des animaux d’Aristote» 
(2 Bde., Bar. 1783); «Code judiciaire, ou Recueil des decrets de l'Assemblée nationale 
et constituante sur l’ordre judiciaire» (4 Bde., Par. 1792); «Voyage dans les döparte- 
ments nouvellement r&unis» (2 Bbde., Par. 1803). 

Ganäda, die bedeutendite brit. Befigung in Nordamerika, begreift die nordöftl. Hälfte der 
vom Syftem des Lorenzftromes (f. d.) bewäfferten Einfenfung, erftredt fic im Norden der großen 
nordamerif. oder canadifhen Seen zwifchen 41° 47’ und 52° 40’ nörbl. Br. und zwifchen 
298° 6’ und 269° 40’ öftl. 2., und umfaßt ein Areal von 16000 Q.M. Das Land bildet 
im allgemeinen ein unregelmäßiges Dreieck, deſſen füdöftl. und ſüdweſtl. Schenkel die Ber» 
einigten Staaten und bie brit. Colonie Neu-Braunfchweig einfaffen, während die nördl. Grund» 
linie das Gebiet ber HudfonsbaisGefelichaft abgrenzt. Auf der Seite des Staats Maine ift 
die Grenze bis 1842, gegen Neu-Braunfchweig bis 1853 ftreitig gewefen, nah N., NO. und 
NW. hin ift fie niemals gezogen worden. C. ift im allgemeinen ein ausgedehntes Tiefland, 
welches mit Ausnahme des Diftrictd Gaspe (die Halbinfel zwifchen dem Aeftuar des Lorenz» 
ftromes und der Chaleursbai) ganz zum Gebiet des genannten Stromes gehört. Eigentliche 
Bergzüge fehlen, und nur fich wenig über ihre Bafis erhebende Landhöhen fheiden die einzelnen 
fecundären Beden und Gebiete der Seen und Flüffe. Das nur den Geographen als folches 
betannte Yaurentifche Gebirge läuft von Yabrador längs bes linken Ufers des Hauptitromes (hier 
zuweilen 5000 F. über der Meeresfläche, doch höchſtens 3000 F. über das umgebende Tafel- 
land erhoben) bis in die Gegend der Infel Orleans. Hier wendet e8 ſich rechts nad) dem Dt- 
tawa, itberfteigt diefen Fluß am Lac-du-Chat und geht nad) ©. bis an die Oſtſpitze des Ontario. 
Bon da zieht e8 im weftl. Richtung bis an die Georgianbucht des Huronfees, bildet bis an 
ben 47.° nördl. Br. deffen Oftufer und betritt in nordweftl. Richtung die Wüſte. Mehr den 
Charakter eines wirflichen Gebirgs tragen die Bergzüge der im Süden des Lorenzftromes ge- 
legenen Gebiete, die fi vom Vorgebirge Gaspe an der Strommündung bis zu dem Grünen 
Gebirge im nordamerif. Staate Vermont hinziehen und fi) in den Bergen von Notre-Dame 
bis 3768 5. erheben. Der ganze fübl. Theil des Landes, der ſich etwa von Montreal ab auf- 
wärts zu beiden Seiten des Stromes zu den Geſtaden des Ontario-, Erie- und Huronſees 
binzieht und einer großen Halbinfel gleicht, bildet eine unabfehbare Niederung, die durch einen 
faum die Höhe von 350 F. über dem Huronfee erreichenden, von der Nottawafagabai aus um 
die Burlingtonbai nad) dem Südufer des Ontario ziehenden und hier im Niagara die großen 
Stromfälle verurfahenden Landrücken in zwei Theile geſchieden ift. Deftlich und nördlich, von 
Montreal nimmt C. immer mehr den Charakter eines Plateaulandes an, das, nahe an das 
Nordufer des Stromes reichend, namentlich unterhalb Quebec oft romantisch ſchöne, fteile, 
burhgäingig zu 3—400 F., an einigen Stellen bis zu 2000 3. auffteigende Felſenuſer hat. 

it dem Mangel bedeutender Gebirge verbindet fid, ein überrafchender Reichthum an 
Wafler. Der Obere, Huron-, St.-Clairs, Erie- und Ontariofee gehören C. zur Hälfte an. 
Unter die Nebenftröme des St.-Lorenz zählen an der Norbfeite der Ottawa, St.» Maurice, 
Batiscan, St.-Anne, Yacques-Cartier und Saguenay, an der Siübdfeite der Chambly (Nidjes 
lieu, auch Sorel genannt, Abfluß des Champlainfees), Yamaska, St.-Francis, Chaudiere (mit 
maleriſchem Waſſerfall unfern Quebec) und Etchemin. Der Riftigouche bildet die Südoft« 
renze. Der Ottawa, 140 M. lang, umfaßt mit feinen Nebenflüffen, dem Gatineau, Aux— 
itores, Rideau u. a., ein Gebiet von 3800 O.-M. Der Saguenay mündet bei Tadoufac, 
dem älteften und öftlichften Hafen, ift 12 M. weit mit den größten Schiffen zu befahren und 
fließt zwifchen hohen, wildfchönen felfen aus dem St.-Johnſee, dem Dlittelpunft des viel 
gerühmten Beckens nördlich des Laurentifchen Gebirge. Bedeutend find die Thames, aus dem 
St.Clairſee bis nad) Chatham, 17 M. weit fhiffbar, der Severn, Ausflug des Simcoefeed 
in die Georgianbucht, und der French-River, der die Waller des Nipiffingfees durch zwei Ka— 
näle und vier bis fiinf Mündungen dem Huronfee zuführt. Die Sciffbarkeit diefer Gewäſſer 
fteht in keinem Verhältnif zu ihrer Waflermenge. Bier Monate hindurd) ift die Mündung des 
St.-Lorenz zugefroren. Während im Sommer der untere Strom, von Montreal an, 125 M. 
weit, Schiffen von 600 Tonnen, und die großen Seen ber größern Schiffahrt offen find, machen 
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oberhalb der legtgenannten Stadt ſechs gewaltige Stromfchnellen, ferner ber Niagarafall, die 
Untiefen des St.» Clair, die Schnelle von Sault de St.-Marie zwifchen dem Ober- und 
Huronfee und andere Hinderniffe die auffteigende Fahrt teils äußerft fchwierig, theils bedingen 
fie eine Umgehung durch Kanäle oder, wo diefe noch nicht angelegt find, durdy Portagen. So 
bat ſchon vor 50 3. die Hubfonsbai- Gefellfchaft den Oberfee mit dem Huron durch einen 
Heinen Kanal bei Sault de St.-Marie verbunden. Der Wellandfanal zwifchen Erie und On— 
tario, zur Umgehung der Niagarafälle, Hat der Provinz 14 Mill. Doll. gekoftet. Der Rideau— 
kanal, zwifchen Kingfton und DOttama-City, verbindet den Ontario mit dem Ottawa zur Um— 
gehung der Stromſchnellen des St.-Lorenz und ift von ber brit. Regierung um den Preis von 
7,500000 Doll. hergeftellt worden, aber faft außer Gebrauch gekommen, weil biefelben Fälle 
jest auf fürzerm Wege durch den La-Chine=, den Grenville-, den Beauharnais= und den St.» 
Lorenzkanal vermieden werden. Eine Berbindung!den Ottawa hinauf und den Nipiffing und 
Trend) » River hinab in den Huronfee ift im Project. 

Dei langem, ftrengem Winter, kurzem Frühjahr und heifem Sommer geben die Verände— 
rungen, die oft eine Tagestemperatur von 2—3? R. über Null, in der Nacht auf 20° unter 
Null fallen Laffen, dem fonft gefunden Klima eine unangenehme Seite, die ſich unter anderm in 
ber unverhältnigmäßig ftarken Sterblichkeit während der erften Kebensjahre äußert. Zu Quebec 
Ihwanft das Thermometer zwifchen 30° F. unter und 104° F. über Null. Die Durchſchnitts— 
temperatur am See Temiscaming, einer Ausdehnung des Ottawa, 630 F. über der Meeresfläche 
gelegen, ift im Sommer 764/,° $., im Winter 23Y,,° F., zu Toronto 64,51° $. im Sommer, 
25,51° F. im Winter. Mildernd wirken die großen Seen, deren Oberfläche niemals unter 30° F. 
aufweift. Am Niagarafluß finft die Winterfälte nicht mehr als 2° F. unter den Gefrierpunft. 

Während in Ober-E. alle gewöhnlichen Obftarten, Aprikofen, Pfirfiche vortrefflich und in 
Menge gedeihen, kommen um Duebec nur noch Uepfel fort. Der Wein reift jedoch in den ſüdl. 
Theilen des Landes nur mit Mühe, nicht wegen Kälte, fondern wegen der Kürze des Sommers. 
Weizen, Roggen, Gerfte, Hafer fowie alle Eulturpflanzen des mittlern Europa werden überall 
mit beftem Erfolge angebaut. Die große Sommerhige ift dem Maisbau überaus günftig, und 
die Canadagerſte hat ftets im amerik. Markte den höchften Preis. Dem Weizen wird in Unter» 
C. die amerif. Schnafe zu Zeiten verderblich; gaspefcher Weizen erhielt auf der parifer Welt- 
ausftellung von 1855 ehrenvolle Auszeihnung. Mit größtem Erfolge wird jedod) diefe Ge— 
treideart auf der ſüdweſtl. Halbinfel des Landes, dem Garten E.8, cultivirt. Großartige Wal- 
dungen bededen nod) weite Striche, befonders von Ober-C. Nabelhölzer, worunter die weiße 
oder Weymouthsfichte, der höchfte Baum im Often des Felſengebirgs, herrfchen vor und 
liefern Nutzholz, vorzüglich Schiffbauholz, welches eins der wichtigiten Ausfuhrproducte abgibt. 
Unter den Laubhölzern gedeihen neben der canad. Eiche noch Pappeln, Birken, Erlen, Weiden, 
Ahorn; aus dem Zuderahorn wird eine bedeutende Menge Zuder, aus der immergrünen Bal- 
famfichte der fog. Canadifche Balfam, ein ſchöner Firnis, gewonnen. Das Thierreich hat viele 
wilde, reißende und jagdbare Thiere aufzumeifen, jedoch nur noch in den unbebauten Diftricten. 
Wichtig find namentlich ihres koftbaren Pelzwerks wegen mehrere Fuchs- und Wiefelarten. 
Ferner gibt e8 hier das amerif, Elenn=, Ren- und Moofethiere, den Bifon, verfchiedene Hirfch- 
arten, Bären, Wölfe, Füchfe, wilde Kagen. Biber und Otter find felten geworden; der Buffalo 
findet fich hin und wieder im ſüdl. Theile. Alle europ. Hausthiere find in C. eingeführt. Doch 
wird die Viehzucht erfchwert durch die langen Winter, welche die Auffpeicherung großer Vor— 
räthe nöthig machen. Das Majtvieh fchlachtet der canad. Bauer im Spätherbft, und der Froft 
erfpart ihm alles Einpöfeln. Die Heinen, aber rüftigen und fchnellfüßigen Pferde haben einen 
guten Ruf. Bon Wichtigkeit ift der Fischfang. Dem ungeheuern Lachsreichthum des Lorenz- 
ftromes wäre die muthwillig zerftörende Art, in der lange Zeit die Fifcheret betrieben wurde, 
beinahe dverderblich geworden, wenn nicht die Regierung Einhalt gethan hätte. Die Fluß— 
fifchereien werden neuerdings durch die Behörden verpachtet, und der Ertrag wird in Schen« 
kungen zur Belebung des Seefifchfangs verausgabt. Der Lorenzgolf ift reich an Stockfiſchen und 
Mafrelen, doch blieb deren Fang bisher den Amerifanern der Union und den Franzoſen übers 
laſſen. Nicht unbedeutend fcheint der Reichthum C.s an nugbaren Mineralien zu fein, wenn 
auch deren Ausbeutung nur erft begonnen hat. Bon Eifenerzen findet fich befonders Magnet- 
und Titaneifen in den Bezirken von Beauce und Baudreuil, Chromeifen bei Bolton, Kupfererz 
zu Upton und in großer Menge in den Gegenden am Huronfee, Bleiglanz im Chaubierethal. 
Gold foll in beträchtlicher Menge in Unter-E., im Süden von Quebec in der Seigneurie von 
Beauce vorkommen. Auch find Steinfohlen, Gips, Marmor und Salz vorhanden. 
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Die wichtigften Erwerbszweige der Bevölterung C.s find biejegt der Aderbau, das Holz» 
fällen und der Schiffbau. Diefelben liefern zugleich aud die Hauptgegenftände für die Aus- 
fuhr. In den 9. 1857 und 1861 betrugen die Werthe der ausgeführten Bodenproducte 
8,882824 und 18,244631, der Waldproducte (befonders Bauholz) 11,734384 und 9,572645, 
die der zu Quebec erbauten Schiffe 1,383441 und 1,411480 Doll. Hierzu famen 1861 ani— 
malifche Producte fiir 3,681468 Doll., dann die Erträgniffe der Fifcherei mit 663700 (1857 
fir 540112) und Bergwerfsproducte mit 454963 Doll. Das eigentliche Fabrilweſen befindet 
fi) in der Kindheit. Bedeutender ift dagegen der Handel, wenn er ſich aud) in der Haupt- 
ſache nur auf den Verkehr mit den Bereinigten Staaten und Großbritannien befchränkt. 
1860 liefen in die Seehäfen E.8 1992 Schiffe mit 831434 Tonnen ein und 1923 mit 
821791 Tonnen aus. Unter erftern befanden fid) 272, die eine andere als die engl. oder 
amerif. Flagge führten. 1862 betrug der Werth der Öefammteinfuhr 48,600633, der ber 
Ausfuhr 31,679045 Doll. Ein HauptHebel für den Verkehr find außer der Binnenfhiffahrt 
in neuerer Zeit auch die Eifenbahnen geworben, deren das Yand jeit 1851 über 3000 engl. M. 
erbaut hat. Die Grand» Trunft- Bahn geht von Portland in Maine, welcher Hafen eine 
von der Eolonialregierung unterftügte (die fchnellfte unter allen oceaniſchen) Danıpferlinie 
14täglich mit Liverpool verbindet, durch die fog. Eaftern Townſhips, den einzigen nichtfranz. 
Diftrict in Unter-E., nad) Montreal, von da am Nordufer des Stromes und des Ontario über 
Kingfton nad) Toronto, und weiter weſtlich nad) Sarnia, an der Sübfpige des Huron, eine 
Strede von 1026 engl.M. Die Great-Weftern- Bahn überfchreitet den Niagarafluß unter- 
halb der Fälle auf einer fchönen, 250 3. über dem Waſſer ſchwebenden Hängebrüde und läuft 
weftlich über Hamilton (Weftfpige des Ontario) und London nad) Windfor, Gegenftadt von 
Detroit. Zmweigbahnen führen von Hamilton nad) Toronto, und von London nad) Sarnia am 
St.-Elairfluß.. Andere Kreuzbahnen verbinden Paris, Buffalo gegenüber, mit Goderich anı 
Huron, Toronto mit Eollingwood an der Georgianbucht, Coburg am Ontario mit Beaverton 
am Simcoe, Brodville am St.-Lorenz mit Arzprior am obern Ottawa, und Dttawa-City mit 
Prescott am St.-Forenz. Montreal ift mit Plattsburg am Weftufer des Champlain und, über 
Burlington am Oftufer deffelben Gewäffers, mit Neuyorl und mit Bofton verbunden. Die 
große eiferne Röhrenbrücke bei Montreal dat 7,500000 Doll. gekoftet, ift 7000 F. lang und 
ruht auf 24 gemauerten Pfeilern, welche der furchtbaren Gewalt der Eisgänge wiberftehen. 
Bei Richmond in den Eaftern Townſhips fchließt fi) an den Grand-Trunf eine Fortſetzung 
nad Quebec an. Bon hier aus führt die Europa-Amerifa-Bahn 126 engl. M. den Fluß 
hinab bis Riviere du Loup, Tadoufac gegenüber. Die Yortfegung foll fid) bei Rimouski fitd- 
lich nad) Campbellton an der Bat von Chaleurs wenden und fodann längs der Küſte mit 
Halifax die Verbindung herftellen. Die wichtigften Städte find Montreal (f. d.) mit 90323, 
Quebec (f. d.) mit 51109, Toronto (f. d.) mit 44821, Hamilton mit 19906 und Ottawa 
(f. d.) mit 14669 €. (1861); ferner Kingfton am Ontario, 1783 gegründet, mit 8500 E., 
Coburg, London, 1817 angelegt, mit 4600 E., Trois-Rivieres, St.-Catharines, Badeort 
unfern des Niagara, mit 8000 €. u. f. w. 

Die Bevölterung betrug nach dem Cenfus von 1861: 2,507657 Seelen, davon in Ober⸗C. 
1,396091, in Unter-C. 1,111566. Davon waren Eingeborene franz. Urfprungs in Unter-E, 
8473820, in Ober⸗C. 33287 ; nichtfrang. Herkunft in Unter-E. 167578, in Ober-€. 869592; 
—— Unter⸗C. 13139, in Ober⸗C. 114290 ; Schotten in Unter-⸗C. 13160, in Ober⸗C. 
98792; Iren in Unter-@. 50192, in Ober-C. 191231; Yankees in Unter-E. 13641, 

in Ober-E, 50758; fonftige Ausländer in Unter-E. 5634, in Ober-€. 38141. Die Zahl 
ber Deutfchen ift mithin gering. Im Kirchlicher Beziehung gibt e8 Katholiken in Unter-E, 
942724, in Ober-E. 258141; Anhänger der engl. Kirche in Unter-C. 63322, in Ober⸗C. 
.„ 311565; Presbyterianer in Unter-E. 43607, in Ober-E. 303384; Methodiften in Unter⸗C. 
30582, in Ober-€. 341572; Baptiften in Unter-E. 7751, in Ober-E. 61559; Qutheraner 
in Unter-C. 857, in Ober-C. 24299; Congregationaliften (aus Neuengland) in Unter-C. 
4927, in Ober⸗C. 9357; Duäfer, Mennoniten u. ſ. w. in Unter-C. 121, in Ober-€. 16348; 
Dibelhriften und «Chriften» in Unter-C. 482, in Ober-E. 13819, und andere Belenner in 
Unter». 16291, in Ober-E. 55947. Ein fath. Erzbifchof refidirt in Quebec, Bifchöfe in 
Trois-Rivieres, Montreal und St.-Hyacinthe in Unter-E,, und in Ottawa, Kingfton, Toronto, 
Hamilton und Sandwich in Ober-E. Die engl. Kirche Hat Bifchöfe in Toronto, Montreal, 
Huron, Ontario und Quebec. 

Das Schulwefen ift feit 1846 Gegenſtand der Öffentlichen Fitrforge. Die Confeffionen 
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dürfen getrennte Schulen haben, Die jährliche Berwilligung des Staats unterfteht der Be— 
dingung, da jede Gemeinde wenigftens den gleichen Betrag aus eigenen Mitteln zuzuſchießen 
hat. Jede Gemeinde ſtimmt jährlich ab, ob die Schule ganz frei oder ob die Kinder fchulgeld- - 
pflichtig fein follen. 1862 hatte Unter-C. 3801 Schulen und 188635 Schulfinder, und die 
Contribution betrug 542728 Doll. Ober-E, hatte 4104 Primärfchulen mit 343733 Schule 
findern, 91 Grammar-Schools mit 4982 Schitlern und 359 andere Pehranftalten mit 8857 
Schülern, und verausgabte dafür 1,512753 Doll. Bon höhern Yehranftalten beftehen die Uni« 
verfität Toronto, die ebendafelbft befindliche TrinitysUniverfität, Privatunternehmen der engl. 
Kirche, die Yaval-Univerfität zu Quebec, MO College zu Montreal, Queens = College zu 
Kingfton, Bictoria-College zu Coburg, und in Unter-E, einige Seminare und Collegien, meıft 
altfranz. Stiftungen, bie fid) ganz in der Hand der Geiftlichkeit befinden. In 88 Städten 
werden 209 Zeitungen gedrudt, von denen 20 täglid) erfcheinen. Fünf derfelben, von denen 
eine ein fath. Organ ift, bedienen ſich der deutjchen Sprache. 

Nachden zu Anfange des 16. Jahrh. der in franz. Dienfte ftehende Italiener Giovanni 
Derazzani das Land unter dem Namen Neufrankreich für König Franz I. in Befig genonmen, 
machte 1534 und 1535 Jacques Cartier aus St.-Malo bebeutendere Entdefungen. Samuel 
de Champlain errichtete Handelspoften an verfchiebenen Punkten, entdedte die Scen Cham— 
plain, Ontario und Nipiffing und legte 3. Yan. 1608 Quebec an. In den Händen verjchies 
dener Privatunternehmer kränkelte im ganzen die Colonie, bi Colbert 1674 die Verwaltung 
einem vom Könige ernannten Gouverneur, Rath und Richtern überwies. In ſchroffem Gegen» 
fage zu Neuengland war die Befiedelung C.s das Werk ftreng monarchiſch gefinnter Ritter 
und ftreng rechtgläubiger Necollects und Yefuiten. Die Namen Robernal, Frontenac, La 
Salle, D’Iberville und Montcalm, umgeben mit einem Heldenglanz, die Brebeuf, Raim— 
bault, Joliel und Marquette mit einem Heiligenfchein, Tiefern den reichhaltigen Sagenftoff diefer 
Zeiten. Die Irofefen hatte man gewöhnlich zu Feinden, die ſchwächern Huronen und fonftigen 
Algouquins zu Bundesgenofjen. Frontenac (das heutige Kingfton), Niagara, Duquesne (jegt 
Pittsburg), Detroit, Mackinam, Vincennes im heutigen Indiana, Kaskaskia in Illinois, St.= 
Louis in Miffouri, Natchez, Neuorleans u. a. follten, als eine Reihe feiter Punkte, die engl. 
Befigungen umzingeln und an die Küftenftriche bannen. Die Buchdruckerei wurde aufs ent— 
jchiedenfte verboten, fein Keter geduldet, der Boden nad) altfranz. Rechte in Seigneurien an 
Gavaliere vergeben, welche die Gerichtöbarkeit übten, über alle Waflerkraft geboten, jedoch 
Mühlen bauen und gegen mäßige Rente (gewöhnlich 2 Sous den Arpent) Grundftüde an 
Genfitaires verleihen mußten. Ber Befigitbertragung erhielt der Gutsherr ein Herrengeld. Der 
Zehnt betrug erft ein Dreizchntel, fpäter ein Dreiundzwanzigftel des Jahresertrags. Die 
Junker zeichneten fich als Indianerhäuptlinge gegen die Yankees aus, Die Priefter errichteten 
Indianergemeinden und ftifteten $Llöfter, in denen die aufgewedten Bauernföhne forgfältig unter« 
richtet und dadurch ein zahlreicher Stand der unbemittelten Gebildeten gejchaffen wurde, wel 
(her als Geiftliche, Aerzte und Sachwalter mit den untern Volksſchichten in engen Verkehr 
blieb und den Sinn für die Sprache und die Ueberlieferungen der Väter wach erhielt. Die 
von den Ufern der Loire ftanımenden Habitans vererbten ihre Hufen von Geſchlecht zu Ge— 
ſchlecht, und bei jeder Theilung wurden die Streifen fchmäler, weil jeder Erbe an der Land» 
ftraße wohnen wollte. So bildeten fic die langgeftredten Cötes, Häuferreihen, die von ben 
unter ihnen ftehenden, zum Theil prächtigen Kirchen die Heiligennamen führen. Diefen Typus 
hat Unter-C. behalten. 

Mehr der Hungersnoth und Erſchöpfung als den engl. Waffen erlag E. 1763 und ging 
im Frieden von Paris an die brit. Krone über. Dem ftarrften Altgallicismus fette num 
Georg III. den ftarrften Torpismus entgegen. Während man vor allem die Befugnif der eins 
feitigen Steuerauflage der Krone reformirte, wurden (17. Sept. 1764) mit einem Federſtrich 
die 100jährigen Sagungen einer Provinz von 70000 Seelen umgeftürzt, die engl. Geſetze 
(die hochpeinlichen Verordnungen gegen alle Papiſten und deren Unfähigkeit zu Aemtern) einge 
führt, die höhern Staatsämter an Hofgünftlinge, die in England blieben und ihre Poften durd) 
Schreiber verwalten ließen, verfchleudert. Einigen hundert abgedanften Soldaten, verarmten 
Marketendern und heruntergefommenen Glücksrittern übertrug man außer allen öffentlichen 
Chargen die ausschliegliche Befähigung des Jurydienftes. Das engl. Criminalrecht ift either 
das herrfchende geblieben. Daß die Canadier ſich gleichwol am Aufitande der engl. Colonien 
nicht betheiligten, mag theilweife der Duebec-Acte des I. 1774 zuzufchreiben fein, welche nicht 
allein Religionsfreiheit garantirte, fondern dem Klerus Zehnten und Gefälle wiedergab, die 
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Katholiten amtsfähig machte, canad. Regimenter ftatuirte, in denen die Seigneurs adanciresz 
fonnten, und bie alte Civilgefeßgebung reftaurirte, welche auch bisher in Kraft geblieben ift. 
Mürriſch ge die abgefetste Tory⸗Oligarchie in die durch Boden und Klima einladende Wild- 
niß an den Seen zurück und gründete die unter dem Namen des «yantiliencompacts» befannte 

gejellichaftlich-polit. Verbrüderung, welche jahrelang in diefen Landestheilen geherrfcht hat. 

Die unvermeidlich geworbene Trennung des Landes in die zwei Provinzen Unter-®. und 
Ober⸗C. erfolgte 1791. Im ganzen bilden der Ottawa und ber Meridian der Mündung des 
Moofefluffes in den Ottawa die Grenze zwifchen den beiden Provinzen. Ober-E. umfaßt 
6500 D.-M. und ift in Eounties oder Ridings und Diftricte eingetheilt; Unter-E., mit 
9500 D.:M., befteht aus drei Haupt- und zwei Heinen Diftricten, welche in eine fich ſtets 
vermehrende Anzahl Counties zerfallen. Jede Provinz erhielt eine Gefeggebung mit wähl- 
barem Unterhaus. Zugleich wurde der fiebente Theil aller herrenlofen Ländereien der prot. 
Kirche zugefprochen; eine Schenfung, die jedoch, nad} vicljährigen Zänfereien, 1854 von der 
Provinziallegislatur zu weltlichen Zweden verwendet ward. Die eg | wurde in oligar= 
hifcher, in Ober-E., in bigot=-hochficchlicher, in Unter-E, in bigot=prot. Weife geführt. In 
der leßtern Provinz hielten die Proteftanten den Katholifen vermitteld der Regierungspatro— 
nage das Gleichgewicht und liefen ihnen fogar durch überlegene Gefchäftsfertigkeit den Rang 
ab. Bei jedem Berfauf eines Grundſtücks von einem Katholiken an einen Proteftanten fiel der 
Zehnt ab, und häufte fich die Laft der übrigen fat. Grundbefiger. Befonders unter dem Gou— 
verneur Dalhoufie, feit 1820, und in Unter-E. vornehmlich, als im engl. Parlament 1822 
ber Antrag geftellt wurde, beide Provinzen wieder zu vereinigen, erhoben die franz. Canadier 
heftige Klagen über Begünftigung und Bevorzugung des engl. Intereffes, iiber Parteilichkeit, 
BVerationen, Habfucht einzelner Beamten, Beruntreuungen u, |. w. Noch höher fteigerte fich 
die Unzufriedenheit, als durch die Yehnsacte von 1826 bie bisherige Berfaffung der Seigneurie 
aufgehoben wurde. In der Hauptfache hielt fich dennoch das Feudalſyſtem bis ins I. 1854. 
So wenig fann ſich aber der canad. Bauer die Beweglichkeit feines ſüdlichern Nachbars an 
eignen, daß man noch gegenwärtig für die wilden Tändereien im Rücken der Flußufer Colo— 
nifationsvereine hat gründen müſſen, welche den Anfiebler durd) Einrichtung eines fertigen 
Kirchfpiels mit Pfarrer und Kirche auf den neuen Boden zu loden fuchen. 

Da feine gründliche Reform zu Stande fam, fo faßte endlich 1836 die Affembly von Unter» 
E. unter der Leitung des beredten Papineau den energifchen Beſchluß, blos für die nächiten 
ſechs Monate der Regierung die Steuern zu bewilligen, die fernerweite Erhebung der Steuern 
aber von dem Falle abhängig zu machen, daß das Hecht, die gefeßgebende Berfammlung zır 
wählen und die vollziehenden Behörden zur Verantwortung zu ziehen, dem Volke gewährt 
werde. Diefelbe Forderung ftellten auch die Demokraten Ober-C.s, weldje, unter William 
Lyon Madenzie's Führung, mannichfache Befchwerden über die Anmaßungen und Bedrüdungen 
von feiten der ariftofratifchen Partei erhoben. Als das brit. Parlament die Forderungen beider 
Provinzen abſchlug, war die Folge, daß in Quebec Tumult entftand, und daß die Affembiy 
von Unter-C. alle Steuern verweigerte, bis die Entjcheidung des Parlaments zuriidgenoms 
men fei, weshalb fie von feiten des Gouverneurs aufgelöft wurde. Sehr bald fam e8 (1837), 
zuerft zu Montreal, dem Sit der Affembly für Unter-C., zu einem blutigen Kampfe zwi— 
ſchen beiden Parteien, welcher eine Rebellion in zwei benachbarten Diftricten nad) ſich zog. 
Aud in Ober-E, entftanden Unruhen, die aber leicht unterbrüdt wurden. Infolge dieſes Auf- 
ſtands wurde durch die Acte vom 23. Yuli 1840 eine neue Eonftitution proclamirt. Die Gous 
bernements Ober=- und Unter-E, wurden zu dem einen Gouvernement C. unter einem Go- 
vernor general, dem in Militärangelegenheiten die Oouverneure (Lieutenant governors) der 
übrigen vier öftl. Provinzen von Britifch-Amerifa untergeordnet find, vereinigt. Für diefe ver— 
einigte Provinz befteht ein Legislativer Rath und eine Affembly, beide zu gleichen Hälften aus 
den beiden Landestheilen vertreten. Für erftern fol der Generalgouvernene 20 Mitglieder 
auf Lebenszeit ernennen. Die Affembly, welche aus 130 auf vier Yahre gewählten Depu- 
tirten befteht, fan vom Gouverneur aufgelöft werben. Wahlfähig find alle brit. Unterthanen 
von Geburt fowie alle durch Naturalifation in C. zu folchen Gewordene, welche bei einem Alter 
von 21 9. einen Grundbefig von wenigftens 5 Pfd. St. jährlicher Einkünfte haben. Der 
Wähler muß im Wahldiftrict wenigftens ein Eigenthum (freehold) von 40 Schill. Einkünften 
befigen. Alle Abgaben und Revenuen ſollen einen confolidirten Nevenuenfonds fiir den öffent- 
lichen Dienft der Provinz E. bilden. Aus demfelben follen jährlich der Königin, ihren Erben 
und Nachfolgern 45000 Pfd. St. zur Beftreitung der Koften der Civil» und Yuftizverwaltung, 
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und außerdem für die Lebenszeit der Königin und fünf Jahre nach ihrem Abſterben eine Ad⸗ 
ditionalfumme von 30000 Pfd. St. für mehrere Gehalte und Bureaur bezahlt werden. Die 
Regierung wurde nad) Montreal verlegt. 1862 wurde von Zöllen (nad) Abzug der Koften der 
Eintreibung mit 379403 Doll.) eingenommen 4,252352 Doll, von Gewerbeauflagen 500314 
Doll., von den Kanälen 383704 Doll., vom Yandverfauf 641087 Doll., von einer Anleihe 
2,039204 Doll. Ausgegeben wurden für die Berzinfung der Staatsfhuld 3,774315 Doll., für 
Schuldenabtrag 446806 Doll., Eivilverwaltung 486621 Doll., Rechtspflege 664688 Doll., 
Sefängniffe 155612 Doll., Gefegebung 433048 Doll., Unterricht 533570 Doll., Wohls 
thätigfeitsanftalten 307687 Doll., Miliz u. ſ. w. 98445 Doll., Yandbauvereine 108349 Doll., 
Bauten, Straßen, Brüden u. . w. 680636 Doll., Dampfichiffe 507944 Doll., Leuchtthürme 
103522 Doll., Ablöfung von Feudallaften 379849 Doll., Post (über die Einnahme von. 
391443 Doll.) 45144 Doll, Directe Steuern beftehen nur für Municipalzwede. Canad. 
Waaren fommen völlig zollfrei nach England, jedoc bezieht Großbritannien einen Zoll auf 
auswärtige Einfuhren in canad. Häfen. Die VBerforgung und Auszahlung der Truppen und 
ben Bau und die Inftandhaltung aller Befeftigungswerfe beftreitet da8 Mutterland. 

In der Affembly haben in der Regel die Yiberalen die Oberhand gehabt. 1841 fette das 
Unterhaus durd; einfeitigen Beſchluß, zu deffen Genehmigung das Oberhaus nicht eingeladen 
war, die VBerantwortlichkeit der Minifter feft, welcher Grundfag feither allgemein angenom« 
men wurde. Am 1. Aug. 1848 ward durch brit. Parlamentsacte die Beftimmung itber ben 
ausschließlichen Gebrauch der engl. Sprache widerrufen. Die Bill, welche zur Entſchädigung 
der während ber Aufftände von 1837 und 1838 von Unter-C. erlittenen Berlufte aud) Ober-C. 
berbeizog, ſtieß auf die heftigfte Oppofition der von Sir Allan M’Nab geführten toryiftischen 
oder «fähfifschen» Partei, erhielt aber, nach einem Miniftermechfel und einer Kammerauflöfung 
im März 1849, felbft von der Majorität der engl. Vertreter die Beiftimmung. Als 25. April 
1849 die Bill aud) die Beftätigung des Gouverneurs erhielt, brach, wie ſchon vorher (22. März) 
in Toronto, noch am bemfelben Tag zu Montreal der offene Aufftand aus, bei dem der von 
ben Ariftofraten aufgeregte Pöbel das Parlamentshaus fammt Bibliothefen und Ardjiven bis 
auf den Grund niederbrannte. Seit diefer Zeit hat der Negierungsfig von vier zu vier Jahren 
zwifchen Toronto und Quebec gewechfelt. Als permanente Hauptjtadt hat 1858 die Königin 
auf Erfuchen der Canadier das höchſt malerifch und vortheilhaft Halb in Ober-, Halb in Unter- 
E. gelegene Ottawa beftimmt. 

Die Zufammenfegung des Gefeßgebenden Raths wurde 1856 dahin abgeändert, daß zwar 
bie von der Krone bereit8 ernannten 22 noch iibrigen Räthe auf Pebzeiten verbleiben, hinfort 
aber keine mehr ernannt werden follen, Hingegen 48 Mitglieder von beiden Provinzen zu 
gleichen Hälften und nad) Diftrieten zu wählen find. 1864 brachte ein überſtimmtes Mkinifte- 
rium, das ſich durch neue Combinationen zu halten fuchte, eine abermalige Berfaffungsrevifion 
in Vorfchlag. Die ſechs Colonien des gefammten brit. Amerika follen eine Föderation bilden, 
jede fir fi) in der Localverwaltung aber unabhängig fein. Das Project fand allerfeits An- 
Hang und nad) einer vorbereitenden Sigung in Charlottetown, auf Prince » Edwards - Infel, 
welche im Sept. abgehalten wurde, trat der Congreß fämmtlicher Colonien 10. Oct. 1864 in 
Duebec zufanmen. Das Oberhaus der Centrallegislatur fol aus 76 Mitgliedern beftehen, 
welche die Krone aus den gegenwärtigen Mitgliedern der Oberhäufer der verſchiedenen Colo- 
nien auswählt. Jedes der beiden C. foll 24, Neuſchottland 11, Neubraunfchweig 10, Prince- 
Edwards: Infel 3 und Neufundland 4 Vertreter haben. Im Unterhaus der Eentrallegislatur 
follen die verfchiedenen Colonien nach dem zehnjährig feitzuftellenden Verhältniß ihrer Bevbl— 
ferung durch von den Provinzial= Unterhäufern aus deren Mitte auf fünf Jahre zu wählende 
194 Deputirte vertreten fein, von denen Ober-C. 82, Unter-E, 65, Neufchottland 19, Neu- 
braunfchweig 15, Neufundland 8 und Prince-Edwards-Infel 5 ftellt. Die Locallegislaturen 
brauchen nicht gleichmäßig gebildet zu fein. Die Entfheidung über die Ernennungsweife des 
Localgouverneurs wird der Krone überlaffen. Ottawa bleibt Sig der Bundesregierung. Bol. 
De Charleroir, « Histoire et description de la Nouvelle-France » (3 Bbde., Par. 1744); 
M’Öregor, « British America» (2 Bde., Lond. 1832); Murray, «An historical and de- 
scriptive account of British America» (3 Bde., Edinb. 1839); Marburton, «Hochelaga, or 
England in the New World» (Neuyorf 1846); Bigsby, «The Shoe and Canoe, or pictures 
of travel in the Canadas» (2 Bde., Yond. 1850); Bancroft, «History of the United States» 
(9 Bde., Bofton 1852). 

Canadabalfam, ſ. Terpentin. 
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Ganaletto oder Canale ift der Beiname zweier venet. Maler aus dem vorigen Jahr— 
hundert, welche fich in der Darftellung von Landſchaften und Stadtprofpecten — 
haben. Der ältere von ihnen, Antonio Canale, geb. 18. Oct. 1697, war Sohn und Schiller 
eines Theaterdecorationsmalers zu Venedig, an deifen Beichäftigungen er anfangs theilnahm. 
Später lieferte er, unterftügt von technifcher Fertigkeit und Kenntniß der Perfpective, die er 
fic) dabei erworben hatte, eine Menge treffliher Anfichten von Venedig, von denen beſonders die 
vom Canal-Grande ſich durch Frifche und Kraft fowie durch Treue des Wiedergegebenen und 
glücliche Erfindung des Hinzugefügten auszeichnen. C. ftarb zu Yondon 20. Aug. 1768, nad 
dem er fich daſelbſt durch Zeichnung jchöner — Ruhm und Vermögen erworben. Mehrere 
dieſer engl. Proſpecte find geſtochen, eine Folge davon von ihm felbft.— Bernardo Bellotto, 
genannt E., fein Neffe und Schüler, wurde 1724 zu Venedig geboren und leiftete ſowol als 
Maler wie als Kupferftecher ſehr Borzügliches. Er übte feine Kunſt nicht blos in feiner Vater— 
ftadt, in Rom, Berona, Brescia und Mailand, fondern auch am ſächſ. Hofe, wo er längere 
Zeit lebte und aud) 1764 Mitglied der neuerrichteten Afadentie zu Dresden wurde. Nächſt 
den vorzüglichften Gegenden um Dresden malte er auch gern und oft das anmuthig gelegene 
Städtchen Pirna. Eine richtige Perfpective, Kraft der Beleuchtung, Schönheit der Yufttinten 
find die Vorzüge feiner Gemälde, die nur in den Schattenpartien bisweilen zu ſchwer erſcheinen. 
Für den Kurfürften von Baiern malte der Künftler die ſchönſten Ausjichten von Nymphenburg. 
Er wandte fich jpäter ebenfalls nad) London; wohin ihm ſchon der Huf feiner durch den brit. 
Conſul Smith dorthin verhandelten venet. Gemälde voraufgegangen war. Unter feinen Stichen 
find die berühmteſten: 15 Anfichten von Dresden, die zum Theil Schon felten geworden, Aue 
fihten von Königftein und Pirna fowie von Warſchau, höchſt wirkungsvoll und geſchmackvoll 
ducchgeführte Sachen. Bellotto ftarb zu Warfchau 1780. 

anarienſamen heißt die Frucht des Canarienglanygrafes (Phalaris Canariensis) 
aus ber natürlichen Familie der Gräfer, von Linne zur Klaffe Triandria und Ordnung 
Monogynia gezählt, welches auf den Canariſchen Infeln und in Südeuropa einheimiſch ift, 
jest aber aud in Italien, Frankreich, der Schweiz und in Thüringen, vorziiglich in der Um— 
gegend von Erfurt, angebaut wird. Es hat einen 1—3 %. hohen Halın, der eine eirunde, 
fehr dichte, ährenförnige Rispe trägt. Die Aehrchen find einblitig, ſeitlich ftark zufamınen- 
gedrückt, beiderfeits grün geftreift und enthalten am Grunde der Blüte noch zwei lanzett— 
förmige, flaumige, gegenftändige Schuppen (Spelzen), gleihfam als Anjäge von Blüten, Die 
Früchte, welche von den innern, lederartigen, glänzenden Spelzen feft umſchloſſen find, dienen 
zum Sutter für die Canarienvögel. Auch bereitet man aus den Früchten ein feines Stärke» 
mehl, das wegen feines Gehalts an Chlorcalcium die beſte Schlichte bei der feinen Baumwoll— 
weberei und zur Uppretur feidener Zeuge abgibt, indem der Faden durch diefen Kleifter felbft 
in ziemlich trodener Luft, feucht erhalten und nicht brüchig wird. In Ztalien bedient man fid) 
fogar der Grütze und des Mehls aus C. als Zufat zum Brote. 

Canarienſect wird insgemein der treffliche, dem Madeira ähnliche Wein der Canarifchen 
Inſeln genannt. Eigentlid) ift aber darunter nur der von dem canariichen Malvafier (j. d.) 
wohl zu unterfcheidende Bidognewein zu verjtehen. Zu demfelben werden die Trauben vor der 
Reife gepflüct. Der Wein ift anfangs rauh und troden, wird aber in zwei bis drei Jahren 
dem Madeirawein ähnlich und immer milder mit dem Alter, ſodaß man ihn häufig auch für 
Madeira verkauft. Wie diefer gewinnt der C. durch die Einführung in heiße Länder. Er 
wird hauptſächlich auf der Infel Teneriffa gebaut, die im Durchichnitt jährlich ungefähr 
40000 Pipen (zu je 440 Liter) erntet. Der Haupthandel damit ift in Sta.-Cruz. Der €. der 
Infel Palma ift geringer als der von Teneriffa, hat aber einen angenehmern Geſchmack und 
fann frither getrunfen werben, 

Canagrienvogel ift eine Singvogelart, welche zur Gattung Finke (Fringilla) in der Fa— 
milie der Kegelicynäbler gehört und im Syſtem den Namen Ganarifcher Finke (Fringilla 
Canaria) führt, da er von den Ganarifchen Infeln ftammt. Jetzt ift ex aber bei ung der ges 
meinfte Stubenvogel, weil er faft das ganze Jahr hindurch, mit Ausnahme der Mauferzeit, 
feinen Gefang hören läßt und leicht im Bauer gehalten wird. In feinem Baterlande lebt er 
auf Feldern und in Gärten und foll dort noch angenehmer fingen als der feit dem 16. Jahrh. 
in Europa, und zwar zuerft in Cadir, dann in Süditalien eingeführte Vogel, von wo aus er 
ſich weiter nordwärts verbreitete. Er frißt vornehmlich gern die Samen des Kanarienglanze 
grafes. Im wilden Zuftande ift das Männchen oben grünlichgelb, unten noldgelb, an dem 
Schenteln und Seiten ſchmuzigweiß, und an den legtern mit braunen Yängsfleden gezeichnet; 
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die obern Flügel» und Schwanzdedfedern nebſt Scheitel und Baden find aſchgrau. Das Weib- 
chen ift ſchmuziger gefärbt und am Bürzel nur grünlichgelb. Durch die Cultur Hat fich jedoch 
diefe Färbung fehr verändert, und es gibt jet ganz citrongelbe, ftrohfarbene, weiße, ifabell- 
farbene, aſchgraue, braune, aud) zweifarbige und andere Spielarten, von denen die ganz gelben 
und weißen, zumal wenn fie aud) nod) rothe Augen haben, die [hwächlichften find. In feinem 
Baterlande legt er in eim Fünftliches Neft fünf bis fechs blaugriine Eier, die das Paar ab- 
wechfelnd bebritet. Im Bauer brütet nur das Weibchen. Diefer Vogel verbaftert fich auch 
leicht mit faft allen Finkenarten von feiner Größe, vorzüglich mit Oluthänflingen und Stieg« 
ligen, wodurch mannichfache Mittelfchläge (Baftarde) entftehen. Auf der Infel Elba iſt er jetst 
verwildert umd verbleibt dort das ganze Yahr hindurch. Ya er würde auch in Deutfchland im 
wilden Zuftande fortfommen, wenn er den Inftinct des vechtzeitigen Wegzugs im Spätjahre, 
wie andere bei und einheimische Finkenarten, befüße. Im Bauer wird er am zwedmäßigften 
der Hauptſache nach mit Sommerrübfen gefüttert, und dann und wann, vorzüiglic) zur Maufer- 
zeit, wird etwas Canarienſamen, Hafergrüge oder Hirfe (am beiten in befondern Gefäßen) 
hinzugefügt. Hanffamen nährt am ſtärkſten und wirft zugleich erhigend; er darf daher nur 
jelten und in geringen Quantitäten gereicht werden. Mit'der Vermehrung des E. befchäftigen 
fi im großen Bogelhändler vorzugsweife in Tirol, am Schwarzwalde und in Thüringen, 
durch welche er weit verführt wird, namentlich nad) Holland, England, der Türkei und nad) 
Rußland, in welchem letztern Lande der C. Mh nicht fortpflanzt. 

Canarifhe Infeln (Span. Islas Canaria), eine adminiftrativ zu ben Provinzen, nicht zu 
den Colonien Spaniens gerechnete Gruppe von fieben größern (Siete Islas) und ſechs kleinern 
Infeln, welche auf etwa 150 D.-M. 1857 eine Bevölkerung von 234046, 1861 von 241300 
E. zählte und an der weftl. Küfte Afrifas, in der gemäßigt warmen Zone, von 27° 49’ bie 
29° 26’30” nördl. Br. und von 0°33” weſtl. 2, bis 4° 18’17” öftl. L., etwa 14 M. vom 
Teftlande entfernt liegt. Die Infeln find vulkaniſchen Urjprungs, fehr fruchtbar und haben 
ein fo herrliches, gefundes Klima, daf die Alten ihnen den Namen der «Glüdlichen Infeln» 
(Insulae fortunatae) beilegten, Wahrfcheinlich waren fie fhon den Phöniziern, gewiß den 
Karthagern bekannt. Die älteften Bewohner der Canarien waren die Guanchen (j. d.), ein 
Zweig des Berbernftamms, deſſen Typus noch jet, nach Vermiſchung mit europ. Blute, un= 
verfennbar, am reinften in den Bandas do Sul von Teneriffa und auf Gomern fortlebt. Ge— 
nuefer follen die Canarien 1292 zuerft aufgefunden Haben. Luis de la Gerda, ein Urentel 
Alfonſo's X. von Caftilien, wurde 1344 vom Papft Clemens VI. zu Avignon zum «Stönig» 
der Kanarischen Infeln gekrönt, ohne je fein Königthum einzunehmen. Auch Robert von Bra- 
camonte, dem Heinrich IH. von Gaftilien fie fchenkte, ging nicht an die Befignahme, fondern 
itberließ 1427 feine Rechte feinem Better Yohann von Bethencourt. Diefer eroberte Yanzarote, 
Tuertaventura, Gomera und Ferro und empfing diefe Infeln von der Krone Kaftilien zu Lehn. 
Des nod) nicht eroberten Teneriffa fuchte ſich Portugal zu bemächtigen, doch vergeblich. Seit 
1478 begann die fpan. Occupation. Die Infeln Bethencourt’3 kaufte Ferdinand der Katho- 
Lifche dem Dynaften Didaco Herrera fiir 15000 Dufaten ab. Die übrigen wurden hinzu 
erobert, und noch jest heißen die Canarien die Herrfchaftlichen Infeln und gehören großen fpan. 
Gutsbefigern. Die fieben bewohnten Infeln find (mit Einwohnerzahl von 1857) folgende: 1) Te— 
neriffa (f. d.), die größte, 41%, O.-M. mit 91482 €. (1861: 87866); 2) Oran-Canaria, 
30%, DM. mit 68302 E., die fruchtbarfte, mit der Hauptftadbt Palınas; 3) Palma, 15%/, 
D.-M. mit 31405 E.; 4) Gomera, 7, O.-M. mit 11386 E.; 5) Yuertaventura, 264, 
DM. mit 11325 E.; 6) Lanzarote, 223/, Q.⸗M. mit 15524 E., und 7) Ferro oder Hierro, 
2,, DQ,-M. mit 4622 E. Die ſechs Hleinern Eilande (Islas menores oder Islotes), Ale— 
granza, Graciofa, Montafia Clara, Roque del Defte, Rogue del Efte und Isleta de Lobos (See 
wolfsinfel) werden, weil fie unbewohnt find, auch als Defierta® oder Despobladas bezeichnet. 

Das äußere Anfehen fowol der ganzen Infeln als ihrer einzelnen Theile trägt bei allem 
Reichthum an Naturfchönheiten einen ziemlich gleichförmigen, durch ihre vulfanifche Ent- 
ftehung bedingten Charakter. Es findet fic) faft immer auf dem Gipfel der überall ftetig ab- 
fallenden größten Erhebung eine keſſelförmige Vertiefung, Ya Caldera genannt, und auf den 
Abhängen ein ftrahlenförntig ausgehendes Syftem tief eingeriffener Spalten, Barancos, von 
denen in der Regel nur eine in den Keffel dringt und die innere Structur der regelmäßig ge- 
fhichteten Buffangefteine entblößt. Diefe legtere, den Bafalt, durchziehen überall Tuffſchichten 
(Toscales), welche fehr zur Höhlenbildung geneigt find, ſodaß es faum ein grottenreicheres 
Land gibt. Durch die Unterfuchungen von Alerander von Humboldt und 2. von Bud) ift die 
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Pflanzengeographie der Canarien aufs Ichrreichfte dargelegt und in ihren Mannichfaltigkeiten, 
von ben reifenden Palmenfrüchten am Meeresufer bis zur Alpenflora der höchſten Berge, im 
das belebte Bild fünf aufeinanderfolgender Regionen gebradyt worden. Bis zu 1200 F. 
fteigt die Region der afrif. Formen bei mittlerer Yahrestemperatur von 18° R., repräfentirt 
durch den Pifang, die Dattelpalme, den Dradenblutbaum und das Zuderrohr. Ihr folgt 
bis zur Höhe von 2600 F. unter Temperatur von 14° R. der Gürtel europ. Cultur, wo die 
Schönften Weingärten, Mais- und Kornfelder, Del= und Kaftanienwälder in frifcher Kraft 
prangen. Beim Auffteigen in die dritte Region, die der immergrünen Wälder, bis zu 4100 F., 
fieht man unter dem Einfluffe einer Temperatur von 10° R. und reichlicher Feuchtigkeit den 
fräftigften Pflanzenwuchs in den Lorberwäldern entfaltet, welche das Bild ſüdl. Formen ſchließen. 
Es beginnt nun über der Wolkenſchicht, alfo fchädlicher Trodenheit ausgeſetzt und alljährlich 
von mehrmonatlichem Schneefall heimgefucht, bis zu 5000 F., bei der Temperatur von S’R., 
bie Region der Kiefernwälder (Pinus Canariensis) und gemeinen Farrnkräuter, worauf man 
unter der Temperatur von 4° R. bis zur Höhe von 10300 F. in die Region der Retama 
blanca eingeht, eines diefen Gegenden eigenthümlichen Spartiums, das in Geſellſchaft des 
Eedernwacjholders und der einzigen Ailpenpflanze, Arabis alpina, vorfommt, Die letten 
Höhen der Pics find ohne alle Vegetation, ragen aber noch nicht in die ewige Eisregion hinein. 
Das Thierreich zeigt eine befchränfte und zum Theil erft eingeführte Auswahl feiner Gefchledh- 
ter. Die eigenthümliche canarifche Ziege, fehr HK Hunde, als Laftthiere Maulthiere und 
Eſel, find neben Schweinen, Schafen, Frettchen und Kagen die verbreitetiten Hausthiere. Der 
Canarienvogel iſt einheimifch in Gefelfchaft vieler Sing-, Sumpf» und Seevögel, die ſich zum 
Theil der Infeln nur als Winterftation bedienen. Amphibien und Fische find reichlich vor« 
handen; Schlangen und andere giftige Thiere fehlen. Unter den Infekten find Geidenraupen 
und Bienen gefhätt, und die Zucht der legtern wird mit Eifer betricben; die aus Afrika oft 
berüberziehenden Heufchreden werden gefürchtet. Die Induftrie ift äußerft gering, indeß wer— 
den doch feidene und wollene Stoffe und grobes Yeinen gefertigt. Die Cochenillezucht befchäf« 
tigt zahlreiche Arbeiter. Das vorzüglichfte Erzeugniß ift ein weißer, ſüßer Wein, Canarienject, 
von welchen jährlich gegen 40000 Ohm meift nad) Amerika und England ausgeführt werden. 
Außerdem bilden Weingeift, rohe Seide, Soda und Südfrüchte die Haupthandelsartifel. Seit- 
dem die Infeln 1852, Ferro ausgenommen, zu Freihäfen erklärt wurden, hat ſich der Handel 
fehr gehoben; derfelbe ift aber meift in den Händen der Engländer, Die reichften Infeln find 
Oran-Canaria, Teneriffa und zum Theil Lanzarote; im allgemeinen aber herrfcht Armuth, da 
große Majorate beftehen, die Felder meift von Pächtern bebaut und fchwere Steuern erho- 
ben werden. Die Canarier find" im ganzen Mufter der Rechtichaffenheit, Treue, Mäßigfeit, 
Zuverläſſigkeit, Arbeitfamkeit und von unbegrenzter Oaftfreundfchaft, auch von Natur fehr 
begabt. Kapellen und Wallfahrtsorte gibt 8 viel, aber die früher zahlreichen Klöfter find auf» 
gehoben. Für die Höhern Stände beftehen gute Echulen. Die fpan. Garnifon der Infel ift 
an Zahl gering; es befteht jedoch eine Yandmiliz. Sta.-Eruz de Teneriffa und Ciudad de [as 
Palmas find Feftungen, erftere die Refidenz des Generalkapitäns der Infeln, beide die Sitze 
der Regierungen für die weftl, und die öftl. Civilprovinz des Archipels. Bol. L. von Bud), 
«Phyſilk. Beihreibung der Canarifchen Infeln» (Berl. 1825); MacGregor, «Die Canarifchen 
Inſeln nad) ihrem gegenwärtigen Zuftande» (deutfch, Hannov. 1831); Barker Webb und Ber- 
thelot, «Histoire naturelle des Iles Canaries» (2 Bde., Par. 1836—44); E. Bolle, «Die Cana— 
rischen Infeln» in der « Zeitfchrift für allgemeine Erdkunde» (Bd. 10—12, Berl. 1861— 62). 
Canarlum, von Linne benannte Gattung oftind. und hinef. Bäume aus der 22. Klaffe des 
Strualfyftems und der Familie der Terebinthaceen, deren Arten unpaarig geficderte Blätter 
und traubig oder rispig angeordnete Blüten befigen. Letztere find zweihäufig oder polygamifc 
und beftehen aus einem dreizähnigen Kelch, drei concaven zufammengeneigten Blumenblättern, 
ſechs Staubgefähen oder einem Fruchtknoten mit kurzem Griffel, aus weldyem eine beerenartige 
Steinfrucht mit dreifächerigem, drei bis ſechs Samen enthaltenden Kern hervorgeht. Die beiden 
befannteften Arten find C. commune L. und C. Pimela Kön., beide auf den Moluffen wachfend, 
große, ftarke Bäume, deren Holz zum Schiffbau fehr gefucht ift, und deren nufartige Samen 
ähnlich wie Kaftanien gegeffen werden, auch ein dem Mandelöl ähnliches Del liefern. 
Canaſter wird gewöhnlich jeder gute Varinastabad genannt, urfprünglich aber nur die 
feinfte Sorte defielben, die man in Körben verfendet. Das Wort kommt vom |pan. canasta, 
d. i. Korb, her und ift in der Form Knaſter in die deutfche Vollsſprache übergegangen. 
Cancale, Hauptort eines Cantons des Arrondilfements St.-Malo im franz. Depart. 
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Ale⸗Vilaine (Bretagne), 2M. im NO. von St.⸗Malo, auf einer Anhöhe an der gleichnamigen 
Bai gelegen, mit 6352 E., die ſich meift von Fiſcherei und Schiffahrt nähren, Berühmt ift 
E. und fein Hafen La-Houle durch feine vorzüglichen Auftern, die hier um den in der Nähe ge- 
legenen Rocher de E. in großer Menge gefangen und unter dem Namen Huitres de Cancale 
theils friſch, theils marinirt befonders nach Paris verfchicdt werden. Deshalb führt zu Paris 
eind der beften, befonders der Auftern wegen befuchten Sperfehäufer den Namen Rocher de 
Cancale, Die größern heißen von ihrem Anſehen Pieds de cheval. Der Aufternfang wird 
nicht blo8 von den Anwohnern der Bat, fondern auch von Filchern aus Calvados und La— 
Manche, fowie felbft von Engländern betrieben. Auch hat E. Seebäder und treibt Küſten— 
handel. 1758 machten die Engländer im Hafen von E. eine erfolglofe Landung; im Mai 
1779 zerftörten fie unter Wallace die hier liegenden franz. Schiffe. 

Eancan oder Chahut heißt in Frankreich ein verrufener und verbotener Tanz, eigentlich 
ber franz. Contretang mit allen Figuren und Berfchränfungen, aber mit übertriebenem Aus— 
drud und fonderbaren Stillftänden, muthwilligen Abweichungen, Zufägen, Drehungen und 
Schwingungen, die nicht nur unfhön, fondern unanftändig und oft in hohem Grade unzüchtig 
find. Seinen Urfprung und Fortbeftand verdankt der E. den öffentlichen Tanzlocalen in Paris, 
wo Eourtifanen und Freudenmädchen geringerer Klaffe die Ballköniginnen und junge Leute jedes 
Standes die tonangebenden Hauptperfonen find. Man tanzt hier nach den Anſtößen indivi— 
dueller Luft und Laune, im Beiſein von Stadtfoldaten, die an ſolchen Orten die Sittenpolizet 
fehr nachjfichtig handhaben und nur einfchreiten, wenn die Freiheit der Bewegung in Zigel- 
Iofigfeit ausartet. In der Volksſprache bedeutet E. fo viel als Geſchwätz, böfe Nachrede, Lärm 
ſchlagen um Kleinigkeiten, Klatjcherei, und Chahut ift verdorben aus Cha% huant, Nachteule. 

ancionero (fpan.), Cancioneiro (portug.), d. i. Liederbuch, nennt man überhaupt eine 
Sammlung von Gedichten, vorzüglich Igrifchen, aber kunftmäßigen, feien es die gefammelten 
Poeſien eines einzigen Verfaſſers oder die mehrerer. Doch bezeichnete man anfänglich mit diefem 
Namen vorzugsweife bie eigentlichen Höfifchen Liederbücher. Als nämlich nad) dem Mufter der 
ältern und jüngern Troubabourspoefie fi auch an den Höfen von Gatalonien, Portugal, 
Aragonien und Eaftilien von den Königen und dem Hofabel begünftigte und gepflegte poetifche 
Geſellſchaften gebildet hatten, Iegte man ebenfo hier Sammlungen der Producte diefer Höfifchen 
Kunft= und Converfationspoefie zum Ruhm und Vergnügen der Gönner an und nannte fie 
E. Gin folches eigentliches Höfisches Liederbuch enthält daher die Producte einer gefchloffenen 
poetifchen Geſellſchaft an einen: beftimmten Hofe, die einen gemeinfamen converfationellen 
Charakter tragen, und in ihrer Ganzheit ein vollftändiges abgerundetes Bild nicht nur von der 
Dichtkunſt, fondern auch von dem gefelligen Leben und Treiben dieſes höfifchen Kreifes überhaupt 
geben. Bon folchen höfifchen Liederbüchern im ftrengern Sinne find auf ung gefommen: die 
galiciſch-portug. Concioneiroß der poetifchen Gefellfchaften an dem Hofe des Könige Dom Diniz, 
das einzige Liederbuch, das noch echten ritterlich-höfifchen Minnegefang im Geifte und nad) dem 
Mufter der ältern Troubadourspoefie enthält. Bon diefer Sammlung gab de Moura den Theil 
heraus, welcher die dem König Diniz felbft zugefchriebenen Lieder umfaßt («Cancioneiro d’el rei 
Dom Diniz», Bar. 1847); ferner ift erhalte die Prederfammlung vom Hofe der Könige Johann IL. 
und Emanuel von Portugal (befannt unter dem Namen des «Cancioneiro geral de Resende», 
herausg. von Nefende, Almeirim 1516; Abdrud von Kaufler, 3 Bde, Stuttg. 1850—51). 
Bon ber poetifchen Gefellihaft am Hofe von Aragonien unter König Ferdinand I. und feinen 
unmittelbaren Nachfolgern haben ſich nur Handchriftlic, erhalten der «Cangoner d’amor» auf 
der parifer Nationalbibliothef und ein ähnlicher auf der Univerfitätsbibliothef von Saragoffa, 
beide faft durchaus in catalon. Sprache und nad dem Mufter der fpätern zünftigen Trouba— 
bourspoefie von Toulouſe. Das ültefte caftil. und einzige eigentlich höfifche Liederbuch diefes 
Landes ift der «Cancionero de Baena», der die Producte der poetifchen Gefellichaft am Hofe 
ber Könige Johann I., Heinrich IT. und vorzüglich Johann II. von Caſtilien enthält, theils 
noch in galic., zum größern Theile aber ſchon in caftil. Sprache, und nad) dem Mufter ber 
fpätern Troubadourspoeſie abgefaßt (herausg. von Gayangos und Pidal, Madr. 1851; von 
Michel, 2 Bde., Lpz. 1860). Als fich diefe Art Kunftpoefie fpäter in immer weitern Streifen 
verbreitete, begannen Liebhaber derfelben, aber nicht mehr blos im Auftrage und zum Vergnügen 
ſolch gefchlofiener höfiſcher Gefellfchaften, fondern zu ihrem eigenen und dem gleichgefinnter 
Freunde, ähnliche Sammlungen anzulegen, die fie auch C. nannten. Sie benutzten dabei wol 
bie ältern eigentlichen höfiſchen Liederbücher, befchränkten ſich aber nicht blos auf einen be- 
ſtimmten poetifchen Kreis, ja nicht einmal auf eine firenger abgegrenzte Periode, fondern nah» 
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men ohne Rückſicht der Zeit und des Orts und ohne ſtrenge Sonderung alles auf, was von 
dem Frühern noch gangbar und beliebt war, ſowie auch das, was von den neueſten Erzeugniſſen 
allgemeinen oder ihren beſondern Beifall gefunden hatte. Daher tragen die C. dieſer Art, von 
einem ſubjectiv-äſthetiſchen Standpunkt aus angelegt, einen rein literarifchen Charakter und 
find oft fehr bunte Miſchſammlungen, die fich über mehr als ein Jahrhundert erftreden. Sol— 
her E. find mehrere handfchriftlich vorhanden aus der zweiten Hälfte des 15. und dem An— 
fange des 16. Yahrh. auf den Bibliothefen von Madrid, Paris u. |. w. (Auszüge daraus in 
Gallardo's «Ensayo de una Biblioteca espanolan, Bd. 1, Madr. 1863.) Eine foldhe Miſch— 
ſammlung ift auch der «Cancionero general», der zuerft von Juan Fernandez de Conftantina 
angelegt, feit Ende des 15. Jahrh. gedrudt und dann durch Fernando de aftillo vermehrt 
und weitergefüßrt ward. Das Werk des letztern erfchien zuerft 1511 zu Balencia in Drud und 
wurde im Laufe des Jahrhunderts mehrfach in Spanien und Antwerpen aufgelegt. Diefer be» 
kannte, von allen Piterarhiftorifern erwähnte «Cancionero general» enthält in bunter Miſchung 
Produete der caftil. Kunftpoefie von den Zeiten Johann's II. bis zu denen Karl's V. Es ift 
fchon erwähnt worden, daß auch manchmal die Sammlungen der Werke eines einzelnen Dich» 
ters den Titel «Cancionero» führen, wie 3. B. von Enzina, Montefino u. ſ. w. Manchmal 
nennt man auch fo Sammlungen von Kunftliedern mehrerer iiber einen beftimmten Gegenstand, 
wie die «Vita Christi» (Sarag. 1492), der «Cancionero de Ramon Dellavia» (Sarag. 1489). 
Uneigentlich aber nennt ſich eine der älteften Romanzenfammlungen «Cancionero de romances», 
Vgl. Bellermann, «Die alten Liederbücher der Portugiefen» (Berl. 1840); Diez, «Ueber die 
erfte portug. Kunſt- und Hofpoefie» (Bonn 1863); Wolf, «Ueber die Liederbücher der Spanier», 
im Anhang zu Ticknor's «Geſchichte der ſpan. Literatur» (Bd. 2, Lpz. 1852); derfelbe, «Stu- 
dien zur Geſchichte der ſpan. und portug. Nationalliteratur» (Berl. 1859). 
Sanerin (Georg, Graf), ruff. General der Infanterie und Finanzminifter, wurde 8. Dec. 
1774 zu Hanau in urheffen geboren. Sein Bater, Franz Ludwig E., geb. 1738, ein ſehr 
- fruchtbarer und namentlid) durch feine «Grundzüge der Berg- und Salzwerksfunde» (13 Bbe., 
1773 — 91) befannter Schriftteller, ftammte aus einer deutfchen Familie, die ihren Namen 
Krebs ins Lateinische überfegt hatte, und ftand, al® fein Sohn geboren ward, in Dienften des 
damaligen Erbprinzen, nadjherigen Kurfürften von Heffen. Nachdem er mit dem Titel eines — 
Oberkammerraths das Salz-, Berg- und Miinzwefen, dann auch die Wafferbauangelegen- 
heiten verwaltet hatte, trat er 1782 als Negierungsdirector der Graffchaft Sayn in die Dienfte 
de8 Markgrafen von Ansbach, wurde aber ſchon 1783 von der Kaiferin Katharina II. berufen, 
die oberfte Leitung der Salzwerfe zu Staraja-Ruffa im Gouvernement Nowgorod zu überneh> 
men. Er ftarb in Rußland 1816. Der Sohn beſuchte das Gymnaſium feiner Vaterftadt, 
—— die Univerſitäten zu Gießen und Marburg, wo er ſich dem Studium der 
Rechke und Staatswiſſenſchaften widmete und einen Roman «Dagobert, Geſchichte aus dem 
jetzigen Freiheitsfriege» (Altona 1796) ſchrieb, der ſpäter ſeinen Feinden Gelegenheit gab, ihn 
verftedfter demokratischer Ocfinnungen zu zeihen. Obgleich als anhalt-bernburg. Regierunge- 
rath angeftellt, folgte er dody 1796 feinem Bater nad Rußland, als deſſen Gehitlfe er zu 
Staraja-Ruffa eintrat. Ein Werk über «Die Verpflegung der Truppen» ward nächſte Ver— 
anlaffung feiner Beförderung (1811) zum Adjuneten des Gennslpsskientmeitern, 1812 cr- 
folgte die Ernennung zum Generalmajor und Oeneralintendanten der Weftarmee, in welchem 
Poften er die Grundſätze durchzuführen fuchte, die er in dem Werk «lleber die Militäröfonos 
mie im Frieden und im Kriege und über ihr Wechjelverhältnig zu den Operationen» (3 Bde., 
PVetersb. 1822— 23) aufgeftellt hat. Seit 1813 befleidete C. den Poſten eines Generalinten- 
danten ſämmtlicher activen Armeecorps und nahm bei der Rückkehr der. Truppen nad) Ruß— 
land den tHätigften Antheil an den Verhandlungen mit Frankreich wegen der fog. Montirungs» 
entfchädigung im Betrage von 30 Mil. Fre. Das günftige Nefultat brachte ihm 1815 den 
Rang eines Genrrallientenants; aber zugleich verwidelte ihm auch die Intrigue der altrırff. 
Partei in eine Unterſuchung. Er redhtfertigte ſich zwar, erhielt jedoch 1820 die erbetene Ent« 
laffung vom Poften eines Oenerafintendanten und wurde zum Mitglied des Conſeils des 
Kriegsminifteriums, nachher zum wirklichen Mitglied des Neichsraths ernannt. In dieſe Zeit 
(1821) fällt die Herausgabe feines Werks iiber «Weltreichthum, Nationalreichthum und Staats« 
wirthichaft». Mit dem I. 1823 beginnt die wichtigfte Lebensepoche C.'s, indem er als Fi— 
nanzminiſter die Verwaltung des durch Camphauſen's und Gurjew’s Misgriffe gänzlich ent- 
leerten Schates ilbernahm und fie 21 9. lang, unter Alerander und Nikolaus, mit dem größten 
Erfolge leitete. Die Grundlage feines nationalöfonomischen Syſtems beruhte aufder Schwächung 
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des Privateredits zu Gunſten des Staatscredits, auf der Entwerthung der Privatarbeit zu Gun- 
ften der induftriellen Staatsunternehmungen. Nach außen gab ſich das C.'ſche Princip nament- 
fich in einer peinlihen Durchführung des Prohibitivzollſyſtems fund; im Innern erhob es die 
Benugung der Creditanftalten des Reichs für Staats-Finanzoperationen zum Grundſatz. Seine 
oft gewaltſamen Maßregeln brachten freilich eine anfcheinende Ordnung in die ruff. Finanzen, 
aber die dazu angewendeten Mittel widerfpracdhen im Grunde ben Intereffen der Regierung 
faum weniger als denen bes Bolls. Nachdem er jeine Entlaffung oftmals gefordert, ward fie 
ihm im April 1844 mit der Bedingung zugeftanden, daß er als Keichsrath auch ferner an der 
Staatsverwaltung theilnehmen möge. Noch im Mai defjelben Jahres reifte C. zur Wicder« 
erfangung feiner Gejundheit in ein deutfches Bad und verbrachte dem folgenden Winter in 
Paris. Hier fchrieb er «Die Defonomie der Gefellichaft», ein Werk, deſſen Grundfäge bie 
außerruff. Welt bereits weit überholt hatte. Bald nad) feiner Rückkehr nady Petersburg ftarb 
€. 22. Sept. 1845. Er hatte fi 1816 mit einem Fräulein Murawjew verheirathet, welcher 
Ehe vier Söhne und zwei Töchter entſtammten, denen er ein großes Vermögen hinterließ. Der 
zweite Sohn, Graf Balcrian E., zeichnete fich ald Dberft eines Dragonerregiments in dem 
Krimfeldziigen 1854—55 aus und ftarb als Generalmajor und Generalcommiffar im ruff. 
— 10. Nov. 1861. 

Taudelaber (fat. candelabrum, d. i. Kerzenträger) hieß bei den Alten urſprünglich ein 
Seräth, das zum Tragen der Wachs- und Talgferzen (candelae) diente, dann aber vorzugs— 
weife ein fäulenartiges, auf dem Boden ruhendes Geftell, auf welches Lampen aufgeftellt, auch 
wol Räucherwerk u. dgl. aufgelegt werden konnte. Anfänglich ein einfaches Hausgeräth, fertigte 
man diefelben aus Holz, Rohr oder gebranntem Thon, fpäter wurde jedoch der E. ein Gegen⸗ 
fand der plaftifchen Kunft, zu deſſen Herftellung man Metall, insbefondere Bronze, dann auch 
Marmor oder Alabafter verwandte. Große, mannid)fad) verzierte und künſtleriſch geformte C. 
kamen als Weihgefchenke in die Tempel oder wurden als Prachtſtücke in reichen Privathäufern 
aufgeſtellt. Ein kunftgerecht gefornter C. beftand aus dem Fuß (dev Befis), den gewöhnlich 
zierlich gearbeitete Thierfüße (Löwenklauen) bildeten, aus dem Schafte (Kaulos), welcher meiſt 
cannelirt war, und dem obern Theile oder Knaufe (Ralathos), der die Form eines Teller oder 
einer flachen Schale Hatte. Nicht felten erhob fich über dem Knauf nod) eine Figur, die den 
tellerförmigen Auffag trug oder hielt. Zur röm. Kaiferzeit wurden C. aus edeln Metallen 
und von den künſtlichſten Formen (auffchiegende Acanthusitauden mit itberfchlagenen Blättern, 
zierliche, mit Ephen umwundene, in Bafen oder Glockenblumen endende Stämme, faryatiden- 
artige Figuren u. ſ. w.) Gegenftand des Lurus. Große und Schöne C. aus Marmor aus dem 
Altertum finden ſich befonders im Britifchen Muſeum, im Louvre zu Paris, in der Glyptothek 
zu Münden, in den Sammlungen zu Rom, Neapel und Florenz. Berühmt durd ihre E. 
waren im Altertgum die Tyrrhener, wie auch die neuern Ausgrabungen in Etrurien befunden, 
Die E, von Tarent waren befonders wegen der Zufanmenfegung und Proportion der Schäfte, 
die von Aegina wegen der fanbern Ausführung der angebrachten Zierathen gefchägt. Trefflich 
gearbeitet find auch die mit Silber autgelegten C., die man in Herculanum fand, Eine bes 
fondere Art won E. find die fampadarien, welche Säulen mit Armen oder Baumſtämme 
wit Zweigen vorftellen, von denen Lampen an Kettchen herabhängen. Schon die Alten wendeten 
die Form der E. zu foloffalen plaftifchen Werken an. Der größte aller C. war der Pharos am 
Hafeneingang von Alerandria. Die neuere Kunftinduftrie hat die antife Form der C. auf die 
manmichfaltigfte Weife, befonders feit Auflommen der Gasbeleuchtung, verwendet. Monumen⸗ 
talen Charakter trägt der 30 F. hohe C., welcher 1811 bei Altenberga (f. d.) in Thüringen 
zum Andenken an Bonifaz, den Apoftel ber Deutjchen, errichtet worden ift. 

Candia, neugriech. Kriti, türk. Kirid, im Alterthum Kreta (f. d.), eine zur europ. Türkei 
gehörige und ein eigenes Ejalet bildende Infel des Mittelmeeres, ſüdlich dem Aegäiſchen Meere 
vorgelagert, it 35%, M. lang, 1%, bis 8 M. breit und umfaßt mit einigen kleinern herums 
fiegenden Eilanden 153, nad) andern 190 Q.-M. Der nördlich angrenzende Theil des Argäis 
chen Meeres, das Meer von E. (Mare Creticum), ift, wie das Meer in der Nähe der Inſel 
überhaupt, außerordentlich tief. Eine Gebirgskette durchzieht die Infel der ganzen Yänge nad). 
Letztere wird durch drei Einfenfungen, die ziemlich mit den bedentendften Landesverengungen 
zufammenfallen, und durch welche die Berbindungswege zwischen N. und ©. gehen, in vier Abs 
Ihnitte zerlegt. Diefe Abſchnitte find von MW. gegen D.: das Sphakiotiſche oder Weiße Ge- 
birge (neugriech. Aspra Vana), im Pneuma 7178 F. hoch; der Gebivgsitod des 7560 F. hohen 
Hpfiloriti (Ida), defien drei fteile, Tahle Felsfpigen einen trefflichen Signalpunkt für die Schiff: 
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fahrt abgeben; das bis 5160 F. hohe, aus einzelnen aneinandergereihten Berggipfeln beftehende 
Lafithigebirge; im äußerften O: das Gitiagebirge (Diete). Dies innere Längengebirge, das 
wehrere Seitenzweige und Ausläufer nad) beiden Seiten bis ans Meer ausjendet und fanfter 
nah N., fteiler nad) ©. abfällt, theilt die Infel in eine nördl. und eine ſüdl. Hälfte, Die 
erſtere, durch ihre entwideltere Küfte auf Europa hingewiefen, ift weniger gebirgig, fanfter ger 
böfcht, fägeförmig in zahlreiche Buchten und vorfpringende Caps ausgezadt, mit mehr Ebenen 
und ſchönen Thälern gefegnet, daher hafen- und ftädtereicher, fruchtbarer und ftärfer bevölfert. 
Die füdl. Hälfte ift fchroff, felfig und Dürr, weniger zerriffen, arm an Anferplägen, ftellenweife 
unzugänglich und öde wie bie afrif. Gegenküſte. Das Gebirge fendet nad) beiden Seiten nur 
wenige Füſſe, aber defto mehr Bäche. An Naturfchönheiten wird C. von feiner der Infeln 
des Mittelmeeres übertroffen. Das Klima ift ausgezeichnet, fehr mild und gefund, Die mitt- 
lere Sommertemperatur beträgt in dem niedrigen Küftengegenden vom Mai bis Nov. etwa 
21? R., und der Winter wird durch das Meer und die Nähe Afrifas fo gemäßigt, daß das 
Thermometer in den Kiüftenftädten felten unter 6° Wärme ſinkt. Der Schnee bleibt im Winter 
auf allen Höhen von mehr ald 6100 F., Ende Juli verfchwindet er überall. Im Sommer 
wird mitunter der heiße Sirocco läftig; auch finden zuweilen Erdbeben ftatt. Die Infel hat 
auf der Nordfeite fchöne Waldungen, — ausgezeichnete Olivenwälder, auch Wieſen 
und Weiden, und der fruchtbare Boden erzeugt Getreide, insbeſondere guten Weizen, Wein, 
Del und Orangen, beſſer als in irgendeinem Theile Griechenlands oder Kleinaſiens, den Maul- 
beerbanım zum Seidenbau, im reichlicher Menge den Ladanftraud, (Cistus Creticus), der da# 
balfamifch riechende candiotifche Ladanumharz liefert, den Johannisbrotbaum, Süßholz, Baunt- 
wolle, Flachs u. f. w., in den hochgelegenen Gegenden Aepfel, Birnen und Kartoffeln. Der 
Blumenflor ift reizend: Roſen, Hyacinthen, Narciffen, Levkoien u. ſ. m. blühen beftändig. Das 
Thierreich Liefert außer den gewöhnlichen Hausthieren viel Jagdwild, darunter Muflons und 
Capra Beden, viele Bienen und Fische. Die Gebirge enthalten nugbare Mineralien, die jedoch 
nicht ausgebeutet werden. Auch die Beftellung des Bodens ift fehr vernadjläffigt, ſodaß Ge- 
treide und Baumwolle eingeführt werden muß. Die Zahl der Einwohner, in ber Blütezeit der 
venet. Herrfchaft auf 1 Mill, vor dem Ausbruch der griech. Revolution noch auf faſt 300000 
Köpfe gefchätst, beträgt infolge der türk. Misregierung jet wenig mehr ald 200000, meift 
griech. Abkunft, darunter die mit ihren Schafheerden im füidweftl. Gebirge haufenden Spha- 
fioten, berühmt durch Türkenhaß, Tapferkeit und Freiheitsliebe. Außer den Griechen gibt es 
etwa 70000 Türken fowie räuberifche Abadioten (arab. Abkunft) und Armenier. Die länd— 
liche Bevölferung ift hauptfächlich eine hriftliche, nur in manchen Gegenden ftarf mit Mo» 
hammedanern untermifcht. Lettere find zum größten Theil eingeborene Kandioten, deren Vor— 
fahren von den Machthabern zum Islam gezwungen wurden, aber ihre Sprad)e beibehielten. 
Das Griechifche ift daher auch noch jett die gewöhnliche Sprache der Eingeborenen, auch in 
allen amtlichen Mittheilungen. Dies hat zu einer größern Freiheit des Verkehrs zwifchen 
Mohammedanern und Chriften geführt, und fogar Mifchehen kommen häufig vor. Die Can- 
dioten find gegen Fremde gaftfrei, ihre Wohnungen aber meift dürftig und unfauber, die Lebens- 
weife hart und mäßig. Gewerbe, Handel und Schiffahrt Liegen danieder; geiftige Eultur fehlt 
gänzlich); die unter venet. Herrfchaft noch fo blühenden Häfen find faft alle verfandet; die meiften 
Städte liegen mehr oder weniger in Trümmern. Das Hauptftapelproduct der Infel ift Olivenöl, 
das jetst hauptjächlich auf der Iufel felbft zur Fabrikation von Seife verwendet wird, mit der E. 
zum großen Theil die Levante verficht. Auch vortreffliche Seide und Drangen, Wein und der in 
der Levante allgemein gefuchte Sphakiakäje werden exportirt. Der Werth der Ausfuhr ſchwankt 
zwifchen 200000 und 400000 Pfd. St., da er hauptfächlich von der jedesmaligen Dlivenernte 
und Delproduction abhängt. Die Einfuhr beträgt ungefähr zwei Drittel der Ausfuhr. 

Das türf, Ejalet Kirid zerfällt in die drei nach ihren an der Norbküfte gelegenen Haupt- 
ftädten benannten Liwas C., Retimo und Canea. Die Hauptftadt E. oder Megalofaftro, 
das alte Herakfeion, auf einer Landzunge gelegen, Sig de8 Öeneralgouverneurs und eines griech. 
Erzbifchofs, zählt 12000 E., wovon zwei Drittel Türken. Der Ort hat maffive Befeftigungen 
aus der venet. Zeit, einen verfandeten Hafen, 14 Mofcheen, zwei.griedh. und eine armen. Kirche, 
ein Kapuzinerklofter und viele Seifenfabrifen. Bei dem nahen Dorfe Mafro-Teito befinden 
ſich die Ueberrefte von Knoſſos, der alten Hauptjtadt Kretas und Reſidenz des Minos, defjen 
Labyrinth man im SW. in den natürlichen Höhlen und den eingehauenen Felsgräbern am 
Fuße des Ida vermuthet. Retimo oder Rithymno, das alte Rithymna, ift der Sitz eines 
Kaimalams, hat eine Eitabelle, einen Heinen Hafen, befjere Straßen und Bazars als bie 
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Hauptſtadt und zählt 9000 E., die anſehnlichen Seehandel treiben, Canea oder Haniẽ, auf 
der Stelle des antiken Kydonia, iſt der Sig eines Kaimakams und eines griech. Biſchofs und 
zählt 12000 E. Der Ort hat eine Art Eitadelle mit Arfenal und Dods, befitt den beften 
Hafen und ift daher der bedeutendfte Handelsplag der Infel. Unweit öftlih an der Bat von 
Subha hat man an dem Drte Paläofaftro 1864 die Ruinen von Aptera ausgegraben. Der 
volfreichfte Drt an der Südküſte ift Hierapetra mit 2000 €. 

Die Gefhichte C.s beginnt im hohen Altertfum, und noch zeugen viele Ruinen von feiner 
einftigen Bedeutung. 823 kam ed aus den Händen der byzant. Kaifer in die der Sarazenen, 
welche auf den Trümmern von Herafleion die Stadt Candar, das jegige C., erbauten, aber 
ſchon 962 wieder von den Byzantinern verjagt wurden. Bei der Gründung des Lateinischen 
Kaiſerthums 1204 fiel die Infel dem Markgrafen Bonifacius von Montferrat zu. Diefer ver- 
faufte fie an die Venetianer, welche viel für ihre Hebung thaten, die meiften Städte befeftigten 
und fie gegen alle Angriffe der Genuefen und Türken bis um die Mitte des 17. Jahrh. tapfer 
behaupteten. Doc ber Krieg, den die legtern im Juni 1645 begannen, brachte die Infel am 
Ende ganz unter türk. Herrfchaft. In diefem Jahre nahmen die Türken Canea und Retinto 
und belagerten C., jedoch vergeblich. Nicht befler gelang der Angriff auf diefe Stabt 1649. 
Einen dritten Verſuch machten fie 1656 auf diefelbe, mußten aber die Belagerung in eine Blo— 
fade verwandeln, die fie zehn Jahre ohne Erfolg fortfetsten, bis endlich) die 14. Mai 1667 vom 
Großvezier Kiuperli mit verboppelter Macht von neuem begonnene Belagerung durd) Eapitu- 
lation die Stadt 27. Sept. 1669 in die Hände der Türken brachte. Nach dem Fall der Haupt- 
ftadt gelang es den Türken bald, die Benetianer auch aus den noch übrigen feften Plägen zu 
vertreiben, fodaß die Infel ſchon vor Ablauf des 17. Jahrh. in ihren Händen war. Die Infel 
gerieth feitdem mehr und mehr in Berfall. Zwar bewahrten die Sphalioten ihre freiheit in 
ihren Bergen, aber die immer wieder verfuchte Vertreibung der Türken gelang ihnen nicht. 
Selbft die Theilnahme am Aufftand der Griechen 1821 verhalf den Candioten nicht zur Un- 
abhängigkeit, fondern brachte ihnen nur neue Greuel und Verwüſtungen. Sie mußten unter 
dem türk. Joche bleiben und kamen 1830 unter die Verwaltung bes Bicelönigs von Aegypten, 
der ihren Aufitand mit blutiger Gewalt unterdrüdte und die Infel behielt, bis fie 1840 wieder 
in Befig der Pforte kam, aus dem auch neuere Aufftände fie nicht zu befreien vermochten. Doch 
hatte die Erhebung, welche 16. Mai 1858 im Diftrict von Canea gegen den Öeneralgouverneur 
Vely⸗Paſcha zum Ausbruch fam, fowie die Eingabe einer Beſchwerdeſchrift an die Pforte und 
die Conſuln der Großmächte wenigftens den Erfolg, daß die Pforte den Admiral Achmet und 
Ramzi-Effendi als außerordentliche Commiſſare mit Truppen nad E. fchidte, welche in der 
Proclamation vom 7. Juni Abftellung der Befchwerden zuficherten. Achmet verlief die Infel 
23. Juni unter Dankffagungen der hriftl. Bevölkerung. Vely-Paſcha und der engl. Conful 
Dugley, der mit diefem in einem fehr vertrauten Verhältnig geftanden, wurden von ihren 
Poften abberufen. Bgl. Pafhley, «Travels in Creta» (2 Bde., Sambr. u. Lond. 1837). 

Candidat (Candidätus) Hieß bei den Römern der Bewerber um ein Amt (Quäftur, Aedis 
lität, Prätur, Confulat), weil er ohne Unterfleid (tunica), theils zum Zeichen der Demuth, 
theils um die erhaltenen Wunden zu zeigen, auf dem Forum, mit der weißen (candida) Toga 
bekleidet, erfcheinen mußte. Diefes Bewerben dauerte gewöhnlich zwei Jahre; nachdem der T. 
um erften durch den Senat in feiner Würdigfeit geprüft und von der Volfsverfammlung be» 
ftätigt worden war und durch Öffentliche Reden feine Befähigung zu einem Amte dargethan 
hatte, ließ er im zweiten feinen Namen in die Fifte der Bewerber beim Conful oder Brätor 
eintregen. Hierauf begann das Angehen der einzelnen wahlfähigen Bürger, um ſich ihre Stim- 
men zu verfchaffen, die eigentliche Amtsbewerbung (ambitio), wobei man fich jedoch feiner un- 
rechtlichen Mittel, wie Beftechungen, Drohungen u. f. w., bedienen durfte, die durch eine Neihe 
Geſetze aufs firengfte verboten waren, Der durd Stimmenmehrheit Erwählte hieß designatus 
und dankte gewöhnlich gleich auf der Stelle den Wählern für das ihm gefchenkte Vertrauen; 
fein Amt felbft aber trat er erft mit dem nächſtfolgenden Jahre an. Nur bei außerordentlichen 
Bergünftigungen von feiten des Senats oder Volks und, wie es fcheint, bei priefterlichen Aem— 
teen fonnte jemand aud) in feiner Abwefenheit anhalten. Im Chriſtenthume wurden in den 
erften Jahrhunderten wegen ihres acht Tage nad) der Taufe getragenen weißen Gewandes bie 
Reugetauften Kandidaten genannt. In neuerer Zeit legt man diefen Namen jedem Bewer- 
ber eines Amts bei, insbefondere aber führt denfelben der Theolog, welcher durch die Prüfung 
vor ber höchſten geiftlichen Behörde die Anwartichaft auf ein geiftliches Amt erhalten hat. 

Sonverfationd»Lrriton. Elfte Auflage, IV, „mem 7 
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Candis oder Zuckerkand heißt der kryſtalliſirte Zuder, welcher in ſcharflantige Stüden 
bricht. Um ihn zu erhalten, läßt man den geläuterten, aber nicht ſtark eingelochten Zuderſaft 
in kupfernen, mit Zwirnsfäden durchzogenen Gefäßen erſt an einem fühlen Orte, hernach einige 
Tage in der Darrftube Fryftallifiren. An diefen Fäden bilden ſich die größten Kryftalle, die 
Hleinern zu Kruften vereinigt an den Seiten und am Boden der Gefäße. Dan hat weißen, 
gelben, braunen E. und fann ihm durch Indigo, Cochenille u. f. w. andere Farben, auf 
durd) in den Gefäßen angebrachte Stäbchen und Fäden manderlei Formen geben. Der weiße 
C. (aus gänzlich; raffinirtem Zucker dargeftellt) ift von dem weißen Hutzuder nur durch die Sry 
ftallifation verfcieden; der gelbe und der braume enthalten — noch eine gewiſſe Menge 
braunen Sirup (Schleimzucker), wovon die Farbe, der höhere Grad von Süßigkeit und das 
Fenchtwerden beim Liegen an feuchter Luft herrührt. — Candirte Sahen nennt man alle 
mit geläutertem Zuder überzogenen Früchte, Blüten u. f. w., die am beften in Stalien und im 
füdl. Frankreich gefertigt werden. 

Candolle (Auguftin Pyrame de), franz. Naturforscher, ſ. Decandolle. 

Candy, Kandi, Hauptftadt, Sit des Unterftatthalters und Miffionsftation der Central- 
probinz der brit. Infel Ceylon (f. d.) in Oftindien, urfprünglid; Sriwardhanapura umd in 
der finghalefifchen Sprache der Eingeborenen Maha-Neura oder Maha-Njumwera, d. i. große 
Stadt, genannt, liegt im gebirgigen Innern der Infel, —8 M. nördlich vom Adams Pic, 
an der obern Mahävali-Ganga, 1530 F. über dem Meere, in nicht eben gefunder Gegend. 
Dichte Wälder, von wilden Thieren bevölfert, treten bis nahe an die Stadt; die benachbarten, 
zum Theil befeftigten Höhen fteigen bis zu 2000 F. auf. Der Fluß ift nur für Heine Fahr- 
zenge fchiffbar. Eine von den Briten gebaute Kunftftraße führt nach dem 14 M. entfernten 
Colombo an der Weſtküſte. Der Drt war ehemals wichtig als Hauptftadt des gleichnamigen 
Königreichs, aus weldyer Zeit außer Tempeln nur wenige Refte alter Herrlichkeit vorhanden 
find. Die jegige Stadt, die 8000 €. haben foll, und in welche die brit. Garniſon und Unter- 
ftatthalterei einige® Leben gebracht, hat zwei Hauptftraßen, in deren Schneidepunft der Bazar 
liegt. Neben der Stadt befindet fich ein Fünftlicjer, von einem lieblichen Promenadenweg ums 
gebener See, ben der letzte König Sri-Vikrama herftellen ließ. Die ehemaligen königl. Ge 
bäude werden von den Negierungs- und Militärbehörden benutzt. Bon den 16 vorhandenen 
Tempeln find 4 brahmaniſch, 12 buddhiſtiſch. Im Hintergrunde der Stadt liegt auf einem 
Hitgel der weiße «Pavillon», das ſchönſte Gebäude Ceylons, welches bequem eingerichtet und 
zur gelegentlidyen Aufnahme des Gouverneurs der Infel beftimmt if. An der Weſtſeite der 
Stadt befindet fi) auf einem Hitgel die Nefidenz des Militärcommandanten. Auf den be 
nachbarten Höhen ftchen die weißen, mit rothen Ziegeln gededten Häufer mehrerer Europäer 
in malerifcher Lage, weiterhin zwifchen SKaffecplantagen die Bangalo oder Wohnungen der 
Pflanzer. Außerdem ift E. die wichtigfte Miffionsftation auf Eeylon. Die Candyaner haben 
in Sitte, Wefen und Sprache mandjerlei von den übrigen Singhalefen Abweichende. Ihr 
Reid) fol uralt gewefen fein. Der letzte ſchon genannte König erlaubte ſich, einige indische 
Unterthanen der brit. Negierung gewaltfam zu behandeln, infolge deffen ihm, nicht dem Volle 
der Sandyaner, 10. Yan. 1815 der Krieg erflärt wurde. Schon 14. Febr. rückte Sir Robert 
Brownrigg in E. ein. Der König felbft wurde mit Hülfe feiner Unterthanen 18. Febroge⸗ 
fangen, 2. März förmlich entthront und mit feiner Familie nach Madras verbannt, wo er Aſt 
1843 ftarb. Die buddpiftifchen Priefter verfuchten 1818 und befonders 1842 Nebelliond, 
die jedoch durch die brit. Macht mit Energie unterdrüdt wurden. x 

Canella, von Pat. Brown aufgeftellte Pflanzengattung aus der 11. Klaſſe, 1. Ordnung, 
des Linne'ſchen Syftems, Hauptgattung einer Heinen nad) ihr benannten, difotylen Familie 
(Canellaceae). Ihre im tropiſchen Amerifa wachſenden Arten find Bäume mit einfachen ganzen 
Blättern und in Trugdolden geftellten Blüten, welche aus cinem dreiblätterigen Kelch, einer 
fünfblätterigen Blumenfrone, 12— 20 Staubgefäßen und einem walzigen, in drei Narben 
fid) fpaltenden Griffel beftchen. Die Frucht ift eine fugelige, eins bis dreifächerige Beere mit 
zweifamigen Bädern. Cine Art, C. alba Murr., in Weftindien wachſend, mit ciförmigen Blät- 
tern und blauen Blüten, liefert den weißen Zimmt. (S. Zimmt.) | 

Canẽvas werden mehrere, bedeutend voneinander verſchiedene, gewebte Stoffe genannt. Die 
mit ftarfem Glanze appretirte Futterleinwand führt mandmal diefen Namen. Cine andere 
Art C. ift von Baumwollgarn dicht und mit Streifen, Wippen, auch mit Meinen Muftern 
gervebt. Am allgemeinften aber ijt dicd die Benennung des groben und lodern, mit vegel> 
mäigen bieredigen Definungen verfehenen Gewebes, welches ald Grundlage zur Wolljtiderci 
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(Tapifferie), theilweiſe auch zu Fliegen- und Luftfenſtern, leichtem Unterfutter in leider u. ſ. w. 
Anwendung findet. Der zur Stickerei dienende C. Heißt auch Stramin und beſteht aus ge— 
zwirnten, feftgedrehten baummollenen oder wollenen Fäden; feidener C. ift in der Kegel nicht 
ganz Seide, fondern von baummollenen, mit Seide nur überfponnenen Fäden gemadt. 

Canga= Arguelles (Don Joſe), fpan. Staatsmann, geb. in Afturien um 1770, zeichnete 
ſich bei den Cortes von 1812 als Abgeordneter von Valencia ebenfo fehr durch feine Talente 
als durch feinen Eifer für die conftitutionellen Grundfäge aus. Als Ferdinand VII. 1814 nad) 
Spanien zurüdgelehrt war, wurbe C. nad) Penniscola verwiefen, im Juni 1816 aber zurid- 
berufen und in Valencia angeftelt. Nach der Wiederherftellung der Conftitution von 1812 
im 3. 1820 erhielt er das Finanzdepartement. Als Finanzminifter legte er den Cortes eine 
Ueberfiht aller Staats- und Kirchengüter in Spanien vor, woraus fic ergab, baf bie letztern 
die erftern um ein Drittheil überftiegen. Auch ließ er damals feine gehaltvolle Denkſchrift 
über die Finanzverhältniffe des Staats: «Memoria sobre el credito publico» (Madr. 1820), 
erfcheinen, worin er den Zuftand der Staatskaſſe zur Zeit, als der König die Eonftitution be= 
ſchwor, fhilderte und die Mittel andeutete, durch welche das jährliche Deficit, welches mehr 
als die gefammte Einnahme betrug, ſich beden laſſe. Doch feine Borfchläge wurden nur theil- 
weiſe ausgeführt, fodaß fich das Deficit im Budget von 1822 nur bis auf 198 Mill. Kealen 
verminderte, Mit den übrigen Miniftern nahm er feine Entlaffung, als fich der König am 
Schluſſe feiner Rede bei Eröffnung der Corte 1. März 1821, ohne der Minifter Willen, 
über die Schwäche der erecutiven Macht beffagte. Als Mitglied der Cortesverfammlung von 
1822 gehörte E. zu den gemäßigten Liberalen. Er beantragte mehrere Mafregeln, um die 
Conftitution zu befeftigen und durd, Reformen die Lage der Finanzen zu verbeffern. Nach 
dem Sturze der Conftitution ſah er fi) zur Auswanderung nad) England genöthigt, wo er 
das umfangreiche Wert «Diccionario de hacienda para el uso de la suprema direccion de 
ella» (5 Bde., Lond. 1827— 28) fchrieb, dem er die «Elementas de la ciencia de hacienda» 
(Lond. 1825) vorausgehen lief. 1829 erhielt er die Erlaubnif, nad; Spanien zurüdzufehren. 
Später trat E. wieder in die Cortes, wo er ſich feinen frühern Grundfägen treu bewährte, 
ohne daß ihm jedoch fernerhin eine befonders Hervortretende Rolle im öffentlichen Leben zuge» 
fallen wäre. Er ftarb 1843. 

Canina (Luigi, Nitter), ein ausgezeichneter ital. Daumeifter und Altertfumsforfcher, geb. 
23. Dct. 1795 zu Cafale in Piemont, widmete fich erft literarifchen Studien, wandte fic aber, 
nachdem er einige Yahre in franz. Militärdienften geftanden, ganz der Ardjiteftur zu und er- 
warb ſich bereits 1814 an der Univerfität zu Turin den Grad eines Civilbaumeifters, 1818 
ging er nad) Rom, wo er feitdem mit geringen Unterbredjungen als Architekt thätig war, bis 
er, bon einer Reife aus England zurückkehrend, zu Florenz 17. Det. 1856 ftarb. E. hat ſich 
in einer Reihe zum Theil vortrefflicher Werke die größten Berdienfte um die Geſchichte der 
Baukunft iiberhaupt, insbefondere aber um die Kunde der alten röm. und ital. Arditeftur er= 
worben. Sein erfted Hauptwerk war «L’architettura antica descritta e dimostrata coi mo- 
nurmnenti» (6 Bbde., Rom 1832 — 44; 2. Aufl., 9 Bde., 1834 — 44, nebft 705 Kupfern in 
3 Soliobänden), worin er die Geſchichte der Baufunft aller Eulturvölfer der Alten Welt be- 
handelte. Eine Art von Ergänzung bildeten die «Ricerche sull’ architettura piü propria dei 
tempi cristiani» (Nom 1843; 2. Aufl. 1846, mit 145 Tafeln in Folio), in welchem Werfe er 
fid) in der Streitfrage über die gecignetften Formen für den Bau Krijtl. Kirchen zu Gunften 
der Bafilifa entfcheidet, und, nad) einer andern Seite hin, die fpäter erfdyienene «L’architet- 
tura domestica di svelte forme dei piü rinomati popoli antichi» (Rom 1852, mit 40 Ta» 
feln). Andere von feinen kunſthiſtor. und archäol. Arbeiten behandeln die Topographie des 
alten Nom. Dahin gehören: «Gli edifizii di Roma antica e sua campagna» (6 Bde., Nom 
1848—51, mit 312 Tafeln in Folio); «Storia e topografia di Roma antica e sua cam- 
pagna» (6 Bde, Nom 1839 — 48; 2. Aufl, Bd. 1—3, 1856); «Esposizione topografica 
di Roma antica» (Nom 1842; 4. Aufl. 1851). Hieran ſchließt ſich die «Pianta topografica 
della parte media di Roma antica» (Nom 1840, 15 Dlatt) fowie die «Esposizione storica 
e topografica del Foro Romano» (Nom 1845, mit 15 Tafeln in Folio). Bon feinen übrigen 
Merken find die bedeutendften: «Descrizione del antico Tuscolo» (Nom 1841, mit 41 Tafeln 
in Folio); «L’antica eittä di Vejia (Nom 1847, mit 44 Tafeln in Folio); «Descrizione di 
Cere antican (Nom 1838, mit 10 Tafeln in Folio); «L’antica Etruria maritima» (2 Bde., 
Nom 1846—51, mit 136 Tafeln in Folio), und «La prima parte della via Appia dalla 
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porta Capena a Boville» (2 Bde., Rom 1851— 53). Im diefen Schriften hat E. die Er- 
gebniffe der von ihm an Ort und Stelle geleiteten Ausgrabungen niedergelegt. 

Eanino (Charles Lucien Jules Laurent, Prinz Bonaparte, Fürft von), ausgezeichneter 
Naturforfcher, auch befannt durch feine Theilnahme an der röm. Revolution von 1849, war 
der ältefte Sohn Lucian Bonaparte's (f. d.), Fürften von C. und Mufignano, des Bruders des 
Kaifers Napoleon I., und wurde 24. Mai 1803 zu Paris geboren. Nachdem er verfchiedene 
ital. Univerfitäten befucht, begab er ſich nach Nordamerika, wo er fich mehrere Yahre hindurch 
mit größtem Eifer naturhiftor. Studien widmete. Eine Frucht derfelben war, neben einigen 
Abhandlungen in den Annalen des Lyceums zu Neuyorf, die « American Ornithology» (3 Bde., 
Philad. 1825), ald Fortfegung zu Wilfon’s gleihnamigem Werke. Hierauf nad) Italien zus 
rüdgefehrt, wo er in Rom feinen Aufenthalt nahm, erwarb er fich durch das berühmt gewordene 
Prachtwert «Iconografia della fauna italica » (3 Bde. Rom 1833 — 41 in größtem Folio) 
unter den Naturforfchern eine ehrenvolle Stelle. Schon vorher hatte er, aufer dem «Specchio 
comparativo delle ornitologie di Filadelfia e di Roma » (Rom 1827), eine Schrift « Sulla 
seconda edizione del regno animale di Cuvier» (Bologna 1830) fowie einen «Saggio di una 
distribuzione degli animali» (Rom 1831) herausgegeben, wozu fpäter noch der «Catalogo 
metodico dei mammiferi europei» (Mail. 1845) und «Catalogo metodico dei pesci europei» 
(Neap. 1846) famen. Durch ihn wurden die periodifchen Berfammlungen ital. Gelehrten be- 

ründet, die ihn mehrmals zum Präfidenten erwählten. Als er 1847 auf dem wiffenfchaftlichen 

ongreß zu Benedig polit. Beziehungen in eine Rede einfließen ließ, ward er von ber öfterr. 
Regierung ausgewieſen, ſodaß er nach Rom zurüdkehren mußte. Hier nahm er theil an den 
revolutionären Bewegungen von 1847—48, gehörte zur Partei der Ultraliberalen, welche die 
Römische Republik proclamirten, und bekleidete 1849 abwechfelnd die Aemter eines Vicepräſi— 
denten und Borfigenden der Conftituirenden Berfammlung. Nach dem Einzug der Franzoſen 
in Rom flüchtete der Fürſt nach Frankreich. Jedoch verweigerte ihm ſchon bei der Landung 
in Marfeille die Regierung feines Vetters, Ludwig Bonaparte’s, den Aufenthalt in Franlk. 
reih, und als er dennoch die Reiſe nach Paris fortjegte, wurde er zu Orleans verhaftet und 
nad) Havre gebracht, von wo er ſich nad; England einfchiffte. Erſt jpäter gelang es ihm, ſich 
die Rücklehr nad) Paris auszumwirken, wo er feit Mitte 1850 wieder feinen naturwiffenfchaft- 
lichen Studien lebte. Neben einem «Conspectus systematum Mastozoologiae» (Veyd. 1850) 
veröffentlichte er feitbem den «Conspectus generum avium» (Bd. 1 u. 2, Leyd. 1850), das 
Ergebniß einer 25jährigen Thätigkeit, fowie eine Reihe von Monographien, z. B. über bie 
Papagaien, Tauben. Ungeachtet einer fchweren Krankheit arbeitete er noch mit Mounier an 
einem Werk über die Bögel Frankreichs, als ihn der Tod 29. Juli 1857 abrief. E. hatte 
fi) 28. Juni 1822 zu Brüffel mit Zenaide Charlotte Yulie, geb. zu Paris 8. Juli 1801, 
einer Tochter Joſeph Bonaparte’s, vermählt, die ſich durch die Ueberfegung mehrerer Dramen 
Schiller's bekannt gemacht hat und zu Neapel 8. Aug. 1854 ftarb. Diefer Ehe entfproffen 
acht Kinder, nämlid) drei Söhne: Joſeph Lucian Karl Napoleon, Fürft von Mufignano, geb. 
zu Philadelphia 13. Febr. 1824; Lucian Ludwig Joſeph Napoleon, Priejter und Geh. Küm- 
merer des Papftes, geb. zu Rom 15. Nov. 1828; Napoleon Gregor Jak. Philipp, geb. zu 
Rom 5. Febr. 1839, vermählt 25. Nov. 1859 mit Marie Chrijtine, Tochter des Fürſten 
Ruspoli, und fünf Töchter: Julie Charlotte Zenaide, geb. 6. Juni 1830, feit 30. Aug. 1847 
mit Alefjandro del Gallo, Marquis von Roccagiovine; Charlotte Joſephine Honorine, geb. 
4. März 1832, feit 4. Oct. 1848 mit Pietro, Grafen Primoli; Marie Defirde Eugenie, geb. 
18. März 1835, feit 2. März 1851 mit dem Grafen Paolo Campello; Augufte Amalie Mari« 
miltane, eb. 9. Nov. 1836, feit 1856 mit dem Prinzen Placido Gabrielli vermählt, und 
Bathilde Aloifie Yeonie, geb. 26. Nov. 1840, vermählt 14. Oct. 1856 mit dem Grafen Louis 
Cambacerts, Witwe feit 8. Juni 1861. 

Eanifins (Petrus), eigentlich) de Hondt, einer der thätigften Jeſuiten in Deutfchland, 
geb. 8. Mai 1521 zu Nimmwegen, ftudirte zu Köln, wo er 1543 in den Orden aufgenommen 
wurde. Schon hier bewies er große Thätigfeit fitr die Zwecke der Jeſuiten, indem er gefchidt 
die Reformationsverfuche des Kurfürften Hermann von Köln zu vereiteln wußte. In das 
Collegium feines Ordens nad) Ingolftadt verfegt, wurde er 1549 Lehrer der Theologie, bald 
auch Rector und Vicelanzler der dafigen Univerfität. Die wichtigften Dienfte leiftete er dem 
Orden und dem Papfte zu Wien, erft als Nector des dafigen Collegiums, dann durch Bifi- 
tation, d. h. durch Umformung der wiener Univerſität nad) den Abjichten des Ordens 1553, 
und endlich durch die einjährige Verwaltung des Bisthums Wien, das er als Jeſuit nicht 
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förmlich annehmen durfte. Ihm verdanken die Jejuiten, deren erfter Provinzial in Deutfch- 
land er war, ihre Verbreitung in den deutfchen Staaten und die Collegien zu Prag, Augs- 
burg, Dillingen und Freiburg in der Schweiz, die er ftiftete. In das letztere zog ſich E. unter 
der Regierung des ihm minder günftigen Kaifers Marimilian II. zurüd und ftarb dafelbft 
21. Dec. 1597. Nicht nur feine «Summa doctrinae christianae sive catechismus major » 
(Wien 1554; befte Ausg., Antw. 1587; neue Ausg., Yandsh. 1842), die namentlic, von dem 
Jeſuiten Petrus Bufäus fehr weitläufig commentirt wurde (Köln 1586; neue Aufl., 4 Bde., 
Augsb.1833), und feine «Institutiones Christiane pietatis sive parvus catechismus catho- 
licorum » (1566), bie viele Hundert mal neu aufgelegt und in faft alle Sprachen (deutſch von 
Colmar, neue Aufl., Mainz 1840) überfegt wurden, fowie fein « Manuale catholicorum in 
usum pie precandi collectum » (Antw. 1530; neue Aufl., Augsb. 1841; deutſch, 8. Aufl., 
Landsh. 1829), fondern auch fein Einfluß auf Kaifer Ferdinand I., der fi) von ihm fehr zum 
Nachtheile der Proteftanten beftimmen ließ und ihn auch zum Concilium in Trient [hidte, haben 
viel dazu beigetragen, die Reformation in den öfterr. Staaten und im füdl. Deutjchland über- 
haupt aufzuhalten. Er wurde im Nov. 1864 heilig gefprochen. — Sein Neffe, Heinrich C., 
geft. 2. Sept. 1610 als Profeflor des kanoniſchen Rechts zu Ingolftabt, fchrieb unter anderm 
«Antiquae lectiones ad historiam mediae aetatis illustrandam» (6 Bde., Ingolſt. 1602—4), 
die Basnage unter dem Titel «Thesaurus monumentorum ecclesiasticorum» (7 Bde., Antw. 
1721) neu herausgab, aud) «Summa juris canonici» (Ingolft. 1599), die ſehr oft gedrudt wurde. 
Canitz (Friedr. Rud. Ludw., Freiherr von), deutſcher Dichter, geb. zu Berlin 27.Nov. 1654, 
erhielt im älterlichen und großälterlichen Haufe eine vorzügliche Erziehung, ftudirte 1671—75 
zu Leyden und Leipzig die Rechte und bereifte hierauf Italien, Frankreich und England. Nach 
feiner Rückkehr wurde er 1677 Kammerjunker am Hofe zu Berlin und 1680 Legationsrath, in 
welcher Eigenfchaft er zu auswärtigen Geſchäften und Unterhandlungen, namentlid, bei den 
furfürftl. Höfen am Nhein, gebraucht wurde. Unter dem nachherigen König Friedrich I. ward 
er 1697 zum Geh. Staatsrath und dann zum Wirkt. Geheimrath ernannt, durch den Kaifer aber 
1698 in den Reichsfreiherrnftand erhoben. Er nahın als bevollmächtigter Minifter an den im 
Haag eröffneten Unterhandlungen wegen der fpan. Erbfolge theil, mußte aber 1699 infolge 
körperlicher Leiden um feine Abberufung nachſuchen und ftarb noch in demfelben Jahre 11. Aug. 
zu Berlin. 1681—95 war er mit der als treffliche Gattin von ihm, namentlich in dem zu 
feiner Zeit berühmten Trauergedichte auf ihren Tod fowie aud) von andern gefeierten Dorothea 
(Doris) von Arnimb vermählt, deren Andenken Franz Horn und Barnhagen von Enfe erneuert 
haben. Als Staatsmann erwarb er ſich vielfeitigen Beifall durch feine diplomatische Gewandt⸗ 
heit; nad) und nad) waren ihm mehr als 20 Sefandtichaften übertragen worden. Er war 
keineswegs ein felbftändig productiver Dichter. Auf der Univerfität zu Feipzig und fpäter bei 
einem zufälligen Aufenthalte in Hamburg, damals der zweiten Hauptftätte deutfcher Bildung, 
mit dem Unwerth der vaterländifchen Literatur befannt geworden, glaubte er bei den Fran— 
zofen die Mufter des reinen Gefhmads fuchen zu miüffen, und ſchloß ſich befonders an Boileau 
an, deffen Dichterftil und Gattung der Satire er nahahmte. Allerdings find E.’8 Satiren 
zum Theil nur ſchwache Nahbildungen der Boileau'ſchen und gleich feinen übrigen Gedichten 
mehr nüchternes Verſtandeswerk als Poefie, aber fie haben unbeftreitbar das Verdienſt, den 
ſchwülſtigen, bombaſtiſchen Stil ſowie den pedantiſchen Gelehrtenkram der Dichter jener Zeit, 
wie eines Bohſe, Poſtel, Hunold, Meyer, theils ſiegreich bekämpft, theils durch ihr Beiſpiel 
einen beſſern Geſchmack, eine ſchönere, würdigere Haltung, eine züchtigere Reinheit an die 
Stelle geſetzt zu haben. Auch die Verſe C.'s find ſehr wohl gebaut und leicht. Durch ihn 
wurde übrigens die Satire allgemein in Deutfchland wiederbelebt. Seine Gedichte, beftehend 
nächſt den Satiren theils in geiftlichen Gedichten, theil® in galanten und Scherzgedidhten, er— 
fchienen erft nad feinem Tode («Nebenftunden unterfchiedener Gedichten, heransg. von I. Lange, 
Berl, 1700 u. öfter; vollftändiger von I. U. König, Lpz. 1727; 14. Aufl. 1765). Eine Aus- 
wahl findet ſich in der «Bibliothek deutfcher Dichter des 17. Yahrh.» (Bd. 14, Lpz. 1838). 
anitz und Dallwis (Karl Ernft Wilh., Freiherr von), preuß. General und Staatsminifter, 
geb. 17. Nov. 1787, ftudirte zu Marburg die Rechte, trat darauf in den kurheſſ. Kriegsdienft, 
vertaufchte denfelben aber infolge der Ereigniffe des 3. 1806 mit dem preußifchen. Hier focht er 
zunächſt in den Kämpfen von 1807 in Schlefien und der Provinz Preußen. 1812, als ein Theil 
des preuß. Heeres zum Kampfe gegen Rußland aufbrach, wurde er dem Generalftabe York's bei- 
gegeben. Nach ber von York mit der ruff. Macht gefchloffenen Convention trat er in die rufl. 
Armee und machte unter Tettenborn ben für die Erhebung Norddeutſchlands fo entjcheidenden 
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Zug nad) Berlin und Hamburg mit. Während des Waffenftilftands im Sommer 1813 fehrte 
er in preuß. Dienfte, und zwar wiederum al8 Generaljtabsoffizier, in das Yorl'ſche Armee- 
corps zurüd. Zunächſt als Major des Generalftabes in Breslau beſchäftigt, ward er 1821 
Adjutant des Prinzen Wilhelm und zugleich Lehrer an der Kriegsfchule in Berlin. Um diefe 
Zeit ſchrieb er (anonym) ein werthvolles Buch: «Nahrichten und Betradhtungen über die 
Thaten und Schidfale der Reitereiv (2 Bde., Berl. 1823 — 24), worin er feine reichen Er» 
fahrungen niederlegte. 1828, als Preußen in dem ruff.»türf. Kriege die Bermittlerrolle über⸗ 
nahm, wurde er auferordentlicher Gefandter in Konftantinopel, von wo er 1829 zurücklehrte. 
1830 zum Chef des Generalftabes des Gardecorps fowie bald darauf zum Kommandeur des 
1. Öujarenregiments ernannt, befand er fi) 1831 bei der Erhebung Polens gegen Rußland 
als preuß. Commiffarius im Hauptquartier des ruff. Feldmarſchalls Diebitſch. Er ſollte 
Uebelftänden vorbeugen, die aus dem Lebertritt bedrängter Abtheilungen des poln. Hecres auf 
preuß. Gebiet zu befürchten waren. 1833 war er Oejandter am kurheſſ. und am hannov. 
Hofe, und e8 erfolgte feine Ernennung zum Generalmajor. Seit 1837, nad) der Thronbefteigung 
Ernft Auguſt's von Hannover, wirkte er als preuß. Oefandter an den beiden Höfen von Hanno⸗ 
ver und Braunfchweig. 1842 ernannte man ihn zum Gefandten am Hofe zu Wien. Nad) dem 
Tode des Minifters von Bülow trat C. 1846 als Minifter des Auswärtigen an deſſen Etelle, 
welches Amt er bis zum März 1848 befleidete. Die äußere Politif Preußens ſchloß ſich unter 
feiner Berwaltung wieder eng an die öſterreichiſch⸗ruſſiſche an. Auch auf die innere Politil 
wirkte er durch feine ftreng kirchliche Richtung bedeutend ein. Am 17. März 1848 nahm C., 
gleich den übrigen Mitgliedern des Minifteriums Bodelſchwingh, feine Entlaffung. Im Mai 
1849 wurde ihm durch) das Minifterium Brandenburg der Auftrag zutheil, in Wien die Zus 
ftimmung Defterreich® zu dem von Preußen projectirten engern Bundesftaate zu erwirten. Nach 
14tägiger Unterhandlung kehrte er jedoch, unverrichteter Sadje nad} Berlin zurüd. €. ftarb da- 
felbft 25. April 1850. Mit vieler Wahrfcheinlichkeit wird er ald Berfaffer der «Betrachtungen 
eines Paten über das Leben Iefu von Strauß» (Gött. 1837) bezeichnet. 

Canig und Dallwis (Rudolf Friedr., Freiherr von), befannt als Mitglied der preuß. 
Zweiten Kammer, Neffe des vorigen, geb. 24. Febr. 1809 auf dem väterlichen Gute in Schlefien, 
erhielt feine erfte Ausbildung in Hannover und Kaffel, trat hierauf als Penfionär in das 
Sadettenhaus zu Berlin und dann im Alter von 17 9. als Offizier in das Garde-Reſerve⸗ 
Infanterieregiment ein. 1829 befuchte er die Kriegsjchule in Berlin und ftudirte hier befon- 
ders eifrig die mathem. Wiffenfchaften unter Leitung des damaligen Hauptmanns, dann heil. 
Generals Gerland. Nachdem er von 1835—41 im topogr. Burcau de8 großen General 
ftabes insbefondere bei den Aufnahmen zur Generaljtabsfarte beſchäftigt geweſen, nahm er, 
hauptſächlich infolge körperlichen Leidens, 1842 feinen Abfchied und ließ fich auf feinen Gute 
Woislowig in Sclefien nieder. In den 9. 1849, 1851 und 1852 war er Mitglied der 
Zweiten Kammer, in der er feinen Plag auf der conftitutionellen Pinfen nahm. Eine Nede, 
die er in der Sitzung vom 23. Det. 1849 gegen die erbliche Pairie hielt, und in ber er geiſt⸗ 
reich und mit bitterer Schärfe den Mangel an hiſtor. Berechtigung diefes Inftituts in Preußen 
nachwies, ward von feinen Standeögenojfen fehr übel aufgenommen. 

Canna, Blumenrohr, Linne’sche Pflanzengattung aus der 1. Klaſſe de8 Sexualſyſtems 
und der zu den Monofotyledonen gehörenden Familie ber mit den Bananengewächſen nahe 
verwandten Marantaceen. Ihre im tropifchen Amerika, befonders auf den Antillen heimiſchen 
Arten find ftattlihe Stauden mit einfachen, von großen, zweizeilig angeordneten Blättern 
fheidig umfcloffenen, aus Inotigen, kriechenden Wurzelftöden entfpringenden, bi$ manne- 
hohen Stengeln, weldye mit langen Blütenrispen endigen. Die Blüten ftehen meift paarweife 
beifammen und befigen eine dreitheilige äußere Hülle, eine faft rachenförmige, in zwei bis drei 
obere Zipfel und einen untern Zipfel (Lippe genannt) zertheilte innere Hille, einen blumen» 
blattartigen Staubfaden mit angewachſenem Staubbeutel und einen lanzettförmigen Griffel. 
Aus dem unterftändigen Fruchtknoten entwidelt ſich eine rautftachelige, dreifächerige Kapjel. 
Die Blumen find groß, roth und gelb gefärbt, was die Blumenrohrarten im Verein mit ihren 
großen, faftgrünen Blättern zu prächtigen Zier-, namentlid; Decorationspflanzen macht. Da 
fie aud) bei und den Sommer hindurd) im Freien ausdauern, fo verwendet man fie allge- 
mein zu Gruppen in Gärten. Die am längften befannte (ſchon feit 1570 in Europa einge» 
führte) und am häufigften cultivirte Urt ift C. indica Ait., mit rother innerer Blütenhülle. 
Ihren Wurzelftod wendet man in Amerika bei Hautkrankheiten und als ſchweißtreibendes Mittel 
an. Die Cannaarten verlangen bei und zu ihrem Gedeihen eine fehr nahrhafte, gutgedüngte, 
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dabei lockere, mit Sand vermengte Erde und viel Waſſer, da fie Sumpfgewächſe find. C. indica 
fann man im Keller überwintern. Ende Mai werden die Pflanzen ins freie and verfegt, am 
beften auf Beete, unter welche man Laub oder alten Pferdebünger gebracht hat und vor Ein» 
tritt des Froftes wieder herausgenommen. Man vermehrt fie durch Zertheilung der Stöcke. 

Cannd, jest Canne, eine Stadt am ſüdl. Ende der Apulifchen Ebene, unweit der Mün- 
dung des Aufidus (Dfanto), in der ital. (meapolit.) Provinz Bari, ift berühmt durd) bie 
Schlacht, welche hier die Römer 2. Aug. 216 v. Chr. gegen Hannibal verloren. Das röm. 
Heer, 80000 Mann zu Fuß und 6000 Reiter, ward angeführt von ben beiden Conſuln Cajus 
Terentius Varro und Cajus Aemilius Paulus, die im Oberbefehl täglich wechfelten; Hannibal 
hatte nur 40000 Dann zu Fuß und 10000 Reiter. Auf diefe Uebermacht vertrauend, be» 
ſchloß Varro, eine Schlacht zu liefern. Hannibal, der des Conſuls Abficht merkte, an deren 
Ausführung ihm felbft, da er von Zufuhr abgefchnitten war, am meiften lag, reizte ihn an, 
indem er ihn in leichten Neitertreffen fiegen ließ. Er verließ hierauf feine Stellung bei Gero» 
nium und zog fid) öftlicher nad) C.; die Römer folgten ihm und gingen mit dem ganzen Heere 
auf das linke Ufer des Aufidus. Nachdem Varro feinen rechten Flügel an den Fluß gelchnt 
und fich weit in die Ebene ausgebreitet hatte, überfchritt Hannibal bei einer Furt den Aufidus 
und ftellte fein Heer dem römischen entgegen, weldjyes die Sonne und den Wind, der ihm den 
Staub entgegenjagte, wider ſich hatte. Den unvorficdhtig vordringenden und durch die treffliche 
afrif. Neiterei der Karthager eingeengten Römern ficl Hannibal zulegt mit dem afrik. Fuß— 
volfe in die Eeiten. Yet ſchwankte der Kampf nicht länger, überall unterlagen die einge» 
drängten Nömer, mit ihnen der Conful Aemilius Paulus. Viele der Flichenden wurden in 
der Ebene von der numidifchen Neiterei niedergehauen. Der Berluft der Nömer betrug nad) 
Livius 45000 Dann zu Fuß und gegen 3000 Reiter. Hannibal hatte 8000 Dann verloren, 
fodaß er es nicht wagte, ſchleunigſt auf Nom loszudringen. Es wurden 20000 Römer theils 
auf dem Schlachtfelde, teils in dem Lager gefangen genommen. Ungefähr 14000 fammelten 
fid) theils in Canuſium, wo Publius Scipio Africanus und Appius Claudius Pulcher den 
Dberbefchl übernahmen, theil8 in Venuſia, wohin fid) der Conful Varro gerettet hatte. 

Canuäbid) (Ioh. Günther Friedr.), verdienter deutſcher Geograph, geb. 21. April 1777 
zu Sondershaufen, widmete ſich 1794— 97 zu Jena dem Studium der Theologie und ward 
1807 Nector der Etadtfchule zu Greußen. 1819 erhielt er die Paftorftelle zu Nicderböfa, die 
er 1835 mit der zu Bendeleben vertaufchte. Seit 1848 emeritirt, lebte er zu Sondershaufen, 
wo er 2. März 1859 ftarb. C.'s literarifcher Ruf begründet ſich befonders auf fein «Lehr: 
buch der Geographie» (Sondersh. 1816; 17. Aufl, Weim. 1855), worin er zuerft die durd) 
ben Fricdensſchluß von 1815 in der Abgrenzung der Staatengebiete eingetretenen Verände— 
rungen berüdficdhtigte. Demfelben ließ er die « Kleine Schyulgeographie» (Sondersh. 1818; 
18. Aufl., Weim. 1859) folgen, die lange Zeit hindurch als Lehrbuch auf den deutfchen Bürger: 
und Mittelichulen diente. Für das «Vollſtändige Handbud) der Erdbefchreibung», das er im 
Bereine mit Oaspari, Haflel, Guts-Muths und Ufert (23 Bde, Weim. 1819—27) heraus» 
gab, lieferte er Frankeeid), die Niederlande und Weftindien, während er fitr die «Neuefte änder- 
und Völkerkunde» den 6. Band (Weim. 1821), die Niederlande, Joniſchen Infeln und Krakau 
enthaltend, und den 23. Band (Wein. 1827), Baden, Nafjau und mehrere Heinere Staaten 
Deutſchlands umfaſſend, bearbeitete, Unter feinen übrigen felbftändigen geogr. Arbeiten er- 
wähnen wir: «Statijt.-geogr. Beſchreibung des Königreidys Preußen» (6 Bde., Dresd. 1827— 
28; neue Ausgabe 1835); «Statift. Beichreibung des Königreichs Wiirtemberg » (2 Bde., 
Dresd. 1828); «Neueſtes Gemälde von Frankreid)» (2 Bde, 1831— 32); «Neueſtes Gemälde 
des europ. Rußland und des Königreichs Polen» (2 Bde., 1833); «Hülfsbuch beim Unterricht 
in der Geographie» (3 Bde., 2. Aufl., Eisl. 1838 — 40). 

Cannabineen, Caunabis, ſ. Hanf. 

Canneliren (franz. canneler, von cannelle, Rinne) heißt in der Baukunſt auskehlen, 
tinnenförnig vertiefen; daher Cannelirung oder Cannelüren rinnenförmige Vertiefun— 
gen. Auf diefe Weije find namentlich in der grich. Bqukunſt die Säulenſchäfte behandelt, 
Die Eannelirungen oder Kanäle laufen an ihnen in paralleler Lage ſeukrecht nebeneinander 
empor. Die gedrungene, ftarke doriſche Säule hatte deren 20, welche unmittelbar ohne Zwi— 
ſchenraum aneinanderftichen. Die ſchlankern Verhältniſſe der ionifhen und korinth. Säule 
erlaubten nicht fo energijche Vertiefungen; es finden ſich aber dafiir Hier gewöhnlich 24—26 
Kanäle, welche aud) nicht dicht aneinandergrenzen, fondern Zwiſchenräume machen, die bei 
abgeftumpften Eden ald Stäbe erſcheinen und Stege (striae) genannt werden. Die Anwendung 


104 Caunes Canning (George) 


der Cannelirungen beruht auf feinem willkürlichen Gebote, ſondern auf volllommen äſthetiſchen 
Kegeln; fie dienen wefentlich zur Belebung der Säulenform und zur Erhöhung der elaftifchen 
Kraft, welche in dieſer fich ausdrüden fol. 

Cannes, fhöngelegene und gutgebaute Seeftabt im Arrondiſſement Graffe bes franz. 
Depart. Seealpen (bi 1860 zum Depart. Bar gehörig), am Golf von Napoule, 4°, M, 
fitbweftlich von Nizza, an der Lyoner Eifenbahn, hat einen Heinen, unbequemen Hafen, weshalb 
größere Schiffe in einiger Entfernung ankern müffen, einen Leuchtthurm, Schiffswerfte und 
Seebäber. Die Stabt zählt 7357 E. und befigt an bemerkenswerthen Gebäuden das große 
Caſino, den malerifchen Pont-du-Rion an Stelle einer röm. Brüde und den um 1070 ange» 
fangenen und 1395 vollendeten Thurm des Abteifchloffes, von dem man cine herrliche Ausficht 
auf das Mittelmeer und die mit Villen und Schlöffern beſetzte Küfte hat. Die Bevölkerung 
baut Dliven, Feigen, Wein, Drangen und andere Südfrüchte, fabricirt Del und Parfumerien 
und treibt Sardinen« und Ancovisfifcherei fowie lebhaften Ausfuhrhandel mit Südfrüchten, 
Del, Seife, Parfumerien, Salzfifden, während Getreide und Salz eingeführt wird. 1861 
liefen 68 Schiffe ein und 40 aus; im Küftenhandel gingen 489 Schiffe ein und 487 ab. 
Zwischen E. und Antibes im D. ift die Bucht Saint-Youan, in welder Napoleon I. auf 
der Rhede lag, che er bei €. am 1. März 1815 von Elba aus landete. Auch Murat fticg 
hier von Ischia Her 25. Mai 1815 ans Land. Zur Gemeinde von C. werben die gegenüber» 
liegenden Lerinifchen Infeln (Isles de Lerins) gerechnet, nämlich (außer einigen unbe: 
wohnten Klippen) Sainte-Marguerite und Saint-Honorat, welde 1635 —37 von 
den Spaniern befetst gehalten wurden. Die erftere, faum 1 M. im Umfange, enthält außer 
andern Befeftigungen ein Fort, in welchen der Mann mit der Eifernen Maske gefangen ſaß. 
St.» Honorat, füdlicher gelegen und kaum halb fo groß, gehört feit 1858 dem Biſchof von 
Frijus, der bafelbft eine Aderbaucolonie angelegt hat. Die Infel trägt das ältefte Klofter 
Öalliene, 410 vom heil. Honoratus gegründet. Das fefte Schloß, weldyes den Mönchen als 
Zufluchtsort vor Seeräubern diente, ift zum Theil auf röm. Subftructionen erbaut. 

Canning (George), einer der größten brit. Staatsmänner, ftammte aus einer urſprüng⸗ 
ih in Warwickſhire anfffigen und ſpäter nach Irland übergeſiedelten Familie. Sein Vater, 
der ſich durch die Verheirathung mit einem armen Mädchen, einer Verwandten Sheridan’s, 
den Ummillen feiner Angehörigen zugezogen, ließ fich in Yondon nieder und fing, da er als 
Advocat nicht fortlommen konnte, einen Weinhandel an. Bei feinem frühen Tode 1771 blich 
feine Witwe mit drei Kindern im der dürftigften Lage zurüd, Verwandte des Verftorbenen 
übernahmen die Erziehung des Sohnes; die Mutter ging auf die Bühne, um fi) und ihre 
Töchter zu ernähren. Später heirathete fie einen Schaufpieler, in dritter Ehe einen Leinwand- 
händler, Namens Hunn. Gie lebte lange genug, fid) noch der Größe ihres Sohnes zu freuen, 
der fie dankbar ehrte und ihr ein forgenfreies Alter bereitete. E., geb. 11. April 1770 zu 
London, erhielt feine erfte Bildung in der Schule zu Eton, machte bald in den claffifchen Stu- 
dien glänzende Fortfchritte und ging 1787 nad) Orford, wo er eine für feine fpätere polit. 
Laufbahn folgenreiche Freundfchaft mit dem nachmaligen Lord Liverpool ſchloß. Schon in 
Eton gab er 1786 mit den beiden Brüdern John und Robert Smith, Spencer und Frere die 
Zeitichrift «The Microcosm » heraus; auch machte er ſich durch einige Gedichte vortheilhaft 
befannt. Nach feiner Rückkehr von der Univerfität ftudirte er Rechtswiſſenſchaft in Yondon, 
bis Burke ihm bewog, ſich ganz dem Berufe eines Staatsmanns zu widmen. Auch Pitt, ſchon 
früher bei einem Beſuche in Orford aufmerffam auf ihn geworden, gab ihm mehrfache Beweife 
feiner Gunft. Schon 1793 ward er Parlamentsmitglied fiir Newport und 1796 Unterftaats- 
jecretär im Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten. Bei Gelegenheit eines 1794 mit 
dem Könige von Sardinien abzuſchließenden Vertrags hielt er eine Rede, in ber man zuerft 
fein glänzendes Talent erkannte, Er diente der polit. Partei, die er im Parlament verfocht, 
zugleich als Schriftfteller und entwarf 1797 in Verbindung mit Lord Piverpool, George Ellis 
und Frere den Plan zu der Zeitfhrift «The Anti-Jacobin, or Weekly Examiner», welche, 
von Wil. Gifford herausgegeben, bis Juli 1798 fortgefegt wurde und gegen die zahlreichen 
Blätter gerichtet war, welche die Sache des Republitanismus vertheidigten. Als Pitt, um den 
Frieden von Amiens möglich zu machen, ſich vom Staatsruder entfernte, zog auch C. fich mit 
igm zurüd; als aber nad) dem Bruche des Friedens Pitt daffelbe von neuem übernahm, er 
hielt C. wieder einen bedeutenden Poſten. Mit Pitt's Tode 1806 verlor C. feinen Einfluß 
und jchloß fi der Oppofition an, wurde aber bereit8 1807, nad) dem Wiedercintritt der To— 
ries, Minifter der auswärtigen Angelegenheiten. Als folcher Lie er mitten im Fricden Kopen« 
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hagen beſchießen und die dän. Flotte gewaltfam wegführen. Am 14. Jan. 1809 unterzeichnete 
er zu London den Allianztractat zwifchen Großbritannien und Spanien mit der oberften Junta, 
die im Namen Ferdinand's VII. regierte. Infolge eines Streits über die Erpedition nad) 
Walderen im Aug. 1809 mit feinem Collegen Caftlereagh, der jene Unternehmung angeordnet 
hatte, fchlug er fich mit demfelben auf Piftolen und wurde ſchwer verwundet. Dann trat er 
aus dem Minifterium, ohne jedoch mit der Regierung zu brechen, von derer fogar den Ge— 
ſandtſchaftspoſten in Liffabon annahın. Nach England zuriüdgekehrt, wurde er 12. Juni 1816 
in Liverpool, nad) einem heftigen Kampfe mit den Candidaten der Vollspartei, wobei fogar 
fein Leben in Gefahr kam, zum Parlamentsmitgliede gewählt. 1817 trat er aufs neue als 
Präfident des Departements für Indien (Board of Control) ing Minifterium. Da er in» 
be über die Mafregeln gegen die Königin Karoline und über die Emancipation der Katho- 
Iifen anders dachte ala Lord Liverpool, fo begab er ſich auf das Feftland und bekleidete fpäter 
eine Zeit lang den Poften eines außerordentlichen Gefandten bei der Tagfagung der Schweiz. 
Al der Procek der Königin im Nov. 1820 entfchieben war, fehrte er nad) —— zurück, 
wo er feinen frühern Einfluß im Miniſterium wieder behauptete. Im März 1822 verthei- 
digte er die Einrichtung der oftind. Board of Control mit aller Kraft des Wites, die ihm zu 
Gebote ftand, gegen den von Ereevey gemachten Vorſchlag, eine Unterfuhung der Gejchäfts- 
führung diefer Behörde anzuordnen. Creevey's Vorſchlag wurde verworfen und C. nod) in 
bemfelben Monat von den Directoren der Compagnie an die Stelle des aus Dftindien zurid- 
fehrenden Marquis von Haftings zum Generalgouverneur der Staaten der Oftindifchen Com- 
pagnie ernannt. Doc ſchon im Sept. 1822, nad) des Marquis von Londonderry Selbft- 
entleibung, übernahm er abermals das Portefeuille der auswärtigen Angelegenheiten, welche 
er nunmehr mit Kraft und Erfolg leitete. Als Graf Liverpool im Febr. 1827, durch einen 
Schlaganfall gelähmt, die Regierung niebderlegen mußte, wurde C. endlich nad) mand)erlei 
Barteitämpfen erfter Minifter, während Sir Robert Peel und der Herzog von Wellington aus 
dem Minifterium traten. Bon jett an war C.'s Leben ein ununterbrochener Kampf mit der 
ftolzen Ariftofratie. Nichtsdeftoweniger drang er mit feinem Syſtem durch. Er gab ber brit. 
Politif Unabhängigkeit von der Cabinetspolitif der Heiligen Allianz, ordnete die Berhältniffe 
Brafiliens und Portugals, und ſchloß mit Rußland und Franfreid) zu Ounften der Griechen 
und zur Erhaltung des europ. Friedens den Yondoner Tractat vom 6. Juli 1827, nachdem 
er bereit8 das franz. Cabinet in Hinficht der fpan.-amerif. Angelegenheiten zu den Anfichten 
des brit. Cabinets hinitbergezogen und 1825 das erfte Beifpiel der Anerkennung der ſpan.⸗ 
amerif. Freiftaaten in Europa gegeben hatte. Vernünftige Freiheit für die ganze Welt war 
der Grundfa feiner Politil. Die Größe und das Glitd feines Vaterlandes wollte er durch 
Gerechtigkeit gegen andere Staaten begründen und durch den Wohlftand derfelben verbefjern. 
— zu bald erlag feine Geſundheit den Anftrengungen und den Angriffen feiner Feinde, 
der Tories, die ihn als einen Abtrünnigen betrachteten. Er ftarb 8. Aug. 1827 zu Chiswid 
im Landhaufe des Herzogs von Devonfhire unweit London und erhielt in der Weftminfterabtet 
neben Pitt fein Grab. Als Parlamentsrebner behauptete er einen ausgezeichneten Rang. Er 
befaß ein nicht gewöhnliches Maß von Scharffinn, einen unerfhöpfliden Reichthum an finn= 
reichen Wendungen und große Gewandtheit der Sprache. Die Streiche feines Wiges verfehlten 
felten ihren Gegenftand, und feine Blöße feines Gegners entging ihm. Einer Parlaments- 
reform nad) allgemeinen Grundfägen und abftracten Ideen war er entgegen. Er arbeitete feine 
Reden aus, ſprach aber oft mit freier Begeifterung und fah dann die Reden vor dem Drude 
wieder durch. Gefammelt erfchienen fie zu London 1825 und in R. Therry's «Speeches of 
C. with a memoir of his life» (6 Bbe., Yond. 1828). E. ftarb arm, obwol ihm feine Gemah- 
fin, eine Tochter des Generals Ecott, ein großes Vermögen zugebradjt hatte. Im Jan. 1328 
erhielt feine Witwe die Peerswürde und eine jährliche Penfion von 3000 Pd. St. Vgl. Bell, 
«Life of George C.» (Lond. 1846); Stapleton, «C. and his times» (Lond. 1859). 
Canning (Charles John, Graf), Sohn des vorigen, wurde 14. Dec. 1812 zu Brompton 
bei London geboren und erhielt feine Bildung feit 1830 im Chriſtchurch-College zu Orford, 
wo er Gladftone und die Lords Dalhoufie und Elgin zu Studiengenoffen Hatte. Nachdem er 
ſich 1835 mit einer Tochter des ausgezeichneten Diplomaten Lord Stuart de Rothſay ver 
mählt, trat er 1836 als Abgeordneter für Warmwid ins Unterhaus; ſchon im folgenden Jahre 
berief ihm jedoch der Tod feiner Mutter mit dem Viscountstitel ins Oberhaus. Cr ſchloß ſich 
den Confervativen an, wurde 1841 im Minifterium Peel's Unterftaatsfecretär des Auswärtigen 
und im Jan. 1846, nad) dem Ausſcheiden ber Brotectioniften, Obercommiffar der Wälder und 
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Forſten. Schon im Yuli ward indeſſen Peel durch eine Coalition feiner frühern Anhänger 
mit den Whigs geftürzt und C. mußte ſich mit feinen Collegen zurüdziehen. In feiner bis- 
herigen Stellung hatte er fi) wenig bemerkfich machen fönnen, da der Minifter des Aus 
wärtigen, Lord Aberdeen, gleichfalls im Oberhauſe ſaß; auch fehlte ihm die Nednergabe feines 
Vaters. Doch ward er von feinen Parteigenoffen und denjenigen, die ihm näher ftanden, fchon 
damals fehr hoch geſchützt. Die große Induftrieausftellung 1851, bei der er als Präfident der 
Jurh fungirte und Bericht über die Preisvertheilung erftattete, machte ihn im Publikum be» 
kannter. Das Anerbieten Lord Derby’s, in das von dieſem 1852 gebildete Cabinet einzutreten, 
lehnte er ab, wogegen er im Minifterium Aberdeen 1853 das Amt eines Generalpoftmeifters 
übernahm, welches er auch feit 1855 unter Palmerfton fortführte. In der Verwaltung des 
Poſtweſens fette er manche Reformen dur, an welchen allerdings Rowland Hill den meiften 
Antheil hatte; den parlamentarifchen Kämpfen gegenüber fpielte er auch jet eine möglichft 
pafjive Rolle. Unterdeffen wurde Lord Dalpoufie, der die brit. Macht in Indien auf ihren 
Höhepunkt erhoben, aber zugleich ben Keim zu der Infurrection gelegt hatte, welche fie dem 
Untergang nahe bradjte, durch feine zerrüttete Gefundheit gezwungen, nach Europa zurüdzu- 
Ichren. Ein neuer Öeneralgouverneur mußte ernannt werden, und die Wahl Palmerfton’s fiel 
auf den Sohn feines alten Chef George E., der einft ebenfalls zu dieſem vielbeneideten Poften 
beftimmt gewefen war. Am 1. März 1856 trat E. die Kegierung Indiens an, und ein Jahr 
fpäter lam die Revolte der Sepoys zum Ausbruch, die ſich rafch über das ganze Land fort- 
pflanzte. In dieſer kritifchen Lage legte er Eigenfchaften an den Tag, die niemand bisher in 
ihm vermuthet hatte. Auch in den fhlimmften Perioden des Aufruhrs blieb er Faltblütig und 
gefaßt, und ließ fid) weder durch die dringende Gefahr noch durd) das Nachegefchrei der Preſſe 
zu übereilten Maßregeln Hinreigen. Er ſchritt mit äußerfter Energie ein, wußte aber zur rechten 
Zeit auch Berföhnlichkeit walten zu laffen, und diefe mit Milde gepaarte Strenge war es, nächſt 
der Tapferkeit des Heeres, welche Indien für England rettete. In zwei Jahren war die furdht» 
bare Empörung gedämpft; nur in den Dſchangeln des Innern und in den nördl. Örenzpro- 
vinzen loderte fie noch von Zeit zu Zeit auf, ohme jedoch wieder einen drohenden Charakter an- 
zunehmen, C. erhielt den Dank beider Barlamentshäufer, die Grafenwürde und den Titel eines 
Vicekönigs von Indien, worauf er fich der faft nod) jchiwierigern Aufgabe widmete, die Wunden 
des Landes zu Heilen und Ordnung in die zerrütteten Finanzen zu bringen. Beides gelang ihm 
in unerwartetem Maße, und erft dann verließ er den Schauplaß feiner Thätigfeit, ald er die 
Früchte derfelben reifen fah. Unterdefjen hatte er im Nov. 1861 feine Oattin begraben, welche 
dem mörderifchen Klima Kalkuttas zum Opfer gefallen war. Den Todeskeim im eigenen Herzen, 
landete C. im April 1862 in England, wo er mit Hochachtung empfangen und als legte An— 
erfennung mit dem Hofenband-Orden gefchmiüdt wurde, aber ſchon 17. Juni 1862 zu London 
ftarb. Mit ihm erloſch feine Pecrage; die Güter erbte der zweite Sohn feiner an den Marquis 
von Clanricarde verheiratheten Schwefter, Lord Hubert de Burgh, der den Namen C. aunahm. 

Canning (Sir Stratford), engl. Diplomat, ſ. Stratford de Redeliffe (Biscount). 

Cannſtadt, |. Canftatt. 

Cauo (Alonfo), ein berühmter fpan. Maler, Bildhauer und Architekt, den man gewöhnlich 
ben Gründer der Schule von Granada nennt, geb. zu Oranada 19. März 1601, erhielt durch 
feinen Vater Miguel E., welcher Architekt war, den erften Unterricht und bildete fi) dann zu 
Sevilla unter Pacheco und fpäter unter Yuan del Caſtillo oder Herrera'weiter aus. Schr jung 
erwarb er fic) einen berühmten Namen und wurde 1638 Hofmaler des Königs. Als Arditelt und 
Maler vielfach beſchäftigt, zerftörte plöglich ein fchredliches Ereigniß fein Glück. Eines Tages, 
als er in feine Wohnung trat, fand er feine Gattin ermordet und fein Haus beraubt. Sein 
Bedienter, ein Italiener, war entflohen, und auf diefen fiel der nächſte Verdacht. Als aber 
die Richter im Verlauf der Unterfuhung herausbradhiten, daß E. auf den Italiener eiferfüchtig 
geweſen fei und mit einer andern Frau ein Verhältniß gehabt habe, jo ſprachen fie den Flücht— 
ling frei und verurtheilten den Gatten. Dies nöthigte C., Madrid zu verlafjen. Er verbreitete 
das Gerücht, nad) Portugal entflohen zu fein, ging aber nad) Valencia, wo er, als feine Kunft 
ihn verrathen hatte, in einem Kartäuferflofter Zuflucht fand. Später fehrte er nad) Madrid 
zurüd, wo er fid) anfangs verborgen hielt, nachher aber, de8 Zwanges müde, ſich verhaften 
ließ. Er ward auf die Folter gebracht, erhielt jedod, aus Achtung für fein Talent die Ber- 
günftigung, daß die Henker feinen rechten Arm verſchonten. Standhaft ertrug er die Martern, 
ohne ein Wort von fich zu geben, welches feine Berurtheilung hätte begründen fünnen. Der 
König, dem davon Nachricht gegeben wurde, nahm ihn wieder in feine Gunſt auf und ernannte 
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ihn, ba er Priefter geworden war, zum Racionero (Refidenten) von Granada, vo er 5. Det. 
1665 ftarb. Seine Gemälde zeichnen fi) durch Grazie und eigenthümliche Aumuth des Colorits 
aus. Die Mehrzahl feiner Werke findet fi) zu Öranada, ferner zu Sevilla und Madrid. 

Canones, ſ. Apoftolifhe Conftitutionen und Kanones, 

Canoniei, f. Kanoniler. 

Candfa, eine Stadt in ber ital. Provinz Bari (im Neapolitanifchen), am Ofanto, mit 
12894 E., das alte, von den Öriechen gegründete Canufium in Apulien, das durch Handel 

und Wohlſtand bis zum zweiten Punifchen Kriege blühend war, und von dem noch Ueber- 
refte eines Triumphbogens und eines Amphitheaters zu fehen find, wurde in neuerer Zeit 
vorzüglich durch die in der Nähe befindlichen Felſengräber berühmt, die Millin und andere in 
den 3. 1812 — 13 entdedten. Die hier gefundenen Bajen, Waffen und Geräthichaften befin- 
den fich jetzt in dem Königlihen Mufeum zu Neapel. Die Malerien auf diefen Bafen beziehen 
fi auf den griech. -ital. Ocheimdienft der alten Bewohner diefer Landfchaft. Vgl. Milin, 
«Description des tombeaux de C.» (Par. 1813, mit Abbildungen). 

Cauoſſa, ein altes, im Mittelalter berühmtes Bergfchloß, das jetzt nur noch in feinen Trim- 
mern vorhanden, in dem gleichnamigen Flecken unweit Reggio, in der ital. Provinz Neggio- 
Emilia (Modena). Hier ward 951 Adelheid, König Lothar's Wittve, von Berengar II. belagert, 
als fie Kaifer Otto d. Gr. ihre Hand und die Krone Italiens anbot. Im 11. Yahrh. gehörte 
das Schloß der Markgräfin Mathilde von Toscana, der Freundin Gregor’ VIL, vor den 

bier Kaifer Heinrich IV. (f. d.) 1077 in harter Buße fid) demüthigte. 

Candva (Antonio), einer der ausgezeichnetiten unter den Bildhauern der neuern Zeit, 
wurde 1. Nov. 1757 zu Poffagno im Venetianiſchen, geboren und äußerte ſchon als Knabe 

oßes Talent zum Modelliren. Die Falieri, Bater und Sohn, thaten ihn daher zu einem 
—** in Baſſano in die Lehre, wo er ſich handwerlsmäßig übte. Seine erſte eigene Ar- 
beit, die er in feinem 17. 9. lieferte, war eine Eurydike in halber Lebensgröße. Er fam num 
auf die Akademie zu Venedig, wo fein eigentliches Kunftftudium begann. Die erfte Arbeit, die 
ihm aufgetragen wurbe, war die Statue des Marcheſe Poleni in Lebensgröße fiir Padua. 
Im 23. 3. vollendete er die Gruppe Dädalos und Ylaros, die nod) durchaus feine Spur von 
Form und Stil der Antike zeigt. Zur Belohnung dafiir fandte ihn der Senat von Venedig 
1779 mit einem Jahrgehalt von 300 Ducati nad) Rom. Hier war bie erfte Frucht feines 
Studiums die Statue Apollo’s, die als fein Uebergang zum Ddealiſchen zu betrachten ift. 
Einen noch entfchiedenern Fortfchritt zum reinen Stil der Antike zeigte er in feinem folgen» 
den großen Werke, welches eins feiner bedeutendften geblieben ift (1783). Es ftellt den Mis 
notaurenbefieger Theſeus dar. Der Held figt auf dem Bauche des niedergeworfenen Feindes. 
Mar glaubte mad) diefer Arbeit auf ein tieferes Eindringen in den firengen und einfachen 
Etil der Antike rechnen zu dürfen. Aber E. ſchlug nicht diefen, fondern feinen eigenen Weg 
ein, ber ſich entfchieden zum Neizenden und Lieblihen neigte. Diefen Charakter legte er zuerſt 
in den Gruppen des Amor und der Pſyche, Venus und Adonis und andern Werken derart 
zu Zage. Nebenher gingen bie beiden größern Arbeiten des Grabmals für Clemens XIV., 
welches ſich nicht über das damals Bräuchliche erhebt, und das für Clemens XII. (1792), 
welches edlerm Stile huldigt. Außerdem modellirte er viele Basreliefs, meift Scenen aus dem 
Leben des Sokrates, aus dem Gebiete der Cage und Geſchichte, von denen er jedoch nur wenige 
in Marmor ausführte, unter welchen die Stadt Padua als weibliche Figur in figender Stellung 
das vorzüglichfte ift. In der Statue der büßenden Magdalena, in natürlicher Größe, trieb er 
das Verſchmolzene und Mirbe auf die höchſte Spige; dagegen gelang ihm die Hebe befier. 
Nunmehr verfischte er fein Talent im Tragiſchen und bildete den rafeuden Hercules, der den 
Lichas insg Meer fchleudert. Die Gruppe ift loloſſal und der Hercules nod) etwas größer als 
der Farneſe'ſche, macht aber wegen des Affectirten und Uchertriebenen einen unangenehmen 
Eindrud. Dafjelbe gilt von feiner Darftellung der beiden Yauftfämpfer, Kreugas und Da» 
morenes. Trotzdem wiederfuhr diefen Statuen die Ehre, neben den ſchönſten Denkmälern des 
Alterthums im Batican aufgeftellt zu werden. Seinen höchſten Triumph erreichte C. dur) 
eine neue und zwar ftehende Öruppe Amor's und der Pſyche im Louvre. In den J. 1796 
und 1797 arbeitete er das Modell zu dem Grabmale der verftorbenen Erzherzogin Chriftina 
von Defterreich, Gemahlin des Herzogs Albert von Sachſen ⸗-Teſchen, weldyes er felbft 1805 
in der Auguftinerficche zu Wien aufftellte, und fodann das Modell zu einer Statue Ferdinand's, 

Königs von Neapel, eine feiner ſchönſten Arbeiten, welche cr 1803 in Marmor ausfilhrte. 
Su den 3. 1798 und 1799 begleitete E. den Senator Prinzen Rezzonico auf einer Reife 
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durch Deutfchland. Nach feiner Rücklehr hielt er ſich einige Zeit im Venetianifchen auf und 
malte für die Kirche feines Geburtsortes ein Altarblatt. Dann verfertigte er in Rom den 
Perfeus mit dem Haupte der Meduſa, welche Statue feinen Ruhm mehr ald alle vorher- 
gehenden Werke erhöhte und deren einzelne Theile in der That von ungemeiner Schönheit 
find, in den Formen fowol al® in der meifterhaften, zarten Bearbeitung. 1802 wurde €. 
von Pius VII. zum Oberauffeher aller röm. Kunftfachen und aller Kunftunternehmungen im 
Kirchenftaate ernannt, bald nachher aber von Bonaparte nad) Paris berufen, um das Modell 
zu deffen koloffaler Bildſäule zu fertigen. Auch lieferte er die Statue der Mutter Bonaparte’s, 
de 1819 der Herzog von Devonfhire fir 36000 Frs. erftand. Die Akademie der Kinfte zu 
Paris nahm ihn damals zu ihrem Mitgltede auf. Unter feinen fpätern Werfen erwähnen wir: 
Wafhington, aufgeftellt vor dem Palafte des Congreffes in Wafhington; die Orabmäler des 
Cardinals von York und Pius’ VIL; zahlreiche Büften; eine Nachbildung der Mediceifchen 
Benus; eine dem Bade entftiegene Venus; ein Monument fiir den verftorbenen Kupferftecher 
Bolpato; die drei Grazien, eine affectirte, modern ſchmachtende und zärtliche Gruppe, in der 
Galerie Leuchtenberg in Petersburg, wo-fich auch eine Wiederholung feiner biigenden Magda- 
Iene befindet. Eine abgeänderte Wiederholung der Grazien erhielt der Herzog von Bedford. 
Ferner gehört hierher: Alfieri's Grabmal, in der Kirche Sta.» Eroce zu Florenz aufgeftellt; 
das Grabmal der Gräfin Sta.-Eroce; eine Venus; eine Tänzerin, mit faft durchſichtigem Ge- 
wand; ein ruhender Paris, in der Glyptothek zu München; das Modell einer figenden, mit 
reichem Gewand umgebenen Statue ber Erzherzogin Marie Luife von Defterreih; eine Gebe 
im Mufeum zu Berlin; die koloffale Bitfte Nelfon’s; das Pferd, welches beſtimmt war, Napo- 
leon’8 Statue zu tragen, u. ſ. w. 

Nach dem Sturze des franz. Kaiſerreichs forderte C. 1815 im Auftrage des Papftes die ans 
Rom entführten Kunſtwerke zurück, bei welcher Gelegenheit ihm der Charakter eines Geſandten 
verliehen wurde, ging dann nad) London und kam 1816 wieder nah Rom, wo Pius VII. wegen 
feiner hohen Berdienfte um die Stadt Rom feinen Namen in das Goldene Buch des Capitols 
eintragen ließ und ihn zum Marchefe von Ischia mit 3000 Seudi jährlichen Einfommens er- 
nannte. Diefen Gehalt verwendete E. zur Unterftüigung der Kunft und Künftler in Rom, fowie 
fein bedeutendes Privatvermögen auf den Bau eines prächtigen Tempels in feinem Geburtsorte, 
einer Rotunde, deren Frontiſpiz genau nad) dem Parthenon von Athen gebildet ift. Der Künſtler 
ſchmückte diefes Gotteshaus mit einigen feiner legten Arbeiten, z. B. mit einer Koloffalftatue der 
Religion mit Kreuz und Schild. Den Hauptaltar follte eine marmorne Pieta ſchmücken, welche 
er indeß nur noch in Gips ausführen fonnte. ©. ftarb zu Venedig, wo er in der legten Seit mit 
feinem Bruder, dem Helleniften Abbe C., gelebt hatte, 13. Dct. 1822. Sein Leichnam ruht in 
der Kirche zu Poffagno. In Venedig ward ihm 1827 ein marmornes Denkmal in der Kirche 
de’ Frari errichtet, daffelbe, welches er für Tizian entwarf, und welches feine Schüler nur wenig 
zu ändern brauchten. Ein anderes Denkmal lich ihm Leo XII. 1833 in der capitolinifchen 
Bibliothek fegen. Der Grundton in allen Werken C.'s ift Sentimentalität. Indem er diefe zur 
vollen Erfcheinung brachte, gab er der Stimmung der Zeit den angemeffenen Ausdrud. Dies ift 
der vorzüglichfte Grund des allgemeinen Beifalls, den feine Werke fanden; dies aber auch der 
Punkt, von dem ihre Düngel ausgehen. Seine Schöpfungen entbehren jener Objectivität, welche 
den Werfen der Sculptur fo unerlaßlich ift, wenn fie mehr als ein vorübergehendes Wohl- 
gefallen bewirken follen. In diefer Beziehung ward C. auch noch bei feinen Lebzeiten von Thor- 
waldfen (f. d.) weit überflügelt, der mehr den allgemeinen, rein menfchlicden als den Zeitgeift 
zum Ausdrud zu bringen wußte. In feinen Mußeftunden pflegte C. gern zu malen, und die 
nod) übrigen Proben feines Talents zeugen von einem tiefer eingehenden Studium ber venet. 
Meifter, die er fo glitdlich im der Färbung zu erreichen wußte, daß felbft Kenner getäufcht 
wurden. Als Menſch war C. von höchft liebenswürdigem Charakter und unbegrenztem Wohl» 
thätigfeitsfinne. Biographien C.'s haben geliefert Miffirint (2 Bde., Prato 1824), Cicognara 
(Bened. 1823), Rofint (Pifa 1825) und d’Ejte (Flor. 1864). Außerdem erfchienen «The works 
of C.», in Umriffen geftochen von Mofes (3 Bde., Lond. 1828). Vgl. Albrizzi, «Descrizione 
delle opere di C.» (5 Bde., Pifa 1821— 25); Duatremere de Duinch, «C. et ses ouvrages» 
(Par. 1834); Fernow's «Röm. Studien» (Bd. 1, Zür. 1806). 

Canrobert (Frangois Certain), Marſchall von Frankreich, geb. 27. Juni 1809 zu St.-Eerre 
in der Auvergne, trat 1826 in die Militärſchule von St.-Cyr und aus diefer 1828 als Unter: 
lieutenant in die Armee. 1835 meldete er ſich als Freiwilliger zu einer nad Afrika abgehenden 
Truppenverſtärkung und diente hier mit Auszeichnung gegen Abd-el-Kader; bei der Erftür- 
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von Konftantine 1837 wurde er verwundet. Nach Frankreich 1840 als Kapitän-Adju- 
tant-Major zurückgekehrt, erhielt er den Orden der Ehrenlegion und wurde bei der Organifation 
der Ehaffeurs d'Orleans in diefe neue Truppe verſetzt. 1842 zum Commandanten des 5. Jäger- 
bataillons ernannt, kehrte er nad) Afrika zurüd, wo er unter Cavaignac und St.- Arnaubd 
fümpfte, 1845 zum Oberftlieutenant und 1847 zum Oberften und Commandanten des Zuaven- 
regiments befördert wurde. Mit diefem Half er im Nov. 1849 den Aufftand in der Dafe 
Zaadſcha niederfchlagen und erſtürmte namentlich das Dorf diefes Namens. 1850 zum Bri- 
gabegeneral ernannt, verließ er Afrika, erhielt eine Brigade der Armee von Paris und ſchloß 
fih nach längerm polit. Schwanfen dem Prinz Prüfidenten an. Nach dem Staatsftreid) 
vom 2. Dec. 1851 ftellte er am 4. die Ruhe in Paris her, worauf er 1852 zum Divifions- 
eneral beförbert wurde. Beim Ausbruche des Kriegs gegen Rußland 1854 erhielt E. das 
——— der 1. Diviſion der Orientarmee, ſtand mit dem engl. General Brown an der 
Spitze der Commiſſion, welche von Varna aus zur Recognoſcirung der Krim abgeſandt wurde, 
timpfte in der Schlacht an der Alma im Centrum und übernahm, ſchon längſt durch ein ge— 
heimes Schreiben zu St.-Arnaud’3 Nachfolger ernannt, den Dberbefehl, als diefer, zum Tode 
trant, die Armee verließ. Misverhältniffe, befonders mit Lord Raglan, veranlaften ihn wäh- 
rend der Belagerung von Sewajtopol im Mai 1855 feine Entlafjung einzureichen. Seinem 
Wunſche gemäß erhielt er den Befehl über feine Divifion zurück und trat hiermit unter ben 
Befehl Peliffier’s, feines bisherigen Untergebenen, ben er felbft zu feinem Nachfolger vorge- 
fchlagen Hatte. Im Ang. 1855 wurde er vom Kaiſer zuridberufen, bald darauf zum Mar- 
ſchall ernannt und mit einer Miffion nad) Stodholm betraut, um für gewiffe fälle ein Bilnd- 
mg mit Schweben abzufchliegen. Als im Jan. 1858 die Militärdivifionen Frankreichs unter 
fünf (fpäter fieben) Generalcommandos (corps d’armees) geftellt wurden, erhielt C. das dritte 
in Nancy. Im Kriege von 1859 befehligte er das 3. Corps der ital. Armee. Zur Schladht 
von Magenta kam nur ein Theil deffelben. Bei Solferino war C. beftimmt, die aus Mantua 
ausrüdenden Truppen des Feindes zu beobachten und zuriidzumerfen, wodurch er aufgehalten 
und lange verhindert wurde, Niel die erbetene Unterftiigung zu fenden. Darüber fam es zwi⸗ 
ſchen beiden Feldherren zu bittern Erörterungen, deren ernftere Folgen nur das Einfchreiten 
des Raifers verhinderte. Nach dem Kriege kehrte E. auf feinen Poften nad; Nancy zurüd, er» 
hielt aber 1861 nach des Marjchalls Caftellane Tode das 4. Armeecorps in Lyon. 
Canſtatt (officiell) oder Cannftadt, Oberamtsftabt im witrtemb. Nedarkreife, Y, M. 
im NO. von Stuttgart, mit dem fie durch Anlagen verbunden ift, liegt am Nedar, in einem 
der {hönften, fruchtbarften, bevöffertften Gebiete des Landes (das Dberamt E. zählt auf 
1,» 0.-M. 27283 €.) und zugleich im Mittelpunfte deffelben, wo die Hauptftraßen und zwei 
Eiſenbahnen zufammentreffen. Die Stadt zählt 7414 E. und hat fi als natürlicher Stapel- 
plas des Neckarhandels fowie als Fabrik⸗, Cur- und Badeort in neuerer Zeit beträchtlich 
gehoben. Die alte Stabt ift unfcheinbar, dagegen haben die Vorſtädte meift anfehnliche, zum 
Theil ſchöne Gebäude. Eine 1837 in gefälligem Stil erbaute Brüde führt in die Vorftadt des 
finten Nedarufers. Bon öffentlichen Gebäuden find bemerfenswerth: die 1471 erbaute Pfarr- 
firdhe, die alte Uff- oder Uffoficche, die neuerdings für den kath. Oottesdienft reftaurirte Alten- 
birgerfirche, daS königl. Theater (feit 1839), die Halle oder das Lagerhaus, der Bahnhof, eine 
Reihe guter Gafthöfe und — ———— Wirthſchaftsgärten. C. beſitzt eine Lateiniſche und eine 
Reaiſchule, ein Töchter- und ein Knabeninſtitut, eine orthopädifche und eine Flechtenheilanſtalt, 
die beide auch im Auslande Ruf haben. Außer Landwirthſchaft, namentlich, Obft- und Weinbau, 
betreibt die Bevölkerung Commiffions- und Speditionshandel mit Holz, Schnittwaaren, Stein« 
tohlen, Gips u. f. w., Baummollweberei, Färberei, Fabrikation von Garn, Baumwoll- und 
Strumpfwaaren, Wachstuch, Watte, Mafhinen, Gußftahl und anderm Metallguß, Stöden, 
Möbeln, Tabak u. f. w. Bedeutend ift der Fremdenverkehr. Das Mineralwaffer, welches nad) 
Durchbohrung der Lettentohle aus 40 Quellen (Sulzen) theils in der Stadt felbft, teils in 
nächjfter Umgebung hervorbringt, wird zum Trinken, Douchen und Baden benugt. Die Quellen 
find fänmtlich lauwarme falinifche Säuerlinge, aber im einzelnen verfchieden, je nachdem ſüßes 
Waſſer ſich beigemiſcht hat. Die Temperatur der meiften iſt 16°R. Drei der Quellen liegen 
am Sulzerrain, darunter die Hauptquelle, jegt Sulzerrainquelle, früher Wilhelmsbrunnen ge- 
nannt, mit dem von König Wilhelm erbauten Curfaal und freundlichen Badeanlagen. Außer 
drei guten Badeanftalten hat die Stadt auch zweckmäßig eingerichtete Flußbäder, mit denen die 
ganze Nedarinfel zwiſchen C. und dem gegemüberliegenden Dorf Berg befegt ift. Die Infel ent» 
hält zugleich Mineralquellen und einen der Karlsbader Duelle ähnlich auffteigenden Sprubel. 
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Am Ende des Dorfes Berg, mit ſtädtiſchem Charakter, 1510 E. und beſuchten Mineralbäbern, 
liegt das 1856 neuerrichtete «Dlineralbad Stuttgart» mit großem Bade» und Schwimmbaſſin. 
Auf einem Berggipfel darüber fteht die bis 1864 fronprinzliche Villa, cin 1853 im Renaiffance» 
ftil erbautes Schloß mit fhönen Anlagen, Gewähshäufern u. f. w. Die größte Zierde E.6 
ift das im maurifchen Stil pradjtvoll aufgeführte königl. Landhaus Wilhelma, 1842—51 
von König Wilhelm erbaut, mit Bädern und ausgezeichneten Gartenanlagen. Südlich über 
demjelben erhebt fi) das Fönigl. Landhaus Rofenftein, 1824—30 im antifen Stil inmitten 
eines Parkes erbaut, mit Meiſterwerken der Malerei und Plaſtik. Auf dem benachbarten Ro— 
thenberg, 1263 F. hoc), lag das Stammſchloß Wiürtemberg, an deſſen Stelle König Wil 
helm eine griech. Kapelle mit der Gruft feiner 1819 verftorbenen Gemahlin Katharina erbaucn 
ließ. C. ift der Hauptvergnügungsort der Stuttgarter. Das regfte Treiben entwidelt ſich dafelbft 
zur Zeit des landwirthſchaftlichen Feſtes, das jährlich 28. Sept. abgehalten wird und zu einem 
Boltsfeft geworben ift. Zur Zeit der Römer war C. unter dem Namen Clarenna cın wid 
tiger Straßentnotenpunft. Als Condiftat ericheint dann der Drt 708 und 746. „In letterm 
Jahre Hielt dafelbft Karlmann ein großes Landgericht, auf dem er die widerfpenftigen Herzoge 
von Alemannien und Baiern verurtheilte. Die VBorftadt auf dem linken Flußufer hieß ehemals 
Brie und enthielt die Burg der Herren und Vögte von Brie, weldye aber ſchon im 14. Jahrh. 
verfchwinden. 1330 erhielt C. vom Kaiſer Ludwig gleiche Rechte mit der Reichsſtadt Eßlingen. 
Als Sit des —— von Würtemberg, welches bis in die Mitte des 15. Jahrh. beſtand, 
war ed die Hauptftadt des Landes. Als ein wichtiger Paß hatte e8 immer viel durd) Krieg 
und Durchmärſche zu leiden. 
Canſtatt (Karl Friebr.), ein verdienter Arzt und medic. Schriftfteller, geb. 11. Juli 1807 
in Regensburg, befuchte feit 1820 das Gymnaſium zu Minden und widmete ſich feit 1823 
zu Wien und fpäter zu Würzburg dem Studium der Medicin. Nachdem er 1829 auf leterer 
Univerfität promovirt, ließ er fid) nad) längerm Aufenthalte zu Heidelberg und Wien in feiner 
Geburtsftadt 1831 ald Arzt nieder. Um die Cholera zu beobachten, begab er ſich 1832 nad 
Paris, hierauf nach der Schweiz und endlich nad Brüjfel, wo ihn die belg. Negierung zufolge 
des Nufs, ben er in Behandlung jener Epidemie erworben, mit der Errichtung eines Cholera» 
hospitals in Houlay beauftragte. Nachdem er fünf Jahre als praktifcher Arzt in Brüffel ger 
wirkt und das 9. 1837 in Paris verlebt, fchrte er in das Vaterland zuriid, wo er 1838 zum 
Gerihtsarzt und Mitglied des Kreis-Medicinalausfchuffes zu Ansbach, 1843 zum Profeflor ber 
medic. Klinik und Director des Krankenhauſes in Erlangen ernannt ward. Bier ftarb er 
10, März 1850. Bon E.'8 wiſſenſchaftlichen Arbeiten ift, außer den Monographien über die 
Choleraepidemie, die Bright’jche Krankheit und die Krankheiten des Öreifenalters, befonders «Die 
fpecielle Pathologie und Therapie vom Hinifchen Standpunkte» (4 Bde., Erl. 1841—42; 
2. Aufl. 1843 —48) hervorzuheben, ein Werk, welches lange Zeit hindurch vielen praftifchen 
Aerzten als Führer gedient hat. Ein nachhaltiges Verdienft um die medic. Wiffenfchaften hat 
er fich jedoch durch den «Jahresbericht über die Yortichritte der gefammten Medicin» erworben, 
ben er feit 1842 heransgab, und der nad) feinem Tode von Eifenmann, Friedreich, Scherer, 
Virchow u. a. bis auf die Gegenwart fortgefetst worden ift. 
anftein (Karl Hildebrand, Freiherr von), Stifter der nad) ihm benannten Bibelanftalt 
zu Halle, geb. 4. Aug. 1667 zu Lindenberg, bezog, trefflich vorbereitet, ſchon in feinem 16.9. 
die Univerfität zu Frankfurt a. d. D. und fludirte hier die Rechte. Nach vollendeten Etudien 
trat er in Gefelfchaft feines Bruders eine zweijährige Reife durd Holland, England, Frank— 
reich), Dtalien und das ſüdl. Deutſchland an, von der ihn der Tod feines Yandesherrn, des 
Großen Kurfürften, nach Berlin zurüdrief. Ein Yahr darauf, 1689, ernannte ihn deſſen Nad)e 
folger zum Kammerjunfer. Doch nahm er ſchon nad; einigen Jahren den Abſchied, um als 
Bolontär zu den brandenb. Truppen nad) Flandern abzugehen, wo die Feldzüge begonnen hat» 
ten, weldye 1697 mit dem Ryswijfer Frieden endigten. Cine hartnädige Krankheit nöthigte 
ihn, aud) den Kriegsdienft bald wieder zu verlafien. Er zog fid) in den Brivatftand zurück und 
Ichte feitderm mit geringen Unterbredyungen in Berlin. Hier wurde er mit Epener befannt und 
durch diefen mit den Mitgliedern der theol. Facultät der neuerrichteten Univerfität zu Halle, 
namentlich mit Francke. Wie fehr er durch beide in der frommmen Etimmung feines Gemüthe 
befeftigt worden, erfannte er felbft beftimmt und dankbar an. Seine Aufmerkſamkeit war ſchon 
früh nicht blos auf das göttliche Wort, fondern aud) auf die möglichft ſichere Verbreitung feiner 
Erkenntniß gerichtet, aber wie eine ſolche zu bewerkſtelligen ſei, dariiber blicb er felbjt lange 
zweifelhaft. Endlich legte er, wie es ſcheint auf Anregung Francke's, in dem « Ohnmaßgebenden 
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Borſchlag, wie Gottes Wort den Armen zur Erbauung um einen geringen Preis in die Hände 
za bringen jet» (Berlin 1710) feine Gedanken dem Publikum vor. Er entſchied ſich fir eine 
Sibelausgabe mit ftehenden Lettern, forberte zu freiwilligen Beiträgen auf, und da dergleichen 
in reichen Maße eingingen, fo legte er in Verbindung mit Francke nod) in demfelben Jahre 
ig Hand an das Werk und Hatte die Genugthuung, fchon 1713 das erfte mit «ftehenbleiben- 
den Yettern» gedruckte Neue Teftament erfcheinen zu fehen. Die ganze Bibel folgte 1716 in 
Hleinerm, 1717 in größerm Format nad. Bibelausgaben in poln. und böhm. Sprache erfchienen 
1722. So warb die Canftein’fhe Bibelanftalt begründet, die im Laufe der Zeit ſich 
immer mehr vervollftändigte und erweiterte, zunächft durch Errichtung einer eigenen Druderei 
(1735), fodann durch Vermehrung der Bibelausgaben, endlich durch Beſchaffung von Schnell- 
prefien und Stereotypen. Ihr Abjag fann jährlich auf 55000 Bibeln und auf 5000 Neue 
Zeftamente (theil® mit, theils ohne Pfalter) veranjchlagt werden. Seit ihrer Gründung bis 
Ende 1863 wurden 5,273623 Eremplare gedrudt, darunter 1,190101 Neue Teftamente mit 
Bfalter fowie 10350 Bibeln und 15250 Neue Teftamente in böhm., 15030 in poln. Sprad)e. 
C. hat nur den Anfang feines Werts gefhaut. Er erkrankte bald nad) der Rückkehr von einer 
Reife im Aug. 1719 zu Berlin und ftarb 19. Aug. 1719. Außer dem bereits angeführten « Vor⸗ 
Schlag» hat er «Harmonie der vier Evangelien» (Halle 1718) und «Leben Spener’8» (Halle 
1729) * Bgl. Bertram, «Geſchichte der Canſtein'ſchen Bibelanftalt» (Halle 1863). 

Cautabile, d. h. jangbar, bezeichnet im allgemeinen das Leichtfaßliche, Fliegende einer 
Melodie, wie es ber Menfchenftimme vorzugsweife zufagt, im Gegenfag zum Paſſagenwerk und 
der figurirten Ausführung. Auch nennt man fo ganze Stüde, in denen das fangbare Element 
vorherrichend ift. Eine einzelne derartige Stelle eines Stückes oder defien gefammten Gehalt 
en cantablem Element nennt man auch Santilene. 

Gantabrer, ein wildes Gebirgsvoll des alten Spanien, jedenfalls iberiichen Stammes, in 
dem heutigen Burgos und den angrenzenden Gegenden am Biscayijchen Meerbufen, der von 
ihnen aud das Cantabrifche Meer hieß, wohnhaft. Bon den acht Städten, die das Volk 
bewohnte, werden Yuliabriga, in der Nähe der Quelle des Iberus (Ebro), Vellica und Kon- 
fana als die wihtigften genannt, vorzitglich aber hatten die E. die höchſten und ausgebreitetften 
Gebirgsreihen zwifchen Palencia, La-Montaña und Afturia inne. Sie werden als ein wildes, 
den Schthen und Thraziern ähnliches Volt geſchildert. Sie fchliefen auf bloßer Erde, ver- 
mochten ohne die geringfte Aeußerung des Schmerzes die heftigiten Schmerzen zu ertragen und 
waren gegen alle äußern Einflüfle abgehärtet; den Aderbau betrieben die Frauen, die überhaupt 
einen fehr Fräftigen, faft männlichen Charakter zeigten. Ihre heldenmüthige Tapferkeit zeigten 
die E. befonders im Kriege gegen die Römer, der der cantabrifche heißt, und in welchem fie ſechs 
Jahre lang (25—19 v. Chr.) den hartnädigften MWiderftand leifteten. Auguftus begann den 
Krieg, der meift ein Guerillakrieg war, in eigener Perfon, Agrippa beendigte ihn, und Tiberius 
legte fpäter Beſatzungen in ihre Städte. Doch ein Theil von ihnen, der ſich im die unzugäng- 
lichern Gebirge zuritdzog, blieb unbefiegt und hatte theilweije die Basken (j. d.) zu Nachlommen. 

Cantal, ein mittleres Departement Südfrankreich, das auf 104,77 Q.-M. (574146 
Hettaren) 240523 €. zählt, ift aus der füdl. oder Dber»Auvergne gebildet und wird be» 
grenzt von den Depart. Bupsde-Döme im N., Ober-Loire im D., Lozere im SO., Aveyron 
im ©., Lot und Corrize im W. Das Departement wird bewäfjert von der Dordogne mit der 
Aue, Maronne, Cere, Truyere, dem Alagnon mit dem Arcueil u. ſ. w., und enthält die 
höhfte Plateau» und Gipfelbildung der Auvergne, den majeftätischen Plomb du C., deſſen 
Abhänge mit Porphyren, Bafalt, Lava, Schladen und Bimsftein befäct find. Der ſtets von 
heftigen Winden umwehte und acht Monate mit Schnee bededte Berg ift 5718 F. hoch und 
ertheift dem Departement den Charakter eines rauhen Berglandes mit fargem Boden und dirf- 
tiger Eriftenz feiner wenig cultivirten Bewohner. Nur die ftrahlenförmig nad) allen Seiten 
von jenem Gulminationspunkte auslaufenden Thäler find fruchtbar, namentlid) die zwiſchen 
St.Flour und Murat gelegene Planeze, die Kornlammer des Landes. Die guten Weiden und 
Wieſen der Bergthäler geftatten jedoch einen ſchwunghaften Betrieb der Viehzucht. Die hier 
gemäfteten Rinder werden nach allen Theilen Frankreichs verſendet. Schafzucht findet ſich in 
den füdl. Gegenden. Auch zieht man zahlreiche Ziegen, deren Häute zur Bereitung von Per⸗ 
gament nad) Milhau gehen. Die Heinen, aber ftarten Pferde finden bei der leichten franz. 
Tavalerie Abfag. Die auf den Weiden zerftreuten Sennhütten, Burons oder Chalets genannt, 
Gefjern Butter und die ausgezeichneten Cantal- oder Auvergnekäſe von dreierlei Qualität (Fro- 
mages de Roquefort), Der Aderbau gewinnt vorzugsweiſe Roggen und Buchweizen, der 
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nebſt den Kaſtanien das Hauptnahrungsmittel der Bevbllerung iſt. Auch baut man Kartoffeln, 
verfchiedene Obftforten und fehr mittelmäßigen Wein, außerdem guten Flachs und Hanf, aus 
dem man grobe Leinwand fertigt. Mit Ausnahme einiger Steinkohlengruben wird Bergbau 
nicht betrieben. Der geringe Iubuftriebetrieb befchränkt fich auf Verfertigung von Keſſeln und 
andern fupfernen Küchengeräthen, auf Fabrikation von Papier, Spigen, Holz- und Glaswaaren. 
Jährlich wandert eine große Anzahl der Bevölkerung nad) Paris und andern Städten Frank— 
reichs, fogar nach Spanien und Holland aus, wo fie als Steffelflider und in’andern niedern 
Erwerbözweigen Berdienft fuchen. Das Departement unfaßt in feinen vier Arrondiffements 
Aurillac, St.» Flour, Mauriac und Diurat 23 Cantone und 259 Gemeinden. Die Haupt- 
ftadt ift Aurillac (f. d.). 

Cantarini (Simone), II Befareje oder Simone da Peſäro genannt, geb. 1612 zu 
Dropezza bei Pefaro, ein ital. Maler, war einer der beften Schüler Guido Reni's (f. d.), 
deffen Stil er fich bis zur Täüuſchung aneignete; ja er übertraf ſogar manchmal feinen Meifter 
in der Zeichnung und an Anmuth. Dies verleitete ihn zur Selbftilberfchägung, melde das 
freundfchaftliche Verhältniß zerftören mußte, das ihm Guido Reni, der ihn in Bologna bei 
fid) aufnahm, geftattet hatte. Aus deffen gaftlihem Haufe entfernt, begab ſich E. nad Rom, 
wo er fi dem Studium der Antilen und Rafael's widmete. Nach Bologna zurüdgekehrt, fing 
er an als Lehrer zu wirken, bis er in die Dienfte des Herzogs von Mantua trat. Aber aud) 
mit diefem zerfiel er wegen feines Hohmuths. Im Berdruß darüber, daf er in feinem Bilbnif 
vom Herzog die Aehnlichkeit verfehlt, verfiel er in eine Krankheit, ging nad) Verona und ftarb 
dort 1648 in feinem 36. J., wie man vermuthet, an genommenem Gift. E. war ausgezeic)- 
net in der Mobellirung und Carnation und mied, nad feiner Bezeichnung, im Geſicht die 
Schminke Domenichino's und den Schatten der Caracci. Gute Bilder von ihm find in ber 
Pinafothel von Bologna: eine Madonna, von Engeln emporgetragen, und ein Bildniß feines 
Meifters Guido Rent; ferner der heil. Anton bei den Franciscanern zu Cagli, und ber heil. 
Jakob zu Rimini. Er hinterließ nicht blos zahlreiche Gemälde, fondern aud) 37 radirte Blätter 
verfchiedenen Inhalts, welche ſchwer von denen Guido Reui's zu unterfcheiden und oft betrüig- 
licherweife mit deſſen Zeichen verfehen worden find. 

Cantäro (ital.), Kantar (arab.), ein dem deutſchen Centner entfprechendes Handelsgemwicht 
in verjchiedenen ital. Staaten, in der Türkei, Aegypten, Tripolis, Tunis, Marofto und auf den 
Balearifchen Infeln, von fehr verfchiedenem Gewicht. Im Alerandrien und Kairo allein hat 
man 22 verfchiedene Kantar. Der E. von Konftantinopel hat 44 Dfen und ift = 56,25 franz. 
Kilogramm = 112,5 Zollpfd. In Italien wird der C. meift in 100 Rotoli getheilt. — C. 
heißt auch ein Wein- und Branntweinmaß in den fpan. Provinzen Aragonien, Balencia und 
Satalonien, zwifchen 10 und 12 franz. Liter haltend. 

Eantate nennt man eine Gattung umfangreicherer Geſangswerle mit Inftrumenta.- 
begleitung. Ihr Stoff enthält die Entwidelung von Betradhtungen und Gemüthseindrüden 
über einen beftimmten Gegenſtand, beftehe diefer in Begebenheiten, Lebenszuftänden, religiöfen 
Grundwahrheiten, Naturjcenen u. f. w. In formeller Hinficht fiegen in ihrem Bereiche alle 
verfchiedenen Formen von Oefangftüden: das Recitativ, die Arie, der Wechjelgefang und ber 
Chor. Die E. zerfällt nad) dem zu Grunde liegenden Stoffe in zwei Hauptabtheilungen, in 
die weltliche und die geiftliche. Die Form beider Arten ift im weſentlichen dramaähnlich, mit 
vorwaltendem lyriſchem Element. Gegenftände der weltlichen E. find anziehende Naturfcenen, 
moralifche Betrachtungen, Beranlaffungen aus dem menjchlichen Leben (Oelegenheitscantaten), 
fürzere epifche und hiſtor. Epifoden. Die geiftliche C. unterfcheidet fid) vom Dratorium durd) 
ihren geringern Umfang und durch ihren Mangel an eigentlicher Handlung. Der Urfprung 
diefer Gefangsform ift im der ital. Kunft zu ſuchen, wo aber urfprünglic) Cantata nur ein 
kurzes Gefangftüd mit einem Iyrifchen Tertinhalt, alfo ein Lied bedeutet. So bezeichnete Stüde 
tommen fchon im 17. Jahrh. vor, und es gibt deren z. B. von Benedetto Ferrari aus Reggio 
aus dem J. 1638 und von der Benetianerin Barbara Strozzi aus dem 3. 1653. Als ihr 
erfter und wefentlicher Berbefferer gilt der berühmte Cariffimt, dem dann in der Weiterbildung 
fein noch berühmterer Schitler Alejandro Scarlatti folgte. Wann fid die E. nach unferer 
heutigen Borftellungsweife zuerſt gezeigt hat, ift nicht anzugeben; ihr Heraustreten aus den 
Örenzen der Liedform hält höchſt wahrſcheinlich mit der Bervollfommnung der Oper Schritt. 
Bei den Proteftanten trat die C. an die Stelle der Meſſe, welche nad) der Reformation ihre 
Bedeutung verloren hatte. Die Cantoren an den prot. Kirchen adjteten es in den erften Jahr- 
Hunderten nach der Reformation fr eine Ehrenfache, geiftliche €. zu componiren. Dan befigt, 
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neben vielen andern umfangreichen Sammlungen, von Joh. Seb. Bach drei Yahrgänge der- 
artiger Geſangſtücke fir alle von der Kirche gehaltenen Sonn- und Fefttage. Unter den Gom- 
poniften von Bedeutung aus jener erften Zeit find auch zu nennen: Händel, Telemann, Rolle, 
Homilins, PH. E. Bad. Am Ende des a Jahrhunderts treten glänzend hervor: Haydn, 
Mozart, Naumann, Winter; fpäter: B. A. Weber, K. M. von Weber, 4. Romberg, F. 
Schneider, 3. E. Fesca. Die neuere Zeit hat wenig Bedeutendes in dieſem Fache geleiftet, 
indem einestheil die Beftrebungen faft aller jungen — * ſich dem Inſtrumentale oder 
der Oper zuwenden, anderntheils für Kirchenmuſik beſonders durch Mendelsſohn die Form des 
Pſalms eingeführt worden iſt. 

Canterbury, eine alterthümliche Stadt und Parlamentsborough der engl. Grafſchaft Kent, 
12 M. im OSO. von Fondon, in einem freundlichen Thale am Fluſſe Stour, deſſen Arme 
und Kanäle fie durchfchneiden, ift in einem Dval gebaut, welches von vier Hauptſtraßen in 
Geſtalt eines goth. Kreuzes durchzogen wird. Sie ift der Sit des Primas von England, der 
aber gewöhnlich, in Yambethhoufe in Southwark refidirt. Die Stadt hat enge Straßen, Häufer 
mit Spitzdächern, Giebelfenftern und hölzernen Balkonen und befigt einen großen, herrlichen 
Dom mit ſchöner Glasmalerei, erbaut in Form eines doppelten Kreuzes, mit Denkmälern des 
1170 ermordeten Erzbiſchofs Thomas Bedet und des Schwarzen Prinzen, und einer unter- 
irdifchen Kirche. Die Länge des 1073—1180 erbauten Doms beträgt 514 engl. F., die 
Höhe feines Schiffs 80 F., die des Mittelthurms 235, die der zwei Thürme an der Façade 
130 F. Außer diefer find noch 15 Kirchen vorhanden, von denen die Martinsfirde, auf den 
Ueberreften eines röm. Tempels erbaut, ein durch Sculpturen ausgezeichnete® Taufbeden be= 
fist; ferner mehrere Bethäufer und Kapellen und eine Synagoge. Bon ben weltlichen Ge— 
bäuden find die merfwitrdigften das Rathhaus, das Theater, mehrere Krankenhäufer und große 
Kaſernen. Die Stadt hat ein Mufeum, eine Korn- und Hopfenbörfe, verfchiedene Freiſchulen, 
eine Stahl= und Schwefelquelle in einem Privatgarten, und vor den Thoren den «Donjon», 
eine öffentliche Anlage. Ihre 21323 E. -treiben ftarfen Handel in Getreide, Hopfen und 
Wolle. In C. felbft und deffen Umgegend finden ſich zahlreihe Spuren röm. Alterthitmer, 
die an das alte röm. Durovernium erinnern. Pängere Zeit war C. ber Sig der angelſächſ. 
Könige von Kent. Sehr frühzeitig wurde hier das Chriſtenthum durch diefelben eingeführt 
und ſchon im 6. Jahrh. das erfte Bisthum in England geftiftet, da8 dann bald in ein Erzbis- 
thum und Primat umgewandelt ward. Der erfte Erzbifhof war Sanct-Auguftin (geft. 604), 
der hier ein Kloſter gründete, welches, feit 1848 umgebaut, eine Schule file Mifjionare ent 
hält. Jetzt ift der Erzbifchof von C. nicht allein Primas von Großbritannien, fondern auch 
erfter Peer des Königreichs. Er hat das Recht, den König zu krönen, und gebietet über 20 
biſchöfl. Sprengel, fowie er zu den kirchlichen Synoden die einzelnen hohen Geiftlichen zufam- 
menzuberufen befugt ift. Vgl. Stanley, «Historical memorials of C.» (4. Aufl., Loud. 1864). 

Cantilene (ital. Cantilena), wurde früher in Italien zur Bezeichnung der weltlichen Ge. 
fänge gebraucht, und noch gegenwärtig heißen fo alle heitern und freundlichen Lieber. Der 
neuere Gebrauch hat indeffen die Bedeutung des Worts infofern verändert, ald man in einem 
größern muſikaliſchen Sage nur diejenigen Stellen damit bezeichnet, welche ſich dem figurirten 
und complicirt aufgebauten Stellen gegenüber durch ihren einfachen Geſangscharalter aus— 
zeichnen. Auf diefe Weife ift auch der Begriff der E. in der reinen Inftrumentalmufit möglich 
geworben. Noch kommt in ältern Werfen die Bezeichnung C. vor in Stellvertretung der 
Worte Cantatilla oder Cantatina, Heine Cantate für eine einzige Singftimme mit Begleitung 
eines oder mehrerer Inftrumente, 

Canto fermo, aud) gebräuchlich in ber lat. Bezeichnung cantus firmus (franz. plain-chant), 
heißt der ruhig einherfchreitende, ungezierte Gefang, fo wie ihn jegt etwa bie Weiſe des Chorals 
darbietet. Die melodifchen Hauptnoten werden in ihm in ihrer vollen rhythmifchen Dauer, eins 
fach und ohne jede Verzierung vorgetragen, während in feinem Gegenſatze, bem cantus figu- 
ralis (canto figurato), die Melodie in Phrafen von verzierten Noten geringern Werths erſcheint. 
In der Lehre vom Contrapunkt verſteht man unter canto ſermo diejenige Stimme, welche bie 
Hauptmelodie vorzutragen hat und welche von den übrigen in figurirter Begleitung umgeben 
ift. Dan bezeichnet die Stimme, welche fo contrapunftirt werden fol, mit den Buchſtaben c. f. 
Es war früher Gefeß, der obern männlichen Stimme den cantus firmus zu übertragen, und 
diefe erhielt davon, daß fie längere, gehaltenere Noten zu fingen hatte, den Namen Tenor. 

Canton hat eine polit.« geogr. Bedeutung und bezeichnet ein abgetrenntes Theilganzes in 
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ſtaatsrechtlicher Beziehung. Insbeſondere heißen in der Schweiz Cantone die einzelnen Öfieder- 
ftaaten, fobald fie fitr fich betrachtet werben. Um dagegen ihr Verhältniß zur Geſammtheit des 
frühern eidgenöffifchen Staatenbundes und jegigen Bundesftaats zu bezeichnen, ift der Ausdrud 
«Stände» gebräuchlich. Auch bediente man ſich dazu des jest num noch felten angewandten 
Wortes «Orte», wie z. B. «Vororte», «alte Orte», azugewandte Orte», um zugleich auf die 
Stellung der Stünde unter fid) hinzumweifen. Mit diefem Sprachgebrauche hängt e8 zufammen, 
daß noch jebt das eine Glied der ſchweiz. Bundesverfammlung den Namen «Ständerath» 
führt, weil darin die Cantone als ſolche vertreten find. Im frankreich heißen Cantone die aus 
mehr oder weniger Gemeinden beftehenden Unterabtheilungen ber Bezirke (Arrondiffements). 
Nach dem frühern Syftem der Aushebung zur Ergänzung der ftehenden Heere hießen Cantone 
die den einzelnen Regimentern zugewiefenen Diftricte, um daraus ihren Nefrutenbedarf aus der 
jungen Mannfchaft der untern Stände zu ziehen. Cantonspflichtig war alfo gleichbedeutend 
mit militärpflichtig. 

-  Gantonnirung oder Cantonnement heift der Bezirk (Canton), in welchen eine Truppen- 
abtheilung auf einige Zeit einguartirt wird, cantonniren das Beziehen folder vorübergehenber 
Duartiere. C. unterfcheidet fi) vom Marfchquartier durch längere Dauer. Die Cantonni« 
rungen haben den Zwed, Truppen möglichft bequem zu concentriren, fei e8 behufs größerer 
Uebungen oder um fampfbereit zu fein. Eine C. ift entweder eng oder weitläufig, je nachdem 
die Truppen weniger oder mehr Ortfchaften beziehen. Dies richtet fich theils nad) deren Größe 
und Wohlhabenheit, theils aber auch nad} der Entfernung vom Feinde. Ye näher an demfelben, 
defto enger pflegt man zu cantonniren, um die Truppen befto fchneller zufammenziehen zu können. 
Enge Santonnirungen können indeffen auf die Dauer mehrerer Wochen ohne Magazinverpflegung 
nicht bezogen werben. Bei weitläufigen Kantonnirungen rechnet man auf jede Feuerſtelle (Haus- 
haltung) einen Soldaten, bei engern deren vier bis fünf, auf Bauerhöfen und Gütern oft bie 
zu 50 und darüber. Die Eantonnirungen werden auch zuweilen nad) ihrem Zweck oder ihrer 
Dauer benannt; fo gibt es flüchtige, ftehende, Marfch«, Blofade-, Obfervationscantonnirungen. 

Cantor (lat.) heißt gewöhnlich derjenige Lehrer an Gymnaſien oder auch Stadt- und Pand» 
ſchulen, dem bie Leitung des Kirchengeſangs, der Kirchenmufil und des Gefangunterrichts über- 
tragen ift; wo mehrere Lehrer find, meift der zweite oder britte; doch oft ift es auch blofer Titel 
eines Elementarlehrers. In den älteften Zeiten, unmittelbar nad Einführung des Kirchen- 
gefangs, war die Stelle des E. eine der wichtigften bei den Kathedralfchulen. Er hatte nicht 
allein den Gefang im Chore und den Oefangunterricht der Knaben zu leiten, fondern es lag 
ihm auch ob, die Lefeabfchnitte für die großen fFefte anzugeben und den Kirchenfalender anzu: 
fertigen. Der Titel C. war daher ein befonbers ehrenvoller, und fein Amt wurde aud) von 
denen verwaltet, die ſchon höhern kirchlichen Aemtern vorgeftanden hatten. In den Domftiften 
Bat der E. gewöhnlich die vierte Stelle nad dem Senior; an der Kathedrale zu Strasburg 
folgt er gleich nad} dem Defan. 

Cantu (Tefare), einer der gefeiertften Gelehrten und Schriftfteller des modernen Ytalien, 
geb. 5. Sept. 1805 zu Brivio im Mailändifchen, der Eohn bürgerlicher eltern, erhielt feine 
Bildung zu Mailand, wo er von frühefter Jugend an ſich ernten Studien widmete, fodaß er 
bereits mit feinem 17. 9. eine Profeffur der fchönen Wiffenfchaften am Lyceum zu Sondrio 
übernehmen konnte. Bon dort fam er 1827 in gleicher Eigenſchaft nach Como und 1832 nad) 
Mailand, wo er feitdem mit geringen Unterbredjungen feinen Wohnfig behalten hat. Bereits 
als Dichter durch «Algiso o la lega Lombarda» (Como 1828 u. öfter) wie als Hiftorifer be= 
ſonders durch die «Storia della cittä e diocesi di Como» (2 Bde, Como 1829 u. öfter) vor- 
theilhaft bekannt, veröffentlichte er 1833 zu Mailand die Schrift «Sulla storia lombarda del 
secolo XVIII» (21. Aufl., Zurin 1864), deren Freifinnigkeit ihm einen Tendenzproceß zu« 
zog, demzufolge er eine faft einjährige Haft zu erdulden hatte. Gleich Silvio Pellico befchrich 
auch E. die Leiden feiner Gefangenschaft, jedoch in der Form eines hHiftor.=polit. Romans unter 
dem Titel «Margherita Pusterla» (Mail. 1837; 36. Aufl. 1864; deutſch von inf, 2 Bde, 
Stuttg. 1841), ein Wert, das den «Promessi sposi» des Manzoni zur Seite geftellt wird. 
Der tief religiöfe, zugleich ſtreng kath. Sinn, welcher C. befeelt und in allen feinen Schriften 
mehr oder minder durchſchimmert, führte ihm auch zur Dichtung religiöfer Hymnen und Ge— 
fänge, die zum Theil, wol wegen ihrer polit. Beimifchung, große Popularität erlangten. Viel 
zur Verbreitung feines Rufes im In- und Ausland trugen auch die «Letture giovanili» 
(4 Bde.) bei, die in Italien mehr als 40 Auflagen erlebten und in viele Sprachen übertragen 
wurden. Den Mittel- und Glanzpunkt von C.'s literarischer Thätigfeit bildet jedoch die «Storia 
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universale», das umfangreichſte ital. Gefchichtswerk des gegenwärtigen Jahrhunderts, das feit 
1837 in 35 Bänden bei dem Berleger Bomba zu Turin ans Licht trat und 1864 bereits in 
meunter Auflage erfchien. Daffelbe ift in faft alle enrop. Sprachen übertragen worden, ins 
Deutſche von Brühl (Bd. 1—12, Schaffh. 1848—64; 2. Aufl., 1858 fg.), ins Franzöſiſche 
bon Arour und Peopardi (19 Bde., 3. Aufl., Par. 1854—60). Wenn auch C. in diefem 
feinem Hauptwerke fi) ald Anhänger und Bertheidiger bes Papftthums fowie als Gegner ber 
Vreigeifterei befundet, fo zeichnet es fich doch durch wiffenfchaftliche Klarheit und Gründlichkeit, 
ſcharfſinniges Urtheil, frifhe Schilderung und eine feltene Vollendung in Form und Spradje 
aus und wird deshalb mit Recht von den Italienern ihren claffifchen Werken beigezählt. Wäh- 
reud C. von ben ital. Gelehrten die wärmften Huldigungen empfing, fah er fich von feiten der 
Regierung wegen feiner polit. Gefinnung mannichfach angefeindet. Bei Beginn des Aufftandes 
zu Mailand (1848) entging er der Berhaftung nur durch eifige Flucht nad) Piemont. Nach 
der Revolution kehrte er nad) Mailand zuritdt, wo er feitdem wiederum wiſſenſchaftlichen Stu- 
bien lebte. In den nädjftfolgenden Jahren veröffentlichte er mehrere Schriften, wie unter andern 
«L’abate Parini e la Lombardia nel secolo passato» (Mail. 1854), in welchen er die öfterr. 
Berwaltung im Lombardiſch-Venetianiſchen Königreich in ein günftiges Licht zu ftellen fuchte, 
und die «Storia degli Italiani» (6 Bde., Tur. 1854; 4 Bde., 1859), feinem zweiten Haupt- 
werfe, in dem er ſich zu Gunften eines ital. Staatenbundes ausſprach, in welchen nicht allein 
der Papft, fondern auch Defterreich eintreten follten, Nach dem Frieden von Villafranca ward 
E. in das Parlament zu Turin gewählt, doch trat er nad) der Occupation der Marken und 
Umbriens wiederum aus. Unter feinen übrigen Werfen find noch befonders Hervorzuheben: 
uBeccaria e il diritto penale» (Flor. 1860); «Del diritto nella storia» (Zur, 1861), eine 
Schrift, welche die Einleitung zu einer «Collana di storie e memorie» (Tur. 1861 fg.) bil- 
det, und die «Storie minori» (Bd. 1, Tur. 1864), in welchen er mehrere Kleinere hiſtor. Ar— 
beiten vereinigt hat. Auch bearbeitete er den Hiftor, Theil von «Milano e il suo territorio» 
(2 Bde., Mail. 1844). Aus C.'s Werken zufammengeftellt find die «Storia della letteratura 
greca» (Flor. 1863); «Storia della letteratura latina» (Flor. 1863) und die «Storia della 
letteratura italiana» (Flor. 1864), ebenfo wie «Il tempo de’ Francesi» (Neap. 1864). — C.s 
Bruder, Ignazio E., geb. 5. Dec. 1810, war lange Zeit hindurch Erzieher ber Kinder des 
Erzherzogs Rainer von Oeſterreich und hat ſich ebenfalls als Geſchichtſchreiber, namentlich) 
durch eine Reihe von Schriften iiber die Lombardei überhaupt und Mailand insbefondere, einen 
geachteten Namen erworben. 

Canut, König von Dänemark, ſ. Knut. 

Canzoue, der Name einer der älteften und edelften Formen der ital, Lyrif, die allerdings 
von den Provenzalen entlehnt ift, aber erft bei den Italienern eine beftimmte Durchbildung 
erhielt. Während die E. bei den älteften Dichtern noch in vielen Stüden den provenzal. Vor— 
bildern folgt, erhielt fie zur Zeit Dante’s, größtentheils wol durch diefen felbft, etwas ſpäter 
durch Petrarca die Gliederung, die fie einige Jahrhunderte hindurch bewahrte und erft jpäter 
* allerlei Willkürlichleiten wieder verlor. Unter Canzone Petrarchesca oder Toscana ver- 
ſteht man ein größeres lyriſches Gedicht von einer beliebigen Anzahl von Strophen (stanze), 
welche fi in Verszahl, Bersart und Reimftellung genau entſprechen, und dad gewöhnlich mit 
einer kürzern Strophe ſchließt. Die Zahl der Strophen ift unbeftimmt. Petrarca hat feine 
E. unter 5 und Feine über 10 Strophen; Neuere haben es bis auf 20, 40, ja bis auf 80 
Strophen getrieben. Die Zahl der Berfe jeder Strophe wechfelt bei Dante und Petrarca zwi⸗ 
fchen 9—20 Berfen. Jede Strophe zerfällt regelmäßig in zwei Hälften, wovon bie erfte fronte 
(Stirn) oder piedi (Füße), die zweite sirima (vermuthlich Schleppe) oder volte Wendungen) 
genannt wird, welche meiſt immer durch dem die zweite Hälfte eröffnenden Endreim der erſten 
verbunden werden. Die Folge der Neime war anfänglich eine durchaus willkürliche; ſpäter 
nahm man die Reimftellungen, welche Dante, und noch mehr bie, welche Petrarca beliebt hatte, 
als Gefeg auf. Die Berfe find bei ernjten Gegenftänden meift endecasillabi (elffilbige), mit 
einigen wenigen settenarj (fiebenfilbigen) gemifcht; bei heiterm und feichterm Inhalte überwiegen 
die settenarj. Die Schlufftrophe, ripresa (Wiederaufnahme), commiato (Öeleit), congedo 
(Abfchied), icenza (Entlafjung), tornata (Wiederkehr) oder auch blos chiuva (Schluß) genannt, 
ift der provenzal. Sitte entlehnt und fehlt nur jelten bei Dante und Petrarca. Sie enthält 
gewöhnlich eine Anrede des Dichters an fein Gedicht. Die Reimftellung ift gewöhnlich die der 
sirima, oder ihr doch ähnlich gebildet. Neben diefer regelmäßigen Form — gab es aber 
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fhon in ber früheften Zeit eine andere, welche man distesa (ausgedehnte) oder distanza con- 
tinua nannte, worin jede Strophe für fich reimlos war, jeder Vers aber feinen Reim in dem 
entfprechenden Berfe der übrigen Strophen fand. Spätere Dichter haben bie etwas überfünft« 
liche Form fehr bald aufgegeben. Gegen das Ende des 16. Yahrh. fing man an, von ber 
ftirengen Form der Canzone Petrarchesca abzuweichen. Schon Torquato Taſſo brachte zur 
Berbindung ber Strophen verfchiedene Spielereien an, die er catene (Fetten) und monili (Hals» 
bänder) nannte. Noch viel willfürlicher behandelte Chiabrera diefe Dichtungsart. Die meiften 
canzonenartigen Gedichte des Letern, die er deshalb auch Canzonette nennt, find in fürzern 
Berfen und kürzern Strophen, mit volllommen willfürlicher und bedeutungslofer Reimſtellung 
gefchrieben, wodurd) der Weg gebahnt war zu ber fog. Canzone Anacreontica, welche von ber 
alten, ftrengen Form durchaus nichts beibehält und nur ein heiteres, anmuthiges Lich in kurzen 
Verſen und kurzen Strophen ift. Die Sudt, das claffishe Altertum nachzuahmen, erzeugte 
im 16. Jahrh. die Canzone Pindarica oder alla greca, wie man fie bei Torquato Taſſo, Ala- 
manni, Trifjino und vorzüglich bei Chiabrera findet. Sie befteht aus der einmaligen oder noch 
gewöhnlicher mehrmaligen Sombination dreier Strophen: strofa, antistrofa und epodo (von 
andern aud) anders genannt), wovon die beiden erften miteinander in der Reimftellung überein» 
ftimmen, die britte ein eigenes Syftem bildet. Dieſes auf gelehrtem Wege entftandene haralter« 
loſe Wefen ift indeß ebenfall® bald wieder aufgegeben worden. Dagegen ift die Canzone a ballo 
oder Ballata (nicht mit der nordifchen Ballade zu verwechfeln) mindeftens ebenfo alt als die 
Canzone Petrarchesca. Gie war, wie ihr Name befagt, beftimmt, beim Tanze gefungen zu 
werben, ſodaß die erften Verſe (ripresa) im Chor, die darauffolgende Strophe oder Strophen 
von Einer Stimme gefungen wurden, worauf dann wieder der Chor einfiel u. ſ. w. Die 
Strophe ſchließt jedesmal mit dem Endreim der ripresa. ‘Die Ballata läßt jede Art von Ber- 
fen zu und liebt die Rimalmezzo. 

Canzonetta heißt eine Gattung Gefangftüde in der ital. Mufil, die urſprünglich den Cha- 
rafter des Volksliedes an ſich trugen, feit langen Zeiten aber ſchon von geſchickten Componiften 
in den Bereich der höhern Kunftform hineingezogen wurden. Die einfache, zierliche Geftalt ber 
E. hat jetst durch die Macht, mit welcher die neue deutſche Liedform alle fi) annähernden Kumft« 
formen beherrfcht, viel von ihrer Orazie und Schmiegſamleit verloren, und befonders Haben zwei 
Staliener, Roſſini in den «Soirdes musicales» und Mercabante in den «Matinses musicales», 
die nationale Behandlungsweife ganz verlaffen und der C. eine Öeftaltung verliehen, in welcher 
fid) alle Raffinements der Italienischen, Franzöſiſchen und Deutſchen Schule nachweiſen laſſen. 

Cap (engl. Cape), in die neuern abendländ. Sprachen durd) das Medium des Italienifchen 
(capo) und Franzoðſiſchen (cap) aus dem lat. caput, d. i. Kopf, Spitze, gelangt, ift die Be— 
nennung für einen jeden beſonders marlirt in das Waſſer hervorfpringenden Theil einer Kitfte, 
und in diefem Gebrauche fynonym mit Räs (d. i. Kopf im Arabiſchen), Näs (d. i. Nafe in den 
flandinav. Sprachen), Punto (d. i. Epite) und andern Bezeichnungen ähnlicher Art. Insbe— 
fondere aber gibt man den Namen C. meift nur den größern Landſpitzen, welde in das Meer 
bineinragen, und deren felfigen Charakter man durch Felscap oder Borgebirge bezeichnet. 
Letztere find häufig eines Gebirgsfyftens äußerfte Vorſprünge über der Waſſerflüche und werden 
am großartigften ausgeprägt und am zahlreichſten angetroffen an den ſüdwärts gerichteten 
Küftenländern der Welttheile, in Uebereinftimmung mit der allgemeinen ſüdl. Zufpigung aller 
Continente. Don befonderer Bedeutung für die Beſtimmung der Bahnen des Weltverfehrs 
find 3. B. das Nordcap (die nördlichſte Spige Europas), das C. Hoorn (al die Südſpitze 
Amerikas), das E. Verde oder Grüne Borgebirge an der Weftfüfte, das C. Guardafui an der 
Dftküfte Afrikas und andere. Von erfolgreichiter Bedeutung war zu Ende des 15. Jahrh. die 
Auffindung und demnächſt Umfchiffung der Südfpige Afrikas, welde den Namen C. der guten 
Hoffnung erhielt, auch ſchlechtweg das E. genannt wird. 

Capacität (lat.), d. i. Fähigkeit, Tüchtigkeit, Tauglichkeit, bezeichnet die intellectuelle Fähig⸗ 
feit, die Begabung eines Menſchen zunächſt im allgemeinen, dann aber aud) in Bezug auf eine 
beftinmte Verrichtung, Kunft oder Wiſſenſchaft. Nach jenem weitern Sinne nennt man ferner 
diejenigen Perſonen, welche fchon vermöge ihrer Standesbildung und Berufsgefchäfte die In- 
telligenz einer Stadt, einer Provinz u. f. w. vertreten, die Capacitäten berfelben. In diefer 
Bedeutung ift der Ausdrud aud in die polit. Sprache übergegangen und hat in neuerer Zeit 
bei der Discuffion über Wahlgefege (namentlid, in Frankreich vor der Nevolution von 1848) 
eine wichtige Nolle gefpielt. Wo der polit. Wahlmodus ausſchließend auf den Geldcenfus oder 
unmittelbaren Defig gegründet ift, entjteht nämlich die Frage, ob nicht auch diejenigen Gefell- 
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Ichaftsflaffen, deren Bermögensverhältniffe jenen Cenfus (f. d.) gewöhnlich nicht erreichen, die 
aber durch ihre Standesbildung und Berufsgefchäfte vorzugsweife zur Behandlung der öffent 
lichen Angelegenheiten geeignet erfcheinen, alfo die ſog. Capacitäten, ald Stand an den Wahlen 
and der Bollsvertretung theilnehmen follen. Zu diefen Eapacitäten rechnet man bald nur die 
Öelehrten von unabhängiger öffentlicher Stellung, wie Advocaten, Notare, Uerzte und Mit- 
glieder der verfchiedenen Gelehrtencorporationen, bald aber auch Künftler und Männer von 
wiffenfchaftlicher Bildung, die zwar einer Öffentlichen und corporativen Gefchäftspraris ent= 
behren, doch aber eine unabhängige Privatitellung einnehmen. Wiewol der Liberalismus fi 
flets für eine ſolche Erweiterung des polit. Wahlrechts erklärte, fand diefe doc wenig Anklang 
bei der confervativen Partei, ſchon indem man beforgte, e8 möchten hierdurch zu gewaltige Be— 
wegungselemente in die Wahllammern eingeführt werden. Die polit. Partei, welche allgemeines 
Bahlrecht fordert, verwirft das Princip der Eapacitäten, indem fie darin nur eine Erweiterung 
bes polit. Privilegiums fieht. 

Cap: Breton (engl. Cape-Breton), eine am Eingange des St.-Porenzbufens gelegene 
and zur brit. Provinz Neufchottland gehörige Infel, ift von letzterm, einer Halbinfel, durch den 
Canſo-Sund getrennt und als ein Theil der Halbinfel zu betrachten, mit der fie in den 
geognoftifchen fowie den fonftigen phyf. Berhältniffen die größte Uebereinftimmung zeigt. Durd) 
einen von NO. nah SW. tief einfchneidenden und ſich im Innern zu einem weiten Baffin 
ausbreitenden Golf, den Bras d’Dr, zerfällt die etwa 25 M. lange, bis 18 M. breite und 
gegen 184 D.-M. baltende Infel in zwei große, nur durch einen ſchmalen Strid) Landes ver- 
bundene Abtheilungen. Die Küften, meift Steilfüften, find namentlich im weftl. Theile tief von 
Buchten zerriffen. Auch der innere, 20—60 Klafter tiefe Golf, welcher durch den ſog. Kleinen 
Bras d'Or mit dem Meere zufammenhängt, ift durch unzählige größere und kleinere Buchten 
eingezahnt und macht die Infel, die überhaupt reich an ſchönen Häfen ift, fir die Schiffahrt 
ſeht zugänglich. Doch ift fie ſtark dem Einfluß der Eismaffen ausgefett, die im Frühjahr aus 
dem nördl. Golf von St.-Lorenz in den Atlantifchen Ocean treiben. Das Klima ift gefund 
und Fräftigend und ziemlich frei von epidemifchen Krankheiten. In den fruchtbaren Strichen, 
namentlih um den Bras d'Or und bie Ufer der zahlreichen, von Süßwaſſerfiſchen wimmelnden 
Flüßchen gedeihen alle Eulturpflanzen Großbritanniens. Weiden für Rinder und Schafe find 
reichlich vorhanden. Ar Mineralien bietet C. Granit, Gips, reiches Eifenerz und namentlic) 
viel Steinfohlen u. |. w. Die Förderung und der Vertrich der Sohlen fowie, neben etwas 
Schiffbau und Holzhandel, befonders der Fiſchfang (Kabeljau) bilden die Hauptermerböquelle 
ber 27580 ©. Abgerechnet eine Heine Anzahl Indianer, Reſte des Stamms der Mic-Macs, 
befteht die Bevölkerung aus den Nachkömmlingen der erften franz. Anfiebler fowie der jpäter 
eingewanberten Hochſchotten und Briten. Unter legtern nehmen namentlich die fog. Loyaliften, 
die Anhänger der engl. Regierung, welche nad) der Unabhängigkeitderflärung der Vereinigten 
Staaten fid) hier niederließen, durch Verſtand und Fleiß die erfte Stelle ein. Der größte Theil 
der Bewohner ift unwiffend und durch Böllerei und Branntweintrinfen ziemlich demoralifirt. 
Die Hauptftadt Sydney an einem tiefen Hafen der Oftküfte in einem für den Aderbau wohl⸗ 
geeigneten Diftrict und fehr günſtig für die Seefifcherei gelegen, zählt 600 E. Die frühere 
bedeutende Hauptftadt Louisbourg liegt jet gänzlich in Auinen. Port-Hood an der 
Weſtküſte, mit vortrefjlihem Hafen, hat bedeutende Viehausfuhr nad) Neufundland. Auf der 
im Süden von C. liegenden, vornehmlich von Acadiern bewohnten Isle Madame liegt die 
Hafenftadt Arich at mit 2000 E., ein wichtiger Handelsplag, der befonders Schiffbau treibt 
und Fifche erportirt. An der nadten Felſeninſel Saint-Paul, der Nordfpige C.s gegenüber 
gelegen, finden viele Schiffbrüche ftatt. Früher war E. durch feine ftrategifch wichtige Tage 
als Schlüffel zu den Ländern des Lorenzbedens Gegenftand befonderer Aufmerkſambkeit der 
franz. Regierung. Diefelbe gründete dafelbft eine Colonie, die an Wohlftand raſch zunahm, 
und nannte die Infel Ile Royale. Am 26. Juli 1757 wurde jedoch von den Engländern 
die 1713 gegründete ſchöne Hauptftadt und Feftung Louisbourg gänzlich zerftört. Im Frieden 
von 1763 kam E. an England, welches 1784 hier ein eigenes Gouvernement errichtete, das 
aber feit 1820 mit dein von Neufchottland vereinigt ift. Die Infel ift in drei Grafſchaften 
getHeilt und fchidt zwei Mitglieder in das Abgeordnetenhaus von Neuſchottland. 

Eapcolonie, Capland oder ſchlechthin Cap, der füdlichite Theil Afrilas in der Aus- 
dehnung des gegenwärtigen brit. Beſitzes, d. h. nordwärts bis zum Drangefluß, zwifchen 35 
und 28” fitbl. Br., von 35—46° öftl. L. Die Eolonie wird im N. von Hottentottien (dem 

wnabhängigen Großnamaqua-, Koranna » und Bufhmännerland) forwie von der Drangefluß- 
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republif, im D. von dem Gebiet der Kaffern umfchloffen, im S. vom Indifchen, im W. vom 
Alantiihen Ocean umfpült und hat als wirklich colonifirtes Gebiet ein Areal von 5876 
eogr. Q.⸗M., mit Zurechnung der großen öden Gebiete im N. aber wol das Doppelte, Das 
eer gliedert die etwa 270 M. lange Küfte durd) eine Menge Buchten, unter denen im W. 
die St..Helena-, Saldanha- und Tafelbai, im S. die Falſche Bat mit der trefflihen Simons: 
bai, der Haupticdiffahrtsftation der Colonie, die St.-Sebaftiansbai mit Port Beaufort, die 
Moffel-, Plattenberg-, St.-Franciscus- und Algoabai (f. d.), lettere mit Port ad bie 
bedeutendften find. Die bemerfenswertheften Vorgebirge zwifchen diefen Baien find Cap Eaftle, 
das Cap der guten Hoffnung, das Nadelcap oder Lagullas (f. Agulhas), die ſüdlichſte 
Spite von ganz Afrifa, Cap Franciscus und Cap Racife. Die Terrainformation bes Kap- 
landes repräfentirt die Afrika eigenthiümliche Terraffenform ziemlich volllommen, infofern von 
N. nad) S. Hochland, Stufenland und wellenförmiges Küftenland treppenartig aufeinanders 
folgen, gefchieden voneinander durch höher aufgefegte Randgebirge. Es ift im N. die im 
Mittel 5000 F. erhabene Hochterraſſe des Drangefluffes, welche das Capland mit dem innern 
Hochafrika verbindet. Die diefe Terraffe gegen S. bogenförmig abjchliegende, wol 130 M. 
lange Gebirgsfette beginnt im äußerften W. mit dem Großen Doorenberg, nimmt als Rogge: 
veldgebirge eine faft ganz ſüdl. Richtung, ftreicht dann oftwärts unter dem Namen der Nieumwe- 
velds⸗, Winter- und —— und wendet ſich zuletzt mit den bis 6500 F. hohen Storm- 
bergen mehr und mehr gegen NO,, in welcher Richtung ſich die Witteberge an die Drachenberge 
im Kaffernlande anfchliegen. In den Schneebergen erreicht diefe Kette igren Culminationspunft 
in dem 9600 $. hohen Spitzkopf oder Kompaßberg, dem höchften Gipfel des ganzen Caplandes. 
Die öde, nur zur Regenzeit flüchtig mit grüner Pflanzendede überzogene Oberfläche diefer nördl. 
Hochebene erhält ihre Abwechjelung faft nur durd) ſcharfkantige Tafel- und Spigberggruppen 
ober durch weithin verftreute Steinblöde, die große Felder zwifchen den fpärlich vertheilten 
grünenden und bebufchten Thalfurchen der wenigen Wafleradern bededen. Iın ©. und SW. 
ihres langen Randgebirgs breitet fih auf der größern Wefthälfte bis etiwa zum Sundayfluf 
(43° öftl. 2.) als zweite Terraffe eine andere Hochebene, die Große Karroo aus, auch 
ſchlechthin Karroo oder Karru genannt. Diefe Hat bei etwa 80 M. Länge 12— 20 M. Breite 
und nimmt ein Areal von etwa 1000 Q.-M. ein. Im Mittel ift fie 3000 F., in ihren 
weftl. Theilen bi8 5000 %. hoch. Die Karroo wechſelt ihr landſchaftliches Bild grell mit 
den Jahreszeiten. Sie bietet zu der einen Zeit den Anblid eines üppig grünenden Tummel- 
platzes herbeiziehender Heerden, zu ber andern den einer fonnenverbrannten, zu Steinhärte 
ausgetrodneten, unbelebten Fläche, deren Orundlage Thon, Sand und Eifentheile bilden, da 
die wenigen Flußbetten mehr als die Hälfte des Jahres troden liegen. Bon der Küſtenebene 
ift die Karroo durch zwei parallele Gebirgsreihen getrennt, die nach außen in Stufen abfallen, 
nämlich im W. durd) die Nardoumberge, die Eederberge mit dem 6440 F. hohen Schneeberg, 
die Zuureberge und die weftlichern Blauen-, K'adouw- und Tulbaghberge, letztere mit dem 
5955 oder gar 6416 F. hohen Winterhoel; im ©. dagegen durd) die 4—5000 F. hohen 
Großen Zwarten- (Schwarzen) Berge, die oftwärts bis zum Sundayfluß reichen, und in zweiter 
Linie durch die Kleinen Zwartenberge, die Kamanaſſie-, Kouga-, Zuure- und Fiſchflußberge. 
Noch fitdlicher erheben ſich in der Mitte der Südküſte fteil zum Meere abfallend die Duteniga- 
und die Zigifammaberge, erftere bi8 5000, Ietere bis 3000 F. hoch. Im O. der Karroo be» 
findet ſich zwifchen den Schneebergen und dem Meere ein durch viele Höhenzitge mannichfaltig 
geftaltetes Gebirgsland, in welchem fich der Tostafel 6200 F., der tafelfürmige Große Winter: 
berg 6000 oder gar 7300 %., der Kleine Winterberg 5500 F. und ſüdöſtlich von diefem der 
Amatola oder Gailaskop 6400 F. erheben. Der vielfach gegliederte ſüdl. Gebirgsrand ber 
Karroo ift durch unendlich viele tiefe und fchwer zu paffirende Felsfpalten (Kloofs) haralterifirt, 
welche die Küftenflüffe in reigendem Gefälle durchtofen. Bon diefen find der Elefanten» und 
der Große Bergfluß im W., der Breede-, Gaurig-, Gamtos-, Sunday, der Grofe Fild- 
und an der Kafferngrenze ber Kaifluß im ©. die wichtigften; doch hat feiner regelmäßige und 
große Waffermaffe genug, um zur Schiffahrt dienen zu können, Die dritte Terraſſe endlich, 
das Küftenland, bildet eine bald ganz ſchmale, bald 5 und mehr Meilen breite, reichbewäj- 
ferte, äußerft fruchtbare Zone niedern Berg- und Hügellands mit mehrern ifolirten, befonders 
ſcharf ausgezeichneten Erhebungen, von denen der Tafelberg im ©. der Capftadt die Höhe von 
3582 F., der Teufeläberg die von 3315 F. erreicht. 
Das Klima des Caplandes ift im ganzen fehr gefund. Während des Sommers, der im 
ent. beginnt, Herrfcht oft in Sturm übergehender Südoftwind, feiner reinigenden Wirkung 
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wegen «der Doctor» genannt. In der Capftadt ſchwankt das Thermometer zwifchen 17 und 
29° R., erreicht aber jelten 32° R. Im Winter ift ber Norbweftwind häufig, den Nebel und 
Regen begleiten, und der bie Luft rauf macht. Gewitter find nicht felten und halten oft tagelang 
an. Ein großer Uebeljtand für den Landbau ift die Unregelmäßigkeit der Negenfälle, die in 
manchen Landftrichen zwei oder drei Jahre lang ganz ausbleiben, während fie in andern fo ſtark 
auftreten, daß die Flüſſe fid) zerftörend über das Land ergießen. Auch der heiße, ausdörrende 
Nordwind, unter deffen Einwirkung alles Holzwerk zerfpringt, ift ale Uebelftand zu bezeich- 
nen. Der öftl. Theil der Colonie mit feinen bewaldeten Bergen erfcheint im ganzen merklich) 
fühler als die weftl. fahlen Gebiete. Im W. fängt der Winter im Juni an, im DO. immer erft 
im Juli. An ſchönen Waldungen ift im Caplande kein Mangel. Einheimifch find Hier der 
Del-, Eijenholz, afrif. Brot-, Drachenblut⸗, Wunder, Korallenbaum u. f. w. Eingeführt find 
alle europ. Cerealien und die Weinrebe, welche den Capwein (f. d.) liefert. Reich ift die Fauna 
des Laudes jowol an Haus» und Jagdthieren als an Kaubthieren (Antilopen, Zebra, Duagga, 
Leoparden, Schafale, Hyänen u. f. w., aber feine Löwen, Elefanten und Rhinoceroffe mehr) 
und Bögeln, unter denen namentlich der Strauß, welcher die großen Ebenen durchftreift. Auch 
giftige Schlangen, Heufchreden und Storpione find häufig. Außer Kupfererz im Namaqua- 
lande wird feinerlei Metall im Caplande ausgebeutet. 

Die Bewohner, deren Zahl auf 300000 geſchätzt wird, find theils Eingeborene, theild Co- 
loniſten; jene Hottentotten (f. d.) und Bufchmänner (f. d.), diefe meift Abfümmlinge von Hol- 
Ländern, Engländern und Franzofen, und auch Deutiche. Infolge der ftarten Auswanderung der 
bolländ. Boers (f. d.) fcheint gegenwärtig das engl. Element auch numerifch zu überwiegen. 
Außerdem leben in der Colonie noch eine Anzahl Neger und Malaien, die fi) zum Islam be- 
kennen, und aus beren Vermiſchung mit den Holländern die Kaffe der « Afrifander » hervor» 
gegangen ift. 1856 zählte man 267096 E., darunter 93343 Stadt» und 173753 Yanbbe- 
wohner, und zwar 119577 Weiße, 129167 Yarbige, 1669 Neger, 6099 Malaien und 10584 
Fremde. Die Mehrzahl der Bewohner gehört der holländ.sreform. und der anglifanifchen Kirche 
an. Dazu fommen Weslcyaner, Inbependenten u. f. w. und eine beträchtliche Anzahl röm. Ka- 
tholifen. Die engl. und die fath. Kirche haben je zwei Bifchöfe in der Capſtadt und in Gra— 
hamstown. Große Berdienfte um die Ausbreitung des Chriftenthums unter den Eingebore- 
nen haben fich die Miffionare der Herrnhuter und die londoner Miffionsgefelichaft erworben. 
Der Bildungsftand der Coloniften ift im allgemeinen um fo niedriger, je entfernter fie von der 
Capſtadt wohnen. Schulen beftehen allerdings an allen Orten. Das 1829 gegründete ſüd— 
afrif. College hat Profefforen der claffifchen Literatur, der Mathematik, der Naturwiffenfchaften 
u. ſ. w. Auch beftehen ein botan. Garten, mehrere Ackerbau- und andere Gefellichaften, zwei 
öffentliche Bibliothefen, fieben Buchhandlungen, neun Buchdruckereien und fieben Zeitungen. 
a‘ erfcheint auch der «Cape of Good Hope Almanac», 

Die Coloniſten befhäftigen fich theils mit Aderbau, der bei gitnftiger Witterung aus: 
gezeichnete Getreideernten erzielt, theild mit dem Bau des Capweins, größtentheil® aber mit 
Bieh=-, insbefondere mit Schafzucht, namentlich in den höherliegenden Gegenden. Man ge- 
winnt Weizen, Roggen und Hafer, Kartoffeln, Melonen, Gurten, Hülſenfrüchte u. f. w., 
ſowie treffliches europ. Obft, aber auch Agrumi. Die europ. Hausthiere, darunter ein vor- 
treffliches Rind mit bis 5 F. langen Hörnern fowie eine fich fchnell vermehrende, talgreiche 
Ziege, find ſchon um die Mitte des 17. Jahrh. durch die Holländer eingefithrt worden. Da» 
gegem verpflanzte man das engl. und fpan. Schaf erft in neuerer Zeit nad) dem Cap. Das 
Capſfchaf, mit den beften Raſſen Europas gekreuzt, mit 2 Spannen langem, 7—16 Pfb. 
ſchwerem Fettfchwanze, liefert ausgezeichnete Wolle, den großen Stapelartifel des Landes. An 
Schafwolle wurden 1860 nicht weniger als 23,219680 Pfd. im Werth von faft 1"/, Mill. 
Pd. St. erportirt, faft doppelt fo viel ala 1855. In Abnahme gegen frühere Jahre erfchien 
1860 die Ausfuhr von Wein, nämlich an 551787 Gallonen gegen 1,094542 Gallonen 1859. 
Ebenfo war die Pferdeausfuhr von 3546 auf 201, und der Rindererport von 64859 auf 
37363 Stüd herabgegangen. Andere bedeutende Ausfuhrgegenftände find Mehl, trodene Fische, 
trodene Früchte, Häute, Ziegen» und Schaffelle, Hörner, Talg, Aloe und andere Medicinal- 
pflanzen und Supfererz. Nicht minder bedeutend als die Ausfuhr ftelt fich die Einfuhr an 
brit. Induſtrieerzeugniffen und Culturartifeln aller Art. 1860 hatte die Oefammtausfuhr einen 
Werth von 2,080398, die Gefammteinfuhr von 2,665902 Pfd. St. Für den Schiffsverkehr 
waren folgende Häfen geöffnet: Capftadt, Port Beaufort, Moffelbai, Simonsbai und Port 
Elizabeth, von denen der erfte am meiften, der zweite am wenigften befucht war. Eo beftehen 
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in der Colonie 12 Banken und 2 Dampfſchiffahrts⸗-Geſellſchaften. Der Kilſtenhandel nimmt 
ftetig zu und wird durch mehrere Dampfboote vermittelt. Den Binnenhandel beforgt man 
hauptfählic mit Ochfengefpannen, auf den befjern Straßen auch mit Pferden und Mauf« 
tieren. Auf die Verbefferung der Wege, auf Brüden- und Hafenbauten, Erriditung von 
Leuchtthürmen find große Summen verwendet worden. 

Die Eolonie wird regiert von einem brit. Oeneralgouverneur und Oberbefehlshaber, dem 
als Truppencommandant ein Lieutenant-Gouverneur (zu Grahamstown) zur Seite fteht. Das 
Barlament befteht aus dem Gefetgebenden Rath (Legislative Council) von 15 Mitgliedern, 
unter dem Vorſitz des Dberrichters (Chief Justice), und einem Nepräfentanteuhaus (House 
of Assembly) von 46 auf fünf Jahre gewählten Mitgliedern. Befondere Verwaltung hat 
Britifch-Raffraria (f. Kaffern), welches wie die Colonie Natal unter einem befondern Lieu— 
tenant-Oouverneur ſteht. Die Verwaltung der Colonie liefert nicht ungünftige Refultate; 
wenigftens werben die Einnahmen durch die Ausgaben nicht überwogen. 1861 betrugen aller» 
dings die Einnahmen 748800, die Ausgaben 763200 Pfd. St. Es find die Einnahmen in 
dem Zeitraum von 1832 — 60 um das Fünf- bis Sechsfache geftiegen. Freilich vermehrten 
ſich in demfelben Maße auch die Ausgaben einestHeild infolge der Kriege mit den Kaffern, 
anberntheils weil man große Summen zur Einziehung des Colonialpapiergeldes fowie zu ge 
meinniütigen Berbefferungen und Anlagen verwandte. Alle größern Städte haben Municipal- 
inftitutionen. Statt der frühern holländ. Drofteien (Drosties) ift die Colonie gegenwärtig in 
21 Wahlbezirke oder Diftricte eingetheilt, die man gewöhnlich in die (10) der Weft- und die 
(11) ber Oftprovinz unterfcheidet. Die Hauptftabt der Colonie ift die Capftadt (f. d.). 

Das Cap oder Vorgebirge der guten Hoffnung wurde ſchon 1291 von den beiden Ger 
nuefen Bivaldi und einigen ihrer Landsleute auf deren Fahrt nah Indien umfchifft, aber 
diefe Thatfache blieb ohne Folgen und gerieth wieder in Bergeffenheit. (Vol. Berk in den Ab— 
handlyngen der berliner Akademie der Wilfenfchaften vom 28. März 1859.) Als der Ent- 
beder bes Gap gilt daher ber Portugiefe Bartolomeo Diaz, der e8 1486 umſchiffte. Dieſem 
folgte dann fein Landsmann Basco de Gama 1497. Die Portugiefen beachteten indeß die 
wichtige Entdefung gar nicht, weil ifr Hauptaugenmerk auf Indien gerichtet war. Durch bie 
Holländifch - Dftindifhe Compagnie wurde zu Anfang des 17. Jahrh. dem Schiffschirurgen 
Vanlisbeck die Einrichtung der erften Anlagen am Cap übertragen. Doch erft 1652 ficherten 
fi) die Holländer den Befig des Landes und der fpätern Capftadt durch Feſtungewerke und 
eine Befagung. Die Lage wie das Klima begünftigten die neue Colonie, die trog ihrer Kriege 
mit Kaffern, Hottentotten und Bufhmännern bald bedeutenden Wohlftand erlangte. Obſchon 
man bie Wichtigkeit der Befigung erfannte, unterließen es doch die holländ. Statthalter, für 
bie Berbefferung des polit. Zuftandes der Colonie zu forgen. Schon im nordamerik. Freiheitd- 
kriege verfuchten die Engländer einen Angriff auf die Capftadt, aber ohne Erfolg. Dagegen 
gelang es denjelben während des franz. Revolutionsfriegs 1795 ſich in den Befig des Cap- 
landes zu fegen, das fie aber im Frieden von Amiens den Holländern zurückgaben. Allein 
ſchon 1806 verloren lettere die Colonie von neuem an die Engländer, und im Frieden von 
1815 trat endlich Holland das Land förmlich an Großbritannien ab. Die brit. Negierung wid 
hinfichtlic, der Regierungsmarimen fehr bald ganz von denen der Holländer ab. Eie begütnftigte 
die Unfiedelung Heiner Sanbftellen, beſchränkte die Weiderechte der zuerſt ſeßhaft gewordenen 
holländ. Bauern (Boers) und ftellte das Grundeigenthum nad) brit. Colonialrechte feft. Diefe 
Beränderungen, ſchlechte Berwaltung, wiederholte Kaffernkriege, die feine Vortheile bradhten, 
fondern den Zuftand der Colonijten unficher machten, erregten bei den Boers (f. d.) große Un- 
zufriedenheit. Als endlich 1837 die Emancipation der Hottentotten und 1839 der Neger aus« 
geführt werden follte, Ichnten ſich die Befiger faft allgemein dagegen auf. Gegen 5000 Boert 
verfauften allmählich, ihren Grundbefig und fiedelten fi in maffenhaften Auswanderungen 
(Treden) teils jenfeit des Drangefluffes, theils an der Weihnachtöfüfte an, wodurd) die Colo- 
nie Natal (ſ. d.) entſtand. Obgleich diefe Auswanderer fortwährend mit den Kaffern zu kämpfen 
hatten, weigerten fie fi) doch hartnädig, wieder nad) dem brit. Gebiete zurüdzufehren, ja er— 
Härten fid) fogar von ber brit. Herrfhaft unabhängig und baten den König von Holland um 
Shut. Die brit. Regierung wandte hierauf Waffengewalt an und unterwarf die Ausgewan- 
derten am Drangefluß, während fie Natal als befondere Colonie in Befig nahm. Während 
biefer Wirren erhoben ſich aufs neue langjährige Kämpfe mit den Kaffern, die erft der Gou— 
berneur Sir Harry Smith beizulegen vermochte. Derfelbe brachte es dahin, daß die Hänpt- 
linge in einer großen Berfammlung 7. Yan, 1848 dem Frieden und ihre Unterwerfung bee 
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ſchworen, wogegen fie als eine Art brit. Beamter an der Spige ihrer Stämme belafjen wurden. 
Zugleich erflärte und organifirte Smith das Land der Unterworfenen als Britifch-Kaffraria 
und verband dieſes Gebiet mit der Colonie. 

Die Mehrzahl der Boers, geführt von Pretorius, war inzwifchen aus Natal weftwärts in 
das Gebiet der nördl. Duellflüffe des Dranjeftromes gezogen, mo fie fi) neben den Griquas 
und den durch den Kaffernhäuptling Mofelilage früher aus ihren Wohnfiten vertriebenen 
Betfchuanenftämmen niederliegen. Auch diefes Fand wurde 3. Jan. 1848 als brit. Gebiet 
unter dem Namen Dranje-River-Sovereignity von ber Eapregierung in Anſpruch genommen. 
Nach tapferer Gegenwehr unterlagen die Boers 29. Aug. 1848 im Treffen bei Boom-Plaats. 
Pretorius wanderte nun mit ber Mehrzahl derfelben nad) dem obern Vaalfluß und gründete 
im N. deffelben die Tuansvaalifche Republik (f. d.). Nur etwa 12000 zum Theil britifch 
gefinnte Boers blieben in dem don den Briten beanfpruchten Oranjeflußgebiet zurüd. Die in- 
nere Ruhe der durch den Kaffernfrieg vielfach mitgenommenen E. wurde fehr bald wieder ge- 
ftört, indem die brit. Regierung den Plan fafte, die im Mutterlande zur Deportation ver 
urtheilten Sträflinge aud) in das Capland überzufiedeln. Der Unwille der Capbevölferung 
äußerte ſich fo drohend, daß fich die brit. Minifter genöthigt fahen, den Beſchluß im Febr. 
1850 förmlich zu widerrufen. Kaum hatte ſich diefer Sturm gelegt, als feit dem Oct. 1850 
abermals die Aufftände und verheerenden Einfälle der Kaffern begannen, denen ſich fogar die 
Hottentotten anfchloffen. Das engl. Parlament fhidte ein Truppencorps unter General Cath- 
cart als Generalgouverneur nad) dem Cap. Infolge der energifchen Kriegführung beffelben 
gingen endlich die einzelnen Kaffernhäuptlinge Ende 1852 und Anfang 1853 die ihnen vor⸗ 
gejchriebenen Friedensbedingungen ein. Diefen gemäß beftimmte man den Kaifluß als Grenze, 
und alle Kaffern wurden jenfeit deffelben verwiefen. Zugleich war man bemüht, ſich mit dem 
Boers der Dranje- River» Sovereignity in befferes Einvernehmen zu fegen, indem Cathcart 
23. Febr. 1854 zu Bloemfontein einen Vertrag abſchloß, wonach die Engländer jenes Gebiet 
aufgaben und als einen befondern Freiftaat unter dem Namen Dranjefluß-Republil 
(f. Oranjefluß) anerfannten. Außerdem fand nun auch die feit 1841 geftellte Forderung 
einer felbftändigen und volfsthümlichen Gefeßgebung und Verwaltung bezüglich der C. felbft 
Gehör. Schon 1850 war der Gouverneur ermächtigt worden, dem feit 1834 beftehenden Ge» 
jegebenden Rath durch Aufnahme der angefehenften Coloniften zu einem conftituirenden Par- 
lament zu erweitern, das nad) gegebenen Grundzügen eine Berfaffung des Landes Herftellen 
follte. Spaltungen unter den Eoloniften und der Kafferntrieg bewirkten jedoch, daß erft nad) 
dem Frieden 1. Juli 1854 das erfte freie Colonialparlament eröffnet wurde. Zur Sicherung 
der Örenzen trat der neue Gouverneur, Sir George Grey, in friedliche Unterhandlungen mit 
den Kaffernhäuptlingen. Dennoch) ſchien eine militäriſche Bewachung der Örenze nad) wie vor 
nothwendig. Die Regierung gewann daher einen Theil der im Orientfriege gebildeten Deut- 
[hen Legion und fchicte diefe Truppen unter Zufiherung von Geld und Land nad) dem Cap, 
wo fie 1857 als Militärcoloniften an den verfchiedenen Grenzpoften angefiebelt wurden. Die 
Neugeftaltung des Regierungsſyſtems jeit 1854 und die Einleitung mehrfacher Berbefjerungen, 
namentlich in Bezug auf den Verkehr, hatten feit 1858 das Zuftrömen europ. Einwanderer 
zur Folge. Zu gleicher Zeit nahm auch der Handel einen bedeutenden Auffhwung, ſodaß nad) 
allen Seiten hin eine neue Entwidelung diefer für England fo wichtigen Colonie nicht zu ver— 
fennen ift. Das Capland ift nicht nur ber Schlüffel ind Innere von Afrika, fondern die Inſel 
Mauritius, diefer große brit. Ahedeplag und Vertheidigungspunft, kann nur von hier ihren 
nothwendigen Bedarf beziehen. Ueberhaupt gilt das Cap als die Hauptftation und ber Waffen- 
platz der brit. Macht im Atlantifchen und Indifchen Ocean. Außer den ältern verdienftvollen 
Werken von Barromw, Lichtenftein, Burchell, Shaw, Arbouffet, Chafe, Meyer u. ſ. w. vgl. Bun» 
bury, «Journal of a residence at the Cape of Good Hope» (Lond. 1848); Napier, «Ex- 
cursions in Southern Africa, including a history of the Cape Colony» (2 Bde., Lond. 1849); 
Fleming, «Southern Africa, a geography, national history of the colonies and inhabitante» 
(Lond. 1856); Meidinger, «Die ſüdafrik. Colonien Englands und die Freiftaaten der holländ. 
Boeren in ihren jegigen Zuftänden» (Franff. a. M. 1861); Wilmot, «An historical and 
descriptive account of the colony of the Cape of Good Hope» (Fond. 1863). 

Eape:Eoaft: Eaftle, Fort und Hauptniederlaffung der Engländer auf der Goldküſte 
(f. d.) in Oberguinea und Sig des Gouverneurs, ift auf einer niedrigen, in die See hinein- 
ragenden Bank von Gneis und Glimmerfcjiefer erbaut, die einen natürlichen Molo gegen 
die an der ganzen Kilfte oft fehr Heftige und gefährliche Brandung bildet. Hinter dem großen 
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Schloſſe liegt die Stadt, welche von der See her im ganzen wegen der vielen weiß über— 
tünchten Häuſer einen freundlichen Anblick gewährt, aber in einer wunderlichen Miſchung von 
aus Lehm erbauten und mit Binſen gedeckten Negerhütten und in mehr oder minder europ. 
Stil gebauten Häufern befteht. Der von Europäern und reihen Eingeborenen bewohnte Theil 
hat ein befjeres Ausfehen. Die Häufer find hier aus Badftein aufgeführt, haben flache Dächer 
und bilden zwei breite, hier und da mit ſog. Regenſchirmbäumen verzierte Hauptftraßen. Auch 
befindet ſich hier eine Weslepanifche Kapelle und ein hübſches Miffionshaus. Die 10000 Be- 
wohner find Neger, Mulatten und im fehr geringer Zahl Europäer. Erftere gehören, mit 
Ausnahme einer Colonie von Krus, die ſich des Verdienftes halber hier aufhalten, zum Stamme 
der Fantis, welcher zwar unter dem Schuge der Engländer fteht, aber auch an den Fürſten 
der Aſchantis Tribut zahlt. Bon E. aus wird ein fehr beträchtlichee Handel feewärts mit 
Palmöl, Elfenbein und Gold, Iandeinwärts mit europ. Waaren bis zum Niger und Sokoto 
getrieben. An Stelle eines von den Portugiefen an der von dieſen ſchon 1471 entdeckten Küſte 
(Cofta del Dro) erbauten und als Sklavenzwinger benutten Forts gründeten 1652 die Schweden 
eine Fefte unter bem Namen Karlsborg, welche 1658 von den Dänen, 1659 von ben Holländern, 
1664 aber von den Engländern eingenommen wurde. Lettere haben die ihnen im Frieden von 
Breda 1665 überlaffene Befigung ſowol gegen die Angriffe der Franzofen 1757 als auch gegen 
die Aſchanti (1822 —24) behauptet. Seit 1672 befand ſich E. in den Händen mehrerer brit.- 
afrif, Compagnien, bis e8 1844 ganz von der brit. Regierung übernommen ward, welche die 
Stadt zum Sit der Regierung für alle engl. Niederlafjungen an der Goldfüfte erhob. 
Capefigue (Scan Baptifte Honore Raymond), franz. Publicift und Gefchichtfchreiber, 
geb. 1802 zu Marfeille, kam 1821 nad) Paris, 'wo er lange die Borlefungen der Urkunden 
Schule befuchte und jurift. Studien begann, ſich aber bald zur Zournaliftif wandte und Mit» 
arbeiter der «Quotidienne» wurde. Unter dem Martignacichen Minifterium übertrug man 
ihm 1827 die Peitung des «Messager des Chambres», und nad) der Yulirevolution lieferte er 
mit einer provenzal. Naturen eigenen Geläufigkeit Artikel fiir Yournale der verfchiedenartig- 
ften Tendenz. Die links- und rechtshin ausgeftrenten Beiträge hinderten ihn nicht, nebenher 
mehr als 8O Bände gefchichtlicher Werke über alle möglichen Gegenftände zu ſchreiben. Diefe 
Ueberfille feiner Producte ließ manche vermuthen, E. fei nur der Stifter und Gefchäftsführer 
einer Fabrik Hiftor. Bücher. Die Fabrik ift allerdings vorhanden, aber man darf annehmen, 
daß E. feine Arbeiter figen hat, die ihr aufgegebenes Penſum für einen bedungenen Lohn fertig 
liefern. Durch feine Werke geht eine folche Einheit von paradoren Gemeinplägigfeiten, dreiften 
Behauptungen, unwiffender Prahlerei und fahrläffigem Stil, daß wol niemand leicht die Va— 
terfchaft fiir diefe Productionen übernehmen möchte, Aus einem Kopfe entfprungen, der zuerft 
ropaliftifch, dann legitimiftifch und antiorleaniftifch gefinnt war, aber durch «unwiderftehliche 
Argumente» für die Julidynaftie umgeftimmt wurde, nachher wieder zur Legitimität hinneigte 
und fich zulett mit dem Imperialisnus verftändigte, fchillern jene Geifteserzeugniffe in allen 
Farben des polit. Glaubens und Barteiinterefjes, wobei die Nuance des Abfolutismus am ftärf- 
ften hervorleuchtet und gleichfam den Grundton für die Untermalung abgibt. Seine haupt- 
fächlichften Arbeiten diefer Gattung find: «Histoire de la Restauration et des causes qui ont 
amene la chute de la branche ainde des Bourbons » (10 Bde., Par. 1831— 33), die be— 
achtenswerthefte von allen feinen hiftor. Schriften, der man ein gewiſſes Berdienft einräumen 
muß, und wozu Decazes, Pasquier und einige andere Staatsmänner gleicher Farbe die meiften 
Materialien beigeftenert haben; ferner «Histoire de la Reforme, de la Ligue et du regne de 
Henri IV» (83de., 1834—35); «Richelieu, Mazarin, la Fronde et le regne de Louis XIV » 
(8 Bde., 1836 — 37); «L’Europe pendant le consulat et l’empire de Napoleon» (10 Bde., 
1839 — 41); «L'Europe depuis l’av&nement de Louis-Philippe» (10 Bde. 1847 —49); 
«Histoire des grandes op£rations financiöres» (4 Bde. 1855 — 58), u. f. w. Cinige von 
C.'s zahlreichen Geſchichtswerken fallen in eine Zeit, wo der Berfaffer, durch die Gefälligkeit 
des Guizot'ſchen Miniftertums, im vollften Verkehr mit diplomatischen Actenſtücken lebte und 
nach Belieben aus den wichtigften Staatsarchiven fchöpfte. Die Revolution von 1848 ver- 
Schloß ihm diefe koſtbaren Quellen, und die «Revue rötrospective» brachte feinen bedeutenden 
Antheil an den geheimen Fonds zur Öffentlichen Kunde, ſodaß man ihm nicht verdenfen kann, 
wenn er dafiir die Mepublif fehr bitter angriff. Immer im Schritt mit dem herrfchenden Tages- 
gefhmad, hat E. in den legten Jahren die weltgefchichtlich berühmten oder berüchtigten Ge— 
ftalten des Weiberregiments zum vornehmften Gegenſtande feiner Gefchichtfchreibung gemacht, 
und zwar in zwei Neihenfolgen, wovon die eine «Les Reines de la main gauche», die andere 
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«Les Reines de la main droite» betitelt ift. Zur erften Reihe gehören: Agnes Sorel, Diana 
von Poitiers, Gabriele d’Eftrees, die Lavalliere, die Pompabour, die Dubarry u. f. w.; zur 
zweiten: Katharina von Medicis, Anna von Defterreih, Maria von Medicis, Katharina IL, - 
Eliſabeth von England, Maria Therefia von Oeſterreich u. f. w. 
apella (Marcianus Mineus Felir), ein gelehrter Grammatifer in der zweiten Hälfte 
des 5. Jahrh., wurde zu Medaura in Afrika geboren, zu Karthago erzogen und beffeidete in 
ber Folge das Amt eines röm. Proconfuls., Um 470 n. Chr. fchrieb er zu Rom in einem 
fhwülftigen und theilweife unreinen Latein ein aus Profa und Verſen wunderlich zufammen- 
— Werk unter dem Titel «Satiricon», welches eine Art Encyklopädie enthält und im 
ittelalter eifrig gelefen, erflärt und beim Unterricht in den Wiffenfchaften benupt wurde, Das 
Ganze befteht aus neun Büchern, von denen die beiden erften, «De nuptiis philologiae et Mer- 
carii», eine unterhaltende allegorifche Gefchichte der Vermählung des Mercur mit der Philos 
logie enthalten, die iibrigen aber iiber die fieben freien Künſte Handeln. Außer der erften Ausgabe 
(Bicenza 1499) ift die in kritifcher und eregetifcher Hinficht ausgezeichnete Bearbeitung von Kopp 
(Franff. 1836) zu erwähnen. Eine den Notker (ſ. d.) zugefchriebene althochdeutfche Uebertragung 
der Bücher «De nuptüs philologiae et Mercurii» hat Graff (Berl. 1837) herausgegeben. . 
Capetinger heißen nad) der willfürlichen Eintheilung franz. Hiftorifer, welche fünf Dy- 
naftien annehmen, die Glieder der dritten fränf. Dynaftie, die gegen Ende des 10. Jahrh. mit 
Hugo Capet den Thron von Frankreich beftieg, und deren jüngere Linien die Dynaftien Valois 
und Bourbon bildeten. Den Namen Eapet leitet man von Cappetus, Mönchskapuze, ab, in= 
dem bie beiden Hugo, Vater und Sohn, obſchon Herzoge von Francien, auch Aebte von St.- 
Martin de Tours waren. Robert der Starke, Graf von Anjou, der 861 von Karl dem Kahlen 
mit dem Herzogthum Francien und der Graffchaft Paris belehnt wurde und 866 gegen die 
Normänner blieb, wird ald der Stammvater des Haufes angegeben. Robert joll bald vom 
Sachſen Wittelind, bald von Chlodwig, von Pipin von Heriftal, von den Welfen, den bair. 
Herzogen, bald gar von Karl d. Gr. abftammen; bei Dante dagegen ift er der Sohn einc# 
Tleifchers in Paris. Der Sohn Robert’s, Eudes oder Obo, Herzog von Neuftrien und Graf 
von Paris, ſchützte 887 Paris vor der Berheerung der Normänner und wurde deshalb 888 
durch die Wahl der mächtigen Barone zum König von Frankreich erhoben; er ftarb 898. Nach 
feinem Tode bemäcdhtigte fich fein Bruder Robert ber fränk. Krone, wurde aber im Kampf mtit 
Karl dem Einfältigen getödtet. Die Tochter deffelben heirathete Rudolf von Burgund, der 
923 König wurde und 936 ftarb. Hugo d. Gr, der Weiße oder der Abt, nicht unmittelbarer 
Nachkomme Robert’s, war mit Hadwida, der Tochter Heinrich's des Voglers, vermählt und 
befaß als Graf von Paris und Orleans, Herzog von Francien und Burgund, den ganzen 
weiten Länderftrich von der Loire bis in die Picardie. Er verſchmähte indeß die fränk. Krone 
und Ienkte die Wahl nacheinander auf feinen Schwager Rudolf, dann auf Ludwig den Ultra- 
mariner, endlich auf Lothar. Er ftarb 956 und hinterließ außer Hugo, dem älteften, noch zwei 
Söhne, Odo, geft. 965, und Heinrich, geft. 1002, mit deren Tode das Herzogthum Burgund 
an die fränf. Könige zurüdfiel; ferner zwei Töchter, Beatrir und Emma, an die Herzoge von 
Lothringen und der Normandie vermählt. Hugo Capet ergriff als der mächtigſte Vaſall des 
ſich auflöfenden Frankenreichs den Neft königl. Gewalt, der ſich unter den legten ſchwachen 
Rarolingern erhalten hatte, und wußte ihn durch Nachgiebigkeit und Klugheit gegen die zahl« 
loſen fouverän gewordenen Bafallen und gegen die Kirche zu erhalten. Er wurde 3. Juli 987 
zu Noyon durd) die Wahl der Großen zum König erhoben. Der letzte Karolinger, Karl, ein 
Sohn Ludwig's des Ultramariners und Oheim des letzten Königs Ludwig V., machte ihm zwar 
als Herzog von Nieberlothringen und Vaſall des deutfchen Kaifers die Krone ftreitig; allein 
nad abwechfelndem Kriegsglüc wurde derfelbe 989 gefangen und bis an fein Ende zu Orleans 
feftgehalten. Um feiner Dynaftie den Thron zu fihern, ließ Hugo feinen älteften Sohn Robert 
ſchon 988 als Mitregent Frönen. Auch erhob er zuerft Paris zur Hauptftabt des Reichs. Mit 
feinem Tode 996 beftieg nun Robert den Thron, ein gutmüthiger, aber ſchwacher Fürſt. Dere 
felbe war mit Bertha, der Witwe des Grafen von Blois, feiner Verwandten im vierten Grade, 
vermählt und hatte demzufolge Ausficht auf die Erbfchaft oberburgund. Länder, die fonft an 
den Kaifer fallen mußten. Papft Gregor V., im Einverftändnig mit dem Kaifer, befahl die 
Auflöfung diefer den Fanonischen Regeln nicht angemefjenen Ehe und that den König, als ber- 
felbe feine Gemahlin nicht verftogen wollte, in den Bann. Robert fügte ſich, felbjt von ben 
Höflingen verlaffen, fehr bald; er Heirathete Konftanze, die Nichte des Grafen von Anjou, ein 
fchönes, aber wildes und graufames Weib, die fortan das Leben des ſchwachen Mannes ver- 
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bitterte. Um ſich der Kirche gefällig zu zeigen, ließ er auch die frünk. Häretiker auffpüren und 
auf ſchaudervolle Weife hinrichten. Zur Erlangung der burgund. Erbſchaft führte er einen 
14 I. langen Krieg und trat 1016 dennoch einen Theil der Erbſchaft an Odo L., den Stief- 
fohn des Ietten Herzogs, ab. Robert ftarb 1031 mit dem Beinamen des Frommen und hinter- 
ließ aus der Ehe mit Konftanze Heinrich, der zum Mitregenten erhoben worden, nachdem fein 
ältefter Bruder, Hugo, ſchon 1026 geftorben war; ferner Robert, welcher Stammvater bes 
ältern burgund. Haufes wurde, das erft 1361 erloſch; endlich zwei Töchter: Adelheid, an ben 
Grafen von Flandern vermählt, der fpäter die Regentſchaft erhielt, und Adele, wahrſcheinlich 
mit Richard III., Herzog von der Normandie, verheirathet. König Heinrich I. mußte infolge 
eines Aufftandes, den feine Mutter Konftanze zu Gunften ihres jüngften Sohnes Robert er- 
regte, bald nad} feiner Thronbefteigung zur Robert dem Teufel in die Normandie entfliehen, mit 
deſſen Hülfe er fein Reich wieder in Befig nahm. Er trat hierauf Burgund an Robert ab, 
ſchenkte Robert dem Teufel das franz. Berin nebft mehrern andern Herrfchaften und hielt auch 
nad) defjen Tode feinen Sohn, Wilhelm den Baftard, durch Waffengewalt aufrecht, obfchon er 
ihm Verin wieder zu entreigen fuchte. 

Heinrich hinterließ 1060 aus feiner zweiten Ehe mit Anna, Tochter des Großfürften 
Yarofla von Rußland, zwei Söhne: Philipp, der die Krone erhielt, und Hugo, der, in dem 
Kreuzzuge von 1096 berühmt, 1102 ftarb und durch feine Bermählung mit der Tochter des 
Grafen von Vermandois der Stifter diefes in der fechsten Generation erlofchenen Familien» 
zweigs wurde, Philipp J. beftieg den Thron als ein Kind von acht Jahren unter der Regent- 
Schaft Balduin’s, Grafen von Flandern, mit deffen Tode 1066 er erft die Regierung über- 
nahın. Bei den großen Bewegungen und Ereigniffen feiner Zeit blieb er ziemlich theilnahmlos. 
Als ihn das Waffenglüd Wilhelm's des Eroberers beunruhigte, unterftügte er deſſen Sohn 
Robert in der Empörung gegen ben Vater, worauf diefer einen verheerenden Zug gegen Paris 
unternahm, auf dem er jedoch 1087 vom Tode überrafcht wurde. Philipp führte überdies ein 
wollüftiges Leben, verftieß feine Gemahlin Bertha, die Tochter des Grafen von Holland, ent« 
führte Bertrade, die Frau des alten Grafen von Anjou, und verfchleuderte die Güter der Kirche. 
Bom Papfte Gregor VII. deshalb 1094 in den Bann gethan, ftarb er, nachdem er Buße ge 
than, 1108. Erſt unter feinem Sohn und Nachfolger Ludwig VI. oder dem Diden, der die 
geſchwächte Krone fchon bei Lebzeiten des Vaters geftügt hatte, nahm das fränk. Königthum, 
das ſich bis dahin faum fiber das Herzogthum von Paris erftredte, einen höhern Auffhwung. 
Er brachte durch Muth und Tapferkeit die Vaſallen auf allen Punkten zum Gehorfam, befreite 
die Städte von der Bedrüdung der Barone, fchaffte theilweife die Leibeigenfchaft ab und führte 
im Reiche einen Inftanzenzug an die königl. Gerichte ein. Die vier Brüder Garlande, feine 
Freunde und Minifter, ftanden ihm dabei zur Seite. Er ftarb 1137 und hinterließ aus feiner 
zweiten Ehe mit Adelheid von Savoyen eine zahlreiche Familie. Da fein ältefter Sohn und 
Mitregent, Philipp, vor dem Vater geftorben war, erbte der zweite, Ludwig, die Krone; Hein» 
rich wurde Erzbifchof von Aheims und Philipp Erzdiafon von Paris; Robert ward der Stamm- 
bater der Örafen von Dreur, welcher Nebenzweig erft 1514 erloſch; Konftanze vermählte ſich 
erft mit Euſtach von Blois, dem Sohne König Stephan’s von England, dann mit Raimund VL, 
Grafen von Touloufe; Peter, der jüngfte Sohn, wurde der Stammpvater des Haufes Courte- 
nay, das noch jett, aber in nicht anerkannten Linien, fortdauert. Ludwig VII. oder der Jüngere 
erhielt durd) feine Heirat mit Eleonore von Guyenne, der Erbin der Befigungen des Herzogs 
von Aquitanien, einen bedeutenden Zuwachs feiner fönigl. Macht. Schon 1141 wurde er aber 
bon Papſt Innocenz II. in den Bann gethan, weil er den Bischof zu Bourges eigenmächtig 
eingefegt Hatte. Aus Rache überzog er den Anftifter diefer päpftl. Ungnade, den Grafen 
ZThibaut von der Champagne, mit Krieg, verheerte Vitry und verbrannte dajelbft eine mit 
mehr als taufend Menſchen angefülte Kirche. Um diefe Unthat zu fühnen, nahın er das Kreuz 
und zog mit 100000 Mann in den Drient. Nach zweijährigen Unglüdsfällen kehrte er nad) 
Frankreich zurüd, ließ hier feine Gemahlin Eleonore des Ehebruchs anflagen und verftieh die» 
felbe 1152, nachdem fein Minifter Suger geftorben, der die Trennung aus polit. Gründen 
verhindern wollte. Eleonore gab hierauf ihre Hand und ihr Erbe Heinrich Plantagenet, der 
ſchon Herr von Anjou, Maine und der Normandie war und durch diefe Heirath mächtiger als 
ber König von Frankreich ward. Als derfelbe 1154 auch die Krone von England erhielt, wäre 
es wahrfcheinlic, um den Thron des Schwachen Ludwig gefchehen gewefen, hätten jenem nicht 
die Unruhen in England zu ſchaffen gemacht. Ludwig ftarb 1180. Aus feiner Ehe mit Efeo- 
nore hinterließ er: Maria, Gemahlin des Grafen von Champagne, und Alir, vermählt mit 
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dem Grafen von Blois; aus der zweiten Ehe mit Konftanze, der Tochter des Königs von Ca⸗ 
filien: Margarethe, die Witwe des Prinzen Heinrich von England, fpäter vermählt mit Bela, 
König von Ungarn; und aus der dritten Ehe mit Alix, der Tochter Thibaut’8 von Champagne: 
Philipp Auguft, der zehn Monate vor des Baters Tode im Alter von 15 I. bie Regierung 
ergriff, fowie zwei Töchter, Alix, vermählt mit dem Grafen von Ponthien, vorher verlobt mit 
Richard Löwenherz, und Agnes, erft die Gemahlin des Kaifers Alerius II., dann feines Mör« 
ders, Andronikus’ I. Philipp Auguft (f. d.), wol der größte Fürſt feines Stammes, ftarb 1223. 

den Willen feiner Verwandten hatte er ſich mit Iſabelle von Hennegau, einer Urenfelin 
des legten Rarolingers, vermählt und fo die Intereffen beider Häufer vereint. Mit ihr zeugte 
er Zubwig VII. oder den Löwen, der ihm in der Regierung folgte, nicht ohne Glück regierte, 
aber fhon 1226 ftarb, wie man behauptete an Gift, das ihm Thibaut von Champagne, ber 
Liebhaber feiner Gemahlin, Blanca von Caftilien, beigebracht hatte. Aus Ludwig's Ehe mit 
Blanca erwuchſen: Philipp, der vor dem Vater ftarb; Ludwig IX. oder der Heilige, ber ihm 
auf dem Throne folgte; Robert, geft. 1249, der Stammmpater des Haufes Artois, das 1472 
erloſch; Alfons, Graf von Poitiers, der fich mit der Erbin von Touloufe vermäplte und 1271 
linderlos ftarb, wodurch diefes Gebiet an die Krone kam; und Karl, geft. 1295, der Stamm⸗ 
vater des Haufes Anjou, das ben Thron von Neapel beftieg. 

Ludwig IX. (f. d.) ftarb 1270 vor Tunis. Er hatte von feiner Gemahlin Margarethe, 
der Tochter des ältern Grafen von Provence, elf Kinder, von benen ber zweite Sohn Philipp, 
weil der erfte, Ludwig, in einem Alter von 16 3. ſchon vor dem Bater geftorben, die Krone 
erbte, und der jüngfte, Robert, Stammpvater der Dynaftie Bourbon (f. d.) wurde. Philipp IL 
oder der Kühne brachte von dem Kreuzzuge gegen Tunis den Sarg feines Vaters, zweier 
Brüder und zweier Oheime zurüd. Diefe Todesfälle trugen ihm nicht allein die Srone, fon« 
dern auch Poitou, Auvergne und Touloufe ein. Sein Sohn Philipp der Schöne gewann über« 
dies durch feine BerheiratHung mit Johanna von Thibaut die Champagne und Navarra. Diefe 
neuen Befigungen und der Plan, feinem Oheim, Karl von Anjou, den Thron von Neapel zu 
fihern, verwidelten ihn in die fpan. und ital. Streitigfeiten. Navarra unterwarf er fid) 1276, 
aber in Caſtilien konnte er feine Neffen, die Kinder Ya Cerda's, nicht aufrecht erhalten. Um 
fich der Sicilifchen Vesper wegen zu rächen, brad) er gegen Peter von Aragonien, den Neben« 
bubler feines Dheims, in Eatalonien ein, ftarb aber daſelbſt 1285 an der Peft. In feiner Ehe 
mit Ifabella von Aragonien zeugte er außer Ludwig und Robert, die jung ftarben: Philipp, 
der den Thron erbte, und Karl, Grafen von Balois, deffen Nachkommen ſich bald deffelben be» 
mächtigen follten. Maria von Brabant, feine zweite Gemahlin, gebar ihm Margaretha, an 
Eduard I. von England vermählt, und Blanca, die kinderlos als die Gemahlin Rudolf's von 
Defterreic) ftarb. Philipp IV. oder der Schöne (f. d.) beftieg mit 17 I. den Thron und ftarb 
1314 mit Hinterlafjung dreier Söhne und einer Tochter. Bon jenen folgte zuerft der ältefte, 
Ludwig X., genannt Hutin oder der Zänker, in der Regierung. Er war ein ſchwacher Fürſt, 
der Frankreich den Bafallen preisgab, und ftarb ſchon 1316. Aus feiner erften Ehe mit Mar— 
garetha von Burgumd entjprangen Yohanna, die Erbin von Navarra, die ſich mit Philipp von 
Epreur vermählte und 1349 ftarb, und der nachgeborene Johann, der nur acht Tage alt wurde, 
Demnach beftieg der zweite Sohn Philipp's des Schönen, Philipp V. oder der Lange, dem 
Thron. Derfelbe jtarb 1322, aus feiner Che mit Johanna, der Erbin von Artoi® und Franche⸗ 
Comte, nur zwei Töchter zurüdlafjend: Johanna, die unvermählt ftarb, und Margaretha, auf 
die das mütterliche Erbe überging und die mit bem bei Crecy gebliebenen Grafen von Flandern 
vermählt war. Die Krone fiel num dem dritten Sohne Philipp’s des Schönen, Karl IV. oder 
dem Schönen, zu, der fhon 1328 farb und aus feiner dritten Ehe mit Johanna von Evreut 
eine nachgeborene Tochter, Blanca, hinterließ, die fic an Philipp, Herzog von Orleans, Sohn 
Philipp’s von Balois, vermählte und 1392 ohne Kinder ftarb. Die Tochter Philipp's des 
Schönen aber, Iſabella, vermählt mit Eduard II. von England, gebar Eduard III. von England, 
der deshalb auf die Krone von Frankreich Anfpruc machte und auch den Titel eines Königs von 
Frantreich annahm, den erft Georg IIL von England 1801 wieder aufgab. Allein Philipp von 
Valois, der Better der drei legten Könige und Enkel Philipp's des Kühnen, bemächtigte jic nach 
dem Saliſchen Geſetze des franz. Thron, und mit ihm begann die Dynaſtie Balois (ſ. d.). 

Eapillarität oder Haarröhrchenwirkung ift die Urſache einer Reihe von Erfcheinungen, 
melhe fich zeigen, wenn man enge, offene Röhren mit einem Ende in eine Flifjigfeit taucht. 
Am auffallendften find diefe Erfcheinungen in fehr engen, nur haarftarfen (capillaren) Nöhrs 
den, daher ber Name, Taucht man ein folches capilares Röhrchen, welches der Durdjfichtig« 
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feit wegen am beſten von Glas iſt, in Waſſer, Del, Weingeiſt oder dergleichen, fo ſteigt bie 
Flüffigkeit in demfelben im die Höhe, und zwar um fo mehr, je enger die Röhre ift. Zugleich 
hat aber auch die Flüffigfeit in der Röhre feine ebene Oberfläche, wie dies doch ſtets in weitern 
Gefäßen der Fall, fondern diefe ift in der Mitte vertieft (concav). Taucht man das enge Höhr- 
hen dagegen in Duedfilber, fo erhebt fich diefes nicht nur nicht in dem Röhrchen über das 
äußere Niveau, fondern es ſinkt fogar tiefer hinab, und die freie Oberfläche des in der Röhre 
befindlichen Duedfilbers bildet eine erhabene (convere) Kuppe. Man kann alfo eine «Capillar- 
attraction» (Erhebung) und eine «Capillardepreffion» (Herabdrüdung) unterfcheiden. Je weiter 
ber Dugchmeffer der Röhre ift, defto unmerflicher werden beide Erfcheinungen, während ba- 
gegen die dabei zugleich auftretende convere ober concave Oberflächenbildung nicht ganz ver- 
ſchwindet. Denn aud) in einem ganz weiten Beden fteigt das Waffer an der Gefäßwand 
etwas höher an, während dagegen Quedfilber am Rande herabgedrüdt oder ‚conver erjcheint. 
Die Eapillarerfcheinungen zeigen fich übrigens nicht nur in chlindrifchen Röhren, fondern im 
allen engen, irgendwie geftalteten Räumen. So fteigt 3. B. das Waller auch zwifchen zwei 
Glasplatten in die Höhe, welche man dicht nebeneinander in ein Beden mit Waſſer taudjt, ebenfo 
auch in den ganz unregelmäßigen Zwifchenräumen ſchwammiger, poröfer Körper. Die Höhe, 
bis zu welcher die Flüſſigkeit fteigt, fteht im umgekehrten Verhältnig zum Durchmefjer der 
copillaren Räume. So fteigt das Waſſer in einer gehörig von Schmuz und Fettigfeit ge- 
reinigten Glasröhre von 1 Millimeter (etwa Y,, Zoll) Durchmeſſer nad) Gay-Luſſac's Mief- 
fungen 30 Millimeter hoch, und in einer zehnmal fo biinnen Röhre würde e8 300 Millimeter 
body fteigen. Verſchiedene Flüffigkeiten fteigen verfchieden Hoch, Allohol und Terpentinöl z. B. 
nur halb fo hoch ala Waffer, während das Quedfilber in einer Röhre von 1 Millimeter Durch— 
meſſer jogar um etwa 9 Millimeter unter das Niveau ber die Röhre umgebenden Flüffigkeit 
herabgedriidt wird. Die Urſache der Eapillarphänomene liegt in der Adhäſion zwifchen der 
Gefäßwand und der Flüffigfeit oder in der Benetung, welche bie erftere durch letztere erleidet. 
So findet zwifchen Glas und Waffer eine ſolche Anziehung oder Benegung ftatt, denn ſchon 
auf einer ganz gereinigten Ölasplatte wird ein Waffertropfen fofort breitlaufen, während zwi— 
ſchen Glas und Quedfilber feine Benegung, fondern vielmehr eine Abftogung ftattfindet, da 
ein Quedfilbertropfen als Kügelchen auf der Glasplatte ftehen bleibt. Die E. dient zur Er- 
Härung unzähliger Erjcheinungen in der Natur und findet die mannichfaltigften Anwendungen 
in den Gewerben und im täglichen Leben. | 
Eapiftränus (Iohannes), ein berühmter Keßerbeftreiter und Bußprediger, geb. 24. Juni 
1386 zu Eapiftrano, einem neapolit. Städtchen in den Abruzzen. Anfangs Jurift, trat ex 
im 30. 3. in den ranciscanerorden und machte fich bald durch feine Sittenftrenge und be— 
fonders durch feinen Eifer gegen die fektirerifchen Fraticellen in Oberitalien befannt. Er erhielt 
deshalb feit 1426 von den Päpften Martin V., Eugen IV. und Felix V. den Auftrag, fi) ganz 
ber Ausrottung des Sektenwejens zu widmen, was er denn auch beinahe 25 3. lang gewifjen» 
haft that. Nachdem er 1444 Generalvicar der fog. Obfervanten oder ftrengern Franciscaner 
geworden war, ernannte ihn Nikolaus V. 1450 zu feinem Legaten in Deutfchland, um den 
huſſitiſchen Kegereien ein Ende zu machen und die Deutfchen zu einem Kreuzzuge gegen die 
Türken zu begeiftern. Sein Ruf bereitete ihm dort überall, wo er hinfam, die ehrenvollfte Auf- 
nahıne. Namentlich in Wien erreichte die Begeifterung fitr ihn den höchften Grad. Stunden« 
lang hörte das Volk auf öffentlicher Straße in gedrängten Maffen feinen Predigten zu, ob« 
ſchon er, der deutſchen Sprache nicht mächtig, nur lateiniſch ſprach. Auch gegen die Huffiten 
predigte er in Mähren mit Erfolg. Doch fah er fich endlich, da der Reichsſtatthalter Georg 
Podiebrad und der Erzbifchof von Prag, Rokyczana, ihm in feiner Wirkſamkeit Hinderlich wur- 
den, gendthigt zu fliehen. Hierauf ging er 1453 nad) Breslau, wo man ihn wie einen Apoftel 
empfing. Durch feine Predigten, ganz im Zone der altteftamentlichen Propheten, und durch 
angebliche Wunder wurden die bafigen Einwohner bewogen, Karten, Bretfpiele, Schmud und 
andere Gegenftände des Lurus öffentlich in großen Maffen zu verbrennen. Nachdem er da- 
felbft ein Klofter nach der firengen Regel Bernhard's eingerichtet, eine große Unterfuchung 
wegen angeblich durch Juden entweihter Hoftien gehalten und dem Nachrichter im Foltern der 
Angefchuldigten perfönlic Unterricht ertheilt Hatte, begab er fich nad andern Orten Schlefiens 
und fpäter nad} Krakau, wo er gleichen Beifal fand und ähnliche Grauſamkeiten verübte, Ale 
er vergebens auf dem Reichstage zu Frankfurt a. M. im Sept. 1454 und zu Wiener-Neuftabt 
im Febr. 1455 die beutjchen Fürften zu einem Kreuzzuge gegen die Türken zu bewegen ver- 
nt Hatte, wendete er ſich mit diefer Angelegenheit ans Volt, In der That gelang es ihm, 


Capital Capitol 127 


eine große Menge für feinen Zweck zu gewinnen, die er nad) Ungarn führte, wo er wefentlich 
zur Entfegung des von den Türken belagerten Belgrad, 6. Aug. 1456, beitrug. Er ftarb an 
einem Fieber, welches er fi auf dem Schlachtfelde vor Belgrad zugezogen hatte, im Kloſter 
zu Sllod 23. Det. 1456. Der Auf feiner Wunderthaten verbreitete fid) vorzüglich nad) feinem 
Tode, und zahlreiche Scharen wallfahrteten nad) feinem wunderthätigen Grabe. Durch Uleran- 
der VIIL wurde er 1690 zum Heiligen erhoben und der 23. Oct. zu feinem Fefttage geweiht. Ex 
binterließ mehrere theol. Abhandlungen und Streitfchriften, die aber ſämmtlich ohme Werth find. 

Capital, in voltswirthfchaftlicher Beziehung, ſ. Kapital. 

Eapitäl (vom lat. caput, Haupt) oder Capital, Knauf, nennt man in der Baufunft 
ben obern Theil der Säule, welcher diefelbe einestheils im fich zur Vollendung abfchliegt, an- 
derntheil® mit dem auf ihr ruhenden Gebälk (Architrav) in Verbindung fegt. Die verſchie— 
dene Geftaltung des E., als eines der drei Haupttheile der Säule (f. d.), dient wefentlich zur 
Charakteriftit der verfchiedenen Säulenordnungen und der verfchiedenen Epochen der monu« 
mentalen Baukunſt überhaupt. 

Capitale ift eine in neuerer Zeit von Frankreich aus nad) Deutſchland verpflanzte Be— 
zeichnung für die Hauptftadt eines größern Staats. Doc; befchränft der Sprachgebraud die 
Anwendung des Wortes nur auf die Hauptftäbte folder Staaten, welche ein ganzes, großes, 
in die Weltgefchichte mächtig eingreifendes Volt umfaffen, und deren Negierungsfige nicht 
blo8 den polit., fondern auch den Mittelpunkt der gefanmten nationalen Eultur und Civili— 
fation darftellen. So heißt mit Recht Perfepolis die C. Perfiens, Rom die des Römifchen 
Reichs, London die Englands, Paris bie Frankreichs, während man faum Wien oder Berlin 
die C. Defterreich8 oder Preußens nennen darf, geſchweige denn diefe Bezeichnung auf die 
Haupt= und Nefidenzftädte Heinerer Staaten ausdehnen fann. 

upitanata (ehemalige neapolitan. Provinz), ſ. Foggia. 

Capitis deminutie nannten die Römer jede Einbuße an den Rechten der allgemeinen Per— 
fünlichkeit. Sie war capitis deminutio maxima, bürgerlicher Tod, wenn ein Bürger die ge 
ſammte Redhtsfähigfeit verlor, wie bei der alten aquae et igni interdicetio, oder wenn er in 
Kriegsgefangenfchaft gerieth oder durch Urtheil und Recht, namentlicd, wegen Berbrechen, zum 
Sklaven begradirt ward. Cine capitis deminutio media, wo zwar das Bürgerrecht und die 
Beziehung zur Familie, nicht aber bie Freiheit verloren ging, erlitt ein röm. Bürger fchon, 
wenn er einer untergeordneten polit. Corporation, 3. B. der Bürgerfchaft einer bloßen Pro- 
vinzialſtadt, beitrat, oder wenn er zur Strafe deportirt wurde. Capitis deminutio minima be- 
zeichnete den Berluft der bisherigen Yamilienrechte, unbefchadet der Freiheits- und Bürger- 
rechte, 3. B. wenn ſich ein felbftändiger Menſch arrogiren ließ (f. Adoption), oder wenn ein 
Bater feinen Hausfohn einem andern an Sindesftatt abtritt. 

Capitol (lat. Capitolium), die Burg der Stadt Rom und als folche ſowie als Plag des röm. 
Nationalheiligtfums, des Tempels des Eapitolinifchen Jupiter, der polit. wie religiöfe Mittel— 
punkt des ganzen Römifchen Reichs, lag auf dem Capitolinifchen Hügel (Mons Capito- 
linus), der fid) nordweſtlich vom Palatinifhen Hügel, weftlich von der Niederung des Forum, 
in zwei durch eine Einfattelung von etwa 800 F. Umfang (das alte Asylum, d. h. Zufluchts- 
ort fiir Berfolgte, die jetzige Piazza di Campidoglio) getrennten Gipfeln erhebt. Er füllt nad) 
faft allen Seiten fteil ab, befonders gegen NW. in den Tarpejifchen Felfen, von welchem in 
älterer Zeit die Verbrecher herabgeftürzt wurden. Schon vor der Gründung der Stadt Kom 
war der Hügel wahrfcheinlic, eine Eultftätte und als Zufluchtsort für die an feinem Fuße 
wohnenden Hirten und ihre Heerden befeftigt. Dann bildete fi um ihn herum allmählich eine 
ftädtifche Anfiedelung, die der Ueberlieferung nad) durch den König Servius Tullius mit einem 
mächtigen Mauerring umfchloffen und dadurch zu einer wirklichen befeftigten Stadt gemacht 
wurde. Die Hauptbefeftigung, die Burg (Arx) im engern Sinne, ftand auf dein nordöftt. 
Gipfel, der außerdem auch ein Heiligthum der Juno Moneta nebft dem Minzgebäude enthielt, 
auf deffen Stelle jest die Kirche Sta.-Maria in Ara celi fteht. Auf dem ſüdweſtl. Gipfel, der 
alten Eultftätte des Jupiter, begann zuerft der König Tarquinius Priscus den Bau eines ftatt- 
lichen Tempels, der, von etrurifchen Baumeiftern geleitet, von dem letzten Könige, Tarquinius 
Süperbus, vollendet, fpäter, nachdem er mehrmals durch Feuersbrünſte zerftört, immer wieder 
nad) dem alten Grundplan, aber in größerer Höhe und immer prachtvollerer Ausführung 
wiederhergeftellt wurde, zuerft durch Q. Lutatius Catulus, dann durch Veſpaſian, endlich durch 
Domitian, Er enthielt drei Zellen: die des Jupiter (deffen Statue lange Zeit aus Thon be» 
ftand und von Zeit zu Zeit mit Mennig roth angeftrichen ward) in der Witte, daneben die der 
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Yuno und der Minerva. Zu feinem Bezirke gehörten auch die Heiligthumer des Terminus 
(Sottes der Grenzen), der Juventus (Göttin der Jugend) und der Fides (Göttin der Treue), 
Gegenwärtig find nur noch geringe Kefte von dem Unterbau und den Zellen bes Tempels im 
Garten bes Palazzo Eaffarelli erhalten. Am weftl. Rande des die beiden Gipfel trennenden 
geebneten Plages (der Area Capitolina) wurde durch den ſchon erwähnten Q. Lutatius Catulus 
das Tabularium erbaut, eim ftattliches Gebäude, welches das Staatsarchiv und den Staats 
ſchatz (Aerarium) enthielt; noch jetst ift der mächtige Unterbau deffelben erhalten. Außerdem 
ftanden auf dem Hügel noch zahlreiche andere Tempel und Heiligthiimer, aber feine Privat- 
wohnungen. Den einzigen Zugang bildete von SD. her der Clivus Capitolinus, eine Fort 
fegung der das Forum in feiner ganzen Länge durchziehenben Heiligen Straße (Via sacra), 
An deinfelben ftanden am Abhange des Hügels gegen das Forum hin wiederum mehrere Tempel, 
wie der des Saturnus und der Concordia. Am weftl. Fuße des Hügels befand ſich das ältefte 
röm. Gefängniß, der fog. Carcer Mamertinus (jetst die Kapelle San» Pietro in Carcere). 
Das jetige & ampidoglio ift eine flattliche, nad) dem Plane Michel Angelo's eusgeführte 
Anlage, welche im wefentlichen den Raum zwifchen ben beiden Gipfeln, die alte Urca Capito- 
Tina, einnimmt. Auf einer prächtigen Treppe, deren Wangen am Fuße mit zwei ägypt. Löwen 
aus Bafalt, oben mit den foloffalen Marmorftatuen der Dioskuren mit ihren Roffen gefchmitdt 
find, fteigt man von NW. her auf einen geräumigen Plag, die Piazza di Campiboglio, deſſen 
Mitte die bronzene Keiterftatue des Kaiſers M. Aurelius einnimmt; vor ſich fieht man den 
Balaft der Senatoren (Palazzo Senatorio), ber auf den Fundamenten bes alten Tabularium 
erbaut ift, zur Linken den Palaft des Capitolinifhen Mufeums, in welchem die bedeutendfte 
Sammlung antifer Bildwerfe in Rom nächſt der vaticanifhen, das Mufeo Capitolino, auf 
en ift; zur Rechten endlich den Palaft der Eonfervatoren, der außer einer Anzahl antiker 
ildwerfe (darunter die berühmte Wölfin von Bronze, ein altetrustifches Werk) eine reiche 
Sammlung von Büften berühmter Männer und Frauen und eine Gemäldegalerie enthält. 

Capitularien (vom mittellat. capituläre, ein in einzelne Abfäge, Punkte, Kapitel einge 
theiltes Schriftftiid) heißen die von den fränf. Königen in lat. Sprache erlaffenen Verordnungen. 
Sie enthalten theild gemeingültige VBorfchriften, theils Zufäge zu den einzelnen Vollsrechten 
oder leges, wie die authentifchen Sammlungen von Rechtsgewohnheiten der zur frünk. Mon— 
archie gehörenden Vollsſtämme genannt werden, theild Weifungen für Haus- und Verwal 
tungsbeante, oder Antworten auf ergangene Anfragen und Önadenbewilligungen. Nicht alle 
find auf unfere Zeit gelommen, und viele befigen wir nur in Auszügen; am zahlreichften und 
vollftändigften find aber gerade die E. Karl's d. Gr. und Ludwig's des Frommen. Cine nod 
vorhandene Sammlung in vier Büchern veranftaltete 827 der Abt Anfegifus. Das 845 voll» 
endete Sammelwerf des mainzer Diafond Benedictus Levita, welches zuweilen als Fortſetzung 
des Anfegifus angefehen wurde, bringt außer manchem Unechten mehr weftgoth., bair., röm. 
und fanonifches Recht. Neuern Anforderungen entiprechen erft die fritifhen, aus zahlreichen 
handſchriftlichen Funden vermehrten Ausgaben der E. von Baluze, (2 Bde., Bar. 1677, neue 
Ausg. von Chiniac 1780) und ganz befonders von Pert in den « Monumenta Germaniae 
historican (Abth. 2, Leges, Bd. 1 u. 2, Hannov. 1835 — 37). 

Capitulation heißt ein Uebereinfommen, durch weldyes eine bisher behauptete günſtige 
Stellung aufgegeben, ein Verzicht ausgefprodhen wird. Diefe Bedeutung tritt insbefondere 
bei den militärischen C. hervor, durch welche fic die Befehlshaber von Truppenkörpern für 
befiegt erflären und ſich zur Einftellung jedes Widerftands verpflichten. Wenn die Befagung 
eines belagerten Plages feine Vertheidigungsmittel mehr zu befigen glaubt, feinen Entſatz zu 
boffen hat, oder gänzlichen Mangel an Lebensmitteln oder Trinlwaſſer leidet, fo ftedt fie ge- 
wöhnlich die weiße Fahne auf, zum Zeichen, daß fie wegen der Uebergabe unterhandeln, ca pi— 
tuliren will. Hierauf wird das Feuer eingeftellt, und man fendet Parlamentärs (f. d.) ab, 
um die Bedingungen der Uebergabe feftzuftellen, welche der Gapitulirende fo vortheilhaft und 
ehrenvoll als möglic zu erlangen ſtrebt. Eine fog. ehrenvolle C. fann nur dann abgeſchloſſen 
werden, wenn die Brefche im Hauptwall bereits offen und der Sturm unausbleiblic if. Den 
höchſten Ruhm erwirbt aber eine Beſatzung, wenn fie aud) dann noch jede E. verfdymäht und 
ed vorzieht, die Brefche mit dem Degen in der Fauſt zu vertheidigen. C. im freien Felde er» 
folgen, wenn Truppentheile von ihrem Hauptcorps abgefchnitten find und die Möglichkeit oder 
der Muth fehlen, ſich zu demfelben durchzuſchlagen. — C. nennt man aud) den Vertrag, mittels 
deſſen ſich ein Soldat zur freiwilligen Verlängerung feiner Dienftzeit verjtcht. — Im Kirchen⸗ 
und Staatsrechte find namentlid die Wahlcapitulationen von Bedeutung. Schon im 
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14. und 15. Yahrh. fingen die Kanonifer und Conventualen in den geiftlichen Stiftern Deutfch« 
lands an, ihre Wahlen von Biſchöfen und Aebten von der Bedingung abhängig zu machen, 
daß der zu Wählende fic zur Befolgung gewifjer Negierungsregeln mitteld Eides verpflichte. 
Dod wurden folhe Wahlcapitulationen, wenn fie dem Collegium der Domherren (dem Ca— 
pitel) zu viele Freiheiten vorbehielten, von den Päpften häufig caffirt. In gleicher Weife ver- 
langten die Kurfürften bei der Kaiferwahl die feierliche Verheifung, daß der zu Wählende die 
deutjche Keichsverfaffung nicht antaften, aus berfelben gewiffe Machtvolllommenheiten nicht 
herleiten und die Vorrechte der Reichsftände nicht verkiimmern werde. Die erfte derartige 
Wahlcapitulation fam 1519 bei ber Erhebung Karl's V. zu Stande, wo man etwaige Verfuche 
diefes mächtigen Fürften, feine fpan, Souveränetätsbegriffe auch in Deutfchland geltend zu 
machen, ein fiir allemal ausſchließen wollte. Seitdem wurden jedem beutfchen Kaifer ſolche 
Wahlcapitulationen vorgelegt, die er förmlich beſchwören mußte. Die alleinige Abfaffung der» 
jelben durch die Kurfürften erregte bei den übrigen Neichsftänden große Bedenken, da jene 
durch weitere Zufäge die faiferl. Gewalt immer mehr verringern, hierdurch das Reichsſtaats- 
recht eigenmächtig abändern und ihre Macht auf Koften ber iibrigen Stände vergrößern konn— 
ten. Zur Beilegung der daraus hervorgegangenen Streitigkeiten ward 1648 im Weftfälifchen 
Frieden die Abfaffung einer feftftehenden (beftändigen), jedesmal im Namen ſämmtlicher Reid)s- 
ftände vorzulegenden Wahlcapitulation zugefagt. Die Erfüllung diefer Zufage wurde indeß 
dadurch hingehalten, daß die Kurfürften immer noch das Recht, nach Bedarf neue Zufäge zu 
bedingen (jus adcapitulandi), fir ſich gewahrt wiffen wollten und hiermit auf Widerfprud) 
ftießen. Endlich kam doch noch 1711 ein Entwurf zu Stande, der gleich bei der Wahl Karl's VI. 
und von da an bei allen weitern Fällen bis zur Wahl Franz Il. 1792 zur Verwendung ge— 
langte. Die Zufagfrage war feitdem dahin ausgeglichen, daß die Kurfürften bei jeder neuen 
Wahl zwar weiter capituliven, damit aber weder an den Rechten der übrigen Stände noch an 
der mit Uebereinftimmung aller errichteten Wahlcapitulation und an ben andern Reichsgeſetzen 
etwas ändern bürften. 

Eapmany y de Montpalau (Don Antonio de), einer der gründlichften Sprach- und 
Alterthumsforſcher Spaniens, geb. 24. Nov. 1742 zu Barcelona, erhielt in dem dortigen 
Collegium feine erfte wiffenfchaftlihe Bildung. Er wählte zuerft die militärifche Laufbahn und 
machte ben Feldzug von 1762 gegen Portugal mit, entfagte aber 1770 dem Militärdienfte 
und führte als Kommiffar eine Colonie catalon. Handwerker und Gärtner nad) der Sierra- 
Morena. Nach feiner Rüdkehr nad) Madrid wurde er als ein fehr tüchtiger Philolog zum 
Mitgliede der königl. Alademie der Gefchichte ernannt, die ihn auch 1790 zum beftändigen 
Secretär erwählte. In dieſer Stellung den Studien obliegend, lebte er in der Nefidenz bis zu 
deren Befegung durch das franz. Invafionsheer 1808. Als eifriger Patriot flüchtete er fid) 
nad; Sevilla. Während des Befreiungskriegs fpielte er eine glänzende Rolle, bald durch feine 
Neden die Vaterlandsvertheidiger ermuthigend, bald als Deputirter in den Cortes von 1812 
. und 1813 die Rechte der Nation vertheidigend, bis auch er der damals in Cadiz graffirenden 
Epidemie erlag und dort 14. Nov. 1813 ftarb. Bon feinen hiftor. Werken find die «Memorias 
histöricas sobre la marina, comercio y artes de la antigua ciudad de Barcelona» (4 Bde., 
Mabr. 1779—92) und der «Cödigo de las costumbres maritimas de Barcelona» (2 Bbe., 
Mabr, 1791) für die Gefchichte des Handels, der Induftrie und des Seerechts im Mittelalter 
von höchſter Wichtigkeit. Ferner find zu nennen die von ihm herausgegebenen und erläuterten 
«Ordenanzas de las armadas navales de la corona de Aragon» (Madr. 1787) und die 
« Antiguos tratados de paces y alianzas entre algunos Reyes de Aragon» (Madr. 1786) 
fowie die «Cuestiones criticas sobre varios puntos de historia econömica, politica y mili- 
tar» (Madr. 1807). Yaft noch größern Auf erwarb er fich durch feine literarifchen und philol. 
Werke, die «Filosofia de la elocuencia» (Madr. 1777; verbefjerte Aufl., Lond. 1812; Ge» 
rong 1826 u. öfter), das «Teatro histörico-critico de la elocuencia castellana » (5 Bbe., 
Madr. 1786 — 94) und das «Diccionario frances-espanol» (Madr. 1805). Alle Schriften 
E.’3 gelten ald Mufter der Sprachreinheit und echt caftil. Stils. 

day d'Iſtria, Hauptort des gleichnamigen Bezirks in Iftrien (Defterreich), ift auf einem 
felfigen Eilande im Meerbufen von ZTrieft gelegen und durd) eine 2800 F. lange fteinerne 
Britde mit dem Lande verbunden. Die verfallenen Mauern und Befeftigungen ſowie eine 
Menge alter Gebäude geben dem Orte ſchon von außen ein düſteres Ausfehen, das die engen 
Straßen noch erhöhen. Unter den zahlreichen Kirchen ift die Kathebralficche die merkwürdigſte, 
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ein altes, ehrwilrbiges Gebäude mit ſchönen Sculpturen und Gemälden; nächſt ihr verdient 
das im alterthümlichen Stil erbaute Rathhaus Beachtung. C. ift der Sitz eines Domlapitels 
des Bisthums Trieft-Capo d’Iftria, eines Bezirksamts, einer Hafenagentie und anderer Be— 
hörden und hat zwei Klöfter, ein Obergymnafium und ein Theater. Das Trinkwaffer, an wel» 
chem es gänzlich fehlt, wird durch eine Wafferleitung herbeigeführt, auch durd) in Eifternen 
aufgefangenes Regenwaffer erſetzt. Die Zahl der Bewohner beläuft fich (Oct. 1857) auf 9186, 
welche Leder und Seife verfertigen, beträchtliche Küſtenſchiffahrt, Schiffbau und Fiſcherei, 
Wein» und Delbau und mit beffen Producten wie mit Seefalz Handel treiben, das fie in 
großer Menge gewinnen. Die Stadt hieß im Altertfum Aegida; nad) der Eroberung durch 
den Raifer Yuftinian I. im 6. Jahrh. n. Chr. wurde fie zu Ehren des Oheims deffelben Juſti— 
nopolis genannt. Später mad)te fie fi) unabhängig vom griech. Kaiferreiche und bildete einen 
Freiftaat, bis fie im 10. Yahrh. unter die Herrfchaft ber Benetianer fam, Venedig mußte €. 
im 14. Jahrh. an die Genuefer abtreten, unter deren Botmäßigfeit es bis 1478 blieb, wo 
diefe von den Venetianern wieder vertrieben wurden. C. ward num Hauptftadt von Iſtrien, 
mit dem es fpäter an Defterreich gelangte, 

Capodiſtrias (Ioh. Anton, Graf), ſ. Kapodiftrias. 

Capparis, ſ. Kapernſtrauch. 

Cappello (Bianca), eine Venetianerin aus einer der angeſehenſten Familien, knilpfte mit 
Pietro Buonaventuri, einem jungen Florentiner, ber in dem Haufe der Salviati, mit denen er 
verwandt war, die Handlung erlernte, eine Belanntfchaft an, die bald einen hohen Grad ber 
Vertraulichkeit erreichte. Aus Furcht, entdedt zu fein, flohen beide 1563 aus Venedig und 
nahmen die koftbaren Yuwelen des Haufes C. mit fi. Diefer Raub fette Bianca's Ver- 
wandte in Wuth. Sie wirkten vom Senat einen Befehl aus, Pietro zu verfolgen, und fetten 
einen Preis auf feinen Kopf. In Florenz, wohin fi) Buonaventuri mit feiner Geliebten 
geflitchtet hatte, fithrte damals Francesco Medici die Regierung für feinen Vater, den erften 
Großherzog Cosmus. Er ftand im Begriff, fich mit der Erzherzogin Johanna von Defterreich 
zu vermählen. Unter des Prinzen Schug begab ſich Buonaventuri nad feiner Ankunft in 
Florenz und dufdete es, daß derjelbe mit feiner nunmehrigen Gattin in die engfte Verbindung 
trat. Francesco hielt diefes Verhältniß bis zu feiner Bermählung 1563 geheim, nahın aber 
fpäter weniger Nüdficht, ernannte Buonaventuri zu feinem Intendanten, ließ ihn jedoch, als 
deffen Anmaßungen unerträglid; wurden, 1570 ermorden. Bianca aber wußte ben Prinzen 
immer mehr zu feffeln. Sein Entzüden erreichte ben Gipfel, als fie ihm, der von feiner Ge— 
mahlin nur Töchter hatte, einen Sohn darbrachte, den fie als ihr Kind untergefchoben hatte. 
1578 ftarb die Erzherzogin. Erfchüttert durch ihren Tod und die VBorftellung feiner Brüder, 
verließ Francesco Florenz, in der Abficht, mit Bianca zu brechen. Diefe dagegen feßte alle 
Mittel der Verführung in Bewegung, und faum zwei Monate fpäter ward fie insgeheim Fran- 
cesco'8 Gemahlin. Uber eine geheime Ehe genügte weder dem Ehrgeize Bianca's noch den 
Witnfchen des Großherzogs Francesco. Leterer gab Philipp II. von Spanien Nachricht von 
feiner Verbindung, und da diefer fie billigte, befchloß er, fie befannt zu machen. Er ließ der 
Nepublit Venedig erflären, daß er willens fei, ſich mit ihr aufs innigfte zu verbinden, indem er 
eine Tochter von St.-Markus zur Gemahlin nehme, und der Senat überhäufte Bianca jet 
mit Ehrenbezeigungen. Eine Erklärung der Pregadi ernannte fie zu einer Tochter der Republik; 
eine glänzende Geſandtſchaft erſchien von feiten Benedigs in Florenz, um die Adoption zu er« 
flären und der VBermählung, die im Det. 1579 vollzogen wurde, beizumwohnen. Da Bianca 
einfah, daß fie weder ihren untergefhobenen Sohn zur Thronfolge bringen noch den früher 
verübten Betrug ohne Gefahr wiederholen könne, wünfchte fie mit dem Cardinal Ferdinand 
Medici, dem nächſten Thronerben Francesco's, fi auszuföhnen. Derfelbe hatte daher 1587 
mit ihr umd feinem Bruder eine Zuſammenkunft auf dem Luſtſchloſſe Boggio di Cajano. 
Wenige Tage nachher erkrankten plöglich der Großherzog und Bianca, und beide ſtarben 
19. Oct. 1587; der Verdacht der Vergiftung war jedoch ein völlig unbegründeter. Die Ge- 
ſchichte Bianca's ift wiederholt, auch in Deutſchland, romantisch behandelt, in neuefter Zeit 
aber durch zahlreiche Urkunden Hiftorifch feftgejtellt worden. — Ein Berwandter Bianca’s, 
Carlo C., war venet. Botjchafter in Florenz während der Belagerung 1529 — 30. Seine 
intereffanten Depeſchen find neuerdings von E. Albert in Florenz gedrudt worden. 

Enpponi (Gino, Marchefe), ausgezeichneter florent. Gelehrter, geb. zu Florenz 14. Sept. 
1792, ift der Sprößling eines der edelften Gefchlechter, das mit — den Beinamen der 
Florentiner Scipionen führt. Gino, Neri, Piero C. im 15., Niccoloò im 16. Jahrh. gehörten 
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zu den verdienteſten Bürgern der Republik und thaten fid im Waffendienft und in der Ber 
waltung und Politif wie zum Theil auch als Gefchichtfchreiber hervor. Nach einer forgfältigen 
Erziehung brachte der junge Gino C. mehrere Jahre in Wien und Salzburg zu und begab ſich 
dann auf Reifen dur) Italien, Frankreich, England und Deutſchland. Er erwarb ſich fo eine 
vielfeitige Bildung und machte die Belanntfchaft mit dem hervorragendften Männern feiner 
Zeit. Sodann lebte er in Florenz den Wiſſenſchaften, namentlich der Hiftor. Forſchung, bis 
ihn, nachdem ihn fchon feit längerer Zeit das Unglüd des Erblindens betroffen, im Sommer 
1848 in verhängnißvollem Moment das allgemeine Bertrauen an die Spitze der großherzogl. 
Berwaltung berief. Inmitten der damaligen fieberhaften Aufregung Toscanas vermochte er 
freilich nicht da8 Yand vor der demofratifchen Ummälzung zu bewahren, auf welche, nad) dem 
Siege bei Novara, die öfterr. Occupation folgte... Nachdem er ins Privatleben und zu feinen 
Lieblingsftudien wieder zurüdgefehrt, blieb er den Ereigniffen fern, nahm auch an den Vor- 
gängen feit 1859 feinen eigentlich thätigen Antheil mehr. Großen moraliſchen Einfluß übte 
er dagegen auf die gemäßigte Partei, deren Ideen er im wefentlichen hegt. C. ift Senator bes 
Königreichs Italien, ohme daß er fich irgendwie an den Angelegenheiten betheiligte, und Ritter 
bes Annunziaten-Drdens. Auf wiſſenſchaftlichem Gebiete verdankt man ihm die Herausgabe 
von Colletta’8 «Storia del reame di Napoli» und der wichtigen «Documenti di storia ita- 
liana» (Flor. 1836— 37), welche ©. Molini's Namen tragen. Zu dem «Archivio storico 
italiano» hat er manche tüchtige Arbeiten, z. B. über bie Longobarden, geliefert. Als Mitglied 
der Akademie der Erusca hat er mit Bechi, Borghi, Niccolini einen verbeflerten Text von 
Dante’8 «Divina Commedia» (Flor. 1837) beforgt und an dem fünften Drud des «Vocabo- 
lario degli Accademici della Crusca » thätigften Antheil genommen. ©. fteht als Präfident 
an ber Spige der Gefchichtscommiffion für Toscana, Umbrien und die Marten. 

Capraja, von den Alten Aegilon, Aegilium, Capraria oder Capraesia genannt, ift eine 
Heine Infel des Tyrrhenifchen Meeres, 41/, M. norböftlic von Corfica und etiwa ebenfo weit 
füdweftlich von Livorno. E. gehört in adminiftrativer Beziehung zur ital. Provinz Genua und 
hat ungefähr 1 M. im Umfang. Der Boden der Infel ift ziemlich unfruchtbar, bergig und 
felfig und fcheint vulfanifchen Urfprungs. Die 700 E. befchäftigen ſich mit Fifcherer und 
Schiffahrt, doc wird aud) etwas Del und Weizen gebaut. Die zahlreichen Ziegen, die der 
Infel ehemald den griech. wie den lat. Namen gaben, haben gegenwärtig ſehr abgenommen. 
In den erften Zeiten des Chriftenthums war, der Fegende zufolge, ß. mehrmals der Zufluchtsort 
verfolgter Gläubigen; fpäter diente fie öfters Unachoreten zum Aufenthalt. 1507 entriffen fie 
die Genueſer dem damaligen Befiger Jakob di Maro; feit jener Zeit blieb die Infel Eigen» 
thum der Republik und fiel mit derfelben dem König von Sardinien zu. 

Caprara (Aeneas Sylvius, Graf von), kaiferl. General, Sohn des bolognefifchen Sena- 
tors Nicol. von C., geb. 1631 zu Bologna, trat früh fchon in Faiferl. Kriegsdienfte und war 
im ©efolge des Grafen Montecuculi nicht nur auf den Reifen deffelben durch Schmweben, 
Deutfchland und Italien, fondern auch bei deffen Feldzüigen gegen die Schweden, Ungarn und 
Franzoſen fehr thätig. 1674 befehligte er nebft dem Herzog von Lothringen ein kaiferl. Heer 
am Rhein, ward aber 16. Juni von Turenne bei Sinzheim gefchlagen. Erfolgreicher com- 
mandirte er fpäter in Ungarn, wo er 1683 if Rüden der türk. Armee, welche Wien belagerte, 
fiegreich klämpfte und nach dem Rückzuge des Großveziers die Feſtung Neuhäufel erftürmte, 
ja bis an die Grenzen von Siebenbürgen vordrang (1686). Seine fpätere Thätigleit wurde 
weniger vom Glück begünftigt, da er durch Neid und Misgunft, befonders gegen den wadhjen- 
den Feldherrnruhm des Prinzen Eugen, ſich viele Feinde erweckt hatte. C. ftarb 3. Febr. 1701 
ohne Nachkommen. Sein Bruder, Albrecht E., ebenfalls im kaiſerl. Kriegsdienft, machte ſich 
befannt durch eine Gefandtfchaft nach Konftantinopel (1682), durch welche Kaifer Leopold den 
Wiederausbruc, eines Türkenfriegs abwenden wollte. Außerdem hat er als Schriftfteller ſich 
einen Namen in der ital. Literatur erworben. Ein zweiter Bruder, Alerander, geb. 1626, 
lebte als Geiftlicher am päpftl. Hofe. Er war Bevollmächtigter Jakob's II. von England, ward 
1706 Cardinal und ftarb 8. Juni 1711. Der männliche Stamm diefes Geſchlechts erloſch 
1724. — Yohann Baptift E., Cardinal und Erzbischof von Mailand, aus einer Nebenlinie 
des Gefchlehts, geb. zu Bologna 29. Mai 1733, wählte den geiftlihen Stand und warb 
mehrmals mit päpftl. Gefandtichaften betraut. In Anerkennung feiner Berdienfte erhob ihn 
der Bapft 1792 zum Cardinal und zog ihn in den Staatsrath. E. war es, der die ſchwie⸗ 

rigen Unterhandlungen mit der franz. Republik mit fo viel Umficht leitete, daß Dftern 1802 
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das erſte Concordat zu Stande kam. Bald darauf ward er Erzbiſchof von Mailand und weihte 
als ſolcher (28. Mai 1805) den Kaiſer Napoleon zum König von Italien. Er ſtarb in hoher 
Achtung 21. Juni 1810. 

Capreẽra, bisweilen auch Cabrera geſchrieben, heißt eine Meine Inſel, welche nebſt Mad» 
dalena und einigen kleinern Eilanden die Gruppe der Buccinariſchen Inſeln bildet, die im S. 
der Bonifaciusſtraße und im O. der Nordſpitze Sardiniens unweit der Küſte liegen und in 
adminiſtrativer Beziehung zur ital. Provinz Saſſari gehören. C. iſt von Maddalena ebenſo 
wie von der Küſte Sardiniens nur durch kaum mehr als St. breite Kanäle getrennt, hat in 
feiner größten Ausdehnung eine Länge von nur 2 St. bei einer durchſchnittlichen Breite von 
%/,—1 St. und begreift etwa ein Areal von Q.-M. Wie die übrigen Buccinarifchen 
Inſeln und die benachbarten Küftenftriche Sardiniens ift auch C. felfig, fahl und unfrudhtbar, 
befitst fein fließendes Waffer und hat nur einzelne zur Biehweide geeignete oder für den Pflug 
zugängliche Stellen. Früher diente die Infel vielen wilden Ziegen (woher ihr Name) und 
wilden Kaninchen zum Aufenthalt und war nur zeitweife von einzelnen Hirten und Fiſchern 
bewohnt. Im neuerer Zeit jedoch erlangte fie Berühmtheit als der gewöhnliche Wohnfig Gari- 
baldi's (f. d.), der auf derfelben feit 1854 ein Grundſtück nebft Wohnhaus befitt, das er bis 
1858, dann wiederum feit Herbft 1860 bewirthfchaftet. Plinius rechnet die Infel E. mit zu 
der Öruppe ber Insulae cuniculariae (d. i. Kanincheninfeln). Bei Ptolemäus wird fie mit 
Maddalena unter dem Namen Phintonis Insula zufammengefaßt. Nicht zu verwechſeln ift 
E. mit Capraja (f. d.) und Caprara (fo benannt nad) den Kapern, bie fie erzeugt), einer der 
drei Tremitiinfeln unweit ber adriatifchen Küfte der ital, Provinz Foggia, noch mit dem fpan. 
Eilande Cabrera (d. i. ebenfalld Ziegeninfel), das an der Südſpitze der Balearifchen Infel 
Mallorca Liegt, einen guten Hafen mit Fort befigt, aber nur von wenigen Fifchern bewohnt wird. 

Capri, bei den Alten Capreä, eine ber reizendften Infeln des Toscanifchen Meeres, auf 
deren Heinem Raume Naturfchönheiten, Ruinen und gefchichtlich merfwürdige Punkte in reichem 
Maße abwechfeln, liegt am Sitdeingange des Golfs von Neapel, dem Borgebirge Maffa und 
Campanella gegenüber. Die Infel hat faum 1 D.-M. Fläheninhalt und gegen 5000 E. Der 
im engern Sinne E. genannte größere, aber ärmere Theil nimmt bie Oftfeite, Anacapri, 
der Kleinere, aber fruchtbarere Theil die Weftfeite der Infel ein. Das Klima ift fehr mild und 
gefund. Das zwifchen zwei hohen Felſen gelegene, mit Mauern, Thoren und Zugbrüden 
verwahrte Städtchen C., welches Sit eines Biſchofs ift, bietet einen herrlichen Anblid. Auf 
einem in Felſen gehauenen Fußſteig von 536 Stufen gelangt man nad) dem Städtchen Ana- 
capri mit einem aus der Zeit Friedrich’ I. herftammenden Eaftell. Der Ort E., der einzige 
Landungsplag der Infel, gewährte zur Zeit des Auguftus und Tiberius einen feenartigen Aufs 
enthalt. Noch fieht man die Ruinen des Forums, der Thermen und befonders der 12 Paläfte, 
die Tiberius zu Ehren der 12 Halbgötter hier erbaute, und in denen er die 11 legten Jahre 
feines Lebens in üppiger, oft viehifcher Wolluft hinbrachte. Jetzt wohnen hier arme Fiſcher, 
Schiffer und einige Handelsleute, in Anacapri Winzer und Dlivenpflanzer. Wo nur ein Baum 
zu wurzeln vermag, da haben aud) bie fleigigen und fröhlichen Bewohner einen foldyen ange— 
pflanzt, indem fie die nöthige Erde zum Theil vom Feftlande herüberholten und mit unſaglicher 
Mühe zu Terraſſen aufſchichteten. In Anacapri’wächft ein köftlicher weißer und rother Wein, 
der frei von dem fchwefeligen Beigefhmad der neapolit. Weine ift; auch gedeiht hier weniges, 
aber gutes Del. Die Wachteln, die im Frühjahr und Herbft auf ihrem Zuge von und nad) 
Afrika zu Hunderttaufenden einfallen und in großen Netzen gefangen werden, find ein Haupt» 
regal des (Wachtel-) Bischofs. Bon dem höchſten Punkte der Infel, dem 1900 F. hohen Monte 
Solaro, umfaßt man mit Einem Blide die Meerbufen von Gaeta, Neapel und Salerno und im 
Hintergrumde die terraffenförmig auffteigenden Bergreihen. An der Weftküfte von E., Y, M. 
'von dem Landungsplatze, befindet fich der Eingang zu der Blauen Grotte (f.d.). In neuerer Zeit 
wurde die Infel denkwürdig durch den Ueberfall der Franzofen im Oct. 1808 unter dem General 
Lamarque, der fic in den Befig des wetl. Theils fette und die Engländer unter Hudfon Lowe, 
die fi) noch 16 Tage lang auf der Oftküfte vertheidigten, 17. Oct. zur Capitulation zwang. 

aprice (vom lat. capra, Ziege, capreolus, junger Ziegenbod) bezeichnet in der Literatur 
und bildenden Kunft ein Heines Phantafieftüd, meiftens humoriſtiſcher und wunderlicher Art, 
gleihjam mit ercentrifhen Geiftesfprüngen, aber mit witiger Laune, ohne Mühe und An= 
ftrengung, wie fpielend von einem Dichter oder Künftler ausgeführt, der übrigens an ernftere, 
wichtigere und fleiigere Arbeiten gewöhnt ift. Insbefondere aber nennt man C. oder Ca = 
priccio eine Art von Muſilſtücken, die theils im Formenbau einer beftinimten, ſcharfbegrenzten 
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Gattung ſich nicht anschließt, theils durch die Beſonderheit der Motive oder durch das eigen» 
finmige Feſthalten einer Figur ihren Namen redhtfertigt. Im vorigen Yahrhundert bezeichnete 
€. theild eine fugirte Klaviercompofition über ein Iebhaftes Thema, theils ein Uebungsſtück 
für Dogeninftrumente mit Durchführung einer beftimmten Figur, In neuerer Zeit ift der Be- 
griff infofern modificirt worden, ald man davon abgefehen hat, nur für einzelne Iuftrumente 
die Capriccioform zuzulaſſen, ſondern vielmehr fo weit ging, dieſelbe auch im Enſemble anzu- 
wenden. ©o eriftirt von Mendelsſohn unter diefer Bezeichnung ein Mlavierftüic mit Orcheſter⸗ 
begleitung, das vielgeprieſene H-moll- Capriccio. Oft bezeichnet man auch die Etude (f. d.) 
mit diefem Namen, weil in ihr das eigenfinnige Feſthalten an einer beftinmten Notenfigur 
allerdings zumeift in ben Vordergrund tritt. 

Caprinſäure, eine flüchtige, daher riechende, fette Säure, die neben ähnlichen Säuren, 
ber Capronfänre, ber Eaprylfäure und der Butterfäure, in der Butter und andern 
- Fetten, vornehmlich im Kolosnußöl vorkommt, ſich beim Altwerben des Käfes bildet und be- 
fonders in dem ſtarkriechenden Sorten beffelben, wie im Limburger Käfe, vorfindet. Die C. 
kommt auch im Peberthran vor und erfcheint im reinen Zuftande als eine unangenehm nad) 
Schweiß riehende, feyftallinifche Maffe, die ſchon bei der Sommerwärme flüffig wird. Die 
Capronfänre ift eine ähnliche, aber flüffige Säure; fie ift Urſache des eigenthümlichen Ge- 
ruchs der Kokosfeife. Entdeckt wurden die Caprin- und die Capronfäure fchon 1818 von 
Chevreul, aber erft jpäter genauer unterſucht. 

Capsella nannte Ventenat einige zu den Kreuzblütlern gehörende Pflanzen, welche nach 
Sinne zur Gattung Thlaspi gerechnet werden, ſich aber von diefer durch die am Rande nicht 
geflügelten Schötchen und die anders geftalteten Samen unterfcheiden. Die befanntefte Art ift 
dad gemeine Täfchelfraut oder Hirtentäfchel, C. bursa pastoris, eins der gemeinften 
Unfräuter, in ganz Europa auf bebautem Boden, auf Schutt und an Wegen wachſend, ja vor 
den Europäern auch nad) andern Welttheilen, felbft bis Neuholland mit Getreide und Säme— 
reien derſchleppt. Es ift eine einjährige Pflanze mit rofettenförmig gruppirten Grundblättern, 
die bald fiederfpaltig bald ungetheilt find, Heinen weißen Blüten und dreiedigen, ausgerandeten 
Schötchen, welche man mit einer Hirtentafche verglichen hat. Früher war das Kraut officinell. 

Capsicum, von Linne aufgeftellte Pflanzengattung aus der 5. Klafje, 1. Ordnung, des 
Serualfyftems und ber Familie der Solanaceen, deren Arten, Kräuter und Sträucher fänmt- 
lich in den Tropengegenden zu Haufe find. Ihre Blüten haben einen tellerförmigen, fünf- bis 
fehezähnigen Kelch, eine radförmige Blumenkrone mit fünf= bis fechsfpaltigem Saum, fünf 
bis ſechs im Schlunde der Blumenkrone eingewachſene Staubgefähe, deren Staubbeutel zu— 
fommenkleben und einen aus der Blume hervorftehenden Segel bilden, und einen Stempel, aus 
deſſen Fruchtknoten fich eine beerenartige, zulegt trodene aber nicht auffpringende, zwei- bie 
treifächerige, vielfamige Frucht mit A fleifchiger, fpäter leberartiger Schale bildet. Die 
Blätter ftehen abwechfelnd oder paarweife nebeneinander, die Blüten einzeln oder zu zwei bis 
drei auf blattwinkelftändigen oder neben den Blattwinfeln aus den Zweigen entjpringenden 
Stielen. Unter den zahlreichen Arten find befonders hervorzuheben: C. annuum L. und C. 
longum DC., deren Früchte den Spaniſchen oder Türkifchen Pfeffer (Pimiento der Spa— 
nier, Paprica der Ungarn) liefern, und C. frutesoens Willd., C. baccatum L.,-C. minimum 
und C. grossum Willd., von denen der Cayennepfeffer abſtammt. Die beiden zuerft ge— 
nannten Arten, urſprünglich in Oftindien und Südamerika heimiſch, werden jegt und ſchon 
kit langer Zeit nicht allein in allen Tropengegenden, fondern aud) in allen wärmern Ländern 
der gemäßigten Zone, in Europa namentlich in Spanien, Italien, Ungarn und der Türkei, in 
großem Mafjftabe in zahllofen Varietäten und Sorten gebaut, die man vorzüglid, nad) der 
überaus wechfelnden Form und Größe der im reifen Zuftande ſcharlachrothen Frucht unter 
ſcheidet. Beide find einjährige Pflanzen mit aufrechtem, äftigem-Stengel, eiförmigen oder ellip- 
tiſchen, zugefpigten, ganzrandigen, glänzendgrünen Blättern und weißen Blumen. Die Frucht 
ft bei C, annuum länglich=Tegelförmig, bei C. longum verlängert fegel» oder walzenförmig; 
8 gibt aber auch Eulturforten mit ganz monftrös geftalteten Früchten. Die Heinfrüchtigen 
Sorten werden bei ung Beißbeere genannt. Das Fleisch der Fruchtichale hat einen bren- 
amdiharfen, pfefferartigen Gefchmad, befonders im grünen Zuftande. Es gibt jedod) weniger 
harfſchmeckende Sorten (Pimiento dulce der Spanier, im Öegenjag zu P. picante, der bren- 
undiharfen, auf der Zunge Blaſen ziehenden Sorte), welche z. B. von den Spaniern grün 
mr Suppe gegeflen oder, zerſtückt mit Eſſig und Del angemacht, als den Appetit reizender Salat 
jegeflen werden. Desgleichen benugt man in Spanien die rothen, reifen Schalen, nachdem fie 
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in Waſſer aufgeweicht worden find, zu Salat. Aus den rothen, an der Luft getrodneten Frucht⸗ 
ſchalen wird das rothe, ſcharfe Pulver bereitet, welches unter bem Namen Spaniſcher Pfeffer 
in Häffern verpadt in den Handel lommt, oft auch Cayennepfeffer genannt umd zu fcharfen 
Saucen, Mired-Pidles u. dgl. und auch in der Heilkunde als Reizmittel angewendet wird (3.8. 
bei Lähmungen der Zunge, Croup, Wechfelfieber, Typhus). Der ſcharfe Stoff der Fruchtſchale 
ift zwar von den Chemifern Capficin genannt worben, doch noch keineswegs genügend be- 
kannt. Er läßt fid) aus dem weingeiftigen Ertract mit Aether ausziehen und ftellt fo eine Dice, 
gelbrothe oder rothbraune Flüffigkeit von unangenehm balſamiſchem Geruch und anfangs ſchwach 
balfamifchem, bald darauf aber furdtbar brennendem Gefhmad dar. Außerdem enthalten bie 
Früchte auch ein fehr fcharfes ätherifches Del. Da diefe Pflanzen im fruchttragenden Zuftande 
einen hilbſchen Anblid gewähren, fo werden fie häufig auch zur Zierde angepflanzt. 

Capftadt (engl. Cape Town), die Hauptftabt der Capcolonie (f. d.) und eines Bezirks der- 
felben, der Sig des Gouverneurs und Oberbefehlshabers fowie der höchften Behörden der 
Colonie, zugleih Hauptwaffenplag für die Land- und Seemacht, wurde 1650 von ben Hol- 
Ländern unmittelbar am Fuße des Tafelberges auf dem fanft auffteigenden Strande der Tafel- 
bat erbaut und zählt über 25000 E. meift holländ. Abkunft. Die foliden, fauber weißgetünd)- 
ten, oft eleganten Häufer mit flachen Dächern und zahlreichen Fenftern bilden breite, regel- 
mäßige, fi) rechtwinfelig ſchneidende, nachts mit Gas erleuchtete Straßen. Ein Kanal durch— 
zieht die Hauptftraße, welche, wie die meiften der übrigen, von längs der Häufer hinlaufenden 
Reihen Schöner Eichen befchattet und mit tropischen Gewächſen geſchmückt ift. Durch hydrau- 
liſche Röhren, die von dem Gouverneur Graf Caledon gelegt wurden, ift jedes Heus mit gutem 
Trinkwaſſer verforgt. Das am Eingange der Bai gelegene Schloß (the castle), ein pentago» 
nales Werk von bedeutender Stärke, beftreicht die Stadt. In demfelben befinden fic die meiften 

"öffentlichen Bureaux fowie die Kafernen. Außerdem vertheidigen noch mehrere Hleinere Forts 
und Batterien den Eingang zum Hafen. Die Stadt ift Sig eines anglifanifchen und eines 
kath. Bifchofs und Hat außer einer Anzahl gutgebauter Kirchen (die St.-Georgslathebrale, die 
holländ.»reform. Kirche) mehrere anfehnliche öffentliche Gebäude, darunter das Rathhaus, der 
PValaft des Gouverneurs, die großartige Börfe, die öffentliche Bibliothef mit 36000 Bänden. 
Ein Obfervatorium (33° 56’ 3" fitdl. Br., 36° 8’ 31” öftl. L.) wurde 1 St. nördlich von 
der Stadt errichtet. Die Einwohner befchäftigen fich namentlich mit Handel, welcher bei der 
itberaus vortheilhaften Yage des Orts in ftetem Aufblühen begriffen ift. Die Hauptausfuhr- 
artikel find die der Gapcolonie überhaupt. Wiewol der Markt jtets Gemüfe, Fleisch und Fiſche 
zu billigem Preife liefert, ift das Leben fir den Fremden doch faft noch thenerer als in Eng» 
land. Außer 15 Kirchen hat die Stadt vier Synagogen, mehrere Mojcheen für die Malaien, 
ein College, ein Mufeum nnd einen prächtigen botan. Garten. Die große Entfernung zwifchen 
C. und London, welche ein gutes Segelfchiff in TO Tagen zurüdlegt, ift durch die regelmäßige 
Dampfichiffahrt bedeutend abgekürzt worden. Der größte Theil des etwa 33 O.-M. umfaf- 
fenden und einfchließlich der Hauptftadt an 40000 €. zählenden Capſtadtbezirks ift dürrer 
Fels- und Sandboden. Etwa 4D.-M. find unter Eultur und nur hier und da, befonders in 
der Nähe der Stadt, wird die Dede durch elegante Villen und ausgedehnte Gärten, in denen 
man die meiften europ. und tropifchen Früchte erfolgreich baut, freundlich unterbrochen. 

Captatio (fat.) heißt fo viel als eifriges Trachten, Hafen nad) etwas. Captatio bene- 
volentiae nennt man daher das Bemithen um die Gewogenheit und Gunft anderer durch 
alle möglichen Mittel, Schmeichelreden u. f. w. — Unter Captatoria institutio vefjteht 
das röm. Recht eine Erbeinfegung, deren Wirkfamkeit von der Bedingung abhängig gemacht 
ift, daß der Teftator oder ein beftimmter Dritter von dem ernannten Erben ebenfalls legtwillig 
bedacht werde. Solche Erbeinfegungen find wegen der darin hervortretenden Erbſchleicherei für 
nichtig erflärt. Hiernach wird allgemein mit captatorifc jedes Verfahren bezeichnet, welches 
einen Bortheil in Ausficht ftellt, um dadurch den andern zur Gewährung eines noch größern 
Gewinne zu beftimmen. 

Capua, eine herabgelommene, ſchlechtgebaute Stadt in der ital. Provinz Caferta (ehedem 
Terra di Lavoro) am Bolturno, 4 M. im N. von Neapel, an der Eifenbahn, liegt in einer 
fruchtbaren, aber ungefunden Gegend, ift der Si eines Erzbifchofs und zählt 14238 E. Nächſt 
der herrlichen Kathedrale und der Kirche dell’ Annunziata mit vielen eingemauerten alten Bas: 
reliefs, find die Piazza de’ Giudici, wo ſich mehrere Reſte röm. Alterthiimer finden, und am 
Thor nad) der VBolturnobrüde die figende Marmorbildfäule Kaifer Friedrich's II. bemerfens- 
werth. Die Torre mignana innerhalb und die Kapelle de’ Monti vor der Stadt erinnern an 


Caput mortuum 135 


eine Schreckenslataſtrophe von 1601, wo Cäſar Borgia, um ſich wegen vergeblicher Braut⸗ 
bewerbung an Friedrich von Aragonien zu rädhen, €. verrätherifch überfiel und 5000 Men— 
ſchen, Oreife, Grauen und Kinder nicht ausgenommen, ermorden ließ. Die Umgegend, vorzüg⸗ 
lic der Strid) Landes zwiſchen C., Nola und Neapel, rechtfertigt ihren alten Ruf paradiefischer 
Fruchtbarkeit. Das heutige C. ift 856 n. Chr. an der Stelle der feit dem zweiten Bunifchen 
Kriege zerfallenen Stadt Eafilinum entftanden. Im I. 900 wurde C. zum Fürftenthum er- 
hoben und 968 Sig eines Erzbiſchofs. Der letzte longobard. Fürſt Landulf VII. mußte den 
Normannen weichen, indem Richard I, Graf von Averja, 1059 vom Bapft Nikolaus II. mit 
dem Fürftentgum befehnt, 1062 Stadt und Land eroberte. 1250 wurbe die Stadt wegen ihres 
ben Neapolitanern geleifteten Beiftands von Kaifer Konrad IV. eingenommen und gefchleift. 
Dei C. erfocht Ende 1347 König Ludwig von Ungarn einen Sieg. Am 24. Juli 1501 er- 
oberten es die Franzoſen. Im Spanischen Erbfolgekriege befegten es 3. Juli 1707 bie Kaifer- 
lichen unter Daun, die es, obgleich feit 1718 neu befeftigt, 24. Nov. 1734 an die Spanier 
übergaben. Auch in neuerer Zeit war die Stadt wiederholt Schauplag kriegerifcher Ereigniffe. 
Nachdem fie 10. Yan. 1799 durch Capitulation an die Franzofen unter Championnet itber- 
geben worden, fiel fie ſchon 28. Juli deffelben Jahres wieder den Neapolitanern unter Ruffo 
in die Hände. Im Oct. 1860 fanden bei C. und auf der ganzen Volturnolinie blutige Kämpfe 
zwischen den Neapolitanern und der ital. Südarmee unter Garibaldi ftatt, deren Feldzug mit 
der Capitulation der Stadt am 3. Nov. endete. 

Das alte E. in der Hömerzeit, einft die Hauptftadt Campaniens und eine der größten, 
reichten und ſchönſten Städte Italiens, die mit Rom und Karthago wetteiferte, lag Y, M. 
füböftlih von jegigen C. an der Stelle der Stadt Santa-Maria di E, (eines beliebten Ver— 
gnügungsort8 der Neapolitaner an der Eifenbahn nad) Caferta), wo noch Ruinen ihre che» 
malige Größe befunden. Sie hieß urfprünglich Bulturnum. Der Sage zufolge erhielt fie ihren 
neuen Namen von Capys, einem Gefährten des Aeneas, nad; anderer Tradition von einem 
Führer ber Samniter. Auch hielt man fie für eine Gründung der Etrusker. Gewiß ift, daß 
fie erft nach) dem Falle von Cumä (417 v. Chr.) als Hauptftadt Campaniens erfcheint. Die 
Fruchtbarkeit des Bodens, der blühende Handel und die Thätigfeit der Einwohner erhob die 
Stadt auf eine hohe Stufe der Macht, aber im Gefolge des wachſenden Reichthums ging auch 
Ueppigfeit, Verweichlichung und Sittenverderbnig. Um 420 v. Chr. wurde Stadt und Land den 
Etrustern durch die friegerifchen Samniter entriffen und C. erhielt eine famnitifche Colonie. 
343 übergaben die von den Samnitern mehrmals befiegten Capuaner oder Campaner Stadt 
und Land dem Schuge der Römer, geriethen aber durch diefen Beiftand nad) Befiegung der 
Samniter unter röm. Oberherrlichkeit. Bon Pyrrhus 280 vergeblich belagert, fiel die Stadt 
nad der Schlacht bei Cannä 216 in Hannibal’8 Hände, deffen freilich ſchon vorher ſehr ge- 
ſchwächtes Heer durch den Aufenthalt in diefer üppigen Gegend gänzlid) verweichlichte. Die 
Capuaner hatten Hannibal für das Verfprechen, daß er ihre Stadt zur Hauptjtadt Italiens 
machen wolle, Beiftand geleiftet. Die Römer übten dafür ein fchredliches Strafgericht, indem 
70 der angefehenften Männer hingerichtet, viele Edle ins Gefängnif geworfen, die übrigen 
Dürger ald SHaven verfauft wurden. Die Infaflen, Freigelaffenen, Krämer und Handwerker 
ließ man als Einwohner in der Stadt, aber biefelbe bildete fein Gemeinweſen mehr, und all- 
jährfic, fchicte man von Rom aus einen Präfect zur Ausübung der Nechtspflege. Erſt Julius 
Cäfar brachte ein Gefeg zu Stande, wonad 20000 röm. Bürger als Coloniften nad) C. ge: 
ſchickt werden follten, welches wahrfcheinlic nie ganz zur Ausführung fam. Doch war die 
Stadt feitdem eine röm. Colonie und erhielt unter Kaiſer Nero einen neuen Zuzug an Bürgern 
durch eine Anzahl Veteranen. Ungeachtet fie fir ihre Treue gegen Vitellius 69 n. Chr. noch- 
mals hart beftraft wurde, blieb fie doch noch lange in blühendem Wohlftande. Die Umgebungen 
der Capua dives, felix et amorosa lieferten die berühmteften Weine, den Falerner, Mafjifer, 
Cäcuber und das Del von Venafrium, auch war die Stadt von den Landfigen reicher Römer 
umringt. 389 wurde hier das Capuanifche Concil gehalten. Im 5. Jahrh. verwüſteten C. 
die Vandalen unter Genferih. Zwar ftellte Narfes die Stadt wieder her; doch unter den 
Longobarden ſank fie abermals herab, bis fie 841 von den Arabern völlig zerftört ward. Unter 
den Reften des alten E. ift das Amphitheater, von den Landleuten jegt Lorilafcio genannt, be— 
merfenswerth. Daffelbe hat 519%, F. Durchmeſſer, vier Stodwerfe, jedes zu 80 Bogen, und 
142 5. Höhe. Es erinnert an die berühmte Fechterfchule von E., in welcher die Öladiatoren, 
oft 40000, für ganz Italien gebildet wurden. — 

Caput Betas ein im alten Chemifern üblicher Name für den nichtflüchtigen Rück- 
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Hand von Deftillationen; namentlich wurbe das bei Bereitung der norbhäufer Schwefelfäure 
durch Erhigung von Eifenvitriol zurüdbleibende Eifenoryd (Colcothar) mit dem Namen Caput 
mortuum vitrioli bezeichnet. 

Eapverdifche Inſeln oder Infeln des Grünen Borgebirgs (Ilhas do Cabo Verde), 
ein portug. Archipel im Atlantifchen Meere, 14° 45’ bis 17° 15’ nördl. Br. und 4° 30’ bie 
7° 30' weſtl. 2., etwa 72 M. von dem weſtafrik. Cap Verde entfernt, von dem er den Namen 
führt, befteht aus zehn Infeln, wovon neun bewohnt, und vier Klippen und zählt (1860) auf 77,62 
DM. 89310 E., wovon nur der 20. Theil Weiße, 3979 Negerfflaven, die iibrigen freie Far— 
bige find, Die Infeln zerfallen in zwei Gruppen, eine füdliche unter dem Winde (Sotavento) 
und eine nörbliche über oder vor dem Winde (Barlavento). Zur erftern gehören Santiago, 
Maio, Fogo und Brava und die zwei Klippen Rombo; zur lettern Boavifta und Sal im Often, 
Säo-Nicolao, Säo-Bincente, Sta.-Pucia (unbewohnt), Säo-Antonio und die Klippen Branca 
und Raza im Weſten. Die Infeln find faft ſämmtlich fehr gebirgig und von fubmariner Vul⸗ 
fanbildung; Fogo trägt fogar einen noch rauchenden Bulfan. Vom Dec. bis Juli ift das Klima 
ſehr Heiß, in den vier folgenden Monaten, während welcher in der Regel Weſt- und Nordweit- 
winde wehen, zuweilen als heftige, von Gewittern begleitete Orkane, herrichen Winterregen, und 
die Atmofphäre zeigt fich dann fehr feucht, die hohen Berggipfel gewöhnlich bis 2000 F. ab» 
wärts in Nebel gehüllt. Nach der Negenzeit ift das freilich auch fonft ungefunde Klima am 
gefährlichften. Zumeilen bleibt der Regen jahrelang aus; dann tritt infolge der Misernten 
Hungersnoth ein, welche 3.8. 1730—33 faft zwei Drittel der Bevölkerung und 1831—33 an 
30500 €. wegraffte. Bei der Verbreitung der Bafaltdeden und Bimsfteinmaffen ift nur wenig 
Aderboden vorhanden. Waldung gibt e8 nirgends. Nur Kofos- und andere Palmen finden ſich 
in einzelnen Gruppen, Buſchwerk auf dem Grunde der Schluchten und Thäler. Indigo und 
gute Baumwolle wachfen von felbft, die Tamarinde ift ziemlich häufig. Man baut Reis, Mais, 
Hirfe, während Weizen eingeführt werden muß; ferner Wein, Zuderrohr, Tabad und treff- 
lichen Kaffee, Orfeille, ausgezeichnete Orangen fowie mandjerlei andere tropifche und fubtro- 
pifche Früchte. Auch gewinnt man viel Salz, Palmöl und Ricinusöl, zieht Pferde, Efel und 
ausgezeichnete Maulthiere, Schweine und Ziegen, Truthühner und anderes Geflügel in Menge, 
jagt Perlhithner, die hier wild leben, Rebhühner und Wachteln. Die Hüften find fehr fiſch— 
reich, wie die unbewohnten Klippen reich an Guano. Der Ardhipel ift für die Seefahrer als 
Erfriihungsftation immerhin von Wichtigkeit, wenn er auch wegen ber fchledhten Handels— 
politit und Verwaltung dem Mutterlande keinen erheblichen Gewinn bringt. Zum Theil wır- 
den die Infeln fchon 1441 von dem beiden in portug. Dienfte ftehenden Genueſen Antonio 
und Bartolomeo di Nolli (wie das Cap Verde in demfelben Jahre von Dionyfio Fernandez) 
entdedt, aber erft, nachdem ber Benetianer Cada Mofto 1456 vier derfelben aufgefunden, von 
den Portugiefen befett. Seitdem find fie auch bei der Krone Portugal geblieben. Sie ftehen 
mit den portug. Befigungen an der Küſte von Senegambien unter einem Generalgouverneur, 
der jeßt feinen Sig auf Säo-Vincente hat, und bilden zufammen 10 Regierungsbezirfe mit 
29 Kirchſprengeln unter einem Bifchof, der unter dem Erzbifchof von Yıllabon fteht. San— 
tiago, die größte der Infeln, zählt auf 30 O.-M. 40852 E. Sie ift von einer mehrere taufend 
Fuß hohen Gebirgslette und vielen Bergfegeln erfiillt und hat reichliche Bewäſſerung und ziem— 
lich guten Anbau. An einer fhönen Bat der Oftfüfte liegt die befeitigte Hauptitadt Praiaz mit 
2000 E. und dem guten Hafen Porto Praiv. Maio, eine falt ganz aus tertiärem Kalfftein 
beftehende Infel mit fchroffen Steilfüften, ohne Trinfwafler, zählt nur 1863 E., die ſich mit 
Bereitung von Seefalz befchäftigen. Die Infel Fogo befteht faſt nur aus einem unmittelbar 
aus dem Meere emporfteigenden Kegelberge von 8587 F. Höhe, der ſich noch 1847 als thätiger 
Bulfan befannt gemacht hat. Die Infel hat fruchtbaren Boden, reichliche Yebensmittel, aber 
ungefundes Klima, zwei mittelmäßige Häfen und zählt 14341 E. Brava, das Paradies des 
Archipels genannt, gebirgig, ziemlich gefund, wohl bewäflert und gut bebaut, hat drei Häfen, 
mehrere Mineralquellen, darunter die Eſſigquelle (Fonte de Vinagre), und zählt 6557 E., die 
als gute Seeleute gelten. Säo-Joäo-Baptifta ift der Hauptort, fyurna der Haupthafen. Boa— 
vifta, eine fandige, unfrucdhtbare, wegen der vielen Riffe und Sandbänke ſchwer zugängliche 
Infel, zählt 2647 E., die Fiſcherei, Schilöfrötenfang und Salzbereitung treiben. Ihha do 
Sal mit 894 E., im Innern mit dem Pic Martinez, fonft niedrig und fandig, feit 1839 be- 
fiedelt, hat eine reiche Salzquelle, die ausgebeutet wird. Die zweitgrößte und eine der ſchönſten 
des Archipels ift die Infel Säo-Nicolao, mit 6372 E., fehr fruchtbar, aber ungefund. 
Der befuchtefte Hafen ift Prequiza oder Freſhwater an ber Eüdfeite. Santa-Lucia, die 
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Meinfte der Infeln, hoch, faſt waſſerlos, wirb beinahe ganz mit Orſeille bedeckt, ebenfo der nahe 
Fels Ilha Branco. Die Infel Säo-Bicente, 3,7 iR. lang, 2, M. breit, mit 2—3000 F. 
hohen Bafaltbergen bebedt, nadt und unfruchtbar, aber das gefiindefte und jet von ben See 
fahrern befuchtefte Eiland des Archipels, ift erft feit 1796 befiedelt und zählt 1141 E. Der 
Hauptort Leopoldina ift eine aufbliihende Stadt. Porto-Grande, jett der Sit des General» 
gouverneurs, der befte Hafenplag der Infelgruppe, hat eine große Kohlennieberlage für bie 
Voſtdampfer der engl.=portug. Dampffdiffahrts-Compagnie auf der Linie zwifchen Liffabon und 
Brafilien, Montevideo und Buenos-Ayres. Santo-Antäo, die nordweftlichfte und frucht- 
barfte der Infeln, 4 M. lang und 2 M. breit, mit dem 6480 F. hohen Päo do Acucar, ift 
fchwer zugänglich, aber reichlich dur, Bäche bewäffert und mit warmen und falten Stahl- 
quellen verfehen. Sie zählt 14643 E., wovon 6000 auf die Hauptftadt Santa-Eruz fom- 
men. Die Bai von Tarafal ift zu allen Yahreszeiten ein guter Anferplag. 

Capweine heißen die berühmten Weinforten, welche in den Pändern des Borgebirgs der 
guten Hoffnung in Südafrifa gebaut werden. Man gewinnt diefelben von den Rieslingtrauben, 
die von den Holländern vom Rhein dahin verpflanzt wurden. Drei Sorten E. kommen vor» 
züglich im Handel vor. Der erfte ift der Conftanzia, von einem 2 St. von der Capftabt 
entfernten Rebgut. Derfelbe ift füß, fein, geiftig, fehr wohlſchmeckend, von ausgezeichnetem 
Gewürz und nächſt dem Tolayer der beſte aller Liqueurweine. Es gibt weißen und rothen, 
von welchen ber letztere der füßefte ift. Der Conftanziawein ift felbft im Capland fehr theuer. 
In Europa wird fir denfelben Häufig bie zweite Sorte, der Wein aus der Tafelbai und von 
Falſo verfauft und getrunfen, obgleich ex dem echten Conftanzia jehr nadjfteht. Die dritte 
Sorte E. heißt Steinwein. Der weiße ift troden, von gutem Gefhmad und dem Graves 
ähnlich; er wird hauptſächlich in den Diftricten Stellenbofh, Pearl und Drachenſtein er- 
baut. Der rothe Steinwein, deffen Production geringer, hat eine bunfle Farbe, viel Bouquet 
und ift geiſtreich; nad) Europa geht er gewöhnlich als fpan. Rota. Der Capwein wird in 
Barrils von je 8O Liters Gehalt verfandt. 

Gapybara nennen die Südamerifaner das größte, bis 4 F. lange, plumpe und maffive 
Nagethier, dem die Naturforfcher den Gattungsnamen Wafferfchwein (Hydrochaerus) ge- 
geben haben. Der Kopf ift breit, kurz, flach, die Schnauze did und ftumpf, die Wugen Hein, 
die Ohren breit. Die mit dien Hufen verfehenen Zehen find durch Schwimmhäute bis zur 
Hälfte verbunden. Der Körper ift mit dünnen Borſten bededt. Das Thier lebt an Flüſſen 
und Seen, jhwimmt und taucht fehr geichidt und lange, nährt fich von faftigen Uferpflanzen 
und wird feines zarten, fetten und wohlſchmeckenden Fleiſches wegen eifrig gejagt. Es hält ſich 
meift gefellig in Heerben, ift aber fehr ftumpffinnig und träge. 

arabiner heißt eine Schiewaffe der Reiterei von kürzerm, kleinerm Kaliber und Leichter 
als die der Infanterie. Der Name ift aus dem fpan. carabina entftanden und wird vom arab. 
karab (Waffe) abgeleitet. Die damit bewaffneten Reiter hießen in Spanien carabineros. In 
ben nieberländ. Kriegen famen deren viele vor, als leichte Reiter, die in zerftreuter Ordnung 
fümpften. 1600 führte Heinrich IV. die Carabiniers in Frankreich ein. Es erhielt jede 
Compagnie der ſchweren Keiterei zwei folche Carabiniers, welche beftimmt waren, vor dem 
Choc den Feind durch ihr Feuer in Unordnung zu bringen. Bald vermehrte fich jedoch die 
Zahl diefer Earabiniers, aus denen man dann befondere Compagnien, felbft Regimenter for 
mirte, In der dfterr. Neiterei bildeten fie die Elitencompagnien der ſchweren Cavalerieregi« 
menter und wurden oft in den Schlachten mit den Grenadiercompagnien der Dragoner als 
Kerntruppen zu einer Referve für große Schläge vereinigt. Im der preuß. Armee vor 1806 
hatte jede Schwadron einige Carabiniers, wie die Infanteriecompagnien ihre zehn Schügen. 
Unter Napoleon gab e8 noch zwei Carabiniersregimenter, bie fich nur durch rothe Helmraupen 
und gelbe Küraſſe von den Küraſſieren unterſchieden; auch die jegige Kaifergarde hat deren 
noch zwei. Die Elitencompagnien der leichten Infanterie hießen auch Carabiniers. In Italien 
führen die Gensdarmen den Namen Carabinieri. Der C. hat mit der allmählichen Ber- 
beiferung der Feuerwaffen Percuffionszündung und theilweife Züge erhalten, in der preuß. 
Eavaferie die Zündnadel. Er wird entweder, wie bei den Chaffeurs d'Afrique, an einem Riemen 
itber der Schulter getragen oder im Carabinerfchuh am Sattel geführt und dann für das Ge— 
fecht am Banbelier in einem Carabinerhafen befeftigt. | 

Garabobo, eine Provinz der ſüdamerik. Republik Venezuela, die im N. an das Antillen- 
meer, im D. an Caracas, Aragua und Duarico, im S. an Portirgueza, im W. an Barqui— 
fimeto und Eoro grenzt, zählte 1854 auf 391 geogr. Q.-M. 230509 E. in 8 Eantonen und 
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40 Parochien und hat zur Hauptftabt Balencia (f. d.). Der nörbl. Theil ift gebirgig und 
enthält das fich oftwärts nad) Aragua (f. d.) fortfetende Beden des Tacarigua- oder Balencia- 
fees, das fchönfte und fruchtbarfte Gebiet der ganzen Republik. Der ſüdl. Theil gehört den 
Llanos an und ift reichlich bewäffert. Das Klima ift heig und an der Geefüfte ungefund. 
Landbau ift außer im ſüdl. Theile, wo Viehzucht das erfte Gewerbe bildet, bie Hauptbejchäf- 
tigung. Namentlich wird viel Kaffee, Cacao und Zuder gewonnen. An der Küſte und, be— 
fonders feitdem der Balenciafee mit Dampfbooten befahren wird, auch im Innern, ift zu= 
gleich der Handel von Bedeutung. Durch Decret vom 14. Juni 1855 ift von ber Provinz 
der weftl. Theil unter dem einem luffe entnommenen Namen Cojedes abgetrennt worden, 
über befien Orenzen, Umfang und Bevölferungszahl jedoch keine beftimmten Angaben vorliegen. 
Die wichtigften Drte der alten Provinz find außer Valencia der Hafen Puerto Cabello und 
die Städte Ocumare, Montalvan, Nirgua, San-Carlos, Tinaco und Bao. Ihren Nanıen hat 
die Provinz von dem 2 M. fiidweftlich von Valencia gelegenen Dorfe E., bei welchem Bolivar 
28. Mai 1814 den fpan. General Salomon befiegte und 24. Juni 1821 die Entfcheidungs- 
ſchlacht (auf der Ebene von Tinaquilla) gegen die Generale La Torre und Morales gewann, 
infolge beren das Land vom Feinde befreit wurbe. 

Garacalla, eigentlich Marcus Aurelius Antoninus Baffianus, röm. Kaifer, der ältere 
Sohn des Kaifers Septimius Severus, geb. 4. April 188 n. Chr. zu Lyon, wurde fpottweife 
von dem Volke E. genannt, nach den langen galliſchen Kleidern, die er trug, und die biefen 
Namen hatten. Schon ald Jüngling zeigte er die Eigenfchaften, namentlich die fühllofe Grau— 
ſamkeit, die feine Regierung fhänden. Diefe trat er nad) des Vaters Tode 211 mit feinem 
Bruder Publius Septimius Antoninus Geta gemeinfhaftlid an. Aber ſchon zu Anfang des 
J. 212, nachdem fie aus Britannien, wohin fie den Vater begleitet, und wo C. diefem jelbft 
nad) dem Leben getrachtet hatte, zurückgelehrt waren, ließ er Geta, mit weldyem er von Jugend 
auf in Zwietracht gelebt, in den Armen feiner Mutter Julia Domna ermorden. Durch reiche 
Geſchenke bewog er die Prätorianer, den Mord zu billigen und ihn ald alleinigen Kaifer an— 
zuerkennen, worauf er furchtbar gegen alle wüthete, die mit Geta in irgendeiner Gemeine 
Schaft geftanden hatten. An 20000 Menfchen wurden als Anhänger Geta’8 ermordet, unter 
ihnen der große Yurift Papinianus, Endloje Bedrüdungen und Näubereien mußten ihm bie 
Mittel liefern, feiner Verſchwendungsluſt zu genügen und feine Soldaten zu befriedigen. Auch 
get er durch eine beriifmt gewordene Conſtitution allen freien Bewohnern des Römiſchen 

eich® das Bürgerrecht, um von ihnen diefelben Abgaben, namentlich, von Freilaſſungen 
und Erbichaften, zu erhalten, welche die Bürger zahlen mußten. Aber auch feine Kriegs— 
züge, auf denen er bald den macedon. Alerander, bald Sulla nadjahmen wollte, benutte er 
dazu, die Provinzen, die von der Tyrannei früherer Kaifer noch ziemlich verfchont geblieben 
waren, zu bedriden und auszufaugen. Zuerft z0g er nach Gallien, wo er einen unrühmlichen 
Krieg gegen die Alemannen führte; Hierauf griff er in Dacien die Geten ohne Erfolg an und 
ging dann nad) Thrazien, von da nad) Afien, wo er bei Ilium den Achilles durch Opfer und 
Spiele feierte. Hinterliftig beraubte er den König des Heinen Staat? Edeffa, Mugarus, einen 
Bundesgenoffen der Römer, der Herrfchaft; auch hielt er den König von Armenien gefangen, 
wurde aber von dem Volle befjelben mit den Waffen zurücgewiefen. In Alerandria verfam- 
melte er die waffenfähigen Bitrger, ließ fie von feinen Soldaten umringen und niederhauen, 
angeblich, um ſich wegen Spöttereien, welche die Alerandriner fich gegen ihn erlaubt Hatten, 
zu rächen. Dann fiel er verwiiftend in das Land der Parther ein, bevor dieſe, deren König 
Artabanus IV. von ihm getäufcht worden war, ſich gerüftet hatten. Im folgenden Jahre (217) 
wollte er den Zug wiederholen, aber auf dem Wege zwifchen Ebdeffa und Carrä ward er auf 
Anftiften des Präfecten der Prätorianer, Macrinus, der erfahren hatte, daß fein eigenes Leben 
von E. bedroht fei, 8. April ermordet. Aus Furcht vor den Soldaten, die ihm geneigt waren, 
ward er unter die Götter verfegt. Unter den Bauten, die er in Nom errichtete, find befonderd 
die mit zahlreichen Kunſtwerken gefhmüdten Thermen (Thermae Caracallae) außerhalb der 
Porta Capena berühmt, deren Nefte zu den anfehnlichften Ruinen Roms gehören. 

Caracas oder Caraccas, die Hauptftadt der gleichnamigen Provinz und der ganzen 
füdamerit. Republit Venezuela, ift Sig der Regierung, des Obergerichtshofs, des National« 
congrefies, eines Erzbifchofs und der Eentraluniverfität. Die Stadt liegt 1Y/, M. ſüdlich von 
ihrem Seehafen Pa-Guaira, am füdweftl. Fuße der 8100 F. hohen Silla de C., in einem 
mit Kaffee» und Fruchtbäumen bepflanzten, reizenden Thale, in 2724 F. Meereshöhe, und 
hat ein mildes Klima, das jeboc oft rafchem Temperaturwechſel unterworfen ift. Schon 
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1644, 1770 und 1782 durch heftige Erfchüttterungen heimgefucht, wurve €. durch das Erb- 
beben vom 26 Mürz 1812 faft gänzlich zerftört, fodaß die Einwohnerzahl von 50000 auf 
20000 fant, während 12000 Menſchen dabei umkamen. Nach jener Zerftörung baute man 
bie Stadt zwar wieder neu auf, doch weniger anfehnlih, und in den Vorſtädten finden ſich 
noch jet viele Ruinen. Sie ift regelmäßig angelegt, hat einftödige Häufer aus ungebrannten 
Badfteinen, gerade, rechtwinkelig fich fchneidende Straßen, welche gepflaftert, großentheild an 
den Seiten mit Trottoirs verfehen und jet mit Gas erleuchtet find. E. hat 16 Kirchen, mit 
Einfluß von 6 Klofterficchen, und 3 Nonnenklöfter. Die Kathedrale, in dem vom Erdbeben 
am wenigften heimgefuchten Stadttheile gelegen, ift mit ihren durch gewaltige Strebepfeiler 
unterftügten Mauern ftehen geblieben, ein mächtiger Bau, aber in-fchwerfälligem Stil und 
unfymmetrifh. Sie fteht an der Ditfeite des großen Hauptplates (Plaza Major), der zu= 
gleich der belebte Marktplag der Stadt ift. Ihr gegenüber liegt der in modernem Geſchmack 
errichtete Regierungspalaft mit den Minifterbureaur und den Sitzungsſälen ber Kammern. 
Auf der Südſeite fteht das Univerfitätsgebäude (ehemals erzbifchöfl. Seminar) und der unan⸗ 
fehnliche Palaft des Erzbifchofs. Außer der Univerfität, welche 1722 geftiftet, aber erft 1725 
inaugurirt worden, und 1855 23 Profefforen und 805 Studirende zählte, hat E. eine höhere 
medic. Schule, eine Öffentliche Bibliothek, ein Priefterfeminar, eine Militärfchule, eine Ma— 
ler» und Zeichenafademie,. verfchiedene andere öffentliche und Privatfchulen, unter welchen das 
Eolegio de la Independencia und das fiir arıne Zöglinge beftimmte Colegio de Chaves die 
bedeutendften find. Auch befigt die Stadt mehrere guteingerichtete Buchdrudereien, feit kur⸗ 
zem ein Telegraphenbureau, mehrere Gefellichaften zur Beförderung bes Aderbaues und der 
Gewerbthätigkeit, aber keine öffentlichen Monumente, felbft nicht des Libertadors Bolivar, der 
bier 1783 geboren und defjen Aſche 1842 in der Kathedrale beigefegt wurde. Das Theater 
ift groß, ftark befucht, aber unanfehnlid und in feinen Leiftungen fehr untergeordnet. Nen- 
nenswerthe Induftrie und Manufactur hat E. gar nicht. Sogar die gewöhnlichen Handwerlke 
haben erft neuerdings, und zwar durch Fremde, einigen Auffhwung genommen. Dagegen ift 
E. der Mittelpunkt eines bedeutenden Ausfuhrhandels, nicht nur fiir die Aderbauproducte ber 
eigenen, fondern auch der benachbarten Provinzen, fowie für Cacao, Tabad, Indigo, Baum— 
wolle, Farbeholz, Chinarinde, Häute u. f. w., namentlic, aber für Kaffee. Die eingeführten 
ausländifchen Waaren werden von hier aus nach dem Innern vertrieben. €. wurde 1567 
von Diego Lofada unter dem Namen Santiago de Leon de E. an derfelben Stelle gegründet, 
welche fieben Yahre früher ſchon Francisco Yajardo durch eine Heine Niederlaffung und den 
Namen Balle de San-fzrancisco bezeichnet hatte. Bei ihrer günftigen Lage hob ſich die Stadt 
fchnell, obgleich fie 1595 von den Engländern niedergebrannt und 1766 durch große Seuchen, 
wie die ganze Provinz, entvölfert wurde. Unter der fpan. Regierung war fie die Hauptftadt 
der Öeneralcapitanie E. (Venezuela). In dem Unabhängigfeitstampfe gegen Spanien fpielte 
fie eine wichtige Rolle. — Die Provinz E. grenzt in ihrem jegigen Umfang im N. an das 
Antillenmeer, im D. an Barcelona, im ©. an Öuarico, im W. an Aragua und Carabobo. Sie 
zählte 1854 auf einem Areal von 284 Q.-M. nur 173042 E. und zerfällt in 11 Cantone 
mit 53 Parochien. Die alte Provinz C., welche auch das heutige Aragua und Guarico um« 
faßte und auf 1598 O.-M. Y, Mill. E. zählte, gehörte feit 1526 der Patricierfamilie Welfer 
(f. d.) in Augsburg, die fie aber 1546 ſchon wieder aufgab, weil die dorthin gefchidten deut⸗ 
ſchen Soldaten durch ihre Grauſamkeit und Habfucht die Colonie zu Grunde richteten, worauf 
fie wieder von den Spaniern in Befig genommen wurde. Hierauf ward C. bis 1810 ein fpan. 
Generalcapitanat, demnädhft der Schauplag des Infurrectionsfampfs unter Miranda, dann 
unter Bolivar mit ben fpan. Truppen unter Morillo, von 1821 an ein Beftandtheil des Frei⸗ 
ftaats Columbia, bis e8 17. Nov. 1831 die Republik Benezuela (f. d.) bilden half. 

Caracci oder Carracci, berühmte ital. Malerfamilie, welche für die Reform der ital. Kunft 
gegen Ende des 16. Jahrh. vorzüglic, thätig war. Der oberflädjlichen Manier, die damals herr» 
ſchend geworden, fegten die C. ein energijches Stubium entgegen und verdräugten dieſelbe nad} 
einigem Kampfe. Dabei folgten fie feinem Meifter unbedingt; vielmehr fuchten fie die Vorzüge 
der Antike und der großen neuern Meifter zu vereinigen. Sie wurden dadurch die Gründer 
der effektifchen Richtung, find alfo auch als die eigentlichen Stifter der noch jegt auf ben Kunſt- 
alademien herrfchenden Lehrmethode zu betrachten. Die Compofition führten die C. zu größerer 
Einfachheit zurück, übten ſtrenge Correctheit der Zeichnung und gaben vorzüglich viel auf einen 
guten Bau der Anprdnung, ſodaß es oft ſcheint, als fei die Handlung der Öruppirung ange- 
paßt. Dadurch komunt freilich mitunter Abfichtlichkeit hinein und eine Nüchternheit, die an 
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afademifche Modelle erinnert. Nur wo fie naiver auf das Vorbild der Natur eingingen, ver» 
mochten fie eine nachhaltige Wirkung zu erreichen. — Lodovico E., der Sphn eines Tlei- 
ſchers, geb. 1555 zu Bologna, ftudirte anfangs zu Florenz den Andrea del Sarto und genof 
den Unterricht Paſſignano's. Da er fah, daß daſelbſt vorzüglich Correggio und deſſen Schüler 
nachgeahmt wurden, fo beftimmte ihn dies, fich nach Parma zu wenden. Nach feiner Rücklehr 
nad) Bologna wurde er indeß bald gewahr, daß er mit feinen gegen den Zeitgeſchmack gerich- 
teten Grundfägen wenig Eingang finden könnte, und er verband ſich darum mit zweien feiner 
Neffen, Agoftino und Annibale E., welche ſich ebenfalls der Malerei gewidmet, fendete die— 
felben 1580 nad) Parma und Bencdig und arbeitete nad) ihrer Rückkehr nad, Bologna ges 
meinfchaftlich nad) gleichen Grundfägen-mit ihnen. Doch erhob fich eine fo mächtige Partei 
gegen fie, daß fie im Begriff waren, ihren Vorſatz aufzugeben; aber Annibale drang darauf, 
nicht nacjzugeben, fondern den Schmähungen zahlreiche Werke entgegenzuftellen. Yubovico 
faßte fo neuen Muth und ftiftete die Accademia degli incamminati (von incamminare, auf 
den Weg, in Gang bringen), indem er als erften Grundſatz aufftellte, daß man die Beob- 
achtung der Natur mit der Nachahmung der beften Meifter verbinden müſſe. So Iehrten bie 
bereinigten Kiünftler da8 Praftifche nach Gipsabgüffen, Kupferftihen, durch zweckmäßiges 
Zeichnen und Malen nad) dem Nadten, das Theoretifche durch Unterricht in der Perfpective, 
Anatomie u. f. w. Ihre Schule wurde mehr und mehr befucht, und alle übrigen derartigen 
Anftalten der Stadt gingen aus Mangel an Theilnahme ein. Die fhönften Werke Lodovico’s 
find zu Bologna, vornehmlich in der Pinakothel. So die Madonna, in einer Engelsglorie auf 
dem Monde ftehend, mit Franciscus und Hieronymus an den Seiten. Im Klofter San-Michele 
in Bosco befinden ſich Scenen aus der Gefchichte des heil. Benedict und der heil. Cäcilie. 
Schon mit E. beginnt die Vorliebe fiir das Pathos des Schmerzes, von welcher fpäter bie 
vielen Eccehomo und leidenden Marien der Bolognefiihen Schule ausgegangen find. Das 
legte Werk Lodovico's ift die Verkündigung der Maria in riefenhafter Größe in der Kathedrale 
zu Bologna. Er ftarb 1619. — Agoftino E., des vorigen Neffe, geb. 1558 zu Bologna, 
befchäftigte fich neben der Malerei zugleich mit der Kupferftechfunft. Sein ausgezeichnetftes Ge⸗ 
mälde ift die Kommunion des heil. Hieronymus, die allgemeinen Beifall fand. Später half 
ex feinem Bruder Annibale bei den Arbeiten an der Farnefe'fchen Galerie in Rom, ging aber 
wegen deflen zunehmender Eiferfucht nachher an den Hof des Herzogs von Parına, wo er 
1605 ftarb. Er war ein Mann von gelehrter Bildung und vervolltommnete als Rupferftecher 
namentlich die Technik des Stiches. Unter feinen zahlreichen, zum Theil fehr berühmten 
Kupferftichen finden ſich auch manche erotifche, die jetzt ziemlich felten geworden. — Annie 
bale E., des vorigen Bruder, geb. 1560 zu Bologna, lernte erft bei feinem Vater das Schnei= 
derhandwerf, wurde aber von dem Oheim ebenfalls der Malerei zugeführt. Durch feinen heil. 
Rochus, welcher Almofen vertheilt (im der Galerie zu Dresden), machte er fich zuerft befannt, 
fodann durch feinen Genius des Ruhms (gleichfalls in der Galerie zu Dresden). Bald darauf 
berief ihn der Cardinal Farneſe nah Kom. Hier ahmte er einige Zeit Rafael und die Antike 
nach, leiftete aber doch nicht ganz Verzicht auf Eorreggio’s Stil. In den Malereien, welche 
er in ber Galerie des Farneſe'ſchen Palaftes ausführte, fuchte er neben der Zierlichkeit ber 
Antife die Anmuth Rafael's zu erftreben. Diefes fehr umfaffende, eine Reihe von Scenen aus 
der griech. Mythologie behandelnde Werk gibt von feinem Kunftverdienft den höchſten Begriff. 
Durd die Ränke des Spaniers Juan de Caftro erhielt Annibale fitr feine fiebenjährige Ars 
beit nur die Summe von 500 Goldthalern. Aus Kummer über ſolchen Undank legte er den 
Pinfel aus der Hand und ftarb zu Nom 1609. Er war der größte unter den C. und einer 
der größten Nachahmer Correggio’8 und fam in Hinficht der Compofition Rafael am näd)- 
ften. — Antonio C. ein natürlicher Sohn Agoftino C.'s, geb. zu Venedig 1583, ein Schiiler 
Annibale E.’8, hat mehrere treffliche Arbeiten geliefert, unter andern zwei Delgemälde in der 
Kirche zu San-Bartolommeo dell’ Iſola. Sein früher Tod 1618 war die Folge eines höchſt 
ausfchweifenden Lebens. — Francesco E., genannt Franceschini, geb. 1595, ein Sohn 
Antonio C.'s, eines Bruders Annibale's und Agoftino’s, war ſchon einer der fertigften Zeichner, 
als der Tod 1622 fein zügellofes Leben endigte. 

Caraccioli, eine berühmte neapolit. Familie, die ihren Urfprung aus Griechenland ableitet 
und gegenwärtig nod in drei großen Linien und verfchiedenen Zweigen blüht. Gianni E. 
wurde 1415 Secretär der Königin Johanna II. von Neapel und erhielt durch deren Gunſt die 
Würde eines Connetable und Großſeneſchalls forwie den Titel eines Herzogs von Vicenza, Gra- 
fen von Avellino und Herrn zu Capua. Sein unbegrenzter Ehrgeiz und feine Anmaßungen ver- 
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anlaßten 1432 feinen gewaltſamen Tod. — Marino C. lernte 1515 während ber Kirchen. 
verfammlung zu Mailand den Papft Leo X. kennen, der ihn zu feinem Protonoter machte und 
1518 nad) Deutfchland fendete, um den Kurfürften von Sachſen zur Auslieferung Luther’ zu 
bewegen. Seine Talente veranlaßten Karl V., ihn im feine Dienfte zu nehmen. Als Gefandter 
deſſelben brachte er 1520 einen Frieden zwiſchen Mailand und dem Kaifer zu Stande, infolge 
defjen ihm der Herzog von Mailand zum Grafen von Galera ernannte. Nachdem ihm fchon 
1524 Karl V. das Bisthum Catanea verſchafft, erhielt er durch Paul V. den Cardinalshut und, 
nad) des Ieten Herzogs von Mailand Tode, durch den Kaifer die Statthalterfchaft in Mai- 
land, wo er 1538 ftarb. — Domenico C. der fic durch feine Verbindungen insbefondere mit 
Marmontel und d’Alembert bekannt gemacht, geb. 1711, war gegen die Mitte des 18. Jahrh. 
neapolit. Gefandter in London und Paris. Hier galt er für einen der feinften Köpfe und eine 
Zierde der damaligen hochgebildeten parifer Gefellfchaft. Seiner wird faft in allen Memoiren 
aus jener Zeit gedacht. Später ward er Vicelönig von Sicilien und ftarb zu Palermo 1789. — 
Louis Antoine de E., derfelben Familie angehörend, obgleich für unecht gehalten, geb. 1721 
zu Mons, fand in Italien, das er nach Vollendung feiner Studien zuerft bereifte, insbefondere 
bei Benedict XIV. und Clemens XIIL, wegen feiner Gewandtheit im gefelligen Umgange eine 
glänzende Aufnahme. Dann wendete er fi) nach Deutjchland und Polen. Bon ihm wurden 
die «Lettres intöressantes du pape Clement XIV» (4 Bde, Par. 1777) heransgegeben, 
welche, Echtes mit Unechtem vermengend, auch heute noch viele Leſer finden. (Vgl. Reumont, 
«Oanganelli. Seine Briefe und feine Zeit», Berl. 1847.) Er ftarb zu Paris 29. Wei 1803.— 
Francesco E,, verdienftvoller neapolit. Admiral, trat fehr früh in die Marine, diente dann 
in England, und benahm fich 1793 bei Toulon, als Befehlshaber der neapolit. Scyiffe, mit 
großer Unerfchrodengeit und Umficht. Als er 1798 die neapolit. Kriegsichiffe nach Palermo 
führte, während der König ſich auf engl. Schiffen durch Nelfon dahin bringen ließ, wurde er 
vom Hofe fehr fchnöde behandelt. Dies veranlafte ihn, nad; Neapel zurüdzufehren, wo er im 
Dienfte der Parthenopeifchen Republik mit wenig Schiffen einen Landungsverſuch der ſieiliſch— 
brit. Flotte abfchlug. Als Ruffo 1799 Neapel einnahm, wurde E. capitulationswidrig ver⸗ 
haftet und von der Junta, der Speziale vorftand, wegen Hochverraths zum Tode verurtheilt 
und an den Maftbaum feiner Fregatte gehangen. Sein Tod ift ein ſchmählicher Fleden in Nel- 
ſon's Ruhm, fo viel ſich auch gegen E.’8 Verhalten fagen läßt. — Die gegenwärtigen Häupter 
der beiden vornehmften Zweige der E. find die Fürften von Avellino und von Torella. 
Carafa, ein altes und ausgebreitetes neapolit. Gefchlecht, das unter feinen Gliedern aud) 
Papft Paul IV. (f. d.) und mehrere ardinäle zählt und ſich in zwei Hauptlinien theilt, C. 
della Spina und C. della Statera, welche gegenwärtig nod) in mehrern Linien blühen. — 
Dliviero E., geb. 1406, ein ausgezeichneter Freund der Wiffenfchaften und der Gelehrten, 
war Erzbifhof von Neapel und wurde 1467 Carbinal. Sirtus IV. itbertrug ihm mehrere 
dipfomatifche Gefchäfte und gab ihm 1472 den Befehl über eine Flotte gegen die Türfen, mit 
welcher er Smyrna und den afrit. Hafen Satalia nahm. C. ftarb 1511. — Carlo C., 
geb. 1517 zu Neapel, diente im fpan. Heere unter dem Herzoge von Parma in den Nieder 
landen, nahm aber aus Verdruß feinen Abfchied und trat in den Malteferorden. Papſt Paul IV., 
fein Oheim, verlieh ihm hierauf die Cardinalswürde und gab fich ganz feinem itbeln Einfluß 
hin. €. verwidelte unter anderm Paul IV. in Krieg mit Philipp II. von Spanien, fiel aber, 
als der Papſt zur Erkenntniß gelangte, in Ungnade und wurde, unter Pius IV., 1559 nebft 
feinem Bruder ins Gefängniß geworfen und dafelbft erbroffelt. Er gehörte zu der vor wenigen 
Jahren ausgeftorbenen Linie der E. von Maddaloni, welche in den Maſaniello'ſchen Händeln 
eine wichtige Rolle fpielten. (Vgl. Reumont, «Die E. von Maddaloni», Berl. 1851.) — 
Antonio E., geb. zu Neapel 1538, ward Cardinal unter Pins V. und Präfident ber Eon- 
gregation für die Berbefferung des Bibeltertes und die Erläuterung des Tridentinif—hen Con- 
cils. E. machte ſich als Kirchenfchriftfteller vielfach verdient; fo ſammelte er die päpftl. De 
cretalien und beforgte eine beifere Ausgabe der Septuaginta. Er ftarb 1591.— Geronimo 
C., geb. 1564 zu Neapel, Marquis von Montenegro, nahm 1584 Dienfte unter Farnefe in 
den Niederlanden und vertheidigte 1597 Amiens gegen Heinrich IV. Auch kämpfte er tapfer 
1620 in Böhmen, 1621 im Mailändifchen. Der Kaifer erhob ihn zum Reichefürften, der 
König von Spanien zum Vicelönig von Aragonien. Er ftarb zu Oenua 1633. — Anton C., 
öfterr. Feldmarſchall aus derfelben Familie ftammend, trat 1665 in öfterr. Dienfte und nahm 
an ber Entjegung Wiens (1683) und an der Wiebdereroberung Dfens (1686) lebhaften An⸗ 
theit, machte ſich aber durch feine Graufamteit gegen bie Anhänger Tölöly’s verhaft. Zum 
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Commandanten von Oberungarn ernannt, errichtete er ein Kriegsgericht, das als Eperieſer 
Blutgericht bald im ganzen Yandg Schreden verbreitete. Er ließ alle verdächtigen Perſonen 
vor fich fchleppen und durch graufame Folter zu Geftändniffen nöthigen, viele hinrichten, an— 
dere verſtümmeln. Selbft Unfchuldigen wurden bedeutende Geldſummen abgepreft. Der ungar. 
Reichstag von 1687 machte feinem Treiben ein Ende. E. verlor das Commando in Ober- 
ungarn, wurde aber doc) vom Hofe mit dem Orden vom Goldenen Vlies beſchenkt und mit 
manchen wichtigen Auftrage betraut, z. B. mit der Uebernahme Siebenbürgens, das damals 
an Defterreich fiel. Später fämpfte er unter Herzog Karl von Lothringen gegen die Franzofen. 
Er ftarb 9. März 1693 zu Wien. Seine Blutthaten zu Eperies hat Fezik im «Theatrum 
Eperjesiense» ausführlic, bejchrieben. 

Carafa (Michele), ein fruchtbarer ital. Dperncomponift, geb. zu Neapel 28. Nov. 1785, 
machte frühzeitig in feiner Vaterſtadt Mufikftudien, befonders unter Ruggi und Fenaroli, und 
erhielt dann fpäter, während eines Aufenthalts in Paris, Cherubini’s Testen, Schon 
im Alter von 17 9. hatte er ſich in einigen theatralifchen Cantaten und aud) in einer Dper, 
«Il Fantasma», verfucht, welche von feinem Talente Zeugniß ablegte. Dennoch wandte er fid) 
der Mufit als Lebensberuf noch nicht zu, fondern trat in Murat’8 Armee und wohnte al® 
Dffizier bis 1814 verfchiedenen Feldzügen bei. Sodann erft ging er zur Tonfunft über, des 
bitirte mit der Oper «Il Vascello l’Occidente» und ließ ‚diefer auf verfchiedenen ital. Bühnen 
bis 1821 noch acht bi zehn andere folgen, darunter «Gabriele di Vergiv, «Adele di Lusi- 
gnano», «aBerenice», «I due Figaro». Hierauf ſchrieb er abwechfelnd fitr Paris und für Ita⸗ 
lien, unter anderm «Le Solitaire» (1822, feine populärfte Oper), «Eufemio di Messina» 
(1823), «Abufar» (1823 auch in Wien gegeben), «Le Valet de chambre» (1824), «Il Paria» 
(1826). Von. 1827 ab, wo er ſich gänzlich in Paris niederließ, gab er bis in die Mitte der 
dreißiger Yahre von befannter gewordenen Opern noch «La Violette» (1827), «Masaniello» 
(1828, feine befte Oper), «La Prison d’Edimbourg » (1833) heraus. Seit 1837 ift €. 
Mitglied der Franzöfifchen Akademie, und eine lange Keihe von Jahren befleidete er eine Com- 
pofitionsprofeffur am Confervatorium. In feinen 28—30 Opern zeigt er ſich ald Tonfeger 
von Bildung und Gefhmad, aber nicht von eigenthümlichem Erfindungsgepräge. Franz. und 
ital. Mufter (namentlich Roffini) find in feinen Arbeiten gar zu leicht erkennbar. 

Caragana nannte Yamard eine Gattung Sträucher aus der 17. Klaſſe, 2. Ordnung, des 
Linne'ſchen Syftems und der Familie der Schmetterlingsblütler, deren Arten Linne mit Ro- 
binia (f. d.) vereinigt hatte. Im der That fteht diefe Gattung der Robiniengattung fehr nahe, 
denn fie unterfcheidet fid) von legterer nur durd) den röhrigen, nicht glodenförmigen Kelch, die 
faft gleichlangen Blumenkronenblätter, den kahlen Fruchtknoten und die figende Hülfe. Ihre 
Arten find in Afien, namentlich in Sibirien zu Haufe; eine, die bet ung unter dem Namen 
Erbſenbaum oder Erbfenftrauc häufig zur Zierde angebaute C. arborescens (Robinia 
Caragana L.), wächſt aud) in Rußland. Derjelbe wird baumartig, hat, wie alle Arten, un- 
paarig gefiederte Blätter und einzelnftehende, langgeftielte, gelbe Blumen. Die Samen werben 
in Rußland und Sibirien gegeffen. Sehr ſchöne Zierfträucher find ferner C. jubata Poir. aus 
Sibirien, mit dien, von alten Blattjtielen jtarrenden Zweigen und weißen Blumen, und C. 
Chamlagu Lamk. aus China, mit großen gelben und rofenrothen Blüten. Alle drei Arten 
kommen bei ung im freien Lande auf kräftigem Sandboden gut fort und Lafjen fich durch Samen 
und Pfropfen vermehren. 

Caraman (franz. Adelsfamilie), f. Riquet und Chimay. 

Carascoſa (Michele, Baron), ein in die neuere Geſchichte Neapels vielfach verflochtener 
General, geb. in Sicilien, war bereit8 1798 Offizier und wendete fi, ald König Ferdinand 
von Neapel bei dem Vorbringen der franz. Heere fic nad) Sicilien begab, der republifanifchen 
Partei zu, die 1798 nad) des Generals Mad Niederlage in Neapel die Parthenopeiſche Re— 
publif proclamirte. Dennoch entging er bei der baldigen Wiederherftellung des Königreichs 
der faft allgemeinen Aechtung aller Anhänger und Beamten der republitanifchen Regierung. 
Nach dem Einrücken der Franzofen in Neapel 1806 wurde er Bataillonschef im erften von 
Joſeph Napoleon errichteten Pinieninfanterieregimente, unter deffen Fahne er in Spanien fid) 
auszeichnete. Nach feiner Rückkehr erhob ihn Joachim Murat von einem Militärgrade zum 
andern. 1814 befehligte er eine neapolit. Divifion, die mit den Defterreihern gegen die Fran— 
zofen im Felde ftand, ebenfo 1815 gegen die Defterreicher. Nach der Niederlage von Tolentino 
unterzeichnete er mit Colletta die Convention von Cajalanza, vermöge deren Neapel unter die 
Herrſchaft der Bourbon zurüdkehrte. 1820, als die Infurrection in einem Theile des neapolit. 
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Militärs ausbrach, befehligte er als Kriegsminiſter die zur Dämpfung des Aufſtandes beſtimm⸗ 
ten Truppen. Da er aber fortwährend zögerte, die Gegner anzugreifen, ſo brach auch unter 
feinen Truppen die Inſurrection aus. Er trat hierauf felbſt der Revolution bei, erhielt gegen 
die Indafion der Defterreicher ein bedeutendes Commando, mit welchem er die Strafe von 
Terracina nad) Neapel deden follte, wurde aber von den über Sulmona vordringenden Oefter- 
reichern umgangen, und fein Corps zerftreute fi. Als einer der Hauptbegünftiger der Revo- 
Intion flüchtete er nach deren Unterdrüdung nad) Spanien und wurde in contumaciam zum 
Zode verurtheilt. Später ging er nad) England, wo er mit feinem frühern Waffengefährten, 
bem General Pepe, ſich überwarf und duellirte. Dort ift er dann fpäter geftorben. Seine 
«Mömajges sur la rövolution du royaume de Naples en 1820» (Lond. 1823) find werthvoll. 
Caravaggio (Michelangelo Amerighi oder Merighi da), ital. Maler, der Hauptmeifter 
ber naturaliftiichen Richtung, wurde 1569 zu Caravaggio im Mailändifchen geboren. Nach— 
dem er in Mailand und Benedig die großen Meifter ftudirt, ging er nad) Rom, wo er gegen 
die conventionelle, oberflächlich ideale Richtung der Malerei, welche in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrh. vorherrfchte und vornehmlich durch Giufeppe Ceſari begünftigt wurde, auftrat, 
eine Richtung, die in ihrer Weife fich ebenfalls mit den Caracci in Oppofition befand. C.'s 
Streben ging auf gewaltfam leidenfchaftliche Darftellung, auf mächtig ergreifende Wahrheit 
in Ausdrud und Form. Nicht auf die Yäuterung und auf die Erhebung und Verfühnung des 
Gemiths fam es ihm an; er wollte nur das düftere Gefühl, das fein eigenes Reben beherrfchte, 
zum Ausdrud bringen. Seine Bilder find ein fehr charakteriftifches Zeichen fir das, mas in 
den Gemüthern jener Zeit gärte und in der Schredenszeit des Dreißigjährigen Kriegs zum 
Ausbrud) fommen follte. Für ſolche Zwede konnte ihm nur die niedrig gemeine Natur zum 
Gegenftande der Darftellung dienen; Zaubereien, Mord und nächtlicher Verrath find feine 
liebften Vorwürfe. Eins feiner vorzüglichften Bilder derart ftellt falfche Spieler dar; es be- 
findet fich in der Galerie Sciarra in Rom. Seine Schatten find tief, feine Hintergründe fin- 
fter. Auch wo er heilige Gegenftände behandelte, verleugnete er feine derb realiftifche VBortrags- 
weife feinen Augenblid, und e8 begegnete ihm daher, daß man mehrere von ihm gemalte Kirchen- 


bilder wieder von dem ihnen eingeräumten heiligen Ort wegnahm. So vergleicht Kugler C.'s 


berühmteftes Bild, eine Grablegung Chriſti in der Galerie des Batican zu Rom, fehr richtig 
mit dem Leichenbegängniß eines Zigeunerhauptmanns, ohne ihm höchfte Meifterfchaft der Dar- 
ftellung und ergreifenden Ausdrud abzufprechen. Zu den umfangreichiten Werken C.'s gehören 
die Gemälde an den Wänden einer Kapelle in San= Luigi de’ Francefi in Rom. Sein wildes 
Treiben im Leben war ein wahres Vorbild feiner künftlerifchen Thätigkeit. Sein Ungeftüm 
verurfachte ihm viele Händel, und eines Mordes wegen mußte er Rom verlaffen. Er verweilte 
einige Zeit in Neapel. Endlich fam er nad) Malta, wo er wegen feiner trefflich dargeftellten 
Enthauptung des heil. Johannes tm Betfaal der Conventualticche vom Großmeifter des Jo— 
hanniterordens zum Ritter gefchlagen wurde. Doc war auch hier feines Bleibens nicht lange. 
Mit Lebensgefahr entfloh er aus dem Gefängniß, in das er wegen eines Streit8 gerathen war, 
und begab fich auf die Reife nad) Rom. Indeſſen fam er nicht über PBorto-Ercole hinaus, wo 
er überfallen ward und (1609) an den dabei empfangenen Wunden ftarb. — Auch nod) ein 
anderer ital. Maler, Polidoro Ealdara (f. d.), führt von feinem Geburtsort den Beinamen E. 

Carbe, ſ. Kohle. 

Carbonäri, d. h. Köhler, ift der Name einer weitausgebreiteten, geheimen polit. Gefell- 
Schaft in Italien, welche zuerft 1820 aus ihrer Verborgenheit hervortrat. Die Geſellſchaft 
felbft hat Inftructionen, Katechismen der verſchiedenen Grade, Statuten und Rituale druden 
laſſen; doch ift in diefen ſtets nur die eine Seite ber Sache, nicht aber das geheime Spiel der 
Dbern und der eigentliche Geift des Ganzen dargeftellt. Die Entſtehung des Vereins fällt 
troß aller gegentheiligen Behauptungen erft in die Zeit der franz. Herrfchaft über Neapel. Nach 
Botta's «Storia d’Italian flüchteten ſich unter Murat’ Herrfchaft die Republikaner in bie uns 
zugänglichen Schluchten der Abruzzen, von gleichem Haffe gegen die Franzoſen wie gegen den 
König Ferdinand erfüllt. Hier fchlofen fie einen geheimen Bund und nannten fid) Köhler. 
Ihr Haupt, Capobianco, war ein ausgezeichneter Redner. Ihren Zwed drüdten fie aus durch 
den Ruf: «Mache des durch den Wolf erdrüctten Lammes!» König Ferdinand und feine Ges 
mahlin fuchten ihren Beiſtand gegen die Franzofen, weshalb Prinz Moliterni, der im Herzen 
ſelbſt Republikaner war, am fie gefandt wurde. Auch Graf Orlow in feinen «Memoires sur 
le royaume de Naples» fchreibt die Stiftung oder neue Belebung der C. der Königin Karoline 
von Sicifien zu; andere behaupteten, der vormalige Polizeiminijter Maghella habe der Ber: 
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bindung ihre Bedeutung gegeben. Das Rituale der C. war vom Kohlenbrennen hergenommen. 
Reinigung des Waldes von Wölfen, d. h. Kampf gegen Tyrannei, war die Grundlage ihrer 
Symbole. Obwol fle früher darunter nur die Befreiung von ausländifcher Herrfchaft ver- 
ftanden, fo bildeten ſich daraus doch fpäter, nad) der Reftauration der vertriebenen Königs- 
faytilie, demofratifche und antimonardjifche Grundſätze, welche befonbers in den höhern Graben 
mitgetheilt wurden. Untereinander nannten fie ſich gute Vettern. Eine allgemeine Verbindung 
und Leitung des Ordens ſcheint nicht zu Stande gefoyimen zu fein. Die Bereine ber einzelnen 
Drte ftanden allerdings untereinander in Verbindung, aber nur nad) den Provinzen. Der 
Berfammlungsort hieß Hütte (baracca), die äußere Umgebung der Wald, das Innere der Hütte 
der Kohlenverfauf (vendita). Der Berein der fänmtlichen Hittten einer Provinz nafikte ſich 
eine Republik. Die Oberhütten (alte vendite) zu Neapel und Salerno ſuchten eine allgemeine 
Direction des Ordens, wenigſtens für das Königreich Neapel, zu Stande zu bringen; allein es 
ſcheint auch diefe nicht recht ausgebildet worden zu fein. Nach der Reftauration verbreitete fich 
der Berein infolge ber allgemeinen polit. Unzufriedenheit raſch durch ganz Italien. Vorzüglich 
drängten fid) der geiftliche Stand und das Militär in den Verein. Auch, ergibt ſich ein reli- 
giöſes Moment deffelben aus der in den Statuten enthaltenen Beftimmung: «Jeder Carbonaro 
hat das natürliche und unveräußerliche Recht, den Allmäcjtigen nad) feiner eigenen Einficht 
und Ueberzeugung zu verehren». Bon der Freimaurerei hat die Carbonaria mande Form 
entlehnt, ohne jedoch daraus entftanden zu fein. Der Carbonaria nachgebildete Vereine, bie 
aber zum Theil ausarteten, waren in Dtalien die Calderari (f. d.), bie Europäifchen Patrioten 
und bie Decifi, d. h. Entſchloſſenen, an deren Spige ein ehemaliger Geiftlicher, Ciro Anni- 
hiarico, ftand, die aber, nachdem der General Church 1817 Annichiarico hatte gefangen neh— 
men und binrichten laſſen, ſich gänzlich auflöften. 

Seit der Reftauration der Bourbons hatten fich auch in Frankreich geheime Gefellfchaften 
gebildet, die fich 1820 mit der Carbonaria verbrüderten und bald darauf zu Paris fogar ver- 
ſchmolzen. Nach der Niederlage der revolutionären Partei in Neapel und Piemont wurde Paris 
geradezu der Mittelpunkt der Charbonnerie, bie von jetzt einen vorherrſchend franz. Cha— 
rafter annahm. Eine Venta überfchritt nie die Zahl von 20 bons cousins, wie fi) aud) in Frank: 
reich die Eingeweihten nannten, im Gegenfage ber Nichtcarbonari, ber pagani oder Heiden. Die 
Abgeordneten von 20 Benten bildeten eine Gentralventa, die durch einen Deputirten mit der 
hohen Benta ihrer Provinz oder ihres Departements in Verbindung ftand. Eine höchſte Benta 
zu Paris ließ durch Emiffare den hohen Benten ihre Befehle zukommen. Es galt bei dem 
Bunde der Grundfag, daß nichts Schriftliches aufbewahrt, daß bie ganze Verbindung nur 
durd; mündlichen Verkehr unterhalten werden dürfe. Gewöhnlich kannte jeder Carbonaro nur 
die Mitglieder feiner Venta. Nach ihren Statuten follte der Meineid, fobald er zur Entdedung 
ihrer Geheimniffe führe, nad) dem Spruche eines geheimen Gerichts und durch die Hand eines 
durch das Los beftimmten bon cousin mit dem Tode beftraft werden. Bis zum Ende des 
franz.=fpan. Kriegs und dem Umſturze der Cortesverfafjung war die Verbindung in Frankreich 
fehr thätig. Nach diefen Ereigniffen, die ihre Rückwirkung auf Frankreich nicht verfehlten, be= 
ſchränkte fich die Wirkſamkeit der Verbindung mehr auf eine revolutionäre Bearbeitung bes 
Geiftes der Nation als auf directe VBerfuche der Ummälzung. Es nahm feitdem nur eine Flei- 
nere Zahl Eingeweihter fortwährenden Antheil an diefer Art der Thätigkeit; doch beftand der 
Berein bis zum I. 1830. Nach der Yulirevolution fchloffen fich jedoch viele der einflugreichften 
Mitglieder der Charbonnerie der neuen Regierung an, und die frühere Verbindung verſchwand 
feitdem völlig. Dagegen bildete ſich unter den Republikanern eine neue fog. Charbonnerie 
d&mocratique, welche direct auf Gründung einer republifanifchen Verfaffung ausging und alle 
ihre Formen aus der alten Carbonaria entlehnte. Die Orundfäge diefer neuen Charbonnerie 
waren Babeuf’3 Ideen und Anfichten von einer abföluten Gleichheit. Un der Spige der Ver- 
bindung ftand Buonarotti (f. d.), und nächft diefem waren Tefte und der Deputirte d’Argenfon 
die hauptfächlichften Leiter. Das Streben diefer Häupter, alles von Paris abhängig zu machen, 
gab indeß Hauptfächlich mit die Beranlaffung, daß zunächft mehrere ital. Flüchtlinge von der 
Berbindung ſich [osjagten, um das Junge Italien zu gründen, was zu vielfachen Kämpfen und 
zu gegenfeitigen Anflagen führte. No 1841 wurde in Südfrankreich eine als reform. Car⸗ 
bonaria bezeichnete Verbindung entbedt. Damit verſchwanden die Spuren der Verbindung, die, 
wenn ſich aud) noch ſchwache Verzweigungen insgeheim erhielten, doc ohne Einfluß auf die 
Ummwälzung im Febr. 1848 und die daraus folgenden Ereigniffe geblieben ift, 
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und dem Eildfanal in Niederlanguedoc gelegen, lehnt fich an eine felfige Anhöhe, auf welcher 
die fehr alte, nur von der geringern Vollsclaſſe bewohnte Eite oder Altftadt mit einem alten, 
fehr feften Schloffe fteht. Die durch die Aude von ihr getrennte untere oder Neuftadt, erft im 
14. Jahrh. entftanden, ift fehr gut gebaut und hat fchöne Promenaden. €. ift der Si der 
Departementsbehörden und eines Bischofs ſowie aud) ein Waffenplat, hat ein Tribunal erfter 
Inftanz, ein Handelsgericht, einen Gewerberath, eine Handelstammer und eine Banl, ein kaiſerl. 
Lyceum, ein theol. und ein Lehrerfeminar, eine Zeichenfchule, eine philharmonifche und eine 
Ackerbaugeſellſchaft, eine öffentliche Bibliothel und ein Mufeum. Die aufehnlichften Gebäude 
find die Kathedrale mit Glasmalereien, das Rathhaus, der Yuftizpalaft, die Präfectur mit 
einem Herrlichen Garten und die Kafernen. Die 20644 €. der Stadt unterhalten große und 
berühmte Tuchfabrilen (mit 2000 Arbeitern und jährlicher Production für 4 Mil. Frs.), Woll- 
fpinnereien, Manufacturen in Wolldeden, Molton, Watte, Papier, Leder, Eiſen- und Töpfer- 
waaren, fowie Rafjinerien, Deftillationen und Färbereien. Weit bedeutender noch ift der Handel 
der Stadt mit ihren Fabrifaten, Wein, Branntwein und Badobft. Auf dem großen November- 
markt wird eine bedeutende Menge von Pferden, Maulthieren u. f. w., Getreide, Eifen jeder 
Art und Eifenwaaren umgefett und (wie aud) auf dem am Pfingftdienstag abgehaltenen Jahr- 
markt) der Preis des Eifens firirt. Die Umgegend ift fruchtbar und fehr thätig in verſchie⸗ 
denen Zweigen der Induftrie. C. ift das alte Carcaso im Lande der Volcae Tectosages und 
war fchon zu Cäſar's Zeit bedeutend. Es wurde 585 vom fränf. König Guntram erobert, 
diefem aber von den Weftgothen wieder entriffen, welche 587 und 588 die Franlken hier gänz- 
lich fchlugen. Später war C. Hauptort einer eigenen Graffchaft. Diefe fam 1060 an die 
Grafen von Barcelona, welche das Gebiet den Grafen von Beziers zu Lehn gaben, die Stadt 
aber für ſich behielten. In den Albigenferkriegen wurde fie oft eingenommen und verheert, 
1209 vom Kreuzheer, 1226 von Ludwig VII. erobert, 1247 von Raimund von Trincavel an 
Ludwig IX. abgetreten, der jie dem Simon von Montfort überlich. 
Cardamine, Schaumfraut, von inne benannte Pflanzengattung aus der 15. Klaſſe, 
1. Ordnung, feines Syſtems und der Familie der Kreuzblütler, aus Kräutern mit meift leier- 
fürmigen Blättern beftehend, deren Blüten weiß oder lila gefärbt und deren Früchte als lang- 
geftredte, linealgeformte, der Scheidewand parallel zufammengedrüdte Schoten mit ebenen, in 
der Mitte nervenlofen Klappen und einreihigen Samen ausgebildet find. Die Schoten fpringen 
elaftifch auf, befonders bei einer in feuchten Yaubwäldern wachjenden Art, C. Impatiens. Die ge- 
meinfte der in Deutfcdyland vorkommenden Arten ift C. pratensis, das Wiefenfhaumfraut, 
auch Wiefen» und Steinkreſſe genannt, welche mit ihren blaß lilafarbenen Dlütentrauben im Mai 
alle frifchen und feuchten Wiefen und Graspläge, oft in erftaunlicher Menge, ziert. Das etwas 
gewürzhaft fharf fehmedende Kraut war fammt den Blüten früher unter dem Nanten Herba 
et flores Nasturtüi pratensis officinell. Eine andere, häufig mit der Brunnenkrefje verwed- 
felte Art ift die an und in Quellen, Sümpfen und feuchten Orten wadjjende C. amara L., 
welche an ihren blauen Staubbeuteln leicht von der Brunnenkreſſe (f. d.) zu unterſcheiden ift. 
ardamomen heißen die im Handel vortommenden, mehr oder minder deutlic) dreifantigen, 
dreifächerigen Sapfelfrüchte einiger zu den Gattungen Amome (Amomum) und Elettarie (Elet- 
taria) aus der Familie der Scitamineen gehörenden Arten, welche in Oftindien und auf den 
Moluften, Sundainfeln und auf Madagaskar einheimifch find, und deren Samen ein feurig- 
aromatifches, fcharfichmedendes Gewürz ausmachen. Man unterjcheidet im Handel mehrere 
Sorten, deren Abftammung aber noch nicht hinreichend feftgeftellt iſt. Ihre Samen enthalten 
insgefammt als Hauptbeftandtheil ein eigenthümliches, ſcharfes, höchſt angenehm riechendes, 
ütherifches Del (flüchtiges Cardamomenöl) fowie ein fettes Del und gehören zu den flarfreizen« 
den, erhigenden, magenftärfenden Gewürzen. Die jegt in Europa am häufigften vorfommenden 
Sorten find befonders: die Heinen oder malabarifhen E., welche von der Cardamom- 
Elettarie (Elettaria Cardamomum) abftammen und am meiften gefhätt werden. Sie find 
Hein, 4—6 Linien lang, ftumpf=dreifantig, kahl, braungelblich oder mehr weißlich und ftarf 
Längsftreifig. Die darin befindlichen Samen find 1 Linie lang, röthlich- oder gelblichbraun, 
eig, jehr uneben und gefurdt=rungelig und befigen einen fehr angenehm -aromatifden, 
tampherartigen Geruch und einen fehr ftarfen und feurigegewürzhaften Geſchmack. ‚Die langen 
oder ceylanifchen E., welche von der gewitrzhaften Amome (Amomum aromaticum), nad) 
andern von Elettaria media oder E. major herfommen follen, find größer, 1—1?/; Zoll lang, 
ftunpf»dreiedig, blaßbräunlich oder gelblichgrau und ſtark gerippt. Ihre &/,— 1}, Linien 
Converfations»Leriton, Elfte Auflage. IV. 10 
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langen Samen ſind unter allen Sorten am meiſten gelblichbraun, übrigens oval, eckig, ſtark 
runzelig und von einem gleich angenehmen und kräftigen Geruch und Geſchmack wie die der 
vorigen Sorte. Seltener und zum Theil ſehr ſelten finden ſich aber jetzt in Europa die folgen- 
den Sorten vor: 1) die runden C., welche von der Gardamom-Amome (Amomum Cardamo- 
mum) abſtammen, faft fugelig-eirund und etwa fo groß wie Vogelkirſchen find; 2) die mittlern 
C., Madagasfar-E., die von der mittlern Elettarie (Elettaria Cardamomum medium) her- 
geleitet werden, % —1 Zoll lang find und an den Kanten die Reſte eines häutigen Randes 
tragen; 3) die großen E., welche von der fchmalblätterigen Amome (Amomum angustifolium) 
abftammen follen und kolbenförmig, 1Y, Zoll lang und faum merklich dreifantig find; 4) die C. 
von Banda, von Amomum macrospermum aus Sierra-Leone, die größten, welche ſchwach ge— 
ftreift, röthlichbraun und mit ſchiefergrauen Samen erfüllt find; 5) die bengalifchen, Java— 
oder Nepal-E. von Amomum maximum, rundlich-eiförmig, 1—/, Zoll lang, oben mit 7— 
13 feften, kurzen Flügeln befegt und 1 Linie lange, rundlichzedige Samen enthaltend. 
Cardänus (Hieronymus), ein berühmter Mathematiker, Arzt, Naturforfcher und Philo- 
foph, geb. 24. Sept. 1501 zu Pavia, gehörte einer der angefehenften Familien Mailands ar, 
wo fein Vater, Facius E. (geb. 1444, geſt. 29. Aug. 1524), als Nechtsgelehrter lebte und 
feiner ftrengen Rechtlichkeit fowol als feiner vielfeitigen, aud) Mathematik und Arzneitunde 
umfaffenden Kenntniffe wegen in hohem Anfehen ftand. Im väterlichen Haufe in ftrenger und 
eigentHümlicher Art erzogen, ging er, feine Studien zu vollenden, 1521 nad) Pavia, 1524 nad) 
Padua, wo er Doctor der Medicin wurde, und lebte dann, während Pavia von Peſt und 
Hungersnoth bedrängt wurde, mehrere Jahre in dem benachbarten Städtchen Sacco. 1534 
wurde er Profeffor der Mathematik in Mailand, wirkte aber fpäter dafelbit auch als Lehrer 
der Heilfunde und praftifcher Arzt. Eine Einladung des Königs von Dänemarf, an der Uni- 
verfität zu Kopenhagen eine Profeffur zu itbernehmen, Iehnte er ab, angeblich aus Rückſicht auf 
das Klima und die Religion jenes Landes. Dagegen folgte er 1552 einer foldhen des Erz- 
biichofs von St.-Andrews und Primas von Schottland, Hamilton, der feit vielen Jahren am 
Aſthma litt und die ausgezeichnetiten Aerzte Deutichlands und Frankreichs bereits ohne Erfolg 
confultirt Hatte, und kehrte nad) zehn Monaten reich belohnt durch die Niederlande und Deutfch- 
fand nad) Mailand zurüd. Hier blieb er bi8 zum Oct. 1559; dann ging er als Profeffor der 
Medicin nah Pavia und von da im gleicher Eigenfchaft nad) Bologna, wo er bi8 1570 Lehrte. 
In diefem Jahre widerfuhr ihm das Unglüd, daß er einer ungegründeten Anklage halber ge- 
fangen gejegt wurde. Erſt im Sept. 1571 erhielt er feine völlige Freiheit wieder und ging 
hierauf nad) Rom, wo er-eine Penfion vom Papfte erhielt und 21. Sept. 1576 ftarb, nad) 
einigen eines freiwilligen Hungertodes, um fein von ihm felbft vorhergefagtes Sterbejahr nicht 
zu überleben. Gewiß ift, daß er der Aftrologie fehr ergeben war und ſich felbft ſowol als an- 
dern dfter das Horoffop ftellte. Ungeachtet des großen Ruhms, den ec fich befonders als Arzt 
erworben, lebte er während eines großen Theils feines Lebens im ziemlich) bürftigen Umftänden, 
woran feine Ausfchweifungen hauptſächlich jchuld fein mochten. Den Inbegriff der Phyſik und 
Metaphyſik des ©. enthalten feine zwei Werfe «De subtilitate» in 21 Büchern und «De 
rerum varietate » in 17 Büchern, voll unzufammenhängender, größtentheils paradorer und 
oft widerfprechender Behauptungen, die fich in Fein Syftem bringen laſſen. Höher ſtehen feine 
Feiftungen im Gebiete der Medicin, in welcher er ziemlich felbftändig auftrat; freilich fehlte 
ihm Kenntniß der Anatomie. Die größten Verdienfte hat er fid um die Mathematik erworben, 
namentlich um die Algebra, in welcher fein Name durch die Regel zur Auflöfung der Glei— 
Hungen bes dritten Grades fortlebt, welche nach ihm die Cardanifche Regel oder Formel 
genannt wird, wiewol e8 fiir ausgemacht gelten fann, daß nicht E., fondern ein gewiffer Tar- 
taglia ihr Urheber ift. E. hatte erfahren, daß derfelbe die Auflöfung jener Gleichungen ges 
funden habe, und wußte ihm deren Mittheilung 1539 durch Lift und eidliche Verſprechungen 
der Berfchwiegenheit zu entloden, machte fie aber dennoch 1545 in feiner Schrift «Ars magna 
sive de regulis algebraicis» zugleich mit einigen neuen und felbftändigen Entdedungen befannt. 
Eine Schilderung feiner Sitten und feines Charakters hat E. felbft in dem Werfe «De vita 
propria» geliefert und ift dabei mit großer Aufrichtigkeit verfahren, indem er feine großen 
Schwächen, z. B. Hang zum Spiel und zur Wolluft, offen befennt, andererſeits aber jeine Un- 
eigennüßigfeit und Charakterfeftigkeit rühmt. Seine zahlreichen Schriften erfchienen gefam- 
melt von Spon (10 Bde., Lyon 1663); doch fehlt in diefer Sammlung die « Metoposcopia 
800 faciei humanae eiconibus complexa» (Par. 1658). In feiner Familie erlebte er viel 
Kummer. Sein ältefter Sohn, Joſeph Baptifta E., geb. 14. Mai 1534, der Arzt zu 
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Mailand war, wurde 13. April 1560 im 26. Jahre zu Pavia enthauptet, weil er feine un« 
treue Frau vergiftet hatte. 

Cardi (Ludovico), florent. Maler, ſ. Cigöli. 

Cardiff oder Caerdiff, Municipalftadt, Parlamentsborough und Hauptort der engl. 
Grafſchaft Glamorgan in Südwales, liegt auf dem öftl. Ufer des wenig weiterhin in die Se— 
vern mündenden Fluſſes Tave, iiber weldyen eine ſchöne Brücke von fünf Bogen führt. C. be- 
figt ein großes Stadthaus mit Gerichtshof, ein Rathhaus, eine Markthalle, ein Gefängniß, 
ein Arbeits» und ein Krankenhaus. Unter den Gebäuden zeichnet ſich befonders die St. = Jo- 
hannisfirche mit ſchönem Thurme aus, Die Einwohner, deren Zahl fic, in den J. 1801—61 
von 1870 auf 32954 vermehrt hat, befchäftigen ſich vorzugsweife mit dem hier fehr blühenden 
Handel. Der Glamorganſhire-Kanal und eine Eifenbahn verbinden die Stadt mit den mäch— 
tigen Eifenwerfen von Merthyr- Tydvil. Außerdem hat der Marquis von Bute 1834— 39 
auf eigene Koſten mit einem Aufwande von 400000 Pfd. St. nad) dem weiter unten liegenden 
Hafen Benarth oder Pennarth einen Kanal herftellen Lafjen, der durch 36 Schleujen 568 F. 
hoch geht, und ein großes Baſſin, welches an 200 Schiffe faffen kann. Die Stadt befitst 
93 Seeſchiffe von 14600 Tons Gehalt. 1860 betrug der Gehalt der ein- und ausgelaufenen 
Schiffe 1,221997 Tons im auswärtigen und 734264 Tons im Kiüftenhandel. Im Kiften- 
handel wurden 782002 Tonnen Steinfohlen verſchifft. E. ward 1079 gegründet und mit 
diden Mauern verjehen. In dem alten Schloſſe ſaß Robert von Normandie, der ältefte Sohn 
Wilhelm's des Eroberers, 1107—34 gefangen. 

Cardigan, eine Grafſchaft im Siüdtheile des engl. Fürftentfums Wales, gegen W. von 
der Irifchen See, die hier mit dem Buſen von E. flach einbuchtet, gegen S. von den Graf- 
fchaften Pembroke und Caermarthen, gegen D. von Brednod, Kadnor und Montgomery, 
gegen N. von Merioneth begrenzt, wird an der Sidgrenze vom Tivy oder Teify und aufer- 
dem nur von Heinern Flüſſen bewäffert, welche die ſchönen Thäler von Tivy, Rheidiol und 
Aberyſtwith bilden. Das Land ift im D. von fahlen, mit fpärlichem Heidekraut bededten Bergen 
erfüllt, worunter der Plinlimmon 2328 F. und der Tregaron-Down 1649 F. hoch, weld)e 
Silber, Kupfer und Blei liefern. Im W. zeigt ſich der Boden mehr eben und dem Getreide- 
bau günftig, der im D, fehlt und durch gute Viehzucht den Bewohner entichädigen muß. Das 
Klima ift zwar rauh, aber doch gefund. Die Grafichaft umfaßt 32”/, D.-M. und zählt (1860) 
72245 E. Die Induftrie beſchränkt ſich auf Fabrikation von Flanell und Handſchuhen. Die 
gleichnamige Hauptſtadt E. mit 3543 E. liegt an dem nördl. Ufer des Tivy, unweit feiner 
Mündung; über denfelben führt eine Britde von fieben Bogen. Der Drt hat eine alte Kirche, 
eine Grafſchaftshalle, ein Gefängniß, eine Lateiniſche Schule, eine Handelsſchule und ein lite- 
rariſches Inftitut, ein bis auf zwei runde Thürme zerftörtes, von Gilbert de Clare 1160 er- 
bautes, in der waliſiſchen Gefchichte berühmtes Caſtell und einen Heinen, nicht fehr guten Hafen, 
Die Bevölkerung treibt mit 196 Schiffen einen lebhaften Küſtenhandel, außerdem Fiſch-, be= 
jonders Lachsfang. Die Ausfuhr befteht vorzüglich in Butter, Heringen, Salmen, vor allem in 
Schiefer, der jedoch dem nordwalifiichen an Güte nachſteht. Der volkreichfte Ort der Grafſchaft 
ift die Municipal» und Hafenftadt Uberyftwith mit ſechs Kirchen, einem Stadthaus, einer Ge— 
jelfchaftshalle, einem Krankenhaus, einem Taubftummeninftitut und 5641 E., weldye Handel, 
Schiffbau, Fischfang treiben, zum Theil auch mit Goldarbeit und Steinfchneiderei beſchäftigt find. 

ardinal, vom lat. cardinalis, d. i. vorzüglich oder feft (von cardo, d. i. Thürangel oder 
Punkt, um den ſich alles dreht), ein anfangs auch für vornehme weltliche Aemter vorlommen- 
der Ausdrud, war feit dem Ende des 5. Jahrh. bis gegen das 11. Jahrh. der allgemeine 
Titel fiir alle an einer beftinnmten Kirche feſt angeftellten Geiftlichen. Obgleich in diefem 
Sinne der Titel E. in Frankreich bis ind 11. Yahrh. noch geläufig war und in Ravenna jo» 
gar erft 1567 durch Pius V. abgefchafft wurde, jo befchränfte er ſich doch feit dem 11. Jahrh. 
allmählich auf das den Papſt berathende Collegium der Bischöfe, Presbyter und Diafonen zu 
Rom, geftügt vornehmlic durch das 1059 von Nikolaus II. diefem Collegium zugewieſene 
Recht der Papftwahl. Innocenz IV., 1243 —54, gab hierauf diejen Cardinälen den Rang 
vor den Bifhöfen und den rothen Hut, Bonifaz VIII. zu Anfang des 14. Jahrh. den Fürften- 
mantel, Paul II. 1464 das Vorrecht des weißen Zelters mit rother Dede und goldenen Zü— 
geln und Urban VIII. 1630 den Titel Eminenz. Die Cardinäle bilden demnad) mit dem Papfte 
das Heilige Collegium und zerfallen in drei Klaſſen, in 7 C.-Biſchöfe (von Oſtia, Porto, Sa⸗ 
bina, Paleſtrina, Frascati und Albano), 40 C.-Presbyter und 14 G.-Diafonen. Die beiden 
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(etstern Klaffen führen ihre Titel nad) den Pfarr- und Stiftskirchen und von den Kapellen i 
Kom. Sie üben in ihrem Bezirke bifchöfl. Gerichtsbarkeit und, wenn fie anwefend find, au 
das Collaturrecht aus, laſſen aber den Kirchendienft durch Priefter verfehen. Der Antheil ber 
Cardinäle am Kirchenregiment befteht theil® in einer berathenden Thätigleit, mit welder fie 
dem Papfte in allen wichtigern Angelegenheiten (causae majores, insbefondere in allen biſchöfl. 
Angelegenheiten) zur Seite ftehen follen, und welche fie in den Confiftorien (f. d.) üben, theils 
in einem mehr felbftändigen Einfluffe auf die firdjliche Verwaltung durch Leitung der päpftl. 
Gerichtshöfe und Verwaltungscollegien und durch die Congregationen (ſ. d.). Das wich— 
tigfte Borrecht der Cardinäle ift aber, daf fie den Papft aus ihrer Mitte zu wählen haben. 
(S. Conclave.) Auch die weltliche Berwaltung des Kirchenftaats ift nod) immer in den Händen 
der Cardinäle. Die wichtigften Aemter find die des E.-Staatsfecretärs (Minifter des Aus- 
mwärtigen), dem feit 1833 ein E.-Staatöfecretär für das Innere zur Seite fteht, des E.-Käm- 
merers (Camerlengo, Finanzminifter) und bes E.-Bicelanzlers. Ihre Zahl, bis zur zweiten | 
Hälfte des 16. Yahrh. zwifchen 7 und 53 ſchwankend, ward von Eirtus V. 1586 auf 70 feft- 
gefetst, entfprechend der Zahl der 70 Jünger Yefu, obwol fie faft nie vollftändig ift. Die Wahl 
oder Promotion der Cardinäle hängt gegenwärtig allein vom Papfte ab. Die Namen derer, 
welche er dazu beftimmt, läßt er in dem Confiftorium mit der Formel «Fratres habebitis» 
vorlefen. Den Gewählten wird ihre Wahl durch Ueberreihung des Cardinalshutes befannt 
gemacht; die Einführung erfolgt unter der Ceremonie de8 Mundfchließens und Deffnens, 
worauf die Uebergabe des Ringes erfolgt. Die Kleidung der Cardinäle befteht (außer bei 
Drbdensgeiftlichen, welche die Farbe ihrer Orden beibehalten) in einem Chorrod mit kurzem 
Purpurmantel und in einem Käppchen, über welchem fie einen rothen oder (bei Trauer im Ad- 
dent und in ben Faften) violetten Hut, aus Seide gewirkt oder von Biberhaaren, mit zwei 
feidenen, herabhängenden Schnüren, an deren Enden Quaften find, tragen, Der Nationalität 
nad) find die Cardinäle größtentheils Italiener; auswärtige, auf Verwendung ber betreffenden 
Fürſten ernannte heißen Kroncardinäle. 

Cardinal, Getränt, f. Bischof. 

Cardinalpunkte heißen im allgemeinen Hauptpunfte, fowol im eigentlichen Sinne, wo es 
fih um Orientirung im Raume, als im figitrlihen, wo es fi um die Beantwortung einer 
wilfenfchaftlichen Frage, den Beweis einer Behauptung u. f. w. handelt. Im erftern Sinne 
nennt man C. vorzugeweife die Hauptgegenden des Horizonts, diejenigen vier Punkte, in wel 
chen der Horizont von Meridian und Aequator durchſchnitten wird. Die beiden erftern heißen 
Süd: und Nordpunft, die beiden legtern Oſt- und Weltpunft. (S. Himmelsgegenden.) 

Cardinaltugenden oder Principaltugenden werden in der Moral die Tugenden ge 
nannt, welche alle iibrigen in ſich enthalten. Die Eintheilung der Tugend, welche der Annahme 
diefer E. zum Grunde liegt, hat ihren Urfprung in der alten griedh. Philofophie, und zwar in 
den allgemeinen Gefichtspunften, welche fich in den Discuffionen des Sokrates über die Tugend 
als das Handeln nad) allgemeinen Grundfägen herausftellten. Da alles hierbei von der Bil- 
dung einer feften Erfenntniß von dem, was das Gute ift, abhängt, jo erflärte Sokrates alle 
Tugenden fir Zweige der Weisheit oder philof. Einficht, hob aber unter ihnen befonders her- 
vor die tapfere Ausführung des erfannten Grundſatzes nebft der dadurd) ermöglichten unbe 
dingten Beherrfchung aller blinden Begierden und Zriebe zum Zwed einer gerechten Boll 
ziehung unferer focialen Pflichten und Leiftungen. Diefe Geſichtspunkte des Sokratiſchen 
Denkens formulirte Plato als die vier Grundtugenden, nämlich: Weisheit oder fittliche Einficht 
(sopla), Mäfigung oder Befonnenheit (sopposuwn), Männlichkeit oder Tapferkeit (avözele) 
und Gerechtigkeit (dixarocdvm). Die drei erften beziehen ſich auf die dreifache Eintheilung 
der Seele in die vernünftige (Sit des Denkens), unvernitnftige (Sig der ſinnlichen Triebe) 
und in die beide verbindende (Sit der Affecte, befonders des Muthes und bes Zornes). Die 
Gerechtigkeit aber bezeichnet nicht da®, was wir unter diefem Begriffe verftehen, fondern viel- 
mehr das richtige Verhalten des Menfchen zu der Gejammtheit feiner Pflichten überhaupt, alfo 
eine Bereinigung der drei erften Tugenden. Ariftoteles faßte die Tugend als ein Mittleres 
zwifchen entgegengefegten Fehlern auf, daher jene Eintheilung in vier E. für ihn feine durch- 
greifende Bedeutung hatte; nur die Weisheit fegte er ald die Tugend ber Wahrheitsforſchung 
den Tugenden des thätigen Lebens entgegen. Die Stoifer, obwol fie ſich in der Ausführung 
an Ariftoteles anfchloffen, kehrten zu jenen vier C. zuriid und unterfchieden die Erlenntniß 
defien, was wir zu thun und zu laſſen haben, oder die vernünftige Erforfhung des Wahren; 
die Mäßigkeit ober Herrſchaft iiher die Triebe; die Tapferkeit oder Seelenſtärhe, und die Ge— 
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rechtigleit, welche jedem das Seine nad; richtigem Verhältniß zutheilt. Plotin und mehrere 
Reuplatoniker theilten die Tugenden in bürgerliche oder polit., philof. oder reinigende, endlich 
göttliche oder Muftertugenden. Jene vier C. gingen bei den Scholaftifern in die hriftl. Moral 
über. Einige fügten ihnen noch die drei fog. hriftl. Tugenden, Glaube, Liebe und Hoffnung, 
bet und nannten jene im Gegenſatz zu diefen die philof. Tugenden. Die moderne Philofophie 
bat an die Stelle der antiken Gerechtigkeit den umfaffendern Begriff des menfchheitlichen 
Dumanismus treten laffen, welcher jene zugleich mit einfchließt, und dabei den Sofratifchen 
Begriff einer zwedjegenden Lebensweisheit in den ſchärfern und genauern der Autonomie als 
einer gefinnungsreinen Vollziehung des Bernunftgefeges um fein felbft willen umgeſchmolzen. 

Gardobenedicte ift der gewöhnliche, aus ber officinellen lat. Benennung Carduus bene- 
dietus entjtandene Name einer einjährigen, im ſüdl. Europa und im Driente einheintifchen 
Arzneipflanze aus der Familie ber Compofiten, welche im Syitem den Namen echte Heildiftel 
(Cnicus benedictus) führt, audh Bernhardinerfraut genannt wird und im Anfehen einer 
Korn- oder Flodenblume (Centaurea) gleicht, von der fie ſich vorzitglic, durch die walgenrunden, 
gerippten Früchte unterfcheidet. Die ſchmal⸗trichterigen gelben Blüten ftehen in einzelnen, mit 
ipinnmwebeartiger Wolle befleideten Blütenköpfen, welche mit Blättern umhüllt find, und deren 
innerfte Blätter der Hülldede in einem gefiederten Dorn endigen. Das fehr bitter, unangenehm 
fchmedende Kraut, welches außer bitterm Ertractivftoff vorzüglich viel ſchwefelſaures und falz« 
fanres Kali und fchwefelfauren Kalk ſowie einen eigenthümlichen kryftallifirbaren Stoff, das 
Enicin, enthält, dient als kräftiges, auflöfend»tonijches Heilmittel, bewirkt aber in gefättigter 
Ablochung leicht Erbrechen. Die Früchte, welche wegen ihrer ftechendsfteifborftigen Fruchtkrone 
Stedflörner genannt werben, befigen eine bittere Schale und einen ſüßen Kern; auch fie wurden 
ehedem ala Heilmittel benutzt. 

Earetidjildfröte (Chelonia imbricata) heißt eine bis zu 3 F. lang werdende, in allen 
Meeren der Tropenzone häufig vorfommende Seefchildfröte, welche einzig das echte Schildpatt 
Liefert. Sie hat, wie alle Seejchildfröten, platte, ruderartige Flofjenfüße, die ebenfo wenig ale 
der Kopf unter den flachen, herzförmigen Panzer zuriidgezogen werden fünnen. Die Schilder 
diefes Panzers liegen bei der C. dachziegelförmig übereinander und find weit dicker und ſchöner 
gefärbt als bei allen andern Arten. Man fängt die Thiere theils auf offener See mit Neben 
und Harpunen, theild auf dem Strande, wo fie ihre Eier in den Sand legen, und hält fie 
lebendig über glühende Kohlen, wodurch die Platten des Scildpattes ſich loslöfen. Diefelben 
follen ſich nad) diefer Operation wiedererzeugen, wenn auch in fchlechter Qualität. Eine aus- 
gewachſene Schildkröte liefert 3—6 Pfd. Schildpatt,. Dasjenige der verwandten Seeſchild- 
fröten ift dünn, farblos und fchleht. Das Fleiſch der E. ift ungeniegbar und foll felbft giftige 
Wirkungen haben. Die Eier dagegen werben ſehr geſchätzt. 

Care, Rietgras, Segge, eine von Micheli aufgeftellte Gattung von Gräfern aus der 
21. Klaſſe des Linne'ſchen Syftems und der Familie der Scheingräfer oder Cyperaceen. Die 
überaus zahlreichen Arten diefer Gattung zeichnen ſich durd) knotenloſe Halme und dreizeilig 
angeordnete Blätter aus, welche mit ganzen, dünnhäutigen oder negfaferigen Scheiben den bald 
runden, bald dreifantigen, ftetS markigen Halm umſchließen, und find meift ein», felten zweis 
häufig. Männliche und weibliche Blüten pflegen in Achren geftellt zu fein, und zwar entweder 
untereinander gemengt in eine einzige Aehre, ober in eine aus Fleinen männlichen und weibs 
fichen Achrchen zufammengefette Aehre, oder in befonbere Aehren, die dann gewöhnlich traubig 
angeordnet find, und von denen bie oberften männliche, die übrigen weibliche Blüten enthalten. 
Beiderlei Blüten beftehen blos aus den Geſchlechtsorganen und figen an der Spindel der Aehre 

unter einem Dedblatt (Schuppe), und zwar beftehen die männlihen Blüten aus drei Staub» 
gefäßen mit langen, haarfeinen Fäden und linealen, am Grunde befeftigten Beuteln, die weib- 
lichen aus einem Stempel mit dreifantigem, von einem enganliegenden Schlauch (Perigon) 
umhülten Fruchtknoten und einem kurzen, in zwei bis drei Narben ſich ſpaltenden Griffel. Die 
Frucht ift ein dreifantiges, von dem Schlauche umhülltes Nüßchen. Die Nietgräfer wachſen 
der Mehrzahl nach auf naſſem, ſumpfigem Boden, an Rändern von Teichen, Flüſſen und 
Sümpfen, und find ſchlechte Futtergräſer, weil fie in ihren Halmen und Blättern viel Säure, 
aber feinen Zucker und wenig Schleim enthalten. Der ſog. jauere Graswuchs auf naffen Wiefen 
wird vorzugsweife von Rietgräfern gebildet. Viele haben aud) ſchneidendſcharfe Halme und Blät⸗ 
ter, am denen ſich das Vieh verwundet. Einige Arten wachſen auch in trodenem, loſem Sandboden 
und werben durch Befeſtigung deſſelben mittel8 ihrer umherkriechenden Wurzeln nützlich. Dahin 
gehört die Sandſegge, 0. arenaris L., welche namentlich auf den Stranddünen in Menge 
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wächſt. Ihre quedenartige Wurzel, welche ſchwach nach Terpentinöl riecht und gummiartigen 
und fragenden Ertractivftoff, Weichharz, Stärkemehl und etwas ätherifches Del enthält, ift unter 
dem Namen Radix Caricis arenariae s. Sarsaparillae germanicae officinell. Sie wird als 
ſchweißtreibendes und blutreinigendes Mittel angewendet. Die Rietgräfer find namentlih in 
ber Fältern gemäßigten und falten Zone verbreitet. In Deutjchland allein gibt e8 110 Arten. 
Carey (Henry Charles), amerif. Nationaldölonom, geb. zu Philadelphia 15. Dec. 1793, 
erhielt von feinem Vater, dem Schriftfteller und Buchhändler Mathew E., eine fehr Vorgfältige 
Erziehung. Er trat 1814 in das Gefchäft feines Vaters ein, welches fich unter feiner Leitung 
zu der bebeutendften amerif. Verlagsbuchhandlung entwidelte, machte fid) aud) um den Bud)- 
handel durch Einführung der Berlagsauctionen (trade sales) verdient, die ſehr weſentlich dazu 
beigetragen haben, einen befonders im Vergleich mit Deutſchland unverhältnigmäßig ftarfen 
Abfag von Biihern in den Vereinigten Staaten zu ſchaffen. 1835 zog fid) E. zurüd, um fein 
großes Vermögen zu induftriellen Unternehmungen zu verwenden. Hierbei ſah er ſich auf ein 
eingehenderes Studium der Tariffrage angewieſen und gelangte, theoretifch und praftifch zu— 
gleich vorgehend, zu Anfichten, welche den damals vorzugsweise geltenden volkswirthſchaftlichen 
Spftemen fchroff gegemüberftanden. Seine Anſichten weiter verfolgend, bildete er allmählich 
ein vollftändiges Syſtem der Gefellichaftswiffenfchaft aus, das ſich ebenfo wol durch die 
Driginalität der Grundbegriffe und glänzende Dialeftif in der Ableitung von Schlüffen als 
durch die Wärme auszeichnet, womit überall die Erreihung des höchſtmöglichen Grades von 
Wohlergehen, Bildung und Gefittung für ale Menfchen als einzig erftrebenswerthes und zu= 
gleich erreichbares Ziel der wirthfchaftlichen Thätigkeit feftgehalten wird. Wie E. felbft viele 
Ideen Liſt's weiter entwidelt hat, jo fteht andererfeits der Franzofe Baftiat, namentlich mit 
feiner von vielen für original gehaltenen Lehre von den Werthen, ganz und gar auf den Schul— 
tern C.'s. Die Lehre von der allgemeinen Harmonie der Interefjen, im Gegenfage zu dem 
von engl. Nationalöfonomen behaupteten wirthfchaftlichen Kriege aller gegen alle, ift der Örund- 
gedanke von C.'s Schriften. Die Geſellſchaftswiſſenſchaft iſt nach ihm «die Erfenntnig der 
Sefete, nad) welchen der Menſch ſich bemüht, fich die höchſte Entwickelung feiner Individualität 
und damit zugleic, die größtmögliche Vergeſellſchaftungsfähigkeit zu fichern». Der Yortfchritt 
der Menfchheit befteht in ihrer zunehmenden Herrfchaft über die Kräfte der Natur. Mit der 
Cultur fteigert fich die Productionsfähigfeit der Erde, ſodaß eine Uebervölferung nie eintreten 
kann. Bei normalen Gefellihaftsverhältnifien geht das Streben fortwährend auf Erhöhung 
des Werths der menschlichen Arbeit, auf Steigerung der Löhne und Verminderung in der Rate 
des Gewinns vom Kapital (obfhon der abjolute Gefammtbetrag deffelben fteigt), daher auf 
Berminderung der Macht des Kapitals über die Arbeit. Der wahre freie Handel (free com- 
merce im Gegenſatz zu free trade) beftcht nur, wenn jede Nation die Macht befigt, auf dem 
Fuße der Gleichheit mit andern Nationen Arbeitswerth gegen Arbeitswerth umzutauſchen. 
Schutz der nationalen Induftrie (nicht ausſchließlich durch Zölle) ift fiir Yänder, in welchen 
ſich noch nicht die zur höchftmöglichen Wertherzeugung erforderliche Vermannichfachung der 
Arbeit hat bilden fünnen, das unentbehrliche Mittel, um zur wahren Hanbelsfreiheit zu ge» 
langen. Außer in einer Anzahl Flugſchriften hat C. fein Syſtem entwidelt in: «Essay on the 
Rate of Wages» (Philad. 1835); weiter ausgeführt in: «Principles of Political Economy« 
(3 Bde., Philad. 1837—40); «The Past, the Present, and the Future» (Philad. 1848); «The 
Harmony of Interests» (Philad. 1850); vor allem in dem Hauptwerfe «Principles of Social 
Science» (3 Bde., Philad. 1858 — 59; deutfch von Adler, 3 Bde, Mind). 1863 — 64). 
Cargo (ital. und engl.), Laft, Ladung, bedeutet im Seeweſen vorzüglich die Schiffsladung, 
die Öefammtheit der auf einem Schiffe geladenen Güter. Ferner verfteht man darunter auch 
wol ein Verzeichniß eben diefer Güter mit Angabe der Übfender, Empfänger u. |. w. Bon 
dem Worte E. abgeleitet ift Cargador (auch Kargadeur) oder Supercargo, mit welchem 
Namen man denjenigen Bevollmächtigten belegt, welcher eine Schiffsladung im Auftrage ihrer 
Abfender und Eigentümer nad) den Abjaghäfen begleitet, um fie hier für Rechnung feiner 
Auftraggeber zu verkaufen, auch wol für den Erlös eine Rüdladung einzufaufen. Iſt die La— 
dung fehr groß oder werthvoll, jo werden zuweilen zwei Cargadoren mitgefendet: ein Ober: 
cargador und ein Untercargador, von denen der erjtere der eigentliche Machthaber ift. Gewöhn- 
lic, wählt das die Unternehmung machende Handelshaus zum Cargador einen fachverftändigen 
Gehülfen des eigenen Gefchäfts. Seine Entfchädigung erhält der Cargador entweder dur 
einen feiten Gehalt, oder durch eine procentweife Provifion, oder durch einen Antheil am Ge— 
winn. Befonders wichtig ift die Stellung derjenigen Cargadoren, welche im Auftrage der großen 
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Handelsgejelffchaften operiren. Bei deren unausgefegtem Berfchr mit transatlantifchen Plägen 
machen fie auf einzelnen derfelben den Cargador auf längere Zeit förmlich anfäffig, ſodaß er 
dann die Reifen felbft nicht mitzumachen braucht. Cargadeurs mitzufenden, ift Heutzutage nur 
noch bei jochen Unternehmungen üblich, bei denen e8 auf die Erfchliegung neuer Abfatgebiete 
abgejehen ift. Das Allgemeine Deutfche Handelsgeſetzbuch enthält bezüglich der Cargadeurs 
nur die Beftimmung, daß Schaden, der durch das Verſchulden des Cargadeurd entfteht, bei 
Verfiherung von Gütern oder imaginärem Gewinn dem BVerficherer nicht zur Laſt fällt. In 
Holland wird aud) ber Schiffsmäfler Cargador genannt. 

Carica, von Pinne aufgeftellte Pflanzengattung aus der 22. Klaſſe des Serualfyftems und 
der Familie der Kürbisgewächſe, befteht aus Bäumen des tropifchen Südamerifa, welche ge- 
lappte Blätter haben und Fürbisartige Früchte tragen, Die männlichen Blüten befigen einen 
Heinen, fünfzähnigen Keld und eine trichterförmige Blumenfrone mit 10 Staubgefäßen, die 
weiblichen find faft fünnfblätterig und enthalten fünf Narben. Berühmt in allen Tropengegenden 
ift die Frucht der in Brafilien heimiſchen C. Papaya L., welche unter dem Namen Bapaya in 
beiden Indien häufig gegeffen wird. Sie hat eine melonenähnliche Form und Größe (daher 
Baummelone und Melonenbaum), ift anfangs grünlich, reif wachs- oder pomeranzengelb und 
enthält ein ſaftiges, goldgelbes, fehr zuderreiches, wohlſchmeckendes Fleiſch und viele Samen. 
Sie wird theils roh, theils mit Zuder oder Salz und Eſſig gegeffen, theils, namentlich unreif, in 
Stüde geſchnitten gekocht oder wie Gurken eingefegt. Die Frucht enthält einen milchigen Saft, 
in welchem Wachs, Kautſchuk, Eiweiß, Vajerftoff und Magnefiafalze gefunden worden find. 

Caricatur (von dem ital. caricare, franz. charger, d. i. überladen, itbertreiben) ift im 
weiteften Sinne die Kunſt, der Nachbildung der Natur und dem Ausdrud der Gefühle und 
Gewohnheiten einen fatirifchen Charakter zu geben. Ihre Entftehung fällt gewiß nicht viel 
fpäter als die Zeit, wo die ernfte Kunft ſich aus ihrer technischen und geiftigen Gebundenpeit 
zu einer freiern Behandlung und Auffaffung erhob. Als man einmal das Ideal in feinem 
Verhältniß mit dem äſthetiſch Schönen und Edeln begriffen, mußte man auch auf den entgegen- 
geſetzten Begriff, auf das Ydeal in feinem Bezuge mit dem phyſiſch und moraliſch Häßlichen 
und Gemeinen gelangen. Wenn auch das Wort E. noch ziemlich jung, erfcheint dod) die Sache 
als fehr alt. Schon das griech. und röm. Alterthum kannte und gebraudjte die E. in religiöfen 
und polit. Dingen. In der altchriftl. Zeit war Satan der gefürchtetfte Regent, und die fragen- 
haften Thierungethiime, die verherten Zwittergeftalten mit ungeheuern Mänlern, Schlangen, 
Tiger», Affen» und Krötenbeinen, wie fie an den meiften Kirchenportalen des Mittelalters vor— 
foınmen, find ebenjo viele erbauliche E. auf den Teufel und feine Sippſchaft. In den alten 
Handjchriften mit Miniaturen treffen wir diefelben fpottbildlichen Motive. Im 14. und 15. 
Jahrh. behält die E. durchweg ihren ſymboliſchen oder didaktiſchen Charakter, und Teufels- 
figuren vertreten glüdlich die Zerrgebilde der Menſchengeſtalt. Hierzu kommen jedoch gleid)- 
zeitig fatirifche Metamorphofen , weldyen das ſatiriſche Epos «Reinele Fuchs» das erjte Vor: 
bild geliefert zu haben ſcheint, und die nicht mehr gegen dem höllischen Despoten und feine 
Seelenlieferanten, die viehifchen Gelüfte, fondern gegen die Klofter- und Weltgeiftlichen, ſogar 
gegen den Papit gerichtet find. Die grotesken, nicht felten objcönen Oeftalten, die ung in den 
Bau - und Schriftwerken jener Jahrhunderte begegnen, find offenbar vereinzelte Aeußerungen 
eines glaubenswidrigen Gefühle. Man erfennt in ihnen jchon zum Theil das Wehen des un- 
tirchlichen Geiftes, der gleich nachher mit fo gewaltigem Saufen und Braujen losbrach. Die 
damalige E. erſcheint indeffen nod) harmlos und naiv wie das Schmollen eines Kindes. Bald 
ift e8 der Ejel in allen Verwandlungen geiftlicher Würde und Gravität, in der Möndhskutte, 
mit rothem Cardinalshut, am Beichtſtuhl laufchend, oder der Fuchs als Moralprediger auf 
der Kanzel; bald der ernftere Gedanke des Todes in der Geftalt eines menſchlichen Gerippes, 
der Leute aus allen Ständen, vom Papft und Kaifer herab bis zum Bettler und Narren, jeden 
der Reihe nach, zum unwillkommenen Tanze abholt und mit jedem einige dialogiſche Verſe er— 
baulichen Inhalts wechjelt. Diefer «Todtentanz» bededt fchnell die Kloſtermauern, die Bein- 
hauswände, und erlangt feine höchfte Kunftausbildung und allgemeinfte Verbreitung in den 
Holzichnitten nad) Holbein's Zeichnungen. An der gegenfeitigen Hilfe, die ſich Tert und Bild 
dabei leiften, ſpürt man die Zeit, wo die zwei Künfte, Buchdruderei und, Zeichenkunft, oder die 
beiden Mächte Prefie und E., zu einem religiös-moralifchen Zwede vereint zufammıenwirfen. 

Nach dem Heraustreten aus dem ſchwärmeriſch-andächtigen und hierarchisch = despotifchen 
Mittelalter mijcht fic) die E. in andere Fragen und Conflicte der Geſellſchaft. Sie dient dem 
Adel gegen das Bolt, dem Volke gegen den Adel, und allen beiden gegen die Fürftengewalt, 
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wenn biefe fie nicht gegen rivalifirende Mächte gebraucht. Dies ift die politifhe C., die 
im engern Sinne, die feit dem 16. Jahrh. in allen großen Spielen entfeflelter menfchli 
Leidenſchaften eine nicht unwichtige Rolle führt. Bei dem heftigen Streit widerftrebend 
Grundjäge und dem grimmigen Kampfe der ihnen zugethanen Parteien tritt nun der Haß i 
die C., und die Wuth einer Furie beſeelt fie Häufiger als die Begeifterung einer Mufe. Sie 
war freilich für das allgemeine Intereffe eine rechtmäßige und bisweilen wirffame Waffe im. 
Kriege mit Pfaffen, Tyrannen oder andern mächtigen Bligträgern, die ihre Donnerkeile gegen 
die öffentliche Meinung und fortfchreitende ER nraberten, und in den Fällen, wo iiber- 
legene Monarchen, wie Karl V., Ludwig XIV. und Napoleon I., unverhohlen die Weltherrfchaft 
an fich reißen wollten. Aber diefe Waffe gehörte auch jedem, der fie gebrauchen konnte, und! 
diente ebenfo gut oder ebenfo übel unter dem Panier der Reformation und Revolution als 
unter den Fahnen der Reftauration und Contrerevolution. Bei revolutionsfranfen Völkern iſt 
die politifche E. zwifchen den um die Herrfchaft wie um eine Beute fich ftreitenden Parteien 
nur ein wechfeljeitiges Mittel der Verleumdung, und in den Händen der fiegenden und unter— 
drückenden Partei ein zu Prevotal- und Martialgerichten, zu Strang und Henferfchwert hinzu- 
fommendes Hilfswerkzeug. Blos die Schladen der Menſchheit finden darin ihr Ablager. Sie 
ift grotesf, trivial, ausgelaffen, cyniſch, unerbittlich, unanftändig; fie geifelt, zwidt, beit und 
vergreift fi) an allem. Ein böfer Geift der Hegerei und der Rache, mit dem Zeichenftift in 
der Hand, bringt fie das lange Kegifter ber menſchlichen Dummheiten zu Papier: eine endlofe, 
unvergängliche, Hägliche und fchadenfrohe Aufgabe, voll unnitger Lehren und bittern Spottes. 
Wahrheit darf man in ſolchen Bildern nicht ſuchen, wie es engl. und franz. Geſchichtſchreiber 
gethan. Was an den menſchlichen Meinungen Ueberfpanntes und Unbändiges, in den geſchicht— 
lichen Bewegungen Ungerechtes und Dramatifches ift, das gibt die politifche E. wieder: fie iſt 
eine Art Flug» und Schmähfhrift in Bildern. Sie zeigt in voller Stärke und Gluthige alle 
Parorismen des Bölferlebens und Liefert das ftatift. Verzeichniß feiner Wechjelficher. Wo die 
Staatsgewalt fo feft begründet und jo weife vertheilt ift, daß fie von der Ziigellofigkeit nichts 
zu befürchten hat, da mag die politifche C. zuläffig fein. Sie ſchickt fid) deshalb für England, 
eine durch C. gemäßigte Ariftofratie, und dient dafelbft als Blitableiter, wenn fich ein elektri— 
ſches Nevolutionsfener in einer Volksklaffe angehäuft hat, während der im franz. Volfe vor— 
handene brennbare Stoff aus den Händen der E. feinen zündenden Funfen empfängt und zer— 
jtörend auflodert, wenn dieſer einmal in ihn hineingeworfen ift. Daher fonnte auch die politische 
C. in frankreich nie den dauernden Beftand gewinnen, den fie in England erlangte. Die Eng- 
länder Gilray, Bunbury, Cruikſhank, John Leech, fodann die Franzoſen Philippon, Grandville, 
Daumier haben ſich bisjegt in diefem Kunftfache vor allen ausgezeichnet, und die londoner 
und parifer Caricaturzeichner behaupten einftweilen noch ihren unbeftrittenen Vorrang vor ben 
Deutſchen und Ytalienern, die ihnen übrigens ſicherlich nachkommen werden. 

Eine andere ergöglichere Art von E. ift die komiſche Sitten- und Charafterfdilderung, die 
ihren naiven Humor oder kauſtiſchen Wig an den Lächerlichen Erſcheinungen der Mode und 
des gefelligen Verkehrs ausläft. Sie dreht ſich mehr tändelnd und nedend als fpottend und 
höhnend um die Heinern Schwächen und Gedrechen des Lebens herum, und flicht jelbft in ihre 
leichte Geifel Blumen; aber noch öfter als fie belächelt, Lächelt fie blos zum Vergnügen. Ihre 
Arbeiten werden eigentlicd, mit Unrecht zu den €. gezählt, weil die feinern Producte diejer 
Gattung, die allein in Anfchlag zu bringen find, ihre komische Wirkung nicht durch eine lächer— 
liche Entftellung der Körper» und Gefihtsbildung, fondern durch einen individuell» geiftigerr, 
harakteriftifchen Ausdrud des Gefichts bei gewöhnlichem Körper und dur Zug für Zug ge= 
treues Wiedergeben des Muftertypus erhalten. Im 17.Yahrh. war Callot ein gepriefener Mei» 
fter in diefem Kunftfache, das im vorigen Jahrhundert in England an Hogarth, in Deutjchland 
an Chodowiechi, in Holland an Cornelis Trooft feine Hauptrepräfentanten hatte. In neuefter 
Zeit glänzten darin vor allen der Franzofe Gavarni, deffen Werke einen echt und tief humorifti= 
ſchen Geift der Auffaffung mit dem Gefühl für Orazie und Schönheit und mit der Virtuofität 
der Darftellung in feltenem Maße verbinden; in England der bereits erwähnte John Lech). 

Caries, ſ. Knodenfraß. _ 

Carignano (im frühen Mittelalter Carnianum, aud) Carganum) ift eine freundliche Stadt 
in der ital. Provinz Turin, an dem linfen Ufer des Po, in einer fruchtbaren, aber feuchten 
Gegend. Die Stadt zählt 7712 E., die ſich hauptſächlich mit Seidenbau und Seidenindnitrie 
beſchüftigen. Unter den Gebäuden des Orts ijt nur die 1766 nad) dem Plane Alfieri’8 ge— 
baute Barochialfirche bemertenswerth. Nach den Tode des Fürften Ludovico von Acaja (1418) 
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fiel C. an das Haus der Grafen von Savoyen, welche die Stadt in ber erften Hälfte des 
16. Jahrh. mit ftarfen Ringmauern, Gräben und Baftionen umgaben. Nach dem Negent- 
fhaftstriege in Piemont, um die Mitte des 17. Jahrh., verwebte Herzeg Karl Emanuel J. 
den Namen der Stadt E. mit dem Haufe von Savoyen, indem er feinem jüngften Sohne, dem 
Fürften Tommafo, den Titel eines Fürften von E. beilegte und ihm gleichzeitig die Stadt und 
das Gebiet ald Apanage gab. Der Fürft Tommafo-E. wurde Stammpater der jegt regieren» 
den Linie des Haufes Piemont-Savoyen fowie des Zweige Savoyen-E. 

Cariſſimi (Giacomo), ein berühmter ital. Tonfeger des 17. Jahrh., um 1604 zu Marino, 
einem Flecken im Kirchenftaate, geboren, wurde mit 20 J., ohne daß man weiß, wer feine Mufit- 
ftudien geleitet, zu Aſſiſi Kapellmeifter. Bon da kam er 1628 in gleicher Eigenfhaft nad) Rom 
an die Apollinarisfirche des Collegium Germanicum, bekleidete diefe feine Stelle eine lange Reihe 
von Jahren und ftarb 1674. Er hat eine große Anzahl von Dratorien, Meſſen, Motetten und 
weltlihen Cantaten (fog. Kammer-Cantaten) componirt, in denen mehr als bei feinen Zeitge- 
noffen Grazie und fließender Stil fowie Streben nad) charakteriſtiſchem Ausdrud der Empfin- 
dungen fich bemerklich macht. Ganz fpecielles Berdienft erwarb er ſich um die Berbefferung des 
Recitativs und die freiere Öeftaltung der Kammer» Cantaten. Seine Anleitung zum Singen, 
öfter herausgegeben und unter anderm auch ing Deutfche überſetzt, war lange Zeit jehr geſchätzt. 
Ueberhaupt hat er als Lehrer bedeutend gewirkt. 

Caritas (lat.), Liebe, befonders Liebe der Mutter zu ihren lindern. Die Kunft hat fi 
biefes Stoffs jeit dem Mittelalter mit befonderer Vorliebe bemächtigt, ſodaß eine eigene Gat— 
tung von Öenrebildern, gewöhnlich ftrenger ftilifirt, als das Genre fonft erfordert, diejes Thema 
behandelt. Ein ſolches Bild Heißt denn auch wol mit dem ital. Namen, der zum technifchen 
Ausdrud geworden ift, eine Carita. In dem frühern Mittelalter, zu der Zeit Giotto’s, wo 
eine entjchiedene Neigung zum Allegorifiren herrfchte, fommt die Carita häufig als einzelne 
allegorifche Figur neben den übrigen Tugenden vor, ohne die fpecielle Beziehung auf mütter- 
liche Liebe. Ein vorzüglich ſchönes Beifpiel diefer Iegtern Auffaffung bietet die Predella zu 
Rafael's Grablegung Ehrifti. Seitdem hat fi) der Name ausjchlieglich für Gruppen einer 
Mutter mit ihren Kindern feftgefegt. 

Carlen (Emilia), eine fruchtbare ſchwed. Schriftftellerin, die unter dem Namen Flygare— 
C. aud) in Deutfchland befannt und beliebt ift, wurde, als die jüngfte von 14 Gefchwiftern, 
8. Aug. 1807 zu Strömftad geboren, wofelbft ihr Bater, R. Smith, Kaufmann war. Nach— 
dem ihre erfte Ehe (feit 1827) mit dem Provinzialarzte Flygare 1833 durch den Tod aufgelöft 
worden, hielt fie fi) an verfchiedenen Orten auf, bis fie 1839 nad) Stodholm kam, wo fie fic 
1841 mit dem bereits als Dichter befannten Joh. Gabriel E. vermählte und feitdem ohne 
Unterbrehung gelebt hat. Ihre jchriftftellerifche Thätigkeit begann fie mit der Novelle «Wal- 
demar Sein» (1838; deutfch von Eichel, Lpz. 1843), welcher feitdem eine lange Reihe von 
Romanen und Erzählungen gefolgt find. Als die beliebteften unter denfelben dürften etwa 
hervorzuheben fein: «Der Stellvertreter» (1839), « Guſtav Pindorm» (1839), «Der Profefior» 
(1840) und «Die Milhbrüber» (1840), die fie ſämmtlich vor ihrer zweiten Vermählung ver- 
faßte; ferner «Die Kirchweihe von Hammarby» (1841), «Die Roſe von Tiftelön » (1842), 
«Das Fideicommiß» (1844), «Der Einfiedler auf der Johannisflippe» (1846), «Kämmerer 
Lafmann» (1842), «Ein Yahr» (1847), «Eine Naht am Bullarfee» (1847), «Der Jung— 
fernthurm» (1848), «Ein launiſches Weib» (1849), «Der Bormund» (1851) u. ſ. w. Nad)- 
dem fie feit 1852 im ihrer fchriftftellerifchen Thätigkeit eine mehrjährige Pauſe hatte eintreten 
laffen, trat fie 1859 wiederum mit «Ein Handelshaus in den Schären» an die Deffentlichkeit, 
welchem Romane fie feitdem «Skuggspel» (1861), «Stockholm bakom kulisserna» (1862) 
und «Berättelser fran Landsorten» (1863) folgen ließ. Ihre fänmtlichen Werke find in 
verjchiedene Sprachen, ind Deutjche jogar wiederholt übertragen worden. Wenn aud der 
mafjenhaften Production nicht immer eine gleiche Gediegenheit des Gehalts zur Seite fteht, fo 
muß man ihr doch wegen ihrer reichen Combinationsgabe, ihres feinen Sinnes für das Sitt- 
liche und Bedeutfame in den gewöhnlichen Verhältniffen des Alltagslebens, ihrer, wenn aud) 
nicht pſychologiſch tiefen, doch jedenfalls verftändigen und confequenten Zeichnung der Charak— 
tere einen vorzüglichen Rang unter den Romanfchriftftellerinnen der Gegenwart zuerfennen. 
Ihr zweiter Gemahl, Johann Gabriel E., geb. 9. Juli 1811 in Weftgothland, betrat die 
jurift. Laufbahn, widmete ſich aber bald ganz zu Stodholm der Literatur und hat fich als 
Schriftfteller außer durch einige jurift. Handbücher befonders durch die Gedihtfammlungen 
«Stycken pä vers» (1838) und «Romanser ur Folklifvet» (1846), ferner durch die Zeit 
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ſchrift «Svenska Familjeboken » (1849 — 53) und die Ausgaben der poetifchen Werfe der 
Maria Lenngren (1857) und Bellmann’s (1860) befannt gemacht. Seit Anfang 1864 ift er 
Redacteur der «Illustrerad Tidning». Seine Schwefter Octavia E., geb. 1823, hat außer 
Novellen gute Befchreibungen der königl. Schlöffer in Schweden, der Kirdyen und der antiqua= 
rischen Sammlungen in Stodholm geliefert. Der einzige Sohn der Emilia C., C. W. E. Fly— 
gare, geb. 1829, geft. 1852, hat ſich befonders durch die auch ind Deutjche überfegten und 
von feiner Mutter herausgegebenen Skizzen «Aus der Fremde und ber Heimat» (Stuttg. 1862) 
als talentvoller Novellift bekundet. Roſa E., die Tochter der Emilia, geb. 1836, vermählt mit 
dem Sreisrichter E. in Strengnäs, hat neuerdings durch die anonym erfchienenen und bereits 
auch in das Deutjche überſetzten Novellen «Agnes Tell» (1861), «Tuva» (1862), «Helena» 
(1863) und «Bröllopet i Bränna» (1863) Aufmerffamfeit erregt. 

Carleton (William), einer der populärften Sittenmaler Irlands, ward 1798 zu Prillist 
in der Grafſchaft Tyrone geboren. Der Sohn eines Landmanns, hatte er in ſeiner Jugend 
mit allen Leiden und Entbehrungen zu kämpfen, bie das Los des iriſchen Volks bilden. Er er- 
hielt in einer Winkelſchule dem nothdirftigften Unterricht und wurde in feinem 17. J. von 
einem entfernten Verwandten, einem Priefter, der eine Art von Akademie in Glaßlough eröffnet 
hatte, in diefes Inftitut aufgenommen, wo er zwei Jahre blieb. Cine Pilgerreife nad) Lough— 
Derg, dem fog. «Fegfeuer des heil. Patrid», regte feine Einbildungsfraft auf und veranlafte 
ihn zu feinem erften literariſchen Verſuch. Von einem unbeftimmten Gefühl des Ehrgeizes ge— 
trieben, beſchloß er, fid) nad) Dublin zu begeben, weldyes er mit nur einigen Scillingen in 
der Tafche betrat. Unter jo ungünftigen Aufpicien begann er eine fchriftftellerifche Laufbahn. 
Seine «Traits and stories of the Irish Peasantry» (2 Bde., Dubl. 1830; 5. Aufl., Lond. 
1864; deutſch, Lpz. 1837) erhielten durch Neuheit des Inhalts und Frifche der Schreibart 
den Beifall der Kritik ſowol als des Publikums. Eine Fortfegung diefer Erzählungen, welche 
1832 herausfam, wurde ebenfo gut aufgenommen. In feinem Roman «Fardorougha the 
miser» (Dubl. 1839) artet der Humor mitunter in Ertravaganz aus; aber der Charakter des 
Geizigen ift mit Fräftigem Pinfel gezeichnet. Später gab E. eine Sammlung von Erzählungen 
(3 Bde., Dubl. 1841), meiftens pathetifhen Inhalts, heraus, von denen jedoch die launige 
Skizze «The Misfortunes of Barney Branagan» ſogleich ein Liebling des Publikums wurde. 
«Valentine M’Clutchy» (3 Bde., Dubl. 1845) hat einen halb polit., halb religiöfen Zweck, 
indem diefes Werk zur Beförderung der Repeal und zur Vertheidigung der kath. Geiftlichkeit 
beftimmt war. Auch «Rody the rover» (Dubl. 1846), «The Black Prophet, a tale of Irish 
famine» (Dubl. 1847; deutſch von Gerftäder, 2 Thle., Lpz. 1848) und der «Tithe Proctor» 
(Dubl. 1849) find mehr oder minder als Parteifchriften zu betrachten. Nachdem E. noch den 
Roman «Willie Reilly» (3 Bde., Dubl. 1855) veröffentlicht, verließ er aus Haß gegen die 
engl. Kegierung fein Vaterland, um fi in Amerika anzufiedeln. Hier fchrieb er «The Evil 
Eye» (Dubl. 1860), eine etwas zu fehr ins Melodramatijche fpielende Erzählung, in der aber 
einzelnes an feine beften Productionen erinnert. C. ift der wahre Gefchichtfchreiber des irifchen 
Volks. In einer Bauerhütte geboren und erzogen, Heigblütig und lebhaft wie ein echter Hi— 
bernier, ein Freund der nationalen Spiele und Bergnügungen, fympathifirt er aufs innigfte 
mit dem Volke und weiß feine Leiden und Freuden mit großer Wahrheit darzuftellen. 

Carli (Giovanni Rinaldo, Graf), zuweilen nad) feiner Gemahlin C.⸗Rubbi genannt, 
geb. 11. April 1720 zu Capo d’Iftria, aus einer alten Familie, trat ehr jung als Schriftfteller 
auf und ftudirte dann auf der Univerfität zu Padua insbefondere Geometrie und die alten 
Sprachen. Durch feine literarischen Streitigfeiten mit Fontanini und Muratori befannt ge- 
worden, ernannte ihn 1741 der Senat von Benedig zum Profeffor der Ajtronomie und der 
Seewiſſenſchaft. Hier entſpann ſich zwifchen ihm und dem Abt Tartarotti ein lächerlicher 
Streit über die Möglichkeit, mit Hilfe des Teufels zu zaubern, der E. den Vorwurf der Kegerei 
zuzog und endlich durch Maffei's Schrift «La magia annihilata» zum Schweigen gebracht 
wurde, Später veranlafte ihn die Verwaltung feines großen Vermögens, feine Profefjur 
niederzulegen und nach Yftrien zurüdzufchren. Nachher wurde er indeß doch wieder Präfident 
des höchften Handelsgerichts und des Studienraths zu Mailand, als welcher er höchſt wohl« 
thätig wirkte, dann Geh. Staatsrath und endlich, Präfident des Finanzcollegiums zu Mailand. 
Er ftarb dafelbft 22. Febr. 1795. Unter feinen Schriften find befonders zu erwähnen «Delle 
monete e dell’ istituzione delle zecche d'Italia etc.» (3 Bde., Mail. 1750 — 60) und «Delle 
antichitä italiche» (5 Bde., Mail. 1788— 91). Seine fänmtlihen Werke gab er in Mailand 
1781— 94 (18 Bde.) heraus. Doch fehlen in diefer Ausgabe die «Amerik. Briefe» (3 Bde., 
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Flor. 1780— 81; deutſch von Hennig, 3 Bde., Gera 1783—85), welche er gegen ded Eng— 
länders Paw «Philof. Unterfuchungen» herausgab. 

“Carlina, eine Gattung dorniger, diftelartiger Kräuter aus der 19. Klaffe, 1. Ordnung, 
des Linne’fchen Syftems und der Familie der Compofiten, Abtheilung der Cynareen. Der 
Sage nad) joll ein Engel Kaifer Karl V. diefe Pflanze (vermuthlich die C. acaulıs) im Traume 
als das untrügliche Mittel gegen die Peſt gezeigt haben. In der That ftand die ftengellofe 
C. acaulis L., welche ſich durd) ihre großen, in einer dornigen Blattrofette figenden Blätter 
auszeichnet und hier und da im und außerhalb Deutfchland auf dürren Hügeln und Bergen 
wächſt, im Mittelalter wegen ihrer Heilkräftigkeit in hohem Anfehen. Sie wird, gleich der 
viel gemeinern, überall auf dürren, fteinigen Hügeln und Zriften wachfenden C. vulgaris L., 
welche einen aufrechten, beblätterten Stengel treibt und viel Heinere Blütenkörbchen hat, vom 
Bolfe Eberwurz genannt, und ihre noch jegt unter dem Namen Radix Carlinae und Car- 
dopatiae officinelle Wurzel viel gefammelt, was zur Ausrottung diefer ſchönen Pflanze in vielen 
Gegenden geführt hat. Die Wurzel beſitzt friſch einen fehr ftarken, durchdringend widrigen 
Geruch, einen bitterlich-füßen, fharf gewürzhaften Geſchmack, enthält ätherifdhes Del, Harz, 
Ertractivftoff, Inulin (im Parenchym und in den Markitrahlen in glafigen Mafjen), wirkt 
reizend auf das Verdauungsſyſtem und wird als fchweißtreibendes Mittel in Pulverform und 
als weingeiftiger Auszug bei Unterleibsleiden, typhöjen Fiebern, Yähmungen u. f. w. angewen- 
det, gegenwärtig jedod wol nur noch in ber Thierarzneifunde. Die Gattung C. ift jehr aus- 
gezeichnet durch die innern zungenförmigen, glänzendweißen, gelben oder rofenrothen Schuppen- 
blätter der Korbhülle, welche länger als die.übrigen find und einen fternförmigen Strahl um 
die flache Scheibe der röhrigen, weißlichen oder gelben Blüten bilden. Die Blätter find ficder- 
fpaltig, fehr dornig. Die Alenen find weich behaart, mit fledigem Pappus. C. acaulis hat 
weiße, C. vulgaris gelblichweiße Strahlen. 

Carlino, eigentlid) Carlo Antonio Bertinazzi, der berühmtefte Harlekin der franz. 
Bithne, geb. um 1713 zu Turin, der Sohn eines fardin. Offiziers, trat frühzeitig in den Mi— 
litärdienft, ſah fich aber nad) feines Vaters Tode, der ihm fein Vermögen hinterließ, genöthigt, 
feinen Unterhalt durch Unterricht im Fechten und Tanzen zu erwerben. Indeſſen trieb ihn fein 
Beruf auf die Bühne. Sein theatralifches Talent entfaltete ſich fo fchnell, daf er, nachdem er 
einige Kunftreifen in Italien gemacht hatte, 1741 in Paris, wohin er fi) in Geſellſchaft der 
Schaufpielerin Caſanoda, der Mutter der befannten Brüder Cafanova, begeben hatte, eine 
Anftelung bei der ital. Komödie fand. Hier fpielte er bis zu feinem Tode, der 7. Sept. 1783 
erfolgte, die Rollen des Harlefins mit unverändertem Beifall und erwarb ſich zu gleicher Zeit 
durd) fein Privatleben ſowie durch den Hohen Grad feiner Bildung die allgemeinfte Achtung. 
Er glänzte befonders im Improvifiren und hatte dabei eine jo große Gewandtheit, daß er im 
Stande war, ein Stüd in fünf Acten, 3. B. fein «Les vingt-six infortunes d’Arlequia», aus 
dem Stegreife aufzuführen. Außer feinen « Nouvelles metamorphoses d’Arlequin » (Par. 
1763) ift von ihm nichts im Drud erſchienen. Die Schrift «Clement XIV et Carlo Berti- 
nazzi, correspondance inedite» (Par, 1827) ift rein erdichtet und foll vom geijtreichen H. de 
Latouche herrühren. Im hohen Alter theilte E. das Los fo manches berühmten Komikers, in— 
dem er, obgleich ihn auf der Bühne feine unerfchöpfliche Heiterkeit nie verlieh, im alltäglichen 
Leben faft unaufhörlich von der unbezwinglichften Hypochondrie heimgejucht ward. 

Carlisle, eine alierthümliche, doch reinliche und wohlhabende Municipalftadt und Parla- 
mentsborough der engl. Grafſchaft Cumberland, auf einer Höhe nahe an dem Zufammenfluffe 
des Eden, Beteril und Caldew, über welchen erftern eine ſchöne Brüde von 10 Bogen führt, 
in der Nähe des Solwaybufens und an der Eifenbahn. Die Stadt ift Sit eines Biſchofs, hat 
eine Schöne, urfprünglic im ſächſ. Stil erbaute, doch mannichfach erweiterte und veränderte 
Kathedrale, elf andere Kirchen, ein ſchönes Gerichtshaus mit Gefängniß, eine Lateiniſche Schule, 
zwei literarifche und eine Handwerfer-Inftitution und eine öffentliche Bibliothet. Außer einer 
Eitadelle befindet fich hier ein altes Cajtell, in weldem Maria Stuart nad) ihrer Flucht aus 
Schottland 1568 eine Zeit lang gefangen gehalten wurde. Der Ort zählt 29417 E., welche 
große Wabrikthätigkeit, befonders in Baumwollfabrifation, Färberei, Hutfabrifation, Eifen- 
giegerei und von Maſchinen betriebener Zwiebadbäderei entwideln und lebhaften Handel trei— 
ben, weldyer durch einen bis Bowneß an dem Solwaybufen und an den Hafen führenden Kanal 
gefördert wird. In der Nähe der Stadt finden fid) mancherlei Spuren röm. Alterthiimer. 
Hier lag zur Zeit der Römer eine Station derfelben im Gebiete der Briganten, Luguvallum 
oder Luguballium, nicht weit von dem Pictenwalle. Sie wurde bei den Einfälfen der Nor- 
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mannen und Dänen, befonders 875, verwüſtet, und lag lange in Trümmern, bis König Wil« 
helm IL. fie wieder aufbaute. C. hatte aud) viel von den Kriegen zwijchen England und Schott» 
land zu leiden. 1645 eroberte es General Leslie; 1745 kam die Stadt in die Gewalt des 
Brätendenten Carl Eduard, infolge deffen fie vom Herzog von Cumberland erobert wurde. 
Die alten Befeftigungen find jet zum Theil in Promenaden verwandelt. Auch befindet fi 
in der Nähe von E. ein altes, ſchön erhaltenes Druidendenkmal. 

Carlisle (Frederid Howard, Graf von), aus einem Zweige des herzogl. Haufes Norfolf, 
der 1661 den Örafentitel erhielt, wurde im Mai 1748 geboren und machte ſich früh durch 
Kunftliebe und liberale Gefinnung bemerfdar. An der Spige einer Commiffion ging er 1778 
nad) Amerifa, um einen Frieden mit den aufftändifchen Colonien zu unterhandeln, mußte aber 
unverrichteter Dinge zurüdtehren. Bon 1780—82 war er Vicefönig von Irland und kämpfte 
dann in den Neihen der Oppofition gegen Pitt, dem er ſich indeffen nach dem Ausbruch der 
Franzöfiichen Revolution anfhlog. Seine dichteriſchen Berfuche erjchienen gefammelt unter 
dem Titel «Tragedies and Poems» (Rond. 1801) und gaben Lord Byron, feinem Verwandten, 
Anlaß, ihn in der literarifchen Satire «English Bards and Scotch Reviewers» mit ungeredjter 
Bitterfeit anzugreifen. Er ftarb 4. Sept. 1825. — €. (George Howard, Graf von), Sohn 
des vorigen, geb. 17. Sept. 1773, wurde in Eton und Orford gebildet und erhielt feine erfte 
Anftellung im Gefolge der Gefandtichaft, mit der Lord Malmesbury 1795—96 auf dem 
Feftlande betraut war. Nach feiner Rückkehr kam er ins Parlament und widmete ſich mit Eifer 
dem Staatsleben. Während der Herrſchaft Napoleon’s führte ihn eine geheime diplomatische 
Sendung nad) Berlin. Als fein Freund Canning 1827 ein neues Minifterium bildete, trat 
C. ins Cabinet und war bis 1828 Giegelbewahrer. Er zeichnete fih im auge Leben 
ſtets durch Reinheit der Grundſätze, Vaterlandsliebe und Rechtlichkeit aus. Bon den Geſchäften 
zurüdgezogen, ftarb er 7. Oct. 1848. — €. (George William rederid, Graf von), des vorigen 
ältefter Sohn und Erbe der Titel, geb. 18. April 1802, anfangs (bis zum Tode feines Groß- 
vaters) als Mr. Howard, dann als Lord Morpeth befannt, ftudirte in Oxford, wo er 1821 
den Preis fiir das befte lat. Gedicht davontrug. Er begleitete 1826 feinen Oheim, den Herzog 
von Devonfhire, zur Kaiferfrönung nad; Moskau, wurde dann für Vorkihire ins Parlament 
gewählt und verfah unter dem Miniftertum Melbourne bi8 1841 das Amt eines Staatsfecre- 
tärs für Irland, wo er fich äuferft beliebt machte. Hierauf unternahm er eine Reife nad} ben 
Bereinigten Staaten, deren Zuftände bei ihm Eindritde Hinterließen, die von denen feiner 
Standesgenofjen jehr abweichen. Als 1846 die Whigs von neuem and Ruder famen, ward 
er zum Obercommiffar der Wälder und Forften (Minifter der fönigl. Domänen) und 1850 
zum Sanzler des Herzogthums Lancafter ernannt. Nach dem Sturze des Minifteriums Rufjell 
blieb er zunächſt ohne Anftellung, und er benutzte die Zwifchenzeit zu einem Ausfluge nach dem 
Orient, den er in «A Diary in Turkish and Greek waters » (Lond. 1854) beichrieb. Unter 
Palmerfton war er 1855 — 58 Vicelönig von Irland, welchen Poften er nah dem Rücktritt 
der Confervativen 1859 zum zweiten mal einnahm, im Sept. 1864 aber wegen gänzlich zer- 
rütteter Gefundheit niederlegte. Er ftarb 5. Dec. deffelben Jahres auf feinem Stammſchloß 
Howard in der Graffchaft York. Ohne ein großer Staatsmann zu fein, verband er mit gründ- 
lichen Kenntniffen den liebenswürdigften und anfpruchlojeften Charakter. Außer einer poeti- 
ſchen Paraphraſe, «The Second Vision of Daniel» (Yond. 1858), hat man von ihm mehrere 
in Taſchenbüchern und Zeitjchriften zerftreute Gedichte und eine Sammlung feiner in Hand- 
werfervereinen gehaltenen Vorträge. 

Carlos (Don), Infant von Spanien, Sohn Philipp’s II., aus deffen erfter Ehe mit Maria 
von Portugal, kam zu Valladolid 8. Juli 1545 fehr ſchwächlich zur Welt. Er wurde, da feine 
Mutter vier Tage nad) feiner Geburt ftarb, von Johanna, der Schwefter feines Baters, mit 
äußerjter Sorgfalt erzogen, die er mit rührender Anhänglichkeit vergalt. Die große Nachſicht, 
die dem Knaben anfangs, während der Abwefenheit des Königs in den Niederlanden und in 
England, von allen Seiten zutheil wurde, gab feinem unbändigen, heftigen und eigenfinnigen 
Temperamente Nahrung. Als daher Philipp nad} feiner Rückkehr (1559) plötzlich mit äußerfter 
Strenge in die Erziehung einzugreifen begann, entwidelte ſich vafch zwifchen Vater und Sohn 
ein feindlicher Gegenfag, der mit den Jahren immer tiefere Wurzeln flug und das Gepräge 
eined gegenfeitigen Halles annahm. Daß zwifchen C. und feiner Stiefmutter Iſabella (Eli- 
jabeth von Valois, der dritten Gemahlin Philipp’s), die einft ihm felbft als Braut zugedacht 
war, ein fträfliches Viebesverhältnig ftattgefunden habe, ift eine Erfindung; aber aud die 
gegenfeitige’wohlwollende Neigung beider, die eine ausgemachte Thatjache ift, war nicht dazu 


Carlos (Don) 157 


angethan, jenen feindlichen Gegenfaß zu mildern. 1560 hatte E. von den zu Toledo verfam- 
melten Ständen als Thronerbe die Huldigung empfangen; 1561 bezog er, zugleich mit feinem 
jugendlichen Oheim Don Yuan d’Auftria und mit feinem Better Alerander Farnefe, die Uni« 
verfität Alcala. Eine lebensgefährliche Krankheit, die er ſich dafelbft 1562 infolge eines ſchwe— 
ren Falles zuzog, führte auf kurze Zeit eine äußerliche VBerföhnung zwifchen Bater und Sohn 
herbei. Seinen dringenden Wünſchen gemäß, erlangte E. 1564 einen eigenen Hofhalt, bie 
Theilnahme an ben Sigungen des Staatsraths und die Verlobung mit Anna, der Tochter 
Kaifer Marimilian’s II. Uber nur zu bald traten neue Misverftändniffe und Zerwürfniffe 
ein, die feit 1565 durch die Eonflicte Philipp's mit den Niederlanden gefchürt wurden. Denn 
troß des angewandten Bevormundungsſyſtems war E. in feinem ganzen Denken und Wollen, 
in Sitten und Grundſätzen, in feinen politifchen und religiöfen Auffaffungen gerade zum 
Gegenbilde feines Vaters gediehen und trug daher auch unverholen den Bertrauten beffelben, 
wie dem Herzog von Alba, dem Minifter Ruy Gomez (Fürften von Eboli) und dem Grof« 
inquifitor Cardinal Espinofa, eine unüberwindliche Abneigung entgegen. Während Phrlipp, 
als fanatifcher Vorkämpfer des Katholicismus, die geringfte Abweichung von der Kirche als 
Ketzerei und die bloße Lauheit gegen deren Intereffen als Keterbegünftigung verwrtheilte und 
verfolgte, bezeigte fih C. mehrfach, als ein Gegner der Pfaffen ung der Inquifition fowie der 
Beichte und der Mefje; und während jener, den ftrengften Grundfägen des Abfolutismus hul⸗ 
digend, feine Unterthanen durch ein Regiment von Rechtsgelehrten und Theologen in blinder 
Unterwürfigkeit niederzuhalten bedacht war, ging E. entſchieden auf eine polit. Hebung des 
Adels und der Städte aus. Da num Philipp vor allem feine Grundfäge vererben, die Fort- 
dauer feines Syftems gefichert fehen wollte, fo erachtete er diefen feinen einzigen Sohn für 
unfähig, nad) ihm die Zügel der Regierung zu übernehmen. Während er ſich nad) einem 
Nachfolger fehnte, der in feine Fußftapfen trete, fürdhtete er, daß, wenn E. ihm folge, das 
ganze Werk feines Lebens wieder in Frage geftellt und zertriimmert werde. Er trug fich be- 
reits mit dem Gedanken, diefen zu enterben, einzufperren, unschädlich zu machen und die even- 
tuelle Erbfolge feinem Neffen, dem Erzherzog Rudolf, zu übertragen, als das Aufwogen bes 
niederländ. Aufruhrs 1567 die Kataftrophe befchleunigte. C. forderte dringend, daß ihm die 
Sendung nad) Flandern anvertraut werde, und bie fhließliche Ernennung Alba's erbitterte 
ihn dergeftalt, daß erden Dolch gegen diefen züdte und fortan auf Flucht fann. Des fteten 
Mistrauens fowie der bevormundenden Gewalt feines Vaters überdrüffig und ahnend, daf 
Anfchläge gegen feine Perſon im Werke feien, wollte er fich dem allem durch ein kühnes Unter- 
nehmen entziehen und im Auslande die Freiheit fuchen, die er erfehnte. Zunächſt war er 
bemüht, ſich die nöthigen Gelder zu verfchaffen und feinen Oheim und Freund Don Yuan 
d’Auftria zum Genoſſen der Flucht zu werben. Diefer aber, den eben damals die Sonne ber 
fönigl. Gunft voll beſchien, weigerte fid) und riet) von dem ganzen Vorhaben ab. C. blieb 
feft bet feinem Entfchluffe und fchritt zur That. Als er aber 17. Yan. 1568 bei dem Ober- 
poftmeifter Raymond von Taxis acht Poftpferde für die Nacht beftellte, ſchöpfte derfelbe fofort 
Verdacht, gebrauchte allerhand Ausflüchte und hatte nichts Eiligeres zu thun, als perjönlich den 
König von diefem Vorfall zu benachrichtigen. Philipp, von den Fluchtplänen feines Sohnes be- 
reits von andern Seiten unterrichtet, war jetzt zum Aeußerſten rafch entjchloffen. Am 18. Jan. 
um 11 Uhr abends vollzog er felbft, an der Spite feiner Bertrauten, die Verhaftung des E. 
und ftellte ihn, Waffen und Papiere in Befchlag nehmend, unter die ftrengfte Bewachung. Er 
war entfchloffen, ihm mindeftens von ber Thronfolge auszufchliegen und für den Neft feines 
Lebens gefangen zu halten. Zu dem Ende wurde eine Unterfuhungscommiffton (nicht die In— 
quifition) in Thätigkeit gefetst, während der König und feine Bertrauten da8 Gefchehene burd) 
die Rüdjicht auf den Dienft Gottes und das Wohl des Reichs zu rechtfertigen fuchten und 
das Gerücht ausfprengten, der Prinz leide an Geifteszerrüttung, fei unzurechnungsfähig und 
daher durchaus ungeeignet, die Regierung zu übernehmen. Dem Kaifer fchrieb Philipp: «E. 
werde niemald wieder die Freiheit erhalten»; dem Papfte: «er werde reiflich nunmehr bie 
Mittel erwägen, um zu feinem Ziele zu gelangen, ohne fi) dem Tadel auszufegen», und dem 
Herzog von Alba: «ihm brauche er nicht mitzutheilen, was ferner gefchehen werden. Diefe 
abfichtlich dunkeln Aeußerungen erklären genugfam den weitern Berlauf. Da nämlich die Ber- 
baftung des im In= und Auslande beliebten Kronerben in allen Kreifen des Volls eine bedenf- 
liche Gärung hervorrief, auch die auswärtigen Cabinete ſich auf das wärmfte fir ihn verwen— 
deten, und überdies durch die bloße Gefangenhaltung nichts gewonnen war, wenn der Öefangene 
den Bater überlebte, fo fchien e8 dem König auf ale Fälle unbedenklicher, ſich des in feinen 
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Augen ungerathenen Sohnes ein für allemal zu entledigen; nur mußte dies auf eine Weite 
gefchehen, daß der Tod des E. als ein natürlicher erfcheinen durfte, damit er eben nicht dem 
Tadel ſich ausjege. Alsbald hieß es, daß der Prinz erfranft fei; dann, daf die Krankheit einen 
immer ſchlimmern Berlauf nehme, und endlich, daß er derjelben erlegen jei (24. Yuli 1568). 
Ob und inwieweit jein vafches Ende dadurch herbeigeführt worden, daß man dem Lebensfatten 
Gelegenheit bot, fanatijch auf feine Gefundheit einzuftürmen und ſich dergeftalt felber aufzu— 
reiben, oder ob man durch Fünftliche Veranftaltungen, durch Gift oder Erdroffelung, wie mandıe . 
behaupteten, der Natur nachhalf, ift nicht mit Sicherheit zu ermitteln; doch fommt im Wefen 
das eine wie das andere der Ermordung gleich. Der unter Leitung des Königs herausgegebene 
officielle Bericht über den angeblichen Verlauf der Krankheit, beſtimmt der Mit- und Nachwelt 
vorzufchreiben, was fie zu glauben habe, ift ein künſtliches Machwerk, das feinen Glauben ver- 
dient. Nach der Geſammtheit des heute vorliegenden Stoffes hat man ſich in E. keineswegs, 
wie auf Grund der officiellen Ausftreuungen häufig geſchehen und noch gefchieht, ein faft blöd— 
finniges oder gar wahnfinniges Geſchöpf, jondern vielmehr eine zwar unbändige, aber originelle 
Perfönlichkeit von fehr gefunden und fcharfem Verftande vorzuftellen. Er liebte das Unge— 
wöhnliche und Seltfame; er war voll Ruhmesdurft, ftolz, herrichfüchtig und, im Widerfpiel 
zu dem feigen und gemeſſenen, verjchiwiegenen und verftellungsfüchtigen Wefen feines Vaters, 
von leidenschaftlich keckem Muthe, rückhaltsloſer Offenheit und fo großer Wahrheitsliche, dar 
felbft Gegner von ihm jagten, er trage «das Herz auf den Lippen». Ob die Hoffnungen erfüllt 
worden wären, die man von ihm hegte, fteht dahin; aber gehegt wurden fie im weiteften Maße 
und in den weiteften Kreifen, felbt über die Grenzen des Reichs hinaus. Allgemein wurde der 
Tod des E. in Spanien betrauert; ſowol von den Granden, die einen erhöhten Einfluß unter 
ihm erhofft Hatten, wie von dem Volke, das fid von ihm mit Zuverficht eine aufgeflärtere 
Berwaltung, eine minder abjolute und minder despotifche Regierung verſprach. Dieje Volls— 
ftimmung machte fi) alsbald in kräftigen und zum Theil noch erhaltenen Bolkspoefien Luft. 
Schon in der erften Hälfte des folgenden Yahrhunderts wurde E. zum Gegenftand eines ſpan. 
Dramas von Montalvan gemacht; ſpäter erfuhr er durch St.-Neal eine romanhafte Behand- 
lung, weldje die Unterlage für die Dramen von Schiller, Alfieri und Ruſſell bildete. Vgl. außer 
den ältern Forſchungen von Llorente, Ranke und Raumer befonders Prescott, «History of the 
reign of Philip the Second » (Bd. 2, Bofton 1856); Gadard, «Don 0. et Philippe II» 
(2 Bde., Brüſſel 1863, mit der vollftändigften Urkundenfammlung); Mouy, «Don C. et Phi- 
lippe II» (Par. 1864); Maurenbredjer, «Don E.» (in Sybel’8 «Hiftor. Zeitfchrift», Bd. 11, 
1864). Außerdem hat die neuefte Zeit viele Heinere Schriften und Artikel über C. hervor» 
gerufen, die zum Theil mehr irre gefiihrt als das Verftändniß gefördert haben. 

Carlos (Don), Maria Joſeph Iſidor von Bourbon, fpan. Kronprätendent, geb. 29. März 
1788, zweiter Sohn König Karl’8 IV. von Spanien, Bruder König Ferdinand's VIL, genoß 
an dem Hofe feines Vaters eine verhältnigmäßig gute Erziehung. Auf Napoleon’s Gebot 
mußte er 1808 mit feinem Bruder der Thronfolge entfagen und dann bis 1814 die Gefangen— 
ichaft defjelben in Balengay theilen. Als Ferdinand VIL ſich in zweiter Ehe mit der Tochter 
König Johann's VI. von Portugal vermählte, erwählte ſich C. 1816 deren Schweiter, Maria 
Francisca d'Aſſis (geb. 1800, geft. 24. Sept. 1834), zur Gemahlin, mit der er drei Söhne 
zeugte. Da auch bie zweite Ehe Ferdinand's VII. kinderlos blieb, fo eröffnete fi dem Infanten 
die nächfte Ausficht auf die Thronfolge, und e8 begannen alle die ihr Intereffe und ihre Hoff- 
nung an ihn zu knüpfen, welche eine entſchiedene Reaction in Kirche und Staat herbeiwünfchten. 
Nach Herftellung der Conftitution 1820 ward C. als Mittelpunkt aller Beitrebungen und Ver— 
ihwörungen hingeftellt, die auf die Wiedereinführung des Abſolutismus hinausliefen. Diefe 
Anficht machte ſich befonders feit 1823 geltend, als die Minifter Zea = Bermudez und Ofalia 
den ertremsreactionären Maßregeln entgegentraten, während ſich fanatiſche Mönche und race» 
durftige Abfolutiften um E. drängten, defjen Ausfichten auf die Thronfolge um jo mehr zu er= 
ftarken ſchienen, als auch die dritte Che des Königs keine Hoffnung zu directer Nachkommen- 
ſchaft gab. Hier und da entftanden Bewegungen und offene Aufftände zu Gunften des Infanten 
C., die jedoch ohne Erfolg blieben. Die Gegner des Don E. aber vermochten den finderlojen 
König, als feine dritte Gemahlin 1829 verftorben, fic mit Marie Chriftine (f. d.), der jüngern 
Schwefter der Gemahlin des Infanten Don Francisco da Paula, zu vermäßlen und für den 
Fall einer blos weiblichen Nachkommenſchaft 24. März 1830 durch eine pragmatische Sanction 
das fog. Salifche Gefeg aufzuheben. Am 10. Oct. 1830 wurde die Infantin Maria Sfabella 
geboren und fomit C.' Ausficht auf die nächte Thronfolge vernichtet. Zwar gelang es feiner 
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Partei, den Franken König im Sept. 1832 zur Wiederherftellung des Saliſchen Geſetzes zu 
bewegen; als derjelbe aber wieder genefen, erklärte er das Decret für erſchlichen und die prag- 
matifche Sanction von 1830 fir wiederhergeftellt. Dennoch ruhten die Anhänger des Infanten 
bei Hofe nicht, und der König fand fich endlich bewogen, 1833 nicht nur die Prinzeffin von 
Beira, die fpätere Gemahlin des Don C., fondern bald darauf auch diefen felbft ſowie ben 
Infanten Don Sebaftian nad) Portugal zu verweifen. Als E. fi von hier aus weigerte, der 
Huldigung der Prinzeffin von Afturien (der fpätern Iſabella IL.) beizumwohnen, befahl ihm der 
König, nach dem Kirchenftaate zu gehen. Bon jest an erflärte Don E. feinem Bruder in of- 
ficieller Weife, daß er, überzeugt von der Gültigkeit feiner Rechte auf die Krone Spaniens, 
andere Rechte nicht anerkennen fünne. Noch hatte er ſich nad) Italien nicht eingefchifft, als 
29. Sept. 1833 Ferdinand VII. ftarb, worauf die Königin-Regentin ihm von neuem abzureifen 
befahl. Allein der Infant betrachtete fih nun als rechtmäßigen Herrfcher von Spanien und 
wurde als folcher nicht nur von feiner Partei, die jet den Namen der Karliften erhielt, fons 
dern auch von Dom Miguel in Portugal anerkannt, ſodaß ihn die Königin-Regentin 16. Dct. 
fir einen Rebellen erklärte. Den Don E. fowol wie Dom Miguel vom portug. Boden zu ver- 
treiben und in Portugal die Ruhe herzuftellen, war der Zwed der Duadruplealliang zwifchen 
Spanien, Portugal, England und Frankreich, der erreicht wurde, noch ehe der Vertrag rati— 
ficirt war. Don €. ſchiffte fi 1. Juni 1834 nad) England ein, wo er beharrlich die Vor- 
Schläge der Königin» Regentin auf einen bedeutenden Yahrgehalt zurückwies. Schon 1. Yuli 
verließ er heimlich England und gelangte verkleidet durch Paris über Bordeaur und Bayonne 
10. Juli über die Grenze Spaniens, wo fortan der Bürgerkrieg in den nördl. Provinzen auf- 
wogte und mit abwechfelndem Glück geführt wurde, bis fich der für feine Berfon unfähige Don 
C. 1839 genöthigt fah, auf franz. Boden eine Zuflucht zu fuchen. (S. Spanien.) Bereits 
1834 war ber Infant und feine Nachkommenſchaft durch faft einftimmigen Beſchluß der Pro- 
ceres fowol wie ber Procuratoren von ber Thronfolge. ausgefchloffen und vom fpan. Boden 
verbannt worden, welchen Beſchluß die conftituirenden Cortes von 1836 beftätigt hatten. Nach— 
dem feine erfte Gemahlin 1834 verjtorben, vermählte er fi) 1838 mit Maria Therefia, In— 
fantin von Portugal (Prinzeffin von Beira) und Witwe des Infanten Peter von Spanien, der 
Mutter des Infanten Sebaftian. In Frankreich wurde ihm mit feiner Familie das Schloß 
zu Bourges zum Aufenthalt angewiefen, wo er fich längere Zeit feftgehalten ſah, da er die von 
ihm geforderten Verzichtleiftungen verweigerte. Infolge von Parteifpaltungen unter der kar— 
Liftifchen Partei entfagte Don C. 18. Mai 1845 feinen Rechten auf den fpan. Thron zu Gunften 
feines älteften Sohnes und nahm den Incognitotitel eines Grafen von Molina an. Er durfte 
nun im Herbft defjelben Jahres mit feiner Gemahlin Frankreich verlaffen und wandte ſich nad} 
Defterreich, wo er 10. März 1855 zu Trieſt ftarb. 

Sein ältefter Sohn, Don Carlos Luis Fernando de Bourbon, Prinz von Afturien, 
nad) der Entjagung des Vaters Graf Montemolin, geb. 31. Yan. 1818 zu Madrid, floh 
14. Sept. 1846 mit Cabrera (f. d.) aus Bourges nad) England, von wo aus er feine Thron— 
rechte durch Manifefte geltend zu machen fuchte. Namentlich gedachten ihm feine Anhänger, 
die Montemoliniften, durch eine Bermählung mit feiner Coufine, der jungen Königin Iſa— 
bella II., auf den Thron zu verheifen. Allein nicht nur das Intereſſe Ludwig Philipp’s von 
Frankreich und die Politif Englands, fondern auch die Abneigung der ſpan. Nation ftand einer 
folchen Bereinigung entgegen. Im April 1849 unternahm der Graf Montemolin den Verſuch, 
insgeheim durch Frankreich nad) Spanien zu gehen, ward aber angehalten und nad) kurzer 
Gefangenschaft auf der Citadelle zu Perpignan nad England zurückgebracht. 1850 vermählte 
er fich mit der neapolit. Prinzeffin Maria Carolina Fernanda, Schweiter König Ferdinand's II. 
Während des Kriegs zwischen Spanien und Dlaroffo trat der Prinz mit Ortega, dem Generale 
fapitän der Baleariſchen Infeln, zu einer Schülderhebung in Berbindung. Am 3. April 1860 
landete Ortega mit 3000 Mann Truppen, die mit den Abfichten ihres Führers gänzlid) uns 
befannt waren, bei Tortofa und rief den Grafen Montemolin als Karl IV. von Spanien aus, 
Das Unternehmen mislang völlig, und Graf Montemolin felbft, fein jüngfter Bruder fowie 
verfchiedene Parteigenoffen wurden gefangen genommen. Während Ortega den Tod erlitt, er 
hielten die Prinzen, nachdem fie 23. April ihren Thronanſprüchen entfagt, die Freiheit zurück. 
Graf Montemolin nahm zwar diefe Erflärung als erzwungen zuritd,. aber fein Anfehen blieb 
vernichtet. Er zog fich mit feinem Bruder nad) Trieft zurück, wo beide in wenig glänzenden 
Berhältniffen lebten. Diefer Bruder, Don Fernando Maria Zofe, der jüngfte Sohn 
Don €, geb. 19. Dct. 1829, ftarb am Nervenfieber 2. Yan. 1861 zu Brumfee, einem 
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Schloſſe der Herzogin von Berri in Steiermark. Nach einem Beſuche, den Graf Montemolin 
und deſſen Gemahlin dem Bruder abgeſtattet, verfielen auch dieſe zu Trieſt derſelben Krankheit. 
Der Prinz ſtarb in der Nacht vom 13. zum 14. Jan., einige Stunden ſpäter ſeine Gemahlin. 
Die Prätendentſchaft auf den ſpan. Thron nahm nun der mittlere Sohn Don C.' auf, der 
Infant Don Juan Carlos Maria Iſidoro, geb. 15. Mai 1822, vermählt feit 1847 
mit einer Tochter Herzog Franz' IV. von Modena, aus welcher Ehe zwei Söhne hervorgingen. 
Der Infant lebt von feiner Gemahlin getrennt in London, von wo aus er verfchiedene Manis 
fefte veröffentlichte, in welchen er den Spaniern eine conftitutionelle Regierung verhief. 

Garlovicz (Karlowig), Stadt und freie Militärcommunität in der ferbifch -banatifchen 
Militärgrenze (Defterreich), am rechten Donanufer gelegen, mit 4354 €. (1857), ift befon« 
ders durch den ausgezeichneten Wein berühmt, der auf den umliegenden Höhen gebaut wird. 
Der Wein, namentlich der rothe, zählt zu den beten und ftärfften in Oeſterreich und wird 
auch vielfach ins Ausland geführt, ebenfo der carloviczer Wermut. C. ift der Sit des gried).» 
nichtunirten Patriarchen und Dletropoliten und hat eine griech..theol. Lehranftalt und ein Ober: 
gymmafium. Auch verfammelt fic hier der Nationalcongreß und die Synode der griech.-orient. 
Kirche. In den Revolutionsjahren 1848—49 war E. ein Hauptfig der ferb. Erhebung gegen 
Ungarn, und infolge deffen wiederholt die Stätte und der Gegenſtand erbitterten Kampfes zwi⸗ 
{chen den Serben und Magyaren, fpäter zwifchen den Ungarn und Defterreihern. Hiſtoriſch 
berühmt ift die Stadt durd) den hier 26. Yan. 1699 auf 25 I. abgefchloffenen Carloviczer 
Frieden zwifchen dem verbundenen Defterreih, Rußland, Polen und Venedig einerfeits und 
der Pforte andererfeits. Oeſterreich erlangte in diefem Bertrage fo viel, als die Türken wäh 
rend zweier Jahrhunderte erobert hatten. Es behielt Siebenbürgen und die Landſchaft Bacsta, 
während die Pforte im Befig von Temesvar blieb. Venedig behielt Morea bis an den Iſthmus. 
Polen befam durch die VBermittelung der Seemächte Podolien und alles das zuriid, was es vor 
Mohammed IV. in der Ukraine befelfen, trat jedoch einige Pläge in der Moldau ab. Rußland, 
das anfangs nur einen zweijährigen, dann aber einen 3Ojährigen Waffenftilljtand einging, be- 
hielt das Gebiet von Ajow. Für Defterreich war dieſer Frieden infofern wichtig, als es da- 
durch freie Hand für den hereindrohenden Spanifchen Erbfolgefrieg gewann. 

arlow (iriſch: Catherlough), Graffchaft in der irländ. Provinz Leinfter, wird begrenzt 

im D. und SD. von den Grafichaften Widlow und Werford, im SW. und W. von Kilfenny, 
im N. von Queens County und Kildare, und hat einen Flächenraum von 16, Q.⸗M. Das 
Klima ift gut, der Boden vorzugsweife Aderland; nur im SD, erheben ſich die gramitifchen 
Leinfterberge 2441 F. und die Dladftairberge 2253 F. hoch, welche zugleich die Grenze gegen 
Werford bilden. Bewäfjert wird C., außer vielen Heinen Flüßchen und Bächen, befonders von 
den Flüffen Barrow und Slaney. Bon der Oberfläche find 26 Proc. Aderland, 13 Proc. 
Kleefelder und Wiejen, 44 Proc. Weide, 21/, Proc. Wald. Die Einwohner, deren Zahl 1841 
fi auf 86228, 1861 aber nur noch auf 57232 belief, befchäftigen fich mit Aderbau und Vieh» 
zucht. Eine Kohlengrube wird bearbeitet; auch finden ſich Eiſen und andere Erze. Fabriken 
find nicht vorhanden. Die Hauptftadt E. mit 8204 E. liegt 12 M. im SSW. von Du- 
blin, an der Eifenbahn und in fchöner Gegend an dem Fluffe Barrow, welcher der Stadt ihre 
Wichtigkeit für den Handel verleiht. Auf dem Fluſſe kommen die Steinfohlen aus Kilkenny 
herunter. Die Ausfuhr befteht befonders in Butter. Außerdem beftehen Kornmühlen, Malzs 
darren, Brauereien und Brennereien, Die Stadt ift der Sit eines kath. Biſchofs, hübſch ge= 
baut und hat einen Gerichtshof, ein Zuchthaus, ein Arbeitshaus, eine Kaferne, eine kath. Ka⸗ 
tHebrale, ein Mönd)8- und ein Nonnenflofter, ein fath. Priefterfeminar mit 200 Studirenden, 
ein ſtranlenhaus und eine Irrenanftalt jowie eine Schloßruine aus dem 12. Jahrh. 

Carlowig, ein altes adeliches, feit der zweiten Hälfte des 14. Jahrh. in Sachſen an« 
fäffiges, in neuern Zeiten auch nad) ben öſterr. und preuß. Staaten verbreitetes Geſchlecht, 
welches jedoch nicht, wie bisher fäljchlich angenommen ward, mit dem ungar. Adelsgeſchlecht, 
das von den Herzogen von Durazzo, den Ablömmlingen Karl’s von Anjou, Königs von Neapel, 
entftammt und ſich in einem feiner Zweige nad) der Stadt E. in Slawonien benannte, im 
Zufammenhange fteht. Als Ahnherr des ſächſ. Gefchlechts wird Hans von E., Herr auf Biene. 
dorf, Hleinborthen und Mügeln genannt, der einer der legten Bafallen der einft mächtigen 
Burggrafen von Dohna war. Gegen Ende des 15. Jahrh. theilte ſich das Geſchlecht in zwei 
Hauptlinien, die Hermödorfer und die Zufchendorfer, von denen die lettere 25. Juni 1759 
mit dem ſächſ. Generalmajor Friedr. Aug. von E. vollitändig ausftarb. Derſelben gehörte 
unter anderm der gelehrte Nikolaus von C. an, der 18. Febr. 1550 zum Biſchof von Meißen 
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erwählt warb, aber fchon 17. April 1555 zu Stolpen ftarb. Die Hauptlinie zu Hermsborf, 
der alle noch lebenden Glieder des vielverzweigten Gefchlechts angehören, zerfie bereits zu An- 
fang des 16. Jahrh. in zwei Zweige, ben zu Kriebftein (Kriebenftein) und den zu Kreiſcha, von 
denen gegenwärtig jeboch nur noch der Kreifchaer in Blüte fteht. A) Unter den Gliedern des 
erlofchenen Kriebfteiner Afts find Hervorzuheben: der berühmte Chriftoph von E., geb. 
13. Dec. 1507 zu Hermöborf, der erft Rath des Erzbifchofs Albrecht von Mainz war, dann 
aber in ſächſ. Dienfte trat und befonbers unter den Kurfürften Morig und Auguft als Ge— 
fandter auf allen Keichstagen, namentlich aber in den Verhandlungen mit dem Faiferl. Hofe 
— Seit 1554 in kaiſerl. Dienſten, war er nacheinander Rath bei Karl V., Mar I. 
und Rubolf IL, bis er 8. Yan. 1578 zu Rothenhaus in Böhmen farb. (Bgl. von Langenn, 
«Chriftoph von E. Eine Darftellung aus dem 16. Yahrh.», 2p3.1854). Sein Oheim, Georg 
von C., geb. 1471 auf Kriebftein, geft. 1550, fpielte al oberfter Math bei Georg dem Bärti- 
gen, Heinrich dem Frommen und Kurfürft Morig und als eifriger Papift feinerzeit eine wich- 
tige Rolle. B) Der Kreifchaer Aft fpaltete fi) 1619 durch die beiden Söhne Georg's von 
C. zunächft in bie beiden noch jet blühenden Hauptlinien zu Kreiſcha und zu Rabenftein. Von 
diefen zerfiel die erftere fchon 1636 wiederum in drei Zweige, den Kreifchaer, Defterreicher und 
Dtterndorfer. Der Kreifchaer Zweig ging 1773 abermals in zwei Speciallinien auseinander, 
die zu Großhartmannsdorf und bie zu Nauenftein. Der Begründer der Großhartmanns- 
borfer Linie, Hans Karl Aug. von E., geb. 3. Yuli 1727, get. 26. Juni 1793, Hinterließ 
mehrere Söhne. Unter denſelben zeichneten fic befonders aus: 1) Karl Adolf von E., auf 
Großhartmannsdorf, geb. 21. Juli 1771, geft. 20. San. 1837 als preuß. Generallieutenant 
und Gouverneur von Breslau. 2) Hans Georg von E., auf Oberfchöna, geb. 11. Der. 
1772, geft. als ſächſ. Staatsminifter 18. März 1840. Sein ältefter Sohn ift Albert von E. 
(f. d.). 3) Ehriftoph Anton Ferdinand von E., geb. 6. Juni 1785, der als herzogl. 
fachjen-koburg-gothaifcher Staatsminifter und Wirfl. Geheimrath 21. Ian. 1840 ftarb. Die 
Rauenfteiner Speciallinie ftarb 1815 aus. Der Dtterndorfer Zweig ber Kreifchaer Hauptlinie 
fpaltete ſich 1748 in drei Speciallinien, die zu Diterndorf, zu Röhrsdorf und zu Kleinbautzen. 
Die Rabenfteiner Hauptlinie ftiftete Hans Georg von E., geb. 1586, geft. 22. Febr. 
1643 als kurfürftl. fächf. Landjägermeifter, Amtshauptmann und Oberfriegscommiffar. Durd) 
feine beiden Söhne, Georg Wolf von E. (geft. 1663) und Georg Karl (geft. 1680), zerfiel 
diefelbe in zwei Zweige, ben zu Rabenftein und ben zu Altſchönfels. Erftere theilte fi aber- 
mals in drei Abtheilungen, die ältere Habenfteiner, die Neutaubenheimer, welche 1745 erloſch, 
und die jüngere Rabenfteiner. Die letere blüht nod; gegenwärtig in den Enfeln Karl Wil- 
helm's von E., geb. 18. März 1742, der als kurſächſ. Eonferenzminifter, Wirt. Geheimrath 
und Appellationsgerichtspräfident 9. Aug. 1806 ftarb, und mit Charlotte Erdmuthe, geb. von 
Maxen (geft. 28. Yan. 1773), der legten ihres Gefchledjts, vermählt war, weshalb fein Sohn, 
Maximilian Karl von E., geb. 24. Dec. 1782, geft. 20. Dec. 1833, für ſich und feine Nach— 
tommen den Namen E.-Maren annahm. Der Altfchönfelfer Zweig fpaltete ſich ebenfalls in 
vier Speciallinien, von denen jedoch; gegenwärtig nur noch die jüngfte, die Schwarzbadher oder 
Preufifche Linie, fortblüht. Letzterer gehörte an: Georg Karl von E., geb. 3. Dec. 1658 
zu Altichönfels, der 1682—86 als Dffizier in den kaiſerl. Heeren den Feldzügen gegen die 
Ungarn und Türken, 1689— 93 in kurſächſ. Dienften denen am Rhein und in den Nieder- 
fanden beiwohnte. Unter dem Kurfürften und nachmaligen Könige Auguft IL. von Polen fümpfte 
er 1694— 98 nochmals am Rhein und in Ungarn und ward dann zum eneralabjutanten, 
Generalmajor und Generalfriegscommiffar befördert. Schon unter dem Kurfürften Johann 
Georg IV., noch mehr aber unter deſſen Nachfolger Auguft ging er ald Gefandter in den wich— 
tigften Angelegenheiten an den faiferl. Hof nad) Wien, zulegt vorzüglich zu Peter d. Gr., der 
ihn vergeblid) in feine Dienfte zu ziehen fuchte. Er fiel 23. März 1700 vor Diinamünbde. 
—— (Albert von), deutſcher Staatsmann, geb. 1. April 1802 zu Freiberg im Kö- 
nigreich Sadjjen, wo fein Vater, Hans Georg von C., damals Amtshauptmann war, erhielt 
zuerft im älterlichen Haufe, feit 1817 auf den Fürftenfhulen zu Meißen uhd Grimma feine 
Bildung und bezog 1820 die Univerfität Leipzig, um fich jurift. Studien zu widmen. Geit 
1824 trat er in Dresden in den Staatsdienft und wurde 1828 zum Negierungsreferendarius 
befördert. Auf den dem Einfiedel’fhen Regimente weniger gefügigen Landtag von 1830 als 
Eondirector der meißnifchen allgemeinen Ritterſchaft gewählt, vertrat er bei Berathung ber 
neuen Berfaffung und den Verhandlungen über das Ablöfungswert mit Eifer der Krone wie 
Gonverfationd»Leriton. Elfte Auflage. IV. 11 
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bem Volle —— die Intereſſen der Ariſtokratie. Hierdurch misliebig geworden, ging er 
1831 als Regierungsrath in gothaiſchen Staatsdienft über. 1833 wurde er vom Haufe 
Schönburg, in defien Gebiet feine Befigung lag, ald Abgeordneter auf den erften conftitu- 
tionellen Landtag des Königreichs Sachſen berufen, wo er fich wiederum der ariftofratifchen 
Fraction anſchloß. Die ftändifche Wirkſamkeit gewann ihn indeifen feinem Heimatlande wie- 
ber. C. nahm im Nov. 1834 in Gotha feinen Abſchied und trat im Febr. 1836 als Regie— 
rungsrath bei der FKreisdirection zu Zwidau ein, welchen Poſten er bis Oct. 1837 beflei- 
bete. Er wirkte num wieder auf dem Landtage als Wbgeordneter für das Haus Schönburg, 
ebenfo auf den Landtagen von 1839 — 40 und 1842— 43, und vertrat wie früher eifrig die 
Rechte der Ariftofratie, insbefondere die Interefjen der Fürften und Grafen von Schönburg. 
Seine Muße benugte C. theils zur Fortſetzung ber von Jugend auf mit Eifer betriebenen 
claffifchen Studien, als deren Frucht damals von ihm eine gereimte Ueberfegung der «Ilias» 
(2 Bde., Lpz. 1844) erfchien, theils zur Bewirthſchaftung feines Guts Naundorf. Durd 
Uebernahme des väterlichen Guts Oberjchönau erlangte er den Cenſus von 4000 Thlr. und 
hiermit die Eintrittsfähigkeit in die jähl. Erfte Kammer, zu deren Mitgliede ihn der König 
1845 ernannte, und in welcher er fofort mit der Function eines Bicepräfidenten betraut wurde. 

In diefer Stellung bemühte er fi) vor allem, die zwifchen beiden Kammern in hohem Grabe 
vorhandene Misftimmung zu mildern. Aus Ueberzeugung ſchloß er fich, wo es galt, das zeit: 
herige Wirken des Bundestags als ein undeutfches und verfehltes zu bezeichnen, den dahin 
treffenden Rügen an. ferner trat er dem Minifterium gegenüber der nad) langem Wiber- 
ftreben auch von der Erften Kammer gebilligten Anſicht bei, daß die Einführung einer auf 
Deffentlichkeit und Mitndlichkeit beruhenden Strafprocefordnung an der Zeit fei. Nachdem 
bei diefer Sadjlage der Yuftizminifter von Könnerig zuridgetreten, wurde E. im Herbft 1846 
zu deſſen Nachfolger ernannt. Mitten in feinen Vorarbeiten zu einem neuen Strafprocef;- 
entwurf bewogen ihn jedoch die Närzbewegungen 1848 mit dem gefammten Minifterium zum 
Rücktritte. Im der Zuverficht, die Wiedergeburt Deutfchlands könne nur von Preußen aus- 
gehen, beichloß er, das polit. Wirken in jeinem Heimatjtaate aufzugeben, und ließ ſich in der 
preuß. Provinz Sachſen im Aug. 1848 auf den von ihm erlauften Rittergütern Altfcherbig 
und Schkeuditz nieder. Indeſſen wählte ihn die Stadt Dresden auf Grund des neuen Wahl- 
gefeges für den im Herbft 1849 zuſammenberufenen Landtag. Obgleich er fich der Linken 
nicht anzufchließen vermochte, war er dod) auch nicht geneigt, die Regierung zu unterftügen, 
feit diefe fi) von dem Bündnig vom 26. Mai 1849, das nad) E.’ Anſicht allein nod) die 
Möglichkeit zeitgemäßer Umgeftaltung der deutſchen Berhältniffe gewährte, losgeſagt hatte. 
Als feine Anſicht nad) heißem Kampfe unterlag, ſchied E. aus der Kammer, in welcher er die 
Regierung zu einer beftimmten Erklärung über jene Frage gedrängt hatte. Ganz unerwartet 
erhielt er jett den Auftrag, neben Rabowig bie preuß. Regierung im Berwaltungsrathe der 
preuß. Union zu vertreten, und zugleich ward er, durch den Berwaltungsrath angewiefen, die 
Function eines Commiffars der verbündeten Regierungen beim Reichstage zu Erfurt zu über- 
nehmen. Da er jedoch nur zu bald an dem ernften Willen der preuß. Regierung, das deutſche 
Berfaffungswerk auf dem betretenen Wege zum Ziele zu führen, zweifeln mußte, zog er fid) 
nad) dem Schluffe des Reichstags zuerft nach Altfcherbig, ſpäter nad, Ebersbach bei Görlitz 
zurüd, Bon hier aus wurde er im Herbft 1852 in die preuß. Zweite Kammer für die Legis- 
laturperiode 1853 — 55 (die fog. Landrathslammer) gewählt, in der er, als durchdringender 
Redner und reich an Erfahrungen, energiſch für die Grundlagen ber Verfafjung eintrat. Sein 
Berdienft war um fo höher anzufchlagen, als er in der Kammer ziemlich allein daftand. 1859 
zum zweiten mal gewählt, behauptete er auch bei der darauf dreimal erfolgenden Auflöfung ber 
Zweiten Kammer feinen Play. Im der deutjchen Frage wies er die Furcht vor dem Auslande 
als unbegründet nad) und empfahl bewaffnetes Einfchreiten gegen den kurheſſ. Verfaſſungsbruch. 
Wiewol er öfter feine Angriffe gegen die Politit und das Verhalten des Bundestags richtete, 
hielt er doch die Idee des Deutjchen Bundes felbit hoch. Dies bewies fein Antrag, den er mit 
Schulze-Deligfh 14. Yan. 1864 in ber fchleswig-holftein. Sache gegen die preuf. =öfterr. 
Mafnahmen einbrachte. In der ital. Frage ſprach er 1862 für baldige Anerkennung des 
Königreichs Italien und befümpfte erfolgreich die Gegengründe der fath. Fraction. In der 
poln. Frage drängten feine Interpellationen das Miniſterium Bismard, über die mit Rußland 
8. Febr. 1863 gefchloffene und der Bollsvertretung verheimlichte Convention Auskunft zu geben. 
In den innern Ungelegenheiten fuchte E. namentlich die Privatinduftrie im Eifenbahnbau fowie 
(1862) die Wahlfreiheit vor den Eingriffen der Regierung zu ſchützen. 
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Carlfon (Frederik Ferdinand), ſchwed. Gefchichtfchreiber, geb. 13. Juni 1811 in Upland, 
ſtudirte feit 1825 zu Upfala und promopirte dafelbft 1833 ala Magiſter. Nachdem er hierauf 
1834— 36 Dänemark, Deutſchland, Italien und Frankreich bereift und fich längere Zeit in 
Rom und Berlin aufgehalten, ward er 1836 Docent der Gefchichte zu Upfala, ging aber ſchon 
1837 als Lehrer der fönigl. Prinzen nad; Stodholm, wo er in diefer Stellung bis 1847 ver- 
blieb. In fein Lehramt nad) Upfala zurückgekehrt, erhielt er 1849, nad; Geijer’8 Tode, die 
Profeffur der Geſchichte an der dortigen Univerfität, die er jedoch 1863 niederlegte, um als 
Staatsrath und Chef des Minifteriums der Eultusangelegenheiten nad) Stodholm jüberzu- 
fiedeln. Auf allen Reichstagen feit 1850 war er ald Abgeorbneter der Univerfität thätig. 
Unter C.'s zahlreichen hiſtor. Schriften, für welche er die Materialien zum Theil auf wieder- 
holten Reifen ins Ausland gefammelt hat, ift als fein Hauptwerk hervorzuheben die in Bezug 
auf Forſchung wie Darftellung gleich verdienftliche a Geſchichte Schwedens» (Hamb. 1855), 
welche die Fortfegung von Geijer's Werke in Heeren’s und Ukert's «Geſchichte der europ. 
Staaten» bildet und unter dem Titel «Sveriges historia under konungarne af Pfalziska 
huset» (Bd. 1 u. 2, Stodh. 1855— 56) auch in ſchwed. Bearbeitung erſchien. Außerdem 
verdienen nod) «Om stats-hvälfningen i Sverige under Konung Carl XIs regering» (Stodh. 
1856) und «Om fredsunderhandlingarne ären 1709— 18» (Stodh. 1859) bejondere Er» 
wähnung. 1858 warb E. zum Mitglied der Afademie der Wifjenfchaften erwählt und 1859 
auch in die Schwedifche Akademie aufgenommen. 

Carlyle (Thomas), ein origineller, aber höchft paradorer Schriftfteller, dabei wol ber 
ausgezeichnetfte Kenner und Förderer der deutfchen Literatur in England, wurde 4. Der. 
1795 in der Graffchaft Dumfries in Schottland geboren. Bon feinen eltern, wohlhabenden 
Landleuten, für die Kirche beftimmt, befriedigte ihn auf der Univerfität zu Edinburgh weder 
das Studium der Theologie noch ber Rechte. Er wurbe Lehrer der Mathematik an einer 
Schule in Fifeſhire und befchäftigte fi) in feinen Nebenftunden mit deutfcher Sprache und 
Literatur. Die Schriften und das Leben Schiller’ und Goethe's erfchloffen ihm Leben und 
Geift der deutfchen Nation, und feine ganze Anftrengung war von nun an darauf gerichtet, 
durch Ueberſetzungen und fritifche Arbeiten den Briten die Geiſtesſchätze Deutfchlands zu— 
gänglich zu machen. Seiner «William Meister’s apprenticeship» (3 Bde., Edinb. 1824) 
folgten das «Life of Schiller» (Pond. 1825; deutſch, Franff. 1830) und die «Translations 
of German romance» (4 Bde., Edinb. 1827), eine Auswahl aus Goethe, Lied, Jean Paul, 
Fougue, Mufäus, Hoffmann u. a. Die Huldigung der 19 Goethophilen (darunter Scott und 
Lord Francis Gower, nachheriger Graf Ellesmere), 1831 in einer Adreffe und einem finn- 
reihen Gedicht an Goethe dargebracht, war von E. veranlaßt. Von feinen Driginalarbeiten 
begriindete «Sartor Resartus» (Pond. 1835) zuerft feinen Ruf, ein Werk, das ebenfo fehr 
durch feine eigenthümliche, ans Barode ftreifende Schreibart wie durch die Neuheit der Ge- 
danken und die graphifche Darftellungsweife anzog. Seine «French Revolution, a history» 
(3 Bde., Lond. 1837; 4. Aufl. 1864; deutſch von Febderfen, 3 Bde., Lpz. 1844) gleicht, ohne 
ſich von der Geſchichte zu entfernen, durch die Großartigkeit der Behandlung und den poetifchen 
Schwung der Sprache einem Epos. 1839 erfchien von ihm eine Schrift über ben Chartis- 
mus, hierauf die Vorlefungen «On Hero worship» (Lond. 1841; deutid) von Neuberg, Berl. 
1853) und «Past and Present» (Pond. 1843). Im diefen Werken trat eine neue Geijtes- 
richtung C.'s hervor, die Tendenz, das Individuelle über das allgemein Menſchliche zu ftellen. 
Diefes Beftreben führte E. in letzter Inftanz zu einem förmlihen Eultus der Vergangenheit, 
weil deren gejellfchaftliche Zuftände der Individualität Oelegenheit gaben, ſich ftärker auszu- 
prägen. In den «Latter day pamphlets» (Lond. 1850) findet man dieje Anfhauungsart 
auf die Spite getrieben. Man kann diefe Flugfchriften als die genialfte Apologie des Nüd- 
ſchritts und die fchärffte Kritik des progreffiftifchen Geiftes unferer Zeit betrachten, welche die 
europ. Literatur der legten Jahre hervorgebracht hat. In der That iſt die Idee zu der von 
einigen franz. Publiciften gepredigten Lehre des Cäfarismus von C. ausgegangen. Bon allen 
Schriften E.'8 haben die «Letters and speeches of Oliver Cromwell » (2 Bbe., Yond. 1845), 
denen er 1846 ein «Supplement» hinzufitgte, den größten hiftor. Werth. Wenn fid) der Com- 
mentar des Herausgebers auch mehr durd) Scharffinn und Beredfamteit als durch Unparteilic- 
feit auszeichnet, fo verdient er doch das Lob, die Ehrenrettung eines der mächtigſten Charaftere 
in der engl. Gefchichte nicht ohne Erfolg verfucht zu haben. Einen zweiten, feines Heroencultus 
würdigen Helden fand C. in Friedrich d. Gr., den er mehrere Jahre hindurch zum Gegenftand 
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feiner Studien machte, die ihm auch nad) Deutfchland führten. Das Ergebniß derfelben legte 
er in der «History of Friedrich II., called Frederick the Great» (6 Bde., Lond. 1858 —65; 
deutſch von Neuberg, Bd. 1— 3, Berl. 1858 — 63) nieder, die aber troß großer Vorzüge an 
mehr ald gewöhnlicher Formlofigfeit des Stils und Mangel an jeder künftlerifchen Gruppirung 
des Stoffes leidet. Unter den andern Arbeiten C.'s ift die Biographie feines Jugendfreundes, 
des Dichters Sterling (Lond. 1851), zu erwähnen. Seine in verfchiedenen Journalen zerftreu- 
ten «Critical and miscellaneous essays» erſchienen gefammelt in vier Bänden (Pond. 1847; 
4. Aufl. 1857). Eine deutſche Ueberfegung feiner «Ausgewählten Schriften» gab Kregfchmar 
(6 Bde., Lpz. 1855 — 56). — Nicht mit dem vorigen zu verwechfeln ift Thomas E., ein 
ſchott. Rechtögelehrter, der ſich gleichfalls mit deutfcher Literatur und Wiffenfchaft befchäftigte, 
und von dem 1845 ein Werk: «Moral Phenomena of Germany», erſchien, in welchem der 
fittliche Zuftand Deutfchlands mit fehr ſchwarzen Farben gefchildert und über den Verfall der 
Religiofität und die Ueberhandnahme des Rationalismus geflagt ward. 

armagnöla, ein venet. Feldherr, deſſen eigentlicher Name Francesco Buffone ift. 
Er war der Sohn eines Bauern zu E. in der Graffhaft Saluzzo und hütete als Knabe das 
Bieh. Sodann nahm er Kriegsdienfte und zeichnete ſich durch Muth und Klugheit jo aus, 
daß er umter dem Herzoge Philipp Bisconti von Mailand ſchnell befördert wurde. Der Herzog 
ſchenkte ihm feine Gunft in hohem Grade und gab ihm eine feiner Verwandten zur Gemahlin. 
Alein Misgunft erzeugte Berleumdung, fodaß C. in Ungnade Mailand verlaffen mußte. Nach 
furzem Aufenthalte in der Heimat bewog ihn Francesco Foscari, Doge von Benedig, den Ober- 
befehl über das venet. Heer zu übernehmen. Mit Glüd leitete C. einen Feldzug gegen den 
Bisconti und nöthigte diefen 1426 zur Abtretung von Brescia. Die beiden folgenden Feld— 
züge gegen Mailand (1427 und 1431) fielen indeflen weniger glüdlid) aus. C. kam fogar in 
den Verdacht des Berraths. Im April 1432 nad) Benedig zurüdgelehrt, wurde er einem pein- 
lichen Proceß unterworfen und 5. Mai als Berräther enthauptet. Seine wirflihe Schuld ift aber 
auch heute nicht feftgeftellt, wie fic) aus Berlan’8 «Geſchichte E.’8» und Romanin’s «Geſchichte 
Benedigs» ergibt. Manzoni hat deffen Schidfale in einem Trauerfpiel dramatifch bearbeitet. 

Carmagnole hieß in der Franzöfifchen Revolution ein für ben Hof beleidigender republi- 
kaniſcher Rundgefang und Tanz, der 1792 bei Oelegenheit der Einnahme von Carmagnola in 
Piemont auflam. Der Anfang des Liedes war: «Madame Veto avait promis», und jeder Bers 
ſchloß mit dem Refrain: «Dansons la C. — Vive le son du canon!» Der Name dieſes 
Gaffenhauers ging nachher über auf ein Kamifol mit kurzen Schößen, beinahe ohne Kragen, 
wie e8 von ber Volfsklaffe während der Revolution meiftend getragen wurde. Endlich ge- 
brauchte man das Wort auch zur Bezeichnung der itberfpannteften Dlitglieder des Jakobiner— 
clubs, weil fie das populäre Coftüm, E. genannt, als modische Demagogentradht annahmen. 

Carmenta oder Carmentis war eine römische und, wie fchon der Name (von carmen, 
d. i. Gedicht, Weiffagung) andeutet, weiffagende Göttin, welche am Fuße des Capitolinifchen 
Bergs einen Tempel und am Carmentalifchen Thore Ultäre hatte. Ihr Feſt, Carmentalia 
genannt, wobei nur frauen zu thun hatten, wurde 11. und 15. Jan. gefeiert und fie dabei 
als Poftvorta und Antevorta angerufen, Namen, welche auf ihre Sehergabe bezogen werben 
müffen. Sie wurde mit Faunus in Verbindung geſetzt, weil bdiefer aus Arkadien herftammen 
follte, zur Mutter des Arkadiers Evander gemacht und fomit ihr Dienft ebendaher hergeleitet. 
Über jedenfalls ift fie eine urſprünglich italifche Gottheit. 

Carmer (oh. Heinr. Kafimir, Graf von), ein um die preuß. Rechtsverfaſſung höchſt ver- 
bienter Mann, geb. 29. Dec. 1721 in der damals furpfälz. Oberamtsſtadt Kreuznad), trat 
aus dem pfälz. 1749 in den preuß. Staatsdienft. Schon 1750 wurde er Regierungsrath in 
Oppeln, 1751 Director und 1763 Präfident der Regierung zu Breslau, 1768 Yuftizminifter 
und Chef-Präfident ſämmtlicher Negierungen in Schleſien. 1779 berief ihn der König an die 
Stelle des Freiherrn von Fürft zum Großkanzler und Chef de justice und übertrng ihm bie 
Reform des Juſtizweſens, nachdem die vom frühern Großlanzler von Cocceji ausgegangenen 
Berbefferungen ſich mehrfach mangelhaft gezeigt hatten. Thätigkeit, Feſtigleit und Umficht in 
den Gefchäften und ein hoher Gerechtigkeitsſinn bezeichneten feine Amtsverwaltung. Ihm 
dankt Preufen unter vielen andern nützlichen Beranftaltungen befonders die Einrichtungen der 
ritterfchaftlichen Creditſyſteme, die Vorbereitung des allgenieinen Landrechts, vor allem aber bie 
Berbefferung des Civilprocefjes und der Gerihtsverfaflung in ihrem ganzen Umfange. 1798 
zog er ſich aus dem öffentlichen Leben auf fein Gut Rügen bei Guhrau zurüd. Bon König 
Friedrich Wilhelm II. in den Grafenftand erhoben, ftarb er 23. Mai 1801. 
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Carmontelfe, franz. Dichter, geb. 25. Aug. 1717 zu Paris, Vorleſer und Ordonnateur 
des fötes bei dem Herzoge von Drleans, geft. 26. Dec. 1806, ift vorzüglich durch feine «Pro- 
verbes dramatiques» (10 Bde., Par. 1768— 1811; befte Ausgabe, 4 Bde., Par. 1822) 
befannt. Die Orundlage diefer Heinen Stüde ift fehr loder. Dan darf weder einen fünft- 
lichen Knoten noch seine gehörige Entwidelung darin fuchen; fie geben nichts als eine Folge 
dramatifcher Scenen. Doch find fie brauchbar für Gefellihaftstheater und von manchem dra- 
matiſchen Dichter als eine reiche Fundgrube vielfach benußt worden. Die Fruchtbarkeit E.’ 
war außerordentlich. Außer feinen gedrudten Sachen, unter denen noch das «Theätre de 
campagne» (4 Bde., Par. 1775) hervorzuheben, fol er Manufcript zu mehr als 100 Bänden 
hinterlaffen haben. Er befaß nebenbei viel Talent fiir Malerei und malte faſt alle berühmten 
Perfonen feiner Zeit. Auch malte er eine Art Transparents, die 100 und mehr Fuß lang 
waren und, indem fie nad) und nad) fich abrollten, eine Folge von Scenen zeigten. 

Carnac, ein Dorf von 3915 E. im Canton Duiberon des Urrondifjements Lorient im 
franz. Depart. Morbihan (Niederbretagne), 4 M. füdöftlich von Lorient, auf einer Anhöhe in 
der Nähe des Meeres gelegen, ift merkwürdig durch ein bafelbft befindliches Druidendentmal. 
Daſſelbe befteht aus 11—1200, früher aus mehr denn 4000 rohen Granitobelisfen, bie mit 
der Spitze in der Erde ruhen, 6 —21 F. über diefelbe emporragen und in elf der Küſte parallel 
von W. gegen D. gerichtete Colonnaden geordnet find. Die Bedeutung des Denkmals ift räthjel- 
haft. Im ©. der Granitcolonnaden befindet fich ein conifcher Tumulus von 62 F. Höhe mit 
einer Kapelle des heil. Michael auf der Spige. Bon diefem aus überfieht man die ganze Ebene. 
Im Sept. 1862 hat man durch Nachgrabungen unter demjelben eine Art Krypta aufgefunden 
mit menfchlichen Gebeinen und einer Menge von celtifchen Alterthitmern aus Nephrit und Tre 
molith, Ohrgehänge aus Jaspis, Theile von Halsbändern aus Elfenbein und Türkifen u. f. w. 
Bei E. landeten 27. Juni 1795 die Emigranten unter dem Grafen Puifaye. 

Carnation nennt man zunächſt die Farbe der menschlichen Haut, befonders die Gefichts- 
farbe, dann in der Malerei die —— Weiſe der Darſtellung, welche die verſchiedenen 
Künſtler Hierbei befolgen. Zu allen Zeiten bot die C. große Schwierigkeit für die Maler, da 
das Fleiſch in feinem matten Glanze keine ausgefprochene, einfache Farbe hat, fondern die ver- 
fchiedenften Farben in fi zufammenfaßt und ausgleidt. Dazu fommt, daß befonders bie 
Farbe der Wangen das Spiel des Blutes im Wechfel der Affecte durchjcheinen läßt und fo, 
nad) Temperament, Alter und Gefchlecht verfchieden, das geiftige Leben am ſchlagendſten äufer- 
lich offenbart. Nur wenige Künftler haben e8 verftanden, diefen großen Sieg der todten Materie 
abzugewinnen. Ausgezeichnet hierin ift die Venetianiſche Schule. 

arneval (vom lat. caro und vale, d. i. «Fleiſch, Lebe wohl») heißt urſprünglich die in 
Italien mit Luftbarkeiten ausgefüllte Zeit von den Heiligen Drei Königen (6. Ian.) bis zum 
Aſchermittwoch, als dem Beginne der 4Otägigen Faften, in denen man auf Fleiſchſpeiſen ver» 
zihtet. Später wurde jedod die Dauer des E. mit feinen eigenthümlichen Feftlichfeiten auf 
eine Reihe von 3—8 Tagen unmittelbar vor Aſchermittwoch beſchränkt. Es war ziemlid) 
natürlich, dag man ſich fr eine Periode von Entbehrungen im voraus ſchadlos zu halten fuchte. 
Die Formen und Gebräude, unter welchen dies bis in die neuefte Zeit gefchieht, ftammen 
zweifellos von den heidnifchen Frühlingsfeften her und erinnern bis ins einzelne theil® an die 
Lupercalien und Backhanalien des füdl. Europa, theils an die Juul- oder Juelfefte der nördl. 
Bölker. Fette Schmaufereien und ZTrinfgelage waren befonder8 im Mittelalter ein Haupt» 
beftandtheil der Feier des C. Wenn damit die Reichen ſchon am Heiligen Dreifönigstage an- 
fingen, fo beſchränkten ſich die mittlern Klaffen auf die Woche vor Beginn der Faftenzeit, welche 
darum die unfinnige Woche hieß, und die Aermern auf nur wenige Tage. Den Geiftlichen 
war fogar nad) einer befondern päpftl. Verordnung geftattet, ihr Bacchanal zwei Tage früher 
als die Yaien anzufangen. Die einzelnen Haupttage der Carnevalszeit erhielten befondere Be- 
nennungen. Man hatte einen feilten oder fchmalzigen Sonntag (auch Rinnefonntag), einen 
Fraßmontag (aud) blauen oder geilen Montag, oder Narrenkfirchweihe), und den Dienftag vor 
Afchermittwoch bezeichnete man als echte Faſtnacht. Die Sitte, ſich zur Carnevalszeit mit 
grünen Sträußern zu befchenfen oder Tannenbäume vor die Häufer zu pflanzen, erinnert an. 
den Thyrfus der Alten und den gleichen Gebrauch beim Juulfeſte. Selbft die Geifelung der 
ihnen begegnenden Frauen durch die Luperci während der Lupercalien wiederholte fi noch 
während des Mittelalters im fog. Faſtnachtslaufen und Geifeln. Endlich) ift auch die während 
des C. gebräuchliche Vermummung ben heidnifchen Feften entlehnt. Auf ſolchen vereingelten 
Mummenfchanz, auf coftümirte Züge an beftimmten Tagen, auf Mastenbälle und überhaupt 
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auf zahlreichere Tanzbeluſtigungen beſchränkt ſich gegenwärtig der C. in den meiſten Ländern. 
Nur in Italien iſt der C., wie Goethe in ſeiner reizenden Beſchreibung des römiſchen C. ſagt, 
bisher ein Feſt geblieben, welches das Volk ſich felbft gibt, und woran die ganze Bevölkerung 
in der einen oder andern Weife ſich betheiligt. Früher war es Venedig, das fi) durch den 
Glanz und die Pracht feines E. auszeichnete; fpäter hat ihm der E. zu Kom den Vorrang ab- 
gelaufen und ift zugleich zum Vorbilde fitr die andern Städte Italiens geworden. Seit einigen 
Jahrzehnten hat der E. auch wieder in ben kath. Städten Deutfchlande einen neuen Aufſchwung 
genommen. Wenn ſich derfelbe in den Hauptfigen der Kunft, wie in Miinchen und Düfjel- 
dorf, befonders auf jorgfältig vorbereitete und künftlerifch ausgeführte Maskenzüge und fymı- 
boliſche Darftellungen beſchränkte, fo war er dagegen in andern Städten, wie in Mainz, Bonn 
und vor allem in Köln wieder zur eigentlichen Vollsſache geworden, wo fogar, wie in alten 
Zeiten, Narrenvereine u. dgl. auflebten. 

Carnicer (Don Ramon), ein ausgezeichneter Dperncomponift Spaniens, geb. 24. Det. 
1789 zu Zarrega in Catalonien, ftudirte die Muſik zuerft in Seu-de-lirgel, dann feit 1806 
in Barcelona, unter der Leitung des Don Francisco Dueralt, Kapellmeifters der dafigen Ka— 
thebrale, und des Organiften Don Carlos Baguer. 1808 wählte er die Balearifchen Inſeln 
zu feinem Aufenthaltsorte und fehrte erft 1814 nad) der Halbinfel zurüd. 1816 erhielt er 
von der Direction des Theaters zu Barcelona den Auftrag, in Stalien für die nächſte Opern- 
faifon eine Gefellfchaft zu bilden, und wurde zweiter, 1818 aber erfter Kapellmeifter bei der 
Dper in Barcelona. Hier fchrieb er bis 1827 feine erften Opern: «Adela de Lusignanon, 
«Elena y Constantino», «Don Juan Tenorio», «El. Colon», «El Eufemio de Messina», 
welche alle vielen Erfolg hatten. 1828 wurbe er Kapellmeifter am königl. Theater in Madrid, 
1830 Compofitionsprofefjor am Confervatorium bafelbft. C. ftarb 17. März 1855. Bon 
feinen Opern aus der Zeit von 1828—45, wo er fitr die Bühne zu arbeiten aufhörte, find 
befonders zu nennen: «Elena e Malvina», «Ismalian und «lpermnestra». C. war ſtets be» 
müht, eine nationale Dper zu fchaffen, und Hat neben feinen größern (auch firchlichen) Arbeiten 
zu einer nicht geringen Anzahl fpan. Bolkslieder volfstgilmlich gewordene Melodien componirt. 

Carnivoren (Sleifchfreffer) nennt man diejenige Ordnung der Säugethiere, welche die 
eigentlichen Raubthiere umfaßt und durch den Zahnbau ausgezeichnet ift, indem bei diefen 
Thieren im Ober» und Unterkiefer ſechs fchneidende VBorderzähne fich befinden, der Edzahn 
beiderſeits ſtark hervorragt und nad) zwei oder mehrern Lüdenzähnen ein fehr großer Zahn fich 
findet, der faft immer ein Reißzahn, d. 5. zufammengebrüdt, mehr fpitig, inwendig mit einem 
jtumpfen Höder verfehen und beim Beißen in der Art thätig ift, daß er an dem entgegenftehen- 
den Reißzahne vorübergleitet und dadurch wie ein Scherenblatt wirkt. Hinter diefem Neif- 
oder Fleifhzahne finden fi) ein bis drei mehr ftumpfhöderige Kauzähne. Die Zehen der C. 
enden in gekrümmte, kraftvolle Krallen, welche ald Angriffs- und Vertheidigungswaffe oder zum 
Feſthalten der Beute dienen. Die E. find muthig, heftig, oft fehr graufam, rachſüchtig oder 
Iiftig und leben zum größten Theile einfam, monogamiſch. Sie werden nad) der Zahl und 
Bildung der Badenzähne und nad) dem Gange (Sohlen» oder Zehengang) in Familien ein- 
getheilt, unter welchen die Kagen, durch ihre zurüdziehbaren Krallen ausgezeichnet, die Hyänen, 
Hunde, Stinkthiere, Marder und Bären die befannteften find. 

Caruot (Lazare Nicolas Marguerite, Graf), ein Charakter der Franzöfifchen Mevolution, 
geb. zu Nolay in Burgund 13. Mai 1753 von bürgerlichen Aeltern, der Sohn eines Ad- 
vocaten, zeigte von Kindheit an ein feltenes Talent für Mathematik und militärische Wiffen- 
{haften und ward in bem Geniecorps angeftelt. Zu Anfang der Revolution war er Ingenieur- 
hauptmann. 1791 wurde er zum Abgeordneten bei der Gefeggebenden Verſammlung ernannt, 
nahm aber anfangs nur an den Berathungen über militärische Angelegenheiten theil. So 
wurden auf feinen Vorſchlag, als ein großer Theil der adelichen Offiziere emigrirt war, diefelben 
durch Unteroffiziere erfegt. Als Mitglied des Convents ſtimmte er für Ludwig's XVL Tod. 
Darauf ward er im März zur Nordarmee gefandt, wo er auf dem Schlachtfelde von Wattignies 
den feigen General Gratien abſetzte, ſich felbft an die Spite des Heeres ftellte und den Feind 
zurücktrieb. Bei feiner Rücklehr ward er zum Mitglied des Wohlfahrtsausfchuffes gewählt. Bon 
jest an begann er einen wefentlichen Einfluß auf alle militärifhen Unternehmungen zu äußern. 
Im Befit aller Plane, welche in den Archiven feit Ludwig XIV. niedergelegt waren, leitete er 
das Kriegswefen und trug durch feine Anordnungen zu den Siegen wefentlich bei. Im Wohl- 
fahrtsausfchuffe juchte er Robespierre's Macht zu ſchwächen. Defjenungeachtet trug Legendre 
nach dem Sturze Robespierre's darauf an, C. in Anklageftand zu verfegen. Da rief eine 
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Stimme aus der Berfammlung: «IHr könnt den Mann nicht verdbammen wollen, der den Sieg 
in unfern Armeen organifirt hat!» und der Antrag blieb unberückſichtigt. Bei der Errichtung 
des Directoriums 1795 wurde C. Mitglied deſſelben und erhielt einige Zeit einen ziemlichen 
Einfluß. Die royaliftifche Reaction, die fich zu regen anfing, verleitete Barras zu gewaltfamen 
Mafregeln, gegen die E. fich erflärte. Daher ward er am 18. Fructidor (4. Sept. 1797) als 
Royaliſt verdächtigt und zur Deportation verurtheilt. Er floh nad) Deutfchland und gab eine 
Rechtfertigungsschrift Heraus, die in Paris viel gelefen wurde unb durch die Aufdedung ber 
Schändlichkeiten feiner ehemaligen Collegen den Sturz berfelben am 30. Prairial (18. Juni 
1799) beförderte. Nach dem 18. Brumaire wurbe 8. zurüdberufen, zunächſt zum Mufter- 
infpector, und im April 1800 zum Kriegsminifter ernannt. Zwar gab er diefe Stellung bald 
auf, weil er den ehrfüchtigen Planen Napoleon’s abhold war, und zog ſich in den Schos feiner 
Familie zurüd, ward jedodh 9. März 1802 zum Tribunat berufen. Diefelbe Unbeugfamteit 
der Grundfäge, welche ihn zeither ausgezeichnet, verleugnete er auch hier nicht; er trat mehrere: 
mal den Abfichten der Regierung entgegen, ftimmte gegen das Iebenslängliche Confulat und 
war ber einzige, der feine Stimme gegen die Einrichtung ber Kaiſerwürde erhob. Dennoch 
blieb er im Zribunat bis zu deſſen Aufhebung; dann zog er ſich in das Privatleben zurüd. 
1814 übertrug ihm Napoleon den Oberbefehl in Antwerpen, das er mit ber heldenmüthigften 
Tapferkeit bi8 zur Capitulation von Paris vertheidigte. Zwar behielt er nach der erften Re— 
ftauration feine Titel und Witrden, hatte aber, als ein ftrenger Republitaner, feinen Anſpruch 
auf die Gunft des Hofe. Während der Hundert Tage machte ihn Napoleon zum Grafen und 
Pair des Reichs und drang ihm das Minifterium des Innern auf, das E. mit gewohnter 
Nechtlichkeit verwaltete. Nach Napoleon’s zweiter Abdankung trat er in die Proviforifche Re— 
gierung, wurde aber von ben Bourbons durch die Verordnung vom 24. Yuli verbannt. Er 
wandte ſich erft nad) Warfchau, dann nach Magdeburg, wo er 3. Aug. 1823 ftarb. Unter 
C.'s zahlreichen Schriften find zu nennen: «Essai sur les machines en general» (Par. 1786); 
« Röflexions sur la mötaphysique du calcul infinitesimal » (Par. 1797; 2. Aufl. 1813); 
«Gösometrie de position» (Par. 1813); «De la defense des places fortes» (3 Bde., Par. 
1809; 3. Aufl., Bar. 1812); «Expose de la conduite politique de C. depuis le 1er juillet 
1814» (Bar. 1815). Auch als Dichter verfuchte ſich E. nicht ohne Glück, wie fein komiſches 
Heldengedicht «Don Quichotte» (Lpz. 1820) beweift. Seine «a Memoires» gab fein Sohn 
(2 Bde., Par. 1862 — 64) heraus. Vgl. Arago, «Biographie de C.» (Par. 1850). 

Carnot (Lazare Hippolyte), franz. Publicift und Staatsmann, des vorigen Sohn, geb. 
6. April 1801 zu St.Omer, begleitete feinen Vater während der Verbannung und verweilte 
mit diefem in Magdeburg, wo er deutfche Sprache und Literatur ftubirte. 1823 kehrte er nach 
Frankreich zurüd und betrat die jurift. Yaufbahn, wurde aber bald in die polit.»fociale Ideen⸗ 
ftrömung hineingeriffen und einer der eifrigften Anhänger des St.-Simonismus. Als jedoch 
Enfantin der neuen Sefte eine lare Moral aufbringen wollte und in Bezug auf das Verhältniß 
zu den Frauen Theorien entwidelte, welche C. als eine « Berordnung des Ehebruchs » bezeich- 
nete, trennte er fi mit Bazard, Pierre Lerour, Yean Reynaud u. a. von dieſer Schule. 
1839 zum Abgeordneten in die Kammer erwählt, auch 1842 und 1846 als ſolcher wieder- 
ernannt, berftärkte er hier die Oppofition der äußerften Linken. Nach der Februarrevolution 
von 1848, welche faft alle namhaften Mitglieder diefer Oppofition zu hohen Staatsämtern 
berief, wurde C. Minifter des öffentlichen Unterrichts, legte aber 5. Juli 1848 feine Stelle 
nieder, als die Conftituirende Berfammlung, welcher er ala Repräfentant des Seine-Departe- 
ments angehörte, ihre Misbilligung ausfprach über gewiffe Brofchitren focialiftifcher Tendenz, 
die von einem Angeftellten feines Minifteriums verfaßt waren und amtliches Einverftändniß an- 
zubeuten fchienen. Bei den allgemeinen Wahlen zur Gefeßgebenden Berfammlung fiel C. mit 
andern KRepublifanern alten Datums dur. Erft eine Nachwahl in Paris 10. Mai 1850 
verfchaffte ihm und zwei andern Candidaten des demokratifch-focialiftifhen Comite Sig in 
der Berfammlung, wo er fich zu den Republifanern hielt, die zugleich den royaliftiichen Um— 
trieben der Majorität und den perfünlichen Zweden des Präfidenten entgegenzuarbeiten fuchten, 
aber durch ihr unpolitifches Benehmen dem Bonapartismus den hülfreichſten Vorſchub Leifteten. 
Nach dem Staatsſtreich vom 2. Dec. wurde C. bei den Wahlen für den Gefeggebenden Körper 
1852 in Pyon und 1857 in Paris zum Deputirten ernannt; die Verweigerung des Huldigungs- 
eides machte aber beidemal feine Wahl ungültig. Erft als feine Bedenklichkeiten in dieſem 
Punkte aufhörten und feine Candidatur 1863 das dritte mal zu Paris durchging, nahm er ſei— 
nen Plag im Gefeßgebenden Körper in der Heinen Oppofitiondgruppe, die hier übriggeblieben. 
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Außer zahlreichen Auffägen in ſocialiſtiſchen Journalen und demokratischen Revuen veröffent- 
lichte C. ein «Expos& de la doctrine Saint-Simonienne » (Par. 1830 u. öfter) fowie eine 
Bertheidigung feiner vielfach angefochtenen Amtsverwaltung unter dem Titel: «Le ministöre 
de l’instruction publique depuis le 24 fevrier jusqu’au 5 juillet» (Par. 1848). ferner 
beforgte er die Herausgabe der « M&moires de Henri Grögoire, ancien evöque de Blois » 
(2 Bde., Par. 1837), der «Me&moires de Bertrand Barröre» (4 Bde., Par. 1842—43) ge- 
meinfhaftlic, mit dem Bildhauer David d'Angers, und der Denkwürdigfeiten feines Vaters 
(«Mömoires sur C., 1753— 1823», 2 Bbe., Par. 1862 — 64). Seit langer Zeit befchäftigte 
fi C. mit einem Werke itber Deutfchland während des Befreiungsfriegs, wovon die «Revue 
independante» 1843 und die «Libert& de penser» 1853 beträchtliche Bruchftüde mittheilten. 
Caro (Annibale), einer der berühmteften ital. Schriftfteller des 16. Jahrh., geb. 1507 zu 
Eitta-Nuova in der Mark Ancona, war Lehrer in der Familie Lodovico Gaddi's, eines reichen 
Florentiners, nachher Secretär bet deſſen Bruder Giovanni, der ihn mit nad) Rom nahm und 
ihm anfchnliche Pfründen verfchaffte. Er lebte den Studien und gründete mit den Brüdern 
Molza die Accademia della virtü. Nach Gaddi's Tode 1543 trat C. in die Dienfte von Pietro 
Lodovico Farnefe, einem natürlichen Sohne des Papftes Baul IIL., der von diefem 1545 zum 
Herzoge von Parma und Piacenza erhoben wurde. Durch die Gunft diefer Familie gelangte 
er in Befig der Mittel, feine Liebhaberei für Antiken und Münzen zu befriedigen, und brachte 
bald eine bedeutende Sammlung zuſammen. Die toscan. Sprache war fein Hauptftudium, und 
der Auf feiner reinen und zierlihen Schreibart in Verſen und in Profa verbreitete ſich durch 
ganz Ytalien. Der Herzog übertrug ihm mehrere Botfchaften an Kaifer Karl V. Doch ging C. 
damit um, einen Dienft zu verlaffen, den ihm die Yaunen und Lafter des Herzogs verleideten, 
als diefer zu Piacenza ermordet ward. Er felbft gerieth in Gefahr, flüchtete nad Parma und 
warb von bem neuen Herzoge, Dttavio Farnefe, wohlwollend aufgenommen. Dierauf war er 
Secretär bei den beiden Cardinälen Ranıccio und Aleffandro, den Brüdern Dttavio’s, und 
zwar bei letsterm von 1548 bis an feinen Tod, der zu Rom 1566 erfolgte. C.'s Schriften 
wurden erft nad) feinem Tode gedrudt: fo die berühmte Ueberſetzung der Aeneide (Vened. 1581; 
2 Bbe., Par. 1760), die «Rimen» (Vened. 1569 u. öfter), welche ſich durch Eleganz auszeich- 
nen, die aLettere familiari» (2 Bde., Bened. 1572 — 75 u. öfter) und die «Lettere inedite 
di Annibale C.», fowie die von Mazzuchelli mit Anmerkungen (2 Bde., Mail. 1829) heraus- 
gegebenen, welche Mufter einer ſchönen ital. Proſa find. Außerdem fchrieb er ein Luftfpiel, 
«Gh Straccioni » (Bened. 1582), unter dem Namen Barbagrigia ein Lob ber Feigen («La 
Ficheide») und eine Lobrede auf die große Nafe Leoni's von Ancona, des Präfidenten der Ac- 
cademia della virtü. Neue Ausgaben feiner Werke erfchienen zu Venedig (6 Bde., 1757) 
und zu Mailand (8 Bde., 1806). 
arolath:Beuthen, ein in Schlefien begittertes, früher freiherrl., jetst preuß.-fürftl. Ge- 
ſchlecht, das urfprünglih Schönaid hieß und unter diefem Namen gefchichtlic, befannt ge— 
worben if. — Fabian von Schönaich zeidjnete ſich im Dienfte Kaijer Karl's V. und dee 
Kurfürften Mori von Sachſen als Staatsnann und Teldherr mehrfach aus, erhielt 1551 
von Kaifer Ferdinand L die Herrſchaft Muskau in der Oberlaufig ald Mannlehn und wurde 
in ben Freiherrnſtand erhoben. Nächſt den Städten Sprottau, Parchwitz und Freiftadt er» 
warb er auch die Herrfchaften Carolath und Beuthen. Er ftarb 1591 ohne Leibeserben, und 
Muskau fiel wieder dem Lehnsheren anheim. Seines Oheims Enkel, Georgvon Schönaid;, 
warb mit den Herrjchaften Carolath und Beuthen belehnt, die nun zu einer freien Standes- 
herrfchaft erhoben und 1610 Majorat der Familie wurden. Nach Georg's Tode fam das Ma— 
jorat an feines Bruders Sohn, Johann, dem es infolge der böhm. Unruhen entzogen wurde, 
Auf Verwendung des Kurfürften von Brandenburg erhielt e8 indeß 1650 des vorigen Bruder, 
Sebaftian, wieder zurüd. Bon dieſem kam es an deſſen Enkel, Hans Georg (geb. 14. April 
1662, geft. 23. Nov. 1700), der 1698 zum freien ſchleſ. Standesherrn von Carolath und Beu- 
then und 1700 zum Reichsgrafen erhoben ward. Des Iegtern Sohn, Hans Karl (geb. 15. Yan. 
1688, geft. 11. Oct. 1763), wurde nad) der Befigergreifung Schlefiens von Friedrich II. zum 
Fürſten von E. und die Standesherrihaft zum Fürſtenthum erhoben. Auf den Fürften Hans 
Karl folgte deffen ältefter Sohn Fürſt Friedrih Johann Karl, preuß. Generallieutenant 
der Cavalerie, der fitr feine gefammte Defcendenz das Prädicat «Prinzen und Prinzeffinnen 
von Schönaich-C.» erhielt. Des letztern Enkel ift Fürft Heinrih Karl Wilhelm, geb. 
29. Nov. 1783, preuß. General der Cavalerie und Oberjägermeifter a. D., auch Mitglied des 
Staatsrath8 und erbliches Mitglied des preuß. Herrnhauſes, welchem durch Cabinetsordre 
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vom 22. Dct.1861 fitr ſich und alle folgenden Familienhäupter der Titel Durchlaucht gewährt 
ward. Da derfelbe keine Söhne befigt, vererbt er feine Gitter und Titel auf feinen Neffen, den 
Prinzen Karl, geb. 14. Febr. 1845, den derzeitigen Befiger des Familiengutes Amtitz. — 
Das Fürſtenthum E. gehört zum Kreife Freiftadt des preuß. Regierungsbezirks Liegnig und 
umfaßt auf 4Y, D.-M. 15000 E., die in eine Stadt, einen Marttfleden und 21 Dörfer ver» 
theilt find. Der Stadt Beuthen oder Niederbeuthen a. d. D., mit 4167 E. und fürftf. 
Schloſſe, liegt der Marktfleden Carolath, mit 900 E., gegenüber. 

Carole (mittellat. carola, von carrus) hieß ehemals der Reihen» oder Rundtanz (jet 
Branle in Frankreich, Rondeau in Belgien genannt), bei dem die Tanzenden, fich bei den Hän- 
den haltend, einen Kreis bildeten und mehr herumgingen als eigentlich tanzten oder fprangen. 
Zu diefen umgehenden Tänzen fang man aud) Liedchen, die ebenfall$ Caroles, Chansons de 
carole hiefen, von einer Perfon vorgefungen, deren Refrains aber im Chore wiederholt 
wurden. In England nannte man anfänglich ähnliche Tänze und Tanzlieder auch Carols, 
und erft fpäter gebrauchte man hier diefes Wort für Gefang überhaupt und insbejondere für 
geiftliche Jubelgefänge, wie 3. B. die Christmas Carols. Auch in Italien hieß diefe Tanzweife 
la Carola, unter welchem Namen fie im «Decameron» ſchon vorfommt. Vgl. Wolf, «lleber 
die Lais, Peiche und Sequenzen» (Heidelb. 1841). 

Carolina, abgekürzt für constitutio criminalis Carolina, ift die gangbare Bezeichnung 
der von Kaiſer Karl V. als Reichsgeſetz erlaffenen peinlichen Gerichtsordnung. Die Beran- 
laffung zu diefem Gefege gab ihm die fürchterlihe Wilfür, Unordnung und Graufamteit, 
welche in den Gerichten Deutjchlands Herrfchend geworden waren, wo man auf die leichtſinnigſie 
Weiſe das Strafverfahren mit der Folter anfing und beendigte, oder auch ohne allen Proceß 
unfchuldige Menfchen Hinrichten ließ. Schon feit dem 15. Jahrh. jah man die Nothwendigfeit 
ein, diefe Greuel abzuftellen, allein e8 hielt ſchwer, die Reichsftände zu gemeinfhaftlidhen Maf- 
regeln zu bringen. Ein tüchtiger Mann, welcher, ohne ſelbſt Gelehrter zu fein, die Wiffenfchaft 
vielfach förderte, der Freiherr Joh. von Schwarzenberg auf Hohenlandsberg, trug am meijten 
dazu bei, daß endlich die Sache zu Stande fam. Als Landhofmeifter des Fürſt-Biſchofs von 
Bamberg bewirkte er die Abfafjung und Publication der Bambergifchen Hals- oder peinlichen 
Gerichtsordnung (fog. Bambergenfis) vom 3. 1507, die 1510 aud) von den Markgrafen von 
Brandenburg und Franken als Landesgefeg angenommen wurde. Diefe Arbeit liegt der all- 
gemeinen Reichcriminalordnung zu Grunde, weldje auf dem Reichstage zu Regensburg 1532 
zur Annahme gelangte. Obſchon mehrere deutſche Fürften, z.B. die Kurfürften von Branden- 
burg und der Pfalz, Proteftation dagegen einlegten, um ihre eigenen Landrechte gegen die ge- 
feßgebende Gewalt des Kaiſers und Reichs zu behaupten, fo bildete die C. doc) bald die an- 
erfannte Grundlage des gemeinen Straf» und Strafproceßrechts. Vgl. Malblanc, «Geſchichte 
der peinlichen Gerichtsordnung Karl's V.» (Niürnb, 1783). Das Berdienft diefes Geſetzbuchs 
befteht theils in der wiffenfchaftlichern Auffaffung des Strafredjts, theils in der Anordnung 
eines beffern, mehr auf den Schuß der Unfchuld berechneten Strafverfahrens. Dabei erinnert 
freilich die Härte der Strafbeftimmungen und die Zulaffung der Folter an die mittelalterliche 
Herkunft, und es ift deshalb allentHalben die E. humaner abgefaßten Geſetzbüchern gewichen. 
Unter den Handausgaben ift die von Zöpfl (Heidelb. 1842) hervorzuheben. Die nicht un— 
wichtigen Ueberfegungen der E. in das Lateiniſche durch Gobler und Remus hat Abegg 
(Heidelb. 1837) am beften herausgegeben. 

Carolina, eine Landſchaft im öftl. Theil der Vereinigten Staaten von Amerika, wurde, 
von den Spantern 1512 unter Ponce de Leon zuerjt entdedt und vorübergehend befegt, fpäter 
nach dem franz. König Karl IX. alfo benannt, unter deſſen Regierung fid) Hugenotten dort 
anfiedelten. Auch von diefen wieder aufgegeben, verlich Karl II. von England 1663 den Strich 
Landes zwifchen dem 36. Breitengrade und dem Fluſſe San-Matheo als Provinz C. acht vor- 
nehmen engl. Adelichen gegen einen jährlichen Lehnsſchilling von 20 Dark mit voller Sou— 
veränetät zum Eigenthum. Zufäglih ward 1665 das im Freibrief übertragene Pand vom 
29. bis 37.* nördl. Br. ausgedehnt. Die vom Philofophen Lode 1670 für diefes Gebiet aus- 
gearbeitete Conftitution erwies ſich als durchaus unpraktifch, weil fie ganz im feudal-ariftofra= 
tifchen Interefje der Grundherren verfaßt, und mußte 1693 wieder aufgehoben werden. 1729 
verfauften die Grundherren ihre Rechte fiir 22500 Pfd. St. wieder an die Krone, worauf 
diefe einen königl. Statthalter für das in Nord- und Siüdcarolina getheilte Gebiet einfette, 
welche beiden Provinzen bei der Trennung der nordamerik. Colonien von England fid) der 
Union als felbftändige Staaten anſchloſſen. (S. Nordcarolina und Südcarolina.) 
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Carolinen nennt man den aus 48 einzelnen Gruppen beftehenden Archipel, welcher zwi⸗ 
ſchen den Ladronen oder Marianen und Neuguinea, von 3—11° nördl. Br. und 148—181* 
dftt. 2., die Gewäffer des Großen Oceans erfüllt. Die Spanier, welche factifch dieſe meift jehr 
Heinen Infeln nicht befett halten, aber Rechtsanfprüche auf diefelben erheben, nennen die weft« 
fichfte Gruppe, nämlich die Palaos» oder Pelewinfeln (f. d.), Weft-E., dagegen ben übrigen 
Archipel Eentral-E., und die öftlicher gelegenen Gruppen des Marfhall’6- und des Gilbert’8- 
Ardipels Oft-E. Nach dem Vorgang ber norbamerif. Mifjionare werben feit einiger Zeit alle 
biefe Infeln fammt den Marianen auch mit dem Namen Mitronefien, davon die C. nebft 
den Belewinfeln als Weſtmikroneſien bezeichnet. Die erften diefer Infeln fand bereits 1525 
ber Portugiefe Diego da Rocha. Hierauf entdedte der Spanier Alvaro de Saavedra die Ulithi» 
(Elivi» oder Madenzie-) Gruppe. 1579 fand Francis Drafe die Pelews, und 1686 der ſpan. 
Admiral Francesco Lazeano die Gruppe Faraulep, die er zu Ehren feines Königs Carolina 
nannte, welcher Name fpäter auf den ganzen Archipel übertragen worden. Die meiften ber 
Infeln wurden erft im Laufe des 19. Jahrh. entdedt und genauer unterfucht. Die eigentlichen 
oder Eentral-E., an Zahl 4— 500, gehören zum größten Theil zur Klaſſe der niedrigen Ins 
feln, der in Atolls gruppirten Korallenriffe. Nur vier derfelben, zugleich die größten, find hoch, 
vulfanifch gehoben und bergig; doch erhebt fich keine zu 3000 F. über das Meer. Diefe vier 
umfaffen etwa 17, alle übrigen faum 1 O.-M. Die Zahl der Bewohner, früher zu hoch auf 
60000 gefhätt, beträgt jet nur noch 20000, mit den Pelews etwa 23600, und in ganz 
Mitronefien etwa 90000. Das Meer ift durch Riffe und Drfane gefährlich, das heiße Klima 
durch erfrifchende Winde gemäßigt. Süßwaſſerbäche haben nur die wenigen größern Infeln. 
Die Vegetation ift mannichfaltig und bededt die Eilande in prächtiger Fülle; baumartige Farrn 
bilden oft dichte Wälder. Neben Kolos- und Nipapalmen bilden Pandanus«, Banaren-, Feigen» 
und Brotfruchtbäume reigende Gruppen, von Aroideen umwuchert und von Schlingpflanzen 
durchzogen. Reißende Thiere und gefährliche Amphibien fehlen ganz. Einheimifch ift der Bam- 
pyr; eingeführt find Katzen, Rindvieh, Schafe, Schweine und Hunde. Hühner- und Tauben- 
arten finden fi in Menge, und der Reichtum an Fiſchen fowie an ſchönen Conchylien ift 
außerorbentlih. Die Bewohner gehören fämmtlich der malaiifch-polynef. Raſſe an. Sie find 
ftarf gebaut, von friedlichen Charakter, gefchidt in Berfertigung von mandherlei Geräthſchaf⸗ 
ten, dabei gewandte Seefahrer. Sie ftehen unter einer Anzahl von Häuptlingen, von denen 
einige wiederum als Könige über mehrere Infeln herrfchen. Außer den Palaos find von Wicd)- 
tigkeit nur vier Gruppen oder vielmehr deren hochgelegene, von Korallenriffen umgürtete und 
mit guten Binnenhäfen verfehene Hauptinfeln, nämlich von W. gegen D.: 1) Jab (Cap), etwa 
6 DM. umfaffend, wenig beſucht, mit 2000 E., unter denen fi) 1856 fpan. Mijfionare 
niebergelaffen. 2) Hogoleu, vom Franzoſen Duperrey 1824 entdeit, 9 D.-M. groß, mit 
5000 €. 3) Ponapi, aud Afcenfion genannt, 1852—56 durch den amerit. Miffionar 
Gulick genau unterfudht, 6 D.-M. groß, ift ein bis 2680 F. auffteigender, durch den Verwit⸗ 
terungsproceß fruchtbar gewordener Bafaltfels, mit reigenden Bächen, theils wilder, theils 
paradiefifcher Landichaft. Die Einwohner, deren Zahl feit der verheerenden Blatternepidemie 
von 1854 etwa noch 5000 beträgt, find geiftig wie förperlich regfam, im Handelsverfehr Hug. 
In ihrer Sprache wird feit 1857 gedruckt. Ueberall findet man Ruinen alter Bauwerke, die einer 
frühern Rafje anzugehören fcheinen. 4) Kufai oder Strong’s-Infel, 17/, D.-M. groß, 
18—1900 3. od), hat gute Häfen und eine amerif, Miffionsftation, zählt aber nur noch 700 €. 

Caron (Auguftin Joſeph), ein befanntes Opfer der franz. Reftaurationspolitif, geb. 1772, 
trat 1789 in die franz. Armee und wurde, wie viele andere, nad) einer langen und rühmlichen 
Laufbahn bei der Rejtauration der Bourbons als Cavalerieoberft verabſchiedet und auf eine 
Heine Penſion gefegt, worauf er vergeffen und misvergnügt im Elſaß lebte. Hier lieh er fi 
in ein Militärcomplot verwideln, das entdedt und 1821 vor der Pairskammer gerichtet wurde. 
Auf die Bertheidigung Barthe's ward er freigefprocdhen. Doch follte er bald in ein bei weitem 
unglüdlicheres Verhältniß gerathen. Am 1. Yan. 1822 wurde nämlich zu Beford eine neue 
ae ar entdedt, und unter den zu Kolmar Berhafteten befand ſich ein Waffengenoffe 
und Freund C.'s, der Oberft Pailhez. C. verfchwieg den dafelbft befindlichen Truppen nicht, 
daß er gern feinen Freund durch Gewalt befreien möchte. Eine Menge Unteroffiziere und Ge— 
meine mußten fich deshalb auf die Weifung ihres Chefs ftellen, als wollten fie E. bei diefem 
Unternehmen unterjtügen, und als derfelbe zauderte, fo zwangen fie ihn, die Piftolen in ber 
Hand und unter dem Vorwurfe, daß er fie compromittirt habe, 22. Juli 1822 die Fahne des 
Aufruhrs in der Umgegend zu erheben. Ihn an der Spige, durchritten die vermeintlichen Auf⸗ 
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rührer den ganzen Tag hindurch die Felder und Dörfer in der Nähe von Kolmar und ſchrieen: 
«Es lebe der Kaifer!» für den fich aber niemand erhob. Am folgenden Tage nahmen die Sol« 
daten die Masfe ab, beſchimpften, mishandelten und banden C. und führten ihn unter dem 
Geſchrei: «E8 Lebe der König!» nah Kolmar zurüd. Jeder Theilnehmer diefer ſchändlichen 
Handlung empfing hierauf zur Belohnung 1500 Fro., und die Unteroffiziere wurden zu Lieu« 
tenants erhoben. C. aber wurde durch ein Friegsgericht verurtheilt und 13. Sept. zu Stras- 
burg erfchoffen. Er ftarb muthig und commanbirte felbft Feuer. 

Earotten nennt man Tabak in Stangen, welche gewöhnlich die Geftalt zweier mit den 
Grundflähen zufammengefegter abgeftugter Kegel (gleich Cigarren in koloſſalem Mafftabe) 
haben und etwa 10—18 Zoll lang find. Sie werden aus getrodneten, fortirten und aus— 
gerippten Zabadsblättern, welche die gehörige Beize erhalten haben und zuvor in fog. Puppen 
verwandelt worden find, mittels eines befondern Werkzeugs, dad man den Carottenzug nennt, 
angefertigt und mit Bindfaden feft und dicht umwickelt (fifellirt), um fie in diefer Form bequemer 
auf der Rapirmühle rapiren oder zerreiben zu fönnen. Die Darftellung der €. ift nämlich über- 
haupt nur eine Vorbereitung zur Fabrikation des rapirten Schnupftabads. In England macht 
man auch E. in der Form eines langen und fchmalen Kegels, der den Paftinafwurzeln ähnlich 
ift. — C. nennt man eine feine, zarte Varietät der gemeinen Möhre (f. d.) oder Mohrritbe 
(Daucas Carotta L.), welche im Miftbeet gezogen wird und im Frühling am ſchmachhafteſten ift. 

Carotto (Gian Francesco), geb. um 1470 zu Verona, war einer derjenigen Meifter der 
Malerei, welche die große Blütezeit der ital. Kunft im Anfang des 16. Jahrh. verherrlichten. 
Er bildete fich in der Schule Andr. Mantegna’s, und feine frühern Arbeiten erinnern noch in 
etwas an die Strenge biefes Meifters. Später haben die Werke Leonardo da Vinci's, aud) 
Compofitionen Rafael's zu feiner felbftändigen Ausbildung nicht unmefentlich beigetragen. Er 
zeichnet fi durch eine hohe und reine Milde des Sinnes aus; die Formen feiner Öeftalten 
find ebel gezeichnet und durch ein warmes, weiches Colorit belebt. Man findet feine Werke in 
den Kirchen von Verona, vorzüglich ſchön in der Kirche Sta.» Eufemia. Außerhalb Berona 
find fie fehr felten. €. ftarb 1546. 

Carove (Friedr. Wilh.), deutfcher Publicift und philof. Schriftfteller, geb. 20. Juni 1789 
zu Koblenz, ftudirte auf der Rechtsfchule feiner Vaterftadt und ward 1809 zum Licentiaten 
der Rechte promovirt. Noch in demfelben Jahre erlangte er die Advocatur und zu Anfang 
1811 die Stelle eines onfeilleur-Auditeur bet dem Appellgof zu Trier. Als jedoch die franz. 
Regierung das Rheinoctroi organifirte, trat er in die finanzielle Laufbahn über und war an 
verjchiedenen Orten erft Controleur, dann Einnehmer, zulegt feit 1814 bei dem Rheinzollamt 
zu Gernsheim. Nachdem letzteres 1815 aufgehoben, wandte er fi) nad) Heidelberg, um fid) 
auf der dortigen Univerfität noch wiſſenſchaftlichen, beſonders aber unter Hegel philof. Studien 
zu widmen. Hier wurde er auch Mitftifter der Burfchenfchaft und war einer ihrer Abgeord» 
neten auf dem Wartburgsfeft. Im Aug. 1818 zum Doctor der Philofophie promovirt, folgte 
er Hegel nad) Berlin, wo er die Stelle eines Repetenten an der philof. Facultät erhielt. Im 
Herbft 1819 habilitirte er ſich als Privatdocent in Breslau, wo er über Gefchichte der Philo- 
fophie fowie über Vernunft und Staatsrecht las. Hemmniffe, die ihm von feiten der Regie» 
rung wegen feiner Beziehungen zur Burfchenfchaft in den Weg gelegt wurden, beftimmten ihn, 
im Sommer 1820 die Univerfität zu verlaffen und feinen Aufenthalt erft in Heidelberg, dann 
aber in Frankfurt zu nehmen, bis er 1847 wiederum nach Heibelberg überfiedelte. 1848 be» 
theiligte er fich an den Verhandlungen des VBorparlaments, 1849 an denen des Friedenscon⸗ 
grefies zu Paris. Letzterer erwählte E. zum BVicepräfidenten für Deutichland; doch F er 
dieſen Poſten 1850 nieder. Er ſtarb zu Heidelberg 18. März 1852. C. hat in einer Reihe 
von fehr gefhägten Schriften die polit., Firchlichen und focialen Fragen und Intereffen feiner 
Zeit behandelt. So ſchrieb er über das Verhältniß der Philofophie zur Kirche, über Pro- 
teftantismus und Katholicismus, iiber Saint-Simonismus, deutjche und franz. Philofophie, 
Cöolibat, Iulirevolution, Sklaverei in Nordamerika, Yudenemancipation u. f. w. Sein ‚deal 
war eine alle Bölker und alle Zeiten gleichbefriedigende allgemeine Menfchheitsreligion, in der 
alle Zerfplitterungen aufgehen und die Kirche, von Hierarchie und menjchlicher Satzung be» 
freit, reines Chriftentgum werden follte. Bon feinen Schriften find insbefondere zu nennen: 
alleber die alleinfeligmachende u (2 Bde., Franff. 1826; 2. Aufl., Hanau 1835); «Was 
heißt röm.=Tath. Kirche?» (2. Aufl., Altenb. 1847); «Die Buchdruderkunft in ihrer welt- 
gefhhichtlihen Bedeutung» (Siegen u. Weilb. 1843); «Ueber das fog. german. und fog. hriftl. 
Staatöprincip» (Siegen 1843), u. a. 
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Carpattio (Bittore), einer ber trefflichften Meifter der Altern venetianifchen Maler» 
ſchule. Seine fünftlerifche Thätigkeit fällt im die letzte Zeit des 15. und in den Anfang des 
16. Jahrh. Als Nebenbuhler der Bellini und im allgemeinen eine mit diefen Künftlern über» 
einftimmende Richtung derfolgend, zeichnete er fich doch durch eine fehr beachtenswerthe Eigen» 
thitmlichfeit aus. Er hatte eine reiche Phantafie und ein höchſt lebendiges Anfdhyauungsver- 
mögen, und feine Darftellungen find demgemäß im einer eigenen Fülle durchgeführt. Am 
liebſten ſtellt er dramatifche Vorgänge heiliger Gefchichten dar; durch mannichfache Epifoden 
und eine vielgeftaltige Umgebung weiß er diefe naiv in das Leben des Tages einzuführen und 
faft fchon das fpäter jo genannte Genre vorzubereiten. Dabei erfreut er durchweg durch edle 
Anmuth des Gefühls und Harmonie des Vortrags. Verſchiedene heilige Geſchichten hat er 
in einer Reihenfolge figurenreicher Bilder gemalt. So die Geſchichte der heil. Urfula auf acht 
Bildern, früher im Oratorium diefer Heiligen zu Venedig, jegt in der dortigen Akademie, und 
die Gefchichte des heil. Stephanus in fünf Bildern, die gegenwärtig zerftreut find und ſich zu 
Mailand, Paris und Berlin befinden. 

Carpentaria-Golf heißt ein Meerbufen an der Nordküſte Auftraliens, der größte und am 
tiefften in das Feſtland einfchneidende des ganzen Erdtheils, zwifchen 10° 40’ bis 17? 30° 
nördl. Br. und 155 bis 159° öſtl. L., oder zwifchen dem nördlichften Theile der Colonie Queens⸗ 
land, die mit der Borfpite des Continents, dem Cap Mork an der Torresftraße ausläuft, und 
Arnhemsland, wo man 1864 eine Colonie Nordauftralien zu gründen gedachte. Bon N. gegen 
©. ift der Golf 110 M. lang, am Eingang zwiſchen Cap York und Cap Arnhem 80 M. breit. 
An der Oſtküſte erinnert Dunffen’s-Cap an die erfte Entdedung ber Küſten Auftraliens über- 
haupt, welche 1606 durch das von Bantam ausgelaufene holländ. Schiff Duyffen (Täubchen) 
gemacht wurde. Die nächſten holländ. Entdedungsreifen in diefen Gegenden unternahmen 1623 
die von Amboina abgegangenen Schiffe Pera und Arnhem unter Jan Carſtensz, der nördlich 
von Dupffen’s-Cap einem unter 11° 48’ nördl. Br. mündenden Fluß den Namen Carpentier 
gab, nad) dem Generalftatthalter von Holländifch- Indien, Pieter Carpentier (1623 — 27), 
dem Borgänger Ban Diemen’s. Der Name Carpentaria erfcheint zuerft auf den nach der 
zweiten Reiſe Abel Tasman's verfertigten Karten, der 1644 auf dem Schiffe Limmen den 
Golf als folchen mit feinem Küftenring entdedte. Genauere Erforfhungen und Aufnahmen 
des Meerbufens und der Küſten erfolgten fpäter durch Coof 1770 und Flinders 1802. In 
neuefter Zeit wurde namentlich die Süd- oder vielmehr Südweſtküſte genauer befannt durch 
die Reifen und Aufnahmen von Stoke 1841, Leichardt 1845, Gregory 1856, Landsborough 
1861— 62 und Mackinlayg 1862. Die Küften find meift niedrig und fumpfig, befonders auf 
der Oſt- und Südoſtſeite, im W. höher, vielfacher eingebuchtet und rei) an Baien und Häfen, 
unter denen die Limmenbai an der Mündung des Roper, die Bluemud-, Caledon- und befon- 
ders die Melvillebai am Cap Arnhem bemerfenswerth find. VBorgelagerte Infeln find im W. 
Groote-Eiland, im S. die Bentinf-, Wellesley- und Pellewinfeln. Der größte Fluß der 
Dftküfte ift der Mitchell. Ganz befonders waſſerreich ift die 86 M. lange, geradlinige Süd— 
küſte. An diefer münden eine Menge größerer und fleinerer Flüffe, unter denen der Yeichardt- 
oder Dinafter-Kiver, der Albert-, der Nicholfon- mit dem Gregory-River die bedeutenditen 
find. Ueberhaupt wird biefe Südküſte al$ einer ber von der Natur begünftigtften tropifchen 
Landftriche gefchildert, mit Ausnahme der Manglewälder an den fchlammigen Flußmündungen 
reih an ausgedehnten Weiden, fruchtbarem Aderboden, trefflihem Nutholz und gutem Trinf» 
waffer. Das Klima ift weniger heiß als in andern Theilen der Nordfüfte und nad) den bis— 
herigen Erfahrungen dem Europäer zuträglid. In den Monaten April bis Juli wehen kalte, 
ftärfende Winde, und felbft in der trodenen Jahreszeit erhebt fic) jeden Vormittag ein Seewind 
aus ND., weldyer weit landeinwärts vordringt und die Luft abfühlt. Der Golf fetst diefe Küſte 
in unmittelbaren Zuſammenhang mit den productenreichen und ftarfbevölferten Injeln und Ge- 
ftaden Sübdoftafiens, und die Verbindung mit den ſüdl. Kolonien Auftraliens ift von dem Süd— 
oftufer des Meerbuſens ungleich leichter als von irgendeinem Theile der Nordküfte des Con- 
tinents. Bei dem regen Unternehmungsgeift der auftral. Coloniften, ihrem eifrigen Streben, 
an der Nordküſte fich feftzufeten, und der rafchen Ausbreitung der Viehzüchterei in Queensland 
wird auch das fildl. Ufer des €. in furzem eine Reihe europ. Anfiedelungen erftehen fehen. 

Carpentras (das alte Carpentoracte), Hauptftadt eines Arrondiffements im franz. Depart. 
Bauclufe in der Provence, liegt, mit hohen Mauern umgeben, in Form eines Dreieds Line 
am Auzon, auf einer Anhöhe am Fuße des 5846 F. hohen Mont-Bentour, in anmuthiger 
Gegend, 3%, M. im NO. von Avignon. Die Stadt hat ein Tribunal erfter Inftanz, einen 
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Affifenhof, zwei Friedensgerichte, ein Communalcollege, eine Agriculturgefellichaft, eine alte 
große Kathedrale, mehrere Pfarrfirchen, eine Synagoge, ein Hospital, einen biſchöfl. Palaſt, 
der jegt ben Juſtizpalaſt bildet, ein Theater, eine öffentliche Bibliothek mit einer beträchtlichen 
Kupferftih- und Miünzfammlung und ein Mufeum von AltertHünern. €. ift fehr alt, war 
der Hauptort der Memini im narbonenfifchen Gallien und erhielt durch Cäſar eine Colonie. 
Aus den Zeiten der Römer finden fich noch die Ucberrefte eines Triumphbogens des Domitius 
Ahenobarbus, Neu dagegen ift die 1720— 34 erbaute, ben Drt mit Trinkwaſſer verforgenbe 
Waſſerleitung von 48 Bogen, deren größter 40 F. Höhe und 70 F. Spannung hat. Die Zahl 
ber Einwohner beläuft fi) auf 10918, darunter 2000 Juden. Die Bevölkerung baut Krapp 
und Safran, zieht treffliches Obſt, Feigen und Melonen, fabricirt em. Producte, Alkohol, 
Branntwein, Leber und Wachslichter, unterhält auch Seide und Baummollfpinnereien, große 
Märkte fiir Landesproducte und treibt beträchtlichen Handel mit Wein, Krapp, Safran, 
Dlivenöl, Trüffeln und Siüdfrüchten, für welche C. ein Stapelplag iſt, ſowie mit den eigenen 
Babrifaten. Früher war C. ein berühmter Bifchofsfig und die Hauptftabt der Graffchaft Be- 
naifftn, die bis zur Revolution unter päpftl. Hoheit ftand. 

Carpi, Stadt im frühern Herzogthum Modena, in der jetigen ital. Provinz diefes Na- 
mens, an einem Kanal der Sechia, ehemals Hauptftadt des gleichnamigen Fürſtenthums, 
das fi) vom 14. bis 16. Jahrh. in den Händen der Familie Pico befand. Die Stadt zählt 
17504 E., zeigt in ihrem Schloffe, Mauern und Gräben noch die Spuren früherer Befeftigung, 
und ift der Sit eines Biſchofs und eines Priefterfeminars, Die Bevölkerung befchäftigt ſich 
hauptſächlich mit Seidenproduction und Weberei, mit Strohhutfabrifation umd Landbau. — 
Das gleichnamige Dorf im Veroneſiſchen, an der Etſch, ift befannt durch den Sieg, ben Prinz 
Eugen hier 1706 über die Franzofen erfodht. 

Carpi (Hugo da), ein ital. Maler und Formfchneider, der von 1518—32 thätig war, 
wird zu Rafael's Schülern gezählt, hat fich jedoch ald Maler wenig ausgezeichnet, um fo mehr 
aber in der Kunſt bes Formſchneidens, in welcher er die Weife der bildlichen Darftellung durch 
den Drud zweier und mehrerer Platten mit verſchiedenen Schattentönen, von den Italienern 
Chiaroscuro (Helldunfel) genannt, zu großer Volllommenheit brachte. Man hat ihm auch die 
Ehre der Erfindung diefer Technik zufchreiben wollen; biefe gebührt aber ben Deutfchen, indem 
ſich zahlreiche deutfche Werke derart mit älterm Datum vorfinden. C. ift in feinen Werfen ebenjo 
ausgezeichnet durch vollendete Zeichnung wie durch glüdliche Beobachtung des Lichteffects. 

Carpzod, eine Familie, deren Mitglieder im 17. Jahrh. in Sachſen im höchſten Anfehen 
ftanden, ſowol als Lehrer der Theologie und ber Rechte wie als höhere Staatsbeamte. Sie 
ftammten insgefammt von Simon €. ab, der in der Mitte des 16. Jahrh. Bürgermeiſter zu 
Brandenburg war und zwei Söhne hinterließ, Joachim E., der als dän. General-Feldzeug- 
meifter 1628 zu Glüdftabt im Holfteinifchen ftarb, und Benedict E., geb. zu Brandenburg 
22. Oct. 1565, der 1595 Profeffor der Nechte zu Wittenberg und 1602 Kanzler der ber= 
witweten Kurfürftin Sophie zu Koldig wurde, dann aber nad Wittenberg zurüdging und 
26. Nov. 1624 ftarb. Benedict hatte fünf Söhne: 1) Konrad E., geb. zu Wittenberg 
11. Juli 1593, dann Profefjor der Rechte dafelbft, geft. als Kanzler des Erzftifts Magdeburg 
12. Febr. 1658. 2) Benedict E., geb. zu Wittenberg 27. Mai 1595, der erſt Profeffor zu 
Leipzig, 1639 Appellationsrath in Dresden, 1645 Ordinarius der Yuriftenfacultät zu Leipzig, 
1653 Geheimrath zu Dresden wurde, fpäter aber wieder nad) Leipzig zog und dafelbft 30. Aug. 
1666 ftarb. Durch feinen Commentar über die onftitution des Kurfürften Auguft von 1572 
unter dem Titel «Definitiones forenses» (Lpz. 1668; neue Aufl. 1721) und noch mehr durch 
feine «Practica nova rerum criminalium» (Wittenb. 1635; herausg. von Böhmer, 5 Bde., 
Franff. 1758), ingleichen durd) das «Opus decisionum illustrium Saxoniae» (%pz. 1646 u. 
öfter), die «Jurisprudentia consistorialis» (%pz3. 1649) und den «Processus juris» (Jena 
1657) hat er einen auferorbentlichen Einfluß auf die Nechtsverwaltung, und nicht etwa blos 
in Sachſen, gehabt. Sein Ingquifitionsprocek erlangte in den ſächſ. Yändern förmlich gefeg- 
liches Anfehen. Befangen in den Anfichten feiner Zeit und deshalb mit Tortur und Zodes- 
ftrafe ſtets bei der Hand, hat er doch fehr verdienftlich gewirkt, und es hätten die harten Ur» 
theile fpäterer Gelehrten nicht gegen ihn, fondern gegen feine Zeit gerichtet werden follen. Er 
fol 20000 Tobesurtheile gefällt und dabei noch 52mal die ganze Bibel durchgeleſen haben. 
3) Ehriftian E., geb. zu Kolditz 20. April 1605, wurde 1632 Profeflor der Rechte zu Franf- 
furt a. d. D., wo er 20. Dec. 1642 ftarb. 4) Auguft E., geb. zu Koldig 4. Juni 1612, 
feit 1651 Kanzler und Confiftorialpräfident zu Koburg, feit 1675 gothaiſcher Geheimrath, 
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geſt. zu Koburg 19. Nov. 1683, hat ſich als Staatsmann um die loburg. Lande ſehr verdient 
gemacht. Gleich feinem Bruder war er ſehr religiös und hatte feit 1655 die Bibel 24mal 
durchgelefen. 5) Johann Benedict E., geb. zu Rochlitz 22. Juni 1607, geft. als Profeſſor 
der Theologie zu Leipzig 22. Oct. 1657, erwarb ſich als Schriftfteler großen Ruf, namentlich 
durch fein «Systema theologicum» (2 Bbe., Lpz. 1653). Er war Vater von fünf Söhnen: 
a) David Benebict E., der Prediger wurde und «De pontificum Hebraeorum vestitu 
sacro» (Yena 1655) ſchrieb. b) Johann Benedict C., geb. zu Leipzig 24. April 1639, 
geft. als Profeffor der Theologie und Prediger an der Thomasfirche zu Leipzig 23. März 
1699, ein tüchtiger Kenner der hebr. Sprache und Literatur und Ueberjeger mehrerer rabbin. 
Schriften. c) Auguft Benedict E., geb. zu Leipzig 2. Nov. 1644, feit 1669 Profeſſor der 
Rechte dafelbft, geft. 4. März 1708. d) Samuel Benedict E., geb. 17. Yan. 1647, feit 
1671 Profeffor der Dichtkunſt zu Leipzig, 1674 Hofprediger, 1692 Oberhofprediger zu Dres- 
den, geft. 31. Aug. 1707. e) Friedrich Benedict E., geb. 1. Jan. 1649, der die Rechte 
ftudirte, fpäter Kaufmann wurde, ald Senator zu Leipzig 20. Mai 1699 ftarb und einer der 
thätigften Arbeiter an Mencken's «Acta eruditorum» und ein eifriger Beförderer der Literatur 
war. — Unter ben übrigen Gliedern diefer Familie find noch zu erwähnen Johann Gott- 
lob C., der Sohn des Oberhofpredigers Sam. Bened. E., geb. zu Dresden 20. Sept. 1679. 
Er war einer der gelehrteften Theologen feiner Zeit, wurde 1719 Profefor der orient. Spra= 
chen zu Leipzig und 1730 Superintendent zu Lübech, wo er 7. April 1767 ftarb. Am meiften 
gefhägt find unter feinen Schriften die «Introductio in libros canonicos bibliorum Veteris 
Testamenti omnes» (2pz. 1721) und «Critica sacra Veteris Testamenti» (Lpʒ. 1728). — 
Johann Benedict E., ein älterer Bruder des vorigen, geb. zu Dresden 1675, geft. 1739 
als Kreisamtmann des ſächſ. Kurkreifes zu Wittenberg, ift befannt al8 Herausgeber des «Neu- 
eröffneten Ehrentempels merlwürdiger Antiquitäten des Markgrafthums Oberlaufig» (Bau. 
1719, mit Rupfern). — Johann Benedict E., ein Enkel des Profeffors der Theologie, 
Joh. Bened. C.'s, geb. 20. Mai 1720, wurde 1747 Profeſſor der Philofophie zu Leipzig, 
1748 Profeſſor der Dichtkunſt und grieh. Spradye in Helmftedt, erhielt hier im folgenden 
Jahre auch eine theol. Profeffur, 1759 die Abtftelle zu Königslutter, und farb 28. April 
1803. Er hat ſich durch einige philol. Arbeiten, befonders aber um die grammatifche Aus- 
legung des Neuen Teftaments verdient gemad)t. 

derercl, ital. Malerfamilie, f. Caracci. 

Carragheen: Moos oder Caragaheen-Moos, Muscus Carragheen, ift der vulgäre 
und pharmaceutifche Name einiger Seetange der Gattung Sphaerococcus, welche wegen ihres 
Scjleimgehalts medic. Anwendung gefunden Haben. Das Carragheen- oder irländifche Perl- 
nı008 der Apothefen befteht in der Regel aus Sphaerococcus crispus, ein an Slippen im 
Alantifchen Meere und in der Nordfee häufig wachfender Tang; feltener ift Sph. mamillosus 
aus dem Atlantifchen Meere darunter gemifcht. Diefe Tange bilden ftrauchige, gabeläftig zer- 
theilte Maffen mit abgeplatteten Zweigen, deren Endlappen zerfchligt und raus find. Im 
frifchen Zuftande find fie rot oder gritnlichroth, im getrodneten, wie fie in den Handel fommen, 
gelblich, fnorpelig, durchſcheinend. Das Carragheen riecht ſchwach nach Jod und ſchmeckt un- 
gereinigt widerlich falzig. Es enthält, wie alle Seetange, viel Schleim fowie Jod und Brom- 
jalze. In füßem Waſſer ausgewafchen, ift e8 faft geruch- und gefchmadlos. Es wird nament- 
lich an den weſtl. und nördl. Küften Irlands gefammelt, über England in den Handel gebracht 
und teils in Waffer, Milch oder Fleiſchbrühe abgefocht, theils in Gallerteform als reizmildern- 
bes, einhitllendes und zugleich ſchwach nährendes Mittel bei Huftenreiz und Durcchfällen ange- 
wendet. Früher galt es als ein Mittel gegen die Tuberkelſchwindſucht der Lungen. 

Carrara, Stadt in dem ehemaligen zu Modena gehörigen Herzogtfume Maffa-Carrara, 
in der jegigen ital. Provinz Maffa-Carrara, liegt unweit: des Meeres in einem faft keſſel— 
förmigen Thale, das rings von den zadigen berühmten Marmorbergen des apuanifchen Apen- 
nind (Alpi apuane) umgeben if. Der Reichthum an Marmor fällt hier dem Befucher fofort 
in die Augen; Fenftereinfaffungen, Thürpfoften, Schwellen und Treppenfteine beftehen aus ge= 
wöhnlichem weißem Marmor (nicht zu verwechfeln mit dem feinen ftatuarifchen). Mehrere 
Hauptgebäude der Stadt find von demfelben Stoffe gebaut oder damit befleidet, zumal die reiche 
Kirche der Madonna delle Grazie und St.» Andrea. Unter den öffentlichen Plägen ift der 
Piazzo Alberigo mit einem ſchönen Brunnen zu nennen. €, zählt 18346 E., die ſich, außer 
mit Yandbau, nur mit dem Brechen, Bearbeiten und Transportiren des Marmors befchäftigen, 
wovon der feine ftatuarifche an ſechs Stellen, zumal in der Nähe des Dorfs Torano und weiter 
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in den Cave de Polvaccio gebrochen wird. Die Ausfuhr von Carrariſchem Marmor wird 
auf den Werth vom Y, Mill. Thlr. jährlih angefchlagen; fie erfolgt meift über den benach- 
barten Hafenort Yavenza. In neuerer Zeit ift in den Brüchen des Monte Altiffimo, der bei dem 
Städtchen Seravezza in der Provinz Lucca liegt, dem Earrarifchen Marmor ein gefährlicher 
Nebenbuhler entftanden. C. iſt Sig einer von Napoleon geftifteten Bildhaueralademie, deren 
erfter Director.der Florentiner Bartolini (f. d.) war. Außerdem befinden ſich die Ateliers einer 
Menge auswärtiger Künftler hier, die, um die großen Koſten des Transports zu vermindern, 
die Marmorblöde hier punktiren laffen, oft aud) wol ganz ausarbeiten. 

Carrel (Armand), franz. Publicift und republifanifches Barteihaupt, geb. zu Rouen 8. Mai 
1800 als der Sohn eines bemittelten Kaufmanns, widmete ſich der militärischen Laufbahn in 
der Militärfchule von St.-Cyr und trat 1819 in ein franz. Infanterieregiment. Infolge feiner 
polit. Richtung verließ er diefen Dienft und gefellte fi 1823 dem von Mina zu Barcelona 
aus ital, und franz. Flüchtlingen gebildeten Freicorps bei. In diefer Stellung wurde er von 
den franz. Truppen in Spanien gefangen genommten und entging nur mit Mühe dem Tode 
durch kriegsgerichtlichen Spruch. Hierauf widmete er fi) in Paris mit Eifer hiftor. und polit. 
Studien, fam in nähere Bekanntſchaft mit Thiers, Mignet und Thierry, welchem letztern er 
fich befonders anfchloß. 1830 vereinigte er fi mit Thierd und Mignet zur Herausgabe des 
«National», der durch Geift, Talent und Entjchiedenheit bald die erfte Stelle unter den Op- 
pofitionsblättern einnahm. Als die Juliordonnanzen von 1830 erſchienen, veranlafte E. an 
der Spite des «National» 26. Yuli die Proteftation der Journaliſten, welche der Anfang 
des Widerftands war. Auch nad) dem Siege blieb E. an der Epite des «Nutional», in dem 
er num mit firengem Exnfte die Confequenzen des durch die Revolution anerkannten Princips 
der Bolfsfouveränetät entwidelte. Durch das Feuer, womit er feine Anfichten vortrug, fowie 
durch die Ehrenhaftigkeit und Tüchtigfeit feines Charakters ward er bald das anerfannte Haupt 
der republikaniſchen Partei und der gefährlichfte Gegner des Julikönigthums. Seine Kühnheit 
als Yournalift verwidelte ihn jedoch in zahlreiche gerichtliche Händel, und als nad) den Juni— 
unruhen von 1832 Paris in Belagerungsftand erflärt ward, follte C. fogar vor ein Kriegs- 
gericht geftellt werden. Huch beftand er 2, Febr. 1833 mit dem Herausgeber eines legitimiſti— 
jhen Journals bezüglich der Herzogin von Berri ein Duell, wobei er eine gefährliche Stich— 
wunde in den Unterleib erhielt. Bald darauf ward er wegen des «National» zu fechsmonatlicher 
Gefängnißftrafe verurtheilt, die er auch verbüßte. Wiewol er ben unglüdlichen Ausgang ber 
republifanifchen Schilderhebung vom April 1834 vorhergefagt und die Sache gemisbilligt, trat 
er doch muthig als der Verteidiger feiner Partei auf. Er erhob fich gegen das Verfahren, dem 
man die Uprilgefangenen unterwarf, und ſchilderte in einem Artikel de8 «National» die Arm- 
feligkeit der alten Senatoren, Marfchälle und Generalprocuratoren Napoleon’s, die nun in der 
Pairslammer zum Hohenrichteramte berufen waren. Da die Pairs deshalb ihre Verfolgung 
gegen ben «National» richteten, übernahm E.’8 Freund, Kouen, die Berantwortlichfeit für den 
incriminirten Artifel, während C. felbft als Vertheidiger, in der That aber als Ankläger vor 
die Schranken der Bairsfammer trat. ac kenne eud», rief E. aus, aihr feid die Richter des 
Marſchalls Ney; ich bin ftolz darauf, der erfte zu fein, der hier im Namen Frankreichs gegen 
diefen verabfcheuungsmwürdigen Mord proteftirt.» Als hierauf der General Ercelmans in die 
Worte ausbrach: «Ich teile die Anficht des Vertheidigers; ja, die Verurtheilung des Diarfchalls 
Ney war ein gefetlofer Meuchelmord !» folgte ein ungeheuerer Tumult. Ohne die Bertheidigung 
auszubören, verurtheilte die Pairslammer ben Geranten bes Blattes zu zwei Jahren Gefäng— 
niß und 10000 Frs. Geldbuße, die aber in wenigen Tagen durch öffentliche Unterzeichnung 
gebedt war. Neue Anklagen gegen den «National» folgten fih nun unabläjfig; aber meift 
ſchlugen fie vor den Gefchworenengerichten in einen Triumph des befchuldigten Blattes um. 
Das Attentat Fieschi's gab zu weitern Berfolgungen und auf völlig leere Verdachtsgründe hin 
fogar zu einer achttägigen Verhaftung C.'s Anlaf. Nachdem E. mit aufopfernder Kühnheit - 
vergeblich gegen die Ausführung der Septembergefege gefämpft, war fortan eine falte Ver— 
achtung der Grundton feiner polit. Betrachtungen. Doch follte er nicht lange unter dem Drude 
diefer Gefege fein Blatt fchreiben. Infolge unwürdiger Angriffe des Publiciften Emile de 
Girardin (f. d.) gegen den «National» und die Perfon C.'s kam es zwiſchen beiden zu einem 
Duell, das 22. Juli 1836 ftattfand. €. fenerte zuerft und verwundete feinen Gegner leicht 
am Schenkel. Girardin, mehr vom Schreden als von der Wirkung der Kugel zu Boden ge- 
ftürzt, erhob ſich wieder und traf feinen Gegner tödlich in den Unterleib. Nach zweitägigen 
Todestampfe ftarb C. 24. Yuli in einem Pandhaufe zu St.-Mande. 
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Carrer (Luigi), einer der beliebteſten neuern ital. Dichter, geb. 12. Febr. 1801 zu Vene— 
dig, machte feine Studien theil® in feiner Vaterſtadt, theils zu Trevifo und Padua, und war 
dann eine Zeit lang Lehrer zu Caftelfranco, Nachdem er hierauf als Corrector fitr verfchiedene 
Drudereien, zulegt in Padua thätig geweſen, erhielt er 1830 eine Profeffur der Philofophie 
an der Univerfität in legterer Stadt. Nad) einigen Jahren fiebelte er jedoch nad Venedig 
über, wo er Profeflor an der Techniſchen Schule, dann Director des Mufeo Correr wurde 
und 23. Dec. 1850 ftarb. C. zählt zu den namhafteften Vertretern der neuern ital. Dichter- 
ſchule. Der Einfluß Ugo Foscolo's ift in allen feinen Werken fihtbar. Seinen Ruf begründete 
er durch feine «Poesie» (Padua 1831), denen er «Prose e poesie» (4 Bde., Vened. 1837) 
und « Apologhi» (Bened. 1841) folgen ließ. Sein gelefenftes Werk ift «L’anello di sette 
gemmen» (Bened. 1838), worin er in dichteriſchem Gewande die Gefhichte und die Sitten 
Venedigs ſchildert. Am glüdlichften ift E. in feinen Iyrifchen Poefien, namentlic; den Oden 
und Hymnen. Driginell ift er in ber Ballade, welche Gattung der Poefie er nad) deutſchem 
Borbilde in ben «Ballate» (Vened. 1833) auf ital. Boden verpflanzt hat. Eine großartige 
Phantafie offenbart er nur felten, auch ift feine Erfindungsgabe nicht gerade bedeutend. Da— 
gegen bradjte er e8 in der Form und in ber Reinheit der Sprache zu feltener Vollendung. 
Außerdem hat ſich E. aud) durd) die Herausgabe älterer und neuerer Werke der ital. Literatur 
fowie durch einige gefchägte literarifchekritifche Arbeiten VBerdienfte erworben. Zu legtern ge- 
hört der «Saggio sulla vita e sulle opere di C. Goldoni» (3 Bde., Vened. 1824), zu erftern 
die Ausgaben der «Poesie» des Ugo Foscolo (Vened. 1840), der «Rime» des Petrarca (mit 
Anmerkungen, 2 Bde., Padua 1826—27; 1837), der aLirici italiani del secolo XVI» 
(Bened. 1836) u. f. w. 

Carrier (Jean Baptifte), berüchtigtes Mitglied des franz. Nationalconvents, geb. 1756 
in dem Dorfe Molai bei Aurillac in Ober-Auvergne, war Procurator, als die Revolution aus— 
brach. 1792 zum Deputirten gewählt, trug er als folder 1793 zur Errichtung des Revo— 
futionstribunals und Ausführung der graufamften Mafregeln und Ausfchweifungen bei. Nach 
der Berurtheilung Ludwig's XVI. verlangte er die Verhaftung des Herzogs von Orleans und 
beförderte die gegen die Girondiften gerichtete Nevolution vom 31. Mai. Demnädjft wurde er 
mit einer Miffion gegen die Gemäßigten in der Normandie beauftragt und dann im Oct. 1793 
nad; Nantes geſchickt, wo er für feinen Blutdurft in den durch die Niederlage der Vendeer bei 
Savenay angefüllten Gefängnifien hinreichende Opfer fand. Er ſchlug vor, die Oefangenen 
in Mafje hinrichten zu laffen, und drang, von andern Wüthenden unterftügt, aud) durd). Am 
15. Nov. lich er 94 Priefter unter dem Vorwande, fie zu verfegen, in eine Barfe bringen und 
des Nachts mittel Klappen, die anı Boden des Fahrzeugs angebradjt waren, erfüäufen. Nach 
einigen Tagen hatten 58 andere Priefter daſſelbe Schidjal. Bald folgten mehrere Hinrich» 
tungen derart, die von der fog. Marat- Compagnie vollzogen und Noyaden, Baignaden oder 
verticale Deportationen genannt wurden. Da der Convent ſich nicht ins Mittel flug, fo 
kannte E. bald keine Grenzen mehr; die Hinrichtungen wurden immer häufiger und gräßlicher. 
Man bradjte aus den fog. Entrepots die Gefangenen, Männer und Frauen, auf die Kähne, 
band gewöhnfic zwei verjchiedenen Geſchlechts zuſammen und ftieß fie fo ins Waffer, welches 
Verfahren man eine republifanifche Heirath nannte. Die Greuel dauerten über einen Monat, 
und man verfuhr dabei fo nadjläffig, daß das einemal fogar aus Berfehen ausländiſche Kriegs- 
gefangene erfäuft wurden. Das Waffer der Loire war fo verdorben, daß man den Gebraud) 
defjelben unterfagen mußte. Im den der Stadt benachbarten Steinbrüchen ließ E. 500 polit. 
Sefangene in Maffe erfchießen. Diefe Greuel waren felbft Robespierre misfällig, fodaß er C. 
zuritdrief, der indeffen vor dem Convent laut feine Maßregeln vertheidigte. Erft der Sturz 
Robespierre's z0g die förmliche Anklage C.'s nad) fich, und zwar durch die im Nov. 1793 von 
ihm nad) Paris gefandten Nantefer. Die öffentliche Stimme forderte laut feinen Kopf. Allein 
es fehlte anfangs an fchriftlichen Beweifen gegen ihn, und erft al8 man zwei Documente herbei- 
ſchaffte, nad) welchen er 50 Individuen ohne Urtheilsſpruch zu guillotiniren befahl, wurde er ver« 
urtheilt. Am 16. Dec. 1794 fiel fein Haupt unter der Guillotine. Er ftarb in der Leberzeugung, 
daß er auf Befehl und im Intereffe der Nepublif gehandelt Habe und den Tod unfchuldig erleide. 

Carriere heißt in der Neitkunft die fchnellfte Gangart des Pferdes. Sie ift eine ver- 
fehiedene bei dem Nenn» und dem Gampagnepferde, da der Neiterdienft nicht viele hundert 
Schritte zum mühſamen Einfangen geftattet, vielmehr die Haltung des Pferdes immer nod) 
eine ſolche Verſammlung bewahren muß, daß die Wirkung der Parade auf die Hinterhand bald 
hergeſtellt iſ. Die Gejchwindigkeit in der E. hängt von der Weite des Sprunges und der 
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Schnelligkeit ab, mit der die einzelnen Sprünge aufeinanderfolgen. Man geht zur C. am 
zwednäßigften aus dem verftärften Galop über, weil bei einem folchen allmählichen Ueber« 
gange das Pferd beffer in Haltung bleibt, fällt auch zum Pariren erft wieder in den Galop 
zurüd, weil zu jähe Paraden gleich nadhtheilig fr die Gefundheit der Gliedmaßen und bie 
Drefiur überhaupt find. Die Hülfen für ein in der Bewegung befindliche® Pferd zur C. ber 
ftehen in einem Drud des Schenkels oder Sporns und gleichzeitigem Nachgeben, aber nicht 
Loslaffen der Zügel. Während des Laufs darf das Pferd weder durch Schenkel noch Zügel 
beunruhigt werden. Erftere liegen nur bereit, um erforderlichenfalld den Drud zu erneuern, 
festere um das Pferd ficher zu führen und ohne Heftige Bewegungen in jedem Augenblide bie 
Parade beginnen zu lönnen, welche durch ein allmähliches Berkürzen der Zügel mit gleichzeitigem 
Anlegen der Schenkel bewirkt wird, Durch diefe Hülfen wird ber während bes Laufs vorge- 
ſchobene Schwerpunft wieder mehr nach riidwärts verlegt. 

Carriere (Morig), deutfcher Philofoph und Aeſthetiler, geb. 5. Mürz 1817 zu Griedel 

im Großherzogthum Heffen, ftubirte zu Gießen, Göttingen und Berlin und lebte, nachdem er 
in Berlin 1837 die philof. Doctorwürde erlangt, einige Jahre, namentlich, mit Kunftftudien 
befchäftigt, in Italien. 1842 habilitirte er fich als Docent der Philofophie zu Gießen, wofelbft 
er auch 1849 eine Profeffur erhielt. Seit 1853 Profefior zu München, lieft er an der Uni— 
verfität vorzugsweife Aeſthetik und trägt in der Kunſtalademie, deren ſchriftführendes Mitglied 
er ift, Kunftgefchichte vor. E.’8 erfte Schriften, wie namentlich; «Vom Geift. Schwert- und 
Handſchlag fiir Franz Baader» (Weilb. 1841) und «Die Religion in ihrem Begriff, ihrer 
weitgefhiätlichen Entwidelung und Vollendung» (Weilb. 1841), bewegten ſich theilweife nod) 
in Hegel'ſchen Gedanlenkreiſen, hoben aber bereits das Princip der Individualität entjchieden 
hervor. In dem Werke «Die philof. Weltanfchauung der Meformationszeit» (Stuttg. 1847) 
läßt er fodann feinen eigenen Standpunkt mit Beftimmtheit erfennen. Er fchildert darin die 
Uebergangsperiode von der Scholaftif zu Carteſius und legt namentlich die Lehren des Gior- 
dano Bruno, Sampanella und Jaklob Böhme in neuer und eigenthümlicher Weife dar. Zugleich 
tritt die Meberwindung des Pantheismus und Deismus in der Anfhauung eines ſowol felbit- 
bewußten als unendlichen, in Natur und Gefchichte ſich offenbarenden Gottes als der Gedanke 
hervor, beffen Durchführung er für die Aufgabe der Gegenwart hält. Bon feinen Übrigen 
Schriften find die bedeutendften: «Religiöfe Reden und Betrachtungen fitr das deutfche Volt» 
(2. Aufl., Lpz. 1856); « Das Wefen und die Formen der Poeſie (Lpz. 1854); « Hefthetifo 
(2 Bde., Lpz. 1859); «Die Kunft im Zufammenhange der Eulturentwidelung und bie Ideale 
der Menfchheit» (Bd. 1, Lpz. 1863). Sonft find von ihm noch anzuführen bie Schrift «Der 
Kölner Dom als freie deutfche Kirche» (Stuttg. 1843), eine Uebertragung der Briefe und 
Leidensgefhichte von «Abälard und Heloife» (Gieß.1844), ſowie die poetischen Arbeiten: «Die 
legte Nacht der Girondiften» (Gieß. 1849) und «Erbauungsbucd, für Denkende» (Frankf. 
1858). Das Eharakterbild Cromwell's, das er im «Hiftor. Tafchenbuch» (1851) entwarf, 
fann als fein polit. Glaubensbekenntniß gelten. 

Carronaden find kurze, eiferne Schiffsgefchite mit colindrifchen Kammern, deren Rohr 
nur 6—8 Kaliber lang ift, und wobei auf jedes Pfund der Kugel nur 55— 60 Pfd. Kohr- 
gewicht gerechnet werden, alfo bedeutend weniger als bei den Landgefchügen. Sie unterſcheiden 
fi von diefen auch noch dadurch, daf ihre Mundung mittels einer Heinen Hohlfehle trichter— 

ig erweitert ift, was man jedoch in neuerer Zeit nicht mehr für vortheilhaft hält. Statt 
der Schildzapfen ift unten am Rohr in der Mitte feiner Länge eine runde Scheibe mit einem 
Loche angegofien, welche zwifchen zwei ähnliche, über die Laffette Hervorftehende eingelegt und 
mitiels eines durchgeftedten eifernen Bolzens mit derfelben verbunden wird. Die C. liegen auf 
einer Art Rahmenlaffetten, welche, da fie vorn an einem Drehbolzen befeftigt und hinten mit 
zwei Heinen Rollrädern verfehen find, eine fchnelle und Leichte Seitenrichtung geftatten. Die 
Höhenrichtung erhält das Rohr mittels einer ftehenden vierarmigen Richtfchraube, welche durch 
die (chlindriſche) Traube des Rohrs ſich ſchraubt und unten auf. der Yaffette in einer Pfanne 
läuft. Die C. erhalten kugelſchwere Ladung und find hauptjächlich zum Schießen maſſiver 
Kugeln beftimumt; doch werben auch Brandgefchofie und Kartätichen aus ihnen geſchoſſen. Man 
bediente ſich diefer Geſchütze zuerft im nordamerif. Freiheitskriege bei der engl. Marine, Sie 
haben vermöge ihres großen Kaliber eine fehr zerftörende Wirkung, Laffen ſich leicht gebrauchen, 
weil fie kurz umd überhaupt handlich find, und wurden baher bald auf den engl. und franz. 

Ariegsſchiffen allgemein. Die Engländer führen fie vom 12- Pfünder bis zum 68=Pfünder, 
Sonverfations » Lexiton. Eifte Auflage. IV. 12 
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die Franzoſen nur bis zum Kaliber von 36 Pfd. Ob dieſe Gefchüige ihren Namen davon er- 
halten haben, daß die Gebrüder Carron in Schottland deren Conftruction angegeben, oder 
nur weil fie in deren Gießerei zuerft verfertigt worden, ift ungewiß. Durch die neuen Erfin« 
dungen der Artillerie find die C. feit den legten 10 I. von den Schiffen ziemlich verdrängt und 
durch fchwerere Gefchüge erfegt worden. 
oufel (ital. carrosello, vom ital. carro, carroza, franz. carrosse, Wagen), ein unter 
Heinrich IV. und Ludwig XI. aus Italien nad) Frankreich eingeführtes und noch zu Anfang 
bes vorigen Jahrhunderts an den meiften europ. Höfen gebräuchliches Kitterfpiel, das an die 
Stelle der Turniere des Mittelalter getreten war und eine Nachahmung derjelben fein follte. 
Man Heidete ſich dabei gewöhnlich nach Art der alten Ritter und theilte fich in verfchiedene 
Parteien, in der Hegel verfchiedene Nationalitäten, welche in prächtigen Aufzügen zu Pferde 
fich nach dem fitr diefe Spiele zugerichteten, feftlich geſchmückten Plage oder Reithaufe begaben, 
wo dann zur Beluftigung der Zujchauer verſchiedene Reiterfünfte producirt wurden. Die vor- 
üglichften derfelben waren: 1) das Kopfrennen, in Deutfchland fehr gebräuchlich, bei welchem 
= vollen Rennen nad verfchiedenen Turken- oder Mohrenlöpfen mit der Lanze geftochen, mit 
dem Wurffpeer getworfen, mit bem Degen gehauen oder mit dem Piſtol gefchoflen wurde; 2) das 
Ringrennen, bei welchem die Ritter unter Beobachtung gewiffer Keitfiguren und in verfchiebe- 
nen Gangarten mit ber Lanze nad) einem Ringe flachen; 3) das Quintanrennen, bei dem nad) 
einem hölzernen Manne geftochen wurde, ber in der einen Hand ein Bretfpiel, in der andern 
eine Pritjche hielt und fich auf einer Spindel in ber Art drehte, da, wenn das Bretfpiel ge» 
troffen wurde, er herumflog und mit ber Pritfche ben Reiter in den Rücken ſchlug. Es wurde 
nad) dieſem Manne mit einer Lanze geftochen, die an der Spige ein Eifen in Geftalt einer 
Krone trug und deren Schaft an mehrern Stellen eingefägt war. Die Pointe des Spiels war, 
ben Dann (Faquino genannt) fo ins Geficht zu treffen, daß er fich nicht drehte und die Lanze 
mit den Zaden des fronenartigen Eifens am Faquino fteden blieb und zugleich zerbrach. Die 
Staliener hatten noch ein fog. aKomiſches E.», wobei nad vier Figuren geworfen und geftochen 
wurde, welche bie vier Elemente barftellen follten. Ward die Figur richtig getroffen, welche bie 
Luft vorftellte, fo öffnete fi ein Behältnig und es wurde eine Schar von Vögeln frei, bie 
bavonflogen. Beim Treffen ber Feuermaſchine entzüindete fich eine Raletengarbe; beim Treffen 
bes Waſſermanns fuhr aus deſſen Munde ein Wafferftrahl empor; beim Treffen des Poftaments, 
welches die Erde darftellen follte, entiprang demfelben ein Hafe oder Fuchs. Zum Amuſement 
ber Damen fanden auch Schlitten- und Phaktonrennen ftatt, wobei ein Herr den Schlitten oder 
Phaẽton führte, während die Damen von hier ab, ähnlich wie die Herren vom Pferde ab, die 
berjchiebenen Rennen vornahmen. Ein ſolches E. wurde ein Damenfeft genannt. 
arrucci (Giacomo), florent. Maler, f. Bontormo. 

Carſtens (Asus Jalob), ausgezeichneter deutjcher Maler, geb. zu St.-Sürgen bei Schles- 
wig 10. Mai 1754 als der Sohn eines armen Müllers, zeigte ſchon früh und in der mislich- 
ften Lage Neigung und Talent für die Kunft, mußte aber, 16 9. alt, bei feinem VBormund, 
einem Weinhändler, in die Lehre treten. 1776 verlieh er jedoch defien Haus und ging auf 
eigene Hand nad) Kopenhagen, wo er ſich mit größtem Eifer dem Studium der bildenden Kunft 
widmete, während ex fich gleichzeitig durch Porträtmalerei den nöthigen Unterhalt zu ver 
haften ſuchte. Dabei las er die Alten, befonders den Homer, fowie Shaffpeare, Offian, 
Klopftod, aus denen er den Stoff zu feinen Compofitionen ſchöpfte. Sein erftes größeres Ge⸗ 
mälde war der Tod bes Aeſchylus. Nach einem fiebenjährigen Aufenthalt in der dän. Haupte 
ftadt begann C. 1783 eine Wanderung nad) Italien, aber Unkenntniß der Sprache nöthigte 
ihn, nad) Deutſchland zurüdzufehren. Ueber Zürich, wo er Lavater und Gefiner kennen lernte, 
kam er nad) Lübeck, wo er faft 5 I. wieder feinen Unterhalt mit Porträtmalen erwarb und 
babei mit vaftlofem Fleiß ftudirte und componirte. Endlich ward ein reicher Kunftliebhaber, 
Matthäus Rodde, auf ihn aufmerkfam gemacht, der ihn in den Stand fette, ſich nach Berlin 
zu wenden. Gier lebte er zuerft ziemlich unbelannt, bis feine große Compofition, der Sturz 
der Engel, mit mehr ald 200 Figuren, ihm die Stelle eines Profejfors bei der Alademie ver— 
ſchaffte. Nun erft gelangte er dazu, 1792 nad) Rom zu gehen, nachdem er vorher den fog. 
Dorville ſchen Saal mit Freslen geſchmückt hatte. Sein erftes Wert zu Nom war der Befuch 
der Argonauten beim Centauren Chiron, ausgezeichnet durch Neinheit des Stils, Schönheit 
der Formen und Bertheilung des Lichts. Die Gegenflände feiner fpätern, fehr zahlreichen Är- 
beiten find meiftens den Dichtern des clafjischen Altertfums entnommen, andere aus Offian, 
Dante und Shalſpeare. Aus Apollonius von Rhodos, Pindar und Orpheus entnahm er den 
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Stoff zu einer Folge von 24 Zeichnungen, die, nad) feinem Tode von dem Ziroler Koch im 
Kupfer geftochen, unter dem Titel «Les Argonautes» (Rom 1799) erfchienen. Sein letztes 
Merk war der Oedipus Tyrannus nad) Sophofles; eine Compofition, das goldene Zeitalter, 
blieb unvollendet. Der an Körper ſchwächliche Kitnftler ftarb 26. Mai 1798 und wurde neben 
der Pyramide des Ceſtius beigefegt. C. ift einer von demen, welche der zerfahrenen Kunft des 
18. Jahrh. zuerft wieder mit clafjischem Streben und claſſiſcher Durchbildung entgegentraten. 
Das blo8 Schöne, ohne innere Erhabenheit und großartige Würde, genügte ihm nicht, alles 
mußte bei ihm einen gewiffen pathetijchen Heiz befunden. Wahrheit, tiefer Ernft und innere 
Gediegenheit, verbunden mit dem Streben nad) dem Oroßartigen und Bedeutungsvollen, 
harakterifiren feine in ihrer Art vollendeten Schöpfungen. Seine Arbeiten beftehen größten- 
theil$ in Zeichnungen und Malereien in Waflerfarbe; im Fache der Frescomalerei würde er 
das Höchſte haben Leiften können. Die Delmalerei, feiner eigenthümlichen Richtung weniger 
angemeffen, hat er nur wenig geübt. Sein Leben hat fein Freund Fernow beſchrieben. Seine 
in der großherzogl. Kunftfammlung in Weimar befindlichen Zeichnungen wurden in Umriffen 
er von W. Müller und mit Zert von Chr. Schuchardt (Lpz. 1849 fg.) herausgegeben. 

artagena, altberühmte fefte Seeſtadt (Ciudad) und Bifchofsfig der fpan. Provinz Murcia, 
malerifch am Fuße eines nadten, mit den Ruinen eines alten Caftells gefrönten Kegelbergs 
gelegen und am nördl. Ufer eines prachtvollen Baffins, welches durch einen zwifchen zwei be» 
feftigten, fchroffen Felsbergen Hindurchführenden breiten Sund mit dem Meere in Verbindung 
fteht und einen der vorzüglichten Häfen des Mittelmeeres abgibt. Nebft Cadir und Ferrol 
bifdet €. eins der drei ſpan. Marinedepartements und ift zugleich Kriegs- und Handels» 
bafen. Erfterer (la därsena) liegt mit dem jet ſehr verödeten Arfenal anı Südweſtrande der 
Stadt. Der Schiffsverkehr und Handel des Plates, durch den Aufſchwung von Alicante fehr 
gefunten, verſpricht durch die Eifenbahn von E. über Murcia nad) Albacete wieder Be- 
deutung zu erlangen. Die Stadt felbft, die 22106, mit den Vorftädten und dem Weichbilde 
59618 ©. zählt, ift gut gebaut, von ftarfen Feftungswerken umgeben und außerdem durch 
mehrere Forts vertheidigt. Sie hat drei Kirchen, acht meift verfallene Klöfter, eine Sciff- 
fahrtsfchule, fünf Kafernen, große Militärmagazine, zwei Spitäler, ein Theater und hübſche 
Promenaden, aber ſchlechtes Trinkwaſſer. Die Induftrie beſchränkt fi auf Schiffbau, Segel- 
tuchfabrifation, Hanfweberei, Ejpartoflechterei und Herftellung anderer Schiffsbeditrfniffe, mit 
denen fowie mit murcianiſchen Landesproducten auch Handel getrieben wird. In der Um— 
gebung Liegen viele Mahlmühlen, im Oſten der Vorſtadt San⸗Lucia eine große Glas⸗ und 
eine Silberhütte und am öftl. Ufer der Bat eine Dampfbleihütte. Im der benachbarten Sierra 
de C. gibt e8 zahlreiche, aber unzwedmäßig betriebene Blei-, Kupfer- und Eifenbergwerte, 
welche angeblich gegen 12000 Ürbeiter befchäftigen. Im Norden der Stadt liegt der Salzfee 
Almajar. In ihren Umgebungen hat man viele Münzen, Infchriften, Bruchſtücke von Statuen 
und Säulen fowie andere Refte aus der Punier- und Römerzeit gefunden. Die Stadt wurde 
228 vom Farthag. Feldherrn Hasdrubal in der Nähe fehr ergiebiger Silberminen erbaut 
und unter dem Namen Neu-farthago (Carthago nova) zum Hauptbollwerf und Waffen- 
plag der Bunter in Spanien beftimmt, aber fchon 210 von den Römern unter Scipio dem 
Jüngern erobert, fpäter colonifirt. Neben Tarraco war C. der Sitz des röm. Statthalters 
von Hispania Tarraconenfis, ſtark bevölkert und durch Handel und Induftrie fowie durch den 
Betrieb der Silbergruben blühend. Bon den Bandalen 425 n. Chr. erobert und verwüſtet, 
dann im Befig der Weftgothen, von den Sarazenen abermals zerjtört, erhob fic die Stadt erft 
unter Philipp II. wieder zu früherm Glanze und war am Ende des 18. Yahrh. bebeutender 
und doppelt fo ftark bevölkert als jest. Am 2. Sept. 1643 erfochten bei ©. die Franzoſen 
einen Seefieg über die Spanier. Im Spanijchen Erbfolgefrieg wurde die Stadt 1706 von den 
alliirten Flotten eingenommen, aber ſchon 18. Nov. von Berwid zur Uebergabe gezwungen. 
Am 20. Juni 1815 erfocht hier der nordamerik. Commodore Decature einen Seefieg über eine 
algier. Escadre, und 5. Nov. 1823 capitulirte die Stadt an die Franzofen. Infolge des Auf» 
ftandes vom 2. Febr. 1844 wurde fie 23. März, freilich ohne Erfolg, vom General Roncali 
beichoffen. Sie capitulirte dann 25. März an die Truppen der Königin. 

Gartagena, mit dem Beinamen de las Indias, feſte Hauptftadt früher des Depart. 
Magdalena der Republik Neugranada, jett des feit 1858 felbftändigen Staats Bolivar (f. d.) 
in der Staatenconföderation von Columbia, liegt auf einer ſchmalen Yandzunge an einer ſchönen 
Bai des Antillenmeeres. Die Stadt ift der Sit eines Bifchofs, hat ein Eolegio und ein Priefter- 
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ſeminar. Sie iſt gut, jedoch der Feſtungswerke wegen eng gebaut und hat größtentheils maſſive, 
zweiſtödige und mit Balkonen verſehene Häuſer. Die ſchönſten öffentlichen Gebäude find: die 
im Innern Ueberrefte hübfcher Sculpturen zeigende Kathedrale, mehrere andere Kirchen und 
Klöfter, unter denen die von San-Domingo und von San-Juan de Dios, die ehemalige Je 
ſuitenkirche, folid gebaut find, und das Negierungsgebäude, ehemals der Inquifition gehörig. 
Brücken verbinden E. mit der ihm an Größe gleichfommenden Borftadt Xeremani, bie auf 
einer Infel liegt und vorzugsweife von Indianern bewohnt wird. Eine zweite Vorſtadt, San- 
Felipe oder San-Lazaro, liegt auf dem Feſtlande. C. war in ber fpan. Zeit eine Feſtung 
erften Ranges und nach Havanna und Puerto-Cabello der wichtigfte fpan. feite Play am An- 
tillenmeer. Am ftärkften find die Befeftigungen auf der Landfeite. Gegenwärtig bieten bie 
großartigen Werke wie die Stabt felbft den Anblid gänzlichen Berfalls dar, da der Seehandel 
ſich faft ganz nad) Sta.-Marta und nad) Savanilla an der Mündung des Magdalenaftromes 
weggezogen hat. Der Hafen, ber befte am Nordgeftade Südamerikas und einer der ſchönſten 
der ganzen Antillenfüfte, wird durch die von mehrern Infeln vom offenen Meere abgejchloffene 
und geficherte Bai gebildet, ift jedoch für große Seefchiffe nicht mehr zugänglid) und verjandet 
immer mehr. Die Zahl der Einwohner, früher gegen 25000, beläuft fich jet auf 9000, und 
noch mehr find Wohlftand und Bildung geſunken. E. war ehemals der Stapelplag für dem 
Handel Neugranadas, Perus, Eentralamerifas und der Philippinen. Diefe « ftolze Königin 
der Indien» Liegt jetst halb in Ruinen, und ihre vom Handel verlaffenen Straßen belebt nur 
bas rohe Treiben einer meift aus Farbigen und Negern beftehenden Bevölkerung. Das Klima 
von C. ift ungefund und das Waſſer ſchlecht. Das Gelbe Fieber herrfcht bisweilen furchtbar. 
Die Stadt wurde 1533 von Don Pebro de Heredia, dem Eroberer des Landes, gegründet 
und 1544 zum Niederlagsplag fiir Nengranada, Caracas u. f. w. erhoben. Der Ort hatte 
anfangs viel von den Piraten zu leiden, bie ſich hier feftfetsten, fodaß Francis Drafe 1588 die 
Stadt verbrannte. Am 5. Mai 1697 wurde C. von Franzoſen genommen, welche, da fie die— 
felbe nicht halten Tonnten, die Werke fprengten. Standhaft behauptete ſich die Stadt 1741 
gegen ben Angriff ber Engländer unter Admiral Bernon. Nachdem fie fih 1815 unabhängig 
erflärt, ftel fie nad) harter Belagerung (feit Auguft) 5. Dec. durch Hunger den Spaniern unter 
Morillo in bie Hände, welche fie nach) langer Blokade (feit Yuli 1820) 26. Sept. 1821 wieder 
an Montillo übergaben. Am 19. Dct. 1840 trennte fid) E. von Neugranada, gab das 
Signal zu neuen Berwirrungen und büßte 1842 durch eine harte Belagerung. 

Cartago, die Hauptftadt des gleichnamigen Departements des mittelamerif, Freiftaats 
Eofta-Pica, 6 Leguas öftlid) von San-Joſe, der Hauptftadt der Republik, auf demfelben Pla» 
teau, nur etwas höher als diefe gelegen und durch eine gute Strafe mit ihr verbunden, ift eine 
der älteften Städte Eentralamerifas, regelmäßig und fpanifchjolid gebaut, mit impofanten, 
jet meift verfallenen Kirchen und andern großen Gebäuden. Die Stadt hat wiederholt durch 
Erdbeben fehr gelitten, namentlich 1723, wo zugleich eine furdhtbare Eruption des 10000 F. 
hohen Irazı oder Vulkans von E., an deſſen füdl. Fuße fie liegt, fie mit einem Feuer- 
regen überfchüittete, fowie 1825 und zuletzt am 2. Sept. 1842. Sie bietet deshalb das Bild 
gänzlichen Berfalls und zählt, ftatt ber 23000, die fie 1823 hatte, jet mit Einſchluß der Uns 
gebungen kaum 15000 verarmte E., die ſich aber noch durch ariftofratifchen Charakter und 
Patricierftolz auszeichnen. Die Bevölkerung beſteht aus Landbauern, die ihre Producte nach 
den Wochenmärkten von San-Yofe führen, oder Kleinhändlern, welche die benachbarten Anficde« 
lungen verforgen, zum Theil auch noch aus wohlhabendern ältern, von ihren Renten oder den 
Einkünften ihrer Hacienden lebenden Familien. Das ganze Departement €, hat nur etwa 
20000 E., beren Hauptgewerbe vorzüglich; die Kaffeecultur und Viehzucht if. 

Cartell (vom franz. carte, ein befchriebenes Papier) bedeutete urfpriinglich in den Tur« 
nierfpielen die Kampfordnung. Jetzt verſteht man darunter die Herausforderung zum Zwei⸗ 
fampf, in welcher die Urfache der Herausforderung und die Zeit, der Drt und die Art des 
Zweilampfs angegeben wird. Cartellträger ift derjenige, welcher eine ſolche Herausforbe- 
rung überbringt. — In feiner gewöhnlichſten Bedeutung bezeichnet E. einen Vertrag wegen 
Auslieferung der Kriegsgefangenen oder auch der Deferteure. Bis zur Zeit der Franzöſiſchen 
Revolution fand in der Regel zwifchen allen kriegführenden Mächten C. ftatt, und es galt ein 
Hauptmann fitr ſechs, ein Lieutenant für vier und ein Unteroffizier oder Reiter für zwei Mann 
Bußvolf. Der Ueberſchuß der Gefangenen, welche nicht ausgetaufcht werben konnten, wurbe 
durch Gelb ausgelöft. Gegenwärtig aber findet gewöhnlich erft nad) Beendigung des Kriegs 
die Auslieferung der Gefangenen ftatt. Für die gefammten Staaten des Deutfchen Bundes 
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wurde 10. Febr. 1831 ein allgemeiner Vertrag wegen Auslieferung der Deſerteure und Mi— 
litärpflichtigen gefchloffen; nur die eigenen Unterthanen werben, wenn fie aus andern Kriegs⸗ 
bienften defertiren, nicht ausgeliefert. Außerdem beftehen zwifchen den meiften Staaten bes 
europ. Feftlandes dergleichen gegenfeitige Verträge zur Auslieferung von Militärdeferteuren 
und Sriminalverbrechern. Doc; haben die Regierungen Frankreichs, Belgiens, ber Schweiz 
und Italiens die polit. Verbrecher von der Kategorie der Auszuliefernden ausgefchloffen. 
Häufig befprochen wurde in neuerer Zeit befonders der preuß.-rufl. Cartellvertrag. Derfelbe 
erſtredt fi auf alle aus dem activen Dienfte der beiderfeitigen Armeen Defertirten, auf die 
aus dem activen Dienfte unter Vorbehalt ihrer Verpflichtung zu demfelben Beurlaubten, auf 
alle nach den Geſetzen des refpectiven Staats, wenn auch erft für die Folge zum Militärdienft 
Berpflichteten, endlich auf alle wegen Eriminalverbrechen in Unterfuhung befindlichen, an« 
geſchuldigten oder bezichtigten Individuen. Die unter die beiden erfigenannten Kategorien 
Gehörenden werben ohne weiteres, die übrigen nur auf vorgängige Requiſition ausgeliefert. 
Der Bertrag, fir Preußen ohne Werth und eigentlich nur gegen Flüchtlinge aus Ruffifch- 
Polen gerichtet, wurde zum erften mal 29. März 1830 abgefchloffen, dann 20. Mai 1844 
und 9. Aug. 1857 auf 12 9. erneuert. — Eartellfchiff heißt ein Schiff, das zur Auswech- 
felung von Kriegsgefangenen oder zu Unterhandlungen abgejendet wird. Ein ſolches Fahrzeug 
führt unter Parlamentärflagge nur eine Kanone und weder Kriegsvorräthe noch Waaren an 
Bord und ift unverleglih. — €. heißt endlich auch der Vertrag zweier kriegführenden Mächte, 
den Handel, namentlich zur See, gegenfeitig ungeftört zu laſſen. 

Carteſiſche Teufelchen Heigen nach Eartefins (f. Descartes) jene Heinen hohlen Glas⸗ 
figürchen, welche am Schwanze mit einer Deffnung verfehen und in eine mit Flüffigfeit ge» 
füllte, mit Blaſe überbundene Flaſche eingefchloffen find. Sie müffen fo gearbeitet fein, daß fie 
etwas leichter als ein gleichgroßes Volumen Waffer find, ſodaß fle für gewöhnlich oben ſchwim⸗ 
men. Drüdt man aber auf die Blafe, fo wird durch den Drud etwas Flüffigkeit in die Figur 
gepreßt und die Luft darin comprimirt; dadurch fteigt das fpecififche Gewicht der Figur, und 
jie finft unter. Iſt der Schwanz gekrümmt, fo macht die Figur auch beim Auf- und Abfteigen 
drehende Bewegungen. Diefe Heinen phyſil. Spielwerke dienen zum Beweife, daß das Schwim« 
men der Körper in Flüſſigkeiten blos vom Unterfchiede der Dichtigkeiten abhängt. 

Gartefius, ſ. Descartes. 

Carthamin, ſ. Safflor. 

Carton heißt in der Malerei eine Zeichnung auf ftarfem Papier, Pappe oder anderm 
Material, deren man fich zum Vorbild bei einem größern, in Fresco, Del, Tapeten, fonft aud) 
in Glas und Moſaik in denfelben Dimenfionen auszuführenden Gemälde bedient. Beim Fresco⸗ 
malen ift es befonders nöthig, durchgeführte C. vor fich zu haben, weil dabei ein fchnelles Ver⸗ 
fahren erfordert wird und eine Berzeichnung fich ſchwer verbeffern läßt. Gewöhnlich wird der 
C. auf die betreffende Fläche übertragen, indem man ihn auf biefelbe Legt, die Umriffe durch» 
ftiht und dann mit einem mit Kohlenftaub gefüllten Sädchen betupft. Oder man umfährt aud) 
die Umriſſe mit einer Nadel und theilt fie der Fläche vermöge eines gelinden Druds mit, nac)- 
dem man die Rüdfeite des C. mit Kreide oder Kohlenftaub gefchwärzt hat. Beim Frescomalen 
wurden ſonſt die Figuren auch ausgefchnitten und an dem nafjen Entwurf feftgehalten. Der 
Maler fuhr dann mit einem eifernen oder hölzernen Stifte am Rande derfelben Hin, ſodaß die 
Umrifje der Figuren in einer leichten, aber fichtbaren Vertiefung auf dem frifchen Kalte er- 
fchienen, wenn man ben C. wegnahm. Die für Mofaitarbeiten beftimmten E. werden ganz in 
Farben außgeführt und dann auf die präparirte Steinplatte übertragen, wogegen man bei ber 
Slasmalerei die mit der Feder gezeichneten Vorbilder einfach der Glasplatte unterlegt und 
dann die Umriffe mit Leichtigfeit auf der Oberfläche nachzeichnet. Bei einer befondern Art 
Tapeten, ben Gobelins (f. d.), werden noch jetzt die Zeichnungen ausgefchnitten und hinter oder 
unter den Einfchlag gelegt, wonach der Wirker feine Arbeit einrichtet, weshalb diefe E. in Far- 
ben ausgeführt fein müſſen. Bon diefer Art find die C., welche Rafael für den Papft Leo X. 
anfertigte, und nach welchen die berühmten Rafael'ſchen Tapeten zur Ausſchmückung eines 
Zimmers im Vatican in den Niederlanden gewirkt wurden. Es waren urfprünglich zehn C., 
melde Gefhichten aus dem Neuen Teftamente darftellten; von ihnen find nur noch fieben vor⸗ 
Handen, die in ber Galerie bes Schloſſes Hamptonconrt bei London aufbewahrt werben. Die 
befte Abbildung derfelben findet fi in Dorigny’s «Pinacotheca Hamptoniana». Die alten 
ital, Meifter legten großen Werth auf E. Im der fpätern’Zeit gingen die Künftler weniger 
forgfältig zu Werke, und man arbeitete mehr nach Heinen Skizzen ins Große. Neuerdings 
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haben einige deutſche Künftler wieder durch Berfertigung fleigiger C. Aufmerffamkeit erregt, 
namentlich Cornelius, Dverbed, Schnorr, Kaulbad u. a. Auch hat ebenfalls die umfafjende 
Anwendung der Frescomalerei in München dazu Beranlaffung gegeben. 

Cartouche (franz., Hülfe), nennt man die in Form einer halb aufgewidelten Rolle behufs 
ber Auffchrift oder bes Titels bei Wappen, Planen, Landkarten u. f. w. namentlic, in früherer 
Zeit getwöhnliche — Auch heißt fo auf Münzen das Täfelchen, welches die Angabe 
des Werths oder die Legende enthält. — Cartouchen heißen ferner bei einigen Artillerien die 
wollenen ober papiernen Pulverfäde, worin die Ladung fich befindet; es gibt daher Kugel-, 
Kartätſch⸗ und Haubitcartouchen, aber keine fiir Mörfer, weil dieſe mit loſem Pulver geladen 
werden. Im einigen Artillerien werben die Cartouchen auch wol Patronen genannt. Ear- 
touchenadel heißt eine etwa 10 Zoll * eiſerne, unten dreikantig zugeſpitzte Nadel, womit 
bie C., nachdem fie mit dem Setzlkolben zu Boden gebracht iſt, durch das Zundloch durchſtochen 
wird, damit die Schlagröhre (das Brändchen) die Pulverladung deſto leichter entzünden kann. 

Cartouche (Louis Dominique), ein berüchtigter Gauner und Dieb, geb. 1693 zu Paris, 
zeigte fchon früh einen auffallenden Hang zu Heinen Diebereien. Als er deshalb aus der Schule 
entlaffen und fpäter aud) aus dem väterlichen Haufe verftoßen wurde, ging er zuerft zu einer 
Gammertruppe der Normandie und trat dann an die Spite einer fehr zahlreichen Bande in 
und um Paris, bei welcher er fich das unumfchränktefte Hecht über Leben und Tod vorbehielt. 
Mehrere Jahre trieb er fein Weſen, bis er am 14. Det. 1721 in einer Schenke ergriffen und 
ins Chätelet gebracht wurde. Auf der Folter nannte er keinen feiner Genoffen. Als er aber 
auf dem Richtplate, wo er gerädert werben follte, angelommen war, warf er, in der Hoffnung, 
daß feine Genoffen ihn befreien würden, feine Augen umher, und da er fich getäufcht fand, 
fieß er ſich zurüdführen und nannte feine Mitfhuldigen. Mit kaltem Gleihmuth ftarb er 
28. Nov. 1721 unter den Händen des Henkers. Noch während des Procefjes bradjten ihn 
Legrand und Riccoboni auf die Bühne. Grandval's «C. ou le vice puni» (Par. 1725 u. öfter) 
ift ein fehr mittelmäßiges Gedicht. Vgl. « Histoire de la vie et du procös du fameux C. » 
(deutich, Kopenh. 1767) und Dejeffarts, «Procks fameux» (Bd. 2). 

Eartwright (Edmond), verdienftvoller engl. Mechaniker, wurde 24. April 1743 zu Marn- 
ham in der Grafſchaft Nottingham geboren. Er ftudirte in Orford Theologie, befleidete feit 
1785 Pfarrämter in Doncafter und in Leicefterfhire, und ließ fich endlich in London nieder. 
Schon 1762 war er mit mehrern Dichtungen hervorgetreten, die, wie namentlich die Ballade 
«Armyne and Elvira», ihm damals einen Literarifchen Ruf verfchafften. Dauerndern Nach— 
ruhm haben ihm jeboch feine Erfindungen im Mafchinenwefen gebracht. Er ftellte 1786 eine 
höchft finnreiche Webemaſchine Her, fiir welche er 1810 vom Parlament eine Belohnung von 
10000 Pfd. St. empfing. Ihm verdankte man ferner (1790) die erfte Wolllämmafchine, 
welche durch die Erfparniß, die fie bei der Wollfabrifation bewirkte, für die engl. Induftrie 
von bedeutenden Nuten war. Gleichzeitig mit Watt, dem er übrigens an großartiger Er- 
findungsgabe nachſtand, befchäftigte ihm auch die Idee, Schiffe und Wagen durch Dampffraft 
fortzubewegen. Sein Tod erfolgte zu Haftings 30. Oct. 1823. — Yohn C., des vorigen 
älterer Bruder, geb. 1740, berühmt in den Reihen der engl. Radicalen, ging früh in den See— 
dient und focht mit Auszeichnung.in dem Kriege gegen Franfreih. Schon 1770 nahm er 
indeß feine Entlaffung und fing an, polit. Flugſchriften zu fchreiben, unter welchen befonders 
«American independence the glory and interest of Great-Britain» Auffehen madjte. 1780 
ftiftete er die Geſellſchaft fiir conftitutionelle Belehrung; wie er denn aud) in jedem Sommer 
eine Reife durch einen Theil Englands machte, um feine Grundfäge zu verfündigen. Immer 
entjchiedener trat er nach dem Ausbruch der Franzöfifchen Revolution mit radicalen Anfichten 
hervor, weshalb ihn das Minifterium 1793 feiner Stelle als Major in der Miliz von Not« 
tinghamfhire entſetzte. Mit unermübdlicher Ausdauer wirkte er fir die Parlamentsreform und 
war einer der erften, welche allgemeines Stimmrecht verlangten. Bon ihm rührte die Petition 
in diefem Sinne her, welche 1817 an das Unterhaus gerichtet wurde und 1,700000 Unter⸗ 
Ihriften erhielt. Wegen Theilnahme an einer Vollsverfammlung in Birmingham, nad) dem 
Aufftande in Manchefter, wurde er 1821 der Berfchwörung ſchuldig erklärt, jedoch nur zu 
einer Geldftrafe verurtheilt. Er ftarb 23. Sept. 1824. C.'s polit. Schriften athmen Freiheits- 
liebe und find bei allem Mangel an gewandter Darftellung nicht ohne Kraft und Gritndlichkeit. 
Bgl. «Life and correspondence of C.» (herausg. von feiner Nichte, 2 Bde., Pond. 1826). 

Carus (Karl Guft.), ein befonders um Phyfiologie und Pſychologie verdienter Arzt, auch 
als bildender Künftler befannt, geb. 3. Yan. 1789 zu Leipzig, wo fein Vater im Beſitz einer 
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Fürberei war, befuchte die Thomasſchule und feit 1804 bie alademiſchen Borlefungen in feiner 
Baterftadt, um fid) namentlich durch das Studium der Chemie fir die erfolgreiche Betreibung 
bes väterlichen Gefchäfts zu befähigen. Allein bald fühlte er fich, namentlich, durch die anatom. 
Borlefungen, welche er nebenbei hörte, fo angezogen, daß er die Mebicin zu feinem Studium 
wählte. Er promovirte in Leipzig 1811, habilitirte ſich noch in demfelben Jahre als Privat- 
bocent und begann feine akademiſche Thätigkeit mit Borlefungen über vergleichende Anatomie, 
deren bi dahin zu Leipzig noch nicht gehalten worden waren. Dann widmete er ſich mit be 
fonderm Intereffe der Entbindungstunft und dem Studium ber Frauenkrankheiten. Nachdem 
er im Kriege von 1813 die Direction des franz. Hospitals zu Pfaffendorf bei Leipzig geführt, 
ging er 1814 als Profeffor der Entbindungsfunft und Director der geburtshiilflichen Klinit 
an die neuorganifirte medic.<chirurgifche Alademie nad) Dresden. Hier wurde er 1827 unter 
Enthebung von feinem Lehramt zum königl. Leibarzt, Hof- und Mebicinalrath, 1843 zum 
Geh. Medicinalrath und 1861 bei Gelegenheit feines 5Ojägrigen Doctorjubiläums zum Ge- 
heimrath ernannt. Auch erwählte ihn im Dec. 1862 die Kaiferlich Leopoldinifch- Karolinifche 
Afademie zu ihrem Präfidenten. Als Schriftfteller hat C. eine ungemeine Bieljeitigfeit entfaltet, 
und feine fachlichen Schriften zeichnen ſich durch Gründlichkeit, ftreng methobifche Forſchung 
und echt wiffenfhaftliche Anordnung aus, wenngleich fie den Einfluß der zur Zeit feiner geiftigen 
Entwidelung herrſchenden Naturphilofophie nicht verleugnen fönnen. Dahin gehören: «Lehr⸗ 
buch der Zootomie» (mit 20 von ihm felbft radirten Kupfertafeln, Lpz. 1818; 2. Aufl. 1834); 
«Lehrbuch der Gynäkologie» (2 Bde., Lpz. 1820; 3. Aufl. 1838); «Erläuterungstafeln zur 
— — Anatomie» (zum Theil mit Otto, 9 Hefte, Lpz. 1826 — 55; lat. von Thiene⸗ 
mann, Lpz. 1828— 55); Örundzüge der vergleichenden Anatomie und Phyfiologien (3 Bde., 
Dresd. 1828); «Syſtem der Phhfiologier (2. Aufl., 2 Bde., Lpz. 1847—49). Hierzu kom⸗ 
men noch die Unterfuchungen «Bon den äußern Lebensbedingungen ber weiß- und faltblutigen 
Thieren (Lpz. 1824) und «Ueber den Blutkreislauf der Infelten» (1827), von benen bie erfte 
1822 von der fopenhagener, die zweite 1834 von ber parifer Akademie gefrönt ward, Die Er- 
fahrungen, welche er in feiner langjährigen ärztlichen Praris gefammelt, legte er in «Erfah- 
rungsrefultate aus ärztlichen Studien und ärztlichem Wirken» (Lpz. 1859) nieder. Außerdem 
hat E. noch zahlreiche Werke iiber philof., naturwiffenfhaftliche und künftlerifche Gegenftände 
veröffentlicht, die ſich durch geiftreiche Combinationen fowie durch Hare Behandlungsweije aus- 
zeichnen. Zu diefen gehören unter anderm die «Borlefungen über Pjychologie» (Lpz. 1831), 
«Zwölf Briefe iiber das Erdleben» (Stuttg. 1841); «Denlſchrift zur 100jährigen Geburtsfeier 
Goethe's. Ueber ungleiche Befähigung der verfchiedenen Menjchheitsftämme fiir höhere geiftige 
Entwidelung» (Lpz. 1849); «Pſyche. Zur Entwidelungsgefchichte der Seele» (Pforzh. 1846; 
2. Aufl., Stuttg. 1851); «Phyfis. Zur Gefchichte des Leiblichen Lebens» (Stutig. 1851); 
alleber Lebensmagnetismus» (Lpz. 1857); «Natur und Idee oder das Werbende und fein 
Geſetzo (Wien 1861). Im einer andern Reihe von Schriften deutet E. die Erfcheinungen am 
Körper bes Menfchen als Folge und Ausbrud eines ſich offenbarenden innern ſeeliſchen und 
geiftigen Lebens. So vor allen in der «Symbolik der menschlichen Geftalt» (Lpz. 1862; 2. Aufl. 
1858), welcher «Grundzüge einer neuen Kranioffopier (Stuttg. 1841) nebſt «Atlas der Kra- 
nioffopie» (Kpz. 1843; 2. Aufl. 1864) fowie «alleber Grund und Bedeutung ber verjchiedenen 
Formen der Hand in verfchiedenen Perfonen» (Stuttg. 1846) vorausgegangen waren. Bon 
feinen übrigen Schriften find, außer einigen Beiträgen zum Berftändnig Goethe’s, noch «Briefe 
über Landfchaftsmalerein (Lpz. 1831; 2. Aufl. 1835) hervorzuheben. C. ift felbft Künftler und 
hat namentlich auf dem Gebiete der Landſchaftsmalerei Beachtenswerthes geleiftet. Die Heraus- 
gabe feiner «Yebenserinnerungen» (Bd. 1, Lpz. 1865) hat er begonnen. 

Carus (Victor Julius), Zoolog und Zootom, geb. 25. Aug. 1823 zu Leipzig als der 
Sohn Ernft Auguft €.’ (geft. 26. März 1854 zu Berlin), Profeffors der Chirurgie zu 
Dorpat, und Enkel des durch feine philof. Schriften befannten Friedrich Auguft C. (geb. 
27. April 1770 zu Bauten, geft. 6. Febr. 1807), Profeſſors zu Leipzig. Nachdem er feit 
1841 feine medic. und naturwiſſenſchaftlichen Studien auf der Univerfität feiner Baterftabt 
gemacht, ward er 1846 Affiftenzarzt am Georgenhospital dafelbft. 1849 wandte er ſich nad) 
Witrzburg, dann nad) Freiburg i. Br., nahm aber noch im Herbft defielben Jahres die ihm 
angetragene Stelle eines Confervators des vergleichend-anatomifchen Mufeums zu Orford an. 
Nach feiner Rückkehr aus England Habilitirte er ſich 1851 in Leipzig, wo er 1853 die Profeffur 
der vergleichenden Anatomie und die Direction ber zootomifchen Sammlung erhielt. Unter feinen 
fchriftftellerifchen Arbeiten find Hervorzuheben: «Zur nähern Kenntniß des Generationswechſels⸗ 
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(2p3.1849); «Syftem der thieriſchen Morphologier (Lpz. 1853); «Icones zootomicae» (Thl.1, 
%pz. 1857); «lieber die WertHbeftimmung zo0log. Merkmale» (Lpz. 1854). Mit Engelmann 
gab er die fleißig gearbeitete «Bibliotheca zoologican (2 Bde., Lpz. 1862) heraus. Die Er- 
gebniffe feiner hiſtor.-zoolog. Studien hat er in Zeitfchriften mitzutheilen begonnen, 

Carvajal (Tomas Joſe Gonzalez), fpan. Staatsmann und Schriftfteller, geb. 21. Dec. 
1753 zu Sevilla, ftudirte auf ber Univerfität feiner Baterftadt und begab fih, nachdem er 
1785 den juridifchen Doctorgrab erhalten, nad Madrid. Er machte ſich hier durch einige 
Arbeiten im Berwaltungsfady und in der Philologie befannt und wurde 1790 bei den Fi— 
nanzen angeftellt. 1795 ward er zum Intendanten der in der Sierra-Morena und in An- 
dalufien neuangelegten Colonien ernannt und erwarb fi) dort die Achtung der Coloniften. 
Auf feine Bitten von diefer Stelle abberufen, z0g er fi 1807 nad) Sevilla zurüd. Nach 
Ausbruch der Nationalerhebung gegen die Franzoſen trat er 1809 ald Intendant in das Pa- 
teiotenheer, zuerft bei der Armee von Mallorca, 1810 bei der von Balencia und 1811 bei der 
vereinigten Armee der vier Königreiche von Andalufien. Sein Eifer und feine Thätigkeit ver- 
fhafften ihm die Ernennung zum Präfidenten der Finanziunta 1812 fowie zum Staats- 
fecretär des Finanzminifteriums 1813. Auf feinen Wunfc warb er jedoch diefer Stellung 
enthoben und zum Director der Studien von San-Iſidro ernannt. Nicht lange aber follte er 
diefes Amt verwalten, denn auch er wurde von der Partei der Reftauration fogleich verfolgt, 
abgefett und verhaftet, indem man es ihm zum Verbrechen anrechnete, an der unter feiner 
Leitung ftehenden Stubienanftalt eine Kanzel fitr conftitutionelles Recht errichtet zu haben. 
&o wurde er 1815 — Sevilla abgeführt und dort confinirt. Hier lebte C. blog feinen Stu- 
dien, bis er durch die Revolution von 1820 auf feinen frühern Poften eines Stubiendirectors 
nad) Madrid zurückberufen wurbe. Noch in demfelben Jahre ward er zum Mitglied ber Een- 
furjunta, 1821 zum Staatsrath ernannt. Durd) die Oegenrevolution von 1823 ſah er fich 
gezwungen, Madrid wieder zu verlaffen. Erſt 1827 war e8 ihm vergönnt, dahin zurückzu— 
fehren. 1833 ward er zum Mitglied des oberften Kriegsraths und 1834 zu dem des Raths 
von Spanien und Indien in ber Abtheilung des Kriegs, bald darauf zum Procer des Reichs 
ernannt. Aber fchon 9. Nov. 1834 ftarb er. Als Schriftfteller erwarb fi) E. einen europ. 
Ruf durch feine metrifche Ueberfegung der poetifchen Bücher der Bibel. Erſt im 54. Lebens- 
jahre unternahm er diefes Werk und begann zu diefem Zwede die Erlernung des Hebräifchen. 
Unter dem Lärm der Waffen, im Feldlager felbft fette er diefes Studium fort, und mehrere 
Bücher der Pfalmen hat er während des Marjches im Gedächtniß überfegt. Auch ald Dris 
ginaldichter hat ſich C. verſucht und fich dabei vorzüglich den Luis de Leon zum Vorbilde ges 
nommen, Es erfcdhienen von ıhm: «Los Salmos» (5 Bde., Balencia 1819 u. öfter), «Los 
libros poeticos de la Santa Biblia» (6 Bde., Valencia 1827) und «Opusculos ineditos en 
prosa y verso» (13 Bbe., Mabr. 1847). 

Carvalho (303: da Silva), portug. Staatsmann, eifriger Vertheidiger der Charte Dom 
Pedro's, wurde 19. Dec. 1782 in der Provinz Beira geboren. Er ftudirte zu Coimbra feit 
1800 Rechtswiſſenſchaft, ward aber wegen freifinniger Gefinnungen von Polizei und In« 
quifition verfolgt und gelangte erft 1810 zu einer Anftellung als Richter. Im feiner fpätern 
Stellung, feit 1814, als Juiz das orphaos (Nichter, der für die Waifenkinder forgt) ſowie 
als Berichterftatter bei den Kriegsgerichten der Provinz begann C. feine polit. Laufbahn. Zur 
Rettung des Landes wurde er im Dec. 1817 ber Mitftifter einer Verſchwörung, die im Aug. 
1820 in bie Revolution von Oporto ausfchlug. E. ward Mitglied der 24. Aug. proclamirten 
Proviforifchen Regenz und dann auch von den 1821 verfammelten Corte in die bis zur An- 
funft des Königs Johann VI. beftellte Regentfchaft berufen. Der König erhob ihn (1821) zum 
Juftizminifter, welche Stelle er bis zur Gegenrevolution von 1823 befleidete. Der Sieg der 
abfolutiftiichen Partei zwang ihn zur Auswanderung nach England, wo er ſich eifrig mit Po- 
(tif und Staatswirthichaft befchäftigte. Nach Johann's VI. Tode und der Ertheilung der 
conftitutionellen Charte Dom Pedro's Fehrte er nad) Portugal zuriid, wo er jedoch ohne An= 
ftellung blieb. Die Vernichtung diefer Berfaffung und die Ufurpation Dom Miguel's nöthigte 
ihn abermals zur Flucht nach England, wo er für die Erpebition gegen Dom Miguel die größte 
Thätigkeit entwidelte. E. wurde Mitglied des von Dom Pedro eingefegten Bormundfchafts- 
raths für die Königin. Er folgte dem Kaifer auf die Azoren und wurde kurz nad} der Landung 
in Portugal Director der Civilverwaltung bei der Armee und Präfident des Tribunals der 
Yuftiz und des Kriegs. Hierauf übernahm er im Dec. 1832 unter ben ſchwierigſten Berhält- 
nifjen das Finanzminiſterium, wirkte für die entjcheidende Erpedition nach Algarbien und gab 
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Dom Pedro den glücfichen Rath, dem Kapitän Napier das Commando der Erpebitionsflotte 
zu ertbeilen. Als endlich Liffabon den Pedriften feine Thore geöffnet hatte, blieb E. an der 
Spitze ber Finanzen und erwarb ſich in dieſer Stellung fo wefentliche Berdienfte, daß man ihn, 
als er gegen Ende 1835 durch Intriguen verdrängt worden, ſchon nad) wenigen Monaten wies 
ber ing Finanzminifterium berufen mußte. Die Revolution vom 10. Sept. 1836, zu Gunften 
der Berfaffung von 1820 und zur Vernichtung der Charte Dom Pedro's, vertrieb ihn von 
allen feinen Aemtern. Als eifriger Chartift nahm er theil an der misglückten Gegenrevolution 
bom 4. Nov. 1836 und mußte noch einmal in England ein Eril fuchen, bis ihm die Amneftie 
die Rückkehr nach Portugal geftattete. Indeß verfolgte ihn der Haß feiner Gegner, ſodaß er bei 
der Bewegung vom 14. Juni 1838 gemishandelt wurde. Bei der Herftellung der Pedriftifchen 
Eharte durch die Empörung zu Oporto 1842 war aud) C. betheiligt, der feitdem wieder in 
den Staatsrath trat, aber 3. Febr. 1845 ftarb. 

Carya, von Nuttal aufgeftellte Gattung nordamerif. Bäume aus ber 21. Klaſſe des Linne’= 
hen Syftems und der Familie der Juglandineen. Bon der ihr zumächft verwandten Gattung 
Juglans (Walnufbaum) unterfcheidet fie fich durch blos vier Staubgefäße enthaltende männ« 
liche Blüten, das viertheilige Perigon der weiblichen Blüten, die vierlappige Narbe und bie 
vierflappige Schale des vieredigen Steinkerns (der Nuf). Sonft hat fie wie Juglans ab» 
wechfelnde, unpaarig gefiederte Blätter, in Kützchen geftellte männliche und einzelnftehende 
weibliche Blüten, mit unterftändigem Fruchtknoten, aus dem fich, wie bei den Walnußbäumen, 
eine Steinfrucht mit ungenießbarer Außenhülle entwidelt. Die Arten diefer Gattung find 
große, ftattliche, reichbelaubte, großblätterige Bäume, ihre Nüffe gleich den Walnüffen eßbar. 

amenflich find diejenigen der O; olivaeformis wegen ihres Wohlgefhmads und ihres reichen 
Gehalts an fettem Del von den Amerikanern, welche fie Pecan-Nuts nennen, fehr geſchätzt. 
Die Rinde von C. tomentosa liefert einen grünen Farbeftoff. Der bittere, ungeniegbare Nuß⸗ 
fern von C. amara gilt fitr ein Heilmittel in der Bleikolik. Zwei Arten, C. tomentosa und C. 
poreina, welche unfer Klima vertragen, findet man häufig zur Zierde in Parks angepflanzt. 

Caryocar, von inne benannte Gattung füdamerif. Bäume aus der 16. Klaſſe feines Sy» 
ftems und der bikotylen Familie der Mhizoboleen. Ihre Arten find mächtige Bäume mit 
immergrünen, gegenftändigen, dreizähligen oder gefingerten Blättern und traubig geftellten 
Blüten, welhe aus einem fünflappigen Kelch, einer fünfblätterigen fammt den zahlreichen 
Staubgefäßen einer Hypogynifchen Scheibe eingefügten Blumenkrone und einem freien, mit vier 
Griffeln verfehenen Fruchtknoten beftehen, aus dem ſich eine große, aus vier umter fich ver⸗ 
wachſenen Nüffen zufammengefegte Frucht entwidelt. Die befanntefte Axt ift C. nuciferum L,, 
fammt den übrigen in Ouiana heimifh. Ihre Fritchte, deren Kerne fehr angenehm fchmeden, 
und deren Fleifch einen füßen Brei bildet, find bei den Creolen fehr beliebt. Das harte, fefte 
Holz dient zur Berfertigung der Piroguen (Indianerfähne) und ald Bauholz. 

Caryophyllaceen, neltenartige Gewächfe, eine große natürliche Famulie des Pflanzen- 
reiche, ift nicht nach dem Gewürznellenbaum, Caryophyllus, der zu einer ganz andern Familie 
gehört, benannt, fondern nad) der Gartennelfe, Dianthus Caryophyllus L. Die nelfenartigen 
Gewächſe, der Mehrzahl nad) Kräuter, zeichnen fich durch knotige Halme, gegenftändige, un« 
zertheilte, fchmale, bei der Mehrzahl grasähnliche Blätter und trugdoldig, feltener traubig an« 
geordnete oder einzelnftehende, regelmäßig geformte Blüten mit mehrblätteriger Blumenkrone 
und oberftändigem, freiem Fruchtknoten aus, aus welchem fich in der Regel eine mit Klappen 
auffpringende, einfächerige, feltener unvolltommen mehrfächerige, meift vielfamige Kapfel, felten 
eine Deere entwidelt. Die E. theilt man gegenwärtig in zwei befondere Familien: Sileneae 
und Alsineae. Erftere haben einen gangblätterigen, meift röhrigen Kelch, eine fünfblätterige 
Dlumenkrone und in der Regel zehn Staubgefähe und find meift anfehnliche, zum Theil ſchön 
blühende Gewächfe; letztere befigen einen mehrblätterigen Kelch, eine vier» bis filnfblätterige, 
felten gar feine Blumenkrone, 4, 5—10 Staubgefäße und find der Mehrzahl nad; Heinblütige 
Pflanzen. Zu erftern gehören die Gattungen der eigentlichen Nelfen, Dianthus, der Leimkräuter, 
Silene, der Lichtnelfen, Lychnis, u. a. m.; zu den Alfineen die Gattungen der Hornfräuter, 
Cerastium, Sandfräuter, Arenaria, Sternmieren, Stellaria, Mieren, Alsine, u. a. m. 

Caryophylius, j. Gewürznelke. 

Caſa — della), einer der beften Proſaiker Italiens, geb. zu Mugello bei Florenz 
28. Juni 1503, aus einem alten Gefchlechte ftammend, ftudirte zu Bologna, Padua und Rom 
und trat dann als Geiftlicher in die Dienfte des Cardinals Aleffandro. Farneſe, der 1534 unter 
dem Namen Paul III. Papſt wurde, Durch die Gunft deffelben ward C. 1541 apoftolifcher 


186 Caſale Caſanova de Seingalt 


Commiſſar zu Florenz, 1544 Erzbiſchof von Benevent und noch in demſelben Jahre päpft. 
Nuntius zu Venedig. Er benahm ſich mit großer Gewandtheit und gab glänzende Proben 
feines Rednertalents. Nachdem Julius III. den päpftl. Stuhl eingenommen, lebte er als Pri- 
batmann bei Trevifo. Durch Paul IV. ward er zum Staatsjecretär befördert, ſah fich aber in 
ber Hoffnung, Cardinal zu werden, getäufcht, weil er von feiten Frankreichs dem Papfte zu 
eifrig empfohlen worden war. C. ftarb zu Rom 14. Nov. 1556. Seine Profa, rein, leicht 
und gewandt, reiht ihn unter die erften Schriftfteller Italiens. Am befannteften machte ihn 
fein «Galateo, ovvero de’ costumi» (feit 1558 fehr oft gebrudt; herausg. von Tommafeo, 
Mail. 1825), eine Art Complimentir- und Sittenbud. Die befte und vollftändigfte Ausgabe 
feiner Werfe erfchien zu Venedig (3 Bde., 1752). 

Enfäle oder Cafal, ehemals ein dem Markgrafen von Montferrat gehöriges Marquifat, 
fpäter Provinz im Fürftentyum Piemont im Königreiche Sardinien, jet ein Kreis in der ital. 
Provinz Aleffandria, eine ſehr fruchtbare, durch Ader - und Weinbau, Seidencultur und Vieh— 
zucht ausgezeichnete Landfchaft am rechten Ufer des Po. Die Hauptftadt Cafale, einft als 
Feſtung und Refidenz der Montferrat berühmt und wichtig, in einer üppigen Ebene, am Fuße 
einer Hilgelfette gelegen, ift Sig eines Bifchofs und verjchiedener Behörden und zählt (1862) 
17061 und in ihrem ganzen Gemeindegebiete 26032 E., die lebhafte Seideninduftrie unter« 
halten. Die Stabt hat ein gutes Theater, zum Theil prächtige Kirchen umd mehrere Klöfter, 
von denen das der Franciscaner bie Orabmäler der Montferrat enthält. Die Feſtungswerle, 
deren Reſte noch vorhanden, wurden im 15. Yahrh. begründet, und Graf Bincent Montferrat 
baute 1590 die noch ziemlich erhaltene Citadalle. E. watd im 17. Jahrh. von den Spaniern 
mehrmals belagert und 1652 erobert. Doch fiel e8 bald darauf an Savoyen zurüd, das es 
1681 an Frankreich verfaufte. Nachdem e8 1695 die Alliirten erobert und gefchleift, ließ es 
Ludwig XIV. abermals befeftigen, verlor e8 aber 1706 an Savoyen. Auch im öfterr. Erb- 
folgekriege fowie in den Revolutionskriegen wird C. genannt. 

Caesalpinia, eine von Plumter zu Ehren des berühmten ital. Phyſikers Eefalpino benannte 
Pflanzengattung aus der 10. Klaſſe, 1. Ordnung, des Linne’shen Syftems, Hauptgattung der 
nad) ihr benannten, den Schmetterlingsblütlern zunächftftehenden Familie der Caefalpiniaceen. 
Es find Bäume der Tropenländer mit doppelt gefiederten Blättern, traubig oder rispig an« 
geordneten Blüten und ſchwammigen oder holzigen Gliederhülfen, welche fich durch gefärbtes 
und zum Färben verwendbares Holz auszeichnen. Die Blüten beftehen aus einem krenzför- 
migen, tief füinflappigen, hinfälligen Kelch, aus fünf genagelten Blumenblättern von ungleicher 
Größe, zehn gleihlangen, Tanggeftielten, auffteigenden Staubgefühen und eihem aufſteigenden 
Stempel mit gefranzter Narbe. Es gehören zu diefer Gattung C. brasiliensis L. und C. echi- 
nata Lamk., beide in Südamerika heimiſch, welche das Brafilien-, Fernambuc- oder Noth« 
holz liefern, ©. Sappan L., in Hinterindien einheimiſch, von welchem Baum das Sappan- 
holz kommt, und C. coriaria Willd. in Weftindien, deren unter dem Namen Libidibi befannte 
Früchte in Weftindien zum Gerben des Leders gebraucht werden. 

ajanova de Seingalt (Joh. Jak.), ein ebenfo geiftreicher Schriftfteller als origineller 
Abenteurer, berühmt durch feine Reifen, Liebfchaften, Duelle, Schickſale und Bekanntſchaften, 
wurde zu Venedig 2. April 1725 geboren. Seiner eigenen Angabe zufolge ftammte er aus 
dem Gefchlechte der Palafor, erhielt in Padua feinen erften Unterricht, machte überaus raſche 
Fortſchritte, wurde jedoch durch feine Leidenfchaftlichkeit fhon damals in mancherlei Abenteuer 
berwidelt, die indeß feinen Beobachtungsgeift und feine Menſchenkenntniß ſchon früh zu einer 
richt gewöhnlichen Höhe ausbildeten. Nachdem er die Rechte ſtudirt und im 16. 9. die beiden 
Differtationen «De testamentis» und «Utrum Hebraei possint construere novas synagogas» 
geichrieben hatte, widmete er fich in Venedig dem geiftlichen Stande, folgte jedoch mehr feinen 
weltlichen und gejelligen Neigungen, welche in den gebildeten, aber frivolen höhern Eirkeln 
Benedigs volllommene Befriedigung fanden, und verwidelte fich in mancherlei Liebeshändel, 
welche nad) einer kurzen Oefangenfchaft feine Ausweifung aus dem Seminar zur Folge hatten. 
Auf Antrieb feiner Mutter, die als Schaufpielerin in Warfchau Iebte, reifte er nad) Neapel, 
dann nad) Rom, wo er beim Cardinal Aquaviva eine Stelle erhielt, die ihn mit dem Papfte 
Benebict XIV. in perfönliche Berührung brachte. Eine Unbefonnenheit entzog ihm das Wohl- 
wollen des Cardinals und bewirkte, daß er fortgefhidt wurde. Nach mancheriei Schidjalen 
reifte er 1743 nad) Konftantinopel, machte dann in Korfu großes Auffehen, wohin feine Mi- 
(itärverhältniffe ihn geführt hatten, fah fich aber wegen einer Beleidigung, die er als Militär 
nicht dulden durfte, genöthigt, nad; Venedig zuritdzufehren, wo er eine Zeit lang als Violin« 
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ſpieler in der Verborgenheit lebte, bis die Heilung eines Senators, den der Schlag getroffen, 
ihn wieder in Ruf brachte. Abermaliger Unbeſonnenheiten wegen mußte er Venedig von neuem 
verlaſſen, wurde num Spieler, ging nad) Paris, dann wieder nach Venedig, wo er in Ber- 
widelungen gerieth, die 1755 feine Berhaftung in ben Bleilammern zur Folge hatten. Aus 
biefem traurigen Gefängnifje will er fich auf eine faft wunderbare Weife befreit haben, bie ihrer 
Kühnheit wegen allgemein bewundert worden ift, während diejenigen, welche bie Lage jener 
Gefängniffe genau kennen, eine Flucht in der von C. angegebenen Weife für unmöglich halten. 
Hierauf ging er abermals nad) Paris, wo für ihn eine neue Periode begann, fein Blid fich er- 
weiterte und öffentliche Perfonen fowie Staatsverhältniffe feine Aufmerkfamkeit in Anſpruch 
nahmen. Er trat allen ausgezeichneten Männern und rauen in Paris, felbft bem Herzog 
von Choifeul näher, und lernte auf feinen weitern Reifen Haller und Voltaire und in Florenz 
Suworow kennen. Bon unbändiger Reifeluft und feinem unfteten Geifte getrieben, durchzog 
er das füdl. Deutfchland, die Schweiz und Oberitalien, während Paris gleichſam die Bafis 
feiner Reifeoperationen blieb. Aus Toscana wurde er verwiefen. Bon London aus, wo er 
feinen Aufenthalt ebenfo glänzend begonnen als trüibe befchlofjen hatte, begab er fich nach Berlin 
und hatte hier durch den Örafen Schwerin jenes Zufammentreffen mit Friedrich d. Gr., welches 
er in feinen Memoiren in fo höchft lebendiger und intereffanter Weife fhildert. Als er jedoch 
Gouverneur der Cadettenanftalt werden follte, reifte er fchnell von Berlin ab und begab ſich 
nach Petersburg, wo er mehrmals Gelegenheit hatte, ſich mit ber Kaiferin Katharina über Re— 
gierungsangelegenheiten zu unterhalten, dann nad; Warfchau, von wo ihn ein Duell mit bem 
Kronlämmerer Branicki vertrieb, und über Dresden und Prag nad) Wien, wo ihm der Aufent> 
balt auch bald unterfagt wurde. 1757 war er wieder in Paris, das er, durch eine Lettre de 
cachet genöthigt, 1767 verließ, um nad) Madrid zu gehen, von wo er Unbefonnenheiten halber 
ebenfalls flüchten mußte. Nachdem er auf feinen weitern Reifen den Marquis d’Argens und 
Gaglioftro kennen gelernt, und Rom und Neapel berührt hatte, fühnte er fich mit ber Republik 
Benedig wieder aus. Daß er der Regierung feines Baterlands manchen Nuten geftiftet Habe, 
behauptet er felbft. Andere find der Meinung, baf er für geheime Dienfte im Solde ber Re— 
gierung geftanden. Bald verließ er jedoch Venedig und begab ſich abermals nad Paris, Bis 
bierher reicht da8 Manufcript feiner Memoiren. Aus Nachrichten, die der Fürft Charles de 
Ligne mitgetheilt hat, erfährt man, daß E. beim venet. Gefandten zu Paris mit dem Grafen 
Woaldftein aus Dur in Böhmen befomnt wurbe, der, als er in ihm einen in der Kabbala und 
andern aldhemiftifchen Geheimniffen Eingeweihten erfannte, ihm den Vorſchlag machte, fein 
Schloß zu feinem Aufenthaltsorte zu wählen und gemeinſchaftlich mit ihm zu operiren. C., 
ber fic nad) fo vielen Irrfahrten wol nad) Ruhe und Frieden jehnen mochte, nahm diefen 
Vorſchlag mit Freuden an, begleitete 1785 den Grafen nad) Dur, übernahm die Aufficht über 
deſſen Bibliothel, und lebte nım ganz den Wiffenfchaften bis zu feinem Tode, der 4. Juni 1798 
zu Dur erfolgte. Seine berühmt gewordenen Memoiren, franzöfifch gefchrieben und im Dri- 
ginalmanufcript (das fich in ben Händen des Berlegers befindet) 600 Foliobogen ftark, er- 
fchienen unter dem Titel «M&moires, &crites par lui-möme» (12 Bde., Lpz. 1826—38) und 
deutſch im Auszuge unter dem Titel «Aus den Memoiren des Venetianers C., oder fein Leben, 
wie er ed zu Dur in Böhmen niederfchrieb» (12 Bde., Lpz. 1822— 28; franz. Ausg., 12 Bde., 
1826— 28), und machten bei ihrer Erſcheinung ungemeines Auffchen. Sie enthalten viele 
werthvolle Beiträge zur Kenntniß der damaligen Sitten, felbft der Gefchichte, indem fie Per- 
fonen, die das polit. Heft in Händen hatten, oder wenigftens auf die Politik nicht ohne Ein» 
fluß waren, in fcharf hervortretendem Umriß vor Augen führen. Indeß war e8 weniger diefer 
wichtigere Theil der Memoiren C.'s, welcher die große Menge anzog, als die Perfönlichkeit 
bes Berfaffers felbft, die geniale Frivolität, die darin vorherrfcht, und die Unzahl romantifcher 
Liebesabenteuer, die er bejchreibt. Zu den befanntern feiner übrigen Schriften gehören noch: 
«Confutazione della storia del goberno Veneto d’Amelot de la Houssaie» (Amſt. 1769); 
«lstoria delle turbulenze della Polonia dalla morte di Elisabet Petrowna fino alla pace 
fra la Russia e la Porta ottomana» (3 Bde., ©raz 1774); «Dell’ Iliade di Omero, tra- 
dotte in ottave rime» (4 Bde., Vened. 1778); «Histoire de ma fuite des prisons de la 
Röpublique de Venise, qu’on appelle les Plombs» (Prag 1788); «Icosameron, ou histoire 
d’Edouard et d’Elisabeth, qui passörent quatre-vingts ans chez les Megameickes» (5 Bde., 
Prag 1788— 1800); «Solution du problöme deliaque dömontröe» (Dresd. 1790). Bol. 
Barthold, «Die gefchichtlichen Perfönlichkeiten in E.’3 Memoiren» (2 Bde., Berl. 1845). 
fanova (Franz), berühmt als Schlachten» und Landſchaftsmaler, des vorigen jüngerer 
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Bruder, geb. zu London 1727, nad) andern 1732, fam früh nach Florenz, wo er fich für die 
Malerei beftimmte und den erften Unterricht erhielt. In Paris, wohin er 1742 ging, ver- 
dankte er fehr viel dem großen Zeichner Parrocel. Vorzüglichen Fleiß wendete er auf das 
Eolorit und die fo ſchwer wieberzugebenden Wirkungen des Lichts. Sehr viel malte er fr ben 
Prinzen Eonde. Als ihn Diderot's firenge Kritik aus Paris vertrieben, ging er nad) Dresden 
und widmete fi ganz der Darftellung von Schlachten. Ein großes Bild diefer Gattung, 
welches lebendig und kühn ausgeführt war, große Maffen enthielt, geiftreich geordnet war und 
von tiefer Kenntniß der Wirkungen des Lichts zeugte, verfchaffte ihın eine Stelle in der Dresdener 
Alademie und Arbeit in Menge. Später wendete er fi) nad; Wien. Für die Kaiferin Katha- 
rina mußte er hier deren Siege über die Türken malen. Er ftarb in der Brühl unweit Wien 
8. Yuli 1805. In allen feinen Werken ift das Feuer des Eolorits und die Ausführung un» 
übertrefflih. — Sein älterer Bruder, Johann Baptift E., geb. zu Venedig 1722, nad 
andern 1730 zu London, ftarb 10. Dec. 1798 zu Dresden. Als Brofeffor und Director an 
ber Kunſtakademie Hat er ſehr tüchtige Schiller gezogen und die vortrefflichen «Abhandlungen 
über alte Kunftdenfmäler» (Lpz. 1771) geliefert. 

Cäfar ift urfprünglich der Familienname eines Zweigs des alten röm. patriciſchen Ge- 
fchlechts der Yulier. Octavian, der fpätere Kaifer Auguftus, trug diefen Namen als Adoptiv- 
fohn Julius C.'s, und nad) ihm nannten die regierenden Raifer ihre Söhne oder die von ihnen 
beftimmten Regierungsnachfolger Caesares. Seit Nero gehörte E. auch zum Titel des regie- 
renden Kaiſers und wurde dem perfönlichen Namen vorgefett, 3. B. Imperator Caesar Vespa- 
sianus Augustus, während er bei dem Thronfolger gewöhnlich nachftand. (S. Kaiſer.) 

Cäfar (Eajus Julius), aus einem altpatricifchen Geſchlechte, das feinen Urfprung auf 
ben troifchen Aeneas und dadurch auf die Göttin Venus felbit zurüdführte, geb. 12. Juli 100 
v. Ehr., war der Sohn des Cajus Julius E., der, nachdem er die Prätur befleidet, im I. 84 
ftarb, und der Aurelia. Seines Vaters Schwefter Julia war des Marius Gattin; ©. felbft 
vermählte fi im I. 83, nach Cinna's Tode, mit deffen Tochter Kornelia, ohne daß er ſich 
jedbod der Marianifchen Partei entſchieden angefchlofjen Hätte. Auf feine Weigerung, fi) von 
der Cornelia zu trennen, ächtete ihn Sulla, und obwol er auf Fürbitten feiner Verwandten 
Begnadigung erlangte (mobei Sulla geäußert haben fol, daß in dem Jünglinge mehr als ein 
Marius ftede), hielt er fi) doc) von Rom und Italien fern. Seine erften Sriegsthaten ver« 
richtete er im 3. 80 bei der Belagerung von Mitylene, wo er die Bürgerkrone erhielt, und in 
Cilicien; aber auf die Nachricht von Sulla's Tode kehrte er im I. 78 nach Rom zurüd, wo er 
zuerft als Redner öffentlich auftrat. Um fich in der Beredfamfeit weiter auszubilden, reifte er 
im I. 77 nad) Rhodus zu dem Rhetor Upollonius Molo; auf der Fahrt dahin ward er von 
Seeräubern gefangen, erfaufte fich die Freiheit, überfiel dann mit einigen milefifchen Schiffen 
bie Seeräuber, nahm fie gefangen und ließ fie freuzigen. Im 9. 74 eilte er, als ein Heer des 
Mithridates in Kleinafien eingedrungen war, von Rhodus dorthin und trieb mit ſchnell zu» 
fanmengerafften Truppen bie Feinde zurüd. Nah Rom zurücdgelehrt, erwarb er ſich durch 
Getreideſpenden und feine gewinnende Perfönlichkeit die Gunft des Volks, das ihn zunächft zum 
Kriegstribun wählte. Mit Pompejus trat er zuerft in ein engeres Verhältniß, als diefer fich 
im 3. 70 der Bollepartei näherte; er förderte die von demfelben unternommene Herftellung 
der tribunicifchen Gewalt und vermittelte die Rückkehr der verbannten Marianer. Die Ber- 
waltung der Duäftur, welche er im 3. 68 erhielt, führte ihn nach Spanien. Er betrat, als er 
nad) Ablauf feines Amtsjahres wieder in Rom war, keine neue Bahn, um feinen Ehrgeiz, der 
(den damals die höchfte Gewalt ſich zum Ziel geſetzt haben mochte, zu befriedigen, fondern 
ſchritt ficher und ohne etwas zu übereilen, auf der ſchon betretenen fort. Seine Feinde waren 
die Optimaten (ſ. d.), feine Stüte das Volk und Bompejus, folange diefer es mit dem Volke hielt. 
Daher unterftütte er bie Gefetze des Gabinius und Manilius, welche die Macht des Pompejus 
(f. d.) fteigerten; daher befeftigte er fich als curulifcher Aebil im I. 65 in der Gunft des Bolfs 
durch verfchwenderifche Pracht in öffentlichen Spielen und Spenden aller Art, die ihm eine 
ungeheuere Schuldenlaft aufbürbeten, welche er mit der Leichtigkeit eines echten Weltmannes 
trug; daher ließ er, wie er früher bei den Leichenbegängniffen der Julia und Cornelia den 
Marius öffentlich in feinen Reden gefeiert hatte, fo jetst gegen das Gefeß die von Sulla ums 
geftürzten Siegeszeihen des Marius auf dem Capitol herftellen; daher verfolgte er ala Richter 
und Ankläger mehrere frühere Anhänger des Sulla, die als folde dem Volke verhaßt waren. 
Bermöge des auf diefe Weife gewonnenen Einfluffes erlangte er im J. 63 von dem Volke bie 
Würde eines Pontifer Marimus und für das I. 62 die Prätur, Unterdeffen hatte er ſich 
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ebenfo wie Eraffus mit dem revolutionären Theile der demokratifchen Partei, welche die Ab- 
wefenheit des Pompejus zum gemwaltfamen Umfturze der beftehenden Regierung benutzen wollte, 
eingelaffen und war auch in die Verſchwörung bes Catilina verwidelt, jedoch nicht fo compro- 
mittirt, daß man eine Anklage gegen ihn zu erheben gewagt hätte. Im Senat ſprach er freilich 
vergeblich gegen das Tobesurtheil, das über die gefangenen Häupter der Verſchwörung ver⸗ 
hängt ward. Bei den Streitigkeiten, die im I. 62 zwifchen dem jüngern Eato (f. d.) und dem 
Quintus Cäcilius Metellus Nepos ausbrachen, nahm C. ſich des letztern, der für Pompejus 
wirkte, mit Eifer an; dafür entzog ihm der Senat die Prätur, aber E. fuhr fort, fie zu ver- 
walten, und den Senat nöthigte die Beforgniß vor einem Aufftande des Volks, ſie ihm wieder 
förmlich zu übertragen. Nach der Prätur erhielt er das jenfeitige Spanien zur Verwaltung, 
konnte aber die Reife in diefe feine Provinz erft antreten, nachdem Craſſus ſich flir feine un⸗ 
geheuern Schulden verbitrgt Hatte. Sorgfältige Verwaltung der Provinz und glüdliche Kriege 
gegen bie Infitanifchen Bergvölfer zeichneten ihn als Statthalter aus. Durch Beute und Ge» 
Schenke der Provinzialen bereichert, eilte er im I. 60 nad) Italien zu den Eonfularcomitien, 
wo er für das 3. 59 mit Marcus Calpurnius Bibulus, einem Optimaten, der ſchon in ber 
Aedilität und Prätur fein College gewefen war, zum Conful gewählt wurde. Nun verband er 
ſich mit Pompejus und Eraffus, bie er miteinander verföhnte, zu gemeinfamer Wirkfamfeit für 
gemeinfame Zwede, und fo entitand das erfte Triumpirat (f. d.). 

Gleich im Anfang feines Confulats, während deffen er feine Tochter Yulia mit Pompejus, 
fich felbft mit Calpurnia, der Tochter des für das nächfte Jahr zum Conſul auserfehenen Cajus 
Calpurnius Pifo, vermählte, erfocht er den Sieg über die Optimaten und deren Führer Bibulus 
und Cato. Troß ihres Widerftands warb das vom Senat zurüdgewiefene agrarifche Geſetz, 
welches das ital. Staatsland (Hauptfächlich das Gebiet von Capua) an 20000 arme Bürger, 
zumeift Veteranen des Pompejus, vertheilte, von der Bitrgerfchaft angenommen; ebenfo zwei 
andere Geſetzesvorſchläge C.'s, durch welche den Rittern, die man gewinnen wollte, die Padıt- 
gelder um ein Drittel gemindert und die von Bompejus in Afien getroffenen Einrichtungen be— 
RE wurden. Durch ein vom Vollstribun P. Vatinius eingebracdhtes Geſetz wurbe dem €. 
die Statthalterfchaft des dieffeitigen (ci8alpinifchen) Gallien und der Dberbefehl über die brei 
dort ftehenden Legionen vom Volke auf fiinf Jahre ertheilt; der Senat fügte felbft, um einem 
neuen Eingriff des Volks in feine Rechte zuvorzulommen, das jenfeitige Gallien (die Provinz 
Narbo) Hinzu. Erſt nachdem ein Verſuch, ihn zur Rechenſchaft zu ziehen, gefcheitert, und bie 
Wortführer der Optimaten, Cicero und Cato, durd; Clodius (f. d.) von Rom entfernt waren, 
ging E. im 9. 58 in die Provinzen, die er gewünſcht hatte, weil ihre Verwaltung ihn in der 
Nähe Italiens erhielt und ebenfowol Erwerbung von Reichthümern als Gelegenheit zum Krieg 
und hierdurch zur Bildung eines ihm treuergebenen, wohlgeübten Heeres verfpradh. Die letz⸗ 
tere zeigte fich fogleih. Die Bitten der Aeduer, deren Gebiet (zwifchen Loire und Saöne) von 
den Helvetiern verwüſtet ward, riefen ihn in das noch unabhängige Gallien, und der entjchei- 
dende Sieg, ben er bei Bibracte (Autun) über die Helvetier erfocht, fowie der barauffolgende 
über den Öermanen Ariovift (f. d.) in der Nähe von Vefontium (Befangon) eröffneten noch im 
I. 58 die Reihe der Feldzüge, in welchen C. feine Feldherrngröße bewährte, und durch die das 
Land zwifchen der gallifchen Provinz, dem Rhein, dem Ocean und ben Pyrenden der röm. 
Herrſchaft unterworfen ward. Auf die Nachricht, daf der in mehrere Gaue getheilte mächtigfte 
Bollsjtamm des nördl. Gallien, die Belgen, ſich rifteten, 30g ©. mit acht Legionen im 9. 57 
ihnen entgegen. Das vom Könige der Sueffionen, Galba, befehligte belg. Heer, 300000 Mann 
ftark, zerftreute ſich, ald er an der Arona (Aisne) ihnen gegenüber ſich lagerte; mehrere Völker 
unterwarfen fi, andere (wie die Nervier) wurden befiegt. Der Senat beſchloß ein 16tägiges 
Dankfeft, eine Ehre, die noch feinem Feldherrn gewährt worden war, bie aber fpäter (55 und 
52) durd) 2Otägige Dankfefte noch überboten ward. Im April des 9. 56 veranftaltete C. eine 
Zufammenkunft mit Pompejus und Craſſus und zahlreichen Parteigenoffen in Rucca, um Maf- 
regeln zur Wiederherjtellung der ftarfgeloderten Einigfeit und zur Sicherung der Macht des 
Triumvirats zu treffen: Pompejus und Craſſus wurden zu Confuln für das 9. 55 beftimmt, 
dem Pompejus Spanien, dem Craſſus Syrien auf fünf Jahre, dem C. die Verlängerung feiner 
Statthalterfchaft auf weitere fünf Jahre (bis zum Schluß des 9. 49) und die Befugniß, feine 
Legionen bi auf zehm zu vermehren und aus der Staatslaffe zu befolden, zuerkannt, Darauf 
wurden noch im J. 56 die Völker der Bretagne und der Normandie von C. unterworfen und 
Aquitanien erobert: ganz Gallien gehorchte num von den Pyrenäen biß zu ber belg. Küfte der 
röm. Herrſchaft. Nicht Eroberungsluft, fondern die Abficht, die neuen Eroberungen gegen die 
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öftl. und weftl. Nachbarvölfer zu fihern, feine Legionen zu befchäftigen und den Glanz feines 
Namens bei den Römern zu erhöhen, führte E. im folgenden Jahre (55) nach Germanien und 
Britannien, Länder, die vor ihm noch fein Römer betreten hatte. In das erjtere ging er über 
eine Pfahlbrücke, die er zwifchen Koblenz und Andernach über den Rhein ſchlug; nad) 18tägigem 
Verweilen kehrte er zurück, ohne daß fich ihm ein Feind gezeigt hatte, Nach Britannien fegte 
er mit nur zwei Legionen wahrfcheinlich aus ber Gegend von Boulogne nad) Dover iiber, er- 
zwang gegen die Uebermacht der Feinde die Landung, ſchlug die gegen fein Lager andrängenden 
Feinde zurüd, ging aber bald wieder nad) Gallien hinüber. Im J. 54 wiederholte er mit fünf 
Legionen die Fahrt, und diesmal drang er in das Land vor. Die Bölker in Süden und Norden 
des Ausfluffes der Themfe, auch der tapfere Eafjivellaunus, der die Stänme, die weiter im 
Innern wohnten, vereinigt hatte, wurden wenigftens fir die Zeit von C.'s Aufenthalt in Bri- 
tannien zur Unterwerfung und zur Stellung von Geifeln genötigt, die C. mit ſich nad) Gallien 
nahm. Hier zwang ihn die Misernte, die Winterlager der Yegionen weiter als fonft auseinander- 
zulegen. Diefe Gelegenheit benutzten die Gallier, unter Führung der Eburonenfürften Ambioriz 
und Catuvolcus, zur Empörung, bie zwar von C. bald unterdrüdt wurde, aber im ftillen fort- 
glimmte, ſodaß C. fich genöthigt fah, noch gegen Ende des Winters jelbft in die aufjtändifchen 
Gebiete, der Nervier, Senonen, Carnuten und Trevirer, einzurüden. Aus dem Gebiete der letz⸗ 
tern zog er zum zweiten mal über den Rhein, kehrte aber fogleich wieder um und vernichtete 
durch ein furchtbares Blutbad den am Aufjtande befonders betheiligten Stanım der Eburonen. 
Furchtbarer aber als alle frühern war der Aufftand, zu deffen Ausbruch im folgenden Jahre 
(52) die Carnuten durch die Ermordung der röm. Kaufleute und Wucherer in Genabiim (Or- 
leans) das Zeichen gaben. Die Gallier hatten eingefehen, wie nachtheilig ihre Vereinzelung 
ihnen gewejen; viele Stämme vereinigten fich jet und erfannten den Arverner Bercingetorir, 
einen ebenfo ritterlich tapfern als Hugen Mann, als Oberanführer an. ©. zog bei Agendicum 
(Sens) fein Heer zufammen und rüdte, nachdem er die Stadt Genabum verbrannt, in das 
Land der Biturigen. Diefe, dem von Vercingetorig entworfenen Plane folgend, verbrannten ihre 
Städte und verwifteten ihr Land, um dem Heere C.'s den Unterhalt zu entziehen. Nur Ava- 
ricum (Bourges), das fie, weil fie es fir uneinnehmbar hielten, verfchont hatten, ward von C. 
nad) hartnädiger Bertheidigung erobert, ohne daß Vercingetorir e8 hindern konnte; dagegen 
ward C. durch ihn von Gergovia (Clermont in Auvergne) zuritdgetrieben. Um den Plan der 
Feinde, ihn aufzureiben und von aller Verbindung mit Italien abzufchneiden, zu vereiteln, 
wendete fi E. mit feiner ganzen Macht gegen Alefia (f. d.), das nad) röm. Art befeftigt und 
von Bercingetorig mit Bertheidigern und Vorräthen wohl ausgeftattet worden war, und begann 
die Belagerung. Als die Vorräthe der Belagerten ſchon faft erſchöpft waren, erfchien ein gals 
liſches Entfagheer von 250000 Dann und ftürmte zugleich mit der Befagung der Stadt gegen 
die röm. Berfchanzungen an, aber alle Stürme wurden von C. abgeſchlagen, das gallifche Heer 
zerftreute fi), und nun mußte Vercingetorig ſich ergeben; ex ward fechs Jahre fpäter im 
Triumph aufgeführt und enthauptet. Die Unterwerfung Galliens ward im folgenden Jahre 
(51) beendigt, und nachdem im Winter darauf die Berhältniffe der neuen Provinz mit mög» 
lichſter Schonung ihrer alten Staatseinrichtungen geordnet worden, ging E. im I. 50 nad) 
Italien, wo die Yage der Dinge feine Gegenwart dringend forderte. 

Das Band zwifchen ihm und Pompejus nämlich war ſchon im 9. 54 durd) den Tod der 
Julia, im 3. 53 durch des Craſſus Untergang gelodert, im I. 52 durch den Uebertritt des 
Pompejus auf die Seite der Optimaten ganz gelöft worden; jett erfolgte ein offener Brud). 
C.'s Statthalterfchaft dauerte vertragsmäßig bis zum Ende des 9.49; in diefem Jahre wollte 
er fi) um das Confulat bewerben. Damit er dies nicht an der Spige eines Heeres thun könne, 
verlangte im 3. 51 die Optimatenpartei, ev folle feine Provinzen vom 1. März de8 3. 49 an 
abgeben und fofort fein Heer verabjchieden. C. ließ, nachdem er zwei Legionen, bie man zum 
Parthifchen Kriege nöthig zu haben vorgab, die aber in Italien behalten wurden, willig her⸗ 
gegeben, durch feinen Parteigänger, den Vollstribun C. Curio, den Antrag ftellen, dag Pom« 
pejus ein Gleiches thun folle, und diefer Antrag wurde nach längerer Verzögerung der Ab- 
ftimmung im Nov. des 3. 50 vom Senat mit großer Majorität angenommen. Am Ende des 
Jahres begann Pompejus ohne gefegliche Vollmacht in Italien Truppen auszuheben. Hierauf 
fendete C. von Ravenna aus den Curio an den Senat mit dem Unerbieten, die Statthalter» 
ſchaft des jenfeitigen Gallien fofort niederzulegen und acht feiner Legionen aufzulöjen, wenn 
man ihm zwei Legionen und die Berwaltung des bieffeitigen Gallien bis zum Abjchluß der 
Confulwahlen für das 3. 48 laſſe. Der Senat geftattete (1. San. 49) faum, C.'s Schreiben 
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vorzulefen; jede Verhandlung darüber ward verweigert und auf den Antrag des D. Metellus 
Scıipio, des Schwiegervaterd des Pompejus, befchloffen, C. folle fofort das Heer entlaffen oder 
fitr einen Feind des Staats gelten. Den Confuln ward (6. Jan.), wie in ben Zeiten der dringend- 
fen Gefahr üblich, anbefoplen, über das Wohl des Staats zu wachen. C. hatte, nachdem er 
ben Senatsbeichluß erfahren, den Heinen Fluß Rubicon, die Grenze feiner Provinz, nur von 
einer Legion begleitet, überfchritten und hiermit den Krieg erflärt. «Jacta alea esto!» (d. h. 
der Würfel fei geworfen), foll er beim Uebergang ausgerufen Haben. Die Tribunen, die zu ihm 
flohen, trafen ihn fon in Ariminum (Rimini). Die ital. Städte fielen ihm zu. Pompejus 
war in Jtalien nicht hinlänglich gerüftet. Mit den Confuln und den meiften Senatoren war er 
deshalb von Rom nad) Brundufium gewichen, um nad) Griechenland überzufegen, und hieran 
vermochte ihn E., der indeß zwei feiner Legionen an fich gezogen und drei neue gebildet hatte 
und ihn mut diefen in Brundufium belagerte, nicht zu hindern. Uber in der kurzen Zeit von 
zwei Monaten war er Herr von Italien geworden, und aud) Sicilien und Sardinien famen 
bald und Leicht in feine Gewalt. ©. felbft war indeß von Kom, wo er ſich des Staatsſchatzes 
bemächtigt hatte, nach Spanien gegangen, wo fieben Legionen Pompejaniſcher Veteranen unter 
Lucius Afranins, Marcus Petrejus und Marcus Barro ftanden; die beiden erftern wurden 
von E. Anfang Aug. 49 zur Ergebung gezwungen; ihrem Beifpiel folgte Barro. Auch Maj- 
filia (Marjeille) ergab ſich bei C.'s Rückkehr aus Spanien, Nachdem C. dann in Rom fid) 
zum Conful für das I. 48 hatte wählen laffen, brach er mit ſechs Legionen, denen fpäter 
Marcus Antonius noch vier zuführte, von Brunduſium (Brindifi) gegen Pompejus auf, der 
inzwifchen zu Theſſalonich ſich gerüftet und feine gewaltige Streitmacht (11 Legionen, 7000 
Reiter und eine Flotte von 500 Segeln) an der epirotijchen Küſte concentrirt hatte. Die 
Ueberfahrt nad Yllyrien zu Anfang des I. 48, wo feine Yegaten bisjegt unglitdlich geweſen 
waren, warb durch die Pompejanifche Flotte unter Marcus Bibulus erfchwert und nicht ohne 
Berluft beiverkitelligt. Nach der Landung war fein Heer dur Mangel an Lebensmitteln in 
Noth; in der Befegung von Dyrrhachium (Durazzc) kam ihm Pompejus zuvor, und fein Ber- 
ſuch, diefen einzufchliegen, ward durch den Berluft eines Gefechts vereitelt. Er wendete ſich 
nun nad) Theflalien; Pompejus folgte ihm in der Abſicht, das geſchwächte Heer C.'s durch 
Mangel aufzureiben, wurde aber durch den Uebermuth und Ingrimm feiner Partei zur Schlacht 
genöthigt. Bei Pharfalus (f.d.) trafen die beiden Gegner aufeinander, 9. Aug. 48; troß feiner 
Uebermadht ward Pompejus völlig gejchlagen und entfloh über Mitylene nach Aegypten, wo 
ihn der Tod durch Mörderhand traf. Wenige Tage nachher fam E., der ihn mit nur 4000 
Mann verfolgt hatte, in Aegypten an; der Alerandrinifche Krieg (f. d.) hielt ihm dafelbft feft. 
Nachdem er endlich im April 47 fiegreich aus demfelben hervorgegangen und bie Stleopatra, 
beren Reize ihn nur kurze Zeit feflelten, als Königin von Aegypten unter Roms Dberhoheit 
eingefett hatte, machte er den ortfchritten, die Pharnaces, König von Bosporus, indeffen in 
Alien gemacht Hatte, durch die Schlacht bei Zela in Pontus, 2. Aug., raſch ein Ende. «Veni, 
vidi, viei» (d. h. ich fam, fah und fiegte), fchrieb er darüber an einen Bertrauten. 

In Rom, wohin er nad) der Schlacht bei Pharfalus Marcus Antonius zurücgefendet, 
war ihm während feiner Abwefenheit die Dictatur auf ein Jahr, die tribuniciſche Gewalt für 
immer und das Hecht über Krieg und Frieden gegeben und fo feine Alleinherrfchaft auf gefeß- 
mäßige Art vorbereitet worden. Als er im Sept. bei Tarent gelandet, unterdrüdte et Teicht die 
Meuterei zweier Legionen, die den verheifenen Lohn begehrten, und die Unruhen, die in Rom 
jelbft durd) feines Legaten Publius Dolabella gewaltfame Neuerungen im Schuldenwefen ver- 
anlaßt worden waren. Bon neuem zum Dictator und zugleic zum Conful ernannt, belohnte 
er feine Anhänger durch Aufnahme in den Senat und durch Berleihung von Provinzen und 
verzieh den Bompejanern, welche die Waffen niedergelegt hatten; die Güter der andern, welche 
fi zum größten Theil in Afrika vereinigt hatten, wurden verkauft, und durch den Afrifanifchen 
Krieg (f. d.), in welchem diefe bei Thapjus von C. im April 46 vernichtet wurden, ward Nu— 
midien röm. Provinz. Im vier prachtvollen Triumphen feierte E. num in Nom feine über die 
Öallier, Aegypter, Pharnaces und den numidifchen König Yuba erfochtenen Siege, gab dem 
Volke Fefte, Spiele und Gefchenke, den Kriegern reiche Belohnungen, ließ den ſchon im I. 54 
angefangenen prächtigen Bau des Forum Cäfaris beenden und begann, zum Dictator auf zehn 
Jahre ernannt und zugleich als Präfectus Morum im Befig der cenforifchen Macht, das 
Innere des Staats zu ordnen. Dem demagogiſchen Treiben ward durch mehrere Einrichtungen 
vorgebeugt, die Zufammenfegung der Gerichte verbeffert, dem Aufwand durd) Geſetze gefteuert, 
für die Ordnung bes ganz zerrütteten Kalenders (f. d.) Eorge getragen, das Verfahren gegen 
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Gewalt und Majeſtätsverbrechen durch neue Geſetze gefhärft. Aber ſchon im Herbft des I. 46 
ward C. wieder von Rom abgerufen zum Spanifchen Kriege. Die blutige Schlacht bei Munda 
(in Granada) 17. März 45 entſchied endfich den völligen Untergang ber Pompejanifchen 
Partei, deren noch übrige Häupter bis auf Sertus Pompejus, der fich rettete, umlamen. Als 
E. wieder in Rom eingezogen war, wurde ihm vom Senat die Dictatur und Sittenaufſicht auf 
Lebenszeit, das Confulat auf zehn Jahre übertragen und der Titel Imperator, der num außer 
dem militärifchen Obercommando auch die höchſie richterliche und abminiftrative Gewalt be» 
zeichnete, auf Lebenszeit mit der Befugniß, ihm auf feine Nachkommen zu vererben, verlichen. 
Sein Bild ward auf die Münzen gefett; der Monat Quintilis, in dem er geboren, Zulius 

enannt; auch die Vergötterung ward vom Senat verfügt, ber ſich eidlich zum Schug für fein 
Geben verband, Durch Vermehrung der Magiftrate, deren Wahl, obwol von ihm abgelehnt, 
doc immer in feiner Hand blieb, fchaffte er fic) das Mittel, die Höhern unter feinen Anhängern 
zu belohnen; die Veteranen erhielten in Italien Ländereien in Militärcolonien; nad Korinth 
und Karthago wurden Bürgercolonien gefandt. 

E. war jetzt in der That zu dem Ziele feines Strebens gelangt, er befaß wirklich die alleinige 
unbefchränfte Herrſchaft im Staat; die republifanifchen Formen und Aemter blieben, aber mit 
wefentlich veränderter Bebeutung. Ob er die Abficht gehegt hat, auch den Titel eines Königs 
anzunehmen, ift nicht auszumachen, wenigftens wies er alle Berfuche feiner eifrigften Anhänger, 
ihn dazu zu bewegen, wie den des M. Antonius, der ihm am Feſte der Lupercalien im Febr. 44 
das Diadem vor dem Volke barbot, entſchieden zuriid. Aber dies vermochte ebenfo wenig als 
die raftlofe Thätigkeit, mit welcher er ſich der Reorganiſation bes Staats auf allen Gebieten 
wibmete, den roll der Anhänger der alten republifanifchen Verfaffung zu verföhnen: mehr 
als 60 Männer, meift Senatoren, früher theils zu feiner, theil® zu des anıpeins Partei ge 
hörig, an ihrer Spige die Prätoren Marcus Brutus und Cajus Caſſius Longinus, vereinigten 
fich zu dem Plane, den Monarchen in der auf die Ybus bes März (den 15.) 44 feſtgeſetzten 
Senatsfigung zu ermorden. Spurinna, ein Wahrfager, warnte C., und feine Gemahlin Cal: 
purnia, durch ahnungsvolle Träume geängftigt, beſchwor ihn, an jenem Tage felbft nicht in den 
Senat zu gehen; aber Decimus Brutus, einer der Verſchworenen, zerftreute C.'s Bebenkfid;- 
keiten und bewog ihn, ihm in die Curie des Pompejus, wo der Senat ſchon verfanmelt war, 
zu folgen. Unterwegs ward ihm eine fchriftliche Anzeige der Verſchwörung übergeben; C. ftedte 
fie ungelefen zu fih. Die Berfchworenen Hatten verabredet, daß 2. Tillius Cimber ihn um 
Gnade für feinen Bruder bitten und, wenn er das Geſuch verweigere, ihm die Toga von ben 
Schultern reißen folle, auf welches Zeichen fie mit ihren Dolchen ihn durchbohren würden. So 
geihah es. Publius Servilius Casca traf ihn zuerft und verwundete ihn am Halfe. Kaum 
hatte C. ſich umgewandt, als die Verſchworenen von allen Seiten auf ihn eindrangen. Nach 
kurzem, aber vergeblichem Widerftande fank der Wehrlofe, von 23 Wunden bebedt, an der 
Bildfäule des Pompejus nieder. Die Berfchworenen entwichen nach der That auf das Capitol 
und ließen den Leichnam, den fie Hatten in die Tiber werfen wollen, liegen. Durch treue Diener 
ward er ber Calpurnia überbradht und wenige Tage nachher auf dem Forum verbrannt, wo 
Antonius (f.d.) ihm bie Feichenrede hielt. E.’8 Ehe mit Calpurnia war kinderlos, feine Tochter 
Yulia von Cornelia fhon im I. 52 geftorben; Cäfarion, den er mit Kleopatra im $. 47 er⸗ 
zeugt hatte, und den im 9. 30 Octavian hinrichten ließ, war von E. nie förmlich, anerfannt 
worden. In feinem Teftament hatte er den Enkel feiner jüngern Schwefter, Cajus Octavius, 
als Haupterben eingefegt und an Kindesftatt angenommen. (S. Auguſtus.) 

Selten hat ein Dann von fo hoher und vielfeitiger Begabung wie E. an der Spitze eines 
Staats geftanden. Der Grundzug feines Wefens war eine Mare, ja nüchterne Berftändigkeit, 
die ihm dem unbeirrten Blick für Menfchen und Verhältniſſe, die Selbftändigfeit in feinen 
Planen und Unternehmungen, die Energie und Rüchſichtsloſigkeit in der Ausführung des ein- 
mal Beſchloſſenen gab, Eigenfchaften, die ihn zu einem Staatsmann im höchſten Sinne des 
Wortes machten. Damit verband er eine unmiderftehliche Liebenswürdigkeii in feinem äußern 
Auftreten, wodurch er fich die Herzen nicht nur der Frauen, fondern auch der Männer, die ihm 
perfönlic näher traten, zu gewinnen wußte. In feinen erften Jünglingsjahren hatte er im 
genialer Liederlichkeit alle Thorheiten der vornehmen Jugend feiner Zeit durchgemacht, aber er 
war mit feltener Elafticität körperlich und geiftig ungeſchwächt aus dieſem Freiben hervor⸗ 
gegangen. Eine männlichſchöne Erſcheinung, der auch die Glatze, die er gern durch ben Lorber⸗ 
franz verbarg, nur wenig Eintrag that, ein vollendeter Weltmann, hatte er doch ein warmes 
Herz für feine Angehörigen und Freunde. Als Feldherr ift er nur von fehr wenig Männern 
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des Alterthums und der Neuzeit erreicht, von feinem übertroffen worden. Auch in Hinficht der 
fiterarifchen Bildung endlich war er den Beften feiner Zeit ebenbitrtig, wie feine rebnerifchen 
Leiftungen und feine jchriftftellerifche Thätigkeit auf verfchiedenen Gebieten (Gefhichtfchreibung, 
Grammatik, polit. Polemif) bezeugen. Uns find von bderfelben außer Bruchftüden noch zwei 
vollftändige Werke erhalten, militärtfche Denkſchriften über ſeine Kämpfe in Gallien («De bello 
Gallico», fieben Bücher mit einem von A. Hirtius hinzugefügten achten) und über ben Bürger: 
trieg gegen Pompejus («De bello eiviliv, drei Bücher, wozu als Fortfegungen die Schrift des 
Hirtius über den Alerandrinifchen Krieg und die Schriften über den Afrifanifchen und über 
den Spanischen Krieg von ungenannten Berfaffern gehören), mufterhaft durch Febendigfeit und 
Anfchanlichkeit der Darftellung und Einfachheit und Correctheit des Stils, wenn fie aud) natitr- 
Licherweife von einer gewiſſen Einfeitigkeit der Auffafjung nicht freizufprechen find. Unter den 
zahlreichen Ausgaben ift die von Nipperdey (Lpz. 1847), unter den Leberfegungen die von 
Köchly und Rüſtow (Stuttg. 1856) hervorzuheben. Eine Lebensbeſchreibung C.'s befigen wir 
aus dem Altertfum von Suetonius (Specialausgabe mit Ueberfegung von H. Doergens, Lpz. 
1864); von den Neuern hat ihn Th. Mommfen im dritten Bande feiner «Römischen Gefhichte» 
mit befonderer Vorliebe behandelt. Ein Yeben C.'s aus der Feder des Kaiſers Napoleon IU. 
wird erwartet. 

Cäfaren ift der Name mehrerer Städte im weiten Gebiete des Römischen Reichs, die zu 
Ehren irgenbeines der röm. Kaifer diefen Beinamen «die Kaiferlicher erhielten. Am berühm- 
teiten ift E., die Hauptftadt von Kappadocien, früher Mazaka oder Eufebia genannt, am Fluſſe 
Argäos, in einer unfruchtbaren, zum Theil fumpfigen Gegend gelegen und ohne fefte Wälle. 
Als Kappadocien von Tiberius zur röm. Provinz gemacht wurde (18 n. Chr.), erhielt Mazaka 
den Namen C. Die Stadt war eine der Hauptmünzftätten des Römischen Reichs in Afien 
und blieb bis in die fpätere Zeit der Byzantiner ein polit. und militärifcher Mittelpunkt Klein- 
afiens. Die Ruinen der alten, durd) ein Erdbeben zerftörten Stadt liegen nahe bei dem jegigen 
Kaifarige. — C. in Paläftina, früher Straton's Burg genannt, lag am Meere, an der 
Grenze von Galiläa und Samaria. Die Stadt wurde von dem König Herodes 13 v. Chr. 
vergrößert und zu Ehren des Auguftus E. genannt. Herodes umgab ben Ort mit einer Dauer, 
verfchönerte ihn durch mehrere Paläfte aus weißem Marmor, erbaute dafelbft einen Tempel des 
Auguftus und legte bei der Stadt einen Hafen an, der zu den beften des Alterthums gehörte. 
E. wurde dadurch eine der größten Städte Judäas, der Ci der röm. Statthalter und bie 
Hauptſtadt der Provinz. Veſpaſianus, der hier zum Kaiſer ausgerufen wurde, und Titus er- 
hoben fie zu einer röm. Colonie mit vielen Freiheiten. Die Stadt führt noch jet den Namen 
Kaijariye, ift aber nur ein Ruinenhaufen, und der treffliche Hafen verfandet täglich mehr. 

len (Fran Bartolome de Las), f. Las Caſas. 

Caſati (Gabrio, Graf), ein hervorragender Charakter des lombard. Aufftandes von 1848, 
geb. 2. Aug. 1798 zu Mailand, ftudirte zu Pavia, wo er fi) 1821 den Grad eines Doctors 
der Rechte und der Mathematik erwarb. An der damaligen Bewegung in Norditalien nahm 
er zwar feinen Antheil, bemühte ſich aber, einigen feiner verurtheilten Landsleute zur Flucht 
zu verhelfen. 1824 begab er fi) nach Wien, um die Verwandlung der Todesftrafe, die über 
feinen Schwager, den Gonfalontere von Mailand, Grafen Berefe, verhängt worden war, in 
eine mildere Strafe zu erlangen. Auf den VBorfchlag des Commmunalraths von Mailand wurde 
er 1837 zum Podefta (Bürgermeifter) ernannt, in welchem Amte von nationalem Charafter 
er durch dbreimalige Wahl bis zum Ausbruch der Revolution blieb. Wiederholt überfandte er 
der Staatsregierung Denkſchriften und Vorftellungen über die Nothwendigkeit von Admini- 
ftrativreformen, und 1844 begab er ſich nach Wien, um die Sache feines Landes bei Hofe ein» 
dringlicher zu bertreten. Als 8. Sept. 1847 die Polizei gegen die unbewaffnete Bevölkerung 
in Mailand blutig einfchritt, richtete er feine Protefte direct an die Negierung zu Wien. Bei 
den Vorgängen vom 2. und 3. Jan. 1848 in den Strafen Mailands fette fi E. allen Ge— 
fahren aus, um die Soldaten vom Blutvergießen abzuhalten. Als im März 1848 auch in 
Mailand und der ganzen Lombardei der Sturm losbrach, mahnte E. zu einer maßvollen Hal⸗ 
tung, konnte aber die tiefaufgeregte Stadt nicht mehr beherrfchen. Am Morgen des 18. März 
gelang es ihm, das Einfchreiten der Militärgewalt gegen die Bevölkerung zu verhindern. An 
der Spitze der Municipalität und gefolgt von einer zahllofen Voltsmenge begab er fid) nad) 
dem Regierungspalais, wo er vom General D’Donnel die Aufebung der Polizeimacht und 

die Einfegung der Nationalgarde erlangte. Auf dem Rüchwege begann indefjen bereits der 
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Kampf zwifchen bem Militär und dem Volke, der filnf Tage dauerte und mit dem Rückzuge 
ber Truppen endete. Inmitten diefes Kampfes, 20. März, trat E. als Präfident an bie Epige 
der Proviforifhen Regierung, die ſich aus dem Municipalrathe mit Hinzuziehung anderer bil- 
dete. Er behauptete diefen fchweren Poften im Widerftande gegen die Republifaner, indem er 
auf das Glück Karl Albert's und die Vereinigung der Lombardei mit Piemont Hoffte. Am 
11. Juni in finanziellen Angelegenheiten nad) Turin berufen, erhielt C. vom Könige Karl 
Albert die Einladung, mit dem General Collegno ein neues Minifterium zu bilden, welchem 
er bis zur Schlacht bei Euftozza (25. Yuli) angehörte. Nach der Unterwerfung Mailands und 
der Lombardei durch die Defterreicher lud E. die Mitglieder der Proviforifchen Regierung ein, 
fi in Turin als lombard. Confulta zu conftituiren, an deren Spige er bis nad) der Schladht 
bei Novara verblieb. Seitdem ließ er fi in Turin nieder und wurde aud) vom Könige zum 
Senator ernannt. Die radicale Partei fchuldigte ihn mehrfach an, daß er durch Mangel an 
Energie und blindes Vertrauen in Karl Albert den unglüdlidhen Ausgang der lombard. Er- 
hebung herbeigefilhrt habe. — Sein Sohn, Antonio E., wurde im Herbft 1855 als Attache 
der fardin. Geſandtſchaft nach Florenz gefchidt, der Empfang aber, auf Betrieb Defterreichs, 
bom toscan. Hofe verweigert. Es erfolgte hierauf ein. diplomatifcher Bruch zwifchen Toscana 
und Sardinien, der mit der Zurüdberufung des jungen €. endete. 

Caſaubon (Ifaak de), oder gewöhnlich Cafaubonus, ausgezeichneter Gelehrter, guter 
lat. Ueberfeger und trefflicher Kritifer, geb. 18. Febr. 1559 zu Genf, wo er von 1578 an ftu- 
dirte und fchon 1582 die Profeffur der grich. Sprache erhielt. In der Folge lehrte er im 
gleicher Weife feit 1596 zu Montpellier, feit 1598 zu Paris, begab ſich aber von hier nad 
dem Tode Heinrich’8 IV., nachdem ihm bie Eiferfucht feiner Collegen manche Unannehmlich- 
feiten zugezogen, nad) England, wo er zu London 1. Yuli 161 ftarb. In vielen Zweigen der 
Alterthumswiſſenſchaft und Theologie verdankt man ihm fruchtbare Forſchungen. Dahin ge- 
hören feine gründliche Unterfucdjung «De satirica Graecorum poösi et Romanorum satira» 
(PBar.1605; mit Zufägen von Rambach, Halle 1774), bie Schrift «De libertate ecclesiastica» 
(Genf1607) und die aExercitationes Baronianae»,. Ein bleibendes Andenken fichern ihm die 
in kritifcher und eregetifcher Hinficht ausgezeichneten Ausgaben des Diogenes Laërtius, Ariftos 
teles, Theophraft, Sueton, Perfius, Polybius, Theofrit, Strabo, Dionyfius von Halifarnaf 
und Ühenäus. Seine Briefe gab Almeloveen (Rotterd. 1709) heraus. Vgl. Wolf, «Casau- 
boniana» (Hamb. 1710). Sein Sohn, Mericus E., geb. 14. Aug. 1599, folgte dem Vater 
nad) England, bekleidete zuerft das Rectorat zu Icaham bei Canterbury, dann mehrere geiftliche 
Aemter und ftarb als Profeffor der Theologie zu Orford 14. Juli 1671. Derfelbe hat ſich 
ebenfalls durch die Herausgabe mehrerer alter Autoren, wie die de8 Marcus Aurelius Anto- 
ninus, Terenz, Epictet, Cebes, Florus, namentlich aber durch feine Schrift «De enthusiasmo» 
(Lond. 1655; Greifsw. 1708) befannt gemad)t. 

Eascäde (vom ital. eascare, fallen), ein aus Frankreich nach Deutſchland verpflanztes 
Mort, bezeichnet urfpringlic einen Waflerfall, welcher, im Unterſchiede von der Katarakte 
(f. d.), durch Meinere, abſatzweiſe hoch über Felfen herabftiirgende Bergwäſſer gebildet wird. 
Befonders gilt das Wort von den künſtlichen Nahahmungen folder Wafferfälle in der ſchönen 
Sartenkunft. Auch heißt E. in der Luſtfeuerwerlerei eine Figur, an welcher eine Anzahl Röh- 
ren (Fontainen) in mehrern Etagen übereinander angebracht find, dergeftalt, daf fie ihr Feuer 
von oben nad) unten ausftrömen und dadurch fcheinbar einen feurigen Wafferfall bilden. Die 
unterfte Reihe diefer Röhren ftrömt dann ihr Feuer in ein Beden, deffen Rand mit farbigen 
Lichtern beſetzt zu fein pflegt. 

Eascarilla (wörtlich Nindchen, von dem fpan. cäscara, Rinde) heißen in Südamerika 
viele bittere, ald DMebdicin in den Handeltommende Rinden; namentlich fiihrt auch die China- 
rinde in den Chinadiftricten diefen Namen. Bet den europ. Apothefern und Aerzten bezeich- 
net Cascarillrinde (Cortex cascarillae) die Rinde mehrerer auf den Antillen wachfender 
Däume der zur Familie der Euphorbiaceen gehörenden Gattung Croton, befonders des Croton 
Eluteria, welche aus Weftindien zu uns kommt. Sie ift von angenehm aromatifchem Gerud) 
und gewürzhaft bitterm Gefhmad, Eigenſchaften, welche fie einem ätherifchen Del und einem 
in weißen Nadeln und Tafeln kryftallifirenden Bitterftoffe, dem Cascarillin, verdankt. Letz- 
teres ſchmilzt in der Hige und erftarrt beim Erkalten zu einer fpröden Harzmaffe. Die C. 
lommt in zerbrochenen, gerollten oder rinnenförmigen Stüden von äußerlich weißlicher, in« 
nerlich hocoladenbrauner Farbe und harzigem Bruch in.den Handel. Sie wird gepulvert zu 
Näucherpulvern und Räucherkerzchen, ihr weingeiftiger Auszug zu Näucherefienzen, der Aufguß 


Eafein Caſino 195 


oder Abſud als magenſtärkendes Mittel ſowie bei Durchfällen, Schwäche, Blutarmuth u. ſ. mw. 
angewendet. Außerdem bedient man ſich ihrer als Zuſatz zu den Saucen der Tabacke. Auch 
wird damit dem Zündſchwamm ſein üblicher, moſchusähnlicher Geruch ertheilt. 

Eafein, Käſeſtoff, eine der fog. Proteinfubftanzen (fs Protein), findet ſich in der Milch 
aller Säugethiere, an Natron gebunden. Durch Sauerwerben der Milch oder durch Zufam- 
menbringen berfelben mit der Schleimhaut des Kälberlabmagens bei 50— 60 Grad E. wird 
das Natron neutralifirt, und das noch unreine C. füllt ald Quark coagulirt zu Boden. Es 
ift im frifchen Zuftande eine feuchte, weiche, Füfige Maſſe, die getrodnet bernfteingelb und 
burchfcheinend wird. Bon den andern Proteinfubftanzen (Albumin und Fibrin) unterfcheidet 
es fich dadurch, daß es beim Kochen der Löfungen nicht gerinnt und ferner feinen Phosphor 
enthält. Die Haut, welche fid) beim Abdampfen ber Milch oben ausfcheidet, ift nicht under- 
ändertes E., denn fie bildet fid) nur beim Luft» oder Sauerftoffzutritt, nicht in einer Kohlen- 
fänreatmofphäre. — Cafeogomme, Eafeinfalf, eine in der neuern Zeit aus Frankreich 
eingeführte Verbindung, die in der Färberei und Kattundruderei angewendet wird, um baum« 
mwollenes Zeug gewiffermaßen in wollenes zu verwandeln (die Baummolle zu animalifiren), und 
Mineralfarben wie Ultramarin auf Zeugen ähnlich wie durch Eiweiß zu firiren. Cafeogomme 
wird durch Auflöfen von C. in verdiinntem Ammoniak und Bermifchen diefer Löſung mit 
frifchem Kalfbrei dargeftellt. In der That ift das Eafeogomme weiter nichts als der befannte, 
duch Mifchen von Quark und Kalf erhaltene Duarffitt, der zum Sitten von Glas und Por- 
zelan, und von den Holzarbeitern zum Ausfüllen benugt wird. 

Caferta, die Hauptftadt der Provinz Caferta oder vormals Terra di Lavoro (108"/, 
D.-M. mit 653464 E.) in Sübditalien, liegt an der Eifenbahn von Neapel (3Y,M. im SV.) 
nad) Capua (1%, M. im WNW.) am Öebirge, an deffen Fuß fich die Herrliche Gegend der 
Sampagna felice hinbreitet. Die Stadt ift Sit eines Bischofs (Suffragan des Erzbifchofs 
von Capıra) wie früher eines Fürſtenthums, welches feinen Namen von dem alten Schloffe 
Casa erta (fteiles Haus) hatte, und zählt 10895, mit dem Y, M. im NO. gelegenen C. vecchia 
(tim Gegenfag zu welchem fie auch wol C. nuova genannt wird) und ihrem übrigen Gemeindes 
bezirk 27728 E. Sie ift befonders beriihmt wegen des königl. Schloffes, das eins der größ- 
ten und fhönften in Europa. Daffelbe bildet mit feinen vier Höfen ein ungeheueres Biered 
von 746 5. Länge, 576 F. Breite und 113 3. Höhe, an weldem alle Marmorarten ver- 
ſchwenderiſch angebracht find, und das mit einer Kuppel und Pavillons an den Seiten ge- 
ziert ift. Ein herrlicher Porticus von 98 Marmorfäulen durchſchneidet da8 Gebäude in einer 
Länge von 507 %. Die Treppen find prachtvoll, die Kapelle reich ausgeftattet und das Theater 
fehr fchön. Das Ganze umgeben engl. Gartenanlagen mit künftlichen Cascaden und Spring» 
brunnen. Eine 5%, M. lange Wafferleitung verforgt die Gärten und Warferkünfte mit Waſſer. 
Diefelbe ift durch das Thal Maddaloni auf einer kühn erbauten Brücke geführt, die 1618 F. 
lang, 178 F. hoc über dem Thale Hinläuft und aus drei Reihen übereinandergewölbter 
Bogen befteht, von denen die höchſte Reihe 43 Bogen zählt. Auch geht fie durch den Berg 
Garzano in einer Fänge von 3000 F. Gebaut wurde diefer Palaft nebft der Waflerleitung 
1752 unter Karl II. von Vanvitelli mit einem Koftenaufwande von 7 Mil. Dufati. Merk: 
witrdig ift die im N. der Stadt gelegene Colonie San-Leucio mit einer beträchtlichen königl. 
Seidenfabrif, verbunden mit Leinen» und Tapetenwebereien. 

Cafes (Emmanuel Auguftin, Marquis de Las), f. Las Cafes. 

Caſino oder Monte-Caf ino, ein Berg in der ital. (neapolit.) Provinz Caferta, welcher 
ſich über der Stadt San-Germano, dem alten Caſinum, fteil erhebt und einft die Burg von 
Caſinum fowie einen Tempel des Apollo trug. Yet ift er befannt durch die auf demfelben von 
dem heil. Benedict 529 geftiftete Benedictinerabtei Monte-C., die ältefte und berühmntefte, 
gleich ausgezeichnet durch ihre Prachtgebäude, ihren frühern Reichthum, ihr Archid und ihre 
Bibliothek wie namentlich wieder im neuerer Zeit durch die wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen 
ihrer Mönche. Letere haben hier eine Druderei errichtet, aus welcher mehrere bedeutendere 
Werke hervorgegangen find. Die herrliche Lage der Abtei mit der reizendften Ausficht, das 
gefunde Klima, die reine Luft, die alles in zauberiſchen Farben darftellende Perfpective jowie 
der Auf der Mönche, die ſich mit der Heilkunde befhäftigten und im Befige wunderthätiger 
Balfame vom Berge Zion fein follten, veranlaften Beſuche aus allen Gegenden nad) dem Berge. 
Die Wallfahrten dahin wurden fo häufig, daf ſich der Monte-E. zu einem Bereinigungspunft 
geftaltete nicht blos für Kranke, fondern auch für Gefunde, welche hier die Ichöne Jahreszeit 
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in ländlichen Ergöglichkeiten verleben. Vgl. Tofti, «Storia della badia di Monte-O.» (3Bbe., 
Neap. 1841— 43). — Fälſchlich haben einige das ital. Wort E., das befanntlich einen ge- 
felligen Verein bezeichnet, von dem Berge ableiten wollen; es ift vielmehr das Diminutiv von 
casa, Haus, alfo Häuschen. So nannten und nennen noch Heutzutage die ital. Adelichen Heine 
Häufer, bie fie außer ihren oft abgelegenen Paläften im Meittelpunfte der Städte befaßen, und 
die Hauptfächlich dem gefelligen Vergnügen gewidmet waren. Später mochten zuweilen mehrere 
weniger bemittelte Gamilien gemeinfchaftlic, ein ſolches Haus miethen, und fo entftanden die 
Eafinovereine, die man jett in Italien überall fowie aud in Deutjchland findet. 

Cäfium (vom lat. caesium, himmelblau), heißt ein Metall, welches nur darıım von In« 
tereffe ift, weil e8 in Gemeinſchaft mit einem andern, dem Rubidium, das erfte war, welches 
von den fharffinnigen Forfchern Bunfen und Kirchhoff 1861 durch die von diefen zuerft aus— 
gebildete Spectralanalyfe (f. Unalyfe) entdedt wurde. Das Metall zeichnet ſich dadurch aus, 
daf, wenn man eine Spur von einem feiner Salze in die Flamme des Spectralapparats bringt, 
diefe, durch das Prisma betrachtet, zwei harakteriftifch blaue Streifen zeigt. Im reinen mes 
tallifchen Zuftande hat man es bisjegt auch durch Electrolyfe nicht herftellen Lönnen. Mit 
Quedfilber bildet e8 ein ſilberweißes, Fryftallinifches Amalgam. Das E. hat fich bisjegt in 
mehrern Mineralquellen, namentlich Solquellen gefunden, aud) in manchen Mineralien, 3. B. 
im Lepidolith, freilich überall nur in fehr geringer Menge, So konnten Kirchhoff und Bunfen 
aus 44000 Kilogramm dürkheimer Solwafler und 150 Kilogramm Lepibolith nur wenige 
Grammen Cäftumfalze darftellen. 

Caspari (Karl Paul), gelehrter Ereget und Kirchenhiftorifer, geb. 8. Febr. 1814 zu 
Deſſau, ftudirte zu Leipzig und Berlin und folgte, nachdem er längere Zeit in Leipzig gelebt, 
1847 einem Rufe als Lector und Yacultätsmitglied an die Univerfität zu Chriftiania, wo er 
1857 zum Brofefjor der Theologie ernannt ward. Seinen Ruf als gelehrter und ſcharfſinniger 
Ausleger des Alten Teftaments begründete er durch den Commentar über den Propheten Obadja 
(Lpz. 1842) und die «Beiträge zur Einleitung in das Buch Jeſaia» (Berl. 1848), welchen er 
feit feiner Ueberfiedelung nad; Norwegen noch die Unterfuchungen «lleber den fyrifch - ephrai« 
mitischen Krieg unter Jotham und Ahas» (Chriſt. 1849) und «Ueber Micha und feine pros 
phetifche Schrift» (Chrift. 1851) fowie den Anfang eines «Commentar zum Propheten Zefaia» 
(Chrift. 1855) folgen Tief. In das Comite zur Herftellung einer neuen norweg. Bibelüber« 
fegung gewählt, nahm C. an diefer Arbeit den thätigften Antheil. In neuerer Zeit wendete er 
feine Forſchungen befonders der Gefchichte des apoftolifhen Symbols zu und unternahm behufs 
ber Auffindung neuer Quellen verfchiedene wiffenfchaftliche Reifen. Die Ergebniffe diefer Be- 
ftrebungen legte er theilweife in der Schrift «Quellen zur Geſchichte des kirchlichen Taufſym⸗ 
bols und der firchlichen Glaubensregel» (Chrift. 1864) fowie in einer Reihe von Abhandlungen 
in der von ihm mit Niffen und Johnſon herausgegebenen «Tidsſtrift for den evangeliff-Iutherffe 
Kirke i Norge» (feit 1857) nieder. Zahlreiche Beiträge von ihm, befonders über Gegenftände 
der altteftamentlichen Eregefe und Kritik, find auch in der «Zeitfchrift fitr die gefammte luth. 
Theologie und Kirche» enthalten. Außerdem bat E. in feiner «Grammatica arabica» (Ppz. 
1848; 2. Aufl. 1859) und der Ausgabe von Borhan-ed-din’8 «Enchiridion studiosi» (Lpz. 
1838) Urbeiten geliefert, die als akademifche Lehrbücher faft überall Eingang gefunden. 

Casper (Joh. Ludw.), ein befonders um die gerichtliche Medicin und Staatsarzneikunde 
verbienter Arzt, geb. 11. März 1796, ftudirte in Berlin, Göttingen und Halle Medicin und 
erlangte an letzterm Drte 1819 die Doctorwirde. Nach einer Reife nad) Frankreich und Eng- 
land 1820 habilitirte er ſich an der Univerfität in Berlin, wo er 1825 auferord. Profeffor und 
zugleich Medicinalrath und Mitglied des Medicinalcollegiums für die Provinz Brandenburg, 
1824 Geh. Medicinalrath, Mitglied der oberften medic.-wiffenfchaftlichen Behörde, der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Deputation für das Medicinalwefen im Minifterium und 1839 ord. Profeffor 
wurde. Unter feinen Borlefungen gehörten befonders die über gerichtliche Medicin lange Zeit 
hindurch zu den befuchteften der berliner Univerfität. Daneben befaß er eine ausgebreitete ärzt- 
liche Praris und war auch feit 1841 als Gerichtsarzt der Stadt Berlin fowie ald Director 
ber praftifchen Unterrichtsanftalt fir Staatsarzneitunde an der Univerfität thätig. Später 
zum Dbermedicinalratf, ernannt, ftarb er 24. Febr. 1864 mit Hinterlafjung eines großen 
Vermögens. Bon C.'s wiſſenſchaftlichen Arbeiten find aus früherer Zeit hervorzuheben: die 
«Charakteriftit der franz. Medicin » (2pz. 1822), die Monographie «Ueber die Verlegungen 
bes Rüdenmarks in Hinficht auf ihr Lethalitätsverhältnig» (Berl. 1823) und die «Veiträge 
ber medic. Statiſtik und Staatsarzneilunde» (2 Bde, Berl, 1825—37), der erfte Verſuch 
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einer Begründung der mebic. Statiſtik, für welche er ſpäter durch mehrfache einzelne Abhand⸗ 
lungen fowie namentlich durch fein größeres Werk «Denfwitrdigkeiten zur medic. Statiftil und 
Staatsarzneifunde» (Berl. 1846) eine anerkannte Autorität geworden. Bon ganz befonderer 
Bedeutung find feine fpätern Arbeiten auf dem Gebiete der gerichtlichen Medicin. Dahin 
gehören vor allem «Praktifches Handbuch der gerichtlichen Medicin» (2 Bde., Berl. 1856 — 
58; 4. Aufl, 1864) nebſt «Atlas» (4. Aufl., Berl. 1864); «Kliniſche Novellen zur gericht« 
lichen Mebdicin» (Berl. 1863); «Gerichtliche Leichendffnungen» (erfte8 Hundert, Berl. 1851; 
3. Aufl. 1853; zweites Hundert, Berl. 1853). An die Stelle des von E. und Ruſt heraus. 
gegebenen «Fritiichen Repertoriums fiir die gefammte Heilfunde» trat 1833 die «Wochen- 
jchrift für die gefammte Heilkunde», welche bis 1851 erſchien. Auch hat man von ihm aus 
der früheften Zeit feiner literariſchen Laufbahn einige ſchönwiſſenſchaftliche Arbeiten. 

Cass (Lewis), amerif, Politiker, geb. 9. Det. 1782 in Ereter in New-Hampfhire, zog 
17 9. alt mit feinem Vater nad) Ohio, wo er fi) 1803 als Abvocat in Zanesville niederließ. 
In dem jungen Staate, dem es noch fehr an polit. Kräften und Talenten fehlte, war ihm der 
Weg zur Auszeihnung verhältnigmäßig leicht gemacht, und E. verfäumte feine Gelegenheit, 
ſich Hervorzuthun. So leiftete er der Negierung bei Vereitelung der fog. Burr'ſchen Verſchwö— 
rung gute Dienfte und wurde zur Belohnung dafür vom Präfidenten Yefferfon zum Bundes- 
marſchall für Ohio ernannt. In dem Kriege von 1812 nahın er an einzelnen Feldziigen gegen 
die Indianer theil. Nach dem Frieden wurde er Gouverneur bes damaligen Territoriums 
Michigan, in welcher Stellung er ſich durch vortheilhafte Verträge mit den Indianern nicht 
allein Berdienft und Unfehen, fondern auch durch glitdliche Yandfpeculationen ein großes Ber- 
mögen erwarb. In feiner polit. Barteiftellung ein entfchiedener Anhänger Jackſon's, ernannte 
ihn diefer 1831 zum Sriegsminifter und 1835 zum Oefandten in Frankreich. Verſchiedene 
Umftände vereinigten fich, diefer Gefandtichaft Bedeutung zu geben und C. felbft unter ben 
Liberalen Europas populär zu machen, Erſt nachdem Webfter den mit C.' Grundfägen im 
Widerſpruch ftehenden Aſhburton-Vertrag abgefchloffen hatte, trat C. 1843 von feinem Poften 
zurüd und ward im der Heimat mit Auszeichnung empfangen. Bald nad) feiner Rücklehr 
wählte das 1836 zum Staat erhobene Michigan ihn (1845) in den Bereinigten - Staaten= 
Senat, bem C. bis 1848 angehörte, in welchem Jahre er von der bemofratifchen Partei als 
Präfidentfhafts- Candidat gegen den Whig General Taylor aufgeftellt, allein infolge der in 
feiner eigenen Partei durch die fFreibodenbewegung ausgebrocdenen Spaltung geſchlagen wurde, 
Hierauf trat C. wieder in den Senat, deſſen Mitglied er, nachdem er 1851 wiedergewählt 
worden, auch für einen zweiten Termin bis 1857 blieb. Im feiner polit. Thätigkeit identi« 
ficirte er fich ftet8 mit den fitdl. Intereffen, namentlich bei den Compromißmaßregeln 1850, 
und erwarb fi deshalb als Partifan der Anmafungen der Sflavenhalter einen feineswegs 
beneidenswerthen Namen. Im März 1857 trat E. als Premierminifter (Staatsfecretär) in 
Buchanan's Cabinet und ftand demfelben bis zum December 1860 vor. Obwol fein ganzes 
Leben lang ein in der Wahl feiner Mittel durchaus nicht ferupulöfer Demokrat, ja ein Werk⸗ 
zeug der auch Buchanan beherrjchenden ſüdl. Seceffionspartei, ermannte fi C. doch am Ende 
feiner polit, Laufbahn zur Erkenntniß der feinem Vaterland drohenden Gefahr und richtete 
ſich energifch gegen die erften Rebellionsverſuche der Sidftaaten. Als die Thompfon, Cobb, 
Floyd und Toucey im Rathe Buchanan's die Oberhand behielten, fchied er aus demfelben und 
zog ſich nach Detroit zurück, wo er feitdem als Patriot durch Wort und Beifpiel für die kräftige 
Durhführung des der Union vom Süden aufgezwungenen Kriegs gewirkt hat. E. ift ein Dann 
von mittelmäßigem Talent, aber von großer Energie und Rührigleit. 

Caſſano, eine Stadt in der ital. Provinz Eofenza (im Neapolitanifchen), der Sig eines 
Biihofs, hat 7997 E., welche bedeutenden Delbau treiben, und unter denen viele Arnauten 
und Griechen fich befinden. — C. d'Adda, ein Dorf an der Adda in der ital. Provinz Mai- 
land, mit 5592 E,, ift durch drei nicht unbedeutende Schlachten berühmt geworden. 1259 wurde 
in der Umgegend der berüchtigte Wütherich Ezzelino da Nomano von den Guelfen geſchlagen 
und verlor das Leben. Am 16. Aug. 1705 fiegten hier die Defterreicher unter dem Prinzen Eugen 
über die Franzofen unter Bendöme, und 27. April 1799 die Defterreicher und Ruſſen unter 
Suworow über die Franzofen unter Moreau, worauf die letern die Lombardei räumen mußten 
und der Sieger Suworow in Mailand einrüidte. — Ein drittes E., in der Provinz Bari (im 
Neapolitanifchen) gelegen, zählt ald Gemeinde 4219 E., welche einige Kupferhütten betreiben. 

Caſſas (Louis Frangois), Landfhaftsmaler und Architekt, geb. 3. Juni 1756 zu Azay-le» 
Ferron im Depart. Indre, ein Schüler von Lagrenne dem Yüngern und Leprince, verlebte 
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feine Jugend in Italien, wo er viele Anfichten Siciliens, Atriens und Dalmatiens zeichnete. 
Als Begleiter des Grafen Choifeul-Gouffier bereifte er um 1772 Kleinaſien, Paläſtina, Sy⸗ 
rien und einen Theil Aegyptens, maß überall genau die ſchönſten Ueberrefte der Baufunft und 
zeichnete die merfwirdigften Gegenden mit ebenfo viel Gefhmad als Richtigkeit. Auch mit 
dem gelehrten Lechevalier durchwanderte er Kleinafien und maß und zeichnete auf diefer Reife 
die Baudenkmäler von Baalbek und Palmyra. 1816 ward er zum Oberinfpector und Pro- 
feffor an der Gobelins-Manufactur in Paris ernannt. Er ftarb zu Verfailles 1. Nov. 1827. 
Die von ihm angelegte Kortmodellfammlung der ſchönſten Bauwerke verfchiedener Völker ward 
durd; Napoleon für ein Yahrgeld gefauft und in der Kunftjchule zu Paris aufgeftellt. Aus 
den auf feinen Reifen gefammelten Materialien entftanden die Kupferwerke « Voyage pitto- 
resque de la Syrie, de la Phönicie, de la Palestine et de la Basse-Egypte» (30 Hefte, Bar. 
1799), «Voyage pittoresque de l’Istrie et de la Dalmatie» (Bar. 1802) und «Vues pitto- 
resques des principaux sites et monuments de la Gröce, de la Sicile et des sept collines 
de Rome» (Par. 1813). Die Originalzeihnungen bewahrt die kaiſerl. Bibliothek in Paris. 

Caſſation (von dem lat. cassus, leer, vergeblich) ift die Erflärung, daß ein Rechtsact, 
insbeſondere ein gerichtliches Verfahren oder Urtheil, wegen Nichtbeachtung der nöthigen Form 
ober wegen Berletung der fir das Materielle beftehenden wefentlichen Vorſchriften, aller Gül— 
tigkeit entbehre. (S. Nullität.) — Die E. eines Beamten, Offizierd u. dgl. ift die fchwerfte 
Art der Amtsentjegung, welche nur wegen grober Pflichtverlegungen verhangen wird. — 
Caſſationshof oder Caffationsgericht heift dasjenige oberfte Gericht in einem Staate, 
welches regelmäßig nicht einzelne Rechtsſachen zum Abſchluß bringt, fondern nur über Nich- 
tigfeitöflagen (Caffationsgefuche) in Civil- und Criminalprocefien erkennt. Es verweift, wenn 
es das frühere Erkenntniß vernichtet, in der Regel die Sache an ein anderes Gericht. Seine 
Aufgabe ift alfo hauptſächlich, die Innehaltung der gefeglichen Formen und die richtige An- 
wendung der Geſetze zu überwachen, ohne damit die Unabhängigkeit der Gerichte zu beeinträd)- 
tigen oder felbft eine legte Inftanz zu bilden. Das ältefte diefer Gerichte ift der durd das 
Decret vom 1. Dec. 1790 und die Conftitution von 1791 eingefegte Eafjationshof zu Paris, 
dem in Preußen, Baiern und Hefjen-Darmftadt ähnliche Yuftizftellen für die vormals franz. 
©ebietstheile nachgebildet wurden. Seit der Aufnahme des öffentlich-mündlichen Anklagever- 
fahren beftehen gleichartige Gerichtshöfe auch in den meiften übrigen deutfchen Staaten. — 
Caſſatoriſche Elaufel Heißt der einem Vertrage beigefügte Nebenvertrag, nad) welchem 
entweder ein Contrahent bei Nichterfüllung binnen gewiſſer Zeit feiner Rechte verluftig gehen 
oder dem Mitcontrahenten unter derfelben Vorausſetzung der einfeitige Rücktritt freiftehen foll. 

Caſſave, ſ. Manihot. 

Caſſel, auch Caſtel (Castellum Morinorum), eine Stadt mit Eiſenbahnſtation im franz. 
Nordbepartement, 6 M. weftnordweftlich von Lille, in Flandern, auf einer ifolirten Anhöhe 
(daher auch Mont-E. genannt) gelegen, befigt ein Communalcolleg und ein Mufeum, und 
zählt 4260 E., welche Epigen, feidene und wollene Stritmpfe, Seife, Oel und Töpferwaaren 
fabriciren und ftarfen Vichhandel treiben. Das Schloß, im modernen Stil erbaut, ift von 
Ihönen Gürten umgeben. Bon der Terraffe des Schloffes hat man die herrlichfte Ueberſicht 
über die reichbebaute Umgegend. Die Stadt hat in ihrer Nähe die Ucberrefte einer Römer« 
ftraße aufzuweifen und war im Mittelalter häufig ein Kriegsſchauplatz. 

Cassia, Linne ſche Pflanzengattung aus der 10. Klaſſe, 1. Ordnung, des Serualfyftens 
und der mit den Schmetterlingsblütlern nahe verwandten Familie der Caefalpiniaceen. Ihre 
zahlreichen, im tropifchen und fubtropifchen Afrika, Afien und Amerika wachfenden Arten, meift 
Bäume und Sträucher, zum Theil aber aud) Kräuter, befigen paarig gefiederte Blätter, oft 
mit drüfigen Stielen, und traubig oder boldentraubig angeordnete Blüten, welche aus einem 
fünfblätterigen, abfallenden Kelch, fünf genagelten Blumenblättern von ungleidjer Größe, zehn 
in drei Öruppen geordneten, verſchieden lang geftielten Staubgefäßen mit an der Spige zwei» 
löcherigen Beuteln und einem einzigen Stempel beftehen. Die Frucht ift eine vielfächerige und 
bieljamige Gliederhülfe. Die meiſten Arten Haben gelbe, manche ſchön goldgelbe Blumen. 
Es gehören zu diefer Gattung viele Arzneigewächfe und Zierpflanzen. Unter erftern find zu» 
nächſt bemerfenswerth diejenigen Arten, deren getrodnete Blätter unter den Namen Folia 
Sennae oder Senna in den Handel fommen und die befannten, als kräftiges Purgirmittel viele 
gebraudten Sennesblätter find. Ein anderes Arzneigewächs ift die C. fistula L., ein in 
DOftindien heimiſcher und in Aegypten fowie im tropifchen Amerika häufig cultivirter Baum 
mit glatter, grüner Rinde, 1Y/, F. langen, aus geftielten, eiförmigen Blätthen zufammen» 
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gefeten Blättern, hängenden, achjelftändigen, bis 2 F. langen Trauben großer, goldgelber, 
fehr wohlriechender Blumen und walzigen, fingerdiden, ftabförmigen, bis 2 %. langen {Früch« 
ten von holziger Bejchaffenheit, die äußerlich geringelt erjcheinen, inwendig durch ee 
Duerfcheidewände in mit einem ſchmierigen, angenehm ſüßlich fchmedenden Brei erfüllte 
Fächer abgetheilt find, deren jedes einen flahgedrüdten, glänzend ochergelben Samen birgt. 
Der Fruchtbrei diefer fog. Röhren» oder Fijettcaffia wurde unter dem Namen Caſſia— 
mar? früher mehr wie gegenwärtig als gelindes Purgirmittel angewendet. Auch wird ber» 
felbe zu Tabadjaucen benugt. Die Rinde dient in Oftindien als Gerbmittel. C. Absus L., 
eine in Aegypten wachfende, fußhohe Staude mit langen, gelblihgrünen Blättern und Heinen 
Träubchen orangegelber oder blutrother Blumen, weldye ſchwertförmige, 2 Zoll lange, brüfige, 
mit glänzenden, bräunlichſchwarzen, aromatiſch riechenden und widerlich bitter ſchmeckenden 
Samen erfüllte Hülſen trägt, iſt unter dem Namen Cichon in Aegypten wegen der Heilfräftig« 
feit ihrer Samen gegen die ägypt. Augenfranfheit berühmt. Ihre Samen find aud) in Europa 
unter dem Namen Semina Cismae gegen diefe Krankheit mit Erfolg angewendet worden. 
C. alata L., ein im tropifchen Amerifa wachfender Straud; mit 6—10 paarigen Blättern und 
großen, endftändigen Trauben goldgelber Blüten, gilt in allen Tropengegenden als ein wirf« 
james Mittel gegen die Krätze (die Blätter und Blüten). Viele Caffien werden ihrer fchönen 
Blüten und Blätter wegen als Zierpflanzen cultivirt. So ift in Südjpanien die C. tomentosa 
L., ein aus Oftindien und Südamerika ftammender Straud) oder Baum mit unterfeits weiß» 
wolligen Blättchen und goldgelben Blumen, faft in jedem Garten zu finden, und bei und wird 
die in Nordamerika einheimifche C. marylandica L., eine 2—3 %. hohe Staude mit adjt bis 
neun paarigen Blättern und adhjjelftändigen Trauben gelber Blumen, weldje gut im freien aus- 
hält, ebenfalls häufig als Zierpflanze cultivirt. Viele andere Arten der Tropengegenden ſchmücken 
die Gewächshäuſer der Gärten, 3.3. C. floribunda Cav. aus Merico, C. corymbosa Lamk. aus 
Buenos-Ayres, C. glauca Lamk. aus Dftindien, C. capensis Thbg. aus Südafrika u. f. w. 
Alle diefe Arten, je nad) ihrem Baterland bald Kalthaus-, bald Warmhauspflanzen, verlangen 
viel Licht, weshalb fie dicht an die Fenfter geftellt werden müffen, und laffen ſich durch Samen 
und Ableger vermehren. — affienrinde oder Zimmtcaffia, f. Zimmtbaum. 
Caſſianus (Iohannes), ein Kirchenlehrer von vorherrfchend praftifcher Richtung aus der 
erften Hälfte des 5. Jahrh., befannt als Beförderer des Mönchthums im fitdl. Gallien und 
als Gegner des ftreng Auguftinifchen Dogmas von der Gnadenwahl. Db er von Nation ein 
Scythe, Grieche oder Römer war, läßt ſich nicht entjcheiden; nur fo viel ift gewiß, daß er 
große Reifen im Driente gemadjt hat, aud) eine Zeit lang Schüler und Diakon des Chry- 
joftomus gewejen. Kurz vor 415 begab er ſich nad) Mafjilia (Marfeile) und ftiftete hier 
zwei Klöfter nad Grundfägen, die in jeinem Werke «De institutis coenobiorum» und in den 
«Collationes patrum Sceticorum», d. i. geiſtliche Geſpräche der Mönche in der ffetifchen 
Wüſte, ausgefprocden find. Seine griech. Bildung, fein Widerwille gegen dogmatiſche Spitz⸗ 
findigfeiten, zum Theil aud) das Intereffe, das er als Mönd an der Berdienftlidykeit mönchiſcher 
Uebungen hatte, führten ihn zum Widerfpruc gegen Auguftin und zu jener vermittelnden 
Theorie, welche von den Ecjolaftifern mit dem Namen Semipelagianismus bezeichnet worden 
ift. Er behauptete nämlich, der Menfch fei nad) dem Falle Adam’s nicht abfolut unfähig zum 
Guten, trage vielmehr von Natur die Keime der Tugend in fich und bringe es durch ſich ſelbſt 
bis zu den Anfängen guter Willensregungen, zu deren Entwidelung und Vollendung freilich 
die Gnadenwirkſamkeit nothwendig fer; zumeilen jedoch werde der Menſch auch, ohne da und 
ehe er c8 wolle, von der Gnade zum Heil hingezogen. Ye größern Anflang C.' Anfichten 
unter den maffilienfer Mönchen fanden, defto eifriger kämpfte Auguftin, von feinem treuejten 
Freunde, Brofper aus Aquitanien, benachrichtigt, in zwei Schriften dagegen. Doch weder dieſe 
noch die nachmalige Polemik Profper’s jelbft, befonders in der Schrift «De gratia et libero ar- 
bitrio contra Collatorem», konnten die weitere Verbreitung von C.' Anfichten hemmen. E. ftarb 
um 448. Die befte Ausgabe feiner Werke ift von Gazäus (3 Thle., Arras 1628; Lpz. 1733). 
Eaffini (Giovanni Domenico), berühmter Ajtronom und Geograph, geb. 8. Juni 1625 
zu Perinaldo bei Nizza, ftudirte im Yefuitencollegium zu Genua und auf der Univerfität zu 
Bologna, wo ihn ſchon 1650 der Senat den erften Pehrjtuhl der Aftronomie an der dortigen 
Univerfität übertrug. Da C. die Mittagslinie, welche Ignazio Dante 1575 in der Kirche der 
heil. Petronia dafelbft gezogen hatte, nicht genau genug fand, z0g er in der Zeit von zwei Jah— 
ren eine längere und genauere, mit einem Gnomon verbundene Mittagslinie, wodurd) er in 
den Stand geſetzt wurde, genauere Sonnentafeln und eine treffliche Tafel der Refractionen zu 
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entwerfen. In den 9. 1664 und 1665 beobachtete er in Nom zwei Kometen und beftimmte 
ihren Lauf. Durch Beobachtungen zu Litta della Piave in Toscana berichtigte er die Theorie 
der Bewegungen der Jupitertrabanten und beftimmte die Umdrehungszeit des Yupiter. Die 
«Ephemerides Bononienses Mediceorum siderum » (Bologna 1668), ein feinerzeit hochge⸗ 
ſchätztes Werk, Ienkten die Aufmerffamkeit Ludwig’ XIV. auf E., der ihn vermochte, 1669 
nad) Frankreich zu kommen. €. fegte hier, mit der Direction der neuerbauten parifer Stern= 
warte beauftragt, feine aftron. Arbeiten mit vermehrtem Eifer fort und entdedte, außer deme 
ihon 1655 von Huyghens wahrgenommenen Trabanten des Saturn, noch vier andere (zwei 
1671 und 1672, zwei andere 1684). Schon früher hatte er (feiner Meinung nad) zuerft) das 
Zodinfallicht entdedt, das aber bereits Kepler, wierwol minder genau, beobachtet. Außerdem 
fand er die Gefee der Bewegung des Mondes um feine Achſe, welche ſchöne Entdedung unter 
dem Namen Caſſini'ſches Gefeg bekannt ift. Die von Picard 1669 angefangene, von E. 
und Lahire 1680— 83 bis nördlich von Paris fortgeführte Breitengradmeffung wurde ſpäter 
von ihm nochmals verlängert. C. ftarb, nachdem er einige Jahre zuvor erblindet, 14. Sept. 
1712 an Alterfhwäce. Sein erftes Werk waren die «Observationes cometae anni 1652 — 
53» (Modena 1653). Eine vollitändige Sammlung der frühern Schriften enthalten feine 
«Opera astronomica » (Rom 1666). Die Selbftbiographie C.'s gab fein Enkel Eaffini de 
Thury in den «M&moires pour servir & l’histoire des sciences» (Par. 1810) heraus, C. war 
übrigens ein Gegner Newton’s. 

Caſſini (Iacques), Ajtronom und Phyſiler, Sohn des vorigen, geb. 18. Febr. 1677 zu 
Paris, wurde fhon 1694 Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften. Er begleitete feinen 
Bater 1695 nad) Ytalien, bereifte in der Folge Holland und England, wo er Newton, Hallen, 
Flamftead u. a. kennen lernte, und ward 1696 Mitglied der Königlichen Geſellſchaft zu Lon— 
don. Nach feiner Rückkehr befchäftigte er fich mit der Aitronomie und Phyſik und jchrieb mehrere 
Abhandlungen über die Eleftricität, das Barometer, ben Stoß der Feuergewehre, über die 
Bervolllommnung der Brennfpiegel u. ſ. w. Nach dem Tode feines Vaters übernahm er die 
Direction der parifer Sternwarte. Der Akademie überreichte er 1717 ein größeres Werf über 
die Entfernung der Firfterne fowie über die Neigung der Planetenbahnen und insbefondere 
über die Neigung der Bahnen der Trabanten und des Ringes des Saturn. Aus der fort» 
jegung der Gradmeſſung im Verein mit feinem Vater ging fein Werf «De la grandeur et de 
la figure de la terre» (Par. 1720) hervor. Alle Anhänger des Newton’schen Syſtems wider- 
fprachen jedoch einem Nefultat, das dem Grundfage der Anziehung und der Umwälzung der 
Erde um ihre Achſe entgegen war. C. ftarb auf feinem Landgute zu Thury 16. April 1756. 
Außer jenem Werk veröffentlichte er «El&ments d’astronomie» (Par. 1740), wozu die «Tables 
astronomiques du soleil, de la lune, des planötes, des étoiles et des satellites» (Par. 
1740) als Fortfegung gehören. 

Eaffini de Thury (Ceſar Frangois), des vorigen Sohn, geb. 17. Juni 1714, befannt als 
ausgezeichneter Geodät, gelangte ebenfalls ſchon fehr früh im die Akademie der Wiſſenſchaften. 
Die Sammlungen der Akademie enthalten viele Abhandlungen von ihm; aber feinen ganzen 
Fleiß verwandte er auf das große Werk einer trigonometr. und topogr. Aufnahme von ganz 
Frankreich. Kaum je wurde eine in ihrer Art größere und fir die Geographie nüglichere Ar— 
beit unternommen. 1744 begann das Erfcheinen des großen Atlafjes. Als 1756 die Unter- 
ftitgung aufhörte, welche die Kegierung dazu bewilligt hatte, trat auf E.’8 Antrieb eine Geſell- 
haft zufammen, welche die weitern Koften vorſchoß und ihre Vorſchüſſe aus dem Verkaufe der 
Karten wiedererhielt, ſodaß e8 ihm vergönnt war, faft die völlige Beendigung diefer Arbeit zu 
erleben. Er ftarb 4. Sept. 1784 und hinterließ mehrere auf feine große topogr. Unternehmung 
bezügliche Schriften, unter denen die «Description geomötrique de la France» (1784) obenan 
fteht; außerdem eine Befchreibung zweier 1761 und 1762 unternommener Reifen in Deutſch- 
land (2 Bde., Bar. 1763— 75). — Sein Sohn, Jean Dominique, Graf von E., geb. 
zu Paris 30. Juni 1748, nahm als Director der parifer Sternwarte und Mitglied der Afa- 
demie der Wiffenfchaften teil an der Örenzregulirung der einzelnen Departements. Das größte 
Berdienft erwarb er fid) durdy Vollendung der von feinem Vater begonnenen großen Karte von 
Frankreich. Seit 1789 übergab er ber Nationalverfammlung die 1793 beendigte «Carte topo- 
graphique de France» in 180 Blättern (nad) dem Maßſtabe Ygs400), weldye im ganzen eine 
Flache in Geftalt eines Rechteds von 33 F. Höhe und 34 F. Breite bededt. Der og. «Atlas 
national» ift eine Reduction jenes größern auf ein Drittel des Mafftabs, beforgt von Dumez 
und andern Ingenieurs feit 1791 (in 83 Blättern, deren jedes ein Departement daritellt); 
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außerdem gibt es noch eine Reduction auf ein Viertel bes Maßſtabes von Capitaine in 84 Blät⸗ 
tern. Als Gegner der Republik wurde C. 1793 verhaftet und vor das Revolutionstribunal 

eſtellt, doch rettete er ſein Leben. 1816 war er Mitglied des Generalconſeils im Depart. Diſe. 
Später lebte er in Zurücgezogenheit zu Thury-fous- Elermont und ftarb dafelbft 18. Det. 
1845. — Sein Sohn, Alerandre Henri Gabriel, VBicomte von C., geb. zu Paris 
9. Mai 1781, ftudirte anfangs Aftronomie, vertaufchte aber diefes Studium mit dem ber 
Rechtswiſſenſchaft. Im feinen Nebenftunden befchäftigte er fich mit ber Botanif, gab auch 
«Opuscules phytologiques» (3 Bde., Par. 1826 — 34) heraus und wurde 1827 in die Ala= 
demie ber Wiffenfchaften aufgenommen. 1829 wurde er zum Rath am Caffationshofe, 19. Nov. 
1831 zum Mitglied der Pairsfammer ernannt. Er ftarb bald nachher 16. April 1832. Mit 
ihm erlofc das berühmte Geflecht der C. 

Caſſiodörus (Magnus Aurelius), ein gelehrter Römer, der in einem barbarifchen Zeit« 
alter viel zur Erhaltung wiffenfhaftlicher Kenntniffe beitrug, geb. zu Scyllacium in Calabrien 
zwifchen 460 und 465 n. Ehr., bekleidete unter Odoacer und nad) deffen Falle unter dem Oſt⸗ 
gothentönig Theodorich und deffen Nachfolgern mehrere wichtige Staatsämter, z0g ſich aber 
539 nad) dem von ihm erbauten Klofter Bivarefe (Vivarium) in Calabrien zurüd, wo er fid) 
meift mit theol. Studien befchäftigte, feine Mönche zum Abjchreiben alter Handſchriften anhielt 
und iiberhaupt zur Erhaltung und Verbreitung wiffenfchaftlicher und gelehrter Kenntniffe uns 
ausgeſetzt thätig war. Er ftarb, über 100 9. alt, um 577. C. hat mehrere Heine grammatijche 
und rhetorische Schriften verfaßt, die einiges Gute aus ältern Werfen enthalten und im Mittel» 
alter als Schulfchriften viel gebraucht wurden, aber nicht vollftändig erhalten find. Das wich» 
tigfte auf uns gefommene Werk find feine «Variarum libri XII», welche die von ihm als 
Minifter unter Theodorich und deffen Nachfolgern abgefaßten Schreiben und Verordnungen 
fowie feine eigenen Briefe enthalten und für die Gefchichte der damaligen Zeit eine reiche Fund⸗ 
grube find. Noch größere Wichtigkeit für uns würde feine «Historia Gothorum» haben, wenn 
fie ung erhalten wäre; doch ift ein Auszug daraus von Jordanes vorhanden. Seine übrigen 
biftor. und theol. Schriften find von geringerer Bedeutung. Eine Ausgabe feiner Werke bes 
forgte der Benedictiner Garet (2 Bde., Rouen 1670). 

Caſſius Longinus (Cajus), der Freund des Marcus Brutus (f. d.), zeichnete ſich als 
Duäftor des Craſſus (f. d.) 53 v. Chr. durch feine Klugheit und Kriegskunſt aus. Er rettete, 
nachdem Craſſus gefallen, den Heinen Ueberreft des von den Parthern bei Karrhä gefchlagenen 
röm. Heeres und behauptete Syrien gegen die Parther bis zur Ankunft des Proconſuls Mar- 
cus Bibulus im I. 51. Im dem Kriege zwifchen Pompejus und Cäfar ſchlug fi E., der bei 
deffen Ausbruch Bollstribun war, zur Partei des erftern und that als Führer eines Theils der 
Flotte den Cäfarianern, namentlic, im I. 48 vor Meffina, bedeutenden Abbruch. Als Cäfar 
nad) dem Siege bei Pharfalus den Pompejus verfolgte, ftieß erfterer im Hellespont auf C., der 
mit feinen Schiffen zu Bharnaces, König von Bosporus, gehen wollte, aber überraſcht ſich Cäfar 
ergab und von diefem Verzeihung erhielt. Mit Brutus vereint, faßte er im 3. 44, in welchem 
er wie jener durch Cäfar’s Förderung Prätor war, den Entfchluß zu Cäfar’s Ermordung und 
führte ihn mit mehrern Mitverfchworenen am 15. März aus. Im Sept. deſſelben Jahres 
begab er ſich nad) Syrien, wo er fein Heer eg verflärfte und den Publius Dolabella, 
der ihn vertreiben wollte, 43 überwand. Auf die Nachricht, dag Antonius und Octavian 
gegen ihn und Brutus zögen, ging er nach Afien und traf mit diefem in Smyrna zufammen, 
Nachdem er Rhodus genommen und geplündert, vereinigte er fic) in Sardes wieder mit Brutus, 
der unterbeffen Lycien unterworfen hatte. Bon Abydus fetten beide mit ihrem Heere nad) 
Seftus über und zogen nad; Macedonien, wo fie 42 bei Philippi mit den Feinden zufammen- 
trafen. C. ward in der erften Schlacht von Antonius geſchlagen und ließ ſich, da er aud) 
Brutus, der indefjen die Truppen Octavian’s geworfen hatte, befiegt wähnte, durch einen Frei⸗ 
gelaffenen tödten. — Sein Bruder, Lucius Caſſius Longinus, diente im Bitrgerfrieg 
als Caſar's Legat und nahın an deffen Ermordung keinen Antheil. Nach der Schlacht bei 
Mutina floh er, weil er fich ald Bruder des Cajus Caſſius von Antonius bedroht glaubte, nach 
Alien, ohne fi an jenen anzufchliegen, und verföhnte ſich nach der Schlacht bei Philippi, in 
welcher fein eigener gleichnamiger Sohn, ein begeifterter Anhänger des Caffius und Brutus, 
gefallen war, mit Antonius, — Duintus Caſſius Longinus, ein Better des vorigen, war 
als Bollstribun im 3. 49 für Cäſar wirffam, von dem er in bemfelben Jahre, nachdem die 
Pompejanifchen Legaten in Spanien ſich ergeben hatten, zum Proprätor ernannt ward. Hier 
machte er fi Ri Raubſucht und Graufamkeit bei den Einwohnern und bei dem Heere ver- 
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haßt, ſodaß ein Theil des letztern ſich gegen ihm empörte. Er ertranf, ald er Spanien ver 
laffen wollte, im 3. 47 in der Mündung des Yberus. — Cafjfins aus Parma gehörte zu 
den Mördern Cäſar's und befehligte unter Brutus und Cajus Cafftus eine Abtheilung der 
Flotte. Nach dem falle jener begab er fic zu Sertus Bompejus, verließ diefen im I. 36 und 
ward Legat bei Antonius. Nah der Schladht bei Actium ward er auf Octavian's Befehl in 
Athen getötet. Er war auch Dichter und ſchrieb Elegien, Epigramme und Tragddien, die ver» 
Ioren find. — Cajus Caſſius Longinus war ein bedeutender Rechtsgelehrter des 1. Jahrh., 
unter Claudius im J. 50 Statthalter von Syrien. Bon Nero wurde er 66 nad) Sardinien 
verbannt, von Vespaſian wieder zurüdgerufen. 

Caftagnetten heißen Heine, hölzerne Klappern in Form zweier ausgehöhlter und aufeinan- 
berpafjender großer Nußſchalen, welche, durch ein Band verbunden, das man um den Daumen 
widelt, in die Hand genommen werden. Indem man die übrigen finger fchnell an ihnen ab« 
gleiten läßt, entfteht ein tremolirender Ton, der ſich befonders zur genauern Bezeichnung bes 
Rhythmus beim Tanze eignet. Etwas ähnliches war das Srotalom bei den Alten. Die C. 
ftammen wahrfcheinfid aus dem Orient und kamen durch die Mauren nad) Spanien. Hier 
haben fie auch ihren Namen Caſtañuelas erhalten wegen ihrer Aehnlichkeit mit der Form der 
Kaftanien. Noch gegenwärtig findet man fie fowol in Spanien wie im füdl. Franfreih. Es 
gehört eine befondere Kunftfertigkeit dazu, die C. fo zu «fdhlagen» (tocar las castanuelas), daß 
der Schlag genau mit dem Takte der Mufil zufammentrifft, fowie den Schall zu vermindern 
und zu verftärfen. Meifter in der Handhabung diefes Schallinftruments find die Bewohner 
Andalufiens. Bon den fpan. Tänzen, welche ſtets mit C. begleitet werden, fcheinen diefelben 
in die Ballets übergegangen zu fein. 

Caſtaũos (Don Francisco Xaver de), Herzog von Baylen, fpan. General, geb. 1753, 
aus einer vornehmen Familie in Biscaya, begleitete feinen Schwager, den General Grafen 
D’Reilly, nach Deutſchland, wo er in Preußen feine militärifche Ausbildung gewann. Nach 
Spanien zurückgekehrt, ftieg er im Heere bi8 zum Oberften, diente mit Auszeichnung 1794 in 
der Armee von Navarra unter Caro, wurde 1796 Öeneral, nachher aber, weil er dem Frie— 
densfürften misfiel, mit mehrern andern Offizieren aus Madrid verbannt. Bald wieder an- 
geftellt, war er 1802 Commandant von Gibraltar. Bei der Erhebung gegen die Franzoſen 
1808 befehligte er die Armee von Andalufien, zwang den franz. General Dupont de l'Etang 
zur Capitulation von Baylen (f. d.), 23. Juli, wurde aber im Nov. bei Tudela gefchlagen, 
worauf er einige Jahre außer Dienft war. Erſt 1811 wurde er wieder an die Spike einer 
fpan. Armee berufen, die er unter Wellington’s Oberbefehl ruhmvoll führte. Seine militäri- 
fchen Zalente bewährte er befonders in der Schlacht bei Vittoria, die er zum Theil entfcheiden 
half. Nach Ferdinand’s Rüdkehr wurde er Generalfapitän von Catalonien, befehligte 1815 
das zum Einrüden in Frankreich beftimmte Heer, legte aber 1816 feine Stelle nieder. Als c# 
ihm nad) der Aufhebung der Conftitution 1823 gelungen war, fich bei Ferdinand VII. vom 
Verdacht conftitutioneller Oefinnungen zu reinigen, wurde er wieder zum Generalfapitän er- 
nannt und 1825 in den Staatsrat berufen, in welchem er das Syſtem der Mäßigung gegen 
die Karliften unterftügte. Später ward er Präfident des Naths von Caftilien und 1833 zum 
Herzoge von Baylen erhoben. Nach Ferdinand's VII. Tode widerſetzte er ſich dem Minifter 
Zea-Bermudez in Betreff der Succeffionsbeftimmungen. Er lebte feitdem vom Hofe entfernt, 
bis er nad) Espartero's Sturze 1843 an Arguelles’ Stelle zum Vormunde der Königin Ifas 
bella erwählt wurde, 1845 ward er Senator; doch übte er feines hohen Alters wegen feinen 
polit. Einfluß mehr. Er ftarb 24. Sept. 1852. 

Caftel, Stadt in der großherzogl. heff. Provinz NHeinheffen, zum Kreiſe Mainz gehörig 
und am rechten Ufer des Nheins, nur wenig unterhalb der Mainmündung der Stadt Mainz 
(f. d.) gegenüber gelegen, ift mit diefer durch eine 1666 F. lange Schiffbrüde verbunden, ge» 
hört zum Bereich) der Bundesfeftung und bildet mit ihrem ftarfen Werken den Brückenkopf zu 
derfelben. Die Stadt, melde übrigens in Bezug auf Gewerbtgätigkeit und Handel ſich ganz 
an Mainz anfchlieht, zählt 3743 E, beſitzt einen fehr anfehnlichen Bahnhof für die Eifenbahn 
einerfeits nach Wiesbaden, andererfeits nach Frankfurt, und hat befuchte Viehmärkte. Wie fchon 
der Name befundet, ift E. röm. Urfprungs und fteht an der Stelle de auf Infchriften mehr« 
fad) genannten Orts Castellum Mattiacorum. (Bol. Beder, « Castellum Mattiacorum », 
Wicsb. 1863.) — Andere Orte gleiches Namens in Deutfhland find: der iFleden Caſtell in 
Unterfranten, Bezirfsamt Gerol;hofen, Stammfig des gleihbenannten Örafenhaufes; der Markt» 
fleden Caſtel oder Kaſtl, im bair. Kreife Oberpfalz, Bezirksamt Belburg, an der Lauter, mit 
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932 E., Schloß und Landgericht, früher ein Benedictinerffofter, dann ein Iefuitencollegium, 
in deffen Etiftsfirde das Grab Ecmeppermann’s zu fehen iſt; das Pfarrdborf Eaftel im 
preuß. Regierungsbezirk Trier, im Kreiſe und %, St. unterhalb Saarburg, an der Saar, 
mit 400 E. und einer links hoch über dem Fluſſe ftehenden, vom nachmaligen König Friedrich 
Wilhelm IV, reftaurirten Kapelle, in welcher 1838 die Gebeine des 1346 in der Schlacht 
bei Erecy gefallenen Königs Johann von Böhmen, Grafen von Luremburg nnd Sohn Kaifer 
Heinrich's VII., beigefett wurden. 

Eajtelcicäla (Don Fabricio Ruffo, Fürft von), neapolit. Staatemann, geb. um 1755, aus 
einer alten neapolit. Familie, begann feine Laufbahn als Abvocat. Da er aber auf diefem Wege 
fein Glück zu machen nicht glaubte, jo jchloß er fi dem Miniſter Acton an, ber ihn zu einer 
Sendung nad) England gebrauchte. Bei feiner Rücklehr 1793 ward er von Ucton an feiner 
Statt an die Spitze der Staatejunta, dieſes beriichtigten polit. Inquifitionstribunals, geftellt, 
der er bis 1798 vorftand, wo er dem Hofe nad) Palernıo folgte. Als Acton das Minifterium 
nieberlegte, wurde C. fein Nachfolger. Er war es insbefondere, der nad) der Schlacht bei 
Abukir den König von Neapel zu einer Kriegserflärung gegen frankreich bewog. Nach dem 
Frieden wurde er Geſandter in London. Als die bourbonifche Dynaftie den franz. Thron 
wiedererhalten hatte, ging er im gleicher Eigenfhaft nad; Paris. Auf diefem Poften unters 
zeichnete er 1816, infolge einer ihm aufgetragenen außerordentlichen diplomatischen Verhand⸗ 
fung, den für Großbritannien höchſt wid)tigen Tractat mit der Krone beider Sicilien. Nah 
ber Revolution von 1820 ernannte ihn der König Ferdinand zu feinem Botfchafter in Madrid; 
er lehnte aber dieſe Ernennung ab. Als er von Paris zurücberufen wurde, blieb er dennoch 
und feste feine Miffion fort, weil er annahın, daß der König unter dem damaligen Einfluffe 
der Infurrection nicht Habe frei handeln können. Nach Unterdrüdung der Nevolution in Neapel 
erhielt er von neuem die Beitätigung als Botfchafter in Paris. Als 1829 auf feinen Betrich 
der Italiener Ant. Galotti von Frankreich ausgeliefert ward, dedten einige parifer Journale 
die Thatfache auf, daß E. als Fabricio Nuffo Präfident jener Schredensjunta gewefen fei. 
Zwar Magte er gegen diefelben wegen Verleumdung; doc) die Angellagten wurden freige- 
—5 C. ſtarb zu Paris an der Cholera 13. April 1832. 

afteldelfino oder Chäteau-Dauphin, Fleden mit 1139 E. im Kreiſe Saluzzo der 
ital. Provinz Cuneo, am ſüdl. Fuße des Monte Bifo und am Pozufluß Braita, in einem Eng- 
pa der Seealpen, benannt nad) einem feften Bergſchloß, welches im Utrechter Frieden an Sar- 
dinien fam und 1744 von der franz.»fpan. Armee erobert ward. — Caftelfidardo, ein 
Flecken bei Loreto in der ital, Provinz und im reife Ancona, mit 6275 E. (im Gemeindebezirk), 
auf einer Hügelfette zwischen dem Mufone und Afpio vor ihrem Zuſammenfluſſe gelegen, ift 
durch die Niederlage der päpftl. Truppen unter Lamoriciere gegen die Piemontefen 18. Sept. 
1860 befannt geworben. Nachdem die piemont. Armee unter Fanti die Orenzen des Kirchen— 
flaats überfchritten, ging ihr Yamoriciere entgegen, griff fie trog ihrer bedeutenden Uebermacht 
18. Sept. bei C. an und errang anfangs einige Bortheile. Der Angriff auf die zweite Po— 
fition wurde jedoch abgefchlagen, und als er erneuert werben follte, löfte fich ein Theil der 
berangezogenen Truppen, erjchredt durch das feindliche, noch gar nicht wirkſame Artilleriefeuer, 
in wilde Flucht auf; andere folgten. Der päpftl. General Pimodan fiel tödlich verwundet, 
und Pamoriciere warf ſich mit dem, was er von feinem Corps fammeln konnte, nad) Ancona 
(1.d.). — Eaftelfranco, Stadt von 4800 €. in der venet. Provinz und 3 M. weſtlich von 
Trevifo, am Mufone, 1179 als Caftell gegen Padua angelegt, hat einen Schönen großen Palaft 
Eoranzo (von Eanmideli) und eine ſehenswerthe Domkirche. Der Ort wurde 12. Jan. 1801 
von den Franzoſen erobert, welche hier 23. Nov. 1805 über die zum Entfag des von ihnen 
unter Saint-Cyr belagerten Venedigs herbeieilenden Defterreicher unter Anführung des Prin- 
zen Rohan fiegten. — Caftelgandolfo, ein auf dem hochanfteigenden Ufer des romanti— 
[chen Albanerfees gelegener fzleden in der Nähe von Rom, in früherer Zeit im Befig einer 
röm. Familie Gandolfo, feit 1596 Eigenthum des Papftes, hat ein ſchönes Luſtſchloß, bas 
eine äußerft reizende Fernjicht iiber das Mittelmeer, den Tiberftrom, die Campagna und die 
Stadt Rom darbietet, und in dem der Papft während des Eommers ſich aufzuhalten pflegt. 
Papft Urban VII. erbaute den Palaft unter Leitung des Carlo Maderno und beftimnte ihn 
zur Billegiatur. Alexander VIL erweiterte denfelben, während ihn Clemens XIII. reftaurirte 
und ihm die gegemwärtige Einrichtung gab. In der Nähe liegen die Stadt Albano und die 
Billa Barberini. — Caftelfardo, eine durch ihre Page auf einem fteilen Felſen feſte Hafen- 
fadt an der Nordfüfte der Injel Sardinien, in einer wein- und fornreichen Gegend, Sig eines 
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Biſchofs, mit einer reichen Kathedrale und 1946 E., die Korallenfiſcherei treiben. Die Stadt 
wurde um 1200 von den genuefifchen Dorias gegründet und nacheinander Cajtel- Genovefe 
und Caftel-Aragonefe genannt, bis fie durch König Karl Emanuel III. ihren jegigen Namen 
erhielt. — Eajtelvetrano, Stadt in Sicilien, 2 M. öftlid, von Mazzara und 17/5 M. vom 
Meere, auf einer Anhöhe in einer befonders an Mandeln, Reis und Wein ergiebigen Gegend, 
von ihren Bewohnern Palmftadt genannt, mit breiten, aber ungepflafterten Straßen, großen, 
doch Halbverfallenen Gebäuben, und 18797 E., welche unter anderm Korallen- und Alabafter- 
arbeiten anfertigen. Bon C. aus werden gewöhnlich die nur 1%, M. gegen S. entfernt 
liegenden Ruinen von Selinus beſucht. 

Caftellamare di Stabia, eigentlich Eaftello a Mare Stabia, eine reizend gelegene 
Stadt am Südoftgeftade des Golfs von Neapel, auf den Trümmern der alten, mit Herculanum 
und Pompeji zugleid) verfchüitteten Stadt Stabiä, ift Sit eines Biſchofs und zählt 14932 E. 
(im Gemeindebezirk 21794), welche Maccaroni, Seife, gefärbtes Pelzwert und Baumwollſtoffe 
fabriciren, Handel, Schiffahrt und Fifchfang treiben. Die Stadt ift befeftigt, durch zwei Ca— 
ftelle gefhüigt und hat einen guten, von einem befeftigten Molo umjchloffenen Hafen, Schiffs- 
werfte und ein Arfenal. Bon den reichen Neapolitanern wird die Stadt jehr viel beſucht, theils 
wegen ihrer gefunden Luft und herrlichen Ausficht, theild wegen der in ihrer Nähe gelegenen 
Sauerbrunnen und Schwefelquellen, und ift daher auch. mit dem 3 M. entfernten Neapel durch 
eine Eifenbahn verbunden. Hinter der Stadt erhebt fich der mit Reben, Kaftanien und Billen 
bededte Monte Auro, wo das Lönigl. Luftfchlog Duififana eine Herrliche Ausficht darbietet. 
Zu feinen Füßen erblidt man den herrlichen Golf, links die Küſte von Sorrento bis zum Bor» 
gebirge Campanella, rechts den Veſuv und die Ruinen von Pompeji. E. gegenüber ſchlug 

ichelien 1648 die fpan. Flotte, während zu Lande ganz in der Nähe der Stadt ber franz. 
General Macdonald 1799 die vereinigten engl.-neapolit. Truppen befiegte. — Eine andere 
Hafenftadt Caftellamare liegt an der Nordküſte Siciliens, zwifchen Palermo und Trapani. 
Sie zählt 8986 E., welche Thunfifchfang und Handel mit Getreide, Wein, Del und befonders 
mit Anchovis treiben. Der Drt ift das alte Emporium Egestae oder der Hafen ber alten 
Stadt Segefta, deren Ruinen landeinwärts gegen Calatafimi hin Liegen. 

Caftellan, eine mittelalterliche Würde, die, von der Stellung eines Befehlshabers einer 
Burg ausgehend, ſich in verfchiedenen Ländern verfchieden entwidelte. In Flandern und 
Frankreich gab es einige Gebiete, mit deren Befit der Titel eines C. (Chätelain) verbunden 
war. So fanden fid) in der Normandie, Dauphine und Burgund Chätelains, die den 
Baillifs im Range folgten. Sie übten die Civil- und Militärgewalt, bis fie fpäter darin wes 
ſentlich beſchränkt wurden. In Deutichland waren die E. entweder Reichsbeamte (Burggrafen) 
oder fürftl. Dienftleute, welche den Oberbefehl fitgrten und in der Burg oder Stadt fowie in 
dem dazugehörigen Gebiete eine beftinmmte Gerichtsbarkeit verwalteten. Mit dem Verfall der 
alten Kriegs und Staatsverfaffung ift diefe Art öffentlicher Würden bei ung erlofchen. Nur 
in Polen hat fie fich noch lange, wiewol in anderer Art, erhalten. Auch Hier hatten nämlich 
C. anfangs die Aufjicht über die Burgen (castella, grody), fowol in Rüdficht auf das Kriegs— 
wefen wie die Gerichtsbarkeit. Später behielten fie aber nur da richterliche Amt, und als fie 
auch diejes verloren, verblich ihnen als hauptfächliche Verpflichtung der Befehl iiber das mili« 
täriſche Aufgebot ihrer Kreife. Seit dem 16. Jahrh. bildeten die C. nebft den Wojwoden und 
Biſchöfen den Senat oder die obere legislative Kammer. Ihr Nang war im allgemeinen hinter 
den Wojwoden, als deren Vertreter fie auch erfcheinen; doc) war der E. von Krakau der erfte 
weltliche Senator und ging in der Würde allen Wojwoden voran. Zur Zeit des Herzogthums 
Warſchau beftand der neue poln. Senat aus neun C. und ebenfo vielen Wojwoden und Bi« 
ſchöfen. Durch die Berfaffung von 1815 ward beftimmt, daß im Senate des Königreichs neben 
den Wojwoden und Biſchöfen C. in nichtbegrenzter Anzahl Sig und Stimme haben ſollten. — 
Deutzutage ift C. der Titel eines Auffchers über Schlöſſer und fonftige anfehnliche Gebäude. 

Caſtelli (Ignaz Friedrich), öfter. Dichter, geb. 6. März 1781 zu Wien, erhielt feine 
Bildung in den Pehranftalten feiner Vaterſtadt und ftudirte auf der dortigen Univerfität bie 
Rechte. Schon früh zeigte er Neigung für das Theater, und bereits als Student war er auf 
belletriftifchem Gebiete thätig. 1801 erhielt er die Stelle eines Praftifanten bei der land» 
ftändifhen Buchhaltung, deren Secretär er fpäter wurde. Die reichliche Muße, welche ihm 
fein Amt übrig ließ, wandte er fehriftitellerifchen Arbeiten zu, namentlich befchäftigte er ſich 

t Bearbeit ür die Bi ale —— 
mit Bearbeitung franz. Stüde für die Bühne, von denen einige ſehr beifällig aufgenommen 
wurden. Mehrere Kriegs: und Wehrmannslieder, befonders fein ungemein verbreitetes «Krieges 
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lied fitr die öfterr. Armee», zogen ihm 1809 von feiten der Franzoſen polit. Aechtung zu. Seine 
«Schweizerfamilter (1811), von Weigl componirt, wurde das Modeſtück des Tages und ver 
anlafte den Fürſten Lobkowitz, E. als Hoftheaterdichter am Kärntnerthor-Theater anzuftellen. 
Doch legte er diefes Amt 1814 wieder nieder, um dem Grafen Cavriani, der zum Gouverne⸗ 
mentsrath in dem von ben Alliirten befetsten Theile Franfreich® ernannt war, als Secretär 
über den Rhein zu folgen. Mit dem Freiheren von Münch-Bellinghaufen, bei dem er gleichen 
Dienft verfah, kehrte er fodann durch Oberitalien nach Wien zurück, wo er fi) von nun 
an mit großem Eifer ber Schriftftellerei widmete. Seit 1840 penfionirt, lebte er meift auf 
einem von ihm erworbenen Landfite bei Lilienfeld, wo er auch 5. Febr. 1862 ftarb. E. war 
der populärfte Dichter des alten Defterreich und galt lange Zeit als Hauptrepräfentant der 
jopialen wiener Humoriftif. Sein Talent reichte zwar keineswegs in die Tiefe, war jedoch ein 
vielfeitige8 und ungemein productives. Er hat über 100 Theaterftiide theils felbft verfaßt, 
theils bearbeitet und überfegt. Als Journaliſt lieferte er zahlloſe Meine, Leichte Auffäge, Erzäh- 
lungen, Gedichte, Sprihmwörter, Räthfel, Anekdoten, Reiſeſtizzen u. dgl. in faft alle belletrifti- 
fhen Zeitfchriften und Taſchenbücher Deutichlands. Auch gab er felbft mehrere Journale, dar» 
unter den «Allgemeinen muftfalifchen Anzeiger» (1829 — 40), und die Tafchenbiicher «Selam» 
(7 Bde, Wien 1814— 21) und «Huldigung der Frauen» (1823 — 40) heraus. Seine «Ge» 
dichte» (6 Bde., Berl. 1835) enthalten viel Unbedeutendes, fprechen aber doch, wie alle feine 
Erzengniffe, durch harmloſen Wig, Drolligkeit und gemüthlichen Humor an. Befonders tritt 
dies in den «Gedichten in niederöfterr. Mundart» (Wien 1828) hervor, durch welche er eine 
Stelle unter den beutfchen Dialeftdichtern einnimmt. Bon feinen dramatifchen Arbeiten wurde 
«Die Waife und ber Mörder» (Augsb. 1829) ihrerzeit auf allen Bühnen gegeben. Eine ge- 
lungene Traveftie der Schidjalstragödien Müllner's und Houwald's lieferte er in dem «Schid- 
falaftrumpf» (2p3. 1818). In feinen legten Lebensjahren gab er die «Memoiren meines Lebens» 
(3 Bde., Prag 1861— 62) heraus. Eine Auswahl aus feinen Schriften, von denen bereits 
verjchiedene Sammlungen erfdjienen waren, hatte er ſchon vorher (16 Bde., Wien 1844 — 47; 
3. Aufl., 22 Bde., 1861) veranftaltet. E. war ein eifriger Sammler. Außer verfchiedenen 
intereffanten Collectionen (namentlich Dofen) hinterließ er eine Bibliothef von 12000 Theater- 
ſtücken und eine Sammlung von Porträts befannter Schaufpieler und Theaterdichter. 

Eaftellon de la Plana, Hauptftadt (Ciudad) der gleichnamigen Provinz in dem fpan. 
Königreich Balencia, liegt an der valencian.»catalon. Heerftraße und Eifenbahn, 1 St. von 
ber Küfte, unmeit des Mijares und im Centrum einer von biefem bewäfferten, fchönen und ftart« 
bevölterten Ebene (la Plana). Die Stadt ift regelmäßig und modern gebaut, hat acht Thore, 
brei Pfarrfirchen, zwei Nonnen- und drei ehemalige Mönchsflöfter, ein Inftituto, zwei Spitäler 
und zählt 19297 E., welche bedeutenden Hanfbau, Segeltuch- und andere Leinweberei fowie 
lebhaften Handel treiben. Die Provinz E., aus dem nördl. Drittel von Valencia gebildet, 
ift größtentHeils ein wildromantifches Bergland, befitt viele Erzgänge, auch Braunfohlen und 
Mineralquellen, und zählt auf 115 O-M. 260919 €. 

Gaftelnaudary, eine fehr belebte Handelsftadt und Hauptort eines Arrondiffements des 
füdfranz. Depart. Aude in Languedoc, an einer Anhöhe in einer fruchtbaren, mit Dörfern und 
Landhäufern bededten Ebene, am Südkanal und an der Eifenbahn gelegen, hat ein Tribunal 
erfter Inftanz, ein Handels- und zwei Friedensgerichte, ein Communalcollege, eine Börfe, eine 
Aderbaugefellfchaft und zählt 9584 E., melde viel Obft bauen und eine große Anzahl Fa— 
brifen für Tuch, Leinwand, Kalt, Badfteine und Ziegeln fowie zahlreiche Mühlen unterhalten 
und lebhaften Handel mit ihren Fabrifaten und mit Getreide, Obft und Wein treiben. Be- 
mertenswerth erfcheint außer dem Stadthaus das Waflerbehältnig des Kanals (le reservoir 
de St.-Ferr&ol), welches als Hafen dient, 1200 F. lang und 900 F. breit und mit Kais, 
Werften und Holzmagazinen umgeben ift. An die Stelle einer reichen zerftörten Stadt bau— 
ten hier die Weftgothen eine neue und nannten fie, da fie Arianer waren, Castrum novum 
Arianorum, woraus der heutige Name des Orts entftanden ift. Später war der Ort bie fefte 
Hauptſtadt der Grafſchaft Lauragais. Hier lieferten fi Naimund von Tonloufe und Simon 
von Montfort 1212 eine blutige Schlacht. Der erftere mufte 1229 die Mauern fchleifen. 
1355 wurde E. vom Schwarzen Prinzen eingenommen und verbrannt, 1366 wieder erbaut 
und erweitert. Unter feinen Mauern kaın e8 1. Sept. 1632 zwifchen den fünigl. Truppen und 
der Partei des Herzogs von Orleans, des Bruders Ludwig's XIII., zur Schlacht, die haupt- 
fächlich infolge der Unthätigkeit des Herzogs von Orleans zu Gunften der Königlichen ſich ent« 
fhied. Der tapfere Herzog von Montmorench wurde dabei ſchwer verwundet und gefangen 
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und trotz aller Bitten feiner Verwandten auf Befehl des Königs 30. Det. 1632 im Hofe des 
ie zu Zouloufe hingerichtet. 

afti (Oiambattifta), ital. Dichter, geb. 1721 zu Prato, machte feine Studien auf dem 
Seminar von Montefiascone, wo er fpäter al8 Profefjor angeftellt wurde und eine Dompfründe 
erhielt. Auf Einladung des Fürften von Rofenberg, der ihm zu Florenz kennen gelernt Hatte, 
unternahm er fpäter eine Reife nah Wien, wo er Pofeph II. vorgeftellt wurde. Aus Eitelfeit 
ergriff er überhaupt jede Oelegenheit, ſich an den Höfen bemerflich zu machen, und ſchloß fich 
deshalb, ohne Amt und Titel, mehrern Gefandtfchaften an. Er befuchte Petersburg, wo er 
von Katharina II. mit Auszeichnung aufgenommen wurde, dann Berlin und mehrere andere 
beutfche Refidenzen. Nach Wien zurüdgefehrt, wurde er zum kaiſerl. Hofpoeten ernannt, 308 
fi jedoch nach Joſeph's II. Tode nach Florenz zuriid, bis er 1783 fich nach Paris wendete. 
Selbft im hohen Alter Hatte er noch die ganze Kraft und Heiterkeit feines Geiftes. C. ftarb 
6. Febr. 1803. Seine Berühmtheit verdankt er den «Novelle galanti in ottave rime» (Par, 
1793; neue Aufl., 3 Bde., Par. 1804), die meift zügellos, aber zugleich anziehend durch die 
Lebhaftigkeit, Eigenthümlichkeit und Zierlichkeit des Stils find, und dem großen didaktiſch-— 
fatirifhen Gedichte «Gli animali parlanti» (5 Bde., Mail. 1802; deutſch, 3 Bde., Brem. 
1817), welches er als 7Ojähriger Greis 1792—99 ſchrieb. Sehr angenehm find feine «Rime 
Anacreontiche» und hochſt originell und Iuftig feine komifchen Opern «La grotta di Trofo- 
nio» und «Il re Teodoro in Venezia», beide von Paifiello, die erftere aud, von Salieri com« 
ponirt. Die «Li giulj tre» find 200 ſcherzhafte Sonetten auf einen zudringlichen Gläubiger, 
ber nicht abließ, E. um drei Giulj (oder Paoli) zu mahnen. 

Eaftigliöne delle Stiviere, Städtchen in der lombard. Provinz Brescia, 2%, M. im 
BSD. der Feftung Peschiera am Gardafee gelegen, und bis zum Züricher Frieden zur öfter. 
Provinz Mantun gehörig, hat zwei fchöne Kirchen, ein Theater und ein Schloß, und zählt 
5705 E., welche Seidenfpinnerci treiben. Der Ort war früher die Fitrftenrefidenz der jüngften 
Linie des Haufes Gonzaga von Mantua, welche 1675 das Fürſtenthum Solferino mit ihrem 
Beſitzthum vereinigte, 1692 aber wegen Streitigfeiten mit den Unterthanen ihr Land verlaſſen 
mußte, das endlid 1773 für 300000 FI. an Defterreid, fam. Am 9. Sept. 1706 fiegten bei 
E. die Franzofen unter Medavi über die Kaiferlichen unter dem Prinz von Heffen, und 5. Aug. 
1796 unter Bonaparte über die Defterreicher unter Wurnifer, der verfucht hatte, das don dem 
erftern belagerte Mantua zu entfegen. Marſchall Augereau (f. d.), welcher nachher diefen Ort 
nahm, erhielt davon durch den Kaifer den Titel eines Herzogs von C. Der 24. Juni 1859 in der 
VNachbarſchaft erfochtene Sieg Napoleon’s III. wird nad) dem 1M. im SO. gelegenen Dorfe 
Solferino (f. d.) benannt. — E. Fiorentino heißt ein Fleden in der toscan. Provinz Arezzo, 
2M.im ©. von Arezzo. Der Ort hat ein theol. Seminar, ein bifchöfl. Collegium, eine Pateinifche 
Schule und zählt mit feinem Gemeindebezirt 12085 E., die ſtarle Seidenwürmerzudt treiben. 

Eaftigliöne (Baldafarre, Graf), einer der zierlichften ältern ital. Schriftiteller, geb. 6. Dec. 
1478 zu Cafatico im Mantuanifchen, ftudirte zu Mailand und fam dann in die Dienfte des 
Herzogs Lodovico Sforza, nad) deffen Gefangennehmung durch die Sranzofen der Marquis 
von Gonzaga in Dantua ihn aufnahm. Einige Jahre nachher nahm er Dienfte beim Herzog 
von Urbino, Guidobaldo della Rovere, deſſen glänzendem Hofe er bald zur Zierde gereichte. 
Seine Eigenfchaften bewogen den Herzog, ihn 1505 als Gefandten an Heinrich VII. nad) 
England und 1507 in gleicher Eigenfchaft an Ludwig XII. zu fenden. Guidobaldo's Nach- 
folger, Brancesco Maria, erhob E. zum Grafen und gab ihn das Schloß von Nuvillara bei 
Pejaro zu Lehn. Als Leo X. 1513 Papft geworden, erſchien E. bei demfelben als Abgefandter 
bes Herzogs und trat hier mit den berühmteften Piteratoren und Künftlern in freundfchaftliche 
Berbindung. Auch 1523, nad Clemens’ VII. Wahl, wurde er nad) Nom gefandt. Den 
Brieden, den er zwifchen dem Papfte und Karl V. unterhandelte, brachte er indefjen nicht zu 
Stande; auch nahm er ſich die Plüinderung Roms 1527 fo zu Herzen, daß er nicht wieder 
Nude gewann. Der Kaifer, der ihn liebte, naturalifirte ihn al8 Spanier und gab ihm das 
reiche Bisthum von Avila, das aber E. vor der völligen Ausföhnung Karl's mit dem Papfte 
nicht annehmen modjte. Er ftarb 2. Febr. 1529 zu Toledo. Unter C.'s Werken (herausg. von 
Bolpi, Padua 1733) ift «Il libro del Cortegiano» (Bened. 1528 u. öfter), eine Bildungsschrift 
für junge Hofleute, wegen der mufterhaften Schreibart das berühmtefte. Auch feine nicht zahl« 
reichen ital. und lat. Pocfien find Mufter der Eleganz. Seine « Lettere» (2 Bde., Padıra 
1769— 71) find für die polit. wie literarifche Geſchichte wichtig. Taſſo hat C.'s Tod in 
einem Sonett gefeiert, und Giulio Romano ihm ein Monument zu Mantua errichtet. 
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Caftigliöne (Giov. Benebetto), in Frankreich le Benedette genannt, warb 1616 zu Genua 
geboren und erwarb fich Anerkennung als Maler und Kupferäger. ©. B. Paggi und U. Fer- 
rari leiteten feine erften Studien. Nachdem er fi) in Genua unter van Dyck's Schülern glän- 
zenb hervorgethan und in Rom, Neapel, Florenz, Barma und Venedig ftudirt hatte, trat er 
in die Dienfte des Herzogs von Mantua, wo er 1670 ftarb. Borzitglic ausgezeichnet ift C. 
als Thiermaler, zu dem er ſich durch langes Studium des I. Bafjano in Venedig heran- 
gebildet hatte. Nach aller Urtheil erreichte er fein Vorbild an Wahrheit und Lebendigkeit, und 
übertraf Baffano fogar durch Heiterfeit in den Motiven. Ueberdies fallen feine Leiftungen auch 
in das Gebiet der Hiftorienmalerei und der Landſchaft, und nicht unbedeutend war er im Porträt. 
Gegen 47 Blätter, in Kupfer geätzt, zeigen eine große Gewandtheit im Helldunfel, die auch 
feinen Gemälden gut zu ftatten fam, und man hat ihn in diefem Zweige der Kunft fogar Della 
Bella und Rembrandt an die Seite geſetzt. 

Eaftigliöni (Carlo Dttavio, Craf), einer der bedeutendften ital. Sprachforſcher, geb. 
1784 zu Mailand, der Heimat feiner alten und reichen Familie, wendete fich frühzeitig einem 
Kreife von Stubien zu, die bisher in Italien wenig Verehrer gefunden. Schon in feiner Be- 
fhreibung ber kufiſchen Münzen im Cabinet der Brera zu Mailand, welche er auf Beran- 
laffung Cattaneo's unter dem Titel «Monete cufiche del Museo di Milano» (Mail. 1819) 
veröffentlichte, zeigte er eine große Kenntniß der orient. Sprachen und Geſchichte. Sein Haupt« 
werf auf dem Gebiete der orient. Literatur ift ba8 «M&moire geographique et numismatique 
sur la partie orientale de la Barbarie appelöe Afrikia par les Arabes» (Mail. 1826), worin 
er mit gritmblicher Genauigkeit den Urfprung und die Gefchichte der in der Berberei liegenden 
Städte zu ermitteln fuchte, deren Namen auf arab. Münzen fic) finden. Am belannteften in 
Deutfchland ift E. jedoch durch die Herausgabe von Bruchſtücken der goth. Bibelüberfegung 
bes Ulfilas geworden, welche Mai 1817 unter den Palimpfeften der Ambrofianifchen Biblio- 
thek entdedt hatte. Zuerft veröffentlichte er im Verein mit Mai in ber « Ulphilae partium 
ineditarum in Ambrosianis palimpsestis repertarum editio» (Mail. 1819) Proben von 
Theilen des Alten Teftaments (Esra und Nehemia), von einigen Paulinifchen Briefen fowie 
das Fragment eines goth. Kalenders und einer Homilie. Diefen Werke folgten, von C. allein 
beforgt, der zweite Brief an die Korinther (1829), der Brief an die Römer mit dem an die 
Ephejer und dem erften an die Korinther (1834), ferner die Briefe an die Galater, Philipper, 
Koloffer mit dem erften an die Theffalonicher (1835), endlich der zweite Brief an die Theſſa— 
lonicher mit den Paftoralbriefen (1839). Werthvoll find die diefen Werken beigegebenen Ex— 
eurfe, Anmerkungen und Öloffare. Später veröffentlichte er noch die Unterſuchung «Dell’ uso 
cui erano destinati i vetri con epigrafi cufiche» (Mail. 1847). €. ftarb 10. April 1849 zu 
Genua. Sein Leben hat Bionbelli (Mail. 1856) befchrieben. 

Caſtilho (Antonio Feliciano), einer der vorzüglichften unter den neuern portug. Dichtern, 
geb. zu Liffabon 26. Yan. 1800, ftudirte nach dem Wunfche des Vaters, welcher Profeffor der 
Medicin zu Coimbra war, die Rechte und wurde Advocat, doch prafticirte er niemals, fondern 
führte ein idyllifch- poetifches Leben bei feinem Bruder Augufto Federigo. Noch als Student 
veröffentlichte er feine erften Berfuche in der bufolifchen Dichtfunft: «Cartas de Echo e Nar- 
ciso» (Coimbra 1821; 3. Aufl. Bar. 1836) und «A Primavera, collegäo de poematos » 
(Liff. 1822; 2. Aufl. 1837). Erſteres wendete ihm die Liebe einer gebildeten Dame zu, die 
er aber erft 1834 perſönlich kennen lernte und, nachdem er ſich mit ihr vermählt, fehr bald 
durch den Tod verlor. Nächft einer metrifchen Ueberfegung der erften fünf Bücher der «Meta» 
morphofen» des Dvid (Liff. 1841) und defien «Amores» (Rio de Janeiro 1858) gab er unter 
anderm «Amor e melancolia, ou a novissima Heloisa» (Coimbra 1828) und «A Noite do 
Castello e os Ciumas do Berdo» (Liff. 1836) heraus. Ein Amt, welches ihm der König Jos 
bann VL verlich, wurde fpäter aufgehoben; unter Dom Miguel mußte er auf einige Zeit 
flüchtig werden. Von einer Gefammtausgabe feiner poetifchen Arbeiten find der erfte («Ex- 
curagöes poeticas», 1844) und dritte Band («Mile um Mysterios, Romance dos Romances» 
1845) erſchienen. Außerdem hat ſich C. auch vielfach, um die Verbefferung des Elementar⸗ 
unterrichts und ber Vollsſchulen verdient gemadjt und als Generalcommifjar des Bollsunter- 
richts eine neue Methode (Methodo portuguez C.) eingeführt. Sein jüngerer Bruder, 
Augufto Federigo E., geb. 1802 zu Lifjabon, war Pandpfarrer im Bisthum Aveiro, mußte 
ebenfalls unter Dom Miguel flüchten und ftarb auf Madeira 31. Dec. 1840. Er überjegte 
Lucan's «Pharsalia» und gab mit feinem ältern Bruder «Quadros historicos de Portugal» 
(8 Lfgn., Liſſ. 1831—41) heraus. Ein dritter Bruder, Joze Feliciano E., geb. 4. März 
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1812 zu Liffabon, ſtudirte in Coimbra, wo er Doctor der Philofophie geworben, ala auch er 
fi) 1829 zur Auswanderung genöthigt fah. Er wendete fi) nach Paris, wo er mit feinem 
Bruder Alerander C. ſich vorzugsweife mit Mnemonik befchäftigte und mit biefem ben 
«Trait&6 mn&monique», das «Dictionnaire de mn&monique» und ben «Trait& de stöno- 
graphie» herausgab. Nach feiner Rücklehr nad Portugal beffeidete er mehrere Stellen und 
redigirte eins der gefchägteften Zournale der gemäßigt liberalen Partei, bis er ſich 1836 aber- 
mals genöthigt fah, auszumandern. Er hielt ſich längere Zeit in Hamburg auf und kehrte von 
ba nad; Portugal zuriid, wo er 1843 — 47 Borftand der Nationalbibliothef zu Liffabon war. 
1847 begab er ſich nad) Brafilien, wo er feitdem Iebte. 

Caftilien bildet in natitrlicher und polit. Hinficht die Mitte der hesperifchen Halbinfel. Es 
ift die Centrallandfchaft, wo die Plateauform des Landes am ungeftörteften und eigenthümlich- 
ften ausgeprägt ift, und der Kern der fpan. Monarchie. In beiden Beziehungen erfcheint die 
Trenrung in das nördl. Alt» und das fildl. Neu-E. nothwendig. Alt-E. mit feiner weftl. 
Vortfegung Leon bildet im Charakter einer wahren Hochſteppe eine Hochebene von 2560 F. 
mittlerer Erhebung, welche im N. durch die höchſten Maffen des Cantabrifchen Küftengebirgs 
von Afturien und dem Bastenlande, im ©. ebenfo von dem tiefern Neu⸗C. durch die be» 
beutendften Anfteigungen des caftil. Scheidegebirgs gefchieben ift, und die im D. die Sierren 
de Dca, be Urbion und Moncayo vom Ebrothale und von Navarra und Aragonien trennen, 
während im W. die Grenzen auf den Höhen des Waldgebirgs von Leon und ber Paramos 
von Traz-08:Montes liegen. In der Ummauerung folder Höhen ift die einförmige Scheitel- 
fläche felten von niebrigen Höhen unterbrochen und kärglich bewäffert durch den Duero (f. d.) 
mit feinen Zuflüffen. Die Flüffe find im Sommer wafferarın, bilden im obern Laufe nur 
flahe Einfchnitte und erweitern fich daher im Winter leicht zu unpafjirbaren Sumpfftreden ; 
ihre Schiffbarfeit ift demnach ohne Bedeutung, und fomit auch die Vollendung des Kanals von 
C. aus der Pifuerga zum nördl. Hafen von Santander noch in weiter und wenig verfprechender 
Ausfiht. Der Naturcharafter der Ebene bietet ein trauriges Bild dar: fie ift dürr, ohne Wald, 
faft ohne Baum, ohne Wiefen und lebendige Quellen, bald in größter Eintönigkeit überzogen 
mit furzhalmigem Raſen oder andern, oft ſtrauchartigen Heerdenpflanzen, bald vegetationsleer 
und nadt; der Anbau ift fpärlich, meilenweit fein Dorf, fein Haus. Die Vorhügel der Grenz⸗ 
gebirge find wild und dicht befegt mit dem Gebitfh von Stein- und immergrünen Eichen. 
Doch wo ber Bewohner thätig gewefen, da gebeiht leicht die Kichererbfe, Wein und Weizen, ja 
aud) der Delbaum, wenn er forgfam geſchützt wird vor ben kalten Winden, die ſchon im Oct. 
bie fahlen Flächen durchwehen, und vor Schnee und Eisfruften, die im Winter ben Boden über- 
ziehen. Dem ſüdl. Abfteigen zum neucaftil. Plateau ftellt ſich das caftil. Scheidegebirge ent⸗ 
gegen. Diefes geht im Duellgebiete des Henares und Zalon aus den füdaragon. Hochterraffen 
als ein Randgebirge hervor, welches mit fanfterm Nord = und fchroffem Südabfall auf ſchmalſter 
Dafis im N. von Madrid feine größte Höhe erreicht in den einzelnen Theilen der Altos de 
Baraona, Somo-Gierra und Sierra de Guadarama, deren Stämme zu 5— 6000 F., deren 
Gipfel zu 7— 8000 $. auffteigen. Weftlich geht das caftil. Scheidegebirge auf erbreiterter 
Baſis zu einzelnen ſüdwärts terraffirten Sierren, wie denen von Gredos, Francia und Oata, 
über, um den Erhebungen ber Sierra-Eftrelha eine Bafis zu geben und ſich zu den atlantifchen 
Küftenlandfchaften des Tajomitndungslandes abzufenfen. Neu-E., deſſen ſüdlichſter Theil 
La Mancha (f. d.) heißt, hat mit feiner weftl. Fortfegung Eftremadura eine mittlere Erhebung 
von 2480 %., ift ber eigentliche centrale Landftrich ganz Hesperiens, und feine Hochebene im 
engern Sinne wird ebenfo wie Alt-C. von allen Seiten body umwallt. Im O. ſcheiden die 
Sierra de Albarracin und das Plateau von Cuenca von den Küftenterraffen und Huertas Ba- 
Iencias, im ©. trennt das andaluf. Scheidegebirge von den Hochterraffen Murcias und dem 
Tieflande Andalufiens, und an den Weftgrenzen erheben ſich die Sierren von Toledo u. a. m. 
als fanfte Uebergänge zum Berg- und Hügellande von Eftremabura, Auf engerm Raume und 
wenig tiefer gelegen als Alt-E., theilt e8 im wefentlichen deffen Iandfchaftlichen Charakter. Es 
ift ebenfalls fteril und durch den obern Tajo mit dem Henares, Xarama, Manzanares und Al- 
berche wie dem Guadiana mit Giguela num fpärlich bewäffert; die Flüſſe haben aber tiefere 
Detten in der Lehmfcicht der Hochebene ausgewühlt und bilden zwifchen tafelfürmig ebenen 
Platten oft enge Thäler, in denen ber Öuerillafrieg mitten im offenen Rande begünftigt wird. 
Der faft ewig wolfenleere Himmel fendet nur nächtlichen Than, der nicht hinreicht, die ärm- 
liche Vegetation vor dem fengenden Sonnenftrahl zu fchitgen und dem Lande das Anfehen einer 
ftaubigen Steppe zu benehmen, die nur hier und da belebt wird von dem fahlen Grün Heiner 
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Dlivenpflanzungen, Getreide=, Bohnen- nnd Safranfelder, in Umgebung bdürftiger, aus Lehm 
erbauter Ortſchaften. Nur zahlreiche Schafheerden bilden daher den Reichthum des caftilifchen 
Landwirthd. Der Handel erinnert an den Karavanenhandel, wenn man bie einzelnen großen 
Züge bepadter Mauleſel erblidt, und die Induftrie ift faft nur auf Erzeugung von Wollftoffen 
beſchränkt. Ausgezeichnet aber find die Erträge des Bergbaues auf Steinfalz im ©. Neu⸗C.s, 
auf Quedfilber bei Almaden und Eifen für die Waffenfchmiede von Toledo. Im allgemeinen 
erjcheint das Land in traurigem Zuftande, und doch ift der Caftilier der ftolze und echte Reprä— 
fentant des fpan. VBolfscharakters, feine Sprache die der Schrift und der Gebildeten im ganzen 
Lande geworden, und feine Herrfcher haben die Gedichte der Nation dictirt. Bei der gegen« 
wärtigen adminiftrativen Eintheilung Spaniens in 49 Provinzen ift e8 nur nod) eine hiftor. 
Rüdfiht, wern man von den Provinzen Alt- und Neu-C. ſpricht, wiewol das Volk diefen 
Unterfchied bewahrt. Alt-C. umfaßt die acht Provinzen Santander, Palencia, Valladolid, Avila, 
Segovia, Soria, Burgos und Logroño und zählt auf 1194 D.-M. 1,610000E. Neu:E. beftcht 
aus den fünf Provinzen Madrid, Guadalarara, Cuenca, Toledo und Ciudad-Real und hat 
13164, D.-M, mit 1,477900 €. Zur Krone E., im Gegenfage der Krone Aragonien und der 
freien Provinzen Navarra, Alava, Guipuzcoa und Biscaya, gehören außerdem nod) das König— 
reich Leon, Galicien, das Fürſtenthum Afturien, die Landſchaft Eftremadura und Andalufien 
anit Granada und Murcia, Alt-C. bildete fic als felbftändiger Staat aus der Grafſchaft 
Burgos, deren Befiger, Ferdinand Gonzales, ſich feit 933 unabhängig machte. Ferdinand I. 
ober d. Gr., der 1036 bei der Theilung der väterlichen Befigungen Alt-E. erhielt, erhob daf- 
felbe nach manchen Erwerbungen zum Königreiche. Durch Alfons VL ward 1085 das von 
ihm eroberte maurische Königreich Toledo unter dem Namen Neu-C. mit Alt-E. vereinigt, 
was jedoch nicht lange dauerte. Als Ferdinand IIL 1230 beide Staaten wieder unter feinem 
Scepter vereinigte, ſprach er die Untheilbarfeit C.s aus und führte das Recht der Erftgeburt 
ein. Seitdem beftand nur ein Königreich E., in welchem e8 aber wegen der Thronfolge ſehr 
oft Streitigkeiten gab, da Ferdinand die Succeffion der weiblichen Linie anerfannt und die 
Erbfolgeanfprüc)e der Seitenlinien nicht genauer beftimmt hatte. Unter feinen Nachfolgern 
zeichneten fich befonders Alfons X. (f. d.) und Johann II. aus. Da Yjabella, die Schweſter 
Heinrich's IV., welche diefem 1474 in der Negierung folgte, feit 1469 mit dem Kronprinzen 
Verdinand von Aragonien vermählt war, wurden 1479 nad) König Johann's II. von Ara» 
gonien Tode beide Länder vereinigt und bildeten num das Königreich Spanien, wiewol die gänz« 
liche Berfchmelzung derfelben erft nad) Ferdinand's des Katholifchen Tode 1516 erfolgte. 

Eaftillejo (Eriftoval), der legte Repräfentant der altipan. Hofpoefie, wurde um 1494 zu 
Liudad-Rodrigo geboren. Kaum 15 J. alt, kam er ald Page an den Hof des Infanten Don 
Fernando, des nachmaligen röm. Kaiſers Ferdinand I. Dann wurde er Secretär des Infan— 
ten, weldyen Poften er über 30 J. bekleidete. 1531 folgte er feinem Herrn nad) Deutſchland, 
wo er 12. Juni 1556 zu Wien ftarb. E, nimmt in der Geſchichte der ſpan. Poeſie eine merf- 
würdige Stelle ein, indem feine poetifche Wirkſamkeit gerade in jene Uebergangsperiode aus 
dem alten, noch faft ganz nationalen Stile in den claffifcheitalienifchen fällt, deifen Nachahmung 
durch; Boscan und Garcilafo begonnen hatte. Durch und durd) Caftilier, widerfegte fi C. 
diefer Neuerung, als einer antinationalen, und befämpfte fie nicht nur durch Feſthalten an den 
alten Formen, jondern auch mit den Waffen des Witzes und Spottes. Seine Gedichte zeugen 
von einer ungemeinen Sprachgewandtheit und technifchen Fertigkeit in der Verfification und 
befunden, obgleich meift Gelegenheitögedichte im Tone der Hof- und Converfationspoefie, Leid)» 
tigkeit der Conception, Natürlichkeit und Pebendigkeit der Ausführung und felbjt überſpru— 
delnde, oft tändelnde poetifche Laune. Beſonders ift das Scherzhafte und Satiriſche C.'s 
eigentliches Element, worin er ſich mit der den Spaniern fo eigenthümlichen muthwilligen 
Anmuth und fhalkyaften Ironie bewegt. Die Gedichte feinen erſt nad) C.'s Tode geſammelt 
worden zu fein, und erfchienen zuerft zu Madrid 1573; zulegt in Ramon Fernandez‘ Samm- 
dung (®d. 11 u. 12, Madr. 1792). 

Caſtillo (Diego Enriquez de), Kaplan und Chroniſt Heinrich's IV. von Gaftilien, wurde 
zu Segovia geboren und von jenem König zu wichtigen Unterhandlungen verwendet. Nach der 
Schlacht von Olmedo fiel er in die Gefangenschaft der Partei des Iufanten Alfons in Eegovia. 
Seine Chronik erzählt die Begebenheiten der Regierungszeit Heinrich’ IV. (1454 — 74) in 
einem einfachen, faft trodenen Stil und nimmt offenbar Sorte für den König, ohne jedoch def» 
fen Gegner allzu fehr in den Schatten zu ftellen. Herausgegeben wurde das Wert von Miguel 
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de Flores in der von der lönigl. Akademie der Geſchichte veranſtalteten Sammlung ber ſpan. 
Chronifen (Madr. 1787). Noch hat man von E. ein allegorifches Gedicht, eine Bifion auf den 
Tod Alfons’ V. von Aragonien, herausgegeben von Dchoa (mit den Gedichten des Marquis de 
Sontillana, Par. 1844). — €. (Alonſo Solörzano de), ein bemerfenswerther ſpan. Schrift- 
fteller, der zwifchen 1624 und 1649 blühte, war ein fehr fruchtbarer Novellen» und Komödien- 
dichter. Bon den erftern find vorzüglich die Schelmenromane «El Bachiller Trapaza » und 
die «Gardufia de Sevilla» fo beliebt geworben, daß noch in nenefter Zeit (Madr. 1846—48) 
illuftrirte Ausgaben davon veranftaltet wurden. Unter feinen übrigen zahlreichen Novellen im 
engern Sinne find die befannteften unter dem Titel «Quinta de Laura» (1625) und « Alivios 
de Casandra» (1640) erfchienen. In dem lettern Werke finden ſich auch Komödien, worunter 
die «El Mayorazgo» einigen Ruf erlangt hat. 

Caſtlereagh (Henry Robert Stewart, Biscount), feit 1821 Marquis von Londonderry, 
engl. Staatsmann, aus einer angefehenen, zur Zeit Jalob's I. aus Schottland nad) Irland 
übergefiedelten Bamilie, wurde 18. Juni 1769 auf dem Familienfige Mount-Stewart in ber 
irifchen Grafjchaft Down geboren. Nachdem er feine Studien zu Cambridge beendet und einige 
Keifen auf dem Continente unternommen hatte, ließ er fi 1793 von der Graffchaft Down 
in da@ irifche Parlament wählen. E. hatte feinen Wählern im Intereffe des Volks zu han- 
deln verfprechen müſſen; allein nad) Furzer Zeit verließ er die Oppofition und widmete feine 
Rebefertigkeit und fein ſchnell entwideltes Gejchäftstalent der Politit Pitt's und des Hofe. 
Als fein naher Verwandter, Lord Camden, zum PVicelönig in Irland ernannt wurde, erhielt 
E. 1797 das Amt eines erften Secretärs der irifchen Verwaltung, und feinem Fleiße, Ehr- 
geize und antiliberalen Grundfägen war nım ein weiter Raum geöffnet. Irland ward damals 
von furchtbaren Parteiwirren zerriffen. Die Katholiten und Demokraten hatten gegen die Ge- 
waltfamfeiten der Drangiften eine geheime Union geftiftet, und als der franz. General Hum—⸗ 
bert im Aug. 1798 an den irifchen Küften gelandet, fam es auf beiden Seiten zu Scenen des 
wildeften polit. Fanatismus. C. begnügte ſich nicht mit den gefeglichen Mitteln zur Unter- 
drüdung des Aufſtandes. Er verfolgte mit blutiger Rache feine unglüdlichen Landsleute, be- 
mächtigte fich der Häupter der Berfhmwörung, indem er ihnen Amneftie verfprad), und erprefite 
Geftändniffe durch die Folter. Nach der Vereinigung Irlands mit England 1800, die er aus 
allen Kräften betrieb, trat er in das vereinigte brit. Parlament und fuchte fid) durch außer— 
ordentliche Gefchäftsthätigkeit ‚feinem Meifter und VBeichitger Pitt unentbehrlich zu machen. 
Als Pitt das Minijterium an Addington abtrat, behielt E. feine Aemter, und als erfterer die 
‚Zügel ber Regierung 1804 wieder ergriff, wurbe er Minifter des Kriegs und der Colonien. 
Vach Pitt's Tode dankte er 1806 unter dem Minifterium For und Grenville ab, hielt ſich im 
Parlamente zur Oppofition und griff Hier mit befonderer Lebhaftigfeit die Verwaltung des Kriegs- 
ninifters Windham an. Das Parlament erneuerte fi, und da E. von den Wählern der Graf- 
ſchaft Dorn verworfen wurde, hätte er bald auf einen Sitz in demſelben verzichten müſſen, wäre 
ihm nicht die Stimme des verrotteten Fledens Boroughbridge zugefallen. Als nad; fechs Mo- 
naten For ftarb, iibernahm C. 1807 unter der Berwaltung des Herzogs von Portland und Per- 
ceval’8 das Kriegsminifterium und veranftaltete unter anderm den verunglüdten Zug nad) Wal- 
deren. Canning, der damals Minifter des Auswärtigen war, griff feinen Collegen E. darüber 
jo Heftig und perſönlich an, daß zwifchen ihnen 21. Sept. 1809 ein Piftolenduell ftattfand, nad} 
welchem beide ihre Aemter niederlegten. Indeffen erhielt C. nach Berceval’s Ermordung und nad) 
dem Rücktritt des Marquis Wellesley 1812 felbft das Portefeuille des Auswärtigen und leitete, 
wenn auch nicht mit dem Namen, doch mit dem Einfluß eines Premierminifters fortan die brit. 
Politil. Die Richtung diefer Politik war eigentlich von den Verhäftniffen vorgefchrieben, nur 
hat C. das Berdienft, daß er fie mit der dem brit. Nationalcharakter eigenthitmlichen Beharr- 
lichkeit und Hartnädigkeit geltend machte. Er betrieb offen und insgeheim in Spanien, Stalien, 
Deutſchland, Schweden und Rußland die Abwerfung des franz. Jochs und den Sturz Napo- 
leon's; feine Thätigfeit und fein Eifer waren grenzenlos. Nach der Schlacht bei Leipzig er- 
ſchien er auf dem Continent, unterhielt die Fortjegung des Kriegs durch Auszahlung der 
Hülfsgelder, bradjte befonders den Vertrag von Chaumont 1. März 1814 zu Stande, wohnte 
dem Congref von Chatillon bei und zögerte den erften Parifer Frieden zu unterzeichnen, weil 
Napoleon darin als Kaifer und Souverän von Elba anerkannt war. Da C. ewiſſermaßen die 
Seele der europ. Coalition geweſen, ſo wurde er von den Fürſten und roßen nach dem 
Sturze des gemeinſamen Feindes mit überſchwenglichen Ehrenbezeigungen überhäuft. Betäubt 
und eingenommen von biefen Auszeichnungen, begab er ſich auf den Congreß nad) Wien und 
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fpielte dafelbft mehr eine gefällige als der Stellung Englands und dem Intereffe der Völker 
angemefjene Rolle. Zwar fuchte er die Handelsverhältniffe Englands zu erweitern, aber außer: 
dem war er ganz der Diplomat der Ariftofratie und der Höfe. Als er zu den Parlaments- 
figumgen nad) London zurüdfehren mußte, wurde er deshalb vom Unterhaufe mit lautem Tadel 
empfangen, den jedoch die Rücklehr Napoleon’8 zum Scyweigen brachte. C. bot nun wieder 
alles auf, um den Feind Englands nod) einmal zu ftürzen. Nach dem zweiten Parifer Frie- 
den, den er felbft unterhanbelte, trat feine befchränkte, der Vollsfreiheit und dem conftitutio- 
nellen Syſtem feindfelige Politik in ihr volles Licht, ſodaß fein Verdienft, welches er fid um 
die Befreiung Europas erworben, bedeutend gefdhmälert wurde. Seine Achtung bei der brit. 
Nation büßte er befonders durch das Betragen im Proceß gegen die Königin Karoline, noch 
mehr aber durch die harten Mafregeln ein, die er der Noth und der Unzufriedenheit der nie» 
dern Sortsttaff en entgegenfegte. Das Blut, das zu Manchefter vergoffen wurde, belaftet großen- 
teils ihn, aber die Nemefis folgte auf dem Fuße. Mit dem Bewußtjein, daß er vom Bolfe 
gehaft fei, daß er in ben auswärtigen Verhandlungen mehr andern als England förderlich) 
geweſen, überfiel ihn eine düftere, angftvolle Gemüthsſtimmung. Ueberall jah C. Feinde und 
VBerfhwörungen, und im Begriff zum Kongreß nad) Verona abzureifen, erlag fein abgefpannter 
Geift dem völligen Wahnfinn. Er wurde beaufjichtigt; aber in einer unbewachten Stunde öff— 
nete er fi) mittel® eines Federmeflers 22. Aug. 1822 die Pulsader am Halfe und ftarb in den 
Armen feines herbeieilenden Arztes. Als fein Tod bekannt wurde, erhob das Volk ein Freuden- 
gefchrei. Auf einer Kirche zu London wurden fogar die Glocken geläutet, und als man die Un— 
fugftifter vor Gericht ftellte, |prad) fie die Jury frei. Seine «Correspondence, despatches and 
other papers» gab fein Bruder Ch. W. Dane, Marquis von Londonderry (Bd. 1—4), Lond, 
1847; second series, Bd. 5—8, Yond. 1851) heraus. Eine Rehabilitation feines Charakters 
verfuchte Alıfon in «Lives of Lord C. and Sir Ch. Stewart» (3 Bde., Lond. 1862). 

Caftor und Pollur, ſ. Dioskuren. 

Gaftration oder Berfhneidung nennt man dasjenige operative Verfahren, wodurch 
Hoden oder Eierftöde lebender ThHiere vernichtet oder entfernt und fomit deren Zeugungsfähigkeir 
jerftört wird. Die unblutige C. gefchieht durd; Zerreibung und Zerquetſchung der Hoden 
oder Punktation der Cierftöde; die blutige E. durch Ausjchneidung ber Hoden oder Eier- 
ftöde. Wegen der tiefern Lage der legtern und der Schwierigkeit der Operation gefchieht 
die E. bei Individuen weiblichen Geſchlechts nur fehr felten (häufiger bei den Hausthieren, bes 
fonders Hühnern und Schweinen), und daher verfteht man gewöhnlich darunter nur die an 
männlichen Individuen vorgenommene Ausſchälung der Hoden, die Entmannung. Die Folgen 
der C. geftalten ſich verfchieden nach dem Zeitpunkte, wo diefelbe vorgenommen wird; anders 
nämlich da, wo ſich die Gefchlechtlichkeit noch nicht bis zur vollftändigen Neife ausgebildet, ale 
da, wo dies der Fall war. Wenn die E. vor der Pubertät erfolgt, fo gelangt das operirte Indi- 
viduum (der Caſtrat) nicht zu dem ihm von Natur zulommenden Geſchlechtscharakter, fondern 
nähert fid) mehr oder weniger dem entgegengefegten: das männlic, geborene Individuum nimmt 
den Charakter des weiblichen, diefes den des männlichen an. Wie der Typus des weiblicher 
fid) durch reichlichern Fettanfag, rundliche Formen, vorherrfchende Ausbildung der Bauchhälfte 
Uebergewicht der Nerven über das Gefäßſyſtem, des Zellgewebes über das Mustelgewebe aus- 
zeichnet, fo ſehen wir bei den männlichen Caftraten Bauch und Hüften ſich ausbilden, während 
der Bruftfaften mehr weibliche Formen annimmt. Die Muskeln bleiben weich); das Fleiſch der 
Thiere wird daher zarter (Kapaunen und Poularden, wie man verfchnittene und gemäftete 
Hennen nennt), das Fett lagert fid) überall, befonders an und im-Bauche ab; die Thiere mäften 
fi) leichter, weshalb auch mehrere Hausthiere caftrirt werden. Die Haut wird weich, fehr 
weiß, aber es mangelt die eigentliche Frische, und wenn caftrirte Knaben auch längere Zeit 
ihre jugendliche Schönheit behalten, fo werden fie dagegen dod im Alter auffallend häßlich 
Hervorſtechend ift bei Gajtraten die EigentHümlichkeit der Stimme, befonders beim Menfchen 
Diefelbe erhält fi, weil der Kehllopf um ein Drittheil Heiner bleibt, Inabenhaft, wird aber 
durch Eultur zur fräftigen Sopranftimme und gewinnt um mehrere Töne an Umfang. Da- 
gegen hindert den Caftraten die Weichheit der Stimmrigbänder, den Buchftaben R deutlich 
auszufpredhen. Alle äußern Attribute des Mannes kommen nicht zur gehörigen Entwidelung. 
Die Oenitalien bleiben, wenn fie nicht gleichfalls amputirt waren (volljtändige Gaftraten), in 
der Entwidelung zurüd; es erfcheint fein Bart, keine Achſel- und Schambaare, beim Hirfche 
feia Geweih, beim Hahn kein Kamm und feine Sporen. In geiftiger Beziehung verräth der 
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Caftrat überall das Bewußtſein des Mangels an wirklicher Kraft, welche er meift durch Dinter- 
Lift zu erfegen fucht; er ift reizbar, aber dabei fehr zur trägen Ruhe geneigt, ohne Energie des 
Willens, wenn nicht der vorherrfchende Egoismus betgeiligt wird. Ye längere Zeit nad) ber 
Bubertät und volftändig erlangter Gefclechtsreife bie E. vorgenommen wird, defto weniger 
treten die förperlichen Veränderungen hervor, und nur die geiftigen madjen fid) bemerkbar. 
Die Griechen nannten die Caftrirten Eunuchen, d. i. Bettbewahrer; die Deutſchen gebrauchen 
dafiir das Wort Hämmlinge. Der vollftändigen Eunuchen bedienen ſich vorzüglich die Tür- 
fen zur Bewachung ihrer Harems, Seit den älteften Zeiten und fajt bei allen rohern Völkern 
wurde die C. als Strafe oder Rache, namentlich gegen Ehebrecher, geübt. Die Aerzte ſchreiten nur 
bei gefährlichen Beſchüdigungen oder Entartungen der Geſchlechtstheile (3. B. Hodenkrebs, Eier- 
ftodsgefhmwilften) zur C. Bis ins 17. Jahrh. wurde fie mit großem Leichtſinn beim Bruchſchnei⸗ 
den, gegen Ausſatz, Gicht u. ſ. w. vorgenommen. Durch Religionsſchwärmerei ward die Sitte 
des Entmannens (befonders junger Knaben) in ältern Zeiten befördert und zum Theil erzeugt. 
Sie ging von den Prieftern der Cybele in Afien aus und kam mit deren Dienfte aud) nad) Rom. 
Die Kaifer Konftantin und Juſtinian mußten fi) mit ganzer Macht diefem religiöfen Wahn- 
witze widerfegen, dem fie nur dadurch zu fteuern vermochten, daf fie jede folche Berftümmelung 
dem Menfchenmorde gleichfegten. Die Balerianer, denen das Beifpiel des Drigenes (f. d.) die 
Sinne verwirrt hatte, hielten eine ſolche Selbftverftiimmelung für eine Pflicht, welche die Re— 
ligion ihnen auferlegte, und fie glaubten aud) an andern Mitmenfchen diefelbe Pflicht ausüben 
zu müffen. In Italien wurde in neuerer Zeit die E. der Knaben häufig ausgeführt, um in 
ihnen Sopranfänger (namentlic) für Kirchengefang) zu erhalten, weshalb die Benennung Caftrat 
mit Sopranfänger gleichbedeutend ward. Clemens XIV. verbot diefen Misbraud), der aber 
doc) noch lange nachher fortdauerte und in einigen Städten nicht nur geduldet, fondern felbft 
fo ſchamlos ausgeübt ward, daß öffentliche Anfchlagzettel dies fund thaten, bis in der neuern 
Zeit noch nachdrüdlichere Gefege dagegen ergingen. Anftatt caftriren, welches in Bezug auf 
die Thiere überhaupt verfchneiden heift, fagt man bei den Pferden wallachen, bei den Hüh— 
nern fappen oder fapaunen u. f. w. — Eine caftrirte Schrift nennt man eine ſolche, in 
welcher gewiffe Stellen, die urſprünglich darin ftehen follten, weggelafien find. Es geſchah dies 
früher befonders mit röm. und griech. Schriftftellern, um das der Yugend Gefährliche zu ent- 
fernen, und man bezeichnete diefe Verftiimmelung gleid) auf dem Titel durch Hinzufügen des 
Worts castigatus. Gegenwärtig wird diefes Verfahren bejonders von Frömmlern aud auf 
die jegigen claffifhen Schriftfteller aller Nationen ausgedehnt. 

Caſtren (Mathias Alerander), ausgezeichneter Sprachforſcher und Neifender, geb. 2. Dec. 
1813 zu Tervola im Kirchfpiel Kemi unweit der nördl. Grenze Finlands, erhielt feinen erften 
Unterricht zu Torned und ftudirte hierauf 1830—36 zu Helfingfors, wo er fid) 1840 als 
Docent habilitirte. Begeiftert durch die zu jener Zeit erwachenden nationalen Beftrebungen 
der Finnen, faßte er den Entſchluß, die zerftreuten Elemente des finn. Volksthums bei den ver- 
fchiedenen, im Verlaufe ber Jahrhunderte auseinandergefprengten Völferfchaften zu fammeln 
und zur vereinigen. Nachdem er 1838 zu diefem Zwede eine Yußreife durd) das finn. Yapp- 
land und 1840 eine ſolche durch Karelien unternommen, verbrachte er die J. 1841— 44 mit 
ethnogr. und Linguiftifchen Forfchungen unter den finn,, norweg. und ruff. Yappländern fowie 
unter den europ. und fibir. Samojeden. Nod, reicher an wiſſenſchaftlichen Ergebniffen war 
eine große Reife, welche er als Linguift und Ethnograph der petersburger Akademie and mit 
Unterftügung der Univerfität Helfingfors 1845 — 49 unter den größten Mithfeligfeiten und 
Entbehrungen durch ſämmtliche Gouvernements Sibiriens von der dinef. Grenze bis zu den 
Küften des Arktifchen Dceans unternahm, und über deren Berlauf er in zahlreichen Briefen 
und Sendungen in die Heimat Bericht erftattete. Viele diefer Berichte find in pertodifchen 
Blättern, wie der finn. Zeitfchrift «Suomi» und den «Bulletins» der petersburger Akademie, 
zum Abdrud gelangt. Nach feiner Rückkehr nad) Finland erhielt er 1851 die erfte Profeffur 
der finn. Sprache und Literatur zu Helfingfors, aber fein erfolgreiches Wirken ward alsbald 
durch den Tod unterbrochen, der 7. Mai 1852 erfolgte. Unter den Schriften, welche C. felbft 
veröffentlichte, find die «Elementa grammaticae Syrjaenae» (Helfingfors 1844), die «Ele- 
menta grammaticae Tscheremissae » (Kuopio 1845), die Unterfuhung « Vom Einfluß des 
Accents in der lappländ. Sprache» (Petersb. 1845), «De affixis personalibus linguarum Al- 
taiearum» (Helfingfors 1850) und der « Verſuch einer oftjäfifchen Spradjlehre» (Petersb. 1849; 
2. Aufl., von Sciefner, 1858) hervorzuheben. Seine Reifeberichte wurden erft nad) feinem Tode 
theils von der Finniſchen Literaturgefelihaft, teils von der petersburger Akademie bekannt 
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gemacht. Im Auftrage der letztern gab Schiefner die «Reifeerinnerungen aus den J. 1838 — 
44» (Peter8b.1853) und «Reifeberichte und Briefe aus den J. 1845—49» (Petersb. 1856) 
heraus. Die Finnifche Yiteraturgefellichaft ließ diefelben als «Nordiska Resor och Forsk- 
ningar» (2 Bde., Heljingfors 1852 — 55; Bd. 1, deutfch von Helms, Lpz. 1853) erfcheinen, 
denen ſich als dritter Band die «Foreläsningar om Finsk Mythologi» (Helfingfors 1853; 
deutſch von Schiefner, Petereb. 1853) anfchloffen. Der linguiftifche Nachlaß C.'s ward der 
peteröburger Akademie übergeben und Sciefner mit der Nedaction und Herausgabe deffelben 
beauftragt. Es erfcjienen feitdem Grammatik (Petersb. 1854) und Wörterverzeichniffe (Petersb. 
1855) der famojedifchen Spraden, ein tungufifches Wörterbuch (Petersb. 1856), die Ar- 
beiten über die Sprachen der Buräten (Petersb. 1857), der Koibalen und Karagaffen (Petersb. 
1857), der Yenifei-Dftjafen und Kotten (Petersb. 1858), die «Ethnolog. Vorlefungen über die 
altaifchen Völker» (Petersb. 1857) und die «Kleinern Schriften» (Petersb. 1862). 

Caſtres, die Hauptitadt eines Arrondiffements im füdfranz. Depart. Tarn in Languedoe, 
5M. jüdöftlicd von Alby, in dem anmuthigen und fruchtbaren Thale des Agout, zählt 21538 E. 
und hat ein Tribunal erjter Inftanz, ein Handelsgericht, eine Gewerbefammer, ein theol. Ce» 
minar, ein Commumnalcollege und eine öffentliche Bibliothek. Auch befteht hier eine Geſellſchaft 
für Wiffenfchaft und Yiteratur und ein Theater. Die Bevölkerung entwidelt große Gewerb- 
thätigfeit und unterhält bedeutende und berühmte Fabriken in feinen und groben Tuchen, Kafi- 
mir und andern Wollftoffen, in Baumwoll-, Seiden- und Floretfeidenzeugen, fowie Gerbereien 
und große Mahlmühlen. Auch wird ein ftarfer Handel mit diefen Fabrikaten und den Landes» 
erzeugniffen betrieben. C. ift um eine uralte Benedictinerabtei entftanden, deren Aebte die 
Herren ded Orts wurden, und bliihte zu der zweiten Stadt des Ländchens Albigeois empor. 
Im Albigenferfriege kam es an den Orafen Simon von Montfort, fpäter an andere Dynaften. 
Bon 1317 bis zur Revolutionszeit war es Sig eines Bifchofs. Später zu einer Grafſchaft 
erhoben, ward es endlich 1519 mit der Krone vereinigt. Als Anhängerin des Calvinismus 
und Feſtung der Hugenotten war die Stadt in den Religionskriegen mehrmals Kriegsfchauplag 
und längere Zeit der Aufenthalt Heinrich's IV., mußte ſich aber 1629 dem König Yudwig XI. 
unterwerfen, der die Werke fchleifen lich. 

Caſtro (Ines de), die Tochter Pedro Fernandez' de C., entjproffen vom caftıl. Könige: 
ſtamme, feffelte ala Hofdame der Gemahlin des Infanten Dom Pedro, des Sohnes Königs 
Alfons IV. von Bortugal, durch) ihre Schönheit Dom Pedro dermaßen, daß er fich nad) dem 
Tode feiner Gemahlin (1345) heimlich mit ihr vermählte. In der Etille des Klofters der 
heil. Clara zu Coimbra genoffen num beide des langerfehnten Glücks, bis die Neider der ſchönen 
Ines, die hinterliftigen Ratgeber des Königs, Diego Yopez Pacheco, Pedro Coelho und Alvaro 
Gonfalvez, das Geheimniß durchſchauend, bei diefem die Beſorgniß zu erweden wußten, daß 
diefe Verbindung feinem unmündigen Enkel Ferdinand, dem Sohne Dom Pedro's von feiner 
verftorbenen Gemahlin, nachtheilig werden fünnte. Dom Pedro, von feinem Vater wegen feiner 
Bermählung befragt, wagte e8 nicht, die Wahrheit zu geftehen; noch weniger aber konnte er 
des Könige Befehl gehorchen, fi) mit einer andern zu vermählen. Im Rathe des Königs 
wurde num befchloffen, die unglüdliche Ines zu ermorden. Während der Abwefenheit Dom 
Pedro's auf einer Jagd 1355 eilte der König nad) Coimbra; aber gerührt durch den Anblid 
der Unglüdlichen, die ſich mit ihren Kindern zu feinen Füßen warf und um Gnade bat, hatte 
er nicht den Muth, die graufame That zu vollführen. Doch kaum war die erfte Rührung vor« 
über, fo gelang es feinen Nathgebern, von ihm die Erlaubnif zu erhalten, den befchlofienen 
Mord zu vollziehen, und noch in derfelben Stunde erlag Ines den Dolchen ihrer Feinde. 
Dom Pedro empörte fi) zwar wider den Bater, doc) gelang es der Königin und dem Erz« 
bijchof von Braga, Vater und Sohn zu verfühnen. Letzterer erhielt mehrere Vorrechte, wo— 
— er eidlich verfprochen haben ſoll, ſich an den Mördern der Ines nicht zu rächen. Zwei 

ahre darauf ftarb Alfons IV. Noch vor feinem Tode waren, auf feinen Rath, jene drei 
Männer, auf welchen die ſchwere Blutfchuld Laftete, aus dem Reiche gegangen, um in Caftilien 
Eicherheit zu fuchen. Hier herrfchte damals Peter der Oraufame, vor deſſen furdhtbarer 
Etrenge mehrere edle Eaftilier nad) Portugal entflohen waren. Peter ließ dem König von Por- 
tugal den Antrag machen, diefe Flüchtlinge gegen die Mörder der Ines auszuwechſeln. Don 
Pedro ging darauf ein und befam 1360 Pedro Coelho und Alvaro Gonfalvez in feine Gewalt, 
während Diego Lopez Pacheco noch Zeit gefunden hatte, nach Aragonien zu entfliehen. In 
gran Weiſe wurden nun die Mörder, um ihre Mitfchuldigen zu erforfchen, vor des Königs 
gen gefoltert, der ihnen dann das Herz aus dem Leibe reigen, bie Körper verbrennen und 
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ihre Aſche in die Luft ſtreuen ließ. Zwei Jahre ſpäter berief der König die Erſten ſeines Reichs 
nach Caſtanheda und erklärte durch einen feierlichen Eid, daß er ſich nach dem Tode ſeiner Ge— 
mahlin Conſtantia, kraft päpſtl. Erlaubniß, mit Ines de C. zu Braganza habe trauen laſſen, 
und zwar in Gegenwart des Erzbiſchofs von Guarda und eines feiner Hofbeamten, Stephan 
Lobato. Der Erzbiſchof und Lobato mußten des Könige Wort befräftigen, und die päpftl. 
Urfunde, worauf fid) der König bezogen, wurde öffentlich verfündet. Sodann ließ der König 
den Peichnam der Ines aus dem Grabe heben und, mit dem königl. Gewande und einer Krone 
geſchmückt, auf einen Thron fegen, dem alle Großen des Reichs ſich nahen mußten, um den 
Saum des Gewandes zu füffen und der Königin nad) dem Tode die Huldigung zu leiften, die 
fie im Leben nicht Hatte empfangen follen. Nachdem diefes gefchehen, wurde die Leiche auf 
einem Trauerwagen nad) Alcobaza geführt. Der König, die Bischöfe, die Großen und Ritter 
des Reichs begleiteten den feierlichen Zug zu Fuß. Ueber ihrem Grabe ließ der König ein 
prädtiges Denkmal von weißem Marmor errichten und ihr Bild mit der Königskrone auf dem 
Haupte aufftellen. Die Gefchichte der unglüdlichen Ines hat mehrern Dichtern den Stoff zu 
Trauerfpielen gegeben. Am beften aber hat Camoens (f. d.) fie verewigt, in deffen «Yufiaden» 
die Gefchichte ihrer Liebe eine herrliche Epifode bildet. Eine vergleichende Kritik der verſchiede— 
nen Ined-Tragödien hat Wittich feinet Ueberfegung des portug. Trauerfpield von Gomes (Lpz. 
1841) beigefügt. Vgl. Raumer, «Drei Portugiefinnen», im «Hiftor. Tafchenbudh» (1851). 
Caſtrum nannten die Römer das militärifche Lager. Die namentlich) durch die Kriege 
gegen die Samniter, gegen Pyrrhus und gegen die Karthager ausgebildete Einrichtung deffelben 
nimmt nicht nur in der Geſchichte der Kriegskunft eine hervorragende Stellung ein, fondern 
e8 find auch die ftehenden Winterlager (castra stativa, im Oegenfat zu den Eommerlagern, 
castra aestiva) oft in früher barbarifchen Ländern die erften Keime von Eulturfigen geworden, 
aus denen ſich fpäter ganze Städte bildeten. Dem Heere, wenn e8 auf dem Marche war, ging 
ein Kriegstribun mit einigen Genturionen voraus, um das Lager in der Geftalt eines Vierecks 
abzufteden. Das Zelt des Feldherrn, womöglich auf einer Anhöhe gelegen, bildete den Mittel 
punft des Lagers, um das herum die Zelte der Unterbefehlshaber lagen, ferner die Altäre mit 
den Adlern der Pegionen, das Tribunal und das Ardiv. In regelmäßigen Diftanzen davon 
entfernt ftanden die Zelte für das Fußvolk und die Reiterei in langen, breiten Gaffen, ſodaß 
die Bewegung im Innern des Lagers nicht gehemmt war. Ein breiter Umgang trennte die 
Zelte an allen vier Seiten von dem umgebenden Wall, der 3—6 F. hoch war, und der wieder 
durch einen Graben von 9 F. Tiefe und 12 F. Breite gefchügt wurde; ein Thor nad) jeder 
Himmelögegend diente zur Verbindung nad) außen. Der Dienft innerhalb des Lagers war 
ſtreng, und die geringfte Bernadjläffigung der militärif—hen Anordnungen wurde mit dem Tode 
beftraft. Die Öeftalt des Lagers fowie die Vertheilung der einzelnen Truppengattungen änderte 
ſich mannichfach im Laufe der Zeit; doch blieben die Grundzüge der Anlage wefentlic diefelben. 
Aus dem Alterthume felbft Hat fich eine befondere Schrift über das röm. Lager («De munitio- 
nibus castrorum») von Hyginus (herausg. von L. Lange, Gött. 1848) erhalten und ausführ« 
liche Schilderungen bei dem Hiftorifer Poihbius und dem Militärfhriftfteller Vegetius. 
Castrum doloris oder Trauerbiihne, bei den Franzoſen Chapelle ardente, nennt man die 
zu Ehren einer fürftl, oder andern vornehmen Perfon veranftaftete Aufftellung eines Katafalls 
(f. d.), mag dies num in einem Zimmer, in einer Kapelle oder Kirche gefchehen. Der Raum wird 
ſchwarz ausgefchlagen, mit filbernen Gehängen, dem Wappen des Verftorbenen und andern 
pafjenden Sinnbildern geziert und durch zahlreiche Kerzen erleuchtet. Der Katafalk erhebt fich 
gewöhnlich in der Mitte des Locals; auf demfelben fteht der meift leere Sarkophag. Die Zei- 
hen, welche die Würde und den Rang des Todten andeuten, wie Reichs« oder fürftl. Infignien, 
Orden, Degen, Epauletten u. f. w., find auf den Sarg gelegt oder auf einzelne denfelben um⸗ 
gebende Tabourets. Rings um den Katafalk ftehen hohe Armleuchter. Ein Thronhimmel be» 
dedt ihn, am deſſen Pfeilern vier Trauermarfchälle ftehen. Der, welcher dem Verftorbenen in 
Dienftverhältniffen am nächften ftand, fteht zur linken Seite am Kopfe des Sarges, den er mit 
der rechten Hand berührt, zum Zeichen der auch über das Grab Hin reichenden Anhänglichkeit. 
Das Castrum doloris hoher fürſtl. Berfonen ift gewöhnlich auch mit Wachen umftellt. 
Caſualreden nennt man vorzugsweife die geiftlichen Reden, deren Beranlaffung nicht in 
der vorausbeftimmten kirchlichen Ordnung, fondern in einem Zufalle (casus) liegt, alfo 3. B. 
Tauf- und Traureden, Leichen, Landtags- und Huldigungspredigten u. f. w, Dadurch unter- 
ſcheiden fie ſich von den Feſtpredigten, obfchon fie auf der andern Seite mit diefen das gemein 
gaben, daß fie ſich auf ein Factum gründen, deffen religiöfe Bedeutung der Prediger darlegen 
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fol. Manche wollen ein ſpecifiſches Merkmal der E. auch in der Beziehung auf das einzelne 
Gemeindeglied finden, welches, fei es ald Täufling oder als Bräutigant oder als Geftorbener, 
durch die Caſualfeier in feinem Werthe und feiner Würde als einzelner von der Gemeinde 
anerfannt werde. Allein von manchen Reben, 3. B. bei Einweihung neuer Glocken oder an 
einem Friedensfeſte, gilt dies nicht, und doch find fie unleugbar cafueller Natur. Die Wirkung, 
aber aud) die Schwierigkeit folder Vorträge beruht darin, daß fie fich nicht in vager Allgemein- 
heit bewegen, fondern auf den individuellen Fall genau, und doc) auch nicht in übertriebenem 
Maße eingehen. Während in der fath. Kirche in diefem Fache weniger geleiftet worden, ba in 
ihr der einzelne mehr zurüdtritt, haben fic) im Proteftantismus Männer wie Greiling, Hader, 
Töffler, Reinhard, Marezoll, Hanftein, Schuderoff, Dräfeke, Eylert, Ribbeck, Ammon, Böckel, 
Schleiermacher, Röhr, Nitzſch, Krummacher, Palmer u. a. als Cafualredner befannt gemadıt. 

Casuarina, von Rumphius aufgeftellte Gattung fonderbarer auftral. und oftind. Bäume 
und Sträuder aus der 21. Klaffe des Linne’schen Syftems, welche eine eigenthitmliche, zwi— 
ſchen den Nadelhölzern und Kätschenträgern mitteninne ftehende Pflanzengruppe bildet. Ihrer 
Dlüten- und Fruchtbildung nad) ftchen fie den Myriceen am nächſten, während fie durch ihre 
quirlförmig angeordneten Aeſte und ihre zu Zapfen vereinigten Früchte an die Nadelhölzer, und 
wegen ihres gefammten Anfehens an die Schachtelhalme (Equiseta) erinnern. Die Stämme, 
Aeſte und Zweige diefer Bäume find nämlicd) nicht mit Blättern, fondern gleich den Schadhtel- 
halmen mit ringförmigen, geftreiften, gezähnten Scheiden verfehen, ein Umftand, der Rumphius 
veranlaßt haben mag, diefe Bäume mit dem federlofen Kafuar zu vergleichen. Stämme, Aeſte 
und Zweige find wie bei den Schadhtelhalmen gegliedert. Die männlichen Blüten bilden 
Aehren, die weiblichen endftändige Köpfchen. Erftere beftehen aus einem zweiblätterigen Berigon 
und einem Staubgefäß, die weiblichen aus einem linfenförnig zufammengedrüdten Fruchtknoten 
mit kurzem Oriffel und zwei langen, fadenförmigen Narben ohne Perigon; beiderlei Blüten find 
von Dedblättchen umgeben. Aus den weiblichen Blütenftänden entwideln ſich Zapfen, welche 
zuſammengedrückte, geflügelte Nüßchen enthalten. Man kennt einige 20 Arten, ven denen bie 
meisten in Neuholland zu Haufe find. Ihr fehr hartes, fchweres Holz dient zu verfchiedenen 
Zweden, z. B. den Eingeborenen Neuhollands zur Verfertigung von Lanzen. In unfgrn Ge— 
wähshäufern werden die Cafuarinen nur felten cultivirt. 

Caſuiſtil hieß derjenige Theil der ehemaligen theol. Moral, welcher ſich mit den Grund» 
fügen befchäftigte, nad) welchen ſchwere Gewiſſensfälle, die fog. casus conscientiae, befonders 
wo eine Collifion der Pflichten eintritt, entjchieden und das Gewiffen über fie beruhigt werben 
follte, und Cafuift ein Moralift, welcher dergleichen Gewifjenszweifel zu löſen ſuchte. Die 
erften Spuren der C. finden ſich ſchon im Altertum bei den Stoifern; der gefunde Einn ber 
Alten verhinderte aber eine ſolche Ausdehnung derfelben, wie fie diefe bei der jitd. und chriftl. 
Theologie erhalten hat. Sowie der jüd. Talmud zum großen Theile eine mafjenhafte Ans 
häufung cafuiftifcher Fragen enthält, war auch die hriftl. Moral des Mittelalters häufig der 
Tummelplatz cafuiftifcher Streitfragen, die dadurch faſt ins Ungemeſſene vermehrt wurden, 
daß man Streitfäge des Kanonifchen Rechts und die Fragen nad) der bindenden Kraft der 
äußern kirchlichen Pflichten zu Gewifjensfällen machte. So in der «Summa Raymundiana» von 
Raymundus de Pennaforti, in der «Summa Astesana» vom Franciscaner Aftefanus und in 
der «Summa Bartholina» vom Dominicaner Bartholomäus de St.» Concordia in Pifa. Be 
rühmt wurden fpäter unter den Yefuiten die Cafuiften Escobar, Sandjez, Bufembaum u. a. 
ebenfo durch ihren Scharffinn im Erfinden folder Fälle, als durd) Zweideutigfeit, Seltfamfeit, 
fogar Unfittlichkeit ihrer Rathſchläge. Ueberhaupt ward die E. vorzugsweife im Intereſſe des 
Klerus ausgebildet, der darin ein Mittel fand, die Gewiſſen zu beherrſchen. Daß in den mo— 
dernen Moralſyſtemen die C. ganz ihr Gewicht verloren hat, fommt von der geiftvollern Behand- 
lung, wonad) man das Gute nicht mehr zählt nad) der Anzahl guter Werke oder Handlungen, 
fondern wägt nad} den Marimen des guten Willens oder der innern Öefinnung, aus welcher 
jene hervorgehen. Alle guten Handlungen können aus Nebenabfichten nachgemacht werden (als 
fog. opera operata) und find dann nicht mehr gut. Es gibt folglich feine an ſich gute, es gibt 
auch feine an fic) böfe Handlungen. Sondern gut oder böfe find die Handlungen vermöge der 
Geſinnung oder innern Willensrichtung, als deren nothwendige und unvermeidliche Folgen fie 
hervortreten. Wer in der Moral bei den Außenwerken ftehen bleibt, gleicht dem Arzt, welcher, 
unbefiimmert um den Sit des Uebels, auf bloße Symptome curirt. Sobald diefes eingefehen 
wird, verliert die E., welche nicht auf die Grundmotive der Gefinnung zuritdgeht, fondern die 
bloßen Regeln überlieferter Sittengebote gegeneinander ins Gefecht führt, ihr Intereſſe. 
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Cäſur, d. i. Einſchnitt, nennt man in der Metrik die Durchſchneidung des Wortfußes 
durch den Anfang des Versfußes, oder die des Versfußes durch den Anfang des Wortfußes. 
Die einzelnen Bersfüße nämlich können aus einzelnen Wörtern beftehen, fodag Wort- und 
Bersfühe einer rhythmiſchen Reihe vollftändig übereinftimmen, wie in folgendem Herameter: 

Mancherlei | jchädliches | Unkraut, | mandjerlei | nügliche | Pflanzen, 

ober in bem iambijchen Bers: 

Es fräht | der Hahn, || die Nacht | entflicht. 
Dergleihen Fälle muß man aber vermeiden, da auf diefe Weife bie einzelnen Glieder des 
Verſes zu fehr voneinandergetrennt erfcheinen und aller lang und Takt verloren geht. Im 
Gegentheil werden die Bersglieder dadurch enger miteinander verfnüpft, daß Wort: und Vers: 
füge gegenfeitig ineinander übergreifen, mithin der Anfang eines Versfußes in die Mitte eines 
Wortfußes fällt, und umgekehrt, wie in dem iambiſchen Vers: 

Die Häh | ne rähn, || da8 Dun | fel flieht. 
Auf diefe Weife entftehen im obigen Sinne Cäfuren. Der längere Vers aber, d. h. ein folcher, 
der durch feine Länge die Zahl von wenigftens drei gleichen Hebungen itberfchreitet, kann ohne 
einige Ruhepunfte nicht beftehen, und nothwendig ift ihm mwenigftens der Ruhepunft gegen die 
Mitte, der den Vers in ungefähr zwei gleidje Hälften zerfcneidet, und dies wird vorzugsweiſe 
C. genannt, wie in dem Herameter: 

Nicht der ne | lungene | Vers, || das Ge | dicht nur | madhet den | Dichter. 

Fritt die C. nad der Arfis ein, wie in dem letztern Beispiele, fo heißt fie die männliche; fällt 
fie in die THefis, wie in dem erftern, fo wird fie die weibliche genannt. (S. Rhythmus.) 

Caſus oder Beugefälle werden in der Grammatik die verfchiedenen Abänderungen der 
urfprünglihen Stammform genannt, welche ein Nomen, e8 fei Subftantivum, Adjectivum oder 
Pronomen, erleidet, um dadurch die Beziehung auszubrüden, in der e8 zu den übrigen Wörtern 
im Sate gedacht werden ſoll. Diefe Abänderungen oder Flexionen beftehen urſprünglich blos 
in dem Zufage eines einzelnen Buchftabens oder einer Silbe an dem Ende der Stammform, 
durch deren Einfluß zuweilen aud) der Stanım felbft eine Veränderung erfährt. Die Gefamnit« 
heit diefer Tlerionsformen nennt man die Declination eines Nomens. Nur die indogerman. 
Spradyen haben eigentlihe E., urſprünglich acht; doch haben mehrere derfelben Verlufte von 
C. erlitten, fodaß 3. B. die deutſche nur vier hat, die gricchifche fünf, die lateinische ſechs, ine 
bem fie die übrigen Verhältniſſe durch Präpofitionen (f. d.) genauer bezeichnen. Die neuern 
meift fehr abgefchliffenen Sprachen, wie das Franzöfifche und Englifche, haben der Form nad) 
faft gar feinen C. mehr, fondern bedienen ſich entweder der Präpofitionen, oder die Stellung 
des Wortes deutet geniigend fein Verhältniß im Sage an. Die befannteften C., weil jie die 
der lat. Sprache find, heißen: Nominativ, Genitiv, Dativ, Uccufativ, VBocativ und Ablativ. 
Man theilt übrigens die E. nod) ein in C. recti oder unabhängige, wozu der Nominativ und 
Bocativ gehören, indem fie zu andern Sagtheilen nicht in einem untergeordneten Berhältniffe 
ftehen, und in C. obliqui oder abhängige, weil fie ein untergeordnetes Verhältniß des Oegen- 
ftandes zu andern Theilen de8 Satzes ausdrüden; zu lettern gehören alle übrigen C. 

Catalani (Angelica), eine der berühmteften ital. Sängerinnen, geb. 1782 zu Sinigagfia 
im Kirchenftaate, wurde im St.» Lucienflofter zu Gubbio bei Rom erzogen und erregte ſchon 
bier durch ihr Öefangstalent allgemeine Bewunderung. Im Alter von 15 3. verließ fie das 
Klofter, bereitete fich unter verfchiedenen Lehrern für die theatralifche Laufbahn vor und trat 
1801 zuerft in Mailand auf. Unter allgemeinem Beifall fang fie in den größern Städten 
Staliens, bis fie einem Rufe nad) Liſſabon folgte. Hier war fie einige Jahre hindurd) neben 
Erescentini und der berühmten Oafforini eine Zierde der Italienifchen Oper. In Madrid, 
wohin fie ſich num wendete, nahm fie in ihrem erften Concert 60000 Fr8. ein; darauf ging 
fie nad) Paris, wo fie alles in den höchſten Enthufiasmus verſetzte. Im London erhielt fie in 
dem erften Jahre 72000 Frs. Gchalt; in den übrigen fieben Jahren, welche fie dort verweilte, 
je 96000; dazu zwei Benefizconcerte, jedes zu 30000 Frs. Außerdem hatte fie die Erlaubuiß, 
bie größern Städte des Landes zu befuchen. 1814 kehrte fie nad) Paris zurüd, um die Die 
rection der Dtalienifchen Oper zu übernehmen, wobei fie jedoch namhafte Berlufte erlitt, da ihr 
Gatte, der ehemalige franz. Kapitän von Valabregue, ſich in die Peitung der Oper auf unge» 
ſchickte und herrfchjüchtige Weife einmifchte. Auf diefen ihren Gatten fallen auch viele herbe 
Beſchuldigungen zurüd, die man der Sängerin wegen ihrer Habſucht und Hoffart machte. 
Nach Napoleon’s Rückkehr 1815 war fie genöthigt, die Direction der Oper aufzugeben, die 
fie jedoch nad) der zweiten Reftauration wieder übernahm. Bon 1818 an machte fie wieder- 
holte Reifen durch Deutfchland, Dänemark, England, Italien, Schweden, Polen und Rußland, 
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welche 1828 endigten und wahrhaften Triumphzügen glihen. Die franz. Regierung hatte ihr 
inzwifchen das Privilegium zur Leitung der Stalienifchen Oper entzogen, da fie fortwährenbe 
Zuſchüſſe verlangte und in der Wahl des Repertoire den Anfprüchen des Publitums nicht 
Genüge leiftete, wozu noch, fam, daß fie die Dlitglieder der Oper auf jede erdenfliche Weife 
tyrannifirte. Sie zog ſich demnach 1830 auf eine von ihr erfaufte, friiher der Familie Medici 
gehörige Billa bei Florenz zurüd, wo fie ihren Kindern lebte und ftimmbegabte Mädchen un- 
entgeltlich unterrichtete. Die in ihrer Gefangfchule zu Florenz gebildeten Zöglinge mußten ſich 
verpflichten, den Zunamen Catalani anzunehmen. Im Sommer 1849 wandte fie fid) mit ihren 
Töchtern auf einige Zeit nad) Paris, um den polit. Unruhen Toscanas aus dem Wege zu 
gehen. Wiewol im Alter noch kräftig und rüftig, ward fie doch ſchon einige Tage nad) ihrer 
Ankunft zu Paris von der Cholera befallen, der fie 13. Juni 1849 erlag. Mit körperlicher 
Schönheit, einem lebhaften Spiele, einem weiten Umfange und einer herrlichen Klangkraft und 
Beweglichkeit der Stimme verband fie den feltenften Ausdrud und eine technifche, durch un— 
ermüdlichen Fleiß erlangte Fertigkeit, womit fie alles zum Erftaunen und zur Bewunderung 
hinriß, ohne jedoch in gleichem Grade auf Herz und Gemüth zu wirfen. 

Catalauniſche Felder (Campi Catalaunici), die weite Ebene um Chälons (Catalaunum) 
an der Marne in der Champagne, berühmt durch den Sieg der Weftgothen und des Atius 
über Attila (f. d.) im 3.451. Auf die Nachricht von Attila's Einbruch in Gallien war Aitius, 
ber röm. Feldherr, mit wenigen Truppen über die Alpen geeilt und hatte Theodorich I., den 
König der Weftgothen, vermocht, ſich mit ihm gegen den gemeinfamen Feind zu vereinigen. An 
fie fchloffen fich andere celtifche und german. Völker Galliens an. Attila hob, als er vom 
Herannahen der Feinde Kunde erhielt, die Belagerung von Orleaus auf und zog ſich in die 
Champagne zurüd, deren Flächen für feine Reiterei vortheilhafter waren. Hier kam es zwi- 
fchen ihm und feinen Gegnern, die ihm nachgeeilt waren, zur Schladht, und nad) furdhtbarem 
Kampfe, dem erft die Nacht ein Ziel fette, wurden die Hunnen geſchlagen. Die Schladht war 
eine jehr blutige: Yornandes gibt die Zahl der Gefallenen auf 162000 an, andere ſprechen 
übertreibend von 300000, Attila Hielt fid) mehrere Tage in feiner Wagenburg eingeſchloſſen, 
dann zog er dem Rhein zu und über'diefen nad) Germanien, von wo er ſchon im folgenden 
Jahre wieder in Italien einbrad). Der Sage nad) befümpften ſich die Geifter der Gefallenen 
noch drei Tage nad) der Schlacht. Dies hat Kaulbach den Stoff zu feinem vortrefflichen 
Bilde: Die Hunnenfchladjt, gegeben. 

Entalonien, fpan. Catalufa, früher Fürſtenthum der Krone Aragonien, die nordöft« 
Tichfte Landfchaft des Königreichs Spanien, begreift gegenwärtig die vier Provinzen Gerona, 
Barcelona, Tarragona und Lerida in fi, die zufammen auf 587,3 O.-M. 1,652292 E. 
zählen. Das Land Liegt zwifchen dem Mittelmeer und Aragonien, zwijchen Frankreich und 
Balencia und enthält die verfandete Mündung des Ebro (f. d.), deſſen linken Zufluß, den 
Segre mit der Noguera-Pallafera und Rivagorzana, und die Küftenflüffe Llobregat und Ter. 
Es fpringt mit den Caps Creuz und San-Sebaſtian weit in das Meer vor und ift von diefem 
bei Roſas und Tarragona am tiefjten eingebuchtet. Die zu 41 M. Länge entfaltete Küſte 
ift teils felfig, theils fandig. An der einen Stelle find die Häfen diefer Küfte verfandet, an 
der andern waffertief, aber ohne Schuß vor dem Winde. Dennoch bot die Küſte dem Handel 
zu allen Zeiten wichtige Punkte dar. Das Land trägt, mit Ausnahme weniger Tiefebenen, den 
Charakter eines wildzerflifteten Berglandes, das ſich als ein Terraffenland an den ſchneebe— 
beten Grenzwall der Oſtpyrenäen legt. Diefe ſelbſt entfenden als Begleitung des obern linfen 
Segreufers die dichtbewaldete Kette des Mont de Cadis, bilden mit ber höchſten Spike des Ma— 
ladetta, dem 10722 F. hohen Pic d’Anethou, einen nordweftl. riefigen Grenzſtein und tauchen 
im N. von Rofas in die Meereswellen. Die nod) einmal fteil an die Küftenebenen oder deren 
unmittelbare Ränder tretenden Bergterraffen werden durch das Thal des Plobregat in die 
nieder= und obercatalonifchen getheilt. Erſtere finden in dem 3000 F. hohen Klofterberg bes 
Montjerrat einen nördl. ifolirten Schlufftein, lettere in dem Monſein bei Hoftalrid) einen 
faft ebenfo hohen Centralpuntt. Die Heinen Ebenen E.8 find an der Küſte das Ampurdan, 
die Ebene von Barcelona, das Campo de Tarragona, und im Innern die Begeria de Bique, 
Begeria de Manrefa, die Llanada de Urgel, das Fontanat am untern Segre und die Huertas 
von Tortofa am untern Ebro. Auch diefe Ebenen werden durchſchnitten von Gräben, Heden, 
Gärten, eingehegten Obſt- und Dlivenpflanzungen. Als coupirte Terrainftreden harmoniren 
fie mit den tiefen Felsthälern reißender Bergwäſſer, welche die Waldhöhen und Felskämme 
zerjpalten, um C. zu allen Zeiten zu einem Lande des Parteigängerfriegs und Bertheidigungs» 
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fampfes zu madjen. Das Klima ift trog häufigen Nebels und Regens, ſchnellen Temperatur- 
wechſels und oft brennender Tageshige gefund und ber Vegetation günftig. Noch wächſt die 
Zwergpalme an der Küſte, bei Barcelona reift die Drange im freien, und der Montferrat trägt 
Delbäume, Bis Mataro Hin werden die Felder mit Alocheden eingezäunt, Die Korkeiche ijt 
der gewöhnliche Baum der dichten Bergmwälder. Wo dieſe aufhören, treten dichte Gefträuche 
auf von Stechapfel, Lorber, Myrte, Oranate, Buchsbaum, Rosmarin, Eſparto und Erica. 
Das nördl. Obercatalonien ift zwar rauher, überall aber bededen die Berghänge iippige Wein- 
und Dlivengärten, die Thäler fette Weizenfelder und die Ebenen Reis- und Maisfluren. 
Wieſen und Weiden find feltener. Die wichtigſten Producte der Yandwirthichaft find Weizen, 
Del, Wein, Wal- und Hafelnüffe, Hanf, Gemüfe und Gartenfrüdjte. Weniger bedeutend 
ift der Ertrag an Mais, Gerfte, Roggen, Obft, Südfrüchten, Reis und Flachs. Das erbaute 
Getreide reicht jedoch für die zahlreiche Bevölferung nicht aus. Die Rindviehzucht ift gering 
und meift auf bie Pyrenäengegenden verwiefen. Pferde und Efel werden weniger gezogen, da⸗ 
gegen Schafe, Ziegen und Schweine in größerer Menge. Die Seidenraupe wird ohne ſonder⸗ 
liche Mühe gepflegt, ebenfo die Biene. Die Fischerei ift befonders am der Küſte einträglich, der 
Wildftand groß. Der Bergbau liegt vernadjläffigt, mwiewol Eifen, Steinſalz, Steinfohlen, 
Schwefel, viele Marmorarten und mehrere edle Steine vorhanden find. Die natürlichen Hülfs- 
quellen begünftigen im Berein mit großem Waſſerreichthum, großartigen Bewäfferungsanftal- 
ten, den vielen Häfen und Ankferplägen der Küſte ſowie den zahlreichen Eiſenbahnen, deren 
Centrum Barcelona bildet, bie Entwidelung der Induftrie und des Handels in hohem Grabe, 
und die Katalonier haben es auch verftanden, fich diefe Vortheile zu Nute zu machen. In kei— 
nem andern Theile Spaniens hat bie Induftrie einen folhen Aufihwung genommen und einen 
folhen Wohlftand verbreitet wie in C. Nur hier gibt e8 wirkliche Fabrifftädte, und außerdem 
liegen allenthalben in den größern Flußthälern Fabriken und andere induftrielle Etabliſſements. 
Ebenfo blühend ift der Handel C.s, der ſich iiber alle Theile der Erde erftredt. 

Die Catalonier (Catalanes) find nüchterne, mit Scharfſinn, förperlicher und geiftiger Ge— 
wandtheit begabte Leute, dazu von raftlofer Thätigfeit und unermiübdlicher Ausdauer, auch von 
ebelm Nationalftolz und Freiheitsfinn befeelt. Sie unterfcheiden fi) von allen Spaniern durd) 
ihre Auswanderungsluft, eine Folge ihres Unternehmungsgeiftes. Für die Bildung und die 
Erziehung des Volks ift fchon feit längerer Zeit gut geforgt. Dennoch ſprechen auch die gebil= 
beten Stände unter ſich nur den catalon. Dialeft, nicht das Eaftilianifche, und zwar aus Ab- 
neigung gegen die Caſtilianer. Uebrigens ift das Cataloniſche noch jest Schriftſprache und hat 
eine nicht unbedeutende Literatur. Die Landbevölkerung lebt zum großen Theil in zerftreuten 
DOrtfchaften, Weilern und Caſerios. Die Ortfchaften zeichnen fic durch weißgetünchte Hänfer 
und überhaupt durch äußere Nettigfeit aus. Die wichtigern Hafenorte für den Verkehr find: 
Rofas, Mataro, Barcelona, Tarragona und Tortofa. Auch hat das Land zahlreiche Feftungen, 
wie Barcelona, Figueras, Campredon, Gerona, Hoftalrich, Urgel u. ſ. w. C. war eine der 
erften, aber auch eine der leten röm. Provinzen, als nordöftl. Theil von Hispania Tarraco- 
nensis. Infolge der Völkerwanderung wurde e8 von den Alanen beſetzt, denen die Gothen folg« 
ten, daher der Name C., d. h. Oothalanien. Im 8. Yahrh. erhielt e8 in feinem füdl. Cheile 
arab. Herren. Als Karld. Gr. Spanien 788. bis zum Ebro unterwarf, bildete E. den Haupt» 
fern der fpan. Mark, welche von Barcelona aus durch fränf. Grafen regiert wurde, die fid) 
bald unabhängig vom Franfenreiche machten. Graf Raymund Berengar erwarb 1137 durch 
Heirath Aragonien und vereinigte das Fürſtenthum C. damit; doc) wurde dieſes Bündniß öfter 
unterbrochen. Mit dem J. 1469 ward durch die Heirath Ferdinand’s von Aragonien und Iſa— 
bella’8 von Caſtilien C. ein integrivender Theil der fpan. Monarchie und theilte deren Schick— 
fale, die es fogar theilweife beſtimmte. Ungeachtet diefer Einverleibung behielt es feine ſehr 
freifinnige Berfaffung, die e8 erft durch Philipp V. nad) dem Spaniſchen Erbfolgefriege verlor. 
Seitdem befeelt den Gatalonier ein nationaler Haß gegen alles Fremde und namentlich gegen die 
Bourbonendynaftie, und an Aufftänden hat e8 daher bi in die neuere Zeit nicht gefehlt. 

Catalpa oder Catalpabaum (Catalpa) ift der Name einer Pflanzengattung aus der 
14. Klaſſe, 2. Ordnung, des Linne'ſchen Syftems und der Familie der Bignoniaceen, welde 
früher mit der Gattung Trompetenblume (Bignonia) vereinigt war, von ber fie fid) durch einen 
zweitheiligen Kelch, vier Staubgefäße, von denen nur zwei fruchtbar find, eine den Klappen der 
Frucht entgegengejegte Scheidewand und die an beiden Enden häutigen Samen unterjdeidet. 
Sie enthält amerik. Bäume mit einfachen Blättern. Am befannteften ift von ihnen die lilat- 
blätterige E. (C. syringaefolia Sims.) Diefe bildet einen fchönen Baum von 20—50 F. Höhe, 
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mit großen, herzförmigen Blättern und entftändigen Blütenrispen, welche fchöne, 1 Zoll lange, 
bauchig⸗glockige, weiße und innen purpurn und gelblich gefledte und geftreifte Blumen tragen, 
aus denen 15—18 Zoll lange, fingerdide, ftabförmige Kapfeln Hervorgehen. Die Wurzel joll 
iftig fein. Urfpringlich ift diefer Baum in den füdlichern Staaten Nordamerilas und in 
Seran einheimifch; er wird aber im fildl. und auch im mittlern Europa häufig zur Bierde an- 
gepflanzt und bei uns oft, jedocdy mit Unrecht, TZrompetenbaum genannt, indem dies viel» 
mehr der Name einer in Weftindien und Südamerila einheimifchen, gänzlich verfchiedenen 
Pflanzengattung (Cecropia) ift, deren Milchfaft mit dem anderer Pflanzen vermiſcht dort zur 
Kautſchukbereitung benugt wird. 

Catamarca, der nordweftliche der 14 Staaten der Argentinifchen Republik, begrenzt im 
D. von Tucuman, im ©. und SW. vor Rioja, im W. von Chile, im N. von Bolivia, hat 
eine Größe von 1683 D.-M. mit 50000 E. in acht Departements. Sein Gebiet wird von 
den dftl. Ausläufern der Anden vielfach, durchzogen, unter denen ein Höhenzug am Weftende 
des Catamarcathals Golderz enthalten joll. €. ift rei) an herrlichen Thalbildungen, die, durch 
ein gutes Klima begünftigt, fchöne Viehweiden und eine reiche Vegetation gewähren. Unter 
den Flüſſen ift befonder8 der tucumanifche Steppenfluß E. oder Rio del Valle zu erwähnen, 
welcher fi) in einem See verliert. Baumwolle und Pfeffer gedeihen in unvergleichlicher Güte, 
fodaß fie erportirt werden, dbeögleichen Getreide. Die Hauptftadt des Landes ift C. oder 
San⸗Fernando de E., in dem gleichnamigen fruchtbaren Thale, mit 12000 E. und einem ort 
gegen die Indianer, Der Hauptort diefer Gegend wurde 1558 eigentlic) im Valle de Conando 
gegründet und nach einigen Namensveränderungen endlich 1685 an die jeige Stelle verlegt. 

Cataneo oder Catanno (Danefe), ein trefflicher Bildhauer von Carrara, Schüler des 
Sanſovino. Werke von ihm finden fi) in Padua, Venedig und Verona. Zu feinen vorzüg— 
fichften Arbeiten zählt man das Monument des Dogen Loredano, welches fich in der Capella— 
Maggiore in St.-Johann und Paul zu Venedig befindet. In Verona fieht man von ihm in 
ber Kirche Sta.» Anaftafia einen fchöngcarbeiteten Altar, das. Maufoleum Giano Fregoſo's. 
Auch in der Baufunft wird feiner mit Anerkennung gedacht. Als Dichter zeigte er ſich in einem 
befondern Werke, das unter bem Titel «L’amor di Marfisa» erfchien. Er ftarb zu Padua 1573. 
Nicht mit ihm zu verwechfeln find Pietro C. und Girolamo E., zwei Baumeifter des 
16. Yahrh., von denen der erftere durch ein ſchätzbares Werk über Baukunft (Vened. 1567), 
der zweite durch mehrere für ihre Zeit bedeutende Werke iiber Befeftigungsfunft befannt ift. 

Catania oder Catanea, eine fehr freundliche, regelmäßig und ſchön gebaute Stadt, in 
Bezug auf Bevölkerung und Wichtigkeit die dritte der Infel Sicilien fowie die Hauptitadt der 
gleihnamigen, 93 Q.⸗M. und (1862) 450460 E. zählenden Provinz, liegt an der Miindung 
des Fluſſes Otaretta in das Joniſche Meer, in einer fehr fruchtbaren und herrlich angebauten 
Gegend, welche die Kornkammer Siciliens genannt wird und der Stadt den Beinamen la bella 
verschafft Hat, am füdöftl. Fuße des Aetna. Durch Ausbrüche deffelben und Lavaſtröme, durch 
Erdbeben und Erfhütterungen wurde fie wiederholt, befonders in den J. 1160— 80, 1669 
und 1693, faft gänzlich zerjtört, aber ftetS regelmäßiger und fchöner wiederaufgebaut. Auch 
ihr früher fehr guter Hafen wurde durd) Favaftröme verfchiittet und der Molo zum Theil zer 
ſtört; jest hat fie nur eine offene, durch ein Caſtell geſchützte Rhede, welche ald Landungsplat 
dient. Ein Herrlicher Plag ift der umfangreiche Elefantenplag mit einem aus Lava gehauenen 
Elefanten. Schenswerthe Gebäude find das Benedictinerflofter San-Nicolo mit einer großen 
Marmortreppe, einer Kirche, in welcher eine vortreffliche Orgel und ſchöne Gemälde ſich be» 
finden, einer Bibliothek und einem Mufeum von Lavaftiiden; ferner die blendendweiße Doms 
firche aus dem 11. Jahrh., das Rathhaus und der Palaft Biscari mit reihen Sammlungen. 
Außerdem bat fie viele Kirchen und Klöfter. Sie ift der Sit eines Erzbifchofs, des Präfecten, 
eines Appellationsgerichts und des Großpriors des Malteferordens, hat eine Univerfität (mit 
300— 400 Studirenden), eine Aademie dev Wiffenfchaften, mehrere wiffenfchaftliche und 
wohlthätige Anftalten. Die jet (1862) anf 64921 Seelen reducirte Bevölkerung zeichnet fid) 
durch große Thätigkeit und DVetriebfamfeit aus. Es werden hier Leinen» und Seidenzeuge, 
Waaren aus Bernftein, Lava, Holz und Marmor, gebleichtes Wachs, Dlivenöl und jpan. 
Saft aus dem Süßholz fabricirt und wichtiger Handel mit Getreide, Südfrüchten, Wein, Del, 
Seide, Holz, Soda und mit den genannten Fabrilaten getrieben. Aus der Römerzeit ftammen 
noch die Ruinen einiger Baudenkmale, welche die Erdbeben der legten Jahrhunderte verfchont 
gelaffen haben, ein Amphitheater, ein Odeum, ein Cerestempel, Thermen, eine Wafferleitung 
und eine Naumachie, Sehenswerth find auch die naturhiftor. Sammlungen der vom Ritter 
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Gioẽni geſtifteten Academia Giojena. C. wurde unter dem Namen Katana 746 oder 704 v.Chr. 
von chalcidenſiſchen Griechen (nad) andern von Raros aus) gegründet und gehörte ſchon im An— 
fange des 5. Jahrh. v. Chr. zu den blühendften Städten der Infel. Von den Athenern unter 
Nikias genommen, von Dionys I. verwüftet, erhob fie fi unter der röm. Herrfchaft wieder zu 
großem Wohlſtande. Auguftus fandte eine röm. Colonie hierher. Im Mittelalter fant fie 
jehr herab, theils durch die wiederholten Einfälle erft der Gothen, dann der Bandalen, endlich 
der Sarazenen, die fie lange befaßen, mehr noch durch den furdjtbaren Ausbruch ihres größten 
Veindes, des Yetna, im 3. 1169. Aber ihre herrliche Lage, ihre reizenden und fruchtbaren 
Umgebungen ließen fie ftetd von neuem aus den Trümmern auferftehen. Die Campagna von 
C. ift nicht allein die reichite, fondern auch die bevölkertſte ganz Siciliens. 

Catanzäro, die Hauptftadt der gleichnamigen neapolit. Provinz im Königreich Italien, 
welche 109 Q.⸗M. und (1862) eine Bevölkerung von 384159 Seelen umfaßt. Die Stadt 
fiegt auf einem Berge, von dem man die herrlichfte Ausficht über den Meerbufen von Squillace 
und das Joniſche Meer genießt, ift der Sig eines Bifchofs, eines Appellationshofs und der 
Provinzialbehörden, hat ein feſtes Schloß, zehn Kirchen, ein Lyceum, ein adeliches Collegium 
und (1862) 17130 E., welche bedeutende Seidenfpinnereien unterhalten und Productenhandel 
treiben. Die frauen von E. gelten als die fchönften von ganz Calabrien. 

Catechu, Cachou oder Japanische Erde (terra japonica) ift eine unter verfchiedenen 
Formen in den Handel kommende gerbitoffpaltige Maffe, welche theil® aus den Früchten der 
Betelpalme (Areca Catechu), theil® aus den Zweigen einer Afazie (Acacia Catechu), theils aus 
den Blättern der Gambirpflanze (Uncaria Gambir) durd) Auskochen gewonnen wird. Demgemäß 
unterfcheidet man Balmen-E., Alazien-E. oder Kutfd und Gambir-C. Bon erfterm 
fennt man zwei Sorten, Caffu, der aus den friſchen Samen der Betelpalme gewonnene Ertract, 
welcher in flachen, runden Kuchen von ſchwarzbrauner Farbe, die ftetS mit Reisſpelzen bedeckt 
find, weil fie auf KReisfpreu getrodnet werden, in den Handel fommt, und Coury, die aus den 
bereit8 einmal abgekochten Samen durd) nochmaliges Auskochen erhaltene Maffe, von gelblich— 
brauner Farbe und unregelmäßiger Geſtalt, weldye meift in Indien verbraucht wird. Der 
Alazien-⸗C. kommt aus Hinterindien unter dem Namen Pegu-E. und aus Vorderindien unter 
dem Namen bengalijches E. Erfteres ift die gemöhnlichfte im deutjchen Handel vorfommende 
Catechuſorte und bildet unregelmäßige, von Blättern durchſetzte und in folche eingehiklte, 
ſchwarzbraune, fpröde Stüde. Das bengalifhe E. befteht aus unregelmäßig vierfeitigen, 
dunfelbraunen, ſchweren, 2 Zoll breiten Kuchen. Das Gambir-E., aud) Öutta-Gambir ges 
nannt, die eigentliche Terra japonica, fommt von den Infeln des Oftindifchen Archipels über 
Singapore in 1 Kubifzoll großen, dunfelbraunen, poröfen, leicht zerreiblichen, ſehr leichten und 
daher auf dem Wafler ſchwimmenden Würfeln in den Handel. Den wirkſamen Beftandtherl 
aller diefer verfchiedenen Sorten, welche in der Heilkunde als zufammenziehende, blutjtillende 
und fäulnigwidrige Mittel, dann zu Zahntincturen und im gereinigten Zuftande in Form ver— 
fülberter Stüde unter dem Namen Cachou als Zahnpafta und zur Berbefjerung übelriechenden 
Athens gebraucht werden, bilden zwei dem C. eigenthümliche Stoffe, die Catehugerbjäure 
und die Catechuſäure oder das Catechin. Erftere verhält ſich ähnlich wie die gewöhnliche 
Gerbfäure, wird aber durch Eifenorydfalze nicht blaufchwarz, jondern graugrün gefällt, ijt 
in Wafler, Altohol und Aether löslich und fol im C. bi8 zu 54 Proc. enthalten fein. Das 
Catechin hat feine gerbenden Eigenſchaften, bildet ein weißes, aus feinen, feidenglänzenden 
Prismen beftehendes Pulver, ift im Waſſer unlbslich und zerfetst fich fehr leicht. Das C. ift 
geruchlos und ſchmeckt anfangs rein zufammenziehend, dann nicht unangenehm ſüßlich. Es 
wird als Gerbftoff in der Fohgerberei und in der Wollfärberei angewendet. Die Orientalen 
fauen e8, gleich dem Betel, um das Zahnfleisch zu ftärken und den Athemgeruch zu verbeflern. 
Es wird zu diefem Zwed im öftl. Ajien, Oſtindien, auf den oftind, und den Südfeeinfeln feit 
den älteften Zeiten gebraucht und in großen Maffen conjumirt. 

Catel (Franz), ein ausgezeichneter deutfcher Maler, geb. 1778 in Berlin, trat zRert als 
Illuſtrator von Taſchenbüchern auf und lieferte unter anderm zehn treffliche Darftellungen zu 
Goethe's « Hermann und Dorothea» (Braunſchw. 1799). Dann übte er fi) in getufchten 
Zeichnungen und der Aquarellmalerei. Nachdem er die Schweiz befucht, ging er 1807 mit 
feinem Bruder Ludwig E. nad) Paris, wo er die Kunftichäge ftudirte und in Del zu malen 
begann. Doc; zeichnete er daneben und fertigte unter anderm ein großes Blatt mit dem Ein— 
zuge Napoleon's ſowie die Zeihnungen zu Caro's Prachtausgabe der ital. Ueberfegung der 
Aeneide. Die Einflüffe der franz. Manier, die er inzwiſchen angenommen, legte er wicder ab, 
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als er 1809 nad; Rom ging, wo er ſeitdem blieb und neben der Anſchauung hoher Muſter 
auch die gediegene Einwirkung von Carſtens' Schule erfuhr. Er verfuchte ſich in der Hiftorie, 
dem Genre und der Landſchaft, doc) blieb die legtere, die er gern mit Architektur und Etaffage 
ausftattete, fein Lieblingsgebiet, das er nur 1834 noch einmal verlieh, um für die Luifenfirche 
in Charlottenburg ein großes, ſehr figurenreiches Bild der Auferſtehung Ehrifti zu malen. C. 
hatte fich in die füdl. Natur Hineinftudirt und wußte fie mit großer Wahrheit und poetifchem 
Sonnenglanz wiederzugeben. Neapel mit feiner Umgebung, vor allem der Veſuv, Sorrent, 
Salerno, Sicilien, boten ihm dazu die reichften Motive. Eine Reife durch Eicilien, die er 
1818 mit dem Fürften Galizin machte, gab ihm Gelegenheit, fleißig einzufammeln, und eine 
ganze Keihe Landfcaftliher Darftellungen war die Frucht davon. Bei feinem fteten Aufenthalt 
in Stalien, der nur 1840 durch eine Reiſe in Frankreich, England, Holland und Deutjchland 
unterbrochen wurde, hat er in feinen zahlreichen Bildern, die über ganz Europa zerftreut find, die 
vollftändigfte Schilderung diefes Yandes gegeben. Aber nicht bloß die Natur, fondern aud) die 
Menſchen in ihrem häuslichen Leben und ländlichen Vergnügungen und Beichäftigungen wußte 
ev in trefflicher Weife zu jchildern. 1841 ward C. Mitglied der Akademie in Berlin und Pro— 
feffor und befuchte feine Baterftadt nod) einmal. Er ftarb 19. Dec. 1856. Da feine Bilder 
jehr glänzend bezahlt wurden, hatte er ſich ein bedeutendes Vermögen erworben, welches er 
teftamentarifch zu Stiftungen für darbende Künftler beftimmte. 

Cathcart William Shaw, Graf), brit. General und Diplomat, warb 17. Sept. 1755 
geboren. Sein Vater, Charles Lord E., das Haupt eines alten fchott. Geſchlechts, zeichnete 
ſich gleichfalls als Militär aus und ging 1768 als Gefandter nad) Petersburg, wohin ihn der 
13jährige William begleitete. Dieſer ftudirte anfangs auf der Univerfität Glasgow die Rechte, 
trat aber nad) dem Tode feines Vaters 1777 in die Armee und that fi) im amerit. Revo» 
Iutionsfriege bei miehrern Gelegenheiten hervor. 1786 ward er zum Repräfentativpeer für 
Schottland gewählt, welche Stellung. er in fünf aufeinanderfolgenden Parlamenten bekleidete, 
Zum Brigadier befördert, machte er den Feldzug von 1793 in Flandern mit, half Oftende 
entjegen, bewies im Gefecht von Brommel große Tapferkeit und ward dafür 1794 General» 
major. Nachdem er 8. Yan. 1795 den Franzofen das blutige Treffen bei Büren geliefert, 
blieb er nad) dem Abzuge der Hauptarmee unter dem Herzoge von Mork bis zum Dec. in 
Norddeutichland, worauf er ſich mit der Cavalerie zu Cuxhaven nah England einjciffte. 
Georg III., der ihn ſehr hoch fchägte, ernannte ihn 1797 zum Chef des 2. Feibgarderegiments, 
1801 zum Öenerallieutenant und 1803 zum Oberbefehlshaber in Irland. Anfang 1805 
erhielt er eine diplomatische Miffion an den Kaifer Alerander, nad) der er mit einer brit.- 
hannov. Truppenabtheilung fid) dem an der Elbe operirenden rufj. Corps unter Tolftoy an« 
ſchließen follte. Die Schlaht von Aufterlig befeitigte diefen Plan, und E. kehrte nad) Englaıtd 
zurüd. Im Juli 1807 commandirte er die Yandtruppen bei der Erpedition nach Kopenhagen, 
für deren glüdlichen Ausgang er durd die Erhebung zum Peer von Großbritannien mit dem 
Titel als Viscount belohnt ward. 1812 ging er abermals als Gefandter nad) Rußland, machte 
im Gefolge des Kaifers Alerander die Feldzüge von 1813 und 1814 mit und nahm an dem 
Congreſſen von Chatillon und Wien theil. Am 18. Juni 1814 ward er zum Grafen erhoben. 
Die legten Yahre feines Lebens verbrachte er auf feinem Pandfige Cartfide bei Glasgow, wo er 
17. Juni 1843 ftarb. — Sein ältefter Sohn, Charles Murray, Graf E., früher unter dem 
Namen Lord Greenod befannt, geb. 21. Dec. 1783, diente in Epanien und bei Waterloo unter 
Wellington, ward 1830 Generalmajor, 1837 Gouverneur von Edinburgh-Eajtle und 1841 Ge- 
nerallieutenant, fungirte 1846 —51 als Oberbefehlshaber in Canada und erhielt nach feiner 
Rücklehr das Commando des weftl. Militärdiftrict® in England. Er ftarb zu St.-Feonards bei 
Haftings 16. Yuli 1859. Ein jüngerer Bruder deffelben, G eorge,geb.12.Mai 1794, begleitete 
feinen Vater 1812 nad) Rußland und wohnte an feiner Seite den Feidzügen bis zur Capitulation 
von Paris bei, worüber er ipäter die höchſt intereffanten «Commentaries on the war in Russia 
and Germany in 1812 and 1813» (Yond. 1850) veröffentlichte. Nachdem er in Wetindien 
und in Canada gedient und im Nov. 1851 den Rang eines Generalmajors erhalten hatte, 
ging er 1852 als Oberbefehlshaber nad) dem Cap der guten Hoffnung, wo er dem gefährlichen 
Kaffernfrieg glücklich beendigte. Alsdann eilte er nad) der Türkei, um als Generallieutenant 
das Commando über eine Divifion der Arınee unter Ford Raglan zu übernehmen, und fiel 
5. Nov. 1854 in der Schlacht von Inkerman. Nach feinem Tode erichien feine «Correspon- 
dence relative to his mılıtary operations in Kaffraria» (ond. 1856). 

Gathelinean (Jacques), Obergeneral der Bendeer und der erfte, welcher 1793 die Infur« 
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rection im weſtl. Frankreich organifirte, geb. 5. Jan. 1759 im Flecken Pin⸗en⸗Mauge, war, 
als die Revolution ausbrad), ein armer Feimvandhändfer, der nur mit Mühe feine zahlreiche 
Familie unterhielt. Unter feinen Landsleuten zeichnete er fich durd) befondere Frömmigkeit aus. 
Als es infolge der vom Convent decretirten Refrutenaushebung 12. März 1793 in der Gegend 
von St.⸗Florent zwifchen den royaliftifch Gefinnten und der republifanifchen Gewalt zum blu- 
tigen Streite gelommen, rief E. die jungen Mannſchaften zum bewaffneten Widerftande auf 
und verjagte mit dem durch ihn entflammten Haufen die Befagung aus dem Fleden Iallais 
und die weit ftärfere Garnifon aus Chollet. Nachdem fo der erfte Anftoß zu einem allgemeinen 
Aufftande gegeben, wuchs fchnell die Zahl und der Muth diefes auf die verfchiedenfte Weife 
bewaffneten Haufens; E. aber, der fid) zum Anführer nicht fiir gebildet genug hielt, ftellte ſich 
unter ben Befehl Bonchamp's (f. d.) und Elbie's. Als man jedod nad) der Einnahme von 
Saumur, 13. Juni 1793, das Bebürfniß einer vereinigten Leitung fühlte, wurde E., der unter 
den Landleuten den meiften Anhang hatte, viel Muth und Beredfamkeit und eine außerordent⸗ 
liche Gabe befaß, die Hülfsquellen auszufinden und zu eröffnen, zum Obergeneral gewählt. 
Sofort beſchloß er einen entjcheidenden Angriff auf Nantes, An der Spige einer Armce von 
80000 Mann, die Charette mit 30000 Infurgenten aus dem untern Poitou verftärkte, ſetzte 
er fi) gegen diefe offene, nur von einem einzigen Negimente Linientruppen vertheidigte Stadt 
in Dewegung. Deſſenungeachtet endete der Angriff 29. Juni 1793, nachdem man den ganzen 
Tag über von beiden Seiten mit der größten Hartnädigfeit gelämpft, mit der Auflöfung und 
Zerftreuung der Infurgenten. Bon einer Kugel verwundet, wurde E. nad) St.-Florent ge- 
ſchafft, wo er 11. Yuli ſtarb. Faſt feine ganze zahlreiche Familie hatte im Laufe der Infur- 
rection das nämliche Schidjal. . 3 

Catiliua (Luctus Sergius), ein durd feine Verſchwörung befannter Römer, aus einer 
patricifchen aber verarmten Familie, geb. um 108 v. Chr., ſchloß ſich als Yüngling an Sulla 
an und nahm Antheil an der Ausführung der von jenem verhängten Aechtungen. Sein kräf— 
tiger, abgehärteter Körper vermochte Entbehrungen leicht zu tragen und warb durch Aus- 
ſchweifungen aller Art nicht erfchüttert; fein Geift fchredte vor feinem Verbrechen zurüd; 
feine Entjchloffenheit, fein militärifches Talent, feine Menfchenkenntniß, die faft dämoniſche 
Gewalt, welche er über alle, die fich ihm näherten, befonders aber iiber die Jugend ausübte, 
machten ihn in einer Zeit des tiefiten ſittlichen und polit. Berfald zum geeignetften Führer 
eined Bundes zum Umfturz des Beftehenden. Die öffentliche Stimme bezichtigte ihn des 
Mordes feines Brubers, feiner erften Oattin und feines Sohnes, der einer neuen Verbindung 
hinderlic, fhien; wegen Incefts, mit einer Beftalin begangen, warb er im 3. 73 angeflagt, 
erlangte aber Freifprehung. Im J. 68 befleidete er die Prätur und verwaltete dann im J. 
67 die Provinz Afrifa, die er in fo fchamlofer Weife bedrücdte und ausbeutete, da nod) wäh- 
fend feiner Abwesenheit im I. 66 Gefandte der Provinz im Senat über ihn Beſchwerde führ- 
ten und infolge deffen feine beabfichtigte Bewerbung um das Confulat für das I. 65 zurück— 
geiwiefen wurde. So ward er durch Rachgier und die Ausficht, bei einer Ummälzung des Staats 
fi) der Schulden, in die er fich geftürzt hatte, zu entledigen und Macht und Reichthum zu er— 
fangen, ſchon damals bewogen, eine Verſchwörung zum gewaltfamen Umfturz der Berfafjung 
und Tilgung aller Schulden zu ftiften, an welcher angeblich iiber 400 Männer in Rom und dem 
übrigen Italien theilnahnten, und der auch die Führer der demofratifchen Partei, Crafjus und 
Cäfar, nicht fern blieben. Die Ausführung des Unternehmens unterblieb, weil das Zeichen 
zum Losfchlagen zu friih gegeben worden war. Doch gab C. deshalb feinen Plan nicht auf. 
Bon der Anklage wegen Erprefjungen freigefprochen, erfchien er im I. 64 wieder unter den 
Bewerbern um das Confulat, verftärkte zugleich die Anzahl feiner Gefährten und knüpfte mit 
den in Etrurien angefiedelten Sullanifchen Veteranen Verbindungen an. Die Bewerbung um 
das Confulat misglüdte. Es wurden M. Tullius Cicero und neben ihm C. Antonius, ein 
unbedeutender Menſch, aber Gefinnungsgenoffe des E., zu Confuln gewählt; doch Cicero trat 
diefem feinem Amtsgenoffen die ihm felbft zugefallene reiche Provinz Macedonien ab und ge— 
warn ihn dadurch. Noch zögerte C., weil er filr das nächſte Jahr das Confulat zu erlangen 
hoffte, mit der Ausführung feines Vorhabens, Endlich am Tage der neuen Wahlen, die bis 
zum 28. Dct. 63 verfchoben worden waren, follte fie mit der Ermordung Cicero's beginnen, 
in welchem er feinen gefährlichften Feind erkannte, der ihn eben noch durd) ein gefchärftes Geſetz 
gegen den Ambitus, die Anwendung unrechtmäßiger Mittel bei Bewerbungen um Aemter, ge- 
reizt hatte. Aber Cicero, durch die Buhlerin Fulvia, gegen welche einer der Verſchworenen, 
Q. Eurius, die Sache ausgefhwagt hatte, benachrichtigt, erlangte durch einen Senatsbeſchluß 
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unbefchränfte Vollmacht. Bei den Wahlen, wo die Berfchworenen bewaffnet auf dem Marsfelde 
fi) eingefunden Hatten, erfchien er von einer Leibwache gerüfteter Ritter umgeben, ſodaß jene 
nichts zu unternehmen wagten; aud) hatte der Senat ſchon 21. Det. den Confuln auferordent- 
liche Vollmachten zum Schutze des Staats übertragen. 

Mit feiner Bewerbung abermals abgerwiefen, ließ nun C. durch einen Sullanifchen Veteran, 
den Eenturio 2. Manlius, in Etrurien die Fahne der Empörung aufpflanzen; aber aud) von 
feiten bes Senats wurden Gegenrüftungen veranftaltet: Soldaten wurden, da das Heer unter 
Pompejus in Afien entfernt war, überall in Ytalien ausgehoben, Wachen in der Stadt vertheilt. 
Hierauf, in der Nacht vom 6. bis 7. Nov., verfamntelte C. feine Genoſſen und eröffnete ihnen 
feine Abſicht, fi), jobald Cicero getödtet fein wiirde, in das Lager des Manlius bei Fäſulä 
(jetzt Fiefole) zu begeben; die Zurückbleibenden follten Rom anzünden, die feindlichen Senatoren 
und Bürger ermorden. Auch hiervon erhielt Cicero Kunde. Als am Morgen des 7. Nov, der 
Ritter Cornelius und der Senator Barguntejus, die e8 übernommen hatten, ihm bei einem 
Beſuch zu ermorden, an feiner Thüre erfchienen, wurden fie abgewiefen. Im der Senatsfigung, 
die am Tage barauf gehalten wurde, erfchien auch C. mit frecher Stirn. Da trat Cicero gegen 
ihn mit einer heftigen und drohenden Rede (der fog. erften Catilinarifchen), die C. ſchweigend 
anhörte, auf, wagte aber immer noch nicht, thätlich gegen den Verbrecher einzufchreiten, fondern 
ließ ihn ungehindert aus der Stadt ziehen, worauf er mit Manlius geächtet und der Conful 
Antonius an der Spike eines Heeres gegen die Aufrührer gefendet ward. Die Rüftungen, die 
Cicero in der Stadt anordnete, und die Erwartung, daß E. vor Nom rücken werde, bewogen 
den Lentulus, der nad) C.'s Weggang die Leitung der Berfhwörung übernommen hatte, zu 
zögern; endlich ward der Ausbrud) für die Nacht der Saturnalien (19. bi8 20. Dec.) feftgefett. 
Jedoch Cicero fam ihnen zuvor. Gefandte des celtiſchen Stammes der Allobrogen, die bei dem 
Senat Beſchwerden angebracht hatten, waren von Lentulus, der durch fie ihr Volk zur Ems 
pörung zu bewegen hoffte, in da8 Geheimniß eingeweiht worden, hatten aber dem Cicero alles 
entdedt. Diefer, dem an der Erlangung unbeftreitbarer Beweife lag, wies fie an, fid) von den 
Häuptern der Berfchworenen Briefe mitgeben zu laſſen, als wenn fie deren zum Ausweis bei 
ihrem Bolf bedirften. Dies gefhah; die Gefandten reiften mit den Briefen ab, wurden aber 
unweit der Stadt auf Cicero's Anordnung angehalten und zurüdgeführt. Am 3. Dec. ver- 
fammelte Cicero den Senat. Dahin wurden Lentulus und andere Berfchworene, die nod) in der 
Nacht verhaftet worden waren, gebradjt und bald durch die Ausfagen der Allobrogen fowie 
durd) ihre eigenen Schreiben überführt. Noch am Abend des Tages benachrichtigte Cicero, 
dem zu Ehren der Senat ein Dankfeft beſchloß, das Volk in der dritten Catilinariſchen Rede 
von den Borfällen. Auf das Gerücht, daß man die Gefangenen mit Gewalt zu befreien beab» 
fichtige, berief Cicero 5. Dec. den Senat, damit er über Leben und Tod der Öefangenen ent» 
ſcheide; er felbft empfahl (in der vierten Catilinarifchen Rede) die härtere Strafe, und ber 
Senat erkannte, troß Cäſar's Widerſpruch, unter dem mächtigen Eindrud einer Rebe des M. 
Porcius Cato, auf fofortige Hinrichtung der Verbrecher, welcher verfaffungswidrige Beſchluß 
(denn nad) altem Rechte konnte nur die gefammte Birgerfchaft iiber einen röm. Bürger das 
Zodesurtheil er noch am Abend deffelben Tages in dem unterirdifchen Gefängniß 
am Fuße des Capitols vollzogen wurde. Die Rüftungen, die an verfchiedenen Orten Italiens 
für €. begonnen hatten, waren indeffen unterbrüdt worden; viele von denen, die zu ihm felbft 
in das etrurifche Lager gefommen waren, verliefen ſich auf die Nachricht von den Ereigniffen 
in Rom. Mit dem Reft verſuchte E. fi) nad) Gallien durchzuſchlagen, wurde aber im Yan. 
62 bei Piftoria (jetzt Piftoja) von zwei Heeren, bem des DO. Metellus, der von Ariminum 
(Rimini) herbeigerückt war, und dem des Antonius, eingefchloffen. Es fam zur Schlacht; von 
beiden Seiten ward mit der höchſten Exbitterung gefochten. C. felbft, als ev den Berluft der 
Schlacht erfannte, ftürzte mitten in die Feinde und fand fo den Tod wie die meiften feiner Kries 
ger. Die Geſchichte der Catilinarifhen Verſchwörung ift von Salluft (f. d.) in dem «Bellum 
Catilinarium» vortrefflic) dargeftellt worden. Vgl. Hagen, «atilina» (Königsb. 1854); Wirz, 
«E.’8 und Eicero’8 Bewerbung um den Confulat fiir das J. 63» (Zür. 1864). 

Catinat (Nicolas de), Marfchall von Frankreich, geb. 1. Sept. 1637 zu Paris, ftudirte 
nad) des Vaters Beispiel die Rechte und ward Advocat, trat aber bald als Cornet bei dem 
Gavalerieregimente Bignon ein. Er zeichnete fid) 1667 bei der Belagerung von Lille aus, 
fämpfte feitdem rühmlichſt in der franz. Armee, erwarb fid) während der nädjften 10 3. den 
Grad eines Brigadierd und wurde als folder zum Gouverneur von Dünkirchen ernannt. 1681 
wurde C. zum Maredjalsde-Camp ernannt und vollzog mit großer Klugheit die ihm übertragene 
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Befigergreifung von Cafale. Als Ludwig XIV. nad der Aufhebung bes Edicts von Nantes 
auch den Herzog von Savoyen zur Berfolgung der Walbenfer bewogen hatte, mußte C. 1686 
gegen diefe unglüdlichen Gebirgsbewohner zu Felde ziehen. Nach diefem blutigen Dienfte wurde 
er 1687 Gouverneur von Yuremburg und half auch bei der Belagerung von Philippsburg. 
Dann erhielt er als Generallieutenant den Oberbefehl der Truppen in Jülich und Limburg, 
wo er ſich, ungeachtet der graufamen Befehle Youvois’, das Land zu verwüften, fehr menfchlich 
zeigte. Als 1689 der Krieg zwiſchen Frankreich und Spanien ausbrad) und der Herzog von 
Savoyen eine zweibeutige Rolle fpielte, mußte C. denfelben 1689 in Italien überfallen. Da 
er jedoch den Herzog immer noch ſchonte, fiel er felbit bei Ludwig XIV. in Ungnade, bis er 
den König durch den vollftändigen Sieg über den Herzog beim Flecken Laours, durch die Er« 
oberung von Sufa und den Sieg bei Stafarda (1690) wieder verfühnte. Unter dem Minifter 
Barbezieur, nad) dem Tode Louvois', war E. in feinen Operationen minder glücklich, weil er 
oft gegen feine eigene Anficht fechten mußte. Dennoch, eroberte er 1691 Nizza, Carmagnola 
und Piemont; aud) rettete er Sufa und nahm Montmelian in Savoyen. In dem Feldzuge von 
1692 gelang es ihm mit geringer Macht, dem Feinde das Eindringen in die Dauphine zu 
wehren, wofür Ludwig XIV. ihn mit dem Marfchallftabe belohnte. Nachdem er den Frieden 
zwifchen Frankreich und Savoyen vermittelt, wurde er nad; Flandern geſchickt, wo er 1697 
Ath eroberte. Der noch in demfelben Jahre zu Stande gelommene Friede von Ryswijk führte 
ihn endlich nad) Paris zurüd, wo er fern vom Hofe lebte, bis er nad; Ausbruch des fpan. 
Succeffionstriegs 1701 in Ytalien abermals den Oberbefehl übernehmen mußte. Hier fand 
er an dem Prinzen Eugen einen wirdigen Gegner. Bei Carpi gefchlagen, mußte €. 1701 
das Land zwifchen der Etjch und Adda räumen. An feiner Stelle übernahm Villeroy das Ober- 
commando, der aber ebenjo wenig ausrichtete. Alles Sträubens ungeachtet, mußte er fodann 
in den Elfaß gehen; da er aber hier die Mittel ganz unzulänglicd fand, fo forderte er feine 
Entlafjung, die er auch erhielt. Wie populär E. bei dem Heere und dem Volle geweien, be= 
weifen die vielen Anekdoten, die fid) von ihm erhalten haben. Er war fein glänzender Geift, 
aber ein vorfichtiger und fefter, dabei humaner Charakter. Wiffenfchaftliche Beihäftigung achtete 
er ſehr, und in religiöfer Hinficht liebte er die Aufllärung. E. ftarb 25. Febr. 1712. 

Cato (Marcus Porcius), Cenforius, aud) Sapiens (der Weife) und fpäter, um ihn von 
dem uticenfifchen C. zu unterfcheiden, Priscus und Major (der Alte, Aeltere) genannt, geb. 
234, nad) andern 239 v. Chr. zu Tusculum, erbte von feinem Vater, einem Plebejer, ein 
Gütchen im Lande der Sabiner, das er mit eigenen Händen baute. Seine Jugend fiel in die 
Zeit der Anweſenheit Hannibal’8 in Italien, und frühzeitig trat er in das röm. Heer ein. 
Während der Winterquartiere diente er in feiner Heimat denen ald Sadjwalter und Rath- 
geber, die ihn dazu aufforderten. Lucius Valerius Flaccus, ein edler Römer, der in der Nähe 
eine Befigung hatte, bemerkte C.'s Tugenden und Talente, gewann ihn lieb und lud ihn ein, 
nad) Rom zu fommen. Bon ihm befördert, trat E. hier als Redner vor Gericht mit Glück 
auf und ward 204 zum Duäftor gewählt, als welcher er dem ältern Publius Cornelius Scipio 
nad Siceilien folgte. 199 war er Aedil, im folgenden Jahre Prätor, und erhielt als folder 
Sardinien zur Provinz, wo er ſich durch uneigennütige Gerechtigkeit, namentlich auch durd) 
Strenge gegen die röm. Wucherer auszeichnete. Als Conful, wozu er 195 mit jeinefh alten 
Gonner Valerius Flaccus erwählt ward, wiberfegte er ſich eifrig der Abfchaffung der Ler 
Oppia, welche in dem bedrängten Zeiten des zweiten Punifchen Kriegs gegeben worden war 
und den Kleiderlurus der Frauen bejchränfte, aber ohne Erfolg. Darauf ging er in feine 
Provinz, das dieffeitige Spanien, wo die Empörung nad dem Abgange des ältern Scipio 
206 ausgebrochen und durch deffen Nachfolger nicht hatte unterdrückt werden fönnen. Durd) 
mehrere Siege unterwarf E. die Provinz aufs neue und ordnete ihre innern Verhältniffe; die 
fpan. Städte mußten ihre Mauern niederreigen. Dennoch brad) bald nad) dem Abgange C.'s, 
dem bei feiner Rückkehr nad) Rom die Ehre des Triumph bewilligt ward, der Aufitand von 
neuem [o8. 191 begleitete er ald Pegat den Conſul Manius Acilius Glabrio nad) Griechen- 
land gegen Antiohus. Durd einen fühnen Marjch überftieg er mit feinen Soldaten den Kalli- 
bromos, eine der fteilften Höhen des Deta, und entfchied dadurch den Ausgang der Schladht 
in den Thermopylen, durch welche Antiochus zur fchleunigen Rückehr nach Afien genöthigt 
ward. Dies war fein legter Feldzug, aber feine Thätigkeit für den Staat war hiermit nicht 
beſchloſſen; bis zum Ende feines Lebens wirkte er, als Hebner in feiner Zeit hoch berühmt, im 
Senat, vor den Bolksverfammlungen und in den Gerichten. Die Cenforwürde erhielt er 184, 
wieder mit Balerius Flaccus; durch die Strenge, mit der er diefes Amt verwaltete, erlangte 
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er, daß ihm der Name Eenforius, den jeder, der dies Amt befleidet hatte, trug, als beftändiger 
Beiname verblieb. Kräftig, obwol ohne dauernden Erfolg, ftrebte er, die altröm.-Einfalt und 
Strenge der Sitten zu ſchiltzen und die Entfittlihung zu verbannen, die mit der wachſenden 
Macht und dem fteigenden Reichtum damals infolge des Macedonifhen und Syrifchen Kriegs 
in Rom einbrad); aber auch feinen Haß gegen die meiften Glieder der Nobilität, die ihm felbft 
freilich al8 einem ahnenloſen Neuling (homo novus) von Anfang an feindlic, entgegengetreten 
war, fuchte er als Cenſor, wie fein gunzes Leben hindurch, zu befriedigen. Yortwährend in den 
öffentlichen Angelegenheiten als Senator thätig, ward er 157 nad) Karthago gefchidt, um als 
Schiedsrichter in Streitigfeiten, die ſich zwifchen ben Karthagern und dem numidiſchen König 
Maſiniſſa erhoben Hatten, aufzutreten. Beleidigt durch das Widerſtreben der Karthager, kehrte 
er nad) Rom zurüd. Seit diefer Zeit, wo er das rafche Wiederaufblühen der karthagiſchen 
Mad, in der er Roms gefährlichite Feindin erfannte, felbft gefehen hatte, fchloß er jede Rebe, 
die er im Senat hielt, mit den befannten Worten: «Ceterum censeo, Carthaginem esse de- 
lendam» (Uebrigens erachte ih, daß Karthago zerftört werden müffe), und zu der Erklärung 
des Kriegs, die 150 wirklich erfolgte, trug er am meiften bei. Die griech. Bildung ſchien ihm, 
obwol griech. Sprache und Literatur ihm nicht fremd war, verderblich für die röm. Sitten; 
darum drang er 155 auf jchleunige Abfertigung der drei Philofophen, die von Athen als Ge- 
fandte nad) Rom gefchiekt waren, damit fie nicht durch ihre öffentlichen Vorträge auf den Geift 
der röm. Jugend jchädlich einwirken könnten. C.'s polit. Leben war ein fteter Kampf gegen die 
Nobilität, daher die häufigen Anklagen, die von ihm felbft und die gegen ihm vor Gericht er— 
hoben wurden; er ſelbſt führte feine Sache und ward nie verurtheilt. C. ftarb 149 v. Chr. 
Auch in feinem Privatleben zeigte er ſich als Verehrer und Pfleger altröm. Zucht und Sitte; 
deshalb Tiebte und trieb er den Aderbau eifrig, als die alte echt nationale Befchäftigung der 
Römer. Sparjamteit, Feftigfeit, Unbeftechlichkeit zeichneten ihn aus. Sein Selbftgefühl riß ihn 
indeß zur Ruhmredigleit hin, und leidenfchaftlicher Haß und Nachgier gegen feine Feinde, grau« 
fame Härte gegen feine Sklaven werden ihm vorgeworfen. Von Ss Schriften blieb erhalten, 
jedoch nur in einer Ueberarbeitung, ein Werk über den Aderbau: «De re rustica», das am 
beten in Schneider’8 Ausgabe der «Scriptores rei rusticae» (4 Bbde., %p3.1794—97) heraus: 
gegeben if. Die auf uns gelonımenen Fragmente feiner Reden, deren Cicero noch 150 von 
ihm las, find in Meyer's «Oratorum Romanorum fragmenta» (Zr. 1842) gefanımelt. Zu 
bedauern ift der Berluft feines großen Geſchichtswerks « Origines». Die nod vorhandenen 
Bruchſtücke defjelben haben in neuerer Zeit Wagener (Bonn 1849) und Bormann (Brandenb. 
1858) zufammengeftellt. Eine Sammlung der Fragmente aller Schriften C.'s hat Jordan 
(2p3. 1860) veranftaltet. 

Cato (Marcus Porcius), zum Unterfchiede von C. Cenforius, feinem Urgroßvater, der 
Füngere oder, vom Drte feines Todes, Uticenfis genannt, geb. 95 dv. Chr., wurde, da er in 
frühefter Kindheit beide Aeltern verlor, in das Haus feines Oheims aufgenommen. Schon als 
Knabe zeichnete er ſich durch Ernft, Beharrlichkeit, Tiefe des Gemüths und Unerſchrockenheit 
aus. Er diente zuerft im I. 72 gegen Spartacus mit Auszeichnung, ohne jedod) an dem Kriegs— 
handwerk Gefallen zu finden. Bon Macedonien, wo er im 9. 67 als Kriegstribun ftand, reifte 
er nad) Pergamos und führte von da den Athenodoros, einen berühmten Lehrer der ftoifchen 
Philofophie, in welche C. als Yüngling eingeweiht worden war, und ber er fein Leben hin- 
durch mit Begeifterung ergeben blieb, mit fi) nad Rom. Hier verwaltete er im J. 65 bie 
Duäftur mit einer damals feltenen Sachkenntniß und Gewifjenhaftigkeit.. Die nächſtfolgende 
Zeit, da Bompejus und Cäſar mit ihrem Streben nad) der Obermacht immer offener hervor« 
traten, bot ihm reichliche Gelegenheit, feinen Eifer für Erhaltung des Staats, des Gefeges und 
Rechts zu bethätigen. Die Titchtigkeit feines Charakters, der Ruf feiner unbefcholtenen Tugend 
und eine Beredfamkeit, die weniger durch Kunft als durch fernige Kraft und innern Gehalt ſich 
auszeichnete, unterftügten ihm hierbei; aber er, faft der einzige, der aus reinen, uneigennügigen 
Gründen in einer verderbten Zeit für die Republik kämpfte, vermochte nicht, zumal gegen einen 
ihm an polit. Genie weit überlegenen Gegner wie Cäfar, den innerlich) zerrütteten Ctaat zu 
retten. Sein erftes Auftreten gegen Pompejus war glüdlich. Als nad) der Catilinarifchen 
Verfhwörung der Tribun Duintus Metelus Nepos die noch dauernde Furcht des Volls be 
nutzen wollte, um Pompejus mit den Legionen zuriidzurufen und diefem die höchſte Gewalt zu 
übertragen, fcheiterte diefer Verſuch an C.'s Widerftande. Dagegen widerſetzte er ſich vergeb- 
fi der Bewerbung Cüfar’s um das Confulat für das J. 59, ja feine Oppofition trieb die 
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Gegner nur zu defto rafcherer Vereinigung unter ſich felbft und mit dem reichen Craſſus. Der 
Verſuch, den er mit Cäfar’s Collegen, Marcus Calpurnius Bibulus, machte, das agrarifche 
Geſetz, durch welches jener Staatsländereien vertheilte, zu verhindern, warb mit Gewalt be= 
feitigt, und er felbft, den man aus Rom entfernen wollte, troß feines Widerftrebens genöthigt, 
nach Eypern zu gehen, um die Infel, nad) Abfegung des Königs Ptolemäus, zur Provinz zu 
machen. Naqh feiner Rückkehr im 3. 56 ward er bei den Comitien, da er fi der Wahl des 
Bompejus und Erafjus wiberfegte, verwundet. Mit Gewalt fah er feine eigene Bewerbung 
um die Prätur und ebenfo fein und des Favonius Widerftand gegen das Treboniſche Geſetz, 
das den Confuln auf fünf Fahre Provinzen und Heere verfchaffte, zurüdgewiefen. Im I. 54 
erhielt C. die Prätur. Zwar vereitelte er den Plan des Pompejus, im nächften Yahre Dictator 
zu werben; aber als im I. 52 die Unruhen in der Stadt, die Pompejus begitnftigte, in dem 
Kampfe der Anhänger des Clodius und Milo alles zu zerftören brohten!, fah ſich C. ſelbſt ge 
nöthigt, mit dem Senat Pompejus zur Rettung des Staats aufzurufen und deſſen Erwählung 
zum alleinigen Conſul vorzuſchlagen, So zur Partei des Pompejus, der nun mit den Opti« 
maten verföhnt war, hingedrängt, wirfte er mit diefer Partei gegen Cäfar. Beim Ausbrud 
des Kriegs im 9. 49 folgte er trauernd den Confuln nad; Campanien, ging mit zwei Legionen 
nach Sicilien, verließ dies aber, ald Cajus Curio, der Cäfarianer, landete, um fi zu Pom⸗ 
pejus zu begeben, beffen Partei er übrigens durch feine ftrenge Rechtlichkeit unbequem war. 
Nach der Schlacht bei Pharfalus wollte E. zu Pompejus ftogen. Auf die Nachricht von deſſen 
Tode begab er ſich in die Provinz Afrifa, wo die Pompejaner fi im 3. 47 fammelten. Er 
wurde zum Heerführer gewählt, entfagte aber zu Gunften des Confulars Metellus Scipio und 
übernahm den Befehl in Utica. Auf die Kunde von Cäſar's Sieg bei Thapfus forgte er, ba 
er bei dem Mangel an Soldaten und dem Wiberwillen der Einwohner die erg ni er= 
kannte, den Ort zu halten, für die fichere Entfendung [der röm. Senatoren und Ritter. Er 
verbat fich, für ihm Eäfar’s Gnade anzuflehen, und wählte, um des Staats Fall nicht zu über- 
leben, den Tod durch eigene Hand, nachdem er vorher einen Verwandten Cäfar’s gebeten, ſich 
bei diefem für feinen Sohn Marcus und feine freunde zu verwenden. (S. Afrikaniſcher 
Krieg.) Eine Statue bezeichnete fpäter den Drt am Meere, wo er begraben ward. Die Kin- 
ber &.’8 hatten des Vaters republifanifche Gefinnung; feine Tochter Porcia tödtete ſich als Ges 
mahlin des Marcus Brutus, fein Sohn Marcus fiel in der Schlacht bei Philippi. 

Cato Heift ein in verfchiedenen Geftaltungen vorhandenes, oft gedrudtes Tat. Spruchge- 
dicht: «Disticha de moribus ad fillum». Wer deffen Verfaffer war, ob dieſer wirklich C. 
und mit feinem Vornamen Dionyfius hieß, wie man früher vielfach) annahm, ift völlig un— 
gewiß. Gewiß ift nur, daf das Gedicht ſchon im 4. Yahrh. vorhanden war, und wahrſchein⸗ 
lich, daß den Diftichen der Name C., fei e8 vom Berfaffer felbft oder einem Spätern, blos auf 
Grund der alten Nachricht, die dem Cato Cenforius ein aCarmen de moribus» zuſchreibt, ge= 
geben wurde. Im Mittelalter waren diefe Difticha ein Lieblingsbuch fir Yung und Alt und 
wurden, in Deutfchland fchon vom 13. Jahrh., vielfach metriſch überſetzt und bearbeitet. Eine 
erihöpfende Gefammtausgabe der lat. wie deutfchen Texte nebſt einer Gefchichte des Buchs 
lieferte Zarnde («Der deutſche E.», Lpz. 1852). Vgl. deffen «Beiträge zur mittelalterlichen 
Spruchpoefie» in den «Berichten» der fächf. Gefelfchaft der Wiffenfchaften (Lpz. 1863). 

Cats (Satob), holländ. Rechtsgelehrter, Staatsmann und Dichter, wurde 10. Nov. 1577 
zu Brouwershaven auf Schouwen in Zeeland geboren, ftudirte zu Leyden die Rechtswiſſenſchaft 
und begab fid) darauf nach Orleans, wo er die Doctorwürde annahm, fpäter nach Paris, von 
wo er in fein Vaterland zurückkehrte. Nachdem er ſich im Haag in praftifchen Arbeiten geübt 
hatte, ließ er ſich häuslich zu Brouwershaven nieder. Auf einem ihm gehörigen Landgute ver- 
faßte er damals die «Zinnebeelden», «Galatea», «Hauwelyk» und andere mit dem größten 
Beifall aufgenommene Gedichte. Der Ablauf des 12jährigen antwwerpener Waffenftillftandes 
von 1609 machte feiner Ruhe und feinem häuslichen Glück ein Ende. Nicht nur fah er fein 
Landgut, als die Gegend unter Waffer gefegt wurde, der Verwüſtung preisgegeben, fonbern 
er mußte auch felbft zu den Waffen greifen. Eine ihm nachher angebotene Profeffur zu Leyden 
lehnte er ab; dagegen nahm er die Stelle eines Penfionärs zu Middelburg an, die er fpäter 
mit der gleichen Stellung zu Dordrecht vertaufchte. Eine Geſandtſchaft nach England, die C. 
1627 antrat, hatte die folge, daß er 1636 Nathöpenfionär von Holland und nach dem Weft- 
fälifhen Frieden 1648 Großfiegelbewahrer wurde. Nach Ruhe ſich fehnend, bat er bald um 
feinen Abfchieb, der ihm auch gewährt wurde. Als die Misverftändniffe zwijchen Holland und 
England unter Erommell eine neue Geſandtſchaft dahin nöthig machten, mußte er 1652 diefe 
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nochmals untreten. Nach feiner Zurüdkunft zog er fi) auf das Landgut Zorgvliet beim Haag 

urüd. Seine Gedichte aus diefer Periode zeugen von einer Frifche, wie fie bei einem fo be— 
jahrten Manne felten gefunden wird. Er farb 12. Sept. 1660 und wurde in der Kloſterkirche 
zum Haag begraben. Naivetät und Einfachheit, Reichthum der Bhantafie, Kenntniß des menfd)- 
lichen Herzens, Klarheit des Stils und eine gewinnende Moral find die Vorzüge von C.'s Did)- 
tungen, unter denen «Hauwelyk», «Trouringh», ein Cytlus romantiſcher Erzählungen, und 
«Spiegel van den ouden en nieuwen Tyt» beſonders gefchätt werden. Seine ſämmtlichen 
Werte find oft gedrudt. Als befte Ausgabe gilt die von R. Feith beforgte (19 Bde., Amſterd. 
1790—1800). Eine Prachtausgabe Hat van Vloten (2 Bde., Ziwolle 1856 —62, Fol.) ver- 
anftaltet. Eine deutſche Ueberfegung erfchien in Hamburg (8 Bde., 1710—17). 

Cattäro, Stadt in Dalmatien und Hauptort eines Kreifes (11”/, Q.-M. und 31209 €. 
1857) bes füdlichften Theils der öfterr. Monardjie, liegt in einem von Tahlen, unwegfamen 
und hohen Felſen gebildeten Bergfeffel, im Hintergrunde des nach ihr benannten Meerbufens 
Bocca di E,, eines der fiherften im Adriatifchen Meere. Gegen die Seefeite hat die Stadt 
ſtarke Feftungswerke, in ihrem Rüden erhebt ſich das Fort St.- Giovanni, welches mit der 
Stadt dur; Bertheidigungsmauern in Verbindung. gefett ift, innerhalb welcher noch mehrere 
einzelne Felfen mit Heinen Forts emporragen. Die Stadt ift Sit eines Biſchofs, der Kreis— 
behörbe und des Kreisgerichts, eines Feſtungscommandos und verfchiedener anderer Behörden, 
bat ein Franciscanerflofter, eine nautifche und eine Realfchule, und zählt etwa 2000 E., 
welche von Fifcherei und einigem Handel mit den Montenegrinern leben. C. felbft hat Feine 
eigene Rhederei und benugt feinen trefflichen Hafen nur fehr wenig; die reichften Schiffs— 
eigenthümer wohnen in dem am Golf gelegenen Dobrota. Die am Eingange des Meerbufens, 
2, M. weſtlich von E. liegende Feſtung Caftelnuovo ſchützt dem Hafen und überwacht den 
Handel und die Politik des unabhängigen Gebiets der Montenegriner, die ihre Grenze bis an 
den See von Scutari ausgedehnt haben. E. war früher eine Republik, welche den ganzen 
Meerbufen und feine Umlande beherrfchte, unterwarf fid) aber aus Furcht vor den Türken 
1420 freiwillig der Republif Venedig, mit welcher Stadt und Land 1797 im Frieden von 
Campo- Formio an Oeſterreich gelangte. Im Frieden zu Presburg (1805) wurbe C. zum 
Königreich Italien gefchlagen, jedoch, noch bevor e8 den Franzofen übergeben werden konnte, 
4. März 1806 durch Ueberliftung des öfterr. Generals Brady von ben Ruſſen befegt und von 
biejen erft 1807 den Franzoſen übergeben. 1810 erfolgte, nad; dem Wiener Frieden, die Ber- 
einigung der illyr. Provinzen, alfo auch C.s, mit dem franz. Kaiſerreiche, bis 1814 Oeſter— 
reich wieder in Befig trat. 

Cattermole (George), ein vorzüglicher engl. Maler, geb. 1800 in Didleburgh, einem 
Dorfe in Norfolk, fand fich frühzeitig angezogen von der mittelalterlichen Architektur, an ber 
biefe Gegend fo reich ift, und Half fhon im Alter von 16 I. das bekannte Werk Britton’s 
über die engl. Kathedralen illuftriren. Unter folhen Studien erhielt er einen bleibenden Ein- 
drud von dem pittoresfen Charakter der mittelalterlihen Eultusformen, welche fortan fein Lieb- 
lingsgebiet wurden. Auf einer Reife durch Schottland 1830 entwarf er zahlreiche Skizzen 
der in den Werken Walter Scott’8 vorkommenden Schaupläge, die zum Theil als Muſtratio— 
nen zu den «Waverley- Novellen» herausfamen. Als wirklicher Yluftrator trat er fodann in 
den «Historical Annuals» feines Bruders auf, welche die engl. Revolution behandeln. E. lie— 
ferte alle Zeichnungen dazu, die unter Heath’8 Leitung von dem beften Stechern ausgefiihrt 
wurden. 20 9. lang, von 1830—50, war C. eins der vorzüglichften Mitglieder der Ge— 
ſellſchaft für Malerei in Wafferfarben, deren Ausftellungen er nie in Fiille, ftets aber in 
Gediegenheit fchmücdte. Sein Hauptgebiet blieb das Mittelalter, und er erwies fich gleich 
ausgezeichnet in Architektur-⸗, Figuren» und Landfchaftsbildern. Seine Figurenbilder haben 
dramatifches Leben und bewegen fic in Stoffen aus der Reformationszeit (fo Luther auf dem 
Reichstage, mit 33 Porträts der Hauptgeftalten, geftochen von Walker), aus der Zeit Erom- 
well's und in Schilderungen des Mönchs⸗, Kriegd- und Burgenlebens der ältern Zeiten, Alles 
dies führte er in Waflerfarben aus, Erft in dem legten Jahren, nachdem er fich von jener Ge- 
ſellſchaft zurückgezogen, begann er Delgemälde zu ſchaffen, deren Gegenſtände hauptfählich dem 
Neuen Teftament entnommen find. Doc, trat von diefen Leiftungen wenig an die Deffentlic)- 
keit. Seine Arbeiten zeugen von einer außerordentlich fruchtbaren Einbildungskraft, find geift- 
reich ausgeführt und verrathen ein ernſtes, eingehendes Studium. 

Cattleya, von Lindley aufgeftellte und einem Engländer zu Ehren benaunte Gattung pracht · 
15 * 
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voller Orchideen des tropifchen Amerika, aus der Abtheilung der Epidendreen. Diefelben gehören 
zu den Pjeudoparafiten, d. h. find mit ihren Wurzeln an Baumftämmen der Urwälder an- 
geheftet und nehmen ihre Nahrung mittels fog. Luftwurzeln auf. Sie haben, wie alle pfeudo- 
parafitifchen Orchideen der Tropen, grüne knollige Stämme, an deren Spige bie Blätter ftehen, 
und aus deren Grunde die blütentragenden Stiele entfpringen. Ihre großen, prächtig gefärb- 
ten Blumen find umgekehrt, mit der Lippe nad) oben gerichtet. Diefe ift fehr groß, fapuzen- 
fürmig, an den Rändern wellig gefräufelt.- Auch die ziemlich gleihgroßen Blätter des äußern 
Perigons haben wellenförmig gebogene Ränder. Die Griffelfäule ift ungeflügelt, halbrund, 
born concav, an der Spite dreizähnig. Die Arten diefer Gattung gehören zu den fchönften 
und befiebteften Orchideen unferer Gewächshäufer. Ihre Eultur ftimmt mit derjenigen der 
übrigen pfeudoparafitifchen Orchideen der Tropen überein. 

Satullns (Sajus Valerius), ein berühmter röm. Dichter, geb. 86 v. Chr. zu Verona ober 
in der Nähe diefer Stadt von angefehenen und reichen Aeltern, fam jung nad) Rom, wo er 
durch Anmuth des Geiftes ſehr bald alle diejenigen anzog, welche jenen glänzenden Zeitraum 
zu verherrlichen begannen, fo den Picinius Calvus, Hortenfius, Manlius, Plancus, Cinna 
und Cornelius Nepos, dem er fpäter feine Gedichtfammlung widmete. Ueber den Werth diefer 
meift Heinern Igrijchen und epigrammatifchen Gedichte, die zu Anfang des 14. Yahrh. durch 
Benvenuto di Campoſani zu Berona zuerft ans Licht gezogen wurden, herricht bei ben Alten 
tie bei den Neuern nur Ein Urtheil. Sie zeichnen ſich alle durch eine finnige, naive und unbe» 
fangene Weife des Inhalts wie des Ausdruds aus; nur überfchreiten fie oft die Grenzen ber 
feinern Sitte und des Anftandes, C. war der erfte röm. Dichter, der die Reinheit und Correct- 
heit der Griechen namentlich im Versbau mit Glück nachahmte. Befondere Erwähnung ver- 
dient fein epiſches oder erzählendes Gedicht «Epithalamium Pelei et Thetidos», in welchem 
die Bermählung des Peleus mit der Thetis befungen und mit andern Mythen in Verbindung 
gebracht wird, und des ganz eigenthümlichen Charakters wegen fein «Atys». Das dem E. 
früher zugefchriebene Frühlingsgedicht « Pervigilium Veneris» ift weit fpätern Urfprungs. Die 
frühern Oefammtausgaben feiner Gedichte enthalten zugleich den Tibull und Properz. Unter 
den neuern Ausgaben find als die vorzüglichften zu nennen die von Sillig (Gött. 1823), Lach— 
mann (Berl. 1829), Döring (Altona 1834), Haupt (Ausgabe der drei Elegifer, Lpz. 1861). 
Ueberfegungen lieferten Ramler (2p3.1793), Schwend (Frankf. 1829), Theodor Heyfe (Berl. 
1855) und Stromberg (Lpz. 1858). Bgl. Nibbed, «E., eine literarhiftor. Skizzen (Kiel 1863). 

Caaca heißt nad, einem Nebenfluffe des Magdalenenftrome der größte Staat in der 
jüdamerif, Conföderation von Columbia (Neugranada), welcher, abgefehen vom Ifthmusftaat 
Panama, den ganzen Weften der Conföderation längs der Südſee zwifchen dem Antillenmeer 
und der Örenze von Ecuador einnimmt und fi in feinem breitern ſüdl. Theile von der Südſee 
oftwärts über die Welt, Central und Oftcordillera und den Bergfnoten von Los Paftos hin- 
aus in die weiten Llanos bis zur Grenze Brafiliens erftredt. Das Gebiet zwifchen den Anden 
im W., Cundinamareca im N., Brafilien im D. und Ecuador im ©. heit das Territorium 
von E., welches vom obern Lauf des Amazonenzuflufies Chaqueta durchftrömt wird und nur 
don unabhängigen Indianerftämmen bewohnt ift. Mit Einfchluß diefes Gebiets hat der Staat 
(nad) Angaben aus Bogota von 1864) ein Areal von 12109,7: O.-M. und zählt 437102 E. 
Am dichteften bevölfert find das Caucathal und die ſüdl. Hochebenen, während die Kitfte auf 
weiten Stveden faft unbewohnt ift. Der Staat enthält bei feiner Ausdehnung über fo ver— 
ſchiedene Gebiete alle Himatifche Regionen der heißen Zone und in der heißen wie in der ge— 
mäßigten Region fehr fruchtbare Diftricte, wie namentlich die Thäler des Rio-Cauca und des 
ſüdl. Kitftenfluffes Patia, in welchen der Mais 300fältigen und die Banane ganz erftaunlichen 
Ertrag gibt. Auch das Zuderrohr gedeiht ſowie Cacao der beften Art. Die füdl. Hochebenen 
eignen fi gut zum Anbau der europ. Cerealien und Gartenfrüchte, und auf der Hochebene von 
Popayan wird ausgezeichneter Kaffee gewonnen. An trefflichen Weiden für die Viehzucht fehlt 
ed nicht, und die Wälder find reich an werthvollen Handelsproducten, wie Kautſchuk, Saffa- 
parille, Banille und vor allem an foftbarer Chinarinde. Die Flüffe und die Küfte find reich 
an Fiſchen, und die Küfte liefert auch gefchägte Perlen. In der ehemaligen Küftenprovinz Choco 
liegen berühmte Platina- und Goldminen. Nicht minder reid) an Gold find die Schuttablage- 
rungen in einem Theil des Caucathals, und in der Eentralcordillera fommen außer Gold auch 
Eilber- und Eifenerze fowie mächtige Steinfohlenlager vor. Haupterwerbsztweige der Bevölle— 
rung find Aderbau und Viehzucht, die aber, mit der größten Indolenz betrieben, wenig oder 
nichts zur Ausfuhr liefern. Nur Gold und Blatina bilden erhebliche Erportartifel und nad 
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diefen Chinarinde. Manufacturen und Fabriken gibt es nicht; kaum daß man in Pafto und Tu 
querres Baummollftoffe webt und färbt. Die Hauptftadt des Staats ift Bopayan mit 20000 E. 
Sonft bemerfenswerthe Drte find Pafto mit 8000, im Caucathale die Handelsftadt Cali mit 
12000, Buga mit 6500, Cartago mit 6—7000, im W. Barbacoas mit 5000, der Freihafen 
Buenavdentura mit 2000, Novita mit 6500 E. und Eupica, ein Heiner Hafenort (7° 15’ nördt. 
Dr.) an der für einen interoceanifchen Kanal vielbefprochenen Bat gleiches Namens, 

Candıy (Auguftin Louis), ausgezeichneter franz. Mathematiker, geb. 21. Aug. 1789 zu 
Baris, widmete jich früh dem Studium der Mathematif und Löfte ſchon in feinem 16. 9. ein 
ſehr fchweres Problem. Sein «M&moire sur la theorie des ondes» wurde 1815 vom Iuftitut 
gefrönt, und 1816 nahm ihn die Akademie der Wiffenfchaften unter ihre Mitglieder auf. 
Später wurde E. zum Profeffor an der Polytechnifcen Schule ernannt. Nach der Yuli- 
revolution folgte er Karl X. ins Ausland und hielt fi) längere Zeit in Prag auf, wo er zu 
der wiſſenſchaftlichen Erziehung des Herzogs von Bordeaur mitwirkte. Nach Frankreich zurüd- 
gefehrt, fette er feine mathem. Arbeiten fort und ertheilte mathem. Unterricht im Ordenshauſe 
ber Yejuiten. 1848 ward ihm die neubegritndete Profeffur der mathen. Aftronomie an ber 
Univerfität übertragen; doch mußte er diefe Stelle im Juni 1852 niederlegen, weil er Napo= 
leon II. den Eid verweigerte. Er ftarb 23. Mai 1857 zu Paris. E. zählt zu den bedeutend- 
ften Mathematifern der neuern Zeit, der auf faft alle Disciplinen diefer Wiſſenſchaft fürdernd 
eingewirkt hat. Das meifte verdankt ihm jedoch die Analyfis. Bon feinen zahlreichen Schriften 
find die bedentendften: «Cours d’analyse» (Par. 1821; deutfc von Hupler, Königsb. 1828); 
«Legons sur le calcul differentiel» (Par. 1829; deutſch von Schnufe, Braunſchw. 1836); 
«Lecons sur les applications du calcul infinitösimal & la g&ometrie» (2 Bbde., Par. 1826 — 
28; deutſch von Schnufe, Braunfchw. 1840); «Exercices math&matiques» (Par. 1826 —29); 
«Sur l’application du calcul de residus» (Par. 1827); «Memoire sur la dispersion de la 
lumitre» (Prag 1836); «Exercices d’analyse et de physique math&matique» (3 Bde., Par. 
1839). Die «Comptes-rendus» der Afademie der Wiffenfchaften enthalten zahlreiche Analyjen 
von feinen Memoiren, deren fich fehr viele im «Journal des mines», im «Journal de l’Ecole 
polytechnique» und in den Schriften des Inftituts abgebrudt finden. ALS eifriger Legitimift 
und ftrenggläubiger Katholik hat E. auch mehrere Schriften politifchereligiöfen Inhalts verfaßt. 

audebec oder E.-en-Caur, eine fleine, aber nicht unbedeutende Handelsftadt im Arron- 
diffement Yvetot des franz. Depart. Nieder-Seine (Normandie), am rechten Ufer der Seine, 
die hier einen Hafen bildet, an der Eifenbahn, überaus malerifch gelegen, hat eine der ſchönſten 
Pfarrfirhen der Normandie aus dem 15. Yahrh. mit ausgezeichnetem Portal und Gloden- 
thurm und zählt 2164 E., welche Woll- und Baumwollfabrifen, Gerbereien und Bleichen 
unterhalten, Fiſchfang und lebhaften See» und Küftenhandel mit Getreide, Holz, Delfrüchten, 
Salz, Vieh und Kohlen treiben. E. ift ein uralter Ort und war früher die Hauptjtadt des 
Ländchens Caux (Wohnfit der Caletes im Alterthum), welches ſich zwifchen der Seine und 
dem Meere bis zur Picardie erftredt. Die Induftrie war ehemals noch bedeutender und bes 
fonders blühend und berühmt die Hutmanıfactur, ſank aber durch die Auswanderung der 
Proteftanten infolge der Aufhebung des Edicts von Nantes. Früher befeftigt, wurde E. 1419 
von den Engländern, 1562 von den Hugenotten, 1592 von den Ligiften erobert. Kaum M. 
im Often liegt in einem fchönen Thale das Dorf St.-VBandrille-Rangon, mit den Ruinen 
der im 7. Iahrh. vom heil. Bandrigifel geftifteten Benebdictinerabtei St.-Bandrille oder Fon— 
tanelle (Fontanella), in welcher der letzte Merowinger Theodorich, Sohn des 752 entthronten 
Childerich I., ala Mönd) ftarb, und aus welcher mehrere bedeutende Männer hervorgegangen 
find. Die reiche Abtei umfaßte 10 Kirchen mit den Gräbern von 18 fanonijirten Heiligen. — 
E.:le8-Elbeuf, ein Marktfleden im Arrondiffement Rouen, unmeit im SD. von Elbeuf, 
zählt 6903 E., deren Haupterwerbszweige Wollfpinnerei, Tuchmanufactur und Färberei find. 

Caudiniſche Päfje (Furculae Caudinae, d. i. caudinifche Gabeln), zwei hohe, enge, be= 
waldete Bergpäffe bei der Stadt Caudium im alten Samnium, an der Grenze gegen Gam- 
panien und der Strafe von Capua nad) Benevent. Sie find berühmt durch das Unglüd, 
welches die Römer im zweiten Samnitifchen Kriege in ihnen erlitten. Von Calatia (jegt Ca⸗ 
jazzo) Her Hatten vier röm. Legionen unter den Conſuln Titus Veturius und Spurius Poſtu⸗ 
mius 321 dv. Chr. den weſtl. vaß, der jetzt von einem Flecken Arpaja Forchia di Arpaja heißt, 
überfchritten und waren in ein geräumiges, aber von allen Seiten durch hohe Berge einge⸗ 
ſchloſſenes Thal herabgeſtiegen. Als ſie den Paß, der gegen Oſten aus demſelben führt, wo 
jetst der Flecken Monte⸗Sarchio liegt, überſchreiten wollten, fanden fie dieſen verſperrt und von 
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den Samnitern beſetzt, ebenſo nunmehr auch den Eingang, zu welchen: fie ſich zurüdwendeten, 
So waren fie genöthigt, die Nacht im Thale zu lagern. Am folgenden Tage aber, als fie den 
Verſuch machten, ſich durchzuſchlagen, erlitten fie eine Niederlage und mußten fich ergeben. 
Der fanmitische Feldherr Cajus Pontius Tieß die Römer als Ueberwundene, nad) herkömm⸗ 
licher Sitte, durch ein Joch ziehen, nad) diefer Demüthigung jedoch ungehindert ihren Rück⸗ 
weg fortjegen. In Rom ward der Vertrag nicht genehmigt. Zur Sühne dafiir wurden die 
Conſuln mit den übrigen Bürgern den Samnitern ausgeliefert, von diefen aber zurüdgewiefen. 
In Bezug auf diefe Begebenheit find die Caudinifchen Päſſe fprichwörtlich geworden. 
Caulaincourt (Armand Auguftin Louis de), Herzog von Vicenza, Staatsmann des franz. 
Kaiferreich®, geb. 9. Dec. 1772 zu Caulaincourt, einem Dorfe im Depart. Somme, trat im 
Alter von 15 9. in die franz. Armee. Als Kapitän machte er den Feldzug von 1792 mit, 
wurde aber darauf entlaffen und als verbächtiger Adelicher ins Gefüngniß gefegt. Nachdem 
der allgemeine Ruf zu den Waffen ihn bald aus der Haft befreit, trat er als Grenadier ins 
Heer, erhielt nad} drei Jahren feinen Grad als Kapitän wieder und folgte als Adjutant dem 
General Aubert du Bayet nad) Konftantinopel. Nach der Rückkehr wurde er durch rafche Be- 
förderung bald Oberft eines Earabinierregiments, welches er im Feldzuge von 1800 rühmlichft 
führte. Bei der Thronbefteigung des Kaifers Ulerander von Rußland ward er als diplomatifcher 
Agent nad) Petersburg geſchidt und erwarb fich dafelbft die Achtung des jungen Monarchen. 
Schnell ftieg er zum dritten Adjutanten des erften Confuld, zum Brigabegeneral, 1805 zum 
Divifionsgeneral; auch ernannte ihn Napoleon nach feiner Thronbefteigung zum Grofftall- 
meifter und zum Herzog von Vicenza. 1807 ging er an der Stelle bes Herzogs von Rovigo 
als Gefandter nad) Petersburg, wo er am Hofe und bei dem Adel fich nicht der beften Auf- 
nahme zu erfreuen hatte, weil man ihm bie Verhaftung des Herzogs von Enghien ſchuld gab. 
Dagegen ftand er bei dem Kaifer Alerander in folder Gunft, daß ihn diefer nicht nur an feinem 
Hofe rechtfertigte, fondern ſich auch oft feines Raths bediente. Auch mußte C. nad) Alexander's 
Wunſch denfelben zum Congreß nad) Erfurt begleiten. Als 1810 zwifchen Alerander und 
Napoleon Zerwürfniffe eintraten, fuchte E. diefelben auszugleichen und den Krieg zu verhindern, 
und da feine Borftellungen durchaus verworfen wurden, fo bat er 1811 um feine Rückberufung. 
Sein Wunſch, eine Anftellung in der Armee von Spanien zu erhalten, wurde ihm gewährt. 
Dod) mußte er 1812 dem Kaifer nad) Rußland folgen, den er dann aud) auf der Eilfahrt 
nad Frankreich zurücbegleitete. Während der Ereigniffe von 1813 wurde er mehrfach als 
Devollmädjtigter bei den diplomatischen Verhandlungen gebraudt. Er ſchloß 4. Juni ben 
Boaffenftilftand zu Pläswig und war bei dem Congreffe zu Prag, der den Abfall Defterreichs 
von Napoleon zur Folge hatte. Im Nov. 1813 übertrug ihm Napoleon das Minifterium der 
auswärtigen Angelegenheiten und fchicte ihn auf den Congreß zu Chatillon, deſſen ungünftiger 
Ausgang ihm fpäter wol mit Unrecht zur Laft gelegt worden ift. Bei der Abdanfung Napo- 
leon's ſuchte E. durch feinen Einfluß auf den Kaiſer Alerander die günftigften Bedingungen 
fite feinen befiegten Herrn auszuwirken, und ihm vorzüglich ift e8 zuzufchreiben, daß derfelbe 
die Infel Elba erhielt. Nachdem C. den Vertrag vom 11. April 1814 unterzeichnet, zog er 
fi in die Nähe von Paris zurüd. Nach der Rückkehr Napoleon’ wurde er wieder zum Mi- 
nifter des Auswärtigen und zum Pair ernannt. ALS folder nahm er an den geheimen Be— 
rathungen der beiden Kammern über die zweite Abdankung Napoleon’s theil und wurde dann 
Mitglied der Regierungscommiffion. Nach dem zweiten Einzuge Ludwig's XVIH. verlieh er 
Paris. Er ward anfangs auf die Liſte der Proferibirten gefetst, auf Berwenden Alerander’s aber, 
der ihm immer noch die Freundfchaft bewahrte, wieder ausgeftrichen. Doch die ultraroyaliftifche 
Partei verfolgte ihn auf jede Weife, indem fie ihn fortgefett der Verhaftung des Herzogs von 
Enghien befchuldigte, obgleich er bewies, daß er fich zu jener Zeit zu Strasburg befunden, und 
daß der General Ordener es gewefen fei, der den Herzog verhaftet habe. In der Zurüd- 
gezogenheit lebte er hinfort im Schofe feiner Familie und widmete fich der Bewirthſchaftung 
feines Landguts. Er ftarb in Paris 19. Febr. 1827. — C. (Augufte Jean Gabriel, Graf 
von), des vorigen Bruder, Divifionsgeneral des franz. Kaiferreichs, geb. 16. Sept. 1777, trat 
ebenfalls 1792 in die Armee. Er kämpfte in allen Feldzügen der Franzofen und zeichnete fi 
zunächft am Rhein und in Italien durch Muth und Tapferkeit aus, 1806 warb er ald Bri- 
gabier zur Armee nad) Spanien verfett, wo er mit vielem Geſchick kämpfte. Namentlich 
machte er fich beriiämt, indem er 1809 den Mebergang der Armee über den Tajo bewirkte. 
Dem Feldzuge nad; Rußland wohnte er 1812 als Divifionsgeneral und Commandant bes 
Hauptquartiers bei. In der Schlacht an der Moskwa durchbrach er die ruff. Infanterie nnd 
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ger an ber Spige feiner Cavalerie die große Redoute an. Allein der Sieg vom 7. Sept. 
rachte ihm den Tod. 

aus oder Caulr (Salomon de), ausgezeichneter franz. Ingenieur, von deſſen Lebens- 
verhältniffen jedoch nur wenig befannt ift. war 1576 in Frankreich, wahrfcheinlich in der 
Normandie zu Dieppe oder einem Drte in beffen Umgebung geboren. Als Proteftant verlieh 
er fein Baterland und lebte um 1612 in England, von 1614— 20 aber ald Baumeifter und 
Ingenieur des Kurfürften Friedrich V. von der Pfalz in Heidelberg. Später kehrte er nad) 
Frankreich zuritd, wo er 1626 zu Paris ftarb. Die Angabe, daß er geiftestranf ins Hospital 
Dicetre gebracht worden und bier geftorben, läßt fich Hiftorifch nicht begründen. C. war einer 
der größten Phyfifer feiner Zeit, aber feine Schriften blieben im Dunkel, bis in neuerer Zeit 
befonders Arago wieder die Aufmerkfamfeit auf feine Leiftungen Ienkte. In dem Werke «Les- 
raisons des foroes mouvantes» (ranff. 1615; Par. 1624; auch) deutſch unter bem Titel: «Won 
gewaltfamen Bewegungen», Frankf. 1615) gab er den Plan eines Apparats an, um Waffer 
durch Dampfdrud zu heben, weshalb er von Arago, jedoch nicht mit vollem Recht, als Erfinder 
der Dampfmafchine betrachtet wurde. Für ihre Zeit von Bedeutung waren auch feine übrigen 
Schriften, wie «Institution harmonique» (Frantf. 1615); «La Perspective avec la raison 
des ombres et miroirs» (Vond. 1612); «Hortus Palatinus» (Heidelb. 1620); «La pratique 
et d&monstration des horloges solaires» (Par. 1624). — Ein Verwandter von E., vielleicht 
fein Sohn, Ifaac de E., aus Dieppe, war ebenfalls Ingenieur und Baumeiſter und verfaßte 
unter anderm «Nouvelle invention de lever l!’eau plus haut que sa source» (Fond. 1644). 
Bgl. Arago im «Annuaire du Bureau des longitudes» (Jahrg. 1837). 

Caufalität (Urfachlichkeit) bezeichnet das Verhältniß der Urfache zur Wirkung. Diefer 
Begriff hat fiir die wiffenfchaftliche Forfhung die größte Wichtigkeit, weil auf der Bedeutung 
deffelben das Berftändniß der Erfcheinungen ber äußern wie der innern Erfahrung beruft. 
Die verfchiedenen Meinungen der Philofophen über diefe Bedeutung haben darin ihren Grund, 
daß die Urfachen als ſolche kein Gegenftand der empirischen Auffaffung find; wir nehmen zwar 
eine mannichfaltige, in gewiffen Fällen conftante Aufeinanderfolge von Ereigniffen, aber nicht 
das wahr, wodurch ein Ding in das andere eingreift und die Veränderung in ihm hervor- 
bringt. Daher hat man, wie 3.8. der Engländer Hume, gezweifelt, ob überhaupt der Begriff 
ber 6. nicht blos ein fubjectiver Begriff fer, der infolge der Beobachtung einer gleichbleibenden 
Aufeinanderfolge der Ereigniffe in und entftehe. Andere, wie Eartefius, haben ihre Zuflucht 
zu der die gegebenen Berinderungen begleitenden Einwirkung Gottes genommen, woraus das 
ſog. Syſtem der gelegentlichen Urfachen (systema assistentiae oder causarum occasionalium) 
entftanden ift, nach welchem die Veränderungen des einen Dinges nur die gelegentliche Veran⸗ 
laffung find, daß Gott in einem andern gewiffe Veränderungen hervorbringt. Hiermit ift die 
präftabilirte Harmonie von Leibniz, d. h. die Behauptung verwandt, daß Gott ein für allemal 
die Beränderungen der Dinge fo georbnet habe, daß fie durch einander hervorgebracht zu werben 
fheinen, während fie nur in einer vorherbeftimmten Harmonie miteinander zufammentreffen. 
Noch andere haben den Begriff der Urfache ganz aufgegeben, indem fie das Werden und bie 
Veränderung als etivas in legter Inftanz ohne alle Urſache Erfolgendes betrachteten, wie ſchon 
im Alterthum Heraflit und Protagoras thaten. Kant machte allen biefen Unklarheiten ein 
Ende durch den Beweis, ba der Begriff der E. weder aus der Erfahrung ſtammt, noch in den 
Geſetzen der fubjectiven Vorftellungsverfnitpfung feinen Urfprung hat, Arsen zu ben aprio- 
rifchen Grundbedingungen gehört, durch welche Erfahrung überhaupt erft möglich wird, und 
ohne welche e8 weder Dinge noch Ereigniffe itberhaupt geben könnte. Der Begriff gehört 
biernad zu dem aus den urfprünglichen Thätigkeiten bes fpontanen Geiftes ee 
Stammbegriffen oder Kategorien, und zwar zu denen ber Relation. Sein Inhalt ift das bie 
Berfnüpfung der objectiven Erſcheinungen in ihrer nothwendigen Aufeinanderfolge enthaltende 
Geſetz, ohne deſſen fchlechthin allgemeine Geltung im Kreife des Sinnlichen von einer Er- 
fahrungswelt überhaupt nicht die Rebe fein önnte. Verfchieden von der das Gebiet der Sinn- 
lichleit beherrfchenden blinden oder phyfifchen C. ift nad) Kant die das Gebiet der praftifchen 
Vernunft und Moral beherrfchende ſpontane E. des zwedmäßigen und vernünftigen Handelns. 
Zulegt hat Kant noch die weite Kluft zwifchen der phufifchen und moralifhen C. durch den 
Mittelbegriff einer in den Organifationsprocefien der Natur herrſchenden — en C. als 
einer phyſiſchen und doch zugleich zwedmäßigen Wechſelwirkung zwiſchen ben Gliedern eines 
lebendigen Organismus auszufüllen geſucht. Die aus feiner Theorie heraus entwidelten neuern 
Syſteme, namentlich das von Fichte und Hegel, find auf diefem Wege weiter fortgegangen, und 
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zwar fo, daß fie den Begriff der ſpontanen C. als den Grundbegriff im Weltall anfehen uno 
aus ihm erſt den Begriff der blinden oder phyfiichen C. als Nebenbegriff ableiten, wobei dann 
der überleitende Begriff einer organifirenden C. der natürlichen Lebensprocefje von felbft im 
die Mitte tritt. Ye tiefer man auf diefe Art in die Berbindungswege der drei verfchiedenen 
Eanfalverfnitpfungen untereinander eingedrungen ift, defto wahrfcheinlicher ift e8 dadurch ge» 
worden, daß die Eintheilung der Canfalitäten auch felbft nicht bei der bloßen Dreizahl ftehen 
bleiben darf, fondern daß ein jedes Naturgebiet durd) eine fpecififche Modification des Caufal- 
geſetzes beherrfcht iſt, ſodaß der Naturforjcher fic zu Hiten hat, die Proceſſe des Zellenwachs- 
thums 3. B. aus den Caufalzufammenhängen des bloßen Chemismus, die hem. Proceffe nad) 
blos mechan. Geſetz erflären zu wollen. Eine große Menge unniter Schwierigkeiten und 
Hinderniffe in den Wiflenfchaften haben ſich auf fünftliche Art blos dadurch angehäuft, daß 
man zwifchen den verfchiedenen Formen des Gefeges der C. in den verfchiedenen Sphären 
feiner Bethätigung nicht gehörig zu unterfcheiden verftand. 

Cautel (vom lat. eautela, d. i. Vorfichtsmaßregel) nennt man in der Rechtsſprache eine 

ingung, Verwahrung u. dgl. in Contracten u. f. w., um möglichen Schaden von fid) abzue 
wenden, zukünftigen Streitigkeiten vorzubeugen und ben andern Theil jo feft als möglich zu 
binden. Cautelarjurisprudenz heißt der auf dergleichen Vorfichtsmaßregeln gerichtete 
Theil der Rechtswiffenfchaft. 

Cauteret3, ein Städtchen und gegemwärtig fehr belebter Badeort im franz. Depart. Ober: 
Pyrenäen, 2 M. füdlic von Argeles und 6 M. von Tarbes an ber Eifenbahn, in dem gleich» 
namigen, von einem Bergftrom (Gave de C.) durchrauſchten Thale. Der Ort zählt nur 
1457 E., wird aber im Sommer von mehr als 15000 Badegäften belebt. Das Thal von E. ift 
eigentlich nur ein Zweig des Thals von Lavedan, weldes von Pierrefitte an, wo jener Berg- 
ftrom in die Gave de Pau mündet, Thal von Bareges (f. d.) Heißt, und bildet bis an bie 
Grenze von Spanien, wo der mit ewigem Gletfcjereis bebedte, 10367 F. hohe Vignemale auf» 
fteigt, eine enge, von hohen Bergen (3. B. dem Pic du Midi, 8855 F., und dem Monne de 
C., 8384 F. hoch) eingefchloffene Schlucht. Doch wird diefer Thalzweig von grünen Wald— 
ftreifen durchfchnitten und durch grüne Weidepläße belebt, ſodaß er nicht den Charakter ſchauer— 
licher Wildniß und chaotifcher Zerftörung aufmweift, wie jenes Hauptthal. Die in einiger Eut— 
fernung von C. liegenden warmen Schwefelquellen (bis 40° R.) bilden eins der berühmtejten 
Pyrendenbäder. Die 23 benutten Quellen fpeifen neun Etabliffenients in zwei verſchiedenen 
Öruppen. In der Gruppe von C. felbft liegt da8 1844 eröffnete Hauptetabliffement, 3392 F. 
über dem Meere; im der ſüdl. Gruppe befindet ſich das befuchtefte von allen, la Raillere, und 
bie Eierquelle (les Deufs). Letztere hat 44°, die erftere 31,4 R. Wie die Temperatur, fo ift 
auch die chem. Mifchung der einzelnen Quellen verfchichen. 

Cauterifation, f. Kauterien und Aetzen. 

Caution (Sicherftelung durch ein fererliches Verfprechen oder durch Hinterlegung einer 
Geldfumme, Beftellung einer Hypothek oder Bürgfchaft) ift in dem bürgerlichen Verkehr fehr 
oft erforderlich, befonders bet denen, welche entweder fremdes Vermögen zu verwalten haben, 
wie Vormünder, Rechnungsführer u. f. w., oder im Genuß irgendeiner Sache find, diefe felbft 
aber nad) einem gewiſſen Zeitraum oder bei dem Eintritt gewiffer Bedingungen wieder an 
andere abtreten müffen. Auch in Eivil- und Eriminalproceffen fonımen mannichfache €. vor, 
an bie ſich das Gericht hält, wenn die cavirende Partei oder der Angefchuldigte ihren Ob- 
liegenheiten nicht nachlommen. Neuerdings find auch E. für die Herausgeber von Zeitfchriften 
polit. oder doc) nicht ftreng wiſſenſchaftlichen Inhalts üblich geworden, welche fie dem Staate 
beftellen mitffen, um damit eine Sicherheit für die Zahlung der ihnen in Preßproceffen etwa 
zuzuerfennenden Geldftrafen zu gewähren, eine Einrichtung, mit der ſich freilich auch die Ent— 
widelung der periodifchen Prefje hemmen Täßt. 

Cavaignac (Jean Baptifte), Mitglied des franz. Nationalconvents und General, wurde 

- 1762 zu Gordon in ber Rouergue geboren und war Advocat beim Parlament zu Touloufe, 
als die Revolution von 1789 ausbradh. Da er ſich als Anhänger der Bewegung bewies, er- 
ielt er mehrere Stadtämter und wurde auch 1792 in den Sonvent gewählt. Hier ftimmte er 
* den Tod des Königs ohne Appellation und Aufſchub, bekannte ſich jedoch ſpäter zu den 
gemäßigtern republikaniſchen Grundſätzen, welchen der Convent ſeit dem Sturze Robespierre's 
huldigte. Nachdem er in den Provinzen und bei ber Armee mehrere wichtige Aufträge voll- 
zogen und fic durch feine Berdienfte im Kriege den Generalsrang erworben hatte, kehrte er 
nach Paris zuritd, wo faft gleichzeitig mit feiner Ankunft der Aufftand der Vergpartei von 
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1. Prairial des 3. III (20. Mai 1795) losbrach. Der Convent übertrug ihm den Befehl 
über die bewaffnete Macht; dod) konnte E. nicht verhindern, daß die aufrührerifche Menge 
in den Situngsjaal des Convents eindrang, wobei er beinahe felbft umgefommen wäre. Am 
13. Bendemiaire (5. Det. 1795) focht E. neben Barras und Bonaparte an der Spite der Con— 
bentStruppen gegen bie Gectionen und half den Convent abermals durch den entjchiedenften 
Sieg retten. Hährend des Directoriums war er Mitglied vom Rathe der Fünfhundert, Stadt» 
zolleinnehmer, endlich Lotterieverwefer. Unter dem Confulat wurde C. als außerordentlicher 
Generalcommiſſar nad) dem arab. Sechafen Maskat geſchickt, wo indefjen die Engländer feinen 
Empfang Hintertrieben. 1806 berief ihn Yofeph Napoleon nad) Neapel und ernannte ihn zum 
Domänenverwalter. Unter Murat, Joſeph's Nachfolger, wurde E. Staatsrath, Commandeur 
bes Drbdens beider Sicilien und Majoratsherr. Als ein Decret Napoleon’s die im Auslande 
angeftellten Franzofen in ihr Vaterland zuridberief, ging E. nad) Frankreich zurüd. Bei der 
Rückkehr Napoleon’ von der Injel Elba im März 1815 erfolgte feine Ernennung zum Prü- 
fecten im Depart. Somme; doch hatte er diefe Stelle noch nicht angetreten, als die zweite 
Reftauration eintrat. Vermöge des fog. Ammeftiegefeges vom 12. Jan. 1816 fah ſich E. als 
Eonventsmitglied, als welches ex für den Tod Ludwig's XVI. geftimmt, genöthigt, nad) Brüſſel 
auszumwandern, wo er 24. März 1829 ftarb. Man hat C. befchuldigt, er habe ald Convents- 
commiſſar einen Herrn von Pa Barriere Hinrichten laffen, nachdem er vorher deffen Tochter 
ſchmählich gemisbraucht. Es ift jedoch vollftändig erwiefen worden, daß diefe Anſchuldigung 
eine Berleumdung gewefen. 

Cavaignac (Godefroy), befannt als Publicift und republifanifches Parteihaupt, des vorigen 
ältefter Sohn, geb. zu Paris 1801, ftudirte die Rechte und wollte die Laufbahn eines Advo— 
caten einfchlagen, ward aber daran verhindert, indem er fich in polit. Umtriebe gegen die Bour— 
bons verwidelte. Im Yulifampfe von 1830 zeichnete er ſich durch große Unerjchrodenheit und 
Tapferkeit aus, erklärte fi aber nad) der Errichtung des Julithrons ebenfalls gegen diefe 
neue Ordnung. In feiner Wohnung verfammelten ſich die entfchloffenften Republikaner, und 
von da aus erhielten die nad) der Julirevolution geftifteten demokratiſchen Bereine ihre Richtung. 
E. war bei Wiederherftellung der Nationalgarde Kapitän der Artillerielegion geworden, in die 
fi) noch viele andere Mitglieder republifanifcher Clubs Hatten aufnehmen lafjen. Die Hoff- 
nungen der Republikaner in den Unruhen vom Oct. und Dec. 1830 fcheiterten jedoch an der 
Haltung Lafahette's und des größten Theild der Bürgergarden. C. ward mit mehrern Ge— 
noffen verhaftet, aber vom Gefchiworenengerichte freigefprochen. Nach einigen Monaten ges 
meinfchaftlicher Haft mit Trelat, dem Stifter und Präfidenten des Vereins der Bolksfreunde, 
trat C. diefer Gefellfchaft bei, weshalb aud) er mehrmals verhaftet und vor Gericht geftellt, 
aber wieder freigefprochen wurde. Erſt als die Polizei eine Menge falfcher Brüder einge- 
ſchwärzt, Löfte fich der Berein freiwillig auf, und an feine Stelle trat der vorfichtiger organifirte 
Verein der Menfchenrechte, in welchem C. feine volle Thätigfeit entwidelte. Die Aprilunruhen 
im 3. 1834 zeigten die Ausdehnung diefer neuen Verbindung, führten aber zugleich zu einer 
Krifis für die ganze republifanifche Bewegung in Frankreich. Nebft den übrigen Häuptern der 
Geſellſchaft ward aud) E. verhaftet. Er trat vor den Pairs als Wortführer der Angeklagten 
auf und war es befonders, der durch kühnen Trog die Gewaltthätigfeiten hervorrief, welche die 
Gerihtsfigungen unterbrachen. Dem Urtheile, dem er verfallen wäre, entzog er ſich mit vielen 
andern Angellagten 13. Juli 1835 durd) die Flucht nad) England, von wo er 1841 nad) 
Paris zurüdkehrte. Hier begann er fogleic) wieder feine Oppofition gegen bie Yulidynaftie und 
ftiftete auf Ledru-Rollin's Betrieb das Journal «Reformen. Die wechfelvollen Schickſale fei- 
nes polit. Lebens, der Gram über den Verluſt feiner Schwefter und der Mismuth getäufchter 
Hoffnungen hatten feine Gefundheit erfchüttert, und die Beſchwerden aller Art, welche ihm die 
Redaction des neuen Journals zuzog, bejchleunigten fein Ende. Er ftarb 5. Mai 1845. Die 
republifanifche Partei verlor an ihm einen tüchtigen Streiter, der mit moralifcher Kraft ihre 
Sache verfoht. Auch in der Belletriftif hat fid) E. mit Glüd verſucht. Er veröffentlichte 
«Cardinal Dubois, ou tout chemin möne à Rome» und «Une tuerie de Cosaques, scene 
d’invasion» (Par. 1831), beides interefjante Schilderungen. 

Eavaignac (Eugene), General der Franzöfiichen Republit und nad dem parifer Yuni- 
lampfe von 1848 deren zeitweilige® Staatsoberhaupt, des vorigen Bruder, wurde zu Paris 
15. Det. 1802 geboren. Er begann 1820 feine militärifchen Studien in der Polytechniſchen 
Schule, verließ diefelbe 2 3. darauf als Unterlieutenant vom Genieweſen und befuchte dann 
bie Ecole d’application zu Meg. 1824 wurde er beim 2. Genieregiment angeftellt, wo er 
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1828 zum Kapitän ſtieg. Als ſolcher machte er die franz. Expedition nach Morea mit. 1830 
befand er fi mit feinem Regiment in Garnifon zu Arras und ergriff hier von allen Offi- 
zieren zuerft für bie Julirevolution Partei. Die neue Regierung fhidte ihn indeß feiner res 
publifanifhen Geſinnung wegen 1832 nad) Afrifa, wo er zur Auszeichnung bald Gelegenheit 
fand. €. wurde 1837 Bataillonschef, 1840 Oberftlieutenant, 1841 Dberft und 1844 Bri« 
gadegeneral. An Lamoriciere'8 Stelle verfah er da8 Commando der Provinz Dran, als er 
1848 mit der Nahricht von ber Februarrevolution zugleich die Kunde erhielt, daß er zum 
Divifionsgeneral und Gouverneur von Algier ernannt fei. Bald nachher ward ihm von ber 
Proviforifchen Regierung das Portefeuille des Kriegs angetragen, welches er aber ausſchlug. 
Bon den Departements Seine und Lot in die Nationalverfammlung gewählt, entſchied er fich 
für letzteres. Nachdem er fi) die Erlaubnif ausgewirkt, feinen Poſten in Algier zu verlaffen, 
reifte er nach Paris, wo er zwei Tage nad) dem Attentat vom 15. Mai 1848 anfam und auf 
wieberholtes Anſuchen der Erecutivcommiffion fofort das Kriegsminiſterium itbernahm. C. 
fand in diefem Amte bald einen härtern Stand, als er je in den afrif, Feldzügen gehabt. Der 
Bürgerkrieg brach) 23. Juni in Paris wirklich aus. Die Nationalverfammlung erflärte fich 
für permanent, fegte Paris in Belagerungszuftand und übertrug C. die Militärdictatur, 
Während der vier Tage und vier Nächte, welche der beifpiellofe Kampf dauerte, bewies C. bie 
höchſte Thatkraft, Ausdauer und Geiftesgegenwart. Sein ſchnellgefaßter Schlachtplan war 
allen ein Geheimniß und fchien manchen unbegreiflich, faft verrätherifch. Er hatte feine Truppen 
in drei Hauptgruppen getheilt, von denen jede den Befehl erhielt, in compacten Maffen zu 
operiven und, immer weiter vorridend, EL uopie Der entfchiebenfte Erfolg 
frönte endlich die ungeheuern Anftrengungen. C. ließ in diefen furdhtbaren Tagen auch feltene 
Eigenſchaften des Herzens, Ebelmuth und Menfchenliebe, Hervortreten. Am 28. Juni, in einem 
Augenblide, wo er leicht hätte zum Ufurpator werden fünnen, ftellte er der Nationalverfamm« 
lung die außerordentlihen Vollmachten zurüd, die fie ihm vier Tage vorher übertragen hatte. 
Die Berfammlung wählte ihn nun einftimmig zum Präfidenten des Minifterconfeils der Ere- 
cutivgewalt, d. 5. zum verantwortlichen Staatsoberhaupt der Republik. Durch Wachſamleit, 
Strenge und Feftigfeit zeigte er fich diefem hohen Poften gewachfen. Die äußere Ruhe und 
Sicherheit war völlig hergeftellt, als er fech8 Monate fpäter (20. Dec. 1848) bie Zügel der 
Negierung dem Präfidenten Ludwig Napoleon überlieferte. Als Kandidat zur Präfidenten- 
ftelle, bei der e8 fi nur um die Wahl C.'s oder Ludwig Napoleon’s handeln konnte, erhielt 
er jelbft über 1Y/, Mill. Stimmen. Das Depart. Lot wählte ihn wieder in die Gefeßgebende 
Berfammlung, wo er mit einigen das republifanifche linfe Centrum bildete. Als Nedner zeigte 
er fi) wortfarg, aber voll innerer Wärme, Har und ſtets gemefjen, jelbft bei ben Beftigften 
parlamentarifchen Stürmen. Während des Staatsftreidh® vom 2. Dec. 1851 wurde aud) €. 
verhaftet und nach dem Schloffe Ham abgeführt, aber bald wieder freigelafien. Er heirathete 
hierauf die Tochter des Bankiers Odier, nahm als Militär feinen Abſchied und verlieh auf 
einige Zeit Frankreich. Später wurde er in Paris in den Gefeßgebenden Körper gewählt; 
doch fand fein Eintritt nicht ftatt, weil er den Eid auf die nene Berfaflung verweigerte. €. Iebte 
feitdem in ber Nähe von Mans in größter Zuritdgezogenheit. Bei den Wahlen von 1857 
trat er in einem parifer Arrondiffement als Kandidat für den Gefetgebenden Körper auf und 
wurbe auc gewählt. Doch bald darauf ftarb er plöglich 28. Det. 1857. E. war weniger 
ein ausgezeichneter Staatsmann als ein Mann von feltener Bürgertugend und auch im Privat- 
leben ein höchſt achtungswerther Charalter. 

Cavalcanti (Guido), ital. Philofoph und Dichter des 13. Jahrh., war zu Florenz ge 
boren und ein Freund Dante's. Seine durch edeln Stil ausgezeichneten Gedichte ftammen 
meift aus feiner frühern Lebensperiode und find, wie es fcheint, an Mandetta, ein junges 
- Mädchen zu Zouloufe, gerichtet, in welches er fich bei feiner Rückkehr von San» ago in 
Galicien, wohin er als Yiingling eine Wallfahrt machte, verliebte. In Florenz vermählte er 
fi) 1266 mit einer Tochter Farinato’s degli Überti, des Hauptes ber Ghibellinen. Als diefer 
geftorben, nahın er deffen Stelle ein und gerieth fehr bald mit Corſo Donati, dem Haupte der 
Guelfen, in blutigen Hader. Da dadurch die Ruhe der Stadt geftört wurde, verbannte die 
Birgerfchaft die Häupter beider Parteien, und zwar die Ghibellinen nad) Sarzana. Wegen ber 
dortigen ungefunden Luft rief man letere bald wieder zurüd; doch C.'s Gefundheit war ſchon 
fo angegeiften, daß er 1300 zu Florenz ftarb. Seine Canzone «Donna mi prega», welche 
vom Cardinal Egidio Colonna commentirt wurde (Siena 1602), hat ihm den meiften Ruhm 
erworben. Seine «Rime edite ed inedite» wurden von Eicciaporri (Flor. 1813) herausge- 
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geben. — €. (Giovanni), ein anderer, als Geſchichtſchreiber befannter Florentiner, verfaßte 
«lstorie Fiorentine», welche den Zeitraum von 1420 —52 mit vielem Lobe fiir Cosmo de’ 
Medici darftellen und von Mackhiavelli ald Duelle benugt wurden. Die neuefte Ausgabe be- 
forgte Polidori (2 Bde., Flor. 1838). Auch gibt e8 von E. eine Abhandlung über Cosmo’s Ver⸗ 
bannung und Zurüdfunft («Della carcere»), welche Moreni herausgab (Flor. 1821). — 
€. (Bartolommeo), aus einer edeln florentinifchen Familie, geb. im Dct. 1503, kämpfte jung für 
die Freiheit feines Baterlandes ald Gegner der Medici und zeichnete fich durch Tapferkeit wie 
durch Nebnergabe aus. Nach der Ermordung Alexander's und der Erwählung Cosmo's de’ 
Medici hielt er fich kurze Zeit in Ferrara auf und trat darauf in Frankreich in die Dienfte 
bed Cardinals Hippolit von Eſte. Endlich ging er nad) Rom, wo Paul II. ihn in wichtigen 
Geſchäften gebrauchte. Seine legten Yahre verlebte er in Padua, wo er 1562 ftarb. Seine 
«Rettorica» (Vened. 1559 u. öfter) behandelt bie Rhetorik ſtreng nad; Ariftotelifchen Grund» 
fägen. Gefchägt find auch feine «Trattati sopra gli ottimi reggimenti delle repubbliche 
antiche e moderne» (Bened. 1574 u. öfter). 

Eavalerie oder Reiterei heit die Truppengattung zu Pferde, welche feit dem frühen 
Altertfum einen wichtigen Beftandtheil ber Heere bildet. Durch die ihr beimohnende Schnellig- 
keit, da8 Imponirende ihrer Erfcheinung, den Ungeftiim ihres Anpralls und die Gewalt ihrer 
blanten Waffen befigt fie die höchite Kraft zum Angriff; fie ift am meiften geeignet, die Blößen 
bes Feindes raſch zu benugen, ba, wo Iufanterie und Artillerie den Feind erfchüttert haben, 
einzubrechen, große Entjcheidungen zu bewirken und den Sieg bis zur Bernichtung des Gegners 
zu verfolgen. Vermöge ihrer Schnelligkeit eignet fie fich am beften zum Sicherheitsdienft, zum 
Einholen und Ueberbringen von Meldungen und Befehlen, zu weitgehenden Streifzügen, zur 
ſchnellen Bejegung bedrohter Punkte. Dagegen fehlt ihr das defenfive Element gänzlich, weil 
fie wegen des unfihern Schuffes vom Pferde kein wirkſames Feuergefecht führen und im durd;= 
fchnittenen, bededten, unebenen Terrain nicht gut verwendet werden kann. Sie ift ferner ab» 
hängig von dem Zuftande und der Dreffur ihrer Pferde, koſtſpielig zu befchaffen und zu er- 
halten, jchwierig auszubilden. Noch jchwieriger ift ihre Führung: gute Neitergenerale find 
darum fehr felten. Im Orient, der Heimat edler Pferderaffen, ift ſchon in vorhiſtor. Zeit das 
Pferd zum Kriege verwendet worden, zuerft, wie e8 jcheint, vor Streitwagen, dann als Kampfroß 
des Kriegerd. Die Heere der afiat. Eroberer, die Berjerheere gegen Griechenland hatten eine 
zahlreiche Neiterei, die Schthen, die Parther waren Keitervölfer, alle von Hochaſien fpäter her- 
abflutenden tatar. Stämme kämpften nur zu Roß. Durch die griech. Colonien in Kleinafien 
famen erft edle Pferde nach Griechenland. Die Griechen lernten durch die Perferkriege den 
Werth der Keiterei kennen. In Theffalien entwidelte ſich bald eine vortreffliche Neiterei; im 
Athen wurde auf zehn Hopliten (Fußlämpfer) ein Reiter ausgehoben; König Agefilaos von 
Sparta vermehrte feine Keiterei, obgleich) die eigentlichen Spartiaten nur als Hopliten dienten, 
Unter Alexander d. Gr. betrug fie ein Sechstel des Heeres; er errang an ihrer Spige feine Siege. 
Die Reiterei der Römer war anfangs fchlecht und verbefferte ſich erft nach dem Vorbilde der 
griech. fchweren und der ausgezeichneten leichten Keiterei der Numidier. Einige dentſche Stämme 
befaßen frühzeitig Reiterei; zahlreicher war fie bei den Celten in Gallien und Hispanien. Mit 
der Ausbildung des Lehnsweſens wurde der Kriegsdienſt zu Pferde der vorherrfchende. Im 
Mittelalter bildete die aus den fhwergepanzerten Nittern und ihrem Gefolge beftehende Rei« 
terei den Kern der Heere; fie allein füämpfte die Schlachten dur), wo das Terrain ihr hinder⸗ 
lich war, abgefeffen. Dadurch wurde fie die Hauptwaffe ftatt des immer mehr herabfinkenden 
Fußvolks. Neben den Schwergeharnifchten, die mit Speer, Schwert und GStreitfolben auf ge 
panzerten Streithengften kämpften, gab es leichtbewaffnete Armbruftfchüigen zu Pferde. Die 
Einführung der Feuerwaffen hatte anfangs wenig Einfluß auf den Gebrauch der Keiterei, da 
jene noch zu unvolltommen und wenig zahlreich waren. Die Reiterei half fi anfangs dagegen 
durch Berftärkung ihrer Panzerſtücke, wodurd) fie unbeweglicher wurde. Unterdeſſen verbefjerten 
und verbreiteten ſich die Feuerwaffen beim Fußvolk und bewirkten ſchon bei Pavia 1525 die 
Niederlage der franz. Neiterei. Bald nahm auch die Keiterei, befonders die leichte, mit Ver— 
tennung ihres Elements die Feuerwaffen an und legte die ſchwere Rüſtung bis auf Helm, 
Harniſch und Blechhandſchuh ab, zur Zeit der niederländ. Kriege auch die Lanze. Im diefen, 
wie im den Hugenottenfriegen, machten ſich die fog. deutfchen Reiter oder Piſtoliers berümt. 
Sie waren nur mit Schwert und langen Piftolen bewaffnet, griffen aus tiefer Maſſenformation 
gliederweife an, jchoffen auf 4—5 Schritt vom Feinde und ftürgten fich endlich, wenn diefer 
dem wiederholten Feuer nicht wich, im Gefammtangriff mit dem Schwert auf ihn. Es gab 
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auch Arkebuſiere zu Pferde, welche längere Feuerröhre führten und zum Gefecht häufig abfaßen; 
fie wurden fpäter Dragoner genannt. Die C. refrutirte fid) damals größtentheild aus dem 
ärmern Adel, behauptete auch noch immer den erften Rang im Heere, aber fie mußte dem Fuß- 
volt allmählich fein Hecht als Hauptwaffe wieder einräumen. Im Dreißigjährigen Kriege ftieg 
ihr Anfehen nochmals durch ausgezeichnete Führer, wie Pappenheim, Baner, Joh. von Werth; 
and) wurde fie durch Guſtar Adolf beweglicher. Doc) nachher, trog des Aufſchwunges ber 
brandenburgifchen unter Derfflinger, fank ihr Werth im allgemeinen, weil fie langfam ritt und 
die Feuerwaffe der blanfen vorzog. Erft Karl XII. von Schweden hob fie wieder. 

Zu Anfang des 18. Jahrh. galt das franz. «Haus des Königs» (die adelichen Garden), die 
öfterr. und bair. C. als die befte. Die preufifche war gänzlich vernachläſſigt. Erft unter Fried» 
rich II. wurde fie durch Ziethen und andere, vor allen durch Seydlig, zu einer ausgezeichneten 
Waffe, welche großen Ruhm errang. Die ſchwere Keiterei beftand aus Küraffieren, die leichte 
aus Hufaren (in Defterreich zuerft formirt); die Dragoner waren eine eigene Gattung zwifchen 
beiden. Außerdem kamen noch, zur leichten E. gehörend, Chevaurlegers und reitende Jäger 
vor, auch Lanzenreiter (Ulanen) wurden wieder errichtet. In den franz. Revolutionsfriegen 
fam die C. in nähere Verbindung mit den andern Waffen durd) die Formation gemifchter Di- 
vifionen, denen je zwei Regimenter leichter E. zugetheilt wurden. Die ganze ſchwere jowie die 
nicht der Infanterie zugetheilte E. bildete die Nefervecavalerie, welche, von Napoleon in eigene 
Divifionen, feit 1812 in große Cavaleriecorps formirt, durd ihr Auftreten oft die Entjchei- 
dung der Schlachten herbeiführte. Gegenwärtig unterfcheidet man nad) dem Pferdejchlage und 
der verjchiedenen Bewaffnung fchwere, mittlere und leichte E. (bei den Franzoſen cavalerie de 
reserve, de ligne et lögöre). Erjtere bilden die Küraffiere, die zweite Gattung die Ulanen (in 
Frankreich auch Dragoner), die dritte die Hufaren, Dragoner (Chevaurlegers) und, wo fie vor- 
handen, die reitenden Jäger (Chaſſeurs), bei den Ruſſen nod) die Koſacken und irregulären 
Reiter. Dod) werden in Preußen die Ulanen zur ſchweren, in Rußland und Defterreic, zur 
leichten E. gezählt, jene Mittelklaffe gilt alſo nicht überall. In Rußland find 1860 die Kü— 
rafjiere bi8 auf die der Garde in Dragoner, in Defterreich umgekehrt die Dragoner bis auf 
zwei Regimenter in Kitraffiere verwandelt worden; Preußen hat neuerdings nur feine Ulanen 
und Dragoner vermehrt. Die franzöfiihe C. remontirt ſich feit der Eroberung von Algier 
theilweife mit arab. Pferden; ihre Chafjeurs d’Afrique find eine ausgezeichnete Keiterei. 

Die Taktik der C. muß, ihrem Charakter entfprechend, einfache Formen haben. Ihre Rangi— 
rung ift allgemein in zwei Gliedern; die Schwadronen, als taktifche Einheiten, ftehen in Linie 
mit Heinen Intervallen, um jelbftändig zu fein; ihre Offiziere halten in faft allen Armeen vor 
der Front, felbft in der Attafe bleiben fie dort, um der Mannfchaft beim Einhauen ein vor— 
leuchtendes Beifpiel zu geben und fie mit fich fortzureißen. Die Wendungen aus dem Gliede 
gefchehen zu Dreien (preußiſch, ruffifch, englifch) oder zu Bieren. Alle Evolutionen der C., 
ihre Srontveränderungen, Colonnenformationen, Aufmärſche und Deployements gefchehen auf 
bie einfachfte Weife, aber in verftärkter Gangart, meift im Trabe. Der Angriff (die Attate) 
ber C. wird vorherrfchend in gefchloffener, doch auch in aufgelöfter Ordnung ausgeführt (f. An= 
griff), immer mit blanker Waffe. Die Feuerwaffe gebraucht die E. nur, abgefehen vom Sicher» 
heitsdienfte, beim Plänkeln (Flankiren), und wo die Berhältniffe ein Abfigen zum Gefecht zu 
Fuß bedingen. Die Gefehtsmomente der E. treten raſch ein; fie müfjen vom Führer richtig 
erfannt und mit rafchem Entjchluffe zur That benutzt werben. Der eigentliche Kampf, das 
Handgemenge, ift nur kurz; doch können Reitergefechte durch frifche Schwadronen, welche ein» 

eifen, oft lange dauern, daher das Hin- und Herwogen bderfelben und ihre wechjelnden Er- 
olge. Der zwedmäßige Gebraud) ber Reſerven entjcheidet den Sieg. Selbft ein einzelnes 
Regiment foll nicht ohme Reſerve, die hinter einem Flügel folgt, attaliren. Nach dem Siege 
muß eine energifche Barfolgung eintreten; geworfene E. geht fchnell zurück, ihre Reſerven 
werfen fi) dann dem Feinde entgegen und fuchen ihn aufzuhalten. Reitende Artillerie, mit 
€. verbunden, wird die größten Erfolge ſichern. Durch die verbefferten Feuerwaffen hat fich in 
neuefter Zeit der Gebrand; der E. modificirt: ihr Angriff auf Infanterie ift ohne vorbereitendes 
Artilleriefeuer fehr erfchwert; die großen Cavaleriemafjen der napoleonifchen Zeit, auf einen 
Punkt vereinigt, mitffen von den Schlachtfeldern verfhwinden. Dod) hat die E. dadurch an 
Bedeutung nicht verloren. Für den Sicherheits- und Nachrichtendienft bleibt fie unentbehrlid), 
und fie allein fann eine Schlacht zur Entſcheidungsſchlachi machen. 

Cavalier (ital. cavaliere. ſpan. caballero), ein franz. Wort, das urfprünglic, Reiter, 

bann aber auch fo viel ala Fitter, Edelmann, Herr bedeutet und in biefer Weife in der gefell- 
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ſchaftlichen Sprache gebraucht wird. In Bezug auf das weibliche Geſchlecht entſpricht dem 
der Titel Dame. — Cavalierperſpective nennt man in der Zeichenkunft diejenige Per- 
fpective (f. d.), wo das Auge fchief über den Gegenftand (Gegend, Gebäude, Feftung) gedacht 
und derfelbe halb von der Seite, halb von oben dargeftellt wird. Sie ift eine Miſchung der 
Bogel- und Malerperfpective und kommt in neuern Zeiten nur noch felten zur Anwendung. 

Cavalier (Sean), Hauptanführer der Camifarden im Cevennenkriege, geb. 1679 im Dorfe 
Ribaute in Languedoc, eines Bauern Sohn, lebte ruhig in Genf, bis die Verfolgungen, welche 
die reform. Bewohner der Cevennen (ſ. d.) unter Ludwig XIV. erdulden mußten, einen Aufs 
ftand derfelben hervorriefen. Um am Kampfe feiner Landsleute theilzunchmen, ging er in die 
Heimat zuriid und ward jehr bald feines militärischen Talents und Muths wegen zum An« 
führer gewählt. Als folcher disciplinirte er die ungeordneten Scharen und leitete ihre Unter— 
nehmungen gegen das fönigl. Heer mit fo viel Umfiht und Glüd, daß ihm vom Marſchall 
Villars Vergleichsvorſchläge gemacht wurden. C. ſah ein, daß ein Widerftand auf die Dauer 
nicht möglich fei. Er legte deshalb die Waffen unter der Bedingung nieder, daß den Refor- 
mirten freie Religionsübung gewährleiftet fein follte. Ihm felbft bewilligte Ludwig XIV. das 
Dberjtenpatent mit einem Gehalt von 1200 Livres und die Erlaubniß, aus Camiſarden ein 
eigenes Regiment im königl. Solde zu errichten. Bom Minifter Chamillard nad) Berfailles 
berufen, jah er ſich dafelbft mistrauifch beobachtet und entfloh heimlich iiber Holland nach Eng- 
land, wo er Dienfte nahm. In dem damaligen Kriege in Spanien befehligte er ein aus ge— 
flüchteten Camifarden gebildetes, in piemontef. Dienften ftehendes Regiment und zeichnete ſich 
vorzüglich am 25. April 1707 in der Schlacht bei Almanza in Neucaftilien aus, wo er ſchwer 
verwundet wurde. Spüter ward er engl. Generalmajor und Gouverneur von Jerſey und 
ftarb 1740 in Chelſea. 

Cavaliere (Emilio del), ital. Componift des 16. Jahrh., geb. zu Rom um 1550, war feit 
1570 zu Florenz Kapellmeifter, in welcher Stellung er um 1590 die Schäferfpiele «Il satiro» 
und «La disperazione de Filene» fchrieb und zur Aufführung brachte.  Diefer beiden Stüde 
wegen, die unter die erften befanntern Dpern gehören, hat man ihn, aber faum mit Necht, als 
ben Erfinder der Oper bezeichnet. €. fol gegen 1600 geftorben fein. 

Cavallini (Pietro), ein röm. Maler, der 1259 —1344 lebte und fiir die erfte Entwicke— 
lungszeit der mittelalterlichen Kunft in Italien eine namhafte Bedeutung hat. Er gilt für einen 
Sciiler Giotto's und führte nad) deſſen Entwurf das große Mofaik für die alte Peterstirche 
zu Rom aus, welches die chriſtl. Kirche unter dem Bilde des Schiffs darftellt und ſich gegen- 
wärtig, vielfach) reftaurirt, in der VBorhalle der neuen Petersfirche befindet. Außerdem find 
Mofaikbilder von feiner Hand in der Altarnifche der Kirche Sta.-Maria in Traftevere zu Rom 
fowie andere an der Tyagade der dortigen alten Paulskirche erhalten. 

Cavan, eine Grafſchaft der irländ. Nordoftprovinz Ulfter, und zwar die füdlichfte, zwifchen 
Longford, Weſtmeath und Meath im S., Leitrim im W., Fermanagh und Monaghan im N. 
und Louth im O. gelegen, hat ein Areal von 35,1 Q.⸗M. mit nur nod) 153972 E., wovon 
81 Proc. katholifch find. Der Fluß Erne, der im Süden aus dem Lough-Gowna entfpringt, 
durch den infelreichen Lough-Dughter geht und an der Nordgrenze ſich in den obern Lough⸗ 
Erne ergießt, trennt die Grafſchaft in zwei Theile. Das Land im Often ift hiigelig, im äufer- 
ften Weiten gebirgig. Nur in der unmittelbaren Nähe der Erne ift e8 eben, aber auch hier nicht 
gerade gejegnet. Außer den genannten und zahlreichen Heinern Seen find nod) der Sheelin 
und Ramor bemerkenswerth, und außer dem Erne noch die Flüffe Annafee und Eroghan. 
Bon der Oberfläche find nur 25 Proc. Aderland, 10 Proc. Kleefelder und Wiefen, 44 Proc. 
Weiden, 1%, Proc. Wald, 5 Proc. Gewäfler. Der Boden enthält Steinkohlen, Eifen, Blei, 
Kupfer und Manganerz, aber diefe Mineralien werben nicht bearbeitet. Unter den zahlreichen 
Mineralquellen ift die von Kingscourt bemerfenswerth. Fabriken find nicht vorhanden. Der 
Haupterwerb befteht in Viehzucht, daneben im Anbau von Hafer, Flache, Kartoffeln und etwas 
Weizen. Der Handel befchränft ſich auf ſelbſtgewebtes Leinenzeug, Butter und andere land» 
wirthfchaftliche Producte. Der Wohltand der Graffchaft ift durch die allgemeine Lage Ir⸗ 
lands ſehr heruntergelommen. Die Bevölkerungszahl von 1861 war gegen die von 1851 um 
11,5 Proc. und gegen die von 1841 um 36,7 Proc. zurüdgegangen. Die Grafſchaft ſchickt 
zwei Mitglieder in das Parlament, ein drittes die Hauptftadt. Bon ihr führt die Familie 
Lambert den Titel Earl of C. Die Hauptftadt E., ziemlich, in der Mitte der Grafichaft, 
an dem gleichnamigen Zufluß der Erne, in einem fruchtbaren Thale gelegen, ift Sig eines prot. 
und eines lath. Bijchofs, hat eine Lateinische Schule, einen Gerichtshof, ein Gefängniß und zählt 
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3107 E., die Landwirthſchaft und einigen Handel treiben. Bor der Stadt liegt der als Pro- 
menade benutste fchöne Park des Lord Farnham, und %/, M. im Süben das Dorf Kilmore 
mit einem alten bifchöfl. Palaft. Die nächftbedeutenden Orte find die Marktſtadt Belturbet, 
am ſchiffbaren Erne, mit drei Kirchen und 1722 E., die ziemlich lebhaften Handel treiben, und 
der Fiecken Cootehill, mit ſechs Kirchen, Zuchthaus und Arbeitshaus, 1992 E. und leb— 
baftem Handel mit Leinwand und landwirthfchaftlichen Producten. 

Envatine oder Cavata, eine Fürzere Form der Opernarie, gewöhnlich fanftern, weniger 
Teidenfchaftlichen Charakters. Früher beftand der Unterfchied zwifchen der C. und der Opern« 
arie noch darın, daß lettere aus vorausgehendem Recitativ und zwei Theilen beftehen mußte, 
während die C. nur aus Einem, liedförmig ausgefponnenen Theile beftand. Die neuern Com- 
poniften haben diefen Unterſchied aufgehoben; Roſſini bedient ſich fogar ftereotyp des Aus- 
druds E. für Arie. Arien mit vorwiegend dramatifhem Ausdrud und größerm formellen Ums 
fang pflegt man jet Scenen zu nennen. 

—— (Giacomo), ital. Maler, geb. 1577 in Saſſuolo, war Schiller feines Vaters 
Pellegrino, fpäter der Caracci, deren Stil, befonders den des Ludovico Caracci, er täuſchend 
nachzuahmen verftand. Nicht minder glüdlicd war er in Nacheiferung der venet. Coloriften, 
wie man aus einigen Bildern in San-Paolo zu Bologna erfieht. Befonders gerühmt wird fein 
Heiliger Stephan in einer Kirche zu Imola; desgleichen verdienen feine Heinern Werke, fog. 
Eabinetftiide, ihrer Zartheit und Bollendung wegen Lob. Der Tod feines ihm nadjftrebenden 
Sohns wie auch der Sturz von einem Malgerüft ſchwächten feine fünftlerifche Kraft in dem 
Maße, da er, immer tiefer ſinkend, fich endlich genöthigt fah, feine Zuflucht zum Bettelftabe 
zu nehmen. Er ftarb im Elende 1660. Mehrere feiner Werke wurden durch J. M. Metelli, 
©. Sacciati u. a. in Kupfer geftochen. 

Cavedöni (Don Eeleftino), einer der namhafteften ital. AltertHumsforfcher und Numis- 
matifer, geb. 18. Mai 1795 zu Levizzano Nangone im Modeneftfchen, erhielt feit 1809 feine 
Bildung auf dem bifchöfl. Seminar zu Modena und widmete fi) dann 1816 — 21 dem Stu- 
dium der griech. und hebr. Sprache fowie der Altertfumswiffenfchaft zu Bologna. Seit 1821 
Euftos der numismatifhen Sammlung zu Modena fowie Beamter an der Bibliothek dafelbft, 
rüdte er 1847 zum Bibliothelar auf, welche Stellung er auch unter der neuen ital, Regierung 
behielt. Daneben bekleidete er 1830— 63 die Profeffur der biblifchen Hermeneutif an der 
Univerfität zu Modena. Unter C.'s zahlreichen wiffenfchaftlichen Arbeiten haben vor allem 
feine numismatifchen Werke nicht blos in Italien, fondern auch im Auslande die verdiente 
Anerkennung gefunden. Außer vielen Abhandlungen in den «Memorie» und dem «Bulletino» 
des Archäologischen Inftituts zu Mom, dem «Bulletino archeologico» von Avellino und Mi— 
nervini ſowie den Denkichriften verfchiedener Akademien, deren Mitglied er ift, gehören dahin 
befonders die Werfe: «Saggio di observazioni sulle medaglie di famiglie Romane» (Modena 
1829; Anfang dazu, Modena 1831), die Ausgabe von Caſelli's «Nummorum Italiae veteris 
tabulae» (2pz. 1830) und die «Numismatica biblica» (Modena 1850; deutſch von Werlhof, 
2 Thle., Hannov. 1855 — 56). Unter E.’8 theol. Schriften ift die «Confutazione dei prin- 
cipali errori di Ernesto Renan nella sua Vie de Jesus» (Modena 1863) hervorzuheben, die 
in wenigen Monaten vier Auflagen erlebte. Als Präfident der Commiffion für das Studium 
der vaterländifchen Gefchichte in den modenef. Provinzen hat er auch Beiträge zu den von 
diefer feit 1863 herausgegebenen «Atti e Memorie» geliefert. 

Cavelier (Pierre Yules), franz. Bildhauer, geb. 30. Aug. 1814 zu Paris, wo fein Vater 
Zeichner für Bronzefabritanten, Juweliere und Lurusfchreiner war, hatte David d’Angers 
und Paul Delaroche zu Lehrmeiftern und erhielt 1845 den großen Preis der Bildhauerei. 
Während ber fiinf Yahre feines Aufenthalts in Rom als Penfionär der dortigen Franzöſiſchen 
Alademie fandte er zur Ausftellung 1849 feine berühmte Statue der Penelope und ftellte ſich 
damit in den erften Rang unter den neuern franz. Bildhauern. Diefe keuſch gewandete, vor 
Müdigkeit bei der Arbeit zufammengefunfene Figur ift ganz im Stil der Antike gedacht, mit 
dem Ausdrud einer treuen Seele voll fittfanıen Reizes und ftiller Tugend. Der Beifall, ben 
das Werk erhielt, war allgemein. Der Herzog von Luynes Faufte die ſchöne Statue für fein 
Schloß Dampierre und zahlte dafür dem Brit von 10000 Frs. welchen der befcheidene 
Künſtler nicht zu fordern gewagt hätte, Die Marmorgruppe der Cornelia mit ihren beiden 
Söhnen (1861), die Seine und der Rhein, zwei Statuen über der Uhr am parifer Stadthaufe, 
eine Hama im Giebelfelde der Apollogalerie des alten Louvre, zwei Karyatidengruppen an ben 
Pavillons des neuen Louvre beweifen, daß C. auf dem eingefchlagenen Wege beharrt. Stil - 
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gefühl, Gründlichkeit und Reinheit der Ausführung, Schönheit der Formen und Linien, An- 
muth der Stellungen find auszeichnende Vorzüge feiner größern Werke. Seine Büften, die ihn 
vielfach befhäftigen, verrathen eine fichere Kenntniß des Anatomifchen und ein feines Berftändniß 
des Phyfiognomifchen. Er lieferte auch Modelle fiir Goldfchmiebewerfe, unter anderm das für 
den Griff des Degens, ber 1849 Cavaignac verehrt und von Froment Meurice cifelirt wurde. 

Eavendifh, ein Familienzweig des einft in Norfolt und Efjer mächtigen Haufes der Ger- 
non, deren Ahnherr mit Wilhelm dem Eroberer nad) England kam. Roger, ein jüngerer Sohn 
des Haufes Gernon, erwarb fid) unter Eduard II. durch Heirat das Gut E. in Suffolf, wovon 
feine ganze Nachkommenſchaft den Namen annahm. Sir John E., Oberrichter der Kings-Bend), 
kam in dem Aufftand Wat Tyler's 1381 um. Bon ihm ftammte Sir William E. (geb. 1505, 
geft. 1557), dem man lange ein 1641 und 1667 zu London gedrudtes, aber fchon vorher im 
Manufcript verbreitetes Werf, «Life and death of Cardinal Wolsey» (mit Anmerkungen von 
Singer, Lond. 1825), zufchrieb, welches zum Theil die Materialien zu Shaffpeare’8 « Hein- 
rich .» geliefert hat, aber nach neuern Forſchungen von George C., einen Bruder Sir 
William's, herrührt. Die Gattin Sir Willtam’s war die berühmte Elifabeth E., geb. Hard⸗ 
wid, die Gründerin des Reichthums und der Größe des Haufes E., indem fie den mit ihm 
erzeugten Kindern das Bermögen ihres erften wie ihres dritten Mannes, Robert Barley’s und 
Sir William St.-Loe's, zubrachte, und ihrem vierten Gemahl, George Talbot, Grafen von 
Shrewsbury, nur unter der Bedingung ihre Hand gab, daß er zwei von feinen Kindern erfter 
Ehe mit zwei der ihrigen verheirathete. Die Doppelhochzeit Gilbert Talbot's mit Mary E. 
und der Lady Grace Talbot mit Henry E. ging 9. Febr. 1568 vor fid), und nad} einem furzen 
Zwifchenraum folgte das Ehebiindniß der Aeltern. Elifabeth, welche das Schloß Chatsworth, 
jest Sit der Herzoge von Devonjhire, erbaute, ftarb 1607. Ihr und Sir William C.'s älte— 
fter Sohn, Henry, ftarb 1616 ohne Nachkommen; der zweite, William, Graf von Devonfhire, 
ift ber Ahnherr der herzogl. Familie diefes Namens, (S. Devonfhire.) Der dritte Sohn, 
Charles E., war der Bater von William C., Marquis und Herzog von Netcaftle (geb. 
1592, geft. 1676), dem Feldherrn Karl's L, und befannt als Gatte der ercentrifhen Mar- 
garet, Herzogin von Newcaftle. Letztere war eine Tochter des Sir Charles Lucas und Ehren- 
fräulein der Königin Henriette Marie, die fie nad) Frankreich begleitete, wo fie fi 1645 mit 
dem damaligen Marquis von Newcaftle vermählte. Die beiden Gatten hielten fich bis zur 
Reftauration Karl's II. in Antwerpen auf, wo Margaret 1653 eine Sammlung von Ge- 
dichten Herausgab. Ihr Gemahl war ihr in ihren fchriftftellerifchen Arbeiten behülflich, die 
mit ſolchem Eifer betrieben wurden, daß das Ehepaar nad) und nad) zwölf Foliobände mit 
Schaufpielen, Gedichten, philof. Abhandfungen u. f. w. anfüllte. Die poetifchen Erzeugmiffe 
der Herzogin fehlen oft gegen den guten Geſchmack, verrathen aber eine lebhafte Einbildungs- 
kraft und bedeutende Erfindungsgabe. Eine Auswahl derfelben wurde von Sir Egerton Brydges 
(«Select poems», Fond. 1813) gefammelt, der auch ihre Autobiographie (Lond. 1814) heraus- 
gab. Sie ftarb 1673, und mit ihrem Sohn Henry, zweitem Herzog von Newcaftle, der ſich an 
der Revolution von 1688 betheiligte und 1691 ftarb, erloſch diefe jüngere Linie des Haufes. 

Eavendifh (Henry), einer der auggezeichnetften Förderer der Chemie, geb. 10. Oct. 
1731 zu Nizza, der Sohn des Lord Charles E., eines Bruders des Herzogs von Devonfhire, 
hatte in jüngern Jahren nur ein mäßiges Vermögen; ftatt aber um Sinecuren zu werben, 
wendete er fich einzig den Wiffenfchaften zu. Er beftimmte zuerft genau die Eigenthitmlichkeit 
des brennbaren Wafferftoffgafes, und ihm und Watt verdankt man die wichtige Entdeckung 
(1781) von der Zufammenfegung des Waffers aus Waflerftoff und Sauerftoff. Auch in ber 
Phyſil und höhern Geometrie hatte er gründliche Kenntniffe, namentlich beftimmte er die Dich— 
tigkeit der Erdfugel nach einem mittlern oder durchfchnittlichen Verhältniß. Früher ſchon 
Mitglied der Königlichen Geſellſchaft zu London, wurde er 1803 auch in das franz. National- 
inftitut aufgenommen. Bon einem Oheim erbte er 1773 ungehenere Reichthümer, aber diefer 
Slüdewechfel veränderte nichts in feinem Charakter und in feinen Gewohnheiten. Regel» 
mäßig und einfach in feiner Rebensweife, beförderte er freigebig die Wiffenfchaften und übte im 
ftillen Wohlthaten. Jedem Gelehrten öffnete er feine große, trefjlich ausgewählte Bibliothef 
zur Benugung. Seine Schriften, meift Abhandlungen in den «Philosophical Transactions» 
(1766— 1809), zeichnen fih durch Scharfjinn und Genauigkeit aus. Er ftarb zu London 
24. Febr. 1810. Vgl. das auf Veranftaltung der Cavendifh-Society herausgegebene «Life 
ef Henry C., by G. Wilson» (Lond. 1852), 

Caviar, im Ruſſiſchen Ikra, bis gegen Ende des 18. Jahrh. nur in Rußland und Ita 
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lien, und auch dort nur ale Faſtenſpeiſe befannt, wird der eingeſalzene Rogen vom Haufen, 
Stör, Beluga und andern Fiſchen genannt, den man vorzüglich in Rußland, und zwar am 
beften in Aſtrachan, aber auch in Perfien, in der Türkei und gegenwärtig jelbft in Deutſchland 
bereitet. Er wird entweder getrodnet verfendet (Prefcapiar, bie geringite Sorte) ober im 
fliegenden Zuftande (grüner ober frifher E.). Den namentlich für die Juden, welde den 
C. von ſchuppenloſen Fischen nicht genießen ditrfen, von Starpfen und Hechten bereiteten nennt 
man rothen E. Der Hauptbereitungs- und Ausfuhrplag des C. ift Aſtrachan. Der deutſche 
C. kommt vorzüglich von Hamburg und Magdeburg aus in den Handel; er ift viel wohlfeiler 
als der befte aftrahanifche. Dan ſchätzt beim C. die Groblörnigkeit; der deutfche ift Heinförnig. 

Cavour (Camillo Benfo, Graf von), ital. Staatsmann, geb. 1. Aug. 1810 zu Turin, 
das damals eine franz. Provinzialftadt war, ſtammte aus einer altariftofratiichen Familie Pie- 
monts, die mit Kaifer Barbaroſſa aus Deutfchland gelommen und von dieſem Lehen erhalten 
haben fol. Sein Vater war der fehr confervative und reihe Marcheſe Michele di E., feine 
Mutter, geborene Syllon d’Allamar, eine feingebildete Genferin. Als der jüngere Sohn wurde 
Camillo fr die militärifche Laufbahn beftimmt und im Alter von 10 J. auf die Militär- 
akademie in Turin gethan, wo er ſich ausgezeichnete Kenntniffe namentlich in den mathen. 
Wiſſenſchaften erwarb, fodaß er fhon im Alter von 16 3. zum enteoffizier befördert ward. 
Als folder garnifonirte er zu Genua, wurde mehrmals zur Ueberwachung der Fortificationd- 
arbeiten an entlegenen Alpenfort3 commandirt, nahm aber im Sommer 1831 feinen Abſchied, 
weil ihm das Garnifonleben nicht gefiel und er überdies durch einige Aeuferungen zu Gunſten 
der franz. Yulirevolution ſich das Misfallen König Karl Albert's zugezogen hatte. Er wandte 
fih num mit aller Energie bem landwirthſchaͤftlichen Betriebe auf den Gittern feiner Familie 
zu und erzielte durch rationelles Berfahren und Benugung der wiſſenſchaftlichen Fortfchritte 
die größten Erfolge. Zugleich folgte er mit voller THeilnahme den polit. Zeitereigniffen, ver« 
warf jedoch die revolutionären Maffenbewegungen und erklärte ſich für eine friedliche und 
patriotifche Reform in Staat und Geſellſchaft. Außer häufigen Ausflitgen nad Genf unter 
nahm er zur Erweiterung feines Horizonts und feiner praktiſchen Kenntniffe 1835 eine Reife 
nad; Paris, von da nad) London. Im folgenden Jahre befuchte er Oberitalien, nicht ohne, 
auf Weifung von Piemont aus, von der öfterr. Polizei Beargwöhnung zu erfahren. Auch 
1843 ging er wieder nad) Paris und nad) England, deffen landwirthſchaftliche, induftrielle 
und focial=polit. Verhältniſſe er diesmal einem eingehenden Studium unterwarf. Hierdurch 
angeregt, bemühte er fic) in feiner Heimat fiir Einführung gemeinnügiger Anftalten, z. B. von 
Kinderafylen, jah fi aber dabei von dem Mistrauen der in Herifalen Einflüffen befangenen 
Regierung arg verfolgt. 1842 grilndete er mit andern tüchtigen Männern die Affociazione 
agraria, welcher Verein bald den großartigften Auffhwung nahm und ein Mittelpunkt auch 
des focialen Verkehrs wurde. Jufolge der Neformbewegung, die 1846 im Kirchenftaat und im 
Toscana begann, ftiftete C., der mit ſcharfem Blid das Herannahen einer neuen Epoche Italiens 
erkannte, mit Ceſare Balbo und andern gemäßigten Männern die Zeitfchrift «Il Risorgimento» 
(jeit Dec. 1847), in welcher er jelbjt mit vielem Erfolge die vollswirthſchaftlichen und aus— 
wärtigen polit. Fragen erörterte. Auch betheiligte er fih an Induſtrie- und andern Unter- 
nehmungen, die jegt in Piemont ihren Anfang nahınen. 

Als Anfang 1848 die polit. Stürme ausbradhen, fuchte E. der Bewegung Halt und Regelung 
zu geben, indem er an der Spige der turiner Preſſe vom Könige bie Verleihung einer conftitu- 
tionellen Berfaffung verlangte, die diefer, zugleich von anderer Seite gedrängt, endlich bewil- 
ligte. Nach der Erhebung Mailands und Venedigs und ber Kriegserflärung des Königs an 
Defterreih drang er auf die Anlehnung Italiens an eine auswärtige Macht, namentlich an 
England, und erklärte fich, in der Preffe wie im Parlament, in das er für einen turiner Bezirk 
gewählt worden, gegen die Ueberfchwenglichkeiten der Maffen und der Demagogen, worüber er 
jeine Popularität verlor. Als nach Abſchluß des Waffenftillftands die Wiederaufnahme des 
Kriegs im Parlament ftürmifc verhandelt wurde, erhob er ſich gegen eine öffentliche Debatte 
über ſolchen Gegenftand fowie gegen die äußerften und verderblichen VBorfchläge der Linken, 
Nach der Kataftropge von Novara unterftütte er das gemäßigte Miniſterium Maffimo d’Azes 
glio's und gelangte nun durch fein großes Talent bald zu einer bedeutenden Stellung in der 
Kammer. Bei den Verhandlungen im März 1850 über die Siccardiſchen Geſetze (Aufhebung 
des geiftlichen Forums) entfernte er ſich von der zum Theil klerilalen Rechten und nahm fortan 
feinen Plag im rechten Centrum, Mit dem Tode des Grafen Santa-Pofa übernahm er an 
deffen Stelle noch 1850 das Portefeuille des Handels und Aderbaues, zwei Monate fpäter 


Cavour 241 


auch dad der Marine, und im April 1850 ging das von ihm gewünſchte Miniſterium der Fi— 
nanzen aus Nigra’s in feine fähigen Hände über. Kaum hatte er feften Fuß im Cabinet gefaßt, 
fo war er die Seele beffelben, und die Regierungsthätigfeit nahm —— allen Seiten hin einen 
mächtigen Aufſchwung. Während er verſchiedene wichtige Geſetze zur Entfeſſelung des Beſitzes 
und der Arbeit durchſetzte, ſchloß er eine Reihe von Handels- und Schiffahrtsverträgen ab, 
theils um der polit. Yolirtheit Sardiniens vorzubeugen, theils um Induftrie und Verkehr zu 
beleben und bas Land auf ben Weg der Handelsfreigeit zu führen. Als nad) dem Staatöftreiche 
Ludwig Napoleon’8 vom 2. Dec. 1851, im Angeſichte der Reaction in Italien und ganz Europa, 
d'Azeglio im Parlament eine Preßbeſchränkung in Bezug auf die Beleidigung auswärtiger Re— 
genten beantragte, vertheidigte C. diefe Maßregel als einen nothwendigen Act der Selbfterhal- 
tung und fette biefelbe durch. Bei diefer Gelegenheit brachen zugleich alle Wünfche und Be— 
ftrebungen der einheimifchen Reaction hervor, und C. fand ſich deshalb bewogen, zur Stärkung 
des Minifteriums und der conftitutionellen Regierung überhaupt eine Fufion des rechten mit 
dem linken Centrum (unter Rattazzi) einzugehen, welche Vereinigung fortan die Grundlage der 
minifterielen Majorität blieb und die Gelangung der reactionären Partei ans Staatsruder 
unmöglid machte. Da er ohne Befragung feiner Collegen gehandelt hatte, erhob fich hierüber 
ein Zwiejpalt im Cabinet, infolge deffen er mit Farini und Galvagno im Mai 1852 feinen 
Rücktritt nehmen mußte. Während er die nächſte Zeit auf einem Ausfluge in Paris zubrachte, 
wo er bon Ludwig Napoleon und den Regierungsmännern mit großer Auszeichnung behandelt 
wurde, brach über dem Conflict mit dem päpftl. Stuhl wegen eines Civilche-Öefegentwurfs auch 
das Minifterium d’Azeglio zuſammen. Es folgte eine lange und peinliche Minifterkrifis, die 
damit endete, daß C. 4.Nov. 1852 an die Spige eines neuen homogenen Cabinet trat, in wel= 
chem er neben der Präfidentfchaft die Finanzen, Handel und Aderbau übernahm. Ungeachtet 
der vielfachen Umgeftaltungen, die fein Minifterium in der Folge erfuhr, concentrirte fic doch 
feitdem die innere und äußere Staatsleitung in feiner kraftvollen Hand, wie e8 unter dem con⸗ 
fitutionellen Syftem nur in außerordentlichen Lagen und zu großen Zweden vorfommen kann. 
C. richtete zunächſt fein Augenmerk auf die Herftellung des finanziellen Gleichgewichts; 
aber die äußern Berhältniffe, die fein Thun und Denken mehr und mehr in Anfprud) nahmen, 
ließen ihn diefes Biel nicht erreichen. Neben der Spannung mit Rom drüdte das feindelige 
Berhältnig zu dem nahen und mächtigen Defterreich, deſſen innere Politik wie Stellung 
und Tendenzen in Italien die Eriftenz und Entwidelung des conftitutionellen Piemont be» 
drohten. In der Güterfequeftration gegen die lombard.» venet, Emigration nad) dem Mazzi- 
niftifchen Infurrectionsverfud, vom 6. Febr. 1853 fah E. von feiten Oeſterreichs eine Ber- 
legung der piemont. Souveränetät und des Friedens von Novara, und feinen Reclamationen 
folgte alsbald die gegenfeitige Abberufung der Gefandten. Erſt als die orient. Berwidelung 
herannahte, fanden die Rathſchläge der angerufenen Weftmächte in Bezug auf Piemont beim 
wiener Cabinet einiges Gehör. Nach dem Ausbruche des Drientkriegs fäumte C. nicht, mit 
den Weftmächten den Vertrag vom 26. Jan. 1855 abzufchliegen, wonach Piemont ein Hülfs- 
contingent ftellte, England dagegen eine Anleihe zugeftand. C. wollte durch biefen Schritt 
Defterreich zuvorlommen ober, wenn e8 ſich der Theilnahme am Kriege ganz enthielte, deſſen 
Iſolirung bewirken. Der Vertrag fand im Lande ſelbſt nur eine getheilte Zuftimmung, und 
anfcheinend trug aud) das ſchwere Opfer nichts weiter ein, als daß Piemont 1856 ben parifer 
Friedensverhandlungen beimohnen durfte. Dennod) hatte E. einen kühnen Meifterzug gethan. 
Er brachte auf dem Congreſſe die den europ. Frieden bedrohende Lage Italiens zur Sprade, 
fhilderte die röm. und die neapolit. Misftände, ftellte gejchict den nahen Berzweiflungstampf 
Piemonts gegen Defterreich in Ausficht. Napoleon M., den die Ausſchließung Oeſterreichs 
aus Italien fowie die Vernichtung der Verträge von 1815 anlodte, zeigte, wenn aud) mit Re— 
ferve, feine Theilnahme für Biemont; Lord Clarendon dagegen that Aeußerungen, die auf eine 
thätige Unterftügung gegen Defterreich ſchließen ließen. Auf Napoleon’s Rath begab ſich C. 
underweilt nad) London, um genaue Rüdſprache mit Palmerfton zu nehmen, erhielt aber hier 
nur unbeftimmte Ausfichten auf moralifche Beihilfe. Er eilte nad) Paris zurüd, und bier 
ſcheint er ſchon damals, wie fein alsbaldiges Auftreten bewies, dem Kaifer die materielle Unter- 
ftügung Frankreichs abgerungen zu haben, falls Piemont von Defterreid) angegriffen — 
Mit Kühnheit und eindringender Beredfamkeit rechtfertigte ex im Parlament feine Politik, un 
feine Aeußerungen verfegten ganz Italien, namentlich aber die Bevölferung Lombardo-Benetiens 
in Enthufiasmus. Um die Situation vollftändig zu beherrfchen, fügte er zu feinen beiden 
Gonverfations-Legiton. Eiſte Huflage. IV. 16 
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VBortefeuilles noch das des Auswärtigen hinzu. Während die Weftmächte in Rom und in 
Neapel vergeblich, Vorftellungen gegen das bisherige Regierungsfuftem machten, ja mit Ferdi⸗ 
nand II. gänzlich zerfielen, begann €. feinerfeits Defterreich auf die verſchiedenſte Weife zu 
reizen und in der piemont. Preffe wie auch diplomatifch als den Grund aller Uebel und Mis- 
fände auf der Halbinfel darzuftellen. Zur Ausrüftung der Feſtung Aleffandria nahın er die 
Nationalfubfeription auf 100 Kanonen an und ebenfo eine Sammlung der Lombarden zur 
Errichtung eines Denkmals in Turin zu Ehren bes piemont. Heeres. Letztere Angelegenheit 
führte im März 1857 abermals den diplomatifchen Bruch mit dem wiener Cabinet herbei. 
Es war dies der erfte Schritt zum Kriege, dem C. nunmehr mit Abſicht entgegenging. Als 
fi bei den Neuwahlen Ende 1857 das Merifale Element geltend machte, übernahm er von 
Rattazzi noch das Minifterium des Innern, um wenigftens in ben Nachwahlen zum Parlament 
der Regierung den Sieg zu verfchaffen. Auch das ihm anfcheinend ungitnftige Attentat Dr- 
fini’s im Ian. 1858 gegen Napoleon wußte er zu feinen Gunften auszubenten, indem er barauf 
hinwies, daß Zuftände, wie fie in Italien herrfchten, folche Thaten hervorrufen müßten. Wäh- 
rend feine Hoffnungen auf England wegen deſſen Beziehungen zu Defterreich ſchwanden, fuchte 
er im Sommer 1858, namentlich, durch Ueberlaffung des Hafens von Billafranca, Rufland 
mit dem piemont. Intereffe zu befreunden. Im Yuli reifte C. nach Frankreich und Hatte zu 
Plombieres mit Napoleon die folgenfchwere Unterredung, von deren Ergebniß einzig nur Kö— 
nig Bictor Emanuel Kenntniß erhielt. Ohne Zweifel wurde die Verdrängung Defterreichs 
aus Lombarbo-Benetien und bafür die Abtretung Savoyens, beziehentlich auch Nizzas jan 
Frankreich befchloffen. 

‚Gegen Ende 1858 waren die Dinge in eine folche Lage gebracht, dag gütliche Vernehmung 
zwifchen Piemont und Defterreich nicht mehr als möglich — Das wiener Cabinet begriff 
längſt, um welches Ziel es ſich handelte, und ließ nach Napoleon's Neujahrsanſprache ſofort 
Verſtärkungen nad) Italien abgehen. Dieſe plötzliche Wendung zum Kriege ſcheint, nad) 
Aeußerungen C.'s, Napoleon ſelbſt üüberraſcht zu haben. C. ſpannte jetzt alle feine Kräfte an, 
um die Mittel zum Kampfe vorzubereiten und den Ereigniſſen die Wege zu bahnen. Am 
10. Jan. 1859 fette Victor Emanuel durch feine Rede bei Eröffnung des Parlaments bie 
Gemüther der Italiener in Flammen. Eine Anleihe von 50 Mill. ward votirt, zur «Ver⸗ 
theidigung» Piemonts, wie C. in einem an die Höfe gerichteten Circularfchreiben erflärte. Im 
Febr. erfolgte die Verlobung des Prinzen Napoleon mit der Tochter Victor Emanuel's und 
zugleich durch den General Niel der fürmliche Abſchluß eines Definitivbitndniffes, das Kaiſer 
Napoleon auf E.’8 Anbringen eigenhändig unterfchreiben mußte. Im größte Sorge verfetten 
den piemont. Minifter die Bedenklichkeiten, welde Napoleon im März in Nüdficht auf Eng- 
land befielen, fowie ber von Rußland gemachte, von England eifrig aufgenommene Vorſchlag 
zu einem Congreß, mährend defjen Dauer wenigftens die Hülfsquellen Piemonts aufgerieben 
werden, ber Nationaleifer erfalten mufte. Mit Freuden empfing er daher 23. April das Ulti- 
matum bes wiener Cabinets, beffen Abweifung am 29. den Einmarfch der Defterreicher über 
den Ticino zur Folge hatte, C. verlebte drei lange und aufreibende Wochen, bis endlich Na- 
poleon feine Streitkräfte zum Angriff verfammelt und geordnet hatte. Nach der Schladht von 
Magenta erlich er eine Eirculardepefche an die Höfe, in welcher er die Ausſchließung der 
Defterreicher aus der Halbinfel als das Ziel des Kriegs bezeichnete und bie Verzichtleiftung 
Napoleon’s auf jede Entfchädigung erflärte, ſodaß das europ. Gleichgewicht felbft bei Errich- 
fung eines Königreichs Italien nicht geftört werden witrde. Diefes ausfchließende Verfah- 
ren zu Gunſten Piemonts und die Befeitigung des Prinzen Napoleon in Toscana verleiten 
Napoleon II. tief und trugen weſentlich bed, daß er nach der Schlacht von Solferino am 
Mincio halt machte und raſch den Vertrag von Billafranca abſchloß. Napoleon entwand fich 
fo den Netzen des feinen und kühnen Diplomaten, um feine Freiheit und fein Intereffe feftzu- 
halten. C. eilte herbei, indem er wenigftens den König von ber Unterzeihnung des Vertrags 
bzuhalten gedachte, aber er lam zu fpät. Die Lombardei ohne die Feftungen, die Wiederher- 
ftellung der Herzogthilmer, ein Staatenbund mit dem Papfte am der Spitze und Defterreich als 
Befiger Benetiens zum Mitgliede, bas mußte Piemont in eine noch ſchuͤmmere Lage verjegen 
als es fi vor dem Kampfe befand. €. war zerichmettert; er überlieh Rattazzi das Feld und 
dankte ab. Napoleon, der einen folhen Mann als Feind nicht Hinter fich laffen wollte, erzwang 
ſich auf der Rückkehr in Turin eine verföhnende Zuſammenkunft mit ihm. Im wenigen Tagen 
auffallend gealtert, zog a ©: aufs Land zurüd, Doc, gewann fein Geift bald die Schnell» 
kraft wieder und rieth der Regierung namentlich zur Fefthaltung der Herzogthümer, da er be« 
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griff, daß Napoleon eine Zurüdführung der Herzoge durch öfterr. Waffen nicht wohl nefchehen 
Laffen konnte. Nach dem züricher Friedensſchluſſe trat E. 16. Ian. * Bier x Kar 
eines neugebildeten Minifteriums. «Die polit. Einheit Italiens, feit Novara eine Möglich. 
feit, iſt feit Billafranca eine Notwendigkeit.» Mit diefem Ziele im Auge nahm er die Leitung 
der Dinge wieder auf. 

Bon ber innern Lage Defterreichs und ber europ. Situation überhaupt begünftigt, betrieb 
er zunächſt die Einverleibung der Herzogthümer, während er Napoleon mit Nizza und Savoyen 
zufriedenftellen mußte. Gern hätte er nun feine Thätigkeit der Confolidirung des erweiter- 
ten Staats zugewendet, aber ber entfefjelte Boltsgeift und die Reaction in Rom und Neapel 
trieben ihn vorwärts. Sowol Ferdinand II. als Franz II. von Neapel waren durch C. An- 
träge zur Abſchließung eines Bündniſſes für Herſtellung der Unabhängigkeit Italiens gemacht 
worden, doch vergeblich. Im Gegentheil antwortete der Hof des jungen Königs durch Vor— 
bereitungen zur Contrerevolution, die in Toscana und im Kirchenftaat ausbrechen follte. In 
folder Lage unterftügte C. insgeheim die Erpebition Garibaldi's nad) Sicilien, bauptfächlich 
um diefen von einem beabfichtigten Einbruch ins päpftl. Gebiet abzuhalten, der bei der An- 
weſenheit der Franzojen in Rom die größten Wirren hervorgerufen haben würde. Allerdings 
hielt C. die Befeitigung der weltlichen Herrfchaft des Papftes zur Einigung Italiens für eine 
Nothwendigkeit, aber es follte diefe Umwandlung inı Frieden gefchehen, der Kirchenfürft, im 
allem Glanze der geiftlihen Macht, feinen Sig im Vatican behalten und durch feine Gegen« 
wart das Anjehen und die Bebeutung Italiens erhöhen. C. wollte, wie er fich äußerte, die 
Herftellung der «freien Kirche im freien Staates. Man wies jedoch feine verlodendften An- 
erbietungen zurüd, während die röm. Regierung unter General Lamoriciere ein Fremdenheer 
organifirte, das zur rechten Zeit losſchlagen follte. Theils um diefer Gefahr zu begegnen, theils 
um abermals die Einmiſchung Garibaldi's vom Neapolitanifchen aus zu verhindern, richtete 
C. 7. Sept. 1860 ein Ultimatum an den päpftl. Stuhl umd lieh, da dieſes zuriidgewiefen warb, 
wahrſcheinlich nicht ohme geheime Bernehmung mit Napoleon, ein piemont. Corps in Umbrien 
und die Marten einrücken, welches ohne Mühe die päpftl. Armee zertrümmerte. Wiewol er 
das eigentliche, von den Franzoſen befegte Batrimonium Petri ſchonte, erfolgte doch vor den 
Augen der Welt der diplomatifche Bruch mit Frankreich. Zugleich brachte er, von England 
ermuntert und moraliſch unterftügt, die Dinge im Süden zum rafchen Abſchluß, indem die 
Piemontefen ins Neapolitanifche einriidten, wo Victor Emanuel felbft 8. Nov. die Unionsacte 
vollzog, während Garibaldi die Dictatur niederlegte und den königl. Truppen die letzte Arbeit 
überließ. Alle diefe verhängnigvollen Schritte hatte E. im Fluge unternommen, theil® um die 
Einmifhung der Mächte zu hindern, theild um Garibaldi mit dem Vollsheere das Heft zu 
entwinden. Bereits 26. Dec. 1860 erfchien das Decret, welches Neapel, Sicilien, Umbrien 
und die Marken mit dem «Königreiche Italien» vereinigte, und 18. Febr. 1861 eröffnete C. 
in Turin das erfte vereinigte Parlament, das Bictor Emanuel als König proclamirte. War 
je die Lage C.'s eine ſchwierige und bedrängte, fo war fie es jegt im Gewirr unverbundener, 
zum Theil desorganifirter Provinzen und erregter Bevölkerungen, gegenüber einem Parlament 
ohne Disciplin, defien Mitglieder, einander unbefannt, von den verfchiedenartigjten Erwar« 
tungen und Forderungen bewegt wurden. Aufregende Begegniffe, ungeheuere Arbeitslaft, Be» 
ſchuldigungen aller Art zerrüitteten die Gefundheit des fonft Fräftigen Mannes, ſodaß es ihm nicht 
mehr befchieden fein follte, feinen kühnen Bau ficherzuftellen. ©. verfiel 30. Mai 1861 in ein 
hitziges Fieber, das am Morgen des 6. Juni feinen Tod herbeiführte. Noch auf dem Kranken⸗ 
bett, in Delirien beſchäftigten ihn unausgeſetzt die Geſchicke Italiens. Seine legten vernehm⸗ 
lichen Worte waren: «Frate, frate, libera chiesa in libero stato!» (Bruder, Bruder, die 
freie Kirche im freien Staate). Bon mittlerer, aber kräftiger Geftalt, raſch und ſicher in ſei⸗ 
nen Bewegungen, beſaß E. ein leichterregbares Temperament, einen ſcharf- und weitbliden- 
den Geift, einen thatfräftigen, feften, zähen Willen. Ohne Romantik, befeelte ihm ein hoher 
Sinn fir menſchheitliche Entwidelung, für Vaterland und freies Staatsbürgerthum. In feinen 
Staatsfchriften und Parlamentsreden waltet eine einſchneidende Dialektit, gewandter Redefluß, 
feinen Feinden gegenüber oft bitterer Sarkasmus. Trotz eines reichen Beſitzes, den er mufter- 
haft verwaltete, lebte er einfach und nüchtern. Im Umgange war er freundlich, zutranlic), ge» 
fellig und voll ſprudelnden Humors. Mit feinem Bruder, dem Marcheſ e Guſtavo di C., 
einem geachteten Schriftſteller auf blonomiſchem und ſtatiſt. Gebiet, ſtand er in freundlichſter 


Beziehung, obſchon dieſer in Staat und Kirche einer ſehr confervativen Richtung angehört. 
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Unter den Schriften, die C.'s Leben und Wirken behandeln, iſt vor allen die von De la Rive, 
«Le Comte de C., récits et souvenirs» (Par. 1863) zur nennen. 

Cavriana, Fleden in der jet zum Königreich Italien gehörigen Provinz Brescia, zählt 
2261 E., ift in unmittelbarer Nähe des Dorfes Solferino belegen und war daher im öfterr.= 
ital. Kriege von 1859 in der Schlaht vom 24. Juni ein fehr wichtiger Punkt. Die Defter- 
reicher hatten hier ihr Hauptquartier, Nachdem das Dorf Solferino von den Franzoſen, troß 
der heldenmüthigen Gegenwehr ber Defterreicher, genommen worden, kämpfte man blutig um 
den Befig von E., das endlich den Franzoſen üiberlaffen werden mußte. (S. Solferino.) 

Cawnpore (engl.), Ränpur ober eigentlih Kanhapur, wichtige Militärftation und 
Hauptftadt eines Diftricts in dem indobrit. Gouvernement der Nordweftpropinzen, am rechten 
Ufer des Ganges und an der Eifenbahn, bedeckt mit ihren 11000 Häufern jeder Art ein Areal 
von etwa 1Y/, Q.⸗M. und zählt (1853) 58821 E. Bon der Ferne gewährt die Stadt einen 
angenehmen Anblid, im Innern aber ift fie fhlecht gebaut, ſchmuzig, ohne alle architektonisch 
merkwürdige Gebäude. Die Bazars find befetzt mit Waaren aus Indien, China und Europa, 
die Märkte mit Fleifh, Geflügel, Wildpret, Fifchen u. f. w. wohl verfehen. Die Juwelier⸗ 
arbeiten, das Leder und die Lederwaaren von E. werben fehr gerühmt. Der Strom ift ftets 
mit Fahrzeugen bebedt, und ber Handel, ſchon längere Zeit ungewöhnlich belebt, jetst durch die 
Eifenbahn noch gefteigert, verfpricht noch zuzunehmen nad) Vollendung des Gangeskanals, der 
von hier nad) Hurdwar (wo der Strom das Gebirge verläßt) geführt wird. Am Gangesufer 
ziehen fich im Halbfreife die Bangalos der Offiziere und europ. Beamten, die Baraden der 
Truppen und reichbefete Bazars malerifh Hin. Die Wohnungen der Europäer find mit 
Öartenanlagen umgeben, welche ein üppiges Begetationsbild gewähren. In der Mitte der 
Cantonnements erheben fich zwei anfehnliche Steingebäude, das Geſellſchaftshaus (Assembly 
Rooms) und das Theater; auch eine Kirche fehlt hier nicht. Die Lager der einzelnen Regimenter 
find von fchnurgeraden Straßen rechtwinkelig durchfchnitten, und jedes Regiment hat feinen 
eigenen Bazar. Hinter den Linien campirt der zahllofe Troß, der in Indien den Soldaten zu 
folgen pflegt. Die Cantonnements bilden für ſich eine Stadt von 49975 €. (1853) ohne bie 
Truppen (7000 Dann) und die Europäer mit ihrer Dienerfchaft, ſodaß ſich mit der Hinduftabt 
zufammen für C. 108796 €. ergeben. Bor der Gründung ber brit. Militärftation 1777 wird 
E. von Reifenden faum erwähnt. Gegenwärtig gehört e8 in ftrategifcher und mercantiler Be— 
ziehung zu den wichtigſten Punkten des centralen Hindoftan und hat in dem Aufftande der 
Seapoys von 1857 eine traurige Berühmtheit durch die greuelhafteften Vorgänge erlangt. Nach 
Ausbrucd der Empörung mußte fich hier der General Sir Hugh Wheeler Mitte Mai mit 100 
Dffizieren, 210 Soldaten und 590 andern europ. Männern, Frauen und Kindern verfchanzen 
und feit 7. Juni drei Wochen lang eine Belagerung durch eine bedeutende Inſurgentenſchar 
unter dem Maharatten Nana-Sahib aushalten. Durch Krankheit und Mangel geſchwächt, unter 
Handelten endlicd) die Europäer 26. Juni um freien Abzug, erhielten denfelben auch, wurden aber 
27. Juni auf graufame Weife umgebracht. Erſt 17. Juli eroberte General Havelod C. wieder 
zurüd, worauf General Neil ein blutiges Strafgericht über die Stadt ergehen lief. 

Caramarca oder Cajamarca, Hauptftadt eines gleichnamigen nordweftl. Departements 
ber ſüdamerik. Nepublit Peru, das erft 1854 aus einem Theile des Depart. Libertad gebildet 
worden, liegt 18 M. vom Dcean entfernt in 8800 F. Meereshöhe, auf der Oftfeite der Weit- 
eordillere, in einer Schönen, fruchtbaren und gutangebauten Ebene an beiden Ufern des Eriznejas, 
ber nach feiner Bereinigung mit dem Huamachuco in den Marañon mündet. Die Stadt ift 
regelmäßig angelegt, hat breite Straßen, aber weniger gut gebaute Häufer. Die bemerkens⸗ 
wertheften Gebäude find: die Hauptfirche mit reicher Architektur, auf Koften Karl’s II. von 
Spanien erbaut, die Kirche von San-Antonio, beide mit unvollendeten Thitrmen, aber vor ber 
Revolution im Innern fehr reich mit goldenem und filbernem Schmud ausgeftattet; ferner die 
aufgehobenen Klöfter ber Betlemitas- und Recoleto-fsranciscaner, ein noch beftehendes Nonnen⸗ 
kloſter, das unvollendete Rathhaus (Cabildo), das Gefängniß und als hifter. Monument die 
Ruinen des Palaftes des Kaziken Aftopilco, in welchem man nod) unlängft das Meine Gemad) 
zeigte, in dem Pizarro ben 17. Nov. 1532 verrätherifch überwältigten Inka Atahıralipa ge 
fangen hielt. Die Einwohner der Stadt, 18330 an der Zahl, gelten für gebildet, gaftfrei und 

ewverbfleißig und liefern namentlich ſehr gute Stahlarbeiten, wie Waffen, Pferdegebiffe u. ſ. w. 
Sn ben Umgebungen der Stadt, welche eine bedeutende Stelle in der Geſchichte Perus einnimmt, 
finden ſich verſchiedene Reſte altperuan. Bauwerke. 1 St. im O. der Stadt liegen die berifm- 
ten, noch heute ziemlich befuchten Inlabäder, wo die Inkas einen Erholungspalaft Hatten. Das 
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warme," ſchwefelhaltige Waſſer kommt wallend aus einem 5 Ellen im Durchmeſſer haltenden 
kraterförmigen Trichter, in dem man bei 50 Ellen feinen Grund fand. Nach der Sage haben 
die Indianer in diefen Krater Atahualipa’s goldenen Thron verfenkt. Berfuche, denfelben durch 
Ableitung des Waſſers wiederzufinden, find gefcheitert. 

GCarton (William), bekannt durch die Einführung der Buchdruderkunft in England, geb. 
1412 in Sent, war lonboner Bürger und Kaufmann, brachte aber einen großen Theil feines 
Lebens in ben Niederlanden zu, wo er von Eduard IV. 1464 gebraucht w’ırde, um wegen eines 
Hanbelsvertrags unterhandeln zu helfen. Hier überfegte er, auf VBeranlaffung feiner Gönnerin, 
Margarethe, der Schweiter Eduard's IV. und Gemahlin Karl’s des Kühnen, den «Recueil des 
histoires de Troyes» des Hoflaplans Raoul le Fevre, den er zuerft franzöfifch ohne Ort, 
Namen und Yahr, dann englisch mit derjelben Type und mit der Bemerkung drudte, daß die 
Ueberfegung und das Werk in Brügge 1468 begonnen und in Köln 1471 beendigt worden 
fei, welches letztere Datum von einigen auch auf den Drud bezogen wird. Nad) andern ift 
diefe Ausgabe erft einige Jähre fpäter in Köln oder möglicherweife ſchon in England gedrudt, 
was man daraus jchliegen will, daß fie mit ber 1474 dort von ihm heramsgegebenen Ueber- 
jegung von Ceſſoli's Bud) über das Schachſpiel einerlei Type hat. Gewiß ift, daß dies feine 
erften Drude waren, und daß der « Recueil» das erfte in engl. Sprache gedrudte Bud) ift. 
Er Hatte feine Werfitatt bei der Weftminfterabtei angelegt, in der er nad) und nad) eine bedeu- 
tende Anzahl Werke erfcheinen ließ, von denen 64 noch vorhanden find. E. ftarb im Mai oder 
Yuni 1492. Seine Drude werden theils als die erften in England, teils als alte Schriften 
in ber Landesſprache, theils wegen ihres Inhalts, indem fie meift der romantifchen Literatur 
der damaligen Zeit oder einheimischen Schriftftelern, wie einem Gower und Chaucer, ange— 
hören, von ben engl. Bibliomanen fehr gefchägt, obwol fie fich ſonſt weder durch ihre goth. 
Typen (anderer bediente er fich nicht) noch durch ihre Holzfchnitte auszeichnen. Ein Eremplar 
der engl. Ausgabe des vorgedachten « Recueil» wurde vom Herzog ven Devonfhire in ber 
Rorburgh'ſchen Auction 1812 mit 1000 Guineen bezahlt. Der Rorburgh-Elub hat C. in der 
St.-Margaretstirche in Weftminfter ein Denkmal geſetzt. Sein Leben von Lewis (Lond. 1737) 
ift in Dibdin’s Bearbeitung von Ames’ «Typographical Antiquities» (Bd. 1, 1810) wieder 
abgedrudt. Neuere Forſchungen über ihn enthalten Knight's «C., a biography» (Lond. 1844) 
und Blade's «Life and typography of CO.» (2 Bde., Lond. 1862). 

Cayenne, Hauptitadt von Franzöſiſch-Guiana in Südamerika, zugleich die einzige Stadt 
diefer Eolonie, Liegt auf der Norbweitjeite der Infel E., welche im N. vom Meere, im O. 
von ber %, M. breiten und 3 Faden tiefen Mündung des Oyac, im W. von der Mündung 
des Heinern Cayennefluſſes und im ©. von einem diefe beiden Flüſſe verbindenden Kanal 
(Riviere du Tour de l'Isle) begrenzt wird. Die Infel Hat faft 6%, M. Umfang, ift im N. 
hügelig, im S. niedrig und in der Negenzeit fehr feucht. Auf der Seefeite wird die Stadt 
durch ſtarle Werke, auf der Landfeite durch Moräfte und Wald geſchützt. Die Heinere Altftadt 
ift eng und fchlecht gebaut, die beträchtlichere Neuftadt hat breite und luftige Straßen, beſſere 
Häufer und eine fchöne Kirche. Zwifchen beiden Liegt die mit Orangenbäumen bepflanzte Place 
d’Armes. Der Hafen, an der Mundung des E., ift der befte der Colonie, aber nur für Schiffe 
mittlerer Größe zugänglich; größere Fahrzeuge anfern vor der Mündung des Oyac. Das 
Klima der Stadt ift fehr feucht, aber nicht gerade ungefund. C. zählt etwa 6000 E., ift der 
Sig der oberften Regierungs- und Yuftizbehörde ſowie des apoftolifchen Vicars der Colonie. 
Ee hat einen kaiſerl. Gerichtshof, einen Aſſiſenhof, ein Tribunal erfter Inftanz, ein Friedens» 
gericht und einen Polizeigerichtshof, Kafernen, ein großes Hospital, die Bank von Franzöſiſch- 
Guiana, die Megierungsdruderei und einen Acclimatiſationsgarten. Die Stadt bildet den 
Stapelpfag fitr den ganzen auswärtigen Handel ber Colonie. Der Berfehr mit dem Mutter 
land ift fehr bedeutend. Die Ausfuhr, in welcher jet Roucon oder Orlean, Färbe- und Nuß- 
bölzer fowie Gewürznellen obenan ftehen, dagegen Zuder und befonders Kaffee, Cacao u. |. w. 
num noch unbedentende Artikel bilden, hatte 1861 einen officiellen Werth von 1,299416 Frs., 
wovon 1,133690 Frs. allein auf Frankreich famen. Die Einfuhr, deren Hauptartikel Gewebe 
aller Art, Kleidungsftide, Modewaaren, parifer Induftriegegenftände, Weine, Weizen und 
Beizenmehl, Rindvieh, gefalzenes Fleisch, gefalzene, gedörrte und geräucherte Fiſche, Tabad 
u. f. w. find, hatte in demfelben Jahre einen officiellen Werth von 7,078092 Frs., wovon 
4,571240 auf Frankreich felbft entfielen. Ausgelaufen waren 112 (47 franzöfifche und 65 
fremde), eingelaufen 113 Schiffe (46 franzöfifche und 67 fremde). Die Stadt erhielt 1626 
ihre erfte Begründung durch Niederlaffungen von Rouen aus, denen 1630 und 1633 neue 
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Zuzüge aus derſelben Stadt folgten. Ihre Erweiterungen traten dann ein dutch vermehrte 
Einwanderungen infolge der polit. Unruhen auf St.-Chriſtoph 1639 fowie durch das thätige 
Intereffe Poncet de Bretigny's. Derfelbe errichtete 1643 eine Colonifationscompagnie aus 
Kaufleuten zu Rouen und ging mit 400 Mann nad) E. ab, wo er das Fort Ceperon er⸗ 
baute. Doch verließen die Franzoſen ſchon 1654 die Eolenie wieder, worauf fid) die Eng- 
länder derfelben bemädhtigten, bie aber 1664 genöthigt waren, den Plaß wieder zu räumen. 
Ihre Stelle nahmen 1676 die Holländer ein, die im Jahre darauf vom den Franzofen verdrängt 
wurden. Die franz. Regierung nahm ſich jettt der Eolonie wärmer an. 1763 fendete der Mi— 
nifter Choifeul eine bedeutende Erpedition dahin ab, und e8 wurden botan. Gärten zur Accli= 
matifirung gegründet. Bon 1809—14 gehörte die Stadt den Engländern und Portugiefen, 
doch feitdem wieder den Franzoſen. Während der franz. Revolutiongzeit, und dann wieder feit 
1852 ift der Name C. beritchtigt al8 VBerbannungsort. Doch die Stadt E. felbft hat feit 1854 
feine Bagnos mehr und überhaupt feine Anftalten fiir Deportirte. Die Detentionsorte der 
Berbannten find vielmehr an verfchtedenen andern Punkten der Colonie. (S. Guiana.) 

Eayenne = Pfeffer, ſ. Capsicum. 

Eaylus (Anne Claude Philippe de Tubieres u. f. w., Graf von), berühmter Archäolog, 
gb 31. Oct. 1692 zu Paris, erhielt eine forgfältige Erziehung umd diente dann im Spanifchen 

bfolgefriege. Nachdem er feinen Abſchied genommen, begleitete er 1716 Bonac auf defjen 
Sefandtfhaft nach Könftantinopel und bereifte von bort Griechenland und die Seeplätze der 
Levante. Auf den Wunfch feiner Mutter kehrte er 1717 nad) Paris zurüd, wo er nun feine 
großen Sammlungen zu ordnen begann und fi) ganz dem Studium des Altertfpums und der 
Ausübung der ſchönen Künfte widmete. Er war fowol Mitglied der Malerafademie wie der 
Akademie der Infchriften und ftiftete auch filr beide einen Preis. Wenn man aud) nicht leug— 
nen fann, daß er die alten Schriftfteller oft misverftand, fo hat er ſich doch durch feine Unter- 
ſuchungen vielfach verdient gemacht, und was ihm zuweilen an Gründlichkeit abgeht, hat er 
durch Beftimmtheit und Deutlichkeit erfett. Strenge Reblichkeit, feltene Einfachheit waren die 
Grundlagen feines Charakters; doc war er zumeilen abfprechend in der Bertheidigung feiner 
Anfichten. Zunge Künftler fanden an ihm einen großmüthigen Beſchützer. E. ftarb zu Paris 
5. Sept. 1765. Sein Hauptwert ift der «Recueil d’antiquitss &gyptiennes» (7 Bde., Par. 
1752—67; deutſch von Panzer, Bd. 1, Nitrnb. 1766). Seine Abhandlungen aus ben «Mé- 
moires» ber Afademie der Infchriften wurden von Meuſel ins Deutfche überſetzt (2 Bde., 
Altenb. 1768). Uebrigens hat man von ihm mehrere Romane. Belannt find befonders feine 
«Nennen morgenländ. Erzählungen» (deutſch, 2 Bde., Lpz. 1780). Auch war er ein fleifiger 
und geſchickter Kupferfteher. Unter anderm lieferte er eine Folge von 200 Blättern nad) den 
ſchönſten Zeichnungen des königl. Cabinets; Sammlungen von Köpfen nad Rubens und van 
Dyd, von Charakterföpfen und verfchiedenen Earicaturen nad) Leonardo da Vinci, viele Blätter 
nad) Lukas von Leyden, Albrecht Ditrer u. a. Seine Mutter, Marthe Marguerite be 
Bilette, Marquife de C. (geb. 1673 in Poitou, geft. 15. April 1729), die Nichte der Frau 
von Maintenon, durch Schönheit und Geift eine der Zierben des Hofs Ludwig's XIV., ift in 
der Literatur befannt durch das fehr intereffante Werkchen «Mes souvenirs», das zuerft von 
Boltaire 1770 zu Genf herausgegeben wurde (nene Aufl., Bar. 1804). 

Cazales (Jacques Antoine Marie de), ausgezeichneter royaliftifcher Redner in der franz. 
Nationalverfammlung von 1789, geb. 1. Febr. 1758 zu Örenade-fur- Garonne ald ber 
Sohn eines Parlamentsraths zu Toulouſe, trat fehr jung in die Cavalerie und erlangte den 
Grad eines Kapitäns. Bon der Nitterfchaft des Amts Riviere-Verdun zum Abgeordneten 
bei den Generaljtaaten gewählt (1789), ergriff er die royaliftifche Partei, aber mit einer ge- 
wiffen Unabhängigkeit und Zuriidhaltung, ſodaß er trot feines Talents weder bei Hofe nod) 
beim Volke wohlgelitten war. Bei Eröffnung der Generalftaaten wurden ihm in ben Ber 
bandlungen, welche die Ausſöhnung des Adels und des Tiers-Etat bezwedten, bie Intereflen 
feines Standes übertragen, die er fehr entjchieden verwahrte. Als ber König nad) dem Ab» 
bruch der erften Verhandlungen neue anfnüpfen ließ, widerfette fi E. und bewog die Adels- 
fammer, ſich in feinem Sinne auszufprechen. Als fi der Adel mit dem Dritten Stande ver⸗ 
ſchmolz, wollte C. fich nicht mit anfchliegen und trat die Rückreiſe nad) feiner Heimat an. 
Er wurde aber unterwegs verhaftet, erhielt von der Nationalverfammlung Befehl, ſich in ihrer 
Mitte einzufinden, und entſchioß fi nun, an den Verhandlungen theilzunehmen. €. befüm- 
merte fi) wenig um geringere Angelegenheiten, mifchte fich aber mit feinem glänzenden Rebner- 
talent in alle großen Staats- und Gejelfchaftsfragen. Er vertheidigte die alten monarchifchen 
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Inſtitutionen und Zuftände mit Montesquieu'ſchen Ideen und Principien, die bei ben unbes 
dingten Anhängern des alten Regiments nicht eben Beifall fanden. Sehr heftig dußerte er 
ſich ftet8 gegen die bemofratifhen Monarchiſten. Nach der Verhaftung Ludwig's XVI. zu Ba- 
rennes trat E. förmlich, aus der Nationalverfammlung und ging nad) Koblenz, wo er aber auf 
Befehl der franz. Prinzen ausgewiefen wurde: ein ſchnöder Lohn für treue Dienfte. Er wandte 
fich nach Paris zurüc, welches er nad) dem 10. Aug. 1792 abermals verlieh. Bei der Armee 
des Prinzen von Condi nicht zugelaffen, flitchtete er nad) Italien, von da nah Spanien und 
zuletzt nad) England, von wo er 1801 nad) Frankreich zurücklehrte. Der erfte Conful ernannte 
ihn zum Ritter der Ehrenlegion. E. ftarb 24. Nov. 1805 zu Engalin. Er glänzte als Redner 
der royaliftifchen Partei neben Maury, war aber ein mehr geift- und talentvoller als gründlich 
unterrichteter Edelmann. Man hat von ihm «Defense de Louis XVI, discussion de toutes 
les charges connues & l’&poque du 2 nov. 1792» (Lond. 1792). Diefe Schrift ift aud) ent» 
halten in den «Discours et opinions de M. de Cazalös» (mit einer biographifchen Abhandlung 
von Ehare, Par. 1821). — Sein Sohn, Edmond de E., geb. 31. Aug. 1804 zu Grenade, 
war Gerichtsauditor zu Provins von 1827—29, dann Profeffor an der fath. Univerfität Lö— 
wen in Belgien von 1835— 37. 1843 empfing er bie priefterlihen Weihen und wurde hier« 
auf Öeneralvicar und Director des Seminars von Montauban. Das Depart. Tarn-Garonne 
mählte ihn 1848 in die Eonftituirende Nationalverfammlung, wo er ſich zur Fraction ber 
Rue⸗de⸗Poitiers hielt, fowie in die Legislative Verfammlung, wo er mit der Rechten ftimmte, 
E. machte ſich bekannt als Mitarbeiter am «Univers religieux» und andern kath. Zeitjchriften, 
verfaßte mehrere Erbauungsbücher und veröffentlichte unter anderm auch die Schrift: «Kitude 
sur l’Allemagne contemporaine» (Par. 1853). 

Cazembe, ein mächtiges und wohlgeorbnetes Negerreich im centralen Südafrila, im ©. 
und SW. des großen Tanganjilafees und im D. bes Reiches Molua. Das Reich führt feinen 
Namen von dem bes Beherrfchers. Die Bevölkerung bilden die einheimischen Meffiras und 
die Campolölos (Eroberer), welche legtern von jenem weftl. Reiche aus ſich das Land unter- 
worfen haben. Die Hauptftadt ift Runda oder Lucenda, an dem 31, M. breiten Wafler 
Möfo gelegen, ein großer, vegelmäßig gebauter Ort mit breiten, geraden und fehr reinfichen 
Straßen und der Ganda oder Reſidenz des Cazembe. Die Regierung beffelben, der als Herr» 
ſcher Muata Heißt, ift despotifch und vom Vater auf den älteften Sohn erblih. Er gilt für den 
größten Zauberer, den niemand berühren kann, ohne durch feine Zaubermittel zu fterben, und 
hat über 600 Weiber, die unter vier Hauptweibern ftehen, und ein wohlbewaffnetes Kriegsheer 
von etwa 6000 Mann. Das Land ift in Diftricte getheilt, die von Kilolos oder Vambires 
(Große des Hofes) regiert werden. Alle Bornehmen, ebenfalls Kiloͤlos genannt und ſämmtlich 
im Befi großer Harems, bilden den Adel. Die übrigen Cazember, Aderbauer, Handwerker 
u. ſ. w., find Muzias (Diener), ſämmtlich Sklaven des Muata. Nur Campolölos erhalten 
Aemter. Auch wird am Hofe da8 Campololo gefprochen, während die Landessprache das Mef- 
fire ift. Die Cazember find ſchwarz, Haben langes, wolliges, in Flechten oder Locken herab» 
hängendes Haar, lebendige Augen, eine gerade Naſe und dünne Lippen. Ihre Wohnungen, 
aus Bambusrohr, liegen dicht beifammen und find von Zäunen umfchloffen. Kriegsgefangene 
und in deren Ermangelung eigene Landsleute werden den Muzimos oder Geiftern ber ver« 
ftorbenen Muatas oder bei andern Gelegenheiten geopfert. Die Eazember find fehr fleigige 
Aderbauer und cultiviren vorzugsweife Mandioca, Mais, Sorghum u. f. w. Außerdem ver- 
fertigen fie aus Baumwolle und den Faſern verfchiedener Sträucher grobe Tücher, Stride, 
Nege, Fäden zum Nähen und Angeln, bereiten fid) aus verfchiedenen Pflanzen Salz, ftellen 
auch Thonwaaren und Holzgefäße her und verarbeiten ihre Eifenerze zu Waffen, AUder- und 
andern Geräthfchaften. Der Handel ift Monopol des Muata und liefert Sklaven, Elfenbein, 
Malachit und Kupfer an die Oftfüfte. Die Eriftenz diefes Reiche ift den Bortugiefen feit län⸗ 
gerer Zeit befannt. Die Hauptftadt Lunda befuchte Lacerda ſchon 1799. Stadt und Land, 
letzteres nur in befchränkter Ausdehnung, wurden genauer befannt durch die von Tete am 
Zambefiftrom 1831 ausgegangene portug. Expedition unter Monteiro und Gamitto. Bgl, 
®amitto, «O Muata Cazembe etc.» (Fifjab. 1854). 

Cazotte (Jacques), ein durch die Leichtigkeit und Gewandtheit feines Stils befannter franz. 
Schriftfteller, geb. 1720 zu Dijon, ftudirte bei den Iefuiten und ging 1747 als Controleur 
nach Martinique, wo er 1759 durch feine Thätigkeit dazu beitrug, ben Angriff der Engländer 
auf das Fort St.-Pierre zu vereiteln. Wegen gejhwächter Gefundheit mußte er nad Frank- 
reich zurüdkehren. Seine Befigungen auf Martinique hatte er dem Pater Lavalette, Superior 
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der Miſſion der Jeſuiten, abgetreten und von dieſem Anweiſungen auf den Orden erhalten, 
die aber dieſer zu bezahlen ſich weigerte. C. mußte gegen feinen ehemaligen Lehrer Hagen, fam 
aber dadurch nicht zu feinem Gelbe. Später ward er Mitglied des von Martines de Pas- 

alis geftifteten Ordens und verfiel eine Zeit lang in fabbaliftifche Träumereien, Als bie 

evolution ausbrach, wirkte er der Bewegung aus allen Kräften entgegen. Nad) dem 10. Aug. 
1792 wurde er, da man feine mit Ponteau, dem Secretär der Eivillifte, gepflogene Corre— 
fpondenz aufgefunden, nebft feiner Tochter Eliſabeth verhaftet, durch diefe aber, als er in den 
Septembertagen zum Tode geführt werden follte, heldenmüthig vertheidigt, indem fie mit ihrem 
Körper den Greis befhirmte. Vater und Tochter wurden hierauf zwar freigegeben, erfterer 
aber ſchon nad) wenigen Tagen aufs neue verhaftet, zum Tode verurtheilt und 25. Sept. hin- 

erichtet. Seine Heiterkeit, Offenheit und anziehende Unterhaltung Hatten ihm in frühern 

agen allgemeine Liebe erworben. Sein in Profa abgefaftes Nittergebicht «Olivier» (1763), 
der «Diable amoureux» (1771—72), «Le lord impromptu» und die «Deuvres morales et 
badines» empfehlen ſich durch reiche Einbildungsfraft, ungewöhnliche Leichtigkeit des Stils und 
lebhaften, natürlichen Erzählungston. Auch lieferte er eine Ueberfegung arab. Märchen, welche 
eine Fortſetzung der «Taufend und eine Nacht» und den 37. bis 40. Band des «Cabinet des 
föes» bilden. Ein merkwürdiges Beifpiel feiner faft unbegreiflichen Leichtigkeit im Arbeiten ift 
die fomifche Oper «Les sabots», componirt von Rameau, bie er in einer einzigen Nacht ver= 
fafite. Seine «Oeuvres complötes» wurden von Baftien (4 Bde., Par. 1816) herausgegeben. 

Cean=Bermüdez (Juan Auguftin), ausgezeichneter ſpan. Kunfthiftorifer, geb. 17. Sept. 
1749 zu Oijon in Afturien, vertrauter Freund des freifinnigen Yovellanos, befchäftigte ſich früh 
mit der Kunft, im welche ihn Rafael Mengs zu Madrid einweihte. Später war er eine Zeit 
lang Secretär beim Rathe von Indien, zog ſich aber dann nad) Sevilla zurüd, wo er eine Kunft- 
akademie gründete und fi ganz dem Studium der Kunftgefchichte widmete. Er ward Mitglied 
ber Fönigl. Akademien der Gefchichte und der Künfte zu Madrid, und ftarb dafelbit 3. Dec. 
1829. Unter feinen Werken zeichnen fi), außer mehrern Schriften zur Geſchichte der Kunft 
in Sevilla, befonderd aus: «Diccionario histörico de los mas illustres professores de las 
bellas artes en Espaha» (6 Bbe., Madr. 1800) und «Noticias de los arquitectos y arqui- 
tectura de Espaha» (4 Bde, Madr. 1829). Auch verdienen feine «Memorias para la vita 
del G. M. de Jovellanos» (Madr. 1814) und der «Dialogo sobre el arte de la pintura » 
(Sevilla 1819) Erwähnung. Erft nad) feinem Tode wurde das filr die alte Geographie und 
die Archäologie Spaniens höchſt wichtige Wert «Sumario de las antiguedades romanas que 
hay en Espaüa (Madr. 1832) auf königl. Befehl herausgegeben. 

Ceanöthus, von Linne benannte Pflanzengattung aus der 5. Kaffe, 3. Ordnung, des 
Sexualſyſtems und der Familie der Kreuzdorne (Rhamneen), deren Arten, lauter Sträucher, 
in Nordamerifa (befonders Merico), Weftindien und am Cap wachen. Sie haben einfache, 
ganze, abwechjelnd geftellte Blätter, blattwinkelftändige Trauben und regelmäßig geformte, aus 
einem glodenförmigen, mit dem Fruchtknoten verwachjenen Kelch und fünf Fleinen, langgenagelten 
Blumenblättern beftehende Blüten, aus denen ſich eine trodene, dreifächerige, dreifamige Beere 
entwidelt. Mehrere Arten eignen fich wegen ſchöner Belaubung und hübſchen Blumen zu 
Ziergewächſen. Am längften befannt und angebaut ift C. americanus, ein 3—4 F. hoher 
Strauch mit eiförmigen, zugefpigten, dreinervigen Blättern und weißen Blüten, welcher bei ung 
im Freien aushält. Seine Blätter werben getrodnet in Carolina als Thee verwendet, feine 
Wurzeln liefern eine nanfinggelbe Farbe. Die meiften übrigen Arten können nur im tempe= 
rirten oder warmen Haufe gezogen oder müffen wenigftens im Orangeriehaufe überwintert wer- 
ben. Mehrere eignen ſich vorzüglich zu Wintergärten, befonders C. Delilianus Spach. mit blaß- 
blauen Blumen und C. azureus Desf. mit unterfeits gelbroth-filzigen Blättern und dunkelblauen 
Blumen. Sie verlangen Heideerde und laſſen fic durch Samen oder Pfropfen vermehren. 

Eearä oder Eiarä, eine Provinz Brafiliens, an deffen nordöftl. Küfte, zählt auf 1735 
Q.M. 385300 E. Un ber über 60 M. langen Küſte erfcheint das Land flach, und als 
Höhenpunkte treten nur einzelne Ausläufer der Serra do Mar und die fiir den Hafen der 
Hauptſtadt als Merkzeichen dienende Gebirgsfpige von Mararanguape auf. Nach dem In— 
nern hin erhebt fich der Boden immer mehr. Im dftl. Theile zieht die breite Serra Gua- 
mame, im ©,, gegen Pernambuco abgrenzend, die Serra Borborema, im W. gegen Piauhy 
die Serra Ibiapaba, und im Innern zwifchen diefer und der öftlichern Serra Guamane 
ftreift die Serra do Botarite. Der flachen Küſte fehlen gute Ankerpiätze und Baien; die beften 
Häfen find noch der bei Aracaty an der, Mündung des Iaguaribe und der von Sumacas 
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an der Mündung des Camocim. Der Boden iſt im allgemeinen dürr und ſandig. Nur an 
den Flüſſen und mehr nach dem Innern wird er ſehr fruchtbar; ganz vortrefflich ſind die 
—— von Billa Viçoſa an der Serra Ibiapaba, und von Villa-nova del Rey an der Serra 
d08 Cocos, einem Seitenzweige der Serra Borborema. Das Klima ift fehr heiß, und oft 
herrfchen Regenmangel und Dürren (seccas), wie 3. B. 1825, wo faft alles Rind» und Zug- 
vieh der Provinz und gegen 30000 Menfchen umkamen. Die Flüffe, deren bedentendfte der 
Camocim im W. und der Yaguaribe im D., find nur Küftenflüffe. In mineralifcher Beziehung 
ift C. nicht fo gefegnet wie andere Provinzen Brafiliens. Aderbau wird in den durch die Fluß— 
überfchwenmungen bisweilen fehr befruchteten Campo8 getrieben. Der Mais gedeiht vortreff- 
lic), ebenfo Re, Bohnen, Ananas und andere Früchte; die Baumwollcultur ift in fortwäh- 
rendem Steigen begriffen; hier und da baut man Zuderrogr, Manihot und auch etwas Tabad;; 
in größten Maffen wächft die vielgenoffene Waffermelone (Melancia), Bon dem fonft fo pracht- 
vollen brafil. Baumwuchs befigt aber C. nur einige wenige Palmengattungen, darunter befon- 
ders die jehr fchöne und mügliche Carnahubapalme (Copernicia cerifera) in dichten Wal- 
dungen. Neben dem Aderbau wird befonders in den vom Jaguaribe und feinen Zuflüffen 
bewäflerten Campos Rindvich-, Ziegen- und Schafzucht betrieben, und man führt Fleiſch und 
Häute aus. Daneben ift der hauptſächlichſte Handelsartifel Baummolle; doc, kommen aud) 
Farbhölzer, Ananas, Zuder und Kaffee zur Ausfuhr. Die Einwohner find ziemlich cultivirt. 
In der ganzen Provinz gibt es Fein Klofter, dagegen fieben Lateinische Schulen. Die einhei- 
mischen Yudianerftämme, durch das Chriſtenthum ihrer Nationalität beraubt, zeigen ſich ge= 
fittet. — Die Hauptftadt E., die ältefte Stadt der Provinz, füdöftlih von der Mündung 
des 24 M. langen Fluffes E., liegt an einer offenen Bucht zwifchen dem Vorgebirge Mara- 
ranguape im N. und der Landfpige Mocoripe, nad) welcher diefelbe als Hafen, als Port 
Mocoripe bezeichnet wird. Diefer fog. Hafen verfandet aber immer mehr und ift aud) oft 
wegen dichter Nebel ſchwer zugänglid. E. ift eine der 19 dem Seehandel geöffneten Hafen« 
ftädte, erportirt hHauptjächlic, Kaffee, Baumwolle und Zuder, wird aber im Handel von Per- 
nambuco jehr gedrüdt. Die Stadt zählt 12000 E. und gewährt vom Meere aus einen fehr 
hübſchen Anblid. Ihren Mittelpunkt bildet ein ftattliches Fort, weshalb fie aud) früher vor- 
zugsweife Villa do Forte hieß. Die Strafen find gerade nad) den Haupthintmelsgegenden an⸗ 
gelegt, zum Theil mit fchönen Häufern befegt, einige aud) gut gepflaftert. Neben und über 
den Häufern ragen Kofospalmen in Menge empor. 

Cebes von Theben, ein Schüler des Sokrates, den Plato im «Phädon» unter denjenigen 
erwähnt, die beim Hinfcheiden des Sokrates zugegen waren. Er fchrieb drei philof. Gefprädhe: 
«Hebdomer, «Phrynichos» und «Pinar» (d. i. das Gemälde), von denen nur daß leiste ſich 
erhalten hat. Es it dies eine im Sokratiſchen Geifte gefchriebene allegoriſch-philoſ. Schrift, 
in welcher der Zuftand der Seele vor ihrer Vereinigung mit dem Körper, fowie Leben und Tod 
aus dem Geſichtspunkte gefchildert werden, daß Glückſeligkeit lediglich aus dem Bewußtfein der 
Tugend hervorgehe. Die Echtheit der Schrift ift jedoch) meift bezweifelt worden, indem einige 
fie einem Stoifer gleiches Namens aus Kyzikos, der im 2. Jahrh. lebte, beilegen. Seit dem 
Wiederaufleben der alten Literatur ift diefelbe faft in alle europ. Sprachen wiederholt überſetzt 
worden. Bon den bedeutendern Ausgaben find die von Schweighäujer (Strasb. 1806), Korais 
(Par. 1826) und Dübner (Par. 1840), unter den Schulausgaben die von Thieme (2. Aufl. 
von Heindorf, Berl. 1810) und von Büchting (neu bearbeitet von Große, Meiß. 1813) her⸗ 
vorzuheben. Die befte Ueberfegung lieferte Pfaff (Stuttg. 1827). 

Cecil (William), Lord Burleigh oder Burghley, einer der berühmteften engl. Staats- 
männer, wurde 13. Sept. 1520 zu Bourne in der Grafſchaft Lincoln geboren, ftudirte zu 
Cambridge und London die Rechte und war auch zugleich nad) der Sitte und dem Bedürfniſſe 
feiner Zeit in dem theol. Sache fehr bewandert. Heinrich) VIII. gewann ihn deshalb lieb und 
öffnete ihm die polit. Laufbahn. Nach Heinrichs Tode erhielt er im fchott. Feldzuge das Amt 
eines Nequetenmeifters, das er fo gut verfah, daß ihm der Protector Sommjet 1548 zum 
Staatsfecretär erhob. Bei dem Sturze des Protectors 15. Oct. 1549 wurde aud) C. in den 
Tower gefetst, erhielt jedoch, während fein Gönner das Schaffot befteigen mußte, nad) drei 
Monaten die Freiheit und fein Amt zurücd, weil der Herzog von Northumberland, der ſich der 
Zügel der Regierung bemächtigt, den thätigen Gejchäftsmann gebraudjen fonnte. Als North. 
umberland den fränfelnden König Kurz vor deſſen Tode (6. Yuli 1553) zur Unterzeichnung 
einer Acte bewog, durch welche die beiden Schweftern des Königs, Maria und Elifabeth, zu 
Gunſten Johanna Grey's von der Thronfolge ausgeſchloſſen werden follten, willigte C. nur 
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ein, feinen Namen als Zeuge darumter zu fegen, und dieſer Umftand rettete ihm nad) Maria's 
Thronbefteigung Leben und Freiheit. Unter Elifabeth wurde er 1558 wieder zum Staats. 
fecretär, fpäter zum Großſchatzmeiſter erhoben und genoß bis zu feinem Tode das unbebingte 
Bertrauen ber Königin. Im diefer langen Laufbahn zeichnete er ſich weniger durch geniale 
Politif ald durch Thätigkeit und Klugheit aus. Er befeftigte die neue Kirche, brachte durch 
feinen Einfluß auf die Wahlen 1559 ein dem Proteftantismus günftiges Parlament zufammen, 
das die Legitimität der Königin Elifabeth beftätigte, und ließ durch mehrere Bills die prot. 
Kirche und vom Papfte unabhängige, nur dem Staate verpflichtete Bischöfe gefeglich einführen, 
Da die Katholiten jet ihre Hoffnungen Schottland und der mit Franz II. von Frankreich ver» 
mählten Maria Stuart zuwendeten, die fie als legitime Königin von England betrachteten, 
fo richtete C. fein ganzes Augenmerk auf diefe beiden Punkte. Er ſchloß 1560 ein Bündniß 
mit den fchott. Proteftanten und wußte nad) der Rückkehr Maria's nad Schottland alle Plane 
derjelben in Beziehung auf die Unterftiigung des Katholicismus zu hintertreiben. Als Maria 
1568 in England Schuß fuchte, bewog er Elifabeth, ihre Nebenbuhlerin unter mancherlei Bor 
wänden in Berwahrjam zu halten." Eine zu ihren Gunften 1571 im nördl. England aus- 
gebrochene Empörung fcheiterte an der Thätigkeit und Wachſamkeit C.'s, und Elifabeth belohnte 
ihn dafiir durch die Erhebung zum Peer des Reichs mit dem Titel Yord Burleigh. Er umgab 
nun die unglüdliche Maria mit einem Netz von Spionerie und benutte die An chläge ihrer 
Partei, um fie endlich ſelbſt auf das Schaffot zu führen. Nach der Hinrichtung Maria’s ſchien 
er die Gunft Elifabeth’8 verloren zu haben; allein er hatte derfelben zu wefentliche Dienfte ges 
leiftet, ald daß die Ungnade von langer Dauer fein fonnte. Durd) feine Gefchidlichkeit war 
Elifabeth dahin gelangt, die Macht des Parlaments faft vollftändig zu vernichten und auch die 
Kirchengewalt mit der Krone zu vereinigen. Als 1588 der Krieg mit Spanien ausgebroden, 
orbnete C. eine auf alle Klaſſen des Volls gleihmäßig vertheilte Erhebung einer Anleihe an 
und machte den öffentlichen Schag fo von dem Willen des Volls unabhängig. Auch fette er 
aus Finanzrüdfichten einen oberften Gerichtshof (Court for the correction of all abuses) ein, 
ber angeblich alle Misbräuche der Rechtspflege und Verwaltung ausgleichen follte. Einer feiner 
legten Dienfte war der für England vortheilhafte Abſchluß des Friedens mit Spanien, wobei 
er den Grafen Efjer zum Gegner hatte. C. ftarb 4. Aug. 1598, nachdem er 40 2. ber erfte 
Minifter Englands geweſen. Im feinem Privatleben war er ein gewandter und fittenreiner 
Mann. Bgl. die von Nares herausgegebenen «Memoirs of the life and administration of 
William C., Lord Burghley» (3 Bbe., Yond. 1823 — 32). 

Ceeropia, Linne’fche Pflanzengattung aus der 22. Klaſſe des Serualiyftems und der Fa— 
milie der Brotfruchtbäume (Artocarpeen). Ihre Arten, Bäume des tropiſchen Amerifa, haben 
abwechſelnd ftehende, geftielte Blätter, in gebüfchelte Achren gruppirte, unanfehnliche Blüten 
mit Freifel= oder glodenförmigem Berigon, und bringen vom Perigon umhüllte Alenen hervor. 
Belannt ift im ganzen tropischen Amerika die mit [hildförmigen Blättern verfchene C. peltata 
L., deren Milchfaft Kautfchuf liefert. Ihre Imotigen Zweige find zwifchen den Knoten Hohl 
(röhrig), ihre zufammenzichend ſchmeckende Rinde dient ald Mittel gegen Durchfälle und ihr 
überaus poröfes, leichtes Holz dient den Indianern zum Feueranmachen, indem fie Stüdchen 
defjelben mit großer Gewalt und Schnelligkeit aneinander reiben. 

Cecrops (griech. Kekrops), der ältern Ueberlieferung nad) der erdgeborene Urmenſch At» 
tifas, fpäter bezeichnet als der ältefte König in Attifa, der im 15. Yahrh. dv. Chr. aus dem 
ägypt. Sais eingewandert, die Burg von Athen, die von ihm ben Namen Cecropia erhielt, 
gegründet und die wilden und rohen Bewohner in Religion und Sitte fowie in den Bortheilen 
des gefellfchaftlichen Lebens unterrichtet haben fol. Auch wird ihm die Einführung des Ader- 
baues, die Pflanzung des Delbaums und das Verdienft zugefchrieben, daß er fein neues Vater⸗ 
land mit der Schiffahrt zuerft befannt gemacht und fo ben Handel belebt habe. Dem Mythus 
zufolge war der attifche C. halb Menſch und halb Dradıe. fi 

Ceber ift der Name verfchiebener Bäume aus der Familie der Nadelhölzer, welche darin 
übereinftimmen, daß fie bei langfamem Wuchs mächtige Dimenfionen und ein hohes Alter er- 
reihen und daß fie ein harziges, röthliches, wohlriechendes 0 befigen. Im engern Sinne 
bezeichnet man jedoch feit dem Alterthume mit dem Namen C. blos die durch Salomon’s 
Tempelbau berithmt gewordene E. vom Libanon. Diefer Baum gehört zur Gattung Cedrus 
von Tournefort und führt in der Wiffenfchaft den Namen C. Libani Lond. Linne zog ben- 
felben zur Gattung Pinus (P. Cedrus), Miller zur Gattung der Lärchen, Larix (L. Cedrus). 
In der That find ſowol die libanotifche C. als ihre Schwefter, die indifche oder Deodaraceber 
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(Cedrus Deodara Roxb.) unferm Pärdhenbaum nahe verwandt, unterfcheiden fich jedoch vom 
bemfelben durch ihre immergrüne Benabelung und die abweichende Zapfenbildung. Die C. 
find mächtige Bäume von herrlichen Wuchs mit büſchelförmig geftellten Nadeln, welche bei 
C. Libani eine bunfelgrüne, bei C. Deodara eine filbergraue farbe befigen. Auch hat die in« 
bifche E. viel fchlankere Nadeln und viel dünnere, zierlichere Zweige als die libanotifche. Letztere 
ift nicht blos am Libanon heimisch, fondern findet fich aud) im Taurusgebirge und am Atlas 
in Algerien und Marollo, und es ift wahrfcheinlich, daß ehedem in ganz Nordafrika, Arabien, 
Syrien und Kleinafien Eedernwaldungen eriftirt haben. In Kleinaſien und Syrien ift die C. 
großentheild ausgerottet. Das weite Yand von Hiram, welches den Libanon umgibt und che» 
dem mit Cedernwald bedeckt geweſen fein foll, ift jetst völlig baumlos, bis auf das nackte Geftein 
entblößt. Der Heilige Salomonshain des Libanon im Grunde der großartigen, amphitheatra- 
liſchen Alpenlandfchaft nahe bei Ehden, über dem Dorfe Bſcherra und nahe dem Urfprung des 
heiligen Fluſſes Kadifche, befteht jedoch noch jest, nad) den Verficherungen des neueſten Rei- 
fenden Theod. Kotichy, aus 3—400 Stämmen. Yabillardiere fand 1787 noch gegen 100 große, 
alte Stämme, von denen aber 1836 nur noch einige 40 und bei Kotſchy's Anweſenheit blos 
nod 13 vorhanden waren. Unter diejen theilen fic) 6 in einer Höhe von 3—6 Klaftern vom 
Doden in mehrere Stämme; einer bderfelben hat 43 F. im Umfang unterhalb der Teilung. 
Die Zweigenden diefer mehrtaufendjährigen Bäume, welche bis 30 F. vom Stamme hinaus« 
ragen, find noch vollfommen frifch. In den Eedernmwäldern des Taurus fand Kotſchy mächtige, 
bis 23 F. im Umfang haltende Stämme, welche ſchnurgerade und ungetheilt find. Die E. des 
Libanon erreicht 6O—100 F. Höhe und bildet eine mächtige, breitpyramidale Krone, deren Aefte 
faft rechtwinfelig vom Stamm abftehen. Sie tritt fowol in leinafien wie am Atla® unter zwei 
Formen auf; die eine hat dünne, lange, grasgrüne, zollange Nadeln und walzigelängliche Zapfen, 
die zweimal fo hoch als breit find; die andere kürzere, fantige, dunkler grüne Nadeln und läng— 
liche Zapfen vom ziemlich gleichem Längen- und Breitendurchmefler. Die Nadelbüfchel ftehen 
dicht um die Zweige und zwifchen ihnen die fchönen, dunkelbraunen, aufrechten Zapfen, welche 
aus breiten, dünnen, dicht aneinandergepreften Schuppen zufammengefett find. Sie enthalten 
gelbbraune, länglihe Samen mit gleichlangem Flügel und erreichen eine Yänge von 4 und 
eine Stärfe von 3 Zoll. Berühmt waren feit alter Zeit das röthliche, harzreiche, wohlriechende 
Cedernholz, aus welchem Salomon feinen Tempel erbauen ließ, und das Cedernharz, womit 
die Alten ihre Todten einbalfamirten. Das Holz galt für ungerjtörbar, weshalb die Alten 
ihre Schriften in Behältniffen von Cedernholz aufbewahrten; auch beſtrich man mit dem daraus 
bereiteten Cederndöl die Schriftrollen, um fie dauerhafter zu machen. Neuere Unterfuchungen 
haben jedoch ergeben, daß die Alten fich zu den erwähnten Zweden des Enprefienhoizes und 
keineswegs des Cedernholzes bedient haben, denn letzteres ift nichts weniger als feſt und dauer» 
Haft, fondern leicht, weich umd weißlich. Es hat zwar einen ſchwach balſamiſchen Gerud), ent 
hält aber nur wenig Harz. Die Nadeln der C. ſchwitzen in ihrer Heimat einen fühen Stoff 
aus, das Cedernmanna. — Die indifche oder Deodaraceder wächſt am Himalaja 
in Nepal und Tibet und bildet ebenfalls einen mächtigen Baum, welcher bei den Hindus für 
heilig gilt. Sie ift ein ungemein graziöfer Baum, doc) viel zärtlicher als die Libanonceder. 
Dennoch Hält fie in einem feuchten Klima gut aus und wird daher namentlic) in England all» 
gemein als Zierbaum cultivirt. Manche Handelsgärtner befchäftigen ſich dort faft ausſchließlich 
mit der Deodarazudit. Die übrigen Nadelpolzbäume, welche in der Vollsſprache den Namen 
C. führen, find der Mehrzahl nach Arten aus der Abtheilung der cyprefjenartigen Nadel 
hölzer. So belegen die Spanier mit dem Namen Cedro zwei zu dickſtämmigen Bäumen heran- 
wachfende Wachholderarten (Juniperus OxycedrusL. und thurifera L.), während die Portu- 
giefen und Andaluſier die indifche Cypreſſe (Cupressus glauca Lamk.) fo nennen (Cedro de 
Goa). Eine bei ung häufig als Zierbaum cultivirte nordamerik. Wachholderart (Juniperus vir- 
giniana L.) ift allgemein als rothe oder virginifche E., eine weftindifche (J. Bermudiana) 
als bermudiſche E. befannt. Weiße E. nennt man den in Nordamerika wildwachfenden, 
fugelfrüchtigen Lebensbaum (Thuja sphaeroidalis), mericanifche C. das in Merico heimiſche 
Taxodium distichum, welches bei uns auch nicht felten angepflanzt wird. Eudlich wird bis— 
weilen ber gemeine Lürchenbaum als europäifche oder deutfche E. bezeichnet. 

Cediren, f. Eeffion. 

Cedreka, von Linne benannte Pflanzengattung aus der 5. Klaſſe, 1. Ordnung, feines Sy- 
ſtems, Hauptgattung einer Meinern, mit den Drangeriegewäcjen nahe verwandten Familie 
Cedrelaceen), beſteht aus großen Bänmen der Tropengegenden mit immergrünen, paarig ge— 
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fiederten Blättern und traubig angeordneten Blüten, welche aus einem ſehr Meinen, gloden- 
förmigen Kelch und einer finfblätterigen, weißen Blumenkrone zufanmengefegt find. Die 
Frucht ift eine fünffächerige, mit fünf Klappen auffpringende, mehrfamige, holzige Kapfel. Be- 
rühmt ift C. odorata L., ein ſüdamerik. Baum, deſſen aromatifch duftendes Holz ſowol zum 
Berfertigung der Piroguen (Indianerlähne) und anderer Fahrzeuge, als zu Möbeln benutst 
wird, weil in daffelbe Feine Wiirmer fonımen. Die Rinde ber auf Java wachjenden C. febri- 
fuga Blume wird dort mit Erfolg gegen — Diarrhöe und Katarrhe angewendet. 
Rinde, Blätter und Früchte aller Arten hauchen einen ſtarken, an Asa foetida erinnernden 
Geruch aus, welcher ſich auch dem Fleiſch und Athem der Thiere, die davon freffen, mittheilt. 

Cefalu, im Altertfum Cephaloedis oder Cephaloedium, im Mittelalter Cephaludia, 
Stadt, Bifchofsfig und Hauptort eines DiftrictS der Provinz Palermo, liegt in der Mitte der 
Nordküſte Steiliens, 8 M. im OSO. von Balermo, unter der fteilen Wand eines 1157 F. 
hohen, weit ins Meer hinausragenden Borgebirgs, das der Stadt ihren griech. Namen gegeben 
bat. Das jegige E., eine normann. Gründung, ift ziemlich wohlgebaut und zählt (1862) 
‘0855 €. (als Gemeinde 11791), welche Handel und Fifcherei treiben. Der Hafen ift nur 
für eine Heine Anzahl Schiffe geräumig genug. Die Domkirche, von König Roger für bie Er- 
rettung aus Schiffbruch erbaut, ift durch ihre ſchöne Façade ausgezeichnet, mit antiken Säulen 
und mit Mofaiten aus dem 12. Jahrh. geſchmückt. Auf der Spite des Berges ftehen bie Refte 
ber antifen Akropolis. Das alte Cephaloedium trat 396 n. Ehr. in ein Freundfchaftsbiindniß 
mit Karthago, wurde dann von Dionyfius I. erobert und 307 von Agathofles unterworfen. 

Celäno, Heine Stadt in der ital. (neapolit.) Provinz Aquila, an dem gleichnamigen See, 
dem Lacus Fucinus der Alten, 1223 von Kaifer Friedrich II. nad) ihrem Abfall zerftört, fonnte 
fi) feitdem nie wieder vom Verfall erholen. Der 3 M. lange und 11/,—2 M. breite See 
ift nicht nur feines Fiſchreichthums, fondern aud) wegen des Abzugsfanals berühmt, den Kaiſer 
Claudius von 44—54 n. Chr., um den häufigen Ueberſchwemmungen vorzubauen und zu= 
gleich cultivirbares Land zu gewinnen, zwifchen dem See und dem Liris (Garigliano) anlegen 
ließ. Tacitus befchreibt das grandiofe Feft, welches der Kaifer zur Feier des vollendeten Unter- 
nehmens gab, zu welchem 11 3. und 30000 Arbeiter erforderlich gewefen waren. Habdrian 
eröffnete den verftopften Kanal wieder; bald nachher verfandete dieſer wahrfcheinlich aufs neue 
und ward erft 1826 von der neapolit. Regierung wiederhergeftellt. Er ift 3000 Schritt lang 
und durchbricht, fortwährend durch feſtes Geftein gehend, den ganzen Monte Salviano. Der 
großartige alte Bau ift noch vollkommen Fenntlich, zumal das 14 F. hohe Eingangsthor. Als 
Gemeinde zählt E. (1859) 6525 E. 

Celastrus, Pflanzengattung aus der 5. Klaſſe, 1. Ordnung, des Linne'ſchen Syſtems, 
Hauptgattung einer Heinen, nad) ihr benannten Familie, befteht aus dornigen oder wehrlofen 
Sträuchern mit abwechfelnden, ganzen, ganzrandigen oder gezähnten, immergrinen Blättern, 
welche vorzugsweife in der tropifchen und fubtropifchen Zone beider Hemifphären, befonders 
Amerifas und nur zum Heinften Theile in der gemäßigten Zone wachſen. Ihre ſtets weißen 
Blüten ftehen in achjelftändigen Trauben, Trugdolden und Rispen und find meift Hein. Sie 
befiten einen Heinen, fünflappigen Kelch und fünf genagelte, fternförmig ausgebreitete Blumen» 
blätter; ihre Frucht ift eine edige, fleifchige, zwei= bis breifächerige und ebenfo vielfamige 
Kapfel. Eine in Canada heimifche Art, C. scandens L., mit Hetternden, ſchlingenden Stäm— 
men und Aeſten, wird bei ung, wo fie im freien aushält, Hin und wieder als Merkwirdigkeit 
angebaut, weil fie mit ihren ſchlingenden Stämmen einen eigenen Anblid gewährt. In ihrem 
Baterlande umſchlingt und erftict fie durch) ihre feften, zufammenfhnürenden Umarmungen die 
didften Baumftämme. Ihre Rinde wirkt brechenerregend. Die Rinde von C. senegalensis 
Lamk. aus dem tropifchen Afrika ſchmeckt bitter - zufammenziehend und wirkt purgivend. Die 
Dornen des giftigen C. venenatus vom Cap follen angeblich tödliche Wunden verurſachen. 
Die meiften Arten gedeihen bei uns nur im warmen oder temperirten Haufe. 

Celebes, eine der vier großen fundifchen Infeln im Indifchen Archipel, öftlich von Borneo 
und von diefem durch die Macaffarftraße getrennt, im N. von der Sulu= oder Celebesiee, 
im DO. von der Moluffen-, im ©. von der Floresſee befpült, hat ein Areal von 3578 QM. 
Sie ift die am wunderlichſten geftaltete Infel der Welt, ähnlich der Heinern Moluffeninfel 
Gilolo. Drei tiefeinfchneidende, Meerbufen, von denen der eine nad) S., die zwei andern nad) 
D. geöffnet find, die Golfe von Boni, Tolo und Tomini, zerfchneiden fie in vier Halbinfeln, 
die von einem wenig umfangreichen centralen Kern auslaufen und von denen die nörblichfte, 
Menahafja, in ihrem öftlichiten Theile Menado genannt, fi) am weiteften gegen NO. erftredt 
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und mit dem Cap Eoffin ober Polifan endet. Die Infel ift faft durchweg gebirgig. Den vier 
auseinanderlaufenden Hochlandsziigen, bie fi) zum Theil bis 7000 F. erheben, legt fich jedoch 
an den Rändern einiges Tiefland an. Genauer bekannt ift nur Menahafja. Hier fennt man 
elf Bulfane, von denen fechs thätig find. Die flachen Küftengebiete ftrogen von Fruchtbarkeit. 
Thäler machen das Hochland zugänglich, das fi) im Hintergrunde ftufenförmig erhebt und 
zum Theil, befonders in Menahaffa, bis zu den Gipfeln mit Wald bededt fift. Im ganzen 
jedoch ift E. weniger waldreich als die Nachbarinfeln; dagegen hat e8 vor allen Infeln des 
Archipels den Vorteil eines reichen, von der Waldung abgefonderten Weidegrundes. Auf den 
Weiden leben große Heerben von wilden Büffeln, Rindern und namentlich trefflichen Pferden. 
Die Flüffe find bei der zerfprengten Geftaltung der Infel nicht bedeutend und meift reifend. 
Der beträchtlichite ift der Sadang auf der Weftfeite der ſüdl. Halbinfel. In den Flußthälern 
fowie auf dem Hochlande breiten fich zahlreiche Landfeen aus. Das Geftein ber Infel ift im 
allgemeinen verwitterter Bafalt, mit einer 10—20 F. diden, fruchtbaren Erdſchicht bedeckt. 
Im N. zeigt fich der Bulfanismus außer den Vulkanen felbft noch durch Erdbeben und vielen 
"Schwefel. Die Bodenfchäge des Mineralreihs find Gold, Kupfer, Eifen und Zinn, im ©. 
auch Steinfohlen. Das Klima ift heiß, doch kühlen die regelmäßigen See- und Nordwinde die 
Luft bedeutend. Die Regenzeit währt vom Nov. bis März. Die Pflanzenwelt ift fo reich wie 
im ganzen Archipel. Unter den Eulturpflanzen geben befonders reiche Ernten Mais, Reis, 
Kaffee und Cacao; Sago- und Kofospalmen wachlen in Menge. Die Arengpalme Liefert Zuder 
und Gummi, die Kofjopflanze den Manilahanf. Die Waldung bietet Ebenholz und mandherlei 
andere Nughölzer. In Menado wird auch der Musfatnußgbaum und Zuderrohr cultivirt. Die 
Thierwelt ift durch verſchiedene Affenarten, Flederthiere, Eich- und Flughörnchen, Phalangen 
ober Kusfu, den Babiruffa, den Sapi-Untan, ein Mittelglied zwifchen Rind und Antilope, 
außerdem durch Hirfche, Hehe und anderes Jagdwild, wilde Büffel u. ſ. w. vertreten. Unter den 
Bögeln finden ſich mehrere Arten der ſchönſten Papagaien, ferner Salangane, die eßbare Nefter 
in Menge liefern. Das Meer ift reich an Fischen, Tripang, Schildkröten und Perlen. Die Zahl 
der Einwohner wird gewöhnlich auf 2—3 Mill. gefhägt, mag aber in Wahrheit nur 1 Mil. 
betragen. Malaien haben das ganze Küſtengebiet befegt und die Urbevölferung der Alfuren 
(f. Haraforas) ind Innere zurüdgebrängt. Nur in Menahaffa find die Alfuren vorherr- 
ſchend, und die niederländ. Kegierung zeigt ſich beftrebt, diefe Eingeborenen durch Miffions- 
anftalten und zahlreiche Regierungsſchulen zu civilifiren. 1860 zählte man dort bereits 
61199 chriſtl. Alfuren. Zwifchen den Malaien Haben ſich Orang-Badſchu eingeniftet, ein 
Bolkszweig von noch unbelannter Abftammung. Chinefen gibt e8 auf C. verhältnigmäßig nur 
wenige, und aud) die Zahl der Europäer in den niederländ. Befigungen ift nur gering. Zu 
den Malaien gehören die Bewohner der ſüdl. Halbinfel, die mohanımed. Bugi (f. d.), ein 
kräftiges, ftreitbares und unternehmendes Gefchlecht. Diefe und die andern Malaien bilden 
eine Menge geordneter Staaten und Eidgenoffenfchaften, meift Wahlreiche, in denen, wie 3. B. 
in Boni, aud) Frauen den Thron befteigen können. Der Handel der Küftenbewohner mit 
Singapore und China ift einträglich, namentlich in Baumwolle, Bogelneftern, Wachs, Tri- 
pang, Schildpatt, Perlen, Sago, Caſſave u. f. w. In den niederländ. Befigungen auf Mena- 
haſſa werden vortrefflicher Kaffee (Menadolaffee) fowie Cacao, Mustkatnüffe und mehrere an« 
dere Probucte zur Ausfuhr gebracht. Seit 1. Yan. 1847 find als Freihäfen eröffnet Macaffar, 
Menado und Kema. Nicht ganz unbedeutend ift der befeftigte Hafen Gorontalo an der Süd» 
küfte von Menahaffa, Sit einer Affiftentregentfchaft. Die Infel E. ift den Niederländern theils 
unmittelbar, theils mittelbar untertgan und zerfällt, mit Hinzurechnung einer beträchtlichen An- 
zahl Heinerer Nachbarinfeln, in das Gouvernement E. oder Mangcaffar und die unter dem 
Gouvernement der Moluffen ftehenden Reſidentſchaften Menado und Ternate, — Das Gou- 
dernement E, mit der Hauptftadt Mangcafjar oder Macafjar (f. d.), deren Fort, Rotter⸗ 
dam, Sit bes Gouverneurs, umfaßt die ſüdl. Halbinfel und zählte mit den zugehörigen Heinern 
Inſeln 1862 auf 2150 D.-M. 291231 E. Die Zugehörigkeiten der Refidentfchaft Ternate, 
die zwei mittlern Halbinfeln nebft einer Menge vorliegender Eilande begreifend, zählte auf 
1130 D.-M. 93620 E., und die Refidentfchaft Menado (Menahaffa) nebit den Sangir» und 
Talautinfeln auf 1433 D.-M. 177468 E. Der Befiß von E. ift für die Niederländer haupt- 
fählic, darum wichtig, weil E, den Schlüffel zu den Moluffen bildet und diefe größtentheils 
mit Reis und andern Lebensbebürfniffen verforgt. Bon den Europäern ließen fid) auf E. im 
16. Yahrh. zuerft die Portugiefen nieder. Diefe wurden 1663 von ben Holländern vertrieben, 
welche nach blutigen Kriegen die zahlreichen einheimischen Fitrften zur Anerkennung ihrer Ober- 
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hoheit zwangen. 1811 warb C. von ben Briten beſetzt, aber 1816 an bie Niederländer wieder 
zurüdgegeben. Die Kriege, welche die einheimifchen Fürften mit den Engländern begonnen 
hatten, dauerten auch mit Unterbrehungen gegen die Holländer fort. Ein Aufſtand zu Boni 
1859 wurde durd; Eroberung des Orts nad) mörderiſchem Kampfe unterdrüdt. 

Cella (lat.) heißt fo viel al8 Gemach, Kammer, daher das beutjche Zelle (befonders der 
dem Kloſterbewohner angewiefene Privatraum). In der Baulunſt (hauptſächlich bei Tempel- 
anlagen) wird darunter der Raum verftanden, der, durch Wände von den übrigen Theilen des 
Tempels getrennt, auf der Mittellinie deffelben errichtet wurde und zur Aufnahme des Götter- 
bildes beftimmt war. Nicht jelten lag Hinter der eigentlichen C. noch ein befonderes Gemach 
(Setos), das zur Aufbewahrung der Tempelſchätze oder auch der heiligen Geräthe diente. Zu- 
weilen finden fich auch zwei oder mehrere Cellen nebeneinander, was befonders dann ftattfand, 
wenn ber Tempel mehrern Gottheiten geweiht und einer jeden eine Statue, getrennt von der 
andern, aufgeftellt werben follte. 

ellamare (Antonio Giudice, Herzog von Giovenazza, Fürft von), befannt durch feine 
Verſchwörung gegen den Negenten von Frankreich, Herzog von Orleans (f. d.), wurde 1657 
zu Neapel aus adelicher Familie geboren. Am Hofe Karl's II. von Spanien erzogen, trat er 
in ſpan. Dienfte, begleitete 1702 Philipp V., den Enfel Ludwig's XIV. von Frankreich, nad) 
Neapel, um diefes Königreich gegen die Kaiferlichen zu vertheidigen, und erhielt nad der 
Schlacht bei Luzzara wegen feiner Tapferkeit den Grad eines Marechal-de-Camp. Als folder 
wohnte er auch 1707 der Belagerung von Gaẽta bei, wo er in die Gefangenschaft der Kaiſer⸗ 
lichen fiel. Nachdem er 1712 die Freiheit erlangt, erhob ihn Philipp V. zum Cabinetsiminifter 
und ſchickte ihn 1715 als auferordentlichen Gefandten an ben franz. Hof. Hier machte ſich 
E., auf Betrieb des fpan. Minifters Alberoni (f. d.), zum Deittelpunkte einer Verſchwörung, 
welche den Sturz des Herzogs von Orleans und die Erhebung Philipp’s V. von Spanien zum 
Regenten in Frankreich während der Minderjährigfeit Ludwig's XV. bezwedte, Der Herzog 
follte inmitten eines Feftes verhaftet, die Generalftaaten follten zufammenberufen werden. ©. 
erwartete nur noch die leßten Inftructionen feines Hofs, als das Complot von einer Courtifane 
ben Cardinal Dubois entdedt wurde. Letzterer ließ ben Abbe Porto-Carrero, den C. mit De- 
peſchen nad) Madrid abgefandt, auffangen und verfchaffte ſich jo Einficht in alle Einzelheiten 
des Complots, in das befonders der Herzog und die Herzogin von Maine und andere hohe 
Feinde des Negenten verwidelt waren. E. wurde hierauf gegen Ende des J. 1718 verhaftet 
und über die Grenze gebradht. Nach feiner Ankunft zu Madrid ernannte ihn Philipp V. zum 
Generalfapitän von Altcaftilien und überhäufte ihm mit Gunftbezeigungen. C. ftarb zu Se— 
villa 16. Mai 1733. Vgl. Lemontey, «Histoire de la Rögence, etc.» (2 Bbe., Par. 1832); 
Martens, «Causes cölebres du droit des gens» (2. Aufl., Bd. 1, Lpz. 1858). 

Eellarins (Ehriftoph), Gelehrter und Schulmann des 17. Jahrh., geb. 22. Nov. 1638 
zu Schmalfalden, befuchte mehrere deutfche Univerfitäten und war zuerft feit 1668 an ber 
Schule zu Weißenfels angeftell. Dann wurde er 1673 zu Weimar, 1676 zu Zeit, 1688 zu 
Merfeburg Rector der dortigen Schulen, endlich 1693 Profeffor der Beredfamkeit und Ges 
ſchichte zu Halle, wo er 4. Sumi 1707 ftarb. C. hat durch feine Handausgaben der befann- 
teften lat. Elaffiter fowie durch eine große Anzahl nützlicher Uebungsbiücher entfchieden auf 
eine fruchtreiche Behandlung und allgemeinere Verbreitung der alten Sprachen und Literatur, 
befonder8 der lateinifchen, in Deutſchland eingewirft. Auch war er der erſte, ber das Stu- 
dium der Geographie nachdrücklich empfahl und zu beleben fuchte. Von feinen vielen Schriften 
find die «Notitia orbis antiqui» (2 Bde., Lpz. 1701 — 6; neu herausg. von Schwarz, 2 Bde, 
%pz. 1773) und «Orthographia latina » (neue Ausgabe von Harlef, 2 Bde., Altenb. 1768) 
hervorzuheben. Seine «Orationes» gab Wald) heraus (Lpz. 1714). 

Celle, freundlich gebaute Stadt in der hannov. Landdroftei Piineburg, Liegt an der Aller, 
welche hier links die Fufe aufnimmt, und zählt mit Inbegriff der drei weitausgedehnten Vor— 
ftädte Hehlen, Weftercelle und Altencelle 14130 €. (3. Dec. 1861). Der größte Theil ber 
legtern find Proteftanten, welche fünf Kirchen befigen; die Katholiken und die Reformirten 
haben je eine Kirche, die Juden eine Synagoge. Eine Zierde der Stadt ift das in der Mitte 
derfelben gelegene, fehr gut erhaltene und volljtändig eingerichtete Schloß, welches 1369 — 
1705 den Herzogen von E. aus dem Haufe Braunfchweig zur Reſidenz diente. In demfelben 
ftarb 1775 die Königin Karoline Mathilde von Dänemark. Im der alten Stadtkirche be- 
finden fi Denkmäler von acht Herzogen und die herzogl. Gruft, in welcher auch die Königin 
Karoline Mathilde beigefegt iſt. C. iſt Sig des Oberappellationsgerichts fr das Königreich 
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Hannover, eines Obergerichts mit Schwurgericht, eines Hauptzollamts und vieler anderer Be- 
hörden. Auch hat die Königliche Landwirthſchafts-Geſellſchaft des Königreichs hier ihren Mittel- 
pımft. Unter den Bibliothelen der Stadt find die Kirchen» Miniftertalbibliothel und die des 
fönigl. Tribunals hervorzuheben. Bon Unterrichtsanftalten befinden ſich zu E. ein Gymnaftum, 
eine höhere Bürger und TZöchterfchule, eine öffentliche Handelslehranftalt, eine Hebammenfchule; 
von Humanitätsanftalten ein Waifenhaus, ein Werk- und ein Krankenhaus. In der Weftceller 
Borftadt Liegen das große Landeszuchthaus ſowie das ausgezeichnete Landgeftiit. Fabrikfleiß 
und Handel find in E. in fortwährendem Zunehmen begriffen und haben die Stadt ziemlich 
wohldabend gemacht. Der Verkehr wird befonders durch die hier beginnende Schiffbarkeit der 
Aller nad) Bremen und die vorbeiführende Eifenbahu von Lehrte nach Harburg fehr begünftigt. 
Bon Landesprobucten kommen befonders Wolle, Wachs, Honig, Getreide, Preifelbeeren, Holz 
und Holzfamen zur Berfendung. Unter den Fabrifetabliffements find je eins file Coating, Leim, 
Schirme, Seife, Kunftguffteine, Oblaten, Defen, Zündhölzer und Buchdruderfchmwärze (von 
Hoftmann) hervorzuheben, außerdem Wollgarnfärbereien, Wachsbleichen, Tapeten-, Tabad- 
und Cigarrenfabrifen, Branntweinbrennereien, Bierbrauereien, Gerbereien, Kunftgärtnereien 
und Baumſchulen. In der Nähe von E., zu Lachendorf, liegt eine große Papierfabrik. €. ift 
ber Geburtsort des großen Landwirths Thaer und des Dichters Ernft Schulze; erfterm find 
im Franzöfifchen Garten, leterm auf dem ftädtifchen Kirchhofe Denkmäler errichtet. 

Eellini (Benvenuto), berühmt als Goldarbeiter, Bildhauer, Erzgießer und Medailleur, 
geb. zu Florenz 1500, zeichnete fich beſonders in erfterer Kunft aus, Unſtet, heftig, ſtreitſüchtig 
und feinen Zwang ertragend, verwidelte er fich oft in Händel, von denen mehrere ein biutiges 
Ende nahmen, und aus denen er fi) nur durch Kühnheit und die mächtigen Beſchützer rettete, 
welche er fich durch feine Gefchiclichkeit erworben. In feiner Jugend von feinem Vater Gio- 
vanni zur Erlernung des Flötenpiels wider Willen angehalten, erlernte er trotzdem die Gold» 
ſchmiedekunſt, indem er zu Andrea Sandro in die Lehre ging. Schon hier zeichnete er fich durch 
Begabung und angeftrengten Fleiß aus, und da fein Streben über das Gewöhnliche hinaus» 
ging, fo verfäumte er nicht, die Werke Michel Angelo's und anderer bedeutender Kiinftler zu 
ftudiren. Eine Reife nad) Rom führte ihn in die Werkſtatt des Firenzuola di Lombardia, wo 
er einen ausgezeichneten Tafelauffag fertigte. Bald wurde fein Name genannt, und viele Auf- 
träge, die er auf bewunderungswitrdige Weife ausführte, ficherten ihm gleichzeitig die Freund« 
fchaft Hochgeftellter Perfonen. Nächft der Goldfchmiebekunft übte er frühzeitig das Stahlftem- 
pelfchneiden fowie die Kunft des Emaillirens; auch in Nachahmung fremdartiger, befonders 
rei mit Gold und Edelfteinen ausgelegter türk. Waffen verſuchte er ſich mit vielem Glück. 
Im Mai 1527, bei der Erftürmung Roms durch die Truppen des Connetable von Bourbon, 
flüchtete er fich mit Papft Clemens VII. in die Engelsburg, wo er ald Bombardier diente, ver 
ließ dann Rom, ging nad) Florenz und hierauf nad) Manta, wo er auf Beftellung des Her- 
3098 mehrere Aufträge ausführte. Doc) fand E. nirgends Ruhe. Nachdem er abermals feine 
Baterftadt befucht, kehrte er auf den Ruf des Papftes nach Nom zurücd, wo er die Stelle eines 
Stempeljchneiders bei der Mitnze erhielt. Nochmals flühtig, wurde er bald wieder berufen 
und von Clemens VII. gnädig aufgenommen. Nach dem Tode defjelben trat er in die Dienfte 
von deſſen Nachfolger, Baul IIL., hielt jedoch auch diesmal nicht lange aus. Er eilte nad) Flo— 
renz, wo ihn Herzog Alerander Medici vielfach befchäftigte. Wiederum durch den Papft nad) 
Kom gezogen, verließ er abermals den ihm verhaften Aufenthalt 1537, indem er nad) Franf- 
reich an den Hof Franz’ I ging. Eine Krankheit nöthigte ihn jedoch, nad) Rom zurückzukeh— 
ren, wo er unter den Anflagen feiner Feinde ins Gefängniß geworfen wurbe, bis ihm der Car- 
dinal von Ferrara die Freiheit verfchaffte. Einer Einladung Franz’ I. folgend, begab fi C. 
nad Yontainebleau, wo er im Auftrage des Königs verfchiedene Arbeiten unternahm. Seiner 
Schilderung zufolge war es die Feindſchaft der Geliebten des Königs, der Herzogin von Etam- 
pes, was ihn bewog, im feine Baterftadt zurüdzufehren. Hier führte er, vom Herzoge, nach— 
mals Großherzoge Cosmus Medici begünftigt, mehrere Werke in Metall und Marmor aus, 
unter anderm in Erz den Perfeus mit dem Medufenhaupte, welcher die unter dem Namen der 
Loggia de’ Lanzi befannte Halle ziert, und einen Chriftus in der Kapelle des Palaftes Pitti. Auch 
fieferte er treffliche Stempel zu Münzen und Medaillen. Unter den erhaltenen Schmudgegen- 
ftänden, die er gefertigt, ift befonders ein reichgeſchmücktes Salzfaß in der faiferl. Sammlung 
zu Wien ſowie ein prächtiges Schild zu Windfor-Caftle in England hervorzuheben, In der 
Ornamentik und in der Verbindung von Schmelz mit cifelirten Arbeiten unübertroffen, theilt 
er im ben formen die Vorzüge, verkündet aber auch jchon die Mängel der Schule Michel 
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Angelo's. Seine Goldſchmiedearbeiten gehören übrigens zu den beſten in dieſem Fache; manche 
derſelben in den Sammlungen tragen mit Unrecht ſeinen Namen. Seine Schriften beweiſen, 
daß er ein denlender, mit mannichfaltigen Kenntniſſen ausgerüfteter Künſtler war. Bereits 
58 9. alt, entſchloß er fich, fein an Abenteuern und wunderbaren Schidjalen reiches Leben 
zu befchreiben. Das Original diefes anziehenden Werks, in welchem er mit Unbefangenheit 
feine Tugenden und fehler enthüllt, obwol er hin und wieder als Künftler mit zu großem 
Selbſtgefühl fpricht, und worin er die Perfonen, mit denen er in Verbindung gelommen, mit 
treffenden Zitgen fchildert, befindet fic, in der Yaurentianifchen Bibliothek zu Florenz. C. ftarb 
25. Febr. 1571. Die erfte Ausgabe feiner Autobiographie beforgte U. Cocchi zu Neapel (an« 
geblich zu Köln) 1728 nad) einer lüdenhaften Handfchrift; diefe Ausgabe liegt der deutjchen 
Ueberfegung von Goethe (2 Bde., Tiib. 1802) zu Grunde. Ueberdies gibt es franz., engl. 
und holländ. Uebertragungen. Bon dem Driginalmanufcripte beforgte Taffi einen genauen 
Abdrud (3 Bde., Flor. 1829), welcher der Choulant’jchen Ausgabe der «Opere» (3 Bde., Lpz. 
1833) den Tert lieferte. Neuerdings gaben L. Molini wie C. Milanefi in Florenz neuberich— 
tigte Drude heraus. Bon legterm ift auch eine forgfältige Ausgabe des «Trattato dell’ Ori- 
ficeria» (lor.1856). C.'s legte Lebensjahre, nad) feinen Briefen und Aufzeichnungen, befchrieb 
Reumont («Beiträge zur ital. Gefchichter, Bd. 4, Berl. 1855), feine in Wien befindlichen Ar- 
beiten Arneth, feine Medaillen Friedländer. C.'s Schreibart ift frei, gediegen und eigenthümlich, 
daher ihn auch die Erusca als einen Claſſiker in ihrem Wörterbuche anführt. 

Cellulofe oder Zellſtoff ift die Grundlage derjenigen Subftanz, welche die Wandungen 
ber Pflanzenzellen bildet und, da jede Pflanze, jeder Pflanzentheil aus Zellen befteht, auch die 
Grundlage aller pflanzlichen Gewebe. Die aus pflanzlichen Geweben chemiſch rein dargeftellte 
C. erfcheint als eine feinfaferige, pulverige Mafje von weißer Farbe, deren einzelne Fäſerchen 
vollkommen farblos find. Sie beftcht aus Kohlenftoff, Waflerftoff und Eauerftoff, und zwar 
nad) der Anficht der meiften Chemiter aus C,2 H,o O,0, ift daher ebenfo zuſammengeſetzt wie 
das Stärfemehl, Dertrin und Inulin (f. d.). Diefe chemiſch reine C. färbt ſich bei Behand- 
lung mit Jod, Schwefelfäure und Waſſer oder mit einer Yöfung von Chlorzinkjod ſchön blau, 
fhwillt bei der Behandlung mit concentrirter Schwefelfäure gallertartig auf und ftellt dann, 
nad) forgfältigem Auswaſchen eintrodnend, eine pergamentartige, für Waſſer undurdhdring- 
liche Maſſe dar. Darauf beruht die Fabrikation des Pergamentpapiers aus anderm Papier 
oder überhaupt Pflanzenfafern. Concentrirte Salpeterfäure verwandelt die E. in der Kälte 
in eine, bei Entzündung mit großer Gewalt erplodirende Maffe, fog. Pyrorylin. Dar- 
auf beruht die Darftellung der fog. Schießbaumwolle (f. d.). Ber längerer Einwirkung ver- 
wandelt Schwefelfäure, zumal in der Wärme, dies in Dertrin und fpäter in Traubenzuder, 
welcher wieder durch den Gärungsprocek in Weingeift und Kohlenfäure übergeführt werden 
kann. Deshalb ift e8 möglich, aus Sägeſpänen und andern vegetabilifchen Abfällen Spiritus 
zu bereiten. Noch mehr geht die technische Wichtigkeit der E. aus der Verwendung der pflanz- 
lichen Zellen zu Geweben und Papier hervor, Denn die Baumwolle fowol als die Flachs- 
und Hanffafer find nichts als Pflanzenzellen und beftehen daher in der Hauptſache aus C. 
Das fog. ſchwed. Filtrirpapier ift faft ganz reine C. Desgleichen befteht das Holz hauptſäch— 
lich aus Zellftoff, nur daß hier derfelbe mit Holzftoff (Lignin, Lignon, Lignofe) imprägnirt 
oder incruftirt ift, wodurch die Holzzellen die ihnen eigenthümliche und techniſch fo werthvolle 
Härte und Steifigkeit erhalten. Ueberhaupt ift die Wandung der Pflanzenzellen wol niemals 
aus reiner C. zufammengefett, fondern diefe immer mehr oder weniger mit andern Stoffen 
(Barbeftoffen, Harzen, Gummi, Protein, Ertractivftoffen u. f. w.) vermengt, was bei dem leb⸗ 
haften Stoffwechjel, welcher in jeder lebenden Pflanze zwifchen dem Inhalt der einzelnen Zellen 
ftattHat, nicht wundernehmen darf. (S. Pflanze.) Daher ift auch die Darftelung chemiſch 
reiner C. aus Pflanzengeweben fehr jchwierig und oft unmöglich. Noch am leichteften erhält 
man reine oder ziemlich reine E. aus Holundermark und jungen Wurzeln, wenn man diefelben 
mit Waſſer, Alkohol, verbünnten Säuren und Alfalien behandelt, wodurd) die fremden Bei- 
mengungen ausgezogen werben, ohne daß die C. felbft angegriffen wiirde. Aehnliche Umwand⸗ 
lungen, wie bie oben angedeuteten, welche man im chem. Yaboratorium bei der reinen C. her» 
dorbringen kann, mögen aud) in der lebenden Pflanze in vielen Fällen vorgehen; jo namentlich 
die Umwandlung der E. in Dertrin und Zuder, und umgekehrt die Entftehung des Zelljtoffs 
aus diefen Subjtanzen beim Ernährungsprocefie. Eigenthümliche Ummwandlungen oder Zer- 
fegungen ber C. werben durch Krankeitsprocefje oder ſchädliche, vergiftende Einwirkungen in 
der lebenden Pflanze veranlaßt. So z. B. ſcheint bei der Kartoffelfvankpeit die Zellenwandung 
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aufgelöſt zu werben, und bei ber Weißfäule des Holzes verwandelt ſich die C. in fog. Baſſo— 
rin. Während der Zellſtoff fo vielfache techniſche Verwerthung findet, kann er als Nahrungs- 
mittel nicht oder in höchſt befchränktem Grade gebraucht werden. Denn nur die Yafer ganz 
junger und zarter Pflanzen wird vom Menſchen und von den höhern Thieren verdaut, während 
ältere E. unverändert durch den Maftdarm fortgeht. Wiſſenſchaftlich intereffant ift die Ent« 
defung der Neuzeit, daß die pflanzliche E. auch mitunter in thierifhen Geweben vorkommt. 
Dean hat fie als membranbildende Subftanz im Mantel (der Umhüllungshaut) der Seeſcheiden 
(Ascidia), einer Mollusfengattung, und in der Haut der Seidenraupe gefunden. 

Celosia, von Linne benannte Pflanzengattung aus der 5. Klaſſe, 3. Ordnung, feines Sy- 
ſtems und der Familie der Amarantaceen. Ihre in den Tropengegenden, namentlid) in Dft- 
indien, wachjenden Arten find meift Kräuter, felten Sträucher, mit abwechfelnden, ganzen, kahlen 
Blättern und verfchieden gruppirten Heinen Blüten, welche ein glänzendes, trodenhäutiges, 
meift ſchön gefärbtes Perigon befigen, und deren jede von drei gefärbten, trodenhäutigen Ded« 
blättchen umgeben ift. Zu diefer Gattung gehört die unter dem Namen Hahnenkamm be 
fannte und allgemein zur Zierde in vielen Varietäten und Spielarten cultivirte Topfpflanze, 
die C. cristata L., bei welcher die bald roth, bald anders gefärbten Blüten in hahnenkamm— 
artige, oft monftröfe Gruppen zufammengedrängt find. Eine andere, einjährige Art, C. ar- 
gentea L., mit in Wehren geftellten filberweißen Blüten, wird auch häufig cultivirt. Beide 
find oftind. Urfprungs und künnen auch im freien Lande als Sommergewächfe gezogen werden. 
Man fäet fie im April aus und verfegt die erhaltenen Pflanzen im Mai auf gut-, aber nicht 
en Boden oder in Töpfe. . 

elfins, eine gelehrte Familie in Schweden, aus welcher mehrere ſich berühmt gemacht 
haben. Magnus E., geb. 16. Yan. 1621 im Alfta Soden in Helfingland, geft. 5. Mai 1679 
als Profefjor der Aftronomie, machte fi als Entdeder der Helfingrunen einen Namen. — 
Olof E., fein Sohn, geb. 1670, geft. 1756 als Profeffor der Theologie und Dompropft zu 
Upfafa, begründete mit dem Erzbifchof Benzelius und Rudbed dem Jüngern die Societät der 
Wiſſenſchaften in Upfala. Bon feinen Kenntniffen in Botanik und orient. Sprachen zeugt fein 
« Hierobotanieon » (Upſ. 1745 — 47). Auch war er der erfte, der die Talente des jungen 
Linne erkannte, denfelben in fein Haus aufnahm und auf alle Weife unterftügte. — Anders 
C., des letztern Neffe (Sohn von Nils E., geb. 15. April 1658 zu Upfala, geft. dafelbft 
31; März 1724 ald Profeffor der Mathematik), geb. 27. Nov. 1701, bekannt als ein mathem. 
Genie, wurde 1730 Profeffor der Ajtronomie in Upfala. Da es ihm aber dafelbft an einer 
Sternwarte und an Inftrumenten fehlte, um tiefere Forſchungen anzuftellen, ging er 1732 auf 
Reifen. Er Hielt ſich in Nürnberg bei Doppelmayr auf und gab dafelbft «Observationes lu- 
minis borealis» heraus, worin er ſich gegen die Anficht erklärte, daß das Nordlicht von dem 
Bobiafallichte herrühre. Hierauf befuchte er Italien, wo er in Rom die von Biandhini und 
Maraldi gezogene Mittagslinie in der Kartäuſerkirche verbefjerte. Hier befchäftigte er ſich 
auch mit der Meffung der Intenfität des Lichts und beftimmte die wahre Größe des altröm. 
Fußes. Als er 1734 nad) Paris kam, war Bouguer im Begriffe, behufs einer Gradmeffung 
in der Nähe des Aequators nad) Peru abzugeben. Dies gab C. Beranlafjung, eine zweite 
ähnliche Gradmeſſung im hohen Norden vorzufchlagen, die bald darauf Maupertuis im Ver— 
eine mit C. und mehrern ander in Lappland ausführte. Nach feiner Rückehr nad) Upfala 
ſchrieb er über Maupertuis’ Meridiangrad die Schrift «De observationibus pro figura 
telluris determinanda in Gallia habitis» (Upſ. 1738). Hierauf beobachtete er zuerft die Pol« 
höhe nad) Horrebow’8 Methode, und befchäftigte fi dann vorzüglich mit der Theorie der 
Jupiterfatelliten. Auf feine Veranlaffung ward 1740 die reichausgeftattete Sternwarte in 
Upfala errichtet. €. ftarb dajelbft 25. April 1744. Im den Denkichriften der ſchwed. Aka— 
demie find ſehr viele feiner Abhandlungen über Aftronomie und Phyfif enthalten. Die vor— 
geſchlagene Thermometerfcala, in welcher der Zwifchenraum zwiſchen den’ Temperaturen des 
ſchmelzenden Eiſes und des ſiedenden Waſſers in 100 gleiche Theile getheilt iſt, wird nach ihm 
die Celſius'ſche Scala, gewöhnlicher aber die 100theilige oder Centefimalfcala ges 
nannt. — Olof von E., Sohn des Dompropftes Olof E., geb. 1716, feit 1747 Profeffor 
der Gefchichte zu Upfala, 1756 in den Adelſtand erhoben, 1777 Biſchof zu Lund und feit 1786 
Mitglied der ſchwed. Alademie, geft. 1794, war ein Polyhiftor und befonders ausgezeichnet in 
der vaterländifchen Gejchichte. Er begründete 1742 die erfte Literaturzeitung in Schweden 
(«Tidningar om de Lärdas arbeten») und ſchrieb eine «Svea-rikes kyrko-historia» (Bd. 1, 
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Stodh. 1767), die Geſchichte Guſtav's I (2 Bde., Stodh. 1746—53; 3. Aufl. 1792; deutfch, 
Kopenh. 1753) und Erich's XIV. (Stodh. 1774; deutſch von Möller, Flensb. 1777), die durch 
genaue Forfchung, gefunde Kritif und männliche, freilich nicht glänzende Darftellung fi) aus- 
zeichnen. Auch verjuchte er ſich ala Dichter, bewies aber durchweg Mangel an Phantafie; am 
meiften find feine lat. Gedichte gefhägt. Auf den Keichstagen zeigte er große Thätigfeit und 
war in feinem Stande eine der Hauptftüten ber fönigl. Partei. 

Celſus, ein eklektiſcher Philoſoph, der die Orundfäge des Epikur mit der platonifchen Philo- 
fophie verband, fchrieb nach 150 n. Chr. in feinem «Sermo verus» die erfte ausgeführte Pole- 
mif gegen das Chriftenthum, von der uns in ber Gegenfchrift des Drigenes «Contra Celsum» 
(8 Bücher) ziemlich bedeutende Fragmente übrig find. Mit Wis und Schärfe, aber one Tiefe 
und Ernft der Öefinnung greift er das Chriſtenthum an wegen feiner Unwifjenfchaftlichkeit, blin= 
den Gläubigfeit und doc) innern Parteizerriffenheit, wegen feiner anthropomorphiftifchen Sinn- 
lichkeit und doc) fpiritualiftifchen Schwärmerei, wegen feines Schuldbewußtfeins und doch über« 
mächtigen Hochmuths, wegen feines Gott aufgedrungenen Zwedbegriffs für die Welt und des 
dennod) fofort hinzutretenden, die Sotteswelt als unvolllommen bezeichnenden Erlöjungsbegriffs 
ohne Halt. Das Böfe ift ihm, ald aus der Hyle (f. d.) entfprungen, ewig und nothivendig, die 
Sünde nie völlig, am wenigften durch Stellvertretung zu tilgen. Er kennt das Chriftenthum 
aus feinen Schriften und Leben, entftellt e8 aber mit philoſophiſch raffinirter Leidenſchaft, ber 
bauptend, daß die Ehriften ihre heiligen Schriften willfürlich änderten. 

Celſus (Aulus Cornelius), einer der gelehrteften Römer feiner Zeit, der unter dem Kaifer 
Tiberius lebte und einen großen Theil des röm. Wiſſens beherrfchte. Von den verfchiedenen 
Werken, die er iiber Philofophie, Ahetorif, Landwirthichaft, Kriegskunft und Medicin verfaßte, 
find jedody nur die acht Bücher «De medicina» auf uns gefommen, zugleich das einzige mebdic. 
Werk, das ſich aus der röm. Literatur erhalten hat. E. folgt in demfelben den Griechen, ift 
aber im chirurgiſchen Theile nicht ohne eigenes Verdienft. Die Darftellung ift Har und ge— 
ſchmackvoll, die Sprache correct und fernig, wenn auch nicht frei von Gräcismen. Obgleich) das 
Werk im Mittelalter nur wenig gelefen und abgefchrieben wurde, fo hat es doch mancherlei 
Interpolationen erfahren. Kritifche Ausgaben haben Targa (Padua 1769; 2 Bde., Strasb. 
1806; Berona 1810; erweitert von Renzi, 2 Bde., Neapel 1851—52) und Daremberg (Lpz. 
1859), eine Handausgabe Ritter und Albers (Köln 1835) geliefert. Unter den beutjchen Ueber» 
tragungen find die von Ritter (Stuttg. 1840) und Scheller (Braunfhw. 1846) zu nennen. 
Kiffel in feiner Monographie über C. (Gießen 1844) hat auch die Fragmente von deffen übrigen 
Schriften gefammelt. 

Gelten nennt man einen Völkerſtamm, der, einft weit ausgebreitet, jetzt nur noch in dem 
weftlichiten Theilen Europas, in der franz. Kleinbretagne, in Hochſchottland, Wales, der Infel 
Man und in Irland fich erhalten und feine Sprache bewahrt hat, während in den übrigen 
Fändern, die von E. bewohnt wurden, diefe, infolge der Unterwerfung durch die Römer und 
dann der Einwanderung german. Völker, ihre Eigenthitmlichkeit allmählich aufgaben und nur 
als eins der Orundelemente, aus deren Verſchmelzung ſich da neue Völker bildeten, erfcheinen. 
Bielleicht nur verfchiedene Formen des Namens C. (Celtae) find die Namen «Gallier» (Galli) 
und «Galater» (Galatae), und alle drei Namen wurden von den Alten bald zur Bezeichnung 
des gejammten Stammes, bald für einzelne Zweige deffelben gebraucht, bis der Name Gallier 
auf die celt. Bevölkerung des Trans- und Cisalpinifchen Gallien, der Name Galater auf die 
celt. Einwanderer in Kleinafien vorzugsweife befchränft wurde. Daß die E. eine Familie der 
Bölfer des indo-german. Sprachſtammes bilden, hat die neuere Sprachforſchung genügend dar— 
gethan, und eine Einwanderung derfelben von Aſien her ift annehmbar, wenn auch nicht aus 
hiftorifch überlieferten Thatfachen zu beweifen. Abgeſehen von höchſt unfichern Spuren celt. 
Bevölkerung im Norden von Germanien, erfcheinen in der geſchichtlich Harern Zeit des Alter- 
thums ald Stammländer der E. das Transalpinifche Gallien und die brit. Infeln, und hier 
laſſen fic) vier Zweige derfelben erkennen, die jelbft in eine große Zahl Heiner Völkerſchaften 
zerfielen: in Gallien die eigentlich fog. E. oder Gallier und die Belgen (Belgae); auf den 
brit. Infeln die Briten (Britanni oder Britones), auf deren öftl. Küſten auch eingewanderte 
Belgen wohnten; die Bevölkerung von Caledonia (Schottland) und die von Hibernia (Irland). 
Durd) Auswanderungen, vorzüglid) von dem eigentlichen Gallien aus, hatte fich aber der celt. 
Name weit ausgedehnt. In Hispanien wohnten ſchon zu Herodot's Zeiten C.; Celtici wurden 
die Bewohner des ſüdlichen ſpan. Ejtremadura ſowol als des nördl. Galicien genannt, und auf 
den Hochebenen der beiden Caftilien hatte fic durch Bermifchung von E, mit den iberifchen Ur- 
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bewohnern das mächtige, tapfere Volk der Celtiberer (Celtiberi), dem Numantias Bevölferung 
angehörte, gebildet. Celt. Völker hatten feit 600 oder wahrſcheinlicher jeit 400 dv. Chr. den 
größten Theil des nördl. Italien, der daher Cisalpinifches Gallien genannt worden, inne, In 
das Sand zwiſchen den deutfchen Mittelgebirgen (dem Hercynifchen Walde) und den Alpen 
waren über den Ahein her celt. Stämme eingewandert, die erften, nad} alter, von Livius auf- 
bewahrter Sage, unter Sigovefus, dem Bruder des Führers der ital. Einwanderer, Bello- 
vefus. Durch german. Sueven waren hier die Helvetier (f. d.) ſchon zu Cäſar's Zeiten aus 
dem füdweftl. Theil auf beiden Seiten des Schwarzwaldes verdrängt; und auch die Bojer 
(Boji) hatten vielleicht jchon damals das Land, deffen Name Bojohemum die Erinnerung an 
fie erhielt, verlaffen, wo nachher mit den german. Markomannen Marbod fein Reich gründete. 
Im Süden der Donau, wo auch die Bojer am Inn Sige fanden, erhielten fid) vom Bodenſee 
bis nad) Ungarn (Pannonien) hin celt. Stämme: Vindelicier, Ahätier, Norifer und Taurifer, 
feit Auguftus unter röm. Herrfchaft, bis fie unter den german. Einwanderern verfchwinden. 
Gegen das Ende des 4. Jahrh. v. Chr. erfchienen celt. Scharen, fpäter gewöhnlich Skordisker 
vom Berge Stordos (Schardag) genannt, an der untern Sau und au der Moramwa in Ser- 
bien; fie verdrängten die thrazifchen Triballer, und von ihnen gingen namentlich im 3. Jahrh. 
verheerende Naubzüge, wie der des Brennus (f. d.) nach Delphi 280, nad) Macedonien, 
Griechenland und Thrazien aus. Das Reich Tyle, das fie in dem legtern Lande ftifteten, 
wurde von den Thraziern zerftört; aber noch die Römer hatten füdlicd der Donau mit den 
Stordistern zu fümpfen (f. Drufus), deren Name zulegt bei Ptolemäus an der Mündung 
der Sau erſcheint. Bon diefen illyrifchen E. aus war aud) der Zug der Toliftobojer, Trokmer 
und Teftofagen nad) Ajien um 230 gegangen, die unter Attalus I um 240 auf die Örenzen 
des Landes befchränft wurden, das nad) ihnen Oalatien (f. d.) genannt wurde, wo fie troß 
des Einfluffes griech. Bildung und aud) unter röm. Oberherrſchaft ihre Eigenthitmlichkeit, na= 
mentlich in der Sprache, die noch Hieronymus der Sprache der gallifchen Trevirer vergleicht, 
nicht ganz aufgaben. Celt. Söldner erfcheinen im Dienft der Karthager, der macedon. und 
afiat. Könige. Gemeinſam ſcheint den C. Betreibung des Bergbaues und der Metallarbeit 
gewejen zu jein. Das celt. Schwert, befonders das noriſche, war berühmt; eherne Streitmeißel, 
Schmudjachen, befonders Armbänder, Glasarbeiten, Münzen find in celt. Gräbern in Frank— 
reich und dem füdl. Deutfchland gefunden worden. Hofen (braccae) und Kriegsmantel (sagum) 
fielen den Römern in der Kleidung der E. als eigenthümlich auf. Von celt. Göttern vergleichen 
fie den Teutates dem Mercur, Heſus dem Mars, Taranis als Donnergott dem Jupiter, Bes 
fenus dem Sonnengott Apollo; aus dem celt. Dienft der mütterlichen Göttinnen (deae matres 
seu matronae) hat fid) der Feenglaube gebildet. Buchſtabenſchrift, aus der griechifchen ent= 
ftanden, war von den Druiden, die aud) in Runen eine Geheimſchrift befaßen, verbreitet. Es 
zerfällt gegenwärtig die celt. Familie in zwei ſprachlich gejchiedene Abtheilungen. Die erfte, 
mit dem Gefammtnamen Gadhelifch bezeichnete Abtheilung umfaßt: Jriſch, Gaeliſch in Hod- 
fchottland und Mank (die Sprache der Infel Man); die zweite oder kymriſche Abtheilung: 
das Welſh (franz. Gallois) oder Kymrifche, nebft dem im vorigen Jahrhundert ausgeftorbenen 
Eornifh (Cornwallis), und das Armorikanifche oder Bretonifche (Bas-Breton). Das Irifche 
und das Kymriſche befigen alte und merkwürdige Literaturen. Nachdem durch die fprachver- 
gleichenden Unterfudungen von Pictet, Bopp, Diefenbad) und Jakob Grimm feftgejtellt wor- 
den, daß die celt. Sprachen zuſammen eine der ſechs oder acht Hauptfanilien des indo-german. 
Spradjtammes bilden, begründete Zeuß mit feiner «Grammatica celtica» (2 Bde., Lpz. 1853) 
das wiſſenſchaftliche Studium der celt. Sprachen, welches feitdem, namentlich zu Dublin, mit 
Eifer und Erfolg betrieben wird. Bon den neuern Arbeiten über die Gefchichte und Alter 
thiimer der C. find Hervorzuheben: Zeuß, «Die Deutfchen und die Nahbarftämme» (Mind). 
1837); Diefenbach, « Celtica» (2 Bde., Stuttg. 1839 — 41) und «Origines Europaeae » 
(Sranff. 1861); Holgmann, «E. und Germanen» (Stuttg. 1855), deſſen Anfichten in Deutſch- 
land Brandes («E. und Germanen», Lpz. 1857) am beiten befümpfte; Leo, « Borlefungen 
über die Geſchichte des deutfchen Vollso (Bd. 1, Halle 1854); Mone, «Celt. Forfchungen zur 
Gedichte Mitteleuropas» (Freiburg 1857); Congen, «Die Wanderungen der E.» (25.1861). 

eltes (Konr.), einer der thätigften Gelehrten, welche gegen das Ende des 15. Jahrh. 
das Studium der claſſiſchen Literatur und einen wiſſenſchaftuchern Geift in Deutſchland ver- 
breiteten, war zu Wipfelde bei Würzburg 1. Febr. 1459 geboren und hieß eigentlich Pickel 
Meißel). Sein Vater ließ ihn von einem Mönche im Lefen, Schreiben, Latein und Religion 
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nothhitrftig unterrichten und wollte ihn zum Geſchäft des Weinbaues anhalten; aber der Sohn 
entlief und ging nad) Köln, wo er fid) den Studien zuwendete. In Heidelberg bildete ſich C. 
feit 1483 unter Rud. Agricola zum Philologen und lat. Dichter und trat dann al® Privat« 
lehrer auf den Univerfitäten zu Erfurt und Leipzig auf. In Leipzig fam er in Gunft bei dem 
Kurfürften Friedrich dem Weifen, ber ihn mit fid) auf den Reichstag nad; Nürnberg nahm, 
wo ihn Kaifer Friedrich III. mit eigener Hand zum Dichter frönte. Hierauf weilte er nur kurze 
Zeit noch in Leipzig, Iehrte dann in Roftod und unternahm um 1488 eine Reife nach Italien, 
two er die berühmteften Gelehrten hörte und an BVielfeitigfeit und Tiefe in feinen Kenntniſſen 
gewann. Nach feiner Rückkehr durch Deutfchland Hielt er ſich zwei Yahre in Krakau auf und 
machte von hier aus mehrere Ausflüge an die Oftfee. Bon Krakau, wo er durch Albert Brutus 
mit der Aftronomie und Aftrologie befannt geworden, ging er nad) Prag, wo er einige Zeit 
berweilte, Nitenberg und Regensburg. 1492 erhielt er die Erlaubniß, auf der Univerfität zu 
Ingolftabt Rhetorik zu lehren. Seine Reifeluft trieb ihn aber aud) von hier bald wieder weg. 
Er ging nad) Wien, dann nad Regensburg und 1493 über Heidelberg nad) Mainz, von wo 
aus er den unmittelbarften Antheil an der Gründung der Rheiniſchen Geſellſchaft nahın, die 
durch ihn bald großen Ruf erhielt. In Mainz blieb er bis 1494, wo er als ordentlicher Lehrer 
der fchönen Biffenfchaften nad Ingolftadt zurüdberufen wurde. Erft 1497 fand er indef eine 
bleibende Stätte in Wien, indem ihn hier Kaifer Marimilian I. zum Lehrer der Dichtkunſt und 
Beredfamfeit an ber Univerfität ernannte. Er bereicherte die faiferl. Bibliothek mit werthvollen 
griech. und lat. Werken, Himmelskugeln und Landkarten, betrieb die Veröffentlichung der Hand» 
ſchriften in den Klofterbibliothefen und fuchte namentlich den Adel fiir die Wiffenfchaften zu 
m 1498, nad) andern 1501, unternahm er auf Koften des Kaifers eine Reife durch 

orddeutſchland. Nach feiner Rückkehr wurde auf feinen Betrieb vom Kaifer unter dem 
31. Oct. 1501 das Collegium po&tarum für Dichtkunft, Beredfamkeit und mathem. Wiffen- 
Ichaften gegründet und 1. Febr. 1502 eingeweiht, er felbft aber zum Vorfteher defielben er— 
nannt. Seine übrigen Lebensjahre verlebte er in reger Thätigkeit; er veranftaltete die erften 
theatralifchen Vorſtellungen bei Hofe, auch machte er noch mehrere Reifen. Auf feiner legten 
fand er im Kloſter Tegernfee die alte röm. Reiſekarte, weldye er Konr. Beutinger (ſ. d.) jchenfte, 
weshalb fie die Peutinger’jche Karte heißt. C. ftarb 4. Febr. 1508. Seinen Plan, ein großes 
hiftor.» geogr. Werk über Deutjchland zu fchreiben, fonnte er nicht ausführen; doch hinterließ 
er eine Geſchichte und Beichreibung von Nürnberg, ein Gedicht über die Lage und Sitten 
Deutſchlands, mehrere philof., rhetorifche und biographifche Werke und eine Menge Gedichte, 
in denen er fich als glüdlichen Nahahmer des Tibull und Horaz zeigt. Von andern Philo- 
logen feiner Zeit unterfchied er fid) dadurch, daf er das Studium der Sprachen nicht als Zweck, 
fondern nur als Hilfsmittel zum Anbau der Realwiſſenſchaften betrieb, unter denen er Ge— 
ſchichte, Statiftit und Topographie befonders liebte. Vgl. Klüpfel, «De vita et scriptis Conr. 
0.» (herausg. von Zell, 2 Bde., Freiburg 1827). 

Celtis, Name einer ſchon den Alten befannten Baumgattung aus ber 21. Klaſſe des Linne’- 
fhen Syftems und der nach ihr benannten Familie der Eeltideen, welche mit den Neffelgewächfen 
verwandt ift und nad) einigen blos eine Abtheilung derfelben oder der Artocarpeen bildet. Die 
Celtisarten haben abwechjelnde, geftielte, ganze, gefügte, am Grunde fchiefe und zugefpitte, 
rauhe Blätter, Heine, einzeln oder gebitfchelt ftehende Blüten mit fiinf» oder fechstheiligem 
Perigon umd tragen beerenförmige Steinfrüchte, deren fleifhige Hülle efbar ift, doch fade 
jhmedt. Es gibt wenige Arten. Am befannteften und berühmteften ift der in Sitbeuropa und 

ordafrifa wild wachfende, dafelbft auch Häufig angepflanzte C. australis L., welcher Baum 
in Zirol, wo er nod) gut gedeiht, Zürgelbaum genannt wird. In Spanien bedient man fich 
defjelben allgemein zur Bepflanzung von terraffirten und bewäfjerten Abhängen, indem feine 
weitausftreihenben Bureln das lofe Gerölle und Erdreich befeftigen, und pflanzt häufig Wein- 
reben daneben, welche fi) an den Stämmen empor und von Krone zu Krone fchlingen. Sein 
ſchweres, feftes, feinfaferiges Holz wird noch jetzt, wie ehedem in Aleranbria, zur Berfertigung 
von Flöten benugt. Im Altertfum war diefer Baum unter dem Namen des libyſchen Lotos 
berühmt. Eine nordamerif, Art, C. oceidentalis L., der europätfchen ziemlich ähnlich, aber 
aus einem kültern Klima ftammend, fieht man nicht felten in Gärten und Parkanlagen. 

Cement oder Cäment (von caementum, ein Mauerftein) nennt man im weitern Sinne 
jeden Kitt, im engern dagegen gewiffe Arten Kalkmörtel, welche die Eigenfchaft haben, im Wafler 
wie an der Luft zu erhärten, und fich deshalb zu Wafferbauten (daher auch hydrauliſcher 
Mörtel, Wafjermörtel) eignen, jedoch aud) zu Mauerungen über Waſſer und zum äußern Ab- 
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putz der Mauern gebraucht werden. Man unterſcheidet natürliche und künſtliche C. Unter erſtern 
werben ſolche Minerallörper verſtanden, welche, roh oder nad} vorgängigem Brennen zu Pulver 

emahlen, entweder mit Kalkbrei oder nur mit Waffer angemadht, einen Waffermörtel darftellen, 

8 gehören hierzu der Traß, die Puzzolane und der Cementftein. Der Traß bildet im Brohl- 
thale unweit Andernady mächtige Ablagerungen; er ift wefentlich nichts anderes als zertrim- 
merter Bimsftein, den die vielen num erlofchenen Bulfane am Rhein lieferten. Schon feit dem 
3. Yahrh. wandte man den Traß zur Erzeugung von hydraulifchem Mörtel an und arbeitete 
daraus Quader, die in den Mauern alter Feftungen und Thürme noch heute zu fehen find. 
Die Puzzolane ift ein ähnlicher Körper, ebenfalls vulfanifchen Urfprungs, der ſich zu Puzzuoli 
bei Neapel (dem Puteoli der Alten) findet. Traß und Puzzolane werden roh gemahlen mit 
Kallbrei zu Mörtel verwendet, dem man öfters auch noch Sand oder Hammerſchlag beimifcht. 
Der fog. Eementftein hingegen, eine Art Kalkmergel, muß vorläufig nach der Weiſe wie Kalt- 
ftein gebrannt werden, worauf man ihn mahlt und mit oder ohne Sandzufag nur mit Waffer 
anmadıt. Es ift dies der fog. römische E. (Roman-Cement), welcher zuerft 1796 von Parker 
in London, fpäter aber aud) in andern Ländern fabricirt wurde und noch jett fehr ausgebreitete 
Anwendung findet, ungeachtet der fünftliche C. (Bortland-Cement) ihm ftarke Concurrenz 
macht und ihn an Giite oft übertrifft. Letzterer (von Aspdin in Leeds 1824 erfunden) entfteht 
durch innige Bermengung von Thon mit Kreide oder gebranntem Kalf und Brennen diefes Ge- 
menges, wonad) die Anwendung wie beim Roman-Cement ftattfindet. Aus Portland-Cement 
verfertigt man nicht ſelten durch Guß große Architekturſtücke (Quader, Säulencapitäle u. f. w.), 
Bafen, Statuen u. dgl. von Steinhärte. — Nicht zu verwechſeln mit dem eigentlichen E. ift ein 
aus gröblich geftogener Holzkohle und etwas Holzafche gemengtes Pulver, das zur Ummvandlung 
des Stabeifens in Cementftahl gebraudht und Cementpulver oder E. genannt wird. 

Cenci (Beatrice), die jüngere Tochter eines reichen Römers aus angefehener Familie, hat 
durch ihre Schuld und ihr tragifches Gefchid eine traurige Berühmtheit erlangt. Die grenzen- 
loſe Yafterhaftigkeit des Vaters und deffen Graufamfeit gegen die eigenen Kinder verwirrten 
ihren Sinn wie den ihres Bruders Giacomo und der Stiefmutter Yucretia Petroni in dem 
Maße, daß fie, an Beiftand gegen das Ungeheuer verzweifelnd, Francesco E. im Schloffe Pe- 
trella in den röm. Gebirgen durch zwei gedungene Meuchelmörder umbringen ließen und den 
Leichnam von einer Galerie herabftürzten, um glauben zu machen, der Getödtete fei durd) einen 
Vehltritt verunglüdt. Der peinliche Proceß, in welchen die Schuldigen verwidelt wurden, 
endete mit ihrem Geftändniß und ihrer Verurtheilung, während die mildernden Umftände, na- 
mentlich des unnatürlichen Vaters Nachjftellungen gegen die Tochter, welche deren Theilnahme 
an ber blutigen That als Notwehr hätten erjcheinen laffen fünnen, durch Schlechtigkeit de# 
Biscaladvocaten verheimlicht und Papft Clemens VIII., unter deffen Regierung der Fall ſich 
ereignete, in Unkenntniß des eigentlichen Thatbeftandes gelaffen ward. Am 11. Sept. 1599 
wurden Beatrice, Lucretia und Giacomo auf dem Plate vor der Engelsbrüde hingerichtet und 
nur der jüngfte Bruder Bernardo begnadigt. Letzterer erhielt einen Theil der Güter zuritd; 
andere berjelben famen nachmals an die Familie Borghefe. Die Gefchichte Beatrice's, welche 
fich jo durch Geift wie durch Schönheit auszeichnete, und deren Bildniß das befannte anmuthige 
Brauenporträt von Guido Reni (jet im Palazzo Barberini in Rom) fein fol, ift vielfach poetifch 
behandelt worden, in dbramatifcher Form von Shelley, als Roman neuerdings von dem Livorneſen 
Guerrazzi. Die Relation eines Gleichzeitigen über ihren Proceß und Tod, von De Stendhal 
franzöfifh, 1849 im Driginal in Rom herausgegeben, findet fi im 2. Bande der «Röm. 
Driefe von einem Florentiner» (Lpz. 1840). Neuerdings ift die Geſchichte und der Procef der 
Beatrice E. von Scolari (Mail. 1856) und Dalbono (Neap. 1864) behandelt worden. 

Eenjoren hießen zu Rom diejenigen zwei Magiftratsperfonen, die anfangs nur die Ber- 
zeichnung der Bürger und ihres Vermögens, desgleihen ihre Bertheilung nad) Ständen be— 
forgten, weiterhin aber auch die Aufficht über die Sitten führten und verurtheilte oder durch 
ihren Wandel fonft Anftoß gebende Perfonen im Gebrauch der bürgerlichen Ehrenrechte ein- 
ftellten. Zugleich hatten fie die Staatsländereien, Zölle und andere Gefälle, Salinen und 
Bergwerke zu verpadhten, öffentliche Bauten und Lieferungen für den Staat an den Mindeft- 
fordernden zu vergeben, die Ausführung folder Contracte zu überwachen, für alle aus dem 
öffentlichen Schag zu unterhaltenden Anlagen zu forgen und am Schluffe ihrer Amtsführung 
im feierlichen Luftrum das Volt ſymboliſch zu entfühnen. Ihr Amt, welches urſprünglich fünf, 
fpäter nur anderthalb Jahre dauerte, galt für die höchfte Staatswiirde und konnte einem und 
demjelben nicht zum zweiten mal übertragen werden. Zuerft verwalteten bafjelbe die Könige, hier- 


262 Cenſorinus Cenfur 


auf die Conſuln und Militärtribunen, bis es 444 v. Chr. zu einer ſelbſtändigen Magiſtratur er- 
hoben und zunächft nur den Patriciern vorbehalten, weiterhin aber aud) den Plebejern zugänglich 
wurde, Mit dem Untergange des Freiſtaats gingen die Bollmadhten der E. auf die Kaijer über. 
Cenſoriuns, ein röm. Grammatifer, der um 238 n. Chr. eine Abhandlung «De die na- 
tali» verfaßte, die aus guten Ouellen, befonders aus Barro gejchöpft und in einem für jene 
Zeit erträglidyen Stile gefchrieben ift. Die Schrift zeigt ſich für die Kenntniß der Chronologie 
der Alten und der Fragen ihres Kalenders von Werth und bietet auch eine Menge braudjbare 
Notizen über andere Gegenſtände. Die erfte Fritifche Ausgabe hat O. Jahn (Berl. 1843) beforgt. 
enfur (lat. censura) bedeutet zunächft Prüfung, Beurtheilung, befonders eines Menfchen 
und feiner Handlungsweife, und wird darum auch von dem Urtheife einer Prüfungsbehörde 
über die Kenntniffe und Leiftungen eines Eraminirten, ingleichen als Bezeichnung für Kirchen- 
ftrafen gebraudyt. Bei den Römern übten eigene Magiftrate (Cenforen) eine E. der Sitten 
aus. In den neuern Zeiten wird aber bei jenem Worte hauptfählicd an die Büchercenſur 
gedacht, eine Einrichtung, wonach alles, was unter die Prefie kommen foll, vorher einem vom 
Staate ermächtigten Cenfor vorgelegt wird, welcher daffelbe auf feine Zuläffigfeit in Betreff 
bes Staats, der Kirche, der Sittlichkeit und Privatehre zu prüfen hat und alles das zurüd« 
weift, was ihm im einer diefer Beziehungen als bedenklich erfcheint. Diefe C. begann mit der 
Erfindung der Buhdruderkunft und aus Anlaß der durch die legtere unterftügten firchlichen 
Neformbewwegungen. Bereits 1479 ergingen päpftl. Anordnungen wegen Ueberwachung ber 
Buchdrudereien, und 1496 verjchärfte Alerander VI. die Verbote gegen das Lefen und Ber: 
breiten kegerifcher Schriften. Durch die Bulle Leo's X. vom 15. Mai 1515 wurde die hierar- 
chiſche Büchercenfur förmlich eingerichtet, indem den Biſchöfen und Iuquifitoren zur Pflicht 
gemacht ward, ſämmtliche Schriften noch vor dem Drude durchzuſehen und Ketermeinungen 
zu unterdrüden. Cardinal Chieregati forderte auf dem Neichstage zu Nürnberg 1522, daf 
man alles ohne Erlaubniß Gedrudte wegnehme und verbrenne, ingleichen Druder und Ver— 
breiter zur Strafe ziehe, und der päpftl. Stuhl veranlaßte ſeitdem fortgeſetzt Staatsmaßregeln 
in diefem Sinne, wiewol dadurch die Reformation nicht unterdrückt werden konnte. Hierher 
gehören die deutfchen Reichsabſchiede von 1524, 1530, 1541, 1548, 1567, ber Reichsabſchied 
zu Speier 1570 gegen «die ſchamloſen Schmähfchriften, Bücher, Karten und Gemälde», vor 
allem aber die Polizeiordnung von 1577, nad) welcher nichts im Drude ausgehen follte, was 
nicht vorher durch die ordentliche Obrigkeit eines jeden Orts ober die dazu Verordneten befich- 
tigt und der Lehre der hriftl. Kirche, desgleichen den aufgerichteten Keichsabjchieden gemäß 
befunden, approbirt und zugelafjen fei. Noch jhärfere Mafregeln wußte die Hierarchie in den 
Niederlanden durch Alba, in Italien, Spanien und fpäter in Frankreich durchzuführen. Das 
Tridentinifche Concil verbot wiederholt den Drud und das Leſen antifath. Schriften und be» 
gann den Index librorum prohibitorum (f. d.), beffen Fortfegung feit 1563 der päpftlichen 
Curie verblieb. Noch gegenwärtig ift fiir die fath.»religiöfen Schriften das geiftliche Appro- 
batur erforderlich. Bereits im 16. Yahrh. ward jedoch die C. überwiegend von Staat über- 
nommen und hier auch polit. Zweden bienftbar gemacht. Bald nad dem Auffommen des 
Inftituts erhoben ſich gewichtige Stimmen gegen feinen Nugen und feine Berechtigung, wies 
wol ohne nächſten Erfolg. In England konnte es felbft während der Republik, trog Milton's 
beredter Bertheidigung der Aeuferungsfreiheit, nicht zu einer gefeglichen Abjchaffung der C. 
fommen, wiewol fie thatfächlich aufhörte, als der Cenfor fein Amt freiwillig niederlegte. Unter 
Karl II. erlofch die E. für kurze Zeit wegen Ablauf des Termins, auf welchen das Geſetz ge- 
geben war, ward aber bald wiederhergeftellt und verfchwand erft 1694 aus ber Reihe der engl. 
Inftitutionen. In Schweden wurde fie 1766 abgefhafft, aber bald wieder erneuert und erft 
1809 definitiv befeitigt. In Dänemark hat die E. fchon feit 1770 in der Form nicht mehr 
beftanden. In Frankreich ward fie durch die Conftitution von 1791 abgefchafft, 1805 wieder- 
hergeftellt, 1814 wieder aufgehoben, dann abwechjelnd Hergeftellt und abgefchafft, bis fie feit 
1827, wenigftens der Form nad), für immer aufgegeben ift. Deutſchland brachte e8 auch Hin- 
fihtlich der C. nicht zu einem einheitlichen Syfteme. Es beftand zwar ein faiferl, Biicher- 
commiffariat in frankfurt a. M., und die Kaiſer gelobten in den Wahlcapitulationen die Hand— 
habung der E., allein die Schwäche der Centralgewalt, die Theilung des Reichs in viele 
felbftändige Territorien, welche nach den abweichendften Grundfägen regiert wurden, und bie 
Möglichkeit, für das im Inlande Verbotene im benachbarten Auslande ohne Anftand bie 
Druderlaubniß zu erlangen, machte die E. vielfach unwirkſam. Allerdings war auch bei dem 
allgemeinen Daniederliegen des öffentlichen Geiftes die Verbreitung von Drudjchriften und 
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deren erfichtliche Wirkung bis in die erfte Hälfte des vorigen Jahrhunderts eine nur geringe. 
Als hierin eine Aenderung eintrat, behauptete Hannover vermöge feiner Beziehungen zu Eng- 
land die Preßfreiheit gegen das kaiſerl. Einfchreiten, ſodaß Publiciften wie Piütter und Möfer 
die Öffentlichen Angelegenheiten mit Freimuth befprechen, und Schlözer's gefitrchtete «Staats- 
anzeigen» (Gött. 1782— 95) das Sittengericht über Unrecht und Gebrechen im gefammten 
Reiche abhalten konnten. Aber aud) viele Reichsſtädte und einzelne landesherrl. Regierungen, 
wie die von Heſſen⸗Darmſtadt, Holftein und Medlenburg, wußten ohne E. auszufommen. In 
andern Staaten, befonders in den evang. Territorien, war wenigftens die E. in ber Praris 
mild und fir wiffenfchaftliche Veröffentlihungen kaum vorhanden. Gegen Artikel 18 der 
Deutſchen Bundesacte von 1815 mit feiner Verheißung der Preffreiheit Lich ſich demnach nicht 
einhalten, bag man es hier mit einer in ihren Wirkungen noch unbefannten Potenz verfuche. 
Nichtsdeftoweniger gaben bereits die Karlsbader Beſchlüſſe von 1819 den hierarchiſch-legi— 
timiftifhen Zumuthungen infoweit nad), daß die Ausführung jener Zufage eingeftellt wurde. 
Wo die E. noch nicht beftand, mußte fie angenommen werden, im denjenigen Staaten, welche, 
wie Naſſau, Würtemberg und Weimar, mit ihrer Abfchaffung vorgegangen waren, zog fie 
wieder ein, allerwärts aber wurde fie, beſonders gegen die periodifche Preſſe, viel mistrauifcher 
und kleinlicher. Am weiteften ging hierin Defterreich, wo die Willfür und Befchränftheit mancher 
Genforen das Inſtitut geradezu lächerlich machten. Die Bewegungen des I. 1848 legten die 
C., dieſe unwürdige Bevormundung des Geiftes im Herifalen und polit. Parteiintereffe, auch 
in Deutſchland zu den Todten, und fie befteht zur Zeit nur nod) in Rußland und in dem 
Kicchenftaate. (S. Preſſe und Preßgefeggebung.) 

enſus hieß bei den Römern die urfprünglich alle 5 3. durch die Cenſoren (f. d.) vor— 
zunehmende Schägung der Bürger nad) ihrem Vermögen. Eingeführt wurde ber E. durch 
den König Servius Tullius, der, wie in ähnlicher Weife Solon für Athen, 577 v. Chr. die 
Anordnung traf, dag alle Bürger in der Stadt und auf dem Lande ihr Vermögen, die Anzahl 
ihrer Kinder, Sklaven u. ſ. w. eidlid) angeben mußten, worauf unter Zugrundelegung diefer 
Angaben die Einreifung der Bürger in ſechs Klaffen, welche wieder in Centurien (f. d.) zer- 
fielen, vor fid) ging. Die erfte Klaffe umfaßte diejenigen, deren Vermögen wenigftens 100000 
Affe betrug (1 As in der früheften Zeit 1 röm. Pfd. Erz, im Werthe von etwa 11 Sgr.). Für 
die zweite laffe wurden 75000, für die dritte 50000, fir die vierte 25000 und für die fünfte 
11000 Affe Vermögen erfordert. Die ſechſte Klaſſe bildeten die vermögenslofen capite censi, 
welche nur nad) dem Leben abgefchägt waren. Nach der Klaffeneintheilung ward die Kriegs— 
pflicht und die polit. Berechtigung der Bürger, namentlid bei Wahlen und Volfsverfamm- 
Lungen (f. Comitien), bemefjen. — Die Ridficht auf das Vermögen bei der Zutheilung von 
öffentlichen Rechten liegt aud) dem E. im neuern Sinne zu Grunde, Dan fagt nämlich, das 
Wahlrecht fei an einen E. gebunden, wenn zur Ausübung defjelben die Nachweifung eines be» 
ſtimmten Vermögens oder Einfommens, wie in England, oder was in Deutjchland gemöhn- 
licher, die eines beftimmten Steuerbetrags erforderlid) ift. Die Gerechtigkeit und Zweckmäßigkeit 
dieſer Einrichtung ift vielfach angezweifelt worden, namentlich in Frankreich unter der Regie— 
rung Ludwig Philipp’s, wo erft ein Steuerbeitrag von wenigftens 200 rs. die active, von 
500 die paſſive Wahlfähigkeit verlieh, fodaf von 30 Mill. Franzofen nur 180000 zu den 
wirklichen VBollbürgern zählten. Allerdings ift das Intereffe am Staate als Pflicht aller zu- 
gleich ein Recht aller, der Reichthum an ſich aber keine Bürgſchaft befjerer Einficht und eines 
höhern Patriotismus. Gerade in Frankreich fprechen aber die Erfahrungen, welche man feit 
1848 nad) Aufhebung des E. mit dem allgemeinen Stimmrecht machte, für die Nothwendigfeit, 
dem abhängigen, in feiner Berwilderung unberechenbaren Proletariat keinen directen Einfluß 
auf die öffentlichen Angelegenheiten zu verftatten. Selbft in Nordamerika hat das allgemeine 
Stimmrecht nicht durchweg Anerkennung gefunden, indem wenigftens die Berfaffungen einiger 
Staaten die Ausübung aller polit. Rechte von einem wenn auch fehr niedrigen C. abhängig 
maden. (S. Wahl.) 

Cent (aus dem lat. centena). Nad) der altgerman. Gerichtsverfaffung war das Land in 
Gaue getheilt, von denen ein jeder wieder in Heinere Bezirke zerfiel, die, weil fie urfprünglich 
wol 100 freie Familien umfaßt haben mochten, den Namen Centena oder Hundreda führten. 
Dem gefammten Gau ftand ein Graf (Comes) als Stellvertreter des Königs, einer jeden 
Hundertichaft ein Centgraf (Centenarius, bisweilen auch Advocatus oder Vogt genannt) 
als Unterbeamter des Comes vor. Er hielt Gericht über Heinere Vergehen und Privatrechts- 
fachen; größere Verbrechen gehörten vor das Gericht des Grafen (Örafending). Wegen bes 
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Zufammenpanges der Gentenen mit der Gerichtsbarkeit befam das Wort C. aud) die Bes 
deutung von Gericht, Gerichtsfprengel. Als die alte Gauverfaffung im 12. und 13. Jahrh. 
mit der Ausbildung der Yandeshoheit verfiel und Landgerichte an die Stelle der Grafengerichte 
traten, blieben die Gentgericte war beftehen, erlitten aber, abgefehen davon, daß die Centenarii 
ihre Gewalt nur noch in der Eigenfchaft landesherrl. Beamten ausübten, mannichfache Be— 
fchränfungen. Denn einestheild wurden Vogteigerichte und Aemter von den Landesfürſten für 
ihre Kammergüter errichtet, anderntheils entftanden die Guts- und Stadtgerichte, indem Prü- 
laten und Ritter für die Hinterfaflen ihrer Gitter, die Städte für ihre Bürger und Einwohner 
das gewöhnliche Gericht nicht anerfannten. In der Regel kam den Guts- und Stadtgerichten 
nur die niedere Gerichtsbarkeit zu, wie fie an den alten Centftellen verwaltet wurde, während 
die Strafrechtspflege in den fchwerften Fällen (Blutbann, hohe E.) dem Iandesherrlichen Gerichte 
verblieb. Weiterhin übertrugen die Landesherren die hohe E. auch den gewöhnlichen Cent— 
gerichten und felbft an die Vogtei- und Gutsgerichte, ſodaß allmählich Centgerichtsbarfeit gleich“ 
bedeutend mit Eriminalgerichtsbarkeit wurde und ein zu deren Uebung berechtigtes Gericht eine 
C. oder ein Centgericht hieß. Danad) war Centherr der Befiger eines Guts, welches auch 
mit der höhern Gerichtsbarkeit belichen war, und Centrichter der, welcher diefelbe verwaltete, 

Cent (vom lat. centum), d. i. Hundertel, heißen zuvörderſt verfchiedene Heine Rechnungs⸗ 
und geprägte Münzen. In den Niederlanden ift der C. eine Kupfermünze, von denen e8 auch 
halbe gibt; 100 Cents machen einen Gulden, daher 1C.—2 Pfennige preuß. = 1,7 Pf. ſächſ. 
— 3%, Kreuzer füddeutfcher Währung. Im den Vereinigten Staaten von Nordamerifa bilden 
gleichfalls der E. und der halbe C. (gegenwärtig jedod nicht mehr geprägt) die Kupfer« 
münzen; 100 Cents madjen einen Dollar, daher 1 E. = 5 Pf. preuf. = 4,13 Pf. ſächſ. 
— 1", Kr. ſüddeutſcher Währung. In gleicher Weife wird in verfchiedenen Ländern der 
(fpanifche) Piafter in 100 Theile getheilt, welche aber bloßes Rechnungsgeld find, deufelben 
Werth repräfentiren wie der nordamerif. C. und 'gleihfalls C. oder Eentefimos heißen. Der 
100. Theil der ital. Lira heißt Centefimo, der 100. Theil des Franken in Frankreich jelbft 
fowie in Belgien und der Schweiz Centime. In den genannten Staaten ift der Centime die 
Heinfte geprägte Minze, mit einem Werthe von O,se Pf. preuf. oder ungefähr Kr. rhein. 
Die Ein- und Zweicentimeftüde find gewöhnlich von Kupfer, die Stüde zu 5, 10 und 20 Cen— 
timen hat man in den nad) franz. Münzfuß rechnenden Staaten meiftens in einer Kupfer— 
legirung ausgeprägt. Auch Defterreich — ſeit Annahme der Vereinswährung nach Cents, 
für welche indeß der Name Kreuzer oder Neukreuzer (der 100. Theil des öſterr. Gulden) bei— 
behalten worden ift. Aud in der Schweiz heißen die Centimen gewöhnlich noch Rappen. 
Seit 1858 ift Cent oder Zent in mehrern ‚deutfchen Staaten, wie Preußen, Sadjfen, den 
thitring. Staaten, Kurheffen, Anhalt, Lippe-Detmold und Walde, ein kleines Gewicht: der 
100. Theil des Loths oder der 10. Theil des Ducntchens oder Quent. 

Centaur&a, artenreiche Pflanzengattung aus der 19. Klaſſe des Linne’fchen Syſtems und 
der familie der Compositae, Abtheilung der Cynareen oder Diftelgewächfe. Ihre über einen 
großen Theil der Erde verbreiteten, befonder8 aber in den an das Mittelländifche Meer gren- 
zenden Pändern häufigen Arten haben einen aus dadhziegelförmigen Schuppen zufammengefegten 
Hüllkelch, welcher einen Strahl röhrigetrichterförmiger, gefchlechtslofer Nandblüten und eine 
aus viel ſchmächtigern Zwitterblitten beftehende Scheibe enthält. Die Schuppen des Hiüll- 
kelchs find an der Spige meift mit einem trodenhäutigen, oft lang und zierlich gefranften An— 
bang verſehen, jeltener laufen fie in einen einfachen, gefiederten oder fingerförmig zertheilten 
Dorn aus. Die Blüten find bei der Mehrzahl der Arten von pfirfich- oder purpurrother, bei 
vielen von gelber, bei wenigen von blauer Farbe. Zu letztern gehört die befannte Kornblume 
(C. Cyanus L.), auch Cyane und Ziegenbein genannt. Ihre unter dem Namen Flores 
Cyani officinellen Blumen enthalten einen blauen Farbeftoff, Wachs, Schleim und Salze. Die 
rothhlühenden Arten heißen Slodenblumen. Unter ihnen ift eine der häufigften die Wiefen- 
flodenblume, C. Jacea L., deren Kraut und Blüten früher unter dem Namen Herba et flores 
Jaceae nigrae medic. Anwendung fanden. Das Kraut ber in Südeuropa auf Schutt vorfom- 
menden, mit dornigem Hüllfeld) verfehenen, ebenfalls rothblühenden C. Calcitrapa L. enthält 
vielen Bitterftoff mit effige, ſchwefel und falzjauren Salzen und wurde deshalb gegen Wechfel- 
fieber angewendet. Auch die Blumen find ein vorzügliches ficbervertreibendes Mittel und nod) 
als Flores Cardui stellati officinel. Berfchiedene füldenrop., afiat. und nordamerif. Arten 
werben als Zierpflangen cultivirt. 

Eentauren (griech. Kentauroi) heißen in der griech. Mythologie Dämonen des Waldes 
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und Gebirge. Zur Andeutung ihrer wilden Natur wurden fie meiftens halb als Roffe, Halb 
als Menſchen dargeftellt. Nach Pindar zeugte Irion mit der Nephele (dev Wolke) den Ken» 
tauros, und legterer mit magnefifchen Stuten auf dem Pelion die übrigen C. (Hippocen= 
tauren). Bon ihren Kämpfen werden namentlic) zwei befonders erwähnt, der mit den Lapithen 
bei der Hochzeit des Pirithoos und der mit Herafles bei dem Centaur Pholos. Die Umge- 
ftaltung ihres Körpers vom Gürtel ab in einen vierfüßigen Noßleib ging nur allmählich vor 
fi, wie aus alten Kunftdenfmälern, 3. B. dem Kaften des Kypfelos, hervorgeht. An diefem 
nämlich fah man einen Centaur, der die Hinterfüße vom Roß, die vordern aber vom Manne 
hatte. Später wurden fie auch wegen ihrer Aehnlichkeit mit den Satyrn und ihrer heftigen 
Begierde nad) Wein mit dem bachijchen Eultus in Verbindung gebracht; aber hier erfcheinen 
fie nicht mehr als die wilden, fondern als folche, weldye durch die Macht des Bachus gebändigt 
find. Auch finden ſich auf den Kunftdenfmälern männliche und weibliche E. 

Ceuteſimal, d. 5. hunderttheilig, ift der Beiname fir alle Rechnungen, in welchen die 
Zahl Hundert als aritgmet. Grundmaß befteht. So bezeichnet Centefimalfcala diejenige 
Eintheilung am Thermometer, bei welcher der Öefrierpunft mit O° und ber Siedepunkt des reinen 
Waſſers unter einem Atmoſphärendruck von 28 par. Zoll mit 100 bezeichnet, alfo der zwifchen 
beiden Punkten befindliche Theil der Thermometerfcala in 100 gleiche Theile getheilt wird. 

Eentimänen, im Griechiſchen Hekatoncheiren, d. i. Hunderthändige, heißen die drei 
riefenhaften Söhne des Uranos und der Gäa: Kottos, Briareus oder Aegäon und Gyges. 
Mit 100 Händen und 50 Häuptern begabt, flößten fie jelbft ihrem Bater Furcht ein, ſodaß 
derjelbe gleich nad) der Geburt fie gefeffelt in das Innere der Erde verfchloß. Hier lebten fie 
in Trauer, bis Zeus, dem ein Oralelſpruch der Gäa mit ihrer Hülfe den Sieg über die 
Titanen verhieß, fie löfte und an das Licht der Sonne bradjte. Nachdem fie ſich mit Nektar 
und Ambrofia erquidt, traten fie mit in den Kampf, der ſchon 10 9. gewährt hatte, ohne zu 
einer Entjcheidung zu führen. Sie fochten mit ungeheuern Felsſtücken, deren fie mit jedem 
Wurfe 300 auf die Titanen fchleuderten, welche endlich unterlagen und gefeflelt in den Tar— 
taro8 geworfen wurden, wo die E. fie bewadhten. 

Centime, f. Cent. 

Centimeter, franz. Centimötre, heißt im neuen franz. Maßfyftem der 100. Theil eines 
Meter (f.d.) und ift fomit gleic) 4,433 alten parifer Linien. Bei der Herrfchaft der parifer Mode 
über den größten Theil Europas ift der E., nach welchem in Frankreich die Maße der Schnei- 
der, Handſchuhmacher, Schuhmacher und verwandter Handwerker getheilt find, weit über das 
Land feines Urfprungs hinaus und namentlic) auch bereits in faft ganz Deutſchland die Grund— 
norm des Schneidermaßes geworden. 

Cent-Jours, d. i. Hundert Tage, nennt man die legte Herrfchaftsepoche des Kaiſers Napo- 
leon I. (f. d.), von feiner Rückkehr von der Infel Elba bis zu feinem zweiten Sturze. Diefe 
Epoche begreift die Zeit vom 20. März, wo Napoleon wieder in Paris einzog, bis zum 28. 
Juni 1815, wo Ludwig XVII vom Cambray aus wieder die Regierung Frankreichs antrat. 

Eentlivre (Sufanne), engl. Schaufpieldichterin, geb. 1667 in Irland, war 3 9. alt, als 
ihr Bater ftarb, und noch nicht 12 J., als fie auch die Mutter verlor. Aufs äußerte gebracht 
durch die Mishandlungen von Perfonen, denen ihre Erziehung anvertraut, entfloh fie, um nad) 
London zu gehen. Unterwegs begegnete ihr ein Student aus Cambridge, Namens Hammond, 
Angezogen von Suſanne's Jugend und Schönheit, fchlug er ihr vor, ihm in Mannskleidern 
nad) Cambridge zu folgen, wo fie einige Monate bei ihm lebte. Aus Furcht aber, daf die 
Sache entdeckt werden möchte, veranlafte er fie, nach London zu gehen, wo fie, erft 16 9. alt, 
einen jungen Mann aus einer achtbaren Familie heirathete. Nach dem frühen Tode defjelben 
reichte fie ihre Hand einem Offizier, der aber fchon 2 3. fpäter in einem Zweilampfe fiel. 
Durch die Noth gedrängt, fchrieb fie ein Trauerfpiel, «The perjured husband», das 1700 
aufgeführt wurde, und ging dann zur Bühne über. 1706 heirathete fie C., den Mundkoch 
der Königin Anna. Sie ftarb zu London 1. Dec. 1723. Ihre Luſtſpiele, von denen «The 
Busy-body» (deutſch bearbeitet von Jünger in dem Stüde «Er mengt ſich in alles»), «A bold 
stroke for a wife» und «The wonder, a woman keeps a secret!» ſich auf dem Repertoire 
erhalten haben, zeichnen ſich weder durch Darftellung und Sprache, noch durch Wahrheit der 
Charaktere aus, find aber durch Lebhaftigkeit der Handlung und komische Züge anziehend. 

Ceutuer (vom lat. Adjectivum centenarius, d. i. 100 enthaltend), heißt in Deutfchland, 
der Schweiz, Schweden und Dänemark das größte Handelsgewicht, welches, wie ſchon der 
Name befagt, entweder wirklich in 100 Pfd. oder wenigftens in eine fi) von 100 wenig 
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entfernende (in der Regel etwas größere) Zahl von Pfunden zerfällt. So theilte ſich der C. 
von jeher in Oeſterreich, Schweden und Dänemark (vor 1868 auch in Baiern) in 100 Pfd., 
während er bis auf die neueſte Zeit herab, z. B. in Sachſen und Preußen 110, in Hamburg 
112, in Bremen 116 Pfd. umfaßte. Zu dieſer Verſchiedenheit der Eintheilung kam früher in 
Deutjchland auch eine große Verfchiedenheit in ber Schwere des C., indem nicht nur eim jeder 
Staat, fondern auch faft jeder größere Handelsplag feinen eigenen C. beſaß. Nach Begrün- 
dung des Zollvereind wurde von den Bereinsftaaten, wenn auch zunächſt nur für die Zwede 
der Zollerhebung, ein gleichartiges Gewicht, das jog. Zollgewicht, eingeführt, nach welchem 
der Zollcentner in 100 Pfd. (das Pfund zu 30 Loth) zerfiel und 50 franz. Kilogrammen (das 
Zollpfund zu Y, Kilogramm) gleichgefegt ward. Rheinbaiern, Baden, Heflen-Darmftadt und 
Naffau führten den Zollcentner auch als Yandesgewicht ein. Ebenfo wurde das Zollgewicht 
allmählid) aud) vom deutſchen Poftverein und von den Eifenbahnen des Zollvereinsgebiets für 
die Frachten angenommen, dann im Febr. 1852 aud) von Defterreich ald Zollgewicht einge 
führt. Seit 1. Yuli 1858 endlich ift das Zollgewicht auch gefetzlich zum allgemeinen Landes- 
gewicht fiir die Staaten des deutſchen Zollvereins fowie auch zum Handelsgewicht für die Freien 
Städte (zulett feit 1861 in Lübed) geworden. In Bezug auf die Unterabtheilungen ift man 
jedoch noch nicht zu vollftändiger Einheit gelangt. Während die meiften Bereinsftaaten das 
Zollpfund in 30 Loth zerfällen, andere, wie z. B. die Hanfeftädte, dem reinen Decimalfyfteme 
(das Pfund zu 10 Neuloth u. f. mw.) folgen, haben einzelne, wie 3. B. Baiern und Nafjau, die 
alte Eintheilung in 32 Loth beibehalten. Was das Berhältnig des Zollcentners zu den frühern 
Landes- und Städtecentnern betrifft, fo ift 1 Zollcentner gleich 89,28 wiener oder bair., 106,44 
wirtemb., 106,5 preuß., braunfhw., franff., hannov. Pfd., ferner gleid) 106,924 Leipziger, 
107 dreödener, 103,2 hamburger und 100,3 bremer Pfd. In der Schweiz entjpricht der C., 
wie beim Zollgewicht, 50 franz. Kilogrammen. Ein E. in Schweden (feit 1855 decimal weiter 
getheilt) umfaßt 100 Schalpfd. oder Pfund Bictualiengewicht, mit einer Schwere von 85 Zollpfb. 
In Dänemark ift der E. von 100 Pfd. ebenfalls gleich, 50 Kilogrammen oder 1 Zollcentner. 
In England ımd Nordamerika heißt die dem. entfprechende Gewichtsitufe Hundredweight 
oder Centweight (abgekürzt: cwt.), welches in 4 Duarters zu 28 Pfd., zufammen aljo in 
112 Pfd. zerfällt und eine Schwere von 50,5 Kilogrammen oder von 101,6 deutfchen Zollpfon. 
hat. In Frankreich, Spanien und Portugal entfpridht dem E. der Quintal (f. d.), in Ra— 
lien der Centinajo, im Orient der Cantaro, u. f. w. 

Cento, eigentlich ein aus verfchiedenartigen Stüden oder Lappen zufammengeflidtes Zeug, 
wurde bezeichnend auf ſolche Gedichte übergetragen, die aus einzelnen Verſen oder Stellen an- 
derer Dichter mit verändertem Inhalte zufammengeflidt waren. Diefe Spielerei fand nad) 
dem Berfalle ber echten Poefie bei den Griechen Eingang, wie die von Teucher (Lpz. 1793) 
herausgegebenen «Homerocentones», d. 5. aus Homerifhen Berfen zufammengeftoppelte Ge- 
dichte, beweifen. Nod mehr aber nahm fie überhand in der jpätern röm. Zeit, wo vorzugs- 
weiſe Virgil für diefen Zwed gemisbraud)t wurde, wie dies in dem «Cento nuptialis» des 
Aufonius, ganz befonders aber in dem «Cento Virgilianus» der Proba Faltonia der Fall ift, 
der am Schluß des 4. Yahrh. verfertigt wurde und die biblifche Gefchichte zum Gegenftande 
bat. Letsterer wurde herausgegeben von Meibom (Helmft. 1597) und Kromayer (Halle 1719). 
Auch im Mittelalter und in der neuern Zeit fehlte e8 diefer Kunftfertigkeit nicht an Liebhabern. 
Ein Mönd in Tegernfee, Namens Metellus, im 12. Yahrh., ſetzte aus Birgil und Horaz geift- 
liche Lieder zufammen, und ein gewifier Capilupus aus Mantua und deſſen Enkel im 16. Jahrh. 
verfertigten ſogar unſittliche Machwerke diefer Art. 

Gentralamerifa, Centro- oder Mittelamerika ift im geogr. Sinn der Theil des 
amerif. Feftlandes, welcher zwijchen 7° und 18° nördl. Br. oder, mit Einfluß der Halbinfel 
Yucatan, zwiſchen 7° und 21° 35’ nördl. Br. und 60—77° weftl. 2. in Form einer großen, 
gegen 300 M. ſüdöſtlich ausgeftredten Landenge die beiden großen Eontinentalmafjen Nord» und 
Siübdamerifa miteinander verbindet und zwiſchen diefen eine ebenfo wichtige und felbftändig 
charakteriſirte continentale Brüde bildet, wie im öftlichern Halbkreife die Antillen eine infulare. 
Gleich einem gewaltigen Riefendanım ſcheidet C. den Großen und den Atlantifchen Dcean 
voneinander, nur in verhältnigmäßig ſchmalen Iſthmen mit den Nachbarfeftlanden verknüpft, 
im SD. durch den bis auf 6 M. verengten Iſthmus von Panama mit Südamerika, im NW. 
durch den 27—29 M. breiten Iſtmus von Tehmantepec mit Nordamerika. Im polit. Sinn 
verfteht man unter C. nur denjenigen Theil diefes Länderraums, der zwiſchen Merico im R. 
und NW, und dem zu Columbia (Neugranada) gehörigen Staat Panama im SO. liegt und 
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das Gebiet des ehemaligen Oeneralfapitanats Guatemala oder die daraus hervorgegangenen 
jetzigen fünf centro-amerif. Republifen umfaßt, nämlich Guatemala, Honduras, San-Salva- 
dor, Nicaragua und Cofta-Rica, mit Einfluß von Balize oder Britiſch-Honduras und der 
Mosquitofifte, dagegen mit Ausschluß nit nur von Yucatan, fondern auch von Chiapas, 
das fid) von Guatemala getrennt und an Mierico angejchloffen hat. 

Die horizontale Gliederung E.8 ift feine bejonders günftige. Auf der atlantifhen Seite 
bildet die Halbinfel Yucatan ein weitvorfpringendes und mit dem Cap Catoche auf 25 M. 
der Inſel Cuba genähertes Glied, und die Mosquitofüfte tritt mit dem Cap Gracias d Dios 
als eine größere mafjenhafte Ausbiegung hervor; auch haben die Strömungen des Merica- 
nifchen und Antillenmeeres große Bufen ausgewühlt, den Campeche-, Honduras- und Mos- 
quitogolf; gleichwol ift aber dies Geftade doch im allgemeinen nur ein fehr einförmiges. Gute 
Häfen bilden nur die Laguna de Terminos in ber Süboftede des Campechegolfs, die Bai von 
Amatique im Hintergrunde des Golfs von Honduras, die Heine Bucht von Greytown oder 
San - Yuan de Nicaragua an der Mündung des San- Yuan und die Yagune von Chiriqui in 
Panama. An dem im allgemeinen gebirgigen und felfigen Sübfeegeftade treten zwar feine 
großen Halbinfeln, feine großen Golfe auf, dennoch ift es mannichfacher gegliedert als das 
atlantifche, wenn aud nicht in allen feinen Theilen. Während die ganze Kite des Staats 
Guatemala feine einzige für den Seeverfehr brauchbare Bai befigt, umſchließen weiter öftlich 
in den Staaten San- Salvador, Honduras, Nicaragua, Coſta-Rica und Panama die Golfe 
von Fonfeca, Papagayo, Nicoya, Dulce und Panama eine große Anzahl der vorzüglichiten 
Häfen und Ankerpläge. 

Wie auf der ganzen Weftfeite Aınerifas itberhaupt, fo bilden auch in E. die Eordilleras das 
mächtige Felsgerippe der Gebirgserfüllung, und zwar ein in ſich mehrfach) gegliedertes, durch 
feine Streichungslinie, feinen ganzen Bau und Naturcharakter fi) von den angrenzenden Hoch— 
Ländern im SO. und NW. weſentlich unterfcheidendes und von ihnen auch räumlich getvenntes 
Gebirgsfyften. Das Gebirgsfyftem von E., durch die Yandengen und Gebirgsliiden von 
Panama und Tehuantepec ebenfo wol von der Iſthmus-Cordillera im SO. wie vom meric. Hoch⸗ 
lande im NW, gejchieden, hat im ganzen Nordweſt-, theilweife fogar eine wejtl. Richtung. Seine 
größte Länge beträgt 202 M., feine größte Breite, im mittlern Theile von Guatemala, mift 
wahrfcheinlich gegen 5OM. Die mittlere Breite it 16—17 M., die mittlere Kammhöhe 6200 F., 
der höchſte Gipfel nad; M. Wagner 14100 F. Durd) die von SO. nad) NE. gerichtete Quer— 
fpalte des San - Juanthales und Nicaraguafees, die von der Südſee nur ein ſchmaler, bi zu 
etwa 215 oder 150 F. herabfinkender Landrücken trennt, und durch die Einfenfung von Co- 
mayagua (70° weftl. 2.), die von der Mündung des Rio-Ulua 36 M. weit füdwärts zur Bat 
von Fonfeca reicht, wird das Ganze in drei verfcjiedene Glieder getheilt, die aber bei nur wenig 
abweichender Richtung der Erhebungsachſe, ähnlichen Reliefformen und faft übereinftimmenden 
geol. und hypſometriſchen Berhältniffen als zufammmengehörig betrachtet werden müſſen; es 
find dies die drei Hochlandsgruppen von Beragua und Cofta-Rica, von Nicaragua und Hon- 
duras, und von Öuatemala. Der fildweftl. Abfall der mittelamerit. Cordilleras, welche itberall 
in einer Doppelfette mit parallelftreichenden Heinen lateralen Höhenrüden an den Nändern auf- 
treten, ift fchroffer als der norböftliche. Die Plateaubildung ift höchſt ausgezeichnet für das 
ganze Gebirgsſyſtem, doch von den meric. Hochebenen ganz verfchieden und harakterifirt durch 
hohe Randketten fowie durch Querjöcher, welche, die Kammrichtung rechtwinkelig durchſchnei— 
dend, die verſchiedenen Plateaux abzweigen und dadurch den Binnenverfehr erfchweren. Auch 
die Stufenform, welche die Mannicyfaltigfeit der Klimate und Producte bedingt, ift dem Ge— 
birgsſyſtem C.s in ausgezeichnetem Grabe eigen; in befonderer Mannichfaltigfeit erſcheint die— 
felbe an den fiidweftl. Terraffen und Plateaur von San- Salvador und Guatemala. Ebenfo 
wichtig wie harakteriftifch fiir die Cordilleras C.s find die Vulkane, deren man 30, darunter 
16 oder 18 thätige, zählt. Diefelben bilden eine gegen NW. gerichtete Neihe, die mit dem 
Srazu oder Vulkan von Cartago in Coſta-Rica (10° 2’ nördl. Br.) beginnt, mit dem Bulfan 
von Soconusco (16° 2’ nördl. Br.) endet und mit den Krümmungen eine Yänge von 135 M. 
hat. Sie find zum Theil 10—12000 F. hoch und darüber; der höchfte ift der Agua (f. d.), 
welcher, 14100 F., nad) andern nur 13613 F. hoc), zugleich den Culminationspunft des Ge- 
birgsſyſtems bildet. Sie ftehen theil® am Südweſtrande oder an den Vorſtufen der Cordillera, 
wie in Guatemala und San-Salvador, theils in der pacifijchen Küftenebene, wie in Nicaragua 
und im nördl. Kofta-Rica, theils aud) an einem Gebirgsfnoten, wo zwei Fetten zufammen» 
ftoßen, wie im ſüdl. Coſta-Rica. In geognoftischer Beziehung iſt übrigens C. nod) wenig 
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erforfcht. ebenfalls ift das außerordentliche Borherrichen fryftallinifcher Gefteine plutonifchen 
oder vulfanifchen Ursprungs im Berhältnig zu den fedimentären neptuniſchen charakteriſtiſch 
für das Land. Erdbeben und Bulfanausbrüche find in E. nicht feltene Erfcheinungen, doch 
kommen fie mit heftig zerftörender Wirkung nicht häufig vor. 

Die Bewäfferung des Landes ift eine fehr reiche, doch wird durch die Erhebungsverhältniffe 
ein großer Unterfchieb zwifchen den Flüſſen der pacififchen und atlantifchen Abdachung be= 
wirkt. In Panama und Cofta»Rica findet ſich die Waflerfcheide ziemlich in der Mitte des 
Landes und find deshalb die hydrographiichen Verhältniffe an beiden Gehängen des Gebirge 
und nad) beiden Oceanküſten einander fehr ähnlich. In den nördlichern Theilen C.s hingegen 
ftreicht die Wafferfcheide in der Nähe der Südfeeküfte. Es gehen daher dem Stillen Ocean nur 
Gewäffer von fehr kurzem Laufe zu, während nad dem Atlantifchen Ocean hin entwideltere 
Stromfpfteme fich zeigen, welche werthvolle Wafferftragen bilden. Die bedeutenditen Flüffe 
der Südſeeabdachung find der Rio-Pempa in San-Salvador und der in die Fonſecabai mün— 
dende Rio-Choluteca oder Rio-Örande de Tegucigalpa in Honduras, erfterer faum 33, letzterer 
gegen 30 M. lang. Auf der atlantifchen Abdachung gehören zu den bedeutendern Flüſſen: 
der in den Campechegolf mündende Ufumafinta, der wichtigſte Fluß von Ouatemala ; der Rio- 
Hondo auf der Grenze von Yucatan und Britifcd- Honduras; der Rio-Mopan oder Balize in 
legtern; ferner in Ouatemala der Rio» Dulce oder La-Angoſtura, Abfluß des Sees Golfo- 
Dulce in die Bai von Amatique; der Rio-Motaqua; in Honduras der Rio-Chamelico, der als 
Waſſerweg wichtige Rio-Ulua, der Rio-Blanco, der Rio-Roman oder Aguau mit dem gold- 
führenden Mangualil, der Rio-Negro (Rio - Tinto oder Blad- River, im Innern Poyas ge- 
nannt), der Rio» Patuca (im Innern Guayape), der 76 M. lange Rio-Wanks oder Segovia, 
der längfte, wenn auch nicht der ftärffte Fluß C.s; dann an der Mosquitofüfte der Rio— 
Escondido oder Bluefield3- River; endlicd in Nicaragua der prächtige Nio-San- Juan, der 
Ausflug des großen Sees von Nicaragua. Reicher als an großen Flüſſen ift C. an Seen, 
die zum Theil für die Binnenfchiffahrt von großer Wichtigkeit find, und die überhaupt zu den 
intereffanteften phyf. Erfcheinungen des Landes gehören. 

Die Mimatifchen Berhältniffe C.s werben nächſt der tropifchen vorzugsweiſe auch durch die 
oceanifche Tage bedingt und begünftigen die Entfaltung einer üppigen Vegetation fowie auch 
bas Gedeihen des Menfchen. Nur an der atlantifchen Küfte tritt zeitweilig das Gelbe Fieber 
auf und bösartige Wechjelfieber find überall gewöhnlich. Deshalb ift auch hier die Bevölkerung 
dünn im Gegenjag zur Südfeefifte, an welcher ſich allenthalben größere Ortichaften und Städte 
mit beträchtlicherer Bevölferung ſpan. Abkunft finden. E. hat, wie alle tropischen Lünder, eigent- 
fich nur zwei Jahreszeiten, die Hegenzeit (Winter) und die trodene Zeit (Sommer). Zwiſchen 
beiden bejtehen Uebergangsperioden von zwei bis drei Monaten; jedoch finden diefe Wechfel 
nicht itberall gleichzeitig ftatt. In den Zonen des Kitftenlandes dauert die trodene Zeit wäh— 
rend der drei Monate Febr., März und April, die Regenzeit während des Juli, Aug. und 
Sept.; im höhern Binnenlande beginnt die Regenzeit im Mai, erreicht aber ihre drei Monate 
anhaltende größte Intenfität erft nad) fünf bis jehs Wochen. Die Küftenzonen werden aud) 
in der trodenen Jahreszeit durch ſtarken Nachtthau erquidt; den höhern Bergebenen fehlt der— 
felbe ganz, daher ihnen jene Zeit das traurige Bild einer verdorrten und verbrannten Wüſte 
verleiht. In Bezug auf Klima und Vegetation unterfcheidet man in E. die drei Regionen der 
Tierra caliente, templada und fria, des heißen, gemäßigten und fühlen Landſtrichs. In der 
Tierra caliente, zu welcher die niedrigen Kiftenftriche an beiden Meeren und die wenig, höch— 
ftens bis zu 3500 F. erhobenen Pandftriche des Innern, insbefondere ganz San-Salvador und 
das Beden des Nicaraguafee gehören, entwickelt fich die Tropenwelt natürlich in üppiger Fülle 
und Pracht. Der Tierra templada, der Region zwischen 3500 und 5300 F. Meereshöhe, ge— 
hören der größte Theil der ebenen Tafelländer (Mefas) von Guatemala, Honduras, dem Nor- 
den Nicaraguas und von Eofta-Rica, welche zuſammen faft die Hälfte von ganz E. ausmachen. 
Es herrfcht im diefen glüdlichen Fandftrichen ein gefundes Klima von ewiger Frühlingsmilde, 
in welchem neben den mehr nordiichen Culturgewächſen (Mais, die Hauptnahrungspflanze) in 
günftigen Lagen auch die Früchte der Tropen noch gedeihen. Die ausgedehntere Cultur der 
europ. Cerealien beginnt jedoch erft an der obern Grenze diefer Negion und hat ihre Stelle 
borzugsweife in den Tierras frias oder den itber 6000 F. gelegenen Strichen, die jedoch in 
E. von feiner großen Ausdehnung find. Nur ein Theil von Guatemala jowie einzelne klei— 
nere Gebiete von Honduras und Coſta-Rica fünnen dazu gerechnet werden. Das Klima ift 
bier exfrifchend, ftärfend und gefund. Die fühlfte Temperatur haben die Hochebenen (Los 


Gentralamerifa 269 


Altos) im nördl. Guatemala, wo zuweilen Schnee fällt, der jedoch bald wieder verſchwindet. 
Die Vegetation in den feuchtern atlantifhen Kiüftenebenen ift ungleich großartiger als an ber 
trodenern Südfeefeite. Die Bäume find Höher und didftämmiger, die Urwälder geſchloſſener. 
Die koftbarften Schmud-, Nug- und Farbehölzer, der Mahagonibaum und verfchiedene Cedres 
Ien, der Brafilholzbaum und die Saffaparille gedeihen im Dften reicher und fchöner als im 
Weſten. Sonſt bieten Indigo, Banille, Cacao, Kaffee, Baumwolle, Cochenille, Zuder, Tabad, 
viele Droguen und Arzneigewächſe dem Handel reichlichen Gewinn; Kofospalmen, Platanos, 
Drangen und viele andere Bäume liefern Früchte in reichlicher Fülle; Mais, Bergreis, Weizen, 
Bohnen, Linfen fpenden volle Ernten, Manihot, Kartoffel, Igname, Batate, Goldapfel, Ana- 
nas jchliegen den Kreis ber hauptſächlichſten Rahrungspflanzen. Die Fauna E.8 ift eine reiche 
und mannichfaltige, aber feine charakteriftiiche. Neben den eingeführten europ. Hausthieren 
befigt das Land zwar wilde Thiere genug, jedoch alle von weniger ſchädlichem Charakter. 
Bon größern Raubthieren find Jaguar und Cuguar oder Puma häufig. Tapire, Wildfchmweine 
und verſchiedene Wildpretarten werden in den Savannen gejagt. Schlangenarten bewohnen 
ben feuchten Schattenboden der Baumdidichte, und in den Öewäffern des Landes haufen Kai« 
mans, zuweilen von furdhtbarer Größe. Die Producte des Mineralreichs find mannicjfaltig 
und koſtbar, ihre Ausbeutung jedoch bisjetzt noch ſehr vernachläſſigt. Gold findet ſich fehr 
verbreitet, am meiften in Honduras und Nicaragua, Silber am reichlichften in Honduras. Blei, 
Kupfer und Eifen kommen in bedeutender Menge vor, namentlich in Honduras. Steinkohlen 
finden ſich in verjchiedenen Theilen des Landes, befonders im Thal des Rio-Lempa und in 
San-Galvador, werden aber noch nirgends ausgebeutet. Die Landwirthichaft fteht noch auf 
einer fehr niedrigen Stufe der Entwidelung. Der Indianer hegt feine landwirthſchaftliche In= 
duftrie; er baut befonders Bohnen, Mais und Platano als hinreichendes Subfiftenzmittel mit 
leichter Mühe. Wichtiger ift der Aderbau der Creolen und Europäer; fie erzeugen nicht blos 
den Landes=, jondern auch den Handelsbedarf. Die Viehzucht bildet in einzelnen Theilen, wie 
in Honduras und Nicaragua, nod) den Hauptzweig der Landwirthſchaft. 

Die Bevölkerung, deren Zahl von Morig Wagner in neuerer Zeit auf 2,380000 gefchägt 
ward, ift über den weiten Raum von mehr als 8000 D.-M. fehr fpärlich vertheilt und be= 
fteht aus Weißen (122000), die überwiegend fpan. Creolen find, aus Ladinos (940000) ober 
Meftizen der weißen und amerif. Kaffe, aus Negern, Mulatten und Zambos (18000) und 
aus reinen Indianern (1,300000). Yettere find, bi8 auf 20000 Raraiben an der Nordküfte 
von Honduras, ſämmtlich Nachkommen der von den fpan. Eroberern vorgefundenen Bevölke— 
rung. Wie noch gegenwärtig, fo beftanden die Indianer ſchon damals aus zwei ganz verſchie— 
denen Bölfergruppen. Auf den Hochebenen des Innern und auf der Südjeeabdahung fand 
man große und volkreiche Gemeinwefen, die in der Civilifation weit fortgefchritten waren. 
Auf der breitern und weniger gefunden atlantifchen Abdachung des Landes und deren Küſten 
lebten ſchon damals nur rohe Stämme ohne fefte Wohnfige, ohne religiöfe Entwidelung, ohne 
Spur focialer und polit. Einrichtungen... Ihre Ueberrefte find die jog. Indios bravos der Oſt⸗ 
tüſte. Die verbreitetften Indianerfprachen find das Maya, das Quiche und das Cackchiquel 
nebft dem Nahuatl, einer Mundart des Azteliſchen. Die großartigen Denkmäler altamerik, 
Eivilifation, die fic) bei Copan, Duirigua, Duezaltenango, Tifal und Dolores finden, flimmen 
in ihrem allgemeinen Charakter mit denen von Yucatan und Chiapas völlig überein. 

Die Grundlage der wirthichaftlichen Verhältniffe der Staaten des centralen Amerika bildet 
die Landwirthſchaft, an welche ſich auch zunächſt die noch) auf einer jehr niedrigen Stufe ftehende 
Induſtrie anſchließt. Letere beſchränkt fic) auf Zuderfiederei, Brennerei (aus Zuder), Chica- 
bereitung und Cigarrenmachen. Cigentliche Fabrikinduſtrie fehlt gänzlid. Dem Handelöver- 
fchr find in E. die Naturverhältnifje nicht recht günftig. Es fehlt dem Lande an großen Strö- 
men, und der Anlage von Kunſtſtraßen fegt die Terrainbildung große Schwierigkeiten entgegen. 
Die atlantifche Küſte, mit welcher E. auf Europa hingewiefen wird, hat aud Mangel an wirk- 
Lich guten Häfen. Dadurch, daß die eigentliche Eulturregion überall der Sildſee näher Liegt 
und hier die beften Häfen ſich finden, ift das Land vorwiegend auf den Verkehr mit dem Großen 
Deean und den Dftküften Afiens hingewieſen und fo verhältnigmäßig fehr abgefchloflen. Seit 
der Eröffnung der Panamabahn und der regelmäßigen Dampffchiffverbindung zwiſchen Pa- 
nama und den Südfeehäfen einerfeits, zwifchen Colon und Europa andererjeits, ift eine be» 
merkeuswerthe Umwandlung in den Handeldverbindungen C.s eingetreten, ſodaß z. B. ein 
großer Theil feiner Hauptproducte, Indigo und Cochenille, direct über den Athmus nad) 
Europa geht und auf demfelben Wege auch die meiften europ. Waaren bezogen werden. Ya 
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den erften 25 3. nad) den Unabhängigkeitsfämpfen war bie Einfuhr nad €. ein faft aus- 
ſchließliches und jehr gewinnreiches Monopol Englands; in neuerer Zeit find jedoch Deutfche, 
Franzoſen, Italiener und Nordamerikaner mächtige Rivalen geworden. Aus Deutfchland 
werben feine Tuche, Kafimire und Leinwand faft ausfchließlich, Waffen, Meſſer-, Zünd- und 
Spielwaaren großentheil®, aber gewöhnlich unter fremden Etiketten, eingeführt. In Betreff 
ber intellectuellen und fittlihen Eultur ftehen die Staaten E.8 noch bedeutend tiefer als felbft 
Merico. Die Weißen find, wenn aud) der Zahl nad) gering, doch die herrfchende Raſſe, ob- 
gleich ſich einzelne Mifchlinge zu polit. Führern und felbft zur Oberherrfhaft aufgefchmwungen 
haben; auch ift der große Grundbeſitz und der Großhandel noch fait ganz in ihren Händen. 
Die Indianer, die zahlreichfte Raſſe der Bevölkerung, find durchgängig indolent, forglos, im 
ganzen fanft, ruheliebende Aderbauer und ländliche Urbeiter, ohne Intereffe fir polit. Ange: 
legenheiten. Die Ladinos oder Meftizen dagegen, faft ausfchließlicd) Handwerker und Gewerb- 
treibende, zeigen ſich auf ihre polit. Rechte fehr eiferfüchtig und nehmen an den polit. Ange- 
legenheiten und der Verwaltung des Landes mindeftend ebenfo viel Antheil wie die Weißen. 
Die Zambos, weniger civilifirt, befigen dagegen mehr Energie. Ein allen Raſſen E.8 gemein: 
ſamer Charafterzug ift ihre Anhänglichkeit an den fath. Glauben. 

Nach der Eroberung Mericos fandte Cortez den Pedro Alvarado mit 400 Spaniern und 
4000 Dann meric. Hülfstruppen zur Beſitznahme E.8 aus. Letzterer bewerkitelligte diejelbe 
in den 3. 1524— 35, gründete Guatemala-Vieja und wurde erfter Generalfapitän des neu= 
gebildeten Generalfapitanat® Guatemala (f. d.). Drei Jahrhunderte lang blieb diefes dem 
Mutterlande treu, ohne von dort die Stüten eines induftriöfen und intellectuellen Lebens zu 
empfangen. Doc 1808 zeigte ſich auch E. von den ſchon ringsum aufgebrauften Gärungen 
ergriffen, aber bei der Uneinigkeit der Stimmführer wurde die Infurrection nad ſchwachem 
Kampfe unterdrüdt. Doch das Feuer glimmte im Innern fort und brach immer von neuem 
aus. Am 15. Sept. 1821 wurde die Unabhängigkeit C.s proclamirt und auf den 1. März 
1822 ein Congreß berufen. Doc; noch ehe der Termin eingetreten, faßte man den Beſchluß, 
die Unabhängigkeit aufzugeben und fich der meric. Monarchie Yturbide’8 zu unterwerfen. Der 
Widerfprud) von San-Galvador und einigen Theilen von Honduras und Nicaragua führte 
indeß einen zerrüttenden Birgerfrieg herbei, in mweldyem Guatemala unterlag. Der meric. 
General Filifola kam nun Ouatemala zu Hülfe; er rückte im Juni dort ein, marfchirte ſodann 
auf San-Galvador [08 und führte durd) eine Convention vom 10. Sept. die bedingungsmeife 
Bereinigung mit Ouatemala und beziehentlich mit Mexico herbei. Der baldige Sturz Itur- 
bide's änderte das Geſchick E.8 aufs neue, indem Filifola felbft die Unmöglichkeit einer Union 
mit Merico einfah und einen Congreß zur jelbftändigen Conftituirung C.s berief. Diefer be= 
gann feine Arbeiten im Jan. 1823 und veröffentlicjte 1. Juli ein Decret, welches die fünf 
Staaten Öuatemala, San-Galvador, Honduras, Nicaragua und Cofta-Rica als eine Re— 
publif der Bereinigten Staaten C.s proclamirte. Don Pedro Molina ward erjter 
Präfident, der 1824 Don Manuel Hofe Arco zum Nachfolger hatte. Der erfte Congreß 1825 
und der zweite 1826 gingen ruhig vorüber; beide arbeiteten mit Ernft auf die Regulirung der 
innern Berhältniffe hin. Bald ſtießen jedoch die zwei Hauptelemente hart zufammen: das arifto» 
kratifche, geführt von den reichern Familien, unterftügt vom Klerus und den Altjpaniern, mit 
dem Hauptjige zu Guatemala und dem Präfidenten Arco an der Spitze, und das demofratifche 
Element mit dem Hauptfige zu San-Salvador unter Leitung des Generals Morazan. Zwifchen 
beiden Staaten kam e8 zu einem förmlichen Kriege, in weldyem Guatemala durch Eroberung 
der Hauptitadt dem General Morazan 13. April 1829 unterlag. Don Hofe Francesco wurde 
zum proviforischen Präfidenten der Bundesrepublik erwählt. Yetterer fuchte durd) Thätigfeit, 
Liberalismus und befondere Beförderung des Handels die unglüdlichen Verhältniſſe zu befjern; 
er beja aber nicht Mittel genug, die innern Zerwürfniffe zu befhwichtigen, die mehr und mehr 
in einen Srieg der Stämme und Raſſen ausarteten. Zur höchſten Steigerung der Verwirrung 
trug 1838 das Auftreten Carrera's bei, eines halbblütigen Indianers, weldyer an der Spike 
von Yadinos und Indianerhorden bald Guatemala, bald San-Salvador mit Krieg überzog. 
1839 löjte fic) die Union förmlid auf, und die fünf Staaten entjagten unter Behauptung der 
Selbftändigkeit dem Centralismus, Zu Anfang 1840 wurde durch Carrera’8 Ueberrumpelung 
der Stadt Guatemala der Präfident Morazan zur Flucht genöthigt, der num jeit 1842 von 
Eofta-Rica aus fein Syſtem des Gentralismus mit bewaffneter Hand durchzuſetzen fuchte. Er 
ftand im Begriff, einen Einfall in Nicaragua zu unternehmen, als 11. Sept., dem Tage vor 
feinem Ausmarſch, die Bewohner von Coſta-Rica felbft fic erhoben und ihm zwangen, ſich mit 
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dem Weberrefte feiner Truppen in San-Lofe einzufchlichen. Hierauf fielen alle Städte des 
Staats, mit Ausnahme Cartagos, von Morazan ab. Diefer floh 13. Sept. von San = Yofe 
nad; Cartago, wo er indeß fogleich gefangen genommen, nad) San» oje zurüdgebradht und 
bier 15. Sept. nebft dem General Billafenor erfchoffen wurde. Zwar kam es 7. Det. 1842 
zu einem neuen Unionsvertrag zwijchen den vier Staaten Guatemala, Honduras, Nicaragum 
und San-Salvador, allein infolge abermaliger Unruhen, welche Anfang Febr. 1845 in Gua— 
temala und San» Salvador ausbradhen, wurde das lodere Band wieder gelöft. Seitdem be— 
ftehen in E. fünf unabhängige Staaten: Guatemala, San- Salvador, Nicaragua, Cofta- 
Rica und Honduras. Auf Anregung des Staats Honduras fuchte man fpäter einen Congreß 
aller fiinf Staaten zufanımenzubringen, um über die Wiedervereinigung zu verhandeln. Der- 
felbe jollte fid) 9. Jan. 1851 verfammeln, wurbe aber von Guatemala und Cofta-Rica nicht 
beichidt, und e8 fam daher nur eine Art Föderation zwifchen Honduras, San-Salvador und 
Nicaragua zu Stande, welche Guatemala mit Waffengewalt zum Beitritt zwingen wollte. 
Aber diefer Verſuch endigte ſchmählich durch die Niederlage, welche Carrera 2. Febr. 1851 
dem Heere der Berbitndeten bei Arada beibradhte. Seitdem blieben aud) alle fonftigen Ver— 
fuche zu einer neuen Föderation fruchtlos. 

Durch feine geogr. Stellung ift E. das Hauptpaffageland fir den Weltverfehr zwifchen 
zwei Dceanen. Schon in den erſten Zeiten nad} der Entdeckung Amerikas wurde diefe Stellung 
des Landes von den Spaniern erkannt, aber niemals von diefen benutzt. Bedeutungsvoller mußte 
die Weltftellung E.8 hervortreten, als die Bereinigten Staaten von Nordamerika durch die Er- 
werbung von DOber-Californien ihr Gebiet bis zur Südfee ausbreiteten. Seit diefer Zeit traten 
bie alten, feit der Unabhängigkeit des ſpan. Amerika namentlid) in England, Frankreich und Nord» 
amerifa lebhafter verhandelten Projecte zur Herftellung von Berbindungswegen zwifchen beiden 
Oceanen in ein ganz neues Stadium. Abgefehen von dem Project eines interoceanifchen Kanals 
über den Iſthmus von Darien (f. Atrato), von der 1855 wirklich zur Ausführung gekom— 
menen Eifenbahn über den Iſthmus von Panama (f. d.) und von dem Project eines Kanals 
oder einer Eifenbahn auf dem Iſthmus von Tehuantepec (f. d.), fallen nur drei bis vier der 
empfohlenen Linien auf das Gebiet der Staaten E.8 felbft: 1) der Kanal von Nicaragıra zwi— 
fhen San- Juan del Norte und dem Hafen Brito in der Nacascolobai; 2) der von Belly vor- 
geichlagene Kanal, der ebenfalls den Rio-San-Juan und den Nicaraguafee benugen, aber aus 
dieſem nad) der Salinasbai in Kofta-Rica führen fol; 3) die Honduras-Eifenbahn zwifchen 
dem Port-Cortez (Puerto-Caballos) an der Nordfüfte von Honduras und der Yonjecabai der 
Südſee, eine gerade, gegen Sitden durch die Einfenfung von Comayagua führende Linie, die 
durch ein gefundes, fruchtbares, productenreiches und zu europ. Anfiedelung geeignetes Land 
geht und an ihren Endpunften gute Häfen hat; 4) die Eifenbahn zwifchen dem Golfo-Dulce 
in Cofta-Rica und dem Golfo de Toro oder der Bai von Chiriqui in Panama. Vgl. außer 
den Reifewerfen von Squier (f. d.) und den hiſtor. Arbeiten von Braffeur de Bourbourg (f. d.) 
die Reifeberichte von Stephens (2 Bde., Lond. 1842), Dunlop (Lond. 1847), Baily, «Central 
America» (Pond. 1850; deutjc von Grimm, Berl. 1851); ferner Reichardt, «Eentro-Ames 
rifa» (Braunſchw. 1851); Morelot, «Voyage dans l’Amerique centrale» (2 Bde., Par. 
1857); Scherzer, «Wanderungen durch die mittelamerif. Freiftaaten» (Braunſchw. 1857); 
Tröbel, «Aus Amerika» (2 Bde., Lpz. 1857— 58); derjelbe, «Seven year’s travel in Centro- 
America» (Fond. 1853); Marr, «Reife nah) E.» (2 Bde., Hamb. 1863). 

Centralbewegung nennt man in der Phyſik und Aftronomie jede rummlinige Bewegung 
eines Gegenftandes um einen Anziehungsmittelpunft herum. Beifpiele folder E. bieten 3. B. 
die Bewegungen der Erbe und der übrigen Planeten um die Sonne, der Monde oder Neben- 
planeten um ihre Hauptplaneten, fowie die eines an einen Faden gebundenen Steins um die 
ihn im Kreife herumfchtwingende Hand. Damit die E. zu Stande fommen kann, müſſen mehrere 
Bedingungen erfüllt jein. Erftens muß die bewegte Maffe durch irgendeine Zugkraft beftändig 
nad dem Anziehungscentrum hingezogen werden. Go übt die Eonne auf die Erde und die 
übrigen Planeten eine folde Anziehungskraft aus; jo hält ferner die Feſtigkeit (Cohäfion) des 
Fadens den gefhwungenen Stein immer in beftimmter Entfernung von der ſchwingenden Hand. 
Diefe Kraft nennt man, weil fie immer nad) dem Anziehungscentrum hin wirkt, die Centri— 
petalfraft. Dieſe allein fann jedoch feine C. bewirken; denn wäre, wenn wir z. B. die Be— 
wegung der Erde um die Sonne betrachten, nur die Anziehungskraft zwifchen beiden thätig, fo 
würde die Erde nicht in krummliniger Bahn um die Sonne herum, fondern geradlinig auf 
letztere ſich hinbewegen und bald mit ihr zufammentreffen. Die Erde muß aljo in dein Mo— 
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ment, als fie ihre rotirende Bewegung um bie Sonne begann, durd) irgendwelche Urfache einen 
Stoß erlitten haben, ber fie geradlinig feitwärts von der Richtung wegtrieb, in welcher fie nad) 
der Sonne zu fallen beftrebt war, fowie man dem an einer Schnur hängenden Steine, wenn 
man ihn um die Hand herumfchwingen will, einen ſolchen feitlihen Stoß geben muß. Wenn 
aber an einer Maffe zwei Kräfte in verfchiebener Richtung wirken, fo fann die Maffe weder 
ber einen noch der andern Richtung wirklich folgen, fondern fie ſchlägt eine mittlere Richtung 
ein, wie 5. B. eine Laft, an welcher zwei Pferde, eins nah Süd und eins nad) Weft, ziehen, 
weder direct nad) Süd noch nad) Welt, fondern nad) Südweſt zu vorwärts gerüdt wird. Auf 
diefe Weije kann die Erde, und ebenfo jeder andere Planet, nicht direct der Anziehungskraft 
nad) der Sonne Hin folgen, aber auch nicht in der Richtung des feitlichen Stoßes ſich feitwärts 
immer mehr von der Sonne entfernen, fondern fie muß in einer Bahn vorwärts gehen, in welcher 
fie immer ziemlich diefelbe Entfernung von der Sonne beibehält. Ganz ähnlich verhält ſich's 
mit dem am Faden geſchwungenen Steine. Der gefchwungene Stein fowol wie der um die 
Sonne laufende Planet haben dabei ſtets ein Beftreben, fich immer weiter von ihrem Nota= 
tionsmittelpunfte zu entfernen, und diefes Beftreben, welchem die Centripetalfraft das Gleich— 
gewicht hält, nennt man die Centrifugalfraft (f. d.) oder Fliehfraft. Hört die Centri— 
petalfraft plöglich auf zu wirken, reift 3. B. der Faden, welcher den Stein hält, fo ſchwingt 
legterer nicht mehr um die Hand, fondern wird durch die Fliehkraft in der Richtung der ge= 
raden Berührungslinie (Tangente) feiner Kreisbahn von der Stelle, wo er fich gerade im Mo— 
ment des Reißens befand, fortgefchleudert. Hierauf beruht die Wirfung der Schleuder. In 
ganz ähnlicher Weife wiirde ein Planet feitlic fortgefchleudert werden, wenn plöglich die An- 
ziehungskraft der Sonne zu wirken aufhörte. 

Gentralfener nahmen fchon mehrere Pythagoräer in der Mitte des Weltgebäudes an; 
doch erſt neuere Phyfifer erfanden den Namen, In frühern Zeiten glaubte man im €. den 
Urfprung der Bulfane und ähnlicher Erfcheinungen zu finden. Als man aber ſpäter fic) über» 
zeugte, daß ein im Innern der Erde eingefchloffenes Feuer zu den Unmöglichkeiten gehöre, ver 
ftand man darunter die Wärme im Innern der Erde. Im der That beweift die außer Zweifel 
gefegte Beobachtung, daß die Wärme zunimmt, je tiefer man in Schadjte hinabfteigt oder 
Thermometer in Bohrlöcher einjenft, daß die Erde eine eigenthümliche, von der Erwärmung 
durch die Sonne unabhängige innere Wärme befigt, was fich durch die Annahme erklären läßt, 
daß die Erde anfangs eine glühende Kugel gewefen, die zwar im Laufe der Zeiten an der Ober- 
fläche fo weit erfaltet, daß ihre Erwärmung hier nur allein noch von der Sonne abhing, aus 
deren Innern aber durch die Erdfrufte hindurch noch nicht alle eigenthiimliche Wärme zu ent« 
weichen vermochte. Diefe Anficht liegt aud) den meiften ueuern geol. Syftemen zu Grunde, 
Die Gründe dafür und Berfuche zur Beftimmung der Abkühlungszeit der Erde findet man in 
Biſchoff's «Würmelehre des Erdförpers» (Lpz. 1837), wo auch Fourier's mathem. Beweiſe für 
diefe Anficht angegeben find. Poiffon hat eine andere Theorie aufgeftellt, die aber unhaltbar ift. 

Centralifation, d. 5. Leitung auf ein Centrum oder Mittelpunkt hin, und Decentralis 
fation, das Gegentheil davon, find im unferer Zeit wichtige Gegenftände der polit. De— 
batte. Ehedem pflegte man fir jede Staatsaufgabe eine eigene Behörde zu fchaffen, welche 
von andern Behörden ganz getrennt und diefen coordinirt war. Die einzelnen Berwaltungs- 
zeige gewannen, indem man in diefer Weiſe fpecialifirte, hierdurch allerdings manche Vor» 
theile. Die Beamten derfelben verwuchſen nad) und nad) förmlich, mit ihnen und fuchten ihre 
Intereffen felbft auf Koften anderer Berwaltungszweige, denen fie ferner ftanden, zu fördern. 
Im allgemeinen verlor indeh die Staatsverwaltung alle Ueberfichtlichkeit, wurde koſtſpielig 
und weitläufig, zeigte Mangel an Einheit und Ordnung und fah untergeordnete Beftrebungen 
und Nebenzwede zum Nachtheil wichtigerer und größerer Staatsaufgaben zur Geltung ge 
langen. Es war daher ein Fortjchritt, als man das Syſtem diefes Specialifirens aufzugeben 
begann und in der Weife zu centralifiren ftrebte, daß man alle einzelnen Aufgaben der Staats 
verwaltung in gewiffe Hauptklaffen ordnete, für diefe Hauptklaffen eigene untere Behörden 
oder wenigftens Abtheilungen in Behörden mit allgemeinerm Charakter ſchuf, die Feſtſtellung 
der Grundſätze aber, nad) denen verwaltet werben follte, den oberften Leitern der Staats— 
verwaltung übertrug und diefen auch die endgültige Entfcheidung in allen denjenigen Ange— 
legenheiten gab, welche befonders wichtig oder principiell bedeutjam erfchienen, oder die im 
Wege des Recurfes an fie gelangen mußten, Doc) blieb man hierbei häufig nicht ftehen, glaubte 
vielmehr im Intereſſe des einheitlichen Charakters der Verwaltung felbt in minder wichtigen 
Angelegenheiten die niedern Behörden zur Berichterftattung an die obere Inftanz, welche die 
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Beſchlüſſe der untern genehmigt oder abändert, verpflichten zu follen. Am weiteften ift in biefer 
Hinſicht die C. in Frankreich ausgebildet, wie fie denn iiberhaupt dem roman. Charakter weit 
mehr als dem germanifchen zufagt. Die Folgen des Centralifationsfyftens zeigen fich überall 
gleihmäßig. Die untern Inftanzen, fortwährend von dem Gefühl der Unfelbftändigfeit ge- 
drückt, verwalten lediglich nad) den generellen Borfchriften, welche von oben herab an fie ge» 
Tangt find, ohne die Eigenthitmlichkeiten der einzelnen Fälle zu beachten; fie hüten ſich felbft in 
fchleunigen Fällen, wo Öefahr im Berzuge, auf eigene Berantwortlichkeit zu Handeln, und glauben 
das IHrige zu thun, wenn fie veglementsmäßig berichten. Die obern Behörden aber entjcheiden 
ausſchließlich nad) den ihnen vorliegenden, oft unvolljtändigen und nod) häufiger gefärbten 
Berichten, und erlaffen daher nicht felten unzweckmäßige oder unpaffende Berfügungen, welche 
ihr Anfehen ſchmälern müſſen. Dabei werden die Entfcheidungen felbft in einfachen Sachen 
monatelang, oft Jahre hindurch verzögert, und die höhern * mit einer Menge ganz 
untergeordneter Dinge, welche die niedern meiſt beſſer oder mindeſtens ebenſo gut abmachen 
fönnen, zum Nachtheil der Staatsverwaltung belaſtet. Zu Gunſten der C. hat man haupt» 
ſächlich angeführt, daß durch diefelbe die gefammte Verwaltung einen einheitlichen Charakter 
erhält; aber dies gefchieht nur, fofern die Oberleitung energifch ift. Erweiſt ſich diefelbe fchlaff 
und unficher, fo zeigt fic) bei der E. der Mangel an Einheit in noch größerm Maße als da, 
wo die Decentralifation vollſtändig beſteht. Außerdem tritt die C. als ein wirklicher Nachteil 
auf, fobald die Staatslenker unrichtige und verderbliche Wege verfolgen und allen, was ge» 
ſchieht, ausfchließlich ihren einfeitigen Stempel aufdrüden. Das Beiſpiel von Frankreich zeigt 
auf, wie ſchwer die Provinzen ben äußern Glanz des centralifirten Staats erfaufen, und wie 
fehr jederzeit deren Intereffen, wenn fie auch im höchſten Grade Anſpruch auf Pflege und 
Förderung haben, zurüdtreten müſſen. Dieſes Beifpiel Ichrt ferner, wie leicht die Ueberzeugung, 
folofjale Mittel zur Verfügung zu haben, zu maßlofen, undurdhführbaren Unternehmungen 
verleitet. Die C. gleicht in ihrer höchſten Ausbildung einem kunftreihen Mechanismus, deffen 
Räder trefflic ineinandergreifen, und den ein Zug des Leiters in allen feinen Theilen ntit 
Leichtigkeit und Sicherheit regiert, der aber augenblidlid) ins Stoden geräth, jobald das Haupt» 
rad gehemmt oder befcädigt ift, oder die rechte Bahn verläßt. Allerdings Hat auch bie De— 
centralifation ihre Mängel. Während bei der E. alles, was geſchieht, mit Rückſicht auf das 
Ganze, im Interefje des Staats unternommen wird, die Theile dagegen in den Hintergrund 
treten, können bei der decentralifirten Verwaltung bie Theile die Beziehung auf das Ganze 
verlieren, ausſchließlich für fic) felbit arbeiten und damit in Oppofition zu dem Ganzen und 
den übrigen Theilen treten. Namentlich wird dies leicht dann der Fall fein, wenn der Staat 
nicht homogen zuſammengeſetzt ift, fic) in feinen einzelnen Provinzen oder in den verfchiedenen 
Ständen ganz abweichende Nichtungen herausftellen, da8 Gefühl der Zufammengehörigfeit der 
einzelnen Glieder fehlt, oder wenn das Volk und fein Beamtenftand noch auf niedriger Bil« 
dungsftufe ftehen. Können hiernach Berhältniffe ftattfinden, wo die wirflihe C. entweder un« 
möglich ift oder die höchfte Gefahr für das Staatsganze heraufbeſchwört, jo Hat man doch auch 
die Forderung der Decentralifation nod niemals jo geftellt, als ob die einzelnen Theile von 
dem Ganzen völlig unabhängig beftehen follten. Alle Angelegenheiten, welche allein aus dem 
Centrum heraus erledigt werden können, miüffen demfelben auch bei der durchgeführten Des 
centralifation vorbehalten bleiben, und außerdem verjteht es ſich von felbft, daß die Central» 
behörde ftetö einen gewiffen Einfluß auch auf die Erledigung der Gefchäfte ausübt, welche den 
untern Inftanzen vorbehalten find. Es fordert dies ihre Aufgabe, fowol über die Intereffen 
der einzelnen zu wachen, als auch die Rechte und Intereffen des Staats, den Sonderintereffen 
ber einzelnen und Corporationen gegenüber, zu wahren. Nur barf fie nicht mehr, ald un» 
umgänglich nöthig erfcheint, in ihren Bereich ziehen wollen. 

Ceutralſonue nennt man denjenigen Firftern, um welden, nad) der Annahme einiger 
Aftronomen, die übrigen Firfterne eines und deffelben Firfternfyftems fich bewegen, ungefähr 
wie die Planeten um die Sonne. Edjon in frühern Zeiten wurde die Vermuthung aufgeftellt, 
daß es für dasjenige Firfternfyften, dem unfere Sonne angehört, einen gemeinfchaftlichen 
Schwer- oder Centralpunft gebe, der vielleicht im Sirius oder im Nebelfleck des Drion zu 
fuchen fei. Hierbei waren aber nod) zwei Fälle möglidy: der Schwerpunkt fönnte entweder leer 
oder mit Maſſe ausgefüllt fein. Eine genauere Unterfuhung diefer ſchwierigen Frage hat zu« 
erit J. H. Mädler (j. d.) vorgenommen. Auf Grund feiner mehrjährigen Berechnungen, die er 
in einem grogen Werke, aUnterſuchungen über Figjternfyjtene» (2 Bde, Mitau 1847—48) 
Converxſationa⸗Lexiton. Eljte Auflage, IV. 18 
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niedergelegt hat, verwirft er die Annahme eines zugleich an Maſſe überwiegenden und ben 
allgemeinen Schwerpunkt ausfüllenden Gentralförpers und ſucht den Schwerpunkt unfers Fir- 
ſternſyſtems in oder nahe bei dem Centrum der Plejadengruppe im Sternbild des Stiers, 
Diefe bezeichnet er mithin als die Centralgruppe des gefammten Firfternfyftens bis in feine 
äußerften, durch die Milchftrage bezeichneten Grenzen hin, und Alcyone als denjenigen ein= 
zelnen Stern diefer Oruppe, der unter allen übrigen die meifte Wahrfcheinlichkeit fitr ſich habe, 
die wahre C. zu fein. Nimmt man mit Mädler die Parallare der Alchone zu 9,0000 einer 
Secunde an, fo witrde ihre Entfernung von uns 31, Mill. Halbmeffer der Erdbahn be 
tragen, fodaß das Licht über 300 I. brauchen würde, um von der Alchone zur Erde zu ger 
langen. Die Umlaufszeit unfers Sonnenfyftems um den Centralpunft berechnet Mädler auf 
etwa 20 Mill. Jahre. Mädler geht in feinen Schlüffen, durch welche er zu jenem Refultat 
gelangt, von den fog. eigenen Bewegungen der Firfterne aus und glaubt nachgewiefen zu haben, 
daß diefe mit zunehmender Entfernung von der Alcyone immer häufiger und ſchneller werben. 
Mehrere der angefehenften Aftronomen haben indeflen erhebliche Zweifel an der Richtigkeit von 
Mädler's Schluffolgerung geäußert, fodaß das Vorhandenfein einer C. feineswegs als aus- 
gemachte Thatfache gelten fann. Da diefe Zweifel ſich faft ſämmtlich darauf bezogen, da die 
beigebrachten Thatſachen noch nicht zahlreich und allgemein genug feien, fo Hat Mädler 1857 
(im 14. Bde. der dorpater «Beobadytungen») die Unterfuchungen auf ſümmtliche Sterne des 
Bradley’fchen Katalogs ausgedehnt. Fortgeſetzte, aber freilich erft der Zukunft mögliche Unter- 
ſuchungen diefer Art werden nicht allein in Beziehung auf die Hauptfrage, fondern auch die 
vielen andern, bie fich am fie knüpfen, von Wichtigkeit fein. 

Eentralftellung, in militärifcher Beziehung, ift in der Defenfive diejenige Stellung, welche 
bei vorherrfchender Ungewißheit über die Angriffsrichtung des Feindes, wenn das Terrain ihm 
geftattet, feine Bewegungen zu verdeden oder an verfchiedenen Stellen anzugreifen, mit concen= 
trirter Macht auf einem Punkte (Centralpunkte) genommen wird, von wo aus man im Stande 
ift, fi nad) allen Richtungen, in welchen der Feind zum Angriff vorfchreiten kann, zu ent» 
wideln. In der Kegel wird man diefen Punkt nahe der Mitte des zu vertheidigenden Ter— 
rainabſchnitts und zugleich nahe den Straßen, anf welchen der Feind aller Wahrfcheinlichkeit 
nad) mit feinem Hauptcorps vorrüden wird, zu fuchen haben. Die erfte Bedingung einer E. 
ift Freiheit der Bewegung nach allen bedrohten Punkten hin, und deshalb pflegt man vorzugs- 
weile fog. Straßentnoten zu wählen. Leichte Truppen werden zur Beobadhtung weit genug 
borgefhoben, um frühzeitig durch fie die wahre Abficht des Teindes erfahren zu fünnen. Da 
die C. eine bloße concentrirte Bereitfchaftsftellung ift, ans welcher man dem Feinde entgegen- 
gehen will, fo ift bei der Wahl derfelben auf das Terrain feine befondere Rüdficht nöthig. 

Centranthus, d. h. Spornblume, nannte Decandolle eine Pflanzengattung aus der 1. Klaffe, 
1. Ordnung, des Linne ſchen Syftems und der Familie der Baldriangewächfe, deren wenige zur 
Linne's Zeit befannte Arten von diefem zu Valeriana gezogen worden waren. Die Spornblus 
men unterjcheiden fid) aber von den Baldrianen weſentlich durch die langröhrige, am Grunde 
in einen kurzen Sporn auslaufende, mit unregelmäßig fünflappigem Saum begabte Blumen- 
frone. Auch Haben die Balerianen außer ihrer regelmäßig trichterförmigen Blumenkrone drei 
Staubgefäße. Die Blüten der Epornblumen find in oft rispig gruppirte, zuſammengeſetzte, 
ſchirmförmige Trugdolden geftellt. Es gehören zu diefer Gattung, deren wenige Arten in ben 
Umgebungen des Dittelländifchen Meeres wachen, zwei ſchöne, häufig als Sommergewächſe 
im freien Lande gebaute Zierpflangen, der längſt befannte, in ganz Südeuropa heimische C. 
ruber, mit glänzend dunfelrothen Blüten, und der erft 1837 in Spanien entdedte C. macro- 
siphon Boirs., mit diden, hohlen Stengeln und rojenrothen oder weißen Blüten. Beide gedeihen 
ohne befondere Pflege in allerhand Boden und vermehren ſich von felbft durch ihre Samen. 

Eentrifugalfraft oder Fliehkraft und Centripetalkraft find die beiden Kräfte, welche 
bei jeder Dreh- oder Centralbewegung zufammenwirfen oder als zuſammenwirkend gedacht 
werden. (S. Eentralbewegung.) Zur Demonftration der Wirkungen, welche die E. her- 
borzubringen vermag, indem fie jeden außerhalb des Mittelpunfts der Drehung liegenden 
Körper oder Körpertheil von jenem Mittelpunkte zu emtfernen ftrebt, dient in der Phyſik eim 
unter dem Namen der Centrifugalmafchine befannter Apparat, welcher wefentlic aus 
einer durch Schnurfcheibe und Kurbel in fehr rafche Umdrehung zu verfegenden horizontalen 
Scheibe befteht, worauf man die dem Verfuche zu unterwwerfenden Körper befeftigt. Berfchie- 
dene techniſche Benugungen der E. haben in neuerer Zeit mehr oder weniger Wirklichkeit er- 
langt. Es gehören dahin namentlich: das Centrifugalpenbdel, eine fteife, am untern Ende 
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mit einer Metallkugel befchwerte, nach allen Richtungen der Horizontalebene bewegliche Stange, 
welche, durch einen Stoß bewegt, ftetig im Kreife umläuft und zuweilen ftatt des gewöhnlichen 
Bendels in Uhren angewendet wird; der Centrifugalregulator, ein dboppeltes (mit zwei 
Kugeln verfehenes), großes Eentrifugalpendel, durch welches die Gefchwindigfeit im Gange der 
Dampfmafchine regulirt wird, indem die Kugeln bei zu raſchem Laufe auffteigen und fich von- 
einander entfernen, bei zu langſamem Gange hingegen finfen und fid) einander nähern, wodurch 
eine Drehklappe im Dampfrohr regiert und die Dampfzuftrömung beziefungsweife gemäßigt 
und vergrößert wird, um ſchnell die nöthige Geſchwindigkeit wieder herbeizufithren ; die Centri— 
fugaltrodenmafchine (Centrifuge oder Schleudermafdine), beftehend aus einer 
fiebartig durchlöcherten, auf verticaler Achſe äußerft ſchnell umzudrehenden Trommel, in welche 
man die von Flüffigfeit zu befreienden Stoffe (gewafchene Wolle in den Tuchfabriken, naſſe 
Gewebe in den Bleichereien, firuphaltigen Zuder in den Zuderfabrifen) gibt, worauf bei fort- 
geſetztem Umlauf die flüffigen Theile vermöge der E. durch die Heinen Deffnungen heransge- 
fchleudert werden und aus dem die Trommel umfchließenden feftftehenden Gehäufe abfließen. 
Centrum (lat.), d. i. Mittelpunkt, wird zunächft in der Mathematif und Phyfit, dann 
aber auch metaphorifch vielfach gebraucht. In der Geometrie ift E. derjenige Punkt einer 
Figur oder eines Körpers, welcher alle durch ihm gehenden, zwei Punkte des Umfangs oder der 
Oberfläche verbindenden geraden Linien halbirt; im engern Sinne ein Punkt, der von allen 
Punkten des Umfangs oder der Oberfläche gleichweit abfteht. Im letstern Sinne gibt e8 nur 
bei dem Kreife und der Kugel, im erftern auch bei andern Figuren und Körpern einen Mittel: 
punkt. C. der Schwere oder Schwerpunft (f. d.) heißt in der Phyſik der Punkt, durch deffen 
Unterftügung ein Körper allein in Ruhe verharrt; E. der Bewegung ber Punkt, um welchen 
fi ein Körper oder ein Syſtem von Körpern bewegt; E. des Stoßes der Punkt, in welchen: 
ein Körper einen andern treffen muß, um mit ganzer Kraft auf ihm zu wirken. — In der 
Kriegswiffenfhaft wird als E. die Mitte einer Schladhtlinie oder eines Treffens bezeichnet, 
im Gegenſatz zu den beiden Flügeln. Bei größern Schladtlinien ift das E, gewöhnlich der 
ftärffte Theil derfelben. Das C. zu durchbrechen gehört daher ſtets zu dem entjchiedenften Un— 
ternehmungen des angreifenden Theils, deren Oelingen in der Regel den vollftändigen Sieg 
herbeiführt. In ältern Zeiten, wo bie Lineartaftif noch herrfchte und man von den Referven 
feinen Gebrauch zu machen verftand, war da8 Durchbrechen des C. leichter al8 gegenwärtig. 
Die neuere Schlahtordnung in mehrern Treffen hintereinander und in Colonnen hat das 
Durchbrechen der Mitte ungleich ſchwieriger gemacht; es gelingt nur noch bei fehr ausgedehn- 
ten Stellungen. Das Durchbrechen des E. war ein Lieblingsmanöver Napoleon’s; doch ift es 
ihm felten fo vollftändig gelungen wie bei Aufterlig. Gewöhnlich brachte er eine Umgehung 
damit in Verbindung, und verfuchte den gewaltjamen Durchbruch nicht eher, als bis der Feind 
bereits phyfifch und moralifc erichüttert war. — In der Sprache der Politik verfteht man 
unter ©. diejenigen Mitglieder einer parlamentarifchen Berfammlung, welche nicht nur die 
mittlern Pläge des Berhandlungsfaals, fondern zugleich zwifchen den beiden ertremen Par- 
teien, der Rechten und der Linken, eine mittlere polit. Stellung einnehmen. In England kennt 
man bis auf die neuefte Zeit eigentlich nur Whigs und Tories, folglich nur zwei Seiten des 
Haufes, Die wenigen Mitglieder, welche wirklich keiner diefer Parteien angehörten, waren 
bisher einflußlos und faft genöthigt, fich doch zu der einen oder andern Partei zu gefellen. In 
der ehemaligen franz. Deputirtenfammer ftanden fich zwar auch eine rechte und eine linfe Seite 
gegenüber, aber zwifchen diefen bildete fich ein C., das fi) aus den Gemäßigten beider Par— 
teien zufammenfette, häufig auch durch die unbedingt Minifteriellen verftärft ward und nun 
vielfach den Ausſchlag gab, je nachdem es bald mit der Rechten, bald mit der Linken ſtimmte, 
oder an fich ſelbſt die Mehrzahl hatte. Das E. verdient nur Vorzug, wenn e8 wirklich leiden- 
Ichaftlichen und gefährlichen Ertremen entgegenfteht, nicht aber, wenn Mangel an Entjchieden- 
heit, an Muth und Ueberzeugungstreue in feinen Reihen wohnt und fich dafjelbe zu den In— 
triguen eines polit. Schaufelfyftems misbrauchen läßt. Gewöhnlich hat das C. noch Schatti- 
rungen und theilt ſich namentlich in ein rechtes umd linkes, So unterfchied man im der franz. 
Deputirtenlammer unter Ludwig Philipp ein rechtes unter Guizot und ein linkes unter Thiers. 
Im der Deutfchen Nationalverfammlung von 1848 pflegte man als linkes E. den fog. Witr- 
temberger Hof (Zell, Cotta, Mittermaier, Kierulf u. ſ. w.), als rechtes den Augsburger Hof 
(Biedermann, Rießer, W. Befeler, R. von Mohl u. a.) und den Landsberg (von Buttel, 
DB. Jordan, die beiden Lö u. a.) zu bezeichnen Im preuß. Abgeordnetenhaufe ift öfters die 
j Ä 18* 
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. Partei das E. genannt worden, jedoch nicht im polit. Sinne, fondern nur nad) der Zu⸗ 

Fälligkeit ihrer Sige im Haufe. 

euturie hieß bei den Römern im allgemeinen jede Abtheilung von 100 Dingen ober 
Berfonen, wenn fie aud nit immer genau aus 100 beftand, wie im Striegswefen die Ab- 
theilung der Truppen, über die ein Befehlshaber, der den Namen Centurio führte, gefett 
war, es wurden bie ſechs Klafjen des gefanımten röm. Volks, die Servius Tullius 
nad) dem Verhältniß des Vermögens einfithrte, in 193 Ordnungen oder C. abgetheilt. Die 
erften fünf Klaſſen bildeten bie Bermögenden in 174 C., zu denen noch die Ritter in 18 €. 
famen; zur fechsten Klaſſe gehörten die Uermern oder Proletarier in Einer C. Jede C. Hatte 
einen Vorſteher und in den eigentlichen Bollöverfammlungen oder Centuriatcomitien eine 
Stimme (S. Cenfus und Comitien.) 

Genturien (Magdeburger) nannte man daß erfte umfafjende Werk der Proteftanten über 
die Geſchichte der hriftl. Kirche, weil e8 nach Jahrhunderten, deren jebes einen Band füllte, 
eingetheilt und anfänglich in Magdeburg ausgearbeitet worden war. Den Plan dazu entwarf 
1552 Matthias Flacius, um die Uebereinftimmung ber prot. Lehre mit dem Glauben der erften 
Ehriften und die Abweichungen der kath. Kirche von demfelben nachzuweiſen. Joh. Wigand, 
Matth. Yuder, Bafilius Faber, Andr. Eorvinus und Thom. Holzhuter waren nächſt Flacius 
die Hauptmitarbeiter und einige evang. Fürften und Große die Beförderer diefes manchen Aufe 
wand erfordernden Werks, das mit großer Sorgfalt und Gewiffenhaftigfeit aus den Quellen 

eſchöpft, mit gefunder Beurtheilung gefichtet und in Tat. Sprache ausgearbeitet, jedoch von ben 

enturiatoren (jo nannte man bie Mitarbeiter) nur bi8 1300 fortgeführt wurde. Es erſchien 
zu Bafel (13 Bde, 1559 — 74); eine neue Ausgabe begannen Baumgartner und Semler 
(6 Bde. Niirnb.1757— 65). Einen Auszug beforgte Ofiander (9 Bde., Ziib.1592—1604), 
Zur Widerlegung fchrieb Baronius (f. d.) feine «Annales ecclesiastici». 

Cephaälis, f. Specacuanda. 

Cephalonia, neugriedh. Kephalönia, ital. Cefalonia, bei den Alten Kephallenia, 
nach Korfu die größte und unter allen bie volkreichſte der Joniſchen Inſeln (ſ. d.) auf ber 
Weſtſeite Griechenlands, dem Eingange des Golfs von Patras gegenübergelegen und im O. 
nur durch einen jchmalen Sund, den Kanal von Guiscardo oder Biscaro, von Ythala, 
oder Klein-E, (ital. Cefalonia piccola) getrennt. Die Infel ift etwa 7 M. lang und 
Y—3Y, M. breit, hat eine von mehrern Baien und fihern Buchten, die treffliche Anker» 
pläge gewähren, zerjchnittene Küfte und zählt auf 12 D.-M. (1864) 71747 E., die, bis auf 
eine geringe Anzahl Italiener und einige jüd. Familien, zur gried). Kirche gehören. Die Infel 
ift faſt durchweg mit Bergen, Hügeln und Hochflächen erfüllt. In der Mitte geftalten ſich bie 
Berge zu einer Kette, welche von SD. gegen NW. ftreiht und 3%, M. vom Südende den 
höchſten Berg der Joniſchen Infeln trägt, den 5157 F. hohen Elato- oder Megalovuni (ital, 
Monte Nero, bei den Alten Aenos). Die Kalkfteinformation ift durchweg vorherrfchend; Erd» 
beben find nicht felten. Eigentliche Flüffe find auf der Infel nicht vorhanden, Der Fleiß der 
Einwohner hat jebes Fleckchen angebaut, felbft die fteilen Bergabhänge, meift bis zu 2000 F. 
hinauf, durch Terraffenanlagen cultivirt. Doc) liefert der Boden nicht das hinreichende Brot« 
forn, und auch die Viehzucht ift nicht eben bedeutend. Dagegen gebeihen alle mitteleurop. Obfts 
arten und Gartenfrüchte nebft Südfrüchten verfchiedener Art vortrefflich, namentlich aud) 
Dliven. Die Ernte der Drangen, Eitronen, Limonien, Oranaten und Feigen dauert faft dag 
ganze Jahr. Wein, befonders rother Mustateller, wird zur Genilge gewonnen, doch fteht er 
dem don Zante an Güte nach. Auch baut man Baumwolle, zieht Seidenwürmer und Bienen 
und fchlämmt viel Seefalz. Hauptftapelproducte find Olivendl und befonders Korinthen. Die 
Einwohner zeichnen ſich, wie ſchon im Altertum, als trefjliche Seeleute fowie durch Unter» 
nehmungsgeift aus. Sie unterhalten zahlreiche eigene Schiffe und treiben beträchtlichen Handel. 
Die Iufel bildet feit San. 1865 einen Kreis der grieh. Nomarchie Jonien. Die Hauptftadt 
ift Argoftoli, öftlich an der gleichnamigen Bat der Südweftküfte gelegen, Sitz eines griech. 
Metropoliten mit dem Rang eines Erzbiſchofs, fowie der Verwaltungs- und Juſtizbehörden. 
Die Stadt hat ein Lyceum, ein kath. Franciscanerflofter, mehrere griech. Kirchen, einen dor» 
trefflichen Hafen, eine Bank und Werften, und zählt 8000 E., die Baumwollweberei, Töpferei, 
Schiffbau und Iebhaften Handel mit Korinthen, Wein, Maraschino, Wolle und Seide treiben, 
Bon den drei andern fog. Städten ift Liruri Gig eines kath. Biſchofs, hat ein Lyceum und 
zählt 5000 E., welche ebenfalls Schiffahrt und Handel betreiben. C. war in der heroifchen 
»+'t ber Griechen unter bem Namen Same ober Samos (nad) Plinius aud) Melaena, 
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d. 5. bie Schwarze) befannt und gehörte damals zu dem Heinen Reiche des Odyſſeus. Seit 
biftor. Zeit führte e8 den Namen Kephallenia und befaß als republifanifche Tetrapolis die 
vier Städte Pale (Ruinen Y, M. im N. von Liruri), Kranioi (%, M. im O. von Argoftoli), 
Same (bei dem jetigen Same) und Pronos oder Pronoi (im füdöftt. Theil der Infel, zwiſchen 
Limenia und Boros). Im Peloponnefifchen Kriege mußte fich die Infel den Athenern ergeben. 
Später fiel fie an die Römer, 395 n. Chr. an die Byzantiner. Bei der Bildung des lat. 
Kaiſerthums 1204 fiel fie an Galus, Fürſten von Tarent, ber ſich 1215 in den Schug Ve—⸗ 
nedigs begab, bald nad) 1225 nebft Ithaka und Zante durch Kauf an ben Grafen Tochi von 
Neapel. Nachdem ſich ihrer 1479 die Türken bemächtigt, wurde die Infel 24. Mai 1500 
durch eine venet.-fpan. Flotte unter Benedetto Pefaro und Gonfalvo von Eorbova erobert und 
blieb feit dem Frieden vom 14. Dec. 1502 im Befig Venedigs bis zum Sturz diefer Republik. 
Seitdem theilte fie die Schidfale der übrigen Joniſchen Infeln. 

Cephälus (griech. Kephalos), der Sohn des Deion, Königs von Phocis, und der Dio- 
mebe, war ber Gemahl ber Profris, des Erechtheus Tochter, welche er aufs zärtlichfte liebte, 
bis fie von dem Pteleon zur Untreue verführt wurde. Als C. dies entdedte, floh jene zum Kö— 
nige Minos nad) Kreta. Später fühnten fie fich jedoch wieder aus, genoffen aber das Glück 
ihrer Einigkeit nicht lange; denn als C. einft jagte, erfchoß er die Gattin unverfehend. €. 
wurde dieſes Mordes wegen von dem Areopagus zu ewiger Verbannung aus Athen verurtheilt 
und begab fich nad) Theben, wo er mit dem Amphitruo am Zuge gegen bie Teleboer theil- 
nahm. Zur Belohnung dafilr ſchenlte ihm Iegterer nad) erhaltenem Siege bie Infeln ber Te⸗ 
leboer. Nach einer andern Erzählung gründete E auf jenem Zuge das Apolliſche Heiligthum 
auf dem Teufadifchen VBorgebirge, von dem er fi zur Sühnung jenes Mordes herabgeftürzt 
haben fol. Die Liebe des E. und der Profris war ein beliebter Gegenftand der alten Dichter, 
welcher aber ziemlich verbunfelt worden ift durch Einmifchung eines andern E., der, ein Sohn 
des Hermes, von der Eo8, die von ihm den Tithonos gebar, geraubt wurde. 

eram, bei den Eingeborenen Serang oder Sirang, die größte aber am wenigften be= 
fannte Infel des oftind. Moluffenarchipels, zur Gruppe und zur niederländ. Präfidentfchaft 
von Amboina (f. d.) gehörig, liegt im N. von Amboina und zerfällt in eine größere öſtl. Maſſe, 
Groß-E., und eine Heinere weftliche, Klein-E. oder Huwamohei, welche beide durch die Land- 
enge Tanuno verbunden find. Das Areal des Ganzen beträgt 330 O.-M., wovon 278%/, 
unmittelbares Gebiet der Niederländer bilden. Die Infel ift an ber nörbl. Küfte bergiger als 
an ber füblichen; das Innere von einer Gebirgsfette durchzogen, welche fih 6— 8000 F. hoch 
erhebt. Heiße Quellen find vorhanden und Erdbeben häufig, das Klima aber gefund. Die 
Bewäfferung ift reichlich, der Waldwuchs tropifcher Bäume ilppig. Ganz befonders reiche Ernten 
gibt die Sagopalme; dagegen find die früher reichlich vorhandenen Gewitrznelfenbäume aus- 
gerottet. Die Bevölkerung, deren Gefanmtzahl unbelannt, befteht im Innern aus Alfuren der 
wildeften Art, in den Küſtengebieten aus Malaien, unter deren zahlreichen, den Niederländern 
zinspflichtigen Lehnsfürſten die drei Radſchas Sahulau, Sifenlu und Sodmit an der Südküſte 
für die oberften gelten. Diefe Malaien find kühne Schiffer, Schmuggler und Seeräuber. Die 
Niederländer haben die Einheimifchen theils zu hörigen Leuten gemacht, die an die Scholle ge— 
bunden find, theils zu freien Leuten oder Bürgern erflärt. 1855 zählten die 53 Bezirke der 
Niederländer 66854 E., darunter 5736 Kriftl, und 8747 mohammed. Hörige. Hauptort ift 
Karin mit Befeftigungen und Befagung. Außerdem ift wihtig Wahaai, an der Norbfüfte 
im O., mit ftarfer Befeftigung und trefflichem Hafen, zuweilen von Walfifchfängern beſucht. 

Cerastium nannte Linne eine Präutergattung aus der 10. Klaffe, 5. Ordnung, feines Sy» 
ftems und der Familie der Neltengewächfe, weil bei ihr die Frucht, eine vielfamige, mit Zäh- 
nen auffpringende Kapfel, die Form eines geraden oder gefrümmten Horns befitt, woher auch 
der deutfche Name Hornkraut fommt, den man diefen meift unanfehnlichen Kräutern gibt. 
Sie wachen faft alle in Europa und Afien und haben fänmtlich weiße, füinfblätterige Blu- 
menkronen von trichterförmiger Geftalt mit zweilappigen Blumenblättern, in gabeltheilige 
Trugdolden oder Büchel geftellte Blüten und gegenftändige, ganzrandige Blätter, Eine ber 
gemeinften wildwachfenden Arten ift das im Mai blühende C. arvense L., Aderhornfraut, 
welches nicht allein an Aderrändern und auf bebautem Boden ald Unkraut vorkommt, fondern 
auch Mauern und Felſen mit feinen dichten, vielftengeligen Büfcheln ſchmückt. Es eignet fi 
dieſe einheimifche wie manche ausländische Art vorzüglich zur Ausſchmückung künſtlicher Felfen- 
partien in Gärten. Eine großblumige, ſüdeurop. dit, C. tomentosum L., mit fehneeweiß- 
filzigen Blättern und Stengeln, ift zu einer beliebten Zierpflange geworden. Man verwendet 
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fie vorzugsweife zu Einfaffungen von Beeten. Sie gedeiht in allerlei Boden ohne befondere 
Pflege und läßt ſich durch Zertheilung der Stöde leicht vermehren. 

rberus (gried). Kerberos) heißt der vielfüpfige, fchlangenhaarige Hund der Unterwelt, 
den Typhon mit der Echidna erzeugt hatte. Bor feinem Bellen zitterte die Hölle, und wenn er 
fich von feinen 100 Ketten, an welchen er lag, losgeriffen, konnten ihn jelbft die Furien nicht 
bändigen. Er bewachte den Eingang des Hades und fchmeichelte den Hereintretenden ; wer aber 
wieder zurücdwollte, den ergriff und verfchlang er. Herafles war nad) der Mythe der einzige, 
der ihm bändigte. — Durch Hevelius erhielt den Namen C. ein nördl, Sternbild neben der 
Hand des Hercules. 

Cercis, ſchon den Alten befannte und von Theophraft benannte Baumgattung aus der 
10. Klaſſe, 1. Ordnung, des Linne’fchen Syftems und der mit den Schmetterlingsbfütlern 
nahe verwandten Familie der Cäfalpiniaceen, von welcher man nur drei in Canada (C. cana- 
densis), China (C. chinensis) und Südeuropa (C. Siliquestrum) vorfommende Arten kennt. 
Letstere, bei ung Judasbaum oder Judenbaum genannt, ift eine ſchöne Holzart, welche 
ſchon in Süd- und Weftfranfreich zu einem ftattlihen Baume mit umfangreicher Krone heran- 
wüchſt, in Deutſchland dagegen meift eine nur mittelmäßige Größe erreicht und einen geſchützten 
Standort verlangt. Derfelbe hat langgeftielte, nierenförmige Blätter und entwidelt feine ſchön 
rofenrothen, geftielten Blüten in dichten Büſcheln vor dem Laubausbruch. Die Blüten be- 
ftehen aus einem Frugförmigen Kelche und fünf ungleichgroßen, genagelten Blumenblättern. 
Die Frucht ift eine längliche, zufammengedrücte, vielfamige Hülfe. 

Gerebralfyftem heißt derjenige Theil des gefammten Nervenfyftems im thierifchen Körper, 
welcher das Gehirn (cerebrum) und die von demfelben ausgehenden oder in dafjelbe ſich ver— 
fenfenden Nerven begreift, daher insbefondere auch alle bie Nerven, welche zu den Sinneswerl- 
zeugen gehen. Sonſt rechnete man auch das Rückenmark und bie von demfelben abgehenden 
Nerven dazu, weil die willfirrliche Bewegung von dem Gehirn aus durch das Rückenmark an- 
geregt und geleitet wird. Allein zweckmäßiger werden beide voneinander getrennt und der let» 
tere Nervencompler Spinalfyftem, beibe zufammen Cerebrofpinaljyftem genannt. (S. 
Gehirn, Rückenmark, Nervenfyftem.) 

Geremoniel nennt man den Inbegriff von Gebräuchen, welche bei feierlichen Gelegen- 
heiten des öffentlichen Lebens beobachtet werden. Verwandt damit ift die Etikette (f. d.). Das 
E. läßt ſich eintheilen in Staats- und Hofceremoniel und in völferrechtliches, zwifchen ver- 
ſchiedenen Staaten zu beobachtendes. Das erftere hängt von einem jeden Staate felbft ab; das 
legtere beruht auf dem Herfommen, wie das Salutiren zur See, oder auf gegenfeitiger Ber- 
einbarung zur Schlichtung von Streitigkeiten, z. B. über den Vorrang, die Titel in der An- 
rede. In monarchifchen Staaten ift der Hof der Mittelpunkt, um welchen fi) das öffentliche 
Leben bewegt, und es geht baher bei Staatsfeierlichkeiten, Krönungen, Huldigungen, Beleihun- 
gen, Bermählungen, Leichenbegängniſſen, Audienzen u. f. w. die Anordnung von den obern 
Hofämtern, dem Marfchall, Oberhofmeifter oder Oberceremonienmeifter aus. Die Grundlage 
des C. ift aufer dem eigentlichen Zwede der Haupthandlung die Drdnung der Perfonen oder 
die Theorie des Ehrenplages im Gehen, Stehen oder Siten. Zum völferrechtlichen C. gehört 
die Rangordnung (f. d.) bei Zufammenfünften der Souveräns, bei feierlichen Audienzen der 
Gefandten, fowie der Schiffegruß. Das Kanzleiceremoniel ift der Inbegriff der Regeln, welche 
bei den fchriftlichen Erlaffen fowol im Lande zwifchen dem verfchiedenen Behörden und gegen 
Privatperfonen, als zwifchen verfchiedenen Staaten beobachtet werden. An den europ. Höfen 
wurde das E. nad) dem Beifpiele des byzant. Hofs ſchon durch Karl d. Gr. üblich. Allge- 
meiner verbreitete e8 fi) durch die Bermählung Kaifer Otto's II. mit der griech. Prinzeffin 
Theophania, und immer höher ward es gefteigert unter der Regierung Kaifer Karl's V. Erft 
die neuere und neuefte Zeit hat das alte, fteife C. gemildert und ftatt der ältern, umftändlichen 
Formen einfachere eingeführt. Auffällig war, daß Napoleon I. an feinem Hofe die frühere 
Strenge wiederherftellte. Ein ängftliches C. herrfcht, dem Charakter des Drients gemäß, noch 
gegenwärtig an den morgenländ. Höfen; zum äußerften jedoch ift es in China ausgebildet. 
Bol. König, «Theatrum ceremoniale historico-politicum» (2 Bbe., Lpz. 1719 —20); Rouffet, 
«Cör&monial diplomatique des cours de l’Europe» (3 Bde., Amfterd. 1739); Mofer, «Deut: 
ſches Hofreht» (2 Bde., Frankf. 1754), und die verfchiedenen Werke über die Krönungen der 
legten deutſchen Kaiſer ſowie Georg's IV. von England und Karl's X. von Frankreich. 

Ceres, eine altitaliſche Göttin des Erdſegens, der Wortbedeutung nad) «die jchaffende», 
“de ſchon frühzeitig mit der griech. Demeter, der Berfonification der mütterlichen Erde, 
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deren Eultus die Römer hauptfächlich in Unteritalien und auf Sicilien fennen lernten, ver⸗ 
ſchmolzen und daher in ihrem älteften, 493 v. Ehr. geweihten Tempel beim Circus Marimus 
in Rom nad) griech. Ritus verehrt; auch alle Mythen, von der griech. Demeter erzählt, wur« 
den auf die italifhe E. übertragen. Demeter, eine der älteften, noch ber pelasgifchen Zeit 
angehörigen Gottheiten, bei denen bie urfprüngliche Naturbedeutung noch deutlich hervor- 
tritt, wurde in allen Theilen Griechenlands, meift im Berein mit ihrer Tochter Perfephone, die 
fie mit ihrem Bruder Zeus (denn fie galt wie diefer als Kind des alten Götterpaares Kronos 
und Rhea) erzeugt haben follte, verehrt. Die Hauptfige ihres Eults aber waren Eleufis in 
Attila, Megara, Arkadien, Meffenten (mo ihr ebenfalls Myſterien, ähnlich dem eleufinifchen, 
gefeiert wurden), Hermione in Argolis, Theflalien, Kreta (wo fie mit einem alten Könige Jaſion 
den Plutos, den Gott des Reichthums, erzeugt haben fol), Knidos und die Infel Sicilien, 
hauptſächlich das ungefähr in der Mitte derfelben (bei dem jegigen Eaftro-Giovanni) gelegene 
Enna. Den Mittelpunkt ihres Sagenkreifes und zugleich den Hauptinhalt der Myſterien bil- 
dete die Sage von der gewaltfamen Entführung ihrer Tochter Perfephone (die auch Kora, «die 
Tochter», «das Mädchen» ſchlechtweg genannt wurde) durch den Unterweltsgott Pluton, wel 
her, plöglich aus dem Erdboden emportauchend, das Mädchen, während es auf blühender Aue 
(nad) der verbreitetften Tradition bei Eleufis oder bei Enna) mit feinen Gefpielinnen Blumen 
pflücte, auf feinen Wagen gehoben und in fein dunkles Reich hinabgeführt haben follte. Neun 
Tage lang irrte die Mutter jammernd und in Trauerkleidern (daher die Beinamen die ſchwarze 
Demeter, Demeter Adhäa, b. i. die betrübte, Demeter Erinnys, d. i. die grollende) 
auf der ganzen Erbe umher, biß fie von dem allfehenden Helios über dag Schidjal der Tochter 
Auskunft erhielt; dann verbarg fie ſich zürnend in eine Einöde, ſodaß die Erde feine Frucht 
mehr trug, bis durch Zeus’ VBermittelung ein Vertrag zwifchen ihr und Pluton zu Stande kam, 
wonad) Perfephone, die durch den Genuß einiger Kerne von einem Oranatapfel bereits ber 
Unterwelt verfallen war, einen Theil des Jahres (Frühling und Sommer) auf die Oberwelt 
zur Mutter zurückkehren, den andern (die Wintermonate, während deren die Vegetation er- 
ftorben ift) bei dem Gemahl im Hades verweilen follte. Als Liebling der Demeter und Ber- 
mittler ihrer Gaben fiir die Menfchen bezeichnet die Sage den ZTriptolemos, den Sohn bes 
Königs Keleos von Eleufis, den die Göttin, in Geftalt einer Dienerin verborgen, felbft gepflegt 
und dann ausgefandt Haben foll, um das Getreide und feine Eultur über die ganze Erde zu 
verbreiten. Da die Spendung des Getreides auch als der Anfang aller focialen und ftaatlichen 
Drdnung betrachtet wurde, erhielt Demeter aud) den Beinamen Thesmophoros (Gefep- 
geberin), und wurde ihr am verfchiedenen Orten Griechenlands ein Feſt, Thesmophoria, von 
den frauen begangen. Bol. Preller, « Demeter und Perfephone» (Hamb. 1837). Die bil- 
dende Kunft, in welcher hauptfächlich die Attiſche Schule, befonders die jüngere, das Ideal der 
Demeter ausgebildet hat, ftellte diefelbe in vollen und reifen Formen, ald Matrone, reich be- 
Meidet, das Hinterhaupt mit einem Schleier bededt, mit Aehren befränzt und Aehren oder 
Mohnftengel oder Fackeln in den Händen haltend dar. Bon E., als der Göttin des Getreide: 
baues, ftammt die Bezeichnung der Halmfrüchte ald Cerealien. Auch einem der Heinen Pla- 
neten hat man den Namen ©. gegeben. 

Ceres, ber erfte der Afteroiden (f. d.), deſſen Entdedung längft voraus vermuthet worben 
war, obfchon niemand eine Ahnung von dem hatte, was im Laufe der Zeit hier gefunden werden 
follte. Am Neujahrhundertstage 1801 fand Joſeph Piazzi zu Palermo, als er eine Gegend 
im Geftirn der Zwillinge, wo ein Fehler der Kataloge Verwirrung veranlaßt Hatte, genau 
durchforſchte, einen bis dahin nicht gefehenen Stern, der feinen Ort veränderte, alfo ein zum 
Sonnenſyſtem gehörender Körper fein mußte. Die erfte Vermuthung, daß es ein Komet fei, 
widerlegte fich bald. Bode in Berlin war der erfte, der die planetarifche Natur des Findlinge 
richtig erfannte. Der Scharffinn eines Gauß wußte dann den wenigen Beobachtungen, die 
Piazzt vor feiner Erkrankung hatte machen können, eine elliptifche Bahn abzugewinnen, und 
Dibers in Bremen fand den Stern durch Hilfe diefer Rechnungen 1. Jan. 1802, gerade am 
Jahrestage der Entdeckung, glüclich wieder auf. Die Heinfte Entfernung der E. von ber 
Sonne ift 50, die mittlere 54%/,, die größte 59 Mill. M.; die Umlaufszeit beträgt 1680 Tage 
6 St.; die Oppofitionen folgen einander nad) je 466%, Tagen. Die Bahn der C. neigt ſich 
gegen die ber Efliptif um 10° 36"/,’, und das Licht der Sonne ift filr fie nur 1%/, 00 desjenigen, 
welches unferer Erde zulommt. Der Durchmeſſer ift zu Hein, als daß es bisjetzt gelungen 
wäre, den Körper direct zu meflen. Nach Argelander's Bergleihungen der Lichtſtärke kommt 
für feinen Durchmefjer 47 M. heraus, wonach fein Volumen 1000mal Heiner ald das unfers 
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Mondes, und gegen 50000mal Heiner als das unfrer Erbe iſt. Sein Glanz iſt . ſtarl 
enug, um ihn dem bloßen Auge ſichtbar 5 machen; teleffopifch zeigt er kaum die ſiebente Größe, 
nftatt des frühern Zeichens G fir die E. bedient man ſich jetzt gewöhnlich des einfachern (1). 
Eeret, Stadt im franz. Depart. Oft-Pyrenäen, in dem ehemaligen Rouffillon, 4 M. füd« 
weftlich von Perpignan, an der Eifenbahn und am rechten Ufer des Tech, itber ben Hier eine 
mit großer Kühnheit erbaute, auf zwei Felſen ruhende Britde von einem einzigen Bogen führt, 
defien Höhe 89 F. und deſſen Deffnung 138 F. mißt, ift der Hauptort eines Arrondiffementg, 
Sig eines Tribunals erfter Inftanz und hat 3585 E., deren Hauptnahrungszweige die Fabri— 
fation von Korkpfropfen und Delhandel bilden. Hier wurde 1659—60 ein Congreß von 
Bevollmächtigten zur Feftfegung der fpan.=franz. Grenzen gehalten. Am 20. April 1793 
ſchlug Nicardos Hier die Franzoſen, und 30. April 1794 Dugommier die Spanier unter dem 
Grafen de la Union bei dem 1 M. norböftlich gelegenen Marktfleden Boulou am Ted), bei 
welchem auch im Det. und Dec. 1793 und 13. Aug. 1794 blutige Gefechte vorfielen. 

Cereus, Säulencactus, nannte der Engländer Haworth eine zur 12. Klaffe, 1. Orb» 
nung, des Linne’schen Syſtems gehörende Gattung der Cacteen (f. d.), welche lange, füulen» 
oder fchlangenförmige, drei» bis vieledige oder runde Stämme bildet und große, prachtvolle 
Blumen entwidelt. Unter allen Cactusgewächfen ift die Form der Cereen die impofantefte, 
denn in ihrem Baterlande Südamerika, wo fie beſonders an der Weftküfte in wüften, fandigen 
und felfigen Sandftrichen vorkommen, wachfen dergleichen Eereen 15—20 %. hoch und ftehen 
in großen Gruppen beifammen, indem 10—12 Säulen aus einer Wurzel entfpringen. Ya, 
der in neuefter Zeit von Engelmann in Californien entdedte C. giganteus bildet bis 30 F. 
hohe Säulen. Die Blüten diefes Cactus find oft 7—8 Zoll . und nicht felten in ſolcher 
Menge vorhanden, daf fie die Säulen über und über bebeden. Letztere enthalten einen zoll» 
dicken Holzcylinder, welcher wegen der leichten, dabei zähen und feften Beſchaffenheit des Holzes 
in Südamerika in die Hochgebirge hinaufgefchafft wird, um zu Thürſtöcken und Schwellen bes 
nutzt zu werden. Viele Arten von O. werden in unfern Cactushäufern fowie als Zimmerziers 
pflanzen cultivirt. Unter letztern ift namentlich der nieblihe Peitfchencactus (C. flagelli- 
formis Mill.) zu erwähnen, welcher Heinfingerdide, ftacheliche, fhlaffe Stämme treibt, aus denen 
zahlreiche rofenrothe Bitten hervorfommen und faft ohne alle Pflege gebeiht. Unter den Ges 
wächshauspflanzen find namentlich der mit langen, filberweißen Haaren behängte Oreifen- 
cactus (C. senilis) und ber unter dem Namen Königin der Nacht berühmte großblumige 
Cactus (CO. grandiflorus L.) bemerfenswerth. Letterer hat fehr große, weiße, überaus wohl« 
riechende Blumen, welche fi) abends 7 Uhr öffnen, bi8 3 Uhr morgens blühen und dann ver« 
welfen, Er wählt in Weftindien und wird im tropifchen Amerika häufig angebaut, weil man 
dort feinen fcharfen Saft bei Wafferfuchten und als wurmwidriges Mittel, äußerlich auch bei 
Rheumatismen zu Einreibungen und zum Blafenziehen anwendet. 

Eerignola (2a), Stadt in der ital. (neapolit.) Provinz Foggia, 5 M. ſüdöſtlich von Foggia, 
in freundlicher Lage auf einer Anhöhe, hat in ihrem Gemeinbegebiete (1859) 17116 E., welche 
viel Mandeln und Baumwolle bauen. Hier fiegten 28. April 1503 die Spanier unter dem 
Herzog Gonſalvo von Cordova über die Franzofen unter dem Herzog von Nemours, welcher 
fiel. In der Nähe, an dem weſtl. Ufer des Kitftenfees von Salpi, liegen die gleichnamigen 
Ruinen der alten apulifchen Stadt Salapia, in welcher Hannibal ein Liebesverftändnig mit 
einer Bürgerstochter unterhielt, und welche von den Römern wegen bed den Karthaginienfern 
geleifteten Vorſchubs zerftört wurde. 

Cerigo, das alte Kythera, die füblichfte der Ionifchen Infeln, von deren Hauptreihe aber 
ganz abgefondert, vor der Südſpitze Moreas oder vielmehr der öftl. Landfpige Laloniens, dem 
ftürmifchen Cap Malia (Malea), und am Eingange zum Griechiſchen Archipel gelegen. Mit 
den Heinen benachbarten Eilanden Eerigotto nnd Pori beträgt das Areal der Infel 5%, D.-M., 
bei einem ziemlich gerundeten Küftenumfange, welcher eine bergige, Höhlenreiche Oberfläche mit 
felfigen Rändern umfchließt. Wie bei den übrigen Yonifchen Infeln (f. d.) bilden auch hier ©e- 
treide, Wein, Oliven, Südfrüchte, Schafe und Ziegen, Hafen, Kaninchen, Wachteln, berühmter 
Honig und die verfchiedenften Seethiere die Hauptprobucte, nicht blos fitr den eigenen Bedarf, 
fondern auch für einen ausgebreiteten Handel. Diefer wird durch die wichtige Lage der Infel, 
als eines Schlüffels zu zwei Meeren, befonders begünftigt, und hauptfächlich mit den Erzeug- 
niffen der bei ausgedehnten Weideftreden ftarken Viehzucht und mit Rofinen betrieben. Die 
Bevölferung, (1864) 14454 Seelen, befteht meift aus Öricchen. Rapfali ober E., die Haupt- 
ſtodt an der Sübküfte der Infel und Bifchofsftg, zählt 1500 E. und Hat eine Rhede, mehrere 
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Kloſter und Kirchen. Süböftlich von C., auf dem halben Wege nach Kreta, Liegt die Heine 
Infel Cerigotto, im Ultertfume Aegilea oder Aegila genannt, und als Zufluchtsort ber See— 
räuber früher berüchtigt. Den Alten war Kythera heilig als Landungspunft der Aphrodite 
ober Venus, die hier einen hochberühmten Tempel hatte. Im Laufe der Gefchichte führte die 
Lage der Infel einen öftern Herrfchaftswechfel herbei. Als Colonie der Phönizier bildete fle 
lange Zeit die natürliche Mittelftation zwifchen deren Niederlaffungen in den öftl. und weftl. 
Meeren und ben Hauptplag für die Fifcherei ber Purpurfchnede an der lakonifchen Küſte und 
für die Verarbeitung des Saftes derfelben, weshalb fie auch die Purpurinfel hieß (Porphyrüfa 
oder Porphyris). Auch war fie der Pla, wo der von Asfalon ftammende Eultus der fyrifchen 
Aſtarte (f. d.) auf griech. Boden zuerft Wurzel flug, und von wo aus er ſich als Aphrodite 
bienft über alle Kiüften der Hellenen ausbreitete. Bon den Phöniziern ging die Infel früh— 
zeitig in den Befis der Argiver über und fam von dieſen in die Hände der Spartaner, Athener 
und Römer. Nach dem Untergange des Byzantinifchen Reichs fiel E. an Venedig, welchem 
es auch mit geringer Unterbrechung (1715— 18) bis zur Auflöfung der Republik 1797 ver- 
blieb. Bon diefer Zeit an theilte die Infel das Gefchid der Joniſchen Infeln. 

Cerin oder Cerotinfänre ift ein Beftandtheil des Bienenwachfes, den man erhält, wenn 
man Wachs mit ftarfem Alkohol ausfocht und die heiße Löfung von dem ungelöften Rückſtande 
abzieht. Der beim Erkalten der Flüffigkeit fich ausfcheidende Niederfchlag ift das E. oder die 
Cerotinfäure, die, um fie vollfommen rein zu haben, nochmals in fiedendem Alkohol gelöft wird. 
Das E. zeigt ſich als weiße, kryſtalliniſche Subftanz, die bei 78° C. ſchmilzt. Es gehört zur 
Reihe der fetten Säuren und befteht, wie alle diefe, aus Kohlenftoff, Wafferftoff und Sauerftoff. 

Cerinihe, Wachskraut, nannte Tournefort eine Öattung europ. Kräuter aus der 5. Klaſſe, 
1. Ordnung, des Linne'ſchen Syftems und der Familie der Asperifoliaceen, weil ihre Blätter 
über und über mit weißen, wachsähnlichen Punkten beftreut find. Sie haben faftige Stengel, 
ganzrandige, ftengelumfaflende Blätter und im einfeitige, beblätterte Wideltrauben geftellte 
Blüten mit tief fünftheiligem Kelche, röhriger, im Schlunde nadter, gelber, oft gefledter Blu— 
menkrone und fpießförmigen Staubbeuteln. Die Frucht befteht aus zwei eiförmigen, Enochen- 
harten, zwei einfamige Fächer enthaltenden Nüßchen. Die Wachskräuter bieten wegen ihrer 
blaugrünen, weißpunftirten Blätter und der gelben Blütentraube einen eigenthümlichen An— 
bli dar und find zugleich hübfche Pflanzen. Sie eignen ſich daher, befonders die einjährigen 
füdenrop. Arten (C. maculata M. Bieb., C. glabra Mill., C. major L., C. aspera Roth.), zu 
Sommerzierpflanzen des freien Landes, zumal da fie ohne alle Pflege gedeihen. Sie verlangen 
jedoch einen fandigen und falfhaltigen Boden. 

inthus, der erfte befannte Hriftl. Onoftifer, weldjer den Uebergang des Judenchriſten⸗ 

thums zum Onofticismus bezeichnet. Er bildete die ſchon bei den Juden fich findende Lehre, 
baf die Weltfhöpfung und Gefeggebung nicht unmittelbar von Gott, fondern durd) die Vers 
mittelung von Engeln gefchehen fei, auf eine den Monotheismus gefährdende Weife weiter aus, 
indem er was nach jüd. Anſchauung doch immer im Dienfte des alleinigen Gottes geſchehen 
fein follte, der felbjtändigen Wirkſamleit befchränfter und untergeordneter Engelweſen zuſchrieb. 
Daneben hielt er jedoch die jubaiftifche Lehre von der Nothiwendigkeit der Befchneidung und 
Geſetzbeobachtung auch für die Chriften und die finnliche Hoffnung auf ein 1000jähriges Reich 
Chriſti auf Erden feft. Auch über die Berfon Chriſti lehrte er wie das ältere Judenchriſten- 
thum, daß auf den Menfchen Jeſus der — Geiſt (oder Ein Heiliger Geiſt, d. h. ein Engel⸗ 
weſen) herabgekommen und mit ihm bis zur Kreuzigung verbunden geblieben ſei. Die ſpüätern 
Kirchenlehrer haben in die Lehre des E. vielfach die ſchon ausgebildetern Meinungen des Onofti= 
cismus hineingetragen und dadurch das gefchichtliche Berftändniß feiner wirklichen Auſchauungen 
erfchwert. Mit der Perſon des C. Hat fic die Sage vielfach) befchäftigt und ihm bald zu einem 
Hauptgegner des Apofteld Paulus und Wortführer des ftrengften Judaismus in der apoftoli- 
fchen Zeit, bald zu einem Widerfacher des Johannes gemacht, gegen welchen diefer fein Evan- 
elium und feine Briefe, namentlic) den erften, gejchrieben haben foll. Zu dem legtern Cagen- 
Freife gehört auch die Erzählung, daß Johannes, als er einft zufällig zu Ephefus mit E. im 
Babe zufammengetroffen, erfchredt entflohen ei, aus Furt, das Gebäude werde über dem 
Erzketzer zuſammenbrechen. Als gegen Ende des 2. Jahrh. der Chiliasmus (f. d.) in der Kirche 
zahlreiche Gegner fand, fehrieben diefe die Offenbarung des Johannes dem E. zu, um den 
Montaniften, den eifrigften Borkämpfern des Chiliasmus in jener Zeit, die apoftolifche Auto- 
rität für ihre Lehre zu entziehen. Ja diefelbe antimontaniftifche Partei, welche zugleich ange 
Zeit die Lehre vom Logos als einer zweiten göttlichen Perſon von ſich abwehrte, behauptete 
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fogar, E. habe auch das Evangelium des Johannes gefchrieben, und noch zu Ende des 4. Jahrh. 
gab es ſog. «Aloger», welche beide Johanneiſche Schriften auf C. zurüdführten. 

Cerium, Cer, Eerer, ein 1803 gleichzeitig von Klaproth, Hifinger und Berzelius ent 
decktes Metall, das urfprünglich in dem feines hohen fpecififchen Gewichts wegen ausgezeich- 
neten Mineral Cerit erkannt, fpäter aud) in andern Mineralien, wie Gadolinit, Orthit, Allu- 
nit, Mtterocerit, aufgefunden wurde. Mofander wies 1839 nad), daß der Cerit noch zwei an⸗ 
dere metallifche Elemente, die er Yanthan und Didym nannte, enthalte, und daß der bis dahin 
fie Cerorgdul gehaltene Körper ein Gemenge der Oxyde der genannten drei Elemente fei. 

Ceropegia, von Linne benannte Pflanzengattung aus ber 5. Klaſſe, 2. Ordnung, feines 
Syſtems und der Familie ber Asclepiadeen. Sie beſteht aus Halbfträuchern und Stauden mit 
oft Hetternden Stämmen und Xeften und fnolligen Wurzeln, welche in Oftindien und dem tropi= 
ſchen Afrika wachen, ſich durch ſchöne Blumen auszeichnen und daher zu Gewächshauszier- 
pflanzen fehr eignen. Die Ceropegien zerfallen in ſolche mit aufrecht wachſenden, blattlofen 
Stengeln und mit Hetternden, beblätterten Stämmen. Leßtere find die ſchönſten. Sie haben 
gegen= oder quiclftändige, mitunter eigenthümlich (3. B. violett) gefärbte Blätter und in Bou— 
quets oder Doldentrauben geftellte Blüten mit fünftheiligem Kelch, röhriger, am Grunde mehr 
oder weniger aufgeblafener Blumenkrone und geboppelter, gloden= oder radfürmiger, 5—15* 
lappiger Nebenkrone. Ihre Frucht ift eine geboppelte Balgkapfel, deren zahlreiche Samen einen 
Scariihonf tragen. Die fhönften Arten find: C. elegans Wall. mit weißer, violettgefledter 
Blumenkrone, C. stapeliaeformis Haw. und C. acuminata Roxb. mit purpurnen, C. bulbosa 
Roxb. mit violetten, und C. tuberosa Roxb. mit rothen Blumen. Alle Arten find Warmhaus- 
pflanzen, welche viel Licht, Heideerde, im Winter vorfichtige Bewäſſerung verlangen und durch 
Ableger leicht vermehrt werden können. 

erquozzi (Michel Angelo), ein trefflicher Maler der Römischen Schule, geb. zu Rom 
1600 oder 1602, erhielt als Schladytenmaler den Beinamen delle battaglie, jowie jpäter, 
wegen ber Darftellungen aus den gemeinen Leben (Bambocciaden), in welchen er den Peter 
van Laar nahahmte, den Beinamen delle bambocciate. Seine Darftellungen find mit großer 
Tüchtigfeit und Energie durchgefiihrt und auf Fünftlerifc gemefjene Weife zufammengehalten. 
Eins feiner gerühmteſten Bilder, ehemals in der Galerie Spada zu Rom, ftellt Mafaniello 
unter einer Schar Lazzaroni dar. E. ftarb zu Rom 1660. 

Eerrito (Fanny, eigentlic) Francesca), ausgezeichnete Tänzerin, die Tochter eines neapolit. 
Dffiziers, der unter Murat diente, wurde 21. März 1821 zu Neapel geboren. Schon als Kind 
voll Anmuth und Lebhaftigkeit, ward ſie durch Itro und Paradice für den Tanz gebildet und 
trat, faum 13 9. alt, auf dem San-Carlotheater in Neapel in Solopartien auf. Bald verfegte 
die junge, geniale und liebliche Kinftlerin ihre Baterftadt in den höchften Enthufiasmus. Sie 
tanzte nun in den nächften Jahren auf allen größern Bühnen Ytaliens unter immer fteigendem 
Beifall, unter anderm 1838 zu Mailand während der Krönungsfeierlichkeiten Kaifer Ferdi— 
nand's, und begab fid) dann nach Wien, wo fie auf 2 9. ein Engagement am Kärntnerthor« 
theater einging. Während diefer erften Epoche ihrer Laufbahn producirte fie ſich auch bereits 
in ber Großen Oper zu Paris mit raufchendenm Beifall. Bon 1840— 45 trat Fanny E. in 
jeder Saifon zu London auf und erregte felbft hier ungewöhnlichen Enthufiasmus. Zu London 
tanzte fie zugleich mit Fanny Eisler, der Taglioni, Grifi, und bewies ſich als eine würdige 
Nebenbuhlerin diefer Vertreterinnen der modernen Tanzkunſt. Uniübertroffen zeigte fie ſich bes 
fonders in der Darftellung des Naiven, des Nedifchen und Lieblichen. Seit 1845 gaftirte fie 
mehrfach in Deutſchland und producirte ſich abwechfelnd in Italien, London und Paris. Ber- 
mählt ift Fanny E. mit dem ald Tänzer und Violinfpieler ausgezeichneten Saint-Leon, welcher 
fie auf ihren Kunftreifen begleitete und gewöhnlich mit ihr zugleich auftrat, fi) aber 1850 
wieder von ihr trennte, 

Cerro de Pasco, die wichtigfte Bergwerkstadt der ſüdamerik. Republik Peru und Haupt- 
ftadt des Depart. Yunin, am nördl. Ende der Hochebene von Bombon, in 13395 F. Meeres- 
höhe gelegen. Die Stadt verdankt ihre Entftehung der 1630 durch einen Indianer gemachten 
Entdelung reicher Silberminen und führt ihren Namen von dem etwas fildlicher gelegenen, 
früher von Bergleuten ſtark bevölferten Städtchen Pasco, nach welchem auch der weiter im N. 
na erhebende Gebirgsfnoten von Pasco genannt wird, C. ift fehr ſchlecht und unregelmäßig 
auf dem unebenen Terrain der Gruben felbft erbaut, hat fein einziges öffentliches Gebäude vom 
Bedeutung und zählt gegenwärtig 14000 E., deren Zahl aber wechſelt. Die Bevölkerung 
beſteht der Mehrzahl nach aus Indianern und Meftizen, doch gibt e8 auch verhältnigmäßig 
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viele Weiße, bie als Kaufleute, Techniker, Schenkwirthe u. ſ. w. Hier ihren Erwerb fuchen. 
Die Stadt befigt ein Berg- und Handelsgeriht. Die Münze ift feit 1845 gefchloffen. Das 
Leben zeigt fich äußerft wüft, theuer und freudenlos, die Umgegend ganz unfruchtbar und öde, 
Das rauhe Winterflima mit feinen Schneeftürmen, Hagelwettern und kalten Nebeln unter: 
wirft jeden Fremden infolge der in fo bebeutender Höhe geftörten Refpiration anfangs der 
peinlichen Soroche oder Punafrankheit. Nur die Begierde nad) Bereicherung veranlaft die 
meiften zu längerm Aufenthalt in diefer Bergwerksftadt. Doch Liefert der Silberbergbau von 
C. lange nicht mehr die fabelpaften Reichthümer, die ihm zur Zeit der fpan. Herrfchaft welt- 
berühmt gemacht haben. Die Silbererze kommen hier auf zwei Hauptgängen vor, die ſich faft 
unter dem Marktplag der Stadt ſelbſt kreuzen, und von denen nad) allen Richtungen Erzadern 
auslaufen, fodaß der Boden wie von einem Silberneg durchzogen erfcheint. Die Zahl der eigent« 
lichen, tiefer eindringenden Minen belief fi 1860 auf 558, die der nur oberflächlichen Gruben 
oder Cortes auf mehr denn 1000 und in der Umgegend auf mehr denn 2000. Der Betrieb ift 
im allgemeinen fehr unorbentlic und unvorfihtig, was wiederholt Unglücksfälle herbeigeführt 
bat. In den 11.9. von 1828—46 wurden in dem Schmelzhaufe der Regierung 20506 Barren, 
4,647053 Mark Silber enthaltend, gefhmolzen, jährlich alfo im Durchſchnitt 244600 Darf. 
Eertepartie (franz. charte partie, engl. charter-party, ital. carta partita) heißt im See 
frachtweſen der Contract, welcher über die Befrachtung eines ganzen Schiffs oder auch, was 
jedod) jeltener der Fall ift, eines großen Theil deffelben zwifchen dem Eigenthümer des Schiffe 
(dem Rheder) oder dem Kapitän und dem Verſender der Waaren (dem Befrachter) abgefchlofien 
wird. In demſelben werden hauptfächlich angegeben die Namen der Kontrahenten, Name, Cats 
tung, Nationalität und Tonnengehalt des Schiffs, Ort der Ein» und Ausladung, Fradtpreis 
und Zeit der Ladung. Der Name (carta partita, d. i. getheilter Schein) ftammt daher, daß man 
ehemals die Urkunde wellenförmig durchjchnitt und jedem der beiden Contrahenten blo8 den einen 
Theil übergab, während diefelbe gegenwärtig mindeftens in zwei Exemplaren ausgeftellt wird. 
Eertificat (franz. certificat, engl. oertificate) heißt im allgemeinen jeder Schein, jede als 
Ausweis dienende fchriftliche, befonders auch amtliche VBerfiherung. Im Zollwefen find die 
Ursprungs» Certificate über die Herkunft von Waaren wichtig. Sollen nämlich Waaren 
“ in Staaten oder Öebietstheilen, mit denen Verträge über Verkehrserleichterungen und Zoll 
befreiungen abgefchloffen wurden, diefe Bergünftigung geniehen, fo muß ihnen der amtliche 
Nachweis beigefügt fein, daß fie wirklich in dem verbiindeten Staate erzeugt find. Im deutfchen 
Zollverein haben derartige Documente der Fabrifanten oder Producenten das Nettogewicht 
der Waare, die Zahl und Bezeichnung der Frachtſtücke und die Art ihres zur Zollficherung vor« 
enommenen Berjchluffes anzugeben. Bei der Ausgabe von Werthpapieren hat die Benennung 
. fehr verfchiedenartige Verwendung gefunden. Bisweilen tragen ausgegebene Schuldfcheine 
diefe Bezeichnung; am gangbarften aber ift die Beziehung des Wortes E. auf die Anlehen und 
Schulden folder Staaten, welche da8 Syften der Einfchreibungen in das große Buch ber 
Staatsfhuld angenommen haben. Die Gläubiger empfangen hier nicht eigentliche Schuld» 
feine, fondern es wird der Name eines jeden und der Betrag feiner Forderung öffentlich ge= 
bucht. Damit aber die Berechtigten ſolche Guthaben als itberall brauchbare Werthe benugen kön⸗ 
nen, erhält jeder auf Verlangen ein E. des Schagamtes, worin felbiges die Einfchreibung und 
deren Betrag zu Öunften des Genannten befcheinigt. Er darf num die Forderung im ganzen oder 
theilweije, jedoch nicht in gar zu geringen Bruchtheilen, auf andere übertragen, und das Schaf 
amt verfährt mit Ab- und Zufchreibungen wie etwa eine Girobanf, wobei ein neues E. an ber 
Stelle des frühern erteilt wird. Auswärtige Gläubiger, die nicht an dem Sitze der Verwaltung 
wohnen, find freilich genöthigt, wegen folcher Geſchäfte entweder felbft hinzureifen und fid) über 
“ihre Perfon umftändlich auszuweifen, oder mit dem Schagamte durch einen Bevollmächtigten zu 
verfehren, der für die Nichtigkeit der gemachten Angaben haftet. Natitrlic hemmen ſolche Ume 
ftändlichkeiten den Verkehr in derartigen Werthen, und es findet ſich deshalb, z. B. in Rußland, 
zur Erleichterung des Umfates die Einrichtung, daß der Gläubiger, wenn er feine Infeription 
bis auf weiteres fiir unübertragbar erklärt und das C. iiber die ganze Summte im Schagamte 
hinterlegt, bei legterm um Ausfertigung von auf den Inhaber lautenden Theilſcheinen einlomnten 
darf, welche dann auch E. Heigen, die Nummer des Driginals tragen und ſich privatim —*— be» 
geben laſſen. Gewöhnlich ſchlagen Bankiers diefen Weg ein, die dann aud) die Buyer a 
ihnen in Umlauf gefegten C. einlöfen und dafür die Zinfen des auf ihre Perſon fauten = if 
habens empfangen. Der Deponent kann hier nicht eher eine Abſchreibung von feiner For —* 
bei dem Schatzamte beantragen, ale bis ein darauf fundirtes zweites C. einlduft. Er iſt damn 
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aber auch dem Inhaber, welcher den Anſpruch auf feinen Namen gebucht wiflen will, die ent» 
fprechende Mitwirkung ſchuldig. — Hin und wieder bedeutet C. eine Interimsactie (f. Actie) 
ober auch eine fhriftliche Zufage, daß der Inhaber diefer Promefje bei einer zweiten Ausgabe 
von Actien hinſichtlich der Subfeription auf eine beftimmte Anzahl den Vorzug haben folle. 
Wenn nämlich, Actiendereine ihr Unternehmen vergrößern und die dazu erforderlichen Mittel 
durch das Ausgeben von neuen Antheilfcheinen aufbringen wollen, fo behalten fie gewöhnlich 
ihren bisherigen Theilnehmern, den Inhabern der fog. Stammactien, die Abnahme der zweiten 
Actien (Enkel) oder eines verhältnigmäßigen Theils derfelben vor. Wer dann Stammactien 
bei der Verwaltung vorlegt, befommt dariiber ein auf den Inhaber lautendes E., welches nad) 
der Zahl jener Uctien die Zahl der zu gewährenden Enkel bezeichnet. Im diefer Art verwerthete 
Stammactien werden abgeftempelt, um ihre abermalige Benugung zur Erlangung gleicher Pro- 
meffen zu hindern, das empfangene C. fann aber aud) andern überlaffen werden und bringt 
dann, wenn die Meinung über das Unternehmen fehr günftig ift, jchon vor Eröffnung ber 
eigentlichen Actienzeichnung ein Aufgeld ein. — Im engl. Concursweſen ift Certificate ein 
von den Curatoren der Fallitmaffe ausgeftellter Schein über die vom Falliten bewirkte Aus« 
lieferung feines Activverinögens, in deren Folge er des befondern Rechtöverfahrens wegen aller, 
vor feiner Infolvenz contrahirter Schulden enthoben ift. 

Certoſa di Pabia (2a), eins der berühmteſten Klöfter der Welt, ganz in der Nähe von 
Pavia gelegen, wurde von Giovanni Galeazzo Visconti 1396 gegründet als Buße der Ber- 
brechen, durch die er auf den Herzogsfig gelangte. Welcher Architelt den erften Plan gemacht, 
ift unbefannt. Bereits 1399 zogen die Kartäuſermönche ein und bald darauf ftarb der Herzog, 
große Summen zur Vollendung von Kirche und Klofter hinterlaffend. Die Einkünfte beliefen 
ſich auf 1 Mill. Fre., als Karfer Yofeph II. das Klofter aufhob. Seit jener Zeit fteht das 
Gebäude, das einen großartigen Eindrud hervorruft, beinahe einfam. Die Kirche, ein Hanpt- 
wert ital. Gothif, in Form eines dreifchiffigen Tat. Kreuzes, ift 77 Meter lang und 54 Meter 
breit und zeigt nur im Gewölbe, nicht in den Fenftern und Scheidbogen, den Spigbogen. Un 
jeder Seite befinden fid) fieben Kapellen, zwei an den Enden des Querſchiffs, eine größere mit 
dem Hauptaltar am obern Ende des Hauptſchiffs; eine hohe Kuppel wölbt ſich über dem Een- 
teum des Kreuzes. Die außerordentlich reiche und prachtvolle Fagade, deren Entwurf von 
Umbrogio Borgognone (da Foſſano) aus dem I. 1473 ftammt, gehört zu den glänzendſten 
Werken der Frührenaiffancee. Ganz in weißem Marmor ausgeführt, ift fie überreich mit 
Sculpturen geſchmückt, welche das Architektonifche faft verdrängen. So zieren fchon den Sodel 
Reliefs und Medaillons und find die Mittelftigen der Fenſter als reiche Candelaber ge- 
ftaltet. Denfelben Ueberreihthum an Bildwerken, die ſich alle, foweit fie noch das Gepräge des 
15. Jahrh. tragen, durch jene der ganzen damaligen lombard, Kunft eigenthümliche Zartheit, 
Grazie und finnvolle Anmuth auszeichnen, gewähren auch verfchiedene Monumente im Innern 
der Kirche. Unter ben vielen Bildhauern, die für die Ausſchmückung der E. wirkten, befinden 
ſich auch Andrea Fufina und Antonio Amadeo, der im Berein mit Giacomo della Porta das 
Grabmal des Stifters ſchuf. Die Wände der Kapelle, in welcher der unglaublid) prachtvolle 
Hauptaltar fteht, find von Dan. Erespi um 1630 al fresco ausgemalt. In der neuen Sa— 
kriſtei befindet fich eine Himmelfahrt Mariä von Andrea Solario; auch ziert die Kirche ein 
herrliches Altarblatt mit dem gekreuzigten Heiland von Ambrogio Borgognone (1490). 

Cerutti (Giufeppe Antonio Gioadhimo), ein Jeſuit, der fich ebenfo durch Gelehrfamteit 
wie nachmals durch feine Theilnahme an der Franzöfifchen Revolution einen berühmten Namen 
erwarb, war zu Turin 13. Juni 1738 geboren. Er ftudirte unter den Jeſuiten und machte 
ſich frühzeitig durch zwei Abhandlungen befannt, von denen die eine über die Mittel handelte, 
die Zweifämpfe zu hindern, die andere aber ſich über die Urfachen verbreitete, warum die neuen 
Republifen nicht den Glanz der alten erreicht haben. Doch bei weiten größeres Auffehen er 
regte er durch feine «Apologie de l’institut des Jösuites» (1762), welche ihm auch die Gunft 
de8 Dauphins erwarb. Er wurde Profeffor am Yefuitencollegium zu yon; nad) der Auf- 
hebung des Ordens Ichte er meift auf dem Lande bei Nancy. Als die Revolution ausbradh, 
war er in Paris. Seine Örundfäge, vielleicht auch die Abficht, fid) wegen der als Berthei- 
diger der Jeſuiten erfahrenen Demitthigumgen zu rächen, machten ihn zu einem der eifrigften 
Anhänger der neuen Ideen. Seine Wochenſchrift «La feuille villageoise» war von bedeutenden 
Einfluffe. Er ftand in enger Verbindung mit Mirabeau und arbeitete fehr viel für diefen; auch 
hielt er ihm die Leichenrede. Unter mehrern Gelegenheitsſchriften, welche er in dieſer Zeit her⸗ 
au", ragt namentlich das «M&moire sur la nécessité des contributions patriotiques» her⸗ 
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vor. Nach Mirabeau’s Tode trat er in die Nationalverfammlung. Erfchöpft durch feine zu lebe 
bafte Thätigkeit, ftarb er 2. Febr. 1792. Nach feinem Tode erfchienen «Les jardins de Betz» 
(Par. 1792), welche nicht ohne dichterifchen Werth find, und eine Auswahl feiner «Deuvres 
diverses» (Par. 1793), unter benen ſich aud) eine Dichtung über das Schachſpiel befindet. 

Cervantes Saavedra (Miguel de), einer der glänzendften Märtyrer der Poefie, geb. zu 
Alcala de Henares 9. Oct. 1547, erhielt den erften Unterricht in feiner Baterftabt und begab 
fih um 1568 nad) Madrid, um hier nad) den Wünfchen feiner unbegüterten eltern ſich ein 
Brotſtudium zu wählen. Doch ein unbefiegbarer Hang zog ihm zur Poeſie hin, für die fein 
Lehrer Juan Lopez de Hoyos ihn noch mehr entflammte; Elegien, Romanzen, Sonette und ein 
Schäferroman « Filena » waren feine erften Erzeugniffe. Ditrftigkeit zwang den 22jährigen 
Jüngling, fein Vaterland zu verlaffen, um anderwärts feinen Unterhalt zu ſuchen. Er ging 
nad) Italien, wo er zunächſt als Kammerbiener in die Dienfte des Cardinals Giulio Aquas 
viva in Kom trat. Schon 1570 aber ließ er fich bei den fpan.=neapolit. Truppen anwerben 
und focht mit in dem Sriege gegen die Türken und afrif. Korfaren. Muth und Heldenfinn 
zeichneten ihn aus; in der Schlacht von Lepanto erhielt er drei Schußwunden, deren eine ihm 
ben linken Arm fir immer lähmte, Nachdem er in Meffina von feinen Wunden geheilt war, 
machte er mit feinem Negimente die Züge gegen Navarin und Tunis mit. Bom Ende bes J. 
1573 bis zum Mai 1574 garnifonirte er in Sardinien, von wo er iiber Öenua zu den Trups 
pen des Juan d’Auftria in der Lombardei ftieß, mit denen er dann nad) Sicilien zurückkehrte. 
In Neapel nahm er im Juni 1575 Urlaub, um in fein Vaterland heimzufehren. Auf der Heim⸗ 
reife aber wurde er von dem Korfaren Arnaut Mami gefangen und in Algier ald Sklave verkauft, 
Sechsthalb Fahre verlebte er in diefer Gefangenschaft, auf die er felbft in der berühmten Epifode 
feines «Don Quixoten: «Der Gefangene», mehrmals anfpielt. Die von feinem Biographen 
gegebenen Nachrichten von den Leiden und Verfolgungen, bie er ald Sflave zweier der grau—⸗ 
famften Herren, dog griech. Nenegaten Dali Mami und des Hafjan-Pafcha, erduldete und von 
ben wiederholten, ebenfo fühnen als abenteuerlichen VBerfuchen, fid) und feine mitgefangenen 
Landsleute zu befreien, ja fogar Algier für feinen König zu erobern, find zwar außerordentlich 
und romanhaft, doch außer allen Zweifel geftellt. Viermal war C. in Gefahr, fein Leben auf 
bie graufamfte Weife zu verlieren, indem er ſtets alle Schuld auf fid) nahm, ja einmal felbft 
ſich wieder feinen Berfolgern überlieferte, um nur den Freund, der ihn verborgen gehalten, der 
drohenden Gefahr zu entziehen. Aber gerade fein kühner, erfindungsreicher Geift und feine 
großherzige Selbftverleugnung gewannen ihm fogar die Achtung des blutgierigen Haflan, der 
ſich zulegt begnügte, ihm im ftrengften Gewahrfam zu halten, Endlich) kauften ihn 1580 feine 
Berwandten und Freunde los. Nachdem er zu Anfang des folgenden Jahres nad) Spanien 

elangt, trat er bald darauf wieder in fein Regiment ein, das ſich damals bei dem Heere in 
Bortugaf befand, und machte mit diefem die Expeditionen nad) den Azorifchen Infeln mit, wobei 
er ſich abermals fehr auszeichnete. Gegen Ende des 3. 1583 kehrte er dann für immer in fein 
Baterland und in den Privatftand zurüd. Bon nun an lebte er den Mufen in ftiller Zurück- 
gezogenheit. Reich ausgeftattet mit unerſchöpflicher Erfindungsgabe, der umfafjendften poetifchen 
Phantafie, treffendem Wie und gemütlicher Laune, mit einem gereiften, Haren, durchdringen» 
ben Berftande und einem Schat praftifcher Welt- und Menjhenkenntniß, fand er in den 
Welten, die er ſchuf, Erſatz für die, welcher er ſich entzog. Glücklich begann er feine nene Laufe 
bahn mit dem feine Geliebte feiernden Schäferromane «Galaten» (1584), nad) deffen Erfcheinen 
ec fich bald verheirathete. Da er nun auf einen größern Erwerb denken mußte, jo widmete er 
feine poetifche Thätigkeit der Bühne und lieferte in wenigen Jahren gegen 30 Dramen, unter 
denen das Trauerſpiel «Numancia» befonders hervorragt. Nicht gleich glüdlich war er in 
einer andern Gattung von Schaufpielen, in der Lope de Bega ihn übertraf, weshalb er es aufs 
gab, fir das Theater zu arbeiten. Zwifchen 1588— 99 hielt er ſich in Sevilla auf und lebte 
ſehr eingefchränft von einem Heinen Amte. 

Erft 1604 trat E. wieder als Schriftfteller auf, und num ganz in der Sphäre, die feinem 
Genius vollflommen angemeffen war, mit dem «Don Quixote», der feinen Dichterruhm für 
immer fihert. C. beabfichtigte mit diefem Werke eine Neform des Gefchmads und ber Denfart 
bei feinen Landsleuten; jenem abenteuerlichen Heldengeifte mit allen feinen ebenfo lächerlichen 
als übeln Holgen, deren Quellen die Ritterromane waren, wollte er ein Ende machen. Der 
erſte Theil erfchien zu Madrid 1605 und wurde anfangs lau, bald aber mit dem höchſten Beifall 
aufgenommen, den fpäter das ganze gebildete Europa mit dem Baterlande des Dichters theilte, 
Sun «Don Quixote» zeigte es fid) aber aud), von welchem echt poetiſchen Genius C. befeelt 
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war, da der proſaiſche Zweck dieſes Werts und die einſeitige ſatiriſche Richtung fein Hinderniß 
wurden für die ſchönſte allfeitige poetifche Entfaltung. Mit der dem Genie eigenthümlichen 

Univerfalität hat er in dem fcheinbar Localen und Temporären ein allgemein Menfchliches und 
für alle Zeiten Gültiges darzuftellen gewußt: die tiefe Lebensanfiht, daß gerade die ebelften 
Naturen oft das Ideale auf die unpaffendfte Weife zu realifiren fuchen, was dann der nüc)- 
ternen Weltflugheit und dem gemeinen Menfchenverftande als bloße Narrheit erfcheint. Unter 
welchem Gefichtspunfte man das Werk betrachtet, fo fteht e8 als unübertroffenes Mufter da. 
Schöne epifche Entfaltung, reges Leben, Wahrheit der Charaktere, Fülle der Begebenheiten, 
Menge und Mannichfaltigkeit der anziehendften Situationen, Kunft in ihrer Berfettung, Tiefe 
der Weltanfchauung find die großen Vorzüge diefes Werks; und dabei jene unausfprechliche 
Milde, jene Lieblichkeit, die fich iiber das Ganze ausbreitet, jene Yeichtigkeit, wodurch es wie 
von felbft entftanden fcheint. Erft nach einer mehrjährigen Paufe trat er mit neuen Produc« 
tionen hervor, indem er zuerft feine « Zwölf Novellen» (1613), dann die « Reife nach dem 
Barnaf» (1614) und 1615 acht neue Schaufpiele herausgab, die aber gleichgültig aufgenom 
men wurden. Neid und Misgunft wollten den unverantwortlich vernadjläffigten Mann wo— 
möglich auch in literarifche Bergefienheit zurüddrängen, wozu die vergebens erwartete Forte 
fegung des «Don Quixote» den Vorwand lieh. fr. Luis de Aliaga, der fpäter Beichtvater 
bes Königs wurde, gab unter dem Pſeudonym Alonfo Fernandez de Avellaneda 1614 eine 
Fortfegung des «Don Quixote» heraus, voller Schmähungen gegen C. Mehreres zeigt, daß 
diefer den hämiſchen Streich bitter empfand; er rächte fich aber auf eine glänzende Weife durch 
die Herausgabe der Fortſetzung feines «Don Quixote» (1615). Im äuferfter Dürftigfeit 
würde der Tod ihn überrafcht haben, hätte er nicht in feinen leiten Lebensjahren an dem 
Grafen von Yemos einen Gönner gefunden. C. ftarb 23. April 1616 in Madrid, wo er in 
ben letsten Jahren feines Lebens fich aufgehalten hatte. Erft nad) feinem Tode erfchien fein 
Roman «Die Leiden des Perfiles und der Sigismunda» (deutfch, 2 Bde., Lpz. 1837). Unter 
ben Ausgaben be «Don Quixote» find aufer der Prachtausgabe (4 Bde., Madr. 1780) als 
die beften hervorzuheben die von Pellicer (9 Bde., Madr. 1798), von Navarrete (mit dem 
Leben bes C., 5 Bde., Madr. 1819), die mit dem volljtändigften Commentar von Diego Cle— 
mencin (6 Bde, Madr. 1833 — 39), und als gute Handausgaben die zu Leipzig erfchienenen 
(6 Bde., 1800—7; 2 Bde., 1860). Gefammtausgaben feiner Werke erfchienen zu Madrid 
ohne die Komödien (16 Bde., 1803—5), ebenda ohne die «Reife nach dem Parnafß» (11 Bbe., 
1829), und zu Argamafilla (12 Bde. in 8. und 12., 1864), einem Städtchen in der Manda, 
wo ber Sage nad) E. eingeferfert und während feiner Gefangenschaft den «Don Quixote» zu 
ſchreiben begonnen haben joll. Ein Wiederabdrud ſämmtlicher Werke ift auch in der madrider 
« Biblioteca de autores espafioles» erſchienen. Die erfte deutſche Ueberfegung des «Don 
Quixote » aus dem Spanifchen erſchien 1669 zu Frankfurt, blieb aber unvollendet; die erfte 
volfftändige zu Bafel und Frankfurt (2 Bde, 1683). Unter den nachfolgenden find zu erwäh- 
nen die von Bertuch (6 Bde., Lpz. 1780), von Tied (4 Bde., Berl. 1799—1801; 3. Aufl., 
2 Bbe., 1852) und von Soltau (6 Bde., Königsb. 1800; 2. Aufl., 4 Bde., Lpz. 1837). Eine 
Ueberfegung ſämmtlicher Romane und Novellen des E. beforgten Keller und Notter (10 Bde., 
Stuttg. 1840— 42). 

ervera, eine alte Stadt (Ciudad) der fpan. Provinz Lerida in Catalonien, liegt an der 

Straße und nahe der Eiſenbahn von Lerida nad) Barcelona, in einer öl», wein» und getreide- 
reichen Ebene auf einem Hügel, deffen Fuß der gleichnamige Zufluß des Segre befpült, und 
auf deffen Spige ein Caftell fteht. Die Stadt ift von Mauern mit fieben Thoren umgeben, 
hat jehr umebene Straßen, vier Pläge, eine große goth. Pfarrkirche, fünf Kloftergebände und 
4499 E. Die ehemalige Univerfität, welche 1717 von Philipp V. von Perida hierher, im 
neuerer Zeit aber nad; Barcelona verlegt wurde, war die einzige Cataloniens. — E. del Rio 
Pifuerga, eine Stadt (Billa) der fpan. Provinz Palencia in Altcaftilien, an ber Pifuerga 
und dem Rabanal de la Fuente, zählt nur 1858 E., hat aber in neuerer Zeit Wichtigkeit er» 
langt durch die in ihrem Bezirk aufgefchlofjenen reichen Steinkohlenflöge, deren Gruben bei 
den Dörfern Orbö, Santillan, San-Eebrian de Muda und Sans fFelices liegen. 

Ceſäãri (Aleffandro), berühmter Medailleur und Edelfteinfchneider, blühte um 1550. Sein 
eigentlicher Name war Cefati und er felbft einer mailändifchen Familie entfproffen. Seiner 
außerordentlichen Gejcidlichkeit wegen, bie ihn dem beſten griech. Meiftern zur Seite ftellt, er= 
“ hielt er den Beinamen Greco. Unter den vielen Porträts vornehmer und hochgeftellter Ber- 
fonen, die er durch feine Kunft verewigte, hält man den erhaben auf einen Karneol gefchnittenen 
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Kopf König Heinrich's II. von Frankreich fitr fein bedeutendftes Werk, Nicht minder berühmt 
ift eine von ihm verfertigte Schaumünze auf Paul II. Sehr felten und in hohem Preife ftehend 
find feine, alle andern Arbeiten in diefem Fache übertreffenden Gemmen. 

Ceſüri (Antonio), ital. Schriftteller, geb. zu Verona 16. Jan. 1760, widmete ſich dem 
geiftlichen Stande und trat frithzeitig in den Orden des heil. Philipp von Neri. Dem Studium 
der griech. und röm. Claffifer, der Literatur des Mittelalters fowie der ältern und neuern 
Schriftſteller Italiens widmete er fich mit einem Eifer, den felbft das Alter nicht zu ſchwächen 
vermochte. C. ftarb als Mitglied faft aller Afademien und gelehrten Gefellichaften feines Bater- 
fandes 1. Oct. 1828 zu Ravenna. War er auch der rüftige Verfechter jener pebdantifchen 
Schule, welche, um ſich nur möglichft von allen Neuerungen in der Sprache zu entfernen, am 
fiebften ganz zu der Sprache des 14. Yahrh. zurückgekehrt wäre, fo find doc) feine Berdienfte um 
die nationale Regenerirung der durch franz. Einflüffe entarteten und verderbten ital. Sprache 
von hoher Bedeutung. Mit unermüdlichem Eifer zeigte er ſich zeitlebens bemitht, theils durch 
Herausgabe und Erflärung ital. Claffiter, theil® durch Ueberfegungen aus dem Lateinifchen, 
theils durch andere Schriften, fiir die Reinheit der Sprache bes goldenen Trecento zu wirken. 
Zu feinen einflufreichiten Arbeiten gehört eine mit vielen taufend völlig veralteten Wörtern und 
Wendungen bereicherte Ausgabe des « Vocabolario della Crusca» (6 Bde., Verona 1806 —9), 
durch welche Monti's (j. d.) «Proposta» veranlaßt ward. Bon feinen Ueberfegungen werben 
befonders die des Terenz, der Oden des Horaz und die der Briefe des Cicero gefchägt. Aus— 
gaben beforgte E. von den «Vite de’ Santi Padri» (4 Bde, Verona 1799), von Bolcari’3 «La 
vita di B. Giovini Colombini», den «Fioretti di S. Francesco», mehrern Werken von Jacopo 
Paffavanti, Domenico Cavalca und andern ital. Schriftitellern der ältern Piteraturepoche. In 
den «Bellezze di Dante» (4 Bde., Bened. 1824— 26 u. öfter) werden die Sprachſchönheiten 
des Dante weitläufig erörtert. Don feinen fonftigen zahlreichen Schriften find nod) die «Dis- 
sertazione sopra lo stato presente della lingua italiana» (Verona 1810; Mail. 1829) und 
der Dialog «Le grazie» (Mail. 1829) zu erwähnen, die aud) in feine «Prose scelte» (Mail. 
1819; 1830) aufgenommen find. Auch verfuchte ſich C. als Dichter in «Alcune novelle» 
(Bened. 1810). Lebensbefchreibungen C.'s veröffentlichten Manuzzi (Flor. 1829), Bonfanti 
(Berona 1832), Bilardi (Padua 1832) und Mordani (Havenna 1842). 

Cefäri (Giufeppe), genannt Fofepin oder il Cavaliered’Arpino, geb. zu Rom 1570, 
einer der berühmteften Maler feines Jahrhunderts, beherrfchte geraume Zeit hindurch die röm, 
Kunft und bildete eine zahlreiche Schule. Er war durch ein unleugbar großes künftlerifches Ta— 
(ent, durch eine fehr lebhafte Einbildungsfraft, durch ein die Einne beftechendes, heiter blühendes 
Colorit, auch durch eine ungemeine Handfertigkeit ausgezeichnet; aber ihm fehlte der Sinn fiir 
die reine Einfalt der Natur, fir das Ebenmaß der Form und für die Würde des Stils. Er 
war die glanzvollfte Erjcheinung unter den ſog. Manieriften; darum richteten fich gegen ihn 
vorzugsweiſe die reformatorifchen Beftrebungen des Caravaggio, der Caracci und ihrer An— 
hänger, denen er ſammt feiner Schule auch endlich erlag. C. ftarb zu Mom 1640 oder 1642. 

Ceſärotti (Melchiore), berühmter ital. Dichter, geb. 15. Mai 1730 zu Padua, aus einer 
alten und edeln, aber armen Familie, gab ſchon früh vielverfprechende Proben feines Talents 
und erhielt fehr jung den Lehrftuhl der Rhetorit an dem Seminar zu Padua. 1762 übernahm 
er die Erziehung der Kinder im Haufe Grimani zu Venedig, doch fehrte er 1768 als Brofeffor 
der griech. und hebr. Sprache nad) Padua zurüd. Nach der Begründung der Alademie der 
Künfte und Wiffenfchaften dafelbft wurde er zum beftändigen Secretär der Klaſſe der fchönen 
Künſte ernannt. An Napoleon richtete er das Gedicht «Pronea» (Borfehung) in reimlofen 
Berfen (1807) und erhielt dafür von ihm eine Penfion. Er ftarb 4. Nov. 1808. €. gehört zu 
den Schriftftellern, die fich neue Bahnen brechen, Bewunderer und Nachahmer, natürlich aber 
auch Berfleinerer und Gegner finden. Seine Profa ift lebhaft, voll euer und Kraft, aber 
zugleich voll Neuerungen und hauptſächlich voll Gallicismen. Den meiften Ruhm brachte ihm 
feine metrifche Ueberfegung des Dffian (2 Bde, Padua 1763; 4 Bde., Pifa 1817; 4 Bde., 
Mail. 1826 —27), deren herrliche Verfification befonders Alfieri bewunderte, ſowie die von 
ihrem Original fehr abweichende Ueberfegung von Homer’s Yliade (1795) und die der Bio— 
graphien des Plutarch (2 Bde., Padua 1763). Sein bedeutendftes Wert ift der «Saggio sulla 
filcaufia delle lingue » (Par. 1785; Piſa 1800), mit dem er dem Pedantismus der Erusca 
entgegenwirkte. Eine große Anzahl von Briefen, Gedichten u. dgl. finden fid) in feinen «Opere 
scelte» (4 Bde, Mail. 1820). C. felbft begann eine Ausgabe feiner Werke, die nad) feinem 
Tode von Barbieri beendigt wurde (42 Bde., Pifa 1805—13). 
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Ceſena, eine regelmäßig gebaute und mit Säulengängen gezierte Stadt in der ital. (früher 
päpftt.) Provinz Forli, Liegt am Fluſſe Savio und ift Sig des Präfecten der Provinz und 
eines Bifchofs. Unter den Öffentlichen Prachtgebäuben zeichnen ſich die Kathedrale und das 
umfangreiche Rathhaus auf dem Marktplage aus. Letzterer ift mit einer foloffalen Bildfäule 
des in E. geborenen Papftes Pius’ VII. geziert, welcher Hier aud) ein großes Hospital ftiftete. 
Die Zahl der Einwohner beläuft fi auf 7777, im ganzen Gemeindebezirfe dagegen auf 
33871 (1862); fie befchäftigen fich mit Wein-, Gemüfe-, Hanf- und Seidenbau, außerdem 
mit Gewinnung und Raffinerie von Schwefel. In der Nähe, auf einem Berge, erhebt fid die 
prächtige Kirche der Sta.- Maria del Monte. Im Mittelalter nadjeinander von einer Reihe 
von Patricierfamilien beherrfcht, wurde die Stadt zulegt den Malatefta von Papft Aleran» 
der VI. entriffen, um fie jeinem Sohne Cäfar Borgia zu geben. Bei Borgia’s Tode fiel fie dem 
Kirchenſtaat anheim. Die Umgegend von C. ift von jeher wegen ihres ausgezeichneten Weins 
berühmt gewefen. Am 30. März 1815 ſchlug hier Murat die Defterreicdher, und 20. Juni 
1832 wurde E. durch die Greuel der päpftl. Truppen unter Barbieri Heimgefucht, welcher in 
der Nähe, auf dem Wege nad) Savignano, die Infurgenten befiegt hatte. 

Ceſpedes (Pablo de), als Maler, Architekt, Bildhauer, Dichter und Gelehrter beritämt, 
wurde zu Corbova 1538 geboren und dafelbft fowie feit 1556 auf der Univerfität von Alcala 
de Henares gebildet, wo er fich vorziiglich in den altelaſſiſchen und orient. Sprachen für jene Zeit 
nicht gemeine Kenntniffe erwarb. Nachher ging er nad Rom, wo er ſich ald Maler vorzüglich 
nah Michel Angelo bildete und mehrere Frescogemälde und Bildhauerarbeiten verfertigte, 
die ihm Ruf erwarben. 1577 erhielt er eine Pfründe an der Domlirche zu Cordova und lebte 
von num an theils hier, theild in Sevilla. Er ftarb in feiner Vaterftadt 26. Yuli 1608. €. 
war unbezweifelt einer der gelehrteften Maler; aber aud) als praktifcher Künftler gehört er unter 
die außgezeichnetften feines Baterlandes und feiner Zeit, vorzüglich durch ein treffliches Colorit 
und feine Meifterfchaft in der Carnation und im Helldunfel. Es befinden ſich Gemälde von 
ihm in Sevilla, Corbova und Madrid, unter welchen das letzte Abendmahl in der Domlirche 
von Cordova eins der berühmteften ift. Er war das Haupt der damaligen Andalufiihen Ma- 
lerfchule, und feine namhafteften Schüler waren Iuan Luis Zambrano, Antonio Mohedano, 
Juan de Peñaloſa, Antonio de Contreras und Eriftoval Bela. Nicht minder ift E. als Kunſt⸗ 
ſchriftſteller und Dichter berühmt, obgleich fi) von allen feinen Schriften nur Fragmente er» 
halten haben, die teils fein Freund und Bundesgenoffe Francisco Pacheco in der «Arte de 
la pintura» (1649), theils Cean-Bermudez im Anhange zum fünften Bande feines «Diccio- 
nario histörico de los mas ilustres profesores de las bellas artes en Espafia» (Madr. 1800) 
zuerft mitgetheilt hat. 

Eeflart (Louis Alerandre de), einer der ausgezeichnetften Ingenieure Frankreichs, geb. zu 
Paris 1719, widmete ſich noch fehr jung der militärischen Laufbahn. Er diente während der 
Kriege in Flandern in ber Gensdarmerie des königl. Haufes und zeichnete ſich namentlic) in 
den Schlachten von Bontenoy und Rocour aus. Nachdem er jedoch vier Feldzüge mitgemacht 
Hatte, nöthigte ihm feine ſchwache Gefundheit, auf den Militärdienft zu verzichten. Er trat 
deshalb, um fich eine andere Laufbahn zu eröffnen, in die Ecole des ponts et chaussdes und 
that fi) durch feinen Fleiß fowie durch feine Kenntniffe fo hervor, daß er ſchon 1751 zum 
Ingenieur der Öeneralität von Tours ernannt wurde. 1775 nad) Rouen verfetst, wurde ihm 
1781 die Leitung der Wafferbauten von Cherbourg, weldje auferordentlihe Schwierigkeiten 
darboten, anvertraut. Die Arbeiten, die er hier unternahm, haben feinen Namen unvergäng« 
lid) gemacht. Er ftarb 1806. Sein Nachlaß wurde von Dubois d'Arneuville unter dem Titel 
«Description des travaux hydrauliques de C.» (2 Bde., Par. 1806—9) herausgegeben. 

Geffion heißt in der Jurisprudenz die Abtretung eines Rechts, einer Forderung an einen 
dritten (Ceffionar), damit diefer fie für feine Rechnung ftatt des bisherigen Gläubigers (Ce— 
denten) gegen den Schuldner (debitor cessus) geltend mache. Cediren kann daher gültig nur 
derjenige, welcher über fein Vermögen freie Dispofition hat, und Gegenftand der E. können 
nur ſolche Rechte fein, über welche den Inhabern eine willfürliche Verfügung zufteht, alfo z. B. 
feine Standes- und Familienrechte, Feine Privilegien und Conceffionen, die vom Staate nur 
beftummten Perfonen verliehen worden, keine Aemler und Würden, e8 müßte denn für letztere 
eine Art C., die Refignation zu Gunſten eines dritten, kraft beſonderer Beſtimmungen geſtattet 
fein, z. B. nach dem Kirchenrechte hinſichtlich der Domherrnſtellen. Ferner kann die nicht 
ſtattfinden bei Criminal- und Injurienklagen. Die C. wird geſchloſſen zwifchen Eedenten und 
Ceffionar; der abgetretene Schuldner braucht babei nicht zugezogen zu werden. Daher wird 
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aber auch ſein Verhältniß nicht verändert; er behält gegen den Ceſſionar alle Einwendungen, 
welche er gegen den Cedenten Hatte, und lann dem letztern ſogar fo lange, als ihm die C. nicht 
angezeigt tft (was daher ſtets anzurathen), gültige Zahlung leiften. Der Eedent haftet dem 
Ceffionar nur dafür, daß die abgetretene Forderung wirklich vorhanden gewefen (veritas), nicht 
aber dafür, daß der Schuldner zahlungsfähig fei (bonitas). Der Eeffionar erlangt alle Rechte 
und damit verbundenen Nebenrechte des Cedenten (3. B. aus Bürgfchaften). Nach einem be= 
fondern Geſetze des Kaifers Anaftafins braucht der Schuldner (debitor cessus) dem Eeffionar 
nicht mehr zu zahlen, als derfelbe wirklich für die Forderung gegeben zu haben beweift (exceptio 
legis Anastasianae), ein Geſetz, welches für den jegigen bitrgerlichen Verkehr unpaffend und 
daher in mehrern neuen Geſetzgebungen, z. B. in Frankreich, Defterreih, Preußen und auch 
in Sachſen, aufgehoben ift. Einige Arten der E., 3. B. im Proceffe befangener Forderungen, 
find gemeinigfich verboten. — Cessio bonorum heißt die Erlaubniß, welche einem ohne 
fein Berfchulden in Bermögensabfall Gerathenen in den Rechten gegeben ift, fich durch Ueber- 
lafjung feines ganzen Vermögens an feine Gläubiger von perjönlicher Verantwortung, Verhaft 
u. f. w. zu befreien. (S. Concurs.) 

Eeftins (Pyramide des). Diefes bis auf unfere Zeit vollftändig erhaltene röm. Grabmal 
aus der Auguſteiſchen Zeit zeichnet ſich fowol feiner eigenthimlichen Form wegen vor andern 
Gebäuden derart aus, ald es auch durch die in demfelben befindfichen Wandgemälde von In- 
teveffe iſt. Leider find letztere bereits bis auf wenige Spuren verfchwunden; doch befigen wir 
mehrere Abbildungen davon, unter denen bie von dem Archäologen Falconieri herausgegebenen, 
der fie 1661 nad) einer Unterfuchung des innern Baues in Kupfer ftechen ließ. Auf einer 3%, 
Palmen hohen Unterlage von Zravertinftein erhebt ſich die aus Badfteinen aufgeführte und 
mit ftarfen Platten von weißem Marmor befleivete Pyramide in einer Höhe von 112 %. Im 
Innern befinden ſich Grablammern von bedeutender Ausdehnung. Ein fefter Studüberzug 
bededt die Wände, über denen ſich ein Tonnengewölbe befindet. Sowol die Dede ald aud) bie 
Wände waren mit Malereien gefhmüdt, welche weibliche Figuren darftellten. Wer diefer 
Cajus C. gewefen, dem das Grabmal angehört, ift zweifelhaft; es fteht aber zu vermuthen, 
daß es derjenige ift, von dem Cicero in feiner Rede pro Flacco ſpricht. Diefer war ein veicher 
Geſchäftsmann, der, da er Feine Kinder hinterließ, eine bedeutende Summe zu einem derartigen 
Denkmal teftamentarisch feftfette. Die jetzt bavorftehenden beiden Darmorfäulen wurden ſammt 
ihren Bafen und zwei andern Bafen von Marmor, wovon die eine einen großen Fuß von 
Bronze — dem um den Fuß der Pyramide angehäuften Schutt hervorgezogen. Papſt 
Alexander VII. that zuerſt etwas für die Erhaltung dieſes Monuments. An der Pyramide be- 
findet fi der Oottesader der Proteftanten, und Deutfchland Hat dort den Namen mancher 
feiner großen und berühmten Todten zu fuchen. 

Cestrum, von inne benannte Sträuchergattung aus ber 5. Klaffe, 1. Ordnung, des Serual- 
ſyſtems und der Familie der Solanaceen, deren Arten ſämmtlich im tropifchen Amerika zu Haufe 
find und ſich durch ſchöne, meift wohlriechende Blumen auszeichnen. Sie haben abwechſelnd 

eftellte, ganzrandige Blätter, einzelnftehende, gebitfchelte, trauben- oder rispenförmig gruppirte 
Üliiten mit fünffpaltigem, glodenförmigem Kelch und trichter= oder lang röhrenförmiger Blumen- 
frone und fragen mehrfamige, von dem vergrößerten Kelche umfchloffene Beeren. Mit Aus» 
nahme des peruanifchen C. auriculatum Hörit. mit weißen, und des brafilianifhen C. Parqui 
Hörit. mit blaßgelben Blumen, welche beiden Arten auch in Deutfchland in milder Lage oder 
an geſchütztem Standorte unter leichter Bededung im Freien aushalten, find alle übrigen Arten 
Gewähs-, namentlih Warmhauspflanzen. Diefe verlangen viel Licht und Luft, Drangerie- 
boden und im Winter wenig Bewäflerung. Sie laffen ſich durch Ableger und Samen leicht 
vermehren, Die fchönften Arten find das mericanifche C. roseum Kunth. mit rofenrothen, 
und C. aurantiacum Lindl. aus Guatemala mit orangegelben Blumen. 

Ceſtus (griech. Keftos, d. i. geſtidt) hieß bei den Griechen und Römern eine Art von Gürtel 
ober Binde, welche von den Frauen unmittelbar unter dem Bufen getragen wurde. Hierdurd) 
unterſcheidet er fich wefentlich von der Zone oder dem in der griech. Frauentracht wefentlichen 
Gürtel, der um die Hüften gelegt wurde, während das bei den alten Erotifern fo oft erwähnte 
Bruftband fowie der in Form eines breitern Gurtes namentlich häufig bei Kunftdarftellungen 
friegerifcher Geftalten vortommende Zofter dem E. ähnlich waren. Urſprünglich jedoch führte 
den Namen C., 3. B. bei Homer, nur das geftidte Bufenband der Aphrodite (Venus), von dem 
man meinte, daß es allen weiblichen Liebreiz verleige. Daher wird auf antiken Kunftwerfen 
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nicht blos die befleidete Benus mit dem C. dargeſtellt, ſondern auch die nackte oder um den 
Schos verhüllte legt ihn um. Im beſondern hieß noch C. bei den Römern ber Gürtel, welchen 
am Hochzeittage die Neuvermählte ihrem Gemahl überreichte, als Symbol ber förperlichen und 
geiftigen Vereinigung. — ©. oder richtiger Eäftus (vom lat. caedere, fchlagen) hie auch bei 
ben Römern die Fauftbewehrung, mit welcher der Fauſtlämpfer (pugil) gerüftet feinem Gegner 
gegenilber in die Schranfen trat. Anfangs beftand diefer Schuß der Fauft nur in einfachen 

iemen, die um bdiefelbe gemunden wurden. Später fegte man immer mehr verftärkende und 
heftiger verwundende Beftandtheile Hinzu, indem man in die Gewinde aus ſcharfen Riemen von 
ungegerbten Häuten noch eiferne Budel, bleierne Kugeln u. dgl. verflocht. Die Kämpfer ſchlugen 
mit dem C. fo heftig aufeinander los, daß ihnen oft das Gehirn aus dem Kopfe ſpritzte oder 
einer tobt niederfiel. Die Römer entlehnten diefe Kampfart von den Griechen, welche auch 
ſtets den Vorzug in berfelben behaupteten. Der Ceſtuskämpfer (caestuarius) war in ber 
röm. — häufig Motiv zu plaſtiſchen Darſtellungen, von denen mehrere auf uns gekom⸗ 
men ſind. Eine in grünem Marmor beſitzt die Antilenſammlung zu Dresden. 

Cetaceen, ſ. Walthiere. 

Cetin, ſ. Walrath. 

Cetraria, ſ. ISländiſches Moos. 

Cette, Seeſtadt und Kriegsplatz erſten Ranges im franz. Depart. Herault, im Arron⸗ 
diſſement und 4 M. im SW. von Montpellier, an ber Eiſenbahn nad) Borbeaur und Lyon, 
fiegt auf der Yandzunge zwifchen dem Mittelmeer und dem großen, ſchiffbaren Strandfee Than 
(Etang de Thau), in welchen der bei Touloufe beginnende Südkanal mündet, umd zu beiden 
Seiten des durd) die Landzunge ins Meer führenden Kanals von E., der die eigentliche Mün⸗ 
dung des erftern bildet. Auch mit der Rhoöne fteht C. in Verbindung durch den Canal des 
Etangs und de Beaucaire. Die Stadt lehnt fi, in einem Halbkreis an einen 511 F. hohen, 
ſchroffen Kalkberg, auf welchem die Eitadelle fteht, und ift von den beiden rechtwinkelig ſich 
freuzenden Kanälen durchfchnitten. Das fichere, jetzt fehr ausgetiefte Hafenbaffin, das 400 
Seeſchiffe faßt, wird durch die Forts St.-Pierre und St.-Louis vertheidigt und hat einen 98 F. 
hohen Leuchtthurm auf dem Molo St.-Louis und zwei 230 5. hohe Leuchtfeuer auf ber Land» 
marke des Forts Richelien. Zum Schut gegen das Meer und die Berfandung des Hafens find 
große Molen in die See hineingebaut, nach deren Vollendung bie Kais der Rhede eine Länge 
von faft 12%, M. haben werden. C. ift nad) Marfeille der bedeutendfte franz. Hafen und das 
wichtigſte Seehandels-Entrepot am Mittelmeer, fir Montpellier, den Südkanal und die Süd— 
bahn der Hauptftapelplag und Ausfuhrort des Weins und ber übrigen Producte der nächiten 
Departements. Es zählt 22438 E., ift der Sig zahlreicher Confulate, hat ein Handels⸗ und 
ein Friedensgericht, ein Hauptzollbureau, Schiffswerfte für die Marine, eine Börfe, eine Hydro⸗ 

raphifhe Schule, ein Communalcollege, einen botan. Garten, ein Naturaliencabinet, ein 
ufeum für Alterthümer und ein Theater. Seine See» und Sandbäber werben jährlich von 
3— 4000 Babegäften beſucht. Die Induftrie ift bedeutend. Obenan fteht bie Böttcherei, die 
an 2000 Arbeiter befchäftigt. Dann folgt die großartige Weinfabrifation, die nicht nur er» 
laubt, fondern fogar von der Regierung ermuthigt wird. Neben der Präparation des in der 
Umgegend wachſenden Cetteweins wird fog. Madeirawein aus weißen Rouffillonweinen fo« 
wie alle Arten franz. und fpan. Weine und Branntweine verfchnitten, vermengt und in unge» 
heuern Quantitäten faft nad) allen Theilen der Welt verfandt. Außerdem fabricirt man Li—⸗ 
—— wohlriechende Wäſſer, Seifen, Korkpfropfen, Chemikalien u. ſ. w. Aus den bedeutenden 
alzteichen der Umgegend fördert man jährlich 12—14000 Tonnen Baiſalz. Auf den Werften 
find 12000 Arbeiter thätig. Die Fifcherei, befonders Auftern- und Sardinenfang, befhäftigt 
etwa 150 Schiffe auf dem Meer und 200 auf den Küſtenſeen. Auch rüftet man — zum 
Stockfiſchfang bei Neufundland aus. Die Anſtalten zum Trocknen und Salzen der Fiſche liefern 
jührlich 7 Mill. Kilogramm Kabeljau und 370000 Kilogramm Sardinen. Noch ſchwung- 
hafter ft in E. der Handelsbetrieb. 1861 kiefen 1025 Schiffe ein und 958 Schiffe aus. Außer- 
dem famen im Kiüftenhandel 1172 Schiffe an und gingen 1126 Fahrzeuge ab. Es wurben 
für 27%, Mill. Frs. Waaren ein» und für 41 Mill. rs. ausgeführt. Die Hauptartikel des 
Erports find Wein und Branntwein, Salz, Weinftein, Grünfpan, Pfropfen, Del, getrodnete 
und eingemiachte Früchte, Mehl, getrodnete und gefalzene Fische, Tuch und Wollzeuge. Die 
Einfuhr umfaßt Colonialwaaren, Leder, Häute und Wolle von Pa-Plata, Baumwolle, Bau- 
holz, Theer, Harz, Steintohlen, Kork, Obſt, fpan. Weine, Kabeljau u. f. w. Der als Land⸗ 
marle für die Seefahrer wichtige Berg von E., der große Maffen vorweltliher Knochen ent 
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hält, hieß bei den Akten Mons Setius, und bereits im fränf. Zeitalter kommt bier ein Ort 
Sette vor. Die jegige Stadt wurde jedoch erft 1666 nad; Colbert's Angaben mit großen 
Koften wegen des jehr moraftigen Bodens angelegt. 

Cettinje oder Cetinje (auch Zetinje oder Zzettinje gefchrieben), Hauptort und Reſidenz 
des Fürſtenthums Montenegro (ſ. d.), liegt 4 M. im Often der öfterr. Seeſtadt Cattaro in 
Dalmatien, etwa 3500 F. über dem Meere, in einem bon hohen und fchroffen Felsgruppen 
umfchloffenen Thale, das einft ein Seebeden gewefen fein fol. Der Ort befteht aus einem 
Klofter, dem fürſtl. Palaft, einem Pulvertfurm und etwa 20 Häufern, darunter ein gutes 
Wirthshaus. Das 1478 geftiftete, von feften Mauern umgebene Klofter liegt am Fuße eines 
fteilen Felſen, auf dem ein runder, mit Feindesköpfen befpidter Thurm emporragt. Es ift im 
dritten Jahrzehnt des 17. Jahrh. von den Türken wiederholt, 1785 zum lettenmal nieder- 
gebrannt, nad) deren Abzug aber jedesmal, ziemlich treu der Urgeftalt, wieder aufgebaut worben. 
In der Kirche ruhen die Gebeine des Wladifa Peter J., ben das Volk als Heiligen verehrt. 
Hier ift der Sig des Arhimandriten, der Landeshauptfchule und der Buchdruderei. Der fürftl. 
Palaft ift ein im modernen Stil aufgeführtes einftödiges Gebäude. An den beiden Fronten 
befinden fid) von 12 F. hohen Mauern umfchloffene Höfe, an deren vier Eden Vertheidigungs- 
thürme mit Schießſcharten angebracht find, und in deren einem etliche den Türken abgenom- 
mene Kanonen ftehen. Die Häufer gehören theild den Verwandten des Fürften, theil® Senatoren. 

Ceuta (ſpr. Ce-üta; mauriſch Sebta), eine fpan. Stadt an der Nordküfte Afrikas, in 
Maroflo, auf einer gegen NO. in der Punta-Leona auslaufenden Landzunge, am Fuße des 
2800 F. hohen Big. Udo der Sierra-Almina, Gibraltar ſüldlich gegenüber gelegen. Die 
Stadt ift Sig eines Biſchofs und das bedeutendfte und ftrengfte der vier fpan. Prefidios (Straf⸗ 
orte) am diefer Kiifte, von mafjenhaften Feftungswerken umgeben. Sie hat reinliche Straßen 
zwifchen grell weiß angeftricdjenen Häufern, eine gefhmadlofe Kathedrale, auf dem Hauptplage 
eine Moſchee, die man in eine Kirche verwandelt, fonft aber keine merfwitrdigen Gebäude. Der 
Hafen ift Hein und fchleht. Bor dem Ausbruche des fpan.-maroff. Kriegs, welcher durd) den 
Frieden von Tetuan 26. April 1860 eine bedeutende Erweiterung des zur Jurisdiction C.s 
gehörigen Gebiets zur Folge hatte, betrug die Gefammtbevölferung etwa 8200 Seelen, nämlid) 
3500 Mann Garnifon, 2500 Galeren- und andere Sträflinge, Staatsgefangene und Ber- 
wiefene und 2200 andere Einwohner. Letstere beftehen, wie in den andern Prefidios, aus einem 
Gemiſch von Spaniern, Mauren, Negern, Mulatten und Juden. Der Berg von E. (Abyla) 
und der Gibraltarfelfen (Calpe) bildeten die Herculesfäulen der Alten. An dem Fuße jenes 
Berges lagen zwei röm. Colonien, Ad-Septem-Fratres (Sieben Brüder) und Ad Abylam. Im 
7. Sahrh. fommt C. unter dem Namen Septa oder Septum ald Eaftell vor, welches Yuftinian 
534 den Bandalen entrig und neu befeftigte. Es fiel nad) mehrern Angriffen 618 an bie 
Weftgothen, mit deren Statthalter, dem Grafen Julian von E., ber arab. Feldherr Mufa den 
Bertrag zur Eroberung Spaniens ſchloß, die er 711 ausführte. Unter der arab. Herrſchaft 
war der rt eine induftrielle Stadt, wo unter anderm die erfte Papierfabrik des Occidents von 
einem Araber, der diefen Induftriezweig in China erlernt hatte, angelegt wurde. 1084 wurde 
E. von den Almoraviden, 1273 von ben Moriniden und 21. Aug. 1415 von den Portugiefen 
erobert, damals die bedeutendfte Stadt Mauritaniens und Hauptftapelplag und Zollftätte. Mit 
Portugal gelangte E. 1580 an Philipp IL. von Spanien. Es ift der einzige Ort auf der afrik. 
Küfte, der nad) der Trennung Portugals von Spanien 1640 bei Spanien verblieb. Vergebens 
wurde C. mehrmals von feiten Maroffos belagert. So vom Sultan Mulai Ismail 1694 — 
1727 und unter der Führung des Kenegaten Nipperda 1732. Am 23. März 1810 wurde 
die Stadt auf eine kurze Zeit den Engländern eingeräumt. 

Ceva, Stadt in der ital. Provinz Cuneo (Piemont) und im Kreife Mondovi, an dem 
Tanaro und der Cevetta, hat 4233 E., welche Seidenfpinnerei und Weinbau treiben, Eifen- 
waaren berfertigen und fehr gefchätsten Käſe (ubiola) bereiten. Schon unter den Römern war 
Ceba durd; feine Käfe berühmt. Hauptort eines Darquifats, wurde e8 im 16. und 17. Jahrh. 
von den Herzogen von Savoyen befeftigt und von den Franzofen und Spaniern mehrmals be» 
lagert und erobert. Am 16. April 1796 nahm e8 Augereau fammt dem Lager der Piemontefen 
ein, welche ſich dann unter Colli 19. April hier fehr tapfer gegen Augereau, Mafjena und Ser⸗ 
rurier ſchlugen. Vom 24. bis 31. Mai 1799 wurde C. von Grouchy gegen die Infurgenten 
vergeblich belagert, 1800 aber von den Franzofen eingenommen, welche das feſte Schloß ſchleif⸗ 
ten. Letzieres hatte öfters als Staatögefängnig gedient, 3.8.1731 für die Gemahlin des Königs 
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Victor Amadeus J., welche ihm verleitet hatte, die bereit8 niebergelegte Krone wieder annehmen 
zu wollen, und deshalb von feinem Nachfolger, der ſich behauptete, eingeferfert wurde. 

Ceva (Tommafo), ein ebenfo großer Mathematiker ald Dichter, geb. zu Mailand 20. Der. 
1648, trat 1663 in den Jefuitenorden. und lehrte in mehrern Eollegien deffelben bis an feinen 
Tod, welder 3. Febr. 1736 erfolgte. Sein lat. Gedicht «Puer Jesus» in neun Büchern, 
welches er jelbft eher für ein Fomifches Heldengedicht als für ein wahres epiſches Gedicht an« 
gejehen wiſſen wollte, beweift, daß er nicht blos Verstünftler, fondern wahrer Dichter war. Es 
wurde zulegt von Brorner (Dillingen 1842) herausgegeben und unter andern von Müller 
(Magdeb. 1822) in das Deutfche übertragen. Durd) feine Abhandlung «De natura gravium» 
(Mail. 1669) verbreitete er zuerft in Italien die Newton'ſche Gravitationslehre. In feinen 
«Opuscula mathematica» (Mail. 1699) Lieferte er mehrere Unterfuchungen, 3. B. über die 
Theilung des Winkels; aud) erfand er ein Inftrument zur Trifection des Winkels, Unter 
mehrern Biographien, die er in ital. Sprache fchrieb, ift die des ital. Dichters Lemene mit 
guten Bemerkungen über Poefie zu erwähnen. 

Cevallos (Pedro), ehemaliger fpan. Minifter, geb. aus einer alten caftil, Familie 1761 
zu Santander, ftudirte zu Valladolid und begann feine diplomatifche Laufbahn als Gefandt- 
jhaftsfecretär zu Liffabon. Hier vermählte er ſich mit einer Nichte des Friedensfürften und 
wurde dann Minifter ber auswärtigen Angelegenheiten, die er mit Vorficht und Mäßigung 
leitete. Als Napoleon's Plane den madrider Hof zu verwirren anfingen, trat er auf die Seite 
des Prinzen von Afturien, auf den die Patrioten ihre Hoffnung ſetzten. Er begleitete denfelben 
nad; Bayonne und war Augenzeuge der dortigen Begebenheiten. Joſeph Napoleon, der C., 
welcher beim Volle ſehr beliebt war, gewinnen zu müffen glaubte, machte ihm deshalb den An⸗ 
trag, ald Staatsrath in feine Dienfte zu treten. C. willigte ein, doch faum war er in Madrid 
angelommen, ald er fid) gegen Joſeph erflärte und mit der fpan. Yunta vereinigte, in deren 
Angelegenheiten er nad) London ging. Hier gab er 1808 jene berühmte Schrift über die An— 
gelegenheiten Spaniens, befonders über die Verhandlungen zu Bayonne heraus, die als eine 
der erften Urfachen betrachtet werden kann, welche den Unmwillen Europas iiber Napoleon’s 
Politit zu thätigem Widerftande fteigerten. Während der Dauer des ſpan. Befreiungstriegs 
befleidete C. die wichtigften Stellen, und auch nad) der Rücklehr Ferdinand's VII gelang es 
ihm, bei demfelben anfangs einen großen Einfluß zu behaupten. Doch fehr bald verlor er mit 
ber Gunft des Königs, weil er deffen Vermählung mit der Prinzeffin von Portugal widerrieth, 
auch feine Stelle ald Staatsfecretär und ward erft ald Gefandter nad) Neapel, dann nad) Wien 
gefchidt, 1820 aber abberufen, worauf er fi) in den Privatftand zurückzog. Die legten Jahre 
lebte er in Sevilla, wo er 29. Mai 1838 ftarb. 

Eevennen (im Alterthum Cebenna, Mons Cebennici oder Gebenniei Montes oder Cem- 
menus Mons in etwas weiterm Sinne), der Hauptgebirgszug im füdl. Frankreich, bildet mit 
feinen Fortfegungen und Ausläufern die Wafjerfcheide zwifchen dem Rhöneſyſtem und dem der 
Saronne und füllt die Departements Allier, Saöne-Loire, Ardeche, Lozere, Gard, Aveyron, 
Zarn und Herault. Das Kerngebirge Liegt in den Depart. Lozere und Ardeche. Auf den 
Eevennen im engern Sinne erhebt fic) hier der Mont Lozere 4587 (5240) F. Un ihn ftößt 
nordöftlic das Plateau von Gevaudan und Bivarais, mit den drei hervorragendften Spigen 
Mezenc (5460 F.), Samary und Gerbierede-Ionc. Die faft nördl. Yortfegung bildet das 
Gebirge von Lyonnais, abgegrenzt durch den erzreihen Dont Tarare im Welten von Lyon. 
Hier num theilt fi) der Zug in das öſtl. Mäcongebirge, welches bis an Chälons- fur» Saöne 
herantritt, und in das weftl. Gebirge von Charolais, deſſen nördl. Ende der Canalsdu-Eentre 
fchneidet ; nördlich von diefem führt zunächft die Cöte-d’Dr bis zum Kanal von Burgund und 
Dijon die Höhenlinie weiter, der in ebenfalls norböftl. Richtung das Plateau von Langres ſich 
anſchließt, bis etwa 48° 17’ nördl. Br. in den Monts Faucilles eine faft ſüdöſtl. Wendung 
eintritt und dadurch eine Verbindung mit den Bogefen hergeftellt wird. Ale Flüſſe und Flüß- 
hen, welche von der Oſtſeite diefes in feiner größten Ausdehnung vom Kern bis zum nord» 
öftlichften Punkt etwa 62 M. langen Gebirgszugs herablommen, gehören zum Saöne- und 
Nhönegebiet. Zwifchen ihm und dem weftlichern Zuge, der ſich aud) in faft nördl. Richtung 
von dem Kerngebirge der E. ablöft, liegt das Thal der obern Loire. Diefer zweite Zug, zuerft 
als Forezgebirge mit dem Pierre-furshaute (5030 3.) auftretend, erreicht in den Magdalenen- 
kuppen fein nördl. Ende; feine Länge beträgt etwa 24M. Er wird durd) das Thal des Allier 
von feinem nordweftl. Nachbarzuge gefchieden, der als etwa 12 M. langes, im Mittel 4000 F. 
hohes Margeridegebirge an das Plateau von Auvergne (f. d.) ſich anlehnt. Von diefem Zuge 
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wendet fich ganz weftlich die Anbrackette mit einer Länge von EM. Die legtern Höhenzitge 
verforgen mit ihren Quellen die Flußgebiete des Lot und der Dordogne. Die fildl. Fortfegungen 
nun des Cevennenzugs bilden die Garriguesberge, die Montagnes de PEfpinoufe, und endlich 
am Südende die Montagnessnoires bis 43° 14’ nördl. Br., wo der Canal du Midi die Scheide- 
Tinte gegen die Nordabhänge der Pyrenäen abgibt. Diefer ſüdl. Theil wendet feine Haupt« 
waffermafjen dem ae der Garonne, dem Tarn u. f. w. zu. Rechnet man feine Länge 
zu etwa 24 M., fo ergibt fich für das ganze Syftem der E. mit feinen natürlichen Ausläufern 
und Fortfegungen eine Ränge von 86 M. Bei diefer Ausdehnung ift eine große Klima» umd 
Bodenverfchiebenheit natürlich. Während die weftl, Theile Wälder, Wiefen und Aderfeld bie- 
ten, erzeugen die öftlichen auf bürftigerm, aber zum Theil forgfältig cultivirtem Boden Dliven- 
bäume, Wein, Maulbeer- und Kaftanienbäume, Im dem mittlern Theile des Gebirgs befchäf- 
tigt fich eine fehr rege und thätige dichte Bevölkerung mit Obftbau und Seidenzucht. Die 

aſſe des im Dur fänitt 3—4000 $. hohen Gebirgs befteht aus amphibolifchen Gebirgs- 
arten, Graumwade und Kalfftein, mit übergelagerten tertiären Bildungen, die an mehrern 
Stellen durch vulfanifche Gebirgsarten unterbrochen find. 

Schon im 12. Yahrh. bildeten fi unter dem Namen der Armen von Lyon, der Albigenfer 
(ſ. d.), Waldenfer (f. d.) u. ſ. w. in diefem Landſtriche religiöfe Sekten. Ungeachtet der gegen 
fie jahrhundertelang von den Päpften angeordneten Kreuzzüge und Glaubensgerichte hatten 
fi) zahlreiche Ueberrefte derfelben erhalten, welche, al8 die Neformation Eingang fand, bedeu- 
tenden Zuwachs erhielten und endlich durch das Edict von Nantes gegen fernere Berfolgungen 
gefchütt wurden. Als aber Ludwig XIV. 1685 bdaffelbe widerrief und alle feine Unterthanen 
mit Gewalt zur Fath. Kirche zurüdzufüihren beabfichtigte, begann gegen die prot. Bewohner der 
Gevennenländer eine Reihe der graufamften Berfolgungen, befonders 1697 nad) dem Ryswijker 
Frieden. Den Miffionen wurden Dragoner beigegeben, um die Predigten ber Mönche durch 
Waffengewalt zu unterftüten (Dragonnaden), und bie Stenereinnehmer angewiefen, alle 
des Proteftantismus Verdächtigen vorzugsmweife zur Abtragung der Gefälle anzuhalten. Man 
entriß Kinder gewaltfan den Xeltern, um fie im kath. Glauben zu erziehen, brachte die Männer, 
welche in die Bethäufer gegangen, auf die Galeren, die Weiber in die Kerfer, hing die Pre» 
diger an ben Galgen und zerftörte bie Kirchen. Diefe und andere greulihe Mishandlungen 
erzengten unter der Benölferung bald allgemeine Verzweiflung. Wer nicht auswanderte, flüchtete 
in die abgelegenen Gebirgsgegenden. Es ftanden Propheten und Prophetinnen auf, die dem 
Landvolfe Sieg verhiegen und den ald Märtyrer priefen, der den Dragonern in die Hände 
fiel. Ein merfwürdiger Fanatismus bemächtigte ſich des prot. Volls, der bei vielen bis zu den 
phantaftifchften Entzitdungen überging und wahrhaft anftedender Natur ward. 

Die Berfolgten erhoben fich endlich zum Gegenkampf, der mit Ermordung der Stenereinneh- 
mer begann, Der Morb des Abbe du Chaila 1702, der an der Spite jener Dragonnaben ftand, 
gab dann das Zeichen zum allgemeinen Aufftand. Man nannte die aufgeftandenen Bauern Ca= 
mifarben, vom Provinzialiworte Camise, d. i. Hemd, Blufe. Ihre Anzahl und ihr Fanatismus 
nahm immer mehr zu; Ludwig's Macht aber reichte um fo weniger aus, dem Aufftande ein Ende 
zu machen, da das Gebirge Zufluchtsörter genug darbot und feine Truppen jeden Augenblid in 
Gefahr kamen, abgefchnitten und überfallen oder von Kälte und Hunger aufgerieben zu werden. 
Mit jedem Tage ftieg ber Muth der Camifarden, zumal fich kühne Fithrer, unter welchen ſich 
vorzüglich Cavalier (f. d.) auszeichnete, an ihre Spige ftellten. Am bedenklichften wurbe die 
Lage der Dinge für Lubwig XIV., als ihn der Spanifche Erbfolgefrieg nöthigte, feine Kräfte 
nad) allen Seiten auszubreiten, und Marlborough und der Herzog don Savoyen durch Ber: 
ſprechungen und Heine Unterftügungen die Camifarden noch mehr anfeuerten. Dagegen erließ 
Papſt Clemens XI. 1703 eine völlige Aufforderung zum Kreuzzuge gegen fie, der auch in Aus— 
führung gebracht ward. Deffenungeachtet fchlugen die Camifarden die Truppen des 1703 mit 
20000 Mann gegen fie gefendeten Marſchalls Montrevel faft überall, und die furchtbaren 
Grauſamlkeiten des letztern fanatifirten fie nur um fo mehr. Böſes mit Böſem vergeltend, 
erwitrgten auch fie in der Didcefe Nimes 84 Priefter und brannten 200 Kirchen ab, nachdem 
man von ihnen mehr als 40000 gerädert, verbrannt und gehangen hatte. Endlich rief Ludwig 
den Marfchall Montrevel 1704 ab und fendete den Marfchall Billars, um der gefährlichen 
Lage der Dinge eine andere Wendung zu geben. Der eine Häuptling der Camiſarden Hatte 
nämlich im Sinne, fid) mit dem Herzog von Savoyen in der Dauphine zu vereinigen. Das 

nze Land von ber Küſte bis auf den Höchften Kamm der Berge war mehr oder weniger in 
ihren Händen, und mit den Einwohnern von Nimes, Montpellier, Orange, Uzes u. f. w. 
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unterhielten fie Verbindungen, bie ihnen Brot, Waffen und andere Bedürfniffe ſicherten. Eine 
Menge Gloden waren von ihnen zu Geſchütz umgegoffen worden, und Cavalier benahm fich 
als gewandter Feldherr. Die kath. Landleute wagten weder das feld zu beftellen, noch Xebens- 
mittel in die Städte zu bringen. 

So ftanden die Sachen, als Villars am 21. April in Nimes anfam. Auch er vermochte 
nicht, die Infurgenten mit Waffengewalt zu unterwerfen. Er ſchlug daher den Weg der Güte 
ein, erließ file alle, welche die Waffen niederlegen würden, eine allgemeine Amneftie und fette 
felbft folche Gefangene, welche Treue gelobten, in freiheit. In der That entwaffnete er auf 
diefe Weife mehrere Gemeinden. Auf der andern Seite drohte er mit der härteften Ahndung, 
und um ihr Nahdrnd zu geben, wurden bewegliche Colonnen gebildet. Alle, welche dieſen 
Eolonnen gewaffnet in die Hände fielen, wurden entweder auf ber Stelle getöbtet oder in Alais, 
Nimes und St.-Hippolyte gehängt und gerädert. So brachte e8 Billars dahin, daß ſchon am 
10. Mai Cavalier die Sache der Camiſarden verloren gab und einen Vergleich ſchloß. Die 
Bedingungen, unter welchen er Unterwerfung gelobte, waren Gewiffensfreiheit und das Recht 
zu gottesdienftlichen Privatverfammlungen außerhalb der Städte; Loslaffung der Gefangenent 
Zurüdrufung der Berbannten ; Wiebdererftattung der eingezogenen Gitter und Freiheiten. Am 
22. traf die Beftätigung des Vergleichs von Paris ein. Indeß nahm die Sache doch eine andere 
Wendung, befonders infolge der Thätigkeit holländ. Emiffare, welche Geld und Waffen brachten 
und die Unterftiigung ihrer Republik verfprachen. Die wilden Bauern, von ihren Unterbefehle- 
habern aufgereizt und von ihren Propheten mr zogen ſich in die Waldungen zurüd, indem 
fie erflärten: der König müſſe das Edict von Nantes wiederherftellen, außerdem fer fitr fie köne 
Sicherheit. Endlich gelang es Villars, durch perfönlichen Einfluß und dadurd), daß er ihnen 
alle Lebensmittel abzufchneiben wußte, auch diefe zur Unterwerfung zu bringen. Biele von ihnen 
flichteten und traten in piemont. Dienfte, wo fie ein Regiment bildeten, das im fpan. Kriege 
verwendet und unter Cavalier's Anführung fpäter im Treffen bei Almanza (25. April 1707) 
aufgerieben ward. Mit jener Unterwerfung war freilich noch nicht der ganze Aufitand erftidt. 
Noch ehe Billars den Aufftand völlig ftillen konnte, wurde er durch den Marſchall von Berwid 
erjetst, der die Hünpter der Camifarden in Montpellier überfiel, fie verbrennen und rädern ließ 
und das Land graufam verwüftete. Hierdurd) aufs Heuferfte gebracht, erhoben fich die Cami— 
farden mit ſchwärmeriſcher Begeifterung noch einmal. Allein fie waren zu ſchwach, um ben 
Kampf mit Erfolg zu beendigen, und ftarben theil® mit den Waffen in der Hand, theil® wan⸗ 
berten fie aus, theil® unterwarfen fie fi. Der Kampf endete mit der gänzlichen Verwüſtung 
der Provinz und der Bernidhtung oder Vertreibung eines großen Theils ihrer Bewohner. Seit- 
dem glimmte im ſüdl. Frankreich ein Yahrhundert hindurch der religiöfe Meinungstrieg im 
ſtillen, bis er nach der Wiederherftellung der Bourbon 1815 wieder offen hervorbrach und 
die fchredlihen Scenen gegen die Proteftanten in Nimes (f. d.) und an andern Orten verans» 
lafte. Vgl. «Histoire des Camisards» (2 Bde., Lond. 1744); Court de Gebelin, «Le pa- 
triote frangais et impartial» (2 Bde., Villefranche 1753); deſſelben «Histoire des troubles 
des Cevennes ou de la guerre des Camisards» (3. Bbe., Billefranche 1760; neue Aufl. 1820); 
Schulz, «Geſchichte der Camifarden» (Weim. 1790). 

Ceylon (arab.-perf. Sailän, bei den Alten Taprobane, in vorbudbhiftifcher Zeit Lanka) if 
der Name ber ſchönen birnenförmigen Inſel, welche an der Südſpitze von Indien ſich von 97° 
40' bis 99° 35° öftl. 2. und 9° 49’ bis 5° 554/,' nördl. Br. erftredt und, die zugehörigen 
Iufeln eingerechnet, einen Flächenraum von 1271,2 Q.-M. enthält. Die nördl. Hälfte und 
das öftl. Gebiet zum größern Theil find Flachland mit Erhebungen von felten mehr als 300 F.; 
dagegen wird der Süden von einem ftattlichen Gebirgsftod eingenommen, welcher ſich über ein 
Areal von etwa 210 D.-M. mit Höhen von mehr ald 8000 F. ausbreitet. Bon dem Feftlande 
wird C. durch den Meerbufen von Manaar im S. und durd) die Palksftrage im N. in un« 
gleicher Ausdehnung getrennt, fodaß die größte Nähe (zwifchen der Nordſpitze E.8 und dem 
Cap Kalimari oder Calymere) 12, die größte Entfernung (zwifchen Point-de-Galle und Cap 
Kumari oder Eomorin) etwa 50 M. beträgt. Eine Reihe von Sandftein» und Felfenriffen, 
welche fic unter dem Namen der Adamsbrüde von Arigo und Mantotte (Mahatittha) in nord» 
weſtl. Richtung über die Infel Rameswaram nad) dem Feftlande erftredt, trennt den Meer» 
bufen von der Pallsſtraße jo, daß nicht allein die mit den Monfuns wechſelnden Meeres- 
ftrömungen ihren Weg um die Südfpige C.s nehmen müfjen, fondern felbft nad) fünftlicher 
Nachhülfe nur Schiffe von etwa 10 F. Tiefgang zwifchen Rameswaram und dem Continent 
durch die darum fo wichtige Pambaı- (Paumbam-)Strage gehen fünnen, Der von dem 
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Wellenſchlage geglättete Steindamm Tiegt bei niebrigem Waflerftand fo flach, daß er zu Fuß 
paſſirt werben kann. In der indischen Sage gilt biefer Damm für eine von Räma zu defjen Zug 
nad) E. gebaute Brüde. Die Vorzüge des Feftlandes finden fi auf E. in wunderbarer Weife 
vereinigt. Die Oegenfäge des Klimas der Koromanbelfüfte und Malabars zeigen fich durch die 
See, die Monfuns und die Gebirgserhebung ausgeglichen, ſodaß Oſt- und Weftküfte der Infel 
die Eigenthümlichkeiten des continentalen Indien abwechfelnd und in geringerm Contraft dar- 
ftellen. Die in Indien bisweilen unerträglichen Temperaturgrade find hier auf 20 — 25° R. 
im Durchfchnitt ermäßigt. Für die heigere Jahreszeit bieten die Höhen des Südens (Nemwara- 
Elia) Aufenthaltsorte von fehr milder Temperatur, ſodaß fie ald Gefundheitöftationen be= 
tradhtet werden. Der höchſte Punkt ift der Pedrotallagalla mit 8230, der berühmteſte der 
Adams= Pic (f. d.) mit 7420 engl. F. Höhe. Neben diefen ift noch die Spige des Nammuna 
mit 6740 engl. F. zu nennen. Hier und da find Spuren ftarfer vulfanifcher Thätigkeit bemerfe . 
bar. Den Hauptbeftandtheil des Gebirgs bilden Gneis und Granit, gemifcht mit andern kry— 
ftallinifchen Bildungen; an den Küſten findet fid) überall Sandftein, der landeinwärts in Quarz⸗ 
fand itbergeht. Die Formen der Höhen find außerordentlich mannichfaltig. Neben zerflüfteten 
Einfchnitten finden fi) vorzugsweife wellenförmige Thalbildungen mit feuchten, fruchtbarem 
Boden, deffen HauptbeftandtHeil eine braunrothe Lehmmaſſe (Kabuf) bildet. Seen finden ſich 
faft gar nicht, dagegen fchöne Flüffe mit bedeutenden, durch ben vielen Regen vermehrten 
Waſſermaſſen und zahlreichen Wafferfällen, die deshalb nicht bequem zu befahren find. An den 
fandigen Ufern bilden ſich meift Lagunen. Die vier größten Flüffe werden mit dem aud) in 
Indien geläufigen Namen Gangä bezeichnet, nämlich: Mahävali-Gangä, an welcher die alte 
Hauptftadt Candy liegt, und die nad) einem nordöſtl. Laufe von 40 M. bei Trincomali mündet; 
Kalani-Gangä, in weftl. Richtung ebenfalls aus dem centralen Gebirgsftod herabfteigend und 
2 M. nörblid) von Colombo mündend; Kalu-Gangä, ſüdlich bei Kaltura ins Meer fließend; 
Walawa-Gangä, auf der füdöftl. Seite bei Hambangtotte ins Meer fliegend. Lebtere drei haben 
einen Lauf von je höchſtens 12 M. Die Heinen Flüſſe der Infel heigen ſingaleſiſch Dja. 
Der Reihthum C.s an allerlei Naturproducten ift von alter8 berühmt. An Mineralien 
fiefern die Berge nicht allein treffliches Eifenerz, das feltene Tellurium (das fonft nur im Ural 
und in Siebenbürgen erfcheint), Graphit, und die Meeresküften vortreffliches Salz, fondern vor 
allem finden ſich die foftbarften Edelfteine in Fülle. Bei Anurädhapura liegen fie maffenhaft, 
wenn auch nur zumächit Heinere Sorten, im Sande, befonders Rubinen, und es würde ſich eine 
fyftematifche Gewinnung derjelben fehr lohnen. Außerdem gibt e8 viele Saphire, welche hoch 
im Preife ftehen, Topaje, Amethyfte, Granaten u, ſ. w. Der Ertrag davon, welcher nur 
11—12000 Pfd. St. jährlich betragen fol, fteht zu dem natürlichen Reihthum in feinem 
Berhältnig. Mit Bearbeitung der Edelfteine beichäftigen fich faft immer nod) nur die Mau- 
ren. Faſt einzig fteht C. mit feinem Pflanzenreichthum da, welcher durch die klimatiſchen Ber: 
bältniffe der Infel begünftigt wird. Obgleich etwa drei Biertel der Infel noch nicht angebaut 
und die frühern fünftlichen Bewäfferungen durch Teiche, befonders für Neisbau, in Verfall 
gerathen, fo ift der Ertrag immer noch weit über alle Bedürfniffe und Liefert die koftbarften 
Ausfuhrartifel. Die werthvolliten Bäume und Sträucher wachſen wild; vor allem zahlreiche 
BPalmenarten, darunter die Kofospalme. Außerdem treten als wichtig hervor der Brotbaum, 
die Balmyra= oder Fächerpalme, der Arecabaum, der Taligotbaum oder Schirmpalme, der 
riefenhafte Bo= oder Feigenbaum, Pifang, Tamarinden u. f. w. Den größten Ruhm hat der 
befonders in dem regenreichen Südweſten der Infel vortommende und oft, auch im Handel, 
mit dem verbreiteten Kaffiabaum verwechfelte Zimmtbaum. Die Gewinnung der Zimmtrinde, 
die vormals unter portug., holländ. und engl. Herrfchaft ein eiferfiichtig feftgehaltenes Monopol 
gebildet, lag bis 1832, wo die Engländer das Monopol aufgaben, in den Händen einer befon- 
dern, ftreng organifirten Kafte, der Chalias, Seitdem hat der Zimmt von Java und billigere 
Raffiaforten die Verbreitung des ceyloneſiſchen ſehr eingefchränft. Bon Gewürzen kommen außer- 
dem vor die Gewürznelfe, Cardamome, die Pfefferrebe und Muskatnüſſe in Fülle. Während der 
Anbau von Reis ziemlich und der von Indigo gegen früher ganz in Verfall gerathen, Hat man 
neuerdings dem Gedeihen von Kaffee und Tabad große Sorgfalt zugewendet. Die Production 
bes Kaffees, deren gegenwärtiger Mittelpunkt im Gebiet von Puſilawa im Innern der Infel, ift 
im großartigften Zunehmen. Zu dem Kaffee ift auch eine größere Pflege des Zuderrohrs gelom⸗ 
men. Für induftrielle Unternehmungen bieten die Wälder ſchöne Nutzhölzer, wie den Telbaum, 
ben Ebenholzbaum, verfchiedene Färbehölzer. Der dichte Baumgarten, als welcher die Infel ſich 
barftellt, beherbergt eine reiche Thierwelt, welche ſich von der des indiſchen Feſtlandes haupt- 
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ſächlich durch das Fehlen des Tigers und*des Pferdes unterſcheidet. In ihr nimmt der Elefant 
die erfte Stelle ein, welcher dem continentalen an Größe nachſteht, aber an Geſchick und Ge— 
lehrigleit übertrifft. Daneben erfcheinen Affen, Leoparden, wilde Büffel (Gaura) von heim- 
tüdifcher Natur, wilde Schweine (befonders in malaiifchen Arten), Hirfche, Zwergrehe; auch 
zahmes Vieh und Geflügel, befonders Waffervögel, find vollſtändig einheimifch. Flüſſe und Meer 
find reich an Fischen, unter welchen der merfwiürdigfte und bisweilen unerwartet im Binnen- 
lande ſich findende Fliegende Fiſch. Die Küſtenflüſſe gefährdet jedoch der Alligator. Die zahl- 
reichen Land⸗ und Flußſchildkröten gewähren vielfachen Nuten; letztere liefern befonders ein 
vorzügliches Schildpatt. Unter den etwa 30 Arten von Schlangen finden fi) fehr wenige 
giftige. Die Infeltenwelt ift durch prächtige Arten von Schmetterlingen ausgezeichnet. Am 
wichtigſten find für E. ftets die Seemufcheln gewefen. Nicht nur die in Indien vielgebrauchte 
Sankhamuſchel wird von hier ausgeführt, fondern E. war ſtets einer der wichtigften Fundorte 
für Perlen. Befonders im Frühling wird in dem Golfe von Manaar nad) Perlmufcheln gefifcht. 

Wie Thier- und Pflanzenwelt, jo wird auch im ganzen das Gedeihen der Menjchen durch 
Klima und Producte der Infel begünftigt. Den Hauptbeftandtheil der Bevölkerung, deren 
Zahl 1861 auf 1,919487 Seelen angegeben wurde, bilden die Singhalefen, welche fi) nicht 
als Autochthonen, fondern nach alter Ueberlieferung als Nachkommen der fiegreich eingedrun= 
genen indifchen Krieger, der Singhs, anfehen. Sie gehören nad Körperbau und Sprache zu 
den dunfelfarbigen defhanifchen Völkern, befigen aber nichts mehr von der kriegeriſchen Natur 
ihrer Vorfahren, fondern lieben bei allem angeborenen Geſchick das durch ihren Wohnort be— 
günftigte behagliche Leben. Sie haben, foweit die Lehre des Buddhismus, der Cölibat der 
Priefter (durch welchen ein erbliches Prieftertfum ausgefchloffen) und das Ausfterben der 
lönigl. Kafte e8 zuließen, ein forgfältig gegliedertes Kaſtenweſen entwidelt. Eine milde Art der 
Sklaverei hatte fich bis 1832 erhalten; Polyandrie foll in den Centrafgebieten der Infel vor— 
fommen. Größern Anſpruch, als Urbevölferung zu gelten, follen die Webdas oder Beddas 
haben, welche in den Wäldern öftlich von der Mahävali-Gangä von der Yagd, ohne Viehzucht 
und Aderbau, in ziemlich verwildertem Zuftande Icben. Die Hauptmafje der Bevölkerung 
neben den Singhalefen bilden, etiwa ein Drittel der gefammten Einwohner, die Malabaren 
oder Tamils befonders im N. der Infel, ebenfalls Nachkommen von eingedrungenen Kriegern, 
von den Singhalefen fich durch größere Energie und Fräftigern Körperbau unterfcheidend und 
in vier Kaften getheilt. Zu den Eindringlingen gehören auch die fog. Moormen, welche von 
den aus Indien oder Arabien herübergelommenen Mohammedanern ftammen und unter den 
übrigen Einwohnern zerftreut als intelligente Gefchäftsleute leben. Ebenfo wenig auf einen 
beftimmten Punkt concentrirt leben die feit der holländ. Herrfchaft von den Sundainfeln herüber- 
gelommenen Malaien, welche als Söldner in die Dienfte früherer Könige von Candy und dann 
ber Engländer traten. Für den Kriegsdienft Haben ſchon Holländer und nachher auch Engländer 
Kaffern vom Cap der guten Hoffnung herübergebracht. Einige Parfenfamilien find eingewan- 
dert und leben von Geld- und Handelsgefhäften. Auch an Chinefen fehlt es nicht, 3. B. in 
ZTrincomali. Bon den Europäern finden fid) am zahlreichften portug. und holländ. Elemente. 
Die Portugiefen haben ſich ſtark mit den Eingeborenen vermifcht und ſehr depravirte Mijch- 
rafjen mit dem verderbten Dialekt des Indifch- Bortugiefifcpen hervorgebracht; reiner haben ſich 
die Holländer mit Ausnahme ihrer Sprad)e erhalten, 

Das Eulturleben der Infel trägt im ganzen und großen noch ein fehr beftinmtes indiſch⸗ 
buddhiſtiſches Gepräge. Dahin gehören ganz beſonders die ausgedehnten Ruinen von Anurädhä— 
pura im N. und die Bauwerke von Candy im Innern der Infel. C. iſt der Hauptort des ur- 
fprünglichen Buddhismus. Hier war er 307 v. Chr. durd) Predigt und Einwanderung und 
289 durch Pflanzung des Heiligen Bobaumes in Anaradfchapura befeftigt worden. Troß aller 
Störungen der Geſchichte find Sitte, Wiffenfchaft und Leben der Einwohner durch die Lehre des 
Buddha, deſſen heiligen Zahn man in Candy bewahrt, bedingt worden, und von ihrem Geifte ift 
die ganze Nationalliteratur der Infel erfüllt, welche theils in Bali (f. d.), theils im Singhalefi= 
ſchen niedergefchrieben. Das Singhalefifche ift eine zur defanifchen Familie gehörende Sprache, 
welche noch jest und befonders gut in Colombo gefprochen wird. Durch die engl. Befignahme 
ift die Weltftellung von C., der Werth feiner großen natürlichen Hülfsmittel erft in den rechten 
allgemeinen Eulturzufammenhang gejegt und als Knotenpunft in den Verkehr der großen Straße 
bon Großbritannien, Afrifa, Indien, dem Archipel, China und Polynefien gezogen worden, um 
vielleicht nad) und nad} ein wichtiger Colonifationsboden zu werben. Die Infel fteht unmittel- 
bar unter der brit, Krone und wird in Colombo von einem Gouverneur nebft einem erecutiven 
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und einem legıslativen Council regiert. Das ganze Gebiet der Infel ift in ſechs Provinzen ge- 
theilt: die weftliche (mit 555054 E. 1857), die nordweftliche (mit 197225 E.), die ſüdliche 
(mit 307028 E.), die öftliche (mit 75798 E.), die nördliche (mit 302489 E.) und die centrale 
(mit 260381 E.), von denen die weitliche am dichteften, die öftlihe am ſchwächſten bevöffert ift. 
Bei der geordneten und vorfichtigefreien Verwaltung ift das frühere Finanzdeficit geſchwunden, 
und die Einnahmen haben glänzend zugenommen. 1861 betrug die Einnahme 751900, die 
Ausgabe 635200 Pfd. St. Handel und Sciffahrtsbewegung find in ftetem Zunehmen, wenn- 
gleich das Berhältnig von Einfuhr und Ausfuhr noch Schwankungen unterliegt. 1862 wurden 
nad) Großbritannien allein aus E. fiir 2,488262 Pfd. St. ausgeführt, während erfteres dort 
nur fir 607215 Pd. St. einführte. Den Verkehr vermitteln hauptſächlich die vier Häfen 
Colombo, Galla, Jafna und Manaar, während der treffliche von Trincomali und der von 
Battifaloa auf der Oftküfte wenig in Betracht fommen. Die Hauptartikel der Ausfuhr bilden 
Kaffee und Kokosnüffe und deren Producte, während der Zinunt zuriicgetreten ift. Bedeutend 
hat der Erport von Arecanüfjen und Holz zugenommen; auch der Graphit bildet einen bemer« 
fenswerthen Poſten. Unter den Einfuhrartifeln ftehen Reis und Baumwollftoffe obenan. Bei 
dem natürlichen Reichthum der Infel ift zunächſt an Induftrie nicht zu denken. Für die Anlage 
von Straßen und Poftverbindungen ift indeß fogar ſchon durch das Gentralgebiet von Candy 
geforgt, und die Anlage einer Centraleifenbahn fteht bevor. Um Bildung und Wiſſenſchaft 
bemühen fich theils die Regierung, theils die Miffionen. Bon den etwa 1400 beftehenden 
Schulen werden indeß nur wenig über 100 von der Regierung erhalten; die iibrigen gehören 
den verfchiedenen Miffionaren. Die Erfolge diefer Tegtern in der Ausbreitung des Chriften- 
thums find jchwer zu beftimmen, da die Eingeborenen ſich wol taufen Laffen, aber trotzdem bei 
der alten Lehre bleiben. Die kath. Miffionen, deren letzte Beſchränkungen erft 1829 gefallen 
find, behaupten ein bedeutendes Uebergewicht über die evangelischen, obgleich Teßtere zum Theil 
an dem feit 1846 eingefetten anglilanifchen Biſchof einen Halt haben ſollen und befonders die 
amerik. Miffionare eine ftaunenswerthe Thätigkeit entwideln. Die Infel hat zwei fath. Bi- 
ſchofsſitze: Torona im N. und Ujala im S. Für die eigentlich gelehrten Beditrfniffe forgt eine 
1846 in Colombo geftiftete gelehrte Gefellfchaft, welche, wie die Miffionsprefle zu Colombo, 
Candy u. f. w., wichtige Beiträge zur Kenntniß der nationalen Sprache und Literatur Liefert. 

Für die erften Epochen der Gefhichte von E. fehlen alle Nachrichten. Vor König 
Widſchaja I. (543 v. Chr.), mit welchem die einheimischen Aufzeichnungen beginnen, muß 
ſchon eine bedeutendere Eultur ftattgefunden Haben. 307 erſchien unter König Tiffo ein bud- 
dhiftifcher Prediger Mahindo auf C., und das Gelingen feiner Miffion wurde durd) die Pflan- 
zung des heiligen Bobaumes bekräftigt, der noch Heute vorhanden ift. Das große Hauptgefchlecht 
der alten Könige (Mahawanfo) erloſch 301 n. Chr.; es folgte die niedere Nebendynaftie (Su= 
luwanſo) bi8 1153, unter welcher die Invafionen der Malabaren ftattfanden. Wechjelnde 
Dpnaftien und deren Ausläufer erhielten ſich theil® befonders auf dem Throne von Candy, 
wohin nad) der Zerftörung des alten Anurädhäpırra im N. die legitime Regierung verlegt wor« 
den war, theils aud) an andern Hauptpunften der Infel bis ins 19. Jahrh. Den erften europ. 
Stoß erfuhr das ſchwächliche Königthum von Candy durd) die Portugiefen. Diefe landeten zus 
fällig im Hafen von Galla 1505 unter Almeida auf E., das damals von Dharma Praframa IX. 
von Cotta aus regiert ward. Eine wirkliche Erpebition nad; Colombo unternahm aber erft 
Lopez Soarez 1517, infolge deren fic die Portugiefen, unter Befeitigung der in den Häfen 
feftfigenden Mauren, bald beftimmte Handelspläge erwarben. Sie gingen bald zu Eroberungen 
auf der zimmtreichen Infel über, und 1587 befegten fie Candy. Ihr religiöfer Fanatismus 
und habfithtige Graufamkeit erbitterten jedoch die Einwohner jo fehr, daß fie bei den Hollän- 
dern, weldje 1602 zum erften mal E. berührt hatten, Schuß fuchten. Die Holländer entriffen 
mit der Eroberung Colombos 1655 den Portugiefen vollftändig die Herrfchaft, verfuhren aber 
ebenfalls mit foldyer Härte und Graufamkeit, daß e8 zu wiederholten Aufftänden fam, infolge 
deren 1766 Candy befegt wurde. Als 1795 Holland als Batavifche Republik Frankreid) 
unterlag, vermochte es feine Stellung auf C. nicht zu halten, Lord Hobart, Gouverneur von 
Madras, lief eine Expedition unternehmen, und ſchon im Auguft 1795 ergab fid) Trincomali 
und bald darauf Jafna. Im näcjften Jahre folgte die Unterwerfung von Colombo und der 
Infel überhaupt. Grauſamkeiten, denen die Briten durch die Einheimifchen ausgejegt waren, 
nachdem im Frieden von Amiens 1802 C. ihnen vollftändig abgetreten worden, führten endlich 
Anfang 1815 zum Sriege. König Wikrama Singha, der 170. der Reihe, wurde 18. Febr. 
gefangen genommen und übergab durch den Bertrag vom 2. März den Beſitz der Infel an die 
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brit. Krone. Die Ruhe war nur ſcheinbar hergeſtellk. Im Sept. 1817 brach ein Aufſtand 
aus mit einem buddhiftifchen Priefter als Kronprätendenten an der Spike, und es entwidelte 
ſich ein durd) das Terrain und die dichten Waldungen begünftigter Guerillakrieg, der 21. Febr. 
1818 die Proclamation des Kriegsgefeges nöthig machte. Der heilige Zahn des Buddha, 
welcher bei den Aufſtänden eine wichtige nationale und religiös-polit. Rolle ſpielte, wurde unter 
die Obhut der brit. Macht geitellt. Ein leichter Verſuch zur Rebellion gef hah 1820. Als 
ber letzte König 1832 geftorben war, ſchien fiir die Zukunft jeder dynaftifche Vorwand genom- 
men. Dennod) fuchte man fi) 1834 des heiligen Zahns zu einem neuen Aufftande zur bemäd)- 
tigen. Die Engländer überließen feit 1847 dem nationalen Priefterftande das Heiligthum, 
mußten e8 aber als gefährliches buddhiſtiſches Agitationsmittel fchon im folgenden Jahre wieder 
in ihren Verwahrfam negmen. Infolge der fehr ftrengen Verwaltung des Gouverneurs Bis- 
count Torrington brad) 1848 ein entſchieden buddhiſtiſcher Aufftand aus, der indeß energifch 
unterdrückt wurde. Obgleich Torrington fid) 1850 bewogen fand, fein Amt niederzulegen, 
fo haben ſich feine ftrengen Maßnahmen doch bewährt. Es ift felbft während der Erhebung in 
Dftindien 1857 fein neuer Verſuch zu einem Aufftande mehr gemacht worden, und C. fchreitet 
mädjtig in der Entfaltung feiner matitrlichen Kräfte vorwärts. Außer dem älteften Berichte 
über die Infel von Knox (1681) vgl. aus der erften Hälfte des gegenwärtigen Jahrhunderts 
befonders die Werke von Percival, Valentia, Davy, Forbes, Sellirk, Marfhall, Pridham, 
denen feit 1850 Sirr, Baker und vor allen Tennent (2 Bde., Lond. 1859) folgten. Für die 
Geſchichte find außer dem Werke des letztern noch; zu nennen: Turnour, « Epitome of the 
history of C.» (Colombo 1836); Knighton, « History of O. » (Rond. 1845); Wendt, « Die 
Infel C. bis in das 1. Yahrh. n. Chr.» (Dorpat 1854). 

Chable (Dorf im ſchweiz. Canton Wallis), ſ. Bagne. 

Ehablis, ein Städtchen des franz. Depart. Yonne in Niederburgund, am linken Ufer 
des Serein, 21/, M. öftlich von Aurerre, zählt 2335 E., welche Tuch-, Zwiebad- und Schaum- 
weinfabrifen unterhalten, Weinbau und Weinhandel treiben. Es ift der Hauptort eines be- 
rühmten Weinbezirts, deffen Weinberge eine Fläche von 12436 Heltaren (2, D.-M.) be- 
deden, von welchen jeder jährlich 40—50 Hektoliter Wein liefert. Der Chablis, ein fehr 
gefchätter weißer Burgunder zweiten Ranges, hat faft vor allen Weinen derfelben Gattung den 
Bortheil, daß er feine durchſichtige Weiße behält. Zugleich ift er geiftig, aber nicht allzu be— 
rauſchend, Hat Körper, Feinheit und eine fehr angenehme Blume. Er muß im zweiten Jahre 
auf Flaſchen gezogen werden; dann gewinnt er viel an Güte und hält ſich beffer, als wenn dies 
fpäter geſchieht. Das Gewächs zerfällt nad} feinen fpeciellen Lagen in 3—4 Klaſſen. Die 
gefuchteften Weingärten find der Clos, Valmur und Grenouilles, Vaudeſir, Bouguereau und 
Mont de Milien. Seit längerer Zeit bereitet man mouffirenden Chablis, der fehr angenehm, 
aber auch fehr beraufchend ift. 

Chabot (Frangois), ein berichtigter franz. Revolutionsmann, geb. 1759 zu St.Geniez in 
Rouergue, trat frühzeitig in den Orden der Kapuziner. Um als Beichtvater und Gewifjensrath 
defto beffer nützen zu können, ftudirte er eifrig die unfittliche Literatur, was für ihn felbft von 
fehr nachtheiligem Einfluß war. Auch nad) der Aufhebung der Klöſter blieb er nod) Geiftlicher. 
Auf Empfehlung des Biſchofs von Blois, deffen Vicar er war, wurde er im Depart. Loir⸗ 
Eher zum Deputirten in die Nationalverfammlung gewählt, wo er heftig und ganz rückſichtslos 
gegen König, Minifter und Gemäßigte auftrat. der Nacht vom 9. Aug. 1792 predigte er 
mit Leidenschaft in den Kirchen der VBorftadt St.-Antoine den Aufftand. Als Mitglied des 
Convents fuhr er in derfelben Weife fort, und fpottweife nannte man ihn den wüthenden Mönd). 
Er beabfichtigte eine Vertheilung der Gitter an die Proletarier. Sehr interefjirte er ſich für 
die Fefte zu Ehren der Vernunft, und als Chaumette vorfchlug, die Kirche Notre-Dame in 
einen Tempel der Vernunft zu verwandeln, war er es, der ben Vorfchlag durchſetzte. C. ver- 
heirathete fich mit einer jungen und fhönen Defterreicherin aus Britun, deren Verwandte fid) 
auf feine Unfoften bereicherten. Beſchuldigt, daß er fid) durch die Verfälfchung eines Geſetzes 
im Verein mit feinen Schwägern an dem Vermögen der ehemaligen Indifchen Compagnie habe 
vergreifen wollen, ward er gefangen gefett. Robespierre ließ ihn fallen, obwol C. feine An- 
hänglichkeit an die Revolution und feine Dienfte geltend machte. Als er ſah, daß er verloren 
war, nahm er Gift, und da ihm dies heftige Schmerzen verurfachte, wendete er Gegengift an. 
Drei Tage fpäter, 5. April 1794, wurde er aber hingerichtet. 

Chabrias, ein athen. Feldherr, zeichnete ſich zuerft in dem Korinthifchen Kriege ald An- 
führer der flotte gegen die Spartaner im I. 388 v. Chr. aus. Als Pelopidas Theben vom 
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ſpart. Joche befreit hatte, führte C. den Thebanern 5000 Mann Hülfstruppen zu und wehrte 
mit ihnen den Agefilaus ab, indem er feinen Soldaten befahl, den Feind mit gefälltem Speer 
und auf das Knie geftüttem Schild zu empfangen. Im diefer von ihm erfundenen Stellung 
ward E. felbft dargeftellt, als ihm die Athener eine Bildfäule errichteten, und Leffing hat des— 
balb, obwol mit Unrecht, die unter dem Namen des Borghefe'schen Fechters bekannte Statue 
für eine Abbildung des C. erflärt. 376 erfocht C. bei Naxos einen bedeutenden Sieg über die 
Flotte der Spartaner. Als fpäter die Athener von dem Bund mit Theben zurücktraten und ſich 
mit ben Spartanern verbanden, ſchützte er 363 Korinth gegen Epaminondas, der die Stadt 
angreifen wollte. Mit Agefilaus zufammen war er 361 als Anführer der Flotte bei Tachos 
von Aegypten, der die aufrühreriſchen perſ. Satrapen unterſtützte. Beim Ausbruch des Bundes« 
genofjenfriegs 357 erhielt C. mit Chares den Dberbefehl über die athen. Flotte, fiel aber in 
bemfelben Jahre fümpfend bei dem Angriff auf Chios, das durch die Rhodier, Byzantiner, 
Koer und König Maufolos von Karien unterftütt ward. 

Chaco, ſ. Gran-Chaco. 

Chaconne oder Ciaconne heißt ein früher in Italien, Spanien und Frankreich üblicher, 
jett veralteter Tanz, meift im Dreivierteltakt gefchrieben und in einer Bewegung gleich der der 
alten Menuet, nur ein wenig langfamer. Die Melodien der €, zeichnen ſich durd) einen 
fehr fühlbaren Rhythmus aus, und man muß deshalb beim Vortrage genau Rüdficht nehmen 
auf die beftimmten wiederkehrenden Accente. Meiftens befteht das Mufifftüd aus einem fehr 
kurzen Thema, das in allerhand Variationen und Verzierungen immer wiederkehrt; die Bäſſe 
bleiben fowie da8 Accompagnement vom Anfang bis ans Ende diefelben. In alten Opern 
oder Ballets erfcheint die C. oft als Finalſatz, und zwar ganz in ber angegebenen Form. 
In den «Principes du violon » von Abbe (Bar. 1781) befindet ſich auch eine C. im Vier— 
vierteltaft, wie e8 fcheint, die einzige Ausnahme von der Kegel. Die E. ſtammt aus Spanien, 
und zwar aus dem Lande der Basken, in deren Sprache chocuna artig, niedlich bedeutet. Ur— 
fprünglich Volkstanz und vielleicht im der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. aufgefommen, wurde 
fie zur Zeit Ludwig's XIV. zum Kunfttanz umgewandelt, und ihre Umbildung als eine Form 
der Kammermufik ift wahrfcheinlich erft im 18. Jahrh. vollendet worden. 

Chagres, Hafenplag im Departement Colon der gegenwärtig zum Staatenbunde von 
Columbia (Neugranada) gehörigen Republit Panama, 1%, M. im WSW. von Colon oder 
Aſpinwall (f. d.), rechts an der Mündung des Rio E. in das Antillenmeer, in einer übermäßig 
heißen und fehr ungefunden Gegend gelegen. Bor der Eröffnung der Panama-Eifenbahn (1855) 
eine Zeit lang ein Haupthafen an der Nordküfte des Iſthmus und von zahlreichen Dampf» und 
Segelfchiffen befucht, ift der Ort feitdem vom Verkehr faft ganz verlaffen und befteht nur aus 
einigen Reihen elender Hütten mit etwa 1000 E., meift Negern und Miſchlingen. C. wird 
von dem auf hohem Felfen gelegenen Caftell San-Lorenzo geſchützt, wurde aber 1671 von den 
Flibuftiern unter Morgan und 1740 vom engl. Admiral Bernon eingenonmen und zerftört, 
beidemal jedoch nad) wenigen Jahren wieder aufgebaut. — Der Rio E., der bei dem Pro- 
ject eines interoceanifhen Kanals in Betracht gezogen und näher unterfucht worden ift, ent« 
ſpringt an der ſüdweſtl. Abdachung der (nördl.) Küftencordillera von San-Blas, fließt in 
einem großen Bogen mit zahlreichen Windungen erft gegen SW., dann M. unterhalb 
Eruzes über Gorgona weftlich und dann bis zur Mündung gegen NW. Durch zahlreiche 
Nebenflüffe ift er ein wafferreicher, ftattlicher Strom, aber in feinem obern Laufe als Waffer- 
ftraße von geringer Bedeutung wegen zahlreicher Wafferfälle und ſtets heftiger Strömung, die 
bei feinen großen Anfchwellungen in der Negenzeit, wo er bei Cruzes mitunter bis auf 40 8. 
über das gewöhnliche Niveau fteigt, fogar die Befhiffung unmöglicd; macht. Bon Cruzes an 
bis zur Mündung kann der nur mit geringem Gefäl ftrömende Fluß regelmäßig mit großen 
Booten befahren werben und bildete vor der Ausführung der Eifenbahn bis hierher bie große 
Straße durch den Iſthmus, die von Eruzes bis nad Panama zu Lande weiter ging. Gleichwol 
wird aud) der untere auf des Fluſſes in feinem Werth als Berfehröweg und insbefondere als 
Hilfsmittel eines interoceanifchen Kanald dadurch fehr beeinträchtigt, dag über 12 3. tief- 
gehende Schiffe wegen einer Reihe von Klippen nicht einlaufen können, aud) an der Mündung 
ein guter Hafenplaß fehlt. Die Eifenbagn folgt eine gute Strede dem Thale bes Fluſſes und 
überfchreitet ihm bei der Station Barbacoas (faft in der Hälfte ihrer Erjtredung) mit der 
größten ihrer Eifenbrüden, die auf ſechs Pfeilern mit je 500 F. Spannweite ruht. 

Ehagrin, Chagrain oder Schagrin, in der Levante Saghir, heißt ein ſtarles und hartes 
Leder, das auf der Narbenfeite Heine, körnige Erhebungen Hat, leicht allerlei Zarben annimmt, 
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fich im Waffer erweicht und feiner Natur nach mehr mit dem Pergament als mit den eigent- 
lichen Pedergattungen übereinftimmt, da es feine Gerbung erlitten hat, fondern nur eine rein- 
abgefchabte Haut ift. Es wird aus Ejelshäuten und der Rücken- und Lendenhaut der Pferde 
bereitet. Die Hautftücde werben in Geftalt eines halben Mondes ausgefchnitten. Die ent- 
fleifchte, enthaarte und volltommen von Nebenhäuten gereinigte Haut fpannt man dann in 
einen Rahmen, überftreut fie auf der Haarfeite mit den harten Körnern einer Art Melde (Cheno- 
podium album) und drüdt diefe in die Oberfläche der Haut ein. Auf ein Bret gelegt, läßt 
man fo die Häute trodnen, befreit fic durch Klopfen von den Samenkörnern und nimmt hierauf 
mit einem fcharfen Meffer die durch das Eindrüden der Körner auf derfelben Seite entitan- 
denen Erhöhungen hinweg. In Waſſer eingeweicht ſchwellen die nur von den Körnern nieder- 
gebrücten, nicht weggenommenen Punkte wieder an und erzeugen fo die charakteriſtiſchen 
wärzchenartigen Erhöhungen. Erſt nachdem das gefchehen, werden die Häute gefärbt. Die 
gewöhnlichfte und beliebtefte Farbe ift die meergrüne, mittels Kupferftaubes und einer Salmiak« 
auflöfung; außerdem gibt e8 auch blauen, rothen, [hwarzen und afchgrauen C. Den feinften 
und vorzüglich fchöngefärbten E. liefern Aftrachan und Perfien aus Pferdehäuten. Er geht 
befonders nad) Bender und Konftantinopel, wo er zu Mefferbefteden und Säbelſcheiden ver- 
arbeitet wird. Die geringern Chagrinforten kommen aus der Berberei, namentlid) aus Tri— 
polis. Die fchlechtefte Art, deren Oberfläche ſich hält, wird aus Ziegenfellen, aud) viel in 
Deutſchland, verfertigt. Auch nennt man C. die mit feinen, fcharfen Hervorragungen ver— 
fehene, mittels einesSandfteins etwas abgefchliffene Haut mehrerer Haififcharten (Fifhhaut-E.). 

Chair V’Ejt- Ange (Guftave Louis Adolphe Victor Charles), bekannt als ausgezeich- 
neter franz. Advocat, geb. 11. April 1800 zu Rheims, wo fein Vater Yuftizbeamter war, 
begann, faum 20 J. alt, die advocatorifche Praris in Paris und machte fich dafelbft während 
der Reftaitration durch eigenthitmlich lebendige Dramatifirung und Gruppirung der That- 
facher bei polit. Eriminalproceffen bemerkbar, an die feine Jugend und Anfängerfhaft ihn 
vorläufig verwiefen. Die Yulirevolution, die fo viele ältere Mitglieder des Advocatenftandes 
dem Staatödienfte zuführte, befeitigte die Hinderniffe des Auffommens für die jüngern Praktiker, 
unter denen num C. fchnell zu großem Ruf und Anfehen gelangte. Bon den zahlreichen und 
berühmten Procefien, die er feitdem führte, find zu nennen: der Proceß La Konciere; der Pro- 
ceß des Batermörders Benoit, in welchem er, als Advocat der Eivilpartei, dem Angeflagten 
beinahe das Eingeftändniß feiner Schuld abprefte; der Proceß des jungen Donon Cadot, den 
er von der Anklage des Batermordes rettete; der Proceß Pescatore, u. |. w. 1857 gab er bie 
fir ihn mit reichem materiellen Gewinn verbundene advocatorifche Laufbahn auf und trat, nicht 
ohne Auffehen zu erregen, in den Richterftand als Generalprocurator am kaiſerl. Gerichtshofe 
zu Paris. Bald darauf wurde er in den Staatsrath berufen und fpäter einer der Vicepräfidenten 
defielben. Als Staatsnann fpielte E. keine bedeutende Rolle, obwol feine Vaterſtadt ihn drei- 
mal (1831, 1837 und 1844) zum Abgeordneten in die Deputirtenlammer wählte, wo er fi) 
zu den Confervativen hielt. Nach der Abberufung von feinem Staatsanwaltspoften durch den 
Minifter Delangle ernannte ihn ein Faiferl. Decret 1861 zum Senator. Seine widhtigften 
Gerichtsreden finden fi, außer in den Beitjchriften «La Gazette des Tribunaux» und «Le 
Droit», theilweife gefammelt in den «Annales du Barreau frangais», 

Chalcedön, ein Mineral von weißer, grauer, blauer, gelber und brauner Farbe, zum Theil 
mit baumförmigen Zeichnungen (Baum» oder Mofkafteine, Dendrachat), gewöhnlich durch— 
fcheinend, findet fi) auf Gängen in Porphyr, Grünftein und in andern Felsarten, vorzüglich) 
als Gemengtheil des Achats und als Ausfüllungsmaffe der Blafenräume verfchiedener Fels— 
arten, befonders in der Wade, oft auch als Berfteinerungsmittel von Seethieren. Der C. foll 
feinen Namen von der gleichnamigen Stadt erhalten Haben, in deren Nähe man ihn im Alter- 
thume fand; hauptſächlich aber bezogen ihn die Alten aus Aegypten. Jetzt erhält man ihn aus 
Island, Sibirien, Siebenbürgen, woſelbſt der blaugefärbte gefunden wird, und bemugt ihn zu 
mancherlei Schmud. Er befteht wefentlic aus Sliefelerde, wie der Quarz und Dpal, und 
ſcheint als Gemenge der fryftallifirbaren Kiefelerde (Quarz) mit der amorphen (Opal) angefehen 
werden zu müffen, womit auch feine Eigenschaften gut übereinftimmen. Wenn weiße und graue 
Streifen abwechjeln, wird diefes Mineral Chalcedononyr genannt. Die Färbungen ent- 
ftehen durch Beimifchungen fürbender Metalloxyde. 

Chalcedon, eine von den Megarern um 685 v. Chr. gegründete Stadt in Bithynien, 
fag am Eingang in den Bosporus unweit Skutari, Konftantinopel gegenüber, an der Stelle 
des jegigen Dorfes Kadiljöi. Schon feit 140 v. Chr., als ihre Bewohner nad Nitomedien 
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übergeſiedelt wurden, Fam fie in Verfall. Im 3. Jahrh. wurde fie unter Gallienus von nordi« 
ſchen Völfern mehrmals erobert, von Yuftinian aber unter dem Namen Juſtinianea in ihrem 
vorigen Glanze wieder aufgebaut. Später durch die Osmanen von Grund aus zerftört, be— 
zeichnen nur wenige Ueberrefte ihre frühere Stelle. Unter den byzant. Kaiſern war fie Haupt⸗ 
ftabt der Provinz Pontica-Prima, In C. hielt im Herbft 451 der oftröm. Kaifer Marcian 
die vierte allgemeine Kirchenverfammlung, um den Monophyfiten die durch das Uebergemwicht 
bes alerandrinischen Patriarchen Dioskur auf der fogenannten Räuberfynode zu Ephefus 449 
erzwungene Herrfchaft über den kirchlichen Lehrbegriff wieder zu entreißen und eine Formel 
über den Glauben an Chriftum feftfegen zu laſſen, welche, von den neftorianifchen und mono« 
phufitiichen Lehren gleichweit entfernt, alle Parteien der rechtgläubigen Chriften befriedigen 
ſollte. Nicht der Hofbifchof Anatolius führte den Borfig, fondern die Legaten des röm. Biſchofs, 
Leo's J., der zwar ben Glauben aud) ohne Eoncilium zu beſtimmen verfucht, e8 aber doch be= 
ſchickt Hatte, um feinen Einfluß darauf zu behaupten, und für ben von Dioskur gegen ihn ver» 
hängten Bann Race zu nehmen. Die Kirchenverfammlung, bie aus 600 faft blos orient, 
Biſchöfen beftand, fette den Dioskur ab und nahm, nach heftigen Unterhandlungen, nächſt den 
Slaubensbekenntniffen der allgemeinen Kirchenverfammlungen zu Nicäa und Konftantinopel 
und zwei bie Neftorianifche Lehre verdbammenden Synodalfchreiben des ehemaligen Patriarchen 
Eyrillus von Alerandrien, auf Betrieb der röm. Legaten auch den Inhalt eines gegen Eutyches, 
den Urheber des Monophyfitismus, gerichteten Schreibens Leo's an den ehemaligen Patriarchen 
Flavian zu Konftantinopel in ihre Glaubensformel auf. Diefe erklärt die Mutter Jeſu für die 
Gottesgebärerin und beftimmt, der Eine Chriſtus beftehe in zwei Naturen, die zwar ohne Ver— 
mifhung und ohne Verwandlung (died gegen die Monophyfiten), aber auch ohne Trennung 
und Abfonderung (die gegen die Neftorianer) miteinander vereinigt feien, ſodaß durch ihre 
Berbindung weder die Eigenthitmlichkeit einer jeden Natur, noch die Einheit der Perſon aufge 
hoben worden fei. Außer diefer Glaubensformel gab die Kirchenverfammlung noch 30 Kirchen- 
geſetze (Canones) gegen Misbräuche des Klerus, unter denen der 28. Kanon dem Patriarchen 
zu Konftantinopel gleiche Rechte und Vorzüge mit dem röm., und diefem, wie ſchon früher der 
3. Kanon des Concils von 381, nur den Vorrang einräumte, wobei es aud) trog des Wiber- 
ſpruchs der röm. Legaten blieb. Blutige Empdrungen in Paläftina und Aegypten waren die 
nächfte Folge der halcedonifchen Befchlüffe gegen Dioskur und die Monophyfiten, und erft nad) 
Hundertjährigen firchlichen Händeln, unter denen die Monophyfiten (f. d.) ſich völlig von ben Dr« 
thodoren trennten und eine eigene Kirche bildeten, erhielt die chaleedoniſche Glaubensformel das 
bleibende fymbolifche Anfehen, das fie noch jett in der fath., griech. und prot. Kirche behauptet. 
Chalcis, jewt Egripo oder Negroponte, war die uralte, durch eine Britde mit dem 
Feſtlande verbundene —*88* der Inſel Euböa. Sie hob ſich beſonders durch den Handel, 
führte ſchon in der früheſten Zeit einen hartnäckigen Krieg mit Eretria, an welchem bie wich— 
tigften Städte teilnahmen, mußte fid) aber nod) vor den Perferkriegen den Athenern ergeben 
und diefen bis zum Peloponnefischen Kriege gehorchen. Im der Folgezeit fiel fie abwechſelnd 
den Macedoniern und Römern zu, verlor aber nie ganz ihr Anfehen und ihren Wohlſtand. 
Andere Städte gleiches Namens gab es in Aetolien, Elis und Macedonien. 
Chalcite oder Metallohalite ift die allgemeine Bezeichnung für eine Klaffe von Mi« 
neralien, welche aus Sauerftofffalzen mit metalliſchen Radicalen beftehen, dabei aber niemals 
einen metalliſchen Habitus befigen. Es gehören dahin z. B. der Eifenfpat (Spateifenftein), 
der Manganjpat, der Zinkſpat (Galmei), der Wismutfpat, der Cerufit (Bleicarbonat), der 
Galedonit, der Selenbleifpat, das Nothbleierz, das Gelbbleierz, der Mimetefit, der Pyromor- 
phit u. f. w. Viele davon werden als Erze für Eifen, Blei, Zink u. ſ. w. benugt. 

. Chaldän hieß im Alterthum eine Landſchaft in Borderafien, deren eigentliche urfprüngliche 
Ausdehnung jedoch) fehr ſchwer wifjenfchaftlic) feftzuftellen ift. Im weitern Sinne findet fih €. 
in den älteften Schriften der Bibel und bei den älteften griedh.»röm. Schriftftellern gleichbedeutend 
mit Babylonien (j.d.) gebraucht; im engern Sinne.verfteht man darunter das Alluvialland des 
Euphrat, im W. von der arab. Wüſte begrenzt. Gewiß ift, daß die Afigrer in fehr früher Zeit 
unter dem Lande der Kaldi ganz Babylonien und namentlich deffen ſüdl. Theil begriffen. Bon 
diefem afiyr. Worte Kaldi fommt auch die claſſiſche Form Chaldaea, wogegen das ſemit. Chasdim 
der Bibel von den uralten nichtfemit. Worten Ur chas di herrührt, die nichts weiter heißen als 
«Land der beiden Strömen. Daß der Vollsname Chaldäer vom diefem Lande Herrührt, ift nad) 
ben neuern Forſchungen viel wahrſcheinlicher als die frühere, von vielen Gelehrten angenommene 
Hypothefe, daß die Chaldäer ein den heutigen Kurden verwandter Vollsſtamm gewefen. Auch 
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der oft angeführte gemeinfame Urfprung der aſſyr. und babylon, Eulte mit dem altperfijchen iſt 
nad) den Refultaten der Zend- und Keilfchriftftudien mehr ald ungewig, obgleich in ziemlich 
früher Zeit mandje Berührungen ftattgefunden haben müſſen. Daß ferner die Chaldäer mie bie 
Perſer urfprünglich den Namen Kephener getragen haben follen, wie man behauptet hat, geht 
aus Herodot (VII, 61) nicht hervor. Daß diefer Stamm der Chaldäer im 7. Yahrh. in das 
Tiefland Babyloniens herabgeftiegen, wie man häufig in eregetifchen Büchern findet, beruht 
einzig und allein auf einer falſchen Auslegung [des Sefaias (23, 13). Selbft Diodor bezeugt 
ausdrüdtich, daß die Chaldäer zu den älteften Babyloniern gehörten, dann finden ſich aud) in 
den babylon. Königreihen des Berofos, lange vor der Zeit der Semiramis, nad) einer Dynaftie 
von 86 Babyloniern, einer von 8 Medern und einer namenlofen von 11 ungenannten, 49 hal» 
bäifche Könige. Außerdem wird aud) der nicht in den affyr. Königsliften vorlommende Phul 
von Beroſos ein Ehaldäer genannt. Später galt das Wort Chaldäer (fchon im Propheten 
Daniel) fitr gleichbedeutend mit Aftrolog wegen der in Babylon, Borfippa, Sippara und Orchoẽ 
blühenden aftron. und natürlich auch aftrol. Schulen. Ob und wie die haldäifche Aftronomie 
mit der Sternkunde der Aegypter zufammenhängt, ift eine fchwer zu entjcheidende Frage, 
die im Alterthume ſchon unlösbar fhien, wie aus Plinius (Hist. Nat. VII, 56) hervorgeht. 
Für die Priorität der Aegypter ald Erfinder der Aftronomie ſprechen Diodor, Diogenes 
Laertius, Manilius, Lactantius, Macrobius, Adilles Tatius; im entgegengefegten Sinne 
Cicero, Joſephus, Tatian, Proflos, Clemens von Alerandrien; Plato fett beide Völker auf 
gleiche Linie. Vielen galt der Aegypter Thaut, andern der babylon. Jupiter Belus als Er» 
‚finder der Aftronomie. Bon legterm hatte die Wiffenfchaft die Kafte der Chaldäer geerbt, die 
nad) Diodor ihre Philofophie und Aftronomie von Bater auf Sohn überlieferten, obgleich fie 
auch Ausländer aufnahmen, wie 3. B. die Geſchichte Daniel’8 beweift. Die Chaldäer haben 
ſich mehr als irgendein anderes Boll mit den Beobachtungen ber Geftirne befchäftigt, und zwar 
bedienten fie fic) dazu bei Tage der Sonnenuhren und bei Nacht einer Art Waſſeruhren. Auch 
hatten fie den Tag genau in 12 St. getheilt. Simplicius erzählt, nad) Porphyrius, daß Kalli- 
fthenes, der Alerander d. Gr. auf feinen Zügen begleitete, eine Reihe von 31000 3. hindurch 
in Babylon angeftellte Beobadjtungen zurüdgebraht und dem Ariftoteles mitgetheilt habe. 
Jedenfalls müfjen fie jahrhundertelang Beobachtungen angeftellt Haben, um die Periode Saros 
(wahrfcheinlich mit dem fyr. Worte Sahro, Mond, zufammenhängend) zu finden, welche ge— 
wöhnlich die Chaldäifche Periode, in neuern Zeiten aud) die Halley'ſche Periode ge— 
nannt wird und nad) Suidas haldäifchen Ursprungs ift. Diefelbe umfaßt einen Zeitraum 
von 6585, Tagen oder von 18 Yulianifhen Yahren und 11 Tagen (zu 365"/, Tagen), in 
denen der Mond 223 fynodifche Umläufe zurüdlegt. Da am Ende diefer Periode der Mond 
in Beziehung auf die Sonne, auf feine Knoten und feine Erdnähe wieder diefelbe Lage hat wie 
im-Anfange diefer Periode, fo diente fie ihnen zur Zeitrechnung und zur Beftimmung der Finfters 
niffe der Sonne und des Mondes, welche nad) Verlauf diefer Zeit faft genau in derfelben Orb» 
nung und Größe wiederkehren. In diefem Zeitraume vollendet der Mond 223 fynodifche, 239 
anomaliftifche Umfäufe und 242 Umläufe in Beziehung auf feine Knoten, und e8 gehörte gewiß 
ein nicht gewöhnlicher Scharffinn dazu, diefes Verhältniß aufzufinden. Noch wird den Chal- 
däern die Auffindung mehrerer anderer ähnlicher Perioden zugefchrieben, die aber weniger bemer⸗ 
kenswerth find. Wegen ihrer aftron. Keuntniſſe ftanden die Chaldäer fowol während der Blüte 
als nad) dem Verfall igres Reichs in hohem Rufe, und felbft die Griechen in Alerandrien nahmen 
bie ältern Beobachtungen nicht von den Aegyptern, fondern von den Chaldäern, wie wir noch 
aus des Ptolemäus «Almagejt» fehen. Die älteften wiſſenſchaftlich von ihnen angeftellten Beob= 
achtungen, die wir (aus Ptolemäus) kennen, find zwei Beobachtungen von Mondfinfternifjen 
in den 9. 719 und 720 v. Chr. Nach Diodor von Sicilien nahmen fie an, daß der Mond 
das uns nädjjte Geftirn fei, daß er fein Licht von der Sonne erhalte und daß die Finfterniffe 
befielben von dem Schatten der Erde verurfacht wilrden. Ob andere Angaben des Diodor, die 
Chaldäer hätten weder die Nundung der Erde noch die Urſache der Sonnenfinfterniffe gelannt, 
gegründet find, fcheint fehr zweifelhaft. Nad) Stobäos und Seneca hielten fie die Kometen für 
Planeten, die und nur dann fihhtbar wiirden, wenn fie der Erde in ihrem Laufe näher fämen. 
Nach dem arab. Aſtronomen Albategnius beftimmten fie die Länge des Sternjahrs zu 365 Tagen 
6 St. 11 Min., woraus folgen würde, daß fie bereits die Vorriidung der Nachtgleichen fannten, 
was indeß in meuefter Zeit mit gewichtigen Gründen beftritten worden ift. Einer von ihren 
Altrologen, Dfthanes, welcher im Gefolge des Xerxes war, foll diefe für den fpätern griech. 
rn. AÜberglauben fehr ſchätzbare Wiſſenſchaft nad) Griechenland gebracht Haben, fonft ift die« 
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felbe gar nicht befannt. Wie aus einer von Cicero überlieferten Nachricht hervorgeht, war zu 
Eudoros’ Zeit (400 dv. Chr.) die haldäifche Aftrologie in Griechenland äufßerft beliebt. Die- 
felbe breitete fich auch fpäter, trog der großen Verachtung, in die fie feit den Alerandrinern 
gefallen war, fo aus, daß Ehaldäer, Sternbeuter, Wahrfager und Betrüger beinahe gleich« 
bedeutend waren, und mehrere Kaifer die Chaldäer, als der Gefellfchaft ſchädliche Glieder, durch 
firenge Ebdicte aus dem Keiche verbannten, Eine gewiffe Herrfchaft haben fogar allerlei, viel« 
leicht von ben Chaldäern ererbte, wenigftens nach ihnen benannte Zeichen in den bämonifchen 
Beihwörungsformeln und Acten des Mittelalters ausgeiibt. Bon den Schriften der Chal« 
bäer ift außer einzelnen Keilfchriftdocumenten nichts auf uns gelommen, auch nichts von dem 
namentlich aufgeführten Beroſos, der wol von dem Hiftorifer verfchreden, aber fo angefehen 
war, baf ihm in Athen eine Bildfänle errichtet wurbe. 

Die haldäifhe Sprade in dem heutigen Sinne war nicht diejenige der alten Chal« 
bäer, deren Idiom erft durch die Entzifferung der Keilfchriften befannt geworden und feinen 
Platz als fechste unter den femit. Sprachen unter dem Namen des Affyrifchen eingenommen 
bat. Es findet ſich die Bezeichnung des Babylonifch- Aramäifchen als chaldäiſcher Sprade 
zuerft bei den Alerandrinern, während bei Yeremias und felbft noch bei dem fo fpäten Daniel 
unter halbäifcher Sprache eine von bem Babylonifch- Aramäifchen verfchiedene und den Her 
bräern underftändliche gedacht wird. So bezeichnet gegenwärtig Chaldäifch jenen nordfemit. 
Dialekt, ber, mit dem Syrifchen vereinigt, den aramätfchen Zweig der femit. Sprachen bildet. 
Aus den in aſſyr. Sprache gejchriebenen und fragmentarifch in ben Königsannalen von Ninive 
erhaltenen Quellen ſchöpfte Beroſos feine in griech. Sprache gefchriebene, jet bis auf Bruch— 
ſtücke verlorene Geſchichte. Die zahlreichen Zerte der complicirten Keilfchriftgattung find im 
afiyr. Sprache gefchrieben, bie ficher nod) im 2. Jahrh. v. Chr. lebende Sprache in E. war, 
wie es vollftändig afiyr. Keilfchriften aus den Regierungen des Seleucus Philopator, Antiochus 
Epiphanes und Demetrius beweifen. Neben biefer aſſyr. Sprache beftand als ſpüter ausges 
bildeter Vollsdialekt das Dftaramäifche oder, wie unfer Sprachgebrauch e8 heute ungenauer- 
weife nennt, das Chaldäifche. Diefes Ehaldäifche oder Oftaramäifche, dem Hebräifchen nicht 
näherftehend als die affyr. Sprache der alten Chaldäer, nahmen die Juden nach ihrer Rüd- 
kehr aus dem babylon. Eril an und erhoben es fogar zur Schriftfprache, ſodaß von der Zeit 
der Makkabäer ab das Hebräifche ganz verdrängt und Gelehrtenfpracdhe wurde, Im Stamm- 
fige der Sprache brachte bie perf. und griech. Herrfchaft einige perf. und griech. Wörter in 
das Chaldäiſche. Die Herrfchaft der Araber aber, die 640 n. Chr. über Babylonien einbrad) 
und Bagdad jelbft zur Hauptftadt des Khalifats erhob, führte die alte Landesjprache allmäh- 
lich der gänzlichen Vernichtung entgegen, fodaß nur in einzelnen entlegenen Gegenden, wo 
ſich hriftl. und jüd. Gemeinden unabhängig erhalten Haben, wie in den Gebirgen Nordaſſyriens 
und dem nördl. Mefopotamien, eine Art Chaldäifch, freilich in fehr verderbter Form, nod) 
jest geiprochen wird. Die von den röm.-Fath. Chriften als haldäifch ausgegebenen Bücher 
find faft rein fyrifch und unterfcheiden fich nur durch die Ausſprache von der weſtaramäiſchen 
Sprade. Im babylon.»-Haldäifchen Dialekte, wie ihn die Juden als Schriftſprache ausge» 
bildet haben, find uns erhalten einige Abfchnitte in den fanonifchen Büchern Esra (Kap. 4, s 
bis 6, ıs und Kap. 7, 12— 26) und Daniel (Kap. 2, + bis 7, 28), fowie eine Reihe von Ueber» 
fegungen und Paraphrafen altteftamentlicher Bücher, Targumin (f. d.), die aus ehr verſchie— 
benen Zeitaltern herrühren und hinſichtlich ihres Iinguiftifchen und eregetifchen Charakters be 
beutend voneinander abweichen. Die haldäifchen Originale vieler apokryphifchen Bücher, die 
wir nur aus griech. Ueberfegungen kennen, find verloren gegangen. Auch Joſephus fchrieb fein 
Werk über den jüd. Krieg zuerft in chaldäiſcher Sprache. Die Sprade des Talmud nennt 
man gewöhnlich auch chaldäiſch; doc muß zwifchen dem ältern Theile, der Miſchna, und der 
jüngern Erflärung, der Gemara, wohl unterfchieden werden. Jene ift in einem an das He— 
bräifche ſich anfcjliegenden und nur durch einzelne chaldäiſche Formen entftellten Dialelt ges 
ſchrieben. Die Diction der Gemara trägt allerdings den grammatifchen und lexilaliſchen 
Grundcharafter des Chaldäifchen durchaus an ſich, iſt jedod) als ein fehr ausgeartetes Chale 
däifch zu betrachten. Die beiten Hülfsmittel zur Erlernung des Chaldäifchen find befonders 
die Grammatifen von Winer (Lpz. 1842), Fürſt (%pz. 1835), Petermann (Berl. 1841) und 
Bertheau (Gött. 1843), und das Wörterbuch) « Aruch ⸗ von Nathan-bar-Fadjiel aus Rom 
(geft. 1106), welches Landau unter dem Titel «Rabbinifch-aramäifcd-deutjches Wörterbud;» 
(5 Bde., Prag 1819) herausgegeben und wonach hauptſächlich Joh. Burtorf fein «Lexicon 
chaldaicum, talmudicum et rabbinicum » (Baj. 1640) gearbeitet hat. Heute verſteht man 
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unter dem Namen Chaldäer oder Kaldani die der röm.-lkath. Kirche zugethanen und der 
Härefie des Neftorius abHold gewordenen Bewohner Mefopotamiens. 
Chalif, ſ. Khalif. 
Chaltkondilas (Demetrius), ein griech. Grammatiker des 15. Jahrh., der wegen feiner 
Gelehrſamkeit ebenfo wie wegen feines fittlichen Charakters in hohem Anfehen ftand, ein Schüler 
des Theodorus Gaza, um 1424 zu Athen geboren, trat nad) der Eroberung von Konftantinopel 
als Lehrer der griech. Sprache in Italien auf, und ziwar zuerft zu Perugia, dann, von Lorenzo 
Medici begünftigt, neben Politianus zu Florenz, zulegt noch wirkfamer zu Mailand, wo er 
1511 ftarb. Er ſchrieb in altgriech. Sprache eine praftifch eingerichtete griech. Grammatik 
unter dem Titel «Erotemata» (Mail. 1493; dann Par. 1523 und Baf. 1546), erwarb ſich 
aber ein noch größeres Verdienft dadurch, daß er zu Mailand die erften Drude des Homer 
(1488), Holrates (1493) und Suidas (1499), die zugleich als typographifche Meifterftiide 
gelten können, beforgte, obgleich er in der Tertrecenfion mit einiger Willfitr verfuhr, — Lao— 
nicus E., der ebenfalls um 1470 blühte, war Zeuge des Falles von Konftantinopel und flüch« 
tete zu feinem fchon in Ytalien anfäfjigen Bruder. Bon ihm befigen wir eine Gejchichte ber 
legten Jahre des Byzantinifchen Kaiferreihs von 1297—1462 (griechiſch und lateiniſch 
berausg. von Bekker im «Corpus scriptorum historiae Byzantinae», Bonn 1843). 
Chalmers (Thomas), einer der begabteften Theologen und Kanzelredner Großbritanniens 
fowie Stifter der freien presbyterianifchen Kirche Schottlands, geb. 17. März 1780 zu An— 
ftruther in der fchott. Grafſchaft Fife, ftudirte von 1795— 98 zu St.» Andrews, und zwar 
Mathematik, Naturphilofopgie und Chemie, obgleich ſich Fein ordentlicher Lehrer diefer letztern 
Wiffenfchaft an jener Hochſchule befand. Die Vorliebe für diefe Studien verließ ihn auch dann 
nicht, als er ordinirt worden und eine Stelle bei der presbyterianifchen Gemeinde zu Wilton 
erhalten hatte. Er fehrte vielmehr 1802 als Hitlfslehrer der Mathematik nach St.-Andrews 
zurück, wo er einige Jahre verbrachte, bis er zum Pfarrer in Kilmany ernannt wurde. Hier 
entwidelte ev bald die ganze Thätigfeit bes Geiftes und Körpers, die ihn in fo hohem Grabe 
auszeichnete. Ohne feine geiftlichen Pflichten zu vernadjläffigen, hielt er in verfchiedenen 
Städten VBorlefungen über Chemie und andere Gegenftände, ward Offizier in der während des 
franz. Kriegs gebildeten Miliz, ſchrieb ein Werk itber die Hilfsquellen des Landes und mehrere 
Flugſchriften umd betheiligte fich an der damals projectirten «Edinburgh Encyclopaedia», fitr 
die er den trefflichen Artikel «Christianity» lieferte. Ein größerer Wirkungskreis eröffnete ſich 
ihm, als er 1814 nad) Glasgow einen Ruf als Prediger an der dortigen St.-Johnskirche er— 
hielt, wo feine meiften Reden gehalten und veröffentlicht wurden. Sein Name ward in ganz 
Großbritannien befannt und brang bis nad) Amerika. 1823 befuchte er Yondon und predigte 
mehrmals vor einer unermeflichen Anzahl Zuhörer, unter welchen fic die Notabilitäten des 
Tages befanden. Als Anerkennung feines verdienftvollen Wirkens erhielt C. 1824 die Pro- 
fefjur der Moralphilofophie zu St.-Andrews und 1828 die der Theologie in Edinburgh, die 
höchfte afademische Würde Schottlands. Das Franzöfifche Inftitut wählte ihn zum correfpondi- 
renden Mitgliede, und die Univerfität Cambridge verlich ihm den Titel eines Doctor der Rechte. 
ALS die Spaltung in der fchott. Kirche ausbrach, ftellte ſich E., als ftrenger Verfechter der alten 
presbyterianifchen Lehre und unabhängigen Kirchenverfaffung, an die Spige der Diffidenten, 
und um feiner Ueberzeugung treu bleiben zu können, legte er 1843 alle feine Aemter nieder und 
trat aus ber beftehenden Kirche. Diefer Schritt wurde fogar von feinen Gegnern bedauert, die 
nicht ohne Schmerz einen folden Mann aus ihren Reihen fcheiden fahen. Unterdeſſen ers 
nannten ihn die diffidirenden Gemeinden (die fog. «freie Kirche») zu ihrem Paftor Primarius, 
und er widmete ſich mit gewohnten Eifer feinen neuen Pflichten, bis ihn der Tod 31. Mai 
1847 zu Morningfide bei Edinburgh überraſchte. E. war ein ebenfo fruchtbarer Schriftfteller 
als glänzender Redner, und feine Werke wurden noch bei feinen Lebzeiten in 25 Bänden ge— 
ſammelt. Sie gehören theil$ der eregetifchen und polemiſchen Theologie fowie der Homiletik 
an, theils betreffen fie die Naturphiloſophie und Staatswiffenfhaft, ohne daf fic immer eine 
genaue Orenzlinie zwifchen ihnen ziehen ließe, Von den theol. Schriften werden die «Evi- 
dences of the Christian revelation» (Edinb, 1817 u. öfter; deutfc von Ofter, Franff. 1834; 
nad) der 12. Aufl, des Driginald von Reinede, Rinteln 1841) befonders geſchätzt; auch die 
«Discourses on astronomy» (Edinb. 1817) enthalten Stellen von großer Exrhabenheit und 
Schönheit. Bon feinen übrigen Werken find zu nennen: «The civil and Christian economy 
of large towns» (3 Bde., Edinb. 1821; deutſch bearbeitet von O. von Gerlach, Berl. 1847); 
Ihe adaptation of external nature to the moral and intellectual condition of man» 
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(2 Bde., Edinb. 1839) u. a. Der «Treatise on political economy in connexion with the 
moral prospects of society» (Edinb. 1832) ift zur BVertheidigung der von Malthus aufge 
ftellten Theorie beftimmt und will der zu großen Anhäufung der Bevölkerung durch Chr. 
beſchränlungen fteuern, zu denen bie Geiftlichkeit durch Lehre und Ermahnungen beitragen müffe. 
C.'s Stil ift nicht immer correct und elegant, oft ſchwülſtig und declamatorifch und durch eine 
eigenthitmliche Phrafeologie entftellt. Diefe hauptfächlich in feinen Predigten hervortretenden 
Mängel werden indeffen durch feine feurige Beredſamkeit, feine eindringende Sprache, bie Dri- 
ginalität feiner Gedanken und die feltene Tiefe und Energie feines Geiftes reichlich erfegt. Seine 
binterlaffenen Manufcripte erfchienen unter dem Titel «Posthumous works» (9 Bde., Edinb. 
1847— 49) unter der Aufficht feines Schwiegerfohnes W. Hanna, der aud) die anziehenden 
«Memoirs of the life and writings of C.» (2 Bde., Edinb. 1849 — 50) herausgab. 
Chälons-fur-Marne, Hauptjtadt des franz. Depart. Marne, im öftl. Theile der Cham- 
pagne, 22 M. öftlich von Paris, an der Oftbahn, der fchiffbaren Marne und am Marne: 
Khein- Kanal gelegen, it mit Mauern umgeben und von zwei Armen der Marne durdh- 
flofjen. Die Stadt zählt 16675 E., hat zwar enge, aber doc) ziemlich regelmäßig gebaute 
Straßen und befigt mehrere ausgezeichnete Gebäude, wie die große, 1138, 1230 und 1668 
abgebrannte, von Ludwig XIV. zum Theil, in ihrem Südportal erft 1850 wieberhergeftellte Ka- 
thedrale (St.-Stephan) gemifchten Stils mit ſchön durchbrochenen Thürmen und Reften treff- 
licher Glasmalereien; die ſchöne Kirche Notre-Dame aus dem 12. und 13. Jahrh., die, in der 
Revolutiongzeit theilweife zerftört, ihrer Heritellung entgegenfieht; das Stadthaus von 1771; 
die Präfectur (ehemals Palaft des Grafen von Artois, ein ſchätzbares Archiv enthaltend); das 
Gebäude der Gewerbefhule u. a. E. ift der Sig eines Biſchofs, welcher vor der Revolution 
der zweite geiftliche Graf und Pair des Reichs war, der Departementsbehörden, der 4. Mili« 
tärdivifion, eines Tribunals erfter Inftanz, eines Handels- und eines Arbeiterfchiedsgerichts ſowie 
eines Gewerberaths. Es befinden fich hier mehrere höhere und niedere Bildungsanftalten, na= 
mentlich eine ausgezeichnete faiferl. Gewerbefchule (im alten Seminargebäude) fiir 300 Zög- 
linge, die auf Staatöfoften unterhalten werben, ein Communalcollege (im ehemaligen Yefuiten- 
haufe), ein Großes und ein Kleines Priefter- fowie ein Lehrerfeminar, eine Bibliothel von 
25000 Bänden, ein Naturaliencabinet, Geſellſchaften für Aderbau, Thierarzneikunde, Handel, 
Künſte und Wiffenfchaften, ein Theater. Ferner beftehen ein Irrenhaus, ein Zellengefängnig 
u.f.w. Die fchöne Promenade du Yard am Marnelanal enthält 36 Allen mit 1800 uralten Ul- 
men. Induftriezweige find hauptfächlich Gerberei, Fabrikation von Woll- und Baumwollzeugen, 
von Leinwand, Hanfleinwand und Gurten, von Strumpfwaaren und Schuhmacherarbeiten jo- 
wie die Production von Wein, Hanf, Spargel und Melonen. Der lebhafte Handel beſchäftigt 
a: mit dem Vertrieb von Champagnerwein, von dem jährlich im Durchſchnitt 
1 Mill. Flafchen ausgeführt werden. In der VBorftadt Jacqueſſon befinden ſich zu dem Zwede 
Kellereien, die über 3 Mil. Flafchen faffen. Hieran ſchließt fich der Verkehr in Getreide, Mehl, 
Wolle, Hanf, Delfaat, Samen, Holz, Gips und verfciedenen eigenen Fabrilaten. Es werden 
jährlich neun Märkte gehalten. €. ift das alte Catalaunum oder Durocatalaunum im Lande 
der Catalauni, welche zu Gallia Belgica gehörten. 274 n. Chr. ſchlug hier Aurelianus den 
Tetricus, 366 Jovinus die Alemannen. Äuch fand in der Nähe auf den Catalaunifchen Fel- 
dern (ſ. d.) 451 die große Niederlage Attila’s ftatt, der die Stadt ſchonte, angeblid) durch die 
Beredfamleit ihres Biſchofs St.-Alpinus bewogen. Etwa 1 M. öftlid von E. liegt das Dorf 
Epine an der Besle, mit der 1459 erbauten großen und ſchönen Kirche Notre-Dame de lEpine, 
die ehemals einer der berilhmteſten Wallfahrtsorte Frankreichs war. Die Biſchöfe von E. nah— 
men feit ältefter Zeit eine wichtige Stellung in Frankreich ein und waren im Mittelalter in 
faft alle Händel deffelben verwidelt. Unter ihrem Krummſtabe zählte die Stadt 60000 E. und 
erfreute fich eines Wohljtandes wie fpäter nie wieder. C. wurde 643 vom Grafen Herbert 
von Bermandois, 931 von Rudolf von Burgund, 947 von Robert von Vermandois erobert 
und verheert. 1214 focht das Heer von E. bei Boupines in erfter Linie, und 1431 ſchlug es 
8000 gegen die Stadt anrücende Engländer zurüd. Heinrich IV. verlegte 1589 das Parlament 
von Paris nad) E., und 15. Juni 1591 hatte diefes den Muth, die gegen Heinrich IV. gerichtete 
Ercomnmnicationsbulle Gregor’s XIV. öffentlich durd) den Henker verbrennen zu laffen, ſowie 
1592 die Bulle Clemens’ VII. Am 4, Febr. 1814 eroberten die Preußen unter York die Bor- 
ftadt St.-Memmie gegen Macdonald und beſetzten 5. Febr. nach deflen Abzug die Stadt felbft; 
3. Juli 1815 wurde fie von Tſchernytſchew erobert und dabei ©eneral Kigault gefangen, 
Gonverfations »Leriton. Tiſte Auflage. IV. % 
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Chälond : fur: Sadne, Handels- und Fabrifftadt und Hauptort eines Arrondiffements im 
franz. Depart. Saöne=Loire, liegt in einer herrlich bebauten Gegend Burgunds, an der Mün— 
dung des Eentralfanals in die Saödne fowie an ber Pyoner Eifenbahn. Diefe wichtige Yage 
bewirkt einen fehr belebten Speditiong- und Tranfitohandel auf dem Kanal nad) der Loire 
einerfeits und auf der Saöne nad) Rhein oder Rhöne andererfeits, der neuerdings durch die 
Eifenbahn noch erweitert ift. €. zählt 19709 E. und ift ein bedeutendes Eintrepot fiir Weine 
und Spirituofen, Effig, Getreide, Mehl, Holz und Holztohlen, Eifen, Gips, Leder, Tuch, fog. 
Rouen» Krammwaaren, Duincaillerie und Seilerhanf und treibt Eigenhandel mit Wein, Ge— 
treide, Gips und Fabrifaten. Außer bedeutenden Mühlen beftcehen Fabriken in Del, Boraz, 
Weinftein, Glas» und Kryftallwaaren, Gußwaaren; ferner Deftillationen, Zuderfiedereien, 
Ziegeleien, Brauereien u. ſ. w. Auch ift ein Schiffszimmerplag vorhanden, und die Stadt 
unterhält jechs Märkte. ©. ift ummauert und im allgemeinen gut gebaut, hat vier Borftädte, 
einen prachtvollen Kai am Fluffe und ſchöne Promenaden. Bon Gebäuden find bemerfens- 
werth die Hauptfirche, das Stadthaus und das Hospital St.-Paurent. Die Stadt ift Sitz 
einer Bergbauinfpection für vier Departements, hat ein Tribunal erfter Inftanz, ein Handels» 
und zwei Friedensgerichte, eine Handelsfammer, ein Commumalcollege, eine Zeichenfchule, eine 
öffentliche Bibliothel, ein Gemäldemuſeum, Geſellſchaften für Geſchichte, Archäologie und 
Künfte. Bon röm. Alterthiimern ift noch manderlet vorhanden. E., das Cabillonum im 
Lande der Aebuer, wird fhon von Cäſar erwähnt und war in ber röm. Kaiferzeit eine an= 
fehnliche Handelsftadt. Im 4. Jahrh. wurde hier ein Bisthum gegründet, deffen Bifchof fpäter 
den Titel eines Grafen von E. und Barons von Salle führte, und das erft in der Revolutions— 
einging. Bon den Burgundern fam C. im 6. Yahrh. an die Franken und ward Reſidenz 

er erften fränf. Könige von Burgund feit Guntram (geft. 592). Im 10. Yahrh. bildete es 
mit feinem Gebiete die burgund. Lehnsgraffhaft Chalonnais. Diefe kam 1097 zur Hälfte 
an den Biſchof von E. durch Kauf; die andere Hälfte war vom Grafen von Douzy geerbt 
worben und fam 1237 durch Tauſch an das Herzogtum Burgund, 

Chalybäus (Heinr. Morig), deutfcher Philoſoph, geb. 3. Juli 1796 zu Pfaffroda im 
füchf. Erzgebirge, befuchte feit 1810 die Fürftenfchule zu Meißen und widmete ſich feit 1816 

u Leipzig erft dem Studium ber Philologie. Bald wandte er ſich aber der Theologie und 
bilofophie zu und gab fich der letztern unter Krug's und Platner’s Leitung mit befonderer 
Borliebe hin. Nachdem er 1820 die philof. Doctorwürde erworben und zwei Sabre als Haus- 
lehrer in Wien gelebt, erhielt er 1822 die Stelle eines Collabarators an ber Kreuzfchule zu 
Dresden, bie er 1825 mit einer Profeffur an der Fürftenfchule zu Meißen vertaufchte. Im 
Herbit 1828 übernahm C. die Leitung des gelehrten Unterrichtszweigs in der damaligen ade— 
lichen Militärafademie zu Dresden, nad) deren Umgeftaltung ihm wieder hinreichend Mufe 
zur Wiederaufnahme feiner philof. Lieblingsftudien blieb. Aus Vorlefungen vor einem größern 
Publikum entftand fein erftes philof. Werk, die «Hiftor. Entwidelung der fpeculativen Philo- 
fophie von Kant bis Hegel» (Dresd. 1836; 5. Aufl. 1860; engl. von Tulf, Fond. 1854), das 
1839 feine Berufung zu einer Profeffur an die Univerfität zu Kiel veranlaßte. Einigen Heinern 
Arbeiten polemifchen Inhalts, wie «Phänomenologifche Blätter» (Kiel 1841) und «Die mo- 
derne Sophiftif» (Kiel 1843) nebft mehrern Abhandlungen in der Fichte'ſchen «Zeitfchrift fiir 
PHilofophien, Ließ er den «Entwurf eines Syſtems der Wiffenfchaften» (Kiel 1846), ferner fein 
eigentliches Hauptwerk, das «Syſtem der fpeculativen Ethil» (2 Bde., Lpz. 1850) folgen. 
Legterm fchloffen ſich noch «Philofophie und Chriftentgunn (Kiel 1853) und die «Funda- 
mentalphilofophie» (Kiel 1861) an. Nach dem fchlesw.-holftein. Kriege mußte er als deutſcher 
Patriot feine Profefjur aufgeben, erhielt diefelbe aber nad) einiger Zeit wieber zurück. Er ftarb 
22. Sept. 1862 auf einer Ferienreiſe zu Dresden. E. erwies ſich in feinen Schriften als ein 
finniger Denler, welcher, unter Bekümpfung ber Hegel'ſchen und Herbart’fchen Schule, befliffen 
war, einen eigenthitmlichen Theismus auf der Bafis des fittlichen Bewußtfeins zu begründen, 
wobei er gleid) Kant und Fichte von einem Primat der praftifchen Vernunft itber die theoretifche 
ausging und nicht den Gedanken oder Begriff, fondern den Willen und feine ethiſchen Trieb— 
federn an die Spite bes Philofophirens ftellte. Er gab ber Ethik zum Princip und Endzweck 
das Streben nad Berwirflihung der abfoluten Wahrheit, wogegen ſich das Wiffen nur als 
ſecundärer oder "bebingender Zwed verhält, und erklärte das göttliche Wefen fitr den actuell 
ſeienden Urgeift oder Urmillen. 
= Cham (Amedee de Not, genannt), franz. Caricaturzeichner, geb. 26. Ian. 1819 zu Parie, 
Sohn des Grafen Not, ehemaligen Pairs, wurde von feinem Vater fiir die Polytechnische Schule 


Chamade Chamaerops 301 


beftimmt, durch Neigung aber zur Kunft hingeführt. Er erhielt feinen erften Unterricht bei Paul 
Delaroche, trat fodann in das Atelier von Charlet und entwidelte unter dem Einfluß diefes 
zweiten Lehrmeiſters fein Talent für grotesfe Zeichnung. 1842 erfchienen von ihm die erften 
Caricaturen mit der Unterfchrift des halb durchicheinenden falfhen Namens «Champ, der 
ſelbſt ein wigiger Zug war. Geitdem befchäftigte er fich unabläffig, die Heinen Ereigniffe des 
Tages dem Publikum in luftigen Bildern vorzuführen, und lieferte für Almanache, namentlich) 
für den «Almanac prophetique», für das «Musee Philipon», vorzitglich aber fiir den «Chari- 
vari», eine umumterbrochene Reihenfolge von fomifchen Zeichnungen, Skizzen, Scenen und 
Revuen, die jpäter meiftens ald Albums gefammelt wurden. Diefe bilden die beigendfte und 
ergöglichfte Satire auf alle lächerlichen Erfcheinungen dev Mode, Literatur, Kunft und Ge— 
jelligfeit unferer Zeit. 

Chamãde, wahrſcheinlich vom ital. chiamata, d. i. Auf oder Schrei, Heißt ein gewiffes 
Zeichen mit der Trommel, welches ber Belagerte dem Belagerer gibt, um anzuzeigen, daß er 
zu capituliven wünsche, daher der Ausdrud: Chamade fhlagen. Im einzelnen fällen wird 
die E. auch durch die Trompete fignalifirt. Gleichzeitig ſteckt der Belagerte eine weiße Fahne 
zum Zeichen ber Unterwerfung auf, fir den Fall, daß die E. von dem Belagerer überhört oder 
nicht verftanden fein ſollte. 

Chamäleon ift der Name einer Gattung harmlofer Eidechfen, welche im ſüdl. Europa, 
in Afrika, auf den indifchen und maskareniſchen Infeln und in Neuholland vorfommt, dur 
eigenthümlich gebaute Kletterfüße und Greifſchwanz fich auszeichnet und einen gewölbten, — 
einen Hautkamm erhöhten Rücken beſitzt. Die zu ihr gehörigen Thiere erreichen keine erhebliche 
Größe, ſind träge, friedlich, leben auf Bäumen und nähren ſich von Inſekten, denen ſie ſich 
langſam ſchleichend nähern, um ſie dann im Sitzen mittels der weit vorſtredbaren, blitzſchnell 
hervorfchnellenden, klebrigen Zunge zu erfaſſen. Sprichwörtlich find die C. wegen ihres merk— 
würdigen Farbenwechſels, welcher von Hellgrün in Violett, von Strohgelb in Dunfelblau und 
Rußſchwarz überfpringen oder allmählich übergehen kann, bald den ganzen Körper, bald nur 
Theile deffelben ergreift und fie den Alten als Symbole der Falfchheit und Heuchelei erfcheinen 
ließ. Zorn, Furcht, Schred, Schmerz, plögliche Verſetzung aus einer Temperatur in eine an« 
dere äußern bei diefem Farbenwechſel Einfluß; jedoch ift der Hergang dieſer Erfcheinung noch 
feineswegs genau erforfcht. Ehedem glaubte man, dag willfürlich Hervorgebrachte theilweife 
Ergießungen des Blutes unter der Haut unter Beihülfe der Atmung den Farbenwechſel er- 
zeugten; dagegen hat Milne Edwards gefunden, daß unter ber Oberhaut in dem fog. Schleim— 
netze zwei verſchieden gefärbte Farbkörper (Pigmente) liegen, ein mehr helles, weißes oder gelbes 
Pigment und ein in verzweigten und contractilen Zellen abgelagertes dunkles, welche nad) Um— 
ftänden durcheinander durchicheinen oder auch allein fitr fich ſichtbar werden können, ſodaß hier- 
durch fowie durch das verfchiedene Durchſcheinen der Farbſtoffe durch die trübe Oberhaut der 
Farbenwechſel des Thieres bewirkt wird. Im Zuftande der Ruhe und des Wohlbehagens ſcheint 
Dlivengrün morgens und abends, Braunſchwarz mittags und Graulichweiß nachts die gewöhn- 
liche Färbung des C. zu fein. Das gewöhnliche C. (Ch. Africanus), welches ſchon in Spanien 
vorkommt, it in Nordafrika fehr gemein und oft lebend nad) dem Norden gebracht worden. 
Es wird fehr zahm und gedeiht befonders wohl in Gewäcshäufern. In unferm Klima, wo 
es im Winter an Fliegen und ähnlichen Infekten fehlt, fann man es nur im Sommer erhalten. 
Es wird etwas über 1 %. lang, hat einen nad hinten vortretenden, dreifeitigepyramidalen Helm 
und ift gewöhnlich; graugrün gefärbt. 

Chamaerops nannte Linne eine Gattung kurzftämmiger oder faft ſtammloſer Palmen, zu 
welcher die einzige in Europa wild wachjende Palme, die bei Nizza, auf Sicilien, Sardinien, 
in Italien und namentlich im ſüdlichern Spanien und Portugal, außerhalb Europas auch 
in Nordafrifa und dem Orient heimifche Zwergpalme (Ch. humilis L.), der Palmito der 
Spanier gehört. Diefe im Flachlande Andalufiens weite Streden wüſten Landes als niedriges 
Geftrüpp bedeckende Palme hat fücherförmig-vieltHeilige, graugrüne, ftarre Blätter mit ftache- 
figem, am Grunde in eine ringförmige, negfaferige, den Stamm vollfommen umfchließende 
Scheide übergehenden Stiel, zwifchen deren Bafen die Heinen, traubig verzweigten, aufrechten 
Kolben aus lederartigen Scheiden hervortommen, die bald nur männliche und weibliche, bald 
zugleich Zwitterblüten tragen. Die Blumen find gritnlichgelb, die länglichen, feften Beeren 
bräunlichgelb, ungeniegbar. Die jungen Herzblätter der Krone werden in Spanien und Ita 
lien als Gemife oder Salat gegeflen; aus den ältern, an der Sonne gebleichten Blättern dere 
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fertigen die Frauen Algarbiens zierliche Blumen und Geflechte. In der Regel ift diefe Palme 
faft ftammlos oder mit einem fußhohen Stamme verfehen, felten (wie z. B. auf dem Gipfel 
des Gibraltarfelfens) ficht man Zwergpalmen mit 2—4 F. hohem Stanıme; ja im botan. 
arten zu Balencia fteht eine prächtige Zwergpalme mit faft 20 F. hohem Stamme und zier- 
licher Blätterfrone. Die Rinde ift ſehr rauh, weil fie aus den ftehengebliebenen Stielſcheiden 
der abgeftorbenen Blätter befteht, und nur bei hochſtämmigen Eremplaren, wo diefe Stielfcheiden 
fi) allmählich in der Richtung von unten nach oben abftoßen, ziemlich glatt und geringelt. In 
unfern Gärten wird die europ. Zwergpalme, welche im Drangeriehaufe ilberwintert werden 
fann, weniger häufig cultivirt als die norbamerifanifche (Ch. Palmetto Mich., Sabal Palmetto 
Lodd.) und die chinefifche, Ch. excelsa, deren Stamm 8—12 F. Höhe erreicht. 

Chambers William und Robert), zwei ald Berfaffer, Herausgeber und Verleger gemein- 
nügiger Schriften fehr verdiente Buchhändler in Edinburgh, find aus Peebles, einer Heinen 
Stadt an ben Ufern bes Tweed, gebürtig, wo ihre Borältern eine geachtete Stellung einnahmen. 
Biliam wurde 16. April 1800, Robert 10. Yuli 1802 geboren, und beide erhielten ihre Er- 
ziehung in den Schulen ihres Geburtsorted. Da ihre Familie in bedrängte Umftände gerathen 
war, fo fahen die Brüder ſich fchon in früher Yugend genöthigt, ihren Unterhalt durch eigene 
Anftrengung zu erwerben, und entwidelten hierin jene raftlofe Thätigkeit, Gelbftverleugnung 
und Ausdauer, die das fchott. Volk charakterifiven. Nachdem William feit 1814 feine Lehrzeit 
bei einem Buchhändler in Edinburgh beftanden, eröffnete er dort 1819 einen Bücherhandel für 
eigene Rechnung, worin ihm Robert fchon vorangegangen war. Durch unermübdlichen Fleiß 
und Sparſamkeit gelang es beiden, ihr Geſchäft allmählich zu vergrößern, und als fie 1832 
ihre bisher getrennten Unternehmungen vereinigten, konnten fie bereit8 zu den erften Bud)- 
händlern Edinburghs gezählt werden. Schon mehrere Yahre früher waren fie durch eigene 
literarifche Erzeugniffe befannt geworden. Um 1821 begann William, der auch eine Heine 
Druderei angelegt hatte, Flugblätter zu veröffentlichen, die zum Theil von ihm felbft, zum 
Theil von feinem Bruder verfaßt waren und 1822 als Zeitfchrift unter dem Titel «Kaleido- 
scope» erſchienen. Ein bedeutenderes Werk waren die von Robert gefammelten «Traditions of 
Edinburgh » (1824), die ihm die Freundſchaft Sir Walter Scott's erwarben. Hierauf er- 
fchienen feine «Popular rhymes of Scotland» (1826), fein «Picture of Scotland» (2 Bbe., 
1827) und die «History of the rebellion of 1745» (2 Bde., 1830; 5. Aufl. 1840), ein Bud), 
das hiſtor. Werth mit dem Reiz romantischer Darftelung verbindet und von allen Klaſſen des 
Publitums mit Begierde gelefen wurde; ferner die «History of the rebellions from 1638 to 
1715» (3 Bde., 1828—29) und da® «Dictionary of distinguished Scotsmen » (4 Bde., 
1832). William gab 1827 das «Book of Scotland» heraus, in welchen die dem Lande eigen- 
thümlichen öffentlichen Einrichtungen gefchildert werden, und 1828 den «Gazetteer of Scot- 
land», eine ebenfo verdienftvolle als mühfame Arbeit. Alle diefe Werke wurden von den Brü- 
dern am Padentifche, in den Zwifchenräumen des gefchäftlichen Verkehrs, gefchrieben. So durd) 
jelbftändige literariſche Verſuche vorbereitet und mit den Forderungen und Bebürfniffen des 
Bolls vertraut, gründeten fie im Febr. 1832 «Chambers’s Edinburgh Journal», etwa ſechs 
Wochen vor Erfcheinen des einen ähnlichen Zweck verfolgenden londoner «Penny Magazinen». 
Das Journal, ein Wochenblatt mit moralifchen und humoriftifchen Auffägen, Erzählungen 
und Artikeln gemeinnügiger Tendenz, hatte außerordentlichen Erfolg und genoß ſeitdem eine 
ununterbrochene Popularität. Durch den niedrigen Preis von 1", Penny (etwa 1'/, Nr.) 
für das Heft begünftigt, erreichte feine Circulation bald die Höhe von 60000 Eremplaren, auf 
der ſich diefelbe trog der ungeheuern Concurrenz auch behauptet hat. Im der Abficht, die all» 
genteine Bildung durch lehrreiche und unterhaltende Bublicationen zu befördern, ließen William 
und Nobert E., welche jest das größte typographifche Etabliffement in Schottland beſaßen, 
demnächft eine ganze Neihe billiger Zeitfchriften und Werke erfcheinen, deren Redaction fie 
feldft, von kundigen Gehülfen unterftügt, beforgten. Wir nennen davon: «Information for 
the people» (2 Bde., 1842; neue Aufl. 1857—58); «Cyelopaedia of English literature» 
(2 Bde., 1843 — 44; 2. Aufl. 1858 — 59), eine mit vielem Fleiß zufanımengeftellte Ueber- 
fiht der Bewegung der engl. Sprache und Literatur von den älteften Zeiten bis zur jüngften 
Gegenwart; «Miscellany of useful and entertaining tracts» (20 Bde.); «Library for young 
people» (20 Bde.); «Educational course» (80 Bde.), aus Lehrbüchern für den Elementar- 
unterricht beftehend, worunter aud mehrere lat. Claffiter, von Zumpt in Berlin und dem 
Rector der Hochſchule in Edinburgh, Dr. Schmig, bearbeitet; endlich «Chambers’s Encyelo- 
niedia» (Bd. 1—8, 1860— 65), eine Nachbildung des Brodhaus’schen « Converfationg- 
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Leriton». Die lobenswerthen Bemühungen der Brüder C. um die Verbreitung der populären 
Literatur wurden auch in materieller Hinficht von ausgezeichnetem Erfolg begleitet. ‘Der ältere, 
William, faufte 1849 Glenormiſton, einen Landfig in der Nähe feiner Baterftadt Peebles, der 
er 1859 ein fchönes Gebäude mit einem Mufeum, Lefefälen und einer Bibliothef von 15000 
Bänden ſchenkte. Deftere von ihm nad) dem Continent und bis nad) Amerika unternommene 
Ausflüge befchrieb er in der «Tour in Holland and the Rhine countries» (1839), «Things 
as they are in America» (1854) und «American slavery and colour» (1857). Seine neuefte 
Arbeit ift die «History of Peeblesshire» (1864). Robert hat fic viel mit geol. Studien be- 
ihäftigt, deren Refultate er in einem auf forgfältige perfönliche Beobachtungen gegründeten 
Werke, «On aucient sea margins» (1848), niederlegte. Eine Reife nad) den nordiſchen Ge» 
wäfjern gab zu den «Tracings of Iceland and the Faroe Islands» (1855) Anlaß, worauf er 
in den «Domestic annals of Scotland» (3 Bde., 1859 — 61) und dem « Book of days» 
(2 Bde., 1862— 63) zu feinen frühern hiftor.»archäol. Unterfuchungen zurückkehrte. Das 
großartige Etabliffement der Brüder E. in Edinburgh, in deffen verſchiedenen Fächern mehrere 
hundert Perfonen angeftellt find, gehört zu den Merkwürdigkeiten der ſchott. Hauptftadt. Ein 
Zweig deffelben befindet ſich in London. 

Ehambertin, ein berühmter Weinberg in Oberburgund, bei dem 1612 €. zählenden 
Marktfleden Gevrey-E. im franz. Depart. Eöte-d’Dr, 1%, M. füdlic von Dijon, an der 
Lyoner Eifenbahn, gibt einem vortrefflichen rothen Burgunderwein den Namen. Auf einer 
Fläche von nur 25 Heftaren liefert der Weinberg jährlich etwa 140 Stüden oder Pieces, jedes 
zu 500—550 Frs. Der E. genannte Wein gehört, je nad) feinen fpeciellen Lagen und Jahr— 

ängen, zu den beften Weinen, die itberhaupt befannt find. (Fr verbindet mit ſchöner Farbe viel 
Wine, Mark und Feinheit, hat einen guten Geſchmack und die angenehmfte Blume, ift dabei 
mild und leicht und doch hinreichend ſtark und geiftreich, um feines Liqueurzufages zu beditrfen. 
Der Wein wird erft im vierten Yahre recht gut, wenn er feine ausgezeichnete Blume zu ent« 
wideln beginnt, und erlaubt den Transport zur See. Außer dem eigentlichen oder Clos €. 
ftefert der Bezirk von Gevrey den ſich ihm nähernden Clos de Bize, ferner den Clos de St.- 
Jacques, de la Chapelle, de Mazys, des Mazoyeres, lauter feine Weine, welche nur trodener find 
als der Hauptwein. Bon Gevrey an bis nad) Dijon wird zwar ebenfalls nod) fog. Burgunder- 
wein gebaut, allein derfelbe ift geringer al der E. und verträgt nicht die Verſendung. 
bery, ital. Ciamberi, bis 1860 die Hauptftadt des Herzogthums, feitdem aber des 
franz. Depart. Savoyen, an der Eifenbahn Victor-Emanuel, ift Sig eines Erzbijchofs, der Des 
partementalbchörden, des kaijerl. Appellhofs für ganz Savoyen, eines Tribunals erfter Inftanz, 
eines Aſſiſenhofs, zweier Friedensgerichte, eines Handelsgerichts, einer Handelsfammer und 
eines Gewerberaths jowie einer Abtheilung der Militärdivifion von Grenoble. Die Stadt ift 
berühmt wegen ihrer pittoresfen Lage in einem ringsum von hohen Bergen umjchloffenen frucht⸗ 
baren Thale, an den Flüßchen Leiffe und Albane, unweit fitdlich des das legtere aufnehmenden 
Sees Bourget, 1%, M. ſüdlich von Aix⸗les-Bains. E. beficht großentheils noch aus unregel« 
mäßigen und engen Straßen, hat aber ein großftädtifches Anſehen und ift in rafchen Wachs» 
thum begriffen. Einige Straßen laufen in prächtige öffentliche Bromenaden, Allen und Gärten 
and. In der Mitte diefer Boulevards, an der Promenade nad) dem Bahnhof, fteht das große 
Brunnendenfmal mit vier Elefantenköpfen, zu Ehren des Generals Boigne (geft. 1830), der fein 
im Dienfte des oftind. Radſcha Scindia erworbenes Vermögen von nahezu 37/, Mil. Fre. 
feiner Baterftadt vermadht hat. Etiva 20 Min. von der Stadt liegt das Yandhaus Les Cha- 
vettes, wo I. J. Rouffeau bei Frau von Warens wohnte. E. befigt mehrere alte Kirchen, 
darumter die im 14. Jahrh. begonnene, 1430 vollendete Kathedrale mit einem goth. Portal 
von 1506 und einem mehr reichen als gefhmadvollen Innern, die Kirche Notre-Dame, 1636 
im dorifchen Stil erbaut, die Heilige Kapelle mit Fresten und Glasmalereien, die Kirche Le— 
mene, die ältefte der ganzen Gegend. Das jet faiferl. Schloß, auf einer die Stadt be- 
herrfchenden Anhöhe 1230 erbaut, 1745 und 1798 durch Feuersbrünfte zerftört, 1803 um« 
gebaut und erweitert, fodaß von der alten Nefidenz der Grafen und der Herzoge von Savoyen 
nur noch ein großer Thurm mit Zinnen übrigblieb, enthält in feiner Enceinte die mit Ka— 
ftanienbäumen bepflanzte Promenade Grand Jardin. Das Stadthaus wurde feit 1863 einem 
Umbau unterworfen. Der Yuftizpalaft und das Theater find moderne Gebäude; der bededte 
Markt ift 1863 vollendet. C. hat außer der Afademie von Savoyen ein faiferl. Lyceum, ein 
theol. und ein Lehrerfeminar, eine Taubſtummenlehranſtalt, eine öffentliche Bibliothek von 
20000 Bänden und vielen wichtigen Handfchriften, ein Muſeum für Kunft und Naturwiffen- 
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ſchaften, einen botan, Garten, eıne Centralgefellihaft fir Aderbau, Geſellſchaften für ©e- 
ſchichte und Archäologie ſowie fir Naturkunde; ferner ſieben Klöfter, ein Waifenhaus, ein 
Irrenhaus u. ſ. w. Die Bevölkerung beläuft fid) auf 19953 Seelen und entwidelt eine ziem⸗ 
lich bedeutende Gewerbthätigkeit. Man fabricirt berühmte Seidengaze, auch Spigen, feidene 
und wollene Strümpfe, Hüte, Leder, Uhren, Seifen, Kerzen, Farben, Quincaillerie und Krauı- 
waaren und treibt lebhaften Handel mit Getreide, Vieh, Rohfeide, Wein, Leder, Kupfer u. f. w. 
Der Landadel hält fich zahlreich in E. auf und trägt viel zum Wohlftande der Stadt bei. Bom 
11. bi® zum Anfang des 15. Jahrh. wurde E. von mehr oder weniger unabhängigen Grafen 
beherrſcht. 1416 erhob Kaifer Sigismund Savoyen zum Herzogthum, und C. ward nun 
Lange Zeit der Sit eines reichen Hoflagers. Um die Mitte des 16. Jahrh. gerieth die Stadt 
unter franz. Oberherrſchaft, und 1630 zog Ludwig XII. ald Souverän in fie ein. Kraft des 
Utrechter Friedens gab Ludwig XIV. C. 1713 an die Herzoge von Savoyen zurüd. 1742 be- 
mächtigte fi) die fpan.-franz. Armee der Stadt. Zur Zeit der Franzöfifchen Revolution mur- 
den Stadt und Provinz im Sept. 1792 von den Republifanern occupirt und ftanden nun bie 
1815 unter franz. Herrſchaft, die Stadt ald Hauptort des Depart. Montblanc. Die Verträge 
von Wien und Paris brachten E. dem Haufe Savonen zurüd, das 1860 infolge der VBerände- 
rungen in Dtalien die Stadt mit ganz Savoyen und Nizza wieder an Frankreich abtrat. Nach 
dem Negierungsantritte Victor Emanuel's II. faßte man den Plan, E. durch zwei Eifenbahnen 
mit Turin und Pyon zu verbinden. Die letztere ſchließt fich bei Culoz an die Genf-Pyoner Bahn, 
die erftere geht über St.-Fean Maurienne durch das Thal des Arc bis Modane, von wo fie nad) 
vollendeter Durchftehung des Mont-Cenis über Sufa nad) Turin weiter geführt werden foll. 

Chambord, ein Dorf im franz. Depart. Loir-Cher, am Coſſon, mit 332 E., ift berühmt 
durch ein präcjtiges, im Renaiffanceftil nad) dem Plane des Primaticcio erbautes Schloß, 
weldjes Franz I. 1532 anfangen und Ludwig XIV. beendigen ließ. Nachdem es der König Sta- 
nislaus Lefzezinffi, der Marſchall von Sachſen, die Familie Polignac, der Marſchall Berthier, 
Fürft von Wagram, abwecjelnd zur Wohnung gehabt, wurde es 1821 vermittels einer 
Nationalfubfeription angelauft und dem Herzog von Bordeaur als Geſchenk verehrt, der ſich 
jpäter danach Graf von C. nannte und noch gegenwärtig Befiger davon ift. 

Chambord (Henri Charles Ferdinand Marie Dieudonne von Artois, Herzog von Bor: 
deaur, Graf von), Vertreter des ältern Haufes Bourbon (f. d.) und der Anfprüche deffelben 
auf den Thron von frankreich, der Enkel Karl's X., der Sohn des 13. Febr. 1820 durd, 
Louvel ermordeten Herzogs von Berri (f. d.) und der Prinzeffin Karoline Ferdinandine Luife 
vor Neapel, wurde 29. Sept. 1820 zu Paris geboren. Sein Vater, auf dem, bei der Kinder⸗ 
lofigfeit von deffen älterm Bruder, dem Dauphin, Herzog von Angouleme (f. d.), die Fort: 
jegung des Haufes beruhte, hatte bei feinem Tode nur eine Tochter Hinterlaffen. Um fo 
größer war die freude der bourboniftifchen Partei, als die Witwe ficben Monate nach ihres 
Gemahls Tode noch den Prinzen gebar, der den Titel eines Herzogs von Vordeaur erhielt. 
Zugleich erhob ſich auch der Haß aller Feinde der Dynaftie, und man behauptete fogar, das 
Kind fei ein illegitimes ober untergefchobenes. Das Minifterium Richelieu wollte dem Prin- 
zen, dem «Kinde von Frankreich», die Domäne C. im Namen der Nation anfaufen, mußte 
jedoch infolge des Widerſpruchs der öffentlichen Meinung davon abftehen. Es bildete fich da— 
für ein Verein von Legitimiften, der die Domäne erwarb und fie dem Prinzen am Tauftage 
(1. Mai 1821) fchenkte. Als Karl X. in der Yulirevolution von 1830 die Krone niederlegte, 
geihah dies zu Gunſten feines Enfels, indem zugleich auch der Herzog von Angouleme auf 
jein Vorrecht zu Gunften des Neffen verzichtete. Die Abneigung der Nation gegen bie ältern 
Bourbon und die Errichtung des Bürgerkönigthums in der Perfon Ludwig Philipp’s von 
Orleans hatten jedoch zur Folge, daß auch der junge Herzog von Bordeaur feiner Familie in 
die Verbannung folgen mußte. Er wurde am Hofe feines Großvaters zu Prag, unter dem 
Einfluffe des befchränften Angouleme und deſſen Gemahlin, nad) Grundfägen erzogen, bie eben 
den Sturz und das Schicfal der Familie herbeigeführt hatten. Die der Zeitrihtung weniger 
entfremdete Mutter des Prinzen ward von dem Sohne fern gehalten, zumal nad) ihrer Haft 
in Frankreich und den damit verbundenen Enthüllungen in Bezug auf ihre perfönlichen Vver— 
hältniffe. Der Prinz, deffen Erziehung Baron Damas leitete, erhielt fogar auf Karl's X. Be⸗ 
trieb zwei Jeſuiten aus Nom zu Untererzichern. Bald jedoch entfernte man diefe wieder und 
ließ an deren Stelle Militärs treten, erft den General d’Hautpoul, dann Patour-Maubourg. 
Die Familienzwiſte der verbannten Bourbon raubten dem Prinzen um fo mehr jede Ausficht, 
als hierdurch die Pegitimiftenpartei felbft zerfpalten und politifch ganz ohnmächtig wurde. 
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Karl X. nahm in einem Anfalle von Ehrgeiz ſeine Thronentſagung zurück und ließ ſich von 
feinen nächſten Anhängern (Karliſten) die königl. Ehren erweiſen, während eine zweite Partei die 
Rechte Angouleme’s, ein dritte (Henriquinquiften) die des jungen Herzogs von Bordeaur ober 
Heinrich's V. verfocht. Nachdem der Herzog mit dem 13. 3. nad) bourbonifchem Hausrechte die 
Bolljährigfeit erlangt, begaben fich die angefehenften Tegitimiften nad Prag, um dem Prinzen 
ein Nitterfchwert und goldene Sporen zu überreihen. Diefe Demonftration warb infolge des 
Famikienzroiftes zunichte, ja lächerlich gemacht, indem die Abgeordneten an der Grenze Böh- 
mens aufgehalten wurden, bi8 man den Prinzen aus Prag entfernt hatte. Nach dem 1836 
erfolgten Tode Karl's X. ließ fid) der Herzog von Angouldme von feinem Hofe als Ludwig XIX. 
huldigen, wogegen eine andere Fraction den Herzog von Vordeaur zum König erflärte, Der 
Einfluß des Fürften Metternich nur brachte eine Ausföhnung zwifchen ben Gliedern ber Fa- 
milie zu Stande, die feit 1838 zu Görz ihren gemeinfamen Aufenthalt nahm. 1839 folgte der 
Prinz feiner Mutter nad) Italien, wo ihn die Heinen Höfe, befonders aber Gregor XVI. fehr 
auszeichnend empfingen. In bemfelben Jahre fiel ihm durch den Tod des Herzogs von Blacas 
eine Erbſchaft von mehr als 4 Mill. Thlen. zu, fodaß er num mit äußerm Olanze auftreten 
konnte. Bald belebte auch die europ. Verwidelung von 1840 die Partei des Prinzen mit 
fühnen Hoffnungen, die jedoch die Friedenspolitik Ludwig PHilipp’s fehr fchnell wieder zunichte 
machte. Kurz vor bem Ableben des Herzogs von Angouleme einigten ſich 1843 die Häupter 
der verfchiedenen Iegitimiftifchen Fractionen zu einem gemeinfamen Huldigungsacte, zu welchem 
Zwecke der Herzog von Bordeaur nad) England kommen mußte. Diefe fog. Pilgerfahrt nad) 
Belgrave-Square führte zu feinem andern Refultat, als daß der Prinz erklärte, wie er feine 
gewaltfame Bewegung in Frankreich hervorrufen, fondern erft perfönlich auftreten wolle, wenn 
fein Erfcheinen eine Nothwendigkeit fein werde. Am 16. Nov. 1846 vermählte er fich mit ber 
Prinzeffin Marie Therefe Beatrir Gaẽtana (geb. 14. Juli 1817), der reichen Schweiter des 
Herzogs von Modena, ber die franz. Yulimonarchie nie anerfannt hatte. Der Bereinigungs- 
punkt der Familie warb hierauf die Herrichaft Frohsdorf (Froſchdorf bei Wien), welche die 
Herzogin von Angouleme feit 1844 bewohnte, und bie nach deren Tode (1851) in den Befig 
des Prinzen überging. Nach ber franz. Revolution von 1848 entwidelte auch die Legitimiften- 
partei die größte Rührigfeit, gelangte zahlreich in die franz. Nationalverfanmlung, fand ſich 
aber beivogen, vor der Hand die Regierung des Präfidenten Ludwig Bonaparte zu unterftügen. 
Im Aug. 1850 erfchien jedoch der Graf von C., wie ſich der Prinz in legter Zeit nannte, zu 
Wiesbaden, wo fid) um ihn ein Congreß von den hervorragendften feiner Anhänger bildete, um 
gemeinfanen Rath für ihre fernern polit. Beftrebungen zu halten. Eine förmliche Verſchmel⸗ 
zung (Fuſion) der,altbonrbonifchen Partei mit den Orleaniften, auf welche die Scharffichtigen 
von beiden Seiten drangen, zumal der Prinz Finderlos ift, fam aber nicht zu Stande, und auch 
als ſich 1853 einige Glieder der Familie Orleans geneigt zeigten, die Rechte C.'s anzuerkennen, 
fcheiterten die Unterhandlungen an der entjchiedenen Weigerung der Herzogin don Orleans, 
Seitdem lebt C. abwechjelnd in Venedig, wo er den fchönen Palaft Cavelli befigt, und in 
Frohsdorf. Nach dem Tode des zweiten Gemahls feiner Mutter, im April 1864, veräußerte 
er einen Theil feiner Güter, um die Schulden der letztern zu bezahlen. 

Chambre ardente, d. i. glühende Kammer, wurde in Frankreich zu verſchiedenen Zeiten ein 
anßerorbentlicher Gerichtshof genannt, wol wegen der harten Strafen, namentlich des Feuer- 
todes, die er gegen die Angeflagten ausſprach. So ließ um 1535 Franz I. ein Inquifitions- 
tribunal errichten und in dem Parlament von Paris eine Chambre ardente als zweite Inftanz 
des Tribunald. Beide follten zur Ausrottung der Ketzer dienen. Das Tribunal, deffen Mit 
glieder der Papft ernannte, machte durch feine Spione die Nachforſchungen und inftruirte bie 
Proceffe, und die Chambre ardente ſprach das legte Urtel und vollzog die Strafe. Um die 
Berhreitung der Härefie zu verhindern, überwachte man befonders die Bücher und die Schrift« 
fteller; doch felbft die furchtbarſten Strafen, denen immer eine greuelhafte Tortur voranging, 
vermochten die Verbreitung der Reformation nicht zu Kindern. Unter Heinrich IL. nahın die 
Thätigfeit der Chambre ardente einen neuen Auffhwung; bei dem Einzuge des Königs im 
Paris, 4. Juli 1547, wurden in deffen Beifein mehrere Keger verbrannt. Als die Chambre 
ardente in ihren harten Strafen etwas nachließ und deshalb einer Schonung und des Einver» 
ftändniffes mit den Kegern befchuldigt wurde, überbot fie fi), um den Vorwurf zu befeitigen, 
in ben unerhörteften Graufamfeiten, bis es endlich 1560 zum ———— fam. 1679 er⸗ 
richtete Ludwig XIV. die Chambre ardente aufs neue, um die manderlei Gerüchte von Ver— 
giftungen, die bald nad) dem Proceffe der Marquife de Brinvilliers (f. d.) in Umlauf famen, 
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u unterfuchen. Viele Perſonen erſten Ranges, wie der Marſchall von Luxembourg und die 
Bringeffin Luife von Savoyen, famen dabei in Unterſuchung. Doch nur die vermeintliche Zau— 
berin Voiſin wurde 1680 hingerichtet, womit die Thätigfeit der Chambre ardente beendet war. 

Chamier (Frederic), engl. Romanſchriftſteller, geb. 1796 zu London aus einer urfprüng- 
lich franz. Familie, trat 1809 als Cadet in den Seedienft und zeichnete fi) in dem amerif. 
Kriege aus. 1833 verließ er den activen Marinedienft und itbernahm einige Zeit darauf die 
Stelle eines Richters zu Watham-Hil in der Graffchaft Effer. Der Erfolg Marryat’s (f. d.) 
in den Darftellungen des Seelebens veranlafte C., ſich auf demfelben Gebiete zu verfuchen. 
Er that dies nicht ohne Glück, obgleich er weder die Erfindungsgabe noch den leichten Humor 
feines Vorbilds befigt. Seine beften Romane find: «Ben Brace, the last of Nelson’s Aga- 
memnons» (3 Bde., Fond. 1835) und «The Arethusa» (3 Bde., Fond. 1836). Außerdem 
veröffentlichte E. noch unter anderm die Romane «Life of a Sailor» (2. Aufl., 3 Bbe., Lond. 
1834), «Jack Adams» (3 Bbe., Lond. 1838), «Tom Bowling» (3 Bde., Lond. 1839), «Trevor 
Hastings» (3 Bde., Lond. 1841), « Passion and principle» (3 Bde., Fond. 1842) und be= 
forgte eine neue, bis zur Schlaht von Navarino fortgeführte Ausgabe von James’ « Naval 
History of Great Britain» (6 Bde., Lond. 1837 u. 1861). Alle feine Romane find aud) ins 
Deutfche überfegt worden. Als Augenzeuge der parifer Februartage und der darauffolgenden 
Ereigniffe ſchrieb C. «Review of the French Revolution of 1848» (Lond. 1849), worin er 
einige der hervorragenden Perfönlichkeiten nicht ohne Vorurtheil jchildert. Im April 1856 
wurde er als Boftfapitän penfionirt. 

Chamiſſo (Adelbert von), eigentlich Louis Charles Adelaide de Chamiffo de Bon— 
court, einer der bedeutendften deutſchen Lyriker, auch als Naturforfcher befannt, wurde 27. Yan. 
1781 auf dem Schloffe zu Boncourt in der Champagne geboren. Er wanderte 1790 mit feinen 
eltern aus, wurde 1796 Page bei der Gemahlin Friedrich Wilhelm’s II. von Preußen, in 
welcher Stellung er zugleich das Franzöſiſche Gymnaſium zu Berlin befuchte, 1798 Lieutenant, 
fehrte jedoch, da fich durch den Feldzug von 1806 feine Dienftverhältniffe auflöften, nad) Frank— 
reich zurück. Von hier aus gelangte er in den Kreis der Frau von Stakl in Coppet, wo er 
feine naturhiftor. Studien begann, welche er dann feit dem Herbft 1811 in Berlin ernftlid) 
fortfegte. 1815—18 begleitete er ald Naturforfcher Otto von Kotebue auf der vom Grafen 
Romanzow veranftalteten Reife um die Welt. Nach feiner Rückkehr ließ er fich wiederum in 
Berlin nieder, wo er eine Anftellung am Botanifchen Garten erhielt, zum Mitgliede der Atade- 
mie der Wiffenfchaften ernannt wurde und fi) ein glücliches Familienleben ſchuf. Verehrt und 
geliebt, ftarb er dafelbft 21. Aug. 1838. Als Naturforfcher zeigte er fich unter anderm in der 
«Ueberficht der nützlichſten und ſchädlichſten Gewächfe, welche wild oder angebaut in Norb- 
deutſchland vorkommen» (Berl. 1827). Schägbare, dur Wahrhaftigkeit und Fleiß ausge: 
zeichnete Beiträge zur Völker» und Länderkunde enthalten feine «Bemerkungen und Anfichten 
auf einer Entdefungsreife unter Kogebue» (Wein. 1827); ferner feine «Reife um die Welt», 
die den erften und zweiten Theil feiner «Werfen bildet. Seine Iegte wiſſenſchaftliche Arbeit 
war die intereflante Schrift «lleber die hawaiiſche Sprache» (Lpz. 1837). Einen noch aus- 
gebreitetern Ruf erwarb 9 C. durch feine dichterifchen Productionen, Bereits 1804— 6 
gab er mit Barnhagen von Enfe einen «Mufenalmanady» heraus. 1813 fchrieb er das origi- 
nelle Märchen «Peter Schlemihl», welches 1814 durch feinen Freund Fongue in Drud (7. Aufl., 
Nürub. 1860) erfchien und, in faft alle europ. Sprachen überfegt, durch Eruiffhant mit Höchft 
geiftreichen Bildern illuftrirt wurde. Durch viele feiner Gedichte, Balladen und Romanzen 
weht ein eigenthümlich düifterer und ſchmerzlicher Hauch; das Wilde, Schroffe, ſelbſt Grimmige, 
Herzerfchütternde ift darin mit Vorliebe angebaut. Nicht felten find felbft graffe Aufgaben in 
fo graffer Weife von E. behandelt worden, daß die Aeſthetik fich damit nicht einverftanden er— 
Hören kann, jo ſehr man auch die meifterhafte Behandlung anerkennen muß. Diefe düſtere 
Gemiüthsrihtung wurde durch C.'s eigenthümliche Schidfale genährt und fteigerte ſich noch, 
als er in den Wilden Polynefiens eine weniger verderbte und mit natürlichen Tugenden aus- 
geftattete Welt zu finden glaubte. Zuweilen gelang ihm jedoch auch das Heitere, Schelmifche 
und Spielende, befonders das Spöttifche und Jroniſche im polit. Piedern. Manche feiner tief 
ernften Balladen und Romanzen können als vollkommene Meifterftüce in ihrer Art bezeichnet 
werben. Nicht weniger zeichnen fic viele feiner Lieder durch Tiefe und Innigkeit des Gefühle 
aus. Wegen feiyer Oroßartigkeit ift befonders das Gedicht «Salas y Gomez» hervorzuheben, 
in Terzinen gefchrieben, denen C. zuerft einen deutfch-nordifchen Charakter zu ertheilen wußte. 
Biele dichte von ihm enthält dev « Deutſche Mufenalmanadh» in dem von ihm mit ©. Schwab 


Chamotte Champagne (Provinz) 313 


herausgegebenen Yahrgängen. Seine «Gedichte» (17. Aufl, %pz. 1861) bilden den dritten 
und vierten Band feiner «Gefammelten Werke», denen feine Biographie und fein Briefwechiel, 
herausgegeben von I. Hitig, als fünfter und fechster Band ſich anfchließen (6 Bde., Ypz. 
1836 — 39; 5. Aufl. 1864). 

Chamotte oder Schamott heift ein Gemenge von rohem, feuerfeftem Thon mit gebrann- 
tem und zu gröblihem Pulver gepochtem Thon derjelben Art oder pulverifirten Porzellan- 
ſcherben. Man verfertigt daraus feuerfefte (unfchmelzbare) Ziegel zum Dfenbau, fog. Scha— 
mottfteine, zu deren Verbindung man diefelbe Maffe, mit Wafler angemacht, ftatt Mörtel 
gebraucht. Auch) fehr gute Schmelztiegel werden aus C. gemacht. 

Chamouny oder Chamonir, auch CHamonis und Cammunita (lat. Campus muni- 
tus), ein höchſt merhvitrdiges und durch feine wildromantifchen Naturfchönheiten berühmtes 
Alpenthal der Landſchaft Faucigny, in dem franz. Depart. Hochſavoyen, liegt, von allen 
Hauptftraßen entfernt, in feinem Hauptorte 3238 F. über dem Mittelmeere und 2084 F. über 
dem Genferfee, ift 5 St. lang, etwa St. breit und wird zwifchen den Grajifchen und Ben- 
ninifchen Alpen von der Arve durditrömt. Im NO. ift es vom Col de Balme begrenzt, im 
SB. von den Bergen von Lacha und Bandagne, im N. vom Mont Brevent und der fette der 
Aiguilles rouges, im S. durch die Riefengruppe des Montblanc, von dem die ungeheuern 
Gletſcher des Boſſons, des Bois, d’Argentieres und du Tour auslaufen. Außer dem ftaunen- 
erregenden Anblid, den der Montblanc von verfchiedenen Standpurfften in diefem Thale, be 
fonder8 aber vom Gipfel des Mont Brevent barbietet, gewährt daflelbe durch abwechjelnde 
Perfpectiven, Gletſcher, Eisfelder, ifolirte Riefenfelsblöde und fteile Bergwände das mannich— 
faltigfte Intereffe. Die ausgezeichnetften Punkte find der Montanvert, das Eismeer auf dem- 
felben (La mer de glace), mit einem dürftige Vegetation zeigenden, einfam gelegenen Felſen 
(Le jardin oder courtil), einer Dafe in diefer Eiswüfte, die Duelle des Arveiron, der Col de 
Balme, la Flegere, von wo man die umfaffendfte Ausficht genieft, und der Gletſcher des Boi- 
fonds. Bis 1741 war das Thal faft ganz ungelannt; man hielt die Gegend für eine Wildnif, 
welche mit dem Namen Les montagnes maudites bezeichnet wurde. Zwei Engländer, Pocode 
und Windham, befuchten im gedachten Yahre das Thal zuerft, weshalb noch jetzt ein großer 
Granitblof auf dem Montanvert, bis wohin die Neifenden vordrangen, der Stein der Eng- 
länder Heißt. Doc; erft durch Sauffure (1760) und Bourrit (1775) ward die Aufmerkfamfeit 
der Reifenden dahin gelenkt. Das Thal ift reich an ihm eigenthümlichen Pflanzen und be— 
rühmt durch den aromatischen, ganz weißen Honig, weldyen man dafelbft findet. Der Hauptort 
Chamonir, aud Prieure und früher St.-Prieure de E. genannt, in der Mitte des obern 
Thaks, am rechten Ufer der Arve, ein Dorf mit 2304 E., verdankt feine Entftehung dem ſchon 
1099 hier geftifteten Benedictinerflofter. Man findet dafelbft mehrere ausgezeichnete Gaſt— 
häufer, die beften Führer für das Thal und den Montblanc, der von hier aus gewöhnlich be= 
ftiegen wird, und bedeutende Sammlungen von Kryftallen und Mineralien. 

Champagne, ehemalige franz. Provinz, war nördlich von Lüttich und Luxemburg, öftlich 
von Lothringen, füdlich von Burgund, weftlic von Isle-de-France und der Picardie begrenzt. 
Aus ihr wurden bei der neuen Eintheilung Frankreichs die Depart. Ardennen, Marne, Aube 
und Obermarne gebildet und einzelne Theile zu den Depart. Seine-Marne, Aisne, Maas 
und Monne gefchlagen, Die Provinz hatte zur Hauptftadt Troyes an der Seine und mit der 
Prineipaute de Sedan ein Areal von 559 D.-M. Sie zerfiel in die obere und niedere C. und 
die Brie dampenoife. Namentlich der öſtl. Theil, im Bereiche des heutigen Depart. Marne 
und des nördl. Theils des Depart. Aube, trägt einen eigenthitmlichen landſchaftlichen Charakter. 
Er bildet eine wellenförmige Ebene von 3— 600 F. Höhe, mit einem Boden, deffen kreidige 
Felsunterlage vielfältig zu Tage tritt und überall nur mit dünner Ackerkrume bededt ift. Nur 
ſpärliche Gehölze, Nebenpflanzungen, Getreidefelder und einzelne Weiler beleben das eintönige 
Bild der meift zu Viehtriften benußten Flächen und haben den dürrſten und magerften Ge— 
genden an der Marne und Aisne den Namen der Champagne pouillenfe zugezogen. Angenchm 
contraftirt mit der Dede der einförmigen Platten das Bild der öftlich fanft und weſtlich ſchroff 
eingefchnittenen Thäler, wie das des ganzen weftl. Theils. Hier in den Thalfurchen der Aisne, 
Marne, Aube und Seine, wie dort in den Gegenden weftlich von Epernay, unterftügt eine dickere 
Humusrinde eine reichere Vegetation. Zahlreiche Gehölze, dichtgedrängte Ortſchaften, lachende 
Setreidefluren, Wein und Obftgärten ſchmücken die Yandfchaft, deren Reichthümer an köftlid)- 

ftem Wein und den ausgezeichnetiten Flintenfteinen einen Weltruf erlangt haben. Die wichtigften 
Städte diefer Provinz waren Troyes, Rheims, Chalons und Yangres. Seit dem 11. Jahrh. 
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hatte die C. eigene Grafen, die aber Vafallen der fränf, Krone waren. Durch die Bermählung 
Bhilipp’s IV. mit Johanna, der Erbin des Königreihs Navarra, der E. und Brie, fam fie 
1284 an Frankreich, worauf fie 1328 durch Philipp VI. diefem Reiche einverleibt wurde, 
Müährend des Feldzugs von 1792 war die öftliche, im Feldzuge 1814 die weftliche C. vorzüg- 
lich ber Kriegsfchauplag. Vgl. Arbois de Yubainville, «Histoire des ducs et des comtes de 
C.» (5 Bde., Par. 1859 — 63). 

Champagne (Philippe), ein ausgezeichneter Maler, geb. 26. Mai 1602 zu Brüffel, fam 
1621 nad) Paris, wo er anfangs bei einem unbedeutenden Maler arbeitete, nachmals aber 
mit Bouffin befreundet wurde, deffen Rath er eifrigft benugte. Doch hatte das Genie des 
einen wie das Talent des andern manche Widerwärtigfeit zu beftcehen. Ein mittelmäßiger 
Kiünftler, Duchesne, war ald Maler der Königin-Mutter, Maria von Medici, mit den Male 
reien des Palais Lurembourg beauftragt. Pouffin und E. arbeiteten unter ihn. Der Beifall, 
den die Königin einigen Gemälden C.'s fchenkte, erregte Duchesne's Eiferfucht, und C., von 
Natur blöde und fanft, fand fich dadurd) bewogen, nad) Brüffel zurüdzufehren. Kaum aber 
war er dafelbft angelommen, als er die Nachricht von Duchesne's Tode und eine Einladung, 
nad) Frankreich —— erhielt. Die Königin-Mutter übertrug ihm nun die Leitung 
der Arbeiten im Luxembourg, wo er die Galerie des hommes illustres zu malen begann. Dann 
malte er fechs Bilder für die Karmeliter in der Vorftadt St.» Iacques und im Gewölbe der 
Kirche das berühmte Erucifig, ein Meiſterſtück der Perfpective, das, obwol auf eine horizontale 
Fläche gemalt, perpendifulär erfchien und felbft die geübteften Augen täufchte. Daneben führte 
er eine Menge anderer Werke aus, unter denen bie Kuppel der Sorbonne das wichtigfte ift. 
Auf einer Reife malte er in Brüffel für den Erzherzog Leopold das Gemälde: Adam und Eva, 
den Tod Abel’8 beweinend. Nach Paris zurückgekehrt, ward er Profeffor und fpäter Director 
der Afademie. Der Titel eines erjten Malers des Königs fchien ihm gewiß zu fein, als Lebrun, 
der aus Italien zurückkam, diefen ausgezeichneten Plag erhielt. E., der die Ueberlegenheit des 
genialen Lebrun unparteiifc anerkannte, ertrug dies ohne Neid. Bei herannahendem Alter z0g 
er fich nad) Port- Royal zurüd, wo feine Tochter Nonne war, die ihm früher zu einem feiner 
berrlichften Gemälde Anlaß gegeben. Das parifer Mufeum befigt außer diefem Werke noch 
fech® andere von C., 3. B. ein Abendmahl und eine Mater dolorosa. Obſchon feine Werke 
höhern Kunftforderungen nicht ganz entfprechen, fo gebührt ihm dennoch unter den Malern 
ber Franzöfifchen Schule einer der erften Pläge. Er ftarb zu Paris 12. Aug. 1674. 

Champagner, Champagnermweine, nennt man die Weine der ehemaligen franz. Pros 
vinz Champagne, namentlich die der jegigen Depart. Ardennen, Marne, Aube und Obermarne. 
Man hat ſowol weiße als dunfelrothe und rofenrothe Champagnermweine und von den weißen 
wieder [häumende und nichtſchäumende oder ftille. Die ſchäumenden oder mouffirenden werden 
badurd; gewonnen, daß man den gefelterten Moſt nicht auf der Hufe gären läßt, fondern auf 
geichwefelte Gebinde bringt, wo er feine Gürung zwar beginnt, aber nicht vollendet, fodaß genug 
tohlenfaures Gas, welches das Mouffiren hervorbringt, zurücbleibt. Im März wird dann 
der Wein, nachdem man ihn ſchon im December von feinem Bodenſatz abgelaffen und mit 
Haufenblafe abgeklärt, auf Flaſchen gefüllt, die man feft verforkt, allmählich neigt und einige 
Zeit mit dem Halfe nach unten gekehrt liegen läßt, damit der Wein die fchleimigen Stoffe ab» 
fondere, was man sur point fegen nennt. Nach einiger Zeit wird jede Flaſche vorfichtig ge- 
öffnet und die fchleimige Abfonderung entfernt, wobei die Deffnung der Flaſche immer nad) 
unten gehalten wird. Bei diefer Heinigung wird der fog. Liqueur, eine Auflöfung von Candis- 
zuder in Cognac, zugefegt und die Flaſche fodann mit ſchon gereinigtem Wein nachgefüllt. 
Alsdann werden die Flafchen verforkt, mit Draht überzogen, verpicht oder, wie in neuerer Zeit 
üblicher, weil veinlicher, mit Stanniol belegt und horizontal auf hölzerne Geftelle gelegt, unter 
denen ſich fteinerne Abzugsfanäle befinden, um den Wein der zerfpringenden Flaſchen zu ſam⸗ 
meln. Indem die Vollendung des Gärungsproceſſes in den feftverftopften Flafchen ftattfindet, 
bleibt die als Product der Gärung entftehende Kohlenfäure im Weine zurück und bewirkt beim 
Lüften des Pfropfes fowol deffen gewaltjames Herausfliegen als das Schäumen des einge- 
ſchenlten Weines. Der nichtihäumende E. wird erft im März zum erften mal abgezogen. 
Die wenig ſchäumenden (er&mants oder demi-mousseux) befigen mehr Weingeift, find deshalb 
ftärfer als der ganz ſchäumende, aber weniger reich an Kohlenfäure. Die beften ChHampagnerweine 
wachſen in den Arrondiffements Rheims und Epernay des Marne-Departements auf kreide- und 
Falfartigem Boden. Zu der erften Klaſſe der weißen gehören der von Sillery, welcher ambra= 
farbig, geiftig, von trodenem Geſchmack und vortreffliher Blume ift; von Ay und Mareuil, 
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der fein, geiftig, fprubelnd, von guter Blume, aber doc weniger geiftig und magenftärkend ift 
als der vorige; von Hautvilliers, den man fonft den von Ay gleichgefhägt; von Dizy, Epernay 
und Pierry. Zur zweiten Klaſſe zählen die von Cramont, Avife, Ogne und Le-Menil, die ſüß, 
fein, leicht und angenehm find. Zur dritten, vierten und fünften Klaſſe rechnet man die ge— 
ringern Weine, welche leicht, angenehm, aber ſchwach find, meift im Lande verbraucht und nur 
in guten, warmen Jahren zu ſchäumendem Wein dritter Sorte verarbeitet werben. Zur erften 
Klaffe der rothen Weine, die mıan auch Bergweine (Montagne) nennt, gehören vorzüglich die 
von Berzy, Verzenay, Mailly, St.-Basle, Bouzy und Thierry, welche ſchöne Farbe, viel Fein— 
heit, Körper, Geift und gute Blume haben. Rothe Weine zweiter Klaffe liefern hauptſächlich 
Hautvilliers, Mareuil, Dizy, Pierry, Epernay, Taiſſy, Ludes, Chigny, Rilly, Villers und 
Allerand. Den Haupthandel mit Champagnerweinen treiben Rheims, Aviſe, Epernay und 
Chãlons·ſur⸗Marne. Die vorzüglichſten Firmen des Champagnerhandels, der ſich ſeit Jahr⸗ 
zehnten ſtets in denfelben Händen befindet, find: Veuve Cliquot, Duc de Montebello, Lambry, 
Geldermann und Deutz (Feuille de raisin), Gebrüder Chanoine, Boll und Comp., Jacqueſſon 
und Sohn, Moẽt und Chandon u. ſ. w. Wegen des einträglichen Handels iſt auch der C. 
manchen Verfälſchungen unterworfen. Mit Gewißheit kann man annehmen, daß der unter dem 
Namen C. in Frankreich, Deutſchland u. ſ. w. gangbare Wein nicht zum dritten Theil echter 
C. iſt. Der meiſte C., den man gegenwärtig in Paris verkauft, wird in dieſer Stadt ſelbſt 
bereitet, entweder dadurch, daß man mittels Maſchinen das kohlenſaure Gas in den Wein preßt, 
oder daß man einige Ingredienzien ihm zuſetzt, die aufeinander reagirend, beim Zuſammentreffen 
das kohlenſaure Gas entwideln. Im neuerer Zeit iſt es dem ehr gelungen, aus leichten 
Weinen mittel® des obenbefchriebenen franz. Berfahrens einen dem ©. ganz ähnlichen Schaum: 
wein zu bereiten, der felbft den Kenner zu täufchen vermag. Man verwendet dazu Rhein-, 
Mofel-, Main-, Nedar-, meiner und naumburger Weine. Dergleichen Fabriken beftehen zu 
Eflingen, Heilbronn, Stuttgart, Würzburg, Rüdesheim, Koblenz, Grünberg in Schlefien, 
Niederlösnig bei Dresden, Naumburg u. ſ. w. 
en (Iean Baptifte Nompere de), |. Cadore (Herzog von). 
Champfleury (Jules Fleury, genannt), franz. Schriftfteller, geb. 10. Sept. 1821 zu Laon, 
erhielt feine Bildung in dem dortigen College und trat fpäter zu Paris in eine Buchhandlung 
ein. Seine Berlagsgefchäfte brachten ihn im freundfchaftliche Berührung mit einigen fpäter 
berühmt gewordenen jungen Schriftftellern, wie Pierre Dupont, Murger, Courbet u. a., auf 
deren Berwendung er Mitarbeiter bei den Zeitfchriften «Le Corsaire» und «L’Artiste» wurde. 
Er ſchrieb für diefe Blätter eine Menge Skizzen, Novellen, Genrebilder und Phantaſieſtücke, 
in denen er noch feine entfchiebene eigene Richtung bekundete. Doch erklärte Bictor Hugo ſchon 
damals die von E. veröffentlichte Gefchichte des «Chien-Caillou» (1847), ein Verſuch abficht« 
lich realiftifcher Darftellungsart, für ein Meifterftüd. Erft nad) 1848 begann C. einen an- 
fehnlichern Play in der Literatur einzunehmen. Er veröffentlichte in ſchneller Aufeinanderfolge 
eine ganze Reihe von Schriften, unter denen «Les excentriques» (Par. 1852) und befonders 
«Les bourgeois de Molinchart» (Par. 1854), ein fatirifches Gemälde der Heinbürgerlichen 
Sitten in der Provinz, am meiften Aufmerkſamkeit erregten und ihrem Verfaffer den Auf und 
Namen als Oberhaupt der Realiſtiſchen Schule verſchafften. Ungeachtet feines lauten und 
ſyſtematiſchen Abſcheues vor dem Idealen und bei allem Wunderlichen und Excentrifchen feiner 
Form und Schreibart, bleibt C. doc; immer ein achtbarer Schriftfteller von wirklichen Er- 
zählertalent, wenn auch ohne Glätte, Kunftgerechte Durchbildung und Gewandtheit. Dafür 
beſitzt er zwei feltene Eigenſchaften, Reblichkeit und Beharrlichkeit. Nirgends findet fich in fei- 
ner Darftellung falſcher Schein noch Blendwerk, dagegen etwas eigenthümlich Barfches, Rauhes 
und Ediges in Ton, Wi und Erfindung. Er ficht die Welt von einer Heinen, aber eigenen 
Seite an und fhildert fie auf eine Axt, die ihm ganz allein gehört und die, wenn auch viel Ge— 
wößnliches, doch nichts Seichtes hat. E. wirft nach allen Richtungen Hin forfchende Blicke, 
und mit Erftaunen bemerft man, daß es ihm mehr als einmal glüct, durch die Rinde der Dinge 
zu dringen. Seine Charakter» umd Sittengemälde, obfchon mit ſchweren Zügen und rohen 
Farben ausgeführt, feſſeln manchmal wider Willen und wären bei etwas mehr Kunft und Stil 
ſehr anziehend. Es geichieht fogar, daß er auf dem grauen, holperigen Wege, auf dem er den 
Lefer hinter ſich herzicht, diefen eine gefegnete Stelle, ein griines Eiland antreffen läßt, von 
wo Düfte frifcher Begetation und rührender Empfindung ausftrömen. Diefe empfindfame Ader 
tft befonders in C.'s Roman: «Les Demoiselles Tourangeau» (Par. 1864) bemerkbar. 
Champignon Heißt der gefchägtefte von den eßbaren Hutpilgen, welcher zur Gattung der 
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Blätterpilze (f. Agaricus) gehört, im Syftem den Namen Felbblätterpil; (Agaricus cam- 
pestris) führt, fi) vom Mai bis October auf Bradhjädern, Triften, Wiefen, in Obftgärten und 
Weinbergen durd) ganz Europa findet und auferdem auch in Afien bis Yapan, in der Berberei 
und Nordamerifa wächſt. Sein gewölbter, fleifchiger, bis 4 Zoll breiter Hut ift troden, weiß, 
auch gelblich oder mehr oder minder braum, oben feidenartig-glatt oder auch ſchuppig-zottig, 
doch nicht warzig, auf der Unterfeite mit dichtftehenden, in der Yugend fleiſch- oder roſen— 
rothen, fpäter braunen Lamellen befett. Die Sporen find purpurroth. Der 2 Zoll lange und 
1 Zoll dicke Stiel (Strunf) ift dichtfleifhig und nad) oben mit einem weißen, mehr oder minder 
deutlichen Hautringe umgeben. Bon Gefhmad ift diefer Pilz angenehm gewürzhaft-ſüßlich 
und wird fowol frifch, verfchieden zubereitet, genoffen, als auch in Scheibchen gefchnitten und 
getrodnet zum Gebraug im Winter aufbewahrt. Auch macht man ihn mit Effig ein, bereitet 
aus getrodneten C. durch Zerftogen ein Pulver, welches bei Bratenfaucen, Ragouts u. f. w. 
Berwendung findet, u. ſ. w. Jedoch zeigt fich der E., wie alle andern Pilze, nur, wenn er jung 
ift, alsangenehme und zufagende Speife. Da der E. befonders an manchen Orten fehr beliebt 
ift, fo wird er auch des reichlichen Ertrags wegen dfter in Kellern oder Gewächshäuſern befon- 
ders gezogen. Dazu werden 3—4 F. tiefe und 4—6 F. breite Kaften mit ſchon halbgefaultem 
Pferdemift und Stroh abwechfelnd angefüllt, und obenauf fchüttet man 3—4 Zoll hodı feine 
Miftbeeterbe, in welche man Stüdchen von Champignonerbe fett, d. h. Erbe, welche von Orten, 
wo die E. häufig wachen, entnommen und mit dem zarten, fchimmelartigen Miycelium oder 
Wurzelgewebe (dem Schwammweiß) des E. durchzogen ift, oder auch zerfchnittene Stücke des 
Huts oder die in der Küche beim Puten der Pilze abgefchnittenen Lamellen legt. Diefe Erde 
wird durch öfteres Beiprigen mit Waffer ſtets feucht gehalten. Auch befördert man das Wachs- 
thum der C. dadurch, daf man die Kaften anfangs mit Matten und Bretern bededt, um die 
Wärme zufammenzuhalten. Wol aber muß man fic hüten, den E. mit der weißen Abart des 
fehr giftigen, gichtmorchelartigen Blätterpilzes (A. phalloides albus) zu verwechſeln. Letzterer 
unterſcheidet fich jedoch leicht durch eine Wulſthülle am Grunde des Stiels, die weiße Farbe 
der Lamellen und die Warzen auf der Oberfeite des Huts; auch ift der Stiel oben meift hohl 

Champion (franz.; ital. campione, romanifirt aus dem althochdeutfchen kamfjo, mittel- 
hochdeutſch kempfe, neuhochdeutſch Kümpe) hie im frühern Mittelalter ein Kämpfer, der bei 
den gerichtlichen Zweikämpfen für eine beftimmte Belohnung die Stelle eines der Betheiligten 
vertrat. Frauen, Kinder, Greife und Schwache hatten das Recht, in allen Fällen, wo nicht 
über ein Majeftätsverbrechen oder iiber Aelternmord entfchieden werden follte, folche gemiethete 
Kämpfer in die Schranken zu ftellen. Die Menfchen, die fic, diefem Handwerk widmeten, ge— 
hörten gewöhnlich der niedrigiten Klaffe an und galten als unchrenhaft; denn abgefehen davon, 
daß fie fich allen Gefahren des Kampfes ausfegten, konnten fie auch gleich ihren Clienten hin- 
gerichtet werden. Diefe E. mußten ein beftimmtes Kleid von Leder umd beftimmte Waffen 
tragen, die ebenfalls für unehrenhaft galten. Sie durften nicht zu Pferde kämpfen und erſchie— 
nen mit verjchnittenen Haaren und Nägeln in den Schranken. Schon zur Zeit Karl’s d. Gr. 
werben die C. erwähnt, und Otto I. ließ fogar durch fie über die Negierungsfolge entjcheiden. 
Später erhielt das Wort C. eine eblere Bedeutung, indem man damit einen Ritter bezeichnete, 
der fiir eine befeidigte Dante, für ein Kind oder für irgendeinen Kampfunfähigen in die Schran- 
fen trat. In England ernannte man fogar, wie man annimmt, zuerft unter Richard II., einen 
E. des Königs, der zu Pferde umd bis an die Zähne bewaffnet zu Weftminfter bei jeder Krö— 
nung alle die zum Duell heransforderte, die den Fürſten nicht als den geſetzlichen Souverän 
der drei Reiche anerkennen wilrden. Endlich bezeichnete man mit diefem Namen bei Turnieren 
auch den Ritter, der darauf zu fehen hatte, da die verfammelten Damen von niemand be 
ferdigt wurden; fpäter freilic in lächerlicher Nebenbedeutung blos die Männer von gedenhafter 
Aufmerkſamkeit gegen die Frauen. 

Championnet (Iean Etienne), franz. Obergeneral, geb. 1762 in Valence, der natürliche 
Sohn des ausgezeichneten Advocaten Legrand und einer Bäuerin, verlieh einiger Jugend» 
vergehen wegen die Heimat und trat in die wallonifchen Garden, wo er bei der Belagerung 
von Gibraltar 1782 diente und ſich durch eifriges Studium taktifcher Werfe und Lektüre der 
Biographien großer Feldherren bildete. Beim Anfange der Revolution zum Commandanten 
eines Bataillons von Freiwilligen erwählt, ftieß er zur Rhein- und fpäter zur Mofelarmee 
unter Hoche, wurde nad) den Gefechten bei Arlon Oberft und erhielt Ende 1793 eine Divifion 
in ber Sambre- und Maasarmee, welche er in den folgenden Feldzitgen ruhmvol führte. 
Nach dem Frieden ftand er 1797 bei der Armee in Holland. Noch hatte er kein felbftändiges 
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Commando geführt, als er 1798 als Oberbefehlshaber an die Spitze einer Armee geftellt wurde, 
melche die neue zäm, Republik gegen Neapel fchligen follte. Er mußte diefe Armee erft Schaffen. 
Zwar wurde er anfangs aus Nom durch das fünffach itberlegene neapolit. Heer vertrieben und 
feine Nüdzugslinie durch die bei Livorno gelandeten Engländer bedroht, aber er ergriff kühn 
die Offenfive, nahm im Dec. Rom wieder und eroberte Capua. Nach einem kurzen Waffen- 
ftilfftande im Yan. 1799 erfchien er am 23. vor Neapel, wo er nad) einem blutigen Gefecht 
einrüdte und die Republif verkündigte. Seine Maßregeln, den Räubereien der franz. Eivil- 
commifjarien mit Gewalt Einhalt zu thun, zogen ihm die Anklage beim Directorium zu, daß 
er ſich des Misbrauchs feiner Gewalt ſchuldig gemacht. Er wurde abgejegt und von Kerker 
zu Kerker gejchleppt, bis Grenoble, wo er vor ein Kriegsgericht geftellt werden follte; doc) die 
Revolution vom 30. Prairial des 3. VII (18. Juni 1799) ſetzte ihm wieber in Freiheit. Die 
neuen Directoren beauftragten E., eine neue Armee der Alpen zu bilden. Durch auferordent- 
liche Anftrengung brachte er 30000 Mann zu Orenoble zufammen, an deren Spige er einige 
Bortheile errang. Nach dem Tode des Obergenerals Joubert übernahm er das Commando 
der Armee in Italien, aber er wurde von den Rufen und Defterreichern im Sept. 1799 bei 
Foſſano und Savigliano gefchlagen. Der Seuche, die fein Heer dann ergriffen, unterlag aud) 
C. zu Antibes 9. Yan. 1800. 

Champlain, der öftlichfte der großen Binnenſeen der nordamerif. Union, zwiſchen 44° 
und 45° nördl. Br., im W. der Green-Mountains von Vermont gelegen, bildet größtentheile 
die Grenze zwifchen diefem Staate und Neuyorf, während er mit feinen nördl. Enden in das 
Gebiet von Untercanada hineinreicht, ift von N. nah ©. 17, M. lang, von O. nad) W. 
3 M. breit und hat einen Flächeninhalt von 36,7 D.-M. Seine Hauptmaffe bildet der nördl. 
Theil mit einer Tiefe von 350— 600 F. Im S., wo er durch einen natürlichen Kanal in 
den fildweftlich gelegenen, durch die Schönheit feiner Ufer an die ſchweizer Seen erinnernden 
Georgsſee übergeht, zieht er fi in den Narrows zu einem engen Velfenbette zufanımen, behält 
jedocd auch Hier noch eine Tiefe von 100—150 F. Der See fteht durch den feit 1820 er- 
öffneten Nordlanal mit dem Fluffe Hudfon, durch den Weftfanal mit dem Eriefee und durch 
feinen Abflug, den Richelieu (weldyer auch) die Namen St.John, Chambly und Corel trägt), 
mit dem St.-Lorenzftrom in Verbindung. Seine bedeutendften Zuflüffe find auf der Oftfeite: 
der Miffisque, Onion, Dttercreet; auf der Weftfeite: Saranad, Goutt und Chezy. Bon deu 
60 Infeln, welche er umflutet, liegt die Mehrzahl in dem breitern nördl. Theile; die größten 
darunter find North- und South-Hero, Motte und Pleafant, welche zu dem Gebiete von Ber- 
mont gehören. Die Ufer des Sees find befonders an der Weftfeite fteil und felfig. Der C. 
bringt die darangrenzenden Staaten fowie Untercanada in eine lebhafte und vortheilhafte Ver— 
bindung; er trägt im Sommer große Yahrzeuge und friert im Winter fo feft zu, daß er mit 
den fchmerften Schlitten befahren werden kann. Die anliegenden Ortjchaften treiben meiftens 
Handel, befonders Burlington und St.-Albans auf der Oftfeite, Rouſe's Point am nörbl. 
Endpunkt des Sees, von wo eine Eifenbahn nad) Montreal führt, und Plattsbury auf der 
Weftfeite. Ziwifchen den Seen C. und Georg, nordweſtlich von dem legtern, Liegen die Rui— 
nen des in den frühern Grenz= und franz.=engl. Kriegen befannt gewordenen Forts Ticonde- 
roga. Seinen Namen empfing der See von Sam. E., welcher ihn 1608 entdedte. 

Champollion⸗Figeat (Jean Jacques), ausgezeichneter franz. Alterthumsforſcher, geb. 
1779 zu Figeac im franz. Depart. Lot, war anfangs Stadtbibliothekar zu Grenoble, daun 
Profeſſor der griech. Literatur und Delan der philol. Facultät daſelbſt. Als die letztere auf- 
gehoben ward, ging er nach Paris, wo er 1828 die Stelle eines Conſervators der Abtheilung 
für die Handſchrifien zur franz. Geſchichte an der königl. Bibliothek erhielt und an der Neu— 
geftaltung der Ecole des Chartes theilnahın, an der er ſeitdem zugleich als Profeſſor wirkte. 
Nach der Februarrevolution von 1848 von dem Unterrichhtsminifter Carnot feines Amts ent- 
fetst, wandte er fic) nad} Fontainebleau, wo ihn Napoleon II. 1849 zum Bibliothefar ernannte, 
In feinen frühern Schriften, wie «Antiquites de Grenoble» (Grenoble 1807) und aRe- 
cherches sur la ville d’Uxellodunum» (Grenoble 1820), erläuterte er vorzugsweife die Alter: 
thümer der Dauphine, Angeregt durch den Vorgang feines Bruders, richtete er aber auch feine 
Studien auf Aegypten, wobei er ſich meift nur auf die griech. Quellen befhränfte. Außer 
mehrern gefchägten Heinern Schriften gehören hierher vor allem die «Annales des Lagides» 
(2 Bde., Par. 1819). Seit feiner Anftellung in Paris widmete er fid) vorzugsweiſe dem 
Studium der ihm anvertrauten Urkunden und Quellenſchriften zur Geſchichte Frankreichs, von 
denen er eine große Anzahl in den «Documents insdits tirés des collections manuscrites de 
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la bibliothöque royale» (4 Bde., Par. 1841—50) herausgab. Hieran reihen ſich noch die 
Ausgaben von «L’Ystoire de li Normant et la Chronique de Robert Guiscart» (Par. 1836) 
und von «Les tournois de roi Rene» (2 Bde., Par. 1827— 28, %ol.) fowie die werthvolle 
paläographifche Arbeit «Chartes latines sur papyrus du VIme siöcle» (Par. 1837, Fol.). 
Zu Silveſtre's Prachtwerke, der «Pal&ographie universelle» (4 Bde., Par. 1839 —41, mit 
600 Kupfern, in Fol.; engl. von Madden, 2 Bde., Lond. 1850) hat E. mit feinem Sohne, 
Ame E., den Tert geliefert. Letzterer, geb. 1806 zu Grenoble, vor der Februarrevolution 
Gehülfe feines Vaters an der Bibliothef, ſpäter als Chef des Secretariats der Departemental- 
archive im Minifterium des Innern angeftellt, hat fic ebenfalls durch die Herausgabe einer 
großen Anzahl von Quellenſchriften zur vaterländifchen Gefchichte und altfranz. Piterafurs 
denfmälern verdient gemacht. 

Champollion (Sean François), der Begründer ber ägypt. Wiffenfchaft, insbefondere der 
Hieroglyphenfunde, Bruder des vorigen, geb. 23. Dec. 1791 zu Figeac, erhielt feine Bil— 
dung erſt im älterlichen Haufe, dann feit 1801 zu Grenoble bei feinem ältern Bruder, wo er 
fi) ſchon mit befonderer Vorliebe dem Studium der fopt. —— und des ägypt. Alterthums 
hingab. 1807 überreichte er der Akademie von Grenoble eine Arbeit über die ägypt. Städte— 
namen, welche er aus der fopt. Sprache zu erklären fuchte. In demfelben Jahre ging er nad) 
Paris, um dort feine orient. Studien fortzufegen. Zwei Jahre Später kehrte er jedoch wieder 
nad) Grenoble zurüd, wo er eine Profeffur an der dortigen Facultät übernahm. Nach furzer 
Wirkfamfeit verließ er diefe Stellung und wandte ſich nad) Paris, und hier widmete er fich 
fortan ausschließlich dem Studium des ägypt. Alterthums. 1824—26 hielt er fich zu diefem 
Zwede in Italien, befonders zu Turin, Florenz, Rom und Neapel auf. Nach feiner Rückkehr 
erhielt er die Aufficht iiber die ägypt. Sammlungen zu Paris. 1828 ward E. von Karl X. 
mit Zeichnern und Architelten in das Land feiner Forfchungen gefandt, das er in Gemeinfchaft 
mit der Expedition Roſellini's durchwanderte. Ueber den Verlauf diefer Reife gewähren die 
erft fpäter veröffentlichten «Lettres Scrites d’Egypte et de Nubie» (Par. 1835) eine Ueber- 
ficht. Nach feiner Rückkehr erfolgte 1830 feine Aufnahme in die Afademie der Infchriften, und 
ein Jahr fpäter, 18. März 1831, wurde für ihn ber erfte ägypt. Lehrftuhl am College de France 

egründet. Doc) ftarb er fchon 4. März 1832 zu Paris, C.'s Forfhungen waren auf alle 

weige der ägypt. Alterthumsforſchung geridytet. Sein Hauptverdienſt befteht jedoch darin, 
daß er die von dem Engländer Young aufgeftellte Hypotheſe über die Natur der Hieroglyphen 
einestheils berichtigte und ergänzte, anderntheils für die Leſung der altägypt. Infchriften Frucht: 
bar machte. (S. Hieroglyphen.) Seine erften, aber bereits entſchiedenen Entdeckungen legte 
er in der berühmten «Lettre & Monsieur Dacier» (Par. 1822) nieder. Diefer folgte 1824 
die ausführliche Darlegung feines Syftems nebft den wichtigften Anwendungen in dem «Precis 
du systöme hieroglyphique» (2 Bde., Par. 1824; 2. Aufl. 1828), während die Hauptwerke 
feiner Tätigkeit, die «Grammaire egyptienne» (Par. 1836—41) und das «Dictionnaire 
egyptien» (Par. 1842— 44) erft nad) feinem Tode durch feinen Bruder E.-Figeac veröffent- 
ficht wurden. Bon C.'s übrigen Werken find noch befonders hervorzuheben: «L’Egypte sous 
les Pharaons» (2 Bde., Par. 1814), welches jedoch nur die geogr. Beichreibung des Landes 
enthält; «De l’&criture hi6ratique des anciens Egyptiens» (Örenoble 1821); «Pantheon 
egyptien» mit den Zeichnungen von Dubois (Heft 1—15, Par. 1823 — 31), das unvollendet 
geblieben; «Lettres a Monsieur le Duc de Blacas» (2 Thle., Bar. 1824— 26), in denen er 
den Grund zu den chronol. Beftimmungen der nad) den Denkmälern reconftruirten Dynaftien 
des Manetho Iegte; «Monuments de l’Egypte et de la Nubie» (4 Bde., Par. 1835 —45, 
mit 400 Kupfern in Fol.) nebft den dazugehörigen «Notices descriptives» (Par. 1844, un« 
vollendet); endlich «M&moire sur les signes, employes par les anciens Egyptiens à la no- 
tation des divisions du temps» (Par. 1841). 


an, ſ. Khan. 

A ‚ein Gehöft, etwa 10 engl. M. ſüdweſtlich von Fredericksburg in Vir- 
ginien in den Vereinigten Staaten, gab einer blutigen Schlacht den Namen, welche der Bundes- 
general Hoofer vom 2. bis 5. Mai 1863 gegen den fitdl. General Lee verlor. Es war Hoofer’s 
AUbficht, den Feind in feiner linken Flanke zu umgehen, ihn zur Schlacht zu zwingen und, 
nachdem diefe gewonnen, auf Richmond, die Hauptftadt der Conföderirten, vorzudringen, 
Statt diefen im Anfang mit Geſchick ausgeführten Plan zu verfolgen, verfchangte ſich Hoofer, 
nachdem er kaum den Rapidan überfchritten, und ließ fich vom Feinde angreifen. Der ge- 
fürchtete ſüdl. General Stonewall Jackſon, der übrigens infolge einer bei diefer Gelegenheit 
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erhaltenen Wunde ftarb, umging Hoofer’s rechten Flügel unter Howard, einem unfähigen Ge— 
neral, ber ſich trog aller Warnungen überrafchen ließ, und ſchlug ihn in die Flucht. Es gelang 
Hoofer zwar am Abend, feine durch) diefe theilweife Niederlage durchbrochene Pine wiederherzu- 
ftellen, allein fein Centrum konnte bei den ungünftigen Terrain, das bezeichnend «die Wildniß» 
gebt, und bei feiner noch unginftigern Aufſtellung nicht zum Schlagen fommen, und wenn c8 

ee am 3. auch nicht gelang, Hooker's Centrum zu durchbrechen, fo drängte er diefen doch an 
den Rappahannock zurüd und ftürzte fih 4. Mai fogar auf General Sedgwid, der tags zuvor 
unterhalb Freberidsburg über den Rappahannod gegangen war und fich mit Hoofer vereinigen 
follte. Das fühne Manöver gelang. Sedgwid wurde aus feiner faum gewonnenen Stellung 
dislocirt und ſchließlich in die Flucht gejagt, während Hoofer zu ſchwach war, Lee in den 
Rüden zu fallen. Am 5. Mai zogen ſich die Bundestruppen, übrigens in Ordnung und ohne 
vom Feinde beunruhigt zu werden, wieder über ben Fluß in ihre alten Quartiere zwischen 
Frederidsburg und Aquia-Creek zurück. Ihr Verluſt belief fic auf etwa 10000 Mann. Hooker 
mußte infolge diefer Niederlage den Oberbefehl an Meade abtreten, Lee aber fühlte ſich durch 
feinen Sieg ſtark genug, die Dffenfive zu ergreifen und in Maryland und Bennfylvanien 
einzubringen, bis feine Niederlage bei Gettysburg 4. Juli 1863 feinen Rüdzug bedingte. 
Nicht weit von E. und theilweife fogar auf dem alten Schlachtfelde lieferte ein Jahr fpäter 
(6. Mai 1864) General Grant demfelben General Lee die erfte Schlacht auf feinem Zuge nad) 
Richmond, aus welcher auch diesmal Lee wieder als Sieger hervorging. Diefelbe hat aber in 
ber Kriegsgefchichte den Namen der «Schlacht in der Wildnig» erhalten. 

Chandernagor, Tihandernagar, franz. Stadt und Handelscomptoir in Bengalen, 
31, M. nördlich oder oberhalb Kalkutta, auf dem hohen Weftufer des Hugli (Hanptmündungs- 
arm des Ganges) romantisch gelegen, befteht aus der europäifchen Stadt mit fchönen Kais, 
geraden, gepflafterten und hübfchen, aber grasbewachfenen Straßen, gutgebauten zweiftödigen 
Häufern, den Trümmern ber ehemaligen Statthalterwohnung und andern Zeichen früherer 
Größe, dann aus der Schwarzen oder Hinduftadt mit vielen Brahmanentempeln und fchönen 
fteinernen Flußtreppen für die religiöfen Wafchungen der Hindu. Nachdem die Franzofen 1676 
vom Niwal Schaisla-Fhan die Erlaubnif zur Anlegung einer Factorei in E. erhalten, wurde 
ihnen 1700 die Stadt gänzlich abgetreten, die fie befeftigten. Erſt durch die Bemithungen des 
Gouverneurs Dupleir (feit 1741) blühte indeß der Ort zu hohem Glanz und Reichthum auf 
und dehnte feine Handelsgefchäfte bis nach Tibet aus. Aın 27. März 1757 mußte die Stadt 
gegen die Engländer capituliren und gelangte erft im Parifer Frieden von 1763 an Frankreich 
zurüd. Auch von 1793—1814 war fie in den Händen der Engländer, die fie im Frieden von 
Paris, ohne Befeftigungen oder Garnifon zu geftatten, abermals herausgaben. 1812 zählte C. 
niit feinem Heinen Gebiete von faum O,ır D.-M., wozu eine Flußinſel und einige Dörfer ge- 
hören, noch eine Gefanmtbevölferung von 41377 E. Seitdem ift die Bolfszahl mehr und mehr 
zurüdgegangen, ſodaß die Stadt 1861 nur noch 28512 ©. zählte. Die Hauptbefhäftigung 
der Bevölkerung ift Viehzucht, Baummollweberei und Opiumbereitung. Der Handel ift, da 
längft feine Seefchiffe mehr zum Landungsplag oder Flußhafen, der einft für Linienfchiffe tief 
genug war, hinauffommen, ohne Bedeutung und hauptfäcjlich auf Lebensmittel beſchränkt. 

angarnier (Nicolas Anne Theodule), franz. General, geb. 26. April 1793 zu Autun im 
franz. Depart. Saöne-Loire, wurde in der Kriegsichule von St.-Eyr gebildet, verließ diefe 1815 
als Unterlieutenant und trat in die fönigl. Garde. 1830 ging er als Lieutenant nad) Algier, 
wo er 1836 bei dem erften Feldzuge nad) Konftantine Bataillonschef war und auf dem Rück— 
zuge der Urmee bedeutende Dienfte leiftete. Seitdem als verdienftvoller Offizier bekannt, ftieg 
er allmählich zum Oberft, Brigadegeneral, Divifionsgeneral. Durch 18 I. nahm er faft an 
allen Gefechten der franz. Armee in Afrika theil und gab fortwährend Beweife von Tüchtig- 
feit, Thatkraft und Bravour. C. befehligte in Algier, als dafelbft im Febr. 1848 die Nach- 
richt von der Proclamation der Republik in Frankreich anlangte, und übernahm aus den Hän- 
den des Herzogs von Aumale, damaligen Obergouverneurs, die proviforifche Regierung von 
Algier, in Abweſenheit Cavaignac’s, der zu diefem Poften von Amts wegen berufen war. Nach 
Eavaignac zum Obergouverneur von Algier ernannt, ward er jedoch bald wieder abberufen, 
trat ald Deputirter in die Nationalverfammlung und wurde Oberbefehlshaber der National- 
garde des Seine» Departements, im Dec. auch Commandant der 1. Militärdivifion (Raris). 
Diefes doppelte Amt verfah er bis zur Mitte Mat 1849; nad} den revolutionären Bewegungen 
Mitte Iuni deffelben Jahres wurde es ihm von neuem übertragen, im Jan. 1851 jedoch, da er 
im gefpannteften Berhäftniß zu dem Prinz Megenten ftand und durch einen energifchen Tages« 
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befehl an feine Truppen auch die Nationalverfanmlung und die Parifer gegen fich erzürnt 
hatte, von feinen beiden Stellen abgeſetzt. Vom Depart. Somme in die legislative National- 
verſammlung gewählt, ftimmte er gewöhnlich mit der Rechten und nahm, objchon entſchiedener 
Gegner der Bonapartiften, doch eine Art neutraler Stellung zwifchen den Orleaniften und 
Legitimiften, die ſich gegenfeitig feine Perfon ftreitig machten. In der Nacht des 2. Dec. 
mit ben andern republifanifchen Generalen verhaftet und durch Decret vom 9. Yan. 1852 aus 
Frankreich verbannt, lebte er feitdem zu Mecheln in Belgien. 

Ehangeant (franz.) heigen Zeuge aus Seide, Wolle und andern Sarnen, bei denen der 
Einfchlag aus einer andern Farbe genommen ift als die Kette, wodurd) je nad) dem auffallen- 
den Licht ein wechfelndes (daher changeant), ſchillerndes Farbenſpiel entiteht. 

Channing (William Ellery), berühmter amerit. Schriftfteller und Moralphilofoph, geb. 
7. April 1780 zu Newport im Staate Rhode- Island, verlor fchon im 13. 9. feinen Vater, 
einen geachteten Rechtsanwalt, ſodaß fich fein Charakter vorzüglich unter der Einwirkung einer 
vortrefflihen Mutter entwidelte. Anfangs wollte er fich dem ärztlichen Stande widmen ; doc) 
bald wandte er fid) mit Eifer dein Studium der Theologie zu, nahm, nachdem er im Harvarb- 
College promovirt, eine Lehrerftelle in Birginien an und ward 1803 als Prediger nad) Bojton 
berufen, In der erften Zeit feiner Amtsführung traten die Eigenthümlichkeiten feiner theol. 
Meinung nur wenig hervor, ſodaß er mit den orthodoren Geiftlichen der Stadt in den freund» 
ſchaftlichſten Beziehungen ſtand. In einer Predigt, die er bei der Ordination des nachher ale 
Hiftorifer ausgezeichneten Yared Sparks hielt, ſprach er jedoch feine Gefinnungen mit Frei» 
muth aus, und übernahm von nun an in Wort und Schrift die Yeitung der unitarifchen Sarhe 
mit ſolchem Eifer, daß er den Beinamen «Apoftel der Unitarier» erhielt. Seine «Sermons» 
(Bofton 1812) machten feinen Namen in allen Staaten der Union befannt. Später begrün- 
beten die «Essays» über Milton, Napoleon, die Mäßigkeitsbewegung, den Krieg u. f. w. den 
Huf, den er aud) in Europa gewann. In England verfagten ihm zwar die Stimmführer der 
öffentlichen Meinung ihre Anerkennung; aber feine Schriften bradyen ſich allmählich Bahn 
und erlangten hier eine noch größere Popularität als in feiner Heimat. Als Sittenlehrer, als 
hochherziger Philanthrop, der wechfelöweife den Frieden, den Unterricht, die Toleranz, die Ab- 
ſchaffung der Sklaverei mit aller Kraft feines feltenen Talents befitrwortete, haben wenige ſich 
größere Verdienſte um die Sache der Menfchheit erworben. Sein Wert «On Slavery» (Bofton 
1835) machte in diefer Beziehung Epoche und ward in den Vereinigten Staaten als ein Ereig- 
niß von polit. Wichtigkeit betrachtet, da e8 das Gewicht eines fo berühmten Namens in die Wag- 
Schale des Abolitionismus warf. Zum legten mal trat E. öffentlich 1. Aug. 1842 zu Lenox in 
Maſſachuſetts in einer VBerfammlung auf, welche den Jahrestag der Negeremancipation in den 
brit.=wetind. Colonien feierte, und in der er mit feiner gewöhnlichen Würde und Beredfamkeit 
das Wort führte. Im Sept. auf einer Reiſe nad) Bennington im Staate Vermont erkrankt, 
ftarb er an legterm Orte 2. Det. 1842. Viele feiner Predigten und kleinern Schriften wurden 
in England in zahlreichen Ausgaben verbreitet, wie z. B. «On self culture» (Pond, 1839), 
«Lecture on war» (2ond. 1839) u. f. w. Cine Sammlung Heiner Schriften veranftaltete er 
noch felbft (2 Bde., Neuyork 1836); eine Auswahl des Beften verſuchte Mountford in England 
unter dem Titel «Beauties of C.» (Pond. 1849). Nachdem ſchon einzelne von C.'s Schriften 
auch in Deutfchland befannt geworden waren, liegen Sydow und Schulze eine Auswahl von 
C.'s Werken (15 Bdochn., Berl. 1850— 53) erfcheinen. Biographifche Nachrichten über ihn 
enthalten das von feinem Neffen W. H. Channing herausgegebene «Memoir of W. E.Channing» 
(3 Bde., Fond. 1848) und Remufat, «C., sa vie et ses oeuvres» (Par. 1857). 

Chanfon hieß fonft in Frankreich jedes fingbare Gedicht epiſcher oder Iyrifcher Natur. 
Sp nannte man ſchon in der ältern nordfranz. Poefie Chansons de geste jene aus Volls— 
liedern erwachfenen größern epifchen Dichtungen (3. B. der Chanson de Roland), welche 
von den Trouveres vorgetragen («gefungen und gefagt») wurden, im Unterfchied zu den blos 
gejagten oder gelefenen Romans und Contes. Vorzugsweiſe jedoch und fpäter ausſchließlich 
gift E. nur von einem Iyrifchen Gedicht in einfachen, leichten und natürlichen Verſen, die man 
nad) einer Arie fingt, und mit fog. Couplets, wozu bisweilen noch Schlußreime (refrains) 
Hinzufommen, Im diefer Yorm ift die E. echt national und vertritt die Stelle des Volls— 
liebes. Die eigenthiimliche Art des franz. Volks, feine guten und ſchlimmen Erlebniffe aufzu- 
faſſen, zeigt fich dabei in mancherlei Schattirungen und gibt felbft dem Dürftigen diefer Gat- 
fung noch einen gewiffen Reiz. Bis zum 16. Yahrh. hatte die E. in Frankreich vorherrfchend 
den Charakter des Trink⸗ und Liebesliedes. Dazu erhielt fie nachher noch die Beftimmung, 
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das Volk zu erregen und feinen Gefühlen über öffentliche Perfonen und Begebenheiten, von 
weldyen e8 Schaden oder Bortheil hatte, Sprache und Ton zu verleihen. Kleine Anefooten 
und Iuftige Vorfälle des Tages, ſchnelle Glückswechſel in Kriegs- und Friedensangelegenheiten, 
roße Dinge von der ſpaßhaften Seite genommen fanden hier ihre leichte Rüge oder ihr leichtes 
ob, doch meiftens die erftere. Zu den Zeiten ber Ligue und Fronde war Paris und ganz 
Frankreich voll von folchen fatirifchen Liedern, die and) fpäter bei allem Wechfel und Wandel 
der Parteien und bei aller Befchränfung der Preffreiheit nie ausgingen, und denen felbft bei 
blos handſchriftlichem VBorhandenfein nie Umlauf und Verbreitung fehlten, fodag man mit 
vielem Necht die alte franz. Regierung eine adurch C. eingefchränfte abfolute Monardjie» ge— 
nannt hat. Die Anfänge der Revolution, folange wenigftens nod) fein Blut in Strömen flof, 
wurben ebenjo luftig in C. befungen als vorher die Freuden- und Leidensgefchichten unter dem 
Maitrefjenregiment. Als aber die Dinge eine blutige Wendung nahmen, ergoß fid) der revo— 
Iutionäre Geist auch im Volksgeſange und ließ einige Lieder aufkommen, 5. B. die «Carmagnole» 
und das «Ca ira», worin der leichte Sinn der Nation aus feinen Angeln geriſſen war, bis mit 
dem Nachlaffen der Revolutionsſtürme und der wiedereintretenden Nuhe unter Napoleon aud) 
die C. in ihr gewohntes Gleis zurückkehrte und mit Defaugiers die hergebrachten Klänge fröh— 
licher Laune wiedererjchallen ließ. Der tragifche Sturz des Kaiſerreichs und die darauf erfol= 
gende Kirchliche und polit. Reftauration bradjten jedoch in diefe Liedergattung einen fentimental= 
elegifchen oder leidenfchaftlic, gereizten Ton, wie ihn Beranger (ſ. d.) anſtimmte, deffen unge- 
mein populäre E. zugleich mit dem tiefften Haß gegen das alte Priefter- und Königthum die 
glühendte Liebe des in der Revolution errungenen neuen Staatsrechts und Waffenruhms 
athınen. Bei feinen meift ſocialiſtiſchen Schwärmereien zugethanen Nachfolgern, wie bei dem 
befannten parifer Chanfonnier Pierre Dupont, erhielt die C. den Aufdrud eines düſtern und 
erbitterten Demofratismus, der nicht in dem heitern und jovialifchen Charakter des Franzofen 
Tiegt. Diefem Charakter war man fonft in der C. äuferft treu geblieben, und wenn die neuern 
Liederdichter davon abgegangen, fo ift died um jo mehr zu bedauern, als die eigentliche alte Art 
der E. von fröhlichem Muth und leichtem Singfang nicht wohl irgend anderswo als in Frank» 
reich auffommen und gedeihen kann, 

Chantilly, ein Marktfleden im franz. Depart. Dife, Arrondiffement Senlis, 10 St. nörd« 
fih von Paris, an der Nonnette, mit 2930 E, und berühmten Spiten- und Blondenfabriten, 
verdankt feinen Ruf und Anwachs dem Haufe Conde, dem der Ort feit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts gehörte, Die Prinzen diefes Haufes hatten hier ihren Yandfig, eine prachtvolle 
und wahrhaft fürſtl. Nefidenz mit allen Dingen, welche ein Königsſchloß in der Hauptftadt nur 
immer aufweifen fann, Schaufpielfaal, Bibliothek, Nüfttammer, Bäder, Naturaliencabinet, 
Marftall für 300 Pferde u. f. w. Ein geräumiger Park und ein Wald von 7600 Morgen 
Umfang bildeten die angemeffene Zubehör des Schlofjes, das während der Revolution 1790 
als Emigrantengut vom Staate eingezogen wurde und franz. Krondomänenbefig blieb bis zur 
Keftauration, wo die Familie Conde 'e8 wiedererlangte. Der Herzog von Bourbon ließ die 
von der revolutionären Art zerftörten Schloßgebäude theilweife wieder aufrichten, und aus der 
reichen Erbſchaft diefes legten Sprößlings des Conde’fchen Haufes fam die Befigung 1830 an 
den Herzog von Aumale, vierten Sohn Ludwig Philipp’'s. Nach dem Decret vom Jan. 1852, 
zufolge deffen fein Mitglied der Orlians'ſchen Familie Grundftüde in Frankreich befigen kann, 
wurde das Schloß nebft allen Dependenzen öffentlic) verfteigert und einem gewiffen Baucher 
zugeſchlagen, der jedod) blos den Namen für den eigentlichen Käufer, den Herzog von Aumale, 
hergab und diefen ald Eigenthümer vertritt. Die Pferderennen in C. verfammeln jedes Jahr 
im Mai auf der dortigen großen Wiefe die Mitglieder des Yodeyclubs und die berühmtejten 
Repräſentanten der edeln Pferderaje. 

Ehantrey (Sir Francis), einer der berühmteften engl. Bildhauer, wurde zu Jordanthorpe 
in der Grafſchaft Derby 7. April 1781 geboren und war der Sohn eines armen Landmanns, 
der neben dem Aderbau das Zimmerhandwerk trieb. Der in der Dorffchule dürftig unter» 
richtete Knabe wurde anfangs zu einem Gewürzfrämer in Sheffield in die Lehre gegeben, dann 
aber auf fein inftändiges Bitten beim Holzjchniger und Bergolder Ramſay untergebradht. Bei 
diefem blieb er vier Jahre, worauf er nad) London ging, ſich feinen Unterhalt mit Porträts in 
Miniatur und Kreide zu verdienen. Das wollte anfangs nicht recht gelingen, und erſt 1804 
war er fo glücklich, als Ansfteller mit der Büſte feines Oheims Dan. Wale auftreten zu können, 
Mehr Ruhm als durch diefen Verſuch erwarb er ſich aber mit der Büfte des geiftreichen PHilo« 
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logen Horne Tooke, und als die Heirath mit der Tochter jenes Oheims, welche ihm einiges 
Bermögen zubrachte, ihn in den Stand feste, ein Haus zu faufen und eine Werkitatt einzu= 
richten, wurde er bald mit Aufträgen überhäuft. Er felbft pflegte zu verfichern, daß die Büſte 
Horne Toofe’s ihm für 12000 Pfd. St. Beftellungen eingebracht habe. Die Stadt London 
übertrug ihm num die Ausführung des Standbilds Georg's III. Dann entwarf er die Zeich- 
nung zu dem Denkmal Nelſon's am Seeufer bei Yarmouth. Allein die Idee, das Bild def- 
felben, mit dem Sterne auf der linfen Bruft, der des Nachts erleuchtet werden follte, als Pharus, 
130 5. hoch, auf einem weit in die See hinausragenden Damme und auf einem Piedeftal von 
den Vordertheilen der dem Feinde genommenen Schiffe aufzuftellen, war zu riefenhaft, als daß 
fie hätte ausgeführt werden fünnen. 1814 bereifte E. Frankreich und Italien, blieb aber auch, 
nachdem er die dortigen Kunftwerke bewundert hatte, fortwährend dem Naturftile getreu. Sein 
gelungenftes Werk iſt wol die Gruppe der fchlafenden Kinder in der Kathedrale zu Lichfield. 
Außerdem arbeitete er noch eine andere (figende) Idealfigur, die Refignation vorftellend. Im 
übrigen war fein Meißel ausſchließlich der Porträtftatue und Büſte, dann auch den Grab- 
monumenten gewidmet. Die Reiterftatue Georg's IV. in Bronze, die auf dem Trafalgarplag 
in London aufgeftellt ift, bewies jedoch, daß er feine Pferde zu machen verjtand, welcher Tadel 
auch fein letztes Werk, die koloſſale Reiterftatıre des Herzogs von Wellington, trifft, die über- 
haupt nicht zu feinen glüdlichften Schöpfungen gehört und nur im Modell von ihm beendet 
wurde. Die Statue wurde nad) C.'s Tode, der 15. Nov. 1841 erfolgte, von Weels ausgefiihrt 
und 1844 enthüllt. Seit 1816 war C. Mitglied der londoner Akademie; die Alademien von 
Rom und Florenz zählten ihm ebenfalls zu ihren Mitgliedern, und 1835 erhielt er die Ritter- 
würde. C.'s Verdienft als Porträtbildner ift fehr hervorragend; aber auch in Stellung und 
Bewegung fowie in die Befleidung feiner Statuen wußte er Adel und Gefhmad zu legen. 
Das Geſchick, zu individualifiren, befaß er in hohem Grade. Vgl. Jones, «Sir Francis C., 
recollections of his life, practice and opinions» (Lond. 1849). 

Chaos (griech.) ift feiner Wortbedentung nach der hohle Abgrund umd bezeichnet bei den 
Alten die noch ungeformte Materie, aus welcher die Welt follte entitanden fein, und von welcher 
e8 verfchiedene Borftellungen gab. Nach ben Orphilern ift fie eine Berfchlungenheit aller Dinge 
in eins, nach den tonifchen Philofophen ein mit Yebenskräften erfüllter Grundftoff, nad) De- 
mofrit und Epifur ein leerer Raum, nach fpäterer VBorftellung eine Bermifhung aller Elemente 
umd rohe geftaltlofe Maffe. Nach Hefiod waren die vier Grundurfachen, aus denen alles ent» 
ftand: E., Gäa (die Erde), Tartaros (die Unterwelt) und Eros (die Liebe als die bildende und 
bewegende Kraft). Andere Dichter nahmen das C. allein als die erfte Grundurſache der Dinge 
an und leiteten alles aus demjelben her. Noch andere liegen aus dem E. Erde und Himmel 
entftehen, alle übrigen Dinge aber durch den Eros vollendet werden. Aus fich felbft zeugte 
C., nad) Hefiod, den Erebo8 (dem finftern Abgrund) und die Nacht, und diefe zeugten mit- 
einander den Yether und den Tag. Im figürlichen Sinn braucht man den Ausdrud C. von 
jeder ungeordneten, verworrenen Maffe. 

Chapelain (Scan), franz. Dichter, geb. zu Paris 4. Dec. 1595, hatte urfprünglich Me— 
dicin ftudirt, wurde dann Erzieher der Söhne des Marquis de la Trouffe und widmete fi 
num dem Studium der Spradyen und Dichtkunft. Durch eine VBorrede zu Marini's «Adonen, 
die in Paris erfchien, zog er zuerft die Aufmerffamfeit des Cardinals Richelien auf fich, der die 
Schwachheit hatte, auch als Schöngeift glänzen zu wollen, und deshalb einen Dichter brauchte, 
der mit ihm und bisweilen auch fitr ihn arbeitete. C. hatte Talent und Kenntniffe, war gefällig 
und zugleich verfchwiegen, und fo war fein Glück gemacht. Er wurde eins der erften Mit- 
glieder der Akademie und mit deren Einrichtung beauftragt; auch erhielt er noch außerdem 
einen bedeutenden Yahrgehalt und war bald das Drakel aller franz. Dichter feiner Zeit. Seine 
«Pucelle», bereit8 um 1630 begonnen, mithin einer der früheften epifchen Verſuche der franz. 
Literatur, hatte durch ihre frühzeitige Ankündigung und nachmalige 2Ojährige Verzögerung 
Erwartungen erregt, denen fie bei ihrem endlichen Erfcheinen (1656) nicht zu genügen ver= 
mochte. Zwar verfaufte man in den erften 18 Monaten ſechs Ausgaben der erjchienenen erften 
12 Bitcher des Gedichts fchnell hintereinander; aber bald wurde das Werk ein Gegenftand des 
Spotts und fank in Vergeffenheit. Nach Voltaire's Ausdrud hat E. die Jeanne d’Arc in 12mal 
1200 ſchlechten Berfen verherrlicht, die erfterer in feiner berüchtigten « Pucelle» parodirte. 
Uebrigens ftand C. als Menſch in allgemeinfter Achtung. Er ftarb 22. Febr. 1674. Die 
vollftändigfte Ausgabe feines Gedichts in 18 Büchern erfchien zu Genf (1762). 

Chapelle (Claude Emmanuel Lhuillier, genannt), einer der Liebenswitrdigften und an— 
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muthigften franz. Dichter, war 1626 zu Chapelle-St.- Denis bei Paris geboren, nad) wel- 

em er ſich nannte. Die Freiheit und Leichtigkeit feines Geiftes und die Fröhlichkeit feines 

harafters erwarben ihm die Freundfchaft der ausgezeichnetften und gebildetften feiner Zeit- 
genoffen, wie Racine's, Boileau's, Moliere's, Lafontaine's u. a. Seine Erzeugniffe tragen 
durchweg das Gepräge feines Charakters: Freiheit, Munterkeit und Wig. In einem Bewunde- 
rungswürbigen Grade beſaß er das Talent, über ein Nichts geiftreich — — Er ſtarb 
12. Sept. 1686. Seine mit Bachaumont gemeinſchaftlich gefchriebene «Relation d'un voyage 
fait en France» (1662) ift das erfte Muſter der leichten, lieblichen Dichtungsart. Auch fchrieb 
er viele muntere Pieder, Sonette und Epifteln. Seine «Oeuvres» erfchienen öfter (3. B. Par. 
1755) mit denen Bachaumont's zuſammen. 

Chappe (Claude), der Erfinder des Telegraphen, geb. zu Brülon im franz. Depart. Sarthe 
1763, erregte fchon fehr jung durch einige Abhandlungen im «Journal de physique » Yuf- 
merkſamkeit. Der Wunſch, ſich feinen einige Stunden von ihm entfernt lebenden Freunden 
mitzutheilen, führte ihm auf den Gedanken, durch Zeichen mit ihnen zu fprechen. Als es ihm 
gelungen war, feine Borrihtung im großen auszuführen, übergab er 1792 der National- 
verfammlung die Beichreibung der von ihm erfundenen Mafchine, welche er Telegraph (f. d.) 
nannte, worauf 1793 die Anlegung der erften telegraphifchen Linie befohlen wurde. Der Kum— 
mer darüber, dag man ihm die Ehre diefer Erfindung ftreitig zu machen fuchte, verfenfte ihn 
in eine tiefe Melandjolie, in welcher er 23. Yan. 1805 ſich in einen Brunnen ftürzte und fo 
fein Leben endete. Sein Bruder, Ignace Urbain Jean E., geb. 1760, der nad) ihm Di- 
rector der parifer Telegraphen wurde, unter Villele's Minifterium 1823 feinen Poſten verlor 
und 26. Jan. 1829 in Paris ftarb, hat fi) durch die «Histoire de la telegraphie» (2 Bbe., 
Par. 1824) verdient gemacht. — Der Oheim beider, Jean C. d'Auteroche, geb. 2. März 
1722 zu Mauriac in Auvergne, widmete fid) urfprünglich dem geiftlichen Stande, wendete ſich 
aber dann vorzugsweife dem Studium der Aftronomie zu. Als Mitglied der Akademie ward er 
beauftragt, 1761 zu Tobolsk den Durchgang der Benus durch die Sonne zu beobachten. Nach 
Paris zurückgekehrt, arbeitete er feine «Voyage en Siberie fait en 1761» (2 Bde., Par. 1768, 
mit Atlas) aus, die viel Lehrreiches enthält. Einige unginftige Bemerkungen über Rußland, 
welche darin vorfamen, wurden von der Kaiferin Katharina II. und Schuwalow in dem «Anti- 
dote ou examen du mauvais livre superbement imprim&, intitul&: Voyage de l’abb& C.» 
(2 Bde., Amſterd. 1771) im fehr ftarker Weife beantwortet. Behufs einer ähnlichen Beobachtung 
unternahm C. 1769 auf Beranlaffung der Mlademie eine Reife nach Ealifornten und ftarb zu 
San-Lucar 1. Aug. 1769. Seine Beobadhtungen auf diefer Reife in der von E. F. Caffini 
herausgegebenen «Voyage en Californie » (Par. 1772) entfpracdhen den Erwartungen nicht. 

Chaptal (Iean Antoine), Graf von Chanteloup und Pair, berühmter franz. Chemiter, 
geb. 5. Juni 1756 zu Nogaret im Dep. Lozere, lebte als praktifcher Arzt zu Montpellier, als 
die Revolution ausbrach, und zeichnete ſich dort 1791 bei der Beſtilrmung der Citadelle durch 
Muth und Entfchloffenheit aus, Als er 1793 zur Zeit, da es an Pulver mangelte, nad) Paris 
berufen wurde, bewirkte er durch Tätigkeit und feine chem. Kenntniffe, daß die Fabrik zu Gre— 
nelle täglich 3500 Pfd. Pulver lieferte und fo allem Pulvermangel abgeholfen war. Nachdem 
er 1794 nad; Montpellier zurüdgefehrt, erhielt er eine Berwaltungsftelle im Depart. Herauft 
und die fiir ihm daſelbſt errichtete Profefjur der Chemie. Er wurde 1798 Mitglied des In- 
ftituts, zeigte ſich fehr eifrig für die Sache des 18. Brumaire, worauf ihn 1799 der erfte Conful 
zum Staatsrat und 1800 zum Minifter des Innern ernannte. Weil er ſich aber weigerte, in 
einem feiner Berichte zu erklären, daß der Runkelrübenzucker beffer fei als der aus Zuderrohr, 
jo fiel er 1804 in Ungnade; doch ſchon 1805 berief ihn der Kaifer zum Mitgliede des Erhal- 
tungsfenats. Während der Hundert Tage war er Staatsminifter und Director des Handels 
und der Manufacturen. Nac der Reftauration trat er in den Privatftand zurücd; aber im 
März 1816 ernannte ihn Ludwig XVIII. zum Mitgliede der Akademie der Wiffenfchaften und 
1819 zum Pair. Er jtarb zu Paris 30. Juli 1832. 40 3. hindurch beurfundete ih C. 
unwandelbar als Bertheidiger der Nationalfreiheit und als Förderer des Handels, Aderbanes 
und der Gewerbe. Seine Hauptichriften find die «Chimie appliquse aux arts» (4 Bde., Par. 
1807; deutjch von Hermbftädt, Berl. 1808) und die « Chimie appliqu6e & l’agriculture» 
(2 Bde., Par. 1823; 2. Aufl. 1829). Nach C. heißt Chaptalifiren das in Weinländern 
häufig angewendete Berfahren, den Wein reicher an Alfohol zu machen. Es befteht darin, daß 
man dem Mofte Zuder zufett, der bei der Gärung ſich in Alkohol und Kohlenſäure zerfegt. 
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Charäde oder Silbenräthfel nennt man ein Räthſel, deffen Gegenftand ein mehrfilbiges 
Mort ift, das man zu errathen aufgibt, indem man die einzelnen Silben als für ſich beftehende 
Worte und dann das Ganze auf eine räthjelhafte Weife umfchreibt. Der Name ift franzöſiſch, 
aber dunfeln Urfprungs. Gelungen kann man eine C. nennen, wenn die verfchiedenen Räthſel, 
welche fie enthält, in eine pafjende Beziehung miteinander gebracht find. 

Eharädjd) (feltener Chiraͤdſch oder Churädfch) bezeichnet nad) dem Arabifchen in der mo» 
hammed. Rechtsſprache jede Staatseinnahme iiberhaupt, in der Türkei aber ganz beſonders bie 
von den nicht zum Islam ſich befennenden Unterthanen als ſolchen erhobene Steuer, fei fie nun 
erftens wirklicher Tribut, wie er der Moldau und Walachei auferlegt war, zweitens eine als 
Kopfftener behandelte Bermögend- und Einlommenfteuer. Um das Detail der erftgenannten 
Steuer kümmerte ſich die türf. Regierung gar nit; fie nahm nur die Summen von den das 
Einzelne ziemlich eigenmächtig regulirenden Hospodaren entgegen. Die zweite Art (Charädsch- 
i-rais) hatte jeder mannbare nidytmohammed. Staatsangehörige (Raja) zu zahlen; aud) hier 
hatte, bei der Unficherheit oder gänzlihem Mangel an Ultersbeftimmungen, der Steuereinnehmer 
fehr freie Hand. Sie wurde als eine Art Hlaffen, Bermögens- und Einfommenfteuer nad) den 
Beitimmungen von 1803 in drei Stufen von 3, 6 und 12 Piaftern von den Handarbeitern, 
von Leuten mittlern Bermögens und von foldyen, welche mindeftens 90 Piafter jährlich ein- 
nahmen, erhoben. Die Willtür der Steuerbeamten (Charädschi) machte die Einjegung eines 
Oberſteuereinnehmers mit richterlicher Gewalt (Charädschi-baschi) nöthig, bis endlich) die 
Pforte 1834 in einem Edict zur Bildung einer gemischten Commiffion vorfchritt und im Hatti= 
Scerif vom 18. Febr. 1856 die Kopffteuer geradezu aufhob. 

Charakter (griech.) im allgemeinften Sinne ift die Gefammtheit der Merkmale und Eigen- 
ſchaften, wodurd) fi) etwas von andern Dingen feiner Art unterfcheidet. So ſpricht man von 
dem E. einer Pflanze, eines Ereigniffes, eines Zeitalters, eines Kunftwerks, einer Landſchaft, von 
harakteriftiichen Handlungen, Aeuferungen u. j. w., um das Eigenthitmliche, wodurd) etwas als 
das bezeichnet wird, was es ift und wodurd) e8 ſich von andern Dingen unterjcheidet, anzu— 
deuten. So allgemein genommen, ift E. ziemlich gleichbedeutend mit Individualität oder Na— 
turell. Daß jedoch das Wort C. aud) noch eine engere Bedeutung hat, verräth die Bemerkung, 
daß jeder Menſch zwar irgendeine Individualität, aber nicht jeder einen C. hat. Jene iſt un- 
bewußt, fie wählt in dem Menfchen unmwillfürlich heran, von dem C. erwartet man, daß er 
wiſſe, was er wolle; die Individualität kann ſchwankend, unbeftimmt, launenhaft fein, von dem 
E. erwartet man Feftigkeit, Entfchiedenheit, Confequenz und Haltung. Faßt man den C. in 
diefer moralischen Bedeutung auf, fo erfcheint er als die feite und beftimmte Geftalt des Wollens. 
Das, was ber Menſch bewußtvoll und beharrlich will, im Gegenfage zu dem, was er nicht will, 
gibt ihm feinen C. Das Naturell fteht daher oft genug im Kampfe mit dem E.; ein abgeſchloſ⸗ 
jener E., der in ſich ſelbſt ficher ruht, ift nur möglich, wo das Naturell mit dem C. verſchmilzt. 
Daher fann auch Eharakterlofigkeit mit fehr fenntlicher Individualität vereinigt, ja die Cha— 
rakterlofigkeit faun jelbft ein bezeichnender Zug der Individualität fein. Darin jedoch, daß 
jemand überhaupt einen E. hat, liegt noch feine Bürgſchaft für den fittlichen Werth diefes C., 
obgleich ohne C. die Tugend immer nur auf ſchwachen Füßen ftehen wird; denn der C. ent» 
fteht aus der Feſtigkeit und Entfchiedenheit des Wollens, fei es im Guten oder Böfen, Er ift 
das, wozu ig har Menſch durch beharrlichen Willen felbjt macht; und folglich kommt erft 
durch ihm im Menfchen ſowol das Gute als auch das Böfe zur vollen Ausbildung. Obgleich 
alfo der C. immer nur ein Nefultat der Selbfterziehung des Menfchen fein, nicht aber von 
außen angelehrt oder angebildet werden fann, fo gehört es doc) mit zu den Hauptaufgaben der 
Pädagogik, auf fittliche Charakterbildung hinzuwirken, weniger durch vieles Ermahnen und Zu— 
reden als durd) aufmunterndes Beifpiel, bildenden Umgang, kräftige Geiftesnahrung und Ein- 
führung in Ideenkreiſe, welche geeignet find, jelbftändige Entfchlüffe zum Guten zu weden, die 
Keime zu nüglichen Lebensplanen zur Reife zu bringen und das Niedrige und Gemeine in feiner 
Berächtlichkeit erfcheinen zu laſſen. — In der ſchönen Kunft wird unter dem Charalter- 
vollen oder Charakteriftifchen die Auffaffung und Darftellung des individuell Beftimmten 
verftanden im Öegenfage zum Idealen als der Emporhebung des Gemüths durch anfchauliche 
Berfinnlihung großer Ideen. So z. B. find Shakſpeare's Dramen unübertroffene Mufter von 
treffender und fcharfer Charakteriftit, wozu Schiller’8 «Jungfrau» den Gegenſatz einer mehr 
idealen Schöpfung bildet. Aehnlich fteht die niederländ. Malerſchule zur italienischen im Gegen» 
ſatze der Charafteriftik zum Ideal. — Endlich wird das Wort E. in feiner urfprünglichften Bes 
deutung, wo es ein Eingefchnittenes oder Eingeprägtes bedeutet, für Schriftzeichen gebraucht. 
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Charakterrollen find ſolche, deren vorherrſchende Aufgabe in der durchgeführten Dar- 
ftellung individueller Eigenthimlichkeit befteht, im Gegenfaß zu allen den Rollen, welche ent- 
weber blos rhetoriſche Aufgaben darbieten, oder nur die allgemeine Eigenheit ihrer Gattung 
zeigen. Es gibt daher E. in allen Fächern, in den jugendlichen wie in den älteften, in denen, 
welche Lachen oder Ubfchen erregen follen. Bei Dichtern von der höchften objectiven Schöpfungs⸗ 
kraft, wie Shalſpeare, haben alle Geſtalten fo viel individuelles Leben, daß man verfucht wird, 
die hervortretenden Oeftalten ſämmtlich für C. zu erflären. Auch möchte man an die Schau- 
fpielfunft überhaupt die Forderung ftellen, daß fie jeder Nolle ein individuelles Gepräge zu 
geben, fie als Charafterrolle zu behandeln bemüht fein folle. Dennoch begreift man unter E. 
nur folde, von denen die ausgeführte Zeichnung charakteriftifcher Befonderheiten, die fürmliche 
Entwidelung eines ausgezeichneten Charakters gefordert wird. 

Chardin (Jean), einer der berühmteſten Reiſenden des 17. Iahrh., geb. zu Paris 26. Nov. 
1643, der Sohn eines prot. Goldarbeiters und Juweliers, hatte noch nicht fein 21. J. erreicht, 
als ihn fein Bater nad) DOftindien fendete, um dort Diamanten gegen andere Handelsartifel 
auszutaufchen. Bon hier ging er fehr bald nad) Ispahan, wo er ſchon nad) ſechs Monaten 
vom Schah zum erften Hofjuwelier ernannt wurde. Als ſolcher fam er nad) und nad) mit den 
meiften Großen des Perfifchen Reichs in Verbindung, und durch fie gelang es ihm, die zuver- 
läffigften Nachrichten über Politit, Staatsverfaffung, Sitten und Gebräuche des Landes zu er- 
halten. Zweimal befuchte er die Ruinen von Perfepolis. Nach einem fechsjährigen Aufenthalte 
in Ispahan ging er 1670 mit einer reihen Sammlung für Erd- und Alterthumskunde nad) 
Frankreich. Die Berfolgungen aber, denen er ſich hier als Proteftant ausgefet ſah, veran- 
logten ihn, zum zweiten mal nad) Afien zu gehen. Mit neuen Sammlungen kehrte er 1681 
nad) Europa zuritd, aber nicht nad) Frankreich, fondern nad) England, wo ihn der König 
Karl II. wegen feiner Kenntniſſe in der Folge zu mehrern Gefandtfchaften an die Vereinigten 
Niederlande gebrauchte. C. ftarb in England 26. Yan. 1713. Die befte Ausgabe feiner 
aVoyages en Perse et autres lieux de l’Orient» (Lond. 1686, mit Kupfern) beforgte Langles 
(10 Bde., Par. 1811). 

Eharente, im Altertfjum Carantonus, ein bedeutender, 47,5 M. langer, ſehr fifchreicher 
Küftenfluß der Weftabdahung Frankreichs, entfpringt in der Borterraffe von Limouſin im 
Depart. Ober-Vienne, beim Dorfe Cheronac, fließt erft gegen NW. bis Civray, dann in un— 
zähligen Windungen fiidwärts über Mansle, Montignac (unweit St.» Umant de Boire) und 
Angouleme, dann gegen W. und NW, über Jarnac, Cognac, Saintes, St.-Savinien, Tonnay- 
E., Rochefort und mündet 2 M. unterhalb diefer Stadt zwijchen den Eilanden Air und Sle- 
Madame, gegenüber der größern Infel Oleron. Die wichtigften der zahlreichen Nebenflüſſe 
find rechts die Boutonne, links die Tardoire oder Tardonere mit dem Bandiat, der Ne und 
die Seugne. Flößbar wird die E. bei Civray. Die Shiffbarkeit wird gewöhnlicd von Mon- 
tignac, 26 M. von der Mündung, angenommen, doc) fahren in Wirklichkeit die Schiffe nicht 
weiter aufwärts als bis Angouleme, eine Strede von 22,6 M.; Seeſchiffe gehen 4 M. weit, 
bis Tonnay⸗C. hinauf. Die Flut fteigt gewöhnlich bis Saintes, und oberhalb diefer Stadt 
find 27 Scyleufen nöthig, um die Schiffbarkeit zu unterhalten. Der Schiffsverkehr auf der €. 
ift bedeutend. Der Fluß gibt zwei Departements den Namen, welche, abgefehen vom Depart. 
Gironde, die ergiebigften an Wein find, der jedoch Hauptfächlich zur Fabrikation von Weingeift, 
Branntweinen und Liqueurs (Cognac) verbraucht wird. — Das Departement E. ift aus 
dem ehemaligen Angoumois und einigen Heinern Gebieten von Limouſin, Poitou und Saintonge 
gebildet. Es umfaßt 108 Q.-M., wird von der E., von deren Nebenflüffen Tardouere mit 
dem Bandiat und andern fowie von der Vienne und Dronne bewäfjert und von einem zumal 
im O. higeligen und bergigen Terrain erfüllt. Vorherrſchend ift der Kalfboden, hier und 
da von Thon= und Kiefelbänfen durchfegt. Nur ein Theil ded Arrondifjements Confolens ift 
mit fetter, ſtark mit Thon durchmengter Fruchterde bededt, deren Unterlage ein mehr Feld— 
ſpat als Quarz enthaltender Granitboden bildet. Diefe Thonregion ift feucht, Kühl und reich 
an Teichen und Weihern; die Kalkregion dagegen hat trodenen, hitigen Boden und ift von 
dürren Sand» und Heideftreden durchzogen, welche allmählich zu Viehweiden umgeſchaffen 
werden. Merkwürdig find die Grotten und Höhlen längs der Tardoire und des Bandiat, be- 
fonders die von Nancogne, Y, M. von La-Rochefoucauld. Das Klima des Landes ift im 
allgemeinen mild, die Luft rein und gefund. Das Mineralreich Liefert befonders Eifen. Laub— 
holzwaldungen find ziemlich zahlreich, Obftbäume feltener. Die Kaftanie erſetzt nicht allein 
das Brot, fie dient auch zum Viehfutter. Sehr mittelmäßige Weine, ſowol vote als weiße, 
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auf 18 D.-M. angebaut, find das vorzüglichite Erzeugnif des Bodens und gehören, in Brannt« 
wein (Cognac) verwandelt, zu den wichtigften Ausfuhrartifeln. Wenig Sorgfalt wird dem Ader- 
bau gewidmet; aber der Ertrag an Getreide reicht für den Bedarf der Bevölkerung hin. Man 
baut außer Weizen aud) Mais und Hanf. Ein wichtiges Product find die Trüffeln. Pferde 
und Rindvieh zieht man wenig, dagegen viele Maulthiere und Eſel, und Schafe in großer 
Menge, Schweine fogar zur Ausfuhr. Auf den künftlihen Wiefen werden iiber 30000 Stüd 
Rindvich gemäftet, die man einführt, um fie wieder auszuführen. Bon Wichtigkeit ift ferner 
die Geflügel- und Bienenzudt. Die Induftrie befchränft fich auf die Verarbeitung des Eifen- 
erzes in 17 Eifenhütten und Hohöfen, auf Bapierfabrifation, Loh- und Weißgerberei, Kork— 
pfropfenbereitung, einige Tuch- und Yeinwandfabrifation. Der Handel ift noch vorherrichend 
auf den Schiffsverkehr mit den Rohproducten beſchränkt. Das Departement zählt eine Bes 
völferung von 379081 E., hat zur Hauptftabt Angouleme (f. d.) und zerfällt in die fünf Ar- 
rondiffements Angouleme, Cognac, Ruffec, Barbezieur und Confolens, in 29 Cantone und 
428 Gemeinden. — Das Departement Nieder-E. (Charente-införieure), aus dem 
frühern Aunis, dem größten Theile von Saintonge und einem Heinen von Poitou gebildet, 
ftößt mit feinen theild fandigen, theild fumpfigen Niederungen an die flahe, 13 M. lange, 
fehr ausgezadte Kifte, umfaßt mit den vorliegenden Infeln Re, Dieron, Ile-Madame und Air 
124 D.-M. und wird an den Grenzen von der Sevre-Niortaife und Gironde, in der Mitte 
von der fchiffbaren E., füidlicher von dem 10 M. langen, aber zulett ebenfalls fchiffbaren 
Küftenflügchen Seudre bewäflert. Der ebene, durch Felfenriffe und Sandbänke, im N. durch 
Dämme vor dem Meereseinbruch gefchiigte und vielfach von Gräben und Kanälen durch— 
fchnittene Boden ift, obgleich, im allgemeinen kreidig und fandig, doch ſehr fruchtbar und pro- 
ducirt im Schutze eines milden Seeklimas, das nur in den fumpfigen Küftenniederungen im 
Sommer ungefund, Getreide, Hanf, Flachs, Safran, Obft, befonders aber Wein, der auf 21 
DM. angebaut, und deffen Ertrag in einem gewöhnlichen Weinjahr auf 2,668680 Hectoliter 
zu 15,358375 Frs. berechnet wird. Daneben betreibt man gute Pferdes, Rindvich- und Schaf- 
zucht, nicht unbedeutenden Fiſch-, befonders Sardellen- ſowie auch Aufternfang, ziemlich leb⸗ 
hafte Induftrie, vornehmlich, in Branntwein und Piqueurs, in Woll-, Baummoll-, Glas- und 
Töpferwaaren, und weitverzweigten, auch nach Weftindien gerichteten Handel, der durch zahl« 
reiche Rheden und Häfen von der Seefeite und durd) Wafferftraßen, wie den Kanal von Niort, 
im Innern vortheilhaft unterftütt wird. Die Hauptausfuhrartifel find Branntweine und See⸗ 
falz, welches aus den Salzmoräften in großer Menge gewonnen wird. Unter den Häfen find 
die bedeutendften Rochefort (f. d.) für den Krieg und Handel, und blos fiir den Handel La— 
Rochelle (f. d.), die Hauptitadt des Departements. Die jährliche Schiffsbewegung mit Ein« 
ſchluß der Cabotage beläuft ſich auf 28 — 30000 Schiffe, die Handeldmarine des Departe 
ments (Ende 1861) auf 741 Schiffe. Das Departement zählt eine Bevölkerung von 481060 
Seelen und zerfällt in die fech® Arrondiffements La-Rochelle, Rochefort, Marennes, Saintes, 
Jonzac und St.-Jean d’Angely, in 40 Cantone und 479 Gemeinden. 

Charenton, ein Marktfleden im franz. Seine» Departement, mit 5531 E., Y, St. öſtlich 
von Paris, am Zufammenfluß der Seine und Marne, ehemals berühmt durch den nad) dem 
Plane des Jacques Debrofje hier errichteten prot. Tempel, wo die Reformirten ihre Kirchen» 
concile hielten, und der 1686, nad} der Zurücknahme des Edicts von Nantes, abgeriffen wurde, 
Später wurde der Ort fehr befannt durch das hier errichtete große Irrenhaus, wo gewöhnlich 
3— 400 Geiftestrante beiderlei Gefchlehts, bei denen noch Hoffnung zur Genefung ift, bes 
handelt werden. Eine fteinerne Briide über die Marne verbindet E. mit Alfort und bildet von 
diefer Seite her den Schlüffel von Paris, welchen die Zöglinge der alforter Thierarzneifchule 
1814 gegen die Defterreicher und Witrtemberger wader vertheidigten. 

Eharette de la Eontrie (Frangois Athanafe), der thätigfte und kühnfte Anführer im Kriege 
der Bendeer gegen die Franzöfifche Republik, geb. zu Couffe bei Ancenis 21. April 1763, trat 
1779 bei der franz. Marine ein und war 1789 Sciffslieutenant. Als Edelmann hafte er 
die Ideen der neuen polit. Ordnung und wanderte nad) Koblenz aus. Durd) das Spiel in großer 
Berlegenheit, kehrte er in die Bretagne zurüd und wurde zunächſt Chef der Nationalgarde, 
Den Thron zu retten, ging er dann heimlich nach Paris, wo er 10. Aug. 1792 in große Ge— 
fahr gerieth, aber doch der Vollswuth entging. In der Heimat auf feinem Schloffe Fonteclaufe 
lebte er nun ein [uftiges Leben, bis ihn die Infurgenten des untern Poitou zu ihrem Führer 
erwählten. Nur mit Widerftreben nahm er diefe Würde an, fuchte aber dann mit Eifer die 
fich unter feinen Befehl ftelende Maffe zu organifiren. Die wiederholten Niederlagen, die ex 
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durch den General Boulard erlitt, den der Convent 1793 im die Vendee fendete, entzogen ihm 
das Vertrauen feiner Haufen, die ihn faft gänzlich verließen. Darüber in Verzweiflung, führte 
er mit wenigen Öetreuen einen wilden Angriff auf die Republikaner an der Brüde von St.- 
James aus, in ber Nähe von St.-Colombin, und brachte es in kurzer Zeit dahin, daf die In- 
furgenten Herren der ganzen untern Bendee wurden, worauf die Chefs der obern Bretagne, 
Eathelineau an ihrer Spige, ſich mit E. in Berbindung fegten. Als nad; Cathelineau’s Tobe 
die Anführer der VBendeer Elbee zu ihrem Oeneraliffimus wählten, fühlte jr! C. zwar tief ge- 
fränft, blieb jedoch für jegt mit den andern vereinigt. Statt aber nad) dem Siege Bonchamp's 
über die Republikaner unter Kleber in fefter Verbindung mit den übrigen zu bleiben, verließ 
C. plöglich die Armee und Fehrte in das vom Feinde geräumte Gebiet zurüd. Hier itberall 
geichlagen, faßte er den Entſchluß, als die fog. Glaubensarmee zu Mans und Chantonay 
eine völlige Niederlage erlitten, die Trümmer diefes Heeres zu fammeln und fi fo zum Ge- 
neraliffimus der Infurrection zu machen. Da er aber Laroche- Jaquelin an der Spike fand, 
fehrte er mismuthig in die untere Bendee zurüd. Hier ward er nım mit dem Erlöfchen der 
Infurrection nur um fo thätiger, fengte und brannte, ließ alle Republikaner, die ihm in bie 
Hände fielen, niederhauen und machte fich feinen Feinden wahrhaft furchtbar. Große Unter: 
nehmungen fcheiterten jedoch an der Gleichgültigfeit der VBendeer. Daher verband ſich E. mit 
Stofflet, der Yaroche-Jaquelin im Obercommando sefetgt war; allein auch diesmal ward das 
Bündniß durch die Eiferfucht geftört und unwirkſam. Nach faft gänzlicher Auflöfung des In» 
furgentenheeres verpflichtete ſich E. 15. Febr. 1795, die Waffen niederzulegen, den Convent 
anzuerkennen und fogar feine Hand zur Unterwerfung Stofflet’8 zu bieten. Er begab fi nad 
Nantes, kehrte aber, vom General Hoche beleidigt, jogleich in fein Hauptquartier zurüd und 
eröffnete die Feindfeligfeiten aufs neue. Seiner kühnen Operationen ungeachtet neigte ſich jedoch 
die Infurrection ihrem Ende zu. Als E. vollends die Ueberzeugung gewann, daß der Graf 
Artois nicht nach der Bendee kommen werde, beſchloß er, kämpfend zu fterben. Nach einem mörde- 
riſchen Gefechte bei St.-Eyr floh er in den Wald von Aizenay, von wo aus er einen Öuerrillas- 
krieg verfuchte. Faſt gänzlich verlaffen, entfloh er noch in den Wald von Chabotiere, wo man 
ihn verwundet liegen fand. Nach Nantes gebracht, wurde er hier 29. März 1796 erichoften. 

arfreitag, ſ. Charwoche. 

arge (franz., d. i. Laſt, Bürde, Auflage, dann Amt, Ehrenſtelle) wird vornehmlich zur 
Bezeichnung jedes militärifhen Amts gebraucht. Speciell bezeichnet man in mehrern Armeen 
alle diejenigen ald Chargen (in England non-commissioners), welde, ohne Dffiziere zu feim, 
einen höhern Rang als den eines gemeinen Soldaten haben. Ehargiren ift in diefem Sinne 
gleichbedeutend mit Beauftragen. Eine E. unternehmen oder chargiren bedeutet aber aud) den 
Angriff auf den Feind mit der blanken Waffe, und es wird diefer Ausdrud namentlich von 
den Angriffen der Cavalerie Häufig gebraucht. Endlich ift Chargirt im vielen Erercirreglements 
ein Avertifjements-Commando, daß gefeuert oder geladen werden foll. — C. ift ferner im Han- 
del der franz. Name für Laft. Die E. ala Gewicht begriff früher in Frankreich 3 Quintaux oder 
300 Pfd. = 146,55 Kilogrammen. — Ehargirte Rollen find in der Dramaturgie folde, 
welche der Dichter abfichtlich übertrieben und mit einer gewiffen Ueberladung gezeichnet Hat, 
die alfo auch in derfelben Weife vom Schaufpieler dargeftellt werden. Dem Darfteller ift es 
hierbei allerdings viel ſchwerer gemacht, die Grenzen eines guten Gefhmads einzuhalten, als 
in den Rollen, wo er den Maßſtab unverfümmerter Natur fefthalten darf. 

Charge d'Affaires, der Titel für eine früher in die dritte, feit dem Aachener Congreffe 
in die vierte Rangklaſſe gehörige Klaffe diplomatifcher Agenten, welche nicht bei dem Souverän, 
fondern nur bei dem auswärtigen Amte accreditirt find, und aud) nur von ihrem Minifter, 
vielleicht fogar nur von dem eigentlichen Gefandten für die Dauer feiner Abweenheit bevoll- 
mächtigt werden. Im einigen feltenen Fällen ift aud) der Titel Ministres charges d’affaires 
vorgelommen; diefe gehörten in die zweite Rangflafle. 

Chariſi (Iehuda-ben-Salomo), der ausgezeichnetfte hebr. Dichter des 13. Jahrh., wurde 
in Xeres in Spanien geboren und ftarb vor dem 9. 1235. Er überſetzte viele wiſſenſchaft/⸗ 
liche Werke, unter anderm die philoſ. Arbeiten des Maimonides, aus dem Arabiſchen ind He⸗ 
bräifche, erlangte aber einen beſondern Ruhm durch feine meifterhafte, bisjegt nur fragmentariſch 
publicirte hebr. Ueberſetzung der Malamen des Hariri, die einen ſolchen Beifall fanden, daß 
er ein ähnliches Originalwerk in hebr. Sprache zu bearbeiten verſuchte, dem er den Titel 
«Tachkemoni» gab. Diefe hebr. Malamenfammlung fteht witrdig neben feinem Borbilde und 
bekundet ebenfo &.’8 bewundernswürdige Sprachgewandtheit als fein dichterifches Talent und 
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die Fülle von Keuntniffen und Anſchauungen der Zuftände feines Volls. Gedrudt wurde der 
«Tachkemoni» in Konftantinopel (1578) und zu Amfterdam (1729); eine kritifche Ausgabe 
mit deutjcher Ueberfegung begann Kämpf (Berl. 1845), eine Tertausgabe Stern (Wien 1854). 
Charite, ein franz. Wort, welches fic wie das ital. caritä aus dem lat. caritas, oder 
nad) der im Mittelalter beliebten Schreibweife charitas, bildete. Mit letzterm Worte, wel« 
ches feit Einführung des Chriſtenthums die Bedeutung von hriftl. Nächftenliebe, Barmherzige 
feit empfangen hatte, bezeidynete man im Mittelalter unter anderm aud) foldhe Stiftungen, 
welche ein Werk der chriſtl. Liebe waren, namentlich Kranfenanftalten für Verarmte. Aus 
ähnlichem Grunde hießen auch Ordensleute von der Kegel des heil. Auguftin, welche von Ican 
de Dieu im 16. Yahrh. zur Wartung der Kranken angeordnet wurden, Chariten oder Cha- 
ritatis fratres. Nod) gegenwärtig führen den Namen C. manche Kranfenhäufer in Frankreich 
und nad) diefem Vorbilde in Deutfchland. Die berühmteften Charites find die von Paris und 
Berlin. Die lestere Anftalt, feit 1726 ihrer jegigen Beftimmung gewidmet, ift zugleid) das 
allgemeine Krankenhaus für Berlin und der Ort, wo die Minifchen und pathol.sanatom. Lehr— 
anftalten fich befinden. 
— die Göttinnen der Anmuth, ſ. Grazien. 
Chariton, ein griech. Romanſchreiber vielleicht aus dem Ende des 5. Jahrh. n. Chr., aus 
Aphrodifias in Karien, befchrieb in einer für jene Zeiten noch erträglichen Sprache und eins 
facher, ziemlich unanftögiger Darftellung die Yiebesabentener des Chärcas und der Kalirrhoe. 
Andere glauben, der wahre Berfaffer dieſes Werfes habe mit Nitdjicht auf die Göttinnen der 
Anmuth und Liebe, Charis und Aphrodite, feinen Namen und Geburtsort nur fingirt. Die erfte 
Ausgabe beforgte mit einem überaus gelehrten Kommentar d'Orville (3 Bde., Amſterd. 1750; 
verbefferter, mit der lat. Ueberfesung von Reisle vermehrter Abdruck von Bed, Lpz. 1783). 
Deutfche Ueberfegungen find vorhanden von Heyne (Lpz. 1753) und Schmicder (Lpz. 1807). 
Charivari bezeichnet eigentlich im Franzöſiſchen ein von wilden Schreien, lautem Höhnen 
und gellendem Pfeifen begleitetes ftürmifches Getöfe und Geraffel mit Bratpfannen, Kafferolen, 
Keffeln und dergleichen Küchengeräthichaften, wie man es ehemals bei Nacht vor dem Haufe 
bejahrter Wittfrauen vom Heinen Bolfe, die ſich wiederverheiratyeten, anzuftellen pflegte, Jetzt 
verfteht man darunter jeden ähnlichen Lärm und Spectafel, wodurch ein Zufammenlauf von 
Leuten irgendeinem Individuum, befonders einem öffentlichen Beamten oder Staatsmanne, fein 
Misfallen über die Art und Weife des officiellen Benehmens an den Tag legt. Bon diefer Art 
populärer Strafgerechtigfeit entlehnte ein 1832 zu Paris gegründetes Tagesblatt feinen Titel 
«Le Charivariv. Daſſelbe erlangte in der neuern franz. Yournalijtif eine große Berühmtheit 
durch die wigigen Aufjäge und Caricaturen, womit es die Deputirten, die Minifter, fogar den 
König Ludwig Philipp, überhaupt alle Perfonen, die jeinem Pritfdspolze vorlamen, unabläffig 
und rückſichtslos nedte und höhnte. In Epanien Heißt diefelbe Sadje und Sitte Concerrada, 
in England Rough-music,. Die Deutjchen nennen es Katzenmuſik und fagten fonjt dafür 
«Krawall», welches Wort eine volksthümliche, bereits im 15. Yahrh. aufgekommene Verſtüm— 
melung von E. ift. Bol. Philipps, «Ueber den Urfprung der Kagenmufifen» (Freiburg 1849). 
Chärkow, Khärkow, Hauptjtadt des ruſſ. Gouvernements gleiches Namens (987 Q.-M. 
mit 11 Kreifen und 1,370147 €.) in der flobodifchen Ukraine, 20 M. im NO, von Pultawa, 
am Donez, welcher hier den Popan und die Charforwfa aufnimmt und dadurd) die Stadt in 
drei Theile theilt, defjen Stagnation aber die Yuft im Sommter bisweilen ſehr ungefund madt. 
Die Stadt ift eine der fchönften Südruflands und zählt (1861) 50301 E., darunter viele 
Adeliche und reiche Kaufleute, und fieht nad) Vollendung der Moskau-Odeſſaer Eifenbahn, welche 
über fie führen fol, einer bedeutenden Zukunft entgegen. Ein Theil trägt nod) das Öepräge 
des Dorfes, aus welchem die Stadt 1650 durd) den Kofadenhetman Chmelnizki entjtanden ift; 
ein anderer hat lange, gerade und breite, aber ungepflafterte, bei naffer Witterung unwegſame 
Straßen mit hölzernen Oiebelhäufern; ein dritter ift modern in europ. Weife gebaut, mit großen 
Plägen und palajtähnlichen Gebäuden, Der Drt ift Sig eines Civilgouverneurs und des Erz- 
bifchofs von E. und Achtyrka, und hat feit 1804 eine unter Mitwirkung des Landadels au 
Stelle eines ältern geiftlichen Collegiums gegründete Univerfität, welcher Alexander J. ein jähr— 
liches Eintommen von 130000 Papierrubeln beftimmte, und zu welcher eine Bibliothef, ein 
botan. Garten, ein Naturalien-, ein Münz- und ein phyſik. Cabinet gehören. Ein Theil der 
Studirenden wird auf faiferl. Koften unterhalten. Außerdem befigt die Stadt zwei Gymnaſien 
(eins mit einem abelichen Penfionat), eine Handelsſchule, ein Seminar, eine weltliche und eine 
geiftliche Kreisſchule, eine Pfarr und eine Yancafterfchule, ein adeliches Fräuleinftift, ein 
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Waiſenhaus, eine Kathedrale mit 294 %. hohem Glockenthurm, eine luth. und 16 andere 
Kirchen, zwei Klöfter, ein Theater und einen hübfchen Stadtgarten. Es beftchen mehrere Fa- 
brifen und eine 1838 gegründete Wollhandelscompagnie. Erzeugt werden hauptfächlich Filz« 
hüte und Teppiche, nächſtdem Seife, Lichte, Branntwein und Leder. Bei weitem wichtiger ift 
der Zwifchenhandel, den namentlich ein Woll-, drei Pferde- und drei Jahrmärkte fördern. Die 
14tägige Wintermefje beginnt mit dem großen Pferdemarkt, zu welchem bis 10000 Pferde ge 
bradjt werden. Zur eigentlichen Meffe erſcheinen Kaufleute aus allen Theilen des Reiche, wol 
nit 80000 Schlitten, daher die unzählichen Logirhäufer und ausgedehnten Bazars der Stadt. 
Die Hälfte der zum Berfauf gebrachten Waaren, deren Werth man im ganzen auf 40 Mill, 
Nubel fchätt, machen Baumwollſtoffe aus. 

Charlatan, ein Marktſchreier, Duadfalber, Bankdoctor, dann überhaupt jeder, der ſich 
auf eine auffallende Weife den Schein von Kenntniffen oder Geſchicklichkeiten zu geben fucht, 
die er nicht befitst, kommt vom ital. ciarlare, d. i. ſchwatzen, her, weil im Schwagen und Schwin» 
deln die Hauptfunft des E. beftcht. Charlatanismus oder Charlatanerie, d. h. ein Bes 
nehmen nad) Art eines C., findet ſich unter allen Klaffen der bürgerlichen Geſellſchaft und gibt 
fich je nad) dem Gegenftande und der Perſönlichkeit auf verfchiedene Weife fund. Auch ändert 
ſich der Charakter des Charlatanismus mit dem Geifte der Zeit, 3. B. der ärztliche tritt jetst 
nicht mehr in Geftalt des Doctor Eifenbart auf, fondern in öffentlichen Dankfagungen, in 
Zeitungsartifeln, populär» medic. Schriften (die oft die Adreffe des Verfertigers und die Auf- 
forderung, ſich an ihn zu wenden, in der Vorrede anführen), in angeblid; neuen und unfehlbaren 
Eurmethoden u. dgl. Oft wurden aber auch außerordentliche Menfchen, welche, weil fie höher 
als ihr Zeitalter ftanden und von demfelben nicht begriffen werden konnten, wie 3. B. Theo: 
phraftus Paraceljus, C. genannt, bis eine fpätere Zeit fie richtiger zu würdigen befähigt war. 
Ueber die Charlatanerie der Gelehrten hat man mehrere Werke. Claſſiſch ift 9. B. Mende's 
Satire «De charlataneria eruditorum» (%p3. 1715), welche von Bilſchel in der Schrift «Ueber 
die Charlatanerie der Gelehrten feit Mende» (Lpz. 1790, mit Kupfern) fortgefett wurde. 

Eharlemont und Givet, zwei Nachbarorte an den beiden Ufern der Maas im franz. Depart. 
Ardennen, 5 M. oberhalb Namur in einem fehr gebirgigen Terrain, bilden eine der ftärfften 
Feſtungen Frankreichs, welche als ein doppelter Brüdentopf, am weiteften gegen NO. in das belg. 
Gebiet vorgefchoben und am Bereittiigungspunfte mehrerer Straßen gelegen, aud) von hoher ftra- 
tegifcher Wichtigkeit ift. Durd) Kaifer Karl V. wurde 1555 das Schloß E. (Karlsberg) erbaut. 
Ludwig XIV., dem e8 im Frieden von Nimwegen zufiel, ließ den am Fuße des Berges gelegenen 
Flecken Givet befeftigen und E. verftärfen. Der Platz befteht ſeitdem eigentlich aus vier Feltungen, 
von denen E. und Groß- oder Givet-St.-Hilaire auf dem linken, Klein» oder Givet-Notre-Dame 
und Mont-d’Haurs, eine C. gegenübergelegene Höhe, auf dem rechten Ufer der Maas liegen. 
C. erhebt ſich auf einem fchmalen, 200 F. hohen, faft überall dominirenden, fenfrecht nach der 
Maas und nad Welten zu abftitrzenden, auf der Norbfeite fehr fteilen und nur oftwärts fanft 
abgedadhten Felſen, ift mit ſechs Baftionen, auf der Oftfeite, dem einzigen möglichen Angriffs- 
punfte, mit einem Horn» und einem Kronwerke und außerdem mit mehrern detachirten Werfen 
befeftigt; fat alle Gräben find in Felſen gehauen und die meiften Werke gut fafemattirt. Grof- 
Givet Hat vier Baftionen und drei Ravelins mit trodenen Gräben, Klein-Givet vier Baftionen 
und naffe Gräben, jedoch keinen Bededten Weg. Der Mont-d’Haurs wird durch eine in Form 
eines verftärkften Kronwerks geführte Befeftigung feitgehalten und kann zugleich zum verſchanzten 
Lager dienen. Die Feftung ift auf 11000 Mann Befagung eingerichtet, kann aber 25000 
faflen und mit 3— 4000 Mann gehalten werden. Wenn auch die beiden Givet und der Mont- 
d’Haurs einen minder ſchwierigen Angriff zulaffen, fo ift doch E. faft unangreifbar, wie es 
denn aud) nod) feinen eigentlichen Angriff erfahren hat. Obgleich 1815 die Preußen ſich dazu 
ritfteten, auch die beiden Givet und den Mont:d’Haurs durch Kapitulation in die Hände be- 
famen, fo griffen fie doch C. nicht an, das erft zufolge des zweiten Parifer Vertrags von den 
Ruffen befegt wurde. Die Stadt Givet, an der Eifenbahn, zählt 6404 E., welche berühmte 
ThHonpfeifen, auch Nägel und Bleiftifte, nächftdem Siegellad, Feder und Marmorwaaren fabri- 
ciren und Grenzhandel nad) Belgien treiben. In der Nähe ift ein Marmorbrud). 

Eharleroi, Sit eines Regierungsbezirts gleiches Namens, in der belg. Provinz Hennegau, 
an der fchiffbaren Sambre, zwifchen Mons und Namur, und mit diefen durch Eifenbahnen 
verbunden, zählt 13084 E. und hat als Feftung ftrategifche und hiſtor. Wichtigkeit. Die 
erfte Befeftigung des Orts, der urſprünglich Charnoy hieß, unternahmen 1666 die Spanier, 
bie ihn auch nad) ihrem Könige Karl II. benannten. Das Anrüden eines franz. Heeres 1667 
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binderte fie, den Bau zu vollenden. Ludwig XIV. ließ denfelben durch Bauban ſogleich fort- 
fegen und vollenden. Hierauf wurde E. im Frieden zu Aachen 1668 an Frankreich abgetreten, 
in dem von Nimwegen 1678 an Spanien zurücdgegeben, 1693 von den Franzofen und 1697 
wieder von den Spaniern erobert. 1746 mußte die Feſtung fid) an den Prinzen von Conti 
ergeben, fiel aber 1748 durch den Aachener Frieden an Oeſterreich zurüd. Während der Ke- 
volutionsfriege wurde fie 1794 von den Franzoſen viermal eingefchloffen und befchofien, jedoch 
dreimal entfegt und erft, als die Befagung bei der letzten Belagerung auf einige Hundert zu— 
fammengefhmolzen war, 25. Yuni durch Capitulation genommen, worauf das Schleifen der 
Feftungswerke erfolgte. Da der Feldzug von 1815 die Wichtigkeit diefes Punktes von neuem 
praktiſch bewies, fo ward die Feſtung wiederhergeftellt. Sie ſoll jedoch nad) dem neueingeführ: 
ten belg. Landesvertheidigungsfyften, gleich den übrigen Feſtungen der Südgrenze, wenigftens 
theilweife abgeriffen werden. Die Stadt ift ber Sig einer Handelsfammer und eines Gerichts- 
hofes erfter Inftanz und befigt ein ftädtifches Oymnafium. Die fehr ergiebigen Steinkohlen- 
gruben der Umgegend gewähren den Bewohnern großen VBortheil. Außerdem beſchäftigen ſich 
diefelben mit Wollfpinnerei, Tuchweberei und Fabrikation von Eifenwaaren, namentlich Ge— 
wehren, Meffern und Nägeln. In der Stadt wie in deren Umgegend befinden ſich zahlreiche 
Glas- und Eifenhittten. Der Geldwerth des im Bezirke fabricirten Fenſterglaſes belief ſich 
1860 auf mehr als 9%, Mill. Fre. St. von der Stadt liegt die Eijenhütte Eouillet, 
weldje ein Drittheil der Gefammtprobuction des Gußeifens in Belgien liefert. C. ift einer der 
Hauptfige der von der Belgifch- evangelischen Gefellichaft ausgehenden proteftantifirenden Be- 
ftrebungen und feit 1850 im Befit einer prot. Kirche. Der Kanal von E., 1832 eröffnet, bildet 
von diefer Stadt aus eine fir die Steinfohlen höchft bequeme Waflerftraße von 15 St. Yänge nad 
Brüffel, wofelbft er in den Kanal von Willebroef zwifchen Brüffel und Antwerpen einmündet. 
Charles (Jacques Alerandre Cefar), berühmter franz. Phnfiter, geb. 12. Nov. 1746 zu 
Beaugench, widmete fich in feiner Jugend der Muſik, der Malerei und mechan. Künften und 
war dann längere Zeit im Finanzminiſterium angeftellt. Der Ruf von Franklin's Entdedungen 
in der Lehre von der Eleftricität erwedte fein Talent fiir die Phyfif. Er fing an, in Paris 
Prwatvorlefungen über die Erperimentalphyfif zu halten, die feines trefflichen Vortrags wegen 
ungemeinen Beifall fanden. E. zählte nicht nur Herzoge und Fürften, fondern felbft Franklin 
und Bolta unter feine Zuhörer. Beſonders zeichnete er fic aus durch eine feltene Geſchicklich- 
feit bei den fchwierigften Experimenten. Als Montgolfier feine erften Verſuche in der Luft- 
fchifferei machte, warf ſich E. fogleih mit Eifer auf diefen in fo hohem Grade intereffanten 
Gegenftand. Er war ber erfte, der das Waflerftoffgas zur Füllung des Ballons (Charliere) 
brauchte. Den erften fo gefüllten Ballon ließ er 2. Aug. 1783 auf dem Marsfelde in Paris 
fteigen. Mit Robert machte er dann 3. Dec. 1783 die erfte größere Quftreife. Wie bei feinen 
Luftreifen, fo zeigte er auch bei mehrern andern Gelegenheiten eine große Unerfchrodenheit. 
Seit 1804 Mitglied des Inftituts und dann deffen Bibliothekar, ftarb er 7. April 1823. 
Charlefton, die bedeutendfte Stadt im Staate Südcarolina, an der Küfte des Atlantifchen 
Oceans, zwiſchen den Mündungen des Afhley- und des Cooperflufies, zählte 40578 E. vor dem 
Ausbruch des Amerikanischen Bürgerkriegs. Wie in den meiften fiidl. Städten der nordamerif. 
Union hinderte die Sklaverei aud) das rafche Wachsthum von E., da der Ort bereits nad) dem 
Cenfus von 1830 eine Einwohnerſchaft von 30229 Seelen beſaß, demnach ungleich langſamer 
gewachjen ift als andere Städte in den fflavenfreien Staaten. Bon 1850— 60 nahm E. 
jogar in feiner Bevölkerung um 2407 €. ab. Ueber die Hälfte der Einwohner befteht aus 
Sklaven. Auch mehrere Taufende von Deutſchen wohnen dafelbft, die hier als Handwerker 
und Krämer ein gutes Austommen haben. Der Hafen ift geräumig und fidher; aber eine Barre 
am Eingange macht die Einfahrt befchwerlih. Die Ausfuhr befteht Hauptfächlich aus den 
beiden Stapelartifeln Carolinas, Baumwolle und Reis. Die Stadt ift gut gebaut und Hauptfig 
der ſüdl. Ariftofratie. C. hat mehrere Banken, ein Zeughaus, ein Seearfenal, einen guten botan. 
Garten und prachtvolle Hotels. Die erften Feindfeligkeiten des Amerikanischen Bürgerkriegs wur- 
den von E. aus durch Beſchießung des Fort Sumter eröffnet (13. April 1861). Seit dem Früh: 
jahr 1863 ftreng blofirt und belagert, wurde die Stadt allmählich entvölfert. Ihr Seeverkehr 
beitand unter folhen Berhältniffen nur noch in gelegentlichen Blofadebruc und Schmuggel. 
Charlet Nicolas Touffaint), franz. Zeichner und Maler, geb. zu Paris 20. Dec. 1792, 
Sohn eines Dragoners bei der republifanichen Sambre- und Maasarmee, trat 1813 als Se- 
cretär auf einem parifer Stadtamt ein. Bon der Reſtauration nicht ohne Grund bonapartifti= 
ſcher Gefinnung beſchuldigt und feines Meinen Brodverdienftes beraubt, widmete er fih num 
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feinem innern Berufe und ging 1817 in das Atelier des berühmten Schlachtenmalers Gros, 
wo er bie Skizzen und Lithographien begann, die feinen Auf begründeten. Obwol er mit ge 
Lungenen Darjtellungen einzelner höchſt populärer Züge und Figuren aus Napolcon’s legten 
Feldzügen auftrat, fanden doc) feine Blätter nicht gleich den verdienten Beifall. Zu ſchüchtern, 
um fich perfünlich bemerkt und feine Leiftungen geltend zu machen, mußte er für Kunfthändler 
arbeiten und gegen Armuth anfämpfen, bis es ihm endlich glüdte, dr Gunft des Publikums 
zu gewinnen. Jetzt fehlte es nicht an Beftellungen, und in den 3. 1824— 30 verfertigte er 
eine fehr große Anzahl von Zeichnungen, die regelmäßig als Albums gefammelt erſchienen. 
Seine Herkunft, die Eigenthiimlichfeit feines Talents, fein Naturell und fein Enthufiasmus für 
den Ruhm des Kaiferreichs ſetzten ihn in ein feindfeliges Verhältniß zur Reftauration, obfchon 
fein offener und gutmithiger Charakter feineswegs erbitterte polit. Angriffe zuließ. Nach der 
Yufirevolution erhielt er 1831 das Ritterkreuz der Ehrenlegion, weil er mit Einfegung feines 
Lebens mehrmals zur Unterdrüdung von Emeuten in den Reihen der Nationalgarde beige- 
tragen, im ber er 1834— 40 Bataillonschef war. 1838 ernannte ihn die Yuliregierung zum 
Dffizier der Ehrenlegion und Zeichenlehrer an ber Polytedynifchen Schule. Während der legten 
Jahre feines Lebens bejchäftigten ihn die «Histoire de Valentin», eine Art Soldatenroman in 
lithographiſchen Abbildungen (52 Blätter, 1842), die 500 Zeichnungen für die bei Bourdin 
erichienene Prachtausgabe de8 « Memorial de Ste.-Helene», zahlreiche Verfuche von Radi— 
rungen auf weichem Firnis, ein weitläufig angelegter Plan zu einer Sammlung militärifcher 
Coſtüme, auch eine große Menge Aquarelle. Er ftarb, ſchon längft fränfelnd, zu Paris 30. Det. 
1845. Scharfer Beobachter, gewandter und fertiger Zeichner, gelegentlid), aber nicht an- 
haltend Maler, ift C. vor allem ein redlicher Künſtler, von feiner Sache ergriffen und dadurch 
an einen eigenen Pla gejtellt, der ihn von der umgebenden Menge abfondert. Der franz. 
Soldat der Republif und des Kaiferreich®, der alte Grognard, ein murrköpfifcher, barfcher, 
dabei herzensguter Mann, hat von ihm den Aufdrud eines unvergänglichen Yebens erhalten. 
Dies ift aber nicht die einzige typifche Geftalt, die aus feiner Phantafie hervorgegangen. Die 
Art, wie er bie Kinder darftellt, verdient vielleicht noch) den Vorzug vor der Weiſe, wie er die 
alten Eifenfreffer ſchildert. Alle köſtlichen Leichtjinnigkeiten, alle niedlichen Charakterfprünge, 
die Kinder zu einem Stubdiengegenjtande machen, hat feiner fo gut aufgefaßt als er, und ihre 
Schelmenftreiche, ihre fo rüihrenden Ausbrüche von Herzlichkeit und Zorn haben an ihm einen 
Darfteller gefunden, dem nod niemand an Tiefe und Gutmüthigfeit gleichgelommen ift. Seine 
beiten Schüler find Raffet und Hippolyte Bellange, Der volljtändige Drud feiner Lithogra- 
phirten und radirten Blätter beläuft fi) auf 1089 Stüde. Vgl. Lacomıbe, «C., sa vie, ses 
fettres, suivi d'une description raisonnee de son oeuvre lithographique» (Par. 1856). 
Charlottenbrunn, Marktfleden und fchlef. Badeort im preuß. Regierungsbezirt Breslau, 
1 M. im SO. von der Kreisftadt Waldenburg und 11/, M. von Salzbrunn, 1437 F. über 
dem Meere in einem waldigen, ſehr romantischen Thale in der Nähe von Steinkohlengruben 
gelegen, zählt 1200 E., die Kattunmeberei fowie nicht unbedeutenden Garn = und Leinwand— 
handel treiben. Das Waſſer der Quellen, zwei erdig-alkalifche Eifenfäuerlinge von 6° R., hat 
einen leicht adftringirenden Gefchmad, ift leicht zu vertragen und wird deshalb reizbaren Per- 
fonen empfohlen. Man benutt e8 zu Bädern, Douchen und Trinkcuren. Auch wird e8 verfandt. 
Charlottenburg, Stadt und preuß. Refidenz im Teltower Kreife des preuß. Regierungs- 
bezirts Potsdam, an der Spree, /,M. von Berlin gelegen, mit welchem e8 durch eine, vom 
Brandenburger Thore aus durch den Thiergarten führende, ald Spaziergang der Berliner fehr 
beliebte Kunftftraße verbunden ift, zählt 12431 E., welche von einiger Yabrifation, befonders 
aber vom Hofe, von Gaſtwirthſchaft und der VBermiethungsinduftrie leben, da fich hier viele 
hübſche Yandhäufer befinden. Die Stadt ift der Sig einer Superintendentur und einer Ge— 
richt8commiffion des berliner Kreisgerichts; in übrigen fteht diefelbe unter dem Polizeipräfidium 
von Berlin. Sie hat zwei Kirchen und ein Pädagogium. Befonders ift das die Grundlage der 
Stadt bildende königl. Luftfchloß Hervorzuheben, mit einem großen, fchönen Garten und herr- 
licher Orangerie. Daſſelbe ift wegen verfchiedener AltertHitmer und Kunftwerke fehenswerth. 
Im Park fteht das von Schinkel erbaute Maufoleum, in defjen unterm Gewölbe Friedrich Wil- 
beim III. und feine Gemahlin, die Königin Puife, ruhen, während der obere Raum die von 
Rauch meifterhaft ausgeführten Marmorbilder beider enthält. Die Stadt verdankt ihre Ent- 
ſtehung dem Schloffe, welches Sophie Charlotte, die Gemahlin Friedrich’s I., 1706 erbauen ließ, 
und hieß anfangs nad) dem nahegelegenen Dorfe Liegow Lügelburg. Verſchönert wurde das 
Schloß in vielen Theilen durch die Fürſorge der Königin Luife, welche diefen Aufenthalt Tiebte. 
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Charnier (Scharnier), die aus ineinanderpaſſenden, um einen durchgeftedten Draht dreh⸗ 
baren Röhrchen gebildete Verbindung bei Tabadsdofen, Käftchen, Uhrgehäufen u. f. w. Zur 
Berfertigung eines E. für metallene Gegenftände werden aus Blechſtreifchen mittels Hammer 
und Drahtzicheifen lange Röhrchen gebildet, welche man dann in Stüde jchneidet und auf dein 
Geräthe durd) Löthung befeftigt. Die C. zum Anfchrauben oder Annageln an Behältniffe aus 
Holz oder Bapiermadje (Charnierbänder) verfertigt man aus Meffing- oder Eiſenblech auf 
eigenen Maſchinen, von welchen die erfte das Blechftiid von erforderlicher Geftalt ausſchneidet, 
die zweite eine vorbereitende Umbiegung zur Bildung der Röhrchen macht, die dritte das Auf» 
rollen der Röhrchen vollendet, die vierte das Befchneiden der Nöhrchen an deren Enden ver- 
richtet (um fie hier gerade zu machen und die genaue Yänge zu geben), die fünfte endlich die 
Schraubenlöcher durchftößt. 

Charolles, ein Städtchen und Hauptort eines Arrondiffements im franz. Depart. Saöne- 
Loire, an der Keconce, in einer wald-, wieſen- und weinreichen Gegend, ift Sit eines Tribu— 
nals erfter Inſtanz und eines Handelsgerichts, hat eine Agriculturgefellfchaft, ein «Fatholifches» 
College und 3284 E., welche Töpfereien und Hohöfen unterhalten und Handel mit dem Weine 
ihres Gebiets, mit Steinlohlen, Erbfen, Getreide, Holz und Maftvich treiben. E. war die 
Hauptftadt der alten Grafſchaft Charolais oder Charollais, welche 1390 an Burgund 
fiel, und nad) der fic, Karl der Kühne als Erbprinz Graf von E. nannte. Nach deffen Tode 
1477 vereinigte fie Ludwig XI. mit Frankreich. Karl VII. trat fie 1493 im Frieden zu Senlis 
nebft Artois und France» Comte an Erzherzog Marimilian von Defterreid) ab. So fam fie 
an Spanien, ward aber nad) langem Streit unter Ludwig XIV. wieder mit Frankreich vereinigt. 

bäron, nad) der Miythe der Sohn des Erebos und der Nacht, wird erſt bei nachhome- 
rifhen Dichtern erwähnt. Er hatte die Verpflichtung, die Berftorbenen über die Flüffe der 
Unterwelt zu führen; doch mußte er für feine Miihe ein Fährgeld, einen Obolos oder eine 
Danafe (ungefähr einen Grofchen) erhalten, das man deshalb den Todten in den Mund gab. 
Diejenigen, die ein foldyes Geldftüd nicht mitbrachten oder auf der Oberwelt keine Begräbnif- 
ftätte gefunden hatten, mußten al8 Schatten an den Ufern des Acheron umherirren und warten, 
bis C. ſich erweichen lief, fie überzufegen. E. wird dargeftellt als ein finfterer Alter mit ftrup- 
pigem Barte und ärmlicher Kleidung. Auf etrusfifchen Monumenten führt er einen Hammer. 

Chäronea (griech. Chaironeia), eine fefte Stadt in Böotien, an der Grenze von Phofig, 
am ſüdl. Ufer des Stephifjos, der Geburtsort Plutarch's, ift befonders berühmt durch den Sieg, 
welden Hier König Philipp von Macedonien über die vereinigten Truppen der gried). Frei— 
ftaaten 338 dv. Chr. erfocht, ſowie durch den Sieg Sulla’s iiber Mithridates 86 v. Chr. Der 
Drt heißt jegt Kaprena oder Kapurna, und noch finden fic) hier Ueberrefte ehemaliger Bauten, 
aamentlich eines in Felſen gehauenen Theaters, 

Chaerophylium nannte Yinne eine Gattung europ. und afiat. Stauden aus der 5. Klafje, 
2. Ordnung, feines Syftems und aus der Familie der Doldengewächfe, deren Arten in Deutſch— 
land im allgemeinen Kälberkopf genannt werden. Sie haben doppelt und dreifad) ficdertheilige 
oder fiederfchnittige Blätter, vielftrahlige, zufammengefetste, ohne oder mit ein= bis zweiblätteri- 
ger, Hinfälliger Haupthülle und vielblätterigen Nebenhüllen verfehene weiße, feltener blaß-roſen— 
rothe Blümchen und längliche, ſeitlich zuſammengedrückte, undeutlich gefchnäbelte, glatte Früchte. 
Die in Deutſchland am häufigften vorfommenden Arten find: C. hirsutum L., eine an Bädyen 
und auf feuchten Wiefen häufig wachjende Pflanze mit unten rauhhaarigem Stengel, dreizählig 
fiederfchnittigen Blättern und oft rofenrothen, gewöhnlich weißen Blüten, ein gutes Futter- 
fraut; C. temulum L., ein auf Schutt, an Heden, Mauern, unter Gebüfch wachſendes Kraut 
mit ſchmächtiger Wurzel, dunkelroth gefledtem Stengel, doppelt fiederfchnittigen, ziemlich breit- 
gelappten Blättern und Heinen, weißen Dolden, welches für giftig gilt und häufig, wie auch 
die folgende Art, von Unfundigen für den gefledten Schierling gehalten wird; C. bulbosum 
L., eine ftattliche, an Heden und in Gebüfchen auf fettem Boden wachſende Staude mit fnol- 
liger Wurzel, bis mannshohem, bläulich beduftetem und rothgefledtem oder rothangelaufenem 
Stengel und in fehr feine lineale Zipfeldhen zerfchnittenen Blättern, deren Wurzel efbar ift. 
Letztere Art ift feit einer Reihe von Yahren zu einer Eulturpflanze geworden. Sie liefert die 
beliebten Körbelriben. 

Charoſt (Armand Joſeph de Bethune, Herzog von), ein Nachklomme Sully’s, geb. zu Ber- 
failles 1. Juli 1728, hat ſich ein ruhmwürdiges Andenken als thätiger Menfchenfreund ge— 
Riftet. Nach der Schladht von Fontenoh trat er in cin Cavalerieregiment und erregte dur) 
feinen Muth bei der Belagerung von Münfter die Aufmerkſamleit des ganzen Heeres. Als Fine 
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Beifteuer zum Kriege ſendete er 1758 fein ganzes Silbergeräth in die Münze. Nad) dem 
Frieden z0g er mit einer großen Menge feiner Kampfgenoffen auf feine Güter in der Bretagne, 
denen er hier Arbeit und Unterhalt zu ſchaffen wußte, theils in Werfftätten, die er errichtete, 
theils durch Anlage von Kunftjtraßen. Schon 20 3. vor der Revolution hob er auf feinen 
Befigungen einen großen Theil der Fronen auf. Um das Elend der niedern Klaffen zu lindern, 
gründete er Almojenftiftungen auf den Dörfern, legte Apotheken und Hospitäler an, forgte für 
Aerzte und Hebammen und richtete Brand» und Hagelafjecuranzen ein. Als Militärgouverneur 
der Picarbie fuchte er auf alle Weife die gefunfene Landwirthichaft zu heben. Während der 
großen Finanzverlegenheiten des Staats entwarf er einen Plan zur Tilgung der Staatsjchulden, 
der aber feine Beachtung fand, weil er auf fehr liberale, die Induftrie an die Spitze jtellende 
Grundfäge geftügt war. In der Nationalverfammlung fprad) er eifrig für eine gleichmäßige 
Bertheilung der Steuern, und noch ehe das Decret wegen freiwilliger Beiftener zur Bewaff- 
uung des Baterlands erfchien, machte er der Nation ein großartiges Gefchent. Der Wohl- 
fahrtsausſchuß ftellte ihm das Zeugniß aus, dag er der Wohlthäter und Bater der leidenden 
Menschheit jei. Doc) dies fonnte nicht hindern, daß er als ein verdächtiger Royaliſt ſechs Mo— 
nate im Gefängniß zubringen mußte, aus dem ihn erjt die Revolution vom 9. Thermidor be= 
freite. Hierauf zog er ſich wieder auf fein Gut Meillant zurück und jtiftete dafelbft eine große 
Aderbaugefelichaft. Im Depart. Cher führte er fpäter den Lein-, Tabads-, Krapp- und 
Nhabarberbau ein und verbefferte im ganzen füdl. Frankreich Windmühlen, Schmieden und 
die Cultur der künftlichen Wiefen. Nach dem 18. Brumaire wählte ihm ein Bezirk in Paris 
zum Maire. Als er in diefer Eigenſchaft eines Tages das Taubftummeninftitut befuchte, wurde 
er von den Poden angeftedt, an welchen er 27. Det. 1800 ftarb. Alle Parteien und befonders 
die niedern Klaſſen betrauerten den Tod diefes edeln Mannes. 

Charpentier (Frangois Philippe), ein durch zahlreiche Erfindungen befannter franz. Me— 
hanifer, geb. 3. Oct. 1734 zu Blois von armen Ueltern, erhielt in dem dortigen Yejuiten« 
collegium Unterricht und trat dann zu Paris bei einem Kupferjtecher in die Lehre. Bald zeigte 
er in diefem Gefchäft große Ueberlegenheit und erfand für ſich, mit Hülfe der Mechanik, die er 
ebenfalls eifrig trieb, die getufchte Manier im Kupferätzen. Er verkaufte dieſes Geheimniß dem 
Grafen Caylus, und die Franzöfifche Akademie ſprach ihm zugleid) die Priorität der Erfindung 
gegen den Schweden Floding zu. Die älteften Blätter der Tufchmanier, die C. felbft ausgefiihrt, 
find: Perfeus und Andromeda nad) Vanloo; die Enthauptung des heil. Johannes nad) Guer— 
cino; eine Spinnerin; ein Schäfer; eine Bettlerin; das ital. Concert; das Kinderbacchanal 
nad) Ian de Witt u. f. w. Der Hof verlieh ihm den Titel eines königl. Mechanikers und ließ 
ihm eine Werkjtätte einrichten, wo er eine zum allgemeinen Gebrauch gelangte Feuerſpritze, 
mehrere wichtige Mafchinen in Bezug auf die Herftellung von Feuerwaffen, eine neue Art von 
Signallaternen und Leuchtthürmen u. ſ. w. erfand. England, Rußland und andere auswärtige 
Mächte fuchten ihm für fic) zu gewinnen; doch E. ſchlug diefe Anerbietungen fowie aud) die 
ihm von der franz. Regierung zugedadjte Direction der Leuchtthürme aus. Während der Revo» 
lutionsepoche erfand er eine Maſchine, die viele Flintenläufe zugleich bohrte, desgleichen eine 
Metallſchneidemaſchine, und erhielt dafilr von der Directorialregierung 24000 Frs. nebft der 
Dberleitung des Atelier de Berfectionnement. Ungeachtet des reichen Erwerbs ftarb er in ärm⸗ 
fichen Verhältniffen zu Blois 22. Yuli 1817. N 

Charpentier (Joh. Friedr. Wild. Toufjaint von), ausgezeichneter ſächſ. Bergkundiger, 
geb. zu Dresden 24. Juni 1738, machte ſich feit 1766 als Lehrer der Mathematik an der im 
Jahre zuvor geftifteten Bergakademie zu Freiberg mit dem praftifchen Orubenbau befannt. Er 
wurde 1773 Bergcommiffionsrath und Oberbergamtsaffefjor und 1784 Director des Alaun- 
werls zu Schwernfal im jegigen preuß. Negierungsbezirte Merfeburg. Hierauf ging er im 
folgenden Jahre nad) Ungarn, um die Anwendbarfeit der neuen Amalgamirmethode zu prüfen, 
und erhielt nach feiner Rückkehr den Auftrag, den Bau des großen Amalgamirwerks zu Freis 
berg nad) feinem Plane zu leiten. Kaiſer Joſeph erhob ihn 1791 in den Reichsadelſtand. 1800 
wurde er Vice-, 1801 wirklicher Berghauptmann und ftarb 27. Juli 1805 zu Freiberg. ©. 
hat ſich um die wiſſenſchaftliche Betreibung des Bergbaues ſehr verdient gemad)t, und mehrere 
Zeige des Grubenbetriebs und der Verwaltung verdanken ihm wefentliche Berbefierungen, die 
Bergſchulanſtalten feiner thätigen Mitwirkung ihre Gründung. Auch förderte er cifrig die 
geognoftifche Unterfuchung des Landes unter der Leitung der Bergakademie. Neben feiner 
«Diineralog. Geographie der kurſächſ. Lande» (Lpz. 1778) verdienen die «Beobad)tungen über 
die Ragerftätte der Erze» (Lpz. 1799) und die «Beiträge zur geognoſtiſchen Kenntniß des Riejen- 


334 Charpie Charras 


gebirg6» (Lpz. 1804) Erwähnung. — Sein Sohn, Touffaint von E., geb. 22. Nov. 1779 
* Freiberg, beſuchte die Bergakademie zu Freiberg und ſtudirte daun ſeit 1797 zu Leipzig die 

echte. 1802 ging er als Bergſecretär nach Preußen, wo er im Bergfache raſch emporſtieg 
und 1810 Oberbergrath in Schleſien wurde. 1828 erfolgte feine Ernennung zum Bice- 
Berghauptmann von Schleſien, 1830 die zum Berghauptmann und Director des weftfäl. 
Bergamts in Dortmund, worauf er 1835 als Berghauptmann nad) Schlefien zurückkehrte. 
Er ftarb 4. März 1847 zu Brieg. C. hat ſich um die geognoſtiſche Durchforſchung Schlefiens 
fowie um die Förderung des Berg- und Hüttenweſens in diefer preuß. Provinz die größten 
Berdienfte erworben. Außer mehrern Schriften geognoftifchen und bergwiffenfchaftlichen In— 
halts lieferte er auch ſehr ſchätzbare Arbeiten über Entomologie. Dahin gehören befonders: 
«Horae entomologicae» (Bresl. 1825), «Libellulinae Europaeae» (Lpʒ. 1840) und «Or- 
thoptera» (10 Hefte, Lpz. 1841— 43). Auch machte er ſich durch eine neue Ausgabe von 
Esper's Werken, «Die europ. Schmetterlinge» (5 Thle. in 6 Bdn. nebft Suppl., Erl. 1829 — 
39) und «Die ausländiſchen Schmetterlinge» (16 Hefte, Erl. 1830) verdient. 

Charpie, Scharpie, nennt man die durch Zerzupfen der Leinwand gewonnenen Fäden, 
welche von den Chirurgen als allgemeinftes Berbandmittel bei Wunden, Geſchwüren u. ſ. m. 
angewenbet werden. Man benugt die E. zur Bedeckung empfindlicher Theile, zum Ausfüllen 
vertiefter Stellen, zum Abhalten von Drud, zur Aufnahme eiteriger Abfonderung bei Wunden 
und Geſchwüren ſowie zur Benegung der legtern mit flüffigen Arzneiftoffen, mit welchen man 
die E. anfeuchtet. Der Wundarzt formt die E. beim Auflegen zu Bäufhchen, Ballen, Wieken, 
Tampons u. ſ. w. Bei dem großen Verbrauch diefes Materials ift man in England längft 
darauf verfallen, dafjelbe mittel8 Mafchinen Herzuftellen, theils aus alter Peinwand, theils aus 
Flachs jelbft. Es gibt dort mehrere Fabriken diefer Art. Neuerdings hat man in ber Baum: 
wolle (befonders Watte) ein Erfagmittel gefunden, das weit leichter und reichlicher zu haben 
ift und von mehrern ausgezeichneten Wundärzten für viele Fälle fogar der echten C. vor— 
gezogen wird. Namentlich hat fich der Baummollverband neuerdings im Kriege ſehr bewährt. 
Wenigftens find die alten Borurtheile gegen denfelben, als ob die Baummollfafer die Wund- 
fläche mehr reize, befeitigt. 

Charras (Iean Baptifte Adolphe), franz. Militär, geb. 7. Yan. 1810 zu Pfalzburg in 
Lothringen, trat 1828 in die Polgtechnifche Schule, aus welcher er im April 1830 wegen 
revolutionärer Geſinnung relegirt wurde. In der Yulirevolution organifirte er ein Frei— 
corps und half die Schweizerfaferne ftürmen. Dann trat er in die Artillerie- und Ingenieur- 
ſchule zu Met, wurde aber hier wegen Teilnahme an einer polit. Verbindung entlaffen. Erft 
1833 erfolgte feine Anftellung als Lieutenant in der Artillerie. Seiner republifanifchen Ge- 
finnung halber, die er in Hiftor.»Fritifchen Artifeln im «National» ausjprad), verfegte man ihn 
zur Armee von Algerien, wo er 1841 Kommandant der Artillerie in Scherſchell, 1842 in Mas- 
fara wurde. Lamoriciere, unter dem er an letzterm Orte ftand, widmete ihm fein rei 
Bertrauen. Bei der Errichtung der arab. Bureaux wurde C. Chef eines ſolchen zu Masfara. 
Er zeichnete fi) 1843 bei mehrern Gelegenheiten gegen Abd-el-Kader aus, ſah ſich aber den- 
nod) erft auf Bugeaud’8 wiederholte energifche Vorftellung 1844 zum Bataillonschef ernannt, 
und zwar beim 1. Regiment der Sremdenlegion, von welchem er 1846 zu der leichten afrif. 
Infanterie verſetzt wurde, die aus ehemaligen Militärfträflingen beftand. Es gelang E., feine 
Truppe zu discipliniren, ſodaß diefe bei der begonnenen Colonifation 1847 trefflide Dienfte 
leiftete. Yamoriciere fchlug ihn deshalb zum Avancement vor, und der Herzog von Aumale, dem 
er als « Fakobiner, Sohn eines Jakobiners und vorzitglicher Offizier» vorgeftellt wurde, ver- 
ſprach ihm die nächfte vacante Oberftlieutenantsftelle, als die Februarrevolution von 1848 aus- 
brach. E. war gerade in Paris auf Urlaub, wo man ihn fogleich zum Secretär in der Com: 
miffion der Nationalvertheidigung und zum Oberftlientenant ernanıte, bald darauf, 7. April, 
zum Unterftaatsfecretär des Kriegsminifteriums. Als folder entfaltete er eine auferordentliche 
Energie der Organifation, um die Armee friegsbereit zu machen. Das Portefeuille des Kriegs, 
das man ihm antrug, ſchlug er jedoch aus und übernahm es nur interimiftifch bis zur Ankunft 
Cavaignac’s im Juni. Auch unter diefem behielt er noch die Verwaltung und war Chef des 
Generalftabs bei der Niederwerfung des Juniaufftandes. Das ihm gebotene Avancement jhlug 
er aus, In der Nationalverfammlung, zu welcher er als Abgeordneter bereits im April gewählt 
worden, ftimmte er ſtets nach feinen vepublifanifchen Grundfägen und befämpfte die Wahl 

3 Prinzen Ludwig Napoleon zum Präfidenten. Die neuentftandene röm. Nepublif trug ihm 
Kriegsminiſterium und das Obercommando ihrer Truppen an, und er hatte bereits ange= 
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nommen und erwartete nur das Decret, als die Abſendung eines franz. Corps nach Rom er— 
folgte. Auch in die Geſetzgebende Verſammlung wurde C. 1849 gewählt, wo er ebenfalls mit 
der Charakterfeftigfeit eines ftrengen Republilaners der Partei des Präfidenten entgegentrat. 
In der Nacht des Staatsſtreichs 2. Dec. 1851 ließ Ludwig Napoleon aud) ihn verhaften. €. 
wurde verbannt umd nad) Belgien transportirt, von wo er, 1854 ausgemwiefen, nad) Holland 
ging. Hier fchrieb er fein berühmtes Werk «Campagne de 1815. Waterloo» (2 Bde., Brüſſel 
1858; deutſch, Dresd. 1858), in welchem er mit äußerfter Schärfe alle Fehler Napoleon’s I. 
nachwies und fich überhaupt als unverjöhnlicher Feind des Bonapartismus befundete. Später 
wandte er ſich nach Bafel in der Schweiz, wo er 23. Jan. 1865 ftarb. Er hinterließ eine 
beinahe vollendete Gefchichte des Feldzugs von 1813, die er unter dem Titel «Campagne de 
1813» zu veröffentlichen gedachte. 

Charrieres (Frau von Saint⸗Hyacinthe de), geborene Tuyll, als Schriftftellerin unter dent 
Namen Albe de la Tour befannt, geb. um 1740, ftammte aus einer reichen holländ. Familie 
und lebte in ihrer Jugend am Hofe des Erbftatthalters. Aus Neigung zu dem Lehrer ihres 
Bruders, einem armen Edelmanne, mit dem fie ſich verheirathete, entfagte fie ihrer Stellung 
und Familie. Mit ihm zog fie ſich auf ihr — in der Nähe von Neufchatel zurück, wo fie 
in glüdlichen Berhältniffen lebte. Aus innerm Misbehagen wandte fie ſich fpäter zur ſchönen 
Literatur und wurde eine gefeierte Schriftftellerin. Durch die Franzöfifche Revolution verlor 
fie faft ihr ganzes Vermögen; um fortgefegt wohlthätig fein zu fünnen, ſchränkte fie ſich dabei 
aufs äußerte ein. Am Ende ihres Yebens wurde ihr edler, liebenswiürdiger Charakter durch 
geernteten Undanf fehr verdüftert, ſodaß fie zulegt ohne allen Umgang mit der Welt lebte. Sie 
ftarb 27. Dec. 1805. Unter dem Namen de la Tour fchrieb fie «Les trois femmes», «Hono- 
rine d’Userche», «Sainte-Anne et les mines d’Yedbourg », «Sir Walter Finch et son fils 
Williams», welche Schriften zu Leipzig 1798 gefammelt erfchienen. Ferner erfchienen von ihr 
«Castille, ou lettres de Lausanne» (1786), «Mistress Henley» und bie beliebten Dramen 
«Le Toi et le Vous», «L’&migre», «L’enfant gäte» und «Comment le nomme-t-on?» Ihr 
Stil und ihre Darftellung find voll Geift, Wahrheit und durch ein fanftes Feuer hinreifend ; 
dabei zeichnet fie fic) durch philoſ. Dialektif und fittlihen Ernft aus. Ihr Freund Huber über- 
fette die meiften ihrer Schriften ins Deutfche. 

Eharron (Pierre), ein befannter franz. Kanzelredner, geb. 1541 in Paris, der Sohn 
eines Buchhändlers, welcher Bater von 25 Kindern war, ftudirte zu Orleans und Bourges 
die Rechte und hatte bereits einige Jahre als Parlamentsadvocat prafticirt, al8 er feine Yauf- 
bahn änderte und dem geiftlichen Stande ſich widmete. Sehr bald gewann er als Kanzelredner 
Ruf. Er beffeidete mehrere geiftliche Aemter in Gascogne und Languedoc, und erhielt dann 
den Titel eines Predigers der Königin Margarethe. 1588 fanı er nad) Paris zurüd, um in 
den Kavkäuferorden zu treten, wozu er fich durch ein Gelübde verpflichtet hatte. Als aber der 
Prior des Ordens ihn abwies, weil er zu alt fer, fich der ftrengen Kegel zu unterwerfen, und 
auch der Cöleftinerorden ihn aufzunehmen fich weigerte, fo ließ er ſich feines Gelübdes ent- 
binden und blieb Weltgeiftlicher. Er ging nad) Bordeaur und trat in enge Freundſchaft mit 
Montaigne. Im der Berfanmlung der Geiftlichkeit von 1595, bei weldyer er als Abgeord- 
neter e-fchien, wurde er zum Secretär ernannt. C. ftarb zu Paris 16. Nov. 1603. Im fei- 
nem «Traits des trois veritös» (Bord. 1594) fuchte er gegen die Atheiften zu beweifen, daf 
es eine Religion gebe, gegen die Nichtchriften, daß von allen Religionen die hriftliche die allein 
wahre fei, und gegen die Ketzer, dag die röm.-kath. Kirche allein jelig made. Wegen feines 
«Trait6 de la sagesse » (Bord. 1601 u. öfter; befte Ausgabe von Amaury Duval, 4 Bde., 
Par. 1821), in dem er Montaigne nachahmte, ohne jedoch) die Lebendigkeit und Eigenthiim- 
lichleit feines Borbildes zu erreichen, wurde er mehrfach angegriffen und befonders von den 
Jeſuiten Garaffe des Atheismus befchuldigt. 

harte (Charta, Chartula) hieß bei den Römern urſprünglich ein Blatt von der Ägypt. 
Bappruspflanze und, weil diefelbe als Schreibmaterial diente, überhaupt alles, worauf etwas 
gefchrieben oder gezeichnet war, in welcher letztern Bedeutung das Wort auch im Deutſchen 
fi) eingebürgert hat, 3. B. Karte oder Bifitenfarte, Spiel» und Landkarte. Im Mittelalter be- 
deutet Charta oder Diploma jedwede Urkunde, zuweilen im befondern Sinne eine ſolche, die 
wichtige Rechte und Freiheiten verbrieft, wie namentlich die berühmte Magna Charta (j. d.) 
der Engländer. In Rüchſicht auf diefe wie auf die Charte constitutionelle Ludwig's XVII. 
von Frankreich bezeichnet man mit E. die Verfafjungsgrundgefege, für welche in neuerer Zeit ber 
Name Eonftitution (ſ. d.) vorherrfchend geworden ift. In Portugal finden ſich ſogar beide Worte 
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als Loſungen entgegengefegter Parteien, indem die 1826 durdy Dom Pedro verlichene Ber 
faffung von der franzöjifchen den Namen C. entlehnt hatte, während die Cortesverfaffung von 
1821 den Titel Eonftitution führte. Die radicale Partei in England nannte ihr Programm 
«BVoltscharte», daher der Ausdruck Chartiften (f. ChHartismus), welder in England die An- 
hänger jenes radicalen Programms bezeichnet, wogegen in Portugal die Chartiften gerade den 
gemäßigten Conftitutionalismus vertreten. 

Chartismus. Die unter diefem Namen in England hervorgetretene Erfcheinung wurzelt 
in dem allgemeinen Gegenfage der heutigen Gefellfchaft, in dem Antagonismus der Vollsmaſſen 
gegen bie Ariftofratie des Grundbefiges und des Kapitals, die nicht allein faft da8 ganze Na— 
tionalvermögen in ihren Händen hält, fondern aud) durch Stellung und Wahlgefeg über Geſetz— 
gebung und Beitenerung entſcheidet. Dieſes Verhältniß erregte in England ſchon zur Zeit des 
nordamerif, Freiheitskriegs eine bemofratifche Reaction, die rein polit. Natur war und zu einer 
Menge liberaler Verbindungen führte. Die Franzöfifche Revolution erdrüdte zwar für einige 
Zeit den demofratifchen Liberalismus, aber nad) dem Frieden erwachte er nur um fo fräftiger, 
nahın vom Mittelftande feinen Weg in das eigentliche Proletariat und erhielt hier eine eigen» 
thümliche Geftalt. Die zahlreiche Manufacturbevölferung, infolge der auswärtigen Verhältniſſe 
mit Laften befchwert, durch Handelsfrifen, Deplacirung der Märkte und Concurrenz in phyſ. 
Noth verſetzt, von der Geſetzgebung vernadhläffigt, fah bald in der Vernichtung der ariftofra- 
tifchen Staatsform und Herftellung der Vollsherrſchaft die einzige Rettung aus focialer Noth 
und fand fpäter für die Verwirklichung ihrer Wünſche einen Ausdrud in der Volkscharte. 
Bereits 1817 kam unter Leitung des Majors Cartwright eine Nationalpetition zu Stande, die 
allgemeines Stimmrecht verlangte und dem Unterhaufe mit 1,700000 Unterschriften meift aus 
den arbeitenden Klaſſen übergeben wurde. Zwei Yahre nachher fand auf dem Peterloofelde bei 
Mandjefter eine große Berfammlung der induftriellen Bevölkerung ftatt, in der über Abſchaffung 
der Oetreidegefege und über die Lage des Landes berathen werden follte. Nod) vor Eröffnung 
der Verhandlungen ward die Berfammlung durd) die bewaffnete Macht zerftreut, und die fog. 
ſechs Acts, die damals der Minifter Caſtlereagh durchfete, unterdrüdten für längere Zeit jede 
polit. Demonftration. Das Proletariat erhielt hierbei feine Märtyrer, deren gewaltfamer Tod 
feierlich begangen wurde. Die Bewegung wurde jegt durch Owen (f. d.) und die Verbreitung 
feiner Ideen foctaliftifch. Statt der polit. Agitation begannen fid) zahlreiche Arbeitervereine 
zu bilden, die gemeinfamen Widerftand gegen die Willkür der Fabrilkherren und die Herabfegung 
des Arbeitslohns zum Zwed hatten. 1834 wurde in diefen Bereinen eine allgemeine Arbeite« 
einftellung befchlojjen, die mit Berluften für die Arbeiter und noch größerer Abhängigkeit endete. 
Infolge der Erbitterung über das neue Armengefeg fam endlich 1835 eine polit. Verbindung 
unter dem Namen der Radical Association in London wieder zu Stande; da aber mehr die 
Mittelklaffe betheiligt war, fo fchloffen im folgenden Jahre die arbeitenden Klafjen unter dem 
Namen Working Men’s Association eine polit, Verbindung, die bis 1838 wenig Mitglieder 
zählte, dann aber die Geburtsftätte des eigentlichen C. wurde. Lovett, früher Tijchler, dann 
Kaffeewirth, zulegt Buchhändler, fette die ſechs Punkte der künftigen Volfscharte auf, und ein 
gleichzeitig anberaumtes Meeting der arbeitenden Klaſſen faßte 6. Aug. 1838 zu Birmingham 
den Beſchluß, auf Grund derjelben eine Petition um die Volfscharte (the People's Charter) 
and Unterhaus zu richten. Die ſechs Punkte waren: Einführung der Ballotage bei den 
Wahlen, allgemeine jährliche Parlamente, Aufhebung des activen und paffiven Wahlcenfus, 
Eintheilung des Landes in Wahlbezirke nad) Kopfzahl und Bejoldung der Deputirten. Bald 
darauf rief die Working Men’s Association zur Verwirklichung der Nationalpetition unter 
dem Namen der Nationalconvention einen Chartiftenausfhuß nad) London, der Anfang 1839 
zufanmmentrat und ſechs Monate hindurch beifammenblieb. Der Convent zerficl bald in 
Physical-Force- und Moral-Force-Männer; doc) einigte man fid) über Abfaffung der Volls— 
harte, die in der Petition enthalten fein follte, fowie über die Abfendung von Agitatoren in die 
Provinzen. Diefe Vollscharte beftand aus 39 Artikeln, die außer den ſechs Punkten noch an= 
deres forderten, wie Einführung der Einfommenftener, Abſchaffung der neuen Armengeſetze, 
Berminderung der Auflagen u. ſ. w. Die Ablehnung der Petition im Unterhaufe mit 235 gegen 
46 Stimmen, die Berhaftung mehrerer Chartiften, wie Lovett’s, Collins‘, die Zerſtreuung der 
Berfammlungen durch die Polizei fetten bald die ganze arbeitende Bevölkerung ded Landes 
in Aufregung. Man hielt nächtliche Bufammenkünfte, wobei e8 an Ausjchweifungen und Ver— 
brechen nicht fehlte. Endlich brad) 4. Nov. 1839 in Südwales der Aufftand aus. Unter An— 
führung von Froft, Williams und ones überfielen 8000 Ehartiften die Stadt Newport, 
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wurden aber durch mehrere Salven in die Flucht geſchlagen. Die über die gefangenen An— 
führer verhängte Todesſtrafe wurde in Deportation verwandelt. Die arbeitenden Klaſſen 
zeigten vorderhand Feine andere Thätigfeit, als daß fie Sammlungen für die Opfer ihrer 
Sache anftellten. Erſt 1840 traten dus den verjchiedenen Provinzen Englands Abgeordnete 
zu Mancheſter zufammen, die eine neue Ajfociation errichteten. Im Juni 1841 wurde eine 
mit 1,300000 Unterjchriften der Arbeiter bededte Betition für die Einführung der Volkscharte 
überreicht, die aber ohne Erfolg blieb. Die Verbindung des E. mit den Tories zum Sturze 
des Whigminifteriums war ihm eher ſchädlich als vortheilhaft, und während der Bewegung 
für den Freihandel und die Aufhebung der Kornzölle trat er ganz in den Hintergrund. Erſt 
die Rückwirkung der franz. Februarrevolution auf England verjegte die Chartiften in neue 
Aufregung. Zahlreichere Verſammlungen wurden veranftaltet, die fi) zunädjft auf Glückwün— 
ſchungsadreſſen an die franz. Nation befhränften. Daran knüpften fi) im März 1848 Un- 
ruhen in London, Manchefter, Edinburgh und befonders in Glasgow, wo einige taufend brot= 
lofer Arbeiter beträchtlichen Schaden am Eigenthum verübten, die Waffanläden- plünderten 
und die Republit hoch Leben ließen. Auch Barrifaden wurden in Glasgow gebaut, aber 
von der verftärkten Befagung und den zur Herftellung der Ruhe beeidigten Specialconftables 
leicht befeitigt. Bald darauf bereitete der in London verfammelte Chartiftenconvent während 
14 Zagen eine Monftreverfammlung vor. Sie fam zwar troß des Verbots der Regierung 
10. April zu Stande, aber nicht in der erwarteten Ausdehnung, und ging ruhig vorüber, da 
die hartiftiichen Führer felbit alles thaten, um einen blutigen Zufammenftoß zu vermeiden. 
Die Regierung hatte ihrerfeits fehr ausgedehnte militärische Vorkehrungen getroffen, und an 
12000 Specialconftable® waren in London beeidigt worden. Infolge diefer Berfammlung 
wurde abermals eine Riefenpetition für Einführung der Nationalcharte, angeblich mit 5,760000 
Unterfchriften, dem Unterhaufe übergeben, von diefem jedoch mit übergroßer Mehrheit ver- 
worfen. Der ſchwunghafte Betrieb der Induftrie und beſonders die glüdlichen Folgen der 
Aufhebung der Kornzölle, wodurd die Brotpreife beträchtlich vermindert wurden, haben ſeitdem 
der chartiſtiſchen Dppofition einen großen Theil ihrer Scyärfe genommen. Noch 1857 hielt 
man zwar ein großes Meeting in Rochdale, in welchem die verfchiedenen Punkte der Vollscharte 
von neuem erörtert und beftätigt wurden, aber der Gebante, fie anders als auf friedlichen Wege 
durchzufegen, fcheint allgemein aufgegeben. Einer von jenen Punkten, welcher die Abſchaffung 
der Beſtimmung fordert, welche die Wählbarfeit an den Befig eines gewifjen jährlichen Ein- 
kommens knüpft, wurde 1858 vom Parlament genehmigt; die Einführung anderer, wie der 
geheimen Abftimmung, ift nur nod) eine Frage der Zeit. 

Chartres, die alterthiimliche, größtentheil® eng und winkelig gebaute Hauptjtadt des franz. 
Depart. Eure-Loir fowie eines Arrondiffements, im ehemaligen Orleannais, an der Eifenbahn 
und am Fluſſe Eure, in einer ausgezeichnet fruchtbaren und getreidereihen Gegend (Char- 
train), ift der Sig der Departementalbehörden, eines Biſchofs und eines Handelsgerichts. In 
der prachtvollen Kathedrale mit zwei Thiirmen, von denen der eine 360 F. hod) aufjteigt, beſitzt 
die Stadt ein ausgezeichnetes Denkmal goth. Baufunft, wie denn diefelbe überhaupt die größte 
und eine der fhönften Kirchen Frankreichs ift. E. hat 19531 E., ein Communalcollege, zwei 
Normalſchulen zur Bildung von Elementarlehrern und Lehrerinnen, eine Bibliothek von 30700 
Bänden und 865 Handichriften, ein naturhiftor. Mufeum, ein Antiquitätencabinet und einen 
botan. Garten. Auch befteht eine Geſellſchaft für Gartenbau und mehrere gelehrte Vereine. 
Unter den Hospitälern zeichnet fid) die von dem Marquis von Aligre geftiftete und mit einem 
Fonds von 3 Mil. Frs. ausgeftattete Berforgungsanftalt fiir Greife aus. Außer der gewöhn- 
lihen Gewerbsproduction fertigt man wollene Wäfche mit der Nadel und bereitet berühmte 
Pafteten. Auch Eifen- und Kupferwaaren, Preffen, Pumpen u. dgl, werden fabricirt und Yoh- 
und Weißgerbereien unterhalten. Bedeutend ift aud) der Handel mit Wolle und Getreide der 
Beauce, für den die Stadt den Mittelpunkt bildet. E. war ſchon vor der Herrjchaft der Römer 
bedeutend als Hauptort der Carnutes unter dem Namen Autricum. Später wurde es der Sig 
eines Bifhofs. Im Mittelalter war E. der Hauptort des Landſtrichs Beauce und gab der 
Grafſchaft E. den Namen. Lestere kam durch Kauf ſchon 1286 an die Krone Frankreich und 
wurde durd) Franz I. zu einem Herzogthum umgewandelt, welches in der Hegel die Familie Or— 
Leans als Apanade befaß, weshalb auch der ältefte Sohn des Herzogs von Orleans gewöhnlid) 
den Titel eines Herzogs von E. führte. Gegenwärtig trägt denfelben der Prinz Robert von 
Drleans, zweiter Sohn des 13. Juli 1842 geftorbenen Herzogs Ferdinand von Orleans (f. d.). 
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Chartreufe, La Grande Ehartreufe, die Große Kartaufe in der Dauphine, die Wiege 
des Kartäuferordens, ein großes, ſchönes Kloſter, welches 1086 vom heil. Bruno nahe der 
fhon 1084 von ihm bewohnten Einfiedelei geftiftet, 1793 aufgehoben, aber 1816 wieder er- 
öffnet wurde. Das Kloſter liegt im franz. Depart. Iſete, 2, M. im NND. von Grenoble, 
in der Commune St.-Pierre de E., am Fuße bes 5758 F. hohen Grand-Som und der Ge— 
birgsgruppe La E., die im Chamechaude 6428 F. Höhe erreicht, in dem von Wald und 
fteilen, himmelhohen Felſen umfcloffenen, nur durd) zwei Engpäffe jchwer zugänglichen Wie- 
fenthale des aus zwei reigenden Giefbächen entftehenden Rhönezuflüßchens Guiers, in 3066 F. 
Meereshöhe. Die weitläufigen, in einem einfadhen Stil aufgeführten Kloftergebäude find von 
ſechs Glockenthürmen verfchiedener Höhe überragt. Bemerkenswerthe Theile find: das breite 
maffive Eingangsportal, der vieredige Hof mit zwei von der Quelle des heil. Bruno gefpeiften 
Baſſins, die vier Fremdenſäle, die nad) dem Brande von 1474 wieberhergeftellte Kirche, die 
Bibliothel von 6000 Bänden, der große und hohe Kapitelfaal mit den Porträts der 50 erften 
Drdensgenerale und 22 das Leben Bruno's darftellenden Gemälden, deren Originale ſich im 
Louvre zu Paris befinden, die ſehr reiche Galerie des Cartes, das Große Klofter mit 130 Fen— 
ftern und 60 Zellen zu beiden Seiten zweier 677 F. langen Corridors, mit dem Kirchhof und 
der 1382 erbauten Todtenkapelle. St. von E. fteht in einem Tannenwalde die 1440 er- 
baute Kapelle Notre-Dame de Cafalibus, und 200 Schritt höher, auf einem gewaltigen, fteilen 
Felsblock, die Kapelle des heil. Bruno, 1640 erbaut und 1820 reftaurirt, angeblich auf der 
Stelle der urfprünglichen Einfiedelei des Heiligen. Die Mönche bereiten allerlet Medicamente 
gegen Zahnſchmerzen, Duetichungen u. dgl. Die Anfertigung des berühmten Liqueurs E., der 
jährlich etiwa Mill. Frs. einbrachte, wurde ihnen 1864 vom Papite ftreng verboten. 

Chartularia oder Chartaria, aud) Diplomataria, bedeutet im neuern Yatein den Auf- 
bewahrungsort für Urkunden, das Archiv, fodann die Copialbücher der Klöſter und Stifter, 
worin die Urkunden über Schenkungen, Käufe u. ſ. w. in Abjchrift zufammengeftellt find, wm 
über die Rechte des Stifts bei der Menge der einzelnen Urkunden einen jchnellen Ueberblid 
zu gewinnen und bei dem Berlufte einer oder mehrerer Driginalurkunden das Erworbene nicht 
einzubüßen, denn aud) diefe Abfchriften hatten, wenn fich nicht abfichtliche Berfälfchung nach— 
weifen ließ, im Nothfalle Beweistraft. Die Anlegung folder Chartularien ward von den Päp- 
ften ſchon vor dem 10. Yahrh. eingefchärft; faft jedes Klofter beſaß dergleichen. Daß ſich ihrer 
eine große Anzahl erhalten, gereicht der Gefchichtsforihung zu nicht geringem Bortheile. 

hartum, Khartum, die moderne Hauptftadt Nubiens oder des ägypt. Sudan, liegt 
unter 15° 36’ nördl. Br. und 50° 19° öſtl. L., in 1250 5. Meereshöhe, an dem Bereinigungs- 
punkte des Weißen und des Blauen Nils, dicht am linken Ufer des letztern, und gleicht einer 
Dafe inmitten einer unabfehbaren Wüſtenei. Es ift eine Schöpfung Mehemed-Ali's von Aegyp- 
ten, der das elende Dörfchen E. feit 1823 zur Stadt ausbauen ließ und 1830 zum Gig des 
Seneralgouverneurs beftimmte. Der Ort blühte als der am weiteſten ſüdwärts vorgeſchobene 
Hauptpoften des ägypt. Handels in der afrif. Wildniß durd) feine günftige Lage am Ber- 
einigungspunft der beiden Nilarme und aller Karavanenftragen raſch auf und ſoll bereits 1856 
an 30— 40000 €. gezählt haben. Seitdem find jedoch Bevölkerung und Handel wieder zus 
rüidgegangen, ſodaß Beurmann 1861 die Zahl der Bewohner nur auf 25— 30000 ſchätzte. 
Gleichwol fichert die günftige geogr. Lage dem Ort immer eine hervorragende Stelle im Han- 
delsverlehr des öftl. Nordafrita. Inmitten einer fterilen, baum- und ſtrauchloſen Sandebene 
gelegen und von einem Erdwall umgeben, den bei hohem Waflerftande aud) die Fluten des 
Weißen Nil befpülen, bildet E. eine einförmige, ſchmuziggraue, nur von einem Minaret über- 
ragte Maffe von Häufern aus lufttrodenen Ziegeln, deren Dücher nad) jedem Öewitterregen 
ausgebeffert werden müſſen. In der Negenzeit gleichen die Gaſſen Reihen von Pfügen und 
Kothhaufen. Das Klima ift bei der großen Hige, die nachmittags durchſchnittlich 31°, zu— 
weilen iiber 37?’ R. im Schatten beträgt, und bei der ungemeinen Feuchtigkeit und Dunit- 
erfüllung der Luft fehr erichlaffend und ungefund. Zahlloſes Ungeziefer, Storpione, Ta⸗ 
ranteln, Horniſſen, Eidechſen und Vipern erfüllen jeden dunklern Fleck. C. hat nur eine 
Hauptftraße und in feiner Mitte noch große Gärten, in denen man felbft Weizen baut, aber 
auch Palmengruppen und Citronenhaine, Bemerkenswerth find das Amtsgebäude des Mudir 
oder Gouverneurs, die Mofchee, ein Yazareth, eine Kaferne und ein Pulbermagazin, eine 
Miffionsanftalt nebft Schule, eine fath. und eine kopt. Kirche. Der Markt oder Bazar bildet 
den Mittelpunkt des gefelligen und mercantilen Verkehrs und ift veichlich verfehen mit Lebens- 
mitteln und Waaren aller Art. Die Einwohner find aus den verichiedenjten Elementen zu— 
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fammengewürfelt, der Hauptmaffe nach Nubier, daneben zahlreiche Aegypter, aud) Abyffinier, 
Juden, Neger verfchiedener Stämme, eine Garnifon von etiwa 1000 Schwarzen und 100 Ar- 
nauten, ein ganzes Heer türk. Beamten. Auch eine Heine Colonie von 30— 40 europ. Kauf- 
leuten befindet ſich hier, fowie feit 1851 ein öfterr. Confulat und eine 1846 vom öfterr. Ma- 
rienderein geftiftete und 1848 von den erften Miffionaren bezogene kath. Miffionsftation, die 
befonders unter dem Vorftande Knoblecher's (geft. zu Neapel 13. April 1858) aufblitgte, und 
deren Gebäude nach einem fehr großartigen Plan angelegt wurben, bisjetzt aber aus Mangel 
an Geldmitteln nur in den zu Magazinen beftimm‘en und einftweilen zu Wohnungen einge: 
richteten untern Gefchoffen vollendet find. Die einheimische Induftrie ift fehr befchränkt und 
beſchäftigt fi außer den unentbehrlichiten Handwerfen faft ausfchlieglich mit Filigranarbeiten 
in Gold und Silber zu Armbändern, Ringen, Taffen u. f. w., die in ganz Wegypten wegen 
ihrer Zartheit und Eleganz berühmt find. Die Hauptartikel der Einfuhr in den Sudan, für 
weldhe E. das Hauptdepot ift, find Gewehre, Pulver, Blei, Yagdrequifiten, Spirituofen, engl. 
Baummollftoffe, Glasperlen aus Venedig und Böhmen. Die Ausfuhr befteht in Elfenbein, Nil- 
pferdzähnen, Gummi, Sennesblättern, er Straußfedern, Häuten und Sklaven. 

Eharwode, auch Stille, Große oder Trauerwoche genannt, heit die Woche vor 
Dftern, weldje vorzugsweife dem Andenken an Ehrifti Leiden und Tod gewidmet if. Früher 
leitete man das Wort Char ab entweder vom griech. charis, d. i. Gnade, oder von dem lat. 
carus, d. i. lieb ımd theuer (wie das engl. Good-friday, d. i. guter Freitag), oder von carena, 
wie die 40tägige Faftenzeit in der alten chriftl. Kirche Hief. Mit größerer Wahrfcheinlichkeit 
ftammt e8 jedoch von dem althochdeutfchen char, Trauer, Schmerz (goth. kara, altſächſ. cara). 
Der wichtigfte Tag in ber C. ift der Charfreitag, welcher noch heute in der luth. Kirche als 
der heiligfte Tag im ganzen Jahre gefeiert wird. Die reform. Kirche hat fich indeß gegen feine 
Feier ziemlich lange gefträubt, weil fie für diefelbe in der Bibel keinen ausdrüdlichen Befehl 
fand, und erft ganz nemerdings ift er 3. B. in der Schweiz zu einem firchlichen Feiertage er— 
hoben worden, während ihm die fchott. Kirche noch Heute nicht feiert. In der gegenwärtigen 
fath. Kirche wird er ebenfalls nur als halber Feiertag betrachtet und in Werkeltagarbeiten und 
zum Theil geräufchvollen Bolfsluftbarkeiten zugebradht. Daß Jeſus an einem Freitage geftorben 
jet, geht nicht blos aus der Erzählung der drei erften (ynoptifchen) Evangelien hervor, fon- 
dern auch das vierte Evangelium, welches den Tod Jeſu von dem 15. Nifan nad) jüd. Zeit- 
rechnung auf den 14. zurückſchiebt, weit nur in der Berechnung des Monatstags, nicht des 
Wochentags ab. Die erften Spuren einer Feier des Charfreitags ebenfo wie des Ofterfonntags 
als Auferftehungstag begegnen uns um die Mitte des 2. Yahrh. in der röm. Kirche, während 
in Kleinaſien damals noch ganz allgemein nicht der Todestag Jeſu, fondern der Tag feines 
letsten Paſſahmahls, und aud) diefer nicht al8 bewegliches Feft an einem beſtimmten Wochentage, 
fondern nad) dem mofaifchen Gefege am 14. Tage nad) dem Frühlingsneumond (14. Nifan) 
gefeiert wırrde. Allmählich drang jedoch die röm. eier aud in Kleinaſien durch und wurde 
von dem Concil zu Nicäa (325) zum allgemeinen Kirchengejege erhoben. In der alten Kirche 
empfingen die, welche mit ein» oder mehrjähriger Kirchenbuße belegt worden waren, am Char- 
freitag Abjolution (daher dies absolutionis), Man heiligte ihn durch ftrengeres Faſten und 
Meiden aller Arbeit, durch Trauer verkündende Aenderungen der Liturgie, durch Hinweglaffen 
des Introitus, der Acclamationen, Intonationen, Dorologien, durch Schweigen der Glocken 
und Orgeln, durch Hinweglaffen der Kniebeugung, durch Schwarze Bekleidung der Kirche und 
Aehnliches. Namentlich ward die Zeit von abends ſechs Uhr, um welche Stunde Chriftus 
verſchieden fern foll, bis zum Auferftehungsmorgen durch allgemeine Ruhe und Stille gefeiert, 
weshalb man and) den Charfreitag felbit den Stillen Tag nannte. In Spanien ging man fo 
weit, an demſelben allen Gottesdienft einzuftellen, wogegen fid) aber das Concilium zu Toledo 
633 nachdrücklich erflärte. 

Charybdis ift mach der Mythe eine Tochter des Pofeidon und der Gäa, die ihrer Uner— 
fättlichfeit wegen von Zeus mit dem Blitze getödtet und ins. Meer geftiirzt wurde, wo fie als 
Meerftrudel jedes Schiff, das ſich ihr näherte, auf den Grund hinabrig und verſchlang. Ber- 
anlaffung zu diefem Mythus gab der Wirbel in der ficil. Menge, welcher jest Calofaro heißt. 
Er war den unfundigen Schiffern ehemals um fo gefährlicher, da fie ſich in dem Beftreben, 
ihm zu entgehen, der Gefahr ausfetsten, an den Felſen der Scylla (ſ. d.), jest La Rema, Schiff— 
bruch zu leiden, daher man von jemand, der, um der einen Gefahr zur entgehen, ſich einer 
andern ausſetzt, fagt: «Incidit in Scyllam qui vult vitare Charybdin » (Es ftürzt in bie 
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Schlla, wer die E. vermeiden will). Bei ruhigem Meere, zumal wenn fein Südwind weht, 
fahren jetst die Schiffer ohne Beforgniß über die E. 

Chaſaren ift der Name eines füdofterop., wahrfcheinlich turanifhen Stammes, der bei 
den griech. und lat. Schriftjtellern des Mittelalters als Kagiri, Alatziri, Afatiri erfcheint. In 
dem Bölfergedränge, befonders feit den bulgar. Wanderungen des 7. Jahrh., werden fie weiter 
ſüdlich in die Gebiete des Kaufafus vorgefchoben, wo fie den heraufdringenden Mohammedanern 
begegnen und mit diefen um den Befig von Derbend, Georgien, Armenien, des Araresgebiets 
und der nordweftperf. Grenzländer kämpfen. Seit dem 8. Jahrh. befeftigen fie gegen die Oft- 
gothen ihre Macht in der Krim und gründen ein Reich der Toleranz, indem ihre von dem 
frühern Islam zum Judenthum übergetretenen Fürften (Chafane) jeder Religion in ihrem 
Staate gerecht zu werden ſuchen. Ihr jüd. Glaube hat im 10. Yahrh. den mit Unrecht ver- 
dächtigten Briefwechfel des fpan. Juden Chisdai Ben-Iſaak und des Chafarenfönigs Joſeph 
Ben:Ahron veranlagt (von Joh. Burtorf mit dem Bud) «Eofari» herausgegeben). Um dieje 
Zeit fonnte fehr wohl die Kunde von ihrer Macht im Abendlande verbreitet fein. Ihr Reich 
erftredte fi vom Yail zum Dnjepr und Bug; es reichte vom Kaspiſchen Meere, welches nad) 
ihnen noch jegt das Meer von Chafar heift, dann vom Pontus und den füdl. Abhängen des 
Kaufafus um Derbend, wo e8 an die mohammed. Befigungen grenzte, bis zur mittlern Wolga, 
zum uellgebiet des Done und über Kiew hinaus zur Dfa. Die Chafarenfürften ftanden ger 
wöhnlich in gutem Vernehmen mit dem Byzantinifchen Reiche. Ihre alte Hauptitadt Balangiar, 
das jetzige Aſtrachan, lag unfern der Mündung der Wolga oder des Itil. Mit Hilfe byzant. 
Baufünftler wurde eine neue Reſidenz, Sarkal oder Weifftadt (das jetige Bjelajaweza, d. i. 
Weißthurm, in der Nähe der katſchaliniſchen Kofadenftaniza) genannt, erbaut, welche den E. 
in der Folgezeit, nachdem die Petjchenegen von den Ufen bereits iiber den Don gedrängt waren, 
als Grenzfeſtung gegen das erftere Volk diente, aber fon um 1300 in Trümmern lag. Mit 
den griech. Baumeiftern kam aud) wol Konftantin aus Theſſalonich, der fich fpäter Cyrillus 
nannte, in das Land der E. und befehrte, nad) der Sage, das ganze Volk oder wenigftens einen 
Theil defjelben zum Chriſtenthume. Swajatoflaw, der erfte ruff. Beherrfcher mit law. Namen 
(965), befiegte die Wjatitfchen, welche in den heutigen Kreifen Kaluga, Tula und Drel faßen 
und noch immer den E. Zins entrichteten, ſchlug dann diefe felbft in einer fürchterlichen Schlacht 
und eroberte ihre Feftung Sarkal. Es fcheint, daß die Ruſſen damals alle chaſariſchen Ge- 
biete an dem öftl. Geftade von Aſow und Taman eroberten. Nur in der Krim blieb nod) ein 
Schatten der chaſariſchen Macht, die fpäter (1016) ebenfalls den vereinigten Kräften der Griechen 
und Ruſſen unter Motiflaw von Tamatarcha, dem Sohne Wladimir’s, unterlag. Seltſam ift 
das Verſchwinden des Namens und des Volks in der Geſchichte. Ungenau fommt bei lirch— 
lichen Schriftftellern der Name C. noch bis in die fpätern Jahrhunderte des Mittelalters vor 
zur Bezeichnung der Bewohner der Krim und der Anwohner des Kaspichen und des Schwarzen 
Meeres; ficherer find die Spuren, weldye von der Chafarenherrfchaft ſich in einzelnen rufl. » 
Drtsnamen erhalten haben. Daß man in den Karäern Nachkommen des zum Moſaismus be» 
fehrten Theiles der E. finden dürfe, ift höchft zweifelhaft. Vgl. Frähn, «Excerpta de Cha- 
saris » (Petersb. 1821), und deſſelben «Ibn Foszlan» (Peteröb. 1823); Caſſel, «Magyar. 
AUlterthiimer» (Berl. 1848). 

Chaſe (Salmon Portland), amerif, Politiker, geb. 13. Jan. 1808 zu Cornifh im Staate 
New-Hampihire, erhielt feine erfte Erziehung bei einem Onkel, dem Biſchof Philander E. in 
Dhio, vollendete feine Ausbildung in feiner Heimat, grabuirte 1826 im Dartmouth-College 
und Lich fich bald darauf als Privatlchrer in Wafhington nieder, wo er ſich der befondern Gunſt 
Henry Clay's und des berühmten Yuriften W. Wirt erfreute. Nachdem er fic bei legterm 
als praftifcher Juriſt ausgebildet hatte, z0g C. 1829 nad) Cincinnati, welches feitdem fein 
Wohnort geblieben ift. Er wurde hier bald einer der gefuchteften Advocaten und erwarb fid) 
befonders durd) Sammlung und Commentirung der Statuten des Staats Ohio ein großes 
Berdienft um die jurift. Welt. Vielfach von den aus Kentudy und andern Orenzftaaten nad) 
Ohio geflüchteten Sklaven als Vertheidiger und Anwalt engagirt, widmete er der Frage, ob 
und wieweit die Bundesconftitution die Schwarzen ſchütze, feine befondere Aufmerkfamkeit und 
erlangte bald einen ausgebreiteten Ruf als einer der beredteften Vorlämpfer für die freiheitliche 
Auslegung der Verfafjung. E. war einer der erften, welcher conftitutionell nachwies, daß die 
Sklaverei eine rein locale Angelegenheit, und daß die Berfaffung ſtets zu Gunften der Freiheit 
interpretirt werden müſſe. So wurde er einer der Gründer der fpätern republifanifchen Partei. 
1851 als Bertreter diefer damals noch als keterifch geltenden Orundfäge zum Senator in 
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Waſhington gewählt, zeichnete er fich hier befonders als Gegner der Nebrasca-Bill und als 
warmer Anwalt der Heimjtätte-Bill und Pacific-Eifenbahn aus. 1855 wurde er zum erften 
mal und 1857 zum zweiten mal zum Gouverneur des Staats Ohio gewählt. Lincoln er- 
nannte ihn bei feinem Amtsantritt 4. März 1861 zum Finanzminifter in feinem Cabinet, von 
welcher Stellung €. im Aug. 1864 zurüdtrat. Seine Aufgabe war feine leichte, und er ver— 
mochte troß allem guten Willen nicht, fie befriedigend zu Löfen. Zuvörderſt ging er zu einer 
Zeit, wo gute Dispofitionen noch ausgereicht hätten, von der Gold- zur Papierwährung über, 
dann wirthſchaftete er, wie die meiften amerif. Gejchäftsleute, ohne Vorfiht und warf feine 
Anlehen im Augenblide auf die Börfe, wo der Markt nicht im Stande war, fie günftig aufzu= 
nehmen. Sobald er aber Geld befaß, wies er günftige europ. Angebote hochmüthig ab und - 
vermehrte, ohne es in feinen Berichten genau anzuführen, das unfundirte Papiergeld ganz un— 
gebührlich, wodurch er das Vertrauen der hohen Finanz verlor. Präfident Lincoln ernannte ihn 
Anfang Dec. 1864 zum oberften Richter (Chief Justice) des höchften Gerichtshofs (Supreme 
Court) der Vereinigten Staaten, das höchſte Amt auf Yebenszeit, das die Berfaffung der Union 
fennt. Diefe Ernennung wurde mit allgemeiner Genugthuung vom Lande aufgenommen. 
Chaſidim (d. i. die Srommen, Leute, welche, um Gott zu gefallen, mehr thun, als das 
Geſetz vorfchreibt) nannten ſich feit der Nüdkehr aus der babylon. Gefangenfchaft diejenigen 
Juden, welche die von der Großen Synagoge aufgeftellten, über das moſaiſche Geſetz hinaus- 
gehenden Berordnungen und Neuerungen annahmen, im egenfag zu den Zadifim (d. i. 
Gerechte), die feft am Gefet hielten und weder mehr noch weniger wollten, als diefes vorſchreibt. 
Aus den E. gingen alle jene Sekten hervor, welche außer dem mofaifchen fchriftlichen Geſetz 
noch mündliche Bervollftändigungen und Erflärungen annehmen, die ihrer Anficht zufolge Mofes 
zugleich mit dem Geſetz von Gott erhielt, und die durch Ueberlieferung aufbewahrt wurden. In 
frühefter Zeit gehören alfo hierher die Pharifüer. Aus den Zadifim entfprangen dagegen die 
hellenifchen Samaräer, Effäer, Sadducäer und Karäer. Die E. oder Pharifüer zerfielen aber 
fpäter wieder in Talmudiften, Rabbiniften und Kabbaliften. Erft im Schofe des Rabbinismus 
„entwidelte fi durch die Wechfelwirkung mit dem Kabbalismus eine abermalige Spaltung in 
Sohariften und C. Diefe heutigen E. find nicht, wie die alten aus den Zeiten der Makkabüer, 
die Vertreter einer gewiffermaßen fpiritualiftifchen Richtung, fondern befchränfen fid) auf einen 
blinden Glauben an ihre Zadiks (wie ſich ihre VBorfteher zur Unterfcheidung von den Rabbis 
und Hacham der übrigen Juden nennen), vollftändige Enthaltfamfeit zur Zeit des Gebets u. |. w. 
Diefe Lehre wurde von Iſrael aus Podolien, genannt Baal-Schem, in der Mitte de vorigen 
Jahrhunderts in Umlauf gefegt. Hauptichauplag feiner Thaten und Predigten war Medrzy- 
bocz in Galizien, und trotz aller Bannflüche der orthodoren Rabbiner betrug die Zahl feiner 
Anhänger bei feinem Tode (1760) bereits iiber 40000 Köpfe. Da man feinen Beinamen Baal- 
Schem in Beſcht abkürzte, fo nannte fi) die von ihm gebildete Sekte Befchtianer, nicht 
eigentlich E. Ihren Koran bilden die beiden Werke Baal-Schem’s: «Sepher Chamidot» und 
«Sebaot Ribsch». Ihre bebeutendften Lehrer waren: R. Beer aus Medrzycz, R. Mendel aus 
Przemyfl und R. Maltſch aus Lazantſch. Nach Beſcht's Tode zerftreuten fich feine Schüler 
in ganz Polen, was allerdings zur Vergrößerung der Sekte, aber aud) zur Veränderung ihrer 
Einrichtungen beitrug. Nach Beſcht's Lehre gab es nämlich nur einen Zadik der gefammten 
Sefte ald Gottes Statthalter auf Erden. Yet maßte ſich jeder feiner Schüler dafjelbe Recht 
an, und fo zerfpaltete fich die Sekte in unzählige Heine Gemeinschaften in abjoluter Abhängig- 
feit von den Zadiks, deren Gewalt fo weit geht, daß fie dem Chaſid nicht blos die Sünde des 
Mords verzeihen, fondern auch anbefehlen können, worauf der Chafid zum unbedingten Ge— 
horſam verpflichtet ift und vor feinem Gewiſſen völlig im Rechte bleibt. Die Ceremonien diefer 
Selten find roh und lärmend; von allen befchwerlichen talmudifchen Gebräuchen haben fie ſich 
allmählich, Losgefagt; den Talmud Lefen fie wenig. Außer den erwähnten Schriften Beſcht's 
und anderer feiner Nachfolger fteht der Sohar bei ihnen in großem Anfehen. Unter den ver- 
Schiedenften Namen find die Abzweigungen der aus den E. hervorgegangenen Bejchtianer durch 
ganz Polen, die Donaufürftenthiimer und einige Theile Galiziens wie Ungarns verbreitet. 
Ehasles (Michel), ein ausgezeichneter franz. Mathematiker, geb. 13. Nov. 1793 zu Eper- 
non, zeigte frühzeitig eine befondere Neigung für mathem. Studien und befuchte 1812 —14 
die Polytechniſche Schule zu Paris. Nachdem er hierauf 10 I. ohne Anftellung zu Chartres 
den Wiſſenſchaften gelebt, übernahm er 1825 eine Profeffur dafeldft, wandte fid) aber fpäter 
nad) Paris, wo er 1841 als Profeffor der Geodäſie und Maſchinenlehre an der Polyted)- 
niſchen Schule angeftellt ward, 1846 aber den eigens für ihn errichteten Lehrftuhl der Höhern 
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Geometrie an der Facultät der Wiffenfchaften erhielt. 1839 warb er correfpondirendes und 
1851 ordentliches Mitglied des Inftituts. C. zählt zu den bedeutendften mathem. Talenten 
der neuern Zeit. Er befigt nicht nur ein ausgebehntes gelehrtes Wiffen, welches fic über die 
Leiftungen der Griechen, Inder und Araber ebenfo wie über die der neuern abendländ. Bölfer 
im mathem. Fache erjtredt, fondern er hat jelbft auch die Wiffenfchaft nach mehrern Seiten 
hin um ein Wefentliches gefördert, indem er mit Hilfe neuer, von ihm aufgefundener Me- 
thoden die fchwierigften Probleme, namentlich der höhern Geometrie, gelöft und eine ganz neue 
Disciplin der Mathematik, die fog. neuere Geometrie (Geometrie nouvelle) begründet hat. 
Der größte Theil feiner Arbeiten ift in periodifchen Schriften aller Art enthalten, wie z. B. 
-die wichtigen Unterfuchungen «Sur l’attraction des ellipsoides» (1837 fg.), «Sur l’attraction 
des corps de forme quelconque» (1845), die Arbeiten über die Linien und Flächen zweiten Gra- 
des, über die Kegelfchnitte, über die Curven dritten und vierten Grades u. ſ. w. C.' Hauptwerfe 
bilden der «Apergu historique sur l’origine et le döveloppement des methodes en geome- 
trie » (Par. 1837; deutſch von Sohnde, Halle 1839), «Traite de géométrie superieure » 
(Par. 1852; deutfch von Schnufe, Braunſchw. 1856) und der «Trait& des sections coniques» 
(Bd. 1, Par. 1865). Unter feinen geſchichtlichen Arbeiten befindet ſich auch eine «Histoire de 
l’arıthmötique» (Par. 1843). 

Chasles (Bictor Euphemion Philarite), franz. Kritiker, geb. 8. Oct. 1798 zu Meinvillierd 
bei Chartres, Sohn eines ehemaligen Öymnafiallehrers, der in der Revolution eifrig die Sache 
der Republik ergriff, wurde, gegen den Willen feiner Mutter, einer frommen Proteftantin, nad) 
Rouſſeau'ſchen Unterrichtsideen erzogen und im Alter von 15 I. zu einem armen Buchdruder 
und treuen Yakobiner in Paris in die Lehre gegeben. Die Polizei der Reftauration verhaftete 
den Meifter und Lehrling unter dem Vorwande einer Berfhwörung gegen die Sicherheit des 
Staates. E., noch ein ganz junger Menſch, blieb zwei Monate im Gefängniß und verbanfte 
feine Freilaffung der Verwendung Chateaubriand’s. Er ging nun nad) England, wo er fieben 
Jahre lang in der Buchdruderei von Balpy die neuen Ausgaben der griech. und lat. Claſſiker 
mit beforgen half. Hierauf machte er eine Reife nach Deutjchland und Fehrte fodann nad) Frant- 
reich zuriid, wo er 1827 den von ber Franzöfifchen Akademie für die befte Abhandlung über die 
Entwidelung der franz. Sprache und Literatur des 16. Jahrh. ausgefegten Preis mit Gaint- 
Marc Girardin theilte. Das Werk erfchien unter dem Titel: «Tableau de la marche et des 
progres de la langue et de la litterature frangaises depuis le commencement du XVle 
siöcle jusqu’en 1610» (Par. 1828). Bald nachher betheiligte er ſich an den literarifchen Ar- 
tifeln des «Journal des Debats», welcher Thätigfeit er feitdem treu geblieben. C. ift ein geift- 
reiher Mann, Kritifer von nicht gewöhnlichem Talent, ſehr bewandert in der Kenntniß ber 
engl. Piteratur, fleißig und ungemein productiv. Außer mehrern Gefchichtswerten über Eng- 
land verfaßte er Romane, Novellen, Erzählungen, Sittenfhilderungen, Reifebilder, haupt- 
ſächlich aber Kritifen und vermifchte Heinere Auffäge, die durchgängig Intereffe gewähren, aber 
den Mangel haben, daß fie mehr pilant und geiftreich als wahr find. Biel fchrieb er für die 
«Revue de Paris», und von Zeit zu Zeit lieferte er Beiträge zur «Revue des deux Mondes». 
Auch verfaßte er eine Menge Vorreden und ließ Ueberfegungen aus dem Englifchen und 
Deutſchen erfcheinen, 3. B. von Jean Pauls «Titan» (4 Bde., Par. 1834— 35), wozu er 
indeſſen wol nur feinen Namen oder feine überarbeitende Hand gelichen hat. Seine wichtigſten 
Auffäge über verfchiedenartige Themata find gefammelt erfchienen unter dem Titel «Etudes 
de litterature comparde» (11 Bde., Par. 1847—54). Seit 1837 ift C. Eonfervator an 
der Bibliotheque Mazarine und feit 1841 Profeffor der ausländifchen Sprachen und Litera- 
turen des modernen Europa am College de France. 

Chafje (Dav. Henri, Baron), niederländ. General, der Bertheidiger der Citadelle von 
Antwerpen, geb. zu Thiel in Geldern 18. März 1765, Sohn eines Major in münfterfchen 
Dienften, der als Proteftant fein Vaterland verlaffen hatte, trat ſchon 1775 in niederländ. 
Kriegsdienfte und war beim Ausbruch der holländ. Revolution Kapitän. Er hielt ſich zur 
Partei der Patrioten und floh, als diefe durch preuß. Dazwifchenfunft unterlag, nad) Frank 
reich, wo er Dienfte nahm und während der Revolution zum Oberftlieutenant befördert wurde. 
Mit Pichegru's Armee kehrte er 1795 in fein Vaterland und bald darauf in deffen Dienft zu— 
rüch, worauf er 1796 unter Daendeld den Feldzug in Deutjchland mitmachte. Als 1799 die 
Engländer eine Landung an der holländ. Küfte verfuchten, widerftand E. an der Spitze einer 
holländ. Yägerabtheilung mehrere Stunden ihrer weit überlegenen Macht. Nad) dem Abzuge 
der Briten nahm er wieder theil am deutfchen Feldzuge, 1803 wurde er Oberft und während 
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des Feldzugs gegen Preußen 1806 Generalmajor. Im ſpan. Kriege, wo er den Oberbefehl 
über die holländ. Truppen führte, zeichnete er ſich durch Gewandtheit und Muth aus und 
ward, weil er vorzüglich den Bajonnetangriff liebte, von feinen Soldaten der Bajonnetgeneral 
genannt. Nach der Schlacht bei Dcafia (1809) erhielt er den Titel eines Barons und eine 
Domäne. Durch feine Thatkraft rettete er das in den Pyrenäen eingefchloffene Armeecorps 
des Generals Erlon. In den Feldzügen von 1813 und 1814 befehligte er als Divifions- 
general und wurde bei Bar-fur-Aube ſchwer verwundet. Nach der erften Uebergabe von Paris 
kehrte er im fein Baterland zurück und erhielt vom König Wilhelm die Anftelung als General- 
lieutenant, als welcher er in der Schlacht bei Waterloo tapfer kämpfte. E. wurde mit dem 
Frieden an die Spike des vierten Militärcommanbdos geftellt, das fein Hauptquartier zu Ant- 
werpen hatte. Nach Ausbruch der belg. Revolution von 1830 zog er ſich als Commandant 
von Antwerpen in die Citadelle und beſchoß, als die Belgier fi) derfelben zu bemächtigen ſuch— 
ten, 27. Dct. 1830 mehrere Stunden lang die Stadt. Mit heroijcher Entjchlofjenheit ver- 
theidigte er fodann vom 29. Nov. bis 23. Dec. 1832 die Citadelle gegen die Franzoſen. Zur 
Belohnung ernannte ihn der König noch während der Zeit der Belagerung zum General der 
Infanterie. Nach der Uebergabe der Eitadelle ward er als Geifel von den Franzofen nad) 
&t.-Dmer abgeführt, von wo er nad) dem Präliminarvertrage vom 12. Mat 1833 in fein 
Vaterland zurückkehrte. E. lebte fortan zurüdgezogen auf feinem Stammfige Thiel in Geldern 
und ftarb zu Breda 2. Mat 1849. 

Ehafjeloup-Lanbat (Francois, Marquis de), franz. Ingenieurgeneral, geb. zu St.-Sornin 
bei Marennes (Nieder-Charente) 18. Aug. 1754, trat aus der Schule zu Mezieres ald Ar- 
tillerielieutenant und wurde 1774 in das Geniecorps verfegt, für welches er einen befondern 
Beruf zeigte. Beim Ausbruch der Revolution bereit8 Stabsoffizier, verfhmähte er auszu- 
wandern, vertheidigte 1792 Montmedy und fchlug 1793, um feiner Waffe treu zu bleiben, 
eine Generalsftelle aus, welche ihm die Bolfsrepräfentanten bei der Armee boten, der er fich frei- 
willig angeſchloſſen hatte. Er leitete 1794 vor Maftricht den Hauptangriff, 1795 vor Mainz 
alle Belagerungsarbeiten und war 1796 Chef des Genies bei der Armee in Italien unter 
Bonaparte, wo er die Belagerung von Dantua führte und nad) der Schlacht von Rivoli zum 
Brigadegeneral ded Geniecorps ernannt wurde, Nach dem Frieden half er die neuen Grenzen 
in Stalten beftimmen und entwarf dann einen Plan zur Bertheidigungslinie des Rhein, der 
nun Frankreichs Grenze gewworden war. Im Kriege von 1799 wieder als Geniechef zur ital. 
Armee berufen, wurde er zum Divifionsgeneral befördert, belagerte 1800 Peschiera und erhielt 
den Befehl, die Feftungswerke der piemont. Pläge, die Umfafjung von Turin und die Eita- 
delle von Mailand zu fchleifen, was er durch neuerfundene Minenöfen ausführte. Dagegen 
mußte er nad) dem Frieden von Luneville 1801 ein neues Bertheidigungsipften zur Behaup- 
tung von Oberitalien für Frankreich entwerfen, von der Etſch bis Genua. Hier wählte er 
Aleſſandria zum großen Waffenplage und ließ denfelben nad) feinem eigenen neuen Syſtem 
bauen, fodaß es eins der ftärkiten Bollwerfe fir Frankreich wurde. Zum dritten mal ftand er 
1805 als Chef des Genies bei der ital. Armee, leitete im folgenden Kriege die Belagerung von 
Kolberg ein und führte die von Danzig und Straljund zu Ende. Der Feldzug von 1809 fah 
ihn wieder in Italien. Nach dem Frieden arbeitete er an Befeftigungsplänen für das Kaifer- 
reich) und die ihm verbundenen Staaten, welche 1810 in den Conſeils de Fortification, meift 
unter dem Borfig Napoleon’s, berathen wurden, Im Kriege von 1812 war er zum fiebenten 
mal Chef des Geniewejens der Armee, nahm an allen Schlachten und an dem unglücklichen 
Rüdzuge theil und wurde im April 1813 in Rüdfiht auf fein Alter und feine geſchwächte 
Geſundheit zum Senator ernannt, wobei er zugleich die Befeftigungen in Italien infpiciren 
mußte. Bei der Wiederherftellung der Bourbons ſchloß er ſich diefen an und Ichnte 1815 die 
ihm von Napoleon gebotene Pairsftelle ab, weil er dem Könige den Eid der Treue geleiftet. 
Nach den Hundert Tagen ftimmte er in der Pairskammer gegen die Berurtheilung des Mar- 
ſchalls Ney. Vom Könige zum Marquis erhoben, ftarb er zu Paris den 10. Oct. 1833. — 
Sein zweiter Sohn, Juſtin Prudent, erft Graf, dann Marquis de E., geb. 1802 zu 
Paris, ſchlug ebenfalls die militärische Laufbahn ein und wurde 1848 Brigadegeneral, 1849 
Mitglied der Gefeßgebenden Berfammlung. Er leiftete den Abfichten des Präfidenten Ludwig 
Napoleon mehrfache Dienfte und ftieg 1853 zum Divifionsgeneral, verblieb aber in Disponi- 
bilität. — Der ältere Sohn des Ingenieurgenerals, Iuftin Napoleon Samuel Profper, 
Graf von E., geb. 29. März 1805 zu Alefjandria (Piemont), war unter der Reftauration 
Requetenmeifter, unter Ludwig Philipp feit 1837 Kammermitglied und zulekt Staatsrath. 
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1849 trat er als Deputirter de8 Depart. Nieder-Charente in die Gefetgebende Verſammlung, 
unterftütte wefentlich die Politit des Präfidenten und ftand 1851 einige Zeit an der Spike 
des Marineminifteriums. Nach dem Staatsftreicd vom 2. Dec. gelangte er als Regierungs— 
candidat in den Gefetsgebenden Körper, ward auch 1857 wiedergewählt, Als 1858 das Mi- 
nifterium fiir Algier und die Colonien, mit dem Prinzen Napoleon an der Spite, gegründet 
wurde, trat er in den zugleich geftifteten Colonialrath, iibernahm aber dann 24. März 1859 
das Colonialminifterium felbit, das er bis zu deffen Aufhebung 1860 verwaltete. Am 24. Nov. 
deffelben Jahres übernahm er das Staatsjecretariat der Marine und der Colonien, das er auch 
bei der Cabinetsveränderung von 1863 behielt. E. ift auch Senator. 

Chasseurs a cheval werden in frankreich diejenigen leichten Reiter genannt, welche den 
Chevaurlegers (f. d.) oder Dragonern anderer Armeen zu vergleichen find. Sie kommen zus 
erft 1741 vor, und zwar als Scharfjchügen (Carabiniers) zu Pferde bei den fog. Legionen, 
Freicorps aus Infanterie und Cavalerie gemifcht. Nach deren Auflöfung 1776 erhielt jedes 
der 24 Dragonerregimenter eine Schwadron Chaſſeurs, welche theils zum Borpoftendienft, 
theils zur Flanfendedung verwendet wurden. Drei Jahre fpäter wurden aus diefen Schwadro- 
nen 6 Chaffeurregimenter formirt und diefe 1788 auf 12 gebradjt. Während des Revo- 
lutionskriegs zeichneten fic) diefe Regimenter rühmlichft aus und wurden deshalb ſtets vermehrt. 
Auch Napoleon gewann die Chaffeurs Lieb, deren Zahl auf 34 Regimenter ftieg. Später fing 
man an fie zu vermindern und bie mittlern Schwadronen mit Yanzen zu bewaffnen, was aber 
getadelt wurde. Man bildete daher aus den Schwadronen der Mitte 6 eigene Negimenter 
Lancierd und aus dem übrigen 6 Regimenter Chaffeurs. 1831 wurden fiir den Dienft in 
Afrika befondere Regimenter errichtet, mit arab. Pferden beritten gemacht und ihnen der Name 
Chasseurs d’Afrique gegeben. Deren gibt es jett 3, welche eine vorzigliche Cavalerie 
abgeben und ſich durch blaue Waffenröde und Käppis von den andern 12 Ehafleurregimentern 
unterſcheiden, die eine grüne Hufarenuniform mit Pelzmügen (Talpaks) tragen. 

Chajfteler (Joh. Gabr., Marquis von), öfterr. General, geb. 22. Fan. 1763 auf dem Schloffe 
Mulbais im Hennegau, erhielt feine Bildung auf der Ingenieurafademie zu Wien. Mit 15 9. 
Soldat, nahm er am Bairifchen Erbfolgekriege theil, errang im Türkenkriege 1789 unter Lau- 
don’s Augen das Therefienfreuz und war 1790 ald Oberftlieutenant der wallonifchen Garde 
in den Niederlanden befchäftigt, wo er dem Kaiferhaufe bei den dortigen Unruhen wefentliche 
Dienfte leiftete. Im Kriege gegen Frankreich 1792 vertheidigte er Namur tapfer und wurde 
hier gefangen, bald aber ausgewechſelt. 1793 kämpfte er in allen Schlachten und zeichnete ſich 
beſonders bei Wattignies aus, wo er bei Sprengung einer franz. Infanterieabtheilung acht 
Bajonnetftiche erhielt. Später wurde er mit einer diplomatifchen Miffion nad; St.-Peters- 
burg, bezüglich der dritten Theilung Polens, und nad) dem fyrieden von Campo - Formio mit 
der Uebernahme der venet. Provinzen betraut. Im folgenden Kriege leiftete er 1799 als Ge- 
neralguartiermeifter der Armee in Italien ausgezeichnete Dienfte, wurde vor Tortona zum drei- 
zehnten mal verwundet und fonnte erft im folgenden Yahre eine Brigade in Tirol übernehmen, 
wo er mit Hormayr (f. d.) in Verbindung trat. Nach dem Frieden bewirkte er perfünlich in 
Paris feine Streichung von der Emigrantenlifte (als Belgier) und die Rückgabe feiner confis- 
cirten Güter, die ihm der Conſul Bonaparte leicht bewilligte. 1805 fämpfte er ebenfalls in 
Tirol und Salzburg. Beim Ausbrud) des Kriegs 1809 befehligte er als Feldmarſchallieutenant 
das 8. Armeecorps unter dem Erzherzog Johann in Italien. Doc) jah er fich ſehr bald nad) 
Tirol gefhidt, wo er mit Hormayr die Seele der Erhebung wurde. Seine großen Erfolge 
veranlaßten Napoleon, in einem Tagesbefehle Berthier’s zu beftimmen, daß E., als «Chef der 
Brigands», fobald er gefangen, vor ein Kriegsgericht geftellt und binnen 24 St. erfchoffen wer- 
den follte. E. griff die zehnfach überlegenen Franzoſen und Baiern an, wurde aber 13. Mai 
bei Wörgl gänzlich gefchlagen und zum Rückzuge durch Salzburg und Steiermark nad) Ungarn 
genöthigt, ſodaß er an den folgenden Sriegsbegebenheiten keinen weitern Theil nahm. Nach 
dem Frieden von Wien wurde er Commandant von Troppau, 1813 als Feldzeugmeifter Gou— 
verneur von Therefienftadt und nad der Räumung Dresdens Kommandant diefer Stadt. 
Beim Wiener Congreß war er mit feinem Rath nicht ohne Einfluß. Nach dem Frieden und 
der Herjtellung des Lombardiſch-Venetianiſchen Königreich wurde C. Gouverneur von Venedig 
und ftarb dafelbft 10. März 1825. Unsbefondere Hat fih E. um das Ingenieurwefen in 
Defterreich, daS fein eigentliches Fach war, mannichfaltige Verdienfte erworben. 

Chäteaubriand (Francois Augufte, Bicomte de), franz. Schriftfteller und Staatsmann, 
geb. 4. Sept. 1769 zu St.-Malo in der Bretagne, empfing feine Schulbildung auf dem Col— 
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lege zu Rennes, trat 1786 als Unteroffizier in den Militärdienft und wurde 1787 Kapitän. 
Leidenfchaftlicher Bewunderer des amerif. Freiheitskriegs, bereifte er 1790 Nordamerika und 
fehrte, als er bei den Huronen aus einer engl. Zeitung die Flucht und Verhaftung Ludwig's XVI. 
erfahren, nad) Europa zurüd, um unter der Fahne der Emigration zu fechten. Bei der Be- 
lagerung von Thionville (Sept. 1792) verwundet, ging er nad) England, wo er, von Hülfs- 
mitteln entblößt, Ueberfegungen für Buchhändler fertigte, franz. Spradunterridht gab und 
feine erfte polit. Schrift, «Essai sur les revolutions anciennes et modernes» (2 Bde., Fond. 
1797), veröffentlichte, in welcher feine morarchiichen Sympathien und die Geneigtheit zu frei= 
finnigen Anfichten miteinander zufammentrafen. Der Staatöftreih vom 18. Brumaire ge— 
ftattete C. die Rückkehr nach Frankreich. Er wurde Mitarbeiter und Miteigenthitmer des 
Journals «Le Mercure de France», in welchem feine «Atala» zum erften mal (1801) er= 
fhien. Hierauf folgte im nächſten Jahre die Schrift «Genie du christianisme». Diefes im 
antiphilof. Sinne abgefahte Werk begünftigte die Staatszwede des Erften Conſuls, der eben 
das Concordat mit dem Papſte abfchloß und das wiederhergeftellte kath. Prieftertfum als eine 
von den Unterlagen feiner Herrichaft brauchen wollte. Bonaparte ernannte E. zum Gefandt« 
Ichaftsfecretär in Rom und alsbald zum franz. Gefcäftsträger bei ber Republik Wallis. Nach 
der Hinrichtung bes Herzogs von Enghien (März 1804) nahm C. jedoch feine Entlaffung, 
lehnte beharrlich alle neuen Anerbietungen des Kaiſers ab und machte 1806 eine Reife nad) 
Jeruſalem. Er hielt fid) num beifeite bi8 1814, wo feine Slugfchrift «De Bonaparte ‚et des 
Bourbons» amı Tage des Einzugs der verbiindeten Heere in Paris erſchien und außerordent- 
liches Auffehen erregte. Bei Napoleon’s Rückkehr von Elba folgte er Ludwig XVIII. nad) 
Gent und fehrte nad) der Schladht von Waterloo mit dem geflüichteten Hofe zurüd. C. wurde 
jest Staatsminifter, Pair, ſcheute fich auch nicht, im Naufche des Triumphs die blutige Rache 
des legitimen Königthums öffentlich zu feiern und anzufeuern. Allmählic fühlte ſich jedoch 
feine royaliftifche Glut. Seine Reden in der Pairsfammer, die Schrift «De la monarchie 
selon la charte» Hatten einen Anflug von Liberalismus, der ihm des Königs Ungnade und 
feine Streichung aus dem Verzeichniß der Staatsminifter zuzog. C. ftellte fi) nunmehr auf 
die Seite der Oppofition, doch fo, daß er jeden Augenblid der Negierung- die Hand reichen 
konnte. Auch fam er bei Hofe bald wieder in Aufnahme und wurde 1822 zum auferordent- 
lichen Gefandten in London, fodann zum Bevollmächtigten bei dem Congrefje in Berona und, 
nad) feiner Rückkehr, zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten ernannt. 1824 in barſchor 
Weiſe verabfchiedet, weil er die von feinem Collegen Villele beantragte Rentenherabjegung in 
der Pairskammer nicht unterftütte, wandte er fich num wieder zur Gegenfeite hin, wurde aud) 
einer der eifrigften Mitarbeiter am «Journal des Debats», das er durd) feinen Beitritt in die 
Dppofition Hineinriß. Unter Martignac's Minifterium verföhnte er ſich von neuem mit der 
Regierung und ging als franz. Botſchafter nad; Rom, legte aber feine Stelle nieder, als Po- 
lignac ang Ruder fam. Nad) den Julitagen ſprach E. in der Pairslammer fir die «ange 
ftammten Thronrechte» des Herzogs von Bordeaur, verweigerte dem neuen Bürgerlönig den 
Huldigungseid und nahm feitdem zum Wahlſpruch die von ihm an die Herzogin von Berri 
gerichteten Worte: «Madame, votre fils est mon roiv. Seine Neifen nad) Prag, feine «Pilger: 
fahrten an den Hof der Verbannung» 1833 und 1834 waren die legten Hauptactionen feines 
polit. Lebens. Er jtarb 4. Juli 1848. Seine Leiche wurde nad) St.-Malo gebracht und auf 
der dicht dabeiliegenden, Heinen Felfeninfel Grand=Bey in der Gruft beigefegt, die er ſich 
lange vorher hatte zurichten laffen. Gleich nad) feinem Tode erſchienen feine Denfwürdigkeiten, 
zuerst als Feuilletons in der «Presse», dann gefammelt unter dem Titel: «M&moires d’outre- 
tombe» (12 Bbe., Par. 1849 — 50), wie man fagt, mit mancherlei Abänderungen oder Aus- 
laffungen, welche die Heinliche, ängftliche Rüdficht und fromme Bedenklichkeit der Herausgeber 
dabei vornahm. Durch feine glänzende Darftellungsgabe und Genialität behauptet C. einen 
hervorragenden Play unter den Schriftftellern feiner Nation, wenn es feinen Ideen aud) an 
Tiefe und Zufammenhang fehlt. Im feiner polit. Yaufbahn hat er fo oft die Richtung ver— 
ändert, daß man ihm nicht wohl zu den bedeutenden Staatsmännern zählen fan. Bon den 
zahlreichen Ausgaben feiner ſämmtlichen Werke ift befonders die neuere von Ste. »Beuve 
(12 Bde., Par. 1859—60) hervorzuheben. Er 
Chätenubriant, Hauptftadt eines Arrondiffements im franz. Depart. Nieder-Loire, in der 
Bretagne, liegt an der Chere und zählt 4636 E. Die Stadt ift Sig eines Tribunals erfter 
Inftanz, hat bedeutende Vichmärkte und Fabriken in Woll- und Leinenftoffen, Hüten und Bein- 
ſchwarz ſowie Gerbereien und Kalkbrennereien, treibt aud Handel mit Steintohlen, Holz und 
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Eifen. In der Nähe find anfehnliche Waldungen und Eifengruben fowie auf dem See Choiſeul 
eine ſchwimmende Infel. E. war ehemals eine Baronie, gehörte mit feinem Schloſſe (Castrum 
Brientü) eine Zeit lang dem Haufe Yaval, fpäter dem Haufe Bourbon-Eonde. Es capitulirte im 
Kriege gegen den Herzog Franz von Bretagne 1486 an die königl. Truppen unter La Tremouille, 
und 27. Yuni 1551 erließ hier König Heinrich I. fein Religionsedict gegen die Reformirten. 

Chätenu: Cambrefis (Le), gewöhnlih Le Cäteau-Cambrefis oder ſchlechthin Le 
Cäteou genannt, eine Stadt im franz. Norb-Departement, in Flandern, im Arrondiffement 
von Sambrai, am Scheldezuflug Selle und an der Nordbahn gelegen, zählt 9212 E., befigt ein 
Commmunalcollege, einen Gewerberath, ein 1861 eingeweihtes Krankenhaus (Höpital Paturle), 
bedeutende Wollfpinnereien, viele Merino», Shawl- und Wollzeugfabrifen, Bierbrauereien, 
Gerbereien und Kalfbrennereien fowie Monatsmärkte. Der Erzbiſchof von Cambrai befaß hier 
ehemals ein fehr ſchönes Schloß, defjen Ueberreft man in eine Spinnerei verwandelt hat. Die 
frühern Befeftigungen um den Mont-Plaifir find zerfallen. Hiftorifch befannt ift der Ort 
durch den Friedensfhluß, welcher hier, nad) den im Oct. 1558 in dem Klofter Sercamp 
oder Cercamp in Artois eröffneten Unterhandlungen, 3. April 1559 zwifchen Frankreich und 
Spanien ftattfand, demzufolge beide Reiche fich gegenfeitig ihre Eroberungen herausgaben. 
Auch ward der Herzog Emanuel Philibert von Savoyen in die von den Spaniern eingenom:= 
menen Theile feiner Lande wiedereingefegt, und das Verfprechen gleicher Reftitution gab und 
erfüllte Frankreich. Am 17. April 1794 ſchlugen bei C. die Defterreicher unter dem Prinzen 
von Koburg, 26. April unter Schwarzenberg die Franzoſen. 

Chätenu-Gontier, gutgebaute Handelsftadt und Hauptort eines Arrondiffements im franz. 
Depart. Mayenne, im alten Anjou, rechts an der Mayenne, ift Sig eines Tribunals erfter 
Inftanz und zählt 7214 E. Der Drt hat eine ſchöne goth. Pfarrkirche, ein Schloß, öffentliche 
Bäder, Mineralquellen, bedeutende Weinniederlagen, Communalſchulen, ein Departements- 
gefängniß und eine öfonomifche Gefellihaft. Die Bevölkerung betreibt Leinwand-, Wollzeug⸗ 
und Yederfabrifation, Wolfpinnerei und Töpferei und unterhält fünf befuchte Märkte. Bier 
fiegten die Bendeer unter Laroche über die Republifaner unter Weftermann 27. Oct. 1793. 

Chätean: Marganr, ein ſchönes Schloß bei dem leden Margaur im franz. Depart. 
Gironde, öftlich von Eaftelnau de Medoc, am linken Ufer der Gironde, 3 M. unterhalb Bor- 
deaur gelegen, ift durch feine Weinberge berühmt, die den vorzüglichen Bordeaurwein gleiches 
Namens erzeugen. Die Weinberge der Kommune Margaur liefern auf 80 Heltaren jährlich 
100—110 Tonnen feinen Weins, 

Chäteaurour, die eng⸗ und ſchlechtgebaute Hauptftadt des franz. Depart. Indre, im ehe⸗ 
maligen Herzogtum Berri, in einer großen Ebene unweit des Indre an der Orleansbahn 
gelegen. Der Ort zählt 16170 E., ift Sig der Departementsbehörden, eines Handels- und 
Friedensgericht® und hat ein bemerfenswerthes Stadthaus und Tribunalgebäude, ein großes 
Gefängnig (ehedem ein Franciscanerklofter), ein Lyceum, ein Lehrerfeminar, eine öffentliche 
Bibliothek, einen botan. Garten, eine Gefelfchaft des Aderbaues und der Künfte und Wiffen- 
ichaften. Die Bevölkerung unterhält Fabriken in Leder und in groben Tuchen (mit 2000 Ar- 
beitern) forvie Wollfpinnereien, Brauereien und Mühlen, betreibt auch lebhaften Handel mit 
Wolle, Getreide, Hammeln, Wein und Leder. Außer den Monatsmärkten werden noch fech® 
andere gehalten. Die kaiferl. Tabadsfabrit dafelbjt bejchäftigt etwa 1450 Arbeiter unter 
100 Auffehern. C. ift 950 von Raoul de Deold gegründet, der das auf einer Anhöhe am 
Ende der jegigen Stadt gelegene Schloß (Chäteau-Raoul) erbaute, und wurde von Lud— 
wig XI. zu Gunften Heinridy’8 von Bourbon zu einem Herzogtum erhoben. Ludwig XV. 
ernannte die fchöne Witwe des Marquis de la Tournelle, Diarie Anne, geborene Marquiſe von 
Nesle und Nichte der Herzogin Mazarin, zur Herzogin von E., zur Palaftdame der Königin 
und fpäter zur Oberhofmeifterin des Dauphin. Sie ftarb 1744. Ihre Nachfolgerin in der 
Gunſt des Königs war die Pompadour. 

Chätenu: Thierry, im Mittelalter Castrum Theoderiei genannt, freundliche, anmuthige 
Stadt im franz. Depart. Aisne, in der Champagne, Hauptort eined Arrondijjements, an der 
Oftbahn und am rechten Ufer der Marne amphitheatraliſch auf einem Felſen gelegen, ift Sig 
eines Tribunals erfter Inftanz, hat ein Communalcollege, ein Zellengefängnig und die Ruinen 
eines, 720 von Karl Martell erbauten, nachmals den Grafen von Vermandois gehörigen 
Schloſſes. Der Ort zählt 5925 E., deren Inbduftrie in Yohgerberei, Gips-, Fayence-, Lein- 
wand« und Lederfabrifation, Baummollfpinnerei und Färberei befteht, und die anfehnlichen 
Handel mit Korn, Wein, Schafwolle, Hammeln (jährlich 30000 Stüd), Hornvich und Möbeln 
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treiben. Auch ſind hier zwei eiſenhaltige Mineralquellen. Unter Karl VI. wurde C. zur Pairie, 
unter Karl IX. 1566 zum Herzogthum erhoben. Am 12. Febr. 1814 ſchlug hier Napoleon 
die Rufen und Preußen unter Saden. 

Chätel (Abbe Ferdinand Toufjaint Frangois), franz. fath.=refornirender Priefter, geb. 
9. Jan. 1795 zu Oannat im Depart. Allier, trat nad) Beendigung feiner theol. Studien im 
großen Seminar von Elermont » Ferrand 1818 in den Priefterftand und wurde nacheinander 
Vicar an der Kathedrale von Moulins, Pfarrer von Monetay an der Loire und fodann Feld- 
prediger ber fönigl. Garde (1823). Seitdem machte er ſich in Paris als Kanzelredner durch 
freifinnige Predigten bemerkt und ftiftete kurz vor des Yulirevolution das religiöje Oppofitions- 
blatt «Le Röformateur, ou Echo de la religion et du siecle», brad) aber erſt nach jenem Er- 
eigniß offen mit der röm. Curie. Er verfammelte nun mehrere unzufriedene Geiftlidhe und 
feste fie in Kenntniß von feinem Vorhaben, dem alten Katholicismus eine reformirte neufath. 
Kirche entgegenzuftellen. Im Yan. 1831, als die Zahl der Profelyten anwuchs, bildete fid) 
in Baris eine Kirche, die abwechſelnd Eglise frangaise, Fglise unitaire frangaise hieß und 
ihren Hauptfig nach verfchiedenen Stadtvierteln verlegte. Ein angeblicher Würdenträger des 
Templerordens ertheilte dem Abbe E., «in Gegenwart des verfammelten Volls und Klerus», 
die bifchöfl. Weihe, und der neue Prälat nannte fi) «Primas von Gallien». Auch eine Hier- 
archie wurde eingefegt und ein Glaubensbekenntniß abgefaßt. «Das Naturgefeg, das reine 
Naturgefeg, nichts als das Naturgefeg» follte als Fundament des neuen Eultus gelten, der in 
Jeſus Chriftus nur einen «auferorbentlihen Menfcen» ehrte, Beichte, Faſten, Keufchheits- 
gelitbde verwarf und in der Liturgie die franz. Sprache für die lateiniſche einführte. Die neue 
Kirche zählte Anhänger in mehr ald 30 Departements; aber bald entftanden Schismen. Ein 
hitiger Streit entjpann ſich zwifchen E. und feinem ehemaligen Schüler, Abbe Auzou, der eine 
befondere, an die Lehren der Weffenbergifchen Schule in Deutichland ſich anſchließende Sekte 
ftiftete. Die franz.=fath. Kirche wurde von der Juliregierung lange in ruhigem Beftande ge- 
laſſen und erft 1842 von Polizei wegen gejchloffen. Die Fchruarrevolution ließ fie wieder: 
aufleben. Aber 1850 verbot ein Polizeibefhluß zum zweiten mal die Ausübung des neuen 
Eultus, defien Stifter, trog dringender Mahnungen, nicht wie der Abbe Auzou in den Schos 
der alten Mutterficche zurückkehrte, fondern als hartnädiger Häreſiarch zu Paris 13. Febr. 
1857 ſtarb. Man hat von ihm «Profession de foi de l’Eglise catholique [frangaise» (Par. 
. 1831), ein Seitenftüd zu dem Glaubensbekenntniß des franz. Bicars in Rouſſeau's «Emil», 
fowie «Le code de l’humanit&, ou l’'humanit& ramenee à la connaissance du vrai Dieu et 
au veritable socialisme» (Par. 1838), eine Art naturaliftiicher Dogmatik und Moral. Auch 
veröffentlichte er eine Kirchenagenda (Eucologue) nebſt vielen Predigten und Hirtenbriefen 
über Reformgegenftände, alles im Geifte eines flachen Naturalismus. 

Chätelet, entitanden aus castellum, hieß in Frankreich zur Feudalzeit ein feftes Nitter- 
ſchloß und nachher das Gebäude, wo die fünigl. Richter ihre Gerichtsfigungen hielten und zu- 
gleich die gefangenen Verbrecher eingefperrt waren. In Paris gab es zwei alte Schlöffer diejes 
Namens: das Große E., das Gerichtshaus, und das Kleine C., ein Staatögefängnig, das 
einige Jahre früher als das erfte abgerifien wurde. Auch beftand in Paris unter dem Namen 
E. ein Stadtamtsgericht (prevöte oder vicomte de Paris), das über Civil» und Criminal 
fachen in erfter Inftanz entjchied. 

Ehätelet:Lomont (Gabrielle Emilie, Marquife du), geborene Baronin Letonnelier de Bre- 
teuil, eine fehr gelehrte franz. Dame, geb. 17. Dec. 1706, lernte frühzeitig durch ihren Vater 
die lat. Sprache und wendete ſich dann mit Eifer und Erfolg mathem. und phyf. Studien zu. 
Durch Schönheit wie durch Geift gleich ausgezeichnet, fanden fich bald viele Bewerber um ihre 
Hand, unter denen fie den Marquis du E. wählte, der Oberhofmarfchall beim König Sta- 
nislaus Leſzezinſti war. Um ſich ungeftört ihren gelehrten Beſchäftigungen widmen zu Fönnen, 
zog fie ſich 1733 nad) dem halbverfallenen Schloffe Eirey in einer höchſt traurigen Gegend an 
der Grenze zwifchen Champagne und Lothringen zurüd. Hier war es, wo fie fid) durch Vol— 
taire, der ſechs Jahre dafelbft verweilte, mit der engl. Sprache und Literatur vertraut machte. 
Später ging fie in Familienangelegenheiten mit Voltaire nad) Brüffel. Sie ftarb zu Luneville 
10. Aug. 1749. Nächſt Voltaire ftand fie aud) mit dem Philoſophen Wolf in ftetem Brief- 
wechſel. Ihre erfte Schrift war eine Abhandlung über das Leibniz ſche Syftem. Später wen- 
dete fie ſich Newton's Anfichten zu, defien «Principia» fie ins Frauzöſiſche überfegte und mit 
algebraifchen Erläuterungen begleitete (erft nad) ihrem Tode herausg. bon Clairaut, 2 Bbe., 
Par. 1756). Ihr «Trait6 de la nature du feu» gewann den Preis der Afademie, 
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Chätellerault, freundlich gelegene, fehr gewerbreiche Stabt und Hauptort eines Arron- 
diffements im franz. Depart. Vienne, in dem frühern Ober-Boitou, an der Eifenbahn von 
Orleans und an der hier [hiffbar werdenden Bienne, über welche eine fteinerne, 460 F. lange 
Brücke führt, in einer fehr fruchtbaren Gegend, ift Sig eines Tribunals erfter Inftanz, eines 
Friedens» und cined Handelsgerichts, hat mehrere durch ihre Bauart bemerfenswertge Kirchen, 
ein Departementsgefängniß und eine Börfe und zählt 14210 E. Diefelben verfertigen viel 
Eifen> und Stahlwaaren, befonders Meffer und Scheren, außerdem Spigen, Leder, Kerzen, 
Mühlſteine ſowie Uhren, Quincaillerie- und Bijouteriewaaren, unterhalten Wachs- und Lein- 
wandbleichen, Effigfiedereien und Mühlen, und treiben ftarfen Handel mit Wein, Branntwein, 
Futterfamen, Mehl, Holz, Salz, Schiefer, Eifen- und Stahlwaaren. Auc, befindet fich hier 
eine große kaiſerl. Waffenfabrit mit fünf Ateliers, die 2000 Arbeiter befchäftigen. €. bildete 
mit feinem Gebiete die Bicegrafihaft Chatelleraudois, deren Herren im 14. Yahrh. aus- 
ftarben, worauf fie nach und nad) an verfchiedene Häufer, zuletst an das Haus Bourbon fiel. 
König Franz I. erhob fie zum Herzogthum für den Connetable Franz von Bourbon; dann 
wurde fie 1538 mit der Krone vereinigt, durch Heinrich III. aber verpfändet, ſodaß fie wieder 
in Privatbefit überging. Beim Ausbrud) der Revolution befaß fie der Herzog de la Tremouille. 

Chatham, Stadt und Barlamentsborongd ſowie Feftung und größtes Seearſenal des brit. 
Reichs, Liegt in der engl. Grafſchaft Kent, 6%, M. im OSO. von London, ſüdlich an der 
breiten Miindung des Medway und fo nahe (öftlich) bei Rocheſter, daß es oft nur als eine 
Borftadt von legterm betrachtet wird. Die Stadt felbft ift eng und fchlecht gebaut, hat 10 Kir— 
chen, verfchiedene milde Stiftungen und eine Mechanics» Iuftitution, und zählt 36177 E., 
welche hauptfächlic, auf dem königl. Werften und im Seearfenal befchäftigt find. Diefe See- 
und Kriegsetabliffements liegen außerhalb der Stadt, zu Brompton, und find mit mächtigen 
Feftungswerken umgeben. Hier befinden fid) fünf große Flutdocks für die größten Kriegsichifte, 
Baubaffins für folche, Hunderte von Arbeiterhäufern, ein Maftenhaus, Sägemühlen, Schmie- 
den für Anker von mehr als 10000 Pfd., eine großartige Seilerbahn für Kabels, Speicher für 
allen möglichen Schiffsbedarf, ein Zeughaus, ein Artillericparf, große Infanterie-, Marine- 
und Artilleriefafernen, ein ausgezeicynetes, 1827 erbautes Marinehospital, eine Ingenieurfchule 
und eine Schule für Militärärzte. Die Seefriegsetabliffements nebft ihren Befeftigungen ſtam— 
men ihrer erjten Anlage nad) aus der Regierungszeit der Königin Elifabeth. 1758 erfuhren 
fie jedoch eine weitere Geftaltung. Neuerdings find die Werke in eine der ftärkften und regel- 
mäßigften Feſtungen Englands verwandelt worden, ſodaß das Ganze vor einem Handftreich, 
wie der holländ. Admiral Ruyter 1667 ausführte, vollkommen geſchützt ift. 

Chatham (William Pitt, Graf von), auch unter dem Namen Pitt der Xeltere bekannt, 
ein Dann ebenfo ausgezeichnet an Geift wie an Charafter, einer der größten Staatsmänner Eng- 
lands, war der Enkel Thomas Pitt’s, Gouverneurs von Madras, und 15. Nov. 1708 geboren. 
Er erhielt zu Eton und Oxford eine claffifche Bildung und erregte durch feine Fähigkeiten ſchon 
früh die größten Erwartungen. 1735 trat er für den von feiner Familie abhängigen Flecken Old— 
Sarum ins Parlament. Seine Freunde hatten ihm bei feinem geringen Vermögen die Stelle 
eines Cornets in der Garde verſchafft, die er aber verlor, als er fich im Unterhaufe der Oppofition 
gegen Walpole anfchloß. Die Verfolgung erwedte nur nod) mehr feine hinreißende Beredfamfeit 
und ftählte feinen patriotifchen Charafter. Er erlangte im Parlamente und im Volle bald ein 
folches Uebergewicht, daß es der Hof für gerathen hielt, ihm ein Amt zu geben; er wurde 1746 
Scatmeifter von Irland und bald darauf Geheimrath und Generalzahlmeifter der Armee. In 
diefer Zeit fegte ihn die Herzogin von Marlborough, weil ihr der Patriotismus des Fühnen Red- 
ners gefiel, zum Erben von 10000 Pfd. St. ein, wie ihm auch |päter ein ähnliches Vermächt- 
nif aus gleichem Grunde zufiel. Beim Ausbruch des Siebenjährigen Kriegs ernannte ihn der 
König, dem Wunſche des Volks nachgebend, zum Staatsfecretär. Pitt leitete nun den Krieg 
nad) einem großartigen Plane ein, errichtete die Nationalmiliz und entwidelte alle Kräfte der 
brit. Seemacht, um eine Landung an den franz. Küſten zu bewerkftelligen. Weil ihm hierin 
der König ganz zuwider war, legte er im April 1757 fein Amt nieder, erhielt e8 aber ſchon 
im Juni don neuem und wurde fortan die Seele des Cabinetd. Sein Hauptbejtreben ging 
dahin, Frankreich zu ſchwächen und die Macht Englands zu heben. Er unterſtützte Friedrich 
d. Gr. in Deutſchland, eroberte durch Wolfe Canada und brachte die brit. flotte auf einen 
ſolchen Höhepunkt, daß Frankreich bald in allen Meeren gefchlagen wurde und alle jeine Co— 
lonien einbüßte, Als Spanien die Bermittelung des Friedens zwiſchen Frankreich und Eng- 
land anbot, rieth er, auch Spanien den Krieg zu erflären, weil er vorausjah, daß ſich dafjelbe 
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bald an Frankreich anſchließen würde. Die Thronbeſteigung Georg's IT. (25. Oct. 1760) 
heummte die Plane Pitt’s. Die Tories fingen an, im Rathe Einfluß zu gewinnen, und gegen 
feinen Willen mußte er mit dem franz. Minifter Choiſeul (f. d.) den Frieden unterhandeln. 
Doch machte er fo wenig Zugeftändniffe und erfchwerte das Friedensgeſchäft fo fehr, daß der 
feine Choifeul ungeachtet feiner Nachgiebigfeit die Unterhandlungen aufgab. 

Nachdem Pitt 5. Det. 1761 das Minifterium an den beſchränkten und toryiftifchen Bute 
(f. d.) hatte abtreten müſſen, ftellte er fic) abermals an die Spige der Oppofition. Im Parla- 
mente ward allerdings fein Antrag für die Kortfegung des Kriegs durch den Einfluß der Re— 
gierung verworfen; allein das Volk zeigte fich um fo mehr auf feiner Seite und ſchenkte ihm 
unbegrenztes Vertrauen, da es das Nationale und Weitgreifende feiner Politik in feinen fühnen 
und feurigen Reben erfannte. Die Stadt Yondon dankte ihm feierlich für feine Verwaltung 
und ließ ihm zu Ehren auf der Bladfriarsbride ein Denkmal errichten. Der König und der 
Hof, die Pitt's Einfluß fürchteten, fuchten mit ihm eine Verſöhnung zu Stande zu bringen; 
allein erft 1766 ließ er fi) bewegen, wieder ins Miniſterium zu treten. Schon 1768 legte er 
aber fein Amt nieder. Er war unterdeffen zum Grafen von C. erhoben worden, und dies hatte 
feine Stellung infofern geändert, als er das Unterhaus verlaffen und feinen Sig im Oberhaufe 
nehmen mußte. Schon früher hatte er oft zu einer milden und gerechten Behandlung der amerif, 
Colonien gerathen; als 1775 der fürmliche Krieg zwifchen diefen und dem Mutterlande aus- 
brad), bot er feinen ganzen Einfluß und feine Beredfamkeit auf, um eine gütliche Ausgleihung 
herbeizuführen. Er verwarf den Krieg und die graufamen Mittel, mit welchen derjelbe von 
der herrichenden Partei geführt wurde; er ftellte vor, daß die Amerikaner, indem fie fich einer 
willtiirlichen Beſteuerung widerfegt, nur das gethan, was Englands Bäter mit gutem Rechte 
jo oft ausgeübt hätten. Bald hatte er die für ihm traurige Genugthuung, daß die Niederlage 
der brit. Vaffen bei Saratoga, 17. Oct. 1777, feine Anfichten rechtfertigte. Der Trog des 
. Minifteriums ging bei diefer Nachricht in kleinmüthige VBerzagtheit über, und als gar die Ber- 
einigten Staaten einen Bertrag mit Frankreich abjchloffen, gewann die Anſicht allgemeinen 
Eingang, daß man gegen günftige Handelsverbindungen mit den befreiten Colonien Frieden 
machen müſſe. €. war damals frank und fonnte an den parlamentarischen Verhandlungen 
feinen Antheil nehmen. Als er aber von dem unter ſolchen Umftänden für England fhimpf- 
lichen Frieden hörte, den man zu ſchließen beabfichtigte, erhob er fi) und wantte (7. April 1778) 
mit bleichem und zornigem Geficht in das Oberhaus, wo eben der Herzog von Richmond die 
Anerkennung der nordamerif, Kolonien als felbftändige Staaten beantragte. In einer er» 
greifenden Rede ftellte er feinen Baterlande die Schmach und Feigheit dieſes Schrittes vor; 
er erklärte, daß England hiermit im Begriff ftehe, einen Fußfall vor dem Throne der Bourbons 
zu thun, und daß jedes Ungemach einer foldyen Erniedrigung vorzuziehen fei. Seine Rede be— 
wirkte in der That die Umkehr der Gemüther aller Parteien und die Fortfegung des Kriegs; 
allein er mußte diefen Sieg mit feinem Leben bezahlen. Denn als er auf die Einwände des 
Herjogs von Richmond antworten wollte, brach er zufammen und wurde ohnmächtig aus dem 
Saale getragen. Er ftarb 11. Mai 1778 auf feinem Yandgute Hayes in Kent. Das Parla- 
ment ließ ihn auf öffentliche Koften prächtig begraben, fette feinem älteften Sohne ein Yahrgeld 
von 4000 Pfd. St. aus und bezahlte auch feine Schulden aus dem öffentlichen Schate; denn 
wiewol er nie verſchwenderiſch gelebt hatte, ftarb er doch arm. C. war im jeder Hinſicht ein 
außerordentlicher Mann. Sein großartiges und dabei gewandtes Aeußere nahm jedermann im 
erſten Augenblid ein, und feine humanen Sitten und fein rechtjchaffener und unbeftechlicher 
Charakter erzwangen ihm felbjt die Achtung polit. Feinde. Seine Reden find von jener alter— 
thümlichen Naturkraft befeelt, die heute noch feifelt; Leider Haben fi nur wenige vollitändig 
erhalten. Die «Chatham Papers» (4 Bde., Yond. 1838 — 40) find wichtige Beiträge zur 
Geſchichte feiner Zeit; außerdem hat man von ihm Briefe an feinen Neffen, den nachmaligen 
Lord Kamelford (Lond. 1804). Vgl. F. Thaderay, «Life of C.» (2 Bde., Lond. 1827). Ueber 
feinen als Staatsmann ebenfalls berühmten Sohn, f. Pitt (William). 

Chatham⸗Inſeln oder der Broughton-Ardipel, eine Infelgruppe der Südſee, SO M. 
im SD. von Neufeeland, mit der 8Y/,D.-M. großen Hauptinfel Chatham oder Ware— 
fauri (unter 44° füdl. Br. und 201° öftl. 2.) und mehrern Heinern Felägilanden, wie im SO. 
Pitt oder Rangihaude, und Cornwallis oder Rangiaura (1,7 Q.-M.). Die Infeln gehören 
zum brit, Gonvernement von Neufeeland und hatten 1791, zur Zeit ihrer Entdefung durch 
den engl. Kapitän Broughton, eine verhältnigmäßig ftarfe, der neufeeländifchen ähnliche Be— 
völferung, die aber jet faſt ausgeftorben ift. Die Hauptinfel ift an den Küften meift flach und 
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felfig, im Innern bergig, im ganzen fehr fruchtbar, hat ein gefundes, angenehmes Klima und 
europ. Niederlafjungen fowie eine Miffion der berliner (Gosner'ſchen) Geſellſchaft. Die Inkl. 
gruppe war von einer in Hamburg gebildeten Geſellſchaft zur Colonifirung durch deutſche Ein- 
wanderer unter deutfcher Oberhoheit erfehen. Sie follte die erfte deutfche Colonie jenjeit des 
Meeres und der erfte Anhaltepunft einer deutfchen Marine werden. Allein da die brit. Re— 
gierung ihre Anfprüche auf die Gruppe nicht aufgeben, fondern nur eine Anfiedelung unter 
brit. Landeshoheit geftatten wollte, zerſchlug ſich der Plan, 

Chãtillon⸗ſur⸗Seine, die Hauptjtadt eines Arrondiffements im Depart. Cöte-d’Or (Bur- 
gund), im Mittelpunkt einer bergigen Landſchaft an der obern Seine, ift Sig eines Tribunals 
erfter Inftanz und eines Handelsgerihts und hat ein Commmmalcollege und eine öffentliche 
Bibliothek. Die Stadt zählt 4836 fehr gewerbfleigige E., welche lebhaften Handel mit Ge- 
treide, Wein, Holz, Feder, Tuch, Leinwand, Eifen und Eifenwaaren treiben, von deren Fabri— 
fation in der nähern und fernern Umgebung E. der Mittelpunkt ift. Zu E. refidirten mehrere 
Herzoge von Burgund, von deren Burg auf dem die Stadt beherrfchenden Felſen noch Spuren 
vorhanden find. Im neuerer Zeit ift die Stadt durch den hier vom 5. Febr. bis 19. März 
1814 abgehaltenen Congreß hiftorifch befannt geworden, auf welchem fich die verbündeten 
Mächte, während ihre Heere auf dem franz. Boden fiegreic, vordrangen, noch einmal mit Na- 
poleon in Unterhandlung über den Frieden und die Grenzen Frankreichs ſetzten. Von feiten 
Englands war der Mintjter Caftlereagh, von Defterreih Graf Stadion, von Preußen Baron 
don Humboldt, von Kufland Graf Raſumowski abgefandt, und für Napoleon unterhandelte 
der Minifter des Auswärtigen, General Caulaincourt, Herzog von Vicenza. Die Unterhand- 
lungen, denen die 27. Nov. 1813 zu Frankfurt gemachten Vorfchläge zur Grundlage dienten, 
wurden von beiden Seiten ohne Zitrauen eröffnet. Napoleon forderte einen Waffenftillftand 
und erklärte fic bereit zur Auslieferung aller feften Pläge in den von Frankreich abzutretenden 
Yändern. Die VBerbiindeten verlangten einen vorläufigen Friedensſchluß und fiherten Frant- 
veich unter der Bedingung die alten Grenzen zu, daß ihnen ſechs der wichtigften Orenzfeftungen 
ausgeliefert würden. Caulaincourt hatte von Napoleon unbeſchränkte Vollmacht erhalten, und 
der Friede witrde vielleicht zu Stande gefommen fein, wenn nicht Napoleon, durch die anfchei= 
nend günftigen Erfolge feiner Waffen bewogen, die Vollmacht zurüdgenommen und feine Be- 
dingungen im Bertrauen auf fein erneutes Glück höher gefpannt hätte. Infolge des Rückzugs 
des verbüindeten Heeres auf das rechte Seineufer trug Schwarzenberg 19. Febr. Napoleon einen 
Waffenftillftand an. Gleichzeitig wurde dem Iegtern durd einen Eilboten aus C. der von 
ſämmtlichen Bevollmächtigten der Berbündeten unterzeichnete Entwurf eines vorläufigen Frie- 
dens überfandt, welcher von Napoleon ficher angenommen worden wäre, hätte derfelbe nicht die 
Bedingung enthalten, daß Paris bis zum völligen Friedensſchluſſe von den Verbündeten befegt 
werde. Obgleich der Regentſchaftsrath auch diefe Bedingung einzugehen geneigt war, fo be- 
feidigte fie doch den Stolz Napoleon’s fo fehr, daf er ausrief: «Ich bin näher an Wien als 
die Feinde an Paris», und alle Vorſchläge verwarf, mit Defterreich aber befondere Unterhand- 
lungen anzufnüpfen verfuchte. Am 23. Febr. wurde ihm der Waffenftillftand wiederholt an= 
getragen, aber er verweigerte denfelben, willigte jedoch ein, daß nad) den am 25. Febr. durch 
den Fürſten von Liechtenſtein überbrachten Vorſchlägen die Unterhandlungen im Dorfe Lufigny 
von Flahault mit dem öfterr. General Duca, dem preuß. General Rauch und dem Grafen 
Schuwalow fortgefegt würden. Diefer Verſuch, Defterreich zu gewinnen und von den gemein- 
jamen Operationen der Berbündeten zu trennen, fol nur durch den Zufall, daß der beauftragte 
Unterhändler, Baron von Pangenau, unterwegs aufgehalten wurde, gefcheitert fein. Derfelbe 
langte nämlich erft an, als Defterreich im Begriffe ftand, mit den Verbündeten den Vertrag zu 
Chaumont (f. d.) abzuschließen, der jeden Ruͤcktritt von der gemeinfchaftlihen Sache faft un: 
möglich machte. Während nun der Krieg mit ernenerter Thätigkeit begann, wurden die Unter- 
handlungen zu Lufigny 5. März abgebrochen, und die zu E. geriethen völlig ins Stoden. Die 
Berbitndeten beſtimmten daher den 10. März als die letzte Frift, bis zu welcher Napoleon den 
Friedengentwurf entweder annchmen oder einen entfprechenden Gegenentwurf einreichen follte, 
und als Caulaincourt die Unterhandlungen Hinzuziehen fuchte, bewilligte man noch eine Frift 
von fünf Tagen. Eydlid) 15. März wurde von Napoleon ein Friedensentwurf übergeben, 
nad) welchem er 1) auf Holland verzichtete, mit Ausschluß von Belgien nebft der Schelde und 
Nimwegen, 2) Italien nebft Venedig als Königreich für Eugen Beauharnais und defjen Erben 
verlangte. Das linfe Rheinufer follte bei Frankreich bleiben, Joſeph fiir Spanien, Hieronymus 
für Weitfalen, Eugen für Frankfurt, Napoleon’s Neffe, Ludwig, für das Großherzogthum Berg, 
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und auch Eliſa, Talleyrand und Berthier angemeſſen entſchädigt werden. Unſtreitig war es 
Napoleon auch mit dieſen Vorſchlägen nicht Ernſt. Mit der achten Conferenz am 19. März 
wurden darauf die Unterhandlungen zu C. abgebrochen. In einer am 25. März, während die 
Heere der Verbündeten jchon auf dem Marſche nach Paris begriffen waren, zu Vitry gegebenen 
Erklärung rechtfertigten die fegtern die Fortſetzung des Kriegs. 

Chatouffe (vom mittellat. scatula, ital. scatola, d. i. Schachtel) heißt eigentlich ein Käft- 
hen zur Aufbewahrung von Geld, Koftbarkeiten, wichtigen Papieren u. ſ. w. Dann bezeichnet 
man damit die Privatfafje eines Fürften, an welcher der Staat feinen Antheil Hat, weshalb 
man unter Chatouflen= oder Batrimonialgütern diejenigen Befigungen verfteht, welche 
ein Landesherr als Privatmann durch Erbſchaft, Kauf oder auf anderm, unter Privatperfonen 
zur Erwerbung des Eigenthums gewöhnlichen Wege erlangt hat und von befonders dazu ver- 
ordnete Beaniten verwalten läßt. j 

Chattanooga, wichtige Eifenbahnftation, als Endpunkt der Nafpville- und Chattanooga- 
und Weftern- und Atlantic-Eifenbahnen, und Bergfeftung in Hamilton-County im Staate Ten- 
nefjee am Tenneſſeefluß, unmittelbar an der Grenze von Georgia und nicht weit von Alabama, 
ift befannt und in der Gefchichte des Amerikanischen Bürgerkriegs bedeutend geworden durd) 
die entfcheidende Schlacht, welche Hier der Bundesgeneral Grant 22. bis 25. Nov. 1863 den 
Conföderirten unter Bragg lieferte. Fiir Grant, defien Armee infolge der dem General 
Kofencrans bei Chicamanga 20. Sept. beigebradhten Niederlage vom Feinde in Chattanooga 
eingefchlofjen war, handelte e8 fich darum, die den Plag vom Süden beherrfchenden und ſenk— 
recht auf den Tenneffeefluß laufenden Bergrüden Loofont-Mountain und Miffionarg-Ridge 
vom Feinde zu ſäubern und fich in ihren Befig zu fegen. Gelang e8 nicht, fo war Grant zur 
Räumung feiner Stellung und infolge deffen zur Aufgebung des öftl. Tenneſſee gezwungen. 
Er trırg aber in der dreitägigen Schlacht einen glänzenden Sieg davon, eroberte 42 Geſchütze 
und machte zwifchen 6000 und 7000 Gefangene. Die entjcheidende, den Sieg bedingende That 
der Schlacht war die Einnahme des fteilen, mit 20 Kanonen bepflanzten Miffionary- Ridge, 
den der beutjche General Auguft Willich mitten im heftigen Feuer und ohne Befehl mit feiner 
Brigade erftürmte, « Willich», fagte Sherman nad) der Schlaht, «hat zwar nicht Drdre 
parirt, aber er hat uns alle gerettet.» Tenneſſee ging durch diefen Sieg den Rebellen verloren, 
und Grant befam dadurch den Schlüffel zu den Wegen in die Hand, auf denen fein Nachfolger 
Sherman nad) Atlanta und weiter in den Süden vordrang. Eine andere wichtige Folge diejes 
Sieges war die, daß der in Knorville vom Hebellengeneral Longitreet belagerte Burnfide jet 
durch Sherman entſetzt werden konnte. 

hatterton (Thomas), ein durch fein frühreifes Talent und fein trauriges Schidfal be- 
fannt gewordener engl. Dichter, wurde 20. Nov. 1752 zu Briftol von armen eltern geboren 
und kam im feinem achten Jahre in die Armenfchule von Eolfton, wo Schwermuth und an- 
ſcheinende Unfähigfeit die Anftrengung feines Geiftes verbargen. Eine Satire auf einen Me- 
thodiften, der feines Vortheils halber feine Gemeinde verlaffen hatte, fchrieb er ſchon in einem 
Alter von elf Jahren. Bon da an ging feine Schwermuth in Eitelfeit über; er träumte mır von 
Ruhm, Reichthum und Unfterblichkeit und hielt ſich für berufen, durch ungewöhnliche Mittel 
danad) zu ringen. Als Schreiber bei einem Procurator in Briftol ftudirte er die altengl. Dia- 
lefte und die Dichter des Mittelalters. Aus angeblich von ihm entdedten alten Pergamenten lieh 
er 1768 bei der Einweihung der neuen Brüde von Briftol eine Beichreibung der Mönche, welche 
zum erften mal iiber die alte Brücke gegangen waren, in der briftoler Zeitung abdruden. Da 
die Mittheilung Aufmerkfamteit erregte, ſchuf er mehrere Dichtungen in alterthiimlichem Stil, 
die er verjchiedenen alten Dichtern, befonders Rowley, zufchrieb. 1769 legte er Horace Walpole 
einige diefer Gedichte als Proben des von ihm gemachten Fundes vor. Walpole's Freunde er— 
klärten fie für unecht, und die Gunft Walpole’s entging ihm. C. ſprach feine Empfindlichkeit 
gegen Walpole aus, und diefer, der ihm anfangs mild und gütig entgegengefoinmen, behandelte 
ihn num mit Gleichgültigkeit. Misvergnügt gab E. feine Stelle auf und ging nad) Yondon. 
Die gute Aufnahme bei einigen Buchhändlern machte ihm neue Hoffnungen. Er fchrieb für 
mehrere Tageblätter im Geifte der Oppofition. Durd) den Tod eines Gönners, des Yord» 
Mayor Bedford, ward aber feine Lage jo übel, daß er oft faum trodenes Brot erwerben konnte. 
Was er erübrigte, verwendete er theils zu Geſchenken an Mutter und Schweſter, denen er ftets 
die glänzendften Ausfichten eröffnete, theil$ auf feinen Anzug. Endlich, nachdem er bereits 
mehrere Tage nichts genoſſen haben fol, vergiftete er fich in der Verzweiflung 25. Aug. 1770, 
E. ftarb als 18jähriger Märtyrer gefränkter Ruhmbegier. Seine Werte verbreiteten fich mit 
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ber Geſchichte feines Unglüds. Eine kräftige und glänzende Phantaſie, eine glückliche Erfin— 
dung und tiefes Gefühl charakteriſiren die Dichtungen, welche er alten Namen unterlegte; von 
denen, die er unter ſeinem Namen erſcheinen ließ, ſind die Satiren die beſten. Auch ſeine pro— 
ſaiſchen Aufſätze ſind anziehend und ſtechend. Eine Sammlung ſeiner Gedichte wurde von 
Tyrwhitt (Lond. 1777) veranſtaltet; eine vollſtändige Ausgabe ſeiner Werke von Southey und 
Cottle (3 Bde., Lond. 1803), zuletzt von Bohn (2 Bde., Fond. 1842). Sein Leben befchrieb 
I. Dir (Lond. 1837; 2. Aufl. 1851). 

Chaucer (Geoffrey), der erfte gelehrte engl. Dichter in feiner Mutterſprache, geb. 1328 
er andern wenigftens zehn Jahre fpäter) zu London, eines Kaufmanns Sohn, machte fi 
zu Cambridge, wo er ftudirte, in feinem 18. I. durd) feinen «Court of Love» befamnt. Nach— 
dem er auf Reifen in Frankreich und den Niederlanden feine Kenntniffe vermehrt und in Lon— 
don die Rechte ftudirt Hatte, begab er fich an den Hof Eduard's III. Er ftand bei dem König 
und vornehmlicd) bei deffen Sohn, Yohann von Gent, dem berühmten Herzog von Lancafter, 
in großer Gunft. Als der Bertraute defjelben befang er defjen Liebe zu der Herzogin Blanca, 
und als Ietstere in Katharina Swynford eine Nebenbuhlerin erhielt, verheirathete er ſich mit 
deren Schwefter Philippa, wodurch er ſich in der Gunft des Herzogs befeftigte, auf deſſen Em— 
pfehlung er zu ehrenvollen Aemtern gelangte. E. wurde 1372 als Gefandter nad) Genua ge 
fendet, bei» welcher Gelegenheit er Petrarca kennen gelernt haben foll, und 1376 an Karl V. 
von Franfreih, um die Erneuerung eines Waffenftillftands und die Vermählung Richard's, 
des Prinzen von Wales, mit der Tochter des Königs zu unterhandeln, womit er jedoch nicht 
zu Stande fam. Als Anhänger des Herzogs von Lancafter nahm er Wicliffe's Meinungen an 
und ſchrieb gegen die Lafter und Umwifjenheit der Geiſtlichen; aber weder Gejchäfte, noch Hof— 
ränfe, noch theol. Streitigkeiten unterbrachen feine poetifchen Arbeiten, die, wie «Troilus and 
Cressida» und «The House of Fame», theil8 dem Boccaccio, theils andern Dichtern, befonders 
ben Troubadours, nahgeahmt waren. Diefe Poeſien tragen allerdings das Gepräge des fri« 
polen Gejchmads feines Zeitalters, doc) find Wahrheit der Charaktergemälde und Zartheit der 
Empfindungen nicht zu verfennen. Als 1382 Wichffe's Anhänger die Wahl eines Lord-Mayor 
von ihrer Partei zu London durchfegen wollten und darüber Unruhen ausbrachen, welche eine 
firenge Verfolgung der Wicliffiten von feiten des Hofs zur Folge hatten, flüchtete C. nad) 
Hennegau, wo er ziemlich ruhig lebte. Da er fich aber heimlich nach England wagte, ward er 
verhaftet und feines Amts als Zollauffeher im Hafen von London, das er bisher durch einen 
Stellvertreter hatte verwalten laffen, entjegt. Endlich erhielt er zwar feine Freiheit, gerieth 
aber nun in große Not, und in diefer Yeidenszeit fchrieb er fein «Testament of Love», eine 
Nahahmung des befannten Werks von Boethius, «De consolatione», welches er aud) ins 
Englifche überfegte. Seine Lage wechfelte aufs neue mit dem Schidfale des Herzogs von Yan- 
cafter, der in der Hoffnung, zur fpan. Krone zu gelangen, fich in zweiter Ehe mit Peter’s des 
Graufamen Tochter vermählt hatte, 1389 zwar, ohne feine Abficht erreicht zu haben, aus 
Spanien zurüdtehrte, aber bedeutende Summen von dort mitbrachte, die er zur Wicderher- 
ftelung feiner Partei am Hofe verwendete. Als vier Yahre nachher des Herzogs zweite Ge— 
mahlin geftorben war, vermählte fich derfelbe mit Katharina Swynford. C., fo nahe mit der 
königl. Familie verwandt, gewann don neuem die Gunft des Hofs, doc) fcheint er ſeitdem meift 
zurüdgezogen auf den Schloffe Donnington gelebt zu haben. Hier verfaßte er feine berühmten 
«Canterbury Tales», in der Form des Decameron von Boccaccio, jedoch in Verſen. Sie zeich— 
nen fid) durch große Mannichfaltigkeit und anziehende Lebendigkeit aus, find aber unvollendet 
geblieben und wurden zuerft um 1480 von Carton gedrudt. E. ftarb zu London 25. Dct. 
1400. Er ward in der Weftminfterabtei begraben, wo ihm 150 9. fpäter einer feiner Ber 
wunderer ein Denkmal fette. Seine Werke erfchienen gefammelt zum erften mal 1532, am 
vollftändigften wurden fie von Urry (Pond. 1721) und dann in 14 Bänden (Pond. 1782) 
herausgegeben. Eine Fritifche Ausgabe der «Canterbury Tales» mit einem Gloſſar beforgte 
Tyrwhitt (5 Bde., Lond. 1775— 78; 2. Aufl, 2 Bde., Orf. 1798; 4. Aufl., Lond. 1852); 
modernifirte Umarbeitungen lieferten Ogle (3 Bde., Lond. 1741), zuletst Hunt und Horne. Den 
Abdrud einer gleichzeitigen Handjchrift mit guten Anmerkungen beforgte Wright (3 Bde., Lond. 
1847—51); eine deutfche Ueberfegung begann Fiedler (Bd. 1, Deffau 1844). Ausgaben der 
«Poetical works» veranftalteten Nicolas (6 Bde., Lond. 1845) und Bell (8 Bde., Lond. 1861). 
Bgl. Godwin, «History of the life and age of Geoflr. C.» (2 Bde., Lond. 1803); Nicolas, «Life 
of C.» Cond. 1844); Gomont, «Godefr. C., poöte anglais du XIVme sitcle» (Par. 1847). 

Chaudes-Aigues, C haudesaigues (Calentes Aquae der Römer), ein Städtchen und 
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ſtark befuchter Badeort im Arrondiffement St.-Flour des franz. Depart. Cantal in der Auvergne, 
22 M, öftlih von Aurillac, in 2400 F. Meereshöhe in der tiefen Thalſchlucht des Ba 
Nemontalou, der in die Truyere, einen Zufluß des Lot, ſich ergießt, gelegen. Der Ort zählt 
1950 €., welche Webereien, Gerbereien, Yeimfiedereien und Färbereien unterhalten und be- 
trächtlichen Handel mit Wachs und Zinndraht treiben. Die aus vulfanifchen Felſen hervor- 
brechenden erdig-alkalifchen Thermalquellen haben 45—58°, die Panquelle, die heißefte 
Franfreihs, 65°, nad) andern fogar 70° R. Das Waffer wird zum Trinken, Baden und 
Douchen hauptſächlich gegen rheumatifche Feiden gebraudt, von den Einwohnern außerdem 
in der Hauswirthfchaft und im Winter fogar zum Heizen der zur ebenen Erbe gelegenen Zimmer 
benutzt, indem die Quellen durch Heine Kanäle in alle Häufer geleitet worden find. Auch be- 
findet fich ein fünftlicher Brütofen im Orte. Ganz in der Nähe ift die kalte Eifenquelle Con- 
damine, und das 3 St. entfernte Dorf Sainte-Marie hat in einem engen Thaljchlunde zwei 
eifenhaltige Natronfäuerlinge, deren Waffer viel verfandt und befonders häufig in E. getrunfen 
wird. DVerfchieden ift der Badeort Aigues - Chaudes (f. d.). 

Chaudet (Antpine Denis), franz. Maler und Bildhauer, geb. zu Paris 31. März 1763 
zu einer Zeit, wo der fchlechtefte Gefhmad in der Bildhauerfunft vorherrfchte, zeigte früh in 
feinen plaftifchen Arbeiten ein Streben nad) Befferm, vermochte fi aber doch nur allmählich 
aus den Feſſeln der alten Schule zu befreien. Er war ein Schüler von Stouf und trug bereits 
im feinem 21. I. den erften Preis bei der Afademie davon. Hierauf ging er nach Rom, wo er 
als Bildhauer die Werke des claffischen Altertfums fi zu Muftern nahm und zugleich im 
Bereine mit Drouais Skizzen malte, die großes Talent befundeten. 1789 fehrte er nad) Paris 
zurüd und wurde nun Mitglied der Akademie, bei der er fpäter als Profeffor feine Kunft lehrte, 
Seine erfte größere Arbeit war ein Basrelief unter dem Periftyl des Pantheons, einen fterben- 
den Krieger darftellend, den der Genius des Ruhms unterftügt. Sodann arbeitete er die Statue 
Napoleon’s, welche im Saale des Gefegebenden Körpers aufgeftellt wurde; das Basrelief, 
welches die Dichtfunft darftellt, im innern Hofe des Louvre; die Statue des Friedens für den 
Palaft der Zuilerien; die des Cincinnatus für den Saal des Senats; die Büften Sebaftian 
Bourdon’s, Belifar’s, Malesherbes’, Denon’s, Fourcroy's, des Cardinals Maury, Sabatier’s 
und Leroy’s. "Zu feinen ſchönſten Werken gehört die Statue eines jungen Mädchens, welches 
itber eine Sinnpflanze, die unter ihren Händen fic zufammenzieht, in Erftaunen und Nach— 
finnen geräth, und die des jungen Cypariſſus. C. ftarb zu Paris 19. April 1810. Ihm ge- 
bithrt der Ruhm, Meifterwerke geliefert zu haben, in welchen griech. Einfachheit und Wahrheit 
ſich ausfprechen wie in wenigen neuern Werfen. 

Ehaulien (Guillaume Amfrye de), der Anakreon der Franzofen, geb. 1693 zu Fontenay, 
zeichnete fich früh durch geiftreiches Wefen aus und erwarb fich die Gunft des Herzogs von 
Bendöme und deffen Bruders, des Großpriors von Malta, die ihm die Abtei von Aumale und 
andere Pfründen verfchafften, wovon er jährlich 30000 Livres Einkünfte hatte. C. beſchäftigte 
ſich feitdem damit, vergnügt zu leben und feine Vergnügungen zu befingen, Er nahm feine 
Wohnung im Temple, wo fich alle diejenigen verfammelten, die, wie er, Vergnügungen und 
Geiftesbildung Tiebten. In diefer Gefjellfchaft von Epifuräern, welche der Großprior felbft 
häufig befuchte, wurden Anftand und Moral nicht eben ftreng beobachtet; man zechte und er= 
götzte fich mit der Dichtkunft, deren augenblickliche Schöpfungen oft glüdlid) genug ausfielen. 
E. zeichnete fich hier vor allen andern durch feinen Wig und feine Heiterkeit aus. Er ftarb 
27. Juni 1720. Im feinen Verſen zeigte fi die Nadjläffigfeit eines trägen, aber aud) der 
gute Geſchmack eines feinen Geiftes, der von aller Ziererei frei ift. Seine Werke wurden am 
beften von Fouquet (2 Bde., Bar. 1774) und Lemontey (Par. 1825) herausgegeben. 

Chaumette (Pierre Gaspard), ein ausfchweifender Charakter der Franzöſiſchen Revolution, 
geb. 24. Mai 1763 zu Nevers, war der Sohn eines Schuhmachers. Er hatte wiſſenſchaftliche 
Studien gemacht, war dann in Seedienfte getreten, und die Revolution fand ihn zu Paris als 
Schreiber eines Advocaten. Camille Desmoulins führte ihn bei den Cordeliers ein und gab ihm 
Gelegenheit, Mitarbeiter an revolutionären. Zeitfhriften zu werden. Bei den Ereignifen vom 
Aug. und Sept. 1792 entflammte er durch heftige Reden das Volt und hob fic damit au fei- 
ner Dunkelheit hervor. Sein Sansculottismus verfchaffte ihm bald ein ſolches Anfehen, daß er 
an Manuel's Stelle zum Procurator der Gemeinde von Paris ernannt wurde, und als folder 
wußte er fich ſowol bei der ftädtifchen Behörde wie bei der Bevölkerung der Vorſtädte Geltung 
zu verfchaffen. Bor allen andern begeifterte er fich für den Eultus der Bernunft, und fein 
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ZTaumel ftieg hierbei fo, daß er z. B. feine Vornamen, welche auch kirchliche Heilige fithrten, 
mit dem heidnifchen Namen Anaragoras vertaufchte. Die Errichtung des Revolutionstribunalg, 
das Decret über eine Revolutionsarmee und das Gefeg gegen die Verdächtigen waren mit jein 
Wert. Andere Gefeßesvorfchläge, die er in allem Ernte machte, 3. B. daß die Nation Holz- 
ſchuhe tragen und ſich von Kartoffeln nähren follte, wurden felbft von feinen Genoffen als un= 
gehörig verworfen. C. gehörte mit andern Ultrarevolutionären zur Partei der fog. Hebertiften, 
die, Hebert (ſ. d.) an der Spige, namentlic; die Einfithrung des Cultus der Vernunft betrieben. 
Nachdem das erfte Feft der Vernunft, bei dem die Schaufpielerin Maillard die Vernunft per- 
fonificirte, ftattgefunden, flug E. in einem Berichte dem Konvent vor, Notre-Dame in einen 
Tempel ber Vernunft zu verwandeln, was auch durch Chabot's Bemühungen decretirt wurde. 
Kobespierre betrachtete indefjen das Treiben diefer Wiithenden mit argwöhniſchen Augen und 
wußte dem ganzen Anhang Hebert's auf das Schaffot zu bringen. Auch C. ward verhaftet, 
der Verſchwörung gegen den Convent befchuldigt und 13. April 1794 Hingerichtet. 

Chaumont:en-Baffiguy, die Hauptftadt eines Arrondiffements im franz. Depart. Ober- 
Marne (Champagne), an der Oftbahn auf einer Anhöhe am Zufammenflug der Suize und 
Marne gelegen, ift Sig der Departementsbehörde, eines Tribunals erfter Inftanz, eines Affifen- 
hofs, eines Handels- und Friedensgerichts, einer militärifchen Subdiviſion und eines Ober- 
bergamtes für drei Departements. Die frühern Feltungswerfe verfallen mehr und mehr. 
Der Ort zählt 7140 €. und hat ein faiferl. Lyceum, ein Pehrerfeminar, eine öffentliche Bibko- 
thet von 35—40000 Bänden, ein Mufeum und verjchiedene gelehrte und gemeinnügige Ge— 
ſellſchaften. Berwunderungswürdig ift der Eifenbahnpiaduct von 1847 F. Yänge, der über 
das Thal der Suize führt. Außerdem find beachtenswerth das Stadthaus, das neue Präfectur- 
gebäude, der Yuftizpalaft mit prachtvollem Audienzfaal und ein Hospital. Bon dem Schloſſe 
der ehemaligen Grafen von Champagne ift nur noch der Thurm Hautefeuille aus dem 10. Jahrh. 
erhalten. Die Bevölkerung fabricirt wollene Strumpfwaaren, Wollzeuge, berühinte lederne 
Handfhuhe, Zuder, Meſſerſchmiedwaaren und unterhält Wachsbleichen und Lohgerbereien, 
treibt auch Handel mit Korn, Holz, Häuten, Leder, Eifenwaaren u. ſ. w. Die Stadt ift hiſto— 
rifch befannt durch den Vertrag, den hier 1. März 1814 die verbündeten Mächte Rußland, 
Preußen, Defterreich und England zur Bekämpfung Napoleon’s und Herftellung des Welt- 
friedens untereinander ſchloſſen, in dem Falle, daß die fchwebenden Unterhandlungen in Cha- 
tillon (f. d.) fein günftiges Refultat liefern follten. Der Bertrag fteht in der Gefchichte einzig 
da und ift für den Verlauf der jpätern Ereigniffe von den wicdhtigften Folgen geweſen. Die 
vier großen Mächte fchloffen nicht allein ein Defenfiv- und Offenſivbündniß mit beftimmten 
Leiftungen gegen die Perfon Napoleon’s, fondern fie verpflichteten fich auch zu gemeinfamen 
und, wie ſich ſpäter offenbarte, zu beftimmten Schritten bei der jpätern Gejtaltung der europ. 
Berhältniffe. Die Form diefer Unterhandlungen war ebenfo merkwürdig. Jede Macht unter- 
handelte mit den drei andern überdies für ſich, ſodaß eine Reihe geheimer, bisjetzt noch nicht 
ganz befannter Verträge daraus hervorging. Die allgemeine Allianzacte fpricht die Nothwen- 
digkeit eines Kampfes gegen Napoleon, im Falle er fich nicht zum Frieden bewegen laſſe, aus 
und ftellt die neue Ordnung der Dinge nad) erlangtem Frieden unter die Garantie der vier 
Mächte. Jede der Mächte verpflichtet fich, zur Belämpfung des gemeinſchaftlichen Feindes ein 
Eontingent von 150000 Mann ins Feld zu ftellen. England zahlt außerdem in jedem Kriegs— 
jahre 5 Mill. Pfd. St. Subfidien, die zu gleichen Theilen und in beftimmten Zwifchenräumen 
unter die drei andern Verbündeten vertheilt werden. Daffelbe verpflichtet fich auch, dieſen 
Beitrag Defterreihh und Preußen noch zwei Monate nad) dem Frieden und Rußland vier 
Monate hindurd) zu leiften, in Rückſicht auf die Rückkehr der Heere in ihre Heimat. Jeder 
Verbündete ift gehalten, im falle, daß einer von ihnen von Frankreich angegriffen wird, 60000 
Mann Hülfstruppen, darımter 10000 Dann Cavalerie, zu ftelen; nur England darf ich 
dabei fremder Soldtruppen bedienen, wenn e8 nicht vorziehen follte, jeine Unterftügung in ent 
fprechende Subfidiengelder zu verwandeln. Das Bündniß wird auf 10 I. gejchlofien. Von 
feiten Oeſterreichs unterzeichnete den Vertrag Fürft Metternich, fiir Großbritannien Lord 
Caftlereagh, für Preußen Fürft Hardenberg und für Nufland Graf Neffelrode. 

Ehauflard (Pierre Jean Baptifte), durch feine Theilnahme an der Franzöfifchen Revo- 
lution wie als Dichter und Schriftiteller bekannt, geb. 8. Oct. 1766 zu Paris, war, als die 
Revolution begann, Advocat des Parlaments und infolge feiner jurift. Schriften nicht ohne Ruf. 
Er gab ſich der Revolution bald ganz hin und wurde 1792 vom Minifter Lebrun als Com-— 
miſſar des Vollziehungsraths nach Belgien gefandt, wo er für die neuen Ideen mit Erfolg 
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auftrat und die Bereinigung Belgiens mit Frankreich bewirkte. Als Dumouriez 1793 in Ant- 
werpen anfam, war jedoch diefer mit dem Verfahren C.'s äußerft unzufrieden. Derfelbe hatte 
fid) den Namen Publicola beigelegt, alle obrigkeitlichen Perfonen abgeſetzt und diefe nebft einer 
Menge angefehener Bürger zu verhaften befohlen. Der Bevölkerung hatte fich deshalb allge- 
meiner Schreden bemädhtigt, und viele waren geflüchtet oder hatten fich verftedt. Dumouriez 
nöthigte E., nad) Brüſſel zu gehen, und fette alles in den vorigen Stand. Nach feiner Rüd- 
fehr aus Belgien wurde E. Secretär ber Mairie von Paris, dann des Wohlfahrtsausschufies 
und endlich Generalfecretär im Minifterium des öffentlichen Unterrichts. In kurzer Zeit legte 
er jedoch das Iegtere Amt nieder und lebte feinen Studien und dem Unterricht. Er wurbe 
Profeſſor der Schönen Wiffenfchaften zu Rouen, dann in Orleans, fpäter aber in Nimes, endlich 
an der Univerfität zu Paris. Die Reftauration brachte ihn um fein Amt. Er ftarb 9. Yan. 
1823. Aus feinen zahlreichen Schriften find hervorzuheben: «Theorie des lois criminelles» 
(1789); «De l’Allemagne et de la maison d’Autriche» (1792), ein Buch, das in der Revo- 
Intion mehrmals neu gedrudt und unentgeltlich verteilt wurde; « Mémoires historiques et 
politiques sur la revolution de la Belgique» (1793); «De l’öducation des peuples» (1793); 
«Jeanne d’Arc, recueil historique et complet» (1806); «Les Anténors modernes, ou 
voyage de Christine et de Casimir en France sous Louis XIV» (1807). Andere feiner Werte 
handeln über das röm. und griech. Altertum. Seine befte Arbeit ift jedoch das Lehrgedicht 
«Epitre sur quelque genre, dont Boileau n’a pas fait mention» (1811), das er umgearbeitet 
unter dem Titel «Postique secondaire, ou essai didactique» (1817) erjcheinen ließ. 

Chauſſeen oder Kunſtſtraßen nennt man alle diejenigen Wege, welche durch kunftge- 
rechte Anlage in ſolchen Stand gefegt find, daß fie zu jeder Seit des Jahres eine bequeme und 
ungeftörte Communication geftatten. Aus den älteften Zeiten find Nachrichten von foldyen 
Kunftjtragen erhalten. Die Spuren der Römerftraßen finden fid) nod) gegenwärtig durd) 
den ganzen Umfang des alten Römischen Reichs zerftreut, und, fie find das Borbild für den 
gegenwärtigen Chauffeebau geworden. Diefe röm. Kunftftraßen, über die Plinius und Vitruv 
das Nähere mittheilen, erhickten zuerft ein Subftrat von einer Art Beton, welches einer adjt- 
zölligen Steinplattenſchicht (statumen) als Unterlage diente. Auf letztere fam eine zweite, eben= 
falls achtzöllige Schicht in Mörtel verfegter Steine (rudus), welche wieder durch eine dreizöllige 
Betonſchicht (nucleus) bebedt wurde, auf welche dann das eigentliche Planum (summum dor- 
sum) gepflaftert oder mit Kies aufgefchüittet wurde. An den Seiten erhielt der Straßendamm 
dann Böſchungen oder (bisweilen mit Stufen verfehene) Strebemauern. Auguftus, Vefpafian, 
Zrajan und Hadrian haben Bauten derart anlegen laſſen, die noch jetzt die höchfte Bewunderung 
abnöthigen. Mit dem Verfall des Römifchen Reichs hörte auch die Sorgfalt für die Communi- 
cationen auf. Erft Karl d. Gr. ließ die alten Kunftftraßen wieder ausbefjern und neue anlegen. 
Yır eigentlichen Deutſchland aber findet man die erften Spuren eines geregelten Straßenbaues 
erft im 13. Jahrh., ebenfo in Schweden, wo von 1250 — 66 die erften Heerftraßen angelegt 
wurden. Dod; zeigen fid) alle diefe Anlagen noch immer mangelhaft und in der Kindheit, 
ebenfo die derartigen Bauten in Spanien und England. Bebeutender waren bie in den Nieder- 
landen. Die erfte kunftgemäße Chauffee erbaute man 1753 in Schwaben, zwifchen Nördlingen 
und Dettingen. Am vorzüglichften find jegt die engl. E., auf denen auch zuerft die Straßen- 
gewichtsmeſſer für die Wagen eingeführt und die fr ihre Unterhaltung und Dauerhaftigkeit fo 
wichtige Anordnung gemacht wurde, daß alle Wagen rechterhand fahren müſſen, wodurd) die 
vielen Fahrgleiſe und das Ausweichen der Wagen vermieden werden. Die großen E. oder Land- 
ftraßen, welche den Verkehr von Provinzen und Ländern vermitteln, find Staatsanftalten zum 
Vortheil aller, werden aus Staatsmitteln beftritten und ebenfo auch durch die Regierung ver- 
waltet und im Stande erhalten. Ehedem ſprach fic) dies Verhältniß darin aus, daß man ſolche 
öffentliche Straßen den Regalien beizählte. Der Vortheil, den die bitrgerliche Geſellſchaft aus 
einem zwedmäßig angelegten und wohlunterhaltenen Neg von E. ſchöpft, ift immer noch un« 
ermeßlich, wenn aud) gegenwärtig die Entwidelung der Eifenbahnen die großen Kunftftraßen- 
züge in den Hintergrund gedrängt hat. De beffer die Straßen find, defto mehr kann der Fuhr- 
mann laden, defto geringer find die Frachten, defto größer ift der Waarenaustaufch. Während 
im Sande ein Pferd nur 6, zieht e8 auf fefter Kunftftraße 35 Ctr. Durch MacAdam lam 
zuerft in England der Chauffeebau mit Steinſchutt (Macadamifiren) auf. 

Der Chauſſeebau ift in neuerer Zeit vollfommen fyftematifirt worden. Soll zwiſchen zwei 
Drten eine Chauffee angelegt werden, jo wird der Straßenzug im allgemeinen beftunmt, und 
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dann das Terrain, welches er durchfchneidet, auf M. rechts und links von demfelben genau 
aufgenommen, fartirt und nivellirt. Im diefe mit den nöthigen Profilen verfehene Karte wird 
num die nene Strafe eingezeichnet und dabei als allgemeiner Grundfag angenommen, daß 
diefelbe fich in möglichft gerader Richtung von einem Orte zum andern ziehen müſſe, und daf 
man nur dann von der geraden Linie abgehen dürfe, wenn es nicht möglich ift, durch Erd— 
bewegung oder fonftige fünftliche Mittel die Steigung des Planums bis auf 3:100, höchſtens 
5:100 anzuordnen. Dabei hat man zugleich zu berüdfichtigen, daß die Chauffee in Diftricten, 
welche der Ueberſchwemmung ausgefegt find, ftets aus dem Waſſer gehalten und vor Durch— 
brüchen durch Landbrücken und geeignete Strombauten gefichert werde. Iſt man über die Rich— 
tung der Straße ganz im Klaren, fo werden die nöthigen Straßenprofile gezeichnet umd bie 
Erdbewegung berechnet, auch die nöthigen Bauwerke, als Brüden, Durdjläfie, Terraffirungen, 
Strebemauern, Viaducte u. ſ. w. beftimmt und veranfchlagt. Hierbei gilt ald Grundjag, daß, 
außer den Fußwegen, Banquets, die Straße noch fo viel Breite Haben muß, daß zwei beladene 
Frahtwagen einander bequem ausweichen können und das Material zur Inftandhaltung des 
Dberbaues Pla finde. Im den meiften Fällen wird man daher eine Breite von 30—50 F., 
nur im Nothfalle weniger (bi herab zu 18 F.) annehmen dürfen. Zu beiden Seiten erhält die 
Chauffee Gräben, weldye an der Sohle 1—2 F. breit find und eine Böfhung von 1—1N, F. 
erhalten, wenn keine Strebemauern angelegt werden. Da die Chauffee jo viel als möglich im— 
mer troden erhalten werden muß, fo erhält der Dberbau eine gewölbte Form, deren Pfeil 
(sinus) etwa Y,, biß Y/,, der ganzen Straßenbreite beträgt. Aber aud) ein gewiffes Yängen- 
gefülle muß zur Erreichung des Wafferabfluffes aus den Gleiſen zu Hülfe genommen, und mo 
dafjelbe nicht ohnehin durd die Steigung des Planums bedingt wird, alfo bei Horizontalen, 
muß eine fünftliche Steigung von 2—2"/, Zoll auf 100 laufende Fuß hervorgebradht wer= 
den. Aus diefem Grunde ift e8 auch unpafjend, die C. mit Bäumen zu bepflanzen, welche 
breite Kronen haben, da fie die Straße unverhältnigmäßig befchatten und alſo feucht Halten. 
Nachdem die ganze Anlage der Chauffee im voraus ventilirt ift, ſchreitet man zur Arbeit ſelbſt, 
indem man auf der ganzen Fänge der Strafe die Erbbewegung und wo nöthig Sprengungen 
u. dgl. vornimmt und das Planum der Chauffee vollendet. Daffelbe muß, damit die Auf- 
ſchüttungen u. f. w. die nöthige Confiftenz erhalten, d. h. fich ſetzen fünnen, einen Winter hin« 
durch freiltegen, worauf man dann die Anlegung des Oberbaues unternimmt. Mit dem Pla- 
num zugleich werden die nothwendigen Bauwerke, Brüden u. |. w. ausgeführt und, wenn man 
Sümpfe zu durchſchneiden hat, entweder Steine verfenkt und darauf das Planum gegründet, 
oder Biaducte über auf Pfahlrofte gegründete Pfeiler geführt. Auf das vollendete Planum 
werden in der Breite der künftigen Fahrbahn große Steine, die Bordfteine, gefegt und die 
Räume zwifchen denfelben mit drei Schichten Steinen ausgefüllt. Die unterfte derfelben, die 
Padlage, bis zu 6 Zoll hoch, wird aus lagerhaften Steinen funftmäßig gepflaftert, die zweite 
Lage, von geſchlagenen Steinen, wird etwa 3— 4 Zoll hoch und dicht angefchüttet, die dritte, 
6 Zoll ſtarke Schicht befteht am beften aus den härteften, zu einer Größe von 2—3 Zoll ge- 
fchlagenen Steinen, 5. B. Quarz, Granit, Eifenfchladen, hartem Tuff u. dgl., und muß fehr 
forgfältig aufgefchüttet werden. Dann wird eine dreizöllige Schicht Fluffies aufgebracht und 
das Ganze mit großen eifernen oder fteinernen Walzen geebnet. Die Kieschauffeen, die man 
im Nothfall bei Steinmangel anlegt, werden ebenfo gefertigt; nur muß man fic, Heinern Ma- 
terial8 bedienen und verſetzt dann die legte Schicht mit Lehm, um ihr mehr Bindung zu geben. 
Diefe E. find zwar wohlfeil, befahren fich auch gut, erfordern aber viel Reparaturen. Noch 
find die in Holland gebräuchlichen Klinkerchauſſeen zu erwähnen, welche aus hartgebrann- 
ten Meinen Ziegeln gefertigt werden, die man auf das gehörig fefte Planum, auf die hohe 
Kante, als Rollſchicht, im Verbande in Sand verfegt. Sie erhalten ebenfalls eine flache Wöl⸗ 
bung, find zwar in der Anlage etwas koftbar, erfordern aber wenig Reparaturen, die noch 
obenein leicht zu bewerkſtelligen find. 

Chauvinismus (abgeleitet von dem Eigennamen Chauvin), ift ein neues, noch nicht Tange 
in ber franz. Sprache eingebürgertes Wort. Mit Recht oder Unrecht behauptet man, bei ber 
1815 aufgelöften Loire-Armee feien viele alte Soldaten Namens Chaupin gewefen, die bei ihrem 
Wiedereintreten ins bitrgerliche Leben fich dadurch ausnehmend bemerklich und lächerlich mach— 
ten, daß jie für alles, was auf Napoleon Bezug hatte, oder von diefem herrühren follte, eine 
grenzenloje Bewunderung und blödfinnige Leichtgläubigkeit an den Tag legten. Diefe unfchul« 
dige Schwärmerei, von Scribe in dem Stüde « Le soldat laboureur », wo der fomifche Held 
Chauvin heißt, mit Glück auf die Bühne gebracht, wurde durch Charlet's geiftreiche Lithogra- 
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phien noch ftärker ins Licht geftellt. Seitdem bezeichnete man mit dem Worte C. jede collective 
Unhänglichkeit, jede polit. oder foctaliftifche Gefinnung und Ueberzeugung, die feine Beanftan« 
dung und Unterſuchung leidet, weil fie mehr aus Gemütheftimmung als aus Bernunftgründen 
fließt. Es ift mit einem Wort ftationärer Fanatismus oder fanatiſche Verftodtheit. 
Chaur:de: Fonds (La), Stadt im Canton Neuenburg, unweit der franz. Grenze, zählt 
(1860) mit feiner Zubehörde (als Gemeinde) 16778 E. Nächſt Locle (f. d.) ift E. der Hauptfig 
der ſchweiz. Uhrmacherei, der es feine Blüte und befonders im Berlaufe der legten Jahrzehnte 
einen Wahsthum an Umfang und Bevölkerung verdankt, welcher an den der neugegründeten 
Städte Nordamerikas erinnert. Außerdem bejchäftigen fich die Bewohner meift in Beziehung 
auf Die Uhrmacherei mit Gold- und Silberarbeiten, mit Bergoldung, Emailliren, Bildfchnigerer, 
Malerei, Achat- und Kryftallarbeiten, mit der Verfertigung von wifjenfchaftlichen und muſika— 
liſchen Inftrumenten. Der 1794 zum großen Theile abgebrannte Ort wurde ſchöner wieder 
aufgebaut, Hat freundliche und zum Theil anfehnliche Wohnhäufer, mehrere lange, gerade 
Straßen und bildet einen fünfzadigen Stern, in deffen Mitte ſich ein großer Platz befindet. 
Bemerkenswert ift die auf einer Anhöhe ftehende ovale und helle Kirche wegen ihrer künſtlich 
gewölbten Dede. Vom Thurme überficht man die Umgegend, in welcher die mit Nadelholz 
bewachſenen Höhen einen merkwürdigen Contraft mit dem ftarfbevölferten Thalgrunde bilden. 
Das rauhe und flache Thal des nordöftl. Jura, in dem C. gelegen, erhebt fi) 3070 %. über 
die Meeresflähe und erzeugt nur noch Nadelwald, Gerfte, Hafer und etwas Gemüſe. 
Chazal (Pierre Emanuel Felix, Baron), belg. General und Kriegsminifter, geb. 1808 in 
Tarbes (im franz. Depart. Ober- Pyrenäen), wo fein Vater, der in der Revolution Convents- 
mitglied gewejen und fpäter von Napoleon zum Baron ernannt worden war, die Stelle eines 
Präfecten befleidete. Mit dem Sturze des Kaiſerreichs zog jich die Familie nad) Belgien zurüd, 
und hier erhielt der junge E. eine dem Kaufmannsfach zugewendete Erziehung. 1830 leitete 
der talentvolle Züngling ein Tuchgeſchäft in Brüffel, fand fich aber bald in den Strudel der 
revolutionären Bewegung fortgerifien und plöglich zum Oeneralintendanten der Armee empor- 
gehoben. Fortgeſetzte militärifche Studien befähigten ihn, nad) der definitiven Organifation 
des Heeres das Commando eines Infanterteregiments zu übernehmen, von welcher Stelle er 
bald zum General zweiten (1842) und erften (1847) Grades vorrücdte. 1844 wurde ihm das 
große Indigenat gewährt. Seine tüchtigen Kenntniffe, befonders aber feine liberalen Ten— 
denzen und die Achtung, die er beim Heere genoß, verjchafften ihm nach dem Falle des fath. 
Cabinets 1847 das Portefeuille des Kriegs, das er bis 1850, wenn man die Ereigniffe und 
Gefahren von 1848 in Betracht zieht, auf eine ruhmreiche Weife behauptete. Die Toleranz, 
die er einem im belg. Dienften ftehenden Franzofen, der in einer Flugſchrift gegen das Inftitut 
der Bürgergarde in höhniſcher Art zu Felde gezogen war, hatte angedeihen laffen, erregte jedoch 
den Unwillen der Bürgerjchaft und führte feine Entlaffung als Minifter herbei. Bald darauf 
zog er fich infolge einer Herausforderung gegen einen Deputirten eine Dienftfuspenfion auf 
wenige Monate zu. 1859 wurde E. aufs neue die Leitung des Kriegsdepartements ander- 
traut, welche Stellung er feitdem behielt. Schon während feines erften Minifteriums hatte er 
mit vielem Eifer die Intereffen der Armee gewahrt und die Beitrebungen vieler Kammerdepus 
tirten auf Reducirung des Kriegsbudgetö niedergehalten. Als ftaatsmännifches Berdienft in fei- 
nem zweiten Miniſterium ift ihm anzurechnen, daß er das neue Landesvertheidigungsfyftem und 
die damit verbundene Neubefeftigung Antwerpens nicht nur bei den Kammern durchſetzte, ſon— 
dern auch, der ſtürmiſchen Oppofition der Stadt Antwerpen gegenüber, ftandhaft und erfolgreich 
behauptete. C. ift feit 1846 Adjutant des Königs und fteht bei diefem in großem Anſehen. 
Cheds oder Cheques heißen in England die an den Inhaber (to the bearer) bei Sicht 
zahlbaren Geldanweifungen, Die Bezahlung mitteld E. auf diejenige Bank oder denjenigen 
Banfier (Bankers’ checks), bei welchem man fein Geld deponirt hat, ift in England eine ehr 
gewöhnliche. Aeußerlich find die C. den Wechjeln ähnlich. Volles Wechſelrecht haben fie jedoch 
nur dann, wenn fie auf nicht weniger als 1 und auf nicht mehr als 5 Pfd. St. lauten. Sie 
find nur während 21 Tagen nad) ihrer Ausftellung gültig, können aber innerhalb diefer Frift 
auch durch Indofjamente weiter begeben werden. Auch in Deutſchland fommen ähnliche An- 
weifungen auf diejenigen Banken, welche Giro» oder Contocorrentgefhäfte machen, ven den 
Girogläubigern ausgeftellt, unter dem Namen Giroanweiſungen oder E. vor. So laufen 5.2. 
im berliner Handel derartige Papiere auf die preuß. Bank vielfach um; fie genießen aber dort 
kein Wechſelrecht. — €. ift ferner der Name eines leinenen, blau> und weißgewirfelten ober 
geftreiften Gewebes, welches zu Matroſenkleldern dient (daher ber Name Matrofenleinen) und 


358 Cheiranthus Chelidonium 


in England, Irland, Holland, Sachſen, Schlefien und Böhmen verfertigt wird, von wo «8 
einen ſtarken Abfat nad) Nordamerika und Weftindien hat. Dan webt auch baumwollene €. 
(Cotton checks) und halb, leinene, halb baumwollene. 

Cheiranthus, Pflanzengattung aus der 15. Klaffe, 1. Ordnung, des Linne’fchen Syftems 
und der Familie der Kreuzblütler, zu welcher nad) inne, außer einer Anzahl wilder Kräuter, 
nicht allein der Goldlack (Ch. Cheiri L.), fondern auch die Levkoi (Ch. annuus und in- 
canus L.) gehören. Lettere zog Rob. Brown zu Malthiola. Diefer Botaniker ließ bei C. blos 
jene Arten, welche eine zufammengedrüdte, vierfantige, an der Spite zweizähnige Schote und 
zwei Drüfen zu beiden Seiten des Fruchtknotens haben. Diefelben wachſen vorzüglich in Sitde 
europa und in den Umgebungen des Mittelländifchen Meeres und find Stauden oder Halb» 
fträucher mit lanzettförmigen oder linealen, gezähnten oder ganzrandigen Blättern und gelben 
oder orangerothen, in lange Trauben geftellten Blüten. Die befanntefte Art, ber Goldlad, 
eine überall cultivirte, auch mit gefüllten Blumen vorlommende Zierpflange, findet fich ſchon 
in den Rheingegenden und im ſüdl. Deutfchland wild oder verwildert an Mauern, Nuinen, 
Felſen. Die wohlriehenden Blumen waren ehedem officinel. Im nörbl. Deutfchland müſſen 
die Ladftöde im Drangeriehaufe oder Zimmer überwintert werden, da fie im Freien auch unter 
Bededung leicht erfrieren. 

Chelard (Hippolyte Andre Jean Baptifte), tüüchtiger franz. Componift, geb. zu Paris 
1. Febr. 1789 als der Sohn eines Clarinettiften an der Großen Oper. Er erhielt den erften 
Unterricht in der Muſik in einem Penfionat durd; Fetis und trat 1803 ind Eonfervatorium, wo 
er Bioline und fpäter unter Dourlen und offec Harmonielehre und Compofition ftudirte. 1811 
mit bem großen Compofitionspreis gekrönt, ging er als Stipendiat der Regierung nad) Ytalien, 
hielt fich vorzugsweife lange in Rom auf, wo Baini und Zingarelli in der Kirchencompoſition 
feine Leiter wurden, und begab fich fchließlich auch nad) Neapel, wo er von dem alten Panfiello 
noch in ber dramatifchen Compofition Rathfchläge erhielt. Durch deſſen Vermittelung gelangte 
1815 auch feine Buffa-Oper «La casa da vendere» auf die Bühne, Nachdem er Ende 1816 
wieder nad) Paris zuridgelehrt, trat er ald Violinift in das Orchefter der Großen Oper, gab 
auch Mufikunterricht und componirte die Dper «Macbeth » (Tert von Rouget de Fisle), bie 
1827 aufgeführt wurde, aber wenig Erfolg hatte. E. beſchloß nun, mit diefer Oper in Deutſch— 
land fein Glück zu verfuchen. Theilweife umgearbeitet und ins Deutfche überfett, brachte er 
fie 1828 in Minden auf die Bühne, wo das Werk vielen Beifall und dem Componiften den 
Titel eines bair. Hoffapellmeifters einbradhte. 1829 ging E. wieder nad Paris und ließ hier 
Anfang des folgenden Jahres die fomifche Oper: «La table et le logement» aufführen, 
welche nicht gefiel, gritndete auch eine Mufifalienhandlung, der aber die Yulirevolution ſchon 
ein Ende machte. Er wandte fi Ende 1830 wieder nad München, wohin er die Oper 
«Minuit » mitbrachte, die in deutfcher Ueberfegung (als «Mitternacht ») dafelbft 1831 mit 
einigem Erfolg auf die Bühne fam, ebenfo wie 1832 die ald «Der Stubent » umgearbeitete 
«La table et le logement». 1832 und 1833 betheiligte er fich bei der deutfchen Opern- 
unternehmung in London als Kapellmeifter, ließ auch «Macbeth» und den «Studenten» ba= 
felbft in Scene gehen. Nachdem er Ende 1835 in München feine «Herrmannsichladt» (wol 
feine befte Oper) aufgeführt, wurde er 1836 als Kapellmeifter nad; Weimar (ald Nachfolger 
Hummel’) berufen. In diefer neuen Stellung brachte er anfangs der vierziger Yahre noch die 
Dpern «Die Seecadetten» und «Scheibentoni» auf die Bühne, erfchlaffte aber in feiner Thä— 
tigkeit mehr und mehr, und fah ſich 1848, nachdem Lifzt feine Wirkfamkeit in Weimar begon=- 
nen, gänzlich in den Schatten geftellt. Als er 1852 penfionirt worden war, ging er nach 
Paris, raffte fich dort zu einigen neuen Arbeiten (Bocal- und Inftrumentalfahen) auf und 
brachte fie auch 1854 in Eoncerten zu Gehör. Später wandte er fich wieder nach Weimar, wo 
er 12. Febr. 1861 ſtarb. Gute Factur und Streben nad harakteriftifchem Ausdrud zeichnen 
C.'s Arbeiten zumeift aus. Ihr Stil aber ift von keiner Eigenthümlichkeit und zeigt zum großen 
Theil eine Miſchung von franz. und deutfchen Elementen. 

Chelidönium, von Tournefort aufgeftellte Pflanzengattung aus der 13. Klaffe, 1. Ord⸗ 
nung des Linne’fchen Syftems und der familie der Mohngewächfe, aus europ. und aftat. Kräu— 
tern beftehend, welche fiederlappige oder fiebertheilige Blätter befigen und ſich durch die lange, 
ſchotenförmige apfel von der eigentlichen Mohngattung (Papaver) unterfcheiden, mit der fie 
fonft Hinfichtlich des zweiblätterigen Kelch, ber Freuzförmigen Blumenfrone und der vielen 
Staubgefüße übereinftimmen. Unter den wenigen Arten diefer Gattung ift die intereffantefte 
das Schöllfraut oder Schellfraut, auch Gilbkraut, Schwalbenfraut und Warzenkraut 
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genannt, C. majus L., eine in Deutfchland und ganz Europa auf Schutt, an Zäunen, Mauern 
u. f. w. häufig wachſende Pflanze. Alle ihre Theile enthalten einen ſcharfen, rothgelben Milch. 
faft, deffen fid) da8 Boll zum Vertreiben der Warzen zu bebimen pflegt, und welcher in eigenen 
Gefäßen in ftrömender Bewegung ſich befindet. Es ift dariiber von den Botanifern viel ge— 
fritten und fo diefe gemeine Unfrautpflanze eine wiffenfhaftliche Celebrität geworden. Sie hat 
gelbe Blumen, welche nicht felten gefüllt (vol) vorfommen und zu end» und feitenftändigen 
Dolden gruppirt find. Die ſchmächtigen Schoten befigen bis 2 Zoll Länge. Das Schöllfraut 
ift unter dem Namen Herba Chelidonii majoris cum radice officinell, Es wird frifch zu den 
Frühlingsfräuterfäften verwendet, welche man oft als biutreinigendes und verdauungbefördern⸗ 
des Mittel verordnet. Beim Zerreiben riecht es wiberlich fcharf und fchmedt brennend. Der 
Saft gilt für ein Mittel gegen Sommerfproffen und Hautausfchläge. Die chem. Analyfe hat im - 
Schölltraut verfchiedene Salze und Gummi fowie mehrere eigenthümliche Stoffe nachgewieſen, 
nämlich das Chelidonin oder Ehelidin, ein in farblofen Tafeln Ernftallifirendes Altaloid, 
welches rein bitter f hmedt und mit Säuren Eryftallifirbarc, ebenfalls bitter ſchmeckende Salze 
bildet; das Chelidoranthin, der gelbe Farbftoff der Pflanze, welcher ebenfalls bitter ſchmedt 
und auch in Kryftallen erhalten werben kann; das Pyrrhopin, Chelerythrin oder Chelin, 
ebenfalls ein Altaloid, welches hochrothe Salze gibt; bie Chelidonfäure, welche in feiden- 
glänzenden Nadeln ryftallifirt und eine fo ftarte Säure ift, daß fie Eifen und Zink unter Wafler- 
ftoffgasentwidelung löft. Bon ihr erhält die Pflanze ihren brennendſcharfen Gefhmad. Mit 
der Wurzel, welche den rothgelben Saft in größter Menge enthält, hat man gelb zu fürben 
verfucht, doch ift die Farbe nicht beftändig. 

Chelins (Marimilian Joſeph), ausgezeichneter beutfcher Chirurg, geb. 1794 zu Manheim, 
machte hier und in Heidelberg feine Studien und wurbe bereit8 1812 zum Doctor promovirt. 
Nachdem er fich in München und Landshut einige Zeit praftifch gebildet, übernahm er im Nov. 
1813 die Stelle eines Hospitalarztes in Ingolftadt. Vom Typhus befallen, begab er fich zu 
feiner völligen Wiederherftellung nad) München und folgte dann als Regimentsarzt den bad. 
Truppen nad) Franfreih. Nach dem Frieden ging er nad Wien, wo er die Kliniken von 
Hildendbrand, Zang, Beer und Kern befuchte, und 1815 machte er den zweiten Feldzug gegen 
Frankreich mit. Nach feiner Rückkehr befuchte er Göttingen, dann Berlin und fpäter Paris. 
Bon Paris aus folgte er 1817 dem Rufe als auferord. Profeffor der Medicin nach Heidelberg, 
wo er 1819 eine ord. Brofeffur erhielt. 1821 ward er zum Hofrath, 1826 zum Geh. Hofrath 
und 1841 zum Geheimrath ernannt. Im Oct. 1864 legte er fein Lehramt nieder. C. hat durch 
feine Borlefungen und in der von ihm geleiteten hirurgifch=ophthalmiatrifchen Klinik viele Wund- 
ärzte gebildet. Unter feinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten find das in faft alle europ. Sprachen 
überfetzte «Handbuch der Chirurgier (2 Bde., 8. Aufl.1857) und das auch franzöfifch erfchienene 
«Handbuch der Augenheilkunde» (Stuttg. 1844) als Hauptwerke hervorzuheben. Sonſt find 
nod) die Schriften «lleber die Heilung der Blafen-Scheidenfifteln durch Cauterifation» (Heidelb. 
1845) und «Zur Lehre von den Staphylomen ded Auges » (Heibelb. 1858) zu nennen. — 
Sein Sohn, Franz E., auferord. Profeflor zu Heidelberg, hat ſich ebenfalls mit Erfolg der 
Chirurgie zugewendet und unter anderm die Schriften «Leber die Amputation am Fußgelent» 
(Heidelb. 1846) und «lleber das Staphylom der Hornhaut» (Heidelb. 1847) veröffentlicht. 

Chelöne, von Linne benannte Pflanzengattung aus der 14. Klaffe, 2. Ordnung, feines 
Syftems und der Familie der Scrophularineen, deren Arten, lauter ausdauernde Kräuter, in 
Nordamerifa, Kamtſchatka und auf den Aleuten wachen. Es find meift fchönblühende Ge- 
wächje mit gegenftändigen Blättern und ährig oder rispig angeordneten Blüten, welche aus 
einem fünftheiligen, von Dedblättchen umgebenen Kelch, einer zweilippigen, bauchig aufgetrie« 
benen Blumenfrone, vier fruchtbaren und einem unfruchtbaren Staubfaden beftehen. Die 
Frucht ift eine zweifächerige, vielfamige Kapfel. L'Heritier trennte von diefer Gattung die Mehr» 
zahl ihrer Arten unter dem Namen Pentstemon ab, weil bei diefen der unfruchtbare Stanb- 
faden behaart und die Samen ungeflügelt find. Die echten Chelonen haben nämlich zufammen- 
gedrückte, von einem breiten, häutigen Rande umgebene Samen und einen fahlen fünften Staub- _ 
faden. Zu legtern gehören C. glabra L., mit purpur=, rofenrothen oder weißen Blumen, C. 
Lyoni Pursh. und C. nemorosa Dougl. mit purpurrothen Blumen. Häufiger als diefe wird 
C. barbata Cav. cultivirt, die jedoch nach obiger Unterfcheidung zu Pentstemon gehört. Sie 
hat fcharlachrothe, röhrige Blumen mit bärtig behaarten Lippen. Sie wie die vorgenannten 
Arten und die meiften Penftemonen find fhöne und um fo dankbarere Zierpflanzen, als fie faft 
ohne Pflege im Freien gedeihen und ſich durch Zertheilung der Stöde leicht vermehren laſſen. 
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Chelſea, am linfen Ufer der Themfe, gegenwärtig mit London verbunden, zählt 63439 E. 
und war früher ein 2 M. von biefer Stadt entferntes Dorf und der Wohnort mehrerer in 
ber engl. Geſchichte befannter Perfonen, als des Kanzlers Sir Thomas More und Sir Hans 
Sloane's, Gründers des Britifchen Mufeums. In C. ift das pradhtvolle, 1682 — 90 nad) 
Wren's Plan gebaute Invalidenhaus der brit. Landtruppen (Chelfea - Hospital), in welchem 
500 Invaliden verpflegt und von wo aus 70000 auswärts wohnende ımterftügt werden. Das 
Gebäude hat 790 F. in der Länge und nimmt mit den dazugehörigen Anlagen einen Raum von 
mehr ald 60 Morgen ein. Der Hauptfaal, 110 F. lang und 30 %. breit, ift mit den in den 
franz., amerif., chineſ. und indifchen Kriegen eroberten Fahnen geſchmückt. Ferner ift in E. 
das Royal-Military-Afylum, welches 1801 auf Anregung des verftorbenen Herzogs von York 
errichtet wurde, und in dem 1000 Waifen von Soldaten nad) dem Bell-Lancafter'ihen Syſtem 
erzogen werben. Das Ormond-Inftitut ift zur Bildung junger Seeleute beftimmt, und eine be— 
deutende Wafferkunft verforgt von hier aus einen Theil der Hauptftadt mit Waffer. Endlich 
beſitzt E. aud) einen botan. Garten, der von Sloane angelegt und der londoner Apotheferinnung 
vermacht wurde, die ihrem Wohlthäter zu Ehren eine marmorne Statue in der Mitte des 
Gartens errichtet hat. Der Garten enthält mehr als 6000 officinelle Pflanzen. Als Merk— 
witrdigfeit werden zwei hochaufgefchoffene Eedera vom Libanon gezeigt, welche 1685 hier ges 
pflanzt wurden. In E. find aud) die Cremorne-ardeng, einer der beliebteften Bergnügungsorte 
des londoner Publifums, gelegen. Der ältefte Sohn des Grafen Cadogan, ber in weiblicher 
Linie von Sloane abftammt, führt von E. den Titel eines Viscount. 

Cheltenham, Marktftadt, Parlamentsborough und einer der befuchteften und eleganteften 
Badeorte Englands, in der Grafſchaft Gloucefter, am Chelt und an der Eifenbahn, 1%, M. 
im ONO. von Gloucefter, in einer weiten, fruchtbaren Ebene am weitl. Fuße der Cotswold⸗ 
hügel gelegen und durch diefelben gegen die Nordoftwinde geſchützt. Die Stadt ift ein freund— 
licher, regelmäßig und fchöngebauter Drt neuern Urfprungs, war 1750 noch ein Dorf und 
zählte 1801 erft 3076, 1861 bereits 39693 E. E. hat 31 Kirchen und Kapellen, ein Lehrer- 
feminar, mehrere gutdotirte Schulen, eine Kunſtſchule, ein literarifches Inftitut, eine Garten» 
bau= und eine Choralgejellfchaft, ein Krankenhaus und zahlreiche milde Stiftungen. Als 
Brunnenort ift es mit den mannichfachſten Anftalten zum Vergnügen und zur Eur der Gäjte 
verſehen. Man Hat geräumige und geichmadvolle Babehäufer, Salons, Promenaden, cin 
ſchönes Theater, und die Zahl der jährlichen Beſucher beläuft fih auf mehrere Tauſende. 
Die Mineralquellen (5—9° R.), welche Kochſalz, Schwefel, Eifen und Kalf enthalten, haben 
Aechnlichkeit mit den Quellen von Spaa; fie wurden 1716 entdedt, aber erft 1738 zu Bädern 
eingerichtet. In große Aufnahme famen fie, als fi) 1788 König Georg IIL mit feiner Fa- 
milie hier aufhielt. Zum Behuf der Bäder wird das Mineralwaffer auf 27—29° erwärmt. 
Hauptfählich kommen hier Abdominalftotungen (zumal die in den Tropengegenden erwor— 
benen), gichtifche Dyspepfie, mit Berdauungsftörungen zufammenhängende Hautkrankheiten und 
Steinbefchwerden zur Behandlung. 

Chemie wird mit einem wahrfceinlich arab. Namen (Alchemie heißt weiter nichts als die 
E.) die Wiffenjchaft genannt, weldye von den verjchiedenen Arten der Materie, den Urfachen, 
Gefegen und Erfolgen ihrer Verbindung untereinander zu gleicjartigen Körpern, den Eigen- 
fchaften diefer Berbindungen und den Mitteln, diefelben zu bewirken und in ihre Beftandtheile 
wieder zu trennen, handelt. Sie unterfcheidet fi) von der Phyfif oder mechan. Naturlehre da= 
durch, daß jene es nur mit der Materie und ihren Eigenschaften überhaupt und den durch all« 
gemeine bewegende, anziehende und abftoende Kräfte bewirkten Erfcheinungen zu thun hat, 
während in der C. alles auf die fpecififche Berfcjiedenheit der Arten der Materie ankommt, 
welche fich nur in der Wechjelwirkung derfelben, durch fpecifiiche Anziehung oder Verwandt: 
fchaft manifeftirt. Hieraus ergibt fid) auch der Unterfchied zwifchen em. und phyſik. Eigen- 
ihaften. Als Erfahrungswiſſenſchaft nimmt die C. die fpecififhen Verſchiedenheiten der 
Materie als gegeben an, ohne ſich um den letzten Grund diefer Berfchiedenheit zu fünmern, 
und wenn fie ſich daher zur Erklärung mancher Vorgänge, hauptſächlich der feſten Verbindungs— 
berhältniffe, gern der Vorſtellung von Atomen (f. d.) bedient, jo jol damit gar nicht entjchieden 
fein, ob vom philof. Standpunkte aus die atomijtifche oder die dynamiſche Anficht den Vor— 
zug verdiene. Die E. hat num entweder die Aufgabe, als Wiſſenſchaft ſich weiter auszubilden, 
ohne irgendeine Nebenbeftimmung: fie heißt dann reine oder theoretiſche E.; oder fie tritt 
zugleich als Kunft auf, indem fie uns die Methoden, die Handgriffe kennen lehrt, vermittels 
welcher diefe Berbindung erzeugt oder jene Zerfegung vorgenommen wird, und heißt dann die 
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praktiſche E. Da lettere die Sätze der theoretifchen E. anwendet, fo nennt man fie auch die 
angewandte E., wenn fie und die Darftellung der für das Leben wichtigen Gegenftände mit= 
theilt. Je nachdem die angewandte C. eine befondere Klaffe jener Gegenftände behandelt, er- 
hält fie verfchiedene Benennungen: fo heißt fie die tehnifche E., wenn fie die Gewerbe unb 
Künfte unterftügt; die pharmaceutifche E., wenn fie uns über die Bereitung der Arznei— 
mittel Ausfunft gibt; die polizeiliche E., wenn fie über die Befchaffenheit der nothiwendigften 
Lebensbeditrfniffe wacht und alles zu entfernen ftrebt, was die Gefundheit der Menfchen und 
Thiere gefährden kann; die — C., wenn ſie ſich mit der Unterſuchung von der Ge- 
fundheit nachtheiligen und durch abfichtliche Berfälfhungen oder Vergiftungen entftandenen 
chem. Einwirkungen auf Menfchen und Thiere befchäftigt. Die techniſche E. zerfällt wieder in 
Unterabtheilungen: fo in die Halurgie, welche die Gewinnung des Salzes im großen betrifft, 
die Zymochemie oder Särungschemie, die Chromurgie oder Farbenchemie, die Docimafie oder 
Probirkunft, welche von der Unterfuhung der Erze und metalliihen Subftanzen überhaupt 
handelt, die Metallurgie, welche die Gewinnung der Metalle im großen Iehrt, die Öyalurgie 
oder die Lehre von der Bereitung des Glaſes, die Pyrotechnik oder Feuerchemie, d. 5. die An— 
wendung chem. Grundfäge auf Benugung des Feuers, deffen Unterhaltung und Regierung, 
uf. w. Endlid) erhält die E., wenn fie andern Wiffenfchaften als Hülfswiffenfchaft theilweiſe 
fi unterordnet, von jenen die Beinamen der mineralogifchen, phyſiologiſchen E., Agricultur- 
chemie u. f. w. Die praftiiche E. ift aber außerdem aud) analytifch, wenn fie ung zufammen« 
gejetste Körper in ihre Beftandtheile trennen lehrt, fie ift fynthetifch, wenn fe zufammenfegt 
und vereinigt, was die Analyfe zerlegt. 

Die Hauptſätze der theoretiihen E. ihrer gegenwärtigen Geftaltung nad) find etwa fol 
gende. Durch analytifche Zerlegung aller natürlichen Körper ift man auf eine gewiffe Anzahl 
Stoffe gelommen, welche fich mit den uns zu Gebote ftehenden Mitteln nicht weiter zerlegen 
laſſen und daher Elemente (f. d.) genannt werden; ihre Einfachheit ift alfo nur in Bezug auf 
unſere gegenwärtigen analytifchen Mittel zu verftehen, und daher a priori darüber gar nicht 
zu entjcheiden, ob nicht viele davon in der That nicht einfach und daher vielleicht einer Ueber— 
führung ineinander fähig find. Solcher Elemente nun kennen wir jegt 64 und bezeichnen fie 
mit den Anfangsbuchſtaben ihres lat. Namens: Aluminium Al, Antimon Sb, Arjenif As, 
Baryum Ba, Beryllium Be oder Gl, Blei Pb, Bor B, Brom Br, Cadmium Cd, Cäfium Cs, 
Calcium Ca, Cerium Ce, Chlor Cl, Chrom Cr, Didym D, Erbium E, Eifen Fe, Fluor Fl, 
Gold Au, Jod J, Iridium Ir, Kalium (Botaffium) K, Kobalt Co, Kohlenftoff C, Kupfer Cu, 
Lanthan La, Lithium Li, Magnefium Mg, Mangan Mn, Molybbän Mo, Natrium (Sodium) 
Na, Nidel Ni, Niobium Nb, Norium No, Dsmium Os, Palladium Pd, Phosphor P, Platin 
Pt, Quedjilber Hg, Rhodium Rh, Rubidium Rb, Ruthenium Ru, Sauerftoff O, Schwefel S, 
Selen Se, Silber Ag, Silicium (Kiefel) Si, Stidjtoff N oder Az, Strontium Sr, Tantal Ta, 
Tellur Te, Terbium Tb, Thallium TI, Thorium Th, Titan Ti, Uran U, Banadium V, Waffer- 
ftoff H, Wismut Bi, Wolfram W, Yttrium Y, Zinf Zn, Zinn Sn, Zirfonium Zr. Diefe Ele 
mente kommen verhältnigmäßig felten in reiner Geftalt natürlich) vor, fo von den nichtmetallifchen 
nur Kohle, Schwefel und Arfen, von den Metallen Gold, Silber, Quedfilber, Kupfer, Platin, 
Arfenik, Wismut, vielleicht auch Eifen; fie bilden aber in ihren gegenfeitigen Verbindungen alle 
befannten Körper der belebten und unbelebten Natur. Bei weitem die meiften gehören der leß= 
tern an, denn die wirklich organifirte Subftanz der organischen Welt befteht nur aus Kohlenftoff, 
Waſſerſtoff, Stiejtoff und Sauerftoff, in einzelnen Fällen aud) noch Phosphor, Schwefel, Eiſen 
u. f. w. Die Anzahl der Elemente ift keineswegs genau begrenzt, und es ift zuverfichtlich zu 
erwarten, daß man bei der Unterfuchung neuer Mineralien auf neue Elemente ftogen wird. 

Jeder Körper läßt fich bis ins Unendliche zertheilen. Es läßt ſich aber denken, daß 
man endlich an eine Grenze fommen muß, wo die Theilung aufhört. Ein ſolches (nur ger 
dachtes) kleinſtes Theilchen wird Atom genannt. Diefe Atome nun haben das Beftreben, ſich 
miteinander zu verbinden, und diefem Beftreben wird eine Kraft untergelegt, die man mit dem 
Namen der Molecularattraction bezeichnet. Wenn ſich diefe Kraft bei Atomen derfelben Natur 
äußert, fo heißt fie Cohäjionskvaft, bei Atomen verfchiedenartiger Natur Verwandtſchaft oder 
Affinität. Irgendein Element, 3. B. ein Stüd Gold, wird alfo nur durd) die Cohäfionskraft 
verhindert, in feine Heinften Theilhen, in feine Atome zu zerfallen. Verbinden wir Schwefel 
mit Ouedfilber, fo erhalten wir eine chem. Verbindung, den Zinnober; daß diefer nicht im feine 
Beftandtheile, in Schwefel und Duedfilber zerfällt, wird durd) die Affinität verhindert. Ebenfo 
wie die Atome der Körper durch eine gewiſſe Kraft zufammengehalten werden, ebenfo gibt es 
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auch eine Kraft, welche die Atome voneinander zu entfernen ftrebt, die Molecularabftoßung. 
Je nachdem nun die eine oder die andere diefer beiden Kräfte überwiegend ift, erfcheint ung 
jeder Körper in den verfchiedenen Aggregatzuftänden, nämlich) feft, flüffig oder gasfürmig. Die 
Verwandtſchaft ift ausſchließlich nur zwifchen heterogenen Körpern wirkſam und vereinigt die= 
felben zu einem gleihartigen Ganzen, in welchem auch in den Mleinften Theilchen keine Ungleid- 
förmigfeit ſinnlich wahrzunehmen ift; fie ift nur bei der fcheinbaren Berührung heterogener 
Körper thätig, deshalb können fich ferne und fefte Körper nicht miteinander verbinden; einer 
ber zu verbindenden Körper mindeftens muß flüffig oder gasförmig fein, damit die ſcheinbare 
Berührung möglich werde. Die Kraft der chem. Verwandtſchaft zu meſſen iſt bisjegt noch 
nicht gelungen, ebenfo wenig hat fid) ermitteln laffen, um wie viel die hem. Verwandtſchaft der 
einen Subftanz größer ift als die einer andern zu einer dritten. Wenn wir zu einem zufam- 
mengefegten Körper einen dritten bringen, fo gefchieht es oft, daß diefer Letztere den zufammen- 
geſetzten Körper in feine Beftandtheile zerlegt und ſich mit einem derfelben verbindet. Weil 
diefer zugefegte dritte Körper gewiffermaßen zwifchen den beiden Beftandtheilen zu wählen 
ſcheint, ſo nennt man diefe Art von Verwandtſchaft Wahlverwandtſchaft und bezeichnet fie in 
diefem Falle mit dem Namen ber einfahen, wel (A+-B)+C=(A+C)+Bovder(B+ 
C) + A. Nod häufiger kommt es aber vor, daß, wenn man zwei zufammengefetste Körper 
zufammenbringt, diefelben ihre Beftandtheile in der Weife austaufchen, daß zwei neue Körper 
entftehen; man fpricht in diefem Falle von doppelter Wahlverwandtfhaft: (A+B) + (C+ 
D)=(A-+-D)-+(C-+B). Die doppelte Wahlverwandtſchaft wird häufig zum Erkennen 
gewiffer Subftanzen angewendet, fofern der eine der beiden neuentftandenen Körper eine un— 
lösliche Verbindung ift und als charakteriftifch gefärbter Niederfchlag in der gemifchten Flüffig- 
feit zu Boden fält. Ein Körper, welcher in Berührung mit einem andern zu einer dharaf- 
teriftifchen Wechfelwirkung Veranlaffung gibt, heißt ein Reagens in Bezug auf den letztern, 
und die dadurch hervorgerufene Erfcheinung eine Reaction. Auf der richtigen Anwendung der 
Reagentien beruht die analytifche C., welche theil® qualitativ, d. h. in der bloßen Abficht, die 
Natur der Beftandtheile zu erkennen, theils quantitativ fein kann. Im legtern Falle befchäf- 
tigt man ſich mit der genauen Beftimmung der Gewichtsverhältniffe der Beftandtheile; hierbei 
fommt es feltener vor, daß man die Beftandtheile direct wägt; gewöhnlich ſucht man fie in con- 
ftante, unlösliche Verbindungen von befannter Zufammenfegung zu bringen und berechnet aus 
dem Gewicht der legtern die Menge des darin enthaltenen Körpers. In der Regel arbeitet die 
analytifche C. auf nafjem Wege, d. h. indem fie die zu analyfirenden Körper durch geeignete 
Auflöfungsmittel in flüffigen Zuftand verfegt, um die ebenfalls aufgelöften Reagentien, die man 
binzumifcht, einwirken zu laffen, wobei Niederfchläge entftehen, welche man fanımeln, aus- 
wafchen, trodnen (auch wol glühen) und wägen, nicht felten auch noch wieder fernern analyti- 
fchen Behandlungen unterwerfen muß, um verſchiedene darin enthaltene Stoffe voneinander zu 
trennen. Die Arbeit wird fehr abgekürzt und oft fogar eines höhern Grades von Genauigkeit 
fähig, wenn die Umftände erlauben, das Sammeln und Wägen des von einem Reagens er- 
zeugten Niederfchlags zu umgehen, indem man deffen Menge einzig aus der zur Niederſchlagung 
erforderlich gewefenen Menge des Reagens folgert, welches in ſehr verdünnter Auflöjung an— 
gewendet und nicht gewogen, fondern gemeflen wird, wonach dieſes Berfahren den Namen der 
Mafanalyfe führt. Die nur qualitative Analyfe begnügt ſich oft mit der Beobachtung des 
Hervortreteng gewiffer phyſik. ———— um die Gegenwart eines beſtimmten Stoffes zu 
erkennen. Hierzu gehören z. B. Farbenäünderungen, die bei Einwirkung eines Reagens entſtehen, 
beim Erhitzen entwidelte Gerüche, das Verhalten der Körper in der Löthrohrflamme u. ſ. w. 

Denn der Chemiker gewiffe Körper, welche der gegenfeitigen em. Einwirkung fähig find, 
unter angemeffenen Umftänden miteinander in Berührung bringt, damit diefe Einwirkung er- 
folgen und die derſelben ausgefetten Stoffe nad) den Geſetzen der chem. Verwandtſchaft zu 
neuen Körpern umwandeln fünne, fo beforgt der Chemiker in der That nur das Mechanifche, 
das übrige verrichtet die Natur. Was hierbei der Chemiker thut, nennen wir eine chemiſche 
Dperation, das, was die Natur wirkt, den chemiſchen Proceß. Was die Natur im großen 
und im allgemeinen bewirkt, das fucht der Chemiker, die Kräfte der Natur erborgend, im Heinen 
und im einzelnen nadjzuahmen. Der dem. Proceß ift alfo derjenige Actus, durch welchen die 
chem. Berwandtfchaft neue Verbindungen erzeugt, alte Verbindungen zerftört, oder aud) beides 
zugleich bewirkt. Synthetifch ift der chem. Proceß, wenn er Verbindungen erzeugt, analytifch 
wenn er Berbindumgen zerftört, d. h. trennt. Durch die von ihm eingeleiteten chem. Procefle 
kann der Chemiker nicht nur ſolche Verbindungen von Stoffen herftellen, melde in der Natur 
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vorkommen, fondern auch eine fehr große Zahl ſolcher, welche die ſchöpferiſche Kraft der Natur 
noch nie von felbft gebildet hat, welche wenigftens bisjegt in der Natur nicht angetroffen worden 
find; er kann ebenfo einfache oder zufammengefegte Stoffe ifoliren, welche die Natur ftets in 
“ Bereinigung mit andern darbietet. Gerade auf diefen beiden Zweigen der chem. Thätigfeit be- 
ruht ein großer Theil ber Wichtigkeit, welche die E. für Induftrie, Mebicin u. f. w. hat, und 
welche noch dadurch erhöht wird, daß oft auch ſolche Verbindungen, die natürlich allerdings ges 
funden werden, durch die Kunft des Chemikers in weit größern Mengen und mit weit geringern 
Koften zu gewinnen find. Ein hödjft merfwürdiges Beifpiel diefer Art bietet das Ultramarin, 
welches ein fehr theuerer Farbeftoff war, folange man ſich mit den geringen, im Lafurftein 
natürlich vorfonmenden Mengen begnügen mußte, dagegen jet auf künſtlichem Wege in un- 
geheuern Duantitäten fehr wohlfeil dargeftellt wird. Allein es ift die Macht des Chemilers wie- 
der infofern beſchrävkt, als er zahlreiche, von der Natur gefchaffene Zufammenfegungen nicht 
nadjzubilden vermag, was namentlich von einer anſehnlichen Menge zufammengefetter Stoffe 
aus der organischen Welt gilt, und vor allem ift die C. nicht im Stande, das Kleinſte von 
wirflich organifch gebauter Subftanz in der organifirten Geftalt nachgebildet Hervorzubringen. 

Die Eigenfchaften, durch welche ſich ein Körper von einem andern unterfcheidet, find ent— 
weder phyſikaliſch oder chemiſch. Zu den phyſik. Eigenfchaften gehören diejenigen, die wir mit 
unfern Sinnen wahrnehmen können, wie Geftalt, fpecififches Gewicht, Farbe, Geruch, Ges 
ſchmack; die hemifchen aber können wir an dem Körper nicht wahrnehmen, da ſtets eine Ber- 
änderung des Körpers vorausgefeßt wird, wenn wir einen Körper an feinen chem. Eigenfchaften 
erfennen wollen. Sagt man 3. B.: der Schwefel ift gelb, nahe doppelt fo ſchwer als Waifer, 
fryftallifirt in rhombifchen Oftacdern, jchmilzt bei 112°, fo find dies alles Eigenſchaften, 
welche dem Körper eigenthiimlich gehören; fett man aber Hinzu: der Schwefel verbrennt mit 
blauer Flamme und verbreitet dabei einen eigenthümlich ftechenden Geruch, fo erwähnt man 
eine chem. Eigenfchaft des Schwefels, die aber nicht eigentlich dem Schwefel, fondern einer Ver— 
bindung, die fid) während bes Verbrennen erzeugte, der fchwefligen Säure, angehört. Unter 
den phyſik. Eigenſchaften kommt befonders die Geftalt des Körpers in Betracht; jeder Körper 
zeigt entweder regelmäßige Formen und heißt Fryftallifirt, oder er zeigt diefe nicht und wird 
amorph genannt. Der kryſtalliniſche Zuftand offenbart ſich keineswegs nothwendig durch völlig 
ausgebildete oder gar ifolirt vorliegende Kryftalle, fondern ungemein häufig nur durch Spuren 
kryſtalliniſcher Tertur in den Heinften Theilden. Es dürfen daher Aggregate folder kryftalli- 
nifcher Theilchen (wie fie z. B. in einem Stüde Kalfftein nachweisbar find) nicht mit einer 
wirklich amorphen Subftanz verwechfelt werden. Ein und derjelbe Stoff fann in kryſtalliniſchem 
und in amorphem Zuftande auftreten und dabei oft jehr abweichende phyfif. wie chem. Eigen» 
ſchaften zeigen. Schwefel 3. B. nad dem Schmelzen und ftarfem Erhigen durch Eingießen in 
Waſſer rafch abgekühlt, wird amorph und erfcheint nun als rothbraune, einige Zeit zäh bleibende 
Maſſe; Rohrzuder erftarrt nad) dem Schmelzen zu einer amorphen Subftanz, während er bei 
langjamer Abjcheidung aus Löfungen Kryſtall bildet. Der durd) anhaltende Erhigung des ge- 
wöhnlichen blaßgelben Phosphors in einer fauerftoffleeren Atmofphäre (3. B. von Stidgas) 
entftehende amorphe Phosphor ift ein rothe8 Pulver, viel ſchwerer entziindlich als gewöhnlicher 
Phosphor und nicht, wie diefer, giftig. Häufig tritt mit der Zeit von felbft ein Uebergang aus 
dem amorphen in den kryſtalliniſchen Zuftand ein, wie man unter andern am amorphen Schwefel 
und am amorphen Zuder (da8 Körnigwerden des urfprünglid) glafigen Stangenzuders) beob- 
achtet. Im Erpftallifirten Zuftande jelbft zeigt öfters ein Körper verfchiedene Eigenſchaften, 
wenn er in Formen kryftallifirt, welche von zwei verjchiedenen Grundformen abſtammen, d. h. 
zwei verfchiedenen Kryftalliyftemen angehören; ſolche Körper nennt man dimorph. 

Außer der Geftalt, der Kryftallform, ift ein wichtiges Kennzeichen für eine chem. Verbin— 
dung das beftimmte Gewichtsverhältnig der Beftandtheile. Der Verfuch hat gezeigt, daf ſich 
für jedes Element eine Verhältnißzahl, ein Mifhungsgewicht finden läßt, welche Zahl die 
relative Menge ausdrücdt, im welcher fich der gegebene Körper mit einem andern verbinden 
kann. Inſofern diefe Ouantitäten andere Körper in ihren Berbindungen erfegen können, nennt 
man fie auch Yequivalente (f. d.). Derjenige Theil der E., der ſich mit der Erforfchung ber 
Aequivalente und den Duantitätsverhältniffen in chem. Verbindungen überhaupt befchäftigt, 
wird die Stöchiometrie oder em. Meßkunde genannt. Die Stöchiometrie hat drei Gefege 
aufgeftellt: nad) dem erften ift das Gewicht eines zufammengefegten Körpers glei) der Summe 
der Gewichte feiner Beftandtheile, d. h. bei einer chem. tr, Trennung erleidet das 
Gewicht der Körper keine Veränderung (das Geſetz der Erhaltung der Quantität der Materie); 
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nad; dem zweiten gejchieht die Verbindung einfacher Stoffe miteinander in einem oder in eini- 
gen beſtimmten Gewichtsverhältniffen (das Gefeg der beftimmten Proportionen); nad) dem 
dritten laſſen ſich, wenn fic) zwei Körper in mehrern Berhältniffen miteinander verbinden, die 
Berhältniffe ftets durch Zahlen ausdrücken, die man aus denen der niedrigften Verbindungs- 
ftufe erhält, wenn man entweder die Menge eines oder auch beider Beftandtheile nad) "Zahlen 
vervielfacht, die in dem erften Gliedern der Reihe der natürlichen Zahlen liegen (1,2,....7). 
Bon dem zweiten und dritten Geſetze bilden die Zuſammenſetzungen der organischen Natur viele 
Ausnahmen, indem diejelben Elemente (3. B. Waflerftoff und Kohlenftoff) hier ſehr zahlreiche 
Berbindungen miteinander eingehen, in melden demnad auch die Zahlen der Aquivalente 
weniger einfache find. Die Chemiker find übereingefommen, die Aequivalentzahl des Waffer- 
ftoffs als Einheit anzunehmen. Iſt 3. B. Waflerftoff H = 1, fo ift das Aquivalent des Kohlen- 
ſtoffs C — 6, das des Schwefels S = 16, des Sauerftoffs O — 8, des Stidftoffs N = 14, 
bes Eifens Fe = 28, u. ſ. w. Die Art der Verbindung der Körper betreffend, jo findet in der 
anorganifchen Natur die Regel ftatt, daß ſich zunächft immer nur zwei Stoffe verbinden (binäre 
Berbindung); dadurch erhalten wir die Verbindungen erfter Ordnung; zwei Verbindungen 
erfter Ordnung geben eine Verbindung zweiter Ordnung u. f. w., und im allgemeinen treten 
nur Berbindungen gleicher Stufe zufammen, wobei das Waſſer oder dem gleichgeltende Körper 
Ausnahmen machen. Es gibt aber auch Verbindungen von zwei, ja von drei und vier Ele 
menten, welche ald Ganzes diejelbe Rolle fpielen wie ein einfacher Körper, und dann weiterhin 
ganz gleiche Verbindungen eingehen. Solche Verbindungen nennt man zufammengejetste Radi— 
cale; fie find es, welche vorzugsweife der organischen E. ihren eigenthiümlichen Charakter 
erteilen. Organiſche Verbindungen find nämlich wegen des Beftrebens der Kadicale, in 
einfachere Berbindungen zu zerfallen, ſtets zerfegbarer als anorganische, und zwar die ftid- 
ftoffhaltigen mehr noch als die ftidjtoffreien. Unter den zufammengefegten Radicalen find das 
Cyan (f. d.), das Ammonium (f. d.), das Aethyl (das Radical des Alkohole und Aethers), das 
Methyl (das Radical des Holzgeiftes), das Amyl (das Radical des Fufelöls), das Benzoyl (das 
Radical des Bittermandelöls) beifpielsweife zu erwähnen. 

Es ift noch feine Ausnahme von der Kegel befannt, daß bei völlig gleichen phyfif. und 
dem. Eigenschaften zweier Körper auch deren chem. Zufammenfegung die gleiche, alfo deren 
Subftanz die nämliche ift, d. h. daß fie die nämlichen Beftandtheile in dem nämlichen Mengen» 
verhältniffe enthalten. Dies gilt aber nicht umgelehrt, d. h. bei übereinftimmender Art und 
Menge der Beftandtheile folgt keineswegs nothwendig die Gleichheit der Eigenjchaften. Es 
geht diefes ſchon aus dem hervor, was vorher in Betreff amorpher und dimorpher Körper an= 
gedeutet wurde. Noch auffallender tritt e8 jedoch in den Erjcheinungen der Iſomerie hervor. 
Iſomere Körper im weitern Sinne des Wortes find folche, welche bei gleicher procentifcher Zu= 
fammenfegung aus denfelben Beftandtheilen weſentlich verſchiedene chem. Eigenſchaften zeigen, 
namentlich in den Reactionen, den Verbindungen mit andern Körpern und den Zerfegungs- 
refultaten fich ganz verfchieden verhalten. Solche Verbindungen werden näher unterſchieden in 
metamere, mit gleicher empirifcher, aber verfchiedener rationelle Zufammenfegungsformel 
(f. Chemische Zeihen und Formeln), 3. B. baſiſch ſchwefelſaures Queckſilberoryd und 
einfach) ſchwefelſaures Quedfilberorydul, welche beide übereinſtimmende Mengen von Quedjülber, 
Schwefel und Sauerftoff enthalten; polymere, welde eine verſchiedene Anzahl von Aequi— 
valenten derjelben Beftandtheile, aber dennoch diefe legtern in übereinftimmendem Mengenver- 
hältniffe enthalten (3. B. Aldehyd — 4 Aequivalente Kohlenftoff, 4 Aequivalente Waſſerſtoff, 
2 Hequivalente Sauerftoff; dagegen Butterfäure — 8 Aequivalente Kohlenftoff, 8 Aequivalente 
Waſſerſtoff, 4 Aequivalente Sauerftoff) ; und ifomere im engern Sinne, welche bei gleicher pro— 
centifcher Zufammenfegung gleiche empiriſche und auch gleiche rationelle Formel haben (z. B. 
gewöhnliche Phosphorfäure, Pyrophosphorfäure und Metaphosphorjäure, welche alle drei aus 
1 Aequivalent Phosphor und 5 Aequivalenten Sauerftoff beftehen). 

Was die Elemente anlangt, fo jcheiden ſich diefe in die beiden großen Gruppen der Metalle 
(f. d.) und der nichtmetallifchen Stoffe oder Ametalle. Letztere find entweder Metalloide, wie 
Kohle, Waflerftoff, Phosphor, Kiefel u. . w., oder Salzbilder (Halogene), wie Sauerftoff, 
Chlor, Brom, Jod, Fluor, Schwefel. Diefe legtern haben faft ohne Ausnahme die Eigenſchaft, 
fi) energisch, mit den Metallen und Metalloiden zu verbinden; namentlid) find es die Ver— 
bindungen der Metalle und Metalloide mit Sauerftoff und mit Schwefel, welche faft aus« 
ſchließlich die Hauptmaſſe der Erde bilden, wozu nod) einige Chlovverbindungen fommen. Aber 
auch unter ſich vermögen fich die Salzbilder zu vereinigen, und namentlich geben Chlor und 
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Schwefel mit Sauerftoff fehr ftabile und wichtige Verbindungen. Die zufammengefegten Rabi- 
cale verbinden ſich mit den Salzbikvern ganz nad) Art der Metalloide. Einige Metalloide ver- 
einigen ſich Häufig mit Metallen, namentlich Kohle, Phosphor und Kiefel, und bilden ben 
Uebergang zu den Verbindungen der Metalle unter ſich, den fog. Legirungen (f. d.), wozu aud) 
die Amalgame (f. d.) gehören. Alle binären Berbindungen haben einen dreifachen Charafter: 
fie find entweder fauer, oder bafifch, oder indifferent, zuweilen amphoter, d. h. bald die Kolle der 
Säure, bald die der Bafis fpielend, wie die Thonerde, das Zinforyd, das Bleioryd u. |. w. 
Diefe Eintheilung ift zwar zunächſt von den Sauerftoffverbindungen (Oxyden) hergenommen, 
aber fpäter allgemeiner angewendet worden, übrigens bei fortfchreitender Erweiterung chem. 
Kenntnifje ziemlich ſchwankend geworden. Säuren dharakterifiren fi im allgemeinen durch 
fauern Geſchmack, die Fähigkeit, feuchtes Yadınuspapier zu röthen und negatives Verhalten bei 
der Elektrolyfe, d. h. Ausſcheidung am pofitiven Pole des zur Zerfegung angewendeten gal« 
vanifchseletrifchen Apparats. (S. Eleltrodhemie). Bafen dagegen haben nur in der aus- 
gefprochenften Form der Alfalien und alkaliſchen Erden (f. Alkali) den fog. laugenhaften 
Geſchmack und die Fähigkeit, geröthetes Lackmuspapier wieder zu bläuen; fie find aber ftets 
den Säuren entgegengefegt und fähig, diefelben zu fättigen oder zu neutralifiren, d. h. ihre 
fauern Eigenschaften zu vernichten und ſich damit zu Salzen (f. d.) zu verbinden. Sowol 
Säuren als Bafen verbinden fich gern mit dem amphoterften aller Körper, dem Waffer, zu 
Hydraten, und auch in die Salze geht das Waffer ſowol ald Hydrat-⸗ wie ald Kryftallifationd- 
waffer ein. Zwei Salze können ſich wieder untereinander zu Doppelfalzen verbinden u. ſ. w. 
Diefe Eintheilung gilt ſowol von den Sauerſtoff- ald von den Schwefelverbindungen. Bei 
Chlor, Brom, Jod und Fluor haben fchon die einfachen Verbindungen derjelben mit einem 
Metalle den Namen Haloidfalze (da man jene ebengenannten Salzbilder unter der Benennung 
Haloide zufammenfaßt) erhalten, und es heißen dann fchon die Verbindungen zweiter Drdnung 
hier Doppelfalze. Auch die organifchen Verbindungen find fauer, bafifch oder indifferent; doch 
hat hier die Zurüdführung auf Radicale zur Zeit oft noch Schwierigfeiten. 

Die C. ift eine in technifcher Beziehung nicht minder wichtige Wiſſenſchaft als die Phyſik 
und Mechanik; fie ift aber von noch größerer Bedeutung als diefe fiir Phyfiologie der Pflanzen 
und Thiere und demzufolge fiir Agricultur, Medicin, für das ganze gewerbliche Leben u. ſ. w. 
In induftrieller Beziehung gewährt die E., abgefehen von den Aufflärungen und Verbeſſerungen 
rüdfichtlich einzelner Hitlfsproceffe, wie fie faft bei jedem, auch fonft der E, fremden Gewerbs- 
zweige vorkommen, den größten Nuten für die rein chem. Fabrikationen, denen fie die ölono— 
mifchern oder beſſern Berfahrungsarten an die Hand gibt, die Theorie aller einzelnen Arbeiten 
beleuchtet, neue Materialien zufichrt und fomit nicht felten zu früher völlig unbelannten Ge— 
ſchäftszweigen den Grund legt, daneben zu Prüfung der Reinheit und des nugbaren Gehalts 
von Kohftoffen und Erzeugniffen die Wege zeigt. Die Landwirthfchaft verdankt der C. ratio: 
nelle Kenntniffe und dadurch Fingerzeige zum Fortfchreiten ritdfichtlich der Zufammenfegung 
der Bodenarten, der Natur und Wirkung des Düngers, der Ernährung von Pflanzen und 
Thieren, der mit Landbau und Bichzucht im engften Zufammenhange ftehenden Gewerbsbetriebe 
u.f.w. Der Medicin lieferte die C. eine große Zahl neuer und unſchätzbarer Arzneimittel und 
verbefferte Bereitungsarten vieler jchon befannter, außerdem Methoden zur Entdefung von 
Bergiftungen; der Phyſiologie gab fie Klarheit über die Vorgänge und Producte der im ger 
funden wie im kranken Körper vorgehenden chem. Proceſſe. Die Techniker haben von jeher be- 
reitwillig den Werth der C. anerfannt, und der ungeheuere Aufſchwung der Technik in Be— 
ziehung auf Färberei, Zeugdruderei, Bleicherei, Farbenfabrikation u. ſ. w. datirt ſich von der 
Berbreitung rationeller chem. Principien her. Die Aderbauer, Phyfiologen und Aerzte aber 
haben fich, obgleich es fchon in früherer Zeit iatrochemiſche Schulen halb alchemiſt. Natur ge— 
geben hat, in den legten Yahrzehnten jehr gegen eine Anerkennung der E. gefträubt, theils weil 
die Fortſchritte derjelben die Aufgebung gewiſſer althergebrachter Vorurteile erheifchten, theils 
weil man es für Uebergriff der €. und undankbares Beginnen hielt, Wirkungen der fog. Le 
bensfraft vom chem. Standpunkte aus erflären zu wollen. Die E. hat nie verfannt, daß im 
Kreife des Lebens die allgemeinen chem. Geſetze mannichfach abgeändert auftreten; fie hat aber 
bereit gezeigt, daß fie vieles aufzuklären vermag, ohne fogleich zu dem Deus ex machina der 
unerflärlichen Lebenskraft zu greifen. Man fängt jedoch gegenwärtig an zu erfennen, daß es 
vielmehr an der Zeit ift, nachzuweiſen, wie weit allgemeine chem. und phyſil. Geſetze auch in 
den Kreis bes Lebens hinein fich verfolgen laffen, und die Bedingungen zu erörtern, welche fie 
bier in einer früher ſchlechthin der Lebenskraft zugefchriebenen Weife verändern, Das Lehr- 
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gebäude der anorganischen E. fteht ungeachtet mancher noch auszufiillender Lücken und vorzu- 
nehmender Revifionen fo ziemlich abgejchlofien da. Es ift daher erflärlih, warum die Haupt» 
beftrebungen der tüchtigften Chemiker heutzutage vorzüglich auf die organische E. gerichtet find, 
der fie auch zu aufßerordentlichen Fortichritten verholfen haben, während dieje früher gerade 
der am wenigften gepflegte Theil der Wiſſenſchaft war. 

In früherer Zeit beſtand alle E. in vereinzelten Erfahrungen ohne verbindendes Princip 
oder verfniipft durch allerhand phantaftifche Speculationen. Die erfte Oeftaltung der C. als 
Wiſſenſchaft ift ohne Zweifel den Deutjchen Stahl (f. d.) und Becher (ſ. d.) zu Ende des 17. 
Sahrh. zuzufchreiben. Die Grundlage diefes Syftems bildete das Phlogifton, d. i. der Feuer— 
ftoff, welcher beim Verbrennen entwich, daher aljo alle Metalle als ihres Phlogiftons beraubte 
Oryde u. ſ. w. dargeftellt wurden. Obgleich) dieſe Annahme der directe Gegenfag des Wahren 
ift, jo braucht man doch die meiften Erklärungen diefes Syſtems nur entſprechend umzufchren, 
um fie noch heute paffend zu finden. In den eracten Wiffenfchaften geftattet aber die Natur 
feine Sprünge: alles muß ſich allmählich entwideln. Das einfachſte Phänomen reiht ſich zuerft 
in das Gebiet des menſchlichen Verftandes ein; das complicirtefte und jchwierigfte fommt zu— 
legt. Als im Anfang des 18. Jahrh. die Aftronomie zu einer faft vollendeten Wiſſenſchaft 
wurde, hatte um dieje Zeit die E. kaum eine willenfchaftliche Form. Da erfchienen Scheele 
(ſ. d.) und Brieftfey (f. d.), welche die E. zur Wilfenfchaft jtempelten, fie mit unzähligen der 
glänzendften Entdedungen aus der anorganischen und organiſchen C. bereicherten, ſodaß ihnen 
für alle Zeiten eine Stelle unter den ausgezeichnetften Männern der Wiſſenſchaft gefichert 
bleibt. Lavoiſier (ſ. d.) erklärte hierauf das Phänomen der Verbrennung, und von diefem Zeite 
punkte an verbreiteten fich die neuen, noch heutzutage geltenden Ideen. Yavoifier befreite die 
E. von dem hypothetifchen Phlogiſton, indem er nachwies, daß ein verbrennender Körper einen 
Beitandtheil aus der Yuft aufnehme und gerade um fo viel ſchwerer werde, ald er derjelben 
entziehe. Nach Lavoiſier häuften fich die Erfahrungen im Gebiete der Mineralchemie durch 
Bergman, Klaproth, Bauquelin, Tennant, Wollajton, Davy. Den bedeutendften Beitrag zu 
der jegigen Vollkommenheit der Mincralchemie hat Berzelius (ſ. d.) geliefert, der auch der 
Gründer der elektrochem. Theorie wurde, Den Grund zu der Lehre von den chem. Proportio- 
nen legte Richter (nicht Wenzel, wie irrthümlich angegeben wird). Diefe wichtige Lehre wurde 
fodann durch Dalton, Prouft, Gay-Luſſac, Dulong und Petit, Mitſcherlich u. a. ausgebildet. 
Berzelius erweiterte die atomiftifche Lehre und machte fie durd) genaue Beitimmung der Atom— 
gewichte jowie durch Einführung zwedmäßiger Formeln nützlich und anſchaulich zugleich. Die 
erwähnte Abjchliehung der anorganischen E. und die tüchtigſten neuern Arbeiten in diefem Ge— 
biete verdanken wir, außer Berzelius, H. Roſe, Miticherlich, 8. Gmelin, Stromeyer, Döbereiner, 
Karten, Erdmann, Marchand und Wöhler. In Frankreich find e8 befonders Gay-Luſſac, The- 
nard, Regnault, Berfoz, Beligot; in England Davy, Turner und Graham. Der Aufſchwung 
der organischen E. ging in Frankreich von Chevreul, Pelletier, Caventou, in Deutſchland von 
der Berzelius’ihen Schule aus. Diefer Zweig der Wiffenfchaft wird gegenwärtig vorzugsweife 
repräfentirt von Liebig (j. d.), Hofmann, Kolbe, Erdmann, Bunfen, Redtenbacher, Rochleder 
u. a.; in Frankreich durch Dumas, Wurg, Gerhardt, Yaurent, Cahours; in England durch Kane, 
Williamſon; in Holland durch Mulder. Die Begeifterung für die C. nimmt täglich zu und er- 
wirbt diefer Wiſſenſchaft neue Jünger; täglich gewinnt fie an Bedeutung filr eine gründliche und 
Hare Auffaffung der übrigen Naturwifjenfchaften fowie an Einfluß auf Handel und Induftrie. 

Unter den zahlreichen Hand» und Lehrbüchern der dem. Wifjenfchaft find die von Gmelin, 
Berzelius, Miticherlic, Graham (in deutjcher Bearbeitung von Otto), Regnault (deutjc von 
Bödeker), ferner in kürzerer Faſſung die von Stödhardt, Wagner und Erdmann bejonders 
hervorzuheben. Die organische E. wurde von Gerhardt und Schloßberger, die analytifche von 
Rofe, Freſenius, Mohr (Titrirmethode), Plattner und Scheerer (leßtere beide über die Löth— 
rohrverjuche) bearbeitet. Geſchätzte Handbücher der techniſchen C. und dem. Technologie 
lieferten Muspratt, Schubarth, Knapp, Wagner und Gerding, während unter den Werfen 
über Agriculturchemie befonders die von Wolff, Göbel, Stödhardt, Frefenius und Liebig, unter 
denen über phyfiologijche E. die von Liebig und Yehmann hervorzuheben find. Cine populäre 
Darftellung der wichtigſten Lehren der C. gibt Liebig in den «Chem, Briefen » (4. Aufl., 
Lpz. 1859). Vgl. über Gefhichte der Chemie Gmelin, «Geſchichte der E.» (3 Bde., Gött. 
1797—99); Höfer, «Histoire de la chimie» (2 Bde., Par. 1842); Kopp, «Geſchichte der 
E.» (4 Bde., Braunſchw. 1843 —47); Dumas, «Philosophie de la chimie » (deutjch von 
Rammelsberg, Berl. 1839); Schöbler, «Die E. der Gegenwart» (3. Aufl., Lpz. 1859). 
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Chemiſche Präparate oder Hemifche Producte (Produits chimiques) heißen im all« 
gemeinen diejenigen Waaren, die durch ein auf Chemie bafirtes Verfahren dargeftellt werden. 
Im ferengen Sinne des Wortes find daher z. B. auch Branntwein und Feder dem. Präpa- 
rate. Gewöhnlich, nennt man aber diejenigen Producte dem. Präparate oder Chemikalien, 
die in befondern chem. Fabriken erzeugt werden. Solche Producte find z. B. Schwefelfäure 
Bitriolöl), Salpeterfäure (Scheidewafler), Salzfäure, Soda, Chlorfalt, Alaun, die Farbe- 
waaren, Blutlaugenfalz, Phosphor, die Alkaloide u. f. w. 

Chemiſche Wage. Eins der wichtigften chem. Inftrumente ift die Wage. Von einer guten 
Wage und einem richtigen Gebrauche derjelben hängt gänzlich der Erfolg einer jeden analy— 
tifchen Unterfuchung ab. Die hem. Wage ift eine gleicharmige Wage, die aus einem metallenen 
Wagebalken, durch deffen Mitte eine mit einer abwärts gehenden Schneide verjehene, auf einer 
harten Unterlage ruhende ftählerne Achfe geht, befteht. An den beiden Enden des Balkens 
hängen die Schalen, die zur Aufnahme der abzuwägenden Subjtanz und der Gewichte dienen. 
Der Balken ift um die Achje herum fehr leicht beweglich. Auf demfelben befindet fic ein meift 
(der bequemen Beobachtung wegen) nad) abwärts gerichteter Zeiger, die Zunge der Wage, 
welche die Stellung des Balfens bei der Belaftung angibt. Es ift bei den em. Wagen durch 
eine eigenthümliche Vorrichtung dafür geforgt, daß, während die Wage außer Gebrauch ift, 
fowie beim Auflegen der Gewichte, die Aufhängefchneiden von ihren Lagern entfernt find, um 
nicht ohne Noth zu leiden. Die feinften Gemwichtsunterfchiede werden nicht durch Zulegen von 
Gewichten in der Schale, fondern durch Verfchiebung eines zarten Gewichts (Reiter genannt) 
auf den Wagebalfen ausgeglichen. Je Heiner der Unterfchied der Gerichte in beiden Wag- 
ſchalen ift, welcher ftattfinden muß, damit ein Ausfchlag erfolge, oder je größer bei einem und 
demfelben Uebergewicht der Ausjchlag an einer Wage ift, defto empfindlicher heit fie. Man 
pflegt die Empfindlichkeit der Wage nad} dem noch einen merflichen Ausſchlag bewirkenden 
Bruchtheil der größten Laft, welche fie, ohne Schaden zu erleiden, tragen fann (Tragkraft der 
Wage), zu fhägen. Eine gute Wage foll mindeftens eine Empfindlichkeit von Ysoono befigen. 
Bei Wagen von vorziglicher Güte beträgt die Empfindlichkeit Y,ooono und darüber. Die 
Chemie verdankt ihre jegige hohe Stellung hauptjäcjlich der Wage, als der Baſis derjenigen 
Unterfuchungsmethoden, welche die größte Zuverläffigkeit befigen. 

Chemiihe Zeichen und Formeln. Die Figuren und Zeichen, deren ſich die Alchemiſten 
bedienten, um auf kurze und nur den Kunftgenoffen verftändliche Weife die häufiger vorfom- 
menden Stoffe zu bezeichnen, Figuren, von denen mehrere für die Bezeichnung der Metalle 
und einiger Salze jett noch bisweilen gebraucht werden, haben nichts, wodurd; zugleich die Zu— 
fammenjegung des damit bezeichneten Körpers ausgedrüdt würde. (S. Apothelerzeichen.) 
Die Möglichkeit ſolcher Formeln, welche zu gleicher Zeit die Zufammenfegung der Körper finnlich 
vor Augen legen, und der daraus hervorgehende Nuten wurden zuerft von Lavoifier erkannt 
und nad) deſſen Anleitung ein Formelſyſtem entworfen. Die entfchiedenen Vorzüge hinſichtlich 
der Kitrze und Klarheit, welche die von Berzelius eingeführte Methode befigt, und welde ihr 
die allgemeinfte Aufnahme erwarben, haben jene erften Verſuche bald der Vergeſſenheit über- 
liefert. Zur Bezeichnung der Atomgewichte der Elemente find von Berzelius Symbole einge- 
führt, dur deren Zufammenftellung die chem. Formeln gebildet werden. Als Symbole 
dienen die Anfangsbuchftaben der lat. Namen der Elemente. Wo mehrere Körper bdenfelben 
Anfangsbuchitaben haben, wird zur Unterfcheidung noch ein zweiter bezeichnender Buchftabe 
beigefügt. Auf diefe Weiſe entftchen für die Elemente diejenigen Zeichen, welche in dem Art. 
Chemie (f. d.) angeführt worden find. Um nun eine aus zwei oder mehrern Elementen be 
ftehende Verbindung auszudritden, fegt man ihre Zeichen nebeneinander; dabei ift e8 gebräud)- 
lid), den elektropofitiven oder bafifchen Beftandtheil voranzufegen. So bedeutet KO Kaliumoryd 
— Rali, HO Wafferftofforgd — Waffer. Hierbei geben aber die Formeln K und O jowie H 
und O nicht nur die Beftandtheile, fondern auch die Duantitäten an, in welchen die genannten 
Elemente miteinander verbunden find. K und O bedeuten nämlich nicht nur Kalium und Sauer» 
ftoff (Oxygen) überhaupt, fondern auch insbefondere ein Aequivalent von jedem. Bezeichnen 
wir das Waffer mit HO, fo will dies heißen: Waffer befteht aus Wafjerftoff und Sauerftoff, 
‚und zwar in den Gewichtsverhältniffen von 1 Theil Waflerftoff und 8 Theilen Sauerftoff. 
Letztere beiden Zahlen drücken die Aequivalente des Waflerftoffs und Sauerſtoffs aus. Um die 
Anzahl der Aequivalente auszudrüden, welche in einer Verbindung von jedem ihrer Beftand- 
theile enthalten find, ift man übereingefommen, den Symbolen die betreffenden Zahlen auf der 
rechten Seite oben oder unten anzuhängen. Eo ift indeß jegt faft allgemein üblich, die Zahl 
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unten anzuhängen, um Berwechfelungen mit algebraifchen Erponenten zu verhüten. Die Formel 
der Schwefelfäure SO, bedeutet, daß diefe Säure aus Schwefel und Sauerftoff in dem Ber: 
hältniß der Aequivafente wie 1 : 3 befteht. Jede Zahl Hingegen, die auf der linken Seite einer 
Gruppe von Symbolen fteht, multiplicirt alles Nachfolgende bis zum nüchſten Punkt, Komma, 
+ oder Klammerzeichen; fo bedeutet 3.8. 580, fünf Yequivalente Schwefelfäure. Die Ver— 
bindung zweier oder mehrerer zufammengefegter Körper wird durch die mittel8 der Zeichen + 
ober „oder , vereinigte Formel der letern ausgedrüdt. So bedeutet KO + SO, fchwefelfaures 
Kali; diefe Formel kann aber auch gefchrieben werden KO, SO, oder KO.SO,. Gewöhnlicher 
Alaun befteht aus fchwefelfaurem Kali, aus fchwefelfaurer Thonerde und aus Waffer; um Mis— 
verftändniffen zu begegnen, fließt man nun die zufammengehörigen Gruppen in Klammern 
ein und verbindet diefelben durch das Zeichen +. So ift die Formel des Alauns (KO + SO,) 
+ (Al,O, + 350,) + 24HO, oder KO, SO, + Al,0,, 350, + 24HO. Zufammiengefegte 
Körper, in denen ein Element als Doppeläquivalent enthalten ift, drüdt man fo aus, daß man 
das Symbol des ald Doppelägnivalent vorhandenen Elements horizontal durchſtreicht. Eine 
andere Vereinfachung der Formeln befteht darin, daß man die Zahl der Sauerftoffäquivalente 
durch Punkte ausdrückt, welche man iiber das pofitive Element fett. Nach diefer vereinfachten 


Schreibweife ift die Formel des Alauns: KS, Als,, 24H. Ebenſo wie die Elemente haben 
auch die zufammengefegten Radicale der organifchen Chemie beftimmte Symbole erhalten; fo 
drückt man die Zufammenfegung des Cyans (C,N) aus durch Cy, die des Aethyls, des Radicals 
des Altohols und des Aether (C,H,O) durd) Ae. Auch ein großer Theil der organifchen 
Säuren und Bafen wird ſymboliſch durch die Anfangsbuchftaben der lat. Namen ausgedrüdt; 
ein barübergelegter horizontaler Strich deutet an, daß die Verbindung eine Gäure, ein Kreuz 


(+), daß fie eine Bafe ift; fo bedeutet T Weinfäure (Acidum tartaricum), A Eifigfäure (Aci- 


+ 

dum aceticum); M Morphin, Ch Chinin u. ſ. w. Die chem. Formeln, melde man durd) 
die Analyfe eines zufammengefegten Körpers erhält, find der Ausdrud des Verſuchs. Hat man 
3. D. das ſchwefelſaure Kali analyfirt und gefunden, daß daffelbe aus einem Yequivalent Kalium, 
einem Yequivalent Schwefel und vier Aequivalent Sauerftoff befteht, jo könnte man mit Recht 
deſſen Formel ausbrüden K+ S + 40. Diefe Formel aber ift nichts als der Ausdruck des 
Verſuchs und das jeder Hypotheſe entfleidete Reſultat deffelben; da ſich nun mit diefer Formel 
eine nähere Borftellung über die Berbindungsweife der Elemente nicht verfniipfen läßt, fo wird 
biefe Formel eine empirische genannt. Drüdt man aber die Formel fo aus, daß man aus 
ihr fogleich erfieht, der obige Körper 3. B. beftehe aus KO Kali und SO, Schwefeljäure (alfo 
durch die Formel KO, SO,), fo heißt die Formel eine rationelle. Ebenfo ift e8 in der orga- 
nifchen Chemie; die Formel C,H,O, drüdt z. B. die Zufammenfegung des Effigäthers aus 
und ift die empirifche Formel deffelben; der Effigäther befteht aber aus Eſſigſäure C,H, O, 
und aus Aether C,H,O; fchreibt man alfo C,H,0, + C,H,O, fo hat man die rationelle 
Formel des Ejfigäthers. 

Chemitypie ift von ihrem Erfinder E. Piil, einem Dänen, die Kunft genannt worden, 
vermittels welcher Neliefdrudplatten zum Abdrud von Zeichnungen aller Art in der Buch— 
druderpreffe durch ein em. Verfahren hergeftellt werden. Das Verfahren hierbei ift im wefent- 
lichen folgendes: Auf einer blanfpolirten Platte von reinem Zinf wird nad) gewöhnlicher Weife 
eine Radirung durch Aetzung oder Gravirung ausgeführt, welche einen Abdrud in der Kupfer- 
druderpreffe geben würde. Die auf der Platte vertieft erfcheinende Zeichnung wird nun mit 
einem leichtflüffigen Metalle (3.3. gleich viel Zinn und Blei oder 1 Theil Zinn, 1 Theil Blei, 
2 Theile Wismut) eingefehmolzen und letsteres dann wieder genau bis auf die Oberfläche des Zinte 
weggenommen, fobaß nur die vertieften Züge ausgefüllt bleiben. Wenn man fodann mit einer 
Säure ätt, welche nur das Zinf, nicht jenes ausfüllende Metall angreift, fo entfteht nothiwendig 
ein Nelief, welches auf das genauefte die vorher vertieften Züge wiedergibt. In der Concurrenz 
mit dem Holzfchnitte ift die C. nicht fehr ſiegreich geweſen; am wenigften dürfte fie den Charakter 
des Kräftigen und Markigen, welchen der Holzſchnitt jo unvergleichlich auszudrüden im Stande 
ft, erreichen können. Ihre Erzeugniffe tragen den Stempel der Abftammung an fi, d. h. fie 
ftehen einer Radirung in Kupfer weit näher als dem Holzſchnitte. Dagegen ift e8 ein zum Vor- 
theile diefer Kunft gereichender Umftand, daß die vom Künftler gemachte —— völlig getreu 
im Relief wiedergegeben wird, während beim Holzfchnitte die auf den Block gezeichnete — 
fition durch den Holzſchneider, was die Volllommenheit ihres Effects betrifft, Schaden leiden 
fan, Die C. ift vorzüglich geeignet zur Herftellung geogr. Karten und Eontourfiguren für die 
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Buchdruderpreffe und wird in diefer Hinficht nur von der Glyphographie erreicht. Nachdem Biil 
feine Erfindung 1843 — 46 in beſchränktem Maße in Kopenhagen zur Anwendung gebracht, 
betrieb er diefelbe in ausgedehnterer Weife in Leipzig 1846 — 49 in Verbindung mit dem Bud)= 
händler Friedlein, bis er 1850 eine Anftellung bei der Staatsdruderei in Wien erhielt. In 
neuefter Zeit ift das Verfahren der E. allgemein befannt geworden und wird mehrfach in dem 
Geographiſchen Inftitut von Fuftus Perthes in Gotha und anderwärts ausgeübt. 

hemmis, Chemmo, Panopolis, Stadt in Oberägypten, auf dem rechten Nilufer. 
Der Name ift von dem Gott Chem hergenommen, weldjer dafelbft als Pocalgott verehrt wurde, 
ein meift ithyphallifch und mit zwei hohen Federn auf dem Kopfe dargeftelltes Wefen, welches 
von den Griechen mit deren Pan verglichen wurde, daher dieſe die Stadt aud) Panospolis oder 
Panonpolis nannten. Verſchieden davon ift der mendefifche bodsgeftaltete Pan, der von Herodot 
genannt wird. Der heutige, aus dem alten entftandene Name der Stadt ift Echmim. E. war 
die Hauptftadt des Panopolitifchen Nomos. Bon dem alten Tempel ift nichts mehr erhalten; 
doch findet ſich in der öftlich gelegenen Thalwand noch jegt eine merkwürdige Felſengrotte, die 
von einem illegitimen Könige der 18. Manethonifchen Dynaftie, Ai, dem Chem geweiht wurde. 
Herodot berichtet, daß in E. ein Tempel des Perfeus war, welchem hier gegen ägypt. Sitte 
gymniſche Spiele in griech. Weife gefeiert wurden. Als Grund wurde von den Chemmiten 
angegeben, daß des Perfeus VBorältern, Danaos und Lynkeus, aus ihrer Stadt gebürtig ge— 
weſen, Perjeus aber, al8 er ausgezogen fei, um das Haupt der Gorgo aus Libyen zu holen, zu 
ihnen gefommen fei und fie als jeine Landsleute begrüßt habe. Auf feinen Befehl fei diefer 
Dienft eingerichtet worden. Zuweilen erfcheine er felbft im Lande, noch öfter im Heiligthume, 
wo man dann feinen 2 Ellen langen Schuh finde. Diefe Erfcheinung fei ſtets ein Zeichen vom 
blühenden Zuftande des ganzen Landes. 

Chemnitz, erſte Fabrikſtadt Sachſens und eine der bedeutendften Deutfchlands, im Kreis— 
directionsbezirt Zwickau, an dem gleichnamigen Flüßchen und am Fuße des Erzgebirgs in 
einem weiten Thale gelegen, zählt (1864) 54875 €., hat fünf prot. Kirchen (darunter 
die Yafobifirdye vom 3. 1389 mit Gemälden von Defer), eine fath. Kirche und feit 1847 aud) 
eine deutfchfath. Gemeinde, und ift der Ei einer Amtshauptmannfcaft, eines Bezirksge— 
richts, eines Gerichtsamts, einer Handeld- und Gewerbefammer, eines Hauptſteueramts und 
‘anderer Verwaltungsbehörden. Außer einer allgemeinen großen Bürgerſchule in drei ver- 
fchiedenen Abtheilungen, mit der ein Progymnafium verbunden ift, befigt E. eine Gewerb-, 
Baugewerfen- und Werkmeifterfchule, eine Webjchule und eine Handelslehranftalt. Unter den 
vielen wiffenfchaftlihen und namentlich, induftriellen Vereinen zeichnet fi) der 1829 begriindete 
Handwerkerverein aus, welcher möglichjte Verbreitung der Intelligenz unter den Gewerbtreis 
benden bezwedt und iiber 1000 Mitglieder zählt. Unter der Leitung diefes Vereins beftcht 
aud) eine Sonntagsfchule, in welcher in 56 Klaffen über 1800 Schüler unentgeltlid, Unter- 
richt empfangen. Der Erwerb der Stadt gründet ſich ausſchließlich auf den Betrieb der großen 
Induſtrie, an welche ſich aud) die Blüte der gewöhnlichen ftädtiichen Gewerbe anſchließt. Die 
Weberei erftredt fi) auf Möbel- und Kleiderftoffe, Tiſchdecken, Tücher, Molesfins und 
baummollenen Sammt und befchäftigt in der Stadt jelbjt 2000 Hand- und iiber 500 mechan. 
MWebftühle. Die Zeugdruderei, welche früher in C. einen Hauptfabrifationsziweig bildete, ift 
für baumwollene Waaren durch 2 und für wollene Waaren durch 12 (darunter mehrere 
Kleinere) Etabliffements vertreten. 40 Spinnereien, welche ihre Berfendungscomptoirs in C. 
haben und eine Spindelzahl von 338000 repräfentiren, liegen zum größten Theile in der Um— 
gegend der Stadt. Ebenfo die 68 Spinnereien mit einer Epindelzahl von 238000, welche 
ihre Fabrifate fat lediglich an die 8O Garnhandlungen der Stadt verkaufen. Die Strumpf— 
waarenfabrifation ift durch 40 Firmen vertreten, welche bei einem geregelten Geſchäftsgang 
etwa 20000 Handftühle der Umgegend und 716 im Orte felbft im Betriebe befindlicher Mas 
fchinenjtühle befchäftigen. Der Mafchinenbau und die mit demfelben in mehr oder weniger 
Berührung ftehenden Induftriezweige ftehen in E. in der größten Blüte und erfreuen fid) von 
Jahr zu Jahr eines immer größeren Auffhwungs. In einigen 50 Fabriken, unter denen bie 
von Richard Hartmann (f. d.) von europ. Nufe, werden von etwa 4000 Arbeitern faft alle Ma— 
ſchinen, von der Locomotive bis zur Heinften Hülfsmafchine, dargeftellt und über den größten 
Theil von Europa verjendet. Außerdem zählt C. noch 19 Baumwollhandlungen, eine große 
Zahl Färbereien, 29 Appreturanftalten, 5 diem. Fabriken ſowie verſchiedene vereinzelt vorkom— 
mende Induftriezweige. Mit dem Bahnhofe der Weitlichen Staatsbahn find die ausgedehnteſten 
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Lagerräume verbunden. Urfpritnuglich eine Niederlaffung der Sorbenwenden, wurde C. im 
10. Jahrh. von König Heinrich I. im Kriege gegen die Sorben durch eine Burgwarte befeftigt. 
Durd) Kaijer Otto L erhielt e8 938 die erfte hriftl. Kirche, durch Lothar IL. im Anfange des 
12. Jahrh. Stadtgeredhtigkeit, und unter Kaiſer Rudolf von Habsburg erhob es ſich zur Reichs— 
ftadt. Wie die unter den Sorben einheimifche Leinweberei Beranlaffung zur Erbauung des Orts 

egeben hatte, weil fid) die Gegend zur Anlage großer Bleichen eignete, jo wurde aud) das fernere 
Erftehen und Erblühen der Stadt lediglich und unausgefegt durch gewerbliche Thätigkeit be— 
ſchafft und erhalten. Neben dem genannten Induftriezweige und einer ausgedehnten, durch 
Regierungsmonopole geſchützten Bleicheret erreichte da8 Tuchmachergewerbe bald einen für da- 
nralige Zeiten großartigen Umfang, und als die Stadt 1485 bei der Theilung Sachſens an die 
Erneſtiniſche Linie kam, war fie eine der blühendften im Meifnerlande. 1539 wurde aud) hiex 
durd) Heinrid) den Frommen die Reformation eingeführt und 1546 das reiche, bei der Stadt 
befindliche, von Lothar 1125 begründete Benedictinerflofter (Schloßchemnitz) aufgehoben. Die 
Drangfale des Dreißigjährigen Kriegs zerftörten die Stadt 1633—36 faft gänzlid). Die Er- 
werböquellen des Friedens waren verfiegt, und erft in der legten Hälfte des 17. Jahrh. erhob 
fid) die Baumwollweberei ald ein neuer Nahrungszweig, welcher 1739 ſchon 2000 Stühle be- 
fdäftigte und 20 9. fpäter alle deutfchen Confumtionspläge mit rohen Kattunen verforgte. 
1765 wurde C. Sig der in den umliegenden Dörfern verbreiteten Strumpfwirkerei. Schlüſſel 
aus Hamburg legte hier 1770 die erfte ſächſ. Zeugdruderei an. Die engl. Piqueweberei wurde 
1775, die engl. Handjpinnmafcine 1790 durch Forkel und Irmfcher, die Baummwollmafdis 
nenfpinnerei nad) Arkwright'ſchem Syſtem 1799 durch Wähler und Witfield eingeführt. Alle 
diefe Gewerbe erhoben C. während der Eontinentalfperre zur Höchften Stufe feines Flors, der 
aber nad) dem Parifer Frieden unter der unglüdlichen Handelspolitif des Landes gänzlich 
herabfam, bis 1833 durch den Beitritt Sachſens zum Zollverein auch für diefe Stadt eine 
neue Entwickelungsepoche eintrat. 

Chemnitz (Martin), nächſt Melanchthon, deſſen Schüler er war, der berühmtefte unter 
den luth. Dogmatifern des 16. Jahrh., geb. von armen Aeltern zu Treuenbriegen in der Mark 
Brandenburg 9. Nov. 1522, zuerft Schulmeifter in Wriezen a. d. D. (1544), dann Mathe⸗ 
matifer und Ajtronom, ftudirte feit 1545 in Wittenberg und Königsberg, erhielt an letzterm 
Drte 1548 das Nectorat an der Domſchule und wurde 1550, wegen feiner aftrol. Kenntniffe 
dem Herzog Albrecht empfohlen, defien Bibliothefar. Erft von diefer Zeit an warb die Theo— 
logie fein Hauptftubium. In den Etreitigkeiten Ofiander’s über die Rechtfertigungslehre nahm 
er mit Mörlin Partei gegen denfelben und wendete ſich 1553, wo Oſiander's Partei obfiegte, 
wieder nad) Wittenberg. Hier hielt er Borlefungen über Melanchthon's «Loci communes», 
aus denen feine eigenen « Loci theologici » (herausg. von Leyfer, Franff. 1591) entftanden, 
welche in Methode und gelehrter Ausftattung alle Arbeiten ähnlicher Art aus jener Zeit über« 
treffen. 1554 wurde er Prediger in Braunſchweig. Im diefer Zeit nun fchrieb er feine 
«Repetitio sanae doctrinae de vera praesentia corporis et sanguinis Domini in coena 
sacra» (Lp3. 1561), worin er die Übendmahlsichre Luther's gegen die Reformirten vertheibigte; 
die «Theologiae Jesuitarum praecipua capita» (Pp3. 1562), eine nadte Darftellung der ge⸗ 
fährlichen Lehren der Zefuiten, und da8 «Examen concilii Tridentiniv (4 Bde., Lpz. 1565; 
volljtändige Ausg., Frankf. 1707), ein Werk, in dem er fid) als der fcharffinnigfte und gelehr— 
tefte Polemiker gegen den röm. Katholicismus bewiefen hat. Seit Melanchthon's Tode wandte 
er fi, wie fo mancher feiner Zeitgenoffen, immer entſchiedener von der Lehrweiſe feines großen 
Lehrers ab und den excluſiv luth. Anſchauungen über Gnade und Willensfreiheit, Erbſünde, 
Belehrung, Ubiquität, Abendmahl u. ſ. w. zu. Im diefem Sinne hat er an der Feftftellung 
des luth. Tchrbegriffs im Gegenfage zu dem melanchthoniſchen einen entſchedenen Antheil ges 
nommen. Mit Mörlin in Königsberg arbeitete er 1566 das «Corpus doctrinae Prutenicae» 
aus, welches für die Proteftanten in Preußen fymbolifches Anfehen erhielt. Nachdem er 1567 
Superintendent zu Braunſchweig geworden, faßte er eine Confeffion für die niederſächſ. Kirchen 
ab, weldye 1571 auf dem Convent zu Wolfenbüttel angenommen wurde, Mit Jak. Andreä 
betrieb er die Bereinigung der fühl. und ſchwäb. Kirchen zur Annahme der Concordienformel 
(j. d.), die in Ober» und Niederfachfen, Franfen und Schwaben als Lehraorm eingeführt 
wurde, Faſt feine ganze Thätigfeit war diefem Werke gewidmet; bei allen deshalb gehaltenen 
Eonventen führte er nächft Andrei das Wort. Trogdem mußte er noch den Schmerz erleben, 
daß fein eigener Landesherr das mühfam zu Stande gebrachte Concordieniyert abwies. Er 
ftarb zu Brauuſchweig, nachdem er 1585 fein Amt niedergelegt, 8. April 1586, Die von ihm 
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angefangene « Harmonia evangeliorum » wurde von Leyſer und Joh. Gerhard vollendet. — 
Sein Sohn, Martin E., geb. 15. Oct. 1561, wurde 1593 Rath des Herzogs Bogiſſav XII. 
von Pommern, 1618 Geheimrath und Kanzler des Herzogs Friedrich von Holftein » Gottorp 
und ftarb zu Schleswig 26. Aug. 1627. — Philipp Bogiflan von C., einer der fünf 
Söhne des letztgenannten, geb. zu Stettin 9. Mai 1605, trat fehr jung in holländ., dann 
in ſchwed. Kriegsdienfte, warb auf Empfehlung des Kanzler Drenftierna von der Königin 
Ehriftina von Schweden zum Rath und Hiftoriographen ernannt, 1648 in den Adeljtand er- 
hoben und ftarb auf feinem Gute zu Halljtadt in Schweden 1678. Unftreitig ift er der Ber- 
fafjer der unter dem Namen Hippolitus a Lapide erfchienenen merkwürdigen Schrift « De 
ratione status in imperio nostro Romano-Germanico etc.» (1640; 2. Aufl., Freyftadt 
1647), in welcher die gemisbrauchten Faiferl. Gerechtfame in ihre Grenzen zuritdgewiefen 
wurden und eine freiere Behandlung des Staatsrechts angebahnt ward. Außerdem ſchrieb E. 
«Der fönigl. ſchwediſche in Deutjchland geführte Krieg» (mac) der Handfchrift herausgegeben, 
6 Bde., Stodh. 1855 — 59). 

Chemniger (Iwan Imanowitfch), der naivfte Fabeldichter Rußlands, wurde in Peters- 
burg von deutſchen, aus Sachſen ftammenden eltern 1744 geboren. Auf des Vaters Wunfd,, 
der Arzt war, begann er Medicin zu ftudiren, konnte aber feinen Widerwillen gegen die Ana- 
tomie nicht überwinden und nahm deshalb Kriegsdienfte, aus welchen er 1769 als Lieutenant 
austrat, nachdem er mehrere Feldzüge mitgemacht Hatte. Da es ihm an allen Subfiftenzmitteln 
fehlte, fo ſchätzte er ſich glüdlich, endlich beim Berg-Cadettencorps angeftellt zu werden. Mit 
einem feiner Gönner befuchte er 1776 Deutfchland, Frankreich und Holland. Hierauf wurde 
er Hüttenverwalter, mußte aber 1781 fein Amt aufgeben, weil fein Gönner aus dem Dienfte 
getreten war. Um fi und einer alten Mutter den Unterhalt zu fihern, nahm er das ihm an- 
gebotene Amt eines Öeneralconfuls in Smyrna an, wo er jedod) bald in unheilbare Melandjolie 
verfiel. Er ftarb 20. März 1784. E. war e8, der zu einer Zeit, in welcher der franz. Pjeudo- 
clafficismus in Rußland die unumfchränktefte Herrichaft übte und die Sprache noch in ftarrer 
Befangenheit der claffifchen Formen ſchmachtete, ohne jedes vorangegangene Mufter der ruf]. 
Fabel zuerft den Charakter der Nationalität und der Zeitgemäßheit verlieh, wodurch ſich ſpäter 
die Krylow'ſchen Fabeln auszeichneten. Ein fast findlicher Charakter, in dem Geift mit Herzens- 
güte gepaart war, machte ihn Lafontaine ähnlich), von dem er aud), jowie von Gellert, manches 
entlehnt hat. Seine Fabeln erſchienen während feines Lebens anonym (1778— 81) und kamen 
erft 1799 unter feinem Namen heraus, Die beiten Ausgaben find die von Ponomarem (3 Hefte 
mit Biographie, Most. 1836) und die von Smirdin (Petersb. 1847). 

Chenier (Marie Joſeph de), franz. Dichter, Kritifer und Staatsmann, geb. 28. Ang. 
1764 zu Konftantinopel, wo fein Vater als franz. Conful lebte, war von Yugend auf ſchwär— 
meriſcher Anhänger republifanifcher Ideen, und fein Feuereifer für gekränkte Menfchenrechte 
ergoß fid in poetifchen Erzeugniffen, die ihm während der Franzöfifchen Revolution zum po- 
pulärften Dichter machten. Er nahm Antheil am Nationalconvent und an allen gefeßgebenden 
Berfammlungen bis 1804 und beſchäftigte fic in denfelben beſonders mit öffentlichen Unter- 
richtsangelegenheiten. Zum Mitglied des Nationalinftituts ernannt, deffen Stiftung er eifrigft 
befördert Hatte, wurde er nachher Oberauffeher des allgemeinen Unterrichtöwefens, gab aber 
feine Stelle auf, als fid) Napoleon zum Kaifer krönen ließ. Er ftarb 10. Jan. 1811. Eine 
Ausgabe feiner ſämmtlichen Werke erfchien (Par. 1826) in 8 Bänden. Diefelben enthalten 
unter anderm eine Neihe von «Tragödien», wie «Charles IX», ein wahres Revolutionsftüd, 
ſchon in einer frühern Periode (1783) gebichtet und nod) 1789 — 98 ſehr häufig gegeben, um 
den Haf des Despotismus einzufdärfen; «La mort de Calas» (1791), «Caius Gracchus» 
(1792), «Fenelon» (1793), «Timoleon» (1795), alle darauf abzwedend, die willfürliche 
Staatsgewalt und die geiftliche Tyrannei verabſcheuungswürdig zu machen. Bon den «Epifteln» 
führt die beachtenswertHefte den Titel «A la Calomnier. Aus den patriotifchen Hymnen und 
Liedern find zu nennen: «Le chant du depart», von Mehul in Mufit gefegt, und «Veillons 
au salut de l’empire». Vorzüglich gefhägt aber ift da$ «Tableau historique des progrös 
de la litterature frangaise depuis 1789» (6. Aufl., Par. 1834). — Marie AndredeC., 
des vorigen Ältefter Bruder, geb. zu Konftantinopel 29. Oct. 1763, zeichnete ſich ebenfalls früh 
durch fein poetifches Talent aus. Empört über die Ausſchweifungen während der Öranzöfifchen 
Revolution, wagte er diefe laut zu rügen und wurde wegen Belanntmachung royaliſtiſcher 
Sournalartikel in Paris verhaftet und vom Revolutionstribunal zum Tode verurtheilt. Kurz 
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vor feiner Hinrihtung 25. Yuli 1794 dichtete er über fein frühzeitiges Ende die rührendften 
Berfe. Seine 1819 zum erften mal gefammelten und herausgegebenen Werke fanden ungemei« 
nen Anflang, und ihr Einfluß auf die Entwidelung der franz. Poeſie lich ſich bald verfpitren. 
Seine «Elegien», mit einem Anflug von naiver Orazie der griech. Dichtkunſt, find eine feltene 
Mifhung von Fleiß und Leidenschaft, wobei die Einfachheit überraſchend wirkt und die Kunft 
nicht ohne Nachläſſigkeit und manchmal ohne Anftrengung ift. Unter den zahlreichen Ausgaben 
der Werte C.'s find die der «Poesies» von Delatouche (Par. 1840) und Becq de Fougieres 
(Bar. 1862), die der «Oeuvres en prose» (von Hugo, Par. 1840) befonders hervorzuheben. 

Ehenille, d. i. Raupe, Heißt eine eigene Art feidenen Bändchens, welche folgendermaßen 
entjteht: man webt aus einer Kette, in der wechfelmeife 3—7 Seidenfäden und dann wieder 
2—12 Leinenzwirnfäden nebeneinanderliegen, mit mehrfädigem feidenem Schuſſe 6—8 Zoll 
breites Band, zerfchneidet dieſes dann der Länge nad) zwifchen den Leinenfäden, zieht die Leinen» 
füden heraus und dreht nun mittels eines Drehrades die erhaltenen feidenen Streifchen mit 
ausgefranften ändern fchraubenartig um fich felbft. So entjtcht ein rauher, raupenartiger 
Eylinder von verfchiedener Dice, welchem man mehr Körper und Feftigfeit dadurd) verleiht, 
daß man einen mehrfachen, durdy Gummi ſteifgemachten Seidenfaden mit hineindreht. Man 
verwendet die E. zu Einfaffungen, Stidereien, Galanteriearbeiten, zum Einweben von Muftern, 
ja felbft zum Weben ganzer Tiiher u. ſ. w. Auch hat man E., weldje mit einem dünnen, auß- 
geglühten Eifen- oder Meffingdrahte zufammengedreht ift, damit fie die Fähigkeit erlangt, die 
ihr gegebenen Biegungen zu behalten. 

Chenopodium, d. h. Gänſefuß, nannte Linne eine Pflanzengattung aus der 5. Klaffe, 2. Ord⸗ 
nung, feines Syſtems, welche die Hauptgattung einer großen familie, der Chenopodiaceen, ge- 
worden ift und aus Kräutern mit abwedhfelnden, geftielten Blättern und Heinen, unfcheinbaren, 
meift grünlichen, in Knäuel, Aehren, Rispen, Trugdolden u. f. w. gruppirten Blüten befteht. 
Letstere find bald alle zwitterlich, bald unter die Zwitterblüten eingeſchlechtige gemifcht; jede 
befitt ein fünftheiliges Perigon, welches fpäter in vertrodnetem Zuftande die Heine, häutige, 
einfamige Frucht umhüllt. Die Arten diefer Gattung find zwar über einen großen Theil der 
Erde verbreitet, fommen jedoch vorzüglich in Europa und Afien vor. Sie wachſen als Un- 
fräuter auf fettem oder falzhaltigem Boden, auf Schutt, an Wegen, Dingerftätten, Mauern, 
Heden und werden in Deutjchland der Mehrzahl nad) Melde genannt. Doc) belegt man mit 
diefem Namen aud) die Arten der Gattung Atriplex (f. d.). Die gemeinften einheimischen 
Arten find C. album mit weißlich beftäubten, didlichen, eiförmigen, grobgezähnten Blättern, 
C. viride mit grünen, länglichen Blättern, C. polyspermum mit dünnen, grünen, fahlen, ganz- 
randigen Blättern und verzweigten Blütenähren u. ſ. w. Weniger verbreitet, doch ftellenweife 
gemein ift die Stinfmelde, C. Vulvaria, mit niederliegendem Stengel und rhombifch = eiför= 
migen, didlichen, weißgrau beftäubten Blättern, welche nad) faulen Heringen riecht und einen 
efelhaft falzigen Geſchmack befizt. Eine ſüdamerik. Art, C. Quinoa, die Reismelde, wird in 
den Anden von Chile ald Mehlfrucht gebaut, indem ihre Samenkörner fehr mehlreid find und 
wie Hirfe zubereitet gegeffen werden können. Diefe unferm C. album fehr ähnliche, doch durch 
weiße Samen von demjelben (C. album hat glänzendfchwarze) verfchiedene Art ift auch in 
Deutfchland verfuchsweife angebaut worden. Das in Merico heimifche, in Südeuropa häufig 
berwildert vorfommende C. ambrosioides L. mit lanzettförmigen, entfernt gezähnten, unterfeits 
drüſigen Blättern ift fehr wohlriechend und war ehedem unter dem Namen Herba Botryos 
mexicanae als magenftärfendes und den Monatsfluß beförderndes Mittel officinell. Auch die 
Stinfmelde wurbe ald Herba Vulvariae oder Atriplicis foetidae medicinifch angewendet, und 
zwar gegen Öyfterie. Das in Pennfylvanien wachſende C. anthelmiaticum L. ift bei den 
Bölfern der Vereinigten Staaten als wurmwidriges Mittel fehr beliebt. Der bei fo vielen 
EChenopodien vorfommende pulverige oder mehlartige, fich feucht anfühlende Ueberzug befteht 
aus mifroffopifchen Wachskügelchen. 

Eher, ein linker Nebenflug der Loire im mittkern Frankreich, hat feinen Urfprung im Can— 
ton Eroc des Depart. Ereufe in der Auvergne, fließt erft gegen N. iiber Auzanze, Evaur, Mont—⸗ 
fuson, St.-Amand, Chäteauneuf und Bierzon, dann gegen W. über Selles, Montridard und 
Blert, und milndet nad) einer Stromentwidelung von 47 DM. nahe unterhalb Tours. Schiff- 
bar ift er von St.-Nignan an, doc) wenig über 10 M. weit. Über er fteht mit der Loire durch 
zwei künftliche Wafferftraßen in Verbindung, durd den Kanal von Montlugon, weldyer, 9 M. 
lang, von Montlugon längs des E. bis St.-Amand, dann nad) Bannegon am Auron führt, 
und den Berrifanal, der bei Selles aus dem C., 21 M. lang, über Bierzon, Bourges, 
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Bannegon zum Seitenfanal (Canal lateral & la Loire) geht, den er unfern Jouet, unterhalb 
Nevers, erreicht. Die bedeutendften Zuflüffe des C. find: links die Tarde und der Arnon, 
vechts die Evre mit dem Auron und die Saudre. — Das nad) dem Fluffe benannte Depar- 
tement C., genau das mittelfte von ganz Frankreich, hauptfächlic; aus dem vormaligen 
Ober-Berri und einem Heinern Theile von Bourbonnais beftehend, bildet eine wellenförmige 
Ebene, die von einigen waldreihen Hügeln durchzogen wird, großentheils fruchtbar an Getreide, 
Obſt, Wein, Hanf und Flachs, zum Theil aber aud) fandig und mit Heidefraut bededt ift und 
ein mildes, angenehmes Klima hat. Der AUderbau wird nur mit geringer Thätigfeit und Um— 
ficht getrieben; dafjelbe gilt von der Viehzucht. Am wichtigften ift noch die Schaf-, Geflügel- 
und Bienenzudt; aud wird Wein ausgeführt. Die Fiſcherei gibt einen reichen Ertrag von 
Lachsforellen, Karpfen u. f. w.; die Waldungen (zuſammen 20 D.-M.) gewähren ziemlich viel 
Holz und die zahlreichen Gruben viel gutes Eifen, Oder und Porzellanthon. Auch briht man 
vortreffliche Slintenfteine. Lebhafte Induftrie zeigen die zahlreichen Eifenwerfe und Hohöfen, 
viele Salpeterfiedereien, Glashütten, Pottafchfabriten, Ockerſchlemmereien, Porzellanfabrifen 
und Öerbereien. Der Handel, gefördert durd) die Loire und Kanalverbindungen, ift beträcht- 
lich, befonder8 in Getreide, Eifen und Holz. Das Departement hat eine Grundfläche von 
130%, DM. und zählt eine Bevölkerung von 323393 Seelen. Es hat zur Hauptftabdt 
Bourges und zerfällt in die drei Arrondiffements Bourges, St.-Amand und Sancerre, in 29 
Cantone und 290 Gemeinden. 

Cherasco, Stadt in der ital. (piemont.) Provinz Cuneo, am Zufammenfluß der Stura 
mit dem Tanaro, zählt (ald Gemeinde) 8894 E. Die ſchöne, zu Anfang des 18. Jahrh. 
vollendete Kirche Madonna del Popolo, mit einem merkwürdigen Sanctuarium, wird von 
Fremden zahlreich, beſucht. Bemerkenswerth find auch zwei in großartigem Stil erbaute 
Triumphbogen. C. war bereit zur Zeit der Römerherrſchaft eine befannte Stadt. Im Mittel- 
alter galt die Stadt als eine der beften Feftungen Norditaliens, Die Befeftigungswerke wurden 
jedod 1801 von den Franzoſen gefchleift. 1631 wurde zu E. der Friede unterzeichnet, welcher 
den mantuaniſchen Erbfolgekrieg zwischen Defterreich und Frankreich beendigte. 

Cheraſtow (Michail Matwejewitid), epiicher Dichter Rußlands, geb. 1733, lebte vorzug8- 
weife in Moskau, wofelbft er an der Univerfität verjchiedene Chargen bekleidete, zuletzt die eines 
Eurators. Bon Eifer für die Förderung der vaterländifchen Literatur durchglüht, widmete er 
fid) mit ganzer Seele und unglaublicher Ausdauer der Cultur derfelben und verfuchte ſich in 
fait allen Genres der poetiſchen Production. Am befannteften ift er wegen feiner Heldengedichte 
«Rossiada», einer hiftor. Darjtellung der Eroberung Kaſans, und «Wladimir», welches die 
Belehrung Ruflands zum Chriftenthum zum Gegenftande hat. Beide Gedichte entbehren alles 
epifchen Seiftes, wurden aber bei ihrem Erſcheinen ebenfo fehr gepriefen, als fie fpäter herab- 
gewürdigt wurden. C. ftarb 1807. Er war durchaus ohne höhere poctifche Begabung und 
findet in der Geſchichte der ruff. Literatur nur feiner frühern Berühmtheit wegen einen Platz. 
Einzelnes aus feinen Werken («Tworenia», 12 Bde., Most. 1796) ift ins Franzöſiſche, das 
Gediht «Die Schlacht von Tfchesme» ins Deutfche (Petersb. 1773) überfegt worden. 

erbourg, Kriegs» und Handelshafen, Hauptftadt des erften Seebezirks und eines Ar- 
rondiffements im franz. Depart. Ya Manche, liegt an der Mündung der Divette, im Hinter- 
grunde einer ziemlich Freisförmigen, etwas über 1 M. langen Bucht, welche die in den Kanal 
vorſpringende normannifche Halbinjel Cotentin (die nordweftlichlte Spike Frankreichs), 3 M. 
öftlih vom Cap la Hague, bildet, und ift durch eine 46, M. lange Eifenbahn mit Paris 
verbunden. Die Entfernung von dem Kriegshafen Portsmouth auf der jenfeit des Kanals 
gelegenen engl. Küſte beträgt hier faum 18 M. Die Stadt, ſchlecht und alterthümlich gebaut, 
aber mit reigenden Spaziergängen verfehen, ift der Sig eines Tribunals erfter Inftanz, eines 
Handels- und eines Marinegerichts, einer Artilleriedirection und hat ein Kriegsarjenal, das 
fhöne Eivilhespital Napoleon, auch ein Marinchospital, eine Börfe und eine Handelskam— 
mer. Ferner befigt die Stadt ein Communalcollege, eine hydrographiiche Schule, eine Stadt- 
bibliothek nebft Antiquitäten- und Naturaliencabinet, eine Marinebibliothek, eine Gemälde— 
fammlung (Muse Henry), eine Acker- und Oartenbaugefellfchaft, ein Theater und Seebäder. 
Bor dem Stadthaus fteht eine bronzene Reiterftatue Napoleon’s I. (feit 1857) und ein Heiner 
Obelisk zu Ehren des Herzogs von Berri (jeit 1817). C. zählt 41812 E. Seine Induftrie 
umfaßt alle Gewerbe, welche die Arbeiten in Arfenal und in den Werften bedingen, außerdem 
Fabrikation von Chemikalien, gedrudten Kattunen, Striimpfen, Blonden, fodann Spinnerei 
und Gerberei, wozu noch ftarfe Fiſcherei und Ausrüftung zum Stodfifhfang fommen. Der 
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Handel Liefert England und deffen Kanalinfeln Eier, Geflügel und Bieh, bringt gefalzenes 
Fleiſch und Provifionen für die Colonien zur Ausfuhr, außerdem Seegras, Soda und Salz, 
wogegen die Einfuhr hauptſächlich aus Holz, Eifen, Hanf, Flachs, Erdpedy und Colonial- 
waaren befteht. Der an der Mündung der Divette gelegene Handelshafen faßt 240 Schiffe, 
bedarf aber noch mancher Berbefferungen. Weit größere Bedeutung hat E. durch feinen Kriegs— 
bafen erlangt, ein Prachtwerf der Hydrotechnif und einer der größten und ſtärkſten, die es gibt. 
Um hier am Kanal einen ſichern Hafen für eine Kriegsflotte und ein ſtaxkes Bollwerk für die 
50 M. lange Küftenftrede England gegenüber zu erhalten, ſcheute die franz. Negierung feit 
Ludwig XIV. feine Koften, vermochte aber erft neuerdings, nad) einem Koftenaufwand von 
200 Mill. Frs., ihren Zwed zu erreichen. Napoleon I. gab die frühern Wafjerbaumwerte auf, 
in deren Schutze bei günftigem Winde nur etwa 40 Linienſchiffe ficher anfern fonnten. Noch 
als Erfter Conful decretirte er 15. April 1803 den Bau des Kriegshafens an der Weitfeite 
der Bucht von E., getrennt von der Stadt. Denfelben follten drei gefonderte Baſſins bilden, 
ein Borhafen, ein Slutbaffin und ein Hinterhafen, der erfte zum Ein- und Auslaufen, der 
zweite zur Aufnahme der ausgerüfteten Fahrzeuge, der dritte zur Ausrüftung derfelben. Nach 
diefem Princip ift ſeitdem ftveng verfahren und der Plan des Oheims von Napoleon II. in 
feiner ganzen Grofartigfeit und Vorzüglichfeit vollendet worden. Zunächſt wurde das Baffin 
des Vorhafens aus dem Felsboden gejprengt und diefer Bau nad) feiner Vollendung 27. Aug. 
1813, während der Kaiſer an der Spitze der Armee in Sachſen ftand, in Gegenwart der Kai— 
ferin Marie Luiſe inaugurirt. Diefer Borhafen ift 300 Meter lang, 240 Meter breit. Die 
Tiefe beträgt 9,5 Meter unter der niedrigften Ebbe und 18,7 Meter unter dem Niveau des Arfe- 
nald. Der Eingang von der Rhede zum Borhafen ift, durch Feine Schleufe gefchloffen, 200 F. 
breit, hat jedoch bei niedrigfter Ebbe nur 15 F. Waffer. Es können deshalb die großen Schiffe 
nur zur Zeit der Flut ein- und auslaufen. Nach Vollendung des Borhafens fchritt man zur Her— 
ftellung des Flutbaſſins (Bassin de flot) im N. deffelben durch Ausfprengung eines Dods, das 
aber erft 25. Aug. 1829 vollendet wurde. Es hat die Geftalt eines Rechteds von 291 Meter 
Länge und 217 Meter Breite, und gleiche Tiefe wie der Vorhafen, mit dem es durch eine 
Schleuſe von 17,5 Meter Breite in Verbindung fteht. Der Hinterhafen, im W. der beiden 
andern, wurde 28. Juni 1836 in Angriff genommen, im Juli 1858 vollendet und 7. Aug. 
deſſelben Jahres von Napoleon IIL, im Beifein der Königin von England, feierlich eingeweiht. 
Derfelbe ift größer und nur wenig tiefer als jedes der beiden andern Baffins, 420 Meter lang, 
200 Meter breit. Er fteht mit beiden durch Schleufen in Verbindung und kann 14 Linienſchiffe 
aufnehmen, während in allen drei Baffins 28 Linienfchiffe Play finden. Außerdem vermögen 
aber noch 32 Linienfchiffe auf der durch einen Damm geſchützten Rhede unter allen Wetter- 
verhältniffen fidjer zu anfern. Das ganze Etabliffement von E. faßt mithin eine Flotte von 
60 Linienfchiffen mit einer entfprechenden Anzahl von Fregatten und Hleinern Fahrzeugen. Die 
drei Baffins, namentlich der Hinterhafen, find von allen möglichen Etabliffements, Werkftätten, 
Dods u. ſ. w. umgeben, die irgend zum Neubau, zur Ausrüftung und Berproviantirung von 
Kriegsichiffen jeden Rangs nothwendig, und es ift ein Hauptvorzug diefes großartigen Arfenals, 
daß es in allen feinen Einzelheiten durchaus vollendet dafteht. Das Arfenal hat faft die Form 
eines Rechtecks von 2000 Schritt Fänge und 1500 Schritt mittlerer Breite und bededt einen 
Raum von faft 100000 D.-Ruthen. Das Ganze wird, mit Ausſchluß der Seeſeite, von fort= 
laufenden Polygonalfeftungswerfen umgürtet, deren äuferfte Endpunkte, das Fort Homet und 
das Fort von Point de Flamands, die Rhede und den Hafeneingang beherrfchen. Eine Kette von 
Forts und Redouten, auf den Spigen des den Hafen und die Stadt im Halbkreis umgebenden 
Höhenzugs errichtet, bilden eine zweite Bertheidigungslinie nad) der Landfeite, nur 3000 Schritt 
von der Küſte entfernt, ſodaß auch diefe die Rhede, im all eines Angriffs von der Seejeite, 
beſchießen können. Die großartigften Bertheidigungswerke der Rhede und des Hafens liegen 
jedoch auf dem Damm. Derfelbe, ein Niefenwerk ohnegleichen, ift 3780 Meter lang und 
feine, durch mehrere vergebliche VBerfuche gehemmte Errichtung, die von 1784—1853 gedauert, 
hat allein 66,820000 Frs. gefoftet. Der Damm trägt drei mit den ſchwerſten Geſchützen be- 
waffnete Forts, in der Mitte, am Weſt- und am Oſtende, und zwifchen diefen fortlaufende 
Reihen von Batterien. Das Fort du Mufoir de l'Eſt und die ftarkbefeftigte Infel Pelde ver- 
theidigen den 1500 Schritt breiten dftl. Eingang zur Ahede. Der weitl. Eingang ift 4000 
Schritt breit, wird jedoch durch ein in der Mitte auf einer Klippe errichtetes Fort vertheidigt. 
Die Rhede und der Hafen haben ſechs Leuchtthürme. 

E., im Mittelalter urfprünglich ein feftes Schloß, Carusburg genannt, tritt zum erften 
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mal 1066 in bie Veſchichte ein, wo ein Graf Gerbert von C. im Heere Wilhelm's des Er- 
oberers wefentlich zum Siege bei Haftings beitrug. Mit der übrigen Normandie im Befite 
Englands, war es wiederholt Aufenthaltsort Heinrich's IL. und deffen Gemahlin Leonore, 
König Philipp Auguft von Frankreich ertheilte dem « Hafenort» E. das Recht des Handels 
nad) Irland. 1298 wurde ber bereits zur Stadt entwidelte Drt von den Franzoſen einge» 
nommen, im Juli 1346 von den Engländern geplündert, bie hier eine franz. Flotte verbrann= 
ten. 1378 ward €. von König Karl II. dem Böfen, der e8 nebft der Halbinfel Cotentin als 
Apanage befaß, an die Engländer, 1397 von diefen an deſſen Sohn Karl III. den Edeln und 
1404 von letterm an Frankreich abgetreten. Im 14. und 15. Jahrh. war es ein gewöhnlicher 
Laridungsort der Engländer und wurde mehrmald von diefen und den Franzofen belagert. 
Am 29. Sept. 1418 capitulirte C. an den Herzog von ©loucefter und 12. Aug. 1450 nad) 
40tägiger Belagerung an bie Sranzofen, denen es fortan verblieb. Bon Karl VIL ftärfer bes 
feftigt, erhielt die Stadt von Ludwig XI., Franz II. und Heinrid) IV. verfchiedene Privilegien. 
Aber erft unter Ludwig XIV. begann für C. eine neue Epoche durch die feit 1686 (unter Vau—⸗ 
ban) fortgefegten Bemühungen, den Drt zum Kriegshafen erften Ranges zu machen. Im Aug. 
1758 landete die engl. Flotte unter Home, zerftörte ſämmtliche Feſtungswerke und plünderte 
die Stadt. Am 13. April 1814 landete hier der Herzog von Berri, und 16. Aug. 1830 ſchiffte 
fi) Hier der Erfönig Karl X. nad) England ein. 

herbuliez ift der Name einer fehr geachteten und einflußreichen Familie zu Genf, deren 
Glieder ſich durch ihre wiſſenſchaftliche und Literarifche Thätigkeit auch im Auslande einen 
ehrenvollen Ruf begründet haben. Die gegenwärtig lebenden drei Brüder und deren Schwe— 
ftern find bie Kinder von Abraham E., welcher ald Buchhändler zu Genf fein Geſchäft zu 
dem bedeutendften der Stadt erhob. Der ältefte Sohn, Andre E., geb. 1795, Ichte nad) 
Beendigung feiner theol. Studien bis 1825 ’al8 Hauslehrer erft bei einer engl. Familie meift 
in Italien, dann bei dem Fürften Dolgorufi zu Paris. In dem Haufe des letern fand er 
Gelegenheit, fi) mit mehrern deutſchen wiſſenſchaftlichen Notabilitäten befannt zu machen. 
Nach Genf zurüdgefehrt, widmete er ſich einige Zeit dem Predigeramte, bis er 1832 die Di- 
rection der erften Klaffe des College und 1840 die Profefjur der lat. Literatur an der genfer 
Hochſchule erhielt, welche er nad) der Revolution 1846 mit der der alten Literatur vertauſchte. 
Bon feinen Schriften haben «De libro Job» (Genf 1829), «Essai sur la satire latine» (Genf 
1829) und «La ville de Smyrne et son orateur Aristide» (Genf 1863) wiſſenſchaftlichen 
Werth. In feinen Borlefungen, denen er vorzugsweife feine Thätigkeit widmet, ift er bemilht, 
die Nefultate der deutfchen Wiffenfchaft zur Geltung zu bringen. Sein jüngerer Bruder, Ans 
toine Elifee C. geb. 1797, habilitirte fi) 1826 zu Genf und erhielt fpäter an der dortigen 
Hochſchule eine Profeffur der Rechte und der polit. Defonomie. Er nahm mit Auszeichnung 
thätigen Antheil an der Regierung feiner Vaterſtadt und machte ſich teils als Redacteur einiger 
einflußreicher Zeitfchriften, theils durch mehrere gefchägte jurift., polit. und nationalöfonomifche 
Werke befannt. Zu letztern gehören vor allem «L’utilitaire» (3 Bde., Genf 1828 — 30), 
worin er die Anfichten Bentham’s und Dumont's vertheidigte und modificirte; ferner «Richesse 
et pauvret&» (Par. 1841), «Theorie des garanties constitutionnelles» (2 Bde., Par. 1838) 
und «De la democratie en Suisse» (2 Bde., 1843). Infolge der Revolution von 1846 mit feinen 
polit, Freunden von ben öffentlichen Angelegenheiten feines Cantons ausgefchloffen, legte er feine 
Profeffur nieder und wandte ſich nad) Paris, wo er vielfach journaliſtiſch thätig war und gegen 
die Socialiften und befonders gegen Proudhon ſchrieb. Nachdem er 1853 nad) der Schweiz zu⸗ 
rückgekehrt, Iehrte er an der Akademie zu Lauſanne, bis er fpäter ald Profefjor der polit. Oeko— 
nomie an das Polytechnilum nad) Zürich berufen ward. Die Ergebniffe feiner ſtaats-⸗ und volfs- 
wirthichaftlichen Studien hat E. feitdem im «Precis de la science &conomique» (2 Bde., Par. 
1862) zufammengefaßt. Der dritte Bruder, Joel E., geb. 1806, übernahm das väterliche 
Geſchäft und betheiligte fi vor 1846 thätig an der Regierung des Gantons. Bon 1848 — 
53 war er einer der Hauptrebacteure der «Bibliothöque universellen. In einer Art von Ro— 
man, «Le lendemain du dernier jour d’un condamne» (Par, 1829), verfuchte er eine Parodie 
und Kritit von Victor Hugo's Buch gegen die Todesftrafe. Außerdem redigirte er zwei con⸗ 
fervative Blätter und fchrieb Artikel über genfer Zuftände in die «Revue des deux Mondes», 
die Veranlaffung zu einer lebhaften Polemik wurden. Adrienne E., die jüngfte Edjwefter, 
geb. 1804, übertrug in Verbindung mit Joel E. eine Auswahl von Zſchokle's Erzählungen 
(12 Bde., Par. 1830—32) fowie mehreres von H. von Kleiſt (3 Bde., Par. 1832) in das 
Sranzöfifche, während die mittlere Schwefter, Caroline E., geb. 1800, ein ſtaatswiſſenſchaft- 
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liches Werk von Marcet aus dem Engliſchen (Par. 1832) überſetzte. Die*ältefte Schweſter, 
Madame Tourte-E., geb. 1793, geft. 1863, verfaßte einige ſehr anſprechende Erzählungen, 
von denen «Annette Gervais» in das Holländifche und Deutſche (Hamb. 1843) überging, 
fowie einige Romane, unter denen «Le journal d’Amelie» der gelefenfte ift. Victor E., der 
Sohn von Andre E., geb. 1829, machte feine Studien erft in Genf, dann auf den Univerfitäten 
zu Bonn umd Berlin. Nach Genf zurüdgefehrt, veröffentlichte er «A propos d’un cheval, 
causeries athöniennes» (Genf 1860) und die Romane «Le comte Kostia» (Par. 1862), 
«Le prince Vitale» (Par. 1863) und «Paul Möre» (Par. 1864), welche ſehr beifällig aufs 
genommen und bereit8 auch ind Deutfche übertragen worden find. 

Cherofejen oder Cherokees, in ihrer eigenen Sprache Chelafe, die verhältnigmäßig 
civilifirteften unter allen nordamerif. Indianern, find ein mit den Creels in naher Verbindung 
ftehender und wie diefe zur Apalachiſchen Gruppe gehöriger Stamm. Ihre frühern Wohnorte 
waren die Staaten Alabama, Georgia, Miffiffippi, Tenneffee und der weftl. Theil von Florida, 
und e8 umfaßte ihr Land ein Areal von etwa 5000 D.-M. Vorher ſchieden fie ſich ftreng, aud 
fprachlich, in die bergbewohnenden Dttare und in die Airate der Thäler. Sie waren von An» 
fang an fir die engl. Niederlaffungen günftig geftimmt, wurden aber bald von diefen in Kriege 
verwidelt, die 1761 mit ihrer Unterwerfung endeten. Im Revolutionskriege hielten ſich die C. 
ruhig; nur gegen das Ende ließen fie ſich zu YFeindfeligkeiten gegen die Union verleiten. General 
Pidens rückte hierauf gegen fie ins Feld, und nachdem er mehrere ihrer Flecken und Dörfer 
zerftört und viele von ihnen getödtet, kam es 17. Dct. 1781 zu einem Frieden, welcher feitdem 
eigentlich nicht gebrochen wurde. Im Kriege von 1812 fümpften viele E. in den Reihen der 
Amerikaner, und General Yadjon ſprach fid) anerfennend über ihre Leiftungen aus. In den 
zwifchen ihnen und dem Staate Georgien 1829 zum Ausbrud) gelommenen Streitigkeiten, ver⸗ 
anlaft durch die Gier und das Bedürfnig der Pflanzer nad) mehr Land, entichied zwar der 
oberjte Gerichtshof der Union zu ihren Gunften; doc) war er zu ſchwach, fein Urtheil in Aus— 
führung zu bringen, fodaß ſich endlich die Bundesregierung genöthigt fah, den Anſprüchen 
Georgiens nachzugeben und die unglüdlichen E. nad) Arkanfas zu verfegen. Nachdem man fie 
umfonft durch Beſtechungen ihrer Häuptlinge zum Verkauf ihrer Ländereien zu bewegen vers 
ſucht, fam endlich) ein theilweifer Vertrag mit ungefähr 600 von ihnen zu Stande, gegen den 
15000 C., bei weitem die Mehrzahl des Volks und der Häuptlinge, aufs feierlichfte proteftir» 
ten. Defjenungeacdhtet erklärte der Congreß 14. März 1836 den Tractat ald einen Act der 
Nation. Zwei Yahre fpäter rückte General Scott an der Spite von 2000 Mann in das Yand 
der C. und befahl ihnen, fid) an gewiffen Punkten zu verfammeln, um von da nad) dem In— 
dianergebiete, weftlic; von Arkanjas, überzufiedeln. Die unglüdlichen Indianer, welche die 
Civilifation an fanftere Sitten gewöhnt, gehorchten, und im kurzer Zeit waren fie alle ohne 
Widerftand aus dem Lande ihrer Väter auf dem Zug nad) Welten. Der ihnen angewiefene 
Bezirk im Norden und Dften des Indianergebiets enthält zwifchen dem 36. und 38. Breiten» 
grade 9,776000 Ader, auf welchen 1853 19367 Seelen lebten. Südlich von ihnen wohaen 
die Creels, nördlich die Wyandottes. Das Land iſt fruchtbar und eignet ſich befonders für 
Aderbau und Baummwollcultur. Die E. haben jet eine Schriftfpradye und überhaupt nit 
unbedeutende Fortfchritte in der Civilifation gemacht. Sie haben feſte Wohnſitze gegründd 
und treiben verfchiedene Handwerke neben Aderbau und Viehzucht. Georg Guck, ein Chero: 
fefe, erfand ein Silbenalphabet, mittels deſſen e8 ihm gelang, feine Landsleute fchreiben za 
Ichren; ja fie haben fich fogar eine polit. Organifation gegeben, die den Einrichtungen und der 
Berfaffung der nordamerif. Staaten nachgebildet ift. Sie Icben in gutangelegten Dörfern; 
haben gejchriebene Gefege, eine Druderei, Zeitung, Ueberfegung des Neuen Teftaments und 
Gefangbücher. Die Vereinigten Staaten zahlen ihnen jährlic; 38692 Dollars Zinfen von dem 
ihnen 1835 als Ueberfiedelungspreis angewiefenen Kapital von 759899 Dollars, 
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lien, im N. an Kiew und Pultawa, im D. an Yelaterinoslam und Taurien, im ©. an das 
Schwarze Meer grenzt und den größern Theil von Neuferbien und die weitl. Nogay- oder 
Dezatowfche Steppe begreift, hat einen Flächeninhalt von 1349 D.-M. und (1861) 1,054614 €. 
Das Land ift größtentheils eine trodene, einförmige, gegen N. ſich allmählich erhebende Steppe 
mit fetten Weiden und von mehrern Gewäſſern und Schluchten durhfchnitten. An der Kiijte 
üft der Boden dürr und mager, überall mit Eifentheilen geſchwängert und, weil fehr viele Salj- 
en auf ihm wachfen, vorzüglic zur Schafzucht geeignet. Im Innern zeigt fid) aber dag 

and fruchtbar und wird von hohem Grad und aromatifchen Kräutern bededt. Man rechnet 
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auf die Weiden faſt ein Drittel, auf das Culturland ein Fünftel des Areals. Waldungen ſind 
nicht vorhanden, und im Sommer verfengt der heiße Sildwind die grünen Flächen. Seit die 
Ruffen ſich des Landes bemächtigt, wurde das vorher öde und beinahe unbewohnte Land theils 
durch deutjche, theils durch bulgarische und andere Coloniften angebaut und bevölfert. Gegen— 
wärtig werden alle ©etreidearten gewonnen; auch hat man bei Ddefja Verſuche mit der Baum— 
wollftaude gemadjt. Gemüſe, Obſt, Melonen gedeihen in Menge und vorzüglicher Güte, und 
Maulbeer-⸗, Pfirfich- und Aprifofenbäume kommen gut fort. Die bedeutendften Flüffe find der 
Dujepr und der Dnujeſtr; jener nimmt den Ingulcg und Bug auf, weldye, wie die beiden Haupte 
flüffe, zur Herbeiführung des mangelnden Holzes, zur Belebung eines wichtigen Handels und 
zur Ansfuhr des Setreides dienen. Die reichen Weiden ernähren eine große Menge Pferde, 
Rindvieh und Büffel; fehr wichtig ift die Zucht des Schafes, befonders des breitſchwänzigen. 
Auch Jagd und Fiſchfang bieten einen wichtigen Nahrungs- und Erwerbszweig dar. Die Ber 
wohner find Groß- und Kleinruffen, Kofaden, Polen, Serbier, Bulgaren, Moldauer, Griechen, 
Armenier, Deutfche und Osmanen. E. ward zum Theil erft 1792 im Frieden zu Jaſſy von 
der Pforte an Rußland abgetreten und zerfällt jett in fünf Sreife: C., Alekſandria, Jeliſſawet— 
grad, Diwiopol und Tiraspol, wozu nod) das Gebiet von Odeſſa hinzukommt. — Die be= 
feftigte Hauptftadt C. liegt an dem Piman des Dnjepr und hat (1858) 40402 E. Die 
vier Haupttheile der Stadt bilden: die Feſtung mit einer Kirche, der Münze, dem Zeughaufe 
und einer Stüdgießerei; die Scemagazine und Schiffswerfte; die griech. Borftadt mit einem 
Kaufhofe, und die Soldatenvorftadt. Die Stadt befigt zehn Kirchen, ein Oymmafinın, ein Se— 
minar, eine Sciffahrts-, zwei Kreis» und zwei Pfarrſchulen, ein Obfervatorium, mehrere 
Wollwäſchereien und Fabriken und zwei Schiffswerfte. Die Admiralität, welche fonft in C. 
ihren Sig hatte, befindet fic) gegenwärtig in Nifolajew. Der Hafen zu C., mit einer gutein— 
gerichteten Duarantäneanftalt, war fonft der Hauptkriegshafen für die Flotte des Edjwarzen 
Meeres, ift aber jegt ſehr verſchlämmt. Jährlich laufen daſelbſt gegen 400 gricd). platte Fahr— 
zeuge ein. Die Ausfuhr an Bauholz und Holzwaaren beläuft fi) auf Y, Mil. S.-Rubel. 
Die Stadt ward erjt 1778 angelegt und nad) dem altgriechiſchen E. in der Krim benannt. 
Als 1787 Vofeph II. und Katharina IL in E. zufammentrafen, wurde hier unter den glän— 
zendften Feſten ein Bund gegen die Pforte gefchloffen. In der Nähe von C. find die Gräber 
von Potemfin und Howard. Im Kreiſe E. liegt oberhalb der Stadt am Drijepr die Landſtadt 
Derislam mit 6811 E., in deren Nähe in den 3. 1804 und 1805 die deutſchen Colonien 
Klofterdorf, Mühlhauſen und Schlangendorf am Dnujepr angelegt wurden, 

Cherſoneſus (grich.), d. i. Halbinfel, diente bei den Griedyen und Römern zugleich zur Bes 
zeichnung mehrerer Borgebirge und Städte. Borzugsweife nannte man fo die große Halbinfel 
ZThraziens zwifchen dem Meerbufen Melas und dem Hellespont, die durch eine ziemlich 1 M. 
breite Landenge mit Thrazien felbft zufammenhing, die jegige Halbinfel der Dardanellen oder 
Sallipoli. Außerdem find befannt die Chersonesus Taurica zwiſchen dem Pontus Eurinus 
und dem See Müotis, jetst die Halbinfel Taurien oder die Krim, und Chersonesus aures, in 
Indien jenſeit des Ganges, die jetzige Halbinſel Malakla. 

Cherub, in der Mehrheit Cherubim, iſt der Name eines gefliigelten Wunderthieres mit 
menfchlichem Antlig, welches der Hebraismus faft immer in Berbindung mit Jehovah und als 
Träger feiner Gegenwart darftellt. Der Cherubim gedenkt das Alte Teftament zuerſt als 
Wächter des Paradiejes, wo fie mit flammendem Schwert dem aus dem Garten Gottes, d. h. 
aus der unmittelbaren Nähe Gottes vertriebenen Menſchenpaare die Nüdfchr wehrten. Im 
Allerheiligften der Stiftshütte und fpäter in dem des Tempels waren fie, aus getricbenem Me— 


tal gearbeitet, iiber der Kaporeth, d. i. der Sühndede der Bundeslade, ſo angebracht, daß ſie 
aus ihr zu fteigen Schienen. Auch fanden ſich Cherubimfiguren in die Zeuge des Allerheilig- 


“ara u 


” 


a 


ſten eingewirkt. Wie ſie hier als die Träger der über der Bundeslade ſchwebenden göttlichen 
Herrlichkeit, der Schechina, erſcheinen, fo heißt es auch ſonſt von Jehovah, daß er iiber den 
herubim throne, oder daß er im Gewitter auf den Cherubim einherfahre wie auf Windes— 
igen. Als Träger des Thronwagens Gottes oder als deſſen geflügelte® Geſpann erſcheinen 
auch in den Vifionen des Propheten Ezediel. Hier haben fie die Geftalt eines Menſchen, 

n Kopf außer dem menſchlichen Angeſicht nod) das eines Löwen, eines Stiers und eines 

lers beſitzt. Sie find mit vier Flügeln verfehen, von denen zwei wageredjt ausgeſpannt den 
Sagen Jehovah's tragen und zum fliegen bienen, während die beiden andern den Körper deden; 
ster den Flügeln befinden fid) die Hände, neben ihnen Doppelräder, und ihr ganzer Leib, 
ände, Flügel und Räder, ift mit unzähligen Augen überjäet. Der von den Cherubim ge- 
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tragene Thronwagen erfcheint als eine große Kryftallfläche gleich dem Himmelszelt, darunter 
die Häder und die wagerecht ausgefpannten Fittige der Thiere. Etwas anders ift die Schilde» 
rung in der Offenbarung des Johannes. Hier umftchen vier Cherubim, ganz mit Augen be= 
dedt, ein jeder mit ſechs Flügeln verfehen, den Thron Jehovah's; von ihnen hat der erfte das 
Geſicht eines Menfchen, der andere das eines Löwen, der dritte das eines Stiers und ber vierte 
das eines Adlers, was fehr frühzeitig Beranlaffung zu den vier fymbolifchen Bildern der 
Evangeliften gab, indem man dem Matthäus den Menfchen, dem Markus den Löwen, dem 
Lukas den Stier und dem Johannes den Adler beigefellte. Philo, der ein eigenes Werk über 
die Cherubim fchrieb, glaubte in ihnen eine Allegorie der Himmelskörper zu finden; andere jüd. 
Gelehrte und die meiften hriftl. Kirchenväter fahen in ihnen Engel, die Dionyfius Arevpagita 
in feiner «Hierarchia coelestis» zu einer befondern Klaſſe der erften Hierarchie madjte. Fiir 
Engel wurden die Cherubim aud) von den meiften Theologen gehalten, bis 3. D. Midjaelis 
diefelben für eine poetifche Fiction erklärte und Herder in feinem «Geift der hebr. Pocfie» fie 
nit den goldbewachenden Greifen und andern thierifchen Wundergeftalten verglich. Die neuere 
buchſtabengläubige Schriftauslegung behauptet wieder die «objective Realität» der Cherubim 
als höherer, ja vicleicht der höchften, Gott zunächfttehenden Geifter. Nach Kurk find fie gar 
«die Menfchen des Himmel», denen Jehovah das Paradies und deffen Nachbild in der Stifts- 
hütte und im Tempel an ber Stelle der durch die Sünde dazu unfähigen Menfchen zu bewohnen 
gab, daher fie fünftig den Menfchen ihren Platz wieder räumen werden. Natürlich hält diefen 
Phantafien gegenüber die wiffenfchaftliche Theologie an der durch Michaelis und Herder ange- 
bahaten Einficht feit, daß wir es hier ebenfo wie bei den Wolkenroſſen des Zeus mit mytholog. 
Thiergeftalten zu thun haben. Der Name E. heißt entweder fo viel wie «reif», obwol ihre 
Identität mit den goldbewachenden Greifen der Griechen fehr zweifelhaft ift, oder wahrfchein« 
lic} fo viel wie «Stier», wie die Cherubim denn auch bei Ezechiel mit Stierfüßen erfcheinen 
und neben andern Köpfen aud einen Stierlopf haben. Die Mifchung menſchlicher und ver« 
ſchiedener thierifcher Geftalten zur Symbolifirung der Vereinigung verfchiedenartiger Eigene 
ſchaften ift überhaupt in der orient. Mythologie heimisch. 

Cherubini (Maria Luigi Carlo Zenobio Salvatore), einer der Großmeifter moderner Ton- 
funft, geb. zu Florenz 8. Sept. 1760, hatte, nachdem er feit frühefter Jugend von feinem Vater 
(Mufikiehrer und Accompagnateur am Pergola-Theater) den erjten mufitalifhen Unterricht er- 
halten, den Bartolomeo Felici und defien Sohn Alefjandro fowie Pietro Bizarri und Giu- 
feppe Caſtrucci zu Lehrern in verfchiedenen Zweigen der Tonkunſt. Schon von feinem 13. J. 
an Ienkte er durch kirchliche und weltliche Compofitionen die öffentliche Aufmerkſamkeit auf ſich, 
und Ende 1777 wandte er fich, mit einem Jahrgeld vom Großherzog Leopold II. von Toscana 
verfehen, behufs höherer Ausbildung noch an Sarti in Bologna. Mit Eifer und Beharrlich- 
feit arbeitete er unter den Augen diefes Meifters, auch als diefer 1779 als Domfapellmeifter 
nad) Mailand ging, bis ins J. 1780, wo er feine erfte Oper «Quinto Fabio» zu Aleffandria 
auf die Bühne brachte. Diefer folgten bis 1784 noch ſechs bis fieben andere fiir verfchiedene 
ital. Theater. Sodann begab er fi, nun ſchon ein berühmter Componift, nach London, wo er 
in den Saifons von 1785 und 1786 die Opern «La finta Principessa» und «Giulio Sabino» 
lieferte, erftere mit Erfolg, die andere, der fchlechten Aufführung wegen, ungünftig aufgenommen, 
Seit 1786 wurde Paris C.'s zweite Heimat, von wo aus er 1787 nod) einmal nad) London 
und dann auch nad) Turin ging, in leßterer Stadt feine «Ifigenia in Aulide» mit großem Ers 
folg auf die Bühne bringend. 1788 führte er feine erfte franz. Oper, «Demophoon», in die 
Deffentlichkeit ein, welche aber Fein großes Glück machte. Von 1789 ab war er bei der neu⸗ 
errichteten Italienischen Oper gewiffermaßen als mufifalifcher Regiffeur und als Componift man» 
nichfacher Einlageſtücke befhäftigt, und 1791 endlich lie er die «Lodoiska» zur Aufführung 
gelangen, welche Oper nicht nur ungemeinen Beifall fand, fondern aud) eine gänzliche Um— 
wandlung feines dramatiſchen Stils befundete. Diefer neue Stil äußerte zugleich fo mächtige 
Wirkungen, daß faft alle befjern damaligen franz. Operncomponiften in ihren Arbeiten der neuen 
Weiſe nachſtrebten. C. felbft veröffentlichte, auf der eingefchlagenen Bahn fortfchreitend, an be- 
deutendern dramatifchen Werfen 1795 «Elisa, ou le mont St.-Bernard», 1797 «Medee» (eine 
feiner großartigften Opernfchöpfungen), 1798 «L’hötellerie portugaise», 1799 «La puni- 
tion», 1800 «Les deux journees» (feine auch in Deutjchland als «Wafferträger» am po= 
pulärften gewordene Oper), 1803 «Anacreon, ou l’amour fugitifs, 1804 das große Ballet 
«Achille & Seyros», Nach Wien berufen, ging dort Anfang 1806 feine Oper «Faniska» in 
Scene, welche mehr die Bewunderung der Kenner als die Gunft des Publitum erhielt. In die 
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folgenden Jahre fallen die Opern «Pimmaglione» (1809), «Le Crescendo» (1810) und «les 
Abencörages» (1813). So hodjgechrt auch fein Name in der ganzen Mujifwelt war, blieb 
doch die äußere Lage E.’8 eine wenig glänzende. Seine Opern bradjten ihm wenig, und von 
einer magern Infpectorjtelle am Confervatorium zog er lange Zeit feinen einzigen feſten Ges 
Halt. Die Abneigung Napoleon's gegen ihn war auferdem nicht geeignet, ihn in materieller 
Beziehung zu fördern. Infolge feiner gedrüdten Lage verlieh er jogar 1808 Paris und lebte 
einige Zeit in Zurüdgezogenheit beim Prinzen von Chimay. Hier widmete er fid) vorzugsweife 
der Kirchenmuſik, der er von nun an feinen Hauptruhm verdanfen folte. Nad) der Reſtau— 
ration der Bourbonen verbefferte ſich allmählid) feine Stellung. 1816 wurde er Surintendant 
der Königlichen Kapelle, für die er eine große Anzahl von kirchlichen Tonſtücken ſchrieb, darunter 
die prächtigen Mefjen und das herrliche Nequiem in C-moll, In demfelben Yahre erfolgte 
auch jeine Ernennung zum Compofitionsprofejjor am Confervatorium, und 1822 erhielt cr das 
Directoriat diefes Inftituts, das er auf eine hohe Stufe hob. Auf der Bühne hatte er ſich feit 
1813 nur in einigen, in Gemeinſchaft mit andern componirten Öclegenheitsopern («Bayard», 
«Blanche de Provence») vernehmen lafjen. 1833 kam fodann die felbftändige Compofition 
«Ali-Baba» auf die Bühne der Großen Oper, fein letztes dramatiſches Werk, das immerhin 
noch mancherlei Frifches enthält. In die Zeit nad) 1833 fällt das Nequiem für Männerjtims 
men (D-moll), ebenfall8 nod) mandjerlei Bedeutſames aufweifend. Er ftarb 15. März 1842. 
C. ſchloß ſich namentlich feit der «Lodoiska» mit Bewußtjein den Bejtrebungen der Deutſchen 
Schule an, und ift auch in feiner Totalität faum mehr den ital. Tonſetzern beizuzählen. Der 
üppig weichen Melodik feiner Landsleute kehrte er den Rücken und wendete ſich der reichern 
harmoniſchen und thematischen Entwidelung forwie der bedeutjamern Charafterifirung der großen 
Meifter der wiener Tonſchule zu. Unterftügt wurde er dabei durch feine tiefe und umfajjende 
mufifalifche Bildung und den hohen Adel feiner Oefinnung. Das Beitreben, der Melodie nur 
geringe Concefjionen zu machen, dagegen den Schwerpunkt der Wirkung in die fog. Arbeit zu 
legen, hat ihm in feinen Opern öfters zum Schaden gereicht, ift ihm aber auf dem Gebiete der 
Kirchenmuſik wieder zugute gefommen. Daß er mit der reinen Inftrumentalmmfit ſich nur in 
geringerm Maße befchäftigte, lag in den VBerhältniffen feiner Zeit, ift aber um fo mehr zu 
beffagen, al8 das, was in diefer Bezichung von ihm vorhanden (Duverturen zu «Medean, 
«Wafjerträgern, «Abencerragen», «Anafreon», das Streidyquartett in Es-Dur), ihn auf eine 
fehr hohe Stufe ftellt. Die Prägnanz und Concijion des Gedankens und Ausdrucks, welche 
er hier entwidelt, befunden ihn als einen Geiftesverwandten Becthoven’s, und die Pracht der 
Inftrumentation in den Ouverturen ftrahlt nod) Heutzutage im leuchtendften Glanze. 
Cherusfer, ein deutjches Volk, deffen Cäfar zuerjt gedenft. Der Wald Bacenis, d. i. der 
Harz, der fie nad) feiner Angabe von den Sueven ſchied, bildete ihre fildl. Grenze; gegen NO. 
wohnten fie bi8 iiber die Aller gegen die Elbe hin, wo die Yongobarden ihre Nachbarn waren; 
gegen NW. wurden fie durd) die Angrivarier an der Wefer von den Chaufen gefchieden; im 
SEB., wo fie abwärts von der Diemel eine Strede Land auf dem linken Weferufer innehatten, 
trafen fie mit den Chamavern und Katten zufammen. Der erfte Römer, der ihr Gebiet durch— 
zog, war Nero Claudius Drufus, als er im I. 9 dv. Chr. bis an die Elbe vordrang. Die 
Abhängigkeit von den Römern, in bie fie hierauf zu treten anfingen, ward durch Arminius 
oder Hermann (j. d.) vernichtet, der mit ihnen die Katten, fonft ihre Feinde, die Marjen und 
Bructerer verband und am Teutoburger Walde die röm. Legionen unter Quinctilius Varus 
im 3. 9 n. Chr. vertilgte. Germanicus benugte im I. 15 die Streitigkeiten zwiſchen Her- 
mann und deſſen Schwiegervater Segeft zu einem Einfall in den weftl. Theil des Landes der 
E. Er wiederholte-ihn im folgenden Jahre, und diesmal ward Hermann an der Wefer auf 
dem Felde Ydiftavifus gefhlagen; doc) ging Germanicus, ohne feinen Sieg zu verfolgen, wieder 
zurüd. Bei dem Kriege, der im 3. 17 zwifchen Hermann und Marbod ausbrad), trennten 
fi) die Longobarden und Semnonen von dem Bunde der Marlomannen und fchloffen fich 
an die C. an, die unter Hermann's Anführung fiegten. Nach des legtern Tode entftanden 
innere Kämpfe bei den E.; endlich ward, unter der Regierung des Kaifers Claudius, Italus, 
der Sohn von Hermann’ Bruder Flavius, durch Oejandte der C. aus Nom, wo er Ichte, 
geholt, um die Fürſtenwürde zu übernehmen, die er jedoch nur durch die Hüllfe der Longobarden 
behaupten fonnte. Tacitus fagt, daß die E. durch lange Ruhe träge und unkriegeriſch geworden 
und daß zu feiner Zeit die Katten ihnen überlegen gewefen feien. Sie müflen aber aus biefer 
Schwäche, wenn fie überhaupt den ganzen Stamm und nicht bloß einen Theil betraf, fic) wieder 
emporgerungen haben; denn ſpäter waren fie dad Hauptvolf in dem kriegerijchen Bölferbündniß 
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der Sachſen, das zuerft gegen das Ende des 3. Jahrh. erfcheint. In dem Namen der Sachfen 
ging der Name der E., als eines befondern Stammes, unter; doch werden fie als ſolcher noch 
zu Anfang des 4. Jahrh. unter den Völkern, die fi) gegen Konftantin verbiindeten, und gegen 
das Ende deffelben Jahrhunderts noch von Claudian erwähnt. 

Chejapeafbai, ein wichtiger Bufen des Atlantifchen Meeres, an der Oftfüfte der Ver— 
einigten Staaten von Amterifa, erftredt fid) von N. nad) ©. (von 36° 45’ bis 39° 36’) mit einer 
Länge von 200, einer Breite von 4—40 engl. M., einem Flächeninhalt von 116 D.-M., uud 
wird in feinem obern, ſchmälern Theile von Maryland, im untern, breitern von Virginia ein= 
geichloffen. Die Mündung des Bufens bilden die beiden, zu dem Iegtern Staate gehörigen, 
einander gegenüberliegenden Cap Henry und Cap Charles. Die Ufer find fehr unregelmäßig 
und von vielen Baien, von denen einige ganz vortreffliche Häfen (befonders Baltimore an der 
Mindung des PBatapfco) bilden, durchfchnitten, auf der Dftfeite fehr flach, und ſumpfig, daher 
im Sommer ungefund, auf ber Weftfeite nur wenig höher. Bedeutende Flüffe ftrömen der Bai 
zu: am Nordende aus Pennfylvanien der Susquehannah, im W. aus Maryland der Patapfco 
und der Potomac, aus Virginien der Rappahannod, der York- und James-River, im D. aus 
Maryland Elk und Chefter. An diefer Seite liegen auch verfchiedene fruchtbare Infeln. Die 
durchgängig bedeutende Tiefe der Bai macht fie zur Schiffahrt fehr geeignet; fie ift darum auch 
durd) verjchiedene, fehr großartige Kanäle mit andern Waffergebieten verbunden worden. 

Cheſhire, abgekürzt Ches, eine Grafſchaft im weftl. England, auch wol nad) der Hauptftadt 
Cheſter (f. d.) benannt, grenzt im N. an Lancafhire, im D. an Derby und Stafford, im ©. 
an Shrop, im W. an Wales und die Yrifche See und zählt auf 52 Q.-M. die ftarfe Bevöls 
ferung von 505428 E., fodaß deren 9700 auf 1 D.-M. kommen. Etwa vier Fünftel des 
Areals beftchen aus einer allmählich biß gegen 200 F. anfteigenden Ebene. Die Oftgrenze 
bildet ein Höhenzug mit dem Mowcopt von 1033 F. und dem Aredge von 1698 F. Höhe, und 
hier fommen aud) einige Zorfmoore vor. Im weftl. Theile zieht ſich eine vielfach unterbrochene 
Hügekfette von Frodsham am Merfey bis Malpas im Süden der Graffchaft. Hier liegen die 
Peckforton-Hills, der fteile, ifolirte Fels, auf welchem 343 F. hoc) das Beeftonfchloß fteht, und 
der fog. Delamere-Foreft, ein wüfter Sandftrid, mit Heidelraut bewachfen. Mit Ausnahme 
des öftl. Theile, wo die Kohle auftritt, bildet die Oberfläche der Grafjchaft Keuper und bunter 
Sandftein. Die Hauptflüffe Merſey (an der Nordgrenze) und Dee erweitern fid) an ihren 
Miündungen und bilden Halbinfeln; der wichtigite Nebenfluß des erftern ift der Weaver. E. 
hat nur wenig Wald, aber die zahlreichen Bäume, welche in den Heden ftehen, geben ihm ein 
bewaldetes Anfchen. Boden und Klima machen das Land befonders fiir den Graswuchs ge- 
eignet. Daher ift Viehzucht Hauptgegenftand der Landwirthihaft und der Chefhire= oder 
Chefterfäfe, von dem jährlich 11000 Tons producirt und große Mengen ausgeführt werben, 
feit alter Zeit berühmt durd) die ganze Welt. Bon großer Wichtigkeit find außerdem der Berg- 
bau, der Salzgewinn (aus Steinjalzlagern und Quellen im Thale de8 Weaver) und die Fabrif- 
induftrie. 1860 wurden 750000 Tons GSteinfohlen, 1,353000 Tons Galz, 4502 Tons 
Silber und 3 Tond Blei gewonnen. An 213 Baumwollfabrifen mit 3,373113 Spindeln und 
32926 mechan. Stühlen befchäftigten 13604, 12 Wollfabrifen mit 8828 Spindeln und 22 
Stühlen 161 Arbeiter. Nächſt diefen find wichtig die Hut- und Mafchinenfabrifen, die Nagel- 
ſchmieden, Kupferwerke und der Schiffbau. Hauptſitze der Induftrie find Chefter, Birkenhead, 
Macclesfield, Congleton, Stodport und Stalybridge; Northwich ift der alte Hauptfig des 
Salinenbetriebs und des Salzhandels. E. führt den Titel einer Pfalzgrafihaft (County 
Palatine of Chester). Die Pfalzgrafen hatten in alter Zeit eine fehr abhängige Stellung. 
Der legte war Simon von Montfort, Graf von Leicefter. Nach feinem Sturze 1265 kam das 
Land an die Krone, deren Erbe jeitdem den Titel eines Grafen von C. führt. 

Eheiter, Hauptort der engl. Grafſchaft Chefhire, Municipalftadt, Parlamentsborough und 
als Biihofsjig City, 3I M. im NW. von London und 7, M. im SW. von Mandjefter, 
ein Knotenpunkt mehrerer Eifenbahnen, am felfigen Nordufer des zweifach, überbrückten Dee 
gelegen, ift eine der älteften und intereffanteften Städte Englands. Im Altertum hieß fie 
Deva und war die Hauptjtadt der Cornavier; unter den Römern bildete fie das Caftrum der 
Legio XX Victrir, mit fehr diden Mauern umgeben, die als das einzige Ueberbleibfel uralter 
Befeftigungsart in England merkwürdig find. Später war fie unter dem Namen Gaer-Pegion 
oder Caer⸗Lheon Hauptjtadt des wäliſchen Königreichs Gwynedh bis zur Eroberung durd 
König Egbert 835, worauf der Drt angelfächl. Laegceafter (lat. Cestria) genannt wurde und 
jagrgundertelang die Hauptfefte gegen Walch blieb. Noch jet tritt die Geftalt des altröm. 


Chefterfield 381 


Caſtrums in ihren außern und innern Grundzügen deutlich hervor. Die alten Ringmauern 
ans rothem Sandftein umgürten mit ihren unregelmäßigen Ausbiegumgen ein längliche® Viereck 
von 7740 F. Umfang; auf denfelben führt ein 5—6 F. breiter Spaziergang mit Bruſtwehr 
und Geländern rings um die Stadt. Diefe felbft wird von zwei Hauptftraßen unter rechten 
Winkeln durchſchnitten und zerfällt in Heine Vierede. Da die Hauptlagerftraßen fo tief, als 
ein Stockwerk hoch zu fein pflegt, in die Felsplatte, auf welcher die Stadt ruht, eingehauen 
waren, fo trat beim Erbauen der Häufer längs derſelben das feltfame Verhältniß ein, dag man 
im erſten Stod 6 oder 7 F. über dem Fahrwege eine Galerie fir Fußgänger offen Laffen mußte. 
So entjtanden die berühmten Chefter-Rows, eine Art Laubengänge oder Arcaden auf beiden 
Seiten jeder Straße, durd) das obere, wieder vorfpringende Stodwerf gebedt und durch Säulen 
geftügt, bald hoch, bald niedrig, bald auf-, bald abwärtsfteigend und nicht felten durd) Heine 
Nebengaffen unterbrochen, an deren Eden Treppen als Eingangspunfte angebradjt find. Aus 
der Oalerie gelangt man in die Häufer und Kaufläden, welche dicht nebeneinander die langen 
Zeilen füllen. Unter den 20 Kirchen und Kapellen der Stadt ift die Kathedrale bemerkens- 
werth, ein großes goth. Gebäude, reich an Sehenswürdigkeiten, wie dem Schrein der heil. Wer» 
burgh, dem angeblidjen Grabe des deutfchen Kaifers Heinrich IV. u. ſ. w. Neben ihr fteht in 
Nuinen die Werburgh's-Abtei, vor 700 I. eine der reichften Englands, benannt nad) der Tochter 
eines angelſüchſ. Königs von Mercia, welche bis zur Zeit der Reformation die Schutzpatronin 
der Stadt war. Die Stelle des alten Schloſſes, das theilweife aus der Zeit Wilhelm’s des 
Eroberers ftanımte, nimmt ein neues Prachtgebäude im griech. Stile ein mit den grafichaft- 
lichen und ftädtifchen Aemtern. Die Stadt zählt 31110 E. und beſitzt eine Lateiniſche Schule, 
ein Lehrerfeminar, ein Handwerkerinftitut mit Mufeum, eine Bibliothek, eine Irrenanftalt 
u. ſ. w. Die Bevölkerung befchäftigt ſich mit Schiffbau, unterhält Geilerbahnen, Gerbereien, 
Seifenfiedereien, Tabads-, chemiſche und andere Fabriken und treibt nicht unbedeutende Sciff- 
fahrt fowie Ausfuhrhandel, namentlich auch mit dem fog. Cheiterfäfe, für welchen hier jähr- 
lic, acht Märkte gehalten werden, fowie im Juli und Det. Meſſen für Mancheſtergüter, Bir: 
minghammaaren, Morkipiretücher und irifche Leinwand. Die Stadt liegt 1Y, M. oberhalb der 
Stelle, wo der Dee fid zu einer Meinen Bai erweitert. Der ehemals berühmte Hafen ift durch 
die allmähliche Berfandung des Dee für größere Schiffe unbraudybar geworden, wodurd), wie 
durch das Aufblühen von Liverpool, der Handel von E. ſank. In neuern Zeiten wurde ein 
Kanal (New Channel) gegraben, auf dem mit der Flut Schiffe von 350 Tonnen bis an bie 
Kais gelangen können. Auch fteht E. mit Liverpool und mit Shrop und Montgomery durd) 
Binnenfanäle in Verbindung, und hat einen bedeutenden Verkehr durch feine Yage an der 
großen Nordweit- Eifenbahn. Der Handel der Stadt befchränft ſich meift auf Irland und die 
Küften. Etwa 1 M. im ©., am Dee, liegt mitten in einem herrlichen Park Eaton = Hall, der 
prachtvolle Landſitz des Marquis von Weftminfter. 

heiterfield (Phil. Dormer Stanhope, Graf von), engl. Staatsmann, Parlamentsredner 
und Schriftfteller, geb. 22. Sept. 1694 zu London, ftudirte zu Cambridge und ging 1714 auf 
das Feſtland, wo er ſich, befonders zu Paris, jene Freiheit des Tons und Betragens erwarb, 
die ihn für fein ganzes Leben auszeichnete. Nach Georg's I. Thronbefteigung ward er Kammer« 
junfer bei dem Prinzen von Wales und Parlamentsmitglied, obgleich er das geſetzliche Alter 
noch nicht völlig erreicht hatte. Seinen Vergnügungen hingegeben, begann er jedoch erſt nad) 
feinem Eintritt ins Oberhaus, 1726, fich ernftlich mit der Politik zu befchäftigen. 1728 mit 
einer außerordentlichen Gefandtichaft nad) Holland beauftragt, gelang es ihm, das Kurfürften- 
thum Hannover vor drohenden Kriege zu fichern. Zur Belohnung empfing er den Hofenband- 
Drden und die Stelle ald Oberhofmeifter Georg's II. Später wurde er Vicefönig von Irland 
und 1747 Staatsfecretär; dod) zog er ſich bald von den Geſchäften zurüd, um den Neft feines 
Lebens den Studien und feinen Freunden zu widmen. Sein fchriftftellerifches Talent bewies 
er in einigen moralifchen, kritifchen oder fcherzhaften Auffägen, in feinen fpäter gedrudten 
Parlamentsreden, befonder® aber durch feine «Letters to his son» (2 Bde., Lond. 1774; 
deutfch, 6 Bde., Lpz. 1774— 77), welche großes Auffehen in ganz Europa machten. Wig mit 
engl. Gründlichkeit verbunden, eine genaue Kenntniß der Sitten, der Gebräuche und des polit. 
Zuftands von Europa, mannichfaltige Belehrung, edle und natürliche Eleganz und ein Vortrag, 
der dem geübteften Schriftfteller Ehre machen würde, find ihre glänzenden Seiten. Uber mit 
Recht war man entrüftet, daß ein Bater feinem Sohne ein einfchmeicelndes Benehmen als die 
weſentlichſte Eigenfchaft, die ein Mann von Welt erwerben könne, empfiehlt und ihm fogar be 
kannte Frauen nennt, deren Eroberung er als leicht anſieht. Zu feiner Entſchuldigung wird 
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angeführt, daß diefer fein unehelicher, unter dem Namen Stanhope adoptirter Sohn ein über- 
aus linkiſches Betragen hatte, und daß der Vater, der auf den äußern Anftand fo hohen Werth 
legte, ihm auf diefe Weife einige Neigung dafür einzuflößen dachte. Der Verluft diefes Sohnes, 
der 1768 als Geſandter in Dresden ftarb, trübte die letzten Jahre C.'s, die überdies durch 
Taubheit verbittert wurden. Sein Tod erfolgte 24. März 1773. Bon feinen Schriften find 
nod) zu erwähnen «Miscellaneous works» (2 Bde., Yond. 1777; 4 Bde., 1779; deutſch, 
3 Bde., Lpz. 1778— 80) und «Posthumous pieces» (Pond. 1778). Die befte Ausgabe feiner 
Briefe und vermiſchten Schriften beforgte Lord Mahon (5 Bde., Yond. 1845—53). 
Chevalier (Michel), ausgezeichneter franz. Nationalöfonom, geb. 13. Jan. 1806 zu Pi- 
moges, ältefter Sohn eines dortigen Kaufmanns, trat 1824 in die Polytechniſche Schule und 
wurde furz vor der Yulirevolution als Ingenieur im Nord-Departement angeftellt. Für die 
Theorien der Saint- Simoniftifhen Schule eingenommen, fdyidte er an den «Organisateur» 
einige Artikel, die ſehr bemerkt wurden, und erhielt fofort die Feitung de8 «Globe» übertragen, 
welches Yourual die Saint-Simoniften focben angefauft hatten und zum Organ der ncuen 
focialen Doctrinen machen wollten. Während zwei Jahren entwidelte hier C. die verſchieden— 
artigften Fähigkeiten: gründliche, pofitive Kenutniffe, vaftlofen Arbeitsfleiß und leidenfchaftlichen 
Stil. Beim Ausbruche des Schismas zwiſchen Bazard und Enfantin folgte er letzterm nad) 
Menilmontant und nahm Antheil an der Ausarbeitung des «Livre nouveaun, des zukünftigen 
Evangeliums Saint-Simoniftifcher Lehre. Als die Negierung dem ercentrifchen Auftreten der 
neuen Kirche ein Ende machen zu müſſen glaubte, erſchien C. vor dem Afjifenhofe der Seine 
mit dem ahöchſten Bater», von deſſen «Cardinälen» er einer war, und wurde 1832 namentlid) 
als verantwortlicher Nedacteur des «Globe» zu einjähriger Haft verurtheilt. Noch vor Ablauf 
feiner Strafzeit erhielt er indeß von dem Minifter Thiers eine fpecielle Miffion nad) den Ver— 
einigten Staaten, weldje dahin ging, das dortige Kanal» und Eifenbahnwefen zu ftudiren. In 
diefer Stellung ſchrieb er für das «Journal des Debats» aus den verſchiedenen Städten, die 
er bereifte, eine Reihefolge von Briefen, die großes Auffchen erregten und fpäter vermehrt unter 
bem Titel «Lettres sur l’Amerique du Nord» (2 Bde., Par. 1836; 4. Aufl. 1842; deutſch, 
4 Bde., Lpz. 1837).im befondern Abdrud erſchienen. Nad) der Rückkehr von einer andern Sen— 
dung, wobei er den Auftrag hatte, über die in England ausgebrocdhene Handelsfrije (1837) zu 
berichten, veröffentlichte er das Werk « Des inter&ts mat£riels en France, travaux publics, 
routes, canaux, chemins de fer» (Bar. 1838; 7. Aufl. 1843; deutfc von Lindner, Stuttg. 
1838), cin wahres Programm materieller Berbefjerungen. Nacheinander zum Nitter der 
Chrenlegion (1836), zum Staatsrat in außerordentlichem Dienft (1838), zum Brofeffor der 
Nationalökonomie am College de France (1840), zum Oberingenicur des Bergbaues (1841) 
ernannt, wurde er aud) 1845 von den Wählern des Depart. Aveyron in die Kammer abges 
ordnet, wo er mit der jeden Fortſchritt abwehrenden Majorität ſtimmte, während er im «Journal 
des Debats» den induftriellen Ideen der freifinnigiten Art das Wort redete. Nach der Februar— 
revolution von 1848 befämpfte er die focialijtifchen Theorien von Louis Blanc und vertheidigte 
in feinen «Lettres sur l’organisation du travail» (1848) das von den herrfdjenden Schulen 
des Tags fo heftig angegriffene Syftem der alten Nationalöfonomie. Infolge des Staatsſtreichs 
vom 2. Dec. 1851 wurde C. Staatsrath in ordentlichen Dienfte und 1860 Senator. Außer 
den ſchon angeführten Schriften hat man von ihm «Cours d’economie politique» (3 Bde., 
Par. 1842— 50); «Essais de politique industrielle» (Par. 1843), Bemerkungen auf einer 
Reife in Frankreich, Belgien und Deutſchland; « Examen du systeme protecteur» (Par. 1851). 
Außerdem veröffentlichte er eine fehr beträchtliche Anzahl von Aufjägen und Abhandlungen, 
bie in der «Revue des deux Mondes», int «Journal des Debats», im «Dictionnaire d’&conomie 
politique», im «Journal des Economistes » erfdjienen und meift wieder abgebrudt wurden. 
a Sulpice Paul), franz. Zeichner, ſ. Oavarni. 
Chevaurlägers, «leichte Pferde», hieß urſprünglich eine Compagnie leichter Reiter der 
Maison du roi (Haustruppen) der Könige von Franfreid), von Heinrich IV. errichtet als 
Chevaux-lögers de la garde du roi. Gie war 240 Mann ftarf und hatte ihren Nang nad) 
den Garde-du-Corps und Gensdarmen und beftand, wie diefe, aus Edelleuten, 1660 wurden 
zwei Compagnien Chevaux-legers de la reine errichtet, bis 1690 nod) zchn andere; fie wurden 
jedod) fünmtlicd) wieder aufgelöft. 1779 wurden die fiinften Sdywadronen der 24 Neiterregis 
menter in 6 Negimenter E. zuſammengezogen und die E. der Garde aufgelöft. In Defterreich 
waren ſchon 1767 einige Dragonerregimenter in C. verwandelt worden. Während der napo= 
leoniſchen Zeit gaben aud) die größern Rheinbundsfürſten ihren leichten Keitern den franz. 
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Namen, unter welchem fie ſich in den Kriegen vielfach ausgezeichnet haben, weshalb auch ber- 
felbe als ruhmvolle Erinnerung noch bei einigen deutfchen Truppen beibehalten worden ift. In 
den Armeen der europ. Großmächte findet er ſich nicht mehr. 

Ehevrenl (Michel Eugene), ausgezeichneter franz. Chemiker, geb. 31. Aug. 1786 zu 
Angers im Depart. Maine-Loire, machte, auf der Kreisſchule feiner Baterftadt vorbereitet, feine 
Studien zu Paris mit jo großer Auszeichnung, daß ihn fein Lehrer Vauquelin ſchon 1809 zum 
Gehülfen im Lehramt ernannte. In der Folge befleidete er von 1813— 30 die Stelle eines 
Profefjors der phyſik. Wiffenfchaften am ycee Charlemagne. 1820 wurde er zum Erantinator 
an der Bolytechnifchen Schule und 1824 zum Director der Färberei in der Manufactur der 
Sobelind ernannt. Diefe letste Stelle veranlafte ihn, forgfältige Unterſuchungen über die 
Barben anzuftellen, die er feit 1826 im einer Reihe von «M&moires» der Alademie der Wiffen- 
ſchaften vorlegte. Schon vorher hatte ſich E. in der gelehrten Welt namentlich durch feine 
«Recherches chimiques sur les corps gras d’origine animale» (Par. 1823), die «Conside- 
rations generales sur l’analyse organique et sur ses applications» (Par. 1824; deutfd) von 
Trommsdorff, Gotha 1826) und eine Reihe fehr gedregener Auffäte in den «Annales de chimie» 
bekannt gemacht. Auch rühren von ihm alle auf Chemie bezüglichen Artikel des «Dictionnaire 
des sciences naturelles» her. 1826 wurde E. von der Afademie zum Mitglied erwählt und 
1830 zum Profeffor der angewandten Chemie am Naturhiftorifchen Mufeum ernannt. Außer 
einer großen Anzahl von Artikeln, die E. feit 1820 in das «Journal des Savants » lieferte, 
find von feinen Arbeiten noch befonders hervorzuheben: «Legons de la chimie appliquee & la 
teinture» (2 Bde., Par. 1831), «De la loi du contraste simultans des couleurs et de l’as- 
sortiment des objets colori6s» (Strasb. und Bar. 1839) und die «Theorie des eflets optiques 
que prösentent les &toffes de soie» (yon 1846). In neuerer Zeit hat C. aud) über das 
—— die Wünſchelruthe und andere Dinge des Aberglaubens geſchrieben. 

hezy (Antoine Leonard de), franz. Orientaliſt, geb. zu Neuilly 15. Yan. 1773, war ein 
Zögling der Polytehnifhen Schule und ftudirte dann das Arabifche und Perfiihe unter Sacy 
und Langles. 1798 im Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten angeftellt, war er be- 
ftimmt, Bonaparte auf der Erpedition nad) Aegypten zu begleiten, erfranfte aber in Toulon 
und mußte zuriidbleiben. Seit 1799 Confervator der orient. Handfchriften an der National- 
bibliothek, widmete er ſich als der erfte in Frankreich dem Studium der altindifchen Spradje 
und Literatur und übernahm 1814 den Lehrftuhl der Sanskritfprache, den Ludwig XVIII. für 
ihn am College de France gefchaffen Hatte. Er ftarb zu Paris 31. Aug. 1832 an der Cho- 
Iera. Literarifch machte er ſich zuerft durch eine freie franz. Uebertragung des pers. Gedid)ts 
«Medſchnun und Leila» bekannt, die von Hartmann (2 Bde., Amfterd. 1807) ins Deutfche über⸗ 
fetst ward. Aus der Sansfritliteratur gab er im Driginal mit Ueberfegung und Anmerkungen 
die «Sakuntala» (Par. 1830) des Kalidaſa heraus. — Seine Oattin, Wilhelmine Chri- 
fiane von E., geborene von Klende, eine Enkelin der Karſchin (f. d.), geb. zu Berlin 26. Yan. 
1783, erhielt eine forgfältige Erziehung und heirathete ſchon in ihrem 16. I. einen Hrn. von 
Haftfer, von dem fie jedoch im folgenden Jahre gefchieden wurde. Bon der Frau von Genlis, 
welche fie in Berlin kennen gelernt hatte, eingeladen, ging fie 1802 nad) Paris. Hier heirathete 
fie 1805 C., den fie in Friedr. von Schlegel’8 Haufe kennen gelernt hatte, trennte fid) jedoch 
1810 freiwillig von ihm und begab ſich wieder nad) Deutſchland, wo fie ſich literariſchen Ar— 
beiten widmete und einen Protector an dem Fürften von Dalberg fand. Der Befreiungskrieg 
von 1813 entflammte fie zu einem fo rüdfichtslofen Eifer für die Pflege verwundeter vater 
Ländifcher Krieger, daß fie dadurch in unangenehme Händel mit einer Behörde zu Köln gerieth, 
die jedoch einen für fie ehrenvollen Ausgang nahmen, Abwechſelnd lebte fie feitdem im Heidelberg, 
Berlin, Dresden, Wien und München und ftarb in legterer Stadt 28. Yan. 1856. Unter den 
Dichterinnen, welche ſich der Romantiſchen Schule anſchloſſen, verdient fie einen ehrenvollen 
Ruf, namentlich durd) ihre «Gedichten (2 Bde., Aſchaffenb. 1812) und durd) ihre «Herzens- 
töne auf Pilgerwegen» (Sulzb. 1833). Das Rittergedicht «Die drei weißen Nofen» theilte 
die «Urania» fir 1821 mit. Unter ihren Romanen zeichnen fid) «Eimma’s Prüfungen» 
(Heibelb. 1827) vortheilhaft aus. Ferner erfchienen von ihr: «Erzählungen und Novellen» 
(2 Bde., 2p3.1822); «Neue auserlefene Schriften der Enkelin der Karfdjin» (2 Abth., Heidelb. 
1818); «Stundenblumen» (4 Bochn. Wien 1824— 27). Unter dem Namen Helmina jdyrich 
fie «Leben und romantische Dichtungen der Tochter der Karfchin (verheirathete von Klende), 
ein Denkmal findlicher Liebe» (Frankf. 1805). Am befannteften wurde fie durd) ihren von 
K. M. von Weber componirten Operntert «Euryanther (Wien 1824). Nach ihrem Tode gab 
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Bertha Bornträger ihre Memoiren unter dem Titel «Unvergeffenes» (2 Bde., Lpz. 1858) 
heraus. — Einer ihrer Söhne, Wilhelm von E., geb. 21. März 1806, genoß eine gelehrte 
Bildung und ftudirte feit 1829 zu München die Rechte, wandte ſich aber bald ganz der Schrifte 
ftellerei zu. Er lebte zu Baden-Baden, feit 1847 zu Freiburg i. Br., dann zu Köln, feit 1850 zu 
Wien und entwidelte eine ziemliche Thätigkeit als Yournalift. Vorzugsweiſe jedod) machte er ſich 
der literarischen Welt durd) eine Reihe von Erzählungen, wie «Der fahrende Schiller» (1835), 
aDer fromme Yude» (1845), «Das große Malefizbucd» (1847), «Der legte Yanitichar» 
(1853) u. ſ. w. befannt, die zum Theil lebendige Schilderungen aus dem mittelalterlichen und 
modernen Bolfs- und Cavalierleben enthalten. Bon feinen übrigen Schriften, unter denen aud) 
einige heraldifche Arbeiten, find nod) die «Erinnerungen» aus feinem Leben (2 Bde., Schaffh. 
1863 — 64) zu nennen. — Sein jüngerer Bruder, Max von E., geb. 1808, war Maler, 
ftarb aber bereits 1846 zu Heidelberg. 

Chiabrera (Gabriello), ital. Dichter, geb. zu Savona im Genueſiſchen 8. Juni 1552, 
ward, da fein Vater, noch ehe er geboren, verftorben war, von feinem neunten Yahre an bei 
einem Dheim zu Nom erzogen. Ungeachtet feiner Schwädjlichkeit, die ihm anfangs feine an« 
haltende Arbeit geftattete, hatte er doch fchon in feinem 20. I. unter Anleitung der Yefuiten 
feinen Eurfus der ſchönen Wiffenfchaften und der Philofophie beendet. Sehr vortheilhaft wirkte 
auf feine weitere Ausbildung der Umgang mit Muret, Paulus Manutius und andern gelehrten 
Männern. Nad) feines Oheims Tode trat er in die Dienfte des Cardinals Cornaro, mußte 
aber diefelben nad) einigen Jahren verlaffen, da ihm die Rache, die er für eine von einem röm. 
Edelmann ihm angethane Beleidigung genommen hatte, nicht erlaubte, länger in Rom zu bleiben. 
Er ging in fein Vaterland zurüd, verheirathete ſich, faft 50 9. alt, und lebte feitdem ziemlich 
unabhängig. Geiſtig und körperlich gefund, erreichte er ein hohes Alter und ftarb zu Savona 
14. Dct. 1637. Sein poetifches Genie entwidelte ſich fehr fpät. Erft in feiner Heimat fing 
er an, die Dichter mit Aufmerkſamkeit zu lefen. Die Griechen, und unter diefen Pindar, zogen 
ihn am meiften an. Aus der Bewunderung für legtern entiprang die Begierde, ihn nachzu— 
ahmen. So ſchuf er ſich eine eigene Oattung und Schreibart, welche ihn von allen andern ital, 
Lyrifern unterjcheiden und ihm den Beinamen des ital. Pindar erwarben. Auch gelang es ihm 
nicht minder, die geiftreiche Naivetät und die Anmuth Anakreon’s nachzuahmen; feine Canzo— 
netten zeichnen fic durch Leichtigkeit und Eleganz und feine Canzonen durch Erhabenheit aus, 
In den «Lettere famigliari», welche fi in der röm. Ausgabe feiner Gedichte finden, führte 
er bie Oattung der poetifchen Epiftel in die ital. Literatur ein. Auch ift E. Verfaſſer mehrerer 
epiſcher, dramatiſcher und bufolifcher Gedichte. Seine «Rime» (am beften 3 Bde., Nom 1718, 
und 4 Bde, Bened. 1731) und «Poesie liriche» (3 Bde., Pivorno 1781) find nebſt den Epen 
«Delle guerre de’ Goti» (Bened. 1582; 1771) und «Amadeida» (Genua 1620 u. 1654) 
aud) in der Sammlung feiner «Opere» (3 Bde., Bened. 1768; 5 Bde., 1782) enthalten. 

Chiäna (im Alterthum Clanis), ein Fluß in Italien, der fid) aus mehrern von den Apen« 
ninen herabfonmenden Bächen bildet und durch eine alte Kanalıfation zugleid) mit Arno und 
Ziber in Berbindung fteht, eigentlich jedoch) in den erftern, wenige Miglien unterhalb Arezzo, 
mindet, Er bewäfjert das volllommen föhlige Chianathal, das feine Ueberſchwemmungen 
ehemals zu der ungefündeften und verpeftetiten Gegend Italiens machten. Seit aber Groß- 
herzog Berdinand III. von Toscana und fein Minifter Foſſombroni durd) großartige hydrau— 
liſche Arbeiten das Flußbett corrigirten und, den Fluß felbft durd) die Seen von Montepulciano 
und Ehiufi leitend, ihn zugleich zur fünftlichen Bewäfferung des ganzen Thals verwandten, ift 
dieſes die fruchtbarfte Gegend vielleicht ganz Italiens geworden, ein wahrer Garten, deſſen 
Bevöfferung fic) bereits auf mehr ald 100000 Seelen erhoben hat. 

Chiäpas, Las ChHiapas, bisher ein Staat, feit 1864 ein Departement in Mexico, 
grenzt im N. an Tabasco, im NO. an Yucatan, im D. und SD. an Guatemala, im ©. an 
die Südſee, im W. an Daraca und Beracruz, und hat ein Areal von 763 O.-M. Das Land 
gehörte unter der fpan. Herrfdaft zum ©eneralcapitanat Guatemala, von welchem e8 mit 
Zurtla und Soconusco zufanmen eine eigene Intendanz bildete. Nach der Revolution ſchloſſen 
C. und Turtla als ein eigener Staat fid) der meric. Föderation an, die ſchmale, durd) ihrem 
trefflichen Cacao berühmte Küftenprovinz Soconusco aber an die Republil von Centralamerifa, 
bei welcher fie bis 1854 blieb, wo Guatemala alle feine Anfprüche auf Soconusco (114 O.:M, 
mit 20000 E.) an Deerico gegen eine Entichädigungsfumme von 420000 Pejos abtrat. Das | 
Land ift wenig befannt; die Oberfläche größtentgeil® gebirgig. Das Plateau von E., eine | 
Fortſetzung der Hochebene von Guatemala, ift minder hoch als diefe und überfteigt nur felten | 
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die Meereshöhe von 3000 5. Das fübmeftl. Randgebirge des Plateau trägt mehrere hohe 
Kuppen, meift ausgebrannte Bulfane, wie den Soconusco, die beiden Vulkane von Amilpas, 
den Sapotitlarn u. a. Diefem Gebirge parallel durchjchneiden noch zwei Ketten das Land, in 
welchem eine der höchften Spitzen, der Hueitepec, auf 8500 F. gefchätt wird. Sie fchließen 
die Fruchtbarften Thäler mit dem Herrlichften Klima ein und bilden das Paradies des Landes. 
C. ift reich an Flüffen, die ihm aber faft alle nur mit ihrem obern Laufe angehören und durch 
ZTabasco ſich in den Golf ergießen. Der bedeutendfte darunter ift ber Rio-Chiapa oder 
Rio-Grijalva, d. i. der obere Yauf des Rio-Tabasco, welcher bis tief in das Innere hinein für 
Boote ſchiffbar, jedoch an einigen Stellen Katarakten bildet. Das Klima gilt im ganzen für 
gefund und fagt im Hochlande auch dem Anbau europ. Gartenfrüchte zu. Der größere Theil 
des Landes ift noch mit üppigen Urwäldern bededt, der Aderbau wenig entwidelt und auf den 
Selbftbedarf an Mais, Cacao, etwas Zuder, Weizen und Gartenfrüchte beſchränkt. Tabad 
gedeiht in vorzüglicher Dualität. 1862 wurden im ganzen nur 36700 Fanegas (à 2,52 preuß. 
Morgen) cultivirten Bodens angegeben. Ebenfo unbedeutend wie der Yandbau find die Vieh— 
zucht und die Induftrie. Nutzbare Mineralien und edle Metalle find zwar vorhanden, aber 
Bergbau wird gegenwärtig gar nicht betrieben. Der Handel befchränkt fi bei dem Mangel 
fahrbarer Wege auf die Einfuhr weniger europ. Waaren, welche meift über Guatemala einge- 
ſchmuggelt werben, und auf geringe Ausfuhr von Tabad, Indigo, Brot, Mehl, Käfe, Früchten 
und Gemüfen, einigen Geweben und Matten, verfchiedenen Harzen, Gummiarten und Hol;. 
Die Einwohner, deren Zahl 1857 auf 167472, 1862 für die Diöcefe E. auf 185800 an— 
gegeben wurde, bejtehen größtentheil® aus Indianern. Diefe gehören im O. zu den Mayas, 
im übrigen Pande zu den aztefifchen Stämmen; fie find theils angefiebelt, theils frei. E. ift 
reich an großartigen Ruinen und Teocalli’8 aus der Zeit vor der fpan. Eroberung. (S. Pa- 
lengue.) Die ältefte Stadt des Landes ift Chiapa de los Indios, am Rio-Chiapa, 1527 
erbaut und von etwa 3000 Indianern bewohnt. Die Hauptftadt ift San-Chriſtoval de [os 
Llanos oder Ciudad Neal, jest Ciudad de las Cafas genannt zu Ehren des berühmten 
Las Cafas (f. d.), des erften Bischofs des 1538 errichteten Bisthums von C. Sie liegt öftlid) 
von Chiapa in einer fchönen, fruchtbaren Ebene und wurde 1528 von Diego de Mazariegos 
an Stelle eines Indianerdorfs angelegt. Die Stadt, regelmäßig gebaut, hat einige anjehnliche 
öffentliche Gebäude und zählt 6— 7000 E. Cie ift der Si der oberften Regierungsbehörden 
und des Biſchofs von C., hat eine Kathedrale, mehrere Klöfter, eine Höhere Schule (Seminario 
conciliar), jetzt Univerfität genannt, und ein Hospital. 

Chiäri, Stadt in der oberital. Provinz Bergamo, Liegt 1 St. öſtlich des Oglio, an der 
Eifenbahn von Brescia nad Mailand, ift Hauptort eines Kreiſes (1862 mit 67657 E.) und 
zählt 9339 E., weldye Seidenfpinnerei, Seidenweberei und Gerberei treiben. Bis zu Anfang 
diefes Jahrhunderts war die Stadt mit Mauern und Gräben umgeben. Unter den Bauwerlen 
ift die 1431— 80 erbaute Pfarrkirche Hervorzuheben. Bei E. fand 1. Sept. 1701 zwifchen den 
Franzofen und Spaniern unter Marſchall Billeroi und den Defterreihern unter dem Prinzen 
Eugen von Savoyen eine Schladt ftatt, in welcher die erftern, befiegt, ihren Angriff auf das 
fefte öfterr. Lager aufgeben mußten. 

Ehiäri (Pietro), ein fruchtbarer komiſcher Dichter und Romanſchreiber Italiens, geb. 1700 
in Brescia, trat nad) Beendigung feiner Studien bei den Jeſuiten ein, ward aber bald Welt- 
geiftlicher und Lebte als folcher, frei von Gefchäften, einzig den Wiffenfchaften. Dit dem Titel 
eines Hofdichter8 des Herzogs von Modena ließ er ſich in Venedig nieder, wo er binnen etwa 
12 I. mehr als 60 Komödien auf das Theater brachte. E. und Goldoni waren Rebenbuhler, 
aber das Publikum ertheilte mit Necht letzterm die Palme. Einen faſt ebenfo gefährlichen Neben- 
buhler hatte er an dem Grafen Carlo Gozzi, der ihn und Goldoni in den «Tre melarance » 
dem Gelächter preisgab. Auch fchrieb er vier Tragödien, die fi) aber feiner günftigen Auf- 
nahme zu erfreuen hatten. Sehr bejahrt ging er wieder nad) Brescia, wo er 1788 ftarb. 
- Außer diefen dramatifchen Arbeiten (gefammelt in den «Commedie», 10 Bde., Bened. 1756, 
und Bologna 1759 — 62, wozu noch «Nuova raccolta di commedie», Bened. 1762, und 
«Tragedie», Bologna 1792, gehören) ſchrieb E. auch mehrere Romane, die jedoch feine tiefe 
Kenntnif des menjchlichen Herzens befunden, fowie einige philof. Schriften, wie «L’uomo» 
(Bened. 1755) u. ſ. w. 

Chiaväri, Hafenftadt in der ital. Provinz Genua, am öftl. Theile des genueſiſchen Golfs 
am Bufen von Rapallo und unweit der Mündung der Sturla in denfelben gelegen, ıft Haupt- 
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ort eines Kreiſes (1862 mit 108391 E.) und zählt 10457 E. Die Stadt iſt wohlgebaut und 
beſitzt einige ſehr anſehnliche Kirchen, worunter die größte, ſchönſte und an künſtlichem Schmuck 
reichſte die der Virgine dell' Orto, ſowie mehrere Paläſte. Außer dem Küſtenhandel und der 
Fiſcherei bilden Fabrilen für Seidenwaaren, Spitzen, Leinwand u. ſ. w. nebſt einem blühenden 
Gewerbsbetrieb der mannichfachſten Art die Haupterwerbsquellen der Bewohner. Die freund⸗ 
lichen, trefflich angebauten und ſehr bewohnten Umgebungen der Stadt liefern Wein, Orangen, 
Kaſtanien, Oel in Fülle für die Ausfuhr. Die bekannten Küſe von C. werden im bergigen 
Innern des Landes, meiſt auf früher parmeſaniſchem Gebiete, bereitet und gelangen nur von 
C. aus in den Handel. Die Geſchichte des Orts iſt ſtets mit der von Genua verknüpft geweſen. 

Ehiavenna (Cleven, Clavenna), eine hübfche Stadt mit 3845 €. in der ital. Provinz 
Sondrio (Lombardei), ift am Fuße des Splügen, am rechten Ufer der Maira, in einem von 
hohen Bergen umgebenen tiefen Thale gelegen. Unter den ſechs Kirchen ift die St.-Lorenz⸗ 
firche die bemerfenswerthefte. Bom Hügel des Scloffes hat man eine malerifche Ausſicht. 
Etiva eine Stunde von E. lag der 1618 durch einen Bergſturz verfchüttete Flecken Plürs. 
Unweit der Stadt ift eine große Fabrik von Töpferwaaren, womit ein beträchtlicher Handel faft 
durch ganz Italien getrieben wird. Zu den weitern Nahrungszweigen der Bewohner gehört 
eine bedeutende Seidenzucht fowie der Handel mit Früchten und mit den dunfelrothen, in der 
öftlichen und mittlern Schweiz fehr beliebten veltliner Weinen, die in ihren beffern Sorten dem 
Bordeaur wenig nachftehen. Ein Knotenpunkt für die über den Splügen führende Hauptftraße 
zwifchen Deutſchland und Italien fowie für die weitern, über den Maloggia und Septimer 
gehenden Verbindungen mit dem Canton Graubündten, gehört E. zu den wichtigern Alpen- 
ihlüffeln. Stadt und Landſchaft C. Hatten früher eigene, vom Kaifer ernannte Grafen, famen 
fpäter unter die Herzoge von Mailand und wurden 1512 von Bündten, das ſchon früher An- 
fprüche darauf erhoben hatte, erobert und bi8 1797 behauptet. Hierauf mit der Eisalpinifchen 
Republik, dann mit dem Königreiche Italien vereinigt, gelangte C. 1815 an Defterreich und 
1859 infolge des Friedens von Billafranca an Sardinien (Italien). 

Ehicägo, eine am Michiganſee gelegene, zum Staate Illinois gehörende bedeutende Han- 
delsftadt der nordamerif. Union. 1830 war diefe Stadt noch nicht vorhanden, und bis 1833 
beftand daſelbſt nur ein ort. Doc; ſchon 1840 hatte E. 12000, bei der Zählung von 1850 
bereits 29963, 1860 109260 und Ende 1864 fogar 169352 E. 1849 betrug der Werth des 
Grundbefiges 7 Mill., 1850 war er ſchon auf 10 Mill. und 1857 auf 29,307628 Dollars 
geftiegen. Binnen wenigen Jahren ift E. die bedeutendfte Stadt in Illinois, ja des Nordweſtens 
geworben. C. hat eine günftige Lage am See, fteht durch Dampficifflinien und Eifenbahnen 
mit der ganzen Union und allen Yandungsplägen an den Seen in Verbindung und ift durch 
einen Kanal mit dem Allinoisfluſſe, fomit in ununterbrodhener Waſſerſtraße mit St.-Louis und 
Neuorleans verbunden. Mit Milwaukie und Wisconfin verbindet es gleichfalls eine Eifenbahn 
und die Dampfſchiffahrt über die Seen. Täglich gehen iiber 100 Eifenbahnzüge von dort ab. 
Ueber ein Biertel der Einwohner find Deutfche. Der Handel befteht vorzugsweife in Land- 
wirthfchaftsproducten, namentlich Getreide, Holz und Vieh, welche aus dem Innern des Staats 
und dem ganzen Nordweften auf dem Slinoisfluffe, dem Kanale, zum Theil aud) noch auf der 
Achſe dahin gelangen. E. hat 72 Kirchen und Gotteshäufer, 8 tägliche (darunter 3 deutfche), 
16 wöchentliche und 8 monatliche Blätter. 

Chica-Root, engl. Benennung einer rothen Farbe, welche die Indianer am Rio Meta und 
Drinoco aus den Blättern der dafelbft wachfenden Bignonia Chica Humb. bereiten, und mit 
welcher fie fid) die Haut färben, um der Einwirkung der Sonnenftrahlen beffer widerftehen zur 
können. Die E. hat eine ſchön zinnoberrothe Farbe und harzige Befchaffenheit, ift aber durch 
Wärme nicht ſchmelzbar. Sie löft ſich in Weingeift auf und färbt Baumwolle orangegelb. 

Chicheſter (lat. Cicestria), Municipalftadt, Parlamentsborough und, als Bifchofsfig, 
City in der engl. Grafſchaft Suffer, deren Hauptftadt fie früher war (jet ift dies Lewes), 
liegt auf einer Heinen Anhöhe am Levant, unmeit der Südküſte, an der Eifenbahn und ift ein 
freundlicher, gutgebauter, früher ummauerter Drt. Die Stadt hat vier Hauptftraßen, die im 
Centrum zufammenftoßen, eine großartige, im 13. Jahrh. im goth.-ſächſ. Stil errichtete Ka— 
thedrale mit jehr fchönen Fenftern und intereffanten Donumenten, außerdem ſechs andere Kir— 
den und etliche Bethäufer, ein prächtiges Kreuz der zierlichiten Steinflechterei auf der Mitte 
des Marktes, ein theol. und ein Lehrerſeminar, eine Lateinische Schule und ein literarifch-wiffen- 
fhaftliches Inftitut nebft Mufeum. C. zählt 8059 E., die Gerbereien, Malzdarren und Bier- 
Brauereien fowie Fiſchfang und Handel mit landwirthichaftlichen Broducten unterhalten, welchen 
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das nur 4 M. entfernte Portsmouth und der den Arun mit dem Chichefterhafen verbindenbe 
Arundelfanal begünftigen. In ber Nähe befindet fih Goodwood- Park mit dem prachtvollen 
Schloß des Herzogs von Rihmond. Die Stadt liegt auf der Stelle der röm. Station Regnum 
im Öebiete der Regni, wurde im 5. Jahrh. von Ella zerftört, aber von deſſen Sohn Eiffa, König 
von Suffer, wieder aufgebaut und nad) ihm Eiffanceafter genannt. Während der Heptarchie 
war C. ein bedeutender Ort, ſank aber fpäter mehr und mehr, bis e8 unter Wilhelm dem Er- 
oberer anftatt des ſüdlicher gelegenen Selſea Biſchofsſitz ward. 

Chiemfee oder das Bairiſche Meer, der größte See Baierns, auf der oberbair. Hoc 
ebene zwifchen dem Inn und der Salzach, am Fuß der Alpen, 1549 F. über dem Meer ge 
legen, ift 2 M. lang, 1'/, M. breit, bi8 504 F. tief und hat einen Umfang von 7 M., einen 
Flächeninhalt von 27248 Tagewerfen oder etwa 1,7 D.-M. Außer der Prien und Roth 
nimmt er im ©. die Große oder Kitzbühler Achen auf, und im N. fließt aus ihm die Alz zum 
Inn ab. Das fumpfige Nordgertade uno oie vielen nordweſtlich im geringer Entfernung ge- 
legenen Hleinern Seebeden deuten auf einft größern Umfang. Im ganzen find die Ufer des 
Sees flach und einförmig, im D. und W. gut bebaut, im R. und S. bewaldet; in weiterer 
Entfernung bilden die Batrifchen und Salzburger Alpen einen fchönen Hintergrund der Land- 
ſchaft. Das ſüdl. Ufer umjchlingt die München - Salzburger Eifenbahn, und ein Dampffchiff 
befährt den See, während daneben der in höchſt primitiver Form aus dem gehöhlten Baum» 
ftamm hervorgegangene Einbaum noch immer als das charakteriftifche Fahrzeug des C. anzu= 
fehen ift. Der See hat hellgrünes Waffer, zeigt ſich oft ſehr ftürmifch und ift berühmt wegen 
feines Reihthums an Fischen, vortrefflihen Forellen, Lachen, Hechten und Karpfen. Die 
Hauptzierde bed Sees find feine drei reizenden Infeln, die am Eingang eines fübweftl. Bufens 
liegen. Herrenwörth oder Herrendiemfee, die größte, hat 1%/, M. im Umfang und ent- 
hält einen mit Dammwild bevölferten Hochwald fowie eine ehemalige Mönchsabtei (jet Eigen- 
thum des Grafen von Hunoltftein), deren ſchloßartige Klofter- und Wirthſchaftsgebäude nebft 
Brauerei, guter Berpflegung und hübſchen Oartenanlagen zu längerm Aufenthalt geeignet 
find. Die Heinere Infel Frauenwörth oder Frauenchiemſee hat ein wieberhergeftelltes 
Nonnenklofter, daneben ein Filcherbörfchen und ein Gafthaus, den beliebten Aufenthalt von 
Malern, die hier in Wort und Bild ein launiges Album geftiftet haben. Die dritte oder 
Krautinfel, bie fleinfte, war ehemals der Küchengarten fitr beide Klöfter, ift umbewohnt, aber 
mit Kraut, Gemiüfe- und Kornfeldern bebaut. Beide Klöfter find von Herzog ZTaffilo geftiftet: 
Frauendiemfee 766, Herrendhiemjee 776 als Abtei der Auguftiner-Chorherren. Letztere war 
zugleich Bisthum, feit 1218 reichsfrei, aber fpäter unter das Erzftift Salzburg geftellt. 

ieri, eine uralte, in der Geſchichte oft genannte Stadt in der ital. Provinz und dem 
Kreife Turin, nahe der Stadt Turin, ift der Sig eines Gerichtshofs und zählt 15474 E. Bon 
drei Seiten wird der Ort von fruchtbaren Hügeln eingefchloffen, auf welchen ſich noch im 
Mittelalter viele Heine Städte und Schlöffer erhoben. Ein Arm des Tepice theilt E. in zwei 
Hälften. Die faft ſchnurgerade Hauptitrage ift 7/, Miglie lang. An zum Theil prächtig ge— 
bauten Kirchen, Klöftern, Woplthätigkeits- und Bildungsanftalten ift die Stadt fehr reich. Seit 
1813 befitzt E. ein neugebautes Theater. In und um C. find bedeutende Pein- und Baum: 
wollwebereien. Zur Zeit des Römerreichs hieß die Stadt Carca. Im 9. und 10. Jahrh. 
ftand fie unter Oberherrſchaft der Bifchöfe von Turin. Doc) gelang es ihr, ſich im 11. Jahrh. 
als unabhängige Republik zu conftituiren, die aber fpäter (1155) von Friedrid, Barbarofia 
befämpft und aufs neue der geiftlichen Herrfhaft unterworfen wurde. In den folgenden Jahr- 
hunderten wechjelte E. häufig die Herrſchaft und war in vielfache Kriege verwidelt. 1551 
wurde faft die ganze Stadt von den Franzofen verwüftet. Emanuel Philibert, Herzog von 
Savoyen, brachte E. dauernd in den Befig feines Haufes, und Victor Emanuel erhob fie zu 
einem Fürſtenthum. Vgl. Cibrario, «Delle storie di C.» (2 Bde,, Turin 1827; 3. Aufl. 1855). 

Chieti oder Civita di Chieti, die reizend gelegene und gutgebaute Hauptftadt der ital. 
Provinz Chieti (früher Abruzzo citeriore), unfern des Fluſſes Pescara, auf einer Anhöhe, von 
welcher man eine herrliche Ausjicht auf das 2 M. davon entfernte Adriatifche Meer genieft, 
ift der Sig eines Erzbifchofs und des Präfecten, hat fieben Kirchen, die aber nichts Mert- 
würdiges enthalten, ein Oymnafium und ein Seminar und zählt ald Gemeinde 19789 E., 
welche fic mit Tuchweberei befhäftigen, Del, Wein, Getreide und Seide bauen und Handel 
mit den Producten des Landes treiben. Im Alterthum hie C. Theate Marrucinorum und 
war eine der bedeutendften Städte diefes fabellifchen Stamms. Sie nahm an der legten ſam— 
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nitiſchen Ligue gegen die Römer theil und fiel 305 v. Chr. in deren Hände. Nach dem Sturze 
des Römischen Reichs gerieth fie zuerft in die Gewalt der Gothen, dann der Yongobarden. Bon 
Pipin dem Kurzen zerftört, wurde fie von den Normannen wieder aufgebaut und mit Neapel 
bereinigt. 1524 ftiftete hier der heil. Gaẽtano von Theate den Orden der Theatiner (f. d.). 

Chiffrir⸗ und Dediffrirkunft ift die Anweifung, Geheimfchriften zu gebrauchen (Krypto- 
oder Steganographie) und zu entziffern. Um Unberufenen den Inhalt von Aufzeichnungen, Brie- 
fen, befonders diplomatischen Correfpondenzen und Depefchen zu verbergen, wählt man ftatt der 
Buchſtaben verabredete Zeichen, namentlich; Zahlen (chiffres). Die einfachſte Methode, welde 
jeden Buchftaben mit der Zahl der Stelle bezeichnet, die er in der Reihenfolge des Alphabets 
einnimmt, 3.2. ftatt a 1, ftatt g 7, empfiehlt ſich am wenigften, indem hier dritte Perfonen fehr 
leicht Hinter das Geheimmiß kommen. Man wählt daher ftatt der Reihe 1,2, 3 füra,b,c 
u. f. w. befjer eine andere geometr. Reihe, 3. B. 3, 6, 9, wo dann 6 b, 12 d bezeichnet, oder 
vergrößert jede Zahl in verabredeter Weife, 3. B. um 5, oder man beziffert die Buchftaben 
ganz außer der Keihe, fett für wichtige Worte und Namen eigene willtürlidye Zahlen (Nomen: 
clatoren, Paſſepartouts) und mischt, um Uneingeweihte zu verwirren, ſog. Non-Valeurs, d. h. ber 
deutungslofe Zeichen, unter die Chiffrefchrift. Statt der Zahlen laffen ſich auch Punkte, Linien, 
Mufitnoten, Blätter u. ſ. w. verwenden. Indeffen ift in allen fällen, wo nur mit andern Buch— 
ftabenzeichen gefchrieben wird, der Schlüffel, d. h. die Regel, nad) welcher der Schreibende 
verfuhr, mehr oder minder leicht zu entdeden, und es find deshalb noch weit verftedtere Methoden 
erfunden worden. Hierher gehört: das Chiffriren mit den Zahlen derjenigen Seite und Zeile, 
wo das mitzutheilende Wort in einem beſtimmten Buche, z. B. einem Lexikon, vorlommt; der 
Gebrauch von Zeichen des Widerfinns (contre-sens), befonders Kreuze, am Anfange und Ende 
eines Satzes, welcher danach das Gegentheil des Wortlautes bedeutet, 3. B.: F ed wird nicht 
zum Sriege fommen +, ftatt: e8 wird dazu fommen; die Netz- oder Gitterfchrift, wo man eine 
mit Deffnungen an verfchiedenen Stellen verfehene Platte (le chassis, la grille) auf das Pa- 
pier legt und jedes mitzutheilende Wort in eine der Deffnungen nad) deren Reihenfolge hinein- 
fchreibt, worauf der Empfänger durch Darauflegen einer gleichen Platte die allein belangreichen 
Worte von den zur Ausfüllung beigefegten Non-Baleurs zu unterfcheiden vermag. Ueber diefe 
und andere Arten fowie über die, nur mittel umftändlicher Tafeln oder Zeichnung Har zu 
machende Multiplicationschiffre, Mufithiffre und Scheibenfchrift, Cirkel- und krumme Linien- 
Ihrift vgl. Klüber’s « Kryptographif» (Tiib. 1809). Auch die Polizei bedient ſich befonderer 
Zeidhen, 3. B. auf Päſſen, um andern Polizeiftellen unbemerkbare Mittheilungen zu machen. 
Eine wirklich zwedtmäßige Geheimfchrift muß, unbeſchadet ihrer Sicherheit gegen Entdefung, 
nicht zu verwickelt und zweideutig, auch weder für den Abfender noch für den Empfänger mit 
zu großer Mühe verbunden fein. Mit der Löſung diefer Aufgabe haben fich ſchon im 16. und 
17. Yahrh. Tritheim, Athanafius Kircher und Bacon, unter den Neuern namentlich Klüber 
und Martens («Guide diplomatique», 4. Aufl., Lpz. 1851) befchäftigt, ohne daß bisjegt allen 
Anforderungen zugleich genügt wäre, und ohne daß namentlich die bequemern Methoden ge— 
übten Dechiffreuren unauflösliche Räthſel böten. Dan verfteht aber unter Dechiffriren theils 
das Leſen der Gcheimfchrift mit Benutzung des anvertrauten Schlüffels oder einer dazuge- 
hörigen Tabelle (table dechiffrante) und das Copiren mit gewöhnlicher Schrift (in Klarſchrift, 
en clair bringen), theils die Ermittelung des Sinns von geheimen Schriften, ohne daß der 
Schlüſſel zu Gebote fteht. Im diefem legtern Falle ift das Entziffern guterfundener Geheim- 
ſchriften eine der fchwierigften Arbeiten, weldje unverdroffene Ausdauer, die Kenntniß mehrerer 
Sprachen und der verſchiedenen Ehiffrirmethoden fowie große Uebung erfordert. Man legt 
fi) zu dieſem Zwede einen geordneten Katalog aller zu enträthfelnden Zeichen an und bemerkt 
bei jedem Zeichen, wie oft e8 vorfomme. Die am häufigften vorfonmenden find Vocale, der 
hier wieder am meiften wiederkehrende im Deutfchen, Franzöſiſchen, Engliſchen und Hollän- 
difchen das e, im Spanifchen und Italienifchen das o. Die übrigen Bocale und die Confonanten 
ſucht man namentlid an den furzen Worten von zwei oder drei Buchſtaben (Bi- oder Tri— 
grammen) zu ermitteln. Iſt einmal eine gewiffe Anzahl feitgeftellt, jo ergeben ſich die noch 
fehlenden durch Vergleichung und Combination. — Ueber Chiffre ald Handzeicdyen oder Na— 
mendzug, |. Monogramm. 

Chigi, röm. Fürftengefchlecht, welches urſprünglich aus Siena ftammt. Agoftino E. 
machte ſich durch Reichthum und Kunſtgeſchmack bemerllich in Roms glänzendfter Zeit, von 
Papft Yulius I. bis Clemens VII. Er war der eifrigfte Gönner Rafael's, der für ihn in fei- 
nem Oartenhaufe, der nachmaligen Farneſina, malte, und förderte thätig andere berühmte 
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Künſtler der Zeit, darunter feine Landsleute Baldaffarre Peruzzi und Soddoma. Das Unglid, 
welches Kom im Mai 1527 durd) die nad) dem Connetable von Bourbon benannte Plünde— 
rung betraf, veranlaßte ihm zur Rückkehr in feine Heimat. Die Familie gelangte in Rom um 
1655 zu neuem Glanze durch Fabio E., der als Alerander VII. den päpftl. Stuhl beftieg. Das 
Fürſtenthum Campagnano in der röm. Campagna und das Herzogthum Ariccia wurden den 
E. zu theil, deren röm. Palaft, am Corſo und Piazza Colonna gelegen, zu den anſehnlichſten 
ber Stadt gehört. In Sta.-Maria della Pace und Sta.-Maria dei Bopolo befiten fie ſchöne 
Kapellen, jene durch Rafael’ Wandgemälde der Sibyllen, diefe durch die nad) defjelben Künſt— 
ler8 Zeichnungen ausgeführten Mufive der Kuppel, den Planetenkreis darjtelend, bemerfens- 
werth. Im neuefter Zeit haben die E. durch Erbfchaft den Namen der Albani, der Familie 
Papft Clemens’ XI., dem ihrigen beigefügt. Sie befleiden die Würde von Erbmarfchällen des 
Conclaves. — Fürſt Don Sigismondo C. geb. 24. Aug. 1798, ift Generalcontroleur der 
päpftl. Boften. Sein ältefter Sohn, Don Mario, ift mit einer Prinzeffin von Sayn-Wittgen- 
ftein-Fudwigsburg verheirathet. Des Fürften jüngerer Bruder, Don Flavio, geb. 1810, bis 
1848 Offizier in der päpftl. Nobelgarde, trat dann im dem geiftlichen Stand, machte die ge- 
wöhnliche Prälatenlaufbahn und wurde, als Erzbifchof von Mira in partibus, Nuntius in 
Mitndyen, hierauf in Paris, wo er den päpftl. Stuhl unter fchwierigen Verhältniſſen mit Um— 
fit und Würde vertritt. In Siena beftcht noch die Familie C.-Zondadari, weldher in ber 
mebdiceifchen Zeit das Marquifat San-Duirico gehörte, 

Chignon (franz., der Naden, das Nadenhaar) wird allgemein ald Benennung für das 
heraufgeichlagene Hinterhaar gebraucht, das, an den Spigen auf dem Scheitel befeftigt, im 
Naden einen beutelähnlichen Wulft bildet. Diefe Haartracht ift jehr alt, wurde bei der ge- 
puberten Friſur der frauen im 18. Yahrh. fait allgemein angewendet, gehört nody heute zu 
vielen weiblichen Nationaltrachten und ift neuerdings wiederum von Paris aus allgemein in 
die Mode gefommen. 

Chihuahua, bisher ein Staat, feit 1864 ein Departement von Mexico, grenzt im N. und 
NO. an die nordamerif, Staaten (Neumexico und Teras), im DO. und SO. an Cohahuila, im 
S. an Durango, im W. an Cinaloa und Sonora und hat, nadydem 1848 die jenfeit des Rio- 
Grande del Norte gelegenen Yandestheile (1110 Q.-M.) an die Vereinigten Staaten abge- 
treten worden, ein Areal von 4120 (nad) andern von nur 2550) D.=M. mit der geringen 
Bevölkerung (1857) von 164073 E. Der öftl. Theil des Yandes, die nördl. Fortſetzung der 
merican. Hochebene, ift ein 4— 5000 F. hohes, im allgemeinen gegen D. abfallendes, einför- 
miges Tafelland, beftehend aus breiten, welligen und waldlofen Flächen, mit wenigem Straud)- 
werf und kurzem Grafe bebedt, felten von einzelnen Ketten und Bergen um 1500 F. überhöht, 
vielfach von Cañons durchfurcht. Nach W. hin werden die Berge höher, wohlbewäflerte Flächen 
wechſeln mit den Bergzügen und Gruppen einer gutbewaldeten Mittelgebirgslandfchaft, der 
Borftufe zu dem eigentlichen Gebirgsland von E., der ſog. Sierra: Madre oder dem bis zu 
7750 F. auffteigenden weftl. Gebirgsgürtel des merican. Tafellandes. C. ift reich an Flüſ— 
fen, welche theils, wie der Rio-Fuente, Mayo und Jaqui, weftwärts in den Galifornifchen 
Golf abfliegen, theils fich gegen NO. und D. wenden und hier, außer dem 75 M. langen 
Rio-Cond)os, der den Rio-Örande erreicht, ſich in größere oder Heinere Steppenfeen verlieren. 
Letztere wechjeln außerordentlih an Umfang in den verſchiedenen Yahreszeiten, haben brafi- 
ſches Waffer, und ihre Umgebungen find mit Eoda geſchwängert. In dem Gebirge kommen 
ftarfe Gontrafte von Sommerhige und Winterfälte vor. Im übrigen Yande ift das Klima im 
allgemeinen mild und gefund, auf den Hochebenen durch Beftändigfeit und Trodenheit aus- 
gezeichnet, die nur durch) die Negenzeit im Juli und Auguft unterbrodyen wird. C. ift weit 
mehr zur Bichzucht als zum Aderbau geeignet, doch hat es hinreichend urbaren Boden in feinen 
Gebirgsthälern und längs der Wafferläufe der Ebenen. Man baut Mais, Weizen, Hülfen- 
früchte ſowie alle Arten Garten- und Baumfrüc)te der gemäßigten Zone. Auch der Anbau 
der Baumwolle ift im Süden mit Erfolg verfuht, und bei El Pafo am Rio - Grande, dem 
nörbdlichften bewohnten Orte von Merico, in 3577 F. Meereshöhe, gibt e8 Weingärten, die 
den vorzüglichen Bafowein liefern. Der Viehftand ift ſehr bedeutend, obgleich ev durd) die 
Räubereien der Indianer fid) jährlich verringert. Sehr reich ift E. an Erzen, namentlid) an 
Silber und Kupfer, wozu aud) noch Gold, Eifen, Zinn u. f. w. fommen. Der Bergbau ift 
daher der Hauptzweig der Induftrie. Die feit mehrern Jahrhunderten bearbeiteten Silber- 
minen des Landes gehören zu dem reichften Mericos. Bon den ehemals vorhandenen 80 Gruben, 
meiſt am Oftfuß der Sierra-Madre gelegen, find jedoch jetst die meiften verlaffen, Die wichtigſte 
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Silbermine, vie von Santa-Eulalia, 2%, M. von der Hauptjtadt, gilt für unerſchöpflich 
und hat 1703— 1833 allein 43 Mil. Mark Silber, im Werth von etwa 344 Mill. Peſos, 
gegeben. Bon den Einwohnern E.8 find nur ein Heiner Theil Weiße; die Mehrzahl befteht aus 
jeßhaften Indianern und Meftizen, der Reſt aus noch uncivilifirten Indianern. Die civilifirten 
Imdianer 8.8, die friedlichen Tarahumares oder Tarırmares, bewohnen einen Theil des Berg- 
landes im W. ber Hauptftabt, namentlich das Hochthal des Rio-Papigocdie. Die uncivilifirten 
Imbianer, alle vorzügliche Reiter, ſchwärmen größtentheils raftlos umher und Ieben von Jagd 
und Plünderung der Anfiedelungen. Vornehmlich find Apaches und Comanches feit Tange 
ſchon die Geifel des Landes. Die Hauptftadt E., am gleichnamigen Flüßchen, wurde 1691 
gegründet und foll im 18. Jahrh., wo fie die Refidenz des Generalfapitäns der Provincias 
internas war, und der Bergbau von Sta.» Eulalia noch in Blüte ftand, 76000 E. gehabt 
haben, deren Zahl jest nur 12—14000 beträgt. Sie ift regelmäßig gebaut, hat breite, rein- 
lihe Straßen, gute, geräumige Wohnhäufer, einen fchönen öffentlichen Pla nebft Fontaine, 
7 Kirchen und Klöſter und mehrere anfehnliche öffentliche Gebäude. Die impofante, im Innern 
reich ausgeſchmückte Pfarrkirche, 1717—89 erbaut, gehört zu den fchönften Kirchen Mericos. 
Demerkenswerth ift das ehemalige Yefuitencollegium mit feiner großen, aber unvollendet ges 
bliebenen Kirche San-Felipe, vor welcher ein einfaches Monument zum Andenken der hier von 
den Spaniern erfchoffenen erften Infurgentenchefs Hidalgo, Allende und Ilmenez fteht. E. 
bat auch ein ftattliches Regierungsgebäude, eine Münze, ein Hospital, eine großartige Wafler- 
leitung, einen fchönen any de Spaziergang (Alameda) und hübſche Gärten. 

ile oder Chili, eine Republik an der Weftküfte Sitvamerifas, ehemals eine fpan. Ge- 
neralcapitanie, grenzt im N. mit dem Wüſtenplateau von Atacama an Bolivia, im D. mit dem 
Hauptlamm der Andenkette an Argentina und Patagonien, im S. und W. an die Südfee und 
erftrect ſich nach ihrem gegenwärtigen factifchen Beſitzſtande und foweit ihr Gebiet unter Pro- 
vinzialverwaltung fteht, vom Hafen von Merillones 30° ſüdl. Br. bis zur Südküſte der Infel 
Chiloẽ 43Y,° füdl. Br., alfo von N. gegen ©. über 300 M. weit, während die Breite nirgends 
über 40, gewöhnlich nur 20 M., zum Theil noch weniger beträgt. Es nimmt aber die Re— 
publik noch weiter ſüdwärts die ganze Hüfte biß zum Cap Hoorn mit allen derfelben vorliegen- 
den Infeln für fich in Anſpruch und befigt feit 1852 am Südende des Continents die Colonie 
Magellanas mit dem Hauptort Punta Arenas. Nach jenem factifhen Befigftande umfaßt 
der Staat ein Areal von 6740 D.-M. und zerfällt in 14 Provinzen: Atacama (die größte), 
Coquimbo, Uconcagua, Balparaifo (die Heinfte), Santiago, Coldagua, Talca, Maufe, Nubfe, 
Concepcion, Arauco, Baldivia, Llanquihue und Ehiloe. Die Einwohnerzahl belief ſich nad) 
dem Cenfus von 1854 auf 1,439120 und wurde 1858 auf 1,577833 gefhätt. Die Dichtigkeit 
der Bevölferung ift jehr gering, am ſchwächſten in den nörblichjten und ſüdlichſten, am ſtärkſten 
in den mittlern Provinzen. Die Oftgrenze bildet im allgemeinen der Hauptlamm der dem Ge— 
ftade ziemlich parallellaufenden und von ©. gegen N. an Höhe zunehmenden Anden, der im 
Durchſchnitt 10600— 11200 F. Höhe hat und von zahlreichen, 16— 20000 F. hohen Gipfeln, 
darumter der Aconcagua von 21038 F. Höhe, überragt wird. Erlofchene Bulfane zählt man 
etwa ein Dutzend, thätige ebenfo viele; unter den erftern find der 20130 F. hohe Tupungato, 
unter den legtern der 16152 oder 16572 %. Hohe Maypu (34° 17’ Br.) und der 14625 F. 
hohe Billarica (39° 14’ Br.) die hödjften und der 8500— 9000 F. hohe, erſt am 3. Aug. 
1861 entftandene Neue Vulkan von Chillan der jüngfte. Nur wenige Straßen, deren primi- 
tivem Zuftande die menschliche Kunft nur an einzelnen Punkten durch Ueberbritdungen und 
Schutbauten nachgeholfen, führen über den Kanım des unwirthbaren Hochgebirge. Der nur 
6100 F. hohe Paf von Antuco (37° ſüdl. Br.) ift zwar fahrbar, jedoch durd; die Indianer 
ſehr unficher gemacht. Am meiften benutzt, jedoch nur während der Sommermonate, wird der 
Pafo de la Cumbre (11427 F.), der im NO. von Santiago nad) Mendoza in der Argentina 
führt. Nur mit Gefahr können die nördlichern Päſſe Come-Cabello (13272 %.), Donna-Ana 
(13524 5.) und Pafo de Laguna (iiber 14000 %.) überfchritten werden, Erft in jüngfter 
Zeit wurde im ©. des Yandes der Paß Perez Roſales in der Einfenkung zwifchen den Seen 
Llanquihue und Naguelhuapi (41° 12’ fidl. Br.) entdedt, der zwar bis zu 2573 F. berab- 
finft, aber ohne Bedeutung bleiben wird, weil er in die wüſten Pampas von Nordpatagonien 
führt. Günftiger für ein Eifenbahnproject ift der erft 1863 aufgefundene Pafo de Navarete 
(34°/,° ſüdl. Br.), öſtlich von Curico in Colchagua. Das langgeftredte Küftenland E. fteigt 
zwar im allgemeinen von dem Dcean gegen die Anden nad) dem Innern zu empor, doch ift die 
Oberfläche keineswegs terraffenförmig geftaltet, fondern erhebt fi, unter dem mannichfachſten 
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Wechſel von Gebirgszügen, Längen ımd Ouerthälern. Durch das ganze and, wenn aud) in 
deſſen einzelnen Theilen nicht gleich — ausgeprägt, ſtreichen im W. des Hauptzugs der 
Anden noch zwei andere Längenfetten, die Cordillera der Mitte und die der Küſte, ſodaß zwei 
Reihen von parallelen Längenthälern entftehen, eine andiniſche und eine litorale. Da jchoch 
diefe Längenfetten durch die Gewalt der vom Hauptkamme der Anden herablonmenden Ge- 
birgswafjer in eine Menge von Abtheilungen zerfchnitten find, fo erfcheinen beide wie eine 
Reihe von Gebirgsgruppen, die fich von den Anden abzweigen. In den zwifchen der Haupt- 
und Mittelcordillera hingeftredten (andinifchen) Yängenthälern liegen die wichtigften Städte 
des Landes. Letzteres ift den furchtbarften Erdbeben ausgefegt, die nirgends häufiger auftreten 
als hier, befonders in Mittelchile. Ganze Küftenftreden find in hiſtor. Zeit emporgehoben 
worden. Die Flüſſe des Landes find zwar zahlreich, meift aber nur unbedeutende Küftenflitffe, 
keiner fehr wafjerreich und auf längere Streden ſchiffbar; alle aber bieten den fehr wichtigen 
BVortheil, daß fie leicht zur Wäſſerung des Landes verwendet werden fünnen, befonders in den 
nörblichern Gegenden, wo e8 an Regen fehlt. Die bedeutendften unter denfelben find: der 
Biobio, IO M. lang und faft 20 M. weit fhiffbar; der Maule, Callecalle (Baldivia), Cauten 
ober Imperiale und der Bueno, die ſämmtlich ebenfalls auf kürzere Streden ſchiffbar find. 
Seen von größerm Umfange befigen befonders die füdl. Provinzen Llanquihue und Valdivia; 
der größte unter benfelben ift der Planquihue mit einem Areal von 11 D.-M. Im N. des 
Landes befinden fic) ausgedehnte Salzfümpfe, wie die 51 D.-M. große Salina de Atacama 
und die Salina de Bunta-Negra, erjtere in 6928, Ießtere in 8000 F. Meereshöhe. 

Bei der großen Längenausbehnung des Landes und der unregelmäßigen Oberfläche ift es 
natürlich, daß das Klima von E. in fich ziemlich verfchieden fei. Die Nähe der mit ewigen 
Schnee bebedten Cordillera auf der einen, des Dceans auf der andern Seite machen es im 
ganzen ſehr mild. Schnee fällt niemals in den Küftengegenden, und felbft am Fuße der Eor- 
dillera widerfteht das in dem ſog. Winter zur Nachtzeit gebildete Eis nicht der Morgenfonne. 
Die Regenzeit vertritt die Stelle des Winters und ftellt fid) in den füdl. Provinzen regelmäßig 
ein, während die andere Hälfte des Jahres vollftändig wolkenlos ift; in der Provinz Aconcagua 
zegnet es nicht über drei Wochen, und weiter nördlich können Jahre ohne Regen vergehen. Das 
Klima ftellt ſich als eins der gefündeften dar, ſodaß endemifche Krankheiten in E. ziemlich un« 
befannt ſind. Das Land leidet indeß unter gewaltigen Drfanen, Zemporales genannt, die von 
N. her zwei bis drei Tage mit großer Gewalt wehen, und denen dann einige Wochen lang 
ſchönes Wetter folgt. Im Sommer weht zwifchen 10— 3 Uhr gewöhnlich ein Südweft, deffen 
Gewalt auf den Bergen furchtbar ift. Der Boden zeigt fi) von ſehr ungleicher Beſchaffen— 
heit. Im MN. namentlich breiten fi weite Sandflächen aus, und die Gebirgsabhänge find kahl 
und felfig, ohne Vegetation, ausgenommen Gräfer und Cacteen. Frifcher und reicher an frucht- 
baren Thälern wird ſchon der mittlere Theil des Landes, befonders die Provinz Aconcagua. 
Den größten Reichthum an Naturproducten entwidelt aber der S., deſſen Boden von vielen 
Flüffen und Bächen durhfchnitten und durch regelmäßigen Regen bewäflert wird. Wälder, 
befonders von fhönen, über 60 5. hohen Myrten- und vielen Cyprefjenarten, bededen alle 
niedrigen Berge, und ein immerwährender Sommer herrjcht Hier; der N. aber ift baumlofer 
und feines trodenen Klimas wegen weder überall culturfähig noch zu bewohnen. 

Hinfichtlich der Producte, die fehr mannichfaltig und wichtig find, und des durch fie be- 
dingten wirthichaftlichen Zuftandes zerfällt C. in zwei weſentlich verjchiedene Theile. Die 
Provinzen im ©. des Rio-Acagua (33° Br.) find faft ausſchließlich auf Aderbau und Vieh— 
zucht angewiefen; in den nördlichen ift der Bergbau entfchieden der wichtigfte Betriebszweig. 
Letztere liefern in Kupfer und Silber die Hauptartikel der Ausfuhr, und erjtere finden im N. 
den Hauptmarkt für ihre landwirthichaftlichen Producte. Seinen Woplftand verdankt E. vor 
allem dem Kupfer, in zweiter Linie dem Silber. Die Kupferinduftrie gehört vorzugsmeife dei 
Provinzen Coquimbo und Atacama (Copiapo) an, wo jährlid) neue Dlinen entdedt und er: 
. öffnet werden, ſodaß man hier wenigſtens zehn Kupfer- auf eine Silbermine rechnet. Kupfer- 
fchmelzen find zahlreich an der Küſte beider Provinzen, die größte von allen zu Caldera. Das 
Kupfer wird theils im Lande felbt fir den Zweck der Ausfuhr verkauft, theils auf Rechnung 
der Befiger von Minen und Schmelzen verfendet, in der Regel nad) England, vorzüglich 
nad) Swanfea in Glamorganfhire. Im Zeitraum von 1858— 62 ftieg die jährliche Ausfuhr 
von Kupfer, Regulus- und Erzbarren von 670351 auf 948315 Etr. 1863 betrug fie nur 
715869 Etr. Alle Silberminen liegen in einem ſchmalen Gürtel zwiſchen 26, und 34° Br., 
in der den Weftfuß der Anden begleitenden Thaljenkung. Iunerhalb 18 M. von Copiapo 
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zählte man ſchon vor mehrern Jahren 19 Silberbiftricte mit 235 Gruben, darunter der reichite 
der 1832 entdedte von Chanarcillo mit 100 Gruben. Aus ihnen fommt faft alles Silber, 
das aus E. erportirt wird. Doc zieht das Land aus feinen Silberſchätzen nicht den Nuten, 
den- fie ihm gewähren fönnten, da die Rentabilität der Gruben durch verschiedene Umftände 
behindert wird. Biele Silbergruben hat man in Verfall gerathen oder ganz eingehen laſſen, 
wie in der Provinz Coquimbo, wo ſich der Unternehmungsgeift ausjchlieklich den Kupfergruben 
zugewendet hat. Gold gewinnt man in der Provinz Santiago, unweit Rancagua, aber faum 
für Y, Mil. Pefos. SKohlenlager finden ſich an verfchiedenen Stellen der Küfte, auch auf 
Chiloẽ. Aber die Kohlen eignen ſich nicht zum Kupferfchmelzen, und e8 werden daher engl. 
Kohlen in Menge eingeführt. Auch andere mineralifche Producte, wie Eifen, Kobalt, Nidel, 
Arſenik, find vorhanden, aber ohne Wichtigkeit. Die Küftenkette enthält Gips. Ausgezeichnetes 
Kochſalz liefern die erwähnten Salzfüimpfe von Atacama, und die Schluchten der Cordillere 
des Checo (25° Br.) enthalten bedeutende Glauberjalzlager. Unter den Mineralguellen find 
am befuchtejten die bis 48° R. heißen Schwefelthermen von Chillan in 7000 Fuß Höhe. 
Das Pflanzenreich Liefert verfchiedene, ganz vortreffliche Bau» und Zimmerhölzer; daneben 
gedeihen fehr gut alle europ. Obftarten (der Apfelbaum erfcheint jogar wild), Gemüfe, Me- 
Ionen u. f. w. Seit länger als zwei Jahrhunderten ift E. die Kornlammer fir Peru. In 
neuerer Zeit hat fein Feldbau foldyen Aufſchwung genommen, daß e8 Mehl nad) Brafilien und 
Californien, nad; Auftralien und Manila ausführt. Weizen, Gerfte und Kartoffeln gedeihen 
ganz vortrefflich in den füdl. Provinzen; der im N. wachfende Mais reicht für den Bedarf der 
Bergdiftricte nicht hin. Wein wächſt allerorten und bedarf nur befferer Behandlung, um wich— 
tiger Ausfuhrgegenftand zu werden. Bei dem Reichtum der Vegetation fällt die Armuth des 
Thierreich® auf; aber diefe erſetzt fich durch das ausgezeichnete Gedeihen der wenigen Gat- 
tungen. Die meiften Ebenen haben fehr gute Weiden und begünftigen alfo die Viehzucht, weld)e 
fehr im großen betrieben wird. Neben dem Rindvieh zeichnet ſich das Schaf aus, welches einen 
reihen Ertrag an Wolle (befonders Vicuña) liefert. Außerdem wird noc) Pferdes, Schweine, 
Ziegen- und Efelzucht betrieben. Man erportirt Pöfelfleifch und Charqui oder gebörrtes Fleisch, 
Butter und Käfe, Ziegen-, Schaf- und Chindjillafelle. Raubthiere kommen faum in Betracht. 
Der chileniſche Löwe oder Puma ift ein eben nicht muthiges Thier und bisweilen nur unbe— 
wachten Schafheerden gefährlich. Fiichottern find häufig und ihre Felle werden ausgefiihrt. 

Zu diefen reichen natürlichen Hiülfsquellen, welche dem Lande eine bedeutende Zukunft ver- 
ſprechen, tritt noch der tüchtige Charakter des Volks hinzu. Die Bevölferung ift vorwiegend 
europ. Abftammung, etwa ein Drittel, vielleicht nur ein Viertel von rein ſpan. Abfunft, die 
übrigen gemifchten Bluts. Die Zahl der fremden, nicht durch Geburt dem Staate ange— 
hörigen Bewohner belief fid) 1854 auf 19669, darunter 1929 Deutfche. Unabhängige In— 
dianer gibt e8 25 — 30000. Im ©. des Biobio find nicht wenige Indianer unterworfen, die 
als Adersleute Dienfte thun oder auch als Inquilinos oder Pächter auf den Haciendas (großen 
Gittern) diefer Gegend leben. Die Unabhängigkeit der überdies mehr und mehr ausfterbenden 
Araucos (f. d.) geht zu Ende. Bei der europ. Bevölkerung E.8 find Erziehung und gejelliger 
Ton weit entwidelter ald irgendwo im fpan. Amerika. Cine gewiſſe VBaterlandsliebe, Ernft, 
Unternehmungsgeift und Lernbegierde befeelt alle Stände, ſodaß die Chilenen eigentlid) allein 
unter ihren Nachbarn zu einer ftabilern polit. Ordnung gelangt find. An der Spige des Staats 
fteht mit erecutiver Gewalt der auf 5 J. gewählte Präfident, dem feine Würde aud) für die 
nächſten 5 9. wieder übertragen werden fann, dann aber nicht weiter; ihm zur Seite wirkt ein 
Gabinetsminifterium von 4 und ein Staatsrath von 13 Mitgliedern, die der Präfident erwählt 
und entläßt. Die geſetzgebende Gewalt hat der Nationalcongref, beftchend aus dem Senat von 
20 auf I I. gewählten Mitgliedern, von denen ein Drittel alle 3 3. ausfcheidet, und der 
Kammer der Deputirten (einer von je 20000 E.) mit dreijähriger Amtsdauer. An der Spige 
jeder Provinz fteht ein vom Präfidenten ernannter Gouverneur (Intendente), ein Milttär- 
befehlshaber und ein Steuerbeamter. Die Provinzen zerfallen in Departements. Die Richter 
werden auf Lebenszeit gewählt und find unabſetzbar. Es beftchen ein oberjter Gerichtshof zu 
Santiago und drei Appellationshöfe zu Santiago, Concepcion und Serena. Sit der Regie- 
rung ift die Hauptftadt Santiago (ſ. d.). 

Der Wohlftand des Landes ift in ftetem Wachfen begriffen. Die Gewerbthätigkeit ift zwar 
bisjetzt noch in feinem einzigen ihrer Zweige nennenswerth, dagegen der Handel von großer 
Bedeutung. Unter den Häfen ift jetzt Caldera der Hauptausfuhrort fiir das Kupfer und Eilber 
des Landes. Als der Mittelpunkt de8 ganzen Handels gilt Valparaifo (f. d.), deffen Hafen 
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auch nach Eröffnung der Banamaeifenbahn der wichtigjte Seeplag der ganzen Weſtküſte Süd- 
amerika geblieben und in fehr lebhaften Verkehr nicht nur mit diefer Küfte forwie mit Argen« 
tina, Brafilien und Europa, fondern aud) mit den engl. Colonien in Auftralien, mit Polynefien 
und China fteht. 1862 betrug die Geſammteinfuhr 17,226655 Pefos gegen 16,676314 Pe- 
ſos im 3. 1861; die Totalausfuhr 21,994432 Pefos gegen 20,349634 Peſos im I. 1861. 
Den Hauptbeftandtheil der Ausfuhr bildeten die chilenifchen Landeserzeugniffe, im Betrag von 
20,034148 Peſos gegen 18,476976 Peſos im 3. 1861. Die Hauptverfehrsländer find Eng- 
land und Frankreich mit ihren Kolonien, Nordamerika, Deutjchland und Peru. 1862 liefen 
in ſämmtlichen chileniſchen Häfen 2830 Schiffe von 884959 Tonnen ein und 2423 Schiffe 
von 878887 Tonnen aus. Die Handeldmarine E.8 felbft zählte (aufer vielen Heinern Yahr- 
zeugen) Ende 1862 nur 250 Schiffe von 57110 Tonnen Gehalt. Die meiften der Seeſchiffe 
find Küftenfahrer. Der auswärtige Handel zu Lande ift durch die Unmegfamfeit der Anden 
jehr erfchwert, nicht weniger der Binnenhandel durd) die geringe Schiffbatkeit der Flüffe, die 
Eigenthümlichleit der Terrainbildung und den Mangel an Straßen. Eifenbahnen find bereits 
mehrere in Betrieb: die Nordbahn führt von Santiago nad; dem Thale des Aconcagua, in 
dieſem weftwärts und dann über Duillota fitdweftwärts nad) Valparaifo; die 1860 eröffnete 
Südbahn von Santiago nad; Talca im Thale des Maule. Eine dritte Bahn verbindet Copiaps 
mit Caldera im NW., und eine vierte diefelbe Stadt mit den Bergwerken von Chañarcillo im 
SD. Andere Bahnen find theils projectirt, theils noch; im Bau begriffen. 

Mit dem Handel und der Bodencultur ftiegen die Staatseinnahmen in der Zeit von 
1852 — 62 von 5,326133 auf 6,287155 Peſos. Die inländische Staatsſchuld betrug Ende 
1862 mit Einfchluß der Anleihe vom 24. Dec. defjelben Jahres 3,185625 Pefos; die aus- 
wärtige Schuld beläuft fich (nad) Abzug der bis Ende März 1864 erfolgten Amortijationen des 
Anleihens von 1822, der riidjtändigen Intereffen aus dem Unabhängigkeitsfriege und der 
Eifenbahnanleihe von 1858 im Betrag von 1,554800 Pfd. St., a 5 Peſos) auf 2,343100 
Pfd. St. oder 11,715000 Pefos. Die Staatsreligion ift die fatholifche, doch mit Toleranz 
anderer Confeffionen. Die Geiftlichleit fteht unter einem Erzbiſchof (zu Santiago) und drei 
Biſchöfen (zu Serena oder Coguimbo, zu Concepcion und Ancud oder San-Carlos auf Chiloe) 
und wird günzlich vom Staate befoldet. Für die Erziehung und den öffentlichen Unterricht ift 

von feiten der Regierung im neuerer Zeit fehr viel gefchehen. 1861 zählte man bereits 950 
Schulen mit 39697 Kindern. Es gibt ein Lehrer» und ein Lehrerinnenfeminar. Bon den 
Akademien oder Collegien gehören (1857) 14 dem Staate, 20 den Städten, 25 Privaten. 
In der Hauptftadt Santiago befindet ſich die Univerfität, zu welcher eine Vorbereitungsanftalt 
mit etwa 700 Zöglingen gehört, eine Seealabemie, eine Aderbaufchule, ein Eonciliar- Semi- 
nario (Collegio und theol. Seminar), eine Sternwarte, eine Nationalbibliotgef und andere 
Sammlungen. Zum Kriegsdienft ift jeder Chileno verpflichtet, mit Ausnahme der Geiftlichen 
und aller derjenigen, die richterliche oder Ehrenämter befleiden. Das ftehende Heer zählte 
20. April 1863 nur 2871 Mann, die Nationalgarde 28077 Mann. Die Kriegsmarine be- 
ftand im Aug. 1863 aus 4 Dampfern mit zufammen 27 Kanonen und 1 Schulfregatte. Ein 
Staatögefängniß befindet ſich in der Hauptftadt und an der Magellansitraße eine Strafcolonie 
(1855 mit 153 Sträflingen). Dagegen hat die Infel Juan Fernandez, die früher ebenfalls 
ein Prefidio oder VBerbannungsort war, jett (136) freie Anfiedler. Um dem Lande mehr Men- 
ſchenkraft zuzuführen, hat die Regierung auf alle Weife die Einwanderung begünftigt und durch 
das Geſetz vom 18. Nov. 1845 den Fremden, welche fid) in den ſüdl. Theilen anfiedeln wollen, 
bedeutende Bortheile gewährt. 1854 zählte man bereit8 1929 Deutſche. Am zahlreichiten 
find fie in Baldivia und Llanquihue; aber auch in Balparaifo leben viele Deutjche und zeigt 
ſich eigenes deutfches Leben. 

Schon die peruan. Inkas hatten es verficcht, fich zu Gebietern diejes fchönen Landes zu 
machen, ohne jedoch die Bewohner feiner ſüdl. Hälfte befiegen zu können. Diego Almagro 
(f. d.) drang zuerft 1535 von Peru her in die Provinz Coquimbo ein. Spanier fiedelten fid) 
an, unterwarfen mit geringer Mühe die Nordprovinzen, drangen feit 1550 unter Pedro Bal- 
divia bis an den Biobio vor, mußten aber endlich den aufgeftandenen Araucos weidhen, und 
haben bi8 zum Ende ihrer Herrſchaft fic) damit begnügen müfjen, jenen Fluß als natürliche 
Grenze zu behaupten. E. bildete eine ſpan. Generalfapitanie. Angeregt durch das Beijpiel 
von Buenos-Ayres, fühlten auch die höhern Klaffen feit 1809 Neigung, fid) unabhängig von 
Spanien zu machen. Nad) der 18. Juli 1810 auf Befehl der ſpan. Cortes erfolgten Abſetzung 
des Oeneralfapitäns Carrasco trat in Santiago eine Yunta zufammen, welche 18. Sept. den 
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Marquis de la Plata, einen Chileno, zum Präfidenten wählte. Ein Verſuch des ſpan. Ober- 
ften Figuerra, die Regierung zu ftürzen, 1. April 1811, mislang, fojtete aber das erjte Blut 
und brachte die Revolution zum Ausbruch. Noch hatte der 9. Sept. 1811 zum erften mal 
zufammengetretene Congreß im Namen Spaniens gehandelt und mand)es Gute geleiftet, als 
die drei Brüder Joſe Miguel, Yuan Yofe und Luis Carrera, junge Yeute von guter Familie, 
aber fehr fchlechter Erzichung, fid) im Sept. 1812 des Befehls bemächtigten, den Congref 
vertrieben und in ber Abficht, ein eigenes Reich für fich zu begründen, Unabhängigkeit procla= 
mirten. Abascal, Vicekönig von Peru, fendete im Juni 1813 den General Pareja von Lima 
nad) Südchile, der jedoch, von Joſe Miguel Carrera gefchlagen, ſich bei Chillan verſchanzte. 
Die Junta, müde der Tyrannei der Carrera, feßte den genannten ältern Bruder 24. Nov. 1813 
ab und ernannte Bernardo D’Higgins zum Anführer, der ungeachtet feiner Talente nicht ver 
mochte, das ftärfere fpan. Heer unter Gainſa an der Eroberung der Stadt Talca zu hindern. 
Eine neue Revolution befeitigte die Junta und legte die Dictatur in die Hände des geachteten 
Oberſten Laftra, der durch den Tractat vom 5. Mai 1814 die conftitutionelle Regierung Spa- 
niens anerfannte und E. ihr unterordnete, aber Widerftand durch die Carrera erfuhr. Der 
Bürgerkrieg brach aus und bahnte den von Peru unter General Dforio angelommenen Trup« 
pen den Weg. D’Higgind wurde bei Rancagua 2. Dct. 1814 gejchlagen, entkam aber mit 
vielen Truppen über die Anden nad) Mendoza. Länger als zwei Jahre regierte num Dforio, 
und das Volk jchien froh zu fein über das Ende des Kriegs und der Herrſchaft der Carrera. 
Buenos-Ayres erkannte die ihm von E. aus drohende Gefahr und unterftügte die ausgewan- 
derten Chilenen, die unter General San - Martin in Berbindung mit Truppen der Plata= 
Staaten zu einem Heere fi organifirten. E8 gelang diefem Anführer, im Febr. 1817 bie 
Spanier zu täufchen und mit 4000 Mann durd) einen der kühnſten Märfche neuerer Zeiten 
innerhalb acht Tagen einen Weg von 50 — 60 M. über die ganz unbewohnten 12000 F. hohen 
Cordilleren zurüdzulegen. Die am Fuße des Gebirge unter Maroto zufammengezogenen Spa- 
nier erlitten 12. Febr. unfern Chacabuco eine entfchiedene Niederlage und überliegen die Haupt- 
ftadt den Siegern, die im April den General O’Higgins zum Oberdirector des Staats wählten. 
Bon Concepcion drang Oſorio vorwärts, überfiel und ſchlug 19. März 1818 die Patrioten 
bei Cancharayada, verlor aber die Schlacht von Maypu 5. April. Dieſe befreite das eigentliche 
E. für immer von den Spaniern. Yord Cochrane nahm als Admiral der Republik ım Yan. . 
1820 Baldivia, General Freyre 1826 die Infel Chilot, die legten Punkte, in welchen fi ſpan. 
Garniſonen nod) behauptet hatten. 

Biürgerliche Unruhen waren aud) in E. die nächften Folgen der Befreiung vom fpan. Joche. 
Schon 28. Yan. 1823 fette eine Partei den Oberdirector ab. General Freyre übernahm die 
Regierung, fah ſich aber ebenfalls verdrängt. Er ergriff mit feinen Anhängern die Waffen, wurde 
jedoch im Juli 1828 unfern Santiago geſchlagen und dann verwiefen. An die Stelle der erften 
Conftitution von 1824 trat 6. Aug. 1828 eine zweite. Auf Freyre folgte der General Pinto 
und 5. April 1831 der Präfident Prieto, der im Innern die Ruhe herjtellte und, von tüd)« 
tigen Miniftern unterftügt, manche ſehr nügliche Einrichtungen traf. Eine von Peru her an- 
gezettelte Verfchwörung brad) 1837 aus, wurde aber nad) vielem Blutvergießen unterdrüdt. 
Diefer Vorgang und die zunehmende Macht des bolivianiſchen Präfidenten Santa- Cruz, der 
ſich Perus bemächtigt hatte und E. bedrohte, veranlaßten 17. Mai 1837 die Kriegserklärung 
E.8. Der Kampf dauerte bie zum März 1839 und endete mit der Verbannung des Generals 
Santa-Erız. C. hatte außerordentliche Anftrengungen gemacht und war fowol zu Yande wie 
zur See als adhtungswerthe Kriegsmacht erfchienen, gerieth jedoch durch dieſen Krieg in Schul« 
den. Dafür nahm indeß das Nationalgefühl und die Energie de8 Volks einen nachhaltigen 
Auffhwung und der Staat gelangte, wenigftens gegenüber den andern füdamerif. Republifen, 
zu Madjt und Blüte. Durd) einen Vertrag mit Spanien vom 25. April 1844 wurde E. als 
unabhängiger Freiftaat von Legterm vollftändig anerkannt. Durch Abſchließung günftiger Han— 
delöverträge, wie z. B. 1844 mit Spanien und mit Neugranada, 1847 mit Belgien und mit 
Frankreich, 1848 mit Peru, hob E. feinen überſeeiſchen Handelsverkehr mit den übrigen Staa— 
ten Amerikas und denen Europas. Namentlich aber hat fein Verkehr und die Bedeutung feiner 
geogr. Lage feit der Befigergreifung Californiens durch die Vereinigten Staaten und dem 
Beginn der raſch aufblüihenden Schiffahrt über den Stillen Ocean nad) dem öſtl. Aſien und 
Auftralien außerordentlich gewonnen. 

Im Innern wurde die Ruhe lange nicht geftört. 1841 beftieg General Bulnes, der ſich 
in den peruan. Kriegen hervorgethan, den Präfidentenftugl. Obgleich fid) derjelbe nur lang- 
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fam und zögernd zu Reformen entjchloß, fo berief man ihm doch 1846 abermals zur höchften 
Stelle. Sein Nachfolger wurde 18. Sept. 1851 Manuel Montt, der Candidat der demofra» 
tischen Partei. Gegen deſſen Wahl veranlafte zwar der General de la Eruz eine bewaffnete 
Auflehnung der Radicalen, doc ging diefelbe durch das entſchiedene Auftreten der Regierung 
und ber von Bulnes befehligten Regierungstruppen ohne Erfolg und großes Blutvergießen 
vorüber, ſodaß Anfang 1852 wiederum volllommene Ruhe und Ordnung im Lande herricte. 
Die 10jährige confervative Verwaltung des Präfidenten Bulnes hatte gute Früchte getragen. 
Die Finanzlage war eine befriedigende geworden, der fortlaufend im Steigen begriffene Handel 
hatte neben dem Abjchluffe von vortheilhaften Verträgen durch eine freiere Zollgefeggebung 
Förderung erhalten, und durch Begünftigung der Einwanderung, beſonders aus Deutſchland, 
waren frifche Arbeitskräfte herbeigezogen worden. Am 2. Yan. 1852 ward die erfte Eifenbahn 
zwiſchen Eopiapo und Caldera dem Berkehr übergeben. Unter der Verwaltung Montt's, den 
man 18. Dct. 1856 ebenfalls zum zweiten mal zum Präfidenten wählte, erhielt €. ein Civil- 
geſetzbuch, Handelsgerichte, Gemeindeverwaltung, Disconto- und Depofitenbanf (in Balparaifo), 
eine Önpothefenvorjchußlaffe, Umwandlung des Zehnten in eine Grundſteuer fiir Kirche und 
Schule. Mit Großbritannien wurde 30.Nov. 1856 auf Örundlage gegenfeitiger Handelsfreiheit 
ein Handels- und Schiffahrtsvertrag abgefchloffen. Bon den Wirren in den übrigen füdamerif. 
Staaten hielt ſich Montt's Regierung fern, folange fie die Intereffen E.8 nicht berührten. 
In den Streitigkeiten zwifchen Peru, Bolivia und Ecuador bot er feine Vermittelung an; aud) 
arbeitete er mit allem Eifer auf einen völferrechtlichen Bund der ſüdamerik. Staaten zum Schug 
und Trutz bei Angriffen auf ihre Selbftändigkeit hin. Aderbau, Bergbau, Handel und Schiff— 
fahrt nahmen in erfreulicher Weife zu. Ein Aufjtand, der im März 1859 ausbrach, wurde 
durch den entjcheidenden Sieg der Regierungstruppen unter General Vidaurri Leal über die 
Aufftändifchen unter Gollo 29. April bei Serena niedergefchlagen. An Montt's Stelle trat 
18. Sept. 1861 Yofe Joaquin Perez an die Spige der Regierung. Unter ihm führte die Er- 
neuerung der alten Örenzitreitigfeiten mit Bolivia zu bedrohlichen Berwidelungen. Während 
Bolivia von jeher die Küſte bis 25° 25’ füdl. Br. beanfpruchte, rückte C. die feinige bis 23° 
hinauf. Die zunehmende Bedeutung der reichen Guanolager (Huaneros) auf dem ftreitigen 
Gebiet verliehen der Differenz zwifchen beiden Staaten immer mehr Wichtigkeit. Nach langen 
refultatlofen Verhandlungen wurden 1. März 1864 die diplomatischen Beziehungen zwijchen 
beiden Republiken abgebrochen. Vgl. außer den Reifebejchreibungen von Hal, Miers, Pöppig, 
d'Orbigny, Bibra, Tſchudi u. ſ. w. befonders: Molina, «Geſchichte der Eroberung von E.» 
(deutſch, Lpz. 1786); derfelbe, «Geographical, natural and civil history of C.» (2 Bde., 
Middletown 1808); Gay, «Historia fisica y politica de C.» (Bd. 1—18, Bar. 1844 — 
61), nebft Atlas (17 Blatt, Par. 1854); Gilliß, «Report of the U.-S. naval astronomical 
expedition» (6 Bde., Wafhingt. 1855—58). Schägbare Beiträge zur Kenntnif des Landes 
und feiner Bewohner enthalten feit 1843 die «Annales» der Univerfität zu Santiago. 
Chiliasmus (griech.) heißt der Glaube an ein 1000 9. oder wenigjtens eine lange Zeit 
dauerndes irdifches Reich der Frommen voll überfchwenglicher Herrlichkeit, welches Chriftus 
nad) feiner fichtbaren Wiederkunft ftiften werde. Im Anſchluſſe an ähnliche Erwartungen der 
Juden, aber aud) an neuteftamentliche Autoritäten, namentlid an die Offenbarung des Jo— 
hannes (Rap. 20 und 21), war der E. in dem beiden erften Yahrhunderten der hriftl. Kirche, 
namentlich in judenchriftl. Kreifen, allgemeiner Glaube, weldyer nad; Mitte des 2. Yahrh., als 
die urchriſtl. Erwartung theils zu erlöjchen, theils unter dem Einfluffe griech. Philofophie ver- 
geiftigt zu werden begann, noch einmal im Montanismus (j. d.) zu glühender Hoffnung ange- 
facht ward. Der Wiederfunft Chrijti follte eine Zeit gefteigerter Drangfal und die Erſchei— 
nung des Antichrifts (f. d.) vorhergehen, dann aber follte der Mefjias erjcheinen, den Satan 
auf 1000 3. feffeln, die Heiden und Oottlofen umbringen oder zu Sklaven der Frommen 
machen, das Römifche Reich ftürzen und auf feinen Trümmern die neue Ordnung der Dinge 
ſchaffen, in der die auferftandenen Gläubigen mit den überlebenden unbefchreibliche Glüdjelig- 
keit in unbefledter Reinheit und Oottesliebe genießen würden. Da follte paradieſiſche Unſchuld 
mit dem höchſten Wohlleben gepaart, der Sieg der Frommen über die Ungläubigen vollfom- 
men und ihr Aufenthalt das neue Yerufalem fein, das ſich vom Himmel herablaffen würde. 
Selbft finnlihe Hoffnungen der craffeften Art fehlten dabei nicht. Ein Kirchenlehrer des 
2. Yahrh. verfichert, e8 aus des Johannes eigenem Munde gehört zu haben, dag im Meffias- 
reiche urgehenere Kornähren und ungeheuere Weinftöde mit einer Fruchtbarkeit ohnegleichen 
wachſen und den Frommen ihre Früchte ohne Mühe zum Genuffe entgegenbringen würden, 


396 Chiliasmus 


Andere hofften im 1000jährigen Reiche wie in Mohammed's Himmel ungehemmte Befrie— 
digung der geſchlechtlichen Luſt. Die erwartete Zeitdauer von 1000 J. beruht auf der aus— 
drüdlichen Angabe der Offenbarung des Johannes, die überhaupt für den E. bis auf bie 
neueften Zeiten herab die dogmatifche Grundlage blieb. Die ältern Kirchenlehrer deuteten auch 
die Schöpfungsgefhichte hiliaftifch: das 1000jährige Keich fanden fie angedeutet in dem fie 
benten Tage, «da Gott ruhetes. Weil 1000 3. nad) Pi. 90, 4 vor Gott wie ein Tag find, fo 
ſchloß man auf eine 6000jährige Weltdauer, auf welche dann der große Sabbat oder der 
fiebente Welttag, das Mefjiasreich, folgen werde. Doc ward die Dauer bes Meſſiasreichs 
zuweilen anders bejtimmt. Die Zeit feines Cintritt8 ward von den älteften Chriften täglich 
und ſtündlich erwartet: bie Apoftel hofften die Wiederfunft Chriſti nody zu erleben, und als 
gegen Mitte des 2. Jahrh. diefe Hoffnung weiter in die Ferne zurücdtrat, fündigten neue 
Propheten das 1000jährige Reich aufs neue in unmittelbarer Nähe an (fo die angeblichen 
Prophetenbiicher des Hermas und des Efrai, die Weiffagungen des Montanus und der Pro- 
phetinnen Marimilla und Priscilla), und felbft im Namen der heidnifchen Sibylle wurden 
Weiffagungen in Umlauf gefegt voll der glühendften Hoffnungen auf die baldige Zufunft des 
Mefjiasreichs und feine irdiſche finnliche Herrlichkeit. Als auch diefe Erwartung getäufcht ward, 
beraumte man die Zeit auf 365, 500, fpäterhin 1000 Jahre nad) Chriſti erftem Erjcheinen an. 
Die Hiliaftifche Hoffnung ift zu feiner Zeit völlig aus der Kirche geſchwunden, obwol ihr 
ſchon feit der Mitte des 2. Jahrh. eine geiftigere Auffaffung der Fünftigen Dinge gegenüber- 
trat. Während die «redhtgläubigften» Kirchenlehrer des 2. Jahrh., Papias, Yuftin, Irenäus, 
Hippolyt, Tertullian Chiliaften waren, traten ihnen zuerft die Gnoftifer mit ihrer Yehre von 
einer nur geiftigen Fortdauer, danad) gleichzeitig die idealiftiiche Alexandriniſche Schule und 
der nüchterne röm. Klerus entgegen. Aber fo wenig ed dem röm. Presbyter Cajus gelang, 
die hiliaftifche Hoffnung als Ketzerei des Cerinth (f. d.) zu verdädhtigen, jo wenig fonnte in 
Alerandrien Drigenes mit feinen idealen Ausdeutungen der Verheigungen und der gelehrte 
Biſchof Dionyfins (geft. 266) mit feinen Beihwichtigungsverfuchen durchdringen. In der 
alerandrinifchen Kirche verfuchte e8 der Buchftabenglaube mit Gegenſchriften und Vollstumul— 
ten. Doch wurde feit dem 4. Jahrh. bei den Orientalen die geiftigere Auslegung der Dffen- 
barung des Johannes ziemlich allgemein. Im realiftifchen Abendlande theilten noch Commo— 
dian (um280) und Pactantius (um 320) die finnliche Hoffnung der alten Kirche in der maffivften 
Geftalt. Erft feit das Chriftenthum Staatsreligion, die Kirche auf Erden behaglich eingerichtet 
war, brauchte mar das «Reich Gottes auf Erden» nicht mehr in der Zufunft zu fuchen. Den- 
uoch tauchte die hiliaftische Hoffnung in Zeiten großer äußerer Bedrängniß von Zeit zu Zeit 
wieder auf, wie ums J. 1000 n. Ehr., wo man dem Jüngſten Tage entgegenfah; danach riefen 
die Kreuzzüge, die Kämpfe der Hierarchie mit dem Kaiſerthum, der Eittenverfall des Klerus, 
der Schwarze Tod u. f. w. ähnliche Erwartungen hervor. Gegen Ende de 12. Jahrh. ver- 
fündigte Joachim von Floris (geft. 1202) im Örgenfahe zur verweltlichten Kirche ein «ewiges 
Evangelium», und das neue bevorstehende Zeitalter des Geiftes erwedte verwandte Hoffnungen 
bei verfchiedenen, von der Pricfterfirche verfolgten Parteien. Schon im Mittelalter hatte man 
fi) gewöhnt, aus der Apofalypfe des Johannes die ganze Kirchengeſchichte herauszuleſen. Die 
Reformatoren fahen im Papjttgum den geweiffagten Antichriſt und verfündigten feinen baldigen 
Sturz. Aber als die « Schwarmgeifter » oder Wicdertäufer das Reich Chriſti in irdiſcher 
Herrlichkeit aufrichten wollten, ward die diliaftische Hoffnung von der Augsburgifchen, ebenfo 
wie von der Helvetiſchen Confefjion als jüd. Irrthum verworfen, und die orthodore Dogmatik 
blich dabei ftehen, das 1000jährige Reich nicht in der Zufunft, fondern in der Vergangenheit 
zu fuchen. Dafür fand der E. um fo eifrigere Pflege bei theofophiichen Schwärmern, an denen 
das 17. Jahrh. reich war. Während der Religionsfriege in Frankreich und Deutſchland, der 
Kevolutionsjtürme in England fuchten die Verfolgten Troft in diliaftifchen Träumen. Die 
Böhmischen Brüder, die Kamifarden in den Cevennen und eine Menge Hleinerer myſtiſcher 
und theofophifcher Parteien, wie die Weigelianer in Deutfchland, die Cabadiften in den Nie 
derlanden, Antoinette Bourignon, Peter Poiret und die Quietiften in Frankreich, die Engele- 
brüderjchaft der Jane Leade in England, malten fic) je nad) ihrem befondern Geſchmack aud) 
die Herrlichkeiten des 1000jährigen Reichs aus, und in England fuchten jogar gelchrte Natur- 
forfcher, wie Thomas Burnet und Willtam Whiſton, den E. geologifch zu rechtfertigen. Im 
luth. Deutſchland verkündigte Wilhelm Peterfen den Anbrudy eines fünften Weltreichs und 
Swedenborg (f. d.) wendete Bilder der Apokalypfe an, um die einftige Verklärung der Sinnen» 
't zu Schildern. Die bis in die Mitte des 18. Jahrh. fehr beliebte Befhäftigung mit Grübe- 
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leien über die prophetifchen Bücher der Bibel, befonders über die Apofalypfe, unterhielt auch 
bei jonft ftreng orthodoren Theologen den Geſchmack an Kiliaftifchen Borftellungen. Doch 
wurde noch Spener und die Pietiften wegen ihres feinern oder gröbern E. von der Orthoborie 
verfegert. Erft mit Joh. Albr. Bengel (j. d.) und feinen Schülern eroberte ſich der C. ge- 
wifjermaßen Bürgerrecht in der luth. Kirche. Bengel berechnete die Zeit, in der das Neid) 
Ehrifti anbrechen werde, auf das 3. 1836. Während feine Schüler, deren bedeutendfter Chri- 
ftian Aug. Erufius war, ſich in finnlichen Bejchreibungen des Reichs Chriſti verjuchten, fielen 
Detinger, Yavater und Jung-Stilling mit größerm Reichthum an poetifcher Kraft, doch mit 
noch geringerer Umſicht und Gelehrfamkeit auf ähnliche Einbildungen und Weiffagungen, mit 
denen fie ihre Anhänger bis in das 19. Jahrh. unterhielten. Neuerdings erwarteten die Ir— 
dingianer (j. d.) den Untergang der Welt im Anfang der dreißiger Jahre, und eine nordamerif, 
Sekte im März 1843. Eins der merhvürdigjten neuern Erzeugniffe vom chiliaſtiſchen Stand- 
punkte aus ijt die Schrift «Sechs Perioden der hriftl. Kirche» (Heilbr. 1851). Das. J. 1848 
wird hier ziwar von dem anonymen Berfafjer sfatanischen» Einflüſſen zugefchrieben; allein die 
Zeit der eigentlichen Weltkataftrophe ift erjt für die Swifchenzeit der 3. 1879 und 1887 zu 
berechnen, nachdem bereits 1853 Jeruſalem aus der Gewalt der Mohammedaner befreit wor» 
den jein wird. Aehnliche Träumereien find durch die neuere pietiftifche und buchjtabengläubige 
Schriftbetrachtung in ziemlich weiten Kreifen in Aufnahme gekommen. Hofmann, Deligicd und 
Kurg haben unter den Yutheranern, Peter Lange, Ebrard, Auberlen u. a. unter den Refor— 
mirten «auf Grund der Schrift», Rothe im Zujammenhange mit andern theojophijchen Ideen 
einen zum Theil bis ins Hleinfte Detail hinein ausgemalten C. vertreten. Selbſt die Hoffnung 
Iſraels auf dereinftige Wiederaufrichtung von David's Thron und die alte judendrijtl. Er— 
wartung von einer Fünftigen Herrjcherftellung des alten Bundesvolts im neuen Mejfiasreid) 
hat an modernen Theologen eifrige Fitrfprecher gefunden. Eine würtemb. Sekte mahnt we— 
nigftens alle Kinder Gottes zum Auszuge nad) Yerufalem, um dort ein auserwähltes Gottes- 
volf zu janımeln, als Mittelpunkt der fünftigen Meffiasgemeinde auf Erden. Die Mormonen 
(f. d.) aber haben als die «Heiligen der legten Tage» amı Salzfee in Neucalifornien den Grund 
zu dem neuen Zion gelegt, von wo die Wiederverflärung der Natur zur verlorenen Paradiejed- 
unſchuld erfolgen fol. (S. Antichriſt und Apokalyptiker.) Bgl. Corrodi, «Kritiſche Ge— 
ſchichte des E.» (2. Aufl, 4 Bde, Zürid) 1794). 

Ehilifalpeter, Natronfalpeter oder kubiſcher Salpeter, ift falpeterfaures Natron. 
In den dem Stillen Meere zugefehrten Küſtenſtrichen Südamerifa’s, auf der Grenze von Bolivia 
und Chile, im Diftrict Atacama, fand man in neuerer Zeit Ablagerungen von jalpeterjaurem 
Natron in auferordentlicher Ausdehnung in einer fonft unfruchtbaren Ebene unter einer Thon- 
Ihicht liegen. Diefe Ablagerungen erftreden fid) bei einer Mächtigfeit von 2—3 F. auf 30 M. 
hin und liefern große Maſſen diejes jog. E. in den Handel. In den Gruben fieht man dieje 
Schichten, welche aus hartem, trodenem, faft reinem Salz beftehen, faft unmittelbar unter der 
Oberfläche liegen. Das Salz, jo wie e8 im Handel vorkommt, ift eine ſchmuzigbraune, aus 
rundlichen Kryſtallkörnern bejtehende, feuchte Dlafje, welche 94—96 Proc. reines jalpeterfaures 
Natron enthält. In feuchter Luft zieht der C. Waſſer an, weshalb derjelbe zur Schiegpulver- 
fabrifation nicht angewendet werden kann. Dagegen ift er ein werthvolles Material zur Berei- 
tung der Salpeterfäure und des gewöhnlichen (Kali-)Salpeters ſowie ein brauchbares Sur- 
rogat des letern in den Schwefeljäurefabrifen. 

Chillon, Schloß im Canton Waadt, zwiſchen Villeneuve und Montreur, am öftl. Ende 
des Genferſees, ift auf einen bis zur Oberfläche des hier 512 $. tiefen Sees emporragenden 
Velfen gebaut und mit dem 60 F. entfernten Ufer durch eine Fallbrücke verbunden. Es bejteht 
gegenwärtig aus mehrern unregelmäßigen Gebäuden mit einem vieredigen Thurme in der 
Mitte und macht fich durd) feine weißen Mauern weithin bemerkbar. Seine Gewölbe find in 
den Felſen unter dem Seeſpiegel eingehauen. Die Zeit der Gründung des Schlofjes, das in 
Urkunden des 12. Jahrh. erwähnt wird, kennt man nicht genau. Peter von Savoyen, genannt 
le petit Charlemagne, machte es 1248 zur Feſte. Am 29. März 1536 wurde es ſchon nad) 
zweitägiger Belagerung durch die Berner erobert, die hier beträchtliche Reichthümer fanden. 
Bon nun an landvogtlider Sig, ward ed 1733 in ein Staatögefängnig verwandelt. Geit 
1798 diente es theils als Zeughaus, theils als militärifche Strafanftalt. Unter den angejehenen 
Öefangenen, weldye durch die Eroberung der Berner zur Freiheit gelangten, befand ſich auch 
Ürangois von Bonnivard. Derjelbe ftammte aus einer angefehenen ſavoyiſchen Familie 
und wurde 1496 zu Genf geboven, wo er bereits 1513 das Priorat zu St.»Bictor erhielt. 
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Ein entäufiaftifcher und unerfchütterlicher Verteidiger der Unabhängigkeit feiner Baterjtadt 
gegen den Drud ber Bischöfe wie der Herrjchaft der Herzoge von Savoyen, wurde er bereits 
1519 auf Befehl des Herzogs Bhilibert im Waadtlande aufgehoben und erft nad) Ger, dann 
auf das Schloß Grolee gebracht, nad) zweijähriger Haft aber wiederum freigegeben. 1530 
ward er jedoch abermals auf einer Reife hinterliftig aufgegriffen und zu C. gefangen geſetzt. 
Zwei Jahre lang behandelte man ihn minder hart, doc) ohne daf er verhört wurde. Als 1532 
der Herzog felbft nach E. fan, lieh er ihm in eins der unter dem Waſſerſpiegel liegenden Ges 
mwölbe bringen und an einen eifernen Ring ketten. Letsterer wird noch jet nebft den Spuren 
feiner Fußtritte auf dem fteinernen Boden gezeigt. Bonnivard ftarb gegen Ende 1570 zu 
Genf. Schon vor feinem Tode hatte er feine Bibliothek der Stadt vermacht. Durch Byrou's 
berühmtes Gedicht «The Prisoner of CO.» ift der Name diefes Märtyrer von neuem verherr- 
licht worden. Bgl. Bulliemin, «C., &tude historique» (Faufanne 1851). 

Chiloẽ, die ſüdlichſte Provinz der Republit Chile an der Wefttüfte Südamerikas, reichte 
früher und jo noch zur Zeit des Genfus von 1854, wo fie 61586 E. zählte, von 40° 10° bis 
46° 38’ füdl. Br. (vom Rio-Bueno bis zur Halbinfel Tresmontes) und umfaßte außer dem 
continentalen Depart. Carelmapır auch den ihm füdlich gegenüberliegenden Chilod- oder An- 
cud-Arhipel, zufammen 84 Infeln, davon nur 26 bewohnt find. Nachdem aber Carel- 
mapu 1861 zu der neugebildeten Provinz Llanquihue gefchlagen worden, ift die Provinz auf 
die Hauptinfel C. und die diefer öftlich gegemüberliegende Weftküfte Patagoniens bis zum 
Kamme der Eordillera befchränft und erftredt fi) von 41'/, bis etwa 43%/,° füdl. Br. Das 
Areal wird auf 380 D.-M., die Einwohnerzahl, da das continentale Gebiet ſehr wenig be- 
wohnt, auf etwa 35000 E. geſchätzt. Bon Wichtigkeit ift die Provinz vorerft nur wegen ihres 
außerorbentlichen Reihthums an Nutzholz in den ausgedehnten Urwaldungen. Die Infel E., 
welche diefen Namen den Spaniern verdankt, aber eigentlich Ancud heißt, wird im N. durd) 
den fchmalen Kanal von Chacao, der aus der Südfee in den Golf von Ancud führt, im O. 
m... und feine ſüdl. Yortfegung, die Corcovadobai, vom Feitlande getrennt, iſt 244 
D.-M. groß und zählte 1854 in ihren fünf Depart. Ancud, Chacao, Dalcahue, Caftro und 
Chonchi 32633 €. Sie ift hügelig und faft ganz mit undurchdringlichem Urwald bededt, der 
mand)e fchöne immergriüne Baumart fowie baumartige Gräfer aufzuweifen hat. Die culti- 
virten Streden erinnern an die wildern Gegenden Englands. Das Klima ift oceaniſch, feucht, 
aber mild, gleihförmig und gefund, frei von epidemifchen Krankheiten. Eine frifche, üppige 
Begetation von immergrünen Pflanzen tropifchen Wuchjes herricht durchweg. Kartoffeln, Kohl 
und Gemüſe gedeihen vortrefflih. Dan baut Weizen, Gerfte, Hafer, Hülſenfrüchte, Lein, 
Hanf und viel Papas. Der Viehſtand, befonders an Schafen, ift nicht unbedeutend. Aderbau, 
Holzarbeit und Schiffbau bilden bisjegt die vornehmften Induftriezweige. Sehr bedeutend ift 
auch die Schiffahrt. Zur Ausfuhr kommen hauptſächlich Holz in Ballen, Bohlen und Bretern, 
die nad) dem übrigen Chile und bis Peru gehen. Die Hauptftadt Ancud oder San-Car« 
108, zugleich Bifhofsfig, an der Nordküſte im Hintergrund der Ancudbai, hat ungefähr 4000 E. 
Entdedt wurde die Infel und ihr ganzer Archipel 1558 von Garcia de Mendoza. Die Spanier 
waren von 1565 an in ruhigem Befi des Ardjipels, bis zu Anfang des 19. Yahrh. unter den 
Infelbemohnern ein Aufftand ausbrach, der jedoch durch ſpan. Waffen fehr bald gedämpft wurde. 
ALS die Spanier nad) der Schlaht am Maypu 1818 Chile verliefen, jegten fie ſich auf C. feft, 
das fie aber 1826 ebenfalld aufgeben mußten. Seitdem gehört E. zum Staate Chile. 

Chilon, einer der fog. Sieben Weifen Griechenlands, aus Laledämon gebürtig, wo er 
Ephorus war und diefe Würde zuerft eingeführt haben fol. Ihm werden die Ausjprüche «Er- 
kenne dich felbft» und «In nichts zu viel» zugefchrieben. Eine Sammlung feiner Sentenzen 
findet fi) in Orelli's «Opuscula Graecorum sententiosa» (%pz. 1819). 

Chimära (griech. Chimaira), ein fabelhaftes, feuerfchnaubendes Ungeheuer, war nad) Ho— 
mer von göttlichem Gefchlecht, vorn Löwe, in der Mitte Ziege, hinten Drad)e; nad) Hefiod die 
Geburt des Typhaon und der Echidna, verfehen mit drei Köpfen, einem Löwen, Ziegen- und 
Drachenkopf. Die E. wurde von Amifodaros, dem König von Lycien, groß gezogen, von Belle: 
rophon (j. d.) getödtet. Im übertragener Bedeutung verftcht man unter Chimäre überhaupt 
ein Unding, eine unnatürliche Geburt der Phantafie. 

Chimay ift der Name eines in der belg. Provinz Hennegau gelegenen, 1486 von Kaijer 
Marimilian zu Gunften Karl's von Croy errichteten Fürftenthums, mit einer Hauptftadt gleicyes 
Namens. Karl's Tochter, Anna, bradjte es durch Heirath an die Hauptlinie Croy. Vom 
Haufe Eroy vererbte es ſich 1686 an das Gefchlecht der Grafen von Bofju und nad) dem Er» 
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löſchen deffelben, in der Perfon des Fürften Phil. Gabriel Moris, 1804 an die noch blühende 
franz. familie Riquet (f. d.) de Caraman. — €. (Frangois Joſeph Philippe de Riquet, Graf 
Caramon, Fürft von), geb. 21. Sept. 1771, der Neffe und erfte Erbe des legten Fürſten von 
€. aus dem Haufe Boffu, war ein Sohn des Grafen Victor Maurice de Riquet de Caraman. 
Letzterer hatte fi 1750 mit der Prinzeffin Marie Anne de C. vermählt und ftarb 24. Ian. 
1807 zu Paris. Der Sohn und nachmalige Fürft von E. ftand beim Ausbruch der Fran- 
zöfifchen Revolution als Offizier in einem Dragonerregiment und mußte als Anhänger der 
Bourbons nebit feinen Brüdern Frankreich verlaffen. Nach der Reftauration wurde er Lud- 
wigsritter, Dberft der Cavalerie und Lieutenant der königl. Wolfsjägerei. Bon dem Depart. 
Ardennen wurde er 1815 in die Deputirtenfammer gewählt, wo er mit der Oppofition ftimmte, 
weshalb man ihm nicht wieder wählte. Seitdem lebte er meift in den Niederlanden, wo er das 
Yudigenat erwarb. Hier ernannte ihn der König 1820 zum Mitglied der Erften Kammer der 
Generalftaaten, in der er fich bei allen Beranlafjungen in freimüthiger Weife ausſprach. Ob— 
gleich) bereits feit 1804 Befiger der Chimay'ſchen Domänen, wurde fein Fürftentitel erft 1824 
vom König der Niederlande beftätigt. Der Fürft C. ftarb 2. März 1843. — Seine Gemahlin 
war Therefe, die durch Schönheit, Geift und Galanterie berühmte Tochter des jpan. Mi— 
niſters Cabarrus (f. d.). Diefelbe wurde 1775 zu Saragofja geboren und gegen ihren Willen 
mit dem Parlamentsrath de Fontenay vermählt, dem fie nad) Paris folgte, wo fie fic als 
eifrige Anhängerin der Revolution bewies. 1793 benutte fie die neuen Ehefcheidungsgejege, 
ließ fi) von ihrem emigrirten Gemahl trennen und ging zur größern Sicherheit vor den Ber- 
folgungen der Schredensregierung nach Bordeaux. Hier lernte fie den Conventsdeputirten 
Zallien (f. d.) kennen, der fich im fie verliebte und unter ihrem Einfluffe die blutigen Decrete 
des Convents weniger ftreng ausführte. Als Tallien deshalb fi) in Paris verantworten mußte, 
wurde auch feine Oeliebte dahin ins Gefängniß abgeführt, von dem aus fie das Schaffot be— 
fteigen follte. Der 9. Thermidor, an welchem Robespierre durch Tallien und feinen Anhang 
geſtürzt ward, rettete auch ihr das Leben, worauf fie ſich mit Tallıen ehelich verband. Bon jetzt 
an lebte fie in freundlichem Umgange mit Yofephine Beauharnais, Barras, Hoce und Bona- 
parte und zeichnete ſich al8 die Bejchügerin der Unterdrüdten und Berfolgten aus. Als Tallien 
Bonaparte nad) Aegypten folgte, vergaß fie ihren Gemahl und ließ ſich von ihm ſcheiden. Db- 
gleich ihr Napoleon früher jehr zugethan war, ließ er fie weder als Conſul noch als Kaifer an 
feinem Hofe zu. Infolge defjen trat fie in Verbindung mit Frau von Staöl, durd) die fie den 
Fürften von E. kennen lernte, der fi) 1805 mit ihr vermählte. Sie ftarb zu Brüfjel 15. Yan. 
1835. — €. Goſeph de Niquet, Fürft von Caraman und), ihr ältefter Sohn, geb. 20 Aug. 
1808, war 1839—41 belg. Oefandter im Haag, dann ein Yahr lang Gouverneur der belg. 
Provinz Luremburg und von 1846—47 Öejandter am röm. und an den übrigen ital. Höfen. 
1843 wurde er vom Bezirk Thuin, in welchem feine Güter liegen, in die belg. Zweite Kammer 
gewählt, wo er ſich zur kath. Partei hielt und eine untergeordnete Rolle jpielte. Freiwillig trat 
er 1856 aus der Kammer, und feitdem lebt er vorzugsweije in Paris, wofelbft er mehrmals 
als officiöfer Diplomat zu wirken Gelegenheit fand, und beſchränkt fid) auf das bejcheidene Amt 
eines Bürgermeifters der Stadt Chimay. Im Aug. 1864 trat er zwar wieder ald Bewerber 
für feinen frühern Deputirtenfig auf, aber die Wahl fiel ungünftig für ihn aus. Aus feiner 
Ehe mit Emilie Pellapra entjprangen zwei Söhne, von denen der ältere, Joſeph, geb. 9. Dct. 
1836, belg. Gefandtichaftsjecretär in Paris ift, und eine an den Fürften Paul de Bauffremont 
verheirathete Tochter. Der Fürftentitel von E. vererbt fi) nur auf den Erftgeborenen, der 
jedoch ſchon zu Lebzeiten des Vaters den Fürftentitel von Caraman zu tragen befugt ift. 
Shimborafjo, genauer Chimborazo, einer der höchſten Pic der ſüdamerik. Cordilleras 
(f. d.) im Staate Ecuador, den man lange Zeit fiir den höchſten Berg Amerikas, ja bis 1817 
fogar der Erde gehalten hat, erhebt ſich 20100 F. über die Meeresfläche und 12000 F. über 
die hohe Thalebene von Duito als ein freiftehender trachytiſcher Glodenberg. Seine Bildung 
verräth frühere vulfanifche Thätigkeit, und mit der oberjten Region von 5000 F. ragt er ın 
die Sphäre ewigen Eifes. Er wurde 1745 von Condamine bis auf 15800 F., von Humboldt 
mit Bonpland 23. Juni 1802 bis auf 18100 F. und von dem Franzoſen Boujfingault mit 
dem Engländer Hall 15. und 16. Dec. 1831 bis zu 18400 F. ertiegen. Die Verſicherung 
des Franzoſen Remy, 3. Nov. 1856 im Nebel den Gipfel erreicht zu haben, «ohne es jelbjt 
zu wifjen», hat feine Glaubwürdigkeit. Nach diefem berühmten Berge ift die im NW. defjelben 
gelegene Provinz Chimborazo der Republit Ecuador genannt, welche den ſüdl. Theil der 
Hochebene von Tacunga und die Cordillera im W. derjelben umfaßt und auf etwa 375 Q.- 
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Leguas (1856) 197105 E. zählt. Diefelben bejchäftigen fi vornehmlich mit Aderbau md 
Biehzucht und liefern auch ziemlich viel wollene und baummollene Waaren, welche beſonders 
gefchägt werden. Auch ift die Provinz reich an verfchiedenen Mineralproducten, bejonders an 
Aaun und Schwefel, der im Canton Alauſi ganz rein in ganzen Hügeln vorlommt und aud) 
exportirt wird. Auf dem Weftabfalle der Cordillera finden ſich edle Fieberrindenbäume, deren 
Product in dem Handel fehr gejchägt ift. Die Hauptjtadt der Provinz ift Riobamba, neuer- 
dings aud) Bolivar genannt, mit 16000 €. 

Chimonänthus, d. 5. Winterblume, nannte Lindley einen zur Familie der Calycantheen 
gehörenden Strauch aus der 12. Klaffe des Linne'ſchen Syftems, welcher in Japan wächſt und 
wohlriechende ſchmuzigweiße, inwendig röthliche Blüten trägt (daher C. fragrans), weil er im 
Winter (vom Dec. bis März) blüht. Er wird bis 9 F. hoch, hat gegenftändige, lanzettför- 
mige, unterfeitS glänzende Blätter und einzelnftehende Blüten mit vieltheiligem Perigon, 
deilen äußere Zipfel dedblattartig, die innern blumenblattartig find. Befonders ſchön iſt die 
Barietät grandiflorus, welche große, fajt fternförmige, gelbe, purpurgefledte Blumen befigt. 
Diefer hübſche Strauch gedeiht bei uns in geſchützter Lage im freien Lande, verlangt jedod) 
Heideboden. Seine Vermehrung iſt f hwierig, da er nur felten die Samen reift und die Ab- 
fenter häufig eingehen. Die jungen Pflanzen müſſen wenigftens zwei Jahre im Drangeriehaufe 
bleiben, bevor fie ing freie Yand verfeßt werben können. 

China, Tſchina oder Sina nad) dem einheimifchen Namen Tfin, Katäi oder Kitäi bei 
den tatarifchen und nordifchen Völkern, ift der Name des drittgrößten und zugleich älteften 
Reichs der Erde, welches, an Ausdehnung zwar von Rußland und Großbritannien, nicht aber 
an Bevölferungsmaffe übertroffen, den Oſten des afiat. Feftlandes einninimt. In jeiner eigenen 
Sprache bezeichnet e8 fi, mit Namen, welche nad) den Dynaftien wechjeln. Der gegenwärtige 
ift Tai⸗tſing-kun, « Reich des großen Haufes Ting», neben welchem noch der traditionelle 
Tſchang-hua, d. h. Blume der Mitte, oder jetzt gewöhnlich Tſchung-kuẽ, Reich der Mitte, vor- 
fommt, während das alte Tjin nur das E. im engern Sinne bedeutet, von welchem aus der 
coloffale Gefammtftaat fich bildete. Die ſüdlichſte Spige des continentalen Ländergebiets bildet 
die Provinz Kuan-tung, nahe am 21.° nördl. Br., vor welcher noch die Injel Hai-nan liegt. 
Im N. tritt es in der Dfungarei mit den Zügen des Kalpadaja-Gebirgs bis etwa 53'/,° 
nördl. Br. gegen Sibirien vor, fodaß die Breitenausdehnung mehr ald 32° umfaßt. Der 
weftlichfte Punkt ift nicht ficher zu beftimmen; er fällt in das ſchwankende Gebiet des Belur- 
tagh, etwa 97° öſtl. L., während die öftlichfte Ausdehnung in der Mandſchurei durch das Vor— 
treten des Kentei-Alyn-Gebirgs an den Amur, 132° öftl. L., bezeichnet wird, ſodaß fid) hier 
eine Yänge von etwa 35° ergibt. Nach ungefähren Schägungen berechnet ſich das Areal auf 
etwa 230000 O.:M. Die Grenzen bilden im N. die oftfibir. Befigungen Rußlands durd) 
den Amur und die baurifchen Höhenzüge bis zum Altai; im W. die noch nicht ficher be— 
ftimmten Gebiete turanifcher oder ofttürk. Stämme vom Altai über das Himmelsgebirge bis 
zu dem Knotenpunkte des Küen-lün und Himalaja; im ©. zum Theil der öftl. Zug des letz⸗ 
tern bis zum Langtan- Gebirge, wovon ab die Orenze, Birma berührend, mehr als vier 
Grad nad) ©. vorjpringt und dann, fich wieder öftlid wendend, im N. von Siam und 
Anam bis zum Meere läuft. An diefen drei Seiten ift E. ſtark abgefchloffen von feinen Nach— 
barn, theils durch natürliche Momente, theil® durch unzuverläffige Bölferfchaften. Dagegen 
liegt es mit einer Küftenlänge von etwa 600 M. faft auf der ganzen Dftgrenze dem Meere 
geöffnet, mit Ausnahme des N., wo die vorgerücten Amurbefigungen der Ruffen und Korea 
E. jetzt beinahe volljtändig von der Sce abjchneiden. Unterhalb Korea bildet das Gelbe Meer 
wichtige Einfchnitte in den Meerbufen von Pe⸗tſchy-li und Ljao-tong, welche durd) die günftige 
Annäherung der vortretenden Spigen von Schanstung und Sching-fin gebildet werden. Unter 
halb des Caps Schan-tung macht das Meer eine weniger tiefe Einbiegung nad) den Mündungen 
des Hoang-ho. Dann jpringt das Land an der Stelle, wo der Jang-tſe-kiang mündet, wieder 
öftlic vor und rumdet ſich bis nad) Tongefing im SW. am Oftchinefischen und Südchineſiſchen 
Meere in einem weiten Bogen ab, mit wichtigen Einbiegungen unterhalb Schanghai, dicht bei 
Futſchẽu und befonders bei Kanton, ſodaß im ©. ein Verkehr mit den Philippinen und weiter- 
bin den Sunbainfeln, im N. mit Japan ſich von jelbft ergab. Außer einer Zahl von kleinern 
Infeln, befonders im Oſtchineſiſchen Meere, begünftigte einen foldhen im ©. die größere Infel 
Formoſa und weiterhin Hatenan im Meerbufen von Tong-king. 

Geographiſches. Die Geftaltung des Ganzen ift der Hanptjache nad; von den centralafiat. 
Gebirgsſyſtemen abhängig, ſodaß es vorwiegend als ein trapezoidartiges Plateau erjcheint, von 
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welchem die ſüdweſtl. Spite in das zweifelhafte Thſung⸗ling-Gebirge, die füdöftliche in das Jü— 
ling«Gebirge, bie norböftliche und nordweftliche in die fajanifchen und mandfhurifchen Höhen- 
züge fallen. Den Kernpunft bildet im SW. die Berührungsftelle der nordind. und centralafiat. 
Gebirgsſyſteme, von wo aus in der vorwiegenden Richtung von W. nad) D. die einzelnen Züge 
ftreihen. Bon diefem Kernpunfte aus geht gerade nad) D. die hohe, ſchneeige Kette des Küen- 
lün oder Kulkun, welche zwifchen Tibet und der Wüſte Gobi bis in das innere E. vortritt und 
fich hier befonders in das Pesling-Gebirge und das diefem parallele Ta⸗pa⸗ling-Gebirge ver» 
zweigt. Bis hierher mag die Fänge der ganzen Kette etwa 450 M. betragen. Faſt parallel 
läuft ihr im ©. der öftl. Himalaja, Nepal und Bhutan von Tibet trennend, durchbrochen vom 
Brahmaputra, im D. deffelben ſich als Lang-tang-Gebirge und jenfeit des obern Laufs des 
Dangstjerfiang als Nan⸗ling-Gebirge fortfegend, deſſen breite Ausläufer die füdchinef. Pro— 
vinzen erfüllen. Im N. bildet eine ähnliche, nur fürzere Parallellette da8 Himmelsgebirge 
oder den Thian⸗ſchan (bei den Oſttürken Tengri-Tagh) mit den beiden Vulkanen Pe—ſchan und 
Hostfen, im Humboldt’3- Pic fi) iiber 20000 F. erhebend, den weitl. Theil der Wüſte Gobi 
im ©. und die Songarei im N. trennend. Durch die tiefe Einfenfung der mittlern Gobi 
wird diefer Gebirgszug unterbrochen, und ein Zufammenhang mit dem im gleicher Richtung 
ftreihenden In=fchan= (oder Ongjam-) Gebirge der öſtl. Mongolei ift nicht nachweisbar. Endlid) 
ein vierter Parallelzug, der nördlichite, fann vom Altai oftwärts verfolgt werden, mit mannid)- 
fachen Ausläufern nah N. und NW. Von dem eigentlichen Altai (f. d.) geht nad) D. zunächſt 
das fajanifche Gebirge, an welches ſich als weitere Fortſetzungen das Gurbi- Gebirge, das 
daurifche und das Baifalfyftem anreihen. Eine ganz felbftändige Gruppe bildet im O. das 
Mandſchuriſche Gebirge, gewiſſermaßen durd) das von N. nad) ©. liegende Khing-gan-Gebirge 
abgejchnitten, zu beiden Seiten des Amur gelagert. Hierdurd) ift C.s allgemeine Bodengeftalt 
gegeben: es fett ſich in feinem innern Theile aus Hochebenen von mehr oder weniger Erhebung 
zufammen. Am höchften liegt Tibet (f. d.) im SW. in Abjtufungen von 8—15000 $.; am 
tiefften unter diefen Plateaur das turanifche Gebiet Turfan im W. der Gobi, zwiſchen Küen— 
lin und Thian⸗ſchan mit dem Lop-⸗See 1200 F. einfintend ; ähnlich die nördl. Songarei, weldye 
fi) nur bis etwa 2000 F. erhebt. Am merbwürdigiten ift die mongol. Wüſte Gobi oder ine]. 
Sca-mo, d. h. Sandıneer, mit einer Yängenausdehnung von über 400 M. bei einer Breite 
von über 100 M., im O. mit Stein, befonders Kies, bededt, im W. mit Flugſand, mit einer 
Erhebung von über 5000 F. an einigen Stellen, aber aud) bis auf 2400 F. einfinfend, troß 
der Unmwegfamfeit von wichtigen Handelsſtraßen durchzogen. Eigentliches Tiefland zeigt C. 
nur in feinem öftl. Theile mit nahe an 10000 D.-M., weldjes durd) Natur und Menſchen— 
fleiß als ein Gartengebiet ſich darftellt. 

Mit der ziemlid) gleihjmäßigen Richtung der Gebirgszüge ift das hydrographiſche Syſtem 
E.8 gegeben. Seine Ströme gehen von W. nad) D. und daher im allgemeinen in parallelen 
Richtungen. VBedeutungslofer als bisher find feit der ruff. Befignahme des Amur (ſ. d.) deſſen 
Zuflüffe für E. geworden. Als die eigentlichen Pulsadern des Landes treten die drei ſüd— 
lihern Ströme auf: der Hoang=ho, der Jang-tſe-kiang und der Si-fiang. Der Hoang -ho 
oder Gelbe Fluß, mit einem Gebiet von 33600 O.-M., kommt aus dem jchneeigen Gebirge 
von Ambdo, füdweftlich vom Jünsling, wendet fid) nordwärts durch die Mongolei und dann 
direct ſüdlich in das eigentliche E., wo er die Grenze zwifchen den Provinzen Schen «fi und 
Schan-fi bildet. An dem ſüdlichſten Punkte der letztern beſtimmen ihn die Höhen des Tſching— 
ling, ein zweites Knie zu machen und ſich öftlich zu wenden, welche Richtung er fortan behält. 
Der Strom geht num durch die Provinz Ho-nan, berührt Schan-tung, durchläuft Kiang⸗ſu, 
wo er vom Kaiſerkanal durchſchnitten wird, und mündet mit breitem Delta nad) einem Laufe 
von etwa 600 M. in das Gelbe Meer. Sein ftarfer, faft reigender Fall und die zu ftarfen 
Ueberfhwenmungen anwachjenden Waſſermaſſen erfchweren feine Beſchiffung. Ihm nähert ſich 
in feinem untern Laufe der Jang-tſe-kiang oder Blaue Strom (auch Ta⸗-kiang, d. i. großer 
Strom, genannt) auf faft 12 M. Derfelbe hat einen Lauf von etwa 720 M. und ein Strom- 
gebiet von 35800 O.-M. Er entipringt aus demfelben Gebirge wie der vorhergehende Strom, 
jedoch 90 M. weitlicher, und durchbricht an verſchiedenen Stellen die ofttibetijchen Höhenzüge. 
Sobald er aber aus Tibet herausgetreten, geht er von der Provinz Yün-nan an in großem 
Bogen öſtlich und findet in den Tiefebenen von Szy-tihuan, Hu-pe, Ngan-hoei und Kiangsfur 
einen breiten, tiefen, bequemen Lauf, ſodaß Seeſchiffe faft 100 M. hinaufgehen können.. An 
ihm Liegen verſchiedene Seen, unter ihnen befonders der Tungsthing und Pho-jang, deren Zus 
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flüffe feine Waffermaffe verftärfen. Nachdem er an Nanking vorbeigegangen, mindet er in 
einen prächtigen Bufen des Oftchinefifchen Meeres. Ganz dem ©. gehört der weniger große 
Si⸗kiang oder Tigerfluß, der aus den Gebirgen der ſüdweſtl. Provinz Fünsnan fommt und, 
nachdem er Kanton paffirt, in die wichtige Bocca-Tigris (f. d.) mündet. Bon den Binnen- 
flüffen kann der ſchiffbare Ili, welcher in den Balchaſch-See mündet, für den ruff.chinef. Han— 
del von größter Wichtigkeit werden. Bon den Kiüftenflüffen ift befonders im N. der für Beling 
wichtige Bei-ho, der in den Meerbufen von Pe-tjchyeli mündet, zu erwähnen; außerdem, For- 
mofa gegenüber, der Ulung, an welchen die den Europäern geöffnete Handelsftadt Fu-tſchẽu 
liegt. Außerdem finden ſich in E. fehr viele Landfeen, unter welchen als der größte der Tung- 
ting⸗See in der Provinz Hu-nan mit einem Umfange von etwa 60 M., der Pho-jang-See in 
der Provinz Kiangsfi und der Tai-hu (großer See), fitdlich von der Mündung des Jang-tſe— 
fiang, mit dem Kaiferfanal verbunden, zu erwähnen find. Was die Natur an Flüſſen darbot, 
ift durch großartige Wafferbauten zu noch höherm Werthe erhoben und mit einer an Holland 
erinnernden Sorgfalt ein weitverzweigtes Kanalfyftem angelegt worden. Obgleich die Ver— 
waltung defjelben Gegenftand befonderer officieller Obhut, fehlen doc; Nachrichten im einzel- 
nen; nur das größte Werf derart, der Jün-ho oder Kaiferfanal, ift näher befannt. In der 
zweiten Hälfte des 13. Yahrh. begann Kubläi zunächft wegen der häufigen Ueberſchwemmungen 
des Hoang-ho den Bau und vollendete die Strede von Peking bis zu dem genannten Fluſſe; 
noch bis zum 15. Jahrh. wurde die Wafferlinie unter den mongol. Kaifern weiter gefiihrt bis 
Ning-po. Der Kanal verbindet bei einer Yänge von mehr ald 230 M. den Fluß von Beling, 
den Pei-ho, mit den beiden großen Eentralftrömen des Landes und durchfchneidet vier See- 
provinzen. Die Tiefe beträgt im Durchſchnitt 30 F., die Breite ift je nad) dem Bedürfniß 
der Handelsplätze verfchieden von 90 — 900 F.; an einigen Stellen mußte fein Niveau durd) 
colofjale Dänme erhöht werden. Der Kanal ift mit foliden Steinmauern eingefaßt, und zahl» 
reiche Nebenfanäle verbinden ihn mit den anliegenden Landſchaften. 

Dei der Ausdehnung des Chinefifchen Reichs durch mehr als 30 Breitengrade und dem 
großen Contraft in der Meereshöhe feiner Landſchaften läßt fich eine Einheit und Gleichartig— 
feit in Klima und Naturproducten nicht entfernt erwarten. Im allgemeinen bezeichnet die 
Chineſiſche Mauer (f. d.) eine fcharfe Naturgrenze, indem fie die nördl. Steppe von dem füdl. 
Fruchtlande trennt. Wenn die höchſte nördl. Breite in E. etwa der von Dresden entjprechen 
und der füdlichte Punkt etwa in denfelben Grad mit der mittlern Sahara fallen wiirde, fo 
treten doch wieder diefe Contrafte nicht in ihrer ganzen natürlichen Schärfe hervor, jondern 
werden durch Erhebungs- und maritime Verhältnifje bedeutend abgeſchwächt. Das Gebiet des 
Fruchtlandes zerfällt in zwei Zonen, deren Grenze etwa der 35.° nördl. Br. bildet. In der 
nördlichen tritt der Winter ziemlich ftreng auf und dauert volle vier Monate, ſodaß in Peking 
bie mittlere Jahrestemperatur auf — 2 oder 3° R. herabfintt. Der Sommer ift zwar heiß, 
aber durch reichlichen Regen, welchen die maritime Yage C.s zuführt, gemildert; fehr jelten 
fteigt die Temperatur iiber 24° R. Die Uebergangsjahreszeiten, der Frühling und der Herbft, 
find fehr furz und ſchwinden vollftändig in der ſüdlichern Zone des Kegens, welche die Bro- 
vinzen am rechten Ufer des Hoang-ho umfaßt. Der volle, faft tropifche Gegenſatz der trodenen 
und der regnerifchen Jahreszeit zeigt indeß fid) nur im füdlichiten Theile de8 Reichs. Die 
Monfuns oder Baffatwinde bezeichnen durch den Eintritt einer nordöftl. Richtung im Det. die 
trodene, durch eine ſüdweſtliche im April die naffe Yahreszeit und fteigern ſich beſonders wäh— 
rend der letztern zu zerftörenden Orkanen, den Taifuns. Milder, mit einem jubtropiichen 
Charakter ausgeftattet, ericheint der 4— 5° nördlicher liegende Gürtel diefer Negenzone, der 
zwijchen dem Süden und dem Norden mit einem jährlich fic) zweimal wiederholenden Wechjel 
der trodenen und naffen Yahreszeit die Uebergangsftufe bildet. Der Unterſchied der allgemei« 
nen Temperaturverhältniffe ift fo bedeutend, daß das diefer Schönen, milden Zone angehörige 
Ning-po eine mittlere Yahrestemperatur von 10, Kanton dagegen von 18° R. hat. 

Mit der Verfchiedenheit des Klimas ift auch ein fehr mannichfaltiger Reichtum an Natur— 
producten verbunden. Ziemlich gleichmäßig mit den zufammenhängenden Höhenzügen ift das 
Mineralreich vertheilt; vor andern gefegnet fcheinen die Berge in den Provinzen Yün-man und 
Kuei⸗tſcheu. Doc) ift entfernt noch nicht der Reichthum der Erde bloßgelegt; dem Chinejen, 
welcher Garten- und Aderbau vorziceht, fehlt der Bergbau in größerm Maßſtabe. Gold ift in 
ſolchen Maffen mit dem dafjelbe in Eirculation ſetzenden Regierungsitempel in Gebrauch, daß 
e8 ficher häufig im gediegenen Onantitäten gefunden werden muß und nicht allein aus dem 
Soldfande des Yangetjesfiang, am welchem ſich in der Provinz Yiinsnan großartige Gold» 
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wäfchereien finden, und einiger (life in den Provinzen Yünsnan und Szy⸗tſchuan gewonnen 
werden fann; einiges wird außerdem allerdings aus Birma, Laos und Borneo importirt. Sehr 
reichlich ift das Silber vorhanden, für welches der Chineje im Verkehr eine große Vorliebe Hegt. 
Es wird in einer ziemlich großen Zahl von Bergwerfen, die verpachtet find, auf dafjelbe ge 
baut; vor allem in der Provinz Kueistfcheu, aber aud in Szy-tſchuan, wo man e8 theilweife 
zugleich mit Kupfer, in Kuang-tung, wo man es mit Blei gewinnt, und in Jün-nan. Alles 
Silber der Erde übertrifft das ſchöne Sei-fzi-Silber, welches Goldtheile enthält. Eifen findet 
fi) überall in E., doch wird das eingeführte vorgezogen; ebenjo Kupfer, das meift aus Japan 
fommt. Duedjilber und Zinnober find ganz gewöhnlich; Blei und Zinn wird gefunden, aber 
reicht für den Bedarf nicht aus. Der werthvollite Theil des Mineralreichs ift die überall vor- 
handene und ficher ſchon im 13. Jahrh. von den Chinefen benugte Steinkohle, welche befonders 
in Peking und in allen großen. Städten in verfchiedenen Sorten bei ben Handwerkern und im 
häuslichen Leben zur Anwendung lommt. Sonft ift wichtig die Gewinnung des Salzes, welche 
ein bedeutendes Einfommen fitr den Kaifer abwarf, und befonders der Porzellanerde, die ficher 
von der hinef. Manufactur mindeftens ein Jahrtauſend vor der europäifchen verarbeitet wurde. 
Außerdem findet fi guter Marmor, Jaspis, Speditein und Alaun. Weniger widhtig ift das 
reichliche Vorkommen von allerlei Edelfteinen, wie Rubinen, Amethyften, Saphiren, Topajen. 

Einen feltenen Reihthum und eine große Mannichfaltigkeit zeigt bei den ausgedehnten Breite- 
graden und dem Wechjel von Hoch» und Tiefland das Pflanzenreich, welches die Vorzüge der 
nördl. und tropifchen Zone an ſich trägt. Die nördl. und die hochgelegenen weftl. Provinzen 
erzeugen Weizen, Gerfte, Hirfe, wohlgepflegte, aber nicht überall beliebte Kartoffeln, die Ge— 
müfearten, darunter befonders jchöne grüne Erbſen, Tabad und verſchiedene Obftarten von 
vorzüglicher Sitte, wie aud) Weine. In den mittlern Provinzen begegnen ſich Eichen und 
Balmen, Fichten und Cedern. Unter den Lorberarten zeichnet fid) der Kampherbaum aus, und 
für den Seidenbau ift der Maulbeerbaum wichtig. Der Reis nimmt die erfte Stelle ein als 
allverbreitetes Nahrungsmittel, neben ihm der Thee (f. d.), chinef. tscha, welcher zwifchen 
25— 31° nördl. Br. forttommt, aber vorzugsweife in den Provinzen Kiang-fu, Tſche⸗kiang, 
Nganshoei und Fuskian cuftivirt wird und zum Theil, befonders als ſchwarzer Thee, in E. 
verbraucht, theil8 befonders durch England und auch zum Theil durch Rußland ausgeführt 
wird. Die Samen der Delrettige liefern Del, dejfen Ruß zur Bereitung der Tuſche dient. Das 
Mark einer Malvacee, welche in feuchten Niederungen wächſt, wird beſonders in Szy-tſchuan 
und Kiang-fi zur Herjtellung des fog. Reispapiers verwendet. Die fleigig angebaute Baum— 
wolljtaude liefert in einer gelben Art bei Nanking den röthlichgelben Rohſtoff der Nankings. 
Im Süden verſchwinden die Obftbäume und Getreide» wie Gemüſearten. An ihre Stelle treten 
Gewiürzpflanzen, wie der echte Zimmt mit den verwandten Caſſiaarten, befonders in Jün-nan 
und Kuang-fi, die Eubebe, der gemeine Ingwer, die Damswurzel, die Erdnuß, die füße Batate, 
neben Kofospalmen beſonders verſchiedene Bambus» und edle Holzarten. Das nütliche Bam— 
busrohr, der Nationalbaum C.s, kommt befonders in der Seeprovinz Tſche-kiang waldartig 
vor; doch liefern auch die füdlichern Provinzen große Maffen zum Theil von einer Höher wach» 
fenden Art. Der Bambus wird zu Häuferbauten, Möbeln, Sonnen= und Regenfhirmen, Papier 
u. f. w. verwendet. Bon feinen Holzarten findet ſich das Ebenholz (wo-mu) befonders in Kuang⸗ 
tong und Yün-nan. In der erftern Provinz und in dem angrenzenden Kuang=ji wächlt das 
von feiner Farbe jo genannte Rofenholz und das durch ganz C. geführte gelbe Sandelhol;. 
Das ebenfalls hier gedeihende Zuderrohr ift ſchon frühzeitig benugt worden, und in feiner Ber- 
arbeitung zeichnen ſich Kuang-tung, Yünsnan, Szy-tſchuan und Formoſa aus; der feinfte 
Candis fommt aus Fu-kian. 

Faft mehr als in irgendeinem andern Lande zeigt fi) in E. der Menfc im Kampfe mit 
der Thierwelt. Sie ift aus den dichtbewohnten Provinzen fajt ganz in die wildern und ödern 
weftl. und nordweſtl. Provinzen zurüdgedrängt; fogar das zahme Vieh wird vermißt. Der 
Süden des Reichs zeigt and) nad) diefer Seite einige tropische Züge. In den waldigen Bergen 
der fildweitl. Provinzen kommt das Nashorn vor. Elefanten, aber von jehr Heiner Art und 
geringer Zahl, finden fi) in Yilnsnan, ebenda ein feltener Tiger, während der Löwe ganz ver- 
ichwunden. In gefährlicher Weife tritt befonders in den Wäldern von Schen=fi der Bär auf. 
Hunde und Katen gibt es von wilder Art, letztere zwar Mein, aber bösartig; die Hunde, blaf- 
gelblich, den Füchſen ähnlich, werden gezähmt und auch häufig zum Schlachten gemäftet. Die 
Affen des Sitvens, unter welchen man chedem häufiger den Orang-Utang in Fu-kian und den 
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Gibbon fand, ſchwinden mehr und mehr. Das Mofchusthier, welches einen Heinen, aber hoch— 
bezahlten Ausfuhrartifel liefert, wird in Yiln-nan, Fu-kian, Szy-tſchuan, Schen-fi und Schansfi 
getroffen; doch fteht der aus Ton=fin eingeführte Mofchus in höherm Werthe. Verſchiedene 
Arten von Antilopen, Hirfche, aber auch Raubthiere, wie Luchſe, Dachſe, Marder, Wiefel 
u. f. w., find durch das ganze Reich verbreitet. Die Mäufe und die ziemlich großen Katzen 
werden von dem gemeinen Volle gegeffen. Außer den unter gleichen Breitengraden in Europa 
ſich findenden Vögeln, wie Singvögeln, Sumpf» und Schwimmvögeln (darunter unfere Enten, 
Gänſe, Schwäne), leben hier zahlreich die Drtolanen, wegen ihrer Lieblingsnahrung Reisvögel 
genannt, Pelilane, Flamingos, mannichfache Papagaienarten, befonders aber als hier heimisch 
der Pfau und der Faſan in manderlei Schattirungen. Der Norden und die bergige Land» 
Schaft beherbergen mandjerlei Raubvögel; der Infelwelt (Formofa und weiterhin Neuguinea) 
gchört der prächtige Paradiesvogel an. Unter den in Europa befannten Amphibien tritt bes 
fonders die Schildkröte hervor, die ein zur Ausfuhr fommendes Schildpatt liefert, aber auch 
durch das ganze Land als Lieblingsgericht gilt. Daneben finden ſich fliegende Chamäleons und 
Schlangen von Heinen, felten giftigen Arten an bi zu größern von mehr als 20 F. Länge. 
Die — Flüſſe, Seen und Kanäle liefern die ſchmackhafteſten Fiſche europ. Gattung, 
wie Lachſe, Karpfen, Muränen, Hechte u. ſ. w.; treffliche Schollen werden an den Küſten ge— 
fangen; die Chineſen ſelbſt ſchätzen den Stör am meiſten. Die Seidenraupe iſt unter allen 
Inſekten das werthvollſte und ihre Zucht Gegenſtand einheimiſcher Schriftſtellerei geworden. 
Die Heuſchrecke richtet in einzelnen Provinzen große Verheerungen an. Schmetterlinge werden 
zum Putz verwendet. In der Thierwelt fehlen faſt durchweg die Laſtthiere, namentlich das nur 
ſeltene und dann ſehr ungeſchlacht erſcheinende Pferd. Das Dromedar kommt nur an den 
nördl. Grenzen, in der Wüſte Gobi, vor. Das Rindvieh iſt Hein und unanſehnlich. Häßliche 
Büffel werden zur Herſtellung der Reisfelder benutzt, wenn der Menſch nicht vorzieht, alles 
allein zu thun. Im ganzen aber verknüpft ſich in den eigentlich chineſ. Provinzen die Thier— 
und Pflanzenwelt einer gemäßigten Zone mit der einer tropiſchen und ſubtropiſchen. 

Volk und Staat. Das koloſſale Ländergebiet wird von einer zwar ungleich vertheilten, 
aber im ganzen ziemlich einheitlichen Vollsmaſſe bewohnt, welche vorwiegend der gelben Raſſe 
angehört, aber auc mit mongol., mandſchuriſchen, tibetanifchen und turanifchen Elementen, 
befonders im Norden, verfegt worden ift, während fie an den Küſten und auf den Infeln 
zahlreiche malaiifche, Hinterind. und japan, Beimiſchungen erfahren hat. Daß diefelbe ur- 
fprünglich in dem eigentlichen E. anfäffig gewefen, erfcheint fehr zweifelhaft; vielmehr find die 
einheimijchen Bewohner in den einzelnen, jet zuritdgedrängten und verwilderten Bergvöltern 
zu fuchen. Unter ihnen erinnern die unabhängigen Miao-tfeu in den Provinzen Kuang-fi und 
Kueisticheu an die kaukaſ. Raſſe. Die Chinejen felbft haben fi) von Norden aus im Süden 
und Weſten verbreitet; fremde fiegreiche Eroberer wurden zuerft der nationalen Eultur, dann 
auch ihrer Macht unterworfen. Ihre äußere Erfcheinung ift eine merfwürdig gleichförmige, 
ohne daß ſich entjchiedene Individualitäten in den einzelnen Menſchen ausprägten: breites, nicht 
ovales, fondern faft vierediges Geficht, Hervorftehende Backenknochen, Heine, ſchrägliegende, ge— 
fchliste Augen, Nafe und Mund unverhältnigmäßig Hein, Ohren groß, gelbe Haut, ſchwarzes 
Haar, ſchwacher Bartwuchs, durchweg Anlage zur Korpulenz. Cine frühzeitig feitgefegte, bis 
auf die Heinften Verhältniſſe ſich beziehende, itberaus ftrenge politifche und fociale Drdnung 
hat die Gewalt der Perfönlichkeit durchaus gebrochen und alle guten und ſchlechten Seiten 
des menſchlichen Gemiüthslchens und der Leidenschaft, welche ſich mit folder Einſchränkung 
vertragen, bis zum Extrem entwidelt. Ueberall zeigt fich ein gewandter, lediglich auf die Fa— 
milie ſich befchränfender Egoismus, der durchaus Conflicte vermeiden will und überaus höflich, 
gefchmeidig, bald milde, bald herzlos auftritt. Das ungeheuere Talent für die ganz äußerliche 
Arbeit hat eine raffinirte, materialiftifchnichterne Weltanſchauung zur Seite und eine entjeg- 
liche Beharrlichkeit in dem gefcjichtlich Ueberlieferten, das, mit Anftrengung und Dpfern er: 
rungen, nicht mehr ohne Störung aufgegeben werden kann. Diefe Bejchränfung des Weſens 
erzeugt auf der einen Seite die Tugend der Pietüt in der Familie, auf der andern Freude an 
ber ganz individuellen Sättigung in Wolluſt und Treffen. Dagegen meidet das nüchterne Boll 
das Trinken und liebt, mit Ausnahme des Opiums, nur den beruhigenden Thee. Natürlich treten 
dieje Eigenthimlichkeiten in den verfchiedenen Landestheilen je nad) der Dichtigkeit und Mifhung 
der Bevölkerung, nad) den Natur= und Lebensverhältnifjen verfchieden hervor. Von der ganzen 
Maſſe der Einwohner kommen neun Zehntel auf das eigentliche C., wo ſie am dichteſten in 
Kiang⸗ſu, nächſtdem in Tſche-kiang, Schan-tung und Pe⸗tſchy-li ſitzen, alſo, mit Ausnahme 
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der letztern, durch die Hauptftadt Peking wichtigen Provinz, in den Kilftengevieren. Hier 
fheint das Erdreid, wie von Einer Stadt eingenommen. Wer nit Plat hat auf dem feften 
Boden, fiedelt fich auf den Gewäflern, den Flüffen und Kanälen, an und baut fogar auf 
Flößen feinen arten. 

Die Ermittelung einer folden dichten, zu Staatspflichten heranzuziehenden Bevölkerung 
hat eine amtliche Statiftit veranlaßt, deren Ergebniffe jedoch trog aller Strenge der geſetz— 
lichen Beftimmungen nicht zuverläffig und während der Unruhen der legten Jahre nicht 
offictell wieder ermittelt worden find, Die leßte Zählung, 1812 vorgenommen, ergab filr 
das Reich 361,221900 Seelen oder, nad) chineſ. Sprachgebrauch, «Mäulern. 1844 wurde 
von Gützlaff nach officiellen Documenten die Zahl auf 367,632907 berechnet, gegenwärtig, 
nach den ungefähren Schägungen der Engländer und Franzofen und mit Einfluß aller zu 
E. gehörigen Länder, doch mit Abrechnung des an Rußland abgetretenen Amurgebiets, auf 
437,686000 angegeben. Die Einwohner zerfallen nad) einer fehr einfachen volfsthümlichen, 
aber polizeilich wichtigen Anſchauung in Gelehrte, Uderbauer, Gewerbtreibende und Kaufleute, 
neben welchen die fehr bedeutende Slaffe der Vagabunden, d. h. Schaufpieler, Sträflinge, 
Bettler und ähnlicher Subjecte, fteht. Für die Regierung und Verwaltung felbft zerfällt das 
Reich in folgende Haupttheile: das eigentliche E.; die Mandſchurei (f. d.), im Norbdoften mit 
der Hauptftadt Mufden, von wo aus die Mandſchufürſten nad) E. felbft vordrangen; die 
nordweftl. Songarei (f. d.); die Heine Bucharei oder Oftturkeftan, zwifchen Kilen-lün und 
Thian⸗ſchan, mit einem chineſ. Generalgouverneur in Akfu und einem Tributfürften in Turfan 
und mit zahlreichen hinef. Militärftationen, in unmittelbarer Abhängigkeit; die Mongolei (f. d.) 
und Tibet (f. d.), mit eigener Berfaffung, nur unter dinef. Oberhoheit; in loſeſtem Zufammen- 
hange mit dem Reiche noch als Schnuftaaten die Halbinfel Korea (f. d.) und die Liu-kiu-Inſeln 
(f. d.). Das eigentliche E. mit etwa 61000 D.-M. zerfällt in 18 Provinzen, welche, wenn man 
die Aufzählung im Sitden von Often beginnt, ſich fo aneinanderreihen: 1) Kuang-tung (aud) 
Yuestung), Sceprovinz, mit 3738 DM. und der Hauptftadt Kuang-tſchẽu-fu, d. i. Kanton 
(f. d.), wozu auch die Infel Haisnan gehört; 2) nad) Welten daneben Kuangsfi (früher Yue-fi), 
3677 D.-M., Hauptitadt Kueislin-fu; 3) Jün-nan (früher Tien), an Birma grenzend, 5120 
D.-M., Hauptftadt Jün-nan-fu, am diinnften bevölkert; 4) wieder im Often am Meere Fu— 
kian (früher Min oder Ho-nian), 2513 D.-M., mit der dem europ. Verkehr geöffneten Haupt« 
ſtadt Fusticheu-fu; 5) Kiangefi, 3392 D.-M., mit der Hauptftadt Nan-tſchiang-fu; 6) Hu-nan 
(früher mit Hu=pe verbunden), 3493 O.-M., mit der Hauptjtadt Tſchang-nha; 7) Kuei-tſcheu 
(früher Kien), 3033 O.-M., mit der Hauptftadt Kuei-jang; 8) an Tibet grenzend und ſich 
gegen Norden ausbreitend Szy-tſchuan (früher Si-fhu), die größte unter allen ine. Pro— 
vinzen, aber ziemlich ſchwach bevölkert, 7828 D.-M., mit der Hauptftabt Tſching-tu-fu; 9) die 
Seeprovinz Tſche-kiang (da8 Gebiet Jile), 1840 D.:M., mit der Hauptjtadt Nang-ticheu; 
10) nördlich fid) ausbreitend Ngan-hoei (früher mit Kiang-fu unter dem Namen Kiang-nan 
vereinigt), 2277 D.-M., mit der Hauptftadbt Ngan-king-fu; 11) Huspe (früher mit Husnan 
zu Husfuang verbunden), 3310 Q.-M., mit der den Fremden geöffneten Hauptjtadt Wu— 
tihang-fu am Fangstfesfiang, die Kornfammer und befebtefte Provinz des Reichs; 12) die am 
dichteften bevölferte Seeprovinz Kiangsfu (früher mit Nganshoei verbunden), 2090 D.-M., 
mit der Hauptftadt Nanking (f. d.), der frühern Nefidenz, und noch 13 Städten erften Ranges, 
darunter die fchönfte Stadt C.s, Su-tſchẽu-fu, und die wichtige Handelsſtadt Schanghai (ſ. d.); 
13) Honan (früher Sit oder Yen), 3060 Q.-M., mit der Hauptftadt Kaisfungsfu (einem 
Hauptpunfte des hinef. Judenthums), wie ein Garten angebaut; 14) Schen⸗ſi, mit 3323 O.-M. 
und der fchönen, befeftigten Hauptftadt Si-ngan-fu; 15) fehr weit weſtlich und nördlich geftredt, 
an die Ausläufer des Thian-ſchan ſich lehnend und den Verkehr mit Gentral= und Nordafien 
vermittelnd, Kan-⸗ſu, mit 4070 Q.⸗M., fehr mäßiger Bevölkerung und der Hauptftadt Yan- 
tſchẽu-fu; 16) wieder am Meere liegend, Schanstung (vor alters Tſt und Lit genannt), mit 
3060 D.:M., der Hauptftadt Tſi-nan und dem Geburtsorte des Konfucius Kio-fian-hien; 
17) ebenfalls am Meere, und zwar an dem nad) ihr benannten Bufen liegend, im Norden von 
der Chineſiſchen Mauer begrenzt, Pe⸗tſchy⸗li (vordem auch Jü oder Jen), mit 2770 Q.-M., 
dichter Bevölkerung und der gegenwärtigen Hauptftadt des Reichs, Peking (j. d.), und der für 
den norbdöftl. Verkehr wichtigen Handelsftadt Thian-tfin unterhalb am Pei-ho; endlid) 18) das 
als die eigentliche Heimat des chineſ. Volls geltende Schanzfi (vor alters Tſin, woher der heu- 
tige europ. Name C.s kommen foll, und Tſchand, 2600 Q.-M., mit der Hauptjtadt Thai- 
jüian, durch) die Große Mauer von der Mongolei getrennt. Jede Provinz ift wieder in mehrere 





406 China (Geographie und Statiftif) 


Kreife (fu) eingetheilt, diefe in Meinere Diftricte (tschöu), und diefe endlich in Meinere Verbände 
(bien). E. umfaßt 173 Fu, 335 Tſchẽu, 1173 Hien. 

An der Spige des gewaltigen Reichs fteht der Kaifer, in welchem fich alle Gewalt und 
Würde eines « Sohnes des Himmels» und eines irdifchen Vaters vereinigt darftellt; daher 
herrſcht er unumfchränft und empfängt die in E. überhaupt mögliche göttliche Verehrung. Er 
bat in Tempeln Altäre, und fogar vor feinem Schreiben muß man niederfallen. Der Drache 
ift fein Abzeichen; ihm ift allein die gelbe Farbe zu tragen vorbehalten. Es eriftirt indef fein 
wirkliches Geburtsanredjt auf den Thron, wenngleich der jedesmalige Kaifer aus der Reihe 
feiner Söhne, ohne das Recht der Erftgeburt zu achten, feinen Nachfolger beftimmt. Der Bes 
weis der Berechtigung zum Kaiſerthron liegt aber in der Tiichtigkeit und in dem Glüd der Re 
gierung, und für ben Mangel diefer beiden Dinge kann trog aller patriarhalifchen Despotie 
der Kaifer von feinem Volke verantwortlich gemacht werden, fodaß die Empörumg geradezu 
als ein legitimes Mittel der Unterthanen erfcheint. Der Kaifer refidirt in Peking. Die gegen« 
wärtige Dynaftie Tat-tfing hat eine Art Militärftaat gegründet, der eigentlich den Ueberliefe- 
rungen des Chinefijchen Reichs widerfpricht. Befonders ift die im Staatsrath am beftinm- 
teften Hervortretende Bevorzugung der eigentlichen Mandfchus vor den Chinefen felbft Anlaf 
zu wachfender Widerfeglichkeit geworden. Obgleich alle Beamten (koang, portug. mandarim) 
vom Kaifer ernannt werden, jo hat fich doch in den ländlichen und Heinftädtifchen Commu— 
nen allmählich eine eigenthiimliche Selbftändigfeit entwidelt. Die Bewohner derjelben haben 
fich, bei der Gemeinfamkeit ihrer Abkunft und Geſchloſſenheit ihrer Eriftenz faft zu Clans, 
eigenen Stämmen, confolidirt und beſitzen ihre eigenen Beamten, welche in der Regel nicht zum 
Staatsbienft gelangte Studirte find, ſodaß fie eigentlich nur von dem kaiſerl. Steuerbeamten 
heimgefucht werden. Zunächft unter dem Kaifer ftehen die Minifter, welche ſchon in der Zeit 
por Confucius als auf ſechs feftgefetst erfcheinen, dod) auch zahlreicher fein innen. Die gegen- 
wärtige Organifation ift infofern Feine ganz normale, al8 während der Minderjährigkeit des 
jungen Kaifers ein Regentfchaftsrath hat eingefegt werden müſſen. Diefem Rathe präfidirt 
der Bruder des verftorbenen Kaifers, der vielgenannte Kong, neben welchem vier Prinzen und 
zehn Hohe Staatsbeamte ftchen. Der Staatsrath wiirde unferm Staatsminifterium entfprechen, 
da er eigentlich regiert. Derfelbe fteht mit feiner nicht feft begrenzten Zahl von Mitgliedern 
über dem eigentlichen Reffortminifterium, welches gegenwärtig in acht Abtheilungen, für Eul- 
tus, Juſtiz, Finanzen, öffentliche Arbeiten, Auswärtiges, Civilbeamtenthum und die Gefandt- 
ſchaften der tributpflichtigen Länder, zerfällt. Eine eigenthümlich vermittelnde Stellung nimmt 
das Collegium der Öffentlichen Cenforen (etwa 40—50) zwiſchen Raifer und Miniftern ein 
(die ko-tao). Diefe bilden eine Art Revifionshof von wirklic) ideeller Bedeutung für die Re— 
gierungshandlungen fowol des Kaifers als aud) der Minifter, wenngleich ihnen kein beftinmtes 
praftifches Recht zufteht. 

Eine der Hauptforgen ber Regierung ift das Bildungswefen, um fo mehr, als in €. ber 
Begriff des Staatsbeamten und des Gelehrten durchaus zufammenfält. Das Wiffen beftimmt 
alleın alle Rang- und Standesunterfchiede. Es verleiht einen perfönlichen Adel und ftellt jeden 
wirklichen Beamten in eine Linie mit den aus faiferl. Gefchledyt entfprungenen vornehmen 
Familien. Jeder Tann die Bildungsanftalten befuchen und alles werden; aber durch eine Reihe 
peinvoller, zuletzt vom Kaiſer felbft dirigirter Eramina gelangt er erft zur Anerkennung. 
Strenge, immer wiederholte Claufurarbeiten müſſen ihn bewähren. Da indeffen nicht alle, 
welche die Prüfungen der vier Grade beftanden haben, gewählt werden fünnen, fo tritt ein mis— 
vergnügter Ueberſchuß in der Regel in das Privatleben zurüd. In jeder Provinz Fönnen von 
6— 8000 bei der dreijährigen Prüfung mitwerbenden Graduirten der unterjten Klaſſe nur 
etwa 70 wirklich befördert werden. Um die Bildung der Beamten ficher zu reguliren, wurde 
bereits im 7. Jahrh. v. Chr. eine Art Eentralafademie gegründet. Für die Volksbildung forgen 
in den Heinern Ortſchaften in der Hegel Privatfchulen. Der Trieb zu lernen ift ſehr all- 
gemein; die Schrift fordert das Studium heraus; die Buchdruderei liefert außerordentlich 
billige Unterrichts- und Bildungsmittel. Die meifte Thätigkeit der Regierung nimmt das 
Steuer» und Abgabenwefen in Anſpruch. Diefe Verhältniſſe waren für das an natürlichen 
Hülfsmitteln fo reiche E. ſchon früher regulirt worden. Die alten ftatift. Einrichtungen ftanden 
damit im engften Zufammenhange. Urſprünglich beftanden die Abgaben in einem Neuntel vom 
Ertrag des Aders, weldyes Verhältniß fich mit dem Fortfchritt der Cultur, der Ausbildung 
der Domänen und der Regalien erheblich geändert hat. So ift 3. B. die fehr einträgliche Salz- 
fteuer hinzugelommen. Außer diefer legtern erfcheinen in den chineſ. Abgabenverzeichniffen be— 
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ſonders noch wrunogrener, Abgaben von Handel und Gewerbe, Thee u. ſ. w. Für 1844 ift 
von Gütlaff nad) chineſ. Quellen die ganze Einnahme des Chinefifchen Reichs auf 63,934713 
Pd. St. berechnet worden. Seitdem hat das feindliche Verhältniß zu den Europäern jeden 
Blick in die Finanzen des Landes verhindert, objchon gerade jene Ereigniffe für die Entwidelung 
des Handels fruchtbar geworden find. 

Schon früher war Taufcverfehr mit dem Abendlande entjtanden, deſſen Kaufleute zur 
Ptolemäus’ Zeit bi8 nad) Sera (Si⸗ngan-fu in Schen-fi) famen, wohin Seidenftoffe, Edelfteine 
und Kupfer gingen. Obgleich der Magnet ſchon vor 400 n. Chr. zur Orientirung auf Fahr- 
zeugen, im 11. Yahrh. ficher zur Drientirung bei Yandreifen benugt wurde, fo bildete ſich doch 
fein großartiger Seeverkehr aus, fondern erft mit dem 15. Jahrh. gewann durch die Portugiefen 
in Macao und durch die Spanier der Handel mit E. eine wirklich internationale Bebeutung. 
Die Britiſch-Oſtindiſche Compagnie kam Hinzu und gründete von 1670—1700 Factoreien auf 
Vormofa, zu Amoy und Tſchu-ſan. Der ganze engl. Handel, welcher nad) und nad; zunächſt 
auf Kanton bejchränft wurde, blieb ein Monopol diefer Compagnie bis 1834. Indeß hatte 
fid) ein großartiger Binnenhandel mit Rußland, befonders über Kiachta, ſeit Mitte des 17. 
Jahrh. entwidelt, der fi) namentlich auf Thee, Pelzwerk, Häute, Leder, Wolle und Baummolle 
erjtredte. Durch die Erfolge der europ. Großmächte und der nordamerif. Union in neuerer 
Zeit fielen die Schranken für den Berkehr immer mehr. Der Handelsvertrag von Nanfing 
vom 26. Aug. 1842 öffnete den Fremden unbedingt die bis dahin ſchon benutten Häfen von 
Kanton und Schanghai, außerdem Amoy, Fustjcheu und Ning-po. Der befonders durd) Nord- 
amerika herbeigeführte Bertrag von Tien-tſin 1858 fügte noch hinzu: Khiung-ticheu, eine be— 
deutende Stadt mit Handel auf der Infel Hai-nan; Tai-wan, auf der weſtl. Seite von For: 
moja, ohne tiefen Hafen; Swa-tau, an der Mündung des Han in der Provinz Kuangstung; 
Tengsticheu, im Norden der Provinz Schan-stung, am Eingange des Golfs von Pe-tichy-li, mit 
einem zwar tiefen, aber gegen die Nordwinde nicht gefchiigten Hafen; Niu-tſchuang, im Bufen 
von Ljao-tong; endlich den Jang-tſe-kiang zunächſt bis Han-fau. Vom 26. Juni 1859 ab 
follte Tſchin-kiang, an der Mündung des Kaiferfanals gelegen, geöffnet fein, nad) der bevor— 
ftchenden Bejiegung der Rebellen mehr. Eine Ueberficht des chineſ. Handels läßt fic in gegen- 
wärtiger kritifcher Uebergangäftufe nicht geben. Nur was einzelne europ. Staaten im Verkehr mit 
E. ein= und ausgeführt haben, läßt fi) in einzelnen Daten verfolgen. In Deutfdjland betrug 
während des I. 1863 die Ausfuhr Bremend von E. 124006, die Einfuhr dahin 135567 
Louisdorthlr.; in derjelben Zeit die Ausfuhr Hamburgs von E. 2,363710 M. Bco. Belgien 
führte 1862 aus C. (und Djtindien) für 5,564000 Frs. aus, dagegen nur für 314000 Frs. 
dahin ein; die Niederlande nahmen von E. für 2,546188 Fl. und führten dort ein fir 570817 Fl. 
Der Werth der Einfuhr Frankreichs von C., Cochinchina und Dceanien betrug 1862 5 Mill, 
die Ausfuhr dahin 6,500000 Frs. Der Hauptbeftandtheil der Ausfuhr von E. liegt überall 
im Thee, durd) welchen Großbritannien E, gegenüber in ein Misverhältnig kommt. Groß— 
britannien mit feinen Colonien entnahm 3. B. 1856—57 87,741000 Pfd. Thee und dazu 
74215 Ballen Seide, ohne eigene Producte und Fabrikate in E. einführen zu können, ſodaß 
es genöthigt war, viel baares Silber, in welchem C. feine Zahlungen fordert, aufbringen zu 
müſſen. Merktwürdig ift e8, daß gegenwärtig der Handel von Kanton im Sinken, der von 
Schanghai im Steigen begriffen ift. So betrug in Kanton 1860 die Einfuhr 4,353743, die Aus- 
fuhr 3,838938 Pfd. St.; 1861 die erftere nur 2,919908, die andere 3,557540 Pfd. St. 
Dagegen hob ſich Schanghai von 18,326432 Pfd. St. Einfuhr und 10,779319 Pfd. St. 
Ausfuhr im 3. 1860, auf 22,863953 Pfd. St. Einfuhr und 14,667406 Pfd. St. Ausfuhr 
im 3. 1862. Neben der Ausfuhr von Thee, welche neuerdings etwa 170 Mil. Pfund jährlich 
betrug, und Seide fommen die andern Artikel, felbft Porzellan und Nanking, kaum in Betradit. 
Unter den Einfuhrartifeln werden wollene Waaren und Pelzwerk lange obenan ftehen, da wegen 
des Mangels an Thieren im Lande E. im diefer Richtung nicht viel zu leiften vermag. Das 
Opium, von welchem etwa für 50 Mill. Thlr. eingeführt wird, kann nur fo lange ein einträg- 
licher Artikel bleiben, als ſich das chineſ. Bolk diefes verderblichen Genußmittel® nicht zu er 
wehren vermag. Für den innern Handelsverfehr war in C. felbft ftets durch bequeme Yand- 
und Waflerftraßen und durch Geld geforgt. Man ging zwar erft im Mittelalter von der 
Methode des Taufchhandels ab, doch ſchon feit dem 12. Jahrh. foll Geld gebräucdjlich geweſen 
fein, und zwar nur, wie heute noch, aus unedeln Metallen, um Lediglich als Scheidemünze zu 
dienen. Die edeln Metalle kommen dagegen nicht als eigentliches Geld in den Eure, fondern 
nur in Heinen, gewogenen Würfelftüden (tail), welche in E. ungefähr 2 Thlr. Werth zu haben 
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pflegen. Bereits im 9. Jahrh. n. Chr. verfiel man auf das praftifche Papiergeld, dod) wurde 
es im 13. bis 15. Jahrh. jo mafjenhaft fabricirt, daß es ohne den Rückhalt baarer Fonds 
feinen Werth verlor und nicht recht wieder erneut werden fonnte. Der Begriff des Credits ift 
in E. iiberhaupt wenig ausgebildet. Im chinef. Handel gilt nur das Baare, und in der Neigung 
und Fertigkeit de8 Betrugs wird der Chinefe von niemand übertroffen. Vgl. Martin, «C., 
political, commercial and social» (2 Bde., Yond. 1846 — 47); Liljewalch, «C., Handel, In- 
dustri och Staatsförfattning» (Stodh. 1849); Coofe, «China» (Pond. 1858). 

Die Induftrie hat in E. die abfolute Höhe der Ausbildung erreicht, welche bei Misachtung 
aller idealen Momente und bei ausjchlieglicher Verwendung menſchlicher Kraft, ohne Bei- 
hilfe des Maſchinenweſens, erreicht werden kann. Die Bearbeitung der Seide und des Por- 
zellans ift von altem Ruf. Der Seidenwurm und die Behandlung der Seide war im nördl. 
Scenzfi zu Haufe und verbreitete fid) von da nad) dem Süden, im Anfang des 5. Yahrh. 
n. Chr. nad) Khotan, im 7. Jahrh. nad) Tibet. Die Sage führt den Urfprung bis iiber 2000 
v. Chr. zurüd, und die Kaiferim ift immer die Patronin der Seidenzudt. Man ftellt die Stoffe 
in verfchtedenfter Güte und Farbe her und webt mit unübertroffener Gefcidlichkeit Flor und 
buntgemufterte Atlaffe. Auch ein brauchbarer waſchbarer Sceidenftoff wird verfertigt. Das 
hinef. Porzellan, deffen bereit Marco Polo im 13. Jahrh. gedenft, wurde ſchon bei den alten 
Aegyptern importirt, obgleich; erſt feit dem 7. Jahrh. beftinnmt Porzellanöfen erwähnt werden; 
wie damals ift noch jetst die Provinz Kiang-ſi ein Hauptfig der Fabrikation. Staunenerregen- 
des wird in allen Arten von Schnigereien geleiftet, deren Erzeugniffe die Zierden der ethnogr. 
Mufeen bilden. Auch in der Behandlung der Metalle find die Chinefen weit vorgejchritten. 
In Weberei liefert E. außer Seide die feine, den Battift itbertreffende Grasleinwand, welche 
auch in gröbern Sorten vorfommt und dann als Befleidungsftoff dient. Die Behandlung der 
Farben, unter denen die afchgraue fehr verbreitet, zeigt weniger künſtleriſchen Sinn als tech— 
nische Fertigkeit. Man färbt lebhaft und dauerhaft; auch die Fadfarben find vorzüglih. In 
den eigentlichen Gemälden zeigt ſich eine außerordentlich delicate Zierlicheit neben der Farben» 
pracht, ohne Sinn für Natur und Perfpective. Der aud) außerhalb C. vielverbrauchte Schreibe— 
und Zeichenftoff, die Tufche (mE), wird einfad) durch Verbrennen von feinem Del (befonders 
einiger Nettigarten) gewonnen. Bon den übrigen Gewerben ift der Yandbau das geadhtetite, 
von uralten, dur Sitte und Faiferl. Ceremoniell geheiligtem Anfehen, aber vorzugswerfe 
Gartenarbeit. Die Düngung und die Bewäfferung werden forgfältig gehandhabt. Obgleid) 
ſchon früh öfonomifche Lehrbücher verfaßt wurden, ift doch die Wiſſenſchaft ohne allen Einfluß 
auf die Praris geblieben. Das Hauptnahrungsmittel, der Reis, gedeiht leicht in den üppigen 
Niederungen; wo der Boden ſich zum Theebau eignet, wird diefer cultivirt. Für Zugthiere 
zu den ländlichen Befchäftigungen gibt es feine Weiden; Hungersnoth ift nicht ſelten. Auf 
der Linie des Handwerfsmäßigen fteht die Architektur wie alle Funft der Chinefen. Was im 
Geleit des Buddhismus aus Indien an fünftlerifchen Motiven herübergefommen, ift in eine 
bunte, Heinliche, glänzende Mannichfaltigfeit verwandelt. Charafteriftifch ift das an Thür- 
men, Tempeln und PBrivathäufern hervortretende buntausgefchweifte Dad), das ſich an jeder 
Etage wiederholt. Die Privathäufer find leicht, häufig in den Niederungen auf Pfählen, 
ohne Eifen erbaut, die Fenfter in der Regel von Papier. Einen Eindrud von Zierlichkeit 
machen die hochgefchwungenen Brüden, welche, da eigentliches Laſtfuhrwerk fehlt, Leicht und 
fühn gebaut fein dürfen, 

Den forgfältigen und arbeitjamen Hantierungen des Friedens gegenüber erfcheint das 
Kriegswefen chlecht bedacht. Die Chinefen find durchaus unkriegeriſch und haben ſelbſt unter 
der militärischen Organifation der Mandſchus fid, keinen foldatiihen Sinn anzueignen ver— 
mocht. Die bisherige Heereseinrichtung hat fi) aus dem Verhältni der kriegeriſchen Mandſchu 
zu der friedfertigen Unterthanenmaffe herausgebildet und blieb, obſchon das Pulver feit lange 
befannt und im 9. Jahrh. fchon ftehende Heere beftanden, ohne Einheit und gleihmäßige 
Durdjführung. In jeder bedeutenden Stadt befindet fi eine tatar. Garniſon. Die tatar. 
Truppen, vorwiegend Reiterei, ftehen durch das ganze Reich der chineſ. Heeresmacht als die 
tüchtigern gegenüber und waren bisjegt nad) der alten Mandſchuweiſe in acht Corps unter 
acht Fahnen von gelber, weißer, rother, blauer und aus diefen zufammengefegten farben ge— 
teilt. Die Fahne der eigentlichen chineſ. Truppen ift grün. Die Bewaffnung zeigt alle Wehr- 
formen der Kriegsgeſchichte; bis vor kurzem noch den Bogen neben der Yuntenflinte. Nach den 
officiellen Angaben beträgt die Geſammtſtärke des faiferl. Heeres 1,800000 Mann. Nach den 
Berichten der Augenzeugen gibt e8 nur etwa 200000 Dann einigermaßen disciplinirter und 


China (Geographie und Statiftif) 409 


equipirter tatar. Truppen; die etwa 600000 Köpfe ftarken chinef. Mannfchaften find mehr als 
eine Art Bürgerwehr zu bezeichnen, im bürgerlichen Handwerk lebend, ungeübt und ſchwer zu 
mobilifiren. Die erften Kanonen haben die jefuitiichen Mifjionare den Chinefen gegofien. Mit 
der Marine iſt e8 noch ſchlechter beftellt. Die fchwerfälligen, hochgebauten Dſchonken von Holz, 
melde durch einige frei auf dem Verdeck ftehende Kanonen fic als Kriegsichiffe kennzeichnen, 
unterfcheiden ſich fonft durch nichtS von den gewöhnlichen chineſ. Handelsjhiffen. Vgl. Wade 
und Picard, «Etat general des forces militaires et maritimes de la Chine» (Par. 1860). 

Mehr Sorgfalt und fogar fürchterliche Conſequenz zeigt das Nechtswefen, deffen Ent» 
widelung nicht fo unwandelbar wie die itbrigen Injtitutionen C.s firirt worden iſt, fondern mit 
den Neigungen ber Kaifer und der Berbrecherwelt einigermaßen Schritt gehalten hat. Es be— 
ruht nicht auf einer einfachen patriacchalifchen Despotie, fondern auf einer fehr complicirten 
Geſetzgebung, welche ſich durch eine entfegliche Miſchung polizeilicher Angft, roher Graufamteit 
und moralifcher Erwägungen cdarakterifirt. Der bis in die neuefte Zeit gültige Rechtscoder, 
«Geſetze der großen Ting», wurde feit 1646 mehrfach gedrudt (engl. von Staunton, Lond. 
1810; franz., Par. 1812). Bon ben fieben Abtheilungen des Ganzen enthält die erfte die 
allgemeinen Beftimmungen, die ſechs übrigen behandeln nad) der Reihenfolge der ſechs chinef. 
Dberbehörden das bürgerliche Leben, Fiscus und Eigenthum, Ceremoniell und Gebräuche, 
Kriegsverhältniffe, Strafen und öffentliche Arbeiten. Alle Satzungen zeichnen ſich durch Klar» 
heit und minutiöfe Beftimmtheit aus. Der Strafcoder kennt zehn große Verbrechen: Rebellion, 
Untreue, Defertion, VBatermord, Mord, Raub an heiligem Gut, Gottlofigfeit, Zwietradht, 
Widerfeglichkeit und Unzucht; dagegen im allgemeinen, ohne die ſchon im Alterthum gebräud)- 
lichen Berftiimmelungen zu rechnen, fünf Strafen: 10—50 Schläge mit einem Heinern, 50— 
100 mit einem mindeflens doppelt didern Bambusrohr (deffen Stelle bei den tatar. Unterthanen 
die Peitſche vertritt), Ausweifung bis zu einer Entfernung von 500 % (Li, das gewöhnliche 
hinef. Wegmaß, etwa Y,, M.), vollftändige Verbannung, und als fünfter und höchſter Grad 
der Tod unter mand)erlei Formen. Bor der Aufjtellung eines befondern Strafgeſetzbuchs hat- 
ten die Richter freiere Hand. Die Ausweifung und Verbannung war häufiger und für den 
damals noch jehhaftern Chinefen fchmerzlicher. An ihre Stelle ift das Gefüngnif getreten, in 
welchen Borhöfe mit bildlichen Darftellungen aller möglichen Strafen die Verdächtigen em— 
pfangen, die in engen, ftinfenden Räumen maffenhaft zufammengepfercht liegen. Bei der Unter- 
ſuchung wird auch noch die Folter angewendet; der Eid ift nicht zuläffig; falſches Zeugniß 
wird raffinirt beftraft. Wer ſich nicht vom Verdacht reinigen fann, ohne daf jedoch feine 
Schuld erwiefen wäre, wird mit halben Strafen bedacht. Jeder in das Gefängniß Gebradhte 
verliert feinen Zopf, das Zeichen des freien Chinefen. Die härteften Strafen treffen den Hoch— 
verrath, bei welchem beftimmte Verwandtichaftsgrade des eigentlichen Verbrechers mit verfallen, 
theil8 dem Tode, theils der Sklaverei und der Verbannung u. ſ. w. Mannichfaltig find die 
Todesarten. Der Mord im allgemeinen wird mit Enthauptung beftraft, die Tödtung eines 
Meandarinen mit Durchſägen der Yänge nad) zwifchen zwei Bretern; Brandftifter läßt man 
verhungern oder unter beftändiger Ueberwachung an Schlaflofigkeit fterben. Auch in Verſtüm— 
melungen ift man erfinderifh: Räubern fchneidet man Beine oder Naſen ab (wie auch den 
Defertirten), Falſchmünzern die Aurgenlider. Auch Ausfchneiden beſtimmter Ouantitäten Fleiſch 
ift an der Ordnung. Bei Mandarinen wird das Discıplinarvergehen höhern Grades durd) 
Brandmarkung im Geficht bezeichnet. Gewöhnliche Diebe werden in der Regel mit einem 
Holzflog (kang) beitraft, den fie um den Hals tragen, und der fie am Eſſen verhindert, ſodaß 
fie der öffentlichen Mildthätigkeit oder der Sorge der Verwandten anheimfallen. In vielen 
Fällen kann man ſich durch Geld von der Strafe losfaufen. Hierbei find Züge der Menſch— 
lichkeit nicht felten, die aus dem chineſ. Familienſinn hervorgehen. Einer Witwe darf der 
einzige Sohn nicht verbannt werden, während umgefehrt Hägerifches Auftreten von Kindern 
gegen die Aeltern, felbft wenn fie Grund haben, mit 100 Bambusſchlägen und, wenn jie 
feinen Grund haben, fogar mit dem Tode beftraft wird. Begnadigungsgefuche gibt der ver- 
mittelnde Staatsrath an den Kaiſer. 

Eine eigene, fehr tiefeingreifende Art von Gefetsgebung bildet das mit der Moral engver- 
bundene Ceremonialwefen, das frühzeitig durch befondere Werke, wie das fanonifche Li⸗li (franz. 
von Gallery, Turin 1853) und das Tſcheu-li (franz. von Biot, 2 Bde., Par. 1851), geregelt 
worden ift. Die Stände find auf das fchärffte durch die Tracht unterfchieden. Der Mandarin 
erſcheint officiell mit geblümten Atlas und blauem Kreppflor darüber, daran vorn und hinten 
die Bezeichnung feines Nanges. Hat er fich im faiferl. Dienfte ausgezeichnet, fo wird ihm eine 
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Pfauenfeder an der Mütze als Ordenszeichen verliehen; ein wirklicher Orden befteht nur in 
dem neuerdings fiir die europ. Hülfstruppen geftifteten Dradjenorden. Jede amtliche oder 
allgemein menfchliche Begegnung der Chinefen untereinander hat ihre Gefege; bie Höflichkeit 
ift eine fehr fefte Form und Ordnung. Die Art der Einladung durch rothe, bejtimmt zu 
ſchneidende und zu befchreibende Karten, die Zahl der Verbeugungen, die nad) Rang und Stand 
wechjeluden Phrafen find genau vorgefchrieben. Die linke Seite ift der Chrenplag. Die lang- 
gewacfenen Nägel trägt man in zierlichen Kapfeln von Bambusrohr. Der Kopf ift fahlge- 
ſchoren bis zu einem diden Büfchel, der nad einer erft von den Mandfchulaifern aus Tungufien 
mitgebrachten Sitte als langer Zopf getragen wird. In der gewöhnlichen bürgerlichen Kleidung 
herricht ebenfalls Stabilität. Die Farben der nad) dem Nange getragenen Seiden- oder Baum- 
wollftoffe find gewöhnlich blau, violett, afchgrau oder ſchwarz bei den Männern. Die Beinkleider 
find weit; darüber hängt ein weiter Nod, an der rechten Bruftfeite offen, und über diefen ein 
fürzeres Oberfleid, zufanmengehalten durd; einen Gürtel, an weldyem Waffen, Bäder und die 
zum Eſſen dienenden Elfenbeinftäbchen getragen werden. Die kegelfürmigen Hüte find aus 
Bambus oder Stroh geflocdhten. In feinem Haufe ift der Chinefe abfoluter Herr. Die Che 
trägt einen ernften, ftrengen Charafter. Die Frau ift dem Manne aber tief untergeordnet. 
Sie ſucht ihm durch Heine, die Sittſamkeit bedeutende Füße, welche man ſchon in der früheften 
Kindheit durch das Umbiegen der vier Heinern Zehen unter die Fußſohle zum Schaden des 
ganzen Beins bildet, durch zierliches Schminken, befonders der dann einer vollen Kirjche glei» 
chenden Unterlippe, durch prädtigen Schmud der fchönen, vollen, ohne Bedeckung getragenen 
Haare mit Nadeln, Blumen und Scymetterlingen, durd) feine, der männlichen im ganzen ähn= 
liche Mleidung, befonders in Grün und Rofenroth, zu gefallen. Geiftige Reize bietet fie ihm fehr 
felten, da die weibliche Bildung fehr wenig gefördert wird und ſich kaum über ein wenig Muſik 
hinaus erftredt. In den niebern Ständen fieht fic die Frau zu der härteften Arbeit verurtheilt. 
Iſt die rechtmäßige Gattin unfruchtbar, was in C. ziemlich felten, jo muß fie geftatten, daß 
der Mann ſich beliebig Nebenfrauen nehme. Kommen zu viel Kinder zur Welt, infonderheit 
Mädchen, jo geftattet die Sitte, ungeachtet wiederholter kaiferl. Beftimmungen, deren Tödtung 
oder Ausjegung. Die Sache kann nicht geleugnet werden, wenn fie aud) in den verjchiedenen 
Provinzen mehr oder weniger in Uebung ift. Die Verheirathung der Kinder wird fehr frühe 
bejorgt und jelbft im fpätern Alter der Autorität des Vaters unterftellt. Im ganzen wird nur 
auf Vermeidung naher Berwandtfchaftsgrade, aber trog aller Formalitäten auf Standesunter« 
fchiede bei Verheiratyungen wenig gefehen, da in C. jeder alles werden kann. 

Die Lebensweife ift natürlic) ſehr verfchieden. Der Chineſe verachtet nichts: Hunde, Ratten, 
Mäuſe weiß er ſich ſchmackhaft zuzubereiten, mit großer Vorliebe für das Pilante, z. B. indische 
Bogelnefter, von weldyen aus Java allein jährlid) etwa 30000 Pfd. eingefüihrt werden. Der 
Arme kommt felten zum Fleiſchgenuß; meift lebt er von Fischen und Reis; aud) Seegras vers 
ſchmäht er nicht. Als der höchfte Genuß gilt das Opiumrauchen, daher noch 1857 trog aller 
Verbote eine Einfuhr von 12,300000 Pfd. beftand. Das Leben ift voller Arbeit; Feiertage 
gibt e8 im Grunde gar nicht. Die Laftträger oder Kulis befinden fich elender als Sklaven; 
da das Land nicht Raum für fie hat, leben fie meift auf Flößen und Schiffen. Was in den 
Städten bleibt, organifirt fi zum Bettlerftande mit mehr als europ. Naffinement. Die größern 
Städte haben für diefes Volk Nachtherbergen, wo fie unter einer allgemeinen, großen, gegen 
Eutwendung befeftigten Dede fchlafen fönnen, und gemauerte öffentliche Pläge zum Sterben, 
Die Noth bricht allmählich den Heimatsfinn des Chinefen, und er begibt fid) mafjenhaft auf 
die Auswanderung. Er geht nad Siam, wo 1%, Mill. Chinefen leben follen, aber aud) nad) 
Java, Borneo, den Philippinen, Auftralien, den Sandwidinjeln, Sid- und Centralamerifa 
und Californien. Wer fo glüclich ift, etwas zu gewinnen, kehrt jedod) nad) der Heimat zurüd, 
um dort zu fterben. Das kann aber nur der Wohlhabende anftändig, denn das Begräbnif 
verlangt viel Geremonien und Koften, und das Ausjegen von Leichen ift daher nicht felten. 
Fir Kinderleichen ift fogar officiel durch eigene, von Zeit zu Zeit zu veinigende Thürme ger 
jorgt, im welche diefelben, in Bambus gewidelt, gehoben werden. Vgl. Plath, «Ucber die 
häuslichen Verhältniffe der alten Chinefen» (Münch. 1863). 

Seiftige Cultur. In die Härte und Einfeitigfeit des chineſ. Wefens bringt die Religion 
kaum einen mildernden Zug. Der nüchterne chineſ. Geift Hat weder den Begriff nod) den Namen 
für Gott. Ohne daß die Abfichten der Negierenden oder Denkenden darauf ausgegangen 
wären, hat ſich ſchon frühe eine auf das einfache, fichtbare Sein bafirte Naturreligion aus— 
gebildet, als deren Begründer die Ueberlieferung den mythiſchen Fo-hi (f. d.) bezeichnet, 
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welcher fpäter mit %o, d. i. Buddha, ibentificirt wird. Hier handelte es fi) um den Cultus 
von Himmel (tian, des höchſten Princips), Erde, Sonne und Mond, deren höheres Sein 
localifirt wurde, fobaß fi ein Eultus von Fluß- und Berggeiftern ausbilbete. Die Un- 
fterblichfeitsfrage ließ der chinef. Geift beifeite liegen, und an ihre Stelle trat die Verehrung 
der Ahnen und überhaupt großer Männer der Bergangenpeit. Diefe einfachen Elemente, mehr 
oder weniger durch den Beifag fremder Religionsformen und philof. Speculation modificirt, 
bilden den Kern ber fog. Reichsreligion, die aber feine excluſive ift, weder im Grunde ein be= 
ftimmtes Prieftertfpum, noch eigene heilige Drte, noch beftimmte Feftzeiten verlangte, fondern 
diefes alles dem Individuum und den Uecberlieferungen und Bedürfniffen feiner Häuslichkeit 
überlaffen konnte. (Vgl. Plath, «Religion und Eultur der alten Chinefen», Münd). 1862). 
Die Beräußerlihung, welcher folche elementare Anfhauungen ausgejegt waren, beftimmten 
um die Mitte des 6. vorchriſtl. Jahrh. den aus niedrigen Berhältniffen hervorgegangenen 
2ao=tje (f. d.), eine Religion der Urvernunft zu gründen, die Tao Religion, welche in ihrer 
ursprünglichen Geftalt das vielfache Sein des Denkens und der Wirklichkeit auf ein eigenes 
unnennbares, leeres Ureins zurüdführt. Die fihtbare Welt in ihrer Mannichfaltigkeit ift deſſen 
trügerifches Abbild; es ift Aufgabe, zur Leidenſchaftsloſigkeit zurückzukehren; die Ueberwindung 
der Natur muß der Weife infonderheit im Tode zeigen, er muß unſterblich fein und ſich mit 
dem Ureins vereinigen. Unter mancherlei Umgeftaltungen, welche diefe Lehre bald mehr der in— 
difchen Eontemplation, bald mehr dem Epikuräismus näherten, ift fie gelegentlich von den Kaiſern 
begünftigt und fogar angenommen, häufiger aber verfolgt worden. Ziemlich gleichzeitig mit 
Lao=tfe lebte Confucius (f. d.), welcher, wie dem Willen des chinef. Volks von feiner Ver— 
gangenheit überhaupt, fo der allgemeinen Religion deffelben ihre Geftalt gegeben hat. Er 
unterfchied fich von Lao⸗tſe durch eine beftimmte Richtung auf das Ethifch-Politifche und wurde 
der allgemein anerkannte Reformator. An eine befondere religiöje Unterweifung war jedoch 
innerhalb des durch ihn zum Bewußtfein gebrachten alten Reichscultus nicht zu denfen. Der 
öffentliche moralische Unterricht befchränfte ſich ſeit Kaiſer Kang=hi auf den officiellen Vortrag 
von 16 Sittenfprüchen durch die Beamten zweimal im Monat vor ftädtifchen und ländlichen 
Bewohnern. Der letzte Grundfag der chineſ. Moral ift der (der chriftl. Erbfiinde diametral 
entgegengejette) von dem eigentlichen Gutjein des Menfchen, das daher der Wiederherftellung 
volljtändig fähig. Im der zweiten Hälfte des 1. nachchriſtl. Jahrh. drang die Lehre des Buddha 
(j. d.) oder Fo, wie er dyinefifch heißt, aus Indien ein, ohne den geiftigen Einfluß zu üben, 
welcher in einem Lande, das die ähnlich refignirende Tao-Lehre hervorgebracht, hätte erwartet 
werden können. Sie verbreitete fich aber als eine der Armuth und dem Elend beftimmte Lehre in 
reigender Schnelligkeit, trog der Oppofition befonders gerade der Schule Lao-tſe's, über das 
ganze Reich in den untern Schichten des Volls, während die Beamten und höhern Klafjen 
meift den Formen der Reichsreligion folgten, bis im Gefolge der Mandſchuherrſcher auch das 
nördl. Schamanenthum eindrang. Neben dem eigentlichen Buddhismus hat ſich aber aud) der 
mehr hierarchisch ausgebildete Lamaismus in C. feftgefett, befonders in den weſtl. Provinzen, 
weniger in den öftlichen; hauptfächlich blüht er in Tibet und in der.Mongolei. 

Diefe verfchiedenen Religionsformen nebeneinander haben ſich gegenfeitig in den Cultus— 
formen fo fehr beeinflußt, daß nad) und nad) ſich ein äußerlicher Reichtum im Eultus ent- 
widelte, welcher im fchreiendften Widerfpruche zu den einfachen Glaubensanſchauungen der 
urfprünglichen Reichsreligion und des eigentlichen Buddhismus fteht und nur in dem aus— 
gebildeten Conventionalismus des djinef. ebene feine Erklärung findet. Priefter, welche man 
mit dem aus dem Yapanifchen entlehnten Namen Bonzen (f. d.) zu bezeichnen pflegt; Mönche 
und Nonnen in mannichfadher Gliederung, vor allem im Lamaismus; bunte Götterbilder in 
überladen geputten, doch nte fehr großen und von Privatgebäuden nur wenig unterfchiedenen 
Tempeln; fejtliche Aufzüge mit allerlei Tand, wie z. B. die zu Ehren des im ganzen Lande 
als nationales Symbol hochgehaltenen Drachen, und das Laternenfeft; der Briefwechfel mit 
den Göttern durch Verbrennen gedrudter Formulare; das Einfangen abgejchiedener Seelen, 
um fie vor einer fie vielleicht degradirenden Seelenwanderung zu ſchützen: das alles läßt wenig 
religiöfe Innerlichkeit vorausfegen. Auf der andern Seite wird der nüchterne Berftand des 
chineſ. Volts durch einen füirchterlichen Aberglauben paralyfirt; Wahrfagerei und Zauberei, 
begünftigt durch großes Geſchick für Gaufelei aller Art, ift im vollen Schwange. Tiefere Re— 
ligionsanfhauungen finden hier einen wenig günftigen Boden. Aus dem Welten mag frühe 
das Yudenthum nad E. gekommen fein, wie man denn auch in E. die verlorenen 10 Stämme 
gefucht Hat. Beſonders ift die Hauptftadt ſtai-fong der nördl. Provinz Hosnan als eine ifrael. 
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Station berühmt, deren Weberlieferungen ficher bis in die Mitte des 12. Jahrh. n. Chr. zu- 
rücgehen, die jedoch ſchon vor Yahrzehnten im Begriff ftand, ſich im Chineſenthum aufzulöfen. 
Auch der Islam ift frühzeitig eingedrungen, theil® auf dem Seewege von den Sundainſeln (fo 
ift die Eriftenz einer Mofchee in Kanton fiir das 14. Yahrh. infchriftlich bezeugt), theils im 
Norden über Turkeftan ficher ſchon vor Beginn des 12. Yahrh. 

Die fihern Nachrichten itber dag Chriſtenthum in E. beginnen erft mit dem 13. Jahrh. 
Bereits 1307 hatte Papſt Clemens V. einen Erzbifchof der Gemeinde in Peking zu weihen, die 
aber 1369 ihren Untergang fand bei der Erhebung E.8 gegen die Mongolen. Eine befjere 
Zeit beginnt mit den fich in alles ſchickenden Yefuiten. Gegen Ende des 16. Jahrh. Hatten 
diefe fi) dem chineſ. Kaifer nützlich und in manchen Stüden unentbehrlich gemacht. Ricci, der 
1583 nad) Peling fam und bis 1620 in E. verblieb, gründete dort nicht allein im Zufammnen- 
hange mit der portug. Station Macao eine Miffion, jondern machte fi) auch am kaiſerl. Hofe 
als Aftronom geltend, ſodaß ihm die Leitung umd Regelung bes Kalenderweiens übertragen 
wurde. Ganz in feine Fußftapfen trat in Beziehung auf Aftronomie und Schriftftellerei fein 
Nachfolger, der kölner Jeſuit Adam Schall, weldyer außerdem den Ehinefen Kanonen goß. Die 
äußern Erfolge der Mifjion waren fo bedeutend, dag man 1663 ein eigenes Seminar dafür 
gründete. Dod) beginnt auch ſchon die Verweltlichung der Miffionare, nicht allein durch Theil- 
nahme an allerlei gewinnbringender Handels- und Gewerbthätigkeit, ſondern auch in unſitt— 
lichem Lebenswandel. Hatte ſchon die ftarfe Accommodation an dinef. Anſchauungen die 
Klagen und das Einfchreiten anderer Orden nöthig gemacht, gegen welche ſich die Sefuiten ge— 
fchidt wehrten, fo mußte gegen fittliche Erceffe zuletst der Papft einfchreiten, deſſen Erlaſſe 
indeß nicht den gehörigen Refpect fanden, Als der Legat Tournon erſchien, wußten fogar die 
Jeſuiten die chineſ. Berhältniffe fo gefchict zu benugen, daß derjelbe im Gefängniß zu Macao 
1710 endete. Nach Kang-hi's Tode erklärte fich jedoch der Kaifer Jong-tſching jeit 1723 gegen 
die Fremdlinge in ftrengen Erlaffen, welche, nachdem die jejuitifchen Miffionare ihren riftl. 
Gegnern endlich unterlegen, die härteften Bedrüdungen und bisweilen Ausweifungen zur Folge 
hatten. Nur in geringer Zahl oder ganz verborgen konnten ſich chriftl. Sendboten in E. noch 
halten, darunter gerade die grundlegenden Forſcher der chineſ. Wiffenfchaft, wie Henry Pre 
mare (geft. um 1734), Claude Visdelou (geft. 1737) und Antoine Gaubil (geft. 1759). Faſt 
vollftändig vernichtet wurde die Mifjion, ald 1805 zur Schlichtung eines biſchöfl. Streits eine 
Karte der Provinz Schanstung nad) Kom abgehen follte. Die chineſ. Behörden belegten die 
Karte mit Befchlag und nahmen Beranlaffung zu den härteften Verfolgungen, jogar (1815) 
zu der Enthauptung des Bischofs Dufresne. Nach den polit. Berhältniffen geftaltete ſich hierauf 
die Lage der Miffionare bald mehr oder weniger erträglich, bis endlich Frankreich in dem Ver— 
trage von 1860 hauptjäcjlic Freiheit und Schutz des Chriſtenthums durchſetzte. Die kath. 
Kirche mit ihrem reichen Cultus fand übrigens unter den Chinefen von jeher Beifall, und die 
Angabe, daß gegenwärtig in C. über Y, Mill. fath. Chriften mit etwa 20 Bifchöfen und apo- 
ftolifchen Vicaren beftehen, mag gerechtfertigt fein. Jünger und von geringerm Erfolge ift in 
E. die evang. Miffion, die erft mit dem 19. Jahrh. begann. Da im eigentlichen E. die da= 
maligen Chriftenverfolgungen ihre Thätigfeit unmöglich machten, wandte fie fid) an die aus— 
gewanderten Chinejen auf Malakka. Hier eröffnete namentlich der ausgezeichnete Robert 
Morrifon (f. d.) feine erfolgreiche Thätigfeit 1807 zunächſt als engl.-chineſ. Secretär und Dol- 
metjcher. Eine Reihe von biblischen Ueberfegungen und Tractaten, befonders aber die Gründung 
eines befondern engl.-chineſ. Miffionsinftituts in Macao brachte die beften Erfolge. Das In» 
ftitut ward 1843 nad) dem günftigern Hongkong verlegt und ein zweited 1823 in Singapore 
unter Raffles' Leitung gegründet. An diefe engl. Bemühungen ſchloß ſich feit 1831 der hoch— 
verdiente Gützlaff (j. d.) an. Die Zahl der evang. Chriften unter den Chinefen wird auf faum 
100000 angegeben. Vgl. Gützlaff, «Die Miffion in C.» (Berl. 1850); Huc, «Le christia- 
nisme en Chine» (2 Bde., 1852). 

Im weſentlichen werden die Fortfchritte der Miſſion durch die allgemeine Volksbildung, 
welche nicht gering anzufchlagen, begünftigt. Echon die bequeme Uebung des Buchdrucks und 
die außerordentliche Billigkeit der Bücher find ein mädjtiges Förderungsmittel. So ftark das 
Mathematifc-Berechnende in dem ganzen Wefen der Chinefen hervortritt, ſo machten fie ſich 
doch erft ſpät ein Ziffernſyſtem zurecht, nicht ohne Rückſicht auf ihr, dem ruffiichen ähnliches 
Rechenbret. Große Sorgfalt und viele® Intereffe wandten fie dagegen der Ajtronomie zu. 
Das Kalenderwefen wurde in einer voltsthümlichen und fichern Weife ſchon frühzeitig geregelt. 
Ihre Aera ift den nordafiat. und ind, Nehnungsweifen verwandt und etwas complicirt, läßt 
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aber feine Misverftändniffe zu. Sie beruht auf der Ausgleihung des Mondjahres mit bem 
Laufe der Sonne durch einen Schaltmonat, wobei man früher den Tag der Winterfonuen- 
wende, feit der Dynaftie Han (206 v. Chr.) jedoch die Mitte des Waſſermanns als Frihlings- 
anfang zum Ausgang genommen hat. Das gewöhnliche Yahr von 354 oder 355 Tagen zerfällt 
in 12 Monate (jüe) von 29 oder 30 Tagen, welche jedesmal mit dem Tage des Neumondes 
anheben; das Yahr beginnt mit dem Monat, in weldjem die Sonne in das Zeichen der Fische 
tritt. Es muß gefchehen, daß ein Monat vorfommt, während deffen die Sonne in fein neues 
Zeichen tritt: diefer wird zum Schaltmonat und trägt den Namen des vorhergehenden mit 
hinzugefügtem dschün; das Jahr erhält dann 383 oder 384 Tage. Diefer beftimmte Cyklus 
der Monate erneuert ſich alle fünf Jahre, und die aftronomifc wichtigen Momente der Sonnen 
wenden und Nachtwenden müſſen dabei immer in diefelben Monate fallen. Der Monat wird 
theil8 halbirt, theils auch in Defaden getheilt. Das Vorlommen der fiebentägigen Woche ift 
wol chriſtl. Einfluffe zuzuſchreiben und für die alte Zeit faum vereinzelt und ficher nachzu— 
weifen. Der Zag zerfällt, wie bei den Yapanern, in 12 St. (schi, nad) europ. Rechnung 
Doppelftunden), welche von nachts 11 Uhr gezählt werden. Aehnlich dem 15jährigen Cyklus 
der Indiction haben die Chinefen vielleicht vor alter8 ſchon einen 19jährigen Cyklus gehabt; 
jetst aber bedienen fie fic) eines bi8 auf Hoang-ti 2697 v. Chr. zurüdgerechneten Cyklus von 
60 3., in welchem ſich die Zwölfzahl der Monate und der bezeichnete, alle fünf Jahre fich 
wiederholende Turnus derfelben bequem ausgleichen. Die einzelnen 6Ojährigen Cyflen fowol 
wie auch die einzelnen Jahre in denfelben haben befondere Namen. Das I. 1700 n. Chr. 
war das 17. des 73., 1800 das 57. des 74. Eyflus. Nimmt man dazu, daß mit der genauen 
Dezeihnung des Cyklus und feines Jahres auch nod) die Zählung der Dynaftien verbunden 
wird, wobei die Regierungsjahre der einzelnen Kaifer immer voll gerechnet werben, fo bietet 
das ganze verwidelte Syftem eine außerordentliche Sicherheit. Vgl. aufer den ältern Arbeiten 
Gaubil's befonders Ydeler, «Ueber die Zeitrechnung der Chinefen» (Berl. 1839), und Biot, 
«Etudes sur l’astronomie indienne et chinoise» (Par. 1862). 

Unter den zahlreichen Neifewerken über E. find befonders die von Staunton (deutſch von 
Sprengel, 2 Bde., Halle 1798), Fortuge (deutſch von Himly und von Zenfer), Haußmann 
(3 Bde., Par. 1847 —48), Gütlaff (Lpz. 1848), Huc und abet (2 Bde., Par. 1850), 
Forbes (Lond. 1853), De la Graviere (2 Bde., Par. 1854), Oliphant (2 Bde., Fond. 1860), 
Zaylor (Neuyork 1861) und Blafifton (Lond. 1862) hervorzuheben. Hierzu fommen die ver- 
ſchiedenen Berichte über die preuß. Erpedition nad) Oftafien, darunter außer dem officiellen 
Werle (Berl. 1864 fg.) befonders Werner, «Die preuß. Erpedition nad) C., Japan und 
Siam» (2 Bde., Lpz. 1863). Wichtig für die Kunde chineſ. Eulturverhältnifje find die «Ar» 
beiten der rufj. Geſandtſchaft zu Peking» ( deutſch⸗ 2 Bde., Berl. 1858) ſowie außerdem bie 
Werke von Davis («China», zulegt 2 Bde., Yond. 1857), von Pangdon (1842), Allom 
(1845), Williams («The Middle Kingdom», 2 Bde., Neuyork 1848; deutfch von Collmann, 
2 Bde., Kaſſel 1852—53), Sirr (1849), Milne (1857), Scarth (1860), Lechler («Acht Bor- 
träge über E.», Bafel 1861), Roy (1862), Edkins (1863) u. f. w. 

Geſchichte. Die Gefchichte C.s hat bei aller Nüchternheit des Volls durchaus fagenhafte 
Anfänge. Obgleich die Schrift ſchon von Fo-hi, dem erjten, durchaus mythiſchen Herrſcher E.8, 
um 2950 v. Chr. erfunden und von deſſen zweitem Nachfolger Hoang=ti vervolllommnet wor- 
den fein fol, befigt man doch über die ältere Zeit durchaus nur Aufzeichnungen, welche jünger 
find als Confucius, alfo als das 6. Yahrh. v. Chr. Da aber durch den Bücherbrand unter 
Tſin-ſchi-hoang 213 dv. Chr. der größte Theil der Literatur vernichtet wurde, jo war die 
ältefte Zeit C.s der ganzen Willkür der Conftruction preisgegeben, wie fie die verfchiedenen 
Anhänger des Confucius und des Laostfe verjucht haben. Die hiftor. Zeit C.s beginnt mit der 
Dynaſtie Hia (von 2207—1767 v. Chr.), obſchon die diefe wie die folgende Dynaftie Schang 
oder In (bi 1122) betreffenden Angaben noch immer des Dunkeln und Fabelhaften fehr viel 
enthalten. Indeß fteht doc) fo viel feſt, daß beide Dynaftien Hiftorifc gewiß find. Was die 
Ueberlieferungen über fie betrifft, fo geben fie, wie faft die ganze chineſ. Gefchichte, nur eine 
unpragmatifche und noch dazu unbeglaubigte Folge von Thronwechſeln, innern Streitigkeiten, 
Ufurpationen, guten und fchlechten Regenten und einer Menge zufälliger Ereigniffe, aus denen 
nur jo viel hervorgeht, daß E. unter ihnen feine fociale und polit. Entwidelung begann. Unter 
ber Dynaftie Hia fanken jedoch ſchon Volk und Neid) fittlich, ſodaß der tüchtige und weife 
Zihing-tihang Grund zum Sturz derfelben und zur Begründung der neuen Dynaftie Schang 
fand. Bereits damals (1562 —1548 v.Chr.) begannen auch ſchon die für E. jo verhängniß- 
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vollen Einfülle der Barbaren. Nicht viel mehr Licht kommt in die chinef. Gefchichte mit der 
Dynaſtie Tſcheu (bis 258 v. Chr.), deren Stifter Wu-wang war. Aus den ibealifirenden Ueber: 
lieferungen über ihn läßt ſich nur fo viel abnehmen, daf er al8 der Gründer vieler ftaatlicher 
Einrihtungen C.s und als ein Beförderer von deſſen Eultur eine hervorragende Stelle in 
deffen Entwidelungsgefhichte einnimmt. Bedeutungsvoll ift, daß die Ueberlieferung ihn als 
von Welten an der Spitze einer Colonie gefommen barftellt. Unter Wu-wang's Nacdjfolgern 
befindet fid) Ling-wang, deffen Regierung (571— 544 dv. Chr.) dadurch berühmt iſt, daß 
Kong-fustfe unter ihr geboren ward. Bon 720 dv. Chr. beginnt die Periode der kämpfenden 
Könige, d. i. der vielen Meinen Staaten nebeneinander, die in Fehden lebten. Tfchao-fiang, 
welder Stifter der Zfin» Dynaftie ward, fuchte fi) ganz E. zu unterwerfen, jedoch vergeb- 
lich. Erſt feinem Urenkel, einem chineſ. Nationalhelden, der zuerft den Titel Hoang (etwa fo 
viel als unfer Kaifer) annahm und fid) nun Tfin-Schi-Hoang-ti nannte, gelang dies. Indem 
er alle Kleinen Fürften jammt dem Stamme der Tſchéu ausrottete und 247 v. Chr. ganz E. 
unter ſich vereinigte, ward er der eigentliche Begründer der Herrfchaft der Dynaſtie Tſin 
und verbreitete feinen Ruhm nad) allen Weltgegenden. Der heutige Name des Reihe E., 
Zfina, ftanımt von diefer Dynaftie. Hoang vollendete die Große Chinefifche Mauer (f. d.) zum 
Schuge gegen die Tararen, deren Einfälle immer gefährlicher und häufiger wurden, und die 
feit den älteften Zeiten unter dem Namen der Hiong-nu (Hunnen) auftraten und fortwährend 
das chineſ. Reich beunruhigten. Weil die Fürften, welche felbftändig fein wollten, mit ihren 
Beauiten und Hofgelehrten fid auf die ältere Literatur, befonders den Schu=fing (f. d.) be= 
riefen, fo befahl Hoang, alle alten Werke, die auf Geſchichte, Eitten und Gebräuche ſich bezogen, 
zu verbrennen, und zugleich fuchte derfelbe die Lehre des Confucius, als den Ausdrud einer 
frühern Eulturepoche, zu vernichten. Die oppofitionellen Edjriftfteller wurden lebendig be= 
graben. Das Reich zerfiel aber gleich nad) Hoang’8 Tode (207 v. Chr.) unter deffen Sohne 
Ol⸗ſchi in Trümmer, die 197 v. Chr. Lieu-pang aufs neue zu einem großen Reiche zufanmen- 
fügte. Lebßterer nahm nad) feinem Stammfige den Titel Han an und wurde Stifter der Dy- 
naftie gleiches Namens, die fid) in die Sichan oder weftl. und in die Tong-han oder öftl. Dynaftie 
teilte; jene herrfchte bis 24, diefe bis 220 n. Chr. Die Fürſten diefer reagirenden Dynaftie 
verordneten die Aufſuchung der alten Bücher. Mar fand Fragmente der von Confucius be= 
arbeiteten oder felbft verfagten Werke und führte die Lehre ihres Verfaffers ins Leben ein. Die 
Han breiteten ihre Eroberungen weit gegen Welten ans und nahmen Antheil an den Angelegen- 
heiten Mittelafiens. Unter dem Kaifer Ming-ti (58—75 n. Chr.) fand durch Miffionare und 
Lehrbiicher der Buddhismus Eingang in C. Nach und nad) aber arteten die Fürſten aus, 
und unter Hien-ti, 220 n. Ehr., zerficl C. in drei Königreiche, die von Wu-ti 230 wieder ver- 
einigt wurden. Wusti warb der Stifter der Dynaftie Tzin, weldje bi8 420 regierte, worauf 
Kao-tſu-wu-ti Stifter der Linie Song wurde, die ſich bi8 479 auf dem Throne behauptete. 
Alle Fürften aus diefen beiden Dynaftien waren ohne Herrſchertalent. Daher kam es, daf die 
Zataren immer gefährlicher für C. wurden, zulett die nördl. Provinzen des Reichs eroberten 
und dafelbft um 386 ein eigenes Neid) ftifteten. So gab es nun in E. zwei Reiche, ein nörd- 
liches und ein füdliches. In diefem regierten hintereinander, außer den ſchon erwähnten Dy— 
naftien Tzin und Song, die (füdlichen) Tſi bis 502 (unter denen der Buddhismus fich immer 
mehr in ©. ausbreitete), die Leang bis 537 und die Tſchin bi8 589. Im nördl. Reiche herrfchte 
die Dynaftie Wei von 386— 550 in drei Linien; dann, zum Theil nebeneinander, die Dy— 
naftien der Pe-tfi (oder nördl. Tfi) von 550— 577 und der Heu⸗tſcheu (oder letzten Tjchen) 
von 557—581. In diefem nördl. Neiche trat Yang-kien, Fürft von Sui, auf, entriß 581 
den Heu-Tſcheu den Thron und ftiftete jo die Dynaſtie der Sui. Dann zog derfelbe auch 
gegen das ſüdl. Neich, eroberte e8 589, entthronte die erwähnte Dynaftie Tſchin und ver: 
einigte fo wieder die beiden getrennten Theile C.s. Schon der dritte Kaifer aus diefer Dynaftie, 
Kong-ti, wurde von Li-juen 617 abgefet, welcher die Dynaftie Tang ftiftete, die fi 300 3. 
lang erhielt und Sienganzfu in Schenefi zum Site hatte. C. wurde unter den erften Kaiſern 
der Dynaftie Tang, die fid) um die Hebung der Civilifation, befonders der Literatur, ſowie um 
die Bergrößerung des Reichs und feine Sicherftellung nad) außen große Berdienfte erwarben, 
befonders unter dem gelehrten Taistjong feit 626 äußerſt mächtig. 

Die folgenden Kaifer ergaben ſich indeffen der Ueppigfeit und wurden ganz von ihren Ber- 
ſchnittenen beherrfcht. Es folgten innere Zerrüttungen, und der legte Kaifer, Tfchao-fineneti, 
wurde von Tſchu⸗wan abgejegt, der 907 die Dynaftie Heusliang ftiftete. Sowol diefe als die 
folgenden Dynaftien Heustang (923), Heustfin (936), Heu-han (947), Heu⸗tſcheu (950) (Heu 
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heit andere oder zweite) waren von furzer Dauer. C. war in diefer Zeit voll innerer Ver- 
wirrungen; die Einwirkung der Tataren auf die Geſchicke des Reichs ward immer entfcheidender 
und verderblicher; faft jede Provinz hatte ihren unabhängigen Regenten. Da erwählten 990 
die Chinefen den würdigen Tſchao-kuang- jin zum Kaifer, den Stifter der zweiten Dynaſtie 
Song, die bis 1279 regierte. Seine erften Nachfolger glichen ihm, aber das Reich litt immer 
mehr durch wiederholte Einbrüche der Tataren. Unter Tſchin-tſong fahen fich feit 12 die 
Chinefen genöthigt, den Liao- oder Ketan-Tataren Tribut zu zahlen. Zwar ftitrzte 1101 Hoei— 
tiong das Neich der Piano, allein nur mit Hülfe der Niutfchi-Tataren, welche nun die Dynaftie 
Kin begründeten. Schon 1125 wiederholten aber die andern Tataren ihre Einfälle in C. und 
riffen das ganze nördliche E. oder Pe-tſchy-li und Schen-fi an fi). Kao-tfung regierte nur als 
ihr Tributkönig über die füdl. Provinzen. Um ſich diefes Jochs zu entledigen, ſchloß der Kaifer 
Ning-tfong ein Bündnig mit Didingis- Khan, und die Niu-tſchi unterlagen diefem großen 
Eroberer. Bald aber wandten die Mongolen jelbft ihre Waffen gegen E., überjticgen 1209 
die große Mauer und nahmen und plüinderten 1215 Peling. Nach dem Tode des letzten 
Kaiſers Ti-ping, der fid) nad) dem Verluſt der legten Schlacht mit den Mongolen, die Kanton 
befagerten, mit der ganzen faiferl, Familie 1260 ins Waſſer ftürzte, machte fi) Kublai-Sthan 
1279, fpäter unter dem Namen Schi-tſu befannt, zum Herricher des Landes und ward der 
Stifter der Mongolenlinie, die fi) die Ehrenbenennung Yuen, die urfprüngliche, beilegte und 
bis 1368 regierte. Ganz E. wurde jett zum erften mal von einer ausländifchen Dynaftie be- 
herrſcht; die barbarifchen Sieger gingen jedoch bald in der Nationalität der gebildetern Befiegten 
auf. Die Kaifer aus diefer Familie, die meift lobenswerth regierten, richteten ſich nad) den 
chineſ. Sitten und liefen Gefege, Gewohnheiten und Religion unverändert; unter ihnen blühten 
die Wiffenfchaften und Künfte, und von den Kaifern ſelbſt waren mehrere fehr gelehrt. E. ward 
jett den Fremden geöffnet; mehrere Miffionare und Reifende famen ins Yand, unter denen 
Marco Bolo (f. d.) den erften Rang einnimmt. Aber nad) Timur-Khan’s Tode 1307 erregten 
Spaltungen in der faiferl. Familie und nod mehr die Tyrannei Jen-Timur's und Togon- 
Timur-Khan's innere Kriege, welche die Kräfte der Mongolen ſchwächten. Gegen legtern er» 
griff Tſchu-juen-tſchang oder Hong=-wu, ein Chinefe von niederer Geburt, vorher Hirt und 
Räuber, die Waffen. Die mongol. Großen waren unter ſich uneinig, und Bifurdar, Togon— 
Timur-Khan’s Sohn, entfloh 1368 in die Mongolei und wurde dafelbft der Stifter des Reichs 
der Kalka-⸗Mongolen. Tſchu, nachher Taistfong genannt, der Befreier feines Volks von frem— 
der Herrfchaft, der die übrigen chinef. Fürften und mehrere mongol. Stämme unterwarf und 
die Nordweftgrenze des Reichs ficherte, ward der Stifter der Dynaftie Ming (1368—1645), 
welche dem Reiche 16 faft ſämmtlich tüchtige und von Nationalbewußtjein erfüllte Regenten 
gab, die daſſelbe nach Süden und Welten vergrößerten. Unter ihnen ward, etwa um 1400, 
Pefing gegründet und Refidenz, was bis dahin Nanking gewefen. Zu bemerken iſt aud), daß 
unter diefer Dynaftie die Europäer anfingen, in dauernden Verkehr mit den Chinefen zu treten. 
Um 1522 fetten ſich die Portugiefen auf den benachbarten Infeln, namentlid) zu Macao, des 
Handels wegen feit. 1583 fam der Jeſuit Matthias Ricci dahin, um das Chriſtenthum zu 
verbreiten, ein Vorhaben, in dem er mehr Glück hatte als vor ihm der Kapuziner Caspar de 
Cruz. Um diefelbe Zeit führten ſich aud) die Spanier ein; 1604 endlich erſchienen die Hols 
fänder in E., wurden aber damals nicht zugelafien. 

An den Grenzen des Reichs wohnten damals Nefte der Niustjchi-Tataren, die man jegt 
Mandſchu nennt. Unter dem Kaifer Schintstfong räumte man diefen einige Wohnfige in der 
Provinz Fjao-tong ein; bald darauf wollte man fie wieder vertreiben, aber fie widerftanden 
unter ihrem Firften Taistfu fo glüdlid), daß fie Yjao-tong eroberten, worauf ihr Anführer 
den Raifertitel annahm. Er fette den Krieg unter den chineſ. Kaifern Kuang- tſong und Hi« 
tfong bis an feinen Tod fort. Als fein Cohn Tai-tfong jtarb, wählten die Mandſchu feinen 
neuen Regenten, fetsten auch den Krieg nicht fort. Allein in C. felbft erregte Listjestiching einen 
Aufruhr, in welchem fid) Hoai-tfong 1644 felbft entleibte. Li-tſe-tſching's Gegenpartei rief 
die Mandfchu zu Hülfe. Sie eroberten Peling und nad) und nad) das ganze Weich, defjen 
Beherrſcher fie nod) jegt find. Schun-tſchi vollendete 1646 und 1647 die Eroberung &,8 und 
ftiftete die jetzige Dynaftie Taistfing oder Tfing, d. i. die Neinen, Unter ihm erhielten die 
Ruffen die Erlaubnig, nad) E. zu handeln, und die fath. Miffionare gewannen immer mehr 
Spielraum und Profelyten. Ihm folgte 1662 fein Sohn Kang-hi, der die Mongolen befiegte, 
Tibet und Formofa eroberte und fein Neid) bedeutend vergrößerte, wie aud) verjchiedene Re⸗ 
formen verſuchte. Den Verſchnittenen wurde kein Antheil mehr an der Regierung geftattet, 
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und der Raifer felbft bereifte die Provinzen feines Reichs. Mit den Nuffen führte Kang-hi 
feit 1684 Grenzftreitigkeiten halber einen Krieg, der 1689 mit einem Frieden endigte. Die 
Tranzofen und Engländer fetten fid) in den legten Jahren feiner Regierung in Kanton feft. 
Die Chriften erhielten freie Religionsübung, und Kangshi felbft wurde ihr eifriger Schüler in 
der Mathematik und Aftronomie. Doch ſchon 1724 erfolgte durch feinen Sohn Yongsticdhing, 
der 1722 zur Regierung gelangte, die Verbannung der Chriften. Auch deſſen Sohn und Nach— 
folger feit 1735, Kienelong (d. 5. Himmelswohlthat) verhing 1746—73 ſchwere Verfolgung 
über fie. Kien-long, ein tapferer Krieger, eroberte Kaſchgar, Yarkand und die ganze Kleine 
Bucharei, den größten Theil des Songarenlandes, unterwarf Tibet und Miao-tje und er- 
weiterte die Grenzen feines Gebiets bis nad) Hindoftan und den Grenzen der Großen Bucharei. 
Unglücklich kämpfte er 1768 gegen die Birmanen in Ava, welche, als er 1770 abermals in 
Ava eindrang, mehr als die Hälfte feines Heeres vernichteten. 1793 fand die Gefandtichaft 
Macartney’s an ihn ftatt, ohne daß er jedod) den Engländern einen Bortheil deshalb bewilligt 
hätte. Dagegen regulirte er die Handelsverhältniffe ınit Rußland, mit dem feit längerer Zeit 
Zwiftigfeiten obgewaltet hatten. Sein Lobgedidht auf Mufden, welches der Jeſuit Amyot 
überſetzte, hatte Voltaire fo gefallen, daß er eine Ode an den Himmelsſohn dichtete. Ueberhaupt 
nahm der Kaifer ein außerordentliches Interefje an der Literatur, aus welcher er eine muſter— 
gültige Anthologie von mehr ald 160000 Bänden zufanmenzuftellen beabfichtigte, wobei auch 
Chriſtliches nicht ausgeſchloſſen fein follte. Kien-long legte 1796 die Regierung nieder umd 
ftarb 1799. Ihm folgte fein ihm fehr unähnlicher, die Corruption fördernder Sohn Kia-fing, 
deffen Regierung durch innern Zwiefpalt und Aufftände beunruhigt wurde. Unter diefem fand 
1815 die gänzliche Vertreibung aller Katholiken in den Provinzen ftatt. Auf Kia-king folgte 
2. Sept. 1820 deffen zweiter Sohn Mian-ning, geb. 1784, der während feiner Regierung den 
Ehrennamen Tao-kuang (d. h. Glanz der Vernunft) führte. Er vertrieb 1828 die fath. Miſ— 
fionare vollends aud) aus Peling, wo man fie noch al8 Kalenderverfertiger behalten Hatte. Auch 
unterdrücdte fein Feldherr 1828 einen gefährlichen Aufjtand der mohammed. Tataren in der 
Kleinen Bucharei, und 1831 und 1832 hatte er gefährliche Rebellen in den weſtl. Gebirgen des 
Reichs zu befämpfen, die dafelbft bedeutenden Anhang gefunden hatten. Vgl. Gütlaff, «Life 
of Taou-Tang» (Lond. 1851; deutſch, Lpz. 1852). 

Das wichtigfte Ereigniß in der Regierung diefes Kaiſers war jedod) der Krieg der Chinefen 
mit den Engländern. Die Handelsverbindungen zwifchen beiden Völkern find alt. Schon Ende 
des 17. Jahrh. fand ein ſchwankender, feit 1720 aber ein fefterer, wenngleich durch vielerlei 
Hemmniffe erfchwerter Handel zwifchen ihnen ftatt, zu dem in England die Oftindiihe Com- 
pagnie das Monopol befaß, und der 1757 auf Kanton unter der Vermittelung einer privie 
legirten chineſ. Handelsgefelihaft, Hong oder Kaufherren genannt, befchränft wurde. Diefer 
Handel dauerte zu immer fteigendem Vortheil der Engländer ohne gefährliche Conflicte und 
nachhaltige Unterbrechungen bis zur völligen Aufhebung des Monopols der Engliſch-Oſtindi— 
hen Compagnie 24. April 1834 fort. Die Umwandlung, die damit in völferrechtlicher Bes 
ziehung bei dem Verkehr zwifchen beiden Völkern in Kanton eintrat, legte den Grund zu dem 
jpätern Ausbruch des Kriegs. Lord Napier, der gemäß Parlamentsacte von 28. Aug. 1833 
als erfter Oberauffeher (Superintendent) mit der Befugniß, alle Handelsverhältniffe der Enge 
länder in C. zu reguliren und alle Gerichtsbarkeit über fie auszuüben, nad) Kanton gejandt 
worden war, kam gleich bei feiner Ankunft dafelbft im Juli 1834 in Streit mit den din. 
Behörden, die von der einfeitigen Anftellung eines ſolchen Beamten mit fo eigenmächtigen Be— 
fugniffen nichts wifjen wollten und allen Verkehr mit den Engländern abbrachen. Da Yord 
Napier fah, daß er mit den ihm zu Gebote ftehenden Gewaltmitteln nichts ausridyten würde, 
fo gab er ſchon Mitte Sept. 1834 ebenfo ſchwachmüthig nad), als er ſich anfangs hartnädig 
gezeigt hatte. Infolge defjen wurde den Engländern der Handel in Kanton wieder freigegeben; 
doc) über das völferredhtliche Verhältniß der von der brit. Regierung eigenmächtig eingejegtem 
Behörde fand nod) immer feine Berftändigung ftatt. Auch der zum Nachfolger des unterdeſſen 
verftorbenen Lord Napier beftimmte Francis Davis ward von den dinef. Behörden zwar nicht 
anerkannt, aber es begann fid) wieder ein regerer Verkehr zu geftalten, der auch anfänglich 
unter ©. B. Kobinfon 1835 fortdauerte. Erheblich ſchadete indeß diefer wie aud) Kaptän 
Elliot, der nad) ihm in der gleichen Stellung nad) Kanton gefandt ward, durch Ungleichmäßigleit 
des Auftretens. Unter legterm entwidelte ſich die Opiumangelegenheit zu der Krife, die endlich 
den Ausbruch des Kriegs veranlaffen follte. Schon im vorigen Jahrhundert hatte die hindf. 
Regierung, als fie die gefährlichen Folgen der damals ſich augbreitenden Opiumconfumtiom 
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bemerkt, fcharfe Verbote gegen deſſen Verbrauch und Verkauf erlaffen. Trogdem vermehrten 
fid) beide, und die mit der Vermehrung fteigende Verſchärfung der Verbote und Strafen 
fruchtete ebenfo wenig; ja e8 war dahin gefommen, daß die Engländer mit der Einfuhr des 
Opiums nit allein hauptfähhlic den Saldo ihrer Ausfuhr dedten, fondern aud) nod große 
Duantitäten in Baarem aus dem Lande zogen. Der Opinmſchmuggel der Engländer gab ſchon 
früher zu häufigen Zwiftigfeiten Beranlaffung. Hierzu fam jest nod) das völferrechtliche polit. 
Zerwürfniß, und fo war e8 denn natürlich, daß die hinef. Negierung, welche die Engländer 
unficher in ihrem Berfahren fah, die Gelegenheit wahrnahm, jenes alte Uebel mit einem Schlage 
zu tilgen und damit zugleich der Ausbreitung der engl. Macht in E. entgegenzuarbeiten. 

Der mit auferordentlichen Vollmachten nad) Kanton gefandte hinef. — Lin er⸗ 
griff zur Unterdrückung des Opiumhandels die ſchärfſten Maßregeln und erließ auch 13. März 
1839 ein Edict, in dem er die Auslieferung alles in engl. Schiffen und Magazinen befind- 
lichen Opiums verlangte. Die Schritte, welche Kapitän Elliot dagegen that, machten die Lage 
der in Kanton refidirenden Engländer nur noch ſchlimmer. Endlich wußte er ſich nicht anders 
zu helfen, al® daß er die engl. Kaufleute veranlaßte, ihr Opium den hinef. Behörden auszu— 
liefern, indem er fie wegen dieſes VBerluftes an die engl. Regierung verwies. Ueber 20000 
Kiften Opium, im Werth von 4 Mill. Pfd. St., wurden demnad) den Ehinefen übergeben und 
von diefen vernichtet. Dazu fam ein Streit zwifchen engl. Matroſen und Ehinefen, in dem 
einer der lettern getödtet worden war. Da fic) die Engländer weigerten, den Schuldigen aus- 
zuliefern, fo verbot Lin, den Engländern Lebensmittel zukommen zu laffen, fowol in Kanton 
als in Macao. Sämmtliche Engländer verließen daher Ende Aug. 1839 Macao und begaben 
ſich auf die Schiffe vor Hongkong. Peindfeligfeiten mit den Chinefen, die bei einem Berfuche 
der Engländer, ſich Lebensmittel zu verfchaffen, vorfielen, bewogen Lin zu dem Befehle an die 
Eingeborenen, ſich zu bewaffnen und die Engländer zu vernichten. Alle Bemühungen Elliot's 
zu einem gitlichen Vergleiche halfen nichts; vielmehr Tief der chineſ. Admiral Kuang mit 29 
Kriegsdſchonken aus, um fid) der engl. Kriegsfchiffe zu bemächtigen, wurde jedod) bei Tſchumpi 
mit einem Berluft von ſechs Fahrzeugen zurüdgefclagen. Das Verbot des Handeld mit ben 
Engländern war die Folge diefer Niederlage, und alle neuen Berfuche, die Elliot machte, um 
Unterhandlungen mit Lin anzufnipfen, fcheiterten. Endlic vertrieb Anfang Febr. 1340 der 
chineſ. Feldherr Jih einige Engländer und Elliot felbft, die ſich noch in Macao aufhielten, aus 
diefem Drte, und die hinef. Flotte verfuchte 28. Febr. einen nächtlichen Angriff mit Brandern 
auf die engl. Schiffe, der jedoch völlig mislang. 

Nun erklärte England förmlich den Krieg an E.; eine engl. Flotte unter Admiral Elliot 
langte 28. Yuni vor Kanton an, und ein Theil von ihr blodirte den Tigerfluß. Der andere 
Theil nahm mit den Landungstruppen 5. und 6. Juli 1840 die Infel Tichu-fan, befegte die 
Hauptſtadt derfelben, Ting-hai, beſchoß Amoy und vernichtete deffen Feſtungswerke. Hierauf 
nahm diefe Erpedition unter dem perjönlichen Befehle Admiral Elliot’8 ihren Weg nad) den 
nördf. Gewäflern und lief 11. Aug. in den Pei-ho-Fluß ein, um die Uebergabe von Elliot’8 
Depeſchen an den Kaifer zu erzwingen, deren Annahme Lin in Kanton verweigert hatte. Die 
Anweſenheit einer engl. Kriegsmacht in fo großer Nähe der Reſidenz des Kaiſers ſchien diefen 
nachgiebiger zu ftimmen. Er ließ die Depeſchen in Empfang nehmen, zeigte ſich erftaunt über 
das Vorgefallene und höchſt geneigt zum Frieden und begann Unterhandlungen, die aber nad) 
vierwöchentlicher Dauer von feiten der Chinefen nur zu dem Verſprechen führten, einen Com» 
miffar zur definitiven Verhandlung des Friedensſchluſſes nad) Kanton zu fenden, unter der 
Bedingung, daß die engl. Flotte ſich nach Kanton zurüdbegebe. Elliot lich fid) durd) bie 
Verſprechungen täufchen und fegelte nad) Kanton zurüd. Hier fam aud) der verfprodjene 
Commiſſar in der Berfon Ki-ſchan's 29. Nov. 1840 an, und die Unterhandlungen begannen, 
führten aber lange Zeit zu feinem Ergebnig. Um ihren Forderungen mehr Nahdrud zu geben, 
nahmen die Engländer unter Commodore Bremer (Admiral Elliot war zurücbberufen worden) 
9. Ian. 1841 die Forts an der Tigermilndung und fügten den Ehinefen großen Schaden zu. 
Am 20. Ian. ward hierauf ein Präliminarvertrag abgeſchloſſen, wonach der Hafen von Kanton 
wieder eröffnet, der Handel wiederhergeftellt, den Engländern die Infel Hongkong abgetreten, 
überdies denfelben 6 Mill. Dollars Entſchädigungsgelder gezahlt und die officiellen Berhältniffe 

wifchen der hinef. und der engl. Regierung auf den Fuß völliger Gleichheit geftellt werden 

Follten. Die engl. flotte zog fic) darauf nad) Hongkong zuriid; da aber der Friedensvertrag 
bis zum 24. Febr, nicht von der chineſ. Regierung gutgeheißen wurde, fo begannen am 25. 
Couverſations-Lexilon. Glfte Auflage. IV. 27 
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die Feindjeligkeiten aufs nene. Die Engländer nahmen die Forts an der Tigermündung, zer— 
ftörten die hinef. Dfchonken, rüdten 18. März nad) Kanton felbft vor und befetten daſelbſt 
in der Vorftadt die Factoreien. Diefe Bewegung bewirkte, daß die Ehinefen um Waffenftill- 
ftand baten, der ihnen auch 20. März gewährt ward, unter der Bedingung, daß der Handel 
offen und den Kaufleuten Schug gewährt fei. 

Doc, auch diesmal geſchah dies alles von feiten der Chinefen nur zum Schein. Anftatt 
zum Frieden zu neigen, rüftete die chineſ. Regierung nur befto eifriger zum Kriege. Die feind- 
feligften Edicte wurden gegen die Engländer erlafjen, und die chineſ. Macht ward bei Kanton 
auf 50000 Mann gebradht. ALS der erfte Oberauffeher, Kapitän Elliot, die Abfichten der 
Ehinefen bemerkte, ließ er einen neuen Angriff auf Kanton unternehmen. Der Generalmajor 
Sir Hugh Gough, Befehlshaber des Yandungsheeres, befeßte 24. Mat die Factoreien und 
Außenwerke, flug am 25. mit 2500 Mann das ganze dinef. Heer vor Kanton und wollte 
eben, während die engl. Flotte mit der Zerftörung der Forts am Fluffe und der Dichonten 
fortfuhr, den Sturm auf die innere Stadt beginnen, als die Chinefen wieder zu unterhandeln 
verlangten und ber chineſ. Minifter Hu felbft erſchien. Nochmals Tief fih Kapitän Elliot 
darauf ein, und fo fam 27. Mai der frühere Vertrag mit einigen Veränderungen zu Stande, 
unter der Bedingung, daß fid) die hinef.tatar. Truppen 13 M. von Kanton zurüdziehen und 
die Engländer die genommenen Forts räumen follten. Die Zahlung von 5 Mill. Dollars, 
von den Hongs zufammengebradht, war bis zum 5. Juni geleiftet. Die engl. Streitkräfte kehr⸗ 
ten nad) Hongkong zurüd. Es jchien wirklich, als wollten die Chinefen diesmal den Vertrag 
halten, während fie auf einmal wieder anfingen, abermals Schwierigkeiten zu machen und ſich 
bon neuem zu rüſten. 

Bisjetst hatten die Engländer es abfichtlic vermieden, den Krieg auf einen entfcheidenden 
Punkt zu treiben. Als aber die engl. Regierung endlich einfah, daß ſich die Chineſen durch 
bloße Schredmittel nicht zu einem ernften Frieden bewegen ließen, beſchloß fie, mit Entſchie— 
denheit aufzutreten, An Kapitän Elliot's Stelle ward Sir Henry Pottinger zum erften Ober» 
auffeher und Bevollmächtigten der Königin, Admiral Parker aber zum Befehlshaber der Flotte 
ernannt. Oberbefehlshaber der Randungstruppen blieb General Sir Hugh Gough. Die beiden 
erftern famen 9. Aug. 1841 vor Macao an, und zu gleicher Zeit trafen aud) anfchnliche Ber- 
ftärkungen der brit. Streitfräfte an Schiffen und Yandungstruppen ein. Es wurde bejcjloffen, 
eine Unternehmung auf Nanking, fomit auf die Pulsader des Verkehrs des Reiche, ben großen 
Kaiſerkanal, zu machen, nachdem einige wichtige Punkte längs der Küfte von Hongkong bis 
dahin genommen worden wären. Am 21. Aug. verließ die Erpedition, aus 34 Fahrzeugen be- 
ftehend, die Infel Hongkong und wandte ſich zuvörderſt nad) dem fir unbezwinglich gehalte- 
nen Amoy, das nach vierftündigem Gefecht und einer völligen Niederlage der Chineſen mit 
allem Kriegsmaterial in die Hände der Engländer fiel. Diefe liegen nur eine Heine Bejagung 
auf der vor Amoy liegenden, aber Stadt und Hafen beherrfchenden Infel Ku-lang-ſu zuriid 
und gingen dann 5. Sept. nad) Tſchu-ſan unter Segel, das 30. Sept. nad) einem kurzen, 
aber hartnädigern Gefecht, als zeither gewöhnlich, befegt wurde. Bon da ging es nach 
Tſchin-hai an der Mündung des Ta=hia, zu deſſen Befeftigung die Chineſen alles mögliche 
angewendet hatten. Deſſenungeachtet und trog der Tapferkeit, welche die tatar. Soldaten im 
Gegenſatze zu dem eigentlichen chinefifchen bewiefen, ward die Stadt 10. Det. nad) furzem 
Kampfe genommen. Ning=po dagegen fiel zwei Tage darauf ohne allen Schwertſtreich in die 
Hände der Engländer. Hier hielten fie fid) längere Zeit auf, indem fie Berftärkungen erwarte: 
ten; ein Angriff, den die Chinefen auf fie machten, blieb ganz erfolglos. Bon Ning-po aus 
wandte ſich die ganze Expedition nad) Tſcha-pu, dem Stapelplag des chineſ. Handels mit Ja— 
pan, der nach geringem Widerftande 18. Mai 1842 genommen wurde. Am 13. Juni fam die 
Erpedition an der Miindung des Jang-tſe-kiang an und war am 14. bereitd an der Mündung 
des Wu-fong in den erftgenannten Fluß. Hier hatten die Ehinefen die furchtbarſten Verthei- 
digungsanftalten getroffen und Feſtungswerke zur Sperrung des Fluſſes mit mehr als 250 
Kanonen errichtet. Allein nad} einer zweiftündigen Kanonade wurde die Stellung in unblutigem 
Sturme genommen; nod) geringern Widerftand Leiftete die wichtige Handelsftadt Schanghai, 
die 19. Juni fiel. Erft vor der Stadt Tſchin-kiang-fu, bei der der Kaiferfanal den Jang-tſe— 
Hang kreuzt, die alfo den Schlüffel zu demfelben bildet, fanden die Engländer energiichern 
Widerftand, da ein großer Theil der Befayung aus Tataren beftand, die ſich aufs äuferjte 
wehrten. Allein auch diefe Stadt fiel nach ſchneller, wen aud) blutiger Erftürmung 21. Juli. 

Diefe Niederlage erſchütterte die Ehinefen aufs innerfte, ſodaß fie, als die Engländer 
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6. Aug. vor Nantıng anramen, ernftlich um Waffenftillftand behufs eines Friedensichluffes 
baten. Die am 15. begonnenen Unterhandlungen führten 26. Aug. 1842 zum Abſchluß eines 
Bertrags, der den Englänbern außer Kanton die Häfen Amoy, Fustfcheu-fu, Ning-po und 
Schanghai öffnete, Hongkong überließ und Regulirung der Zölle, Zulaffung von Confuln in 
den fünf Häfen, Behandlung auf gleichem Fuß und Zahlung von 21 Mil. Dollars als Kriegs— 
entjchädigung verfprad). Der chineſ. Kaifer genehmigte den Vertrag, der fpäter von beiden 
Seiten förmlich ratificirt wurde. Die Contribution wurde von den Chinefen noch vor den 
beftimmten Terminen abgetragen, worauf dann die Eugländer die befetten Punkte, darunter 
die wichtige Infel Tſchu⸗ſan, herausgaben. Es war im Berlaufe der ganzen Weltgefchichte das 
erfte mal, daß ſich C. gezwungen fah, ein hriftl. Eulturvolf als ebenbürtig anzuerkennen und 
mit ihm Verträge zu fliegen. Nun famen auch die Nordamerifaner und Franzofen herbei, 
um durch befoudere Tractate diefelben Bortheile wie die Engländer zu erlangen. Die Chinefen 
wollten indeffen hierauf nicht eingehen. Nur die ernftlichen Drohungen des nordamerif. Ge- 
fandten brachten die chinef. Regierung dahin, 3. Juli 1844 einen Bertrag mit den Vereinigten 
Staaten zu unterzeichnen. Nod) in demfelben Jahre (24. Oct.) wurde aud) mit Frankreich ein 
Handeld- und Freundichaftstractat abgejchloffen und 25. Aug. 1845 ratificirt. Der Vertrag 
Frankreichs Hatte nur geringe commerzielle Bedeutung. Es war aber in demfelben ein großes 
Gewicht auf die religiöfen Verhältniſſe gelegt, die Gründung von firdjlichen und Schulanftalten 
in den fünf Häfen wie freie Religionsübung der eingeborenen Chriften garantirt. 

Der Kaiſer Mian-ning, der in Europa, gleichwie feine Vorfahren, blos unter dem Titel 
feiner Regierungsperiode, Tao-kuang, befannt war, ftarb 24. Febr. 1850, nachdem er bei den 
äußern Niederlagen noch die Genugthuung gehabt hatte, in Tibet und Zurkeftan feine Macht 
zu befeftigen. Der vierte Sohn Inſchu folgte, nad) der letzten Verordnung des Vaters, auf 
dem Throne umd beftinmte, daß das folgende Jahr feiner Hegierungsperiode, welches im Mär; 
1851 begann, Hien-fong, d. h. des Segens Fülle, heißen folle. Einige Minifter des Verftorbe- 
nen wurden nad) dem Thronwechſel der Hinneigung zu den Fremden befchuldigt und abgefegt; 
fonjt blieb von feiten der Regierung und des Hofs alles beim alten. Aber aus den Berhält- 
nifjen des Reichs jelbit jollte fich eine erhebliche Umwandlung vorbereiten. Das Glüd oder 
Unglid einer Regierung wird in C. mit deren Tüchtigfeit oder Untüchtigfeit nach traditioneller 
Anfdyauung identijicirt. Die legten Schidjale hatten das Vertrauen der Unterthanen wankend 
gemacht, und dazu kam, daß die herrfchende Dynaftie nicht allein eine gefährliche Richtung von 
Militärifchem in das friedliche Bolt gebracht, fondern dafjelbe auch geradezu national in Aemtern 
und Würden zurüdgefett hatte. So trat demnach eine doppelte Reihe von Ereigniffen ein, das 
Reich der Mitte aus feiner Ruhe und Iſolirung aufzuftören und in den Gang der allgemeinen 
Geſchichte zu treiben: die Taiping-Revolution und die neuen engl.-franz. Kriege. 

Die Taiping- Revolution ift nur eine der gewaltfamften unter vielen verwandten Er- 
fheinungsformen des polit. und focialen Lebens der Chinefen, befonders wie es ſich im Süden 
des Reichs entwidelt. An Geheimbünden hatte e8 bei der durchgehenden DOppofition gegen 
die herrſchende Dynaftie nie gefehlt. Die einen derfelben ftellten ſich focialiftiiche Aufgaben, 
welche ftarf an das Abendland und an das Chriſtenthum erinnern, wie die Bruderfchaft des 
« Himmels und der Erde» und befonder® der logenartig verbreitete « Dreifaltigkeitsbund » 
(Trias-Bund). Hierzu kamen Rebellionen und polit. Gegenfäge fehr verjchiedenen Urfprungs 
und Charakters. In den Seeprovinzen fpielten die Seeräuber der Infelwelt eine bedeutende 
Rolle, welche die kaiſerl. Marine niederzuhalten außer Stande war. Die weftl. Provinzen, 
befonders Kuang=fi, mit ihren Gebirgsafylen gaben die Tummelpläge ab von Räuberhorden, 
aber aud) von praftifch auftretenden polit. Parteien, unter ihnen vor allem der jog. Ming-Leute 
(ming-schin), welche den Sturz der Mandſchu⸗Dynaſtie offen als ihre Aufgabe bezeichneten und 
diefe nach dem das chineſ. Nationalinterefje tief verlegenden Frieden von Nanfıng vom 3. 1842 
zu löfen verfuchten, jedoch an der Energie des Kaifers Tao-kuang ſcheiterten. Unter der zwar 
teactionären, aber im Grumde wenig energifchen Regierung des Hien-fong konnten ſich indefjen 
Elemente des Dreifaltigkeitsbundes und der Dinge Bewegung zu einer für kurze Zeit außer— 
ordentlich fiegreichen Rebellion verbinden, welche ſich an Hung-finstfinen und die von diefem 
geführten Taiping knüpfte. Derfelbe war 1813 auf dem Lande nordweftlid) von Kanton aus 
ziemlich armjeligen Berhältniffen geboren und hütete in der Jugend das Vieh feines Vaters. 
Sein Ehrgeiz und Durft nad) Größerm trieb ihn in die Gelehrtenlaufbahn; doch bradjte er 
es bei den beftehenden Neglementsverhältniffen nur bis zum Dorfſchulmeiſter. In Kanton 
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lernte er 1843 Bruchſtücke der von prot. Miffionaren veranftalteten chinef. Bibelüberfegung 
kennen, welche ihn auf das Heftigfte erregten. In einer Krankheit hatte er zahlreiche Vifionen 
und glaubte auf dem Wege zum Himmel begriffen und felbft zum Religionsftifter ‚berufen zu 
fein. Er bildete eine Geſellſchaft der « Gottesverehrer», welche 1844 ſchon 100 Mitglieder 
zählte, und taufte ſich jelbft. Unter feinen Anhängern zeichneten fi) aus Li, Fung-jun-ſan und 
Jang⸗ſin-tſchin, von denen ſich der Teßtere feit 1848 für befonders infpirirt erffärte und dem- 
nach im Fortgange ber Rebellion zum Könige in dem öftl. Gebiete der eroberten Provinzen 
avancirte. Hungsfiustfinen fuchte fi) mehr und mehr dem Chriftenthun zu nähern. Bon den 
Miffionaren, mit welchen er 1847 in Kanton in directe Verbindung getreten war, hatte er ohne 
gehörige Borbildung und ungeſchickt die Taufe verlangt, war aber zurüdgewiefen worden. Das 
Wachsthum feiner eigenen Sekte beftärkte ihn deshalb in feiner Selbſtändigkeit ald Religions» 
ftifter. Seine bereit8 auf 2000 Mitglieder angewachſene und befonders aus ben Halbgebil- 
deten und den Zurückgeſetzten ſich refrutirende Anhängerfchaft gerieth durch Zerftörung öffent- 
licher Gößenbilder und Gedächtnißtafeln in Conflict mit der Staatspolizet. 

Die Heinen Aufftände und räuberifchen Unruhen in den Provinzen follten ihn jedoch bald 
auf den Schauplag eigentlicher polit. Thätigfeit bringen. In der Provinz Kuang-fi war zwi- 
fchen den beiden räuberifchen Stämmen der Pau-lis und der Ha-kas ein gefährlicher Kampf 
entbrannt. Die gefchlagenen Ha-fas fliichteten fich zu den «otteßverehrern», welche fie auf- 
nahmen und dadurd das bewaffnete Einjchreiten der Staatsgewalt herausforderten. Nach 
dem erften glüdlichen Widerftande verbanden fid; mehr und mehr Ming-Leute mit den «Gottes- 
verehrern», und chriſtl. Reminifcenzen in den Lehren und Edicten lodten die Armen, die Op- 
pofition gegen das herrfchende Kaiferhaus die Nationalgefinnten herbei.‘ Die kaiſerl. Truppen, 
wo fie ſich entgegenftellten, wurden zuriidgeworfen, wobei beſonders die Eroberung von Jun— 
nan im Aug. 1851 Eindrud machte. Das neue Reich conftituirte fih. Hung-fiustfinen ward 
im Sept. 1851 zum Raifer ausgerufen; er bezeichnet ſich als Tien-kuo (Himmelreich) oder 
Tienste oder Tien-wang (Himmelsſohn), als den Begründer der neuen Dynaftie Tai-ping 
(großer oder allgemeiner Friede). Die Truppen des neuen Kaiſerreichs, theils kede Räuber, 
theils religiöfe Enthufiaften, teils verlorene Subjecte, gewannen überall über die altfaifer- 
lichen die Oberhand. Die Disciplin unter ihnen war ftreng, geiftiges Getränk und Aehnliches 
verboten, und das folgende Jahr 1852 zeigte fi) reich an Siegen. Im Frühjahr zogen fich 
die Taipings nordwärts und eroberten im April das wichtige Joh-tſchau am Yangstje-fiang, 
welcher Fluß dadurch ſchon zum großen Theil in ihre Gewalt kam. Die einzelnen Provinzen, 
befonders Ho-nan, geriethen in Aufftand. Die kaiferl. Truppen begannen zu verwildern, und 
ihr graufames Auftreten zerftörte vollends das Vertrauen zu der alten Herrfchaft. Im Der. 
1852 folgte Sieg auf Sieg bei den Rebellen. Im Febr. 1853 ward der entjcheidende Zug 
auf Nanfing unternommen; 8. März fette man fid) vor der Stadt feft; am 19. zogen die Tai— 
pings fiegreich ein. Die tatar. Garnifon mit Weib und Kind (etwa 20000 Seelen) mußte über 
die Klinge fpringen. Alles, was an die alten Eulte und das alte Reich unmittelbar erinnerte 
(wie der Porzellanthurm), wurde verwüftet, der Haushalt des neuen Reichs hier organifirt. 
Nanking erhielt in der Sprache der «&ottesverehrer» den Namen Ziensking (Bimmelsrefiden;). 

Die Macht der Taipings mochte in Nanfing etwa 80000 Dann betragen, und man hätte, 
nachdem vorläufig ein bedeutungsvoller Mittelpunkt gewonnen, durdjgreifende Operationen er 
warten follen. Aber die innere Haltungslofigkeit zeigte fich früh genug. Die neue Lehre felbft 
war ein phantaftifches Gemisch, über deffen Werth ſich nur noch enthuſiaſtiſche Miffionare 
täufchen fonnten. Aber auch in polit. und militärischer Beziehung zeigte fi) nirgends das 
Beftreben, das Gewonnene dauernd zu organifiren. Während ein Marſch von Nanking nad) 
Peking fiher von Erfolgen begleitet gewefen wäre und vielleicht den Untergang des Mandſchu— 
reich® herbeigeführt hätte, concentrirte fich, abgefehen von den bald verunglüdenden Unterneh— 
mungen Jang-ſin-tſchin's in den öftl. Provinzen, alle Thätigkeit der Taipings auf Nanking. 
Man befeftigte die Hauptjtadt wie das benachbarte Jang-tſchau und Tſchin⸗kiang. Die Yeld- 
züge am Kiang waren nod) von den beften Erfolgen begleitet; zwei neuorganifirte kaiferl. Heere, 
das eine unter Anführung Ki-fchen’s, wurden im Sommer 1853 gefchlagen. ALS jedoch, die 
Taipings in die Provinz Ho⸗nan eindrangen und hier zur Belagerung der Hauptftadt Kat-fong 
ſchritten, erlitten fie die erfte Niederlage. Die Nordchineſen ftellten fich ihnen hier geſchloſſen 
entgegen, ſodaß im Aug. 1853 die Belagerung aufgehoben werden mußte. Der empfindliche 
Schlag, weldyen die religiög-kriegerifche VBegeifterung der Taipings durch jenes Mislingen er 
balten, follte durch eine fehr gut projectirte Expedition auf Zienstfin, den Hafen von Pefing, 
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ausgeglichen werden. Siegreich rüdten fie durch Schan-fi und Pestfchy-fi bis dahin vor; fie 
ftanden 30. Oct. 1853 vor der wichtigen Stadt. Doch aud) hier wie in Kai-fong vereitelte der 
gefchloffene Wibderftand der nordchineſ. Bevölkerung jeden Angriff, und die Belagerung mußte 
aufgegeben werden. Die Heerhaufen der Rebellen begannen fich zu theilen; einzelne traten 
fortan als zerftreute Räuberbanden auf. Der Kaifer von Peking war allerdings bei der Auf» 
löfung aller Reichsordnung in der fchlimmften Lage, ſodaß er zur Beſchaffung von Geldmitteln 
fid) zulegt genöthigt fah, gegen das bis dahin feftgehaltene Princip den Opiumhandel zu lega= 
lifiren. Der Kaiſer in Nanking dagegen gab ſich allmählich immer weltlichern Intereffen Hin, 
fobaß fein Hofleben zulett in die großartigfte Unzucht ausartete. Doc war es noch möglid, - 
ein Hilfscorps zufammenzubringen und dem Nordheere zur Berftärkung zu jchiden. Im April 
1854 errangen fogar die Taipings neue Erfolge über die Kaiferlichen am großen Kanal. Als 
aber ſodann die Taipings bi8 Tong-tſchang, weftlich von Peling, vordrangen, wechſelte das 
Glück wieder; die Kaiferlichen erfochten einen fo vollftändigen Sieg, daß die Taipings ihre 
Stellungen in Pe⸗—tſchy-li aufgeben und iiber den Hoang-ho zurückweichen mußten. 

Bon da ab begann eine füirchterliche Epoche der Schwankungen. Kaiferl. und rebellifche 
Truppen zogen, ohne daß etwas Beftimmtes entfchieden wurde, im Lande Hin und her, um ab= 
wechſelnd Städte zu nehmen und zu verlieren, und, wo es noch Einwohner gab, zu brandfchaten 
und zu morden. Bis 1857 hatten indeß die Taipings eine ſolche Reihe von Verluften erlitten, 
daß fie am Ufer des Jang-tſe-kiang nur noch einen Landftreifen, von Nanking bis Tſchin— 
fang, befaßen. Auch diefer Stridy mußte 1858 aufgegeben werden, während Nanking nod) 
nicht genommen werden fonnte, da e8 die Kaiferlichen auf der Flußſeite nicht zu belagern ver— 
mochten. Die faiferl. Regierung von Peking raffte ſich indeß nad) diefen Erfolgen mehr und 
mehr zufammen; fie nahm 1859 eine Flotte zu Hülfe, um durd) deren Operationen den, Re- 
bellen die Zufuhr in Han-kau und andern von diefen befetsten Punkten am Yang =tje- fang 
abzufchneiden. Die Taipings concentrirten ſich erft 1860 wieder zu wirklich friegerifchen Unter- 
nehmungen. Sie beabfichtigten auf das von den Engländern befegte Kanton loszugehen und 
belogerten im März die ftarfbefeftigte Stadt Hang=tichen, welche eine der wichtigften Stellen 
im Handel zwijchen Nord» und Südchina einnimmt. Am 19. März nahmen fie die äußern 
Werke; die tatar. Garnifon hielt fic jedoch tapfer und fchlug, nachdem fie Verftärkungen em— 
pfangen, am 24. März die Kebellen ſiegreich zurüd. Die Kaiferlichen belagerten inzwijchen 
mit größerer Energie Nanfing, wurden aber 3. Mai durch einen fiegreichen Ausfall zurüd- 
geſchlagen, ſodaß Ende des Monats das wichtige Su⸗-tſcheu den Taipings feine Thore öffnete. 
Am 9. Dec. 1861 nahmen fie fodann Ning-po ein, ımd Anfang Yan. 1862 begannen fie die 
—— Schanghais. 

ährend ſo das Chineſiſche Reich von innen auf das tiefſte erſchüttert wurde, trafen daſſelbe 
auch die verſtärkten Stöße eines neuen, mit größern Mitteln und Erfolgen geführten europ. 
Kriegs. Der durch den Frieden von Nanking unter Kaiſer Tao-kuang abgeſchloſſene erfte Krieg 
hätte deſſen Sohn und Nachfolger, Hien=fong, überzeugen können, daß ein freundliches und 
gewiffenhaftes Vertragen mit den auswärtigen Mächten im Intereffe des Landes und der Dy— 
naftie läge. Der junge Kaifer ließ ſich aber von der verblendeten altchinef. Partei beherrſchen 
und durch fie zum Umgehen der Verträge mit England, Frankreich und Nordamerika wie über- 
haupt zur Unterdrüdung der Fremden beftimmen. Diesmal war England nicht der einzige 
Gegner E,8. Frankreich, das in feinen Verträgen befonders Religions» und Miffionszwede 
in den Bordergrund geftellt hatte, war verlegt und herausgeforbert durch die graufame Ermor- 
dung eines fathol. Miffionars im Juni 1856. So hatten fid) denn im Sept. 1856 im Vor— 
gefühl bedeutender Ereigniffe Schiffe der verfchiedenen Vertragsmächte in den fiir das Ausland 
geöffneten Häfen zufammengefunden, und die Beranlaffung zum activen Einfchreiten bot den 
Engländern alsbald das Betragen des Vicekönigs Jeh in Kanton, eines Mandarinen, der dem 
frühern Yin an Energie und Schlauheit ziemlich gli. Ein chineſ. Schiff, die Lorcha Arrow, 
welche zur Sicherheit ihres Handels in Hongkong engl. Papiere erhalten, die aber abgelaufen 
waren, ſodaß das Schiff auch nicht die engl. Flagge führte, wurde 8. Oct. 1856 im Hafen 
von Kanton mit Befchlag belegt, während man die 12 hinef. Matrofen, als der Piraterei ver⸗ 
dächtig, gefangen fette. So wenig eigentliches Anrecht die engl. Regierung an ihren Schütz- 
ling nod) Hatte, fchien e8 doc) vom internationalen Standpunkte aus gerechtfertigt, daß Conſul 
Parkes, nad) Beratung mit höhern engl. Beamten, Befreiung der chineſ. Matrofen und offi- 
cielle Entſchuldigung forderte. Jeh erfüllte die Forderungen theild nur Halb, theils deutelte 
er an ihnen, fodaß fi aus dem geringen Borfall die Einnahme der chineſ. Befeftigungen 
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unterhalb Kanton 26. Oct. durch den Contreadmiral Seymour und die Beihickung der Stadt 
durch denfelben 28. und 29. Oct. fowie 1., 3. und 14. Nov. entmwidelte, wozu 20. Nov, auch 
der Angriff nordamerif, Kriegefchiffe fan. Trotz der Proteftation auch des franz. Geſandten 
betrieb Jeh die Aufhetzungen der Ehinefen gegen unſchuldige Europäer fort, auf deren Köpfe 
ohne Unterſchied er einen nad) und nad) erhöhten Preis fette. Die anmwefenden Seekräfte der 
Europäer waren jedoch zu ſchwach, un mit ganzem Nachdruck wirken zu können. Die Ange- 
legenheit fam vor das engl. Parlament, da8 von Palmerfton aufgelöft ward, um €. gegenüber 
die Ehre der engl. Politit zu retten. England mußte ſich nun gefallen laſſen, daß Yranl« 
reich ſich zur Fortfegung der Action als Allüirter anbot oder vielmehr octroyirte. Bon engl. 
Seite follte Lord Elgin mit unbefchränfter Vollmacht und 5000 Mann, von franzöfifcher 
Baron Gros als Gefandter mit einer Dampffregatte und der Contreadmiral Nigault de 
Genouilly mit einer Fregatte und acht Dampfcorvetten nach dem Chinefifchen Meere gehen. 
Rußland und Nordamerika betheiligten ſich nicht activ, fondern nur durch Bevollmächtigte. 
Mancherlei Hemmnifje und Differenzen, namentlic; aber der Ausbruch des Aufftands in Oft- 
indien, verzögerten indeß ein entjcheidendes Auftreten der Weftmächte. Erft im Oct. 1857 
ftanden etwa 5000 Land = und Seejoldaten und Matrofen zur Verfügung, unter diefen von 
jeiten Franfreihs nur 200 Dann Infanterie, wodurd) jedoch die polit.-diplomatifche Macht» 
ftellung deffelben in der ganzen frage um nichts verringert wurde. Noch vor Ablauf des Dct. 
trafen nod) 500 engl. Seefoldaten und vor Beginn der Beſchießung Kantons aus Frankreich 
1350 Mann Infanterie ein. Nach mannichfachen Erwägungen kam man überein, das in den 
Augen der Chinefen für unüberwindlic, geltende und mittlerweile aud) ftärker befeftigte Kanton 
anzugreifen, den Sit des Vicelönigs Zeh, der, die Berlegenheiten der engl. Regierung wohl 
fenngnd, das 12. Dec. von dem franz. Admiral im Namen der Alliirten geftellte Ultimatum 
am 15. übermüthig ablehnend beantwortete. Jeh glaubte die Stadt durd) ihre in gutem Hufe 
ftehenden 30000 Dann Milizen und 2000 Mann tatar. Kerntruppen gegen jeden Angriff, 
zumal aber gegen einen Feind von wenig über 6000 Mann gefichert. Zunächſt wurde ange- 
fichts Kantons die mit zahlreichen Magazinen befegte Infel Honzan genommen, verſchanzt und 
mit den Truppen der Allürten befest. Necognofcirungen von hier aus ergaben, daß die Höhen 
im Norden der Stadt genommen werden müßten, was nur durch eine Landung öſtlich derfelben 
möglid) war. Das 24. Dec. 1857 auf Räumung der Stadt von den chineſ. Truppen inner- 
halb zweier Tage gejtellte Ultimatum wies der ſich ficher fühlende Jeh natürlich zurüd. Am 
26. Dec. bildete hierauf die alliirte Marine ihre Schlachtlinie, in einer Nähe von 300 Schritt 
von den Vorftädten, und am 28. früh 6 Uhr begann das Bombardement, welches die Stadt 
an verfchiedenen Stellen in Brand ftedte und die Einwohner in fchleunige Flucht trieb. Die 
Landung der Truppen, welche bereit8 um 10 Uhr vormittags begann, wurde weniger durd) 
feindliche Artillerie als durch Tirailleurfener beläftigt. Doc) ungeachtet des zur Bertheidigung 
vortrefflich geeigneten Terrains wichen die Chinejen ziemlich raſch, und am Abende des erften 
Tags waren das Fort Lyn der nördl. Höhen, eine Batterie der nordöftl. Vorftadt und zwei 
Hügel mit verhältnigmäßig geringem Berluft genommen und beſetzt. Tags darauf, 29. Dec., 
wurden mit Unterftügung der Schiffsartillerie die Wälle von Kanton, die nördl. Höhen und die 
beiden Forts rechts fo rajch erftürmt, daß die Stadt mit ihrer Million Einwohner und ftarfer 
Beſatzung bereits um 2 Uhr im Befit der Alliirten war. Abgefehen von dem unmittelbaren In— 
tereſſe des europ. Handeld und des engl.franz. Anfehens, gebot e8 ſchon die geringe Zahl der 
allürten Streitkräfte, die Befignahme der Stadt raſch, beſtimmt und fchonend zu vollenden. 
Dies gelang am beften durch die Gefangennahme des Vicekönigs Ich, des Vicegouverneurs 
Piskuei und des Befchlshabers der tatar. Truppen, Muh, welche man 5. Jan. 1858 mitten 
in ‚der zahlreichen dinef. Bevölkerung ausführte. Man brachte Jeh auf einem ber Kriegs— 
Schiffe in Sicherheit und fchaffte ihn nachher nad) Kalfutta, während Pi-kuei und Muh 9. Yaı. 
von den Bevollmächtigten der Allirten und unter deren Aufjicht in ihre frühern Aemter wie- 
der eingefeßt wurden. 

Einen offenen Widerftand fonnten die Chinefen nicht leiften, und alle ihre Verſuche zu 
Berihwörungen vereitelte die Wachſamkeit der europ. Truppen. Aber diplomatijcd war die 
Sache damit nicht weiter gediehen. Edicte des Kaiferd vom 2. März 1858 entſetzten hinterher 
Seh wegen untüchtiger Amtsführung und beriefen den fremdenfeindlichen Huang -tfing an 
deſſen Stelle. Lord Elgin und Baron Gros, welchen num Reed, der Gefandte Nordamerikas, 
und Putjatin, der Rußlands, ſich anfchlofen, Liegen von Schanghai aus dem Hofe von Pe— 
Ting eine deutliche Erflärung über ihre Forderungen zugehen, welche auf die bejtimmteften Ga— 
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rantien für den internationalen Verkehr und für bie Miffion fowie den unbehinderten Zutritt 
der fremden Gefandten in Peling hinausliefen. Dan werde bis zum 31. März Mandarinen 
mit den gehörigen Vollmachten erwarten, nöthigenfalls aber auf Peling marfchiren. Die Er- 
Härungen des Kaifers waren durchaus ausweichender und verbächtiger Natur. Die vereinigten 
Tlotten erfchienen daher an der Pei-ho-Mündung und forderten 20. Mai die Uebergabe des 
den Fluß beherrfchenden Fort Ta-ku binnen 2 St., welcher drohenden Forderung man noch 
an demfelben Tage durch die Waffen Nachdruck gab. Wiewol der Widerftand der Ehinefen 
ausgezeichnet, nahm man doc) in wenigen Stunden durch die eutop. Kanonenboote zunächjft alle 
vordern Befeftigungen der Pei-ho-Mündung. Der Sieg wurde raſch weiter verfolgt, indem 
man mit flachen Kanonenbooten den Pei-ho Hinauffuhr. Schreden ſchien ſich überall Hin ver- 
breitet zu haben. Das Fort Ta⸗-ku felbft wurde rafcd) genommen, und am Abend des 26. Mai 
hatte man Tien-tſin, den eigentlichen Hafen von Peling, erreicht und damit im Grunde bie 
Herrfchaft über die Refidenz und den Kaiſerkanal. Jetzt endlich ſchien es dem chinef. Hofe ernft 
zu fein mit Friedensunterhandlungen, die vom 7. bi8 27. Juni 1858 zum Abjchluß gelangten. 
Mit der ruff. Regierung wurden faft zu derfelben Zeit Verträge über Abtretung des Amur- 
landes gefchlofien. Die dauernde Nähe eines europ. Truppencorps übte einen vorteilhaften 
Drud aus. Das für die fremden Geſandten geforderte Recht, in Peking zu refidiren, auf 
welhem Rußland und Nordamerika in gleichzeitigen Unterhandlungen nicht weiter beftanden 
hatten, wurde in das Recht verwandelt, daß in wichtigen Fällen europ. Gefandte in der hinef. 
Hauptitadt erjcheinen oder wohnen ditrften. Dagegen aber mußte das wichtige Tien-tfin ein 
Freihafen werden, neben ben bereit8 erwähnten fünf übrigen, unter denen Nanfing noch von 
Rebellen bejettt war. Die Uebung und Verbreitung des Chriftenthums follte fortan ganz frei 
fein. An Kriegstoften forderte England 8, Frankreid; 4 Mil. Thlr. Die Bevollmächtigten 
der Alliirten erflärten, die Faiferl. Beftätigung der Verträge in Tien-tſin erwarten zu wollen, 
welche auch bereit8 4. Juli 1858 eintraf. 

Die auf den Anfang des Sept. feitgefegten, durch chineſ. Verzögerung aber erft im Det. 
ermöglichten Zollverhandlungen in Schanghai zeigten fofort, daß die Chinefen wieder zu ihrer 
gewöhnlichen treulofen Politit zurüdzufehren gedachten. Die Verträge waren nicht durd) die 
Staatszeitung officiell zur allgemeinen Kenntniß gebracht worden. Man wollte den europ. 
Gefandten ihr vertragsmäßiges Recht, zunächft zur Auswechfelung der Ratificationen in Peling 
erjcheinen zu dürfen, verlürzen und bereitete fich fehr ernfthaft fchon Ende 1858 auf die Even» 
tualität eines Kriegs vor. Die Bevollmächtigten wurden nad) Schanghai verwiefen oder follten 
einen beftimmten — nach Peking einſchlagen. Bruce, der engl., und de Bourboulon, 
der franz. Minifterrefident, erſchienen 21. Juni 1859 am Pei-ho, um den vertragsmäßigen 
Weg über Tienetfin zu nehmen. Man wußte, daß die Beisho-Befeftigungen fehr verftärkt wor⸗ 
den waren. Admiral Hope, der Nachfolger Seymour’s, und der Kapitän Tricault von feiten 
der Franzofen drangen 25. Juni mit 2 Fregatten, 3 Corvetten und 13 Heinern Dampf- und 
Kanonenbooten ein, wurden aber zurüdgejchlagen und mußten ſich mit einem Verluſt von 95 
Todten und 355 VBerwundeten zurüdziehen. Frankreich, das in Cochinchina befchäftigt, hatte 
nur einen feinen Theil an diefer Erpedition. Da jedoch eine energifche Verfolgung des er- 
neuerten Kampfes nothwendig war, beeilten ſich jetst beide Weftmächte, angemeffene Streitkräfte 
zu verfammeln. Im Mai 1860 befanden fid) 18000 Mann der verfcjiedenen Truppengattun- 
gen unter General Grant’8 Commando in Hongkong und auf der gegenüberliegenden Inſel 
Kau⸗lung. Die Zahl der Schiffe belief fich, einfchlieglic der Transportfahrzeuge, auf faft 200. 
Frankreich ſchickte 9000 Mann unter General Montauban und 39 Schiffe unter Viceadmiral 
Eharner, welche ſich in Schanghai fammelten. Die oberfte Leitung nahmen wieder Lord Elgin 
und Baron Gros in ihre Hände. Die Nothwendigfeit, fic zu verproviantiren, und außerdem 
die Einübung von 5000 Kulis zu einem Arbeitercorps, endlich die große Hitze verzögerten ben 
Beginn der Operationen. Doc hatte man die Bejagung von Kanton verftärft und 21. April 
1860 bereits die wichtige, fchon 1841 von den Engländern genommene nördl. Infel Tſchu-⸗ſan 
befetzt. Ueber die ernften Abfichten der Alliirten fonnte die chineſ. Regierung nicht im Zweifel 
fein. Noch che die fünmtlichen Truppen eingetroffen waren, hatte Bruce, unter Gewährung 
einer Bebdenkzeit von 30 Tagen, die volljtändige Erfüllung des legten Vertrags, die dauernde 
Reſidenz der Gefandten in Peling, die Erftattung der neuentſtehenden Kriegstoften und eine 
Entſchuldigung des Peisho-Angriffs gefordert. Alles dies war vom Hofe zu Peling wegwer- 
fend abgelehnt worden. Die Flotten der Engländer und Franzoſen nahmen zunächſt Statton 
im Golf von Pertichyeli und am Eingange des Gelben Meeres. Recognofeirungen und Witte: 
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rungsverhältniffe [hoben den Angriff und die Landung bis zum 2. Aug. 1859 hinaus. Neun 
Tage fpäter, 11. Aug., waren bei Pe-tang, nördlich vom Pei-ho, alle Yandungstruppen aus- 
geichifft, welche aus 14000 Mann engl. und 5000 Mann franz. Soldaten aller Gattungen, 
aus 4000 Mann engl. Serjoldaten und 2500 franz. Matrofen beftanden. Am 12. Aug. 
wurde das befeftigte Dorf Sin-ho, am 13. mit mehr Anftrengung Tang-fu genommen. Am 
19. Aug. überfchritt man den Pei-ho auf einer mühfam hergeftellten Dſchonkenbrücke, um die 
nahegelegenen Forts von Ta-ku anzugreifen. Hier war der engl. General der eigentliche Leiter, 
während der Franzoſe Montauban weniger militärifhen Scharfblid zeigte. Am 21. Aug. 
konnte der allgemeine Angriff beginnen. Die Chineſen leifteten tapfern Widerftand; faft kein 
einziger gerieth lebend in die Hände der Alliirten. Es erfolgte zunächft die Capitulation des 
Gouverneurs Hung. Die den feindlichen Truppen hierbei bewiefene Milde der Alliirten ver— 
fehlte ihren guten Eindrud nicht, und ſchon am Abend waren die Peisho- Forts den Verbündeten 
übergeben. Am 25. und 26. Aug. trafen Bevollmächtigte und Befehlshaber in Tien-tfin zu— 
fammen: die Truppen hatten auf ihrem überrumpelnden Marjche dahin nichts zu thun gefun= 
den. Die von chineſ. Seite angebotenen und befonders von Stuei-liang, einem angeblichen Ver— 
treter des Friedens, geführten Unterhandlungen feit dem 31. Aug. hatten wieder den Zwed 
des Hinhaltens. Die Alliirten erflärten, die Verhandlungen nur vor Peking aufnehmen zu 
wollen. Nachdem man, wie in Ta⸗-ku, aud) in Tien-tfin eine entfprehende Befatung zurüd- 
gelaffen, rückten vom 8. Sept. ab unter Regenwetter und auf ganz unbekannten Wegen all- 
mählich 6000 Mann engl. und 3000 Mann franz. Truppen vor. Auf neue Friedensanträge 
wurde erflärt, nur in Zungstfchan, 5 M. vor Peking, unterhandeln zu wollen, und dort be= 
gannen aud) 14. Sept. die Verhandlungen. Die Generalbevollmächtigten der Allirten follten 
dazu unter einer Bededung von 2000 Mann eintreffen. Aber aud) hier war noch Verrath 
beabfihtigt. Am 18. Sept. begann bei Tſchan-kia-wan, 2 M. vor Tung-tfchan, der in ſolchen 
Dimenfionen den Alliirten ziemlich, unerwartete Kampf zwifchen 10000 Mann Infanterie und 
10000 Mann Cavalerie mit 100 Gefchügen auf dinef., und 6200 Mann Infanterie und 
600 Mann Eavalerie mit 20 Gefchügen auf engl.-franz. Seite. Aber Energie, Technik, Dis— 
ciplin und Gefhüg der Europäer fiegten dennoch. Das dinef. Heer Löfte fich in Flucht auf; 
die Alliirten hatten 15 Todte und 61 Verwundete. Bon den bejonders an den Unterhand- 
lungen betheiligten franz. und engl. Offizieren und Beamten waren jedod) 39 in die Gefangen- 
haft der Chineſen gerathen. Lord Elgin forderte diefelben 19. Sept. vergebens zurück; man 
erfuhr gelegentlich, daß fie nad) Peking transportirt worden. Am Tage darauf langte eine 
franz. Berftärkung von 2000 Mann an. Am 21. Sept. morgens wurde die wieder geſammelte 
chineſ. Armee etwas nordweftlich gefchlagen, mit einem Berluft der Alliirten von 2 Todten 
und 49 Berwundeten. Die Anträge des Prinzen Kong, des Bruders des Kaiferd, vom 22. 
und 23. Sept. konnten zu feinem Kefultate führen. Man zog nad) Ablauf eines befonders auf 
die Gefangenen bezüglichen Ultimatums 3. Det. gegen die Hauptftadt, verſtärkt durch die nach— 
gerüdte Artillerie und ein engl. Corps, und befand fi) 6. Det. in der fchönen Ebene von 
Peling. Am Tage darauf wurde der ausgedehnte kaiſerl. Sommerpalaft faft ohne allen Wider- 
ftand genommen. Diefer Pradtpalaft, Yünsmingsjün (die Perle des Reichs) genannt, mit 
vielen Schägen, ftand ohne Schuß; fein kaiferl. Bewohner Hien-fong war nad) Je-ho im Norden 
geflüchtet. Hier fättigten fi) drei Tage lang die franz. Truppen in einer nicht würdigen Pliin= 
derung, an weldyer den Engländern von jeiten ihrer Dbern die Theilnahme verboten wurde. 
Am 9. Oct. rückte man auf Peking felbft vor. Indeß hatte Lord Elgin 7. Oct. ein Schreiben 
vom Prinzen Kong erhalten, welches die Rücklieferung der rechtswidrig gefangen weggeführten 
Engländer und Franzojen verſprach. Doch kehrten nur 19, zum großen Theil frank und elend, 
zurück; die übrigen 20 waren dur) Mord und graufame Mishandlungen untergegangen. Am 
13. Oct., in der legten Minute des Ultimatums, wurde ein ausbedungenes Thor von Peking 
den Alliirten geöffnet. Aber die mittlerweile bekannt gewordenen Schidjale der unglüdlichen 
Sefangenen, deren legte Refte man zum Theil am 16. ausgeliefert erhielt, beftimmten Lord 
Eigin, die frühern Friedensbedingungen zu ſchärfen, und in feinem und des Baron Gros Namen 
wurde unter dem 17. Dct. von dem Prinzen Kong verlangt: die Erledigung der Fricdensverträge 
von Tien-tfin bis zum 23. Det.; Zahlung von je 16 Mill. Thlrn. Kriegsfoften an die engl. 
und franz. Regierung; Befegung Tien-tfins bis zu deren Berichtigung; Zahlung von 400000, 
beziehentlid) 600000 Thlen. bis zum 22, Dct. für die Angehörigen der ermordeten Gefangenen, 
Außerdem erflärte Lord Elgin, daß er zur Strafe für die graufame Behandlung der Gefangenen 
den Sommerpafaft in feinem ganzen Umfange verbrennen werde. Dies gefchah 18. und 19, Oct. 
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und ging den hinef. Machthabern and Herz. Alles wurde bewilligt. Die Ratification ber Ber- 
träge fand an zwei verfchiedenen Tagen, 24. und 25. Det. 1860, mit Lord Elgin und Baroı 
Gros ftatt, welche beide unter gehöriger Bedeckung und würbigem Pomp durch die Refidenz 
zogen. Der Kaiſer beftätigte 2. Nov. von Je-ho aus die Verträge, worauf 10. Nov. die Trup- 
pen der Alliirten Beling verließen. Im März 1861 nahmen fodann der engl. und ber franz. 
Sefandte ihren Wohnfit in Peking; im Yult deffelben Yahres folgte ber nordamerifanifche nach. 

Der Raifer Hien-fong ftarb 22. Aug. 1861 zu Je-ho in der Mandſchurei und überlebte 
fomit die Demüthigung des Himmlifchen Reichs faum ein Jahr. Er hatte vor feinem Tode 
letztwillig verfügt, daß ihm fein minderjähriger Sohn Ki-tfiang (geb. 5. April 1855) unter 
Vormundſchaft von acht hohen Mandarinen auf dem Throne folgen folle. Als jedoch der junge 
Kaiſer in Peking ankam, wurde diefer Regentſchaftsrath 2. Nov. 1861 geftürzt; fünf feiner 
Mitglieder mußten in die Verbannung, drei verfielen dem Tode. Die beiden Kaiferinnen (die 
vornehmfte Gemahlin des verftorbenen Hien-fong und die Mutter Kietfiang’s) übernahmen 
nun die Negentjchaft, während der Dheim des jungen Kaiſers und das Haupt der kaiſerl. Fa— 
milie, der Prinz Kong (eigentlich Jih-ſu, Prinz von Kong), an die Spite des Cabinets trat 
und fo factifch als Regent die oberfte Regierung des Reichs in feine Gewalt brachte. Der 
Prinz Kong, den Europäern ſchon aus den vorhergehenden Friedensverhandlungen befannt, 
zeigte ſich troß feines chineſ.-tatar. Naturells als einfichtsvoller und tüchtiger Mann. Dur) 
verfchiedene Handlungen gab er feinen guten Willen fund, den veränderten Berhältniffen Rech— 
nung zu tragen und C. mit dem Weſten auszugleichen, wobei ihm freilich der Nationaldüntel 
und bei Hofe die allem Fremden abgeneigte altchinef. Partei vielfach Hindernd entgegentraten. 
Mit faft allen Seemächten Europas bradjte jeitdem der Prinz Handelsverträge und diplo- 
matifche Einigungen zu Stande. Am 2. Sept. 1861 ſchloß Graf Eulenburg einen ſolchen 
zu Tien-tfin zwiſchen E. und Preußen (zugleich auch im Namen des Zollvereins), deſſen Rati— 
ficationen 14. Yan. 1863 zu Schanghai ausgewechjelt wurden. 1862 famen Handelsverträge 
mit, Spanien, Belgien (8. Aug.) und Portugal (13. Aug.), im folgenden Jahre (10. Juli 
1863) aud) mit Dänemark zu Stande. Außer den Gefandten Englands, Frankreichs und 
Nordamerikas zogen auch die Vertreter Rußlands und Spaniens (1863) in Peling ein, wäh— 
rend ein portug. Gefandter zu Macao, ein preußischer (2. Juni 1864) zu Schanghai ihren 
Aufenthalt nahmen. Im Det. 1862 ward von der chineſ. Regierung dem Engländer Lay die 
Dberaufficht iiber die Douanen der Küſte übertragen. Den Beftimmungen des Friedens, über 
deſſen Durchführung die europ. Handelsmächte jorgfältig wachten, ward feitdem, foweit es die 
Regierung felbft vermochte, in allen Dingen nachgekommen. 

Während fi fo nad) außen hin die Beziehungen zwifchen Chinefen und Europäern zu 
ordnen begannen, galt es num vor allem der Regierung, im Innern des Reichs die aufs neue 
erftarkte Rebellion der Taipings zu bewältigen. Auch den europ. Mächten mußte nad) dem 
Sriedensihluffe mit dem Hofe zu Peling an der Ruhe und innern Sicherheit des Landes 
liegen, und diefer Umftand war es hauptfächlich, welcher endlich in dem langjährigen inef. 
Birgerkriege eine entjcheidende Wendung zu Wege brachte. Durch die Einnahme von Ning-po, 
namentlich aber durch den Angriff auf Schanghai, den Mittelpunkt des europ.-chineſ. Han- 
dels, wurden die Intereffen der Engländer und Franzoſen unmittelbar bedroht. Zugleid) 
waren diefe durch die Rebellen an der Eröffnung des ihmen zugeftandenen vielverfprechenden 
Verkehrs auf dem Jang-tſe-kiang verhindert. Beide Mächte fanden e8 daher geraten, von 
der bisher beobachteten Neutralität abzugehen und mit Gewalt der Waffen gegen die Rebellen 
einzugreifen. Ein franz.=engl. Truppencorps unternahm im April und Mai 1862 einen 
glüdlichen Feldzug in die Umgebungen von Schanghai und Ning-po, die von den Rebellen 
gejäubert wurden. Gleichzeitig geftattete man die Organifirung chineſ. Truppenförper unter 
europ. Offizieren in kaiſerl. Dienft, eines englifchen unter Ward und eines franzöfifchen unter 
Le Brethon, während der Kapitän Osborne mit der Beichaffung von Fahrzeugen zu einem 
chineſ. Kriegsgefchwader beauftragt ward. Das franz. Corps Le Brethon’s, das nad) deffen 
Tode (Yan. 1863) erft unter den Befehl Tardif de Moidrey's (geft. 16. Febr. 1863), dann 
unter den d'Aiguebelle's fam, operirte von Ning-po aus und nahın im Febr. 1863 die Fefte 
Scao-hing. Am 31. März 1864 fiel nad) Tängerer Belagerung Hangstichen, die Haupt- 
ftadt der Provinz Tſche-kiang, in die Hände der franz.<chinef. Truppen, fodaß den Rebellen in 
Zichesfiang nur noch die Poſition Hu⸗tſcheu übrigblieb. Doch mußte ſich letere bald darauf 
an die Truppen des Kaifers ergeben. Inzwiſchen hatte das engl.schinef. Corps, deffen Com- 
mando 25. März 1863 an den Major Gordon, einen höchft tüchtigen und energifchen Offizier, 
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übergegangen war, von Schanghai aus, theilmeife in Gemeinfchaft mit dem kaiferl. Truppen, 
in der Provinz Kiang-fi nad) dem Yang-tfesfiang hin operirt. Nachdem Gordon 2. Mai Tai— 
tfang und 26. Mai Kwin⸗ſan genommen, ſchritt er zur Belagerung von Sustjchen, das ſich 
3. Dec. ergab. Im Mai 1864 fiel Tichang-ticheu in die Gewalt Gordon’s, ein wichtiges 
Bollwerk der Rebellen, die jest allein auf Nanfing befchränft waren. Diefe eigentliche Haupt- 
ftadt der Taipings, in welcher ſich auch der Rebellenkaiſer Tienewang aufhielt, ergab ſich erft 
19. Juli nad) tapferer Vertheidigung an die Kaiferlichen. Der Rebellenkaiſer hatte ſich vor 
der Uebergabe mit feinen Weibern verbrannt. Einige feiner Feldherren wurden gefangen ge- 
nommen und hingerichtet. Daffelbe Schidjal traf etwas fpäter auch den kühnen Tichung- 
wang, der die Vertheidigung geführt hatte. Das engl.chinef. Corps Gordon's war ſchon vor 
der Belagerung Nanfings infolge von Mishelligfeiten zwifchen deſſen Befehlshaber und den 
hinef. Generalen und Behörden aufgelöft worden; im Dct. 1864 wurde auch d'Aiguebelle's 
franz.schinef. Truppe entlafjen. Mit dem Falle Nanfıngs hatten zwar die Taipings ihren Mittel 
punkt und ihr anerkanntes Haupt verloren, allein noch immer blieben beträchtliche Reſte ihres 
Heeres übrig, die unter verfchiedenen Führern verheerend in den Provinzen (3.3. im Nov. 1864 
in Kiang-ſi) umherzogen und der faiferl. Regierung ernftliche Berlegenheiten bereiteten. 

Bol. über die Geſchichte E.8 im allgemeinen: Gützlaff, « Geſchichte des CHinefifchen Reichs» 
(herausg. von Neumann, Stuttg. 1847); Käuffer, «Gefchichte von Oftafien» (3 Bde., Lpz. 
1858— 60); Plath, «lleber die lange Dauer und Entwidelung des Chineſiſchen Reiche» 
(Münd. 1861). Ueber die Kämpfe der Europäer mit E.: Neumann, «Geſchichte des engl.» 
hinef. Kriegs» (2. Aufl., Lpz. 1855); derfelbe, «DOftafiat. Gefhichte vom erften chinef. Kriege 
bis zu ben Verträgen» (%p3. 1861); Davis, «C. during the war and since the peace» (2 Bbe., 
Lond. 1852). Ueber die Taiping-Rebellion: die Werke von Callery und Pvan (Lond. 1854; 
deutfch von Otto, Braunſchw. 1854), Meadows (Lond. 1856; deutjch bearbeitet von Neu— 
mark, Berl.1857), Syfes (Lond. 1863) und Brine (Lond.1862). Ueber die letzten Kriege der 
Branzofen und Engländer mit E.: die Werke von Bazancourt (2 Bde, Par. 1861— 62), von 
de Montrecy (2 Bde., Par. 1861), Wolfeley (Lond. 1862) und Pallu (Par. 1863). Ueber: 
fichtliche Darftellungen der neueften Ereignifje in E. finden fi) in «Die Gegenwart» (Bb. 8, 
Lpz. 1852) und in «llnfere Zeit» (Bd. 1, Lpz. 1856; Bd. 8, 1864). 

Chinabaum, Chinarindenbaum. Die berühmte Fieber-, Peruvianifche oder 
Ehinarinde (Cortex Chinae, cortex peruvianus) fommt von verfchiedenen Bäumen der im 
äquatorialen Südamerika heimifchen Gattung Cinchona, welcher Name ihr von Linne zur 
Erinnerung an die Gemahlin eines Bicefünigs von Peru, Grafen von Chinchon, deren Heilung 
von einem bösartigen Wechfelfieber durch die Ninde diefe zuerft berühmt gemacht hatte, gegeben 
wurde. Die Gattung Cinchona gehört in die 5. Klaffe, 1. Drdnung, des Linne’schen Syitems 
und in die Familie der Rubiaceen, wo fie mit andern ihr verwandten eine eigene Abtheilung, die 
Cinchoneen, bildet, die von andern als eine felbftändige Familie betrachtet werden. Ihre Arten 
find ftattliche, bisweilen riefige Bäume, manche jedoch auch Sträucher, alle mit prächtiger 
immergrüner Belaubung. Sie haben gegenftändige, ganze und ganzrandige Blätter, gejtielte, 
meift in zufammengefegte, gabeltheilige Trugdolden gruppirte Blüten mit unterftändigem, fünf- 
fpaltigem Kelche, trichterförmiger, fünftheiliger, an den Yappen bärtig behaarter Blumenkrone 
und zweifächerige, mit zahlreichen geflügelten Samen gefüllte Kapfeln. Sie wachſen in den 
ungeheuern Waldungen, welche die Abhänge der Andeskette bededen, vom weftl. Venezuela bis 
zum nördl. Bolivia, oder zwifchen dem 10.° nördl. und dem 19.° ſüdl. Br., wojelbft fie zwi⸗ 
fchen 3500 und 10000 F. Höhe theil® vereinzelt, theils forft- und beftandweife auftreten und 
einen fehr charakteriftiichen Beftandtheil in der Vegetation jenes weiten Bezirks bilden, weshalb 
Humboldt denfelben das Reich der Cinchoneen genannt hat. Die Kenntnig von diefen Bäumen 
ift noch fehr mangelhaft, indem man nur von wenigen der zahlreichen in den Handel kommen⸗ 
den Rindenſorten weiß, von welcher Cindyonaart fie abftammen. Das Sammeln der Rinden 
ift mit großen Schwierigkeiten verbunden und wird von eigenen, darauf gelernten umd vom 
Kindheit an daran gewöhnten Leuten betrieben, welche Cascarilleros, d. h. Rindenſammler, 
heißen, ein Name, der auch den mit Chinarinden handelnden Perfonen gegeben zu werden 
pflegt. In Neugranada ſammelt man die Rinden zu jeder, in Peru und Bolivia nur in der 
trodenen Jahreszeit. Man fällt die Bäume dicht an der Wurzel, zieht die Rinde in Streifen 
ab und trocknet fie an der Sonne oder über Feuer in eigens dazu conftruirten Schuppen. Die 
abgeſchälten dünnen Rinden rollen ſich an der Sonne zuſammen; die dickern werden nur kurze 
Zeit der Sonne ausgeſetzt, dann flach ausgebreitet, in Haufen kreuzweiſe übereinandergeſchichtet 
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und mit Steinen befäwert. Ein Baum von 60 F. Höhe und 5 F. Durdjmeffer Tiefert nach 
Karten etwa 10 Ctr. trodene Rinde. In den Städten werben die getrodneten Rinden fortirt, 
verpadt und dann nad) den Hafenplägen verfendet. Dan verpadt fie in Maffen von etwa 
150 Pfd. in Säden von Wollzeug oder Wachstuch, in Kiften, Trommeln oder «Seronen» von 
mit der Haarfeite nad) innen gefehrten Büffelfellen. 

Unter den überaus zahlreichen, mit den verfchiedenften Namen belegten Sorten von China= 
rinde, welche in den Handel gelangt, unterfcheidet man in Deutſchland pharmaceutifch drei 
Hauptforten: braune (cortex Chinae fuscus), gelbe (cort. Ch. flavus) und rothe (cort. Ch. 
ruber). Die wichtigſten Sorten der braunen China, welche in feberfiel- bis fingerdiden Röhren 
von graubraumer, runzeliger, längs» und querriffiger Außenfläche in den Handel kommt, aus 
Rinden jüngerer Bäume oder Aefte befteht und immer viel Cinchonin enthält, find: die Hua- 
nucodina von C. micrantha Rz. Pav., subcordata, suberosa und umbellulifera Pav.; die 
2oradjina von C. Condaminea Humb., macrocalyx, conglomerata, heterophylla, micro- 
phylla Pav. und vielen andern; die blaffe Fan oder Tenchina von C. viridiflora Par. u. a. 
Zur gelben China gehört die berühmtefte Sorte, die Königschina (cort. Ch. regius), 
welche aus Röhren mit fpröder, dunfelfarbiger, tiefriffiger Borke oder aus flachen, zimmt- 
farbenen, von der Borke befreiten Nindenftiiden befteht und befonders reich an Chinin ift. 
Sie kommt unter verfchiedenen Sorten vor, von denen die Caliſayachina von C. Calisaya 
Wedd. in Südperu und Bolivia für die befte gilt. Außer der Königschina gehören zu ber 
gelben die Cuzcochina von C. pubescens Wedd., die gelbe faferige oder Bogotadjina 
von C. lancifolia Mut. u. a. m. Die rothen Chinarinden, welche aus Ninden von ftärfern 
Stämmen und Aeften beftehen, eine vorherrfchend rothbraune Farbe und einen fehr bittern und 
herben Geſchmack befigen, auch mehr Chinin als Cinchonin enthalten, find ihrer Abftammung 
nad) am wenigiten befannt. 

Die hem. Unterfuchung hat in den Chinarinden verfchiedene Alfaloide, Chinaalfaloide, 
nachgewieſen, welche alle mehr oder weniger fiebervertreibend wirken. Die heilkräftigſten find 
das Chinin und Cinchonin, befonders erfteres. Das Chinin fryftallifirt in langen, fechsfeitigen . 
Prismen, welche bei Erwärmung in weißes Pulver zerfallen, ſchmeckt überaus bitter und ift im 
Waſſer ziemlic, ſchwer, in Alkohol Leicht löslich. Unter feinen Salzen ift das ſchwefelſaure 
Chinin dasjenige, welches gegenwärtig gewöhnlich als fiebervertreibendes Mittel angewendet 
wird. Das Cinchonin kryſtalliſirt aus feiner weingeiftigen Löfung in dünnen, prismatiſchen 
Nadeln, Löft ſich in Waſſer höchſt Schwierig, in Alkohol leicht und ſchmeckt ebenfalls jehr und 
eigenthümlich bitter. Die übrigen Alkaloide, welche keineswegs in allen Rinden vorlommen, find: 
das Chinidin, Cinhonidin, Chinoidin, Chinicin und Cinchonicin. Außer dieſen 
Alfaloiden Hat man in den Chinarinden drei eigenthümliche Säuren aufgefunden: die China— 
fäure, in den Rinden mit den Alfaloiden oder mit Kalt verbunden, kryſtalliſirt für ſich allein 
in Heinen, rhombiſchen Prismen und befigt einen ſtark ſauern Gefhmad ohne alle Bitterfeit; 
die Chinagerbfäure, in reinem Zuftande eine hellgelbe, durchfichtige, harte Maſſe, welche 
fid) im Waſſer zu einer Hellgelben, zufammenzichend ſchmeckenden Flüſſigkeit auflöft, die an der 
Luft Sauerftoff abforbirt und endlich beim Verdunften in der Wärme eine unlösliche, choco— 
ladenbraune Subftanz abfegt, das Chinaroth, von dem bie Rinden 2"/, Proc. und mehr 
enthalten; die Chinovafäure (Chinovabitter, Chinovin), im trodenen Zuftande eine 
gummiartige, beim Zerreiben ein weißes Pulver gebende Maffe, welche intenfiv bitter ſchmeckt 
und nur ſchwach-ſaure Eigenfchaften befist. Nach einigen foll letztere Säure mit der Chiococca- 
fäure (f. Chiococca) identijc, fein. Ferner find in den Chinarinden fette und ätherijche 
Dele, Gummi und Stärke gefunden worden. Die Anwendung der China als Heil-, befonders 
fiebervertreibendes Mittel ift in Südamerika jedenfalls uralt, denn Duina oder Ghina be— 
deutete in der Sprache der Inkas eine fiebervertreibende, Quina-Quina (woher die franz. Bes 
nennung Quinquina) eine befonders heilfräftige Ninde. In Europa, und zwar in Spanien, 
wurde fie erft nad) der Heilung der Gräfin von Chinchon 1639 befannt, und zwar unter dem 
Namen Gräfinpulver (pulvis comitissae). Später ward das Rindenpulver, weldjes man an— 
fünglich allein anwendete, Yejuitenpulver genannt, weil die Jeſuiten e8 zuerft nad) Spanien 
—— hatten, und, nachdem es durch den Kardinal Juan de Lugo nach Rom gekommen war, 

ardinalpulver. In England wurde die China 1671 durch einen gewiſſen Talbot eingeführt, 
weldjer fie an Ludwig XIV. als Geheimmittel verfauft haben fol. 

Die China, als Arznei betrachtet, iſt das Fräftigfte von allen gewürzhaft=bittern und zus 
ſammenziehenden, jog. tonifchen Mitteln. Die zufammenziehende und fäulnigwidrige Wir- 
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fung beruht auf ihrem Gehalt an Chinagerbſäure, während ihre ſpecifiſch fiebervertreibende 
Kraft, welche fie gegen Wechjelfieber zeigt, fowie zum Theil ihre ftärkende Eigenfchaft, derent- 
wegen fie bei durch Krankheit, namentlich infolge von Blut- und Eäfteverluft (4. B. Typhus), 
Blutarmuth und Bleichſucht entkräfteten Berfonen mit oft jo großem Erfolge angewendet wird, 
den Chinaalfaloiden zulommt, die ihre Wirkung zunächſt auf das Nervenfyftem äußern, doch 
in größern Gaben ähnlich wie narkotifche Gifte wirken, indem fie dann Ohrenbraufen, Taub- 
heit, Schwindel und fogar Betäubung hervorbringen Fünnen. Cine üble Nebeneigenſchaft 
diefes kräftigen Heilmittel8 ift, daß es bei fortgefetstem Gebrauch die Verdauung ftört und 
Uebelfeit und Magendrüden veranlaft. Jedoch bewirken dies die Alkaloide weniger als die 
Kinde in Subftanz. Deshalb war die Entderfung des heilkräftigften Alkaloide, des Chinins, 
für Fälle, wo die Rinde in Subftanz in großen Gaben gegeben werden mußte (bei allen Wedhfel- 
fiebern), von auferordentlicher Wichtigkeit. Aeußerlich wird die China bei bösartigen Ge- 
ſchwüren, bei brandigen Wunden u. ſ. w. häufig angewendet. Auch bereitet man aus der 
Chinarinde Ertracte, Effenzen, Tincturen (3.B. Zahntincturen) u. f.w. Ein je unentbehrlicheres 
Heilmittel die China ift und je ficherer fie zu den wenigen wirklich heilfräftigen Arzneien gehört, 
defto mehr muß man bedauern, daf die durch planlofes Niederfchlagen bewirkte Abnahme der 
Chinabäume die völlige Ausrottung derfelben in Ausficht jtellt, wenn man nicht bald ernftlich 
an die Einführting einer regelmäßigen Chinacultur gehen follte. Man hat zwar im Algerien 
und Java Verſuche mit der Acclimatifirung diefer Bäume gemacht, doch find diefelben in Al— 
gerien erfolglo® abgelaufen und aud) in Java fcheinen die Kefultate wenig günftig auszufallen. 
Ebenſo haben fi) alle im Yaufe der Zeit vorgeſchlagenen Surrogate der China nicht bewährt. 

Zu jenen Surrogaten gehören in erfter Reihe: die unechten Chinarinden, welche der Mehr- 
zahl nad) von verfcjiedenen tropifchen Bäumen aus der Familie der Aubiaceen abftammen, 
3. B. die Parachina von einer in Brafilien wachfenden Ladenbergia, die China alba gra- 
natensis von Ladenbergia macrocarpa Klotsch., die China nova von Ladenbergia oblongi- 
folia Karst., die China rubra brasiliensis von Ladenbergia Riedeliana Kl., die China cari- 
baea oder jamaicensis von Exostemma caribaeum W., die China St.-Luciae von Exostemma 
floribundum auf den Antillen, u. a. m. Auch von einer Strychnee, der Strychnos Pseudo- 
china, ift die Rinde als Surrogat der China in Anwendung gefommen. Alle diefe unechten 
Chinarinden ermangeln der in den echten vorfommenden Alkaloide, Haben meift einen ftärkern, 
widerlich bittern und kaum gewürzhaften Geſchmack und vermögen die echte Chinarinde cbenfo 
wenig zu erfegen ald mehrere andere, befonders während der napoleonifchen Continentaliperre 
empfohlenen Surrogate, wie 3. B. die Wandflechte (Lichen parietinus), die Weiden», Kaſta— 
nien=, Eichenrinde und deren Alkaloide (Salicin, Quercin u. f. w.). Gleiches gilt von den als 
Surrogat für das Chinin vorgefchlagenen Alkaloiden und Subaltaloiden, nämlich dem RNicin, 
PHlorrhizin, Aricin, Cusconin, Bobancin u. a. m. Neuerdings hat man gegen hartnädige 
einheimifche Wechjelfieber vielfach den Arfenik ftatt der oft nicht ausreichenden Chinapräparate 
empfohlen; doch auch diefer vermag die China nimmermehr zu erfeten. 

Chinafilber ift ein fehr gebräuchlicher Name fir Geräthe (als Thee- und Kaffeetöpfe, 
Milchkannen, Zuderbofen, Löffel, Gabeln u. f. w.), welche aus Neufilber (Argentan) gearbeitet 
und mit ftarker Berfilberung auf galvanifdyem Wege verfchen werden. Bei volllommenfter 
Aehnlichkeit mit maffiv filberner Waare haben diefe Gegenftände vor der aus Kupfer gemachten, 
mit Silber plattirten Arbeit mehrere wefentliche Vorzüge, indem fie viel fteifer und daher we— 
niger dem Berbiegen unterworfen find, bei der allmählich) eintretenden Abnugung ihrer Silber- 
dee nicht das verrätherifche Kupferroth durchbliden Laffen und nöthigenfalls fehr leicht aufs 
neue verfilbert werben fünnen. 

Chincha-Inſeln, drei durd; ihren Reichthum an Guano (f. d.) berühmte Infeln an der 
Süpdfeefüfte der ſüdamerik. Republik Beru, vor der Piscobai, Isla del Norte, Isla del Medio 
und Isla del Sur genannt. Die Nordinfel (13° 39’ füdl. Br.), welche bisher vorzüglich aus- 
gebeutet worden, mißt etwa 2500 Ellen in der Länge und 1200 in der Breite. Ihre höchften 
Theile erheben ſich 200 F., wovon jedoch 90 F. die Guanodecke beträgt. Ladeplätze für Schiffe 
finden ſich an diefer Infel wegen der vielen fie umgebenden Klippen nur an einigen Stellen. 
Die Eilande find felfig, aus verwittertem Gneis beſtehend, dürr, ohne Spur von Vegetation, 
ohne Waffer und erfcheinen durd) die zahllofen Höhlen, Löcher und Bogen fowie durch die 
Menge Pinguins und anderer Seevögel, die ſich auf ihnen fortwährend aufhalten, aufer- 
ordentlich wild und malerifch. Der Werth de8 Guanos war ſchon den alten Peruanern be— 
fannt, und die Inkas erließen bereits vor Jahrhunderten ein Gefeg zum Schuge jener Vögel, 
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um eine Erſchöpfung des Vorraths zu hindern. Aber erſt ſeit einigen Jahrzehnten begann die 
Ausfuhr dieſes koſtbaren Düngers ins Ausland, indem zuerſt 1840 ein peruan. Sandels- 
baus eine Sendung davon nad) England machte. Der gute Erfolg des Gefchäfts veranlafte 
hierauf die Negierung Perus, den Erport zu ihrem Monopol zu erflären. 1857 wurden 
bereit8 490657 Zonnen ausgeführt, zu deren Berfendung 620 Schiffe dienten. Der Staat 
bezog 1860 einen Reingewinn von 16,053908, 1861 von 16,921757, 1862 von 12,186480 
Dollars (von 304662 Tonnen), fodaß der Werth dieſes Erports den aller fibrigen Ausfuhr- 
artifel Berus zufammengenommen bei weitem überftieg. Ueber die Quantität des auf den In— 
feln noch) vorräthigen Guanos herrſcht große Meinungsverfchiedenheit. Eine genauere Unter» 
ſuchung von 1862 ermittelte, daß der Borrath auf den drei Infeln zufammen 7 Mil. Tonnen 
überfteige und, bei einem durchſchnittlichen Reingewinn von 6 Pfd. St. pro Tonne, einen Ge- 
. fammtwerth von 42 Mil, Pfd. St. reprüfentire. Die Südinfel enthält etwa 3 Mil. Tonnen 
Guano, den man erft vor furzem abzubauen angefangen; derfelbe war an einer Stelle 105 F. 
mädtig. Auf der Mittelinfel liegt der Guano innerhalb einer Mulde in noch größerer Mäch— 
tigfeit und ift wie eine Honigwabe durchbohrt von den zahlreichen Neftern der Vögel, welche 
die Infeln, wenn auch nicht mehr in folder Menge wie früher, doch noch in bedeutenden 
Scharen bewohnen und den Arbeitern mit zur Nahrung dienen. Die bei dem Abbau des 
Guanos befchäftigten Arbeiter beftehen aus drei Klaſſen: aus freien Arbeitern von Beru, Chile 
u. ſ. w., aus Chinefen, welche für fehr niedrigen Lohn auf Grund eines auf 7 J. Tautenden 
Contract arbeiten, und aus peruan. Sträflingen. Die freien Arbeiter erhalten 1%/, Shilling 
(Y, Thle.) pro Tonne, Die Arbeit ift ebenfo ungefund als widerwärtig. Infolge von Streitig- 
keiten mit der peruan. Regierung wegen an basfifchen Einwanberern verübten Gewaltthätig« 
keiten befegte 14. April 1864 ein fpan. Gefhwader unter Contreadmiral Pinzon die Infeln 
mit der Erflärung, diefelben fo lange als Pfand behalten zu wollen, bis die Peruaner ber von 
Spanien an fie gerichteten Forderung um Oenugthuung nachgeben würden. 

Ehindilla, ein früher felten, jet häufiger vorfommendes feidenweiches, graues Pelzwerk 
mit dunflern Streifen, das aus Südamerika ftammt. Anfangs glaubte man, der Pelz ge- 
höre einer Wiefelart; jetzt weiß man, daß eine Art Ratte mit didem Kopf, großen, runden 
Dhren und buſchigem Schwanze ihn Liefert, die Wollmaus (Chinchilla lanigera), die in 
den Gebirgen Perus und Ehilis biß zu 12000 F. Höhe an felfigen Abhängen hauft und fi) 
von verfchiedenen Pflanzenftoffen nährt. 

Chiueſiſche Mauer, im Chineſiſchen Wan-ti-tih’ang-tfch'ing, d. i. die Mauer von 10000 
Li oder Meilen, heißt die große Schutzwehr gegen die nördl. turanifchen Völker, welche ſich 
theils als Wall, theils als befeftigte Mauer an der nordchineſ. Grenze Hinzieht. Sie beginnt 
ſüdweſtlich in der Wüſte Gobi, dicht am Yesho, hinter Kan⸗tſcheu-fu, und Freuzt bei Ning-hia 
zum erften mal den in weitem Bogen herabfliegenden Hoang=ho. Bis hierher befteht die Schup- 
mauer fat nur in Erdwällen. Dann aber geht fie als ein Bollwerk mit meift granitnen Fun⸗ 
damenten und wohlummauerten Erdbämmen, faft überall die Grenze der Nordprovinzen des 
Neichs bildend und noch einmal den Hoang-ho überfchreitend, im Zickzack nördlich von Peking 
bei Schan-hai-Avan biß an den Meerbufen von Pe—tſchy-li. Einige Meilen aufwärts laufen 
von ihr in norböftl. Richtung Baliffadenwälle ab, welche ſich bis zum Songari-Ula erftreden. 
Die Ausdehnung des ganzen Bauwerks beträgt faft 300 M., und die dazu verwendeten Stein 
und Erdmaſſen würden hinreichen, eine ſchmale und nicht Hohe Mauer zweimal um die ganze 
Erde zu ziehen. Die eigentliche Mauer ift von fehr ungleicher Höhe, 10— 30 %., je nad) dem 
Bedürfnig der Dertlichkeit, da fie fic) durch) Niederungen und über Höhen bis zu 5000 F. Er⸗ 
hebung hinzieht. Die vieredigen Wachthiirme, mit welchen die Mauer in Zwifchenräumen von 
100— 300 $. bejegt ift, erheben ſich bis zu 40 F. und darüber. Die Thore waren an wich— 
tigen Punkten von Eifen. Die zahlreiche Befagung war die Grundlage einer eigenen Bes 
völferung geworden, weldye zum Theil die bis 30 %. breiten Flächen der Wälle bewohnte, 
Gegenwärtig, wo die Mauer keine nördl. Feinde mehr abzuhalten hat oder vermag, ift fie an 
den meiften Stellen in Berfall gerathen. Die Chineſiſche Mauer in der angegebenen Richtung 
ift weder das einzige Bauwerk derart, da in verfcjiedenen Provinzen Chinas fid) Ruinen von 
foldyen ausgedehnten Feftungsanlagen finden, nod) ift fie da8 Werk eines einzigen Kaiſers oder 
einer beftimmten Zeit. Den größten Antheil daran Hat urſprünglich der 210 v. Chr. ges 
ftorbene Raifer Tjin-Hoangeti, ein kühner, unternehmender Fürft. Am Ende ded 4. Jahrh. 
fcheint das Abendland von diefer Mauer ſchon Kunde gehabt zu haben. Erweiterungen hat die 
Deaxer kurz vor dem Eindringen der Mandſchu erfahren, welche fie gleichwol nicht abzuhalten 
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verniochte. Die Mandſchu nahmen an dem Werke bis in das 18. Jahrh. hinein mehrfache 
Keftaurationen vor. 

Chineſiſche Sprache, Schrift und Literatur, Die chineſiſche Sprade ift die wich— 
tigfte und verbreitetite der in Oftafien Heimifchen ſog. monojyllabifchen Sprachen, in denen ein 
jedes Wort mit einer einzigen Bewegung unferer Sprachorgane ausgefprochen wird und einen 
in fi) vollendeten Begriff ausdriidt, wenn auch im Laufe der Zeit einzelne Wörter ihre indi— 
viduelle Bedeutung zum Theil verloren haben und zu grammatifchen Kategorien gebraucht wer- 
den. Gegenwärtig tritt uns das Chinefifche in zwei, doch nur ftiliftifch verſchiedenen Entwide- 
lungsformen entgegen, als Volksſprache und als Schriftſprache. ALS Lebendige Vollsſprache 
tritt es einestheils in den mehr oder minder verfchiedenen, jedoch nicht zu officieller Anerfen- 
nung gelangten Bolfsinundarten auf, anderntheils in der «Allgemeinen Sprache» (Kuan-hua) 
der Beamten und Gebildeten überhaupt, oder der von den Europäern fog. Mandarinen- 
ſprache. Die hinef. Literaturfpradhe ift die Kuan-hua der alten Zeit, die aber durch ſchriftliche 
Fixirung und fanonifche Anerkennung der lebendigen Weiterbildung entzogen worden ift. Im 
allen Formen des Chinefifhen befteht der Sprachſchatz nur aus einfilbigen Wörtern und Zu— 
fammenfegungen aus denfelben. Bildungsfilben gibt es nicht, alfo aud) weder eine Declination 
noch eine Konjugation. Was wir in unfern abendländ. Sprachen Formenlehre nennen, ift im 
Chineſiſchen nur eine Art von Partikellehre, indem die ganze Abwandlung der Nomina und 
Berba durch vor= oder nachgefetste Hülfswörter, die ſich mit unfern Partikeln vergleichen laſſen, 
angedeutet wird. Die Chinefen theilen daher auch ihre Wörter in drei Klaſſen (Hedetheile): 
«Lebendige Wörter», d. h. Zeitwörter als Bezeichnung einer Thätigfeit oder Leidentlichkeit; 
«Todte Wörter», d.i. Hauptwörter und Eigenſchaftswörter, bloße Namen und Eigenfchaften der 
Dinge angebend, und «Sprachhülfen» zum Ausdrud der verfchiedenen grammatifchen Verhält- 
niffe (einschließlich der Zahlwörter). Da nur aus der Stellung des Worts deffen grammatisches 
Berhältniß erkannt wird, fo ift die Eonftruction im Chinefichen ftreng geregelt und es haben 
W. von Humboldt (in der Abhandlung «Sur la nature des formes grammaticales», Par. 
1827) und Steinthal («Charakteriftif der hauptſächlichſten Typen des Sprachbaucs», Berl. 
1860) nadjgewiefen, wie in diefer Hinficht die chineſ. Sprache ein Mufter logifcher Präcifion 
ift. Der ältere Spradftil läßt jene Flerionspartifeln meift aus, und man erkennt dann nur 
aus der Stellung der Wörter zueinander deren Bedeutung. Der neuere Stil, der die Sprache 
des: gewöhnlichen Lebens möglichft treu wiedergibt, gebraucht ſolche « Sprahhülfen » oder 
Flexionspartikeln viel häufiger; ebenfo hat er eine Menge zufammengefetster Ausdrüde, welche 
dem ältern Stil fremd find. Die Zahl der einfilbigen Yaute, deren die Chinefen fih zur Bil- 
dung ihrer Sprache bedienen, beläuft fich zum höchften auf 487. Aber viele derjeiben werden 
mit verfchiedenen Betonungen oder Accenten, deren man gewöhnlid; vier oder fünf unterfcheidet, 
gefprochen und verändern demgemäß ihre Bedeutung. Auf ſolche Weife fteigt die Zahl der 
einfachen Wurzeln oder Wörter auf 1203 (nad) andern auf 1445 oder 1774), weldje den 
ganzen Gedanken= und Empfindungsſchatz des chineſ. Volks darjtellen. Die Wurzelförper 
bleiben lautlich ſtets unantaſtbar. Charakteriftifch ift das Fehlen des r jowie der Mangel des 
g, d, b; dagegen beſitzt das Chinefifche einen großen Reichthum an Ziſchlauten. In der 
Kuan-hua dürfen die Wörter nur auf Bocale oder Nafale enden, umgekehrt aber aud) in der 
Regel nur mit einem Confonanten beginnen. Vgl. Lepfius, «Ueber chineſ. und tibet. Yautver- 
hältniffe» (Berl. 1861); Plath, «Die Tonſprache der Ehinefen» (Mind. 1862). 

Die Eigenthiimlichkeiten des Sprach- und Schriftcharakters des Chineſiſchen machen bie 
Erlernung defjelben für den Europäer ungemein ſchwierig. Für die eigentliche Literaturſprache 
war von den Chinefen jelbft ſchon Lerifalifch und grammatiſch vorgearbeitet worden; an fie 
Schließen fic die erften Studien der Jeſuiten an. Unter den zahlreichen ältern und neuern 
Grammatiken find befonders hervorzuheben die von Marſhman (Serampore 1814), von Pre- 
mare (lat., Malafta 1831; engl. von Bridgman, Kanton 1847), von Remufat (Par. 1822; 
2. Aufl. von de Rosny, 1858), Gongalvez (Macao 1829), Medhurſt (Batavia 1842), Sunt- 
mers (Pond. 1863), wozu noch die deutjchen Arbeiten von Endlicher («Anfangsgründe der 
hinef. Grammatit», Wien 1845) und Schott («Chinef. Spradjlehre», Berl. 1857; «lleber 
chineſ. Bersfunft», Berl. 1857) kommen. An Wörterbüchern find zu bemerken das «Diction- 
naire de la langue chinoise» vom Miffionar Bafilins de Olemona, herausgegeben von De: 
guignes dem Jüngern (Par. 1813), nebft Klaproth's «Supplement» (Par. 1819); Morrifon’s 
«Dictionary» (6 Bde., Macao 1815— 22); Gongalvez’ «Diccionario china -portuguez » 
(2 Dde., Macao 1833), deffelben «Diccionario portuguez-china» (Macao 1831) und «Lexi- 


Chineſiſche Sprache, Schrift und Riteratur 431 


con magnum latino-sinicum» (Macao 1841); Medhurſt's «Chinese and English dietionary» 
(2 Bde., Batavia 1842) nebft deſſen «English and Chinese Dictionary» (2 Bde, Schanghai 
1847—48); Schott, «Vocabularium Sinicum» (Berl. 1844) und de Rosny, «Dictionnaire 
des signes id&ographiques de la Chine» (Par. 1864 fg.). Auch die Kuan-hua oder Man— 
darinenfprache ift in neuerer Zeit trefflich bearbeitet worden, von Morrifon (Seramp. 1814), 
Rochet (Par. 1846), befonders aber von Bazin («Grammaire mandarine», Par. 1856), 
Edkins («Grammar of the Chinese Oolloquial», Schanghai 1857) und Medhurft («Chinese 
dialogues » neue Aufl., Schanghai 1860). Die in diefen Grammatifen und Wörterbüchern 
dargeftellte hinef. Sprache ift jedoch nicht die Sprache aller Bewohner des eigentlichen China, 
fondern nur die Hochſprache für alle Unterthanen des Himmlifchen Reichs, welcher nicht nur 
jeder Beamte pflichtgemäß, fondern jeder Gebildete anftandshalber mächtig fein muß. Ihre 
eigentliche Heimat hat diefelbe im Tſchung-kuo, d. i. dem Mittelreiche oder den Provinzen Ho- 
nan, Ngan-hoei, Schanztung, Pe—tſchy-li und Kiang-fu, wo fie im Gebiet der alten Reichs— 
hauptftadt Nanfing am reinften gejprochen wird und von wo aus fie ſich unter der Dynaftie 
Song als anbefohlene Beamtenſprache aud) über den Süden und Weiten des Reichs ver- 
breitete. Im diefen Theilen des Reichs werden vom Volke ganz andere Sprachen gefprod)en, 
welche mit dem der Mandarinenfprache zu Grunde liegenden Dialekte zwar mehr oder minder 
verwandt zu fein fcheinen und auch denfelben Organismus zeigen, aber im ganzen doch von 
diefem und untereinander fo verfchieden find, daß fie nicht blos als Dialekte einer allgemeinen 
hinef. Spradje, fondern als Gefchwifter des zur Hochſprache erhobenen Nordchinefijchen be— 
trachtet werden müſſen. Diefe chineſ. Volksſprachen mit ihren zahlreichen Mundarten find nur 
erft wenig befannt. Wörterbiicher des Kanton-Dialekts, der infolge der Berührung mit fremden 
Sprachen nicht nur viele lautlihe Störungen, fondern auch leritalifche Veränderungen erfah- 
ren, haben Morrifon (2 Bde., Macao 1828) und Williams (Kanton 1856) geliefert. Zu 
ihm gehört die Mundart von Fustjchan (bearbeitet von White, Neuyork 1856). Sonft find 
noch die Dialekte von Ning=po und der in Hongkong gebräuchliche Hak-ka- oder Hok-keen⸗ 
Dialekt, letzterer von Medhurft («Dietionary», 2 Bde., Macao 1832 — 39) bearbeitet worden. 
Die hinefifhe Schrift drüdt im allgemeinen nicht den Laut der Wörter aus, fondern 
gibt jedes Wort in einem befondern, die Sache oder den Begriff malenden Bilde; e8 müßte 
daher in der chineſ. Schrift ebenfo verfchiedene Bilder oder Charaktere (Sinogramme) geben, 
als e8 Wörter in der gefprochenen Sprache gibt. Da aber viele dem Laute nad} gleiche Wörter 
verschiedene Begriffe bezeichnen, in der Schrift jedoch jeder Begriff eigenthümlich ausgedrückt 
wird, fo ift die Maffe der durch die Schrift dargeftellten Wörter vielleicht zehnmal größer als 
die der dem Ohre vernehmbaren. Ihrem Urfprunge nad) ift die dinef. Schrift eine einfache 
Bilderfchrift, zu der eine begrenzte Zahl fymbolifcher und conventioneller Zeichen hinzugefügt 
wird; eine Verbindung folcher Bilder und Symbole mit einer unvolllommenen Bezeichnung 
des Lautes, wozu felbft wieder Wörter gebraucht werden, bildet aber die Hauptmaſſe der chineſ. 
Charaktere, welche deshalb aus Bild und Ton zufammengefette Charaktere genannt werden. 
Die Chinefen find nämlich, um den Laut zu bezeichnen, bei der Silbenjchrift ftehen geblieben, 
fie haben nie das Wort in feine einfachſten Elemente aufgelöft, um fo zu der vollendetiten 
Gattung der Schrift, nämlich der Buchitabenfchrift, zu gelangen. Die einheimischen Gram- 
matifer teilen ihre Charaktere in fechs Klafjen ein; die erſte Klaſſe umfaßt reine Bilder finn- 
„licher Dbjecte, 3. B. Sonne, Mond, Berg, Baum u. f. w., und es gehören 608 Charaktere zu 
diefer Klaffe. Die zweite Klaffe enthält jolche Charaktere, die durch die Zufammenftellung von 
zwei oder mehrern einfachen Bildern gebildet werden, die in ihrer Bereinigung auf eine mehr 
oder weniger geiftreiche Art den Begriff ausdrüden; fo gibt 3. B. das Bild der Sonne ver- 
einigt mit dem Bilde des Mondes den Begriff Licht, Mund und Bogel den Begriff Gefang 
u. f. w.; man zählt 740 foldyer Bilder. Die dritte Klaſſe bilden diejenigen Charaktere, welche 
gewiffe Verhältniffe der Stellung andeuten, 3. B. oben, unten, die Zahlwörter u. |. w.; es 
gibt deren 107. Die vierte Klafje befteht aus Charakteren, die, je nachdem man fie umgefchrt 
ichreibt, auc) eine entgegengefette Bedeutung erlangen, z. B. rechts, Links, ftehend, liegend 
u. f. w., und umfaßt 372. Die Charaktere der fünften Klaſſe heißen entlehnte; um nämlich 
abftracte Ideen auszudrücken oder die Thätigfeit des Geiſtes zu bezeichnen, hat man die Be— 
deutung der einfachen oder zufammengefetten Charaktere, welche finnliche Gegenftände malen, 
auf verwandte geiftige übertragen, 3. B. das Bild Herz bedeutet Geift, das Zimmer bedeutet die 
Frau u. f. w.; es gibt deren 598. Die der fechsten Klaſſe heißen tonmalende, wie ſchon be— 
merkt, aus Bild und Ton zufammengefegte Charaktere, Eine gewiſſe Anzahl Charaktere, 
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deren Ausſprache als allgemein befannt vorausgefegt werden fonnte, wurden als rein phonetifche 
Zeichen angewendet, ohne alle Beziehung auf ihre eigentliche Bedeutung, und mit diefem pho- 
netifchen Werthe neben die Bilder gefegt; daraus entftehen nun Charaktere, die zugleich das 
Bild des Gegenftandes und feinen Laut bezeichnen; fo bedeutet z. B. ein Charakter, der li aus- 
gefprochen wird, wenn er allein gebraucht wird, eine Meile, zu dem Bilde des Fifches hinzu- 
gefügt, bildet er den Namen des Fiſches li, d. h. einer Gattung des Karpfens. Faſt alle 
Namen der Pflanzen, Bäume, Fische, Vögel, Thiere und viele andere Gegenftände, bie bildlich 
darzuftellen zu ſchwer gewefen fein würde, werben durch dergleichen gemifchte Charaktere be- 
zeichnet. Auf dieſe Weife entfteht ein ungeheuerer Schag von Sinogrammen (die jegt gebräud)- 
—— Wörterbücher zählen deren gegen 40000 auf), die jedoch weder alle in allgemein an— 
erfanntem Gebrauch, nod) aud) für den gewöhnlichen Bedarf in Rede und Schrift nöthig find. 
Die Schriften des Confucius und feiner Schüler enthalten nicht mehr als 2500 verſchiedene 
Charaktere; die Kenntniß von etwa 5000 reiht aus, um alles zu verftehen, was die dhinef. 
Literatur im Gebiete der Gefchichte und Phrlofophie aufzuweifen hat. Vgl. Remufat, «Me- 
moire sur l’ecriture chinoise» in den «Me&moires de l’Academie des inscriptions» (Bd. 8), 
Zum bequemern Anordnen der Charaktere in Wörterbiihern hat man eine Anzahl, bald mehr 
bald weniger, jetzt gewöhnlich blos 214, ausgewählt, die man «Schlüffel» nennt; fie vertreten 
in gewilfer Hinſicht die alphabetifhe Ordnung unferer Buchftaben. Die Form der dhinef. 
Charaktere hat fich im Laufe der Zeit nad) Mafigabe des Stoffs, auf dem man, und des 
Inftruments, mit dem man fchrieb, vielfad, verändert. Die Chinefen haben paläographifche 
Unterfuchungen mit Vorliebe betrieben, und e8 fehlt nit an Materialien, ihre Charaftere 
bi8 in das grauefte Alterthum durch alle Veränderungen hindurd; zu verfolgen. Eine Ueber- 
fiht der verfchiedenen ältern Formen einzelner chineſ. Charaktere gab Hager im «Dlonument 
de Yü» (Par. 1802). Für den Gebraud) des gewöhnlichen Lebens entftanden natürlich ver— 
ſchiedene Arten von Eurfivfchrift, die fi) zum Theil nad) Japan verbreitet Haben und von 
Saint» Aulaire und Gröneveldt im «Manual of Chinese running handwriting» (Amfterd. 
1861) dargeftellt worden find. 

Die hinefifche Literatur ift in ihren meiften Zweigen eine der felbftändigften, welche 
bie Geſchichte kennt. Dabei ift fie unftreitig die umfangreichfte, in geogr., ethnogr. und ge= 
ſchichtlicher Bezichung auch die wichtigfte de8 ganzen Morgenlandes. Ohne alle Unterbrehung 
läßt ſich diefelbe bis ein halbes Yahrtaufend vor Ehrifti Geburt zurüdtverfolgen. Der Bücher« 
drud ward in China 860 9. früher erfunden als in Europa, nämlich unter den Sui 593 
n. Chr. Er verbreitete fic) unter den Thang (618— 904) und gelangte zur Vollkommenheit 
unter den Sung (960— 1278). Zwiſchen 1041—49 ward von einem Schmied der Drud 
mit beweglichen Typen (ho-pan) aus feiner Thonerde erfunden. Doc) fcheint derfelbe nicht in 
Aufnahme gelommen zu feit. Das gewöhnliche Bervielfältigungsmittel in China ift der Holz« 
tafeldrud, der 1205 in Yapan eingeführt wurde und ſich auch nad) Zibet und Hinterindien 
verbreitete. Der Kaifer Kang-hi ließ zwar auf Veranlaffung der Miffionare kupferne Typen 
gießen und aud) ein großes encyklopäd. Werk von 5000 Bänden mit denfelben druden, doch 
wurden diefelben bald darauf wieder eingefhmolzen. Mit andern beweglichen Typen, die Kien- 
Iong 1777 herftellen ließ, wurde in Peking bis auf die neuere Zeit herab gedrudt. Die er- 
wähnten Holztafeln (vieredig, Y, Zoll did und zwei chineſ. Drudjeiten enthaltend) find aus 
Kirſch⸗, Birn- oder Bruftbeerbaumholz. Die Blätter werden mit der Bürſte abgedrudt. Ein 
geſchickter Arbeiter zieht deren täglid) 2000 ab. Die Bücherpreife find in China weit billiger” 
als in Deutſchland; nur auf Staatskoften gedrudte Werke find felten und theuer. Das Papier 
ward 95 n. Chr. erfunden. Man fertigt es aus verfchiedenen Stoffen, befonders aus Bambus 
und der innern Rinde des Papiermaulbeerbaums, auch aus Baummwoll- und Geidenfajern. 
Border ſchrieb man auf Holztafeln oder Zeug. Biele Bücher werden auf Subfcription ge 
drudt, andere auf Koften der Buchhändler, deren e8 in allen bedeutendern Städten gibt. Ein 
Hauptplag für Buchdrud und Buchhandel war bisher Sustfchen. Große Bibliotheken finden 
fid) überall im Reiche, befonders in Peling und Nanking; jeder Gebildete befigt eine mehr oder 
minder umfangreiche Bücerfammlung. Die Zahl der vorhandenen Bücher ift unberechenbar. 
Der gebrudte Katalog der Bibliothek des Kaifers Kien-long befteht aus 122 Bänden, und eine 
Auswahl der claffischen Literatur Chinas, mit Commentaren und Scholien, die auf Befehl 
defjelben Kaiſers veranftaltet wurde, follte 163000 Bände umfafjen, von denen bis 1818 wiri— 
lid 78731 erſchienen waren. 

Die Chinefen ſelbſt ordnen ihren Bücherſchatz unter vier Gruppen: die fanonijche, die 
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hiftorifche, die belehrende und die fchöngeiftige Literatur. In den fünf fanonifchen oder claffi- 
ſchen Büchern, King genannt, find die älteften Denkmäler der chinef. Poeſie, Gefchichte, Philos 
fophie und Geſetzgebung enthalten, von denen einzelne Fragmente vielleicht mit zu den älteften 
ſchriftlichen Denkmälern der Menjchheit im allgemeinen gehören. Aus verfchiedenen Quellen 
trug fie Kong-fustfe im 6. Jahrh. v. Chr. zufammen, und in diefer Redaction find fie ung mit 
ziemlicher Treue überliefert worden. Die einzelnen King find: 1) «Y-king», oder das Buch 
der Berwandlungen; es ift dies urfprünglich eine Sammlung von achtmal acht Figuren, aus 
geraden und gebrochenen Linien zufammengefegt, welche Kua heißen und ſymboliſch die Ele— 
mente u. f. w. bezeichnen follen, aber ſchon dem graueften Alterthume ein unauflösliches Räthſel 
waren. Der ältefte Verſuch, diefen Figuren eine beftimmte Deutung zu geben, ift von dem 
Kaifer Wen-wang und defien Sohne Tſcheu-kong aus dem 12. Jahrh. v. Chr., woran fi) der 
moralifchpolit. Kommentar des Kong-fu⸗tſe anfchließt (lat. von Regis, herausg. von Mohl, 
2 Bde., Stuttg. 1832). 2) «Schu-king», oder das Buch der Annalen, welches ſich nur theil- 
weife erhalten hat und jegt blos aus Bruchftücden der Geſchichte der Wahlfürften und der drei 
erften Dynaftien befteht (franz. von Gaubil, Bar. 1770, und in Pauthier's «Livres sacres 
de l’Orient», Par. 1841; chineſ. und engl. von Medhurft, Schanghai 1846). 3) «Schi-king», 
oder das Buch der Lieder, eine Sammlung von Gefängen, Hymnen und einfachen Volloliedern, 
die einen großen Reichthum tiefen Gefühls und erhabener Gefinnung verrathen (lat. von La— 
charme, herausg. von Mohl, Stuttg. 1830; deutſch bearbeitet von Rückert, Altona 1833). 
4) «Tschün-thsieu», eine Gefchichte der einzelnen Königreiche, die mit dem J. 770 vd. Ehr. 
beginnt und von Kong-fu-tſe bis auf feine Zeit herabgeführt wurde. 5) «Li-kiv, das Bud) 
der Eeremonien oder der Sittenfpiegel, welches eine bis in die Heinften Details des Lebens ſich 
erftredende Sammlung von Oefegen und VBorfchriften enthält (franz. von Callery, Turin 1853) 
und durch fein Anfehen andere ältere Werke diefer Art verdrängte. So befonders das «Tscheu-li» 
franz. von Biot, 3 Bde., Par. 1851), welches, gewiß mit Unreht, dem Tſcheu-kong im 
12. Jahrh. dv. Chr. zugefchrieben wird. Den Kings an Werth und Bedeutung zunächft ftehen 
die «Sse-schu» oder bie vier Bücher, welche, von Kong-fustje und feinen Schülern verfaßt, 
als die zuverläjfigfte Quelle dieſer für das ganze geiftige und polit. Leben der Chinefen jo 
wichtigen philof. Schule betrachtet werden müſſen. Die einzelnen Werke heißen: 1) «Ta-hio», 
die große Lehre, oder die Kunft, die Völker weife zu regieren, wovon Kongsfustfe felbft den 
erften Abfchnitt ſchrieb; die übrigen, welche gleichſam einen Commentar zu dem Tert bilden, find 
von feinem Schüler Tſeng-tſe verfaßt (herausg. von Pauthier, Bar. 1837; hinef. und japan., 
Leyd. 1864). 2) «Tschong-yung», die unveränderliche Mitte, von Tfeusffe, dem Enkel des 
Kong-fustje, verfaßt, worin befonders die Lehre ausgeführt wird, alle Ertreme im Leben zu 
vermeiden mitteld der Wiffenfchaft und Tugend (dinef., lat. und franz. von Abel Remufat in 
den «Notices et extraits», Bd. 10, Par. 1817). 3) «Lün-yün», die Gefpräde, enthaltend 
Unterredungen des Kong-fu-tſe mit feinen Schülern, moralifhe Sprüde u. f. w., nad) des 
Lehrers Tode von zwei feiner Schüler niedergefchrieben (dinef. und engl. von Marſhman in 
deſſen «Works of Confucius», Bd. 1, Serampore 1809). 4) Die Schriften de8 Meng-tje 
(von den Jeſuiten latinifirt zu Mencius), des bedeutendften Schülers des Kong-fustje, der um 
350 vd. Chr. lebte, ebenfalls Erörterungen über moralifche und polit. Gegenftände enthaltend 
und meift in dialogifcher Form und blühendem Stile verfaßt (dinef. und lat. von Yulien, 
3 Bde, Par. 1824— 29; chineſ. und engl. von Legge in «Chinese Classics», Bd. 2, Hong» 
fong 1862). Diefe vier Werke, die wir gewöhnlich die Schriften des Kong-fu-tfe nennen, find 
oft überſetzt worden, lateinifch von Intercetta (Jar. 1687) und Noel (Prag 1711), engliſch 
von Collie (Malaffa 1828), deutfc von Schott (2 Bde., Halle 1828) und franzöfifch von 
Pauthier (Par. 1841). An diefe fanonifchen Bücher ſchließt ſich eine unendliche Menge von 
Scholien, Commentaren, Paraphrajen u. f. w. an. Zu den heiligen Urkunden der dhinef. 
Staatöreligion wird aud) noch das «Hiao-king» gerechnet, welches in einem Dialoge zwischen 
Kong-furtfe und deffen Schüler Tjeng-tfe die kindlichen Pflichten behandelt, und für deſſen 
Berfaffer Tfengetfe gilt. 

Die fünf King und vier Schu, welche um ihrer Fanonifchen und reichsgefchichtlichen Be- 
deutung willen aud) in das Mandſchu übertragen worden find (vgl. Se-fhu, Scu-fing und 
Schi⸗king in mandſchniſcher Ueberfegung, herausg. von Gabelenz, Hefte 1 und 2, Lpz. 1864), 
laſſen bereit8 in ihrem Inhalt und Charakter die Richtungen erkennen, welche die chineſ. Lite» 
ratur eingefchlagen hat: Poefie, Geſchichte, befonders aber Moral und Volitik. Die beiden 
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letztern Gebiete in engfter Verbindung miteinander bilden den Juhalt einer reich entwidelten 
praftifch-philof. Literatur. Beſonders geht die ganze an Confucius ſich lehnende Schule kaum 
auf theoretifche Erörterung zurüd, zumal fie durch die Gunft der Kaifer eine entjchieden prak— 
tische Bedeutung gewann und ihr Syſtem feit den Zeiten der Tang als Reichsreligion in die 
Staatseramina aufgenommen worden ift. Ein eigenthümliches fpeculatives Leben ward in die— 
fer Schule mit Anfang des 12. Jahrh. durch den großen Gelehrten Tſchu-hi (geb. 1129 in 
der Provinz Siang-nan, geft. 1200) wach gerufen, der fehr glücklich eine gewiſſe fpeculative 
Kraft mit einer außergewöhnlichen Polyhifterie verband, foda er jeder Lebensrichtung (umd 
er verfäumte nicht über jede zu fchreiben) eine Stelle im Syſtem anmeifen konnte. Damit 
firirte er die chineſ. Gedankenwelt zu einer fyftematifchen Encyflopädie. Ueber Confucius ging 
er weſentlich mit den naturphilof. Betrachtungen in feinem «Sing-l» hinaus, in welchem er, 
die metaphyſ. Anfchauungen der King fchematifirend und weiterführend, zu einem legten Be— 
griff gelangt, der ein und derfelbe ſich als Natur oder Schidjal, vor allem ald Ordnung zeigt. 
Tief in das Volk hinein arbeitete ſich fein Syftem durch die für den Jugendunterridht beſtimmte 
Hleine, reich, mit Sittenſprüchen ausgeftattete Encyflopädie «Siao-hiov. Ein kleines Bud, aus 
dem 13. Yahrh., das «San-tse-king» von Wang=pe=Feu (lat. und franz. von Julien, Par. 
1863 — 64), welches noch jetst faft von jedem Chinefen auswendig gelernt wird, zeichnet dem 
Lernenden in kurzen Strophen feine ganze Bildung in diefer Richtung vor. Das Anfchen und 
Spftem Tſchu-hi's beſtimmte und firirte für die ganze Folgezeit den chineſ. Geſichtskreis in 
Denkweife und Wiſſenſchaft. Erft in neuefter Zeit, nahdem man mit kritifcher Selbftändigfeit 
die Durchforſchung der King begonnen, ift eine bewußte Oppofition hervorgetreten, in der ſich 
befonders Man-fisho, ebenfalls Polyhiſtor und Verfaſſer von 120 Büchern, ausgezeichnet hat. 

Faſt zu gleicher Zeit mit Kong-fu-tſe lebte Lao-tfe (f. d.), welcher ebenfalls Begründer 
einer zu Zeiten weitverbreiteten philof. Schule wurde und felbft ein begeifterter Seher war. In 
dem ihm zugefchriebenen Spruchbuche «Tao-te-king» (chineſiſch und franzöſiſch herausg. von 
Julien, Par. 1841), defien änigmatifcher Charakter für die fpätere Zeit VBeranlaffung zu den 
willfürlichften Speculationen gab, ftellte er da8 Princip des Tao, der Urvernunft, ber Urkraft, 
ſchöpferiſch hin und fuchte auf diefe Weife auch die Ethik metaphyſiſch zu begründen. Der be- 
rühmtefte unter den Anhängern feiner Lehre ift Tſchuang-tſe, ein Zeitgenoffe des Kaifers Hien- 
wang (368 —49 v. Chr.), der zu den vorzüglichften Schriftftellern des alten China zählt und 
über feine Lehre das berühmte, vielfad, commentirte «Nan-hoa-king» verfaßte. Als fpäter die 
Zaosfje zu einer Sekte wurden, nahmen ihre Lehre und Literatur einen fehr pofitiven, Tſchu— 
ang⸗tſe's Anfhauungen widerſprechenden Charakter an. Am befannteften aus der ziemlich rei— 
hen Literatur der Tao-ffe ift der «Kan-ing-p’iann, in welchem der Menſch über feine Pflichten 
fowie über die von ihm zu gewärtigenden Belohnungen und Strafen belehrt wird (franz. von 
Julien, Bar. 1835; von de Nosny, Par. 1856). Echr reid) ift auch die buddhiſtiſche Lite 
ratur in hinef. Sprache. Es find nicht nur ſchon frühzeitig alle Heiligen Bücher oder Sutras 
* und viele andere indische bubdhiftifche Werke, Commentare u. f. w. unmittelbar aus dem 
Sanskrit ins Chinefifche übertragen worden, fondern e8 wurden von djinef. Buddhiſten aud) 
viele felbftändige Schriften verfaßt, unter denen die über die Geſchichte der Schickſale des 
Buddhismus in China und andern Ländern, die encyklopädifhen Darftellungen des Wiſſens— 
würdigften aus und über die Lehre des Buddha ſowie namentlic) die Reifeberichte chineſ. Mönche 
und Walfahrer iiber Indien und die Nadjbarländer wertvoll find. Um das I. 540 n. Chr. 
konnte ein chineſ. Kaifer bereits eine einheimische buddhiſtiſche Bibliothet von 5400 Bänden 
zufammenftellen. Vgl. Schott, «lieber den Buddhismus in Hocdafien und in China » (Berl. 
1844); Waffiljew, «Der Buddhismus, feine Dogmen, Geſchichte und Literatur» (Bd. 1, 
Petersb. 1860). Geit der zweiten Hälfte des 17. Yahrh. treten auch Chinefen gegen das 
Chriſtenthum auf, wie Sun⸗-te-tſchao und der Kaifer Jon-tſching (engl. von Milne, Pond. 
1817). In neueſter Zeit haben die chriftl. Miffionare, wie z. B. Gützlaff, auch religiöfe 
Schriften in chineſ. Epradje veröffentlicht. An diefe praftifc-philof. Literatur lehnt ſich die 
des Rechts. Ein Bindeglied zwiſchen beiden Gruppen bilden die moralifchen Edicte der Kaifer, 
wie foldye befonders aus dem 18. Yahrh. befannt find. Im Unfange deffelben hatte Kang-hi 
16 das fittliche Leben umfafjende Sprüche in der alterthümlichen Schriftſprache zufammen- 
geftellt, weldye den Namen des «Heiligen Edict8» (Sching-jü) erhielten und dem Volke durd) 
öffentliche Infhriften und Vorträge befannt gemacht wurden. Kang-hi's Cohn, Yon -tfching, 
erweiterte die kurzen Sätze zu moralijirenden Betradhtungen («Die Lchre von den 10000 
Bortens, engl. von Milne, Yond. 1817), die dann aus der Schriftſprache in die Volksdialekte 
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und die Sprachen der unterworfenen Völker übertragen und Gegenftand der Voltsbildung 
wurden. Dem Strafrecht ift eine fehr forgfältige Bearbeitung zu theil geworden. Schon unter 
ber unmittelbaren Einwirkung der Schule des Confucius waren Sammlungen gefeglicher Bes 
ftimmungen entftanden. Nahdem die Ming» Dynaftie 1587 eine Art Staatshandbucd, Hatte 
druden laffen, in welchem die Gerechtfame des Kaifers und feiner Behörden dargeftellt waren, 
verfaßte man das feit 1646 bis in das 19. Jahrh. herab immer erweiterte und meuaufgelegte 
«Tai-tsin-Äiu-li» (d. i. Gefege der großen Thing; nicht ganz vollftändig englifd) von Staunton, 
Lond. 1810), deffen einzelne Beftimmungen zum Theil jedoch ſchon aus fehr früher Zeit ftammen. 

Den werthoollften THeil der chineſ. Literatur bilden unftreitig die hijtor. und geogr. Werke, 
die zu einer gründlichen Kenntnig von Hochafien ganz unentbehrlich find. Zu einer fartogra- 
phifchen Aufnahme des Reichs gelangte man allerdings erft fpät und nur unter fremder Bei- 
hülfe, wie unter der mongol. Dynaftie im 14. Jahrh. durch Mohammedaner, unter Kaifer 
Kang-hi 1707—17 durch die Yefuiten; allein Beichreibungen Chinas und bisweilen aud) der 
Nachbarländer find ſchon fehr früh verfucht worden. Bereits um Chrifti Geburt unter der 
Han» Dynaftie entftand eine hydrographifche Beſchreibung Chinas; aus dem Anfang des 
9. Yahrh. wird eine «Beſchreibung aller Provinzen» mit Karten angeführt. Das bedeutendfte 
Werk diefer Art ift jedoch die 1744 mit Benutung der vorausgegangenen Aufnahmen gedrudte 
«Tai-tsing-i-tong-tschi» in 108 Bänden. Daneben gehen fehr zahlreiche officiele Beſchrei⸗ 
bungen einzelner Provinzen und Freie ſowie topographifche Arbeiten über einzelne Städte und 
Localitäten her. Da die Namen der Städte unter den verſchiedenen Dynaftien oft gewechfelt 
haben, fo bedarf man befonderer Nachweiſungen, um im diefer oft verwirrenden Synonymil 
ſich zuredhtzufinden. Vgl. Biot, «Dictionnaire des noms anciens et modernes des villes et 
arrondissements de la Chine» (Par. 1842). Auch die dem chineſ. Kaifer tributären Fänder, 
wie Tibet, die Songarei, die Liu-kiu-Inſeln u. f. w. find fleißig und forgfältig befdjrieben 
worben. Hieran reiht fid) eine Art von ftatift. Arbeiten, die im allgemeinen auf finanziellen 
und polizeilichen Grundlagen erwachſen find. Mancherlei derart bieten die Encyklopädien, wie 
3. B. die Ma-tuan-lin's. Vgl. Pauthier, «Documents statistiques offhiciels sur l’empire de 
la Chine» (Par. 1841). Unter der Ming-Dynaftie wurde das «Ming-i-tong-schi», eine all- 
gemeine Befchreibung des Ming- Reichs, zufammengeftellt. Einen befonders werthvollen Be- 
ftandtheil der geogr. Literatur bilden die Reiſewerke, weldye durd) den Buddhismus veranlaßt 
worden find. Aus dem Anfang des 5. Jahrh. rührt die «Nachricht von den Buddhaländern» 
des Fa-hian (franz. von Remuſat, Par. 1836) her, der feit 399 40 J. lang ganz Indien, 
Ceylon und Java bereifte. Zwei Jahrhunderte fpäter folgte das wichtigfte Werk derart, das 
eSi-ju-ki» (d. i. «Stunde der weftl. Länder», franz. von Yulien, 2 Bde., Par. 1857 — 58) 
von Hinen=thfang, der 629—45 ebenfalls Indien durchwanderte. Sein Leben und feine 
Keifen wurden von feinen Schülern Hoeisli und Jen-thſong (franz. von Julien, Par. 1853) 
befchrieben. Ebenfo wenig wie die geogr. hat ſich auch die hiſtor. Literatur zu großen, allge 
meinen Gefihtspunften erhoben. Die Anfänge derfelben liegen im «Schu-king» und Con— 
fucius’ Bearbeitung deffelben vor. Den djinef. Ueberlieferungen von dem Altertfum des 
Reichs fehlt der poetische, epifche Reiz und daher aud) ſpäterhin confequent das ſeeliſche Intereſſe 
in der Geſchichtſchreibung; die Hauptfache des Hiftorifers ift das chronologiſch geordnete und 
geficherte Kegifteiren. Um 100 v. Chr. veranlafte der Kaifer Wu-ti aus der Han-Dynaſtie 
feinen Neichshiftoriographen Sfesmastan zur Abfalfung einer kritiichen Univerſalgeſchichte des 
Reichs. Sein Sohn Sfesmasthfian führte den Entwurf feines Vaters im «Sse-kiv (d. i. ger 
ſchichtliche Deukwürdigkeiten) aus, das, mit der Urzeit beginnend, bi8 122 v. Chr. reicht und 
das Mufterwerk der chineſ. Hiftoriographie geworden ift. Dan hat an dafjelbe fpäter die amt— 
lichen Dynaftiegefhichten gereiht und der ganzen Sammlung diefer Reichsannalen den ge 
meinfamen Titel « Nien-sse-sse» (d. i. die 24 Sse) verliehen. Die ganze Reihenfolge bis zum 
Untergang der Ming (1643) umfaßt 3705 Bände, Eine dyronol. Darftellung der Reiche: 
geſchichte verfaßte auch der bereits genannte Philofoph und Polyhiſtor Tſchu-hi, die von 
Mailla («Histoire generale de la Chine», 12 Bde., Par. 1777 — 83) franzöfifd) bearbeitet 
ward. Denkviürdigkeiten ber gegenwärtigen Mandſchu-Dynaſtie find, vorbehaltlich der offi- 
ciellen Geſammtgeſchichte, bis 1820 herab im Drud erfchienen. In jüngfter Zeit ift die ine]. 
Geſchichtſchreibung von Fritifchem Geift ergriffen worden, wie er ſich in Unterſuchungen über 
die kanoniſchen King und in paläographiſchen Forfchungen bekundet. Zahlreich ift auch die 
biogr. Literatur der Shinefen, welche die Perſönlichkeiten nad) einzelnen Zeiträumen, Provinzen 
und Städten, oder Lebensrichtungen behandelt. 28* 
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Eine ausgedehnte philol. Literatur war durch die Art der chineſ. Sprache und Schrift ge— 
geben und mehr als bei irgendeiner andern Nationalität die unvermeidliche Begleiterin jeder 
andern literariſchen Thätigkeit. Das lexikaliſche Element ſteht natürlich im Vordergrund. Ge 
fam vor allem darauf an, Ordnung in den Schaf der Wortzeichen zu bringen. ‘Den erften 
Berfuch diefer Art machte Hiu-fhin um 100 n. Ehr., der eine Anordnung nad) 540 Wurzeln 
auf Grund der damals noch gebräuchlichen, der urfprünglichen Bilderfchrift nod) näherftehenden 
Tſchuan-Schrift befolgte. Alle fpätern Arbeiten diefer Art find jeboch durch die beiden großen 
Wörterbücher des Kaifers Kang-hi überholt und geradezu überflüffig gemacht worden. Letztere 
find da8 «Kang-hi-tsse-tian» in 32 oder 40 Theilen (zuerft gedrudt 1716), welchem das im 
17. Jahrh. von Tſchang-oll-kong verfaßte, zuerft nad) den 214 Radicalen angeordnete, große 
begriffliche Schärfe befundende Wörterbud) « Tsching -tsse-tong » zu Grunde liegt, und das 
«Pei-wen-jün», eine möglichft vollftändige Compilation aus allen vorhandenen guten tonifchen 
Wörterbüchern, die zuerft 1711 in 131 Bänden erſchien und fpäter noch ein Supplement von 
106 Büchern erhielt. Unter den für Unterrichtszwede veranftalteten Bocabularien ift eins ber 
merkwürdigſten das einen durchgehenden Reim feithaltende «Tsian-tse-wen», welches 1000 
verſchiedene Schriftzeichen zum Memoriren zufammenftellt. Durch die Befchäftigung mit den 
fremden Sprachen der Mongolen- und Mandſchu-Dynaſtie wurden die hinef. Philologen aud 
auf eine mehr grammatifche Thätigfeit hingewiefen. Außerdem ift in diefer Hinficht einzelnes auch 
durch die reiche Commentarliteratur, befonders zu den fanonifchen Büchern, geleitet worden. 

Denkmäler der Poefie der Chinefen liegen aus faft allen Zeitaltern vor, wenn auch in Eu— 
ropa nur erft verhältnigmäßig Weniges befaunt geworben ift. Die ältefte Sammlung von Liedern 
ift der obenerwähnte «Schi-king». Der größte Theil derfelben betrifft die Dynaftie der Tjchen, 
einige jedoch gehen bis auf die älteften Zeiten der Dynaftie Schang (feit 1766 dv. Chr.) zurüd, 
ohne daß ihr Alter fich verdächtigen ließe. Die ganze Sammlung zerfällt in vier Bücher, von 
denen das erfte eigentliche Volkslieder, das zweite und dritte Yeftlieder, das vierte Todtenlieder 
enthält. Die Form der Lieder ift fehr einfach. Sie beftehen aus Strophen von mehrern, an 
Silbenzahl ziemlich gleichen, gewöhnlich gereimten Zeilen; in der Negel ift an eine einfache 
Naturanfhauung eine Allegorie geknüpft, parallelifirend oder antithetifh. Der eigentlich 
dihterifche Werth der einzelnen Stüde ift fehr ungleih; an Zartheit und Unmittelbarkeit der 
Empfindung übertreffen viele alle fpätere Poefie. Es findet fic wenig eigentlich Religiöſes; 
fehr viele Lieder handeln von Kaifer und Staat, meift voll Pietät, zum Theil auch politifch 
ftreng, nicht felten voll focialiftifcher Bitterkeit. Einzelne kecke Kriegslieder und friſche Yäger- 
lieder contraftiren feltfam mit der fpätern Friedfertigfeit. Das Leben der Natur und das dee 
Gemüths werden finnig behandelt und infonderheit Motive der Liebe noch) mit tiefer Empfindung 
aufgefaßt. Zwifchen der frifchen Naivetät diefer Poefie des «Schi-king» und der nüchternen, 
forcirten Kunft der fpätern Zeit befteht eine große Kluft. Die einfache Kunft des Reims, wie 
fie die alte, mehr volfsthümliche Dichtung zeigt, genügte nicht mehr; man begann die Keime 
in den einzelnen Verszeilen zu häufen und mannichfac) zu Freuzen. Die Berszeilen haben jegt 
gewöhnlid) eine Länge von fünf oder fieben Silben mit Cäfur; unter den Tang hat fi) aber 
das Geſetz der «Harmonie» (jün) ausgebildet, daß gewiſſe Silben der einen Zeile zu andern 
in der andern in einem ganz beftimmten Betonungsverhältniffe ftehen müſſen. Der Sinn darf 
aus dem einen Verfe nicht in dem andern ütbergreifen. In ihren Motiven geht die Dichtung 
im engern Einne nicht über eine Iehrhafte, befchreibende, elegifche oder fpöttifche Lyrik hinaus. 
Die epifchen Elemente beſchränken fid) auf ganz oder theilweife gereimte Nomane; reich ent: 
widelt ftehen aber das eigenthitmliche Drama und der eigenthümliche Roman da. Die be: 
merfenswertheften Namen unter den Yyrifern gehören der Epoche der Tang an. (Vgl. d’Hervey 
Et.» Denis, « Poesies de lépoque des Thang, traduites du chinois», Par. 1862). Als 
Meifter unter denfelben gelten im 8. Jahrh. Tu⸗fu und Listaispe, wozu noch aus dem 9. Jahrh. 
Wang-wei fommt. Diefe großen Lyriker haben feitdem den poetiſchen Geſchmack in der chineſ. 
Kunftdichtung beftimmt. 

Wichtiger als die Producte der Lyrik find die Romane der Chinefen, die zwar meift ohne 
allen hohen poetifchen Flug in den gewöhnlichen Verhältniffen des Lebens ſich beiwegen, dafür 
aber eine ſehr treue und anjchauliche Schilderung der ganzen Fühl-, Denk: und Handlungsweife 
jowie der Sitten des Volls geben und ung aufs Lebendigfte in ihr häusliches Leben einführen, 
das jelbft dem am feinften beobachtenden Neifenden ſich ftets verfchlieft. Sie zerfallen in drei 
Klaſſen: Hiftorifche, phantaftifche und bürgerliche. Am meiften geſchätzt von erftern find «San- 
kuo-tschi», d.i. erweiterte Gefchichte der drei Neiche, eine romanhafte Geſchichte Chinas, als 
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dies 200 n. Chr. in drei Königreiche zerfiel (franz. von Pavie, 2 Bde., Par. 1845), und «Schui- 
hu-tschuan», d. i. die Erzählung von den berühmten Räubern, welche zur Zeit der Dynaſtie 
Song im 10. Yahrh. die Seefüften der Provinz Kiang-⸗nan beunruhigten. Beide Werke ſtam— 
men aus den Zeiten der mongol. Herrfchaft. Der phantaftifche Roman zeigt uns eine Geifter- 
welt im Verlehr mit ſich jelbft und in Einwirkung auf menſchliche Schidjale. Hierhin gehört 
unter andern der Roman «Pe-sche-tsing-ki» (franz. von Julien als «Blanche et bleue, ou 
les deux couleuvres-fees», Par. 1834). Der bürgerliche oder Familienroman, ungleid) ob» 
jeetiver gehalten als die übrigen, bietet eim fehr treues Bild der Licht- und Schattenfeiten des 
hinef. Charakters, des öffentlichen wie des häuslichen Lebens diefer Nation. Dahin gehören: 
«Hao-kieu-tschuan », die Erzählung von der vollfonmenen rau (engl. von Davis, Fond. 
1829; franz. von Guillard d’Arcy, Bar. 1842), und «Yu-kiao-lin, die beiden Coufinen (franz. 
von Rimufat, 4 Bde., Par. 1826; deutſch, Stuttg. 1827; mit Erläuterungen von Julien, 
2 Bde., Par. 1864), und «Ping-schan-ling-jen», die beiden gelehrten Mädchen (franz. von 
Julien, 2 Bde., Par. 1860). Poetifch bedeutender und oft von überrafchender Anmuth find 
die Heinern Erzählungen und Novellen, darunter namentlich die Sammlungen von «Kin-ku- 
khi-kuen», d. i. Schauplag merkwürdiger Begebenheiten aus alter und neuer Zeit, und «Long- 
tu-kong-ngan», d. i. Sammlung berühmter Rechtsfälle. Aus diefen und andern Quellen 
haben Davis («Chinese novels», Pond. 1816), Pavie («Choix de contes et nouvelles», Par. 
1839), Thoms, Premare, Julien, Kurz u. a. mancdherlei überfegt. Cine große Anzahl von 
Fabeln, Märchen und Legenden, die großentheils mit dem Buddhismus aus Indien nad) China 
gelangten, hat Julien in «Les avadanas: Contes et apologues indiennes » (3 Bde., Par. 
1859) zufammengeftellt. 

Wie das Zeitalter der Tang die bedeutendften Pyrifer, fo hat das der Juen (Mongolen) 
die meiften und vorzüglichften Bühnendichter hervorgebradht. Die Anfänge des Dramas wie 
die des Romans verlieren fi im Dunkeln. Es gab zwar ſchon unter den beiden vorangehen- 
den Dynaftien Bühnenftüide, doc wahrjcheinlich noch feine von ernfterer Gattung. Die erjten 
Luſtſpiele in regelvechter Form follen unter den Song verfaßt worden fein. Seit den Zeiten 
der Juen ift die dramatiſche Poefie der Chinefen für zahlreiche Erzeugniffe von dem ergreifend» 
ften Trauerfpiel bis herab zur gemeinften Poſſe vertreten. Alle Theaterſtücke (thsa-khi), welche 
in der berühmten Sammlung «Juan-dschin-pe-tschong », d. i. die Hundert Dramen aus der 
Dynaſtie der Mongolen (vollitändig analyfirt und theilweife überjegt von Bazin in «Le siecle 
des Youen», 2 Bde., Par. 1850 — 54), enthalten find, tragen in Bezug auf Entwidelung 
der Fabel, Delonomie des Plans, Anordnung der Scenen daffelbe Gepräge; alle Unterjchiede 
beruhen nur auf der Wahl der Stoffe. Den erften Rang unter denfelben behaupten unbedingt 
die hiftor. Dramen, und unter diefen wiederum «La chute des feuilles du U-thong» und «La 
mort de Tong-tscho». Nächſtdem find die Stüde zu nennen, in welchen Zao-fje oder aud) 
Buddhiften eine meift lächerliche Rolle fpielen. Einige Dichter haben ſich aud) im Charafter- 
ftüd verſucht; am zahlreichften vertreten find jedoch die Intriguenftüce, in denen gewöhnlich 
Courtifanen auftreten. Unter den dramatifchen Dichtern der Chinefen fteht Tjching-te-hoei 
zwar in Bezug auf Plan und Erfindung dem Kuanshanefing, dem Pe-jchin-fu, dem Ma—⸗tſchi— 
juen u. a. nad), in Bezug auf Stil aber ift er jedenfalls der vorzüglichite unter den Dranıa- 
tifern aus dem Zeitalter der Juen. Von einzelnen Dramen, die durch Ueberjegung zugänglid) 
geworden, find zu nennen: «Lao-seng-eul, or an heir in his old age», von Davis (Lond. 
1817), «Hang-koung-tsew, or the sorrows of Han», von Davis (Pond. 1829), «Hoei-lan-ki, 
ou l'histoire du cercle de craie», von Julien (ond. 1832), «Tschao-schi-ku-eul, ou l’or- 
phelin de la Chine», von Julien (Par. 1834), «Le Pi-pa-ki, ou histoire du luth», von 
Bazin (Par. 1841), u. ſ. w. 

Neben diefer maffenhaften moraliſch- und praftifch-philof., hiftor., philol. und poctifchen 
Piteratur befigen die Chinefen auch einen uniberjehbaren Schat von Werken über Mebdicin, 
Naturgefchichte, Aftronomie, Uranographie, Geometrie, Aderbau, Kriegstunft, Muſik, Ma 
lerei und alle Zweige der Technik und Mechanik. Sie befigen vorzügliche, in Europa meift in 
Auszügen von Julien und andern befannt gewordene Arbeiten über die Cultur des Maulbeer- 
baums und Seidenzucht, über Porzelanmanufactur u. ſ. w. Eine Art Encyklopädie der Bo— 
tanit und Materia medica ift das « Peu-tschao-kang-mu » in 40 Bänden von Li-fdi-tichin, 
mit Abbildungen, das öfter auf kaiferl. Koften gedrudt worden ift. Die Zahl der allgemeinen 
Encyklopädien, zum Theil von kolofjalem Umfang, ift ebenfalls jehr bedeutend. Hierher gehört 
befonders Ma-tuan-lin’s (1300 n. Chr.) «Wen-hien-thong-khao» (d. i. genaue Unterſuchung 
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der alten Denkmäler) in 24 Abtheilungen, das eıne unerfchöpfliche Fundgrube des beften Ma- 
terial8 zur gritmdlichften Kenntniß des ChHinefischen Reichs und der benachbarten Völker von 
den älteften Zeiten an nad allen Richtungen des Lebens hin darbietet. Auch über die Ger 
ſchichte ihrer eigenen Literatur befigen die Chinefen zahlreiche mehr oder minder umfangreiche 
Werke, die jedoch meift ſehr mager find und ſich faft nur auf bibliogr. Angaben und kritische 
Bemerkungen befhränfen. Die bedeutendften Sammlungen hinef. Bücher im Abendlande ber 
finden fich zu London, Paris, Petersburg und Berlin, Eine Gefchichte der dinef. Literatur 
iſt noch nicht vorhanden. Schott verfaßte den «Entwurf einer Befchreibung der dyinef. Lite— 
ratur» (Berl. 1854). 

Chineſiſches Gras. In China feheinen die Fafern mehrerer Pflanzen, welche man unter 
vorftehendem Namen zufammenfaßt, zu leinwandartigen Geweben (fog. Grasleinen) verarbeitet 
u werden. Namentlich bezeichnet man als ſolche mehrere Neffelarten (Urtica nivea, U. utilis), 
Eorchorus (Corchorus Sida, C. olitorius) und Sida (Sida tiliaefolia, S. Abutilon). Aus den 
vorhandenen undolllommenen Nachrichten geht mit Sicherheit fo viel hervor, daß die Stengel: 
fafern diefer Pflanzen nicht nad) europ. Art gefponnen, fondern durch Zufammendrehen ihrer 
Enden zu einem langen Faden zufammengeftüdelt werden. Das Orasleinen (von den Fran— 
zofen batiste de Canton, von den Engländern grass-cloth genannt) fommt jett, namentlich in 
Geſtalt von Tafchentüchern, ziemlich häufig nach Europa, hat ein ſchönes Weiß, einen ange- 
nehmen Olanz und eine eigenthümlich durchſcheinende Befchaffenheit. Verfuche, diefen Faſerſtoff 
anf Mafchinen zu verfpinnen, haben bisher nicht den erwünſchten Erfolg gehabt. 

Chineſiſches Meer Heißt das die Küften Chinas befpiilende Meer, welches im ©. dem 
Indischen, im D. dem Großen Ocean angehört, und beffen beide Theile durch die vom nördl. 
Wendekreis durchfchnittene Fulian- oder Formoſaſtraße miteinander in Verbindung ftehen. 
Das Südhinefifhe Meer (engl. Southern China Sea, chineſ. Nan-hai, Südfee) ift der 
nördl. und nordweftl. Theil des Dftindifchen oder Hinterindifchen Infelmeeres, grenzt im N. 
an China und die Infel Formoſa oder Thaiwan, im W. an Hinterindien bis zur Malakfa- 
ftraße, im ©. an Borneo, im D. an Palawan und die Philippinen und unterfcheidet fich von 
dem füdöftl. und ſüdl. Theil des Infelmeeres durch den Mangel an namhaften Archipelen und 
Infeln, indem ihm nur Eine bedeutende Infel angehört, nämlich Hainan an der ſüdchineſ. 
Küfte. Seine Haupttheile find die Golfe von Siam und von Tongfing. Die wichtigften Ströme, 
welche es aufnimmt, find der Tſchu-kiang oder Fluß von Kanton mit der Bocca-Tigris, der 
Songfa in Tongking, der Meliang in Kambodfcha, der Menam in Siam. Die widtigiten an 
ihm gelegenen Häfen find: Singapore, Bangfof, Saigun, Turonbai und Hne in Codyindjina, 
Dongfong (mit Victoria), Macao und Wampoa an und in der Bocca-Tigrie, endlih Manila 
auf Luzon im Archipel der Philippinen. Das Ofthinefifhe Meer (engl. Eastern China 
Sea, chineſ. Tung-hai, Oftfee), zum Großen Ocean gehörig, reicht von der Yormofa= bis zur 
Koreaſtraße, durch welche letztere e8 mit dem Yapanifchen Meer in Verbindung fteht. Es wird 
im W. von China, im ©. von Formofa (Thaiwan), ım SO. von den Piufininfeln, im NO. 
von Japan und Korea begrenzt. Seine nördl. Fortſetzung ift das Gelbe Meer, in deſſen 
nordweſtl. Hintergrunde die Golfe von Ljaotong und Pe⸗tſchy-li liegen. In ben legtern ftrömt 
der Pe⸗ho (Pei-ho), ind Gelbe Meer der Hoang=ho, in das eigentliche Oſtchineſiſche Meer der 
Dangstfesfiang. Die wichtigften Häfen an dem legtern Meere find Schanghai und Amoy in 
China, Nangafaki auf der japan. Infel Kiufir. 

Chinin, ſ. Chinabaum. 

Chiuolin oder Leukolin, eine als Beſtandtheil des Steinkohlentheers von Runge entdedte, 
aber auch bei trockener Deſtillation des Chinins, Cinchonins u. ſ. w. ſich bildende vegetabiliſche 
Salzbaſis, welche rein in Geſtalt eines farbloſen Oels von brennendbitterm Geſchmack und 
bittermandelähnlichem Geruch erſcheint. Es beſteht aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Stichſtoff. 

Chinon (im Mittelalter Castrum Caino), die Hauptſtadt eines Arrondiſſements im franz. 
Depart. Indre⸗Loire (Touraine), an der Bienne und 2 M. von deren Mündung in die Loire 
malerifch gelegen, zählt 6905 E. und hat ein Tribunal erfter Inftanz, ein Communafcollege, 
eine Aderbaugefellfichaft, eine Bibliothek u. f. w. Die Bevölkerung fabricirt Senf und Choco- 
lade, baut Getreide, guten Wein und viel Obft,' befonders Pflaumen, und treibt einen be- 
deutenden Handel mit getrodneten Früchten, namentlich mit Pflaumen (prunets de Tours), 
Wein, Honig und Wachs. Die Stadt war ehemals befeftigt. Bon den 2770 F. langen, vom 
11. bis 15. Jahrh. errichteten Feftungswerfen find nur nod Ruinen übrig. Bon dem Thurm, 
in welchem Jacques Molay, der letzte Hochmeifter der Templer, gefangen jaß, und in welchem 
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24. Gebr. 1429 Jeanne d'Arc zum erften mal dem Könige Karl VII. vorgeftelt ward, hat man 
eine reizende Ausficht auf die Umgegend. In einem nahen Walde traf 1481 Ludwig XI, der 
in C. fo viele feiner Feinde eingeferkert Hatte, der Echlag. E. ift der Geburtsort von Rabelais. 

Chioeöeea, Schneebeere, nannte Rob. Brown eine Gattung weftind. und brafilian. 
Sträuder aus der 5. Klaſſe, 2. Ordnung, des Linne’schen Syſtems und der Familie der 
Rubiaceen, weil ihre zweilnopfige, vom Kelch gefrönte, zweifernige Beere fchneeweiß ift. Ihre 
Arten Haben zum Theil Hetternde Stämme und Aefte, gegenftändige, glatte, mit breiten Ded- 
blättern verfehene, fpigentragende Blätter, in achfeljtändige Trauben oder Nispen geftellte 
Blüten mit unterftändigem Fruchtknoten, fünfzägnigem Kelch und trichterförmiger, fünflap- 
piger Blumenkrone. Zwei Arten, C. racemosa Jacqu. von Jamaica, mit anfangs weißen und 
geruchlofen, ſpäter gelben und wohlrieehenden, in Trauben geordneten Blüten, und C. angui- 
fuga Mart. aus Brafilien, mit weißen, in Rispen geftellten Blüten, find officinell. Sie liefern 
die weftind. und brajilian. Caincawurzel (Radıx Caincae), welche ald Brechmittel anges 
wendet wird. Die wejtindifche ift walzenförmig, %/, bis %, Zoll did, hin- und hergebogen, ihre 
dünne, außen graubraune Rinde runzelig, mit halbringförmigen Wulften und mit mehrern, 
oft ſtark vortretenden, abgerundeten Längsleiſten verfehen, die brafilianifche braunroth, häufig 
quer eingeriffen und immer ohne Pängsleiften. In Brafilien gilt fie für ein Mittel gegen ben 
Biß giftiger Schlangen. Die Eaincawurzel enthält Emetin, Benzoẽſäure, Apfelfäure, Harz, 
Stärkewehl, einen bittern, fragenden Ertractivftoff, Gerbftoff, Eiweiß, Zuder u. ſ. w. fowie 
einen ihr eigenthümlichen Stoff, die Caincajäure (aincin), welde in Heinen, weißen Nadeln 
fryftallifirt, geruchlos ift, aber höchſt unangenehm, aromatisch, bitter und fcharf ſchmeckt und 
bittere, in Waffer leicht Lösliche, nicht kryſtalliſirbare Salze mit den Allkalien bildet. 

Chiogpia oder Chiozza, eine wichtige Hafen» und Handelsftadt am Adriatifchen Meere, 
tm öjterr. Yombard.»venet. Kronlande, auf der Yufel gleiches Namens, fteht durch eine fteinerne 
Brücke von 43 Bogen mit dem Feitlande in Verbindung. Sie zählt (1857) 26667 E. und 
ift der Hauptort des gleichnamigen Diftricts, Sig des Diftrictscommiffariats, einer Prätur 
und eines Biſchofs. C. hat eine ſchöne Kathedrale, ein theol. Seminar und ein Gymnaſium, 
ſechs Sciffswerften u. f. w. Hier werden auch viele Seile, Taue u. f. w. für die Marine 
verfertigt. Außerdem treiben die Bewohner Handel mit oberital. und deutſchen Waaren fowie 
Fiſcherei. Der Hafen wird durd) die Forts Caraman und San-elice vertheidigt. Die Infel 
wurde 1379 von den Öenuefern erobert, zwei Yahre darauf infolge des Kriegs an Venedig 
abgetreten, mit deffen Gebieten fie an Defterreich gelangte. 

Chionänthus, d. h. Schneeblume, nannte Linne eine amerif. Baumgattung mit weißen, in 
einfache oder zufammengefegte Trauben gruppirten Blüten aus der 2. Klaſfe, 1. Ordnung, 
feines Syftems, welde zu der Familie der Delbaumgewächfe gehört und der Liguftergattung 
ſehr nahe fteht. Unter ihren Arten, welche gegenftändige, ganze und ganzrandige Blätter und 
Blüten mit kurzem, viertheiligem Kelch und kurzröhriger, in vier verlängertslineale Zipfel zer— 
fpaltener Blumenfrone befigen und fleifchige, einfamige Steinfrüchte tragen, ift namentlid) C. 
virginica L. ein beliebter Zierjtrauch geworden. Derfelbe wird bis 12 F. hoc), hat eiförmige 
oder länglich-Tanzettförmige Blätter und end» und achjelftändige Trauben langgeftielter Blüten. 
Er hält im Freien aus und bietet zur Blütezeit einen prächtigen Anblid dar. Der Straud) 
gedeiht am beften auf einen leichten, tiefgründigen Boden und läßt fi durd) Samen ver- 
mehren, weldye jedoch erft im zweiten Jahre nach der YAusjaat feimen. Dan kann ihn aud 
auf Eichen, beſonders auf die Blumeneſche pfropfen. 

Chios, jegt Chio oder Stankio, bei den Türken Safı oder Salis-Adaſſi, d. h. Maflir- 
infel, eine der fchönften und fruchtbarften unter den türk. Infeln im Aegäiſchen Meere, an der 
Weſtlüſte Kleinafiens, zwifchen Lesbos und Samos gelegen. Die Infel, einen befondern Bezirk 
bildend, umfaßt 18%, Q.-M. und ift von Bergen bededt, unter denen der Eliasberg in der 
Mitte der Infel der höchſte. Schon im Altertum war fie durch außerordentliche Fruchtbar⸗ 
keit des Bodens, befonders durd) ihren Wein und ihre Feigen berühmt, daher man auch mit 
einem hiifchen Leben und mit chüſchen Tafeln ftets den Begriff der Schwelgerei verband. Noch 
gegenwärtig werden Wein, Del, Baumwolle, Feigen und vorzüglich Maſtix fowie Südfritchte 
angebaut. Auch werden Käfe, Wolle und fchöne Seide gewonnen. Man fertigt Seiden- und 
Baumwollwaaren, und der Handel mit diefen fowie mit eingemadhten Früchten, Confituren, 
mit Oetreide, Vieh und Salz ift beträchtlich. Die Zahl der Einwohner beläuft fi) auf 38000, 
darunter viele Türken. Die Hauptjtadt, im Altertgum E., jetzt Kafjtro genannt und auf der 
Dftfüfte gelegen, mit 13000 (vor 1822 39000) E., ift der Gig eines Aga und eines gried). 
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biſchofs, wird durch ein Caſtell geſchützt und hat einen mit zwei Leuchtthürmen verſehenen 
Hafen. Die Inſel gehörte nach der Einwanderung der Jonier zur ioniſchen Dodelapolis und 
erlangte fehr bald Macht und Einfluß zur See. Die Berfaffung war nriprünglic demokratisch. 
Seit Darius Hyftaspis aber wurde die Infel den Perſern unterthänig und trug unter biefen 
zugleich das Zoch heimischer Tyrannen, wie des Strattis und anderer. Hierauf übte Athen 
477— 404 und wiederum feit 376 feine Hegemonie; aber 358 dv. Chr. ging die Inſel auf 
immer für Athen verloren amd theilte die fernern Schidfale der ionifchen Staaten. Obgleich 
inre Bewohner unter allen Wechſelfällen das Lob großer Rührigkeit behaupteten, zogen fie ſich 
doch dadurch einen harten Borwurf zu, daß fie zuerft unter den Hellenen fi zum Effaven- 
handel neigten. Nachher ſchändeten fie ihren Ruf durch die Auslieferung des Paltyes, der hier 
ein Afyl gefucht. Bis zur furchtbaren Verwüſtung der Infel durch die Türken 1822 genofjen 
die meift griech. Bewohner große Vorrechte. Sie ftanden zwar unter einem vom Kapudan- 
Paſcha eingefegten türf. Uga, hatten aber fonft ihre felbftgewählten Behörden und beſaßen das 
Recht, auf ihren Thürmen Gloden zu haben und läuten zu dürfen. C. war das gewöhnliche 
Standquartier der zwijchen Konjtantinopel, Syrien und Alerandrien jegelnden Schiffe, und 
die Einfünfte der Infel bildeten ein Privateigenthum der Sultanin. Durd die türk. Würge— 
fcenen von 1822 verminderte fic) die Zahl der Einwohner von 130000 auf 16000. 

Chippewas, richtiger Djibways, ein nordamerif., der Civilifation durchaus unzugäng- 
licher Indianerftanım, der zu der VBölfergruppe der nördl. Algonkins gehört und feine Sitze im 
Beden des Superiorfees, theils in den Bereinigten Staaten (Wisconfin, Jowa), theils in den 
angrenzenden Gegenden Canada und des brit. Amerifa vom öftl. Ende des Oberjees bis zum 
Ned» River des Winipegfees hat. Man fhägte den Stamm 1850 auf 10000, Schoolcraft da= 
gegen berechnet ihn auf 9420 Seelen. Den letzten Keft ihres Yandes verkauften fie 1854 und 
1855 an die Vereinigten Staaten; es enthält die beften Mineralländereien von Midigan, 
Wisconfin und Minnefota. Nicht mit den E. zu verwechfeln find die Chepewyans, welche 
zu der Athapascagruppe gehören. (S. Athapasca.) 

Chirägra (griech.) Heißt die Gicht (f. d.) in den Händen. Sie raubt nad) und nad} den- 
felben ihre Gelentigfeit, macht die Finger krumm, ungeftaltet und endlich unbeweglich, indem 
fie um die Fingergelente einen kalkigen Stoff in Form von Knoten anhäuft. 

Chiriqui, früher eine Provinz des centralamerif. Staats Cofta-Rica, feit dem Grenz⸗ 
tractat vom 11. Juni 1856 das weftlichjte Departement des Staats Panama, liegt auf dem 
durchſchnittlich 15 M., an der ſchmalſten Stelle 10 M. breiten Iſthmus zwifchen dem Karai— 
bifchen Meer und dem Großen Dcean und hat ein Areal von 310 Q.-M. Es ift eine der 
herrlichiten Landfchaften Amerikas, an Mannichfaltigkeit der Oberflächenplaftit, Fruchtbarkeit 
des Bodens und Pracht der Begetation faum von einer andern Tropengegend übertroffen, und 
überdie8 durch feine wundervollen Naturhäfen und als Zranfitland von handelspolit. und 
nationalöfonomifcher Bedeutung. Die formenreiche Gliederung beider Meerestüften, wie fie 
fi) in ganz Amerika font nicht findet, ift fiir den Seeverkehr überaus günftig. Ein großer, 
von Columbus im Dct. 1502 entdedter Doppelgolf nimmt faft die ganze atlantifche Küfte ein. 
Derfelbe befteht aus der Bahia del Amirante oder Admiralsbai, die, 44, M. lang und bis 
21 M. breit, drei breite Einfahrten und für die größten Kriegsichiffe ausreichendes Fahr— 
waffer hat, und aus der gleich prachtvollen, noch größern E.-Yaguna, welche 8 M. lang, 
3Y, M. breit und in der Mitte bis 23 Faden tief ift. An der Sübdfeite bildet der Große 
Deean den 10 M. tief einfchneidenden, bis 71 Faden tiefen Golfo Dulce mit dem Goffito, einer 
trefflichen Bai an der Mündung des Grenzfluffes Golfito, und öftlicher die Bahia de David, 
welche flacher eingebuchtet, doch meift nur für Hleinere Kiiftenfahrer geeignet ift. Der für den 
interoceanifchen Verkehr fo überaus günftigen Gliederung des Küftenfaums entfpricht nicht das 
plaftifche Relief, weldyes dem Durchſtich eines Kanals und jelbft dem Bau einer Eifenbahn 
größere Hinderniffe darbietet al8 die Iſthmen von Choco, Darien, Panama und Nicaragua. 
Die 1860 behauptete Ausführbarkeit einer Eifenbahn zwijchen dem Chiriguigolf und dem Golfo 
Dulce muß daher als fehr fraglich erfcheinen. Die Cordillera von E., eine füddftl., am 
Iſthmus von Panama endende Yortfegung der Hauptcordillera von Cofta-Rica, bildet ein al— 
pines Gebirge, mit Steilabfall gegen N, einer Breite von 3—4 M., einer mittlern Kamm 
höhe von 4700— 5600 und einzelnen Gipfeln von 7500— 8500 F., während die tiefften 
Depreffionen nicht unter 2800 F. heruntergehen. Zu beiden Seiten derfelben erheben ſich lang» 
geftredte, vullaniſche Höhenzüge, Serras, und ifolirte Berge oder Cerros jüngfter Bildung, die 
überaus mannichfach gruppirt find und der Landſchaft ein eigenthiimliches Anfehen geben, im 
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N. höher (im Mittel 2250 F.) ald an der Südſeite (1300 3.) und hier über eine dreifach 
breitese Zone ausgedehnt. Unter den mit der Hauptfette zufammenhängenden vulfanischen Ber- 
gen find auf der Nordjeite der Bolcan mit 8700 F., auf der Sübdfeite der Bolcan de E. mit 
105708. die höchſten Gipfel des Landes. C. ift eins der wafferreichjten Pänder der Erde, obfchon 
es feine großen ſchiffbaren Ströme hat. Die zahlreichen Flüffe der nördl. ſchmabern Abdachung 
find höchſtens 5 M. lange Gebirgsflüffe; die der breitern füdl. Abdachung haben längern Lauf 
und zeigen fic zum Theil mehrere Meilen aufwärts ſchiffbar. Das Klıma ift heiß, aber im 
Innern eines der gejündeften ber Tropengegenden. Die Luft ift auf der atlantifchen Seite 
immer feucht und warm, auf der Sübfeite fünf Monate lang troden; daher dort üppigerer 
Baumwuchs als hier. Ueber fieben Achtel des Yandes find mit einer diden Schicht Dammerde 
und meift von üppiger Wakdvegetation bedeckt. Fir die Kolonifation eignet fi) am beſten die 
enva 4 M. breite Savannenzone der Südfeite. Tlora und Yauna find im ganzen die von 
Centralamerifa. Für Zuderrohr und Tabad find Boden und Klima ausgezeichnet; Cacao ge— 
deiht nur auf der Nordfeite in feinfter Sorte, An nugbaren Mineralien ſcheint E., mit Aus» 
nahme der 1843 an der Nord» und 1858 an der Südſeite entdeckten ausgedehnten Steinkohlen- 
lager, ärmer zu fein als das übrige Panama. Die in indian. Gräbern (Guacos) vorgefundenen 
goldenen Schmuckſachen und Gögenbilder, welche nad) 1850 viele Einwanderer herbeilodten, 
find längit ausgegraben. Die Bevölkerungszahl ift auf 18000 E. zu jchägen, darunter 2400 
Weiße, meift fpan. Abftammung, 4000 reine Indianer, 11000 Meftizen, wenige Neger, Mu— 
latten und Zumbos. Nächft den fpan. Creolen find jett die Deutfchen in der Hauptſtadt und 
ihrer Umgebung am zahlreichften, meift mit Yandwirthichaft befchäftigt. Die Hauptftadt Da- 
did, 1%, M. von der Südſee in ſchöner und frudhtbarer Ebene am Rio-David gelegen, meift 
aus Holz erbaut, hat ein freundliches Anfehen und zählte fon 1855 an 4625 E. Die Haupt- 
befchäftigung der Bevölkerung ift Viehzucht, Acker-, befonders Tabadsbau, fowie ziemlich, be= 
deutender Handel, welcher Keis, Kaffee, Saflaparille, Perlen, Häute, Schildpatt, gedörrtes 
Fleifch und etwas Gold zur Ausfuhr bringt. Als Ausfuhrhafen dient Alanje oder Santiago 
de Alanje, auh Riochico genannt, eine Billa von 3150 E., am Rio-Chico. An der pracht— 
vollen, aber ungefunden Admiralsbai, an welder Columbus das erjte Gold am Feſtlande zu 
fehen bekam, ift die bedentendfte Anfiedelung der Pueblo Bocas bel Toro mit 625 E. Bl. 
Wagner, «Die Provinz E.», in Petermann's «Mittheilungen u. ſ. w.» (Gotha 1863). 

Chirographum (griech.) heißt die Handfchrift, dann fo viel als Schuldſchein. Chiro- 
grapharifc iſt daher das, was auf handichriftlichen Berfierungen beruht. Chirogra- 
pharius oder hirographarifcher Gläubiger heißt ein folcher, deflen Forderungen fich auf eine 
Handfhrift, einen Schuldfchein, Wechfel u. j. w. ohne Pfandrecht gründen, oder der jein Recht 
nicht einmal urkundlich zu befcheinigen vermag. Die Chirographarier bilden die legte Klaſſe 
der Concursgläubiger. 

Chiromantie nennt man die angebliche Kunft, aus den Zeichen und Linien der Hand wahr- 
zufagen. Der Chiromant behauptet, daß durch die Züge, weldye die Gottheit urſprünglich in 
die Hand jedes Menſchen gezeichnet habe, auf eine zuverläffige Weiſe feine Neigungen und Be: 
gierden, feine Fehler und Tugenden, feine Liebe und fein Haß beftimmt find. Jedes wichtige 
Lebensereigniß ift nach) der Chiromanten Meinung mit unauslöfhlichen Zügen aufgezeichnet, 
zu deren Entzifferung es aber einer befondern Wifjenfchaft bedürfe. Spuren der E, finden fi 
ſchon bei Ariftoteles. Artemidor in feinem «Traumbuce» gab zuerjt eine zufammenhängende 
Ueberficht der Lehre von den Pineamenten. Das Mittelalter aber bildete die C. mit der Ajtro- 
logie weiter aus. Cardanus, Paracelfus und Porta fuchten ihr ein wiſſenſchaftliches Anjehen 
zu geben. Indeffen verlor fie nad) und nad) ihr Anfehen, weldjes nur die Zigeuner noch zu er- 
halten wußten. In neuerer Zeit fand insbefondere die franz. Wahrfagerin Lenormand (j. d.) in 
diefer Kunſt vornehme Anhänger ſowol in Paris als auf ihren Reifen. 

Chiron, ein Centaur (f. d.), der Sohn des Kronos und der Philyra, Lehrer des Asklepios, 
Attäon, Achilles u. a., und der Freund des Peleus, den er aus den Händen der Gentauren er» 
rettete, und dem er zum Befig der Thetis verhalf. Beim Kampfe des Herafles mit den Cen— 
tauren ward er von jenem mit einem giftigen Pfeile verwundet und winjchte fi) daher, ob» 
. gleich unfterblich, zu fterben, da die Wunde unheilbar war. Zeus erfüllte jeinen Wunſch und 

verfeßste ihn unter die Sterne. Seine Gemahlin war Nais oder Chariklo, und Endeis, des 
Peleus Mutter, feine Tochter. In feiner mythifchen Geftalt erfcheint er halb als Roß, halb 
als Menſch, weil Kronos in der Geftalt eines Roffes die Philyra umarmte. Es wurden ihm 
tiefe Keuntniffe in der Wundarzneikunde beigelegt. 
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Chirurgie (gried).) nennt man urſprünglich die Kunft, äußere Schäden vorzugewere durch 
äußere, mit der Hand applicirbare Mittel zu heilen. Da nun als äußere Schäden befonders 
die Gewebstrennungen der Wunden im weitern Sinne betrachtet wurden, fo erhielt dieſer Theil 
der Heilfunft aud) den Namen Wundarzneifunft. Eine ftrenge Sonderung derfelben von 
der fog. innern Medicin, bie ſich mit Heilung der innern Krankheiten durch vorzugsweife chem. 
Heilmittel (Arzneimittel) und Diät befchäftigt, ift weder wiffenfchaftlic, noch praktiſch durch— 
führbar. Arzt und Chirurg follten immer möglichft in einer Perſon vereinigt fein und waren 
es auch wol in den älteften Zeiten, 5. ®. bei den Indern und Arabern jowie bei den Griechen 
bis zu den Zeiten der Hippofratifer. Der Mangel an ausreichenden anatom. Kenntniffen ge 
ftattete den Uerzten des Alterthums keine bedeutenden äußern Eingriffe in den Organismus, 
obfchon es auch damals einzelne Dperateure gegeben hat. Erſt als mit Ariftoteles das anatom. 
Studium aufzuleben begann, das in Alerandrien feine Blüte erreichte, wurde die C. kühner. 
Man fuchte nun immer häufiger durch mit funftgerecht geführtem Meſſer abfichtlich gemachte 
Schnitte, welche felbft tief in da® Innere drangen, fowie durch Maſchinen und Verbände aller 
Art den Kranken von den verfchiebenften Leiden zu befreien. Nicht alle Aerzte hatten aber dazu 
Geſchick, und fo zerfiel das Heilperfonal in Therapeuten (Aerzte) und Chirurgen, ohne daß 
jedoch eine ftrenge Abfonderung des Heilgebiet8 erfolgte. Die C., deren Name fi) mit jener 
Trennung fand, wurde, wie die Anatomie, worauf fie ſich vorzugsweife ftütt, namentlich in 
der zu Alerandrien blühenden Gelehrtenſchule mit Enthufiasmus gepflegt. Indeß blieb ung 
keine der Schriften, worin Philorenos, Gorgias, Eojtratos, Heron, Apollonios, Ammonios, 
Tryphon, Meges, Antyllos, PHilogrios u. |. w. ihre Erfahrungen nicderlegten, erhalten, jondern 
nur Bruchftüde und Auszüge, wie fie Celſus, Galenus, Aitius, Paul von Aegina und Oribaſius 
mitgetheilt haben. Die Römer jcheinen trog ihrer Kriege fi) wenig um die Ausbildung der E. 
verdient gemacht zu haben. Archagatus, welcher die griech. Kunft nad) Rom bradjte, verdiente 
ſich bLo8 den Namen eines Carnifer (Schinder), und nur Celſus dürfte etwas mehr als bloßer 
Compilator gewefen fein. Bei den Arabern widerftrebten Neigung und Religionsanfichten der 
operativen C. Gering ift daher auch der Gewinn, welchen die C. aus den Schriften der arab. 
Uerzte ziehen fann, wenn das ihnen von den Griechen Ueberlieferte abgerechnet wird. Doc 
wurden fie die Mittelöperfonen, welche, wie die geiftige Bildung überhaupt, jo aud) die medi— 
ciniſch-chirurgiſche dem in tiefen geiftigen Schlummer verfunfenen Europa überbradjten. 

Während des Mittelalters verfanf die C. wieder gänzlich in ihre Kindheitsperiode. Nur 
wenige Mönche und Yuden, welche die einzigen Förderer der Medicin jener Zeit waren, und 
einzelne herumziehende Zahnbrecher, Steinfchneider, Bruchſchneider, Staaroperateure u. dgl. 
wagten bedeutendere operative Eingriffe. Geringere Operationen, wie Schröpfen und Ader— 
laſſen, übten die Bader und Bartjcherer, die als die Handlanger der Aerzte betrachtet wurden. 
Allmählich fuchten fich jedoch) diefe Handlanger als praftiiche Chirurgen zu emancipiren. Be— 
reitd 1271 wurde das Collegiam der Chirurgen zu Paris gegründet, welches durch den Ein— 
tritt Lanfranchi's (1295) eine feftere Stütze erhielt und von da an Frankreich den Ruhm ficherte, 
das Vaterland der neuern E. zu fein. Die Einführung der Feuerwaffen mußte natürlid) der 
Behandlung der Wunden eine andere Richtung geben. Noch mehr aber förderte das erwachte 
Studium der Zerglicderungskunft die Ausbildung der E. im allgemeinen, zumal da die praf- 
tiſche Eeite der Anatomie, die Sectionen und das Präpariren der Leichname, allein den 
Chirurgen zufiel. In Frankreich glänzen al8 ältere Vertreter der E. die Namen Guy von 
Chauliac (1363), Pare (1509— 90), Guillemeau (1550 —1612), Oarengeot (1688 — 
1759), de la Motte (1655 — 1703), Morand (1697— 1773), Quesnay (1694— 1774), 
Louis (1723— 92), Petit, Yedran u. f. w. Das äußere Anfehen der Chirurgen wie bie 
Wiſſenſchaft felbft förderte weſentlich die Stiftung der Academie de Chirurgie durd) die Be- 
mühungen des unermüdlichen de la Peyronie 1731. Default (1744—55) endlid) wurde der 
Schöpfer der dirurg. Anatomie, der Begründer der wiſſenſchaftlichen Höhe der E., die fie im 
19. Yahrh. erlangte. Die fortwährenden Kriege feit der Revolution trugen wefentlich zum 
Entwidelung der E. bei, die ſchließlich auch die innere Heillunde im Erfolge überflügelte. 
Sabatier, Percy, Boyer, Delpech, Larrcy, vor allen Dupuptren find in Frankreich die gefeierten 
Namen der Neuzeit. In Ytalien, der Wicge der modernen Wiffenfchaften, vermochte die E. nicht 
niit den Beftrebungen der Franzofen Schritt zu halten. Doch find aud) hier gefeierte Namen 
zu nennen, wie Caliceto (1470), Cerlata (1480), im 16. Yahrh. Bigo, Beniveni, Maggi, 
Komani, Ferri, Vido Vidius, della Croce, Tagliacozzi und befonders Fabricius ab Aquapen= 
dente, Bejonders im 17. Jahrh. war der Antheil der Italiener an der Ausbildung der C. 
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gering, bedeutend dagegen im 18. Jahrh., wo Molinelli (1702 — 64), die beiden Nannoni 
in Florenz, Palluci, Bertrandi (11723 — 65), Flajani in Rom (1786), Paletta in Mailand 
(1790), Affalini (1792), Bacca Berlinghieri, vor allen aber der um die Hernien und Aneu— 
rismen hocdhverdiente Scarpa (1750— 1824) ſich and) einen Namen jenfeit der Alpen erwarben. 
In England wurde erjt fpät ein wiſſenſchaftliches Intereffe für die C. rege, aber bald aud) 
das Verſäumte nachgeholt. Die Reihe der trefflihen Chirurgen eröffnete hier im 18. Jahrh. 
Cheſelden (1688— 1752), dem fein Schüler Sharp, ferner Monro, Bott, William und John 
Hunter, Benj. Bell, Alanſon, Keate, Bearfon, Earle, Abernethy, Yatto u. a. folgten. Im 
19. Jahrh. glänzen die Namen Home, Lawrence, Hey, Ch. Bell, Hodgfon, Travers, Howſhip, 
Sanı. Cooper und vor allen Aſtley Cooper, welche ſämmtlich in der Anatomie ein ficheres 
Fundament fuchten und fanden. 

Der Antheil, welchen Schweden und Dänemark an der Entwidelung der E. nahmen, ging 
im allgemeinen aus den Berdienften Acrel's und Callifen’8 hervor. Rußland verdankt bisjetzt 
faft alles den Bemühungen deutscher Gelehrten. Umfangreicher ift die Geſchichte der C. in 
Holland, wo im 17. Yahrh. Barbette, Palfyn, Blancaro, Solingen, van Horne und Nud durd) 
Schrift und That fie zu fördern fuchten. Im 18. Jahrh. zeichneten fi nad van Gefcher 
befonders Camper, Sandifort, Bonn, van My, Balthazar u. a. aus. In Deutſchland blieb 
die Ausbildung der E. länger als in den andern Ländern zurüd. Nur Bruchſchneider, 
Zahnbrecher und Staarftecher durchzogen das Neich, fodaß bis in die neuere Zeit hinein eine 
Art Berruf auf dem dirurg. Zweige der Heilkunde laſtete. Schr wenige Aerzte lichen ſich 
herab, mit dem Meffer, den Bandagen und Mafchinen eine genaue Bekanntſchaft zu machen. 
Solche Leitſterne waren zuerft Hieron. Brunswig, Paracelfus, Gersdorf, befonders aber Fabri- 
cius Hildanus und Purmann. Der erfte Univerfitätsichrer, welder C. vortrug, war Lorenz 
Heifter (11683 — 1758) in Helmftedt, zu dem fich dann Zach. Platner und Günz in Leipzig, 
Mauchert in Tiibingen, Kaltjchmidt in Jena, Eicbold in Würzburg und der große U. ©. 
Richter in Göttingen gefellten. Indeffen felten vermochten fie einen Arzt fo für die Kunft zu 
gewinnen, daß er fie praftifch geübt hätte; auch war damals auf den deutfchen Univerfitäten 
die C. eigentlich nur geduldet. Seit dem Siebenjährigen Kriege empfand man in Preußen und 
Defterreich, das Bedürfniß, wenigſtens beffere Militärchirurgen auszubilden, und es geſchah 
dich hier durch; Brambilla, Hunczovſky und Plend, dort durch Eller, Scharſchmidt, Henkel, 
Bilguer, Schmucker, Theden und Murfinna. Indeſſen führten auch diefe Milttärchirurgen 
immer nod) den Namen Feldfcherer. Erjt in den Freigeitöfriegen warf die E. in Deutjchland 
volljtändig ihre Feſſeln ab, indem fich die wiſſenſchaftlich gebildeten Aerzte der dirurg. Kunft 
num widmeten. Blut- und Mefferfchen wurden überwunden und gingen bald fogar bei man- 
Hem in das Gegentheil über. 

Seit den Napoleonifchen Kriegen ſchließt fid) in Frankreich an Dupuytren eine Reihe be— 
deutender Chirurgen, darunter Pisfranc, Guerin, Eedillot, Malgaigne, Rour, Belpoau, Ne 
laton, Chaffaignac. In England entfaltete fich feit Ajtley Cooper die C. unter der Pflege von 
Liſton, Serguffon, Guthrie, Davies, Erichjen u. a. In Deutjchland entwidelte fid) nad) ben 
Freigeitökriegen die C. hauptfächlich durch Ruſt (1774— 1840), Gräfe (1787—1840), ride, 
Walther (1782 — 1849), Wattmann, Langenbeck, Chelius, Tertor, Blafius u. ſ. w. Durch 
die Wirkſamkeit diefer und anderer Männer als Hinifche Lehrer bildete ſich namentlich eine 
große Zahl tüchtiger Schüler. Viele der lettern ſchlugen bald felbftändige Wege ein und für- 
derten vorzugsweise beftimmte Felder in der chirurg. Kunft. Eo erweiterte der erfindungs— 
und erfahrungsreiche Dieffenbad) das Gebiet der Operationslehre, und Männer wie Stromeper, 
Langenbed, Heyfelder, Schuh, Bruns, Nied, Wernher, Bardeleben, Rofer ſchloſſen ſich ihm an. 
Sie fürderten die C. zunächſt dadurd), daß fie ihr mehr und mehr die Anatomie ald Orundlage 
anwieſen (die anatomifche E.), dann daß fie immer mehr neue mechan. Kräfte und Werkzeuge 
in Anwendung brachten. Hatte man einerfeitS zahlreichere Operationsmethoben erfonnen, fo 
war man doc) auch andererfeitö beftrebt, die Orenzen des operativen Eingriffs möglichſt ein- 
zufchränfen. Insbefondere wiefen Stromeyer und defjen Anhänger darauf hin, daß man ſich 
hüten müſſe, einer ſchon beſtehenden Verletzung durch operatives Eingreifen eine neue hinzuzu— 
fügen, namentlich da, wo die Natur ſelbſt noch Hülfe ſchaffen kann. Der humane Sinn der 
Neuzeit machte ſich in der E. vor alleın in dem Beſtreben geltend, Mittel aufzuſuchen, durch 
welche der Berluft von Gliedern in vielen Fllen vermieden werden fann, wo man früher am- 
putirte. Dan nennt diefe Hirurg. Kunft, Gliedmaßen zu erhalten, die confervative C. 
Beifpielsweife zeigten Tertor und Etromeyer, daß es fehr häufig gelinge, Tranfe Knochen 


444 Ehiton 

nur durch Refection (j. d.) zu entfernen, wo man bisher für nöthig hielt, da8 ganze Glied ab- 
zunehmen; aud) wurde durch B. Langenbed die fog. Ofteoplaftik eingeführt, bei der e8 gilt, 
durch fünftliche Ueberpflanzung der Knochenhaut neue Knochenmaſſe zu bilden, wo dieſe letztere 
fehlt. Während der operativen E. der Neuzeit ſolche Bereicherungen fort und fort zufloflen, 
wurde für fie die Einführung der fchmerzftillenden Mittel durch Entdeckung der Wirkung der 
Schmwefeläther- und Chloroformeinathmungen wahrhaft epochemachend. (S.Anäfthetifiren.) 
Außerdem fpricht fich der Humane Fortfchritt unferer Zeit in der E. aud) darin aus, daß man 
die Erfahrungen, welche man in den neuern Feldzügen und Kämpfen hinfichtlic, der ärztlichen 
Berpflegung der Berwundeten zu machen Öelegenheit hatte, dazu benugt, um in einem Theile 
des ausgedehnten Gebiets der Militärdirurgie, nämlich in der Einrichtung des Sanitäte« 
weſens der Heere, zeitgemäße Reformen einzuführen. Diefe Beftrebungen fanden fogar ihren 
Ausdrud in den Beratungen eines internationalen Congreſſes, welcher auf Anregung Dunant's 
und Appia’s im Det. 1863 zu Genf zufammentrat, um neue Hülfsmittel für die Berwundeten 
anzugeben, wo der bisher eingeführte Sanitätsdienft der Armeen nicht ausreicht. 

Das wifjenfchaftliche Gebiet der E. ift ſchwer zu begrenzen. Haupttheile derfelben find: die 
chirurg. Krankgeitslehre (Pathologie) und die hirurg. Heilkunft (Therapie). 1) Die hirur- 
gifche Krankheitslehre befchäftigt fich zunächft mit der hirurg. Unterfuhungskunft (Dia- 
gnofe) und mit den chirurg. Krankheiten felbft. Letztere kann man eintheilen in die Störungen 
der Ernährung (Entzündung, Brand, Geſchwür u. j. w.), die mechan. Störungen (hierhin 
gehören die Trennungen des Zufammenhangs, wie Wunden, die abnormen Verwachſungen 
jonft getrennter Theile, die Lage- und Richtungsveränderungen, wie Berrenfungen, Brüche 
u. ſ. w., die Gegenwart fremder Körper und endlich der Berluft organischer Theile) und bie 
Störungen der Nerventhätigkeit (Lähmungen, Contracturen u. ſ. w.). 2) Die chirurgiſche 
Heilkunft hat e8 mit der Lehre von den chirurg. Arzneimitteln (Materia medica chirurgica), 
mit der Berband- oder Bandagenlehre (Desmologie), der Inftrumentenlehre (Afologie) und der 
Dperationslehre (Afiurgie) zu thun. In der Operationslehre unterfcheidet man blutige 
und unblutige fowie Heinere Operationen (der Schnitt, die Naht, das Abbinden, Schröpfen, 
Aderlaſſen, Blutegeljegen, die Cauterifation, Acupunctur, Transfufion, das Impfen u. f. mw.) 
und größere (Amputation, Erartifulation, Refection, Trepanation u. |. w.). Diejenigen Ope- 
rationen, durch welche Misgeftaltungen des menfchlichen Körpers, insbefondere wenn fie durch 
den Mangel natürlicher Theile begründet find, mittels Verpflanzung organifcher Subftanz an 
diefe Stelle wiederhergeftellt werden, behandelt die plaftifche E. oder Anaplaftik. Zu diefer 
gehört beifpielsweife die Lippenbildung (Chiloplaftif), die Augenlidbildung (Blepharoplaſtik), 
die Nafenbildung (Rhinoplaſtik) oder die Kunft, verftümmelte Nafen wiederherzuftellen. Vgl. 
Sprengel, «Gefchichte der E.» (2 Bde., Halle 1805— 19); Bernftein, «Geſchichte der E.» 
(2 Bde., Lpz. 1822 — 23). 

Chiton (gried.), das Unterkleid, der Leibrod der alten Griechen, die Tunica der Römer. 
Man hat den dorifchen und den tonifchen E. zu unterfcheiden. Erfterer, urſprünglich ein furzes 
wollenes Hemd ohne Aermel, ward als der einfachere und zwedmäßigere allmählich faft allge 
mein übliche Tracht der griech. Männer. Es galt dann für ein Kennzeichen des Freien, ihn 
mit zwei (wol ziemlich kurzen) Aermeln zu tragen, während die Sklaven und Handarbeiter nur 
ein Armloch für den linken Arm an ihrem E. hatten und den rechten Arm mit ber rechten 
Schulter und einem Theile der Bruft ganz frei ließen. Den Knaben geftattete die fpartan. 
Sitte den E. nur bis zum 12. J.; von da ab fchrich fie den Tribon als einziges Kleidungsſtück 
vor. Der E. der dorifchen Frauen war ein höchſt einfaches, wollenes Hemd, vielleicht nur aus 
zwei ziemlich, kurzen Stüden Zeug beftehend, die bis gegen die Bruft (wenigftens auf einer Seite) 
zufanmmengenäht waren, während die Bruft und Rüden dedenden Theile iiber den Achſeln zu- 
jammengeheftet wurden und fo von felbft die Armlöcher bildeten. Die dorifhen Yungfrauen 
trugen diefen ärmlichen C. ohne weiteres Obergewand und oft jo furz, daß er über den Knien 
endigte. Der ionifhe Stamm dagegen, namentlich die Athener, trug einen längern leinenen. 
Als Männertracht galt diefer E. noch zur Zeit der Perjerkriege; zur Zeit des Peloponnefifchen 
Kriegs jedoch nicht mehr, wie fich aus dem Ariftophanes ergibt. Der E. der ionifchen Frauen, 
der immer denfelben Charakter bewahrte, war ein weites und daher faltenreiches, bis auf die 
Füße herabreichendes Hemd mit ebenfalls weiten, bald längern, bald fürzern Aermeln, linnen 
oder von ähnlichen Zeuge. Da er über der Achſel zufammengeheftet wurde und dadurch die 
beiden Theile, welche Bruft und Rücken deden follten, viel zu lang wurden, entftand ein Ueber- 
hlag (Diplois), der wie zwei Tücher über Bruft und Rüden in verfchiedener Länge, gewöhnlich 


Chinſa Chladni 45 


bis gegen die Hüften, zuweilen noch tiefer herabhing. Die Aermel erſchienen völlig geſchloſſen 
und hingen als weite faltige Säde herab; oft aber wurden fie von der Achfel an oberhalb auf- 
gefchlittt und durch Spangen zufammengeheftet, ſodaß man durd) den Schlitz den Arm fehen 
fonnte. Da er weit länger war als der Körper, den er bekleiden follte, fo wurbe er durch den 
Gitrtel fo weit heraufgezogen, daß er bis zu den Füßen reichte. Der dadurd; unter der Bruft 
oder tiefer (je nachdem der Gürtel angelegt war) entftehende Schurz oder Ueverhang bildete 
dann mit dem Saume des obenerwähnten Ueberfchlags (der Diplois) eine parallele Linie. 
Wenn auch die weiße Farbe für die Gewänder im allgemeinen die vorherrfchende war, fo trugen 
doch namentlich die Frauen fehr häufig dunfelfarbige E., pugfüchtige auch wol fafranfarbige, 
und ſchmückten fie außerdem durch Horizontale Berbrämungen, verticale Streifen, frei über das 
Gewand zerftreute oder fonft auf verfchiebene Weife angebrachte Stidereien, endlich) durch regel- 
mäßige Mufter. Der E. wurde auf blofem Leibe getragen; ein eigentliche Hemd darunter 
fheint nur bei weiblicher Kleidung in Anwendung gelommen zu fein. 

Chiuſa Heißt im Stalienifchen fo viel wie Gebirgspaf oder Klaufe (fo die berühmte Etfc- 
Haufe, C. dell’ Adige, bei Berona) und ift dann der Name mehrerer ital. Ortſchaften. Wichtig 
find befonders: die gewerbreiche Stadt E. di Pefio in der ital. Provinz und dem Kreife Cuneo, 
mit 5919 E., altem Schloß, bedeutender Seidenmanufactur, Spiegelfabrifation und Weincultur; 
dann C. San-Michele, Fleden in der ital. Provinz Turin, Kreis Sufa, an der Dorea-Ri- 
penje, mit 970 E., am Fuße des Berges Picheriano, auf welchem fich die berühmte, einft fehr 
reiche Benedictinerabtet San» Michele erhebt, gegenwärtig als Hospiz für Neifende und Be— 
gräbnißftätte der fardin. Könige dienend; C. Sclafant, Stadt in der ital. Provinz Palermo 
auf Sicilien, Kreis Corleone, mit 6840 E.; endlich das venetianifche E. in der Provinz Udine, 
am Südfuße der Carnifchen Alpen und der Fella, an der Strafe von Villach nad) Venetien. 

Chiüfi, Stadt in der toscan. Provinz Siena des Königreichs Italien, auf einem Hügel im 
Thale der Ehiana gelegen, unweit des gleichnamigen Sees, zählt (1860) 4224 E. Im Alter- 
thum unter dem Namen Cluſium eine der 12 etrusfifchen Kepublifen, gelangte der Ort als 
die Kefidenz Porſenna's (f. d.) zu gefchichtlicher Berihmtheit. Später war die Stadt eine der 
treueften Berbiindeten der Römer und rief, als fie 391 die Gallier belagerten, deren Hülfe 
an. Durch die thätige Theilnahme der röm. Gefandten an der Bertheidigung der Stadt gegen 
Brennus gab E. die Beranlaffung zu dem erften röm.sgalliichen Kriege. Nach dem Einbrud) 
der Barbaren verfiel die Stadt gänzlich; das ganze Chianathal wurde entvölfert und zu dem 
verpefteten Pfuhl, als welchen e8 Dante befchreibt. Seit der Entjumpfung und Regulirung 
der Chiana hob fich mit der ganzen Gegend auch E. zu neuer Blüte. Bor allem aber ift die 
Stadt durch die ſeit 30 J. gemachten Ausgrabungen bemerfenswerth, die eine reiche Ausbeute 
an etrusfifchen Alterthümern ergeben haben. Drei Mufeen in E., von denen das Paolocci'ſche 
und Caſaceini'ſche die bedeutendften, find damit gefüllt; eine große Zahl befindet ſich in ber 
Galleria degli Uffizit in Florenz. Faſt alle wurden in den Grotten aufgefunden, die den 
alten Etrusfern als Grabftätten dienten. Es find zumeift ſchwarze Thongefäße, zum Cheil 
mit mptholog. Figuren in Basrelief bedeckt, die nicht im Feuer gehärtet, fondern einfach an der 
Sonne getrodnet zu fein feinen. 

Chizerots und Burins bilden einen jener eigenthümlichen Vollsſtämme in Frankreich, 
welche ifolirt und von ihren Nachbarn veradhtet und gehaft daftehen. Sie wohnen im Arron- 
diffement Bourg-⸗en-Breſſe des franz. Depart. Yin und haben namentlich hier die Gemeinden 
Sermoyer, Arbigny, Boz und Ozan in dem reichften Diftricte der Breffe inne. Der Sage nad) 
ftammen fie von den Sarazenen ab. Obgleich fie arbeitfam und wohlhabend find, werden fie 
doch von ihren Nachbarn, namentlich den Bauern, die oft in Trägheit und Armuth Ieben, tief 
verachtet und aufs äußerte gehaßt. Sie gelten für habfüchtig und boshaft und fünnen ſchwer— 
lich die Tochter eines Pachters oder nur einigermaßen wohlhabenden Tagelöhners zur Frau 
befommen, ſodaß fie fich, ſoweit fie fi) nicht untereinander felbft verheirathen, mit Mägden aus 
den benachbarten Dörfern begnügen müfjen. Die Chizerots und Burins find feit undenflicher 
Zeit Feldarbeiter, Ochfenhändler, Fleifcher u. ſ. w. Es gibt fehr ſchöne Leute unter ihnen; die 
meiften haben ſchwarze Augen. Die Mädchen find hübſch, weiß und voll, ihre Augen ſchwarz, 
groß und lebhaft, aber ein wenig rund. Vgl. Michel, «Histoire des races maudites de la 
France et de l’Espagne» (2 Bde., Bar. 1847; deutfch von Strider, 2 Bbe., Frankf. 1850). 

Ehladni (Ernſt Florens Friedr.), der Begründer der Aluſtik (f. d.) als Wiffenfchaft, geb. zu 
Wittenberg 30. Nov. 1756, war der Sohn des Profeſſors der Rechte Chladenius und erhielt 
feine erfte wiffenfchaftliche Bildung auf der Fürftenfchule zu Grimma. Er ftndirte zu Witten- 
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berg und Leipzig die Rechte und wurde auf letzterer Univerſität 1782 Doctor der Rechte. Nach 
dem Tode feines Vaters gab er jedoch) die Rechtswifjenfchaft auf und widmete ſich ganz dem 
Studium der Natur. Als Freund der Mufil, in der er erft im 19. J. Unterricht erhalten 
hatte, bemerkte er, daß die Theorie des Klanges ungleich, mehr vernadjläfjigt fer ald andere 
Zweige der Phyſil. Mathematik und Phyſik, auf die Tonkunft angewendet, fetten ihn in dem 
Stand, für Theorie und Ausübung der lettern neue Bahnen zu bredien. Er ward der Er- 
finder de8 Euphons und des Clavichlinders. Theils um diefe Erfindungen befannt zu machen, 
theil8 um feine Entdedungen in der Aluſtik, namentlich) in Hinficht der Klangfiguren, mehr zu 
erweitern, bereifte er feit 1802 zehn Jahre lang Deutſchland, Holland, Frankreich, Italien, 
Rußland und Dänemark. Seine Vorlefungen über Aluſtik fanden überall, felbft bei Laien, 
wegen ihrer fteten Beziehungen auf die Tonkunſt allgemeinen Beifall. C. ftarb zu Breslau 
3. April 1827. Seine akuſtiſchen Schriften find: «Entdedungen über die Theorie des Klanges» 
(2p3. 1787); «Akuftit» (Kpz. 1802; 2. Aufl. 1830), von welcher Schrift er felbft eine franz. 
Ausgabe « Traitö d’acoustique » (Par. 1809) beforgte; «Neue Beiträge zur Akuftil» (Lpz. 
1817); «Beiträge zur praftifchen Akuftif und zur Lehre vom Inftrumentenbau» (Lpz. 1822). 
Auch über die fog. Boliden oder feurigen Meteore ftellte er genaue Unterfuhungen an. So 
fuchte er in feinen Abhandlungen «Ueber den Urfprung der von Pallas gefundenen und anderer 
ihr ähnlicher Eifenmaffen» (Niga 1794) und «Ueber Feuermeteore» (Wien 1819) darzuthun, 
daß die Stein- oder Eifenmafjen, die auf die Erde herabgefallen, etwas unferm Erdkörper 
Fremdartiges feien. Vgl. Bernhardt, «Dr. Ernft E., der Afuftifer» (Wittenb. 1856). 

Chlämys, ein Oberkleid der Männer bei den alten Griechen, befonders der Reiter und der 
attifhen Epheben, welche diefe Tracht ablegten, jobald fie Männer wurden. Man trug die C. 
namentlich auf Reifen. Sie ftammte urfprünglich aus THeffalien und Macedonien, von wo 
fie fic) jedod) über ganz Griechenland verbreitet zu haben ſcheint. Die ältefte Erwähnung der- 
jelben findet man bei der Sappho. Die deutlichfte Befchreibung ihrer Form, die übrigens durch 
Denkmäler hinreidyend befannt ift, gibt uns Plutarch, der den Umriß von Alerandria damit 
vergleicht. Es ift die Hälfte eines Kreifes, deffen Mittelpunkt auf die linke Schulter gelegt 
wird, während die Durchmefferlinie ſich über Rüden und Bruft nad) der rechten Schulter zicht 
und dort über derfelben (zuweilen aud) über der Bruft) durd) einen Knopf oder eine Epange 
zufammengeheftet wird, wodurd) ſich herabhängende Zipfel bilden. 

Ehlapowjfi (Defiderius), poln. General, geb. 1788 aus einem begüterten und angefehenen 
Geſchlechte im Großherzogthum Pofen, trat 1807 in das neugefchaffene poln. Heer ein. Er 
machte den Feldzug gegen Rußland 1812 mit und wurde von Napoleon, welcher ihm Wohl« 
wollen fchenkte, zum DOrdonnanzoffizier ernannt. Später erhielt er eine Gardeſchwadron. 1813 
nahm er feinen Abſchied und hielt ſich feitdem auf feinen Gütern in Poſen auf, bis ihn der 
Ausbruch der poln. Revolution bewog, im Jan. 1831 nad) Polen zu gehen. Chlopicki gab 
ihm den Befehl über ein Negiment, dann über eine Brigade, welche er in der Schlacht bei 
Grochow führte. Später focht er an der Spige einer Divifion auf dem linken Flügel der poln. 
Armee. Beftimmt, den Aufitand in Litauen zu unterftügen, gelang e8 ihm erft im Mat, dahin 
zu dringen. Auf feinem glüdlichen Zuge ftrömten ihm von allen Seiten die Litauer zu, und 
bald ſah er fid) an der Spige von 5000 Mann. Der Großfürft Konftantin hätte zu Bialyftod 
gefangen werden fünnen, wurde aber durch feine Gemahlin, die Fürftin Lowicz, deren Schweſter 
an C. verheirathet war, von diefem gewarnt. C. vereinigte fid) dann mit Gielgud. Doch der 
gemeinschaftlich mit dieſem unternommene Angriff auf Wilna mislang, und die Reſte des 
litauiſchen Heeres mußten fi längs der Wilia zurüdzicehen. Als Subordination und Ver- 
trauen wichen, war C. genöthigt, vor den verfolgenden Ruſſen ſich über die preuß. Grenze zu 
retten. In Preußen mußte er eine längere Haft erleiden und eine beträchtliche Straffunme 
zahlen. Seinen Feldzug hat C. in den «Lettres sur les événements militaires en Pologne 
et en Lithuanie» (Par. 1839) beſchrieben. Sein Bruder Stanislaus E. nahm ebenfalls 
an den Ereigniffen in Litauen theil. 

Chlodwig oder Clodwig, d. i. Ludwig, König der Franken, aus dem Geſchlecht der 
Merovinger, geb. 465, folgte 481 feinem Vater Childerich als König eines Teils der ſaliſchen 
Franken, weldje das nördl. Gallien bis gegen die Ardennen und die Somme im Süden inne« 
hatten. Mit Nagnadjar, einem andern fränf, Fürften, deffen Sitz Cambrai war, verbunden, 
befriegte er 486 den Syagrius, der nad) dem Tode feines tapfern Vaters Aegidius den Theil 
Galliens, welcher allein noch in der Gewalt der Römer war, zwifchen der Somme und Poire, 
beherrſchte. Syagrius, bei Soiſſons geſchlagen, floh nach Touloufe zu deu König der Welt 
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gothen, Alarich II., ward aber an C. ausgeliefert und von dieſem getödtet. Den Sitz ſeiner 
Herrſchaft, die nun bis zur Loire reichte, verlegte C. von Tournai nach Soiſſons und von da 
508 nach Paris. 493 vermählte er ſich mit Chlotilde, einer Nichte des burgund. Königs 
Gundobald, deren Vater Chilperich von dieſem, ſeinem Bruder, überwunden und getödtet 
worden war. Chlotilde ſuchte ihn für den chriſtl. Glauben zu gewinnen, den fie ſelbſt bekannte. 
In der Schlacht gegen die Alemannen bei Zülpich, 496, gegen die E. dem König der ripua= 
rifhen Franken, Siegbert, zu Hülfe gezogen war, hart bedrängt, rief er Chriftus an und ge- 
lobte, ein Chrift zu werden, wenn er fiege. Die Alemannen (f. d.) wurden gefchlagen, unter- 
worfen, ein Theil ihres Landes mit dem fränkifchen vereinigt, und nod) 496, am Weihnadhtstag, 
ward E. von Remigius, Bischof zu Rheims, getauft und mit dem heiligen Del, das der Legende 
nad) eine weiße Taube in einem Fläfchchen brachte, gefalbt. Mit ihm nahmen mehrere taufend 
Franken das Chriftenthum an. Anaftafius, der damalige Papft, begrüßte ihn, weil er nicht, 
wie die übrigen Könige im Welten, den Arianern, fondern dem kath. Glauben folgte, als den 
allerhriftlichiten König. Die Bewohner vou Armorica erkannten feine Oberherrfchaft 497 an. 
Bald darauf, um 500, 30g E. gegen Gundobald, den burgund. König, zu Felde, indem er den 
Bruder deſſelben, Godegijel, zum Verrath gewonnen hatte. Godegifel’s Abfall in der Schladht 
bet Dijon entfchied den Sieg für C. Gundobald floh nad) Avignon, wo ihn E. vergeblich be 
lagerte und ihm gegen Tribut den Frieden bewilligte. Seinen Bruder ließ Gundobald bald 
nachher zu Vienne in der Kirche, wohin er fid) geflüchtet hatte, tödten. Vielleicht der Eifer 
gegen die Arianer, den er wenigftend vorgab, am meiften aber wol Herrſchſucht reizte nun C. 
zum Sriege gegen den König ber Weftgothen, Alarich, zu welchem Zwecke ſich Gundobald und 
Siegbert mit ihm verbanden. Bei Bougle unweit Boitierd fam e8 507 zur Schlacht. C. fiegte, 
nachdem er den König Alarich felbft getödtet hatte, und drang bis Bordeaur und Touloufe vor, 
wo er ſich des königl. Schates bemädhtigte und feinen Sohn Theodorich zurückließ. Er felbft 
ging über Tours nad) Paris zurüd, um fi) von den Gelübden, die er vor dem Kriege gethan 
hatte, zu löfen. Unterwegs trafen ihn die Oefandten des byzant. Kaifers Anaftafius, die ihm 
die Ehrenzeichen des Patriciats überbrachten. An der weitern Eroberung des weitgoth. Yandes 
in Gallien wurde fein Sohn durd) das Heer gehindert, welches Theodorich, der große König 
der Oſtgothen, der vorher vergeblich den Frieden hatte vermitteln wollen, jendete. Die Bela- 
gerung von Arles ward aufgegeben; doch blieb den Franken das eroberte Aquitanien und Tou— 
loufe. Die Bereinigung aller Franken unter feine Herrſchaft war E.’8 Ziel, und er erreichte 
es durch graufame Hinterlift. Gegen Siegbert, feinen alten Bundesgenoffen, hette er deſſen 
herrſchſüchtigen Sohn, Chloderich, auf, der den Vater erfchlug. Darauf ließ E. den Chloderich 
ſelbſt meuchlings ermorden und ward nun von den ripuarifchen Franken in der Vollsverfamm— 
lung bei Köln nad) deuticher Sitte auf den Schild gehoben, unter lautem Zuruf umhergetragen 
und fo als König anerkannt. Einen andern fränf, Fürften, Chararid), nebft deffen Sohn, die 
er durch Lift in feine Gewalt gebracht, ließ er zu Geiftlichen weihen, dann aber tödten. Rag— 
nachar in Cambrai ward mit feinem Bruder Richar durch fein eigenes Gefolge, das E. durd) 
unechte Gefchenfe trügerifch beftochen hatte, ausgeliefert, und beide fielen durch E.’8 eigene 
Hand. Noch mehrere Fürften und Verwandte wurden auf ähnliche Weife aus dem Wege ge— 
räumt. Doch genoß E. die Früdjte der Siege und Mordthaten, durch welche er das eigentliche 
Reich der Franken begründet hatte, nicht lange. Er ftarb zu Paris 511 und ward in der 
Kirche, die er den heil. Apoſteln zu Ehren nad) dem weftgoth. Kriege erbaut hatte, die aber 
nachher der heil. Genoveva gewidmet wurde, begraben. Sein Reid) theilten feine vier Söhne, 
Theodorich, Chlodomir, Childebert und Chlotar unter ſich. Noch im legten Yahre feiner Re— 

ierung war zu Orleans auf feine Verordnung das erfte Concilium der Bischöfe im fränf. 

teiche gehalten worden, das als die erfte Grundlage der Gallikaniſchen Kirche angefchen wird. 

Cyloe, die Keimende oder Grünende, ift ein Beiname der Demeter (Ceres), weil die auf- 
feimende Saat ihr Werk war und unter ihrem Schutze ftand. Unter diefem Beinamen hatte 
fie einen Tempel in Athen. Ihr zu Ehren wurde das Frühlingsfeft Chloeia am 6. des Mo— 
nats Thargelion (von der Mitte des April bis zur Mitte des Mai) begangen. 

Chlopicki (Joſ.), einer der ausgezeichnetften poln. Generale und Dictator im Königreich 
Polen während der Revolution von 1830, geb. in Galizien 24. März 1771, ſtammte aus einer 
adelichen unbemittelten Familie. Er trat 1787 in Kriegsdienfte und that fid) 1794 im Treffen 
bei Naclawice fo hervor, dag ihn Kofciuszko im Angefic)te des Heers umarmte. Bald darauf 
ward er Adjutant beim General Rymkiewicz, der großen Einfluß auf feine Charakterbildung 
übte, Nachdem Polen 1794 nad) der Erftürmung von Praga abermals unterlegen, folgte C. 
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1797 dem Aufrufe des General® Dombromwfli zur Errichtung eines poln. Corps für franz. 
Dienfte. Er kämpfte in diefer Stellung ruhmvoll während des Kriegs von 1799 — 1801 in 
Italien. Als 1806 Dombrowffi, von Napoleon veranlaft, die Polen wiederhölt unter die 
Waffen rief, folgte auch E. dem Hufe, ward Oberft und zeichnete fi 1807 bei Eylau und 
Friedland aus. Dann marfchirte er mit nad) Spanien, wo er von 1808—11 einen glänzenden 
Antheil am Kriege nahm (feit 1809 als Brigadegeneral), bis gegen Ende 1811 Napoleon bie 
Polen zurüdricf, um fie gegen Rufland zu gebraudhen. C. focht ausgezeichnet bei Smolensk 
und wurde in der Schladjt an der Moskwa ſchwer verwundet. Nach feiner Herftellung folgte 
er von neuem Napoleon, nahm aber, bei einer Beförderung übergangen, feinen Abjchied umd 
lebte außer Dienft in Paris, als die Verbündeten einzogen. 1814 kehrte er mit ben übrigen 
Polen ins Vaterland zurück und ward alsbald vom Kaifer Alerander zum Divifionsgenerat 
ernannt. Der Groffürft Konftantin beleidigte ihm jedoch bei einer Heerfchau, und er nahm 
deshalb wieder den Abjchied und lebte fortan nur feiner Familie. Als zu Warjchau die Revo— 
Iution in der Nacht vom 29. zum 30. Nov. 1830 zum Ausbruch kam, hielt er ſich zurüd, weil 
er die unfeligen Folgen der Erhebung ahnte. Nach längerm Zögern trat er indeß bem Ad- 
miniftrationsrathe bei, und beftürmt von allen Seiten übernahm er 5. Dec. auf dem Mars- 
felde die Dictatur. Sein Hauptbeftreben ging dahin, der Anarchie, deren Keime er ſchon im 
der Proviforifhen Regierung erblidte, entgegenzuwirfen und eine Bermittelung mit dem Kaiſer 
zu bewerfftelligen, unter ficherer Gewähr, daf die Conftitution künftig genau beobachtet würde. 
Seine Strenge fand jedoch bald lauten Tadel, und da er feinen Zweifel am Siege der Nevo- 
Iution faum verhehlte, jo befchloß der Patriotifche Verein, ihn zur Rechenschaft zu ziehen. Dies 
bewog C., 23. Jan. 1831 die Dictatur niederzulegen. Um aber feine vaterländifche Gefinnung 
defto unzmweideutiger zu beweifen, trat er zu Anfang Febr. als Soldat in die Reihen ber 
Kämpfer. In der mörderifchen Schlacht bei Wawre 19., bei Grochow 20. Febr. unterftügte 
er ben Befehlshaber durch feine Kriegserfahrung und feuerte das Heer durch feine eigene 
Tapferkeit an. Bei dem berühmten Kampfe um das Erlenwäldchen wurde er durd) eine Granat— 
fugel fo ſchwer verwundet, daß er vom Schlachtfelde weggetragen werden mußte. Zur Wieder- 
berftellung feiner Gefundheit ging er 10. März nad) Krakau, wo er feitdem in Zurückgezogenheit 
lebte. Er ftarb dafelbft 30. Sept. 1854. 

Chlor, ein Element, ift ein Gas von gelber, ins Grünliche ziehender Farbe, zwei und ein 
halbınal, genauer 2,45 mal fo ſchwer als atmofphärifche Luft, und löslich in Waffer. Es zeichnet 
ſich durch die Eigenschaft aus, in feuchtem Zuftande faft alle pflanzlichen und thierifchen Farbe— 
ftoffe, Anfteungsftoffe und faulige Ausdünftungen zu zerftören, und erfährt daher fr fich 
fowol als in Verbindung mit Kalk die ausgedehntefte Anwendung zum Bleichen, Räuchern 
u. ſ. w. Es ftellt in Verbindung mit Wafferftoff die Chlorwaflerftoffiäure oder Salzſäure (f. d.), 
in Berbindung mit Natrium das Kochjalz dar, aus welchem legtern man es zu entwideln pflegt, 
indem man 13 Theile trodenes Kochſalz mit 9 Theilen Braunfteinpulver mengt und das Ge— 
meng mit 20 Theilen concentrirter Schwefelfäure und 10 Theilen Waffer übergießt. Auch 
mit allen andern Metallen und nichtmetallifchen Elementen vermag es ſich zu verbinden. Mit 
erftern bildet e8 die Chlormetalle (Chloride und Chlorüre je nad) der Eättigungsftufe 
genannt), welche den Grundtypus der fog. Haloidfalze von Berzelius bilden; ihnen ganz analog 
find die Brommetalle, Jodmetalle, Fluormetalle u. ſ. w. Man darf damit nicht die bleichenden 
Berbindungen verwechſeln, welche durch Sättigung der Erden und Alfalien mit Chlorgas ent» 
ftehen, und deren üblichfte das Chlornatron und der Chlorkalk find. Diefe Verbindungen, 
welche in der Bleicherei fehr ausgedehnte Anwendung finden, wurden fonft für Verbindungen 
des C. mit den unveränderten Alfalien gehalten. Yet weiß man, daf in ihnen eine fehr zer 
fegbare Sauerftoffverbindung des E., die unterchlorige Säure, vorhanden ift. Eine höhere 
Sauerftoffverbindung des E., die Chlorfäure, bildet Salze, weldye in der Hitze Sauerftoff- 
gas entwideln und mit brennbaren Stoffen erplodiren, auch durch Schwefelfäure ſich unter 
Feuererſcheinung zerfegen. Das chlorſaure Kali war der Hauptbeftandtheil der Zündmaſſe 
an mehrern ältern Arten von Zündhölzchen; auch hat man e8 zu Percuffionspulver und in der 
Feuerwerkerei vielfach angewendet. Zur Zeit der Continentaljperre verſuchte man in Franf- 
reich, daraus gewöhnliches Pulver zu machen, mußte aber davon abftehen, da das neue Pulver 
Thon durch ftarfe Stöße erplodirte. Bereits Gaubius ftellte in der erften Hälfte des 18. Jahrh. 
das C. dar. Der ſchwed. Ehemifer Scheele, der das Chlorgas 1774 erzeugte, hielt daflelbe, 
der Stahl'ſchen Theorie gemäß, für dephlogiftifirte Salzſäure. Nach dem Lavoifier’jchen Syftem 
wurde daher das C. ganz folgerecht orygenirte Salzfäure genannt, Die Unterfuhungen von 


Chloräthul Chloris 449 


Davy, Gay-Luffac und Thinard in den J. 1808—10 zeigten aber, daß das C. ein einfacher, 
felbftändiger Körper, die bijegt für einfach oder wenigſtens für ſchwer zerlegbar gehaltene 
Salzſäure aber eine Verbindung von E. und Waſſerſtoff fei. 

"Das Chlorgas ift für fi) nicht athembar und macht felbft Athmungsbefchtwerden, wenn 
es in einiger Menge der Luft eines Zimmers beigemifcht ift. Es zerftört aber die in ber Luft 
verbreiteten Gerüche und Ausdünftungen und ift daher als Luftreinigungsmittel, befonders gegen 
anſteckende Krankeitsgifte, gegen Verderbniß der Luft durd) faulende Subftanzen, in neuerer 
Zeit fehr befannt geworden. Der Chlorkalk, Bleichkalk, das Bleihpulver, ift unter 
chlorigſaurer Kalt mit Chlorcaleium und meift auch noch überfchüffigem Kalk gemengt, und ftellt 
ein leicht feucd)t werdendes, gröbliches Pulver dar, welches ſtark nach Chlorgas richt. Er eignet 
ſich befonders zur Luftreinigung in ſolchen Zimmern, aus welchen die Menſchen nicht entfernt 
werben fünnen. Dan ftellt ihn auf flachen gläfernen oder irdenen Schalen oder Tellern aus- 
gebreitet in das Zimmer hin und befeuchtet ihn von Zeit zu Zeit mit einigen Tropfen Waffer 
oder Eſſig; doch muß man ihn alle «—6 Tage mit frifchem vertaufchen. Sobald aber die im 
Zimmer ſich aufhaltenden Perfonen Athmungsbeſchwerden oder Neigung zum Huften fühlen, 
muß der Chlorkalk fogleih aus dem Zimmer entfernt werden. Will man eine ftärfere Ent» 
widelung des Chlorgafes aus Chlorkalk haben, fo breite man 2—4 Loth Chlorkalk auf einer 
Scale aus, gieße allmählich 2 Loth verdünnte Schwefelfäure oder Salzfäure darauf und Laffe 
das Gemiſch in dem verfchloffenen Zimmer ftehen. Man kann auch zu demfelben Zwede den 
Chlorkalk zu halben Theelöffeln in ein Gefäß mit verdünnter Säure eintragen, fodaß man . 
zwijchen diefen einzelnen Portionen etwa 10 Min. Zeit verftreichen läßt. Der Chlorkalk wird 
im großen fo bereitet, daß man Chlorgas durd) zerfallenen, möglichft thon- und eifenfreien Kalt 
fteeichen läßt. Man bewahrt ihn im verfchloffenen irdenen Gefäßen auf, weil Luft und Licht 
zerftörend auf ihn wirken. Löſt man ihn in Waffer auf, fo erhält man eine bleichende Flüſſig— 
feit, mit weldjer man aud) Geräthe von Krankheitsgiften reinigen fann. Der Chlorkalf dient, 
außer zum Näuchern, ald Bleichmittel und als Aetzmittel in den Yärbereien und Kattundrucke— 
reien. Das Chlornatron (unterchlorigfaures Natron, Labarracke's Flüfjigfeit) und das 
Chlorkali (unterdjlorigfaures Kali, Javelle'ſche Lauge) faßt man mit dem gemeinfchaftlichen 
Namen der Chlorallalien zufammen. ie eriftiren nur in Löſung und werden im großen 
dargeftellt, indem man durd) eine Löſung der kohlenſauren Alkalien Chlorgas leitet, oder Chlor: 
kalt mit Waſſer auszieht und die Ylüffigfeit mit fohlenfauren Alkalien verfegt. Der techniſche 
Werth des Chlorkalfs, Chlorfalis und Chlornatrong ift ganz von der Menge des in ihnen ent» 
haltenen C. abhängig und eine Prüfung Hierauf demnad) von Wichtigkeit; diefe Unterſuchung 
(mittel8 verſchiedener dem. Reagentien) bildet den Gegenftand der Chlorometrie. — Als 
Antichlor pflegt man die Mittel zu bezeichnen, welche zur Entfernung des an einem Stoffe 
haftenden E. oder wenigftens zur Ueberführung defjelben in eine zwedentjprechende Verbindung 
dienen. Namentlid) kommt es in der Papierfabrilation darauf an, nad) dem Bleichen des 
Papiers das dazu verwendete E. durd) ſolche Mittel zu befeitigen. Man gebraucht dazu neu— 
trales ſchwefligfaures oder auch unterfchwefligjaures Natron. Neuerdings hat man Zinn- 
chlorür und Salzjäure als Antichlor in der Papierfabrifation empfohlen. Ebenfo ward Leudht- 
gas und Mineralöl zur Bejeitigung des E. nicht ohne Erfolg verwendet. 

Chloräthyl oder Aethylchlor ür ift der neuere fyftematifche Name für eine fchon feit 
langer Zeit unter der Benennung leichter Salzäther oder leichte Salznaphtha bekannte 
Flüſſigkeit, welche durch Einwirkung der Salzfäure auf Weingeift oder Aether entfteht, aus 
Aethyl (einem Kohlenwafferftoffe) und Chlor zufammengefegt ıft und fi) von dem gewöhn- 
lichen Aether (Schwefeläther) dadurch unterfcheidet, daß der in legterm mit dem Kohlen» und 
Waſſerſtoffe verbundene Sauerftoff durd eine äquivalente Menge Chlor erfegt ift. Das C. 
ftellt eine wafjerhelle, Leichte und fehr flüchtige (ſchon bei 9° N. kochende) Flüffigfeit dar, welche 
durchdringend ätherifch riecht und ſüßlich gewürzhaft ſchmeckt. Bei Einwirkung von Chlorgas 
auf Chloräthyldampf bildet fid) eine mehr Chlor enthaltende Flüffigkeit (gechlortes E.), welche 
viel weniger flüchtig ift, erft bei etwa 100° R. fiedet, uud unter dem Namen Aether anaesthe- 
ticus zum Einreiben als örtliches Betäubungsmittel ftatt des Chloroforms empfohlen wurde, 

Chlöris, des Zephyros Gemahlin, ift bei den Griechen die Göttin der Blumen, die Flora 
(f. d.) der Römer. C. Hieß auch die Tochter der Niobe und des thebaniſchen Amphion, die 
nebſt Amyklas allein übrigblieb, als die Kinder der Niobe (j. d.) getödtet wurden; doch wurde 
fie vor Schreck fo bleich, daß man fie eben E. (d. h. die Bleiche) ftatt Meliböa nannte. 
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Chlorit ift ein Mineral aus der Klaſſe der Amphoterofithe oder glimmerägnlidhen Sub- 
ftanzen. Er befteht aus Kiefelfäure, Magnefia, Eiſenoxydul und Waffer, zeigt eine grünliche 
Färbung und blätterig- ſchuppige Zufammenfegung. Seine Härte ift ſehr gering, er läßt ſich 
mit dem Fingernagel rigen, fein fpecifiiches Gewicht ſchwankt zwifchen 2,7 und 2,9. Das Mi- 
neral ift ungemein häufig, und bildet zuweilen als vorherrfchender Beftandtheil ein Geftein, 
welches man Chloritjchiefer (f. d.) nennt. Als Mineral findet e8 feine befondere Anwendung. 

Chloritſchiefer, ein fchieferiges Geftein, welches vorherrfchend, zuweilen fogar ganz aus 
dem Mineral Chlorit (f. d.) befteht. Der meifte C. enthält, mit dem Chlorit verbunden, auch 
etwas Quarz oder Feldfpat als wefentlichen Gemengtheil, außerdem aber gewöhnlich fehr viele 
accefjorifche Mineralbeimengungen, z. B. Magneteifenerz, Schwefelties, Granat, Talf, Talt: 
fpat, Strahlftein, Turmalin u. ſ. w. Gewiſſe Varietäten des E. werden wegen ihrer großen 
Teuerbeftändigkeit und leichten Schneidbarkeit zu Ofenplatten, Töpfen u. ſ. w. verarbeitet; diefe 
hat man Topfftein, Lavezſtein, Giltftein, Pierre ollaire genannt. In den Alpen tritt 
der E. ganz befonders häufig auf. 

Chloroform wird eine für Chemie, Pharmacie und Heiltunde wichtige Flüffigfeit ge— 
nannt, welche farblos, durchſichtig, didflüffig (d. h. von der Confiftenz eines fetten Dels), 
ſchwerer als Waſſer (fpecififhes Gewicht — 1,48) ift, angenehm ſüßlich riecht und fchmedt, 
und durd; Berührung mit brennenden Gegenftänden nicht entzündet wird. Sie läßt ſich in 
Weingeift und Aether auflöfen, ift aber in Waſſer unlöslich. Dieſe letztere Eigenſchaft benutzt 
» man, um fie vor dem Einfluffe von Luft und Licht zu bewahren (durch welche fie zerfett wird), 
und hebt fie an dunfeln Orten unter Waffer auf. Das C. wurde 1831 von Gouthrie in 
Amerika entdedt. Seiner dem. Zufammenfegung nad) nannte e8 irrigerweife Soubeiran in 
Paris (1831) Ether bichlorique, Liebig in Gießen (1832) Chlorkohlenſtoff, bis endlich Du- 
mas in Paris (1834) e8 als Formylſuperchlorid erkannte. Das Formyl (C, H) enthält 
2 Atome Kohlenftoff und 1 Atom Wafferftoff. Die Verbindung deffelben mit 3 Atomen Chlor 
ift €. (C,H C1,). Um diefes darzuftellen, mengt man 8 Theile Chlorfalt mit 24 Theilen 
Waffer und 1 Theil Altohol von 80 Proc., deftillirt diefe Miſchung, reinigt das Deftillat 
fucceffive mit kohlenſaurem Natron, Waffer, Chlorcaleium, Schwefelfäure und deftillirt es 
ſchließlich von neuem mit etwas Braunftein. In der Heilfunde wird das C. feit 1847 ftatt 
des Aethers als anäfthefirendes Mittel angewendet. (S. Anäfthefiren.) 

Chmelnizkij (Bogdan), der Anftifter des Koſackenaufſtands gegen Polen, geb. 1593, war 
ber Sohn eines poln. Edelmanns, Michael E., welcher, wegen Bergehungen aus Polen ver— 
bannt, ſich in die Ukraine begeben, dort verheirathet und großes Anfehen erlangt hatte. Der 
junge E. zeichnete fich fchon früh durd; Muth und Tapferkeit unter den Kofaden jo aus, daß 
diefe ihn nad) ihrer Niederlage bei Kumejfi 1638 an den poln. König Wladiflaw IV. mit der 
Erklärung entjandten, wie fie ſich der Herrfchaft der Polen von neuem unterwürfen, worauf 
ihm das anfehnliche Amt eines Secretärd der faporoger Koſacken übertragen wurde. Der 
Großhetman Koniecpolffi fchenkte ihm außerdem bedeutende Yändereien, auf welchen C. eine 
Anfiedelung gründete und durd) Wirthfchaftlichkeit zu Vermögen gelangte. Sein Glüd erregte 
die Eiferfucht eines Hofbedienten des Großhetmans, und E. verlor, als Aufrührer verdächtigt, 
nicht nur fein Out, fondern fein Sohn wurde fogar öffentlich gemishandelt. Da er bei dem 
Könige fein Necht fand, fo ging er zu den Kofaden zurüd, um diefe wegen der Bedritdungen, 
welche fie befonders ihres griech. Bekenntniſſes halber erleiden mußten, zur Rache aufzuftacheln. 
Es gelang ihm, das ganze den Polen unterworfene Kofadenland in Aufftand zu verfegen und 
ein großes Heer zufammenzubringen. Zugleid, verband er ſich mit dem Khan der Tataren, 
Islam-Gerai, befiegte die Polen in den großen Schlachten an den Gelben Gewäfjern, bei 
Korfun, wo er den poln. Hetman Potocki felbft gefangen nahm, und bei Bilawce, verheerte mit 
feinen Scharen ganz Bolhynien, Podolien und Kothreußen, drang bis Lemberg und Zamosc 
vor, verübte überall die ärgften Greuelthaten und zog zulett mit unermeßlicher Beute im die 
Ukraine zurüd. Nach Wladiflan’8 Tode, 1648, bot der König Johann Kafimir, an allem 
Widerftande gegen E. verzweifelnd, diefem felbft die Wiirde eines Hetmans der Kofaden unter 
poln. Oberhoheit an, dod) C. ließ die Abgefandten des Königs gefangen fegen. Als endlich 
das Koſackenheer bei Bereſteczlo von den Polen befiegt wurde, unterwarf fid) 1654 E. mit 
fänmtlichen Kofaden dem ruff. Zaren Alexej Michailowitſch. Hieraus entjpann ſich ein Krieg 
zwifchen den Nuffen und Polen, während deſſen E. 25. Aug. 1657 ftarb. Im Frieden zu An« 
druſſow 1667 mußte darauf Kiew und die ganze Ukraine jenfeit des Dunjepr von Bolen förnilich 
an Rußland abgetreten werden. Vgl. Koſtomarow, «Bogdan C.» (2 Bde., Petersb. 1859). 
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Ehmelnizkij (Nikolat Iwanowitſch), ruff. Luftipieldichter, geb. 11. Aug. 1789, ammte 
aus dem Geſchlechte des großen Hetmand Bogdan E. und war der Sohn eines im Gouverne- 
ment Smolensf begüterten Edelmanns. Nach Beendigung feiner Erziehung im väterlichen 
Haufe trat er als Translateur im Minifterium des Auswärtigen ein und fümpfte 1812 als 
Adjutant Kutufow’s gegen Napoleon. Nach Beendigung des Kriegs (1815) wurde er zum 
Chef der Kanzlei des Öeneralgouverneurs Miloradowitfd und 1829 zum Civilgouverneur von 
Smolensk ernannt. Er erwirkte vom Kaiſer die Bewilligung von 1 Mill. Rubel zur Wieder- 
herftellung diefer vom Kriege jo hart mitgenommenen Stadt, die nun unter feiner Leitung ſich 
glänzend aus der Ajche erhob und auch einen bedeutenden innern Aufſchwung nahm. 1837 
als Gouverneur nad) Archangel verfegt, gab er ein Jahr fpäter diefen Poften wegen zerrütteter 
Gefundheit wieder auf. Er wandte fi) nım nad) Petersburg, wo er 1845 ftarb. C. war ein 
Mann von raftlofer Thätigkeit und ftrengem Aeußern, aber menfchenfreundlich und Tiebens- 
würdig. Seinem Dichtertalente nad) für die Komödie befähigt, bildete er fich nad) Regnard 
und Moliere, deſſen «Tartufe» und «Schule der Frauen» er ins Ruſſiſche überfegte. Auch 
feine andern Stüde, die fi durch Natürlichkeit in der Anlage, Leichtigkeit in der Ausführung 
und eine edle Ausdrudsweife empfehlen, find zum Theil nad) dem Franzöfifchen bearbeitet. Als 
die bedeutendften müſſen genannt werden: «Goworun» (der Schwäter); «Wosdüschnyje 
Sämki» (die Luftſchlöſſer); «Njereschitelny» (der Unfchlüffige); «Karantin» (die Quaran- 
täne); «Aktjöri meshdu soböju» (die Schaufpieler untereinander); «Rüsskij Faust» (der 
ruf. Fauſt); «Zärskoje slöwo» (das Zarenwort), eine Hiftor. Komödie, die fehr beliebt warb 
und häufig über die Bühne ging; «Sinöwij Bogdän Chmelnizkij, ili prisojedinenie Malo- 
rossiin (Zenobius Bogdan Chmelnizkij, oder die Einverleibung Kleinrußlands), ein hiſtor. 
Drama. C.'s ſämmtliche Werfe erfchienen zu Petersburg (3 Bde., 1849). 

Chot nennt man das gewaltfame Anrennen einer Reiterlinie gegen den Feind. Wenn ber 
E. wirkſam fein fol, jo muß er mit der höchſten VBehemenz ausgeführt werden, wozu man 
die Kraft der Pferde bis zum legten Augenblid auffpart. Deshalb darf bei den Attafen der 
eigentliche C., wobei die Pferde in der Garriere laufen müſſen, nicht früher begonnen werden 
als etwa 100 Schritt vom Feinde. Indeffen nur wenn beide Theile es ernftlich meinen, kommt 
e8 zum wirklichen Jufammentreffen; in vielen Fällen wartet der angegriffene Theil den C. des 
Gegners nicht ab, oder der angreifende dreht vorher um, wenn er auf entfchloffenen Wider- 
ftand ftößt. Beim E. halten die Reiter den Degen oder Säbel zum Hieb oder Stid) bereit in 
der Auslage, Ulanen die Lanze gefällt. Die Franzoſen pflegten fonft zuweilen den C. des 
Feindes ftehenden Fußes abzuwarten und ihn mit einer Salve aus Piftolen oder Carabinern 
zu empfangen, was jedoch einen entfchloffenen Gegner nicht aufzuhalten vermag. Befjer ift 
es, dem Feinde entgegenzugehen und defien E. auf Halbem Wege ebenfalls durch einen C. zu 
begegnen, wie e8 auch von jeder determinirten Keiterei gefchieht. 

Chocolade befteht aus geröfteten und entſchülten Cacaobohnen, die man in einem eifernen 
erwärmten Mörfer oder mittel$ einer Maſchine zu feinem Teige zerreibt, dem gepulverter Zuder 
und Gewürze, wie Zimmt, Nelken, Cardamomen, Vanille u. f. w., beigemifcht werden. Der 
Teig wird dann in überzinnte eifenblecherne Formen gegofen, worin man ihn erfalten und 
hart werden läßt. Es gibt ordinäre, beſſere, feine, fuperfeine C. und folche mit und ohne Ge— 
würz. Der fog. Gefundheitscdhocolade fehlen die Gewürze; fie wird oft vorzugsweife Cacao 
genannt, wie fie denn in der That nur aus Cacao befteht, der mit Zucker vermijcht ift. Wird die 
C. mit China oder andern Arzneiftoffen verjegt, fo heißt fie Medicinaldocolade, mit Is— 
ländifchem Moos Mooschocolade. Die Dampfchocolade hat ihren Namen blos von ber 
Art der Fabrikation (Anwendung einer Dampfmaſchine zum Betriebe der Mafchinen) und unter- 
jcheidet ſich fonft in nichts. Man gebraucht die E. mit oder ohne Eidotter ald Getränk und Löft 
fie zu diefem Zwed in Waffer, Milch, Fleifchbrühe oder Wein auf. Auch wendet man fie zu 
Liqueuren an. In reinem Zuftande ift fie fehr füttigend und nährend; wenn fie Gewürze ent- 
hält, auch erhitend. Gute E. ift äußerlich glatt, feft und glänzend, auf dem Bruce nicht 
griefig, leicht auflösbar, aromatisch, beim Flüſſigmachen nad) dem Erkalten nicht Heberig, fon- 
dern ölig auf der Oberfläche, und läßt feinen fremdartigen Bodenſatz zurüd. Auf mancherlei 
Weife hat man die E. in neuerer Zeit verfälfcht, indem man Reis-, Hafer-, Weizen- oder Kar- 
toffelmehl, Salep, geröftete Hafelnüffe, Mandeln und, ftatt der Vanille, Benzot, Storar u. |. w. 
beigemifcht. Die C. ift eine Erfindung Amerikas. Befonders bereiteten die alten Mericaner 
feit undenklichen Zeiten aus geröftetem und geftogenem Cacao ein Getränf, das fie mit Wafjer 
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verdünnten, mit Maismehl und Gewürzen, beſonders Zimmt und Vanille, verſetzten und Cho— 
colatl nannten, von dem mexic. choco, d. i. Cacao, und latl, d. i. Waſſer. Von den Ameri— 
fanern lernten die Spanier die C. kennen, und durch fie kam fie 1520 nad) Europa. Die 
meifte E. wird in Südamerifa, Spanien und Italien verbraucht, woher früher auch Deutfch- 
land diefelbe größtentheils bezog. Beſonders berühmt war bie C. von Liffabon, Turin, Gemua, 
Mailand, Bayonne und die holländifche aus Seeland. In neuerer Zeit wetteifert Deutfchland, 
insbefondere Berlin und Dresden, in feiner Chocoladefabrifation mit allen übrigen Orten. 

Chorzim oder Chotin, befeftigte Kreisftadt in der ruff. Provinz Befjarabien, am rechten 
Ufer des Dujeſtr, ſüdlich dem podolifchen Kamenie gegenüber gelegen, ift eine der wichtigften 
uff. Feſtungen und zählt 16315 E., deren Induftrie vorzüglich Armeebedürfniffe liefert. Bei 
C. fiegten die Polen 1621 unter Wladiflaw IV. und 1673 unter Johann Sobieffi über die 
Türken. Obſchon die Türken die Feftung feit 1718 durch franz. Ingenieure hatten ftärfer 
befeftigen Laffen, ward fie dennoch 1739 von den Ruſſen erobert. Im Frieden der Pforte zu- 
rückgegeben, fiel fie 1769 den Ruffen abermals in die Hände, wurde aber wieder abgetreten. 
1788 nahmen fie die Defterreicher ein. Im Frieden zu Bufareft fam fie endlich 1812 für im- 
mer an Rußland. 

Chodfjewicz (Ian Karol), ein berügmter poln. Feldherr, geb. 1560 aus einem angefehes 
nen Geſchlechte in Litauen, Sein Bater war Caftellan von Wilna und Gouverneur von Lid 
fand. Schon auf der Yefuitenafademie zu Wilna erregte er die Aufmerkſamkeit Stephan Ba- 
thori’s, als diefer 1579 Wilna befuchte. Später bereifte er Italien, Spanien, Frankreich, die 
Niederlande, England und Deutfchland. Im Kriege in den Niederlanden wußte er ſich die 
Gunſt der berühmteften Feldherren der Zeit, des Herzogs Alba und Moritz' von Naffau, zu 
erwerben. Nach feiner Rückkehr ins Vaterland nahm er unter der Anführung Zamojjki’s und 
Zolkjewſki's an den Feldzügen nad) der Walachei und gegen die aufrühreriſchen Kofaden theil 
und ward bald zum Feldhetman von Litauen erhoben. 1602 überließ ihm der alterfchwache 
Zamojjki den Oberbefehl über das poln. Heer in Pivland und die Fortjegung des Kriegs gegen 
die Schweden. C. fiegte bei Dorpat und Weiffenftein, wofitr er Großhetman von Pitauen 
wurde, und flug 1605 mit geringer Mannſchaft den König Karl IX. bei Kirchholm aufs 
Haupt. Doc hinderte ihn der traurige Zuftand Polens, den Sieg zu benußen. Das Heer, 
dem der rüdjtändige Sold nicht bezahlt wurde, kündigte ihm den Gehorſam auf und verlich 
ihn. Nur aus eigenen Mitteln konnte er eine Zeit lang den Krieg fortfegen, doch richtete er 
nichts Entſcheidendes mehr aus. Nachdem er mit den Schweden 1611 einen Waffenftillftand 
geſchloſſen, ward er von Sigismund III. zur Fortfegung des Kriegs mit Rußland berufen, 
den die Polen zur Unterftügung des falfchen Demetrius begonnen hatten, und der filr fie, ob» 
gleich fie Moskau befetst hielten, eine üble Wendung zu nehmen begann. Vergebens fuchte der 
ftrenge C. die Mannszucht Herzuftellen. Da ihn aber der ſchwache König nicht unterſtützte, 
mußte er Moskau verlaffen und zog nun in Rußland umher. Nach mandyem Kampfe und 
vielen Mithfeligkeiten ——— er 1618 im Vertrage von Dywlin freien Rückzug nach Polen. 
Kaum hatte er ſich einige Raſt gegönnt, als ihn die Gefahr ſeines Vaterlandes wieder ins 
Feld rich. Zolkjewſti war 1620 bei Cecona gegen die Türken gefallen, und C. itbernahm an 
deſſen Stelle den Dberbefehl und ſchlug bei Ehocgim fein Lager auf. Doch ftarb er mitten 
unter glüdlicden Kämpfen ſchon 1621 zu Choczim. Er war ein ftrenger Führer, der aller 
Zügellofigfeit im Heere mit Heftigfeit entgegentrat. Eine Befchreibung feiner Feldzitge hat er 
im Manuſcript hinterlaffen. — Einer feiner Nachkommen, Graf Alerander E., General in 
ruf. Dienften, war mit in die Militärverſchwörung von 1825 verwidelt. Als Chef der ge- 
heinen poln. Geſellſchaft vermittelte er nämlicd) deren Vereinigung mit dem ruff. Bunde unter 
Beſtuſchew⸗Rjumin und Murawiew-Apoſtol im Jar. 1824. Nach Entdedung der Verſchwö— 
rung ward er nad) Sibirien verbannt, 

Chodowiecki (Daniel Nikolaus), Maler und Kupferftecher, geb. 16.Dct. 1726 zu Danzig, 
erhielt von feinem Vater, einem Kornhändler, die erfte Anleitung im Zeichnen. Nad) des letztern 
Zode (1740) tam er als Lehrling erft in eine Spezereihandlumg feiner Vaterftadt, dann 1743 
in das Geſchäft feines Oheims Ayrer nad) Berlin, in welchem er aud) nad) Vollendung feiner 
Lehrzeit bis 1754 verblieb. Jede freie Stunde, die ihm feine Berufsthätigkeit übriglieh, hatte C. 
zum Zeichnen nad) der Natur oder zum Copiren von Kupferftichen benugt. Nachdem er die Hand⸗ 
lung verlaffen, fing er an, felbftändig zu arbeiten, übte fi im Malen und fertigte namentlich 
Miniaturbilder für Dofen. Er vervolllommnete ſich in Rode's Akademie im Naturzeichnen 
und in der Delmaferei, bis er 1756 feinen erften Verſuch im Nadiren machte. Da ihm ber- 
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jelbe geglüdt war, zeichnete und ſtach er viele Naturflizzen ſowie verfchiedene Blätter zur Zeit- 
geſchichte (3. B. die Apotheofe Friedrich's IL), welche die Aufmerkſamkeit des preuß. Könige 
erregten. Im diefe Zeit fällt auch der Abſchied des Calas von feiner Familie, ein Delbild, das 
er 1767 in der Größe des Driginals zweimal in Kupfer ſtach, und mit welchem er feinen Ruf 
als Künftler begründete. Die Akademie der Künfte wählte ihn 1764 zum Nector, 1788 zum 
Bicedirector und 1797 zum wirklichen Director. Er ftarb 7. Febr. 1801. C. war fehr ar— 
beitfam und bis wenige Wochen vor feinem Tode unermüdlich thätig. Fiir den «Gencalogifchen 
Kalender» lieferte er nicht weniger al8 1275 Darftellungen auf 178 Platten. Außerdem 
hat er zu 235 Werken die Kupfer gezeichnet und geftochen. Im ganzen hat der Künſtler 
den Stich zu 2025 Darftellungen auf 978 Platten beforgt. Hierzu kommen noch an 2000 
Zeichnungen, die er zu Romanen, Schaufpielen, Gedichten als Titellupfer und Vignetten oder 
als Illuſtrationen zu Baſedow's «Elementarwerk», Salzmann's «Elementarbud» und Pavater’s 
«Phyfiognomifche Fragmente» fertigte. Mehrere von feinen Blättern find fehr felten, darunter 
auch die, welche jog. Einfälle (Eroquis) enthalten, Heine geiftvolle, in den Plattenrand als 
flüchtige Gedanken leicht radirte Figuren, die der Künftler nad) wenigen Abdrüden ausfchleifen 
lieg. C. ift als Gründer einer neuen Kunftgattung in Deutichland zu betrachten, indem er 
auf einem Heinen Naume feinen harakteriftifchen und geiftvollen Figuren eine ſolche pfychol. 
Wahrheit zu geben gewußt, daß er ganz eigentlich als ein in feiner Art nod) unübertroffener 
Eitten» und Seelenmaler bezeichnet werden muß. Bon feinen Delbildern find nod) das Blinde- 
fuhfpiel und der Hahnenfchlag im berliner, und der Nuheplag im Thiergarten im leipziger 
Mufeum zu nennen. Eine vollftändige Sammlung feiner Blätter mit allen Seltenheiten und 
in allen Abdrüden befigt der Buchhändler Wild. Engelmann in Leipzig, der aud) ein er- 
ſchöpfendes Verzeihnig (4C.'s ſämmtliche Kupferftiche», Lpz. 1857; Nachtrag 1860) heraus- 
gegeben Hat. — C.'s jüngerer Bruder, Gottfried E., geb. 11. Yuli 1728, geft. 1781, radirte 
mehreres theil8 nad) eigener, theil® nad) des Bruders Erfindung und malte vorzüglich Jagd— 
ſtücke und Heinere Landjchaften. Wilhelm E., der Sohn von Daniel E., geb. 1765, arbeitete 
als Kupferftecher in Berlin mit dem größten Erfolge in des Vaters Manier, ſodaß diefer, fo 
ftreng er aud) war, doc) den Arbeiten des Sohnes die Anerkennung zutheil werden lich, fie 
mit feinem eigenen Namen zu verfehen. Der mit Wit und Gabe für Charakterzeihnung aus- 
gerüftete Künftler ftarb ſchon 1805. 

Choijeul:Amboife (Etienne François, Herzog von), Minifter Ludwig's XV., geb.18. Jum 
1719, genoß in einem Yefuitencollegium Erziehung und Unterricht und trat dann in den Mi- 
litärdienſt. In dem Defterreihifchen Erbfolgefriege focht er 1742 tapfer bei Prag und wurde 
Chef eines Regiments. Nach feiner Rückkehr nad) Paris faßte er den Entſchluß, fid) am Hofe 
Ludwig's XV. eine Bahn zu bredjen. Schr bald hatte er die allmächtige Maitreſſe des Kö— 
nigs, die Marquife de Pompadour (f. d.), zu feiner Bertrauten, Geliebten und Beſchützerin, 
bie ihm num ein weites Feld für feinen Ehrgeiz und feine Fähigkeiten eröffnete. Schon 1748 
wurde er Öenerallieutenant und 10.9. nachher zur Witrde feiner Vorfahren, zum Herzog von 
Choiſeul, erhoben. Da er durch Berfchwendung herabgefommen, heirathete er die Tochter eines 
reihen Kaufmanns, mit der er in einer glüdlichen, aber finderlofen Ehe lebte. Seine eigent- 
liche polit. Yaufbahn begann 1756, wo er als Geſandter an den röm. Hof ging. Schon we— 
nige Monate nachher wurde er abberufen, um in Wien den Abbe Bernis, der ins Minifterium 
des Auswärtigen trat, abzulöfen. Die Pompadour hatte wichtige Gründe, ihrem Günftling 
die Geſandtſchaft zu Wien zu übertragen. Sie war die Seele derjenigen Partei, die das 1756 
zu Berjailles mit Kaunitz gefchloffene Bündniß zwifchen Franfreid) und Defterreich zu Stande 
gebracht, und da ihr nicht allein der Wille der Nation, fondern aud) ihre in der Partei des 
Dauphin vereinigten Feinde entgegenftanden, fo fonnte ihr der ergebene und fähige E. in 
Wien die beften Dienfte leiften. Als aber der im Bunde mit Defterreic, gegen Preußen umter- 
nommene Krieg eine üble Wendung nahm, wurde C. von Wien zurücberufen und mußte an 
der Stelle Bernis’ die Leitung des Auswärtigen übernehmen. C. machte unter den übrigen 
Greaturen des Hofs und des Cabinets fchnell feine Ueberlegenheit fo geltend, daß er in kurzem 
alle beherrfchte. Ungeachtet der Unglücksfälle in Deutfchland ſchloß er, gegen die Bolfsftimme, 
mit Defterreich ein zweites Bündniß. Er begriff wohl, daß diefes polit. Syftem Frankreich 
nur ſchaden könne; allein er handelte im Sinne der Frau, die ihn erhob, und biefe genügte 
wiederum ihrer perfönlichen Nache gegen Friedrich I. E. entwidelte eine ungeheuere Thätig- 
feit, um wenigftens den Ruhm der franz. Waffen aufrecht zu erhalten; aber die Heerführer, 
die er auf Anordnung der Pompadour der Armee zufchiden mußte, waren bis auf den Herzog 
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von Broglio unfähige Hofleute. Auf dem Meere ſah er feine Erwartungen noch mehr ge— 
täufcht, denn die franz. Geſchwader wurden auf allen Punkten gefchlagen, und die Colonien 
und der Handel gingen zu Grunde. Um auf die Armee zu wirken, übernahm er das Minifte- 
rium des Kriegs, während er das des Auswärtigen feinem Verwandten, dem Grafen Choiſeul, 
nachmaligem Herzog von Praslin, übertrug, der ganz in feinem Sinne handelte. Um die Eitel- 
feit des Königs zu befriedigen, bradjte er das Familienbündnig der Bourbons zu Stande, in 
welchem Frankreich, Spanien, Sicilien und Parma fir alle Ereigniffe des Kriegs und Frie— 
dens zufammentraten. Als ſich endlicd 1763 die Gelegenheit zum Frieden darbot, eilte C., 
ſich von der Laft des Kriegs zu befreien, und feiner Gewandtheit war e8 zuzufchreiben, daß die 
Bedingungen des Friedens für Frankreich nicht härter ausfielen. Noch populärer wurde er, 
als es ihm gelang, durd) ein Edict des Königs den Yefuitenorden in Frankreich aufzuheben. 
Dies fowie die damit in Verbindung ftehende Beftrebung, das Anfehen der Parlamente herzu- 
ftellen, gefhah indeß nur in feinem und feiner Freundin Intereffe. 

Der Tod der Bompadour (1764) hinderte E. nicht, ein nod) Fühneres Project aufzuneh— 
men. Er fafte den Entſchluß, Frankreich von der röm. Curie völlig zu emancipiren. Die 
Weigerung de8 Papftes, das Edict gegen die Jefuiten zu beftätigen, ferner der Streit deſſelben 
mit dem Herzog von Parma, einem Gliede des bourbonifchen Familienbündniffes, gaben ihm 
dazu Gelegenheit. Ludwig XV. felbft verhinderte indeffen das Vorfchreiten des Miniſters. 
Bon Genua erwarb E. vertragsmäßig die Infel Corfica, und zugleich befchäftigte er ſich mit 
Herftellung der Flotte und Entwidelung des Handels und der Induftrie. Domingo, Marti- 
nique, Guadeloupe wurden unter feiner Regierung fiir das Mutterland von ungeahnter Be- 
deutung. Den Glanz der franz. Waffen ſuchte E. dadurd) Herzuftellen, daß er Militärfhulen 
anlegte, das Artillerie» und Geniewefen ausbildete und die Armee nad) den Grundfägen Fried- 
rich’8 II. reformirte. Seine Politik nad) außen war in den Fällen national, wo e8 feine Stellung 
zum Hofe erlaubte. Er unterftütte die poln. Conföderation und verwidelte Rußland in den 
Krieg mit der Pforte. Durch feine Agenten und Spione leitete er alle diplomatifchen und 
polit. Cabalen Europas. In den täglichen Conferenzen unterhielt er den trägen König mit 
der geheimen Gefchichte der Höfe. Als 1765 plöglich der Dauphin, nad) 15 Monaten defjen 
Gemahlin und dann auch der Schwiegervater des Königs, Stanislaus Lefzezynffi, ein eifriger 
Zefuitenfreund, ftarben, befchuldigten ihn alle feine Feinde, befonders die Jeſuiten, der Gift- 
mifcherei. Diefer übrigens ganz ungegründete Verdacht ftürzte ihn indeß beim Könige nicht. 
Erſt als die Dubarri (f. d.) jid) des Königs bemächtigte, der er nicht die Hand bieten mochte, 
mußte er von dem Gipfel feiner Macht herabfteigen. E. fuchte durch ein polit. Project der 
Eitelkeit des Königs aufs neue zu ſchmeicheln und zugleich die Unterftügung des Bolls zu ge— 
winnen, Er correfpondirte insgeheim mit dem Könige von Spanien über ein Bündniß, nad 
welchem die vereinigten Flotten Frankreichs und Spaniens gegen England den Krieg eröffnen 
und die Colonien wiedererobern follten. Höflinge wußten jedoch diefen Plan Ludwig XV. als 
einen Verrath an feiner Machtvollfommenheit darzuftellen. E. dankte jett freiwillig ab und 
begab fich 1770 auf feinen Landfig Chanteloup, wo er fürftlich Iebte. Seine Popularität ftieg 
nun defto mehr, je verächtlicher fic die erhobene Partei bewies. Als 1774 Ludwig XVI. den 
. Thron beftieg, erhielt C. zwar die Erlaubniß, nad) Paris zurüdzufehren; doch weigerte fich 
der König, den angeblichen Mörder feines Vaters zum Minifter zu erheben. C. ftarb 7. Mat 
1785. Seine Witwe opferte ihr Vermögen, um die ungeheuern Schulden des Gemahls zu 
tilgen. C. liebte die Wiffenfchaften, infofern fie das Leben verfchönern, und verfchwendete 
große Summen an Dichter und Künſtler. 

Choifenl-Gouffier (Marie Gabriel Augufte Florens, Graf von), franz. Diplomat und 
Alterthumsforſcher, aus einem andern Hauptzweige des berühmten Gefchlechts, wurde 27. Sept. 
1752 geboren und erhielt einen claffifchen Unterricht. 1776 fchiffte er fi) nad; Griechenland 
ein, um dort feinem Drange nach weitern Forfchungen im Gebiete der alten Welt zu genügen. 
Die Refultate feiner Reife legte er in der «Voyage pittoresque de la Grece» (1782) nieder, 
die mit großem Beifall aufgenommen wurde und ihn 1784 in die Afademie der Wiffenfchaften 
führte. Er hatte die Abficht, mit einem zahlreichen Gefolge fid, wieder nad) Griechenland zu 
begeben, al8 er zum franz. Gefandten in Konftantinopel ernannt wurde, von wo aus er nun 
feine Studien um fo leichter verfolgen konnte. Im feinem Werke Hatte er fid) für die polit. 
Befreiung der Griechen ausgefprochen und die Bereinigung der Länder des alten Griechenland 
zu einem neuen hriftl. Staatenbunde vorgefchlagen. Diefe Anfihten führten ihn jegt in Wi— 
derſpruch mit der Politik, welche er vertreten mußte, umd der Gefandte eines fremden Hofs 
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machte den Divan fogar auf die betreffende Stelle in E.’8 Keifebefhreibung aufmerkſam. €. 
half fi) damit, daß er durch feine Privatdruderei ein Eremplar umdruden und daffelbe dem 
Großherrn einhändigen ließ, und diefe Lift brachte ihm das Vertrauen des Divans zurüd, 
Auch nad) dem Sturze der Bourbons betrachtete er ſich als deren Vertreter und fchidte feine 
Noten an die in Deutſchland lebenden Brüder Ludwig's XVI. Die republifanifche Armee am 
Rhein fing diefe Correfpondenz auf, und der Convent beſchloß im Oct. 1792, ihn in Kon- 
ftantinopel verhaften und nad) Frankreich abführen zu laffen. E. entkam indeß nad) Rußland an 
den Hof Katharina's II. und wurde fpäter von Paul I. zum Staatsrat} und Director der Kunft- 
akademie fowie zum Faiferl. Bibliothefar ernannt. Infolge feines Berhältniffes zu dem öfterr. . 
Gefandten, Grafen Cobenzl, fiel er zwar bei dem Kaifer kurze Zeit in Ungnade; bald aber wendete 
ſich die Gunft deffelben um fo mehr dem gebildeten und gelehrten Flüchtling zu. 1802 kehrte 
C. wieder nad) Frankreich zurüd, wo er in das Nationalinftitut aufgenommen wurde und die 
Vortfegung feiner Reifebefchreibung erfcheinen ließ. Nach der Keftauration ward er Pair von 
Frankreich und Mitglied des Cabinetsraths. In den Schriften der Akademie finden ſich mehrere 
feiner Arbeiten. So fuchte er unter andern in einer Abhandlung die Anfichten F. A. Wolf's 
über die Entftchung der Homerifchen Bücher zu widerlegen. Seine Sammlung von Alter: 
thümern war fehr bedeutend und wurde mit dem Mufeum im Louvre vereinigt. C. ftarb 
20. Juni 1817 in den Bädern zu Aachen ohne Nachfommen. Eine neue Ausgabe feiner 
«Voyage» beforgten Miller und Hafe (4 Bde., Par. 1841). 

Cholera (gried.) oder Brechruhr, bezeichnet überhaupt ein raſch und faft gleichzeitig 
eintretendes Erbrechen und Lariren, einen Brehdurchfall. Diefer Zufall kommt fehr häufig 
vor und beruht auf jehr verfchiedenen, die Magen- und Darmſchleimhäute reizenden oder fogar 
entzündenden Urſachen. Derfelbe tritt 3. B. auf ald Symptom vieler Vergiftungen, oder nad) 
Einnehmen überftarfer Brech- oder Abfiihrmittel, nad) dem Genuß unverdaulicher oder ver- 
borbener Speifen oder Getränfe, nad) dem Genuß des Eifes oder fehr Falten Waffers u. ſ. w. 
Namentlich herrfchen in Mitteldeutichland alljährlich in den heifen Sommermonaten Bredj- 
durchfälle, welche man theils von der anhaltenden Hige, theils von nächtlichen Erkältungen, 
vom falten Trinken, vom Obſt- und Salateſſen u. f. w. herzuleiten pflegt, ohne doch darüber 
Gewißheit zu haben. Diefe fog. Europäifche oder Sommercholera hat in der Negel 
einen mildern Charakter. Nachdem der Kranke durch Brechen und Lariren den Magen- und 
Darminhalt nebft einigem, im Darmkanal ausgefhwigten Wafjer entleert at, tritt allmählich 
Ruhe ein, und die Genefung erfolgt binnen einigen Tagen. Nur ausnahmsweife wird die 
Sommerdolera fo heftig, daß überreiche weiße, wäflerige (reiswaflerähnliche) Entleerungen 
nad) oben und unten mit Blauwerden der Gliedmaßen, Einfallen des Gefihts, Unfühlbar- 
werden des Puljes und heiferer Stimme auftreten. Diefe letzterwähnten Zeichen find es auch, 
welche ziemlich conftant einer Form von E. angehören, die ſich feit mehr als 30 3. allmählich, 
von Dftindien auswandernd, über alle Welttheile verbreitet Hat und mit dem Namen der Aſia— 
tifchen oder Drientalifhen E. (aud) der wandernden, epidemifchen, contagiöfen u. f. w. 
E.) bezeichnet worden ift. Die Krankheit hat ihre eigentlidye Heimat in Oftindien, wo fie fchon 
im vorigen Jahrhundert wiederholt mörderifche Epidemien veranlaßte. 1817 begann fie in 
der Umgegend von Kalkutta heftig zu haufen, verbreitete ſich in den nüchſtfolgenden Jahren in 
Afien, befonders auf den Infeln des Indiſchen Meeres und in China, dann in Berfien, immer 
den Karavanenftraßen folgend. Mit diefen überfchritt fie endlich 1830 die ruff. Grenze und 
überzog Rußland, von wo aus fie nad) furzem (1831) Polen, Deutſchland, England, Franf- 
reich, Italien u. f. w. heimfuchte und ſchon 1832 in Amerika anlangte. In allen Ländern hat 
die Cholerafeuche nicht nur damals unzählige Opfer hingerafft, fondern ift aud) gleichſam ein— 
heimisch geworden, ſodaß fie feitdem bald hier, bald da einzeln, bald aber aud) in großer Aus- 
breitung und abermals wandernd auftrat, Ießteres befonders in den 3. 1848 und 1849. 

Die C. verbreitet ſich meift den Verkehrsſtraßen, insbefondere den ſchiffbaren Flüffen ent- 
lang, auch ziemlich ſchnell über die See hinüber ſowie mit den marjcirenden Armeen. Kein 
Klima und keine Witterung hält fie ab. Sie herrfchte in den Tropengegenden bei + 28° mittlerer 
Wärme ebenfo wol wie in Sibiriens Eisländern bei — 28° mittlerer Kälte, im Winter wie im 
Sommer. Sie machte oft anjcheinend größere Sprünge, meiftens in gewiſſe Mittelpunfte des 
Verkehrs hinein (3. B. trat fie in Paris auf mit Uebergehung der vielen Zwiſchenorte). Sie 
verſchonte bisweilen Heinere Bezirke, beſonders Berggegenden, wie fie überhaupt nicht höher als 
etwa 7000 F. über die Meeresfläche Hinaufzufteigen ſchien. Manche früher verjchont gebliebene 
Ortſchaften und Gegenden (z.B. das Königreich Sachſen) befiel fie bei ihrem fpätern Erſcheinen 
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dennoch. Im den Städten haufte fie befonders im einzelnen Bierteln, welche feucht, ſchmuzig 
und von der ärmern Bolföflafje bewohnt waren, am heftigften und ſuchte diefelben auch bei 
ihrem zweiten und dritten Erſcheinen (3. B. in Berlin) wieder auf. 

In den meiften, vielleicht in allen Fällen find e8 die Ausleerungen der ſchon Erfranften, 
welche die Berbreitung der E. bewirken. Wir verdanken diefe Kenntnig den verdienftlichen For— 
ſchungen Bettenkofer’8 und Delbrüd’s. Eine einzige holerafranfe Perfon, welche vielleicht noch 
gar nicht bettlägerig ift, fondern nur an einem Durchfall leidet, kann einen ganzen Ort an- 
fteden, indem der Abtritt, welchen fie benugt hat, zum Ausgangspunft der weitern Verbreitung 
bes Choleragiftes wird. Auf diefe Weife erklären ſich mancherlei bisher räthfelhafte Erſchei— 
nungen, fo 3.3. daß die Krankheit fic nie fchneller von Drt zu Ort verbreitet, als ein Menfch 
zur Reife aus dem einen nad) dem andern bedarf, daß fie bald mit der herrſchenden Windrid)= 
tung, bald diefer entgegen fortfchreitet, daß fie feit der Entwidelung der Eifenbahnen fid) rafcher 
verbreitet als früher, daß fie bisweilen große Sprünge über ganze Länder macht u. ſ. w. An 
Drten, wo die C. herrfcht, find die Häufer und Straßen, in welchen bereit Kranke liegen, zır= 
gleich die gefährlichften für den Gejunden. Denn in den Gruben, Kloaken u. f, w. dieſer 
Häufer und Straßen häufen ſich die Ausleerungen der Kranken an, und von hier aus, nicht 
aber durch Anftekung von Perfon zu Perfon oder durd) ein die ganze Atmoſphäre des Orts 
erfilllendes Miasma greift die Krankheit weiter um ſich. Im dichtbevölferten Städten und Pän- 
bern ift e8 freilich fchwer, der Verbreitungsart der Krankheit im einzelnen Falle auf die Epur 
zu fommen, aber in kleinern Städten und [hwachbevölferten Ländern wird dies fchr wohl mög— 
lich. Obſchon e8 nun zwar als ficher erfcheint, daß die Ausleerungen der Kranfen der eigentliche 
Herd für die Entwidelung und Weiterverbreitung des übrigens unbefannten Giftftoffs find, 
welcher der Krankheit zu Grunde liegt, fo muß doc) offenbar noch mancherlei Begünſtigendes 
binzufommen, wenn die Krankheit jene furchtbare Ausbreitung gewinnen fol, welche fie in den 
befannten Epidemien zeigt. Die Ausleerungen ſcheinen im frifchen Zuftande das Gift nod) 
nicht oder wenigftens nur in geringem Maße zu enthalten, vielmehr ſcheint es ſich erft bei ihrer 
Zerfegung zu entwickeln. Diefe Entwidelung aber wird jedenfalls begünftigt durch gewifle 
atmoſphäriſche Berhältniffe und ganz befonders aud) durd) die Anhäufung anderweiter faulender 
organischer und animalifcher Stoffe; daher die Nähe von Flüffen, ein mangelgafter Wechſel des 
Örundwaffers, ein poröfer, die Flüffigfeiten leicht aufnehmender und zurüdhaltender Boden, 
überhaupt alle Umftände, welche die Zerfegung und Fäulni von organiſchen Stoffen begün- 
fligen, auch die Entwidelung des Choleragiftes zu fördern fcheinen. Ganz befonders aber ift 
ed in großen Städten die Anhäufung von Schmuz und Abfällen, das Einſickern des menfd)- 
lichen Unraths in den Boden, überhaupt der grenzenlofe Leichtfinn, mit weldyem die thierifchen 
Abfälle und menfchlichen Ereremente behandelt werden, wodurd) die Krankheit einen günſtigen 
Boden für ihre Weiterverbreitung gewinnt. Alle Lebensalter und beide Geſchlechter find, wie 
es jcheint, zur Erwerbung der Krankheit disponirt, und wenn aud) in einem von der C. heim— 
geſuchten Orte nicht alle Bewohner vollftändig erkranken, fo leiden doch fat alle an einzelnen, 
von der Eimwirfung des Choleragiftes herrührenden Beſchwerden, gelinden Durchfällen u. f. w. 
Mancherlei aber kann jedenfalls die fon vorhandene Dispofition nod) erhöhen und einen hef— 
tigern Ausbruch der Krankgeit herbeiführen, fo insbefondere Diätfehler, Erfältungen, der Ge— 
braud) von Abführ- oder Bredjmitteln u. ſ. w. Es ift ganz unverftändig, wenn diejenigen, 
welche während einer Choleraepidemie ihre Erceffe nicht laffen wollen, fid) damit entſchuldigen, 
daß aud) die gewifjenhaft und ordentlid) Lebenden der Krankheit verfallen. Daß fehr viele nur 
durch ihre forgfältige Bermeidung aller Schädlichfeiten dem Tode entgehen, wird dabei vergefien. 

Die Cholerafrankheit felbft, d. h. die durd) jene epidemifche Urfache bedingte Erkrankung 
eined einzelnen Menfchen, verläuft in der Regel folgendermaßen. Meift gehen tagelang Ber- 
dauungsftörungen, namentlich wäfjerige Durchfälle (Cholerine) voraus, durd) deren Ver— 
nachläſſigung erft das bösartigere Uebel entfteht. Oft aber fehlen auch alle ſolche Vorboten, 
ſodaß das Uebel gleichfam bligfchnell befällt. Der Kranke bricht einige oder mehreremal, meift 
in reichlihem Strom, erft Mageninhalt und Galle, dann reiswafjerähnliche Flüffigkeit, und 
entleert dann durch raſch und reichlic, hintereinanderfolgende Stuhlgänge eine Menge Darıns 
inhalt und Waffer, das anfangs noch gallenhaltig, endlich) ebenfalls reiswaſſerähnlich oder wie 
dünner Hafergrügfchleim ausfieht. Die diefe grauweiße Trübung hervorbringenden Meinen 
Körperchen find (unter dem Milroſkope betrachtet) die feinen Epitelialzellen der Darmſchleim⸗ 
haut, welche ſich in ſtürmiſcher Weiſe reichlich abgeſchilfert haben (etwa wie die Oberzelien in 
der Schaälung bei Scharlach oder Roſe). Daneben finden ſich in den Stühlen Vettröpfchen, 
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Blutkörperchen, Tripelphosphatkryſtalle und oft aud) Gärungspißze und Schimmelfporen, welche 
jedoch theils durch Getränke eingefihrt, theils Zerfegungsproducte, nicht aber, wie man gemeint 
hat, die Urfache der C. find. Bei der fog. trodenen C. (Cholera sicca), einer befonders gefähr- 
lichen Form, die aber felten auftritt, fehlen die reiswaflerähnlichen Auslcerungen gänzlich, weil 
ber zeitig gelähmte Darmlanal die in ihm ausgeſchwitzten Stoffe nicht auszutreiben vermag. 
Mit dem Eintritt der wäſſerigen Ausſchwitzung und bezichentlicd, Ausleerung nad) oben und 
unten finft der Puls; der Herzſchlag wird matt; die Glieder, Nafe und Ohren werden blau 
oder blaugrau und marmorkalt, die Haut runzelig umd unelaftifch; das Geficht fällt ein, na- 
mentlic) um die Augen, weldye, von grauen oder jchwärzlichen Ringen umgeben, tief in bie 
Augenhöhle finken; die Stimme wird heifer; die Harnentleerung hört auf; es ftellen fid) ſchmerz⸗ 
hafte Krämpfe, befonders in den Waden ein u. |. w. Endlich verfchwinden, zuweilen unter Nach— 
laß der Ausleerungen, der Puls, der Herzftoß, fogar die Herztöne gänzlich, und der Tod erfolgt 
gewöhnlich unter den Zeichen eines allgemeinen Blutjtillftandse und einer Nervenlähmung 
(aſphyktiſche E.). Im glüdlichen Falle aber kehren nad) und nad) die Körperwärme, der Puls 
und Herzichlag fowie die Harnentleerung wieder; die Befinnung und Pebensluft tritt wieder 
ein; die Stuhlgänge werden wieder gallenhaltig und füculent u. f. w. Dft aber tritt num im 
diefem Zeitabjchnitt (dev Neactionsperiode) eine eigenthüimliche Ficberfrankheit ein, welche dem 
Typhus ähnlich verläuft, das fog. Choleratyphoid, das wochenlang zu dauern und die 
Befallenen oft noch hinwegzuraffen pflegt. 

Die Leihenöffnung der an der C. Geftorbenen zeigt zwei Haupterſcheinungen: einen hef> 
tigen Ausſchwitzungsproceß im Darmfanal und eine raſche Blutveränderung mit ihren beider» 
feitigen Folgen. Yın Darmrohr, zum Theil aud) im Magen, findet man jene reicjliche reis— 
wafjerähnliche Flüſſigkeit, die aus ausgeſchwitztem Blutwaffer und abgefchilferten Darmepitelien 
(dem fog. Darmgeſchabſel) entiteht. Die Darmſchleimhaut ſelbſt ift ſtellenweiſe entzündet, ihre 
Botten, Bälge und Drüschen, oft aud) die Gekrösdrüschen, find gefhwellt. Das Blut ift 
dunfelblauroth (heidelbeerfarbig), mehr oder weniger verdidt, in den höhern Graden daher theer— 
ober pechartig zähe. Es zeigt fi) im Herzen angehäuft, fehlt Hingegen in den Haargefüßen, 
ſodaß das Zellgewebe, die Muskeln, die Lungen und andere Theile blutarm, troden, zähe und 
unelaftifch, die Haut grau und runzelig, die feröfen Häute MHebrig gefunden werden. Faſt con« 
ftant find die Nieren verändert und zeigen bei ſchweren Fällen, befonders bei dem Cholera- 
typhoid, bie eigenthiimliche, unter dem Namen Eiweißniere befannte Entartung, welche ſich aud) 
bei Lebzeiten durch Eimeifigehalt des Harns und Zuridhaltung des Harnftoffs im Blute fund» 
gibt. Aus alledem fcheint mit Sicherheit hervorzugehen, daß der wefentlichite Theil der Krank— 
heit die übermäßige Ausfhwigung von Flüffigkeit aus den Blutgefäßen der Darmfdleimhaut 
if. Durd) das ausgeſchwitzte Blutferum wird das Epitel der Schleimhaut ganz ebenfo abge» 
hoben wie bei der Entftehung einer Brandblafe auf der äußern Haut, bei welcher ebenfalls die 
aus dem Blute ausgeſchwitzte Flüffigkeit die Oberhaut ablöft und emporhebt. Auf foldye Weife 
verliert bald die ganze Darmſchleimhaut ihren aus Zellen beftchenden Ueberzug, und derfelbe 
mifcht ſich in Feen der reichlid) abgefonderten Flüffigkeit bei. Durch den rafchen und über- 
mäßigen Wafjerverluft, welchen da8 Blut erleidet, wird es didflüffig, bewegt fid) langſamer, 
vermag nicht mehr die feinen Haargefäße zu durchdringen. Daher ftodt der Athmungsproceß 
in der Lunge, es tritt Athemmoth und Beängftigung wie beim Erftiden ein. Das Gehirn wird 
infolge der mangelhaften Blutcirculation nicht gehörig ernährt, daher die Hirnfyniptome. Da 
das eingedidte Blut an Maffe ſehr beträchtlich abgenommen gt jo fehlt allen Theilen der 
Haut ihre fonftige Fülle. Dazu kommt, daß alle nod) in den Geweben vorhandene Flüffigkeit 
von dem Blute begierig eingefogen wird, fodaß die Haut förmlich einfhrumpft und eintrodnet, 
Die blaue Farbe des Blutes erklärt fic aus der mangelhaften Atmung, denn nur ber beim 
Athmen aufgenommene Sauerftoff färbt das Blut hellrotd. Kurz, fait alle Symptome der 
Krankheit erflären ſich ziemlich zwanglos durch die übermäßige Ausfhwigung von Flüffigfeit 
aus den Blutgefäßen der Darmſchleimhaut. 

Durch vollftändige Abfperrung eines Drtes von allem Berkehr wäre die Krankheit ficher 
abzuhalten. Eine ſolche Abjperrung ift aber ſchon bei dem jet herrſchenden Berfchrsverhält- 
niffen nicht wohl möglich und gehört daher unter die frommen Wünſche. Der einzelne kann 
fid) jedoch fehr wohl vor der Krankheit fügen, wenn er beim erſten, im Orte eintretenden und 
wirklich conftatirten Cholerafall fofort abreift, und zwar im eine weit entfernte Gegend, 
und nicht eher wieder heimfehrt, als bis die Krankheit völlig erlofchen. Wer dies nicht kann 
ober mag, benuge nie einen fremden Abtritt, vermeide forgfältig alles, was ihm erfahrungs- 
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gemäß leicht dünnen Stuhl macht, eſſe nichts Schwerverdauliches, ändere aber feine Lebens- 
weiſe im übrigen nur fo weit als nöthig, trinke vielleicht mäßig ein Glas guten Rothwein oder 
kräftiges, nicht junges Bier; ſchlechtes Bier dagegen ift fehr ſchädlich. Dazır meide er ſorglich 
jede Erfältung und trage eine wollene Leibbinde. Sobald er dennoch einen Durchfall befommt, 
ſchicke er fofort zum Arzt, lege ſich zu Bett, trinke einige Taſſen heißen ſchwarzen Kaffee oder 
Pfefferminzthee und nehme von den « Choleratropfen», welche er fid) im voraus von feinem 
Arzte verfchreiben laffen muß. Womöglich ſuche er in einen ftarfen Schweiß zu kommen, dede 
fi) alfo ſehr warm zu, wärme Leib und Füße mit Wärmfteinen u. f. w., pflege den Schweiß 
forglich und ftehe nicht eher auf, als biß er eine regelmäßige, braungefärbte Ausleerung gehabt 
hat. Was die Behandlung der wirklich ausgebrochenen Krankheit betrifft, jo kann fie nur Sadje 
des Arztes fein. Für den erjten Augenblid ift hier daffelbe, wie oben angegeben, zu thun, und 
dem Kranken das Brechen und Lariren durch paffende Lage und Unterfchieber möglichſt zu er⸗ 
leichtern und fein Muth aufrecht zu erhalten. Das übrige hat dann der Arzt je nad) der 
Bejonderheit des Falls anzuordnen. Es muß aber zugeftanden werden, daß ein Specificum 
gegen die Krankheit nicht befannt ift, daß es fich vielmehr lediglich) um Belämpfung der gefahr- 
drohendften Symptome handeln fann. Im ganzen ift die ärztliche Kunft den ſchwerern Fällen 
der Krankheit gegenüber ziemlich, ohnmächtig, obwol bei jeder neuen Epidemie neue Curmethoden 
als befonders Heilfam angepriefen werden. 

Choleriſch nannten die Alten dasjenige Temperament (f. d.), bei welchem ihrer Anficht 
nad) die (gelbe oder Leber-) Galle vorwog; daher nennt man noch jett einen ärgerlichen, zanf- 
füchtigen, gallmüthigen Menfchen olerifh. Im allgemeinen bezeichnet man in unferer Zeit 
als cholerifches Temperament diejenige Geiſtes- und Körpereigenthümlichkeit, wobei Energie 
(Thatkraft, Ausdauer, Entſchloſſenheit, Mustelftärfe), mit Erregbarfeit (Reizbarkeit, Ruhm— 
und Ehrbegierde, Feuer u. ſ. w.) gepaart, in hohem Grade vorhanden ift. 

Choliamb, der hinkende Yambe, aud) Hipponakteifcher Vers genannt, weil fi) der griech. 
Satirifer Hipponar defjelben zuerft bediente, ift ein iambifcher Trimeter mit einem Spondeus 
oder Trochäus im legten Fuße, wie in dem Verſe: 

Bo I un 1 — w — — a 
Der Choliam | be fcheint ein Vers | für Kunſtrichter. 
Der C. eignet fi) befonders zu Verſen, welche eine komiſche Wirkung bezweden. 

Cholüla, Stadt in der meric. Provinz Puebla, unweit weftlid von der Stadt Puebla 
gelegen. Die Stabt zählt etwa 5000 E., während fie zur Zeit der Eroberung des Landes 
durch die Spanier eine der blühendten Ortſchaften war. Nach Cortez’ eigener Angabe, der fie 
Churultecal nennt, enthielt fie iiber 400 Tempel, 20000 Häufer innerhalb ihrer Ringmauern 
und ebenfo viele außerhalb derfelben; die Berichte des Las Caſas geben ihr noch 150000 €. 
Die Stadt ftammt aus der Zeit vor der aztefifchen Herrfchaft, vielleicht war fie ſchon von den 
Ulmelen gegründet. Auch behauptete fie vermöge ihrer republifanifchen Verfaffung bis zu einer 
fehr fpäten Zeit ihre Unabhängigkeit von den Azteken, welche die Cholulaner nie wirklich un— 
terjocdhen konnten. E. war der große Stapelplaß für den Handel des Tafellandes von Ana- 
huac. Die Einwohner, an Bildung und Kunftfertigkeit ihren tlascalanifhen und aztefifchen 
Nachbarn weit überlegen, zeichneten fid) ganz befonders in Metallarbeiten, in Bereitung von 
Tuchen aus Baumwolle und Agave und in äußerſt feinen und zierlichen Töpferwaaren ans. 
Diefe Verfeinerung der Sitte zog vielleicht nicht mit Unrecht den Cholulanern den Vorwurf 
der Weichlichkeit zu. Gleich berühmt war E. durch die an diefe Stadt ſich knüpfenden religid- 
fen Sagen. Zu Ehren des Ouegalcoatl, eines Gottes, der nach der Mythe die Cholulaner 
zur Zeit der Toltelen mit einer beffern Regierungsform und einer geiftigern Religion bekannt 
machte, wurde jener ungehenere Teocalli (f. d.) errichtet, welcher, nach U. von Humboldt’s 
Unterfuchung, bei einer ſenkrechten Höhe von 166 F. und einer Bafis von 1351 F. Breite, 
das riefenhaftefte arhiteltonifsche Monument Neufpaniens bildet. Mit Bewunderung fprechen 
die Conquiſtadoren von dem prachtvollen Anblid, welchen von der Plattform diefes Baues aus 
das volfreihe E. mit feinen zahlreichen Teocallis gewährte, forwie überhaupt von der Menge 
der Priefter, dem Zufammenftrömen von Wallfahrern aus allen Gegenden, der Pracht bei den 
vielen feierlichen Umzügen und religiöfen Feten im diefer heiligen Stadt von Anahuac. Noch 
jetst zeugen der Umfang und die zahlreichen breiten und faft regelmäßigen Straßen E.8 von 
ber einftigen Größe. Die noch immer wie zu den Zeiten der Aztefen bewäfferten Umgebungen 
von E. liefern ergiebige Ernten an Weizen und Mais. Die Plattform jenes großen Bauwerks, 
von welder man eine prachtvolle Ausfiht auf die Bulfane von Puebla, auf den Pic von 
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Orizaba u. ſ. w. hat, trägt in der Mitte eine von Cypreſſen umgebene Kirche, Noſtra Señora 
de los Remedios. Auch hat E. noch eine jegt im Verfall begriffene, wahrſcheinlich ſchon von 
Eortez erbaute Kirche, San-Francisco, von einer eigenthiimlichen Bauart. 

Chomjatow (Aleret Stepanowitſch), ruff. Schriftfteller, geb. zu Moskau 13. Mai 1804, 
erhielt feine Erziehung im väterlihen Haufe und trat 1822 beim Regiment der Garde zu 
Pferde in Kriegsdienfte. Er betheiligte fi) mit Auszeichnung an den türk. Feldzügen 1828 — 
29, nahm aber nad) dem Frieden den Abſchied und kehrte nach Moskau zurüd. Hier ließ er 
feine Tragödien «Jermak» (1832) und «Dimitry Samoswanez» (1833) erfcheinen, welche 
in einer ſchwungvollen Sprache gefchrichen find, aber der hiftor. Treue durchaus entbehren. 
Gelungener find feine lyriſchen Gedichte (gefammelt 1844 und 1861), die zu dem Schönften 
gehören, was die ruff. Literatur feit Puſchlin aufzuweifen hat. 1836 heirathete er die Schweiter 
des Dichters Jaſykow, mit der er 1844— 45 eine Reife durch Europa machte, die ihm aber 
1852 durch den Tod entriffen wurde. C. gehörte zu den eifrigften Berfechtern panflawiftifcher 
Anfichten, die er in der Zeitſchrift «Moskwitjanin» und fpäter in der «Russkaja Beseda» 
niederlegte; doch zeigte er ſich auch den praftifchen Ideen der Neuzeit nicht abhold, förderte in- 
duftrielle Unternehmungen und war Mitarbeiter am beften ftaatswirthichaftlichen Journal Ruß» 
lands, dem «Defonomifchen Anzeiger». Die Gefellichaft für ruff. Literatur in Moslau er- 
wählte ihn 1857 zu ihrem Präfidenten. Er ftarb an der Cholera auf feinem Landgut Iwa— 
nowffoje im Gouvernement Rjäſan 5. Oct. 1860. 

Chons, Chunfu, ein ägypt. Gott, Sohn des Ammon und der Mut, daher wie diefe vor« 
nehmlic in Theben verehrt. Er ift zunädft Mondgott und wird meift mit der Mondſcheibe 
auf dem Kopfe dargeftellt, in Mumienform mit der Prinzenlode. Als Mondgott wird er nicht 
felten mit Thoth identificirt. ALS Sohn des Ammon=-Ra oder des Na ift er aber auch mit 
einem Sperberfopf abgebildet und dem Sonnenfohne Schu gleichgeftellt, zuweilen aud) dem 
Horus, daher die Griechen im ihm auch ihren Heralles gelegentlich wiederfanden. 

Chopin (Frederic Francois), ausgezeichneter Pianift und Componift, geb. 8. Febr. 1810 
zu Zelazowa-Wola bei Warfchau, ftanımte aus einer wenig bemittelten Familie franz. Herkunft. 
Er erhielt im Alter von neun Yahren Klavierunterricht durch den Böhmen Zywny, und feine 
Fortſchritte machten den Fürften Nadziwill auf ihn aufmerkfam, welcher für feine fernere Er— 
ziehung und Ausbildung Sorge trug. Mit 16 3. vertraute er ſich der Leitung Elsner’s 
(Director des warfchauer Confervatoriums) im Studium der Compofition an, machte fodann 
einige Reiſen nad) Deutſchland, um gute Muſik und gute Künftler zu hören, und trat 1829 
in Wien öffentlich) auf. Nad) längerm Aufenthalt in der öfterr. Hauptftadt begab er fid) 1831 
nad) Paris, wo er von feinen emigrirten Landsleuten gut aufgenommen und eifrig unterftütt 
wurde. Bon Paris aus verbreitete fid) num fein Ruf in alle Länder. Schon 1837 zeigten fid) 
indeß bei dem Künftler Symptome eines Bruftleidens, das ihn endlich, nachdem er trog 
Kränflichkeit im Frühling 1848 nod) eine Concertreife nad) London unternommen, 17. Oct. 
1849 ins Grab führte. Das Hlavierfpiel E.’8 war befonders ausgezeichnet durch eine ent« 
zückende Feinheit und durch eine gewifje ariftofratifche Grazie des Vortrags, in Verbindung 
mit einer Technik von Höchfter Durhbildung und Bollendung. Bezüglicd, des Klavierfages in 
feinen Werfen ift er entfchieden fchöpferifc zu nennen. Seine Art der Figuration beruht auf 
ganz anderm Grund und Syſtem als bei der durch Hummel, Mofcheles und Kalfbrenner zum 
Abſchluß gelangten wiener Schule des Klavierfpiels. Namentlich find e8 feine «Etuden», in 
welchen er die Eigenthümlichkeit feiner Leiftungen dargelegt hat. Der Zauber, welchen feine 
Eompofitionen ausüben, hat feinen Grund in der glüdlihen Mifchung des romantischen und 
national=poln, Elements. Doch möchten kaum alle, befonders in feinen legten Sachen vorkom⸗ 
menden Bizarrerien und Ertravaganzen aus diefen beiden Elementen zu erklären fein, fondern 
manches in diefer Beziehung ift fiherlid auf Rechnung der nervöfen Neizbarkeit und des 
törperlichen Zuftandes des Künſtlers überhaupt zu fegen. Am ungezwungenften und frifcheften 
fpricht fich fein Naturell in den Stüden Heinerer Form (den Mazurken, Walzern, Notturnen, 
Polonaifen und Impromptus) aus, wie denn auch die überwiegende Zahl feiner Compofitionen 
in dergleichen Stüden befteht. In den größern Sadjen (den Concerten, einem Trio, den So— 
naten, Balladen u. f. w.) ift er öfter unebenmäßig und weitfchweifig und läßt die eigentlid) 
tiefere muſikaliſche Bildung vermiffen. 

Chor (griech. chorös, fat. chorus) hieß bei den Alten eine Vereinigung von Männern oder 
Frauen, Jünglingen oder Mädchen, welche tanzend oder doc) mit tanzartigen Bewegungen ein 
Lied, zumeift zu Ehren einer Gottheit, vortrugen; im weitern Sinne wurden dann wol aud) 


460 Chor (in der Mufif) 


blos Tanzende oder gemeinfchaftlicd, wirkende Mufifer mit diefem Namen bezeichnet. Durch 
die Tanzbewegungen wurde aud) die rhythmifche Form der dazugehörigen Geſänge, namentlich 
ihre Gliederung in Strophe (eigentlid) Wendung) und Antiftrophe (Öegenwendung), zu denen 
dann meift nod) eine Epodos (Nach- oder Abgefang) hinzukam, beftimmt. Ihre bedeutendjte 
Entwidelung fand die horifche Poefie im Dienfte des Bachus, dem zu Ehren von den aus 
50 Mitgliedern beftchenden cyflischen Chören (fo genannt, weil fie fid) im Kreife um den Altar 
des Gottes herum bewegten) Dithyramben, Lieder voll hohen Schwunges in freien, kühnen 
Rhythmen, welche hauptfählic die an diefen Gott angefnüpften Sagen behandelten, vorge- 
tragen wurden. Allmählich fing man an, aud) andere Stoffe der Götter» und Heldenfage für 
ſolche Dichtungen zu verwerthen, und um eine freiere Entwidelung des Stoff zu ermöglichen, 
ftellte man dem C. einen einzelnen gegenüber, der bald in längerer Erzählung, bald im Wechſel- 
gefpräd) mit dem Chorführer fid) bethätigte. So entjtand aus dem Dithyrambus das Drama, 
fpeciell die Tragödie, die bald, wenigftens in Athen, zu einem Hauptmoment der großen Bacchus-— 
fefte wurde nnd ſchon wegen dieſes ihres religiöfen Hintergrundes den E, neben den Schaue 
fpielern nicht aufgeben konnte; doc) wurde die Zahl der Mitglieder deffelben auf 12—15 ver⸗ 
mindert. Diefe waren in Athen Bürger, welche unter Leitung eines Chorführers (Koryphäos), 
von einem Lehrer, meift dem Dichter des Stücks felbft, in welchem fie auftreten jollten, eingeübt 
und während diefer Zeit von einem reichen Bürger, der dies als Ehrenleiftung an den Staat 
(Leiturgie) auf fi) nahm, dem Choregen, verköftigt und mit der für ihre Rolle nöthigen Klei— 
dung verſehen wurden. In die Handlung des Stücks griff der C., wenigſtens in der Blüte 
zeit der griech. Tragödie, nicht unmittelbar ein, wie denn aud) feine Stelle nicht bei den 
Scaufpielern auf der Bühne, fondern unterhalb derfelben, in der jog. Orcheſtra, war; aber 
er begleitete die Handlung mit lebendiger Theilnahme und jprad) in feinen Geſängen die Ge— 
danken und Empfindungen aus, welche der Dichter in den Zuhörern erweden wollte, daher 
man ihn nicht unpaffend als den «idealen Zufchauer» bezeichnet hat. Auch die Komödie, die 
ebenfalls aus bacchiſchen Feftgefängen, befonders bei der volfsthünmlichen Feier der Weinlefe, 
hervorgegangen ift, hatte in der ältern Zeit ihren aus 24 Mitgliedern beftchenden C., deſſen 
Lieder aber meift in loferm Zufammenhange mit der Handlung de8 Stüds jtanden als bei der 
Tragödie. Die jüngere attifche Komödie hat denn aud) den E. ganz aufgegeben, worin ihr die 
römische gefolgt ift, während die Tragödie bis in die fpätefte Zeit denfelben, wenn aud) zuletst 
als bloße Aeuferlichkeit, feftgehalten hat. Die antifen Chorlieder, die der Tragödie ſowol als 
die der Komödie, zeigen eine große Mannichfaltigkeit der rhythmiſchen Form, mit weldyer die 
muſikaliſche Begleitung in engem Zufammenhange ftand. Diefelben wurden im wefentlichen 
gefungen, jei es vom gefammten C., fei e8 von einzelnen Abtheilungen defjelben (Halbchören 
u. ſ. w.); einige jedoch, namentlich die im anapäftifchen Versmaße, fcheinen in ähnlicher Weiſe 
wie das moderne Kecitativ vorgetragen worden zu fein. Wenn der C. am Dialog fid) bethei> 
ligte, fo fprad) der Koryphäos in feinem Namen. Die modernen Berjuche, den E. in der Tra= 
gödie wieder einzuführen (Schiller’8 Braut von Meffina) find wenig gelungen. 

Chor heit in der modernen Mufif zunächſt eine Bereinigung von Sängern oder aud) 
Mufifern zum gemeinfchaftlichen Vortrage irgendeines Mufifjtiids, daher die Namen Sänger: 
or, Muſikchor. Der Sängerdjor ift ein gemiſchter oder volljtändiger, wenn die vier menſch— 
lichen Hauptjtimmen: Sopran, Alt, Tenor, Baß, in ihm vertreten find. Den Gegenfag dazu 
bilden die Frauen» und Männerchöre. Mufithor nennt man vorzugsweife eint Geſellſchaft 
von Blasinftrumenten, 3.9. Militärmufifchöre, die je nad) ihrer Belegung in Oboiſten-, 
Trompeter- oder Horniſtenchöre zerfallen. Sodann bezeidynet der Name E. das Mufitftüd 
felbft, welches von einem Bereine von Sängern vorgetragen werden joll. Ein folder Gefang 
fol die übereinjtimmenden Gefühle und Oefinnungen einer Menge ausdrüden und ift deshalb 
als die Bezeichnung eines idealen Zuftandes anzufehen, dem die Wirklichkeit allerdings entgegen= 
fteht. Doch bleibt der mufifalifche E. immer das einzige fünftlerifche Mittel, die gleihmäßige 
Bewegung von Mafjen in dem Drama zu verwirflicden, da die Sprache wol einen gleichför— 
migen Rhythmus darzuftellen im Stande ift, aber in dieſem Falle nur eine abgezirkelte Be— 
wegung ohne-Effect geftatten kann. Es iſt indeffen nicht immer nothwendig, daß alle Stimmen 
des C. diefelben Gefinnungen und Empfindungen offenbaren; es ift fogar möglich, die Gegen- 
fäge zu verwirklichen und nebeneinander zwei oder mehrere Chöre zu jchaffen, welche den ver- 
ſchiedenſten Inhalt zur Darftellung bringen können. Solche Doppels, drei und vierfadhe Chöre 
finden fi) ſchon bei den alten ital, Kirchencomponiſten. — Bei den gemifchten Orgelſtimmen 
Mirtur, Cornet) heißen E, die zu einer Taſte gehörenden Pfeifen; denn jeder Ton eines 
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ſolchen Regiſters wird nie durch einen einfachen, ſondern je nach der getroffenen Beſtimmung 
durch eine Anzahl von drei, vier und noch mehr Intervallen intonirt. Auch die zwei, drei 
oder vier Saiten, welche auf dem Pianoforte für einen Ton aufgezogen und ſomit gleichmäßig 
geſtimmt werden, heißen C., und man ſpricht deshalb von einem zivei=, drei- oder mehrchörigen 
Bezuge des Pianoforte. 

or wird in der Kirchenbaufunft derjenige Theil der Kirche genannt, an welchem ſich der 
Haupt- oder Hodjaltar befindet. Er liegt gewöhnlich gegen Often, ift durch größere Erhöhung 
überall fihtbar und erhält als heiligfter Theil der Kirche den höchſten Schmud. Seinen Urfprung 
bat der C. in der Tribune der alten Baſilika (f. d.), welche ein halbkreisförmiger Vorſprung 
war, der bie Richterftühle enthielt. Einen folhen Vorſprung brachte man nun in dem mitt- 
fern Theile der öftl. Mauer des Kirchengebäudes an. Die Flächen dienten fiir Bildwerke, welche 
die Erlöfung verfinnlichten und gleichſam zur Mitfeier der auf dem Altar vor ſich gehenden 
heiligen Handlung der Euchariſtie vorbereiteten. Im 5. bis 14. Jahrh. nannte man diejen 
Theil Sanctuarium und Abfis, obgleich letzteres eigentlicd, nur die gerundete Hinter- und Ume 
faffungsmauer des Sanctuariums war, an welcher fid) die Site für die Presbyter befanden 
und in der Mitte derſelben der erhöhte Sit für den Biſchof. Der hohe E. ift in Dom- und 
Stiftsficchen der Ort, wo in meift vergitterten Chorftühlen ſich die Site der vornehmen Geift- 
lichkeit befinden. Solche Chorftühle find oft von ausgezeichnet Fünftlerifcher Arbeit. E. wird 
auch der Ort in den Kirchen genannt, wo ſich die Drgel befindet (Orgelchor) und zuweilen 
auch andere Mufifer und Sänger fi) verfammeln. Derfelbe hat meiftens dem Altarchor 
gegenüber feine Stelle. 

Choral nennt man die Melodie, nad) welcher die geiftlichen Lieder beim öffentlichen Got- 
tesdienft von der ganzen Gemeinde gefungen werden. Der E. befteht aus fid) langſam fort- 
bewegenden melodiſchen Hauptnoten, wodurd) er den Charakter des Ernftes und der einfachen 
Würde erhält, fodaß das Gemüth zur Andacht geftimmt wird. Obgleich) man die Bezeichnung 
E. jetst faft ausfchlieglic) auf die im prot. Ritus vorgefchriebenen Gefänge anwendet, fo ift 
doch derfelbe im wefentlichen zu jeder Zeit mit dem hriftl. Eultus verknüpft gewefen, und wir 
beſitzen unter ben noch) jet üblichen Chorälen nicht wenige, von denen fich mit Beftunmtheit 
nachweifen läßt, daß fie ſchon in den erften Jahrhunderten der hriftl. Kirche von den Gemein⸗ 
den gefungen wurden. Hierher gehört befonders der Ambrofianische Lobgejang, der in der prot. 
Kirche fid) zu dem Liede «Herr Gott, dich loben wir» umgeftaltet hat. Da bis tief in das 
Mittelalter hinein nur Vocalmuſik ausgeiibt wurde, fo hängt demgemäß mit der Geſchichte 
des E. die Gefchichte der Mufik überhaupt jehr genau zufammen. Die prot. Kirche hat es 
ſich zur Aufgabe geftellt, das Wefen des E. auszubilden, da er die eigentliche Haupt» und 
Grundmufilform für ihren Eultus ift. Außer den aus der kath. Kirche recipirten Hymnen 
find eine Menge neucomponirter Choräle Hinzugetreten, ſodaß die Anzahl der in den prot. 
Ländern üblichen Weifen auf mehrere Hundert zu fhägen if. — Choralbud) heißt eine 
Sammlung von Choralmelodien, das Buch, in weldem die für die Kirche gebräudjlidjiten 
Choräle eingetragen find. Die mufilalifche Notirung derfelben war früher eine ſehr einfache, 
indem nur die Noten der Melodie und des Baſſes aufgefchrieben, die Mittelftimmen aber durd) 
die Signaturen des Oeneralbaffes angedeutet wurden. Die neuen Choralbücher find von diefer 
einfachen Notirung abgewichen. Es gibt viele gebrudte Choralbücdjer, deren vorzüglichſte die 
von Knecht, Hiller, Häfler, Kittel, Umbreit, Bierling, Fiſcher, Shit, Schneider, Schwente, 
Rink, Beder find. Beder gab aud) I. S. Bach's harmonifirte Choräle Heraus, die ſich fonft 
zerftreut in den Cantaten, Dratorien, Motetten und Orgelwerken dieſes Meifters finden, 

Chorbijdyöfe (episcopi ruris, chorepiscopi) heißen in der alten Kirche die Biſchöfe der 
Landgemeinden, die nad) älterer Anſchauung gleiche Rechte mit den Stadtbifchöfen beſaßen. 
Als fie der ftädtifchen, immer glänzender ſich entwidelnden bifchöfl. Hierarchie unebenbürtig 
zu werden anfingen, wurden fie zuerjt burd) das Concil von Laodicea um 360 im Driente ab» 
gefchafft und an ihre Stelle fog. Periodenten oder Bijitatoren eingeführt. Im Abendlande er 
hielten fie ſich zum Theil weit längere Zeit. Noch im 9. Jahrh. finden ſich im Weitfränfifchen 
Reiche E. als geiftliche Gehülfen und Stellvertreter der Biſchöfe; doch fcheinen diefelben mit 
den frühern Landbiſchöfen nichts gemein zu haben. 

Chordienft oder Choraint bezeichnet in der röm.-fath. Kirche einen Theil des kanoniſch 
geregelten Gejang« und Gebetdienftes der Geiftlichen und Mönche. Wie die Juden bereits ein 
fiebenmaliges Gebet hatten, welches in ein sacrificium vespertinum und matutinum (Abend« 
und Morgendienft) zerfiel, fo theilten auch die Chriſten frühzeitig ihre Oefang- und Gebet— 
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ſtunden in ein officium vespertinum mit drei Nocturnen in ſpäter Nacht (wegen des geheimen 
Nachtgottesdienſtes zur Zeit der Verfolgungen) und in ein officium matutinum, welches letztere 
am frühen Morgen gehalten wurde und mit den jpätern horis canonicis ſich verknüpfte. Im 
den erften Jahrhunderten nahm die ganze Gemeinde an diefen Gebetsübungen theil. Späterhin, 
als das Chriftenthum Staatsreligion geworben war, wurden diefelben jedoch immer mehr auf 
Kleriker und Mönche bejchränkt. Es wurde infolge deffen fanonifc, dag die Mönche und Ka— 
nonifer öffentlich Gefang und Gebet zu gewiſſen Stunden im Chor, die übrigen, in höhern 
Weihen ftehenden Geiftlichen aber ein Privatabbeten deffelben Inhalts (recitatio) abhalten 
follten. Dabei ift e8 jedod) bis zu einem gewiffen Grade erlaubt, einen Theil des E, im voraus 
(anticipando) abzuthun. (S. Brevier.) 

Choregräphie oder Choreographie (griech.) heißt die Kunft, Tänze fo durch Zeichen 
deutlich zu machen wie Töne durch Noten. Zu diefem Zwecke hat man beftimmte Zeichen für 
jede Stellung der Arme, des Leibes, fiir jede Bewegung, den Weg, den jeder Tänzer zu machen 
hat u. ſ. w. Aus gewiffen Hieroglyphen will man errathen, daß bereits die Aegypter eine ähn- 
liche Kunft befeffen haben; auch die Römer ſchrieben ihre saltatio durch Zeichenfchrift auf, 
welche jedoch) verloren gegangen ift. Der Erfinder der neuern C. war der Kanonifus Thoinet 
Arbeau zu Langres, der 1588 ein Werk herausgab, worin er über jeder Muſiknote zugleich ein 
den Tanzichritt und die Bewegung des Tanzes andeutendes Zeichen anbrachte. Lefeuillet, ein 
Tänzer in Paris, gab diefer Kunft, die Arbeau Orchefiographie genannt hatte, zuerft den 
Namen C. Shr eigentlicher Bervolllommner und Ausbilder war indeffen Beauchamp, der 
fogar durd) eine Entjcheidung des Parlaments zu Paris für den rechtmäßigen Erfinder diefer 
vervollfommmeten C. erflärt wurde. Seine Zeichenſchrift war ehedem im Gebrauch, während 
man jetzt diefe umftändliche Methode aufgegeben hat, und faft jeder Balletmeifter nad) feiner 
Dequemlichkeit fi) einer eigenen E. bedient. 

Chorherren, f. Stift. 

Choriamb Heißt in der Verslunſt der aus einem Choreus oder Trohäus (_) und Jambus 
(u_) zufammengefegte Fuß (_u u), und erhielt von feiner muntern, faft tanzenden Bewegung 
den Namen: 3. B. wonneberaufcht, Roſengebüſch. Die Alten wendeten den C. in Verbindung 
mit andern Rhythmen an; doc) gab es auch Gedichte, die aus reinen Choriamben beftanden. 

Chörilus (griech. Choirilos) hießen mehrere griech. Dichter, unter denen E. aus Samos, 
ein Zeitgenoffe und Freund des Herodot, der ungefähr von 468— 405 v. Chr. Ichte, der be= 
fanntefte war. Er verfaßte unter dem Titel «Persican oder «Perseis» ein größeres Epos, das 
den Sieg der Athener über Zerxes behandelte, wovon aber nur nod) wenige Bruchſtücke vor— 
handen find, welche Näke (Lpz. 1817) gefammelt und erläutert hat. 

Chorizema nannte Yabillardiere eine Gattung neuholländ. Sträucher aus der 17. Klaſſe, 
2. Ordnung, bes Linne'ſchen Syſtems und der Familie der Schhmetterlingsblütler, von deren 
ziemlich zahlreichen Arten mehrere häufig als Topf» und Gewächshauszierpflanzen cultivirt 
werden. Es find zierliche Gewächfe mit einfachen, ganzrandigen, abwechſelnden, oft ſehr Heinen 
Blättern und meift in Trauben geftellten, rothen, gelben, orangefarbenen oder gelb= und roth— 
gefledten Blüten. Letztere haben einen zweilippigen Kelch mit zweizähniger Ober» und drei— 
fpaltiger Unterlippe, eine abgerundete, ausgerandete oder zweilpaltige Fahne, ein baudjiges 
Schiffchen, welches kürzer als die länglichen Flügel ift, und eine bauchige, in zwei Hälften ſpal— 
tende Hülſe. Es find Kalthauspflanzen. 

Chorographie (griech.) heißt die Befchreibung einer einzelnen Gegend, im Gegenfaß einer: 
ſeits zur allgemeinen Öeographie oder Erdbejchreibung, andererjeits zur Topographie oder Orts— 
befhreibung. Sie bildet den Anfang aller geogr. Wiſſenſchaft und bietet beim Schulunterricht 
eine gute Grundlage für die allgemeine Erdfunde. Chorographiſche Karten find Karten 
von einzelnen Diftricten, z. B. Departements, Negierungsbezirken, Kreiſen u. f. w., bei deren 
Anfertigung ein Maßſtab von Ygonooo Oder 1 Meile = 1 Decimalzoll genügend erfcheint. 

Chorton oder Orgelton ift der Name derjenigen Stimmung, weldye früher für die 
Orgeln gebräuchlic war und ſich infofern vom Kammer- oder Orcheſterton unterſchied, als fie 
um einen ganzen Ton höher war als der letztgenannte. Ganz alte Drgeln waren fogar in dem 
jog. Cornetton geftimmt, welcher eine Heine Terz höher ftand als der Kammerton. Rad) und 
nad) fiel der Unterfchied zwifchen den Stimmungen weg, und heutzutage baut man nur nod) 
Drgeln im Kammerton. Der Grund diefer verfchiedenen Art zu ſtimmen lag befonders darin, 
daß man für die Kirche einen hellen, ftarftönenden Ton erzielen wollte, während für die Kammer» 
muſik im Haufe der durd) die tiefere Stimmmungaweicher gewordene Ton mehr beliebt wurde. 
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Chotek, ein altes abeliches, in Böhmen und Defterreich verbreitetes Gefchlecht, das 1556 
in ben reiherrnftand, 1723 in den böhm. Grafenftand und 1745 in dem dentjchen Reichs— 
grafenftand erhoben ward. Unter den Kriegern und Staatdmännern, welche aus demfelben 
hervorgingen, iſt befonder® hervorzuheben: Graf Joh. Karl E., geb. 28. Oct. 1705. Der- 
felbe widmete fi dem Kriegsdienſte, wurde aber meift zu diplomatischen Sendungen und Re— 

ierungsgefchäften verwendet. 1744 ward er zum Feldmarfchallieutenant, Geheimrath und 
. Landesabminiftrator von Baiern, 1762 zum Teldzeugmeifter ernannt. 1765 erhielt er für 
feine Familie erblich das Erbland-Thürhiiteramt in Nieberöfterreih. Er ftarb 8. Nov. 1787. 
Sein Neffe Joh. Rudolf, Graf E. von Chotkowa und Wognin, geb. 17. Mat 1748, ward 
durch Kaifer Joſeph, der die ftantsmännifchen Talente des Mannes frühzeitig erfannte, 1770 
zum niederöfterr. Kegierungsrath, 1776 zum Hofrath, bei der vereinigten Hoflanzlei, kurze 
Zeit nachher zum Kanzler derfelben berufen. Nach Leopold's IL. Regierungsantritt wurde ihm 
die Leitung der neuerrichteten Finanzhofſtelle übertragen. 1793 nahm er feine Entlaffung, 
ward aber 1802 zum Staatsminifter und Oberftburggrafen von Böhmen erhoben, in welcher 
Stellung er fiir Hebung der Induftrie des Landes fegensreic, wirkte. Bon 1805—9 Mit- 
glied des Conferenzminifteriums und nad dem Frieden Präfes der normalen Hofcommiffion, 
ftarb er 26. Aug. 1824 zu Wien. Sein Sohn, Graf Karl von E,, geb. 23. Yuli 1783, 
ftudirte die Nechte in Wien und Prag, trat 1803 in Staatsdienfte und beftimmte ſich anfangs 
befonders für das Finanzfach. Doc) verlief er fpäter diefe Richtung wieder, erhielt 1809 dic 
Stelle ald Gubernialrath in Brünn, 1812 die als Kreishauptmann zu Prerau in Mähren 
und ward nachher zur Organifirung des nachmaligen triefter Kreisamts nach Trieft berufen. 
1815 wurbe er nad) der Befiegung Murat’8 zum Öeneralgouverneur des Königreichs Neapel, 
nad) feiner Rüdfehr nad) Trieft 1816 zum Hofrath bei der dortigen Regierung ernannt, deren 
geſammte Leitung er dann bis zum Juli 1818 führte. In legterm Jahre erfolgte fodann feine 
Ernennung zum Geheimrath und Vicepräfidenten in Zirol, ein Jahr fpäter zum Gouverneur 
von Tirol und Vorarlberg. Seiner Thätigkeit und Einfiht gelang Hier mand)es fchwierige, 
wichtige und wohlthätige Werk. 1825 berief ihn der Kaifer als Hoflanzler und Präfident der 
Studienhofcommiffion nad) Wien, und im Herbfte 1826 erhielt er die oberfte Verwaltung des 
Königreichs Böhmen, um das er ſich die glänzendſten Verdienfte erworben hat. Nachdem er 
1843 fein 4Ojähriges Dienftjubiläum begangen, wurde er Ende Juli defjelben Yahres auf fein 
Anſuchen feiner Stelle ald Dberftburggraf entHoben. Bon feinen beiden Söhnen ift der jüngere, 
Graf Bohuflam von E., geb. 4. Juli 1829, Legationsrath bei der öjterr. Geſandtſchaft zu 
Berlin. Ein Neffe des Grafen Karl, Graf Heinrid) von E., geb. 26. Mat 1802, ift gegen- 
— Haupt des Geſchlechts. 
hotuſitz, Marktflecken bei Czaslau in Böhmen mit 1200 E., iſt bekannt geworden durch 
ben Sieg, welchen König Friedrid) II. von Preußen hier 17. Mat 1742 über die Defterreicher 
unter dem Brinzen Karl von Lothringen erfocht. Auch in diefer Schlacht fiegte, wie bei Moll- 
wit, hauptſächlich die Infanterie. Der Brennpunkt des Kampfes war bei dem Dorfe E., wo 
die Defterreicher ſchon VBortheile errungen hatten, als der König ihren linken Flügel ſchlug und 
gegen die Mitte drängte. Dadurch wurde der Sieg herbeigeführt. Seitdem hat Friedrich II. 
den aumfafjenden » Angriff (f. Angriff) faft in allen Schlachten angewendet. Die nädjfte 
Volge des Sieges bei E. war der Friede von Breslau (11. Juni 1742), durch welchen Schle— 
fien mit Ausnahme von Tefchen, Troppan und Yägerndorf an Preußen abgetreten wurde. 

Chonand nannte man in der Franzöfifchen Kevolution die Infurgentenhaufen auf dem 
rechten Ufer der Loire, die fi) anfangs aus Schleihhändlern und andern Abentenrern gebildet 
hatten. Der Name felbft wurde wahrfcheinlich von Jean Chouan, einem der Anführer, her- 
genommen. Der erjte Verſuch, die Banden unter eine polit. Fahne zu reihen, geſchah 1792 
durch den DOberften Marquis de la Roairie. Gegen Ende 1793 unternahm hierauf Yean 
Cottereau, gewöhnlich Chouan genannt, der Sohn eines Schmiebes, in den Wäldern von 
Pertre und Fougeres einen Infurrectionshaufen, die fog. Chouannerie, zu bilden, um den 
gleichen Zwed mit den fchon neun Monate kämpfenden Infurgenten der Bendee zu verfolgen. 
Während die Vendeer bei Savenay 18. Dec. faft aufgerieben wurden, entwidelte fich dafür die 
Chouannerie auf einem ungeheuern Flächenraume bis in die Nähe von Paris. Der Convent 
beorderte den General Beaufort, die Chouannerie zu unterdrüden, und diefem gelang es, zu 
Anfang 1794 auf der Straße von Paval einen Infurgentenhaufen aufzuheben und dann in 
der Nähe von Granville den Obergeneral der C., Marquis Puifaye, der von den lönigl. Prin- 
zen mit der Organifation des Aufitandes beauftragt war, zu entdeden. Puiſaye entlam, mußte 
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aber feine Papiere im Stich laſſen, unter welchen man eine Correſpondenz mit den Englän- 
dern, einen großartigen Organifationsplan und ein Civil» und Militärgefegbud) fand. Im 
Febr. 1794 glüdte es Beaufort aud), die Bande des fühnen Jean Chouan in der Gegend von 
Lagravelle zu umftellen. Die Bande wurde völlig überwältigt und Chouan blieb. Kurze Zeit 
darauf verfammelte Puifaye feine Banden im Walde von Nennes und wollte von da aus das 
in diefer Stadt liegende Hauptquartier ber republifanifchen Armee aufheben; nur fein Zögern 
verhinderte die Ausführung diefes Fühnen Anſchlags. Der Wohlfahrtsausfhuß erklärte nad) 
diefem Schreden den ganzen Welten in Belagerungsftand und gab dem General Hoche das 
Dbercommanbo über vier dafelbft befindliche Urmeecorps. Puiſaye, der wohl einfah, daß er 
einer ſolchen Macht nicht gewadhfen, ging nad) England, um Pitt zu wirkſamerer Unterftügung 
und die Emigranten zur Theilnahme an der Infurrection zu vermögen. Er gab das Com— 
mando über die Banden einftweilen an den fühnen Abenteurer Defoteur, genannt Cormatin, 
weldyer den Krieg nach Willkür fortfegte. Der Convent trat mit diefem wie mit Charette 
(f. d.) in Unterhandlung, und Cormatin unterzeichnete 9. April 1795 zu Mabilais einen Ber» 
trag, nad) welchem die C. ihre Waffen niederlegen und die Nepublif anerkennen follten. We— 
der der Convent noch die an ein müßiges Leben gewöhnten Abenteurer gedad)ten den Vertrag 
zu halten. Cohmatin zog in Rennes ein, wurde aber vom General Hoche infolge von Rei» 
bungen zwifchen den C. und den Republikanern verhaftet. Bei dem Wicderausbrud) der Feind» 
feligfeiten traten nun unter den Infurgenten der tapfere Georges Cadoudal (f. d.) und Scepeaur 
als Anführer auf, die einen neuen Geift in die Banden brachten. Doch wurden die E. auf allen 
Punkten gefchlagen und waren faft aufgericben, als endlid) Puiſaye mit der großen Expedition 
von Engländern und Emigranten an der franz. Küfte erſchien. Nach der 27. Juni zu Qui— 
beron (ſ. d.) bewirften Landung kamen die E. in Maffe herbei, um die Erpedition zu unter» 
ftügen. Cadoudal und Puifaye wollten mit ihren Banden vordringen und die ganze Bretagne 
infurgiren; allein die furchtſamen Emigranten gaben dies nicht zu, ftellten die C. unter Offie 
ziere der Emigration, ftedten fie in engl. Uniformen und zwangen fie, an der Befeftigung des 
genommenen Forts Penthievre zu arbeiten. Diefe Mafregeln, an denen überdies das ganze 
Unternehmen fcheiterte, erbitterten die Banden. Als fid) die engl. Flotte entfernt, und der 
Graf Artois ſich nicht, wie er verfprodyen, an die Spite der Infurrection ftellte, verloren die 
E. den Muth und ihre numerische Etärke; ihre tüchtigften Anführer, Tinteniac, Scepeauz, 
Tete-Carree, Palierne, wurden wiederholt geſchlagen und der Aufjtand auf allen Punkten 
niedergeworfen. Noch ſchlimmer wurde die Yage der E., ald Hoche den Vendiekrieg beendet 
hatte und num alle Streitkräfte auf das rechte Ufer der Loire richten fonnte, Scipeaux mußte 
die Waffen niederlegen, Oeorges Cadoudal unterwarf fid), Frotte, von Mannſchaften entblößt, 
floh nad) England ; Vieuville, Serent und andere Anführer waren gefallen. Puifaye vermochte 
kaum durd) die Flucht nad) Amerifa der Anklage feiner Genoffen zu entgehen. Die Chouan- 
nerie war fomit vernichtet. ALS aber 1799 die Nepublik in Italien Verluſte erlitt, erhob ſich 
plöglid, und kühn diefe Infurrection aufs neue, biß ihr die Nevolution vom 18. Brumaire wies 
der den Niedergang bereitete. Bonaparte ſchickte den General Brune mit einer Berftärfung 
von 30000 Dann an die Loire. Die Haufen wurden jdnell zerftreut, und die Anführer lichen 
fid) in die allgemeine Amneſtie einſchließen. 1814 und 1815 brad) die Chouannerie nochmals 
auf beiden Ufern der Loire aus. Die Banden waren gut bewaffnet und unter tüchtige Führer 
vertheilt, darımter Coislin, Andigne, Ambrugeac, Courſon und Sol de Griſſolles. Die 
Schlacht bei Waterloo machte aud) diefem Kriege ein baldiges Ende. Die Anführer wurden 
zu Feldmarſchällen und Generallieutenants erhoben; mehrere famen in die Pairskammer. 
Chonlant (Ludw.), ein befonders um die Geſchichte der Medicin verdienter deutjcher Arzt, 
geb. 12. Nov. 1791 zu Dresden, lernte feit 1807 als Apotheker und widmete fid) hievanf jeit 
1811 erft zu Dresden, dann zu Leipzig medic. Etudien. Im Nov. 1817 ging er auf Einlas 
dung des Hofraths Pierer nad) Altenburg, um diefen bei feinen literarifchen Arbeiten zu unters 
ftügen, und fing dann an, daſelbſt zu prafticiren. Im Yuni 1821 folgte er dem Nufe als Arzt 
des fünigl. Krankenftifts in Briedrichjtadt nad) Dresden, wo cr feit 1822 aud) VBorlefungen 
an der medie.-chirurgiſchen Akademie hielt und 1823 die erledigte Profeſſur der theoretiſchen 
Heilkunde übernahm, die er 1828 mit der der praftifchen Heilkunde und der Direction der 
ftehenden therapentijchen Klinik vertauſchte. Eeit 1842 Director der Akademie, erhielt er 1844 
die neugebildete Stelle eined Medicinalreferenten im Miniſterium des Innern, wurde Gch. 
Medicinalrath und ftarb 18. Juli 1861. Edjon in Altenburg entwidelte er eine große lites 
rariſche Thätigfeit. Er war Dlitredacteur des «Anatom.»phyjiol. Nealwörterbud)8» uud der 
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Pierer'ſchen a Allgemeinen medic. Annalen». Unter feinen ſpätern ſelbſtändigen Arbeiten find 
zunächſt zu nennen: «Anleitung zur ärztlichen NReceptirkunfte (2. Aufl., Lpz. 1834), «Anlei⸗ 
tung zur ärztlidyen Prarid» (Lpz. 1836) und vor allem das «Lehrbuch der fpeciclien Pathos 
logie und Therapie des Menſchen⸗ (Ppz. 1831; 5. Aufl., bearbeitet von Richter, Lpz. 1852— 
53). Diefen reihen fid) an «Gutachten und Auffäge im Gebiete der Staatdarzneifunde» (Lpz. 
1847) und «Auswahl von Gutachten medic.»forenfifchen und medicinalpolizeilichen Inhalts» 
(Dresd. 1853). Bon bleibendem Werthe find E.’8 zahlreidye Beiträge zur Geſchichte der mıedic, 
Wiſſenſchaften. Außer einer Neihe von Ausgaben älterer medic. Werke gehören hierher bes 
fonders die «Tafeln zur Geſchichte der Medicin» (Ppz. 1822); aHandbuch der Bücherkunde 
für ältere Medicin» (2. Aufl., Lpz. 1841); «Bibliotheca medico-historica» (Ppz3. 1841); 
« Geſchichte und Bibliographie der anatom. Abbildungen» (Ppz. 1852); «Die Anfänge wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Naturgeſchichte⸗ (Dresd. 1856); «Graphiſche Incunabeln für Naturgefhichte und 
Medicine (Ppz. 1858). Auch beforgte C. eine neue Ausgabe der «Opere» des Benvenuto 
Cellini (3 Bde., Lpz. 1833 — 35). 

Chreſtomathie Heiit eine Sammlung oder Auswahl des Velten und Brauchbarſten and 
den Werfen früherer Schriftjteller, während man den verwandten Nanıen Anthologie (ſ. d.) 
mehr nur von einer Auswahl poetiſcher Stüde gebraucht. Dergleidhen Sammlungen wurden 
unter jenem Titel ſchon zu Anfang des 4. Jahrh. n. Chr. durch Helladios, und in der Mitte 
des 5. Yahrh. durd) Proflos in griech. Sprache veranftaltet. Bejonders aber fing man jeit 
dem Wicderanfleben der Wiſſenſchaften an, aus den gelefenften gricd). und fat. Autoren, ne» 
meutlich aus Herodot, Thucydides, Cicero, Livius, Horaz, Dvid u. a., für die ftudirende Jugend 
geeignete Auszige zu machen und nannte diefe vorzugsweife Chreftomathien; doch hat in der 
neueſten Zeit die gewicdjtige Stimme erfahrener Schulmänner den Gebrauch derjelben auf den 
Gelehrtenſchulen zu beſchränken gefud)t. 

Chretien de Troies, der berühmteſte altfranz. Dichter, wurde zwiſchen 1140 und 1150 
wahrfcheinlid, zu Troyes in der Champagne geboren, erhielt eine gelchrte Bildung und Ichte 
längere Zeit al8 Hofdidjter (Menestrel) bei Philipp von Elfaß, Grafen von Flandern und 
Bermandois (1168— 91). Er ftarb zu Ende des 12., fpäteftens zu Anfang des 13. Jahrh. 
G. trat anfänglich als Lyrifer auf und war einer der erften unter den nordfranz. Kunſtdichtern 
(Trouveres), weldje fid) nad) provenzal. Muftern bildeten. Seinen Ruhm und feinen großen 
Einfluß auf die Entwickelung der nordfranz. Poeſie begriindete C. jedoch durch feine epiſchen 
Didytungen, befonders durd) jeine «Romans» aus dem Sagenkreife von Artus und der Tafel 
runde, welche feinen Namen bald über die ganze mittelafterlicye Literatur verbreiteten und allere 
wärts, namentlid) aber aud) in Deutjdyland, Bearbeiter und Nachahmung fanden. Seine Bes 
arbeitung der Triſtanſage im Epos «Del roi Marc et d’Ysalt la blonde» ift verloren gegangen. 
Erhalten haben fid) dagegen von feinen Werfen: «Li Contes d’Erec» (herausg. von Belfer 
in Haupt's «Zeitſchrift für deutfches Alterthumo, Bd. 10, Lpz. 1855), welches den Stoff zu 
Hartmann's von Aue «Erec» geboten hat; «Li Contes de Cliget» (nod) nicht herausgegeben); 
aLi Romans del Chevalier de la Charrete» (beendet von Godefroy de Yaigny), zur Cage von 
Lancelot gehörig und von Jonckbloet (Haag 1850) veröffentlicht; «Li Romans dou Chevalier 
au Lyon» (herausg. von Holland, Hannov. 1862), ebenfalld durd) Hartmann von Aue im 
eYwein» auf deutſchen Boden verpflanzt; endlich das bedeutendfte aller Werke C.'s: «li 
Contes del Graal» oder der Noman von Perceval, der mit den Fortfegungen von Gautier de 
Denet, Gerbert und Mancfier in vielen Handſchriften erhalten, aber noch nicht herausgegeben 
worden ijt. Einer Legende entnahın C. den Stoff zu den «Contes del Roi Guillaume d’Eingle- 
terre» (dlerausg. von Michel in den «Chroniques anglonormandes», Bd. 3, Noucn 1840), 
von welchen Keller in den «Altfranz. Eagen» (Tiib. 1839) eine deutfche Bearbeitung gegeben 
hat. Auf legterer beruht D. Schönhut's «Hiftorie von König Wilhelm und feinen Eöhnen» 
(Neutl. 1852). Uebrigens gilt C. nicht nur in ftofflicher, fondern aud) in formeller Hinſicht 
fiir den erjten umter den nordfvanz. Trouveres; feine Sprache und fein Bersban wurden don 
feinen Fachgenoſſen als Muſter aufgeftellt. Bol. Holland, «Chreftien von Troicd, Cine 
literaturgeſchichtliche Unterſuchungo (Tüb. 1854). 

Ehrid nannte man in der alten Rhetorik eine beſtimmte Form der Dearbeitung eines 
Themas, die häufig als Schuliibung anfgegeben wurde. Die gewöhnlidjite Form derjelben war 
die aphthonianiſche, jo genannt nad) ihrem Urheber Aphthonius (j. d.). Ihr Thema mußte eine 
G:utenz oder ſonſt ein Satz eine bejtiunnten Manues jein, Ihre Theile waren 1) die pro- 

Geutserjationdeteriten, Eijte Auflage IV. su 
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positio (Darlegung des Themas), 2) die aetiologia (Begründung deſſelben), 3-5) con- 
trarium, exemplum und simile (Erläuterung defjelben durch das Gegentheil, durch Beifpiele 
und Gleichniſſe), endlich 6) testimonium und conclusio (Zeugniffe und Schluß). 

Chriemhild, entftellt aus der ältern deutfchen Form Grimhilt (aus grima, Maske, Helm, 
und hiltja, Kampf, alfo: die Kämpferin mit dem Helme, ein im deutfchen Alterthum nicht fel- 
tener Name), heißt die hervorragendfte Frauengeftalt der deutſchen Heldenjage, insbefondere des 
Nibelungenliedes (f. d.). Sie war die Schwefter des Burgunderfönigs Gunther zu Worms, der 
fie dem Siegfried zur Gemahlin gab. Nachdem Siegfried von Hagen ermordet worden, lebte 
fie al8 Witwe wiederum am Hofe ihres Bruders, bis fie ſich mit Etzel vermählte und mit dieſem 
nad, Ungarn z0g. Nach einer Reihe von Jahren [ud fie ihre Verwandten aus Burgund mit 
deren Dienftmannen an den Hof ihres zweiten Gemahls, wo fie zur Rache fiir Siegfried’s 
Ermordung ein furchtbares Blutbad unter denfelben anrichten ließ. E. ſelbſt erſchlug mit 
Siegfried’8 Schwert den Mörder ihres ehemaligen Gatten. Doch erhielt fie ebenfalls den Tod 
durch die Hand des alten Hildebrand, eines der Dienftmannen des Dietrich von Bern. 

hrisına heißt das heilige Salböl, das in der hriftl. Kirche zuerft bei der Taufe, dann 
auch bei der Priefterweihe, fpäter noch bei andern Saframenten und faframentalifhen Hand— 
lungen in Anwendung fam. Die Salbung kommt ſchon im Alten Teſtament bei der Prieſter— 
und Königsweihe vor. In der hriftl. Kirche tritt fie zuerft auf bei den Ebioniten, feit Ende 
bes 2. Yahrh. als allgemeiner Brauch der fath. Kirche in Verbindung mit der fchon friiher 
üblichen Handauflegung. Beide Handlungen waren urjprünglid) Symbole der Geiftesmit- 
theilung, wurden aber frühzeitig als geheimnigvolle Mittel gedadjt, durch welche der Heilige 
Geiſt thatfählic, von dem einen auf dem andern herübergeleitet werde. Seit dem Ende des 
2. Jahrh. erfolgte die Salbung immer ausfchlieglicher durch die Bischöfe als fpecififche Träger 
des Heiligen Geiftes. Urfprüngfic beftand das E. aus reinem Dlivenöl, und noch gegenwärtig 
gebrauchen die griech. und röm.=Fath. Kirche bei der Taufe nur ſolches. Schon früh jedod) 
wurde es mit Balfam und andern aromatijchen Stoffen verfegt und wird in diefer Form zur 
Firmelung, Priefterweihe, legten Delung, Confecration der Altäre und Kirchen u. f. w. im 
griech. und-röm. Eultus angewendet. Bei den Katholiken weiht alljährlidh am Gritnen Don- 
nerötage der Bischof, und nur diefer, das C. für die ganze Didcefe, bei den Griechen dagegen 
weihen es die Patriarchen. Noch ift zu erwähnen, daß die Bezeichnung mit dem C. ſtets in 
Kreuzesform gefchieht und dem Bezeichneten das fog. Chrismale, ein weißes Tuch, um die 
Stirn gebunden wird, damit das Salböl nicht herabfließen kann. 

Chriſt (Joſ. Ant.), berühmter Schaufpieler, geb. in Wien 1744, ftudirte bei den Sefuiten, 
entfloh jedoch und machte als Hufar einen Theil des Siebenjährigen Kriegs mit. Nachher ver: 
heirathete er fich heimlich mit Fräulein Peixoto da Coſta aus Liſſabon und trat 1765 unter 
fremden Namen bei der Ilgener'ſchen Truppe in Salzburg auf, dann in Klagenfurt, wo er 
fid) zum Tänzer ausbildete, in Wien, Prag, Braunſchweig und feit 1774 unter. Döbbelin in 
Dresden. Als Döbbelin von Seiler verdrängt wurde, war E. der einzige, welcher jenem 1775 
nad) Berlin folgte. Seitdem fpielte er an verfchiedenen Orten, 1778 zu Hamburg, wo er 
Brockmann erjegen jollte, 1779 unter Bondini zu Dresden. 1783 ging er auf ein Jahr nad) 
Petersburg, blieb hierauf gegen ſechs Jahre in Riga, vier Jahre in Mainz, bi er 1793 bei 
der Seconda'ſchen Gefellichaft eintrat, bei welcher ev 1815 fein 5Ojähriges Jubiläum feierte. 
AS Menſch und Künftler allgemein geachtet, ftarb er zu Dresden 25. März 1823. Alle vor- 
züglichen Eigenfchaften der ältern deutſchen Schaufpielerfchule vereinigten fid) in ihm: Natür— 
lichkeit des Spiels, treffliche Mimik, gediegener Vortrag und geiftiges Erfaſſen der Rolle, Ge 
düchtnißſchwäche war vieleicht fein einziger Fehler. An Beſcheidenheit und Anſpruchsloſigkeit 
des Spiels ftand er über Iffland, der gern befannte, daf er viel von ihm gelernt habe. Die 
Rollen, weldye Anftand, Grazie und gejelfchaftliche Gewandtheit erfordern, gelangen ihn am 
meiften. Seine Tochter zweiter Ehe, Friederike Antonie Joſephine E., verehelichte Schir= 
mer; geb. 1785, war als Darftellerin für muntere und fentimentale Partien, fpäter fiir An- 
flandsdamen und Mütter eine Zierde des Hoftheaters zu Dresden, wo fie 31. März 1833 ftarb. 

Chriſtenthum ift im gefchichtlichen Sinne des Worts diejenige Religion, welche in Jeſus 
von —— den Chriſtus (ſ. d.), d. h. den Geſalbten Gottes erkennt. Da auch die Juden 
einen «Chrijtus» (Meſſias) erwarteten, fo beruht der urſprüngliche Unterſchied des C. vom 
Judenthume zunächſt in der Anerkennung oder Nichtanerkennung Feſu als des den «Vätern» 
verheißenen Meffins. Dagegen ift der Name «Chriften» ober «Chriftianer» für die Bekenner 
Jeſu ebenfo wenig von den Chriften felbft als von den Juden aufgebracht worden, fondern kam 
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zunächſt in heidniſchen Kreiſen, nach der Angabe der Apoſtelgeſchichte bei den Griechen in Ans 
tiochia, in Umlauf, bis er (vieleicht fchon im 1. Yahrh.) von den Belennern Jeſu als Ehren- 
name aufgenommen wurde. Bon den Juden wurden die Chriften lange Zeit nur als «Na- 
zaräer» oder «Minäer» (ein in feinem Urfprunge ziemlich dunfler Name) bezeichnet, und felbft 
den Nömern galten fie bis ins 2. Jahrh. hinein nur als innerjüidifche Sekte. Indeſſen war der 
Gegenfag der Chriften zu den Juden gleich von vornherein noch ein unendlich größerer als 
der, daß jene in Jeſu den gefommenen Meffias fahen, während diefe noch einen künftigen Meffias 
glaubten erwarten zu müſſen. Dbgleid in feiner urfprünglichen Geftalt und auch für das 
Bewußtſein feiner erften Belenner nur die «Erfüllung von Gefe und Propheten» und daher, 
wenn nicht ausſchließlich, doc; vorzugsweife für das Volk Iſrael beftimmt, trug die Botſchaft 
don Jeſu dem Chriftus von Anfang an eine die Schranken des Judenthums mit Nothwendigkeit 
durchbrechende geiftige Macht in fi, und e8 fammelten ſich ſchon ein Menfchenalter nad) Jeſu 
Kreuzestod feine Bekenner faft ausjclieglic, aus der Maffe der Heiden. Die wefentliche Neu- 
heit des E. im Unterfchied von der Religion des Alten Teftaments machte fic) troß der blei— 
benden Anerkennung des letztern auch von feiten der Chriften und troß des lange Zeit hindurch 
nicht ermattenden Strebens der «Judenchriften», die wefentliche Identität der ifrael. und der 
Hriftl. Religion zu behaupten, im Grunde fon feit der erften Stiftung einer eigenen hriftl, 
Gemeinde, noch mehr aber feit der gefetscöfreien Predigt des Paulus unter den Heiden als eine 
gefchichtliche Thatfache geltend. Unbeſchadet des bald mehr, bald minder engen Anfchluffes an 
die theofratifcyen Drdnungen des iſrael. Volks und ungeachtet de8 aud) von den eifrigften Geg— 
nern der Yortgültigkeit des «alten Bundes» im «neuen» noch feftgehaltenen VBerhältniffes beider 
als Vorbereitung und Erfüllung, trat das E. immer beftimmter als eine felbftändige Religion 
fowol dem Yudentgum als dem Heidenthum gegenüber und ftellte ſich als die höhere Einheit 
dar, in welche beide vorchriftl. Religionsformen aufzugehen bejtimmt waren. Wenn aber aud) 
das Berhältnig zum Heidenthum immer ein noch weit entfchiedener gegenfätzliches blieb, fo konn— 
ten philoſophiſch gebildete Chriften jchon um die Mitte des 2. Jahrh. fid) der Anerkennung doc) 
nicht entziehen, daß auch im Heidenthum auf Chriſtus vorbereitende Elemente, und eine Wirk- 
famfeit defjelben göttlichen Princips, welches im C. zur vollen Wirklichkeit gefommen fei, vor— 
handen waren. Die neuere Gefchichtsphilofophie hat diefen Sachverhalt geradezu dahin be— 
ftimmen wollen, daß das C. als das Gefammtproduct ſowol des jüd. ald des Heidnifchen Geiftes 
zu der Zeit, als beide iiber fich ſelbſt als gleicherweife einfeitig Hinausftrebten, zu begreifen fei: 
“eine Anficht, an welcher jedenfalls das Richtige it, daß das E. bei feinem Eintritt in die Ge— 
ſchichte auch die heidnifche Welt zu feiner Aufnahme vorbereitet fand und felbjt auch in dem 
Maße, ald es von der jitd. Hille fich löſte, heidnifche Bildungselemente in fid) aufnahm. 
Das eigenthitmliche Weſen des C. ift aber nicht aus einem bloßen Berfchmelzungsprocefje von 
Yudenthum und Heidenthum, fondern nur aus der gefchichtlichen Perfönlichkeit deffen, der ihm 
den Urfprung gab, und aus der Bedeutung, welche diefe Perfon von Anfang an für das Glau— 
bensleben ihrer Bekenner hatte, zu erflären. Es ift eine gefchichtliche Thatjadhe, dag nur das 
C. der Perföntichkeit feines Stifters eine centrale Stellung in dem religiöfen Bewußtjein feiner 
Belenner eingeräumt und die Frage nad) der Bedeutung diefer Perfon zu der eigentlich veli- 
giöfen Cardinalfrage erhoben hat, während weder das Judenthum noch irgendeine andere außer— 
chriſtl. Religion über die Berfünlichkeit des Neligionsftifters ſelbſt eine eigene Lehre aufftellt, 
geichweige diefe Lehre zur Haupt = und Grundlehre des gemeinfamen «Glaubens» erhebt. Daß 
diefe fundamentale Bedeutung der Perfon Jeſu für feine Belenner nicht glei) von Anfang an 
von allen chriftl. Parteien mit gleicher Entchiedenheit hervorgehoben wurde, kann die Wichtig- 
feit dieſer Thatſache um fo weniger abſchwächen, als es ganz in der Natur der Cache liegt, 
daß ein neues Princip nicht gleich von vornherein in feiner ganzen Tragweite erfannt wird. 
Ebenfo wenig fann für die geſchichtliche Würdigung des E. die moderne Auſchauungsweiſe zu- 
nächſt in Betracht fommen, welche zwiſchen Ydee und Geſchichte forgfältig zu fcheiden und das 
bleibende Wefen des E. auch abgejehen von der Perfon feines Stifters zu ermitteln ſucht. Denn 
was auch Berechtigtes an diefen Verfuchen fei, die Thatſache bleibt jedenfalls ftchen, daß die 
chriſtl. Religion als folche von diefer eigenthümlichen Beziehung der Idee auf die Gefchichte 
und die gefchichtliche Perfönlichkeit Jeſu ihren eigenthümlichen Charakter erhalten hat, möchte 
nun auch an der nähern Beftimmung der Urt und Weife, in welder das chriſtl. Princip in 
Jeſu Berfon ſich verkörpert hat, nod) fo viel zu berichtigen fein. Alles, was die hriftl. Fröm— 
migleit von der Vollendung alles religiöfen Lebens im C. auszufagen ſich gedrungen fühlt, hat 
30 * 
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fie von vornherein in ihrer Vorſtellung von der Perſon Chriſti niedergelegt. Die im C. einfach 
die «Vollendung des Geſetzes und der Propheten» fahen, betrachteten Chriftum als den voll» 
fommenen Gerechten, den «Knecht Gotte8» und den Propheten der Wahrheit; die es mit Paulus 
als einen neuen Gottesbund mit den Menfchen, als eine Botſchaft von der fiindenvergebenden 
Gnade und der Befreiung vom Geſetzesfluche betrachteten, erfannten in ihm das perfönliche 
Abbild des himmlischen Vaters, den «Sohn Gottes» vom Himmel her, der die Menſchen durch 
feinen Kreuzestod von den Sünden befreit, mit dem Vater verföhnt und aus dem Etande der 
Knchtichaft zur Freiheit der Kinder Gottes erhoben habe. Ye tiefer man fid) des C. ald der 
ſchlechthin, vollfommenen Offenbarung Gottes bewußt wurde, defto unabweisbarer fud)te die 
Frömmigfeit ihren höchſten Ausdrud in der Lehre von der weſentlichen Gottheit Chrifti zu ge 
twinnen, und diefe nad) allen Beziehungen hin zu feiten dogmatiſchen Borftellungsfornen aus» 
zuprägen, doch ohne daß man dabei auf die wahre Menfchheit Chriſti verzichten wollte. 

Als Vorausfegung aber für die Borftellungen ſämmtlicher driftl. Parteien von der Ber: 
fon Jeſu ChHrifti galt der Glaube an die ſchlechthin übernatürliche Entftchung de8 C. So 
bildete ſich ſchon in den erften fünf Jahrhunderten feit Chriſtus diejenige dogmatische Form 
des C. heraus, welche noch heute der orthodoren Lchre aller chriſtl. Hauptconfefjionen zu 
Grunde liegt. Nicht infolge einer äußern Nöthigung durd) die im Neuen Teſtamente, der 
Hriftl. Religionsurkunde, niedergelegten Lehren von Chriftus (obwol diefelben ſchon vom 
2. Yahrh. an als Hauptbeweismittel benugt wurden), nod) weniger infolge de8 Cindringens 
griech. Philofophie (obwol aud) diefe auf die theol. Ausbildung der Lehren von Einfluß war), 
fondern vermöge einer innern Nöthigung des Hriftl. Bewußtjeins felbft und durd) Neflerion 
über die ihm zu Grunde liegenden «Geſchichtsthatſachens hat fid) das Dogma von der Gott— 
heit Chrifti in der Geftalt, die ihm zulegt die Kirchenverſammlung zu Chalcedon (451) ge 
geben hat, entwidelt. Der dogmatifche Begriff vom C. iſt feitden in der Hauptſache unver— 
ändert geblieben. Hiernad) ift dafjelbe die durd) die Oottesoffenbarung im Alten Teftamente 
vorbereitete, von den Propheten geweifjagte, von den Apofteln Jeſu Chrifti aller Welt ges 
predigte Botſchaft, daß Jeſus Chriftus de ewigen Vaters ewiger Eohn, wahrhaftiger Gott 
und feit feiner irdifchen Geburt aud) wahrhaftiger Menſch, vom Himmel auf die Erde herab» 
geftiegen ift, um durch fein Leiden und Sterben die ſündige Menſchheit mit dem Bater zu ver— 
föhnen, nad) vollbradjtem Werk aber von den Todten wieder auferftanden und Leiblic) gen Himmel 
gefahren ift, um von dort aus zur Rechten des Baters feine Gläubigen und die ganze Welt zu 
regieren. Die Reformation hat an diefen dogmatifchen Begriffen fo wenig etwas geändert, 
daß fie fic) vielmehr ausdrüdlic, auf den Boden der alten Olaubensbefenntnifje ftellte und das 
überlieferte Dogma fogar nad) mehrern Beziehungen Hin nod) beftimmter auszubilden ſuchte. 
Erft unter dem allmählich erftarkenden Einfluffe einer von den kirchlichen Formen fid) eman— 
cipirenden weltlichen Bildung ift zuerft im 18. Yahrh. eine mächtige Oppofition gegen bie 
überlieferten Lehren von der Gottheit Chrifti erwacht. Wie das Aufflärungszeitalter über- 
haupt das geſchichtliche C. auf eine allgemeine Bernunftreligion zurüdzuführen fuchte, fo ber 
kämpfte e8 auch die kirchlichen Vorftellungen von Chrifti Perfon, welche der fog. Supranatu— 
ralismus immer ſchwächer und Heinmiüthiger vertheidigte. Die neuere Philofophie feit Kant 
war hierauf beftrebt, den «ilbernatürlidyen» Ursprung des C. immer confequenter auf die Ge» 
fee aller gefchichtlichen Entwidelung zurüdzuführen, konnte daher aud) für die Perjon feincd 
Stifters Feine andere als eine wahrhaft menſchliche Auffaſſung gelten lafjen. Um fo eifriger 
hat fie dagegen ſich abgemüht, die allgemeinen Wahrheiten feitzuftellen, welche dem religiöjen 
Bewußtfein zuerst in und an der Perfon Jeſu aufgegangen und durd) ausſchließliche Uchers 
tragung auf diefe Perfon dem chriſtl. Glauben zuerſt anſchaulich geworden feien. Am geift- 
vollſten hat die Hegel'ſche Schule dies ausgefiihrt, welche die Lchren von der Dreicinigfeit, der 
Menſchwerdung Gottes, von der Erniedrigung und der Erhöhung des Gottmenſchen, feinem 
Zode und feiner Auferftehung ſowie von dem durch ihn vollbrachten Berföhnungswerfe als tief» 
finnige Eymbole de8 ewigen Verhältnifjes Gottes zu den Menſchen, feiner Eelbjtofjenbarung 
im Menfcengeifte und der Erhebung des Menſchen zur bewußten Einheit mit feinem ewigen 
göttlichen Weſen erkannte, 

Je mehr aber durd) diefe fpeenlative Hdcalijirung des Dogmas nicht nur dieſes ſelbſt in 
feinem urſprünglichen Einne verändert, fondern auch die gejchichtliche Bedeutung des C. und 
feines Stifters verflüchtigt wurde, dejto mehr regte fid) das Bedürfniß, dieſes ſelbſt in feiner 
urſprünglichen Gefcichtlicjfeit nicht minder als wie in feinem bleibenden refigiöjen Gehalte 

rzuerkennen. Seit Schleiermacher, im Gegenjage jowol gegen die ältere Orthodorie 
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als gegen nenere Theorien, das Weſen des C. nicht als Lehre, ſondern als cin neues gött- 
liches Leben, Jeſu Perfon als den urbildlichen Träger und Begründer diefes Lebens betrad)- 
ten gelchrt hatte, hat die freiere Theologie des 19. Jahrh. immer angeftrengtere Verſuche 
gemacht, die eigenthiimliche Bedeutung von Jeſu Berfon nicht fowol in irgendweldyen dog- 
matiſchen oder fpeculativen Theorien über ihn, als vielmehr in der Einzigartigkeit feiner 
fittlich=refigiöfen Perſönlichkeit zu erkennen, und Idee und Geſchichte dadurd) zu verfühnen, 
daß fie in der Perfon Jeſu Chriſti die thatſächliche Verkörperung und lebenskräftige Verwirk— 
lichung des volllommenen religiöfen Bewußtſeins und Lebens fah, welches das cigenthiimliche 
Weſen des E. ausmache. Durch diefe Auffaſſung ift es ihr möglich) geworden, der Förderung 
echt geſchichtlichen, aljo menschlich wahren Berftändniffes des C. und der Perfon Jeſu Chriſti 
gerecht zu werden, ohne doch das cigenthilndicd, chriſtl. Bewußtſein feldft zu verleugnen. Wie 
fie aber der fupranaturaliftiichen Betrachtungsweiſe gegenüber die gefchichtliche geltend machte, 
fo fuchte fie auch den kirchlich-dogmatiſchen Begriff de8 C. durd) den fittlid) »religiöfen zu ers 
fegen, und im ihm die denkbar höchſte Form des religiög-fittlichen Lebens der Menfchheit nach— 
zuweifen, in weldje alle andern aufzugehen die Beftimmung hätten. Mit der in der Auffläs 
rungszeit aufgebradjten Unterſcheidung einer Religion Chriſti und einer Dogmatik von Chriftus 
hat diefe Auffaffung allerdings diefes gemein, daß auch fie das cigenthümliche Wefen dcs C. 
nicht in dem Dogma iiber Chriftus als ſolchem, and) nicht ohne weiteres, wie Schleiermacher 
wollte, in einem unmittelbaren «perfönlidyen VBerhältniffe» zu Chriftus, fondern in ader Ne= ° 
ligion, weldje Chriftus hatte», oder in dem von Chriftus felbft verfiindigten neuen göttlichen 
Leben als einer die ganze Welt und Menſchheit umgeftaltenden und ernenernden Macht findet. 
Über fie unterfcheidet fid) von jener ältern, befanntlid) aud) von Leſſing vertretenen Meinung 
weſentlich dadurd, daß fie in Chriſtus nicht blos den weifen Lehrer der reinen Moralreligion, 
fondern den perfönlidyen Träger und Mittelpunkt des vollkommenen gottgeeinten Lebens der 
Menſchheit, den bleibenden, Iebendigen Organifationspunft der allumfaffenden religiöfen Ge— 
meinſchaft jicht, durd) den erſt die vielen zur «Allheits verbunden, als [cbendige Glieder einem 
großen Organismus einverleibt werden. Wie fie daher wahrhaft driftl. Sinn und Geift überall, 
two dieſes göttliche Leben Geſtalt gewonnen hat, im Leben der einzelnen wie im Leben der Völker 
findet, and) ohne cin bewußtes Verhältniß defjelben zu dem geſchichtlichen Chriftus, fo Hält fie 
dod) die enge Aufeinanderbezichung von Idee und Geſchichte als eine im Wefen der Religion 
überhaupt liegende Nothwendigkeit feft und behauptet, daß die ganze und volle Verwirklichung 
des vollkommenen Gottbewußtſeins immer nur durch ausdrüdlicde Anknüpfung an Jeſus 
Chriſtus, als die centrale religiöſe Perſönlichkeit in der Welt oder als das Haupt der vollkom— 
menen Gottesgemeinde, gewonnen werden könne. Wenn dieſer neuern Auffaſſung des C. gegen— 
über der kirchlich- dogmatiſche Begriff ſich namentlich in der Gegenwart wieder mit erneuter 
Entſchiedenheit geltend macht, fo ficht ſich die wiſſenſchaftliche Theologie nur immer entſchie— 
dener zur rein geſchichtlichen Erforſchung des urſprünglichen C. genöthigt, als welche allein 
eine zuverläſſige Grundlage auch für die philoſ. Würdigung des bleibenden Gehalts der chriſtl. 
Religion zu bieten vermöge. Hieraus erklärt ſich die hohe Bedeutung der in neuerer Zeit mit 
fo gründlicher Gelehrſamkeit und eindringendem Edyarfjinu geführten hiſtor.-kritiſchen Unter— 
ſuchungen über das Urchriftentgum und das gejcichtliche Lebensbild Jeſu Chriſti. Da diefe 
Geſchichtsforſchung jedoch dem äußerlichen Supranaturalisinus, der in unferer modernen Bil 
dung ohnehin Feine Wurzeln mehr hat, dem herkömmlichen Idealiſiren des Geſchichtlichen und 
Hiftorifiren des Idealen nur entſchieden gegenübertreten fan, fo ift der Abjchen, mit welchem 
ihre Nefultate von den Anhängern des orthodoren E. zurückgewieſen werden, nur allzu na— 
türlich. Für die unbefangene Betrachtung aber kann darüber kein Zweifel beftchen, dag wir 
bereits jet infolge jener gefchichtlichen Arbeiten das urfprüngliche Wefen des E., wie es zuerft 
in Jeſu Perſon, danad) in der Urgeſchichte feiner Gemeinde ſich verwirklicht Hat, zugleid) reiner 
und treuer zu erkennen vermögen, als dies noch zur Zeit des ältern Nationalismus möglich 
war, und daß diefe Forſchung, weit entfernt, die Kluft zwischen Idee und Geſchichte immer 
weiter aufzureißen, ſchon jet dazu geführt hat, dem eigentlichen Lebensmittelpunft der hriftl. 
Religion immer entfcdhiedener in dem perſönlichen Bewußtſein und Leben Yefu felbft oder in 
dem zuerst in ihm ein Gegenftand Ichendiger innerer Erfahrung gewordenen und darum aud) 
geſchichtlich durch ihm vermittelten höchſten veligiöfen Princip zu erkennen. (S. Jeſus.) 

Auf Grund diefer Forſchungen kann die heutige Wiſſenſchaft das gefchichtliche Weſen des 
C. freilich nicht in einer dogmatiſchen Lehre über feine ſchlechthin übernatürliche Entſtehung, 
auch nicht in einem beftimmten Dogma über Chriſti Perſon und Wert fanımıt allem, was ſich 
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für die ältere Anſchauung um dieſes Dogma herumlegte, ſondern nur in dem weſentlich neuen 
religiöſen Verhältniſſe des Menſchen zu Gott finden, welches von Jeſus von Nazareth zuerſt 
erfannt und thatſächlich verwirklicht worden iſt. Dieſes eigenthümliche Weſen des C., in wel 
chem zugleich fein weſentlicher Unterſchied von Judenthum und Heidenthum und feine Beden- 
tung als der ſchlechthin vollfommenen Religion Liegt, fift zufammengefaßt in dem Begriffe der 
vollfommtenen ethifchen Religion oder der Neligion der abjoluten Verſöhnung. Der alttefta- 
mentliche Gottesbegriff ift zu der Idee des «himmlischen Vaters» gefteigert, die jüd. Aeußer— 
Lichleit des Berhältniffes Gottes zur Welt cbenfo wie die pantheiftifche Verendlichung Gottes 
im Heidenthume überwunden durch die Auffafjung Gottes als ‚der allumfafjenden Liebe oder 
als des fchlechthin volllommenen, von der Welt und Menfchheit ſchlechthin unterfchiedenen, 
aber zugleich ihr allgegenwärtig innewohnenden, im ſittlich-religiöſen Bewußtjein und Leben 
des Menjchen ſich unmittelbar offenbarenden und alle Empfänglichen zu feiner Gemeinfchaft, dem 
höchiten Heile heranziehenden Geiftes. Wie aber in diefem Gottesbegriffe ebenjo wol alle Herab- 
ziehung des abfoluten Geiftes in das Naturleben, wie alle faljche Transfcendenz überwunden ift, 
fo iſt auch das religiöfe Verhältnig des Menfchen zu Gott ebenfo wol über die heidnifche Natur» 
religion als über die jüd. Oefegesreligion hinausgehoben. Das Verhältnig zum himmlischen 
Bater ift kein Knechtſchafts-, fondern ein Kindfchaftsverhältniß, ein innerliches Erfülltfein des 
Gemüths mit der göttlichen Liebe, in welcher fi) der Menſch feiner Einheit mit Gott und des 
Seins Gottes in ihm, oder feiner abjoluten Berföhnung bewußt wird. Wie aber diefes Ber- 
hältniß ein rein ethifches ift, welches alle Unterfchiede der Abftammung und der Geburt, alles 
Gewicdhtlegen auf äußere Vorzüge und Vorrechte ausfchlieft, jo fann es auch durch fein äuferes 
Berdienjt oder Werk, überhaupt durd; feine Erfüllung äußerer Bedingungen zu Stande kom— 
men, fondern nur dadurd), daß ſich der Menſch rein empfänglich verhält zu der göttlichen Liebe, 
in felbftverleugnender Entäußerung alles eigenen Willens vertrauensvoll an die göttliche Füh— 
rung fid) Hingibt und, durch die innerlich. erfahrene göttliche Liebe zu freier Gegenliebe ge- 
trieben, in allen feinen bejondern fittlichen Pflichten ebenfo viele Aufgaben des höchſten Willens 
an ihn ficht, die er in der Straft jener Yiebe freudig erfüllt. Die unerlaßliche Bedingung aber 
für den Eintritt in die neue Gottesgemeinfchaft oder ind «Gottesreich» it die Burge, als das 
tieffte Gefühl der eigenen fittlichen Ohnmacht und Hülfsbedürftigkeit, und die grumdfägliche und 
völlige Abwendung des innern Menfchen von aller Selbftfudgt und irdijchen Luft. Durch 
diefen rein fittlichen Charakter ift zugleich der Univerſalismus der chriſtl. Religion als einer für 
alle Menjchen «und alle Bölfer beftimmten, oder das allgemeine religiöfe Grundverhältniß be- 
zeichnet, welches allen menſchlichen Lebenslagen und Lebensbedürfniſſen gleicherweije entjpricht 
und darum aud) fchlechthin geeignet ift, die bleibende Grundlage und das zureichende Princip 
alles fittlichen Strebens und Arbeitens zu bilden. In diefer rein fittlidyen Würdigung des 
Menſchen als joldyen in feiner Beziehung zu Gott lag zugleich die geiftige Zauberkraft diefer 
Religion, durch welche fie in den Stand geſetzt wurde, nicht allein alle Arınen, Gedrückten und 
Hülfsbedürftigen unter Juden und Heiden um ihr Banner zu fcharen, fondern im höchiten 
Sinne des Worts die Religion der Menfchheit zu werden und alles Menſchliche wahrhaft fich 
anzueignen und zu durdpdringen. Dennoch aber ift damit das Geheimnig ihres Urjprungs 
ebenfo wenig wie ihre jiegreiche Ueberwindung jüd. und heidnifchen Weſens ſchon völlig erklärt. 
Nicht als die, wenn auch nod) jo vollfommene Lchre von dem wahren religiöfen Berhältniffe 
des Menſchen zu Gott, jondern als eine neue göttliche Lebensmacht, als ein fittlich erneuendes 
und befreiendes Yebensprincip, welches von innen heraus alle fittlichen Lebensverhältniſſe um— 
geftaltete, ift das E. in die Welt getreten. Dies aber war es von Haus aus nur als eine That« 
fache lebendiger innerer Erfahrung in der Perfon feines Stifters, oder vermöge der gefchicht- 
lihen Berwirflihung der volllommenen religiöjen Idee in Jeſus von Nazareth. Die fittlich- 
religiöje Erneuerung der Menfchheit in ihm und durd ihn, die Stiftung vollendeter religiöfer 
Gemeinſchaft durd den Gekreuzigten, dies ift die Haupt= und Grundthatjache geworden, welche 
durch das ganze Evangelium von Jeſus dem Chrift ſich Hindurchzieht und auch in den Mythen 
und Sagen über ihn al in anſchaulichen Symbolen ihren Ausdrud findet. Nur die gefdicht 
liche Anknüpfung an den, in welchem menfchliche Wirklichkeit in Schmach und Elend hinein 
aufs herrlichſte im Lichte göttlichen Lebens verflärt fteht, hat die hriftl. Kirche begründet und 
ihr binnen drei Jahrhunderten den Sieg über die ganze civilifirte Welt und Menfchheit er— 
mögliht. Wenn aud) das Erlöfende in Jeſus dem Chriſt nicht die Perfon als folche, jondern 
das im diefer Perfon verkörperte, veranfchaulichte und durch fie geweckte und gefräftigte gött« 
liche Leben ift, jo liegt es doch eben in der Natur des religiöfen Lebens begründet, daß es nur 
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von einem perfönlichen Mittelpunfte aus die Perfonen innerlich erneuern und zu einem [eben- 
digen Gemeinweſen vereinigen kann. Deshalb hat der Glaube an Jeſus den Chrift allerdings 
im €. eine grundlegende Bedeutung und wird diefelbe behalten, auch wenn längft da8 Dogma 
über Chriftus ebenfo wie die einzelnen über ihn berichteten Gefchichtsthatfachen der freieften 
kritischen Prüfung anheimgegeben fein werden. | 

Es lag in der Natur diefes neuen religiös-fittlichen Princips begründet, daß es zuerft nur 
in der Form eines felbftändigen religiöfen Gemeinweſens Wurzeln faffen konnte. Bon einer «Stif- 
tung» der hriftl. «Kirche» durch Jeſus kann aber nur ſehr bedingter Weife gefprochen werden. 
Das, was er ald nahe herbeigelommen verkündigte, war vielmehr das «göttliche Neich» oder das 
«Himmelreich», d. h. die höchſte allumfaſſende, alle fittlihen Güter und Lebensgebiete in dag ' 
eine, allein der Idee entfprechende religiöfe Verhältniß fegende Gemeinschaft, Herftellung der 
vollfommenen Gottesgemeinſchaft als lebendiger Grundlage und höchfter Norm auch für alle 
fittliche Menfchengemeinschaft. Dennoch konnte die Idee diefes Gottesreichs zunächſt nur in 
Form einer befondern Religionsgemeinfchaft verwirklicht werden, und es war nur die innere 
Nothiwendigkeit der Sache felbft, daß die erften Chriften zur lebendigen Vertiefung in die höchfte 
religiöfe Idee fich von aller Zerjtrenung durch die «Welthändel» und weltlichen Befchäftigungen 
zurücziehen mußten. Darum ift die «Meltflucht» allerdings die Signatur des geſchichtlichen 
E. in feiner älteften Geftalt. Aber wie ſchon Chriſtus felbft im den großen Gleichnißreden über 
das göttliche Reich deutlich eine noch weit umfaffendere Aufgabe deffelben gezeichnet hatte, fo 
war es eben die unbedingte Allgemeingitltigkeit des chriſtl. Brincips felbft, welche e8 immer mehr 
dazu drängen mußte, aus der verborgenen Stille des Privatlebens und der engiten Kreiſe 
frommer Öemeinfehaft herauszutreten und alle menſchlichen Lebensverhältniffe mit dem neuen 
Geifte zu durchdringen. Schon nad) drei Yahrhunderten begann das C. feine, im eminenteften 
Sinne civilifatorifche Aufgabe in der Welt zu erfüllen. Es ift eine große Gefchichtsthatfache, 
die fein Eulturhiftorifer verfennen fann, daß die geiftige und fittliche Umgeftaltung des Bölfer- 
lebens im Gefolge des Evangeliums vom Gefrenzigten einhergefchritten ift, und daß nod) heute 
die hriftl. Welt und MenjchHeit die ausjchliegliche Wiege aller Fortjchritte in Kunft und 
Wiſſenſchaft, im bürgerlichen, polit. und häuslichen Leben ift, während die alten Gulturvölfer 
des Heidenthums entweder untergegangen oder zu trägem Stillftand verurtheilt find. Daß 
das C. diefe feine welternenernde Miffion zunächſt nur in firhlich-dogmatifcher Faſſung übte, 
ift ebenſo eine gefchihtliche Nothwendigkeit geweſen, als e8 eine Nothwendigkeit für die heutige 
Menſchheit ift, Kirche und E. forgfältig zu ſcheiden, und jene nur als die allerdings niemals ent- 
behrliche Pflanzſtätte des ſpecifiſch-religiöſen Lebens zu betrachten, welches als das Lebendige 
Princip in alle fittlichen Lebensverhältniffe itberzugehen die Beftimmung hat, doc) ohne daß diefe 
darum ſelbſt in firchliche Formen gegoffen würden. Die Zeit einer kirchlichen Univerfalmonardjie 
als alleiniger Trägerin des hriftt. Geiftes ift ebenfo vorüber wie die Zeit eines dogmatiſch bes 
engten Lehrkirchenthums oder einer excluſiv religiöfen, die ganze Fülle fittlicher Lebensgebiete und 
Eulturintereffen als profane, unheilige Welt von ſich ausftogenden Praris. Sowol die hierar- 
chiſch gegliederte Theofratie des mittelalterlichen Katholicismus als der luth. Dogmatismus 
und pietiftifche Pacticismus haben ihre gefchichtliche Aufgabe erfüllt, und derfelbe hriftl. Geift, 
weldjer jene Formen fich ſchuf, ſucht fich Heute in der ganzen Breite des fittlihen Menſchen— 
und Bölferlebens eine neue Stätte feiner welternenernden und weltverföhnenden Wirkfamfeit. 
Daß das jpecififch-Firchliche, dogmatiſch und pietiftifch gerichtete E. diefes noch immer verkennt, 
ift ein Haupthindernig für die Neubelebung des in weiten reifen erftorbenen hriftl. Bewußt⸗ 
feins in den hriftl. Völkern und fiir eine endliche tiefere und nachhaltigere Verſöhnung chriſtl. 
Glaubenslebens mit weltlicher Bildung und Wiffenfchaft. Doc) regt fich ſchon jest, ob auch 
meift nur inftinctiv und unbewußt, hriftl. Geift in den neuen Lebensformen der heutigen Menſch— 
heit, während aus den alten Formen officieller Chriftlichfeit in demfelben Maße, als fie ſich 
gegen diefe Lebensregungen abjperren, immer mehr aller Icbendige und Iebenfpendende Geift ent= 
fließt. Dennod), jo wahr das E. die vollendete fittliche Religion ift, fo gewiß kann aud) jede 
dauernde und fittlich wertvolle Erneuerung unferes öffentlichen Lebens unter Chriftus, dem 
perfönlichen Träger der höchften religiöfen Idee erfolgen. Diefe Ueberzeugung nöthigt uns aud) 
zu der Annahme, dafz die dereinftige Chriftianifirung aller Völker der Erde früher oder fpäter, 
aber nothwendig bevorfteht, wenn auch fchmwerlich auf den Wegen und mit den Mitteln der mo— 
dernen, fpecifiich-firchlichen, dogmatifchen oder pietiftifchen Miſſion. Die gegenwärtige Zahl 
aller Ehriften der Erde beträgt noch nicht ganz 300 Mill., denen 5— 6 Mill. Juden, 150 Mill. 
Mohammedaner und 5— 600 Mill. «Heiden», die Buddhiſten und Parſen miteingerechnet, 
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gegenüberftehen. — Ueber die verfcjicdenen geſchichtlichen Formen des C. und der Hriftl. Kirche 
vgl. die befondern Artikel. | 

Chriftenverfolgungen Haben namentlich in den drei erften Jahrhunderten des Beftchens 
der chriſtl. Kirche ftattgefunden. Wie das Chriſtenthum ſich zuerft innerlid, mit dem Juden— 
thume auseinanderzufegen hatte, fo gingen aud) die erften C. von den Yuden aus, Der erfte 
AÄnlaß war aber nicht die Predigt von dem Gekreuzigten überhaupt, fondern die Angriffe des 
Etephanus und feiner Gefinnungsgenofjen auf das moſaiſche Geſetz und den Tempelcultus. 
Während der Haß der Zuden gegen die gefegesfreie Heidenpredigt in immer neuen Ausbrücden 
fid) Luft machte, ſcheint das am Gefege feftgaltende Judenchriſtenthum als Eefte der Nazaräcr 
bis in die Zeiten des erften jüd. Kriegs Duldung genofjen zu haben. Die Hinrichtung des 
ältern Jakobus durch Herodes Antipas (44 n. Chr.) und die Steinigung Jakobus' des Ge— 
rechten durd den Hohenpricfter Ananus (62) ftchen als vereinzelte Fälle da, deren nähere Ver— 
anlafjung im Dunkeln liegt. Erſt feit der Zerftörung Jeruſalenis (7O), befonders aber feit 
dem Aufitande unter Bar-Cochba (133), von welchem die jüd. Chriften fid) ausfchloffen, fteigerte 
fid) der Haß der ungläubigen Yuden gegen ihre der nationalen Sadje entfremdeten Stammes— 
genofien zu einem Leidenfcaftlichen, aber mit dem Sturze Bar-Cochba's ſchnell voriibergehen⸗ 
den Terrorismus. Die vön. Etaatsgewalt nahın von den Chriften anfangs wenig Notiz, da 
fie als jüd. Sekte gefeglid)e Duldung genoffen, aber freifid) aud) die auf den Juden laſtende 
Verachtung theilten. Die Chriſtenſchlächterei unter Nero (64) ſcheint ſich nicht iiber Nom 
hinaus evitvedt zu haben, trägt aud) noch nicht den Charakter einer eigentlichen Religionsver— 
folgung. Der grauſame Tyrann wollte nur für den ihm von der Volksmeinung zugejchobenen 
Brand der Etadt Nom diejenigen büßen laffen, welche, al$ von allen verad)tet und gehaßt, jeder 
Scyandthat für fähig galten. Wol aber zeigt ſich ſchon in dem damaligen Bolksurtheil iiber die 
Chriſten, was diefelben vom rönı. Staat überhaupt zu erwarten hatten, und cbenfo tritt der Ab— 
fchen der dyriftl. Welt vor dem heidniſchen Nom hervor in der Schilderung des Apofalyptifers 
Johannes von der großen Babel, dem vom Blute Heiliger Märtyrer triefenden Weibe. Nero galt 
feitdem in den Augen der Chriſten als der Anticjrift, welcher zum entjeglichen Kriege gegen das 
Gottesvolk micderfchren werde, das Römiſche Reich als das Neid) der Dämonen, mit welchen man 
alle Beziehungen, joweit möglid), ſelbſt im bürgerlichen Leben um fo gründlicher abbredjen müiſſe, 
da in nächſter Zufunft die Vernichtung dev Nömerherrfchaft durd) den wicderfchrenden Chriſtus 
und die Gründung des Meſſiasreichs bevorftehe, Dafür erfann der heidniſche Vollshaß ſchmach— 
volle Gerüchte über geheime Edjandthaten der Chrijten, wie fie zum Theil aud) iiber die Juden 
im Umlauf waren, und machte ſich oft genug in fanatiſchen Ausbrüdjen Luft. Dagegen nahm 
die röm. Staatsgewalt als foldye von den Chriſten nod) wenig Notiz. Noch unter Domitian 
(81— 96), weldyen die Gage die zweite Ehriftenverfolgung verhängen läßt, kam es höchſtens 
zu vereinzelten Todesurtheilen in Nom, aus nidyt ganz Har zu ermittelnden Beweggründen, 
und zu Nachforſchungen nad) den Nachkommen der Daviv’schen Familie, von deren Unſchädlich— 
keit fid) der Kaiſer jedod) bald überzengte. Einem förmlichen ftrafgerichtlichen Verfahren gegen 
die Chriften wegen ftaatsgefährlicher Verbindungen begegnet man erſt unter Trajan (8 — 117), 
von weldjem der Statthalter Plinius von Bithynien fid) Berhaltungsbefchle erbat. Nach der 
Weiſung des Kaiſers follten anonyne Denunciationen nicht berüdjichtigt, Ucberwiefene und 
Geftändige aber mit dem Tode beftraft werden. Dies blich aud) fir die folgenden Kaiſer— 
regierungen feftftchende Norm. Seitdem die Zahl der Chriften fid) dermaßen vermehrt hatte, 
dag an manchen Orten ſchon die Tempel zu veröden begannen, mußte die Staatsgewalt auf 
diejenigen ein wachſames Auge richten, welche ungefcjent den nahen Untergang des Römiſchen 
Reichs und die Errichtung einer nenen Ordnung der Dinge verkiindigten, in welcher fie die 
Herrſchenden feien, und alle Heiden vertilgt werden follten. Die weitverzweigte geheime Ver— 
bindung der Ehriften konnte jegt nicht mehr als jüd. Sekte Duldung beanfpruchen: fie erfchien 
nicht blos der Herrfchenden Staatsreligion, fondern der röm. Staatsordnung felbt gefährlid). 
Die angeblicdyen Edicte Hadrian’8 (117— 38) und des Antoninus Pius (138 — 60) zu Gunften 
der Chriften find chriſtl. Fietionen. Doch kam c8 unter diefen beiden Negierungen nur zu vers 
einzelten Berurtheilungen, da und dort aud) zu vorübergehenden Ausbriüchen der Volköwuth. 
Doch zeugen die Bemühungen der Hriftl. Apologeten, die Kaifer fiir die anceue Philoſophies 
günftig zu ſtimmen, für die gedrüdte Lage der Ehriften, ebenfo freilich aud) fiir das von chriſtl. 
Ecite jelbjt empfundene Bedürfniß, fid) zu den edlern Bildungselementen des Heidenthung in 
eın erträglicheres Berhältnig zu fegen. Die Blütezeit der chriſtl. Apologetik beginnt unter dem 
Philof. Kaifer Marc Aurel (160 —80), weld)er die alten ftrengen Geſetze gegen die Einführung 
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neuer, das Volk aufregender Religionen wieder in Erinnerung bradjte.' Unter ihm wurden liber 
die Gemeinde von Enıyrna (um 166) und etwa zehn Yahre fpäter iiber die Gemeinden von 
Lyon und Bienne (176) die erften größern Berfolgungen von der Staatsgewalt verhängt. Aus 
der Zeit de8 Commodus (180 — 92) weiß man nur von einzelnen Hinridytungen; dagegen gab 
der anfangs duldfamere Kaifer Septimius Severus (193— 211) durd) fein 202 erlafjencs 
Berbot des Uebertritts zum Judenthum oder Chriftenthum das Signal zu einer, wie es ſcheint, 
iiber verfchiedene Theile de8 Neic8 ausgedehnten Verfolgung. Dod) war die Todesftrafe aud) 
damals nicht die Negel, häufiger famen, wie es fcheint, Berbannungen und Deportationen 
zur Zwangsarbeit in den faiferl. Bergwerken vor. In vielen Fällen erfolgte die Hinrichtung 
nur infolge des glühenden Berlangens nad) dem Märtyrertode, während freilich die meiften 
ſchon damals durd) die Flucht oder ſcheinbare Nadjgicbigkeit, einzelne aud) durch offenen Abfall 
ſich zu retten fuchten. Schon unter Severus bereitete fi) indeß ein Umſchwung in der Stellung 
des röni. Staats zum Chriftentgume vor. Der religiöfe Synkretismus, dem die ausländiſchen 
Kaiſer, namentlic) Heliogabalus (218—22) und Alcrander Severus (222—35) ergeben waren, 
gewährte auch dem Chriftengotte eine Stelle in dem heidnifchen Pantheon. Der Chriſtenhaß 
des Kaiſers Mariminus (235— 38), mehr noch die durd) öffentliche Unglüdsfälle gefteigerte 
Bolfsleidenfhaft, gab den Anſtoß zu einigen vorübergehenden, aber harten Drangfalen der 
Chriften in einigen Provinzen. Dagegen trat unter feinen Nadjfolgern, unter denen einer, 
Philippus (244 —49), von der Gage fogar zum Chriften gemacht wird, eine längere Ruhe cin. 

Die Periode der allgemeinen C. beginnt erft unter dem kräftigen Kaifer Decius (249 — 
51), der zuerft nad) langer Zerrüttung eine fefte ftaatlicdhe Ordnung zurückgab. Um die alte 
röm. Etaatörcligion, auf weldyer ihm aud) die polit. Wohlfahrt zu ruhen fchien, aufs neue zu 
befeftigen, begann er gegen das Chriftenthum einen Kampf auf Leben und Tod. Decius leitete 
die Berfolgungen felbit; Faiferl. Edicte bedrohten die ſäumigen Etatthalter mit harten Strafen. 
Die gegen die Ehriften angewendeten Zwangsmittel ſchritten ftufenweife bis zum Aeußerften 
fort. In Nom, Ulerandrien, Karthago, Pontus ſcheint die Verfolgung am ärgften getobt zu 
haben; vornehmlich war c8 auf die Bifchöfe abgefehen. Die Zahl der Opfer war diesmal weit 
bedeutender als in den frühern Verfolgungen. Nach dem Tode de8 Decius lichen die Ver— 
folgungen nad), wurden aber von dem anfangs günftiger geſtimmten Balcrian (253 — 60) nod) 
einmal erneuert. Doch beftrafte man faft nur Biſchöfe und Gemeindevorftcher mit dem Tode. 
Der hierauf folgenden langjährigen Nuhe wurde durd) die Edicte Diocletian’d (284 — 305) 
ein Ende gemacht. Nachdem diefer Kaifer neun Yahre hindurch den Chriften unbedenklid) den 
Zutritt zu den höchſten Ehrenftellen bei Hofe und im Heere geftattet hatte, begann 303 die lette 
aber furdjtbarfte Verfolgung, welche ununterbrochen in allen Provinzen des Römiſchen Reichs 
bis 311 fortwiithete. Nur wider Willen hatte Diocletian zu einer Maßregel feine Zuftimmung 
gegeben, die von der Confequenz feiner eigenen Staatsprincipien allerdings gefordert war, 
aber bei der Menge und dem Anfehen der Chriften die kaum hergeftellte Ordnung im Staate 
aufs äuferfte erfcjiittern mußte. Den Anlaß gab der Fanatismus feines Mitkaifers Gale— 
rind, der nur von der Ausrottung der Chriften die erneute Gunft der zürnenden Götter und 
den Eicg der röm. Waffen erwartete. Dunkle Gerüchte über eine Verſchwörung der Chriften 
zum Sturze der heidniſchen Herricher, weldye Galerius und der Statthalter Hieroflcs von Bi- 
thynien benugten, mögen für Diocletian felbft den Ausſchlag gegeben haben. Drei Edicte 
gegen die chriſtl. Religion und die Vorſteher hriftl. Gemeinden folgten 303 raſch aufeinander; 
ein viertes ward 304 gegen die Chriften überhaupt erlaffen. Die fteigende Strenge fcheint dem 
Diocletian Schritt für Schritt abgedrungen worden zu fein. Im ganzen Römiſchen Reich 
wurden die hriftl. Kirchen zerftört, die Heiligen Bücher weggenommen und verbrannt, die 
gottesdienftlichen Verſammlungen verboten: Berluft aller Ehrenämter, Beraubung ded Ber- 
mögens, Gefängniß und zulett der Tod drohte allen, die fich nidht bequemen wollten, den 
Göttern zu opfern. Die Leidenschaften des heidniſchen Volls und die Willkür der Statthalter 
feigerten in vielen Gegenden die Härte der Verfolgungen zu unmenſchlicher Oraufamleit. Die 
Zahl der Opfer war wenigftens in der erften Zeit an manchen Orten äußerft bedeutend. Den» 
nod) erwieſen ſich alle Verfuche, das Chriſtenthum auszurotten, als vergeblich. Umfonft fegten 
Salerius und Marinin auch nad) der Abdankung Diocletian’s das Unterdrüdungsfyften 
mehrere Jahre ununterbrochen fort: das Nefultat war nur die Einſicht in die Unmöglichkeit, 
das Begonnene durdyzuführen. Galerius felbft erfannte endlich die Nothwendigfeit, mit den 
Chriſten Frieden zu fließen, durch die Zuriidnahme feiner Berfolgungsedicte an (311). Dem 
erften Toleranzedict folgten 312 und 313 ein zweites und drittes, von Konftantin und Licinius, 
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Die Chriften erhielten volle Freiheit der Neligionsübung, die geraubten Kirchen und Gitter 
wurden zuricderftattet. Konftantin nahm immer offener für die Chriften Partei und bereitete 
durch eine Reihe von Mafregeln die förmliche Erhebung des Chriſtenthums zur Staatsreligion 
vor. Seitdent erfuhren die Chriften nur noch außerhalb des Römischen Reichs, z. B. 343 und 
414 in Perfien und 437 mit wenigen Unterbredyungen bi® zum Anfang des 6. Yahrh. im 
afrik. Reiche der Bandalen, ferner unter den miſſionariſch durchzogenen german. Bölferjchaften, 
neue Berfolgungen, denn der Verſuch des Kaifers Yulian (361— 63) zur Wiederherftellung 
des Heidenthums kann nicht als eigentliche Chriftenverfolgung betrachtet werden. Dagegen ar— 
beiteten feit der Entſtehung des Islam die Khalifen in Afien und Afrika auf die Vertilgung 
des Chriſtenthums hin und fchonten nur einzelne ſchismatiſche Parteien, die noch jegt unter 
dem Schutze der Mohammedaner freie Religionsübung genießen. Heftige Verfolgungen haben 
auch die Chriftengemeinden in Yapan (f. d.), namentlich feit 1616, in China (f. d.) um 1750, 
1815 und 1839, in Cochinchina und Tonkin befonders 1837—39 und anderwärts zu er— 
dulden gehabt. Am grimmigften aber haben die Chriften um des Glaubens willen einander 
jelbft verfolgt. (S. Inquifition.) 

Chriftian I., König von Dänemark und Norwegen, Herzog von Schleswig-Holftein, Sohn 
des Königs Johann, wurde zu Nyborg auf Fünen 2. Juli 1481 geboren. Obſchon der begabtefte 
unter den Königen aus dem oldenburgifchen Stamm, war dod) feine Erziehung aufs äuferfte ver— 
nachläffigt, und namentlich hatte er nicht gelernt, ‚feine wilde Leidenfchaftlichkeit zu zügeln, die 
fich nicht felten bis zu fchonungslofer Grauſamkeit fteigerte. Seit 1502 regierte er als Statt« 
halter in Norwegen. Nach dem Tode des Vaters, 20. Febr. 1513, folgte er dann als Herrjcher 
durch Wahl der Stände in Dänemark und Norwegen und der einen Hälfte von Schleswig« 
Holftein, während die andere Hälfte fein Vaterbruder, Herzog Friedrich, beherrichte. Schon 
als Prinz hatte E. in Bergen einen Liebeshandel mit der ſchönen Holländerin Düveke (j. d.) 
angelnüpft, deren Mutter, Sigbrit Willems von Amfterdam, eine Frau von ungewöhnlidyen 
Einſichten, die einflufreichite Hathgeberin des jungen Königs wurde. 1515 vermählte er ſich mit 
der Niederländerin Iſabella, der Schwefter Kaifer Karl's V. Es jcheint, daß diefe Berbindungen, 
die illegitime ſowol wie die legitime, fiir feine ganze Politif maßgebend wurden. Offenbar hatte 
er e8 fid) zur Aufgabe gefetst, nad) dem Mufter der Niederlande aud) in Dänemark zu refor- 
miren, indem er den unterdrüdten Bürger- und Bauernjtand zu heben und eine felbftändige 
Handels= und Gewerbthätigfeit zu begründen gedachte. Dadurch kam er zunächſt in Conflict 
mit dem deutſchen Hanſeſtädten, welche bis dahin unter dem Schutze ausgedehnter Privilegien 
faft ausschlieglicd; den jfandinav. Norden mit den Producten ihrer Induftrie verforgt und den 
Ausfuhr- und Zwiſchenhandel dafelbft monopolifirt hatten. Aber auch der dän. Adel fand fid) 
durch die Reformen nicht wenig in feinen polit. Borrechten und materiellen Intereffen bedroht. 
Hierzu fam das Verhältnig zu Schweden. C. war 1499 dafelbjt zum Thronfolger gewählt 
worden, aber 1501 hatten die Schweden fid) von der Union mit Dänemark und Norwegen 
losgeſagt und die Regierung einem Neichsverwefer aus dem Geſchlecht der Sture übertragen. 
Da Unterhandlungen erfolglos blieben, fo brauchte der König Gewalt und unterwarf in 
einem einzigen Feldzuge 1520 ganz Schweden. Aber unmittelbar nad) der Huldigung hielt 
E., ebenfo wortbrüchig wie graufam, ein furchtbares Gericht über die vornehmften Männer 
Schwedens (Stodholmer Blutbad vom 8. bis 10. Nov. 1520). Die Folge war ein neuer 
Aufftand unter Führung des Guſtav Waſa (f. d.), welcher mit der definitiven Yosreifung 
Schwedens von der Ktalmarifchen Union endigte. Nun erhoben fid) gegen E. auch die andern 
Feinde. Die Hanfeftädte, voran Lübeck und Danzig, erklärten den Krieg, der Adel in Jütland 
enpörte fich und bot dem Herzog Friedrich von Schleswig Holftein die dän. Krone an. C. 
flo in der Entmuthigung 14. April 1523 mit feiner Familie und feinen Schägen von Kopen— 
hagen nad) den Niederlanden, während fein ganzes Neid) binnen wenigen Wochen dem neuen 
König Friedrich I. (geft. 1533) huldigte. Die Reftaurationsverfuhe C.'s blieben erfolglos. 
Ein Heer, das er noch 1523 in Deutichland werben ließ, Tief bald wieder wegen Geldmangels 
auseinander. Bei einem zweiten Verſuch auf Norwegen 1531 ward er felbft gefangen. Zwar 
kämpfte in dem Kriege, der nad) dem Tode Friedrich's I. iiber Dänemark hereinbrad) (der ſog. 
Grafenfehde, 1534— 36), nochmals eine Partei für die Wiedereinfegung C.'s, aber fie unter— 
lag, und der König blieb bis an feinen Tod in Gefangenschaft. Er ward zuerft auf den Schloß 
Sonderburg auf Alfen im Gewahrfam gehalten, wo man ihn mit graufamer Strenge behan= 
deite, jeit 1549 aber in milderer Haft auf dem Schloß Kallundborg auf Seeland, wo er 
25. Yan. 1559 ſtarb. C. hinterlich feine männliche Nachkommenſchaft. Bon feinen beiden 
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Töchtern ward Dorothea an den Kurfürften Friedrich IL. von der Pfalz, Chriftine mit Herzog 
Franz von Lothringen verheirathet. - 

Chriftian IV., König von Dänemark und Norwegen, Herzog von Schleswig - Holftein, 
murde 12. April 1577 zu Friedrihsburg auf Seeland geboren und beftieg nad) dem Tode 
feines Vaters, des Königs Friedrich II., 4. April 1588 durch Wahl der Stände den Thron. 
Anfangs unter Bormundjchaft geftellt, wurde er erft 1593 in den Herzogthüntern, 1596 in 
den Königreichen fiir volljährig erflärt und übernahm num felbft die Regierung, welche er bis 
an feinen Tod, der 28. Febr. 1648 zu Kopenhagen erfolgte, geführt hat. Unter allen Königen 
aus dem oldenburg. Stamm war E. der berühmtefte und volfsthiimlichjte geworden. Das ber 
liebte dän. Volkslied «König E. ftand am hohen Maft» verherrlicht feinen Heldenmuth in 
der Seeſchlacht auf der Kolberger Heide (vor dem Kieler Hafen, 1. Yuli 1644). Tapfer und 
unternehmungsluftig, führte er dod) feine auswärtige Politit mit wenig Glüd. Nur fein erfter 
Krieg gegen Schweden 1611—13 endigte mit einem vortheilhaften Frieden, während dagegen 
ſowol feine Theilnahme am Dreißigjährigen Kriege (bis zum Lübeder Frieden 1629) wie aud) 
fein zweiter ſchwed. Krieg (1643 — 45) unglüclic verliefen. Namentlich, brachte feine Politik 
für Schleswig-Holftein und Jütland ſchwere Leidensjahre, und endlich mußte der Brömfebroer 
Friede 1645 mit ſchweren Opfern und Abtretungen in den überfundifchen Yanden erfauft werden. 
Diefe Kriege gaben überdies mehrfadyen Anlaß zu Mistrauen und Hader zwifchen dem Könige 
und feinem Mitregenten in Schleswig Holftein, Herzog Friedrich III. von Gottorp, woraus 
allmählich, eine vollftändige Entfremdung und bittere Feindfchaft zwifchen der Königlichen und 
der Gottorpifchen Linie erwuchs, die fpäter wiederholte Bürgerkriege in den Herzogthiimern 
veranlaßte. Im der innern Berwaltung war der König in Dänemark durch feine Wahlcapitu- 
lation und den Reichsrath äußerft befchränkt. So fcheiterte z. B. fein Verſuch zur Aufhebung 
ber Yeibeigenichaft des Bauernftandes 1634 an dem Widerwillen des Adels. Dagegen fette er 
manche Reformen in der Geſetzgebung und Verwaltung durch, that aud) mand)es für die Ent- 
widelung von Handel und Induftrie, und erwarb Tranfebar, die erfte dän. Colonie in Oſt— 
indien. In Schleswig - Holftein achtete er im ganzen die ftändifchen Rechte; doch gelang es 
ihm, in Verbindung mit dem gottorper Herzog, das ftändifche Wahlrecht abzufchaffen und dafür 
(1616) die Primogenitur einzuführen. Auch vereinigte er (1640) nad) dem Ausfterben des 
fchauenburgifchen Grafenhaufes deffen Anteil, die Herrſchaft Pinneberg, mit dem übrigen 
Holftein. Außerdem begründete der König 1616 die Stadt Glüdftadt an der Elbe und erhob 
diefelbe bald darauf zur Hauptftadt des königl. Antheild von Holftein, weldyer danad) lange 
Zeit in der Keichsmatrifel «Holftein - Glitdjtadt» (im Gegenfag zu dem herzogl. Antheil Hol- 
ftein-Gottorp) benannt wurde. 

Ehriftian VH., König von Dänemark und Norwegen, Herzog von Schleswig» Holftein, 
geb. zu Kopenhagen 29. Yan. 1749 aus der eriten Ehe Königs Friedrich V., folgte feinen 
Bater 14. Jan. 1766 und vermählte fi) 8. Nov. 1766 mit der Prinzeffin Karoline Ma- 
thilde (f. d.) von England. Bald nad) feinem Regierungsantritt zeigten fid) Schon bei ihm die 
erften Spuren einer Geiftesverwirrung, welche, durch frühe maßloſe Ausſchweifungen hervor- 
gerufen, fich fchnell verfchlimmerte und ihn vollftändig unfähig machte. Die Regierungsgemalt 
wurbe in folher Lage ein Spielball der Parteien. Zunächſt erfolgte 1770 der Sturz des 
Grafen Ernft Hartwig von Bernftorff (f. d.) und der andern alten Minifter Friedrich's V., 
welche C. anfangs beibehalten hatte. Dafür erlangte der königl. Leibarzt Struenſee (f. d.), 
beginftigt von der Königin, den entfcheidenden Einfluß und ward bald zum geheimen Cabincts- 
minifter und Grafen ernannt. Struenfee begann im der Weiſe des damaligen aufgeflärten 
Despotismus zu reformiren und verlegte dadurch rückſichtslos ſowol die beftehenden Intereſſen 
wie aud) das Nationalgefiihl des dän. Volks. Des Königs Stiefmutter, Juliane Marie von 
Braunſchweig, und fein Stiefbruder, Erbprinz Friedrich (geb. 1754, geft. 1805), benugten 
den Haß gegen den Ginftling, um Anhänger zu werben und eine Palaftrevolution vorzube: 
reiten. Am 17. Ian. 1772 ward Struenfee geftürzt und verhaftet, zugleich mit ihm die Kö- 
nigin Karoline Mathilde, und gegen beide auf haltlofe Borwände hin eine Unterfuhung wegen 
Ehebruchs eingeleitet, welche mit der Hinrichtung Struenfee’s und der Ehefcheidung der Kö— 
nigin (1772) endigte. Seitdem führten die Königin- Witwe und der Erbprinz, unter Beirath 
de8 Minifters Ove Höegh-Guldberg, 12 I. lang das Staatsruder. In diefer Periode vollzog 
ſich die vollftändige Wiedervereinigung Schleswig-Holfteins unter der Königlichen Linie, indem 
der gottorpifche Antheil 1773 gegen die Grafichaften Oldenburg und Delmenhorft eingetaufcht 
wurde und die letzte apanagirte Nebenlinie, Schleswig» Holjtein- Glüdsburg, 1779 erlofd. 
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1784 trat jedod) abermals eine Palaftrevolution ein. Wenige Tage nad) feiner Confirmation, 
14. April 1784, verdräugte der Kronprinz Friedrich VI. (f. d.) den Oheim und die Sticfgroße 
mutter und übernahm felbft die Negierung, welche er feitdem, anfangs unter Beirath des jün— 
gern Andreas Peter Bernftorff (f. d.), als Kronprinz und König über 50 3. lang führte. 
Der fhwadjfinnige E. ftarb 13. März 1808 zu Nendsburg, wohin man ihn das Jahr zuvor, 
beim Ausbrud) des Kriegs mit England, der Sicherheit halber gebradjt Hatte. 

Chriftian VII., König von Dänemark, Herzog von Schleswig-Holſtein und Lauenburg, 
der ältefte Cohn des Erbprinzen Friedrich, des Stiefbruders C.'s VIL (ſ. d.), wurde 18. Scept. 
1786 zu Kopenhagen geboren. Aus feiner erften Ehe (1806) mit der Prinzeſſin Charlotte von 
Medlenburg-Schwerin, welche 1809 wegen Ehebrud)8 von ihm geſchieden ward, hatte er einen 
einzigen Sohn, Friedrich VIL (f. d.); feine zweite Che (1815) mit Prinzeſſin Karoline Amalie 
bon Schleswig = Holftein- Eonderburg= Auguftenburg blicb kinderlos. Prinz C. war gerade 
Statthalter in Norwegen, als König Fricdrich VI. im Kicker Frieden 14. Yan. 1814 dieſes 
Neid) an Schweden abtreten mußte. Der Prinz mad)te jedod) den Berfud), ſich ſelbſt im Befig 
von Norwegen zu behaupten, und das Eelbftgefühl des norweg. Bolfs kam ihm dabei zu Hülfe. 
Nachdem er unter allgemeiner Zuftimmung 25. Febr. zu Drontheim ald Regent proclamirt 
worden und hierbei geſchworen Hatte, die Unabhängigkeit Norwegens zu vertheidigen, berief er 
einen Neichstag, weldyer 10. April in Eidsvold zujammentrat, eine Berfafjung vereinbarte 
und 17. Mai den Prinzen zum Erblönig von Norwegen wählte. Doch war diefes Königthum 
von feinem Beftand. Während eine engl. Flotte die Küſte blofirte, griff ein ſchwed. Heer von 
der Yandfeite an, und bald fah ſich C. gezwungen, einen Waffenftillftand (14. Aug.) cinzu= 
gehen, demgemäß er der norweg. Krone entfagen mußte. Am 10. Oct. ftellte er fodann dem 
Neidistage die betreffende Urkunde zu und fchrte nad) Dänemark zurück. Hier Ichte er cin 
Bierteljahrhundert teils im Privatftande, theils im verfchiedenen amtlichen Etellungen, dod) 
ohne polit. Einfluß, bi8 er durd) den Tod Friedrich's VI. 3. Dec. 1839 auf den Thron ge= 
langte. Er war hocjgebildet und begabt, thätig und gewandt in Geſchäften, wollte jedoch als 
König die Hoffnungen und Bitten um cine freie Etaatsverfafjung, weldye gleich bei feiner 
Thronbefteigung laut wurden, nicht erfüllen, fondern hielt am Abſolutismus feft. Dagegen 
bahnte er fofort eine Neihe von Neformen in Geſetzgebung und Berwaltung an und ſuchte be= 
fonders die zerrütteten Binanzen zu heben. Als feine eigentliche Lebensaufgabe fah er es an, 
die Verbindung zwifcdhen dem Königreid) und den Herzogthiimern enger zu knüpfen, die bie 
dahin nur theilweife und lofe Gemeinschaft zu befeftigen und auszudehnen und fo einen wirk— 
lidyen «dän. Gefammtftaato zu fchaffen, in weldjem dann das dän. Element das überwiegende 
und vorherrfchende fein mußte. Diefe Beftrebungen wurden natürlid) in den Herzogthümern 
mit Mistrauen und Widerwillen aufgenommen, vielmehr fuchte man hier, gegenüber der Ges 
ſammtſtaatsidee, die alten ſchlesw.-holſt. Landesprivilegien von 1460 wicder geltend zu machen. 
Auch die national-liberale Partei im Königreich), die jog. Eiderdänen, waren mit den Beſtre— 
bungen de8 Königs nicht völlig cinverjtanden, Das Programm diefer Partei befchränkte ſich 
darauf, das Herzogthum Schleswig von der hergebradjten Verbindung mit Holftein loszu— 
reißen und dafjelbe als cine uralte dän. Provinz wieder dem Königreid) zu incorporiren. Dod) 
unterftügte jene Partei den König in allen Fällen, weldje dem dän, Reich und der dän. Natio— 
nalität zugute famen. Sollte die Arbeit C.s nicht vergeblid) bleiben, fo mußte freilich vor 
allem die dynaſtiſche Verbindung zwiſchen Dänemark und Schleswig-Holſtein für die Zukunft 
dauernd geficdyert werden. Das regierende Königshaus ftand nämlich auf dem Ausfterben. 
Des Königs einziger Bruder, der Erbprinz Friedrid) Ferdinand (geb. 1792, geft. 1863) und 
fein eigener Sohn, Friedrich VIL., hatten keine Ausficht auf Nachkommenſchaft, und nad) 
deren Abfterben mußte nad) dem beftchenden Recht im Königreid) der Weiberſtamm de8 Könige- 
haufes, in den Herzogthümern aber der Mannsftanım der fog. jüingern königl. Linie fuccediren. 
König C. war fowol auf diplomatiſchem wie auf publiciftiichem Wege bemüht, diefe Rechts— 
ordnung umzuftürzen, und zu dieſem Zwecke erlich er den Offenen Brief vom 8. Juli 1846, 
in welchem er den Entſchluß ausjprad), die dän. Erbfolge auch in den Herzogthümern durch— 
zuführen, die entgegenftchenden Hinderniffe zu befeitigen und auf diefe Weije die Integrität 
des dän. Geſammtſtaats volljtändig ficherzuftellen. Das führte nun zum Brad) zwiſchen Düne» 
mark und den Herzogtgiimern. Die Stände der Herzogthimer und die Agnaten proteftirten 
unter dem Beifall Deutſchlands, und aud) der Deutſche Bund wahrte durch Beſchluß vom 
17. Sept. 1846 die beftchenden Rechte. Der König erlich hierauf eine Befanntmadjung vom 
18. Sept. 1846, welche beruhigen follte, aber der Gedanke der Integrität war darin feftge» 
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halten, fodaß die Publication ihren Zwed verfehlte und weder das Vertrauen nod) ben innern 
Frieden wicderherftellen fonnte. König C. entſchloß fid) nun zu einem legten Verſuch, indem 
er durch eine conftitutionelle Berfafjung die Herzogthümer mit dem Königreich zu verſchmelzen 
gedachte. Er hoffte, daß die Herzogthiimer um diefen Preis ihre nationale Sonderftellung 
opfern würden. Mitten in den Vorarbeiten dazu ereilte ihn jedod) der Tod 20. Jan. 1848. 
Ehriftian IX., König von Dänemark, geb. 8. April 1818 auf Schloß Luifenlund bei 
Schleswig, der vierte Cohn des 1831 verftorbenen Herzogs Friedrid Wilhelm Paul Leopold 
von Schleswig- Holſtein⸗-Sonderburg⸗ Glücksburg (früher Bed), vermählte fid) 26. Mai 1842 
zu Kopenhagen mit der Prinzefjin Luiſe, der dritten Tochter de8 Landgrafen Wilhelm von 
Heſſen-Kaſſel und der Prinzefjin Luiſe Charlotte von Dänemark (geft. 1864), Schwefter König 
Chriſtian's VIIL Infolge diefer ehelichen Verbindung, die für den weitern Lebensgang des Prin« 
zen entjcheidend wurde, ſchlug derfelbe feinen Wohnfig in Kopenhagen auf und ließ fid) voll» 
ftändig von dän. Einfliffen, insbefondere durd) feine begabte und intriguante Schwiegerinutter, 
leiten. Demgemäß ſchloß er ſich aud) bei Gelegenheit de8 Offenen Brief 1846 von dem Proteft 
der Agnaten aus, und während der Kriegsjahre 1848— 50 war er der einzige Prinz des Ge» 
ſammthauſes Edyleswig » Holjtein, weldyer in dän. Kriegsdienften blieb. So fam es, daß am 
Ende die dän. Regierung beſchloß, ihm beim Austerben des dän. Königshaufes die Nachfolge 
zu verfchaffen. Er ward zuerjt im Warſchauer Protofoll vom 5. Juni 1851 und dann im 
Londoner Tractat vom 8. Mat 1852 zum Thronfolger in der gefammten dän. Monardjie de» 
fignirt und demgemäß aud) wirflid) im Königreich Dänemarf, nad) Verzicht der näherberedjtigten 
Agnaten und nad) Vereinbarung mit dem Neichstage, durd) das Thronfolgegefeg vom 31. Juli 
1853 als Thronfolger und Prinz von Dänemark eingefegt. In den Herzogthiimern Schleswig- 
Holftein und Lauenburg publicirte man diefes Thronfolgegefeg zwar gleichfalls, aber es wurde 
hier wegen mangelnder Zuftimmung der Agnaten, der Stände und des Deutſchen Bundes nicht 
rechtsgültig. Dennoch trat C. IX. nad) dem Tode des Königs Friedrid) VIL (f. d.) 15. Nov. 
1863 die factifche Regierung in der gefammten Monarchie an, und feine erfte Regierungs- 
handlung war, daß er unter dem Drude der kopenhagener Bevölkerung 18. Nov. eine neue 
Berfaffung genchmigte, welche das Herzogthum Schleswig vollftändig mit dem Königreid) 
verſchmelzen folte. Diefer Schritt befdjleunigte die Kataftrophe. leid) zu Anfang hatte 
die Thronbefteigung C.'s in den Herzogthiimern Widerſpruch erfahren. Der nächſtberechtigte 
Agnat, Erbprinz Friedrid) von Edyleswig-Holftein-Eonderburg-Auguftenburg, hatte auf Grund 
ber legitimen Erbfolgeordnung durd) Patent vom 16. Nov. feinen Regierungsantritt ald Herzog 
Friedrich VIIL von Schleswig=Holftein erklärt, und fein Recht wurde von der weit überwiegen» 
den Dichrheit der Bevölkerung anerfannt. Die Beamten, in Holftein der Mehrzahl nad), in 
Schleswig zum geringern Theil, verweigerten dem dän. König den geforderten Huldigungseid, 
und man begann ſich zum Widerftand zu rüften, während gleichzeitig in Deutfchland eine all» 
gemeine Bewegung für Schleswig-Holſteins Befreiung vom dän. Joch losbrach. Zunächſt 
fchritt der Deutſche Bund ein, indem die bereit8 1.Dct. 1863 befchloffene Bundeserecution gegen 
Dänemark volljtrekt ward und ſächſ.hannov. Truppen 24. bis 31. Dec. 1863 die Herzogthils 
mer Holjtein und Lauenburg befegten. Eodann forderten die deutſchen Großmächte, Defterreich 
und Preußen, die fofortige Rücknahme der Berfaffung vom 18. Nov., und als diefe verweigert 
ward, überjchritten ihre Truppen 1. Fehr. 1864 die Eider und eroberten in einem glänzenden 
Feldzug nicht nur das Herzogthum Edjleswig, fondern aud) die ganze dän. Provinz Jütland. 
Es ſchien anfangs, als werde diefer Krieg den Thron C.'s vollends umftürzen. Im Febr., 
nad) der Näumung des Dancwerks, kam es in Kopenhagen zu tumultwarifchen Auftritten, bei 
denen fogar Frauen der königl. Familie aufs gröblichſte infultirt wurden. Doch beruhigte ſich 
allmählich die überreizte Etimmung, und als nad) dem fruchtlofen Ausgange der Londoner 
Conferenz (Aprit bis Juni) die legte Hoffnung auf auswärtige Hülfe ſchwand, konnte der 
König an die Stelle des bisherigen national=liberalen (eiderdäniſchen) Minifteriums unge 
Dindert 11. Juli ein confervatives Cabinet berufen, weldyes feine Wirkjamfeit mit der Bitte 
um Frieden begann, In den Präliminarien zu Wien 1. Aug. und dem Friedensvertrage von 
30. Det. 1864 entjagte E. den Herzogthiimern Schleswig-Holſtein und Lauenburg, foda feine 
Herrſchaft auf das eigentliche Königreid) Dänemark beſchränkt blieb, deſſen Eüdgrenze glei) 
zeitig durch Austauſch von Enclaven, Injeln u. ſ. w. nen regulirt wurde. Aus der Che C.'s 
gingen drei Söhne und drei Töchter hervor: 1) Kronprinz Friedrich, geb. 3. Juni 1843; 
2) Prinzeſſin Aleyandra, geb. 1. Dec. 1844, vermähft 10. März 1863 mit dem engl. Thron« 
lolger; 3) Prinz Georg, geb. 24. Dec. 1845, welcher, nachdem ev 6. Juni 1863 als König 
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der Hellenen den griech. Thron beftiegen, 12. Sept. deſſelben Jahres eine Acte unterzeichnete, 
wonach fein jüngerer Bruder Waldemar und deffen Defcendenz ihm felbft und feinen Defcen- 
denten in der Erbfolge auf dem dän. Thron vorangehen follen; 4) Prinzefjin Dagmar, geb. 
26. Nov. 1847, verlobt mit dem ruff. Thronfolger; 5) Prinzeffin Thyra, geb. 29. Sept. 1853; 
6) Prinz Waldemar, geb. 27. Dct. 1858. 

Chriftian (Karl Friedrich) Auguft), Herzog von Schleswig-Holftein-Sonderburg- Auguften- 
burg, der äftefte Sohn des Herzogs Friedrich Chriftian (geft. 1814) und der Prinzeffin Luife 
Augufte von Dänemark (geft. 1843), Tochter Chriftian’8 VII, ward 19. Juli 1798 geboren. 
Nach einer tüchtigen VBorbildung befuchte er 1817—19 die Hochſchulen zu Genf und Heibel- 
berg, bildete fi, auf Reifen und übernahm dann die Bewirthfchaftung feiner Stammgitter auf 
Alfen und im Sundewitt mit den Schlöffern Auguftenburg und Gravenftein, wo er ſich ins- 
befondere um die Veredlung der Pferdezucht VBerdienfte erwarb. Seit Einführung der Pro- 
vinzialftände (1834) führte er aud) perſönlich die ihm verliehene erbliche Birilftimme in der 
ſchlesw. Ständeverfammlung, und zwar immer in einer fehr confervativen Nichtung. Sonft 
nahm er feine dienstliche Stellung ein, während fein jüngerer Bruder, Friedrich Emil Auguſt 
(geb. 23. Aug. 1800, gewöhnlid, nad) feinem Gut in Schleswig der «Prinz von Noer» be- 
nannt), von 1842 — 46 als Statthalter und commandirender General in Schleswig-Holftein 
thätig war. Am 18. Sept. 1820 Hatte ſich der Herzog mit der Gräfin Luiſe Sophie von 
Danejtjold-Samföe vermählt, aus welcher Ehe die Prinzen Friedrich (geb. 6. Juli 1829) und 
Chriftian (geb. 22. Yan. 1831) jowie drei Töchter geboren wurden. Durch feine Geburt als 
Chef des ältern (Anguftenburgiichen) Zweigs der fog. jüngern fönigl. Yinie des oldenb. Für— 
ftenhaufes war Herzog E. nächſtberechtigter Agnat und Erbe in den Herzogthüimern Schleswig- 
Holjtein, fobald, wie vorauszufehen, der Mannsſtamm des regierenden dän. Königshaufes ers 
lofh. Gerade diefe Stellung ſollte ihm jedoch viele Anfeindungen zuziehen. Schon unter 
König Friedrich VL ward nämlich in den Kreifen der Fopenhagener Regierung der Gedanke 
angeregt, ftatt der agnatischen Erbfolge in den Herzogthiümern die cognatifche Succeffion des 
Königreih8 Dänemark einzuführen. Auch König Chriftian VIIL, obwol mit der Schwefter 
des Herzogs vermählt, hielt an demfelben Plan feit und verjuchte mehrfad, mit Herzog C. und 
dem Prinzen von Noer wegen eines eventuellen Verzichts anzuknüpfen, was aber beide von der 
Hand wiefen. Der Offene Brief vom 8. Juli 1846 führte endlich zum vollftändigen Bruch. 
Der Herzog erhob fchon 30. Juli feierlich Proteft gegen ſolches Borgehen von jeiten des Kö- 
nigs, während der Prinz von Noer feine Aemter niederlegte, und die andern Agnaten folgten 
diefem Beifpiel. In der nächſten fchlesw. Ständefigung ftellte Herzog E. den Antrag auf 


„eine gemeinjchaftliche Verfaffung für Schleswig Holjtein, dem die Berfammlung zuftimmte. 


Da fid) die Regierung weigerte, einen foldyen Beſchluß auch nur entgegenzunehmen, erklärte 
der Herzog 4. Dec. 1846 feinen Austritt. Seitdem richtete die dän. Prefje unausgefegt ihre 
Angriffe und Berleumdungen gegen ihn, und ebenfo wurde er fpäter in dän. Staatsſchriften 
ohne allen Grund als der intellectuelle Urheber der fchlesw.=holftein. Erhebung von 1848 be- 
zeichnet. Insbefondere ſcheint König Friedrich VII. diefen Haß mit dem dän. Volk getheilt zu 
haben, wie [Con die ſchonungsloſe Behandlung der herzogl. Hamiliengüter während der Kriegs- 
jahre 1848 — 50 bewies. Diefe Güter wurden von der dän. Regierung nicht nur mit Be 
ſchlag belegt, jondern auch förmlich, ausgeplündert. Während jenes Kriegs gegen Dänemark 
ftand natürlich die ganze auguftenburgifche Familie auf jchlesw.= holftein. Seite. Der Brinz 
von Noer war 1848 Mitglied der Proviforischen Negierung der Herzogthiimer und comman— 
dirender Oeneral, während die jungen Prinzen im Deere dienten. Nur Herzog E. felbit nahm 
aud) damals feine amtliche Stellung ein, fondern wirkte nur in gelegentlichen Miſſionen und im 
Ständejaal. Nad) der Keftauration der dän. Herrfchaft 1851— 52 wurden fie jämmtlic) von 
der jog. Amneſtie ausgefchloffen, umd die ganze Familie ward aus der dän. Monarchie verbannt. 
Die herzogl. Stammgüter blieben unter Sequefter; nur das Gut des Prinzen von Noer wurde 
niemals angetaftet. Dei den Unterhandlungen, welche dem Yondoner Tractat vom 8. Mai 1852 
vorangingen, wies befonders Rußland darauf Hin, daß man verjuchen möge, einen Verzicht 
der Auguftenburgifchen Linie zu erhalten. Die dän. Regierung ging jedoch darauf nicht ein, 
jondern zog e8 vor, das auguftenburgifche Erbrecht einfach zu ignoriren, nicht anzuerkennen. 
Vichtsdeſtoweniger war die Regierung aber bemüht, auf einem Schleichwege einen jcheinbaren 
Verzicht zu erlangen. Es wurden nämlich unter preuß. Bermittelung Unterhandlungen mit 
dem Herzog über einen Verkauf feiner fequeftrirten Güter angefnüpft; wolle er darauf nicht 
eingehen, jo drohte das fopenhagener Cabinet mit einer einfachen Confiscation. Auch andere 
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Mächte liefen fich zu Einflüfterungen und Drohungen herbei. Unter dem Drude diefer Bers 
hältniſſe vollzog Herzog C. 30. Dec. 1852 eine Ucte, wodurd) er feine Stammgüter gegen 
eine Kaufſumme von 2,250000 preuß. Thlr. der dän. Regierung überließ, und in eben diefer 
Acte ward eine Elaufel eingeſchoben, wodurd) er «für fich und feine Familie» verfpredhen mußte, 
der neuen Erbfolgeordnung in der dän. Monarchie auf feine Weife entgegentreten zu wollen. 
Es dürfte zweifelhaft fein, ob dieſe Clauſel rechtlich als ein perſönlicher Berzicht auf die Erb- 
folge gelten kann; jedenfalls konnte fie weder die majorennen Söhne des Herzogs nod) die 
übrigen Bamilienglieder binden, deren Zuftimmung zu jener Acte weder verlangt noch gegeben 
worden ift. Der Prinz von Noer wahrte denn aud) durch Proteft vom 24. März 1853, der 
Erbprinz Friedrich durch Proteft vom 15. Jan. 1859 fein Erbrecht. Nach dem Verkauf feiner 
Stammgiüter erwarb Herzog E. die Herrfchaft Primkenau in Niederfchlefien und refidirte feit- 
dem abwechjelnd dort und in Gotha. Auch nad) dem Tode des Königs Friedrich VII. von 
Dünemark kehrte er nicht wieder auf den polit. Schauplag zurüd, ſondern entjagte durch den 
Berzjcht vom 16. Nov. 1863 und den erweiterten Verzicht vom 25. Dec. 1863 der Erbfolge 
in Scyleswig= Holjtein volljtändig, indem er feinem Sohne, dem Erbprinzen Friedrich (ſ. d.), 
die Geltendmachung der Rechte jeines Hauſes überließ. 

Ehriftiania, die Hanptitadt des Königreichs Norwegen und des gleichnamigen Stifts, liegt 
an der innerjten und nörblichften Bucht de8 13 M. langen, fich vom Sfagerraf von ©. nach 
N. landeinwärts erftredenden, von fruchtbaren und wohlangebauten Landſchaften umkränzten 
Ehriftianiafjords, in einer ungemein fchönen Gegend, am Fuße des Egebergs, der cine 
prächtige Umficht geftattet. Die Stadt ift die Nefidenz des Königs, ſobald diefer ſich in Nor— 
wegen aufhält, der Sit des Storthings, der höchſten Behörden des Staats und des Stifte jo- 
wie des Bifchofs über letteres, und zählte 1855 31715 E., Ende 1864 aber mit den 1859 
hinzugefcjlagenen Vorftädten gegen 50000. Außer den Vorftädten befteht E. aus der eigent- 
lichen Stadt, welche Chriftian IV. nad) dem Brande des alten Opslo 1624 in einem regel- 
mäßigen Quadrate von 1000 Schritt in der Länge und Breite aufführen ließ, aus der Altjtadt 
oder Opslo (Oslo), in welcher der Biſchof wohnt, und aus der Bergfeftung Agershuus, durch 
die der Hafen vertheidigt wird. Die breiten und fchnurgeraden Straßen durchſchneiden ſich 
rechtwinkelig, find mit durchaus zwei Stod hohen, zum Theil fteinernen Häufern eingefaft, 
mit Trottoirs verjehen und des Nachts mit Gas erleuchtet. Durch eine 1858— 61 angelegte 
Waſſerleitung wird die Stadt reichlich mit gutem Trinkwaſſer verforgt. Unter den Gebäuden 
zeichnen fid), außer der neuen, 1858 vollendeten Dreifaltigkeitskicche und der Kirche unfers 
Erlöjers, bejonders aus: das königl. Schloß, die Bank und Börfe, das Gebäude des Storthing, 
das neue Stadthaus, der Regierumgspalaft, die Kriegsſchule, das neue Gefängniß, die Frei— 
maurerloge, das Schaufpielhaus u. j. w. Dazu kommen die Gebäude der 2. Sept. 1811 ge _ 
ftifteten, 1813 eröffneten und 28. Juni 1824 erneuerten Univerfität (fredericia), an welder 
in fünf Facultäten (die philofophifche ift im zwei getheilt) außer mehrern Yectoren 22 ord. und 
12 außerord. Profefforen lehren. Die Zahl der Studirenden beträgt etwa 700. Die Uni: 
verjität befigt neben mehrern willenfhaftlihen Sammlungen eine Bibliothel von 150000 
Bünden, einen botan. Garten und eine 1833 eröffnete Sternwarte bei der Stadt (59° 54' 
43,7" nördl. Br. und 28° 23’ 19,5” öſtl. 2.). Sonft finden ſich zu E. von höhern Bildungs» 
anftalten noch eine Kunſt- und Zeichenfchule, mit welcher die Nationalgalerie in Verbindung 
jteht, eine militärifche Hochſchule, die Kriegsfchule, ein Gymnaſium und eine Navigationsfchule. 
Unter den wilfenfchaftlichen umd gemeinnügigen Vereinen find die königl. Gefellichaft für 
Norwegens Wohl, die Gefellfchaft fir Norwegens Alterthumskunde, der Kunftverein hervor- 
zuheben. Die Fabrikthätigkeit C.s ſowie des umliegenden Amtes Agershuus ift wicht unbe- 
deutend. Unter den 123 Etablilfements der Stadt und den 252 des Amtes find die Baum- 
wolljpinnereien, Webereien, mechan. Werkitätten, Papier: und Oelmühlen, Seifenfiedereien, 
DBranntweinbrennereien, Brauereien und Tabadsfabrifen die wichtigften. Die Bauhölzer und 
Breter, weldye die 377 Sägemühlen des Amtes Agershuus liefern, werden zu E. verſchifft. 
Als Handelsplag hat C. Bergen iüberflügelt und nimmt als folder jet die erfte Stelle in 
Norwegen ein, Eine Abtheilung der norweg. Bank (zu Drontheim) unterftitgt den Verkehr. 
Hauptgegenftände des Erports find Holz (48000 Commerzlaft), Thierhäute, Seehundsfelle, 
Lein- und Oelluchen, Fiſchguano, Wildpret, Eifen, Heringe, Anchovis u. f. w. 1862 famen 
1321 Schiffe mit 68806 Commerzlaft an und 964 mit 58897 Commerzlaft gingen ab. Die 
Stadt beſaß an eigenen Schiffen 207 mit 17503 Commerzlaft. Dampffchiffe fahren nicht nur 
nad) allen Kiftenplägen des Fjords, fondern auch nach allen Häfen Norwegens bis zum Norde 
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cap und nad) Gothenburg, Kopenhagen, Lilbel, Hamburg, Amſterdam, London und Hull. 
Wenn der geräumige und fihere Hafen von C. zugefroren ift, legen die Schiffe bei der 5 M. 
entfernten Stadt Dröbaf (mit 1637 E.) an, deren Hafen fid) nur fehr felten mit Eis bededt, 
Das Stift E., das bedeutendfte de8 Landes, ift 1470 D.-M. groß, zählt 650000 E. und 
umfaßt 21 Propfteien, 139 Pfarreien und 293 Kirchſpiele. Zu demſelben gehören die Aemter 
Agershuns, Smaalenene, Hedemarfen, Chrijlian, Buslerud und Jarlsberg-Laurvig ganz und 
von dem Amte Bratsberg die beiden Vogteien Bratsberg und Nedre-Thelemarken. Die Etadt 
E. liegt zwar im Bereich des Amtes Agershuus (f. d.), ift aber adminiftrativ felbftändig. 

Chriftianfand, Hafenftadt und Hauptort des gleichnamigen Stifts im ſüdl. Norwegen, 
liegt in der Bogtei Mandal am Ausflug der Torredalscho (Dtteraa) und unweit der Mün— 
dung der Topdalsclo auf einer ebenen, fandigen Landzunge in dem aus dem Efagerraf tief ind 
Land einſchneidenden Chriftianfandfjord. Die Stadt, weldye etwa 10500 (1855 9521) E. 
zählt, ift der Sit eines Bischofs, eines Stiftsamtmannes und eines Stiftsobergerichts; aud) bes 
finden ſich dafelbft eine Gelehrtenſchule und eine Abtheilung der norweg. Bank. Der früher 
bedeutende Schiffbau hat infolge der Lichtung der Wälder in neuerer Zeit fehr abgenommen, 
Außer demfelben find als Gegenſtände der induftriellen Thätigkeit der Bewohner Gerberei, 
Tabadsfabrifation, Weberei, Nepfdjlägerei, Bärberei, Bierbrauerei zu nennen. Die Stadt, 
welche 1641 von König Chriftian IV. ganz regelmäßig angelegt ward, befigt einen vorzüglichen 
Hafen, der von der Infel Odderden in zwei gleiche Theile getheilt und oft von den vorüiber« 
fegelnden Schiffen benugt wird. Handel und Edjiffahrt C.s (mit 153 eigenen Schiffen von 
7610 Commerzlaſt Tragfähigkeit im 9. 1862) ift nicht unbedeutend. 1862 liefen 882 Fahr- 
zeuge von 22171 Commerzlaft ein, und gingen 914 Schiffe mit 22006 Commerzlaſt ab. 
Hauptgegenftände der Ausfuhr find vor allem Holz, dann Hummer, Ladys und andere Fiſche, 
Häute, Kupfer, Eifen u. f. w. Im Welten der Stadt liegt der Hafen Ny-Hollefund mit 
155 E. Das Stift E., der Südweſten Norwegens, umfaßt die Aemter Nedenäs, Lifter und 
Mandal und Stavanger nebft der Vogtei Ovre-Thelemarken de8 Amtes Bratsberg, und zählt 
auf 630 D.-M. 244000 E., die in 13 Propfteien, 72 Pfarreien und 156 Kirchſpiele ver— 
theilt find. — Nicht zu verwechſeln mit E. ift die Kaufjtadt Chriftianfund im Amte Roms— 
dal im nördl. Norwegen, die im raſchen Aufblithen begriffen ift, 1855 bereit8 4290 E. zählte 
und 1862 mit 84 eigenen Fahrzeugen von 3307 Commerzlaſt Handel und Schiffahrt trieb. 
Hauptgegenftände der Ausfuhr bilden Holz, befonders aber Fische und Fifchproducte. Die Stadt 
hieß bis 1742 Lille-Fofen und war fon im 17. Jahrh. ein befuchter Hafen mit Zolljtätte. 

Chrijtiansfeldt, eine Brüdergemeine im Norden des Herzogthums Schleswig, im Amte und 
1%, M. von der Stadt Hadersleben, in hügeliger und waldreicher Gegend, ijt ein regelmäßig 
gebauter Drt, der 1773 auf dem Vorwerke Thyrftruphof angelegt ward und 1860 in 68 Häue 
fern 681 €, zählte. Der Sleden, aus zwei parallelen Straßen beftehend, mit der Kirche im 
der Mitte auf einem grünen Plate, erhält durch feine Sauberkeit und feine wohlgebauten 
Häufer ein freundliches Anſehen. Die Drdnung der Brüdergemeine wird ftreng innegehalten. 
Die Induftrie des Orts liefert ausgezeichnete Leinwand, Seife, Lichte, Leder, and) etwas Baum— 
woll» und Wollwaaren. Auch beftcht dafelbft ein deutſches Erzichungsinftitut, in welchem nicht 
blos die Kinder der Gemeine, fondern aud) die anderer deutfcher Aeltern erzogen werden, und 
das fomit ſtets einen Stützpunkt des deutf—hen Lebens im Norden Schleswigs bildete. 

Ehriftiansd, früher Ertholmene (d. i. Erbfeninfeln), heißt eine 2, M. nordöſtlich von 
Bornholm liegende und in adminiftrativer Hinſicht dazugehörige Gruppe von drei Meinen 
Velseilanden: Chriftiansholm (2000 F. lang und 460 F. breit), Frederiksholm (faum 1000 F. 
lang und 520 F. breit) und Gräsholm. Urſprünglich war E. nur der Name einer Feſtung, 
die 1685 auf Chriftianspolm und Frederiksholm erbaut wurde, als Staatsgefängniß diente, 
aber 1855 aufgegeben ward. Auf den höchjten Thurme derfelben befindet ſich feit 1805 ein 
Dlidfeuer. Eonft ftchen auf Chriftiansholm nod) die Kirche, die Schule und das Proviante 
magazin, auf Frederiksholm einige Kafernen und das frühere Gefängnißgebäude. Zwiſchen 
beiden Infeln Liegt der Heine, aber gute Hafen, der 30 — 40 Fahrzeuge aufnehmen kann und 
als Nothhafen von Wichtigkeit ift. Außer der geringen Befagung, welche auf E. immer noch 
unterhalten wird, haben die Infeln kaum 200 Bewohner, deren Erwerb im Pootjendient, Ver— 
proviantiren der anlaufenden Edjiffe, Fiſcherei und Einſammlung von Eiderdimen bejteht. In 
den Felſenklüften entjpringen reiche, nie verfiegende Quellen, und in den Gärten gedeihen nicht 
nur ale Küchengewächſe, fondern fogar Weintrauben und edleres Obſt. Die Injel Gräsholur 
it ganz nadt und wird nur von zahlreichen Cidergänfen bewohnt, 
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Chriftianjtad, Stadt in der ſchwed. Landfchaft Schonen und Hauptort des gleichnamigen 
Län, liegt an Sjövifen, einer Erweiterung des Fluffes Helge, 2 M. von der Dftfee entfernt 
in einer niebrigen und fumpfigen Gegend, ift regelmäßig und hübſch gebaut, hat eine ſchöne 
Kirche, eine höhere Schule, ein Arjenal und zählt 6222 E. Die Stadt ift Sit des Land- 
hauptmannes über das Lün und des Hofgerichts für Schonen und Blefingen. Die Fabrifthätig- 
keit der Bewohner erftredt fi auf Wollzeuge, Leber, Handſchuhe und Tabak. Auch wird etwas 
Handel, befonders mit Getreide betrieben. Der Hafen von E. liegt bei dem Fleden Ahus an 
der Ausmündung der Helge, die in neuerer Zeit bis zur Stadt felbft ſchiffbar gemacht und 
fanalifirt worden ift. C. wurde 1614 von König Chriftian IV. von Dänemark nad) Zerftörung 
der in der Nähe belegenen Stadt Wä angelegt und ftarf befeftigt. 1658 fam die Stadt durch 
den Frieden von Roeskilde an Schweden, warb fodann 1676 von Ehriftian V. zurüderobert, 
aber 1678 von Karl XI. wieder weggenommen. Seit 1847 find die Feſtungswerke gefchleift und 
in Spaziergänge verwandelt. 1711 hatte Stanislaus Leſzezynſti feine Hofhaltung zu C., und 
1772 begann dafelbft der Kommandant Hellihins (Später geadelt Guftafftöld) die Revolution, 
welche Guftav III. (f. d.) zu faft völliger abfoluter Gewalt verhalf. Das-Län E., welches auf 
117,25 D.:M. 218030 €. zählt und in 10 Häraden zerfällt, enthält außer der Hauptftadt 
noch die beiden Heinen Hafenftädte Cimbritshamn, an der Dftfee, mit 1507 E., und Engel- 
holm, unweit des Kattegat, mit 1676 E. 

Chriftine, Königin von Schweden, geb. 6. Dec. 1626, die Tochter Guſtav Adolf's und 
der Prinzeffin Marie Eleonore von Brandenburg, erhielt unter der Leitung ihres Vaters als 
fünftige Thronerbin eine mehr männliche al8 weibliche Erziehung. Nach feinem Tode gaben 
die Reichsftände der fechsjährigen Königin die fünf höchften Kronbeamten zu Bormündern, in- 
beim fie diefe zugleich mit der Yandesverwaltung beauftragten. Ihre Erziehung wurde nad) des 
Vaters Plane fortgefett. Ausgeftattet mit einer lebhaften Einbildungskraft und einem aufer- 
ordentlichen Gedächtniß, machte fie die fchnellften Fortſchritte; fie wurde vertraut mit den alten 
Spraden, mit Geſchichte, Geographie und Politik und entfagte den Zerftreuungen ihres Alters, 
um fi) ganz den Studien zu widmen. Schon früh verrieth fie jene Sonderbarkeit in ihrem 
Betragen und Charakter, die fpäter mehr und mehr hervortrat. Ungern erſchien fie in Frauen- 
Heidern; dagegen ging fie oft halb ald Dann gekleidet; fie ritt gern, jagte und verlor aud) in 
den größten Gefahren nie die Faffung. Den Hofgebräuchen unterwarf fie fi mit Widerftreben. 
Segen die, welche fie umgaben, zeigte fie abwechſelnd die größte Bertraufichkeit und Achtung 
gebietende Hoheit, oft aud) Härte und Hohn. Der Kanzler Orenftierna ward von ihr anfangs 
wie ein Vater geehrt; von ihm lernte fie die Regierungskunſt. Bald verriet fie im Staatsrat 
eine Reife des Verftandes, die ihre Vormünder in Erftaunen fette. Schon 1642 forderten fie 
die Reichsftände auf, die Regierung felbft zu übernehmen; allein fie entſchuldigte ſich mit ihrer 
Jugend und wartete damit noch zwei Jahre. Große Leichtigkeit in der Arbeit und unerfchütter- 
liche Feftigkeit hezeichneten ihre erften Schritte. Sie endigte den 1644 mit Dänemark begon- 
nenen Krieg und erhielt durch den Vertrag zu Brömfebro 1645 mehrere Provinzen. Sodann 
befchleunigte fie gegen Oxenſtierna's Meinung die Wiederherftellung der Ruhe in Deutfchland, 
um nachher ſich ungeftört ihrer Neigung zu den Wifjenfchaften und den Künften des Friedens 
überlaffen zu können. C. war durch ihre Talente und durch die polit. Umftände berufen, die 
erfte Rolle im Norden zu fpielen, und einige Zeit hindurch zeigte fie ſich empfänglich für dieſen 
Ruhm. Sie beförderte den Handel durch mehrere gute Anordnungen und trug zur Berbefjerung 
der gelehrten und literarifchen Anftalten bei. Die Nation war ihr zugethan und allgemein der 
Wunſch, daß die Königin fi vermählen möge; doc) ein ſolches Band war ihrem Unabhängig- 
feitsfinne entgegen. Unter den Fürften, die fi um ihre Hand bewarben, zeichnete fid) vor allen 
ihr Better, Karl Guftav von Pfalz-Zweibriiden, durch edeln Charakter, ausgebreitete Kennt: 
niffe und große Klugheit aus. Obſchon fie auch feinen Antrag ablehnte, bewog fie doch 1649 
die Reichsftände, ihn zu ihrem Nachfolger zu beftimmen, worauf fie fi 1650 mit großer Pracht 
frönen ließ. Seitdem veränderte fi) ihr Benehmen auf eine auffallende Weife; fie vernadjläj- 
figte ihre alten Minifter und Hörte auf den Rath ehrgeiziger Lieblinge, wie Tott, de la Gardie, 
Pimentelli u. a. Die Ränke Heinlicher Leidenfchaften verdrängten die edeln und nützlichen Be- 
firebungen; der Schat ward durch Verſchwendung erichöpft; Auszeichnungen wurden Un— 
würdigen verliehen, und die Eiferfucht erzeugte nicht nur Klagen und Murren, fondern ſelbſt 
Parterungen. In diefer Verwirrung erflärte die Königin, daß fie die Regierung niederlegen 
wolle. Die alten, Guſtav Adolf’ Andenken ehrenden Minifter machten die dringendften Bor» 
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ftellungen dagegen, und Orenftierna vor allen brüdte fich mit fo viel Kraft aus, daß bie Königin 
ihren Entſchluß aufgab. 

Seitdem ergriff E. die Zügel der Regierung wieder mit mehr Energie und zerftrente auf 
einige Zeit die Wolfen, die ihren Thron umlagerten. Dabei bejchäftigte fie fich eifrig mit ben 
Wiſſenſchaften, faufte Gemälde, Münzen, Handfhriften, Bücher, unterhielt mit vielen Gelehrten 
Briefwechfel und berief mehrere an ihren Hof. Descartes, Grotius, Salmafius, Bochart, Voſſius, 
Meibom u. a. wurden nad) Stodholm gezogen, wo die Königin mit ihnen in vielfache Berbindung 
trat. Zu den literarifchen Farcen, die fie mit den ernfthaften Studien verband, gehörte u be 
Concert, in welchem Meibom (f. d.) eine griech. Arie fingen und Naudäus einen griech. Tanz 
ausführen mußte. Bald aber zeigten fich neue Berwirrungen, und die Berfhwörung des Mej- 
fenius bedrohte nicht nur die Lieblinge der Königin, fondern fie felbft. Auch entftand in den 
drei untern Ständen, beſonders bei den Geiftlichen, eine lebhafte Oppofition gegen den Abel. 
Die Königin felbft theilte diefe und fachte heimlich das Feuer an; nichtsdeftoweniger erhob fie 
eine Menge unwürdiger Subjecte in ben Adelſtand und überhäufte den Adel mit Lehngütern 
und Privilegien. Das fteigende Misvergnügen des Volls rief von neuem bei ihr den Ent- 
ſchluß hervor, der Krone zu entfagen. 1654 verfammelte fie die Reichsſtände zu Upfala und 
legte vor diefen die Zeichen der fönigl. Würde ab, um fie dem Prinzen Karl Guftav zu übergeben. 
Sie behielt ſich ein beftimmtes Einfommen, völlige Unabhängigkeit ihrer Perjon und die höchfte 
Gewalt über alle diejenigen vor, die zu ihrem Hofftaate gehörten. Einige Tage nachher reifte 
fie ab und ging über Dänemark und Hamburg nad) Brüffel, wo fie feierlich einzog und einige 
Zeit Tebte. Hier trat fie insgeheim und nachher zu Innsbrud öffentlich zur kath. Religion über : 
ein Schritt, der großes Auffehen erregen mußte, der ihr aber wenig koftete, da jede Religion 
ihr gleich war. Bon Innsbrud reifte fie nad) Rom, wo fie in Amazonenfleidung zu Pferde 
mit vielem Glanze einzog. Bei der Firmung durch Papft Alerander VII. fügte fie ihrem Na- 
men noch den Namen Aleffandra bei. 1656 ging fie nad) Frankreich, wo fie zu Fontaineblean, 
Compiegne und Paris verweilte. Wie fehr auch ihre Tracht und ihre Sitten Anftoß gaben, 
fo ließ man doch ihren Talenten und Kenntniffen Gerechtigkeit widerfahren. Sie wollte die 
Bermittlerin zwiichen Frankreich und Spanien werden; allein Mazarin lehnte diefe Bermitte- 
lung ab und wußte mit gutem Anftande ihre Abreife zu befchleunigen. Ihr zweiter Aufenthalt 
in Frankreich im folgenden Jahre war befonders deshalb merkwürdig, weil fie hier im Lönigl. 
Schloſſe zu Fontainebleau, 10. Nov. 1657, in Gegenwart des Paters Lebel, nad) abgehaltenem 
Gerichte ihren DOberftallmeifter, Marquis Monaldeschi (f. d.), hinrichten ließ, der ihr ganzes 
Vertrauen befeffen hatte, jetzt aber des Hochverraths von ihr befchuldigt wurde. Der franz. 
Hof gab ihr fein Misfallen zu erkennen, und es vergingen zwei Monate, ehe fie e8 wagen durfte, 
fi in Paris öffentlich zu zeigen. Nachdem fie 1658 nach Rom zurüchgekehrt, erhielt fie wenig 
erfreuliche Nachrichten aus Schweden. Ihre Gelder blieben aus, und niemand wollte ihr Bor- 
fchüffe machen. Aus diefer Verlegenheit 309 fie Papſt Alerander VIL durd) eine Penfion von 
12000 Scudi. Nach dem Tode Karl Guftav’s (1660) unternahm die Königin eine Reife nach 
Schweden. Sie gab vor, ihre ökonomischen Angelegenheiten ordnen zu wollen; allein man 
merkte bald, daß fie andere Abfichten habe. Da der Kronprinz nod) ſehr jung war, erklärte fie, 
daß fie auf feinen Todesfall den Thron in Anſpruch nehmen werde. Man nahm jedoch dieſen 
Einfall übel auf und nöthigte fie, eine fürmliche Entfagungsacte zu unterzeichnen. Dies und 
andere Unannehmlicjkeiten bewogen fie, Stodholm zu verlaffen. Indeß kehrte fie 1666 zum 
zweiten mal nad) Schweden zurück, ging aber, ohne die Hauptftadt erreicht zu haben, nad) Ham⸗ 
burg, als fie hörte, daß man ihr die öffentliche Ausübung ihrer Religion nicht zugeftehen werde. 
Um diefe Zeit bewarb fie fich um die poln. Krone, ohne daß jedoch die Polen darauf adhteten. 
Endlich Fehrte fie nad) Italien zurück, wo fie den Reſt ihrer Tage zu Rom in Beſchäftigung 
mit Künften und Wiffenfchaften verlebte. Sie ftiftete eine Akademie, brachte foftbare Samım- 
(ungen von Handfhriften, Münzen und Gemälden zufammen und ftarb, nachdem fie nod) 
manchen Kummer erfahren, 19. April 1689. E. ward in der Petersfirche beigeſetzt, und der 
Papft ließ ihr ein Denkmal mit einer langen Infchrift errichten. Zum Haupterben fegte fie 
den Cardinal Azzolini, ihren Intendanten, ein. Ihre Bibliothek kaufte Papft Alerander VIII., 
die Gemälde und Antiten Odescalchi, der Neffe Innocenz’ XI., und einen andern Theil ihrer 
Gemälde 1722 der Herzog von Orleans, Sie hat auch einige Heine Werke Hinterlaffen, die 
größtentHeils in Arckenholz' «Memoiren der Königin E.» (deutfch, 4 Bde, Berl. 1751— 60) 
enthalten find. Die Echtheit der 1762 unter ihrem Namen erfchienenen Briefe ift nicht erwiefen. 
Bgl. Grauert, «C., Königin von Schweden, und ihr Hof» (2 Bde, Bonn 1838— 42). 
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ahnt , Königin- Regentin von Spanien, f. Maria Chriftina. 
Chriſtinos hießen in Spanien während der Negentjchaft der Königin Maria Chriftina 
(f.d.), der Witwe Yerdinand’s VII. und Mutter der Königin Jſabella II., die Anhänger der- 
felben oder vielmehr die der polit. Reform. Diefer Partei entgegen ftanden die Karliften, die 
Anhänger bes Don Carlos (f. d.). 

Chriſtliche Archäologie, j. Archäologie. 

Ehriftlihe Kunſt. Gleichzeitig mit der Erhebung deg, Chriſtenthums zur Staatsreligion 
durch Konftantin d. Gr. füllt der Beginn einer eigentlichen und felbftändigen hriftl. Kunft, 
deren Geburtsftätte Rom war. Das Chriſtenthum ſchuf indeß urſprünglich leine neuen Yor- 
men, bildete feine eigene fünftlerifche Sprache für feine Bedürfniſſe aus. Die Kunft des Alter- 
thums, wenn aud) verfallen und entartet, war noch mächtig und bedeutend genug, um die Epoche, 
ber fie ihre Eriftenz verbankte, zu überdauern und beftimmend auf die Folgezeit zu wirken. Der 
antife Tempel zeigte fich jedoch für die Bebürfniffe des neuen Cultus nicht geeignet. Wie die 
Götter des Alterthums gehörte auch der ihnen geweihte Bau der Erde an, In gefälliger Breite 
fteht auf ihr das Säulenhaus gegründet, befriedigt in ſich felbft, voll ruhiger Harmonie und heiter 
ſich öffnend gegen die heitere Welt. Der Gott des Chriftentbums dagegen ift ein Gott, der im 
Geifte verehrt wird. Sein Eultus zieht das Gemüth von der Welt ab und in himmlische Fernen 
empor. Deshalb ift auch beim chriftl. Gotteshauje an Stelle der Architektur bes Aeußern eine 
Architektur des Innern getreten, welche dagegen in ihrem Aeußern das Beitreben hat, weit 
emporzuragen über den Boden der Erde, auf welchem fie fußt, und ſehnſüchtig fid) zum Him- 
mel zu erheben, wo ber Ehrift feinen Gott fucht. Zuerft begann das Chriftenthum feinen 
Zweden die röm. Markt» und Gerichtshalle, die Bafilifa (f. d.), anzupaffen, indeß nicht ohne 
durchgreifende Umgeftaltungen. Die hriftl. Bafilifa verbreitete fi) dann nicht nur über das 
Abendland, fondern faßte auch im Often des röm. Weltreichs Fuß (Kirche von Bethlehem). 
Allmählich ward Hier aber eine andere Baumeije die herrfchende: der Fuppelgefrönte Eentral- 
bau, der ebenfalld dem weftröm. Boden entjtanımte und dort gleichzeitig mit der Bafilifa auf- 
tritt. Seine erften großartigen Beifpiele weift er in Ravenna auf, erhält fi dann in den 
Zauffirhen (Baptifterien), findet jedoch feine weitere Ausbildung im Drient als byzant. 
Stil. Die Byzantiniſche Kunft (f. d.) erhielt fid) bis zur Eroberung des Byzantiniſchen 
Reichs durch die Türken (1453); ja fie kann felbft heute noch die Begleiterin der griech. Kirche 
genannt werden. Im Abendlande findet die altchriftl. Epoche unter der Regierungszeit Karl’s 
d. Gr. ihren Abſchluß, defien kaiſerl. Palaſtkapelle (jetzt Miünfter) zu Aachen nod) in jene ge- 
hört. Es beginnt nun eine neue Epoche, die romanifche, deren Princip freilich erft im Anfange 
des 11. Jahrh. wirklich durchdringt, wenngleich ihre Anfänge z. B. jchon bei dem Neubau des 
Klofters von St.Gallen (im 9. Jahrh.), von dem ſich ein Plan erhalten hat, fichtbar find. Die 
german. Bölfer, vom Geifte roman. Cultur geträntt, find nunmehr Träger der Kunſt geworben. 
Der neuen Weltreligion, der fie fi) gebeugt, fo ergeben, daß fie jelbft den nationalen Sonder: 
harafter zurüctreten lafjen, fuchen fie in großartigfter Weife ein gemeinſames Ziel zu erreichen. 
Die einzelnen Theile, welche bei der Bafilifa nur lofe aneinandergefügt, werden jegt zu einem 
wohlgegliederten organifchen Ganzen; die Refte antiker Formgefege ftreift man almählid) ab. 
Durchgeführte Wölbung, namentlich in dem von der roman. Kunft erfundenen Kreuzgewölbe, 
wird Hauptelement des Baues. Wie die Wölbung weift auch der Thurmbau gegen oben, der 
jest erft mit dem ganzen Gebäude in organischen Zufammenhang tritt. Während indeß bie 
roman, Kunft in voller Blüte fteht, tritt die eigenthiimliche Erſcheinung ein, daß ein neues 
Stifprincip, das gothifche, das gegen die Mitte des 12. Jahrh. im nordöſtl. Franlkreich feinen 
Urfprung nimmt, jene völlig verdrängt. An die conftructiven Tendenzen des roman. Stils 
knüpft der gothiſche allerdings an, aber das Focal, welches ihm innewohnt, ift ein durchaus 
verfchiedenes. Nicht mehr als fefte Maſſe gründet ſich das Bauwerk auf den Boden, fondern 
in zahllofe Einzelglieder wird e8 aufgelöft, die unaufhaltfam und unendlich emporftreben, wäh- 
rend der Spitbogen, der don beiden Seiten anftrebt, ohne je in ſich jelbft zurüdzufehren, diefem 
Prineip auf das trefflichfte dient. So fteht die architektonische Schöpfung als ein Wunder 
da, der glänzende Ausdrud eines Glaubens, welcher die Welt verfhmäht und fi) alles unter- 
wirft, felbft die natürlichen Geſetze. So beherrſcht der goth. Stil das weftl. Europa zu der- 
jelben Zeit, wo, nad) langen Kämpfen, fich die päpftl. Hierardjie daffelbe unterworfen hat. 
Dieſer ift fein ganzes Syftem in dem überfühnen und künſtlich berechneten Aufbau innerlich 
verwandt. Wie in diefer ift aber auch in ihm jede Regung individuellen Geiftes zuriidgedrängt, 
und er verfällt Schnell einem todten, einfeitigen Schematismus, 31* 
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Auch in den bildenden Künften läßt das Chriftenthum ein der Antike volftändig entgegen- 
geſetztes Princip zur Geltung fommen. Verklärung der ſchönen Natur konnte fein künftlerijches 
Ziel nicht fein, denn es ftand ja der Natur feindlich gegenüber, fah biefelbe als einen Abfall 
vom Göttlichen an;.von einer durch Schönheit geabelten Sinnlichkeit wußte feine fpiritualiftifche 
Lehre nichts. Die Naturauffaffung der hriftl. Kunft blieb daher unbeftimmt; ihr höchftes Ziel 
war, das Individuum in feinem tiefinnerften Seelenleben aufzufaffen. Aus diefem Grunde ge- 
langt die Malerei weit mehr als die Plaſtik, mochte diefe auch noch fo großartig und mannid)- 
faltig thätig fein, zur Aufnahme. Die allerverfchiedenften Techniken müſſen dem Kirchlichen 
Bedürfniß dienen; je koftbarer das Material, defto würdiger fcheint e8 für den erhabenen Zwed. 
Nicht nur in Erz, Stein und Holz, aud) in Gold und Silber arbeitet die Bildnerei, und einen 
Hauptzweig ihrer Thätigkeit bildet die Elfenbeinfchnigerei (in Buchdedeln, Diptychen u. ſ. w.). 
Für malerische Darftellungen werden urſprünglich die Moſaiken mit Vorliebe gewählt, die auf 
prächtigem Goldgrund die Wände der Bafiliten ſchmücken. In roman. Zeit tritt die Wand— 
malerei an die Stelle, während allmählich ſich auch die Tafelmalerei entwidelt; in der goth. 
Kunft fteht die Glasmalerei im Vordergrunde. Daneben blühen Emailmalerei, Teppichſtickerei 
und Weberei, befonders aber die Diniaturmaleret in Büchern. Die altchriftl. Kunft, deren 
erfte Proben wir in den Katakomben finden, ift weſentlich ſymboliſch; fie gibt fein Abbild, nur 
ein Zeichen der Dinge, drückt Chriftus durch einen Fiſch oder einen Weinftod, die Kirche durd 
ein Schiff aus, ftellt Gleichniffe, wie das vom guten Hirten, dar, nimmt Stoffe aus dem Alten 
Teftament als Vordeutungen der Heilsgeſchichte. So ift ihr 3. B. die Geſchichte des Pro- 
pheten Yonas ein Hinweis auf des Heilands Tod und Auferftehung. Allmählich wird ihre 
Darftellung mehr Hiftor. Art und erftredt fic auf die drei göttlichen Berfonen, die Heilige Yung- 
frau, die Erzväter, Propheten und Apoftel, die ganze Gefhichte von Sündenfall und Erlöfung, 
Chriſti Wirken auf Erden und vieles Legendariſche. An den Kirchenportalen und jpäter an 
ben Flügelaltären werben ganze Epopden der chriſtl. Heilslehre aufgebaut. Die höchſte Fünft- 
Ierifche Bollendung hat die bildende Kunft des Mittelalter da erreicht, wo roman. und goth. 
Stil ſich berühren, wie in Deutfchland in der Sächſiſchen Schule (Goldene Pforte zu Freiberg, 
Miünfter zu Strasburg), in Frankreich in den Portalen der großen goth. Kathedralen (Amiens, 
Reims). Streng kirchlicher Stil und hohe Ydealität verbinden fich hier mit Empfindungs- 
wärme und Gedankenreichthum. 

Das Princip der Gothik ift dagegen fo einfeitig architektoniſch, daß e8 einer felbftändigern 
Entfaltung der bildenden Künſte feinen Raum gönnt. Eine neue Blüte bricht für die bilden- 
den Künſte erft im 15. und 16. Jahrh. an. Hier aber tritt an die Stelle der fpecififch chrift- 
lichen die moderne Weltanfhauung mit ihrer natur= und lebensfrohen Realität. Mag auch 
ein Fieſole und Perugino fledenlofe Seelenreinheit und fchwärmerifche Hingebung an das 
Göttliche ſchöner ausdrüden, als je zuvor gefchehen, mögen im Norden die van Eyd und ihre 
Nachfolger fi) in wahrer Begeifterung und gläubiger Innigfeit das Heilige recht nahe bringen, 
indem fie e8 mitten auf den Boden der Welt ftellen, die fie umgibt, fo ift e8 mit der eigentlichen 
Hriftl. Kunft doc) bald vorbei. Das hriftl.-religiöfe Element findet zwar nod) feine Stätte in 
der Kunft, aber es ift nicht mehr das allein herrfchende. Die jetst anbredhende, auf das Stu- 
dium der Antike begründete Renaiffancefunft, mag fie aud) einen Petersdom ſchaffen, ift wejent- 
lic profan. In Rafael's Schöpfungen zeigt ſich bereit? das Neligiöfe nicht ſowol fpecififch 
chriſtlich als vielmehr allgemein menſchlich aufgefaßt, und bei den Darftellungen heiliger 
Gegenftände tritt, namentlich in den Cartons aus der Apoftelgefhichte, das eigentlich Hiftor. 
Intereffe immer entfchiedener in den Vordergrund. Mit ihrer höchften äußern Vollendung 
bat alſo Hier die chriftl. Malerei auch ihren Abſchluß erreicht. Nachdem die Reformation zur 
Kirhenfpaltung geführt, gibt es ftatt eimer hriftl. höchſtens eine kath. und eine prot. Kunſt. 
Der Proteftantismus, obſchon nur die ſchweiz. Reformatoren, keineswegs aber Luther, die 
Kunft aus der Kirche verbannen wollen, bleibt in feiner fernern Entwidelung künſtleriſch voll» 
fommen unfruchtbar. Dagegen gibt e8 eine eigentliche prot. Kunft in der Reformationsepoche 
jelbft. Albrecht Dürer läßt feit 1520 bei feinen Madonnen den Heiligenfchein verſchwinden, 
ftellt in feinen Stichen und Bildern nichts lieber dar als Chriftus den Herrn und die Dünger, 
die fein Evangelium verkünden. Als echte Keformationsbilder ftehen feine vier Apoftel (mün- 
chener Pinakothek) in ihrer gläubigen Feſtigkeit und Ueberzeugungstreue da. Kirchlicher Glanz 
und eine Schwärmerei, die oft allen Fanatismus der Gegenreformation widerfpiegelt und in 
der phantaftifchen Glut und Verzüdung der Spanier in höchſter Steigerung erjcheint: das ift 
das Charakteriftiiche der kath. Kunft bis zum Schluß des 18. Jahrh. Auch der im gegen- 
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wärtigen Jahrhundert eingetretene Aufſchwung der hriftl. Kunft, in der Architeftur durch die 
Neugothik, in der Malerei durch die Nazarener, ift entfchieben kath. Charakters. Glaubten 
doch Dverbed, Phil. Veit und W. Schadow zum Katholicismus übertreten zu müffen, um res 
ligiös fchaffen zu können. Nur Cornelius, von Haus aus Katholik, ift fein fo einfeitiger Eiferer 
tie jene Comvertiten, und namentlich in feinen Compofitionen für die berliner Friedhofshalle 
waltet mehr ein allgemein theologifcher als ein engherzig confeffioneller Geift. Unter den leben« 
den religiöfen Malern der Düffeldorfer Schule fteht Ernft Deger, gleichfalls Katholik, obenan. 
Im Gebiete der Sculptur hat die jüngfte Zeit in Rietſchel's Pieta (Sansfouci) ein großartiges 
Werk von echt hriftl. Charakter hervorgebracht. Mittelalterliche Holzſchnitzerei für Kirchliche 
Zwecke ift durch Joſ. Knabl in Münden auf das glücklichſte erneuert worden. Jede der beiden 
Eonfeffionen befigt ein Blatt, welches in der Preſſe die Interefien kirchlicher Kunft vertritt. 
Diefe find das kath. «Drgan für hriftl. Kunft» (Köln) und das prot. «Ehriftl. Kunftblatt» 
(Stuttg.), von Schnaafe, Gritneifen und Schnorr von Carolsfeld herausgegeben. 

Chriftöle ie (griech.) Heißt in der hriftl. Dogmatik die Lehre von Chriftus. Ueber den 
geſchichtlichen Entwidelungsgang diefer Lehre, f. Chriſtenthum und Chriſtus. 

Ehriftoph (Sanct-), Saint-Ehriftopher oder Saint- Kitts, eine zum brit. Gene» 
ralgouvernement der Leewardinjeln gehörige, öftlich von Antigua gelegene Infel der Kleinen 
Antillen, im Umfange von 3/, O.-M., unterm 17.° nördl. Br. und 45.° weftl. 2. Der 
Sitdoften befteht aus Kalkformation; der Nordmweften wird von einer rauhen vulfanischen 
Bergkette durchzogen. Der Boden der Infel ift mit vulfanifcher Afche tief überfchüttet. Der 
höchſte Berg, ein erlofchener Bulkan, ift der 3489 F. hohe Mount-Miſery. Das Klima 
zeigt fi) gefund; nur richten wilde Stürme bisweilen große VBerwüftungen an. Die Plan- 
tagenwirthfchaft auf Zuder, Kaffee und Baummolle wirft reichen Gewinn ab. 1860 zählte 
fie mit Anguilla 25953 E., darunter nur 2000 Weiße. Die Einfuhr belief ſich auf 144609, 
die Ausfuhr auf 208200 Pfd. St. Die Hauptartikel der letztern waren 15,906100 Pb. 
Zuder, 113811 Oallonen Rum und 326610 Gallonen Melafje. Die befeftigte Haupt— 
hafen= und Handelsftadt Baffeterre liegt an der Südweſtſeite, ift von vegem Berfehr be— 
lebt, der Si eines dem Gouverneur von Antigua untergeordneten Untergouverneurs und hat 
8500 E. Außerdem find bemerkenswerth Sandy-Point mit 2000 E. und die Bergfeftung 
Brimftone- Hill; die beiden legtern haben offene Aheden. Die Infel wurde 1493 von Co— 
fumbus entdedt, von dem fie den Namen San -Ehriftoval erhielt. Ein normann. Edelmann 
Enambuc landete hier 1625 mit 30 Mann und begründete eine Tabadspflanzung, die erfte 
eigentliche franz. Colonie in Weftindien. Zugleich nahm er mehrere herumftreifende Engländer 
auf und theilte die Infel in zwei franz. und zwei engl. Duartiere. Nachdem Enambuc 1626 
im Intereſſe der Colonie nad) Europa gegangen und 1629 zuritdgefehrt war, nahm diefelbe 
ganz befonders ihren Auffhwung. Bei feinem Tode hinterließ er 1636 das Gouvernement 
dem tapfern bu Halde, dem jedoch ſchon 1638 Poinch folgte. Auch diefer förderte die Ent» 
widelung der Colonie außerordentlich, ſodaß felbft die beginnenden Zwifte der franz. und engl. 
Bevölkerung den Wohlftand noch nicht trübten. Erft ald 1666 die Kriegserflärung Englands 
gegen Frankreich erfolgte, famen die nationalen Gärungen auf der Infel zum vollen Ausbrud). 
Der Befig der Infel wechfelte num oft, bis fie die Franzofen durch den Ryswijker Frieden 
wieder erlangten. Dod) die Colonie ſank immer tiefer und war zu ſchwach, den Angriffen 
während des Spanischen Erbfolgekriegs zu miderftehen. Sie ward 1713 an England abge- 
treten, unter deſſen Schuß fie fi, ungeachtet ungünftiger Naturereigniffe, abermals emporhob. - 
Im Yan. 1782 von dem franz. Admiral Grafje überfallen, mußte fie fi) den Franzoſen er- 
geben, die fie num bis 1784, wo fie an die Engländer zuritdfiel, hart bedrängten. Unglüdsfälle 
*jowie die Occupation durd) den franz. Admiral Miſſieſſy im März 1805 ftörten zwar die Juſel 
noch wiederholt; doch hat fie ſeitdem allmählich ihre bedeutenden innern Kräfte entfaltet. 

Ehriftoph der Kämpfer, Herzog von Baiern, der Sohn Albrecht's IIL., geb. 5. Juni 1449, 
zeigte von Jugend auf mehr Neigung für die Waffen als für wifjenfchaftliche Unterweifung. 
Da fein Bruder Albrecht IV. (f. d.) nad) des Vaters Tode ſich der Alleinherrichaft bemächtigt, 
ihm aber nur einige Güter und Schlöffer überlaffen Hatte, jo fuchte er feine Anſprüche auf 
Theilnahme an der Regierung mit Gewalt geltend zu machen. Er ſammelte die Unzufriedenen 
im Lande zu einem Bunde, der den Namen «Gefellichaft der Böller des Einhorns » führte, 
Doch Albrecht überfiel unvermuthet die Ritter des Bundes und vermochte C. 1469, gegen 
jährlicd) zu zahlende 3000 Gulden, feinen Antheil an der Herrfhaft auf fünf Jahre ihm zu 
überlaffen, Neuer böfer Verdacht aber, den C. durch drohende Reden gab, bewog den Bruder, 
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ihn 1471 im Bade greifen und in die Altfeſte München gefangen ſetzen zu laſſen. Hier ver⸗ 
ſuchte Es Moaffengefährte, der Pfalzgraf Otto von Neumarkt, im Berein mit 100 Kittern 
ton zu befreien; allein das Unternehmen misfang. Endlich nah 19 Monaten ward er auf 
Berwenden der Stände aus feiner Haft entlaffen. Nachdem er 'eine neue Empörung gegen 
feinen Bruder verfucht, einigte er fid) 1475 mit demfelben zu einem Vertrage, nad) welchem 
Albrecht wieder auf 10 3. die Alleinherrfchaft erhielt, ihm felbft aber Schloß und Stabt 
Landsberg, das Schloß Paal und die Stadt Weitheim übergeben wurden. Bon nun an ver= 
hielt E. fi ruhig. Während diefer Zeit war e8, daß er auf der durch ihre Pracht befannten 
Hochzeit des Herzogs .. Baiern- Landshut im Zweilampfe einen riefenartigen: Ritter 
aus dem Norden, einen Wojwoden aus Lublin, befiegte, der die ganze dort verfammelte 
deutfche Ritterfchaft gehöhnt hatte. Nachdem er fich befonders im ungar. Heere und im flandr. 
Kriege bedeutenden Ruhm erworben, fchloß er fic) an das Heer des Herzogs Georg an, wel 
ches dem Kaifer Marimilian gegen Ungarn zu Hülfe eilte. Er erftieg zuerft die Mauern von 
————— und öffnete dem Kaiſer die Thore. Indeſſen war die 10jährige Vertrags- 
frift mit feinem Bruder abgelaufen. Die E. itbergebenen Städte, feiner Herrfchaft müde, wen- 
deten ſich an Albrecht; zugleich kündigten ihm 59 Adeliche Fehde an, ſodaß er der Uebermadit, 
der ſich auch fein Bruder beigejellt, weichen mußte. An feinem Bruder fuchte ſich E. zu rächen, 
indem er ſich zum Haupte des Löwlerbundes, den der im feinen Rechten gefränkte Adel gegen 
Albrecht errichtete, wählen ließ. Nachdem aber auch diefer ſich hatte Löfen müffen, zog E., des 
unruhigen Lebens im Baterlande müde, in Begleitung mehrerer Fürften und Edeln nad) Pa- 
fäftina. Verſöhnt mit feinem Bruder Albrecht, den er zu feinem Erben einfegte, ftarb er bei 
der Heimkehr auf Rhodus 15. Aug. 1493. 

Ehriftoph, Herzog von Würtemberg, der einzige Sohn Ulrich's von Würtemberg und 
der bair. Prinzeffin Sabina, wurde 12. Mai 1515 geboren. Sein Vater, vom ehrenwerther, 
aber rauher Gemüthsart, hatte den Schwäbifchen Städtebund gegen ſich aufgereizt und ſah fich, 
als er aus feinem Lande vertrieben wurde, genöthigt, feine Kinder, C. und deffen Schweſter 
Anna, dem Schutze der tübinger Bejagung anzuvertrauen. Als diefe fich ergeben mußte, ka— 
men die fürftl. Kinder in die Gewalt der Feinde. Jede Verwendung der Mutter C.'s, welde 
fi) am bair. Hofe aufhielt, ihrem Sohne fein Erbtheil zu erhalten, war vergebens. Nur ein 
Jahrgeld follte ihm verbleiben; das Land felbft erhielt, nach einem zweiten vergeblichen Einfalle 
des Herzogs Ulrich, für die Kriegskoften Kaifer Karl V. Dagegen ward E., noch nicht fünf 
Jahre alt, nach Iunsbrud, fpäter nad) Wienerifch-Neuftadt gebracht, um am kaiferl. Hofe er⸗ 
zogen zu werden. Der Kaifer war ihm perfönlicd, gewogen und nahm ihn auf allen feinen 
Reifen, fo auch zum Reichstage in Augsburg 1530, mit fi. Dort erhielt E. von feinen 
Mutterbrüdern, den Herzogen von Baiern, und dem Landgraf Philipp von Heſſen nähere Auf: 
fchlüffe über feine Anfprücde. Als nun auf demfelben Reichstage fein Erbfürſtenthum dem 
Druder des Kaifers, Yerdinand, feierlich zu Lehn gegeben wurde, er felbft aber dem Kaiſer 
nad) Italien und Spanien folgen follte, vielleicht um mit feinen Anfprüchen in ein Klofter ge 
ſteckt zu werden, da entfloh der Prinz unter feines Freundes Tiffernus Hülfe an den Grenzen 
Italiens und gelangte endlich an einen unbefannten Zufluchtsort, wo er ſich lange Zeit ver- 
borgen hielt. Bon hier aus trat er, mit Einwilligung feines Vaters und von vielen deutſchen 
und ausländijchen Fürften unterftitgt, anfangs fchriftlich, dann perfönlich auf dem Reichstage 
zu Augsburg 1533 mit feinen Anfprüchen gegen den mächtigen Kaifer hervor. Während der 
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ein, fegte mit Hülfe des Landgrafen Philipp durch die glückliche Schlacht bei Laufen 13. Mai 
1534 und durd) den Bertrag von Kaden 18. Mai fid) in den Befit feines Herzogthums, 
mußte aber dabei die Bedingung eingehen, dafjelbe als Afterlehn von Oeſterreich zu empfangen. 
Jetzt begab ſich E. zu feinem Vater; allein Mishelligfeiten mit diefem führten ihn bald in die 
Dienfte des Königs von Frankreih. Nach achtjährigem Aufenthalte daſelbſt, währenddefjen er 
durch ritterliche Tugenden ſich großes Anfehen erworben, rief ihn fein Vater zurüd und ver- 
mählte ihn 1544 mit der Prinzeffin Anna Maria von Ansbad), worauf E. feinen Sig in Möm- 
pelgard nahm. Unterdefjen hatte Herzog Ulrich 1546 am Schmalfaldifchen Kriege gegen Karl V. 
teilgenommen und war nad) dem unglüdlichen Ausgange deffelben von Ferdinand der Felonie 
angeflagt, das Herzogthum ſelbſt aber als verwirktes öfter. Afterlehn von demfelben in An— 
ſpruch genommen worden. Schon war der Proceh eingeleitet und E. abermals in Gefahr, 
Witrtemberg zu verlieren, als fein Vater 6. Nov. 1550 ftarb. Sogleich ergriff E. die Zügel 
der Regierung, und obgleich Karl V. felbft ihn gegen feinen Bruder Ferdinand begünftigte, jo 
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dauerte doch der Proceß fort, bis endlich die Sache nad) des Kurfürften von Sachſen Sieg 
über den Kaifer durch den Paffauer Vertrag ihre Erledigung fand. Zufolge defelben erhielt 
E. gegen Anerfennung der Afterlehnsherrſchaft Defterreichs und Zahlung einer Vertragsſumme 
von 250000 Fl. das Land Würtemberg für ſich und feine männlichen Erben. Er rief fofort 
die Stände zufammen, beftätigte den Tübinger Vertrag in feinem ganzen Umfange, ordnete das 
Schuldenweſen, begründete eine geregelte Yuftizpflege durch fein «Wiürtembergifches Landrecht⸗ 
und feine Landesordnung und verbefierte die Landesverwaltung durch viele treffliche Mafregeln. 
Bei aller diefer Thätigkeit für das Wohl feines Herzogthums verlor er dennoch das geſammte 
deutfche Vaterland und die Angelegenheiten der prot. Kirche nicht aus den Augen. Gleich an= 
fangs ward die fchon von feinem Vater eingeführte, aber in der legten Zeit durch das fog. 
Interim verdrängte luth. Lehre von ihm wiederhergeftellt. Auch die Proteftanten in Defter- 
reich, Graubündten und Friaul ſowie die Waldenfer fanden an ihm einen Vertreter. Bei Ein- 
ziehung der geiftlichen Güter feines Landes verordnete er, daß diefelben ausſchließend für die 
Beditrfniffe der Kirche und fir andere wohlthätige Zwede verwendet würden. Demgemäß ftiftete 
er die würtemb. Kloſterſchulen zur Bildung junger Geiftficher und das theol. Seminar zu Tü— 
bingen; auc wurde die Univerfität new eingerichtet und der Bollsunterricht geregelt und ver- 
befjert. Er ließ eine Kirchenordnung verfaflen, ordnete Kirchenvifitationen an und führte die 
Kirchenconvente, eine Art Siftengeriht, in jeder Gemeinde ein. C. ftarb 28. Dec. 1568. 
Seine Linie erlofch mit feinem jüngern Sohne Ludwig. Bgl. Pfifter, «Herzog E., aus größten- 
theils ungedrudten Dunellen» (Züb. 1819). 

Chriſtophörus (Sanct-), d. h. einer, der Chriftus trägt, auch der große Ehriftoph 
oder Ehriftophel genannt, ein Heiliger der röm.-fath. und griech. Kirche, deſſen Lebensum⸗ 
ftände jedod; ganz unbekannt find. Nach der Legende war E., welcher eigentlich Reprobus oder 
Adokymos hieß, ein Mann aus Paläftina, Syrien oder Lycien, von ungewöhnlicher Größe und 
Stärke. Seine Länge betrug 12 3. Im Gefühle feiner Kraft wollte C. keinem andern als 
nur dem Mächtigften dienen. Er trat bei einem Fürſten, der fiir dem größten feiner Zeit galt, 
in Dienfte, fand aber bald, daf ſich diefer vor dem Teufel fürchte; dies veranlaßte E., dem 
Teufel feine Dienfte anzubieten. Mit diefem traf er einft im Walde auf ein Chriftusbild, und 
da der Teufel diefem ängftlich auswich, fo erkannte E. Ehriftus als den Mächtigften und be— 
ſchloß, fortan nur diefem zu dienen. Nachdem er Chriftus lange vergebens gefucht, fam er 
endlich zu einem Eremiten, nad) einigen dem heil. Babylas, von dem er die chriſtl. Taufe em- 
pfing. E. verſchmähte die gewöhnlichen Büßungen. Deshalb ward ihm auferlegt, auf feinen 
Schultern chriſtl. Pilger über einen Strom zu tragen, der keine Brüde hatte. Da kam einft 
ein Kind an den Strom. C. nahm es auf feine Schultern. Doc bald ward es für ihn fait 
zur erdrüdenden Laft. Diefes Kind war Ehriftus felbft, und zum Zeichen, daß er e8 geweſen 
fei, befahl ihm derjelbe, feinen großen Stab in die Exde zu fteden. C. that es, und ſchon am 
nächſten Morgen war der Stab belaubt und trug Datteln. Während diefes Wunder viele Tau: 
fende zum Chriftenthume befehrte, ward es für C. Beranlafjung zum Märtyrertod. Dagnus, 
der Präfect jener Gegend, ließ ihm gefangen fegen. Doch im Gefängniß widerftand er ftand- 
haft allen Berführungen zum Abfall und allen Reizen zur Sinnesluft. Man peitjchte ihn 
hierauf mit glühenden Ruthen, fette ihm einen glühenden Helm auf und band ihn auf einen 
glühenden Stuhl; doch E. blieb unverlegt. Man richtete Taufende von vergifteten Pfeilen auf 
ihn; allein die Pfeile prallten von ihm ab und flogen gegen die Schießenden, ja einer derfelben 
verwundete felbft den Präfecten am Auge. C. tröftete diefen deshalb und bot freiwillig fein 
Haupt dem Henker, damit durch fein Blut das Auge des Präfecten geheilt werde. Dies ge— 
ihah, und der Statthalter, hieran die Macht des neuen Glaubens erfennend, ließ ſich nebſt 
feiner Familie taufen. Die morgenländ. Kirche feiert fein Weit 9. Mat, die abendländijche 
23. Aug. Der heilige C. bewahrt vor einem unbußfertigen Ende. An dem Tage, an welchem 
man andädhtig fein Bild anfah, war man vor einem rafchen Tode gefichert. Daher die riefigen 
St.» Chriftophsbilder in den Kirchen und felbft Privathäufern. 

Chriftophöfraut, ſ. Actaea. 

Chriſtopulos (Athanafius), der Anakreon der Neugriechen, geb. 1772 zu Kaftoria in Ma- 
cedonien, erhielt feine Bildung zu Bufareft, ftudirte zu Pefth und Padua und wurde hierauf 
Erzieher der Kinder des Fürften Murufi zu Bufareft, dem er auch nad} der Moldau und fpäter 
nad) Konftantinopel folgte. Nachdem er hierauf in der Moldau mehrere öffentliche Aemter be= 
kleidet, wandte er ſich feit 1833 nach Griechenland, fehrte aber 1836 nad) der Walachei zu- 
züd, wo er 29. Ian. 1847 ftarb. E.'8 literarifche Thätigfeit war eine ſehr mannichfaltige. 
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Er jchrieb eine «Grammatik der gemeingriedh. Sprache» (Wien 1804), worin er die neugriech. 
Spradye als die äolo-doriſche Dialektform der altgriechifchen darftellte. ferner ſchrieb er 
Dramen, überfegte die Jliade in neugriech. Berfe (ungedrudt), namentlich aber verfaßte er 
Iyrifche Gedichte, theils Liebeslieder (’Eowrıxa), teils Weinlieder (Baxyıxa), wobei er ſich 
den Anafreon zum Mufter nahm. Diefe Lieder (2 Bde., Par. 1833; 1841) begründeten feinen 
dihterifchen Ruhm unter den Griechen. Sie entzüden durch den fcherzhaften und leichten Stil, 
durch das gefällige und melodifche Versmaß ſowie durch ein bezauberndes Colorit der Sprache. 
Eine Reihe wiffenfcaftlicher Arbeiten wurde nad) feinem Tode in den € EiAnvıxa Apyauodo- 
yıparan (Athen 1853) veröffentlicht. 

Chriſtus ift der Beiname Jeſu von Nazareth, des Stifters der hriftl. Religion. Das 
Wort ift ein grade (6 yprorog), welches ein Gefalbter bedeutet, und die Ueberfegung des 
hebr. Meſſias. Gefalbte des Herrn heißen im Alten Teftamente die Könige, weil fie durd) 
priefterliche Salbung geweiht wurden. Die Juben erwarteten aber, daß Gott einen König aus 
David's Gefchlecht werde hervorgehen laſſen, der die Leiden des jüd. Volks beendigen, die alte 
Herrlichkeit des David’schen Throns wieberherftellen und von Zion aus alle Völker der Erde 
dem auserwählten Gottesvolf unterwerfen werde. Meffias und E., Gefalbter ‚des Herrn, 
d. i. von Gott beftellter König, ift daher ber Name einer Würde. Indem nun Jeſus von 
Nazareth ſich als diefer erwartete Meffias oder E. zu erkennen gab und zuerft von vielen 
Juden, dann aber in immer weitern Freifen als der C. oder Meffias anerkannt wurbe, fo 
verband man den Namen E. mit dem Namen Jeſus in dem Sinne, daß Jeſus der Ehrift 
fo viel hieß als Jeſus, weldyer der verheißene E. ift. Nach Jeſu Tode aber wurde E. all» 
mäbhlich zum Perfonennamen oder zum Beinamen Jeſu, und ſchon in den neuteftamentlicdhen 
Briefen finden wir den Ausbrud Jeſus E. als Bezeichnung der Perfönlichkeit Jeſu. Der 
Name Jeſus, als eigentlicher Privatname, zeigt alfo die hiftor. Perfönlichkeit Jeſu von Naza- 
reth an. Der Name C. aber zeigt an, wus Jeſus von Nazareth in der Vorftellung oder in 
dem Glauben feiner Verehrer ift, nämlich der von den Propheten verheifene, von Gott ge— 
fandte Meffias. Da die Leberzeugung, daß Jeſus von Nazareth der Ehrift ſei, und daß alles, 
was C. thun folle, von ihm zu erwarten ftehe, die Grundlage der neuen religiöfen Gemein» 
ſchaft ward, fo nannten fic die Verehrer Jeſu mit dem urfprünglich von Heiden ausgegangenen 
Namen Ehriftianer. Wie aber Yefus felbft, indem er fid) ald Meſſias bezeichnete, doc) zu= 
gleich die Idee des meffianifchen Königthums und Reichs vertieft und vergeiftigt und auf ein 
weſentlich fittlichereligiöfes Verhältniß zurüdgeführt hatte, fo erhielt auch das Wort « Ehriftus» 
im Munde der hriftl. Gemeinden eine ungleich tiefere Bedeutung als bei den Juden. Die 
kirchl. Vorſtellungen von Ehrifti Perfon find ſchon in den fünf erften Jahrhunderten in der 
Hauptfache zu einer Art von Abſchluß gefommen. Das urfprüngliche Judenchriſtenthum jah 
in ihm den «Sohn David’8», einen natürlich, erzeugten Menfchen aus David's Geſchlecht, aber 
bei der Taufe durch Yohannes mit dein Heiligen Geifte erfüllt, in deffen Kraft er als der ver- 
heißene, vollflommene Prophet der Wahrheit das neue, vollkommene Gefe des Meſſiasreichs 
verfündigte. Frühe gefellte fich Hierzu die Borftellung von feiner übernatürlichen Geburt aus 
der Jungfrau. Erſchien fo der Heilige Geift als das ihn befeelende göttliche Lebensprincip, fo 
blieb doch die wefentliche Menſchheit Chrifti feftftehende Grundanfhauung des Yudendriften- 
thums. Auch die künftlichern Theorien von einer Präeriftenz des wahren Propheten, der ſchon 
in den Patriarchen und Mofe erjchienen fei, bis er in Jeſu von Nazareth} «feine Ruhe fand», 
oder von einem Engel oder Erzengel, der mit dem Menfchen Yefus während feines Erden- 
dafeins ſich verbunden Habe, beruhen auf derfelben Vorausjegung, welche das Judenchriſten— 
thum nicht aufgeben konnte, ohne feine Grundlehre, die Einheit Gottes, zu verlegen. Dagegen 
war das Heidenchriſtenthum von Anfang an in der Richtung auf Anerkennung der weſentlichen 
Gottheit Chrifti begriffen. Noch Paulus fah in E. nur den «Menfchen vom Himmel her» 
oder das pneumatifche Urbild der Menfchheit, welches im Fleifche erfchienen war, um als der 
zweite Adam der Anfänger der neuen geiftigen Schöpfung zu werden, durch feinen Kreuzestod 
den Gefegesfluch zu vernichten und im dem neuen geiftigen Iſrael die Scheidewand zwijchen 
Heiden und Juden niederzureißen. Aber fchon Bezeichnungen wie «Sohn Gottes», «Abbild 
feiner Herrlichkeit» führten iiber die wejentliche Menſchheit Chriſti hinaus. Während die einen 
in E. ohne weiteres den im Fleiſche erfchienenen, dem Leiden und Sterben unterworfenen Gott, 
oder diefelbe Perfon wie den Bater im Himmel verehrten, verfuchten andere einen ſchon durd) 
die alerandrinifch-jüd. Neligionsphilofophie angebahnten Mittelweg, um die wefentlicdhe Gott- 
heit Chrifti mit feinem perjönlichen Unterſchiede vom Vater zu vereinigen. Dies gefchag durch 
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die Borftellung, daß das göttliche Offenbarungsprincip ober das göttliche «Wort» (der gött« 
liche «Logo8»), das von Anfang an bei Gott war, zum Zwecke der Weltfchöpfung als befondere 
göttliche Perfönlichkeit hervorgegangen und in dem Menſchen Jeſus von Nazareth Fleiſch ge— 
worden fei. Dieſe ſchon von Hellenifirenden Kirchenlehrern des 2. Jahrh. entwidelte und be— 
ſonders durch das Yohannesevangelium empfohlene Lehre wurde von den röm. Biſchöfen noch 
im 3. Jahrh. als «Zweigöttereiv verdammt, gewann aber immer allgemeiner in ber Kirche die 
Oberhand. Die alerandrinifchen Lehrer bildeten fie weiter aus zu der Annahme eines ewigen 
Hervorgehens des Wortes aus Gott oder einer ewigen Zeugung des Sohnes durch den Vater. 
Die Conjequenz davon war die von Athanafius (f. d.) behauptete volle Wefensgleichheit des 
Sohnes mit dem Bater, die von der Kirchenverfammlung zu Nicäa (325) befchloffen und auf 
ber Kirchenverfammlung zu Konftantinopel (381) beftätigt wurde. Die Gegenlehre des Artus, 
daß der Sohn nur das erfterfchaffene Gefhöpf und als ſolches freilich nicht Gott, aber der 
vorweltliche Vermittler der Schöpfung und der Erlöfung fei, unterlag nad) harten Kämpfen 
in der Reichskirche, um noch eine Zeit lang bei den neubekehrten Germanen eine Zufluchtsftätte 
zu finden. Die weitern kirchlichen Streitigkeiten bezogen ſich nur auf das Verhältnig diefer 
zweiten göttlichen Perfönlichkeit zu der Menfchheit in e. Mährend die Alerandrinifche Schule 
nur don einer Erfcheinung der ewigen Logosperfönlichkeit in menſchlicher Dafeinsform oder von 
einer Hinzunahme menschlicher Eigenfchaften zu der Einheit einer gottmenfchlichen Natur ſprach, 
Iehrten die Alerandriner ein Einwohnen des göttlichen Logos in dem Menfchen Jeſus. Letztere 
Lehre, welche die Einheit der Perfon Chrifti zu zerreißen drohte, ward zu Ephefos (431), die 
entgegengefette Lehre von einer Vermiſchung göttlicher und menfclicher Natur zu Chalcedon 
(451) verdammt. Die feitdem kirchlich feftftehende Lehre war die, daß in der einen Perſon Jeſu 
Chriſti feit der Menfchwerdung zwei vollftändige, ungetrennte und undermifchte Naturen, die 
göttliche des ewigen Sohnes und eine menjchliche, miteinander verbunden feien. 

Die weitern Streitigkeiten über Chrifti Perfon vom 5. bis 8. Jahrh. gingen nur aus dem 
Streben hervor, das Verhältnig feiner Gottheit, die das eigentliche Subject blieb, und der 
angenommenen Menfchheit näher zu beftimmen, wobei freilich die Unvereinbarfeit der äußerlich 
aneinandergereihten Beitimmungen nur immer von einer neuen Seite her zu Tage trat. Noch 
in der Reformationszeit wiederholte ſich in dem Pehrftreit zwifchen Lutheranern und Nefors 
mirten iiber Chrifti Perfon der alte Gegenſatz zwiſchen Alerandrinern und Antiochiern in fub- 
tilerer Weife. Die Iuth. Dogmatik bildete, obwol uneins in ſich felbit, die Lehre von der Mit- 
teilung göttlicher Eigenschaften an die menschliche Natur in C., vor allem der Allgegenwart 
und der «Majeftät», in der feinften und künſtlichſten Weife aus, und die neuefte Drthodorie ift 
nur barüber noch im Ungewiffen, ob man aud) von einer Mittheilung menſchlicher Eigenfchaften 
an die göttliche Natur reden dürfe oder nicht. Dagegen haben jchon in der Reformationgzeit 
die Socinianer, danach die Deiften und Nationaliften die Gottheit Chrifti beftritten, und Iettere 
fanden das Göttliche in ihm nur in feiner «Weisheit und Tugend». Der Verſuch der Hegel'ſchen 
Scyule, die Menſchwerdung Gottes als tiefe fpeculative Wahrheit zu begründen, fchien nur 
zu einer Menfchwerdung Gottes in der Gattung zu führen, und endete in Strauß mit dem 
Eingeftändniffe, daß die göttliche «bee» niemals ihre Fülle über ein einziges Individuum aus— 
jhütte, um gegen die andern zu geizen. Schleiermacher fette das «Sein Gottes in C.» in die 
ſchlechthinnige Kräftigkeit feines Gottesbewußtſeins oder in feine religiössfittliche Urbildlichkeit, 
wurde aber ebenfall$ von Strauß befämpft, und in der fpeculativen, von Hegel und Schleier ' 
macher ausgegangenen Theologie wurde feitdem vorzugsweife über die Möglichkeit der Ans 
nahme eines ſchlechthin unfitndlichen Menſchen geftritten. ‚Abgejehen von diejer nod) heute 
nicht ausgefochtenen Streitfrage ift e8 jedod) übereinftinnmende Anficht der freiern Theologie, 
daß das Göttliche, defjen Offenbarung in C. der hriftl. Glaube fefthalten muß, nur der höchſte 
Ausdrud des in der Menfchheit überhaupt ſich entwidelnden göttlichen Lebens, oder der voll» 
fommenen Gottesgemeinſchaft, oder der religiöfen Vollendung des menſchlichen Bewußtjeins 
und Lebens fei. (S. ChriftentHum und Jeſus.) 

Chriftusbilder würdig darzuftellen, ift eine der höchften Aufgaben für die Kunft, da es ſich 
hier nicht um die Aehnlichkeit eines Porträts handelt, indem keins vorhanden, fondern um ſchöpfe— 
riſche Kraft. Das bekannte Monogramm Ehrifti (X), fünftlerifche Symbole, wie das Tamm, der 
Weinſtock, der Fiſch, defien griech. Bezeichnung (!yIoz) die Anfangsbuchjftaben zu dem die gött- 
liche Sendung bezeichnenden Satze (’ Insoös Xprsrög Beoü Yids Zornp) ergab, genügten in 
der älteften Zeit, bei der Scheu vor dem Bilderwefen der Heiden, ftatt der Darftellung Chriſti 
im Bilde. Bon diefen einfachen Zeichen ging man zu Gleichnißfiguren über, und jo ward der 
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Heiland unzählige mal als guter Hirt inmitten feiner Schafe, mit einer Hirtenflöte, das ver- 
lorene Schaf ſuchend oder das wiedergefundene auf den Schultern tragend, abgebildet. Ge» 
wöhnlich erfcheint er hierbei als idealer Jüngling, dem Apoll der antiken Kunft ähnlich, zu- 
weilen al8 bärtiger Dann. Bieleiht ſchon zu den Zeiten Konftantin’s findet der Uebergang 
aus dem Symbolifchen ins Hiftorifche ftatt, und man bildete nun den Erlöfer inmitten feiner 
Zünger oder in der Vollziehung irgendeiner Handlung göttlicher Allmacht ab. Erft etwas 
jpäter, doch noch im 4. Jahrh., kommt derjenige porträtartige Chriftustypus zum Borfchein, 
welcher fid) dann das ganze Mittelalter hindurch mit wenigen Veränderungen gehalten hat. 
Die Nachricht von einer Abbildung des Angefichts Jeſu, die, in ein Tuch abgedrudt, der König 
Abgar (f. d.) von Edeſſa befefien haben foll, und von einem ähnlichen Abdrucke im Schweiß 
tuche ber heil. Veronica ift ebenfo unverbitrgt als die Sage von einem ſolchen Gemälde, das 
der Evangelift Lukas verfertigt haben follte. Zu den früheften Bildniffen gehört dasjenige, 
welches der Kaiſer Alerander Severus um 230 in feinem Palafte befaß ; auch gibt ein uraltes, 
vielleicht dem 3. Yahrh. angehöriges Moſaik im Museo cristiano des Batican einen Begriff 
davon, wie fi) die Heiden etwa Chriftus dachten. Es ift ein bärtiger Philofophen-Profiltopf. 
Ein offenbar uncchter Brief, den Yentulus, der Vorgänger des Pilatus, an den röm. Senat 
geſchrieben Haben foll, fchreibt E. eine männlichſchöne Geftalt und Gefichtsbildung zu. Aehnlich 
ift die Hefchreibung, welche um die Mitte des 8. Jahrh. Johannes von Damaskus nad; alten 
Scriftftellern abgefaßt haben will. Chriftus ſei hiernach von ftattlihem Wuchs geweſen, mit 
zufammengewacdhjfenen Augenbrauen, fhönen Augen, regelmäßiger Nafe, lodigem Haupthaar, 
mit ſchwarzem Bart und weizengelber Gefichtsfarbe, ähnlich, wie feine Mutter, u. ſ. w. Zu 
den älteften porträtartigen Darftellungen gehören ferner zwei gemalte Bruftbilder in ben Ca— 
firtinifchen und in den Pontianifchen Katafomben bei Rom, die in Aringhi's «Roma subter- 
ranea nova» abgebildet find. Chriftus erfcheint hier mit ovalem Antlig, gerader Nafe, ge— 
wölbten Augenbrauen und hoher Stirn. Der Ausdrud ift ernft und mild, das Haar, auf der 
Stirn gefcheitelt, wallt in Locken auf die Schultern herab, der Bart ift nicht ftarf, furz und ge— 
fpalten. Beide Bruftbilder ftimmen übrigens, wenn auch nicht genau, dod) im allgemeinen mit 
dem erwähnten Briefe des Lentulus überein. An dem Typus, der hier den Gefichtszügen Chrifti 
gegeben ift, haben fodann die neugriedh. und ital. Dialer bis auf Michel Angelo und Rafael 
großentheils feftgehalten. Zu den fchönften gehört der von Rafael in der Grablegung aus der 
letsten Zeit feines Aufenthalts in Rom. Tizian ift mehrfach ausgezeichnet in der Darftellung 
von Ehriftusföpfen, wie z. B. dem rn Kopfe auf dem Zinsgrofchen in der dresdener 
Galerie. Unter den Spätern zeichnet ſich Ludovico Caracci durch charaktervolle Chriftustöpfe 
aus. Die größten Künftler, von denen wir Chriſtusköpfe befigen, haben e8 empfunden, daß in 
dem Mangel eines beftimmten, porträtähnlichen Vorbildes die unverfennbarfte Anweifung liegt, 
das Angeficht des Göttlichen aus den Zügen fittlicher Würde und Schönheit zu geftalten, die 
das Bild feines Geiftes und Lebens in der evang. Gefchichte an ſich trägt, und daß hier mehr 
als bei jedem andern Kunſtwerke religiöfe Begeifterung den Pinfel oder Meifel führen müffe. 
Je höher und reiner das Ideal in der Bruft des Künftlers war, defto mehr innere, jeden Be— 
ſchauer ergreifende Wahrheit wird auch fein Chriftusbild Haben. Vgl. Grimm, «Die Sage 
vom Urfprung ber E.» (Berl. 1843). 

Chriftusorden, ein päpftl. und portug., urſprünglich geiftlicher Nitterorden. Als 1312 
der Templerorden aufgehoben wurde, wirkte der König Dionyfius von Portugal dahin, daß 
diefer Drden auf der Pyrendiſchen Halbinfel fortbeftehe. Papft Johann XXII. bewilligte auch 
die Wiederherftellung des Ordens in Portugal und beftätigte ihm alle frühern Rechte und Bes 
figungen unter der Bedingung, daß fich die Ordensglieder, ftatt ihres bisherigen Namens, 
«Ritter Chriftiv nennen follten (1317 und 1319). In der Beftätigungsbulle befahl der Papſt, 
daß der Orden die Regel des heil. Benedict und die Satungen der Ciftercienfer beobachte, bean- 
fpruchte auch fitr fi) das Recht, Ordensritter zu ernennen. Die Macht des Ordens ftieg all- 
mählich fo body, daß Yulius II. 1550 das Großmeiſterthum deffelben fiir immer mit der 
Krone verband. Seit 1789 beftehen drei Klaffen: Großkreuze, Commandeure und Ritter. Das 
Ordenszeichen, ein Längliches rothes Kreuz mit weißem Kreuz in der Mitte, wird von den Groß⸗ 

kreuzen an einer dreifachen goldenen Kette, von den Commandeuren an einem rothen Bande 
um den Hals, von den Rittern im Knopfloch getragen. Hierzu kommt bei den obern Klaſſen ein 
filberner Stern auf der linken Seite der Bruft, in defien Mitte das Ordenskreuz und darüber 
ein rothes brennendes Herz fich befindet. Der päpftl. E. ift ein kath. Verdienftorden und befteht 
nur aus einer Klaſſe. Das Ordensfreuz wird an rothem Bande um den Hals getragen. 
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ae, f. Helleborus. 

Ehrodegang, Biſchof von Meg im Zeitalter der Karolinger, trug zur Neformation des 
verwilderten Klerus wefentlich dadurd) bei, daß er, wie einft ſchon Auguftinus verfucht hatte, 
um 760 zunächft für die Geiftlichen feiner Kirche eine beftimmte Lebensregel oder Kanon (daher 
die, welche ihr folgten, Kanonici genannt wurden) aufftellte. Diefe Regel verpflichtete zum Zu= 
fammenmwohnen in Einem Haufe (monasterium, Münfter), zum gemeinfchaftlichen Speifen 
und Schlafen, zum vereinten Beten und Singen in gewiffen, felbft nächtlichen Stunden (horae 
canonicae), und zu beftimmten Berfammlungen, die von dem darin vorgelefenen Kapitel ber 
Heiligen Schrift Capitula genannt wurden. Auch drang die Regel auf ein wenigftens zwei⸗ 
maliges Predigen in jeven Monate, Uebrigens forderte fie keineswegs eigentliche Gelübde und 
duldete deshalb auch eigenen Befig. Nach C.'s Tode 766 wurde diefe Kegel zuerft von Karl 
d. Gr. 789, dann von Ludwig dem Frommen auf der Synode zu Aachen 816 beftätigt und 
allmählich faft in allen Städten des Fränfifchen Reichs eingeführt. 

Chrom ift ein nicht häufig vorfommendes Metall, da8 1797 von Bauquelin in dem Roth- 
bleierze entdedt wurde. Es ift ausgezeichnet durch die Mannichfaltigkeit und Schönheit der 
Farben feiner Verbindungen. Das verbreitetfte Chromerz, dasjenige, aus welchem Chromver- 
bindungen im großen dargeftellt werben, ift der Chromeifenftein, der wefentlic aus Eifen- 
oxydul und Chromoryd befteht. Außerdem findet fich das E. in den meiften Dieteoreifenmafjen, 
und in Heiner Menge in einigen Mineralien. Es ift ein ſchwer reducirbares, außerordentlich 
ftrengflüffiges Metall, von zinnweißer Farbe, 7,3 ſpecifiſchem Gewicht, bleibt an der Luft bei 
gewöhnlicher Teinperatur unverändert und verbrennt beim Erhigen zu Oxyd. Bon den ſechs 
Drydationsftufen des E. find nur wichtig: das Chromoryd und die Chromfäure. Das Chrom- 
oryd, das in der Fabrikation von gefürbtem Glaſe, in der Porzellan- und Olasmalerei, zu— 
weilen auch in der Delmalerei unter dem Namen Chromgrün Anwendung findet, ift ein 
dunkelgrüines Pulver. Die Chromfäure, für ſich eine ſchön roth Eryftallifirte Subftanz, findet 
Benugung beim Kattundrud, ift aber befonders in ihrer Verbindung mit Kali und Bleioryd 
außerordentlich wichtig. Man unterfcheidet gelbes und rothes chromfaures Kali. Das gelbe 
oder neutrale wird durch Schmelzen eines Gemenges von Salpeter und Pottafche mit Chrom 
eifenftein erhalten; es kryſtalliſirt in citrongelben Säulchen. Das rothe oder zweifacd, chrom— 
faure Kalt erfcheint in fchönen, morgenrothen Prismen; man erhält e8 durch Behandeln des 
gelben Salzes mit Salpeterfäure oder Schwefeljäure. Beide Salze finden Anwendung in ber 
Värberei, Kattundruderei und zur Darftellung des ald Malerfarbe geſchätzten chromſauren 
Dleioryds oder Chromgelbs, das fich mit Dleiweiß und vielen andern Farben ohne Ver» 
änderung mengen läßt und die andern gelben Malerfarben verdrängt hat. An Beftändigkeit 
fteht e8 nur dem Schwefelcadmium (f. Cadmium) nad. Das Chromgelb wird durch Zer- 
fegen von neutralem chromfaurem Kali mit effigfanrem Bleioxyd (Bleizuder) dargeftellt. Das 
Chromroth oder der Chromzinnober ift baſiſch chromſaures Bleioryd, das man durch Be— 
handeln von Chromgelb mit ſchmelzendem Salpeter darftellt und nicht felten anftatt des Zinno» 
ber& verwendet. Das Chromroth, mit Chromgelb gemifcht, bildet die mannichfaltigften Nuancen 
von Chromorange, welche man direct erhält, wenn zur Niederfchlagung mittels Bleizucker 
eine freies Kalt enthaltende Auflöfung des chromſauren Kali gebraudt wird. Ein inniges Ges 
menge aus Chromgelb und Pariferblau wird als grüne Farbe zu Anſtrichen, in der Tapeten« 
fabrifation u. f. w. unter den Namen Chromgriün, grüner Zinnober viel angewendet, ift 
aber wohl von dem obenerwähnten Chromgrün (Chromoryd) zu unterſcheiden. Eine befondere 
Art hellen Chromgelbs ift das aus Zinkoitriol und hromfaurem Kali bereitete chromſaure Zinf- 
oryd. Chromalaun ift ein Doppelfalz aus fchwefelfaurem Chromoryd und ſchwefelſaurem 
Kali, welches in der Form des gewöhnlichen Alauns Eryftallifirt, aber eine dunkle Purpurfarbe hat. 

Chromätifd) (gried.), d. i. farbig, Hieß in der Muſil der alten Griechen eine Zonreihe von 
vier Stufen (Tetrachord), welche den Umfang einer reinen Duinte hatte. Ihre zwei erjten In⸗ 
tervalle waren Meine Secunden (Halbtöne), das dritte Intervall hatte dagegen den Umfang von 
drei Halbtönen (übermäßige Secunde). Die zwei Tetrachorde einer Dctave wären in unferer 
Weiſe etwa fo zu bezeichnen: e, f, ges, a; h, c, des, e, In der jegigen Mufif nennt man chro⸗ 
matifch jede ausfchlieglich in Halbtönen fortfchreitende Tonreihe ſowie jede einzelne halbtönige 
Fortſchreitung, fofern fie nicht in der natürlichen (diatoniſchen) Tonleiter begründet ift. Dan 
unterfcheidet demnach auch chromatiſche Halbtöne, 3.8. f-fis, und diatonifche, 3. B. fis-g. (©. 
Diatonifch und Enharmoniſch.) 

Chromatröp (griech) nennt man einen Apparat, welcher es geftattet, auf einer weißen 
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Fläche (Wand) prächtige Farbenverwandlungen von Figuren, Rofetten, Sternen u. f. w. her» 
vorzubringen. Es gefcieht dies durch eine einfache Vorrichtung, welche gewöhnlich mit einem 
ren wird. Wenn die Flamme des fog. Knallgaſes (des befannten 

emenges aus Sauerftoff und Wafferftoff) auf ein Stüdchen Kalk geleitet wird, fo entfteht ein 
fehr intenfives Licht. Dies Licht läßt man nım auf zwei mit farbigen Zeichnungen verjehene 
und um ein und diefelbe Achſe drehbare runde Glasſcheiben fallen und fängt das von einer 
Linfe gebildete gefärbte Bild diefer Scheiben mit einer weißen Fläche auf. Werden die beiden 
Scheiben in entgegengefegter, oder mit verfchiedener Gefchwindigkeit in derfelben Richtung ges 
dreht, fo entftehen die mannichfaltigften Farbenverwandlungen auf der Wand, weil immer an- 
dere farbige Theile der Scheiben ſich decken. Die Schönheit und der Glanz der Erſcheinung 
hängt von der Schönheit und Durchfichtigkeit der Farben und der Stärke der Beleuchtung ab; 
die Mannichfaltigkeit des Wechfels wird durch Einfegung neuer Scheiben vermehrt. Diefelbe 
Vorrichtung läßt fid) an der gewöhnlichen Zauberlaterne anbringen. 

Chromolithographie, |. Barbendrud. 

Chrönif, abzuleiten von dem griech. Chrönos, d. i. Zeit, heißt fo viel als Zeit oder Ge- 
ſchichtsbuch. Die E. kann die Geſchichte der Welt im allgemeinen, oder im befondern die eines 
Landes, Volks und feiner Fürften oder eines Orts behandeln, und unterfcheidet ſich von den 
Annalen (f. d.) dadurd), daß in ihr die gefhichtlichen Ereigniffe ausführlich und in einem ge— 
wiffen Zufammenhange, ohne daß jedoch das Formelle in Anfchlag kommt, erzählt werden, 
während in den Annalen die Begebenheiten meift kurz und ganz ohne Verbindung, nur nad) 
der Folge der Jahre verzeichnet find. Die E., die wir aus dem Altertfum und Mittelalter 
überfonmen haben, find großentheils aus den ihnen an Alter vorausgehenden Annalen mit 
Benugung anderer gefhichtlicher Quellen und Dentmäler entftanden. Einige der allgemeinern 
oder Weltchroniken haben Werth wegen Benutung von Werken, die feitdem verloren ge- 
gangen find, wie das Chronifon des Eufebius, welches Hieronymus im 4. Yahrh. in das 
Lateiniſche übertrug und andere fortfegten, und des Profper von Aquitanien, welches fic an 
erfteres anfchlieft und mit der Yortfegung bis zum J. 455 geht. Andere E. dagegen find 
blo8 magere Auszüge aus ältern, noch vorhandenen Werken und haben als folche faft gar feinen 
Werth, wie die Compendien von Caffiodor, Jordanes u. a., oder werden erſt dann wichtig, 
wenn fie die Zeit berühren, in welcher ihre Verfaſſer lebten, wie die E. des Regino von Prüm 
(bi8 915), Hermannus von Reichenau (bi8 1054), Marianus Scotus u. f. w. In deutfcher 
und zwar in poetifcher Sprache befitgen wir als die älteften Weltchronifen die des Rudolf von 
Ems und die Janſen's des Enenfels, die von ihren Berfafjern um 1250 begonnen wurden. Die 
Zahl der Länder-, Völker und Fürſtenchroniken, namentlic) aus dem Mittelalter, ift ſehr groß. 
Drtshronifen finden fi dem Namen nad) Schon im frühen Mittelalter; doch würde man 
irren, wenn man 3. B. des Adam von Bremen « Chronicon ecclesiae Hamburgensis », des 
Dietmar « Chronicon Merseburgense » u. f. w. hierher rechnen wollte. Selbft die jpätern 
Ortschroniten im 16. und 17. Yahrh., die in Deutſchland in großer Maſſe vorhanden find, 
nicht nur von Städten, fondern felbft von Dörfern, fangen häufig, wenn nicht von Adam, doch 
von Noah an, indem fie, um den Mangel an Stoff zu erfegen, Nichtdahingehöriges aus der 
Landesgefchichte einflechten. Eine vorzüglich; geleitete Sammlung der «Chroniken der deutſchen 
Stüdte vom 14. bis ins 16. Jahrh. wurde 1862 (Leipzig) begonnen. 

Chronik (Bücher der) werden nad) dem Vorgange des Hieronymus die beiden jüngften 
Geſchichtsbücher des Alten Teftaments genannt, welche die Alerandriner, im Hinblid auf das 
theils wirkliche, theil® angebliche Ergänzungsverhältnif zu den ältern Büchern Samuelis und 
der Könige, mit dem Namen der Paralipomena, d. i. Supplemente, bezeichneten. Nach der 
innern Anlage bilden fie nur Ein Buch, zerfallen aber in fünf Theile: 1) 1 Chrom. 1—9, Ge- 
ſchlechtsregiſter; 2) Kap. 10—29, die Geſchichte David's, zum Theil ganz gleichlautend mit 
den Büchern Samuelis; 3) 2 Chron. 1—9, die Geſchichte Salomo's; 4) Kap. 10—28, die 
Geſchichte des Reichs Juda während des ihm gegenüberftehenden Reichs Iſrael; 5) Kap. 29 — 
36, die Gefchichte des Reichs Juda nad dem Untergange Iſraels bis zum Ende des Erils. 
Schon der letstere Umftand weift dem Buche eine Späte Entftehung zu. Weitere Spuren fpätern 
UÜrfprungs find die bis weit iiber die Rückkehr aus dem Eril (536) heruntergefüihrte Genealogie 
1 Chron. 3, 19 — 24, die Rechnung nad) perf. Minze, der Charakter der Rechtſchreibung und 
Sprache fowie der mytholog., die Thatſachen parteiifch oft entitellende Levitifche Geift des Buche. 
Nach dem allen kann die C. nicht vor dem 4. Jahrh. v. Chr. gefchrieben fein, was auch durch 
den Umftand beftätigt wird, daß fie nur nod) in den Anhang des in der Hauptſache bereits ab- 


Chroniſch Chronologie 493 


geſchloſſenen jüd. Kanon Aufnahme finden konnte. Der hiſtor. Werth des Buchs wird durch 
feine priefterliche Parteilichkeit, tHeilweifen Ungenauigkeiten und Taftlofigkeiten, Uebertreibungen 
und Unwahrfcheinlichkeiten gegenüber den Büchern Samuelis und den in den drei legten Ab- 
fchnitten benußten Büchern der Könige fehr beeinträchtigt, und Liegt nicht fowol in den we— 
nigen glaubwirdigen Nachrichten über die Königszeit, die es aus jetzt verlorenen Quellen 
ſchöpft, als darin, daß es in feiner ganzen Auffaffung der Vergangenheit ein treues Spiegel- 
bild der in äußerm Formelweſen, abentenerlicher Wunderfucht und priefterlicher Engherzigkeit 
verfunfenen Zeit ift, in welcher der perfönlich übrigens unbekannte Berfaffer gefchrieben hat. 
Der Zwed des Buchs ift, durch die hierfür zurechtgefchnittene Geſchichte des davidiſch-theokra⸗ 
tiſchen Reichs nachzuweiſen, wie ber levitifch-priefterliche Gottesdienft von jeher durch alle 
fromme Könige aufrecht erhalten und das Bleiben oder Nichtbleiben bei demfelben die Be— 
dingung des Glücks oder Unglüds im Volke Iſrael gewefen fei. 

Chroniſch (griech.) bezeichnet fo viel als längere Zeit anhaltend, langwierig. So nennt 
man namentlich Chronifche Krankheiten die langwierigen, monate- und jahrelang dauern⸗ 
den Krankheiten, im Gegenſatze der fog. acuten, hitigen, fehnell und meiftens mit Fieber ver- 
laufenden. (S. Krankheit.) 

Chronögramm (gried).) nennt man einen lat. Sag, in welchem die darin vorfommenden 
röm. Zahlbucjftaben die Jahreszahl derjenigen Begebenheit ausmachen, auf welche ſich die 
Worte beziehen. Gewöhnlich wählt man dazu einen Vers, der dann Chronoſtichon oder 
Eteoftihon, und ift e8 ein Diftihon, Chronodiftihon heißt. Das Chronodiftihoen auf den 
Hubertusburger Frieden von 1763: 

Aspera beLLa sILent: reDIlt bona — paCls; 

O sl parta foret seMper In orbe qVles; 
enthält ein M = 1000, ein D= 500, ein C = 100, drei L= 150, ein V= 5 und adjt 
I= 8, was die Jahreszahl 1763 gibt. 

Chronologie (gried).) oder Zeitkunde ift nicht ſowol eine Wiffenfchaft von der Zeit an ſich, 
deren Erforfchung dem Metaphyſiker überlaffen bleibt, al8 vielmehr die Wiſſenſchaft von den 
Theilen der Zeit und deren gegenfeitigen Verhältniffen in Hinficht auf ihre Dauer und Folge, 
wie fie einestheils die Natur oder die Bewegung der Weltkörper im Himmeldraum, anderntheils 
die Willkiir der verfchiedenen Eulturvölfer beftimmt. Die Größe oder Dauer der natürlichen 
Zeittheile, Tag, Monat, Jahr, mathematifch zu beftimmen, ift das Gefchäft des Aftronomen ; 
die willfiirlichen Annahmen der Völker find hingegen blos Gegenftand der Hiftor. Kenntniß. 
Es gibt demnach eine aftronomifche oder mathematische E. und eine hiftorifche oder technifche 
C., wovon jene als aftron. Hilfswiffenfchaft der Kosmographie, diefe als eine propäbeutifche 
Disciplin der Gefchichte zur Seite fteht. Die Lehrfäge und Aufgaben der mathematiſchen 
E. finden theils in der Aftronomie felbft, 3. B. bei Beftimmung der Planetenbahnen oder der 
Entfernung der Himmelskörper voneinander, theils fiir das bürgerliche Leben bei der Bercd)- 
nung und Anordnung des Kalenders ihre praftifche Verwerthung. Die techniſche E. ber 
fchränkt ſich nicht nur auf die Darftellung der verfchieden Aeren, Cyklen und Yahreseintheilun- 
gen bei den verfchiedenen Eulturvölfern des Alterthums und der neuern Zeit, fondern fie lehrt 
auch, wie der Gefchichtsforfcher die Zeitangaben, die ſich bei den Geſchichtſchreibern oder auf 
fonftigen Denkmälern aller Zeiten und Nationen finden, theils untereinander felbft, theils mit 
der Eintheilung der Weltgefchichte nad) Yahren vor und nad) Ehrifti Geburt in Einklang zu 
bringen hat. Die Unterfuchungen legterer Art, deren Ergebniffe man häufig in chronol. Tafeln 
oder chronologisch angeordneten Geſchichtswerken (Annalen, Baften, Chroniken u. f. w.) über- 
ſichtlich darzuftellen pflegt, bilden den Gegenftand der Hiftorifchen E. im engern Sinne. Die 
kirchliche C. beftimmt die Sonn- und Feſttage für die verfchiedenen chriſtl. Kirchen und iſt 
ein Theil der Kalenderwiſſenſchaft, der befonders in die mathematifche E., wie bei der Berech— 
nung des Ofterfeftes und der Beftimmung des Sonntagsbuchftabens, eingreift. (S. Yera, 
Cyklus, Jahr, Kalender, Oftern u. f. w.). Die vorzüglichften Darftellungen der C. 
haben in neuerer Zeit Ideler, «aHandbuch der mathematifchen und technifchen E.» (2 Bde., 
Berl. 1825 —26) und «Lehrbuch; der E.» (Berl. 1831), und Matzka, «Die C. in ihrem gan« 
zen Umfange» (Prag 1844), geliefert. In älterer Zeit haben ſich um die wiffenfchaftliche Be— 
handlung diefer wichtigen Disciplin vor allen Scaliger (f. d.), Calvifius (f. d.) und Peta- 
vius (f. d.) verdient gemacht. Zur Beftimmung der ſchwierigen E. des Mittelalters dienen 
Daltaus, « Calendarium medii aevi» (Lpz. 1729; deutfch mit Berichtigungen, Erl. 1797), 
Pilgram, «Calendarium chronologieum» (Wien 1781), Helwig, «Zeitrechnung zur Erörte- 
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rung der Daten in Urkunden» (Wien 1787), Gruber, «Lehrſyſtem diplomatiſcher Zeitenkunde» 
(Wien 1784), und Brindmeier, « Handbuch der praftifchen E.» (Ppz. 1843). Das um— 
faflendfte Werk für die Zeitbeftimmung von Thatfachen ift die berühmte «L’art de verifier 
les dates», begonnen von d’Antine, Clemencet und Durand, fortgeführt von Element, Saint⸗ 
Alais u. a. bis 1828, und zulegt herausgegeben von Courcelles (19 Bde., Bar. 1821— 44). 
Unter den vielen neuern, zum Theil trefflichen Arbeiten über die E. der Voller des Alterthums 
find außer denen von Seyffarth, Gumprecht, Gutſchmid u. a. befonders hervorzuheben die von 
Pepfius und Brugſch über die E. der Aegypter, von Mommſen über die der Römer, von 
Clinton, Bödh u. a. über die der Griechen u. f. w. Wüſtenfeld hat «Vergleichende Tabellen 
der mohammed. und hriftl. Zeitrechnung» (Lpz. 1854) zufammengeftellt. 

Chronõmeter (gricd).) oder Zeitmefjer würde man nad) dem Wortfinne jede Uhr nennen 
können; dem hergebradhten Sprachgebraud)e nad) gebraucht man aber den Namen insbejondere 
nur fr ſolche Uhren, deren Einrichtung eine volltommene Regelmäßigkeit des Ganges, auch 
unter wechfelnden äußern Einflüffen, bedingt. Die E. werden daher beſonders von Aſtronomen, 
Phyfifern und Seefahrern gebraudjt. Für letztere find fie als Mittel zur Ortsbeſtimmung auf 
offener See unentbehrlih. Man unterfcheidet die C. (welche jederzeit Federuhren mit Unruhe 
find) gewöhnlich in Boxchronometer, die größern, in einer Kapfel aufzubewahrenden, und 
in Tafhenhronometer, die Heinern, die wie eine Tafchenuhr getragen werben können. 

Chrudim, Stadt und Hauptort im gleichnamigen reife des öfterr. Kronlandes Böhmen, 
am Fluſſe Chrudimfa gelegen, zählt (1857) 7704 E. und ift der Sit des Kreisvorſtandes, 
eines Kreisgerichts, eines Bezirksamts und mehrerer anderer Behörden. Der Ort hat fünf 
Kirchen und ein Kapuzinerklojter, eine Realjchule, eine Kattundrudfabrit und viele Miühlen- 
werke. Der Kreis E. umfaht 61 D.-M., zerfällt in 12 Bezirke und zählt 351,269 E., die 
fi in 25 Städte, 10 Marftfleden und 801 Dörfer vertheilen. 

Chrulew (Stepan Alerandrowitich), ruff. General, wurde um 1808 in Mosltau aus einer 
Familie geboren, die ihren Stammbaum von einem gewiſſen Paulin ableitet, der angeblid, im 
14. Yahrh. aus Schweden nad) Rußland kam, und deſſen Nachkommen, Andrei Chrul und 
Juda Sumwor, die Ahnherren der E. und Sumorow wurden. In der Cadettenfchule zu Orel 
erzogen, trat er 1826 in Militärdienft und ftieg allmählich bis zum Dberften und Comman— 
deur einer reitenden Artilleriebrigade, fand aber erft im ungar. Feldzuge 1849 Gelegenheit, 
ſich befonders auszuzeichnen. An der Spige eines Streifcorps führte er einige glückliche Hand- 
ftreiche aus, welche die Aufmerkfamkeit des Feldmarſchalls Paskewitſch erregten, auf deſſen Vor— 
ftellung er zum Oeneralmajor befördert ward. Dem Orenburgjchen Corps attadhirt, befehligte 
er 1853 unter Perowjfij die Erpedition nad) dem Syr-Darja und erftiirmte die fofaner Feftung 
Almetfchet, die feitdem unter dem Namen Fort Perowſtij ein Hauptbollwerk der ruff. Macht 
in Eentralafien bildet. Der Lohn diefes wichtigen Erfolgs war die Ernennung zum General- 
lieutenant. Bald darauf an die Donau berufen, lieferte er den Türken 4. März 1854 das 
glückliche Treffen bei Kalarajch, commandirte während der Belagerung von Siliftria die Avant- 
garde der ruff. Hauptarmee und wurde 7. Juli bei Giurgewo verwundet. Saum hergeftellt, 
eilte er nach der Krim, wo er 17. Febr. 1855 Eupatoria durd) Ueberfall zu nehmen verjuchte, 
was ihm jedoch mislang. Alsdann befehligte er bei dem großen Ausfall aus Semaftopol 
23. März und erwarb fic durch die Zurüdweifung des von den Verbündeten 18. Juni umter- 
nommenen Sturmes hohen Ruhm. Beim Fall des Malachow ſchwer verwundet, mußte er die 
Armee verlafjen und nad) Moskau reifen, wo er der Gegenftand vielfacher Ovationen wurde. 
Anfang 1856 erhielt er das Commando des bei Kars liegenden ruff. Armeecorps, das zu be 
deutenden Operationen in Kleinafien beftimmt war, an deren Ausführung aber C. ſich durch 
den unerwartet gefchloffenen Frieden verhindert jah. Ueber diefe Wendung misvergnügt, zog 
er fi) aus dem activen Dienfte zurüd, um fich an den induftriellen Unternegmungen des mos- 
fauer Kaufmanns Kokorem zu betheiligen. Seine Muße widmete er mechan. Erfindungen, na= 
mentlich in der Chromolithographie. Nach Ausbruch der Unruhen in Warfchau im Febr. 1861 
nahm die Regierung die Dienfte des energifchen Mannes von neuem in Anſpruch, und als 
Befehlshaber des 2. Armeecorps und Gehülfe der Generale Suchozanet und Lüders unter- 
drückte er die dortige Bewegung mit eiferner Hand. Als indeß 1862 ein milderes Syſtem 
beliebt und Großfürft Konftantin zum Vicelönig von Polen beftimmt wurde, rief man E. wieder 
nad) Petersburg zurüd. Seitdem lebte er ohne Anftellung, theils mit Planen zur Ausbreitung 
des ruſſ. Handels und Einfluffes in Eentralafien befchäftigt, über welche er das «Projekt to- 
warischtschestwa dla raswitia torgowli s’ Srednei Asiej» (Peter8b. 1863) veröffentlicht hat. 
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Chryſälis (richtiger Chryfallis) bezeichnet bei den Infekten mit vollfommener Verwand⸗ 
lung die Berwandlungsftufe, auf welcher die Larve (Raupe, Made) zur Puppe umgewanbelt 
worden ift, die num ohne zu frefien ruht, bis aus ihr das vollfommene Infekt hervorgeht. 

Chrysanthömum, d. 5. Goldblume, ift der Name einer Pflanzengattung aus der 19. Klaſſe 
des Linné ſchen Syſtems und der natürlichen Familie der Compofiten, Abtheilung der Coryıns 
biferen, welche fich durch dachziegelige Hülle, einen gewölbten Blütenboden ohne Dedblättchen 
zwiſchen den Blüten, weibliche, zungenförmige (einlippige) Randblüten und flügellofe, felten 
geffügelte, meift ringsum längsgeftreifte Früchte auszeichnet, die entweder ganz fronenlos find, 
oder ein mehr oder minder deutliches trodenhäutiges Krönchen tragen. Die hierher gehörigen 
Pflanzen find einjährig, oder ausdauernd, oder ftrauchartig, und fämmtlic mit beblättertem 
Stengel verfehen. Es gehört zu diefer Gattung eine große Zahl von Arten, welche in mehrere 
Gruppen oder Untergattungen, twie Leucanthömum, Pyrethrum, Chrysanthömum und Pi- 
nardia, zerfallen, die von manchen Botanifern al8 eigene Gattungen betrachtet werden. Aus 
der erften Untergattung ift die befanntefte Art die gemeine Wucherblume (C. leucanthe- 
mum L.), audy große Masliebe, große Gänſeblume oder Drafelblume genannt, 
mit großen weißen Strahl» und gelben Scheibenblumen, welche fi durch ganz Europa auf 
Aeckern, Wiefen und waldigen Grasplägen häufig findet und zu dem befannten Liebesoratel- 
fpiel dient. Im Gärten wird öfters die in die dritte Untergattung gehörige einjährige ge- 
fielte Wucherblume (C. carinatum Schousb.) mit weißen Strahl» und fchwarzrothen 
Stheibenblumen und gefielten Hüllblättern eultivirt. Sie ſtammt aus Maroffo. Zu derfelben 
Gruppe gehört bie gemeine gelbe Aderwuderblume (C. segetum L.) mit goldgelben 
Strahl- und Scheibenblüten, ein in manchen Gegenden überaus häufiges, höchft Läftiges und 
ſchwer ausrottbares Unkraut, welches aber auch als Zierpflanze cultivirt wird. Desgleichen 
ift die einjährige fronenförmige Wucherblume (C. coronarium L.), eine gr vierten 
Untergattung gehörige, in Südeuropa und Nordafrika heimiſche Art, mit gelben oder weißlich- 
gelben, felten faft ganz weißen Randblumen, eine gemeine Zierpflanze unferer Gärten gewor- 
den, welche dafelbft ohne befondere Pflege gedeiht und oft verwildert als Unkraut vorkommt. 
Beſonders aber ift die ftrauchartige chineſiſche Wucherblume (C. Sinense) mit gefüllten 
Blüten in Gärten bei uns fehr beliebt und auch in ihrer Heimat, in Yapan und China, viel- 
fach als Zierpflanze angepflanzt. Ihre Blütezeit fällt in den Spätherbft. Die Blumen find 
dunkel-purpurroth, lilla, vofenroth, weiß, gelb oder orangefarben, auch zweifarbig. Dabei find 
bald nur die Randblüten zungenförmig, bald auch die Scheibenblüten zum Theil oder ſämmt— 
lich in zungenförmige umgewandelt, deren Zunge flach oder zufanmengerollt ift; oder auch die 
Blüten find zur Hälfte oder alle röhrenfürmig, mit kurzen oder verlängerten Röhren, weshalb 
die Pflanze bei uns oft mit dem Namen Röhrenafter bezeichnet wird. Bon diefer Pflanze 
gibt es zahllofe Varietäten, welche nad) der Form, Farbe u. ſ. w. der Blüten in 16 Sectionen 
zerfallen. Bon der ebenfalls cultivirten indifhen Wucherblume (C. Indieum) unterfcheidet 
fie fich faft nur durch zwei- bis dreimal fo große Blütenföpfe, indem ihre Randblüten viel 
länger als die Hülldecke des Blütenfopfes find, während die Randblüten der indiſchen Wucher- 
blume wenig länger als die Hülldede find und die (auch gefüllten) Blütenköpfe faum 1 Zoll 
im Durchmeſſer haben. Beide Arten gehören zur dritten Untergattung. Sie find prächtige 
Zierpflangen, weldje um fo mehr cultivirt zu werden verdienen, als fie vom Herbſt an den 
ganzen Winter hindurch blühen und fich deshalb zu Zimmerzierpflanzen, Ausihmüdung von 
Drangeriehäufern und namentlich Wintergärten ungemein eignen. In geſchützter Yage halten 
fie jelbft in Deutſchland in nicht zu falten Wintern im freien aus; beffer ift e8 jedoch, fie im 
Kalthaus oder im Zimmer zu überwintern. Manche Sorten laffen ſich leicht zu Meinen Bäum— 
chen ziehen, welche dann mit ihren zierlich gelappten Blättern und fchöngefärbten Blumen, die 
bi8 3 Zoll Durchmeffer mitunter erreichen, einen herrlichen Anblid gewähren. Sie laffen fid) 
durd Ableger Leicht vermehren. 

Ehryfippus (griech. Ehryfippos), ein berühmter ftoifcher Philofoph im 3. Jahrh. v. Chr., 
ftammte aus Soli, nad) andern aus Tarfos in Eilicien, und fol um 280 geboren und um 
206 geftorben fein. Erſt nach dem Berlufte feines Vermögens foll er nad) Athen gekommen 
fein und dort ſich der Philofophie gewidmet haben, Er hörte hier den Stoifer Kleanthes, 
vielleicht and; Zenon und die Lehrer der Akademie, Arkefilaos und Lakydes, und lernte jo die 
Einwürfe der Skeptiker gegen die ftoifche Lehre kennen. Hierdurd) ward er um jo mehr be- 
fähigt, die Vertheidigung derfelben zu übernehmen, wobei er großen Scharfjinn und ausge 
zeichnetes Talent im Disputiren befundete. Letzteres bewährte er vorzüglich in der Logik oder 
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Dialektik, ſodaß man von ihm gefagt haben fol, wenn die Götter fich der Dialektik bebienten, 
fo könnte e8 nur die des E. fein. Aud) erzählt man von ihm, er habe feinen Lehrer Kleanthes 
nur um die Pehrfüge gebeten; die Beweife wolle er fchon felbjt dazu finden. In der Ausfüh- 
rung der einzelnen Theile der Philojophie verfolgte er die von Zenon und Kleanthes einge- 
ſchlagene Richtung. Die Logik ift ihm zugleich Erkenntnißtheorie; fie bezieht fid) auf die 
Fähigkeit, das Wahre und Falſche zu unterfcheiden, welche die Seele, die urfprünglich als 
eine leere Tafel zu betrachten fei, durch Auffaffung und Bearbeitung der finnlihen Wahrneh- 
mungen entwidelt. Die Logik hat e8 demnach ſowol mit dem Bezeichnenden als mit dem Be— 
zeichneten zu thun, weshalb C. aud) Grammatik und Rhetorik in diefes Gebiet zog. Im der 
Phyſik, ald der Wiffenfchaft von der Natur und der ihr inwohnenden Gottheit, ftellte er diefe 
als thätiges Princip der leidenden Materie entgegen. Gott ift ihm die lebendige Weltjeele, die 
Natur der Dinge, das Schidfal oder der nothwendige Cauſalzuſammenhang und die Vorſehung. 
In der Ethik, als dem von ihm genauer behandelten dritten Theile feiner Philoſophie, machte 
er die Ucbereinftimmung des Lebens mit der vernünftigen Natur zum Grundſatze. C. foll 
über 700 Schriften, wahrſcheinlich nur Heinere Abhandlungen, verfaßt haben, von denen je— 
doc nur wenige Bruchftüce übrig find. 

Chrysobälänus, d. h. Goldeichel, nannte Linne eine Gattung amerif. Sträucher aus der 
12. Klaffe, 1. Ordnung, feines Syftems, weil die eichelförmige Frucht eine golbgelbe Farbe 
beſitzt. Sie ift die Hauptgattung einer Heinen, mit den manbelartigen oder Steinobſtgewächſen 
(Ampgdalaceen) nahe verwandten Familie (Chryfobalaneen). Ihre Arten haben abwechfelnde, 
einfache, ganze Blätter, in Trauben oder Rispen geftellte Blüten mit glodig-fünffpaltigem Kelch 
und fünfblätteriger, unregelmäßiger Blumenfrone, die fammt den zahlreichen Staubgefäßen im 
Schlunde des Kelchs eingefügt ift, und Steinfrüchte mit fleifchiger oder faferiger Außenhülle 
und einfamigem, fünfeckigem Steinfern. Am längjten befannt ift der in Südamerika heimiſche 
C. Icaco, deffen Frucht unter dem Namen Jcacopflaume in feinem Baterlande gegefien, 
auch als adftringirendes Mittel mediciniſch angewendet wird, ein Straud; mit rundlichen, aus- 
gerandeten Blättern und weißen Blüten, der bei uns nur im Warnıhaufe gedeiht. 

Chryſoberyll heißt ein Edelftein, defjen Farbe aus Grünlihweiß in Spargelgrün oder 
Dlivengrün übergeht, und der zuweilen in Blau opalifirt. Er ift glasglänzend, fein Bruch 
mufchelig, und feine Härte fteht zwifchen der des Topas und des Korund. Er findet fidh in 
DBrafilien, Eeylon, Pegu, Sibirien, Nordamerika, und zwar meift ungeformt in Körnern. Der 
größte Stein diefer Art, welcher ein Gewicht von 16 Pfd. hat, befindet ſich in Rio-Janeiro, 
und dies ift aud) überhaupt der größte von allen bisher gefundenen Edelfteinen. Der E. wird 
zu Schmuckſachen, befonders Ringen verwendet. Seine Beftandtheile find vorzüglich Thonerde 
(etwa 76 Theile), wozu noch Beryllerde, etwas Kiefelerde und Eifenoryd, auch Titanoryd fommen. 

Chryjdlith, auch Peridot genannt, ein Mineral, welches in prismatifchen Kryftallen, in 
derben Maffen und eingefprengt vorfommt, eine piſtazien- und olivengrüne Farbe hat und 
durchfichtig bis durchfcheinend ift. Es beftcht aus Kiefelerde, Talferde und Eifenorydul und 
findet ſich im Bafalt, bafaltifchen Laven, meteorischen Maffen und in Gefchieben im Sandlande. 
Der C. hat einen glasartigen Olanz, mufcheligen Bruch, wenig euer und eine geringe Härte, 
jodaß feine Politur leicht leidet, weshalb er als Edelftein nicht beſonders gefchäßt ift; bei den 
Alten jedoch ftand er in größerm Anfehen. Man gebraucht ihn mit Goldfolie zum Beſetzen 
von Halsketten u. ſ. w. Er wird in Kleinafien, Aegypten und Brafilien häufig, aud) im Breis- 
gau, Heſſen, Baiern, Steiermark, Sachſen u. |. w. gefunden. Eine Art E. ift der ald Gemeng- 
theil für den Baſalt charakteriftifche, auch in Meteoreifenmaffen vortommende Dlivin oder 
Talkchryſolith. Eine fehr eifenreiche Art vom Kaiferftuhl hat man Hyalofiderit oder 
Eifendryfolith genannt. 

Ehryjolöras (Manuel), ein vornehmer Grieche aus Konftantinopel, geb. um die Mitte 
des 14. Jahrh., ift als der erfte Berpflanzer der griech. Literatur nad) Italien anzufehen. Der 
Kaiſer Johannes Paläologus ſchickte ihn um 1391 nad) Italien und England, um Hülfe gegen 
Bajazet zu fuchen. Er wurde dadurch befannt in Italien, verließ 1397 fein von den Türken 
bedrängtes Vaterland und folgte dem Rufe als Lehrer der griech. Piteratur nad) Florenz, wo 
er eine große Zahl Schüler jedes Standes und Alters um ſich fammelte und allgemeinen En- 
thufiasmus erregte, ebenfo fehr durd) die Würde feines Anftands und die Anmuth feines Vor- 
trags wie durch feine Gelehrfamfeit und feinen Charakter. Aus feiner Schule gingen Leonardo 
Bruno, Poggius, Franz Philelphus, Guarinus von Verona u. a. hervor. Seit 1400 wirkte 
er in ähnlicher Weife zu Mailand, dann in Pavia, Venedig, zulegt in Rom. Der Papft 
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Gregor XII. bediente ſich feiner auch in öffentlichen Geſchäften, bei der beabſichtigten Bereinigung 
der röm. und gried). Kirche. 1413 ging C. mit Johann XXIL zu der Sirchenverfammlung 
nah) Konftanz, wo er 1415 ftarb. Außer mehrern theol.. Schriften hat- man von ihm «Ero- 
temata», die Anfangsgründe der griech. Sprache (Bened. 1484; zuletst Berl. 1584). Seines 
Bruders Sohn, Joannes E., folgte ihm nad) Italien und wird oft mit ihm verwechſelt. 

Chryiöpras ift eine durch Nideloryd grüngefärbte Spielart des Chalcedon (f. d.), die ſich 
im Serpentin zu Kofemig und Baumgarten in Schlefien findet und vielfach zu Schmud ver= 
arbeitet wird. Seine Farbe ift angenehm, meift apfelgrün, aber nicht beftändig; fie verbleicht 
nicht nur, wenn das Mineral der Hige ausgefett wird, fondern fogar allmählich durch Luft und 
Sonne. Sie zu erhalten, verwahrt man den E. an dunfeln Orten zwifchen feuchter Baumwolle, 

Chrysosplänium, d. 5. Goldmilz, nannte Linne eine Pflanzengattung aus der 10. Klaffe, 
2. Ordnung, feines Syftems und der Familie der Steinbrechgewächle (Sarifragaceen), weil 
die in der Vollsſprache Schwedens wie Deutſchlands Milzkraut genannte, am häufigften 
vorkommende Art, das C. alternifolium, goldgelb gefärbte Blüten und Hiüllblätter befigt. 
Diefe fowol als die zweite, feltener vorfommende Art, C. oppositifolium, ift eine faftvolle, zer= 
brechliche, niedrige Pflanze mit nierenförmigen, geferbten Blättern, deren oberfte an den Aeſten 
der Trugdolde befindliche goldgelb find, und Heinen Blüten aus einem vier⸗ bis fünffpaltigen 
Perigon mit acht bis zehn kurzen Staubgefäßen und einem halbunterftändigen Fruchtknoten, 
aus dem fid eine verkehrt herzförmige, zweihörnige, zweiflappige, vielfamige Kapfel entwidelt. 
Das Milzkraut, aud) Gold-Steinbred und Steinfreffe genannt, wächſt an Ufern von 
Bächen, feuchten Plägen, quelligen Orten allentHalben in Deutjchland, oft in dichtem Raſen, 
und ijt mit feinen goldgelben Trugdolden eine Zierde der Bachufer u. ſ. w. im erften Frühling. 
Es war früher als Mittel gegen Milzkrankheiten officinell. 

Chryſoſtömus (Johannes), einer der berühmteften Väter der alten hriftl. Kirche, geb. zu 
Antiocyien 347 n. Ehr., ftudirte die Redekunſt unter Libanius, den er fehr bald übertraf. 
Nachdem er fich mit Philofophie befchäftigt, ging er in den Einöden Syriens an das Studium 
der Heiligen Schrift. Bereits im Alter von 20 9. führte er vor Gericht einige Rechtsfachen 
mit außerordentliche Erfolge; bald aber entfagte er ganz der Welt, um im Bußfleide durch 
Baften und Wachen die Herrſchaft der Leidenfchaften in ſich zu zerftören. Drei Jahre verlebte 
er fo in Antiochien in enger Freundſchaft mit Bafilius, Theodorus, dem nachmaligen Bifchofe 
von Mopfuefte, und Marimus, dem fpätern Biſchof von Seleucia. Als Theodorus ſich auf 
furze Zeit feinem Berufe entzogen, erließ E. zwei treffliche Ermahnungen an ihn, um ihn zu 
feiner Pflicht zurüdzuführen. Um nicht zum Bischof von Cäſarea gewählt zu werden, entfernte 
er fid) 370 heimlich aus Antiochien, und als fein Freund Bafilius, der zu diefer Stelle berufen 
worden war, ihm wegen diefer frommen Lift Vorwürfe machte, vertheidigte er fi) in der ſchönen 
Schrift «Ueber das Priefteramt». 374 zog er ſich zu den Einfiedlern zurüd, welde die Ge— 
birge auf der Örenze von Antiochien bewohnten; doch auch fie verließ er nad) vier Jahren, um 
eine noch tiefere Einfamfeit zu fuchen. Er wählte eine Höhle zu feiner Wohnung, wo er zwei 
Jahre, ohne ſich niederzulegen, verlebte. Seine Kafteiungen und die Feuchtigkeit feiner Woh— 
nung verurfachten ihm eine Krankheit, die ihn 381 zur Rückkehr nad) Antiochien nöthigte. 
Noch in demfelben Jahre wurde er von dem Biſchofe von Antiochien zum Dialonns berufen 
und 386 zum Priefter geweiht. Der Bifchof machte ihn zu feinem Vicar und trug ihm auf, 
dem Volke das Wort Gottes zu verfündigen, was bisher nur den Bifchöfen vorbehalten ge— 
weſen. Seine Beredfamkeit machte bald felbft Juden, Heiden und Keger zu feinen Zuhörern. 
Er war die Zierde diefer Kirche und des ganzen Orients, als 397 der Kaifer Arcadius ihn 
auf den bijchöfl. Stuhl von Konftantinopel erheben wollte. Damit ſich die Einwohner von Ans 
tiochien feiner Abficht nicht widerjegen möchten, Ließ der Kaifer ihm heimlich nad) Konftantinopel 
führen, wo der Patriard) von Alerandria, Theophilus, ihn weihte. C. fuchte die Sitten der 
Geiſtlichen zu verbefjern, befehrte eine Menge Heiden und widmete fich der Pflege der Kran— 
fen. Auch ſchickte er Miffionare zu den Gothen, Schthen, nad) Perfien und Paläftina. Eine 
Feindin hatte E. in der Kaiferin Eudoria, deren fittenlofen Lebenswandel er unerſchrocken 
ſtrafte. Die Höflinge der Kaiſerin, um ſich des unbequemen Bußpredigers zu entledigen, 
brachten allerlei erdichtete Anklagen gegen ihn auf. Sein Nebenbuhler Theophilus, Patriarch 
von Alexandria, verſammelte mehrere Biſchöfe zu Chalcedon, welche die gegen C. erhobenen 
Klagen unterſuchen ſollten. C. weigerte ſich zwar, zu erſcheinen, und verſammelte ſeiner— 
ſeits 40 Biſchöfe zu Konſtantinopel; allein der Haß ſeiner Feinde ſiegte. Seine Abſetzung 
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wurde ausgeſprochen und von Arcadius beftätigt, der zugleich) einen Berbannumgsbefehl gegen 
ihn ergehen ließ. E. verlich heimlich die Stadt, aber da8 Voll drohte mit einem Aufitande, und 
ein Erdbeben in der folgenden Nacht verbreitete allgemeinen Schreden. In der Bedrängniß 
widerrief Arcadins feinen Befehl, und Eudoria felbft lud E. zur Rückkehr ein, der num im 
Triumph vom Volke in die Stadt zuriidgeführt wurde. Dod) ein Feſt, das mit heidnifchen 
Gebräuchen zur Einweihung einer der Kaiferin geſetzten Statue begangen wurde, erregte den 
Eifer de8 frommen Erzbifchofs, weldyer öffentlich dagegen fpradh. Eudoxia fegte aufs neue C.“ 
Berurtheilung durch, und. er mußte 404 nad) Nicäa in Bithynien in die Verbannung gehen. 
Kurz vor ihrem Tode wies ihm Eudoria die Heine armen. Stadt Kufufa in den Wüſten des 
Taurus zu feinem Aufenthaltsorte an. Auch hier blich fein frommer Eifer nicht müßig; er 
fuchte namentlich, Perfien und Phönizien durch hriftl. Prediger zu befehren. Bon Kuluſa aus 
ſchrieb er 17 Briefe an Olympias, die cbenfo vice moralifche Abhandlungen find. An fie rich— 
tete er auch feine Schrift «Niemand vermag dem zu fchaden, der fic nicht felbft fchabet». 
Ueber die Theilnahme entrüftet, welche die ganze Chriftenheit C. zollte, ließ ihn der Kaifer 
endlich an die Ufer des Pontus Eurinus nad) der auf den äuferften Grenzen gelegenen Stadt 
Pityus bringen. Mit unbedektem Scheitel mußte der Greis in der glühendften Sonnenhitze 
die Reife zu Fuß machen. Er unterlag diefen Beſchwerden und ftarb zu Komana in Pontus 
14. Sept. 407. Sein Körper wurde an der Seite des heil. Bafilius beerdigt, 438 aber nad) 
Konftantinopel gebracht und dort in der Kirche der Apoftel beftattet. Später führte man feine 
Ueberreſte nad) Nom und fette fie in der Kirche des Batican bei. Die griech. Kirche feiert fein 
Feſt 13. Nov., die römifche 27. Yan. Der Name Chryfoftomus, d. h. Goldmund, ward ihm 
zuerft, wie man meint, von der ſechſsten öfumenifchen Eynode 680 um feiner vielgefeierten 
Beredſamkeit willen beigelegt. Als Dogmatiker ift C. unbedeutend, als Ereget gehört er der auf 
nüchterne, grammatiſche Auslegung hindrängenden Antiocdyenifchen Schule an. Die genauefte 
griech. Ansgabe feiner Werke wurde von Savilius (8 Bde., Eton 1613), die volljtändigite, grie— 
chiſch und Lateinisch, von Montfaucon (13 Bde., Par. 1718— 38; 2. Aufl. 1834—40) be— 
forgt. Eine neue Ausgabe von Lomler (Rudolſt. 1837) ift unvollendet geblieben. Eine Aus- 
wahl feiner Werke hat Dübner beforgt (Bd. 1, Par. 1861). Außerdem find einzelne Schriften 
öfters einzeln herausgegeben worden. Ucberfegt wurden feine Homilien von Cramer (10 Bde, 
Lpz. 1748— 51), in einer Auswahl von Put (Tiib. 1846; 2. Aufl. 1853); die «Homilien 
über die Briefe de8 Paulus» von Arnoldi (6 Bde, Trier 1831— 40). Vgl. Neander, «doh. 
Chryfoftomus» (2 Bde., 3. Aufl, Verl. 1848). 

Ehrzanowffi (Adalbert), poln., dann piemont. General, geb. um 1788 in der Wojwod⸗ 
ſchaft Krakau, erhielt feine militärische Bildung zu Warfchau und machte als Ingenieuroffizier 
die Feldziige von 1812 und 1813 mit. Am Kriege gegen die Türken 1829 nahm er al8 Haupt- 
mann im ruſſ. Oeneralftabe theil und Leiftete gute Dienfte bei Varna. Er beteiligte fid) ohne 
Zögern bei der poln, Nevolution von 1830 und ward im Jan. 1831 zweiter Befehlshaber der 
Feſtung Modlin, bald darauf Chef des Generaljtabs. An der Spike einer Brigade vertheis 
digte er im April 1831 die Ucbergangspunfte des Wieprz mit Glück gegen die Nuffen, fiegte 
im Mai bei Kock über den ruff. General Thiemann, hemmte in Podlachien, wo er drei Divi- 
fionen befehligte, die Fortſchritte Rüdiger's, brachte glücklich eine beträchtliche Zahl Geſchütze 
von Zamose nad Warfchau und erfocht 14. Yuli bei Minsk einen Sieg, den er jedod) nicht 
benugte. C. wurde hierauf zum Divifionsgeneral ernannt. Um diefelbe Zeit lenkte er indeffen 
den Verdacht der demokratischen Partei auf ſich. Er hatte nämlich mit dem General Thiemann 
eine in Zweck und Erfolg forgfältig geheimgebaltene Zufammenkunft gehabt, und man bemerkte 
ſeitdem, daß er allen fräftigern Maßregeln entgegenwirfte, Auch machte er aus feinem Un— 
glauben an den Eieg der poln. Sache wenig Hehl, ſprach mit Achtung von der ruff. Macht 
und rieth wiederholt zu Unterhandlungen. Obwol von vielen Seiten lebhaft angegriffen, wußte 
C. doch ſtets auf Skrzynecki (f. d.) einen entſchiedenen Einfluß zu äußern, übernahm bei Bo— 
Iinow das Commando des rechten Flügels der dafelbft verfammelten poln. Armee und ward 
r Ende Aug. Gouverneur von Warſchau unter Krukowiecki. Nächft diefem gaben ihm die Polen 
| den unglücklichen Ausfall der Bertheidigung der Hauptitadt ſchuld, indem er die Beteiligung 
der Nationalgarden am Kampfe verhinderte. Der Argwohn gegen ihn fteigerte fich, da er dem 
aus Praga abzichenden poln. Heere nicht folgte, fondern nad) dem Einzuge der Ruffen un— 
angefochten in Warſchau blieb. Einige Zeit darauf ging C. mit einem ruff. Paffe, in welchem er 
als Oberſt anerfannt war, nad) Paris, angeblich um feine Landsleute zur Rückkehr nad) Polen 
zu bewegen, Er war gänzlich in Vergefjenheit gefallen, als im Frühjahr 1849, zu großer 
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Ueberrafhung aller, angeblich auf den Betrieb des Oberften Zamopffi, feine Berufung zur 
Neorganijation des piemont. Heeres nad) Turin erfolgte, wohin aud) noch andere poln. Offi— 
ziere abgingen. Obwol E. nur den Nang eines Generallieutenants bekleidete, auch feine 
Stellung zu dem gleichfalls am Kriege theilnchmenden Könige eine unbeftimmte blieb, war 
er doch) der eigentlich) verantwortliche Obergeneral im verhängnißvollen fünftägigen Feldzuge 
von 1849, der über das Schickſal Sardiniens und der ganzen Halbinfel entſchied. Bei der 
Leitung der Operationen vermißte man die fonft von C. gerühmte Vorſicht, da er nicht die 
Polinie zur Bafis derfelben nahm, fondern Novara, auf der geraden Straße von Turin gegen 
Mailand, zum Mittelpunkt feiner Aufftelung machte. Ob dies nur aus einer falſchen An- 
fidjt über das wahrſcheinliche Verhalten Radetzky's geſchah, ift zweifelhaft geblieben. Nad) 
andern hätte ſich fein Operationsplan dem Drängen der demokratifchen Partei fügen milſſen. 
Nähft Pavia und dem Einflufje des Ticino in den Po war Namorino (f. d.) aufgeftellt, aber 
nur mit 6000 Lombarden, den am wenigften disciplinirten und geübten Truppen des Heeres. 
Diefer handelte allerdings im Widerfpruche mit C.'s Befehlen, da er nicht hauptſächlich auf 
dem Linken Poufer operirte, Aber fein Gehorſam hätte fchwerlid) die Kataftrophe von Novara 
verhindern können, während feine Unfolgjamkeit Gelegenheit gab, alle Schuld des Mislingens 
auf ihn zu werfen. Im der Schlacht bei Novara (23. März) war das piemont, Heer ſchon 
umgangen, als C. noch einen Hauptſchlag vorbereitete, aber auf die Kunde von der Umgehung 
jeden weitern Angriffsplan aufgab und den unvermeidlid) gewordenen Nüdzug anordnete, 
Nach dem Feldzuge vom König Victor Emanuel entlafjen, blieb er bis zum Mai 1850 in 
den fardin. Staaten und übergab dem Minifterium einen Necyenfchaftsbericht zu feiner Ver- 
theidigung. Er wandte fid) jodann nad) Frankreich, von da nad) Nordamerika, wo er in 
Louiſiana lebte und 1861 ftarb. 

Ehuguifäca, ehemals Charcas oder fa- Plata, jet auch Sucre genannt, die Haupt— 
ftadt der ſüdamerik. Nepublit Bolivia, am linken Ufer des Chadimayo, 8766 %. über dem 
Meere, ſehr ſchön in einer mit Hügeln umgebenen und vor den Winden geſchützten Ebene ge- 
legen, ift der Sig der Regierung und des Erzbifchofs und zählt 23979 E. (1858). Die Stadt 
hat gutgebaute, von Gärten umgebene Häufer, viele Springbrunnen, eine Kathedrale und 26 
andere, zum Theil ſchöne Kirchen, einen Palaft, die St.-Xavierd-Univerfität, ein Collegium, 
eine Bergafademie, ein Hospital u. f. w. Schöne Villen liegen in der Umgebung, befonders 
längs des Chachimayo. E. wurde 1538 von Pedro Auzures, einem Kapitän Pizarro’s, an der 
Stelle von Choqua:Chafa (d. h. Brüde von Gold), einer alten Stadt der Peruaner, gegründet 
und fpäter La-Plata genannt, nad) den benachbarten reihen Eilberminen von Porco. Die 
Provinz C. oder Charcas zählte 1858 auf 1418 D.-M. 223668 E. 

Chur (ital. Coira, franz. Coire, im Romaniſchen Quera), die Hauptjtadt des Schweizer- 
cantons Graubündten, liegt am Fuße des Hochwang und des bewaldeten Pizodelbergs in 
einem fchönen, von hohen Bergen faft ganz umfchloffenen Thale an der Pleffur, die Y, St. 
unterhalb fid) in den Rhein ergieht. Die Stadt, welche unregelmäßig gebaut ift und nod) 
manche Häufer von alterthümlicher Bauart befigt, zählt 7560 E., darunter 5422 Proteftanten 
und 1634 Katholiken. Legtere wohnen meift innerhalb des mit Ningmanern umgebenen, öftlid) 
die Etadt überragenden bifchöfl. Hofs. Diefer Hof, der merkwürdigſte Punkt C.s, war einft 
ein rön. Standlager und hat immer noc) ein burgartiges Ausjehen. Hier befindet ſich zunädjit 
die Kathedrale oder der St.» Puciusdom, mit fehenswerthen Altertjümern, Gemälden und 
Grabmälern, deffen Erbauung dem Bischof Tello (geft.773) zugeſchrieben wird. Das biſchöfl. 
Schloß, neben der Kirche, ift ein alterthümliches Gebäude, mit den Bildniffen der frühern Bi— 
ſchöfe und der Kapelle, die fi) innerhalb der Mauern des nördlich mit dem Schloß in Ber: 
bindung ftehenden alten Römerthurms Marföl befindet. Diefer und ein zweiter Nömertguru, 
Spinöl, bilden die nördl. Eden des Hofs. Nach der Sage erlitt der heil. Lucius, König der 
Schotten, der fein Reich verlaffen, um das Chriſtenthum zu predigen, im Marföl 176 n. Chr. 
den Märtyrertod. Hinter dem Dom liegt das St.-Lucienftift, das fat. Priefterfeninar, aus 
defjen Fenſtern man eine herrliche Ausjicht genießt. Neben demfelben erhebt fid) die neue 
Cantonsſchule, ein anfehnliches Gebäude von ſchönen Verhältniſſen, in weldyem aud) die Can— 
tonsſchulbibliothek und ein Naturaliencabinet aufgeftellt find. Hoch oben iiber dem biſchöfl. Hof 
blidt an der Felswand aus dem Gebüſch die St.-Luciuskapelle hervor, die einen ſchönen Um— 
blid gewährt. In der Stadt felbft find die beiden Kirchen St.-Martin und Sta.-Negula, das 
große Nath- und Kaufhaus (mit Olasmalereien aus dem 16. Yahrh.), das Negierungsgebäude, 
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das vom Kapuzinerſuperior Pater Theodoſius gegründete Hospital und die alte Cautonsſchule 
(jetzt paritätiſches Lehrerſeminar) die anſehnlichſten Bauwerke. Den wiſſenſchaftlichen Beſtre— 
bungen dienen zu C. eine naturforſchende und eine geſchichtsforſchende Geſellſchaft, welche 
ihre Arbeiten im Druck erſcheinen laſſen. Einen großen Theil ihres Wohlſtandes verdankt 
die Stadt, bei ihrer Lage an der großen Straße aus Deutſchland über den Splügen nach 
Italien und am Ausgang der ſchweiz. Südoſtbahn, dem ſehr lebhaften Speditionsgeſchäft. 
Sonſt betreiben die Bewohner neben den gewöhnlichen ſtädtiſchen Gewerben auch viel Wein-, 
Obſt- und Ackerbau. In letzten Jahren find auch einige Fabriken fiir Spinnerei, Stiderei, 
Wollmanufactur fowie Gerbereien, Färbereien und Bierbrauereien entjtanden. Die Stadt ift 
ihrer Uranlage nad) röm. Urfprungs. Seit den Zeiten des Kaifers Konftantin erfcheint fie 
in der Gefchichte unter dem Namen Curia Rhaetorum. Schon 452 war C. Bifchofefis. 1464 
erhielt die Stadt von Kaifer Friedrich IV. reichftädtifche Freiheiten, und 1498 fam fie mit Bei« 
behaltung. letzterer an den Bischof, der Mitglied des Reichs war und unter dem Erzbisthum 
Mainz ftand. Die weltlichen Befigungen des Biſchofs wurden 1802 eingezogen und der Hel- 
ville Republik als Entſchädigung für anderweitige Verluſte zugetheilt. 

Churchill (Charles), engl. Satirifer, wurde zu London im Febr. 1731 geboren. Mehr 
lebhaften Geiſtes als von anhaltendem Fleiß auf der Schule, verweigerte ihm die Univerfität 
zu Orford wegen zu mangelhafter Kenntniß in den alten Sprachen die Aufnahme. Wahr: 
fcheinlich wurde dadurd) der Haß gewedt, den er in mehrern feiner Werke gegen diefe Univerfi- 
tät äußert. Er befuchte noch einmal die Weftminfterfchule, verheirathete ſich aber bald darauf, 
fegte feine Studien fort und brachte e8 fo weit, daß er in den geiftlichen Stand treten konnte 
und eine geringe Pfarre in Effer erhielt. Nach dem Tode feines Baters, 1758, folgte er dem- 
felben in dem Amte eines Prediger an der St.-Johnskirche zu Weftminfter, welches er aber 
feines anftößigen Lebenswandels halber fehr bald wieder niederlegen mußte. Schon damals 
ftand E. mit Thornton, Colman und Floyd, die eine Art literarifchen Verein gebildet hatten, 
in Berbindung. Gleichzeitig machte er ſich felbft durch feine «Rosciad» befannt (erfte anonyme 
Ausgabe 1761), eine Satire auf die Schaufpieler jener Zeit. Deshalb angegriffen, fchrieb er 
feine «Apology», in welcher die Journaliften, die Schaufpieler und namentlich Garrid ver— 
fpottet wurden. Seine Feinde machten auf feine leichtfertigen Sitten aufmerffam, wogegen er 
fid) in einem Briefe an Lloyd, «The Night», zu rechtfertigen fuchte. Zugleich erfchien mit diefer 
Satire der erfte Gefang feines Gedichts «The Ghost», das gegen Yohnfon gerichtet war. Mehr 
Auffehen erregte «The prophecy of famine, a Scotch pastoral», ein mit Feuer gefchriebenes 
Werk voller Ausfälle gegen die Schotten, das durch den Einfluß des fchott. Minifters Bute 
auf Georg II. veranlaft war. Seine Anhänger erhoben E. iiber Pope, wodurd) feine Gegner 
zu immer heftigern Angriffen angeftacjelt wurden. Lange Zeit war er mit Hogarth befreundet. 
ALS aber diefer eine Caricatur auf den berühmten Demagogen Wilfes Herausgab, mit dem E. 
in der genaueſten Verbindung ftand, rüchte er Wilfes durd; einen Brief an Hogarth, worin er 
den moralischen Charakter des letztern in unwürdiger Weife verunglimpfte. Durch Aus» 
ſchweifungen erfchöpft, ftarb €. 4. Nov. 1764 auf einer Reife nad) Boulogne. Seine Werke 
erfchienen zu London (3 Bde., 1774); auch wurden feine poetifhen Schriften befonders ges 
fammelt (2 Bde., Lond. 1804; neue Aufl., Edinb. 1855). 

Ehylus, Milchfaft oder Nahrungsfaft, heift die durd; die Diinndarmverdauung ang 
dem Speifebrei (Chymus) bereitete weißliche, milchähnliche Flüffigkeit, welche in das Blut durch 
bie a für fie beftimmten Gefäße, die Milch» oder Chylusgefäße des Darmlanals, übergeht. 

Shyträus (David), ein befannter prot. Theolog, geb. zu Ingelfingen in Schwaben 26. Febr. 
1530, ftudirte in Tübingen, dann in Wittenberg, wo er auch eine Beit lang lehrte. Nachdem 
er eine Reife durch Deutſchland, die Schweiz und Ytalien gemacht, wurde er 1551 Profeffor 
zu Roftod. Er wohnte 1555 dem Neichstage zu Augsburg bei, dann den Religionsgefpräden 
zu Torgau, Worms, Naumburg, Yüterbogk und anderwärts. Durd) den Kaifer berufen, hatte 
er die prot. Kirchen in Defterreid) und Steiermark zu organifiren. E. nahm vielen Theil an 
Herftellung der «Formula concordiae» und ftarb 25. Yuni 1600. Abgefehen von feinen 
Commentarien zu verſchiedenen Büchern der Heiligen Schrift und von andern theol. Schriften, 
verdienen befondere Erwähnung fein «Chronicon Saxoniae ab a. 1500 ad a. 1595» (Tp3. 
1595) und die «Historia confessionis Augustanae» (Frankf. 1578). 

Cialdini (Enrico), ital. General, geb. 8. Aug. 1811 in der Nähe von Caftelvetro im Mo: 
denefifchen, der Sohn eines Ingenteurs, erhielt feine wifjenfchaftliche Borbildung auf der Unis 
berjität zu Parma und begann aud) dajelbft medic, Studien. 1831 nahın er an dem Aufjtande 
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in der Romagna unter dem General Zacchi theil und flüchtete dann nach Frankreich. Während 
ſeine Familie dafür die härteſten Verfolgungen erlitt, ſuchte der junge C. ſeine Studien in Paris 
fortzuſetzen. Ohne alle Mittel, trat er jedoch Ende 1832 zu Oporto in die Fremdenlegion 
Dom Pedro's, in welcher er den Grad eines Unterlieutenants erlangte. Mit dieſer Legion ging 
er ſodann 1834 in die Dienſte Spaniens über, wo er ſich, in Gemeinſchaft mit ſeinem Bruder, 
in den Feldzügen gegen die Karliſten durch Geſchick und Tapferkeit auszeichnete und den Grad 
eines Oberſtlieutenants erlangte. Als nach Beendigung des Bürgerkriegs die Legion von Oporto 
aufgelöſt ward, ſtellte ihn die Regierung mit Belaſſung ſeines Grades zu Valencia bei der 
Gensdarmerie an, und in dieſer Stellung heirathete er eine Spanierin aus guter Familie. 
1848 folgte er dem Rufe der Proviſoriſchen Regierung in Mailand und trat in die Reihen 
der lombard. Kümpfer. Im Corps des Generals Durando nahm er an der Schlacht bei Vi— 
cenza theil, wo er ſchwer verwundet ward. Nach ſeiner Geneſung wollte er nach Spanien 
zurückkehren, aber die piemont. Regierung übertrug ihm die Organiſation des Freiwilligen— 
regiments aus den Herzogthümern, an deſſen Spitze er im Feldzuge von 1849 mit Hingabe 
(unter Romarino), aber vergeblich focht. Als Militär hochgeachtet, erhielt er 1855 in der 
piemont. Krimerpedition, mit dem Grade eines Dberft, den Befehl über eine Brigade, mit 
welcher er an der Tjchernaja kämpfte. Nad der Rückkehr erfolgte feine Ernennung zum Adju— 
tanten des Königs. Im Kriege von 1859 befehligte er eine Divifion, kämpfte namentlich bei 
Paleftro und wurde dann zu Operationen in den Alpen verwendet. Nad) dem Frieden von 
Billafranca erhielt er den Grad eines Oenerallieutenants und den Befehl über das 4. Armee— 
corps, mit dem er die Romagna befegt hielt. In diefer ſchwierigen Etellung entiwidelte er nicht 
nur große Energie, fondern aud) eine ungemeine Klugheit, um die Annerion Mittelitaliens an 
Piemont zu unterftügen. Beim Einbrucd) der Piemonteſen in den Kicchenftaat im Sept. 1860 
warf ſich E. an der Spitze eincs Corps in die Marken, während anti Umbrien befegte. Am 
18. Sept. vernichtete C. die päpftl. Armee unter Yamoriciere bei Gaftelfidardo und überfchritt 
kurz darauf, ohne den Fall Anconas abzuwarten, bei Ascoli die neapolit. Grenze. Nachdem 
er 17. Det. mit feiner Vorhut ein bourbonifches Corps bei Iſernia gefchlagen, nahm er 
einige Tage fpäter die Armee Garibaldi’8 auf und belagerte Capua, das ſich 2. Nov. ergab. 
Hierauf wandte er fid) gegen Gaẽta, das nad) harter Belagerung 13. Febr. 1861 capitulixte. 
Am 13. März ergab fid) ihm auch das [cette bourbonifche Bollwerk, die Citadelle von Meffina. 
Nach diefen Siegen wurde E., gleich Garibaldi und Yanti, von Victor Emanuel zum General 
der Urmee (Marjchall) ernannt. Im April trat er als Abgeordneter in das erfte ital. Parla- 
ment, wo er infolge unfluger Aeußerungen Garibaldi’8 mit diefem in heftigen Streit gericth, 
der jedoch durd) den Marchefe Ballavicino beigelegt wurde. Er übernahm fodann im Juli 
zu Neapel die vereinigte Civil» und Militärgewalt der Provinzen Süditaliens, trat aber, 
zu wenig Politiker, diefen Poften fchon 1. Nov. an den General Yamarmora ab. Als Gari- 
baldi im folgenden Jahre in Siüditalien ein neues Freiwilligenheer fanımeln wollte, wurde C. 
mit außerordentlihen Vollmachten nad) Eicilien geſchict. Das Ereigniß von Aspromonte 
(29. Aug.) madjte indeffen feiner Miffion alsbald ein Ende. C. kehrte nad) Turin zurüd und 
erklärte fic) hier gegen die Ammeftirung der aribaldianer. Hierauf übernahm er ein Militär- 
commando in Mittelitalien, das feinen Eit in Bologna hat. E. ift ein Mann von Energie, 
Scharfblid und raſchem Entfchluß, der Schwierigkeiten am liebften mit dem Schwerte löft. In 
feinem ftattlichen Aeußern vereinigt er höfliches Weſen mit den freien Manieren des Soldaten. 

Ciampi (Sebaftiano), ein um die Piteratur und Kunſtgeſchichte Italiens fehr verdienter 
Gelehrter, geb. 30. Oct. 1769 zu Piftoja, erhielt 1793 die Priefterweihe und ftudirte dann zu 
Pija, wo er zum Doctor der Rechte promovirte. Nachdem er hierauf einige Jahre als Erzicher 
zu Benedig gelebt, übernahm er 1803 eine Profeffur zu Pifa, die er jedoch 1818 niederlegte, um 
einem Rufe an die neubegründete Univerfität Warfchau zu folgen. Hier begann er eingehende 
Studien über poln. und ruff. Gefchichte, kehrte jedoch ſchon 1822 nad) Ytalien zurück. Nachdem 
er 1830 noch einmal auf kurze Zeit Warſchau, dann aud) Nom befucht, lebte er auf einem Land» 
haufe bei Florenz, wo er aud) 14. Dec. 1847 ftarb. Am meiften Auffehen machten ihrerzeit einige 
feiner Schriften über Literatur» und Kunftgefhichte. Zu denfelben gehören «Memorie della 
vita di Messer Cino da Pistoia» (Pifa 1808), welcher eine Ausgabe der «Poesie» des Eino 
(Pifa 1813; Suppl. 1814; Appendice 1815; neucfte Aufl., Pifa 1826) folgte; ferner «No- 
tizie del Canonico Sozomeno» (Pifa 1810); «Memorie di Scipione Casteromaco» (Pifa 
1811); «Memorie di Niccolo Forteguerri» (Piſa 1813). Die Geſchichte der ital. Spradje 
wurde durch feine Schrift «De usu linguae Italicae saltem a saeculo quinto» (Piſa 1817) 
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wefentlich aufgehellt. Seine «Monumenti di un manuscritto autografo di Giov. Boccaccio da 
Certaldo» (Flor. 1827; 2. Aufl. 1830) enthalten reiches Material zur Gefchichte Boccaccio’s, 
Petrarca’s, Zanobi's da Strada und ihrer Zeitgenofjen. Mit den «Notizie inedite della Sa- 
grestia Pistoiese, de’ belli arredi e del Camposanto Pisano» (Pifa 1810) und einer Reihe 
ähnlicher Arbeiten zeigte er zuerft den rechten Weg zur urkundlichen Behandlung der Kunſt— 
geſchichte. Der wejentliche Inhalt von C.'s «Lettera di Michelangelo Buonarotti» (Flor. 
1834) ward von Neumont in dem Schriftchen «Ein Beitrag zum Leben M. A. Buonarotti’3» 
(Stuttg. 1834) mitgetheilt. Bon feinen Arbeiten im Fach der alten Literatur find die Ueber- 
jegung des Paufanias (6 Bde., Mail, 1826 —43) und die von ihm vermehrte Ausgabe von 
Adriani's Uebertragung der «Opusculi morali» des Plutard) (6 Bde, Mail. 1819— 21) zu 
nennen. Der lat. Literatur de8 Mittelalters gehören an: «Gesta Caroli M. ad Carcassonam 
et Narbonam» (Flor. 1823) und «Turpinus de vita Caroli M. et Rolandi» (Flor. 1822). 
Unter den Früchten feines Sammeleifers für die Gefchichte Polens ift, außer der Ausgabe der 
Driefe Sobieſki's (Flor. 1830) und einigen Heinern Arbeiten, die «Bibliografia critica delle 
antiche reciproche corrispondenze dell’ Italia colla Russia, Polonia etc.» (3 Bde., Flor. 
1834 — 43) hervorzuheben. 

Cibber (Colley), engl. Luftfpieldichter und Schaufpieler, war der Sohn des Holfteiners 
Cajus Gabriel E., der unter Cromwell nad) England fam und fid) als Bildhauer einen Namen 
machte. Zu London 1671 geboren, diente der junge C. bei der Vertreibung des Haufes Stuart 
unter dem Grafen von Devonfhire und ging dann auf die Bühne, wo er anfangs wenig Beifall 
fand, bis fein Talent für diejenigen Nollen, weldje die Engländer Grims, d. i. Murrföpfe, 
nennen, glänzend hervortrat. Sein erftes Luſtſpiel, «Love’s last shift», erſchien 1695. Dra= 
matifhen Auf erwarb er fic) hauptſächlich durch «The careless husband», ein Stid, deſſen 
Werth in dem treuen Gemälde der Sitten und Lächerlichkeiten der Zeit beruht. Sein Luftfpiel 
«The non-juror», eine Nadjahmung des «Tartuffe» (1717), war gegen die Yafobiten gerichtet 
und zog ihm viele Angriffe zu. Noch mehr Feinde machte er ſich als Mitdirector des Theaters 
von Drurplane und als Hofdichter, wozu er 1730 erhoben wurde. Befonders hörte Pope nicht 
auf, ihn bei jeder Gelegenheit lächerlic) zu machen. Als er 1740 das Theater verlieh, gab er 
eine «Apologie feines Lebens» (neue Aufl., Lond. 1822) heraus, die mit Geift und Freimüthige 
keit abgefaßt ift. Er ftarb 12. Dec. 1757. Eine Ausgabe feiner dramatischen Werke erfchien 
in fünf Bänden (Pond. 1777). — Sein Sohn, Theophilus E., geb. 26. Nov. 1703, wid- 
mete ſich ebenfall® dem Theater, war aber von der Natur weniger begünftigt und durd) Hang 
zur Verſchwendung in feinen Studien geftört. Er ift literariſch bekannt durd) die «Lives of 
the poets of Great-Britain and Ireland to the time of Dean Swift» (5 Bde., Yond. 1753). 
Das Werk foll indeß von dem Schotten Nob. Shiel Herrühren, der die Erlaubniß, C.'s Namen 
davor zu fegen, um 10 Guineen von ihm erfaufte, ald er ſchuldenhalber in der Kingsbend) 
ſaß. ©. ertranf im Oct. 1758 bei einer Ueberfahrt nad) Dublin. Seine Oattin, Sufanna 
Maria E., geb. 1716, die Schwefter des berühmten Componiften Arne (f. d.), gleich ausge 
zeichnet durch Schönheit und Talent, war eine der beften Schaufpielerinnen des engl. Theaters. 
Nachdem fie fic früh ſchon von E. getrennt, ftarb fie 30. Yan. 1766. 

Eiborium (grieh. Kiborion) heißt urfprünglic, das Fruchtgehäufe der ägypt. Bohne (Co- 
locasia), welches bei den alten Aegyptern zum Trinkgeſchirr benugt wurde, Dann führte ein 
metallenes Trinkgeſchirr, das in Form eines foldyen Fruchtgehäuſes gearbeitet war, bei Griechen 
und Römern denjelben Namen. Später erhielt das Gefäß eine Stelle im riftl. Cultus. Hier 
heißt C. oder Speiſekelch noch jett in der Fath. Kirche der größere Kelch, in welchem die 
confecrirten Hoftien aufbewahrt werden. Früher beftand e8 gewöhnlid) aus vergoldeter Bronze, 
gegenwärtig aus Eilber, das häufig aud) vergoldet ift. Ein Dedel, auf welchem ſich ein 
Kreuz befindet, verfchliegt das C., das von außen durch einen feidenen, oft mit Stidereien 
reichverzierten Mantel umgeben ift. Die Farbe des Iegtern richtet fid) nach den kirchlichen 
Tagen und Felten. Bei ärmern Kirchentiftungen können aud) blos gläferne Eiborien gebraucht 
werden. Die Conſecration derfelben erfolgt durch den Bischof. Früher ließ man bei denſelben 
ſtets Kerzen oder eine Lampe brennen. Doch findet legterer Gebrauch jet nur in Kirchen ftatt, 
wo die Stiftung eined ewigen Lichts befteht. 

Eibrario (Luigi, Graf), einer der bedeutendften ital. Geſchichtsforſcher, geb. 23. Febr. 
1802 zu Turin, ftudirte daſelbſt die Rechte und trat ſchon 1824 in den fardin. Staatsdicnit. 
Mit großem Fleiße war er zugleich der Geſchichtsforſchung ergeben und ficherte fic bereits 
H feine erften Schriften, wie «Notizie sulla storia dei principi di Savoia» (Tur. 1825), 
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«Delle storie di Chieri libri IV» (2 Bde., Tur. 1827; 2. Aufl., Tur. 1830), «Notizie di 
Paolo Simone de’ Balbi» (Tur.1826), einen geachteten Namen. König Karl Albert, der viel 
Bertrauen in ihn fegte, beauftragte ihm wiederholt mit diplomatiſchen Miffionen, fo in Anger 
legenheiten Sardiniens mit der Schweiz und Frankreich (1832), mit Defterreid) (1833) u. f. w. 
Während der Ereigniffe de8 3.1848 ernannte ihn der König zu feinem Commiſſar in Bencdig, 
von welcher Stadt und Provinz er daher 7. Aug. im Namen Karl Albert’s Befig ergriff. 
Noch in demfelben Yahre wurde er zum fardin. Senator ernannt. Als ſich Karl Albert nad) 
dem unglüdlichen Ausgange des ital. Kampfes in freiwillige Verbannung nad) Oporto zuriid- 
309, wurde C. im April 1849 vom Senate an den König abgeordnet. C. befchrieb diefen 
35tägigen Aufenthalt zu Oporto bei Karl Albert in der aufſchlußreichen Schrift «Ricordi 
di una ınissione in Portogallo al re Carlo Alberto» (Tur. 1850; 3. Aufl. 1861). Unter der 
Negierung Victor Emanuel’8 übernahm er im Cabinet d'Azeglio's vom 21. Mai 1852 das 
Minifterium der Finanzen, das er jedod) 4. Nov. defjelben Yahres mit dem des öffentlidyen 
Unterrichts vertaufchte. Letzteres Portefeuille behielt er, bis er 31. Mai 1855 das des Aus: 
wärtigen übernahm, welches er jedoch im folgenden Jahre an Cavour abtrat. C.'s Nuf als 
Geſchichtſchreiber gritmdet fi) vor allem auf die Werfe: «Storia della monarchia di Savoian» 
(Bd. 1—3, Tur. 1840— 47), «Origine e progresso delle istituzioni della monarchia di 
Savoia» (2 Bde., Tur. 1854—55) und «Della economia politica del Medio Evo» (2 Bde., 
Zur. 1839; 5. Aufl. 1861). Hieran reiht ſich die «Storia di Torino» (2 Bde., Tur. 1847), 
die «Cronaca d’Usseglio» (Zur. 1851; 3. Aufl. 1862) und die «Storia e descrizione della 
Real Badia d’Altacomba» (Fur. 1844; 3. Aufl. 1855). Zahlreiche Heinere geſchichtliche Ar— 
beiten hat er felbft in «Opuscoli storici e letterariin (Mail. 1835), «Opuscoli» (Tur. 1841), 
aStadi storici» (2 Bde., Tur. 1851), «Operette e frammenti storieci» (Tur. 1856) und 
«Operette varie» (Zur. 1860) zufammengeftellt. Außerdem hat ſich C. aud) als belletrifti- 
ſcher Schriftfteller, befonders im Fache der Novelle, verſucht und eine Reihe älterer und 
neuerer ital. Literaturwerke herausgegeben. 

Cicade, Singeicäde oder Zirpe (Cicada) ift der Name einer Infektengattung aus der 
Abtheilung der gleichflügeligen Halbflügler, mit vier häutigen, ziemlich fteifen, durchſcheinenden, 
dachähnlich liegenden Flügeln, fehr kurzen, zwiſchen dem weitvorftchenden Augen eingefügten, 
drei= bis fechögliederigen Fühlern und drei Nebenaugen. Die E. haben einen plumpen Leib, 
fehr breiten und wenig langen Kopf, weit über den Körper vorragende Flügel. Sie durdjlaufen 
nur eine unvollfommene Verwandlung, da die Larven, welche ſich unter der Erde verbergen, 
fic) nicht verpuppen, fondern zur gefräßigen Nymphe werden. Die E. finden fid) in den wär« 
mern Gegenden, fehlen nicht ganz im mittlern Europa, Icben auf Bäumen und legen mittel8 
einer Legefäge die Eier in Baumrinden. Schon feit den älteften Zeiten find fie durd) ihren 
fog. Geſang befannt, welcher in einem zirpenden, oft fehr ſcharfen und unermüdlich wieder 
holten Tone befteht, den aber die Alten fo Lieblich fanden, daß er ihnen als Gleichniß für 
die Anmuth der menfchlichen Stimme diente. Selbft die alten Dichter, z. B. Homer in der 
Hiade, verherrlichten die C. Das fog. Stimmorgan findet ſich indeß nur bei den Männchen, 
liegt an der Bauchfeite unter einem Paar breiter Platten und befteht aus Heinen Höhlen, im 
deren Tiefe eine vielgefaltete Haut als Trommelhaut den Ton hervorbringt, indem diefe dur 
ein fehniges Muskelbündel ftark angefpannt wird und beim Nadjlaffen des Musfelbündel 
wieder zurüdichnellt. Die befanntefte und berühimtefte Art ift die Efhen-Singeicade oder 
Manna-C. (C. Orni), welche im ganzen füdl. Europa, ber Schweiz und in Deutſchland bis 
nad) Franken und Thitringen hin vorlommt; fie ift es, welche von den Alten fo gepriefen ward. 
Die Heufhreden-Singcicade (C. septendecim) in Nordamerika fol nur alle 17 9. er= 
fcheinen, und ihr Larvenzuftand foll 16 J. dauern. Die bei ung gemeine Schaum-E., deren 
Larven den fog. Kukuksſpeichel hervorbringen, wird, da fie kein Singorgan befigt und aud) 
noch andere Unterfchiede darbietet, jett zur Gattung Schaumzirpe (Cercopis) gerechnet. 

Cicci (Maria Luigia), eine ital. Dichterin, die ſich mehr durd) Vorleſungen in den fog. Afa- 
denen, wo fie durch ihre Anmuth und wohlklingende Stimme wie durch die Zierlihkeit ihrer 
Bere glänzte, als durch gedruckte Werke einen Namen gemacht hat. Ihr Bater war Yurift in 
Pifa, wo fie 14. Nov. 1760 geboren wurde. Sie hatte früh ihre Mutter verloren und wurde: 
in einem Kloſter erzogen. Heimlich las fie einige Werke vaterländifcher Dichter und wurde 
dadurch zu eigenem Schaffen angeregt. Da man ihr Tinte und Feder entzog, ſchrieb fie mit 
Holzfplittern, die fie in den Saft rother Weinbeeren taudjte. Cie war erft 10 9. alt, als fie 
ihre erften Berfe machte. In das Baterhaus zurüdgefehrt, trieb fie außer den ſchönen Wifjen- 
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fhaften und der franz. und engl. Sprache auch mathen. und geſchichtliche Studien und las 
Lode und Newton. Sie wurde 1783 Mitglied der arkadiſchen Zweiggeſellſchaft in Pifa, bald 
nachher der Intronati in Siena, Nach des Vaters Tode Iebte fic bei ihrem Bruder Paolo. Sie 
ftarb ſchon 8. März 1794. Ein Bändchen ihrer Gedichte, dem eine Lobrede auf ihr Leben von 
Anguillefi vorangeftellt ift, gab ihr Bruder nad) ihrem Tode (Parma 1796) heraus. 

Cieer, Name einer ſchon den Alten befannten Pflanzengattung aus der 17. Klaffe, 2. Ord- 
nung, des Linne'ſchen Syftems und der Familie der Schmetterlingsblütler, deren wenige in den 
Umgebungen des Mittelländifchen Meeres und in Afien heimifche Arten eine blafenförmige, 
dünnhäutige, zweifamige Hülfe, einzeln in den Blattwinfeln auf langen Stielen befindliche 
Blüten und unpaarig gefiederte Blätter haben. Die befanntefte Art ift C. arietinum L., die 
Kichererbfe, auch Kicherling, Kicher und Kaffeeerbfe genannt, eine einjährige, in 
Südeuropa und im Drient auf Feldern als Unkraut wild vorfommende Pflanze, weldje über 
und über mit Fleberigen, ſcharf ſauer ſchmeckenden Haaren bededt ift, blaßgelbe Blumen hervor- 
bringt und wegen ihrer zudererbjengroßen, nahrhaften und gekocht angenehm ſchmeckenden 

Samen in vielen Gegenden, befonders aber in Spanien, dort im größten Maßjtabe, cultivirt 
wird. Der faure Geſchmack der Haare rührt von Opalfäure her, die Samen erinnern ihrer 
Form nad) an einen Widderfopf. Sie find reich an Kleber und Stärkemehl und werden wie 
Erbfen zubereitet. Sie bilden in Spanien, wo fie Garbanzo8 heißen, das tägliche Gericht der 
niedern und mittlern, zum Theil jelbft der höhern Volksklaſſen. Auch in ganz Nordafrika bis 
Aegypten wird die Pflanze cultivirt. Sie verlangt zu ihrem Gedeihen anhaltende Wärme ımd 
einen warnen, Talfhaltigen Boden, weshalb fie fid) für den Süden Europas jehr eignet. Man 
Aennt Abarten mit violetten Blumen und ſchwarzen Samen, lilafarbenen oder weißen Blumen 
und gelben Samen. In Deutſchland wird fie hin und wieder als Kaffeefurrogat angebaut. Die 
ſchwarzſamige Barietät gedeiht bei uns am beften. Das Kraut wird von Pferden gern gefreflen. 

Cicero (Marcus Tullius), der bedeutendfte röm. Nedner und Stilift, geb. 3. San. 106 
dv. Chr. zu Arpinum, einer Stadt in Latium, als älterer Sohn des Marcus Tullius E., eines 
wohlhabenden röm. Ritters, der in ländlicher Zurücgezogenheit den Wiſſenſchaften lebte und 
in ehrenvollen Verbindungen mit den erften Bürgern der Republik ftand. Der Bater zog bald 
mit ihm und feinem jüngern Bruder Duintus, der beffern Ausbildung der Söhne wegen, nad) 
Nom, wo Marcus durd) feine Pernbegierde und Fähigkeiten bald die Aufmerkjamfeit der erjten 
damaligen Redner, des Craſſus und Antonius, auf fid) 309, die ihn ihres Umgangs würdigten. 
Bon feinem 17.9. an widmete er ſich unter der Yeitung des berühmten Nechtsgelegrten Quin— 
tus Mucius Scävola dem Studium des Rechts, nahm im 18. Lebensjahre als Freiwilliger an 
dem Bundesgenoffenkriege theil, kehrte aber bald zum Hecht und daneben auch zu philof. Studien 
zurüd, wobet er befonders den Unterricht des Afademikers Philo benutte. Er war Zeuge der 
Graufamfeiten des Marius und Cinna und der Acchtungen des Sulla. Um diefe Zeit erſchien 
er, 25 3. alt, zuerft vor Gericht, anfangs in einigen Civilprocefjen, dann in einer Criminals 
face, indem er die Vertheidigung des auf Batermord angeflagten Sextus Noscius aus Ameria 
mit dem glänzendften Erfolge führte. Zur Stärfung feiner Gefundheit unternahm er im 9. 79 
eine Reiſe zumächft nach Athen, wo er ſechs Monate lang die angefehenften Philofophen, wie 
den Akademiker Antiochos und die Epikuräer Phädros und Zenon, auch den Rhetor Demetrios 
hörte; dann nad) Kleinafien und Rhodos, wo er hauptſächlich den Unterricht des Rhetors 
Apollonios Molo und des Stoilers Pofeidonios genoß. Nad) zwei Yahren kehrte er nad) 
Rom zurücd und verheirathete fich mit der Terentia. Sein Leben erhielt jetst eine eruftere Rich— 
tung. Er trat öfter als Anwalt auf, und im I. 76 wurde ihm einftimmig die Quäftur über 
tragen. As Duäftor verwaltete er im I. 75 Sicilien, zu einer Zeit, als in Nom eine große 
Theuerung herrjchte, und wußte von dort eine große Menge Getreide nad) der Hauptitadt zu 
ſchaffen, ohne die Sicilier zu beeinträchtigen. Nach der Rückkehr nad) Nom führte er zahlreiche 
Proceffe und bewarb ſich im I. 7O um die curuliſche Aedilität. Damals führte er auch mit 
glänzendem Erfolge im Auftrage ber Provinz Sicilien in den berühmten «Verriniſchen Keden» 
die Anklage wegen Erpreffung gegen den von mehrern einflußreichen Staatsmännern unter» 
ftügten, vom Redner Hortenfius vertheidigten Prätor C. Verres. Als Aedil erwarb er fid), 
ungeachtet fein Vermögen nur mäßig war, durch weife Freigebigfeit die Gunft des Volls, das 
ihm für das I. 66 wiederum einftimmig die Prätur übertrug, die er in anerfennenswerther 
Weiſe führte. Bald darauf begann er feine Vorbereitungen fir die Bewerbung um das Con 
fulat, wofür er ſich befonders die Unterftüung des damals an der Spitze der Optimatenpartei 
ſtehenden Pompejus zu gewinnen fuchte. Trog der Intriguen mehrerer feiner Mitbewerber, 


Cicero (Marcus Tullius) 505 


befonders bes L. Sergius Catilina (f. d.), wurde er zum erften Conful fiir das 9. 63, zu 
feinem Collegen allerdings fein Gegner Antonins ernannt. Damit beginnt die glänzendite 
Epoche feines polit. Pebens. Es gelang ihm, die Verſchwörung Catilina's zu vereiteln, nad) 
defien Fall ihn die Nömer als den Vater des Vaterlandes begrüßten. Doch ein ihm abge» 
neigter Tribun erlaubte ihm nicht, von feiner Verwaltung Rechenſchaft abzulegen, und C. 
konnte, als er das Confnlat niederlegte, nur den Eid fprechen: aIch ſchwöre, daß ich die Re— 
publif gerettet habe.» Cäſar war ftets fein Gegner, und Bompejus ein unzuderläffiger Gönner. 
E. ſah allmählic) fein Anfehen finfen und fogar feine Sicherheit bedroht. Um ihn zu ftürzen, 
Tieß Clodius, der mit Aufgebung feiner Senatorenwürde fi) zum Bolkstribun hatte wählen 
laffen, ein Gefe erneuern, das jeden des Verraths ſchuldig erlärte, der einen röm. Bürger 
hinridhten laſſe, bevor das Volk ihn verurtheilt habe. Der dadurch wegen der Hinrichtung der 
Eatilinarier bedrohte Conſular legte Trauerkleider an und erfchien, von vielen Nittern und 
jungen Batriciern begleitet, in den Straßen Noms, den Schutz des Volks anrufend. Clodius, 
an der Spitze bewaffneter Anhänger, belcidigte ihn mehreremal und wagte fogar ben Senat 
zu umlagern. Da wählte €. 58 v. Chr. eine freiwillige Verbannung, durdjirrte Italien und 
nahm endlich feine Zuflucht nad) Thefjalonich zum Quäſtor C. Plancius. Clodius ließ indeß 
C.'s Yandhäufer niederreigen und an der Stelle feines Haufes zu Nom einen Tempel der Frei« 
heit erbauen. Selbft C.'s Gattin und Kinder waren Mishandlungen ausgefegt. Während die 
Nachricht von diefen Ereigniffen den Verbannten faft zur Verzweiflung brachte, bereitete fich 
zu Rom eine Uenderung zu feinen Gunften vor. Pompejus ermunterte E.’8 Freunde, feine 
Zurüdberufung zu bewirken; im Senat ftellte der Conful P. Cornelius Lentulus Spinther, 
von mehrern Tribunen, befonders P. Seftius und T. Annius Milo, unterftütt, ſchon 1. Yan. 
57 einen Antrag darauf, und Anfang Yuli wurde feine Zurüdberufung von der Volfsver» 
fammlung befchloffen. Am gleichen Tage fuhr E. von Dyrrhachium nad) Brundifium und 
lam, von den ital. Städten freudig begrüfit, Anfang Sept. nad) Nom zurüd, wo ihn der Senat 
an den Thoren der Stadt empfing und fein Einzug einem Triumphe gli. Auch übernahm 
die Republik den Wiederaufbau feiner Häufer. 

Jetzt verlebte E. mehrere Jahre in einer Art Auhe, vorzüglich mit der Ausarbeitung feiner 
rhetorifchen Werke beichäftigt. Im J. 53 v. Chr. trat er in das Collegium der Augurn. Der 
Tod des unruhigen Clodius, welder von Milo umgebracht wurde (52), befreite ihn von feinent 
gefährlichiten Gegner; er vertheidigte den Mörder, der fein Freund und Rächer war, doc) ohne 
Erfolg. Im J. 51 wurde C. vom Senat zum Statthalter von Eilicien ernannt. Er führte auf 
diefem neuen Poften den Krieg mit Glüd, ſchlug die Parther zurück und ward von den Soldaten 
mit dem Titel Imperator begrüßt; doch die Ehre des Triumphs ward ihm nicht zngeftanden. In 
einem Jahre erwarb er auf feinem Poften, ohne e8 den Iandausfaugenden Statthaltern gleid)- 
zuthun, bedeutende Gcldfunmmen. Als er Anfang des I. 49 nad) Rom zurüdfehrte, war der 
Bruch zwifchen Cäfar und Bompejus fchon zum offenen Ausbruch gekommen. In furzfichtiger 
Ueberfchägung feines Einfluffes machte E. vergebliche Verfuche, die beiden Gegner zu verjühnen, 
begleitete dann den Pompejus nad) Brundifium, konnte fid) aber anfangs nicht entſchließen, 
ihm nad) Griedjenland zu folgen, fondern blieb in Btalien, wo er in Formiä eine Zufammen» 
funft mit Cäfar hatte. Da diefe kein ihm befriedigendes Nefultat ergab, ging er nunmehr im 
das Lager des Pompejus, das jetst der Vereinigungspunft aller Führer der Optimatenpartei 
war. Nach der pharfaliichen Schlacht und des Pompejus Flucht weigerte er fid), den Ober— 
befehl über einige in Dyrrhachium gebliebene Truppen zu übernehmen, und begab fid) nad) 
Btalien zurüd, welches Cäſar's Stellvertreter Antonius verwaltete. Diefe Rückkehr war mit 
manchen Unannehmlichkeiten verknüpft, bis der Sieger ihm fchrieb und bald nachher mit große 
miüthiger Vertraulichkeit ihn aufnahm. C. befchäftigte fi) num ganz mit der Yiteratur und 
Philofophie. Er trennte ſich Ende des I. 46 von feiner Gemahlin Terentia, um eine ſchöne 
und reiche Erbin, Publilia, zu heirathen, deren Bormund er war. Anfangs nod) zurückhaltend 
gegen Cäſar (er verfaßte fogar eine Lobfchrift auf Cato, der Cäfar mit feinem «Anticato» ant« 
wortete), erklärte er ſich doch durch defjen Großmuth befiegt, als diefer dem Marcellus verzieh. 
Entzückt über eine Handlung der Gnade, die ihm einen Freund wiedergab, brad) er fein Schwei⸗ 
gen und hielt jene berühmte Nede, die ebenſo viel Lehren als Lobfprüche für den Dictator ent« 
hält. Bald darauf ſprach er für Ligarius und bewirkte deſſen Freiſprechung. 

Die Ermordung Cäfar’s, an der er nicht theilzunehmen gewagt hatte, die er aber, nadjden 
fie geſchehen, als eine Rettung des Staats laut pries, eröffnete dem Redner eine neue Yauf- 
bahn; er hoffte feinen großen polit, Einfluß wiederzugewinnen, Aber bald wurde er ſchmählich 
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enttäufcht: Antonius trat an Cäſar's Stelle. Auch in diefem unruhvollen Jahre fand er 
übrigens Muße für gelehrte Beſchäftigungen und vollendete unter anderm ein Werk «De 
glorian (über den Ruhm), das erſt im 14. Jahrh. verloren gegangen ift. Er entſchloß ſich, 
da er ſich in Nom nicht mehr ficher fühlte, nad, Griechenland zu gehen, kehrte aber bald nad, 
Nom zurüd und verfaßte jene berühmten 14 Neben gegen Antonius, bie er nad) dem Vorbilde 
des Demofthenes «Philippicae» nannte, von denen aber wenigftens die zweite, die heftigfte 
unter allen, nicht wirflidy gehalten worden ift. Aus Haß gegen Antonius glaubte er den jungen 
Octavius begünftigen zu müfjen, den er als Werkzeug gegen jenen gebrauchen zu können hoffte; 
er veranlaßte daher den Senat, diefem zugleich mit den beiden Conſuln Hirtius und Panſa die 
Führung bdes Kriegs gegen Antonius zu übertragen. Als aber nad) dem Siege über Antonius 
bei Mutina und nad) dem Tode der beiden Confuln Detavius die Maske der Ergebenheit gegen 
den Senat abgeworfen und mit Hülfe feiner Legionen fid) des Confulats bemächtigt hatte und 
mit Antonius und Lepidus ein Bündniß ſchloß, fank die Macht des Senats und des Nedners 
vor den Waffen der Triumvirn, und E. felbft ftürzte plöglich von der Höhe der Macht und 
des Einfluffes, auf der er eben noch zu ftehen geglaubt hatte, ind Verderben herab. In Tus— 
culum, wohin er ſich mit feinem Bruder und Neffen zurüdgezogen, erfuhr er, daß fein Name, 
nad) des Antonius Verlangen, auf der Aechtungsliſte ftehe. Er begab fich in großer Unent- 
fchloffenheit an die Meerestüfte und fchiffte fi) ein; aber ungünftige Winde trieben ihn ans 
Land zurüd, und fo befchloß er, in feinem Landhaufe bei Formiä fein Schickſal zu erwarten. 
Seine Eflaven, welche die Gegend bereits von den Soldaten ber Triumvirn unter Anführung 
de8 Herennius und des Popilins Länas, dem C. einft durd) feine Bercdfamfeit das Leben ger 
rettet, beunruhigt fahen, verſuchten, ihn in einer Sänfte durd) einen dichten Wald nad) dem 
Meere hin zu tragen; aber bald wurden fie von den Mördern erreicht. C. begriff, da fein 
Tod jetzt unvermeidlich fei, verbot den Seinigen allen Widerftand, lich die Sänfte niederfegen, 
zog den Vorhang zurück und ftredte fein Haupt dem Herennius entgegen. «Heran, Veteran; 
und wenn du dieſes wenigften® recht verftehft, haue zulo Zwei Streiche trennten das Haupt 
vom Numpfe. E. ftarb 7. Dec. 43 v. Chr. in einem Alter von beinahe 64 9. Seinen Kopf 
und feine Hände ließ Antonius auf derfelben Rednerbühne befeftigen, von welcher herab ber 
Nedner, wie Living fagt, eine Beredfamkeit hatte hören Laffen, die nie eine menſchliche Stimme 
wieder erreicht hat. «Ueber den Tod der übrigen Patrioten,» fagt ein faft gleichzeitiger Ge— 
fchichtfchreiber, «flagte man nur in einzelnen Familien; C.'s Tod verurfachte eine allgemeine 
Trauer.» ©, hinterließ, da feine von ihm zärtlicd) geliebte Tochter Tullia (zuerft an C. Piſo 
Frugi, dann an C. Furius Craffipes, endlicd an P. Cornelius Dofabella verheirathet) vor ihm 
geftorben war, nur einen Sohn, Marcus Tullius C. der anfangs mit dem Vater geächtet, 
fpäter von Dctavian begünftigt und im 9. 30 dv. Chr. zum Conful-Suffectus, fpäter zum 
Statthalter von Syrien ernannt wurde, aber dem Trunk in hohem Grade ergeben war. 

C.'s perfönlicher Charakter, für deffen Kenntniß fein uns erhaltener Briefwechfel (16 Bücher 
Briefe an verfcjiedene Freunde und Bekannte, 16 Bücher Briefe an T. Pomponius Atticus, 
3 Bücher Briefe an feinen Bruder Quintus; die 2 Bücher Briefe an M. Brutus find uncdt) 
die Hauptquelle ift, zeigt manche achtungswerthe und licbenswirdige Seiten. Er befaß ein 
warmes Herz für feine Angehörigen und Freunde, große Gutherzigkeit und einen raftlofen Eifer 
für feine eigene Ausbildung wie überhaupt für alles, was er einmal unternommen hatte; aud) 
durch Eittenreinheit überragte er die meiſten feiner Zeitgenoffen. Aber mit diefen guten Eigen 
fchaften waren bedeutende Schwächen verbunden, wie Unentfchloffenheit, Mangel an perfönlichem 
Muth, vor allem aber maßlofe Eitelkeit und Selbftüberfchägung, die in allem feinem Thun und 
Reden hervortritt. Während er daher ald Staatsmann nicht hochzuftellen ift, nimmt er ohne 
Trage den erften Pla unter feinen Zeitgenoffen auf dem Felde der Literatur, vor allem der 
Beredfamfeit ein. Schon von Natur reich begabt für die rednerifhe Laufbahn durch große 
Beweglichkeit des Geiftes, lebhafte Einbildungsfraft, fchlagfertigen Wis und ungewöhnliches 
Formtalent, bildete er ſich durch unermüdliches Studium zum erjten Mecifter der röm. Rede 
kunft aus. Das befte Zeugniß dafiir geben die uns noch erhaltenen Reden, 57 an Zahl (Ause 
wahlen von Madvig, 4. Aufl., Kopenh. 1861, und Halm, Lpz. 1859 fg.), wozu noch Brud)- 
ſtücke von etiwa 20 verlorenen Reden kommen. Nächft diefen find feine theoretifchen rhetoriſchen 
Schriften zu nennen; fo die Jugendarbeit «De inventione» (von der Erfindung), die 3 Bücher 
bon Redner («De oratore»; herausg. von Jahn, Berl. 1859, und Bale, Amfterd. 1863)), 
der Dialog «Brutus, seu de claris oratoribus» (herausg. von Jahn, Lpz. 1849) und einige 
Heinere. Schr fruchtbar war C. aud) auf dem Gebiete der pHilof. Schriftftellerei, obwol es 
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ihm nicht nur an philof. Geifte, fondern and) an dem richtigen Verftändnig für die Philofopheme 
der Griechen fehlte. Doch gebührt ihm das Verdienft, zur Popularifirung der gricd). Philo— 
fophie unter feinen Landslenten mehr als andere beigetragen zu haben. Hierher gehören die 
Schriften über den Staat («De republica»; herausg. von Dfann, Gött. 1847), von den Ges 
fetgen («De legibus» ; herausg. von Bafe, Leyd. 1842), vom höchſten Out und Uebel («De 
finibus bonorum et malorum»; heraugg. von Madvig, Kopenh. 1839), Alademiſche Untere 
fuchungen («Academica»), Tusculanifche Unterſuchungen («Tusculanae quaestiones»; herausg. 
von Kühner, 4. Aufl., Jena 1852, und Tifcher, 3. Aufl., Berl. 1858), von der Natur der 
Götter («De natura deorum» ; herausg. von Schömann, Berl. 1857), von der Zeicyendeutung 
(«De divinatione»), von den Pflichten («De officiisn; Herausg. von Heine, 2. Aufl., Berl.1861) 
und die kleinern: «Paradoxa», «De faton, «Laelius, seu de amicitia» (heraudg. von Naud, 
3. Aufl., Lpz. 1858) und «Cato major, seu de senectute» (herausg. von Sommerbrodt, 
3. Aufl., Berl. 1858). Endlich Hat fid) E. auch, freilich mit wenig Glück, in der Porfie ver— 
ſucht, wovon nur ein bedeutendes Stüd feiner Ucberfegung des aftron. Gedichts des Aratus 
(«Aratea») nod) vorhanden ift. Die befte Geſammtausgabe der Werke C.'s iſt die von Drelli, 
neu bearbeitet und vielfach berichtigt von Baiter und Halm (Zür. 1845 fg.). Die Ausgaben 
der einzelnen Schriften verzeichnet Teuffel: alleber E.’8 Charakter und Schriften» (Tiib. 1863). 
Eine deutſche Ucbertragung der ſämmtlichen Werke C.'s hat log (Bd. 1 u. 2, Lpz. 1839 — 
41) begonnen, eine andere ift feit 1827 zu Stuttgart in wiederholten Auflagen erſchienen. Die 
beiden Briefjanmlungen C.'s an Atticns und feinen Bruder Duintus wurden von Wieland 
(fortgefett von Grüter, 7 Bde., Zür. 1808 — 21; neue Aufl. 1842), die Bücher «Bon den 
Pflichten» von Garve (4 Bde., Brest. 1783; 6. Aufl.1819) übertragen. Aus dem Alterthum 
ift eine ausführliche Lcbensbefchreibung des E. von Plutard) vorhanden. Bon den Neuern hat 
über ihn am eingehendften gehandelt Drumann in der «Geſchichte Noms» (6 Bde., Königsb. 
1834 — 44); fürzer Mommſen im dritten Bande feiner «Röm. Geſchichtey. Ein freilich nicht 
gelungener Verſuch, C. gegen die fcharfe Kritik diefer beiden Männer zu vertheidigen, ift die 
Schrift von Gerlach, «M. Tullius C., Nedner, Staatsnann, Schriftiteller» (Baf. 1864). 
Cicero heißt bei den Buchdrudern eine Schrift (Schriftgröße), mit welcher zuerft Cicero's 
Dricfe von Sweynheim und Pannarz (Nom 1467) gedrudt wurden. Die Cicerofhrift, ur 
ſprünglich eine Antigua, findet fid) jegt in allen Schriftgattungen vor, 
Giceröne ift in Italien, befonders in Nom, der allgemeine Name fir die Führer der 
Fremden. Weil die Ciceroni gewöhnlid) fehr redfelig find, fo mag vielleicht ihr Name durd) 
eine ſcherzhafte Anfpielung auf Cicero, den berühmteften der röm. Nedner, entftanden fein. 
Doch haben aud) mehrere bedeutende Archäologen und Kunftkritifer, wie Fernow, Hirt, Reifen— 
ftein, Alerblad u. a., e8 nicht verfchmäht, als Ciceroni andern durd) ihre Kenntniffe und Eine 
fihten zu nützen, während fie jelbft durd) die wiederholte Betrachtung der Kunstwerke fich immer 
vertrauter mit denfelben machten. Der Name macht jedoch) in den größten Teile Italiens mehr 
und mehr dem franz. Servitor di piazza (Pohnbedienter, Serviteur de place) Plat, wo es nicht 
etwa, wie in Nom, öfter wirklich gebildete Leute find, die fich mit diefem Geſchäft befallen. 
Cichorie (Cichorium) heißt eine der 19. Klaſſe, 1. Ordnung, des Linne'ſchen Syſtems 
und der natürlichen Familie der Compofiten, Abtheilung der Cichoriaceen, angehörige Pflanzen« 
gattung, welche europäische und den Ländern am Mittelmeere eigene Kräuter umfaßt, mit dop— 
pelter Hülldedle, deren äußere etwa fünfblätterig, die innere acht- bis zehnblätterig ift, mit lauter 
zungenförmigen, meift blauen Blumen und gleidjförmigen, ſchnabelloſen Früchten, die eine aus 
Spreuborjten beftehende kurze Fruchtkrone tragen. Ueberall in ganz Europa, an Wegen, Uders 
rändern und auf Oraspläten wächft die genteine E. (C. Intybus L.) oder Wegwart, aud) 
Sonnenwirbel, wild, welche lange, möhrenartige, außen ſchmuzig- oder bräunlichgelbe und 
innen weiße Wurzeln und meift blaue (felten blaßrothe oder weiße) Blumen trägt, und deren 
blittenftändige Blätter auf breitern, etwas umfaffenden Grunde lanzettig find. Wegen ihrer 
Wurzel, welche das hauptſächlichſte Kaffeefurrogat abgibt, und aus der in den Cichorienfabriken 
der fog. Cichorienkaffee bereitet wird, findet ein ausgebreiteter Anbau diefer Pflanze ftatt. 
Befonders ift diefer Anbau ausgedehnt im Magdeburgifchen, in Thüringen, Böhmen, Defters 
reich, Mähren und in der Mark, Die E. verlangt einen reidyen, lodern, leichten Boden mit 
tiefer Aderfrume; frifche Düngung aber verträgt fie nicht. Ihre Ausfaat geichieht im April 
und Anfang Mai; die Ernte erfolgt im Sept. und Det. Früher war der Handel mit Cichorien— 
Taffee weit ausgebreiteter als jet, indem viele andere wohlfeile Kaffeefurrogate feinen Ge— 
braud) eingefchränft haben. Die Blätter der C. geben ein gutes Viehfutter ab; ja in England 
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baut man die C. blos zur Fettweide für Hämmel. Die Wurzel der wilden Pflanze iſt in der 
Heilkunde gebräuchlich; auch wird ſie von den Conditoren mit Zucker eingemacht und unter dem 
Namen Hindläufte verfauft. Sie ift bis 1F. lang, 3—4 Linien ſtark, oft zwei⸗ bis drei⸗ 
köpfig, walzenförmig und enthält, wie die ganze Pflanze, einen weißen Milchſaft, außerdem in 
den Zellen der Rinde Inulin. Die Wurzel der cultivirten Pflanze, deren oberirdiſcher Theil 
fid) von der wilden nicht unterjcheidet, ift ſehr fleifchig, 2 Zoll did, 4 Zoll lang und an der 
Spite in vier bis ſechs dicke, bis 1 5. lange Aefte getheilt. Ihre Rinde enthält kein Inulin. 
Der Eichorienkaffee foll angeblid) der Schkraft ſchaden. — Eine andere Art diefer Pflanzen- 
gattung ift die Endivien-C. oder Endivie (ſ. d.). 

Cicisbeo hieß in Dtalien feit dem 17. oder, wie man meint, in Genua fchon feit dem 
16. Jahrh. der erklärte Begleiter und Gefellfchafter einer verheiratheten Dame. Der gute Ton 
in den höhern Ständen Italiens wollte font, daß der Ehemann von dem Tage der Hochzeit, 
oder an andern Orten nad) dem erften Yahre der Ehe, oder vom Tage der erften Niederfunft 
feiner Frau an nur in feinem Haufe mit diefer umgehe. In Geſellſchaften, zu öffentlichen Luft- 
barkeiten begleitete fie der E., der feiner Gebieterin am Morgen beim Putztiſch aufwartete, um 
für den ganzen Tag ſich die Befehle von ihr geben zu laffen. Diefe Sitte, die ohne Einſchrän— 
fung galt, und durd) deren Hintanfegung ſich ein Mann lächerlich machte, verſchwand bereits 
allmählich) feit dem Anfange des 19. Yahrh., namentlich durd) das Eindringen franz. Geſellig- 
keit. Im Deutfchen hat die Bezeichnung C. ſtets einen verdächtigen Nebenfinn. 

Gicognära (Leopoldo, Graf), ausgezeichneter Kunfthiftorifer, geb. zu Ferrara 17. Nov. 
1767, zeigte bei vielen Anlagen und ftrengem Fleiße von Jugend auf eine entſchiedene Vor— 
Tiebe für die ſchönen Künfte. Nachdem er 1785 feine Studien auf der Univerfität zu Modena 
beendet, wandte er fid) nad; Nom, wo er die Akademie von San-Luca befuchte, fich aber zu— 
gleich auch felbftändig im Zeichnen nad) dem Acte übte und Landfchaftsftudien nad) der Natur 
machte. Daneben beſchäftigte er ſich fleißig mit der ſchönen Literatur. Bon Rom ging er nad) 
Neapel und Sicilien und gab in Palermo da8 Gedicht «Le ore del giorno» heraus. Sodann 
befuchte er nod) Florenz, Bologna, Mailand, Venedig und ließ ſich 1795 in Modena nieder. 
Bon 1796 —1807 bekleidete er öffentliche Aemter, war Mitglied der Giunta in Modena und 
des Corpo legislativo in Mailand, Geſandter in Turin, Deputirter bei der Commifjion zur 
Berbefjerung der Berfaffung, endlich Staatsrath. Gegen die Berwandlung der ital. Republik 
in ein Königreich proteftirte C. und nahm 1808 feinen Abjchied aus dem Staatsdienfte. Doc) 
wurde er Präfident der Afademie der fchönen Künfte in Venedig, in welcher Stelle ihn auch 
fpäter Kaifer Franz beftätigte. Auf Reifen in England, Holland, Frankreich und Deutjchland 
fammelte er viele jeltene Werke zur Kunftgefchichte, Kupferftiche, Niellen. Später nahm er 
feinen Aufenthalt in Nom, wo er als Director der vaticanifchen Sammlungen angeftellt wurde. 
Auch verkaufte er feine Kunftbibliothef an die Baticanifche Bibliothek. C. ftarb 5. März 1834. 
Sein Hauptwerk ift die «Storia della scultura dal suo risorgimento in Italia sino al secolo 
di Napoleone» (3 Bde,, Bened. 1813—18, mit 181 Kupfern; 2. Aufl., mit der Umänderung 
bes Titel8 in «Sino al secolo di Canova», 9 Bde., Prato 1823). Außerdem find zu erwähnen: 
«Memorie storiche dei letterati ed artisti Ferraresi» (errara 1811); «Le fabbriche piü 
cospicue di Venezia» (2 Bde., Vened. 1820); «Memorie spettanti alla storia della calco- 
grafia» (Prato 1831). Sein «Catalogo ragionato dei libri d’arti e d’antichitä posseduti 
dal conte C.» (2 Bde., Piſa 1821) enthält treffliche bibliogr. Notizen. 

Cieüta, j. Schierling. 

Eid Campendor heißt ein in Gefchichten, Sagen und Liedern gefeierter Nationalheld der 
Spanier. Erft in neuerer Zeit ift e8 hauptſächlich durch die kritiſchen Forſchungen Dozy's («Re- 
cherches sur l’histoire politique et litteraire de l’Espagne pendant le moyen-äge», Leyd. 
1849) ſowie durch die Benugung neuaufgefundener, faft gleichzeitiger arab. Quellen gelungen, 
das Ihatfächliche in dem Leben und Charakter des Helden von dem Sagenhaften auszuſcheiden 
und feftzuftellen. Hiernad) ſtammt der gefeierte Held Rodrigo, Ruy Dias (Roderich, Diego’s 
Sohn), wahrſcheinlich aus der Familie Yain Calvo’s, eines der beiden berühmten, von den Caftie 
liern gewählten Schiedsrichter zur Zeit Froila's II.; jedenfalls ift er der Sohn eines caſtil. Mag- 
naten (Nico ome). Sein Name erfcheint zuerft urkundlich in einem Document aus der Zeit Ferdie 
nand’s I. von Leon (1064). Durd) feine Thaten machte er ſich unter deſſen Sohne, Sancho IL 
don Gajtilien, bekannt, der ihm die Führung des königl. Banners und den Befehl über fein Heer 
übertrug (1067). In der Bruderſchlacht von Llantada (1068) war es die nach unfern Be» 
griffen freilich nicht ehrenhafte Lift Roderich's, die Sancho II. den Sieg über feinen Bruder 
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Alfons VI. von Leon verfchaffte, infolge deffen Alfons zu dem Maurenkönig von Toledo flüchten 
mußte. Schon damals fcheint Roderic den Beinamen Campeador (Vorkämpfer) erhalten zu 
haben, der, gleichbedeutend mit dem arab. Albarraz, einen Herausforderer zum Einzelkampf vor 
der Schlacht bezeichnet. Als nad) dem Meuchelmord Sancho's durch Vellido Dolfos bei der 
Belagerung Zamoras Alfons von ben Leonefern und Caftiliern zurüdgerufen und als König 
anerlannt wurde (1072), jollte diefer fic) vorher durch einen Eid von dem Verdachte reinigen, 
an dem Morde feines Bruders theilgehabt zu haben. Keiner der Großen wagte e8 aber, ihm 
diefen Eid abzunehmen. Da foll der Campeador den Muth gehabt haben, den König fogar zwei— 
mal diefen Reinigungseid Herfagen zu laffen. Hieraus entjprang wol die Abneigung des Kö— 
nigs gegen Roberich, die jener jedoch anfänglich noch fo feiner Politik unterzuordnien wußte, daß 
er felbft die Bermählung feiner Bafe, Jimena, der Tochter Diego's, Orafen von Oviedo und 
Herzogs von Afturien, mit Roderich zugab. Bald aber ließ fic) der König nur um fo ge= 
neigter finden, den Anklagen perſönlicher Feinde Roderich's, unter denen Garcia Drdoüiez, 
Graf von Najera, die Hauptrolle fpielte, Gehör zu geben, und verbannte ihn gegen da8 3.1081. 
Roderich begab fich nad) Saragoffa zu den maurifchen Königen aus dem Stamm der Beni» 
Hud, denen er in ihren Fehden gegen Moslems und Chriften diente. Um diefe Zeit mag er 
auch von den Moslems die Beinamen Eid, d. i. Herr (vom arab. Sid), und Eitäghijet, d. i. 
der Tyrann, erhalten haben. Er ſchlug zu wiederholten malen den König von Aragonien und 
den Grafen von Barcelona, und nahm den letztern, Berenguer Ramon IL., fogar gefangen. 

Zweimal fehrte der E. nad) Caftilien zurück und verjöhnte fid) mit feinem König. Die 
Berjöhnung war aber immer nur von kurzer Dauer, und der C. fa ſich von neuem verbannt 
und genöthigt, um Sold und Beute fein fieggewohntes Schwert zu führen und den Unterhalt 
feiner Familie und feiner immer zahlreicher werdenden Kampfgenoffen zu erftreiten. Endlich 
bot fich ihm 1094 eine Gelegenheit dar, eine fefte unabhängige Stellung zu erwerben. Seine 
ganze Aufmerkſamkeit wurde nämlich) auf Valencia gelenkt, das, von innern Parteiungen der 
maurijchen Beherrfcher zerriffen, die ihn wechſelsweiſe gegeneinander zu Hülfe riefen, eine will» 
kommene Beute barbot. Als Rächer des ermordeten Emir Jahia Altadir an dem verrätherifchen 
Kadi Ibn⸗Dſchahhaf eilte der E. herbei. Nach einer hartnädigen Belagerung zwang er durd) 
Zapferkeit und Lift die ausgehungerten Valencianer zur Uebergabe der Stadt im Mai 1094. 
Diefe Eroberung brachte ihm um fo größern Ruhm, weil er fie ald Verbannter mit feinen 
geringen Mitteln vollführte, während fie kurz vorher feinem Könige im Verein mit Pifanern 
und Öenuefen mislungen war. Doch befledte der E., wenn auch nicht nad) damaligen Bes 
griffen, feinen Ruhm dur Treubruch an den Unterworfenen und durch die graufanıe Hin« 
rihtung Ibn-Dſchahhaf's, den er verbrennen ließ, weil er nicht alle feine geraubten Schäge 
angegeben hatte. Fünf Jahre behauptete er ſich als unbefchränkter Herr von Valencia gegen 
das ganze Heer der andrängenden Morabethun und eroberte dazu noch Almenara und Mur— 
viedro (1098). Als er aber erfuhr, daß fein Verwandter und Kampfgenofje Alvar Fañez bei 
Cuenca von den Morabethun befiegt und auch das Heer, das er diefen zu Hilfe gefendet, bei 
Alcira gefhlagen und zerfprengt worden fei, jo ftarb er, der nie befiegt worden, wenn er felbft 
feine Truppen anführte, aus Gram über diefe Nachricht im Juli 1099. Dod) hielt ſich feine 
Gemahlin Yimena noch länger als zwei Jahre in Valencia, welches fie erft im Mai 1102 
räumte, nadjdem der zu Hilfe gerufene König Alfons felbft erflärt, dag ohne den Arm des C. 
die Stadt nicht länger zu Halten ſei. Jimena ftarb 1104 und wurde an der Seite ihres Ge- 
mahls, defjen Leiche fie mit fich geführt, in dem Kloſter San=Pebro de Cardeiia begraben. 
Der C. hatte einen Sohn, Diego Rodriguez, der in einem Gefecht bei Confuegra von den 
Mauren getödtet wurde. Auch hinterließ er zwei Töchter, Chriftina, vermählt mit dem In⸗ 
fanten Ramiro von Navarra, und Maria, die Gemahlin Ramon Berenguer’s III., Grafen 
von Barcelona, Durch) diefe wurde der E. der Ahnherr der fpan. Königsgeſchlechter. 

Schon in diefen Hiftorifch beglaubigten Thatſachen und Charakterzügen des E. Tiegen die 
Elemente und Gründe, weshalb er in Sagen und Liedern als volfsthümlicher Held und Träger 
des caftil. Nationaldarakters befungen, andererfeits aber auc) als Ahnherr der Könige in Ges 
dichten gefeiert wurde. Wie frühzeitig dies gefchah, beweiſt das Zeugniß des Biographen Als 
fons’ VIL (geft. 1157), der, fait gleichzeitig mit diefem, fchon von «Moderich, dem ſieis Mio 
Eid genannten und als unbefiegbar bejungenen» fpricht. Werner befundet dies ein vielleicht 
bald nad) C.'s Tod zu feinen Ehren verfaßtes lat. Gedicht, von dem ein Fragment neuerlich 
aufgefunden worden, ſowie ein bruchſtückweiſe in einer Neimchronik erhaltenes, wahrscheinlich 
aus dem 13. Jahrh. ftammendes und auf nod) ältere Volkslieder gegrüudetes Heldenlicd (Can- 
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tar de gesta) vom C. (herausg. von Duran im «Romancero general», Madr. 1851), in 
welchem der C. als Nationalgeld und «Cohn feiner Werke» in all feiner trogigen Unabhängig. 
feit erfcheint, während er ſchon im dem der Mitte des 12. oder doch gewiß dem Anfang des 
13. Jahrh. angehörigen fog. «Poema del Cid», das für das ültefte Denkmal der caftil. Na- 
tionalliteratur gilt, vorzugsweife wegen feiner grogmüthigen Treue gegen den König und als 
Ahnherr der Könige von Epanien gefeiert wird. Dieſes Gedicht wurde zucrjt von Sauchez in 
der «Coleccion de poesias castellanas auteriores al siglo XV.» (Madr. 1775; neue Aufl. 
von Ochoa, Par. 1842), am beften aber von Ylinard (Par. 1858) herausgegeben und von 
Wolff ins Deutjche metrifch (Jena 1850) übertragen. Noch mehr ſtellt die von König Als 
fons X. von Gaftilien ſelbſt verfaßte «Cronica general», deren vierter Theil zur Hälfte der 
Geſchichte des E. gewidmet ift, diefen nun ſchon zum Nationalhelden gewordenen Ahnherrn 
vom königl. Standpunkt dar. Dieſer Richtung folgte aud) die noch mehr hijtorijc gehaltene 
und noch früher (nad) Dozy um 1170) abgefaßte fat. Chronik vom C., befannt unter dem 
Titel: « Gesta Roderici Campidocti» oder «Historia Leonesa » (nad) ihrem Fundort, dem 
Kloſter San-Iſidro zu Leon). Auch die noch dem 13. Jahrh. zugefchriebene «Genealogia del 
Cid Ruy Diaz» hat, wie ſchon ihr Titel fagt, den C. ausſchließend als Ahnherrn der königl. 
Geſchlechter zum Öegenftand. Schon zu Alfons’ X. Zeiten war indeß in die Sage vom C. 
ein neues Element eingetreten, indem die Mönche des Klofters von Ean- Pedro de Gardena, 
ftolz darauf, die Leiche de8 Nationalhelden und königl. Ahnherrn und die feiner Gemahlin in 
ihren Mauern zu befigen, ihm den Heiligenfcjein eines Wundertgäters zu geben fuchten, ſodaß 
noch Philipp II. den E. wegen der durch feinen Leichnam bewirkten Wunder wirklich Heilig 
ſprechen lafjen wollte. Dieſes legendenartige Element erſcheint vorzüglid) in der fog. «Cronica 
particular del Cid», einem damit ausgeſchmückten Auszuge aus der «Cronica general», von 
einem Mönch jenes Kloſters wahrſcheinlich erft im 15. Jahrh. abgefaßt und nod) willfürlicher 
überarbeitet von dem Abt defjelben, Yuan Lopez de Belorado (zuerft Burgos 1512; nen herausg. 
von Huber, Marb. 1844). Ein vicl trodenerer Auszug der «Cronica general» ift die Heine 
Eid-Chronif, die zuerft in Sevilla (1498) erſchien und dann oft als Boltsbud) gedrudt wurde. 

Die Grundlage de8 Sagenhaften in allen diefen Gedichten und Chroniken bildeten die 
Bolfslicder (cantares), auf deren früheres Borhandenjein man freilid) nur theil® aus der Natur 
ber Sache, theil8 aus den ausdrüdlidyen Zeugniſſen der Chroniken, theils aus den in ihnen 
und in den Öcdichten nod) deutlich davon erhaltenen Epuren ſchließen kann. Diele alten Volks— 
lieder gingen verloren, aber fie lebten verjüngt fort in den allerdings erſt feit dem 16. Jahrh. 
aufgezeichneten Nomanzen, In denfelben findet man theils die köſtlichſten Neliquien der alten 
reinen Volksſage, theils aber aud) blos gereimte Stellen aus den Chroniken oder moderne Para— 
phrafen oder Variationen, die oft ganz im Komödicnftil de$ 16. und 17. Jahrh. gehalten find. 
Demnach erfdeint der C. in den Romanzen, je nad) ihrem Urjprunge, nod) als echter Volls— 
held, als der Kepräfentant der beiden im Mlittelalter vom Königthum unabhängigften Stände 
Caftiliens, der Nicahonıbria und des Bauernftandes, und felbft dem König gegenüber auf feine 
Unabhängigkeit trogig pochend. Dder er tritt andererfeits, wenn die Nomanzen den Chroniken 
entnommen, als ein treuer Bafall des Königs auf, der trog wicderhofter Berbannung feinen 
natürlichen Herrn mit Großmuth überhäuft, der deffen Befehle fo ſehr chrt, daß er gegen feine 
Ueberzeugung die eigenen Töchter mit verhaßten Dienern des Königs vermählt, dafür aber aud) 
durd) die endliche Verbindung mit königl. Blute reich belopnt wird. Auch erfcheint in den Ro— 
manzen, befonders denen von feinen legten Tagen, feinen Teftament, Tod, Begräbniß und 
feiner Leiche, dag legendenartige Element der fpätern Chronifen. In den jüngiten Romanzen 
endlid) wird der zur guten Stunde Geborene zum Hofcavalier, der fin größeres Glück kennt, 
als feinem Könige zu gefallen. Seine Bermählung mit Yimenen ift hier dag Nefultat einer 
ganz fomödicnartigen Liebesintrigue; der alte rauhe C. ijt ein ganz gefchmeidiger Galan, das 
treue, unterwilrfige Weib Jimene eine etwas prüde und eiferfüchtige Danıa geworden. Dieje 
Cidromanzen find und theils in fliegenden Blättern, theils in allgemeinen Nomanzenfammluns 
gen erhalten worden, wie die älteften und echteften in der «Silva de varios romances» von 
1550, im «Cancionero de romances» und danad) in der «Primavera y flor de Rom. » 
(hevausg. von Wolf und Hofmann, Verl. 1856); die nad) den Chroniken gemachten in Se— 
pulveda's «Romancero» (1551); die funjtmäßigen im «Romancero general» (1604). Ferner 
wurden fie aufbewahrt in fpeciell dem Eagenfreife vom E. gewidmeten Sammlungen, wie in 
der von Escobar (Alcalä 1612 u. öfter; vermehrt heraueg. von Keller, 2Bde—., Etuttg. 1840; 
am volltändigften in Durau's «Romancero general», 2. Aufl., Teil 1, Diadr. 1849). Die 
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erfte nennenswerthe deutfche Bearbeitung davon gab Herder in feinem «Eid» (Tiib. 1806; 
illuſtrirte Ausg., Stuttg. 1838). Neuere deutfche Ueberfegungen lieferten Duttenhofer (neue 
Aufl, Berl. 1853) und Regis (Stuttg. 1842). Nach den Romanzen dichtete eine ſchulgerechte 
Epopde in 32 Geſängen und in Dctaven Diego Yimenez de Ayllon (Antwerp. 1568 und Alcala 
1579). Natürlich wurde auch von den Dramatifern der C. häufig zum Gegenftande gewählt, 
wie von Bega, Guillen de Caftro u. f. w. Nach des letztern «Mocedades del Cid » ift Cor- 
neille's «Cid» bearbeitet. Wieder aus diefen Comedias werben noch jest fog. «Pasos » als 
Straßenromanzen des Volls verfauft, in deffen Andenken der alte Nationalheld noch fortlebt. 
Hiſtor. Monographien über ben E. haben außer Dozy in neuerer Zeit geliefert der Portugiefe 
Iof. Pereira Bayam, die Spanier Risco, Quintana,und de Molina (Madr. 1857), der Eng- 
Länder Southey und unter den Deutfchen 3. von Miller (1806) und Huber (Brem. 1829), der 
alle feine Vorgänger übertraf und aud) noch neben Dozy einen ehrenvollen Pla behauptet. 

Cider ift der aus dem Safte von Obſt, hauptfäclic von Aepfeln, aber auch von Birnen 
gewonnene Wein, welcher gewöhnlich Apfelwein, Obftmoft, Birnmoft genannt wird und in 
vielen Gegenden Europas ein allgemeines Getränk abgibt. Den beften und geiftreichiten C. 
Tiefern die Acpfel, und darunter find die hierzu geeignetften Arten: der Winterborsborfer, die 
Neinetten, der Goldpepping, die Madäpfel, der Paradicsapfel, der Weinapfel, der Tellerapfel, 
der Edelfönig, der Herbftftettiner, der Meine Eiderapfel und der Oravenfteiner. Bon Birnen 
find die Champagner» Moftbirne, die Weinbirne, die Zuderbirne u. ſ. w. am tauglichiten zur 
Giderbereitung. Das Obſt wird in eigenthümlichen Stoßtrögen zu Brei zermalmt und dieſer 
auf der Kelter ausgepreßt. Der Saft wird dann im große Fäſſer gebracht und der Gärung 
unterworfen. Ein Zufag von gutem Rheinwein veredelt das Product; dagegen find alle übrigen 
Zuthaten, wie Holunderblüten, Möhren, Quitten u. f. w., als Schmierereien zu betrachten. 
Sobald der Moft im Faß hell geworden, wird er abgezogen und ferner wie der Traubenwein 
behandelt. Seines vielen Schleimes wegen ift der E. fehr zur Effiggärung geneigt; er darf 
deshalb weniger abgelaffen werden, erfordert reine Fäffer, ſtetes Nachfüllen und gute Keller. 
Am angenehmſten ſchmeckt ber C., folange er noch viele Kohlenfäure entwidelt. Später ver- 
mehrt fic zwar fein Weingeiftgehalt, aber er fchreitet zuriid, wird bitter, herb und zuletzt fauer. 
Sept man dem aus zartern Obftarten gewonnenen C. nicht gerbftoffhaltige Materien, 3. 2. 
Schlehen, zu, jo hält er fich nicht lange. Ebenfo gut wie aus Traubenwein läßt ſich aud) aus 
C. ein mouffirendes Getränf Herftellen. Der E. ift gefund und als tägliches Getränf bei weiten 
dem DBranntwein, aud weniger gutem Bier vorzuziehen. Am vortrefflichiten wird er aus 
Aepfeln in der Normandie bereitet. Nächſtdem fabricirt der Kanton Thurgau in der Schweiz 
den meiften C. In Deutſchland ift der Apfelmein das Hauptgetränf in der Gegend von Frank» 
furt a. M., in Franken und Thüringen. Auch das füdl. und weft. England erzeugt viele 
Obſtweine, welche dort unter dem Namen British wines im Handel find. Soll der E. in Eſſig 
verwandelt werden, fo wird er ebenfo behandelt, wie e8 zu demfelben Zwede mit dem Weine 
geſchieht: er wird mit fertigem Effig verfett und in die Ejfigftube gelegt. Solcher Eſſig heißt 
dann Obfteffig und ift faft ebenfo gut wie der echte Weineffig. Der berühmte oberöfterreichifche 
C. wird aus Birnen, namentlid) aus der Moftbirne, der Picjlerbirne, der Wallerbirne, der 
Lautſchbirne und Krautbirne gewonnen. 

Cienfuẽgos (Nicafio Alvarez de), einer der bedeutendern unter den neuern Dichtern Spas 
niens, geb. zu Madrid 14, Dec. 1764, ftudirte zu Salamanca zu der Zeit, als dort die in der 
Geſchichte der neuern ſpan. Poefie epochemachende Dichterfchule durch Cadalfo und Melendez 
gegründet wurde. E., in dem fich frühzeitig eine große Neigung und bedeutende Anlage zur 
Pocfie entwidelte, ſchloß ſich mit Leidenſchaft diefem Dichterbunde an. Hierauf lebte er einige 
Zeit in Madrid, aber ganz zurückgezogen, nur feinen Studien. Seinen literarifchen Ruf bes 
gründete er durch die Herausgabe feiner Gedichte 1798. Bald darauf vertraute ihn die Re— 
gierung die Redaction der Zeitjchriften «La Gaceta» und «El Mercurio» an, und wenige Yahre 
danach wurde er in dem Departement der auswärtigen Angelegenheiten angeftellt. In diefer 
Stellung befand er fich, als der Unabhängigfeitsfrieg ausbrad) und Madrid von den Franzoſen 
befegt wurde. Nachdem er ſchon wegen eines gegen Napoleon gerichteten Artikels in der von 
ihm cenfirten «Gaceta de Madrid» harten Tadel von Murat erfahren, wurde er wegen Theil» 
nahme an dem Volfsaufftande vom 2. Mai 1808 gegen die franz. Befagung in Madrid zum 
Tode derurtheilt, jedoch auf Verwenden feiner Freunde nur nad) Frankreich deportirt, wo er 
bald nad} feiner Ankunft in Orthez im Juli 1809 ftarb. E. war Mitglied der königl. fpan. 
Alademie, in die er wegen feiner Tragödie «Pitaco» gelangte, Außer diefer und den erwähnten 
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Gedichten ſchrieb er noch die Tragödie «Idomeneo» und die Komödie « Die großmüthigen 
Schweftern» (deutfch in Melfort's «Epanifchen Bühnenftüden», Bd. 2, 1839). Die befte und 
vollftändigfte Ausgabe feiner ſämmtlichen poetiſchen Werke erfchien 1816 (2 Bde, Madr.). 

Eigarren (von dem fpan. Cigarros, wie urfprünglid) eine Zabadjorte auf Cuba hieß). 
Die Sitte, den Tabad in der befannten Form der C. zu rauchen, ftammt aus Weftindien, ift 
ältern Urfprungs, wurde aber erft zu Anfang des 19. Jahrh. durch die Spanier nad) Europa 
verpflanzt. Seitdem nahm dieſe Sitte fo außerordentlich, überhand, daß der Gebrauch des ge= 
jchnittenen Rauchtabads ungemein beſchränlt und die E. ein überaus wichtiger Handelsartikel 
geworben find. Anfänglich bezog man die E. aus Cuba, vorzüglich Havanna, welches noch 
jetst die feinften liefert; bald aber ließ fi) aud) in Spanien, unter der Herrſchaft des Mono— 
pols, die Fabrikation derfelben nieder, und die Fabrik von Sevilla ift weltbefannt. Frühzeitig 
bemädhtigte ſich Bremen des Artikels und bradjte treffliche C. in den Handel, demnächſt Ham 
burg. Seit der Gründung bes Deutfchen Zollvereins werden in jehr vielen Pläten defjelben 
E. in ungemein großer Zahl und zum Theil fehr guter Qualität, die natürlich ganz von der 
Sitte der verwendeten Blätter abhängig ift, verfertigt, 3. B. in Berlin, Yeipzig, Hanau, im 
Hannoverfchen u. f. w. Bei der großen Veredlung mehrerer in Deutſchland angebauter Ta— 
badsjorten ftellt man jetzt hier aud) aus inländifchem Material verfertigte C. in Menge her. 
Die Cigarre an fid) befteht aus dem Widel, welcher die von den groben Rippen befreiten, zer 
ſtückelten Blätter (die Einlage) und das fie umhiüllende Blatt (da8 Umblatty begreift, und dem 
Dedblatte, der äußerften Hülle. Zu dem letztern werden befonders ſchöne Blätter gewählt und 
gewöhnlich, befferer Art als die zum Widel verwendeten. Die Erzeugung der Widel und felbft 
die Umhüllung derfelben mit dem Dedblatt hat man nicht ohne Erfolg durch Maſchinen zu 
bewerfjtelligen gefucht; doch herrfcht die Handarbeit nod) überwiegend vor. Die Abftufungen 
der fog. Schwere der E. werben äußerlich durch das hellere oder dunflere Dedblatt angezeigt. 
Die Namen ber verfchiedenen Sorten find fehr willkürlich und feltener der Herkunft des Tas 
bads, ald den Firmen befannter havannefer Fabriken entnommen. — Cigarrettas oder Ci— 
garitos, Cigaretten, heißen die fpan. Papiercigarren, welche aus einem Nöllhen feinen Pa» 
piers beftchen, das mit feingefchnittenem Taback gefüllt ift. 

Eignani (Carlo), ein Maler der Bolognefer Schule, der Sohn eines Edelmanns und zu 
Dologna 1628 geboren, war der letzte der Garacciften, der die übrigen weit überlebte, daher 
ihm alles Anſehen der Meifterfchaft blieb. Diefes wuchs nod) mehr, als eine Kumftfchule in 
Bologna geftiftet und er zum lebenslänglichen Haupt derfelben ernannt wurde. Er lernte 
zuerft bei Francesco Albani und ftudirte dann die Werke von Tizian, Guido Neni, den Caracci 
und Correggio. Hierauf verweilte er drei Jahre in Nom und malte dort drei große Bilder fiir 
die Peterstiche und Sta.-Maria della Balle. Nach Bologna zurüdgekehrt, begann er zugleich 
mit feinem Freunde Pafinelli zu lehren und zu arbeiten. Seine ſchönſten Frescoarbeiten bes 
finden fi zu St.-Michael in Bologna und im Saale des Farneſe'ſchen Palaftes. Zu Parnıa 
malte er in den herzogl. Gartengebäuden mehreres, wobei er den Werken Agoftino Caracci's 
mit Glück nadeiferte. In feiner Himmelfahrt Mariä zu Forli hat er den ſchönen Michael 
von Guido in der Kuppel zu Navenna und einige andere Ideen diefes Meifters nachgeahmt; 
außerdem aber ift er allenthalben in der Zeichnung der Nacheiferer Correggio's. Er bringt 
nid)t jo oft Verkürzungen an wie die Pombarden, und in feinen Umriffen und Gewänderu hat 
er eine gewiffe Anmuth der Linien. Sein Pinfel ift kräftig und fein Colorit lebhaft. Papit 
Clemens XL, der Herzog Nanuccio Farnefe und andere ital. Fürften überhäuften ihm fort« 
während mit Ehrenbezeigungen. Der Auftrag, die Kuppel der Madonna del Fuoco in Forli 
zu malen, bewog ihn, mit feinen zahlreichen Schülern nad) Forli zu ziehen, 20 9. arbeitete 
er an diefem Werke, zuweilen nad) Ravenna zurückkehrend, um Guido's Kuppel zu Nathe zu 
ziehen. Faft wider feinen Willen wurden ihm endlid) nad) der Vollendung die Gerüfte abge 
tragen, weil er nicht nachzumalen aufhörte. Er ftarb zu Forli 1719. Seine Werke find von 
mehrern Meiftern geftochen worden. Unter feine Schüler gehörten aud) fein Sohn, Felice, 
Graf von C., geb. 1660, geft. 1724, und fein Enkel, Baolo, Graf von C. Eine Bios 
graphie C.’8 fchrieb Zanetti (Nom 1722). 

Eigöli (Ludovico Cardi da), einer der bedeutendften Maler der fpätflorentinifchen Schule, 
wurde 1559 zu Empoli geboren und nahm ſich als Künftler Hauptfädylid; Correggio zum Vor— 
bild. Seinen naturgemäßen Darftellungen, bei denen ihm große anatom. Kenntmiſſe zu ftatten 
kamen, wußte er durch Anmuth der Körperbildungen und ein ſchönes warmes Colorit Reiz 
zu verleihen, wogegen ſein Ausdruck ſich oft ind Weichliche und Uebertriebene verliert. Bon 
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Clemens VII. nad) Rom gerufen, malte er dort in der Peterskirche die Gefchichte des geheilten 
Lahmen. Befonders reich an Gemälden von feiner Hand ift Toscana. Als eins feiner bes 
deutendften Werke ift hier die Marter des heil. Stephan zu nennen, welches Bild er 1587 für 
die Nonnen zu Monte-Domint ausführte, und das fich jet in den Uffizien zu Florenz befindet. 
Ein anderes vorzügliches Gemälde, der alte Tobias, der den Engel befchenfen will, ift aus 
Malmaifon in die Eremitage nad) Petersburg gelommen. Im Louvre befindet ſich ein fchönes 
Bildchen der Flucht nad) Aegypten. Andere gute Bilder, unter ihnen das befte Eremplar des 
oft von ihm gemalten heil. Franciscus, befinden fich im Palaft Pitti. An diefes Palaftes Ber- 
änderung und Vergrößerung hat E. auch als Architelt gearbeitet, in welcher Eigenfchaft er 
überhaupt unter der Regierung Cosmo's II. vielfach) befhäftigt war. So find in Florenz die 
Loggia der Tornaquinci, der ſchöne Hof des Palaftes Strozzi, der Palaft Nanuccini nad) 
feinen Zeichnungen erbaut. Man erkennt in diefen Werken den Nahahmer Michel Angelo’s. 
Seinen Unterricht in der Baufunft erhielt er von B. Buontalenti. Man hat aud) von ihm 
eine Abhandlung über die Perfpective. Die beften Stiche nad) ihm find von Dorigny, Lorencini 
und Cecchini. C. ftarb 1613 zu Rom. 

Eilicien, eine Landſchaft im ſüdl. Kleinaſien, das jeige türk. Ejalet Itſchil, grenzte im 
N. an Kappadocien, im O. an Syrien, im ©. an das Mittelmeer, im W. an Pamphylien und 
BPifidien und zerfiel in den weftlichen oder gebirgigen und rauhen, und in den öftlichen oder ebenen 
und fruchtbaren Theil. Das ganze Land wurde durch drei fchon im Altertyum berühmte Bergpäfle 
geſchützt, durch die vorzugsweise fogenannten Ciliciſchen Päſſe, zwifchen Tyana und Tarfus, 
durch welche Alerander aus Kappadocien eindrang, durch die Amaniſchen am Gebirge Amanus, 
durch weldye Darius zog, und durch die Syrifchen, bie durch zwei Mauern verengt waren, und 
durch die Alerander nad) dem Siege bei Iſſus in Syrien eindrang. Die Eilicier felbft ftanden 
bei den Griechen in einem fehr itbeln Rufe, befonders wegen ihres Hanges zur Seeräuberet, 
die erft durd; Pompejus gebrochen wurde. Nachdem einheimische Fürften, unter denen na= 
mentlich die Familie Syennefis befannt ift, abwechjelnd in C. geherrfcht hatten, ward es nad) 
Alerander’8 Siege bei Iſſus 333 dv. Chr. eine macedonifche, dann eine fyrifche und zulegt durch 
des Bompejus Sieg über die Seeräuber 63 dv. Chr. eine röm. Provinz. 

Cilli (bei den Stowenen Celje), eine alte und anfehnliche Stadt im marburgifchen Kreife 
des öfterr. Kronlandes Steiermark, Tiegt überaus freundlich im ſüdweſtl. Winkel des Sann— 
thales, am Linken Ufer des Fluffes und an der Südbahn, ift mit Mauern und Thürmen ums» 
geben und zählt etwas über 4000 E. Die alterthiimliche Stadtpfarrficche hat einen ſchönen 
Hodaltar aus Marmor und eine im altdeutfchen Stile erbaute Kapelle. Sonft zeichnen ſich 
unter den Gebäuden noch die Kaferne (untere Burg), die fog. Grafei, das Rathhaus und das 
Kreisgerichtsgebäude aus. Auf dem Schloßberge erblidt man die ehrwürdige Ruine des alten 
Schloſſes Ober-C. Im NO. der Stadt erhebt fi) das zweithürnige Lazariftenklofter St. 
Joſeph. E. ift Sig eines Kreisgerichtd, eines polit. Bezirfsamts, der Berghauptmannfcaft 
für die Kreife Graz und Marburg und mehrerer anderer Behörden. Auch beftehen dafelbft 
von höhern Unterrichtsanftalten ein Obergymnafium und eine Unterrealfchule. Die Bewohner, 
welche ſich der deutjchen und flowenifchen Sprache bedienen, treiben aufer einem fehr lebhaften 
Speditionsgeſchäft beträchtlichen Handel mit Landesproducten, befonders mit Wein, Getreide, 
Bieh und Kohlen. Mächtige Lager der Iettern werden in der Umgebung der Stadt, wie zu 
Bukovca und Gouze, abgebaut. Die Eifengewerfidaft Store in der Nähe liefert Panzerplatten, 
Auf der Sann werden Nughölger bis nad) Ungarn hinein verflößt. C. ift auf den Trümmern 
der alten Stadt Celeja erbaut, welche bereits 33 v. Chr. mit Noricum an die Römer kam, unter 
denen die Stadt 50 n. Chr. colonifirt wurde und den Namen Claudia Celeja erhielt. Bereits 
381 wird eines Bifchofs von E. gedacht. Nachdem die Stadt feit 1146 den Herzogen von 
Defterreich gehört, kam fie 1331 ſammt der Burg an die Herren von Saned, die aldbald von 
Kaifer Ludwig IV. den Rang als Grafen von E. erhielten. Von Kaifer Sigismund, der mit 
Barbara von E. vermählt war, ward Graf Friedrich II. von E. zum Fürften des Heiligen 
Römischen Reichs erhoben. Doc; erlofc das raſch zu Macht und Glanz gelangte Geſchlecht 
bereit8 mit dem Grafen Ulrich, der 9. Nov. 1456 in Belgrad ermordet ward. Stadt und 
Grafſchaft kamen Hierauf wieder an Oeſterreich. 

Cima (Giovanni Battifta), berühmter ital. Maler, nad) feinem Geburtsort Conegliano 
genannt, wurde um 1480 geboren und war noch 1517 fünftlerifch thätig, ftarb aber ſchon 
im frühern Mannesalter. Sein Lehrer war Giovanni Bellini (f. d.), dem er auch an Grazie, 
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Kraft und Lebhaftigkeit des Eolorits, aber weniger an feiner Behandlung gleicht. Die Werke 
E.8 find Leicht erfennbar an den Fernſichten auf die Gebirge feiner vaterjtädtifchen Gegend, 
die er fo oft als möglich anzubringen ſucht. Die meiften Galerien Europas haben von ihm 
Bilder aufzumweifen. Eins feiner berühmteften Bilder ift Maria mit dem Rinde, von Johannes 
dem Täufer, der heil. Katharina und andern Heiligen umgeben, auf einem Throne figend, an 
deffen Fuße ein Engel die Geige fpielt. Es befindet fic) im Kaiferl. Mufeum zu Paris. Ein 
ähnliches Gemälde von dem Meiſter befindet fich auch in der Kirche Sta.- Maria dell’ Drto 
zu Benedig, das Kenner dem erftern a trefflicher Perfpective und Hervortreten ber Figuren 
noch vorziehen. ©. hatte einen Sohn Carlo, deſſen Werke von denen des Vaters ſchwer zu 
unterfcheiden find. Auch diefer ftarb frühzeitig. 

imabüe (Giovannt), geb. 1240 zu Florenz aus der edeln Familie der Cimabure-Gualtieri, 
gilt als einer derjenigen, welche die bildende Kunft und vornehmlich die der Malerei nad) ihrem 
langen Berfalle in den frühern Jahrhunderten des Mittelalter wieder erwedt haben. Damals 
ward in Italien die Kunft der Malerei faft nur von Byzantinern ausgeübt, die blos ein alt- 
itberliefertes ſchematiſches Formengefeg kannten und wenig Anfpruch auf eigene geiftvolle Er⸗ 
findung wie auf naturgemäße Darftellung machten. Schon hatten ſich inde einige ital. Maler 
in diefer byzant. Darftellungsweife hervorgethan. Auch C. madjte bei byzant. Meiftern, die 
damals nach Florenz berufen wurden, feine Schule und nahm auch jene conventionelle Manier 
der Darftellung auf. Bald aber fühlte fein Genius das Großartige, das ber alten Tradition 
zum Grunde lag, heraus, und innerhalb der einfachen Typen, die ıhm vorlagen, entwidelte er 
eine bis dahin unbefannte Witrde und Erhabenheit des Stils. Zugleich wußte er feinen Dar- 
ftellungen die Andeutung eines individuellen Lebensgefithle, eines natürlichen Affects zu geben 
fowie die unerfreulich trodene Farbenbehandlung der Byzantiner durch einen weichern, mehr 
befeelten Bortrag zu erfegen. Dan hat von feiner Hand in Florenz zwei merlwürdige große 
Madonnenbilder. In dem einen, in der Afadentie, erfcheint das byzant. Element noch über: 
wiegend; in dem andern, in Sta.-Maria-Novella, entwidelt ſich aber bereits die ganze Größe 
feines Geiftes, Es foll diefes letere Werk, als eine Wundererſcheinung der Zeit, unter großem 
Feftgepränge nad) der Kirche geführt worden fein. Noch bedeutender, befonders in Rüchſicht 
des dramatischen Effects, find die großen, bereits fehr verdorbenen Wandmalereien in der Ober- 
fire San-Francisco zu Affifi. C. ftarb wahrſcheinlich 1302. Giotto, der wiederum eine neue 
Entwidelung der ital. Malerei begründete, war fein Schüler. 

Cimaroſa (Domenico), berühmter und fruchtbarer ital. Operncomponift, geb. zu Averfa 
(Neapel) 17. Dec. 1749, kam mit feinen eltern niedrigen Standes frühzeitig nad; Neapel 
und wurde dort in eine Armenfchule gethan. Hier erregte der Knabe durch feine muſilaliſchen 
Anlagen die Aufmerkſamkeit eines Minoritenmönds, des Paters Polcano, der ihm die Ele- 
ınente der Tonkunft beibrachte und dann 1761 Aufnahme in dem Confervatorium Sta.-Maria 
di Loreto verfchaffte, wo er 11.9. blieb und Manna, Sacchini und Fenaroli zu Pehrern hatte, 
außerdem noch von Piccinni Rathfchläge erhielt. 1772 fchrieb er fiir Neapel feine erfte 
Dper, «Le stravaganze del conte», und diefer folgte in den nädjften 17 9. eine anfehn- 
liche Reihe dramatifcher Werke, ernfter wie komiſcher Gattung, deren melodifcher Reichthum 
ganz Italien ergögte, und die C.'s Ruhm aud) ins Ausland trugen. Aus ihnen find bejon- 
ders hervorzuheben: «L'Italiana in Londra», «Il matrimonio per raggiro», «Cajo Mario», 
«Olimpiade», «Giannina e Bernadone», «La ballerina amante», «L’impresario in an- 
gustie». 1789 ging C., von Katharina II. berufen, nach Petersburg, blieb dafelbft bis 1792, 
während diefer Zeit verfchiedene Opern und eine große Menge anderer Sadjen componirend, 
und trat dann in leßtgenanntem Yahre in Wien auf, wo er «Il matrimonio segreto» ſchrieb. 
Im diefem Meifterwerke, das auf Kaifer Leopold's Befehl am erften Borftellungsabend zweimal 
aufgeführt werden mußte, entfaltete C. aufs glänzendfte feine Haupteigenſchaften von Erfindungs- 
reichthum, Feuer und Laune. Unbefchreiblihen Enthufiasmus erregte die Oper auch in Neapel, 
wohin C. von Wien aus ſich begab, und wo er in den nächſten Jahren unter andern dramati- 
Shen Werken aud) die prächtigen, dem «Matrimonio segreto» fehr nahe kommenden « Astuzie 
femminili» lieferte. Bon den feit 1796 abwechfelnd für Nom, Venedig und Neapel componirten 
Dpern find befonders «Gli Orazj e Curiazj » (1797) zu nennen. Während er in Benedig an 
ber Oper «Artemisia» arbeitete, raffte ihn 11. Yan. 1801 der Tod hinweg. Es gingen ver 
ſchiedene Gerüchte über das Hinſcheiden des Künſtlers. Co wurde behauptet, daß er wegen 
Hinneigung zu den Grundjägen der Revolution von Neapel aus vergiftet worden, wogegen von 
anderer Seite fein Tod nur den Folgen einer Kerkerhaft zugefchrieben wurde. 
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Eimbern oder Kimbern, ein Volk german. Stammes, weldjes vom Deutichen Meere her 
durch Germanien in die Celtenländer an ber Donau gezogen war, zuerft 113 v. Chr. in dem öſtl. 
Alpen, in dem Lande der Taurisfer, als furchtbarer Feind der Römer erfchien und bei Noreja im 
heutigen Kärnten den ihm entgegenrüdenden Conful C. Papirius Carbo ſchlug. Die E. drangen 
jedoch nicht, wie die Römer beforgten, in Italien ein, fondern zogen weftwärts durch Helvetien 
nach dem ſüdl. Gallien, wo fie ſich zuerft wieder 109 v. Chr. zeigten. Unter ihrem König Bojorir 
befiegten fie hier im Gebiete der Allobrogen den röm. Conful Marcus Junius Silanus. Statt 
ihren Sieg zu verfolgen, baten fie den röm. Senat um Ueberlaffung von Ländereien, was ihnen 
aber abgejchlagen ward, Der Conſul Cajus Caſſius Longinus fiel 107 in einer Schlacht gegen die 
helvet. Ziguriner, die ſich den E. angefchloffen hatten. Die furchtbarfte Niederlage aber erlitten 
die Römer durch die E. 105 bei Araufio (jetzt Drange) unweit der Rhöne, wo zwei confula- 
rifche Heere unter dem Eonful Enejus Mallius und dem Proconful Duintus Servilurs Cüpio 
von ihnen vernichtet wurden. Doch auch jetzt drangen die C. nicht nad) Italien vor. Sie wand- 
ten fid) vielmehr weftwärts über die Pyrenäen nad) Spanien, von wo fie, 103 v. Chr., von den 
tapfern Celtiberern zurüdgefchlagen, wiederum nad) Gallien zurückkehrten, deffen atlantifche 
Hälfte fie zunächſt überfiuteten. Sie drangen nordwärts bis zur Seine vor, wo fie endlich an 
der Eidgenoſſenſchaft der Belger ernftlichen Widerftand fanden. Die legtern vermochten fie 
auch nicht zu überwältigen, als fie durch die helvet. Stämme der Ziguriner und Tougener fowie 
durch die indek in Gallien angelangten ftammverwandten Teutonen unter deren König Teu- 
tobod verftärft worden waren. Die Führer diefer german. und celt. Scharen befchloffen daher, 
jeßt vereinigt zu dem längft beabfichtigten Zuge nad) Italien aufzubrechen. Die Römer hatten 
indeß dem Marius (f. d.) den Oberbefehl im fitdl. Gallien übertragen, von dem man allein 
die Rettung von Feinden hoffte, deren Körpergröße, Stärke, fühne Tapferkeit und eigenthiim- 
liche Rampfesweife ihnen von Anfang an Schreden eingeflößt, die bisjegt bei jeden Zufammen- 
treffen über fie gefiegt hatten, und deren Einfall in Italien jet wirklich bevorftand. Das nad) 
Süden vorrücdende Heer der Barbaren hatte ſich jedoch bald wieder in zwei Scharen gefpalten. 
Die eine, gebildet durd; die C. mit den Tigurinern, follte, über den Rhein zurückkehrend, durch 
die ſchon früher erfundeten Päſſe der Oftalpen, der andere Heerhaufe, beftehend aus den Teu— 
tonen, den Zougenern und der bereit8 aus ber Schladjt bei Araufio bewährten cimbr. Kernfchar 
der Ambronen, dur das röm. Gallien und die weftl. Alpenpäffe nad Italien eindringen. 
Diefe zweite Abtheilung überfchritt im Sommer 102 v. Chr. die Rhöne und zog am linken 
Ufer derfelben herab, aber Marius erwartete fie hier in einem feften Lager an der Einmündung 
der Iſere in die Rhöne und bot ihrem Anftürmen Trog. Nach harten Berluften gaben fie die 
Eroberung des Lagers auf und zogen weiter nad) Italien. Marius folgte ihnen mit feinem 
Heere Schritt für Schritt, bis es bei Agnae Sertiae (Air) zur Schlacht kam, in welcher bie 
Scharen der Teutonen vernichtet wurden. Nachdem Marius durch diefen Schlag das röm. 
Gallien vor den Teutonen fichergeftellt, eilte ev dem Proconful Quintus Lutatius Catulus 
zu Hülfe, der indefjen an der Etſch durch die von den Alpen herabziehenden Scharen der €. 
und ihrer Bundesgenoffen hart bedrängt war und ſich vor denfelben zulett im Sommer 102 
felbft auf das rechte Ufer des Po hatte zurücziehen müſſen. Im Frühjahr 101 überſchritt 
jedoch) ein ftarkes röm. Heer unter Marius und Catulus wiederum den Strom und zog gegen 
die C. Unterhalb Bercellae unweit der Mündung der Sefia in den Po fliegen beide Heere auf- 
einander, und auf den Naudifchen Feldern wurde 30. Juli 101 v. Chr. die Schlacht geliefert, 
die mit dem Untergange der E. endete. Das Fußvolk derfelben kämpfte mit den Schulden durd) 
lange Ketten verbunden ; ihre Reiter, 15000 an der Zahl, waren mit Helm, Schild, Panzer und 
Speer wohlgerüjtet. Sonne und Staub waren ihnen, obſchon fie gegen die 55000 Römer mit 
aller Tapferkeit fochten, zuwider; nad) dem Berluft der Schlacht tödteten die Weiber in der 
Wagenburg ſich felbjt und die Ihrigen. Es follen 140000 E. in der Schlacht gefallen fein; 
die Zahl der Gefangenen wird auf 60000 angegeben. Diefe von den Römern vernichteten 
Scharen der E. und Teutonen waren zwar mit Weib und Kind, Hab und Gut ausgezogen, 
um ſich eine neue Heimat zu gründen, dod) waren es wol keinesfalls die ganzen Völker, die bis 
auf den letzten Mann ihre urfprünglichen Wohnfige verlaflen. Die in letztern zurüdgebliebenen 
Theile beider Völlerſchaften wurden jedoch) erft über ein Yahrhundert fpäter den Römern be— 
fannt. Die Teutonen wohnten urſprünglich an der Dftfee im nordöftl. Deutſchland, wo ſchon 
früher Pytheas, der Zeitgenoffe Alerander’s d. Gr., ihrer bei Gelegenheit des Berufteinhandels 
gedenft. Den Namen der C. trug zur Zeit des Tacitus eine an Zahl zwar Heine, aber be— 
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rühmte Völkerſchaft, von welcher Geſandte an Auguſtus kamen. Sie wohnte im äußerſten 
Norden Germaniens, am Ocean, nach Plinius und Ptolemäus auf der Nordſpitze des nach 
ihr benannten Cimbriſchen Cherſoneſus, dem heutigen Jütland. Ueber die Abſtammung 
iſt viel gefabelt worden. Griech. Schriftfteller verbanden die C. ohne allen Grund mit dem 
Kimmeriern. Salluft nennt fie Gallier. Dem Cäfar wie dem Tacitus und Plutarch galten fie 
für Germanen, und von den meiften neuern Forfchern ift ihre deutjche Abftanımung andy feft- 
gehalten worden. Bei den Teutonen ift diefe, wie ſchon der Name bezeugt, nicht zu bezweifeln. 

Cimolit, eine graulichweiße oder röthliche Thonart, welche von ihrem Fundorte, der 
Infel Argentiera, dem Cimolis der Alten, den Namen trägt, wird in Griechenland feit wrafter 
Zeit zum Reinigen wollener Zeuge und zum Ausmachen von ettfleden (wie bei uns der 
Bolus) gebraudt. 

Cimon (griech. Kimon), einer der ausgezeichnetften athen. Feldherren, aus dem alten Adels- 
gefchlechte der Philaiden, war ein Sohn des Miltiades und der Hegefipyle, einer Tochter des 
thraziſchen Fürften Dloros. Als Yüngling fol er ziemlich leichtfinnig gelebt Haben und mehr 
feinem Vergnügen als der Ausbildung feines Geiftes nachgegangen fein. Als fein Vater ge- 
ftorben war, ohne daß er die Buße, zu welcher er verurtheilt worden, zu bezahlen vermocht 
hatte, ging die Atimie, d. h. der Verluft der bürgerlichen Rechte, welche in Athen die Staats- 
fchuldner traf, auf den Sohn über; ja er fol fogar ins Gefängniß haben wandern müſſen. 
Erft als der reiche Athener Kallias aus Liebe zu der fchönen Elpinife, der Halbfchwefter C.'s, 
mit welcher diefer anfangs felbft in einer nad) athen. Geſetze erlaubten Ehe gelebt hatte, die 
Strafe bezahlte, trat C. wieder in den Bollgenuß feiner bürgerlichen Rechte ein. Er war einer 
der erften, der dem Rathe des Themiftofles, die Stadt Athen dem heranziehenden Heere des 
Xerxes preiszugeben und auf den Schiffen das Heil zu fuchen, zuftimmte (480 dv. Chr.), focht 
ruhmvoll in der Schladht bei Salamis und erhielt, als die Athener in Verbindung mit den 
übrigen Griechen eine flotte nach Afien ſchickten, um ihre dortigen Pflanzftädte von dem Perſer— 
joche zu befreien, zugleich mit Ariftides den Dberbefehl über diefelbe. Zunächft fümpfte er 
glücklich in Thrazien, fchlug die Perfer in Eion an den Ufern des Strymon, bemädjtigte 
fi, des Landes und eroberte auch die Infel Skyros (476 v. Chr.). Nach der Entfernung des 
Themiftolles (um 474 v. Chr.) trat er entjchieden an die Spite des Staat? und betrieb aufs 
eifrigfte die Fortführung des Kriegs gegen die Perfer. 469 ging er mit 200 Schiffen in See, 
vertrieb die Perfer von der ganzen Küfte Kleinaſiens und ſchlug fie zugleich zur See und zu 
Lande an der Mitndung des Fluſſes Eurymedon in Pamphylien. Die gewöhnliche Annahme, 
daß darauf die Perfer einen für fie fchimpflichen Frieden (den fog. Cimonifchen Frieden) mit 
ben Athenern abgefchloffen hätten, ift von neuern Hiftorifern nad; dem Vorgange des alten 
Geſchichtſchreibers Theopompos mit Recht in Zweifel gezogen worden. Nach diefen Siegen 
fehrte C. nad) Athen zurücd, verwendete die gewonnene Beute zu deſſen Verfchönerung und 
fuchte feine ärmern Mitbürger durch Wohlthaten aller Art zu unterſtützen, indem er die Früchte 
feiner Felder und Gärten ihnen überließ, Kleider vertheilte und für die Bürger feiner Phratrie 
offene Tafel hielt. Bon jegt an ging fein Hauptbeftreben dahin, zwijchen den Athenern und 
Lacedämoniern, die ihn hochſchätzten, ein gutes Einverftändniß zu erhalten. Als 467 v. Chr. 
die Thafier ſich empört hatten, unterwarf er fie nad) mehr als zweijährigem Kampfe, nahm 
ihnen ihre Stadt forwie die auf dem benachbarten Feftlande befindlichen Goldminen und gründete 
Amphipolis. Kaum war er als Sieger zurüdgefehrt, als Perifles und andere Volkshäupter 
ihn anflagten, daß er fich durch Gefchenke des Königs von Macedonien habe abhalten Laffen, 
demfelben einen Theil feiner Staaten zu entreißen, obgleich man im Frieden mit diefem lebte; 
doc) das Volk ſprach ihn frei. Seitdem trat E. in entſchiedenen Gegenfaß zu der von Perilles 
und Ephialtes geführten bemofratifchen Partei, eine Stellung, die endlic) zu feiner Berban- 
nung durch da8 Scherbengericht (Oftrafismos) führte. Als nämlich 465 die Spartaner die 
aufftändifchen Heloten und Meffenier in Ythome belagerten, fette E. e8 durch, daf ihnen ein 
athenifches Hülfscorps von 4000 Schwerbewaffneten unter feiner eigenen Führung zugefandt 
wurde. Allein die mistrauifche Art, mit welcher die Spartaner diefe Hülfstruppen aufnahmen 
und bald unter nichtigen Borwänden wieder zurüdichidten, erregte beim athenifchen Volke hef- 
tigen Unwillen gegen C. und gab den Gegnern defjelben gewonnenes Spiel: er mufte das 
Baterland verlafien. Bald darauf rücten die Athener nad) Tanagra, um den von Delphi zu« 
rüdtehrenden Lacedämoniern den Durchzug ftreitig zu machen. €. ftellte ſich jegt freiwillig bei 
der Heeresabtheilung feines Stammes ein, fah ſich aber zurückgewieſen. Erft nad} fünfjähniger 
Berbannung wurde er auf den Antrag des Perifles felbjt zurüdberufen. 451 gelang es ihm, 
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den Krieg mit Sparta durch einen fünfjährigen Waffenſtillſtand zu beenden, und als Athen 
ſich einigermaßen wieder erholt hatte, führte er 449 eine Flotte der Athener und ihrer Bundes— 
genoſſen nad) der wieder von den Perjern befegten Infel Cypern und befagerte nad) einigen 
füdlihen Gefechten mit dem Feinde die Stadt Kition, fand aber bei diefer Belagerung feinen 
od. Aus dem Altertyum ift eine Lebensbefchreibung des E. von Plutarchos und eine fürzere 
von Cornelius Nepos aufbehalten worden. Vgl. Lucas, «Verſuch einer Charakteriftit E.’8» 
Girſchb. 1835); Viſcher, «Cimon» (Bafel 1847). 

Cinalöa oder Sinalda, aud) Fand von Oſtimure genannt, bi 1864 ein Staat, feitdem 
ein Departement in Merico, am Galifornifhen Meerbufen, zwifchen 22° 30’ und 27° 30’ 
nördl. Br. gelegen, hat ein Areal von 1360 D.-M. und zählte 1850 etwa 160000 E. Das 
Departement ift im N. durd) den Fluß Mayo gegen Sonora, im D. von Durango und Chi« 
huahua, im ©. durd) den Fluß Canas oder Bayona gegen Xalifco begrenzt und wird in feinem 
öftl. Theile von den meric. Cordilleren durchzogen. Der weftl. Theil ift, wie das gegenüber: 
liegende Alt oder Nieder-Californien, eine wenig fruchtbare Ebene, und der diirre Sandboden 
bededt fid) nur in der Regenzeit mit Grün. In der Mitte der Landfchaft zeigt fich jedoch der 
Boden fruchtbar. Außer den genannten Orenzflüffen find noch der Rio de Culiacan und der Rio 
del Fuerte bemerkenswert. Das Klima ift angenehm und mild, nur an der Küſte in der Regen— 
zeit zum Theil ungefund; bie Begetation an den günftigen Stellen bedeutend und reich an allen 
Feld- und Gartenfrüchten, an Zuder, Tabad, Baumwolle, Feigen, Oranatäpfeln u. f. w. Die 
Waldungen liefern Farbe» und Bauhölzer fowie mancherlei Harze und Droguen. Die Haupt- 
beſchäftigung der Einwohner befteht in Viehzucht und in dem durch den Reichthum der Gebirge 
fehr begünftigten, aber nicht ordentlich betriebenen Bergbau. In den J. 1846—53 wurden 
in der Minze der Hauptitabt für 1,963636 Pefos in Gold und fir 4,620422 Peſos in Sikber 
gemünzt. Der Handel ift im Wachſen begriffen. Haupthafen ift Mazatlan, mit 6700 E., 
von wo außer Metallen befonders Häute und Weizen ausgeführt werden. Neben Indianern von 
verjchiedenen Stämmen befteht die Bevölkerung befonders aus den Nachkommen eingewanderter 
Biscayer und Catalonier. Die Hauptftadt, 1532 gegriindet, ift das alte Culiacan am gleich» 
namigen Fluffe mit 9600 E. Sie ift regelmäßig gebaut, Sig des Biſchofs und der Regierungs- 
und Departementalbehörden und hat eine kürzlich reftaurirte alte Kathedrale, ein neues, pradht- 
volles Seminar und eine mit den neueften Mafchinen ausgeftattete Münze. Die früher fehr 
betriebfame Stadt Cinaloa am gleichnamigen Fluffe ift im Sinken begriffen und hat nur 
noch 3000 €. (früher 9500). C. wurde ſchon im 16. Jahrh. colonifirt. Unter der fpan. 
Herrſchaft gehörte e8 mit Sonora und Dftimure als Intendanz Sonora zum Gouvernement 
Chihuahua und nahm 1824 als Mitglied des meric. Bundes den Namen Estado interior del 
occidente an; doch wurde E. durch Beſchluß des Generalcongrefies vom 13. Dct. 1830 als 
jelbftändiger Staat anerkannt. 

Cinchona, ſ. Chinabaum. 

Cincinnati im Staate Ohio, am Ohiofluß gelegen, ift eine der bedeutendften und fchönften 
Städte der nordamerif. Union und heit bei den Amerikanern «die Königin des Weſtens ». 
Das rajche Emporfommen diefer Stadt ift beifpiellos. Der Gründer war ein Richter Sym- 
mes, der 1787 eine bedeutende Strede Landes an der damals blos von Indianern bewohn- 
ten Stätte faufte und im Jahre darauf die erften Niederlaffungen auf demfelben begründete. 
Im Mai 1789 wurden die erften Blodhäufer auf der Stelle der jegigen Stadt errichtet. 
Am Ende des vorigen Jahrhunderts hatte die Stadt erft 750, 1810: 2540, 1820: 9602, 
1830: 24851, 1840: 46338, 1850: 115436 und nad) dem Cenfus von 1860 fogar 
161044 €. Die Lage des Orts ift außerordentlich ſchön. Die das Ufer des Ohiofluffes be— 
gleitenden Hügel ziehen ſich in einem Halbfreife zurücd, und in der dadurch entjtehenden Thal- 
bucht breitet fic die Stadt aus, rings von bewaldeten und rebenbepflanzten Höhen umfchlofien. 
Zwifchen 40 — 50000 der Einwohner find Deutjche, aus Handwerkern, Kaufleuten und Fabri— 
fanten beftehend; fie haben wefentlich zu dem rafchen Aufblithen der Stadt beigetragen. Die 
Flußdampfſchiffahrt von E. wird nur von St.-Louis übertroffen. Mitten in die Stadt hinein 
zieht fich der Miamifanal, der, in E. beginnend, nad) einer Yängenerftredung von 259 M. bei 
Toledo ſich in den Eriefee ergießt. Die Eifenbahn verbindet die Stadt mit dem Dften, Weiten 
und Norden des Staats vermöge ihrer VBerzweigung, und in 36 St. gelangt man von C. nach 
Neuyork. Die Dampfſchiffahrt erftredt fich vorzugsweise auf Pittsburg, Youisville, St.-Louis 
und Neuorleans. Wie in den meiften amerif. Städten, durchſchneiden ſich aud) in C. die 
Straßen rechtwinkelig. An freien Plätzen ift die Stadt fehr arın. E. befigt mehr als 100 Kir- 
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hen und Bethäuſer für ale möglichen Belenntniſſe und Sekten. Die öffentlichen Schulen find 
fehr gut; fie werden von nahezu 25000 Schulpflichtigen beſucht. An Gefellfchaften, Wohl: 
thätigkeitsanftalten und Vereinen aller Art ift die Stadt gleichfalls reih. Sie bat auch 
mehrere Nonnenflöfter, zwei Jefuitencollegien, eine Rechtsfchule, vier medic. Lehranftalten und 
verfchiedene andere Inftitute. Außerdem find zu erwähnen 13 Bibel- und Miffionsgefell- 
ſchafien, eine Hiftor. Gefellfchaft, eine für Homöopathie, eine Handelsfammer, Spitäler, ein 
Irrenhaus, ein mechan. Inftitut, eine faufmännifche Gefellfchaft (mit der beften Bibliothek im 
MWeften der Vereinigten Staaten) und 14 Feuercompagnien. Die Stadt unterhält vier engl. 
und ein beutfches Theater, 8 tägliche, 26 wöchentliche und 15 monatliche Blätter, darunter 
3 tägliche und 6 wöchentliche deutfche. Die größte Bedeutung befigt E. als Fabril- und Han- 
delsort. Die Fabriken find nicht übertroffen von irgendeiner amerif. Stadt. Der Werth der 
Production im 3. 1857 flieg auf die Summe von 8O Mill. Dollars, darunter der Catawba⸗ 
wein mit 6 Mill. pro Jahr. In den verfchiedenen Giefereien und Maſchinenwerkſtätten find 
5000 Perſonen bejchäftigt; eine gleiche Zahl Arbeiter nehmen die Schlädhtereien, die an Aus: 
dehnung ihresgleichen nicht haben, in Aniprud. Vom Nov. bis Ende Febr. werden allein über 
Schweine abgeftochen, gefalzen, geräuchert und verpadt. Nicht minder ausgedehnt find 
die Seifenfiedereien, die Talg-, Stearin- und Epermlidhterfabrifen u. |. w., die Dampfmüblen 
und Dampfbrennereien, Bier- und Alebrauereien, Bleiweiß- und Farbenfabrifen, Delmihlen. 
Der Handel entſpricht diefer großen Induſtrie. Die Mehl- und Getreideeinfuhr auf dem 
Miamilanal und Ohiofluß ift die bedeutendfte in den Vereinigten Staaten. Eine reizende und 
gefunde Lage haben die E. gegenüberliegenden Städtchen Newport und Covington auf der Ken: 
tudyfeite; fie dienen darum vielen wohlhabenden Cincinnatiern zur behaglichen Wohnftätte. 
Cincinnatus (Lucius Duinctius), von den fpätern Römern als Mufter altröm. Tugend 
und Sitteneinfalt gefeiert, war einer der Borfämpfer des patricifchen Standes in deſſen Strei- 
tigfeiten mit den Hlebejern. Als der Conſul Publius Balerius Publicola 461 v. Chr. bei der 
Wiedereroberung des Capitols, dad der Sabiner Appius Herdomius durch Verrath eingenom- 
nen hatte, gefallen war, weigerten fich die Patricier, da8 Verfprechen, durch welches Valerius 
die Plebejer zur Hülfeleiftung vermocht hatte, daß nämlich der Kogation des Terentillus Arfa 
fein Sinderniß in den Weg gelegt werden folle, zu erfüllen, und C. ward zum Conful gewählt, 
um die Plebejer in Ruhe zu halten. 459 ward der Conſul Lucius Minucius von den Aequern 
geſchlagen und in feinem eigenen Lager eingefchloffen. C. wurde zum Dictator ernannt; die 
Boten, die ihm die Nachricht brachten, trafen ihm auf feinem Heinen Gute von nur vier Jugera, 
wie er felbft den Pflug führte. Er nahm die Würde an und rettete den bedrängten Conful. 
Die Sage erzählt, daß er alle Waffenfähige, jeden mit 12 Schanzpfählen verfchen, aus Kom 
im jchnellften Marſch gegen die Aequer geführt und diefe felbit während der Nacht umlagert 
habe. Am Morgen hätten fich die Aequer ohne Schwertftreich ergeben. C. habe dann fein 
Heer mit reicher Beute beladen nah Rom im Triumph eingeführt; er felbit aber ſei arm ge- 
blieben wie zuvor, und nur eine goldene Krone, 1 Pfd. ſchwer, habe er von den Geretteten als 
Zeichen des Dankes angenommen. Schon am 16. Tage habe er feine Dictatur niedergelegt 
und fei auf fein Gut zurüdgefehrt. Vorher war durch E.’ Einfluß der frühere Tribun Volscius, 
der vier Jahre zuvor des C. Cohn, Cäſo Quinctius, wegen arger Frevel an der Plebs ange- 
Hagt und zum Eril genöthigt hatte, verurtheilt und vertrieben worden. Als SOjähriger Greis 
ward E. 440 noch einmal zum Dictator gewählt, da Spurins Mälius, ein plebejifcher Ritter, 
der bei Hungersnoth Getreide an die Plebejer vertheilt hatte, bejchuldigt ward, daß er durch 
Aufruhr die Königswürde erwerben wolle. Servilius Ahala, des Dictators Magifter Equi- 
tum, forderte den Mälius vor des C. Tribunal und erfchlug ihn, da er fich weigerte, ihm zu 
folgen. E. lobte die That und fchredte die Plebejer von gewaltthätigen Unternehmungen zurüd. 
Eineas (griech. Kineas), ein berühmter Staatsmann aus der Periode der finkenden Macht 
Griechenlands, wurde in Theffalien geboren und begab fi) als Jüngling nad) Athen, um da— 
felbft den Demofthenes zu hören, dem er als Redner nachzuahmen ftrebte. Darauf trat er in 
die Dienfte des Königs Pyrrhus, dem er durch feine Gefchieflichkeit al8 Unterhändfer in hohem 
Grade niiglich wurde. Vergebens redete er dem Könige von dem Feldzuge nad) Italien ab, zu 
dem die Tarentiner ihn aufgefordert hatten. Pyrrhus beharrte auf feinem Plane und fanbte 
E. felbjt mit 3000 Mann nad) Tarent voraus (280 dv. Chr.). Nach dem Siege über den 
Conſul Lävinus entfchloß ſich Pyrrhus auf den Kath des C., den Römern Frieden anzubieten. 
C. ward nad) Rom gefandt, und hier entwidelte er alle Künfte des gewandteften Diplomaten, 
um den Senat für die Anträge des Königs zu gewinnen, die der fteigenden Macht Roms 
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vielleicht für immer würden ein Ziel geſteckt haben. Der Senat ſchwankte, bis die Rede des 
greiſen, erblindeten Claudius die Ablehnung entſchied. C., der während ſeines Aufenthalts in 
Nom die Verfaſſung und Sitten der Römer gründlich kennen zu lernen ſich befleißigt hatte, 
kehrte unverrichteter Sache zu Pyrrhus zurüd, entwarf ihm aber ein fehr günftiges Bild von 
Roms Macht und Bedeutung. Bei der fpätern Gefandtfhaft Roms an Pyrrhus, an deren 
Spike Fabricius ftand, war e8 E., der vom Könige den Auftrag erhielt, die fremden Gäfte zu 
empfangen. Als diefe dem Könige den Verrath feines Leibarztes meldeten, fchidte Pyrrhus 
durd ©. die röm. Kriegsgefangenen ohne Löfegeld zurück, indem er ihn zugleid mit neuen 
Griedensunterhandlungen beauftragte, die aber ebenfalls ohne Refultate blieben. Ehe Pyrrhus 
nach Sicilien überfegte, wurde E. abgefchidt, um mit den Städten vorläufig zu unterhandeln. 
Bon da wird er nicht mehr erwähnt; wahrfcheinlich ftarb er während des ſicil. Zuge. 

Cineräria, Aſchenpflanze, Aſchenkraut, nannte Linne eine Pflanzengattung aus der 
19. Klaſſe feines Syftems und der Familie der Compofiten, Abteilung der Corymbiferen, 
weil bei der Mehrzahl ihrer Arten die Blätter auf einer oder beiden Seiten ‚mit einem afdh- 
grauen oder weißlichen, oft mehlartigen Filz befleidet find. Es wurden unter dieſem Namen 
im Laufe der Zeit ehr verfchiedenartige, wenn auch verwandte Pflanzen vereinigt, fo nament- 
lich aud) eine Anzahl Arten, welche offenbar zur Gattung Senecio gehören und eine eigene 
Abtheilung diefer großen, artenreichen Gattung bilden. So find alle in Deutfchland und 
Europa wachſenden Aſchenkräuter feine echten Cinerarien, fondern Senecionen. Nach der 
gegenwärtigen Syſtematik befteht die Gattung C., wie fie Leffing abgegrenzt hat, lediglich aus 
am Gap der guten Hoffnung wachſenden Kräutern und Halbfträphern, von denen höchſtens 
eine Art, C. geoides L., al8 Zierpflanze (Drangeriehauspflanze) cultivirt zu werden verdient. 
Sie hat krautige, behaarte Stengel, langgeftielte, nierenförmige, ftumpflappige, oberſeits fahle, 
unterfeits filzige Blätter, nadte, ein einziges Blütenkörbchen tragende Aeſte und vielblütige, 
lauter gelbe Röhrenblüten enthaltende Körbchen. Die Akenen find, wie bei allen Cinerarien, 
zufammengedrüdt, mit einer hinfälligen Haarfrone, 

Einerarien (vom lat. einis, Afche), Afchentrüge, nennt man die Gefäße, worin die Alten 
die Aſche der verbrannten Leichname aufbewahrten. 

Cingülum Heißt eine weiße feidene oder baummollene Schnur mit Duaften an den Enden, 
die dazu dient, das Unterfleid der kath. Priejter, die Alba, zu gürten und, falls diefelbe zu lang 
fein follte, in die Höhe zu ſchürzen. Sie wird einfach vorn zugebunden, Ordensgeiftliche tragen 
ein C. über ihr Unterfleid, das in einem breiten, fchärpenartigen, an der Hüfte zufammen- 
geſtedten Bande befteht, deſſen Enden an der Seite herabfallen. Diefes C. ift in der Regel 
ſchwarz und ebenfalls von Seide. 

Einna (Lucius Cornelius), ein Römer aus patricifhem Gefchleht, war, nachdem er die 
Prätur befleidet, Legat im Bundesgenoffenfriege und wurde mit Sulla's Bewilligung, obwol er 
zur Gegenpartei gehörte, für das I. 87 mit Cnejus Octavius zum Conful gewählt, wobei er 
eidlich geloben mußte, nichtS gegen die von Sulla nad) des Marius (f. d.) Vertreibung ges 
troffenen Einrichtungen zu unternehmen. Sobald er aber fein Amt angetreten, ließ er durd) 
einen Tribun den Sulla anflagen; diefer ftellte fich jedoch nicht und ging ungehindert zum Mi— 
thridatifchen Kriege ab. Darauf brachte E. die Nüdrufung des Marius und das Geſetz, das 
fchon im vorigen Yahre der Tribun Eulpicius beantragt, in Vorſchlag, die Bundesgenoffen, 
die das Bürgerrecht erlangt hatten, nicht mehr in befondern Tribus und zulegt ftimmen zu 
laſſen, fondern fie unter die alten Tribus zu verteilen. Die Partei de8 Senats unter der 
Führung des Cnejus Octavins widerfegte fi, und e8 fam auf dem Forum zum bfutigen Ge— 
fecht, worauf C. abgefett und aus der Stadt vertrieben wurde. Die Bundesgenofjen und die 
Truppen des Appius Claudius, die Nola belagerten, fielen nun E. zu, und fo brachte er ein 
ſtarles Heer, nad) Vellejus fogar 3O Legionen, zufammen, rief Marius und die übrigen Ber: 
bannten zurück und befagerte mit Marius, Sertorius und Enejus Papirius Carbo Rom. Die 
Stadt ward ihnen, nachdem der früher an C.'s Stelle erwählte Conſul Merula hatte abdanfen 
müffen, übergeben, und C. fügte fi) dem Entſchluß des Marius, wonach man fünf Tage lang 
in Rom morden Tief. Mit Marius behielt E. ohne neue Wahl das Confulat im J. 86 und 
Tieß ſich, als jener gekorben war, den Lucius Valerius Flaccus, für das I. 85 den Cnejus 
Papirins Carbo zum Collegen wählen. Beide behielten das Confulat im I. 84. Auf die 
Nahricht, daß Sulla aus Afien zurüdfehre, ſchickte der Senat an diefen Geſandte, und die 
Conſuln rüfteten fi) gegen ihm. Als aber E. dem Sulla nad) Griechenland entgegenzichen 
wollte, weigerten fich feine Soldateh, ihm zu folgen, und ermordeten ihn in einem Aufſtande. — 
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Sein Sohn, Lucius Cornelius E., verband ji als Yüngling mit dem Conful Marcus 
Lepidus im 3. 78 zum Umfturz der Sullanifchen Verſchwörung, flüchtete, al8 das Unternehmen 
mislungen war, im folgenden Yahre zu Certorius nad) Spanien, ward fpäter durch Cäſar's 
Bermittelung mit andern Berbannten zurüdberufen und im J. 44 zur Prätur befördert. An 
der Verſchwörung gegen Cäſar nahm er feinen Theil, billigte aber deifen Ermordung laut vor 
dem Bolfe, das, deshalb auf ihn erbittert, beim Yeichenbegängniß den Tribun Cajus Helvius 
E., den es mit ihm verwechfelte, zerriß. — Cnejus Cornelius E., der Cohn des vorigen von 
defien Gemahlin Bompeja, des Triumvir Pompejus Tochter, focht bei Actium gegen Octavian. 
Diefer verzieh ihm nicht nur diesmal, fondern auch fpäter als Kaifer, da E. eine Verſchwörung 
gegen ihn geftiftet hatte, und gab ihm fogar für das 3. 5 n. Chr. mit Balerius Meffala das 
Gonjulat, worauf ihm ©. bis zu feinem Tode treu ergeben blich. 

Cinnamömum, Zimmtbaum, eine von Burmeijter unterfchiedene Baumgattung des tro— 
pifchen Afien, aus der 9. Klaſſe, 1. Ordnung, des Linne'ſchen Syſtems und der Familie der 
Forberbäume, melde von Linne zur Gattung Laurus gezogen wurde, von der fie fi nach Bur- 
meifter durch) die nad) außen auffpringenden Staubbeutel und das Borhandenfein von Stamino= 
bien, d. h. beutellofen Staubfäden, neben den fruchtbaren Staubgefähen unterjcheidet. Die 
Blüten beftehen aus einem lederartigen, fechsipaltigen Perigon, welches jpäter die Frucht, eine 
Deere, becherförmig ftügt, und zwölf in vier Reihen geordneten Staubgefäßen, von denen die 
drei äußern Reihen, neun, vollfommen, die drei innerften unvolllommen find und die vollkom— 
menen vierfäcjerige Beutel haben, und einem freien Fruchtknoten mit einem einfachen Griffel. 
Die Zimmtbäume haben immergrüne, lederartige, Schöne Blätter und rispig angeordnete Blüten. 
Die wichtigften Arten find: C. ceylanieum Breyn., ein in Ceylon einheimischer und in Oſt— 
indien, Brafilien und Wejtindien häufig cultivirter Baum von 20— 30 F. Höhe, mit vierfan« 
tigen Zweigen und dreinervigen, unterſeits negaderigen Blättern, deſſen Winde den echten Zimmt 
liefert; C. Cassia Fr. Nees, ein in China und Cochinchina wildwadjjender, übrigens aud) noch 
befonders cultivirter Baum mit länglichen, dreinervigen, unterfeits bogig geaderten Blättern, 
von dem die Zimmtcaffia abftammt; C. dulce Nees und C. Loureirii Nees aus China und 
Japan, ſchlecht gefannte Bäume, welche die Zimmtblüten liefern follen. (S. Zimmt.) 

Eino da Pijtoja, ital. Rechtsgelehrter und Dichter, geb. 1270 zu Piftoja, aus der Fa— 
milie Sinibaldi, machte feine Studien in Bologna und verwaltete darauf das Richteramt zu 
Piftoja bi8 1307, wo der als Streit der Schwarzen und Weißen befannte Bürgerzwift ihn 
zur Flucht nöthigte. Er ging zu einem freunde an der Grenze der Lombardei, Filippo Ber- 
ginlefi, der, wie er, von der Partei der Weißen war, und verliebte ſich hier in deilen Tochter 
Selvaggia, die aber noch in ſelbigem Yahre ftarb. Mit dem Heere Kaifer Heinrich's VII. fam 
er dann na) Nom, und fpäter war er einige Zeit in Neapel angeftellt. Erſt feit 1312 be— 
gann er ſich wiſſenſchaftlich zu beſchäftigen. Er arbeitete einen Commentar über den Coder 
Juſtinian's, den er 1314 beendete, wurde Doctor der Rechte zu Bologna und lehrte num zu 
Trevifo, feit 1323 zu Perugia und feit 1334 zu Florenz. C. ftarb zu Piftoja 24. Dec. 1336. 
Dante, der ihn häufig nennt und rühmt, und Petrarca waren feine Freunde. Als Dichter ge— 
hört E. zu den beiten jener frühen Zeit. Unter allen Vorgängern des Petrarca iſt er dDemfelben 
am ähnlichiten. Sein Commentar wurde feit 1483 mehrmals gedrudt. Die volljtändigfte Aus- 
gabe feiner «Poesie», deren Hauptgegenitand feine Gelichte Selvaggia ift, beforgte Ciampi 
(Pifa 1813; neue Ausg. 1826), der aud) eine Yebensbefchreibung des Dichters (Pifa 1808) 
verfaßte. Neuerdings wurden C.'s «Rime» aud) von Carducci (Flor. 1864) herausgegeben. 

Eing:Mars (Henri Eoiffier de Ruze, Marquis de), Günftling Ludwig's XIU. von Franf- 
reich, befannt durch fein Schidjal, war der zweite Sohn des Marquis von Effiat, Marſchalls 
von Frankreich, und wurde 1620 geboren. Richelieu (f. d.) führte ihn dem Könige zu, um 
jich feiner bei Hofe als Spion zu bedienen, und ſchon im Alter von 19 J. erhielt der Jüng— 
ling das Amt des königl. Garderobemeifters. E. wußte durch Gewandtheit und Piebens- 
wiürdigfeit die volle Gunſt des Königs zu gewinnen, begann aber ehrgeizige Plane für ſich zu 
hegen und warf einen tödlichen Haß auf Richelieu, der ſich feiner nur als Werkzeug bedienen 
wollte. Er rieth dem Könige, ſich des gefürchteten Miniſters durch Mord zu entledigen, ver- 
widelte fi in die Intriguen des Herzogs Gafton von Orleans (f. d.) und betheiligte ſich auch) 
an bem Vertrage, welchen die Partei Orleans im März 1642 mit Spanien abſchioß. Nach— 
dem Richelieu das gegen ihn gerichtete Complot vollftändig entdedt hatte, ftellte er Ludwig XIII. 
die Sache von der ftaatSverrätheriichen Seite vor, und C. wurde mit feinem Freunde de Thou 
(j. d.) 13. Juni 1642 zu Narbonne, wo ſich der König aufhielt, verhaftet. Man führte die 
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Unglücklichen nad) Lyon, wo fie in Gegenwart Richelieu's und auf das Geſtändniß des feigen 
Herzogs. von Orleans verurtheilt und 12. Sept. 1642 enthauptet wurden. Das Edjidjal des 
jungen und liebenswürdigen E., der bei Hofe den Namen Monfieur le Grand führte, evregte 
groge Theilnahme und ijt wiederholt der Gegenſtand poetifcher Behandlung gewefen, fo in 
dem Roman U. de Vigny's «C., ou une conjuration sous Louis XIII». 

Cinquecento (ital., d. i. eigentlich fünfhundert, dann im gewöhnlichen Sprachgebraud; eine 
Art Abkürzung für funfzehnhundert) nennen die Italiener in der Geſchichte zunächſt ihrer natio- 
nalen Kunft, dann aber auch ihrer poetifchen Literatur, den Stil des 16. Jahrh., welcher fich 
durch das Zurücgehen auf die große Vorzeit des Yandes und die Wiederbelebung der Antike in 
allen Sphären des fünftlerifchen und literarifchen Lebens entwidelte und ebendeshalb aud) ge» 
wöhnlich als Renaiffance (f. d.) bezeichnet wird. Die Schöpfer und Träger dieſes neuen Stils, 
fowol in Bezug auf die bildenden Künfte (Michel Angelo, Rafael, Correggio, Tizian, Leonardo da 
Binci, Benvenuto Cellini) als auf die ſchöne Literatur (Arioft und Taſſo), werden daher häufig 
auch Einquecentiften genannt. (S. Italienifhe Kunft und Italieniſche Literatur.) 

Cinque Ports oder die Fünfhäfen hießen jeit Wilhelm dem Eroberer die fünf auf der 
engl. Küſte von Kent und Euffer gegen Frankreich zu liegenden, ehemals jehr berühmten Han— 
delshäfen Dover, Sandwich, Romney, Hythe und Haftings, die vor allen andern das Neid) vor 
Landungen fihern follten. Zu diefen famen fpäter noch Winchelſea und Rye, ſodaß es eigent- 
lich fieben folder Häfen gab, von welchen mehrere Hleinere, als Bevenfey, Folkeſtone, Deal u. a., 
abhängig waren. König Yohann, der zur Wiedereroberung der Normandie eine Flotte brauchte, 
bewilligte den Bewohnern jener Städte viele Freiheiten, gegen die Verpflichtung, 80 Schiffe 
auf ihre Koften während eines Zeitraums von 40 Tagen in jedem Jahre zu unterhalten. Der 
Befehlshaber des Schloſſes zu Dover war zugleich Auffeher der Fünfhäfen unter dem Titel 
Lord Warden of the Cinque Ports und beſaß Admiralitäts-Jurisdiction mit einem Gehalt 
von 3000 Pfd. St. Der Zwed diefer Einrichtung hat nun zwar infofern längſt aufgehört, 
als die meiften Häfen gegenwärtig dergeftalt verfchlammt find, daß fie zur Yandung oder zur 
Unterhaltung bedeutender Kriegsflotten nicht mehr taugen; die alten Vorrechte find ihnen aber, 
wenigſtens zum Theil, verblieben. Dahin gehört unter anderm, daß die Abgeordneten dieſer 
Städte bei den Krönungen der Könige von England den Baldachin tragen, der nad) Beendigung 
der teierlichkeit ihr Eigentum wird. Früher wählte jede derfelben, jo unbedeutend einige aud) 
find, zwei Abgeordnete in das Parlamens; die Reform-Bill von 1832 jedoch hat Romney und 
Winchelſea das Wahlrecht genommen, Hythe und Aye aber wählen jede nur noch einen Re— 
präjentanten. Auch die Auffeherftele über die Fünfhäfen befteht noch als Sinecure und wird 
gewöhnlic, einem begünftigten Hof- oder Staatsmanne zu theil. Wellington erhielt fie 1829, 
überließ aber die Einkünfte davon, die nur noch 1025 Pfd. St. betrugen, dem Schage. Sein 
Nachfolger war der Prinz Albert, nad) deffen Ableben fie an Lord Palmerſton verlichen wurde. 
Die Amtswohnung des Lord-Warden ift das in der Nähe von Dover gelegene Walmer-Caſtle. 

Cintra, eine Heine, aber ſchön und malerifch gelegene Stadt (Villa) in der portug. Pro— 
vinz Eftremadura, gegen 4 M. im NW. von Liffabon, am Abhange der Serra de C., hat 
4000 E. und ein altes maurifches Schloß, Sommerrefidenz des Hofes, mit herrlichen Fon— 
tainen. Die Umgegend zieren Yandhäufer und Gärten; eine entzüdende Ausſicht, das «glo- 
rious Eden» Ford Byron's, auf diefelbe und das Meer genießt man auf den granitnen Berg- 
gipfeln. Auf einem derfelben jteht das auf Koften des Königs Ferdinand von Koburg in 
maurifchegoth. Stil erbaute, an Kunftfchägen reiche Caſtilho da Penha an der Stelle des ehe⸗ 
maligen Hieronymitenklojters da Penha, das, aus Granit aufgeführt, fremden Pilgern als 
Hospiz diente. In der Nähe befindet ſich auch das fog. Korkkloſter Sta.-Eruz, eine Kapu= 
zinereinfiedelei, die ihren Namen von den Korkplatten trägt, womit die Wände der in den Felſen 
gehauenen Zellen bededt find, um die Feuchtigkeit abzuhalten. König Ferdinand hat in E. einen 
großen forftbotan. Garten gegründet, in welchem angeblich 3—400 ausländifche Holzarten 
eultivirt werden. Geſchichtlich merfwiürdig ift C. durd) die hier am 22. Aug. 1808 zwifchen den 
Engländern unter Dalrymple und den Franzofen unter Junot abgejchlojfene Convention, 
zufolge deren die Franzoſen Portugal räumen follten. 

Cipollin ift eine Marmorart, ein kryftallinifch-körniger Kalkftein mit Einmengungen von 
filberweigem oder röthlichem Glimmer, wodurch gejchliffene Platten ein befonders ſchönes An⸗ 
fehen erhalten. Man findet ihn in Sachſen 3. B. bei Zaunhaus unweit Altenberg. 

Cippus (lat., fo viel als Pfahl, Säule), bei den Römern eine Meine Säule ohne Bafis und 
Eapitäl, die mit einer Infchrift auf ein merfwirdiges Ereigniß verfehen war oder der Erinne⸗ 
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rung einer Perfon gefegt wurde. Der C. diente auch als Wegmweifer, Meilen» und Grenz⸗ 
ftein, fommt aber am häufigften als Grabftein vor, und zwar vorzüglich ald Bezeichnung von 
Familienbegräbniffen, wo er dann mit allegorifchen Reliefs verziert zu fein pflegte. 

Eipriani (Giambattifta), Maler und Kupferftecher, geb. 1732 zu Florenz, kam, um fich 
in feiner Kunſt weiter auszubilden, in feinem 19. J. nad) om, wo er fich Correggio zu feinem 
Borbilde wählte. Bald erwarben ihm feine Talente einen glänzenden Ruf. Durd) einige Eng«- 
länder, die fich dafelbft aufhielten, veranlaft, ging er 1754 nad) Yondon und ward dort eins 
der erften Mitglieder der 1769 geftifteten königl. Afademie. Er ftarb dafelbit 1785. Seine 
Arbeiten erfreuten fi in England großen Beifalls. Seine Zeihnung ift auch correct, feine 
Köpfe haben Anmuth und Lieblichkeit, fein Colorit ift harmonisch und der allgemeine Eindrud 
feiner Compofition einnehmend. Zu Arioſto's «Orlando furioso» lieferte er eine Reihe fkeiner 
Kupfer, worin fich die ganze Anmuth feines Talents fpiegelt. Mehrere trefflihe Kupferftiche 
von Bartolozzi find in C.'s Manier. 

Eircaffien, ein Landftrid) am Kaufafus, begreift die Große und Meine Kabarda, die 
Länder der Abchaſen (f. d.) ſowie der Tſcherkeſſen (f. d.) und nimmt den ganzen Nordbabhang 
des Kaufafus bis zum Gebiet der Pesghier (f. d.) im D., dem Kuban und mittlern Terek im 
N. fowie den Südabhang bis nad) Mingrelien im SO, ein, während das Schwarze Meer die 
Weſtgrenze befpüft. Den Namen, welcher fich im fpätern Mittelalter im Abendlande bildete, 
hat das Land von den Tſcherkeſſen, als dem wichtigjten der in demfelben feßhaften Völker. 

Circaffienne oder Circaffia ift zunörderft ein mollenes oder aud) aus baummollener 
Kette und wollenem Einſchuß geköpert gewebtes, wenig gewalftes Zeug zu Sommerröden, 
Mänteln, Umfchlagetüchern u. f. w., einfarbig und melirt. — Dann heit C. auch ein dem 
Gros de Tours ähnliches Halbfeidenzeug mit geföperten Streifen, die eine andere Farbe haben 
als der Grund. Letzteres wird befonders in Lyon und der Schweiz fabricirt. 

Circe (griech. Kirke), eine mächtige Zauberin, nad) Homer Tochter des Helios und der 
Perfeis, einer Dceanide, Schweiter des Üctes, wohnte auf einer an der Weſtküfte Italiens ge⸗ 
legenen Inſel, Aäa genannt, in einem Thale, wo ihr von glänzenden Steinen erbauter Palaf 
auf einem Plage ftand, den gebändigte Löwen und Wölfe umfchweiften. Ihre Beichäftigung 
beitand im Weben, wobei fie ſich mit Gefang ergößte; ihre Dienerinnen waren vier Berg- und 
Flußnymphen. Bekannt ift fie aus den Abenteuern des Ddyffeus, der auf feiner Irrfahrt nad) 
ihrer Infel fam und ein Yahr lang bei ihr verweilte. 

Circe, der 34. Planetoid, entdedt 6. April 1855 von Chacornac in Marfeille. Seine 
mittlere Entfernung von der Sonne beträgt 53 Mil. M., und diefe fann um 5"/, Mil. M. 
wachfen oder abnehmen. Die Neigung der Bahn beträgt 5° 26’. Die C. ift einer der Heinften 
Weltkörper, denn der Durchmeffer kommt nad) dem Berhältniffe des Lichtglanzes nur auf 4, 
M. zu ftehen, was cine Oberfläche von 92 D.-M. und einen fubifchen Inhalt von 70%, Kubit- 
meilen gibt. Nimmt man für diefen Planeten eine Dichtigfeit gleich der der Erde an, fo findet 
fi) an feiner Oberfläche die Fallhöhe in der erften Secunde nur Zoll, und die Länge des Se— 
cundenpendels gar nur !/,0 Zol. Was auf der Erde 1Ctr. wiegt, wird dort nur 8"/, Yoth wiegen. 

Eircenfiihe Spiele, jo genannt von dem Circus (f. d.), in welchem fie abgehalten wurden, 
follen fhon von Romulus dem Neptun (Confus) zu Ehren gefeiert worden fein; jedenfalls find 
fie ſchon ſehr früh, wol nad) etrusliſchem Vorbild, in Nom eingeführt worden. In der Folge 
ftieg durch den Wetteifer der Aedilen die Pracht dabei immer mehr und erreichte unter den 
Kaifern den höchſten Grad. Wie leidenschaftlich damals das Volk diefe Spiele liebte, beweift 
der Ausruf, der die beiden größten Bedürfniffe umfaßt: Panem et Circenses! d. i. Brot und 
eircenfifche Spiele! Die älteften und bedeutendften unter diefen Spielen find die ludi Romani, 
angeblich von Tarquinius Priscus geftiftet, urfprünglich vegellos, fpäter jährlich vom 4. bis 
19. Sept. gefeiert; dann die ludi plebei, unter der Leitung der plebejifchen Aedilen (vom 4. 
bis 17. Nov.), die ludi Megalenses oder Megalesia zu Ehren der Göttermutter (vom 4. bis 
10. April, feit 204 v. Chr.), die ludi Apollinares zu Ehren des Apollo (vom 6. bi8 13. Juli), u. a., 
wozu dann, bejonders feit der legten Zeit der Republik, mehr und mehr auferorbentliche, bei 
befondern Veranlafjungen von Beamten oder Privatleuten gegebene Spiele famen. Die feier 
eröffnete in der Regel ein glänzender Aufzug (pompa), der von dem die Spiele leitenden Be— 
amten geführt ward. Voraus wurde das Bild der geflügelten Glüdsgöttin (Fortuna alata) 
getragen; dann famen die Bilder de8 Yupiter, der Juno, Minerva, des Neptun, der Ceres, 
des Apollo, der Diana und, nad) Julius Cäſar's Tode, auch das Bikd diefes vergötterten Rö- 
mer, in der Folge aud) die Bilder anderer vergötterter Kaifer auf bededten prächtigen Wagen, 
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welche von Pferden, Maulthieren, Hirſchen, Rehen, Kamelen, Elefanten, auch wol von Löwen, 
Panthern oder Tigern gezogen wurden. Dem prächtigen Götterzuge folgten Reihen von Knaben, 
deren Väter und Mütter noch lebten, welche die bei den Spielen zu gebrauchenden Pferde 
führten. Ihnen folgten die Söhne der Patricier von 16 — 16 J., bewaffnet, theils zu Pferd, 
theils zu Fuß. Dann kamen die Obrigfeiten der Stadt. Den Beſchluß machten der Senat und 
die Söhne der Ritter zu Pferd und zu Fuß. Jetzt folgten die zum Wettfahren und Wettlaufen 
beftimmten Wagen und die verfchiedenen Klaſſen der Hechter, Fauſtkämpfer, Ringer, Täufer. 
An diefen Zug fchloffen fi tanzende Männer, Yünglinge und Knaben‘, nad) dem Alter in 
Reihen geordnet. Sie trugen violette Kleider, einen meſſingenen Gürtel, Schwerter und kurze 
Spieße, und die Männer noch überdies Helme. Diefen folgte ein Haufe vermummter, nicht 
fekten als Silene und Satyrn gefleideter Perfonen, welche mit großen Blumengehängen in den 
Händen allerlei fcherzhafte Tänze aufführten. Jeder Abtheilung ging ein Mann voraus, der 
die Wendungen des Tanzes angab; ihm folgten die Mufifer, ſowie auch Mufifer wieder den 
Schluß machten. Der ausgelaffenen Freude folgte jet das Heilige. Zuerft famen die Ca- 
millt, Knaben, welche die Priefter beim Opfer bedienten, dann die Opferdiener, nach diefen die 
Harufpices mit ihren Opfermeffern und die Opferfchlächter, welche die gefchmüdten Thiere 
zum Altar führten; die verfchiedenen Priefterfchaften mit ihren Dienern; zuerft der Ober- 
priefter (Pontifex maximus) und die übrigen Pontifices, dann die Flamines, darauf die Augurn, 
die Quindecimvirn mit den Sibyllinifchen Büchern, die Beftalifchen Jungfrauen, endlich die 
übrigen geringern Priefterorden nad) ihrem Range. Den Beſchluß machte wieder ein Zug von 
Götterbildern, zuweilen auch ein Schaugepränge erbeuteter Schäge. Der Zug bewegte fi 
vom Capitol aus über das Forum und Belabrum nach dem Circus marimus. Hier ging er 
einigemal im Sreife herum, worauf das Dpfer folgte. Hatten dann die Zufchauer im Circus 
ihre Pläge genommen, fo begann die Mufif, und die Spiele nahmen ihren Anfang. Diele 
waren: 1) Wettrennen zu Wagen, wober die Wettfahrer in vier Parteien getheilt waren; dies 
beſtand aus 24 Fahrten und jede Fahrt aus 7 Umläufen, die zufammen gegen 1Y/, deutfche M. 
betrugen. Jede Partei machte 6 Fahrten, drei vormittags und drei nadhmittags. Die zwei- 
räderigen Wagen waren fehr leicht und gewöhnlich mit zwei oder drei Pferden nebeneinander 
befpannt. 2) Gymnaftifche Kämpfe. 3) Die fog. Trojanifchen Spiele, Kampffpiele zu Pferd, 
welche Aeneas zuerft eingeführt haben fol, Julius Cäſar aber erneuerte. 4) Thiergefechte, in 
welchen entweder Thiere mit Thieren oder mit Verbrechern und Freiwilligen fämpften. Der 
Aufwand dabei war oft ungeheuer; fo gab Pompejus während feines zweiten Confulats 
500 Löwen zu einem Thiergefechte er, welche nebjt 18 Elefanten in fünf Tagen getödtet wurden. 
5) Nahahınung von Seegefechten oder Naumachien (f.d.), zu welchem Behufe der Circus unter 
Waller gefett wurde. Vgl. Beder und Marquardt, «Handbuch der röm. Alterthüümer» (Bd. 4). 

Gircumflerus, |. Iecent. 

Eirenmvallakionslinien dienten bei Belagerungen zum Schuß der belagernden Truppen 
gegen einen zum Entſatz der Feftung herbeifommenden Feind. Der große Umfang, welchen fie 
erfordern, wie denn in der Belagerung von Breda 1624 ihr Umfang 52600 Schritt betrug, 
ließ fie nur felten ftark genug werden. Sie unterlagen darum meift dem Schidjale aller fort- 
laufenden Berfhanzungen und wurden beim Angriff erftiegen. Deshalb find fie jegt ganz außer 
Gebrauch gefommen. Das letzte Beifpiel davon findet fich in der Belagerung von Charleroi 
1746, wo fie von 20000 Bauern aufgeworfen wurden. Anſtatt ihrer ftelt man gegenwärtig 
befondere Beobadhtungscorps auf, oder geht dem Feinde mit der Belagerungsarmee entgegen, 
um ihn zu fchlagen. Die ſchon bei den Römern üblichen Contravallationslinien gegen 
die Ausfälle und Unternehmen der Belagerer waren zur völligen Einfchliegung der Feſtung 
beftimmt, find aber durch Vauban's Erfindung der Parallelen ebenfalls entbehrlich geworden, 

Circus hieß bei den Römern eine große, länglichrunde Rennbahn für Roß und Wagen, in 
welcher die Wettrennen, die davon fo genannten Circenses (f. Circenfifche Spiele) gehalten 
wurden. Die ältefte und größte Anlage diefer Art war der C. marimus, welcher in der Niede— 
rung zwijchen dem Palatinifchen und Aventinifchen Hügel von Tarquinius Priscus gegründet, 
fpäter befonders von Julius Cäfar fehr erweitert wurde. Derfelbe war von drei Stockwerke 
hohen, auf gewölbten Mauerwerk ruhenden Galerien, welche die ftufenweife erhöhten, anfäng- 
lich nad) den 30 Curien abgetheikten Site der Zufchauer bildeten und nach augen mit Bogen» 
ftellungen und Säulen verziert waren, umgeben. Das unterjte Stodwerk war der nothwendigen 
Sicherheit wegen 12— 14 F. erhöht und durch ein Geländer von Eiſen gefhügt. Zur befjern 
Berwahrung ließ Cäfar noch einen Kanal davor graben, welcher Euripus hieß, 10 F. tief und 
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ebenfo breit war, und ſich um die beiden Lang= und die eine der Schmalfeiten herumzog. An 
der andern Schmalfeite lagen die Wagen- und Pferdeichuppen (carceres), die auf ein Zeichen 
mit dem weißen Tuche und der Tuba durch eine mechan. Vorrichtung zugleich aufiprangen 
und die darin zum Ablauf aufgeftellten Wagen herauslieen; fie waren überwölbt und an beiden 
Eden mit thurmartigen Oberbauen verfehen, daher fie aud) oppidum (Stadt) genannt wurden. 
Den längern Durchmeſſer des mit Sand beftreuten Plages (arena), auf welchem die Spiele 
gehalten wurden, bildete eine 6 5. hohe und 20 F. breite Mauer (spina), an deren beiden 
Enden ſich je drei Säulen mit einem Fußgeſtelle (metae) befanden, um welde die Kämpfer 
fiebenmal umlenfen mußten, ehe der Preis beftimmt wurde. Die spina hatte gegen die carceres 
zu eine fchiefe Richtung, um den Wagen beim erften Auslaufe, wo fie noch mehr beifammen 
waren, mehr Raum zu geben. Sie wurde dabei links gelafjen. Mitten auf der spina errichtete 
Auguftus einen aus Aegypten gebrachten, 132 F. hohen Obelist. Ferner war auf derjelben 
das Pulvinar angebracht, eine Erhöhung von wenigen Stufen für die ötterbilder und ihre 
Infignien; außerdem war fie ftets reich mit Statuen, Reliefs u. f. w. verziert. Auch waren 
darauf zwei Säulengerüſte angebradht, von denen das eine fieben Delphine, das andere fieben 
Eier trug, durch deren Abnahıne die Anzahl der Umläufe beftimmt wurde. Dionys von Hali- 
farnaf gibt die Yänge des E. marimus auf 3"/, Stadien (2100 %.) und die Breite auf 400 F. 
an. Zur Zeit des Veſpaſian fahte er, nach Plinius, 250000 Zuſchauer; Trajan fügte nod) 
5000 Sippläte hinzu. Aeußerlich war er mit Säulenreihen, Kramläden und öffentlichen Plägen 
umgeben, wo ſich viele Tajchenfpieler, Wahrfager, Freudenmädchen u. dgl. aufhielten. Heut— 
zutage ift diefer Prachtbau bis auf wenige ganz geringe Ueberrefte verfchwunden. Nach diefem 
war der ältefte der E. Flaminius in der zehnten Region nahe dem rechten Tiberufer, deſſen 
Gründung auf den Cenfor Cajus Flaminius zurüdgeführt wird, worin einft Auguftus dem 
Volke ein ſeltenes Schaufpiel gab, indem er ihn mit Wafler füllen und mit 26 Krofodilen be- 
feten ließ, die hier erlegt wurden. Bon ihm waren noch zu Ende des 12. Yahrh. bedeutende 
Ueberrefte vorhanden. Außerdem gab e8 in der Kaiſerzeit noch einige andere E. in Rom, wie 
den E.Neronis (Baticanus) und das Stadium (griech. Rame für die Rennbahn) des Domitian; 
am wichtigften aber für uns ift der C. des Caracalla, weil ſich von ihm noch bis jest Rui⸗— 
nen im beten Zuftande unter dem Namen il Circo oder la Giostra di Caracalla außerhalb der 
Porta San-Sebaftiano vorfinden. Im fpäterer Zeit finden fich in mehrern Städten Italiens 
fitr das dort friiher mehr beliebte und verbreitete Ballfpiel allerlei circusartige räumliche Ein= 
richtungen, 3. B. der ovale C. zu Perugia, mit fteinernen Yogen, oben offen, an der einen 
Seite mit einer hohen Mauer zum Abprallen des Balles. In Spanien befigt jede bedeuten- 
dere Provinzialftadt ihren E. fitr die Stiergefechte (ſ. d.). Sonft pflegt man auch die größern 
Rundbaue zu Darftellungen fiir Reitkünftler u. f. w. als E. zu bezeichnen. 

Eirencefter, Cis=cefter oder Ciceter, Marktſtadt und Parlamentsborough in der engl. 
Grafſchaft Sloucefter, liegt in angenehmer Gegend am Fluſſe Churn, an der Eifenbahn, 3,7 M. 
im SD. von Gloucefter. Die Refte der alten Ringmauern zeigen, daß E. früher einen größern 
Umfang gehabt haben muß. Unter den guten Gebäuden zeichnet ſich die prächtige, im 15. Jahrh. 
erbaute St.-Johannisfirche aus. C. hat eine Lateinische, eine Aderbau= und andere Schulen, 
eine Bibliothek, ein Muſeum, ein Kranken- und Berforgungshaus. Die 6336 E. befchäftigen 
fi mit Wollmanufactur, welche früher fehr blühte und noch jet bedeutend ift, auferdem mit 
Lederbearbeitung und der Berfertigung von irdenen und Eiſenwaaren. Bedeutend find die Woll- 
märkte. Ein Arm des Thames-and-Severn-Kanals geht bis zum Orte und befördert einigen 
Handel, In der Nähe befinden ſich verfchiedene jchöne Parks, befonders der Oakleypark, ein 
Sit des Lord Bathurft. E. ift fehr alt. Hier lag die röm. Station Corinium oder Duro- 
cornodium, wie denn auch noch viele röm. Alterthümer gefunden werden und die Spuren der 
bier früher zufammenftoßenden Römerftraßen noch erkennbar find. Die Sachſen entriffen 577 
den Ort den Dobunen, deren Hauptftadt er war; Kanut hielt 1020 hier eine große Verſamm⸗ 
fung ab. 1142 brannte die Stadt nieder, wurbe jedoch bald wieder aufgebaut und war unter 
Heinrich IV. und Karl I. ein Tummelplag der Aufrührer. 

Cirsium, Name einer Diftelgattung, welcher die deutfchen Botaniker zum Unterfchiede von 
andern Difteln den Namen Kragdiftel gegeben haben. Sie unterfcheidet ſich von der ihr 
zunächftftehenden Gattung Carduus (ſ. d.) dadurch, daß die Haare ihrer Samenkrone (des 
Pappus der Afenen) feberig find. Sie gehört wie alle eigentlichen Difteln zur 19. Klaffe, 
1. Ordnung, des Linne’fchen Syftems und zur Familie der Compofiten, Abtheilung der Cy- 
nareen, und beſteht aus theild dornigen, theils faft oder ganz dornenlojen Kräutern, welde, 
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wenn fie neben» oder untereinanderwachſen, ſehr leicht Baſtarde infolge natürlicher Kreuzung 
erzeugen. Die befanntefte der fehr zahlreichen, namentlich in der gemäßigten Zone der Alten 
Welt verbreiteten Arten ift die Ackerdiſtel (C. arvense Scop.), ein überaus läftiges Unkraut. 
Ferner find häufig vorfommende Arten das überaus bornige C. lanceolatum Scop., mit pur= 
purnen Blüten, überall an Heden, Mauern und auf Schutt wachſend; das in Siimpfen, auf 
feuchten Wiefen, an Gräben und Bächen, auch im Walde allenthalben ſich findende C. pa- 
lastre Scop., welches bisweilen mannshoch wird, zwar zahlreiche, aber furze, ſchwache, kaum 
ftechende Dornen hat und an feinen Heinen, rispig gruppirten, rothblühenden Blütenkörbchen 
leicht zu erkennen ift, und die Gemitfediftel, C. oleraceum Scop., gemein auf frifchen und 
feuchten Wiefen, ein faftiges, breitblätteriges, faft bornenlofes Kraut mit von gelblichgrünen, 
diinnhäutigen Hitllblättern umgebenen Blütenköpfen und weißlichen Blüten, ein gutes Milch— 
futter. Eine in Deutſchland Hin und wieder, in Südeuropa dagegen ziemlich häufig vorkom— 
mende, auf Kalkboden wachjende Art, die Wolldiſtel (C. eriophorum Scop.), welche Manns- 
höhe erreicht und große kugelrunde Köpfe mit in prächtige weiigraue Spinnwebwolle eingehüllten 
Stadhelfchuppen und purpurnen Blüten trägt, verdient in Parkanlagen als Decorationspflanze 
auf Rafenplägen cultivirt zu werden. Das Kraut der Aderbiftel war ehedem als eröffnendes 
und löfendes Mittel unter dem Namen Herba Cardui haemorrhoidalis officinell. Noch jet 
betrachtet das Volk die an dieſer Diftel nicht felten vorfommenden Infeltengallen als ein wirf- 
fames Mittel gegen Hämorrhoidalbefchwerden. 

Eis, eine lat. Präpofition, bezeichnet fo viel als dieffeit und wird häufig Eigennamen von 
Meeren, Bergen und Flüſſen vorgefegt, wie: Cisrhenaniſch, d. i. diefjeit des Rhein, Eis- 
alpinifc), diefjeit der Alpen. 

Cisalpiniſche Republik hieß der 28. Juni 1797 vom General Bonaparte proclamirte, 
aus den Cis- und Transpadanifchen Repubfiten gebildete, von Defterreicd) im Frieden zu Campo» 
Formio als unabhängig anerfannte Staat in Italien. Derfelbe umfaßte die öfterr. Yombardei 
mit dem Gebiete von Mantua, die venet. Befigungen Bergamo, Brescia und Cremona, Verona 
und Rovigo, fodann infolge der Berfchmelzung mit der Cispadanifchen Republik (f. d.) das 
Herzogthum Modena, die FürftentHümer Maſſa und Carrara und die drei Legationen Bo— 
logna, Ferraxa, Mefola nebft der Romagna. Schon 22. Oct. deffelben Jahres wurde noch 
vom Canton Graubitndten Hinzugefügt das Beltlin, Worms (Bormie) und Cläven (Chiavenna), 
ſodaß die Republik, in zehn Departements eingetheilt, 771 O.-M. mit 3Y, Mill. E. enthielt. 
Mailand war der Sit der Regierung oder des Directoriums, der Gefetgebenden Berfamm- 
lung, eines aus 8O Mitgliedern gebildeten Raths der Alten und eines Großen Raths, der 160 
Glieder zählte. Die Armee beftand aus 20000 Mann franz., aber im Solde der Republik 
ftehender Truppen. Noch fefter verband fic, die Kepublif im März 1798 mit Frankreich durch 
einen Defenſiv-, Offenfiv- und Handelstractat. Schon 1799 wurde fie indef infolge der Siege 
der Ruſſen und Defterreicher aufgelöft, jedoch nad) dem Siege bei Marengo von Bonaparte 
wiederhergeftellt. Zugleich empfing fie eine neue Berfaffung, indem ein Rath (Consulta) von 
50 Mitgliedern und eine vollziehende Behörde (Governo) von 9 Mitgliedern eingefegt wurden. 
Am 6. Sept. wurde ihr noch das novarefifche und tortonefische Gebiet Hinzugefügt; aud) ward 
fie von Defterreic, im Frieden zu Luneville aufs neue anerkannt. Am 25. Yan. 1802 nahm 
fie den Namen Ralieniſche Republit an, wählte Bonaparte zu ihrem Präfidenten und Franz 
Melzi d’Erile zum Vicepräfidenten, und wurde nun in 13 Departements getheilt. Am 17. März 
1805 erfchien vor dem Kaifer Napoleon eine Deputation der Republif und trug ihm den Titel 
eines Königs von Italien an. Seitdem bildete fie bi8 1814 das Königreich Ytalien. 

Eifeliren nennt man im allgemeinen das künftlerifche Bearbeiten der Metalle durch Meifel 
und Bunzen. Die Kunft des Eifelirens, gleichbedeutend mit der Toreutik der Griechen und der 
Cälatura der Römer, verbindet fich demgemäß in der Regel mit andern Gattungen der Technik, 
wie mit der getriebenen Arbeit und dem Metallguß, namentlich dem Bronzeguß, und dient zur 
legten Vollendung der aljo gefertigten Werke. Beim Guß ift das E. nöthig, indem die fog. 
Nähte, die ſich als Hervorragende Yinien zwifchen den Stüden der Form gebildet haben, hin« 
weggenommen werden müſſen; oft aber erfordert das gegofjene Werk auch noch eine weitere 
Ueberarbeitung von feiten des Eifeleurs. Doc) ſchätzt man ein gegoffenes Werk um fo mehr, 
je weniger die Nachhülfe des lettern in Anfpruc genommen wird. Im engern Sinne verfteht 
man unter E. das Darftellen erhabener Figuren in Silber- und Goldblech, die durch Bunzen 
und Sammer getrieben werd.n. 

Ci⸗padaniſche Republik, ein Staat, der 20. Sept. 1796 nad) der Schlacht von Lodi 


526 Cisrhenaniſche Republik Eiftercienfer 


nebft der Transpadaniſchen Republil vom General Bonaparte gebildet wurde, beftand anfangs 
aus Modena, Keggio, Ferrara und Bologna und war von der Transpadaniſchen Kepublit, 
melde die öjterr. Lombardei begriff, durch den Po getrennt. Die Republik erhielt eine Conſti⸗ 
tution nad) Art der franzöfifhen; die vollziehende Behörde bildete ein Directorium von 3 
Mitgliedern. Ueberdies gab es zwei Käthe, einen Großen Kath von 60 und einen Kath der 
Alten von 30 Öliedern. Das Gebiet war in zehn Departements getheilt und enthielt ungefähr 
1 Mil. E. Die Käthe wurden 29. April 1797 unter großem Jubel des Volls eingefekt; 
allein die demokratifche Partei führte fehr bald eine Trennung herbei, indem fie ipre Wünſche 
nad Mailand richtete, wo die Revolution einen größern Aufſchwung zu nehmen fhien. Mo- 
dena und Reggio ftanden in diefem Sinne auf, und Bonaparte fchrieb der Kepublif im Mai, 
daß fich diefe beiden Provinzen für den Anſchluß an die ſich bildende Cisalpiniſche Republik 
erflärt hätten. Zur Ausgleihung verſprach er der Cispadaniſchen Republik die im Frieden zu 
Zolentino 19. Febr. 1797 vom Bapfte abgetretene Delegation der Romagna und das Gebiet 
Mefola und fuspendirte zugleich bis zur Eintheilung diefer Provinz in Departements die 
Sigungen ber Käthe. Da aber die Romagna ebenfalls in die Cisalpinifche Republik zum treteı 
verlangte, fo mußten aud) Bologna und Ferrara auf die fernere Eelöftändigfeit verzichten und 
ſich im Yuli 1797 mit der Cisalpinifchen Republik vereinigen. So verſchwand im Entftehen 
der Staat, den der Präfident des cispadaniſchen Congreſſes, Facci, ſchmeichleriſch die ältere 
Tochter der Siege Bonaparte'8 genannt hatte. 

Cisrhenaniſche Nepublif, der Name eines Staats, der nur dem Namen nad) beftanden 
bat. Als nämlid 1797 infolge der Operationen der franz. Armee auf dem linken Rheinufer 
die deutfchen Regierungen aufgelöft wurden, traten mehrere deutiche Städte, wie Köln, Bonr, 
Aachen, zufammen, um nad) dem Beifpiel der ital. Staaten eine Republik zu bilden. Diefelbe 
nahm im Sept. 1797 den Namen der Cisrhenanifchen an und ftellte ſich unter den Schuß der 
Franzöſiſchen Republik. Allein ſchon im Frieden zu Campo-Formio (17. Dct. 1797) willigte 
Defterreich insgeheim in die Abtretung des linken Aheinufers an Frankreich, ſodaß die Drgani- 
fation diefer Republif gar nicht zu Stande kam. 

Ciſſoĩde, eine rumme Linie der zweiten Klaffe (oder dritten Ordnung), hat ihren Namen 
von ihrer Achnlichkeit mit einem Epheublatte und foll von dem griech. Geometer Diofles im 
5. Jahrh. n. Chr. erfunden worden fein. Nach andern war fie fon dem Geminüs im 1. Jahrh. 
dv. Chr. befannt. Newton hat eine Methode angegeben, um die C. (die mittels eines Kreifes 
jehr leicht graphiſch, d. i. aus einzelnen Punkten, conftruirt werden kann) mechaniſch oder or⸗ 
ganiſch, d. i. durch eine ftetige Bewegung, zu bejchreiben. 

Ciſte (d. i. Kifte, Käftchen) wird eine Art von runden Käftchen aus getriebener Bronze ge- 
nannt, die man in etrusfifchen Gräbern gefunden hat. Gewöhnlich waren fie mit Bade- und 
Toilettengeräth angefüllt, welche Dinge man verftorbenen Frauen mit ins Grab zu geben 
pflegte. Auf dem Dedel diefer Gefäße pflegen Figuren als Griff zu ſtehen, und Thierllauen 
bilden die Füße; auch ift ſowol die E. felbft wie der Dedel mit gravirten Zeichnungen ver- 
fehen. Das intereffantefte und ſchönſte Eremplar, das von E. auf unfere Zeit gekommen, ift 
die von ihrem Entdeder fo genannte Ficoroni’sche E. der Kircher'ſchen Sammlung im Col- 
legio Romano. Die rings um den Körper derfelben eingegrabene Darftellung der Argonauten- 
fage kann zu dem Schönſten und Bedeutendften von antiker Linearcompofition gerechnet werben. 
E. Braun in Rom hat diefes Kunftwerk in acht großen Blättern, weldje Wiesner geftochen, mit 
Erläuterungen herausgegeben. Eine andere Art etrusliſcher C. find die Ajchenciften, quadra- 
tifche Graburnen aus Stein oder gebrannter Erde. Sie gehören mit geringen Ausnahmen der 
ehren Technik einer fpätern Zeit an. Die in farben oder in zum Theil vergoldeten 

elief8 ausgeführten Darftellungen daran find von der mannichfaltigſten Art, theils aus deu 
Sagenkreifen, teils Scenen aus dem Leben, Bilder des Todes und des jenfeitigen Lebens u. dgl. 
Bol. D. Jahn, «Die Ficoroni'ſche CE.» (Lpz. 1852). 

Eiftercienfer, ein geiftlicher Oxden, erhielt feinen Namen von dem Stammlloſter Citeaur 
(Cistercium) unweit Dijon im Bistyum Chälons, das durch den Denedictinerabt Robert aus 
der Champagne 1098 geftiftet und durch Paſchalis IL betätigt wurde. Durch die Thätigleit 
des heil. Bernhard von Clairvaur war der Orden 100 9. nad) feiner Entftehung ſchon zum 
Befig von mehr ald 1800 Abteien in Frankreich, Deutfchland, ia Irland, Dänemarl, 
Norwegen und Schweben gelangt. Die C. unterfdjieden fid) von den Eluniacenfern (ſ. Cluguy) 
dadurch, daß fie ftrenger und ärmlicher lebten, aller Kirchenpracht, felbft den goldenen und 
filbernen Kreuzen abhold waren, gegen die Biſchöfe, freilich nur bis nad, Bernhard's Tode, 
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unterwürfig fich bezeigten, Feine Einmifhung in die Seelſorge ſich erlaubten, ftatt der ſchwarzen 
Kleidung eine weiße mit dem ſchwarzen Scapulier trugen und eine eigenthümliche Regierungs- 
verfaffung hatten, die Innocenz II. 1215 in allen Orden einführte. Diefe Iettere, in der 
Charta charitatis, dem 1119 entworfenen Grundgefege des Ordens, verzeichnet, war folgende: 
Ein hoher Nath, der aus dem Abte zu Citeaur, ald Generalobern, den Aebten zu Clairvaur 
(jeit 1113), Laferte (feit 1115), Pontigny (feit 1114) und Morimond (feit 1115) in Frank— 
reich und 20 andern Diffinitoren beftand und den anfänglich jährlich, fpäter in jedem dritten 
Jahre gehaltenen Generaltapiteln der Aebte und Prioren aller Eiftercienferflöfter verantwortlich 
war, regierte fie unter unmittelbarer Oberaufficht des Papftes. Die Klöfter wurden jährlich 
viſitirt; die Töchterflöfter (hliae) von dem Abt zu Citeaur (Abbas majoris ecclesiae), Citeaur 
felbft von den genannten vier vornehmften Yebten. In Frankreich nannten fid) die Orbdens- 
mitglieder, aus Achtung gegen den heil. Bernhard, Bernhardiner. Unter den von ihnen 
ausgegangenen Brüderfchaften waren bie vorzüglichften die Barfüßer oder Feuillants und die 
Nennen von Portroyal in Frankreich, die Recollectinnen, Ciftercienferinnen mit verbefferter 
Regel in Spanien, und die Trappiften. Auch folgten ihrer Regel die fpan. Nitterorden von 
Calatrava, Afcantara und Avis. In Deutſchland war das erfte Eiftercienferflofter das zu 
Altcampen 1122; und eins der berühmteften wurde das 1175 gegründete Altenzelle (f. d.) ın 
Sachſen. Reihthum und Unthätigkeit brachten auch diefen mächtigen Orden in Verfall. Biele 
Klöfter gingen ſchon vor der Reformation ein, noch mehrere nad) derfelben. Durch die Fran⸗ 
zöfifche Kevolution wurden die C. auf wenige Klöfter in Spanien, Polen, den öfterr. Staaten 
und im der ſächſ. Oberlaufig, wo noch zwei Nonnenklöfter diefes Ordens (Marienftern und 
Marienthal) beftehen, beſchränkt. 

Eifternen nennt man die Fünftlichen, gewöhnlich ausgemauerten oder mit Holz ausgeſetzten, 
auch in Stein gehauenen Behälter zum Sammeln und Aufbewahren des Waſſers atmofphäri- 
ſcher Niederfchläge, befonders des Kegens in wafjerarmen Gegenden, alfo vorzugsweife in dem 
wiiftenreihen Drient, aber auch in mandjen europ. Gegenden, die kein oder nur fchlechtes 
Brunnenwafler Haben, 3. B. Venedig, Oftfriesland u. f. w. C. werden auch in folden 
Teftungen angelegt, wo Fluß» oder Röhrwaſſer mangelt, oder wo diefes der Feftung abge— 
ſchnitten werden könnte. Der Zweck diefer Behälter ift, Regen und Schnee in ihnen aufzu= 
fangen, um auf diefe Weife den Waffermangel zu erfegen. Um die E. gegen die Zerftörung 
durch Bomben zu verwahren, überwölbt man fie und leitet das Regenwaſſer von den nahe- 
liegenden Gebäuden durch eine angebrachte Deffnung in diefelben. 

Ciſtroſe (Cistus) ift der Name einer Pflanzengattung aus der natürlichen Familie der 
Eiftineen, welcher fie den Ramen gibt, und aus der 13. Klaſſe, 1. Drdnung, des Linne’fchen 
Syſtems. Die zu ihr gehörigen Pflanzen find Sträucher oder Halbfträucher mit gegenftändigen, 
ganzen Blättern ohne Nebenblätter, und mit meift anſehnlichen, jedoch fchr vergänglichen rothen, 
Iilarothen oder weißen, öfter zweifarbigen Blumen. Der Keldy ift fünfblätterig. Die fünf 
Dlumenblätter ftehen nebſt den zahlreichen freien Staubgefäßen auf dem Blütenboden. Der 
Fruchtknoten trägt nur einen, zuweilen fehr kurzen Griffel mit plattköpfiger Narbe, und die 
Kapfel ift fünf- bis zehnfächerig, fünf bis zchnklappig. Mehrere Arten diefer Gattung ſchwitzen 
an den Zweigen ein zähes, wohlriedyendes Harz aus, welches gefammelt wird und unter dem 
Namen Ladanumharz (Resina oder Gummi Ladanum) im Handel ift, aber jegt nur noch 
zum Räuchern verwendet wird. Beſonders liefern die cretiſche C. (C. Creticus), die cypriſche 
C. (O. Cyprius) und die Ladanum-C. (C. ladaniferus), welche fämmtlid in Südeuropa und 
im Drient einheimifc find, letztere namentlic) in Spanien und Portugal, wo fie ganze Duadrat- 
meilen faft allein bededt (3. B. in der Gierra-Morena), das genannte Harz. Eonft wurde es 
bon den Haaren und dem Barte der Ziegen, welche unter foldyen C. weideten, durch Ausfänt- 
men gewonnen. Jetzt wird e8 mittels [ederner, über die Sträucher gezogener Riemen gefam- 
melt, oder duch Abſchaben der Zweige oder Auslochen gewonnen. Es ift jedod das im 
Handel vorkommende Harz häufig verfälfcht oder gar bloßes Kunftproduct. Einige andere 
Arten ber E., wie die ſchne E. (C. formosus), die capiſche C. (C. Capensis), die [orber- 
blätterige E. (C. laurifolius) und andere, werden ald Zierpflanzen gezogen, gedeihen aber 
bei ung nur im Drangeriehaufe. 

Citadelle (vom ital. eittadella, Städtchen, fefte Burg) heißt ein in oder bei einer befeftigten 
Stadt erbautes Fort von vier bis fünf Bollwerken. Gewöhnlich wurden die C. zum Schutz 
der Befagung gegen Empörungen der Bollsmaffen angelegt; fo unter der fpan. Herrfchaft die 
meiſten E, der niederländ, Städte. Dann follten fie aber zugleid) nad) Eroberung der belagerten 
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Stadt noch einen letzten ſtarken Halt zur Verlängerung des Widerſtands bieten. Dieſen Zweden 
muß eine angemeſſene Einrichtung zur Vertheidigung entſprechen. Die C. muß hinreichenden 
Kaum für 3—5000 Mann haben und die Werke der befeſtigten Stadt vollkommen beherr— 
ſchen. Auch müffen die nächſten Gebäude wenigftens 800 Schritt von der E. entfernt umd die 
Berbindungslinien mit der Stadt der Länge nad) von den Werken der E. zu beftreichen fein. 
Citation (neulat.), Ladung oder Borladung, heift die obrigfeitliche Aufforderung vor 
Gericht zu erfcheinen. Sie erfolgt regelmäßig in der Form einer Beftellung, welche dem Borzu- 
ladenden fchriftlich zugefertigt oder mündlich bei ihm ausgerichtet wird; ausnahmsweiſe iſt fie 
jedoch auhRealcitation, d. h. Verhaftung und felbft gewaltfame Vorführung, oder Edictal- 
citation mitteld Bekanntmachung durch die öffentlichen Blätter. Wenn im Eivilproceffe das 
Erſcheinen einer oder beider Parteien zur Bornahme eines Actes nicht unumgänglich, fordern 
denjelben nur als Recht vorzubehalten ift, 3. B. wenn e8 fi) um Urtelseröffnung oder um 
Leiftung eines Eides durch den Gegner handelt, fo ijt die Yadung «monitorifch» oder einfack, 
unverbindliche Benahrichtigung. Dagegen ergeht rücfichtlich folcher Acte, welche ohne Mi: 
wirkung der Parteien nicht vorgenommen werden können, wie Bergleichöverhandlungen, ein 
«arctatorifche E.», ein Erfcheinungsbefehl, wo der Außenbleibende felbftverftändlich die Koften 
der vergeblichen Ladung fowie des ausgefallenen Termins und, falls die Ladung als «apönaler 
oder «peremtorifche E.» dies ausdrücklich androht (Präjudiz der Ladung), aud) noch eine Geld⸗ 
ftrafe erlegen muß oder fogar das im Termine wahrzunehmende Recht verliert, 3. B. dat 
Recht des Widerſpruchs gegen die Klage, ſodaß er als derfelben geftändig angefehen wirt. 
Das Strafverfahren kennt nur Erfcheinungsbefehle, in denen für den Fall der Nichtbefolgung 
gewöhnlich mit Realcitation gedroht ift. Doc) werden unter Borausfegungen fowol im Eivil: als 
im Criminalproceffe auch Entfculdigungen des Ungehorfans angenommen. Die Zufertigung 
den namentlich fhriftlicher Ladungen nennt man Infinuation oder Behändigung. 
Site (franz.; engl. city, ital. cittä; aus dem lat. civitas), heißt überhaupt Stadt, bezeichnet 
aber in gewifjen Städten, zumal in Paris und London, den älteften Theil der Stadt, die Alt 
ftadt mit der Kathedralficche, die ehedem die ganze Stadt bildete. In London ift die City der 
Kern der ins Ungeheuere angewadjfenen Hauptftadt, der Sit aller großen Handelsgeſchäfte 
und der ftädtifchen Verwaltung. In Paris hat das Inſelchen in der Seine, welches man die 
E. nennt, feine gewerbliche Wichtigkeit längft verloren und außer den Gerichtshöfen, dem Ober- 
polizeiamt und der Spitalverwaltung nichts von Centralbedeutung behalten. Die alte €. if 
fogar infolge des mafjenhaften Niederreißens in neuefter Zeit bi8 auf wenige Häufergruppen 
änzlic eingegangen. — Citoyen hieß anfangs der ſtimm- oder wahlfähige Bewohner der 
6. der Stadtbürger, und, unter der conftitutionellen Monarchie in Frankreich, jeder Staatt- 
birger. In der Revolution befahl man 1792 durch Decrete, fich im gewöhnlichen Umgange 
nicht mehr der ariftofratifchen Anrede Monfieur und Madame zu bedienen, fondern dafiir dit 
bemofratifchen Worte Citoyen und Citoyenne zu gebrauchen. Eine Zeit lang wurden biefe 
Bezeichnungen allgemein herrfchend; mit dem Niedergange des revolutionären Eifers griff man 
jedoch im gewöhnlichen Leben wieder auf die alten Anreden zurüd. Unter dem Directorium 
blieb jene befohlene Anrede nur noch bei öffentlichen Verhandlungen und in amtlichen Regionen 





ausichliegend im Gebrauch, und dem Publikum war fie ſchon fo wenig geläufig, daß es daran 


gemahnt werden mußte. An den Thüren aller Staatsbureaug wie aud) drinnen war gemöhn- 
lich auf einem Anfdjlagzettel mit großen Buchftaben zu lefen: On s’honore ici du titre de 
eitoyen. Im officiellen Titularwefen erhielt fic) der Eitoyen bis zum Confulat und verſchwand 
dann bei dem Eintritt des Kaiferreichs. Auch in der Revolution von 1848 wurde die Anrede 
Eitoyen in den amtlichen Actenſtücken und in den Clubdebatten, hier und da fogar im gefelligen 
Leben wieder aufgebracht, kam aber mit den Ereigniffen ſchnell wieder in Abgang. 

Eitronat heißt im Handel die unreife, daher grüne, mehrentheil® mit Zuder überzogene 
Schale der großen, füßen und geniekbaren Frucht einer Abart des Citronenbaums (Citrus 
medica), der Citromate, welche durch eine befonders dicke, fleifchige Schale ausgezeichnet ft. 
Guter C. muß hornartig durchfcheinend, troden, auf der einen Seite grün, auf der andern 
von Zucker weiß fein und darf feine fhwarzen Flede haben. Sehr häufig befindet fi der C. 
in zerlaffenem Zuder und heißt dann vorzugsweife Succade, wiewol man häufig aud) den 
trodenen oder candirten mit diefem Namen belegt. Er konımt von Italien (Genua, Meifine) 
und Spanien (Malaga) aus in den Handel und wird bei uns befonders zu Conditorwaaren 
und feinem Badwerk (Lebkuchen) verwendet. Man benugt dazu auch nicht felten die einge: 
machten Schalen der wirklichen Citrone. 
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Eitrome (fructus oder pomum Citri ber Pharmaceuten) ift die Frucht des Citronen- 
baums, Citrus medica L. var. Limonum (f. Citrus), welcher urfprünglic) in Afien und im 
nordweſtl. Afrifa zu Haufe zu fein fcheint, feit Jahrhunderten aber bereits auch in Südeuropa, 
namentlich in Italien (Hier feit mehr ald 1800 9.), Sicilien, Spanien und Portugal, jegt 
auch in den wärmern Ländern aller übrigen Erdtheile in großem Maßſtabe in vielen Varietäten 
und Sorten angebaut wird. Er ift ein überaus ftattlicher Baum von 30— 50 F. Höhe, mit 
glattem, fhön graubraunem Stamme und vielfach) verzweigter, reichbelaubter, doch ziemlich un— 
regelmäßiger Krone. Seine Blätter find länglich, beiderfeitS zugefpitt, geferbt, mit durch— 
fcheinenden Deldrüfen beftreut und mit einem ungeflügelten Stiele verjehen. Die einzeln oder 
traubig am Ende der Zweige ftcehenden Blüten haben einen niedrigen, faft fchlüffelfürmiger: 
Kelch, welcher, wie auch die Außenfläche der Blumenblätter, purpurfarben zu fein pflegt. Die 
längliche, an beiden Enden mit einer Zufpigung verfehene Frucht, welche über 3 Zoll Länge 
erreicht und 10— 15 Fächer enthält, befigt eine gelbe (citrongelbe), ditnne, glatte, mit zahl: 
reichen Delbehältern verfehene Schale von aromatifhem Geruch und gewürzhaft bitterm Ge- 
ſchmack, unter welcher eine weiße, ſchwammig-lederartige, faft geruch- und geſchmackloſe Schicht 
liegt, und einen fehr fauern, ftarf zufammenziehend fchmedenden Saft. In Frankreich, Stalien, 
Spanien und Portugal werden diefe Früchte fimonen genannt. Die zur Ausfuhr beſtimmten 
werben vor ihrer volllommenen Reife abgenommen, mit Seiden= oder Löfchpapier, wol auch 
mit Werg ummidelt, in Kiſten verpadt und fo verfandt. Der Eitronenbaum blüht faft das 
ganze Jahr hindurch, ſodaß man bei ihm oft Blüten, grüne und gelbe Früchte beifammen 
findet. In Südeuropa wird die erfte Ernte von Ende Juli bis Mitte Sept., die zweite im 
Nov., die dritte im Yan. gemacht. Die meiften E. des europ. Handels kommen aus Südtirol, 
Sicilien, Südfranfreid,, Spanien und Portugal, Sicilien allein verjendet jährlih an 30000 
Kiften à 440 Stüd. Die E. werden hauptfächlic ihres Saftes, aber aud) ihrer Schale wegen 
fowol mebicinifch als in der Küche benutt. Der Citronen- oder Limonenfaft (Succus 
Citri oder Limonum) wird aus den von ihrer Schale vollkommen befreiten Früchten nad) forg- 
fältiger Entfernung der fehr bitter ſchmeckenden Samen, die ehedem als toniſches Heilmittel ge- 
bräuchlich waren und nod) jest ald wurmvertreibendes Hausmittel Anwendung finden, durd) 
Auspreffen gewonnen. Der geflärte und filtrirte Saft kann, in Heine Flaſchen gefüllt, welche 
forgfältig verfchloffen und verpicht werden müffen, nachdem der Saft zuvor einigemal aufge 
kocht worden ift, im Keller längere Zeit unverändert aufbewahrt werden. Er ift ein vortreff- 
liches kühlendes, durftitillendes, fäulnifhinderndes (daher antifforbutifches), Harntreibendes 
Mittel, deögleichen bei anftedenden Krankheiten als Präfervativ von großem Nutzen und wird 
aud) äußerlich gegen Aufliegen bei ſchwererkrankten Perfonen als Einreibung mit Erfolg an- 
gewendet. Er enthält außer Wafjer gegen 8 Proc. Citronenfäure nebft bitterm Ertract, Gummi 
und etwas Aepfelſäure. Die aus ihm dargeftellte hemifc reine Eitronenfäure, welche gan; 
diefelbe medic. Wirkung wie der Saft felbft hat und ihm häufig vorgezogen wird, übrigens 
nicht allein in der C., fondern im vielen andern ſäuerlich ſchmeckenden Früchten (4. B. in den 
Stachel- und Yohannisbeeren, Erdbeeren, Preiſel- und Heidelbeeren, Liebesäpfeln, Mebl- 
füßchen u. f. w.) vorfommt, Eryftallifirt in großen, farblofen, rhombifchen Prismen von ftark- 
faurem, doc; angenehmen Geſchmack, welche in kaltem und namentlid) warmem Waſſer ſowie 
in Alkohol fich leicht auflöfen. Sie wird in Italien aus E. im großen für den Handel bar- 
geftellt und nicht allein in der Heilkunde und Küche, fondern auch in der Färberei benugt. 
Ihre mit Alfalien gebildeten, theils neutralen, theils bafifchen Salze find aud) im Waſſer 
leicht, ihre mit alkalischen Erden oder Metalloryden gebildeten Salze dagegen ſchwer oder gan; 
unlöslich. Die Eitronenfäure beſitzt befonders auch die antifforbutifche Wirkung des Citronen- 
fafts, und durch ihren Gebrauch wurde der Storbut ald Krankheit der Seeleute faft ganz ver- 
tilgt. Im gewöhnlichen Leben wird aber ftatt der Eitronenfäure fehr häufig die mohlfeilere 
Weinſtein- oder Weinfäure benugt. Aus den Citronenſchalen, welche vielfache Verwen— 
dung in der Küche finden und als wirkſamſte Beftandtheile theils Bitterftoff, theils ätherifches 
Del enthalten, wird das Citronenöl (Oleum Citri aethereum) bereitet, ein dünnflüffiges, 
gelbliches, ätherijches Del von Lieblichem Citronengeruch, welches namentlich in der Conditorei 
und Toilettenchemie eine Rolle fpielt, insbefondere zur Anfertigung von wohlriechenden Wäſſern 
und Pommaden benugt wird. Auch dient e8 in der Pharmacie, mit Zuder abgerieben, als 
Citronenölzuder (Elaeosaccharum Citri) zur Berbefjerung des Gefchmads übelſchmeckender 
Pulver und Mirturen fowie zu Limondden. Mit der Zeit ſcheidet fid) im Citronenöl ein in 
« Gonverfations-2eriton. Elfte Auflage. IV. 34 
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Nadeln kryſtalliſirendes Stearopten aus. Die Citronenſchalen ſelbſt (Cortex Citri fructus) 
können, wie die Pomeranzenſchalen, als magen- und verdauungſtärkendes Mittel angewendet 
werden. Die Hauptbeftandtheile der Citronenſchale find neben dem ätheriſchen Oele ein eigen- 
thümlicher bitterer Stoff, da8 Hesperidin, und Gallusfäure. In den Keimen des Citronen- 
famen® befindet ſich ebenfalls ein eigenthümlicher Stoff, das Limonin, welcher Fryftallifirt 
erhalten werden fann, von ftarfem reinbittern Gefhmad, in Alkohol leicht, in Waſſer und 
Aether unlöslich ift. Außerdem enthalten die Samen fettes Del und citronenjaures Kalt. 

Citrus, aus dem Altertum ftammender Name der Drangenbaumgattung, weldje in die 
18. Klaſſe, 1. Ordnung, des Linne'ſchen Syftems und zur Familie der Hesperideen oder Auran- 
tiaceen (Drangeriegewächſe) gehört. Ihre Arten, welche fat alle Eulturpflanzen geworden 
find, haben abwechſelnde, lederartige, immergrüne, von Deldrüfen ftrogende, ganze, am Grunde 
gegliederte Blätter und verfchiedenartig angeordnete Blüten mit krugförmigem, meift fünfzäß- 
nigem Kelch, fünf» bie achtblätteriger, weißer Blumenkrone, deren Blätter ebenfalls Deldritfen 
enthalten, 20—60 in mehrere Bündel verwachfenen Staubgefäßen und einem einzigen freien 
Fruchtknoten, welcher einen fäulenförmigen Griffel mit halbfugeliger Narbe trägt und fich in 
eine meift große, beerenartige Frucht umgeftaltet (Orangenfrucht), die von einer äußerlich meift 
gelben und fleifhigen, von Deldrüfen wimmelnden, nad innen zu [eberartigen oder pelzigen, 
zähen Schale umgeben ift und inwendig 6—12 mit großen, ſpindelförmigen Saftzellen er 
füllte Fächer enthält, in denen meift mehrere Samen liegen. Letztere enthalten mehrere Keime, 
weshalb aus jedem einzelnen Samenkorn beim Keimen gleichzeitig mehrere Pflänzchen hervor- 
wachfen. Die Drangenbäume find in den Umgebungen des Mittelländifchen Meeres und im 
wärmern Ajien einheimifch und mehrere feit undenflichen Zeiten cultivirt worden, weshalb bei 
diefen die urfprüngliche Heimat mit Sicherheit nicht ermittelt werden fann. Dahin gehören: 
1) C. Aurantium L., der Orangenbaum im engern Sinne, welcher geflügelte Blattftiele und 
fugelige Früchte hat. Varietäten diefer Art find der Pomeranzenbaum, C. Aur. vulgaris 
Risso (C. Bigaradia Poit.), der Apfelfinenbaum, C. Aur. chinensis (C. dulcis Lk.) und der 
Pompelmus- oder Adamsapfelbaum, C. Aur. decumana (C. decumana L.), Bon jeder 
diefer drei Varietäten gibt es eine große Anzahl von Spielarten und Sorten mit Früchten von 
ſehr verfchiedener Form, Größe, Farbe und verjchiedenem Werth und Geſchmack. 2) C. me- 
dica L., der Eitronenbaum, durch ungeflügelte Blattjtiele und längliche, eine Spige tra— 
gende Früchte von voriger Art unterjchieden. Zu diefer Species gehören als Abarten: der 
eigentliche Citronen= oder fimonenbaum, C. med. Limonum (C. Limonum Risso), der 
Citronatbaum, C. med. Cedra Gel. (C. Cedra Lk.), und der Bergamottenbaum, C. 
med. Limetta (C. Limetta und C. Bergamia Risso), weldher von manchen aud) zu C. Auran- 
tium gerechnet wird. Auch von diefen Varietäten kennt man zahlreiche Sorten und Formen. 
Diefe Drangeriebäume werden aud) bei ung als Zierbäume vielfach cultivirt und verdienen 
dies im hohen Grade, da fie wegen ihrer immergrinen Belaubung, ihrer wohlriehenden Blüten 
und Blätter und ihrer goldenen Früchte zu den fchönften Zierden des Pflanzenreichs gehören. 
Sie müffen aber in der fältern gemäßigten Zone im Kalthaus (nad) ihnen auch Orangeriehaus 
genannt) oder im Zimmer überwintert werden. Die Orangeriebüume lieben die Wurzeln jehr 
oberflächlich in der Erde zu haben, weshalb man fie nicht zu tief in den Boden ſetzen darf. Sie 
laffen fich leicht durch) Samen vermehren, haben aber einen fehr langfamen Wuchs, weshalb fie 
auch ein jehr Hohes Alter erreichen. Das Nähere ber ihre Eultur, f. Orangerie. Außer 
den Barietäten der genannten beiden Arten werden verfchiedene andere zur Zierde cultivirt, z. B. 
C. japonica Thbg. aus Japan, ein Strauch mit dornigen Zweigen, ovalen Blättern, ge 
flügelten Blatttielen und firfchengroßen Früchten, C. nobilis Lour. aus China, ein dornen» 
lofer Baum mit ftarkriechenden lanzettförmigen Blättern, ungeflügelten Stielen und Fugeligen, 
dumfelorangerothen, jehr wohlichmedenden Früchten (nad) andern blos eine Abart der Apfel» 
fine), C. angulata Willd. aus Amboina, ein Baum mit ovalen, fpigen Blättern, ungeflügelten 
Stielen und ovalen Früchten von der Größe einer Heinen Haſelnuß, u. f. w. 

Ciudũd (aus dem lat. civitas) heißt in Spanien und den durch die Spanier colonifirten 
Ländern eine Stadt erften Ranges, die, im Unterſchied von der Billa (f. d.), ihre eigene Ge— 
rihtsbarkeit hat. Bemerkenswerth in Spanien find: E.- Real, die Hauptftadt der ſpan. Pro- 
vinz gleiches Namens, der frühern Mandja (f.d.), in Neucaftilien. Die Stadt liegt, regelmäßig 
gebaut und mit Mauern umgeben, in einer fruchtbaren Ebene zwijchen der Guadiana und 
deren Zufluß Jabalon, ift Sig eines Bischofs, hat mehrere Kirchen, Hospitäler und Klofter- 
gebäude, ein Inftituto, einen Stiergefehtscireus und zählt mit Einſchluß des Stadtgebiets 
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10159 E., welche Woll- und Zeugweberei treiben, Eſpartogeflechte, Leber und Handſchuhe 
fertigen. Bon der größten Bedeutung aber durch ganz Spanien find die Efel- und Maulthier- 
märfte, welche hier abgehalten werden. Die Stadt ift der Knotenpunkt der Straßen nad; 
Madrid, Toledo, Almaden und Albacete. Die Zweigbahn nad) Alcaraz dürfte dem gegen 
früher fehr gefunfenen Ort einen neuen Auffchwung verleihen. Die Provinz C. zählt auf 
368"), D.-M. 244328 E. Bei E. fchlugen 27. März 1809 die Franzofen unter Sebaftiani 
die Spanier unter Urbino. — E.-Rodrigo, fpan. Grenzfeftung gegen Portugal in der Pro- 
vinz Salamanca, im ehemaligen Königreiche Leon, mit 6430 E., am rechten Ufer der Agueda, 
ift Sig eines Biſchofs, Hat ein Collegium, ein bifchöfl. Seminar, fieben Pfarrlicchen, neun 
Klöfter und nicht unbedeutende Yabrifen in Wollzeugen, Leber und Leinwand, beſonders aber 
in Seife, die unter dem Namen Xabon de piedra weit verfendet wird. Auch treibt der Ort 
nicht unbedeutenden Handel mit Landesproducten. Auf dem fchönen Marktplage ftehen drei 
röm. Säulen mit Infchriften. Außer der modernen Wafferleitung find noch in der Nähe bie 
Reſte eines röm. Aquäducts vorhanden. Die Feſtung ergab fi 10. Juli 1810 nad) tapferer 
Bertheidigung an die Franzoſen. Maffena mußte fie bei dem Rückzuge der Franzofen aus 
Spanien ihrem Schidfale überlaffen, worauf fie durch die Briten unter Wellington 8. Jan. 
1812 eingefchloffen wurbe, Die Belagerungsarbeiten hatten einen fo rafchen Fortgang, daß 
die Stadt ſchon in der Nacht vom 19. zum 20. Yan. erftürmt werden konnte, wobei ſich die 
Befagung von Haus zu Haus vertheidigte. Die fpan. Cortes erhoben Wellington zum Herzog 
von C.»-Rodrigo und Granden erſter Klaſſe. 

Civiale (Sean), berühmter franz. Arzt, geb. im Juli 1792 zu Thiezac im franz. Depart. 
Cantal, ftudirte in Paris Medicin und widmete fich feit 1817 unter Leitung Dupuytren's am 
Hötel-Dien befonders dem Studium der Krankheiten der Urinwege. Seinen Ruf begründete 
er durch die Erfindung der fog. Pithotritie oder der Zermalmung des Blafenfteins im Innern 
des menfchlichen Körpers. Nach zahllofen Verſuchen an Leichnamen, den Blafenftein durch 
mechan. Zerfleinerung zu zerftören und auszuführen, gelang ihm 1824 die erfte Operation 
diefer Art am einem Lebenden. Seitdem heilte E. in ſolcher Weife eine große Anzahl von 
Steinkranfen, und feine Methode fam allmählich allerwärts mit Erfolg zur Anwendung. Seine 
Verdienſte wurden 1826 von feiten des Inſtituts durch eine Belohnung von 6000 und 1827 
durch eine folche von 10000 Frs. gewürdigt. Auch warb er 1847 zum Mitglied der Akademie 
der Wiffenfchaften erwählt. E. hat feine Erfahrungen in einer Reihe von Schriften nieder= 
gelegt, unter denen hervorzuheben find: «De la lithotritie» (Par. 1827; 2. Aufl. 1848; deutſch 
von Kemer, Berl. 1827); «Parallöle des divers moyens de traiter les calculeux» (Par.1836 ; 
deutſch von Gräfe, Berl. 1837); «Traits pratique sur les maladies des organes genito-uri- 
naires» (3 Bde., Par. 1837— 40; 3. Aufl. 1858 — 60; deutjc von Frankenberg und Rand» 
mann, th. 1843); «De l'urötrotomie» (Par. 1849). 

Eividale, Stadt und Hauptort des gleichnamigen Diftricts in der lombard.⸗venet. Pro- 
vinz Udine, am Torrente Natifona, ift mit Mauern umgeben und befigt eine ſchöne Kathedrale 
aus dem 8. Jahrh. mit einer herrlichen Fagade und werthvollen Gemälden. ©. ift der Sig 
des DiftrictScommiffariats, einer Prätur, eines Collegialfapitel® und zweier Frauenklöfter. 
Auch befinden ſich dafelbft ein Mufeum fir Alterthümer und ein Archiv mit ſchätzenswerthen 
alten Manufcripten. Die Bewohner, 6838 an der Zahl (1857), befchäftigen fich zum Theil 
mit Seiden- und Rattunfabrifation und Leinweberei. 

Eivilbaufunft oder bürgerliche Baukunft, ſ. Baukunſt. 

Eivilehe. Die ethische Bedeutung der Ehe (f. d.) ſchließt allerdings die Anficht aus, daß 
deren Eingehung ein willfürlich zu behandelnder Bertrag fei. Damit wird jedoch ein Anſpruch 
der Kirche auf alleinige Beurtheilung und Beherrſchung dieſes Berhältnifjes noch keineswegs 
begründet. Auch der Staat hat hierzu als fittliche Macht einen mwenigftens gleichen und, in« 
fofern die bürgerlichen Wirkungen der Ehe den allgemeinen Zuftand mit berühren, den aller» 
nächſten Beruf. Im chriſtl. Europa brachte zuerft Holland diefe Einficht zur Oeltung, indem 
hier jeit der Reformation Chefchliegungen mitteld Erklärung des bezüglichen Einverftändniffes 
vor der weltlichen Obrigkeit für vollfommen gültig angefehen wurden. Bon demjelben Principe 
geht der franz. Code civil aus. Diefer macht die Gültigkeit einer Ehe von deren Abſchluſſe 
vor der Eivilbehörde des wefentlichen Aufenthaltsort und von der Eintragung in die Civil- 
ftandsregifter (f. Eivilftand) abhängig. Dabei bleibt dem Gewiſſen eines jeden überlaffen, 
ſich auch die Firchliche Weihe zu verfchaffen. In Dentjchland, wo die Ehen überwiegend nur 
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durch firhliche Trauung zu Stande konımen, haben vielfache Weigerungen der Geiftlichkeit, zur 
Schließung von gemifhten Ehen zwifchen Perfonen verfchiedenen Glaubens und bei der Wie- 
derverheirathung Geſchiedener mitzuwirken, das Verlangen nad) einer ähnlichen Einrichtung 
rege gemacht. Wenn das Geſetz eine Ehe für zuläffig erflärt, fo ift damit jedem Bürger ein 
Recht, fich unter diefen Bedingungen zu verheirathen, zugefprocdhen, das ihm die theol. Kritik des 
Geſetzes nicht verfümmern darf, Legt ſich aber der Staat den Beruf bei, eine Ehe unmittelbar 
zu genehmigen, jo muß diefe E., wie in Frankreich, «obligatorifch» gemacht, d. h. in jedem Falle 
verlangt werden. Blos «facultative» E. als Berzweiflungsbehelf der Verlobten, dafern der Geift- 
liche die Trauung verweigert, find des Staats unwürdig und fegen das ganze Inftitut herab. 

Civilifation (vom lat. eivis, der Bitrger) oder bürgerliche Gefittung nennt man die 
auf dem gefelligen Verkehr beruhende und vorzugsweife in den äußern Formen des Lebens ſich 
darftellende Ausbildung des in geordneten bürgerlichen Zuftänden lebenden Menfchen. Als 
eine Äußerliche Lebensform kann fie daher auch rohen Völkern beim Mangel wahrer Bildung 
bis auf einen gewiffen Grad mitgetheilt werden und dient dann als Wedungsmittel für eigent- 
liche Cultur. (S. Bildung.) 

Eivillifte. Die Dymaftien der german. Staaten gelangten größtentheils dadurch an die 
Spitze ihrer Völker, daß fie die Mächtigften und hauptfüächlich die größten Grundeigenthümer 
in deren Mitte, folglic, am meiften im Stande waren, den geringen Bedarf des öffentlichen 
Dienftes aus ihrem eigenen Vermögen zu ergänzen. Weiterhin konnten freilich die Fürften bei 
dem immer fteigenden Aufwande nicht mehr die entjprechenden Zuſchüſſe leiften. Immer aber 
erhielt fi) noch lange das Berhältnif, daß die Fürften aus Domänen, Waldungen, Bergwerten 
und andern Regalien ein unabhängiges Einkommen bezogen, von dem fie einen Theil des öffent- 
hen Aufwandes zu beftreiten hatten, das übrige aber nad) Gutdünken verwenden konnten, 
während der Ertrag der verwilligten Steuern unter ftändifcher Controle verwaltet ward. 
Diefes Berhältnig änderte ſich zuerft in England, wo im Berlaufe der Bürgerkriege der größere 
Theil der unabhängigen Einkünfte der Krone verloren gegangen war. Es blieb aber noch lange 
ein Nachklang davon, fofern unter dem Namen der C. ein großes Bauſchquantum bewilligt 
wurde, aus weldjem der König nicht blos jeine Bebürfniffe, fondern aud) einen guten Theil des 
öffentlichen Dienftes beftritt. Erft bei den neuern Feſtſetzungen ift dieſes Verhältniß definitiv 
in der Urt geordnet worden, daß unter dem Namen der E. nur der Aufwand des Königs und 
jeines Hofſtaats begriffen wird. Im letttern Sinne ging das Inftitut, noch bevor es jelbft in 
England diefe Reinheit erhalten, auf die meiften andern conftitutionellen Staaten und felbft 
auf mehrere nichtconftitutionelle über. Die Feſtſtellung einer C. ift in der That dem Fürften 
wie dem Bolfe vortheilhaft. Sie muß zunächſt im Volke die Ueberzeugung begründen, daß dem 
Fürſten perfönlic eine Verminderung der VBolfslaften nur erwünfcht jein könne, daß er von 
einer Erhöhung derfelben feinen Vortheil ziehe, und daf irgendetwas aus den Staatseinkünf- 
ten, außer der feftgefeten Summe, nicht in feine Kaſſen fließe. Außerdem gewinnt der Fürft 
dadurd) ein ſicheres, von feinen Zufälligkeiten abhängiges Einfommen. Als Einwand gegen 
das Inſtitut ift vorgebracht worden, daß die C. zu ſehr den Schein einer Befoldung, wie 
jie den Staatsdienern gereicht werde, trage. Auch entgehe dadurch dem Fürften die Oelegen- 
heit, durch gute Bewirthfchaftung eines Einkommenzweigs feine Einnahme zu vermehren und 
fich dadurch die Mittel zu ungewöhnlicher fürftl. Freigebigkeit, großartiger Unterftügung der 
Wiſſenſchaften und Künſte w. ſ. w. zu fichern. Die C. werde nur zu leicht von einem unab- 
änderlichen, regelmäßigen Aufwande in Anſpruch genommen und lafje wenig für außergewöhn- 
liche Ausgaben. Indeß das Letztere trifft nur die wenigen Fürften, die nicht neben der C. nod) 
ein beträchtliches Privatvermögen befigen. Die Möglichkeit einer Vermehrung der Einnahme 
durch gute Wirthfchaft fchließt auch die einer Verminderung derjelben durch ſchlechte Wirth: 
ſchaft ein, umd die E. gibt hier jedenfalls Sicherheit. Endlich wird die C. dem Anfehen ber 
Krone am wenigften da einen Eintrag thun, wo ed ausgeſprochen ift, da fie nur das Aequi- 
valent für die den Staatsfafjen überwiefenen Nutungen des fürftl. Hausvermögens ift. Pins 
fichtlich der Feftfegung der C. forımt ein dreifaches Verfahren vor. Sie wird entweder ein für 
allemal beftimmt, wobei fie allerding® mit der Zeit außer Einklang mit den Berhältniffen kom— 
men fann, oder jie wird fir jede Budgetperiode aufs neue feftgefetst, oder fie wird auch bei 
jedem Regierungsantritte für die Dauer der Regierung feftgejegt. Yetteres Verfahren ift das 
gewöhnlichite und vielleicht aud) das zweckmäßigſte. 

Eivilproceß, bürgerliches Rechtsverfahren, ift der Inbegriff derjenigen gerichtlichen 
Berhandlungen, welche auf die Entjcheidung einer ftreitigen Civilſache (f. Civilrecht) ab» 
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zweden. Der hierbei einzuſchlagende Weg wird durch ein eigenes Civil proceßrecht vor— 
geſchrieben, welches in einigen deutſchen Staaten aus dem gemeinen Rechte entlehnt, in andern 
durch die Territorialgeſetzgebung eigenthümlich geſtaltet iſt. Es unterweiſt über die Art, wie 
die zu verfolgenden Anſprüche vorgetragen, geſichtet, erwieſen und ſpruchreif gemacht werden 
ſollen. Die als Regel vorgeſchriebene Behandlung bildet den «ordentlichen Proceß »; ihm 
gegenüber entfteht durch Vermeidung gewiffer Kormalitäten und fonftige Mobdificationen, ine 
dem 3. B. auf den Grund bloßer Bermuthungen ein Proviforium hergeftellt wird, der meiftens 
abgefürzte « funmarifche Proceg». Die Schöpfung eines guten Civilproceßrechts iſt eine der 
fchwierigften Aufgaben für die Gefeßgebung. Bei den Streitigfeiten um Mein und Dein han- 
delt e8 fi um Anfprüche, die der Berchhtigte nach Willkür geltend machen oder aufgeben 
fann. Hieraus folgt nothwendig, daf das Thätigwerden des Richters im C. hauptſächlich durch 
die Anträge der Parteien ober ihrer Vertreter bedingt ift, daß der Richter alfo für die Kegel 
nur diejenigen Thatfachen und Beweife zu berüdfichtigen hat, welche jebe Partei zum Zwede 
des Angriffs oder der Vertheidigung ihm vorlegt. Daneben erheifcht aber aud) die objective 
Gerechtigkeit, daß eine Partei nicht Lediglich wegen ihrer fahgemäßern Behandlung des Falls 
den Sieg davontrage, und daß die Behörde bei der Leitung des Verfahrens fowol Chicanen 
und abfichtlichen Verdunfelungen entgegentrete, als auch nad ihrer Erkenntniß der wirf- 
lichen Sadjlage auf den Rechtsſtreit einwirke. Ye nachdem das Proceßrecht mehr der einen 
oder der andern Erwägung Einfluß verftattet, ift e8, wie das gemeine und ſächſiſche, von der 
«Berhandlungsmarime» oder, wie das preußifche, von der «Inquifitionsmarime» beherrſcht. 
Neben jener führt namentlich das ſächſ. Recht die «Eventualmarime» durch, indem e8 die Par- 
teien verpflichtet, alle Angriffs- und Bertheibigungsmitiel, welche fie bei der einftigen Ent— 
ſcheidung beritdfichtigt wiffen wollen, im voraus und in einer gewiffen Ordnung nebeneinander 
vorzuführen. Ueber die einzelnen Stadien und Hauptvorgänge im Proceffe, wie Klage, Ein- 
lafjung, Einreden, Berfahren (im engern Sinne), Beweis und Gegenbeweis, Erfenntniß, Rechts— 
mittel, fiehe die betreffenden Artikel. Aus Anlaß der Befchwerden über die Gebundenheit und 
Künftlichkeit des deutjchen E. ift neuerdings die Geſetzgebung in reformatorifcher Richtung 
thätig. Großen Beifall hat namentlich die neue hannov. Procefordnung erlangt. Dem engl. 
und franz. Verfahren in bürgerlichen Hechtöftreitigkeiten Iiegt das Princip zu Grunde, daß dem 
Gericht möglichft nur die Abhaltung einer Hauptverhandlung zur endgültigen Beweisaufnahme 
fowie die Entſcheidung anzufinnen, die Proceßleitung aber ben Parteien zu überlaffen jei. 
Freilich läßt fid) diefes Spftem nur durch Einfchiebung von Avoues und Attorneys (ſ. Advo— 
cat) und mittel der Fiction durchführen, daß diefe nothwendig anzunchmenden halbamtlichen 
Inftruenten die Parteien felbft wären. 

Civilrecht oder bürgerliches Recht wird in verfchiedenen Bedeutungen, je nach den 
Segenfägen anderer Theile des Rechts, gebraucht. Bei der Ausbreitung und dem Wiederbeginn 
einer wilfenfchaftlicen Behandlung des röm. Rechts feit dem 11. — war das C. als 
Gegenſatz zu dem kanoniſchen, ſtatutariſchen und Lehnrecht aufgefaßt, alſo hier ziemlich ſo viel 
als röm. Recht. Daher hießen Civiliſten die Lehrer des röm. Rechts, im hauptſächlichen 
Gegenſatz zu den Kanoniften wie fpäter zu den Germaniften. In neuerer Zeit, wo die aus— 
ihlieglihe Geltung des röm. Nechts in Europa durch vielfache Codificationen oder fonftige 
legislatorifche Thätigkeit befchränft wurde, hat man ben Ausdruf C. mehr und mehr für 
identifch mit dem bürgerlichen oder Privatrecht genommen. In diefem Sinne fpricht man von 
Eivilgefegbüdern, z. B. dem Allgemeinen bürgerlichen Geſetzbuch in Defterreich, dem Code 
eivil in Frankreich u. ſ. w. Hier umfaßt diefer Theil des Rechts alles, was das Mein und 
Dein der Ge ka angeht. Im egenfage zum Staats = oder Öffentlichen Rechte 
wird jedod) der Ausdrud C. gewöhnlich durch Privatrecht erfegt. Um fo häufiger ift noch die 
Gegenüberftellung des Criminalrechts (f. d.), namentlich wenn von der Rechtspflege die Rede ift. 

Civilftand (etat civil), ein aus Frankreich herübergelommener Ausdrud, bedeutet den In- 
begriff derjenigen perfönlichen Berhältniffe, deren Gewißheit für den Staat fowol als für den 
einzelnen von Wichtigkeit ift, wie die Geburt, die Ehe, der Tod eines Bürgers. Die Einrich- 
tung eigener Civilftandsregifter hing mit der Einführung der Civilche und mit dem Be- 
ſtreben zuſammen, der Geiſtlichkeit Geſchüfte abzunehmen, die man für weltliche anſehen muß. 
Die franz. Geſetzgebung der Nevolutionszeit verfügte daher, daß jene zeither in die Kirchen- 
bücher eingetragenen Aufzeichnungen durch eigene Beamte des Etat civil beforgt werden follten. 
Durd) die Aufnahme des Code Napolson oder wenigftens der Eivilehe hat diefes Syftem ganz 
ober theilweife auch anderwärts Eingang gefunden. In Betreff der fpeciellen Ausführung find 
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dann meiftens die Borfchriften zum Mufter genommen, welche der Code civil im zweiten Titel 
des erften Buchs enthält. 

Ciritas hieß bei den alten Römern nicht nur der Inbegriff der Rechte eines freien Bürgers 
(eivis), im Gegenfag zum freien Ausländer (peregrinus), fondern es war auch Bezeichnung 
für die ſämmtliche, zu einer Gemeinde vereinigte Bürgerſchaft. Wie nun in der erſten Zeit 
der röm. Staat faft allein aus der Stadt Rom beftand, fo wurde civitas auch eine jede Stadt 
mit ober ohne Gebiet genannt, dafern fie nur zugleich einen Staat bildete. In den fpätern 
Zeiten des Römifchen Sreiche wurde letzteres nicht mehr erfordert, und daher lommt es, daß 
das Wort in den roman. Spradhen (ital. civita und cittä; fpan. ciudad; franz. cite; engl. city) 
eine Stadt im allgemeinen bedeutet. (S. Eite.) 

Civita-Caftellana, Stadt unweit der Treja, auf einem Berge malerifch gelegen, in der 
päpftl. Provinz Viterbo, an der Straße von Rom nad) Umbrien, zählt ungefähr 4000 E., 
hat eine jet zur Aufbewahrung von Stautsgefangenen dienende, vom Papjt Alerander VL 
erbaute Citabelle und ift Sig eines Bifchofs. Der Dom, feit 1210 erbaut, hat ſchöne Mo- 
faiten und eine fehr merkwürdige Krypta mit trefflichen Altarfculpturen aus dem 15. Jahrh. 
Die ſchöne Brüde mit doppelten Arcaden, welche über einen Feljenfpalt führt, 150 F. über 
dem Thalgrunde, wurde 1712 von dem Cardinal Imperiali erbaut. In der Nähe finden fi 
die Refte der alten Etrusferftadt Falerii (f. d.). 

Eivita- Bechia, Feftung, Freihafen und Hauptftadt der gleihnamigen Provinz (17, 
DM. mit 20700 €.) dee Kirchenftaats, Liegt in ungefunder, ahler und Öder Gegend an der 
Küfte des Toscanifhen Meeres, etwa 8 M. im NW. von Rom, mit welchem es durch eine 
Kunftftraße, neuerdings auch durch eine Eifenbahn verbunden ift. Der Hafen, zugleich Kriege- 
und Handelshafen, wird von zwei halbkreisfürmigen Dämmen bergeftellt, während ein dritter, 
der ifmen gegenüberliegt, zwei Hafeneingänge bildet, die mit Leuchtthitrmen verfehen find. In 
dem Hafen ftationiren die päpftl. Schiffe, und außerdem ift er feit 1860 ber einzige Ausfuhr- 
plag für die Erzeugniffe des Kirchenftaats. Die Stadt ift der Sig ber Delegation und eines 
Biſchofs, Hat ein Arfenal, einen Bagno für etwa 1200 Sträflinge und anfehnliche Schiffe: 
werfte und Magazine. Die Zahl der Einwohner beläuft ſich auf 10000, bie ſich mit Alaun- 
fabrifation (Römifcher Alaun), hauptſächlich aber mit dem Handel befchäftigen, der freilich im 
Berhältniß zu den andern ital. Hafenftädten am Mittelmeer immer noch gering ift. In jüngfter 
Zeit, namentlich feit der Decupation Roms durch die Franzoſen, hat C. an polit. Bedeutung 
gewonnen, indem es ber Hafenplag und ber ausſchließliche Communicationspunft für Rom 
geworden. Die Dampfſchiffe, welche regelmäßig von Marfeille und Livorno nad Neapel 
fahren, legen hier an, um die Keijenden nad) Rom abzufegen und die von dort kommenden 
aufzunehmen. Auf der Eifenbahn erreicht man Rom in 3 St. Die Bahn von C. nad) Fivorne 
war 1864 zum größten Theil vollendet. Trinfwaffer erhält die Stadt durch eine ſchöne Waſſer— 
leitung. €. hieß zu den Zeiten der röm. Republik entumcellä; fpäter zu Ehren Trajan’s, der 
die Stadt vergrößert und zum Theil neu aufgebaut hatte, auch Portus-Trajani. Unter Juſtinian 
war C. ein Zankapfel zwifchen Griechen und Oothen; von Totilas genommen, ward es 553 von 
Narſes wiedererobert. Dft geplündert und zerftört, erhob es fich ftet# aus den Trümmern. 
Bon Urban VIIL befeftigt, erhielt e8 durch Benedict XIV. die Rechte eines Freihafens. 

Clackmannan, eine Heine Grafſchaft in Südfchottland von nur 2%, D.-M. mit 21450 €., 
Liegt zwifchen dem Forth und Perth und Hat einen fruchtbaren und weidenreihen Boden, der 
von den Flüſſen Forth und Devon (mit ſchönem Wafferfall) bewäfjert wird. Im Norden des 
legtern Fluſſes zieht ſich die Ochillfette Hin, mit dem höchſten Punkte Ben-Cleagh von 2205 F. 
Höhe. 59 Proc. des Areals find angebaut, und die Abhänge der Berge haben gute Weiden. 
Aderbau und Viehzucht bilden daher die Haupterwerbsquellen; doch ıft die Wollfabrifatien 
nit unbedeutend und der Ertrag der Steinbrüche, Kohlengruben und Eifenwerke erwähnens- 
wertd. — Die ſchöne Hauptftadt E. am Forth und Devon, in einer reizenden Gegend, an 
der Eifenbahn, hat 1159 E., die Handel mit Steinkohlen treiben, welche in der Nähe gegraben 
und im Hafen Eladnann-Pow verfchifft werden. Auf dem Gipfel eines Hügels in der Nähe 
erhebt fidh ein 79 5. hoher Thurm, in welchem man Schwert und Helm Robert Bruce’s ver: 
wahrt. Bei C. liegen bie großen Eifenwerke Devon-Iron-Works, ferner die vom König David 
— Adtei Cambuslennet und das romantiſche Thal von Tillycoultey, das Schottlands 

esape genannt wird. Außerdem ift die Hafenftadt Alloa (f. d.) zu erwähnen. 

Oadönia, Aftflechte, nannte Hoffmann eine Gattung von Strauchflechten mit Mruften« 
förmigem Lager und äftigen, hohlen, inwendig vollkommen kahlen Stengeln (Fruchtſtielen), 
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deren oberfte Berzweigungen die Heinen, köpfchenförmigen, meift brauns, feltener rothgefärbten 
Früchte tragen. Die befanntefte der fehr zahlreichen Arten diefer Flechtengattung ift das fog. 
Renthiermoos, auch Kenthierflehte und Hungermoos genannt (C. rangiferina), 
welches in faft ganz Europa, namentlich, aber im nördlichen, auf trodenem Heideboden häufig 
wählt, im Norden weite Streden für ſich allein überzieht und dort das Hauptnahrungsmittel 
der Renthiere bildet. Es wird bis 5 Zoll hoch, ift im trodenen Zuftande hell weißgran und 
zerbrechlich, im feuchten grünlich- oder bräunlichweiß, weich und biegſam und enthält gleich dem 
Isländiſchen Moos viel Stärkemehl. 

Clairobfenr (ital. chiaroscuro) oder Helldunfel nennt man in der Malerei und der 
vervielfältigenden Kunft die richtige Vertheilung von Licht und Schatten. Wenn die abjtracte 
Grundlage aller Farbe, das Helle und Dunkle, ohne Farbe in Wirkung gefegt wird, fo gibt 
das die Öegenfäe von Weiß und Schwarz, vermittelt durch Uebergänge und Nuancirungen, 
welche das Plaftifche, das Runde, die Entfernung u. f. w. bervortreten laffen. Hierauf be= 
fchränft fich, abgefehen von ihren Uebergriffen in die Malerei, die vervielfältigende Kunſt. Der 
Malerei dagegen ift noch ein Schritt zu ihrem Zwede, ber Täuſchung, möge) indem fie Licht 
und Schatten farbig erfcheinen laffen fann und muß, fodaß die ſchroffe Gegenſätzlichkeit auf- 
hört und die Lichtſtellen nur als die innig mit den ticfern Stellen verfchmolzenen Folgerungen 
erfcheinen, während der Schatten durd) die bloße Mobdification des Colorits Hell genug bleibt, 
um die Localfarbe wirken zu laffen. Würde man daher auf helle Stellen reines Weiß, auf die 
Schattenfeiten Schwarz fegen, jo würde ſich zeigen, wie weit beide noch von diefen Ertremen 
entfernt find. Das Helldunfel, das der Lichtwirkung in der Natur feine Geſetze abzulaufchen 
ftrebt, haucht, kann man fagen, einem Bilde erft das Leben ein; fein Zauber gibt der Dar- 
ftellung im einzelnen Rundung und Freiheit, im ganzen Klarheit, Ordnung und Zufammen- 
bang. Als die größten Meifter in der Anwendung defielben find Correggio und Rembrandt 
zu nennen. Wegen der Beftrebung nad) malerifcher Wirkung wird aud) der Holzſchnitt mit 
mehrern Thonplatten zum Uebereinanderdruden E. genannt. Die früheften Proben diefer Gat— 
tung find die beiden Blätter von Lukas Cranach, die den heil. Chriftoph und Venus mit Amor 
vorjtellen und die Jahreszahl 1506 haben. In Italien wurde diefe Art Holzfchnitt im 16. Jahr. 
vorzüglich von Hugo da Carpi, Antonio da Trento, Andrea Andreani u. a. geübt. Unter den 
Niederländern zeichnete fi) Abraham Bloemaert aus. Er radirte, um freie Büftenzeichnungen 
nachzuahmen, die Umriffe in Kupfer und fchnitt die Schatten in eine oder zwei Holztafeln. 

Clairon, berühmte franz. Schaufpielerin, hieß eigentlich Claire Joſephe Hippolyte 
Legris de Satude und war 1723 unweit Conde in Flandern von armen eltern geboren, 
tam jedoch frühzeitig nad) Paris. Durch zeitigen Beſuch des Theaters zu dem Entſchluſſe ge- 
bracht, Schaufpielerin zu werden, trat fie ſchon in ihrem 13. I. auf dem ital. Theater auf. 
Da fie aber hier feinen Erfolg hatte, ging fie in die Provinz und verfuchte fich in Rouen und 
andern Städten auch als Tänzerin und Sängerin, bis fie 1743 ein Engagement bei der Pa— 
rifer Oper erlangte. Kurze Zeit darauf wurde fie an dem Theätre-fFrangais angeftellt. Als fie 
hier zum erften mal als Phädra auftrat, feierte fie einen um fo vollftändigern Triumph, je 
unerwarteter er war. Zwar fand die Schaufpielerin Dumesnil, in deren Rollenfad) fie wett- 
eifernd eintrat, noch fortwährend Auszeichnung; doc; trug Voltaire's Lob vor allem dazu bei, 
dag der Name C.s bald jeden ihrer VBorgängerinnen verdyntelte. Sie war 22 9. lang der 
Liebling des Publikums gewefen, als ihre gerechte Weigerung, mit einem mittelmäßigen Schau« 
fpreler Namens Dubois aufzutreten, fie nebft Lekain und andern ihrer bisherigen Collegen 
plöglich im April 1765 ins Gefängnif brachte. Dem Borgange lag eine Intrigue bei Hofe 
zu Grunde. C. erlangte zwar bald die freiheit zurüd, gab aber num ihre Künftlerlaufbahn 
für immer auf. Sie hatte ſich ein großes Vermögen erworben, das aber durd) des Abbe Terray 
Finanzoperationen bedeutend abnahm. Bereits im Alter von 50 9. ging fie noch eine Liaiſon 
mit dem 12 I. jüngern Markgrafen von Ansbach ein, dem fie aud) an deffen Hof nad) Ans« 
bad folgte. Erft 1791 kehrte fie wieder nad) Paris zurück, wo fie, beinahe in Armuth, 
18. Yan. 1803 ftarb. Ihr galantes Treiben war freilich fehr abenteuerlich, doch keineswegs 
fo ausgelaffen, al® e8 in dem gegen fie gefchriebenen Buche « Histoire de Fretillon» ge« 
fhildert wird. Ihre vom ihr felbft herausgegebenen «M&moires d’Hippolyte C. et röflexions 
sur la declamation theätrale» (Par. 1799; neue Aufl., mit Biographie von Andrieur, 1822) 
find fr angehende Schanfpicler ehr belehrend. 

Clairvaur, Eifenbahnftation und Fleden mit 1958 €. im franz. Depart. Aube, im Ar« 
sondiffement und 1%/, M. oberhalb Bar-fur-Aube am linken Ufer der Aube, ift befannt durch 
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ſeine alte, ehemals hochberühmte Ciſtercienſerabtei (Clara vallis), geſtiftet vom heil. Bernhard 
(f. d.), der hier, nachdem er ihr ſeit 1115 als erſter Abt vorgeſtanden, in der Kirche fein Bes 
gräbniß fand. Später entftand neben dem alten ein neues prächtiges Klofter mit einer Kirche, 
die als Meifterftid der Baufunft galt. Man zeigte dafelbft ein ungeheures Weinfaß, «der 
heil. Bernhard» genannt, welches 800 Tonnen faßte. Die Abtei, welche zulegt 120000 Livres 
Einkünfte hatte, ging in der erften Revolution ein, und ihre weitläufigen Gebäude werben feit« 
dem ald Zucht» und Arbeitshaus benugt, in welchem durchſchnittlich 1660 Männer, 550 
Frauen und 550 Kinder bejchäftigt werden. ’ 

Clairvoyance, f. Somnambulismus. 

Clajus (Iohann), der Aeltere, eigentlich Klai, geb. 1530 zu Herzberg in Kurfachfen, bes 
juchte die Fitrftenfchule Grimma und die Univerfität Wittenberg, und war dann längere Zeit, 
bi8 1568, an der berühmten Schule zu Goldberg in Schlefien als Lehrer der Ton und Dict- 
kunſt und des Griechischen angeftellt. Nachdem er diefes Amt niedergelegt, ging er nad Wit- 
tenberg, um Theologie zu ftudiren, wurde 1572 als Rector nad; Nordhaufen und dann 1574 
als Prediger nad; Bendeleben bei Weißenfee in Thüringen berufen, wo er 11. April 1592 
ftarb. ©. befaß ganz die vielfeitige und gründliche Gelehrjamkeit, welche ohne Rückſicht auf 
Geſchmacksbildung im 16. Jahrh. allein galt. Unter feinen zahlreichen Schriften befinden ſich 
acht Bücher deutfcher und ſechs Bücher lat. Gedichte, eine Ausgabe von Luther's Kleinem Ka— 
techismus in deutfcher, lat., griech. und hebr. Sprache, und befonders eine «Grammatica Ger- 
manicae linguae» (%p3. 1578), welche eine der früeften und gründlichften Arbeiten auf dieſem 
Gebiete ift. — Johann E., der Jüngere, geb. 1616 zu Meißen, wurde in Wittenberg als 
Student der Theologie zum Dichter gefrönt und ging 1644 nad; Nürnberg, wo er 1647 
Lehrer an der Schule zu St.-Sebaldus wurde. Seit 1650 Prediger in Kitzingen, ftarb er 
dafelbft 1656. C. war neben Birken und Harsdörfer eins der Häupter der Nürnberger Dichter« 
Schule. Gemeinſchaftlich mit legterm gründete er die unter dem Namen Pegnitorben (f. d.) be= 
fannte Dichtergejellfchaft und verfaßte das «Pegnefifche Schäfergedicht» (Nürnb. 1644). Yon 
feinen geiftlichen Liedern haben fich einige bis auf neuere Zeit herab in Geſangbüchern erhalten. 
Befonders bemerkenswerth find feine fog. «geiftlichen Trauer- und Freudenfpieles, wie «Die 
Auferftehung Jeſu Chriftiv und «Die Höllen- und Himmelfahrt Jeſu Chriftt neben darauf 
erfolgter fihtbarer Ausgiegung des Heiligen Geiftes», «Herodes der Kindermörder», «Der 
leidende Ehriftus», «Engel- und Dradenftreito, a Freudengedicht der feligmadjenden Geburt 
Jeſu Chriftiv u. f. w. Diefe Stüde, die der Dichter felbft unter Mittwirfung eines Sänger» 
chors und mit eingelegten Inftrumentalfägen nad dem ſonntäglichen Gottesdienft in den 
Kirchen Nürnbergs aufzuführen pflegte, find nad) Anlage und Ausführung feine eigentlichen 
Dramen, jondern nur eine gefhmadlofe Mittelform zwifchen den alten Myfterien und jenen 
Dratorien, in denen die dramatifch-Iyrifchen Partien durch erzählende Zmifchenglieder ver 
bunden werden. Eine Auswahl der Gedichte des C. findet fich in Müller's «Bibliothek deut- 
cher Dichter» (Bd. 9, Lpz. 1826). 

Clam, ein gräfl., in Böhmen und Defterreich begüitertes Geflecht, hieß früher Perger 
von Höchenperg nad) der Stammburg Höchenperg in Kärnten, von wo es jedoch im 14. Jahrh. 
vertrieben wurde. Chriftoph Perger kaufte 1524 die Burg und Herrfchaft C. im Machland 
(im öfter, Untermühlviertel), die feitdem auch bei dem Haufe, das ſich danach benannte, der⸗ 
blieben ift. 1655 wurde das Geſchlecht in den Neichsfreiherrnftand und 1759 in dem erb- 
ländiſchen öfterr. Grafenftand erhoben. Es blüht gegenwärtig in zwei Hauptlinien, E.-Mar« 
tinicz und C.Gallas. 

Ahnherr der Grafen von E.-Martinicz ift Joh. Gottlieb von E., defien Sohn, Graf 
Karl von E. (geb. 1759, geft. 26. Sept. 1826), infolge feiner Bermählung mit der Erbtochter 
des gräfl. Geſchlechts Martinicz 2. Nov. 1792 Namen und Wappen defjelben annahm. Der 
ältere Sohn des Grafen Karl war Graf Karl Joſeph Nepomul Gabriel von E,-Mar- 
tinicz, geb. 23. Mai 1792 in Prag. Derfelbe ftudirte die Rechte und trat 1809 im das 
Sreicorps des Grafen Kinsky ein. Er rückte raſch empor und war bereits in den Feldzügen 
von 1812 — 14 dem Fürften Schwarzenberg als Flügeladjutant zugetheilt. Mehrere wichtige 
Aufträge und vertraute Sendungen vollbrachte er in diefer Stellung mit Klugheit und Muth; 
Ipäter begleitete er Napoleon mit Koller nad) Elba. Zu den Verhandlungen des Wiener Con- 
greſſes gezogen, ward ihm dabei die Gunft der drei großen Monarchen zutheil. Bet einer diplo⸗ 
matiſchen Sendung nad) Petersburg 1824 erwarb er fich die befondere Gunft des Kaiſers 
Alerander fowie fpäter die des Kaijers Nikolaus, dem er 1826 die Glückwünſche des öfterr. 
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Hofs zur Thronbefteigung überbradhte. Nachdem er im Dec. 1830 zum Generalmajor und 
Hofkriegsrath ernannt worden, erhiekt er 1831 wichtige polit. Sendungen nad) Mailand, Ol— 
mütz und andern Orten, fpäter an den preuß. Hof, wo er mit Erfolg bie Metternich'ſche 
Reactionspolifil gegen die Freiheitsregungen in Deutfchland zu befeftigen wußte. Kaifer Fer- 
dinand ernannte ihn 1835, gleich nad) feiner Thronbefteigung, zum Oeneraladjutanten. 1836 
warb er Geheimrath und zugleich Chef der Militärfection im höchften Staatsrathe, 1837 Yeld- 
marfchallieutenant mit Beibehaltung der Dienftleiftungen um die Perfon des Kaiſers und in 
Staatsrathe. Im diefer Stellung, die ihm factifch die Macht eines Kriegsminifters gab, be- 
ſchäftigte er fich viel mit dem öfterr. Heerwefen. Nicht minder groß war fein Einfluß in der 
Politik, wo er ſich ftets als fchroffer Feind des Zeitgeiftes, namentlich bes Conftitutionalismus 
zeigte und bie Wiederherftellung der ariftofratifchen Vorrechte anftrebte. Er ftarb 29. Yan. 
1840. Bon feinen beiden Söhnen ift der jüngere, Graf Richard von E.-Martinicz, geb. 
12. März 1832, Oberftlieutenant in der öfterr. Armee und Flügeladjutant des Kaifers. Der 
ältere Sohn, Heinrich Jaroflam, Graf von E.-Martinicz, geb. 15. Juni 1826 zu 
St.» Georgen in Ungarn, ftudirte bie Rechte und begann 1848 unter dem Grafen Stadion 
feine amtliche Laufbahn. Nachdem er rafch die niedern Grade in der Verwaltung durdjlaufen, 
ward er 1853 Statthaltereirath in Dfen, 1856 Landespräfident in Weftgalizien. Als bei dem 
Wechſel in der innern Politik 1859 feine confervativen Anfichten fein Gehör fanden, trat er 
aus dem Staatsdienft. 1860 wurde er in den «verftärkten» Neichsrath berufen, an defjen 
Arbeiten er einen hervorragenden Antheil nahm. Er war Berichterftatter der Majorität, und 
ed gingen feine Grundanſichten über die Neorganifation der Monarchie in das Dctoberdiplom 
von 1860 über. Dem Dctoberbiplom folgten jedoch das Minifterium Schmerling und das 
Vebruarpatent von 1861, wodurch fich der Graf in die Oppofition gedrängt fah und num im 
Abgeordnietenhaufe des nunmehrigen Reichsraths einer der Führer der föderaliftifhen Partei 
wurde. Eine perfönliche Angelegenheit veranlaßte ihn 1862 aus dem Reichsrath auszutreten 
und feine polit. Thätigfeit auf den böhm. Landtag zu befchränfen. 

Die jüngere der beiden blithenden Hauptlinien, die Linie &.-Gallas, wurde vom Grafen 
E., einem Bruder des Ahnheren der Grafen von E.-Meartinicz, begründet. Sein Sohn, Graf 
Chriſtian Philipp von C., welchem 1757 die umfangreichen Befigungen des letzten Grafen 
von Gallas zufielen, nahm den Namen E.-Gallas an. Er hinterließ das Erbe feinem Sohne, 
dem Grafen Ehriftian Chriftoph von C.-Gallas, geb. 1. Sept. 1771, der ala k.k. 
Geheimrath und Oberft-Erblandmarfchall des Königreichs Böhmen 21. Aug. 1838 ftarb. Der 
einzige Sohn des Iegtern ift Graf Eduard von E.-Gallas, geb. 14. März 1805. Der- 
jelbe trat 1823 in die öfterr. Armee und wurde bereits 1835 zum Major, 1846 zum General: 
major befördert. Beim Ausbruch; des ital. Kriegs 1848 befehligte er eine Brigade im 1. Armee- 
corps (Wratiflaw) und zeichnete fich bei Sta.-Lucia, Goito und in andern Gefechten aus, über- 
brachte im Aug. die Meldung der Wiedereinnahme von Mailand nad) Wien und kämpfte tapfer 
im Feldzuge von 1849. Nach der Schlacht von Novara wurde er ald Feldmarfchallieutenant 
zu der Armee in Ungarn verfegt, wo er ein befonderes Corps führte, durch die Befegung von 
Kronftadt die Verbindung mit den Ruffen unter Lüders herftellte und die Infurgenten mehr» 
mals befiegte. Bei der neuen Organifation erhielt er dann das Commando des 1. Armeecorps. 
In ital. Kriege von 1859 führte er fein Corps in angeftrengter Eifenbahnfahrt Ende April 
zur Berftärfung nad) Italien und faft unmittelbar in die Schladht von Magenta, wo er auf 
dem rechten Flügel gegen Mac-Mahon kämpfte. Die Eintheilung der öfterr. Streitkräfte in 
zwei Armeen brachte das 1. Corps zur 2. Armee unter Graf Schlik. Ber Solferino kämpfte 
dafjelbe wiederum gegen Mac-Mahon und errang ſogar anfangs einige Bortheile, welche aber 
feinen Einfluß auf die Entfcheidung der Schlacht hatten. Nach dem Frieden erfolgte feine Er- 
nennung zum General der Cavalerie. Doc; behielt er das 1. Armeecorps und ward zugleich 
commandirender Oeneral in Böhmen. Anfangs 1865 ward er zum Oberfthofmeifter des Kai- 
jer8 ernannt. Seit 1850 ift er mit der Gräfin Anna von Dietrichftein vermählt. 

Elan, ein celtifches Wort, welches Kinder, Nachlommen, Familie bedeutet, und womit 
man in den fchott. Hochlanden die Stämme bezeichnet. Die Mitglieder des C. glauben näm— 
lich) von demjelben Ahnherrn abzuftammen, wie ihr Häuptling, deffen Gewalt über fie daher 
eher patriarchaliſcher als obrigkeitlicher Art war. Indem fie den Häuptling als den Xelteften 
der Familie betrachteten, dienten fie ihm nicht nur mit der Treue von Lehnsmännern, fondern 
auch mit der Liebe von Blutsverwandten. Man kann ſich denken, wie gefährlich folche Häuptlinge 
waren, bie fi an der Spitze von Peuten befanden, welche jede Sache für recht und ehrenvoll 
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hielten, die ihr Stammhaupt für die ſeinige erklärte, und ſtets bereit ſich zeigten, auf ſeinen 
Befehl ins Feld zu rücken und ihr Leben für ſein Intereſſe aufzuopfern. Nach der Rebellion von 
1745 wurde die Clanverfaſſung von der engl. Regierung aufgehoben, und es iſt jetzt wenig mehr 
von dieſem Verhältniß übriggeblieben. Die berühmteſten C. waren die von Campbell, Cameron, 
M’Donald, M'Kenzie, M’Intofh, M'Gregor und einige andere. Clanſhip nennt man im 
Englifchen jetzt aud) den Klaftengeift überhaupt ober den esprit de corps im unlöblihen Sinne. 

Clapperton (Hugh), einer der brit. Reifenden, welche zur Erforſchung des innern Afrika 
die Bahn gebrochen, geb. 1788 zu Annan in der ſchott. Grafſchaft Dumfries, fam, 17 9. alt, 
als Hanbdelslehrling auf ein Handelsfchiff, mit welchem er mehrere Reifen von Liverpool nad 
Nordamerifa machte, nahm dann Seedienfte und wurde bald zum Seecadet befördert. Auf dem 
Linienfchiff Afıa unter Admiral Cochrane ging er im Febr. 1814 nad) Nordamerika. Bald 
nachher fam er auf die flotte, die auf dem canadifchen Seen gegen die Vereinigten Staaten 
errichtet war, ftieg zum Lieutenant empor und erhielt das Commando eines Schoners auf dem 
Eriefee. 1817 kehrte er nad) England zurüd und lernte in Edinburgh Oudney kennen, der im 
Auftrage der Afrikanifchen Gejelfchaft nad Afrika gehen follte. Er wirkte fi) die Erlaubnif 
aus, denfelben begleiten zu dürfen, und beiden ſchloß fi) Lieutenant Denham an. Nach kurzem 
Aufenthalt in Tripolis brachen die Keifenden im Febr. 1822 nad) Bornu auf, wo Denham 
fi) von feinen Gefährten trennte, um weiter füdlich zu reifen. E. wandte fi) mit Dubdney 
durd; die Wilfte von Bornu, unterfuchte den See Tſchad und drang, nachdem fein Begleiter 
unterwegs geftorben, bis Salkato (Sokoto) vor. Da es ihm aber nicht geftattet wurde, feine 
Keife weiter mweftlich fortzufegen, trat er den Rüchveg an und kam wieder mit Denham zufam- 
men, mit dem er 1825 nad) England zurüdtehrte. Das Ergebnif ihrer Reife war für die 
Kunde Afrilas von großem Werth, aber die Löſung des großen geogr. Räthſels über den Lauf 
des Niger erfchien wenig gefördert. E. wurde zum Kapitän ernannt, und der Minifter Lord 
Bathurſt gab ihm den Auftrag, eine neue Reife nad) der Bucht von Benin zu unternehmen, 
um bon dort nad) Saffato und Bornu vorzubringen und den Lauf des Niger zu erforichen. 
E. verließ England im Aug. 1825 in Geſellſchaft des Kapitän Pearce und der Aerzte Didfon 
und Morrifon. Seine Begleiter, die nad) der Landung auf der afrif. Kiifte fi) von ihm 
trennten, um andern Richtungen zu folgen, fanden ihren Tod; C. aber fam in Begleitung feines 
treuen Dieners Richard Yander nad) Sakkato. Doc, fand er den Sultan Bello nicht geneigt, 
sihm die Reife nah Bornu zu erlauben. Die getäufchte Hoffnung und die Beſchwerden der 
Reife griffen feine Gefundheit fo an, daß er erkrankte und 13. April 1827 zu Tihangary un- 
weit Saftato ftarb. E. war der erfte Europäer, der von der Bucht Benin aus weit ins Innere 
Afrifas vordrang und den Lauf des Niger durch eine große Landftrede verfolgte. Ohne wifjen- 
ſchaftliche Bildung, aber ein verftändiger und unbefangener Beobachter, hat er die Erdkunde 
bedeutend erweitert. Die Berichte über feine erfte (Lond. 1826) und zweite Reiſe (Xond. 1829; 
deutſch, Weim. 1830) wurden von Barrow herausgegeben. Ergänzungen zur legtern enthalten 
Lander’8 «Records of C.’s last expedition to African (2 Bde., Lond. 1830). 

Elaque (von elaquer, Hatjchen), ein franz. Couliffenausdrud für eine Truppe von Kate . 
fchern, Claqueurs, die in den Theatern eigens dafür bezahlt werden, die Dichter oder Schau- 
fpieler und manchmal beide zugleich zu applaudiren. Diefes gefchieht nicht etwa mit zwei bis 
drei Schlägen in die hohle Hand, fondern man arbeitet aus Leibesfräften jo lange mit Händen 
und Füßen, bis man die Menge, die in jeden Lärm nur zu gern einftimmt, nad) fich gezogen, 
oder doch bis da8 Publikum über den eigentlichen Eindrud und Erfolg des Stüdes getäufcht 
ift. Die C. beftand anfangs nur aus ſolchen, die freien Eingang hatten und ſich dafür ver 
pflichtet hielten, jede Kraftitelle, wenn fie auch noch fo abgeſchmackt war, zu beffatichen. In 
neuerer Zeit (1820) wurde diefes Unweſen zuerft in Paris von einem gewiffen Sauton ſyſte ⸗ 
matiſch organifirt und unter dem Titel Assurance des succ&s dramatiques zu einem förm« 
lichen Gewerbe gemadt. In Paris nennt man die Söldlinge der E. «Kronleuchter - Ritter» 
(chevaliers du lustre), weil fie in den dortigen Theatern gewöhnlich auf den Plägen unter 
dem Kronleuchter und nach ftrategifchen Mafregeln vertheilt find. In London befteht eine 
Induftrieanftalt von gleicher Art, bei welcher einheimifche und fremde Künſtler und Theater 
unternehmer durch beträchtliche Geldfummen fid) erwünfchter Erfolge verfichern oder wenig⸗ 
ftend gegen nadhtheilige verwahren milſſen. Obſchon in Deutſchland noch keine öffentlichen 
Affecnranzen folder Art eingerichtet find, fo hat doch auch hier das Unweſen der C. Wurzel ges 
faßt und wuchert, von Schriftftellern, Schaufpielern und Theatervorftänden benutst und genährt, 
fort zur Berfälfchung des öffentlichen Urtheils und zur Verderbniß der dramatiihen Kun. 
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Elare, Grafſchaft in der irländ. Provinz Munfter, mit einem Flächenraum von 60,, D.:M. 
und 166275 €. (1841 waren es 286394), wird im N. von der Grafſchaft Galway und der 
leihnamigen Bai, im W. von dem Atlantifhen Dcean, im ©. von ber breiten Bucht der 
Mündung des Shannon gegen Kerry und Limerid, im O. von demfelben Fluffe und einem 
Theil des Derghfees gegen Tipperary begrenzt, und ift dem größten Theile ihrer Oberfläche 
nad) bergig (im Stieve-Bernagh 1638 F. hoch), hat jedoch viele weidenreiche und zur Vich- 
zucht fehr geeignete Thäler und ftellenweife auch guten Uderbau, der befonders Hafer und Klare 
toffeln, auch einigen Weizen abwirft. Außer einiger Linnenfabrifation befchäftigt ſich die Be- 
völferung noch mit Lachs- und Heringsfang an der Mündung des Shannon (erfterer befonders 
in Killaloe). Der Bergbau ift gegenwärtig unbedeutend. Dan gewinnt Blei, Silber, Zink 
und Schwefelfies; aud) Eifen- und Manganerz kommen vor. Desgleihen bricht man Schiefer, 
Fliefenfteine und fchönen ſchwarzen Marmor. Die Hauptftadt der Grafſchaft ift Ennis 
am Fergus und an der Eifenbahn, ein Parlamentsborough mit 7127 E. und bedeutenden 
Productenhandel. — E. heißt noch ein Dorf mit 1000 E. an der Mündung des Fergus in 
den Shannon, nad) welchem die ganze Grafſchaft benannt worden ift, und deſſen altes Schloß 
als Kaferne dient. — Ebenfo führt diefen Namen eine fehr alte, vielleicht fchon von den Rö— 
mern, ficher ſchon von den Sachſen befeftigte Marktftadt am Stour in der engl. Grafſchaft 
Suffolt, mit einer Schlofruine, einer Kornbörfe und 1657 E. Bon letzterm Orte führt die 
herzogl. Familie von Newcaftle den Titel Marquis von C. 

Llare (Sohn), engl. Naturdichter, geb. 13. Juli 1793 bei Helpftone in Northampton« 
fire, war der Sohn eines fehr armen Tagelöhners. Nur durch Feierabendarbeiten konnte er 
ſich das Schulgeld verdienen, um lefen zu lernen. Thomſon's «Seasons» mwedten zuerft den 
poetifchen Sinn des 13jährigen Knaben und begeifterten ihn zu feinem erften Gedichte «The 
morning walk», welches er auf einem Spaziergange durch Burghley- Park verfaßte, und dem 
er bald das Gegenftüd «The evening walk» folgen ließ. Lange blieb fein Talent unbemerkt; 
endlich ermunterte ihn der Buchhändler Drury zu Stamford, eine Sammlung feiner «Poems 
descriptive of rural life and scenery» (Lond. 1820) zu veranftalten, die, einfach, anfprechend 
durch Wahrheit und Innigkeit und voll origineller Bilder, bald allgemeine Theilnahme erreg- 
ten, Mit herzzerreißender Wahrheit fchildert befonders feine «Address to plenty in winter» 
die Leiden der Armuth. Eine neue Reihe von Gedichten erfchien unter dem Titel «The village 
minstrel, and other poems» (2 Bde., Lond. 1821). Der Ertrag diefer Schriften und die 
Unterftiigung einiger hochgeftellter Freunde der Literatur fegten ihn in den Stand, ſich in 
Helpftone häuslich niederzulaffen, die Geliebte feiner Jugend zu heirathen und feinen bejahrten 
Aeltern ein behagliches Dafein zu fihern. Er fuhr dabei fort, für Almanache und Magazine 
poetifche Beiträge zu liefern, die fich durd; eine gewähltere und correctere Diction auszeichneten 
(gefammelt in «’Tae rural Muse», Yond. 1836). Zum Unglüd ließ er fich jedoch verleiten, in 
Land zu fpeculiren, verlor hierbei feine ganze Habe und verfank, feinem Misgefchid erliegend, 
in düftere Schwermuth, fodaß er nad) einer Irrenanftalt gebracht werden mußte. Hier ftarb 
er nad) langjährigen Leiden 19. Mai 1864. 

Claremout, Luſtſchloß in der Nähe von Windfor, von einer gräfl. Familie diefes Namens 
erbaut, wurde 1816 nad) der Verheirathung der damaligen Thronerbin von England, der 
Prinzeffin Charlotte von Wales, mit dem Prinzen Leopold von Sachſen-Koburg zum Wohnfig 
des jungen Ehepaares beftimmt und, als die Prinzeffin im Nov. 1817 ftarb, dem Witwer mit 
einer Apanage von 50000 Pfd. St. als Tebenslängliches Eigenthum zugefichert. Der Prinz 
refidirte in C. bi zu feiner Erwählung zum König der Belgier im Juli 1831, feit welcher Zeit 
er fich nur bei feinen gelegentlichen Befuchen in England Hier aufhielt. Nach der Februar« 
revolution von 1848 ftellte er das Schloß feinem Schwiegervater, dem Exkönig Ludwig Philipp, 
zur Dispofition, welcher e8 biß zu feinem 26. Aug. 1850 erfolgten Tode bewohnte. 

Elarendon (Edward Hyde, Graf von), Groflanzler von England, geb. zu Dinton in 
Wiltſhire 18. Febr. 1609, ftudirte zu Orford, prakticirte hierauf als Rechtsgelehrter in Lon⸗ 
don und wurde 1640 ind Parlament gewählt. Als der Bürgerkrieg ausgebrochen, folgte er 
der Partei des Königs. Er wurde Kanzler der Schatzkammer und Mitglied des Geheimraths, 
begleitete 1644 den Prinzen von Wales (nachmals Karl IL.) nad) der Infel Jerſey, blieb da« 
felbft, als jener nad) Frankreich reifte, zwei Jahre und begann damals feine Gefchichte der 
großen Kevolution. Auch verfaßte er zu Jerſey die verfchiedenen Schriften, die im Namen des 
Könige zur Beantwortung der Manifefte des Parlaments erſchienen. Nach Karl’ I. Hin- 
sihtung fuchte er vergebens den franz. und fpan. Hof zur Unterftügung des jungen Königs zw 
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gewinnen, der ihn in Anerkennung feines Eifer 1657 zum Großkanzler von England er- 
nannte. Mehr als jeder andere trug E. nad; Cromwell's Tode zu dem glüdlichen Ausgange 
der Unterhandlungen bei, welche Karl II. auf den Thron fetten. Er erhielt dafür 1661 den 
Titel eines Grafen von E. und war eine Zeit lang herrſchender Minifter. Während er aber 
durch feinen Widerftand gegen den in das Parlament gebrachten Antrag auf Gewiffensfreiheit 
und durch feine Anhänglichkeit an die unduldfamen Gefinnungen der Staatsfirche alle Diffen- 
ter8 gegen ſich aufregte, zog er ſich auch das Misfallen des Königs zu, der durch jene Maß— 
regel den Katholiken Erleichterungen zu verfchaffen Hoffte. Noch mehr fank fein Einfluß beim 
Könige, als er mit Ernft gegen deſſen Willkür und Verſchwendung auftrat. Das wenige Glück, 
womit der Krieg gegen Holland geführt wurbe, der Verkauf Dünfirhens und andere Ereig- 
niffe erwedten zugleich die öffentliche Unzufriedenheit. C. wurde 1667 feiner Aemter entlafjen 
und eine Klage auf Hochverrath gegen ihn erhoben. Auf Befehl des Königs mußte er England 
meiden, und als er eine Rechtfertigung an das Oberhaus einfendete, bejchloffen beide Häufer, 
diefe Schrift durch Henkershand verbrennen zu laffen. Der Haß des Volks verfolgte ihn felbft 
noch auf dem Feftlande. Zu Evreux ward er von engl. Matrofen überfallen, gefährlich ver— 
wunbet, und nur mit Mühe entrig man ihn ihren Händen. Er lebte ſechs Jahre abwechſelnd 
zu Montpellier, Moulins und Rouen, wo er 9. Dec. 1674 ftarb. Sein Leihnam wurde jpäter 
nad) England gebracht und in der Weftminfterabtei beigefegt. Unter mehrern Schriften ift 
feine «History of the rebellion and oivil wars in England» (3 Bde., Orf. 1702; am voll» 
ftändigften 7 Bde., Drf. 1849) die bemerfenswerthefte. Diefes Werk ergänzen «The history 
of the civil war in Ireland» (2ond. 1721) und «C.'s state papers» (Orf. 1767— 86). Bgl. 
Kifter, «Life and administration of C.» (3 Bde., Lond. 1838). — Seine Tochter, Anna 
Hyde, heirathete im Nov. 1659 den Herzog von York, nachmals König Jakob IL, und wurde 
die Mutter zweier engl. Königinnen, Maria IL und Anna. 

Clarendon (George William Frederid Villiers, Graf von), engl. Staatsmann, ift der 
Enkel des Thomas Villiers, eines Sohnes des Grafen von Jerſey, der ſich 1752 mit der Erbin 
des feßten Grafen von C. aus der Familie Hyde vermählte und daher 1756 zum Baron Hyde 
und 1776 zum Grafen von E. erhoben wurde. Er ift 12. Jan. 1800 geboren, ftudirte in 
Cambridge und widmete ſich der diplomatifchen Laufbahn. Im Aug. 1833 erhielt er den zu 
jener Zeit befonders wichtigen Gefandtenpoften in Madrid, wo er bald großen Einfluß erwarb, 
den er dazu verwandte, die Regierung Spaniens auf conftitutionellen Grundlagen zu ordnen. 
Ueberhaupt handelte er im Geifte ber liberalen Politik Lord Palmerfton’s, auf deffen Em- 
pfehlung feine Dienfte mit dem Groffreuz des Bathordens belohnt wurden. Durch den Tod 
feines kinderldſen Oheims (22. Dec. 1838) erbte er, da fein Vater, George Billiers, ſchon 
1827 gejtorben war, den Titel eines Grafen von E. und fehrte, um feinen Sig im Oberhaufe 
einzunehmen, nad) England zurüd, wo er im Mai 1839 zum Groffiegelbewahrer ernannt 
wurde, mit welchem Amte er feit Det. 1840 auch das eines Kanzler des Herzogthums Lan— 
cafter verband. Im Sept. 1841 löfte ſich jedoch das Whigminifterium auf, und E. war von 
nun an ein thätiges Mitglied der Oppofition, in der er ſich namentlich in der Seffion von 
1845 durch eine Rede über die Dregonfrage hervorthat. Als indeß Sir Robert Beel die Auf: 
hebung der Getreidezölle beantragte, erflärte E., daß er e8 nicht mit Perfonen, fondern mit 
Mafregeln zu thun habe, und ſprach in der Debatte über die zweite Leſung der Bill 25. Mai 
1846 mit Wärme zu Gunften derfelben. Bald darauf famen die Whigs wieder ans Ruder 
und C. ward Präfident des Handelsamts, welche Stelle er aber nur bis zum Juni 1847 be- 
Heidete, wo er nad) dem Tode Lord Besborough's zu dem ebenfo wichtigen als ſchwierigen 
Amte eines Lord-Pieutenants von Irland berufen wurde. Diefes Land befand ſich damals in 
einem höchſt unruhigen Zuftande, und der revolutionäre Geift, der fi im Frühjahr 1848 
ganz Europas bemädhtigte, äußerte ſich auch hier in fo bebenklicher Weife, daß E. um ausge 
dehntere Vollmachten nachſuchen mußte. Durch Parlamentsbejhluß ward er zur Aufhebung 
der Habeas-Corpus-Acte autorifirt, die er dur Proclamation vom 31. Juli fiir 15 Graf» 
[haften ausſprach. Unterdeffen hatte Smith D’Brien offen die Fahne des Aufruhrs erhoben, 
wurde aber nebft feinen Gefährten Meagher, D’Donoghue und Leyne in den erften Tagen des 
Auguft ergriffen und gefangen nad) Dublin gebracht. So war durch die energifchen Maß— 
regeln C.'s die Ruhe in kurzem überall wiederhergeftellt. Seine Verwaltung Irlands dauerte 
bis in den März 1852, wo er ſich nach dem Antritt des Torpminifteriums zuriidzog. Schon 
im Febr. 1853 ward er jedoch im Minifterium Aberdeen zum Poften des Staatsjecretärs für 
auswärtige Angelegenheiten berufen. Im diefer Eigenschaft leitete er die diplomatifchen Ver: 
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handlungen mit Frankreich, Oeſterreich, Sardinien und der Türkei zur Zeit des orient. Kriegs 
und blieb nad) dem Sturze Aberdeen's auch unter Palmerfton im Amt. Als erfter Bevoll- 
mächtigter Englands erfchien er auf dem Congreß zu Paris und ſchloß den Frieden vom 31. 
März 1856, der den Eroberungsgelüften Rußlands einen Riegel vorfchob und die Integrität 
der Türkei ficherte. Trotz der erfolgreichen Thätigfeit C.“s machte man ihm jedoch den Vor— 
wurf allzu großer Gefälligkeit gegen Frankreich, und der Eifer, mit dem er die nad) dem Attentat 
auf Ludwig Napoleon eingebradhte Confpirations-Bill vertheibigte, that ihm in der öffentlichen 
Meinung vielen Schaden. In den Sturz des Minifteriums Palmerfton, Febr. 1858, ver- 
widelt, ward er nad) der Reconſtituirung deffelben im folgenden Yahre nicht wieder angeftellt. 
Erft im März 1864 erhielt er von neuem einen Sitz im Cabinet als Kanzler des Herzogthums 
Lancaſter, ging bald darauf mit einer geheimen Miffion zu Ludwig Napoleon nad) Vichy und 
nahm dann als zweiter Bevollmächtigter Englands an den zu London gehaltenen Conferenzen 
über die dän. Frage theil. E. ift feit 4. Juni 1839 mit Lady Katharine Grimfton, Tochter 
des Grafen von Verulam, verheirathet, die ihm drei Söhne und drei Töchter geboren hat. 

Claret nennt man in England den rothen Bordbeaurwein, oder im ausgedehntern Sinne 
alle franz. Weine, mit Ausnahme des Champagners und Burgunders, Er wird in fünf Klaſſen 
getheilt. Zur erften gehören Chäteau-Margaur, Chäteau-Fafitte und Chäteau-Patour; zur 
zweiten St.-Julien und Pouillac u. ſ. w. Guter E. wird fehr geſchätzt, da er für einen feinern 
Wein gilt als Port und Sherry, und man fieht ihm daher vorzugsweife an ariftofratifchen 
Tafeln. In früherer Zeit wurde er allgemeiner getrunfen, dann durch die ſpan. und portug. 
Beine verdrängt, bi8 der Confum neuerdings feit Ermäßigung der Weinzölle, namentlich aber 
jeit dem 1860 mit Frankreich gejchloffenen Handelsvertrag, wieder zunahm. Urfprünglich be— 
deutet Clairet (von clair, hell) im Franzöſiſchen den bleichrothen Wein überhaupt. Clairette 
ift ein hellrother Gewürzliqueur, befonders der Kirfchliqueur. 

Elarinette, ein von Denner in Nitrnberg 1690 erfundenes Blasinftrument, deſſen In- 
tonation nicht wie die der Flöte durch Bredjung eines dünnen Luftftroms an einem fcharfen 
Rande, fondern durd die Schwingungen eines dünnen Blättchens von Rohr bewirkt wird, das 
in ein [chnabelförmiges Mundftüd (Birn genannt) eingelegt ift. An Umfang, Fülle und Ab- 
ftufungsfähigfeit des Tones ift die E. das volllommenfte Blasinftrument; ihre Einrichtung ift 
jedoch derart, daß auf einer und derfelben C. nicht aus allen Tonarten geblajen werben kann. 
Man wendet deshalb E. von verfchiedener Stimmung an. In den Orcheftern bedient man ſich 
vorzugsweife ber A=, B- und C-Elarinetten, wovon die erftern beiden die Töne um eine Heine 
Terz oder Secunde tiefer geben, und bei Militärmufif wendet man aud) die Es-Clarinette an, 
welche eine Heine Terz höher Klingt, als die Noten befagen. Ziemlich befeitigt find die Schwie— 
rigfeiten der Applicatur dur) Iwan Müller's Verbefferung, jedoch nicht ohne Beeinträchtigung 
der Toneigenthinnlichkeit, weshalb diefelbe nicht allgemeinen Anklang finden wollte, Eine Ab- 
art der E. find das Bafjethorn (f. d.) und die von Streitwolf in Göttingen erfundenen Tenor- 
und Baßclarinetten. 

Elariffinnen (Ordo sanctae Clarae), ein weiblicher Orden, ber neben den Minoriten und 
Tertiariern als zweiter Orden des heil. Franciscus (f. d.) aufgeführt wird, Stifterin und erfte 
Dberin dejfelben war die heil. Clara, geb. 1193 zu Aſſiſi im Kirchenſtaate. Diefelbe entfloh, 
als fie fich verheirathen follte, 18. März 1212 dem väterlichen Haufe und fand Zuflucht in 
dem benachbarten Klofter Portiuncula, wo der heil. Franciscus mit feinen Anhängern lebte. 
Unter dem Einfluffe des legtern nahm fie das Bußgewand, entfagte gänzlich der Welt und 
ftiftete im Klofter zu St.» Damian, neben Portiuncula, einen Verein gleichgefinnter Frauen, 
aus denen in kurzem der Orden der C. (aud; Damianiftinnen genannt) hervorging. Clara 
ſelbſt ftand unter den fchwerften Kaſteiungen diefem Klofter vor bis zu ihrem Ende, 11. Aug. 
1253 (Gedächtnißtag 12. Aug.). Ihre Heiligſprechung erfolgte 1255 durch Papft Aleran- 
der IV. Wiewol die Grundfäge des Ordens äuferft ſtreng waren, breitete er fich doch fchnell 
in Stalien, Franfreih, Spanien und Deutſchland aus. Nach der Regel, die der heil, Fran- 
ciscus 1224 dem Orden gab, ftand diefer unter der Oberaufficht der Minoriten und erhielt 
nur vorübergehend 1263 einen eigenen Protector. Milderungen der Regel ſchon durch Bona- 
ventera, mehr noch durch Urban IV. riefen wie unter den Minoriten fo unter den C. Spal- 
tungen hervor. Die an der urfprünglichen Regel Feſthaltenden, die von dem Rechte, Eigen» 
thum zu befigen, nichts wifjen wollten, nannten fi), im Gegenfage zu den minder ftrengen 
Urbaniftinnen, vorzugsweife E. oder auch Niedere Frauen oder Orden der Demuth Unferer 
Lieben Frauen. Aus der Neigung zu noch größerer Strenge ging der Orden der Schweftern 
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des Ave Maria in Frankreich hervor, bis zulegt in Italien 1631 C. ftrengfter Obfervanz und 
1676 die Elariffen-Einfiedlerinnen bes St.» Peter von Alcantara auftauditen. Das 
erfte deutfche Klofter des Clarifjinnenordens war das 1231 zu Prag geitiftete, das reichite und 
befuchtefte das zu Neapel. Im ganzen befaß der Orden 2000 Klöſter und nod) nad} der Re 
formation deren 900 allein in Europa. Die noch jetzt in Italien, Frankreich, Belgien, Defter: 
reih, Baiern und Amerika beftehenden find als Erziehungsanftalten von wohlthätigem Ein— 
fluffe. Die Kleidung der E. ift da® graue Gewand der Minoriten. 1842 wollte der Pater 
Henricus Gofler in Paderborn einen weiblichen Orden nad) Art des Ordens der heil. Clara 
ftiften, allein der Verſuch fcheiterte an dem Einfchreiten der Behörden. 

Clarke (Edward Daniel), befannt als Reifender wie als Schriftiteller, geb. zu Willington 
in Effer 5. Juni 1769, aus einer durch Gelehrſamkeit ausgezeichneten Familie, ftudirte feit 
1785 in Cambridge und bereifte 1790 Wales, Irland und das weitl. England, zwei Jahre 
darauf als Begfeiter eines jungen Edelmannes Frankreich, Deutichland, die Schweiz, Italien 
und Holland, 1797 Schottland, bie Hochlande und die Hebriden bis St.-Kilda und ging 1799 
nad) Dänemarf, von wo er Norwegen, Schweden, Lappland, Finland, Rußland, das Land der 
Doniſchen Kofaden und das am Kuban, die Tatarei, die Krim und Konjtantinopel befuchte. 
Nachher ging er nach dem Orient, durchwanderte Kleinaſien, Syrien, Aegypten und Grieden- 
(and und kehrte erft 1802 nad) England zurüd. 1807 hielt er in Cambridge Vorlefungen 
über Mineralogie und wurde dann Profeffor diefer Wiſſenſchaft daſelbſt. Seine chem. Ber: 
juche führten ihn auf die Erfindung des Glaslöthrohrs. Nachdem er vorher Thrazien und 
Macedonien befucht, veranlaften ihn feine mineralog. Studien, denen er fich feit 1812 ganz 
wibmete, zu einer Reife durch die Bulgarei und Waladjei nah) Ungarn. Der Bibliothek in 
Cambridge, deren Borftand er 1817 wurde, fchenkte er viele auf jeinen Reifen gefammelte 
Marmors, befonders die koloſſale Statue der eleufinifchen Ceres, über welche er 1803 eine 
Abhandlung fchrieb. Auch verdankt ihm England den Befig des merkwürdigen Sarkophags 
mit der Infchrift in drei Sprachen, den er fälfchlich für das Grabmal Alerander’3 erflärte 
(«The tomb of Alexander, a dissertation on the sarcophagus brought from Alexandria, 
and now in the British Museum», ond. 1805). Eine vollftändige Ausgabe feiner «Travels 
in various countries of Europe, Asia and Africa», die mit ungemeinem Beifall aufgenommen 
wurden, erjchien in 11 Bänden (Lond. 1819 —24). Seine grich. und orient. Manufcripte, 
unter denen der beriihmte Coder des Plato, welchen er auf der Infel Patmos entdedte, ſich 
befindet, kaufte die Univerfität Orford. C. ftarb 9. März 1822. 

Clarke (Iacques Guillaume), Graf von Hüneburg und Herzog von Feltre, Marſchall von 
Frankreich, geb. 17. Dct. 1765 zu Landrecis im Hennegau, ftammte aus einer adelichen Fa- 
milie Irlands und verlor feinen Vater, welcher franz. Oberjt war, frühzeitig. Als Waiſe 
fam er 1781 in die Militärſchule zu Paris, trat 1782 in die Armee, nahm aber 1790 den 
Abſchied ald Kapitän, um bei der franz. Geſandtſchaft in England einzutreten. Nach baldiger 
Ridfehr nahm er aufs neue Militärdienfte, war 1792 ſchon Oberftlieutenant und zeichnete 
ſich im Gefechte bei Horchheim unweit Yandau 1793 aus, ſodaß er von den Volfsrepräfen- 
tanten auf dem Schladhtfelde zum Brigadegeneral erhoben wurde. Darauf befehligte er die 
Vorhut der Rheinarmee und wurde Stabschef bei derjelben, jah fich jedoch bald ala Adelicher 
abgejetst, feiner Güter im Elfaß verluftig erklärt, endlich fogar eingefperrt. Nach erlangter 
Freiheit ftellte ihn Carnot als Chef des Topographifchen Bureau an. Im Dec. 1795 wurde 
E. zum Divifionsgeneral erhoben und mit geheimen Aufträgen nad Wien gefandt. Der Weg 
dahin war ihm durch Italien vorgefchrieben, um zugleich den Obergeneral Bonaparte zu be 
obachten. C. verftändigte fi) mit Bonaparte und ſchickte nur ſolche Berichte ab, die derſelbe 
vorher gelefen hatte. Als nad dem 18. Fructidor Carnot die Flucht ergriff, rief man aud) 
C. zurüd; allein Bonaparte behielt ihn bis nad) der Unterzeichnung des Friedens von Campo» 
Formio bei fih. Nach feiner Rückkehr und Bonaparte's Abreife nad) Aegypten lebte er zu- 
rüdgezogen, bi8 man ihn zur Abjhliegung eines Allianztractats mit dem Könige von Gar» 
dinien gebrauchte. Nach dem 18. Brumaire ſchien ihm Bonaparte anfangs zu grollen, dod) 
jendete er ihn im Sept. 1800 nad) Luneville, um die Friedensunterhandlungen einzuleiten, 
und ernannte ihn dort zum Kommandanten. Hierauf war er drei Yahre hindurch Gefandter 
am Hofe des Königs von Etrurien und wurde dann Staatsrath und Cabinetsjecretär des 
Kaifers für das See» und Kriegswefen. Im Feldzuge gegen Oeſterreich von 1805 ernannte 
ıhn der Kaifer zum Grofoffizier der Ehrenlegion und übertrug ihm das Goudernement von 
Wien. Nach dem Presburger Frieden ſchloß er mit dem ruff. Minifter d'Oubril einen Tractat, 
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der nicht beftätigt wurde, und 1806 unterhandelte er mit Lord Yarmouth einen Vertrag mit 
England, der ebenfalls fcheiterte, weil For ftard. Während der Befegung Preußens war C. 
Gouverneur von Erfurt, dann von Berlin. Seine Verwaltung war hart und graufam. 1807 
kehrte er nach Paris zurück und wurde Kriegeminifter. Nach dem verunglüdten Unternehmen 
der Engländer gegen Blieffingen 1809 erhob ihn der Kaifer feiner Thätigkeit und Wachſamkeit 
halber zum Herzog von Feltre wie ſchon früher (1808) zum Grafen von Hüneburg. Mit 
Napoleon’s Stern erblich aud) C.'s. Bei der Mallet'ſchen Verſchwörung verlor er alle Be» 
finnung, und die Invafion der Verbündeten begünftigte er dadurch, daß er die Vertheidigungs- 
anftalten des Reichs im Vertrauen auf das Glück des Kaiferd nicht gehörig entwidelt hatte. 
Roch che Napoleon zu Fontainebleau abdankte, ftimmte der undankbare E. ſchon für deſſen 
Abfegung. Er wurde von Ludwig XVII. zum Pair ernannt, erhielt aber feine Anftellung bis 
zur Landung Napoleon’s bei Cannes, wo er an Soult's Stelle das Kriegsminifterium übernahm. 
C. flüchtete mit dem König nach Gent, wo er eine Sendung an den Prinz-Regenten von Eng- 
fand erhielt. Ende 1815 wurde ihm das Kriegsminifterium an der Stelle St.-Eyr’3 von neuem 
übertragen; doch mußte er diefes 1817 an St.-Eyr zurüdgeben und wurde nun zum Marjchall 
des Reichs und Gouverneur der 15. Militärdivifion ernannt. C. ftarb 28. Oct. 1818. 

Clarke (Samuel), engl. Philofoph, geb. zu Norwich 11. Oct. 1675, wurde auf der Uni« 
verfität zu Cambridge gebildet. Mit Eifer trieb er neben der Philofophie auch theol. und 
philol. Studien. Nachdem er einige Zeit bei dem Biſchof von Norwich, einem Freund der 
Wiffenfchaften, Kaplan gewefen, wurde er Kaplan der Königin Anna, 1709 Pfarrer von St.= 
James. Durch fein Werk über die Lehre von der Dreieinigkeit (1712), in welchem er leugnete, 
daß fie der erften Kirche angehöre, zog er ſich viele Unannehmlichkeiten zu. Das Collegium der 
Bischöfe, das alle Streitigkeiten zu vermeiden wünfchte, begnügte ſich endlich mit einer wiewol 
unzulänglichen Erklärung und dem Berfprechen C.'s, nie wieder über dieſen Gegenftand ſich 
auszufprechen. Uebrigens aber fämpfte ©. ſehr rüftig gegen bie Freidenfer feiner Zeit wie 
gegen Dodwell, dem er die Unfterblichfeit der Seele aus dem Begriffe eines immateriellen 
Weſens zu demonftriren ſuchte. E. ftarb 17. Mai 1729. Unter feinen Schriften ift die berühm— 
tefte die «Demonstration of the being and attributes of God» (2 Bbde., Lond. 1705 —6), 
mit der dem Inhalte nach feine «Verity and certitude of natural and revealed religion» 
(2ond. 1705) zufammenhängt. Auf Beranlafjung der zu Leibniz’ Anfichten ſich hinneigenden 
Prinzeffin von Wales gerieth er mit diefem in einen lebhaften Briefwechjel über Raum und 
Zeit und deren Beziehung auf Gott, über moralifche Freiheit u. f. w. “Die Documente über 
diefen Streit, welche in der «Collection of papers, which passed between Leibniz and C. 
in the years 1715 and 1716» (Lond. 1717, auch franz., Amfterd. 1719) gefammelt find, 
fprechen nicht jehr für C.'s philof. Scharffinn. Die Moral fuchte er auf ein eigenes Princip 
zu gründen: auf die Schidlichfeit der Dinge (fitness of things) ober das von Gott ewig be> 
ftimmte Verhältniß derfelben. Geſchätzt ift feine Ausgabe des Cäſar (Lond. 1712); die des 
Homer (5 Bde., Lond. 1729—46) wurde erft von feinem Sohne, Samuel C., vollendet. 
Eine Sammlung feiner philof. Werke erfchien zu London (4 Bde., 1738—42). 

Clary und Aldringen, ein in Defterreich und Böhmen anfäffiges fürftl. Haus, welches 
urfprünglich aus Toscana ftammt und mit Bernhard von E. 1363 von Kaifer Karl IV. das 
Indigenat in Böhmen erhielt. Franz von E. wurde, nachdem er in Böhmen anfehnfiche 
Güter erworben, 23. März 1641 von Ferdinand III. in den Reichsfreiherrnſtand erhoben. 
Sein Sohn, Hieronymus von E., vermählte ſich mit Anna, der Schwefter des Reichsgrafen 
und berühmten faiferl. Feldherrn von Aldringer (f.d.), und erbte fo nicht nur das Aldringen’sche 
Wappen, das er 1635 mit dem Clary’fchen vereinigte, fondern auch die Herrfchaft Teplitz. 
Auch erhielt er 23. Jan. 1666 die böhm. Grafenwürde. Sein Sohn Johann Markus 
Georg von C., feit 16. Juni 1680 Reichsgraf, war k. k. Geheimrath, viele Jahre Gefandter 
am kurſächſ. Hofe und ftarb 4. April 1700, vier Söhne hinterlaffend. Der ältefte derfelben, 
Graf Franz Karl von C. ftarb 20. Jan. 1751, nachdem er das Seniorat Teplig 1750 in 
ein Majorat verwandelt hatte. Letzteres erbte fein dritter Sohn, Graf Franz Wenzelvon 
E., geb. 8. März 1706, Wirkl. Geheimrath und Oberfthof- und Landjägermeifter, geft. 21. Juni 
1788, welcher 2. Febr. 1767 von Kaiſer Joſeph IT. in den Reichsfürftenftand nad) dem Rechte 
der Erftgeburt erhoben ward. Ein Enkel, Firft Karl Fofeph von E., geb. 12. Dec. 1777 
zu Wien, folgte 1826 feinem Vater als Standeöherr und ftarb 31. Mai 1831. Seine Be- 
figungen, zu denen außer der Fideicommißherrſchaft Teplig (1, D.-M. mit 15000 €.) nod) 
die Schugftadt Graupen und die Herrfchaft Binsdorf gehören, erbte fein Sohn Fürft Edmund 
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Morik von E., geb. 3. Febr. 1813, feit 5. Dec. 1841 mit einer Tochter des öfterr. Staats» 
minifter8 Grafen —— vermählt, das gegenwärtige Haupt der Familie und erblicher 
Reichsrath. Die in ihren männlichen Gliedern mit dem Grafen Karl Franz von C., geb. 
19. Ian. 1774, geft. 29. Juli 1840, erlofchene gräfl. Linie E.-Aldringen zu Dobrezan 
begründete Graf Johann Georg Rafael von E., der zweite Sohn des Grafen Joh. Markus 
Georg von E. Aus derfelben ift namentlich Graf Teopold Kaspar von E., geb. 2. Jan. 1726, 
befannt, welcher von 1780—96 Präfident der oberften Yuftizftelle fowie auch Staats» und 
Eonferenzminifter war und 23. Nov. 1800 als Präfident ber Gefeggebungscommiffion ftarb. 

Claſen (Kart), Hiftorienmaler der Düffeldorfer Schule, geb. 1812 zu Düffeldorf, erhielt 
auf dem dortigen Gymnafium Unterricht, bis er ſich 1829 der Malerei zumandte und im bie 
Alademie eintrat. Er durchlief alle Stufen und führte fich zuerft 1839 durch ein größeres 
Bild, die Flucht nach Aegypten, in die Deffentlichkeit ein. Die biblifche Gefchichte ift auch fein 
hauptfächlichftes Darftellungsgebiet geblieben, und felbft feine profangeſchichtlichen Arbeiten 
lehnen fic) gern an Religiöfes an, wie fein Graf Rudolf von Habsburg (1840), Papft Sirtus 
und ber Diafon Laurentius (1842) zeigen, zwei Bilder, welche mit großem Beifall aufgenom- 
men wurden, Aitarbilder hat E. fitr die Kirchen von Kellinghaufen, Büderich (drei), Bochum, 
Gelſenkirchen und Gladbed ausgeführt. Für die nun aufgelöfte Sammlung düffeldorfer Bil- 
der des Herrn Böder in Newyork lieferte er bie zen der verftoßenen Königin Katha— 
rina von England mit dem Kardinal Wolfey im Kloſter zu Leicefter. Zu feinen neueften Bil- 
dern gehört die Entdeckung der aachener Duelle durch Kaifer Karl's Roß. Auch Porträts, 
Zeichnungen, Aquarelle, Kadirungen und Steinzeihnungen find in großer Anzahl aus C.'s 
Händen hervorgegangen. Ein fchlichtes Anſchmiegen an die Natur, wohlftudirte ec des 
Nadten und der Gewandung und gewiffenhafte Ausführung harakterifiren feine Arbeiten. — 
Lorenz C., des vorigen Vetter, ebenfalls 1812 in Düffeldorf geboren, machte als Hiftorien- 
maler denfelben Bildungsgang dur. Doc führte er neben dem Pinfel mit vielem Geſchick 
auch die Feder und übte, geftütt auf gründliche theoretifche und gefchichtliche Studien, dur 
Kritik in dep dilffeldorfer Tagesblättern und dem «funftblatte» fowel auf den ihn umgeben- 
den Künſtlerkreis als aud) auf das Publikum mannichfachen Einfluß aus. Eine Heine Bro- 
ſchüre, «Des Kunftfreundes Reifeabenteuer» (1847), enthält manche treffliche Bemerkung über 
Kunft, Künftler und Dilettanten. In den I. 1848 und 1849 führte er die Redaction der 
«Düffeldorfer Monatöheften. 1854 fiedelte er nach Leipzig über, wo er die Vollendung des 
Taber’jchen «onverfations-Lerifon fir bildende Kunft» im die Hand nahm und außerdem für 
Illuſtrationszwecke manches zeichnete. Bei der Concurrenz für die Ausſchmückung des großen 
Saales im Rathhauſe zu Elberfeld mit Fresken gehörte E. zu den Siegern und malte den 
allegoriſchen Schluß des Friefes, die Segnungen des Gewerbfleißes (1844). Unter feinen 
Delbildern ift das bedeutendfte: die Bischöfe von Köln und Mainz dringen bei Konrad IL auf 
Scheidung von feiner Gemahlin Gifela. 

Claſſenſteuern find dem Wortbegriff nach alle diejenigen directen Steuern, bei welchen 
die Steuerpflichtigen, fei e8 ihrem Bermögen oder ihrem Grundbeſitz nad), fei es mit Rüd- 
fit auf ihr Einfommen, ihren Erwerb aus Handel und gewerblicher Thätigfeit u. f. w. in 
bejtimmte Claſſen eingefchätt und demnächſt zu dem geſetzlich feftftehenden Steuerbetrag ihrer 
Elaffe herangezogen werden. Sehr viele directe Steuern, namentlich die Gewerbefteuern, haben 
eine derartige Claffeneintheilung ; fie kommt aber felbft (wie 3.3. bei der preufifchen) bei Ein- 
fommenfteuern vor, welche, ihrer Anlage nad), einen beftimmten Procentfat des Einkommens 
fordern wollen. Wo eine derartige Elaffeneintheilung bei Einfommenfteuern ſich findet, hat fie 
bauptjächlich den Zwed, die Einfhägung zu erleichtern. Man geht dann davon aus, daß es 
nicht möglich ift, das ſtets unbeftimmte und ſchwankende jährliche Einfommen auf Thaler und 
Groſchen zu ermitteln, daß dagegen mit einiger Sicherheit angegeben werben fann, ob es fid 
zwiſchen gewiffen Elaffengrenzen, innerhalb einer Steuerftufe, hält, 3. B. nicht unter 1000, 
nicht über 1200 Thlr., oder nicht unter 1200, nicht über 1400 Thlr. u. f. mw. beträgt. Im 
engern Sinne pflegt man aber mit dem Namen der E. gewilfe Perfonalfteuern zu benennen, 
welche zwar nach den verfchiedenen Ländern verfchieden geartet find, immer aber beftimmte, genau 
bezeichnete Elafjen der Staatsbürger, welche Durch andere Steuern nicht berührt werden, treffen 
follen. So wurde die bad. Elafjenfteuer von 1820 eingerichtet, um die Staatsbeamten, Privat- 
angeftellte, Lehrer, Advocaten, Aerzte, Kitnftler, Schriftfteller u. f. w. zur Mittragung der Steuer- 
laften heranziehen zu können. In her ordnete man nad) den Befreiungskriegen das Steuer- 
weſen dergeftalt, daß die größern, mittlern und felbft viele Heinere Städte die indirecte Schlacht⸗ 
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und Mahlfteuer, das platte Land und die übrigen Meinern Städte aber eine Claffenfteuer auf- 
erlegt erhielten, bei der nicht das vermuthete Einkommen der Steuerpflidhtigen, fondern ihre 
Stellung im Leben die Grundlage für die Bertheilung bildete. In die erfte Clafje famen die 
größern Grundbefiger und die ihnen gleichftehenden Perfonen, in die zweite die größern Land— 
wirthe, während die dritte die Heinern Landwirthe und die vierte die Zagelöhner und das Ge— 
finde umfaßte. Im den einzelnen Claffen ftellte fic) indeß bald eine große Ungleichheit der Ver- 
hältniffe heraus, ſodaß jede derfelben mehrere Steuerftufen erhalten mußte. Schließlich war 
man fogar genöthigt, für die höhern, unverhältnigmäßig fchwacbefteuerten Claſſen die Ein« 
fommenftener, die auch für die reichern Einwohner der Städte beliebt ward, einzuführen. Im 
allgemeinen ift die Elafjenfteuer als eine unvolllommene, wenig gerechte Steuer zu betrachten, 
für melde nichts angeführt werben fan, als daß fie bequemer als die Einfommenfteuer ift. 

Elaffification oder Claffificirung, von Claffe, Abtheilung eines größern Ganzen, 
heißt die Anordnung der Dinge nad) vollitändigen Reihen einander unter- und beigeordneter 
Begriffe. Die E. fällt demnad) mit der Eintheilung zufammen und bedarf eines allgemeinen 
Gefichtspunftes, nad) welchem fich die Anordnung richtet. Daher fann ein und derfelbe Gegen- 
ftand nach fehr verfchiedenen Rückſichten claffificirt werden, wie z. B. die verfchiedenen Claſſen— 
fpfteme der Botanik, der Mineralogie beweifen. Iſt der allgemeine Gefichtspunft willfürlich 
gewählt, fo heißt die E. eine künftliche; liegt er in der Natur des Gegenftandes felbft, jo heißt 
fie natürlich. In diefem Sinne unterfcheidet man natürliche und künſtliche Syſteme der Bo- 
tanif u. ſ. w. Die E. ift analytifch, wenn fie von dem Einzelnen zu den allgemeinen Be- 
griffen auffteigt; fynthetifch, wenn fie von dem allgemeinften Hauptbegriffe zu den befondern 
und untergeordneten herabfteigt. Jenes heißt Generificiren (Oattungen angeben), dieſes 
Specificiren (Arten beftimmen). Die Berbindung mehrerer Theilungsgründe gibt combi- 
natorifche Elaffificationen. 

Elaffiter, claſſiſch. Classiei Hiegen in Nom diejenigen Bürger, die zur erften und ein- 
flußreichften der fechs Klaffen gehörten, in welche Servius Tullius das röm. Volk eintheilte. 
Bereits im 2. Jahrh. n. Chr. wurde aber diefer Ausdrud von Gellius bildlich auf die Schrift- 
fteller erften Ranges übertragen, und diefe Bezeichnungsweife it feitdem für literarifche und 
fünftlerifche Dinge ganz allgemein gebräuchlich geworden. Eine jede Nation, die überhaupt 
eine Blütezeit ihrer Literatur erlebt hat, nennt diefe Blütezeit ihre claffifche Literaturepoche und 
die bedeutendften Schriftjteller derfelben ihre Elaffiter. Infofern nun aber fir ung Neuere 
die großen Schrift- und Kunſtwerke des Alterthums nad) wie vor als unerreihbare Mufter 
innerer Bollendung baftehen, verfteht man unter den C. im engern Sinne meift die beften 
Schriftfteller des griech. und röm. Alterthums. Daher fommt es, dag man dann das Wort 
claſſiſch in literarischer und künftlerifcher Beziehung oft ohne weiteres als gleichbedeutend mit 
antik überhaupt nimmt. So fprechen auch neuere Aeſthetiker meift vom Gegenſatz des Elaf- 
fifhen, Romantifchen und Modernen. 

Claude Lorrain, eigentlih Claude Gelee, einer der berühmteften und bedeutendſten 
Landfhaftsmaler, wurde 1600 in dem lothring Schloſſe Champagne von armen Xeltern ges 
boren, die er noch dazu früh verlor, ſodaß er ohne weitere Erziehung blieb. In feinem 12. J. 
fam er nad) Freiburg zu feinem Bruder, einem Holzfchneider, von dem er die Anfangsgründe 
der Zeichenkunft lernte. Seine Anlagen hierzu fchienen nicht bedeutend, fehlten aber durchaus 
für irgendeinen andern Zweig des Wiffens oder Könnens. So nahm ihn denn bald ein Ber- 
wandter, ein Spigenhändler, mit nad) Italien, überließ ihn aber in Rom feinem Schickſale. 
Der Knabe trat als Diener und Farbenreiber in das Haus des Landſchaftsmalers Agoftino 
Taſſi, wo er nebenbei auch einigen Unterricht in der Malerei erhielt. Nach einem Jahre zogen 
ihn die Bilder von Gottfried Bals aus Köln nad) Neapel, wo diefer Künftler damals Iebte, 
Als er deffen Werke zur Genüge ftudirt hatte, ging er wieder zu feinem röm. Meifter zurüd 
und fam dann auch fo weit, daß man anfing, nad) feinen —— zu fragen. Da aber war in 
ihm die Wanderluſt erwacht und der Wunſch, ſeiner großen Lehrmeiſterin, der Natur, recht 
nahe zu treten. Er durchſtreifte ganz Italien und ließ ſich in der Lombardei und Venedig nur 
Zeit, die Landſchaften von Giorgione und Tizian zu ſtudiren, was mit ſolchem Erfolge geſchah, 
daß er bald in der Reihe der erſten Landſchaftsmaler ſtand. Dann beſuchte er Deutſchland 
und gelangte nach manchen Unfällen in ſein Vaterland zurück, wo er zu Nancy einem Ver— 
wandten bei einem Dedengemälde in der Kirche half. Nachdem er ein Jahr in Frankreich ver— 
weilt, ging er wieder nach Rom, das er, wiederum nicht ohne Unfälle unterwegs, wie Krankheit 
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und Schiffbruch, 1627 erreichte, um ſich für immer dort niederzulaſſen. Er erhielt zahlreiche 
Aufträge von bedeutenden Männern, von den Päpſten Urban VIII., Alexander VII. und Ele» 
mens IX. und vielen andern Fürften. E. lebte in großem Wohlftande, bis er 21. Nov. 1682 zu 
Rom ftarb. Die großen Oalerien in Italien, Frankreich, England, Spanien und Deutſchland 
befiten von ihm viele ſchätzbare Werke. Bier feiner vorzüglichiten Gemälde, die vier Yande 
ichaften, welche von Haldenwang als Morgen, Mittag, Abend und Dämmerung in Kupfer 
geftochen wurden, befinden fich jet in der kaiferl. Galerie zu Petersburg. Sein vorzüglichftes 
Merk, auf welches er felbft den meiften Werth legte, ift die Abbildung eines Wäldchens der 
Billa Madama. Bei der großen Nachfrage nad; feinen Bildern und den theuern Preifen, die 
er innehielt, fehlte e8 nicht an Eopien und Nahahmungen, die unter feinem Namen gingen, 
und mit denen ſchon bei feinen Lebzeiten ein einträglicher Handel getrieben wurde. Um diejem 
Unterfchleif begegnen und darlegen zu können, was von ihm herrühre, jammelte C. die Skizzen 
feiner Gemälde oder leichte Sepiacopien nad) denfelben in ein Buch, welches er fein « Bud) 
der Wahrheit» (Liber veritatis) nannte. Diefer koftbare Schat ift in den Beſitz des Herzogs 
von Devonfhire in England gefommen. Bohn Boydell gab die Sammlung facftimilirt Heraus 
(Lond. 1774— 77). Bon E.’8 Zeichnungen befinden fic) die meiften im Britifchen Mufeum. 
Bei ungemeinem Reichthum der Erfindung, fraft deflen er in den Gegenftänden einen bes 
ftändigen Wechfel anzubringen wußte, übte C. ein ernſtes und tiefes Studium. In der Wahr: 
heit, womit er die Wirkung der Sonne zu den verfchiedenen Stunden des Tags und die küh— 
lenden Lifte, die durch die Wipfel hinfpielen, auszudrüden wußte, fteht ihm nur Pouffin zur 
Seite, der ihn in Schönheit der landſchaftlichen Mafjen und ihrer Anordnung fogar übertrifft, 
ohne ihm jedoch; in dem unvergleichlichen Duft der Fernen und der Wärme des Colorits gleich— 
zufommen. Ale feine Nebenbuhler aber übertraf E. darin, daß er den dunfelbefchatteten 
Stellen feiner Gemälde eine thauige Feuchtigkeit zu Leihen wußte, die nicht wenig zu der 
zauberhaft duftigen Friſche beitrugen, welche darin herrfcht. Dagegen mislangen ihm die Fi— 
en von denen er fagte, daß er fie beim Handel in den Kauf gebe, oder welche er auch von 

auri und Francesco Allegrint ausführen lieg. Am liebiten malte er unbegrenzte Ausfichten, 
in deren Ferne das Auge ſich verliert. Er ftattete fie gern mit großartiger Architeltur aus 
und machte feine Landſchaften zur Scene eines mythiſchen oder Hiftor. Gegenftandes. C. war 
von liebenswürdigem und jehr freigebigem Charakter. 

Elaudianus (Claudius), der legte röm. Dichter von Bedeutung, im 4. Jahrh. n. Chr., 
war zu Ulerandria von röm. Yeltern geboren und mit dem röm. Adel und den Staatsmännern 
des kaiſerl. Hofs zu Ravenna befreundet. Namentlid fand er an Stilicho, welchen er hoch 
verehrte und feierte, feinen Gönner, der ihn auch durch Aemter und ein Standbild auf dem 
Forum Trajan’s in Rom zu ehren fuchte. Sein Geburtsjahr fowie die Zeit feines Todes find 
unbefannt; wahrſcheinlich hat er den Fall Stilicho’8 (408) nicht lange überlebt. E. war un- 
beftritten der bedeutendfte Dichter feiner Zeit und jedenfalls das letzte poctifche Talent des 
finfenden Rom. Wir befigen von ihm Idyllen, eine Anzahl Epigramme, Epifteln, ferner eine 
Keihe von Dichtungen panegyrifchen Inhalts (auf Honorius, Stilicho und deffen Gattin Se— 
rena), aber auch Spottgedichte auf Rufinus und Eutropius, die geftürzten Günftlinge des 
Kaifers Arcadius, Sein Hauptwerk ift das Epos «Der Raub der Proferpina» in drei Büchern. 
Auch verdient fein Hochzeitögedicht auf die Bermählung des Honorius mit Maria, der Tochter 
Stilicho's, nebft dem Anhange meifterhafter Fescennina genannt zu werden. E. befundet als 
Dichter ſchöpferiſche Kraft, fruchtbare Phantafie und Sinn für künftlerifche Form. Dem 
Studium der großen Dichter des Goldenen Zeitalter8 verdankt er die Reichtigkeit und Correct= 
heit der Diction und den wohlflingenden Bersbau; doch vermochte er fich im allgemeinen wicht 
über den gefunfenen Gefchmad feiner Zeit zu erheben. Die übermäßige Fülle des rhetoriſchen 
und mytholog. Schmuckwerks und der ſtarke Verbrauch pathetifcher Mittel ftehen im Misver- 
hältniß zu der Nüchternheit der von ihm verherrlichten Zeitgeſchichte. Von C.' griech. Dich— 
tungen ift nichts auf und gelommen. Das Bruchftüd einer wahrfcheinlich nur aus dem Griechi⸗ 
ſchen überfegten «Gigantomachia» fowie einige Heinere poetifche Stüde, die wahrfcheinlich von 
chriſtl. Verfaſſern herrühren, bleiben zweifelhaft. Im Mittelalter wurde E. bewundert, viel» 
fach nachgeahmt und fleigig abgefchrieben, wodurch freilich der Text, befonders in den hifter. 
Gedichten, vielfach gelitten Hat. Im neuerer Zeit ift das Intereffe für den Dichter erfaltet, 
und feit den Ausgaben von Heinfius (Leyd. 1650, 1665), Burmann (Amfterd. 1760) und 
Geßner (%pz. 1759) ift nur fehr wenig für die Kritik geleiftet worden. 

Claudius, oder Clodius, ift der Name eines röm. Geſchlechts, welches in Rom 504 
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v. Chr. unter der Führung des Attius Claufus, der unter die Patricier aufgenommen und 
Appius E. genannt warb, einwanderte. Die von diefem ftammende patricifche Familie der 
Claudier zeichnete fich in der ältern Beit durch Uebermuth und Härte gegen die Plebejer und 
auch fpäter durch ihren Stolz aus, ſodaß der Kaifer Nero der erfte war, der aus einem an- 
dern Gefchlecht, dem der Domitier, durch Adoption in fie aufgenommen ward. Der Decemvir 
Appius E. Craſſus und Appius C. Cücus, ber als Cenfor die Appijhe Straße und dem 
erften Appifchen Aquäduct anlegte, gehörten ihr an. Der letztere war durch die eigenmädhtige 
Willkuür, mit welcher er feine Cenfur (312 v. Chr.) führte, durch Aufnahme der Söhne von 
Freigelaffenen in den Senat und durch Bertheilung der Freigelaffenen in alle Tribus dem 
Staate gefährlich geworden. Sehr verdient aber machte er ſich um denfelben, als er, im hohen 
Alter erblindet, den Senat, der bereit den von Cineas, dem Geſandten des Pyrrhus, ange» 
botenen Frieden anzunehmen geneigt war, durch eine berühmt gewordene, zu Cicero's Zeit noch 
erhaltene Rede bewog, die Räumung Italiens zur unerlaglichen Bedingung zu machen. Bon 
zweien feiner Söhne leiteten fi) die zwei befannteften Zweige der Claudiſchen Familie ab, in 
deren einem, zu welchem Publius Clodius gehört, der Beiname Pulcher gewöhnlich war, wäh- 
rend der andere den Beinamen Nero führte. Zu diefem gehörten unter andern die Drufus 
und die Kaifer Tiberius und C. Unter den plebejifchen Familien des Claudiſchen Gefchlechts 
tagt diejenige, welche den Namen Marcellus führt, hervor. 

Claudius (Tiberius), Drufus Cäfar, röm. Kaifer, der jüngfte Sohn des Nero €. 
Drufus, des Stieffohns des Auguftus, war zu yon im J. 10 dv. Chr. geboren. Bon Natur 
kränklich und ſchwachen Charakterd, ward er auch in der Erziehung vernachläſſigt und wuchs 
unter Weibern und Freigelaffenen auf. Daß er für halb blödfinnig und daher für unfhädlich 
galt, rettete ihm das Leben, indem Caligula, fein Neffe, feine Verwandten aus dem Wege 
räumte. Doc; befchäftigte er ſich eifrig mit den Wiffenfchaften, befonders mit der Gefchichte, 
und mehrere umfängliche lat. und griech. Werke, unter anderm über die Begebenheiten feit 
Cäſar's Tode, über die Tyrrhener, über die Karthager, die er verfaßte, die aber ſämmtlich ver— 
loren find, zeugten von fleigiger Gelehrfamfeit. Bei Caligula's Ermordung 41 n. Chr. hatte 
er ſich aus Furcht in einem Winkel des Palaftes verftedt. Die Prätorianer zogen ihn hervor 
und riefen ihn zum Kaiſer aus; der Senat, der einige Tage an die Herftellung der Nepublif ge 
dacht hatte, war genöthigt, ihn anzuerkennen. Durch reihliche Beſchenkung der Soldaten, denen 
er jene Erhebung verdanfte, gab C. das erfte Beifpiel einer verderblichen Sitte, der dann auch die 
folgenden Kaifer bei Threm Regierungsantritt huldigen mußten. Die Milde und die Achtung 
vor dem Senat und den Magiftraten, die er anfangs zeigte, fchienen eine Löbliche Negierung zu 
verfprechen. Aber nachdem im 3. 42 eine Berfchwörung gegen fein Leben entdedt worden, tiber- 
Tieß er fich gänzlich der Leitung feiner Gemahlin, der berüchtigten Mefjalina (f. d.), und der 
Freigelafjenen Pallas und Narciffus, die nun nad) Willfür ihrer Graufamkeit und Habgier 
frößnten. €. ſelbſt Iebte unterdefjen theild in Schwelgerei und Trägheit, theil in gelehrten 
Beichäftigungen, und verfchwendete ungeheuere Summen in Bauten, unter denen namentlic) 
ein großer Aquäduct (die Aqua Claudia), der Emiffar zur Ableitung des Fucinerfees (Lago 
di Celano), an welchem 11 3. hindurd 30000 Menfchen arbeiteten, und die Anlage des 
Hafens von Dftia berühmt find. Seine Heere waren nad) außen fiegreih. Mauritanien ward 
zur röm. Provinz gemadjt; die Eroberung Britanniens, wohin €. felbft ſich einmal begab, be- 
gann; in Deutjchland machte Cajus Domitius Corbulo Fortjchritte, die jedoch durch des Kaifers 
Neid gehemmt wurden. Agrippina (f. d.), die fich ihm nad; Meffalina’s Hinrichtung im J. 49 
als Gemahlin aufdrang, war ebenfo fafterhaft, aber noch graufamer als jene. Durch fie ward 
C. im 3. 54 vergiftet, als er in ihr die Beſorgniß erwedte, er werde zu Gunſten feines Sohnes 
Britannicus ihrem eigenen Sohne Nero (f. d.) die Nachfolge in der Herrfchaft entziehen. €.’ 
Bergötterung gab dem Philofophen Seneca Anlaß zu der Shmähfchrift «Apocolocyntosis». — 
C. I. (Marcus Aurelius) Hatte fich als Feldherr ausgezeichnet und ward, nachdem Gallienus 
268 ermordet worden war, zum röm. Kaiſer erwählt. Er begann die Ordnung in dem gänzlich 
jerrütteten Reiche herzuftellen und es gegen die Einfälle der Barbaren zu fihern. Die Ale 
mannen, die von Rhätien her nad) Italien eindrangen, ſchlug er am Lacus Benacus (Gardajee) 
zurüd; die Gothen, welche Thrazien, Macedonien und die Küften Griechenlands verwüſteten, 
269 in einer großen Schlacht bei Naifjos in Obermöfien, die ihm den Beinamen Gothicus ere 
warb. Er ftarb kurz darauf zu Sirmium 270. Sein Nachfolger war Aurelianus (f. d.). 

Clandius (Matthias), Asmus oder der Wandsbeder Bote genannt, ein trefflicher 
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Vollsſchriftſteller, geb. 2. Jan. 1740 zu Rheinfeld im Holſteiniſchen, lebte, nachdem er zu 
Jena ſtudirt, eine Zeit lang als Privatmann zu Wandsbeck bei Hamburg und wurde 1776 
Oberlandcommiſſar zu Darmftadt, gab jedoch dieſe Stelle auf und ging 1777 nad) Wandsbeck 
zurüd, wo er aud, obgleich 1778 Revifor bei der ſchlesw.-holſt. Bank in Altona, bis kurze 
Zeit vor feinem Tode lebte, der zu Hamburg 21. Yan. 1815 erfolgte. E. gehört zu den Schrift. 
ftellern, die mit Bewußtfein auf das Volk zu wirken ſuchten und zugleich eine literarifche Be— 
deutfamfeit erhielten. Er wußte populär und gemeinverftändlich und doch 'aud für die Ge 
bildeten geniekbar, zugleich naiv⸗einfach und doch geiftreich zu fchreiben; dabei ſank fein volfs- 
thümlicher Wig nie in das Gemeine und Flache herab. C. fteht darum im der deutjchen Literatur 
als VBoltsjchriftfteller faft einzig ba. Bieder, derb, kräftig, wigig, ſcharf und fatirifch, war er 
doch andererfeitS auch wieder in gleihem Grade finnig, gemüthlich, launig und poetifch zart. 
Wie wenige vermochte er das Vollk zu belehren, indem er es zugleich unterhielt. Zumeilen 
jcheint jedoch feine Ungezwungenheit, die ihm in Profa und Verſen im ganzen jo wohlfteht, in 
eine zu große Nachläfjigkeit, feine Originalität in Eigenfinnigfeit und fpradjliche Bizarrerie 
auszuarten. Auch machte ihn fpäter ein gewiffer, in leifen Zügen ſich ankiindender Hang zur 
Myſtik zum Gegner der früher fo warm und tapfer von ihm vertheidigten Aufflärung, Dul 
dung und Preffreigeit. Für die Erweckung eines nationaldeutichen Sinnes hat E. viel gethan, 
auch in feinen Yiedern, unter denen manche, wie das Rheinweinlied, von ausgezeichneten Ton 
fünftlern componirt und populär geworden find. Andere fprechen durch eine faft kindliche 
Naivetät oder durd; ergögliche Laune an. Seine profaifhen Auffäge, Erzählungen, Fabeln, 
Epigramme, Gedichte u. ſ. w. wurden zuerjt durch Muſenalmanache, dann durch die von ihm 
jelbft von 1770— 75 herausgegebene Zeitſchrift «Der Wandsbeder Bote» bekannt. Er felbft 
veranftaltete eine Sammlung feiner Werke unter dem Titel: «Asmus omnia sua secum por- 
tans, oder Sämmtliche Werke des Wandsbeder Boten» (8 Bde., Hamb. 1774— 1812; neuefte 
Aufl. 1844). Eine gute Biographie von E. hat Herbft (Gotha 1857) geliefert. Bgl. Kahle, 
«C. und Hebel» (Berl. 1864). 

Clauren, H. (Romanfriftiteler), f. Heun (Karl Gottlob Samuel). 

Elaufel (vom lat. clausula, Einſchränkung, Bedingung, Vorbehalt) nennt man in der 
Jurisprudenz eine Nebenbeftimmung oder Nebenberedung bei Berträgen oder andern rechtlichen 
Verhandlungen, wodurd die Gültigkeit und Wirkung bald gefidhert und verftärkt, bald be— 
ſchränkt und bedingt werden fol. Manche C. find allgemein, manche nur bei beftimmten Ge» 
ſchäften verwendbar. Jener Art ift z. B. die acaffatorifche E.» oder die Beftimmung, daß in 
einem gewiffen Falle die ganze Verhandlung als nicht gefchehen angefehen werden fol. Die 
C. «ſammt oder fonder8» gibt mehrern Bevollmächtigten oder Commifjarien das Recht, aud) 
einzeln zu handeln. Bemerkenswerth ift auch die «falvatorifche E.» der deutſchen Reichsgeſetze, 
wodurch diefelben ald Hülfsrechte bezeichnet wurden, die blos in Ermangelung befonderer Land- 
vehte in Anwendung gelangen und einer Abänderung durch die Territorialgefeßgebung nicht 
entzogen fein follten. Sich verclaufuliren heißt fein Recht durch E. verwahren, wol aud) 
mit dem Nebenbegriff der Nengftlichkeit und des Widermwillens. 

laufen (Henrik Nikolai), einer der gelehrteften und einflußreichften dän. Theologen, wurde 
22. April 1793 zu Maribo auf der Infel Laaland geboren, wo jein Bater Henrik Georg 
E. (geb. 12. März 1759, geft. 25. Febr. 1840), fpäter als Stiftspropft in Seeland und als 
Hauptprediger am der Frauenlirche in Kopenhagen einer der beliebteften Kanzelredner der 
Hauptſtadt und Herausgeber mehrerer fehr gefchägter Predigtfammlungen, damals Pfarrer 
war. Nach Beendigung feiner theol. Studien brachte der junge €. die 9. 1818— 20 in 
Deutſchland, Franfreih und Ytalien zu. Unter anderm blieb er einen Winter in Berlin, um 
Schleiermacher zu hören, der auf feine theol. Richtung bleibenden Einfluß gewann. Nach feiner 
Rücklehr wurde er 1821 an der fopenhagener Univerfität als Lector, bald darauf als Brofeflor 
der Theologie angeftellt. Seine Lehrfächer find Eregefe, Hermeneutif und Dogmatik, doch hat 
er öfters vor Zuhörerkreifen aus allen Ständen auch Vorträge religiöfen und lirchengeſchicht- 
lichen Inhalts gehalten. Unter feinen wiffenfchaftlichen Leiftungen find, außer den eregetifchen 
Arbeiten über die fynoptifchen Evangelien (3 Thle., Kopenh. 1848— 50), dem Evangelium 
des Johannes (Kopenh. 1855) und dem Römerbrief (Kopenh. 1863), vor allem hervorzuheben: 
«Katholicismens og Proteftantismens Kixrkeforfatning, Läre og Ritus» Kopenh. 1825; deutſch 
von Fries, Neuſt. a. D. 1828 — 29); «Foredrag over Reformationen⸗ (Kopenh. 1836 ; beutich 
von Jenſſen, Lpz. 1837); «Det Nye Teſtaments Hermeneutik⸗ (Kopenh. 1840; deutſch von 
Schuidt-Phifelded, Lpz. 1841); aUdvilling af de hriftelige Hovedlärdommen (Kopenh. 1843); 
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«Den Augsburgfle Confeffion Hiftorift og dogmatift belyft» (Kopenh. 1851); « Chriſtelig 
Troeslären (Ropenh. 1853) und «Det evangeliffe Kirkelivs Nutid og Fremtid» (Kopenh. 1859). 
Auch ift er feit 1831 Herausgeber der « Zeitfchrift für ausländische theol. Literatur», die unter 
der Geiftlichfeit ganz Skandinaviens verbreitet ift und Mittheilungen vorzüglich aus der deutfch- 
und franz.» prot. Literatur enthält. Während feiner langen theol. Laufbahn Hat C. ftets die 
freiere evang. Richtung im Gegenſatz zu der confeffionellen Beſchränktheit vertheidigt. Na- 
mentlich wurden feine Schriften von Grundtvig und deſſen Anhängern angefeindet, deren Mei— 
nungen und Beftrebungen er auch noch in neuefter Zeit mit Entjchiedenheit entgegengetreten ift. 
Bon der dän. Regierung ward E. mehrmals zur Theilnahme an Verhandlungen über Ange- 
legenheiten der Kirche und Schule berufen. Den conftitutionellen Beftrebungen hatte er fich 
ſchon vor 1834 offen angefchloffen und blieb auch unter der Regierung Chriftian’8 VII. als 
Präfident der Provinzialftände zu Noeftilde (1842 — 46) muthiger Vertreter derfelben. Un- 
mittelbar nach dem Tode jenes Königs machte er mit feinem Freunde Schouw in ber Schrift 
«Bed Thronffiftet» (1848) Vorfchläge zur Herftellung einer conftitutionellen Verfaffung. Bald 
darauf wurde er zum Mitglied der Conftituirenden Berfammlung erwählt und nad) dem Sturze 
bes Cafino-Minifteriums im Nov. 1848 in den Geheimen Staatsrath berufen, in welchem er 
die Stellung eines Minifters ohne Bortefeuille annahm und als folder 5. Juni 1849 das Grund» 
gejeg Dänemarks mit unterzeichnete. Im Juli 1851 fchied er indeß aus dem Minifterium und 
befchränfte fich feitdem auf fein Lehramt und feine Wirkfamkeit im dän. Neichstage. 

Clauſewitz (Karl von), einer der ausgezeichnetern preuß. Generale, der durch feine Schriften 
den Grund zu einer gänzlichen Umgeftaltung der Theorie des Kriegs gelegt hat, geb. 1. Juni 
1780 in Burg, genoß eine höchſt mangelhafte Erziehung, da fein Bater bei zahlreicher Familie 
ein fehr geringes Einfommen hatte, er felbft aber, kaum 12 9. alt, fchon als Junker beim In- 
fanterieregiment Prinz Ferdinand eintrat und 1793 und 1794 den Feldzügen am Rhein bei- 
wohnte. Erſt in der berliner «Afademie fiir junge Offiziere», die er 1801—3 befuchte, wurde 
ihm die Oelegenheit, ſich wiffenfchaftlic, zu bilden. Seine natürlichen Anlagen und die Beharr- 
lichkeit feines wiffenfchaftlichen Eifers bei mangelhaften VBorfenntniffen zogen hier fehr bald die 
Aufmerkſamkeit Scharnhorft’s (f. d.) auf E., defien ernftes Streben nun von Scharnhorft auf 
alle Weife unterftüigt wurde. In dem Feldzuge von 1806 begleitete E. den Prinzen Auguft als 
Adjutant und wurde mit diefem als Gefangener nach Frankreic abgeführt. Nach dem Frieden 
diente er bi8 1812 als Major im Generaljtabe und arbeitete im Bureau des Generals von 
Scharnhorſt, deffen Ideen für Errichtung der fpätern Landwehr auch ihn befchäftigten. Außer- 
dem gab er dem Kronprinzen von Preußen und dem Prinzen Friedrich der Niederlande Unter: 
richt in den Kriegswifienfchaften. Beim Ausbruche des ruff. Kriegs nahm E., wie viele preuß. 
Dffiziere, feinen Abjchied, trat in ruf. Dienfte, machte als Oberquartiermeifter den Feldzug 
mit und wurde von Kaluga aus zur Wittgenftein’fchen Armee verjegt. Als Mork (f. d.), auf 
dem Küdzuge vom Macdonald'ſchen Corps getrennt, zu Unterhandlungen bewogen wurde, 
erbat er fich von den Ruſſen dazu einen ehemaligen preuß. Offizier. Diebitſch beauftragte C., 
welcher die Convention von Tauroggen abfchliegen half. Sodann bearbeitete er den Entwurf 
zur Bildung ber oftpreuß. Landwehr, daher defjen Uebereinftimmung mit dem Plane Scjarn- 
horft’8 in Breslau. Den Feldzug von 1813 machte er noch als ruff. Genealftabsoffizier im 
Blücher'ſchen Hauptquartier mit und fchrieb während des Waffenftillftands auf Gneiſenau's 
Beranlafjung die «Uleberficht des Feldzugs von 1813» (Lpz. 1814), welche mit großem Beifall 
aufgenommen und lange Oneifenau beigelegt wurde. Nac Bildung der ruſſ.-deutſchen Legion, 
die zum Wallmoden’fchen Corps in Medlenburg ftieß, wurde E. zum Chef des Generaljtabs 
der Legion ernannt und zeichnete fich im Treffen an der Göhrde aus. 1815 trat er ala Chef 
des Generalftabs des dritten Corps unter Thielemann in preuß. Dienfte zurüd. Nad dem 
Brieden ftand er beim Generalcommando am Rhein, bis er 1818 zum Generalmajor und Di- 
rector der allgemeinen Kriegsſchule ernannt wurde. Nachdem er im Frühjahr 1830 Infpecteur 
der zweiten Artillerieinfpection und 1831 bei der Aufftellung einer preuß. Armee an der 
poln. Grenze Chef des Generalftabs des Feldmarſchalls Gneifenau geworden war, ftarb er 
16. Nov. 1831 zu Breslau an der Cholera. Unter den erſt nad) feinem Tode, wie es feine 
Abſicht war, erfchienenen «Hinterlaffenen Werken über Krieg und Kriegführung» (10 Bde., 
Berl. 1832— 37) verdienen der rühmlichiten Erwähnung das Werk «Vom Kriege», «Der 
Feldzug von 1796 in Italien», die biographifche Skizze «lleber das Leben und den Charatter 
von Scharnhorft» und «Der Feldzug von 1815». 

Elaufur, d. i. Verſchließung, Verfperrung (vom lat. elaudere, d. i. verſchließen), nennt 
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man das Berbot, demzufolge Mönche und Nonnen ohne befondere Erlaubniß ihrer Obern den 
Bereich der Hloftermauern nicht überfchreiten und überhaupt mit Weltleuten nicht verfehren 
dürfen. Ebendaher ftammt der Name Claustra oder Klöfter. Die Mönchsgeſchichte erzählt 
viel von der Lift, mit welcher jenes Verbot umgangen wurde, und erflärt fo die Häufige Er- 
neuerung bdefjelben. Auch die Verpflichtung der Kanoniker zum Zufanımenwohnen im Stifte 
gebäude wird mit dem Worte E. bezeichnet. — Unter Clauſurarbeiten verfteht man gegen- 
wärtig die Probefchriften, welche zur Hniverfität abgehende Gymnafiaften bei den Abiturienten- 
prüfungen fowie Studirende und Candidaten für die verfchiedenen ſachwiſſenſchaftlichen Era- 
mina bei verfchloffenen Thüren zu fertigen haben. 

Elanzel (Bertrand, Graf), franz. Marſchall, geb. 12. Dec. 1772 zu Mirepoir im De» 
part. Arriege, trat 1791 im Kriegsdienfte. Als Adjutant des Generals Perignon machte er 
1794 und 1795 bie Feldzüge in den Pyrenäen mit und befehligte 1799 in Italien eine Bri- 
gade. 1802 folgte er Leclerc nad; San- Domingo, von wo er aber infolge eines Streits mit 
Rochambeau nad) Frankreich zurückkehrte. Hier wurde er 1804 Divifionsgeneral bei der Nord: 
armee und zeichnete fi) dann namentlich 1809 in Dalmatien aus. Am ruhmvolliten jedod 
tämpfte er feit 1810 in Spanien, wo er 1812 den Oberbefehl über die Armee von Nord» 
fpanien erhielt. Mit großer Umficht dedte er nad) der Schladht von Bittoria den Rückzug bie 
PBamplona, wo er unter Soult's Befehle trat. Ludwig XVIIL ernannte ihn nad) feiner Thron 
befteigung zum Großkreuz der Ehrenlegion und 1815 zum Öeneralinfpector der Infanterie, 
Dennoch erklärte fi) E. bei Napoleon’s Rückkehr ſogleich für diefen, wurde Pair, erhielt das 
Commando des Pyrenäenheeres und leiftete den wicderfehrenden Bourbons den Fräftigften 
Widerftand. Die Ordonnanz vom 24. Yuli 1815 erflärte auch ihn fr einen Verräther an 
König und Vaterland. Er floh nad) Nordamerita, wo er bei Mobile eine Pflanzung anlegte 
und eine Rechtfertigung feines polit. Reben herausgab. 1820 kehrte E. nad) Frankreich zurüd, 
um eine Zurüdnahme des kriegsgerichtlichen Spruchs, der ihn 1816 in contumaciam zum 
Tode verurteilt hatte, zu bewirken, was ihm aud) gelang. Nach der Yulirevolution erhielt er 
1830 das Commando von Algier, wo er Bourmont ablöfte und die dreifarbige Fahne auf- 
pflanzte. Dort unternahm er im Nov. den fiegreichen Zug über den Atlas, wofür er 1831 zum 
Marſchall erhoben wurde. Misverftändniffe mit dem Kriegsminifter veranlaften Anfang 1831 
feine Zurüdberufung nad) Frankreich, wo er, wie ſchon früher, zum Deputirten erwählt, in 
der Kammer zur Oppofition gehörte und die Gegner der Colonifation Algier's befümpfte. Als 
1835 biefe endlich bejchloffen war, ernannte man E. abermals zum Generalgouverneur in 
Algier. Nach der verunglüdten Erpedition gegen Konftantine wurde er jedoch 1837 wieder ab» 
berufen, und ſeitdem trat cr nicht mehr hervor. Unterhandlungen, ihn zum Oberfeldherrn für 
bie Chriftinos in Spanien zu gewinnen, fcheiterten. Als Deputirter jeit 1838 wiedererwählt, 
blieb er der Dppofition treu. Er ftarb auf feinem Schloß Secourieu bei Touloufe 21. April 
1842. Sein Verhalten 1815 und feine Berwaltung in Algier hat er in Broſchüren vertheidigt. 

Elavijo y Fajardo (Joſe), ein aufgeklärter fpan. Schriftfteller und Gelehrter, war um 
1730 auf den Canariſchen Infeln geboren. Er fam frübzeitig nad) Madrid, wo er feit 1762 
das Yournal «El Pensador» herausgab und bald zu Anfehen gelangte, ſodaß er die Stelle 
eines Directors der Archive der Krone erhielt. Inzwiſchen war E. in nähere Bezichungen zu 
einer Schwefter des franz. Schriftjtellers Beaumardais getreten, hielt aber diefer das gegebene 
Eheverſprechen nicht. Beaumardais, der 1764 felbft in Madrid erfchien, forderte von C., 
als dem Berführer feiner Schweiter, Satisfaction und nöthigte ihm ein fchriftliches Bekenntniß 
ab, auf Grund defjen er C.'s Aıntsentfegung erlangte. Doc bereits 1773 ward derfelbe wieder 
mit der Redaction des «Mercurio historico y politico» beauftragt, die er bis zu feinem Tode 
führte. Er ftarb 1806 zu Madrid. C. beſaß ausgebreitete naturwifjenschaftliche Kenntnifie, 
und feine geihägte Uebertragung von Buffon's «Histoire naturelle» (12 Bde., Madr, 1785— 
90) verſchaffte ihm die Stellung eines Vicedirectors der naturhiftor. Sammlungen zu Madrid. 
Ein Dann von hellem Berftande und fanften Sitten, glid) E. nicht im entferntejten dem Bilde, 
welches Beaumarchais in feinem «Memoire» von 1774 von ihm entworfen und Goethe feinem 
Zrauerfpiele «Clavigo» zu Grunde gelegt hat. 

Elavis (Lat., deutſch: Schlüffel) Heigt beim Klavier und ähnlichen Inftrumenten jo viel 
als Taſte; aud) bezeichnet man damit den Notenfchlüffel (f. d.). Werner ift E. öfter der Titel 
lexilographiſcher Werke theils zur Erklärung griech. und röm. Schriftjteller, theils zum Alten 
ober Neuen ZTeftament. ALS die befannteften Bücher diefer Art dürften vielleicht Ernefti's 
«Ulavis Ciceroniana » (2pz. 1739; 6. Aufl. 1813), Patrif'$ «Clavis Homerica» (Yond. 
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1658; zulegt Edinb. 1811) und Wahl’ «Clavis Novi Testamenti» (3. Aufl., Lpz. 1843) 
hervorzuheben fein. 

Clay (Henry), einer der ausgezeichnetften amerif, Staatsmänner, wurde 12, April 1777 
in Hanover-County in Virginien geboren. Er verlor noch als Kind feinen Vater, der ein armer 
Prediger war, und erhielt nun als Waife bei einem Advocaten eine nothdirftige Erziehung. 
Im Alter von 19 9. widinete er fich dem Studium der Rechte, und ein Jahr fpäter fing er fchon 
feine Rechtspraris an. Bald nachher ging er nad) Kentudy und ließ ſich in Lerington nieder, 
Hier erwarb er ſich einen ſolchen Einfluß, daß er 1803 als Nepräfentant in die Geſetzgebende 
Verſammlang gewählt wurde. 1806 war fein Ruf ſchon fo geflicgen, daß man ihn auf ein 
Jahr als Senator in den Congreß nad) Wafhington fandte. Nach feiner Zurückkunft verfah 
er in der Geſetzgebenden Berfammlung von Kentudy zwei Jahre das Amt des Sprecher, 
1809 wurde E. zum zweiten mal auf zwei Jahre als Senator nad) Washington gefandt, 1811 
als Repräfentant in den Congreß gewählt und mit großer Mehrheit zum Sprecher ernannt, 
1814 aber als einer der Commiſſare zur Abſchließung des Friedens nad) Gent gefchidt, von 
wo aus er fich mit feinen Collegen, Adams und Gallatin, nad) Yondon begab. Hier erwarb 
er fi die Achtung aller brit. Staatsmänner. Nach feiner Zurückkunft trat er wieder in den 
Eongreß, wo er mit unermüdlichem Eifer für die Unabhängigkeit der füdamerif. Kolonien 
fümpfte und den Congreß zu der Erklärung bewog, daß er jede Einmiſchung der europ. Groß« 
mächte in die innern Angelegenheiten Südamerifas als eine Kriegserflärung gegen die 
Vereinigten Staaten anfehen würde. Ebenfo fette er den berühmten Miffouri »- Compromiß 
durch, der bei Gelegenheit der Aufnahme Miffouris in die Union beftimmte, daß die Sfla- 
veret fortan nur im Süden des 36. Breitengrades erlaubt fei. Bet der Präfidentenwahl von 
1824 trat er mit Crawford, Adams und Yadfon als Candidat auf, unterlag aber befonders 
den Intriguen und Berleumdungen Jackſon's und feiner Anhänger. Da feiner der Candidaten 
gewählt war, ging die Wahl and Haus, und hier feste C.'s Einfluß die Wahl von John D, 
Adams durch. Diefer übertrug ihm nun das Staatsfecretariat (Minifterium der auswärtigen 
Angelegenheiten). Als 1829 Jackſon auf den Präfidentenftuhl fanı, wurde C. ald Senator des 
Staats Kentudy in den Congreß gewählt, wo er anfangs mit Dan. Webfter, fpäter mit John E. 
Galhoun als Leiter der Oppofition auftrat. Jetzt erft fand er den Schlufftein zu feiner Theorie 
der innern Verbefferungen und zu dem fog. amerifanifchen oder dem Syftem der hohen Ein- 
gangszölle zum Schuge amerif. Manufacturen, aud) wurde er der Vorkämpfer der von Yadjon 
heftig angegriffenen Nationalbank, kurz einer der Gründer der Whigpartei. Bei der Prä- 
fidentenwahl von 1836 war E. der von den Whigs aufgeftellte Candidat, unterlag jedod) gegen 
den Demokraten Ban Buren. Hierdurch entmuthigt, ließ ihn feine Partei 1840 im Stid) und 
wandte ihre Stimmen dem General Harrifon zu. Nach dem Tode Harrifon’s fehrten zwar bie 
Whigs zur Fahne C.'s zurüd, aber deffenungeachtet erhielt der demofratifche Candidat Polk bei 
der Wahl von 1944 die Majorität, und ©. z0g fi), wegen feiner Oppofition gegen die An— 
neration von Teras und gegen den merican. Krieg zum zweiten mal ald Präſidentſchaftscandidat 
unterliegend, fiir längere Zeit von dem polit. Schauplag auf fein Landgut Aſhland zurüd. Als 
1849 eine ſchwere Collifion zwifchen dem Norden und Süden über die Beftimmung des durd) 
den merican. Krieg erworbenen Ländergebiets hereinzubrechen drohte, ließ fi) E. wieder von 
Kentucky in den Senat wählen, um hier als riedengftifter aufzutreten. Er brachte im Laufe 
der Situng den befannten Compromiß zu Stande, wonach der Süden ald Gegengabe das be- 
rüchtigte Jagdgeſetz gegen flüchtige Sklaven erhielt. C. ftarb 29. Juni 1852 ın Wafhington. 
Er war ein edler Charakter, ein tüchtiger Parteiführer, der ſich ftet8 an die befjern Impulſe 
der Maſſen wandte. 

Clay (Caſſius Marcelus), ein energifcher Vorkämpfer der nordamerif. Freiheitspartei, 
der Neffe des vorigen, war 19. Dct. 1810 in Madifon-County im Staate Kentudy geboren, 
ftudirte in Male-College (Connecticut), das er 1832 verließ, und wurde dann in feiner Heimat 
Avocat. Nachdem er mehrmals zwifchen 1835 und 1840 in der Pegislatur feines Staats 
gewirkt hatte, trat er 1841 don neuem als Candidat und zwar als entfchiedener Gegner der 
Sflaverei auf, deren Vorhandenfein und Ausbreitung er mit Recht das langjame Aufblühen 
des Gartens von Amerifa, wie Kentudy gern genannt wird, zufchrieb. Natürlich wurde E. 
nicht gewählt, indefjen ließ er ſich durch diefe Niederlage nicht abjchreden. So ward er ber 
Gründer und Verfechter der Emancipationspolitif in den Sflavenftaaten. Am 3. Yuni 1845 
gab er die erfte Nummer feines «True American» (der wahre Amerikaner) heraus, um dadurch 
die Sklaverei in Kentudy zu ftürzen; feine Preffen wurden aber bald von dem durch die Pflanzers 
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Ariftofratie aufgehetten Pöbel zerftört und C. gezwungen, nad Cincinnati überzuftedeln. 
Obwol ein Gegner der Anneration von Teras, als einer auf die Stärkung der Sflaverei zie— 
Ienden Mafregel, nahm er doch an dem durch fie bewirkten merican, Kriege theil, ſtieg vom 
Hauptmann bald zum Dberft eines Dragonerregiments, gerieth aber zulett in merican. Ge- 
fangenfchaft, aus welcher ihn General Scott befreite. 1850 trat C. al8 unabhängiger Candi— 
dat für das Amt des Gouverneurs von Kentucky auf, und zwar als erflärter Feind der Skla— 
verei. Obwol er durchfiel, konnte er fich doch rühmen, bei dieſer Gelegenheit zum erften mal 
in einem Sflavenftaate die Freiheit der Rede und Preffe fiegreich gegen Gewalt und Roheit 
vertheidigt zu haben. C. wirkte durch Wort und That mehr als irgendein anderer fiir den 
Triumph der Orundfäte, zu denen fich die fpätere republifanifche Partei befannte. Als diefe 
durch Lincoln's Wahl and Ruder fam, ernannte ihn der neue Präfident zum Gefandten in 
Rußland, welchen Poften er nach kurzer Unterbrechung auch fpäter wieder befleidete. C. ift 
ein Mann von einnehmendem Weſen und mufterhaftem Privatcharafter, dabei ein Hinreigender 
Redner und unermüdlicher Politiker. 

Glearinghoufe (d. i. Liguidationscomptoir) ift der Name einer von den angefehenften lon— 
doner Bankiers gefchaffenen, äußerft zwedmäßigen Anftalt zur Abrechnung und Ausgleihung 
von Anfprüchen, welche fie in der Art aufeinander haben, daß der Eine Wechfel, gezogen auf 
den Andern, in Händen hat. Das Wefentliche des Verfahrens der fog. Clearances befteht 
darin, daß fie die betreffenden fälligen Wechfel austaufchen und die Differenzen baar bezahlen. 
Es werden aber zugleich die Forderungen des einen Haufes an das andere wieder durch die 
des letztern an ein drittes u. |. w. übertragen und ausgeglichen, bis fie foweit al8 irgend thun- 
lich abgewidelt find, jedes Haus nur noch mit etwa zwei oder drei andern ſchließlich abzırrech- 
nen und die endlichen Hefte baar zu zahlen oder zu empfangen hat. Die wirklichen Zahlungen 
gefchehen in Banknoten, und nur was weniger als 5 Pfd. St. beträgt (der Betrag der Heinften 
engl. Banknoten), wird durch einen an Ordre geftellten Ched (f. d.) auf das Haus des Bezah- 
Ienden ausgeglichen. Diefe Clearances gefchehen täglich zweimal, de8 Morgens und Nachmit- 
tags. Des Bormittags wird die Aufftellung der Forderungen, in der Zwifchenzeit die Prüfung 
derjelben auf dem Comptoir der Häufer, Nachmittags der Austaufc und die Abrechnung vor— 
genommen. Jedes betheiligte Haus bevollmächtigt für feine Operationen einen Commis, den 
Clearer oder Clearing-Clere. Der jührlihe Umfag der Anftalt beträgt in runder Summe 
1000 Mil. Pfd. St., die Zahlungen in Banfnoten etwa 66 Mill., aljo nur etwa Y,, der 
erftern Summe. Die täglichen Abrechnungen erheben ſich alfo auf faſt 3 Mil. Pfd. St. Bor 
dem Beftehen der Uctienbanfen war die Summe fogar oft vier» bis fünfmal fo groß. Es 
leuchtet ein, welche Maffe von Hin» und Herzahlungen dadurch erfpart und wie vieles baare 
Geld mithin den Kaffen entbehrlich wird und weiter benutt werden kann. Die Heinen Ban— 
kiers fowie diejenigen, deren Comptoirs zu weit vom C. (Lombardftreet) abliegen, nehmen an 
diefer Annchmlichkeit nicht teil. In Heinerm Maßſtabe findet ſich die gedachte Operation auch 
anderwärts durch das an gewillen Wocjentagen ftattfindende Scontriren wieder, wie 3. B. 
in Augsburg und Bremen. — Seit 1850 befteht in Yondon aud) ein Railmway-E., eine An— 
ftalt zur Abrechnung zwifchen den engl. Eifenbahnverwaltungen. Der Gründer, ©. Mor— 
rifon, fand, daß die vereinigten engl. Eifenbahnen ähnliche geſchäftliche Beziehungen zueinander 
haben wie die londoner Banfiers, und dies veranlafte ihn, zur Gründung jener Anftalt die 
Anregung zu geben. Es betheiligten ſich ſchon 1850 40, 1861 beinahe fänmtliche engl. Eifen= 
bahnen an derjelben. Eine Parlamentsacte vom 25. Juni 1850 regelte die Befugniffe und 
Verpflichtungen des Eifenbahnabrechnungs-Berbandes. Auf dem Railway-C. werden die An— 
theile ausgeglichen, welche beim durchgehenden Verkehre die einzelnen betheiligten Bahnen am 
ganzen Transportjage haben, und die Wagenparkiniethen compenfirt. Hier ſtrömen auch die 
Anzeigen über verlorene und falſch dirigirte Güter zuſammen, ſodaß ſchnell Auskunft gegeben 
und der Fehler berichtigt werden fann. Die im Railway-C. vereinigten Eifenbahnen befigen 
ungefähr 1000 Stationen. 

Clematis, Waldrebe, ift der Name einer Pflanzengattung aus der 13. Klaſſe des Linne’- 
[hen Syftems und der natürlichen Familie der Ranunculaceen. Die zu ihr gehörigen Pflanzen 
find Kräuter oder Sträucher mit Hetternden, felten aufrechten Stengeln, gegenftändigen Blät— 
tern, einzelnen oder trugdoldig angeordneten Blüten und vier» bis fechsblätteriger Blütenhülle 
(Perigon). Die zahlreichen Staubgefäße ftehen auf dem Blütenboden, und die Schlieffrüchte 
find durch den lederig-bärtigen, felten nadten Griffel geſchwänzt. Mehrere der zahlreichen, 
Über die ganze Erde zerftreuten Arten werden in Gärten qezogen. Die als Zierpflanzen be= 
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Tiebteften Arten find: C. Viticella L., ein fübdeurop. Kletterftrauch mit einzelnftehenden, lang⸗ 
geftieten Bitten und blauvioletten, krenzförmigen Ringen, der häufig zu Lauben und Wand- 
beffeidurngen benußt wird. CO. Viorna L., ein Kletterſtrauch aus Nordamerika, mit violetten oder 
purpnrnen, ebenfalls einzelnftehenden Blumen, der zu demfelben Zwed dient. C.erecta All., fteife 
Waldrebe oder Brennkraut, ift eine füdenrop. aufrechte Staude mit rispig angeordneten weißen, 
jechöblätterigen Blumen und unpaarig gefiederten Blättern, welche häufig als Zierpflanze bes 
freien Landes cultivirt wird. Ihr Kraut wurde früher unter dem Namen Herba Flammalae 
Jovis gegen Gift und Hautkrankheiten angewendet. C. integrifolia L., eine in Ungarn wad)- 
fende aufrechte Staude mit ovalen, ganzrandigen Blättern und großen, einzelnftehenden, lang» 
geftielten, freuzförmigen, violettblauen Blumen, wird ebenfalls fehr häufig cultivirt. C. Vitalba 
L., ein in Mittel» und Sitdeuropa in Heden und Gebüfchen wild wachſender Kletterftrauch 
mit gefiederten Blättern und fechsblätterigen, weißen, trugdoldig gruppirten Blumen, wird 
namentlich im Norden zur Bekleidung von Wänden und zu Lauben benutt. Seine Zweige, 
Blätter und Blüten find officinell. Unter den nur im Gewächshaus gedeihenden Arten ift die 
prächtigfte die in Japan heimifche C. lanuginosa Lindl. Sie hat große, eiförmige, fpite, am 
runde etwas herzförmige Blätter, ſchlingende Stämme und Aefte und folofjale, einzelnftehende, 
fechsblätterige, bis 6 Zoll im Durchmeſſer haltende, azurblaue Blumen. Andere ſchöne Arten 
find C. patens, der Gärtner, mit ebenfalls violetten Blumen, C. Helena, eine ſchneeweiße Abart 
derfelben, mit gelben Staubgefäßen, C. Louise, eine andere Abart, ſchneeweiß mit blauen Staub» 
gefäßen, alle aus Japan. Alle Arten verlangen einen guten Boden und regelmäßige tägliche 
Anfeuchtung deffelben. Die Sträucher laffen ſich durch Ableger und Stedlinge, die Stauden 
7 ertheilung ber Wurzelftöde, alle aud) dur Samen vermehren. 

lemens Romanus, einer der Apoftolifchen Väter, war der Sage nach der erfte ober 
dritte Bischof von Nom nad) dem Apoftel Petrus. In der Ueberlieferung des 2. Jahrh. fpielt 
berfelbe al8 Schüler des Petrus und als Mittelsmann zwijchen ee und Heiden- 
chriſtenthum eine fehr hervorragende Rolle. Zuverläffiges über feine Perfon ift nicht befannt. 
Ob der im Briefe an die Philipper 4, 3 als Mitarbeiter des Paulus erwähnte E. derſelbe ift, 
wie ſchon ältere Kirchenlehrer annahmen, muß ebenfo zweifelhaft bleiben als die allerdings 
durch manches empfohlene Identität des röm. Gemeindehauptes mit dem wegen Hinneigung 
zum Chriftenthum hingerichteten Better Domitian’s, dem Confuler Flavius Clemens. In 
letzterm alle fiele fein Tod etwa ins 3.96 n. Chr. Die fpätere Sage weiß dagegen von feiner 
Berbannung in den thrazifchen Cherfonnes und feinem Märtyrertobe 102 n. Chr. zu erzählen. 
Die zahlreiche, dem E. zugefchriebene Literatur zerfällt in einen heidenchrijtl. und einen juden» 
Hriftl. Zweig. Zu dem erftern gehört namentlid) der ihm zugefchriebene Brief an bie Korinther, 
ein ums I. 94, nad; andern erjt um 120 verfaßtes röm. Gemeindefchreiben zum Zwecke der 
Herftellung kirchlicher Ordnung in der von Parteien zerriffenen forinth. Gemeinde. Der Grund- 
harakter der Theologie in diefem Schreiben ift ein abgefärbter und ftark ing Gefegliche hinüber- 
fpielender Paulinismus. Da daffelbe feinen Verfafjer nicht nennt und nähere Anhaltepunfte 
fehlen, fo kann über die Nichtigkeit oder Unrichtigkeit der Tradition, die e8 dem E. zuſchreibt, 
nichts ausgemittelt werden. ‘Der fog. «zweite Bricf» des C. ift nur bruchftücweife erhalten und 
zuverläffig unecht. Zu den judendriftl. Schriften, die feinen Namen tragen, gehören außer den 
Apoftolifchen Eonftitutionen (f. d.) befonders die fog. Clementinifhen Recognitionenund 
Homilien. Diefelben find eine doppelte Ueberarbeitung einer ältern judenchriftl. Schrift: «Die 
Reifen des Petrus», und gehören zu den wichtigften Denkmälern des eſſeniſchen Judenchriſten— 
thums im 2. Jahrh. Petrus erfcheint darin als der eigentliche Heidenapoftel, während Paulus 
unter der Maske des Magierd Simon als faljcher Apoftel bejtritten wird. Chriftus wird darin 
aufgefaßt als der wahre Prophet, der ſchon in ben Erzvätern erfchienen ift, das Chriftenthum 
als das wahre Judenthum, die Heidenchriften nur als Profelyten des Thores, wogegen der 
Dpfercultus und ein großer Theil des Alten Teftaments als Berfälfchung verworfen und ein 
fireng afcetifches Leben empfohlen wird. Die Clementinifche Ueberarbeitung kleidet diefe Streit- 
unterredungen des Petrus mit Simon in eine Art von Familienroman, als deffen Held der 
von Petrus befehrte röm. C. erfcheint. Außerdem eriftiven unter dem Namen des E. in fyr. 
Sprache noch zwei Briefe an die Jungfrauen, ein früheftens aus dem 3. Jahrh. ftammendes 
Machwerk. Die beiden Briefe des E. ftehen in den Sammlungen der Apoftolifchen Väter (die 
beiten Ausgaben von Yacobjon, 2. Aufl, Orf. 1840, und Dreffel, 2. Aufl., Lpz. 1863), die 
Recognitionen (in der allein erhaltenen lat. Ueberſetzung des Rufinus) find von Gersdorf (Lpz. 
1838), die Homilien von Schwegler (Stuttg. 1847) und vollftändig von Dreffel (Gött. 1853) 
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herausgegeben. Vgl. Lipſius, «De Clementis Romani epistola ad Corinthios priore» (2p3. 
1855), und über die Homilien und Recognitionen Baur's «Gnofis» (Tüb. 1835) umb bie 
Schriften von Schliemann (1844), Hilgenfeld (1848) und Uhlhorn (1854). 

emend (Titus Ylavius), wahrfcheinlih aus Athen gebürtig, aber wegen feines Aufent- 
halts zu Alerandria gewöhnlic, Alerandrinus genannt, einer der berühmteften Lehrer ber 
Hriftl. Kirche im 2. und zu Anfang des 3. Jahrh., trat al8 heidnifcher Philoſoph zum Chriften- 
thum über und machte dann lange Reifen durch Griechenland, Ytalien und den Orient. Um 
190 wurde er Presbyter der Kirche zu Alerandria und Lehrer (Katechet) der Schule dafelbft, 
in welchen Amte er feinem Lehrer Pantänus folgte. Er ftarb um 220 und hatte feinen Schüler 
Drigenes zum Nacjfolger. E. war ein fehr fruchtbarer Schriftfteller; die vorzüglichſten unter 
feinen auf ung gefommenen Schriften find die drei ein Hauptwerk bildenden Bücher «Protrep- 
ticus», « Paedagogus » und «Stromata». Das erfte ift eine Mahnung an die Heiden zum 
Uebergange zu dem Chriftenthum, das zweite eine Darftellung der chriſtl. Sittenlehre, das dritte, 
eine Sammlung vermifchter Abhandlungen und kurzer gelehrter Bemerkungen, führt den Namen 
«Stromata»,, d. i. Teppiche, deshalb, weil e8 die Blumen und Früchte der griech. und hrifil. 
Literatur zu einem Ganzen vereinigt. Eine vierte größere Schrift, die Hypotypofen, ift ver- 
loren gegangen. Seine Schriften find von hoher Wichtigkeit, theils für Beurtheilung des da- 
maligen Zuftandes der Wiſſenſchaften, theils weil fie eine Menge Nachrichten von verloren 
gegangenen Schhriftftellern des Alterthums und Bruchſtücke aus denjelben enthalten. Für die 
Dogmengeſchichte ift E. theils durch feine Lehre vom göttlichen Yogos, theils durch den Verſuch 
wichtig, mit Hülfe der Platonifchen Philofophie die Piftis oder den Autoritätsglauben zur Gnofis 
oder Erkenntniß der Glaubensgründe zu erheben. Die von ihm zuerjt mit Entjchiedenheit ein- 
geichlagene, von feinem größern Schüler Drigenes noch weiter ausgebildete idealiftifch -philof. 
Richtung, namentlic, aber feine allegorifche Schriftauslegung haben ihm trog feines Fefthaltens 
an ber firchlichen Glaubensregel und feines eifrigen Kampfes gegen die «faljche Gnofis» fpäter 
den Ruf der Ketzerei zugezogen und bei den Rechtgläubigen den fchon erworbenen Namen bes 
Heifigen geraubt. Auch als hriftl. Dichter hat C. ſich ausgezeichnet. Seine Werke erſchienen 
zuerft in Florenz (1550), dann von Sylburg beforgt (Heibelb. 1592); die vollftändigfte und 
befte Ausgabe lieferte Potter (2 Bde., Oxf. 1715). Eine (ziemlich uncorrecte) Handausgabe 
ift von Slot beforgt (4 Bde., Lpz. 1831 — 34). Bgl. Eylert, « C. von Alerandrien als 
Philoſoph und Dichter» (Berl. 1832); Böhringer, «Die Kirche Chrifti und ihre Zeugen » 
(Bd. 1, Abth. 1; 2. Aufl., Zürid) 1861). 

Elemens ift der Name von 17 Päpften, von welchen drei als ſchismatiſche in der röm. 
Kirche nicht gezählt werden. — €. I, ſ. Clemens Romanus. — €. IL, 1046—47, vorher 
Suidger, Bischof von Bamberg, wurde auf Geheiß Königs Heinrich IH. auf der Synode zu 
Sutri zum Papfte erwählt. — €. (IM), vorher Guibert, Erzbifchof von Ravenna, von Hein- 
ri IV. 1080 als Gegenpapft Gregor’s VII. erwählt, behauptete ſich unter Victor IIL und 
Urban IL., bis er, von einem Kreuzheer aus Rom vertrieben, 1100 in Ravenna ftarb. — 
€. III. 1188— 91, früher Paulus, Cardinalbifchof von Pränefte, erwarb die weltliche Herr- 
Ihaft über Kom zurüd und bewog Friedrich Barbarofja, Philipp Auguft und Richard Löwen- 
herz zum Kreuzzuge. — €. V. 1265— 68, vorher Guy = Foulques, ein geborener Franzoſe, 
königl. Rath, dann Erzbifchof von Narbonne und Cardinalbiſchof von Sabina, verjchenfte, um 
die Hohenftaufenherrfchaft zu ftürzen, Neapel an Karl von Anjou. — €. V. (f. d.) regierte 
von 1305—14. — C. VL, 1342—52, früher Peter Roger, Biſchof von Arras und königl. 
Rath, Beſchützer der Mörderin Johanna von Neapel, fprad) 1346 den legten, aber auch gräß- 
lichſten Bannfluch über einen Kaifer, über Ludwig den Baier, aus und fuchte diefen durch 
Karl IV. zu verdrängen. — €. (VL), jhismatischer Papft zu Avignon 1378—94, geborener 
Graf von Genf, vorher Bifhof von Cambrai, dann Cardinal, entjchädigte ſich für die Ab- 
büngigkeit von den Launen Karl's V. durch die greulichften Gelderpreffungen. — €. (VUL), 
früher Aegidius Nuñoz, Kanonikus zu Barcelona, wurde 1424, nad) dem Tode Benedict's XIL, 
von drei ardinälen zum Papft erwählt, mußte aber 1429 auf einem Concil zu Tortoſa ent- 
jagen. — €. Vll, 1523—34, Julius von Medici, zuvor Erzbiſchof von Florenz, ſuchte Karl V. 
zu Gewaltſchritten gegen die Proteftanten zu beftimmen und das geforderte allgemeine Eoncil, 
deſſen Reformen er fitrchtete, zu verhindern. — €. VIN. (f. d.) regierte von 1592—1605. — 
€. IX., 1667—89, Julius Rospigliofi, früher Nuntius in Spanien, dann Cardinaljecretär’ 
Alerander’s VIL, ftellte zwar die Verfolgung der Yanfeniften ein (der ſog. Clementiniſche 
Üriede), verbot aber doch die vom ihnen beforgte Bibelüberfegung von Mond. — €, X, 
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1670—76, Emilio Aitieri, zeigte fich als ein bereit betagter Mann kraft- und thatenlos. — 
€. XL, 1700— 21, Giovanni Francesco Albani, feit 1690 Cardinal, war in polit. Händeln nicht 
glüdlih, verdammte 1711 die Ausgabe des Neuen Teftaments von Duesnel durd) die Con« 
ftitution «Unigenitus» und verlängerte dadurch die Janfeniftifchen Streitigkeiten. Seine Werte 
(2 Bde., Frankf. 1729) enthalten Bullen, Reden und Briefe. — €. XL, 1730—40, Lorenzo 
Corfini, feit 1706 Carbinal, beftrafte den nichtswürdigen Coscia und ftiftete das Corfinifche 
Seminar zur Belehrung der Griechen. — €. UI., 1758—69, Carlo Rezzonico, feit 1737 
Cardinal, ganz unter dem Einfluffe des Staatöfecretärs Torregiani, mußte die Verbannung 
der Yefuiten aus Portugal, Frankreich und Spanien und den gewaltigen Angriff des Nikolaus 
von Hontheim(f.d.) auf die päpftl. Hierarchie erleben. — €. XIV. (ſ. d.) regierte von 1769— 74. 
Clemens V. (Bertrand d’Agouft), ein geborener Franzoſe, feit 1295 Bifchof von Com— 
minges und feit 1299 Erzbifchof von Bordeaux, ein Anhänger Bonifaz’ VILL., verdanfte feine 
5. Juni 1305 zu Perugia erfolgte Wahl zum Papſt der Ueberliftung der ital. Cardinäle durch 
Philipp’s von Frankreich Unterhändler. Wegen der Bürgerkriege in Italien blieb er in Frant- 
reich und machte 1309 Avignon zur beftändigen Refidenz des päpftl. Hofes. Einem geheimen 
Bertrage gemäß ſprach er den König von Frankreich und feine Diener vom Banne los, den 
Bonifaz VII. über fie verhängt hatte, erklärte die Strafbullen des legtern gegen Frankreich 
für ungültig, gab dem Könige den geiftlichen Zehnten in Frankreich auf fünf Jahre und machte 
die Günftlinge defjelben zu Cardinälen; dagegen vereitelte er den Plan Philipp’s, feinem 
Bruder Karl von Balois die deutjche Krone aufzufegen. Nach langem Proceß fprad) er Bo— 
nifaz VI. auf der Kirchenverfammlung zu Bienne 1311 von dem Vorwurfe der Ketzerei los. 
Auf demfelben Concil hob er aus Ergebenheit gegen den König Philipp den Templerorden 
auf. Bon dem Könige Robert von Neapel, der von dem Papſte das Yand zu Lehn trug, unter« 
ftügt, demüthigte er 1313 Venedig, das er wegen Befignahme von Ferrara 1309 mit dem 
Banne und weltlicher Acht belegt Hatte. Als Kaifer Heinrich VIL. auf feinem Römerzuge 1311 
die Faiferl. Rechte anfprad; und dem Könige Robert Neapel ftreitig machte, nahm C. feinen 
Bafallen durch drohende Bullen in Schuß und ercommunicirte die Bundesgenofjen des Kaifers. 
Den Tod Heinrich's VIL. (1313) benußte er, den Slönig Robert 1314 zum röm. Senator und 
Reichsverweſer in Italien zu ernennen; doch mitten in feinen Planen zur Unterjohung Ita— 
liens ftarb er 20. April 1314 zu Roquemaure in Languedoc. Simonie, Habſucht und Un- 
zucht herrfchten an feinem Hofe. Die auf feine Anordnung zufammengeftellten, die Reform 
des Klerus bezwedenden Kirchengejege find unter dem Namen Clementinen (f. d.) befannt. 
Clemens VII (Hippolyt Aldobrandini), geb. 1536, feit 1585 Cardinal, gelangte durch 
einftimmige Wahl des Cardinalcollegiums 30. Ian. 1592 auf den päpftl. Thron. Fir feine 
Weigerung, den franz. König Heinrich IV. anzuerkennen, ben er erft 1595 abfolvirte, mußte 
er durch Beſchränkung feiner Gewalt in Frankreid) bien, auch vermochte er nicht, Venedig 
in die gewünſchte Abhängigkeit von feinem Stuhle zubringen. Dagegen gewann er polit. Einfluß 
genug, um ohne Widerſpruch das dem Haufe Efte durdy Eroberung 1598 abgenommene Her« 
zogthum Ferrara zu behalten. Er vermittelte 1598 den Frieden zu Vervins zwiſchen Fran» 
reich, und Spanien und verhütete, indem er das Edict von Nantes mit Stilf hweigen überging 
und in bie Scheidung Heinrich’8 IV. von Margarethe willigte, den Ausbrud) eines neuen Kriegs 
zwifchen diefen Mächten. Weil er die Dominicaner in der Streitſache de auxilüs gratiae an- 
fangs begünftigte und die Kanonifation Loyola's ablehnte, zerfiel er mit den Yefuiten, deren 
Umtriebe er auch in England hemmte. Daher famen fie, als er 5. März 1605 ftarb, in den 
Berdacht, feinen Tod veranlaßt zu haben. Seine Leichtgläubigfeit wurde von einem Betrüger 
gemisbraucht, der im Namen des Patriarchen von Alerandria die Unterwerfung der griech). 
Kirche anbot; auch mislang ihm der Verſuch einer Union der Thomaschriften in Indien. Von 
der Bulgata beforgte er 1592 eine zweite Ausgabe, die nad) ihm Clementina genannt wird. 
Elemens XIV. (Giovanni Vincenzo Antonio, dann Lorenzo Ganganelli), der Sohn eines 
Arztes, geb. zu San-Arcangelo bei Rimini 31. Oct. 1705, trat im Alter von 18 J. in den 
Minoritenorden und ftudirte Philofophie und Theologie, die er dann mit Erfolg lehrte. Unter 
Benedict XIV. erhielt er den wichtigen Poften eines Conſultor der Inquifition und unter deffen 
Nachfolger Clemens XII. 1759 den Cardinalshut. In den Congregationen, welche in Betreff 
der Angelegenheiten der Jeſuiten gehalten wurden, ſprach er ſich entjchieden gegen die Anfichten 
Clemens’ XIII. und des Staatsfecretärd aus. Diefe Gefinnungen misfielen zwar in Rom, er 
warben ihm aber auf den Fall der Erledigung des Heiligen Stuhls mächtige Bürfprecher. Lange 
konnte das Conclave nad) Clemens' XIIL. Tode über einen Nachfolger deffelben fich nicht einigen, 
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bis endlich, infolge eines Ablommens, Ganganelli 19. Mai 1769 gewählt ward. Die Ver— 
hältnifje, wie er fie vorfand, waren äußerſt fchmwierig. Um des Yefuitenordens willen war 
Clemens XII. mit Frankreich, Spanien, Portugal, Neapel, Parma zerfallen; überall war die 
Geſellſchaft Jeſu ausgewieſen, überall waren die päpftl. Nuntien weggefandt worden. Venedig 
wollte die geiſtlichen Drden ohne Zuziehung des Papftes reformiren; Polen fuchte das päpftl. 
Anfehen zu mindern; die Römer felbft waren ebenfall® unzufrieden. Der neue Papft, die 
ſchlimme Lage ermeffend, bemühte ſich zunächft, die Fürften auszuföhnen; er fchidte einen Nun— 
tius nad) Piffabon, fuspendirte die Bulle «In coena domini» und trat mit Spanien und Franf« 
reich in Unterhandlungen. Nach mehrjährigen Unterhandlungen unterzeichnete er 21. Juli 1773 
das 16. Aug. deffelben Jahres veröffentlichte berühmte Breve «Dominus ac redemtor noster», 
welches die Gefellfchaft Jeſu aus «Ritdfichten für den Frieden der Kirche, aber fiir alle Zeiten» 
aufhob. Bon diefem Augenblide an war fein Leben ein von Furcht geängftigtes, und allmählich 
Ihwanden feine Kräfte. Er ftarb an ftorbutifchen Uebeln 22. Sept. 1774. Die Bermuthung, 
daß er vergiftet worden, obgleich C. felbft daran geglaubt zu haben fcheint, ift jedoch grundlos. 
Der Kammerpädter Carlo Giorgi ehrte das Andenken feines Wohlthäters durch ein Marmor- 
denkmal in der Kirche der Apoftel zu Rom, welches Canova nad) Bolpato’8 Angabe ausführte. 
C. zeichnete fich durch Freifinnigfeit, Staatsklugheit, gründliche Gelehrſamkeit und milden 
Charakter rühmlich aus. Er beförderte Künfte und Wiffenfchaften, unter anderm auch durch 
die Stiftung des Clementinifhen Mujeums, das, durch Pins VI. und Pius VII. bes 
reichert, zur ſchönſten Zierde des Batican wurde. An Schriften hat E. nichts hinterlaffen als 
Briefe und Sendfchreiben. Die von Caraccioli herausgegebenen Briefe (deutſch 5 Bde., Lpz. 
1777— 80) vermengen Wahres mit Falfchem, ebenfo die «Nouvelles lettres interessantes 
du pape C. XIV» (3 Bde., Bar. 1776 u. öfter; deutfch, Lpz. 1790). Bgl. Caraccioli, «La 
vie du pape C. XIV» (Par. 1775; deutſch, Frankf. 1776); Neumont, «Ganganelli, Bapft 
©. XIV., feine Briefe, feine Zeit» (Berl. 1847); Theiner, «Gefchichte des Pontificats E.’ XIV.» 
(3 Bde., Lpz. 1853). Die Schrift von Latouche, «C. XIV. et Carlo Bertinazzi, correspon- 
dance inedite» (Par. 1827), ift eine finnreiche, anziehend gejchriebene Fiction. 

Element (Iacques), der Mörder König Heinrich's II. von Frankreich, geb. im Dorfe 
Sorbon im Sprengel des Erzbistums Rheims, war 25 3. alt und nicht lange im Orden 
der Dominicaner, als der Parteigeift der Ligue ihn auf den Gedanken brachte, den König zu 
ermorden. Durch feinen Prior Bourgoing und, wie behauptet wird, durch die Herzogin von 
Montpenfier fanatiſch aufgeregt, begab E. ſich 31. Yuli 1589 von Paris nad) St.-Cloud, wo 
der König fi) aufhielt. Am folgenden Morgen, als der Ueberbringer wichtiger Nachrichten 
von Paris vor den König geführt, durchbohrte er denjelben mit einem Meffer, während diefer 
den ihm dargereichten Brief las. Die Höflinge Lognac und Guesle, die auf des Königs Ge— 
ſchrei hereintraten, erſtachen jogleic, den Mörder. C.'s Leichnam ward auf einer Schleife zum 
Richtplatz gefchleppt, von vier Pferden zerriffen und dann verbrannt. Die wilbe Parteimuth 
aber, deren Werkzeug er geworden, betrachtete ihn ald Märtyrer. Als feine Mutter einige 
Zeit nachher in Paris erfchien, ermahnten die Mönche das Volk, der heiligen Mutter des Hei— 
ligen entgegenzuziehen. Sein Bild ward auf den Altären aufgeftellt, und man wanderte nad) 
St.-Eloud, um die mit feinem Blute getränfte Erde aufzufammeln. 

Elementi (Muzio), einer der größten Klavierfpieler und Componiften für fein Inftrument, 
war zu Rom 1752 geboren. Sein Vater, ein Silberarbeiter, entdedte und pflegte frühzeitig 
des Sohnes Anlage, Als feine erften Lehrer werden der Kapellmeifter Buroni, der Organift 
Cordicelli und der Eontrapunktift Carpini genannt. Im 12. 3. ſchrieb er eine mit großem 
Beifall aufgenommene Meffe und zeichnete mit 14 9. ſich durch fein Klavierfpiel fo aus, daf 
ein Engländer, Bedford, ihn mit nad) England nahın. Auf dem Landfige defielben, in Dorfet= 
ſhire, fette er feine Studien fort und machte fic) bald auch die engl. Sprad)e zu eigen. Im 
18. 3. übertraf er alle feine Zeitgenofjen im Klavierfpiel und hatte fein zweites Werk gefchrie- 
ben, welches, drei Jahre jpäter publicirt, die Grundlage wurde, auf welche die ganze Form der 
modernen Sonaten fiir das Pianoforte gebaut ift. Nachdem er Dorfetihire verlafjen, ward er bei 
der Oper zu London als Accompagnateur am Flügel angeftelt. 1780 ging er nad) Paris, 
von da im Sommer 1781 nad) Wien, wo er Mozart und Haydn kennen lernte. Nach feiner 
Rüdkunft nad) England ward er bei den Concerten des Adels angeftellt. 1784 beſüchte er 
wieder auf furze Zeit Paris und blieb dann bis 1802 in England. Alles drängte fi, Unter: 
richt bei ihm zu nehmen, obgleich er das Honorar für eine Stunde auf 1 Guinee erhöht hatte. 
Der Berluft, den er 1800 durch das Halliment des Haufes Longman und Broderip erlitt 
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bewog ihn, die Gefchäfte deffelben auf einige Zeit zu übernehmen. Er gab daher den Unter- 
richt auf, befchäftigte fich aber in feinen Freiſtunden mit Pianofortefpiel und Verbeſſerung des 
Pianoforte. 1802 reifte er mit feinem berühmten Schüler Field zum dritten mal nad) Paris, 
von da nad) Wien, Petersburg, Berlin und Dresden, aud) in die Schweiz und nad) Ytalien, 
bis er im Sommer 1810 nad) England zurüdtehrte, wo er num einen Mufitalienhandel anfing 
und eine Iuftrumentenfabrif begründete. Eine neue Reife auf den Continent unternahm er 
1820. Im Leipzig brachte er im Winter 1821 zwei feiner neuen Symphonien zur Aufführung. 
Bon feinen Handelsgefcäften zog er ſich jpäter mehr und mehr zurüd, die Hauptjorge dafür 
feinem Affocie überlafjend, und lebte meift auf feinem Landfige Eveshan, von dem aus er nur 
zuweilen London befuchte. Als Künftler behielt er bis an fein Ende frifche techniſche Kraft und 
geiftige Elafticität. Er ftarb 10. März 1832. C. ift ald der Begründer des modern-virtuofen 
Klavierſpiels anzufehen. Nicht nur war feine Erecutirung eine höchft glänzende fir feine Zeit, 
fondern er hat aud) der Mechanik des Pianofortefpield durch Syitematifirung des Fingerfages 
ungemeinen Vorſchub geleiftet. Seine Grundfäge übertrug er auf eine Reihe ausgezeichneter 
Schüler (Field, 3. B. Cramer, Klengel, Louis Berger und zum Theil auch Kalkbrenner), 
die fie wieder fortpflanzten, und außerdem legte er in feinen Compofitionen, vornehmlid) vielen 
Sonaten, eine Menge neuen Figuren- und Paffagenwejens nieder. Zudem find feine Compo— 
fitionen reid) an gefälligen Gedanken und im fließendften und ebenmäßigiten Stile gearbeitet. 
Die verdienftlichite und reichfte von C.'s Arbeiten ift fein Etudenwerf «Gradus ad Parnassum» 
(1818). Im diefem Werke läßt ſich am beften erfennen, was er für bie Yortentwidelung des 
Klavierfpiels gelciftet hat. 

Elementinen heißt der Theil des «Corpus juris canonici», welcher die vom Papft Ele 
mens V. veranftaltete Sammlung der Schlüffe des Concils von Vienne (1311) nebit einer 
Anzahl feiner eigenen Decretalen enthält. Die E. find nad) der Ordnung der officiellen Samm— 
lungen der frühern Päpfte in fünf Bücher eingetheilt. Publieirt wurden fie im Eonfiftortum 
der Cardinäle durch Clemens V. 1313; den Univerfitäten zu Paris und Bologna überjandte 
fie deffen Nachfolger, Johann XXIL, 1317. — E. oder Clementiniſche Necognitionen 
und Homilien, j. Clemens Romanus. 

Elerc (franz.) oder Clerk (engl.), vom lat. Clericus, bedeutet urſprünglich einen jeden 
Geiftlihen. Da jedoch im Mittelalter nicht nur gelehrtes Wiffen allein im Beſitz der Geift- 
lichkeit war, fondern auch die Schreibfunft faft ausfchließlih nur von derſelben geiibt wurde, 
erhielt da8 Wort allmählich die Bedeutung von Gelehrter oder Schreiber, fei e8 nun, daß letz⸗ 
tere wirklich dem geiftlichen Stande angehörten oder Laien waren, die bei Staats- und Ges 
rihtsverhandlungen das Amt eines Secretärs verfahen. In England wurden fogar alle nie» 
dern Stellen in den Gerichten anfangs mit Geiftlihen niedern Ranges befegt, und nod) heu- 
tigentags werden hier Secretäre, Actuare, Gerichtsfchreiber fowie ale Unterbeamten eines 
ähnlichen Wirkungskreifes bei Gerichts» und Verwaltungsbehörden unter dem Namen Clerks 
zufammengefaßt. Auch im franz. Mittelalter galt E. fir gleichbedeutend mit einem Gelehrten 
oder wiſſenſchaftlich gebildeten Manne. Nach der Wiederbelebung wiſſenſchaftlicher Studien 
führte ein jeder Geiftliche oder Nichtgeiftfiche, der fid mit den Wiflenfchaften befchäftigte, diefen 
Namen. Später jedod) fowie noch gegenwärtig, bediente man ſich des Wortes C. zur Bezeich- 
nung theil® fubalterner Geiſtlichen, theils folder Paien, welche fid) dem Berufe eines Avoue, 
Huiffier oder Notare widmeten. Nach der franz. Gefepgebung muß ein jeder, der die genannten 
Functionen befleiden will, vorher eine mehrjährige Lehrzeit, die Clericature heißt, zu feiner 
praktiſchen Ausbildung beſtehen. Eo müffen 5. B. junge Männer, welche ein Notariat zu er 
langen wünfchen, vorher nad) dem Gefege ſechs Jahre, zukünftige Avouis (ſ. Advocat), nad) 
zurüdgelegtem Studium auf einer Rechtsſchule, fünf Jahre lang als E. auf der Erpeditiong, 
eines Notare oder Avoue gearbeitet haben. Dadurch, daß die E. den öffentlichen Beruf ihrer 
Arbeitgeber erwerben wollen, find fie von den bloßen Schreibern unterfchieden. Auch in Bel- 
gien und den Niederlanden ift das Wort für gewiſſe Beamte in Gebraud). 

Clerfayt (Franc. Sibaſt. Charl. Joſ. de Croir, Graf von), öfter. Feldmarfchall, geb. 
14. Det. 1733 im Schloſſe Bruille bei Binch im Hennegau, trat 1749 in öjterr. Dienjt und 
zeichnete ſich im Siebenjährigen Kriege jo aus, daß er als einer der erften den 1757 geftifteten 
Maria-Therefien-Drden erhielt. Bei dem Aufjtande in den Niederlanden 1787 verwarf er alle 
Anerbieten, wodurd man ihn zum Abfall von Joſeph IL. zu verleiten fuchte. Als Feldmar- 
ſchallieutenant focht er aufgezeichnet 1788 und 1789 gegen die Türken und wurde 1790 zum 
Veldzeugmeifter ernannt. Im franz. Revolutionstriege befehligte er 1792 das zus Arnıee des 
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Herzogs von Braunfchweig geftopene öfterr. Hülfscorps, mit dem er 15. Sept. die Franzoien 
bei Croir-aur-Bois flug. Nad) dem Rückzuge des Herzogs aus der Champagne zog er ſich 
nad) Belgien zurück, wo er nad) der Niederlage des Herzogs von Sachſen-Teſchen bei Jemappes 
ſich mit diefem vereinigte, dann mit dem Herzog von Sachſen-Koburg, der hierauf den Dber- 
befehl übernommen, die Franzoſen 1. März 1793 bei Aldenhoven ſchlug, hierauf Maftricht 
entſetzte, 18. März mit bei Neerwinden focht und 11. Sept. Quesnoy eroberte, 15. und 
16. Dct. aber bei Wattignies gefchlagen wurde, 1794 ward ihm die Bertheidigung von Weit- 
flandern übertragen. Hier wurde er 29. April bei Moucron von Pichegru geſchlagen und zog 
fi) dann nach dem Gefechte von Tourcoing in eine feſte Stellung bei Thiel zuriid. Als er 
diefe verlieh, wurde er 13. Juni von neuem bei Hooglede geſchlagen. Nach des Herzogs von 
Sachſen-Koburg Abgang übernahm er Anfang Yuli den Oberbefehl über das öfterr. Heer, ſah 
fi) aber genöthigt, am 5. und 6. Dct. bei Bonn über den Rhein zurüdzugehen. 1795 erhielt 
er den Feldmarſchallſtab und den Oberbefehl der kaiſerl. Heere am Rhein, in welcher Stelle er 
Jourdan 11. Oct. bei Höchſt ſchlug, Mainz durch Erftiirmung der für unüberwindlich gehal- 
tenen franz. Verſchanzungen am 29. Oct. entfetste und 21. Dec. einen vortheilhaften Waffen- 
ftillftand mit der Franzöfifchen Republik abſchloß. Anfang 1796 ging er nad) Wien zurüd, wo 
er vom Volke mit Fubel empfangen und vom Raifer zum Ritter des Goldenen Bliefes erhoben 
wurbe. Doch erhielt er den Oberbefehl nicht wieder, weil er fich mit dem Minifter Thugut 
nicht verftändigen konnte. Er trat darauf in den Hoffriegsrath, ftarb aber ſchon 19. Juli 1798. 
E. vereinigte mit den Eigenfchaften eines guten Soldaten die eines vortrefflihen Menſchen. 
Clermont (im Mittelalter Clarus mons oder Clarimontium) heißen mehrere Städte in 
Frankreich. — C.-en-Beauvaiſis oder E. de (’Dife ift die Hauptitadt eines Arrondifle 
ments des Depart. Dife und liegt an der Breche und an der Eifenbahn. Der Ort zählt 5666 €, 
welche feinweberei, Baumwollſpinnerei und Strumpfwirferei ſowie feinwand-, Mehl- und Korn- 
handel treiben. C. hat einen Gerichtshof, ein Rabbinat, ein Spital für Geiſteskranke, ein Com— 
mimalcollege und eine landwirthfchaftliche Kammer. Das auf dem die Stadt beherrfchenden 
Berge gelegene alte Schloß der Prinzen von Eonde ift in ein Zuchthaus verwandelt. Cinft 
war der Ort eine Graffchaft, jeit Philipp Auguft eine Apanage königl. Prinzen, und zwar der 
Linie, aus welcher das Haus Bourbon entfproffen ift.— E.»en-Argonne, Stadt im Depart. 
Maas (Lothringen), unweit des linken Ufers der Aire, hat 1350 E., welche hauptſächlich Eifen- 
waaren verfertigen und damit Handel treiben. Der Ort war ehemals die fefte Hauptftadt der 
alten Grafihaft Clermontois, welche 1564 der Bifchof von Berdun an den Herzog Karl II. 
von Lothringen, diefer aber 1641 an König Ludwig XII. abtrat. Ludwig XIV., welcher die 
Feſtungswerle der Stadt abtragen ließ, gab die Grafſchaft dem großen Sonde, dem fie im 
Pyrendiſchen Frieden 1659 aufs neue zugefichert wurde. — E.»Ferrand, auch blos C. genannt 
(Augustonemetum der Nömer, im Lande der Arverni), die alterthümlich gebaute Hauptftadt 
des Depart. Puy-de-Döme, an der Eifenbahn und am Eingange eines halbfreisförmigen Thals 
im D. des Puy-de-Döme herrlich auf einer Anhöhe zwiſchen den Flüſſen Bedat und Aller 
gelegen, wird ſeit 1633 durch die Orte E, und Montferrand gebildet, welche, eine halbe 
Stunde voneinander entfernt, durch Allen verbunden find. C. hat aus dumfler Pava er 
baute Häufer, mehrere ausgezeichnete Gebäude, wie die alte, im goth. Stil erbaute Kathedrale 
mit 22 Kapellen, die Öetreide- und die Peinwandhalle, das Theater, das Hötel-Dieu u.a. Die 
Stadt ift der Sig der Departementalbehörden, eines Tribunals erfter Inftanz, eines Handelt 
gerichts und eines Biſchofs. Sie hat eine Akademie fiir ſechs Departements, ein Lyceum, eine 
Borbereitungsschule für Medicin und Pharmacie, ein Lehrer» und ein theol. Seminar, det 
gleichen Zeichen- und Handwerksſchulen, geol., botan. und andere Lehranftalten. Außerdem 
efindet ſich hier eine Geſellſchaft der Wifjenfchaften und ſchönen Künfte ſowie des Aderbaues, 
ein Mineraliencabinet, ein botan. Garten und eine öffentliche Bibliothel. Die Zahl der Be: 
wohner beläuft ſich auf 37275, welche Fabriken in chem. Producten, in Salpeter, Yavaartifeln, 
Seide, Leder, Wachs, Branntwein und Liqueuren, Mefferfchmiedwaaren u. f. w. unterhalten 
und einen fehr beträchtlichen Handel mit andesproducten und Spedition zwiſchen Bordeanz, 
Paris, Lyon und dem füdl. Frankreich treiben. Auch bereitet man in C. Apritofen» und Apfel⸗ 
pajteten, welche wegen ihrer Güte weithin verfandt werden. Außerdem befinden fich daſelbſt zwei 
Mineralquellen (darunter der berühmte incruftirende Eifenfäuerling von St.» Allyre), welcht 
als Bäder benugt werden, wie denn die ganze Umgegend reich an Mineralwäffern ift. Eine 
Menge röm. Alterthiimer, namentlich eine Wafferleitung, zeugt von dem röm. Urfprumge der 
Stadt. Im Mittelalter wurden in C., welches der Sig der Grafen gleiches Namens oder det 
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von Audergne und eins der älteften Bisthümer Franfreihs war, mehrere Kirchenverfammlungen 


gehalten. Die merkwürdigſte war das Concil im 3. 1095, auf welchem durch Papft Urban II: 


der erfte Kreuzzug zu Stande gebraht wurde. — E. de l'Hérault oder C.⸗Lodeve, 
Hauptort eines Arrondiffements, ift eine gewerbfleißgige Stadt im franz. Depart. Herault und 
liegt auf einem Hügel, an deſſen Fuße in einem herrlichen Thale die Ergue dahinflieft. Die 
Stadt hat ein Communalcollege, ein Handelsgericht und zählt 6405 E., welche Fabrikation 
von Meffern und Töpferartifeln betreiben und zahlreiche Seidenfpinnereien, Branntwein- und 
Ziegelbrennerei, Ejfigbrauerei, Gerbereien und Färbereien unterhalten. Die Hauptartikel des 
bedeutenden Handels find Rindvieh, Tuch, Grünfpan, trodene Früchte und die eigenen Fabrifate. 

Elermont-Tonnerre, ein altadeliches franz. Geſchlecht, deffen Stammfig Clermont in der 
Gegend von Grenoble liegt. Die Barone von E. waren die mächtigften Herren in der Dau— 
phine, und bereits 1572 ward die Baronie zum Pairie-Herzogthum erhoben. Das Geflecht 
trennte fich in verfchiedene Seitenlinien, von denen vier bis in die neuere Zeit fortblühten: 
1) die herzogl. Linie; 2) die Linie der Marquis von E., die fi 1521 abfonderte und gegen— 
wärtig in zwei Aeſten befteht; 3) die des Marquis E.-Montoifon, von der die letzte Erbtochter 
den älteften Sohn des jetigen Herzogs heirathete, aber 1847 ftarb; 4) die des Marquis von 
E.-Mont-Saint-dean. Das Haus E. hat Frankreich eine Reihe ausgezeichneter, mit den höch— 
ften Staatswürden befleideter Männer geliefert. In neuerer Zeit machten fich befannt: Sta- 
nislaus, Graf von E.-T., der Sohn des Marſchalls E., geb. 1747. Derfelbe war vor der 
Revolution Oberſt und trat 1789 als Abgefandter des Adels in die Generalftaaten. Weil er 
für die Vereinigung der drei Stände ftimmte, erlangte er eine ſolche Popularität, daß man 
ihn zu den Berathungen über die neue Eonftitution zog. Neben großen, felbft von Mirabeau 
beneideten Rednertalenten machte er feine Grundfäge für die conftitutionelle Monarchie mit 
größter Freimüthigkeit geltend, verletzte aber damit nicht allein die ariftofratifche Partei, fon- 
dern auch die Beförderer und Anhänger der Republil. Er forderte in der berühmten Nacht 
des 4. Aug. mit Feuereifer die Abſchaffung der Privilegien, ftimmte aber auch für die Bildung 
zweier Kammern, fiir das königl. Beto und für alle Prärogativen der conftitutionellen Krone, 
Um den Republifanern, befonders den Jakobinern zu begegnen, gründete er mit Malouet den 
monarchiſchen Club, der bald wieder aufgelöft werden mußte, und gab das «Journal des im- 
partiaux» heraus, das ebenfo wenig Fortgang hatte. Im Juni 1791 wurde er angeflagt, dem 
Könige zur Flucht behilflich gewefen zu fein, und hätte fich die Nationalverfammlung feiner 
nicht angenommen, fo wäre er fhon damals vom Pöbel ermordet worden. Während der Vor» 
gänge vom 10. Aug. 1792 drang eine wüthende Menge in feine Wohnung, angeblich um ver— 
borgene Waffen aufzufinden, und als man feine fand, fchleppte man ihn vor die Section. Da 
auch diefe feinen Grund zur Anklage gegen ihn fand, jo wurde E., als er von hier wegging, 
angegriffen, durd) einen Schuß verwundet und in dem Haufe der Gräfin Briffac, in das er 
geflohen, vollends erwürgt. Eine Sammlung feiner polit. Schriften (4 Bde.) erfchien 1791. 
Mit ihm erlofch der gräfliche Zweig des Haujes. — Aime Marie Gaspard, Herzog 
von E.-T., Generallieutenant, ehemaliger Pair von Frankreich, Marine» und Kriegsminifter, 
geb. zu Paris 27. Nov. 1779, trat 1799 in die Polytechniſche Schule, machte die Feldzüge 
in Italien, Deutjchland und Spanien mit und war Kapitän, als er 1808 Adjutant des Königs 
Joſeph von Neapel wurde, in deſſen Gunft und Dienften er fortan blieb. Nach 1814 trat er 
mit dem Range eines Oberften in die franz. Armee zuriid und erhielt durch die Hofgunft die 
Beförderung zum Maredjal-de-Camp. Nach der zweiten Rückkehr des Königs wurde er zum 
Pair ernannt und Commandenr der Gardecavalerie. Seine erften Schritte in der Pairskammer 
zeugten von Unabhängigkeit; allein von 1817 an unterftügte er die Reaction und befämpfte 
alle freifinnigern Maßregeln. Als Billele Präfident des Confeil® wurde, erhielt C. im Dec. 
1820 das Amt des Marineminifters und den Grad eines Generallieutenants, Er ſuchte 
die verfallene Seemacht Frankreichs zu heben, wirkte auch feit 1823, wo er das Minifterium 
der Marine mit dem des Kriegs vertaufchte, mit Energie für die Reorganifation des Heers. 
Unter ihm wurde das alte Material der Artillerie durch ein befjeres erjegt, der Generalſtab 
reorganifirt und die Cavaleriefchule zu Saumur nad) neuem Plame hergeftellt. Nach der Juli— 
revolution von 1830 weigerte er fi), der neuen Regierung den Eid zu leiften, fodaß er ins 
Privatleben zurüdtreten mußte. Er ftarb 8. Jan. 1865 auf feinem Schloffe Gliffolles. Der 
ültefte feiner drei Söhne, Gaspard Louis Aime, Marquis von E.-T., ift 1812 geboren, 

Cleredändren, d. h. Priefterbaum, nannte Pinne eine Gattung tropijcher Bäume und 
Sträuder aus der 4. Klaſſe, 1. Ordnung, feines Syftems und der Familie der Verbenaceen, 
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welche gegenftändige ober zu drei ftehende Blätter und in dreifach gabeltheilige, achjelftändige 
Trugdolden oder endftändige Rispen gruppirte Blüten befitt, die aus einem glocken-, felten 
röhrenförmigen, oft fünflantigen Kelche und einer trichter- oder faft präfentirtellerförnigen 
Blumenfrone mit fünflappigem Saume beftehen. Aus dem vierfächerigen Fruchtknoten entfteht 
eine vom Kelch eingefchloffene, zwei» bis vierfnopfige Steinfrudt. Die Arten diefer Gattung 
find [hönblumige Gewächſe, gedeihen aber bei ung faft alle nur im Warmhaufe, manche ver- 
langen fogar eine anhaltende, fehr bedeutende Wärme. Sie werden durch Stedlinge vermehrt. 
Eine der ſchönſten Arten ift C. grandiflorum Schauer, von unbelannter Herkunft, ein Halb- 
ftrauch mit quirlftändigen, Ieberartigen, länglichen Blättern und großen, gelben, in langgeſtielte, 
endftändige Trugdolden geftellten Blumen. Einige Arten (C. heterophylium R. Br., C. to- 
mentosum R. Br., C. servatum Spr. u. a.) wurden früher zu Volkameria gerechnet. 
Clethra, von Gärtner benannte Gattung von Bäumen und Sträuchern aus der 10. Klaſſe, 
1. Ordnung, des Linne’fchen Syftems und der Familie der Ericaceen, deren Arten mit Aus- 
nahme der auf Madeira wachjenden C. arborea Act. in Amerifa zu Haufe find. Sie haben 
abwechfelnde, lederartige, ganze Blätter und in endftändige Trauben geftellte Blüten mit einem 
fünftheiligen Kelch und tief fünftheiliger oder faft fünfblätteriger, weißer Blumentrone; die 
Frucht ift eine vom Kelch umhüllte, dreifächerige, mit drei Klappen aufjpringende, vielſamige 
Kapfel. Die genannte C. arborea, ein bis 9 F. hohes Bäumchen mit brauner Rinde, länglich 
lanzettförmigen Blättern und rispig angeordneten, behaarten Blütentrauben, ift ein fchönes 
Ziergewächs, welches jebod) entweder im Drangeriehaus üiberwintert oder im Herbft gut ver- 
padt werden muß. Keinen Schug im freien Lande bedürfen in nicht zu rauher Lage C. alni- 
folia L. aus Norbdamerifa, mit verfehrt» eiförmigen, feiligen Blättern und einfachen Blüten- 
trauben, C. tomentosa Lamk. aus Birginien, mit ebenfo geformten, aber unterjeits weißfilzigen 
Blättern, C. paniculata Act. aus Carolina, mit feilig-lanzettförmigen Blättern und rispen- 
förmig gruppirten Blütentrauben, u.a. m. C. tinifolia Sw. aus Jamaifa, C. ferrugineas Rz. 
Pav. aus Peru und C. mexicana DC. können nur im warmen oder temperirten Hauje cultivirt 
werden. Die Arten des freien Landes verdienen mehr, als es gefchieht, angebaut zu werden, 
da fie fpät und lange blühen, angenehm duftende Blumen und ſchönes Laub befigen. C. arborea 
als Zwergftraud; erzogen, wo fie dann fehr reichlich zu blühen pflegt, ift ein fehr hübſches Topf- 
gewähs. Alle Arten laſſen fich durch Stedlinge vermehren. 
eveland, urſprünglich Cleaveland, nad) Cincinnati die bedentendfte Stadt im nord» 
amerif. Staate Dhio und im Bezirke Cuyahoga an einer Bucht des Eriefees gelegen, wurde 
1796 von Anfiedlern aus Connecticut angelegt. Die Entfaltung der Stadt begann jedoch erft, 
als bie Kanäle den Verkehr vermittelten und die Dampffahrten zu Waffer und zu Lande ſich 
entwidelten. Nach dem Cenfus von 1820 hatte C. 400, nad) dem von 1860 43417 E. Seit⸗ 
dem der Norden der Vereinigten Staaten mit einem dichten Eiſenbahnnetz überzogen ift, bildet 
E. einen der Hauptfnotenpunfte an den Seen und verbindet Norden und Süden ebenjo mit- 
einander als Dften und Welten. Allein fein Handel auf dem Eriefee betrug 1857 20 Mill. 
Dollars an Werth. Zum größten Theil auf einem um mehrere Hundert Fuß über dem See ſich 
erhebenden bewaldeten Hügelrüden erbaut, gewährt die Stadt eine überaus malerische Ausſicht 
auf den Eriefee und das im weiten Halbfreis fich ausbreitende Geſtade. E. hat 35 Kirchen und 
Bethäufer. für alle Confeſſionen und Selten, gute Schulen und 12 (darunter 3 tägliche) öffent» 
liche Blätter. Seine Wafjerwerke find bedeutend und großartig; feine Induftrie in Maſchinen, 
Eifenwerken und Aderbauwerlzeugen hebt fich bei der günftigen Lage an den großen Verkehrs: 
ftraßen und ber Nähe von ergiebigen Kohlenbergwerken täglich mehr und prägt ihren neuengl. 
Urfprung immer entfchiebener aus, der fich auch in ihrem geiftigen Auftreten nicht verleugnet. 
Auf dem [hönften öffentlichen Plage C.s ift dem Commodore Perry, der nicht weit von hier auf 
dem Eriefee 1814 die Engländer befiegte, 1860 ein übrigens gefchmadlofes Dental errichtet. 
Clichiren oder Abklatſchen nennt man ein Verfahren, deffen man fich bedient, um in 
Holz oder Metall gefchnittene Zeichnungen (zur Herftellung fog. Buchdruderftöde), desgleichen 
Medaillen u. f. w. zu copiren oder zu vervielfältigen. Zunächft wird von dem Originale ein 
Abdruck genommen, weldyer dann als Form (Matrize) dient, um damit eine beliebige Anzahl 
Copien Herzuftellen. Zu den Matrizen gebraucht man Blei, Schriftzeug (Miſchung von Blei 
und Antimon), aud Kupfer. Erſtere beide geftatten die Berfertigung der Matrizen durch Ab- 
Matjchen, da fie leicht genug ſchmelzbar find. In Blei können Meffing- und Stahlfchnitte auch 
kalt eingepreßt werden. Kupferne Matrizen erlangt man gewöhnlich auf dem Wege der Galvano- 
plaftif, indem man eine Schicht Kupfer auf das Original niederfchlägt, und diefes Verfahren 
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iſt das am allgemeinſten anwendbare. In jedem Falle iſt die Matrize ein getreuer, aber ent⸗ 
gegengeſetzter Abdruck des Originals in Geſtalt einer dünnen Platte, welche zur bequemern 
Handhabung auf einem Stilcke Holz befeſtigt wird. Als Material zur Darſtellung des Ab— 
Hatfches (Cliche) eignen ſich vorzugsweife ſolche leichtſchmelzende Metalmifchungen, melde 
beim Abkühlen nad) dem Schmelzen langfam erftarren und dabei für kurze Zeit einen did- 
flüffigen, fat breiartigen Zwifchenzuftand annehmen, wie es befonders bei Legirungen aus Blei, 
Zinn und Wismut ſowie aus gleichen Theilen Zinn und Blei der Fall ift; doch kann auch 
Schriftzeug und unvermifchtes Blei, wie [Cyon erwähnt, angewendet werden, Das Metall wird 
in einer gleidhjmäßigen, nur 1%,—2 Linien hohen Schicht auf ein Blatt Papier mit aufgebo= 
genen Nändern gegoffen; dann faßt man die Matrize mit der Hand und fchlägt fie ſchnell und 
kraftvoll fenfredyt auf das Metall nieder in dem Augenblide, wo letzteres dem Erftarren nahe 
ift. Da hierbei das Metall gewaltfam in die feinften Ziige der Matrize hineingetrieben wird, 
fo erlangt der wohlgelungene Abdrud eine durch Guß nicht oder wenigftens ſchwer zu erreichende 
Scyärfe. Wegen des beim Abklatſchen eintretenden Herumfprigens von Metalltheilen ift Borficht 
(namentlich Schutz der Hand durd) einen Handſchuh) anzuwenden; daher empfiehlt fic) der Ge— 
braud) einer Clichirmaſchine, d. h. eincd Falle oder Schlagwerks, worin die Matrize durch 
ein Gewicht oder Federn im richtigen Momente nicdbergefchleudert wird, was bei größern Ma— 
trizen ſchon wegen des nöthigen Kraftaufwandes erforderlid) ift. Einer derartigen Heinern Ma— 
fine, die denfelben Namen führt, bedient man fid) ad) beim Gießen der allergrößten Buch— 
druderlettern, um durd) einen Stempel das flüſſige Metall kräftig in die Gießform zu treiben. 
Nach Erfindung der Stercotypie (f. d.) wurde dicfe aud) fiir die Herftellung von Cliches ange- 
wendet, und es ift dies namentlich bei Elidjes von größern Holzſchnitten ausſchließlich der Fall. 

Elientel Hich bei den Römern das Edyugverhältnig, in welchem ein Geringerer (Client) 
zu einem Mächtigern (Patron) ftand. Das Inftitut der C. war nicht blos auf Nom befchränft, 
fondern fand ſich auch in andern ital. Staaten vor, und in Griechenland find die thefjalifchen 
Beneften, die ſpartaniſchen Heloten mit den Clienten zu vergleichen. Der Urfprung der E. ift 
vermuthlich überall in den Beziehungen zu fuchen, in weldye altanfäfjige Volksſtäämme zu fieg- 
reichen Cinwanderern traten. Forterhalten ward das Verhältniß durd) feine Erblichkeit, aber 
auch dadurd), daß theils Freigelaffene nothrwendig in die C. traten, theils Freigeborene fid) 
freiwillig derfelben unterwarfen. Der Client gehörte zum Geſchlecht (der gens) feines Patrons, 
führte defien Geſchlechtsnamen (nomen gentile) und hatte theil an den Opfern und dem Grab» 
nal der Gens. Polit. Rechte durfte er anfangs und folange die alte Geſchlechterverfaſſung 
beftand (ſ. Comitien), nicht ausüben; erft Servius Tullius gewährte den Clienten durd) ihre 
Aufnahme in die Eenturien (f. d.) das eigentliche Bürgerrecht. Vom Patron hatte der Client 
Aderland in widerruflichem Befig, von jenem ward feine Sache vor Gericht geführt (daher die 
Anwendung der Ausdrüde Patron und Client auf den Rechtsanwalt und den, für welden er 
Handelt); dagegen war der Client zu Beihilfen bei der Ausftattung von Töchtern des Patrong, 
bei deſſen Löſung aus der Gefangenschaft, bei der Bezahlung von Bußen und andern Unfoften, 
in ältejter Zeit aud) zum Kriegsdienfte fiir den Patron verpflichtet. Patron und Client follten 
nic)t als Zeugen und Kläger gegeneinander auftreten, nicjt Trug und Feindſchaft üben. Ver— 
gehen des Glienten gegen den Patron wurden als Perduclio (Berbrehen an denen, gegen 
welche man befondere Pflichten zu erfüllen) angefehen. Allmählich ſchwand die ftrenge Ab» 
hängigfeit der Glienten. Gegen das Ende der Republik hatte fid) die E. in eine Art Pietäts- 
verhältniß verwandelt, und nicht blos einzelne, fondern Colonien, Municipien, ganze Völker— 
ſchaften begaben fid) in die C. angefchener Nömer. Erft in der fpätern Kaiſerzeit verlor fid) 
die Bedeutung des Inſtituts. 

Clifford, eine der älteſten und weitverzweigteſten Familien in England, deren Geſchichte 
mehrere durch ihre Stellung und Schickſale ausgezeichnete Männer aufzuweiſen hat. Als 
Stifter des Hauſes wird Walter, der Sohn eines normann. Barons, Richard Fitz-Ponce, ges 
naunnt, der unter Heinrich I. die Burg C. in Herefordfhire als Beſitzthum erhielt und den 
Namen davon annahm. Einer feiner Nachkommen, Nobert, war der erſte, der jeit 1299 als 
Lord de E. im Oberhaufe ſaß; er wurde 25. Juni 1314 in der Schlacht von Bannodburn 
getödtet. Der adıte Yord, Thomas, umd der neunte, John, zeichneten fid) als cifrige Lan— 
caſtrianer in den Kriegen der Nothen und Weizen Roſe aus. Jener fiel 22. Mai 1454 in 
der Schlacht von Et.» Albans, diefer 29. Jan. 1460 bei Towton, drei Monate, nachdem er 
den jungen Grafen von Rutland, Sohn des Herzogs von York und Bruder Cduard's IV., une 
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gebradjt Hatte. Der Enkel John's, Henry, ward 1523 zum Grafen von Cumberland er» 
nannt. — George E., Graf von Gumberland, der Enkel des erften Örafen, wurde zn 
Brougham-Caſtle in Weftmorcland 1558 geboren und machte ſich unter der Königin Elifabeih 
als Sceeabenteurer befannt. Er bereitete fi) von Jugend auf zum Scedienfte vor, ftudirte zu 
Cambridge Mathematik und fam dann an den Hof, wo er durd; Glanz und Gewandtheit bei 
den Hoffeiten, befonders in den Kitterfpielen die Gunſt der Königin erwarb, die ihn gewöhnlich 
zu ihrem Nitter wählte und ihm einft ihren Handſchuh ſchenkte, den er fortan mit Edelfteinen 
befetst auf dem Hute trug. 1586 ſchiffte er ſich auf einer Heinen, von ihm felbft ausgerüifteten 
Escadre ein, um einen Angriff auf die Azoren zu unternehmen, Die Erpedition fick jedoch 
nicht glüdlid) aus. C. verlor durd) einen unbefonnenen Angriff auf Terceira viel Mannſchaft, 
bie überdies noch dem Hunger und anftedenden Krankheiten unterlag, fodaß die Schiffe 1589 
faum nad) England zurückgebracht werden fonnten. Beute hatte er dabei ſehr wenig gemadht, 
und das Schiff, das fie nad) England führen follte, fc}eiterte an der Küfte von Cornwall. 
Nichtsdeſtoweniger fteigerte er nod) die Zahl feiner Schiffe von ficben auf elf, und unternahm 
num einen großen Slaperzug gegen die Spanier und Portugiefen in die weſtind. Gewäſſer. 
Doch aud) Hier fand er wenig Gelegenheit, ſich Ruhm und Edjäge zu erwerben. Durch die 
Seczüge und durd den großen Aufwand bei den Hoffeften in feinen Bermögensumftänden 
herabgefommen, ftarb er 30. Oct. 1605. Mit feinem Neffen Henry erlojd) 1643 der Titel 
eines Örafen von Cumberland. Die Baronie C. mit der Peerswürde ging jedod) an die weibl. 
Linie über und gelangte fo an die Familie Southwell, deren Erbin, Sophia, die jegige Lady 
de C., geb. 1791, ſich 1822 mit John Ruſſell, Better des. Herzogs von Bedford, verheirathete. — 
Der Diannsftanım des Hauſes blüht noch in dem Peersgeſchlecht der E. von Chudleigh, 
welches feinen Urfprung von Louis, einem jüngern Sohn des vierten Lords, ableitet. Es wurde 
durd) den Ritter Thomas C., geb. 1. Aug. 1630, emporgebracht, der durch feine polit. Ju— 
triguen unter König Karl II. (ſ. Cabal) berühmt ift und unter diefem Monarchen nadjeine 
ander die Acmter eines Controleurs des Fönigl. Haushalts, Staatsfceretärs und Großſchatz- 
meiſters befleidete, C. ward 22. April 1672 als Baron E. von Chudleigh in den Peersſtand 
erhoben und ftarb 1673. Die Familie ift katholiſch und der Iettverftorbene Lord C., Hugh 
Charles, geb. 22. Mai 1790, war mit einer Tochter de8 Thomas Weld von Lulworth— 
Caſtle vermäplt, der fid) nad) dem Tode feiner Frau zum Prieſter weihen lich und 1830 Car= 
binal wurde. Ihm folgte 1858 in der Pairie der gegenwärtige (adjte) Lord C., Charles 
Hugh, geb. 27. Yuli 1819, der cine zahlreiche Nachkommenſchaft hat. 

Clinton (Sir Henry), brit. Feldherr im nordamerif. Freiheitökriege, ein Enkel des Grafen 
von Lincoln, trat fehr jung in die Armee und zeichnete fid) in den Feldzügen der Engländer 
im Siebenjährigen Kriege unter Ferdinand von Braunfchweig aus. Er wurde 1758 Haupts 
mann, 1775 Öeneralmajor und als folder mit den Oeneralen Burgoyne und Howe nad) den 
brit. Colonien gefandt, die ihre Unabhängigkeit gegen das Mutterland erklärt hatten. Ecin 
erftes Auftreten dafelbjt war erfolgreid); er ſchlug die ſchlechtbewaffneten und noch nicht gehörig 
organifirten Amerikaner in mehrern Gefechten, nahm Neuyork weg und wurde 1778 an Howe's 
Stelle zum Oberbefehlshaber der Armee ernannt. Bei der Annäherung Waſhington's mußte 
er Philadelphia den amerik. Truppen überlafjen, bewerfftelligte jedoch mit großer Geſchiclich— 
Teit feinen Rückzug durch Jerſey. In Charlefton, das cr 1780 nahm, verübte er die greus 
lichſten Meteleien und lich Frauen und Greife erſchießen. Im folgenden Jahre verſuchte cr 
die Franzoſen, die unter Lafayette Rhode-Island befegt hielten, anzugreifen; allein Washington 
warf fid) ihm entgegen und fette feinem Bordringen ein Ziel. Nachdem die Capitulation des 
Lord Cornwallis in Yorktown alle Hoffnung, die brit. Herrfchaft wicderherzuftellen, vernichtet 
hatte, wurde C. 1782 zurüdberufen. Er erhielt das Gouvernement von Limerid, trat nachher 
ins Parlament und ftarb als Gouverneur von Gibraltar 24. Dec. 1795. Seine Mcnioiren 
über die Geſchichte des nordamerik. Kriegs erfchienen 1784, 

Clive (Robert, Lord), ein ausgezeichneter Kriegsheld, der Gründer der brit. Macht in 
Dflindien, wurde 29. Sept. 1725 auf dem Gute Styche in Ehropfhire geboren. Er zeigte in 
feiner Kindheit wenig Luft zum Lernen, aber um fo mehr Lebhaftigfeit und Kühnheit, weshalb 
fein Bater, ein Nechtsgelcehrter, ihm 1743 eine Anftelung als Edjreiber in der Kanzlei der 
Ditindiicen Compagnie verfcafite. In Madras angekommen, vertaufcd)te er die Feder mit 
dem Degen und fand bald Gelegenheit, fid) in den Striegen der Compagnie gegen die Frans 
zoien und Eingeborenen auszuzeidnen. Während der Belagerung von Pondidyerg wurde er 
1741 zum Fähnrich, nad) der Einnahme des Horts Devicotta 1748 zum Zahlmeiſter ernannt, 
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Er nahm 1750 die Stadt Arcot und ſchlug wiederholt mit geringen Streitkräften die über— 
legenen Feinde. Bon einem heftigen Nervenficber befallen, das ihn in eine düſtere Stimmung 
verjegte, die ihm mie wieder verlieh, fehrte er 1753 nad) England zurüd, wo er zum Oberft« 
Tieutenant und zum Befehlshaber des Forts St.» Gcorg erhoben wurde, 1755 traf er wieder 
in Oftindien ein, wo er jegt die maharattiſchen Naubftaaten züchtigte. Diefe und andere Waffen— 
thaten, welche die Hortichritte der Engländer in Dftindien befundeten, erregten befonders das 
Misfallen ded vom Mogul faft unabhängigen Nabob von Bengalen, Surahjah-Dowla, welcher 
die brit. Niederlaffungen in Bengalen überfiel, Kalkutta plüinderte und gegen die Engländer 
furdtbare Grauſamkeiten übte. Mit einer Heinen Flotte und 1900 Mann wurde C. an die 
Mindung des Ganges geſchickt, um von da aus die bengal. Macht zu ziigeln. Während er 
1757 Kalkutta befetste, näherte fi) der Nabob an der Spitze von 50000 Dann und einer 
zahlreichen Artillerie, wırrde aber durch das entfchloffene Benehmen C.'s zu einen Frieden 
beftimmt, in welchem er Kalfutta den Engländern überlich und überdies noch einen Landſtrich 
von Bengalen abtrat. As C. ſich demnächſt anfchidte, die Franzoſen von den Ufern des 
Ganges zu vertreiben, rüſtete id) Surahjah-Dorwla insgeheim von neuem, um die Engländer 
mit Hülfe der Franzofen zu beivältigen. Nadydem aber C. einen Verwandten und General 
defjelben, Mir-Jaffier, durch große Berfpredyungen gewonnen, griff er an der Spiße von 1000 
Europäern, 2000 Sipoys und mit acht ſechspfündigen Haubigen 26. Juni 1757 bei Plafiey 
die aus 20000 Neitern und 40000 Mann Infanterie beftchende und mit 53 Kanonen ver= 
fehene Armee des Nabob an, über die er einen vollitändigen Sieg errang. Er eroberte die 
Hauptjtadt Murſchidabad und lieg Mir-Zaffier zum Nabob von Bengalen ausrufen, während 
Surahjah-Dowla auf der Flucht ermordet wurde. Diefer Eieg begründete die brit. Macht in 
Dftindien. Mir-Jaffier mußte für feine Erhebung der Compagnie ungeheuere Entſchädigungs— 
ſummen zahlen. C. allein erhielt 256000 Pfd. St., auferdem den Titel eines Edeln des 
Mogulreichs und infolge diefer Würde ein Lehen, das ihm jährlich mehr als 30000 Pb. Et. 
einbrachte. Nad) England zurüdgefchrt, wurde C. von Volk und Regierung mit Auszeichnung 
empfangen und 1762 zur Würde eines Peers von Irland mit dem Titel Baron C. von Plafiey 
erpoben. Als drei Yahre fpäter die Unruhen in Oftindien von neuem ausbrad)en, begab er fid) 
als Chef der Armee und oberfter Gouverneur aller engl. Befigungen abermals nad) Kalkutta. 
Bei feiner Ankunft war der Nabob von Aud, der erbittertfte Feind der Engländer, ſchon ge— 
ſchlagen; aud) Hatte der Mogul, der als Prätendent bei dem Nabob von Aud ſich aufhiel, be— 
reitd den Schug der brit. Waffen angerufen, C. benutzte diefen Umſtand, fid) von dem Mogul 
zum Lchnsträger der Provinzen Bengalen, Bahar und Drifja erheben zu laffen, und gewann 
hiermit der Compagnie die Herrſchaft iiber Länderftricdhe von mehr als 15 Mill. Bewohner, 
Schon 1767 legte er indeß fein Anıt nieder und fchrte nad) Europa zurüd. Der König ver: 
Tich ihm den Bathorden; das Parlament aber erhob gegen ihn die Befchuldigung des Mis- 
brauchs feiner Gewalt in Dftindien, und auf die Motion Burgoyne’s wurde er 1773 in Unter— 
ſuchung gezogen. Er vertheidigte ſich jo gut, daß der Antrag vom Parlament nid)t nur ver= 
worfen, fondern aud) anerkannt wurde, daß er dem Baterlande große Dienfte geleijtet habe. 
Allein die Ungerechtigkeiten, zu denen er in Djtindien im Interefje der Compagnie feine Hand 
bot, laſſen fid) trogdem nicht ableugnen. C. hatte ſich in Oftindien ein ungeheuerc® Vermögen 
erworben, dem die Compagnie nod) cine Benfion von 10000 Pfd. Et. Hinzufügte. Bei dem 
Ausbruche des Kriegs in den amerik. Colonien wırde ihm das Obercommando angetragen, 
das er aber ablehnte. Obwol im Befig unermeßlicher Güter, ward er des Genuſſes derfelben 
nicht froh, und fegte 22. Nov. 1774 durd) einen Piſtolenſchuß feinem Leben ein Ziel. Vgl. die 
Biographien C.'s von Malcolın (3 Bde., Lond. 1836) und Gleig (Pond. 1848). 

Elodin, eine der drei Schweitern des Publins Clodins Pulcher (f. d.) und wie diefer dem 
Gicero verfeindet, war durch Schönheit, aber aud) durch Sittenlofigkeit ausgezeichnet, wegen 
deren fie den Spottnamen Duadrantaria (von quadrans, einen Biertel- AS), der fie den ges 
meinen Dirnen gleichſtellte, erhicht. Ihren Gemahl, Quintus Metellus Eeler, der im 3. 60 
d. Chr. Conſul war, follte fie vergiftet haben. Als fie ihren Buhler, den Marcus Cölius 
Rufus, aus Rache, weil er fie verlajjen hatte, anflagen lich, er habe fie zu vergiften verfudht, 
bertheidigte Cicero diejen in einer ung erhaltenen Rede, in welcher er die C. aufs heftigite angriff. 
Clodins Pulcher (Publius), aus dem patrieiſchen Geſchlecht der Claudier, fpielte bei den 
innern Unruhen, weldye den Sturz des röm. Freiftaatd vorangingen, eine bedeutende Rolle. 
Er war fittlicd) tief verderbt, aber ausgerüftet mit Schlauheit, Berwegenheit und Redunergabe. 
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Sein aufrilhreriſcher und gemaltthätiger Einn zeigte ſich ſchon bei dem Beginn feiner öffenn 
lichen Laufbahn, da er im Mithridatiichen Kriege die Eoldaten des Lucullus gegen ihren Feld: 
herrn aufwiegelte. Er begab fid) hierauf nad; Eyrien. Auch hier erregte er Meuterei und 
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mußte deshalb entflichen. In Nom Elagte er im 9. 65 v. Chr. den Catilina wegen Erpref | 


fungen an, ließ fid) aber von ihn beftechen und bereicherte ſich felbft im folgenden Jahre in 
Oallien auf die unrechtmäßigfte Weife. In Catilina's Verſchwörung war er nicht verwidelt, 
Seine Feindſchaft mit Cicero, die berühmt ift, entjtand im I. 61. Als die vornchniften rauen 
im I. 62 das Feſt der Bona Dea im Haufe des damaligen Prätor Julius Cäfar feierten, mit 
deffen Gemahlin Pompeja E. in ſträflichem Verhältniß ftand, hatte er fic bei diefer Feier, bei 
welcher die Gegenwart von Männern verpönt war, ald Frau verkleidet eingeſchlichen, war ent- 
deckt worden, aber entflohen. Cäſar trennte fid) zwar von Pompeja, mod)te aber nidjt als 
Ankläger gegen E. auftreten; dod) fette der Senat es durch, daß diefer im J. 61 wegen Ber 
legung der Religion öffentlid) belangt ward. Cicero zeugte und ſprach, da E. feine Eitelltit 
durch eine fpöttifche Aeußerung über fein Verfahren in der Catilinariſchen Verſchwörung bes 
leidigte, mit Heftigkeit gegen ihn; dennod) ward C. freigefprodyen und ging nun als Duäfter 
im 9. 60 nad) Sicilien. Seine Feindſchaft gegen Cicero benugte die demokratiſche Partei, um 
durch ihm Cicero's Anklage und Verbannung zu betreiben. Um Zribun zu werden, mußte er 
in ben pfebejifchen Stand eintreten, und dies gefhah im J. 59 durd) ein Curiatgefeg, das 
Cäfar beantragte, der als DOberpontifer über Berlegungen der religiöfen Form hinweghalf, 
und C. ward durd) den Plebejer Publius Fontejus an Kindesftatt angenommen. Eo dım 
plebejischen Stand einverleibt, erhielt er fiir das J. 58 das Tribumat. Durd) Geſetze über 
Herftellung der Zünfte, Beſchränkung des cenforiscen Rügerechts und Aufhebung des Ein» 
fluffes der Aufpicien auf die Volksverſammlungen ſchadete er zwar dem Etaate, ſicherte ſich 
aber durd) jie und nod) mehr durd) ein anderes, das VBertheilung von Getreide an das Boll 
anordnete, die Gunſt des letztern und trat nun mit dem Geſetzvorſchlag heraus, daß jeder ge 
ächtet werden folle, der einen röm. Bürger ohne Urtheil und Recht getödtet Habe. Cicero ſah, 
daß hiermit allein auf ihn wegen der von ihm verhängten Hinrichtung der Catifinarier (ſ. Ca» 
tilina) gezielt fei und ging, ohne die Anklage abzuwarten, ins Gril; fein Haus und feine 
Villen wurden von E. zerftört. Durd) die Entfernung Cicero’8 ebenfo wol als durd; die frei» 
lid) ehrenvollere Cato's hatte E. den Triumwirn einen Dienft gefeiftet; er verfeindete ſich aber 
gleich darauf mıit Pompejus, den er nad) einem mislungenen Mordverfud) mit Gewalt hinderte, 
auf dem Forum oder im Senat zu erfdeinen. leid) zu Anfang des I. 57 trug der Conful 
Lentulus Spinther im Senat auf die Rückberufung Cicero's an, die meiften Tribunen, nos 
mentlich Titus Annius Milo, unterftügten ihn. Dennoch hinderte E. die Ausführung der 
Sadje mit Gewalt; feine und der Gegner bewaffnete Banden befriegten fid) in der Stadt 
feloft, und erft im Auguft konnte durd) die Comitien Cicero's Rückkehr befdyloffen werden. Im 
3 53 begann der Kampf, der die beiden vorhergehenden Jahre geruht hatte, von neuem. Die 
Banden bes E. und des Milo bekämpften ſich fortwährend, ſodaß den Confuln die Haltung von 
Wahlcomitien unmöglid) ward, Das J. 52 begann, ohne daß Nom Confuln oder Prätoren 
hatte. Am 19. Ian. begegnete E. auf der Appiſchen Straße unweit Bovillä den Milo, und 
zwifchen den Gefolgen beider entftand fofort Etreit. C. ward, als er die Ruhe herſtellen wollte, 
verwundet und fo in ein nahes Gafthaus gebradjt. Aus diefem Lich ihn Milo herausreigen 
und auf der Landſtraße ermorden. Ecin Ban ward gefunden und nad) Nom gebracht. 
Das Volk trug ihn in die hoftilifche Curie und verbrannte ihn hier auf einem aus dem vors 
gefundenen Geräthe aufgerichteten Edjeiterhaufen; die Curie und die nahegelegene Baſilica 
Porcia gingen dabei in euer auf. Pompejus mad)te endlich den nod) inumer fortdauernden 
Kämpfen der Anhänger des C. und Milo ein Ende, 

Clodius (CHriftian Aug.), Philoſoph und Dichter, geb. 1738 zu Annaberg in Eadjfen, 
ftudirte in Leipzig Theologie, wurde jedoch 1758 durd) eine Krankheit genöthigt, nad) feiner 
Baterftadt zurüczufchren, wo er mit dem dafelbjt als preuß. Major ſtehenden Dichter Lleiſt 
bekannt wurde, der ihm zuerſt anf die im ihm ruhenden dichteriſchen Fähigkeiten aufuer!jam 
machte. Ecit 1760 auferord. und feit 1764 ord. Frofejjor der Philojophie zu Yeipzig, erhielt 
er 1784 den Lehrſtuhl der Dichtkunſt und Beredſamkeit und jtarb inı nümlichen Jahre 30. Nov. 
cine affectirten Dichtungen haben nur geringen Werth. Beſſeres, obgleidy nur für jeine Zeit, 
Iciftete er als Krititer und Aejthetiter. Goethe hat ihn namentlich als bombaftijcdyen Gelegen 
heitSdichter im zweiten Bande von « Wahrheit und Dictung » und fein Etiid « Medon, ort 
die Nache des Weiſen⸗ in einem wigigen Epigranım perjiflixt. Unter feinen kritiſchen und 
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äftHetifchen Schriften find zu nennen die «Verſuche aus der Literatur und Moral» (4 Stüde, 
Lpz. 1767 — 69), aNeue vermifchte Schriften» (4 Bde, Lpz. 1780) und die Monatsfchrift 
«Ddeum» (2 Bde., Lpz. 1784), weldje nad) feinen Tode den «Neuen vermifchten Schriften» 
als 5. und 6. Theil beigefügt wurde. — Seine Oattin, Julie Friederike Henriette geb. 
Stölzel, geb. zu Altenburg 1755, geft. zu Dresden 3. März 1805, eine geiftreiche Fran, 
fchrich zu dem letzten Theile der «Schriften» ihres Mannes eine «Nachricht von deffen Lebens» 
umftänden » und den Roman « Eduard Montrefeuil», der erft nad) ihrem Tode (Lpz. 1806) 
erfdjien. Auch überſetzte fie die Gedichte der Elifabeth Carter und Charlotte Smith aus dem 
Engliſchen (Dresd. 1788). — Chriſtian Auguſt Heinrid) E., Sohn der vorigen, geb. zur 
Altenburg 21. Sept. 1772, feit 1800 außerord. und feit 1811 ord. Profeffor der praftifchen 
Philoſophie zu Leipzig, geft. dafelbit 30. März 1836, Hat als Philofoph, Dichter und Kritiker 
manches Berdienftliche geleiftet. Er überfegte mehreres aus dem Franzöfifchen, z. B. Lafontaine’s 
afabeln» (2 Bde., Lpz. 1803), mad)te fid) durd) die Herausgabe von Seume’8 «Spaziergang 
nad; Syrakus⸗ und «Klopſtock's Nadylaf» (2 Bde., Lpz. 1821) befannt und fchrich außerdem 
aGcdicdhten (Lpz. 1794), «Fedor, der Menfd) unter Bürgern» (2 Bde., Lpz. 1805), «Entwurf 
einer ſyſtematiſchen Poctit» (2 Bde., Lpz. 1804), «Örundriß der allgemeinen Religionslehre» 
(Lpz. 1808) und das Werk «Bon Gott in der Natur, in der Menſchengeſchichte und im Be— 
wußtfetn» (4 Bde., Lpz. 1818— 22). Sein wifjenfhaftliher Standpunkt war dem von F. 
9. Jacobi verwandt. Nach feinem Tode erſchien nod) ein alegorifches Gedicht von ihm, «Eros 
und Pſychey, mit einem Vorworte von Crufius (Lpz. 1839). 

Clodt:Fürgensburg (Peter, Baron von), ein vorzüiglicher Bildhauer, geb. 29. Mai 1805, 
ſtammt aus einer altadelihen Familie Ejthlands. Sein Vater ftarb ald Generalmajor und 
Chef des fibir. Armeecorp 1823. Bon früh auf zeigte E. eine große Liebhaberei fiir Pferde, 
und das Studium dieſes edeln Thieres war eine feiner liebſten Befchäftigungen. Für den 
Militärftand beftimmt, trat er in die Artilleriefhule in Petersburg und brachte es bis zum 
Dffizier, nahm aber dann bald feinen Abſchied, um ganz feiner Neigung zur Kunft folgen zu 
lönnen. C. wurde demnach Schüler der petersburger Kunſtakademie und gab fid) mit Feiden- 
ſchaft den Pferdeftudien aller Art hin. Erſt ſchnitzte er Pferde in Holz, dann mobellirte er 
fie. Als fein erftes Hauptwerk müſſen die Roſſe der Duadriga auf der Triumphpforte der 
Moslowitiſchen Strafe genannt werden. Später ſchuf er vier kolojjale bronzene Gruppen 
von Roffebändigern, weldye die Anitſchlowbrücke in Petersburg zieren. Zwei davon ließ der 
Kaiſer Nikolaus für den König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen wiederholen, der fie vor 
dem Schloſſe zu Berlin aufftellen ließ. Seit 1835 ift E. Mitglied ber berliner Akademie der 
Künfte, feit 1848 Profefjor an der petersburger Akademie. 

Clölia ift der Name einer edeln röm. Jungfrau, die mit andern Jungfrauen dem Könige 
Porfenna zur Garantie für die Erhaltung eines dauerhaften Friedens als Geifel übergeben 
wurde. Die Erlaubniß zum Baden benugend, ſchwammen die Mädchen, von der fühnen C. 
angeführt, über die Tiber und entlamen fo glüclich zu den Ihrigen. Die Römer, treu dem 
beſchworenen Worte, ſchickten die Geiſeln an Porſenna zurück. Diefer aber, über den Muth 
der Yungfrau mit Bewunderung erfüllt, gab die E. nun felbft frei und ertheilte ihr aud) die 
Erlaubniß, einen Theil der Geiſeln mit ſich zu nehmen, worauf fie die Minderjährigen als 
diejenigen, weldye am meiften der Mishandlung ausgefegt wären, erwählte. Cine andere 
Sage fügt noch hinzu, daß die Jungfrauen, als fie dem Porjenna zurückgebracht wurden, in 
einen Hinterhalt des Tarquinius Superbus gerathen feien, wobei Baleria, die Tochter des 
Poplicola, in das Lager des Porſenna entkommen und den übrigen Hülfe gebracht habe. Por- 
fenna habe hierauf den Römern die Geifeln zurückgegeben, die &. aber mit einem prächtig ge= 
ſchmückten Pferde beſchenkt. In Nom wurde C. durdy eine Bildfäule geehrt, weld)e auf der 
Via sacra errichtet war und fie zu Pferde figend vorftellte. 

Elonmel, eine in dem reizenden Shannonthale gelegene Municipalftadt und Parlaments- 
borough der irifchen Grafſchaft Tipperary, am linken Ufer des ſchiffbaren Suir, über welchen 
hier fünf fteinerne Brüden nad) dem jenfeitigen Heinern und zur Grafſchaft Waterford gehö- 
rigen Theile ber Stadt führen, und an der Eifenbahn, 29 M. im SSW. von Dublin, hat 
mehrere ſchöne öffentliche Gebäude, acht Kirchen, zwei Klöfter, einen Gerichtshof, ein Arbeits- 
und Irrenhaus, eine Kaferne, ein Inftitut der Chriftlichen Brüder, ein Handwerkerinftitut, und 
zählt 11190 E., welche viele Getreidemühlen, Brauercien und Brennereien unterhalten, wich— 
tigen Handel mit andesproducten, vorzugsweife mit Butter und Korn nad) London und Fiver- 
pool, betreiben und befuchte Märkte unterhalten. Der Fluß liefert viele ſchöne Lachfe. E. war 
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früher Feftung, deren Werke durch Cromwell nad) harter Belagerung gefchleift wurden, und 
hat ſich feit diefer Zeit noch nicht wieder erholt. Die Stadt ijt Geburtsort Lawrence Sterne's. 
Clootz (Joh. Baptifta, Baron von), wol der feltfange aller Schwärmer, welche die Fran 
zöfifche Nevolution aufzuweifen hat, war 24. Juni 1755 in der Nähe von Kleve geboren. In 
Paris erhielt er von feinem 11.9. an feine Erziehung und Bildung. Durch eifriges Studium 
der Alten erhigte er feine zur Ausſchweifung geneigte Phantafie an den Berfafjungen Gricdhen= 
lands dermaßen, day er die Mijjion übernahm, die Demokratie von Sparta und Athen im 
Univerfum zu verbreiten, und zu diefem Zivede unter dem Namen Anadarfis einen Theil 
der Länder Europas bereifte, wo er allenthalben für feine philanthropifchen Plane große Sum— 
men feined bedeutenden Vermögens verſchwendete. Die Bereinigung alkr Bölfer und Men 
ſchen in eine allgemeine Familie war dabei das letzte Ziel feiner kosmopolitiſchen Beftrebungen. 
Der Ausbrud) der Franzöſiſchen Nevolution brachte ihn auf die Epige feiner Schwärmereien, 
indem er in ihr die Erfüllung feiner heigen Wünfche und Plane ſah. Er kehrte nad) Paris 
zurüd, nannte fid) den Nedner des menſchlichen Geſchlechts, petitionirte oft bei der National- 
verfammlung und erſchien 19. Juni 1790 an der Spige einer Anzahl Fremder, die in der 
Kleidung der verfchiedenen Völker die Abgeordneten des Erdkreiſes vorftellten, vor den Schran— 
ken der Verſammlung, um derfelben eine Dankadreſſe für ihre Erhebung gegen die Tyrannen 
der Welt zu überreichen und die Aufnahme aller zu Paris befindlichen Fremden in bie franz. 
Gemeinschaft zu erbitten. Als Mitglied der Conftituirenden Verſammlung machte er den 
Vorſchlag, ein preuß. Corps unter dem Namen der Vandaliſchen Legion zu bilden. Er forderte 
einen Preis auf den Kopf des Herzogs von Braunfchiweig, nannte den König von Preußen den 
Sardanapal des Nordens, lobte den Graf Anfarftröm, weil er den König von Schweden er= 
mordet, und dergleichen. Merhvürdig ift nur, daß diefe Tollpeiten oft ftiirmifchen Beifall er— 
hielten, Er verlangte die Apotheofe Gutenberg's im Pantheon, als de8 Schöpfers des Worts, 
zugleich aber aud) die eines abtrünnigen Prieſters. Bei der allgemeinen Bewaffnung Frank— 
reichs legte er 12000 Frs. auf dem Altar des VBaterlandes nieder. 1792 wählte ihn das Dife- 
Departentent in ben Convent, in welchem er fehr bald eine radicale Reform in Bolitit und 
Religion beantragte und fortwährend die Verſammlung durd) feine ausfchweifenden Anträge 
ermüdete. Wie das Königthum, jo hafte er das Chriſtenthum; er erklärte fid) als einen Feind 
des Stifter defjelben und predigte, als ein Anhänger des Cultus der Vernunft, bald den ent» 
ſchiedenſten Materialismus. Ber der Berurtheilung Ludwig's XVI. ftimmte er im Namen des 
menschlichen Geſchlechts für den Tod und verdammte aud) dabei den König von Preußen. 
Einige Zeit darauf wurde er auf Betrieb Robespierre's aus dem Club der Yalobiner als ein 
Reicher und Adelicher ausgefchloffen, da Nobespierre diefe Schwärmer jett felbft haßte und 
fürdptete. Als Saint» Fuft die Anklage gegen Hebert (f. d.) und deſſen Anhang erhob, ver= 
widelte man C. mit in diefelbe. Er wurde, wie die übrigen, zum Tode verurtheilt und 23. März 
1794 hingerichtet. C. hörte fein Todesurtheil mit großer Ruhe an, tröftete feine Schickſals— 
genofjen und predigte feinem Freund Hebert noch auf der Fahrt zur Nichtftätte den Materia- 
lismus. Am Fuße des Scaffots bat er, man möge ihn zuletzt hinrichten, damit er, während 
die Köpfe der andern fielen, noch Zeit hätte, einige Principe feftzuftellen, und legte dann, nad)» 
dem er feine Unſchuld verficdhert und gegen feine Berurtheilung im Namen des menſchlichen Ge» 
ſchlechts proteftirt Hatte, feinen Kopf mit Gleichmuth unter das Beil. Er hinterlich eine Menge 
Schriften, die ſämmtlich diefen ertravaganten Charakter tragen, und von denen ihrer Abfonders 
lichkeit wegen nur etwa «Certitude des preuves du Mohammedisme» (Pond. 1780), «L’ora- 
teur du genre humain, ou depöches du Prussien Cloots au Prussien Herzberg» (1791) und 
«Base constitutionnelle de la r&epublique du genre humain» (1793) zu nennen find. 
Elojen (Karl, Freiherr von), bair. Staatsmann, geb. 1. Yan. 1787 zu Zweibrüden aus 
einem alten bair. Geſchlechte, war der einzige Sohn Ludwig C.'s (geb. 14. Aug. 1755, geft. 
9. Aug. 1830), der im amerif. Freiheitäfriege 1780—83 als Adjutant Rochambeau's unter 
Wafhington fümpfte und fpäter in franz. Dienften bis zum Marächal-de-Camp avancirte. C. 
befuchte die Studienanftalt zu Münden, dann 1802 —4 die Univerfitäten zu Wien und Lands» 
but. Seit 1805 Acceſſiſt bei der Landesdirection in Münden, wurde er 1814 Kreisrath, 
Nachdem er 1806 bair. Kanımerherr geworden, erſchien er bi8 1808 oft bei Hofe ald Lande 
marſchall von Niederbaiern und folgte 1809 als Mitglied der Hofcommifjion den Grafen 
Rechberg und Thürheim nad) Tirol und im Feldzuge von 1814 dem Fürften Wrede. 1817 
wurde er Regierungsrat im Minijterium des Innern, 1819 Minifterialrath. Er war einer 
ber Stifter des Landwirtgichaftlichen Vereins für Baiern (1810) und gehörte bis 1830 deſſen 
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Generalcomité an. Auch lieferte er eine «Kritiſche Zuſammenſtellung der bair. Culkurgeſetzev 
(Mind). 1818). Vom erſten Landtage 1819 an wohnte er, als Abgeordneter aus der Klaſſe 
der adelichen Gutsbefiger mit Gerichtsbarkeit, allen Ständeverſammlungen bis 1831 bei. 
Mit Rückſicht auf fein Wirken als Abgeordneter 1825 quicfeirt, folgte er um fo mehr feinen 
Neigungen fiir landwirthfcjaftliche Unternehmungen. Da ihm die Regierung 1831 den Eins 
tritt in die Kammer verweigerte, trat er aus allen Beziehungen zum Staatsdienſt und verfocht 
nun als Abgeordneter mit oft kühner und fcharfer Spradye und aus reiner Vaterlandsliche 
namentlid) die Veredlung der mittlern und untern Volfsflaffen. Ganz unerwartet wurde 1833 
gegen ihn eine Criminalunterfuhung auf Majeftätsbeleidigung wegen angeblicher Verbreitung 
eines von einem Dr. Große verfaßten Gedichts eingeleitet, die erft 1840 durd) Oberappellas 
tionsgerichtsurtheil unter gänzlidher Freiſprechung zur Entſcheidung kam. Bei der erften Wahl 
nad) feiner Freifpredjung wieder in die Kammer der Abgeordneten gewählt, zeigte er ſich in 
den drei Berfammlungen 1846, 1847 und 1848 als monard)ifch -conftitutionell und ſtets bes 
müht, die Erireme zu vermitteln. Im Borparlament zu Frankfurt zum Mitglied des Funfs 
zigerausſchuſſes gewählt, wohnte er nur wenigen Sigungen beffelben bei, da er von König 
Mar U. zum Bundestagsgefandten, nadymals zum Bevollmächtigten bei der Centrafgewalt 
ernannt wurde, Nach Rücktritt des bair. Märzminifteriums wurde E. zum auferordentlichen 
Staatsrath ernannt. Damit endete feine Öffentliche Tätigkeit, und landwirthſchaftliche Intere 
efien befchäftigten ihn nun ausſchließlich. Er ftarb 19. Sept. 1856 Finderlos auf feinem Gute 
Kern. In die kurze Zeit feiner diplomatiſchen Wirkſamkeit fallen die «Bemerkungen über einige 
Paragraphen ded Berfafjungsentwurfs mit befonderer Rückſicht auf das Berhältnig Oeſterreichs 
zu Deutfcyland» (Frankf. 1848). Später veröffentlichte er aud) die beachtenswerthe Schrift 
«Die Armee als militärische Bildungsanftalt der Nation» (Mind). 1850; Zufäge 1851). 

Elot (Antoine), bekannt unter dem Namen Clot-Bey, verdient als Begründer des Me— 
dicinalweſens in Aegypten, wurde im April 1795 in ber Gegend von Marſeille geboren, ſtu— 
dirte Medicin in Montpellier, wo er aud) promovirte, und lie fid) dann als Arzt in Marfeille 
nieder. 1820 zum Chirurgen am dortigen Hötel-Dieu ernannt, ging er 1822 unter fehr vor« 
theilhaften Bedingungen nad) Aegypten, Hier errichtete er im Auftrage von Mehemed- Alt zur 
Kairo den Gefundheitsrath des Heeres fowie zur Bildung junger heimifcher Aerzte zu Abu— 
Zabel, einem Dorfe 3 M. nördlid) von Kairo, eine medic. Lchranftalt mit einem ausgezeichneten 
Krankenhaufe. Da der Unterricht nothiwendig in arab. Sprache ertheilt werden mußte, fo be» 
diente fid) E. zweier Dolmetscher, welche zehn Auffehern die Vorträge überfegten, die von diefen 
dann wieder je zehn Schitlern dictirt wurden. Er befeßte die einzelnen Fächer mit auswärts 
berufenen Lehrern, während er felbft den Vortrag der Chirurgie und die chirurgiſche Klinik 
übernahm. Unter ähnlichen Berhältniffen errichtete er eine Schule der franz. Sprache fowie 
eine Apothefer= und Veterinärſchule, 1832 aud) ein Hebammeninftitut. Für diefe Bemühungen 
fowie für feine Thätigkeit während der herrfchenden Cholera ertheilte ihm der Vicefönig 1832 
die Würde und die Infignien eines Bei (Obriften der Armee), obſchon er Chrift war und blieb, 
Im Dct. 1832 reifle er mit zwölf feiner beften Schüler nad) Paris, damit fie ihre Studien 
hier vollendeten. Nachdem er im Yan, 1833 nod) London befucht, kehrte er über Paris nad) 
Alerandrien zurüd, wo er nun den Sanitätsdienft der ägypt. Marine ordnete und einen Sani— 
tätsrath fiir Schiffsärzte einrichtete. 1836 wurde er Generalftabsarzt der Armeen und Chef 
des gefammten Medicinahwefens mit dem Range eines Generals. ©. nahm feinen Wohnfik 
in Kairo, wohin aud) 1837 die Unterrichtsanftalten verlegt wurden. Um feine Gefundheit her⸗ 
zuftellen, reifte er im Aug. 1839 nad) Paris, wofelbft er feine Erfahrungen über die Peſt ver- 
öffentlichte, und Eehrte im folgenden Jahre wieder nad) Aegypten zurüd. Trotz des Paſchas 
Schuß ſah er fid) ftets von dem Haffe und Neide der Moslens verfolgt und in der Entfaltung 
feiner Beftrebungen gehindert. Selbſt durch meudjlerifhe Dolchſtöße fuchte man ihn zu beſei— 
tigen. Nad) dem Tode Mehemed Ali’ verlieh C. 1849 Aegypten und ließ ſich feitdem zu 
Marſeille nieder. Seine koftbare ägypt. Sammlung trat er 1852 dem Staate ab. Unter fei- 
nen Schriften find hervorzuheben: «Relation des epidemies de cholera morbus qui ont régnô 
a l’Höggiaz, & Suez et en Egypte» (Marf. 1832); «De la peste observee en Egypte» 
(Bar. 1840); «Apergu general sur l’Egypte» (2 Bde., Par. 1840); «Coup d’oeil sur la 
peste et les quarantaines» (Par. 1851). 

Elonet (François), ein franz. Maler, wie fein Vater Jean E., gewöhnlich Janet ge 
nannt, folgte wahrſcheinlich legterm 1545 in der Eigenfchaft als «paintre ordinaire du roy» 
bei Franz I. und bekleidete diefe Stelle auch unter den Königen Franz U. und Karl IX. Er 
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ftarb vermuthlih 1572. Im Howard-Caſtle, dem Landfige des Lord Carlisle, befindet fi 
von ihm ein vortreffliches, lebensgroßes Bildnig der Katharina von Medici mit ihren Kindern. 
Die Galerie Belvedere zu Wien befigt von ihm das Bild Karl's IX. in ganzer Figur, welches 
diefen Fürſten in reicher und prächtiger Kleidung darftellt. Eine Wiederholung davon befindet 
fi) im Louvre, wo überhaupt mehrere feiner Heinen faubern Porträts, meijt von Perfonen des 
damaligen franz. Hof, aufbewahrt werden. Bon feinen zahlreichen Zeichnungen in ſchwarzer 
und rother Kreide befinden fid) 88 in Howard-Gaftle, andere einzelne in verſchiedenen Samm— 
lungen Europas. Sie werden in der Regel mit Unrecht Holbein zugefchrichen. Der Etil Janet's 
ift wefentlich niederländisch; feine feine und wahre Auffaffung erinnert allerdings an Holbeim, 
obwol er fonft weder deſſen Tiefe noch die Naturwahrheit von deſſen Colorit erreicht. 

Elovio (Giulio), genannt Macedo, ein berühmter Miniaturmaler de8 16. Jahrh., geb. 
1498, geft. 1578 zu Nom, fam im 18. Lebensjahre aus feinem Geburtsdörfchen Orizana in 
Kroatien nad) Mantua, um von theol. Studien zur Malerei überzugehen. Der Cardinal 
Grimani und Giulio Romano, bei dem er arbeitete, erfannten fein befonderes Talent für die 
Miniaturmalerei, der er fid) fortan widmete. Bei der Plünderung Noms (1527), wohin er 
ein Jahr vorher gegangen war, gericth er in Haft und dann durch ein Gclübde ins Kloſter 
nad) Mantua. Nad) dreijährigem Aufenthalt lich er ſich jedoch vom geiftlichen Stande ent» 
binden und trat wieder als Künſtler in die Dienfte des Cardinals Grimani, der fid) jest in 
Perugia aufhielt. Sein Ruhm wuchs fortwährend, und Gardinal Farnefe rief ihn 1540 
nad) Rom. Das Hauptwerk C.'s für diefen war cin wundervolles Muttergottesbüdjlein, an 
dem er neun Jahre lang arbeitete, und wozu Benv. Gellini den foftbaren, reichen Einband 
machte. Jetzt befindet ſich dieſes Kunftwerk in der Bibliothek des Mufco Borbonico in Neapel. 
Alle Fürften begehrten nun C.'s Arbeiten. Herzog Cosmo I. rief ihn an feinen Hof in Flo— 
renz. Für Philipp II. von Spanien malte er Bilder aus der Geſchichte feines Vaters, Karl V. 
(jett im Britifchen Muſeum zu London), für Yohann II. von Portugal cin Pjalmenbud. 
Außerdem ftattete er Dante's «Göttliche Komödie» (in der Bibliothek des Batican), das «Leben 
des Francesco Maria von Montefeltro» und andere Manufcripte mit Bildern aus ſowie eine 
große Anzahl von Choral», Me - und Gebetbüchern, die noch heute in verſchiedenen Biblio» 
thefen verwahrt werden. C.'s Zeichnung verräth Studium Michel Angelo's und Rafael's. 
Der ornamentiftifche Theil feiner Bilder ift voll reicher Phantafie, die eigene Compofition da= 
gegen ſchwach, die Ausführung bis in die kleinſten Details vollendet. 

Elown (fpr. Claun), die Luftige Berfon der engl. Bühne, die wir aud) in Shakſpeare's 
Gedichten antreffen. Ihr Urfprung datirt fo weit zurüd als der des deutfchen Hanswurſt, mit 
dem der E. aud) die Familienähnlichkeit aller volksthiimlichen Luftigmad)er hat. Ye derber, 
breiter, plumper und zügellofer feine Späße, defto willtommener war er den Volke. Epäter 
verwies man ihn aus den Stüden höhern Stils in das Nadjipiel und befchränkte ihm endlich, 
mit Ausnahme der autorifirten Shakſpeare'ſchen Stüde, auf die Pantomime und die Seil— 
tänzerbubden. Eine vorzügliche Wirffamfeit behauptet der C. nod) in den Weihnadhtspantomis 
men (Christmas pantomimes), welche auf den londoner Bühnen gegeben werden und wol das 
Prachtvollſte find, was man auf europ. Theatern an Decorationspomp, Zaubereien, Kunſt der 
Mafcdinerien und pantomimifchen Darftellungen fehen kann. Einen befondern Ruf erlangte 
der C. in neuerer Zeit durch den in feiner Art unnachahmlichen Joe (Joſeph) Grimaldi, welder 
die vorziiglichite Zierde der auf Coventgarden gegebenen Bantomimen war, und defjen Lebens— 
geſchichte und Charakteriftit Dickens gefcjrieben hat. 

Elub, ein engl. Wort, Heißt zumädjft fo viel als Keule oder Antittel, dann bezeichnet es 
die Zeche, die der einzelne in einer Geſellſchaft bezahlt, die Geſellſchaft felbft und endlich aud) 
das Focal. England ift das wahre Land der C. Einerfeits die Eingezogenheit des Familien— 
lebens und die jtrenge Scheidung der Geſchlechter in gefelfichaftlicher Beziehung, andererfeits 
die außerordentliche perfönliche Freiheit, die der einzelne gefeglich genießt, hat don jeher in 
London und andern großen Städten Englands die geſellſchaftlichen Vereine der Männer zu 
ernfter und heiterer Unterhaltung begitnftigt. Hierzu kommt noch die Ocffentlichkeit und die 
hohe Entwidelung des polit. Vollslebens, das jedem ein Necht und ein Interefje an dem wich» 
tigften Ereignifen in Staat und Geſellſchaft gewährt und zu geſellſchaftlichen Zufammen- 
fünften für die Erörterung öffentlicher Angelegenheiten oder gar für die Erreichung gewifjer 
polit. Zwede auffordert. Schon zu Anfang des 18. Jahrh. waren der Kitcat-, der Hanove- 
rian⸗, der Brothers», feit 1764 der von Samuel Zohnfon geftiftete Literary-C. befannt. Unter 
den gegenwärtigen find zu nennen; die beiden United-Service-C. und der Army and Navy⸗C. 
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für Offiziere der Armee und Marine, der Carlton-C., Verſammlungsort der Conferva» 
fiven, der Reform- und der Free-Trade-C.; ferner Arthur’, Boodle’s, Brookes', Crockford's, 
White's C., das Erechtheum, Parthenon, der Driental= und der Travellers-G., in weldye nur 
Perfonen aufgenommen werden, die bedeutende Reifen gemacht Haben; der Wiittington-E. fr 
junge Kaufleute, Handwerker u. ſ. w. Die meiften diefer Vereine haben ihre eigenen Sigungs- 
gebäude, die zum Theil zu den Zierden der brit. Hauptftadt gehören; jo namentlid) das Ge- 
bäude des Reform-C., das von Barry nad) dem Mufter des Palaftes Farnefe in Nom erbaut 
wurde, und das ded Army- und Navy-C., eine Nahahmung eines venet. Palaſtes. Man 
hat die C. auch in andern Ländern nachgeahmt; aber fie haben dafelbft, mit Ausnahme Nord- 
amerifas, bald einen andern Charakter angenommen, In Frankreich fpielt in allen gefelligen 
Berhältniffen das weibliche Geſchlecht eine zu bedeutende Rolle, und der nationale Charakter 
fcheint überdies viel zu lebhaft, als daß die englifchen E. mit ihren gemifchten und friedlichen 
Discuffionen hätten heimifd) werden können. Schon vor ber erften franz. Revolution fuchte 
man in Paris polit. C. nad) dem Mufter der engliſchen zu ftiften, die jedoch 1787 durch die 
Polizei verboten wurden. Mit dem Zufammentritt der Nationalverfanmlung und dem Aus- 
bruc)e der Nevolution nahmen auch feit 1789 die polit. Gefellfchaften einen reißenden Auf⸗ 
ſchwung. Diefelben führten zwar meift, wie der C. der Feuillants (f. d.), der C. der Jako— 
biner (j. d.), den engl. Namen, hatten aber einen ganz andern Charafter: fie waren Volks— 
dereine (Societes populaires). In ihnen concentrirten fi), nad) dem Mufter der parlanıen= 
tarifchen Parteien, die großen polit. Volfsparteien, und eine fyftematifche Organifation und 
Affiliation gab hierzu die Grundlage. So konnte e8 gefchehen, daß endlich der Jakobiner-C. 

anz Frankreich umſpannte und beherrfchte. Auch in Deutſchland, Italien, Spanien, in allen 
Banbern, wo die Nevolution Wurzel faßte, erftanden ähnliche Bereine. In Deutfchland wurden 
diefe Bereine durch ein Neichsgefeß von 1793 verboten, und fpäter wiederholte ein Bundes- 
beſchluß von 1832 das Verbot aller polit. Vereine und Berfammlungen. In Frankreich er- 
folgte die Unterdrüdfung der polit. C. mit dem Erlöfchen der Revolution, und feitdem traten 
die geheimen polit. Berbindungen an ihre Stelle. Nad) der Februarrevolution von 1848 war 
es in Italien, noch mehr in Deutfchland, wo das polit. Elubwefen nad) Art der erften franz. 
Nevolution einen ungemeinen Aufſchwung nahm, aber mit der Revolution ebenfo raſch zu= 
fammenfant, In Deutſchland pflegte man fonft auch die rein gefelligen Vereine mit dem 
Namen C. zu belegen. 

Eluguy oder Cluny, Stadt im franz. Depart. Sadne-Roire, an der Gröne, mit 4278 €. 
und einer chemals hochberühmten gleidynamigen Benedictinerabtei. Letztere ift befonders merk— 
wirdig ald die Bildungsſchule Gregor’ VII. und wegen der Reform des Benedictinerordens, 
die von hier ausging. Die Abtei wurde 910 von Wilhelm dem Frommen, Herzog von Aquis 
tanien, geftiftet und zählte unter ihren fpätern Vorftchern, namentlich den weltlichen Com 
mendaturäbten, viele Fürften und andere ausgezeichnete Perfonen. Die Mönche, welche fid) 
hier unter dem zweiten Abte Ddo (927—941) zur ftrengen Beobachtung der gefchärften Kegel 
Benedict's vereinigten und Cluniacenfer nannten, fanden, gefördert durch ihre bedeutenden 
Achte Aymar, Majolus, Ddilo (994—1048) und Hugo, fehr bald vielen Anhang, indem 
eine Menge neuer Klöſter nad) ihrer Negel errichtet wurde und andere diefelbe ftatt der ge— 
lindern einführten, fodag man im 12. Yahrh. in Frankreich, Italien, Spanien, England, 
Deutſchland und Polen iiber 2000 Klöfter zählte, welche fi) zu den Vorfchriften von C. be— 
fannten. Auf diefe Weife bildete fich der erfte Verein vieler Klöfter unter einem gemeinfchaft- 
lichen Oberhaupte, dem Abte von E., oder die Congregation der Cluniacenfer. Schon im 
12. Jahrh. indeß riß wegen Reichthümern, Ehrenprivilegien und befonders wegen der Eremtion 
bon der biſchöfl. Yurisdiction ſolche Zuchtlofigkeit unter den Eluniacenfern ein, daß fie der neue 
Orden ber Ciſtercienſer (f. d.) verdunfelte, Ihre Tracht war im Gegenfaß zu den Eiftercienfern 
ſchwarz. Die Aufhebung der Abtei zu E. erfolgte 1799. Gegen Ende des 15. Jahrh. ließen 
fi) die Aebte von E. zu Paris einen Palaft, das Hötel de €. erbauen, welcher 1833 von 
Du-Sommerard (ſ. d.) zur Aufftellung feiner ungemein reichen Sammlung von mittelalterlichen 
Kunftgegenftänden erworben ward, 1842 aber mit legtern an den Staat überging. 

Clusia, von Linne zu Ehren des berühmten niederländ. Botanifers Cluſius benannte Gat- 
tung tropijcher Bäume, welche in die ‚18. Klaſſe des Sexualſyſtems gehört und mit andern 
tropifchen Holzgewächſen die Heine, den HHpericineen verwandte Familie der Cluſiaceen bildet. 
Ihre Arten haben gegenftändige, einfache, ganze Blätter und meift einzelnftehende polygamifche 
Blüten mit vier» bis achtblätterigem, gefärbtem Kelch, vier- bis adhtblätteriger Blumenkrone, einer 
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unbeſtimmten Anzahl von Staubgefäßen und einem Stempel, aus deſſen Fruchtknoten eine 
Icderartige, fünf» bi funfzcehnfäderige, mit ebenfo viel Klappen ſich öffnende Kapſel hervors 
geht, die eine Dienge Heiner, ſchleimiger Samen einſchließt. Es find ſchönblühende Gewächſe 
mit gelben, roſenrothen, purpurfarbenen oder weißen Blumen, können aber bei uns nur im 
Warmhauſe cultivirt werden. Dieſe Bäume enthalten einen zähen, kleberigen und balſamiſchen 
Saft. Ihre kleberigen Samen bleiben beim Herabfallen oft am Stamm des Baums haften und 
keimen, wenn ſie zufällig in eine Rindenſpalte gelangt ſind. Gelangt eine der Wurzeln der 
jungen Pflanze in den Boden, fo wächſt dieſelbe, ſcheinbar mit dem Mutterſtamm innig ver- 
bunden und aus ihm hervorkommend, freudig weiter. 

Cluver (Phil.), ein berühmter Geograph und Alterthumsforſcher, geb. zu Danzig 1580, 
ſtudirte erft zu Leyden die Rechte, widmete fich-aber wider den Willen ſeines Vaters bald aus— 
ſchließlich der Geſchichte und Erdkunde. Deshalb von letzterm ohne Unterftigung gelaffen, 
trat er aus Noth in öſterr. Militärdienfte, kehrte aber nad) zwei Yahren zu feinen Lieblings— 
ftudien zurüd. Er machte hierauf eine Neife durch England, Schottland, Frankreich, Deutjche 
land und Italien, und lich fid) dann in Leyden nieder, wo er feinen literarifchen Arbeiten von 
num an frei und ungeftört fid) widmete und 1623 ftarb. E. hat große Berdienfte um die alte 
und neue Erdfunde, und feine Neifen fowie feine vielfeitigen Spradjfenntniffe gaben ihm Ge— 
fegenheit, viele Fchler und Unrichtigkeiten feiner Vorgänger zu verbeſſern. Die erft nad) ſei— 
nem Tode erſchienene «lntroductio in universam geographiam tam veterem quam novamı 
(Leyd. 1629 u. öfter; am volljtändigften von Bruzen de la Martiniere, Anıfterd. 1729; deutſch 
1733) ift als der erſte gelungene Verſuch einer fyftematischen Behandlung der Öcographie nad 
ihrem ganzen hiftor.-polit. Umfange zu betradjten. Ebenfo find feine beiden, mit großer Sorg⸗ 
falt bearbeiteten antiquarifchen Befchreibungen von Italien (lerausg. von Dan. Heinſius, 2 Bde., 
Leyd. 1623) und von Sicilien, Sardinien und Corfica (Leyd. 1619, aud) Wolfenb. 1659) 
fowie feine «Germania antiqua» (Leyd. 1616 u. 1631) ſehr verdienſtlich. 

Clyde, der beträcjtlichite Fluß an der Weftküfte Schottlands, entjpringt in 1300 F. Höhe 
ans einem Heinen Sce in den Bergen von Lanarf, flieht bei Yanark, Hamilton, Glasgow, Ren— 
frew und Dumbarton voritber und ergießt fi) nad) einem Laufe von 17 M. durd) den breiten 
Elydebufen beim Schloffe von Dumbarton in die Irische See. Für die Strede bis Glasgow ift 
er für größere Schiffe ſchiffbar; an der Mündung liegt Port-Ölasgow. Die Schiffbarmachung 
des untern Fluſſes war nur durd) bedeutende Anjtrengungen zu erzielen. Der Fluß bildet in 
den Bergen vier berühmte Wafjerfülle, fo bei Corrahoufe einen Kataraft von 84 5. und bei 
Stonchyres einen von 80 F. Höhe. Nach ihm hat der Clydebuſen fowie auch der Eiyde- 
oder Glasgowſche Kanal, welcher die Flüſſe C. und Forth verbindet, feinen Namen. Oberhalb 
— liegen die großen Clyde-Jron-Works, die bedeutendſten Eiſenwerke Schottlands. 

Clyde (Colin Campbell, Lord), brit. Feldherr, ſ. Campbell. 

Clytia iſt der Name des 73. Aſteroiden, entdeckt von Tuttle 1862. Es iſt ein ſchwer er» 
kennbarer, alſo auch wol ſehr kleiner Planet. Seine mittlere Entfernung von der Sonne iſt 
53 Mill. M., die Ertreme find 50'/, und 55%, Mill., die Bahn alſo nur wenig excentriſch. 
Ebenfo ift aud) die Neigung nur gering: 2° 24°. Die Umlaufszeit beträgt 1630 Tage 2 Et, 
und die Veränderlichkeit diefer fowie der übrigen diefen Planeten betreffenden Beftunmungen 
ift nicht fehr bedeutend. 

oadjutor (lat. Gehülfe), Heißt im kath. Kirchenrechte ein Prälat, der einem Erzbikhof, 
Biſchof oder Abt zur Beihilfe zugeordnet iſt. Die Coadjutoren vertreten die eigentlichen Würden- 
träger entweder nur auf Zeit, während einer vorübergehenden Behinderung, oder fie werden dem 
Biſchof auf defien Lebenszeit beigegeben, und zwar mit dem Anfprud) auf Nadyfolge im Biss 
thume. Ob bei der Beſtellung eines derartigen C. cum spe succedendi die Mitwirkung des 
Papftes erforderlich fei, oder ob cin Biſchof mit bloßer Landesherrl. Bewilligung ſich einen 
E. wählen könne, ift bis auf neuere Zeit herab vielfach, eine Streitfrage geweſen. 

Eoaguliren oder Gerinnen nennt man das Uebergehen eines aufgelöften Stoffes in 
einen feften, nichtkryſtalliniſchen (amorphen), wenn fich derfelbe dabei in mehr oder weniger 
großen zufammenhängenden Mafjen in der Flüfji-feit anfammelt. Die Urſachen der Coagu- 
lation feinen je nad) den Subſtanzen fehr verjcjieden zu fein. Albumin (Eiweiß) coagulırt, 
wenn ed bis auf 70° C. erwärmt wird. Das Caſein in der Milch gerinnt nidyt beim Sieden, 
wol aber geſchieht die Coagulation volljtändig, wenn man ein Stückchen Laab (f. d.) in Milch 
bringt. Ebenjo wird auch durd Säuren das Caſein aus der Milch abgeſchieden. Fibrin, wel 
ches im Blute, dem Chylus, der Lymphe lebender Thierkörper aufgelöft iſt, gerinnt, jobald dicje 
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Flüffigfeiten aus dem Icbenden Organismus getreten find. Wol zu unterfcheiden hiervon ift eine 
andere Art des Gerinnens, weldye beim Abkühlen mandyer Flüffigkeiten, aber aud) bei größerer 
Eoncentrirung derfelben eintritt, nämlich das Oelatiniren (Leim, Kiefelfäure u. ſ. w.). 

Coaf3 (engt.), Cokes oder Coke nennt man die verfohlten Steintohlen, welche als Heiz» 
material in faft allen Fällen, wo feine große, lang fortzichende Flamme verlangt wird, den übrigen 
Brennftoffen vorgezogen zu werden verdienen. Die rohe Steinkohle enthält bis 6'/, Proc. 
ihres Gewichts Wafferftoff, der in der Hite, verbunden mit einem Antheile Kohlenftoff, ausge 
trieben wird und beim Brennen die Flamme bildet. Geſchieht die Erhigung im verſchloſſenen 
oder halbverſchloſſenen Naume, fo geht das brennbare Gas fort und Hinterläßt die größere 
Menge des Kohlenſtoffs nebft den feuerfeften (Aſche-) Beftandtheilen als C. Letztere ftehen 
mithin zur Steinfohle, aus welcher fie entftanden find, in derfelben Beziehung wie die Holzkohle 
zum Holze. Die Verkohlung (Verkofung) der Steinkohle zum Gebraud) auf Hüttenwerfen, zu 
Scmiedefeuern u. ſ. w. geidicht gewöhnlid, in eigenen Defen, wol auch in Meilern (mehr 
oder weniger großen, mit Staubfohlen und Erbe bededten Haufen). Aus 100 Pfd. Steinkohle 
gewinnt man 51—96, durchſchnittlich 76 Pfd. C. Diefe geben ein höchſt Fraftvolles Feuer, 
aber ohne große Flamme. 100 Pfd. E. bewirken nad) einer Mittelzahl fo viel Hitze ald 110 
Pfd. Steinkohle. Torfcoaks, auf oben angegebene Weife aus Torf dargeftellt, find wegen 
ihrer Leichtigkeit und Zerbrechlichkeit von fehr geringem Werthe. 

Coalition (franz.; vom lat. coalesc&re, zuſammenwachſen, verfchmelzen) bezeichnet über« 
haupt eine Verbindung, Bereinigung, wird aber vornehmlich dann gebraucht, wenn mehrere 
Mächte ſich zum gemeinfhaftlichen Kampfe gegen eine einzelne, den Umftänden nad) jeder von 
ihnen überlegene Macht verbinden. Das Zufanmenwirken mehrerer, das Compficirtere des 
Berhältniffes, die directe Beftimmung, durch vereinigte Kraft ein beftimmtcs Verhältniß zu 
brechen, nad) deſſen Sturz die Verbindung fid) leicht wieder Löft, der Umftand, daß dabei aud) 
fonft fich ferner ftehende Staaten zuſammentreten, um ein ihnen allen gleihmäßig feindliches 
Berhältniß zu befeitigen, macht die E. zu einer befondern Art der Allianz (f. d.). Auch hat 
man wol mit dem Ausdrud C. einen gehäffigern Begriff verbunden, weshalb meift ber Gegner 
und nicht die C. felbft diefen Ausdrudf gebraudjte. Am berühmteften find die großen E. gegen 
Frankreich geworden, die fid) 1792— 1814 geltend machten. Neuerdings hat man öfters auch 
das zeitweilige Zuſammenwirken folder polit. Parteien, welche einander principiell entgegen« 
ftehen, ſich aber zum Sturze eines gemeinfamen Gegners vereinigen, 3. B. der Pegitimiften und 
Republikaner, E. genannt. Ein Coalitionsminifterium ift ein ſolches, welches aus Mit- 
gliedern verfchiedener Parteien (z. B. in England aus Whigs und Tories) zufammengefegt ift. 

Coanza, Cuanza oder Duanza, nad) dem Congo (Zaire) der bedeutendfte Strom von 
Sid» oder Niederguinen an der Weftfüfte Südafrikas, entfpringt auf dem centralen Hoch— 
Lande, nad) Ladislaus Magyar aus den Kapeke-Sümpfen (etwa 147/,° füdl. Br. und 352/,° 
öftl. L.), und hat einen ähnlichen bogenförmigen Lauf wie der Congo. Im der erften Hälfte 
deſſelben ift er faft gegen N. gerichtet, ftrömt über Kujo im SO. von Kombala, der Hauptftadt 
von Bihe in Benguela, und über Anguru oder Angolufa. Dann wendet er fi, um in felfigem 
Bett die der Küſte parallel ziehenden Bergketten mit Wafferfüllen zu durchbrechen, auf der Örenze 
zwifchen Benguela und Angola gegen W. über die portug. Prefidios Pungosan-Dongo (nod) 
3950 F. hoch) und Cambambe und tritt nahe unterhalb des legtern mit feinen letzten Katarakten 
in die flache Küftenebene, wo er mit vielen Miündungen und dod) nod) mit ftarker Strömung 
bie Prefidios Maffangano, Murima und Calumbo berührt. Der Strom mündet über 50 M. 
füdlidh von Congo, SM. ſüdlich von San-Paulo de Loanda, unter 9° 23’ füdl. Br., nachdem 
er, ehe er das Meer erreicht, mehrere Infeln gebildet. Er fchüttet fehr bedeutende Waſſer— 
mafjen in das Meer, die wegen ihrer weißlichen Färbung noch weithin von der Küſte bemerkbar 
find. Für große Kähne ift er, ungefähr 25 M. weit, bis zu den legten Wafferfällen aufwärts 
fahrbar. Unter feinen zahlreichen Nebenflüffen find bemerfenswerth: im Dberlaufe links der 
Kolema im Lande Bihe, rechts der Kuiva im Lande Kimbandi; im Mittellaufe rechts der Quize 
ober Cuije (Cobije) und der Lombe in Baffongo, an deſſen Mitndung er die erften bekannten 
Waſſerfälle bildet; im Unterlauf rechts der Yucalla, der bei Maffangano in reicher Gegend mün- 
bet. Bol. Baldez, «Six years of traveller’s life in Western Africa» (2 Bde., Lond. 1861). 

Coati, Nafenbär (Nasua), heißen füdamerif. Naubthiere von der Größe eines Heinen 
Fuchſes, die meift gefellig in den Urwäldern leben, vortrefflich Hettern, Luftig fpielen, von 
Früchten und Heinen Thieren leben, leicht zahm werden, aber ſtets bifjig und zornig bleiben. 
Sie zeichnen ſich durch die jehr lange, fpig ausgezogene Schnauze und den langen geringelten 
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Schwanz beſonders aus. Die Augen ſind groß, liſtig, die Ohren kurz, rund, die Beine niedrig 
mit breiten Tatzen, welche mit der ganzen Sohle auftreten und mit ſehr ſcharfen Krallen be— 
waffnet ſind. Das Gebiß iſt bärenartig; die Eckzähne aber ganz beſonders ſcharf und ſchneidig 
an den Kanten. Die C. werden des ſchönen Pelzes und des zarten Fleiſches wegen viel ges 
jagt. In den zoolog. Gärten werben fie häufig gehalten und ergögen befonders durch ihre uns 
verföhnliche Feindfchaft gegen die Affen, die beftändig an ihnen neden und ſtets empfindlid 
dafiir abgeftraft werden. 

Cobaea, von Cavanilles zur Erinnerung an den fpan. Botaniker Cobo benannte Pflanzen» 
gattung aus der 5. Klaffe, 1. Ordnung, des Linne'ſchen Syſtems und der Familie der Pole- 
moniaceen, befteht aus fchönblühenden Kletterpflanzen (Sträuchern und Stauden) mit abwech— 
felnden, fiederfchnittigen, in eine Hanke auslaufenden Blättern und geftielten, einzeln in den 
Blattwinkeln ftehenden Blüten, welche einen weiten, glodenförmigen, fünffpaltigen, an den 
Kanten geflügelten, blattartigen Kelch und eine große, glodenförmige Blumenkrone befigen. 
Die Frucht ift eine lederartige, dreiflappige Kapfel mit vielen zweireihig angeordneten, zu= 
fammengedrüdten und geflügelten Samen. Die Arten diefer Gattung find in Merico einhei- 
mifch und deshalb bei uns Pflanzen des temperirten Haufes. Doc; gedeihen fie, im Februar 
ins Miftbeet gefäet, dann in Töpfe und im Mai ins freie Yand verpflanzt, als Sommergewächſe 
aud ganz gut, erfrieren aber dann im Herbft. Die fchönfte und häufig zu Wandbefleidungen 
benußte Art ift C. scandens, mit 21/, bis 3”/, Zoll langen, purpurrothen Blunten, 

Cobbett (William), bekannter engl. Bublicift, geb. 9. März 1762, der Sohn eines Heinen 
Grundeigenthümers in der Grafſchaft Surrey, verließ 1783 den Pflug und ging als Schreiber 
zu einem Sadjwalter in London. Als fein unruhiger Geift auch diefer Befchäftigung bald über 
drüffig wurde, ließ er fich 1784 als Soldat anwerben. Jetzt widmete er feine Freiftunden dem 
Lefen und befonders dem Studium der Grammatik. 1785 mußte er mit feinem Negimente 
nad) Neufchottland gehen und blieb dafelbft, bis er 1791 als Sergeant feinen Abjchied nahm. 
Nach einem kurzen Aufenthalt in Paris ging er 1792 nad) Philadelphia, wo er unter dem 
Namen Peter Porcupine (Stahelfhwein) Flugichriften Herausgab, bald nachher Buchhändler 
wurde und eine Zeitung unter dem Titel «The Porcupine» erſcheinen lich. Er nahm fich da— 
felbft der engl. Sache an und fprad) mit Heftigkeit gegen das franz. Intereffe, das damals in 
den Vereinigten Staaten vorherrfcend war. Wegen einer Schmähſchrift zu hoher Geldbuße 
verurtheilt, verließ er Amerifa und fam 1801 nad) England zurüd, wo er «The works of 
Peter Porcupine» (12 Bde., Lond. 1801) herausgab, eine Auswahl von Auffägen aus feiner 
Zeitfchrift. Seine Wochenſchrift «Weekly Political Register», die er 1803 begann, und die 
bis zu feinem Tode fortdauerte, ift für die Zeitgefhichte von Werth und durch geiſtreiche Po- 
lemik anziehend. Seine Briefe iiber den Vertrag von Amiens, von denen Joh. von Müller 
fagte, daß fie beredter feien als irgendetwas feit Demofthenes, machten großes Auffehen. Er 
unterftügte das Cabinet, und bei allen Torygaftmahlen ward auf feine Gefundheit getrunfen, 
bis ihn Pitt auf irgendeine Weife beleidigte. Jetzt trat E. als Gegner des Minifteriums auf 
und wurde jeit 1805 ein entſchiedener Radicaler. 1810 wegen eines Artifel$ über die Prügel⸗ 
ftrafe in der engl. Armee zu zweijährigem Oefängniffe und 1000 Pfd. St. Geldbuße ver» 
urtheilt, fette er feine Zeitjchrift im Gefängniffe fort, ohne in feinem Freimuthe nachzulaffen. 
In neue polit. Händel verwidelt und in feinen Finanzen bebrängt, ging er 1817 wieder nad) 
Amerika, wo er in einer abgelegenen Gegend feinen Aufenthalt nahm. Nad) einem Jahre lehrte 
er nad) England zurück, trat hier häufig in den Volfsverfammlungen und nicht felten mit 
großem Erfolge auf. In fpätern Zeiten befchäftigte er ſich viel mit der Landwirthſchaft und 
fuchte den Anbau des Mais in England zu fördern. Seine «Engl. Spradjlehre», eine der 
beiten und merkwürdig durch' die beifende Satire gegen das Königthum in den Beifpielen, 
wurde von Plefner für Deutfche bearbeitet (2. Aufl. von Kaltfchmidt, Lpz. 1839). Zu er 
wähnen find noch die von ihm herausgegebenen «Collection of State trials» (3 Bde., Lond. 
1809 —10) und «Parliamentary Debates» (20 Bde., Lond. 1803—11). Seine polit. Bor» 
lefungen in England 1829 und in Irland 1834 erregten großes Auffehen und brachten ihm 
bedeutende Summen. Als die Parlamentsreform in Vorſchlag kam, trat er fir diefelbe auf 
und brachte e8 dahin, daß er 1832 durch den Einfluß eines großen Fabrikanten fiir Oldham 
in das Unterhaus gewählt wurde, wo er ſich aber wenig bemerklich machte. E. ftarb 18. Juni 
1835 auf feinem ee bei Farnham in Surrey. Seine gefammelten «Political works» 
wurden von feinem Sohne, John Morgan E., Parlamentsmitgliede für Oldham, heraude 
gegeben (2. Aufl., 9 Bde., Lond. 1848). 
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Cobden (Richard), der berühmte Vertreter des Freihandels und einer der merkwürdigſten 
Männer unferer Zeit, ward 3. Juni 1804 zu Dunford bei Midhurft in Suffer geboren. Sein 
Bater gehörte zur Klaſſe der Heinen Eigenthümer, die ihre Scholle Landes felbft bebauen, und 
die heute in England faft ganz verſchwunden find, indem die Tendenz, den Grundbefig in we— 
nigen Händen zur concentriren, immer mehr überhand genommen. Aud) E.’8 Bater wurde das 
Dpfer diefer Nichtung; er verlor feine Meine Habe und hinterließ eine Familie von neun Kin— 
dern im äußerſter Dünrftigfeit. So mußte der junge E. in feiner Kindheit die Schafe hüten 
und erhielt feinen andern Unterricht als im Lefen, Schreiben und Rechnen; höhere Bildung 
gab er fich erft in fpätern Jahren durch eigene Anftrengung. Da er jedoch einen aufgeweckten 
Geift und feften Charakter zeigte, fo berief ihn ein Onkel, der in Londen einiges Vermögen als 
Kattunfabrifant erworben hatte, zu ſich; allein nad) einigen Jahren geriethen die Umftände def- 
felben in Zerrüttung, und ©. fah ſich von neuem ohne alle Hülfsquellen. Um diefe Zeit ver- 
fertigte man ſämmtliche Kattune erfter Qualität in der Nähe von London, während die ge- 
ringern Sorten, weldje die Hauptmaffe der Production Englands ausmachen, zu weit niedrigern 
Breifen in Mandhefter und der Umgegend erzeugt wurden. Der junge C. verfiel auf die Idee, 
fid) nad) Manchefter zu begeben und dort, feine in London erworbene Erfahrung benutend, 
eine Manufactur der beffern Gattungen Kattun anzulegen. Im kurzem gelang es ihm, eine 
Fabrik zu errichten, deren Erzeugniffe in Farbe und Zeichnung den in London producirten 
Rattunen gleichfamen, und als er 1835 bie polit. Laufbahn betrat, zählte er bereits zu den 
geadhtetften Manufacturiften jener Stadt. Deftere Ausflüge nad Frankreich, Belgien und 
der Schweiz hatten feine Anjchauungen erweitert, und eine von ihm veröffentlichte, gegen 
Urquhart gerichtete Broſchüre gab ihm zuerft Gelegenheit, die Theorie zu entwideln, welde 
mit einigen Modificationen feine ganze fpätere Handlungsweife geregelt Hat. C. ſprach fid) 
fiir ein Eyftem des Friedens aus, machte die Prätenfionen der Diplomatie lächerlich, verwarf 
den alten Fehrfag von dem Gleichgewicht der Macht und behauptete, daß die Miffion Englands 
darin beftche, feine Handelsverbindungen und feinen moralifhen Einfluß über die ganze Welt 
auszudcehnen, ohne mit jemand Krieg zu führen. Diefe Schrift und eine zweite in demſelben 
Geiſt erregten in Mancheſter Auffehen und erwarben dem Verfaſſer einen gewifjen Einfluß bei 
der induftriellen Ariftofratie Lancafhires. Er benutzte diefen zur Gründung des Athenäums, 
eines der geiftigen und fittlichen Ausbildung der in den Fabriken und Comptoiren a 
befchäftigten jungen Leute gewidmeten-Inftituts, welches im Dec. 1835 mit einer von C. ges 
haltenen Rede eröffnet wurde. Zum erften mal trat hier E. öffentlich auf, und man hat ihn 
feitdem oft fagen hören, daß er hierbei alle Faſſung verloren. Auch in fpäterer Zeit hat er, 
wie er verfichert, troß feiner glänzenden Erfolge als Redner ſich nie ganz von diefer Aengſtlich— 
keit befreien können, wiewol er fie durch eine jeltene Willensfraft zu überwinden wußte. Ob— 
gleihh Mancheſter die erfte Fabrikſtadt in England war, befand es ſich damals noch unter der 
Yurisdiction eines feudalen Grundherrn, der die municipale Verwaltung nad) Gutdünken an« 
ordnete und die Localſteuern ausjchrieb. In Verbindung mit einigen gleichgefinnten Freunden 
brachte C. e8 dahin, daß die Macht des Lord of the Manor einem Gemeinderath Plag machte, 
in weldjen er felbft als Alderman gewählt wurde. Kurz darauf ward er Präfident der Handels- 
fanımer, und fein Anfehen wuchs mit jedem Tage. Unterdeffen hatte C. auf einer Reife nach 
den Vereinigten Staaten bie dortigen Zuftände in ölononifcher und induftrieller Beziehung 
ſtudirt, beſuchte dann Aegypten, die Türkei und Griechenland und 1838 Deutſchland. Der 
Anblick der Nitterburgen, deren Triimmer fid) an den Ufern des Rheins und der Donau ers 
heben, und der Gedanke an den Hanſabund follen ihm die erfte Nee eines Vereins zum Schuße 
der Intereſſen des Mittelftandes gegen die Uebergriffe der Ariſtokratie gegeben haben, welche 
zur Gründung der Anti-Cornlaw-League (f. d.) führte, 

Die Wirkungen der engl. Korngefege waren ſchon lange in England empfunden, und 
eine Heine Affociation war bereits feit einigen Jahren gegründet worden, um das Publikum 
über die Wichtigkeit diefer Frage aufzullären, als C. im Oct. 1838 aus Deutfchland nad) 
Mancheſter zurüdfchrte. Bald nad) feiner Ankunft Hielt die Handelsfammer eine Situng, um 
über eine Petition an die Regierung wegen der Modification der Kornzölle zu berathichlagen, 
G. erhob fid), um die gänzlidye Abſchaffung derjelben zu fordern, und nad) einer lebhaften 
Debatte erhielt fan Amendement die Stimmenmehrheit. Kaum war die 13. Dec. 1838 von 
der Handelskammer in Mandjefter an das Parlament gerichtete Vorftellung befannt geworben, 
als aus allen induftriellen Drtichaften des Königreichs ähnliche Anträge einliefen, ımd im 
Frühjahr 1839 erſchienen 200 Delegirte in London mit Petitionen, die von 2,000000 Unter 
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ſchriften bededt waren. Trogdem fanden fie beim Unterhaufe wenig Beachtung, und der von 
Billiers geftellte Antrag ward mit ungeheuerer Majorität verworfen. Die Vertheidiger des 
Freihandels ließen fid) hierdurch nicht entmuthigen; fie traten am folgenden Tage wieder zu— 
ſammen, und c8 war bei diefer Oclegenheit, da ihr Verein infolge einer energifchen Rede E.'s 
mit dem fo berühmt gewordenen Nanten der League getauft wurde. C. widmete ſich mit aller 
Kraft feines Geiſtes und feiner unermüdlichen Ausdauer der Organifation diefer Geſellſchaft; 
doch gelang c8 ihm erft 1841, für Stodport ins Unterhaus gewählt zu werden. Fünf Seſ— 
fionen hindurch dauerte der Kampf gegen das Monopol der Orumdbefiter, welche vor feinem 
Mittel zurüdichredten, C. zu verdädjtigen und in der öffentlichen Meinung herabzufegen, 
Degen feiner Angriffe auf den Premierninifter Peel, den er, als Hauptftüge der Korngeſetze, 
perjönlid) fiir alles Unglück verantwortlich machte, unter welchem das Land feufzte, beſchuldigte 
man ihn fogar der Aufreizung zum Meuchelmord. Allmählich aber ward Peel felbft zu den 
Anfichten feines Gegners befchrt, und nachdem die Aufhebung der Getreidezölle auf eigenen 
Antrag dieſes Staatsmannes beſchloſſen worden, erflärte derfelbe in feiner berühmten, 26. Juni 
1846 gehaltenen Rede, daß das Berdienft diefer fegensreicdyen Neform einzig und allein C. ge» 
bühre. Mit dem Fall des Protectionsiyftens war cin Hauptabſchnitt im Leben E.'8 geſchloſſen. 
Scine danfbaren Mitbürger bradhten eine Eumme von 80000 Pd. Et. zufammen, um ihn 
für die Opfer an Zeit und Geld zu entfchädigen, welche ihn die Berfechtung ihrer Interefien 
gefoftet hatte. Eine Stelle in dem neugebildeten Whig-Minifterium abfchnend, unternahm jet 
C., um ſich von feinen langjährigen Etrapazen zu erholen, eine Neife durch Europa. Er be» 
fuchte Frankreich, Epanien und Ytalien, dann Deutſchland, Rußland, Schweden. Ueberall 
fand er eine ausgezeichnete Aufnahme; fogar in Mosfau wurden ihm Ovationen zutheil. In 
Madrid erhielt er die Nachricht, daß das Weft-Niding von Norkigire ihn mit 38000 Stimmen 
zu feinem Bertreter im Parlament ernannt habe. Er fuhr hier fort, alle nüglicdyen Vers 
befferungen, alle hochherzigen Ydeen mit Wärme zu befürworten. Unter feiner Mitwirkung 
erfolgte 1849 die Aufhebung der Navigationsacte, eine natürliche Confequenz de8 Falles der 
Korngefege, die aber von feiten der Edhiffsrheder den Heftigften Widerftand erfuhr. An die 
Stelle der Prague war die Financial-Reform-Aſſociation getreten, welche ſich ſpäter mit der 
Wahlreform-Aſſociation vereinigte, und die Beftrebungen C.'s waren von nun an befonders 
auf die Einführung zwedmäßiger Erfparungen in der Staatsverwaltung und auf die Aus— 
dehnung des parlamentariſchen Stimmrechts gerichtet. Zugleid) zeigte fid) C. als ein cifriger 
Beförderer der Friedensgeſellſchaften, an deren Verſammlungen (unter andern in Frankfurt 
1850) er ſich fleißig betheiligte, und deren Lehren er mit aller Macht feiner fenrigen Rede 
unterſtützte. In dieſem Geiſt widerſetzte er ſich auch beharrlich der Einmiſchungspolitik Lord 
Palmerſtou's, ſuchte 1853 den Bruch mit Rußland zu verhüten und erklärte ſich mit ſolcher 
Eutſchiedenheit gegen den Krieg, daß feine Popularität einen ernſtlichen Stoß erhielt. Ein von 
ihm bei Gelegenheit der Zerwürfnifje mit China beantragtes Mistrauensvotum gegen das 
Minifterium ging 3. März 1857 mit einer Majorität von 16 Stimmen durch; als aber ins 
folge defjen das Parlament aufgelöt wurde, unterlag E. bei der Neuwahl den Candidaten der 
Kriegspartei. C. überließ feine Nechtfertigung der Zeit und der Ernüchterung des Volks und 
unternahm inzwiſchen in Privatangelegenheiten eine neue Reiſe nach Amerika. Noch während 
feiner Abweſenheit wählte ihn die Stadt Nodydale im April 1859 zu ihrem Abgeordneten, und 
als bald nachher Palmerſton abermals ans Nuder trat, wurde C. zum Handelsminifter mit 
einem Eiß im Cabinet ernannt. Beides Ichnte er ab, da er ſich nicht an cine Partei binden 
wollte; dagegen übernahm er den Auftrag, einen Handelsvertrag mit Frankreich abzufchlichen, 
der 23. Yan. 1860 wirklich zu Stande kam und für die engl. Indujtrie die erfprießlidyiten 
Bolgen hatte. Den ihm dafiir angebotenen Baronetstitel ſchlug er, wie alle andern Ehren— 
bezeigungen, aus und nahm feitden wieder im Parlament diejelbe unabhängige Etellung ein, 
die er fein ganzes Peben hindurch bewahrt hat. Unter den von ihm in Intereſſe des Friedens 
und des ruhigen Fortſchritts veröffentlichten Flugſchriften verdient befonders «The tlıree panics» 
(Lond. 1862) Erwähnung, in weldyer er die Invafionsfurdt der Engländer und die dadurd) 
hervorgerufenen ungeheuern Kriegsrüſtungen verfpottete. 

Eobenzl (Ludw., Graf von), öjterr. Staatsmann, geb. 21. Nov. 1753 zu Brüfjel, ein 
Sohn des in den Niederlanden rühmlich befannten öjterr. Miniſters Joh. Karl Philipp von C. 
(geb. 21. Juli 1712, geft. 20. Yan. 1770 zu Brüſſel), trat 1772 in den öjterr. Staatsdienſt. 
1774 ging er als Geſandter nad) Kopenhagen, 1777 nad) Berlin und 1779 nad) Petersburg, 
two er bis 1797 blich und fid) die Gunſt der Kaijerin Katharina jowol durd) feine Geſchicklichteit 
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in Scihäften als durd; die Aufmerkſamkeit erwarb, daß er Stücke fir ihr Theater fchrieb und 
perfönlid, an den Borftellungen theilnahm. Im Sept. 1795 ſchloß er im Namen Oeſterreichs 
das Bündniß gegen Frankreich mit England und Rußland, war 1797 einer der Gefandten zu 
Udine, um mit Bonaparte zu unterhandeln, und unterzeidinete 17. Dct. den Frieden von 
Campo-Formio. Darauf wohnte er dem Congreß in Najtadt bei, fchrte alsdann nad) Peters- 
burg zurück, ſchloß 1801 den Frieden zu Luneville und wurde hierauf zum Staatskanzler und 
dirigirenden Minifter der auswärtigen Angelegenheiten ernannt. Im Nov. 1805 begleitete er 
den Hof nad) Olmütz. Nach dem Frieden zu Presburg legte er feine Stelle nieder und ftarb 
zu Wien 22. Febr. 1809. Er zeigte ſich in feiner ſtaatsmänniſchen Thätigkeit als entſchiedenen 
Verfechter der alten Negierungsweife uud als unermüdlichen Bekänpfer der Franzöfifchen Re— 
volution und der aus ihr hervorgegangenen Ideen und Geftaltungen. — Eein Better, Io: 
hann Philipp, Graf von E., der legte diefes Geſchlechts, geb. zu Laibach 28. Mai 1741, 
ftudirte in Wien und Salzburg und war zuerft in Brüffel angejtellt. Er wurde 1767 Etant$- 
rath, erridjtete nad) feinem Plane das neue Mauthdepartement, begleitete den Kaiſer Joſeph 
nad) Frankreich und war bei den Friedensunterhandlungen zu Teſchen 1779 bevollmächtigter 
Minifter. Hierauf wurde er zum Vice-Hof- und Etaatsfanzler ernannt, weldye Stelle er bis 
zu Kaunig’ Tode innchatte. Während der Unruhen in Brabant begab er ſich dahin, um 
Unterhandlungen zu eröffnen; allein die Stände nöthigten ihn, fid) nad) Luxemburg zurüdzus 
ziehen. Er Ichte fodann auf feinen Gütern, bis er nad) dem Frieden von Luneville als aufer- 
ordentlicher Botſchafter nad Paris ging, das er nad) dem Ausbrud) der Feindfeligkeiten von 
1805 verlich. Bon da an hielt er fid) in Wien auf, wo er 30. Aug. 1810 ftarb. 

Cobra de eapello, |. Brillenſchlange. 

Coca, Benennung der Blätter eines in Peru wachſenden Baumes, des Erythroxylon Coca 
Lamk., welche von den dortigen Eingeborenen ähnlid) wie der Betel gefaut werden, theils 
um einen angenchmen Geſchmack und einen wohlrichenden Athen zu haben, theils um fid) 
zu ftärfen. Der Genuß der Cocablätter foll nämlich das Nervenſyſtem fo aufregen, daß der 
Menſch tagelang bei anhaltender Arbeit keiner weitern Nahrung bedarf. Ebendeshalb ift aber 
das Cocalauen für die Lunge nachtheilig, und dafjelbe bringt ſchließlich cine allgemeine Er- 
ſchlaffung des Nerven- und Muskelſyſtems hervor. Wer ſich aber einmal an den Genuß der 
G. gewöhnt hat, kann benfelben nicht mehr entbehren. Deshalb ift der Cocabaum in Peru zu 
einer wichtigen Qulturpflanze geworden, welche in den Anden jenes Landes in großem Map+ 
ftabe gebaut wird. Er hat ſchuppige Zweige, eiförmige, negadrige Blätter und gejtielte, zu zwei 
bis drei an den Seiten der Zweige beifammenftchende Blüten. Seine Blätter, für fid) allein ge 
faut, ſchmecken fade, erhalten aber durd) einen Heinen Zujag von Citvonenfaft einen angenehm 
fügen Geſchmack. Die Peruaner führen die C. in ledernen Beuteln und den Eitronenjaft in 
Heinen Calabaſſen ſtets bei fi. — C. wird in Paraguay aud) der Daum genannt, welcher 
ben Baraguapthee (f. d.) liefert. 

Cocagua hieß die fonft in Neapel jährlich an den vier letzten Sonntagen de8 Carnevals 
veranftaltete Luſtbarkeit, bei welcher auf einem Gerüfte dem Volke Eßwaaren und Wein gefpens 
det wurden. Die Hauptbeluftigung dabei war das Erflettern des Gerüſts an den mit Seife 
und Fett befchmittten Säulen, auf weldyen das Gerüft ruhte. Das Felt trug den Charafter 
der Congiarien der alten Nömer, an welden man während der Saiferzeit Weizen, Del 
und Wein unter das Volk vertheilte. Land von C. ift in Italien gleidybedeutend mit dem 
Scjlaraffenlande (Utopien) der Deutſchen. Achnliche Beluftigungen finden fid) aud) ander- 
wärts, wie in Frankreich und in Deutjdjland. Bei den Franzoſen Heigt die zu erfletternde 
Säule Mat de cocagne, bei den Norddeutfchen die Kletterſtange. 

Cocarde nannte man zuerft in Frankreich) die Bandſchleife in Geftalt einer Roſette auf 
dem Hute, welche anfangs als Erkennungszeichen polit. Parteien und fpäter als Nationalzeidyen 
galt. Die größte Berühmtheit erlangte die dreifarbige, blausweigerothe C. (blau und roth find 
die Farben von Paris, weiß die Farbe des Königthums), die 1789 angenonmen, 1814 durd) 
die-weiße C. verdrängt, 1815 durd) Napoleon wicderhergeftellt, nad) der zweiten Reſtauration 
wieder verpönt, in der Qulirevolution aber von neuem angenommen und feitdem beibehalten 
wurde, Seit dem Befreiungstriege von 1813 famen aud) in Deutfdyland die Nationalcocarden, 
nad) den Landesfarben zufanmengefegt, auf. Man trug fie damals allgemein; fpäter wurden 
fie ur noch vom Militär und uniformirten Beamten getragen. Deutſche, ſchwarz-roth-gol⸗ 
dene C. wurden 1832 durch Bundesbeſchluß verboten, aber 1848 nicht blos erlaubt, fondern 
ſelbſt bei den Heeren eingeführt. Seit 1850 ift die deutſche C. meistens wieder außer öffent- 
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lichen Gebrauch geſetzt. In Italien ward das frühere Abzeichen der Bewegungspartei, die 
grün=roth-weißge C., 1848 zuerft von der piemont. Negierung anerkannt und bildet feit der 
Aufrichtung des Königreichs Italien die Nationalcocarde. 

Cocceji (Heinr., Freiherr von), ein namhafter deutfcher Rechtsgelehrter, geb. 25. März 
1644 zu Bremen, ftudirte von 1667 an zu Leyden und 1670 in England, wurde 1672 zu 
Heidelberg und 1688 zu Utrecht Profeffor der Rechte, dann 1690 Drdinarius der Yuriften« 
facultät zu Frankfurt a. d.D. Mit Beibehaltung feiner Stelle begab er fid) 1702 wegen der 
oranifchen Erbfolgefache nad) dem Haag. Nach feiner Rückkehr wurde er Geheimrath und 
1713 al8 Reichsbaron in den Abel erhoben. Er ftarb 18. Aug. 1719. Als Rechtsgelehrter 
war C. das Drafel vieler Höfe, und fein Lehrgebäude des deutſchen Staatsrechts («Juris pu- 
blici prudentia», Sranff. 1695 u. öfter) war beinahe das allgemeine afademijche Lehrbuch fiir 
biefe Wiffenfchaft. Gleichen Beifall fand die « Anatomia juris gentium» (Franff. 1718). 
Nad feinem Tode erſchienen feine Differtationen unter dem Titel «Exereitationes curiosaen 
(2 Bde., Lemgo 1722) und «Dissertationes varii argumenti» (2 Bde., Lemgo 1727); feine 
aConsilia et deductiones» (2 Bde., Lemgo 1725— 28) und der «Grotius illustratus, seu 
commentarii ad Grotü de jure belli ac pacis libros III» (3 Bde., Brest. 1744—48).— Erin 
jüngfter Sohn, Samuel, Freiherr von E., geb. 1679 zu Heidelberg, ward 1703 zu Franke 
furt a.d. O. ord. Profeffor, kam 1704 als Regierungsrath nad) Halberftadt und wurde 1710 
Director der dafigen Regierung. Im folgenden Yahre ward er nad) Weglar zur Reichskammer— 
gerichts=- Bifitation berufen und hierauf zum Geh. Yuftiz= und Oberappellationsrath ernannt. 
Sodann kam er 1714 als geheimer Juftizrath nad) Berlin und wurde daſelbſt 1723 Kammer— 
gerichtspräfident, 1727 Staats» und Kriegsminifter, 1730 Chef aller geiftlichen Sachen und 
Eurator aller fönigl. Univerfitäten, 1731 Dberappellationsgerid)ts- Präjident, 1738 erſter Chef 
der Juſtiz in allen preuß. Landen, 1746 Großkanzler. Er ftarb 22. Oct. 1755. Ein gründe 
licher Gelehrter und trefflicher Geſchäftsmann, madjte er fid) durd) die Berbefjerung der Rechts— 
pflege in den preuß. Staaten unfterblic) verdient. Seine umgcarbeitete Gerichtsordnung « Codex 
Fridericianus» (Berl. 1747—50) zeichnete ſich für ihre Zeit ſehr aus, bis fie 1780 durd) 
die neue preuß. Gerichtsordnung verdrängt wurde, Weniger bedeutend war der Anfang eines 
bürgerlichen Geſetzbuchs, da8 «Corpus juris Fridericianum» (Berl. 1749 — 52). Unter feinen 
übrigen Schriften ift fein «Jus civile controversum» am befannteften, welches zulegt von Ent« 
minghaus mit vielen Berbefferungen herausgegeben wurde (1791 — 98). Zu feines Vaters 
Werke «Grotius illustratus», defjen Herausgabe er beforgte, ſchrieb er eine Einleitung, die aud) 
einzeln unter dem Titel «Novum systema jurisprudentiae naturaliset Romanae» erjdjienen ift. 
Bol. Trendelenburg, aFriedrich d. Gr. und fein Großkanzler Samuel von E.» (Berl. 1863). 

Eoceejus (Johannes), eigentlich Cod, einer der gelehrteften Theologen Hollands, das Haupt 
einer theol. Partei, die fich nad) feinem Namen nannte, geb. 9. Aug. 1603 zu Bremen, erhielt 
hier feine erſte Bildung und ftudirte feit 1625 zu Hamburg und Franeker Theologie. Er ward 
1629 Profefjor der hebr. Sprache in feiner Vaterſtadt, ging 1636 in gleicher Eigenſchaft nad) 
Franeler, wo er 1643 auc) die Profefjur der Theologie erhickt, folgte 1650 dem Rufe als 
Profeffor der Theologie nad) Leyden und ftarb dafelbft nad) vielfachen, höchſt verdrichlichen 
theol. Streitigkeiten 5. Nov. 1669. Eein Hauptwerk ift das «Lexicon et Commentarius ser- 
monis Hebraici et Chaldaici Veteris Testamenti» (Leyd. 1669), das erſte vollftändigere 
Wörterbuch der hebr. Sprache. Freilich, war demfelben urfprünglich viel Ungehöriges beiges 
mischt, was in fpätern Ausgaben von Mai (Leyd. 1714) und von Edyulz (2 Bde., Lpz. 1777; 
2. Aufl. 1796) weggelaffen worden ift. Ungeachtet feiner großen Gelehrſamkeit kam C. auf 
die fonderbarften theol. Anfichten. Er ftellte für die Auslegung der Heiligen Schrift das herme— 
neutiſche Princip auf, zufolge defien die Worte jeder Bibelſtelle in allen Bedeutungen zu nehmen 
find, die fie nur irgend haben können. Auf diefem Wege fand er im Alten Tefiamente dag 
ganze Neue Teftament vollftändig enthalten. Die häufig im der Bibel gebrauchte Borftellung 
von einem Bunde zwifchen Gott und den Menſchen gab ihm Beranlajiung, die ganze Dogmatik 
als die Lehre von den Biindnifjen (foederibus) darzuftellen und jie Höderaftheologie zu nennen, 
Seine Anfihten hierüber entwidelte er am volljtändigjten in der «Summa doctrinae de ſoedere 
et testamento» (Leyd. 1648). Unter feinen Gegnern zeidjneten ſich bejouders Desmarets und 
Boctius aus. eine Anfichten fanden in Holland und den Niederlanden viele Anhänger und 
find erft im 18. Jahrh. allmählich wieder verichmwunden. Ecine jünmtlichen Werke erjcdjienen 
zu Amfterdam 1673—75 (8 Bde.) und 1701 (10 Bde.) und wurden ergänzt durd) die 
«Opera anecdota» (2 Bde. Ant. 1706). 
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Coccinelle (Coceinella) oder Marienfäfer heißt eine Gattung Meiner, oben halbkugelig 
gewölbter, unten platter, auf Pflanzen lebender, rother oder gelber und [hmarzpunftirter Käfer, 
bie nur drei Glieder an den Fußwurzeln, kurze, elfgliederige Fühler und große, viergliederige 
Unterkiefertafter befigen. Die befanntefte Art ift die fiebenpunftige C. (C. septempunctata) 
ober ber Siebenpunkt, mit fieben ſchwarzen Punkten auf den rothen Flügeln, der, wie aud) 
die andern Arten, bei Gefahr aus dem Rücken des Körpers einen braunen Saft hervortreten 
Läßt, welcher nad) Opium riecht, und der deshalb für ein Mittel gegen Zahnmeh gilt. Die mit 
ſechs langen Füßen verfehenen Larven finden ſich ebenfo häufig auf Pflanzen, wo fie von Blatt- 
läufen leben. Da fie erftaunliche Mengen derfelben vertilgen, jo gehören diefe Heinen Käfer zu 
den fehr nüglichen Thieren. 

Coccolöba, Seetraube, von Jacquin benannte Pflanzengattung aus der 8. Klaſſe, 3. Ord⸗ 
mung, des Linne’shen Syftems und der familie der Polygoneen, aus Bäumen und Sträudern 
ber Zropengegenden beftehend, welche fchöne, große, abwechfelnde Blätter und den Blättern 
gegenüberftehende, lange Blütenähren oder Trauben haben. Jede Blüte befteht aus einem 
fünftheiligen, gefärbten, nad) der Blütezeit fic) vergrößernden Perigon, acht paarweife geftellten 
Staubgefäßen und einem Stempel, aus deſſen Fruchtknoten eine von dem fleifhig gewordenen 
Perigon umfchloffene und deshalb beerenartig erfcheinende, breifantige Nuß hervorgeht. Die 
Coccoloben find ſchöne Blattpflanzen, gedeihen aber nur im Warmhaufe. Sie verlangen einen 
lodern, nahrhaften Boden, während des Sommers reichliche Bewäfferung und laffen ſich durch 
Samen, die man freilich aus ihrem Baterlande beziehen muß, leicht vermehren. Eine der 
ſchönſten Arten, zugleic eine vielfach, nugbare Pflanze, ift C. uvifera aus Weftindien und Süd— 
amerifa, mit lederartigen, glänzenden, herzförmig-rundlichen, ftacheljpigigen Blättern, weißen, 
wohlriechenden Blumen in langen, endftändigen Trauben und traubig angeordneten, röthlichen, 
erbjengroßen, am Scheitel genabelten Früchten. Ihre angenehm fauer ſchmeckenden Beeren 
werden in Sübdamerifa mit Zuder gegeffen; auch bereitet man aus ihnen erfrifchende Getränke. 
Das fchwere, geaberte Holz wird zu feinen Möbeln und Geräthichaften benugt, und aus ihm 
durch Kochen eine rothe Farbe gewonnen. Die Rinde ſchmedt fehr bitter und zufammenzichend. 
Sie liefert das weftindifche Kino (f. b.). 

Coccülus, von Decandolle aufgeftellte Pflanzengattung aus der 22. Klaſſe des Linne’fchen 
Syſtems und der bifotylen, mit den Ranunkelgewächſen verwandten Familie der Dienifpermeen, 
befteht aus zwei⸗, felten einhäufigen Sträudern und Stauden des tropifchen Afien und Afrika, 
mit aufrechten oder fchlingenden Stämmen, abwecjjelnden, einfachen Blättern und adhjjelftän- 
digen Aehren oder nn. Kelch und Blumenkronz find gewöhnlich drei-, felten ſechs— 
blätterig. Die männlichen Blüten haben fechs, den Blumenblättern gegenüberftehende Staub- 
gefäße, die weiblichen drei bis fechs Fruchtknoten, aus denen ebenfo viele einfamige Steinfrüchte 
von fhiefnierenförmiger Geftalt hervorgehen. Diefe Gattung enthält mehrere Arznei» und 
Giftpflanzen. Die wichtigſten find: C. palmatus De., eine perennirende, an der Kifte von Mo- 
zambique wild wachjende, felbft aber auch häufig auf Isle de France, den Sechellen und in 
Dftindien cultivirte Pflanze mit handförmig-finftheiligen, am Grunde herzförmigen, ſcharfen 
Blättern, welche die Columbomwurzel (f. d.) liefert, und C. suberosus Dec. (Menispermum 
Cocculus L.), ein in Malabar, auf Ceylon, Java und Amboina einheimifher Schlingftraud) 
mit ziemlich leberartigen, eiförmigen Blättern und achſel - und feitenftändigen Blütenrispen, 
von dem die giftigen Kokkelskörner (f. d.) abftammen. 

Cochabamba, Hauptftadt des gleichnamigen Departements und Bifhofsfig in der ſüd— 
amerif, Nepublit Bolivia, 30 M. im NW. von Chuquifaca, in 7835 F. Meereshöhe, in einer 
weiten, fruchtbaren Thalebene mit angenchmem Klima, am Nio de la Rocha, der ſich in ber 
Nähe mit dem in den Rio-Grande fliegenden Tombarada vereinigt und, wie diefer felbft, zeit- 
weife faft wafferlos ift. Die Stadt hat einftödige, von Gärten umgebene Häufer, ein Gym— 
nafium und 15 Kirchen, darunter vier an dem Hauptplae in der Mitte, an welchem aud) das 
Negierungsgebäude (Cabildo) fteht. Obſchon E. im Unabhängigkeitskriege viel gelitten, ges 
Iangte e8 zu neuer Blüte und zählte 1858 40678 E. Nach La-Paz ift es der volkreichſte Ort 
Bolivias, Seine bedeutende Induftrie erftredt fi auf Fabrikation von Woll- und Baum- 
wollzeugen, Leber, Sätteln, Stärke, Seife und Töpferwaaren. Auch wird ftarfer Getreidebau 
und lebhafter Handel betrieben. C. wurde 1572 gegründet. Seine frauen haben fid) 1815 
im Nevolutionskriege durch Heldenmuth ausgezeichnet, indem fie bewaffnet des Nachts das 
fpan. Lager angriffen und überwältigten, wobei viele der Heldinnen umlamen. Als die Spa- 
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nier 1818 das Land wieber befegten, wurden noch mehrere Theilnehmerinnen Kingerichtet. — 
Das Departement E. zählte 1858 auf 1506 D.-M, 349862 €. 

Cochenille, eine Art der Schildläufe, bekannt durch ihren herrlichen Farbeftoff. Die 
Schildläuſe (Coceus) bilden unter den wanzenartigen Infecten, Halbflüglern oder Schnabel» 
ferfen eine eigene Familie, in der bie Heinen Männchen meift geflügelt find, die Weibchen da- 
gegen platt, flügellos, mit faum fihhtbarer Gliederung und Füßen erfcheinen. Mit ihrem 
langen Schnabel ftechen fich die Weibchen in das Pflanzengewebe ein, aus dem fie die Säfte 
faugen. Sie legen ihre Eier unter ſich, fterben dann und bilden mit dem fchilbförmigen Körper 
eine ſchützende Dede darüber. Bei der echten E. (Coccus cacti), die ſchon lange als ausgezeich- 
neter Farbeſtoff befannt war, ehe man ihre thierifche Natur erforfchte, haben die Männchen zehn- 
gliederige Fithler und lange Schwanzborften am Hinterleibe, die Weibchen, die grau und ge- 
ringelt find, fehr kurze Schwangborften und eine Art Filz auf dem Körper. Sie leben auf den 
Cactusblättern und vermehren ſich fo raſch, daß fünf Generationen im Jahre aufeinander 
folgen können. Man züchtet fie feit langer Zeit in Merico, von wo ſich die Zucht theils nad) 
den Antillen und nad) Indien, theils felbft nad) dem nördl. Afrika und füdl. Europa verbreitet 
bat. Ein Morgen Landes, mit Cactus bepflanzt, fann 2 Etr. E. (auf 1 Pfd. gehen 70000 
getrodnete Thierchen) liefern. Die Pflege derfelben, das Ueberfegen der eben ausgelrochenen, 
noch beweglichen Larven auf andere Pflanzen erfordern viele Sorgfalt und Specialkenntniß. 
Sind die Weibchen, die man faft allein benutzt, ausgewachſen, fo ſammelt man fle und töbtet 
fie durch gelindes Röſten auf Heigen Blechen. Cine geringere Art, die Waldcodenille 
(Coccus ailvestris), hat dichtern Filz und geringere Größe, auch weniger Farbeftoff. Eine ähn- 
liche Art, die Ladſchildlaus (Coccus lacca), wird in Oftindien auf dem Feigenbaume ge— 
züchtet und liefert dem rothen Lad, der nichts anderes ift, als ber durch die Verdauungswege 
ber Thierchen durchgegangene Saft der Schöflinge. Früher namentlich, wo die rothen Farbe⸗ 
ftoffe feltener waren als jet, benutte man aud) eine in Deutfchland an den Wurzeln des Knöte- 
richs lebende, etwas verfchiedene Schildlaus, das fog. Johannisblut oder die polnifhe €. 
(Porphyrophora polonica), Ebenfo gehört hierher die Kermesfhildlaus. (S. Kermes.) Man 
wendet die C. in der Färberei als feinftes Roth, in ber Malerei zu Karmin und Karminladen an. 

Cochin, Kotſchin (indiſch Kathſchi), eine fefte Seehandelsftadt der Briten an der Küfte 
Malabar, im füidweftlichften Theil der Präfidentfchaft Madras in Vorberindien, liegt 24 M. 
füblich von Calicut, auf der nördl. Spige der Nehrung eines fehr bedeutenden Haffs, welches 
an der ganzen Weſtküſte, nächſt Bombai, den einzigen Hafen und Bauplag fr große Schiffe 
gewährt, der inde durch eine Barre fowie durch die Monfuns mehrere Monate hindurch be= 
hindert wird. Die Stadt hat eine fehr fefte Citadelle, ein wichtiges Arfenal, breite, fchöne 
Straßen, gutgebaute Häufer und zählt etwa 30000 €. Begünftigt durch bie Nähe von Tel- 
mwäldern, wird hier der Schiffbau in großem Umfange fitr die Kriegs- und Handelsflotte fowie 
auch ein anfehnlicher Handel betrieben. Früher war C. die Hauptftabt des gleichnamigen 
FürftentHums, fam aber 1503 durd) Albuquerque, der hier ein Fort und bie erfte europ. Nieber- 
laflung in Indien gründete, in den Befig der Portugiefen und erwuchs unter dieſen zu einem 
blühenden Hanbelsplag mit großartigem Verkehr nad) Arabien und über Aegypten nad) Ve— 
nedig. Zugleich auch wurde die Stadt der Mittelpunkt kath. Miffionsthätigfeit. Mehr noch 
flieg ihr Glanz und ihre Handelsblüte unter den Holländern, welche fie 6. Yan. 1663 er- 
oberten. Sodann befeftigten fie 1796 die Briten, die 1806 die Feſtungswerle und die öffent» 
lichen Gebäude in die Luft fprengten, wobei aud; die meiften Privathäufer zufammenftürzten. 
Die Stadt fam dadurch fehr herunter und erholte ſich erft wieder, nachdem fie 1829 von den 
Holländern an die Engländer abgetreten worden. — Das Fürſtenthum E., ein Bundes- 
und Subfibienftaat der Briten, nördlic) von Travancore gelegen und zum Theil von demfelben 
umſchloſſen, zählt auf 93", Q.-M. 288176 E,, der Mehrzahl nad) Hindu. Die Hauptftadt 
ft Tripontary, 1%/, M. füdöftlich von der Stadt E. gelegen. Das Fürftentfum ward 1776 
dem Hyder-Ali von Myfore zinsbar und trat 1792 und 1809 in Abhängigfeitsverhältniß zur 
Dftindifhen Compagnie. Seit 1839, wo der damalige Radſcha unter brit. Curatel geftellt 
wurde, ift das Land in raſchem Aufblühen begriffen. 

Cochin (Charles Nicolas), franz. Kupferftecher, geb. 1688 in Paris, trieb bis in fein 
21. 3. die Malerei, was ihm fehr zu ftatten kam, als er ſich hierauf der Kupferftechtunft wid⸗ 
mete. Er wurde 1731 Mitglied der Akademie und ftarb 1754. In feinen Blättern, vors 
züglih in den Figuren mittlerer Größe, herrfchen Geift, Kühnheit, Genauigkeit und Har- 
monie, — ein Sohn, Charles Nicolas E,, geb. zu Paris 1715, lernte unter Jean 
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Reftout und übertraf feinen Vater als Künftler bei weiten. Nachdem er eine Reife nad) 
Italien gemacht, wurbe er Mitglied der Afademie, Infpector des königl. Cabinets der Hand— 
zeichnungen, Hofzeichner und Hoftupferftecher. Er ftarb 29. April 1790. Sein Iebhafter Geift 
trieb ihm mehr zum Aetzen als zum Stehen. Auch find feine geägten Blätter die vorzüglichften. 
Die Sammlung feiner Werke enthält über 1500 Stüd, darunter 112 Medaillenbildniffe der 
berühmteften franz. Gelehrten und Fünftler feiner Zeit, die faft alle feine Freunde waren. 
Seine Titellupfer, Anfangs- und Schlußvignetten find ihrer faubern, gefälligen und gefchmad- 
vollen Ausführung wegen fehr gefchägt. VBorzüglichen Werth haben feine Profpecte von 16 
franz. Seehäfen. Seine Compofition ift im allgemeinen reich, zart und anmuthig. Die Re— 
fultate feines Aufenthalts in Italien legte er in dem Werke «Voyage d’Italie, ou recueil de 
notes sur les ouvrages de peinture et de sculpture qu’on voit dans les principales villes 
d’Italie» (3 Bde., Par. 1758) nieder, Mit Oravelot gab er «Iconologie par figures, ou 
trait& complet des allögories, emblömes eto.» (4 Bde., Par.) heraus, 

— ſ. Annam. 

Cochlũus (Johann), einer der heftigſten Gegner der Reformation, geb. um 1479 zu Wen- 
delſtein bei Nürnberg, hieß eigentlich Dobered, nahm aber in feinen Schriften theils jenen Iat. 
Namen, theild den feines Geburtsort an. Um 1511 war er Rector der Schule zu St.- 
Lorenz in Nitenberg. Nachdem er nochmals die Univerfität befucht, wurde er Dechant an der 
Frauenkirche zu Frankfurt a. M. Als ihn die Reformation von hier vertrieb, erhielt er 1525 
eine geiftliche Stelle zu Mainz und 1527 am Dom zu Meifen. Aud; von hier vertrieb ihn 
1539 bie Einführung des Proteftantismus, worauf er Kanonikus am Dom in Breslau wurde, 
Hier ftarb er 10. Yan. 1552. Als ein Mann von vielfeitiger Gelchrfamfeit und fpigfindiger 
Dialektit war er ein bedeutender Gegner ber neuen Lehre, ſchadete aber ſich und feiner Sache 
durch die perfönlichen Ausfälle und die grenzenlofe Gemeinheit, welche feine Streitſchriften 
anfilllen, und die ihm nad) der überberben Sitte der Zeit reichlich vergolten wurden, Beſonders 
namhaft find von ihm die lateinisch und deutſch herausgegebene Schrift «Lutherus septiceps 
ubique sibi contrarius» (1529 u. öfter) und «Bodjpiel Martin Luther's » (Mainz 1531). 
Doch ift e8 nicht ganz gewiß, ob C. auch die letztere Schrift verfaßt hat. 

Cochleäria, Löffelkraut, nannte Linne eine Pflanzengattung aus der 15. Klaſſe, 2. Orb» 
nung, feines Syſtems und der Familie der Sreuzblütler, aus europ. und aftat. Kräutern be= 
ftehend, deren Blüten einen am Grunde gleichartigen, d. h. nicht fadigen Kelch, weiße Blu- 
menfrone und aufgeblafene Schötchen mit ſehr converen Klappen haben, auf deren Scheidewand 
der beim Auffpringen der Frucht nicht verlegt werdende Griffel ftchen bleibt. Es gehören zu 
diefer Gattung zwei wichtige Arznei» und Eulturpflanzen, das gemeine Löffelfraut (C. 
offieinalis L.) und der Meerrettich (C. Armoracia L.). Erfteres, eine zweijährige, im nördl. 
Europa am Meeresftrande wild wachfende Pflanze, hat eine lange, dünne, fpindelförmige 
Wurzel, einen bis fußhohen, verzweigten Stengel, deſſen Aefte in lange Blüten- und Frucht» 
trauben endigen, gebüjchelte, Tanggeftielte, herzförmig-rundliche, ganzrandige oder buchtig ges 
zähnte Wurzel» und figende, pfeilförmigsftengelumfaffende, grob und ungleich gezäfnte Stengel» 
blätter und negaderige Schötchen mit rothhraunen Samen. Die junge Pflanze ift kahl, fett, 
zerbrechlich und enthält in allen Theilen ein fcharfes Del von eigenthümlichem Geſchmack, 
weldjes große Uehnlichkeit mit demjenigen des Senfs hat und mit Ammoniak eine kryſtalliſir— 
bare Berbindung gibt. Außerdem find in dem frifchen Kraut bitteres Harz, bitterer Ertractiv« 
ftoff, Gummi, grünes Salzmehl, Eiweiß, falz- und fchwefelfaures Ammoniak, Salpeter und 
Gips enthalten. Das frifche Löffelkraut ift das wichtigfte Heilmittel gegen den Storbut der 
Seeleute. Deshalb wird daffelbe in den Küftengegenden und auch im Innern viel angebaut. 
Man gibt e8 den Kranken frifch (Herba Cochleariae recens) auf Butterbrot oder als Salat, 
oder auch ben ausgeprekten Saft mit Wein, aromatiſchem Wafjer, Fleifchbrühe. Aeußerlich 
hat man das Löffelkraut auch bei florbutifchen Geſchwüren, innerlich bei Magenrheumatismus, 
Schleimigem Aſthma und beginnender Wafferfucht angewendet. Das Löffeltraut gedeiht nur 
in einem lodern, fetten Boden und muß womöglich im Sommer oder Spätherbft gefät werden, 
da der Same 6—8 Wochen im Boden liegt, ehe er keimt. — Der Meerrettich, in Oeſterreich 
und wol auch anderwärts Kren oder Krün genannt, ift in Rußland und der Türkei heimifd), 
findet fi) aber auch nicht felten verwildert an Flußufern unter Weidengebüfh in faft ganz 
Europa. Sein ſtraff-aufrechter, bis 2 3. Höhe erreicyender Stengel ift oben in viele lange, 
ſchmächtige Blütentrauben tragende, rispig gruppirte Uefte getheilt. Die grundftändigen, lang« 
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geſtielten Blätter haben eine bis fußlange Platte von keilförmig-länglicher Geſtalt mit unregel- 
mäßig buchtig geferbtem Rande. Die Stengelblätter find viel Heiner, kurzgeſtielt oder figend, 
die untern fiederfpaltig, die obern ungertheilt, eilänglich bis Lineal, die Blüten Hein, die Schöt- 

en birnförmig. Die wilde und verwilderte Pflanze hat einen dünnen, holzigen, bie cultivirte 

flanze dagegen einen diden, walzigen, bis 2 F. langen, unten in mehrere Xefte getheilten, oben 
mehrföpfigen, außen braunen, innen fchneeweißen Wurzelftod. Man benutzt denfelben theils 
als Zuthat zu Speifen in Form von Gemüfe (zerrieben und mit Milch oder Fleiſchbrilhe ge- 
kocht), Saucen oder als Salat, theils zu mebic. Zweden, und zwar innerlid) als harntreiben- 
bes Mittel bei Berfchleimung der Urinwege, Steinbeſchwerden, Schwerharnen, bei Wafferfucht, 
Rheumatismus und Gicht, äußerlich als Hautreiz, indem man den geriebenen Meerrettich mit 
Eifig anriihrt, wol auch Senfmehl daruntermengt. Sole Meerrettichteige wirken rafcher 
und kräftiger als Senfteige. Auch zu ableitenden Fußbädern wird der Meerrettich angewendet. 
Die medic. Wirkung des Meerrettich beruht auf einem in der Wurzel enthaltenen flüchtig- 
ſcharfen Stoff, welcher beim Zerreiben der frifchen Wurzel überaus reizend auf die Nafen- 
ſchleimhaut und die Thränendrüfen wirkt, Nießen und Thränen hervorbringt und bei längerer 
Einwirkung fogar Entzündung der Augen, Nafe und des Gaumens veranlaffen kann. Ber der 
Deftilation der Wurzel erhält man ein fchwefelhaltiges, ätherifches Del von Hellgelber Farbe, 
welches in der Pflanze nicht vorgebildet vorfommt. Die frifche Wurzel enthält bitteres Harz, 
Eiweiß, Stärkemehl, Gummi, Zuder, Ertractivftoff und Salze. Der Meerrettich, verlangt zu 
feinem Gedeihen einen feuchten, tiefgrundigen, lodern, nahrhaften Boden; doc) darf derjelbe 
nicht friſch gedüngt fein. Einmal angebaut, läßt fid) die Pflanze faum mehr ausrotten, da 
felbft der ditnnfte Zweig des Wurzelftods auszufchlagen vermag. Dan vermehrt daher auch 
den Meerrettich einfach daburd), daß man von den «Stangen», b. 5. Hauptwurzelftöden, 
welche man den Winter über im Keller aufbewahrt, die Wurzeln abbricht und felbige im Früh- 
linge in Abftänden von 2 F. voneinander ſchräg in die Erbe ftedt. 

Cochrane (Thomas), Graf von Dundonald, ein durch Kühnheit und Glück ausgezeidyneter 
und durch mancherlei Lebensſchickſale bekannter brit. Seemann, geb. 14. Dec. 1775, war ber 
ältefte Sohn des als Chemiker verdienftvollen Ardhibald E., Grafen von Dunbonald, und 
wurde von feinem Oheim, dem Admiral Sir Alerander E., der 1814 Wafhington nahm 
und verwüftete, erzogen. Im Seekriege gegen Frankreich ward Thomas E. bald als einer der. 
tüchtigften Offiziere anerfannt und erhielt 1806 das Commando einer Fregatte. In demfelben 
Jahre nahm er ein Küftenfort bei Barcelona, und 1809 trug er hauptſächlich zur Zerftörung 
eined Theils ber franz. Flotte am Ausfluß der Charente im Golf von Biscaya bei. Später 
in das Unterhaus gewählt, hielt er ſich entfchieden zu den Radicalen und befämpfte die Politik 
Eaftlereagh’s. ALS ein eifriger Speculant ward E. im Febr. 1814 befhuldigt, die Nachricht 
von Napoleon’8 Abdanfung verbreitet zu haben, um Staatspapiere mit Vortheil zu verkaufen. 
Er wurde von dem Börfencomite gerichtlich verfolgt und zur Prangerftrafe, einjährigem Ge— 
fängniß und 1000 Pfd. St. Geldftrafe verurtheilt, darauf durd Stimmenmehrheit aus dem 
Haufe der Gemeinen ausgefchloffen, aus dem Bathorden geftogen und aus der Lifte der See— 
kopitäne geftrichen. Der Pranger ward ihm erlaffen, die Geldbuße bezahlten feine Freunde, 
und bie öffentliche Meinung war fo wenig gegen ihn, daß die Wähler von Weftminfter ihn 
fogleich zu ihrem Nepräfentanten wählten. Nach einjähriger Haft, der er ſich durch eine ver— 
eitelte Flucht hatte entziehen wollen, trat er wieder im Parlament als Gegner des Minifteriums 
auf. Er wandte fi jodann ins Ausland und befehligte 1818 mit entjchiedenem Erfolge die 
Seemadjt von Chile, von 1822 an die von Brafilien. Wegen feiner großen Berdienfte wurde 
er 1823 vom Kaiſer Dom Pedro I. zum Marquis von Maranhäo erhoben. Nad) dem Frieden 
zwifchen Portugal und Brafilien nahm er in Brafilien feine Entlaffung und begab ſich 1827 
nad; Griechenland, wo er zum Oberbefehlshaber der Seemadjt ernannt wurde. Die Zerrüt- 
tung der griech. Angelegenheiten Hinderte ihn, bedeutende Unternehmungen auszuführen; doch 
unterbrüdte er die Seeräuberei in den griech. Gewäſſern. Durd) ein willfürliches und leiden— 
ſchaftliches Benehmen aber verlor er Anfehen und Einfluß, fodaß er Anfang 1828 nad) Eng- 
land zuricdfehrte, ohne von der griech. Regierung Urlaub erhalten zu haben. Am 30. Sept. 
beffelben Jahres erfchien er an Bord des in England erbauten Dampfſchiffs Hellas abermals 
in Griechenland, Doc) feine Entwürfe wurden von dem Präfidenten Kapodiftrias nicht ge= 
billigt, und diefer gab ihm 1. Dec. durch ein verbindliches Schreiben zu verftchen, daß die 
Griechen, unter dem Schute der europ. Großmächte, feiner Talente nicht mehr bedürftig feien. 
C. entjagte nun feinen Anfprüchen auf die Corvette Hydra und auf eine Summe von 20000 
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Pfd. St., die man ihm für ſeine Dienſte zugeſichert hatte, und wandte ſich nach England zurück, 
wo er nad) dem Tode feines Vaters 1. Juli 1831 deſſen Titel erbte. Durch König Wil- 
helm IV., der fchon im früherer Zeit fein Gönner gewefen, wurde er im Mai 1832 wieder in 
die brit. Marine aufgenommen, und zwar mit Anciennetät als Contreabmiral. 1842 ftieg er 
zum BViceadimiral, erhielt 1847 das Großkreuz bes Bathordens und warb bald darauf Höchſt— 
commanbdirender der in den weſtind. und nordamerik. Gewäffern ftationirten Flotte, von wo er 
1851 mit dem Rang als Admiral der blauen Flagge zurüdkehrte. Die Frucht feines dortigen 
Aufenthalts waren die «Notes on the mineralogy, government and condition of the British 
West-India Islands» (Pond. 1851). Nachdem er noch 1854 zum Rear-Admiral von Groß- 
britannien erhoben worden, farb er zu Kenfington 31. Oct. 1860. Ueber fein ruhm⸗ und 
wechfelvolles Leben hat er felbft in «Narrative of services in the liberation of Chili, Peru 
and Brazil» (?ond. 1859) und in der «Autobiography of a seaman» (2 Bde., Lond. 1860) 
berichtet. — John Dundas C., brit. Seefapitän, gleichfalls ein Neffe des Admirals Sir 
Uler. C., befannt als Sonderling unter den Reifenden, trat früh in den Seedienft und zeich— 
nete fi während des Kriegs gegen Frankreich in Weftindien aus. Nach dem Frieden duech- 
reifte er zu Fuß Sranfreih, Spanien und Portugal und erbot ſich 1820 zur Unternehmung 
einer Entdedungsreife nad, Afrika. Da die brit. Abmiralität feinen Plan nicht begünftigen 
wollte, ging er in der Abficht, die Küfte des Polarmeers zu erreichen, nad) Petersburg, reifte 
zu Fuß durch Sibirien nad) Kamtſchatka, wo er ſich mit der Tochter eines Küſters in Petro- 
pawlowst verheiratete, kehrte aber nad; Europa zuriid, als er fic von der Unmöglichkeit über- 
zeugt hatte, feinen Plan auszuführen. Diefe merkwitrdige Reife, auf welcher er die 3. 1820 — 
23 zubrachte, befchrieb er in dem «Narrative of a pedestrian journey through Russia» (Pond. 
1824; deutfch, Wien 1825). Nach feiner Rückkehr begab er fid) nad) Amerika und ftarb 12. Aug. 
1825 zu Balencia in Columbia, als er eben anfing, Südamerika zu Fuß zu durchwandern. — 
Sir Thomas John E., Sohn des Admirals Sir Uler. C., geb. 1789, widmete ſich ebenfalls 
ſchon als Kind dem Seedienfte, ward bereitd 1806 Kapitän und wohnte unter feinem Vater 
dem amerif, Krieg mit Auszeichnung bei. Er befleidete dann mehrere Yahre den Poften eines 
Gouverneurs von Neufundland und ward 1837 für Ipswich ins Parlament gewählt, wo er 
mit Sir Robert Peel und der confervativen Partei ftimmte. 1841 ward er Contreadmiral 
und 1844 Oberbefehlshaber in Oftindien. Hier unternahm er 1845 eine glüdliche Erpebition 
gegen die Seeräuber des Indischen Archipels und bemächtigte ſich auf einem zweiten Zuge 
1846 der Hauptftadt des Sultans von Borneo. E. erhielt dafiir im Oct. 1847 das Com- 
mandeurkreuz des Bathordens, ftieg im Jan. 1850 zum VBiceadmiral, im Jan. 1856 zum Ad» 
miral und wurde 1862 zum Biceadmiral von Großbritannien ernannt. — Alerander Dun— 
das Baillie E,, ältefter Sohn des vorigen, trat 1841 für Bridport ind Unterhaus, wo er bei 
mehrern Gelegenheiten das von Lord Palmerfton befolgte Syftem mit großer Heftigfeit angriff 
und bie öfterr. und neapolit. Regierung gegen die liberale Partei in Schu nahm. Auch in 
feinem Werte «Young Italy» (Lond. 1850) zeigte er fich als eifriger Vertheidiger der contre 
revolutionären Politik. Nachdem er bei den Wahlen von 1852 durchgefallen, gelang es ihm 
erft 1859, fi für Honiton wieder ins Parlament wählen zu laffen. Seine Romane «Lucille 
Belmont» und «Ernest Vane» find ſchwache Nahahmungen Bulmer’s; dagegen enthält das 
von ihm herausgegebene «Young artist's life» (Pond. 1864) manche anziehende Bemerkungen 
über Kunft und Künftlerleben. 

Eoderill (Sohn), ein Hauptförderer der modernen Induftrie, geb. 3. Aug. 1790, war der 
jüngfte der drei Söhne eines Mafchinenbauers in Haslington in Lancafterfhire. Sein Vater 
ließ ihn, als er 1797 mit den ältern Söhnen nad; Schweden und von da nad) Vervierd 
(Belgien) ging, um fir ein bortiges Haus Spinnmafchinen zu bauen, in den Händen von 
Verwandten zurüd, die den Knaben ſchlecht behandelten, nahm ihm aber nach wenigen Yah- 
ren zu fi) nach Verviers und befchäftigte ihn in feinem Fade. Der ältefte Bruder, William, * 
hatte in Frankreich eine Spinnerei angelegt, welche abbrannte, worauf er in Guben (Nieber- 
laufig) eine bedeutende Fabrik anlegte. Die beiden andern Brüder, James und John, etablirte 
der Bater 1807 in Lüttich, mwofelbft er eine Maſchinenfabrik eingerichtet hatte. Bon jegt an 
entwidelte John eine ihm ganz eigenthitmliche Thätigfeit und Umficht in immer fteigendem 
Maße, befonders nachdem der Vater fid) 1814 ganz von den Gefcäften zurüdgezogen hatte. 
Der Centralpuntt der vielfachen und höchft verfchiedenen Etabliffements, die John E. in den 
verfchiebenften Gegenden anlegte, blieb jedoch die ungeheuere Anftalt von Seraing (f. d.) bei 
Lüttich, derem erfte Anlage, die wol 16 Mil. Frs. kojtete, in das 9. 1816 fällt. Diefes 
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Etabliffement, welches zur Zeit feiner Blitte die Ausdehnung einer Meinen Stadt hatte, über 
2500 Arbeiter befchäftigte, wöchentlich 70000 Frs. Arbeitslöhne zahlte und 15 Mill. Fre. 
Bruttoeinnahme einbringen fonnte, war zunächft auf eine Combination von Kohlenwerken, 
Eifengießereien und Maſchinenbauwerkſtätten, befonders für Dampfteffel, Dampfcylinder und 
öbere Mafchinen, berechnet. Sie ift ſteta als ein Mufter großartiger, überſichtlicher, voll- 
ommen ineinandergreifender Einrichtungen betrachtet worden. Bewundernswerther noch als 
die im ungeheuerften Maßftabe ausgeführten Baulichkeiten und Hülfsmaſchinen aller Art war 
die bis ins Heinfte gehende Ordnung und Regelmäßigfeit des Betriebs, ein treues Abbild des 
Genies ihres Begritnders. In Herbeifhaffung der großartigen Kapitalien, welche zur Anlage 
fo ausgebehnter Etabliffements erforderlich waren, und ald Mitbegründer der belg. Bank ent» 
widelte John C. ein folches finanzielles Talent, daß er thatſächlich an bie Spite der belg. In⸗ 
duftrie trat. 1825 hatte James feinen Antheil ganz an den König von Holland abgetreten, 
der fonac John E.’8 Compagnon wurde. John E. hatte anfänglich in allen feinen Unter 
nehmungen entjchiedenes Glüd und erwarb fich ausgezeichnete Dirigenten für feine verſchie- 
denen Etabliffements. Dies fowol als der ftete Drang nad) neuen Unternehmungen verleitete 
ihn, fich nicht auf Seraing zu beſchränken, fondern aud) in Belgien, Frankreich, Deutjchland, 
3. B. zu Wachen, Stolberg bei Aachen, Kottbus u. f. w., in Spanien, Polen, felbft Surinam, 
wo er Plantagen befaß, gegen 60 verfchiedene Etabliffements anzulegen: vorzüglich Kohlen- 
werke und Eifenhütten, Mafchinenbaumerkftätten (in Lüttich, Bal-Benoit, Berviers, Aachen, 
Decazeville, Bezeche, Petersburg, Surinam), Spinnereien (im Lüttich, Namur, Spaa, Aachen 
und St.-Denis), Tuchfabriken (in Kottbus und Polen), eine Glasfabril, eine Papierfabrik 
u. ſ. w. Welch glänzendes Zeugnif auch diefe Ausbreitung fitr die Univerfalität feines Genies 
gab, Tag doch aud) darin der Grund zum Sturze diefes fühnen und raftlofen Unternehmers, 
Die erforderlichen Kapitalien waren zu groß, als daß nicht eine oder die andere der im Ge— 
ſchäftsleben fo häufigen Chancen einmal eine erſchütternde Einwirkung hätte haben follen. Die 
erften Störungen traten durch die belg. Revolution 1830 ein. In finanzieller Beziehung über- 
wand fie E. bald, aber es berührte ihn höchſt unangenehm, daß an der Stelle des Königs von 
Holland die Theilhaberfchaft von Belgien beanſprucht wurde. Er befimmerte fi) faft drei 
Jahre lang wenig um Seraing, bis er fic endlich durch eine bedeutende Summe in ben alleinigen 
Beſitz des Etabliffements geſetzt hatte, ein Ereigniß, welches von feinen Arbeitern, fir deren 
Wohl in körperlicher und geiftiger Beziehung e. ftet8 mufterhaft forgte, mit Yubel begrüßt 
wurde. Seraing ftieg jest wieder raſch und Hatte 1838 feinen Culminationspunft erreicht, 
als in diefem Yahre die beig. Bank ihre Zahlungen einftellte, wodurch C. 1839 zum Liqui« 
diren fich entjchließen mußte. Der Status wied 26 Mill. Fre. Activa und nur 18 Mill, 
Paffiva aus. Indeſſen wurde bei der Nealifation jener Betrag der Activa nicht erreicht. Bald 
darauf ging der raftlofe E. auf Veranlafjung der ruff. Regierung nah Rufland, um dort 
neue Etabliffements zu errichten. Er ftarb aber bereits 1840, als er auf der Niüdreife in 
Warſchau angelangt war. C. hinterließ keine Erben feines Genies; für alle Zeiten aber ift er 
in den Annalen ber europ. Induſtrie aufgezeichnet. 5 
Eodney, ein fehr alter Spitzname der Londoner, ber nad) einigen fo viel als Hahn im 
Korbe bedeutet, nad) andern von der einem Londoner Bürger nacherzählten Anekdote herrühren 
ſoll, welcher, als er zum erften mal aufs Land ging und einen Hahn frähen hörte, voller Ver— 
wunderung ausrief, daß ber Hahn wiehere (the cock neighs). Wahrfcheinlicher ift es, daß der 
Name feinen Urfprung dem Land of Cockeign, pays de Cocagne oder Schlaraffenlande ver- 
dankt, mit welchem London wegen des ſchon im Mittelalter dort herrfchenden Lurus verglichen 
wurde. So viel ift gewiß, daf er bereit8 im 12. Jahrh. gebräuchlich war. Der König von E. 
war eine bon den Figuren, welche in den am Childermas Day (Feſt der unfchuldigen Kindlein) 
aufgeführten Spielen vorfamen, die mit dem deutfchen Narrenfeften Achnlichkeit hatten. Als 
Kennzeichen ber E. werben gewiſſe Eigenthümlichkeiten der Ausfprache, namentlich die fehlende 
Alpiration des h und die Berwechfelung des v und w betrachtet. j 
Eocon Heißt das Gewebe, mit welchem fich die Phalänen oder Nachtfchmetterlinge, ehe fie 
fi) in Puppen verwandeln, umgeben. Es befteht aus feinen Füdchen, die fie aus einem Safte 
— der an der Luft erhärtet. Das nützlichſte C. liefert die Seidenraupe; daher man 
unter C. vorzugsweiſe das der Seidenraupe verſteht. (S. Seide.) 
Cocospalme (Cocos), Palmengattung aus der 21. Klaſſe des Linne'fchen Syſtems, deren 
Arten ſämmtlich im tropiſchen Amerika einheimiſch find. Davon dürfte felbſt die berühmte 
Cocosnußpalme (C. nucifera L.), als deren Heimat man gewöhnlich Oftindien zu betrachten 
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pflegt, feine Ausnahme machen, da die Spanier bei ber Eroberung Mericos und Centralamerifas 
diefe Palme dort bereits angebaut fanden. Gegenwärtig wird die E. in allen Tropenländern 
eultivirt, am meiften jedoch auf den Infeln des Großen Oceans, für deren Bewohner fie geradezu 
die Hauptlebensbedingung ift. Sie wird zwar gewöhnlich nur gegen 60 F. hoch, erreicht jedoch 
bisweilen 8SO—100 F. Höhe. Ihr ſchlanker, geringelter Stamm trägt eine Krone von 10— 
12 gefieberten, fchön grünen, bis 16 F. langen Blättern, deren Stiel am Grunde von einem 
zähen, braunen Geflecht umgeben und unterſeits rinnenförmig ausgehöplt ift. Aus den Achfeln 
der unterften Blätter kommen die bi8 3 F. langen, zufammengedrüdten Blütenfcheiden hervor, 
welche lange, vielfach verzweigte (bis aus 30 breifantigen Aeften beftehende) Kolben mit gelben 
männlichen und grünen weiblihen Blüten umfchliegen. Die nicht felten einem Menfchentopf 
an Größe gleichlommenden Früchte find bla aſchgrau oder röthlich, äußerlich von einer bis 
zwei Finger diden Faſerhülle umgeben und enthalten eine did- und hartfchalige, dreifantige 
Nuß mit drei Löchern an der Spige. Die junge Nuß ift mit einer mildigen, füßen Flüſſigkeit, 
der Cocosmilch, erfüllt, welche mit einer Mifchung von Waffer, Mil und Zuder verglichen 
wird und frifch ein angenehmes, kühlendes Getränk gewährt. Aus derfelben entfteht fpäter bie 
bafelnufartig ſchmeckende Maffe des großen Eiweiflörpers oder Cocosnußkerns. Die 
Palme beginnt oft ſchon im 7.3. zu blühen und trägt bis zum 35.9. reichliche Früchte. Bis 
dahin befteht der Stamm nur aus einem mit ſchwammigem Mark erfüllten Holzcylinder, fpäter 
wird er viel fefter, indem er auch inwendig verholzt. Das Holz wird dann unter dem Namen 
Stahelfhweinholz ausgeführt und zu Bauzweden, Möbeln und allerhand Heinen Nipp- 
tifchfachen verwendet. Das ausfliegende Gummi dient den Frauen Otahaitis dazu, die Haare 
glänzend zu machen und zur befeftigen, die Schale der Nüffe allen Bewohnern der Südfeeinfeln 
zur Berfertigung von allerhand Gefäßen. Die Blätter benugt man zum Dachdecken ſowie zu 
Teppichen und mancherlei Öeflechten, die Blütenfcheiden und alten Blätter zu Fadeln, die Mittel 
rippe zu Kämmen, die zufammengebundenen Blätter zu Befen. Das Hirn der Palme, d. h. 
das ganz junge Mark unter der Endknospe, welches einen füßen, an Hafelnuß erinnernden 
Geſchmack beſitzt, desgleichen die ganz jungen Blätter werden ald Gemüſe (Palmenkohl) zu- 
bereitet gegeflen, und aus dem Faſernetz am Grunde der Blätter Durchſchläge und felbft An- 
züge verfertigt. Aus der Faſerhülle der Frucht bereitet man Taue und Stride, bie zwar nicht 
fo ſchön ausfehen wie hänfene, auch feinen Theer annehmen, aber völlig unverwülſtlich find und 
fi) daher namentlich zu Anfertauen fehr eignen. Auch Befen, Matten, Bürften, Hüte und 
allerhand zierliches Flechtwerk werden daraus verfertigt. Aus den noch gejchloffenen Blüten 
fheiden wird durch Umſchnürung derfelben mit jungen Cocosblättern und Anfchneiden der 
Toddy oder Palmenwein, und aus diefem durch Deftillation Aral, durch Einkochen ein 
Sirup und endlich ein brauner Zuder, Jaggery, gewonnen. Der Kern ber Niüffe wird roh 
verfpeift, namentlich aber zur Fabrikation des Cocosbles oder der Cocosbutter benugt, 
welche man durch Ausprefien des gefochten Kerns erhält. 1 Mandel Niffe gibt 2 Quart 
Del. Den Reft verfüttert man auf Eeylon wie bei uns die Rapskuchen. Das weiße, butter- 
artige, wohljchmedende, aber fehr leicht ranzig werdende Del wird in Europa namentlich zu 
Seifen, Salben und Pommaden verwendet. Es enthält ein eigenthitmliches feftes Fett, das 
Eocin, und eine eigene Säure, die Cocinfäure, welche in farblofen, fternförmig gruppirten 
Nadeln dargeftellt werden kann. Die harte Nußſchale benugt man bekanntlich zu allerhand 
Drechslerwaaren, namentlich zu Knöpfen. Die Cocosnitffe bilden deshalb einen wichtigen 
Handelsartifel. Eeylon allein führt jährlich gegen 3 Mid. Nüffe aus, Auf den Antillen ge- 
deiht die C. nicht fo gut. Bon den übrigen, ſämmtlich in Amerika wachjenden Arten von Cocos 
ift namentlich die in Columbien einheimifche buttergebenbe C. (C. butyracea L.) berühmt. 
Sie ift ein majeftätifcher Baum mit faft cylindriſchem Stamm, aus deſſen Mark die Indianer 
ebenfalls Balmenwein gewinnen, indem fie den Baum vor der Blütezeit fällen und den Stamm 
unterhalb der Krone aushöhlen. Es fammelt ſich dann der weinähnliche Saft von jelbit in ber 
Höhlung an. Ein Baum liefert gegen 18 Flaſchen à 42 Kubikzoll Inhalt. Die Samenkerne 
liefern ein der Cocosbutter ganz ähnliches und zu gleichen Zweden benugbares Del. 

Eoda (ital.), Schwanz, wird zubörderft in der ital. Versfunft die Terzine (oder aud) 
mehrere) genannt, welche man zuweilen, befonders in fcherzhaften Dichtungen, dem regel- 
mäßigen Sonett beifügt. Der erfte fiebenfilbige Vers der E. reimt mit dem legten Verſe des 
Sonetts; die beiden andern elfjilbigen Verſe reimen unter fih. — In der Mufit ift E. der 
Anhangsfag, welcher einem aus ſich wiederholenden Theilen beſtehenden Muſilſtück angehängt 
wird, um ihm Schluß und Rundung zu verleihen. 
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Code Napoleon. Bis an das Ende des vorigen Jahrhunderts entbehrte Frankreich, gerade 
fo wie noch heutzutage Deutfchland, der Rechtseinheit. Es zerfiel in Länder des gejchriebenen 
(römifchen) und des mehr german. Gewohnheitsrechts (pays du droit Ecrit, du droit cou- 
tumier). Zu jenen gehörte der Süden, zu diefen der nördl. und weſtl. Theil; für beide Lande 
waren nur die königl. Orbdonnanzen gemeinfchaftlih. Nachdem ſchon die Conftitution von 
1791 das Bedürfniß eines Civilgefegbuchs für das ganze Keich feftgeftellt und Cambaceres 
1793 und 1794 bei dem Convent, 1796 bei dem Rathe der Fünfhundert bezügliche Entwürfe 
eingebracht hatte, nahm fich die Confularregierung mitteld Beichluffes vom 18. Juli 1800 der 
Sache an und ließ die ausgezeichnetften Juriſten (befonders Tronchet, Portalis, Bigot de 
Preamenen, Maleville, nachträglich noch Berlier und Treilharb) fi) an der Arbeit betheiligen. 
Ein erfter Entwurf gelangte bereits im Yan. 1801 an die obern Gerichtshöfe und fodann, nach 
Berüdfihtigung ihrer Vorſchläge, an die Abtheilung fiir Gefeggebung im Staatsrathe. Hier 
entftand der zweite Entwurf, welcher im gefammten Staatsrath unter dem Borfig der beiden 
Eonfuln, Bonaparte und Cambaceres, geprüft, abermals umgearbeitet, 1802 in dieſer dritten 
Redaction dem Tribunate vorgelegt und nad) Iehhaften Verhandlungen in einer vierten Re 
daction vom Geſetzgebenden Körper genehmigt ward. Die Publication als Code civil des 
Frangais in 3 Büchern mit 36 Titeln und 2281 Artikeln erfolgte 21. März 1804. Nach der 
Errihtung des Kaiſerthums änderte das Gefeg vom 3. Sept. 1807 den Titel in Code Na- 
pol&on um, wofür wieder feit der Reftauration Code civil zu fagen war. Gegenwärtig Hat 
das zweite Raiferreich den Namen Code Napoleon wiebderhergeftellt. Das Geſetzbuch beginnt 
mit allgemeinen Vorſchriften über die Belanntmahung, Wirkung und Anwendung der Geſetze 
und behandelt fodann das gefammte Privatrecht unter felbftändiger Verwendung bes röm. 
Rechts fowie der bisher gültig gewefenen Gewohnheiten und königl. Erlaffe, welche noch als 
raison &crite zur Erflärung benugt werden können. Zu rühmen ift befonders das Geſchick in 
der Wahl von kurzen, fcharfgefaßten Sägen, aus denen fich die für ben Gebrauch erforderliche 
Menge von endlichen Beſtimmungen ficher entwideln läßt. Die franz. Eroberungen verpflan;» 
ten den Code in viele andere länder, und er galt feitdem in den bair., hefj. und preuß. Rhein⸗ 
provinzen, Baden, Belgien n. f. w. In Italien war feine Geltung noch vor der Errichtung 
des neuen Königreichs für Neapel und Sardinien wiederhergeftellt worden, ebenfo in Holland, 
Desgleichen Liegt er den Civilgefegbüchern mehrerer Schweizercantone und einiger amerif. 
Staaten zu Grunde. An ben Code civil fchließen fi): der Code de proc&dure civile von 
1806, die Civilproceforbnung, welche ebenfalls in den deutſchen Rheinprovinzen beibehalten 
ift; ber Code de commerce von 1807, das Handelsgeſetzbuch; der Code d’instruction crimi- 
nelle von 1808, die Strafproceforbnung, und der Code penal von 1810, das Strafgeſetz- 
buch. Mit dem Code civil bilden fie die jog. Cing codes. 

Coder hieß bei den Alten das unter der Rinde befindliche Holz eines Baumes. Da man 
vor Erfindung des Papiers auf hölzerne, mit Wachs überzogene Tafeln ſchrieb und diefe, in 
Form eines Buchs zufammengelegt, E. nannte, fo wurde das Wort für die Folge, wo man 
auf Papier fhrieb, beibehalten, um damit jedes große Buch zu bezeichnen. Nach Erfindung 
der Buchdruderkunft verblieb der Name E. allen gefchriebenen alten Büchern ohne Rüdficht 
auf ihre Größe und ihren Umfang; doch fügte man gewöhnlich noch manuscriptus hinzu. 
(S.Manufcript.) Früh fhon gab man Sammlungen von Gefegen den Titel C. und filgte 
den Namen des Regenten, der fie gegeben hatte oder fammeln Lie, oder des Landes, oder auch 
des Gegenftandes, weldyen fie betrafen, Hinzu. So bei den Römern der Codex Theodosianus 
und Justinianeus; bei den Franzoſen ber Code Henry (Heinrich’8 IIL), Code de Louis XIV, 
der Code noir beffelben Königs über die Stellung der Negerfflaven in den Colonien, der Code 
Napoleon u. f. w. Der Codex Augusteus ift eine Privatarbeit, welche die ältern kurfürftl. 
und Königl. ſächſ. Gefege bis zum J. 1818 gefammelt vorführt. Sie ward durd) Lünig be— 
gonnen (Lpz. 1724) und von Bennigfen (Lpz. 1772), Fleck (Dresd. 1805) und dem Grafen 
Hohenthal (Dresd. 1824) fortgefegt. 

Codicill. Nach röm. und gemeinem Nechte kann der Regel nad) die Einfegung eines 
Erben und die Enterbung nur in einem feierlichen Teftamente (f. d.), im DBeifein von fieben 
dazu befonders erbetenen Zeugen oder vor Gericht, gefchehen; dagegen können andere Beftim- 
mungen, wie Vermächtniſſe, auch in weniger feierlicher Willenserklärung, in Gegenwart von 
fünf Zeugen u. f. w., gültig getroffen werden. Es gefchieht ſolches in dem E., welches als 
Zufag zu einem Teftament, aber auch ohne ein foldyes errichtet werden fann. Da Teftamente 
oft wegen eines Fehlers im der Form angefochten werden ober der eingefegte Erbe die Erb» 
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ſchaft nicht annimmt, fo iſt es rathſam, einem jeden Teſtamente die ſog. Codicillarclauſel 
hinzuzufügen, daß es, wenn auch nicht als Teſtament, doch als C. gelten ſolle, indem es als— 
dann die Inteſtaterben verbindet. 

Codification nennt man die vollftändige, von der geſetzgebenden Gewalt ausgehende Zu⸗ 
fammenftellung der fitr eine beftimmte Rechtsabtheilung gültigen Borfchriften. Wenn hierbei 
bie beftehenden Gefege, Verordnungen und Gewohnheiten im weſentlichen wieber vorgeführt 
und nur veraltete Beftimmungen ausgefhieden, Meinungsverfchiedenheiten befeitigt oder fich 
vorfindende Lücken im Geifte des bisherigen Rechts ausgefüllt werden, fo nennt man dieſes 
Berfahren neuerdings wol aud) Incorporation, während man dagegen unter E. im engern- 
Sinne eine umfaffende Erneuerung bes betreffenden Gefeggebungszweigs fowol in der Form als 
rüdfichtlic, bisheriger Grundfäge verfteht. So vollzieht z. B. der bair. Codex Maximilianeus 
von 1756 nur eine Incorporation bes bereits gültigen Rechts, während im Code Napoléon das 
franz. Civilrecht, im Allgemeinen Deutfchen Handelsgefegbuche das Handelsrecht codificirt ift. 

Eodrington (Sir Edward), brit. Admiral, geb. 1770 aus einem alten Gefchlechte, trat 
Schon 1783 als Midfhipman in den Seedienft und zeichnete fi) in dem Treffen vom 1. Yunt 
1794 als Lieutenant unter dem Admiral Howe aus, auf deffen Flaggenfchiff er focht. Als 
Kapitän befehligte er in der Schlacht von Trafalgar das Linienfchiff Orion. 1809 war er bei 
dem Angriff auf Blieffingen unter Admiral Gardner und half fpäter Cadiz vertheidigen. Seit 
1814 Contreadmiral, diente er unter dem Admiral Sir Aler. Cochrane in Amerifa und wurde 
1825 Viceadmiral. Bald nachher erhielt er den Befehl über die Flotte im Mittelländifchen 
Meer, die beftimmt war, die türk. Seemacht zu beobachten. Im Verein mit der franz. Escadre 
unter dem Admiral Rigny nöthigte C. den Befehlshaber der ägypt.=türf. Kriegsmacht in Morea, 
Ibrahim⸗Paſcha, 25. Sept. 1827 zu einem Waffenftilftand, nach deffen Bedingungen ſämmt⸗ 
liche Land- und Seetruppen im Hafen von Navarino (f. d.) fic aller Feindſeligkeiten enthalten 
follten. Ibrahim verlegte den Waffenftillftand, während er zugleich die graufamften Ver— 
heerungen in Morea anrichten ließ. Nachdem auch das ruff. Geſchwader unter dem Admiral 
Heyden erfchienen war, bildete die verbiindete Flotte eine überlegene Macht, und C. übernahm 
als der ältefte Admiral den Oberbefehl. In Schlahtordnung wollte man in den Hafen von 
Navarino einlaufen, um Ibrahim zur Beobadhtung des Waffenftilftands zu zwingen und die 
osman. Seemacht zur Abfahrt nad) Aegypten und den Dardanellen zu bewegen. Als indeß 
die vereinigte Flotte 20. Oct. dem Hafen ſich näherte, eröffneten die Türken das Feuer, und 
bald erfolgte ein allgemeiner Kampf, welcher in 3 St. den größten Theil der türk.-ägypt. Flotte 
bernichtete. E. ftand während der mörderiſchen Schlacht auf dem Verdeck feines Admiralſchiffs 
und leitete befonnen und unerfchroden die Bewegungen der Schiffe in dem engen Raume des 
Hafens. Frankreih und Rußland dankten dem Sieger durch ehrenvolle Auszeichnungen, das 
engl. Volt pries feinen Heldenmuth; aber während der König ihm das Großkreuz des Bath- 
ordens fchicdte, wurden in die Thronrede Worte eingeflochten, die einen verftedten Tadel der 
Unternehmung enthielten. Im Juli 1828 erſchien E. mit mehrern Schiffen vor Alerandria 
und leitete die Unterhandlungen mit Mehemebd-Ali fo geſchickt, daß der Vicelönig feinem Sohne 
den Befehl gab, Morea zu räumen. E. Hatte ſchon Beweife von der Ungunft des Tory-Mini- 
fteriums erhalten, als er die Anzeige empfing, der König habe ihm einen Nachfolger gegeben. 
Er legte 22. Aug. 1828 den Oberbefehl nieder und kehrte nad) England zurüd, Die Ver- 
mutbhung, daß E. vor der Schlacht bei Navarino aufer feiner amtlichen Inftruction noch eine 
geheime von dem damaligen Großadmiral, Herzog von Clarence, nachherigem Könige Wil- 
beim IV., empfangen habe, wurde durch die fpätern Ereigniffe beftätigt. Als der Herzog zum 
Throne gelangt war, fand E. aud) in feinem Baterlande die volle Anerkennung, welche er früher 
bei einem Befuche in Paris und Petersburg durch die ehrenvollfte Aufnahme erhalten hatte. 
1831 befehligte E. die vor Liſſabon kreuzende Flotte. Bon 1832 — 40 vertrat er die Stadt 
Devonport im Parlament, wo er mit den Whigs ftimmte, war hierauf Oberbefehlshaber in 
Bortsmouth und wurde 1846 von der Königin Victoria zum Kammerherrn ernannt. Er ftarb 
als Admiral der rothen Flagge 28. April 1851. — Sein ältefter Sohn, Sir William 
John E., geb. 1800, trat jung als Fähnrich beim Garderegiment Coldftream ein, avancirte 
1836 zum Oberftlieutenant und 1846 zum Oberften. Beim Ausbrud) des Orientkriegs be 
gleitete er fein Regiment nad} der Türkei und erhielt, feit 20. Juni 1854 zum Generalmajor 
aufgerückt, da8 Commando über eine Brigade der leichten Divifion, mit der er den Schlachten 
von der Alma und Inkerman beimohnte. Im Yuni 1855 ward er Chef der Divifion, die er 
in dem verungliüdten Angriff auf den Redan führte. Nach dem Rüdtritt des Generals Simpfon 
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zum Oberbefehlshaber der engl. Armee in der Krim mit Generallieutenantsrang erhoben, wurde 
er durch den bald darauf geſchloſſenen Waffenſtillſtand verhindert, dieſe zur Zeit ſtark ange- 
fochtene Wahl durch militärifche Erfolge zu rechtfertigen. Nach England zurüdgefehrt, trat er 
1857 fiir Greenwid) ins Barlament, legte aber 1859 fein Mandat nieder, um das Amt eines 
Gouverneurs von Gibraltar zu übernehmen. Seit 27. Juli 1863 ift C. wirklicher General. 

Eoffficient heißt in der Mathematik der gegebene oder conftante Factor einer unbefannten 
ober veränberlichen Größe. So find a, b, e die C. von ax, by, cz; fo ift von 4x? ber C. 4 
und von (a T b) x? der C. (a + b), wo x, y,z als bie unbefannten oder veränderlichen 
Größen angefehen werden. Hat eine unbelannte oder veränderliche Größe feinen Factor, 
3. B. x, fo fann man fic die Einheit als C. bdenten. 

Eoehoorn (Menno van), ein ausgezeichneter Ingenieur, Bauban’s (f. d.) Zeitgenoffe und 
Gegner, geb. 1641 auf einem Landhaufe unweit Leeuwarden in Friesland, erhielt durch feinen 
Bater, weldher Kapitän ber Infanterie war, den erften Unterricht in den Kriegswiffenichaften 
und zeigte ſchon damals befondere Neigung zur Feſtungsbaukunſt. Er vollendete feine Bildung 
auf der hohen Schule zu Franeker und ward ſchon in feinem 16. 3. Hauptmann in niederländ. 
Dienften. Als folcher nahm er 1673 an ber Bertheidigung von Maftricht teil und machte 
fi befonders in der Belagerung von Grave 1673 durch den erften Gebraud der von ihm 
erfundenen fleinen Mörfer berühmt. Wegen ausgezeichneten Benehmens in der Schlacht von 
Senef (1674) ftieg er zum Oberft. Nach dem Frieden von Nymmegen 1679 erhielt er den 
Auftrag, Coevorden, mit Beibehaltung feiner fünfedigen Form, durch Außenwerke zu verftärfen. 
Der gleiche Auftrag an einen andern Ingenieur, Louis Paan, gab Gelegenheit zu einem Streite, 
infolge deffen E. feine Grundfäte des Feſtungsbaues auf eine lichtvolle Weife in den Werfen 
«a Versterkinge des vijfhoeks met alle sijne buijtenwerken» (Leeuwarden 1682) und «Nieuwe 
vestingbouw» (Leeuwarden 1685; neue Aufl. 1702; franz., Haag 1741; deutſch, Düffeld. 
1709) entwidelte. Sein Syftem fand befonders in Deutſchland vielen Beifall. Der Krieg 
von 1688 gab E. Gelegenheit, neue Erfahrungen zu fammeln und den Gebraud, des Mörfers 
zu empfehlen. Für die vor Bonn geleifteten Dienfte bot ihm der Kurfitrft von Brandenburg 
eine Anftellung, die er jedoch nicht annahm. Als Brigadier focht er 1690 in ber Schlacht von 
Fleurus, vertheidigte 1692 Namur (defjen Feſtungswerke er felbft vorzüglich verbeffert hatte) 
gegen Vauban, mußte fic aber endlich der Uebermadht ergeben. 1694 führte er die Belagerung 
von Huy, worauf er 1695 Namur namentlich durch ein überlegenes, möglichft concentrifches 
Gefchügfener wiedererobern half. Zum Generallientenant und Dberauffeher der niederländ. 
Feftungen ernannt, forgte er nad) dem Frieden von Ryswijk für deren Verftärkung. Beim Aus- 
bruch des Spanischen Erbfolgefriegs führte er ein Corps von 10000 Mann, eroberte 1702 
das Fort Donatus und Ließ die dabei angelegten Rebouten und Linien fchleifen. Dann leitete 
er unter bem Prinzen von Naffau-Saarbrüden die Belagerung von Venloo fowie von Roer- 
monde, das fi durch C.'s Anftalten ſchon am fiebenten Tage ergab. Hierauf ward das lüt- 
tiher Schloß, ferner KaiferswertH und 1703 Bonn, hauptfächlich durch die Anwendung der 
Bomben, genommen. Nachdem E. mit Sparre und Tilly die Franzofen aus den Berfchan- 
zungen bei Stefene getrieben, eroberte er Huy und Limburg. Er hatte von Marlborough die 
Einladung erhalten, nad) dem Haag zu kommen, um den Plan zum neuen Feldzuge zu verab- 
reden, als er 17. März 1704 ftarb. E. ward zu Wijkel in Friesland beerdigt, wo feine Kinder 
ihm ein prächtiges Denkmal errichteten. Sein Leben hat fein Sohn Gofewijn Theodor van €. 
(neu herausg. von Sppeftein, Leeuw. 1860) befchrieben. 

Die Coehoorn'ſche Befeftigungsmanier, welche die baftionäre Eonftruction mit dem 
Tenaillen- und Caponnierenbau verfchnulgt, ift von dem Erfinder in drei verfchiedenen Syftemen 
dargeftellt worben, welche alle auf den ſehr wenig über dem Wafferfpiegel erhabenen Boden 
Hollands berechnet find, und von denen hauptſächlich das erfte Syſtem bei den Befeftigungen 
von Nymwegen, Breda, Namur, Bergen-op-Zoom und Manheim in Anwendung gebracht 
wurde. Der Hauptwall ber Coehoorn'ſchen Befeftigungsmanier ift verhältnigmäßig niedrig, 
mit einer gemauerten Escarpe, welche aber durch die vorliegenden Werke dem directen euer 
des Feindes entzogen wird. Die Baftionen, deren er ſechs bis acht hat, find voll und geräumig 
und haben lange Flanken und kurze Facen; eine Fauffebraie (falsa bracca, falfche Hille oder 
Hofe), durch einen trodenen Graben vom Hauptwall getrennt, umſchließt diefen und die Rave» 
lin, Der Hauptgraben und Ravelingraben find Waffergräben; die Couprefacen find fo ſchmal, 
daf der Feind nad) ihrer Eroberung ſich nicht auf ihmen feftfegen fann. Der Gebedte Weg ift 
geräumig, mit großen Waffenplägen und hat, wie die Ravelins, gemauerte Reduits und Tra- 
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verfen. Die Sohlen der trodenen Gräben fowie der Gebete Weg gehen bis auf den Waffer- 
fpiegel, fodaß der Belagerer auf ihnen ſich nicht einfchneiden kann, fondern das Material zu 
feiner Dedung Herbeifchleppen muß; fie werden außerdem durch Grabencaponnieren und Riden- 
galerien mit Gewehrfeuer vertheidigt. Bor dem Schulterpunft der Baftion liegt auf der Fauffe- 
braie ein mit einigen Kanonenfafematten verfehenes gemauertes Drillon, welches den Fanffe- 
braiegraben vor den Baftionsfacen beftreiht, Die Flanlirung ift allenthalben trefflich ange- 
ordnet, und durch die breiten trodenen Gräben und den geräumigen Gebdedten Weg die Offenfive 
gegen den Belagerer erleichtert. Die fparfame Anwendung von Mauerwerk verringert bie 
Koften des Baues ungemein, was bei einem mit Feſtungen liberfäeten Lande, wie Holland, von 
großer Wichtigkeit war. Ein Hauptfehler der Manier, der jedoch in jener Zeit, wo das Wurf- 
feuer noch auf ziemlich niedriger Stufe ftand, fic von geringerm Belang zeigte, ift die unzu⸗ 
längliche Dedung gegen Wurffeuer und der Mangel an Abfchnitten. Vgl. Zaſtrow, «Ger 
ſchichte der beftändigen Befeftigung» (3. Aufl., Lpz. 1854). 

Coffea, Eoffein, f. Kaffee. 

Gogels (Joſeph Karl), ein ausgezeichneter Landfchaftsmaler, geb. zu Brüfjel 1785, follte 
fi urſprünglich dem Staatsdienfte widmen, befiegte indeſſen die Hemmniffe, die feiner Neigung 
zur Kunft bereitet wurden, und befuchte 1802 die Akademie zu Ditffeldorf. 1805 kehrte er 
nad) Belgien zurück und ward Mitglied der Alademie von Gent. Nachdem er zweimal Paris 
befucht Hatte, fam er 1810 nad) München und blieb dafelbft. Er wurde 1824 Ehrenmitglied 
der dortigen Alademie und ftarb 31. Mai 1831 zu Leitheim unfern Donauwörth. Seine 
Landfchaften zeichnen fich durch die Iebendigfte Naturauffaffung, im Charakter der Gegenden 
feines Baterlandes, aus; feine Behandlung ift leicht und geiftvoll. Befonders wirken feine Ge- 
mälde durch überrafchende Luft- und Lichteffecte. 

Cognac, eine alterthiimliche und enggebaute Stadt im franz. Departement und am linfen 
Ufer der Charente, Hauptort eines Arrondiffements, im ehemaligen Angoumois, in einer an- 
muthigen Gegend gelegen, hat ein Tribunal erfter Inftanz, ein Hanbelsgeridht, ein Communal⸗ 
College, ein Gefängniß, ein Hospiz, ein Wohlthätigfeitsbureau und ein altes, jet ald Brannt- 
weinmagazin benuttes Schloß, in welchem Franz I. 12. Sept. 1494 geboren wurde. Die 
8167 E. unterhalten Eifenhämmer und Hohöfen, probuciren in einer Heinen Zahl meift fehr 
großartiger Etabliffements den berühmten Yranzbranntwein, der im Handel Cognac (f. d.) 
heit, treiben Getreide» und Weinbau und fehr bedeutenden Handel mit Cerealien, Vieh, Trüf- 
feln und befonders mit Weingeift und Branntwein, wofiir die Stadt der Hauptftapelplag bes 
Departements ift. E., das Condate ber Alten, im Mittelalter Coniacum, dann Coignac ge= 
nannt, hatte früher eigene Herren und wurde zu Saintonge gerechnet. Im 12. Yahrh. kam es 
als eigene Grafſchaft an die Grafen von Angoumois, fpäter an die Krone. Am 22. Mai 1526 
ſchloß Hier Franz I. mit Heinrich VI. von England, dem Papfte, Benedig und Mailand ein 
Bündniß gegen Kaifer Karl V. 1562 wurde ß. bon den Hugenotten erobert, 1569 von dem 
Herzog von Anjou und 1651 vom Prinzen von Conde vergeblich belagert. 

Cognac oder Franzbranntwein heißt ber aus Wein deftillirte franz. Branntwein, 
welcher in Frankreich felbft ausſchließlich Eau de vie, in England Brandy genannt wird. Er 
ift einer der feinften und gehaltreichften Branntweine und hat, wenn er gut fabricirt worden ift, 
oft mehr Geift und Aroma als der Rum, Seinen Geſchmack und feine Blume verdankt er dem 
mit überdeſtillirenden ätherifchen Weinöl, welches mit dem Effigäther eine Verbindung eingeht, 
die in dem gewonnenen Alkohol aufgelöft enthalten ift. Nicht zu verwechfeln mit dem echten 
MWeinbranntwein ift der Trefterbranntwein, weldher aus Trub und Kelterrüdftänden gewonnen 
wird, viel herber und weniger angenehm ſchmeckt und im Handel bedeutend unter dem Preife 
des eigentlichen E. fleht. Der E. wird, wie edler Wein, mit dem Alter ſtets feiner und milder, 
ſodaß er zuletst faft wie ein überaus edler, durchgeiftigter Wein fchmedt. Vielfach ahmt man 
den C. auch nad), meiftens aus Kornbranntwein mit einem Zufag von Cognacöl, das eine der- 
jenigen Yetherarten ift, welche durch chem. Behandlungen des Fuſeldls jett fabrifmäßig dar- 
geftellt werden. Frankreich ift das einzige Land, welches den C. im großen erzeugt und damit 
einen bedeutenden Handel, vorzüglich; nad) England, treibt. 

Eognaten Heigen im weitern Sinne die durch Abftammung von benfelben eltern ober 
Ahnen verwandten Perfonen, Blutsverwandte, daher Cognation (Blutsverwandtfchaft), im 
Gegenfage der Affinität oder Schwägerfchaft. Im engern Sinne hingegen find C. die Per- 
fonen, welche fid) nur auf Weiber als Mittelsperfonen ihrer Blutsgemeinfchaft beziehen kön⸗ 
nen, alfo blos in weiblicher Linie miteinander verwandt find (auf altdeutſch Spillmagen), im 
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Gegenſatz der Agnaten (f. d.). Metaphorifch hat man dies Verhältnig auch auf die Begriffe 
übergetragen und nennt daher in der Logik die Cognation der Begriffe ihre Berwandt- 
ſchaft durch wefentliche Merkmale. 

guiet (Leon), franz. Maler, geb. 29. Aug. 1794 zu Paris, Schüler von Gukrin, er- 
hielt 1817 den erften Preis der Hiftorienmalerei und das damit verbundene Staatöftipendium 
fitr den fünfjährigen Studienaufenthalt in der Franzöfifchen Afademie zu Rom. Seine erften 
Gemälde fanden wenig Beifall, Erft fein Marius auf den Trümmern von Karthago (1824), 
jetst im Luremburg- Mufeum, und fein Bethlehemitifcher Kindermord (1827) begründeten feinen 
Ruf, der fich in der Folge durch die Entführung der Rebefla, nad) Walter Scott’8 «Ivanhoes, 
und etliche andere Werke noch fteigerte. Die größte Popularität verfchaffte ihm fein berühmtes 
Bild: Zintoretto, der feine geftorbene Tochter malt (1845), gegenwärtig im Muſeum von Bor- 
deaux. E. gehört zu den franz. Malern, die, urſprünglich in der claſſiſchen Schule gebildet, 
fi) nachher der romantischen Richtung näherten und, ohne ſich diefer völlig anzuſchließen, mit 
den geläuterten alten Grundfägen bie neuen Ideen zu vereinen und fo zu einem eigenthüm⸗ 
lichen Refultate zu gelangen fuchten. Dan bat fein Talent verfchieden beurtheilt, aber Cor« 
rectheit in der Zeichnung, Wahrheit und Lebendigkeit im Ausdrud, Klarheit im Colorit werben 
ihm als unbeftrittene Borzüge zuerfannt. Zeichenlehrer an der Polytechniſchen Schule, wurde 
er 1849 Mitglied von der Afademie der bildenden Künſte. Sein Atelier ift feit vielen Jahren 
das allerbefuchtefte in Paris und übt, wenn man aus der Menge feiner Schüler einen Schluß 
ziehen darf, auf den franz. Kunftunterricht einen beträchtlichen Einfluß aus. 

Cohahnila, bis 1864 ein Staat, feitdem ein Departement in Merico, ein im ganzen wenig 
befanntes Gebiet, grenzt im N. und NO. an den Rio-Örande bel Norte, der das Land von 
Teras fcheibdet, im D. an Neu-Peon und Tamaulipas, im S. an Zacatecas und Durango, im 
W. an Durango und Chihuahua und hat ein Areal von etwa 2480 D.-M. Das Gebiet ge- 
hört ganz dem obern Abfall des meric. Tafellandes an. Der Süden ift noch ziemlich gebirgig; 
der Norden verflacht fich allmählich gegen den Rio-Grande hin, und auf feiner welligen Ober- 
fläche wechfeln dichte Waldungen mit grasreichen Ebenen und fruchtbaren Thälern. Der Süd« 
weften gehört dem Bolfon de Mapimi an, einer ausgedehnten, zum Theil noch von unbe» 
zwungenen Indianern durchftreiften Depreffion des Plateau, das 3560 F. über dem Meere 
Tiegt, auch nad) Chihuahua hinüberreiht, und von deſſen verfchiedenen Seen mehrere zu C. 
gerechnet werden, wie die Yaguna de Agua Verde im NND. und die Laguna del Parras im 
©. von dem Eentralbeden des Bolfon, die Laguna de Plaguas Lila (Caymanfee), die in der 
trodenen Zeit faft wafferlos ift, während zu andern Zeiten ihre Waflerfläche von N. gegen ©. 
fi iiber 30 Leguas ausdehnt. Der Boljon de Mapimi wird im W., ©. und D. von nicht 
hohen, aber fteilen und oft durch Schluchtenthäler (Canons) von der Hochebene getrennten Kallk⸗ 
fteinzigen eingefaßt, die reid) an Silber-, Kupfer» und Bleilagern find, die man gegenwärtig 
nur bier und da oberflächlich ausbeutet. Die bedeutendern Flüffe von E. ergiefen ſich ſämmtlich 
in den Grenzftrom Rio-Orande; fo der 30— 40 M. lange Rio Salado mit dem faft gleich* 
langen Rio-Sabinas, im ©. der Rio San-Juan. Das Klima von E. ift im allgemeinen ge» 
mäßigt und gefund, doch zeigen fic die Winter verhältnigmäßig kalt, und im Sommer wehen 
zuweilen erftidend heiße Winde. Die Bevölkerung des Landes wird auf nur 66000 Seelen 
gefhätt. Der Haupterwerbszweig ift die Viehzucht, doch eignen ſich Boden und Klima vielfach 
auch zum Anbau von Weizen, Mais und Hülfenfrüchten fowie der europ. Garten» und Baum- 
früdhte. Im SW. wird, befonders um Las Parras, Weinbau mit Erfolg getrieben. Seit 
der Abtrennung von Texas, das früher zu E. gehörte, ift die Eultur des Landes fowie auch der 
Bergbau mehr und mehr herabgefunten, wozu freilich auch die Raubziige der Indianer viel 
beigetragen. Die Hauptftadt des Landes, Saltillo oder Leona Bicario, im ©. und nahe 
der Örenze von Neu-Leon, 4917 F. über bem Meere in einer wenig fruchtbaren Gegend ge— 
legen, ift regelmäßig und gut gebaut, hat eine ſchöne Pfarr- und vier andere Kirchen und auf 
dem Hauptplage ein großes Refervoir, durch welches der Drt mit Wafler verforgt wird. Die 
Stadt zählte 1831 über 20000, jegt nur noch 8000 E. In ihrer Umgebung wird nod die 
Agave (Maguey) zur Pulquebereitung angebaut. Etwa 40 M. im NW, von ihr liegt Moe 
nolava oder Cohahuila, eine Stadt von 4000 E., früher der Hauptort des Landes, fodann 
im W. die Stadt Barras mit 8— 10000 €., die viel Weinbau treibt. 

Eohäfion oder Synaphie (Zufammenhaften) nennt man die Kraft, vermöge welcher die 
Theilchen eines und deffelben feften oder auch flüffigen Körpers zufammenhaftens Luftförmige 
Körper zeigen feine C., bei flüſſigen ift fie äußerft gering, und nur bei ftarren Körpern hat fie 
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einen mehr oder weniger hohen Grad. Was das eigentliche Weſen und die Natur dieſer Kraft 
betrifft, fo Haben die Philoſophen und Naturforſcher ſeit den älteſten Zeiten die verſchieden⸗ 
ften Anfichten dariiber ausgeſprochen. Nach den Peripatetifern war die C. oder Härte eine 
«Qualität zweiter Ordnung» oder eine folge der Trodenheit, welche ihnen für eine «Qualität 
erfter Ordnung» galt. Die Scholaftiker fchrieben fie einem «urfprünglichen Leimen» oder kleinen 
Hälchen an den Atomen zu. Galilei wollte fie aus dem Abſcheu der Natur vor dem leeren 
Raum (horror vacui), Cartefins aus der Ruhe der Atome, Leibniz aus deren ſchwingender 
Bewegung, Bernoulli aus dem Drude der Luft oder des Aethers, Winkler aus dem Elementar- 
feuer oder der Eleftricität, Ritter aus dem Magnetismus und Kant aus der allgemeinen An- 
ziehung und Abftogung erflären. Das eigentliche Wefen der Cohäfionskraft ift fiir ung jeden- 
falls unergründlich. Beſtimmt man durch Verſuche die Größe der Kraft, welche die E. ber 
Trennung der Theildhen eines Körpers entgegenfegt, fo nennt man die Belaftung in Pfunden, 
welche nöthig ift, um ein Stüd eines Stoffs von 1 Duadratzoll Ouerfchnitt zu zerreißen, zu 
zerbrechen, zu zerdrehen u. ſ. w., die Feſtigkeit dieſes Stoffs. Infofern die E. mehr oder weniger 
die Wiederherftellung der frühern Geftalt, nachdem diefe durch äußere Kräfte verändert worden 
ift, bewirkt, heißt fie Elafticität. Je nad) der Art, wie durch die E. der Zufammenhang ber 
Theilchen eines Stoffs erhalten wird, nennt man den Stoff weich oder hart, geſchmeidig und 
elaftifch oder fpröbe. Es gibt Stoffe, welche je nad) ihrer Behandlungsmweife fehr verfchiedene 
Eohäfionsverhältniffe zeigen. So 3. B. wird der Stahl, bis zum Weißglühen erhitt und dann 
ſchnell abgekühlt, glashart oder fpröde, durch ſchwaches Erwärmen (Anlaffen) wieder elaſtiſch 
(3. B. Uhrfederftahl), durch noch weiteres Erwärmen und langfames Kühlen weich, biegfam. 
Aehnliche Berhältniffe zeigt das Glas (Glasthränen, Glaswilrmer, Bolognefer Fläſchchen). In 
Kryftallinifchen Körpern ift die E. der Theilchen im allgemeinen in verfchiedenen Richtungen 
gegen bie Kryftallaren verfchieden groß. (S. Anziehung, Adhäſion, Kryftallifation.) 
Cohorte (lat. cohors, Haufe) hieß bei den Römern anfangs die aus drei Manipeln zu= 
fanımengefegte adminiftrative Abtheilung der Legion (f. d.), feit Marius’ Zeit aber die taktifche 
Orundabtheilung derfelben. Marius zog dazu zwei, Cäfar drei Manipeln zufammen, bie Legion 
hatte zehn C. Diefe EintHeilung blieb in der Kaiferzeit, wo die C. durchſchnittlich b00 Mann 
ftart war und eine derjelben von ausgewählter Mannfchaft auf die doppelte Stärke gebracht 
wurde. Zehn C. Prätorianer (Leibwachen) lagen in der Hauptftadt. Zum Gefecht entwidelten 
fi) die C. einer Legion unter Cäfar meift in drei Treffen; während der Kaiſerzeit wechjelten 
aber die Formen der Schlachtordnung viel. Der Name verfhwand im Mittelalter, wo im 
Byzantinifchen Reiche griech. militärifche Bezeichnungen an die Stelle der römifchen traten. 
Coimbra (Conembrica bei den Alten), die Hauptftadt des gleichnamigen Diſtricts in der 
portug. Provinz Beira, theils auf einem fteilen Felſen, theils in der Tiefe am nördl. Ufer des 
ſchiffbaren Mondego überaus malerifch gelegen, ift offen und meift fchlecht gebaut, wird von 
Wein-, Del- und Citronengärten umgeben, hat acht Pfarrfirchen und zählt 16000 €. Die 
Stadt ift Sit ber einzigen Univerfität in Portugal fowie eines Bischofs, eines Schulcollegiums 
und eines Königl. Collegiums der Künſte. Sehenswerth ift eine Wafferleitung von 20 Bogen. 
Die Einwohner treiben Leinweberei und Töpferei und verfertigen fehr geſuchte Hornarbeiten, 
leben aber größtentheils von der Univerfität, welche, 1290 zu Eifabon geftiftet, 1307 hierher 
verlegt wurde. Sie ift feit 1816 in fünf Facultäten getheilt, nämlich in die theologifche, ju- 
riftifche, medicinifche, philofophifche und mathematifche. Im Studienjahr 1854 —55 betrug die 
Zahl der Lehrftühle 41, die der Profefforen 83, die der Studenten 1114 (im 9. 1853 aber 
1211). Zur Univerfität gehören eine Sternwarte, ein chem. Laboratorium, ein Mufeum mit 
einem anatom. Theater und werthvollen anatom., naturgefhichtlihen und ethnogr. Sanım- 
lungen, eine Bibliothel von 40—50000 Bänden und botan. Gärten, welche vor der Stadt an 
den terraffirten Abhängen eines ſchönen Thals angelegt find und zugleich als öffentliche Pro— 
menaden dienen. Unter den Gebäuden zeichnen ſich die Kathedrale und das ehemalige Auguftiner- 
Hofter zu Sta.-Cruz mit ſchöner Rotunde, einem Parke und Aquäduct, ferner das geiftliche 
Seminar und das dirurg. Hospital aus, An dem reizenden Ufer des Mondego liegt das ſchöne 
Kloſter Sta.» Clara, ein langgezogenes, großes, maffives Gebäude, in welchem die Ueberreſte 
feiner Stifterin Iſabella, der Gemaslin des Königs Dionys, die 1336 ftarb, in einem filbernen 
Sarge ruhen. Auch wurde hier Ines de Caſtro (f. d.) auf Befehl Alfons’ IV. ermordet, deren 
Thränengarten (Quinta das lagrimas) man nod) zeigt. Auf dem großen Vorplatze des Claren⸗ 
Hofters wird jährlich ein dreitägiger Markt gehalten. In der Nähe von E. wurde 1810 eine 
Abtheilung des franz. Heers unter Mafjena durch die Engländer gefangen genommen. 1834 
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verlegte Dom Miguel feinen Sig nad) C. Am 7. Yuli 1846 brad) ein migueliftifcher Aufftand 
hier aus, der 4. Jan. 1847 ben Einzug des Herzogs von Saldanha nad} defjen Siege bei Torres- 
Bebras zur Folge hatte. Der Diftrict C. zählt auf 62,5 D.-M. 273990 E. (1861). 

Coiz, Pflanzengattung aus ber 3. Klaffe, 1. Ordnung, des Linne’fchen Syſtems und der 
Familie der Süßgräfer (Gramineen), zeichnet fi) vor allen übrigen Gräfergattungen durch 
große, fugelrunde, fteinharte Scheinfrüchte aus, die dadurch entftehen, daß die gemeinfchaftlidhe 
Hülle, welche die am Grunde des Blütenftandes zu drei beifammenftehenden Aehrchen umgibt, 
von denen das mittelfte eine weibliche und eine gefchlechtslofe, die beiden feitlichen nur eine ge= 
ſchlechtsloſe Blüte enthalten, fich in eine kugelige, fteinharte Schale verwandelt. Die männlichen, 
von den umfchalten Aehrchen entfernt ftehenden Blütenftände beftchen aus fechsreihig ange» 
ordneten, zweiblütigen Aehrchen. Ale Arten diefer merkwürdigen Gattung wachſen zwifchen 
den Wendefreifen, jedoch fommt die am längſten bekannte und eigenthümlichite, das in Gärten 
häufig angebaute Thränengras (C. Lacryma L.), ein einjähriges Gras mit marfigem Sten- 
gel, ziemlich breiten Blättern und porzellanartig glänzenden Scheinfrüchten, im ſüdl. Europa 
auch verwildert vor. 

Cole (Sir Edward), Oberrichter der Kingsbench unter Jakob J. und einer der ausgezeich- 
netften engl. Rechtögelehrten, geb. 1. Febr. 1552 zu Mileham aus einer alten Familie im 
Norfolk, that fich, nachdem er bis 1578 im Inner-Teniple (zu London) ftudirt hatte, bald als 
Advocat hervor. Die Städte Norwich und Coventry ernannten ihn zu ihrem Recorder (Syn= 
difus), und einige Zeit darauf trat er ald Abgeordneter für die Graffchaft Norfolk ins Parla— 
ment. Hier erwählte man ihn 1593 zum Sprecher. In demfelben Jahre ernannte ihn Elifa- 
beth zum Solicitor- und 1594 zum Attorney-General. Nach der Thronbefteigung Jakob's I. 
1603 leitete er als öffentlicher Ankläger den Proce gegen Sir Walter Raleigh (f. d.), wo er 
diefen berühmten und unglüdlichen Dann mit einer Härte behandelte, die da8 Andenken C.'s 
befledtt hat. Als Lohn für feinen Eifer im königl. Dienft erhielt er 1606 den Poften eines 
Oberrichter8 der Common Pleas, 1613 aber wurde er Oberrichter der Kingsbend und Mit- 
glied des Geheimen Raths. Da er indeß, obwol bereit, den Willen des Königs bis zur äußerften 
Grenze des Geſetzes zur verfolgen, fich doc; weigerte, zu ungefeglichen Maßregeln die Hand zn 
bieten, fo fiel er in Ungnabe, ward 1616 aus dem Geheimen Kath.entfernt und verlor fein Amt 
als Oberrichter. Bon diefer Zeit an gehörte er im Unterhaufe zu den Hauptvertheidigern der 
parlamentarifchen Rechte gegen die Ucbergriffe der Krone, und als er 1623 im einer energifchen 
Rede den königl. Proclamationen alle Kraft abſprach, wenn fie nicht vom Parlament beftätigt 
würden, ließ ihn Jakob verhaften und im Tower gefangen fegen. C. erhielt jedoch bald feine 
Freiheit zurüd, ward unter Karl I. wieder ins Unterhaus gewählt und zeigte ſich hier als Hef- 
tiger Gegner des Günftlings Budingham, den er in der Seffion von 1628 perſönlich angriff. 
Auch war er e8, welcher die berühmte Petition of Rights (f. d.) einbrachte. Er ftarb 3. Sept. 
1634. Als juriftifche Autorität fteht C.“s Name in England fehr hoch; feine « Institutes » 
(4 Thle., Lond. 1628—44) und «Reports» bilden mit die Grundlagen des engl. Rechts und 
find in unzähligen Auflagen vorhanden. Vgl. Johnſon, «Life of C,» (2 Bde., Lond. 1845). 

Coke (Thomas William), Graf von Leicefter, ein als Landwirth und freifinniger Politiker 
berühmter Engländer, war der Sohn bes Wenman Roberts, der als Erbe feines mittterlichen 
Oheims Thomas E., Grafen von Leicefter, deffen Namen annahm. Am 4. Mai 1752 geboren, 
wurde er fchon 1774 PBarlamentsmitglied fiir Norfolk, welche Graffchaft er feitdem faft ohne 
Unterbredjung bis 1832 vertrat. Während diefer Zeit unterftütte er beharrlich alle liberalen 
Anträge der Whigpartei, befämpfte die Politif Pitt's und Caſtlereagh's und erlebte noch den 
Sieg der von ihm ſtets befitrworteten Wahlreform. Da feine erfte Ehe ohne männliche Nach— 
fommenfchaft geblieben war, fo verheirathete er fich in feinem 70. J., 26. Febr. 1822, zum 
zweiten mal mit der 19jährigen Lady Anne Amelia Keppel, die ihm mehrere Söhne und Töchter 
gebar. Nachdem er lange für den erften Commoner Englands gegolten, ließ er fid) 1837 als 
Graf von Reicefter zur Peerage erheben und ftarb 30. Juni 1842. Den Deutfchen ift C. wohl- 
befannt aus Thaer's «Einleitung zur Kenntniß der engl. Landwirthſchaft». Durd feine 
Muſterwirthſchaft zu Holfham in Norfol erwarb er fich große Berdienfte um die Einführung 
einer verbefjerten Viehzucht und auf wiflenfchaftlichen Principien beruhender Bodenbearbeitung. 
Er lieferte als einer der erjten das großartige Beifpiel, daß eine gefteigerte Cultur reich; machen 
muß, indem er im Verlauf von 36%. den Reinertrag feiner Güter von 7000 auf 90000 Pfd. St. 
zu erhöhen wußte. Dabei war er der Freund und Berather feiner Pächter, welche ſümmtlich 
duch, feine Rathſchläge zugleich mit ihm reich wurden und ihn wie ihren Vater verehrten. Er 
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ift es, der den berühmten norfolfer Fruchtwechſel in vier Feldern zuerft in feiner ganzen Aus- 
dehnung fachgerecht durchführte. Ebenfo bradjte er den Mais» und Turnipsbau in England 
in Aufnahme. — Als Graf von Leicefter folgte ihm fein ältefter Sohn, Thomas William 
C., Lord-Fieutenant von Norfolk, geb. 26. Dec. 1822. 

Col nennt man befonders in den Alpen einen ſchmalen Einfchnitt des Gebirgslammes, 
durch welchen ein Paß gebildet wird. Im den mittlern Pyrenäen dient dafiir gewöhnlich der 
Ausdrud Port, ſpan. Puerto, im Deutſchen Jod und Furke, im Italieniſchen Colle. Solche 
Einfchnitte find von größter Bedeutung für die Bermittelung des Verkehrs. Die bebeutendften 
E. der Alpın, deren es hier fehr viele gibt, find: der durch Gletfcher unwegfam gemachte E. 
du Geant (am Montblanc), 10458 F. hoch; der E. de Balme (f. d.); der C. Cervin ober das _ 
Matterjoch, aud) Theodulspaß genannt, 10416 $. hoch; der E. Longet (am Monte Bifo), 
9708 3. hoch; der E. de Fenetre, 8575 F. hoch; der C. di Tenda, 5600 F. hoch. 

Colani (Timothe), einer der namhafteften Führer der liberalen Partei (nouvelle Ecole) 
innerhalb des Proteftantismus in Frankreich, geb. 1824 zu Leme (Depart. Aisne), wo fein 
aus dem Engadin ftammender Bater Paſtor war, brachte feine Jugend zum Theil in der franz. 
Schweiz und in Deutfchland zu. Sodann vollendete er feine Studien an der theol. Facultät 
zu Strasburg und wirkte dafelbft als Prediger. 1847 verlieh ihm jene Facultät den Preis 
fir eine Abhandlung über das «Leben Jeſu» von Strauß. Seit 1850 gab E. in Gemein» 
fchaft mit dem gelehrten Profeffor Reuß zu Strasburg die « Revue de theologie et de phi- 
losophie chretienne» heraus, die er jeit 1858 al8 «Nouvelle Revue de theologie» fortjette. 
Die Zeitſchrift, welche die angejehenften liberalen prot. Theologen Frankreichs zu Mitarbei- 
tern zählt, hat für diefes Land eine ähnliche Bedeutung wie feinerzeit die Baur- Zeller’fchen 
«Jahrbücher» für Deutfchland, obwol die philof. Grundanfhauung nicht die Hegel'ſche ift, 
und die Kefultate der hiftor. Forfhung im ganzen confervativer find. C. felbjt hat in das 
Journal eine Reihe ſchätzenswerther, meift hiftor.=theol. Abhandlungen geliefert, unter denen 
namentlich eine gründliche und geiftvolle Befprehung von Renan’s «Leben Zefu» Aufjehen 
machte. Als Prediger zeichnet fi) E. durch reiche Fülle der Ideen und das überall hindurd)- 
blidende Streben aus, mit Zurüdjtellung des Dogma vielmehr die ethische Seite des Ehriflen- 
thums hervorzuftellen und die unendliche Mannichfaltigkeit des wirklichen Lebens aus dem Geifte 
Chriſti heraus zu geftalten. Unter feinen gedrudten Predigten ift namentlich die Sammlung 
«Sermons pröch6s & Strasbourg » (Strasb. 1857; deutſch von Richard, Dresd. 1858) zu 
nennen, welche die Aufmerkfamkeit der liberalen deutjchen Theologie zuerft auf ihn gelenkt hat. 
1864 übertrug ihm die theol. Facultät zu Strasburg die Profefjur der praktifchen Theologie, 
objchon die Orthodoxen durch ihre Agitation diefe Wahl zu hindern fuchten. 

Eolbert (Ican Baptifte), König Ludwig's XIV. Finanzminifter, dem Frankreich feine indu⸗ 
ftrielle Blüte und die Entwidelung feines Seewefens verdankt, war der Sohn eines reichen 
Kaufmanns und 29. Aug. 1619 zu Rheims geboren. Er erhielt eine tüchtige Bildung und 
erwarb fich durch eine Reife in die Hauptftädte des Yandes umfaffende Kenntniffe im Fache der 
Induftrie und des Handels. Dom Staatsjecretär Letellier 1648 in deffen Bureau angeftellt, 
entfaltete er fo große Fähigkeiten im Berwaltungsfache, daß ihn fein Chef dem erften Minifter, 
Mazarin, empfahl. Mazarin erkannte bald das große Talent C.'s und feffelte ihn an feine 
Perjon. Allmählich übertrug er ihm die wichtigften polit. und abminiftrativen Geſchäfte und 
erhob ihn 1654 vom Finanzintendanten zum Staatörath und Secretär der Königin. Ludwig XIV. 
fing um dieſe Zeit an, fid mit den Staatsangelegenheiten zu befchäftigen. Infolge der Kränk— 
lichleit Mazarin’s fand C. Gelegenheit, mit dem Könige oft allein zu arbeiten und ſich deſſen 
Bertrauen zu erwerben. Die Lage der franz. Finanzen war ſchon damals die traurigite. E. 
öffnete hierüber dem Könige mit großer Freimüthigkeit die Augen; auch deutete er die Mittel 
zur Hebung des Uebels an. Als 1660 Mazarin, der auf dem Todtenbette feinen Schügling 
dringend empfahl, ftarb und Ludwig XIV. felbft die Zügel der Regierung ergriff, kam E., da 
Fouquet infolge der ſtrengen Prüfung des Finanzzuftands des Keichs fiel, unter dem Titel 
eines Generalcontroleurs der Finanzen an die Spige der Verwaltung. Die Unordnung, in 
welche das Finanzweſen durch Richelien, die Streitigkeiten der Fronde und die Berwaltung 
Mazarin’s verfunten war, trat jett in fchredhafter Weife hervor. E. errichtete zuvörderſt 
einen Finanzrath, um fich eine Ueberſicht zu verfchaffen, und eine Juſtizlammer, um die Pächter 
und treulofen Beamten zu überwachen. Er führte eine gleichmäßige Beiteuerung und eine ein— 
fachere Erhebung der Steuern ein, befchräntte da8 Heer der Beamten und Penfionäre, ſetzte 
zur Erleichterung des Schates die Renten herab, verminderte aber auch die Steuern ſelbſt und 
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erließ die Rückſtände bis zum J. 1656. Für jede Ausgabe wurde zugleich ein beftimmter Fonde 
angewiefen und die Domänen für die Krone zurüdgenommen. Auf diefer Grundlage entfaltete 
nun E. feine ſchöpferiſche Thätigkeit und fein eigenes ftaatsölonomifches Syftem. Durch Unter- 
ftügung aus Staatsmitteln rief er in allen Provinzen des Landes die indbuftrielle Thätigkeit 
hervor; überall entjtanden Fabriken und Manufacturen, deren Eriftenz er durch mäßige Schuß- 
zölle ficherte. Zugleich wurde der Handel, als der Hebel des Gewerbfleißes, durch ihn nach 
allen Seiten hin befördert. Er ließ das Straßenwefen verbeffern und gleichmäßig über das 
ganze Reich organifiren; er baute ben Kanal von Languedoc und entwarf mehrere andere. 
Auf feinen Befehl wurden Marfeille und Dünkirchen zu Freihäfen erhoben, Ausfuhrprämien 
- und Affecuranzlammern geftiftet, Handelögefete gegeben und 1664 für Oft- und Weftindien 
zum Theil aus Staatsmitteln zwei große Handelsgefellfchaften errichtet. In demſelben Jahre 
übernahm er förmlich das Directorium des Handels und Fabrilweſens fowie ber Staatsbauten. 
Das franz. Seewefen und die Colonialangelegenheiten lagen nicht minder darnieder, und C. 
mußte mit anfangs geringen Mitteln und unter großen Schwierigkeiten auch hier eine neue 
Schöpfung beginnen. Die Eolonien in Canada, Martinique und auf San-Domingo erhielten 
durch ihn eine ganz neue und beffere Organifation, und zu Cayenne und Madagastar wurden 
neue Niederlafjungen gegründet. In den Häfen fand er eine vernadjläffigte, unter Mazarin’s 
Berwaltung zum Theil verfaulte Flotte vor. Er faufte deshalb zunächſt im Auslande mehrere 
Kriegsſchiffe, brachte e8 aber bald dahin, daß in frankreich felbft die beften Fahrzeuge gebaut 
wurden. Der Hafen zu Rocjefort wurde gebaut, und zu Breft, Toulon, Dünkirchen und Havre 
wurden große Seearfenale errichtet. Schon 1662 war unter feiner Leitung bie franz. Flotte 
auf 60 Linienfchiffe und 40 Fregatten geftiegen. 20 9. fpäter beſaß Frankreich 193 Kriegs— 
fahrzeuge und war fiegreich zu Waffer wie zu Lande, nachdem C. von 1669 an das Seemini- 
fterium felbft itbernommen hatte. Unter ihm wurde ein vollftändiger Marine-Coder, ein Handels- 
recht, auch der fog. Code noir für bie Colonien abgefaßt; felbft die bürgerliche und peinliche 
Geſetzgebung wurde unter feinem Rathe und feiner Leitung verbeffert. Mit gleichem Glücke 
und Eifer, wie er die materielle Blüte Frankreichs förderte, hob er auch den geiftigen Aufſchwung 
der Nation in Kunft und Wiffenfchaft. Alle Gelehrte und Künſtler, nicht allein Frankreichs, 
fondern der ganzen Welt, hatten an ihm einen Beſchützer. Im feinem Haufe wurde 1663 die 
Akademie der Infchriften gegründet, drei Jahre fpäter die Akademie der Wiſſenſchaften und 
1671 die Bauakademie. Er vergrößerte die königl. Bibliothek, den botan. Garten, baute und 
dotirte die Sternwarte, begründete die Bermeffungen des Landes und fchicte Gelehrte und 
Naturforfcher auf Reifen. Der Maleralademie gab er eine neue Einrichtung und wurde der 
Gründer der Schule zu Rom. Man kann in der That fagen, daß für Frankreich durd) die 
Schöpfungen C.'s eine neue Epoche begann. Dennoch aber hat feine Thätigkeit ſcharfen Tadel 
erlitten, wenn man die Zeit und Verhältniffe, unter denen er wirkte, vergaß. E. war nämlich 
nicht, wie der große Sully, der Minifter des Volls, fondern der Diener Ludwig's XIV., der 
von dem Grundfage ausging: «Der Staat bin id.» Das Genie des Minifterd wurde dieſem 
Orundfage geopfert. Die Centralifation der Staatsverwaltung, die E. einführte, mußte unter 
diefen Umftänden der Hebel des Despotismus werden. Das abfolute Königthum bedurfte 
Glanz, Reihthum und unermeßliche Geldmittel fitr feine polit. Zwede; daher benugte man die 
ſchnell und Fünftlich gefteigerte induftrielle Blüte der Nation, um durch beengende und aus- 
faugende Steuern den Preis des Gewerbfleißes an ſich zu reißen, während die fefte Grundlage 
des Nationalreihthums, der Aderbau, ohne Unterftügung blieb und unter den Laften und Ser— 
vituten bes Adels und der Geiftlichkeit förmlich verfant. Die Blüte der Wiſſenſchaft und Kunft, 
welche E. aus Staatsmitteln hervorrief, verherrlichte wol die Regierungsepoche des abjoluten 
Fürſten, allein das Bolf im ganzen zog davon wenig Nuten: es blieb ohne Unterricht, Schulen 
und verbeflerte Erziehung. Die Baumuth, die Pracht und Verſchwendung des Königs und des 
Hofs, die vieljährigen Cabinetskriege nöthigten E. oft zu finanziellen Mafregeln, die er eigentlich 
berabjcheute, und die er auch ſogleich einftellte, fobald e8 die Umftände erlaubten. Unter feiner 
Berwaltung fteigerten fid) die Staatseinnahmen bis zu 116 Dil. Als er 6. Sept. 1683 
ftarb, war das Volk durch neue Steuern auf die Lebensmittel fo erbittert, daf es den Leichenzug 
angriff, um an dem Todten Rache zu nehmen. Seinem Charakter nad) war E. wol ehrgeizig, 
aber durchaus rechtſchaffen. Sein Privatleben wie feine öffentliche Thätigkeit wurden durd) den 
Ehrgeiz und die Ränke der Höflinge und einer übermiüthigen Ariftofratie geftört und verbittert. 
Auf Anordnung Napoleon’s III. hat Clement die Herausgabe der «Lettres, instructions et 
memoires de Ö.» (Bar. 1862 fg.) begonnen. 
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Colcheſter, Municipalftadt uud Parlamenteborough, früher Hauptjtadt der engl. Graf⸗ 
fchaft Eifer, 9, M. im NO. von London, an der Eijenbahn und an den von dem jdyifjbaren 
Colne ſüdlich und weſtlich aufjteigenden Höhen ſchön gelegen, hat zehn Kirchen, eine Koru⸗ 
börſe mit prächtiger Säulenhalle, ein Rathhaus, ein Theater, eine Lateiniſche Schule, verſchie— 
dene literariſche und wiſſenſchaftliche Vereine, ein Handwerkerinſtitut und ein Ajyl für Blöd— 
finnige. Die Stadt zählt 23809 E., weldye früher ausgedehnte Fabrikation von Wollwaaren 
trieben, jetzt aber Danıpf» und audere Maſchinen, Seide und Sammt, Eiſen- und Mefjing- 
waaren, Bier und Eſſig, Segel und Ecilerwaaren fabriciren und mittels ihres guten, für 
Schiffe von 150 Tons zugänglichen Hafens (zu welchem 236 Edjifje mit 15460 Tons der 
Stadt gehören) Schiffahrt und Handel fowie Fiſchfang treiben. Vorzüglich ijt C. durd) feine 
Auftern berühmt, die hier und an andern Theilen der Nordfecküjte gefangen und au den 
Aeſtuarien der Flüſſe in fog. Beeten gezüd)tet werden. Die Etadt hat nod) Ueberreſte ihrer 
alten Ningmauern, Nuinen eines Schloſſes jowie zweier Abteien. In ihr und ihrer Umgebung 
hat man mancherlei röm. Alterthiimer gefunden, ohne Zweifel Nefte des alten Camulodunum 
im Lande der Brigantcs, wo Kaifer Claudius die erfte röm. Colonie und Zwingburg in Britannia 
gründete, die freilid) von der Königin Boadicca zerjtört wurde, fpäter aber wicder mehrfach er» 
wähnt wird. Unter den Angeljadyjen erſcheint der Drt unter dem Namen Colneccafter als Haupts 
ftadt des Königreichs Ejier. In C. liegen fid), als Herzog Alba in den Niederlanden withete, 
flüchtige Flamländer nieder und gründeten die erften Dianufacturen. Im Kampfe des Laugen 
Barlanıents gegen Karl I. wurde die Etadt, die den Anhängern des Königs ald Zufludjtsort 
diente, von den Parlamentstruppen belagert und nad) langwiceriger Belagerung 1648 erobert, 

Colcheſtet (Charles Abbot, Lord), befannt als Epredyer des engl. Unterhauſes, der Cohn 
eines wohlhabenden Pfarrers, wurde 14. Oct. 1757 zu Abingdon geboren. Er erhielt feine 
erfte Bildung auf der Schule zu Wejtminfter, bezog 1775 die Univerjität zu Oxford und begab 
fid) dann zur Vollendung feiner Studien nad) Genf, wo er mit Johannes von Müller in 
freundfchaftliche Berhältnijfe trat. Nadydem er 1795 einen Eig im Unterhauje erlangt, wandte 
er feine anerfannten und ausgebreiteten Nedjtsfenntniffe auf, um Klarheit und Präcijion in 
den Ausdrud und die Abfafjung der Parlamentsacten nad) dem Beijpicle der Nordanerifaner 
zu bringen. Sein Bemühen war indeß cin vergeblidyes. Was feine polit. Anjidyten betrifft, 
fo ſtimmte er im der Regel für das Miniſterium. Seit 1801 befleidete er das Amt eines 
Dberfecretärs fir Irland, wurde hernad) zum Geheimrath ernannt und 1802 zum Eprecher 
des Unterhaufcs erwählt, weldyes Anıt er mit großer Würde und Umſicht verjah. Als 1805 
die Oppoſition die Auflage des erſten Lords der Admiralität, Melville (Dundas), einbrad)te 
und die Stimmen gleid) waren, entjdjied er durch die feinige für die Anklage Melville's, worauf 
deffen Sache vor das Dberhaus gebradjt wurde. 1817 mußte Abbot infolge feiner geſchwächten 
Augen das durd) alle Etürme geführte Amt eines Epredjers niederlegen umd wurde unn mit 
den Titel eines Baron E. zum Peer des Reichs erhoben. Er verbradjte den Reſt ſeines Lebeus 
auf feinem Pandgute Mayficld bei Eajt-Grinjtead und ftarb bei einem Beſuche in Yondon 8. Mai 
1829. Bgl. «Diary and correspondence of Lord C.» (Pond. 1861). — Charles Abbot, 
zweiter Yord C., Cohn des vorigen, geb. 12. März 1798, empfing feine Erzichung in der 
Weſtwinſterſchule und im fönigl. Viarinecollegium und trat 1811 in den Eredienft, Er wohute 
der Belagerung von Gadir bei, begleitete 1816 Lord Amherſt auf feiner Ocjandtidyaftsreije 
nad) China und ſtieg 1826 zum Poſtkapitän, 1854 zum Contreadmiral und 1860 zum Bices 
adıniral. In dem kurzen Miniſterium Yord Derby's 1852 bekleidete er die Aemter eines Bice— 
präfidditen des Handelsamts und Generalzahlmeifters, welche er nad) dem Wicdereintritt 
der Conjervativen 1358 mit dem cined Generalpoſtmeiſters vertanfchte. In diejer Etellung 
erwarb er fid) manche Berdienfte durd) den Abſchluß von Portconventionen mit dem Auslande 
und durch die zur Erleichterung der Berjendung von Briefen und Drudjadyen getroffenen Bers 
fügungen. Mit dem Eturze des Derby Dlinijteriums im Juni 1859 erreichte jeine anuliche 
Thätigkeit ihr Eude. Ecitdem hat er ſich im Oberhauſe hauptjädjtid) an den Debatten über 
Viarineangelegenheiten betheiligt. 

Colchieum, Pilanzenzattung aus der 6. Kaffe, 3. Ordnung, des Linne'ſchen Eyftens, 
nad) welcher eine Familie der Monofotyledonen benannt worden it (die Goldjicacern, auch 
Melanthiaccen genannt), beſteht ans Zwiebelgewächſen mit dichter, nofliger, von brauner 
Schale unthüllter Zwicbel, aus weldyer unmittelbar tie mit einem langröhrigen, ſechsſpaltigen 
Perigon verjehenen Blumen und die Blätter hervorlommen, und zwar eutweder gleidyzeitig oder 
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die Blumen vor den Blättern. Der unter der Erde befindliche Fruchtknoten trägt drei ſcht 
lange Griffel. Ans ihm entwidelt fid) eine dreifächerige, vielfamige Kapfel, welche dicht übe: 
dem Boden, von den Blättern umhüllt, erfcheint. Die ſechs Staubgefäße, an denen bie Arten 
diefer Gattung fofort von den ihnen ähnlichen Erocusarten unterfcieden werden können, fin 
im Schlunde des trichter = oder feulenförmigen Perigons eingefiigt. Die gemeinfte von den u 
Europa, Afien und Nordafrita wachſenden Arten ift die Zeitlofe oder Herbftzeitlofe (C 
autumnale L.), weldye im Sept. und Oct. feuchte Wieſen mit ihren nadten, blaß roſen- ober 
lilafarbenen Blumen oft im großer Menge ziert. Sie befigt eine tief im Boden ftedenk, 
eiförmige, 1—2 Zoll lange Zwiebel und bringt die tulpenartigen Blätter mit der grüne, 
einer Tulpenknospe gleichenden Kapjel erft im folgenden Frühlinge hervor. Sowol die m 
wendig weiße, fehr jtärfemehlreiche Zwiebel als die dunfelbraunen, runzeligen Samen fin 
giftig, aber auch zugleich officinel. Die Zwiebeln (bulbi oder radices Colchiei), melde cı: 
mit einer flüchtigen Säure verbundenes Fett, Gallusfäure, Gummi, Stärke und einen gelbe 
Barbeftoff enthalten, werden im frifchen Zuftande zu Zeitlofenefjig (acetum Colchici) un 
Zeitlofenwein (vinum Colchiei) jowie zu einem-Honig (oxymel Colchici) und Sirup (- 
rupus Colchici) benutzt und diefe Präparate bei Aſthma, Rheumatismus, Gicht, Podagra, ir 
nern Entzündungen, acuter Wafferfucht u. |. w. innerlicd) argewendet. Aus den Samen, welir 
eine in der ganzen Pflanze vorhandene, fehr bitter fchmedende, in farblojen Prismen kryſich 
liftvende Bafis, das Colhicin, in größter Menge enthalten, wird ebenfalls Zeitloſenwen 
bereitet, den man namentlich bei rheumatifchen Zufällen, Schwäche und Abmagerung gibt 
Auch bereitet man daraus eine Tinctur und einen Spiritus. Yeßterer ift namentlich bei Un 
orduungen im Uterinfyftem im Gebraud). Bergiftungen mit E. kommen nanteratlich bei Kin 
dern vor, welche mit den Kapfeln fpielen und die Samen effen. Milchende Kühe geben, wenn 
fie die Blumen oder Blätter gefreſſen haben, eine mit Blut verniengte Mild). | 
Coldcream heißt eine Salbe oder Pommade, welche neuerdings wegen ihres Wohlgeruch 
und ihrer Reinheit al8 Hautverfchönerungs- und Verbandmittel beliebt geworden ift. Sie vird 
nach verjchiedenen Kecepten bereitet, 3. B. durch kunſtmäßiges Zufammenreiben von 1 hal 
gefhmolzenem Wachs und 2 Theilen Walrath mit 8 Theilen Mandelöl und 6 Theilen Ren 
waſſer; oder aus 3 Theilen Walrath, 1—1Y/, Theilen weißem Wachs, 12 Theilen Mantelil, 
10 Theilen Rofenwaffer, 8 Theilen Glycerin und ein wenig Rofenöl. 
Eolebroofe (Henry Thomas), einer der gründlichſten Kenner altind. Sprache und 
ratur, geb. 15. Juni 1765, fam frühzeitig nad) Indien, war zuerft Richter zu Mirzapor 
fpäter brit. Refident am Hofe von Berar. 1816 fehrte er nad) Europa zurüd und ſchent 
feine fehr reiche Sammlung indifcher Handichriften der Oftindifchen Compagnie. C. ftarb ® 
London als Präfident der Afiatifhen Gefellidaft 10. März 1837. Während feines Aufen 
halts in Indien hatte er Gelegenheit, aud) mit den feltenern und ſchwierigern Werfen der altd 
indifchen Literatur fi befannt zu machen, wie mit den Vedas und deren Kommentaren un! 
den Lehrbüchern der Granımatifer, Bhilofophen und Mathematiker. In allen feinen Schriften! 
zeigt er fich nicht nur als tiefer Sachkenner, fondern aud) als befonnener Kritifer. Unter wen 
zahlreichen Arbeiten find zu erwähnen die Abhandlungen in den «Asiatic researches » über 
einzelne Gegenftände der indifchen Literatur und Geſchichte, die fpäter in den «Miscellaneous 
essays» (2 Bde., Lond. 1837; 2. Aufl. 1858) gefammelt erfchienen. Mehrere alte indifche | 
Rechtsbücher hat er in Ueberfegungen herausgegeben, wie «A digest of Hindeo law on con- | 
tracts and successions» (4 Bde., Kalkutta 1797), «Translation of two treatises on the | 
Hindoo law of inheritance» (Kalfutta 1810). Auch leitete er die Herausgabe der Originale, | 
wie 3.3. de8 «Mitakschara dharma sastra» (Kalkutta 1813), des «Daya bhäga» (Kalfutta 
1814). Zudem verdankt man ihm die Herausgabe der grammatifchen Eäte des Panini (Kal- 
futta 1809) und des Wörterbuch «Amara koscha» mit engl. Ueberfegung (Serampore 1808) 
fowie eine «Grammar of the Sanscrit language» (Bd. 1, Kalfutta 1805). Durch die Ueber: 
fegungen imdifcher mathem. Werke in der «Algebra of the Hindu» (Lond. 1817) hat er die 
Gefcichte der Mathematik mehrfach bereichert. Die philof. Syfteme der Indier unterfucte 
er in den Abhandlungen «On the philosophy of the Hindus», in den «Transactions » der 
Londoner Afiatifchen Geſellſchaft u. f. w. Seine Abhandlung «On the sacred books of the 
Hindoos» ward von Poley (Lpz. 1847) in das Deutjche überſetzt. 
Eoleufo (John William), ein durch fein freifinniges Auftreten befannt gerordener Geiſt⸗ 
Eicher der engl. Hochkirche, wurde 1814 aus einer geachteten Familie in Eormoall geboren 
und erhielt feine Bildung im Gt.» Johns- College zu Cambridge, wo er ſich durch feine Fort⸗ 
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fohritte in den mathem. Studien auszeichnete und 1836 promovirte. Nachdem er feit 1838 
als Hülfslehrer in Harrow thätig gewefen, ging er 1842 als Tutor nad) Cambridge zurüd, 
in welcher Stellung er feine Lehrbücher der Algebra (1849) und der Arithmetif (1853) um« 
arbeitete, die in den meiften engl. Schulen Eingang fanden. Unterdeflen war er 1846 zum Pfarrer 
von Forncett St.-Mary in Norfolf ernannt worden, wo er fi) al8 eifriger Seelforger be- 
merklich machte und jeine «Village sermons» (Lond. 1853) herausgab. Da er fid) jtets für 
das Miffionswefen interejfirt hatte, nahm er 1853 die ihm angetragene Witrde eines Bischofs 
von Natal im füdl. Afrika an und reifte ſogleich nad) feinem neuen Kirchſprengel ab, über 
welchen er feine erften Eindrücke in der anziehenden Schrift «Ten weeks in Natal» (Yond. 1855) 
niederlegte. Er widmete ſich mit unermüdlichem Eifer der Belehrung und Civilifirung der 
Eingeborenen und ftudirte die Zuluſprache mit ſolchem Erfolg, daß er bald eine Grammatik 
und ein Wörterbuch diefer Sprad)e anfertigen und das engl. Prayer-book nebft einem Theil 
der Bibel in diefelbe überſetzen kounte, die er in feinem eigenen Haufe druden ließ. Ein von 
ihm 1860 veröffentlichtes Schreiben an den Erzbifchof von Canterbury, in welchem er die ben 
bisher in Polygamie lebenden Kaffern bei der Taufe gemachte Zumuthung, ihre ſämmtlichen 
Frauen bis auf eine zu verſtoßen, misbilligte und dieje® Verfahren als weder mit dem Neuen 
Teftament noch mit den Gebräuchen des hriftl. Alterthums vereinbar bezeichnete, erregte jedoch 
in England großen Anftoß, der durd) das Werk «St. Paul’s Epistle to the Romans, newly 
translated » (Yond. 1861) vermehrt wurde, welches die Ewigkeit der Höllenftrafen Leugnete 
und die Hoffnung ausjprad), daß auch die Heiden felig werden fünnten. Noch heftigern Wider: 
ſpruch fand «The Pentateuch and the Book of Joshua, critically examined» (2 Bde., Lond. 
1862), in weldem ©. gegen die unbedingte Glaubwürdigfeit der alten biblifchen Urkunden 
Zweifel erhob, die zwar von deutfchen Kritifern längſt in viel beftinmterer und fchärferer Weife 
begriindet worden jind, aber vom engl. Standpunkt aus als eine ungeheuere Kühnheit erfchienen. 
C. mußte nad) England zurüdtchren, um ſich wegen feiner heterodoren Anſichten zu redht- 
fertigen, und während feiner Abwefenheit vereinigte fich die Geiftlichkeit der angloafrif, Kirche 
unter dem Borfig des Biſchofs von Capetown zu einer Synode, in der fie ihn feines Amtes 
verluftig erklärte. Doc, hat diefer Ausipruch keine rechtliche Wirkung, jolange E. nicht von 
dem höchſten geiftlichen Gericht in England verurteilt und das Urtheil durch Beichluß des 
fönigl. Staatsraths beftätigt ift. 

Coleone (Bartolommeo), einer der erften ital. Condottieri des 15. Jahrh., wurde 1400 
anf dem Schloſſe Solza geboren und begann feine militärische Laufbahn zu Neapel unter den 
damals berühmteften Feldherren Sforza und Braccio da Montone. Nadydem er in die Dienfte 
der Venetianiſchen Republif getreten, kämpfte er zuerft unter Carmagnola gegen den Herzog 
von Mailand, Filippo Maria Visconti, dann als Befehlshaber gegen Nicolo Piccinino, den er 
im Bal-Camonica befiegte, infolge defjen E. von Senat von Venedig zum General der Iu— 
fanterie ernannt wurde. Um dem von den Mailänder belagerten Brescia Hitlfe zu bringen, 
ließ C. eine große Anzahl von Galeren von Venedig über Yand nad) dem Gardaſee trans- 
portiren. Nach Weife der Condottiert die Partei wechjelnd, trat E. fpäter während eines 
Baffenftillftands zwifchen Mailand und Benedig mit 500 Waffengenofjen in die Dienfte des 
Herzogs von Mailand über, der ihn zum Kampf gegen feinen eigenen Eidam Sforza und gegen 
die Benetianer jchidte. Aber bald erwachte gegen C. Argwohn, ſodaß cr 1446 verhaftet und 
zu Monza ins Gefängniß geworfen wurde, aus welchen er ein Jahr fpäter bei Gelegenheit 
eines Tumults durch die Bürger von Mailand befreit ward. Yestere wollten nämlich) nach dem 
Ausfterben der Visconti die Republik wiederherjtellen und erwählten E. zum Oberbefehlshaber 
ihrer Armee, in welcher Stellung er 1447 ein franz. Heer befiegte, da8 unter dem Herzoge von 
Drleans zur Eroberung Mailands erfchienen war. Ein Yahr fpäter trat er nochmals in venet. 
Dienft, benahm fich aber jehr zweideutig und mußte fliehen, wurde indeß zum dritten mal an- 
genommen. Mit dem Titel und dem Sold eines Generaliffimus der VBenetianer zog C. fi 
fpäter auf fein Schloß Malpaga zurüd, wo er einen glänzenden Hof hielt und 4. Nov. 1475 
ftarb. Ein Theil feines großen Bermögens gelangte an die Republik zur Gründung wohl- 
tätiger Anftalten. Seine Keiterftatue, von Andrea Verrocchio, fteht in Venedig neben der 
Kirche Sti.-Giovanni e Paolo. Seine prachtvolle Tamilienfapelle, dem Dom zu Berganıo au- 
gebaut, enthält fein Denkmal und das feiner Tochter. 

Coleopteren, Scheidenflügler oder Dedflügler, werden die Käfer genannt, weil 
deren vorderes Flügelpaar von einem härtern, meift faſt Hornartigen Gewebe ift, nur bie Dede 
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oder Scheide der eigentlichen Flügel ausmacht und deshalb mit dem Namen der Flügeldecken 
belegt wird. Selten find diefe Flügeldeden weich, faft Häutig, wie bei dem Maiwurm (Meloö), 
Diefe Flügel fönnen fi) vom Körper nur im rechten Winkel entfernen und ſchlagen im Fluge 
nicht, fondern bleiben während deffelben nur in diefer Richtung ausgebreitet. Nur wenige 
Käfer breiten diefe Flügeldeden beim Fluge nicht aus; bei einigen Käfergattungen find fie längs 
ber Mittellinie verwachſen, und es fehlen dann die Hinterflügel oder e8 können diefelben feitlich 
darunter hervorgebreitet werden. Selten find fie nur angedeutet oder beinahe fehlend, wie beim 
Weibchen des Yohanniswürmdens. Dieje Hlügeldeden tragen aud) den Farbenſchmuck, der 
viele Käfer auszeichnet, und die Befchaffenheit ihrer Oberfläche bietet gute Kennzeichen zum 
Unterfcheiden der Küferarten. Unter den Flügeldeden Tiegt das hintere Flügelpaar, welches 
die eigentlichen Flügel ausmacht. Diefe find häutig, geadert, länger als die Flügeldecken, im 
Zuftande der Ruhe vom Außenrande nad) innen zurüdgefchlagen und in Ouerfalten gelegt. 
Der Kopf der Käfer trägt zufammengefette, oft ausgerandete oder getheilte Augen, Feine Neben- 
augen, meiſt elfglieberige Fühler von fehr verſchiedener Form und beigende Mundtheile mit 
Kiefer» und Lippentaftern. Der erfte Bruftring (prothorax) ift frei und meift ſtark entwidelt; 
die mit Krallen bewaffneten und oft verſchieden geftalteten Füße haben meift fünf, feltener vier 
oder drei Glieder an der Fußwurzel (tarsus). Die Verwandlung ift vollfommen; die Larven leben 
meift verborgen in Erde, Pflanzen u. ſ. w. und find gewöhnlich farblos; die ruhenden Buppen 
Lafjen alle Gliedmaßen frei fehen. Die meiften Käfer find der menſchlichen Defonomie ſchädlich. 

Eoleridge (Samuel Taylor), einer der Reformatoren der engl. Poefie, geb. 20. Oct. 1772 
zu Ditery-St.-Mary in Devonfhire, wo fein Bater Geiftlicher war, erhielt feine Erziehung in 
der Chrifts-Hospital-Schule in London und ftudirte dann von 1791—93 in Cambridge. Da 
er aber wegen feiner radicalen Oefinnungen den Univerfitätsbehörden misliebig geworden, ver— 
ließ er die Hochfchule, ohne zu promoviren, und ließ fid) aus Verzweiflung als Soldat an- 
werben. Aus diefer fitr ihn Höchft traurigen Rage wurde er nad) einigen Monaten durd) die 
Dazwifchenkunft feines Kapitän befreit, der ihn feiner Familie wiedergab. Er glühte für die 
franz. Freiheitsideen, fchrieb ein Dranıa, «The fall of Robespierre» (Pond. 1794), und hielt 
in Briftol Borlefungen über das Heil, das der Menjchheit durch den Republikanismus bevors 
ftehe. Durd) feine «Conciones ad populum, or Addresses to the people» (Pond. 1795) ent- 
züdte er die briftoler Yugend; dagegen fand feine Freiheitszeitung « The Watchman » (Pond, 
1796) weniger Anklang. Berzweifelnd an der Alten Welt, wollte er mit feinen Freunden 
Southey und Lovell nad) Amerika auswandern, um das ihnen vorfchwebende Ideal durd) 
Gründung eined Staats Pantifokratie, d. h. Gleichheit aller, zu verwirklichen; allein fie lernten . 
nod) vor dem Verſuch zur Ausführung des Plans drei ſchöne Schweftern kennen, die fie heira⸗ 
teten. ©. ließ fid) in der Nähe von Bridgewater nieder, wo er mit Wordsiworth einen Freunds 
ſchaftsbund ftiftete. Bon Mangel gedrüdt, fand er an Wedgwood einen Gönner, der ihn nad) 
Deutſchland reifen lich. C. machte hier Bekanntſchaft mit Lied und hörte in Göttingen Blu» 
menbad) und Eichhorn. Nad) feiner Rückkehr nad) England zeigte er fid) in feinen polit. Ge— 
finnungen völlig umgewandelt. Er fchrieb die leitenden Artikel für die minifterielle «Morning 
Post», nadjher für den literarifchen und polit. Theil des minifteriellen Journals «The Courier», 
und blieb num bis an fein Ende ein ebenfo eifriger Confervativer, als er ein eifriger Nepublis 
faner gewejen. Später ging er als Sceretär de8 Gouvernems Sir Alex. Ball nad) Malta, 
kehrte aber ohne fejte Anjtellung zurück. Auch feine Borlefungen bradjten ihm wenig ein, und 
durd) den unmäßigen Gebraud) des Opiums litt fowol Geiſt als Körper. Zulegt erhielt er 
von der Krone eine kleine Penjion, in deren Genuß er zu Dighgate 25. Juli 1834 ftarb. 
Eigentlich hatte ſich mit feiner Umwandlung fein Nevolutionseifer nur auf eine andere, auf 
die literarijche Richtung geworfen. Ein Verehrer Schiller's und Goethe's, befvenndet mit den 
Koryphäen der deutſchen Nomantif, wirkte er mit den Didjtern der I,ake school, die Feſſeln 
der Nüchternheit in der engl. Poejie zu brechen. In feiner «Christabel» (Lond. 1816), einen 
Ihauerlid) ſchönen Gedichte, das aber Fragment geblieben, Hingen die Wundertöne der Eagens 
welt wieder, und fein akhyme of an ancient mariner» gilt in England als Meijterftüd in 
der Ballade. Daß E. auf Ecott und auch auf Byron bedeutend eingewirkt, ift unzweifelhaft. 
Eine zur Zeit berühmte Ueberſetzung von Schiller's « Wallenjtein » (2 Thle., Lond. 1800) 
befindet fid) in feinen « Poetical works» (3 Bde., Pond. 1829; neue Aufl. 1864). C. ſchrieb 
ferner «Ihe statesman's manual, a lay sermon» (Pond. 1816); «Aids to reflection» (Fond, 
1825); «On the constitution of church and state» (Pond, 1830); «The friend» (3 Bbe., 
Loud. 1844), eine Reihe von Auffügen über Politik, Moral und Religion; «Theory of lies 
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(Lond. 1849). Der Plan zu einem Heldengebicht über die Zerftörung von Jeruſalem, die er 
als das einzige Thema betrachtete, das noch zu einer Epopöe geeignet wäre, fam nicht zur Aus- 
führung. Cine Art Selbftbiographie ift die «Biographia literaria» (2 Bde., Pond. 1817; 
2. Aufl., 3 Bde., Lond. 1838—53). «Memoirs ofS.T.C.» gab Gillman (2 Bbe., Pond. 1838), 
«Literary remains of C.» fein Neffe Henry E. (4 Bde., Lond. 1836—39) heraus; aud) feine 
Tiſchgeſpräche («Table talk») find gefammelt worden. — E. hinterließ mehrere Söhne, deren 
ältefter, Hartley E., geb. 19. Sept. 1796, geft. 6. Yan. 1849 zu Rydal in Weftmoreland, 
einen nicht unbebeutenden Theil des poetifchen Genius feines Vaters erbte, der aber mit einem 
noch krankhaftern und unftetern Charakter verbunden war. Die dichterifchen Anlagen, die E. 
Ihon als Kind zeigte, erregten die größten Erwartungen, die aber fpäter nicht ganz erfüllt 
wurden. Doc) findet ſich in feinen Gedichten einzelnes vor, das fich an die beften Erzeugniſſe 
der engl. Poefie anfchließt. Außerdem erſchienen von ihm in Proſa: «Biographia borealis, 
or lives of distinguished northmen» (?ond. 1833) und «The worthies of Yorkshire and 
Lancashire» (Pond. 1836). Eine Ausgabe feiner «Essays and marginalia» (2 Bde., Pond. 
1851) fowie feiner «Poems» (2 Bde., Yond. 1851) wurde von feinem Bruder Derwent €. 
veranftaltet. Letzterer (geb. zu Keswick 14. Sept. 1800) ift Präbendar an der Paulskirche in 
London und hat auch an der Herausgabe der Werke feines Vaters theilgenommen ſowie, neben 
mehrern theol. Schriften, eine Pebensbefchreibung des Dichters Praed (als Einleitung zu deſſen 
«Poetical works», 2 Bde., Yond. 1864) geliefert. 

Eolerus (Joh.), der Neformator der deutfchen Landwirthſchaft, wurde gegen Ende des 
16. Yahrh. zu Goldberg in Schlefien geboren. Er ftudirte in Roftod, wo fein Bater Super- 
intendent war, wurde fpäter Prediger in der Mark und ftarb zu Parchim im Medlenburgifchen 
23. Dct. 1639. E. war für feine Zeit das, was fpäter Neichart, Schubart von Kleefeld und 
Thaer waren. Sind aud) feine Echriften jegt veraltet, jo haben fie doc, noch einen großen 
geſchichtlichen Werth, indem fie fein Zeitalter fehr treu djarafterifiren. Seine Hauptſchriften 
find das «Calendarium perpetuum et sex libri oeconomici» (3. Aufl., Wittenb. 1684) und 
die «Deconomia ruralis et domestica» (6 Bde., Wittenb. 1591—1601), die beide zufammen 
1609 unter dem Titel «Haushaltungsbuch» (neue Aufl., Wittenb. 1682) erfchienen. 

Eöleftin ift ein Mineral aus der Klaffe der Haloide, beftehend aus fchwefelfaurer Strontia. 
Seine Färbung ift in der Hegel weiß oder blau; es findet ſich Fryftallifirt, faferig oder fein- 
förnig bis dicht. Seine Härte iſt ungefähr die des Kalkſpats, fein ſpecifiſches Gewicht ſchwankt 
zwifchen 3,5 und 4. Man findet den E. ganz befonders fchön bei Girgenti auf Sicilien, doch 
fommt er in geringerer Menge auch anderwärts vor, 3. B. als diinne, faferige Zwifchenlager 
von blauer Färbung im Muſchelkalk bei Dornburg unweit Jena. Man benugt denfelben, um 
daraus die Strontianerde darzuftellen, welche dann in der Feuerwerkskunſt zur Herftellung des 
rothen Feuers verwendet wird. 

Cöleſtin ift der Name von fünf Päpſten. €. I., der Heilige, von 422 — 432, befämpfte 
teils die Pelagianer, theils die Anhänger des Neftorius, und machte fi), durch Ausfendung 
des Palladius und fpäter des Patricius, um Verbreitung des Chriſtenthums in Schottland 
und Irland verdient. Sein Gedächtnißtag wird 6. April gefeiert. — C. IL. regierte nur einige 
Monate 1143 und hob das von feinem Vorgänger über Ludwig VII. von Frankreich gefpro- 
chene Interdict wieder auf. — €. Il., von 1191— 98, krönte den Raifer Heinrich VI. und 
defien Gemahlin Eonftantia. — €. IV., ein Mailänder aus dem Geſchlechte Caftiglione, re- 
gierte 1241 nur 17 oder 18 Tage. — €. V., vorher Peter de Murrhone, befannt als Stifter 
der Cöleftiner (f. d.), wurde 5. Juli 1294 erwählt, dankte aber ſchon 13. Dec. 1294 wicder 
ab aus Liebe zum Einfiedlerleben und wegen des Widerftandes der Cardinäle, welche jeine Er- 
gebenheit in den Willen Karl's von Apulien und die Beftätigung der Eonftitution Gregor's X. 
über das Conclave erbittert hatte. Sein Nachfolger Bonifaz VIII. ließ ihm gefangen in Rom 
fefthalten. Infolge eines Fluchtverſuchs nach Dalmatien wurde er in einen engen Serfer des 
Schloſſes Fumone eingefchloffen, wo er 19. Mai 1296 ftarb. Später verfette ihn die Kirche 
unter die Heiligen und beftimmte als Gedächtnißtag den 19. Mai. 

Cöleſtiner nannte fic, der von dem Anachoreten Peter de Murrhone um 1264 geftiftete, 
von Urban IV. 1264 und 1274 beftätigte Mönchsorden der Einfiedler des heil. Damianus, ' 
als der Stifter deffelben unter dem Namen Eöleftin V. 1294 den päpftl. Stuhl beftiegen hatte. 
Die E., welche als eine Unterabtheilung der Benedictiner angefehen werden, folgten der Regel 
des heil. Benedict, trugen weiße Kleidung mit ſchwarzen Kapuzen und Scapulieren und lebten 
ganz dem befchaufichen Leben. Ihr Orden verbreitete fich im 13. und 14, Jahrh. ſchnell in 
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Italien und Frankreich, aud in Deutſchland, wo Karl IV. 1365 das Mofter Oybin bei Zittau 
fiftete, war aber zu Anfang des 18. Jahrh. in Italien auf 96 und in Frankreich auf 21 Mlöfter 
geſunken und hat gegenwärtig nur noch fehr wenige. 

Cölibat (lat., Ehelofigkeit) heißt in&befondere die gefetliche Ehelofigkeit der kath. Geift- 
lichen. Das Neue Teftament kennt kein Verbot der Priejterehe; von den Apofteln felbft waren 
einige, wie namentlich Petrus, verheirathet (Matth. 8, 14; 1 Kor. 9, 5), und 1 Tim. 3, ı wird 
der Eheftand der Bifchöfe fogar als Regel vorausgefegt. Aber Schon der Apgftel Paulus hielt 
die Ehelofigkeit überhaupt für vorzüglicher und die Ehe nur für nothwendig, um die Unzucht 
zu verhindern, daher er allen, die fich zu enthalten vermöchten, bavon abrieth (1 Kor. 7). Auch 
die Ehe erfchien dem urfprünglichen Chriſtenthume als eine Berwidelung in die Welt und ihre 
Luft, welche von der Sorge um göttliche Dinge uns abziehe und daher, zumal im Hinblid auf 
die baldige Wiederkunft des Herrn, befjer gemieden würde. Der Ausſpruch Matth. 19, ı2 
fonnte in diefer Ueberzeugung nur beftärken. Obwol e8 auf der einen Geite gerade das Chriften- 
thum war, welches mit der Würde der Frauen auch die Auffaffung der Ehe als fittlicher Ge— 
meinfchaft zur Anerkennung brachte, jo konnte doch diefe neugewonnene Einficht bei der den 
älteften Chriften eigenen Weltflucht und bei der dualiftiichen Entgegenfegung von Geift umd 
Fleiſch nicht zum vollftändigen Durchbruch kommen. Die Gnoftifer ſchwankten zwifchen den 
beiden Ertremen unbedingten Eheverbotes fir alle und unterfchiebslofer Geſchlechtsgemein— 
ichaft, weil man das Fleisch zu Grunde richten müſſe, hin und her, während die kirchliche 
Anficht zwar die einmalige Ehe geftattete, aber den eheloſen Stand für heiliger anfah und die 
zweite Ehe als Ehebruch brandmarfte. Für die Geiftlichen galten anfangs ganz diefelben 
Grundſätze wie für alle iibrigen Chriften. Auch den Biſchöfen war die Einche geftattet, die 
zweite Ehe verboten, der chelofe Stand der freien Wahl jedes einzelnen überlaffen. Doc 
wurde es ſchon im 2. Jahrh. Sitte, durch befondere Gelübde fich zu Iebenslänglicher KeufchHeit 
zu verpflichten, und Eheleute bereiteten ſich wenigſtens auf heilige Handlungen durch Enthalt- 
jamfeit vor. Wie e8 «gottgeweihte Jungfrauen» gab, die als Bräute Chrifti feierlich auf die 
Ehe verzichteten, fo trieb die vermeinte höhere Heiligkeit des geiftlichen Standes ganz von 
jelbft zu der Forderung an den Klerus, hinter den freiwilligen Leiftungen anderer nicht 
zurüdzubleiben. So wurde ſchon zu Anfang des 3. Yahrh. die Forderung lant, daß fein 
Bischof, Presbyter oder Diakonus nad) erhaltener Weihe ſich verheirathen folle, auch feiner, 
der mit einer Witwe, mit einer Gefallenen oder fchon zum zweiten male verheirathet war, die 
Weihe erhalten dürfe. Doc) war wenigftens die röm. Praris damals liberaler. In dem Maße, 
als die hierarchiſchen Ideen ſich entwidelten, mußten die neuen Orundfäge fi) ausbreiten, zumal 
als feit dem Anfange des 4. Jahrh. aud) das Mönchthum fi) zu entwideln und mit dem 
Klerus um den Ruhm höherer Heiligkeit zu wetteifern begann. Dennoch wies noch die Synode 
zu Nicäa 325 das beantragte Verbot der Priefterche zurüd. Seitdem ftellte fi} in der morgen- 
länd. Kirche der Grundjag feft, daf dem niedern Klerus die Eheſchließung aud) nad) der Weihe, 
dem höhern aber (Bifchöfen, Presbytern, Diakonus, Subdiafonen) nur die Fortführung einer 
ſchon vor der Weihe mit einer reinen Jungfrau eingegangenen Ehe verftattet blieb. Bei diefer 
Praris ift die griech. Kirche bis heute in der Hauptſache verblieben, nur mit ber doppelten Ein» 
ihränkung, daß zu Biſchöfen nur Umverehelichte (daher faft immer Mönche) gewählt werden 
dürfen, den verheiratheten Prieftern aber die Wahl zwifchen ftrenger Enthaltfamteit oder Ber» 
zicht auf die priefterlichen Functionen gelaffen wird. Diefe Beftimmungen gelten fowol bei den 
nichtunivten als bei den unirten Griechen. 

Dagegen forderten die röm. Bischöfe fchon feit Ende des 4. Jahrh. den E. von allen Kle— 
rifern der höhern Weihen ohne Unterjchted, drangen aber erft nad) gewaltigen Kämpfen mit 
ihren Verordnungen durch. Seit dem 8. Jahrh. wurde der E. unaufhörlich von Päpften und 
kirchlichen Concilien eingefchärft; trogdem lebten in Frankreich, Deutfchland und Oberitalien 
bet weitem die meiften Priefter und ſelbſt manche Bifchöfe in regelmäßiger Ehe. Die fittlicye 
Berwilderung der röm. Kirche im 10. Jahrh., mehr noch die urfräftige german. Natur, die 
fi nur gewaltfam in das Jod) naturwidriger Sagungen einfpannen ließ, und die berechtigte 
Scheu vor den entfittlihenden Folgen einer erzwungenen Ehelofigfeit machten die Durchfüh— 
“ rung der Cöfibatsgefege zu einer Unmöglichkeit. In manchen Diöcefen ertheilten die Biſchöfe 
jelbft ihren Stlerifern die förmliche Erlaubniß, Weiber zu nehmen, und felbft die eifrigften Ver— 
theidiger des E. mußten diefen verheiratheten Brieftern, z. B. denen der Diöceſe von Turin, 
nachrühmen, daß ihr Pebenswandel ein Mufterbild chriſtl. Sittlichkeit ſei. Allein die Conſe— 
quenz der Theorie von der höhern Heiligkeit des priefterlicyen Standes und jener mittelalter- 
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liche Zug nach harter Kaſteiung des Leibes, welcher unvermittelt neben den wildeſten Ausbrüchen 
einer ungebändigten Sinnlichkeit ſteht, mußte namentlich unter den niedern Bolklsklaſſen die 
Meinung beſtärken, daß nur die Sakramente unverehelichter Prieſter Heilskraft befäßen. In 
dem Maße als das Selbſtgefühl des röm. Papſtthums erftarkte, ſteigerten ſich fo auch feine 
Bemühungen, die Bande zu löſen, welche die Diener der Kirche an Staat und Familie knülpfen. 
Nur ein von allen häuslichen und bürgerlichen Pflichten losgelöſter Klerus konnte die Unab- 
bängigfeit der Kirche von der Staatsgewalt fihern und den hierarchiſchen Tendenzen des Papft- 
thums als Werkzeug dienen. So wurde feit der Regeneration des Papſtthums um die Mitte 
des 11. Yahrh. neben der Abjchaffung der Simonie und Iandesherrlichen Inveftitur, d. h. der 
Bejeitigung alles weltlichen Einfluffes auf die Befegung geiftlicher Aemter, vor allem die Durch— 
führung des E. die Loſung der hierarchiſchen Partei. Die Seele derfelben war befanntlic) 
Gregor VII. defjen Geift jchon feine Vorgänger feit Leo IX. beherrfchte. Die berühmte Ver: 
ordnung vom 3. 1074, — welcher jeder verheirathete Prieſter, welcher das Sakrament des 
Altars verwalte, und jeder Laie, der aus der Hand eines ſolchen das Sakrament nehme, mit 
dem Bannfluche belegt wurden, war nur eine Erneuerung der Verordnungen Nikolaus’ II. und 
Alerander’s II. (1059 und 1063). Aber erſt Gregor’s Cölibatgefeg führte den letzten Ent- 
ſcheidungskampf herbei. Unter furchtbaren Stürnen wurde die Entfernung beweibter Priefter 
von ihren Yunctionen in Deutſchland, Frankreich und Oberitalien durchgeſetzt. Auf die erfte 
Kunde von der päpftl. Verordnung erhob ſich faſt allerorten der niedere Klerus zum Wider- 
ftand: Bifchöfe und päpſtl. Yegaten wurden, wenn fie diefelbe publicirten, mishandelt und mit 
dem Tode bedroht. Allein Gregor verftand es, die Bollsmaffen gegen die beweibten Priefter 
in ben Kampf zu führen. In Deutfchland trieben außerdem die innern Kämpfe gegen die Kaiſer— 
gewalt den größern Theil der Neichsfürften und der Biſchöfe ins päpftl. Lager. Auch nad) 
Gregor's Tode war die Priefterehe noch nicht völlig vertilgt, wie eine Berordnung Urban’ II. 
vom 3.1089, die Befchlüffe eines Concils von Rheims 1119 und zweier Lateranfynoden (1123 
und 1139) beweifen. Trogdem ermattete allmählich der Widerftand, und noch im 12. Jahrh. 
verfchwindet die Priefterche völlig innerhalb des Bereichs der abendländ. Kirche. 

Nach kanoniſchem Rechte darf kein Beweibter die höhern Weihen empfangen, außer wenn 
feine Oattin den Schleier nimmt; Subdiafone, Diakone, Priefter und Bifchöfe, welche nach der 
Weihe eine Ehe ſchließen, verlieren Pfründe und Amt, die Ehe jelbft aber iſt null und nichtig. 
Die furchtbaren Folgen diefer erzwungenen Ehelofigfeit find befannt. Die Klagen über die 
Sittenverderbnig des Klerus find fo alt wie die Errichtung des E., mehren fid) aber in er- 
fchredendem Maße jeit dem 14. Yahrh. Um ärgere Ausjchweifungen zu'verhüten, riethen da— 
mals manche Kirchenhäupter dazu, den Concubinat zu gejtatten, da nun einmal den Prieftern 
die rechtmäßige Ehe unterfagt bleiben follte. Die Kirche als ſolche durfte dies unmöglich, thun, 
aber fie hat ſtillſchweigend geduldet, was fie nicht ändern konnte, und die Päpfte ſelbſt thaten 
es im 14. und 15. Jahrh. oft genug den Prieftern und Biſchöfen an ausgelaffenem Lebenswanbel 
zuvor. Die huffitiiche Bewegung brachte aud) den Streit über den C. aufs neue in Gang, und 
die bajeler Compactaten räumten den böhm. Utraquiften die Priefterehe ausnahmsweife ein. 
Aber Rom erkannte diefe Conceffionen nicht an. Die Reformation hat gleidy von vornherein 
das Joch des Prieftercölibats gebrochen. In der Schrift an den hriftl. Adel deutfcher Nation 
(1520) hat Luther die Priefterehe ausführlic, gerechtfertigt, entſchloß fid) aud) 1525 felbft 
«mit feinem Beiſpiele voranzutraben». Schon vorher hatten mehrere evang. Geiftliche diefen 
Schritt gethan. Die Augsburgiſche Eonfeffion (Art. 23) und die Apologie (Art. 11) ebenfo 
wie die reform. Belenntniffe (3. B. Erſte Helvet. Confeffion, Art. 37; Zweite heldet. Eonfeffion, 
Art. 29) und die Anglilaniſche Kirche begründen das Recht der Geiſtlichkeit auf den Eheftand 
aus der Naturordnung, der Heiligen Schrift und der altfirhlichen Sitte, zugleich mit Hin- 
weis auf die Folgen des erzwungenen C. Es lag im Weſen des prot. Princips begründet, 
das fittliche Necht und den fittlichen Werth der verfchiedenen Ordnungen und Gebiete ſowol 
des bürgerlichen als des häuslichen Lebens hervorzuheben, unbeirrt durch beengende ficchliche 
Satungen. Dagegen hätte Rom durch Freigebung der Priefterehe nicht blos mit allen feinen 
Traditionen, fondern aud) mit feiner principiellen Forderung unbedingter Unabhängigkeit der 
Kirche von dem, was in ihrer Sprache «Welt» heit, gebrochen. Das Aeußerſte der Nach⸗ 
giebigfeit wäre ein Dispens in Berückſichtigung beſonderer Nothſtände der Kirche, und auch 
dann nur als Ausnahmefall und mit Vorbehalt des Widerrufs geweſen. Letzteres ift der Se- 
fihtspunft, von welchem aus das ſog. Interim (1548) die Priefterehe der Proteftanten tolerixt. 
Aber König Ferdinand I. hat auf der Kirchenverfammlung von Trient nicht einmal fo viel er- 
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langen Fünnen. Die tridentiniſchen Befchlüffe beſtätigten vielmehr vollftändig die Beftim- 
mungen des kanoniſchen Rechts, weldje für die röm.-kath. Kirche noch heute gültig find. Die 
neuern Beftrebungen des niedern Klerus um Aufhebung des kanoniſchen Zwanges find von 
Öregor XVI. und Pins IX. mit Schärfe zurüidgewichen worden. Oh die Neformbewegung 
des nationalgefinnten Klerus im Königreid) Italien in diefer Bezichung eine Aenderung herbei» 
führen wird, wuß die Zufunft Ichren. Gegenwärtig ift in den meiften kath. Ländern, wie in 
Frankreich und Defterreid), der Prieftereölibat auch durch Staatsgeſetze geſchützt, felbft für 
den Ball, daß cin kath. Seiftlicher zum evang. Belenntnig Übertritt. Vgl. Auguftin Theiner, 
aDie Einführung der erzwungenen Ehelofigkeit bei den chriſtl. Geiftlicdyen und ihre Folgen» 
(2 Bde., 2. Aufl., Altona 1845); Carove, «Das Cölibatsgefeg des röm.-kath. Klerus» 
(2 Thle., Frauff. 1832 — 33). 

Coliguy (Gaspard von Chätillen, Graf von), Admiral von Frankreich, ſtammte aus einer 
alten, berühmten Bamilie und wurde 16. Febr. 1517 zu Chätillon-fursYoing geboren. Sein 
Bater war der Marſchall Gaspard von E., feine Mutter Louife, die Schwefter des Conne— 
table von Montmorency. C. und feine beiden Brüder d'Odet, Biſchof von Beauvais, und 
d'Andelot hatten von der Natur die tücjtigften Anlagen erhalten, genofjen eine ernfte Er— 
zichung und ergaben ſich fpäter gemeinfam der Sache des Proteftantismus. Kurz vorher, che 
der Counnetable, der feinen Neffen väterlic) lichte, in Ungnade fiel, fam der 2Ojährige E. an 
den Hof Franz’ I. Er fand hier den jungen Frangois von Guife, ſchloß mit demfelben Freund 
Schaft, und beide begleiteten den König 1543 in den Krieg. C. zeichnete fid) ſchon damals durch 
Kaftblütigkeit und Tapferkeit aus. Im folgenden Jahre begab er fid) mit feinem Bruder d'An— 
delot zur Armee nad) Stalin, und die Brüder fochten hier fo tapfer, daß fie auf dem Schlacht— 
felde von Ceriſoles zu Nittern gefcdhlagen wurden. Als C. aber hörte, daß der Kaiſer Karl V. 
und Heinrich VII. in die Champagne und Picardie eingefallen, Echrte er am den Hof zurück, 
diente unter dem Befehle de8 Dauphin in der Champagne, half nad) dem Rückzuge des Kaifers 
Bonlogne belagern und führte auf dem Congreſſe dafelbft die Unterhandlungen, nad) denen 
diefe Feſtung an Frankreich zurüdficl. Nad) dem Tode Franz’ I. empfahl der Connetable dem 
Könige Heinrich U. feinen Neffen E. als Obergeneral der Armee, die zur Unterftügung des 
Ditavio Farneſe, Herzogs von Parma, nad) Italien gefdhidt wurde; allein Diana von Poi— 
tiers half ihrem Liebling Briffac zu diefer Stelle. D’Andelot, der fi in der Hoffnung, daß 
fein Bruder das Commando erhalten würde, bei der Expedition betheiligt hatte, wurde bei der 
Belagerung von Parma gefangen genonmen und mußte zu Mailand eine lange Haft erdulden, 
während weldyer er anfing, fid) mit der Religion zu beſchäftigen. C.'s Perſönlichkeit erregte 
indefjen de8 Königs Aufmerkſamkeit, der ihn zum Oeneraloberften der Infanteyge und bald dar— 
auf zum Admiral erhob. 1552 machte er an des Königs Seite den Feldzug in Lothringen mit, 
durd) den die drei Bisthümer fiir Frankreid) gewonnen wurden, und zwei Yahre nachher half 
er die Edjladjt von Renty gewinnen. Da der Herzog von Guife die Ehre dieſes Sieges ſich 
zuſchreiben wollte, brach zwijchen beiden eine tödliche Feindſchaft aus, die nod) dadurd) fid) 
fteigerte, daß der Herzog den 1556 von E. gefcjloffenen Waffenftillftand von Vaucelles nicht 
beadjtete. Inzwifchen hatte and) d'Andelot feine Freiheit erhalten, und C. war fo erfreut, jet- 
nen Bruder wiederzufchen, daß er ihm mit Bewilligung des Königs die Wirde eines General» 
obersten der Arnıce abtrat. D’Andelot, der in der Gefangenschaft zum Calvinismus geführt 
worden war, fuchte auch feine beiden Brüder d'Odet und Gaspard dafür zu gewinnen. Er 
befannte ſich aud) bald öffentlic, zur reform. Kirche und verlor mit diefem Schritte fein Amt 
und die Gunft des Königs. Gaspard und d'Odet waren jedoch in ihrer Glaubensveränderung 
weit weniger entſchieden und beſchränkten fi) während der Regierungszeit Heinrich's II. nur 
darauf, die Proteftanten heimlich zu unterftügen. Nach der Niederlage der franz. Waffen in 
der Belagerung von St.» Quentin 1557 wurde C. beordert, die ihrer Feftungswerte beraubte 
Stadt zu vertheidigen. Das Geſchick und die unerſchütterliche Tapferkeit, die er hier bewies, 
finden in der Geſchichte faum ihresgleichen ; indeffen mußte er endlich der Uebermacht weichen. 
Er fiel in die Hände der Spanier, wurde nad) Gent als Gefangener abgeführt und erft nad) 
zwei Yahren durd) cin bedeutendes Löfegeld befreit. Nach feiner Rückkehr ſchien er fi vom 
Hofe zu entfernen. In der Gefangenſchaft durch Briefwechfel mit feinem Bruder d’Andelot 
in der Sache des Calvinismus fefter geworden, war nun fein Augenmerk ganz befonders darauf 
gerichtet, für feine Glaubensgenoffen durch Anlegung von Colonien ein freies Afyl in der Neuen 
Melt, namentlid in Brafitien, zu ftiften. Doc) mislang fein Project. 

Rad) dem Tode Heinrich's II. ftellten fi E. und fein Bruder, der Bifchof von Beauvaig, 
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als Häupter an die Epige der Hugenotten (f. d.), und der Haß zwiſchen dem Herzoge von 
Guiſe und dem Admiral entbrannte während der kurzen, ſchwachen Regierung Franz’ II. nur 
um fo Heftiger. Der Tod des Königs und die Negentfchaft der Katharina von Medici, mit 
welder die Guiſen und die kath. Partei einen neuen Aufſchwung nahmen, veränderte endlich) 
bie Lage der Dinge gänzlid. Die Calviniften wurden verfolgt, und beide Parteien griffen zur 
den Waffen. Die Schlacht von Dreur 1562, in welcher ſowol der Connetable wie Konde ge- 
fangen wurden, fiel für die Hugenotten unglücklich aus; allein C. rettete die Triimmer des 
Heeres und führte einen meifterhaften Rüdzug aus, fodaß er von feiner Partei als Feldherr 
anerkannt wurde. Während jest E. in die Normandie zog, rüidte der Herzog von Guiſe vor 
bie Hauptfeftung der Hugenotten, vor Orleans, wo er aber bei der Belagerung ermordet ward. 
Man ſchrieb diefe That dem Admiral zu, wiewol dies gegen defjen edeln Charakter ftreitet. 
Der Vertrag von Amboife ftellte den Frieden auf einige Yahre her, bis E., erbittert durd) die 
Beleidigungen, die man ihm bei Hofe zufügte, mit den übrigen Häuptern der Partei die Feind» 
feligfeiten damit eröffnete, daß man 28. Sept. 1567 den im Schloſſe Monceaug befindlidyen 
König aufzuheben verfuchte. C. ftellte fi) wicder mit Conde an die Epige der Hugenotten, 
flug in dem Treffen bei St.-Denis die Truppen des Hofs in die Flucht und widerjegte fid), 
bie Treulofigkeit des Hofs und deſſen Partei wohl Tennend, Heftig Tem Frieden, weldzen Gonde 
bei der Belagerung von Chartres einzugehen bereit war. C. hatte ſich auch nicht getäuſcht; 
denn als fid) derjelbe mit dem Prinzen auf deſſen Bamiliengut Noyers begeben, ſchickte der 
Hof Truppen ab, um beide aufzuheben. Sie entkamen zwar, fammelten aufs neue Truppen und 
nahmen mehrere fefte Pläge, wurden aber 1569 bei Yarnac geſchlagen, was die Gefangennahme 
und Ermordung des Prinzen zur Folge hatte. Hierauf wurde der Prinz von Bearn (Heinrid) 
don Navarra) zum Haupte der Hugenotten erwählt, und E. führte in deſſen Auftrage mit 
großem Gefchid das Heer und verfolgte fichtlih den Zwed, im Süden Frankreichs eine un- 
abhängige Herrjchaft für feine Glaubensgenofjen zu gründen. Die unglüdlide Belagerung 
von Poitiers, das nadhtheilige Gefeht von St.-Clair, bald darauf die Schlacht von Mont- 
contour vernichteten jedod) diefe Entwürfe. Schwer verwundet entfam C. in der letztern Schlacht 
und fafte den kühnen Entſchluß, mit den Neften des Heeres die innern Provinzen des Reichs 
zu durchziehen. Nachdem er jo Angoumois, Perigord und Quercy heimgefucht, befiegte er 
27. Juni 1570 bei Arnay-le-Duc in Bourgogne den vierfach ftärkern Marſchall Briffac, und 
der Hof beeilte fi), 8. Aug. den Frieden zu Gunſten der Hugenotten zu ſchließen. 

Die vorhergehenden Unglüdsfälle Hatten den Hof fühn gemacht, fodaß das Parlament E. 
für einen Hochverräther erflären und auf feinen Kopf einen Preis fegen mußte. Deſſenunge— 
adjtet erſchien E. nad) dem Frieden am Hofe und wurde anfcheinend von Karl IX. aufs zuvor- 
tommendfte aufgenommen. Um das Andenken an den Bürgerkrieg zu verlöfchen, den gärenden 
Bolfselementen einen Abzug zu verfchaffen, flug E. dem Könige vor, gegen Spanien den 
Krieg zu eröffnen und Flandern zu erobern. Er machte dabei dem Könige bemerflid), wie 
er ſich durch diejes Unternehmen den Parteien des Hofs und der Königin» Mutter entziehen 
und mit einem mal jelbftändig werden könnte. Karl IX. ſchien darauf einzugehen und verjan- 
melte einen Staatsrath, im welchem fic) der junge Heinric, von Anjou und Tavannes befan» 
den, die dem Projecte C.'s heftig und mit Geringfchägung widerfpradhen. Der König wurde 
dadurch wanfend el und Katharina von Medici und die Partei der Guiſen thaten das 
Möglichfte, den Plan C.'s zu vereiteln. Die fühnen und trogigen Neden der Hugenotten be 
ftärkten Katharina nur noch mehr darin, und man eilte, ſich fürmlic gegen die Hugenotten zu 
verjchwören. C. hatte ſich auf kurze Zeit vom Hofe entfernt, um auf einem feiner Güter die 
Denkſchrift iiber den projectirten Feldzug auszuarbeiten, und empfing daſelbſt Berichte feiner 
Freunde, die ihm die Anfchläge der Guifen und der Königin» Mutter mittheilten. Allein er 
beachtete im Vertrauen auf den König diefe Warnungen nicht und kehrte zur Bermählung Hein- 
rich's von Navarra mit Margarethe von Balois an den Hof zurüd. Einige Tage nad) diefer 
Bermählung, 22. Aug. 1572, als er vom Louvre aus langfam in feine Wohnung zurückkehrte, 
wurde er plöglich von mehrern Kugeln getroffen, von denen ihm eine die rechte Hand verwun- 
dete, die andere den linken Elnbogen. Der Meucelmörder war von den Guiſen gedungen. 
Karl IX. geriet in den größten Zorn darüber, ſchwor, die That furchtbar zu rächen, und 
begab fich mit dem Hofe in die Wohnung des Berlegten. €. verfuchte mit dem Könige allein 
zu ſprechen; aber Katharina von Medici wußte dies zu verhindern. Die Guiſen und die Kö— 
nigin benugten num die drohende Aufregung der Hugenotten, um Karl IX. völlig umzuftim- 
men. Derfelbe rief aus den heftigften Feinden des Ädmirals einen Cabinetsrath zufammen 
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und gab auf deſſen Rath den Befehl zu der furchtbaren Metzelei in der Bartholomäusnacht 
(f. d.). Am 23. Aug. ließ ſich C. eine militäriſche Wache ausbitten, und es erſchienen gegen 
Abend in feiner Wohnung 50 Schügen der Garde, an ihrer Spige der Hauptmann Coſſeins, 
ein Todfeind des Admirals, Um Mitternacht, nachdem die Sturmglode von St.» Germain 
L'Auxerrois geläutet, drangen mit einer bewaffneten in der Coſſeins die Thore ge— 
öffnet, der Herzog von Guiſe, der Herzog von Aumale, der Großprior und der Chevalier 
d'Angoulẽme in des Admirals Wohnung. Die würdige Ruhe, mit der fie C. empfing, ent« 
waffnete die Mörder für einen Augenblid; allein der Herzog von Guiſe feuerte fie an, und fie 
durbohrten den kniend betenden C. mit ihren Schwertern. Der Leichnam defjelben wurde 
zum Fenſter herabgeftürzt, Shändlich gemishandelt, dann nad) dem Richtplatze gefchleift und 
an dem Galgen von Montjaucon gehängt. Einige Diener C.'s nahmen nad) drei Tagen den 
Leichnam mit Lebensgefahr herab. E. war an Geift und Charakter fiherlich der größte Mann 
feiner Zeit, wenn aud) feine Stellung als Barteihaupt es verhinderte, feine Talente im Intereſſe 
feines Baterlandes zu entwideln. Seine Papiere wurden dem Hofe ausgeliefert und im Louvre 
verbrannt. Es ift deshalb von feiner Hand nichts übriggeblichen als eine Geſchichte der Belage- 
rung von St.Quentin. Vgl. De la Ponneraye, «Histoire de l’amiral de C.» (Par. 1830). 

Eolima, ein Territorium Mericos, an der Weftküfte zwischen 18° 42’ und 19° 25’ nördl. 
Dr. gelegen, im N. und D. von Xalisco, im SO. von Michoacan, im SW. vom Meere be- 
grenzt, hat ein Arcal von 130 D.-M, und eine jehr mannichfaltig geftaltete Oberfläche, längs 
der Küfte eben, im Innern, befonders gegen die Nord» und Oſtgrenze hin, gebirgig und zum 
Theil jehr unzugänglid. Im ND. erhebt fid) frei der Pico de E. zu einer Höhe von 9000 
oder gegen 10000 F., der weftlichjte Berg der meric. Bulfanreihen, welcher noch fortwährend 
Rauch und Aſche auswirft. Der Boden des Landes ift jehr fruchtbar und erzeugt Baumwolle, 
Zuckerrohr, Neis, Tabak, Cacao. Die Zahl der Einwohner wurde 1855 auf etwa 30000 
angegeben; nad) einer andern Berechnung belief fie fih 1857 auf 62109. Den Haupterwerbs- 
zweig bildet Landwirthichaft und Gewinnung von Seeſalz. Die Hauptftadt E. liegt 2 Leguas 
füdlih von dem Bulfan, an dem gleichnamigen Heinen Flüßchen, und zählt ungefähr 15000, 
nad) einer andern Angabe 31774 E., weldye einigen Handel treiben. An der Küſte des Großen 
Deeans liegt der Puerto de E. oder Manzanillo, ein ziemlid) guter, aud) für große Schiffe 
zugänglicher Hafen. Im Revolutionskriege trennte fid) C. von der Intendanz Guadalarara, 
zu der es früher gehört hatte, und ftellte ſich, nach einigen vergeblichen Berfuchen, einen felb- 
jtändigen Staat zu bilden, unmittelbar unter die Bundesregierung. 

Eolin (Aler.), ein berühmter Bildhauer des 16. Jahrh., wurde zu Mecheln 1526 ge- 
boren und 1563 von Kaiſer Ferdinand I. nad) Innsbrud berufen, um an dem großen Mate 
joleum Marünilian’s I. arbeiten zu helfen. Daffelbe ift ein längliches Viered, das an den Eden 
die vier Haupttugenden hat, und auf deſſen Dede die erzene Statue des Kaiſers im Prunklleide 
fniet. Die Wände des Biereds find mit 24 Marmortafeln bededt, welche in ftarferhabener Ar— 
beit die Thaten des Kaifers, Bermählungen, Feldſchlachten, Bündniffe, Belagerungen u. ſ. w., 
veranjchaulichen. Das Ganze ift von 28 foloffalen ehernen Bildfäulen der berühmteſten Kaifer 
und Helden des Mittelalters umgeben, welche die Tiroler Godel und Löffler fertigten und 
Lendenſtreich goß. Von den 24 Marmortafeln haben die Gebrüder Abel aus Köln vier ges 
jertigt; um die übrigen 20 hinzuzufügen, verfchrieb man fid) eben C. mit einigen Gefellen. 
G. brachte die Arbeit in drei Jahren zu Stande und lieferte ein Meiſterwerk von Reliefdar- 
jtellung. Die nicht über 8—10 Zoll hohen Figürchen find beſtimmt charafterifirt, das Bild 
Marimilian’s ift überall feftgehalten, die Gruppirungen find reich und mannidyfaltig und mit 
dem forgfältigiten Fleiße durchgeführt. Eine Neigung nad) dem Charakter des Malerifchen 
zu ift allerdings in der Behandlung diefes Reliefs bemerkbar und findet feine Erklärung darin, 
dag E. in der That auch Maler war, wie die zwei Borträts von ihm und feiner Gattin auf 
dem Gitter des Maufoleums beweifen. Nach der Vollendung diefer Arbeit lich ſich der Künſtler 
in Junsbruck nieder und wurde jowol Ferdinand's I. wie deffen Sohnes, des Erzherzogs Fer— 
dinand von Tirol, Hofbildhauer. Letzterer lich ſich nod) bei feinem Leben ein ſchönes Grabmal 
von ihm anfertigen. Es bildet einen in die Kirchenmauer gebrodyenen Bogen, der mit ſchwar— 
zem Marmor verkleidet ift. Unter diefem Bogen liegt das marmorne Iebensgrofe Bild des 
Fürften im Prunfgewande und mit zum Himmel erhobenen Händen auf einem Trauergerüfte 
von gelblihem Marmor. Bier große Marmortafeln zu den Seiten des Bogens enthalten die 
wichtigſten Thaten des Fürften in erhabener Arbeit, ohne Zweifel eigenhändig von E. gefer- 
tigt. Der Künſtler vollendete noch viele andere, vorzüglich Grabmonumente. So angeblich 
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auch das Denkmal der ſchönen Philippine, Ferdinand's erſter Gemahlin, in der Silberlapelle 
zu Innsbruck (ein Marmorſtein mit Reliefs und der liegenden Statue der Verſtorbenen), den 
Grabſtein des Biſchofs Naß, mit dem lebensgroßen Bilde des Prälaten, u. ſ. w. Endlich 
ordnete er feinen eigenen Grabſtein an, wie man ihn auf dem Gottesacker zu Innsbruck findet, 
mit einem Basrelief, das die Erwedung des Lazarus vorftellt und wahrſcheinlich von einem 
feiner Söhne ausgearbeitet wurde. C. ftarb 17. Auguft 1612. 

Eollalto, ein altes, auf einem Hügel erbautes Caftell am Soligo unweit deffen Mitndung 
in bie Piave, ift Hauptort der alten Grafſchaft E. in Friaul, in der heutigen Provinz Trevifo 
des Lombardifch-Venetianifchen Königreichs (Oeſterreich). Als Ahnherr des auch innerhalb der 
deutſchen Provinzen Oeſterreichs reichbegüiterten Gefchlehts E. gilt Rambold I., welcher um 
die Mitte de8 10. Jahrh. lebte und nad) einigen Abfönmling eines longobard. Herzogs von 
Friaul aus dem 7. Jahrh., nad) andern ein Graf von Hohenzollern war. Den Namen eines 
Grafen von E. führte zuerft Rambold VIIL, einer der bedeutendern Männer feiner Zeit, 
welcher 1304 Markgraf von Ancona wurde und 1306 für ſich und feine Nachkommen, die 
Trevifani, die venet. Patricierwürde erhielt. Graf Anton IV. E. diente erſt Entanuel Bhili- 
bert von Savoyen, dann dem Erzherzoge und fpätern Kaiſer Marimilian II., war Geheimrath, 
Hoffriegsrath und Feldmarfchall unter diefem Kaifer, bis er 1589 von der Benetianifchen Ne- 
publif zum Generaliffimns erwählt ward. Er ftarb nad) 1619. — Graf Rambold XIU. 
von E., des vorigen ältefter Sohn, geb. 1579 zu Mantua, fah fid) ſchon als Jüngling ge- 
nöthigt, Benedig zur verlaffen. Er wandte fich nad) Defterreih und war daſelbſt um 1618 
Dberft. 1620 von Ferdinand II. an den ungar. Reichstag zu Neufohl abgeordnet, trat er 
Bethlen Gabor kräftig gegenüber. Nachdem er 1621 minder glüclich gegen Batthyanyi ge- 
fritten, darauf als Gejandter in Nom und Madrid gewefen, 1623 unter Tilly am Rhein und 
Main, nachher gegen Bethlen Gabor gefochten, Leiftete er 1624 Spinola vor Breda Hilfe. 
Seit 1625 Feldmarſchall, befehligte E. im Oberſächſiſchen Kreife, konnte jedoch mit Wallen- 
ftein nicht in Einigfeit wirken und verlieh ohne Erlaubniß 1626 das Heer, werhalb er in Prag 
auf kaiſerl. Befehl feftgefetst ward. Doch bald wicder ausgeföhnt, erfolgte 1627 feine Ernen- 
nung zum Hoffriegsrath8- Präfidenten. 1629 nahm er als faiferl. Principal» Commiffarius 
und Generaliffimus theil am Mantuanifchen Erbfolgekriege gegen Karl von Gonzaga und er- 
oberte, nachdem fein Wirken durch eine längere Krankheit unterbrochen, 18. Yuli 1630 Mantua 
unter blutigen Greueln mit Sturm. Obgleich C. deshalb von den Benetianern verbannt und 
vom Kaiſer reich befchenkt wurde, fo beſchuldigte man ihm doc in Wien, die Venetianer be- 
günftigt und einen dem Interefje Spaniens nachtheiligen Waffenftillftand bewilligt zu haben, 
Er wurde aus der Lombardei, um fich zu verantworten, zum Saifer berufen, ftarb aber auf 
der Reiſe nad; Regensburg 19. Nov. 1630 zu Chur. Dur Teftament vom 8. April 1630 
hatte er feine Gitter Pirnitz, Deutſch-Radolitz, Tfcherna u. f. w. in Mähren nebjt anderm 
Bermögen zu einem Familien Fidercommiß vereinigt und die Beftimmung getroffen, daß daf- 
felbe fitr den Fall des gänzlichen Abgangs des Collalto’jchen Geſchlechts an die «ihm anver- 
wandte» fürftl. Hohenzollern’sche Yamilie fallen folle. C.'s männliche Nachkommen ftarben 
1707 aus, weshalb das von ihm geftiftete Majorat an VBinciguerra V., feinen Neffen, und 
defien Nachkommen fiel. Als jedoch die Linie der letern gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
ebenfalls erlofch, erbte die allein noch übrige jüngere Linie in der Perfon des Grafen Anton 
Dctavian von C., geit. 29. Jan. 1793, die Befigungen des Haufes. Der ältefte Sohn des 
legtern, Graf Ddoardo (Eduard) III. E., wurde 22. Nov. 1822 in den öfter. Fürftenftand 
nad) dem Nechte der Erftgeburt erhoben und ftarb 5. Febr. 1833. Ihm folgte fein ältefter 
Sohn, Fürft Anton Octavian von E., geb. 6. Aug. 1784, geft. 23. Nov. 1854, deffen 
Enkel Emanuel von E., geb. 24. Dec. 1854, feit 24. Mürz 1362 die fürftl. Würde be- 
Heidet und das von Nambold XIII. geftiftete Majorat befist. Auf letzterm ruht jegt die De- 
fcendenz des Haufes, da Graf Alfons E. (geb. 19. Juli 1814), fein VBatersbruder, männliche 
Nachkommen nicht befigt. 

Eollas: Manier heißt eine weſentlich auf mechan. Wege hervorgebrachte Art des Kupfer- 
oder Stahlſtichs, weldye zur Copirung von Neliefdarftellungen wegen der täufchenden Nach— 
ahmung des Erhabenen vorzüglic, geeignet ift. Dies geſchieht vermitteld einer Maſchine, 
welche, indem fie einen fenkrechten Stift in parallelen Zitgen über die ſämmtlichen Erhöhungen 
und Vertiefungen des abzubildenden Gegenftandes hinfiigrt, mit einer Radirnadel durch eine 
entſprechende Hebelverbindung oder dergleichen die fämmtlichen Linien, welche der erſte be- 
ſchreibt, auf die Kupfer» oder Stahlplatte überträgt. Bei Hohen und mit fteil abfallenden 
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Theilen verſchenen Relicfs treten gewiſſe Schwierigfeiten ein, um derentwillen eine Nachhlilfe 
durch Radiren aus freier Hand oft nöthig iſt. Als Erfinder (richtiger wol Verbeſſerer) diefer 
Relief-Copirmaſchine gilt der franz. Mechaniker und Kupferſtecher Achille Collas, der fie 
in den 9. 1830—31 conftruirte. Mittels derfelben ſchuf er das umfangreiche Kupferwerk 
«Tresor de numismatique et de glyptique, etc.» (220 Lfgn., Par. 1834). Die Abbildungen 
der Medaillen und Relicks ſcheinen wie erhabene Abdrücke auf den Papier zu liegen. Die Ar— 
beit mit foldyen Mafdyinen geht fehr ſchnell. In London hatte man ſchon 1803 dergleichen 
Mafdjinen, die aber erft fpäter von Bate eine der Collas'ſchen nahekommende, ja ihr gleid)- 
geſchätzte Vervolllommnung erhielten. In Deutfdjland trat Karmarſch (ſ. d.) mit einer eigens 
chünilich conftruirten Relieſ⸗ Copirmaſchine auf. Vgl. deſſen «aBeſchreibung einer Reliefmaſchinen 
(Hannov. 1836). Gegenwärtig verbindet man den weſentlichen Mechanismus der Relief— 
Copirmaſchine häufig mut den in der Lithographie und Kupferftedyerei gebräudjlichen Liniir- oder 
Schraffirmaſchinen und ftellt damit nad; metallenen Neliefmodellen allerlei Berzierungen zum 
Abdrud dar. Collas fand aud) ein Verfahren, womit er ganz runde Gegenſtäude getreu in 
Zeichnung und Edjattirung wiederzugeben vermochte. 

Gollateralen oder Seitenverwandte, f. Berwandtfdaft. 

Collation (lat.) wird in der Kloſterſprache das frugale, gewöhnlich nur in Obft und Falten 
Speiſen beftchende Abendejjen genannt, welches die Mönche an Faſttagen zu fi) nehmen. Diefe 
Bezeichnung entftand dadurd), daß in den Abendverſammlungen jedesmal vor dem Effen cin 
Kapitel aus den «Collationes patrum» des Johannes Gafjianus vorgelefen werden mußte. 
Yun gewöhnlichen Leben heißt E. jedes einfache Mahl. 

ollatur heißt das Recht eine geiftliche Etelle zu befegen, eine Pfrilnde oder Stipendien 
zu vergeben. Die Befegung geiftlidyer Stellen fteht, nadydem das Wahlrecht der ülteften 
Ehriftengemeinden längft erlofcjen ift, regelmäßig den Inhabern der Kirdyengewalt zu, nad) 
kanoniſchem Rechte rückſichtlich der geringern Beneficien den Biſchöfen, rückſichtlich der Bis— 
thümer den Donikapiteln unter päpſtl. Beſtätigung, nad) prot. Kirchenrechte den Collegien, 
welche die landesherrl. Kirchengewalt handhaben. Die ausnahmsweiſe Ernennung durch Laien- 
patrone oder ſelbſt rückſichtlich kath. Beneficien durch das Staatsoberhaupt kommt mehr auf 
eine Präſentation hinaus, indem die Prüfung, ob der fo Vorgeſchlagene die erforderlichen 
Eigenfchaften beſitzt, und die eigentliche Ucbertragung des Amts dem Suhaber der Kirchen— 
gewalt verbleibt. (S. Beneficium und Patronat.) 

Colle (Charles), franz. Theaterdichter, geb. 1709 zu Paris, war der Sohn eine Pro- 
curators bei dem Gerichtähofe des Chätelet. Seine frühe Verbindung mit Hagıenier, Gallet 
und Panard, den Berfaffern anakreontiſcher Lieder und fröhlicher Vollsgeſänge, flößte ihm 
diefelbe Neigung zum Vergnügen, diefelbe bequeme Philofophie ein. Sein erfter dramatischer 
Verſuch « Alphonse l’impuissant» war eine Parodie eines Etiids von Lachauſſie. Darauf 
ſchrieb er für das Theater des Herzogs von Orleans, der fein Beſchützer war, Kleine Stüde, 
welche Beifall fanden. Seine «Partie de chasse de Henri IV», wozu ihm Dodsley's Luft- 
fpiel «Der König und der Miller von Mansficld» die Idee gab, empfahl ſich durd) Wahrheit 
der Charaktere, befonders durd) das treue Gemälde de8 Könige. In andern Stüden malt er 
mit ebenfo viel Wit als Wahrheit die Eitten feiner Zeit; aber oft ift fein Pinfel fo frei, wie 
feine Eitten c8 waren. Er ftarb 3. Nov. 1783. Sein anzichend geſchriebenes « Journal 
historique» über die literarifchen Ereignifje von 1748— 72 wurde zuerjt von Barbier (3 Bde., 
Par. 1807) herausgegeben. Wichtiger als feine dramatijchen Leiftungen find C.'s originelle 
«Chansons» (befte Ausgabe, 2 Bde., Bar. 1807), deren Beranger in der Vorrede zu feinen 
Liedern rühmlichſt gedenft. 

Collectaueen, Zefefriichte, nennt man eine Sammlung von verſchiedenen Bemerkungen, 
die man beim Lefen anderer Bücher gemacht oder aud) aus diefen nur zufanmengejtellt hat. 
Schon Julius Cäfar veranftaltete unter der Aufſchrift «Collectanea» cine Sammlung von 
Sentenzen, die jedoch verloren gegangen ift. Aus der neuern Zeit befigen wir cine große Anzahl 
Schriften unter diejem Titel, von denen Leſſing's «Collectaneen» die befannteften find. 

Collecte wird fowol im eigentlichen wie in einem mehr tropifchen Einne gebraucht. Im 
jenem bezeichnet 8 eine Sammlung zu milden Zweden, die entweder von Haus zu Haus 
(Hauscollecte) oder durch die vor die Kirchthüren geftellten Becken (Kirchen- oder 
Dedencollecte) erfolgt. Faſt allentyalben gibt es ftchende E., die alljährlic, an beftimmten 
Sonntagen, 3. B. für Schulen und Schullehrer, fir Straf- und Befjerungsanftelten u. f. w., 
eingefammelt werden. Yu außerordentlichen Fällen werden aber aud) einmalige C. bewilligt, 
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wie für abgebrannte Gemeinden u. ſ. w. Schon die Apoſtelgeſchichte erzählt von einer in Ans 
tiochien veranftalteten Sammlung, deren Ertrag der bedrängten Gemeinde zu Jeruſalem von 
Barnabas und Saulus iiberbrad)t wurde. — Sonſt bedeutet E. ſchon in der alten Kirche das 
Altargebet, welches der Biſchof am Sdyluffe der von dem Diafon und der Gemeinde kniend 
verricdhteten Gebete ftchend fprad), um legtere gleihfam zufammenzufafien und zu recapitu« 
liren, woher aud) der Nanıe. Boran ging die Aufforderung des Diafond: Surgamus, d. h. 
Lat uns aufjtchen. Noch gegenwärtig bezeichnet C. in der fath. und prot. Kirche das theil- 
weije vom Chor mit aufzunchmende Gebet, welches der Priefter am Altare abfingt. 

Collectiv (lat.) bezeichnet die Zufammenfafjung mehrerer gleichartiger Einzelheiten unter 
Einen Begriff, Wort u. f. w. Ein Nomen collectivum oder Sammelwort ift daher 
ein ſolches, das eine Mehrheit gleicdyartiger Dinge als ein Ganzes umfaßt; 3. B. Volk, Heer, 
Heerde. — Collectivgefellfchaft nennt das franz. Recht die dauernde Vereinigung mich» 
rerer zur offenen Betreibung von Handelsgefcäften unter einer gemeinſchaftlichen Firma, 
societ& en nom collectif. Ihr gegenüber ftcht die association en participation, d. h. die vor⸗ 
übergehende, ganz private Verbindung, welche nur einzelne Geſchäfte auf gemeinſchaftliche 
Rechnung unternimmt. Ein Mittelverhältnig bildet die association collective en participa- 
tion, wo fid) mchrere zu einem Unternehmen, 3. B. einer größern Lieferung an den Staat, 
aber dergeftalt verbinden, daß ſämmtliche Theilnehmer mit dem Namen und ihrer Unterjchrift 
allenthalben hervortreten. Da diefe Benennungen die Sache weder ſcharf bezeichnen, nod) 
durchweg richtig find, fo hat ihnen das deutſche Handelsgefegbud) feinen Eingang verftattet. — 
Collectivglas oder Sammelglas heißt eigentlich jedes erhaben gefchliffene Linſenglas. 
Gewöhnlich aber verftcht man darunter nur ein Sammelglas, welches fo in einiger Entfernung 
hinter ein anderes geftellt ift, daß es die durd) das erftere gegangenen und von denfelben zus 
ſammengebrochenen Strafen, nod) che fie fi) zu einem Brennpunft (f. d.) vereinigen, auffängt 
und noch ſtärker zuſammenbricht. Auf diefe Weife bringt man Gollectivgläfer bei größern 
Brenngläjern und bei den Dbjectiven von Fernröhren und Mikcoffopen an. Der Nugen des 
Collectivglaſes beftcht befonders darin, da es den Brennraum verkleinert. 

Collegialſyſtem Heißt zuvörderft im Kirchenrechte die Anficht, nach welcher die Kirche aus 
einem Bereine freier Mitglieder beftcht, die ihre Einrichtungen und Angelegenheiten durd) ge— 
meinſchaftliche Beſchlüſſe bejtinnmen. Nach diefer Anſicht ruht die oberte kirchliche Gewalt in 
der geſammten Kirchengemeinde, welche den Etaate nicht untergeordnet iſt, fondern ihm mit 
gleicher Berechtigung zur Seite ftcht. In den prot. Ländern ift das C. theild dem Territoriale 
fyftem (f. d.) entgegengefegt, das aud) die Firdjliche Gewalt dem Landesherrn beilegt (cujus 
est regio, ejus est religio), theil8 dem Epiſkopalſyſtem (f. d.), nad) welchem die oberjte fird)= 
liche Gewalt durd) göttliche Anordnung den Biſchöfen übertragen worden und von diefen bei 
der Reformation auf die Yandesherren übergegangen fei, ſodaß diefe nicht als Landesherren, 
fondern als Landesbiſchöfe Oberhäupter der Landeskirche ſeien. — Das E. in der Staats» 
verwaltung ijt der Gegenjag zur Burcauverfailung. (S. Bureau, Bureauverfafjung.) 

Collegiatſtifte. Nad) den Vorbilde der Geiſtlichkeit an den BEN vereinte ſich 
in grögern Städten aud) die bloße Pfarrgeiftlichkeit zu gemeinfchaftlichen Leben nad) den 
kanoniſchen Regeln, woraus die E. für Collegiats oder Unterjtiftsficden hervorgingen. Ein 
G. bilden gewöhnlich mehrere Chorherren mit einem Probjt und Defan (collegiales), welche 
aber nicht das Recht der Biichofswahl haben. Während jonft bei den Kathedralen nur fit“ 
mäßige Adeliche als Gapitularen zugelajjen wurden, gelaugten an die C. aud) Bürgerliche. 
(S. Dontfapitel.) 

Collegium hieß bei den Nömern die Geſammtheit mehrerer Perfonen, welche gleiches 
Amt oder gleidyer Beruf verband, wie der Conjuln, Prätoren, Tribnnen. Ebenſo bezeichnete 
man mit demjelben Namen gewilje vom Etaat anerkannte und beanfjichtigte Corporationen, 
insbefondere Cultusgemeinden, Innungen, Zünfte, Begräbniß- und Unterftügungsvereine 
(collegia tenuiorum). In dieſer Art ermächtigte Collegien haben als moraliſche Perſouen 
eigene Statuten und Vorſtäude, lönnen Bermögen erwerben jowie ihren Mitgliedern Beiſteuern 
auferlegen und jind im Geunß mehrfacher Privilegien. — Epäter bezeichnete man mit C. aud) 
Aunjtalten für Schul- und Unterrichtszwecke, afadezsifche Gebäude fowie mod) gegenwärtig in 
Dentſchland die Vorleſungen auf Univerjitäten, die theild öffentlich oder uneutgeltlich find 
(collesium publieum), theil® son den Zuhörern bezahlt werden (collegium privatum), theil$ 
nur für einen oder wenige gehaben werden (collegium priratissimum), — In Frankreich 
führen den Namen College diejenigen öffentlichen Unterrichtsanftalten, welche junge Leute 
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zum Beſuche einer Univerſität oder höhern Specialſchule vorbilden, demnach mehr oder weniger 
mit den deutſchen Gymnaſien übereinſtimmen. Cine Ausnahme davon macht das 1529 von 
Franz L geftiftete College de France zu Paris, das, weil es nicht zum Staatsſchulweſen gehört, 
einen freiern und höhern Unterricht ertgeilt. An diefer Anftalt find mehr als 20 Profefjoren 
angeftellt, welche öffentliche und unentgeltliche Borlefungen über Naturwiſſenſchaften, ver- 
gleichende Geſetzgebung, Nationalöfonomie, Geſchichte, Altertfumsfunde, alte und neuere 
Sprachen und Literaturen halten. — Yu England heißen Colleges die verſchiedenen Yufti- 
tute, aus welchen die Univerfitäten beftehen, und die zu verfchiedenen Zeiten, zum Theil von 
der Regierung, zum Theil von Privatperfonen, geftiftet worden find. So hat Drford 19, 
Cambridge 13 ſolcher Colleges. Auch auf den fchott. Univerfitäten gibt es Colleges, deren 
Einrichtungen jedoch von den englifchen abweichen und mehr mit den deutſchen Hochſchulen zu 
vergleichen find. Wefentlich verfchieden von diefen Univerfitätscolleges find diejenigen Unter- 
richtsanftalten, welche, gleich den deutfchen Gymnaſien, auf die Univerfität vorbereiten und ge— 
wöhnlic; Grammar-Sc)ools, nur ausnahmsweiſe, wie 3. B. zu Eton, Colleges heißen. Außer: 
dem führen in England, Schottland und Irland aud) verfchiedene höhere Specialfchulen jenen 
Namen, fo das College of Phyficians in London, das Koyal=Naval- College in Portsmouth 
u. f. m. — In den Vereinigten Staaten gibt e8 eine große Menge Colleges, von denen man 
einige den europ. Univerfitäten gleichſtellen kann; die Mehrzahl ift jedody cher mit den höhern 
Klafjen der deutſchen Gymnafien zu vergleichen. — Endlich bezeichnet im heutigen Berfafjungs- 
rechte E. eine mit mehrern Perfonen befegte Juſtiz- oder Berwaltungsftelle, deren Beſchlüſſe 
nach gemeinjchaftlicher Berathung mittels Stimmenmehrheit gefaßt werden. 
llett (Bonas), norweg. Staatsmann, geb. 1772 auf dem Gute Rönnebälsholm in See— 
land, dem Beſitzthum feines Baters, ftudirte zu Kopenhagen die Red)te und wurde 1795 Land— 
vogt in Numedal und Sandsvär im norweg. Amte Busferud, danad) zugleich Beijiger des 
Dberbergamts zu Kongsberg, fpäter Kammerrath und 1813 Amtmann in Busferud. 1814 
ward er zur Berfammlung nad) Eidsvold berufen und, nachdem die Reichsverſammlung die 
Selbftändigkeit des Königreichs Norwegen ausgefprocdhen, zum Negierungsrath und Departe- 
mentschef ernannt. Nad) der Annahme des Orundgefeges vom 17. Mat 1814 zum Staats- 
rath erhoben, wirkte er mit zum Abſchluſſe der Convention zu Moß vom 14. Aug. 1814, in 
welcher Schweden die Selbjtändigkeit Norwegens und feine Conjtitution anerlannte. Als die 
Bereinigung beider Reiche zu Stande gekommen, blieb er Staatsrath und verwaltete bis 1822 
das Departement der innern Angelegenheiten, nad) dem Austritte des Grafen von Wedel- 
Jarlsberg das des Finanz-, Handels- und Zollwejens. In diefer Stellung mußte er die Un- 
popularität tragen, die damals auf der Negierung wegen des ſchwed. Einfluffes laftete. Das 
Storthing Flagte ihn fogar wegen Abweichungen vom Örundgefege beim Reichsgerichte (1827) 
an, das ihn jedoch freijprad). Nach dem Tode des legten ſchwed. Statthalters, Grafen Platen 
(1829), ward E. Borfigender des Staatsraths. Durd) feine treffliche Berwaltung gewann er 
jetst die Popularität zurüd. Indeß gerieth er 1836 in Collifion mit dem Hofe, indem er den 
Beſchluß des Königs vom 2. Yuli, das Storthing aufzulöfen, Letsterm unter der Hand mit- 
theilte, jodaß die Berfammlung fchleunigft das Budget votiren und damit die Abficht des Hofes 
vereiteln Fonnte. C. legte fein Amt nieder und lebte fortan in ländlicher Zurüdgezogenheit den 
Wiſſenſchaften. Hochgeadhtet ftarb er 1851. — Ein Neffe Es, Peter Jonas C., geb. 
12. Sept. 1813 zu Drammen, geft. 18. Dec. 1851 als Profeffor dev Rechte zu Chriftiania, 
* ſich durch «Foreläsuinger over Perjonretten » (Chriſt. 1845) in feinem Vaterlande den 
uf eines vorzüglichen Yuriften erworben. Doc) find aud) feine äſthetiſch-kritiſchen Arbeiten 
und feine Gedichte jehr gefchägt. Seine Sattin, Jakobine Camilla E., die Schwefter des 
Dichters Wergeland, geb. 23. Yan. 1813 in Chriftianfand, vermählt 1841, hat ſich durch 
eine Reihe Novellen und den vorzüglichen, in mehrere Sprachen überfegten Roman «Amt- 
mandens döttra» (2 Thle., Ehrift. 1855) literariſch bekannt gemadht. 

Eolletta (Pietro), neapolit. Kriegsminijter während der Revolution von 1820, geb. 23. 
Yan. 1775 zu Neapel, ftammte aus einer achtbaren Bürgerfamilie. Im der Yugend z0g ihn 
feine Neigung vorzugsweije zu den mathem. Wiffenfchaften und zum Studium der röm. af . 
fifer, namentlich des Tacitus hin. Im Alter von 21 9. trat er fodann in das Artilleriecorpe. 
Da er bei der Invafion der Frangofen fiir eine neue Geftaltung des Staats gewirkt, jo wurde 
er nach der Rückkehr der Bourbons eingelerkert, bis e8 den Bemühungen feiner Verwandten 
gelaug, ihn zu befreien. Er trat nun als Eivilingenieur in dem bürgerlichen Stand zurüd. 
ALS aber Yojepd Bonaparte 1806 König von Neapel wurde, erhielt er feinen Rang in der 
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Armee wieder und war bei der Belagerung von Gakta, der Dcempation von Calabrien und der 
Einnahme von Capri bejonders thätig. Murat ernannte ihn 1808 zum Intendanten des jen- 
feitigen Calabrien, und 1812 erhielt er den Rang eines Generals und die Direction des 
Brücken- und Straßenbaumefens. Im folgenden Jahre wurde er Chef des Genieweſens bei 
der Armee, 1814 Staatsrath, und 1815 kämpfte er gegen die eindringenden Defterreicher am 
Panaro und unterzeichnete die Kapitulation von Cafalanza. Obwol nad) der Reftauration der 
Bourbons beargwohnt und verdächtigt, hielt man doch feine Dienjte für nothwendig, und er 
beffeidete nacheinander mehrere hohe militärische Stellen. Als die Revolution von 1820 aus- 
gebrochen war, wurde E. nad) Sicilien gefendet, wo er ald Generalcommandant und mit der 
vollen Macht eines Vicefönigs mit feſtem Arme die Ordnung herftellte, bis die öfterr. Inter— 
vention ihn nad) Neapel zuritdrief. Noch in den letzten Tagen, als die Sache der Konftitution 
ſchon verloren war, wurde er zum Kriegsminifter ernannt. Man bradjte ihn als Staats- 
gefangenen auf das Caſtell St.- Elmo und verbannte ihn nach dreimonatlicher Gefangenschaft 
nach Brünn in Mähren. Später geftattete man ihm, fic in Florenz niederzulaffen. Hier lebte 
er, ohne Vermögen, in ftiller Zurückgezogenheit, nur mit der Abfaffung feiner mit Recht be- 
rühmten «Storia del reame di Napoli dal 1734 sino al 1825» bejchäftigt, und ftarb nad) 
langmwieriger Krankheit 11. Nov. 1831. Sein Werk erfchien erft nach jeinem Tode (2 Bde., 
Capolago 1834; 2. Aufl., 4 Bde., 1837) und wurde öfter in Italien (mit Biographie von 
Capponi, 2 Bde., Flor. 1849) und anderwärts (3. B. 2 Bde., Par. 1835) aufgelegt. Eine 
deutfche Ueberſetzung wurde von Leber (8 Bde., 2. Aufl., Grimma 1849 — 50) bejorgt. 
Collier (John Payne), engl. Fiterarhiftorifer und Kenner des altengl. Dramas, wurde 
11. Jan. 1789 in London geboren. Seine Familie ſtammt aus Drfordfhire und zäglt unter ihren 
Gliedern Jeremy E., der fi) zur Zeit Dryden's und Congreve's durch feine Schriften gegen 
das Theater bekannt machte. Sein Bater, früher Kaufmann, wandte fid) nachher der Schrift- 
fteflerei zu und gab unter anderm das «Monthly Register» heraus. Der junge C. wurde im 
väterlichen Haufe erzogen. Als er fein 20. 3. erreicht, beſchloß er, ſich dem Advocatenftande 
zu widmen, und ließ ſich als Student im Inner-Temple eintragen. Da jedoch fein Vater um 
diefe Zeit eine gute Anftellung bei den «Times» erhielt, fo ward auch ihm die journaliftifche 
Laufbahn, und zwar bei der «Morning Chronicle» eröffnet. Er befchäftigte fi) daher nur 
wenig mit dem Studium der Rechtögelchrfamfeit, defto mehr aber mit der Poefie und der ſchö— 
nen — namentlich mit den alten engl. Proſaikern, Dichtern und Dramatikern. Durch 
eine Heirath (1816) ward C. in den Stand geſetzt, ſeinen literariſchen Neigungen ungeſtörter zu 
folgen. Er arbeitete viel für Magazine und Zeitſchriften, beſonders für die «Critical Review», 
welche damals Eigenthum feines Vaters war. Einige in das «Edinburgh Magazine» einge- 
richte Auffäge über das altengl. Drama machten ihn dem großen jchott. Berlagshanfe Con— 
ftable befannt, fiir welches er «The poetical Decameron» (2 Bde., Edinb. 1820) fchrieb. Zwei 
Jahre fpäter erfchien «The poet’s pilgrimage» (Edinb. 1822), ein Gedicht im Spenfer’fchen 
Versmaß, welches er indeflen mit Ausnahme weniger Eremplare aus dem Buchhandel zurück— 
gezogen hat. Im feiner Ausgabe von « Dodsley’s old plays» (3 Bde., Edinb. 1825 — 27) 
fügte er fechs in den frühern Ausgaben nicht enthaltene Schaufpiele und in einem Gupple- 
mentbande (Edinb. 1828) fünf werthvolle Dramen aus den Zeiten Shaffpeare’s Hinzu. Seine 
«History of dramatie poetry» (3 Bde., Yond. 1831) erwarb ihm als Piterarhiftorifer einen 
ausgebreiteten Ruf. Der Herzog von Devonfhire und Yord Francis Gower (nadhheriger Graf 
von Ellesmere) öffneten ihm ihre reichhaltigen Bibliotheken. Unter den Manufcripten Lord 
Ellesmere's fand C. die meiften Documente, die in feinen «New facts regarding the life of 
Shakspeare » (Pond. 1835) mitgetheilt find. Dieſem Werfchen folgten «New particulars » 
(2ond. 1836) und «Farther particulars» (Pond. 1839) über das Yeben und die Schriften des 
großen Dichters, deren Authenticität jedoch fpäter angefochten wurde. Zu feiner Ausgabe von 
Shakſpeare (8 Bde., Yond. 1842 — 44) hatte C. feit wenigſtens 20 3. die Materialien ge- 
ſammelt. Als Belohnung der von ihm der Piteratur geleifteten Dienfte verlieh ihm die Re— 
gierung eine Penfion von 100 Pfd. St. jährlih. Bon feinen übrigen zahlreichen literarhiſtor. 
Arbeiten find noch «A book of Roxburgh ballads» (ond. 1847), «Extracts of the registers 
of the Stationers’ company of works entered for publication between the years 1557 and 
1570» (2ond. 1848) und «Memoirs of the principal actors in the plays of Shakspeare» 
Eond. 1846) hervorzuheben. Großes Aufſehen erregte er 1852 durch die Veröffentlichung 
von «Notes and emendations to Shakspenre’s plays», weldje nad) angeblid) aus der erjten 
Hälfte des 17. Jahrh. ſtammenden handſchriftlichen Randbemerkungen zur zweiten Bolivausgabe 
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eine durchgängige Reviſion des Textes der Shakſpeare'ſchen Dramen enthielten. Sie rief eine 
Icbhafte Polemik hervor, an ber ſich die namhafteften Krititer Englands, Deutſchlands und 
Amerikas betheiligten, und deren Nefultat es kaum zweifelhaft läßt, daß man es hier nicht 
mit berechtigten Correcturen eines Zeitgenoffen, fondern mit einer neuern Fälſchung zu thun 
habe. Daß übrigens C. bei Herausgabe derfelben in gutem Glauben gehandelt, möchte bei 
dem fonft ehrenhaften Charakter de8 Mannes anzunehmen fein. Bol. Ingleby, «Complete 
view of the Shakspeare controversy (Lond. 1860). 

Collimation (lat.), eigentlich das Zufammenfallen zweier Linien, heißt bei einem winlel⸗ 
mefienden Inſtrumente die Uchereinftimmung der Angabe der Eintheilung mit der wirklichen 
Größe des gemeffenen Winkels. — Collimationslinie heißt die gerade Linie, in deren Kid) 
tung man auf einen zum mefjenden Gegenftand mit dem Inftrumente vifirt, aljo in den Ajtro- 
Tabien die Linie, welche durd) die beiden Einfchnitte der Deulare geht, durch welche man auf 
den Gegenſtand ficht. Bei den Fernröhren ift e8 die Linie, welche durd den Mittelpunkt ber 
beiden Gläſer geht, die fog. optiſche Achſe des Fernrohrs, weil man in diefer Achſe ficht und 
mißt. In allen mathem. Inftrumenten joll die Collimationslinie mit derjenigen geraden Linie 
parallel fein, weldye von dem Mittelpunkte des Kreifes zu dem Nullpunkte der eingetheilten 
Beripherie des Kreiſes, Quadranten, Sertanten u. f. w. geht. Die Abweichung der Collima« 
tionslinie von diefer Nichtung, d. 5. den Winkel, welchen jene beiden Linien miteinander machen, 
nennt man den Collimationsfehler des Inftruments, der daher zuerft beftimmt werben 
muß, ehe man eine wirkliche Beobachtung mit dem Inftrumente machen fann. 

Collin (Heinr. of. von), deutjcher dramatischer Dichter, geb. zu Wien 26. Dec. 1772, 
ber Sohn eines dortigen berühmten Arztes, ſchwang ſich, nachdem er im Löwenburg'ſchen In— 
ftitut die Orundlage feiner Bildung erhalten und fid) durd) unermüdliches Selbjtudiren ges 
diegene Kenntniſſe erworben, bei der Binanzhofftelle von Stufe zu Stufe, bis er 1809 Hofrath 
bei der geheimen Eredithofconmifjion wurde. Seine Geſundheit, felbft feine Lieblingsneigung 
zur Dichtkunſt brachte er, vom reinften Patriotismus befeelt und unter ſchwierigen Zeitläufen, 
feiner Anıtspflicdht zum Opfer, bis feine Kräfte erlagen und ein Nervenficher fein thätiges 
Leben 28. Juli 1811 endete. Zu feinem Denkmale in der Karlskirche zu Wien fteuerte man 
aus allen Theilen der Monard)ie bei. Im der literarischen Welt machte fid) C. befonders durch 
feine Trauerfpiele bekannt, unter denen «Megulus» (Berl. 1802), obgleich infolge einer Wette 
in nur ſechs Wochen entftanden, das werthvollſte und berühmtefte ift. Seine übrigen Stüde 
find «Goriolan», «Polyrena», aBalboa», «Bianca della Porta» und «Die Horatier und Eu— 
riatier». Sie zeichnen fid) in ganzen durd) Seelenadel, einfache Größe und Streben nad) 
autifer Einfachheit aus, dod) leiden fie an Monotonie in der gefammten Anlage wie an Ein» 
fürmigfeit in der Charakteriftit. Mehr rhetoriſch als dramatiſch und noch weniger theatrafifch 
find fie mehr für den denfenden Lefer als fiir die Bühne gearbeitet. Gefammelt erfchienen fie 
unter dem Titel «Trauerfpicle» (3 Bde., Berl. 1828). Seine «Öcdichten (Wien 1812) haben 
befonders da Werth, wo fein männlicher Batriotismus zum Ausbrud) kommt. Am befannteften 
darımter wurde feine Ballade aKaiſer Mar auf der Martinswand». Seinen Beruf für das 
Epo8 beweijen die Bruchſtiicke aus «Nudolf von Habsburg». Ein Oratorium «Die Befreiung 
von Wien» dichtete er in Gemeinschaft mit feinem Bruder, der aud) feine Werke (6 Bde, 
Dien 1812— 14) geſammelt und mit einer Biographie herausgegeben hat. — Legterer, Mats 
thäus von G., bekannt als Dichter und Aefthetifer, geb. zu Wien 3. März 1779, widmete 
fid), neben dem Studium der Philofophie und Gedichte, der Rechtswiſſenſchaft, erhielt 1804 
die Doctorwürde an der Univerfität zu Wien und, als er nad) Auflöfung des Deutſchen Reichs 
die jurift. Laufbahn aufgegeben, 1808 die Profeffur der Aeſihetik und der Geſchichte der Phi— 
loſophie an der Universität zu Krakau. Als die Nuffen Krakau befegt hatten, ward er Profeſſor 
der Geſchichte der Philojophie an der wiener Univerfität und zugleid) Hofcovcipift im Finanze 
departement. 1813 übernahm er die Nedaction der ehemaligen « Wiener Literaturzeitung », 
1818 die der wiener « Jahrbiicher der Piteraturs, Seit 1815 Erzicher des Herzogs von Reich- 
ftadt, ftarb er 23. Nov. 18524. Sein redliches Gemiith fpiegelt ſich auch in feinen dramatiſchen 
Dichtungen wieder, die fid) mehr durch edle Gefinnung und tüchtiges Streben als durch poeti⸗ 
ſchen Geuins auszeichnen. Bon legtern find zu nennen: «Der Tod Friedrich's des Streite 
baren», «Marius», «Bela's Krieg mit dem Vater», «Die feindlidien Söhne», «Der Tod 
Heinrich's des Grauſamen⸗, «Bırtas» und «Die Kunringero, welche jünnntlich in den « Dra⸗ 
matifchen Dichtungen» (4 Bde., Peith 1815—17) enthalten find. Seine «Nadjgelafienen Ges 
dichte⸗ gab mit biographijdjem Borworte 9. von Hanimer heraus (2 Bde, Wien 1827). 
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Collin d'Harleville (Jean Frangois), franz. Dichter, geb. 30. Mai 1755 zu Maintenon 
unmeit Chartres, ftudirte anfangs die Rechte, wendete ſich aber dann ganz der Literatur zu. 
Er bereicherte die franz. Bühne mit einer Menge Charakterftüden, die zum Theil großen und 
nachhaltigen Beifall fanden. In feinem «L’inconstant» (1786) fieht man nod) ganz den Ein- 
fluß der Mufter des franz. Luſtſpiels. Später ging er feinen eigenen Weg; doch kehrte er in 
feinem beften Stüde «Le vieux celibataire» zu der alten Schule zurüd, Im allgemeinen tadelt 
man an feinen Luſtſpielen, daf fie zu wenig fomifc find, und daß es feinen fomifchen Charaf- 
teren an Phyſiognomie fehlt. In jeinem allegorifchen Gedicht «Melpomene et Thalie» und 
in mehrern verfificirten Stiden findet man Natur und Leichtigkeit und einen Anftrich von Sen- 
timentalität, der jedoch zuweilen ins Öezierte ausartet, faft immer aber einen elegifchen Charakter 
annimmt. C. ftarb zu Paris 24. Febr. 1806. Eine ſchöne Ausgabe feiner « Veuvres » be- 
forgte Delonghamps (4 Bde., Par. 1828). 

Collingwood (Cuthbert, Yord), brit. Admiral, der Sohn eines Kaufmanns, geb. zu New— 
caſtle⸗ upon-Tyne 26. Sept. 1750, trat 1761 in die Marine und erhielt 1776 als Lieu— 
tenant das Commando der Sloop Hornet, die zur Station von Jamaica gehörte. Hier lernte 
er Nelfon fennen, mit dem er eine innige Freundſchaft einging. 1781 befehligte er das Schiff 
Pelikan in den oftind. Gewäffern, wo er während eines Sturmes Schiffbruch litt, aber doch 
mit der Mannfchaft gerettet wurde. Als der franz. Nevolutionskrieg ausbrad), commandirte 
er das Schiff Prince unter Contreadmiral Bowyer, unter dem er dann bis nad) dem Gefecht 
vom 1. Juni 1794 auf dem Barfleur befehligte. Darauf wurde er zum Commandanten des 
Hektor ernannt und kurze Zeit darauf zu dem des Excellent, mit dem er Toulon blofiren half, 
Auch in der Schlaht am Cap St.» Vincent, wo er aufs tapferjte focht, befehligte er (1797) 
diefes Schiff. Nachdem er 1799 zum Contreadmiral der weißen Flagge befördert worden, 
nahm er als foldyer theil an der Blofade von Breft und an den Sreuzfahrten im Kanal. 1801 
ftieg er zum Viceadmiral der blauen Flagge und wurde 1805 mit fünf Linienfchiffen abge- 
hit, den Hafen von Ferrol zu blofiren. Durch feine gefchidten Manövers trug er viel zum 
Gewinnen der Schlacht bei Trafalgar bei. Demnächſt wurde er zum Admiral der rothen 
Flagge und als Lord E. von Caldburne zum Peer von England erhoben. Das Parlament 
verlich ihm eine Benfion von 2000 Pfd. St., die auf feine männlichen Nachkommen übergehen 
follte; da er aber nur zwei Töchter hinterlieh, fo wurde die Penfion auch auf diefe übertragen. 
An Nelfon’s Stelle mit dem Commando iiber die brit. Seemadht im Mittelmeere betraut, war 
er ungeachtet feiner geſchwächten Gefundheit nicht zu bewegen, diefen wichtigen Posten aufzu- 
geben. Er ftarb 7. März 1810 auf dem vor Minorca ftationirten, den Franzofen abgenommes 
nen Schiffe Ville de Paris. C.'s Ueberrefte ruhen in der Paulskirche zu London. Seine «Des- 
patches and correspondence» wurden von feinem Schwiegerfohn herausgegeben (Lond. 1828). 

Collins (William), engl. Dichter, war der Sohn eines Hutmachers zu Chichefter, wo er 
25. Dec. 1720 geboren wurde. Noch als Student auf der Univerfität Orford ſchrieb er feine 
«Oriental eclogues», welche 1742 veröffentlicht wurden. Er begab fic hierauf nad) Yondon, 
um ſich ganz der Dichtkunft zu widmen, und trat 1747 mit feinen «Odes» hervor, die jedoch 
vom Publikum völlig unbeachtet blieben. Enttäuſcht kehrte er nad) feiner Vaterftadt zurück 
und verfiel hier in einen Zuftand geiftiger Abfpannung, in der er 12. Yuni 1756 ftarb. Erft » 
nad) dem Tode des unglüdlichen Dichters fingen feine Werke, von denen namentlid) die «Ode 
on the passions» ſich durch feltenen Schwung der Sprache und wahrhaftes poetijches Gefühl 
empfiehlt, an, nad) ihrem Werthe gefchägt zu werden, und wurden feitdem in zahlreichen Aus: 
gaben verbreitet. Zu den beften gehören die von Dyce (Lond. 1827) und Thomas (Lond. 1858). 

Collins (William Wilkie), einer der beliebteften engl. Novelliften der Gegenwart, ift der 
Sohn des verdienftvollen Landfchafts- und Genremalers William E. (geb. 18. Sept. 1787, 
geft. 17. Febr. 1848) und wurde im Yan. 1824 zu London geboren. Seine Bildung empfing 
er in einer Privatichule, worauf er feine Aeltern nad; Italien begleitete und ſchließlich in ein 
Handelsgefchäft eintrat. Sehr bald vertaufchte er jedoch den Kaufmannsſtand mit der Yites 
ratur und begann feine Paufbahn mit einer Biographie feines Vaters (2 Bde., Lond. 1848), 
welche beifällig aufgenommen wurde. Im Face des Romans verfuchte er ſich zuerft mit «An- 
tonina» (3 Bde., Yond. 1850), einer Erzählung aus der röm. Geſchichte, auf weldye «Basıl» 
(3 Bde., Pond. 1852) und «Hide and seek» (Fond. 1854) folgten. Als Mitarbeiter an den 
von Dickens herausgegebenen «Household Words» ließ er in denjelben «After dark» (Lond. 
1856) und «The dead secret» (2 Bde., Fond. 1857) erfcheinen, die fein Talent, die Neugier 
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zu erregen und wach zu halten, beurlundeten. Großen Anklang fand auch fein Drama « The 
frozen deep» (1857), welches auf dem von Didens in Taviftod-Houfe errichteten Liebhaber: 
theater aufgeführt und jpäter mit dem gleichfalls an Effecten reichen «Lighthouse» ein Zug- 
ſtück der Iondoner Bühne wurde. Die allgemeinfte Popularität erwarb fi) C. durd) die «Wo- 
man in white» (deutfc) von Marie Scott, Lpz. 1861), die von 1859 — 60 in «All the year 
round » herausfam und bie Lefewelt während diefer ganzen Zeit in fieberhafter Spannung 
hielt. Sie ift aus denjelben wenig fünftlerifchen, aber ftarfgewiirzten und draftifchen Ingre— 
dienzen zuſammengeſetzt, die in dem modernen engl. Roman an der Tagesordnung find, aber mıit 
vieler Menſchenkenntniß gefchrieben und von einer anfcheinenden Naturwahrheit in den Charaf- 
teren, die über die innere Unmöglichkeit derjelben täufcht. Ganz in derfelben Sphäre bewegt 
fi) «No name » (3 Bde., Yond. 1863; deutich, Lpz. 1863). Auch an den von Didens all 
jährlich gelieferten Weihnachtsbüchern hat C. thätigen Antheil genommen. Im Nov. 1864 
begann er einen neuen Roman «Armadale», 

Collinsia, von Nuttal benannte Pflanzengattung aus der 14. Klaffe, 2. Ordnung, des 
Linne'ſchen Syſtems und der Familie der Scrophularineen, befteht aus einjährigen, jchön- 
blühenden Kräutern Nordamerifas mit gegen oder quirljtändigen Blättern und bouguetartig 
in den Achſeln der obern Blätter gruppirten Blüten, welche einen glodenförmigen, tief fünf: 
Ipaltigen Kelch und eine zweilappige, am Grunde der Röhre höderige Blumenfrone mit zwei— 
lappiger Ober= und dreilappiger Unterlippe befiten. Neben den vier beuteltragenden Staub» 
gefüßen findet ſich ein fünftes beutellofes. Die zweifächerige Kapfel enthält große, eiförmige, 
concad-convere Samen. Berfchiedene Arten diefer Gattung find beliebte Zierpflanzen geworden, 
3. B. C. bicolor Benth. aus Californien, welche lilaroſenrothe Blumen mit weißer Oberlippe 
bat, C. grandiflora Dougl. aus Dregon, mit blauen, rofenroth angehauchten Blumen, C. parvi- 
flora Dougl. aus Oregon, mit blaßblauen oder violetten Blumen, u. |. w. Alle gedeihen im 
freien Lande, Laffen ſich leicht aus Samen ziehen und eignen ſich zu Einfafjungen und Boskets. 

Colliſion (lat.) bezeichnet da8 Gegeneinanderwirken verfchiedener Kräfte, dann auch den 
Widerftreit von Anſprüchen, denen nicht gleihmäßig Genüge gefchehen fann. Im diefem 
Sinne ſpricht man in der praftifchen Philofophie von E. der Pflichten und Rechte. Die C. 
der Pflichten in der Moral beruht auf den verjchiedenen Standpunkten in derjelben. Der 
Standpunkt der Humanität kann mic zu mancherlei verpflichten, wozu der der bloßen bürger- 
lichen Gerechtigkeit mich nicht verpflichtet, 3. B. Mildthätigkeit und aufopfernder Hülfleiftung 
gegen jedermann, Wer den letztern Anforderungen mit Hingebung Folge leiftet, lann leicht 
dadurch in Gefahr gerathen, Pflichten gegen die Familie oder den Staat dariiber zu ver- 
fäumen. Sagt man es doch den frommen Schuhmachern Criſpinus und Crifpinianus nad), 
daß fie den Reichen das Leder ftahlen, um den Armen Schuhe daraus zu machen. Die €. 
der Pflichten will daher beurtheilt fein nad) dem Maßſtabe der verfchiedenen Standpunkte in 
der Moral. Sobald man diefe in eine vernunftgemäße Ordnung bringt, ift im reinen Be— 
griffe eine C. der Pflichten iiberhaupt nicht mehr denfbar, obgleich für die Erfahrung im den» 
jenigen Fällen noch immer eine ſolche eintreten fann, wo die Berwidelung der Umftände ung 
hindert, die Situation, in welcher wir handeln müſſen, Mar zu durchſchauen. Sobald hingegen 
* die Situation Har vorliegt, gelten die bitrgerlichen Pflichten, welche ſich auf das bereits in all» 
gemeiner Wirkfamkeit ftehende Gute bezichen, als die Grundlage für alles iibrige, welche da> 
her vor allem conjervirt werden muß. Daher müſſen fowol die höhern Pflichten (Humanitäte- 
pflihten) als auch die niedern (Pflichten gegen die eigene Perfon) gegen jene Grundlage 
vorkommendenfalls zurüdtreten, die letztern als Mittel, welche, jobald fie ihren Zweck nicht 
mehr erfüllen, hinwegfallen, die erftern als höhere Beftrebungen, denen jo weit Zügel anzulegen 
find, ald fie die Fundamente beeinträchtigen. Denn ein ftolzer Hochbau mit Unterwühlung der 
Grundlagen zieht in diefem wie in jedem andern Falle den Sturz des Gebäudes nad) fic. 
Die Wiſſenſchaft der ſchwer zu entjcheidenden Fälle von Pflichteollifionen hief bei den theol. 
Morallehrern des fcholaftifchen Zeitalter die Caſuiſtik (f. d.). Diefelbe gerieth dadurch in 
Miscredit, daß fie dem Thema der Pflichtcollifion eine übermäßige Ausdehnung gab und da= 
durch die Sophiftif in der Moral beförderte. — In der Rechtswiſſenſchaft bedeutet C. 
das Aufeinandertreffen widerſprechender Rechte, z. B. zweier privater Verbietungsrechte oder 
Privilegien derfelben Art, wo dann eins das andere aufhebt, ingleichen den gegenjeitigen Wider- 
ſpruch mehrerer Geſetze oder mehrerer Entfcheidungen deffelben Gefetes. In letsterm Falle ift 
e8 Sache der Gefegauslegung, die «Antinomie» zu befeitigen. Dagegen wäre unter zwei colli- 
direnden Geſetzen aus verſchiedener Zeit in der Regel dem jüingern der Vorzug zu geben (lex 
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posterior derogat priori). Innerhalb concentriſcher Rechtöfreife erſtreckt die für den engſten 
Kreis erlaffene Norm ihre Wirkung zwar nicht über denfelben hinaus, wird aber aud) durch 
ein entgegenftehendes, fir den weitern Kreis beftimmtes Geſetz nicht aufgehoben. Ber einem 
Conflict zwifchen Orts- und Provinzialftatuten mit den allgemeinen Landesrechten gehen alfo 
jene an ihrem Orte vor (Stadtrecht bricht Landrecht, Yandrecht bricht gemeines Recht). Wie 
es in dem Falle zu Halten fei, wo das inländifche Recht mit Gefetzen des Auslandes collidirt, 
darüber find die Anfichten noch mehrfach getheilt. Die Frage kommt dann in Anregung, wenn 
im Auslande unter einer abweichenden Geſetzgebung begründete Rechtsverhältniffe im Inlande 
Anerkennung verlangen, 3. B. wenn eine nad) ihrem Heimatsrechte minderjährige, nad) den 
Sefegen des Inlandes großjährige Perfon die Privilegien der Minderjährigen in Anſpruch 
nimmt, oder bafern der Sproß einer im Auslande gültig gejchloffenen, im Inlande aber nich— 
tigen Ehe das hiefige Vermögen feines verftorbenen Parens als gefeglicher Erbe an ſich ziehen 
will. Aus dem rön. Recht läßt fich hierfür feine Entjcheidung entnehmen, da der antife Staat 
nur ſich felbft und allenfalls die dur Bündniß abhängigen Gemeinden als Redjtsanftalten 
gelten ließ, das eigentliche Ausland aber ald Tummelplag des Naturzuftandes betrachtete, wo 
keinerlei Recht entjtehen fünnte. Erjt der moderne Staat hat die Pflege der internationalen 
Beziehungen als verfaflungsmäßige Aufgabe anerkannt, hiermit aber fid) verpflichtet, die aus 
dem Auslande hereingelangenden rechtlichen Thatſachen als rechtlich anzuerkennen und ihnen, 
ohne zu unterfuchen, ob fie nad) dem einheimifchen Gejetse möglich gewejen wären, die Wir- 
fungen einzuräumen, weldje das inländifche Hecht ſolchen Thatjachen zuerkennt. Namentlid) 
ift die für beftimmte Gefchäfte erforderliche Form allenthalben nach den am Orte der Vornahme 
gültigen VBorfchriften zu beurtheilen (locus regit actum). In gleicher Weife hat hinfichtlich des 
perfönlichen Zuftandes, der Familienverhältniffe und Erbanfprüche das Gefe der Heimat, hin— 
fichtlic der Rechte an liegenden Gründen das Ortsgefeg den Borrang. Im Strafrecht ift da- 
gegen wenigftens jo viel anerfannt, daß wegen Verbrechen, welche im Ausland wider unfern 
Staat oder unſere Staatsangehörigen verübt wurden, bei Betretung des Urhebers im Inlande 
das inländische Gefeg zur Anwendung gelangt. 

Eölfn (Georg Friedr. Wilibald Ferdin. von), ein befannter polit. Schriftfteller, geb. 1766 
zu Derlinghaufen im Pippefchen, wurde, nachdem er zu Minden als Kammerreferendar gear- 
beitet hatte, 1800 Kriegs- und Steuerrath zu Glogau und 1805 Aſſeſſor der Oberrechnungs- 
fammer in Berlin, wo er den «Preußischen Staats-Anzeiger» redigirte. Nach den Ereigniffen 
von 1806 begann er in Schriften rüdjichtslos die Schwächen der preuß. Verwaltung, befon- 
ders der Staatd= und Finanzverwaltung aufzudeden. Er wurde deshalb 1808 in Unterfuchung 
gezogen und auf die Feſtung Glatz gebradht. Wegen Kränklichfeit erhielt er 1810 die Erlaub- 
niß, die Bäder zu Landeck zu gebrauchen, benutzte aber diefe Gelegenheit zur Flucht nad} 
Defterreih. Später fchlug indeß der König von Preußen die Unterfuhung nieder. E. erhielt 
eine Penfion, wurde im Bureau des Staatsfanzlers Fürſten von Hardenberg angeftellt und 
ftarb 13. Jan. 1820. Unter feinen Schriften, die meift anonym erfchienen und trog ihrer Ein— 
feitigfeit tiefe Blicke in die damaligen Zuftände und Regierungskreife gewähren, find befonders 
zu erwähnen: « Bertraute Briefe iiber die innern Berhältniffe am preuf. Hofe» (3 Bde., 
Amſterd. u. Köln 1807— 9); «Neue Fenerbrände» (6 Bde., Lpz. 1807—8); «Wien und 
Berlin in Parallele» (5 Bde., Lpz. 1808); «Fackelno, fpäter «Neue Yadeln », ein Yournal 
(Quedlinb. 1812 —15); «Die neue Staatswifjenfhaft, oder Adam Smith's Unterfuchungen 
über die Natur und die Urjachen des Nationalreihthums» (Berl. 1812; 2. Aufl. 1816); 
«Freimüthige Blätter für Deutfche» (Berl. 1815— 20); «Hiftor. Archiv der preuß. Pro- 
vinzialverfaffungen» (7 Hefte, Berl. 1819— 20). — Daniel Georg Konrad von E., des 
vorigen Neffe, Sohn des preuß. Generalfuperintendenten Yudwig Friedr. Aug. von E. (geft. 
1804), befannt als gemäßigter rationaliftifcher Theolog, wurde 21. Dec. 1788 zu Derling- 
haufen geboren. Er ftudirte zu Marburg, Tübingen und Göttingen, habilitirte fid) 1811 in 
Marburg, wurde 1818 Profeffor der Theologie in Breslau, 1829 Konfiftorialrath und ftarb 
dafelbjt 17. Febr. 1833. C.'s Hauptwerk ift die «Biblifche Theologie» (2 Bde., Lpz. 1836), 
die erjt nad) feinem Tode von Schulz herausgegeben ward. eine Heinern Schriften zeichnen 
fich durch edle Freimüthigfeit aus. Unter ihnen ift am befannteften die mit Dav. Schulz heraus: 
gegebene Schrift «Ueber theol. Lehrfreieit auf den evang. Univerfitäten» (Brest. 1830). 

Eollodium oder Collodion ift eine Auflöfung der Schießbaumwolle (f. d.) in Aether. 
Sie wurde 1848 von Maynard in Bofton erfunden und als ein Präparat in den Handel ge— 
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bracht, das in der Wundarzneikunſt die Stelle des Heftpflaſters vertritt und vor dieſem große 
Vorzüge hat. Das C. ift eine farbloſe, ätheriſch riechende Flüſſigleit von dicklicher Conſiſtenz, die, 
wenn man ſie als dünnen Ueberzug auf die Haut bringt, daſelbſt durch Verdunſten des Aethers 
eine feſt anhängende, für Feuchtigkeit undurchdringliche Schicht bildet. Das C. wird außerdem 
zur Anfertigung von Heinen Luftballons u. ſ. w. ſowie in der Photographie (f. d.) gebraucht. 

Colloquinm (lat.) bezeichnet fo viel als Geſpräch, Unterredung. Vorzugsweife nannte mar 
fonft in den Schulen die lat. Redeübungen Colloquia. Man faßte auch dergleichen Geſpräche 
für die Schüler ab, und berühmt find in diefer Beziehung die «Colloquia» des Erasmus. Zur 
Zeit der Kirchenreformation nannte man zuweilen die Religionsgefpräche Colloquia, welche die 
ftreitenden Parteien untereinander abhielten. Jetzt bezeichnet man mit Colloquium gewöhnlich 
die gelehrte, die Stelle der Prüfung vertretende Unterredung mit den Vorgefeten, welcher ſich 
prot. Geiftliche bei Beförderung zu einem höhern Aınte unterziehen müſſen. 

Colloredo, ein vielverzweigtes öfterr. Adelsgefchlecht, welches feinen Urfprung auf das 
alte Haus der Freiherren von Wallfee in Schwaben zurüdführt, feinen nächſten Ahnherrn aber 
in Wilhelin von E, befigt, der 1302 den Bau des feften Schloffes C., unweit des Fledens 
Mels (Melz) in Friaul, begann, wonad) er fich mit feinen Nachfommen benannte. Bon feinen 
vier Söhnen ftarb Mathiuſius bald nad) dem Vater; die drei andern, Asquin, Bernhard und 
MWeidardt, begründeten ebenfo viele Zweige des Hauſes. 

I. Die Asquinifche Linie, deren Stammvater (Asquin) in den erften Jahrzehnten des 
14. Jahrh. lebte, zerfiel im 16. Jahrh. durch die Brüder Johann und Friedrich in zwei Aefte. 
Der ültere Aft erlofd) mit dem Grafen Ludwig von C. 1694. Yudwig von E., ein Sohn 
Friedrich's, des Stifterd des jüngern Afts, ward 19. März 1583 mit dem ganzen Geflecht 
von Kaifer Rudolf in den Keichsfreiherenftand erhoben und erhielt 1591 die Erlaubnif, fich 
des Titels und Wappens der ausgeftorbenen Herren von Wallſee zu bedienen. Die drei Sößne 
Ludwig's, Lelius, Hieronymus und Rudolf, erhielten mit ihrer Nachkommenſchaft 1624 die 
reichsgräfl. Würde. Rudolf von E., geb. 2. Nov. 1585, war unter Ferdinand IL und Fer- 
dinand III. Feldmarſchall der-Faiferl. Armeen, zeichnete ſich im Dreifigjährigen Kriege, ins- 
befondere bei Lützen, und 1648 durch die VBertheidigung Prags aus und ftarb 24. Yan, 1657. 
Auch fein Bruder Hieronymus von E., geb. 1582, that fid) im Dreifigjährigen Kriege 
hervor und blieb 1638 beim Entjage von St.-Dmer, wo er als Feldmarjcallieutenant die 
Reiterei befehligte. Mit Graf Ludwig von E., dem Sohne des lettern, welcher als Feld— 
zeugmeifter und Hauptmann der Arcierengarde 28. Dec. 1693 ftarb, erlofc) der Zweig Asquin’s. 

U. Die Bernhardinifhe Hauptlinie des Gefchlechts zerfiel durch die Brüder Hiero- 
nymus I. und Thomas in zwei Linien, die von Mels und die Dantuanifche. — A. Zu der 
Mantuaniſchen Linie oder den Nachkommen Hieronymus’ I., die 1624 zugleich mit dem 
Asquin'ſchen Afte in den Reichsgrafenftand erhoben wurde, gehörte Graf Johann Baptift 
von E.-Wallfee. Derfelbe zeichnete fi) im Dreißigjährigen Kriege unter anderm 1642 bei 
Leipzig aus und war bereits Feldmarfchallieutenant, als ihn 1648 Venedig zum Feldmarfchall 
für den Krieg gegen die Türken erwählte. Er fiel bei der Vertheidigung von Candia im Oct. 
1649. Sein Brudersfogn Johann Baptift von E., geft. 1729 als Faiferl. Oberhofmar- 
Ihall, Hinterließ zwei Eöhne, Karl Ludwig und Camill. a) Der ältere derfelben, Graf Karl 
Ludwig von E., geb. 22. Aug. 1698, geft. 1767, wurde der Stifter der eigentlihen Man: 
tuanifchlen Linie, die jedoch mit feinem jüngften Sohne, dem Grafen Joh. Bapt. Franz 
von E., geb. 1731, geft. 25. Jan. 1815 als Generalmajor, wiederum erloſch. Ein Bruder 
des legtgenannten war Graf Anton Theodor von E. (geb. 10. Aug. 1726, geft. 1811), 
feit 1777 Fürſt-Erzbiſchof von Olmütz, feit 1803 Cardinal. b) Graf Camill von E. (geb. 
17. Sept. 1712, geft. 21. Dec. 1797), der Univerjalerbe feiner Muhme, der Fürftin Montes 
euculi, wurde Ahnherr der Böhmifchen Linie oder der Linie E.-Wallfee. Er war der 
Bater des Örafen Franz von E., geb. 1737, geft. 10. März 1806, des Staats-, Conferenz= 
und Cabinetsminifters des Kaifers Franz. Der Sohn des letztern, Graf Franz de Baula 
von E., geb. 29. Det. 1799, betrat 1820 als Botſchaftscavalier zu London die diplomatifche 
Laufbahn, und wurde, nachdem er mehrere diplomatische Stellungen an deutfchen Höfen be- 
Heidet, 1843 Geſandter in Petersburg, wo er bis Det. 1847 verblich. Im März 1848 be- 
Heidete er kurze Zeit das Bundespräfidium zu Frankfurt und vertrat hierauf 1849 einige Mo- 
nate Defterreicd) in London. Diefelbe Stellung nahm er jodann in London 1852 — 56 wieder 
ein, worauf er als öfterr. Botjchafter nad Rom ging. Als er im Juli 1859 von dort zurück— 
fehrte, ward er mit der Miffion eines erften öfterr, Bevollmächtigten bei den Friedensconferenzen 
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zu Zürich betraut. Hier ſtarb er plötzlich während der Verhandlungen 26. Oct. 1859. Mit 
ihm erloſch auch die Böhmische Linie oder die der Grafen EC.» Walljee im Mannsftamme. — 
B. Der jüngere oder Thomafifche Aft der Bernharbinifchen Hauptlinie blüht in Italien 
noc) gegenwärtig in zwei um 1765 entftandenen Speciallinien, in der zu Padua und der zu 
Muscletto und Udine. ö 
II. Die Weickardt'ſche Hauptlinie, welche 14. Febr. 1629 von Kaifer Ferdinand II. 
in den Reichsgrafenjtand erhoben wurde, erhielt ihren Namen von Weidardt, dem obenerwähnten 
vierten und jüngften Sohne Wilhelm’s von C. Zu feinen Nachkommen gehörten die Brüder 
Fabius und Camillus. Der erftere wurde Bater von ſechs Söhnen. Einer derfelben, Fabricius 
von E., geb. 1576, der ald Page bei Ferdinand von Medici in Dienfte trat, von Cosmo II. 
als Gefandter an Kaifer Rudolf II. gefendet wurde, dann das Corps befehligte, welches dem 
Herzoge von Mantua gegen den Herzog von Savoyen beiftand, beffeidete unter Ferdinand IL, 
dem Nachfolger Cosmo's IL., die erſte Minifterftelle, und ftarb 1645. Seine Reife an den kaiſerl. 
Hof, eine der 36 Gefandtfchaftsreifen, die er unternahm, befchrieb fein Begleiter Daniel Ere- 
mita, ein ebler Flamländer, in lat. Sprache. Sein Neffe Fabius I., Marcheſe von Sta.-Sofia, 
hinterließ zwei Söhne, Ferdinand und Fabricius II. Leander von C., ein Sohn des letztern, 
geb. 25. Sept. 1639, wurde Priefter des Dratoriums, erhielt 1686 den Cardinalehut und ftarb 
8. Jan. 1709 als Großpönitentiar zu Rom. Sein ältefter Bruder Ferdinand gründete durd) 
die beiden Söhne Hieronymus und Rudolf die beiden noch blühenden Linien des Weidardt'ichen 
Hauptzweigs, die Hieronymiſche (fpäter fürftliche) Linie und die Rudolfinifche Linie. — A. Graf 
Hieronymus von E., der Ahnherr der Fürftlichen Linie, geb. 1674, war von 1714— 
17 Landeshauptmann in Mähren, feit 1725 Oberſthofmarſchall und ftarb 2. Febr. 1726 zu 
Wien. Bon feinen vier Söhnen zeichneten ic) befonders aus: Graf Anton von C. geb. 14. Nov. 
1707. Derfelbe trat 1728 in die Armee und rückte hier 1749 zum Feldmarjchallieutenant, 
1752 zum Feldzeugmeifter, 1760 zum Feldmarjchall auf. 1766 wurde er Director der ſämmt— 
lichen Militärafademien, um deren Umgeftaltung er fid) namhafte Verdienfte erwarb. Er ftarb 
zu Wien 17. März 1785. Sein Bruder, Graf Karl Borromäus von E., geb. 1718, war 
von 1753— 57 Oefandter am engl., dann am ruff. Hofe und ftarb, feit 1758 Feldmarſchall— 
lieutenant, zu Benedig 28. Oct. 1786. Graf Rudolf Joſeph von E., der ältefte Sohn des 
Grafen Hieronymus und Bruder des vorigen, geb. 6. Juli 1706, fett 1737 Reichsvicekanzler, 
unterzeichnete 22. April 1745 als auferordentlicher bevollmächtigter Minifter in Füßen den 
Friedenstractat mit dem Kurfürften von Baiern und ward 29. Dec. 1763 von Kaifer Franz I. 
mit feiner männlichen Defcendenz nad) dem Rechte der Erftgeburt in den Reichsfürftenftand 
und 1764 in den erbländifchen Fürſtenſtand erhoben. Er ftarb 1. Nov. 1788 und hinterließ 
18 Kinder. Bon feinen Söhnen find hervorzuheben: 1) Graf Hieronymus von E., geb. 
31. Mat 1732. Derjelbe war vom 14. März 1772 bis zu jeiner Rejignation, 10. Schr. 
1803, Erzbifchof zu Salzburg und ftarb 20. Mai 1812. 2) Graf Joſeph Maria von 
C.⸗Mels und Waldfee, geb. zu Regensburg 11. Sept. 1735, trat frühzeitig in die Armee, 
zeichnete ficd) im Siebenjährigen Kriege aus, ftieg hierauf von Stufe zu Stufe und begleitete, 
zum Feldmarfchallientenant und Hoffriegsrath ernannt, den Kaifer Joſeph II. nad) Frankreich. 
Mit Erfahrungen bereichert, kehrte er nad) Defterreich zurück, wo ihm der Kaifer die General— 
direction der Artillerie übergab. Seine großen Verdienfte um diefe Waffe belohnte Joſeph IL., 
dem er unterdeß nad) Ungarn und Oalizien folgte, mit der Feldzeugmeifterwilrde. Nach dem 
Türfenkriege zum Feldmarſchall erhoben, erhielt er den Oberbefehl über die Beobachtungsarmee 
an der preuß. Grenze, bis diefelbe infolge der Friedensverhandlungen auf dem Keichenbacher 
Congreſſe aufgelöft ward. Als die Eröffnung des Kriegs 1805 den Erzherzog Karl am die 
Etſch zog, wurde C. als Staats- und Conferenzminiſter mit den Geſchäften des Hoflriegsraths 
betraut, die er bis 1809 ununterbrochen führte. Auch während der J. 1813 und 1814 ent— 
widelte er eine fördernde Thätigkeit. E. ftarb 26. Nov. 1818. 3) Graf Wenzel Joſeph 
von E., geb. 15. Oct. 1738, kämpfte ebenfalls mit im Siebenjährigen Kriege, avancirte 1784 
zum Feldmarſchallieutenant, während des Türkenkriegs 1789 zum Feldzeugmeifter, 1808 zum 
Feldmarſchall und ftarb 4. Sept. 1822 zu Wien. 4) Fürft Franz de Paula Gundaccar 
don E., der ältefte der Brüder, vermählte fi 6. Jan. 1771 mit Maria Iſabella Anna 
Ludomilla, Reihsgräfin von Mansfeld und nahm für fich und feine Nachkommen den Namen 
Colloredo-Mansfeld (f. d.) an. — B. Die Rudolfiniſche Linie des Weickardt'ſchen 
Hauptaſtes gründete Graf Rudolf von C., Vicegraf von Mels (geb. 1676, geſt. 1714), Er 
brachte 1701 gegen Abtretung anderer Herrichaften das Marquifat Sta,-Softa von feinem 
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ältern Bruder an ſich, und fein Sohn Fabius Leander von E.-Mels (geſt. 1772) erwarb durch 
feine Gemahlin, die Erbtodhter des ital. Haufes Flamini, Stadt und Marguifat Recanati (im 
der jeßigen ital. Provinz Macerata). Seitdem führen die Grafen von E.-Mels in der Pri- 
mogenitur auch den Titel Marchefe di Santa-Sofia und Recanati. Der Großenkel jenes Fa- 
bjus Leander, Graf Hieronynıus Anton von E., geb. 8. Juni 1809, ift das gegenwärtige 
Haupt diefer in Friaul blühenden Linie. . 

olloredo-Mansfeld nennt ſich feit 1771 die fürftl, Linie des Haufes Eolloredo (f. d.). Als 
die hervorragenditen Glieder derfelben find befonders zu erwähnen: Franz de Paula Gun- 
daccar, Fürft von E.-:M., geb. 28. Mai 1731, war 1767—71 Gefandter in Madrid, wurde 
1772 zum Principalcommiffarius beim Reicdysfammergericht und 1789 zum Reichs-Vicefanzler 
ernannt, welche Stelle er biß zur Aufhebung des Deutfchen Reichs (6. Aug. 1806) bekleidete. Er 
ftarb 27. Oct. 1807 und hinterließ drei Söhne: Rudolf Zofeph, Hieronymus und Ferdinand. — 
RudolfYofeph, Fürft von E.-M., geb. 16. April 1772, wurde Wirkl. Geheimrath, 1834 
Wirkt. erfter Oberhofmeijter des Kaifers und ftarb 28. Dec. 1843. Seine Befigungen in Böh- 
men (6, D.-M. mit 40000 €.) und in Niederöfterreich gingen auf feinen Neffen Franz de 
Paula Gundaccar über. — Ferdinand, Graf von E.-M., geb. 30. Juli 1777 zu Wien, 
ftudirte in Würzburg und Göttingen, widmete fi) der Diplomatie, ward in der Epoche der Sä— 
eularifation und Mediatifirung 1801 böhm. Geſandter auf dem Reichstage zu Regensburg 
und 1803 außerordentlicher Gefandter am Hofe zu Neapel, dem er 1806 nach Palermo folgte. 
1808 betheiligte er fich bei der Organifation der Landwehr, und 1809 fümpfte er ald Major 
eines Bataillons tapfer bei Aspern und Wagram. Auch in den J. 1814 und 1815 widmete 
er fich dem Kriegsdienft, zog fich jedody 1815 auf feine Güter zurüd. Später fungirte er als 
General-Hofbaudirector. Stets ftand er an der Spite aller freifinnigen und patriotifchen An- 
ftalten. Nach den Märzereigniffen von 1848 übernahm er das Commando der alademifchen 
Legion, erfuhr aber in diefer ſchwierigen Stellung, die er bald wieder aufgab, manche Kränkung. 
Er ftarb 10. Dec. 1848 in gänzlicher Zurüdgezogenheit. — Hieronymus, Graf von 
E.:M., geb. 30. März 1775 zu Wetzlar, trat 1792 in die Armee, wohnte faft allen Feld— 
zügen der Folgezeit bei und zeichnete fich namentlich 1813 in den Kämpfen in Sachſen und 
Böhmen aus. Infolge des Siegs bei Kulm (30. Aug. 1813) erhielt er die Würde eines Feld- 
zeugmeifters und das Commando der 1. Armeeabtheilung. Zur Schlaht bei Feipzig traf 
diefe Abtheilung erft 17. Oct. ein und fämpfte am 18. in der linken lügelcolonne unter dem 
Prinzen von Homburg, nad) deffen Berwundung E. Hier den Oberbefehl iibernahm. In Frank— 
reich wurde er 1814 vor Troyes verwundet und mußte die Armee verlaffen. Seine ſchweren 
Wunden veranlaften feinen frühen Tod zu Wien 23. Juli 1822. — Franz de Paula Gun— 
daccar, Fürft von E.-M., Sohn des vorigen, geb. 8. Nov. 1802 zu Wien, trat 1824 als 
Cadet in die Armee. Bis zum Oeneralmajor aufgerüct, befehligte er 1848 erft zu Trieft, 
dann zu Therefienftadt eine Brigade und war dann bei Unterdrüdung des Aufftandes zu Prag 
thätig. Nachdem er im Oct. 1848 an der Einſchließung Wiens theilgenommen, machte er mit 
feiner Brigade den ungar. Feldzug mit und kämpfte namentlich in der Schlacht bei Kapolna 
und vor Komorn. Zum Feldmarfcallieutenant ernannt, fuchte er ſich auf der Infel Schütt 
zu halten und blieb dann bei dem Cernirungscorps von Komorn. Nach dem ungar. Feldzuge 
wurde ihm im Dct. 1850 der Oberbefehl über das 2. Armeecorps übertragen. Er ftarb 
29. Mat 1852 in Gräfenberg in Schleſien. Sein Erbe und Nachfolger im Yamilienfidei- 
commiß ift Yofeph Franz Hieronymus, Fürft von E.-M., ein Sohn des Grafen Ferdi: 
nand. Derfelbe wurde 26. Febr. 1813 geboren und ift Major in der Armee, Kämmerer, Wirkt. 
Geheimrath, erbliches Reichsrathsmitglied und Landesmarſchall des Herzogthums Oeſterreich. 
Der ältefte Sohn deffelben, Graf Hieronymus, geb. 20. Juli 1842, hat ald Oberlieutenant 
bei den Liechtenftein-Öufaren den Krieg in Schleswig 1864 mitgemacht. 

Collot d'Herbois (Jean Marie), ein Charakter der Franzöfifchen Revolution, wırrde um 
1750 zu Paris von bürgerlichen Aeltern geboren. Als Schaufpieler durchzog er Frankreich, 
Holland und Belgien und wurde fpäter nach Genf berufen, die Verwaltung des dortigen 
Theaters zu übernehmen. Beim Ausbrud) der Revolution eilte er nach Paris und that ſich 
als leidenfchaftlicher Vollsredner hervor. Seine Broſchüre «Almanac du pere Gerard» ver- 
ſchaffte ihm vom Jakobinerclub einen Preis und den Auf eines Patrioten. Nach den Ereig- 
niffen vom 10. Aug. 1792 drängte er fid) in den parifer Gemeinderath ein und wurde vom 
Seine-Departement in den Convent gewählt. Bei Eröffnung deffelben war er e8, der zuerft 
auf Einführung der Nepublif antrug, und einen Monat fpäter verlangte er die Amvendung 
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der Todesſtrafe auf die Emigranten. Auch den Proceß des Königs hatte er beantragt, und 
von Orleans aus, wo er ſich auf einer Miſſion befand, ſchickte er ſein Botum ein, das auf Tod 
ohne Aufſchub lautete. Nach feiner Rückkehr in den Convent wurde er 13. Juni 1793 für 
feine Beihitlfe am Siege der Yafobiner vom 31. Mai mit der Prüfidentfchaft der Verfamm- 
lung beehrt, und im Sept. defjelben Jahres kam er in ben Wohlfahrtsausfhuß. Nach der 
Einnahme von Lyon ſchickte ihn Robespierre als Richter in diefe Stadt, weil man hier, wie 
derfelbe ſich ausdrückte, eines patriote inflexible et implacable bebürfe, gab ihm aber Fouche 
zum Gehülfen. Als er in den Convent zurüdgelehrt, Hagten ihn die Pyonefer an, daf er bie 
Hinrichtung in Maffe durch Kartätfchenfeuer eingeführt habe. C. erflärte darauf, daf er die 
Kanonen nur ein einziges mal auf etwa 60 der Schuldigen habe richten laffen, um fie mit 
Einen Schlage zu vernichten, und daß man eigentlich zum Heile der Republik auf gleiche Weife 
alle Verräther derfelben aus der Welt fhaffen müſſe. Im Yafobinerclub Hagte er die Dan- 
toniften der Vernichtung der Revolution durd) ihren Hang nad) Mäßigung an; aud) predigte 
er fehr heftig gegen die Umtriebe der fremden Cabinete und ſchlug eine Landung auf der engl. 
Küfte vor. Ein Attentat auf fein Leben 23. Mai 1794 erhöhte fein Anfehen noch mehr und 
erwedte dadurd, den Neid Nobespierre’s, der ihn nun zu ftürzen fuchte. E. nahm deshalb 
9, Thermidor bedeutenden Antheil am Sturze Robespierre's und deſſen Anhangs. Allein die 
hierauf folgende Reaction wurde aud) ihm verderblih. Auf den Antrag Merlin’ wurde E. 
zuerft aus dem Convent geftoßen und dann nad) der Infurrection vom 12. Germinal mit fei- 
nem Freunde Billaud-Varenne zur Deportation verurteilt, Man ſchaffte ihn nad) Guiana, 
wo er im Hospital zu Sinnamari 8. Yan. 1796 ftarb. Außer mehrern revolufionären Bro- 
ſchüren ſchrieb E. eine große Menge Dramen, die jedod gänzlich vergeffen find. 

Collufion (lat.) heißt jede auf rechtswidrige Täufchung dritter gerichtete Verabredung, wie 
3. B. zwifchen dem Anwalt der einen Partei und dem Gegner, um letterm auf Unfoften des 
Machtgebers einen unrechten VBortheil zuzumwenden. Insbeſondere bezeichnet man im deutfchen 
Strafverfahren mit E. die Verabredung, welche eine Uebereinftimmung der wahrheitswidrigen 
Ausfage mehrerer Perſonen herbeizuführen ſucht, um dadurd) die Entdeckung der Wahrheit zu 
vereiteln. Die deutjche Praris und aud) neuere deutſche Strafprocefordnungen ermächtigen den 
Unterfuchungsrichter bei zu beforgenden E. mit der Verhaftung zu verfahren, eine Vorſchrift, 
welche dem engl. und franz. Rechte fremd ift und aud nur aus der, auf Herbeiführung von 
Seftändniffen gerichteten Tendenz des Inquifitionsprocefjes hervorgeht. 

Colman (George), engl. Theaterdichter, geb. 28. April 1733 in Florenz, wo fein Vater 
engl. Refident war. Er ftudirte zwar die Rechte, doch fühlte er ſich entjchieden zur Dichtkunſt 
und namentlich zum Theater hingezogen. Gleich fein erftes Luftjpiel « Polly Honeycomb » 
(1760) fand Beifall, noch mehr aber gefiel « The jealous wife», welches 1761 zuerft aufge 
führt wurde und auf Fielding's «Tom Jones» gegründet ift. Eine Erbſchaft fette ihn fpäter 
in den Stand, fid) ganz der Literatur zu widmen. Er faufte 1768 einen Antheil am Covent- 
garden = Theater und übernahm deffen Direction, verkaufte denfelben aber wieder, um 1777 
das Haymarfet-Theater allein zu übernehmen, welches er jehr in die Höhe bradjte. Gegen das 
Ende feines Lebens ward er wahnfinnig und ftarb 14. Aug. 1794 im Irrenhaufe. Man hat von 
ihm 26 Theaterftüde, darunter die «Clandestine marriage», die er in Gemeinfchaft mit Garrid 
verfertigte; ferner eine Ueberfegung der «Ars poetica» des Horaz mit einem Commentar, und 
eine metrifche Ueberfegung des Terenz (Lond. 1765). — George E., der Jüngere, Sohn des 
vorigen, ward 21. Dct. 1762 geboren, erhielt feine erfte Erziehung in der Weftminfterfchule 
und ging dann nad) Orford, wurde aber bald, um ihn den Zerftreuungen diefer Univerfität 
zu entzichen, nad) der ſchott. Hochſchule Aberdeen gefhidt. Auch hier führte er ein ausfchwei- 
fendes Leben, ohne jedoch feine Studien ganz zu vernadjläffigen; er gab ein Gedicht «The man 
of the people» heraus, welches For zum Gegenftande hatte, und fchrieb fein erſtes Theater- 
ftiid, «The female dramatist», eine Poſſe mit Gefang, die von feinem Vater auf die Bühne 
von Haymarfet gebracht, aber ausgezifcht wurde. Beſſern Erfolg hatte ein zweiter Verſuch 
«Two to one», weldyer 1784 erfchien und den Beruf C.'s für das Theater entjchied. Als 
fein Bater durch Krankheit außer Stand geſetzt wurde, das Haymarket-Theater ferner zu leiten, 
übernahm der jüngere C. die Direction und fchrieb für diefe Bühne eine Reihe von Stüden, 
welche faft durchgängig mit Beifall aufgenommen wurden und ſich zum Theil auf dem engl. 
Repertoire erhalten haben. Hierher gehören: das Singfpiel «Inkle and Yarico» (1787); das 
Luſtſpiel «Ways and means» (1788); das Drama «The iron chest» (1796), nach Godwin’s 
«Caleb Williams» bearbeitet; «The heir at law» (1797); die Oper «Bluebeard» (1798), 
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wozu Kelly die Mufif componirte; die trefflichen Luſtſpiele «The poor gentleman » (1802) 
und «John Bull» (1805), weldjes von Sir Walter Scott für die befte neuere engl. Komödie 
erflärt wurde; «The Africans » (1808); «The law of Java» (1822) u.a. Als fröhlicher 
Gefellfchafter war E. auch in den höchften Kreifen beliebt. Georg IV. war fein befonderer 
Gönner, und er fpeifte mit Sheridan oft an der fönigl. Tafel, welche beide durd; ihren Witz 
erheiterten. Seine Leitung des Theaters fiel jedoch in pecuniärer Hinficht nicht glüdlih aus. 
E. gerieth in Schulden und mußte ſich eine Zeit lang in der Kingsbend aufhalten. Durdy bie 
Gunft des Königs ward er aus feinen Berlegenheiten befreit und zum Theatercenjor (licenser) 
ernannt, ein Anıt, in welchem er fich aber durch feine Strenge die Feindicdaft der dramatischen 
Schriftiteller zuzog. Außer feinen zahlreichen Luftipielen und Poſſen ſchrieb E. einige poetiſche 
Burlesten, in welchen der Humor nidyt immer die Grenzen des Anftandes einhält. Das [este 
Werk diefes launigen Schriftftellerd waren Memoiren feines Lebens, welche er (Lond. 1830) 
unter dem Titel «Random records» herausgab. Er ftarb in Yondon 26. Oct. 1836. 
Coloeäsia, Pflanzengattung aus der 21. Klaſſe des Linne’schen Syſtems und der Familie der 
Aroideen, befteht aus großblätterigen Stauden der tropijchen und jubtropifchen Zone, welche einem 
entweder von einer geraden, am Rande wellenförmig gebogenen, oder von einer gefrümmten, fap- 
penförmigen Scheide umſchloſſenen Kolben haben, an defjen unterm Theile rudimentäre Frucht: 
fnoten unter und iiber den Staubgefäßen und zwifchen diefen und den fruchtbaren Fruchtknoten 
figen. Aus lettern entftehen Beeren. In Südfpanien und Südportugal fommt eine im Orient 
heimifche Art, C. antiguorum Schott, verwildert vor, welche aus ihrem fnolligen Wurzelftode 
riefige, langgeftielte Blätter mit bis 2 F. breiter, herzseiförmiger Blattſcheibe treibt. Eine an- 
dere, in Dftindien wachfende Art, C. odora Brongn., mit furzem oberirdifchem Stamm, herz» 
förmigen, faft zweifpaltigen, 2—3 F. breiten Blättern und achſelſtändigen Kolben, ift interej- 
jant wegen der bedeutenden Wärmeentwidelung, welche innerhalb der Kolbenfcheide während 
des Blühens ftattfindet. Die in der Scheide eingefchloffene Luft ift nämlich um 20— 30° R. 
wärmer als die atmofphärifche. Der Sig diefer ftarfen Wärmeentwidelung find die Staub- 
beutel. Die Eolocafien können bei ung nur im Warmhaufe cultivirt werden. Sie gehören zu 
den ſchönſten und impofanteften Blattpflanzen. 
olomannus, Heiliger und Märtyrer, aus fürftl. fchott. Geblüt, wollte als frommer 
Mann nad) Yerufalem pilgern, wurde aber an der Donau, in der Gegend des öfterr. Fleckens 
Stoderau, 1012 von der dortigen Bevölkerung, die ihn für einen feindlichen Spion hielt, grau— 
fam gemartert und endlich, gehängt. Die Wunder, welche fi) an feinem Yeichnam und Grabe 
ereigneten, brachten ihn jedoch bald in den Ruf eines Heiligen, und fchon 1025 ließ der ölterr. 
Markgraf Heinric) I. die Gebeine in feierlichem Zuge nad) Mölk bringen, wo man dem Mär- 
tyrer eine Kirche errichtete, die jetst eine der prächtigften in Deutjchland ift. Als den Gedädt- 
nißtag des C. feiert die kath. Kirche den 13. Oct. 
lomb (Ferd. Aug. von), preuf. General, geb. 1775 in Oitfriesfand, wo fein Vater 
Kammerpräfident war, trat 1792 in das Ziethen’sche Hufarenregiment ein. An dem Feldzuge 
bon 1806 nahm er als Secondelieutenant theil und zeichnete fid) unter Blücher bei Lübeck aus. 
1813 wurde er zum Rittmeifter in dem gedachten (nun brandenburgifchen) Negimente befördert. 
In den Feldzügen von 1813 und 1814 madıte ſich C. ald Parteigänger durch viele glänzende 
Waffenthaten verdient. So eroberte er bei Zwicau mit 82 Mann einen ganzen franz. Ars 
tillerieparf, erbeutete außerdem 370 Pferde und machte 300 Gefangene. 1815 ward er Com- 
mandeur des 8, Hufarenregiments und Oberftlieutenant, 1818 Oberft, 1829 Generalmajor 
und Kommandeur der 12. Cavaleriebrigade in Neiffe, 1838 Commandeur der 15. Divifion 
und Commandant von Köln, 1839 Generallieutenant, 1841 Kommandant von Berlin und 
Chef der gefammten Gensdarmerie, endlid 1843 commandirender General des 5, Armeecorps 
in Pofen. Bei den 1846 im Großherzogthum Pofen ausgebrochenen Unruhen zeichnete ſich 
E. durch jein energifches Auftreten aus. Schwieriger war feine Stellung beim Ausbrud) der 
Revolution in berjelben Provinz 1848, wo feine Mafregeln häufig mit denen des Civilcom- 
miffars General von Willifen collivirten. Doch hatten wol diefe Schwankungen zumeift ihren 
Grund in der allgemeinen Staatslage und der Unfchlüffigkeit der Miniſter. E. erhielt darauf 
das Commando des 1. Arnieecorps, nahm 1849 feinen Abjchied als General der Cavalerie 
und ftarb zu Königsberg 12. Nov. 1854. Seine Parteigängerzüge hat er ebenfo anzichend 
als belehrend jelbft befchrieben: «Aus dem Tagebuche des Rittmeiſters von E.» (Berl. 1854). 
Eolombina (ital. Täubhen), die weibliche Maskenfigur der ital. Stegreiffomödie (com- 
media dell’ arte), ftellt gewöhnlich die Zofe der Tochter des Pantalone (f. d.) vor, feltener die 
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Tochter felbft. Ste ift die Gelichte des Arlechino. Ihre Kleidung ift die einer gepußten Kam— 
merzofe, willfürlicd) in Farben und Geſchmack; geboten ift ihr nur die fchwarze Halblarve. 
Wird diefelbe Figur Arlechinetta genannt, was feltener vorkommt, jo ift ihr Kleid buntjchedig 
wie das ihres Liebhabers. 

Colombo, Hauptftadt der Infel Ceylon (f. d.), an deren Südweſtküſte auf einer Erdzunge 
gelegen, die ein mit 300 Kanonen befetstes Fort trägt und nach der Yandfeite durch einen Heinen 
Süßwaſſerſee begrenzt wird, ift Sit des brit. Gouverneurs und der Regierungsbehörden und 
zählt (1857) 38292 E. Die in ftetem Schwanfen begriffene Bevölferung befteht, außer der 
geringen Anzahl Europäer (2383), meift nur Offiziere, Beamte und Kaufleute, aus Cingalefen, 
Malaien, Malabaren, Mauren, Chinefen, Parfis und Kaffern. Die Hütten und Häujer der 
Eingeborenen find unter einem dichten Dache von Kofospalmen und andern tropischen Bäumen 
verſteckt, ſodaß die Stadt fat einem großen Walde gleicht. Auch die aus Stein aufgeführten 
und mit Erdmauern umgebenen Wohnhäufer der Europäer, meift in der Nähe des Forts, find 
von Kofospalmen überſchattet. Den Gegenfag zur Weißen Stadt des Forts bildet die Pettah 
oder Schwarze Stadt der Eingebornen, in welcher die meiften Kaufläden und Magazine ſich 
befinden und der regfte Berfehr ftatthat. Die Lage der Stadt macht für Europäer den Aufent- 
halt während der heißen Yahreszeit ungefund. Aus Nordamerika führt man große Quanti- 
täten Eis ein, wovon täglid) an 1000 Pfd. verbraucht werden. Die Stadt zählt unter ihren 
anfehnlichern Gebäuden eine fath. und eine reform. Kirche, eine Mofchee, ein Militärhospital 
und ein guteingerichtetes Waifenhaus und ift von duftenden Zimmtgärten, fruchtbaren Kaffee 
pflanzungen und andern Plantagen umgeben. Die Esplanade Galle-Face, eine fchattenlofe Gras- 
ebene, bei Tage Tummelplag der Springhafen, welche den Boden in allen Richtungen durd)- 
wühlen, bildet von 5 Uhr bis Sonnenuntergang den öffentlichen Park E.8, wo die feine Welt 
ihren Corſo hält. Auf Slave-Island, einer Infel in einem fünftlichen See, befinden fid) die 
Rafernen der farbigen Soldaten, der fog. Ceylon-Rifles, einer afrif. Truppe. Der Hafen ift 
Klein, die Rhede aber ficher, außer während des Südweſtmonſuns. C. unterhält lebhafte Pro- 
ductenausfuhr. Die Induftrie erftredt fid) namentlich auf Baumwollweberei, Rum- und Araf- 
brennerei, Bereitung von Kofosöl ſowie auf Seilerarbeiten. Auch finden ſich hier viele ge= 
ſchickte Gold- und Silberarbeiter und Steinfchneider. Mehrere Scyulanftalten wurden bejon- 
ders durch die Miffionare eingerichtet; zudem befteht ein Collegium. C. bildete früher eine 
Hauptitation für die Dampfihiffahrt nad dem fernen Oſten, hat aber diefe Bedeutung ver- 
loren durd) das Aufblühen der füdlicher gelegenen Hafenftadt Point-de-Galle. 

Colombo, der Entdeder Amerikas, j. Columbus (Chriftoph). 

Colon, j. Aſpinwall. 

Colonia, d. h. Pilanzitadt oder Tochterftadt, diente bei den Römern mit dem Beifat des 
Gründers u. f. w. zur Bezeichnung mehrerer Städte, unter denen wir als die befannteften an= 
führen: C. Agrippina oder Agrippinensis, das jetzige Köln am Rhein, weil auf Beranlafjung 
der Agrippina, der Gattin des Kaifers Claudius, die hier geboren war, im J. 50 n. Chr. eine 
Colonie hierher geführt wurde; C. Aquensis oder Aquae-Sextiae, gegründet vom Conful Sex— 
tius Calvinius im Narbonenfifhen Gallien, das jetige Air in Frankreich; C. Augusta, das 
alte Puteolt, von Auguſtus colonifirt, jet Pozzuoli in Neapel; C. Augusta Emerita oder C. 
Emeritensis, da8 heutige Merida in Spanien; C. Caesarea Augusta, jest Saragofja in Spa— 
nien; ©. Eboracensis, das heutige York in England; C. Equestris, jegt Nyons in der Schweiz, 
anı Genferfee; C. Romulea oder Romulensis, jest Sevilla in Spanien; C. Trajana, in Gallia 
Belgica am Niederrhein, jetzt Selle bei Kleve; und C. Trevirorum, in Gallia Belgica, Haupt- 
jtadt der alten Trevirt, das heutige Trier. 

Colonialwaaren heiten die rohen Producte der oſt- und befonders der weitind. Colonien, 
namentlich Kaffee, Zuder, Thee, Gewürze, Spezereien, Reis, Baumwolle, Farbe» und Nut 
höfzer, die, feit Anfang des 18. Jahrh. in Europa eingeführt, anfangs nur dem Purus dienten, 
jest aber ein jo allgemeines Bedürfnig für alle Klaſſen geworden find, daß eine Ausſchließung 
derjelben von dem ganzen europ. Kontinente, wie fie Napoleon durch die Continentalfperre ver» 
ſuchte, zu den Unmöglichkeiten gehört. 

Eolonien (von colonia, Pilanzort) heißen im allgemeinen alle umfaffenden Anfiedelungen 
außerhalb des heimatlichen Bezirks. Die älteften und urſprünglichſten E. find die Ackerbau— 
colonien, weldye wefentlic, der Ausnutung des Bodens am Stammfige und der ftarf ange» 
wachjenen Bevölkerung ihren Urfprung verdanken. Diefelben fönnen nur in unbewohnten oder 
ſchwachbevölkerten Gegenden gegründet werden und entfernen fic gewöhnlich nicht gern zu weit 


618 Colonien 


vom Mutterlande. Ebendeshalb laſſen ſie ſich aber in unſerer Zeit nur ſchwer herſtellen, weil 
uncultivirte Länder meiſt nur noch in entlegenen Erdſtrichen vorhanden ſind. Von den übrigen 
C. unterſcheiden ſie ſich dadurch, daß der Anſiedler in ihnen vor allem ein neues Vaterland 
ſucht. Derſelbe verknüpft ſich mit der Scholle, die er mit Mühe und Ausdauer fruchtbar 
macht, und ſtrebt mit Bewußtſein und Abſicht nach feſten, ſtetigen ſocialen und polit. Ein— 
richtungen. Mit Recht hat man hervorgehoben, daß der Charakter der Aderbaucolonien wejent- 
lich demokratisch fei. Die Anfiedler ftehen ſich gleich, figen auf eigenem Grund und Boden und 
fühlen ſich felbftändig, weil fie vorzugsweife auf die eigene Kraft angewiefen find. Ein Prole- 
tariat ſowie eine Ariftofratie kann unter ſolchen Verhältniffen ſchwerer als irgendwo entjtchen. 
Leicht Löft fich die lofe Verbindung mit dem Mutterlande, und e8 entwidelt ſich aus der Ader- 
baucolonie eine Nation. Durchweg verfchieden von diefen find die Pflanzungscolonien, 
welche ausfchlieglid) von Europäern in tropifchen Gegenden angelegt wurden, um Europa die 
Erzeugniffe der füdlichern Zonen zu verſchaffen. Ihre Einwohner beftchen aus zwei Klaffen, 
den europ. Einwanderern mit ihren im Lande geborenen Nachkommen (Creolen), welche den 
Grund und Boden befigen und für ihre Rechnung den Anbau ftattfinden lafen, und den Ar— 
beitern, unfelbftändigen Leuten, ehebem überall Sklaven. Durch Farbe, Abkunft und fociale 
Stellung gefchieden, ſchalten die einen als Herren, während die andern als rechtloſe Knechte 
leben. Ein Mittelftand und ein freier Arbeiterftand find hier nicht vorhanden. Selbft die im Lande 
geborenen Herren werden durch fein feſtes Band an den Boden geknüpft: fie bleiben fortwährend 
Fremdlinge in der Eolonie, die fie in egoiftifchem Intereffe auszunugen ftreben. Seltener als 
die Pflanzungscolonien find die Induftriecolonien, welche man in einzelnen Fällen und in 
geringer Ausdehnung in Aderbauftaaten errichtet hat, um irgendeinen Induſtriezweig einzu= 
bürgern. Zu den wichtigften E. gehören die Handelscolonien. Bon cultivirtern Yändern 
in weniger cultivirten angelegt, fördern fie in der ausgedehnteften Weife die Cultur und tragen 
die Bildung Europas in die entlegenften Theile der Erde. Ihr Zwed ift, den Producten des 
Mutterlandes Abfag zu verfchaffen und zugleich diefem die Erzeugniffe der Colonie zuzuführen, 
In der Regel entftehen fie aus Handelsftationen und Yactoreien, weldye im Laufe der Zeit an 
Bedeutung zunehmen und zahlreiche Anfiedler anziehen. Auch Handelscolonien begründen felten 
eine fefte neue Heimat, aber fie und das Mutterland felbft haben das Intereffe, die Colonie 
jo viel als möglich zu heben, damit fie möglichſt viel Waaren abnehmen, möglihft viel Natur— 
producte Tiefern kann. Je lebhafter und intenfiver der Verkehr der Colonie mit dem Mutter- 
(ande, defto größer ift ihre Blüte, defto ficherer ift ihr Beftand. Die Handelscolonie, die ein 
jelbjtändiges Leben nicht in ſich trägt, geht zu Grunde, fobald die Trennung vom Mutterlande 
jtattfindet, oder fie fällt in die Hände eines andern Volks. Handelscolonien können nur von 
den Bölfern begründet werden, welche über eine tüchtige Flotte verfügen. Eine Abart der 
Handelscolonien find die ſog. Relaiscolonien, welche von feefahrenden Völkern an Sta— 
tionen, bei welchen auf langen Fahrten die Schiffe behufs der VBerproviantirung und Ausbeſſe— 
rung anlegen, gegründet werden. Ziemlich, gleicher Art find die Fifchereicolonien, die in 
Gegenden angelegt werden, wo ein regelmäßiger Fiſchfang alljährlich zu beftimmter Zeit zahl: 
reiche Schiffe verfammelt. Einen ganz andern Charakter als die vorgenannten E. tragen die 
Eroberungscolonien, welde von Fräftigen und friegerifchen Völkern meift in cultivirten 
und fruchtbaren Ländern, nachdem fie diefelben erobert, gegründet werden. In denfelben bilden 
die Eingedrungenen eine herrſchende Kafte, welche die Eingeborenen unterdrüdt und diefe, wäh- 
vend fie felbft den Grundbeftg und alle Staatsftellen für fi) nimmt, dienen und arbeiten läßt. 
Diefe E. gehen entweder ſchnell, indem fich die Unterjochten befreien, oder langſam durd) Ver— 
mifchung beider Stämme zu Grunde. Nahe ftehen den Eroberungscolonien die Militär- 
colonien (f. d.). Außerdem unterfcheidet man noch Seeräubercolonien, welche jedod) 
jtet8 nur kurze Zeit beftanden haben, Miffionscolonien, gegründet von Miffionaren in 
Gegenden, die von heidnifchen Völkern bewohnt find, und Strafcolonien (f. d.), in denen 
das Mutterland feine Verbrecher anfiedelt, um ſich von denfelben zu befreien. 

Die wichtigfte Grundurfache der Colonifation ift die Uebervölferung, welche einen Theil 
der Einwohnerfchaft eines Landes veranlaft, fi anderswo eine neue Heimat zu ſuchen und in 
fremde Himmelsftriche auszuwandern. Aber auch die Ueberfüllung eines Landes mit Kapital 
fann die Gründung einer Colonie bewirken, fobald die Kapitaliften im fremden Pande eine 
günftige Gelegenheit zur vortheilhaften Verwendung und Anlegung ihrer Fonds erbliden. Am 
meiften, obwol feineswegs ausſchließlich, wirkt der Kapitalitberflug auf die Gründung von 
Dandelscolonien hin. Ferner veranlaffen politiſcher und religiöfer Drud fowie religiöfe Auf- 
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regung zur Auswanderung und Stiftung von C. Sowol im Altertum als auch in fpäterer 
Zeit find häufig E. durch Ausgetriebene und Emigranten entftanden, welche nicht felten, da ihre 
Angehörigen Männer von Energie und Befähigung waren, zu hoher Bedeutung gelangten. 
Die älteften C. waren häufig Privatcolonien, welche von freien Vereinigungen ausgingen, die 
ihr Werk theils ohne, theils mit Staatsunterftügung begannen. Doc) kommen ſchon früh aud) 
Staatscolonifationen vor, die dann freilic) in der Kegel das Schickſal hatten, daß die Colonie 
vom Mutterlande ganz abhängig blieb. Auch in der neuern Zeit ftehen Privat oder Gefell- 
fchaftscolonien und Staatscolonien nebeneinander, von denen die erften mehr von den german., 
die lettern mehr von den roman. Volksſtämmen vorgezogen werben. 

Ueber die Gefchichte der älteften E. fehlen uns alle Nachrichten. Nur aus den Reften der 
Borzeit, welche die AltertHumsforfcher fammeln, ergeben fid) mandje Andeutungen, die zu dem 
Schluß führen, daß neben den Aderbaucolonien ſchon vor vielen Yahrtaufenden auf europ. 
Boden aud) aftat. Handelscolonien, wenn aud) nur von geringem Umfange, vorhanden gewejen 
find. Diefelben wurden unzweifelhaft an der Meeresküſte begriindet, während die Aderbau- 
colonien mehr den Strömen gefolgt fein mögen. Bon fpätern E. nad) Griechenland und Italien 
erzählt die Sage, welche indeß in diefen Ländern Ureinwohner, d. 5. früher Eingewanderte, vor— 
handen fein läßt. Die älteften ficher befannten C. find die phöniz. Handelscolonien, die, gleich 
den neuern aus Handelsftationen entftanden, ſchnell zu Anjehen und Blüte gelangten und auf 
die Eulturentwidelung an den Borden des Mittelmeeres und bis in das Innere der Küften- 
länder hinein großen, umgeftaltenden Einfluß übten. Ihnen zur Seite ftellen ſich die Farthagi« 
ihen Handelscolonien namentlich in Spanien, welche ſchließlich das ganze Land in die engfte 
Berbindung zur Mutterftadt brachten. Außerordentlich zahlreid) find die griehifchen C. Die- 
jelben wandten ſich nad) allen Seiten hin, namentlid) aber nad) Sicilien und Unteritalien, und 
trugen dort mächtig zur Entwidelung des Aderbaucs und der Yandescultur bei. Bald von den 
Bölferfchaften und Städten des alten Hellas jelbft, bald von einzelnen hervorragenden Ber: 
fonen, denen ſich ihre Anhänger anſchloſſen, bald von Flüchtlingen, Berbannten oder Unzu— 
friedenen begründet, fetten fie fid) da feit, wohin Berechnung, Neigung oder ein Orakelſpruch 
fie wies, um in der Negel nad) dem Mufter des verlaffenen Staatsweſens ein neues zu er: 
richten, fer e8, daß fie die Einwohner des in Befig genommenen Diftricts unterjodjten, oder 
daß fie fi) mit denfelben verbanden. Syſtematiſcher als die Griechen verfuhren die Römer. 
Diefen kam e8 vor allem darauf an, die Macht Roms fefter zu begründen und auszudehnen. 
Einerfeits fiedelten fie unterjochte Stämme fern von deren Heimat an, andererfeits begründeten 
fie in den eroberten Provinzen, um diefe beffer zügeln zu fönnen, Militärcolonien. Das Mittel- 
alter kannte vorzugsweife Eroberungscolonien, wie die Staatengründungen der Normannen in 
England, Frankreich, Unteritalien, der Kreuzfahrer im Drient, der Deutfchen Ritter an der 
Dftfee u. ſ. w. Einen großartigen Auffhwung und außerordentliche Bedeutung nahm die 
Goloniegründung nad) der Entdefung Amerifas. Jeder neuen Erforſchung des bisher unbe— 
kannten Erdtheils folgte faft unmittelbar die Stiftung neuer C. 

Je nad) dem Charakter des Mutterlandes und der Eolonie felbft pflegt fic die Colonial« 
politif, d. i. die Politif, welche das Mutterland in Hinficht auf die Colonie befolgt, zu ges 
ftalten. Ohne Zweifel ift diejenige Eolonialpolitik die beffere, welche beiden Theilen die meiften 
Bortheile gewährt und fie dadurch innig aneinanderbindet. So leicht dies jedem einleuchtet, 
fo wenig kann ſich doc kaum irgendein Staat der neuern Zeit, welcher C. befeffen, einer 
einigermaßen richtigen Colonialpolitit rühmen. Faſt immer ging das Mutterland von dem 
Beftreben aus, die Colonie jo weit als irgendmöglid, auszunugen. Am entfchiedenften in diefer 
verderblichen Richtung verfuhr die ſpan. Colonialpolitit. Alle ſpan. E. waren durd) Heine 
Scharen erobert worden, welche ſich infolge ihrer höhern Bildung und ihrer reichern Mittel 
anfänglich in der Herrjchaft behaupten konnten. Auf die Dauer lief fich jedoch das Syſtem 
der einfachen Unterdriüdung nicht aufrecht erhalten. Man ftrebte mithin danach, das Bolt 
geiftig und körperlich niederzudrüden, feine Entwidelung zu hemmen, jeden Aufſchwung un- 
möglich zu machen und die Menge zum gefügigen Werkzeug der Regierung und der Priefter 
zu erziehen. Aber nicht die Ureinwohner allein, aud) die Coloniften, die Europäer und ihre 
Nachkommen, fürchtete man, weil fie, in der Colonie angefeffen, reich und untereinander ver- 
ſchwägert, fi, vom Mutterlande unabhängig machen konnten. Man fuchte fie daher zu fpalten, 
regte die Neueingewanderten und die Creolen gegeneinander auf, verhinderte den Zuzug neuer 
Anfiedler und gründete eine alle bevormundende Bureaufratie. Die Ausbeutung der Eolonie 
fand dabei in der raffinirteften Weife ftatt. Man ſchloß die E. ab, damit fein anderes Volk mit 
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ihnen in Berkehr treten konnte, zwang fie, alle Bedürfniffe vom Mutterlande zu nehmen, alle 
Erzeugniffe an dafjelbe abzuliefern, und machte nur in denjenigen E. eine Ausnahme, bei denen 
das Syftem der Abjperrung ihrer Page wegen nicht durchführbar erfchien. Unter diefen Um— 
ftänden war e8 unvermeidlich, daß die E. ſich früher oder fpäter vom Mutterlande ablöften, 
und auc ohne die großen europ. Erfchütterungen am Anfange unferes Jahrhunderts wäre die 
Trennung erfolgt. Dem jpan. Colonialfyitem fteht das portugiefifche jehr nahe, dagegen weicht 
das engl. Colonialweſen weſentlich ab. Die englifhen E. waren theils Eigenthümer-, theil® 
Geſellſchaftscolonien. Diefelben follten wefentlich der Uebervölferung fteuern und zugleich dem 
Mutterlande durch Entwidelung der Schiffahrt und durch Schaffung neuer Märkte nüten. 
Auf reiche Einkünfte durch Zölle und andere Intraden wurde bei ihrer Gründung nicht ge— 
rechnet, und außerdem erhielten fie mehr oder weniger freie Berwaltung und fogar eine gewiſſe 
Selbftändigkfeit. Abhängiger blieben freilich die jog. Kroncolonien in Nordamerika; aber aud) 
fie entbehrten einer Vertretung und wichtiger Rechte nit. Im fpäterer Zeit ftrebte England 
zwar ebenfall® danach, feine 6. in Amerika auszubeuten, indem es die induftrielle und com— 
merzielle Entwidelung derfelben zu hemmen fuchte, doch drang e8 damit, dem zähen Wider- 
ftande der Coloniften gegenüber, nur theilweife durd). Richtiger wäre e8 geweſen, auch nicht 
einmal diefe Berjuche zu unternehmen. Die Erfahrung hat gezeigt, daß jeder Fortjchritt, den 
Amerika nad) feiner Befreiung gemacht, nicht zum Nachtheil, jondern zum größten Bortheile 
Englands ebenfo gut als anderer Nationen ausgejchlagen ift. Ohne Zweifel haben diefe Er- 
fahrungen auf das mehr liberale Verhalten der engl. Politik namentlich in den auftrafifchen C. 
wefentlic, mit eingewirft. 

Der engl. Colonialpolitif ftand die franzöfifche fehr nahe, obſchon e8 nicht an Abweichungen 
fehlt, welche fic aus dem Nationalcharakter der Franzofen ergeben. Die zwedmäßigfte Weife 
der Colonifation befolgen ohne Zweifel die Vereinigten Staaten von Amerika in ihren Terri- 
torien und den noch uncultivirten Inbdianerdiftricten, Allerdings find aud) die Bedingungen 
hier günftiger, als fie für die Colonifation anderer Nationen in Amerika jemals gewefen find. 
Grund und Boden wird für den Staat erworben und von demfelben zu billigem Preiſe an Un— 
ternehmer und Coloniften abgelafien, nachdem die fitr öffentliche Zwede erforderlichen Grund— 
ſtücke refervirt worden. Alle C. ftehen als Territorien zunächſt unter der Regierung der Union, 
welche die Beamten ernennt und die Verwaltung beforgen läßt. Die Territorien werden indeß 
jofort zu felbftändigen Staaten erklärt, fobald fie eine bejtimmte Bevölkerungszahl (60000 See— 
len) aufweifen. Die Unionsregierung fördert die Colonifation des Weſtens, aber fie überläßt 
ihre Durdyführung vorzugsweise der freien Thätigkeit der Staatsbürger, welche namentlich in 
den legten 50 3. mit Hilfe der europ. Einwanderung Beifpiellojes geleiftet hat. Eine egoi= 
Rijche Ausbeutung der C. durch die Union bleibt natürlich unter ſolchen Umftänden völlig aus» 
geichloffen. Von einer deutichen Colontalpolitif kann nicht die Rede fein, indem frühere und 
jpätere Berfuche Deutſchlands zu Colonialbegründungen, namentlicd, auch) diejenigen des großen 
Kurfürften von Brandenburg, ſämmtlich fehlgeſchlagen find. Auch fir die Zukunft läßt ſich 
in diefer Hinficht nicht viel erwarten, da Deutjchland, aud) wenn es bereits eine ausgedehnte 
Flotte befäße, ſchwerlich noch Eroberungen in Ajien, Afrifa oder gar in Amerika behufs der 
Colonifation unternehmen dürfte. Wiewol das deutſche Volk treffliche Eigenfchaften für die 
Colonifirung befigt, jo kann e8 ſich heutigentags doc) nur um die Anlegung von C. in Ländern 
handeln, welche bereits jelbftändige Staatswefen bilden, d. h. um die Anfnüpfung inniger polit. 
Beziehungen, die jedem Theile bedeutende und dauernde HandelsvortHeile fichern. Uebrigens 
ift zu berüdfichtigen, daß die Colonifation auch mannichfache Nachteile, wie jede Nuswande- 
rung, mit ſich führt. Die Uebervölferung, weldjer abgeholfen werden ſoll, ift immer nur eine 
relative, und namentlich in Hinficht auf Deutfchland läßt ſich gewig nicht von abfoluter Ueber- 
völferung ſprechen. Findet defjenungeachtet eine Colonifation ftatt, fo gehen ftetS der Heimat 
bedeutende Kapitalien und eine Menge jehr tüchtiger Kräfte verloren, da körperlich und geiftig 
ſchwache Menſchen zur Begründung von C. nicht verwendet werden können. Muß eine 
Dislocation erfolgen, weil in einer Gegend aus irgendeinem Grunde die vorhandene ftarfe Be- 
völferung ſich nicht zu nähren vermag, fo ift daher die jog. innere Colonifation vorzuziehen. 
Die europ. Yänder, darunter aud) Deutfchland, befigen noch ſchwachbevölkerte Diftricte, wel- 
den Einwanderer mit Nuten zugeführt werden fünnen, Gegenden, wo nicht nur Gewerbtrei- 
bende, fondern namentlich auch Aderbauer, wenn fie tüchtig, ſparſam und fleißig find, ihr Brot 
gewinnen und ſich jogar zur Wohlhabenheit aufſchwingen können. Hier ijt die innere Coloni- 
fation empfehlenswert, und diefe kann namentlich in Deutſchland durchgeführt werden, wenn 
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Staat und großer Grundbeſitz zuſammenwirken, um geeignete Grundſtücke zu mäßigen Preiſen 
käuflich zu machen, während zugleich auch alle Hinderniſſe beſeitigt werden, welche der Nieder- 
laſſung der Einwohner cines deutſchen Staats in einem andern und ſelbſt einer Provinz deſſelben 
Staats in einer, andern noch entgegenftehen. Selbft wichtige polit. Gründe fünnen die innere 
Colonifation, fo namentlich in Defterreich und in Preußen, empfehlen. Ueber den gegenwär- 
tigen Beftand des europ. Colonialbefiges f. die einzelnen Staaten (England, Frankreich, Nies 
derlande, Spanien u. ſ. w.). Vgl. Rofcher, «Colonien, Colonialpolitif und Auswanderung» 
(2. Aufl., Lpz. und Heidelb. 1856). 

Colonna, berühmtes röm. Gefchlecht, welches von dem an den Albanerhigeln gelegenen 
Derthen Ya E. (gegenwärtig im Befig der Familie Rospigliofi- Pallavicini) den Namen 
führt. Die Abftammung der E. von den Grafen von Tusculum, welche im 10. und 11. 
Jahrh. in Rom zu größtem Anfehen gelangten, ift, wenn nicht völlig erwiefen, doch höchſt 
wahrjcheinlih. Sie fonımen zuerft gegen das Ende des 11. Jahrh. vor und haben feitdem 
bis tief in das 16. Hinein eine Wolle gefpielt wie, vielleicht mit einziger Ausnahme ihrer 
Gegner, der Orſini, Feine andere röm. Familie. Durd) ihre vielen Caftelle, welche ſich von 
den Albanerhigeln an längs den Sabinerbergen bis gegen die ncapolit. Grenze hin erftredten, 
wurden fie mehrmals fo den Päpften wie dem röm. Volfe ein Gegenftand des Schredens und 
übten auf die ftädtifchen Angelegenheiten beftimmenden Einfluß, während fie an den oft biutigen 
Parteifämpfen fteten Antheil nahmen. Gewöhnlich erfcheinen die E. als Häupter der ghibellini— 
ſchen Faction, doc) finden fie ſich auch auf guelfiicdher Seite. Die Söhne Giovanni E.’8 (dev 
um 1278 Senator von Rom und 1288 Markgraf von Ancona war), Stefano der Alte und 
Agapito, find die Stifter der beiden heute noch blühenden Linien des Haufes, der von Paleftrina, 
gegenwärtig durch die Zweige E. di Sciarra und Barberini-C. repräfentirt, und jener von 
Paltano, gewöhnlid) Linie des Grofconnetable genannt, mit dem Nebenzweig E.-Stigliano in 
Neapel. Der Papſt Martin V. (Dddone E.), viele Cardinäle, Feldherren, Staatsmänner, 
Gelehrte und Schriftiteller find aus diefer Familie hervorgegangen. Die namhafteften Glieder 
derfelben waren: Egidio E., geb. 1247, geft. 1316, ein berühmter Scholaſtiker (doctor fun- 
datissimus et theologorum princeps), Profefjor in Paris, Auguftinergeneral und Erzieher 
Philipp's des Schönen, für den er den Tractat «De regimine principum» (zuerft gedrudt in 
Rom 1492) verfaßte. Er war ein eifriger Realift und Anhänger des Thomas von Aquino. 
Giacomo E., Cardinal, und fein Bruder Sciarra E. unterftügten Philipp den Schönen 
bei dem Ueberfalle Bonifactus’ VIII in Anagni, nachdem fie nad) heftigem, jahrelangen Kriege 
von dem Papfte befiegt und ihre Stadt Paleftrina zerftört worden. Ihr Bruder Stefano 
E., Petrarca’8 Freund, war das Haupt der Adelsoppofition gegen Cola di Rienzi. Pro— 
fpero E. erwarb ſich den Ruf eines großen Feldherrn im Kriege gegen Karl VII. von Frank— 
reich (1495), im dem er fic mit dem berühmten fpan. General Gonfalvo von Cordova ver— 
bündete. Später im Dienfte des Herzogs von Mailand, befehligte er in der Schlacht bei Ya 
Bicocca, wo die Franzofen von ben Mailändern und ihren Verbündeten gefcjlagen wurden. 
Bald nachher bemächtigte er ſich Genuas, ftarb aber bald darauf (1523). — Marc Antonio 
E., Herzog von PBaliano, erwarb fid) großen Ruhm in der Seeſchlacht bei Yepanto (7. Det. 
1571), wo die vereinigten Flotten der Spanier, Benetianer und des Papftes (Pius' V.) gegen 
die Türken um Cypern fämpften. Bei feiner Rückkehr nad Rom feierte er einen Triumph 
nad) alter Weife. Er ftarb als Vicelönig von Sicilien 2. Aug. 1584. — Vittoria E., die 
berühmtefte Dichterin Italiens, Tochter des Grofconnetable von Neapel, Fabrizio E., wurde 
1490 zu Marino, einem ihrer Familie gehörigen Lehn, geboren. ALS vierjähriges Mädchen 
wurde fie dem Ferrante d'Avalos, Marcheſe de Pefcara, einem Knaben von gleichem Alter, 
zur Gemahlin beftimmt. Die feltenen Vorzüge des Körpers und Geiftes, mit welchen die Natur 
und die forgfältigfte Erziehung fie geſchmückt hatten, machten fie zum Gegenftande allgemeiner 
Bewunderung. Als ihr Gemahl infolge der in der Schladht von Pavia erhaltenen Wunden 
und der furchtbaren Anftrengungen 1525 geftorben war, ſuchte Vittoria Troft in der Einſamkeit 
und in der Poefie. Abwechſelnd lebte fie fieben Jahre zu Neapel und auf Ischia, und zog ſich 
dann in ein Klofter, erft zu Drvicto, nachher zu Viterbo, zurüd. Später ließ fie fi) zu Rom 
nieder, wo fie im Febr. 1547 ftarb. Vorzüglichen Werth haben ihre «Rime spirituali» (Vened. 
1548), welche tiefes Gefühl und eine geläuterte Frömmigkeit verrathen. Ihre ſämmtlichen 
Gedichte erfchienen zuerft unvollftändig zu Parma (1538). Die vollftändigfte Ausgabe be- 
jorgte B. E. Visconti (Nom 1840), mit einer Biographie Vittoria's. Eine Ueberfegung gab 
Bertha Arndts (Schaffh. 1858). — Der Palaſt C. in Rom, am Fuße des Quirinal, ift 
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berühmt durch ſeine prachtvolle, 160 F. lange und 36 F. breite Galerie, durch welche man die 
herrlichen Gärten betritt, ſowie durch feine reichen Kunſtſchätze. Vgl. außer Litta's «Famiglie 
celebri italiane »: Coppi, «Memorie Colonnesi» (Rom 1855) und Reumont in den «Bei— 
trägen zur ital. Gedichte» (Bd. 5, Berl. 1857). 

Golonnaden nennt man eine Reihe von Säulen unter einem Gebälf, alfo mit Säulen 
umgebene Gänge. In der antiken Baufunft jpielt nicht blo8 die Säule überhaupt, fondern 
auch die Säulenhalle eine höchſt wichtige Rolle. Letztere wurde von den Alten als eins ber 
dringendften Bedürfniſſe angefehen, daher ſich auch feine Art von antifem Bauwerk findet, 
womit nicht Säulengänge verbunden gewefen wären. Dieje zogen fid) an den Gebäuden felbft 
durch ganze Straßen Hin, oder liefen jelbftändig durd) die Mitte ganzer Städte. Die Tempel 
und ihre Borhöfe waren von Süäulengängen umgeben. Zum vollftändigen Theaterbau ge— 
hörte die Säulenhalle Hinter der Bühne, welche dazu diente, daß fich bei plötzlichen Regen die 
Zuſchauer dahin zurüdziehen konnten. Auch bei Amphitheatern fam fie zur Anwendung. Eo 
wurde im Hippodrom zu Olympia die Bahn des Ablaufs von einer Säulenhalle gebildet, 
die von ihrem Erbauer Agnamptos hieß und einen großen freien Raum, dem Oppidum des 
Circus entfprechend, einſchloß. Vom Palaft des Titus lief ein Säulengang bis zum Amphi- 
theater hinab. Einen wefentlihen Beftandtheil bildeten die E. bei den Märkten (Gefchäfte-, 
Speije= und Bauernmärften), welche durch weite und doppelte Säufengänge, die einen vier: 
eigen Play umfchloffen, gebildet wurden. Bisweilen hatten fie hier über dem Stein- oder 
Marmorgebälf nod) ein anderes Stodwerk zum Umgang. Auch den Ausladungsplägen (Em- 
porien) fehlte diefer nothwendige Bautheil nicht. Ferner findet man E. in den Paläftren, in 
denen namentlicd) zwei lange Säulengänge für die Uebungen im Winter und bet ftürmifcher 
Witterung beftimmt waren. Diefe hießen bei den Griechen Xyfti und waren 1 Stadium lang. 
Da die Gymnaſien zugleich Sit des gefelligen und wiſſenſchaftlichen Verkehrs waren, fo rich» 
tete man auch hier für die Befucher Säulengänge ein, unter denen man ſich zu jeder Yahres- 
zeit und Witterung bewegen konnte. Gelbftändig treten die C. endlich nod) auf als Sieges- 
denfmale, wie 3. B. in Rom die hundertfäulige E. des Dctavius, die capitolinifche des Scipio 
Nafica u. f. w. Die Säulen pflegten in gerader Linie zu laufen, Wendungen geichahen im 
rechten Winkel. Nur bei den Speife- und Bauernmärkten famen runde Anlagen vor. Die 
Wände, an denen die Säulen hinliefen, waren mit Hermen, Statuen, Reliefs oder Gemälden 
verziert, wovon oft die Hallen ihre Benennung erhielten: fo die Stoa Poifile (d. i. die bunte) 
zu Athen von den Wandgemälden des Polygnotos von der marathoniſchen Schlacht, ferner 
die Porticus der Argonauten und die der Europa in Rom, von denen M. Agrippa die eritere 
mit den Gemälden des Argonantenzugs und die andere mit einer Tafel der Europa verzieren 
ließ. Es gab auch Doppelhallen, wo zu beiden Seiten der Mittelwand Säulenreihen hin- 
liefen, wie z. B. die corcpräifche in Elis. Endlich errichtete man auch E. ohne alle Wände, 
blo8 aus zwei oder mehrern Säulenreihen nebeneinander beftehend, wie der Peribolus des 
Tempels der Venus und der Roma. 

Eolonne (vom lat. columna, Säule) heift in der Taktik die Aufjtellungsform der Trup- 
pen, bei welcher die einzelnen Abtheilungen, z. B. Züge, Compagnien, Schwadronen, hinter- 
einanderftchend eine tiefe Maffe bilden. Sind die Abjtände der Abtheilungen fo groß als 
ihre Srontelänge, fo heigt die E. eine geöffnete, wenn fie dagegen geringer find, eine ge— 
Ihlofjene, aud wol eine Maffe. Je nachdem die Spite der E. aus der Abtheilung vom 
rechten oder linken Flügel oder aus der Mitte der Linie gebildet ift, nennt man die C. rechts, 
links oder aus der Mitte abmarſchirt (slügelcolonne, Doppelcolonne). Mehrere 
E. mit größern Zwifchenräumen nebeneinander auf gleicher Höhe bilden zujammen eine Co- 
lonnenlinie. Die vorderjte Abtheilung nennt man die Tete, die hinterfte die Quene, Dem 
Zwede nad) teilt man die E. in Marſch-, Manövrir» und Gefechtscolonnen. Marſch— 
colonnen haben gewöhnlich Feine breite Fronte, um auf allen Wegen fortzufommen. Manö- 
vrircolonnen müfjen jchon eine genügende Breite und weniger Tiefe haben, um leichter und 
Schneller andere Richtungen zu gewinnen und ihre Formation verändern zu können. Gefechté— 
colonnen werden nad) den Berhältniffen gebildet: zum Angriff mit breitefter Abtheilungsfronte, 
der nöthigen Waffenwirfung wegen; zum Durchſchlagen mit jchmälern Teten; zum Gefecht im 
Ihwierigen Terrain, zu combinirten Angriffen und örtlicher Vertheidigung in getrennten Hei: 
nern C. (Compagnie= oder Divifionscolonnen); in Staffeln zu Flanfenangriffen, in 
Vierecken zur Bertheidigung gegen Cavalerie oder umfafjenden Angriff. Als Gefehtsformation 
für die Infanterie hat die E. große Vorzüge: fie ift beffer in Ordnung zu halten und leichter 
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zu führen als die Linie, beſitzt mehr Einbruchskraft und Widerftandsfähigkeit, gibt der Dianne 
ſchaft eine moralifch erhöhte Zuverficht, ift unabhängiger vom Terrain, daher beweglicher und 
zur Unterftügung des zerftreuten Gefechts wie zu großen Entjcheidungen geeignet. Angriffs- 
colounen werden meift bataillonsweife gebildet, am beiten aus der Mitte, der fchnellern For— 
mation und Entwidelung wegen. Die großen Angriffsmaffen, welche Napoleon oft, noch bei 
Waterloo, aus ganzen Brigaden bildete, würden heute gegen die verbefjerten Feuerwaffen, 
namentlich die gezogenew Gefchüge, nicht beftehen können. Diefe und die gefteigerte Terrain- 
benugung haben den Gebraud) der Compagniecolonnen immer mehr entwidelt, neuerdings be- 
fonders in Schleswig. Bei der Cavalerie ift die Attafe in E. allerdings impofant, aber fie 
bringt doch nur die vorderfte Abtheilung zum wirklichen Choc und Waffengebraud. Die E. 
der Cavalerie ift ſchwerfällig, ihre Einbruchskraft wird dadurch vermindert, fie erleidet im feind- 
lichen Urtilleriefeuer große Berlufte und fann bei einreißender Unordnung leicht ganz gefechts= 
unfähig werden. Dennoch wird die Colonnenattafe zuweilen nothwendig und hat aud) Er- 
folge, 3. B. im befchränften Terrain, gegen aufgelöfte feindliche Schwärme oder wo der Moment 
augenbliclich benutt werden muß und feine Zeit zum Aufmarſch ift, gegen Aufftellungen von 
geringer Fronte und gegen erfchütterte Streitkräfte im Momente der legten Entſcheidung. Hier 
wird namentlich ſchwere Cavalerie zur Colonnenattafe vorbrechen. 

Die Artillerie kann natürlich nur in Linie feuern; die E. dient ihr zur Aufftellung oder 
Bewegung außerhalb des feindlichen Feuerbereichs. E. im allgemeinen werden aus der Linie 
gebildet, nad) der Flanke durch; die Wendung (Reihencolonnen) oder durch Abſchwenken mit 
AbtHeilungen, nad) vorwärts oder rückwärts durch Ployiren, d. h. Vor- oder Hinterfchieben 
auf eine beftimmte Abtheilung, oder (bei der Cavalerie und Artillerie) durch Abbrechen, wobei 
eine Abtheilung aus der Linie vorgeht, die andern ſich durch Diagonalmarſch fuccejfive dahinter 
ziehen. Colonnenformationen werden auch Abmärfche genannt. Bewegungen in E. find: 
Schließen und Deffnen der Abftände, Vergrößern und Verkleinern der Abjtände, VBeränderun- 
gen der Direction. Die Entwidelung der C. zur Linie (Aufmarſch) gefchieht in der Richtung 
der Tete, bei geöffneter E. durch fchräges Herausziehen der Abtheilungen (Evantailliren, Auf- 
marſch insbefondere), bei gefchloffener C. durch Deployiren auf eine beftimmte Abtheilung, 
d. h. Flankenmarſch der übrigen und fucceffives Einrücken derjelben, nad) der Flanke hin durch 
Einfchwenken (nur geöffnete E., daher gefchloffene E. zu einem ſolchen Aufmarſch erft Diftanz 
nehmen müfjen). Wenn eine Armee in Schlachtordnung vorrüden oder zurückgehen will, jo 
kann diefes gleichzeitig nur in mehrern C. gefchehen, welche ungefähr in gleicher Höhe, in ge- 
wiffen Abftänden und parallelen Richtungen zueinander marfchiren. Selten wird man jedoch 
jo viele Barallelwege vorfinden; man muß deshalb die fehlenden jelbit herftellen. Man ftedt 
deshalb, mit Benutzung der ſich vorfindenden gebahnten Wege, jog. Colonnenmwege in der 
gegebenen Richtung auf dem Terrain aus, bezeichnet fie mit Strohwiſchen (jalons) und räumt 
die der Bewegung der Truppen entgegenftehenden Terrainhindernifje weg, füllt moraftige Stellen 
aus, legt Laufbrücken über Gräben und Bäche, haut Lichtungen durch Wälder u. ſ. w. Die 
Anlage folder Eolonnenwege liegt den Pionnieren ob. 

Eoloquinten (Fructus Colocynthidis) heigen die Früchte der im Driente einheimifchen 
Cologuintengurfe (Cucumis Colocynthis L.). Diefelben find fauftgroß, kugelrund, außen 
glatt und gelb und befigen ein ſchwammiges, weißes, widriges und äuferft bitteres Fleifh. Sie 
fonımen im Handel geſchält und getrocknet meift von Aleppo und Alerandria, und enthalten, 
aufer einem bittern, fetten Dele, Harz und Gummi, als wirkſamen Beftandtheil vorzüglid) einen 
harzartigen, bittern Extractivftoff, das Coloquintenbitter oder Colocynthin, dem fie 
ihre draftifch-purgivende Wirkung verdanken. Sie’find in der Medicin officinell und ſchon feit 
alten Zeiten gebräuchlich, werden aber jet: als ein heroiſches, Leicht gefährliche Zufälle erregen- 
des Mittel wenig mehr angewendet. Schon fehr feine Gaben nämlich erregen reichlichen 
wäfjerigen Stuhlgang, größere können Brechdurchfälle, Kolikſchmerzen und eine entzündliche 
Reizung der Magen- und Darmjcleimhaut veranlaffen. Man wendet die E. in Pulverfornt, 
Decocten, Ertracten und Tincturen bei hartnädiger Berftopfung oder als Ableitungsmittel bet 
Gehirnleiden, Wahnfinn, Wafferfucht u. ſ. w. an. Auch werden fie wegen ihrer außerordent- 
lichen Bitterkeit zur Vertreibung von Ungeziefer gebraucht. (S. Cucumis.) 

Colorädo ift der Name dreier großer Flüſſe (Rios) in Amerika. Der Weſtliche C. 
(E. del Dccidente, E. of the Weft, früher aud) E. de California genannt), nad) dem Columbia 
der bedeutendfte Strom, der aus dem Gebiet der Vereinigten Staaten in den Stillen Ocean 
fällt, hat mit Einſchluß feines nördlichften Quellftroms einen Lauf von 265 M. und entfteht 
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unter 38° nördl. Br. aus der Vereinigung des 140 M. langen Green-River mit dem 120 M. 
langen Grand-River. Der Öreen-River oder Rio-Verde entfpringt in dem Territorium 
Idaho an dem Felfengebirge, am Bergfnoten der Windriver-Mountains, unter 44° nördl. Br., 
in der Nähe des Lewis und des Bighorn, alfo des Columbia- und Miffourigebiets, fließt erfi 
ſüdlich, dann, in einem öftl. Bogen um das Wahfatjchgebirge fid) windend, gegen SW. durdı 
Utah nad) Arizona, wo er fich mit dem Grand-River vereinigt. Der Grand-River entitebt 
unter dem Namen Nahunfura unter 40° nördl. Br. in dem Mittelpark des Felſengebirgs und 
fließt ſüdweſtwärts durch Utah, an deffen Südgrenze er von O. her den San Juan (St.- Johns) 
aufnimmt, nad) Arizona, wo er aud) von SO. her durch den Rio-Pino oder E.-Chiquito ver: 
ftärft wird. Das vereinigte Gewäfjer fließt unter dem Namen E. bis zur Einmiindung det 
von N. her aus dem Wahfatfchgebirge fommenden Rio-Virgen oder Sta.- Clara (unter 36° 
nördl. Br.) gegen W. Auf diefer Strede durchbricht der C. eine undurdpdringliche Felſenwüſte 
vulfanifcher Gebirgsmaffen in einem 3 M. langen Canon oder Schludhtenthal, deſſen abjchüj- 
fige Uferwände 1000— 1500 F. hoch empor jtarren. Dann wendet er ſich im ganzen füd- 
wärts, die Grenze zwifchen Californien und Arizona bildend, nimmt bei Fort Yuma an der 
meric. Grenze den von D. her aus Neumerico fommenden Rio-Gila auf, durchbricht eine Reihe 
Felsbänke von 60 —70 F. Höhe und erreicht, in der Breite von 1200 %., in einem fehr ge: 
wundenen Laufe von noch 34 M. (9 M. auf meric. Gebiet) den Golf von Californien. Ir 
diefem Unterlaufe hat er 8 F., bei Nippflut 10, bei Springflut 25— 30 F. Tiefe. Die Schiff: 
barfeit des Stromes, und zwar nur für Dampfboote eigenthümlicher Conftruction, reicht nicht 
über die Mündung des Rio-Virgen, aljo 100 M. hinauf. Auf diefer ganzen Strede wedjieln 
dürre Wüſten und Kiesebenen mit ſchmalen, wenig fruchtbaren Seitenthälern, jenfeit welcher 
ſich phantaftifch ausgezadte Gebirgszüge erheben, die ſich vielfach dem Fluſſe felbft nähern, ihn 
in enge Schluchten einzwängen und an ihren fteilen Porphyr- und Sandfteinwänden abprallen 
laffen. Ueberall vermißt man Baumvegetation und alles, was den Menjchen zur Niederlaffung 
einladet. Zwiſchen der unterften Thaljtrede und dem 33 M. weſtlich am Dcean gelegenen 
californ. Küftenort San-Diego liegt die insbefondere Coloradomiifte genannte Einöde, be— 
rühmt durch ihre zahlreichen Schlamm= und Heifwafferpulfane. In dem Thale des untern 
Laufes finden fi) Spuren alter Bewäfferungsfanäle, bei Fort Yuma Refte ſpan. Mifjions- 
gebäude aus der erften Hälfte des 18. Jahrh. Auf ein höheres Altertyum deuten im Gebiete 
des Rio-Gila und weiter hinauf am C. felbft zahlreiche Reſte verfallener Häufer, ja ganze 
Ruinenftädte und eine mächtige Pyramide. Man vermuthet in diefen jest verödeten Gebieten 
die Urheimat der Toltefen und Aztelen. — Der Deftliche E., einer der größten Flüſſe des 
Staats Teras, entipringt unter 325/,° nördl. Br. und 84° weſtl. 2. an der öden Hochfläche 
des Llano-Eſtacado in etwa 4200 %. Höhe, unweit im SW. von den Quellen des größern 
Brazos, fließt erft 40 M. in faft öftl. Nichtung durch das Land der Comand)es- Indianer, dann 
mit vielen Windungen und Kataraften gegen SO. über die Stadt Auftin und mündet nad) 
einem Yaufe von etwa 195 M. bei dem Hafenort Matagorda in den öftl. Theil der Mata- 
gordabai. Diefe fehr ausgedehnte Bai wird durch eine Schmale Nehrung vom Mexicaniſchen 
Golf abgefperrt und ift im Innern fo feicht, daß größere Schiffe nicht zum C. gelangen können. 
Ueberdies wird der E. 2%, M. oberhalb der Mündung durd) eine jog. Raſt oder Anſchwem— 
mung von Treibholz verftopft, die ihn veranlaft, ſich in mehrere Arme zu fpalten. Nach Ueber: 
windung diefes Hindernifjes fünnen Schiffe bis Auftin 43 M. hinauffahren, flache Dampf: 
boote noch 12 M. weiter, aber nur in den vier Monaten des Hochwaſſers. Uebrigens ift der 
E. ein fchöner, Harer Strom, der auf zwei Drittel feines Laufes eine fehr fruchtbare Gegend 
durchſtrömt. — Der Südliche E., im fübl., früher zu Patagonien gerechneten Theil von 
Argentina, etwas nördlich von dem die jegige Südgrenze dieſes Staatenbundes bildenden Rio: 
Negro, entjteht aus dem Rio-Grande und Rio de Barrancas, die aus den chilenischen Cor- 
dilleren fommen und gegen SO. fließen. Nach ihrer Vereinigung heißt der Fluß im Inlande 
Cobu-Leufu (Großer Fluß). Derfelbe nähert fi auf etwa 15 M. der großen Laguna 
Amarga (Bitterfee), die von NW. her das vereinigte Waſſer des Chadi-Leuba und Riv-Sa- 
kado oder Desaguadero aufnimmt. Bon da bis zur Mündung ins Atlontifche Meer unter 
39° 52’ ſüdl. Br. ift der Fluß nur wenig befannt. Er fcheint auf feinem eıwa 120 M. langen 
Laufe durch; ein dürres Land mit jalzhaltigem Boden fein Waſſer meift zu verlieren, ſodaß er 
an feiner Mündung nur einen ſchmalen Wafferfaden bildet. 

Colorado, ein durch Gefeg vom 2. März 1861 organifirtes Territorium in den Vereinig- 
ten Staaten von Amerika, das zwifchen 37 und 41° nördl. Br. und 102 und 109° weit. ®. 
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Liegt und im D. an Kanfas und Nebrasfa, im N. an Nebrasfa und Idaho, im W. an Utah 
und im ©. an Neumerico und das Indianer-Territorium grenzt. C. hat einen Flächeninhalt - 
von 5032 Q.⸗M. Seine Einwohnerzahl wurde 1863 auf 70000 gefchätt, worunter etwa 
15000 wilde Indianer. Die Hauptftadt ift Golden-City mit etwa 1000 €. Außer ihr find 
zu nennen Denver-City (mit 5000 E.), wo feit Sept. 1863 eine Zweigmünze der Vereinigten 
Staaten errichtet ift, Central-City, Nevada-City und C.-City. Das Gebiet verdankt dem feit 
1858 entdeckten Metallreichthum feinen fchnellen Aufſchwung. Die Ausbeute der nur erft roh 
bearbeiteten Diinen betrug 1863 ſchon 12 Mil. Dollars. Die bedeutendften Goldlager finden 
fi) in der Nachbarſchaft von Pike's-Peak, dem in der Mitte des Gebiets belegenen Gebirge. 
Nicht nur die edeln Metalle, fondern auch Eifen, Kupfer, Duedfilber, Kohlen und Salz find 
in C. in reihen Lagern vorhanden. Gegenwärtig aber, wo die Arbeit noch zu theuer ift, be 
ſchäftigt man ſich ausſchließlich mit der Gewinnung des Goldes. Die beabjichtigte Pacific 
—— durchſchneidet C. an ſeiner nordöſtl. Grenze. 

Coloratur iſt in der Vocal-Solomuſik im allgemeinen ber Inbegriff alles Paſſagen- und 
Berzierungswefens; dann nennt man fpeciell (namentlich in Arien, Duetten u. ſ. w.) alle die- 
jenigen Figurationen Coloraturen, welche als laufende, rollende Paſſagen (Rouladen) oder 
fpringende ſich darftellen und dem Sänger Gelegenheit geben follen, feine Kehlfertigfeit zu 
zeigen, während man kürzere Verzierungen (Zriller, Bor» und Doppelichläge u. f. w.) Fiori— 
turen nennt. Endlich verfteht man unter C. die Fähigkeit felbft, Paſſagen und Berzierungen 
mittel8 der Stimme herauszubringen, und fpricht in diefem Sinne 5. B. von einer guten oder 
lebten Coloratur-Sängerin, oder von der leichten, geſchmeidigen u. ſ. w. Coloratur 
eines fingenden Individuums. Coloraturgefang oder colorirter Gefang iſt demnach dem 
fog. getragenen (ſchlichten, paffagenlofen) Gefange entgegengefett. 

Golorit, Varbengebung, Färbung. Die Farbe ift e8, die ben Malerzum Maler 
macht, die feinen Werfen individuelle Lebendigkeit verleiht und aus dem abftracten Zuftande 
der Zeichnung befreit. Hat die Sculptur es hauptſächlich mit der Körpergeftalt zu thun, bie 
fie in leibhaftiger Rundung herausarbeitet, fo ift e8 Aufgabe der Malerei, da8 Seelenvolle hin- 
zuzuthun und den Schein der Rundung der Geftalten auf der fläche hervorzubringen. Beides 
geſchieht wejentlich durch die Farbe. Zunächſt gibt das Hell und Dunkel, welches ſchon in der 
Zeihnung die Rundung der Öegenftände, ihre Entfernung, Hebung, Senkung u. f. w. wieder- 
zugeben vermag, die Grundlage ab. Es beftimmt das eigentliche Erfcheinen der Geftalt als 
einer finnlichen, was man Modellirung nennt. Je mehr der Eolorift bis zum äufßerften Gegen- 
fa des helliten Lichts und des tiefiten Schatten® vorgeht, defto reichhaltigere Uebergänge und 
Bermittelungen hat er anzuwenden, um alles in Fluß und Zufammenhang zu erhalten. Die 
Art des Lichts und des Schattens hängt von der gewählten Beleuchtung ab, ob es Tageslicht, 
Sonnen, Mondſchein, Kerzenbeleuhtung, Harer oder getrübter Himmel u. ſ. w. fein fol. 
Dies ift namentlich bei Landichaften und Gegenftänden des gewöhnlichen Lebens von Wichtig- 
feit, während bei hifter. Stoffen mehr das Geiftige als der Effect der finnlichen Erſcheinungs— 
art in Betracht kommt. In der Landichaft u. f. w. find es hauptſächlich die Yichtreflere, das 
Scheinen und Widerfcheinen, das ein befonders lebendiges Spiel von Hell und Dunkel hervor- 
bringt. Weiter ift e8 num aber Aufgabe der Malerei, das Hell und Dunkel nicht in feiner 
Abftraction, fondern durch Farbe auszudrücken. Jede Farbe hat ihre befondere Natur. Im 
Blau ift da8 Dunkle die Hauptfache, das erft durch ein Halbdurchfichtiges Medium wirkt und 
als Blau erfcheint. Umgekehrt wirft beim Gelb das an und für ſich Helle durch ein Trübes, 
welches das Helle noch durchſcheinen läßt. Roth ift die wirkſame, königliche, concrete Farbe ge= 
nannt worden, Grün die gefättigte, ruhige Neutralität, der ausgelöfchte Unterfchied zwiſchen 
Dlau und Gelb. Dies find die Grundfarben. Aeltere Meifter fuchten in der Art ihrer An- 
wendung eine fymbolifche Beziehung. So trägt z. B. Maria als thronende Himmelskönigin 
einen rothen Mantel, ala Mutter ein blaues Gewand. Alle übrigen Farben find bloße Modi- 
ficationen, in denen irgendeine Schattirung der Carbinalfarben zu erkennen ift. Das wechjel- 
feitige Verhältniß num der Farben zueinander, in welchem fie felbft als Licht und Dunkel wirken 
und einander heben oder ſchaden, hat der Dialer wohl zu beadjten, damit er beim Fefthalten 
der Pocaltinte der Modellivung feinen Eintrag thue. Denn durd) die richtige Behandlung der 
Farbe, welche als folche die forderungen vom bloßen Hell und Dunkel verwirrt, foll er in 
Dezug auf Form, Entfernung u. ſ. w. der Dinge das Urtheil in ung zu Wege bringen, welches 
für den finnlichen Anblid der Verftand nicht blos aus dem Farbenſchein, fondern auch noch 
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aus andern Umftänden ſchöpft. Ein ferneres wichtiges Moment ift die Harmonie der Karben. 
Sodann aber müfjen die Farben fo zufammengeftellt fein, daß ſowol ihr malerifcher Gegenſatz 
als auch die VBermittelung und Auflöfung deffelben für das Auge vorhanden iſt. Ebenfo ift 
die Puftperfpective von Bedeutung. Durd die atmofphärifche Luft nämlich, die zwifchen den 
einzelnen Gegenftänden Liegt, erhalten diefe eine Berjchiebenartigkeit der Färbung, eine Modi— 
fication ihrer gewöhnlichen Färbung, welche befonders in Betracht kommt, wo weite Räume 
darzuftellen find, und worin befonders die Meifter der Landfchaft einen eigenthümlichen Zauber 
zu bewirken verftehen. Das Schwerfte aber, das Kreuz und, bei Ueberwindung, der Triumph 
der Maler, ift die Carnation (f. d.), der Fleiſchton. Diefer ift nämlich eine wunderbare Ber- 
einigung aller andern farben, ohne daß die eine oder die andere eine felbftändige Rolle dabei 
fpielt. Das fcheint und reflectirt in» und durcheinander nicht blos in allen Hauptfarben, fon» 
dern auch in den Nebentönen, und diefer glanzlofe Seelenduft, der aus dem Innern hervor- 
bricht, foll nicht auf eine Fläche aufgetragen werben, fondern felbft als lebendiges Ganzes 
erfcheinen, in durchfichtiger Tiefe und Klarheit. «Wer das Gefühl des Fleiſches erreicht hat», 
fagt Diderot in dem von Goethe überſetzten Auffag itber Malerei, eift ſchon weit gelommen; 
das übrige ift nicht8 dagegen. Tauſend Maler find geftorben, ohne das Fleisch gefühlt zu Haben, 
taufend andere werben fterben, ohne es zu fühlen». Die Delfarbe, die überhaupt in der Malerei 
den Preis davonträgt, erweift fi) auch fiir den Fleifchton als am tauglichften. Sie erlaubt 
nicht nur das fanftefte, zartefte Ineinanderfchmelzen und Bertreiben, fondern kann auch wegen 
ihrer Unterfchiede von Deck- und Lafurfarben das Leuchten und Durchſcheinen verfchiedener 
Farbenlagen zur Anwendung bringen. Aus dem bisher Entwidelten geht hervor, daß das €. 
fi in der Malerei nicht durchaus nad) feft beftimmten Regeln behandeln laffe. Der Farben⸗ 
finn ift eine künftlerifche Eigenſchaft und weſentlich Sache der reproductiven Phantafie, die das 
Spiel der Yarbentöne in der Natur nad) der Subjectivität des Künftlers auffaßt und wieder- 
gibt, woraus bie VBerfchiedenheit des E. entjpringt. Als befonder® ausgezeichnete Eoloriften 
nennt die Gefchichte der Malerei die Benetianer zu Anfang des 16. Jahrh., Giorgione und 
Tizian an der Spige. Sie wiſſen das warme Leben des Nadten, die Pracht und den Schimmer 
der verfchiebenartigften Stoffe mit vollendetem Geſchick nachzuahmen. Dann die Niederländer 
und Holländer, welche fchon die van Eyd, die Berbefferer der Delmalerei, als Mufter vor fich 
hatten, in deren Bildern man ſchon viel Harmonie und leuchtende Farbenpracht findet. 
Eolofjeum (ital. il Coliseo), das größte und prachtvoliſte und zur Zeit feiner Erbauung 
das einzige fteinerne Amphitheater in Rom, an der Sübdoftfeite des Forum Romanum, von 
Befpafian begonnen, von Titus (80 n. Chr.) vollendet, daher, weil beide Kaifer dem Flaviſchen 
Gefchlehte angehörten, Amphitheatrum Flavium genannt. Der Name E. kam erft im Anfang 
bes Mittelalter8 auf, wahrjcheinlic von der nordweftlich von dem Amphitheater ftehenden Ko— 
lofjalftatue des Nero. Das E. diente zur Abhaltung der großartigften Thierhegen und Fechter⸗ 
fpiele ſowie zu künftlichen Seegefechten, da die Arena unter Waſſer gefegt werden konnte. Im 
3. Jahrh. wurde unter dem Kaifer Macrinus die obere Galerie durch den Blig zerftört, unter 
Alerander Severus aber wiederhergeftellt, fodag 248 bie Säcularfpiele (zur Erinnerung an 
die 1000jährige Gründung der Stadt) mit nie gefehener Pracht darin gefeiert werden konnten. 
Wahrſcheinlich fah das E. nod Karl d. Gr. in feiner urfprünglichen Herrlichkeit, da zu Beda’s 
Zeit noch das Sprichwort der Römer galt: «Wenn das C. fällt, wird Rom fallen; wenn 
Rom fällt, wird die Welt fallen». Bei den innern Kämpfen zwiſchen ben röm. Baronen im 
den folgenden Yahrhunderten aber wurde das C. als eine der Hauptfeftungen der Stadt be- 
nutzt, obgleich der röm. Adel 1332 nod) einmal hier ein Stiergefecht hielt. Später wurde es, 
namentlich während des Aufenthalts der Päpfte in Avignon, für Privat- und öffentliche Bauten 
als Steingrube verwandt, und einige Jahrhunderte nachher ließ Clemens XI. jogar die unterm 
Bogengänge zumauern und zur Gewinnung von Salpeter mit Dünger anfüllen. Benedict XIV. 
war ber erfte, welcher der barbarifchen Zerftörung der ehrwitrdigen Ueberrefte ein Ziel ſetzte. 
Mit Pius VIL begann die Zeit der eigentlichen Herftellung, die unter der franz. Kaiſerregierung 
fortgeſetzt wurde, und feitdem hat man bisjegt für Bewahrung der bedrohten Theile und man- 
nichfache Ausbefferungen rühmlich geforgt. Der Umfang des Gebäudes beträgt 1683, die 
Länge der großen Achſe 591, der Heinen 508, die Gefammthöhe 151 F. Das Gebäude felbft 
erhebt ſich in elliptifcher Form über das Straßenpflafter durch) einen ringsum 8 F. breit vor« 
liegenden Kreis prächtiger Travertinquadern. Die Aufßenfeite ftelt fich in vier Stodwerken 
dar, von denen die drei unterften aus je 8O Bogen und Pfeilern beftehen, welche legtere wieder 
mit dorifchen, ionifchen und korinth. Säulen und theilweife mit ehernen und marmornen Sta- 
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tuen geziert waren. Das oberfte Stockwerk bildet eine von Fenſtern durchbrochene Mauer mit 
einem Kranzgefimfe zum Abſchluß. Von diefer Außenfeite fteht nur noch der nad) dem Esquilin 
zu gelegene Theil. Das Ganze hat vier Haupteingänge, die durch reihen Schmud ausgezeichnet 
waren. Innerhalb der fo gezierten Umfafjungsmauer befanden fid) fünf andere, gleichmäßig 
um die Arena aufgeführte Mauern, die durd) Gänge voneinander gefchieden wurden, Die 
zweite äußere Mauer war ebenfall® aus Bogen von geringerer Höhe aufgeführt und bildete 
mit der erften gleichfam die VBorhalle des innern Rundbaues. Die folgenden vier innern Mauern 
fenkten fi) nach innen und trugen die Sie der Zufchauer. Bewundernswerth in architektoni— 
cher Hinficht war befonder8 die Anlage der Gänge und Treppen, die zu den verſchiedenen 
Sigreihen führten, Letztere erhoben fich itber dem Podium in drei "Abtheilungen; über der 
dritten war nod) für die Zufchauer aus der geringern Klaſſe des Volks eine das ganze Amphi- 
theater umgebenge Säulenhalle, deren Dede eine Terraffe bildete. Auf diefer befanden fich erz= 
befchlagene Maften angebradht, um ein Zeltdach (velarium) zum Schu gegen die Sonnen- 
ftrahlen auszufpannen. Unter der Arena zogen fich gemauerte Gänge, theil$ für die wilden 
Thiere, theils für Maſchinerien aller Art. Die Anzahl der Zufchauer, weldhe das C. faſſen 
konnte, wird auf 87000 angegeben. Bol. Platner’8 und Bunſen's «Befchreibung der Stadt 
Rom» (Bd. 3, Stuttg. 1837). 

Eolporteur (franz.), ein Sammelbote, der Duittungen austrägt und ausgeſchriebene Bei- 
träge einhebt, ferner ein Haufirer, beſonders mit Kunft- und Preßerzeugnifien. C. der letztern 
Art find gegenwärtig in ihrem Gewerbe vielfach durd; die Preßpolizei befchränft. 

Colquhoun (Patrid, fpr. Cohuhn), befannt durch feine Schriften über Statiftit, Polizei 
und Armenpflege und feine Thätigkeit für da8 Gemeinwohl, war 14. März 1745 zu Dum— 
barton in Schottland geboren. Im 16. 9. ging er nad) Virginien, wo er ſich dem Handel 
widmete, kehrte aber 1766 in fein Baterland zurüd und ließ ich als Kaufmann in Glasgow 
nieder. Bon Eifer für die Betriebfamkeit der Stadt befeelt, gelang es ihm, als ihr Lord-Provoſt 
berfelben von der Regierung bedeutende Begünftigungen zu verfchaffen. Die Parlamentsacte, 
welche 1788 die Manufacturiften vom Auctionszoll befreite, war Folge einer Darftellung des 
brit. Baummollhandels, die E. dem Minifter Pitt überreichte. Auf einer Reife nad) den 
Niederlanden legte er den Grund zu dem großen Bertriebe, welchen die Baummwollwaaren aus 
Schottland und Mancheſter nad) dem Continent erhielten. In London, wohin er fid) 1789 
mit feiner Familie wendete, verwaltete er jeit 1792 ein Polizeiamt und fchrieb «On the police 
of the metropolis» (1796; deutſch, Zpz. 1800). Durd) ihn wurde dem jchamlofen Diebftahl, 
welchen die Schiffe auf der Themſe ausgefegt waren, abgeholfen und fo der fremden wie der 
einheimifchen Seefahrer Eigenthum gefichert. Nicht minder fuchte er möglichft die Noth der 
Armen zu mildern, begründete Suppenanftalten für Dürftige und machte in dent «New system 
of education for the labouring people» (Yond. 1806) und «Treatise on indigence» (Lond. 
1807) Vorſchläge zur Hebung der untern Klaffen, die wenigftens gut gemeint waren. Sein 
letstes großes Werf «On the population, wealth, power and resources of the British Em- 
pire» (Xond. 1814; deutſch von Fick, Nürnb. 1815) ift immer nod) von Bedeutung. C. wurde 
1804 von Hamburg, naher aud) von Bremen und Lübeck zum Agenten in London erwählt 
und ftarb 25. April 1320. — Sir Patrid E., Enkel des vorigen und Sohn James C.s, 
Geichäftsträgers der Hanfeftädte in London, geb. 1815, ftudirte bi8 1837 in Cambridge und 
dann in Heidelberg, wo er als Doctor der Rechte promovirte. Vom König von Sachſen erhielt 
er |päter den Titel eines Hofrath8 und vom Großherzog von Oldenburg den eines Legations— 
raths. 1851 wurde er zum Dberrichter der Yonifchen Infeln mit der Nitterwürde ernannt. 
Er ift Berfaffer de8 «Summary of the Roman civil law, illustrated by the Mosaic, Canon, 
Mahomedan, English and foreign laws» (3 Bde., Lond. 1849 — 60). 

Colt (Samuel), ein amerik. Erfinder, geb. 19. Juli 1814 in Hartford in Connecticut, 
zeigte von frühefter Jugend an bedeutendes mechan. Talent, entlief aber im Alter von 14 9. 
der Schule und ging als Schiffsjunge auf einem Oftindienfahrer nad) Kalkutta. Auf diefer 
Reife erfand er den fpäter fo berühmt gewordenen Revolver (f. d.), deſſen hölzernes Modell 
nod) aufbewahrt wird. Nach feiner Rückkehr begann E., noch während er Lehrling in der 
Fabrik zu Ware in Maſſachuſetts war, ſich auch wiſſenſchaftlich auszubilden, und einige Jahre 
jpäter unternahm er eine Reife durd) die Union und Britifc)- Amerika, wo er in jeder Stadt 
bon mehr als 2000 E. unter dem Namen eines Dr. Coult Vorträge über Chemie hielt. Mit 
den auf diefe Weife gewonnenen Mitteln verfolgte er feine Erfindung weiter und nahm 1835 
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fein erftes Patent dafür. Die erfte in Patterfon im Staate Neujerjey mit einem Kapital vom 
300000 Dollars gebildete Compagnie zur Anfertigung des Colt'ſchen Revolvers fallirte 1842. 
E. nahm erft 1847 während des meric. Kriegs feine Fabrikation wieder auf und führte dem 
erften ihm von der Regierung der Vereinigten Staaten gegebenen Auftrag von 1000 Revolvern 
in feiner in Newhaven neuerrichteten Fabrik aus. Da fic feine Waffen im Felde bewährten, 
fo folgte bald ein Auftrag dem andern. C. fand Hartford günftiger für feine Zwede gelegen 
und richtete dort 1850 feine großen Werkftätten ein, auf deren Ausbau und Ausftattung er 
feitdem mehr als 1 Mill. Dollars verwandte. Die ftarfe Auswanderung nad) Californien und 
Auftralien vergrößerte die Nachfrage nad) Revolvern ungemein, während zugleich die Ber- 
einigten Staaten den Revolver als regelmäßige Waffe in die Armee einführten. Den eigent- 
lichen Auffhwung nahm die Revolverfabrifation aber erft nad) dem Ausbruche des amerik. 
Bürgerkriegs, während defjen jedoch E. 10. Yan. 1862 ftarb. . 

Golumbänns ‚ der Heilige, ein Irländer und um 560 geboren, wurde in dem Kloſter 
Benchoe unter der Leitung des heil. Commogellus Mönd und begab fid) dann im Alter von 
20 3. mit 12 feiner Genoffen nad) Britannien und Frankreich, wo er ſich befonders der Gunft 
des Königs Siegbert von Auftrafien zu erfreuen hatte. In Burgund ftiftete er die Klöfter 
Lureuil und Fontaine, in welchen fi) von allen Seiten Mönche einfanden, um nad) feiner 
ftrengen Regel zu leben. 20 3. lebte er hier in großem Anfehen, felbft bei dem König Theo— 
dorich, dem Better Siegbert's. Als er aber diefem über fein ärgerliches Leben Vorftellungen 
machte, wurde er auf Betrieb der Großmutter des Königs, Brunehild, verwiefen. Er ging nun 
mit Gallus, dem nachmaligen Stifter von St.Gallen, nad) Bregenz am Bodenfee, und begab 
fich drei Jahre darauf nad) Italien, wo er mit Bewilligung des lombard. Königs das Kloſter 
Bobbio erbaute und 615 ftarb. Sein Orden vereinigte fid) im 9. Yahrh. mit dem der Bene- 
dictiner. Er hat große Berdienfte um die Klofterzucht ſowie um die Verbreitung des Chriften- 
thums. Bon feinem muthvollen und großartigen Charakter zeugen feine Briefe an Gregor I. 
und Bonifaz IV. Seine Schriften hat Flemming (Löwen 1667) herausgegeben. Sein Ge— 
dächtnißtag ift der 21. Nov. 

Columbarien (von columba, Taube) bedeutet zunächft Taubenfchlag, Taubenbehältuif. 
Wegen der Achnlichkeit mit diefen hießen aber in der röm. Baufunft auch die Heinen Nifchen 
fo, welche in den unterwdifchen Grabfammern reihenweiſe itbereinander angebradt wurden 
und zur Aufnahme der Afchenkrüige beftimmt waren. Ein Marmortäfelhen darunter nannte 
den Namen des Berftorbenen. Die Bezeichnung Columbarium trug ſich aud) auf die Grab— 
fammer jelbft über. Von Campana wurden 1840 zwei ſolche C. aus dem Zeitalter des 
Auguftus in der Nähe der Porta-Patina zu Rom aufgededt. Das bedeutendere diefer beiden 
Tiegt dicht an der Appifchen Straße bei dem Drufusbogen. Es bildet ein längliches Viereck 
und enthält neun Reihen von Nifchen übereinander an den vier Wänden. Die Infchriften 
nennen Perfonen, welche Aemter im kaiferl. Palaſte hatten, von Auguſtus bis auf Nero. 

Columbia oder Oregon, der größte unter den in die Südſee mündenden Flüffen Nord» 
amerifas, hat einen Yauf von 266 M. und ein Stromgebiet von mehr ald 16000 D.-M. 
Den bei weitem größten Theil deffelben bildet das fog. Columbiabaffin, ein im DO. durd) 
die Felfengebirge, im W. durch dad Cascadegebirge, im ©. durch das Große Baffin von Utah 
und Nevada, im N. durch die von der Fucaſtraße biß zum Felfengebirge nordöftlich ftreichende 
Waflerfcheide zwifchen E. und Frazerd- River ringsum abgefchloffenes, ungeheueres Beden, 
in welchem fandige Hocebenen mit Bergzügen abwechſeln, und das als ein chemaliger, jet 
entwäflerter See anzufehen ift. Der E. entfpringt in Britifch- Columbia (f. d.) unter 50° 
nördl. Br. aus einem feinen See am Felfengebirge und tritt, nachdem er den Kootanie (Macs 
gillivray) aufgenommen, unter 49° nördl. Br. und 118° weſtl. L. in das amerik. Gebiet ein, 
um fi) alsbald mit dem gleich waflerreichen Clarks-Fork oder Flathead-River zu ver 
einigen. Noch oberhalb des Forts Colville ftürzt er fich in den Keffelfällen (Kettlefalls) und 
Thomfon’s Stromfchnellen herab, nimmt den Spofane und Ofonagan auf und ſtrömt erft 
durch culturfähiges Yand (Bottoms), dann bis Fort Dfonagan zwifchen bewaldeten Ufern, 
welche von hier abwärts zum Fort Wallawalla hoch und felfig werden. Die vielen Strom— 
Schnellen auf diefer Strede find der Bootjchiffahrt nicht gefährlich. Noc) oberhalb Wallawalla 
erhält der C. feinen größten Zufluß, den 180 M. Langen Lewis-Fork oder Schlangenfluf 
(Snafe-River), welcher auf dem riefigen Gebirgsfnoten der Windriver-Mountains entipringt 
und mit einen Nebenflüffen (Malade, Sicklhy, Owyhee, Reids oder Big-Wood-Niver, Payette, 
Malheurs, dem 50 M. langen Salmon, dem Koosfoosfy) dem Hauptfluffe eine große Maſſe 
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Waſſers zuführt, das er auf einem weiten Gebiete im ©. und SW. des Columbiabaſſins ge- 
fammelt hat. Der C., nun ein mächtiges Gewälfer, frömt von Wallawalla an in einem von 
bafaltifchen Steinen eingeengten Bett dahin, tritt dann in eine gebirgige Region ein, durchftürzt 
ein ſchönbewaldetes Duerthal (Cascade-Range) mit einer Folge von Stromfchnellen (den Cas— 
caden des E.) und nimmt endlich feinen Lauf in die Küftenregion. Zu beiden Seiten jenes 
Querthals ragen zwei mit ewigem Schnee bededte Niefenkegel der Cascadenkette, Mount: 
Hood und Mount-St.-Helens, empor. Unterhalb der Cascaden ftrömt der C. noch 15 M. 
weit, in allen Jahreszeiten für Schiffe von 12 F. Tiefgang fahrbar und abwechjelnd %/, bis 
IM. breit, erft durch bewaldetes Hügelland, dann durch Prairien, bei denen man eine 
obere, ſchönbewaldete, und eine untere, weidereiche, aber wegen der Frühlingsfchwellen des 
Stromes kaum anbaufähige Region unterfcheidet. Durch fruchtbare Thäler fließen dem E. hier 
noch der Cowlitz und Willamette zu. Gegen die Mündung des Stromes, die bis 1%/, M. 
breit ift, finden fich mehrfach, niedrige Infeln. Bor der durch die Caps Disappointment und 
Point-Adams markirten Mündung liegt eine Barre, die das Einlaufen ſchwierig und gefähr- 
lich macht, ſodaß der E. als Seehafen nur von geringem Nugen ift. Defto wichtiger ift der 
Strom fiir den Berfehr zwifchen dem Weften und Oſten des ganzen Nordamerika. Bei dem 
höchſt wichtigen Punkte, dem Fort Wallawalla (Nez = Perce), unter 46° 4’ nördl. Br. und 
118° 31’ weftl. L., laufen die durch die geogr. Configuration des Landes fir immer vorge- 
fhriebenen zwei großen Straßen zwifchen dem innern Kontinent und den Küſten des Großen 
Oceans aus, nachdem fie von letztern aus biß hiecher beide dem untern E., der einzigen natür- 
lichen Straße aus dem Columbiabeden nad; der Seeküfte, gefolgt find. Von Wallawalla aus 
geht die eine Straße, einzelne Portagen abgerechnet durchaus eine Wafferftraße, und früher 
von der Hudfonsbai- Compagnie zum Verkehr mit der Südſee benußt, den E. aufwärts zum 
Paß am obern Athapasca und führt fomit zu jenem großen Syfteme der Waſſerſtraßen, welche 
das weite Gebiet ber Hudfonsbai dem Verkehr eröffnet; die andere leitet ben Snake-River auf- 
wärts zum Southpaß umd durch diefen zum Kanjas und dem ungeheuern Miffiffippithale. 
Letztere, obgleich iiber 400 M. lang, wurde in neuefter Zeit meift von den Auswanderern aus 
den öftl. Vereinigten Staaten nad) Dregon eingefchlagen. 

Columbia oder fpan. Colombia hieß (zu Ehren des Entdeders von Amerika, des Chris 
ftoph Columbus) ein aus dem chemaligen fpan. Vicekönigreich Neugranada und der General- 
fapitanerie Caracas oder Venezuela gebildeter ſüdamerik. Freiftaat. Der Etaat lag zwiſchen 
12° 25’ nördf. und 6° 15’ füdl. Br. und zwifchen 60 und 82° weft. L. umd grenzte im N. 
an das Karaibifche Meer, im D. an den Atlantifchen Dcean, im SO. an Brafilien und Britiſch— 
Öuiana, im SW. an Peru und im W. an den Stillen Ocean. Auf einem Flächeninhalt von 
88000 D.-M. zählte E. zur Zeit feiner Auflöfung etwa 3 Mill. E., außer 200000 Indianern. 
Die Republik, deren Bundeshauptitadt Bogota, war in zwölf Departements eingetheilt, nämlich) 
Apure, Affuay, Boyaca, Cauca, Cundinamarca, Ecuador, Guayaquil, Magdalena, Orinoco, 
Panama, Venezuela und Zulia. Sie verdankte ihren Urfprung dem Kampfe des nördl. Süd— 
amerifa gegen Spanien und wurde 1819 zuerft von Bolivar (ſ. d.) proclamirt. Der Congreß 
von E. trat im Jan. 1821 in Cucuta zufammen und veröffentlichte 30. Aug. deffelben Jahres 
die Conſtitution der Republik, die ſich jedoch nur zehn Jahre hielt, indem fie fich trog aller 
Bemühungen Bolivar’s ein Jahr nad) defien Tode (Nov. 1831) auflöfte und in die drei un— 
abhängigen Republiken Venezuela (f. d.), Neugranada (f. d.) und Ecuador (f. d.) theilte. 

Eolumbin (Vereinigte Staaten von) oder Colombia nennt ſich feit 20. Sept. 1861 die 
fübamerif. Republif Neugranada (ſ. d.). 

Columbia heit der dem Congreß der Vereinigten Staaten von Amerika von den Staaten 
Maryland 1788 und Virginien 1789 überlaffene Diftrict am Potomac, um darin die Bundes— 
hauptjtadt Wafhington (f. d.) zu errichten. Südweſtlich vom Potomac und auf allen übrigen 
Seiten von Maryland begrenzt, umfaßte der Bezirk urfprünglich 100 engl. D.-M., von wel- 
chen jedoch durch Befchluß des Congrefjes 1846 die von Virginien abgetretenen 40 D.:M. 
mit Alerandria an diejen Staat zurüdgegeben wurden, fodaß der Diftrict gegenwärtig nur 
noch 60 engl. Q.⸗M. enthält. Er zählte 1860 75080 E., wovon auf die Stadt Wafhington 
61122 famen. Seitdem hat ſich aber infolge des Bürgerkriegs die Bevölferung auf wenigſtens 
100000 Seelen erhöht. Der Bezirk fteht unter der Yurisdiction des Congrefjes, und feine 
Bewohner haben kein Stimm- und Nepräfentationsreht. Den Namen E., die poetifche Be— 
zeichnung von Amerika, führen in den Staaten der Union viele Counties und Ortfchaften. 

Columbia, die Hanptftadt des nordamerif. Staats Siüdcarolina, liegt am öftl. Ufer des 
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Congaree, der oberhalb aus der Vereinigung des Broad-River und des Saluda entfteht, bier 
für Dampfer fhiffbar wird und 8 M. unterhalb fi mit dem Wateree zum Santee vereinigt. 
Die Stadt, welche vom Strome aus einen impofanten Anblid gewährt, wurde 1787 auf einer 
fanftanfteigenden Fläche regelmäßig mit rechtwinkelig ſich freuzenden, 100 F. breiten Straßen 
angelegt und gehört zu den fhönften Orten Südcarolinas. Unter den öffentlichen Gebäuden 
find, außer fieben Kirchen, das Staatenhaus im Centrum der Stadt, das Grafihaftshaus, ber 
Gerichtshof und die Markthalle hervorzuheben. Bon höhern Unterrichtsanftalten beftehen zu 
E. das South-@arolina-Eollege, begriindet 1804, mit einem Präfidenten, acht Profefioren und 
200 Studenten, einer Bibliothet von 25000 Bänden und einem Obfervatorium, und das 
Southern Theological-Eollege für die Presbyterianer in Südcarolina und Georgia. Auch be- 
findet fi in E. ein Arfenal und das Irrenhaus des Staats, Die Stadt zählt zwar nur 
8059 E., galt jedoch vor dem Bürgerkriege für wohlhabend. Der beträchtliche Handel wird 
durd; drei Banken unterftügt. Durch Eifenbahnen ift C. mit Charlefton, Augufta, Wilming- 
ton und andern wichtigen Plägen verbunden. 

Columbowurzel (Radix Colombo oder Calumbae) Heißt der knollige Wurzelftod des 
Coceulus palmatus Dee, (f. Cocculus), welcher in länglichen oder nierenförmigen Scheiben 
von 1—3 Zoll Länge in den Handel fommt. Ihre Rinde ift runzelig und braun, die Grenze 
zwifchen Rinde und Holz ſchwarz, von gräulichen Strahlen durchzogen, das innere Feld ver— 
tieft, von gelblicher Farbe. Die E. (nad) der Stadt Colombo auf Ceylon benannt), richtiger 
Kalumbo, ſchmeckt ſchwach gewürzhaft-bitter und enthält, außer Stärkemehl (von diefem bis 
30 Proc.), Holzftoff, Gummi, einem flücjtigen Del, einem gelben, harzigen Ertractivftoff, das 
Columbobitter oder Columbin, einen eigenthüimlichen, indifferenten, geruchlofen, aber 
äußerft bittern, in farblofen Prismen kryftallifirenden Stoff, und eine eigene Säure, die Co— 
lumbofäure, ein ebenfalls fehr bitteres, blafgelbes, nicht fryftallinifches Pulver. Die €. 
wirb als tonifches, den Magen und Darmkanal ftärfendes Mittel, z. B. bei Durchfällen, 
namentlich oft bei Kindern angewendet, und zwar meift in Decoct, feltener in Pillen, 

Columbus (Chriftoph), ital. Colombo, fpan. Colon, der Entdeder von Amerifa, war 
vom Schickſal auserfehen, durch feine Beftrebungen in den bürgerlichen und polit. Berhält- 
niffen der Welt eine unermeßliche Ummälzung herbeizuführen. Auf der Jugendgeſchichte diefes 
großen Mannes ruht vieles Dunkel, weil weder er felbft noch feine Yamilienglieder es ange- 
meſſen hielten, die Zeitgenoffen iiber eine Abftammung aufzullären, die nicht zu den vornehmen 
gehörte. Forſchern ift e8 jedoch in neuerer Zeit gelungen, mit ziemlicher Sicherheit nachzu— 
weifen, daß E. der Sohn des nod).1494 Lebenden Tuchwebers Domenico Colombo und der 
Sufanna Fontanaroffa war und in Genua 1436 (nicht in Cuccaro 1442 oder 1447, wie man 
fonft annahın) geboren wurde. Er fcheint einen Verwandten, Domenico C., der ald gefürdhteter 
Admiral in genuefifchen Dienften ftand, frühzeitig auf Kreuzfahrten im Mittelmeer begleitet zu 
haben, hielt fi) aber zwifchen 1460—70 längere Zeit in Pavia auf, um Klosmographie und 
nautifche Aftronomie zu ftudiren. 1470 befand er ſich in Liffabon, wo er Gelegenheit fuchte, 
feine bereit entworfenen Reifeplane auszuführen. Ueber mehrere große Seereifen, die er in 
der Zeit von 1470— 83 unternommen (nad) dem Archipel 1473, nad) Island 1477, nad) 
Guinea 1481), herrfcht nicht der geringfte Zweifel. Seine Verheirathung mit Doña Felipa 
Mufiz Pereftrello, der Tochter des Gouverneurs von Madeira, Don Bartolomeo Muniz 
Pereftrello, veranlaßte ihn außerdem zu mehrern Reifen zwifchen Liffabon und Porto-Santo, 
wo er durch angeſchwemmte Indianerfähne und Baumfrichte in feiner Bermuthung eines weftl. 
Eontinents beftärft worden fein fol. Reich an Kenntniffen, aber bürgerlich verarmt, wendete 
er fich 1484, nad} dem Tode feiner Gattin, in Begleitung feines noch fehr jungen Sohnes Diego 
nad Spanien, fand Unterftügung im Klofter Ya Rabida unweit Palos und endlich, Aufnahme 
im Haufe des Herzogs von Medina-Sidonia zu Puerto-Sta.-Maria, wo er bi8 1492 blieb. 
Im diefe Zeit fallen feine Berfuche in Genua, Liffabon, England und Spanien Unterftügung 
zur Ausführung feiner Entdelungsplane zu erlangen. Die Reihenfolge diefer Verſuche ift 
zwar nicht ermittelt, indefjen fcheint der fpan. Hof zuletzt angefprochen worden zu fein. Nicht 
ohne Schwierigkeit erlangte er durch VBermittelung der Königin Iſabella drei Heine Schiffe mit 
120 Mann Befagung, und fir fi das vertragsmäßige Verſprechen der erblichen Würde eines 
Großadmirals und Vicefönigs in Ländern, die er entdeden würde, Am 3. Aug. 1492 verließ 
ex am Bord der Caravele Sta.-Maria den Hafen von Palos, landete 12. Aug. auf Gomera, 
einer der Canarien, beobachtete 24. Aug. einen Ausbruch des Pic von Teneriffa und fteuerte 
dann dem unbelannten Welten zu. Als nad) dreiwöcentlicher Fahrt noch immer das erfehnte 
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Land nicht erſchien, verlor die Mannſchaft theilweiſe den Muth, und der böſe Wille einzelner 
brach in Meutereien aus, die aber keineswegs ſo allgemein und bedrängend für C. waren, wie 
man, gemäß alten Ueberlieferungen, bisher nacherzählt hat. Die Abweichung der Magnetnadel 
und das Zuſammentreffen mit Bänken von ſchwimmendem Seegras hatten die gemeinen See— 
feute erfchredt, während C. beide Erfcheinungen günftig auffaßte. In der Meinung, fichere 
Anzeigen des nahen Landes zu bemerken, änderte er 7. Det. die Richtung feiner Fahrt nad) 
Südweſt, ftatt den geraden Lauf nad) Weften beizubehalten, der ihn an die Küſte von Norb- 
amerifa gebracht haben würde. Bon diefem fcheinbar geringfügigen Umftande Bingen bie fpätere 
Bertheilung der europ. Volksſtämme über den neuen Continent und bie unermeßlichen Wir- 
fungen ab, welche die engl. Colonifirung in Nordamerika gehabt hat. Am 11. Dct. abends 
machte E. den Pedro Gutierrez, einen Bertrauten, auf bewegliche Lichter am Horizonte auf- 
merkſam; als der Wolfenfchleier um Mitternacht riß, erblidte ein Matrofe im vorausfegelnden 
Schiffe, Rodriguez Bermejo, zuerft das vom Mond beleuchtete Sandgeftade. Als Vorderſter 
der Landenden, in der einen Hand das entblößte Schwert, in der andern die Fahne Caſtiliens, 
betrat E. am nächſten Morgen die Küſte. Bon den Seinen, die fich ihres Kleinmuths ſchämten, 
als Bicefönig begrüßt, nahm er für Caftilien Befig von dem Lande, dem er zum Andenken be= 
ftandener Gefahren den Namen San-Salvador gab. Der Drt der Landung auf diefer Infel, 
die von den Eingeborenen Guanahani genannt wurde und zu den Bahamas gehört, ift un- 
geachtet aller Nachforfchungen ungewiß. Auf die Weifung der Eingeborenen, daß im Süden 
ein Goldland liege, richtete E. feinen Lauf dorthin, entdedte 27. Det. Cuba, 6. Dec. Haiti 
(Hispaniola, Española), beſchloß aber, da eins feiner Schiffe gefcheitert und das andere ver- 
ſchlagen war, die Nachricht von feiner Entdedung perfönlich nad) Spanien zu bringen. 
Nachdem E. 39 Freiwillige zurückgelaſſen, trat er 4. Yan. 1493 feine Rückreiſe an, ver- 
einigte fich am zweiten Tage derfelben mit dem vermißten Schiffe und beftand einen fo furdht- 
baren Sturm, daß er, ſich verloren glaubend, die Nachricht feiner Entdeckung auf einer Per- 
gamentrolle verzeichnete und diefe, in ein Faß verfchloffen, den Wellen übergab. Er berührte 
indeflen 4. März die Mündung des Tajo und lief 15. März unter dem Geläute aller Glocken 
in Palos wieder ein. In Barcelona, damals der Sit Ferdinand's, hielt er Mitte April einen 
feierlichen Einzug, indem er die Erzeugniffe des neugefundenen Landes vor fich hertragen lich. 
Geehrt vor allen durch einen Seffel neben dem Throne, ftattete er figend Bericht ab. Zum 
Granden erhoben und mit einer Flotte von 17 Schiffen und 1500 Mann verfehen, Tief er 
25. Sept. von Cadiz aus, fand 3. Nov. die Infeln Dominica, dann Marie-Galante, Guade- 
loupe, Antigua und Portorico, und erreichte 22. Nov. Hispaniola, wo er eine befeftigte Stabt 
anlegte, die zur Ehre der Königin den Namen Yfabella erhielt. Sodann lief er auf neue Ent: 
deckungen aus, befuchte nad) einer fünfmonatlichen Reife Jamaica und Portorico, und fand 
fi), als er von diefer Unternehmung zurückkehrte, aufs freudigfte überrafcht durd; die Gegen— 
wart feines Bruders Bartolomeo, welcher, der Gefangenſchaft entronnen, der Colonie Lebens— 
mittel und andere Bedirfniffe zugeführt hatte. Unterdeß war aber unter E.’ Begleitern eine 
allgemeine Meuterei ausgebrochen. Diefe waren ihm in der Meinung gefolgt, in der Neuen 
Belt Reihthiimer ohne Mithe zu fammeln, und fanden ftatt defien Arbeit und Beſchwerden. 
Sie rächten ſich durch Verleumdungen und machten dem Hofe die gehäffigften Schilderungen 
von dem Lande und dem Vicekönig. E. glaubte fernen Feinden am beften zu begegnen, wenn 
er feinen Gebietern bedeutende Schäte vorlegte, und ließ zu dem Ende, nicht ohne gewaltfame 
Mafregeln, bei den Eingeborenen alles Gold zufammenbringen. Inzwiſchen erſchien Yuan 
Aguado, ein perfönlicher Feind des E., als Kommiffar zur Unterfuchung der Beſchwerden. Der 
Bicefönig, dem es unter feiner Witrde fchien, fic) in dem Lande, das unter feinen Befehlen 
ftand, vor Gericht ziehen zu laffen, ernannte fofort feinen Bruder Bartolomeo zu feinem Stell» 
vertreter, ging 20. März 1496 mit 225 Spaniern (darunter Aguado felbft) und 30 Ein- 
geborenen nad) Europa unter Segel und flug, nachdem er 11. Juni angelangt, durch feine 
Gegenwart und noch mehr durch die mitgebradhten Schäge alle Befchuldigungen feiner Feinde 
zu Boden. Dennoch wußten diefe die Abfendung der Bedürfniſſe für die Colonie ein ganzes 
Jahr und die neuen Rüftungen nod) ein Jahr zu verzögern, ſodaß C. erft 30. Mai 1498 feine 
dritte Reife mit ſechs Schiffen von San-Lucar de Barrameda aus antreten konnte. Man hatte, 
um die Fahrzeuge zum Theil zu bemannen, die Gefängnifje geleert, eine Maßregel, zu ber €. 
unbedachtſamerweiſe gerathen. Drei feiner Schiffe fandte er auf dem Fürzeften Wege nad) 
Hispaniola, mit den drei übrigen aber ging er in füdweftl. Richtung auf Entdedungen aus. 
Aus der auffälligen Strömung und Stauung der Gewäſſer zwifchen der Infel Trinidad und 
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der entgegengefegten Küſte jchloß er richtig, daß er fich in der Mündung eines Stromes (des 
Drinoco) befinde, der zu groß fei, um eier Infel angehören zu können, und verfolgte nun, 
nah Welten fteuernd, die 1. Aug. entdedte Hüfte des als ſolchen erfannten Continents (Terra 
firma). Nach Norden ſich wendend, fand er eine an Perlen reiche Infel, die er Margarita 
nannte, und fchiffte dann nad) Hispaniola. Die auf feine Veranlaffung nad) der Weſtküſte 
Hispaniolas in die neue Stadt San-Domingo verfegten Coloniften von Iſabella befanden fich 
in großer Gärung, denn ihren überfpannten Anfprücen und ihrem Durfte nad) Gold Hatte 
die Wirklichkeit nicht entſprochen. Um der Unzufriedenheit zu begegnen und dem Mangel an 
Arbeitern abzuhelfen, vertgeilte C. Ländereien und Eingeborene, und legte durch den letztern 
Schritt den Grund zu einem Verfahren, das, fortan in allen ſpan. Colonien Amerikas befolgt, 
die Vernichtung der Ureinwohner nad) ſich gezogen hat. 

E. Feinde beſtürmten unterdeſſen Ferdinand und Yfabella mit ihren Anflagen und be— 
haupteten, daß derfelbe nur damit umgehe, ſich unabhängig zu machen. Auch die Königin 
Yabella gab endlich, dem ſchon gewonnenen Gemahle nad), und man jdidte den Francisco 
Bovadilla mit großer Vollmacht nad) Hispaniola ab, um den Vicekönig zur Rechenschaft zu 
ziehen. Bovadilla war nicht fobald erfchienen, al8 er C. vorladen und, da fich diefer unbe— 
denklich einfand, verhaften und in Ketten werfen ließ. Gleiches Schidjal hatten feine’beiden 
Brüder; alle drei wurden, nebft einem Protokolle iiber die Ausfagen der erbittertften ihrer 
Feinde, nad) Spanien gefandt. C. ertrug diefe tiefe Schmad) mit würdiger Yaffung und 
ſchrieb, fobald er 25. Nov. 1500 in Cadiz eingelaufen, einen Brief an den König und die 
Königin, worin er ihnen die erfahrenen Kränkungen meldete. Cine gnädige Antwort rief ihn 
an den Hof, wo ihn die befhänten Monardyen mit der gewohnten Auszeihnung empfingen. 
C. rechtfertigte fi) in einer einfachen Nede, ward von allen Anklagen losgeſprochen und in 
feine Würden wieder eingejegt. Ferdinand willigte fogar in die Abjegung Bovadilla’s, welches 
der erfte Schritt zu der ihm verfprochenen Genugthuung fein follte. Die Zeit indeh änderte 
diefe Gefinnungen. Man ſprach von großen Rüſtungen und jchidte inzwifchen den Nicolas de 
Ovando y Lares als Statthalter nad) Hispaniola. C. forderte dringend, daß ihm die feierlich 
gegebenen Verfprechen erfüllt würden, bis er ſich nad) zweijährigem Harren überzeugte, daß 
man beſchloſſen habe, feine gerechten Forderungen nicht zu erfüllen. Auch dariiber wußte ſich 
fein edles Gemüth zu beruhigen. Ihm lag vielmehr die Vollendung feines Werfes am Herzen, 
und in der Meinung, daß das von ihm geſehene feſte Yand Afien fei, zweifelte er nicht, durch 
eine vermuthete Meerenge einen Weg nad) Oftindien zu finden, von wo damals die erfte reich- 
beladene Flotte der Portugiefen auf dem Wege um Afrifa zurüdgefehrt war. Auf vier arme 
feligen Schiffen, die der Hof für diefe Unternehmung ausgerüftet und mit 150 Mann beſetzt 
hatte, ging C. endlih 11. Mai 1502 mit feinem Bruder Bartolomeo und feinem Sohne 
Fernando zu Cadiz unter Segel und langte, gegen feine urfprüngliche Abficht, 25. Yuni auf 
der Höhe von San-Domingo an, wo er vergebens um die Erlaubniß bat, in den Hafen ein= 
laufen zu dürfen, theils um feine Schiffe auszubeffern, theil8 um einen bevorftehenden Sturm 
abzuwarten. Dennod fand er Gelegenheit, fein Kleines Geſchwader in der folgenden Nadıt 
während des Orkans zu bergen, während eine gegen feine Warnung unter Segel gegangene 
Blotte der Spanier von 18 Schiffen faft ganz zu Grunde ging. E. fette feine Reife hierauf 
weitwärts fort und fegelte, eine Durchfahrt fuchend, von Cap Gracias a Dios längs der ganzen 
Küfte von Centralamerika hin bis Veragua und Puerto del Retrete, jet Puerto de Escribanos 
genannt, nahe bei Punta de San-Blas am Iſthmus von Panama, welchen äußerften Punkt er 
26. Nov. 1502 berührte. Zwei feiner Schiffe zerftörte der Sturm auf diefer Fahrt, die beiden 
andern fcheiterten im Angeficht von Jamaica, wohin er fid) 14. Yuni 1503 mit genauer Noth 
ſammt feinen Gefährten rettete. Hier warteten des Unglüdlicdyen die härteften Prüfungen. 
Getrennt von der übrigen Welt, ſchien er dem gewiffen Berderben preisgegeben. Es gelang 
ihm jedoch, fich von den Eingeborenen einige Kähne zu verfchaffen und zwei feiner erfahrenften 
Seeleute zu bewegen, auf diefen Fahrzeugen die Fahrt nad) Hispaniola zu wagen, um dem 
Statthalter feine Lage zu melden. Monate vergingen, ohne daß fi) Rettung zeigte. Seine 
Begleiter, von Verzweiflung ergriffen, überhäuften ihn mit Schmähungen, bedrohten mehr als 
einmal fein Leben und trennten fich endlich von ihm, indem fie nach einem andern Theile der 
Infel zogen. Hier erbitterten fie durch ihr graufames Betragen die Einwohner fo fehr, daß 
diefe aufhörten, ihmen Lebensmittel zu Kiefern. Der Untergang aller fchien gewiß; aber C., 
deſſen Muth mit der Gefahr wuchs, wußte auch hier ein Nettungsmittel zu finden. Eine totale 
Mondfinfternig (29. Febr. 1504), die er berechnet hatte, benutste er, um die Infulaner mit 
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dem Zorne der Götter zu bedrohen, wenn fie in ihren Yeindfeligkeiten fortfahren würden. 
Wundererfcheinungen am Monde follten die Wahrheit feiner Worte beftätigen. Alles war in 
Schreden; man bradjte, was er verlangte, und bat ihn knieend, den Zorn der Götter zu be= 
fänftigen. Dagegen Fam es jet zwifchen ihm und den Aufrührern zu Feindſeligkeiten, in denen 
mehrere der letztern getödtet wurden. Nachdem diefer traurige Zuftand über ein Jahr gewährt, 
erfchien für die Unglüdlichen die Stunde der Erlöſung. Jene beiden kühnen Schiffer hatten 
Hispaniola erreicht, aber bei dem feindlich gefinnten Statthalter fein Gehör gefunden. Doc) war 
e8 ihnen gelungen, ein Schiff zu miethen, und ein zweites fügte endlic) Dvando hinzu. Auf 
diefen Fahrzeugen verließ E. mit den Seinen 28. Juni 1504 Jamaica. Er begab ſich nad 
San-Domingo, aber nur um fein Schiff auszubeffern, und eilte dann nach Spanien zurüd. 
Krank erreichte er 7. Nov. San-Lucar. Die Königin JIſabella war inzwifchen geftorben; ver- 
gebens drang er bei Ferdinand auf die Erfüllung feines Vertrags. C. verlebte nod) einige 
Jahre in zunehmender Kränklichkeit und ftarb zu Valladolid 20. Mai 1506. Auf dem Sterbe- 
bette befahl er, die Ketten, womit ihn Verkennung und Neid einft gefeflelt und die er feitdem 
ftet8 bei fich geführt, igm in den Sarg zu legen. Seine Gebeine wurden in dem fFranciscaner- 
kloſter zu Valladolid beigefegt, 1513 aber nad) dem Kartäuferklofter Las Cuevas zu Sevilla 
itbergeführt, wo ihm Ferdinand der Katholifche ein Denkmal errichtete. 1536 brachte man die 
Reſte des Baters mit denen des Sohnes Diego nad) der Kathedrale von San-Domingo auf Haiti. 
AS im Frieden zu Bafel der fpan. Antheil diefer Infel an Frankreich fiel, wurde die Aſche des 
Entdeders nad) Havanna auf Cuba gebracht und in der dortigen Kathedrale 19. Jan. 1796 
mit Gepränge beigefegt. E. verband mit durchdringendem Scharffinn und feiner Beobachtungs— 
gabe jeltene Thatkraft und Teftigkeit des Willens und einen cdlen, ja erhabenen Charakter. 
Sein gläubige® Gemüth ließ ihm als das Schägenswerthefte an feinen Entdeckungen die Ver— 
Ereitung des Chriftenthums unter den Heidnifchen Völkern erfcheinen. Mit den Schäten der 
Neuen Welt, meinte er, würde ſich aud) fein Lieblingsplan, die Eroberung des Heiligen Grabes, 
verwirflichen laffen. In den 18 Monate vor feinem Tode von ihm verfaßten « Profecias » 
legte er feine fosmographifchen und myſtiſch-theol. Anfichten nieder. 

Chriftoph C. (der erfte Admiral) hatte zwei Söhne, zwei Brüder, die nad) der Entdedung 
Amerikas alle vier, wie er jelbft, in Spanien den Adel erhielten, und eine Schwefter, welche in 
der Heimat an den Fleifhhändler Giacomo Bavarello verheirathet war. Der ältere Bruder, 
Don Bartolomeo Colon, ebenfalls Seemann, begab fid, vor Chriftoph aus Italien nad) 
Liffabon, wo er ſich als Kosmograph und Seelartenzeichner Ruf erwarb und auf die Bildung 
feines Bruders, nachdem diefer dahin gefommen, viel Einfluß Hatte. Bergeblich bemühte er 
fi, in England Heinrich VII. für des Bruders Unternehmung zu gewinnen. Er folgte diefem 
ſpäter nad) Weftindien, erhielt an deffen Stelle die Würde eines Adelantado (Vicegouverneurs) 
von Hispaniola und baute die Stadt San-Domtingo, gründete aud) 1502 ein Etabliffement in 
Deragua. AS Director der Bergwerfe auf Cuba jtarb er dbafelbft 1514. — Der zweite 
Bruder, Giacomo Colombo, in Spanien Don Diego Colon genannt, befand fich bei 
einer Expedition, welche Antonio de Torres 1495 von Haiti aus unternahm, um Jagd auf 
Karaibenjklaven zu machen. Später war er Präfident des Raths von Caſtilien. Er fcheint 
wenig Einfluß auf die Unternehmungen feines großen Bruders geübt zu Haben. — Der jüngere 
Sohn von Ehriftoph C., Don Fernando Colon, ein uneheliches Kind von Doña Beatriz 
Henriguez, einer edeln Dame von Corbova, geb. 15. Aug. 1488, begleitete im Alter von 13 3. 
den Vater auf deffen vierter Neife, wobei er Feftigfeit und den Muth eines Seemannes ent- 
widelte. Im Alter von 19 3. wurde er Page bei dem Infanten Don Yuan und, nad) deifen 
frühen Tode, bei der Königin Yfabella. Nachdem er ſich mit feinem Bruder Diego 1509 m 
Haiti aufgehalten, auch mehrere Länder Europas bereift, entſchloß er fich, als Geſchichtſchreiber 
feines Vaters aufzutreten. In einer dem Studium gewidmeten Zurüdgezogenheit lebte er an 
den Ufern des Guadalquivir, umgeben von wiflenschaftlich gebildeten Männern, die er aus 
Flandern mit fich geführt, und gründete eine Bibliotdef von 12000 Bänden (die Columbina), 
welche er dem Dominicanerflofter St.-Paul in Sevilla vermachte. Er ftarb ohne Nachkommen 
um 1541, nachdem er noch in ben geiftlichen Stand getreten. — Der ältere Sohn des Ent— 
deders, Don Diego Colon, zwijchen 1470 und 1474 zu Porto-Santo von Felipa Muñiz 
Pereftrello wahrjcheinlich im Klofter Rabida geboren, war feit 1493 Page bei dem Infanten 
Don Yuan, dann bei der Königin Iſabella. Nachdem er den Vater auf deffen zweiter Reife 
begleitet, blieb er in Spanien, um dafelbft die durch Proceſſe verwidelten Angelegenheiten feiner 
Familie wahrzunehmen. Nach dem Tode des Vaters befchäftigten ihn 20 J. hindurd die 
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polit. Intereſſen der Inſeln Haiti, Jamaica, Cuba und Portorico. 1508 vermählte er ſich 
mit Doña Maria de Toledo aus dem einflußreichen Hauſe Alba, wodurch er ſeine Stellung 
unter dem hohen ſpan. Adel befeſtigte. 1508 wurde er zum (zweiten) Admiral und Gouver⸗ 
neur von Indien ernannt und langte 10. Yuli 1509 in Begleitung feiner Gemahlin, feines 
Bruders Fernando und feiner beiden Oheime in Haiti an. Ein Mann von fanfter Gemüths- 
art, war feine Stellung eine fehr ſchwierige. Man Hagte ihn an, die bebrüdten Eingeborenen 
zu begünftigen, und er gerieth in Händel mit den Befigern, Hofleuten und Geiftlichen, ſodaß 
er felbft 1514 feine Zurüdberufung veranlaßte. Bon Kaifer Karl V. 1520 abermals in feine 
Statthalterfchaft eingefetst, entwidelte er 1522 bei einem gefährlichen Aufftande der Neger- 
fflaven und Indianer viel Talent und außerordentliche Thätigkeit. Aber neuer Zwiefpalt mit 
einem königl. Commiffarius und den königl. Gerichten befchleunigte im Febr. 1523 feine Rück— 
fehr nad) Spanien, wo er 23. Febr. 1526 ftarb. Er Hinterlich drei Töchter und zwei Söhne, 
Luis und Criftoforo. Der ältere, Don Luis Colon, wurde fon im Alter von 6 I. als 
(dritter) Admiral von Indien anerkannt, ohne daf ihm diefer Titel ein wirkliches Recht über— 
trug. Er lebte bi8 1533 in Haiti. Während eines Procefjes, den fein Vater gegen den Fis— 
cus begonnen, ſchloß er in Spanien felbft 1536 einen Vertrag mit dem Hofe, wonach er den 
Titel eines Generalkapitäns von Española (Haiti) erhielt. Sodann kehrte er nach den Antillen 
zurüd. Da aber feine Mutter feit 1527 die Erlaubnif zur Eolonifirung der Provinz Veragna 
erlangt hatte, trat er 1540 die Rechte feiner Familie auf das Vicekönigthum an den Kaifer 
Karl V. ab, wofür er den Titel eines Herzogs von Veraguas und Marquis ven Jamaica mit 
einer jährlichen Rente von 10000 Karolinen ftatt des Zehnten ſämmtlicher Erzeugniffe In— 
diens erhielt. Diefer erfte Herzog von Beraguas ftarb 1568 zu Genua. Das Majorat und die 
Admiralſchaft von Indien gingen nun auf Diego Colon, den Sohn feines Bruders Eriftoforo, 
über, und mit diefem vierten Admiral und zweiten Herzog von Beraguas endigte 1578 die ge— 
ſammte männliche Nachkommenſchaft des großen Entdeders. 

Die kurze, aber interefjante Biographie des Entdeckers Chriſtoph E. von deſſen Sohne 
Don Fernando Colon erfchien gedrudt in Barcia's «Kistoriadores primitivos» (Bd. 1, Madr. 
1749). Das Tagebuch der erften Reife, von Chrijtoph E. felbft gefchrieben, ein ebenſo wid)- 
tiges als anziehendes Werk, gab Navarrete im 1. und 2. Bd. der « Viages de los Espanoles» 
(5Bde., Madr. 1825 — 37) heraus. Auch erjchien jenes Tagebud) franzöftfc mit Anmerkungen 
von Remufat, Balbi, Euvier u. a. unter dem Titel: «Relations des quatre voyages entre- 
pris par C., suivies de divers lettres et pieces inddites, etc.» (3 Bde., Par. 1828). Eine 
«Raccolta completa» der Schriften des E. hat nemerdings Torre (Lyon 1864) beforgt. 
Neuere Biographien Ticferten Boffi (Mail. 1818; franz., Par. 1824), Spotorno (deutſch, 
Lpz. 1823), Irving (4 Bde., Lond. 1828; deutſch, Frauff. 1832 und Franff. 1823 —29), 
Sanguinetti (Genua 1846), Reta (Tur. 1846). Die Streitfragen, zu welchen die mangel- 
haften Originalnahrichten iiber E. Veranlaffung gegeben, find erörtert in Humboldt's «Exa- 
men critique de l’histoire de la geographie, etc.» fowie in Spotorno’8 «Codice diplomatico 
Colombo-americano» (Genua 1823). 

Columbus, die Hauptftadt des amerif, Staats Ohio, wurde 1812 angelegt und zum 
Regierungsfig, 1834 aber zur Stadt erhoben. Es liegt in einer durchaus reizlofen Ebene am 
Sciotofluffe und fteht, den Ausgangspunkt von fiinf Eifenbahnen bildend, mit allen Theilen 
der Union in directer Verbindung. Die Stadt ift breit und gefällig angelegt, ihre Straßen 
find ſchön und rein gehalten. Ihre Bevölkerung, die 1820 1400, 1850 17882 €. zählte, 
betrug nad) dem Cenſus von 1860 nur 18554. Aus dem Centrum eines freien Platzes von 
10 Acres erhebt fic) das nad) dem Pantheon erbaute Capitol mit dorifchen Säulen, die ringsum 
eine Halle bilden. Außerdem find fehenswerth: das Irrenhaus, das Staatsgefängnig, das 
Taubftummen- und das Blindeninftitut. Die innere Einrichtung diefer Anftalten ift zwed- 
mäßig und luxuriös zugleich, witrdig des reichen und volfreihen Staats Ohio. — C. heißt 
aud) eine der wichtigften Städte ded Staats Georgia. Der Drt liegt an der Weftgrenze des 
Staats am linken Ufer des Chattahoochee, der hier ſchiffbar wird, zählt 9624 E. und war vor 
dem Ausbruche des Bürgerkriegs namentlich ein bedeutender Baummwollmarft. 

Eolumella (2. Junius Moderatus), der bedeutendfte praftifche Aderbaufchriftfteller des 
Alterthums, war aus Cadir in Spanien gebirtig und lebte um die Mitte des 1. Jahrh. n. Ehr. 
als Zeitgenoſſe des Celſus und Seneca. Er hielt ſich einige Zeit in Syrien auf und ſtarb 
wahrjceinlich zu Tarent in Großgriechenland. C. verfaßte ein Werk «De re rustica» in 12 
Büchern, in welchem er in abgerundeter Schreibart ein Mares und umfafiendes Bild des ge— 


Colutea Eomayagna 635 


ſammten Wiffens feiner Zeit vom Landbau gibt. Das 10. Bud, des Werks, welches den be— 
fondern Titel «De cultu hortorum» führt, ift in Berjen abgefaßt. Bon einem andern größern 
Werke des C., das er einige Zeit vor dem erhaltener verfaßte, ift ein Abfchnitt unter dem Titel 
«De arboribus» auf uns gefommen. Die befte Ausgabe der Werke des E. hat bisjegt Schrei= 
der in den «Scriptores rei rusticae» (2 Bde., Lpz. 1794— 97) geliefert. Eine deutfche 
Ueberfegung gab Curtius (Hamb. 1769). 

Colutea nannte Linne eine Pflanzengattung aus der 17. Klaſſe feines Syftems und der 
Familie der Schmetterlingsblütler, deren blafige Hilfe mit einem Knall zerfpringt, wenn 
man fie jchnell zufammendrädt. Diefe dünnhäutige, blafenförmige Frucht hat ben Namen 
Blafenftraud; oder Blafenfchote veranlaft, den die bei uns vorfommenden Arten diefer 
Gattung führen. Die meiften Arten find nämlich Sträucher, wenige Stauden; alle haben un 
paarig gefiederte Blätter und traubig angeordnete Blüten. Zwei ftrauchige, in Südeuropa 
wild vorfommende Arten, C. arborescens L. mit gelben, und C. cruenta Act. mit orange- 
rothen Blumen, werben überall häufig als Zierfträucher cultivirt. 

Comacchio, das alte Comacula, eine Heine befeftigte Stadt in der früher päpftl., jett zum 
Königreiche Italien behörigen Provinz Ferrara, Hauptort des gleichnamigen Kreifes, liegt 
mitten in den Balli di E. oder den Moräften, welche die ftagnirenden Pomündungen bilden, 
und die durch ihren Reichthum an Fischen, befonders an vortrefflicen Aalen, berühmt find. 
Der Drt zählt etwa 4000 €. (als Gemeinde 8300) und ift Sit eines Biſchofs. Der Wiener 
Congreß ſprach Defterreich das Recht zu, hier wie in der Citadelle von Ferrara (f. db.) eine 
Befagung zu halten, was feitdem bis zum I. 1859 ausgeübt wurde. In der Gegend von €. 
befinden fic reiche Salzwerke. 

Comanches, ein öftlih vom Rio- Grande an den meric. und teranifchen Grenzen hau— 
fender, kriegerifcher, raubluftiger und graufamer Indianerftamm. Die E. durdjitreifen die 
teranifchen Prairien zu Pferde, und während fie auf den Muftang und Buffalo Jagd machen, 
fallen fie nicht felten über die Randyos der Mericaner und die Farmen der Teraner her und 
wagen felbft bi8 nad; Neu-Merico und Durango hinein Angriffe auf volfreichere Pläge. Sie 
find der Schreden der Emigrantenziige und der nordweftl. Anfiedelungen von Teras und wagen 
fi fogar mitunter an Wagentrains und Militärpoften der Vereinigten Staaten, welche lettere 
bisher nicht im Stande waren, die Anfiedler wirffam zu befhügen. Die E. find ungemein ge- 
wandte Reiter, willen den Laſſo und Bogen mit mehr Meifterfhaft zu handhaben als fait 
irgendeine Nation und haben bis auf den heutigen Tag nie feite Wohnfige gefannt. Ihre An— 
griffsweife im Kriege gleicht ſehr derjenigen der ruff.=afiat. Horden. Die männl. Gefangenen 
werden in der Regel fofort fcalpirt, die weiblichen im Lager einem meift nicht zu befchreibenden 
Schickſale preisgegeben. Nicht felten verlieren fi die E. auf ihren Jagdzügen nördlich bis 
an die Santa-Fe-Straße und find dann den Händlern (Traders) über die Ebenen ebenfalls 
gefährlich. Die E. Haben einen fehr ausgebildeten Schädel und ein intelligenteres Profil als 
die meiften andern nordamerif. Stämme. Sie find aud von hohem und fräftigem Bau und 
nicht fo kupferfarben als die nörblichern und öftlihern Indianer. Ihre Häuptlinge erben ihre 
Autorität nicht, fondern erlangen fie nur durch Auszeichnung im Kriege, höheres Willen und 
perfönliche Tapferkeit. Sie ftehen auf der niedrigften Gulturftufe, kennen die Ehe höchſtens in 
Form der factifchen Polygamie und benugen die Frauen zur Verrichtung aller ſchweren Arbeit. 
Einzelne Häuptlinge halten zehn Weiber und verftoßen fie wieder, wenn fie ihnen nicht mehr 
gefallen. Trotzdem wird der Ehebrecherin zur Strafe die Nafe abgefchnitten. Ihre religiöfen 
Anſchauungen find überaus roh. Sie kennen einen großen Geift, der die tapfern Krieger und 
Pferdebiebe in die himmlischen Jagdgründe verfegt, wo es Ueberfluß an Wild und Pferden 
go Das Fener ift ihmen ein heiliges Symbol. Mit dem verftorbenen Krieger werden feine 

ieblingspferde und Waffen begraben. Die Zahl der E. wird auf 10—12000, darunter 
2000— 2500 Krieger, berechnet. Sie nennen ſich felbft Natini, d. 5. lebendiges Boll. 

Comayagua, die Hauptitadt des centralamerif. Staats Honduras fowie des gleichnamigen 
Departements defjelben, liegt im Innern des Landes in 2000 F. Meercshöhe am Humuya, 
nahe dem Sitdrande der Hochebene von C., welche bei einer Länge von 8— 9 M. und einer 
Breite von 1—3 M. durch malerische Schönheit, Fruchtbarkeit des Bodens und Gefundheit 
des Klimas ausgezeichnet ift. Die Stadt wurde 1540 unter dem jett veralteten Namen Balla- 
dolid la Nueva angelegt, erhielt 1557 ftädtifche Gerechtfame und ward 1561 zum Bifcofsfig 
erhoben. Zur Zeit der Befreiung von der fpan. Herrichaft hatte C. 17— 18000 E. Infolge 
der verheerenden Bürgerkriege ſank jedoch diefe Ziffer fo weit herab, daß Scherzer 1854 bie 
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Bevölkerung nur noch auf 2000 Seelen ſchätzte. Seitdem iſt dieſelbe wieder auf 5000 (nach 
andern auf 8000) geſtiegen. Die Stadt hat ein ärmliches Ausſehen. Die Häuſer ſind zum 
größten Theile nur einſtöckig und aus Luftziegeln erbaut. Die öffentlichen Gebäude zeigen eben- 
falls die Spuren des Berfalls. Das anfehnlichite unter denfelben ift die 1700—1715 erbaute 
Kathedrale, ein ftattlicher Bau mit Kuppeln und Thürmen, aber dürftigem, ausgeraubtem 
Innern. Die Bewohner, meift dem Beamten= und Militärftande angehörig, leben allgemein 
in ärmlichen Berhältniffen. Handel und Gewerbthätigkeit find ganz ohne Bedeutung, ſelbſt 
der Anbau der fruchtbaren Umgebung ift vernadjläffigt. Die 1678 geftiftete, aber mit dem 
Ruin der Stadt zu Grunde gegangene Univerfität wurde zwar 1833 hergeftellt, ift aber feit- 
dem noch nicht wieder in Wirkſamkeit getreten. Zu E. refidirt der Präfident von Honduras 
und tagt alljährlich die legislative Verfammlung. Im Departement E., das gegenwärtig 
auf 4800 Quadrat⸗Leguas nur etwa 70000 €. in 14 Diftricten zählt, vor Ankunft der Spanier 
aber viel dichter bevölfert war, finden fich zahlreiche Ruinen alter Duihe-Städte, unter denen bie 
von Tenampua (gewöhnlich Pueblo-VBiejo genannt), etwa 44, M. im Südoſten von C. bei 
dem Dörfchen Lo de Flores an der Straße von Tegucigalpa liegend, die ausgedehntejten find. 

Eombattanten (franz., combattants, Streiter) nennt man alle Individuen eines Heeres, 
welche für den unmittelbaren Kampf im Kriege beftimmt find, alfo ſümmtliche Ober- und Unter- 
offiziere, Spielleute und Soldaten in Reihe und Glied. Noncombattanten oder Nidhtitreiter 
heißen dagegen alle Individuen, welche nicht unmittelbar im Gefecht thätig find, alſo das ganze 
Berwaltungsperfonal der Armeen, die Geiftlichkeit, die VBerpflegungsbeamten (Intendantur), die 
Feldpoft, das ärztliche und Lazarethperfonal, die Krankenträger (Sanitätstruppen), Curſchmiede, 
Büchſenmacher, Offiziersdiener u. ſ. w. Auch das Perfonal des Train» oder Transportweiens 
wird in den meiften Armeen zu den Nichtcombattanten gezählt. 

Combe (George), ein engl. Phrenolog, wurde 21. Det. 1788 zu Edinburgh geboren, wo 
er auch feine Bildung erhielt und fic) zum gerichtlichen Sachwalter ausbildete. In diefer Eigen- 
fchaft war er bei den ſchott. Gerichtshöfen bis 1837 thätig, wo er fid) vom Geſchäftsleben 
zurüczog, um den Wiffenfchaften zu leben. Schon früher hatte C. Anatomie und Chemie ftudirt. 
1816 machte er in Edinburgh die Bekanntſchaft des Dr. Spurzheim, gegen deffen Theorien er 
ſich anfänglicd) eingenommen zeigte. Allmählich gewann er jedoch die Ueberzeugung, dag Gall's 
und Spurzheim’s Yehre von den Functionen des Gehirns, ald des Geſammtorgans des menjch= 
lichen Geiftes, vollfommen begründet fei, und mit diefer Ueberzeugung trat er jofort zur Ver— 
theidigung und Verbreitung des Gall'ſchen Syftens auf. 1819 gab er die «Essays on Phre- 
nology» heraus, die dann vervollftändigt ald «System of Phrenology» (1824; 5. Aufl., 
2 Bde., 1853; deutſch von Hirfchfeld, Braunfchw. 1833) erfchienen. Auf feine Veranlaſſung 
wurde 1820 in Edinburgh die erfte Phrenologifche Gefellihaft gegründet. Zu gleicher Zeit 
hielt er aud, Borlefungen über Phrenologie und über Ethik, welche legtern 1837 in Amerika 
im Drud erſchienen (2. Aufl., Bofton 1840). Eine Folge diefer Studien und Befchäftigungen 
war auch das Wert «On popular education» (1832; 2. Aufl. 1837). Die wirkſamſte unter 
jeinen Schriften war aber «The constitution of man, considered in relation to external ob- 
jects» (1828; 9. Aufl, 1860; deutjd) von Hirichfeld, Brem. 1838), welche außerordentliche 
Popularität erlangte, aber ihm die Angriffe der ftreng Orthodoren zuzog, die ihn des ver— 
fappten Materialismus befchuldigten. 1837 machte C. eine Reife nad) Deutſchland, 18538 
nad) den Bereinigten Staaten von Nordamerika, wo er gleichfalls phrenologifche Vorträge hielt. 
Die Früchte feines Aufenthalts in Amerifa hat er in den «Notes on America» (3 Bde, 
Edinb. 1841) niedergelegt. Seit 1842 befuchte er wiederholt Deutjchland, hielt während des 
Sommers 1842 zu Heidelberg Vorlefungen über Phrenologie in deutfcher Sprache und machte 
durch die «Notes on the Reformation in Germany» (Lond. 1846) feine Yandsleute mit der 
durch Ronge und Czersky hervorgerufenen Bewegung befannt. Im näherer Verbindung mit 
feinen frühern Arbeiten jtehen die «Remarks on national education» (Pond. 1847). Nach 
langjährigen Leiden ftarb er in der Wafferheilanftalt zu Moor» Park in Surrey 14. Aug. 
1858. — Abram E., der ältefte Bruder des vorigen, geb. 15. Jan. 1785 zu Edinburgh, 
war Zuderfabrifant zu Edinburgh, als er 1820 Dwen und deffen fociale Theorie kennen lernte. 
Er wandte ſich num mit Eifer der Verwirklichung diefer Ideen zu und gründete mit feinem 
Bermögen zu Edinburgh eine Cooperative Society im Sinne des Meifters, welches Iuftitut 
jedoch bald wieder zu Grunde ging. Dennod begann er 1825 mit mehrern Gleichgefinnten 
einen neuen Berfuch diefer Art, und zwar im größern Maßitabe, zu Orbiſton bei Glasgow; 
aber auch hier jah er ſich ſchnell enttäufcht. C. ftarb, körperlich und geiftig gebrochen, 11. Aug. 
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1827. Er hinterließ «Metaphorical sketches of the old and new systems» und «The reli- 
gious creed of the new system», in weldjen er die Natur und Eigenthiimlichkeit der Owen'- 
chen Gefellihaftslchre darzulegen fuchte. — Andrew E., der jüngfte der Brüder, geb. 
27. Det. 1797, wurde 1835 Yeibarzt des Königs Leopold von Belgien. Seine ſchwache Ge- 
fundheit veranlaßte ihm jedoch, diefe Stelle 1836 aufzugeben, wogegen ihn die Königin Vic- 
toria zu ihrem Physician in ordinary in Schottland ernannte. Eine Reife nad) Madeira 1842 
zur Stärkung feiner Gefundheit blieb ohne Erfolg; er ftarb 9. Aug. 1847. Unter feinen 
Werfen, die in England und Amerifa große Verbreitung fanden, find zu erwähnen: «Obser- 
vations on mental derangement» (Edinb. 1841); « Principles of physiology applied to 
the conservation of health» (Edinb. 1834; 15. Aufl. 1860); «The physiology of digestion 
considered with relation to the principles of dietetics» (Edinb. 1836; 10. Aufl. 1860); 
«Treatise on the physiological and moral management of infancy» (Edinb. 1840; 9. Aufl. 
1860). Bgl. »Life and correspondence of C.» (Lond. 1850). 

Combination heißt im logischen Sinne fo viel als Verbindung mehrerer Begriffe, fammt 
den daraus hervorgehenden Folgen und Schlüffen, in welchem Sinne man z. B. von glüd- 
lichen, fcharfjinnigen oder verfehlten und täufchenden C. ſpricht. Dagegen verftcht man dar- 
unter in der Mathematif eine Berbindungsform unter mehrern gegebenen Dingen. Die ver- 
bundenen Dinge heigen Elemente. Nach ihrer Anzahl theilt man die E. in Klafjen; eine E. der 
erften Klaſſe oder Union ift ein einzelnes Element, eine E. der zweiten Klafje oder Binion (Ambe) 
ift eine Berbindung von zwei, eine E. der dritten Klaffe oder Ternion (Terne) eine Berbindung von 
drei Elementen u. f.w. Man unterfcheidet E. mit oder ohne Wiederholung, je nadydem ein Ele: 
ment in derjelben Berbindung mehrmals vorlommen darf oder nicht. Bei den Icgtern gibt es 
immer fo viel Klaſſen ald Elemente vorhanden find, und die höchfte Klaſſe enthält nur eine einzige 
G., welche alle Elemente umfaßt. Sind die vier Elemente a, b, c, d gegeben, fo gibt es 1) ohne 
Wiederholung: vier Unionen, ſechs Amben: ab, ac, ad, be, bd, cd, vier Ternen: abe, abd, 
acd, bed, eine Quaternion: abed; dagegen 2) von den C. mit Wiederholung: 10 der zweiten 
Klaffe (außer den genannten noch aa, bb, ce, dd); 16 der dritten Klafje (außer den genannten 
noch aab, abb, aac, acc, aad, add, bbc, bec, bbd, bdd, ccd, cdd) u. f. w. Verwandt dem 
Combiniren ift das Permutiren, d. h. das Verſetzen, Umftellen gegebener Elemente; jo gibt 
e3 bei den drei Elementen a, b, e ſechs Permutationen: abe, acb, bac, bca, cab, cba. ragt 
man, wie viel Aınben find bei fünf gezogenen Lottonummern möglich, jo fragt man nad) den 
E. der zweiten Klaffe ohne Wiederholung; fragt man aber, wie oft können fünf Perfonen ihre 
Plätze wechjeln, fo fragt man nad) der Anzahl der Permutationen von fünf Elementen. Iſt 
das Combiniren mit dem Permutiren verbunden, jo nennt man e8 Bariiren; die Variationen 
gegebener Elemente find alfo E. derfelben zu 2, 3 u. f. w. mit allen möglichen Verſetzungen, 
wobei auch wieder Variationen ohne und mit Wiederholung zu unterſcheiden find. Eind die 
drei Elemente a, b, e gegeben, fo gibt e8 folgende ſechs Variationen derjelben von der zweiten 
Klaffe ohne Wiederholung: ab, ba, ac, ca, be, cb; ift aber Wiederholung geftattet, jo fommen 
zu jenen noch folgende drei: aa, bb, cc. Die Combinationslehre im weitern Sinne handelt zu— 
gleich von den Gefegen der Permutationen und Variationen. Die combinatorifhe Ana— 
Iyfis ift die Anwendung der Combinationslehre auf die Analyfis. Als Erfinder derfelben ift 
Hindenburg (f. d.) anzufehen, der die bisher vereinzelt daftehenden combinatorifchen Lehren zu 
einem Syfteme vereinigt hat. 

Comenius (Joh. Amos), eigentlich Komensty, berühmter Schulmann, war 28. Dlärz 
1592 zu Komma bei Brünn, nad) andern zu Niwnitz in Mähren geboren und gehörte zur Ge— 
meinde der Mährifchen Brüder. Nachdem er früh feinen Vater verloren, ließen ihn feine Bor- 
münder zu Herborn und Heidelberg ftudiren; dann machte er eine Reife durch Holland und 
England. Er wurde 1614 Rector in Prerau und 1616 in Fulned, wo er bei der Plünde- 
rung der Stadt durch die Spanier 1620 alle feine Habe verlor. Um der wider alle nichtfath. 
Prediger gerichteten Verfolgung zu entgehen, flüchtete er zu einem Edelmanne im böhm. Ge— 
birge, deſſen Söhne er unterrichtete, und wo er feine beften Schriften in böhm. Sprache jchrieb. 
Als er auch) Hier nicht mehr ſicher war, begab er ſich nad Liſſa in Polen. Nachdem er dafelbft 
eine Zeit lang an der Schule gearbeitet hatte, wurde er 1632 zum Bifchof der Böhmiſchen und 
Mäprifchen Brüder gewählt. In Liffa gab er feine fat in alle Sprachen überjegte «Janua 
linguarum reserata» (1631) heraus. Er zeigte darin eine für feine Zeit neue Methode, die 
Sprachen zu lehren, wodurd) das Erlernen trodener Wortverzeichniffe umgangen ward. Aud) 
veröffentlichte er dafelbft die «Ratio disciplinae ordinisque ecclesiae in unitate fratrum 
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Bohemorum» (1632; mit Anmerkungen von Buddeus, Halle 1702; deutich, Schwabach 1739) 
und den «Pansophiae prodromus» (4639), worin er eigenthümliche Vorſchläge für den Unter- 
richt in den philof. Wiflenfchaften machte. 1641 wurde er nad) England berufen, um den 
Schulen eine andere Einrichtung zu geben. Da aber der Bürgerkrieg die Ausführung diefes 
Plans Hinderte, ging er nad) Schweden, wo ihn Drenftierna mit Entwerfung eines Plans zur 
Drganifation des ſchwed. Schulwejens beauftragte, den er aud) nad) vier Yahren zu Stande 
bradjte. 1648 wandte er fi) von Elbing wieder nad) Liffa, dann auf Sigm. Rakoczy's Ein- 
ladung nad) Ungarn, wo er das Gymnaſium zu Saros-Patak im Comitate Zemplin organi- 
firte. Hier fchrieb er feinen berühmten «Orbis sensualium pietus, oder die fihtbare Welt» 
(Nürnb. 1657), das erfte Bilderbuch fir Kinder, das oft neu aufgelegt und nachgeahmt wurde. 
Nach Rakoczy's Tode kehrte er 1654 nad) Liſſa zurüd. Hier verlor er abermals feine Bücher 
und einen Theil feiner Handſchriften, ald 1657 nad) Karl X. Guſtav's Rückzug das vereinigte 
faiferl.= poln. Heer diefe Stadt verbrannte. Er ging darauf nad) Scylefien, verweilte einige 
Zeit in Brandenburg und Hamburg, und ließ ſich dann in Amfterdanı nieder, wo er in vier 
Folianten die Sammlung feiner «Opera didactica» und zugleid) fein «Lux in tenebris» her- 
ausgab. E. ftarb 15. Nov. 1671. Er war ein Mann von hoher ſittlicher Würde, hingegeben 
der großen Ydee von der Beglüdung des Menſchengeſchlechts durch die Erziehung. Sein Ber- 
dienft ift, daß er in der Schule an die Stelle des jogenannten den wahren Realismus fette, 
welcher zur directen finnlichen Betrachtung der Dinge Hinftrebt. Indeß verfällt auch C. noch 
den Einfeitigkeiten feiner Zeit. Der Mann, welcher verlangt, daß der Zögling erft im ber 
Mutterſprache gebildet werden muß, kann den Wunſch äußern, daß das Latein auf der ganzen 
Erbe ald Gegengift der babylonifchen Spracdjverwirrung Univerfalfpradje werden möge. Der 
echt chriftl. Fehrer, der forderte, daß aller Unterricht wie alle Zucht der Schulen von hriftl. 
Geifte durchdrungen fein müſſe, verfannte im Intereffe einer einfeitigen Theologie den Werth 
der griech. und röm. Clafjifer und wollte, daß alle Heidnifchen Bücher aus den Schulen ver- 
bannt, oder doch wenigjtens vorfichtiger als zeither behandelt witrden. Trotz diefer Incouſe— 
quenzen geht jedoch jein pädagogifches Syftem von einer gefunden Gefammtanfchauung der 
menjchlichen Natur, der menſchlichen Verhältniffe und der pädagogischen Aufgaben aus. Darum 
war auch feine Thätigfeit von mächtigem Einfluß auf die weitere Entwidelung der Pädagogif. 
Bol. Leutbecher, «I. A. Comenius’ Lehrkunſto (Lpz. 1853); Gindely, «Leber €.’ Leben und 
Wirkſamkeit in der Fremde» (Wien 1855). 

Comes war bei den Römern urfprünglic) der Begleiter eines höhern Magiftrats, welcher 
demfelben in die Provinz folgte, um ihm bei der Yuftiz oder Verwaltung und im Commando 
zur Hand zu gehen. Unter den Kaifern hießen Comites eigentlich die Bertrauten in der nähern 
Umgebung des Regenten; feit Konftantin ging indefjen die Benennung überhaupt auf höhere Be» 
amte über. So heißt der Finanzminifter C. sacrarum largitionum, der Kronanwalt C. rerum 
privatarum; aud) Provinzialgouverneure werden durch den gleichen Titel ausgezeichnet, wie der 
C. Africae, Alexandriae, Öriertis, Im Mittelalter wurde C. die lat. Bezeichnung für Graf (f.d.) 

Goömeterien (gried.), fo viel als Schlafftätte, dann der allgemeine Ausdruf für Ruhe: 
ftätte, Oottesader. Bejonders wurde diefe Benennung jpäter angewendet auf die älteften chriftl. 
Begräbnißftätten, die Katakomben (f. d.), welche fi in Rom und Neapel gefunden haben. 

Comfort und Comfortable bezeichnen im Englischen einen gewifjen Zuftand von Bequent- 
lichkeit, gehäbigem Wohlfein und Leiblicher Zufriedenheit. Es ift die Ordnung und Harmonie 
des materiellen Lebens, das Ideal einer Häuslichkeit, in der eine wohlgefällige Zweckmäßigkeit 
aus ben Heinften Befonderheiten hervorleuchtet und alles fo fauber gehalten ift, daß die darauf 
verwandte Liebe und Sorgfalt von den Gegenftänden wieder auf die Inhaber zurüditrahlt und 
gleihfam ein geiftiges Band des Wechſelverkehrs zwifchen der Wohnung und dem Bewohner 
begründet. Obſchon der E. nicht vom Reihthum abhängig ift, jo gehört allerdings zur Her- 
ftellung eines ſolchen Zuftandes der Häuslichkeit ein gewiffer Grad von Befig und Mitteln, 
dabei aber ebenfo ſehr Ordnungsgeift und Keinlichkeitsfinn. Das Wort ſtammt aus England, 
de Sache aber aus Holland, wo der auf das Zierliche und Nette im bequemen, gemüthlichen 
Kleinbürgerlichen hingerichtete Geſchmack zuerft den C. entftehen lieg und die Landesſprache 
das Wort Gemakkelijkheid dafür gebraucht. Nur bei vorgefchrittenen Nationen, die fid) zu 
der polit. Freiheit den Weltmarkt mit den Quellen des Reichthums erobert haben, können die 
Begriffe und Bedürfnifie des häuslichen E. auflommen, der an die Heimat, an den Herd feſſelt 
und als eine Gewähr des allgemeinen Friedens betrachtet werden darf. Herz und Sinn werden 
mit unauflöslichen Banden in diefem traufichen Kreife feftgehalten, und der Menſch gefällt ſich 
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fo wohl darin, daß fich die Phantafie felten verfucht fühlt, ihre Flügel zu regen, und bie meiften 
beforgen, die reizende Wirklichkeit für ſchöne Schattenbilder hinzugeben. 

Comines oder Conımines (Philippe de), latinifirt Cominäus, franz. Staatsmann und 
Berfaffer wichtiger Memoiren, ftammte aus einer alten Familie und wurde um 1445 geboren. 
Seine Erziehung ward, obgleich er feine Aeltern früh verloren, mit der größten Sorgfalt geleitet. 
1464 wurde er zu Lille Karl dem Kühnen vorgeftellt, in deſſen Gefolge er der Schlacht bei 
Montlhery beimohnte. Er belohnte indeſſen feinen Herrn, der ihm wohlwollte, mit Undank und 
feste fich mit Ludwig XI, der von Karl dem Kühnen zu Peronne gefangen gehalten wurde, heim- 
lich in Verbindung. Ludwig XI. war für die Dienfte, die ihm &. beim Abſchluß des Friedens 
geleiftet hatte, nicht undankbar und bewog den gewandten Unterhändler 1472 in feine Dienfte 
zu treten. Sofort ward E. zum Rath und Kammerherrn erhoben und erhielt das Fürftenthum 
Zalmont. Ludwig XI fand in ihm ein williges Werkzeug zur Durchſetzung feiner Plane und 
ſchenkte ihm deshalb feine volle Gunft. Kaum aber war diefer König geftorben, fo ward E. 
von Anna von Beaujen aus dem Regentſchaftérathe verdrängt, weil er die herrfchfüchtigen 
Plane der Herzoge von Bourbon und Orleans zu fördern fuchte. Seitdem arbeitete er nım 
defto eifriger im Intereſſe diefer beiden Prinzen, ſodaß man ihn 24. März 1488 durch einen 
förmlichen Parlamentsbeſchluß zum Berluft des vierten Theils feiner Güter und zu 10jähriger 
Berweifung auf feine Befigungen verurtheilte. Doc) fcheint diefe Ungunft von feiner langen 
Dauer gewejen zu fein. Wenigſtens nahm er ſchon einige Yahre jpäter an mehrern wichtigen 
diplomatifchen Verhandlungen theil, über die er in feinen Memoiren nähere Auskunft gibt. 
Obgleich C. Gelegenheit hatte, Karl VILL. bei dejien Erpedition nad) Italien wefentliche Dienfte 
zu leiften, fo gelang es ihm doch nicht, da8 Vertrauen deffelben zu erwerben. Auch der Herzog 
von Orleans, fiir den C. lange heimlich gewirkt, und der ihm deshalb im Genuß feiner anfehn- 
lichen Benfionen ließ, hielt ihn, nadydem er al8 Karl XII. zur Regierung gelangt, von feinem 
Hofe fern. So ftarb E. 17. Oct. 1509 auf dem Schloffe Argenton in einer Art Verbannung, 
die für feinen Ehrgeiz ſehr empfindlich war. Die Memoiren, die er Hinterlaffen, find das Wert 
eines gewandten Staatsmannes und zugleich eines höchſt originellen Schriftftellers. Er geht 
bei der Erzählung feines Lebens und der zahlreichen Ränke, zu denen er die Hand geboten, mit 
einer Kaltblütigkeit zu Werke, die oft empörend wird. Man lernt daraus einen Mann kennen, 
der ganz dem Bilde entipricht, das Walter Ecott in dem Romane «Quentin Durward» von 
ihm entworfen. Die erjte Ausgabe der «Mömoires» (Par. 1523) ift unvollftändig und lüden- 
haft; die vollftändigften bejorgten Lenglet- Dufresnoy (4 Bde., Lond. 1747) und Dupont 
(3 Bde., Par. 1840 — 47). 

Comitat (vom lat. comes, Graf), d. i. Grafſchaft, werden die einzelnen Bezirke oder Ge- 
ſpanſchaften (Iſpanſchaften) Ungarns genannt, deren jeder unter feinem Grafen oder Ober- 
geipan eine in jeder Beziehung felbftändige Verwaltung hat. Die Einrichtung ift fehr alt und 
hatte urſprünglich einen militärifchen Zwed, indem nad) der Eroberung Pannoniens durd) die 
Magyaren (884) die vorgefundenen oder neuerbauten Burgen den hervorragendften Kriegs- 
hauptleuten übergeben und der umliegende Bezirk zu diefen Burgen gejchlagen wurde; daher 
aud) der ungar. Name Barsmegye, d. i. Burgbezirk. Der militärische Charakter diefer Ein- 
richtung hat fi) bis auf die neuere Zeit darin erhalten, daß in Kriegszeiten der Obergeſpan 
oder Burggraf der gefegliche Chef der Adelsinfurrection war. Die Comitatsverfaffung 
war bis zum März 1848 eine ariftotratiich-demofratifche. Ariſtokratiſch war fie infofern, als 
nur der Adel als politifc berechtigt galt, demokratifch, indem im Comitatswefen alle Adelichen 
gleichberechtigt galten. (S. Ungarn.) Auf diefer jelbftändigen Berfafjung beruhte weſentlich 
der Widerftand, den Ungarn von jeher der öfterr. gg Bere konnte. Man 
fuchte darum die Comitatsverfaffung zu ſchwächen, indem die Regierung feit 1844 die Ober- 

eſpane durch von ihr ſelbſt gewählte und befoldete Adminiftratoren zu erfegen begann. Jedes 
6. war in vier biß ſechs Bezirke getheilt, deren jeder einen Ober- und mehrere Unterſtuhlrichter 
hatte, welche mit den Gerichtstafelbeifigern (täblabir6) aud) die Gerichtsbarkeit übten. Eine 
jehr lebendige Darftellung des ganzen Comitatlebens gibt Eötvös' «Dorfnotär» (3 Bde., Peſth 
1846 u. öfter). Nachdem das polit. Leben der C. feit 1849 unterbrochen worden, ftellte daj- 
felbe das Detoberdiplom von 1860 wieder her. Doch wurde dafjelbe im Nov. 1861 abermals 
dem Proviforium geopfert. 

Comite (fran;.), im Englifchen Committee (vom fat. committ£re, beauftragen), heißt eine 
im Namen einer größern Vereinigung handelnde und in der Kegel durd) deren Wahl und Auf- 
trag für vorbereitende Geſchäfte oder zur Ausführung gefaßter Beſchlüſſe gebildete Berfamm: 
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lung. Der Sprachgebrauch unterſcheidet C. keineswegs ſtreng und conſequent von den Aus- 
ſchüſſen, Deputationen, Commiſſionen; doch kann man annehmen, daß der Begriff des C. der 
allgemeinſte und weiteſte unter dieſen iſt. Oomité secret nannte man in Frankreich jede 
Kammerfigung, die bei verfchloffenen Thüren gehalten wurde. Zum Committee general 
wird in England namentlich das Unterhaus, wenn die Berfammlung bei der Verhandlung bie 
gewöhnliche, an eine feierliche Ordnung gebundene Gefchäftsform aufgibt und zu einer freiern - 
Erörterung fchreitet. Der Sprecher verläßt feinen Sig und überläßt ihn einem andern, die 
Reden find kürzer und nähern ſich der Converfation, aud) kann ein Mitglied mehrmals das Wort 
nehmen. Je nad) dem Verlauf der Verhandlung geht das Haus in einer Situng oft mehrere- 
mal zu einem Committee general über. Zur Zeit der Republik fpielten in Frankreich die E. eine 
bedeutende Rolle. Der Konvent hatte aus feiner Mitte den Comite de salut public (Wohl- 
fahrtsausſchuß) und den Comite de la süret& generale gebildet, welche die Minifterien vertreten 
follten, und denen die von Commiffionen beforgten Berwaltungszweige untergeordnet waren. 
Comitien hießen in Rom die Bürgerverfammlungen, in welchen das Volk auf Berufung 
und unter der Leitung eines hierzu berechtigten Magiftrats über einen fragweife geftellten Vor— 
fchlag (rogatio) abftimmte und denfelben entweder guthieß oder verwarf. Die E. waren nad) 
den verfchiedenen Eintheilungen des röm. Volks verſchieden. In den älteften, den Curiat— 
comitien (comitia curiata), famen die urfprünglic, allein berechtigten Patricier auf dem 
Comitium, einem Plate zwifchen dem Forum und der Euria, dem Sitzungshauſe des Senats, 
nit Genehmigung des letztern, und wenn die Anzeichen (Augurien) nicht ungünftig waren, nad) 
ihrer Eintheilung in 30 Eurien von je 10 Geſchlechtern zuſammen. Zu ihren Befugniffen 
gehörte anfangs: die Wahl der höchſten Würdenträger, jedoch nur aus den vom Senat bezeid)- 
neten Perfonen, die Uebertragung der Erecutivgewalt an die Gewählten mittel® lex de im- 
perio, die Inftallation der obern Priefter, ferner, neben der Entſcheidung über Krieg und 
Frieden, die Gefegebung und die Strafgerichtsbarkeit über Kapitalverbrechen. Außerdem’ 
erlangten ſolche Ucte, welche, wie Arrogationen (f. Adoption), Teftamente und Berände- 
rung der Familienheiligthitmer, die Gefchlechterverfaffung berührten, erſt durch Genehmigung 
diefer E. Gültigkeit. Nachdem feit Servius Tullius (f. d.) auch die Plebs als wefentlicher 
BeftandtHeil der Bürgerfchaft anerkannt worden war, traten die Curiatcomitien allmählich in 
den Hintergrund. Ihr Beftätigungsrecht warb zur leeren Form, während ihre Hauptvorrechte 
auf die Centuriateomitien (comitia centuriata) übergingen. Diefe find Berfammlungen 
der Bürgerſchaft nad) ihrer militärifchen Gliederung außerhalb des ftädtifchen Friedensbezirks 
(pomoerium) auf dem Marsfelde. Es ftimmten bier ſämmtliche unbefcholtene Bürger von 
17 bis zu 60 3., Patricier fowol als Ritter und Plebejer, unter dem regelmäßigen Vorſitze 
ber Conſuln, innerhalb der Bermögensklaffe (f. Cenfus) und Eenturie (f. d.), welcher fie zu— 
getheilt waren. Da die Abhaltung der Centuriatcomitien und die Gültigkeit ihrer Beſchlüſſe, 
mit jpäterer Ausnahme der Wahlen, von der Genehmigung des Senats abhingen, auch die 
Reichern trot ihrer Minderzahl mehr Centurien oder Stimmförper bildeten als die Aermern, 
jo blieb der Ariftofratie immerhin ein überwiegender Einfluß auf die öffentlichen Angelegen- 
heiten gefichert. Derartige Berfammlungen wurden durch den Magiftrat mitteld Edicts ame 
gefagt, und es mußte der Gegenftand der Abftimmung, die Rogation, innerhalb eines vorher- 
gehenden Zeitraums von wenigftens 17 Tagen (trinundimum) öffentlich aushängen. Wenn 
ein Augur am Tage der E. die himmlischen Zeichen ungünftig fand (obnunciatio), jo war das 
ganze Staatsgefchäft zu verfchieben. Gleiches gefhah nad) unbeanftandeter Eröffnung, wenn 
böje Anzeichen eintrafen, wie Regen, Gewitter, oder wenn ein Anwefender die fallende Sucht 
befam (morbus comitialis), ingleichen wenn ein Tribun (f. d.) vor der Abftimmung in Wahr- 
nehmung des Beften der Plebejer fein Veto einlegte. Konnten dagegen die E. ohne Störung 
abgehalten werden, fo erfolgte, nachdem bei Gefegesvorfchlägen die Debatte gefchloffen oder 
Anklage und Bertheidigung vernommen waren, die Abftimmung (suffragia ferre), vordem 
mündlich, feit 138 durch die in eine Stimmfifte zu legenden Täfelden. Die Stimmen zählten 
- unter der Aufficht von custodes eigene diribitores, und das Endergebniß ward als populiscitum 
laut verkündet. Die Strafgeridhtsbarkeit kam den Centuriatcomitien allmählic; dadurch ab- 
handen, daß das Bolf die Unterſuchung erft von Fall zu Fall, dann für immer, befondern Com— 
mifjionen (quaestiones) übertrug, weld)e fo zu ftehenden Gerichtshöfen wurden. Das Recht 
über Gefege fowie das über Krieg und Frieden zu beſchließen, welches übrigens gegen das Ende 
des Freiſtaats vom Senat ufurpirt wurde, theilten die Genturiatcomitien ſchon früher mit den 
Tributcomitien (comitia tributa). Es trat das Volk in diefen ebenfalls feit Servius Tullius 
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nad; Nachbarſchaften zufammen, welche durch die geogr. Abtheilung des röm. Gebiets in zu⸗ 
legt 35 Tribus entftanden. Ein fünftliches Uebergewicht der Ariftofratie konnte ſich hier nicht 
bilden, indem Patricier und Plebejer, Reiche und Arme als zufällige Nachbarn mit gleicher 
Stimmberehtigung den Tribus angehörten. Dadurch erlangten die weit zahlreichern niedern 
Klaſſen in den Tributcomitien die Oberhand, und die Beichlüffe hiegen deshalb plebiseita. 
Den Borfig führten gewöhnlich die Aedilen oder ein Volfstribun; eine Mitwirkung des Senats 
fowie Aufpicien waren nicht erforberlih. Gewöhnlich famen die Tribus auf dem Forum zu- 
fammen; doc) konnte auch ein anderer Drt dazu beftimmt werben, der aber nicht über 1000 
Schritt entfernt fein durfte, weil die Gewalt der Tribunen nicht weiter reichte. Die Verband» 
fung und Abftimmung ging ber Hauptfache nad) in derjelben Weife vor fich wie in den Een- 
turiatcomitien. Anfangs hatten die Tributcomitien fi) nur mit Communalangelegenheiten zu 
befchäftigen, nad) und nad) griffen fie aber als weſentlich demokratische Körperfchaften in das 
gejammte innere Staatöwefen beftimmend ein, was durch die leges Valeria, Publilia und 
Hortensia (449, 339 und 286 v. Chr.) ald rechtmäßig fanctionirt wurde. Seit 442 wählten 
fie die Aedilen der Plebs, nachher aud) die curulifchen Aedilen, die Duäftoren, viele niedere 
Magiftrate und unter Leitung des Dberpontifer die Priefter. Das gleichberechtigte Neben- 
einanberbeftehen zweier gefeßgebender Körper von fo verfchiedenem Charakter erklärt zwar 
manche Borfälle in der röm. Gefchichte, bietet aber im einzelnen nod, manches Dunkle und 
Räthſelhafte. Mit dem Untergange des Freiſtaats gingen die E. keineswegs fofort ein, fondern 
die Kaifer ließen, um den republifanifchen Schein zu bewahren, namentlich die Centuriatcomitien 
weiter abhalten. Doc) konnte darin ein felbjtändiger Wille des Volks fic nicht mehr zur Gelr 
tung bringen, und feit Tiberius Hatte hier die Bürgerfchaft bis in das 3. Jahrh. n. Chr. nur 
das Ergebnif der auf den Senat übergegangenen oder weiterhin vom Kaifer vollzogenen Wahlen 
zu vernehmen. Die legte Spur einer Mitwirkung der E. bei der Geſetzgebung findet ſich unter 
Trajan. Bgl. Göttling, «Gefhichte der röm. Staatsverfafjung» (Halle 1840). 

Commanditgefeilicpaft heißt eine Handelsgeſellſchaft, bei welcher einer oder mehrere mit 
ihrer Perfon und ihrem gefammten Vermögen einftehen, andere fic) blos mit Geldeinlagen 
(commenda, d.i. anvertrautes Gut) betheiligen und nicht über diefe hinaus für die Gefellichafts- 
fhulden auffommen. Jene heißen Complementare, diefe Commanbditiften. Bon der Stillen 
Geſellſchaft unterfcheidet fic die E. dadurch, daf bei ihr die Namen der Commanditiften und 
die Einlagebeträge aus den öffentlichen Handelsregiftern zw erfehen find. Der eigentliche Ge— 
fchäftsbetrieb geht von den Complementaren aus, und die Commanditiften fünnen fir. bie 
Regel nur die Yahresbilanz einfehen und den vereinbarten Gewinnantheil beanfpruchen. Da- 
für dürfen fle aber in dem Handeldzweige der Gejellfchaft für eigene oder fremde Rechnung 
felbft Gefhäfte machen und fid) aud) noch an einer andern, wenn aud) gleichartigen Handels- 
gejellichaft betHeiligen. Der Austritt eines Commanditiften ift wieder im Handelsregifter zu 
bemerken; e8 bleibt aher hiernad) der bisherige Theilhaber noch fünf Jahre lang den Handlungs» 
gläubigern bis zum Belaufe feiner Einlage verhaftet. Die Form der E. wird namentlich von 
Kapitaliften benußt, welche ohne eigene Mühe an dem Gewinn des Handels teilnehmen und 
dadurch mehr als die gefeglichen Zinfen erlangen wollen. Allerdings ift damit noch die Unbe- 
quemlichkeit verbunden, daß der Commanditiſt über feine Einlage nicht augenblidlich verfügen 
kann, und daß er aud) nad) deren Wiedererlangung fr die Handlungsjchulden aus der Zeit 
feiner Teilnahme mit auflommen muß. Das deutfche Handelögefegbuch ftellt daher in der C 
anf Actien noch eine andere Form zur Verfügung, durch welche jenes Bedenken befeitigt und 
für bedeutende Unternehmungen bie Theilwahme des Publikums gewonnen werden kann. Bei 
der C. auf Actien bilden wiederum einer oder mehrere Complementare den Mittelpunkt, welche 
perfönlich mit ihrem gefammten Bermögen haften und Einlagen von Commanbditiften mit der 
Beltimmung annehmen, daß die darüber ausgefertigten, auf den Inhaber Iautenden Antheil- 
fcheine von den Nebengefellichaftern beliebig an dritte mit der Wirkung des fofortigen Eintritts 
folher Nachfolger zu übertragen find. Bon der eigentlichen Actiengeſellſchaft umterfcheidet ſich 
diefe Art E. infofern, als die Complementare noch mit ihrer geſammten bürgerlichen Eriftenz 
fie da8 Unternehmen einftehen, während bei den Actiengefellfchaften die Gläubiger ſich nur an 
den durch die Einlagen gebildeten Fonds halten können. In England ift die E. gar nicht in 
Gebrauch, in den Vereinigten Staaten von Nordamerika wird fie aber mit der Beſchränkung 
zugelafien, daß nicht über ſechs Commanditiſten (limited partners) beitreten, und daß die 
Geſellſchaft weder das Bank- noch das Affecuranzgefchäft betreibt. 

Eonverfations »Leriton. Elfte Auflage. IV. 41 
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Commando heißt eigentlich jeder militärifche Befehl und dienftliche Auftrag. Insbefon- 
dere aber nennt man E. eine kleinere Truppenabtheilung, welche ausgefchidt wird, um irgend- 
einen beftimmten Auftrag zu vollziehen: daher Requifitionscommando, Streifcommando, Ere- 
cutionscommando u. ſ. w. Die zu einem ©. befehligten Leute eigen Commandirte. Iſt ein E. 
aus Leuten verſchiedener Truppentheile gebildet, fo nennt man es ein gemifchtes C. Früher 
waren alle gegen den Feind beftimmte C. ſowie die Borpoften ſolche gemifchte E., um etwaige 
Berlufte dadurch möglichft gleihmäßig zu vertheilen, aud) aus adminiftrativen Gründen. Bon 
diefem Gebrauche ift man aber abgefommen, weil hierbei Führer und Mannſchaft einander 
nicht fannten; jegt pflegt man nur ganze taktifche Unterabtheilungen zu E. zu verwenden und 
verfteht unter gemifchteım E. vorzugsweife ein aus verfchiedenen Waffen (Infanterie und Ca— 
valerie) zufammengefegtes. Commandirte hießen bei den Schweden im 17. Jahrh. ausgewählte 
Musketiere, welche in Trupps formirt zu befonderm Dienft beftimmt, auch zuweilen zwiſchen 
die Reiterſchwadronen geftellt wurden. 

Commelin (Hieronymus), ein gelehrter Buchdrucker, geb. zu Donay (das damals zu den 
ſpan. Niederlanden gehörte), wanderte als Reformirter nach Genf aus und übte hier feine 
Kunft, bis er nad) Heidelberg berufen wurde, um der dortigen Bibliothek vorzuftehen. Im 
Heidelberg machte er fi bis an feinen Tod 1598 durch die von ihm beforgten und gedrudten 
Ausgaben gried. und röm. Claffiter, deren Tert er zum Theil aus Handſchriften verbefierte 
und mit fritifchen Noten verfah, berühmt. Mehrere haben die Bezeichnung «Ex officina Sanct 
Andreana». — Sein Neffe, Iſaak E., geb. zu Amſterdam 19. Dct. 1598, lieferte mehrere 
die holländ. Geſchichte betreffende Werke, darunter eine «Beschrijvinge van Amsterdam» mit 
Urkunden, die nad) feinem Tode durd; feinen Sohn Kaspar E. (geb. 28. Febr. 1636, geft. 
15. Mai 1696) vollendet wurde (2 Bde, Amfterd. 1693; 2. Aufl. 1726), und ftarb 13. Jan. 
1676. — Johann E,, der ältere Sohn Iſaak E.’8, geb. 23. April 1629 in Amfterdam, geft. 
als Profefjor der Botanik dafelbft 19. Yan. 1692, richtete den dafigen botan. Garten ein, den 
er zu dem vorzüglichiten in feiner Art zu erheben fuchte. Der Bekanntmachung und Befchreibung 
der Schätze deffelben find feine meiften Werke gewidmet, durch die er fi) um feine Wiſſenſchaft 
verdient gemacht hat. Sein Neffe, Kaspar C., geb. zu Amfterdam 1667, folgte feinem Oheim 
im Amte und ftarb 25. Dec. 1731. Auch er erwarb ſich Berdienfte um die Botanik durch 
zahlreiche und ſchätzbare Schriften. 

Commelina nannte Linne zur Erinnerung an die beiden niederländ. Botaniker Commelin 
eine Pflanzengattung aus der 3. Klaffe, 1. Ordnung, feines Syftems, welche zur Hauptgattung 
einer monofotylen Pjlanzenfamilie (Commelinaceen) geworden ift. Die zahlreichen Arten diejer 
Gattung, welche in den Ländern der tropifchen und fubtropiichen Zone beider Hemifphären 
wachen, find perennirende Kräuter mit aufrechten oder niebderliegenden und kriechenden Sten- 
geln, unzertheilten, oft ſchwert- oder lanzettförmigen, am Grunde röhrig-fcheidigen Blättern 
und blauen, felten gelben, oft polygamiſchen Blumen, welche auf einem aus den Blattſcheiden 
hervorgehenden Stiel, der ſich in zwei Aeſte fpaltet und dafelbft eine kahn- oder fappenförmige, 
blattartige Scheide trägt, einzeln oder zu mehrern beifammen ftchen. Jede Blüte ift aus einem 
dreiblätterigen, grünen Kelch und einer dreiblätterigen Blumenkrone zufammengefegt und ent- 
hält außer den drei fruchtbaren Staubgefäßen drei unfruchtbare mit einer freuzförmigen Drüfe 
an der Spitze. Der einen langen Griffel tragende, oberftändige Fruchtknoten verwandelt ſich 
in eine dreifächerige, mehrfamige Kapfel. Die Commelinen gedeihen bei uns nur im Ge— 
wächshauſe (warmen und temperirten). Mehrere Arten find beliebte Zierpflanzen geworden. 
Am längjten ift C. communis L., eine wejtind. Art mit kriechendem Stengel, eilanzettförmigen 
Blättern und himmelblauen Blumen, belannt. 

Commende (commenda, vom lat. commendare, anvertrauen), Commanderie, Comthu- 
rei, hieß urſprünglich eine erledigte, von einem benachbarten Geijtlichen einftweilen verwaltete 
Stelle; weiterhin eine in Interimsverwaltung befindliche Pfründe, deren hauptſächliche Einkünfte 
ein begiinftigter Laie bezog. So gab es namentlich im Fränkiſchen Neiche Yaien- oder Commen- 
daturäbte (abbates comites). Die Päpſte traten diefer VBerweltlihung des Kirchenvermögens 
zwar mit Erfolg entgegen, geftatteten aber dafür, daß höhere oder fonft begünftigte Geiftliche 
mehrere, ſelbſt unvercinbare Stellen als E. an fid) zogen. Namentlid) waren es die anignoner 
Päpfte, welche mittels ihrer Nefervationen eine Menge Pfründen, felbft Bisthümer und Pfar- 
reien, in C. verwandelten und an ihre Cardinäle und Nepoten auf kürzere oder längere Zeit 
verſcheukten. Geitdem erhielt ſich dieſes Unweſen jahrhundertelang befonders in Frankreich, 
wo oft ein einziger 4—12 C. beſaß. — Bei den geiftlichen Ritterorden trug man den Nauieu 
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C. oder Comthurei auf die Gebiete über, welche einzelnen Drdensmitgliedern (Comthuren, 
commendatores) zur Verwaltung oder Nugniegung übergeben wurden. So beftand die Ballei 
Thüringen des Deutfchen Ordens aus den vier Comthureien Zwägen, Leheften, Liebſtädt und 
Nägelftädt. Die Aufficht über die Comthureien einer Provinz führte der Landeomthur. Auch 
die Dotation eines Vicars oder Altariften bei Domtirchen heißt Commanbderie. — Commen- 
denbrief ift die Urkunde, mittels welcher dem kath. Geiftlihen ein Kirchenamt übertragen 
wird. Der Bifchof empfängt für diefe Uebertragung eine Tare, das Commendengeld. 
Eommenjwräbel Heigen in der Mathematik ſolche gleichartige Größen, die fi) durch eine 
und diefelbe gleichartige Größe ohne Reſt mefjen oder theilen laffen, oder die ein gemeinfhaft- 
fiches Maß haben. Alle ganzen Zahlen find commenfurabel, weil alle die Einheit zum gemein- 
ſchaftlichen Maß haben. Ebenfo find Brüche, deren Zähler und Nenner ganze Zahlen find, unter 
ſich ſowie mit ganzen Zahlen commenfurabel; 3.8. *, und %/, haben */,, %, und 5 haben Y, 
zum gemeinfchaftlichen Theiler. Incommenfurabel hingegen find im Berhältniß zu ganzen 
Zahlen die irrationalen Zahlen, wie z. B. y 2, welche fid) weder durch ganze Zahlen noch durch 
einfache Brüche ohne fortwährend übrigbleibenden Reſt theilen laffen. Dagegen können irra» 
tionale Zahlen unter fich wieder commenfurabel fein, 3. B. V12 und Y27, weldje das ge- 
meinfchaftliche Maß y3 haben, da y12 fo viel als 2y3 und Y27 fo viel al8 33 ift; ferner 
die Kubifwurzeln aus 54 und 250, welche die Kubikwurzel aus 2 zum gemeinfchaftliden Maß 


a 3 3 3 
haben, da y’54 fo viel ald 3Y2 und Y250 fo viel als 5y 2 ift, u. f. w. 

Commis (franz.) ift gleichbedeutend mit Handlungsdiener, Handlungsgehülfe. In Frant- 
reich wird auch jeder niedere, von dem Vorgefegten willfürlich zu entlaffende Hülfsarbeiter einer 
Berwaltungsftelle E. genannt; in gleicher Weife dient in England die Bezeichnung Elerc (f. d.). 

Commiſſion Heißt zunächft ein zur Beforgung eines Gefchäfts ertheilter Auftrag, dann 
ſowol diefes Gefchäft felbft als die damıit beauftragte Mehrheit von Perfonen. Ein in der Art 
Beauftragter ift Commiffar oder Commiffionär, der Auftraggebende der Committent. 
Bei der Staatöverwaltung heißen gewöhnlich E. die zur Beforgung von auferordentlichen oder 
nur in einer gewiffen Periode vorlommenden Geſchäften eingejegten Behörden, wie zur Orga- 
nifation neuerworbener Gebiete, zur Durchführung des Grundentlaftungsverfahrens. Inner: 
halb der Rechtspflege werden Commiſſare den ordentlichen Richtern zur Unterftiigung bei 
vorübergehender Arbeitsüberhäufung beigegeben (Hülfscommmiffare), oder es fann auch die 
völlige Ueberweifung einzelner Rechtsfachen an eine andere Behörde erfolgen. Wenn eine ſolche 
Abberufung von Sachen (avocatio causarum) durch das Obergericht aus Rechts und Zwed- 
mäßigfeitSgründen verfügt wird, 3. B. weil der Richter in einem Proceß als verdächtig perhor- 
rejeirt ift, oder weil es bei der eigentlich zuftändigen Stelle an den Vorkehrungen zur Verwah— 
rung einer größern Anzahl von Unterfudjungsgefangenen fehlt, fo ift dies, dafern nur wieder 
ein ordentliches Gericht Auftrag erhält (Delegation), völlig zuläfjig. Dagegen erregt es die 
gerechtejten Bedenken, wenn das Staatsoberhaupt oder das Minifterium mut Umgehung der 
zuftändigen Gerichte einzelne Rechtsſachen an aus unbedingten Anhängern gebildete C. ver- 
weifen. (S. Sabinetsjuftiz.) Es ift deshalb im dem meisten Staatögrundgefegen die aus— 
drückliche Zujage enthalten, dag niemand feinem ordentlichen Nichter entzogen werden fol, außer 
in den geſetzlich nadygelafjenen Fällen. — Im neuern deutſchen Staatsrechte ift das Wort E. 
hin und wieder für die vorberathenden Ausſchüſſe der ftändifchen Kammern (Deputationen) 
fowie für gewifje in der Bundesverfammlung gebildete Ausſchüſſe (z. B. Reclamations-, Ere- 
eutionscommijjion) in Gebrauch gelommen. — Commifjariat bedeutet im Militärwejen 
urfprünglid) einen ſichern Ort im Rücken der Armee, wo die Mundvorräthe aufbewahrt und 
von dort der Armee nadjgeführt werden. Jetzt verftcht man in der Kegel darunter bie bei 
einer Armee angejtellten Berpflegungsbeamten, denen die Herbeifhaffung und Vertheilung der 
Lebensmittel und der Fourrage obliegt. 

Commifjionshandel neunt man die Betreibung von Handelsgejchäften in eigenem Namen 
und unter eigener Firma, aber für Rechnung eines dritten, z.B. eines Fabrifanten, eined aus- 
wärtigen Großhändlers. Der Beauftragte heißt Commiffionär (franz. negociant commissio- 
naire, engl. commission agent), der Auftraggeber Committent. Das gegenfeitige Berhältuig 
beider ift im ganzen nad) den Grundfägen über den Mandat» oder Bevollmädhtigungsvertrag 
zu beurtgeilen. Der Commifjionär hat hiernad) die ihm aufgegebenen Ein= oder VBerfäufe mit 
dem größten Fleiße zu beforgen und darüber Nachricht zu geben, die anvertrauten Güter zu 
bewahren, für den Committenten erlangte Werthe und Waaren auszuliefern, angefaufte Wechjel 
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auf denfelben zu indoffiren, unverfaufte ober vom Committenten wieder abgeforderte Güter 
zurüdzugeben, Rechnung abzulegen und für allen Schaden, mit Ausnahme des erweislich 
zufälligen, aufzulommen. Namentlid darf er Eredite ohne befondere Ermädtigung nicht ge- 
währen, ingleihen das von feinem Machtgeber gefetste Preislimitum bei Einfäufen nicht über- 
fchreiten. Bei Berläufen fol er unter das Yimitum ohne Noth nicht herabgehen. Erlangt er 
noch befjere Preife, fo muß er diefe dem Committenten zugute rechnen, denn das Commiffions: 
geſchäft ruht auf dem Mandate, nicht auf dem Trödelvertrage. Dafür fann der Commiffiomär 
Erfag feiner nothwendigen oder nüglichen Auslagen fowie eine beſtimmte Provifion erlangen, 
letztere jedoch, ander8 wie der Makler, blos wenn das Geſchäft wirklich zur Ausführung ge- 
fommen ift. Wegen diefer Forderungen und wegen etwaiger Vorſchüſſe, welche er dem Com- 
mittenten gewährt, hat er an dem Commifjionsgute ein Pfandredt. In der Beziehung zu dritten 
ift der Commiffionär keineswegs bloßer Handlungsbevollmädhtigter, der im Namen des Princi- 
pals abjchliegt, fondern der Mitcontrahent des Kommiffionärs wird gegen denjelben unmittelbar 
berechtigt oder verpflichtet, und der Committent kann in folder Weiſe entftandene Forderungen 
ohne ausdrüdliche Ceffion nicht beitreiben. — Im weitern Sinne des Wortes laſſen ſich auch 
die Spebiteure, die Inhaber eines Verladungsgeſchäfts (commissionaires de roulage) als fauf- 
männifche Commiffionäre anjehen. Doch ift die Bezeichnung derfelben als ſolche in Deutſch— 
fand nicht gebräudlih. Cine befondere Bewandtniß hat es mit der Stellung des Commiffio- 
närs im Buchhandel (f. d.). 

Commodore heißt im Seekriegswefen derjenige Kapitän zur See, der ein Gefchwader von 
mehrern Schiffen befehligt und für die Dauer der Expedition einen höhern Rang einnehmen 
fol. Er hat den Rang eines Brigadierd und wird mit 11 Schüffen falutirt, während der 
Contreadmiral 13, der Kapitän zur Sec aber feinen Salut erhält. Der €. führt zur Unter« 
iheidung an der Spite des Großmaſtes feines Schiffs den E.-Stander, eine dreiedige Flagge 
in den farben der Kriegsflagge. Nachts wird diefe Flagge durch eine Laterne erfegt. Der 
Titel haftet nur an der Junction, nicht aber an der Perfon. Der E. wird deshalb nad) Be- 
endigung feiner Reife und Außerdienftftellung der Schiffe wieder Kapitän zur See, wie er 
es vorher gewejen. 

Commõdus (Lucius Aelius Aurelius), auh Marcus Antoninus, röm. Kaiſer, geb. 161 
n. Ehr., der Sohn des Marcus Aurelius Antoninus und der Fauftina, zeigte ſich ſchon als Jüng- 
ling wollüftig, graufam, träg, feig, ſchwachſinnig und in jeder Hinficht feinem edeln und weiſen 
Bater unähnlih. ALS er nad) des letztern Tode 180 die Negierung antrat, befand er fich bei 
dem Heere, ſchloß aber fchleunigft mit den Marlomannen und Duaden einen nicht unvortheil- 
haften Frieden, um nad) Nom zurüdfehren zu können. Seine Graufamfeit, die bis zur tollen 
Wuth ftieg, fobaß er zu feiner Luft zufällig Begegnende töbtete oder verſtümmelte, offenbarte 
ſich vornehmlich, nachdem eine Verſchwörung gegen fein Leben, angeftiftet durch feine eigene 
Schweſter Yucilla, 183 entdedt worden war. Zu ihr gejellten ſich die zügellofefte Wolluft und 
die unfinnigfte Verſchwendung. Letzterer zu genügen, wurden angefehene und begüiterte Männer 
getödtet, die Zölle und andere Abgaben unmäßig erhöht, Aemter und Chrenftellen verkauft. 
Durch Geſchenke an die Soldaten und das Volk, durd; Gladiatorenfpiele und Thierheten in 
den Ampphitheatern, bei denen die größte Pracht herrfchte, und durch die Lifte des Kaifers und 
feiner Günftlinge ward das Gewonnene vergeudet und der Staatsſchatz gänzlich erſchöpft. €. 
jelbft war ftolz auf feine große Körperkraft; oft erfchien er, um den Hercules nachzuahmen, 
mit einer Löwenhaut bekleidet und mit einer Keule bewaffnet. Als Gladiator ſoll er felbft 
735mal aufgetreten fein und ſich für jedes mal 1 Mill. Seftertien ans dem öffentlichen Chat 
haben zahlen laffen. Die Verwaltung des Reichs überließ er anfangs dem Präfecten der Prü- 
torianer, Perennis, und nad) defien Sturz dem Freigelaffenen Kleander, welchen er ber Wuth 
des durch Öetreidemangel zum Aufjtand gebrachten Volls aufopfern mußte. Die Errichtung 
einer afrik. Kornflotte neben der ägyptifchen, durch die er ſich wenigftens ein Verdienft um die 
Hauptftabt erwarb, jollte wol dazır dienen, ähnlichen VBorfällen vorzubeugen. Als feine Mord» 
luft fih immer mehr fteigerte und endlich feine Geliebte Marcia, der Prüfect Lätus und der 
oberfte Beamte des faiferl. Haufes, Eclectus, ſich fogar durch ihn bedrogt fahen, brachten fie 
ihm Gift bei und ließen ihn, da diefes ohne Wirkung geblieben war, 31. Dec. 192 durch einen 
Ringer erdroffeln. Helvins Pertinar ward zum Slaifer ausgerufen; der Senat erflärte den E. 
für einen Feind des Vaterlandes, ließ feine Statuen umſtürzen und feinen Namen aus den 
Öffentlichen Infchriften tilgen. In Britannien hatten die röm. Truppen während feiner Re— 
gierung glüdlich gegen die Caledonier gefochten. 
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Conmöner heißt in England jeder, der nicht zur Nobility, d. h. zu den Mitgliedern des 
Dberhaufes im Parlament gehört. Daher zählen auch die Söhne von Peers rechtlich zur Come 
monalty und werben in allen amtlichen Documenten als einfache Eſquires bezeichnet, wenn man 
auch einigen von ihmen (den Söhnen von Herzagen und Marquis und den älteften Söhnen von 
Grafen) aus Höflichkeit (by courtesy) den Lorbstitel beilegt. Der Begriff eines Bürgerlichen, 
wie er in Deutjchland verftanden wird, oder eines Koturier im vorrevolutionären Frankreich 
läßt ſich mithin auf den engl. E. nicht anwenden. Familien von alter Herkunft und größtem 
Grundbefig, die man auf dem Kontinent zum Adel rechnen würde, find in England C. und 
nehmen, folange fie nicht zur Peerage erhoben, an den Privilegien berjelben keinen Theil. Nach 
engl. Recht bildet die Commonalty die zweite Klaffe des Civilftandes und zerfällt, wie die No— 
bility, welche die erfte Klaffe darftellt, in mehrere Abftufungen, die, obwol einige weit über den 
andern ftehen, ſich alle darin gleichen, daß fie des Charakters der Nobility entbehren. — Ein 
Gentleman-E. ift ein Student zweiten Ranges auf den Univerfitäten Orford und Cambridge. 

Common Prayer (Book of), die engl. Kirdjenagende, wurde anfänglid) 1548 von einem 
aus den vornehmften Bifhöfen und Theologen beftehenden Comite unter Borfig Cranmer’s 
(f. d.) zufammengeftellt und erhielt durch das Parlament Gefegesfraft. In diefem erjten Ent- 
wurfe hielt man ſich noch ziemlich genau an die röm. Liturgie, weshalb beim weitern ort: 
fchreiten der Reformationsideen in England bald eine Revifion deffelben nöthig ſchien, die im 
April 1552 herausfam und in welcher mehrere papiftifche Gebräuche, als die Letzte Delung, 
Todtenmeffe u. f. w., weggelafien wurden. Während der Regierung der Königin Maria ward 
der lat. Ritus wieder eingeführt; nach der Thronbefteigung Elifabeth’8 aber erhielt da8 Book 
of Common Prayer durch Parlamentsacte von 1559 von neuem Anerkennung, indem man 
nur einzelne Stellen mobdificirte, welche den Statholiten befondern Anftoß gaben, wie 5. B. das 
Gebet um Erlöfung vom Bifhof von Rom und feinen verabfcheuenswiürdigen Oottlofigkeiten 
(detestable enormities). In diefer Geftalt befriedigte die Agende fo ziemlich alle Religions» 
parteien, und felbft die Katholiken verftanden ſich eine Zeit lang dazu, dem in folder Weife ge- 
vegelten Gottesdienſte der Anglifanifchen Kirche beizumohnen. Unter der Regierung Jakob's I. 
machten indeß die Streitigkeiten mit den Puritanern eine neue Reform der Liturgie nothwendig, 
und e8 wurde zu diefem Zwechk eine geiftliche Eonferenz in Hampton-Court gehalten. Da fid) 
die Mitglieder derfelben nicht einigen konnten, jo nahm der König aus eigener Machtvollkom— 
menheit mehrere Veränderungen mit bem Book of Common Prayer vor, dem er unter anderm 
eine Definition der Saframente und die Beftimmung Hinzufügte, daß die Taufhandlung nur 
von regelmäßig ordinirten Geiftlichen verrichtet werden folle. Auch Karl I. lie eigenmächtig 
einige Aenderungen in der Liturgie vornehmen. Unter Karl II. wurde es jedoch für rathfam 
erachtet, eine Commiffion von 21 Epifcopaliften und einer gleichen Anzahl Presbyterianern zu 
ernennen, um den Charakter und Inhalt des Buchs zu prüfen. Die Commiſſare hielten ihre 
Situngen im Savoy-Palaft, und beide Parteien zeigten großen Eifer in der Verfechtung ihrer 
Anfichten. Allein eine Berftändigung konnte aud) hier nicht erzielt werden, und man mußte 
endlich das Reviſionswerk der Convocation anvertrauen. Die von diefer Verſammlung ver 
anftaltete Ausgabe, welche im Mai 1662 die Beftätigung des Parlaments erhielt, ift die 
noch heute gültige Norm der Anglikanifchen Kirche, die fo weit verbreitet ift, als die engl. Herr= 
Ichaft reicht, und durch ihre Sprache und Ideenverbindung fogar in literarifcher Hinſicht einen 
nicht unbedeutenden Einfluß ausgeiibt hat. Vom theol. Standpunkte aus wird ihr nicht mit 

Unrecht Mangel an Einheit vorgeworfen, was fid) durd) die Art ihrer Entftehung hinlänglich 
erklären läßt. Zur Ausfcheidung der vielfachen unnöthigen Wiederholungen, an denen fie 
leidet, wurden in neuefter Zeit namentlich von Lord Ebury im Oberhaufe öftere Anträge ge- 
ftellt, die aber bisjegt ohne Erfolg geblieben find. Die biſchöfl. Kirche in Nordamerika hat 
ihre eigene Ausgabe des Common Prayer Book, die von der englijchen in einzelnen, obwol 
u Acer Punkten abweidt. 

ommunalgarden, |. Boltsbewaffnung. 

Communeros, oder die Söhne des Padilla (eines der Oberhäupter der caftil. Ligue 
gegen Karl V., geft. 1522), nannte fid) die zu Ende des 9. 1821 in Spanien aus dem Vereine 
der Freimaurerei hervorgehende neue geheime Gefelihaft. Ein Theil der E. hatte früher der 
aud) bereit8 in Spanien verbreiteten Carbonaria angehört. Die Freimaurer, die mehr eine 
conftitutionelle Richtung verfolgten, wurden durch die E., die zu Fühnern revolutionären Maf« 
regeln antrieben, bald überflügelt. Die Tendenz derfelben war die Verwirklichung der Volks— 
herrſchaft; ihre Lofung die Freiheit und völlige Gleichheit der Menfchen. Balleſteros (ſ. d.) 


646 Communication Communismus 


und Romero Alpuente waren ihre erſten Häupter. Schon 1821 hatten die C. zu Madrid eine 
leitende Junta und im jeder Provinz ihre Provinzial-Morindad ſowie Provinziallaſſen und 
eine Centralfaffe, wohin die freiwilligen Beiträge der Mitglieder floffen. 1822 zählten fie 
40000 Xitter; fpäter ſoll ihre Zahl auf 70000 geftiegen fein. IHre Affiliationen dehnten ſich 
felbft nach Franfreih aus. Der gemeinfhaftliche Haß gegen das zweite und dritte Minifte- 
rium nad) Herftellung der Cortesverfafjung hatte noch einmal auf kurze Zeit die C. den Frei⸗— 
maurern genähert. Als aber die letztern, gewandter als jene, nach bem 7. Yuli 1822 das 
Minifterium San-Miguel gebildet hatten, fo folgte bald wieder Trennung und neuer Kampf, 
der fich, biß zum Untergange der Conftitution, felbft nod) in den Mauern von Cadiz fortjegte. 
Das Minifterium San-Miguel wurde 19. Febr. 1823 entlaffen, und an die Spige des neuen 
trat 1. März Florez d’Eftrada, ber ald Organ der C. betrachtet wurde. Mit diefem hielt der 
König 10. April feinen Einzug in Sevilla und 12. Juni in Cadiz. Nach ber zweiten Re 
ftauration wurde der Berein der E. aufgehoben und die Theilnahme mit firengen Strafen be 
droht; doc) fcheint er noch eine Zeit lang fortbeftanden zu haben. 

Communication (lat.) bezeichnet fo viel ald Mittheilung, Eröffnung, dann auch Berbin- 
bung, und wird in den verfchiedenften Beziehungen gebraucht. — In militärifcher Bezichung 
unterfcheidet man dreierlei Arten E.: 1) die ftrategifche, 2) die taftifche und 3) die fortificato- 
rifhe. Unter ftrategifcher E. verfteht man die Verbindungslinie einer operirenden Armee mit 
ihrer Bafis (f. d.). Gelingt e8 dem Feinde, diefe Linie zu ducchfchneiden, fo fagt man, die 
Armee habe ihre C. verloren. Sic) unter allen Umftänden die ftrategifche E. offen zu erhalten, 
haben Neuere zu einem Ariom erheben wollen, aber mit Unrecht, da es im Kriege viele Fälle 
geben fann, wo es vortheilhafter ift, fie aufzugeben, wie es Friedrich IL, Napoleon und Blücher 
mehr ald einmal bewiefen. Taktiſche E. heißt die Verbindung getrennt ftehender, marfchirender 
oder fämpfender Truppentheile im Kriege, welche durch detachirte Zwiſchenpoſten oder Verbin- 
dungspatrouillen erhalten wird. Fortificatorifche E. ift die Verbindung der einzelnen Feftungs- 
oder Belagerungswerfe untereinander, bei jenen durch offene oder bededte Gänge, Brüden 
u. ſ. w., bei dieſen durch Laufgräben. — Communicationdwege heißen die Strafien von 
geringerer Ausdehnung und Bedeutung, welche nur die Verbindung einzelner benachbarter 
Ortſchaften oder größerer Straßenziige miteinander bezweden. 

Communio bonorum, f. Gütergemeinfdaft. ' 

Commmmion (communio) bezeidynete und bezeichnet in der Kirchenſprache zunächſt die 
ficchliche Gemeinschaft, in welcher Gemeinden miteinander oder der einzelne mit der Gemeinde 
fteht. Bermöge derfelben hat der einzelne, fofern er Klerifer ift, das Recht, ein geiftliches Amt 
zu führen und eine Pfründe zu genießen, fofern er aber Laie ift, den Genuß der kirchlichen 
Segnungen und Bortheile. Geiftliche, die fi vergangen hatten, wurden in der alten Kirche 
oft damit geftraft, daf fie zur fog. Raiencommunion, d. h. zum Stande gewöhnlicher Chris 
ften, degradirt wurden. Die häufig erwähnte Gremdencommunion beftand darin, daß man 
reifende Klerifer und Laien, die in einer fremden Gemeinde ohne Empfchlungsbricfe ihres Bi— 
ſchofs erfchienen, zwar unterftügte, aber aus Furcht, fie möchten Häretifer oder Schismatiker 
fein, keine Gemeinſchaft mit ihnen hielt und den erftern feine geiftliche Function geftattete. 
Auch hieß fo eine Strafe, vermöge der einheimische Kleriker, die fo etwas verbrodyen hatten, 
gleic) fremden und unbefannten behandelt wurden. Das Ausſchließen von der kirchlichen Ge: 
meinfchaft nannte man Ercommunication. (S. Kirhenbann und Kirchenbuße.) Am 
gewöhnlichiten aber bezeichnet man mit dem Worte C. nad) 1 Kor. 10, 16 die Feier des Abend- 
mahls (ſ. d.) und unterfcheidet öffentliche und Privat» oder Hauscommunion. Die Theilnchmer 
am Abendmahl nennt man daher Communicanten. 

Communismus ift im weiteften Sinne die gefammte, auf die Idee der Gleichberechtigung 
gegründete Dppojition gegen dem wefentlichen Inhalt des gegenwärtigen Privatrechts, nament- 
lich gegen den Begriff des Privateigentgums und fomit gegen die Baſis der europ. Gefellichaft 
felbft. Im engern Sinne und dem Wortlaute nad) wird jedoch unter C. die Aufhebung des 
Privateigenthums durch allgemeine Gütergemeinſchaft verftanden. Diefe unmittelbare Oppo- 
fition gegen das perfönliche Eigentum an ſich oder gegen deffen Verteilung nach dem bisher 
geltenden Privatrechte unterfcheidet den E. vom Socialismus (f. d.), der es, von der Idee der 
Gleichberechtigung der Arbeit und des Kapitals ausgehend, auf Umgeftaltung des bisherigen 
Berhältnifies zwiſchen diefen beiden Factoren der Production abgefehen hat und darum mur 
eınen mittelbaren Einfluß auf die Bertheilung des Privateigenthums zu äußern fucht. Indem 
ſich aber die communijtiiche Negation bald gegen das Privateigentyum an fic) richtete, bald gegen 
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deſſen Vertheilung nad) jeigem Privatrechte, iſt der C. bereits in mehrfachen Richtungen aus- 
einandergegangen; und da kein Verneinendes dauernd ohne ein Bejahendes iſt, ſo hat er ſich 
auch einen poſitiven Inhalt anzueignen und in verſchiedener Weiſe auszuprägen geſucht. Um 
die Erſcheinung in ihrer Bedeutung zu erfaſſen und im Stande zu fein, die daraus entſprunge⸗ 
nen Anſprüche und Beftrebungen zu witrdigen, muß man fid) in die Mitte der Bewegung 
ftellen, welche, als die thatfäcjliche Proteftation gegen einen lange für unantaftbar gehaltenen 
focialen Glauben, die Schwelle einer neuen weltgefchichtlichen Periode geworden ift. Nach ihrem 
erften äufßerlichen Verlaufe ſchien die Franzöfiiche Revolution nur gegen das feither geltende 
öffentliche Recht gerichtet, und es war die in ſich ſelbſt noch nicht beftimmt unterfchiedene Maffe 
des dritten Standes, die ſich den ſtaatsrechtlich privilegirten Klaſſen der Geſellſchaft entgegen- 
ftellte. Da aber die Revolution die Hiftorifch gewordene Ungleichheit aus dem Standpunfte 
einer abftracten Freiheit und Gleichheit befämpfte, fo enthielt fie Schon urfprünglich den Keim 
zu einer Neihe von Evolutionen, die nad) und nad) gegen jede Art der Ungleichheit in allen 
Kreifen des gefelichaftlichen Yebens zum Vorſchein kommen mußten. Durch Steigerung in der 
Geltendmachung ihres Princips war bie große Maffe der Ungebildeten und Nichtbefigenden, 
der geiftig und leiblich Armen, in ber Zeit der Schredensregierung factiſch zur Herrſchaft und 
verfaffungsmäßig zur wefentlicen Anerkennung ihrer polit. Rechtsgleichheit mit den andern 
Teilen der Nation gelangt, bis fie durch die beginnende Reaction und in deren folge durd) 
die Berfaffung von 1795 dieſe Gleichheit wieder verlor. Während ſich aber aus der allgemeinen 
Nivellirung wieder die verfchiedenen Stellungen der einzelnen erhoben, bildete fid) in den untern 
Klaffen, nachdem diefe die Gleichheit, wenn aud) nur für kurze Zeit, wirklich genofien hatten, 
das bittere Gefühl der abermaligen Zuriidfegung zur vollen Schärfe aus. Daraus entjprang 
ein Proletariat, das in der kaum ſich wieder beruhigenden Geſellſchaft mit Bewußtſein nicht 
blos der neuen Staatsform entgegentrat, fondern aud) dem früher im Princip unantaftbar ge— 
bliebenen Privatredjte, worauf die Anerkennung von Unterſchieden beruhte, die fortan als 
rechtswidrig und vernunftwidrig defeitigt werden follten. Durch Babeuf (f. d.), den beredten 
und eifrigen Vertreter dieſes erweiterten Fanatismus der Gleichheit, fand nun der neufranzö- 
fiihe C. ein Hervortretendes Organ und feinen erjten, aber ſchon jehr beftimmten Ausdrud. 
In der Zeitfchrift «La tribune du peuple» und in der den geheimen Namen der Societe des 
egaux führenden Pantheonsgefellicaft predigten Babeuf und feine Genoſſen die äußerften 
Confequenzen des Egalitätsprincips, die volllommene Gleichheit des Beſitzes und die Aufhebung 
alles perſönlichen Eigenthums. Nach Auflöfung der Geſellſchaft gründete Babeuf ein geheimes 
Directorium, worin die neuen Sociallehren in ihrer negativen Richtung weiter ausgebildet und 
zugleich die Mittel für eine Ummälzung der Geſellſchaft vorbereitet wurden. Durch Verbindung 
mit der republifanifchen Partei von 1793 gewann die Confpiration einen foldhen Umfang, daf 
man auf einen baldigen Ausbruch bedacht war. Ein von Babeuf felbft ausgearbeitetes, im 
April 1796 in der Hauptftadt vertheiltes Manifeft ſprach namentlich die folgenden communifti« 
ſchen Grundfäge aus: Die Natur hat jedem Menfchen ein gleiches Recht auf den Genuß aller 
Güter gegeben, und die Bertheidigung der durd) die Schlechten und Starken fo oft angegriffenen 
Gleichheit ift der Zwed der Geſellſchaft; niemand fann fid), ohne Verbrechen, der Arbeit ent- 
ziehen; Arbeiten und Genüſſe müſſen gemeinfam fein; in einer wahren Geſellſchaft darf es 
weder Reiche nod) Arme geben; die Reichen, die nicht dem Ueberfluß zu Gunften der Bedürf- 
tigen entfagen wollen, find Feinde des Volks; niemand fann durd) Anhäufung von Mitteln 
den andern des für fein Glück nothwendigen Unterhalts berauben; der Unterricht muß gemein- 
fan fein. In welchem Sinne man aber diefe fo ganz allgemein ausgeſprochenen Grundfäge 
anzuwenden gedachte, darüber gab Buonarotti (f. d.), einer der Mitverſchworenen Babeuf’s, in 
einer fpäter befannt gemachten Echrift nähere Auskunft. Ohne Bedenken leugnete man alle 
Reſultate der frühern Geſchichte, da die urkräftige Menſchheit durd) eigenes inneres Leben alle 
hiftor. Entwidelungen und Errungenfchaften leicht zu erfegen vermöge. Dan wollte feine 
eigentliche Regierung und feinen Etaat, keine Kirche, kein Eigenthum, keine Wiſſenſchaften und 
höhere Bildung mehr. Weil man die Landwirthſchaft und die nothwendigften Fertigkeiten für 
die wahren Ernährerinnen erflärte, jo hielt man dafür, daß alle Menſchen nad) dem Natur» 
gefege berufen feien, fie zu üben; daß alle großen Städte, als ein Zeidyen der Krankheit des 
öffentlichen Febens, zerftört werden müßten. Um fodann die geiftige Nivellirung durdyzuführen 
und zu erhalten, wollte man die Bildung durch völlig gleiche Erziehung auf ein dürftiges Nor« 
malmaß von Lefen, Schreiben und Rechnen, von Kenntni der Öefeggebung, Geſchichte, Geo» 
graphie und Statiſtik der Republik bejchränft Haben. Die ftrengfte Cenſur follte die ganze 
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Bewegung der Preffe innerhalb der engen Sphäre diefer republifanifchen Principien fefthalten, 
und jeder Mebertretung die härtefte Strafe folgen. Endlich follte zur Verhittung jeder mate= 
riellen Ungleichheit des Befiges und Genuffes als einzige Behörde eine Theilungsobrigkeit für 
Magazinirung, Circulation und tägliche Vertheilung der Producte beftehen. Am 10. Mai 
1796 wurde die ſchon einige Tage vorher entdedte Confpiration dur Verhaftung ſämmtlicher 
Rädelsführer vereitelt, und wie weit fic) aud; ihre VBerzweigungen ausgedehnt hatten, jo erhob 
ſich doch feine Stimme zu ihren Gunften. Babeuf und fein Mitverſchworener Darthe ftarben 
1797 unter der Ouillotine; einige wurden deportirt, die andern entlaffen, und die Verbindung 
felbft war gefprengt. 

Der innern Zerwürfniffe müde, legte frankreich die Kraft und das Schidfal der Nation 
in die Hand Bonaparte'3, feines glücdlichen Feldherrn. Vor dem kriegerifchen Ruhm traten 
um fo mehr die Ideen der freiheit und Gleichheit zeitweife in den Hintergrund, als mit ber 
Kaiferherrfchaft ein Auffhwung der Induftrie und eine vergleichsweife günftigere Lage der 
arbeitenden Klaſſen verbunden war. Allein während diefer Periode, in der Zeit ber ftrengen 
militärifch=polytechnifchen Dreſſur des franz. Volksgeiſtes fowie fpäter unter der neuficchlichen 
Disciplin der Reftauration, entwidelten fid) in faft unbemerfter Stille fociale Lehren, die von 
neuem an die Principien der Revolution anfnüpften. Die Syſteme Saint-Simon’s (f. d.) und 
Fourier's (f. d.) gewannen eine beftimmtere Geftalt. Bon diefen hat zwar das erftere, indem 
es die Bertheilung aller materiellen Gitter von den productiven Fähigkeiten abhängig macht, 
einen focialiftifchen Nusgangspunft; e8 verfolgt aber zugleich einen unzweifelhaft communiftifcher 
Zwed, da e8 das Privateigenthum in bloßen Befig verwandelt, deſſen Grenzen fort und fort, 
nach der Arbeitsfähigkeit und nad) der Arbeit ſelbſt, durch eine befonders organifirte Behörde 
fiir die Verteilung der Kapitalien bemeffen werben follen. Die Lehre Fourier's dagegen, welche 
das Eigenthum und felbft das Erbrecht anerkennt und nur das Einfommen nad) den Momenten 
der Arbeit, des Talents und des Kapitals vertheilt wiffen will, hat einen mehr vermittelnden 
Charakter. Allein in ihrer fcharfen Oppofition gegen das noch beftehende Uebergewicht des 
Kapitals über Arbeit und Talent mußte fie doc) gleichfall® den communiſtiſchen Tendenzen 
wenigftens mittelbaren Vorſchub Leiften. Indem nun die Sulirevolution diefen Lehren gejtattete, 
zugleich mit ihren Auswüchfen und Irrthümern offener hervorzutreten, erlag gar bald der be= 
reits in ſich gefpaltene Saint-Simonismus mehr dem Gewichte feiner eigenen Thorheiten als 
den Mafregeln und Berfolgungen der Regierung, während die Lehre Fourier’s in langſamerm 
Fortſchritte fich Läuterte und erſt nach fpäter erlangter größerer Ausbreitung mehr und nıehr an 
Bedeutung verlor. Ueberhaupt war zunächft die weſentlich polit. Zulirevolution auch der Aus- 
gangspunft einer blos polit, Bewegung. Eine demokratische Partei ftellte fi) der neuen Dynaftie 
und der ftaatsrechtlich bevorzugten Bourgeoifie entgegen, bis die Nepublifaner 1834 in den 
Straßen wie in der Sammer befiegt wurden und num in der bisherigen Oppofition felbft der 
Gegenſatz von demokratiſcher Bourgeoifie und von Proletariat hervortrat. Durd; die Nicder« 
lage der Republikaner wurde ber revolutionäre Theil der untern Volksmaſſe von feinen meiften 
bisherigen Führern getrennt. Im diefer auf fich felbft zurückgeworfenen Maſſe ward aber, 
unter ber fortdauernden Herrſchaft des Princips einer abftracten Gleichheit, unter dem Einfluffe 
der materiellen Noth und des bittern Gefühls der Zurüdjegung gegen die reichern und vor» 
nehmern Klaffen, um fo eher eine Lehre ausgebrütet, die ſich weſentlich verneinend gegen alles 
Beſtehende zeigte und) fi) hauptfäcdjlich wieder, wie 1796, gegen das perjönliche Eigenthum 
richtete. Dabei konnte e8 nicht fehlen, daß, ungeachtet der Spaltung zwifchen diefer communiſti— 
ſchen und der blos republifanifchen Partei, doc) einzelne Gebildetere den Proletariern fich näher 
anſchloſſen und den unter ihnen gärenden Anfichten und Meinungen einen beftimmtern Ausdrud 
gaben. Aufs deutlichite ergab ſich ſchon aus der von Barbes (f. d.) und Blanqui (f. d.) geleiteten 
Empörung 1839, daß der revolutionäre «peuple» die Republik nur noch ald Mittel wolle, um 
durch den Umſturz der Berfaffung eine neue Geftalt des Eigenthums herbeizuführen. 

Bor und nad; diefem Ereigniffe fprachen auch einzelne hervorragende Geifter, ohne dem 
eigentlichen E, zu huldigen, folche Anſichten aus und ſchlugen ſolche Stimmen an, die in den 
untern Klaſſen vielfach widerflangen und in die Bewegung derjelben ſichtlich fortwirtende 
Elemente hineinwarfen. So hatte Yamennais (f. d.) den zum peuple gehörenden Proletariern 
den Namen und die Taufe gegeben. Auch gaben Lamennais und fpäter Cabet (f. d.) die be= 
fondere Beranlafjung, daß man aus der chriftl. Liebe ein Recht der Armen auf Theilnahme 
am Beſitz ableitete, jodaß eine Zeit lang die communiſtiſchen Broſchüren ihre Behauptungen 
nicht felten mit Bibelftclen belegten. Louis Blanc (f. d.), in Oppofition gegen das Syſtem 
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der ſog. freien Concurrenz, die für das Volk ein Syſtem der Vernichtung, für die Bourgeoiſie 
eine Urſache des Ruins werde, ſprach zuerſt in der Zeitſchrift «Bon sens», dann in der «Revue 
du progrös» von einer «Drganifation der Arbeit», um zumal den induftriellen Arbeitern eine 
glüclichere Lage zu fihern. Er ftellte zugleich der Regierung, als der höchſten Ordnerin der 
Production, die Aufgabe, durch die Concurrenz und vermitteld der Errichtung von National- 
werfftätten die Concurrenz felbft verfchwinden zu laſſen. Endlich gab Proudhon (f. d.) fein 
mit äußerftem Scharffinn und großer Gelehrſamkeit gefchriebenes Werk heraus: «Qu’est-ce 
que la propriet&?» (Par. 1840), ein Werk, von dem man nicht mit Unrecht gefagt hat, daß 
es die Rechtfertigung des Eigenthums aus den bisherigen Gründen unmöglid) und eben darum 
eine tiefere Begründung deffelben, als feither gefchehen, nothiwendig gemacht habe. Proudhon 
erfaßte nicht im ihrem vollen Umfange die Aufgabe des Staats, durch geregelte VBermittelung 
bes Uebergangs vom individuellen in das öffentliche Eigenthum fowie des letztern in das erftere 
die hemmenden und drüdenden ölonomifchen Ungleichheiten fort und fort auszugleichen. So 
fam er endlich zur Negation des Staats felbft und auch ſchon in feinem erften Hauptwerke zu 
dem blos negativen Refultate, daß das Eigenthum die Ausbeutung des Schwachen durch den 
Starken, die Gütergemeinfchaft dagegen die Ausbeutung des Starken durd) den Schwachen fei, 
daß mithin das reine Eigenthum und der C. gleich unwahr und gleich unrecht find. Bei aller 
Dppofition gegen den feitherigen ftreng juriftifchen Begriff des Eigentums erfannte er doch 
die Nothwendigkeit eines geficherten individuellen Beſitzes an, allein eines Beſitzes, der nicht 
blos eine fictive Occupation oder einen müßigen Willen, fondern die Arbeit zum Grunde habe. 
Da er aber auch in fedem Cynismus den Sat ausfprad): «La propriets c’est le vol», ein 
Sat, von dem er fagte, daß er die Runde durch die Welt machen und größere Aufregung als 
die Cocarde Pafayette’3 hervorrufen werde, fchien er dem Sticdyworte der Communiſten felbft 
vom wifjenfchaftlichen Standpunkte aus eine neue Weihe zu geben. Auch aus dem fcheintodten 
Saint-Simonismus eignete fi) der C. manche Bruchſtücke an, und eine proletarifche Journa— 
liſtik ſowie eine proletarifche Poefie halfen an ihrem Theile, den Gegenfa des peuple gegen 
die mittlern und höhern Klaffen mehr und mehr zum Bewußtſein zu bringen. Den größten 
und unmittelbarften Einfluß aber hatte die Verbreitung einer von Buonarotti in Britffel heraus: 
gegebenen und lange Zeit wenig beachteten Gejcichte der Verſchwörung Babeufs. Der 
Babeufisnus breitete fi) hierdurch von neuem unter den Proletariern aus, ward in geheimen 
Verbindungen genährt und in Zufammenfünften und gejegwidrig gegründeten Yournalen ge- 
predigt. Aus diefem Babeufismus ging nun die bereit8 erwähnte Empörung vom 12. Mai 
1839 hervor, mit deren Unterdrüdung fid) in Frankreich die Trennung des radicalen Theile 
der Bourgeoifie vom Proletariat vollendete, von welchem letztern fich num auch die liberale Preſſe 
gänzlich zurückzog. Der Same aber, der in den aufgewithlten Boden der untern Schichten der 
Geſellſchaft geworfen war, wucherte felbftändig fort und breitete fich aus dem engern Kreiſe der 
geheimen Berbindungen über alle Provinzen Frankreichs und alle Klaffen der Nichtbefiger aus. 
Diefer Same fchlug auch in die rein proletarifchen Attentate von Darmes und Queniſſet aus, 
deren Unterfuchungen auf die damaligen Bewegungen im Proletariate einiges Licht warfen. 
Nach Unterdritdung des Aufftandes von 1839 gärte der Babeufismus in der Maffe des 
franz. Volks fort, aber nur der rohefte Theil des niedern Volks fammelte fih um diefe rein 
negative und ſchlechthin deftructive Lehre. Es fonderte fich in den untern Klaſſen eine Hefe ab, 
die in einer Societ& des travailleurs &galitaires wieder eine beftimmtere Form annahm. Diefe 
Egalitaires vervolljtändigten die Negation gegen jede Art des Beftimmenden und Beichränfen- 
den in der heutigen Geſellſchaft und gründeten zur Verbreitung ihrer Lehre die Zeitjchriften 
«L’humanitaire» und das in Lyon erfcheinende Blatt «Le travail». Aus der Aufnahme Que— 
niffet’8 im die unterfte Stufe der Verbindung ergibt fi, daß in der neuen Gefellfchaft, nad) 
Umfturz des Thrones, nationale Werkftätten errichtet werden follten, worin jeder Arbeiter nicht 
über 8 St. täglich zu arbeiten und dafür nad) einer gefeglichen Tare einen weit höhern Lohn 
ald gegenwärtig zu beziehen hätte. Sodann vereinigten ſich die Stifter de «L’humanitaire» 
unter anderm über folgende Grundfäge: Nichtanerkennung von angeborenen Unterfchieden nad) 
Geſchmack und Neigung; Verkündung des Materialismus als des unveränderlichen Geſetzes 
der Natur; Aufhebung der einzelnen Familie, welche die Neigung zerfplittere, die Harmonie 
der brübderlichen Liebe zerreiße; Aufhebung der Ehe, die das freigefchaffene Fleiſch als perfün- 
lies Eigenthum fee und dadurch das Ötiid und die Gittergemeinfchaft, die feine Art des 
Eigenthums anerkenne, unmöglich mache; die ſchönen Künſte follen nur als Erholung von der 
Arbeit zuläffig fein; Zerftörung des Luxus und der Städte ald der Mittelpunfte der Be— 
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berrfchung und Beſtechung; jede Gemeinde foll in induftrieller Beziehung eine befondere Auf- 
gabe haben. Im diefer egalitairifhen Erklärung ward alfo bie in den legten Jahrzehnten 
mächtig gewordene Induftrie hauptſächlich beachtet, während Babeuf bei dem Gedanken ber 
Landwirthfchaft, als der einzigen Bafis des Nationalreichthums, ſtehen geblieben war. Zugleich 
dämmert darin der Gebanfe an eine Organifation der Arbeit, aber freilich nur in gänzlicher 
Unbeftimmtheit. Endlich ift befonders bemerfenswerth, daß ſich die Negation nun aud) ent« 
fhieden gegen Ehe und Familie wandte, ein Moment, das bei Babeuf und feinen Anhängern 
fo wenig hervortrat, daß felbft der cyniſche Philofoph der erften Periode des Babeufismus, 
Silvain Marichal, noch von dem Menſchen in der Familie ſprach, «der die häuslichen Freuden 
dem gefährlichen Tagesglanze der Civilifation vorziehen. Jenes Aeuferfte der Verneinung 
widerſtand jedoch felbjt dem größern Theile der Proletarier und erzeugte bei diefen eine Partei 
ber Reformiften, bie, aus der gebildetern Maffe der Arbeiter beftchend, weder eine Verbindung 
noch eine Schule bildeten. Diefelben gründeten ſich ein eigenes Organ im «Atelier», an dem 
ber Arbeiter Albert (f. d.), nach der Februarrevolution Secretär der Proviforifchen Regierung, 
befonders betheiligt war. Der Charakter diefer reformiftifchen Partei blieb eine gewiſſe Un— 
entfchiedenheit. Uebereinftimmend war fie jedoch darin, daß auch fie die Ungleichheit der Ver— 
bältniffe als fortdauernde Quelle der Unzufriedenheit und Herabwirdigung anerkannte, der die 
bloße Gleichheit der polit. Rechte nicht abhelfen könne, fondern nur die «Gemeinſamkeit der 
Arbeit und die weife Vertheilung der gemeinfchaftlichen Erzeugniffe fowie die Gemeinſchaft der 
Erziehung und eine Mobification der Familie zur Vernichtung des Kaftengeiftes, jedod) ohne 
Bermifhung der Geſchlechter und ohne Aufhebung der Vaterſchafto. 

In diefe ſchwankende Maffe griff nun abet mit einer beftimmter geftalteten communifti- 
fchen Lehre ein, zunächſt in feinem Werke «Voyage en Icarie» (2 Bde., Par. 1840) und fpäter 
mit zahlreichen Flugfchriften. So bildete fid) im Proletariat eine dritte und bald fehr zahl— 
reiche Partei, die der Communiften im engern Sinne oder, wie fie fid) nannten, der Jcariſchen 
Communiften. Ihre Propaganda Hatten fie in fog. «Cours Icariens» in abendlidyen Zu— 
fammenkünften von etwa 20 Ürbeitern für Vorlefung und Beſprechung. Diefe Verſamm— 
fungen ftanden unter fich in Berfehr und breiteten fich über alle Fabrikſtädte Frankreichs aus. 
Die Orundzüge feiner Lehre faßte Cabet felbft in einem vielverbreiteten communijtifchen 
Stlaubensbelenntniffe zufammen. An die Spitze ftelt er den Glauben an einen wohlthätigen 
Urgrund aller Dinge, weift aber alle Berfuche zur Beftimmung feines Wefens als unnüg und 
gefährlich zuritd, da zu diefer Erfenntniß die menſchliche Einſicht nicht hinreiche. Die Che und 
das Familienleben find ihm die dem Verhältniffe der Gefchlechter und der Kinder zu den eltern 
angemefjenfte Form der perfönlichen Gemeinſchaft. Er erklärt die fociale und polit. Ungleich— 
heit, insbefondere das Eigenthumsrecht und die Beräufßerlichkeit für die Quelle aller Laſter der 
Reichen und Armen, für den unfeligften aller Irrthümer. Darum fordert er, ohne in der 
monarchiſchen Staatsform die einzige Duelle des Unglüds zu finden, daß das arijtofratische 
Syſtem, d. i. die fociale und polit. Ungleichheit, durch die Demokratie, d. i. die Gleichheit, er= 
fegt werde. Er will Giütergemeinfchaft, Gleichheit an Rechten und Pflichten, an Arbeit und 
Genuß bis zur Grenze der Möglichkeit. Das Nationalgebiet foll daher als gemeinſchaftliches 
Beſitzthum nad) den Beftimmungen der Gefellichaft verwaltet, von den Bürgern bebaut, und 
alle Producte follen eingefammelt und vertheilt werden. Im gleicher Weife will er die Induftrie 
in allen Zweigen als eine einzige fociale betrachtet und einer gemeinfamen Leitung unterworfen 
haben. Die Bafis diefer Gemeinfhaft ift ihm eine gemeinſchaftliche allgemeine Elementar= 
erziehung. Er glaubt an eine höhere Entwidelung der ſchönen Künſte in diefem Syſtem der 
Gemeinschaft. Seine fociale Umgeftaltung fol nur auf dem Wege der Belchrung und Ueber— 
zeugung, durch die Zuftimmung aller oder doch der großen Mehrheit bewerkitelligt werben. 
Darum foll die beftchende Generation weder ihres Eigentums beraubt noch zur Arbeit ges 
zwungen werden, indem das Syftem ber Gütergemeinſchaft erft für die durch Erziehung darauf 
vorbereitete Öeneration verbindlich fein bürfe. Ueberdies müffe eine parlamentarische und Wahl: 
reform ber focialen nothiwendig vorausgehen und, felbjt im Falle einer populären Reform oder 
Revolution, ein Uebergangsjtaatsrecht oder die Demokratie eingeführt werden, mit Anerkennung 
des Princip8 der Gleichheit und der beftändigen Tendenz einer fuccefjiven Verminderung der 
Ungleihheiten des Eigenthumsrechts, durch Befeitigung der teftamentarifchen und collateralen 
Erbfolge, durch Progreffiofteuern, Einführung von Affociationen und theilweifen Gemein— 
haften, Organifation der Arbeit, Ordnung des Lohnes, gemeinfame und freie Erziehung. 

Don Frankreich aus verzweigte ſich der E. zunächſt in belg. und fpan. Fabrifjtädte. Der- 
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felbe blieb auch nicht ohne Einfluß auf die Entwidelung der Anfichten und den Gang der Dinge 
in England, obgleich das engl. Proletariat von einen andern gefhichtlichen Boden aus auch 
andere Wege einfhlagen mußte. (S. Chartismus.) Endlicd fand ſchon vor der Februar— 
revolution von 1848 die communiftifche Lehre, jedoch nur als ifarifcher E., im Elſaß und in 
mehrern Theilen der Schweiz, hier befonder® unter deutfchen Handwerkern, einigen Anhang. 
Auch ließen ſchon in den vierziger Jahren einige in Deutſchland entdedte und zum Gegenftand 
der Unterfuchung gewordene geheime Verbindungen focialiftifche und communiftifche Anklänge 
gewahren. Ein immerhin merkwürdiger Berfuch, die von da und dort entlehnten communiftifchen 
Anfihten in ein fyftematifches Gewand zu Heiden und fie den deutjchen Arbeitern zugänglich zu 
machen, waren des Schneiders Weitling «Öarantien der Harmonie und freiheit» (Vivis 1842). 

Der Strafenfampf, womit Frankreich im Februar 1848 eine neue Phafe feiner revo- 
futionären Gefcichte begann, fchien bereits mit Entlaffung des Minifteriums Guizot und mit 
dem Zugeftändniffe der Wahlreform für die Bourgeoifie und die aus ihr hervorgegangene 
Nationalgarde entfchieden. In diefer Wahlreform ftimmte natürlich die Dppofition aller 
Barben zufammen. Aber da fie für Republifaner, Socialiften und Communiften nur der noth» 
wendige Durchgangspunkt zur Umgeftaltung des Staats und der Gefellichaft bildete, fo ent» 
brannte der Kampf jofort von neuem, ſobald e8 den Anfchein hatte, daß damit der Bewegung 
felbft ein Ziel gefett fein follte. So erfocht das bewaffnete Proletariat feinen erften Hauptfieg 
und glaubte in der Republik und in den Zugeftändniffen, die man ihm unmittelbar nach dem 
Siege machte, endlich aucd die Früchte deffelben zu ernten. Über gerade die misrathene 
Scöpfung der Nationalwerkjtätten, die von Communiften und Socialiften aller Art ſchon vor 
„Jahren gefordert worden waren, bereitete im Juni 1848 dem Proletariat der franz. Haupt⸗ 
ftadt, nad) blutigem und lange zweifelhaften Siege, eine große und entfcheidende Niederlage. 
Auch auf dem Gebiete des Geifies wendete Proudhon, der jchärffte Gegner der beftehenden 
focialen Berhältniffe, zumal in feinen «Confessions d’un r&volutionnaire», das zweifcjneidige 
Schwert feiner Kritik gegen alle bisherigen Schulen und Doctrinen des E. und Sorialismus. 
Der E. als mehr oder minder ausgebildete Theorie verfchwand feitdem aus der Deffentlichkeit, 
und auch die auf gewaltfame Veränderung des Befitftandes gerichteten Gelüfte des erbitterten 
Arbeiterproletariats zogen fid) wieder in das Dunfel geheimer Verbindungen zurüd. Die Re— 
gierung Ludwig Napoleon’3 wußte jedoch) jene gefährlichen Elemente theil8 durch) ihre wachfame 
und energifche Polizei zu beſchränken, theils fogar durch eine eigenthümliche, oft einfeitige oder 
nur fcheinbare Vorforge für das Proletariat zu verföhnen. Hierzu fam, befonders feit Er- 
rihtung des neuen Kaiſerreichs, die großartige Entwidelung der materiellen Interefjen des 
Landes, welche unftreitig die gefammte Arbeiterbevölferung Frankreichs in eine befjere äußere 
Lage verfetste und fo der tiefen innern Unzufriedenheit entrückte. 

In Deutfchland fpuften die Ideen des franzöfifchen E. bereits Ende der vierziger Jahre in 
einzelnen fchwärmerifchen Köpfen, doc) faum oder nicht im Arbeiterftande. In der Bewegung 
der 3. 1848 und 1849 trat der praftifche C. Hier und da als Theilungsgelüfte auf, und aud) 
einzelne Berfucche zu communiftifchen Geheimbünden mochten, namentlic) jeit dem Niedergange 
der Bewegung, nicht fehlen. Dabei behandelten die Arbeitervereine in Öffentlichen Berfanms 
lungen die aUrbeiterfrage», welche ebenfo aufregenden wie unfruchtbaren Debatten weſentlich 
auf die Forderung der Staatshilfe hinausliefen. Tro ihrer unmittelbaren Ergebnißloſigkeit 
jollte indeffen die fog. fociale Bewegung des I. 1848 für die deutfchen Verhältniffe nicht ohne 
Folgen bleiben. Die communiftifch-focialiftifchen Ausbrüche und Forderungen führten den be 
brohten Mittelftand den alten Regierungsparteien zu, die hierdurd) den Muth und die Kraft 
erhielten, wieder ans Staatsruder zu treten und das Werk der allgemeinen polit. Reaction zu 
beginnen. Andererfeits aber hatte die Bewegung im deutfchen Arbeiter- und Meinem Hand— 
werferftande Keime gefunder Beftrebungen erwedt, die, auf dem Princip der Selbftgülfe (Fleiß 
und Sparjamtkeit) fußend, unter Anleitung von Schulze-Delitzſch (f. d.) während des nächſten 
Jahrzehnts zu einer beifpiellofen Entfaltung des Genofjenfchaftswefens (ſ. Aſſociation) für 
wirthfchaftliche, gewerbliche und namentlich Bildungszwede unter den Arbeitern und Hand» 
werfern führten. Zugleich unterftügten mit dem Wiedererwachen des polit. Lebens in Deutfch- 
land die Reformparteien jene Strebungen durch ihre Wirkjamfeit fiir Gewerbefreiheit, Frei— 
zügigkeit und Befeitigung aller polit. Feſſeln, die bisher die freie Thätigkeit des Arbeiterftandes 
binderten. Trotz der günftigen Erfolge, welche ſich fofort ergaben und für die Zukunft noch mehr 
in Ausficht ftellten, durfte do, nad) der Natur der Sache, auf diefem überdies mühevollen 
Wege keinenfalls die ganze große Maffe der kapitalloſen Arbeiterwelt auf die völlige Herjtellung 
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ihrer wirthfchaftlichen und gewerblichen Scelbftändigkeit hoffen. Es bildete fi demnach unter 
den Arbeitern aufs neue eine Partei, die ihre Tendenz wieder auf das polit. Gebiet richtete und 
bie Herftellung des allgemeinen Wahlrechts für das nächſte Ziel des Arbeiters bezeichnete, um 
hierdurch die Macht zur Durchführung der Staatshilfe, als des einzigen Mitteld zur Hebung 
des Standes, zu erlangen. Die Einmiſchung Laſſalle's (f. d.), eines fog. Socialdemokraten und 
feidenfchaftlichen Charakters, im I. 1863 brachte den anfangs mit großer Verwirrung brohen- 
den Zwiefpalt unter den Arbeitern zum vollen Ausbruch. Jene Partei war hiermit, ohne den 
Namen und vielleicht ohne Mares Bewußtfein, bei nicht® anderm als einer Hauptforderung des 
E. angelangt, bei der Theilung des Beſitzes mit allen ihren Confequenzen. Denn die Staats- 
gewalt, wollte fie in der That den Verſuch machen, nicht nur einzelnen, fondern der ganzen 
großen Maſſe der Arbeiter die Mittel zur Herftellung ihrer wirthichaftlichen und gewerblichen 
Selbſtändigkeit zu verfchaffen, könnte diefelben nur den Befigern und Kapitaliften entreigen 
und müßte, unter irgendwelcher Form, diefe Plünderung immer aufs neue wiederholen. Die 
Weudalpartei in Preußen, in ihrer Feindfeligfeit gegen den liberalen und reichen Mittelftand, 
unterſtützte die Wiederbelebung foldyer, in ihrem Grunde communiftifcher Betrebungen wenig— 
ftend dem Scheine nad), wie nicht undeutlich die Berhandlungen des Abgeordnetenhaufes iiber 
die Herftellung des Coalitionsrechts der Arbeiter im Febr. 1865 bewiefen. 

Faßt man alle Abftufungen der communiftischen Lehren und Meinungen ald Ganzes ins 
Auge, fo ergeben fich als ihre Grundirrthümer das Miskennen der vollen Bedeutung der In- 
bividualität (Perfönlichkeit), die fi) nad) ihrer wahren Freiheit der Außenwelt fol einprägen 
fünnen, ohne daß ihr im voraus eine Grenze gezogen werden dürfte; die Unbefanntfchaft mit 
dem eigentlichen Wefen der Productivität und Conjumtion in ihrer gegenfeitig ſich beftinmen- 
den lebendigen Wechfelwirkung; endlich die jchiefe Auffaffung der Aufgabe des Staats, die ftets 
nur eine vermittelnde zwifchen der focialen Gefammtheit und den einzelnen Gliedern ift, ſodaß 
im Intereffe der Gefammtheit felbft auch diefe ihre Glieder einem möglichft freien Wachsthum 
überlafjen bleiben follen. Wenn ſich der E., trete er num mit der Forderung einer allgemeinen 
Gütergemeinſchaft oder einer abftract gleichen Vertheilung des Befiges auf, nie und nimmer- 
mehr dauernd und allgemein im Leben durchzufegen vermag, fo ift er doch ſelbſt ein Erzeugnig 
focialer Misftände, und darum ein wichtiges Ferment der Zeit, das nicht bloß negativen Wider- 
ftand, jondern zugleich ernfte und tiefgreifende Beadhtung in Anfprud; nimmt. Vgl. Keybaud, 
«Eitudes sur les reformateurs ou socialistes modernes» (2 Bde., Par. 1840 —43 u. öfter) 
und Stein, «Geſchichte der focialen Bewegung in Frankreich» (3 Bde., Lpz. 1849—51). 

Como, die Hauptftadt der gleichnamigen lombard. Provinz im Königreid) Italien, weldye 
ein Areal von 49%, QM. und eine Bevölferung von 457434 Seelen (1862) befigt. Die 
Stadt liegt an der Südweftfpige des Comterfees, in einem reizenden Thale, das ringsum von 
Bergen eingefchloffen wird, die faft bi8 zum Gipfel mit Gärten, Oliven» und Raftanienwäl- 
dern bededt find, tft der Sig eines Biſchofs, des Präfecten der Provinz und verfchiedener Be- 
börden und zählt (1862) 11562 E., als Gemeindebezirk dagegen 24088 E. Noch jetst mit 
Mauern und Thürmen umgeben, wurde die Stadt früher durch das feſte Schloß Baradello 
auf einer fteilen Anhöhe vertheidigt, das jegt in Trümmern liegt. Sie hat 13 Kirchen, unter 
denen fich befonders die aus Marmor erbaute und an Gemälden reiche Domkirche, deren Bau 
1396 begann und erft im 16. Jahrh. beendet wurde, und in ardhiteftonifcher Hinficht die 
Kirche San-Fedele, die ältefte der Stadt, auszeichnen. Ein prächtiges Werk ift der Broletto 
(Rathhaus), unmittelbar neben dem Dom, ein großer Arcadenbau aus dem 13. Jahrh. Auch 
finden fi} zu C. mehrere fchöne Paläfte. Das 1824 geftiftete Lyceum befigt eine gute Bibliothek. 
Die zahlreichen Seidenmanufacturen liefern Sammt, Taffet, Handfchuhe und Strümpfe, und 
der Handel mit Graubiindten, der Schweiz und Oberitalien befhäftigt mehrere große Dan- 
delshäufer. Für den Bildhauer liefern die nahen Marmorbrüche treffliches Material. Die 
Nähe der Alpen macht das Klima in C. nicht felten etwas ſtreng; doc) hindern die oft fcharfen 
Winde die Fruchtbarkeit des Bodens nicht, und der Weinftod wie der Delbaum wuchern nod 
wie zu der Römer Zeit in aller Ueppigfeit der füdl. Vegetation. Schon zur Römerzeit und 
im Mittelalter waren die Bewohner von E. durch ihre regelmäßigen Auswanderungen be- 
kannt. Jetzt handeln die Wandernden meift mit Kupferftichen, Ferngläſern, Brillen, Barome- 
tern u. ſ. w. Zu E. wurden Plinius der Jüngere, nad) einigen auch der Aeltere, die Päpſte 
Clemens XIII. und Innocenz XL fowie der Phyfifer Bolta geboren, dem man in neuerer Zeit 
ein Denkmal errichtet hat. Unter den Römern eine anfehnliche Stadt (Comum), machte auch 
fie zur Zeit des Wiederauflebens der ital. Republifen ſich unabhängig, unterlag aber im der 
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Fehde mit Mailand. Kaifer Friedrich L ftellte in der Mitte des 12. Iahrh. ihre Unabhängig- 
keit wieder ber, bis fie fic) zu Anfang des 15. Jahrh. ben Herzogen von Mailand unterwerfen 
mußte. Im ital. Kriege des I. 1859 war E. ein Hauptagitationspunft Garibaldi's. Die Ge- 
ſchichte C.s Haben Cantu (2 Bde., Como 1829 u. öfter) und Monti (Como 1829) gefchrieben. 

Der Comerfee (ital. Lago di Como ober il Lario), bei den Alten Lacus Larius, häufig 
als der jchönfte der ital. Aipenfeen bezeichnet, Liegt in 656 F. Meereshöhe am Südfuße der 
Rhätifchen Alpen und wird von der Adda gebildet, die an der Nordfpige einflieft und am 
füdöftl. Ende unterhalb Lecco wiederum austritt. Das Ianggeftredte Beden fpaltet ſich etwa 
in der Mitte bei bem Vorgebirge von Bellaggio in zwei Arme, einen füdweftlihen, an deffen 
unterm Ende E. liegt, und einen füdöftlichen, der nad) der anliegenden Stadt Lecco benannt 
wird. Beide Arme umſchließen die fruchtbare Landſchaft Brianza (f. d.). Die größte Längen- 
ausdehnung des ganzen Sees beträgt 10'/, St.; an ber breiteften Stelle mift er noch nicht 
ganz 1 M. Berühmt ift der Comerfee durch die unvergleichlic) reizenden und zugleich groß— 
artigen Landfchaftsbilder feiner beiden Ufer. Zahlreiche freundliche Ortfchaften und viele, zum 
Theil prächtige Billen des mailänder Adels, mit ihren Gärten, Terraffen und Weinbergen, 
umgiürten unmittelbar den Wafjerfpiegel. Ueber denfelben ziehen ſich die grünen Kaftanien- 
“ und Walnußwälder hin, die wiederum von malerifchen, bis über 7000 F. aufiteigenden Berg- 
gipfeln itberragt werden. Infolge des zahlreichen Fremdenbeſuchs find faft in allen günſtig 
gelegenen Uferorten ziemlich gute Gafthöfe entftanden. Viele Heifende, die iiber den Splügen 
nad Ytalien gehen, benuten die den See vor Eolico bis E. von Norden nad) Süden durch— 
fchneidende Dampferlinie, die fi) unweit E., bei Camerlata, an die Eifenbahn nach Mailand 
anfchlieft. An der Nordhälfte des Sees Liegen am linken Ufer das erwähnte Colico mit 2988 E., 
ferner Dervio mit 694, Bellano mit 2605 und das reizende Barenna mit 860 E., auf dem 
andern, rechten Geftade Gravedona mit 1468 und Menaggio mit 1301 E. An dem Punkte, 
wo fich der Wafferfpiegel tHeilt, ift Bellaggio (mit 2612 €.) unftreitig der fchönfte Punkt am 
ganzen See, welchen man von ber hochgelegenen Billa Serbelloni volljtändig überblidt. Am 
eigentlichen See von C. erfcheinen dann weiter am öftl. Ufer Lezzeno, Careno, Torno, am 
weftlichen Cadenabbia und Tremezzo (mit 1151 E.) in der reizenden Tremezzina, dem Garten 
der Lombardei; ferner Colonna, Argegno, Brienno, Torrigia, Moltrafio und Rovenna. Die 
Ufer des Sees don Lecco haben zwar nicht das Malerifche und Liebliche feines weftl. Nach— 
bars, doch ift eine Fahrt auf demfelben noch immer fehr belohnend. Seit Eröffnung der Bahn- 
linie Bergamo=Lecco ward auch auf dem Leccofee eine täglihe Dampfſchiffahrt eingerichtet. 
Ein überaus reizender Punkt ift die Stadt Lecco felbft, die 6285 E. zählt und Seiden-, 
Baumwoll- und Eifenfabrifen befigt. Der gewerbfleifige Ort wird in Manzoni's «Promessi 
sposi» trefflich gefhildert. Unter den Villen, welche am Comerfee, beſonders dem ſüdweſtl. 
Arme defjelben, liegen, find Hervorzuheben: die Billa Vigoni bei Loveno, St. von Me- 
naggio, früher dem kunftliebenden mailänder Kaufmann Mylius gehörig, mit ausgezeichneten 
Marmorwerken von Thorwaldfen, Marcheſi und andern neuern ital. Bildhauern; die Billa 
Giulia unweit Bellaggio, Eigenthum des Königs von Belgien, mit herrlichen Gärten; die Billa 
Melzi, im ©. von Bellaggio, reid) an Kunftichägen, befonders plaftifchen Werken und Fres— 
fen, und mit prächtigen Gärten; derjelben faft gegenüber zwifchen Cadenabbia und Tremezzo 
die berühmte Billa Carlota, friiher Sommariva (1843 von der Prinzeffin Albrecht von Preußen 
angefauft und feit 1855 Eigenthum ihres Schwiegerfohns, des Erbprinzen von Sadjjen-Mei- 
ningen), mit ausgezeichneten Kunſtwerken von Thorwaldfen (Aleranderzug) und Canova (Pa- 
lamedes, Amor und Pſyche). Am öftl. Ufer des eigentlichen Comerſees liegt unweit Careno 
die Billa Pliniana (1570 vom Grafen Anguifola erbaut, jetzt in Befig der Familie Belgio- 
jojo), die ihren Namen einer periodifchen Quelle verdankt, welche bereits Plinius bejchrieben 
hat. Südwärts von Torno befinden fid) unter andern die Billa Pafta, Eigenthum der Sän- 
gerin diefes Namens, die Billa Taglioni, früher der berühmten Tänzerin, jegt deren Schwieger- 
fohne, dem Fürften Trubetfoi gehörig, und die Villa Bocarme, von der aus Belgien befannten 
Gräfin erbaut. Am weftl. Geftade zeichnen ſich aus die Villen Balbianello (bei Lavedo), Gaggi 
(jet Antongina), Colobiano und Pafjalacqua, befonders aber die Billa Pizzo, Eigenthum der 
Familie des verftorbenen Erzherzogs Rainer, die Billa d'Eſte des Fürften von Torlonia, die 
längere Zeit Aufenthalt der Königin Karoline von England war, und bie Billa Raimondi, 
früher Odescalchi, die größte am See, unweit C. Die Anwohner bes Comerjee find fehr 
betriebfam; Seidenzudt und Seidenfpinnerei bilden einen wichtigen Erwerbözweig. Diele 
junge Leute wandern als Maurer und Tiſchler befonders nad) Cuba und andern fpan. Colonien 
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aus, von wo fie gewöhnlich mit einem Heinen Vermögen in die Heimat zurüdlehren. Der See 
ift reich an ſchmackhaften Fischen, namentlich an Forellen (trutte) und Agone. Vgl. Leonhardi, 
«Der Comerfee und feine Umgebungen» (Lpz. 1862). 

Comonfort (Dgnacio), meric. Präfident von 1855 —58, geb. in Puebla 12. März 1812, 
erhielt feine Erziehung in dem VYefuitencollegium feiner Baterftadt, wurde 1832 Rittmeifter in 
einem Gavalerieregiment und nahm auf liberaler Seite an ben verſchiedenen Gefechten theil, 
welche während der Revolution jenes Jahres zwiſchen den fich befehdenden Parteien ftattfanden. 
1834 zum Präfecten und Militärgouverneur des Diftrict8 von Tlapa ernannt, zeigte er große 
Energie in der Zurüdweifung der Einfälle feindficher Indianer und war 1842 von Tlapa 
aus Mitglied des meric. Congreſſes, der bald nad) feinem Zufanmentritt von Santa» Anna 
aufgelöft wurde. Daffelbe geichah dem Congreß von 1846, zu welchem E. wieder gewählt 
war, feitens des Präfidenten Paredes. Die erbitterten Liberalen begannen darauf die Revo— 
Iution des Aug. 1846, in weldyer C. eine hervorragende Rolle fpielte. Er wurde infolge deſſen 
zuerft zum dritten Alcalden der Hauptftadt und fpäter zum Präfecten des weftl. Merico er» 
nannt, gab diefe Stellung aber auf, um an dem Kriege Mericos mit den Vereinigten Staaten 
theilzunehmen. Als Santa-Anna die Armee aufgelöft und die Hauptftadt den Amerifanern 
überlaffen hatte, organifirte E. im Weften des Landes den Guerillakrieg, gab diefen aber auf, 
um al® Senator feines Heimatftaats in den Congreß von Queretaro zu treten, der Frieden 
mit den Bereinigten Staaten ſchloß. E. blieb als Senator bis 1851 thätig. 1852 und 1853 
vertrat er den neuen Staat Öuerrero im Congreß und war zugleid; Oberzolldirector in Aca- 
pulco, aus weldjer Stelle ihn der zurüdtehrende Santa-Anna entfernte. Er vereinigte ſich nun 
mit Alvarez zum Sturze des gehaften Gegners, den er endlich 1855 zur Abdankung und Flucht 
zwang, und übernahm, nachdem Alvarez im Herbft freiwillig zurüdgetreten, 11. Dec. 1855 
als proviforifcher Präfident die Regierung. Den organifirten Widerftand der Armee und der 
Priefterpartei ſchlug E. 20. März 1856 in deren Centrum Puebla erfolgreicdy nieder. Um 
ihn auch für die Zukunft zu brechen, erließ er die vielfach angegriffenen, aber politifch durchaus 
gerechtfertigten Decrete vom 31. März 1856, wodurd das — der Kirche con⸗ 
fiscirt wurde, und vom 28. Yuni 1856, wonad) die Öeiftlichteit fein Orundeigenthun mehr 
erwerben und befigen durfte. Die Priefterpartei zettelte hierauf natürlich im ganzen Lande 
Aufftände an, fo im Oct. 1856 in Pucbla und fpäter in San-Luis und an andern Orten. 
Sie wurden zwar niedergeworfen, hielten aber das Yand in beftändiger Aufregung und die Re— 
gierung in Unruhe. C. war diefen fchwierigen Verhältniffen nicht gewachſen und vermochte, 
objchon er im Nov. 1857 mit außerordentlidyer Gewalt bekleidet und 1. Dec. defielben Jahres 
als conftitutioneller Präfident proclamirt worden, Drdnung und Ruhe nicht wiederherzuftellen. 
Belämpft von der Armee und Geiſtlichkeit, fand er ſich zuletzt ganz ifolirt, und als ihn aud) 
die lette ihm treu gebliebene Brigade des Generals Zuloaya verlich, konnte er ſich nicht länger 
gegen feine Feinde halten, die ihn 21. Yan. 1858 aus der Hauptjtadt vertrieben. Im Febr. 
begab er ſich nad) den Vereinigten Staaten, nadjdem er Juarez, den Präfidenten des oberften 
Gerichtshofs, vorher zu feinem Nachfolger beftellt hatte. Epäter kehrte C. nad; Merico zurück 
und kämpfte als General gegen die 1862 einfallenden Franzofen mit. Nad) der Räumung 
der Hauptſtadt zog er fi) nad) dem Norden des Yandes, wo er 13. Nov. 1863 von Guerillas 
unweit San-Luis ermordet ward. 

Comoren oder Comoro-Infeln, eine 1598 von Houtman entdedte Gruppe von vier 
größern und mehrern Heinern Infeln im nördl. Eingange der Strafe von Mozambique, zwi— 
jchen der Nordjpige Madagaskars und der Oftküfte Afrifas. Die Infeln, fämmtlid) hoch und 
bergig, zum Theil vulkaniſch und an den Rändern aus Korallenfels gebildet, zeichnen fi aus 
durch fruchtbaren Boden und ein von beftändigen Geewinden gemäfigtes Klima. Die herr- 
liche tropiſche Begetation gewährt Kokos» und Arscapalmen, treffliches Schiffbauholz, vorzüg- 
lichen Reis und Mais, Bataten, Dams, Bananen, Mangos und Ananas fowie Drangen, 
Citronen, Baumwolle, wilden Indigo und Zuderrogr. Wichtig ift die häufige Caretſchild— 
fröte. Auch zahlloſes Rindvieh und Schafe produciren die Infeln. Die Bewohner find Miſch— 
finge von ojtafrit. Suahili-Negern, Urabern und Malaien, zwar mohammedanifcd, doch auch 
dem Fetifchismus ergeben, im ganzen friedfertig, ehrlih und gaftfrei, aber ohne kriegeriſchen 
Muth. Sie leben meift von Landbau, zeigen fid) aber auch geſchickt in Fertigung von Lein— 
wand, Waffen, Schmiede und fogar Jumelicrarbeiten. Früher trieben fie bedeutenden Handel 
bis nad) Indien, welcher aber durc die den Archipel entvölfernden Raubzüge der Sakalava— 
piraten aus Madagaskar fein Ende fand. Ausfuhrartifel find noch jegt Kokosöl und Schild» 
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patt. Drei der Infeln werben jede von einem arab. Sultan beherricht, während außerdem faft 
jeder Drt feinen eigenen, durch Wahl der Notabeln beftimmten Chef hat. Die vierte Infel, 
Mayotte, wurde 1843 an die Franzoſen abgetreten. Gegen NW. von Mayotte folgen: 
Ndjuana oder Hinzuan, von den Europäern gewöhnlich Anjuan oder Johanna genannt, 
die blühendfte der Infeln, bis 5500 %. hoch, überaus pittoresf, reich bewäffert und ungemein 
fruchtbar, dazu leicht zugänglich und daher häufig von europ. Schiffen befucht; Mohilla oder 
Moheli, die kleinſte von allen, von gefährlichen Klippen umgeben, reich an Vieh und Pebens- 
mitteln, berühmt durch feine Klingen; Groß-Comoro, eigentlich Ngaziga oder Angaziga, die 
größte (24 D.-M.), mit zwei durch einen 1000 3. hohen Rüden verbundenen, bis 7090 F. 
hohen Bergen im NR. und S., und einem an 8000 F. hohen Vulkan, der alle drei bis vier 
Yahre eine Eruption hat und Lavaftröme ind Meer fendet. Diefe Infel hat fruchtbaren vul- 
tanifchen Boden, ift waſſerarm, aber reich an Rinbvieh. Sie zählt 25000 E. und 25 wegen 
ber frühern Safalavaeinfälle ummauerte Ortſchaften. 

Compagnie (franz.), Geſellſchaft, Genoſſenſchaft, daher auch fo viel als Handels- 
gefelichaft. Im Militärmwefen heißt E. eine Truppenabtheilung von 100— 200 Mann, die 
von einem Hauptmann befehligt wird, dem zwei oder drei Fieutenants und eine verhältniß- 
mäßige Anzahl Unteroffiziere, vorzüglich ein Feldwebel und ein Fourier, beiftehen. Die taktischen 
Formen erfordern für das Bataillon gleichftarke Unterabtheilungen; die Eintheilung in C. aber 
findet nicht fowol in taktifcher als in wirthfchaftlicher und disciplinarifcher Hinficht ftatt, und 
es find daher diefelben nicht immer gleich ſtark. Bier bis ſechs E. bilden ein Bataillon. In 
einigen Armeen find bei der Reiterei die Escadrons in zwei E. getheilt, deren jede von einem 
KRittmeifter befehligt wird; die Escadron befehligt dann ein Stabsoffizier. 

Eomparation (lat., d. i. Bergleichung) Heißt in der Sprachlehre die Steigerung der Eigen- 
fchaftswörter, welche äußerlih am Worte durch) eine regelmäßige Veränderung der Bildungs- 
fuffire bezeichnet wird. Logiſch genommen, beruht die Steigerung des Adjectivbegriffs auf einer 
Bergleihung, die in dreierlei Weife (nad) drei verfchiedenen Graben) ftattfinden fann. Wird 
zwei oder mehrern Öegenftänden eine Eigenfchaft in gleichem Grade beigelegt, jo fteht das dazu 
verwendete Wdjectivum im Poſitiv. Wenn jedoch bei einer Vergleichung zweier oder mehrerer 
Gegenftände irgendeine Eigenfchaft dem einen Oegenftande in einem höhern Grade als dem 
andern beigemefjen wird, fo erfcheint das Eigenfdyaftswort in der Form des Comparativ. 
Wird endlich unter mehrern Dbjecten einem einzigen eine Eigenfchaft im höchften Grade zu- 
gejprochen, fo tritt das Wdjectiv im Superlativ auf. Zur Bezeichnung des Pofitivs genügt 
die einfache Form des Adjectivs; zur Bezeichnung des Comparativs und des Superlativs aber 
werden in den indogerman. Spradyen (die jemitiichen fennen die C. nicht) durch beftimmte 
Wortbildungsfuffire eigene neue Formen vom Poſitiv abgeleitet. Den neuern roman, Sprachen 
ift die C. bis auf wenige, nicht mehr lebendig gefühlte Refte verloren gegangen und wird (wie 
theilweife auch im Englifchen durch more und most) durd) beigefügte Adverbien und andere 
Mittel erfegt. Im Deutfchen lautete das Bildungsfuffir für den Comparativ urjprünglich 
-isan oder -Ösan (im Althochdeutfchen -iro oder -oro), daß fir den Superlativ -ista oder -Östa, 
woraus unfere gegenwärtigen Steigerungsformen abgeſchwächt find (3.3. gothiſch hauhs, Com- 
parativ [im Nominativ] hauhiza, Superlativ hauhists; althochdeutſch: höh, höhiro, höhist; 
neuhochdeutſch: hoch, höher, höchst). Nur in der noch bisweilen vorfommenden Wortform 
Dbrift, Obrifter für Oberft hat fich ein Reſt des alten volltönenden Superlativfuffires er- 
halten. Die Adverbia unterliegen ihrer Natur nad) nicht der C. Doch können, wie von einem 
jeden einfachen Eigenfchaftswort, jo aud) von deſſen comparativifchen und fuperlativifchen For— 
men Adverbia abgeleitet werden. Ueberhaupt bildet die Lehre von der E. in der Grammatik 
keineswegs einen Theil der Flexionslehre, fondern fie gehört der Wortbildungslehre an. 

Comparfe (franz.), der blos Erfcheinende, die ftunme Perfon auf der Bühne, in Deutfch- 
land gemeiniglich Statift genannt. Comparjerie ift daher das Statiftenwefen, die gefammte 
Anordnung des Gefolges, der Aufzüge, Voltsfcenen, Gefechte u. f. w. Die Oper, die auf 
Augenluft angewieſen ift, erfordert glänzende Comparjerie. In Schauſpielen ſucht man dagegen 
durch mäßige Verwendung der Comparjerie und bloße Andeutung deſſen, was fie vorjtellen joll, 
die Einbildungsfraft der Zuſchauer, nicht deren Schauluſt zu befchäftigen, damit das geiftige 
Intereſſe an der dramatifchen Handlung nicht beeinträchtigt werde. 

Compaß oder Boufjole nennt man das Werkzeug, mit deffen Hülfe man fid) in den 
Himmelsrihtungen orientiren, namentlich aber auf dem Dccan oder unter der Erde in Berg- 
werten zurechtfinden ann. Wann, wo und von wen der C. erfunden worden jei, läßt fi) 
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nicht genau angeben. Gewöhnlich nennt man als Erfinder Flavio Gioja aus Pafitana bei 
Amalfi im Königreich Neapel, und es fcheint ausgemacht zu fein, daß diefer zuerft, um 
1302, die Magnetnadel auf eine Spige feste und den E. nach den Weltgegenden in acht 
Striche theilte. Andererfeit® hat man Beweife, daß die Eigenfchaft der Magnetnabel, an- 
nähernd nach Norden zu zeigen, bereits früher in Europa befannt war und eine compaß- 
ähnliche Einrichtung in Frankreich im 12. Jahrh. den Namen Marinette führte. Die Mif- 
fionare der Yefuiten fanden die Magnetnadel in China ſchon vor, und manche vermuthen, 
daß der Venetianer Marco Polo fie 1295 aus China nad) Europa gebracht habe, und führen 
zur Beftätigung an, daß die Venetianer früher wie die Chinefen die Magnetnadel auf einem 
Stüd Kork ſchwimmen ließen. Außer den Italienern rühmen ſich noch mehrere Nationen 
in Europa, theil an diefer wichtigen Erfindung gehabt zu haben; die Engländer haben bie 
ſchwebende Aufhängung des Seecompaffes angegeben, die Holländer die bequemen Namen der 
Weltgegenden. Das wefentliche Stüd jedes E. ift die auf einem Stifte frei fpielende Magnet- 
nabel, welche die Eigenfchaft befigt, fid) nad der Mittagslinie zu richten, fodaß das eine 
Ende nad) Norden, das andere nad) Süden zeigt; jedoch gefchieht dies nicht genau, fondern 
mit einer bald größern, bald geringern Abweichung nad) Often oder Welten. Die Nabel hat 
meift die Form eines flachen Rechtecks von fehr geringer Breite und Dide (jene beträgt etwa 
1 Linie, diefe Y,— Ya Linie), dod) haben die rautenförmigen, nad) den Enden ſpitz zulaufenden 
Nadeln in mancher Hinficht Vorzüge; die Breite ift am beften der 40. oder 50. Theil der 
Länge und etwa viermal fo groß als die Die. In der Mitte ift die Nadel durchbohrt und 
nit einem fog. Hlitchen von hartgefchlagenem Meffing oder polirtem Achat verfehen, mittels 
deflen fie auf der Spige eines aufrechtftehenden Stifts ſchwebt. Die äußere Einrichtung des 
E. ift nad) den verfchiedenen Anwendungen befjelben verfchieden, und man unterfcheidet in 
diefer Hinficht den Schiffscompaß, den Azimuthalcompaf, den Ingenienrcompaß und den Marf- 
fcheibercompaß. Der für ben Gebraud) der Seefahrer dienende gewöhnliche Schiffscompaß 
(See=» ober Steuercompaß) hat in der Kegel folgende Einrihtung. Die Nadel ift mit einer 
freisförmigen Pappen= oder Papierfcheibe bededt, welche die Windrofe heißt und einen Stern 
von 32 Strahlen enthält, deren Spitzen die Weltgegenden anzeigen, außerdem aber am Rande 
die Theilung von 360 Grad. Der Feftigkeit halber ift die Windrofe auf ein Stüd ruff. 
Marienglas geklebt. Die Befeftigung der Rofe auf der Nadel muß fo gemacht fein, daß der 
Nordpol der Nadel mit dem Nordpunkte der Windrofe übereinftimmt. Wegen der ftarfen 
Schwankungen des Schiffs ift die Nabel mit einem cylindrifchen Gehäufe von Kupfer umgeben, 
dag zwilchen zwei Ringen aufgehängt ift, wodurch bewirkt wird, daß fie immer in horizontaler 
Lage bleibt. Das Gehäufe felbft bewegt ſich nämlich mittel zweier daran befeftigter Zapfen 
in einem erften Ninge, und diefer wieder mittel zweier Zapfen, die in 90° Entfernung von 
den erften angebracht find, in einem zweiten großen Ringe. Diefer aber ift an ben das Ganze 
umjchließenden vieredigen, hölzernen Kaſten befeftigt, der oben mit einem Glasdeckel verjehen 
if. Im Gehäufe ift in der Richtung nad dem Bordertheile des Schiffs (der E. felbft befindet 
fi allemal beim Steuerruber, wo ſich der Steuermann aufhält, aljo auf dem Hintertheile des 
Schiffs) ein verticaler ſchwarzer Strid angebracht, mit welchem der Steuermann den ihm vor⸗ 
gejchriebenen Strich der Windrofe beftändig in Berührung halten muß, damit das Schiff nad 
der jenem Strich entfprechenden Richtung fortgeht, eine Aufgabe, deren richtige Löſung nicht 
geringe Gefchidlichkeit erheifcht. Die großen, im Schiffe vertheilten Eifenmaffen üben auf den 

. größere oder geringere Störungsn aus; am wirkjamften und nachtheiligften ift in diefer 
Hinficht die vertical ftehende Spindel der Anferwinde. Um ihren Einfluß durch Compenfation 
aufzuheben, hat man verfchiedene Vorrichtungen angegeben. Weit forgfältiger ift der zum 
ajtron. Gebraud; dienende Azimuthalcompaß conftruirt, der auf einem Stativ mit drei 
Füßen fteht und ebenfalls zwifchen zwei Ringen aufgehängt ift. Auf der Nadel ift feine Wind- 
rofe, fondern ein in einzelne Grade getheilter Kreis befeftigt. Bei dem Ingenieurcompaßi, 
der zum Aufnehmen und Feldmeſſen dient, ift die Eintheilung nicht an der Nadel, fondern am 
Gehäufe befeftigt und der doppelte Ring weggelaſſen. Wegen der Erfchütterung, welcher die 
Nadel beim Landtransport ausgefet ift, wird fie von der Spige, auf der fie beim Schiffs— 
compaß immer jchwebt, durch einen Hebel abgehalten, welcher nur bann ausgelöft wird und die 
Nadel freiläßt, wenn man beobachten will. Der Markſcheidercompaß (Örubencompaß) 
oder C. der Bergleute unterfcheidet fi) von dem Ingenieurcompaß nur dadurch, daf er nicht 
in Striche oder Grade, fondern in 24 St. eingetheilt ift, deren 12 von Norden nad) Süden 
und 12 auf der andern Seite von Süden nad) Norden gezählt werden; jede Stunde wird wieder 
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in acht Theile getheilt. Hiervon weichen jedoch die Schweden ab, welche auch die Marlſcheider⸗ 
compaffe in Grade eintheilen, 

Compatibilität (neulat. compatibilitas, franz. compatibilite, d. i. Vereinbarkeit, Ver⸗ 
träglichfeit) und Incompatibilität (das Gegentheil davon, alfo Unvereinbarkeit) ift in der 
Kirhlichen Sprache die Bezeichnung für die Zuläffigkeit oder Unzuläffigkeit ber Mitübertragung 
eines beftimmten Beneficiums (f. d.) auf den Inhaber einer andern Stelle. Miteinander un- 
verträglich oder incompatibel find namentlich Beneficien, welche den Empfänger zum gleich- 
zeitigen Kefidiren an verfchiedenen Drten verpflichten würden. In ähnlicher Weife lann mit 
gewiffen öffentlichen Functionen ein und derſelbe befleidet werben, während andere Aemter als 
incompatibel von verfchiedenen Perfonen zu übernehmen find. So verträgt ſich z. B. in Franf- 
reich, wo jene Bezeihnungen in der Rechtsſprache insbefondere Eingang gefunden, das Amt 
eines Notars oder avocat nicht mit dem eines avoug; fo find z.B. die Pflichten eines Geſchwo— 
renen nicht mit der Stellung eines activen Militärs vereinbar. Bor der Kevolution von 1848 
wurde namentlich gewiffen Klaſſen von Staatsdienern, wie Prüfecten, Unterpräfecten, Steuer- 
einnehmern, die Fähigkeit zum Eintritt in die Deputirtenfammer abgefprocdhen und andern we— 
nigftens beftritten, weil eine abhängige Stellung die dem Volksvertreter und Geſetzgeber nöthige 
Vreiheit beeinträdhtige. Die Oppofition fuchte die E. der Beamten fo viel als möglich zu be= 
fchränfen, wogegen die Regierung zur Wahrung ihres Einflufjes auf die Kammer deren C. zu 
erweitern trad)tete, und es verging faft feine Sitzungsperiode, wo diefer Gegenftand nicht ver- 
handelt worden wäre. Ebenjo follten in den General» und Arrondifjementsräthen weder Prä- 
fecten mit ihren Untergebenen, noch Steuerbeamte, Auffeher öffentlicher Bauten und Forft- 
beamte Sit und Stimme haben. In einigen conftitutionellen Staaten Deutfchlands, wo die 
Abhängigkeit der Beamten von der Eentraljtelle nicht jo volljtändig durchgeführt ift, haben die 
Regierungen, indem fie liberalen Beamten den Urlaub zum Eintritt in die Kammern ver» 
weigerten, den entgegengefegten Conflict herbeigeführt. 

Compendium, d. h. Erfparung oder Abkürzung, nennt man ein Handbuch, einen Leit- 
faden, worin eine Wiffenſchaft nur nach ihrem Hauptinhalte behandelt iſt. Solche Compendien, 
die häufig Auszilge aus größern und vollſtändigern Werken waren, verfaßte man ſeit der ſtirchen— 
reformation namentlic) für die alademiſchen Vorträge, um den Zuhörern einen kurzen Inbegriff 
des vorzutragenden Stoffs als Haltepunkt in die Hände zu geben. Compendiös heit daher 
nicht nur ein furzgefaßtes Bud, fondern aud) die gedrängte Darftellungsweife jelbft; com- 
pendiarifc aber das, wad nad) Art eines ſolchen Auszugs gemacht ift. 

Eompenjation (lat., Ausgleihung) nennt man die Aufhebung einer Forderung durd) eine 
Segenforderung. Die E. fett voraus, daß der Gläubiger feinem Schuldner oder einer foldyen 
Perfon, in deren Rechte der legtere eingetreten, ebenfalls fchuldet, ingleichen daß beide Forde— 
rungen feitgeftellt und fällig find. BVBerfchiedenheit der Summen hindert die C. nicht, da die 
höhere Forderung ſich wenigftens um den Betrag der entgegenftehenden Forderung mindert. 
Schuldner eines Banfrotteurs fünnen gegenüber der Gantverwaltung nur ſolche Forderungen 
compenfiren, welche fie vor Ausbruch des Concurfes gegen den Gemeinfchuldner erworben. 
Auch die Acceptanten von Wechſeln und kaufmännischen Anweifungen find regelmäßig nicht 
befugt, den Inhabern dasjenige anzurechnen, was fie an einen Vorbefiger des Papiers zu 
fordern haben. Im Strafproceffe kann von einer E. eigentlich nicht die Nede fein. Wenn der 
Angeflagte den Ankläger des nämlichen Verbrechens überführt, fo ift eben ein zweifacher Ein— 
griff in die allgemeine Rechtsordnung und ein doppeltes Hecht des Staats auf Strafe erwiefen. 
Indeffen laffen neuere Particulargefege, wie das badiſche und fächfifche, das Strafverfahren 
wegen Injurien beendet fein, wenn ber Angefchuldigte darthut, daß die ihm zur Lat fallende 
Injurie durch eine gleiche Ehrverlegung des Klägers hervorgerufen oder von diefem mit einer 
ſolchen erwidert worden ift. — In der Phyſik bezeichnet C. die Ausgleihung der Wirkung 
einer Kraft, welche ohne diefelbe ftörend eingreifen würde. So würde z. B. die Wärme den 
regelmäßigen Gang genauer Uhren ftören, indem fie die Pendelftange derfelben in ihrer Länge 
und damit in ihrer Schwingungszeit abänderte, wenn nicht in den fog. Compenſations— 
pendeln dieſer Zemperatureinfluß durch die finnreiche Benugung der verfchiedenen Aus— 
dehnung verjchiedener Metalle ausgeglichen wirde. Bei Unruhuhren, denen man die höchſte 
Genauigkeit de8 Ganges verleihen will (den Chronometern), wird auch dag Schwungrad (die 
Unruhe) mit einer Compenfationsvorrid)tung verfehen, welche defien Ausdehnung durch die 
Wärme und Verfleinerung durch Kälte unschädlich macht. 

Gonverfations-Leriton. Cifte Auflage. IV, 42 
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Eompetenz (neulat.), Reffort oder Zuftändigkeit heißt der geographiſch oder durch 
die Beſchaffenheit der Gegenftände beftimmte Kreis für die verfaffungsmäßige Wirkſamkeit einer 
Behörde. Handlungen, welche die E. ütberfchreiten, find ungültig und fegen die handelnden 
Beamten der Berantwortlichkeit ſowol gegen den Staat als gegen die Intereffenten aus. Es 
fommen daher häufig zwifchen verfchiedenen Gerichten Competenzftreitigkeiten vor, oder 
auch, und dies find oft die ſchwierigſten, zwifchen der Zuftiz und der Adminiftration. Im einigen 
deutſchen Staaten befteht eine befondere Behörde zur Entſcheidung von Competenzconflicten der 
fegtern Art. Vor ber competenten Gerichtöftelle hat ein jeder feinen Gerichtsftand (f. d.). — 
Rechtswohlthat der E. (beneficium competentiae) nennt man bie Befugniß mander 
Schuldner, ihren Gläubigern gegenüber im alle des Unvermögens fo viel zurückbehalten zum 
dürfen, als fie zu ihrem (und der Ihrigen) nothwendigen Unterhalt brauchen. Diefes Recht 
haben z. B. Ehegatten untereinander, Aeltern gegen ihre Kinder, Geſchwiſter, Schenkgeber gegen 
den Beſchenkten und andere. Kraft deffelben wird and im Concurs den dazu berechtigten 
Schuldnern der nöthige Unterhalt gelaffen. 

Compiegue, Hauptftadt eines Arrondiffements im franz. Depart. Dife, am Einfluß der 
Aisne in die Dife und an der Eifenbahn 20 Lieues von Paris gelegen, zählt 12137 E., die 
einige Induſtrie in Hanfleinwand, Seiler» und Strumpfiwaaren jowie in Holzgeräthen unter- 
halten und nicht unbedeutenden Holz-, Getreide» und Hanfhandel treiben. Die Stadt hat 
einen Gerichtshof, ein Conmunalcollege, eine Bibliothet von 28000 Bänden und ein faiferl. 
Schloß mit einem ſchönen Walde von 15000 Heltaren Umfang. Merkwürdig ift das Stadt- 
haus, ein Gebäude jpätern goth. Stils, und der Yakobinerthurm, der Kerker der Jungfrau von 
Drleans, die hier bei der Belagerung der Stadt 1430 von den Engländern gefangen genont- 
men wurde. Das Schloß, unter den Merovingern gegründet und an ber Vorderfeite von 
Ludwig XIV. ganz umgebaut, fann in feinem Iesigen Zuftande als ein modernes Gebäude an— 
gejehen werden. Napoleon I. baute eine ftattliche Galerie an und empfing dafelbft feine Braut, 
die Erzherzogin Marie Luife. Karl X. bewohnte e8 oft wegen der Jagd. Napoleon III. be= 
nutzt das Schloß als Yandrefidenz im Spütjahr, und es pflegt alsdann eine Reihe glänzender 
Hoffefte und Yagdpartien feinen Aufenthalt zu bezeichnen. C. wird ſchon zur Zeit des Fran— 
fentönigs Chlodwig (Compendium) genannt. Pipin veranftaltete hier 757 ein Maifeld, und 
fpäter wurden dafelbft viele Neichstage und Concilien gehalten, das merfwürdigfte 835, wo 
Kaifer Ludwig der Fromme auf Betrieb feines älteften Sohnes Lothar abgeſetzt wurde und 
öffentliche Kirchenbuße thun mußte. 

Eomplement (lat.) bedeutet jo viel als Vollendung, Ergänzung oder Ergänzungsftüd. 
Das E. eines Winkels oder Bogens ift in der Mathematik derjenige Winkel oder Bogen, 
welcher mit dem erftern zufammen 90 Grab ausmacht, oder jenen zu 90 Grad ergänzt. Hier⸗ 
nad) haben eigentlich nur Winkel und Bogen, die Heiner als 90 Grad find, ein C. — Com— 
plementar (Ergänzer) ift in der Commanditengefellichaft (ſ. d.) derjenige Gefellichafter, welcher 
für ihre Berbindlichkeiten mit jeinem ganzen Vermögen haftet, die Gefchäfte fiihrt und die 
Geſellſchaft nad) außen vertritt. — Complementärfarben find ſolche Farben, weldye durch 
ihre Bereinigung farblofes Licht geben, z. B. Gelb und Violett. 

Complot (franz., vom lat. complicitum, Verflechtung, Verwickelung) nennt man die ver⸗ 
abredete Verbindung mehrerer zur Begehung einer verbrecherifchen Handlung: eine Unter- 
gattung des concursus ad delictum. Haben alle Theilnehmer das gleiche Intereffe an dem 
zu verübenden Verbrechen, fo werden fie als Hauptthäter betrachtet; im Gegenfalle unterfcheidet 
man Urheber und Gehülfen. Im gewöhnlichen Leben gebraudjt man den Ausdrud C. am 
öfterften von polit. Berfhwörungen und Geheimbünden, 

Compofiten (Compositae) oder Bereinsblütler ift der Name der größten natürlichen 
Familie des Gewächsreichs, welche ſich dadurch auszeichnet, daß die zu ihr gehörigen Pflanzen 
fopfförmige Blütenftände befigen, die wegen der Kleinheit der dicht beifammenftehenden Blüten 
und wegen ihrer gemeinfamen kelchartigen Hülle wie eine einzige Blume ausjchen und daher 
auch im gewöhnlichen Leben als eine folche betrachtet zu werden pflegen. Pinne nannte diefe 
Pflanzen ſehr bezeichnend Korbblütler, indem die gemeinfchaftliche, meift aus mehrern Reihen 
von oft dadjziegelförmig übereinanderliegenden Schuppenblättern beftehende Hille, welche den 
gemeinfamen, ſehr verſchieden geftalteten Blüten- oder Fruchtboden, auf dem die einzelnen Blüte 
ten nebeneinander eingefügt find, umgibt, in der That einem Korb nicht unähnlich ift. Der 
Fruchtboden ift zwiſchen den einzelnen Blüten häufig mit dünnhäutigen oder fteifen, weißen, 
braunen oder ſchwärzlichen Schuppenblättchen bejegt, ſog. Spreublättern, doch ebenjo häufig 
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nadt. Die Blüten felbft find bald zwitterlich, bald eingefchlechtig; bisweilen kommen auch ganz 
gejchlechtslofe vor. Die fruchtbaren befigen einen unterftändigen Fruchtknoten, aus welchem 
eine Feine einfamige Schließfrudt, eine Alene, hervorgeht. Der oberftändige Kelch beiteht 
nur aus Haaren, Borften oder Schuppen und wird Pappus genannt. Derjelbe vergrößert 
fi häufig nad) der Blütezeit und bleibt gewöhnlich auf der Frucht ald Samenfrone ftehen. 
Seltener ift gar fein Pappus vorhanden. Die ſtets verwachjenblätterige Blumenkrone tritt 
unter drei Hauptformen auf, nämlich al8 regelmäßig röhren-, trichter» oder glodenförmige 
mit fiinfzähnigem oder fünfſpaltigem Saume, als zmweilippige und als zungenförmige. Nach 
diefer verfchiedenen Form der Blumenfrone hat man die C. in drei große Gruppen: NRöhren- 
blütige (Tubuliflorae), Lippenblütige (Labiatiflorae) und Zungenblütige (Linguliflorae) ein« 
getheilt. Doc, ift diefe Eintheilung infofern nicht ganz entſprechend, als es in der erften 
Gruppe fehr viele Arten gibt, welche aufer Röhrenblüten auch Zungenblüten (am Rande) 
haben. Es fonımt nämlich bei den E. fehr häufig vor, daß in einem und demjelben Blütenlorb 
eingefchlechtige oder geſchlechtsloſe Blüten und Zwitterblüten vereinigt find. Und zwar pflegen 
erftere am Rande des gemeinfamen Blütenbodens zu ftehen, letztere deſſen Oberfläche einzuneh- 
men. Diefe, immer Köhrenblüten, werden zufammen die Scheibe genannt, während die dann 
meift zumgenförmig geftalteten Randblüten den Strahl bilden. Alle zwitterlichen und männ« 
lichen Blüten haben fünf in der Blumenkronenröhre eingefügte Staubgefähße, deren Beutel in 
einen Cylinder verwachfen find. Auf dem Fruchtknoten der zwitterlichen und weiblichen Blüten 
erhebt fich ein langer, fadenförmiger Griffel, welcher bei erſtern durch den Staubbeutelcylinder 
hindurchgeht und ſich an der Spige meift im zwei Narben fpaltet. Seltener find die beiden 
Narben der Länge nad) in einen walzigen oder länglichen Körper verwachſen, wie bei der Mehr- 
zahl der Difteln. Die E. find vorzugsweise Kräuter; doch gibt e8 unter ihnen auch viele Halb- 
ſträucher und Sträucher, ja in den Tropenländern felbft Bäume. Sie find über die ganze Erde 
verbreitet, und man fennt von ihnen bereits gegen 10000 Arten. Trotz diefer großen Zahl gibt es 
unter den C. verhältnigmäßig wenig Nugpflanzen, aber auch äuferft wenig Giftgewächfe. Die 
Nutzpflanzen zerfallen in Nährpflanzen (3. B. der Salat, die Artiſchoke, Cichorie, knollige 
Sonnenrofe), technifche Pflanzen (3. B. der Saflor, die gemeine Sonnenrofe, aus deren Samen, 
wie aus denen einiger anderer E., Del gewonnen wird) und Arznei» und Gewürzpflanzen (3.8. 
Beifuß, Wermut, Kamillen, Aant, Huflattid, Arnica, Cardobenedicte u. a. m.). Groß ift 
die Zahl der Unkräuter und ber Zierpflanzen, welche biefe Familie liefert. Unter legtern 
ftehen obenan die Atern und Georginen. Die europäifchen E. gehören zu den Nöhren- und 
Zungenblütlern, und zwar zu den Abtheilungen der Doldentraubigen (Corymbiförae), der 
Diftelgewächfe (Cynarocephälse oder Eynareen) und der Cihorienartigen (Cichora— 
ceen). Die beiden erftgenannten find Abtheilungen der Röhrenblütler, während die Cichoraceen 
zu den Zungenblütlern gehören. 

Eompojition (lat., d. i. Zufammenfegung) bezeichnet die Bereinigung von Befonberheiten 
und Einzelheiten zu einem Ganzen. Iſt diefes ein organisches, fo find die Theile defjelben 
einmal nothiwendig, dann aber in ſolchen Zufammenhang miteinander gebracht, daß fie, auf 
Einzelgeltung verzichtend, dem Zwecke de8 Ganzen dienen. Diefe Eigenſchaften werden baher 
vor allem auch von der künftlerifchen E. gefordert. Hier ift e8 nicht der Begriff der gewöhn- 
lichen Zweckmäßigleit, fondern die maßbejtinnmenden Geſetze der Schönheit, welche, dem Neid). 
thum der Ausſchmückung Spielraum gewährend, die Nothwendigkeit ber einzelnen Theile be 
ftimmen, und wiederum geben fie diefen diejenige Ausdehnung, Stellung oder Lage und diejenige 
Bedeutung, welche fie befähigt, fo viel an ihnen ift, die Idee des Ganzen in voller Wirkſamkeit 
in die Erfcheinung treten zu laffen. Nüdjichtlich der malerifchen C. ift zunächſt die gliid- 
liche Wahl einer für die Malerei paffenden Situation von Wichtigkeit. Das Gebiet vom ein- 
fachſten Stilleben bis hinauf zu den größten welthiftor. und biblifchen Vorwürfen ift unendlich 
reich; aber eine richtige Wahl wird ſich dabei nicht an Stoffen vergreifen, die nicht innerhalb 
der eigentlichen Grenzen der Malerei liegen, die aljo einerſeits mehr der Sculptur, andererfeits 
befjer der Poefie angehören. Die Sculptur gibt, wo fie componixt (abgefehen davon, daß aud) 
bei der Einzelfigur allerdings C. ftattfindet), mehr conflictlofe Zuftände und neigt fi nur im 
Relief dem Malerifchen zu; die Malerei dagegen will bewegte Handlungen darſtellen. Anderer- 
feits fann die Malerei in einer einzigen E. nicht, wie die Poefie, die Entwidelung einer Begeben⸗ 
heit in einer Folge von Veränderungen geben, jondern muß fich begnügen, etwa unter Undeu- 
tung des Boraufgegangenen und des Nachfolgenden, die Spige der Handlung ihren Gilberblid 
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fozufagen, zu geben. Hierbei ift num die Berftändlichkeit eine große Hauptſache. Diefe ift bei 
bibliſchen Stoffen, ihrer allgemeinen Bekanntſchaft wegen, nicht ſchwer. Bei andern, nament- 
fich Hiftor. Vorwürfen, trägt oft der Ort der Aufftellung zum Verftändniß bei. Im übrigen 
aber iſt der Künſtler dabei auf eine glüdliche Erfindung und Oeftaltung von Motiven ver- 
wiefen, die fid) aus der beftimmten Situation herleiten. Um den gewonnenen Stoff und feine 
Elemente zu einem künftlerifchen Ganzen zufammenzuordnen, ift dann eine zwedmäßige Grup⸗ 
pirung nothwendig. Die einfachfte Art der Anordnung ift eine architeltoniſche: aus ihr ift die 
fehr oft angewandte pyramidale Geftaltung der Gruppe entnommen. Lebendiger werden die 
Öruppirungen, wenn fie fi) diefem fymmetrifchen Geſetze entziehen; doch ift dann darauf zur 
achten, dag Haupt- und Nebenfiguren in die richtige Stellung kommen, damit auf jene ber 
Hauptaccent falle; daß die Figuren nicht aufeinandergedrängt, daß fie nicht verwirrt werben; 
daß nichts Wefentliches verftedt und dagegen das Nebenfäcjliche hervorgehoben erjcheine; daß 
bei größern E. die Gruppen fid) in überſehbare Partien zerlegen. Dabei hat man auch den 

egebenen Raum zu beridjichtigen, der weder zu überfüllt noch zu leer erfcheinen darf. Im der 
— nennt man eine componirte Landſchaft eine ſolche, welche die Phan— 
tafie des Malers aus den gewöhnlichen Beftandtheilen derfelben, Baunıgruppen, Felspartien, 
Fernen, Gewäſſern u. f. w., zufanmenfet, im Oegenfag zu der Abbildung, oder, jozufagen, 
dem Porträt einer wirflicd, vorhandenen Gegend, die man Veduten nennt. Die ältern be» 
rühmten Landſchaftsmaler, Claude Lorrain, Pouffin u. a., malten faft nur componirte Land» 
haften. Heutzutage hat die Vedute fehr überhand genommen, und nur Zeichner und Ra— 
direr pflegen ſich noch in der componirten Landfhaft zu verfuchen. Daß in den Werken der 
Dichtkunſt auch die in Bezug auf Malerei angeführten allgemeinen Orundfäge der fünft- 
lerifchen, auf dem Begriff de8 Schönen beruhenden E. ihre Geltung finden, verftcht fi von 
felbft. — In der Muſik heißt C. fpeciel das Schaffen neuer Tonſtücke. Außer der natür- 
lihen Begabung, dem Vermögen, neue eigenthilmliche Gedanken, Motive oder Melodien zu 
erzeugen, muß der Componift volle Kenntniß der Harmonif und Rhythmik, des Formen- 
baues, der Declamation, der Inftrumentation, der menſchlichen Stimme, vor allem aber einen 
natürlichen, durch allgemeine geiftige, wenn auch nidjt gerade wiſſenſchaftliche Bildung und 
durch Genuß und Studium guter Werke geregelten und verfeinerten Edjönheitsfinn, iiber 
haupt Geſchmach befigen. Die Compofitionslehre umfaßt demnach eigentlich die Oefamnit- 
heit diefer Haupt» und Hülfskenntniſſe. Oft aber verfteht man darunter vorzugsweife die 
Harmoniclehre mit ihren Theilen und Zweigen, der Accord- und Stimmenführung, den Contra- 
punft, Fugenbau u. f. w. C. wird häufig auch gleichbedeutend mit Tonſtück gebraudyt. — 
Endlich ift E. eine allgemeine tehnifce Benennung für verfcdiedene Metallmiſchungen. 
So wird das Tombad und iiberhaupt die das Gold nachahmende Zufammenfegung aus Kupfer 
und Zint (Senilor, manheimer Gold u. f. w.), im Oegenfage des echten Goldes, C. genannt. 
Das Gemiſch aus Blei und Antimon, wovon Lampenfüße, Leuchter, Löffel u. dgl. gegofien 
werden, führt denfelben Namen. 

Compoſt (vom lat. compositum) oder Mengebünger nennt man einen zufammen» 
gefetsten Diingeftoff, im befondern eine Bermifhung von Erde mit organischen Subftanzen. 
Der gewöhnliche C. beſteht aus einer hichtenweifen Abwechſelung von Stalldünger mit Erde. 
Abfälle aus Haus, Hof und Scheune, Unkraut, thierifche Ueberbleibfel, Kalt, Torferde, Teich: 
fhlamm, Afche u. dgl. zufammengefegt und der Fäulniß übergeben, bilden gleichfalls einen 
kräftigen, wirffamen C. Der Mengedünger ift bejonders werthvoll bei Mangel an Stalldünger, 
wirft aber nicht fo nachhaltig wie diefer letztere. Als Regeln für feine Bereitung gelten: mög— 
lichſte Gleichartigleit der Maffe, welche durch öfteres Umſtechen erreicht wird; öfteres Begießen 
des aufgeſetzten Haufens mit Jauche oder Waſſer; Vermeidung ſolcher Stoffe, welche den Acker 
fpäter verunreinigen könnten; Wohlfeilheit der Zubereitung, folglich der dazu verwandten 
Stoffe; endlich leichter Transport vom Hofe. Da Erde zu den meiſten C. unerlaßlich iſt, ſo 
fragt es ſich immer, ob dieſe ſo billig herbeigefahren werden kann, daß die Compoſtbereitung 
ſich lohnt. Endlich iſt es keineswegs gleichgültig, für welche Bodenart der C. verwendet werden 
ſoll, da z. B. ein kalkhaltiger Boden das Auffahren von Kalkerde natürlich überflüſſig macht. 
Die meiſten in neuerer Zeit aufgetauchten künſtlichen Düngerſorten find weiter nichts als C. 
Am leichteften und zugleich, am vortheilhafteften ijt die Compoftbereitung in Gärten. Bier 
liefern die beim Umgraben der Beete, beim Yäten, bei der Neinigung der Wege u. f. w. ge» 
wonnenen Abfälle eine Menge brauchbares Material, welches nur mit Pferdedünger, Ajche, 
Ruf, Sand, Straßenftaub, Kehricht u. f. w. vermengt, mit Miftjauche oder Urin begojjen 
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und jährlich etwa dreimal burchgearbeitet zu werben braucht, um mit ber Zeit einen trefffichen 
C. zu erhalten. Bor dem dritten Jahre den E. als Gartenerde zu verwenden, ift nicht‘ vor« 
theilhaft, da bis dahin die Zerfetung der organischen Subftanzen faum beendet. Deshalb vers 
lohnt es fi), mehrere, mindejtens zwei Compofthaufen zu haben. Schr häufig werden Compoft« 
haufen mit Kürbiffen, Blumenkohl und Blumen bepflanzt, weil diefe Gewächſe darauf ungemein 
gut gedeihen. Für den C. felbit ift dies nachtheilig, da ihm dadurch ein großer Theil feiner 
Nährkraft entzogen wird. 

Eompojtela, eigentlih Santiago de E., die Hauptftabt des fpan. Königreichs Galicien, 
in der Provinz Coruña, liegt 4 M. vom Meere auf einem hügeligen, in weitem Umkreiſe von 
Bergen umringten Plateau, am Abhange des Monte-Pedrofo, zwijchen den Ullazuflüffen Sar 
und Sarela. Die Stadt ift der Sig eines Erzbifchofs (nächſt dem von Toledo der bedeutendfte 
Prälat Spaniens), des 1161 geftifteten Nitterordens gleiches Namens, einer 1532 geftifte- 
ten, ftarfbefuchten Univerfität, nad) Madrid der einzigen, welche ſechs Facultäten hat (Theo— 
logie, Yurisprudenz, Mebdicin, Philofophie und Philologie, Naturwiffenfchaften, Bharmacie), 
eines erzbifchöfl. Seminars und zweier Collegios oder höhern Schulanftalten. C. ift weitläufig, 
aber unregelmäßig gebaut, hat alterthüimliche, hohe, nad) der Straße zu meift auf Arcaden 
ruhende Gchäude, 18 Kirchen, 4 Hospitäler, 1 Waifenhaus, 3 Kafernen und noch cinige 
von den früher vorhandenen 16 Klöftern. Die aus dem 11. Yahrh. ftammende große, prad)t« 
volle Kathedrale umfaßt mit dem dazu gehörigen Kloſter, dem erzbifchöfl. Palaft und andern 
Nebengebäuden ein Arcal von 11730 D.-Baras. Die Kirche ſelbſt hat fieben Eingänge, zwei 
Thürme von 240 F. Höhe, im Innern ſechs von ſchlauken Eäulen getragene Schiffe und 25 
Kapellen, und bildet ein Kreuz von 270 F. Länge und 204 F. Breite. Auf dem Hochaltar 
befindet ſich anftatt eines Gemäldes die lebensgroße Statue des heil. Jalobus (Santiago), des 
Scugpatrons von Spanien. Der Leib diefes Apoftels fol in der Krypta begraben liegen; 
auch wird unter andern Reliquien fein Haupt gezeigt. Nach der Legende foll diefer Leib 829 
nad) C. gebracht worden fein. Seit diefer Zeit ward die Stadt der beſuchteſte Wallfahrtsort 
Spaniens, was fie noch ift, und weit berühmt in der ganzen Chriftenheit. Eine Pilgerreife 
dahin galt cbenfo viel wie eine nad) Jeruſalem, und jeder Pilger erhielt ein Eertificat (compo- 
stela), daher der Beiname der Stadt. Früher war die Kathedrale ſehr reich an Kunſtſchätzen 
(derrlichen Glasfenſtern, ausgezeichneten Bildwerken) und Koftbarkeiten; während des Fran— 
zofenfriegs ging jedoch der größte Theil davon verloren. Die Einwohner, 26938 an der Zahl, 
treiben lebhaften Handel mit ihren Yabrifaten, mit Leinwand, Seide, Garn, Lederwaaren, 
Hüten und Papier. Die Umgegend ift reid) an Obft, Gartenfrüchten, Gemüſe, Cerealien und 
Bich. — ©. heißt auch eine Stadt de Depart. Zalisco in Merico, die früher Hauptjtadt und 
Bifchofsfig der fpan. Intendantidaft Guadalarara war. Der Drt liegt 9 M. vom Großen 
Ocean und 21 M. weftlid von Guadalarara in heißer, ungefunder Gegend, wurde 1531 
gegrindet, iſt aber jet verödet und zählt nur etwa 1000 E. Der in der Umgegend gewonnene 
Zabad gilt dem von Havanna gleid). 

Comprejje (franz.) oder Baufche nennt man in der Bandagenlehre mehrfad) zufammen« 
gelegte Stücke weicher Leinwand, welche man als Berbandmittel benugt. Ihre Öeftalt und 
Größe ift verſchieden. Werden mehrere von ftufenweife zunchmender Größe aufeinandergelegt 
und befeftigt, fo entfteht die graduirte C.; lange und ſchmale C. nennt man Yonguetten, 
Der Zwed der C. ift die Ausübung eines Drudes auf einen beftimmten Körpertheil, die Aus— 
füllung ungleicher Oberflächen, die Sicyerung vor äußerm Drud, Auspolfterung der Edjienen 
bei Beinbrüchen, Verhinderung der Verſchiebung von Pflaftern, Anwendung von Flüſſigkeiten, 
worin die E. getaucht werden. 

Somprefhbilität (nenlat.), d. 5. die Eigenfchaft, ſich zuſammendrücken zu laſſen, lommt 
allen Körpern in gewifjem Grade zu. Diefe Eigenfchaft ift bei vielen feften, befonders fehr did)= 
ten Körpern und bei Flüſſigkeiten fehr gering und fann bei ihnen nur durd) fehr Fräftige und 
zweckmäßig conftruirte Vorrichtungen, 3. B. durd) die fog. Compreffionspumpen, nad)= 

ewiefen werden. Dagegen find die Luftarten ſämmtlich fehr comprefjibel, wie mittel® der 

ompreffionsluftpumpe leicht gezeigt wird. Im engern Sinne nennt man häufig comprej= 
fibel oder auch codrcibel nur diejenigen Puftarten, welche unter ſtarkem Drude flüſſig wer- 
den, wovon das interefjantefte Beifpiel die Kohlenfäure ift; aber auch Chlorgas, ſchwefelige 
Säure u. f. w. gehören hierher. Atmofphärische Luft und ihre Beftandtheile werden unter 
feinem befannten Drude flüffig. Zu Verflüfjigung der Gasarten in Heinen Mengen wendet 
man entweder Pumpen oder aud) die Methode an, dag man das Gas ſich aus der erforder» 
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lichen Miſchung in gebogenen, allſeitig geſchloſſenen, feften Glasröhren entwickeln läßt, wo es 
dann in dem einen abgekühlten Schenkel der Röhre durch ſeinen eigenen Druck flüſſig wird. 

Compromiß (compromissum) heißt im allgemeinen ein gegenſeitiges Verſprechen, ſpeciell 
eine Uebereinkunft, z. B. eine politiſche, wo dann die ſchriftlich beſtimmte und vollzogene Ueber— 
einkunft ald Compromißacte bezeichnet wird. Beſonders nennt man im Recht C. die Ueber- 
einfunft ftreitender Parteien ilber die Art der Führung des Kechtöftreits, fei es im einzelnen, 
3. B. in Betreff der gegenfeitig gewährten Friften, fei e8 im ganzen, 3. B. durch Unterwerfung 
unter den Sprud) eines Schiedsrichters. 

Comptant, f. Contant. 

Comte (Sfidore Augufte Marie Frangois Zavier), franz. Mathematiker und origineller 
Philoſoph, Begründer des fog. Pofitivismus, geb. 19. Ian. 1798 zu Montpellier, ftudirte in 
Paris, wo er, ald eifriger Anhänger Saint-Simon’s, 1820 in deffen Journal «L’Organisa- 
teur» feine philof. Ideen durchbliden ließ. Im den folgenden 10 3. beſchäftigte er ſich ſodann 
mit ernften wiffenfchaftlichen und metaphyf. Forfchungen. Bon 1832 — 51 war er Kepetent 
an der Polytechniſchen Schule und zu gleicher Zeit Eraminator für die Aufnahme der Candi« 
daten. Doch gab er diefe Stellen freiwillig auf und lebte num ganz zurüdgezogen in obfcuren 
und mittelmäßigen Verhältniffen bis zu feinem Tode, der 5. Sept. 1857 zu Paris erfolgte. 
E.’3 Philofophie ift in feinen eigenen, ſchon durch abftrufen Stil verbunfelten Werken nicht fo 
beftimmt auseinandergefegt als in den verftändlihen Schriften von Fittre (f. d.). Das Bud, 
in welchem E. dazu den Grund gelegt und die Haupttheorien entwidelt hat, ift fein «Cours 
de philosophie positive» (6 Bde., Par. 1830— 42). Er erläutert und befinirt darin die rei— 
nen Wiffenfchaften, ſechs an der Zahl: Mathematik, Aftronomie, Phyfit, Chemie, Biologie, 
Geſellſchaftslehre (Sociologie), welche das ganze menſchliche Wiſſen in ſich faffen, und deren 
foftematifc; geordnetes Ganze allen Anforderungen einer guten Philofophie genügen foll. Eine 
feiner Licblingsdoctrinen ift die Lehre von der Bervolllommnungsfähigkeit des Menſchenge— 
fchlechts, welches er in feinem Entwidelungsgange drei aufeinanderfolgende Stufen fortfchrei« 
tender Bildung durchmachen läßt: die kriegeriſch erobernde Thätigkeit, die gewaltjam abweh⸗ 
rende Thätigfeit, die friedfame Thätigkeit, die ſich nach den Fortſchritten in der wiffenfchaftlichen 
und philof. Bildung richten. C.'s Theorien wurden von einer Anzahl eifriger Anhänger ver— 
breitet, find jedoch nicht populär geworden. Aus der Keihe feiner eigenen Schriften find noch 
bejonders zu erwähnen: «Systeme de politique positive, ou Trinit& de sociologie, instituant 
la religion de l'humanite» (Par. 1851 —54), «Calendrier positiviste» (4. Aufl., Par. 1852) 
und «Catechisme positiviste» (Par. 1853). Vgl. Robinet, «Notice sur l’oeuvre et sur la 
vie de C.» (Par. 1860); Littre, «C. et la philosophie positive» (Par. 1863). 

Comptoir, ſ. Contor. 

Comthur, Comthurei, ſ. Commenbde. 

Conat (conatus), ſ. Verfuch (eines Verbrechens). 

Eoncad (lat.), oder Hohl, und conver, oder erhaben, find zwei entgegengefegte, ſich 
gegenfeitig bedingende Begriffe ber Mathematik. Eine krumme Linie heift auf derjenigen Seite 
conder gekrümmt, auf welche der Durchſchnittspunkt der durch zwei ihrer Punkte gezogenen 
Tangenten fällt; auf der andern Seite heift fie concav gekrümmt. Ebenſo gibt e8 bei rummen 
Flächen eine concave und eine convere Seite. Bei einer Kugelfläche ift die innere Geite concad, 
die äußere conver; demnach 3.3. bei einem Uhrglafe die dem Zifferblatte zugefehrte Fläche con» 
cad, die andere conver. Ein Linſenglas heißt concad, wenn es am Rande dider als in der Dlitte 
ift, ohne daß gerade beide Flächen deffelben concav zu fein brauchen; es heit dagegen conder, 
wenn es in der Mitte dider ald am Nande ift. Ueber Concav- und Converbrillen, |. Brille. 

Concentriſch heißen Kreife, welche um denfelben Mittelpunkt mit Halbmefjern von ver- 
fhiedener Länge beſchrieben find. 

Eoncepcion, früher C. de Moda, Hauptftabt der gleichnamigen Provinz in der ſüdameril. 
Republik Chile, in überaus frudjtbarer Gegend am linken Ufer des Biobio reizend gelegen, 
unter der fpan. Herrfchaft die zweite Hauptjtadt des Generalcapitanats Chile, jet Sig der 
Provinzialbehörden, eines Bischofs und des Appellationsgeridhts fir Südchile. Die Stadt 
zählt 11000 E. und ift eine der ſchönſten Städte der Republik, regelmäßig und hübſch gebaut, 
aber meift noch ungepflaftert. Bon öffentlichen Gebäuden find die Kathedrale nebft mehrerm 
andern Kirchen und Klöftern, das Stadthaus, das Provinzial-?yceum, das Hospital und das 
Theater bemerfenswerth. Die Induftrie des Drts liegt vorwiegend in den Händen von Frem⸗ 
den, namentlich von Deutjchen, und befchäftigt ſich hauptſächlich mit Bereitung von Liqueurs, 
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Miühlenbetrieb und Ziegelbrennerei. Der Handel ift von Bedeutung. Der Biobio läßt fich 
ziemlich weit landeinwärts mit Dampfſchiffen befahren, nur ift die Einfahrt in feine breite 
Mündung wegen vorliegender Sandbänfe und heftiger Brandung erſchwert. Gegen W. und 
N. der Stadt fpringt die Halbinfel Tumbel vor, durch welche die 1%, M. lange und 1 M. 
breite Conceptionbai gegen die vorherrfchenden Südweftwinde volllommen gefchiigt wird. Im 
nördl. Eingange der Bai liegt die Iufel Ouiriquina. Zwiſchen diefer und der Vincentbai be- 
findet fi auf der Landzunge, 1%, M. von E., der eigentliche Hafen, die Stadt Talcahuano 
(mit 4500 €.), der ſicherſte und befte Hafen von ganz Chile. Diefem öftlich gegenüber Tiegt 
Penco und weiter nördlih Tome, gleichfalls wichtige Hafenpläge. Die Stadt C. wurde 
1550 von Pedro Baldivia dicht am Meere an der Stelle von Penco gegründet, aber 1554 
und 1603 von den Araucanern erobert und verheert, 1570, 1657 und 1751 durd; Erdbeben 
zerftört und von den Wellen weggefpült. Nachdem fie 1764 als Neu-E. weiter vom Meere 
wieder aufgebaut worden, nahın fie nun den lebhafteften Aufſchwung, kam jedoch durch bie 
Kriege mit den Spaniern (bie 1813 aus Peru unter Pareja bei Talcahuano Iandeten) und 
mit den Araucanern fowie durch das furdhtbare Erdbeben von 1835, welches auch Talcahuano 
und Benco zerftörte, wieder fehr herab. Infolge der 1852 ſüdlich der Stadt entdedten Kohlen- 
lager und des bedeugenden Kohlenerports hat fie fid) neuerdings raſch wieder emporgefchwungen. 
Die Provinz E., welche ſich feit Dec. 1829 unter General Prieto auf einige Zeit (bis diefer 
5. April 1831 Präfident ward) von der Republik losriß und 1853 durch den nordweitlichften 
Theil von Arauco erweitert wurde, zählte 1857 auf 320 D.-M.122281 E. Sie bildet das 
wichtigfte landwirthſchaftliche Gebiet Chiles und ift namentlich durch ihre Weizenproduction 
für die nördl. Provinzen von großer Bedeutung. — C. oder C. del Uruguay, früher Arroyo 
de China, Stadt in dem argentinischen Staate Entre-Rios in Sildamerika, am rechten Ufer 
des hier den Arroyo de China aufnehmenden Uruguay, 35 M. im N. von Birenos-Ayres und 
3 M. unterhalb Payfandu gelegen, ift ein nicht unmwichtiger Hafen- und Handelsplag, in wel« 
diem 1860 nicht weniger als 384 Schiffe einliefen. Sie hat iiber 3000, mit dem Landbezirk 
über 9000 E., ein ſchönes, 1850 vom General Urquiza gegründetes Collegium (Collegio del 
Uruguay) und eine höhere Realfchule, in welcher junge Leute auf Staatskoſten ausgebildet 
werden. — C. oder Billa de E., Stadt in dem ſüdamerik. Freiftaat Paraguay, am linken 
Ufer des Paraguay, zu Yand 40 M. oberhalb der Hauptftadt Aſſuncion, nahe dem füdl. Wende» 
freife gelegen, ift der Hauptort eines Departements (von 31562 E.) und zählt 3000 E. — C. 
oder Billa de C., Stadt im meric. Departement Chihuahua, 107/, M. weſtlich von Chihuahua 
in dem Hochthale des ſchönen Bergftroms E., ift der bedeutendfte Ort im weftl. Theile des De- 
partements und berühmt durch feine Aepfel, die weithin verfendet werden. Im W. liegen an 
der Grenze von Sonora die jet nur noch wenig bebauten, aber doch noch ergiebigen Silber- 
minen von Jefus-Maria und der Gierra-Madre, die früher E. zu einem wichtigen Plage 
machten, der atıch jetzt noch viel Reichthum beſitzt. — E. de la Bega, unweit der Heinen 
Stadt Pa Vega im nordöftl. Theil der weftind. Infel Haiti, am Fluffe Yuma in der fruchtbaren 
Ebene Bega-Keal, 15 M. im NW. der Stadt San- Domingo gelegen, eine auf Befehl des Co— 
lumbus gegründete, aber infolge der Verwüftungen durch das Erdbeben von 1564 verlafjene 
und jest in Ruinen liegende Stadt, war biß zu jener Kataftrophe die blühendſte Stadt der Infel 
und hatte eine Minze, in welcher das in der Umgegend gewonnene Gold geprägt wurde. 
Concert (franz. concert, ital. concerto, vom lat. concertare, zufammenftreiten, wetteifern) 
heit zunächſt ein Muſikſtück mit Orchefterbegleitung, das vorzugsweife darauf berechnet ift, einem 
“ oder mehrern Spielern Öelegenheit zugeben, durd) deffen Bortrag einen hohen Grad mufikalifcher 
Ausbildung darzulegen. Das E. befteht meift aus drei von Orchefter-Ritornellen eingeleiteten und 
unterbrochenen Sätzen, deren jeder, wie das Ganze, einen beftimmten Charakter hat. Sei diefer 
naiv oder heroiſch, empfindfam oder leidenschaftlich, jedenfalls fordert ihn, fowie eine Hare, folge- 
richtige Entwidelung und Fortſpinnung der Gedanken und abgerundeten Formenbau, das E. fo 
gut wie die Symphonie und die Sonate, denen es ſich der Formfactur nad) ziemlich nahe an— 
fchließt. Wenn aber der Componift beim E. zur Ausſprache des Charakters alle Mittel und 
EigentHümlichkeiten des Inftruments aufbietet, fo muß der VBortragende auch im Befig aller 
diefer Mittel, d. h. er muß Birtuos fein. Werden die drei Süße in gedrängter, weniger abge- 
ſchloſſener Form in ein Ganzes zufammengegoffen, fo entteht das Concertino, Concertante 
heißt ohne weitere Rückſicht auf Gattung und Form jedes Stüd, worin concertirende Stimmen 
auftreten. Die Literatur der C. ift eine fehr reichhaltige und gediegene. Beinahe alle großen 
Meifter haben dieſer Kunftform ihre Thätigkeit zugewendet, und man fann behaupten, daß in ihr 
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eigentlich die vollſtändigſte Geſchichte der Inſtrumentalmuſil niedergelegt iſt. Zwei Inſtrumente 
beſonders find es, fr welche ſeit dem Ende des 17. Jahrh. bis in die neueſte Zeit die gedie— 
genſten Werke geſchrieben wurden: die Violine und das Klavier oder Pianoforte. Weniger 
beachtet wurden von den beſſern Meiſtern die Blasinſtrumente; daher auch die von den Vir— 
tuoſen dieſer Inſtrumente für den eigenen Bedarf geſchriebenen C. mit den Künſtlern ſelbſt 
untergingen und nur in ſehr ſeltenen Füllen ein claſſiſches Anſehen erlangten. Bemerkt mag noch 
werden, daß ber ital. Ausdruck concerto zum erſten mal in den 1587 zu Venedig herausgelom- 
menen «Tratenimenti ossia divertimenti da suonare» des Scipione Bargaglia vorkommt. — 
E. heißt ferner eine mufifalifche Unterhaltung oder Aufführung, in der mehrftinmige Ten» 
ftüde, theils rein concertirender Art, theils fymphoniftifcher form, zuweilen auch Gefänge zur 
Aufführung gebradjt werden. Noch in der Mitte und am Ende des vorigen Jahrhunderts be» 
ftanden die E. hauptſächlich aus den Vorträgen von Inftrumental» oder Vocalvirtuofen. Nach 
Ausbildung der Orcheftermufil aber traten die Syniphonien in den Vordergrund, und die 
Concertſtücke und Arien erfcheinen jet nur noch als Einſchiebungen zwifchen die ernftern In— 
firumentalfäge. Concertaufführungen diefer Art find jegt Bedürfnig aller gebildeten Stände 
geworden. Deshalb traten faft in allen größern Städten Europas, weldje die mufifalifchen 
Mittel dazu aufzutreiben im Stande waren, Geſellſchaften zuſammen, die es ſich zur Aufgabe 
machten, Unternehmungen diefer Art zu fördern und den Sinn für ernfte Kunft dadurch zu 
erhöhen. Unter die älteften Gefellichaften diefer Art gehören: die Gewandhausconcerte zur 
Leipzig, gegründet 1742; die concerts spirituels zu Paris, urſprünglich nur fiir geiftliche 
Muſik beftimmt umd geftiftet 1725 von Anne Danican, genannt Philidor. Neuere Inftitute 
für C. find die philharmoniſchen C. zu London, die E. des Confervatoriums zu Paris, die 
Symphonie-Soireen zu Berlin u. ſ. w. — Concertmeifter heißt in größern Orcheſtern der 
erfte Geiger oder Vorfpieler. Da die Geige das wichtigfte Inftrument im Orchefter it, weil 
es in der Regel die Hauptjtimme fortführt, fo wird der Vorfpieler zugleich als Führer des 
Orcheſters angefehen. Er hat das Orcheſter durch energiſches Spiel im Takte zufammenzu- 
halten und daher den Takt, weldyen der Mufikdirector (Kapellmeister) angibt, ſchnell und genau 
aufzufaffen und gleichſam den übrigen Spielern de8 Orcheſters mitzutheilen. 

Couceſſion (lat.) bedeutet im allgemeinen Genehmigung, Bewilligung, Zugeftändnig. Im 
befondern verfteht man darunter die förmliche Hegierungserlaubniß, irgendein beſtimmtes Ge— 
werbe, das nicht vollftändig frei und jedem zugänglid) ift, zu betreiben. So werden in ver— 
ſchiedenen Staaten Conceffionen 5.8. ertheilt an Gaſt- und Kaffeewirthe, Haufirer, Pfandleiher, 
Drehorgelipieler, Kunftreiter und Schaufpieler. Ferner erwirbt man Goncefjionen zur Er— 
bauung von Theatern, Brauereien, Brennereien u. |. w., zur Errichtung von Unterricjtsanftalten 
und Edjulen, Ommnibuslinien u. f. w. Am häufigften kommen die Conceſſionen da vor, wo die 
Gewerbefreiheit noch nicht vollftändig über das Zunftwefen gefiegt hat. Wo Privilegien beftehen, 
pflegt man wol, wenn die Zahl der privilegirten Apothefer, Metger, Brauer u. f. w. nicht 
ausreicht, noch einzelnen Conceffionen für das gleiche Gewerbe zu ertheilen. Im allgemeinen 
find die Eonceffionen felbft dann als verwerflich zu betradjten, wenn fie allen denjenigen, welche 
gewiffe gefegliche Bedingungen erfitllen, nicht verweigert werden dürfen. Mitunter werden 
die Conceffionsinhaber verpflichtet, eine gewiſſe Taxe für die ertheilte Erlaubniß zu zahlen. 
In Betreff der Conceffionen für Bucdruder, Herausgeber und Berleger von Zeitſchriften 
u. ſ. w., welche in der Regel nicht durch die Gewerbegefeggebung, fondern durd) die Preßgeſetz- 
gebung vorgejchrieben werden, f. Preffe und Preßgeſetzgebung. — In polit. Hinfid)t 
verfteht man unter Conceffionen diejenigen Zugeftändniffe, welche Negierungen den Ständen 
oder Kammern, oder diefe jenen, oder Parteien ſich gegenfeitig machen, um entweder eine Eini— 
gung hervorzubringen oder ein gemeinfames Wirken zu ermöglichen. Ob diefelben nützlich 
oder verwerflich find, läßt fi) nur in jedem einzelnen Falle beurteilen. Man darf inde feine 
C. machen, fobald dabei wichtige Principien aufgegeben werden. 

Couchylien nennt man die falfigen Gehäuſe der Mollusken (Weichthiere) und der Ranken- 
füßler, die entweder aus einem einzigen Stücke beftehen, wie bei den Schnecken, oder aus zwei 
Happenartigen Schalen, wie bei den Mufcheln, und nur felten aus mehrern Etüden oder 
Schalen zufammengefett find, wie bei der Käferfchnede und der Entenmuſchel. Die Gejtalt 
und Färbung der E. ift auferordentlich verſchieden, doc) vorzüglich bei den einſchaligen in 
größter Mannichfaltigkeit und Schönheit zu finden, und diefe haben daher aud) von je die 
Sammler befonders angezogen. Unter den zweifchaligen E. finden fid) dagegen die größten 
Formen, wie bei der gewöhnlichen Riefenmufchel, deren zwei Schalen zuweilen ein Gewicht 


Eoncierge Concilium 665 


von 3—4 Ctrn. haben. Durch beſonders auffallende Geſtalt find aber nur wenige unter ihnen 
ausgezeichnet, wie die Bogelmujcel und die Hammermufcel. Eine große Menge von C., deren 
Bewohner jest nicht mehr lebend angetroffen werden, finden fich noch verfteinert, wie die Am— 
moniten; Öoniatiten, die Terebrateln u. ſ. w. Ueberhaupt haben die C. auf die Bildung der 
Erdrinde einen großen Einfluß geübt, und namentlich find e8 die Heinern, oft felbjt mifro- 
ftopifchen Arten, welche fchichtenbildend aufgetreten und noch in folder Thätigkeit fortfahren. 
Die verſchiedenen Mufchelkalte und Mufchelfandfteine, die in einzelnen Gebirgsſchichten vor- 
kommen, find oft nur von wenigen gefellig lebenden Arten gebildet. Auch jetst nod) bilden fich 
in den Meeren anfehnliche Bänke durch Mufcheln, wie in den nörblichern durd) die Auftern, 
in den füdlichern durch Perlmuttermufcheln, Lazarusflappen und Niefenmufcheln. Diefe Mu- 
ſchelbänke gejtalten fic) zu fteinigen Maſſen, indem die Muſcheln durch einen Kalkniederfchlag 
feit verfittet werden, welder zum größten Theil aus der Zerfegung der Mufcheln ſelbſt ent» 
fteht. Ehedem, wo die Eintheilung und Befchreibung der Mollusten fi) nur auf ihre Gehäufe 
erftredte, war e8 eine Liebhaberei, große Sammlungen von bergleihen Schalen (Condylien- 
fammlungen) zu befigen, wobei noch die äußerſte Mannichfaltigkeit der Formen und oft die 
Pracht der Farben die Sammelluft mehrte. Yetst aber legt man nicht mehr diefen großen 
Werth auf dergleichen Sammlungen, da man das Weſentliche, das Thier ſelbſt, mehr beriid- 
fihtigt und deſſen Organifation der Eintheilung diefer Thiere zum Grunde legt, wodurch das 
Studium der Weichthiere erft zur Wiffenfchaft geworden ift. — Condyliologie bezeichnet 
denjenigen Theil der Naturgefcichte der Mollusten (Schneden und Mufcheln), welcher allein die 
Schalen oder da8 Gchäufe diefer Thiere zum Gegenftande der Betrachtung hat, während man 
die Naturgefchichte und Anatomie diefer Thiere unter dem Namen Malakozoologie begreift. 

Eoncierge riennt der heutige Sprachgebrauch in Paris einen Pförtner (Portier), der blos 
die äußere Thür eines Haufes zu beauffichtigen hat, während man ehedem mit dem Worte einen 
Aufjeher über ein ganzes Herrenhaus oder Schloß, einen Hausmeifter oder Schloßvogt be— 
zeichnete, deffen Amt und Wohnung davon den Namen Conciergerie, Hausvogtei, führte. An 
einigen Orten gebrauc)te man dieſes Wort auch für alte Gebäude, die herfümmlic, zur Auf- 
bewahrung ©efangener dienten. Vorzüglich befannt ift die Conciergerie in Paris, die 
eheinalige königl. Hausvogtei und Fronfefte, nachher Parlamentsgefängniß, jest Staats- 
gefängnig. Diefes Gefängniß fteht mit dem Yuftizpalaft in der Cite in Berbindung und liegt 
am Quai de l'Horloge, wo man zwei alte, kaum mit einigen Fenſtern durchbrochene Thürme 
bemerkt, noch ftarfe Ucberrefte von der älteſten franz. Königsrefidenz. Diefe Thürme gehören 
zu dem Gefängniß, das dicht dabei feinen Eingang hat, und an welchem graufige Erinnerungen 
namentlid) aus der erjten franz. Nevolution haften. Eine Reihe von gewölbten Näumen, in 
welche kein Tageslicht und nur wenig frifche Luft gelangen kann, bildet den Unterbau, und man 
zeigt hier noch ein im ſchneller Aufeinanderfolge von Danton, Hebert, Chaumette und Robes— 
pierre eingenommenes Kerkerloch. Nicht weit davon ift die Gefängnißzelle, welche die Königin 
Marie Antoinette vor ihrer Berurtheilung und Hinrichtung bewohnte. Die Rejtauration ließ 
dajelbft 1816 ein Sühnedenkmal errichten. Während des Schredenregiments wurden die für 
das Schaffot auserlefenen Opfer abends nad) der Conciergerie gebradht, um hier am andern 
Morgen den Karren, der fie zum Nichtplag führte, zu befteigen. In den Septembergreueln 
von 1792 wurden in der Conciergerie an einem Tage 288 Gefangene gemordet. 

Concilium, Synode, Kirdienverfammlung, heißt in der fath. Kirche eine Ver— 
fammlung kirchlicher Würdenträger, um über kirchliche Gegenſtände zu verhandeln und zu ent« 
ſcheiden. Die Entjtehung der Eoncilien fällt in die Zeit der Ausbildung des Epijfopats, d. h. in 
die zweite Hälfte des 2. Jahrh. Hervorgegangen aus dem praftifchen Bedürfniffe, lirchengefähr— 
lichen Richtungen mit vereinten Kräften entgegenzuarbeiten, traten ſolche Verſammlungen an« 
fangs nur gelegentlich, fpäter aber regelmäßig in einzelnen Gegenden zuſammen. Die eriten 
Concilien wurden in Kleinafien auf Anlaß der montaniftischen Bewegungen und des Paſſahſtreits 
gehalten; zu Anfang des 3. Jahrh. finden fic, ähnliche Berfanmlungen in Griechenland und bald 
darauf in Afrika und Italien als regelmäßige Einrichtung. Als die vollberedhtigten Mitglieder 
diefer Concilien galten gleich anfangs nur die Bischöfe; die Presbyter hatten zwar Sig, aber 
nur berathende Stimme. Die Beſchlüſſe, welche fid) auf alle Gebiete der Lehre, Sitte und des 
Eultus erjtredten, galten als gefaßt vom Heiligen Geift. Gewöhnlich wurden diefe Verſamm⸗ 
lungen in der Hauptftadt der Provinz (Metropolis) gehalten, und die Biſchöfe einer ſolchen 
Stadt, welche feit dem 3. Yahrh. den Titel Metropoliten führten, pflegten die Verhandlungen 
dabei zu leiten. Die erften Concilien waren nur von den Biſchöfen einer oder mehrerer benach⸗ 
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barter Provinzen beſchickt. Eine weitere Ausbildung des Synodalwefens erfolgte erft feit der 
Erhebung des Chriſtenthums zur Staatsreligion. Man unterfchied feit jener Zeit Reichsſynoden, 
auch öfumenifche genannt, Diöcefan- und Provinzialfynoden. Die Reichsſynoden, welde 
der Idee nad) als eine Bertretung der ganzen hriftl. Welt (der olxoup.evn) galten, wurden vom 
Kaiſer berufen, durch einen vom Kaifer berufenen Bifchof in Verbindung mit faiferl. Commif- 
farien geleitet und gefchloffen. Ihre Befchlüffe wurden vom Kaifer beftätigt und vollftredt und 
hatten die Gültigkeit von Neichsgefegen. Sig und Stimme hatten lediglich Biſchöfe. Die 
Beichlüffe über die Lehre hießen Symbole, die über die Gebräuche Kanones. Letztere wurden 
dur Stimmenmehrheit, erftere einftimmig gefaßt, daher die Majorität fi der Oppofition 
durch Ausfhliegung und Verdammung zu entledigen wußte. Die erfte diefer Reichsſynoden 
war bie von Nicda (325). Im Arianifhen Streite folgten die Reichsſynoden raſch aufeinander, 
und dfters ftand Synode gegen Synode. Die ſchließlich fiegreich gebliebene Partei betrachtete 
natitrlich nur die in ihrem Sinne abgehaltenen Concilien als rechtmäßig, aus welchem Umftande 
ſich fpäter eine verfchiedene Zählung der allgemeinen Kirchenverſammlungen in der röm. und 
griech. Kirche ergab. Die Didcefanfynoden wurden von den Bifchöfen einer polit. Diöcefe, 
d. 5. mehrerer Provinzen zugleich, beichidt und von den Erzbifchöfen (oder Erarchen), wo ders» 
gleichen beftanden, berufen und geleitet. Dergleichen Synoden wurden z.B. in Afrika regelmäßig 
abgehalten unter Leitung des Biſchofs von Karthago, als geiftlichen Dberhaupts der afrıf. Pro- 
vinzen. Aehnliche Berfammlungen wurden von den Patriarchen von Konftantinopel, Aleyan- 
drien und Antiochien im Bereiche ihres Kirchenjprengels gehalten. Häufig traten aud) die 
Drientalen und Decidentalen zu gefonderten Kirchenverſammlungen zufammen. Den legtern 
präfidirte dann im der Regel der Bifchof von Rom. Daneben beftanden aud) die alten Pro— 
vinzialconcilien unter Leitung der Metropoliten (der Bifchöfe der Provinzialhauptitädte) fort. 
Seit der Spaltung der abendländ. und der morgenländ. Kirche hielt jeder Kirchentheil feine 
eigenen Synoden. Doc) dauerten im Orient die allgemeinen Kirchenverfammlungen nur bis 
zum Bilderftreite (f. d.) und wurden infolge polit. Verhältniffe ſeitdem durch Heinere Ver— 
fammlungen auserlefener Biſchöfe, welche der Patriarch von Konftantinopel um fich berief 
(ovvodot Eevdnpoücan), erſetzt. Im Abendlande traten feit der Gründung hriftl.- german. 
Etaaten die Nationalfynoden an bie Stelle der allgemeinen E., welche von den Königen 
meift in Verbindung mit den Berfammlungen der Keichsftände einberufen wurden. Dergleichen 
Berfammlungen wurden fchon feit dem 6. Yahrh. in Spanien und Gallien, fpäter auch ander- 
wärts gehalten. Bejonders häufig wurden diefelben feit der Karolingerzeit in Frankreich und 
Deutſchland. Seit der Wicderaufrihtung des röm. Kaiſerthums durch Karl d. Gr. bean- 
ſpruchten auch die Kaifer wieder das Recht, allgemeine Concilien zu berufen, welches ihnen jedoch 
von den Päpjten ftreitig gemacht wurde. Heinrich III. von Deutjchland hat auf der Synode zu 
Sutri (1045) drei Päpite entfegt und einen neuen Papft eingefegt. Seit der gregorianifchen 
Zeit gelten die von den Päpften im Lateran zufanmenberufenen Eynoden als öfumenifche. Im 
13. und 14. Jahrh. wurden aud) außerhalb Roms einige allgemeine Synoden unter Leitung der 
Päpfte gehalten. Eine neue Öeftalt nahmen die allgemeinen Concilien feit Anfang des 15. Jahrh. 
infolge des großen Schisinas an. Als Repräfentation der «allgemeinen Kirche», von Bifchöfen, 
Aebten, Doctoren und fürftlihen Gefandten beſchickt, beanfpruchten diefe Berfammlungen die 
höchſte Gewalt in der Kirche, deren Geſetzen und Richterfprüchen auch die Päpfte unterworfen 
feien. Die Päpſte haben aber die Dberhoheit der allgemeinen Kirche niemals anerfannt und 
gingen aus dem letsten Enticheidungstampfe thatſächlich als Sieger hervor. (S. Basler Con« 
cil.) Seitdem hat das Papftthum ſich gegen Einberufung neuer allgemeiner Synoden fort» 
während gefträubt. Die legte, von Karl V. dem Papſte Paul III. endlich abgerungene Kirchen- 
verſammlung war die von Trient (1545 — 63) aus Anlaß der deutfchen Reformation. Auf 
diefer Berfammlung wurde nicht bloß die röm.-Fath. Lehre gegenüber dem Proteftantismus 
endgültig feitgefegt, fondern nad) harten Kämpfen behielt auch das Papfttyum mit feinen An— 
ſprüchen auf das Beftätigungs- und Interpretationsrcdht der Concilienbefchlüffe das legte Wort. 
Dod) befteht in der fath. Kirche zwifchen dem curialiftifchen und dem epiflopaliftifchen Syſtem 
ein noch immer nicht ausgeglichener Streit. Nach dem erftern hat der Papft auch der allge- 
meinen Synode gegenüber, die nur als fein Beirat erfcheint, vermöge feiner Unfehlbarkeit die 
volle firdliche Souveränctät; nad) dem letztern ift er unfehlbar nur fofern er als Präjident des 
Eoncils deſſen Beichlüffe in Sachen des Glaubens und der Sitten verfündigt, und feine Be— 
ftätigung diefer Beſchlüſſe macht diejelben nicht erft gültig, fondern beurfundet nur, daß fie 
formel auf gefegliche Weife gefaßt find. Uebrigeng ift feit der Kirchenverſammlung von Trient 
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fein neues Concil wieder gehalten worden, und das neue Dogma über die unbefledte Enıpfüng« 
niß der Maria ward nicht nach einem Concilienbefhluß, fondern nur nad) Anhörung einer 
Rathöverfammlung fpeciell dazu eingeladener Kirchenfürften von Pius IX. verfündigt und von 
der kath. Kirche allgemein angenommen. 

ALS ökumenifche, die ganze chriſtl. Welt vertretende Eoncilien erkennt die röm.-fath. Kirche, 
näcdhjft dem angeblich von den Apofteln zu Jeruſalem gehaltenen, folgende 18 an: 1) das erjte 
Eoncil zu Nicäa (325), wo die Lehre vom Sohne Gottes gegen Arius und feine Anhänger, die 
Arianer (f.d.), feftgefett wurde; 2) das erfte Concil zu Konftantinopel (381) unter Theodoſius 
d. Gr., welches die Lehre vom Heiligen Geifte beftimmte; 3) das erfte ephefinifche (431) unter 
Theodofius dem Jüngern, welches, gegen Neftorius und den Neftorianismus gehalten, Satun- 
gen über die Gottheit Ehrifti und über Maria gab; 4) das zu Chalcedon (451) unter Kaifer 
Marcian, auf welchem das Dogma von der Bereinigung der göttlichen und menfchlichen Natur 
in Chrifto gegen den Abt Eutyches und die Monophyſiten (f. d.) feine nähern Beftimmungen 
"erhielt; 5) das zweite zu Konftantinopel (553) unter Yuftinian über die halcedonifche Synode, 
itber Drigenes (f. d.) und die drei Kapitel; 6) das dritte zu Konftantinopel (681) unter Kaifer 
Konftantin V. Pogonatus, gehalten zur Berdammung der Monotheleten (f. d.); 7) das zweite 
Concil zu Nicäa (787) unter der Kaiferin Irene und ihrem Sohne Konftantin, gehalten zu 
Gunſten des Bilderdienftes, wogegen Karl d. Gr. die Synode zu Frankfurt (794) hielt; 8) das 
vierte Concil zu Konftantinopel (849) unter Kaifer Bafilius und Adrian IL.; 9) das erfte late 
ranenfifche Eoncil zu Rom (1122) unter Heinrich V., berufen durch Calixtus II., veranlaft 
durch den Inveftiturftreit, dem das Ealirtinifche Concordat ein Ende machte; 10) das zweite 
lateranenfifche (1139) unter Konrad III. und Innocenz IL; 11) das dritte Tateranenfifche 
(1179) unter Friedrich I., berufen von Alerander III; 12) das vierte lateranenfifche (1215) 
unter Friedrich II. und Innocenz III, wo unter anderm die Lehre von der Transjubftantiation 
ihre firchliche Bejtätigung erhielt; 13) die erfte Iyoner (ökumeniſche) Synode (1245) unter 
Friedrich II. und Innocenz IV.; 14) die zweite Iyoner (öfumenifche) Synode (1274) unter Ru— 
dolf I. und Gregor X.; 15) die Synode zu Vientte (1311) unter Heinrich VII. und Clemens V.; 
16) das Eoncil zu Konftanz (f. d.) von 1414—18, die feierlichfte und größte aller Kirchen» 
verfammlungen, welche den Grundfag, daß ein allgemeines Concil über dem Papft fei, erneute, 
das Schisma beilegte, 1415 die Berdammung des Joh. Huß und im folgenden Jahre die feines 
Freundes Hieronymus von Prag ausfpradj; 17) das Concil zu Bafel von 1431— 49, unter 
den Kaifern Sigismund, Albrecht II. und Friedrich III. und dem Papfte Eugen IV., das eine 
Reformation in der Berfaffung und Zucht der Kirche bezwedte, deſſen Autorität aber von der 
röm.-fath. Kirche von dem Zeitpunfte an, wo die Berfanmlung durch den Papſt aufgelöft ward, 
nicht anerkannt wird; 18) das Tridentinifche Concil (f. d.) von 1545 — 63, unter Karl V. 
und Ferdinand I. von Paul II. zufammenberufen. 

Die Proteftanten haben zur Zeit der Reformation ein freies Nationalconcil oder eine 
allgemeine Kirchenverfammlung zur Schlichtung des Kirchenftreits öfters verlangt, konnten aber 
in der Berfammlung von Trient, die vom Papfte geleitet wurde und ihre Gefchäfte mit der 
Berdbammung der evang. Lehren begann, fein Concil erbliden, wie fie felbft e8 begehrt. Seit- 
dem die Kirchentrennung eine Thatſache geworden war, find die kirchlichen Angelegenheiten der 
Proteftanten, namentlic in der luth. Kirche, nur durch Theologenconvente, Konfiftorialverord- 
nungen und landesherrliche Erlaffe geregelt worden. Auch in der reform. Kirche wurden Fragen 
der Lehre und Sitte meift landeskirchlich entfchieden. Doc, führte man das Synodalwefen 
ebenfo wie die Presbyterialverfafjung bei den Reformirten gleid) anfangs ein, und wenigftens 
einmal, auf der Synode zu Dordrecht 1618, wurde der Verſuch zur gemeinfamen Entfcheidung 
einer dogmatiſchen Streitfrage durd; Abgeordnete verfchiedener reform. Landeslirchen gemacht. 
Im 19. Jahrh. trat mit der zeitgemäßen Umbildung und Ausdehnung der Presbpterialverfaf- 
fung aud) das Synodalweſen in verfchiedenen evang. Landesfirchen ins Leben. (S. Synobal- 
und Presbyterialverfaffung.) Indeflen find die Synoden auf prot. Boden fchon infolge 
der grundfäglichen Gleichberechtigung der Laien etwas wefentlich anderes als die kath. Con— 
cilien. Die Acten und Decrete der Concilien der fath. Kirche find am beften von Manfi her- 
ausgegeben worden (31 Bde., Flor. und Ben. 1759 — 98). Vgl. Hefele, « Conciliengeſchichte⸗ 
(Bd. 1—5, Freiburg 1855 — 63). 

Eoneinn (lat.), d. i. kunſtvoll zufammengefitgt, zierlich, treffend, wird von dem rebnerifchen 
Wohllaut im Sage und Periodenbau gebraucht. Die Concinnität eines Sage, einer Pe 
riode zeigt fi auf doppelte Weife, theils als eine innere, welche durch die harmonifche Form 
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der Gedanken und der gleichmäßigen Geſtaltung der Glieder und ihrer Theile gegeneinander 
hervorgebracht wird, theils als eine äußere, wenn im Ausdrucke, z. B. in den Tropen, Figuren 
und in der Conftruction wie im der Ausdehnung der Satzglieder das gehörige Ebenmaß beob- 
achtet ift. Dabei darf indeffen ein ängftliches Zählen und Meffen der Silben fowie ein Suchen 
nad) Gleichlauten keineswegs ftattfinden, weil fonft die Rede in den Fehler der Monotonie 
oder Künſtelei verfallen wiirde. Die Alten, namentlicd) Demofthenes und Cicero, gelten auch 
hierin als Mufter. — Concis oder bündig ift eine Rede, wenn fie die Eigenſchaft des jcharfen, 
ſchlagenden Ausdruds, mithin der gedrängten Kürze befigt. 

Couclave (lat.), eigentlich Gemad), wird fowol der Ort, wo die Carbinäle zur Wahl des 
Bapftes fich verfammeln, wie die VBerfammlung der wählenden Cardinäle felbft genannt. Zur 
folge der von Gregor X., deffen Wahl ſich drei Jahre verzögerte, auf der Kirchenverſammlung 
zu Lyon 1274 getroffenen Beſtimmungen über die Papftwahl, die im wefentlichen noch jet 
gelten, fol das C. aus einem einzigen Gemach ohne alle Zwiſchenwand oder Vorhang beftehen 
und nur Einen Eingang haben, der nad) dem Zufammentritt der Gardinäle wohl zu verwahren 
iſt. Durd ein Fenfter werden der Berfammlung, die das C. nicht cher verlaffen fol, bis der 
neue Papft gewählt ift, die nöthigen Speifen dargereiht. Da das C. meift im vaticanifchen 
Palafte zu Rom gehalten wird, fo hat man an den Galerien des Batican für je zwei Cardie 
näle eine Menge Heiner Zellen in einer Linie erbaut, welche nur ein ſchmaler Raum vonein- 
ander fcheidet. Nur 1823 bei der Wahl Leo's XI. verfammelten ſich die Cardinäle in dem 
Balafte auf dem Montecavallo, (S. Papſt.) — Conclavift heißt derjenige geiftliche oder 
weltliche Gejellfchafter, welchen ein Kardinal während der Papftwahl mit ſich ins C. nehmen 
oder, wenn er krank wird, zu fich rufen laffen darf. Die Conclaviften müffen bei ihrem Ein- 
tritt die unverbrüchlichite Berfchwiegenheit angeloben und dürfen nur bei gefährlichen Kranf- 
heiten vor erfolgter Bapftwahl das C. verlaffen. Sie erhalten, wie die Eardinäle, eine Zelle 
im Batican und theilen mit jenen die Tafel. 

Koncord, Hauptitadt des Staats New-Hampfhire in Nordamerika, ein an dem Merrimad 
gelegener und befonders durch feine Fabrikthätigkeit befannter, feit 1853 zur Stadt erhobener 
Drt. Die Bevölferung der Stadt, die 1820 nur 2838 Seelen betrug, belief fid) 1850 auf 
8584, 1860 auf 11500 Seelen. Es münden hier fünf Eifenbahnen, und E. ift darum ein 
wichtiger Knotenpunkt des Verkehrs zwifchen Nord und Süd. Die Induftrie der Stadt erftredt 
ſich auf Eifengießerei, Oranit= und Marmorfchleiferei fowie auf Berfertigung von Wagen, 
welche über den ganzen amerif. Continent ausgeführt werben. Das Stadthaus und Staats- 
haus, letzteres 1816 von gehauenem Öranit errichtet, find die Hauptgebäude des Orts. Außer» 
dem findet fic) hier die Staats-Irrenanftalt. 

Concordang nennt man ein leritographifches Werk, welches fänmtliche in einem Schrift- 
werfe vorfommende Worte in alphabetischer Drdnung verzeichnet, unter Angabe aller Stellen, 
in denen fich ein jedes Wort vorfindet. Bei Werfen, welche des allgemeinften Anſehens ges 
nießen, und aus denen fortwährend überall Stellen ald Belege angeführt werden, find E. faum 
entbehrlich. Vor allem wurden daher joldye mühſame Arbeiten über die Heilige Schrift ange» 
legt. Es gibt für die Bibel Real: und Berbalconcordangen. Bei denfelben kann entweder 
der gricd). oder hebr. Text, oder eine allgemein geltende Ueberjegung zu Grunde gelegt werden. 
Das erfte Werk diefer Art unter dem Titel «Concordantiae morales» lieferte im 13. Jahrh. 
Antonius von Padua. Diefem folgten alsbald Hugo de Santo-Caro, Arlottus de Prato und 
Konrad von Halberjtadt, welcher letere die Schriften feiner Vorgänger ordnete. Ber allen 
diefen E. lag die Bulgata zu Grunde. Eine neue Ausgabe der auf Anordnung Papft Sirtus’ V. 
nad) der Bulgata gefertigten «Concordantiae bibliorum sacrorum» lieferte Ducripon (Par. 
1838). Eine griechiſche E. wurde bereit8 um 1300 von Euthalios von Rhodos verfaßt; fie ift 
jedod) verloren gegangen.. Ueber die alerandrinifche Ucberfegung des Alten Teftaments ftellten 
im 16. Jahrh. Konrad Kircher und fpäter Tromm, über das griech. Neue Teftament Xiſtus 
Betulejus 1546 eine E. zufammen, die von Heinr. Stephanus 1600 und fpäter von Erasınus 
Schmid verbeffert wurde. Die Schmid'ſche E. erfchien neuerdings ganz umgearbeitet durch 
Bruder (Lpz. 1843). Die erfte hebräiſche C. entftand dadurd), dag Rabbi Iſaak Nathan um 
1438 die ©. des Arlottus in das Hebräiſche überjegte. Verbeffert wurde fie nad) und nad) 
von Marius von Calafjio (Kom 1620), Yoh. Burtorf (1632) und Fürſt (Ppz. 1837 —41). 
Unter den neuern E. über die Bibelüberfegung Luther's find zu erwähnen die von Lankiſch 
(1677; 4. Aufl., Lpz. u. Frankf. 1705), welche aud die Urterte umfaßt, von Büchner (11. Aufl., 
Braunſchw. 1859), von Wichmann (neue Aufl., 2 Bde., Lpz. 1806), von Schott (Lpz. 1827) 
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und von Bernhard (2 Bde., Lpz. 1856). Von E. iiber andere Werke dürften vielleicht die 
«Complete concordance to Shakspeare», welche die Mrs. Cowden Clarke (Lond. 1845) ver⸗ 
öffentlichte, fowie Flügel's E. zum Koran (Lpz. 1842) zu erwähnen fein. 

Eoncordat (neulat., Uebereinftimmung, Uebereinkunft, Vergleich) nennt man jeden zur 
Teftftellung kirchlicher Verhältniſſe zwifchen dem Papfte, ald Oberhaupt der röm.-fath. Kirche, 
und einer weltlichen Regierung gefchloffenen Bertrag. Dergleichen Verträge konnten erft ge 
fchloffen werden, als die röm. Curie die Undurchführbarfeit ihres mittelalterlichen Anſpruchs, 
alle kirchlichen Berhältniffe allein zu ordnen, erfannt hatte, daher fie wenigftens ehedem eine 
notbgebrungene Beſchränkung der röm. Forderungen bezeichneten, während in der Gegenwart 
der päpftl. Stuhl durch dergleichen Verträge einen Theil der verlorenen Rechte zurüdzugewin« 
nen verfucht. Unter den ältern E. ift am berühmteften das Wormfer oder Calixtiniſche C., 
welches 23. Sept. 1122 zwifchen Calirtus I. und Kaifer Heinrich V. zur Beilegung bed In» 
veſtiturſtreits gefchloffen warb und feitdem als ein Grundgeſetz des deutſchen kirchlichen Staats- 
rechts galt. Der Name E. kommt jedoch erft feit dem Conci zu Konjtanz vor, welches eine 
Reformation des päpftl. Hofs verlangte. Diefes Concil nöthigte Martin V., 2. Mai 1418 mit 
der deutfchen und der franz., und am 12. Yult 1418 auch mit der engl. Nation C. abzu- 
ſchließen. Doch gelang es den Päpſten im 15. und 16. Jahrh., auch vortheilgafte E. zu Stande 
zu bringen; fo das Ajchaffenburger oder Wiener C. vom 17. Febr. 1448, welches die durch 
fünf Bullen Eugen’s IV. 1447 gemachten Zugeftändniffe (Fürftenconcordate genannt) wieder 
aufhob. Auch bei dem E., welches Leo X. mit König Franz I. von Frankreich 1516 ſchloß, 
war der Bortheil auf der Seite des röm. Stuhls. Dagegen mußten befonders in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrh. die Päpfte wichtige Rechte opfern und zufrieden fein, wenn fie in bem 
Kampfe mit der Staatögewalt nur mit Anftand verloren. Umgekehrt tragen die C. des 19. Jahrh. 
durchgängig den Charakter der Reftauration. Bonaparte ſchloß als erfter Conful 15. Juli 
1801 mit Pius VII. das berühmte C. für Frankreich ab, welches, im April 1802 vollzogen, 
die durch die Nevolution entftandene Verwirrung endigte und die Grundlage der kirchlichen 
Berfaffung des Landes ward. Daffelbe gereichte weniger zum directen VBortheil der Kirche als 
bes Stantsoberhaupts, welchem die Ernennung der Geiftlichen und andere wefentliche Rechte 
des Kirchenregiments vorbehalten blieben. Auch die Staatskaffe hatte bei dem E. ihren Vor- 
theil, da die Herabfegung der Metropolitan- und Bifchoffige bis auf die Zahl 60 zu be- 
beutenden Erfparniffen verhalf. Dagegen erhielt der Papft in dem C. das Recht der fano- 
nifchen Einfegung der Bifchöfe und die damit verbundenen Einkünfte. Neue Irrungen ent« 
ftanden, al8 der Papft durch Verweigerung der kanoniſchen Betätigung einiger Bifchöfe polit. 
Zwede gegen Napoleon zu erreichen ſuchte. Das erfolglofe Nationalconcilium zu Paris 1811 
konnte der Sache nicht abhelfen, und der Entwurf eines neuen E., über den Napoleon zu 
Yontainebleau 25. Yan. 1813 mit dem Papft fich vereinigte, wurde von letzterm zurückgenom- 
nen, Ludwig XVII. ſchloß daher mit Pius VII. 11. Iuli 1817 ein neues E., in welchem 
das den Freiheiten der Gallikaniſchen Kirche (f. d.) fo nachtheilige C. von 1516 wieder in 
Kraft gefegt und das E. von 1801 nebft den bamit verbundenen organischen Artifeln von 
1802 aufgehoben wurde. Die Nation nahm jedoch dieſes C. mit einer faft allgemeinen Mis« 
billigung auf. Die gewichtvollften Stimmen erhoben ſich dagegen, und die Minifter fahen ſich 
genöthigt, den Gefegvorfchlag, der e8 vor die Kammer bringen follte, zurüdzunehmen. Dod) 
1819 kam zwiſchen der franz. Regierung und dem Papfte eine neue, weniger harte Ueber« 
einfunft zu Stande, infolge deren, troß des Widerfpruchs der Kammer, in Frankreich 18 neue 
Bisthümer gefchaffen wurden. Sehr günftig für den päpftl. Stuhl war das am 16. Febr. 
1818 mit Neapel abgefchloffene C. Daffelbe wurde fogleich in Vollzug gefegt, jedoch unbe— 
ſchadet der alten Kirchenfreiheit (Monarchia) Siciliens, wo der König geborener Legat a latere 
war. Aud) in dem C. mit Baiern vom 5. Juni 1817, das 1821 in Vollzug trat, wurden, 
nüchſt der Verheifung, zwei Bisthiimer und neun Klöfter wieberherzuftellen, mehrere bem 
Papſtthum fehr zuträgliche Verfitgungen getroffen. Preußen ſchloß 16. Juli 1821 durch die 
Bulle De salute animarum, Hannover 1824 in der Bulle Impensa Romanorum pontificum, 
Würtemberg, Baden, Hefien-Kaffel und Heffen-Darmftadt, Naffau und Frankfurt 11. April 
1827 durd) die Bulle Ad dominici gregis custodiam Verträge mit bem Papfte, die aber nicht 
die Form eigentlicher E. tragen (ircumferiptionsbullen). Bei der Schweizerischen Eidgenoffen- 
ſchaft ſchloſſen nur einzelne Cantone mit dem Papſte Concordate. Zwiſchen den Niederlanden 
und der röm. Kirche ward das E. vom 23. März 1827 durch die Bulle Impensa Romanorum 
pontificum abgeſchloſſen und 18. Juni 1827 publicirt. Die kirchlichen Verhältniffe Spaniens, 
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die durch die polit. Ummälzungen große Veränderungen erlitten, wurden durd ein C. vom 
16. März 1851 aufs neue feftgeftellt. Rußland, das nie ein eigentliches C. mit dem Papfte 
eingegangen, fchloß die Uebereinkunft vom 15. Aug. 1847 (vom Kaifer ratificirt 27. Nov.), 
wonach den röm,=fath. Unterthanen Rußlands freie Religionsübung zugefichert und bie neue 
Didcefe Cherſon errichtet wurde. Die polit. und kirchliche Reactionsftimmung der funfziger 
Jahre hat auch das Concordatwefen zu neuer Blüte gebracht. Zuerft brach Toscana durd) das 
E. vom 19. Juni 1851, danach Defterreid, durd) das E. vom 18. Aug. 1855 mit den jofephi- 
nischen Grundfägen und räumte ber Curie und den Biſchöfen Befugniffe ein, welche nicht blos 
die Rechte des Staats beeinträchtigten, fondern auch tief in die Volkserziehung und ins Privat- 
leben eingriffen. Bon den Staaten der oberrhein. Kirchenprovinz folgten Witrtemberg (1857) 
und Baden (28. Juni 1859) nad, während Heffen» Darmftadt nad langen Verhandlungen 
die Anfprüche der röm. Kirche durch eine Convention mit dem Biſchofe von Mainz zu be- 
friedigen fuchte. Aber von der Zweiten Kammer verworfen, wurde das badische C. durch einen 
großherzogl. Erlaß im folgenden Jahre (1860) wieder außer Kraft gefett und das Verhältniß 
des Staats zur kath. Kirche auf dem Gefeggebungswege geordnet. Ganz denjelben Verlauf 
nahm die Concordatsangelegenheit 1861 in Witrtemberg. Das toscaniſche E. ift infolge der 
Einverleibung Toscanas in das Königreich Ytalien und ebenſo das ältere neapolitanijche un— 
wirkfam geworden. Die öfterr. Regierung verhandelte feit 1861 vergeblich mit Rom iiber 
eine Kevifion des E., und wies die wiederholt im Abgeordnetenhaufe geforderte Regelung der 
fichlihen Verhältniffe durch die Staatsgefeggebung unter dem Vorwande zurüd, daß das E. 
ein «Staatsvertrag» fei, aljo nicht einfeitig aufgehoben werden könne, 

Concordia, die Göttin der Eintracht bei den Römern, hatte in Rom mehrere Teupel, 
unter denen ſich der auf dem Capitol ihr zu Ehren von Furius Camillus errichtete und fpäter 
von Tiberius und der Pivia erneuerte auszeichnete. In den röm. Bildwerken ift die Göttin 
meift figend mit junonifcher Würde, das Füllhorn oder den Caduceus, den Heroldftab, in der 
einen, das Scepter oder eine Schale in der andern Hand abgebildet. Symbolifch bezeichnet 
man die Eintracht durch zwei ineinandergejchlungene Hände, oft auch mit dem Caduceus. — 
E. ift auch der Name des 58. Planetoiden, der 24. März 1860 von Luther entdedt wurde, 
Die mittlere Entfernung der E. von der Sonne beträgt 53)/, Mil. M. und varürt nur um 
2 Mil. ins Plus oder Minus. Die Bahn ift alfo nahezu kreisförmig. Ihre Oppofitionen 
erfolgen nad) 472 Tagen 2Y, St. Der Durchmeſſer ift noch nicht beftimmt, jedenfalls aber 
fehr Hein. Die Neigung gegen die Erdbahn ift nur 5° 3’, und der Planet erleidet nur mäßige 
Störungen von feiten der größern Planeten. Die Umlaufszeit ift 1614 Tage. 

Eoncordienformel (Formula concordiae) nennt man eins der Symbolifchen Bücher (f. d.) 
ber luth. Kirche, das jedoch nicht allgemeine Geltung hat. Daſſelbe follte die Zerwirfnifie 
ausgleichen, welche zwifchen der Luther'ſchen und Melanchthon’schen Theologenfchule nad) 
Luther’ Tode entftanden waren. Nachdem die Hoffnung einer Ausgleihung verfchmwunden, 
betrieb ber tübinger Kanzler Jakob Andreä das Concordienwerk im Sinne einer Berftändigung 
der fchwäb. und niederſächſ. «Lutheraner». Sein von den würtemb. Theologen unterjchrie- 
benes Glaubensbelenntnißg wurde von den niederfäcdjl. Theologen Chemnitz und Chyträus cor« 
rigirt (Schwäbiſch-niederſächſ. Concordie 1575), danach nochmals von den Witrtembergern 
überarbeitet (Maulbronner Formel, Yan. 1576). Der Sturz der wittenberger Philippiften 
(1574) und die Sorge des Kurfürften Auguft von Sachſen um feine und feiner Landestinder 
luth. Rechtgläubigfeit kam den unermüdlichen Friedensbemühungen Andreä’s entgegen. Auguft, 
der nur Heil ſah in Aufftellung eines neuen Symbols, veranftaltete zu Torgau 1576 einen 
theol. Convent, an dem Jak. Andreä, Dav. Chyträus aus Koftod, Martin Chemnig aus 
Braunſchweig, Andr. Musculus, Oeneralfuperintendent ber Mark Brandenburg, Chriſtoph 
Körner aus Frankfurt a. d. D. und 12 kurſächſ. Theologen theilnahmen. Hier wurde auf 
Grund der ältern Formeln das fog. Torgauiſche Buch verfaßt, diefes aber, nad) Einholung 
auswärtiger Gutachten, im Kloſter Bergen bei Magdeburg 1577 von den erwähnten Theo- 
logen, zu denen nod Nik. Selneder aus Leipzig kam, abermals ungearbeitet und nun das 
Bergiſche Bud oder die C. (Eintrachtsformel) genannt. Der theol. Charakter derfelben ift 
das ftrengfte ſchulgerechte Lutherthum, das für den Geift Melanchthon’s fortan feinen Raum 
in der Kirche ließ und jede Annäherung an die reform. Schwefterfirche unmöglid) machte. Die 
unter den Intheranern ſelbſt ftreitigen Artikel find mit Umficht und Mäfigung, doc) ohne eine 
völlige Einheit der Lehre herzuftellen, entwidelt. Sogar die Abſicht, alle Iuth. Landestirchen 
unter der Fahne des neuen Symbols zu vereinigen, ſchlug fehl. Kirchliche Anerkennung er⸗ 
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hielt dieſe Formel, zum Theil nicht für immer, in Kurſachſen, Kurbrandeuburg, in 20 Herzog · 
thumern, 24 Grafſchaften, 35 Reichsftädten; verworfen dagegen wurde fie in Heffen, Zwei⸗ 
brüden, Anhalt, Pommern, Holjtein, Dänemark, Schweden, Nürnberg, Strasburg n. f. w. 
Uebrigens ift die E. urfprünglic, deutſch in 12 Artikeln abgefaßt und erjt fpäter von Ofiander 
ins Lateinische überfegt worden. Vgl. Heppe, «Gedichte der Iutherifchen E. und Concordie⸗ 
(Marb. 1858). — Concordienbuch, wohl zu unterjcheiden von der C. bezeichnet die Ver- 
einigung aller luth. Bekenntnißſchriften. Es find darin enthalten: 1) die drei Oekumeniſchen 
Symbole; 2) die ungeänderte Angsburgifche Eonfefjion; 3) bie Apologie; 4) die beiden Kate— 
chismen Luther’s; 5) die Schmalfaldifchen Artikel; 6) die C. Die ganze Sammlung erſchien 
zur Feier des 5Ojährigen Jubiläums der Augsburgifchen Confeffion 25. Juni 1580 zu Dres- 
den und hat feitbem als corpus doctrinae Lutheranae gegolten. Die vorzüglichften Ausgaben 
des Tat. Concordienbuchs find bie von Tittmann (Meiß. 1827), Hafe (3. Aufl., Lpz. 1845), 
Srande (Lpz. 1846); deutſch und lateiniſch zugleich find die Schriften des Concordienbuchs ent- 
halten in Müller's Sammlung: «Die fymbolifhen Bücher ber evang. Kirche» (Stuttg. 1847). 
Eoucret Heißt das erfahrungsmäßig gegebene Einzelne im Gegenjage zum Allgemeinen 
oder Abjtracten. Der Ausdrud kommt her von concrescere (zuſammenwachſen), indem in dem 
beftinnmten Einzelnen die Merkmale und Beitimmungen, durch welche daffelbe gedacht wird, 
miteinander verknüpft find, während das Denken in allgemeinen Begriffen fie fondert und 
trennt. Etwas in concreto betrachten heift daher, daffelbe in einem beftimmten Einzelfalle, in 
abstracto dagegen, die Sache in allgemeinen Begriffen betrachten. Wenn philof. Syſteme, wie 
das Hegel'ſche, dem abftracten Begriffe als dem todten und unfruchtbaren, dem concreten Be- 
griff al® lebendigen und fruchtbaren entgegenftellen, fo ift unter dem erftern der in der bloßen 
Innerlichkeit des Denkens wie im Schattenriß ffizzirte Begriff, unter dem legtern der in der 
Erfahrungswelt den ganzen Reichthum feines Inhalts entfaltende Begriff zu verſtehen. 
Concubinat (lat.) nennt man das auferehelihe Zufanmenleben zweier nicht anderweit 
verehelichter Berfonen behufs des bloßen Geſchlechtsgenuſſes und ohne den Zweck, eine Familie 
zu begründen. Der E. war im röm. Staate, wie im ganzen Altertum, erlaubt, wiewol nicht 
mit Frauen höhern Standes. Die aus einer foldhen Verbindung entjprungenen Rinder (filüi 
naturales) hatten jelbft aus dem Nachlaſſe des Baters, dafern keine eheliche Nachkommenſchaft 
vorhanden war, ein Sechstel ala Pflichttheil zu fordern und konnten durch nachträgliche Hei- 
rath ihrer Aeltern ehelic, werden. Auch im Mittelalter galt der C. für erlaubt, und das franz. 
Recht enthält noch heutzutage Fein dagegen gerichtete Verbot. Für das Deutjche Reich unter- 
fagen ihn die Polizeiordnungen von 1530 und 1577. Doc) wird hier ein derartiges Berhält- 
niß nicht eigentlic) beftraft, jondern blos polizeilic; getrennt, und die baraus hervorgehenden 
Kinder haben vor andern unchelichen nichts voraus. Den Nanıen «natürliche Kinder» räumt 
der nenere Sprachgebrauch auch denjenigen ein, mweldye aus einer nur vorübergehenden Ge— 
ſchlechtsverbindung ftanımen und im röm. Rechte spurii oder vulgo quaesiti heißen. 
Concurrenz (vom altlat. concurr&re, zufammenlanfen, fid) mit bewerben) oder Mitbewer- 
bung findet überall ftatt, wo mehrere dafjelbe zu erlangen wünfchen, z. B. wenn eine Akademie 
einen Preis für eine wiſſenſchaftliche Arbeit, ein Kunſtwerk ausſchreibt, wenn Staatsftellen be- 
fett werden follen u. f. w. Insbeſondere aber verjteht man unter C. diejenige Mitbewerbung, 
welche fi) die Broducenten und Händler beim Angebot ihrer Erzeugniffe und Waaren machen, 
obwol man fehr wohl auch von einer E. der Konfumenten und Käufer jprechen könnte. In 
früherer Zeit juchte man die E. im Intereffe der Producenten durch Einfuhrverbote, Schut- 
zölle, Zwang» und Bannrechte, Zunftzwang u. f. mw. auszufchließen oder wenigftens möglichſt 
zu beichränfen. Es gefchah dies aber, wie die Erfahrung gelehrt hat, zum großen Nachtheil 
fowol der Confumenten als auch der Gewerbthätigkeit. Deshalb verwirft die neuere Volks— 
wirthſchaftslehre alle derartigen Einſchränkungen und erklärt ſich für die unbefhränfte C., 
welche fie durdy Aufhebung der Schutzzölle, durch Berbefferung der Verkehrsmittel u. ſ. w. zu 
verallgemeinern fucht. Die E. erzeugt den Wetteifer, indem fie die Producenten zu dem Stre- 
ben veranlagt, möglichſt billig und gut zu produciren. Der Schlendrian der Zunftzeit kann 
dabei freilich nicht mehr aufrecht erhalten werden. Die Arbeiter müſſen ſchnell und geſchickt 
zu arbeiten juchen, und wo es angeht, tritt die Mafchine für den Menſchen ein. Die fertigen 
Waaren werden dem Abnehmer gut und zwedmäßig geliefert, möglichjt billig angeboten, Leicht 
zugänglich gemacht. Die Folge davon ift, daß die Confumtion in außzrordentlichem Maße 
fteigt und die Gewerbthätigkeit ſich rafch und bis auf den höchſten Punkt entwidelt. Wo die C. 
frei ift, find alle im Intereffe der Confumenten erfundenen obrigfeitlichen Berkaufstaren un» 
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nöthig und ſchädlich. Die freie C. hat jedoch nod) viele Gegner. Namentlich behauptet man 
von ihr, daf fie zu unfoliden und — Arbeiten veranlaſſe, und daß die leichtſinnigen Con— 
currenten, wenn fie ſich auch nur kurze Zeit zu halten vermögen, ben übrigen Producenten Scha— 
den zufügen. Aber diefe verhältnigmäßig geringen Nachtheile, welche vorzugsmeife die Echul- 
digen treffen, können den enormen Bortheilen der E. gegenüber nicht in Betracht kommen und 
in feinem Falle die Beſchrünkung der Freiheit auf wirthſchaftlichem Gebiete mehr rechtfertigen. 

Concurs (lat.) heißt überhaupt ein Zufammenlaufen oder Bewerben mehrerer um eine 
Sache, eine Stelle oder einen Preis. In manden Ländern ift e8 Brauch, Aemter, befonders 
Lehrerpoften, im E. zu vergeben, d.h. Bewerber aufzufordern und unter den ſich Meldenden den 
Würdigften auszuwählen. Häufiger noch gefchieht es, daß man öffentliche Arbeiten und Licfe- 
rungen im C. verdingt. — C. der Gläubiger, das vereinigte Vorgehen berfelben, findet 
ftatt, wenn das Vermögen eines gemeinſchaftlichen Schuldners zur Dedung aller darauf laften- 
den Berbindlichkeiten nicht ausreicht und die Gläubiger nad) dem Verhältniß ihrer Forderungen 
und der Verfchiedenheit ihrer Rechte befriedigt fein wollen. Auch bezeichnet man mit C. oder 
Valliment den Zuftand der Zahlungsunfähigkeit de8 Gemeinſchuldners (Cridarius, Yallit), 
und unterfcheidet in diefem Sinne amateriellen E.», wenn die Infolvenz zwar thatfächlich vor- 
handen, aber noch nicht Gegenftand gerichtlicher Behandlung ift, «drohenden» oder «imminen- 
ten E.», wenn die Gläubiger auf einen fortgehenden «Abfall der Nahrung» hinweifen und 
Sicherungsmaßregeln beantragen, desgleichen «formellen E.», wenn die Gerichte wegen zweifel- 
lofer Zahlungsunfähigfeit den Zufammentritt der Gläubiger veranlaßt haben. In dem Iett- 
gedachten Falle wird ein eigenes Verfahren, der Concursproceß, processus cridae (von 
erida, dem Ausrufen, weil hier die Intereffenten öffentlich, vorzuladen find), das Gantver- 
fahren, abgehalten. Seine Aufgabe würde daffelbe auf die einfachfte, dem unmittelbaren Rechts— 
gefühle am meiften zufagende Art löfen, wenn es die noch vorhandenen Bermögensrefte zur 
verhältnigmäßigen Tilgung aller Forderungen, ohne zwifchen denfelben einen Unterfchied zu 
machen, verwendete, in dem Falle alfo, daß zur Dedung einer Schuldenmaffe von 20000 Thlrn. 
nur 2000 Thle. vorhanden wären, jedem Gläubiger 10 Proc. gewährte. Diefe Art der Er- 
ledigung ift aber ſchon dann nicht möglich, wenn einige Gläubiger pfandberechtigt find, andere 
nit. Das Pfandrecht, jenes dem allgemeinen Berkehre fo unentbehrliche Ereditinftitut, ver 
fichert den Gläubiger einer, für alle Fälle aus dem Pfandgegenftande zu gewährenden, vor— 
zugsweifen Befriedigung und verweift die einfach Ereditirenden Lediglich auf das mit ſolchen 
Rechten nicht befchwerte Vermögen, Außerdem bewidmet aber das in diefer Lehre zur Geltung 
gelangte röm. Recht eine gute Zahl von nicht pfandberedjtigten Forderungen mit willkürlichen, 
theilweife kurzfichtig-fentimentalen oder felbftfüchtigen Privilegien (3. B. fitr den Fiscus), ſo— 
daß die zur Befriedigung folder Anfpritche erforderlichen Mittel, unter immerwährender Ver« 
minderung der den einfachen Gläubigern gebihrenden Procente, vornweg genommen werben. 
Die Eoncursbehandlung geftaltet fid) dadurch zu einem ſehr verwidelten Geſchäfte, welches 
nicht allein die vorhandenen Dedungsmittel (Activen) ſammelt und flüffig macht fowie die 
darauf haftenden Forderungen (Baffiven) feftftelt, fondern auch die Gläubiger mit der Wirkung 
Haffificirt, daß jede nachfolgende Klaffe erft nad) völliger Auszahlung der vorhergehenden bei 
Bertheilung der Concursmaffe Berüdfichtigung findet. 

Der formelle C. wird auf Unzeige der Ueberſchuldung durch den Gemeinſchuldner ſelbſt 
(namentlich wenn er unter Einreichung einer VBermögensiüberficht, status activus et passivus, 
die Rechtswohlthat der Güterabtretung, beneficium cessionis bonorum, erbittet, um den Be— 
ſchwerden vielfacher Proceffe und drohender Wechfelhaft zu entgehen), oder auf Verlangen der 
Gläubigerfchaft, oder auch von Amts wegen, 3. B. wen der Schuldner unter verbädhtigen Um— 
ftänden die Flucht ergriffen Hat, durd) das Gericht eröffnet. Dafjelbe forgt zunächft für Siche— 
rung der Maffe gegen Spoliationen, indem es fämmtlihe Sachen de8 Gemeinſchuldners in 
Beſchlag nimmt, ingleichen fitr ihn außenftehende Forderungen verfümmert, und beftellt dabei 
einen Güter» und einen Nechtsvertreter (curator bonorum, curator litis), welche juriftijch bes 
fähigt fein müſſen, fowie nach Bedarf einen technisch, kaufmänniſch oder öfonomifc gebildeten 
Berwalter (curator massae, Gequefter). Der Gütervertreter hat für den E. in actıver Hin— 
ſicht einzuftehen, indem er unter immerwährender Auffidht de8 Gerichts Außenſtände einklagt, 
noch zur Maſſe gehörige Güter aus ihrer Verborgenheit zieht, Veräußerungen, welche der 
Gemeinfhuldner bei ſchon vorhandener materieller Infolvenz zum Schaden der Gläubiger 
vorgenommen, mit der Paulianiſchen Klage anficht, hiernad) ein Berzeichniß der wirklichen 
Activen anfertigt, die Mafiebeftandtheile zum Verkauf bringt und den Erlös, jegt gewöhnlich im 
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zinstragenden Papieren, gerichtlich hinterlegt. Dem Rechtsvertreter oder Contradictor liegt es 
dagegen ob, die Concursverwaltung wider erhobene Anſprüche zu vertheidigen, namentlich bie 
angemeldeten Forderungen zu prüfen und die Antheilnahme von ganz Unberechtigten oder bie 
Bevorzugung von Nichtprivilegirten zu hindern. Güter- und Rechtövertretung können rück— 
ſichtlich Heinerer Ereditwefen einem und demfelben Anwalte übertragen werben. Berfilgungen, 
welche der Gemeinſchuldner nad) der Concurseröffnung über fein vormaliges Vermögen trifft, 
find nichtig, und es fann derfelbe durch eine erft jegt bewirkte Anerkennung nicht einmal die 
Wahrheit der Ansprüche eines Gläubigers bezeugen. Um diejenigen abſchließend zu ermitteln, 
welche die Yusantiwortung von Gütern oder Zahlungen aus der Maffe verlangen dürfen, wird 
durch öffentliche, jet mittel8 der Zeitungen zu verbreitende Vorladungen (Edictalien) an 
ſämmtliche Gläubiger, befannte fowol al8 unbefannte, der Aufruf gerichtet, ihre Anſprüche in 
einer dazu feftgefegten Tagfahrt (Liquidationstermin) anzumelden. Der hier Außenbleibende 
verliert wenigftens fein Anrecht an die gegenwärtige Concursmaſſe. Es bezieht ſich dies ſogar 
auf Öläubiger, welche den Gemeinfchuldner bereits ausgeflagt haben, weil die Vertretung 
fänmtliher Schulden und die Fortführung etwaiger Proceffe lediglich dem E. zufommt (vis 
attractiva concursus). Die im Termine fid) Meldenden find nad) Verſchiedenheit der An- 
fprüche und des denfelben zu Grunde liegenden Redjtstitels: 1) «VBindicanten», die Eigen» 
thums= und ähnliche dingliche Rechte, mit Ausnahme des Pfandrechts, an beftimmten Maffe- 
gegenftänden nachweiſen, 3. B. an Stüden, welche dem Gemeinſchuldner nur anvertraut oder 
widerrehtlic in feinem Befige waren. Derartige Sachen gehören gar nicht zur Mafje und 
die Abfordernden empfangen fie in Natur zurüd, ohne zu den allgemeinen Concursfoften beie 
tragen zu müffen. 2) «Geparatiften», welche ſich zwar auf nur perfönliche Anſprüche an den 
Gemeinſchuldner ftügen, aber verlangen können, daß ihnen ein beftimmter Theil feines Ber- 
mögens wegen einer befondern rechtlichen Eigenschaft deffelben zur ausfchließlichen Befriedigung 
überlaffen werde. Hierher gehören namentlich die Gläubiger und Vermächtnißnehmer eines 
Berftorbenen, der den Gemeinfchuldner als Erben hinterlaffen hat, hinſichtlich diefer Erbſchaft, 
ferner die Lehnsgläubiger, mweldye das dem Zahlungsunfähigen zugehörige Lehngut mit Aus- 
ſchließung der Allodialgläubiger zugewiefen erhalten und zu demfelben unter ſich einen befon- 
bern Lehnsconcurs eröffnen. 3) «Liquidanten» mit perfönlichen Forderungen an das gewöhn- 
liche Vermögen. Diefe bilden die eigentliche Gläubigerſchaft und vertheilen fid) je nad) der 
Dringlichkeit ihrer Anfprüche in die fünf Nangflaffen 1) der abfolut Brivilegirten, welche allen 
andern vorgehen (3. B. die allgemeinen Concursfoften, die Begräbnißkoften, wenn die Zahlungs- 
unfähigfeit des Gemeinſchuldners ſich erjt nad defjen Tode herausgeftellt Hat, das rüdjtändige 
Lied- oder Gefindelodn); 2) der privilegirten Pfandgläubiger, die mit ihrem Pfandrechte, wenn 
es ſich aud) erſt aus der jüngften Zeit herfchreiben follte, den felbft ältern nicht bevorzugten 
Pfandgläubigern vorgehen (3. B. der Fiscus wegen rüdjtändiger Abgaben, die Ehefrau hin« 
fihtlid, ihrer Brautgabe); 3) der einfachen Pfandgläubiger, deren Pfandrechte nur nad) der 
Zeit ihrer Entftehung in Anfag kommen, fodaß das fpätere dem frühern nachſteht; 4) der 
einfach Privilegirten (3. B. Municipien und Kirchen hinfichtlich ihrer Forderungen); 5) der 
Chirographarier (f. Chirographum), welche fid) auf gar kein Vorzugsrecht beziehen können 
und das nad) Befriedigung der vorigen Klaffen Uebrigbleibende verhältnigmäßig theilen. 

Da der Contradictor die angemeldeten Anfprüche nicht einfach zugibt, fo hat jeder Liguie 
dant mit ihm fchriftlich zu verfahren und fowol das Recht felbft als die Befugniß darzuthun, 
hierfür eine bevorzugte Stelle zu erhalten. Diefe an ſich ſchon fehr ſchwerfällige Procedur 
wird aber nod) viel umftändlicher, wenn Streitigkeiten zwifchen ben einzelnen Liquidanten über 
die Vorzugsrechte dazwiichen fallen, ingleichen wenn die Bermögenstheile, weldye Lehns- oder 
Fideicommißeigenſchaft haben, von dem Allodialvermögen abgefondert werden follen, oder wenn 
im C. eines Kaufmannes, der verſchiedene Handlungen an verſchiedenen Orten betrieben hat, 
die frage entfteht, wo jeder Gläubiger feine Nechte geltend machen müfje. Die endlichen Er— 
gebnifje der Verhandlung ftellt ein «Locations» oder Hlaffenurtel» feft, welches unzuläffige 
Anſprüche zurücweift und für die zuläffigen den Nang und die Reihenfolge der Befriedigung 
beftimmt. Nach Mafigabe des rechtskräftigen Locationsurtel8 beziffert fodann ein « Diftrie 
butivbefcheid» den Betrag (die Perceptionsrate), weldyen jeder Liquidant im Verhältnif zu den 
borhandenen Dedungsmitteln empfangen fol. Die nicht voll Befriedigten oder Leerausgehen- 
den behalten das Nachforderungsrecht für den Fall, daß der Schuldner in befjere Umſtände käme. 

Daß jene willfürlichen Vorzugsrechte vom Standpunkte der Gefeggebungspolitif nicht zu 
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billigen, dartiker beſteht gegenwärtig wol ein ebenſo allgemeines Einverſtändniß wie ilber die 
Zwecwidrigkeit des gemeinen Concursproceſſes mit feinem ſchriftlichen, in endloſen Friſten ſich 
hinſchleppenden Verfahren und feiner Verlegung des Verwaltungs- und Rechnungswerkes in 
die hierzu gar nicht berufenen Gerichte. Geradezu eingeſtanden ſind dieſe Mängel durch die 
Eröffnung von Mitteln und Wegen zur Bermeidung des C. Es kommen hier in Betracht: 
1) das Moratorium (f. d.). Wenn ein Gemeinſchuldner dartäut, daß er durch Unglüdsfälle 
zahlungsunfähig geworden, bei einiger Nachſicht der Gläubiger aber ſich wieder emporhelfen 
und alle voll befricdigen könne, fo erhält er, wo diefe Art Cabinetsjuftiz durch die Landesgefege 
nicht verboten ift, einen Anftandsbrief vom Regenten, worin den Gläubigern die Oeltend» 
machung ihrer Forderungen, gewöhnlid, binnen der nädjften fünf Jahre (daher Duinquennell), 
unterfagt wird. 2) Die jederzeit bereite Thätigkeit der Gerichte, während des C. ein Vergleichs⸗ 
ablommen zu ftiften. 3) Der Abſchluß eines Nachlaßvertrags (Accord) zwifchen dem Gemein⸗ 
ſchuldner und den Oläubigern vor Einleitung des eigentlichen Concursverfahrens. Bicle 
Landesgefege nöthigen fogar die Öläubiger, wenn die Yufolvenz unverſchuldet und die Menge 
der Dedungsmittel nod) bedeutend ift, ihre Forderungen herabzufegen, oder lafjen wenigftens 
eine unter Bermittclung des Gerichts von der Mehrheit beſchloſſene Herabfegung aud) für die 
Diinderheit verpflidytend fein. In beiden Fällen bleibt den Gläubigern wenigftens das Nad)- 
forderungsreht, wenn ſich die Bermögensverhältnifje des Schuldners wieder beffern follten. 
Außerdem mad)t die Erfahrung, daß ſich die Maſſe unter der Eoftfpieligen gerichtlichen Be— 
handlung jedenfalls verringert, die Gläubiger meiftentheils geneigt, dem Ausbruche eines for- 
mellen C. durd) einen außergeridtlidyen Accord vorzubeugen. Gewöhnlich wird hier die 
Berhandlung einem Anwalte oder fonjtigen Geſchäftsmanne übertragen, welder der Gläubiger« 
ſchaft in einer Gonferenz die Bermögensüberficht vorlegt und fie zur Annahme einer blos theil- 
weifen, aber baldigen Befriedigung zu bewegen fudt. In der Einwilligung liegt zugleich ein 
Berzicht auf das Nachforderungsrecht, dafern fid) die Gläubiger dafjelbe nicht ausdrücklich 
vorbehalten. Da bei derartigen Nacd)lagverträgen die gerichtliche Prüfung und die Auffuchung 
berborgener Dedungsmittel durd) einen Gütervertreter wegfält, fo fann hier eine Ueberſchul⸗ 
dung blos vorgegeben und die Furcht der Oläubiger vor Concurfen zur Erlangung widerrecht⸗ 
licher Bortheile gemisbraud)t werden. 

Mit Erfolg läßt fid) den im Creditweſen Hervorgetretenen Uebelftänden nur durch eine 
gründliche Umgeftaltung des geſammten Concursrechts begegnen, wie fie namentlich der franz. 
Code de commerce unternommen hat. Der Fallit muß die Einftellung feiner Zahlungen, 
wenn er nicht als Banfrottirer zur Strafe gezogen fein will, bei Gericht anzeigen, welches die 
Berfiegelung anordnet, dem Schuldner Wade gibt, damit er nichts beifeitebringen kann, Ber« 
walter oder Agenten beftelt und den Vermögensſtand unterfudt. Sobald die nöthige Ucber- 
ſicht (Bilanz) gewonnen ift, treten von den Gläubigern ernannte Syndifen an die Stelle der 
Agenten des Gerichts, und es wird zur Berfilberung der Maffe fowie zum Aufruf der Gläu— 
biger verfchritten. Erft mit den wirklich angemeldeten Gläubigern fann ein Nadjlagvertrag 
(concordat) gefcjloffen werden. Kommt ein foldyer nicht zu Stande, fo verhandeln die Gläu— 
biger untereinander über die endgültige Anerkennung der Forderungen (verification) und tiber 
bie Bertheilung der Maſſe; das Gericht ſchreitet hierbei nur infofern ein, daß es Streitigkeiten, 
welche die Gläubiger nicht felbft beilegen, entfcheidet. Noch einfacher ift das Verfahren bei 
Zahlungsunfähigkeit eines Nichtlaufmannes, wo der Erlös aus den Liegenschaften unter die im 
Hppothefenbucdje verzeichneten Gläubiger nad) der Zeit ihrer Eintragung, der Erlös aus der 
fonjtigen mit Beſchlag belegten Habe unter die iibrigen Gläubiger nad) Verhältniß ihrer For- 
derungen vertheilt wird. Auch die preuß. Concursorduung vom 8. Mai 1855 vollzieht einen 
ähnlichen Bruch mit der Bergangenpeit. In England war das gerichtliche Verfahren in Con— 
cursfachen lange ein Gegenſtand großer Beſchwerden, bis auf Lord Brougham’s Antrag durd) 
das Geſetz vom 20. Oct. 1831 cin eigenes Concursgericht (court in bankruptey) cingejegt 
wurde, Bejondere Concursgerichte beftchen aud) in andern Etaaten, wie in Schweden, Düne⸗ 
mark, den Niederlanden. 

Conenfjion (lat.) nennt man zunächſt das Vergehen eines Beamten, wenn er feine Amts- 
gewalt misbraud)t, um von jemand durch Bedrohung oder Mishandlung einen ungefeglichen 
materiellen Bortheil zu erzwingen; fie fann aber auch von Privatperfonen begangen werden, 
indem fie den Befig eines Rechtes zu derartigen Einwirfungen vorwenden. Wegen E. wurden 
1545 der Kanzler Poyet von Frankreich, in England 1621 der Kanzler Bacon von Berulam 
und 1718 der Lord-Ranzler Macclesſield entſetzt und zu großer Geld» und langer Gefüngniß⸗ 
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firafe verurteilt. Die nenern Gefeßgebungen faffen die E. fehr verfchieden auf und bedrohen 
fie in der Regel mit zeitlichen Breiheitsftrafen. (S. Umtsvergehen und Erpreffung.) 

Eondamine (Charles Marie de la), berühmter franz. Gelehrter, geb. 28. San. 1701, 
betrat die militärische Laufbahn, verließ diefe aber, um ſich ganz den Wiffenfchaften zu widmen. 
Durch Reifen in der Levante und an den afrik. Küften wie durch mehrere wichtige Schriften 
vortheilhaft befannt, wurde er in die parifer Alademie der Wiffenfchaften aufgenommen. Lettere 
fandte ihn 1736 mit Godin und Bouguer nad) Peru, um dafelbft Meffungen fir die genauere 
Veſtimmung der Geftalt der Erde zu madjen. Wiewol verſchiedene Umftände der Sache hin- 
bernd in den Weg traten, ward dod) bis 1739 ein Bogen des Meridians von mehr als drei 
Graden vermefjen und dadurd) die Abplattung der Erde nad) den Polen zu beftätigt. Bei 
feinem Aufenthalte in Peru gelang es auch E., 1733 den Baum mit Gewißheit zu ermitteln, 
welcher die echte Chinarinde liefert. 1745 fchrte C. nad) Paris zurüd, wo er 4. Febr. 1774 
infolge einer fchmerzhaften Operation ftarb. Noch im 55. Lebensjahre hatte er eine junge 
Nichte geheirathet. Durd) feine Schriften förderte C. ungemein die Fortſchritte der geogr. und 
mathem. Wiffenfchaften; auch für die Kuhpodenimpfung trat er als feuriger Vertheidiger auf. 
Unter feinen Schriften find nod) jegt von vielem Werth: «Relation abregee d'un voyage fait 
dans l'Amerique meridionale» (Par. 1745), «Mesure des trois premiers degres du me&- 
ridien dans l'hmisphöre austral» (Par. 1751) und «Journal du voyage fait & l’öquateur» 
(Bar. 1751; Suppl. 1752). 

Eonde (Condate) oder Conde-fur-T[’Escaut, eine Stadt und Orenzfeftung im franz. 
Nord»-Departement, im ehemaligen Hennegan, an der Mündung der Hayne in die Schelde und 
in einer mit Siimpfen bebedten Gegend, welche außerdem durch Schleuſen unter Waſſer geſetzt 
werden fann, hat ein Communalcollege, ein großes Steinfohlenentrepot und Steinfohlengruben. 
Die Stadt war früher eine unabhängige Baronie, die 1487 an das Haus Bourbon fam und 
einem Zweige deffelben, dem Haufe Conde (f. d.), den Namen gab. Die Feftung wurde durch 
De Ville und Bauban angelegt. Die Bevölkerung, die fi) auf 5804 Seelen beläuft, treibt 
Schiffbau und Schiffahrt und fabrieirt Cichorienkaffee, Seife, Stärke, Leder und Ziegeln. C. 
wurde 880 von den Normannen erobert, 1478 von Ludwig XI, 1580 vom Prinzen von 
Dranien und 1649 von den Franzofen, die fie im Pyrenäifchen Frieden an Spanien zurild- 
gaben. Ludwig XIV. entriß die Stadt 1676 den Spaniern und behielt diefelbe im Nimwegener 
Trieden. 1793 nahmen die Defterreicher die Feſtung, die fie aber im folgenden Jahre wieder 
den Franzofen überlaffen mußten. — E.»fur-Noireau, Stadt an der Südgrenze des franz. 
Depart. Salvados (Normandie), am Zufanmenflug des Noircau und der Drouance, 6 M. 
bon Gaen, ift der Gig eines Handelsgerichts und eines Gewerberaths und zählt 7234 E., die 
fehr lebhaften Gewerbebetrich, namentlich) in Woll« und Baummwollfpinnerei, in Fabrifation 
von Woll- und Baummollzeugen fowie Färberei und Gerberei unterhalten. Auch findet ein 
lebhafter Handel mit Vieh, Flachs und Honig ftatt. — Uebrigens führen in Frankreich 22 
Drrichaften den Namen C. 

Conde, franz. Fürftengefchleht, hat den Namen von der Stadt E. (f. d.) im Hennegan. 
Gottfried von C. beſaß ſchon um 1200 einen Theil der Baronie C. Cine Urentelin deffelben, 
Johanna von G., heirathete 1335 Jakob I. von Bourbon, Grafen de la Marche. Ihr 
zweiter Sohn, Ludwig von Bourbon, Graf von Bendöme, erhielt bei der Theilung die Baronie 
C. Des letztern Urenkel gleiches Namens legte fid) als Prinz von Geblüt den fürftl. Titel bei 
und nannte fid) nun als Etifter de8 neuen Haufes Ludwig I. von Bourbon, Prinz von C. 
(j. d.). — Ihm folgte fein erftgeborener Eohn, Heinrid) I., Prinz von E., Herzog von Enghien, 
geb. zu erte-fous-Jouarre 29. Dec. 1552, der mit dem Prinzen von Bearn (nachher Hein» 
rid) IV.) an der Epige der Hugenotten ftand. Die Bermählung Heinrich's von Bearn führte 
beide Prinzen 1572 an den Hof. Ald Berwandte Karl's IX. wurden fie in der Bartholomäus: 
nadjt verſchont; doc mußten fie den reform. Glauben abjdjwören. Nach des Königs Tode 
trat C. zum Calvinismus zuriütd, ging nad) England, von da nad) Deutſchland, um mit den 
prot. Fürften wegen Hülfstruppen gegen den franz. Hof zu unterhandeln. Er erſchien erft 
nad) zwei Yahren wieder in Frankreid) und ftand im Begriff, den Krieg zu beginnen, als die 
tath. Partei ihm mit einem Frieden (1576) entgegenfam. Allein ſchon im Febr. 1577 erhob 
fid) die fat. Ligue, der Prinz griff zu den Wafjen und bemäd)tigte ſich mehrerer feſter Pläge 
in Anjou, mußte jedoch nad) mandjerlei Wechſelfällen nad) der Infel Guernſey entfliehen. 
Eodann focht er an der Spihe der calvin. Truppen 1586 glüdlic) bei Gaintes, half 1587 
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die Schlacht bei Eoutras gewinnen, willigte aber hierauf zum Nachteile feiner Partei in die 
Theilung der Streitmadt. Er wollte ſich dadurch dem Einfluffe Heinrich’8 von Navarra ent⸗ 
ziehen und, wie behauptet wird, aus ben Länderftrichen von Angoumois, Saintonge, Aunis, 
Poitou und Anjou eine unter feinem Protectorat ftehende unabhängige Republik bilden. Der 
Tod fette feinen Planen ein Ziel; er ftarb, angeblid, an Gift, zu St.-Ican d’Angely, 5. März 
1588. — Sechs Monate nad) feinem Tode, 1. Sept. 1588, gebar feine Gemahlin, Katharina 
von La Tremoinlle, Heinrich IL, Prinzen von E. Derfelbe lebte die erften acht Yahre zu 
Kochelle, bis ihn Heinrich IV. an den Hof bringen und in der fath. Religion, zu der aud) feine 
Mutter übergetreten war, erziehen ließ. Der Prinz heirathete 1609 Charlotte von Montmo- 
rench, die reichfte und fchönfte Frau ihrer Zeit. Der König liebte diefe Dame felbft mit Leiden— 
haft und Hatte die Ehe eingeleitet, um feine Geliebte defto ficherer zu befigen. Indeffen wollte 
C. fein Glüd nicht mit dem Könige theilen. Er floh mit feiner Gemahlin nad) den Nicder- 
landen und kehrte erft nad) dem Tode Heinrich's nad) Frankreich zurüd, wurde aber bald 
darauf, weil er durch feine Verbindungen mit ben Calviniften dem Hofe Furcht erregte, auf 
drei Jahre eingefperrt. Trotzdem hielt er fich nad) feiner Befreiung ſtets zur Partei des Hofe, 
In den 9. 1621 und 1622 nahm er an den Kämpfen Ludwig's XIIL gegen die Calviniften 
lebhaften Antheil, und der König überhäufte ihn mit Gefchenfen und Gütern. Er ftarb zu 
Paris 26. Dec. 1646. Sein zweiter Sohn, Armand, wurde Stifter des Nebenzweigs Conti 
(f. d.); fein ältefter Sohn und Nachfolger war Ludwig IL von Bourbon, Prinz von E, 
(f. d.), genannt der große C. — Des lettern ältefter Sohn aus der Ehe mit Claire Clemence 
de Maille-Breze, Nichte des Cardinals Richelien, Heinrich II. Julius, Prinz von C., 
geb. 29. Yuli 1643, ein Dann ohne Geift und Charakter, führte bis 1686 den Titel eines 
Herzogs von Enghien und war, wie bie meiften C., Orofmeifter des königl. Haufes, Er focht 
an der Seite feines Vaters nicht ohne Tapferkeit in den Niederlanden, und ftarb 1. April 1709 
zu Paris, nachdem er wol 20 J. hindurch geiſtesſchwach geweſen. — Ihm folgte fein Sohn, 
Ludwig IIL von E., Herzog von Bourbon und von Enghien, geb. 11. Dct. 1668. Der- 
felbe Heirathete eine natürliche Tochter Ludwig’ XIV., Mademoifelle de Nantes, und ftarb 
4. März 1710. — Ludwig's zweiter Sohn, Karl von C., Graf von Charolois, geb. 19. Juni 
1700, floh, 17 3. alt, heimlich aus Franfreih, um unter Eugen gegen die Türken zu fäm- 
pfen. Er ftarb 1760 zu Paris unvereheliht. — Deffen jüngerer Bruder, Ludwig von E., 
Graf von Elermont, geb. 15. Juni 1709, machte al8 Oenerallieutenant die Kriege in ben 
Niederlanden mit und ließ fi) 1754 in die Franzöfifche Akademie aufnehmen. 1758 übernahm 
er, an ber Stelle des Marſchalls von Richelieu, das Commando des Heeres in Norddeutſchland, 
wurde aber bei Krefeld aufs Haupt gefchlagen und bald nachher zurüdgerufen. Er ftarb zu 
Berjailles 16. Juni 1771. — Der Nachfolger Ludwig's II. und das Familienhaupt war 
befien ältefter Sohn, Ludwig Heinrich, Herzog von Bourbon und von Enghien, geb. 
8. Aug. 1692, der inbeffen den Titel eines Prinzen von E. nie geführt hat. Die Gunft des 
Regenten und feine Hinneigung zum Law'ſchen Syfteme machten ihn beim Volke verhaft; er 
fol aber aud) mit feiner Mutter in jenem Finanzhandel mehr ald 25 Mill. Livres gewonnen 
haben. — Tode des Herzogs von Orleans ernannte ihn der junge Ludwig XV. 1723 
zum erſten Miniſter. Allein ſeine Verwaltung war ſo ungeſchickt und gehäſſig, daß ihn der 
König ſchon 1726 auf Anrathen des Cardinals Fleury entließ. Er zog ſich hierauf auf fein 
Landgut Chantilly zurück und ftarb 27. Ian. 1740. — Sein Sohn war Ludwig Fofeph, 
Prinz von C. (f. d.), befannt als Anführer des Emigrantenheeres. Mit dem Sohne bes 
legtern, Ludwig Heinrich Joſeph, Prinzen von ©. (f. d.), erlofch 1830 die Linie der 
Bourbon-E. Den Titel eines Prinzen von E. führt jegt der älteſte Sohn des Herzogs von 
Aumale, Ludwig Philipp Maria Leopold von Orleans, geb. 15. Nov. 1845. 

Eonde (Ludwig I. von Bourbon, Prinz von), der Stifter des fürftl. Haufes C., ein 
jüngerer Sohn Karl’8 von Bourbon, Herzogs von Vendöme, Bruder Anton’s, Königs von 
Navarra, geb. 7. Mai 1530, zeichnete ſich unter Heinrich IL durch Tapferkeit und Gefchid- 
lichkeit aus. In dem Zwiefpalte zwifchen den Häufern Guife und Bourbon war C. die Seele 
ber Verſchwörung von Amboife, welche die Vertreibung der Guifen und die Gefangennahme 
bes Königs zum Zwed hatte. Nach Entdeckung derfelben ward er 30. Oct. 1560 in Orleans 
feftgenommen und ohne Umftände zum Tode verurteilt. Das Ableben franz’ II. errettete ihn 
indefjen vom Schaffot. Am 11. April 1562 erklärte fih E. zum Anführer der unterbritdten 
Calviniften und eröffnete den erften fürnlichen Neligionskrieg mit der Wegnahme von Or« 
leans, Rouen und andern Städten. Nachdem er 18. Dec, in der Schlacht bei Dreur ge- 
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ſchlagen und gefangen genommen worden, beeilte ſich der bedrängte Hof, 19. März 1563 zu 
Amboife einen kurzen Frieden zu fließen. Da ſich E. bei Hofe zurücgefegt fah, begann er 
die Feindſeligkeiten aufs neue, indem er 28. Sept. 1567 den Verfuc machte, ſich des jungen 
Königs (Karl's IX.) zu Donceaur zu bemädhtigen. Nach der Schladjt von St.-Denis, 10. Nov,, 
belagerte er mit den deutſchen Hülfstruppen Chartres, ſchloß aber 10. März 1568 mit bem 
Hofe wiederum Frieden, Man hatte die Abficht, ihn auf feinem Landgute feitzuhalten, allein 
er entfloh und riüftete fich abermals zum Krieg gegen den Hof und die kath. Partei. "Am 
13. März 1569 kam e8 in der Nähe von Jarnac zur Schlaht. Das kath. Heer ſchlug unter 
der Anführung des jungen Herzogs von Anjou erft Coligny, dann wurde aud) E. ins Treffen 
berwidelt, verwundet und gefangen genommen. Man war damit befchäftigt, dem Prinzen bie 
Wunden zu verbinden, als der Anführer der Schweizergarde, Montesquion, ihn niederfchoß. 
gl. «M&moires de Louis de Bourbon, prince de C.» (3 Bde., Stra8b. 1569; befte Ausgabe 
6 Bde., Lond. 1743). — Als Prinz von E. folgte ihm fein ältefter Sohn, Heinrich, Herzog von 
Enghien; der zweite war Franz, Prinz von Conti (f. d.), der dritte Karl, Cardinal-Erzbifchof 
von Rouen, geb. 30. März 1562, geft. 1594, und der vierte Karl, Graf von Soiſſons (f. d.). 

Conde (Ludwig II. von Bourbon, Prinz von), feiner friegerifchen Talente wie feines glän- 
zenden Geiftes wegen der Große E. genannt, geb. 8. Sept. 1621, war fchon 1640 bet der 
Belagerung von Arras und 1642 bei der von Perpignan. Im folgenden Jahre befehligte er 
die franz. Armee gegen die Spanier in den Niederlanden, wo er das feindliche Heer 19. Mai 
1643 bei Rocroi fast aufrieb. Im Herbfte deffelben Jahres wurde E. nad) dem Elſaß geſchickt, 
um bort Turenne zu unterftügen. Er focht unglücklich bei Freiburg 3. und 5. Aug. 1644 
gegen den bair. General Mercy, befiegte denfelben aber 3. Aug. 1645 in der Schlacht von 
Allersheim. Der Tod feines Vaters machte ihn 1646 zum Haupte feiner Familie und neben 
dem Herzoge von Orleans zum Hochgeftellteften Danne im Staate, wodurd; der Neid des Mi- 
nifterd Mazarin gegen ihn rege ward. Dennoch gab diefer ihm 1648 den Befehl in den Nie- 
berlanden. E. eroberte Ppern und gewann 20, Aug. die Schlacht bei Lens, mußte aber hierauf 
nad) Paris zuritdkehren, indem ſich der Kampf der fog. Fronde (f. d.) gegen den Hof und Ma- 
zarin erhob. C. erklärte fich für den Hof, obfchon fein Bruder, der Prinz Conti, und feine 
Schwefter, die berühmte Herzogin von Longueville, zur Gegenpartei ftanden. Nachdem ſich 
der Hof 6. Yan. 1649 heimlicd, aus Paris entfernt hatte, ſchloß E. die Stadt ein und führte 
durch feine Operationen einen Vertrag herbei, demzufolge der Hof in der Mitte des Aug. nad 
Paris zurüdkehrte. Da ſich aber der Hof wenig dankbar gegen ihm zeigte, äußerte er laut 
feine Unzufriedenheit, weshalb Mazarin ihn 18. Yan. 1650 nebft feinem Bruder und feinem 
Schwager, dem Herzoge von Longueville, verhaften ließ. Die Bewaffnung der Stadt Bor- 
beaur durch die Herzogin von Longueville und den Herzog von Bouillon fowie die Drohungen 
der Fronde und Turenne's, der mit 16000 Spaniern in die Champagne vorrüdte, nöthigten 
jedoch Mazarin, die Verhafteten freizugeben. Wiewol jetzt C. hoch in der Volfsgunft ftand 
und das Parlament Mazarin verbannte, blieb doc, fein Verhältniß zum Hofe ein feindliches, 
auch als Ludwig XIV. 1651 die Regierung felbft antrat. Er ging darım von Paris nad) 
Bordeaur, wo er Truppen anwarb, um dem Krieg gegen den Hof zu beginnen. Durch ein 
ihm von den Herzogen von Orleans, Beaufort und Nemours aus den Niederlanden zuge 
führtes Hülfscorps verftärkt, fchlug er 6. April 1652 bei Bleneau die Streitmacht des Hofe 
und zog dann gegen Paris. Allein auch Turenne rüdte zum Schute bes Hofs heran, und die 
Stimmung der Stadt, die durch Hunger und Angriffe bedroht war, ſchwankte, ſodaß fic der 
Prinz im Aug. nad) der Champagne wandte, wo ihn ein fpan. Corps unter Fuenfaldagna er- 
wartete. Nach dem fürmlichen Ausbruche des Kriegs zwifchen Frankreich und Spanien über- 
nahm C. den Dberbefehl der ſpan. Armee, konnte jedoch gegen QTurenne nichts ausrichten. 
Mazarin machte ihm 1653 einen Friedensantrag, den er aus Mistrauen ausfchlug, worauf 
er vom Parlament zu Paris als Vaterlandsverräther zum Tode verurtheilt und feiner Güter 
und Würden beraubt wurde. Als indefjen 1658 der Friede zwifchen Spanien und Frankreich 
zu Stande fam, erfolgte auch C.'s Rehabilitirung, fodaß er fogar 1659 nad) Paris zurüd- 
fehren konnte. Erft 1668 fette der Hof E. wieder in Tätigkeit, indem er die Franche-Comte 
oecupiren mußte. 1673 befehligte er in den Niederlanden, griff 11. Aug. 1674 die Berbün- 
deten bei dem Dorfe Senef an und lieferte drei mörderifche Gefechte, nach welchen fich beide 
Parteien den Sieg zuſchrieben. Im Feldzuge von 1675 erhielt C. nad) Turenne's Tode 
(27. Yuni) den Oberbefehl der franz. Armee in Deutfchland. Obfchon er jedoch Montecuculi 
zwang, die Belagerung von Hagenau aufzuheben, und Zabern entfegte, mußte er bald, durch 
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heftige Gichtanfälle gezwungen, das Commando fir immer nieberlegen. Auf feinem Landfige 
Chantilly verbrachte er nun den Reſt feines bewegten Lebens im Umgange mit ben ausges 
zeichnetften Geiftern Frankreichs und ftarb 11. Dec. 1686 zu Fontainebleau. C. befaß einen 
gebildeten Geift und einen ftolzen, ftarfen Charakter. Die Eoldaten liebten ihn nicht, denn er 
ſchonte fie nicht; überhaupt kannte er in der Unftrengung für fi) und andere feine Grenzen. 
Seine Sitten waren nicht beffer als die feiner Zeit. Sein Leben haben Mahon (Lond. 1840), 
Lemercier (Tours 1844) und Voivreuil (Tours 1847) beſchrieben. 

Eonde (Ludwig Joſeph von Bourbon, Prinz von), der einzige Sohn des Herzogs Ludwig 
Heinrich von Bourbon und der Prinzeffin Karoline von Heffen-NhHeinfels, geb. zu Paris 9. Aug. 
1736, verlor, noch nicht fünf Jahre alt, beide Ueltern. Unter die Vormundſchaft feines Dheims, 
des Grafen Charolois, geftellt, erfreute er fid) der befondern Gunft Ludwig's XV. Schon als 
15jähriger Jüngling erhielt er die Wiirde eines Großmeifters des Fönigl. Haufes und ver- 
mählte ſich 1752 mit Charlotte Elifabeth, einer Tochter des Herzogs Karl von Rohan-Soubife. 
Mit Beginn des Siebenjährigen Krieges trat er in die Armee, wurde 1758 zum General- 
lieutenant ernannt und erfodht 30. Aug. 1762 bei Friedberg über den Erbprinzen von Braun- 
ſchweig einen bedeutenden Sieg. C. gewann deshalb die Gunft des Hofs wie des Volls, die 
er durch feine polit. Grundſätze bald wieder einbüßte. 1771 fprad) er fich gegen bie vom Kö— 
nige genehmigte Neorganifation der Parlamente aus und wurde deshalb auf kurze Zeit ver. 
bannt. Im Widerfpruche mit diefer Handlungsweife Huldigte er jedoch den philof. Seen feiner 
Epoche und umgab fich auf feinem Familienfige Chantilly mit einem Kreife geiftreicher und auf- 
geflärter Männer. Bei der Berfammlung der Notabeln 1787 präfidirte er einem Bureau 
und unterzeidynete zu Ende de& Jahres das Memorial, in welchem Ariſtokratie und Klerus 
gegen jede Verletzung ihrer Privilegien proteftirten: Schon 1789 verließ C. Frankreich, um 
die Revolution von fremden Boden aus zu befämpfen. Er fanmelte in Deutfchland am 
Rheine eine Anzahl gleichgefinnter Emigranten, organifirte auf feine Koften ein Meines Heer 
und zeigte in einem Manifefte an, daß er entfchloffen fei, fi unter den Ruinen der franz. 
Monarchie zu begraben. Die Nationalverfammlung antwortete hierauf mit einem Decrete, 
das des Prinzen Rente aus der Staatskaffe confiscirte, das Vermögen der C. unter Sequefter 
ftellte und ihm felbft zur Rückkehr nad) Frankreich oder zur Entfernung von der Grenze und 
ber Erklärung aufforderte, daß er nie gegen fein Vaterland die Waffen führen wolle. Auch 
Ludwig XVIL bat ihn, Rechte nicht länger zu vertheidigen, die durch das Nationalgefe aufge 
hoben feien; allein E. verwarf mit den übrigen Prinzen jede VBermittelung. 1792 vereinigte 
er fein Corps mit dem öfter. Heere unter Wurmfer, marfchirte auf Landau, wurde aber von 
Euftine nach dem Breisgau zuriidgedrängt. In den Feldzügen der folgenden Jahre verrichtete 
er mehrere ausgezeichnete Waffenthaten und trat nad) dem Frieden von Campo-Formio (1797) 
mit feiner Schar in ruff. Dienfte. Er führte die Seinen nad) Bolhynien, erhielt von Paul I. 
das Großpriorat des Malteferordens mit 9000 Rubel Einkünften und kämpfte fodann 1799 
in der Schweiz gegen die Franzöfifche Republik. Als fih Paul I. von der Coalition zurild;og, 
ſchloß ſich C. wieder dem dfterr. Heere an, bis der Friede von Luneville ihn nöthigte, fein Corps 
völlig aufzulöfen. Hierauf begab er ſich 1801 nad; England, wo er nun im Genuffe einer 
Penfion von 100000 Livres in der Abtei Amesbury ein fehr eingezogenes Leben führte. 1813 
verlor er hier durch den Tod feine zweite Gemahlin, Marie Katharine von Brignole, bie ge- 
ſchiedene Gattin des Fürften Honoratus III. von Monaco. Die Ereigniffe von 1814 führten 
€. im Gefolge Ludwig's XVIIL nad) Frankreich zurüd und gaben ihm feine frühere Stellung 
und Witrden wieder. Er ftarb in Paris 13. Mat 1818. Auch feine Feinde haben ihm eine 
tüchtige Perfönlichkeit und einen ehrenhaften Charakter nicht abgeſprochen. Er ift der Ber- 
faffer des geiftreichen « Essai sur la vie du grand C. » (Fond. 1806 u. öfter). Bgl. Cham: 
balland, «Vie de Louis-Joseph, prince de C.» (3 Bde., Par. 1819— 20). 

Eonde (Ludwig Heinrich Joſeph, Prinz von), Herzog von Bourbon, der Sohn des vo⸗ 
rigen, wurde 7. April 1756 geboren. Kaum der Kindheit entwachfen, faßte er bie Heftigfte 
Liebe zu Ruife Marie Therefe, Mademoifelle d'Orleans (geb. 9. Juli 1750), welche er aus 
dem Klofter entfiigrte, und die ihm nad) der Vermählung den durch fein Schickſal befannten 
Herzog von Enghien (f. d.) gebar. Nachdem ſich E. 1780 von feiner Gemahlin getrennt 
hatte, ging er 1782 mit dem Grafen Artois ind Lager von St.-Roch zur Belagerung von 
Gibraltar. Mit feinem Vater wanderte er beim Beginn der Revolution aus, fchloß fi dem 
Corps der franz. Emigranten an und zeigte 1792—94 ben alten Muth der C. Er folgte 
feinem Bater 1797 nad) Rußland und kehrte von da 1799 an den Ahein zurüd. Nach Auf- 
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Löfung des Emigrantenheeres begab er ſich 1800 nad) England, two er bis zum Mai 1814 
I:bte. Bei Napoleon’s Rücklehr 1815 erhielt er den Dberbefchl in den weftl, Departements, 
mußte aber zu Nantes capituliven und fi) nad) Spanien einſchiffen. Nach der zweiten Res 
fiauration wohnte er gewöhnlich auf feinem Landgute Chantilly. Er lebte feit 1817 in ver» 
trauter Verbindung mit einer Engländerin, Sophie Dawes, geb. Clarke, die den Adju— 
tanten E.’8, Baron Feucheres, heirathete, fpäter aber vom demſelben ſich ſcheiden Lich, und 
feitdem den ſchwachen C. ganz leitete und die Abfaffung feines Teftaments fehr lebhaft betrich, 
Bald nad) der Yulirevolution fand man ihn 27. Aug. 1830 in feinem Schlafzimmer auf dem 
Schloſſe St.-Leu erhängt. In feinem eigenhändigen Teftamente vom 30. Aug. 1829 hatte 
er feinen Pathen, den Herzog von Aumale, den vierten Sohn König Ludwig Philipp's, zum 
Erben eingefett, der Baronin von Feucheres aber 2 Mil. rs. umd zwei feiner Güter ver 
macht. Allein die nächften Seitenverwandten und Inteftaterben, bie Prinzen von Nohan und 
ihre Schwefter, bie Prinzefjin von Rohan-Rochefort, griffen das Teftament als ungitltig an; 
aud) behaupteten fie, der Herzog fei ermordet worden. Durd) eine Druckſchrift: «Appel & l’opi- 
nion publique sur la mort de Louis-Henri- Joseph de Bourbon», die im Dct. 1830 er» 
fhien, fuchten fie die That auf die Baronin Feucheres und den Abbe Brien zu wälzen. Der 
Königl. Gerichtshof zu Paris that jedoch den Ausſpruch, der Herzog fei nicht ermordet worden, 
In der Eivilflage ſuchte der Advocat Hennequin im Namen der Familie Rohan auf Ludwig 
Philipp den Schein der Erbfchleicherei zu werfen; doch die Klage wurde in allen Inftanzen 
abgewiefen. Die Uctenftüde des Rechtsſtreits find enthalten in der Schrift: «Histoire com- 
plete du procès relatif & la mort et au testament du duc de Bourbon» (Par. 1832). Der 
Prinz von C. war ber letzte feines Haufes; feine rehtmäßige Gemahlin, eine durd) ihre Frönı- 
migfeit ausgezeichnete Damıe, ftarb zu Paris 10. Yan. 1822. 

Condenſation (lat.) bebeutet Verdichtung oder das Zufanımendrängen der Materie in ein 
Heineres Bolumen. Im engern Sinne verftcht man unter C. die Berdidhtung von Dämpfen zu 
tropfbaren Tlüffigkeiten durch Drud oder Abkühlung. Die Kiihlapparate der Deftillirgeräth- 
fchaften heißen daher auch Condenfatoren. Dampfmafdjinen, bei denen der Dampf, nachdem 
er auf den Kolben gewirkt hat, durch Einfprigen von kalten Wajjer nicdergefchlagen (condenfirt) 
wird, heißen Condenfations- Dampfmafcinen. Alle Niederdruckmaſchinen müſſen Condenſa— 
toren haben. (S. Dampfmaſchine.) Condenfator heißt aud) das von Volta erfundene 
Inftrument zur Berftärfung der eleltriſchen Spannung. 

Kondillae (Etienne Bonnot de Mably), einer der bedeutendern franz. Philoſophen dee 
18. Jahrh., Bruder des Abbe Mably (f. d.), war geboren zu Grenoble 1715. Im feiner frühern 
Jugend fo ſchwächlich, daß er erft fpät ernfte Studien beginnen konnte, wandte er fid) im reifern 
Jugendalter philof. Forſchungen zu und gab in feinem 30. J. den «Essai sur l’origine des 
connaissances humaines» (2 Bde., Amfterd. 1746; deutfch von Hißmaunn, Lpz. 1780) Heraus, 
durch welchen er zur Verbreitung der Anſichten Locke's in Frankreich und zu deren weiterer 
Entwidelung wefentlic, beitrug. Zur Widerlegung der nicht von der Erfahrung ausgehenden 
metaphyſiſchen Syſteme ſchrieb er den «Trait6 des systömes» (2 Bde., Aınfterd. 1749), wel» 
chem der «Trait6 des sensations» (2 Bde., Amſterd. 1754) und der «Traitö des animaux» 
(Amfterd. 1755) folgten. Durd) alle diefe Schriften, die ſich theilweiſe durch feine und forge 
fältige Analyfen auszeichnen, wurde C. einer der widhtigften Vertreter des Senfualismus (j. d.). 
Er hielt die Bunctionen des Denkens nur für abgeleitete Arten des Empfindens, verwarf alle 
angeborenen Anlagen und Inftincte, indem er behauptete, daß der Menſch ſich alle Geſchicklich— 
feiten erft durch Uebung eriverbe, und erklärte aud) die Begehrungen und Triebe aus einem 
Spiele von Empfindungen. Denn, indem das Gefühl des Angenchmen ein Intereſſe an ge» 
wiffen Empfindungen errege, führe die Entbehrung derfelben eine Unruhe herbei, welche ung 
nicht nur fehen ! hören und fchmeden, fondern aud) urtheilen, fürchten und wollen Ichre. Da 
ferner der Verſtand nichts fei als ein Sprachvermögen, nämlich) ein ertigfeit im Ochrauche der 
Zeichen für gehabte Empfindungen, fo gebe es überhaupt keine andern Vermögen der Seele, 
als eben die Empfindungen felbft. C.'s Kenntniffe und gemefjenes Benehmen verfchafften ihm 
die Stelle eines Erzichers des Infanten von Parma, Neffen Ludwig's XV. Er ſchrieb für ihn 
den «Cours d’studes», der eine Grammatik, eine art d'écrire, eine art de raisonner, eine art 
de penser und eine allgemeine Geſchichte enthält, und zuerft zu Parma (13 Bde., 1775) ges 
drudt wurde. 1768 war E. Mitglied der Franzöfifchen Afademie geworden, die er aber feit 
bem Tage feiner Aufnahme nicht wieder befucht hat. Er febte fehr zurüdgezogen und ftarb auf 
feinem Gute Flug bei Beaugeney 3, Aug. 1780. Außer den genannten Schriften find noch 
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von ihm zu erwähnen: «Le commerce et le gouvernement consideres relativement l’un & 
Yautre» (Amfterd. u. Bar. 1776), welche Schrift ihm den Tadel der Delonomiften zuzog; 
fodann feine «Logique» (Par. 1781), die er ald Lehrbuch fir Schulen ausarbeitete; endlich 
die «Langue des calculs», die erft 1798 gebrudt wurde. Seine «Oeuvres complötes» er- 
ſchienen öfters (zuerft 23 Bde, Par. 1798, dann 32 Bbde., 1803; 16 Bde., 1824). Die Lehre 
C.s hat dadurch eine fo nachhaltige Wirkung gehabt, daß fie zwar reiner Senfualismus war, 
ohne jedoch) dabei in Materialismus auszuarten. In diefem Sinne wurde fie fpäter von Deftutt 
de Tracy (f. d.) zur Grundlage von deſſen Werk «Elöments d’id&ologie» benutst. 

Conditor (vom Lat. condire, d. i. würzen), auch Zuderbäder, wird derjenige genannt, 
welcher fich mit Berfertigung und Verkauf des feinen Backwerks, wie e8 bei Tafeln als Deffert 
aufgeſetzt wird, fowie zahlreicher verjchiedener Leckereien u. f. w., bei welchen gewöhnlich der 
Zucker eine Hauptrolle jpielt, gewerbsmäßig befhäftigt. Alle diefe Artikel, deren vollftändige 
Aufzählung faum möglich fein würde, faßt man unter der Benennung Conditorwaaren 
oder Conditoreiwaaren zufammen. Es gehören hierzu 1) eigentliche Backwerke feiner Art 
(Torten, Kuchen, Krapfen, Biscuit, Marzipan, Zuderbrezeln, Feines Confect u. dgl.), wozu 
Zeige aus dem feinften Mehl, Stärke, Zuder, Butter, Eier, Mandeln u. f. w. angewendet 
werden, und durch welche ber E. mit dem Bäder nahe verwandt ift, wie denn häufig foldhe 
Waaren wirflic auch von gewöhnlichen Bädern nebenher verfertigt werden; 2) Zubereitungen 
des Zuders in verfchiedenen Formen und mit verfchicdenen Beimifhungen, wie Gerften« oder 
Stangenzuder, Bonbons (Zuderplägchen), Conferven u. f. w.; 3) Zubereitungen aus Früchten, 
wie überzuderte (candirte) Mandeln, Anisjamen, Citronen» und Orangenſchalen, in Zuder 
eingemachtes Obft, Fruchtfäfte, Sruchtgelees und Marmeladen (von Kirfchen, Himbeeren, Apri- 
fofen, Pfirfihen, Duitten, Hagebutten u. a.); 4) Eis (Gefrorenes) aller Art; 5) Decorations- 
ftüde, als Tafclauffäge u. dgl., aus Zuder und Backwerk beftehend, und Bauwerke, Figuren- 
gruppen, Phantafie-Drnamente u. f. w. darftellend. Außerdem fällt in da8 Bereich des Con— 
ditoreigefchäfts mehr oder weniger allgemein die Fabrikation der Chocolabe und verſchiedener 
geiftiger oder erfrifchender Getränke, wie Punſch, Biſchof, Mandelmilch, Punfch-, Bifchof- und 
Mandelmilhertract, Yiqueure, Limonade, Orangeade. Eine nod) weitere Ausdehnung des Be— 
trieb8 bringt nicht felten der Ortsgebrauch dadurch mit fi), daß in ben Conditoreien auch 
Kaffee, Thee und Bier gereicht, ja Öelegenheit zu Gabelfrühftiid geboten wird, ſodaß nad) 
diefer Seite hin ein Uebergang zu eigentlichen Gaſtwirthſchaften gebildet ift. Die Conditor- 

efchäfte find jett in allen Städten von einiger Bedeutung vorhanden und entwideln in den 
Sauptflädten oft einen großen Lurus durch Mannichfaltigkeit und Vorzüglichkeit ihrer Producte. 
Früher kamen befonders gefchidte E. aus der Schweiz (daher auch Schweizerbäder), befonders 
aus Graubündten, deren Namen ſich noch ziemlich zahlreich in Deutjchland und Frankreich 
durch Vererbung der Gefchäfte erhalten haben. 
ndor (Sarcorhamphus Gryphus) ift der Name des größten Geiervogels, iiber den die 
ältern Reifebefchreiber Südamerikas viel Fabelhaftes berichtet Haben. Er gehört zur Gattung 
Kammgeier (Sarcorhamphus), welche ſich durch dide, verfchiedentlich eingefchnittene Fleiſch— 
lappen auf dem Schnabel und an deſſen Seiten, durch die durchbrochene Nafenjcheidewand und 
den ſchlaffen Hautfaum, welcher alle Zehen verbindet, von den gewöhnlichen Geiern unter- 
fcheidet. Der E. bewohnt die Höhen der Cordilleren vom Magelhaensland bis jenfeit Quito. 
Auf den 12 —15000 F. hohen Kämmen, wo der Menſch von dem verminderten Luftdrud 
zu leiden hat und mühſam athmet, fehwingt er fic mit der größten Leichtigkeit noch mehrere 
taufend Fuß empor, und mit gleicher Leichtigkeit und Schnelligkeit fenkt er fic) auch in die Ebene 
hinab. Sein Flug ift ungemein ſchnell und, wie es fcheint, anjtrengungslos, da man an den 
weit ausgefpannten Flügeln keine Bewegung wahrnimmt. Gewaltig ift feine Stärke und feine 
Lebenszähigkeit erſtaunlich. Er nährt fid) nicht blos von Aas, fondern fällt auch Heinere Säuge- 
tiere, wie Schafe und Ziegen, an. Mit den Geiern hat er die Gier gemein, ſich übermäßig 
voll zu freſſen, ſodaß er nicht aufzufliegen vermag, und in diefem Zuftande ift er leicht zu er= 
legen. Seine Körperlänge beträgt 3 F., und die Klafterweite mißt 8”/, bis I F. Die allge- 
meine Farbe des E. ift ſchwarz, Hin und wieder mit leichtem grauem Anfluge. Nur die größern 
Flügeldedfedern find weiß, am der äußerften Spige und am Grunde aber ebenfalls ſchwarz. 
Den ungemein ſchlanken und fonft nadten Hals umgibt eine weiße Dunenkraufe. Ein Neſt 
ſcheint der E. nicht zu bauen, fondern auf Felfenvorfprüngen zu brüten. Seine Eier find 
ſchmuzig⸗ weiß, ungefledt und über 3 Zoll lang. — Mit dem C. ift zuweilen eine andere Art 
der Gattung Kammgeier, der Königsgeier (S. Papa), verwechfelt worden, welcher in ber 
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Mythologie der Aztelen eine Rolle fpielt. Diefer ift aber bedeutend Heiner und durch feine 
bunte Färbung leicht zu unterfcheiden. Sein Gefieder ift fahlgelb, ins Weißliche ziehend; nur 
bie großen Dedfedern, die Schwung» und Steuerfebern find glänzend ſchwarz. Die nadte Haut 
des Kopfes und Halfes fpielt in einer Mifchung von Scharlach, Dunkelgelb und Violett, über 
bie Wachshaut des Schnabeld hängt ein orangerother Kamm herab. Diefer Vogel bewohnt 
nur die niedrigen, mit Wald unterbrocdhenen Ebenen Südamerikas. 

Eondorcet (Marie Jean Antoine Nicolas Caritat, Marquis von), ausgezeichneter Ge— 
Iehrter Frankreichs, geb. 17. Sept. 1743 zu Ribemont bei St.-Duentin, aus einer der älteften 
—- der Dauphine, wurde im College von Navarra gebildet. Sein der Afademie ber 

iffenfchaften überreichter «Essai sur le calcul integral», den er mit dem fpäter erfchienenen 
«M&moire sur le problöme des trois corps» nachmals erweitert in feinen «Essais d’analyse» 
berausgab, verjchaffte ihm 1769 einen Sig in der Afademie der Wiffenfchaften. Seine «Kloges 
des acad&miciens morts avant 1699» (Par. 1773) veranlaften 1777 feine Wahl als Secre- 
tür der Akademie, Durch feine Theorie der Kometen gewann er in demfelben Jahre den von 
der Afabemie zu Berlin ausgefegten Preis; auch die Memoiren der Akademien von Petersburg, 
Berlin, Bologna und Turin bereicherte C. durch Beiträge aus dem Gebiete der höhern Mathe- 
matik. Durch d’Alembert wurde er zu lebhafter Theilnahme an der «Encyclopedie» veran- 
laßt. Auch für die Sache der Amerikaner, für die Negerfflaven und ihre Heranbildung zur 
Freiheit ergriff er das Wort. Seine polit. Meinungen führten ihn auf die Bahn der ausge— 
brochenen Revolution. Großen Einfluß verfchaffte ihm in der polit. Bewegung fein «Feuille 
villageoise», worin er die Örundzüge des Staatshaushalts und der Staatsverhältnifje einfach 
vortrug. Auf die Nachricht von der Flucht bes Königs ftellte er in einer damals bewunderten 
Rede die Königswürde als eine antifociale Einrichtung dar. Bon der Stadt Paris zum Ab- 
geordneten in die Geſetzgebende Berfammlung gewählt, wurde er bald zum Secretär der Ber- 
fammlung und im $ebr. 1792 zum Präfidenten ernannt. Später verfaßte er die Kundmachung 
an die Franzofen und an Europa über die Abſchaffung der Königswürde, Als Deputirter des 
Depart. Aisne im Nationalconvent ftimmte er meift mit den Girondiften. Der Sturz diefer 
Bartei 31. Mai 1793 verhinderte die Einführung einer von ihm entworfenen Conftitution. 
Als Briſſot's Mitfchuldiger ward er 3. Det. in Anflageftand verfegt, und als er, um fein 
Leben zu retten, ſich verbarg, außer dem Schuß des Geſetzes erflärt. Eine edle Fran, Madame 
Berney, verbarg ihn acht Monate lang. Im dieſer Berborgenheit entwarf er feine «Esquiss« 
d’un tableau historique des progrös de l’esprit humain». Endlich erfuhr er durch die 
öffentlichen Blätter, daß Tobesftrafe denen drohe, welche Geächtete aufgenommen hätten. Trotz 
aller Bitten der grogmüthigen Frau verließ er fie, ging verkleidet aus Paris, irrte eine Zeit 
lang umher, bis er, von Hunger getrieben, in einem elenden Wirthshaufe zu Clamar bei Bourg- 
la-Reine von einem Mitgliede des Revolutionstribunals als verdächtig angehalten und in einen 
Kerker gefperrt wurde. Am andern Morgen, 28. März 1794, fand man ihn todt auf dem 
Boden ded Zimmers, wahrſcheinlich durch Gift getöbtet. VBollftändige Sammlungen feiner 
zahlreichen Schriften beforgten Garat und Cabanis (21 Bde., Par. 1804) und Conbdorcet- 
D’Eonnor mit Arago (12 Bde., Par. 1847— 49). 

Condottieri hießen im 14. Jahrh. in Italien die Anführer jener Banden unbeſchäftigter 
Krieger und Abenteurer, die filr die Ausficht auf Sold und Beute jeder Partei, welche Sache 
fie auch verfechten mochte, ihre Dienfte widmeten, oft auch auf eigene Hand das Kriegshand- 
wert trieben, blo8 um plündern und brandfchagen zu können. Die endlojen Fehden der ital. 
Staaten und Fürften untereinander riefen fie ins Leben, und nad) und nad) fam fogar alle 
militärifche Macht an fie. Schon die Visconti und Scala ſchufen etwas Aehnliches, indem fie 
Soldaten in Deutſchland für ſich werben ließen, auf deren Treue und Anhänglichkeit fie ein 
zuverfichtliches Vertrauen festen, da diefer Art Truppen das polit. Intereffe Italiens fremd 
und die Landesſprache unbefannt war. Nächſtdem bildete Lodriſio um 1339 eine förmlich or- 
ganifirte Bande und fand hierin bald zahlreiche Nachfolger. Die berühmteſten derjelben find 
Öuarnieri, Lando, Franz von Carmagnola (um 1412) und ——— (um 1450), welcher 
letztere nach Erlöfchen des Haufes Visconti mit Hilfe feiner Kriegsbanden ſich fogar zum 
Herzog von Mailand auffchwang. Uebrigens trat in Frankreich im 14. Jahrh. eine ähnliche 
Erſcheinung in den fog. Compagnies grandes hervor, veranlaßt durch die langen, verheerenden 
Kriege zwifchen Frankreich und England. Das Uebel wurde fo arg, daf fi) endlich ſogar die 
Bauern mehrerer ſüdl. Provinzen, unter dem Namen Paciferes, zu einer Art Brüderſchaft 
vereinigten, um dieſe räuberifchen Banden mit Waffengewalt zu vernichten. Nichtsdeftoweniger 
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erfchienen fie bald darauf unter dem Namen Tarb»Benus wieder, fchlugen das lönigl. Heer 
1361 zu Brignaiß bei Lyon, mwofelbft der Connetable von Frankreich, Jacques de Bourbon, 
fein Leben verlor, verfhwanden aber für immer aus Frankreich, als der Connetable du Gues— 
clin fie berebete, mit nad; Spanien zu ziehen, um für Heinrich Traftamare gegen beffen Bruder 
Peter den Grauſamen zu fechten. 

Eonduitenliften find die bei den einzelnen Zweigen bes Staatsdienftes eingeführten perio« 
difchen Ueberfichten über die fir den Dienft wichtigen Eigenfchaften und das Verhalten der An- 
geftellten und angemeldeten Candidaten. Diefelben werden von den Dirigenten ber verſchiedenen 
Yuftiz« und Berwaltungsftellen geführt und follen ben höhern Behörden theils zur Erkenntniß 
des im allgemeinen herrfchenden Geiftes, theils zu einem Anhalt bei Anftelungen, Beförde- 
rungen und fonftigen Verwendungen dienen. So gerechtfertigt es fein mag, daß ſich die vor⸗ 
gefegten Stellen über bie Qualification der Beamten in fteter Kenntniß erhalten, haben doch 
offen geführte C. das wider fid), daß Hier die gegen, nicht mit der nöthigen Unbefangen« 
heit erfolgen möchte, während wieder geheime C. bei der Unmöglichkeit einer Verantwortung 
gegen irrthilmliche oder gar böswillige Urteile in anderer Art bedenklich fallen, zumal wenn fie 
die firchliche und polit. Gefinnung berüdfichtigen, alfo fi) gleich von vornherein auf den Partei« 
ftandpunft ftellen. Es erklärt fid) demnad), daß man vom Standpunkte fowol des Rechts als 
der Eittlichkeit die völlige Aufhebung diefes Syſtems gefordert hat. 

Eonegliano, eine Stadt in der Provinz Trevifo des Lombardifch-Benctianifchen Könige 
reich® (Defterreich), in einer reizenden Gegend, am Abhange eines Hügels am Flüßchen Mon- 
tegnano und an ber Eifenbahn von Trevifo nad) Udine gelegen, zählt 6840 €. (1857), welche 
Tuch und Seidenzeuge verfertigen. Die Stadt ift der Sit eines Diftrictscommiffariats und 
einer Prätur und hat zwei Klöfter ſowie mehrere Wohlthätigfeitsanftalten. In der Nähe liegen 
auf einem Hügel die Trummer einer alten Burg, von weldjer man eine weite Ausficht über 
die Herrliche Ebene und die Alpen im Norden genicht. Nach diefem Orte ernannte Kaiſer 
Napoleon den Marfhall Moncey (f. d.) zum Herzog von E. 

Conegliano, ital. Maler, f. Cima. 

Conferenz (mittellat. conferentia, franz. conference) nennt man im weiteften Sinne jeden 
Zufammentritt mehrerer Perfonen zu gemeinfamer Berathung. In einer engern Bedeutung 
wird ber Ausdrud von amtlichen Verhandlungen gebraudht, zu denen fich die Vertreter von 
verfchiedenen Behörden oder Staaten behufs gegenfeitiger Verftändigung und Bereinbarung 
verfammeln. In neuern Zeiten werden namentlich die Zufammenfinfte von Diplomaten €, 
genannt. Bon dem Congref (ſ. d.) fol ſich eine C. dadurch unterfcheiden, daß fie durch die 
regelmäßig an den Höfen refidirenden Gefandten abgehalten wird, während auf Congreſſen 
außerordentliche, zu diefem Zweck entjendete Abgeordnete erfcheinen. Obſchon dieſes Merkmal 
auf die in der griech. und belg. Frage fo einflugreichen Londoner E. paßt, hat man doch die 
Berhandlungen beputirter Staatsmänner zu Wien (1820 und 1834), zu Dresden (1851) 
und zu London (1864), wo wenigſtens ein außerorbentlicher Gefandter des Deutfchen Bundes 
theilnahm, nicht Congreffe, fondern C. genannt. 

Eonferve (Conferva) ift ber Name einer Gattung von Silßwaſſeralgen, welcher früher 
auf eine ganze Öruppe berfelben, die man jet Confervaceae oder Confervinae nennt, anges 
wendet wurde. Die Arten diefer Algenfamilie, die Fadenalgen, Wafferfäben, erſcheinen 
dem bloßen Auge als feine, grüne Fäden, dem bewaffneten als gegliederte Röhren, indem fie 
aus röhrenförmigen, aneinandergereihten Zellen beftehen. Die Sporen erzeugen fid) in ein« 
zelnen Gliedern (Zellen); e8 find ſtets Schwärmfporen. Die Arten der jegigen Gattung €, 
haben aftlofe Gliederfäden mit gleihwerthigen Zellen und vermehren ſich durd) einfache Thei— 
lung der Dutterzelle in zwei gleichwerthige Tochterzellen. Sporen kennt man bei ihnen bisjeßt 
noch nicht. Sie wachſen in Wafjergräben, Sümpfen, Laden, Quellen und Brunnentrögen. 
Die oft in großen Maffen in ftehenden Gewäſſern vorfommenden Confervaccen ſchrumpfen 
beim Berdunften des Waffers zu grünen, faferigen Häuten und Schichten zufammen, aus wel« 
chen mit Lumpenzuſatz ein ſchlechtes, gräuliches Schreibpapier, ohne Lumpen ein feidenägnlicher 
Stoff bereitet werden kann. Letzterer hat die Eigenfchaft, auf der Haut Blafen zu ziehen, und 
wird bisweilen zu Lampendochten benutt. Ferner können ſolche zufammengetrodnete Confer⸗ 
vaceenmaſſen die Stelle der Watte in wattirten Deden vertreten, auch ald Zunder dienen. 

Gonfeflion (lat.) Heißt fo viel als Bekeuntniß, vorzugsweife ein ſchriftlich abgefaßtes Glau⸗ 
bensbefenntniß einer Ölaubenspartei, daher Augsburgifhe E. (f. d.), Helvetiihe, Galkfa=- 
nische, Belgifche, Brandenburgifche, Ungarische, Genfer, Märkiſche C. Im übertragenen Sinne 
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wird das Wort dann von den verſchiedenen hriftl. Slaubensparteien überhanpt — 
daher man bon einer röm.-kath., luth. und reformirten C. ſpricht. Die Anhänger einer 
nennt man Confefjionsverwandte, 

Confetti (Confecth, der allgemeine Name für Zuderwerk in Italien, zumal fr überzuderte 
Mandeln, Nüffe u. dgl., die befanntlich in den letten Tagen des Carneval, wenn der Jubel 
aufs höchſte geftiegen ıft, als ſcherzhaftes Wurfgefchoß dienen. Aus Wagen, Fenftern und von 
ben Balconen herab regnet es E., untermifcht mit Blumenfträußen und Bonbons, Da man 
fi) aber häufig von Gips nachgeahmter E. zu bedienen begann und dadurch oft unangenehme 
Scenen und Beſchädigungen veranlagt wurden, ift das Werfen mit E. neuerdings in ben 
meiften Etädten polizeilich verboten worden, 

Eonfination (neulat.), Verftridung, ift die Anordnung des Unterfuhungsgerichts, daß 
ein Angeſchuldigter oder eine fonftige Ausfunftsperfon vor beendeter Unterſuchung oder vor 
volftändiger Erftattung der Ausſage einen beftimmten Ort des Aufenthalts nicht verlaffen folle. 
Brüher fam die Verſtrickung nod) als leichtere Strafe vor, die namentlich gegen angefchene oder 
aus fonftigen Gründen zu ſchonende Perfonen verhangen wurde. 

Eonfirmation nennt man die von der Negierung ausgehende Genehmigung eines Vereins 
and feiner Beſchlüſſe oder eines Orts- oder Familienſtatuts, ingleichen die Betätigung eines 
Rechtsgeſchäfts durch das Gericht, z.B. einer Adoption. Wo die Yandesgefege einer Veräuße— 
rung von Örundjtüden nur dann volle Wirkung beilegen, nachdem der Pichter der belegenen 
Sache davon Kenntniß erlangt und die Eigenthumsveränderung in die Grundbilcher einge 
tragen hat, ift namentlid, von Kaufsconfirmationen die Rebe. Hin und wieder wird felbft die 
von den Parteien willkürlich erbetene Mitwirkung des Gerichts bei Handlungen ber rein frei- 
willigen Gerichtsbarkeit als E. der betreffenden efehäfte angefchen. 

onfirmation (lat., eigentlich Beftätigung) Heißt in der prot. Kirche die religtöfe Feier 
der Erneuerung des Taufbundes der Katechumenen beim erften Genuffe des Heiligen Abend- 
mahls, welche an die Stelle der in der kath. Kirche gewöhnlichen Firmung (f. d.) getreten ift. 
Weſentlich ift dabei, aufer einer vorhergehenden Prüfung der Religionsfenntniffe der Katechu- 
menen, die Ablegung ihres Olaubensbefenntniffes, um ihren Taufbund zu erneuern, und bie 
darauf mit Gebet und Händeauflegen durch die Prediger zu verrichtende Einfegnung. Durd) 
die NReformatoren wurde das Sakrament der Firmung, als nicht von Chriftus eingeſetzt, ab» 
geſchafft. An ihre Stelle trat die ſog. Katechefe, welche hier und da, namentlich unter Bugen- 
hagen's Einfluß, zu einer Ablegung des Glaubensbekenntniſſes in Verbindung mit filrbittender 
Handauflegung des Geiftlichen erweitert wurde. In diefem Sinne ward die E. zuerft in Bran- 
denburg 1540, dann in Hannover 1542, in Pommern 1563, in Heflen 1574, in Medlen- 
burg 1582, in Lauenburg 1585, in Nafjau 1609, 1718 in Preußen und in verſchiedenen 
reform. Landeskirchen eingeführt. Aber erft unter dem Einfluffe des Spener'ſchen Pietismus 
erhielt fie weitere Verbreitung und die Bedeutung einer felbftändigen Erneuerung des Tauf- 
bundes. Seit der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. fam fie in Deutſchland allgemein in Gebrauch 
als eine öffentliche Firhlidye Handlung, die jährlich meift am Palmfonntag, aber auch zu 
Dftern oder Pfingften mit den Katechumenen eines Kirchſpiels zugleich abgehalten und worüber 
diefen ein Schein ausgeftellt wird. Norm ift im Durchſchnitt, daß die Knaben erſt mit Er- 
füllung des 14. bis 16. Lebensjahres, die Mädchen vom vollendeten 13.3. an zu confirmiren 
find; doc) wird zumeilen Dispens (venia aetatis) gegeben. Neuere Dogmatiker fahen in der 
C. die nothiwendige Ergänzung der Taufe, welche fitr ſich allein unvolljtändig ſei, da ihr ein 
Haupterfordernig, der perſönliche Glaube des Täuflings, fehle. Dagegen hat das Neuluther- 
thum infolge feiner magiſchen Vorſtellungen von ber « Taufgnade» über bie E. fehr gering- 
ſchätzig geurtheilt oder doch das Hauptgericht nicht auf bie Ablegung des Glaubensbelenntuiſſes 
von feiten der Kinder, fondern auf die paftorale Handauflegung gelegt. Die engl. Staatskirche 
hat in der Hauptſache die kath. Firmung durch den Biſchof, wenn auch nicht als eigentliches 
Sakrament, beibehalten, wogegen die Buritaner fie gänzlicd) verwerfen. Bei den Baptiften und 
Mennoniten, weldye nur Erwachfene taufen, ift ihr Wegfall felbftverftändlid). 

Confiscation (lat.) ift die ftrafiweife Einziehung des Vermögens oder von Theilen defjelben 
durch die Obrigkeit, gewöhnlich für den öffentlichen Schatz, im Falle befonderer Unordnung 
auch zu Gunjten von Wohlthätigfeitsanftalten. So werden bei verfuchter Hinterziehung von 
Zölen die Waaren, ferner verbotene Bücher und Waffen, die bei Berübung von Verbrechen 
benugten Werkzeuge, im verfälfchten Zuftande zum Verkauf geftellte Eß- und Zrinfwaaren, 
nicht vollwichtiges Gchäd u. ſ. w. noch Heutzutage confiscirt. Das röm. Recht überwies bei 
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Eapitalverbrechen fogar das gefammte Vermögen des Berurtheilten dem Fiscus, weshalb nicht 
blo8 während der Bürgerkriege, wo die Aechtungen eine vollftändige Aenderung der Befigver- 
hältniffe herbeiführten, fondern auch in verhältnigmäßig ruhigen Zeiten der jährliche Ertrag 
der C. einen nicht unanfehnlichen Theil des Staatseinfommens bildete. In Deutſchland, wo 
früher ſchon Eigen und Lehn des für friedlos Erflärten vertheilt worden war, fand die allge- 
meine Oüterconfiscation als jelbftverftändliche Folge von fchweren Verbrechen nad) dem Ein- 
dringen des röm. Rechts die bereitwilligfte Aufnahme, und erft die Carolina (f. d.) befchränftr 
biefe Maßregel auf ſolche Berbredjen, wo fie das Geſetz ausdrücklich androhte. Da ſich unter 
benfelben auch der Hochverrath befand, fo gab gleich der Dreifigjährige Krieg, befonders in 
Böhmen, Gelegenheit zu beträchtlichen C. Das ältere franz. Recht geftattete das gleiche Ver— 
fahren, und während der Revolution zog man fämmtliche Güter der hingerichteten oder aus— 
er Ariftofraten ein. Aus der neueften Zeit find befonder8 die mafjfenweifen C. in 

uffifch-Polen zu erwähnen. Nad) criminalpolit. Grundfägen ift die allgemeine Gitterconfis- 
cation durchaus verwerflih. Sie mift nicht mit gleichem Maße, indem der Reiche dadurch 
weit härter getroffen wird als der Arme; fie belaftet den Staat mit dem Vorwurf der niedrig: 
ften Habfucht auf Koften der jchuldlofen Angehörigen des Berurtheilten; fie benachtheiligt die 
Gläubiger des letztern, die fi, über ihre Anſprüche erft umftändfich ausweifen müfjen, und 
liefert zulegt nad) einem langwierigen und koftjpieligen Liquidationsverfahren nur Erträge, bie 
hinter den Einbufen weit zuritdbleiben, welche die bitrgerliche Gefellfchaft infolge einer jo ge- 
waltfamen Vermögensübertragung erleidet. Die Eulturftaaten haben daher gegenwärtig die 
allgemeine Gitterconfiscation aufgegeben und meift eigene Garantien gegen diefelbe in ihre 
Grundrechte aufgenommen. 

Eonföderation (vom lat. foedus, Bitndniß), ein Ausdrud fir die mannichfaltigen Formen: 
einer auf Dauer beredjneten öffentlichen Verbindung namentlich zwijchen mehrern Staaten. 
Eben diefe Berechnung auf fortgeſetzte Wirkſamkeit unterfcheidet fie von der Allianz, welche 
meiftens nur für einen beſtimmten zeitlichen Zweck gefchlofien ift. Auch umfaßt die C. in der 
Regel mehrere Staaten, die Allianz häufig blos zwei. Von der Union, dem Bundesftaat und 
Staatenbund ift die E. durch die größere Selbftändigfeit ihrer Mitglieder verfchieden. Die 
Branzofen bezeichnen demnach richtig den Deutſchen Bund als confederation germanique. 
Ueber die poln. Adelsverbindungen, welche den Namen C. führten, |. Bar und Targowitz. 
ALS anfangs 1861 die Sklavenftaaten der nordamerif. Union von letzterer ſich losfagten, gaben 
fie ihrem neuen Staatenbunde den Namen «Conföderirte Staaten von Amerika». 

Eonfrontation (mittellat.), d. i. Gegenüberftellung, heißt im Strafproceffe der gerichtliche 
Act, wo mehrere Berfonen, deren Ausfagen miteinander in Widerfprud) ftehen, zum Zweck 
der Aufklärung und Befeitigung diefes Widerſpruchs zugleich vorgelaffen und angehalten wer- 
ben, fich ihre abweichenden Angaben ins Gefiht zu fagen. Zur E. von Mitfchuldigen oder 
bes Angefchuldigten mit Zeugen ift im Unterfuhungsprocefje nur mit Vorſicht und nicht zu 
früh zu verfchreiten, da erfahrene Verbrecher hierbei leicht Gelegenheit zu gegenfeitigen Ver— 
fländigungen oder zur Einfichtnahme in den ganzen Unterfuchungsplan erlangen. Am wenig» 
ften bedenklich ift die E. von Zeugen. Wo dem Strafverfahren, wie gegenwärtig überwiegend, 
das Anklageprincip zu Grunde liegt, fommen E. in der Vorunterfuhung für die Regel gar 
nicht vor, indem hier durch die mündliche Hauptverhandlung ohnehin alle bei dem Straffall 
Betheiligten vor dem Gerichtshof einander gegenübergeftellt werben. 

Confucius, eigentlich Kong-fu-tfe oder kürzer Kongstfe (d. i. der chrwitrdige [Rehrer) Kong), 
ber Reformator der chineſ. Sitte und des djinef. Glaubens, war nad) Angabe der Chinefen 
19. Juli 551 dv. Chr. in der Stadt Tſeu-ſe in der Provinz Schan-tong geboren, bie zum Theil 
zu dem damaligen Heinen Vafallenreiche Lu gehörte. Seine Familie galt für eine fürftliche, 
von hoch hinaufgehender Genealogie. ‘Der Bater war Beamter und lebte in ärmlichen Ber- 
hältniffen, gab jedoch dennoch feinem Sohne eine vorzügliche Erziehung. Bereits in feinem 
17. 9. ernannte man C. zum Infpector der Lebensmittel in Lu, und nun ſtieg er von Stufe 
zu Stufe, bis er endlich in mehrern Yeudalreichen zum allgewaltigen Minifter erhoben wurbe. 
Schon längft von der Idee einer religiös-fittlichen Reformation feines Volls begeiftert, wollte 
er diefelbe auf dem Wege von Verwaltungsmaßregeln einführen, fand aber fowol bei den Höfen 
wie beim Bolte ſolchen Widerftand, daß er ſich entjchloß, dem Mandarinenthum überhaupt zu 
entfagen. Er ergab fid) einem Wanderleben, predigte allenthalben Tugend und Gerechtigteit, 
ordnete und erläuterte die Schriften der Altvordern wie die VBolfsgefänge und ſchrieb felbſt 
mehrere Werke. Bald fammelte ſich um den Meiſter (Fu⸗tſe) Kong, wie er oft genannt wurde, 
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eine große Anzahl Verehrer und Jünger. Unter diefen erwarben fic mehrere, wie Tjeng-tfe 
und Tſeu⸗ſſe, einen unvergänglichen Namen, indem fie die Unterhaltungen, Gefpräce und 
Lehren des Meifters aufzeichueten und erläuterten. Nach feinem Tode (479) fchon wurden C. 
roße Ehrenbezeigungen erwiefen. Man gab ihm allerlei Titel und baute ijm Tempel, wo dem 
* des Reichs gleichſam wie einer Gottheit Opfer dargebracht wurden. Um das Wiſſen 
und die Lehren dieſes einzigen Meiſters bemühte ſich unabläſſig ſeit mehr als 22 Jahrh. der 
Fleiß von Millionen. (S. Chineſiſche Sprache und Literatur.) Unter der Dynaſtie 
Han (206 dv. Chr. bis 200 n. Chr.) wurde E. und fein Geſchlecht in den «&rafenftand» er- 
hoben. Seine Nachkommenſchaft von feinem einzigen Sohne Pei-ku verblieb ftets im Stamm- 
lande Schan-tong und fteht noch gegenwärtig in hohem Anſehen. Das jedesmalige Haupt ber 
Familie führt feit Begründung der Ming-Dynaftie (1384) den Titel «Erhabener Graf» 

Congeſtion (lat.) nennt man jede iiber das gewöhnliche Maß hinausgehende Anhäufung 
von Blut innerhalb einzelner Organe, vorausgefett, daß das Blut in den erweiterten Blut« 
gefäßen enthalten, nicht aber durch Berftung der Gefäße ergoffen worden ift. (S. Hyper- 
ämie.) — Eongeftionsabfcefje nennt man in der Chirurgie ſolche Eiterherbe, welche durch 
Senkung des Eiter8 von entfernten Stellen her entftanden find. So z.B. erfcheint häufig bei 
Bereiterung ber Wirbelfäule der Eiter, nachdem er an dem Lendenmustel iiber das Beden hinab» 
gefidert ift, vorn in der Weiche am Oberfchenfel und erzeugt hier einen Congeftionsabfceß. Es 
befteht dann alfo ein mehr oder weniger langer Fiftelgang von der Urfprungsitelle des Eiters bis 
zu dem Punkte, wo berfelbe unter der Haut erfcheint und durch das Meſſer entleert werden kann. 

Conglomerat (lat.) nennen die Geologen jedes Geftein, welches aus abgerundeten Stüden, 
ſog. Gefchieben oder Geröllen, irgendeines Minerals oder Gefteins, oder aus verfchiedenartigen 
ſolchen Geſchieben befteht, die durch irgendein Bindemittel, 3. B. Thon, Eifenoryd, Kalf oder 
dergleichen, feft miteinander verfittet find. Die Breccien (f. d.) unterfcheiden ſich von den C. 
nur dadurch, daf in ihnen die miteinander verbundenen Theile nicht abgerundet, fondern noch 
eig und Fantig, aljo Brudjftüde find. Die Sandfteine find dagegen von den E. dadurch unter- 
fchieden, daß die verbundenen Theile nur aus Heinern Körnern irgendeines Minerals, am häu- 
figften aus Quarz beftehen, die ebenfalls durch irgendein Bindemittel feft miteinander verfittet 
find. Man unterfcheidet und benennt die verfchiedenen Conglomeratarten je nad) der Natur 
der darin vorherrfchenden Gefchiebe oder je nad ihrer geol. Stellung. Nach erfterm Princip 
unterfcheidet man 3. B. Quarz⸗, Gneis-, Oranit= und Bafaltconglomerate u. f. w.; je nad) 
der geol. Stellung ober Yagerung aber 3. B. Grauwadenconglomerat, E. des Rothliegenden 
u. ſ. w. Nagelfluhe ift eine locale Bezeichnung für E. im Alpengebiet, welche aus fehr 
vielerlei wohlabgerundeten Gefchieben beftehen und meift der Molafjeformation angehören, 
Reibungsconglomerate hat man folche genannt, welche beim Empordringen eruptiver Ge— 
fteine aus dem Erdinnern durch Reibung an ihren Rändern gebildet worden find. In ihnen 
find die Gefchiebe meift nicht fo volllommen abgerundet als in den durch Waffer zufammen- 
gefhwenmten E.; fie find deshalb in der Regel mehr breccienartig ald conglomeratartig und 
werden auch gewöhnlicher Reibungsbreccien genannt. 

Eongo oder Kuango, portug. Zaire, heißt gegenwärtig nad) dem Königreiche Congo 
der größte Strom von Niederguinea an der Weftküfte Südafrikas. Derfelbe entfteht aus der 
Bereinigung mehrerer großer Flüſſe des centralen Hochlandes, ohne daß ſich mit Gewißheit 
angeben läßt, welches der eigentliche Hauptftrom fei, oder welchen Urfprung und Verlauf jeder 
einzelne habe. Nad) Ladislaus Magyar's durd) portug. Sflavenhändler erlangten, aber fehr 
unfihern Nachrichten entfpringt der E. auf dem Hochplateau von Moropue unter 5—6° 
füdl. Br. und 43 — 44° öſtl. 2. aus einem Sumpfe der Landfchaft Luba, fließt gegen NW. 
durch unbefannte Länder und vereinigt fi mit dem von NO. herfommenden Balara, worauf 
er in das Land Congo eintritt. Nach Fivingftone ift der Hauptquellarm der Kaffai oder Kaf- 
fabi, der etwa unter 11° 40’ füdl. Br. und 36° 30’ dftl. 2. im Lande Kibofoe auf der Dftfeite 
des Moffambagebirgs, auf der Grenze von Benguela, entfpringt. Der Kaſſai ſtrömt zuerft 
oftwärts, nähert ſich einem Gebiete periodifcher Ueberſchwemmungen mit dem auf einer merk 
würdigen Wafferfcheide gelegenen See Dilolo, der nicht nur dem Kaſſai gegen NW., fondern 
aud) gegen S. dem Liba (einem Zufluß des oftafrit. Zambefi) Waſſer zufenden fol. Hierauf 
wendet ſich der Kaffai gegen N. durch das Reid) des Muatajanvo im Lande Moluwa oder der 
Balunda-Neger, dann durch völlig unbekannte Länder gegen NW. und vereinigt ſich zwifchen 
5 und 6° ſildl. Br., etwa unter 36° öftl. 2., mit dem von ©. herfommenden Duange oder 
Kuango, der an ber Weitfeite jenes Moffambagebirgs entfteht. Die vereinigte Wafjermafle, 
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num Kuango, aber auch Zerizere und Zaire genannt, fließt nordweſtwärts durch das Land der 
Bilumbos (Elfenbeinjäger), dann weftwärts durd) das Land der Avumbos, eines Kannibalen» 
ftammes, der den Elfenbeinhandel nad) dem Lande Congo vermittelt. Auf dem Gebiete der 
Avumbos erhält er von ©. her den Barbela oder Berbola, den 40 M. langen Abflug dee 
lange bezweifelten Sees Aquilonda. Weiter nordweſtlich nimmt er den Nyalı auf, der ans 
dem Balara und dem weit aus SD. herfommenden Wamba entftcht, welcher letztere wahr» 
ſcheinlich der von Magyar als Hauptftrom bezeichnete Fluß ift. Nach Bereinigung aller Duell» 
arme des Hodjlandes ſchlägt der Strom plöglid) eine ſüdweſtl. Richtung ein, in weldyer er mit 
vielen Windungen, Stromfchnellen und Katarakten die der Küſte parallellaufenden Bergfetten 
durchbricht. Bei Diamond-Rod (Diamantenfels) tritt er in die Küſtenebene, die er 20 M. 
weit in fehr großer Breite und zahlreiche Infeln bildend durchfließt, berührt Embomma, den 
Hauptfflavenmarft, und Punta de Linda, die Hauptftation der Eflavenfactoreien, und gießt 
endlich, als Zaire, zwifchen dem Cap Padron (Punta de Padräo) im S. und der Haiſiſchſpitze 
(Shark-Boint) im N., unterhalb der großen Deltainfel Bulambemba, durch eine mehrere Meilen 
breite Mündung cine ungeheuere Wafjermafje in den Occan, die ſich auf dem Meeresgrunde 
einen erſtaunlich tiefen Kanal (bis zu 1900 F. Tiefe) gegraben hat. Durch die ftarfe Strömung 
ift die Einfahrt erfchwert, und von großen Schiffen fann der Etrom überhaupt nur 20 M. 
aufwärts befahren werden. Seine Öefammtlänge wird auf 300, nad) Magyar mit den Krim 
mungen fogar auf 500 M. geſchätzt. 

ougo hieß früher das ganze jegige Sübd- oder Niederguinca ſammt den nördlich anftoßenden 
Ländern Kalongo und Loango, alfo das Land des ausgedehnten Stammes der Bundavölter, 
welche alle diefelbe durch Wohlflang und Vocalreichthum ausgezeichnete Epradye reden und 
das Hauptglicd der beiden Südafrika beherrfchenden Spradjftänne bilden. Im engern Einne 
iR E. der Name des einft berühmten, zu jener Bundagruppe gehörigen Volks der Congo-Neger 
ober Congefen. E., in diefem engern Sinne, reidyt an der Küfte von G°, im Innern von 4'/, 
bis 8%/,° füdl. Br. mit unbeftimmter, bald bis zum Berbola und den Aquilondafce, bald bis 
zum Duango ausgebehnter Dftgrenze und wird im N. durch den Zaire oder Congo (f. d.) von 
Kalongo und andern Negerländern, im S. burd ben Rio-Dande von Angola getrennt. Das 
ganze Gebiet zerfällt in einen Küftenftrich und in das im Innern aufjteigende Terrafjenland. 
Das erftere ift flach, von vielen Flüſſen (Embris, Zelangua oder Nio-Anbriz, Onzo, Lafune 
oder Lifume) durchfchnitten und nur an deren Ufern vegetationsreid), im übrigen lahl, ſehr Heiß 
und von wilden Thieren, Krokodilen, Schlangen und Ungeziefer erfüllt. Die Küfte nehmen 
fogar zum Theil Mangrovemoräfte ein. Die höher gelegene Mittelterraffe hat gemäßigteres 
Klima und zeigt fi) ungemein fruchtbar (Delpalnıen, Tabad, Zuderrogr, Mamswurzeln, Lis 
monen, Orangen u. f. w.) fowie reich an Silber, Kupfer und Eifen. Die zahlreiche und arbeit» 
fame Bevölferung betreibt lebhaften Handel. Die reinen Congefen ftellen in Farbe und Körper« 
befchaffenheit ben ausgebildeten Negertypus dar, zum Theil jedod) im Uebergange zum Kaffer. 
Sie find ein gutmiüthiges, gaftfreich, aber ſehr indolentcs Heidenvolt,. Ehemals wurden von C. 
bedeutend mehr Sklaven ausgeführt als aus irgendeinem Theile Afrifas, weshalb fi) auch 
Eongo-Neger in allen fflavenhaltenden Ländern Amerikas finden. Noch jetzt ift der Eflavcn- 
handel hier keineswegs ganz unterbrüdt, fondern nur befchränft. Obgleich die Befigungen der 
Portugiefen ſich gegenwärtig nur auf die Länder ſüdlich von der Gongomindung beſchränken, 
machen diefe doch auf die ganze Küfte nördlich bis zum Kalongofluß (5° 12’ füdl. Br.) Ans 
fprud. In dem Gebiete nördlich vom untern Congoflufje liegen am redjten Ufer des Etromes 
ber altberühmte große Sklavenmartt Embomma und die Hauptfklavenfactorei Punta de 
Linha, Sammelpläge des Auswurfs der Menfchheit, und nördlicher in Kabinda und Ma» 
lemba wurden 1838 fog. Berbredjercolonien von den PBortugiefen angelegt, ſowie in E. ſelbſt 
(unter 8° füdl. Br.) im Hafenort Ambriz ein Fort und eine Colonie von Kabinda «Negern 
gegründet. Aus diefen Küftenorten werben Copalgummi, Wachs, Edjildpatt, Balmöl, Häute, 
Kupfererze und in bedeutender Menge aus dem innern Hodjlande herangeführtes Elfenbein 
erportirt, gelegentlich aber auch SHlaven, letztere Hauptfäcjlich von den Kabinda» Kaufleuten, 
welche allmählich den Congefen den ganzen Verkehr mit der Küſte aus der Hand genonımen 
haben. Im Innern E.8 beuten die Bortugiefen die reichen Kupferminen von Pemba aus, die 
fie durd) ein Fort fügen. Im übrigen ift E. von Portugal unabhängig und ſteht unter einer 
Menge von Häuptlingen, die dem König von E. eine gewijje Oberhoheit zugeftchen. Unter den« 
felben hat der nördlich von Ambriz herrſchende Fürft von Oninfembo durch einen neuerdings 
mit den brit. und ameril. Slottenfapitänen gefchlofjenen Offenfiv- und Tefenjiovertrag fein Gebiet 
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egen bie Eingriffe der Portugiefen gefhilgt und infolge der Ueberfiedelung brit. und amerif. 
Rauffente nach den Duinfembo-Factoreien dem Handel von Ambriz bedeutenden Abbruch gethan. 
Congregation (lat. congregatio, Vereinigung) ift der im Monchsweſen gewöhnlid) ge» 
twordene Ausdrud fiir die Bereinigung mehrerer Klöfter zu einer organifirten Einheit. Als 
ber Gründer derfelben ift (nad) vorübergehenden Anfängen) Benedict von Nurfia im 6. Jahrh. 
anzufehen. Der Mangel an höherm organifatorifchen Triebe in der orient. Kirche und ihr früih- 
eiliges Berfiegen ließ dort diefe im Abendlande bald Taufende von Mlöftern zu einer geordneten 
Einheit zuſammenſchließende Form nicht lebenskräftig werden, während im Occidente diefe 
großen Möndjsftaaten, z. B. der Benedictiner, Eiftercienfer, Dominicaner, Franciscaner, fpäter 
auch der Yefuiten, eine außerordentliche Macht entwidelten und, durch alle Länder hin ver» 
bunden, neben anderm die bedeutendften Hebel der röm. Hierarchie geworden find. — E. 
heißen ferner die Abtheilungen des Carbinal-Collegiums zu Nom, welche vom Papfte mit 
der Bermwaltung einzelner Zweige geiftlicher und meltlicher Staatsverwaltung beauftragt find. 
Sie zerfallen: 1) in ee und bleibende C. (Congregationes ordinariae) filr die lau- 
fenden Geſchäfte der allgemeinen Kirche oder für den Kirchenftaat insbefondere; 2) in aufer- 
ordentliche (Congregationes extraordinariae) filr einzelne befondere Fälle. Hierher gehören 
die Congregatio officii oder inquisitionis, aus zwölf Cardinälen und mehrern nur berathenden 
Beifigern (Consultores sancti officii ober qualificatores sancti ofhicii) zufammengefeßt, zur 
Unterſuchung von Seßereien, wöchentlic) zweimal unter dem Vorſitze des Papſtes verfammelt; die 
Congregatio indicis für die Büchercenfur und für die Anfertigung des Index librorum prohi- 
bitorum; die Congregatio de propaganda fide; die Congregatio concilü Tridentini interpre- 
tum zur Auslegung und Vollziehung des Tridentiner Concils; die Congregatio super negotiis 
episcoporum oder regularium oder occupatissima, d. i. die befchäftigtfte, für die Angelegenheiten 
ber Bischöfe, Ordensgeiftlichen, Achte, beftehend aus mindeftens zwölf Carbinälen, alle Wochen 
einmal verfammelt. Auch hier liegt in dem feftgeordneten Gefchäftsgange eine große Macht. 
Congreß (lat. congressus), d. 5. Zufammenkfunft, Heißt in der diplomatifchen Sprache der 
Zufammentritt Bevollmädhtigter von in der Hegel mehr als zwei Staaten, die über einen Frie- 
densſchluß oder eine andere gemeinfame Angelegenheit verhandeln. In neuern Zeiten find 
jedoch aud) Monarchencongreſſe vorgelommen. Ebenfo ift der Ausdruck für die Zufammen- 
fünfte der Nepräfentanten verfchiebener, in einem Staatenbunde oder in einem Bundesftaate 
dereinigter Staaten gebraucht worden, 3. B. in ben Bereinigten Staaten von Amerika; doch 
nur in dem Staatenbunde mit vollem Rechte. Selbft in einem Einheitöftaate, der indeß die 
Neminifcenzen früherer Gebietsgliederung bewahrte, in Belgien, hat es einen conftituirenden 
Nationalcongre gegeben, weldyer 4. Dct. 1830 berufen ward, und in welchem alle Intereffen 
der Provinzen eine Vertretung finden follten. Der Umftand, daß die Congreßgeſandten nicht 
an einen einzelnen Eouverän gewiefen find, verändert einiges in bem völferrechtlichen Cere— 
moniell; e8 fommt bier das Erebitiv (f. d.) in Wegfall und der Austaufch der Vollmachten 
bertritt die Stelle feiner Ueberreihung. Iſt ein Vermittler da, fo werden die Ereditive diefem 
libergeben, der dann überhaupt die Verhandlungen leitet, an den die Noten und Gegennoten 
gerichtet werden u. f. w. Das Protokoll über die gemeinfhaftlichen Sigungen und deren Er- 
gebniffe wird gewöhnlicd von Staatsmännern eines geringern Ranges geführt, die dann auch 
bei der Redigirung der endlichen Bejchlüffe mitwirken. Nangftreitigleiten, welche früher bie 
Eröffnung der Sigungen zu verzögern pflegten, kommen gegenwärtig nad) Vereinfachung bes 
völterrechtlichen Ceremoniells laum mehr vor. Ebenfo gereicht es zur größten Beſchleunigung 
ber Arbeiten, daß gegenwärtig bie einzelnen Bevollmächtigten an ihre Souveräne über den Gang 
der Verhandlungen telegraphifc berichten und auf demfelben Wege neue Inftructionen em» 
pfangen. In den E., wenn fie zum Ziele führen, ftellt fi) die Löfung der großen Kriſen, die 
das Staatenfyftem erfchütterten, dar, und es läßt fi an eine Geſchichte der E., oder voll⸗ 
ftändiger nod) an eine Geſchichte der Friedensſchlüſſe, die Geſchichte des europ. Staatenfyftems 
knüpfen. Nur die nordifchen Berhältniffe betrafen die C. von Nocskilde (1568), Stettin 
(1570), Kiwerova-Horla (1581), Stolbowa (1617), Wiasma (1634), Stumsdorf (1635) 
und Brömfchro (1645). Einer der widhtigften und berühmteften ift der zu Münfter und 
Dsnabrüd, auf dem der Weftfälifche Friede gefchloffen wurde (1648). Den fortdbauernden 
Krieg zwifchen —— und Spanien beendigte der C. in den Pyrenäen (1659). Schr reich 
an C. war die Periode Ludwig's XIV. Es gehören in fie die E. von Breda (1667), Aachen 
(1668), Köln und Nimwegen (1673— 78), Frankfurt und Regensburg (1681— 84), Nyswijf 
(1697), Dliva (1660), der nur die nordifchen Berhältniffe betraf, wie aud) der zu Altona 
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(1687— 89), wogegen die Carlowiczer Conferenzen (1698— 99) und ber E. von Paffaromwicz 
(1718) bie Pforte angingen; ferner ganz befonders bie zu Utrecht (1712 —13), Raftadt und 
Baden (1714). Darauf folgten in der Zeit der diplomatiſchen Intriguen die E. von Bam- 
berg (1722), Soiffons (1728), Aachen (1748), der den Defterreichiichen Erbfolgekrieg bes 
endigte. In den Türfenkrieg gehört der E. von Niemirow (1737). Der Oegenfag zwifchen 
Defterreichh und Preußen veranlafte die E. von Hubertusburg (1762—63), von Zeichen 
(1779); der amerif. Unabhängigfeitsfampf den E. zu Paris (1782); der Kampf zwiſchen Jo— 
feph II. und Holland den E. von Berfailles (1784— 85); die niederländ. Infurrection dem 
E. im Haag (1790). Den franz. Revolutionskriegen gehören die E. von Raftadt (1797— 
99), Amiens (1801—2) und Erfurt (der erfte Monardencongreß) im 3. 1808 an. Aus dem 
füdöftl. Staatenfyfteme ift der E. von Reichenbach (1790) zu erwähnen fowie fpäter der von 
Bulareft (1811—12), denn bloße Zufammenkünfte der Gefandten zweier Mächte, die mit» 
einander Frieden ſchließen wollen, werden nur uneigentlidh E. genannt. Fir die neuere Zeit 
ift vor allen wichtig der E. von Wien (1814—15), auf weldem nad) dem Sturze der Napo- 
leoniſchen Herrſchaft die europ. Verhältniffe einer neuen Regelung unterworfen wurden, und 
defien Beſtimmungen und Verträge im wefentlihen nod die Grundlage des gegenwärtigen 
Staatenfyftems bilden. Dem Wiener E. ſchloß fi) 1815 der von Paris an. Dem allgemeinen 
Frieden folgten fodann die E. von Wachen (1818), Karlsbad (1819), Wien (1819—20), 
Troppau (1820), Laibach (1821), Verona (1822), welche den neuen Zuftand der Dinge bes 
feftigen und ausbilden follten, aber zum großen Theil nur die Interventionspolitif der Heiligen 
Altanz (f. d.) gegen den Freiheitsdrang der Völker in Anwendung brachten. Die neucfte Zeit 
bat ben Parifer E. von 1856 aufzumeifen, auf welchem, unter Zuziehung von Defterreih und 
Preußen, 30. März der Abſchluß des Friedens zwiſchen Frankreich, Großbritannien, Sar« 
dinien und ber Pforte einerfeits und Rußland andererfeits erfolgte. Die Mächte verpflichteten 
fi in dem Bertrage zur Aufrehterhaltung ber Unabhängigkeit und des Territorialbeftandes 
des Ditomanifchen Reichs. In feiner Thronrede vom 5. Nov. 1863 erklärte ſich Kaifer Napo— 
feon II. für die Berufung eines allgemeinen europäifchen E., der die ſchwebenden polit. fragen 
zu löſen und neue Verträge an die Stelle der von 1815 zu fegen hätte. Der von der franz. 
Diplomatie an die Cabinete der Großmächte gebrachte Vorſchlag wurde jedoch von England 
beftimmt zurüdgewiefen, während Preußen, Defterreih und Rußland nur fehr bedingungs- 
weiſe ihren Beitritt erflärten. 

Eongreve (William), engl. dramatiſcher Dichter, aus einer alten Familie in Etafford- 
fire, 1672 unmeit Leeds geboren, wurde anfangs zu Kilfenny, dann in Dublin erzogen und 
gebildet. Er follte die Rechte ftudiren, wandte fi) aber bald ganz der Dichttunft zu. Sein 
erſtes dramatiſches Werf, «The old bachelor», da8 1693 aufgeführt wurde, verſchaffte ihm 
die Gunft des Lord Halifar, der ihm nad) und nad) einträgliche Aemter gab. Wenig Beifall 
fand «The double-dealer» (1694), defto größern fein Luſtſpiel «Love for love» (1695). Yu 
ber Gunft des Publikums befeftigt, trat er 1697 mit einem Trauerfpiele «The mourning brides 
auf. Als aber das Luftfpiel «The way of the world» (1700) kalt aufgenommen wurde, ver» 
fieß er aus Empfindlichkeit die bramatifche Laufbahn. Er fchrieb feitdem außer der Maste 
«The judgment of Paris» (1701) und der Dper «Semele» nur noch Gelegenheitsgedichte 
(«Poems», Lond. 1710) und lebte von feinen Aemtern, welche die Whigs bei ihrer Rückkehr 
ing Minifterium durch eine neue Sinecure vermehrten. Die Kunft, das Interefle bis zur Aufe 
löfung des Knotens zu fteigern, feine Charakterzeichnung und ein witiger Dialog find feine 
Borzüge als Luftfpieldichter; wie bei allen Dramatifern jener Zeit, deren Eittenlojigfeit er 
übrigens teilte, ſcheint jedoch die ihm eigene Feinheit der Behandlung öfters erfünftelt und ges 
fudt. Sein Trauerfpiel verfehlt, bei einzelnen Schönheiten, ganz den tragifchen Eindrud. €, 
ftarb in London 29. Yan. 1729 und wurde in der Weftminfter- Abtei begraben. Die befte 
Ausgabe feiner Werke beforgte Leigh Hunt (Pond. 1849). 

ongreve (Sir William), befannt durch die nach ihm benannten Raketen (f. d.), geb. 
20. Mai 1772, war der Sohn des 1812 zum Baronet erhobenen und 1814 geftorbenen Ars 
tilleriegenerals William C. Er erwarb ſich durch mehrere Berbefferungen im Scyleufen- und 
Kanalbau wie durch thätige Mitwirkung bei den von dem Herzog von York geleiteten neuen 
Einrihtungen des engl. Heerweſens Berdienfte, und wurde deshalb zum Auffcher des königl. 
Laboratoriums ernannt. Die hauptſächlichſte von ihm gemachte Erfindung ift eine Art von 
Brandrafeten, mit denen er 1804 die erften größern Berfuche anftellte, und welche zuerft 1806 
vor Bonlogne, 1807 beim Bombardement von Kopenhagen zur Anwendung kamen. 1809 
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brauchte man ſie bei dem Angriffe auf die franz. Flotte bei Aix und bei der Beſchießung von 
Blieſſingen. Die Engländer ſchickten jodann ihren Verbündeten Raketenbatterien, welche 1813 
in den Belagerungen von Wittenberg und Danzig, in der Schlacht bei Leipzig und im Treffen 
bei der Göhrde verwendet und feitden in den meijten europ. Armeen eingeführt wurden. Cine 
andere Erfindung C.'s ift die, mit mehreren Farben zugleidy zu dracken. (S. Farbendruck.) 
In den 9. 1816 und 1817 war C. der Begleiter des damaligen Großfürſten Nitolaus auf 
defjen Reifen durd) England. Dann trat er 1824 an die Epige einer Geſellſchaft zur Ein— 
führung der Gasbeleuchtung auf den Gontinent, die ihn aber in pecuniäre Berlegenheiten vers 
widelte, weshalb er fid) 1828 nach Toulonje begab, wo er 15. Mat dejjelben Jahres ftarb, 
Unter feinen Schriften find zu erwähnen: a Elementary treatise on the mounting of naval 
ordnance » (Pond. 1812); «Description of the Iıydro- pneumatic lock» (Yond. 1815); 
«lrentise on the Congreve-rocket system» (Pond. 1827). 

Congruenz nennt man in der Geometrie die völlige Ucbereinftimmung zweier Figuren, for 
daß ihre Grenzen alle genau aufeinanderfallen, wenn fie gehörig übereinandergelegt werben. 
Gongruente Figuren werden daher als ganz identische betrad)tet, da fie durd) nichts ſich 
voneinander unterscheiden. Wenn zwei geradlinige Figuren congruent fein follen, jo müſſen 
alle Eciten und Winkel der einen der Weihe nad) jo groß fein als die Eeiten und Winkel der 
andern. Bei den Dreieden faun man ſchon aus drei Stücken, weldye in zwei oder mehrern 
Dreiecken übereinftinmen, auf die C. der Dreicde und die Gleichheit der übrigen Etüde ſchließen. 
So find 3. B. zwei Dreiede congruent, wenn jede Eeite des einen einer Seite ded andern Dreiecks 
gleidy it, oder wenn fie zwei Eeiten und den von ihnen eingeſchloſſenen Winkel gleidy haben, 
oder wenn fie eine Seite und die zwei an dieſer Eeite liegenden Winkel gleidy) haben. Die Aufe 
ſuchung congruenter Dreiecke dient in der Ocometrie ald ein allgemeines Vlittel, um die Gleich— 
heit der Seiten und Winfel zu beweijen, 

Coni oder Guneo, Hauptftadt der gleichnamigen ital. Provinz und Biſchofſitz im ſüdl. 
Piemont, an dem Zufammenfluffe der Etura und des Geſſo, mit ebenjo reizenden als fruct« 
baren und gutbebauten Umgebungen, hat eine ſchöne Hauptſtraße mit Bogengängen, ein ſehens- 
werthes Etadthaus, mehrere bedeutende Kirdyen, Klöjter und Paläjte und ein Gymnaſium. 
Die Etadt zählt 12797 und als Gemeinde 23012 E., die Eciden» und Bollmanufacturen 
betreiben und, beginftigt durd) die Lage an der Eiſenbahn nach Turin und auf der Straße 
nad) Nizza, einen fehr Ichhaften Handel unterhalten. C. it der Etapelplag für alle Waaren 
von Naezza, die nad) der Lombardei, der Edyweiz und nad) Deutſchland beſtimmt find, und hält 
im Herbſt eine fehr beſuchte Meſſe ab. Die Etadt, ſeit 1382 den Örafen von Eavoyen unter« 
worfen, war ehemals befejtigt und hatte mehrere Belagerungen auszuhalten. Am 30. Sept. 
1744 lieferten hier die Franzojen und Spauier den zum Eutſatz heranrüdenden Eardiniern 
und Dejterreichern die Edjladjt an der Etura. 1796 wurde C. von den Franzoſen eingenonts 
men; dod) mußte die franz. Bejagung 3. Ecpt. 1799 unter Clement an die Oeſterreicher unter 
dem Fürjten von Liechtenſtein capituliren. Nach der Schlacht bei Marengo fiel E. 1801 aber» 
mals in die Hände der Franzoſen, weldye die Feſtungswerke jcyleiften und in Epaziergänge ver« 
wandelten. C. war hierauf während der franz. Herrſchaft die Hanpritadt des Depart. Stura. — 
Die Provinz C. zählte 1862 auf 130 Q.M. 597279 E. und zerfällt in die vier Kreije 
C., Alba, Moudovi und Saluzzo. 

Goniferen, ſ. Nadelpölzer. 

Conium, Coniin, ſ. Sdierling. 

Conjectur (lat.), d. 5. Bermutyung oder Muthmaßung, wird vorziiglid, von den mutmaße 
lich richtigen Lesarten gebraud)t, die man ſchon feit früher Zeit in den Edyriften der Alten ſtatt 
der durch die Abſchreiber oder auf andere Weiſe verderbten Wörter und entjtandenen Piiden ders 
zujtellen ſuchte. Dod) verfuhren die meiſten Gelehrten hierbei mut großer Willkür und jahen bei 
ihren zahlreichen Acnderungen nicht anf die Nothweudigkeit, jondern blos auf die Möglichkeit, 
wie Bentley, Wafcfield, unter den Deutſchen Jacobs und viele andere. Mit Recht hat man 
daher in der neuejten Zeit angefangen, den Tert der alten Schriftſteller auf die urſprünglichen 
haudſchriftlichen Lesarten zurückzufjühren und ſich mit diplomatiſcher Treue allein an die beſſern 
Dandjchriften zu halten. Die Kritik, welche fid) mit der Beurtheilung der muthmaßlichen Les- 
arten bejcyäftigt und die Regeln aufſtellt, nad) denen in dringenden Fällen eine Acuderung vor⸗ 
zuuehmen jet, heigt die Conjecturalfritik, 

Couingation (lat.) neuut man in der Grauimatik den Inbegriff der Fornweränderungen 
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(Slerion), welche am Verbalſtamm flattfinden zum Zwed des lautlichen Ausdruds der De» 
ziehungen, deren das Berbum oder Zeitwort im Sage fähig if. ‚Am vollftändigften unb viel» 
feitigften entwidelt ift die E. in den indogerman. Spradyen, in denen Perfon, Numerus, 
Modus, Tempus und Genus des Berbum theils durch befondere, dem Stamme deſſelben vorn 
(Augment) oder am Ende angefügte Bildungselemente, theil® durch Nebuplication ober Ab- 
lautung des Wortftammes bezeichnet werden. Die Perfonalendungen (urfprünglic) nichts an- 
deres als an das Berbum angefcymolzene PBerfonalpronomina) für Singular, Dual uud Plural 
nchmen die Stelle am Ende ein. Zwifchen diefen und dem Auslaute des Berbalftammes finden 
die Moduselemente ihren Play, und den Kern des Wortes felbft bilden die Tempusftämme. 
Die Bildung diefer letztern ift bei verfchiedenen Berbalftämmen verfchieden, Modus und Per— 
ſonalbezeichnung aber bei allen Berben diefelbe. Die Bildung der Tempusftämme gewährt 
daher auch den einzigen logischen Eintheilungsgrund der Verba für die Grammatif und ift 
maßgebend fitr die Aufftellung der verſchiedenen Conju gationen oder Schemen ber Ab- 
wandfung. Bon der urfprünglichen Fülle und Mannidyfaltigfeit der Abwandlungsfornen, wie 
fie das Sanskrit, zum Theil aud) nod) das Griechiſche aufweift, haben namentlich die deut- 
ſchen Sprachen im Laufe der Zeit vieles theils ganz eingebüßt, theils durch Umfchreibungen 
erſetzt. Bon den urfprünglidyen vier Modus der indogerman. Urſprache hat das Deutfche den 
Conjunctiv ganz verloren, den Optativ (neben dem Indicativ und Imperativ) aber behalten, 
der jedoch zugleich auch die Bunction des Conjunctiv übernommen. Bon der Form für bas 
Medium find nod) Ucherrefte im Gothiſchen vorhanden, jedod) meift mit paffivifcher Bedeutung. 
Aud) Hat das Gothiſche nod) den Dual bewahrt, welcher ebenfalls bereits im Althochdeutfchen 
untergegangen ift. Bon ben fünf oder ſechs urfprünglichen Tempusformen der indogerman. 
Epradyen (Prüfens mit Imperfect, zwei Xorifte, ein Perfect und ein Futurum) beftchen im 
Deutſchen nur nod) zwei, eine für das Präfens, die andere für das Perfect. Das Futurum 
wird ſchon im Gothiſchen durch Hillfszeitwörter, wie «follen» und «wollen» (erft im Neuhoch⸗ 
deutjchen durch awerden ) umſchrieben. Nach Maßgabe der Perfectbildung zerfallen alle deutſchen 
Berba in zwei Hauptklaffen, die abgeleiteten Berba und die Stammverba; erftere flectiren (nad) 
Grimm's Bezeichnung) nad) der ſchwachen, letztere nad) der ftarten E. Die Stamunverba 
bilden ihre Perfecte mitteld Neduplication, oder, wo diefe weggefallen, mitteld Steigerung bes 
Wurzelvocals, die abgeleiteten Berba hingegen, indem fie an den Wortftamm die Endung -te, 
-test, -te, Plur. -ten anfügen. Diefe Endung ift aus der Perfectform des Zeitwortes tuon 
(thuen) entftanden, wie nod) deutlidy im Gothiſchen erfidhtlih. Die Stammverba zerfallen 
(nad) Scjleicher und andern) wiederum in neun Klafjen, je nachdem das Präfens einen äußern 
Bufag erhält oder nidht, feinen Stammvocal unverändert läßt, fteigert oder ſchwächt u. f. w. 
Diefe neun Klaſſen flectiren fomit nad) neun verſchiedenen Schemen oder fog. ſtarken Conju- 
gationen, zu deren näherer Charakterifirung die neuern Grammatifer vier Formen eines jeden 
Stammverbum (Präfens, Cingular und Plural des Perfect und Participium Perfecti) anzu» 
geben pflegen: z. B. falle, fiel, fielen, gefallen; gebe (mittelhochdeutſch: gibe), gab, gäben, ge 
geben; werfen, warf, wurfen (neuhochdeutſch aud) warfen), geworfen u. ſ. w. Die Eintheilung 
der Berba in regelmäßige und unregelmäßige fowie die herkömmiliche Aufftellung der. verſchie⸗ 
denen Conjugationen in den gewöhnlichen Orammatifen (3. B. der vier Conjugationen im La- 
teinifchen) läßt fid) vor der wiſſenſchaftlichen Sprachforſchung unferer Zeit nur theilweife auf- 
recht erhalten. (S. Berbum, Modus und Tempus.) 

Conjunction (lat., die Berbindung) heißt in der Sprache dasjenige underänderliche Wort, 
welches die Bezichung der Sätze oder aud) einzelner Wörter zueinander ausdrüdt und fo gleich 
fam das Band derfelben ift. Die C. laſſen fid) nad) ihrer fyntaktifchen Kraft oder nad) ihrem 
Einfluffe auf die Berbindungsweife und Wortfolge der Säge in beiordnende oder Bindewörter, 
und unterordnende oder Fügewörter, nad) ihrer innern Bedeutung aber in folgende Klaſſen 
einteilen: 1) copulative oder verfnüpfende, z. B. und, auch, theils — theils, weder — nod); 
2) comparative oder vergleichende, 3. B. wie, gleichwie, als ob; 3) concefjive oder einräumende, 
3. B. obgleich, wicwol; 4) conditionale oder bedingende, z. B. wenn; 5) conclufive oder fol» 
gernde, 3. B. aljo, deshalb; 6) caufale oder begründende, z. B. denn, weil; 7) finale oder 
zwedliche, 3. B. damit, auf daß; 8) adverfative oder entgegenftellende, 3. B. aber, fondern; 
9) temporale oder zeitbeſtimmende, 3. B. als, da, während; 10) continnative oder anreihende, 
3. B. erit, dann, ferner, endlich; 11) ordinative oder ordnende, z. B. erftens, zweitens; 12) dis⸗ 
junctive oder ausſchließende, 3. B. entweder — oder; 13) collative oder gleidjjtellende, 3. B. 
ſowol — als aud), nicht nur — fondern auch. Auch werden die Fragepartifeln, 3. B. ob, 
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hierher gerechnet. Hinfichtlich der Form find die E. theils einfach, theils zufammengefegt. 
Etymologiſch genommen find fie, mit wenigen Ausnahmen, mehr ober minder verbunfelte 
Gafusformen von Pronominal- und Nominalftämmen. — Eine befondere Bedeutung hat das 
Wort E. in der Aftronomie, indem es eine der fünf verfchiedenen Stellungen der Sonne, 
bes Mondes und der Planeten gegeneinander bezeichnet, die man unter dem Nanıen Afpecten 
(f. d.) begreift. Zwei Himmelsförper find miteinander in E., wenn fie gleiche Länge haben, 
d. h. wenn die fenfrechten Kreisbogen, die von ihnen auf die Ekliptik gezogen werben, benfelben 
Punkt der Efliptik treffen. Stehen alfo beide Himmelsförper zu gleicher Zeit auch gleichweit 
über oder unter der Ekliptik, d. 5. haben fie außer der gleichen Länge auch gleiche Breite, fo 
ficht man fie von der Erde aus zur Zeit der C. an einem und demfelben Punkte des Himmels, 
ſodaß fie einander decken. So ift der Mond zur Zeit des Neumonds in E. mit der Sonne, In 
der Hegel wird das Wort E. (dad man durd) Zufammenkunft verdeutfcht Hat) nur in Bezug 
auf die Sonne gebraucht. Bei den untern Planeten, d. 5. bei Mercur und Venus, unter- 
ſcheidet man zwei Arten der E.: die obere, wenn die Sonne zwifchen der Erde und dem Pla» 
neten, und die untere, wenn der Planet zwifchen der Erde und der Sonne ift. Dort ift der 
Planet am weiteften, hier am wenigſten von der Erde entfernt. Die obern Planeten find in 
G., wenn die Sonne in gerader Linie zwifchen Planet und Erde fteht, fowie fie in Oppofition 
find, wenn die Erde in gerader Linie zwifchen Planet und Sonne fteht, ſodaß alfo die obern 
Planeten in der E. am weiteften und in der DOppofition am wenigften von der Erde entfernt 
find. Zur Zeit ihrer E. find die Planeten im allgemeinen wegen ihrer Nähe bei der Sonne 
unfichtbar, mit Ausnahme der feltenen Fälle, wo die untern Planeten in ihrer untern €. über 
die Sonnenfcheibe Hinweggehen und auf derfelben, jedoch nur mit Fernröhren, als dunkle 
Flecken fihtbar find. (S. Durdgang.) 

Conjunctivus, ſ. Modus. 

Goujunctur (vom mittellat. conjunctura, die Verbindung oder das Zufammentreffen ges 
wiffer Umftände, die Zeitläufte) nennt man im Handel die Ausfichten, welche ſich nad) Lage des 
Diarktes, befonders nad) der jeweiligen Stärke des Angebots und der Nachfrage, für gejchäft- 
liche Unternehmungen darbieten. Doc) pflegt man diefen Ausdruck nur dann anzuwenden, 
wenn jene Ausfichten außergewöhnlich günftig oder fchlecht find, befonders wenn die Lage des 
Marktes und das Berhältnig zwiſchen Nachfrage und Angebot infolge äußerer Einwirkungen 
rafhe und große Schwankungen zeigen. Man fpricht, felbftverftändlic, von verfchiedenen 
Standpunften aus immer in verfchiedenem Sinne, von günftigen und ungünftigen C. 

Connaught, die nordweſtlichſte Provinz Irlands, umfaßt 322 Q.-M. und grenzt im W. 
und N. an den Atlantifchen Ocean, im NO. an die Provinz Ulfter, im D. an Leinfter, im ©. 
an Munfter. Das Land ift im W. gebirgig, im öftl. Theile dagegen eben und meift mit 
Moräften und Sümpfen bededt. Der Ocean bildet an den Geftaden der Provinz viele Ein- 
ſchnitte und Buchten, 3. B. den Galwaybujen, den Kilferran-, Birterbuy-, Killery-, Clew-, 
Bladrod-, Broad-, Killala-, Sligo- und Donegalbufen. Flüſſe und Seen find zahlreih. Bon 
jenen ift vorzüglid) der Shannon, der aus dem Logh= Allen kommt und größtentheild den Grenz« 
fluß gegen die benachbarten Provinzen bildet, zu nennen. Die Bevölferung belief ſich 1841 
auf 1,418859, 1851 auf 1,010031 (28,51 Proc. weniger), 1861 noch auf 911339 (9,77 Proc. 
weniger) Seelen. In legterm Jahre zählte man 864472 Katholiken, 40605 zur Anglifanifchen 
Kirche Gchörige, 3025 Presbyterianer, 2610 Methodiften, 255 Independenten und 372 In« 
bividuen anderer Confeſſionen. Die Induftrie der Bewohner befchäftigt ſich meift mit Leinen⸗ 
fabrifation. An den Küften, befonders am Galwaybufen, treibt man ftarfen Lachs- und Herings- 
fang. Der Boden ift nicht ergiebig, auch jdhledht angebaut, und daher C. die ärmlichfte Provinz 
in Irland. Eie zerfällt in die Grafſchaften Leitrim, Sligo, Mayo, Roscommon und Galway. 
Der Hauptort iſt Galway (f. d.) am gleichnamigen Meerbufen. 

Connecticut, einer der Meinften Staaten der nordamerif. Union, grenzt nördlich an den 
Etaat Maſſachuſetts, öjtlic an Ahode- Island, füdlic, an den Sund von Pong- Island, 
tveftlich an den Staat Neuyork und hat einen Flädjenraum von 220 D.-M. Die Ober- 
flädye ift Hügelig und bildet die letzte Stufe einer fid) gegen S. abfenfenden Höhenterraffe, 
deren Hanpterhebungen mit denen von Vermont in Berbindung ftehen und überall noch culture 
fühig find, ganz befonders aber die ſchönen und zahlreichen Thäler. Das Klima erweift ſich 
geſund. Der im W. des Staats fruchtbare, im D. dagegen unfruchtbare Boden wird ber 
wäljert vom Gonnecticutfluffe, dejjen Ufer zu den malerifcjiten in ganz Amerika gehören, und 
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der zum Theil fchiffbar ift; ferner vom Houfatonid und von der Thames. Troh feiner ent» 
widelten induftriellen Thätigkeit führt C. noch Getreide, Butter und Käfe aus. Außerdem 
baut man aud) Zuder und Tabad. Die Grafſchaften Kent und Ealisbury liefern Eifen von 
ausgezeichneter Güte, Milford guten Marmor. Die Iuduftrie und Fabrifationsthätigfeit ift 
in ftetem Zunehmen begriffen, befonders in Leinen», Woll» und Eifenwaaren. E. ift jegt der 
bedeutendite Fabrikftaat in der Union und im Verhältnig feiner Größe felbft bedeutender als 
Maſſachuſetts. Die zahlreichen Baien und Häfen der vielfad) eingefchnittenen, aber durd) da 
vorliegende Long- Island gegen die Stürme des Atlantiſchen Meeres gefhügten Küfte begün« 
ftigen den Handel, weldyer befonders nad) Weftindien geht. Dazu kommen für den innern 
Verkehr zahlreiche Eifenbahnen und mehrere treffliche Kanäle. Unter der engl. Herridaft war 
das Territorium von C. in zwei Colonien, C. und Newhaven, getheilt; erftere wurde 1635 — 
36, leßtere 1638 angeficdelt. König Karl II. verband 1665 beide Golonien und gab nun dem 
Lande eine gemeinſchaftliche Verfaſſung, weldye bi8 zum 3. 1818 beftand. Nad) der gegen- 
wärtigen Berfafjung beftcht die Geſetzgebende Verſammlung des Staats aus einem Senat, 
ber nicht weniger als 18 und nicht mehr als 24 Glieder zählen darf, und einem Haufe der 
Nepräfentanten, wohin jede Etadtfdjaft (township) ein oder zwei Ölicder fendet, ſodaß fid) 
deren Zahl etwa auf etwas mehr als 200 beläuft. Der Gouverneur hat eine jährliche Be— 
foldung von 1100 Dollars; der öffentliche Schulfonds beträgt 2,044354 Doll. Die Finan- 
zen gehören zu den geregeltften in der Union, und der Etaat hat faum 3 Mil. Doll, Schulden, 
die meiſtens für Ausrüjtung von Truppen im Bürgerkriege contrahirt wurden. Das jähr- 
liche Budget des Staats, das 1854 nur 154071 Doll. betrug, 1861 erft auf 221820 Doll, 
geftiegen war, belief fich infolge des Kriegs 1863 auf 2,236371 Doll, Nad) dem Eenfus 
von 1860 war das zur Steuerzahlung herangezogene Vermögen im Staate auf 149,778134 
(bewegliches) und 191,478342 Doll. (Immobiliar) abgefdjägt, während der wirfliche Werth 
des Dlobiliar» und Immobiliarvermögens auf 444,274114 Doll. gegen 155,707980 Doll. 
1850 beredjnet wurde. C. zerfällt in acht Grafſchaften, deren Geſammtbevölkerung fid) 1800 
ſchon auf 251000, 1860 auf 460147 Köpfe belief. Dieſes verhältnißmäßig fehr unbedeus 
tende Steigen der VBolkszahl hat feinen Grund darin, daß die Comnecticuter gern und häufig 
nad) allen Theilen der Bereinigten Etaaten auswandern, und daß wenig neue Elemente ein» 
wandern. Hartford mit 29154 und Newhaven mit 39267 E. find die bedeutendften Städte 
und abwechſelnd die Hauptftädte des Staats. Aufer ihnen find noch Newlondon wegen feiner 
Walfiſchfahrer, Norwich, Bridgeport, Middletown, Waterbury wegen ihrer ausgedehnten Fa» 
brifen zu nennen. Das Unterridtswejen des Staats umfaßt 1812 öffentliche Schulen, mehr 
al3 100 höhere Bildungsanftalten und unter diefen vor allen das alte und berühmte Males 
College in Newhaven. 
onnctable (aus dem mittelfat. comes stabuli, d. i. Stallmeifter) ift urſprünglich eine 
Hofwürde des oſtröm. Kaiſerreichs. Die Comites stabuli waren, wie ſchon der Name zeigt, 
Kaiferl. Hausofficianten, die, nad) der Weife aller despotiſchen Neiche, aud) den oberften Stel— 
Ien der Staatsverwaltung vorjtanden, fodaß der Comes stabuli gewöhnlich aud) die faijerl. 
Neiterei befehligte. Die fränk. Könige nahmen mit den übrigen Würden und Titeln aud) diefe 
Bezeichnung auf. Die C. (cuenstables), die fie oft an ihren Höfen in großer Anzahl ernann- 
ten, befchränften ihre Amtsthätigfeit anfangs blos auf die innere Verwaltung des Palaftcs, 
fpäter aber verfahen fie die höchſten Kron- und Reichsämter. In den älteften franz. Docu- 
menten haben daher die C. gewöhnlich nur die Eigenſchaft niederer Beamten und mögen nicht 
felten mit der Municipalverwaltung der Nefidenzen belehnt gewefen fein. Im 11. Jahrh. erſt 
findet fid) in Frankreich der C. mit der höchſten Reichswürde bekleidet. Er hatte den oberften 
Befehl über alle königl. Reichſtruppen, und um ihn von andern hohen Befchlshabern zu unter» 
fdyeiden, nannte man ihn den Großconnetable oder den C. von Frankreich. Er galt als der 
erfte nad) dem Könige, mußte einen ſchweren Eid leiften und hatte im Kriege eine Gewalt, die 
der röm. Dictatur ziemlich gleidyfam. Die Könige waren beſonders in den VBiürgerfriegen oft 
uiistrauiſch gegen diefe Gewalt, und Ludwig XIII. befchnte nad) dem Tode des C. de Les» 
diguieres feinen Großen mehr mit diefer Würde, fondern hob dieſelbe 1627 durch ein fürme 
liches Edict auf. Als Napolcon Kaiſer gewerden, ernaunte er feinen Bruder Ludwig zum GE, 
des Keiche, und Berthier, Bürften von Wagram und Neufhärel, zum Bicecounetable. Die 
Reſtauration ließ diefe Würde wieder verjdywinden, 
Connojjement (franz. connoissement) heißt die von einem Ediijsfapitin gewöhnlich in 
uchrern gleidlautenden Cremplaren ausgejtellte Urkunde, worin er jid) zu dem Empfauge der 
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an Bord verladenen Waaren fowie zu den Bebingengen befennt, welche er hinſichtlich ihres 
Transports und ihrer Ablieferung übernommen. Ein Eremplar des C. behält der Verlader, 
das zweite der Edjiffer, das dritte wird fofort dem überſceiſchen Adreffaten zugefendet, ein 
bierte8 gelangt zu den Händen des Schiffsrheders. Das C. dient zunächſt als Beweismittel 
bei Streitigkeiten aus den Fradjt» und Berfidherungsvertrage, ift aber außerdem aud) geeignet, 
dem Adrefjaten die Verfilgung über die noch fdywinmende Waare zu ermöglichen. Es kann 
nämlid; aan Drdre» geftellt fein, d. h. die Beftimmung enthalten, daß der Schiffer das Gut 
dein Adrefjaten oder demjenigen übergeben folle, weldyem jener fein Recht auf den Empfang 
übertragen haben werde. Der zuerftgenanzte Empfänger ift dadurch in den Etand gefett, 
feine Eigenthumsrchhte an den Gütern vor deren Ankunft mittel Indoffirung (f. Indoffa- 
ment) des C. abzutreten, und der Edjiffer hat ſolchenfalls am Beftimmungsorte nur an den 
abzuliefern, welcher fid) durd) den Beſitz des C. als empfangsberchhtigt ausweift. Bei dem 
Landfrachtverkehre entfpridht dem C. der Ladeſchein. 

Cönobiten oder Synoditen heißen im Gegenſatze der Anadjoreten (f. d.) die in einer 
Wohnung gemeinfhaftlid, Icbenden Mönche. Nachdem, durch den heil. Antonius (f. d.) ver» 
anlaft, bereits mehrere Einficdler nebereinander fid) angebaut hatten, griindete zuerft deſſen 
Schüler Padjomius um 340 n. Chr. auf der Nilinfel Tabennä ein Gönobium oder Klofter, 
weldyes in kurzem 1300 Mönche zählte und die Errichtung anderer Cönobien in Aegypten, 
Paläftina und Eyrien nad) fid) zog. 

Eougquiftadöres, d. i. Groberer, hießen in den chemaligen fpan. Befigungen Amerifas die 
Eroberer des Landes und ihre Nachkommen, die eine eigenthümliche Stellung zu der übrigen 
Bevälferung und dem europ. Mutterlande einnahmen. Die ritterlicdyen Eroberer hatten zum 
Theil ohne die geringfte Mitwirkung de8 Staats oder wenigftens der fpan. Krone jene unge— 
heuern und reichen Yänderftreden von Californien bi8 an die Mündung des Pa-Plata unters 
worfen und waren vom Hofe mit hohen Adelstiteln, ausgedehntem Grundbefig und mit viel— 
fadyen Privilegien hinſichtlich der Steuern und Colonialverwaltung belohnt worden. Der 
größere Theil der C. vertheilte aber die vom König ihmen geſchenkten Streden gegen vorbes 
haltene Feudalrechte an die Krieger niederer Grade, die fie begleiteten, oder an andere Aus— 
wanderer, welche die Begierde de8 Erwerbs nad) den neuen Colonien herbeigeführt hatte. Die 
Abkömmlinge der C. Ichten fonad) als große Grundbefiger unabhängig auf ihren Gütern unter 
ihren Pächtern, Lehnsleuten, den hörigen Indianern oder Eflaven fowie mit den Heinern 
Eigenthümern des Bodens in derjelben Weife wie der hohe Adel des Mutterlandes. Sie 
fünmmerten fid) wenig um dem Hof des Bicelönigs oder Oeneralfapitäns, traten mit einem ges 
wiſſen Stolz den Beamten der Regierung entgegen, blicben durd) den Ruhm ihrer Vorfahren 
geehrt und geachtet und überlieferten ihren Neichthum nad) dem Erftgeburtsrcdht ihren Erben 
ungefhmälert. Unter ihnen findet man diefelben Namen, welche in der Geſchichte der Pyre» 
nälschen Halbinfel von jeher genannt werden: Ponce de Leon, Mendoza, Guzman u. f. w. 
Allen fpäter änderte fi) das Verhältniß. Die Ariftotratie des Grundbefiges und die Ge» 
meinden der zahlreichen Städte und Municipalitäten (Cabildos), alfo der Kern der bleibenden 
europ. Bevölkerung oder der Creolen (f. d.), urfprünglic) den eingeborenen Spaniern oder 
Chapetones gleichberechtigt, ja vor ihnen bevorzugt, wurden feit der Negierung Philipp's IIL, 
ganz im Widerfprud) der beftchenden Geſetze, ſyſtematiſch bedrüdt und den Chapetones in 
jeder Weife nachgeſetzt. Lettere nahmen fortan den erften Rang und die erften Stellen als ihr 
ausſchließliches Eigenthum in Anſpruch. Diefe Berhältniffe fowie die Zwangsmaßregeln ber 
Regierung, das Monopol» und Abjperrungsiyftem, die Pladercien mit den Negierungsbeamten 
u. ſ. w. entfremdeten allmählich die Vollsmaſſe, ganz! befonders aber die grundbefigende Ari— 
Rofratie, die ftolzen Abkömmlinge der E., dem Mutterlande und bereiteten die Stimmung vor, 
welche endlich den Abfall der reichen Länder von Epanien herbeiführte. Die alten Familien 
der E. lieferten in diefem Kampfe zum großen Theil abermals die Führer. 

—— (Herm.), einer der vielſeitigſten Gelehrten feiner Zeit, geb. zu Norden in Oft« 
friesland 9. Nov. 1606, ftudirte zu Helmftedt und Leyden vornehmlich Theologie und Medicin. 
Er wurde 1632 zu Helmftedt Profefjor der Philofophie und 1634 Doctor der Medicin. Bald 
nachher zum Profefjor der Medicin in Helmftedt ernannt, ward er 1650 von ber Königin 
Ehriftine von Schweden als Feibarzt berufen. Weil er diefen Ruf ausſchlug, erhielt er nun 
auch zugleich die Brofeffur der Politik in Helmftedt, und 1660 erfolgte feine Ernennung zum 
Gcheimrath des Herzogs von Braunſchweig. Schon 1658 hatte der König Karl Ouftav von 
Schweden E. zu feinem Rath und Peibarzt ernannt; 1664 verlich ihm Ludwig XIV. eine 
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Penfion, und 1669 wurde er vom Könige von Dänemark zum Etatsrath ernannt. Auch der 
deutjche Kaifer ließ es nicht an Aufmunterungen für E. fehlen. Weit und breit fuchte man 
feinen Rath in den wichtigften Reichs- und Staatsfahen. Das größte Berdienft erwarb er 
ſich um die Geſchichte des Deutfchen Reichs und um das deutſche Staatsrecht, in welchem 
legtern er eine neue Bahn brach. Er felbft fchrieb zwar weder ein Syftem noch ein Com— 
pendium, aber defto mehr Abhandlungen über einzelne Gegenftände, die andern zum Mufter 
gedient haben, und groß war die Zahl der gelehrten Schüler, die er zog. Auch der Medicin 
hat C. durch die Verbreitung der Harvey'ſchen Lehre vom Kreislaufe des Blutes, durch feine 
Kämpfe gegen die Alchemie und bie hermetifche Mebicin fowie durd) die Beſtimmung bes 
Nutzens der Chemie für die Pharmacie viel genügt. C. ftarb zu Helmftedt 12. Dec. 1681. 
Eine vollftändige Ausgabe feiner Werke, zugleich mit feiner Lebensbefchreibung, beforgte Göbel 
(6 Bde., Braunſchw. 1730). Bon feinen gelehrten Töchtern machte ſich Elife Sophie, die 
zum zweiten mal mit dem holftein-gottorpifchen Kanzler Freiherrn von Reichenbach vermählt 
war und 11. April 1718 ftarb, als deutfche Dichterin bemerkbar. 

- Eonfalvi (Ercole), Cardinal, geb. 8. Iuni 1757 zu Rom, widmete ſich theol. und polit. 
Studien, mit denen er das Studium der Mufif und Literatur verband. Seine offen ausge» 
fprochenen Grundſätze über die Franzöfifche Nevolution, deren heftiger Gegner er war, er« 
warben ihm bie Gunft der Tanten Ludwig's XVL und durd) diefe die Stelle als Auditor der 
Rota bei der röm. Curie. Als die Franzofen fpäter den Kirchenftaat befegten, wurde C. erft 
eingezogen, bann verbannt. Pius VII, nachdem er Papft geworben, ernannte C. zum Car- 
dinal, bald nachher zum Staatsfecretär. Als folcher ſchloß er mit Napoleon das Concorbat 
ab und erregte damals in Paris durd Haltung, Takt und Kenntniffe großes Auffehen. Nach» 
dem 1806 der Cardinal Caſoni als Staatsfecretär an feine Stelle getreten, blieb E. von den 
Gefchäften fern bis 1814, wo er ald päpftl. Gefandter beim Congreß zu Wien die Zuritdgabe 
der Marken und Legationen bewirkte. In gleicher Eigenſchaft wohnte er 1815 allen Unter- 
bandlungen mit Frankreich bei, während er zu gleicher Zeit mit großer Thätigkeit an der innern 
Berfaffung der päpftl. Staaten arbeitete. Die Neugeftaltung des Kirchenſtaats war wefentlich 
fein Werk, und in feiner Hand ruhte unter Pius VII. die ganze Leitung der Gefchäfte. Wäh— 
rend E. aber in Rom die Ordnung herftellte, wollte ihm dies nicht in gleihem Maße in ben 
Provinzen gelingen. Auf feine Beranlaffung wurden bei der Univerfität in Rom Lehrftühle der 
Naturwilfenichaften und der Archäologie eingerichtet. Mehr nod) als fiir die Wiffenfchaften 
that er für die Künſte. Er Faufte die reihe Sammlung ägypt. Denkmäler, mehrere Werte 
Camuccini's und ließ viele Nachgrabungen nad Alterthümern vornehmen. Auch bemühte er 
fi um die Berfhönerung ber öffentlichen Gebäude und der Stadt im allgemeinen. Unter den 
Künftlern ftanden Canova und Thorwaldfen, durch den er das Monument Pius’ VII. aus» 
führen Tieß, fehr in feiner Gunft. Seine diplomatischen Gefchäfte Hatten meift glüdlichen Er— 
folg. Mit großer Gewandtheit jchloß er die Concordate mit Rußland, Polen, Preußen, Baiern, 
Würtemberg, Sardinien, Spanien und Genf ab. Nach dem Tode Pius’ VII, deſſen Stütze 
er 23 3. hindurch gewefen, leitete er während der Erledigung des päpftl. Stuhls die Ange- 
legenheiten. Die Wahl Leo's XII., der ganz verfchiedenen Grundſätzen huldigte, machte der 
Thätigfeit C.'s ein Ende. Er überlebte diefen Wechfel nicht lange und ftarb zu Nom 24. Jan. 
1824. Bgl. Eretineau-Joly, «Mämoires du Cardinal C.» (2 Bde., Par. 1864) und Artaud 
be Montor, «Histoire de la vie et du pontificat de Pie VII» (2 Bde., Par. 1836 ır. öfter). 

Eonjcience (Hendrid), ein ausgezeichneter Nomandichter und zugleich der Begründer der 
neuern vläm. Literatur, geb. 3. Dec. 1812 zu Antwerpen, erwarb fid) feine Bildung fait nur 
durch eine regellofe Lektüre. 1830 trat er als Freiwilliger in Militärdienft, in dem er bis 
zum Örade eines Sergeantmajor aufrüdte. Nad) feinem Nüctritt ins bürgerliche Leben gab 
, er fi mit vollem Eifer der vläm. Bewegung hin, und bald z0g er ſowol durch poefiereiche 
Schilderungen als durd) hinreigende Stegreifreden die Aufmerkjamfeit des Publitums auf ſich. 
Entmuthigt von fruchtlofen Bemühungen um einen Lebenserwerb, ſchrieb er, zum erften mal 
in vläm. Sprache, den Roman «In het wonderjaer 1566» (Öent 1837). Dbfchon diefem 
Werke die lebendige Behandlung des Gegenſatzes zwifchen fpan. Knechtungspolitif und german. 
Breiheitsfinn einen außerordentlichen Beifall erwarben, mußte der Verfafjer doch das väter- 
liche Haus verlaffen. Durd) den Maler Wappers bei dem König eingeführt und von letzterm 
unterftügt, veröffentlichte er num unter gleichem Erfolg die «Phantasia» (Antwerp. 1837), 
eine Sammlung phantaftifher Erzählungen, die bereit einen merklichen Fortſchriit in Bes 
zwingung der noch unbeholfenen Sprache bekundet. Sein Ruf erreichte die höchſie Stufe mit 
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dem Roman «De Leeuw van Vlanderen» (3 Thle., Antwerp. 1838), welcher die berühmten 
Kämpfe der Slamländer gegen die Franzofen zu Anfang des 14. Jahrh. zum Gegenftand hat. 
Unterdeffen hatte E. eine Heine Anftellung bei dem Provinzialarchiv erhalten, die er jedoch 
bald wieder aufgab. Einige Zeit darauf erhielt er durd) Wappers’ Berwendung das Amt eines 
Oreffier bei der Afademie der Künfte zu Untwerpen, 1845 den Ehrentitel eines Agrege ber 
Univerfität zu Oent und 1847 den eines Lehrers der vläm. Sprache bei den Fünigl. Prinzen, 
Seit 1857 befleidet er den Poften eines Commiffars des Arrondiffements Courtrai. Unter 
C.'s zahlreichen fpätern Arbeiten gehören die hiſtor. Romane «Geschiedenis van Graef Hugo 
van Craenhove » (Antiverp. 1845), «Jakob van Artevelde» (1849), «De Boerenkryg » 
(1853), «Hlodwig en Clotildis» (1854), «Batavia» (1858) und «Simon Turchi» (1859). 
Dei aller Frifche und Einfachheit der Darftelung, Sinnigkeit und Tiefe, die in fämmtlichen 
Arbeiten C.'s walten, fehlt ihm doch für den hiſtor. Noman die Gabe der idecllen Charakteri— 
firung und der einheitlichen dramatischen Verflechtung. Ohne Zweifel aber fteht E. viel höher 
in ber eigentlichen Novelle und dem Sittenbild, der Dorfgefhichte und Erzählungen ähnlicher 
Art, von denen «Siska van Rosemael», «Wat eene moeder lyden kan», «Hoe men schilder 
wordt» vom Fürft-Bifchof Diepenbrod als « Vläm. Stilleben » (3. Aufl., Negensb. 1849) 
ins Deutfche überfegt wurden. Unter den viclen andern Arbeiten defjelben Genre haben 
«Avondstunde» (1839), «Lambrecht Hensmans» (1846), «De Loteling» (1850), «Baes 
Gansendonck» (1850), «De houten Clara» (1851), «De blinde Rosa» (1851), «De arme 
Edelman» (1851), «De plag der dorpen» (1855), «De jonge Doctor» (1860), «Het yzeren 
graf» (1860), «Bella Stock» (1861), «Moederliefde» (1862) den meiften Beifall gefunden. 
C.'s illuftrirte «Geschiedenis van Belgien» (Antwerp. 1845; deutſch von Wolff, Lpz. 1847) 
hat wol als Nationalwerf, faum aber als Forfhung Werth. In derfelben zeigt er fid) bereits 
auf der Seite einer beftimmten polit. Partei; er will dem Romanenthum, aber nidjt der röm. 
Kirche entgegenarbeiten. Uebrigens entfaltet C. in feinen hiſtor. oder dem Stilleben gewid⸗ 
meten Schilderungen eine wahrhaft niederländ. Kunft. Namentlich aber ift er ausgezeichnet 
duch Klarheit des Gedankens und Reinheit der Oefinnung, fodaß er in ſcharfen Gegenfag zu 
ber auch in Belgien verbreiteten franz. Mobdeliteratur tritt. C.'s geſammte literarische Thätig- 
feit hat großen Einfluß auf das Erwachen und die Entwidelung des vläm. Lebens geübt. Ale 
feine Werke find ins Deutſche, ein Theil derfelben aud) ins Franzöfifche übertragen worden. 
Eonfeription (lat., d. i. Aufzeichnung, Ausſchreibung) nennt man die gefeglich geregelte, 
nad) Altersffaffen beftimmte allgemeine Verpflichtung zum Kriegsdienft, im Oegenfag zur Wer- 
bung und zum Milizfyftem. Allgemeine Wehrpflicht der freien Bürger beftand in den griech. 
Staaten und in Rom; hier wurde auf Grund derſelben die conscriptio vorgenommen und die 
Auswahl (legio) jährlich getroffen. Der Name verſchwand mit der Auflöfung ‚des Römiſchen 
Reichs. Die Wehrverhältniffe des Mittelalters entwidelten fi) nad) dem Erlöfchen des Heer» 
bannes in ganz anderer MWeife. Als auch das Lehnsweſen in Verfall gericth, kam die freiwillige 
Werbung auf. Dann wurden wol aud) die Unterthanen zum Kriegsdienft verpflichtet, aber 
mit fo zahlreichen Ausnahmen, daß fic nur die unterften Vollsklaſſen davon betroffen fahen. 
Erft in der Franzöfifchen Revolution, als Frankreich 1793 verloren fchien, wurden durch die 
Decrete der Nationalverfammlung vom 23. Aug. und 7. Sept. 1793 alle Franzofen zum Kriegs⸗ 
dienft verpflichtet und die Armeen nad) Bedürfniß durch «Militärrequifitionen» ergänzt, bis 
das Gefe vom 19. Fructidor des 9. VI (5. Sept. 1798) die allgemeine Wehrpflicht der Bilr⸗ 
ger nad) Altersklaſſen vom 20. bis 25. 9. unter dem Namen der C. feftftellte. Jährlich [rich 
man den Bedarf an Mannfcaft aus und beftimmte durch das Los den Eintritt. Der große 
Menfchenverluft in dem letzten Napoleonifchen Kriegen machte aber die E. fo drückend, daß fie 
unter der Neftauration wieder befchränft wurde. Principiell beftehend, kam fie auch unter der 
Zulidynaftie im neuen Confcriptionsgefeg vom 21. März 1832 nicht zur vollen Geltung. 
Napoleon II. hat die E. durd) eine Reihe von Decreten neu geregelt. In Preußen ift die all» 
gemeine Wehrpflicht 1813, in Defterreic 1849 angenommen worden; bie übrigen Staaten 
(England ausgenommen) haben die E. mehr oder minder vollftändig eingeführt. Doch if, 
außer in Preußen, den Dienftpflichtigen der Losfauf geftattet, wobei die Militärbehörbde dann 
für die Stellvertretung forgt. In Amerifa mußten die Nordftaaten der Union wegen ihres 
mangelhaften Milizſyſtems ebenfalls zur C. für die Dauer de8 Bürgerkriegs ſchreiten. 
Confecration ‚ d. i. Einfegnung, Einweihung, nennt man insbefondere die Weihe des 
Brotes und Weines zum Genuſfe im Abendmahle. Sie gefdjicht in der luth. Kirche gewöhnlich 
fo, daß der Geiftliche die Einfegungsworte am Altare abjingt und bei den Worten: Das iſt 
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mein Leib, und: Das iſt der Kelch des Neuen Teſtaments in meinem Blut, über Hoſtie und 
Kelch das Kreuzetzeihen macht. Nach den Symboliſchen Büchern erflärt er damit blos, daß durch 
die Allmacht Gottes und durd) die Kraft der Einfegung Chrifti Leib und Blut gegenwärtig feien 
(consecratio declarativa). Im fath. Meßlanon lauten die Einfegungsworte wenig anders, und 
die Wandlung (f. Abendmahl) wird durd) den confecrirenden Pricfter bewirkt (consecratio 
elfectiva). — C. oder Dedication heit and) bei den Katholiken die feit dem 4. Jahrh. übliche 
Einweihung neuer Kirchen und Altäre fowie die Ordination eines Biſchofs oder Erzbiſchofs. 

Couſens (lat.), wörtlid; Einwilligung, wird in Rechtsverhältniſſen in verſchiedenen Bes 
ziehungen erforderlid). Zunädjft iſt Eimwilligung die nothwendige Borausfegung aller Verträge, 
bejonders der danad) benannten Confenfualverträge des röm. und gemeinen Ned)ts, wohin 
von den noch jegt gangbaren Berträgen der Kaufe, Mieth-, Geſellſchafts- und Bevollmäch— 
tigungevertrag gehören. Außer dem C. der das Geſchäft eingehenden Perfonen wird bei an» 
dern Rechtsgeſchäften der E. dritter zur vollen redtlidyen Gültigkeit verlangt. Dieſe dritten 
Tönnen theils phyf., theils moralifche Perfonen fein, zu denen die das Rechtsgeſchäft Eingehen» 
den in Abhängigfeitsverhältnifien ftehen. Erſteres 3. B. bei dem C. der Aeltern in die Chen 
der Rinder, der militärischen Obern in die Ehen der Eoldaten u. f. w., letzteres insbefondere 
bei dem E. der Obrigkeit zur geridjtfichen Berpfändung eines Grundftids. In gleidiem Sinne 
ſpricht man von C. der Agnaten bei Veräußerung eines Lehn-, Fideicommiß- oder Stammguts, 

Sonfequenz, vom lat. consequi, d. h. folgen, bedeutet Folge, Holgerung oder Folgerid)tig« 
feit. In der Philoſophie bezeichnet C. nicht wur diejenige Negelmäßigfeit im Denken, vermöge 
weldjer die Öcdanfen in dem gehörigen Verhältniß von Gründen und Folgen ftchen, fondern aud) 
diejenige Negelmäßigfeit im Handeln, bei weldyer die einzelnen Handlungen mit den als richtig 
angenommenen Orundfügen oder Maximen de8 Handelns in Uebereinſtimmung fid) befinden, 
Bene ift die theoretifche, diefe die praltiſche C. Wenn völlige C. in dem Denfen eines Menſchen 
ſtatiſindet, jo wird fid) in der Neihe der Sätze, welche ihm als wahr gelten, fein einziger finden, 
welcher mit einem andern, von ihm angenommenen, oder mit den Orundfägen, aus welchen fie 
als Folgerungen hervorgingen, im Widerſpruch ftcht. Bei dem confequenten Denken findet 
feine Yüde, Fein Eprung ftatt; die einzelnen Theile eines Gedankenkreiſes hängen wie Glieder 
einer Kette zufammen. C. in einem Eyjteme oder wiſſenſchaftlichen Lchrgebäude herrſcht dann, 
wenn alle einzelnen Pehrfäge aus den Principien fid) ergeben. Inconjequenz zeigt fid) da» 
gegen in der Aufjtellung und Annahme folder Sätze, von welchen einer dem andern wider» 
ſpricht, oder dod) nicht einer ans dem andern, nad) richtiger Edylufart, folgt. Confequenzen 
ziehen heißt aus jemandes Behanptungen Sätze herleiten, die fid) daraus herleiten laſſen. 
Dies kann geſchehen, entweder um denjenigen, weldyer eine Behauptung aufjtellt, zu veran» 
lajjen, da er aud) die fid) daraus ergebende Folgerung, an weldye er vieleicht nicht gedacht 
hat, als wahr gelten lafje, oder um ihn auf das Unrichtige und Unbeftimmte in feiner Behaup« 
tung aufmerffam zu machen. Hiermit hängt der indirecte Beweis (f. d.) zufammen, wenn man 
eine Behauptung durch die Widerfinnigfeit der Folgen, die aus ihr abgeleitet werden können, 
zu widerlegen fudjt. Wenn aber jemand auf fophiftifche und fpigfindige Weife darauf ausgeht, 
aus den Behauptungen eines andern Folgerungen zu zichen, un ihn in Berlegenheit zu bringen, 
fo nennt man dies Confequenzmacderei, befonders dann, wenn fremde Behauptungen und 
Anſichten durch die Folgen, die man daraus zicht, als ſchädliche und gefährliche dargeſtellt wer= 
den. G. im Handeln zeigt derjenige, der einen einmal gefaßten Entſchluß unter allen Uns 
ftänden feithält; daher iſt C. ein vorzügliches Merkmal des Charakters, während die Charafter» 
lojigfeit immer inconfequent ift. Eowie aber das confequente Handeln nod) nicht das Gute if, 
fo iſt das confequente Denken noch nicht dag Wahre; vielmehr ift C. in beiden Fällen zur die 
negative Bedingung des einen wie des andern. Eie bezicht fich auf die Form des Denkens und 
Handelns und fann cbendeshalb für fid allein nicht über den Gehalt defjelben entfcheiden, 
Denn oft tritt der Fall cin, dag cin wifjenfchaftliches Eyftem in allen feinen einzelnen Sägen 
ſehr conjequent ift, aber gleichwol auf einem unrichtigen Grundſatze beruht. 

Conſervativ (neulat., erhaltend, zum Erhalten geneigt) bezeichnet in der polit. Sprache 
eigentlid) das Feſthalten an den hergebrachten Staatsformen und bürgerlichen Zuftänden, ift 
aber in der neuern Zeit zu einer ſehr ſchwankenden polit. Parteibezeichuung geworden. Wenn 
der Engländer im allgemeinen conjervativ ift, nur langſam und bedächtig an Abänderungen 
feines Staatsweſens geht, fo hat er dazu guten Grund. Dieſes Staatswejen ift ſchon feit Jahr» 
hunderten (infolge wiederholter, fehr tiefgreifender, zum Theil ſehr gewaltfam herbeigefiihrter 
Umgeftaltungen) auf einen Grad der Durchbildung, der Freiheit und zugleich der Feſtigkeit 
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gebracht, wie ihm die cifrigften Neformer des Feſtlandes zum Theil noch heute als unerreihbar 
für fid) erfennen müſſen. Indeß unterfdjeidet man dod) aud) in England eine confervative und 
eine reformatorische Nidytung im Etaatslchen, freilich nicht in Bezug auf die oberften Grund» 
fäge defielben (Preßfreiheit, Schutz der perfönlicyen Freiheit, Geſchworenengerichte, Nechte des 
Parlanıcnts u. dgl.), worüber alle Parteien, Confervative und Neformer, Tories und Whigs, 
einig find, fondern nur in Bezug auf einzelne praftifche Folgerungen diefer oberften Grundfäge, 
3. B. die Ausdehnung des Wahlrechts oder (früher) die Gleichſtellung der Confeſſionen, die 
Handelsfreiheit u. f. w. Bier waren 3. B. die Tories confervativ, indem fie ſich den weitern 
Gonfeguenzen der Freiheit entgegenftemmten, die Whigs dagegen huldigten dem Fortſchritt. 
Bon diefen wicder hält cin Theil das Bedürfnig der Wahlreforin durd) das 1832 Geſchehene 
für befriedigt (die fog. conservative oder final Whigs), während ein anderer Theil nod) weitern 
Reformen zuneigt. Da, wo die jtaatlichen und geſellſchaftlichen Zuftände nod) unvollkommen 
und grundfäglidyer Neformen bedürftig find, wie in den meiften Etaaten des europ. Feftlandes, 
ift eine blos erhaltende, confervative Politik kaum möglich, ohne in einen bedenklichen Etillftand, 
wo nicht Rückſchritt zu verfallen, oder dod) den Etaat und die Geſellſchaft allen Gefahren dieſes 
letztern auszufegen. Hier ift aud) der Name confervativ und Confervatismus fehr oft nur 
die Maske, Hinter der ſich eine fchr wohlbewußte Abſicht der Neaction, des Widerftandes gegen 
die Forderungen der Zeit, oft felbft die beredhtigtften, verbirgt. Dahingegen gibt es aud) auf» 
richtige Confervative, weldje einem allmählichen, dem Zeitbedürfnig angemefjenen Fortſchritt 
nidjt abgeneigt, nur aber Öegner des zu haftigen, planlofen oder einfeitigen Umgeftalten® und 
Erperimentivens auf ſtaatlichem Gebiete find. Richtiger wol nennt man diefe Leute Conſer— 
vativ-Liberale. Die Edjwicrigfeit ift nur, immer die richtige Orenze zu finden zwijchen 
dem Widerftande gegen gefährliche Ucberftürzung und dem gegen nothwendige Nefornien, zumaf 
in außerordentlichen Zeiten der Bewegung und Verwirrung, wo der Confervativ » Liberale die 
ſchwere, aber aud) fehr verdienftlicdye Aufgabe hat, zwifchen dem Zuviel und dem Zumenig, dem 
Zufrüh und dem Zufpät das rechte Gleichgewicht zu erhalten. Man fpridyt wol aud) von 
confervativen Einrichtungen und meint darunter ſolche, weldye vorzugsweife der Feſtigkeit der 
Etaatsordnung und der Autorität der Negierung zur Stütze dienen follen, z. B. ein Oberhaus 
oder Senat. Allein auch diefe Einrichtungen fünnen nur dann wahrhaft confervativ wirken, 
wenn fie zugleich, dem fortfchreitenden Zeitbedürfniß, der Nothiwendigkeit der Fortbildung, wel 
er nichts Menſchliches fic, entziehen fann, nidyt blos ein unüberwindliches Hinderniß ent— 
gegenftellen, fondern vielmehr felbft im rechten Momente ſich dienftbar machen. Ein Oberhaus 
z. D., das feiner Zufammenfegung nad) darauf berechnet iſt, nur die Wirkſamkeit der Volks— 
fammer zu lähmen und nur die Sonderintereffen einer bevorredhteten Klaſſe zur Geltung zu 
bringen, fann unmöglich im redjten Sinne confervativ wirken, fondern wird die gedeihliche 
Entwidelung de8 Staatslebens hemmen und zu ſehr bedenklichen Rückſchlägen führen. 
Eonfervatorium (neulat., wörtlich: Erhaltungsanftalt; franz. conservatoire; ital. con- 
servatorio) nennt man eine Muſikſchule, die den Zwed hat, die Muſik zu fördern und in 
ihrer Neinheit zu erhalten. Anftalten diefer Art entftanden zuerft in Italien. Diefelden find 
hier zum Theil fromme Stiftungen einer frühern Zeit und waren anfangs häufig mit Hos— 
pitäfern verbunden; andere wurden durd) die Ependen reidyer Privatleute unterhalten. Die 
BZöglinge, fowol Knaben wie Mädchen, erhalten in denfelben freie Wohnung, Koft, Kleidung 
und Unterricht, theils im Geſange, theils auf einem Inftrumente. Auc werden fir Geld 
BPenfionäre zugelaffen. In Neapel gab es ehedem vier Confervatorien für Knaben, in Venedig 
ebenfo viel für Mädchen. Das ältefte und berühmtefte von jenen war das Confervatorio di 
Sta.-Maria di Porcto, 1537 von dem ©eiftlidyen Giovanni di Tappia gegründet. Die Zahl 
der Zöglinge im Loreto belief fi) gewöhnlich über 200. Aufgenommen wurden fie in der 
Negel im Alter von 8—10 J.; doch machte man hierin aud) Ausnahmen. Die Zeit, für 
welche die Zöglinge in derfelben zu bleiben ſich verpflichten mußten, war auf adjt Yahre feit- 
efegt. Bemerkte man indefjen kein Talent an ihnen, fo wurben fie bald wicder entlafjen. Die 
onfervatorien in Venedig für Mädchen waren ziemlich auf diefelbe Weife eingerid)tet. In 
Neapel find die Confervatorien gegenwärtig auf eins reducirt, das 1818 in das vormalige 
Nonnenklofter San-Sebaftiano verlegt wurde und den Namen Neal Collegio di Mufica erhielt. 
Ein neues großes E. wurde 1809 in Mailand errichtet. In Frankreich veranlaßte das Be- 
dürfniß einer Bildungsfchule für Cänger die Errichtung der erften Muſikſchule, die 1784 zur 
Ecole royale de chant et de declamation erhoben ward. Erft in der Revolution entwidelte 
ſich diefelbe zu größerer Bedeutung, indem infolge des Mangels an Inftrumentalmufitern für 
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die Arıneccorps der Convent im Nov. 1793 die Errichtung eines Institut national de musique 
decretirte, welches 1795 eine neue Einrichtung und den Namen Confervatoire erhielt. Die 
Zahl der Lehrer wurde auf 115, die der Zöglinge, fowol Knaben ald Mädchen, auf 600 be- 
ftimmt. Als jedod) 1802 der Etat der Anftalt ſehr bedeutend Herabgefegt ward, mußte bie 
Zahl ſowol der Lehrer wie der Zöglinge befchränkt werden. Der Unterricht theilte fic in ben 
für Mufit und den für Declamation zur Bildung für das Theater. Unter ie ausgezeichneten 
Lehrer, deren ſich diefe Anftalt erfreute, gehören Goſſec, Mehul, Garat, Cherubini und Baer. 
Das Eonfervatoire ift zugleich jet der Bereinigungspunkt für alle Liebhaber claffischer Mufit 
durch die berühmten Concerte, welche im Saale des Inftitut3 gegeben werden. Die Elementar- 
bücher oder fog. Methoden, welche das Confervatoire für alle Fächer herausgegeben hat, find 
in ganz Europa befannt und eingeführt. Das bedeutendfte C. nächſt dem parifer ift das in 
Brüffel (1833 gegründet). Außerdem gibt e8 gegenwärtig Confervatorien in Prag (feit 1810), 
Wien (feit 1816), Leipzig (feit 1842), Köln (feit 1849), Warfchau (feit 1821), ferner in Mün- 
hen, Stuttgart, Berlin u. ſ. w. 

Eonferve ift der allgemeine Name fir gewiffe Zubereitungen von leicht verderbenden Ge- 
nuß« oder Arzneimitteln, wodurch diefelben einer längern Aufbewahrung fähig werden. Man 
hat zu unterſcheiden: 1) E. von Speifen, namentlih Gemüſen, Fleiſch, Fleiſchbrühe u. f. w., 
welche nichts anderes find als die zur Aufbewahrung nad) Appert's oder einer ähnlichen Me— 
thode in Gefäßen luftdicht eingefchloffenen Nahrungsmittel; 2) C. von Arzneiträutern oder 
Blumenblättern, innige Gemenge der frifc zu Brei geriebenen Pflanzentheile mit feinem Zuder- 
pulver; außerdem gehören, dem Namen nad), hierher 3) die E. der Gonditoren, beftehend in 
einer aus Zuder und Waffer bereiteten Mafje, welcher durd) Gewürze oder Fruchtfäfte ein be- 
liebiger Geſchmack erteilt ift (daher Gewürzconferven, Frudtconferven). Man gieft 
daraus Figuren ſowie Paftillen oder Pläschen, und rührt zu legtern die Zuderauflöfung noch 
mit gepulvertem Zuder zufammen, der damit unaufgelöft vermengt bleibt (Conſervezucker). 

Gonfervirung der Xebensmittel. Die aus dem Thier- und Pflanzenreiche entnommenen 
Nahrungsmittel find, mit Ausnahme weniger, bei ber Aufbewahrung dem mehr oder minder 
Schnell ftattfindenden Verderben unterworfen, und im allgemeinen ift diefe Gefahr größer 
bei den noch die organiſche Structur und die natürliche Miſchung der Beitandtheile in fi) 
tragenden Subftanzen als bei den aus Pflanzen= oder Thierförpern ausgezogenen oder burd) 
chem. Proceffe veränderten Stoffen von einfacherer Zufammenfegung, unter welchen einige 
(3. B. der Zuder) dem Verderben gar nicht unterliegen, andere (wie die meiften Weinforten) 
fogar bis zu einer gewiffen Grenze durch die Aufbewahrung befjer werden. Da nun die An« 
ſammlung von fehr bedeutenden Vorräthen verfchiedener Lebensmittel oftmals (wie beim Ge— 
treide, Mehl u. ſ. w.) unumgänglich nöthig, in andern Fällen wenigftens die Confervirung 
größerer oder Heinerer Duantitäten (etwa zum Verbrauch auf Seereifen oder zur Auffparung 
für bie einen friſchen Ertrag nicht liefernden Zeiten des Jahres) höchſt wünſchenswerth ift, fo 
bildet die Lehre von der Konfervirung der Nahrungsmittel einen fehr wichtigen Gegenſtand, auf 
welchen phyſik. wie hem. Grundfäge und Erfahrungen eine ausgedehnte Anwendung finden. 
Die unwilltommenen und nachtheiligen Veränderungen, welche mit den Subſtanzen organifchen 
(pflanzlichen oder thieriſchen) Urſprungs im Laufe der Zeit von felbft eintreten, fallen größten- 
theils unter den, freilich etwas ſchwankenden Begriff der Gärung, im befondern und vorzugs« 
weife der faulen Gärung oder Fäulniß (f. d.), daher der mwejentlichfte Theil des hier zu 
behandelnden Gegenftandes fi auf Anwendung foldyer Mittel reducirt, welche die Fäulniß 
ausſchließen oder ihr pofitiv entgegenwirken. Es ift bekannt, daß Gärung in den berfelben 
unterliegenden Stoffen überhaupt erzeugt oder begünftigt wird 1) durd) Zutritt der atmofphä- 
rischen Luft oder eigentlich des in diefer enthaltenen Sauerftoffs; 2) durch Feuchtigkeit; 3) durch 
gewiffe Wärmegrade, welche über dem Gefrierpunfte liegen, aber auch nicht zu hoch find, 
namentlich nicht in die Nähe des Siedepunktes fallen; 4) durch Berührung mit Fermenten oder 
mit Gärungsproducten, welche letztere ftet8 aud) ald Gürungserzeuger wirken. Faßt man dies 
ins Auge, jo wird man ald Hauptmittel zur Confervirung erkennen müffen: Ausſchluß der 
Luft, Trodnung, ftarke Erniedrigung oder Erhöhung der Temperatur, Fernhaltung oder Zer= 
ftörung alles deffen, was ald Ferment dienen kann; dazu fommt endlic) noch der Gebrauch 
fäulnigwidriger (antifeptifher) Subftanzen, welche entweder vermöge ihrer eigenen Unverän« 
derlichfeit die mit ihnen umhüllten Körper ſchützen oder eine pofitive dem. Einwirkung ausüben, 
Mit Beziehung auf Nahrungsmittel überhaupt fowie deren eigenthümliche Geftalt und Bes 
ſchaffenheit im befondern muß die Anwendung der gedachten Mittel nad) Art und Umfang ftets 
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gewiffe Rüdfichten beobachten, indem z.B. vom Trodnen nicht bie Rebe fein kann bei Dingen, 
welche ihrer Beftimmung wegen flüffig oder feucht aufbewahrt werden müffen, man aud) ben 
Nahrungsmitteln keine unangenehmen oder ſchädlichen antifeptifchen Stoffe beimifchen darf. 

Mas die Ausſchließung des Luftzutritts betrifft, fo ann diefelbe auf fehr verfchiedene Weiſe 
erreicht werden, und naturgemäß muß zum Theil das Verfahren bei den mandherlei in Betracht 
fommenden Nahrungsmitteln ein verſchiedenes fein. Sofern ein vollftändiger Luftausſchluß 
den Umftänden nad) entweder nicht nöthig oder nicht erreichbar ift, begnügt man ſich mit einem 
Zufammenprefien, wodurch die zwifchen den Theilen vorhandenen Zwifchenräume verkleinert 
werden, die Dienge der einwirkenden Luft alfo auf das mindeſte reducirt und eine möglichft 
Heine Geſammtoberfläche der Atmofphäre dargeboten wird, zumal wenn noch eine dichte Um: 
billlung Hinzufommt. So werden Feigen, Datteln, Rofinen u. dgl. feft verpadt, Wirfte und 
Fleiſch gepreßt, Heringe feit eingedrüdt. In andern Fällen werden die zu confervirenden Körper 
mit Firnis überzogen oder mit Flüfjigkeiten u. |. w. umgeben. Das Firniffen kann bei Eiern 
(deren Schale porös ift und Luft durchdringen läßt) angewendet werden, gewöhnlicher aber legt 
man dieſe in Mehl oder Kallmilch; Obſt in Fäffer gefchlagen, die man dann in Waffer legt, 
hält ſich lange frifh. Bekannt ift die Confervirung von Fleiſch, Pafteten, Pflaumen, Eiern 
u. f. m. durch Umgießen mit Fett und des Fleiſches in Gallerte. Die Alten verfchloffen fogar 
ihren Wein nur durd) aufgegoffenes Del, wie die heutigen Italiener nod) Hin und wieder thun 
follen. Das bejte und am allgemeinften anmwendbare Mittel zum Fernhalten der Luft bleibt 
indeffen Einſchließung der aufzubewahrenden Speifen in Gefäßen, welche damit fo vollftändig 
als möglich angefüllt und hiernach luftdicht verfchloffen werden. Dies wird durch die von 
Appert (f. d.) erfundene, fpäter durch Faſtier, Gunter, Willaumez u. a. in mandjerlei Be— 

iehungen abgeänderte und verbefferte Aufbewahrungsmethode erreicht, file welche Jennings in 
ondon bie höchſt bequemen blechernen, mit Kautſchukrand verfehenen Gefüßdedel eingefilrt 
hat. Zur Aufbewahrung des Getreide wird diefes Princip ſchon feit alten Zeiten angewendet 
in den fog. Kornkellern oder Silos, tiefen mit Korn ganz gefüllten und dann mit Erbe bededten 
Erdgruben; man hat felbft derartige Behälter hergeftellt, aus welchen nad) dem Einbringen 
des Getreides die Luft mittels einer Luftpumpe ausgezogen wurde. 

Durd) das Trodnen, theils an der Luft, theild mittel8 künftlicher Wärme in Defen u. f. w. 
(Dörren), werden Uepfel, Birnen, Pflaumen, Weintrauben, Feigen, Datteln, Getreide, zer- 
ſchnittene Runkelrüben, Möhren und verſchiedene andere Gemüſe zu längerer Aufbewahrung 
geeignet gemacht. Gemüſe (ald: Kohl, Spinat, Suppenfräuter u. f. w.) werden nad) der von 
dem Sranzofen Maſſon erfundenen Methode zuerft getrodnet und dann durch fräftiges Preffen 
in ziemlich dünne Kuchen verwandelt, welche in zugelötheten Kiftchen von Weißblech ſich jahre- 
lang geniefbar erhalten. Fir Oetreide hat man öfters mechan. Speicher, d. h. große Behälter, 
in weldjen es nad) Bedürfniß bewegt und mittel hindurchgetriebener Luft getrodnet wird. 
Weizenmehl, welches lange aufbewahrt oder weit verfendet werden muß, verträgt dies ohne zu 
verderben nur dann, wenn es (oder dad Getreide vor dem Mahlen) durch Wärme getrodnet 
wurde. Fleiſch (nad) der Hin und wicder in Amerika üblichen Art), zu dünnen Streifen ge- 
fhnitten und an der Luft getroduet, hält ſich lange, wird aber freilich zugleich Hart und zähe. 
Minder foll legterc# der Fall fein, wenn die Fleifchftüde kurze Zeit in kochendes Waſſer getaucht, 
in einer zu höchſtens 40° N. geheizten Kammer getrodnet, jchlieglic in ſtark eingedampfte 
Bleifhbriihe getaucht und wicder getrodnet werden. Milch und Fleiſchbrühe find zu conſer— 
viren, indem man erftere mit Zuder verjegt zur Sirupsconfiftenz, letere bi zur feſten Form 
(fog. Bouillontafeln) bei gelinder Wärme abdampft. 

Durd) Kälte wird das Verderben vieler Lebensmittel aufgehalten; es beruht hierauf die 
Lagerung des Fleifches, der Küchengewächſe, des Bieres, der Milch u. f. w. in Eiskellern oder 
bei deren Ermangelung in natürlic) fehr kühlen Kellern (wie die Felſen-Bierkeller), das Ver- 
paden der Fiſche in Eiß zur Verfendung aus falten Gegenden (in England itblid). Anderer 
feits wirkt Kochhitze hemmend auf ſchon empfangene Gärung und Verderbniß, weshalb z. B. 
Bruchtfäfte in folden Füllen durch Aufkochen confervirt werden, Die Sernhaltung der als 
Germent wirkenden Stoffe kann theilweife erzielt werden durch Neinlichkeit, oder durch Vorſicht 
bei Bereitung aufzubewahrender Gemiſche, oder burd) Lüftung, wobei die etwa von anfangender 
Zerfegung entftchenden luft» und dampfförmigen Producte fchnell vom Luftzuge fortgeführt 
werden, ſodaß fie nicht felbft wieder fäufnigfördernd wirken können (weshalb z. B. Geflügel 
und Wild im Schatten an freier Luft aufgehangen werden, wo fie fich befier halten als im 
Seller). Meift aber muß man fid) daranf befhräufen, vorhandene gärungerregende Theile darch 
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Hitze oder durch Zufag geeigreter Enbftanzen zu zerftören ober unwirffam zu machen. In diefer 
Weiſe erflärt fid), wenigſtens theilweife, der Nutzen des Erhitzens der Epeifen bei Appert’3 
Aufbewahrungsmerhode jowie der gärungs- und fäulnißwidrigen Mittel, weldje überdies oft 
zugleich als Inftabhaltend, als wajjerentzichend und fonjt noch verändernd auf die zu confer» 
direnden Körper wirken, Unter diefen Mitteln fpielt das Kochſalz befanntlid) eine große Rolle 
(Einpöteln des Fleiſches, Einfalzen der Fische, Eintegen der Gurken und Oliven in Ealzwafler) ; 
von ähnlidyer Wirkung ift der Zuder (beim Einmachen der Früchte, beim Ueberzuckern oder 
Gandiren der Citronen» und Drangenfdjalen u. f. w.), der Eſſig (beim Einmachen der Pflau— 
men, Kirſchen, Gurken u. f. w.), der Weingeift oder Branntiein (bei den in Franzbranntwein 
eingelegten Pfirſichen, Kirfdyen, Pflaumen), jedes ftarfe Gewürz, in genügender Menge ange» 
wendet. Die Confervirung des Fleiſches durch Räuchern beruht auf der ausgezeichneten anti» 
feptifchen Eigenſchaft gewiſſer im Holzraudye enthaltener Eubjtanzen (vorzugsweife Krcofot), 
tweldye vom Fleiſche eingefogen werden oder vielleicht mit defien Eubjtanz fid) verbinden. Daher 
wirft wiederholtes Beſtreichen mit Holzefjig und nadjjolgendes Trodnen oder Einlegen in einen 
nut Kochſalz verfegten Aufgng des Glanzrußes (von Holzfenerung) ganz fo confervirend wie 
wirkliches Räuchern, indem beide genannten Eubjtanzen die hier in Betracht kommenden Etofje 
des Rauches enthalten ; nur ift die Zubereitung mittel8 Holzejjig nicht wohl praktiſch anwendbar, 
weil der Wohlgeſchmack des Fleiſches darunter leidet. Eins der wirfjamften und zugleich cin» 
fachſten antifeptifdyen Mittel, nämlich die Kohle, kann zwar für Epeifen nicht füglich angewendet 
werden; man benutzt es aber mit bejtem Erfolge zur Gonfervirung des Trinkwaſſers auf See— 
reifen, indem man die Waflertonnen inwendig verfohlt und hierdurd) das Waller in denfelben 
ziemlich lange fäulnißfrei erhält. Erfahrungsmäßig hält fid) das Waſſer aud) fchr gut im 
Käften von ſchwarzem Eiſenblech, wo der entjtchende Roſt fäulnißwidrig wirken mag. Bgl. 
Leuchs, „Lehre der Aufbewahrung und Erhaltung aller Körper» (2. Aufl, Nürnb. 1829). 
Couſiderant (Victor), franz. Eocialift, geb. 12. Oct. 1808 zu Ealins im franz. Depart. 
Jura, erhielt feine Bildung in der Polytedynifchen Edyule zu Parit, trat dann im die Armee 
und ftieg zum Geniekapitän, verlich aber diefe Lauſbahn, um fid) der Lehre Fourier's (f. d.) zu 
widmen, und wurde nad) dem Tode des Meifters Haupt diefer ſocialiſtiſchen Schule. Während 
Fourier's Wirkſamkeit ſchrieb C. zahlreidye Artikel in die «IReforme industriellen, das Organ 
des Fourierismus, weldye jtarf gegen die beftchenden Zuftände geridjtet waren, Epäter übernahm 
er die Leitung der «PP balange», die zwar nidjt ganz fo feindfelig gegen die «Givilifation» aufs 
trat, aber fid) immer noch fchr in Ereentricitäten erging. C. gewann durd) die Anſichten dieſes 
Journals den reichen Engländer Young, weldyer 1832 für die Etiftung eines Phalanftere auf 
einem großen Gute zu Gondesfur-Bigre (im Depart. Cure» Poir) Geldmittel hergab. Das 
Unternehmen fcheiterte aber, und darauf mußte aud) die Zeitſchrift «Phalange» eingehen. Die 
Anhänger der Schele ftifteten fodann ein neucs Organ, die « Democratie pacifique », welche 
zu Anfang 1845 an der «l’halange, revue de la science sociale» eine Hülfszeitſchrift erhielt. 
Die oberjte Leitung beider Journale wurde C. übertragen. Erine Thätigkeit, fein Talent, feine 
Anfopferung für die Verbreitung der Houricriftifchen Ideen, die gründlichen Kenntniſſe, die er 
als Yonrnalijt und als Iugenicur bewieſen, laſſen wirklid) bedauern, daß ſich C. im Kriege mit 
der Geſellſchaft befindet und feine Kräfte nuglos, ja ſchädlich verwendet. Er hat auch fleinere 
E dyriften heransgegeben, unter andern eine ſehr pifante gegen die Erfindung der Eifenbahnen, 
weldyen er vorwirft, daß jie den Boden unfers Planeten umwühlen. Im Gegenſatz zu dieſem 
e barbarifchen Eyftem » ſchlug er Wagen mit « mobilen Felgen » vor, welche, wie er glaubte, 
bergauf und bergab gehen jollten, ohne die Geſchwindigkeit der Fahrt zu beeinträchtigen. Seine 
meijten und widjtigiten Edjriften handeln jedoch von der radicalen Weltverbefierung nad) 
e harmonisdyen » Orundfägen. Dahin gehört beſonders «Destinée sociale» (2 Bde., Par. 
1834 — 38; neue Aufl. 1847 — 49). Das Bud) ijt dem König Ludwig Philipp gewidmet. 
G. zeigt ſich darin als cifriger Nachahmer Fourier's; feine Terminologie ıft cbenfo bunt, feine 
Darftellung ebenfo hart als die des Meiſters. Außerdem find hervorzuheben: « Theorie de 
l’&ducation naturelle et attrayante» (1835); «Debäcle de la politique en France» (1836); 
« Manifeste de l'&cole societaire, fondee par Fourier, ou bases de la politique positive » 
(1841); « Exposition abregee du systeme plalansterien de Fourier» (1845); «Principes 
du socialisme, manifeste de la d&mocratie au 19me siöcle» (1847); «Tlıeorie du droit de 
propriets et du droit au travail» (1848); «Le socialisme devant le vieux monde, ou le 
vivant devant les morts» (1849); «L’apocalypse, ou la prochaine renovation democratique 
et sociale de l’Europe» (1849); «La derniere guerre et la paix definitive de l'Europe » 
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(1850). C. bewährte ſich zugleich als Redner bei feinen Fourieriſtiſchen Miſſionen im Innern 
von Frankreich, in der Schweiz, Belgien und Deutſchland. 1843 wurde er vom Depart. Poiret, 
1849 vom Ecine-Departement in die Nationalverfanmlung gewählt. Hier ſtinmte er mit der 
Bergpartei. Sein Antrag, 1500 Hektaren der Staatsdomaine St.-Germain zur Errichtung 
eines Phanlanſtere zu erhalten, kam nicht zur Berathung, und als Mitunterzeichner zweier 
infurrectioneller Actenſtücke wurde er, nad) dem 13. Juni, des Hochverratha angeklagi. Er 
flüchtete nad) Belgien und wurde hier 1854 wegen angeblidyer Betheiligung an einem Complot 
gegen Frankreich verhaftet, aber bald daranf infolge befriedigender Nechtfertigung wieder freie 
gegeben. Eeine feitdem in Teras angeftellten Verſuche, fein ſocialiſtiſches Eyjtem zu verwirk- 
lichen, find gefcheitert, und C. [cbt ald Privatmann in Amerika. 

Konfiguation (lat.) heißt im Handel die Eendung von Waaren an einen andern Plag, 
um daſelbſt durch den Adrefjaten (Conjignatär) oder Commiſſionär zu den Markt» oder fonjt 
beftinmmten Preifen verkauft zu werden. Gewöhnlich bedingt ſich hier der Conſiguirende, daß 
er nad) kürzerer Frift auf die bereits erzielten oder nod) zu erzielenden Preiſe Vorſchiüſſe er 
bitten und den Confignatär deshalb bis zu einen gewiſſen Betrage mit Wechſeln belegen dürfe. 
Auch die Vollmacht, welche ein Cargador oder der Edjijfer zum überſeciſchen Verkauf der ihm 
auvertrauten Giter empfängt, wird C. oder Pacotille genannt. — Gonjigniren der 
Truppen bezeichnet den Befchl an diefe, ſich in ihren Kajernen oder an angewicjenen Plätzen 
zu verſammieln, ums fid) erforderlichenfals zum Ausrücken bereit zu halten. Ein joldyer Befchl 
wird den Truppen gewöhnlid) in Erwartung von Aufläufen, Unruhen u. f. w. ertheilt, 

Consiltum abenndi, d. h. der Rath, ſich zu entfernen, ift auf den Univerfitäten eine mildere 
Art der Wegweifung oder Nelegation, weldye den auf dieſe Weife Berwicjenen nicht hindert, 
auf einer audern Univerfität feine Etudien fortzufegen, da fie nidyt grober Vergehen, foudern 
jugendlicher Ungebührlicyfeiten wegen verhängt zu werden pflegt. Im meuerer Zeit iſt das 
Consilium abeundi oft dadurd) zur härtern Etrafe geworden, daß mehrere Univerjitäten die 
Aufnahme der Conſiliirten erfdywerten oder fogar verweigerten und dadurd) die Betrejjenden 
jahrelang von ihrem regelmäßigen Univerfitätsjtudium abhielten. Im Straferkenntniß wird 
die Dauer der Wegweifung angegeben. Nach Berlauf derfelben kann der Conſiliirte von neuem 
um Immatrienlation nachſuchen. 

Eonjijtorinm (lat.), eigeutlich Ort zur Berfammfung, wurde in der ſpütern Latinität von 
ben Drte gebraud)t, wo der Geheime Rath des röm. Kaiſers fid) verſammelte (kaijerl. Cabinet), 
und feit Diocletian und Konjtantin von diefem Rathe felbit, indem derjelbe als consistorium 
prineipis an die Etelle des frühern faiferl. Staatsraths (consilium oder auditorium) trat, 
Die Beifiger des kaiferl. Raths, consistoriani, proceres sacri palatii oder auditorii, waren 
theils ordeutliche (comites consistoriani), fo der kaiſerl. Kanzler und Hofmarſchall, theils 
außerordentlich Hinzugezogene, und hatten die wichtigiten Angelegenheiten der Legislation, Ad« 
miniftration und Juſtiz zu berathen, Diefe Form des kaiſerlich römiſchen C. iſt weſentlich in 
die chriſil. Kirche übergegangen und hier recht eigentlic, heimiſch geworden. Die geiſtliche Ders 
waltung, insbefondere die Biſchöfe, bildeten fid) ihre Conſiſtorien, und aud) das höchſte päpitl. 
Staatscollegium, welches, nur aus Cardinälen bejtchend, wöchentlich regelmäßig einmal unter 
dem Borjig des Papſtes zur Ordnung aller wichtigern Angelegenheiten, z. V. zur Ernennung 
von Gardinälen, Erzbiſchöfen, Biſchöſen u. f. w., in dem päpftl. Palafte ſich verſammelt, führt 
diefen Namen, ſowie die außerordentlichen oder fog. geheimen Etaatsrathsjigungen, weldye der 
Papſt nad) Willkür beruft. Die luth. Kirche war um fo entjdyiedener auf die Annahme der 
Conſiſtorien hingewieſen, da die epijtopale Gewalt an die der Kirdyenangelegenheiten nicht uns 
mittelbar kundigen Landesfürften überging (ſ. Epiftopaliyitem), und jo wurde bereit$ 
1542, auf Grund eines Gutachtens der Neformatoren vom 9. 1539, zuerſt zu Wittenberg ein 
G. bejtellt, welches als die höchſte geiftliche Behörde die Aufſicht, Zucht und Yurisdiction der 
Kirche ausüben ſollte. Seit dem die Etellung der prot. Fürſten anerfennenden Religions— 
frieden zu Angeburg (1555) wurden dergleichen Conſiſtorien allmählich überall eingeführt, 
mit der nenerdings verlorenen Jurisdiction in Eheſachen und mit dem Rechte der Excommuni⸗ 
cation. Die Nothwendigkeit einer Vichrheit von Conjitorien in größern Ländern bedingte die 
Aufitelung eines Dberconfiltoriums und die Bildung von jog. Mediatconjiitorien 
da, wo einzelne Städte und Standesherren das herkömmliche Recht oder Frivilegium hatten, 
in Unterorduung unter das landesherri. Kirdyenregiment eigene Confijtorien zu ernenuen, Da 
die luth. Theorie den Yandesherrn als den oberjten Biicyoj oder als das Tberhaupt der Kirche 
betrachtet, jo jind die Rechte des C. nur übertragene oder jtellvertreiende Qura mandata seu 
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vicaria). Hierher gehören die Aufſicht über die Geiſtlichen, Prüfung und Ordination derſelben, 
die Ordnung des Gottesdienſtes, die obere Verwaltung des Kirchenvermögens, das Schulweſen, 
die (disciplinare) Jurisdiction über Geiſtliche und —— früher auch über die Cheangele» 
genheiten. Neben diefen Rechten hat der Landesherr ſich gewifje Rechte, vornehmlich die Ge— 
fetzgebungsgewalt, das Dispenfationsredht und die Verleihung der Kirchenämter ausdrücklich 
vorbehalten (jura regiminis ecclesiastici servata). Außerdem wurden die Confiftorien oft mit 
andern Negierungsbehörden combinirt und hörten dann auf, reine oder fog. formirte Conſiſtorien 
u fein. Eine befondere Bedeutung erhielten die Confiftorien da, wo der Landesherr anderer 
Sonfeffion war oder wurde als die Mehrheit der Landesbewohner. Eine Gewährleiftung der 
lirchlichen Freiheit konnte hier nur darin gegeben werden, daß die Zufammenfegung des C. 
aus der Eonfeffion der Vollsmehrheit gefeglich gefichert ward. Wo der Landesfürft kath. Con- 
feffion war oder wurde, hat er meift (fo in Kurſachſen 1697, Braunfdjweig- Wolfenbüttel 1710, 
MWirtemberg 1734, Heflen» Kafjel 1754, Sadjfen- Gotha 1822) die epiftopale Leitung der 
evang. Kirche ganz aus feiner Hand gegeben, und aud) in Baiern und Oeſterreich haben die Pro— 
teftanten ihre felbftändigen Confiftorien. Im Laufe des 18. Jahrh. faın die Madjt der Con» 
fiftorien faft überall an die polit. Negierungsbehörden, Cultusminiſterien oder Abtheilungen 
für Eultus und Unterricht. Als namentlich feit dem J. 1848 der Nuf nad) Befreiung der 
Kirche von der ftaatlichen Vormundſchaft und nad) presbyterialen und fynodalen Ordnungen 
immer allgemeiner wurde, erwieſen fich die Confijtorien (in vielen Ländern Oberfirdjenräthe 
genannt) als das Haupthinderniß einer gefunden Presbyterialverfaffung. Die Neaction beeilte 
fi) daher, die von den Minifterien geübte Gewalt an die alten oder neuctablirten Gonfiftorien 
oder Oberfirchenräthe zu übertragen, deren Unverantwortlidjkeit als das befte Diittel erſchien, 
alle Mahnungen der Vollsvertretungen an die den Gemeinden verheigene Selbftändigkeit zum 
Scyweigen zu bringen. Nur in Sachſen blieb die oberjte Kirdjengewalt nad) wie vor in den 
Händen der, in kirchlichen Dingen unverantwortlichen, Minifter in evangelicis. In Preußen 
meinte Friedrich Wilhelm IV, der verfaffungsmäßigen Selbftändigfeit der evang. Kirdje durch 
die Abtrennung der bisher beftandenen geiftlichen Abtheilung des Eultusminifteriums unter 
dem Titel eines Oberkirchenraths (unter dem die bisherigen Provinzialconfiftorien fortbeftan- 
ben) volljtändig genügt zu haben (1850). Auch in denjenigen Ländern, in weldyen zum Theil 
nad) harten Kämpfen eine Presbyterial- und Synodalverfaffung eingeführt wurde (Oldenburg, 
Baden, Pfalz, Deutfcöfterreid, Hannover), blieb das E. oder der Oberfirchenrath als kirch— 
liche Oberbehörde beftehen, welche vom Landesherrn als oberften Biſchof ernannt wird, aber 
meiftentheil8 der Generalſynode verantwortlid ift. In Baden ftcht dem Dberfirdyenrath cin 
in widjtigern Fällen mitbefchlichender Synodalausſchuß zur Seite, wogegen z. B. die revidirte 
öfterr. Kirchenverfaffung von 1864 dem Synodalausſchuß nur beratgende Yunctionen cine 
räumt. Dagegen geht in Siebenbürgen das Landesconfijtorium aus der freien Wahl der 
Landeskirchenverſammlung hervor, eine Einrichtung, weldye von den confequenten Anhängern 
des Presbyterialprincips überall angeftrebt wird. — Un einigen Univerfitäten, 5. B. an 
der zu Kiel, wird nod) der afademifche Senat mit dem Namen C. bezeichnet. 

Eonfjöle (franz., vom lat. sold&a, Schwelle, Unterlage) oder Kragftein (Eparrenfopf) 
heißt in der Baufunft der an einer Wand in der Höhe angebradjte Borjprung zum Tragen 
eines Balfons, einer Büfte oder fonft eines Gegenjtandes. Die bildende Kunſt, weldje die 
Eonfolen aud) felbftändig aus Marmor, Holz, Gips, Steinpappe u. f. w. verfertigt und an 
die Wände befeftigt, weiß fie mit den mannichfaltigften Ornamenten zu verzieren, 

Confolidation (lat.) nennt man in der Binanzwifjenfchaft die Unnvandlung von fchwebens 
den Staatsſchulden, welche aus den der Negierung für vorübergehende Zwecke bewilligten Cre— 
diten entftchen, und bei deren Aufnahme die Abſicht alsbaldiger Tilgung aus irgendwelchen 
gerade verfügbar werdenden Fonds vorwaltet, in foldje, bezüglid) deren ein feſter Tilgungs- 
oder doc Berzinfungsplan aufgeftellt werden muß, weil bei der Contrahirung der Anlehen die 
Abſicht demnächftiger Rückzahlung nicht maßgebend ift. Gewöhnlich ift mit der C. einer 
Staatsſchuld auch deren Fundirung, d. h. die Beftimmung der Staatseinkünfte, aus denen die 
Schuld verzinft und getilgt werden fol, verbunden. Die durd) C. umgewandelte Schuld heißt 
confolidirte Schuld, die Obligationen derfelben confolidirte Fonds (confolidirte Obli— 
gationen, confolidirte Inferiptionen u. f. w.). Eine mitunter belichte Borbereitung der C. be» 
fteht in der Ummandflung der ſchwebenden Schuld in eine zunächſt unverzinsliche conjolidirte 
Schuld. Es werden Obligationen ausgegeben, aus deren Erlös die ſchwebende Schuld bezahlt 
wird. Die Obligationen find aber erft von einem gewifjen Zeitpunfte ab verzinslid) (daher auj: 


Eonfonant Conſtable 703 


geſchobene Obligationen oder Differdes, Deferred, Deferados). Dies pflegt nur zu geſchehen, 
wenn bereits confolidirte Staatsfhulden in größern Beträgen vorhanden find. Die Berzinfung 
ber neuen confolidirten, aber differirten Schuld beginnt dann, fobald durch den Fortgang ber 
Tilgung die ältern Mittel verfügbar werden. — Confols (eigentlicd) Consolidated annuities, 
d. i. confolidirte Renten) heißen insbefondere die Obligationen einer 1751 durch Bereinigung 
mehrerer, vorher getrennter Iprocent. Fonds entftandenen engl. Schuld, welche den wichtig: 
fen und größten Theil der brit. Staatsſchuld ausmachen, und in denen zumeift die VBeraus- 
gabungen neubewilligter Schuldtheile fort und fort erfolgen. Wenn von engl. Fonds ohne 
weitern Zuſatz die Rebe ift, fo find damit diefe Zprocent. Conſols gemeint, die von den Spe» 
eulanten vorzugsweife file ihre Operationen gewählt werben, da fie am empfindlichften für alle 
Eindrüde der polit. und finanziellen Wechfelfälle find. Bei ihrer Entftehung bildeten fie ein 
Kapital von 9,137821 Pfd. St.; 1861 aber beliefen fie fich auf die ungeheuere Summe von 
400,892812 Bid. St. 

Eonfonant (lat.) oder Mitlauter ift in der Sprachlehre der Laut oder Buchftabe, welcher 
nurin Verbindung mit einem Vocale oder Selbftlauter vernehmlicd tönt. Man theilt die E. 
nad) den Organen, womit fte ausgefprochen werben, in Lippen, Zungen», Kehl», Zahn- und 
Saumbuchftaben (Labiale, Linguale, Gutturale, Dentale und Palatale) ein. Ferner werden fie 
eingetheilt nach Befchaffenheit der Einwirkung der Spradywerkzeuge auf ihre Bildung. Man 
unterfcheidet hiernach: 1) ftarre oder ftumme (mutae), d. i. ſolche C., welche durch die ftärkfte 
Einwirkung der Sprachwerkzeuge gebildet werben oder am vollkommenſten artifulirt find. Je 
nad) der Stärke der Artikulation find diefe ftummen E.: weiche (mediae), 3. B. b, d, g; oder 
harte (tenues), 3.B.p, t, k; ober gehauchte (aspiratae), ph, f, ch, th. Dann unterſcheidet 
man: 2) halblaute (semivocales), d. i. ſolche C., welche hinfichtlich der Einwirkung der Sprad)- 
werkzeuge ben Bocalen am nächften ftehen. Diefe find entweder flüffige, ſchmelzende (liquidae), 
weil fie fi) am leichteften mit den ftarren C. verbinden, 3.8.1, m, n, r, oder hauchende 
(spirantes), welche den Uebergang von den C. zu den Bocalen bilden, 5. B. j, v. 

Conſönanz (Lat.) heißt in der Muſik jeder Zufammenflang von zwei und mehr Tönen, der 
dem Gehör einen fo befriedigenden Eindrud macht, daß e8 bie Folge eines andern befriedigendern 
nicht verlangt oder erwartet. Die Aluſtik lehrt, daß die mehr oder minder befriedigende Wir- 
fung eines Zuſammenklanges auf der größern oder mindern Einfachheit der Berhältniffe feiner 
Schwingungszahlen beruhe. Auf Grund diefer Erfahrung macht man auch die jedoch für die 
Praris unfruchtbare, wo nicht ftörende Unterfcheidung zwifchen volllommenen und unvolllom- 
menen C. Unvollkommen follen die dem Gehöre fowol einzeln als in ausgedehnter Folge am 
wohlthuendften und befriedigendften Confonanzen, nämlich die Terz und Serxte fein, weil fie 
auf minder einfachen Zahlenverhältniffen beruhen als die ohne Hinzutritt der erftern Icer und 
ungenügend Elingenden Quinten, Quarten ur) Octaven. 

Eonftable ift urſprünglich verwandt mit dem franz. Connitable (f. d.), und der Lord» 
High-C., einer der oberften Kron= und Neichsbeamten bes alten England, war dem alten 
Connetable von Frankreich ganz gleih. Als nad) der normann. Eroberung alle Verhält— 
niſſe Ichnrechtliche Formen und Namen befamen, ging auch der alte Borfteher der Gemeinde, 
der Borsholder, Borges oder Borrows-Ealder, in einen Kriegführer oder E, über. Die Würde 
des Großconſtable von England war Ichnbar, zuletzt in der Familie der Stafford, Herzoge 
von Budingham (als Erben der Bohuns, Grafen von Hereford und Eifer), erlofch aber, als 
Edward Stafford, Herzog von Budingham, unter Heinrich VII (1521) des Hochverraths 
ſchuldig erffärt wurde. Seitdem warb nur bei Krönungen oder andern feierlichen Gelegen- 
heiten ein Grofconftable ernannt. In Schottland wurde die Würde eines Lord⸗High-C. 
zuerft im 12. Jahrh. von David I. an Hugh de Morvelle verliehen und befteht noch immer in 
ber Familie Errol, in der fie feit Robert Bruce erblic if. Die Oberconftables (High 
Constables), deren Gefchäft es hauptſächlich war, die Landesbewaffnung in Aufjicht zu halten, 
wurden 1284 von Eduard 1. eingeführt. Unter Eduard III. kam noch der Gemeindeconftable 
(Petty Constable) hinzu. Die ©. der legtern Art bildeten ſtets einen wichtigen Ring in der 
großen Kette der erecutiven Gewalt Englands und find aud) jet nod) feineswegs Gerichts- 
diener, fondern als ehemalige Gemeindevorfteher die unterften Bollziehungsbeamten des Staats. 
Im Fall der Not kann aber auch jeder Bitrger aufgefordert werden, als Special-C. zu 
fungiren, Diejes Inftitut vertritt alsdann die Stelle einer Nationalgarde, deren Mitglieder, 
obwol nur mit einem Heinen Stabe bewaffnet, bei mehreren Gelegenheiten, 3. B. bei der Char- 
tiften ⸗ Demonftration vom 10. April 1848, die erfprieglichjten Dienfte geleiftet Haben, indem 
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bie moralische Kraft des Geſetzes ihnen faft überall Achtung verfchafit. In London wurden 
bei der Einführung der neuen Polizeiverwaltung durd) Peel 1829 die chemaligen C. aufs 

choben und durd; fünf Compagnien Police-E. oder Policemen erfegt, welche in die fünf 
Boligeibezirte der Etadt vertheilt find, und deren jede aus 1 Oberaufjcher, 4 Infpectoren, 
16 Eergeanten und 144 C. beftcht. — Conftabel (Büchſenmeiſter) wurden in frühern Zeiten 
bie Artilleriften genannt, weldye die Geſchütze luden, ridyteten und abfeuerten. Auf den Kriegs» 
ſchiffen Heigen die Geſchützcommandanten E. und der das gefanuate Geſchützweſen eines Schiffs 
commandirende Offizier Oberconftabel. 

Conſtant (lat.) oder unveränderlic, heißen in der Analyfis diejenigen Größen, die einen 
beſtimmten Werth haben, in Öegenfage zu den variabeln oder veränderlidyen Gröjen. Man 
bezeidynet die conjtanten Größen gewöhnlid) mit den erjten, zuweilen aud) mittlern Buchſtaben 
des Alphabets. — In der Integralrechnung verftcht man unter Gonftante diejenige Größe, 
die nad) der Integration einer Differentialgleihung dem Integral beigefügt wird. Der Werth 
berfelben bleibt im allgemeinen unbeftimnt, läßt fid) aber in einzelnen Fällen aus den beſou— 
bern Dedingungen beftimnien. 

Conftant de Rebecque (Henri Benjamin), einer der ausgezeichhnetften polit. Schriftſteller 
und Nedner Frankreichs, war zu Laufanne 23. Det. 1767 geboren. Ecine Familie hatte nad) 
der Aufhebung des Edicts von Nantes Frankreich verlaffen und ſich 1603 nad) Genf gewendet, 
Sein Bater war General eines ſchweiz. Negiments im Dienfte Hollands, kehrte aber 1791 
nad) Frankreich zurüd und ftarb 1812. C. erhielt feine erfte Bildung auf dem Carolinum zu 
Braunſchweig, ftudirte hierauf die Rechte und trat dann in braunfchw. Hofdienfte, die ihn aber 
nicht hinderten, bald in Paris, bald im Waadtlande zu leben. Zu Anfang der Nevolution 
begab er fid) nad) Paris, führte 1796 vor dem Nathe der Fünfhundert die Sache feiner durd) 
den Widerruf des Edictd von Nantes vertriebenen Landsleute und zeichnete ſich bald durch 
nichrere gegen die Anarchie wie gegen die Despotie zugleich geridjtete polit. Schriften aus, 
Noch mehr Aufjchen erregte er 1797 ald Mitglied des Cercle constitutionnel durd) feine 
feurigen Neden und im Tribunat, wo er mit Cifer für das Nepräjentativfyften und die bür— 
gerlidyen Freiheiten wirfte. Ecine Reden und Schriften hatten ihm indeß den Erjten Conſul 
abgencigt gemad)t, weshalb er 1802 aus dem Zribunat fowie aus Paris entfernt wurde, 
Gleiche Geſinnungen befreundeten ihn mit Frau von Etaäl, die er auf ihren Reiſen mehrfach 
begleitete. Epäter ging er nad) Göttingen, wo er fid) vorzüglich mit deutfcher Literatur bes 
fdyäftigte und 1813 die Edjrift «De l’esprit de conquete et de l’usurpation» herausgab. 
Im Gefolge des Kronprinzen von Schweden erſchien er 1814 wieder in Paris, wo er ſich 
öffentlid, als einen muthigen Eiferer für die Sache der Bourbons zeigte. Dennod) lich er fid) 
von Napolcon im April 1815 zum Etaatsrat ernennen. Er arbeitete mit an der Conſtitu— 
tion des Maifeldes, welche er auch in mehrern Schriften lebhaft vertheidigte. Nad) der zweiten 
Keftauration ging er nad) Brüjjel. Im Nov. 1816 erhielt E. die Erlaubniß zur Rückehr 
nad) Paris, und 1819 wurde er zum Mitglied der Deputirtenfanmer erwählt, aud) bei der 
Erneuerung der Kanımer 1824 wicder erwählt. Wenn aud) feine Oppojition gegen die Re— 
action ohne Erfolg war, fo jtärfte und ermuthigte er body die Edywadyen. Als nad) der Juli— 
revolution die Deputirten über die neue Charte ſich beriethen, erflärte er, daß die äußere und 
innere Lage Frankreichs durchaus eine conjtitutionelle Monarchie erfordere, und ftinmte für 
bie Erhebung des Herzogs von Orleans. Doc) jah er fi) bald veranlaßt, gegen das Syſtem 
der neuen Dynajtie in eutſchiedene Oppoſition zu treten. Nach mandjer bittern Erfahrung und 
Täuſchung ftarb er 8. Dec. 1830. Als Redner war er der flarjte und beredtejte Eadywalter 
der conftitutionellen Orundjäge; doch fehlte ihm das redueriſche Organ ſowie die Gewalt der 
Leidenschaft. Im allgemeinen jdyrieb er viel beſſer als er ſprach. Mit aller Kunſt der Dialektik 
verband er zarte Ironie, Feinheit des Ausdruds und einen zierlihen Etil. Der Sammlung 
feiner « Discours prononces à la chambre des döputes» (3 Bde., Par. 1833) wurde von 
Garnier de Pages der dritte Band Hinzugefügt. Seine fünmtlidyen Meinen Edriften über 
Nepräfentativregierung find gefammelt in dem «Cours de politique cunstitutionnelle» (4 Bde., 
Par. 1817— 20; 2. Aufl. 1833). Seine «M&moires sur les Cent Jours» (Par. 1822; 
2. Aufl. 1829) find bejonders in Beziehung auf feine Theilnahme au den Ereigniſſen der 
Hundert Tage beadytungswerty. Das Wirt «De la religion consicderee dans sa source, ses 
formes et ses döveloppementa» (3 Bde., Par. 1824— 30) vollendete C. in der legten Fer 
riode ſeines Lebens. Die jajt vollender hiuterlaſſene Schrift «Du polytheisine romain, consicderö 
daus ses rapports avec lu philosophie grecque et La religion chrötieune», eine Ergänzung 
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und Erläuterung des vorigen Werkes, gab Matter heraus (2 Bde., Par.1833). C. bearbeitete 
auch Schiller's «Wallenftein» für die franz. Bühne und gab im Roman «Adolphe» (3. Aufl., 
Par. 1824) einen Beweis von der Gewandtheit und Bielfeitigfeit feines Talents. Kleinere 
Auffäge C.'s enthalten die «Melanges de littörature et de politique» (Par. 1829). 
Eonftantia ift der gemeinfchaftlihe Name von drei ſchönen Landgütern 1 M. füdlich vom 
Sapftadt, der Haupttadt der brit. Capcolonie in Südafrika, beren Weingärten (nicht Wein» 
berge) den berühmten Conftantiawein, den ebelften aller Capweine (j.d.), liefern. Die drei 
Güter heißen Hoch-, Groß- und Klein-E., Holländifch nad} ihren Befigern van Reenen, Cloete 
und Coligne. Der Boden im erftern ift rother Dder mit Kalk gemifcht, in beiden letztern 
weißer Sand mit Kalk. Die Weinbauer find reiche Leute und befigen elegant eingerichtete 
Häufer, umgeben von ſchönen Gartenanlagen und fhattigen Alleen riefiger Eichenbäume, 
Dichte Waldung fügt die Trauben vor den Seewinden. 
Eonftellation braucht man zuweilen gleichbedeutend mit Sternbild. Gewöhnlicher verfteht 
man darunter den jedesmaligen Stand zweier Geftirne (befonders der Sonne und eines Pla» 
neten oder der Sonne und des Mondes) gegeneinander, alfo ganz bafjelbe, was man aud) 
Afpecten (f. d.) nennt. Die befannteften derſelben find: die Zufammenkunft oder Conjunction, 
wenn zwei Himmelstörper gleiche Länge haben; der Gegenſchein oder die Oppofition; der Ges 
drittfchein oder Trigonalfchein; der Geviertfchein oder die Quadratur; der Sertilfchein. An die 
Conftellationen, namentlich an bie bei der Geburt eines Menfchen ftattfindenden, knüpften ſich 
ehemals, infolge aftrol. Regeln, abergläubifche Vorherfagungen zukünftiger Ereigniffe. Zu den 
in aftrol. Hinficht merkwürdigen Aſpecten oder E. gehören aud) die Häufer des Mondes, d. i. die 
28 Abtheilungen der EMiptif, welche der Mond bei jeinem monatlichen Umlaufe durchwandert. 
Eonftituirende Verſammlungen, auch verfaffunggebende, nennt man diejenigen, 
deren Aufgabe die völlige Neugeftaltung eines Staatswejens iſt. Strenggenommen können 
folche nur da vorkommen, wo entweder ein ganz neuer Staat zu gründen oder wo die bis- 
herige Berfafjung eines Staats von Grund aus umgejtürzt und zerftört if. Im erfterer 
Weiſe war z. B. der Belgifche Nationalcongreß eine Eonftituirende Verſammlung, die nad) 
der Losreißung Belgiens von Holland 1830 die Verfaſſung für den neugebildeten Staat ent- 
warf, und nicht blos über die Negierungsform deſſelben verfügte, fondern aud) eine beftimmte 
Dynaftie durch die Wahl des Prinzen Leopold von Sachſen-Koburg auf den Thron berief. 
Etwas Aehnliches gilt von dem Congreß, der die Verfaffung ber Bereinigten Staaten von 
Nordamerika nad) deren Losfagung von England feftitellte, nur daß diefer das Werk der Con— 
ftituirung infofern nicht ganz felbftändig vollzog, als er die von ihm bejchloffene Berfafe 
fung den einzelnen Staaten zur Annahme vorlegte. In anderer Weije waren in der erften 
franz. Revolution die Nationalverfammlung und fpäter der Convent wirkliche Eonftituirende 
Berfammlungen, weil nämlich die bis dahin beftandenen Gewalten, ſelbſt das Königthum nicht 
ausgenommen, völlig machtlos geworben, bezichentlich ganz vernichtet waren, und aljo bie 
Nation felbft durch ihre Vertretung die Neubildung des Staats, einfchlichlich der Negierungs- 
form, in die Hand nahm. Das Gleiche gilt von der Deputirtenfammer 1830, nad) der Ber- 
treibung der ältern Bourbons, indem felbft die Berufung Ludwig Philipp's durch diefelbe ge— 
ſchah, in noch Höherm Grade natürlich von der aus der Aevolution von 1848 hervorgegangenen 
Nationalverfammlung, welche Frankreich von neuem als Republik conftituirte. Zmeifelhafter ift 
es, ob jener Degriff fich auch auf die repräfentativen Gewalten (Senat und fog. Proviſoriſche 
Regierung) anwenden laffe, welche 1814 die Abfegung Napoleon’s und die Rückberufung der 
Bourbons ausfprachen, und eine Berfaffung entwarfen, die befanntlic aber Ludwig XVIII. nicht 
annahm. Denn diefer conftituirende Act war infofern fein ganz freier und fouveräner, als die 
Bourbonen Fraft eigenen Rechts die Rückkehr auf den Thron Frankreichs beanfpruchten und 
in dieſem Anfpruch von den Allürten, den Beflegern Napoleon’s, unterftügt wurden. Das 
engl. Parlament, welches 1689 nad) der Vertreibung Jakob's II., Wilhelm III. und Maria 
auf den Thron fette und gleichzeitig in der jog. Declaration of rights die Rechte und Freie 
heiten der Nation feftftellte, Hatte der That nach eine wirklich conftitwirende Gewalt; allein 
mit jenem richtigen Inſtinct des engl. Volks, der immer fo viel als möglich das hiſtoriſch Ger 
gebene vejpectirt und zur Grundlage jeder Neubildung zu machen fucht, beſchränkte es felbft 
diefe feine Souveränetät, indem es feine Befchlüffe in die Form eines zweifeitigen Vertrags 
mit dem Prinzen und der Prinzefjin, als adurch ihr eigenes Necht» zur Thronfolge Berufes 
nen, Heidete, In Norwegen, Spanien, Portugal u. f. w. hat es zu verſchiedenen Zeiten Con» 
EonverfationdsLeriton. Elfte Auflage, IV. 45 
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ftituirende Berfammlungen infolge von Umftänden gegeben, die theils den belgiſchen, theils dem 
franzöfifchen ähnlich waren. Bon den vielen fog. Eonftituirenden Berfammlungen, welche 1848 
in Deutfchland figurirten, fam feiner diefe Bezeichnung im ftrengen Sinne des Worts zu, da 
fie ale neben ſich eine ſchon conftituirte Gewalt, die rechtlich und factifch fortbeftehenden Re— 
gierungen hatten, mit denen fie vielmehr nur eine Conftitution vereinbaren konnten. Wenn man 
hier den Namen « conftituirend » gebrauchte, fo bedeutete dies nur, daß diefe Berfammlungen 
nicht die Mitwirkung bei gewöhnlichen Gefeggebungsarbeiten, jondern eben bei der Neubildung 
der ganzen Berfaffung zu ihrer Hauptaufgabe hätten. Am erjten nod) konnte das Frankfurter 
Parlament die Bezeichnung «conftituirend» für fic in Anfprucd nehmen, infofern ihm auf dem 
Boden feinet Thätigkeit feine fhon vorhandene Staatsgewalt zur Seite oder gegenüberftand, 
denn der Bundestag Löfte fi auf den Beſchluß des Parlaments auf, und die an feine Stelle 
tretende proviforifche deutfche Eentralgewalt (der Reichsverweſer und fein Minifterium) war 
durch das Gefeß, wodurd fie vom Parlamente ſelbſt eingefegt ward, ausdrücklich von der Mit- 
wirkung am Berfaffungswerfe ausgefchloffen. Inwiefern das Parlament berechtigt war, feine 
conftituirende Gewalt dahin auszudehnen, auch von den Einzelftaaten, Regierungen und Yan- 
desvertretungen, die unbedingte Unterwerfung unter die von ihm verfündigte Reichsverfaſſung 
zu fordern, ift eine theoretifch vielbeftrittene, praftifch bekanntlich durdy den Widerftand der 
größern Staaten gegen das Parlament entfchiedene Frage. Daß alle wirklich Eonftituirende 
Berfammlungen zu ihrer Grundlage den Begriff der ſog. Volksfouveränetät oder (wie man 
heutzutage zu fagen pflegt) das « Selbftbeftimmungsrecht der Nationen» haben, ift felbftver- 
ftändlih. Damit ift nicht gefagt, daß die Zufammenfegung folder Berfammlungen eine 
fchlehthin demofratifche, etwa nad) dem allgemeinen Wahlrechte, fein müßte (die war 5. 2. 
weber bei ber franz. Nationalverfammlung von 1789, nod) bei der conftituirenden Deputirten- 
fammer von 1830, nod) bei dem engl. Parlament von 1689, auch nicht bei dem belg. Congreß 
‚von 1830 der Fall), obgleich es freilich nahe liegt, daß in Zeiten einer tiefen Erjchütterung 
aller Staatszuftände aud) alle Elemente des Volks, befonders auch die in gewöhnlichen Zeiten 
oft vom Wahlrecht ausgefchloffene zahlreichfte Klaffe der minder Begüterten, ihren Antheil an 
diefer Neubildung verlangen. In fo durch und durch demofratifchen Gemeinwefen wie die 
heutige Schweiz ift das Zurüdgreifen auf den fouveränen VBolfswillen mitteld Conftituirender 
Berfammlungen förmlich zu einem integrirenden Beftandtheil der meiften Cantonalverfafjungen 
erklärt. Wenn eine größere Anzahl von Stimmen eine Revifion, eine Neubildung der Ver- 
fafjung verlangen, muß diefe durch eine dazu eigens zu berufende, alfo Conftituirende Ver- 
jammlung vorgenommen werden, worauf aber dann wiederum eine allgemeine Bolfsabftimmung 
wegen Annahme eines ſolchen neuen Verfaſſungsentwurfs ftattfindet. 

onjtitution (lat.) bezeichnet in der ältern Redtefprache eine Feltfegung oder Verorbnung. 
Für das röm. Recht find die Constitutiones principum oder faiferl. Exlaffe nächſt den Eomi- 
tialgefegen und den Botſchaften (Edicten) der altrepublifanifchen Magiftrate die Hauptquelle. 
In gleicher Weife hießen zu den Zeiten des Deutfchen Reichs die vom Kaiſer ausgehenden oder 
beftätigten Anordnungen Constitutiones imperiales. Die auf die Kirche bezüglichen Erlaffe 
ſowol der geiftlichen al8 der weltlichen Gewalt find Constitutiones ecclesiasticae. In den 
frühern deutjchen Landesgefegen hat die Bezeichnung C. eine vielfach wechjelnde Bedeutung, 
3. B. die einer Entfcheidung von zweifelhaften Rechtsfragen oder aud wieder eines Geſetzes, 
das eine abgefchloffene Rechtsdisciplin erſchöpft. 

Couſtitution (lat.), Conftitutionelles Syſtem, Conſtitutionalismus. Der Ety- 
mologie nad) bezeichnen diefe Ausdrücke ſchlechthin eine Verfaſſung, ein verfafjungsmäßiges Regi⸗ 
ment. Dei ihrem erften Auffommen in Deutſchland aber (nad) dem Befreiungstriege) verftand 
man darunter vorzugsweife ſolche Berfaffungszuftände, wie fie in Frankreich beftanden, und wie 
man fie von da nad) Deutſchland herüber zu verpflanzen bemüht war. Erſt allmählich hat fich 
diefe befchränfte Anfchauungsweife dahin erweitert, daß man unter E. iiberhaupt eine Berfaffung 
im modernen, zeitgemäßen Sinne, unter Conftitutionalismus dasjenige polit. Syftem verfteht, 
welches auf die Durchführung der Orundfäge des modernen Berfaffungsftaates gerishtet ift, und 
daß man für diefes moderne Berfaffungswefen oder fitr das conftitutionelle Syſtem nicht mehr 
Frankreich, fondern England als das wahre Mutter- und Mufterland betrachtet. Dadurd) find 
denn auch die Anfichten iiber das eigentliche Wefen, die Grundlagen und Zielpunfte des Con— 
fitutionalismus in mehrfachen Beziehungen verändert und berichtigt worden. Früher hielt man 
für die höchſte Aufgabe des conftitutionellen Staats die möglichit ftrenge Durchführung der 
jog. THeilung der Gewalten, nämlich der verwaltenden oder vollziehenden, der gefeßgebenden 
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und der richterlichen. Die vollziehende Gewalt follte unbefchränft in den Händen des Gtaats- 
oberhauptes ruhen. Man redjnete dazu die Ernennung aller Berwaltungsbeamten, zunächft der 
Minifter; dann die Ausführung der Gefege; endlich die Anordnung aller der Maßregeln, welche 
das Wohl umd die Sicherheit des Staats erheifchten. Daß durd) die jog. Ausführungsverord- 
nungen zu ben Oefegen die Verwaltung mehr oder weniger in das Bereich der gefegebenden 
Gewalt übergriff, ward lange überfehen oder als unvermeidlich hingenommen; ja man ging 
in den meiften fejtländijchen Berfaffungsftaaten fo weit, der Regierung ausdrücklich auch noch 
die Befugniß einzuräumen, in gewiffen außerordentlidyen Fällen fog. «proviforifche Gefegen, 
d. h. Verordnungen mit Geſetzeskraft, zu erlaffen. Diefen fo bedeutenden Borrechten der Ver— 
waltung und der ganzen unendlich verzweigten, durch langes Herkommen an eine maßlofe 
Bielregiererei gewöhnten Bureaufratie gegenüber glaubte man die Stellung der fog. gefeß- 
gebenden Gewalt, oder der Bolfsvertretung, hinlänglic, gewahrt durch das ihr auf dem Papiere 
zugefprochene, aber in der Praxis nur felten wirkjam zu machende Recht der Eontrole der Ver— 
waltung und der Minifterverantwortlichkeit. Die Selbjtändigkeit der Gerichte war in der 
Regel nur eine eingebildete. Abgeſehen von der perfönlichen Abhängigkeit, worin in mehr als 
einer Beziehung die Richter von der Regierung zu ftehen pflegten, beftand auch fachlich feine 
volle Unabhängigfeit, da in vielen Fällen die Competenz der Gerichte eine befchränfte oder un- 
fichere war, gefchweige daß man ihnen zugeftanden hätte, Acte der Verwaltung in ihr Bereich 
zu ziehen und ftreng nad) den Geſetzen zu beurtheilen, beziehentlich ungültig zu erflären. 

Allmählich ift man jedoch in Deutſchland, durch die Erfahrung belehrt, von jener Scha- 
blone des Conftitutionalismus zuritdgelommen, und es hat ein richtigerer Begriff von dem» 
felben, bejonders durd) das Studium des engl. Staats» und Volkslebens, fich zu bilden be— 
gonnen. So ift man mehr und mehr zu der Einficht gelangt, daß der Conftitutionalismus 
nicht ein beliebiges, willfürlicd, erdachtes Syftem von Einrichtungen fei, fondern nur die ftrenge 
Conſequenz gewiffer, in der Natur des Menſchen und de8 Staats gegründeter, durch die Ge— 
ſchichte beftätigter VBorausfegungen. Diefe VBorausfegungen find: 1) die Freiheit des Indi— 
viduums, alle feine Kräfte zu entwideln und anzuwenden, oder die jog. bürgerliche Freiheit, 
Freiheit der Perfon, des Eigentums, des Erwerbs, des Verkehrs, fodann des geiftigen Sich» 
auslebens, Gedankten-, Glaubens», Rede-, Preßfreiheit; 2) die ſog. polit. Freiheit oder die 
Betheiligung der einzelnen an der Yeitung des Staats, theils ebenfalls als Befriedigung eines 
dem Menſchen angeborenen Triebes ſchaffender Thätigkeit, theils als Schug und Garantie der 
bürgerlichen Freiheit gegen Vergewaltigung. Die Geſammtheit der Einrichtungen und Feft- 
ftelungen, welche dazu dienen, den Gebrauch der bürgerlichen und polit. Freiheit zu fichern und 
ungefchmälert zu erhalten, bildet die C., die praftifche Handhabung diefer Einrichtungen oder 
Garantien aber das Conftitutionelle Syſtem oder den Eonftitutionalismus. Dahin gehören zu— 
nächft diejenigen Berfaffungsbeftimmungen, welche die verfchiedenen Formen der bürgerlichen 
Freiheit, die perfönliche Freiheit, die Gewiffensfreiheit, die Preffreiheit, die Sicherheit des 
Eigentums u. f. w., garantiren (alfo dasjenige, was man Grundrechte, Volksrechte — «Rechte 
aller Preußen» heit e8 in der preuß. Verfaſſung — genannt hat); zweitens Einrichtungen wie 
die Habeas-Corpus-Acte, das Gejchworenengeriht, die Unabfegbarkeit der Richter u. f. w., 
welche diefe Beſtimmungen felbt wieder in der Praris verbürgen, indem fie Berlegungen der- 
felben entweder abwenden ober doch rückgängig machen; drittens die vorzugsweife jo genannten 
conftitutionellen Einrichtungen: die Bildung einer Nepräfentation, die Wahlen dazu, die Nor- 
mirung der Rechte diefer Kepräfentation, die Minifterverantwortlichkeit u. f. w., furz alles 
das, wodurch das Volt in den Stand gefegt wird, auf die Führung feiner öffentlichen An« 
gelegenheiten einen wirffamen Einfluß zu üben. Iſt diefer Einfluß hergeftellt, fo entfteht daraus 
als Letzte Conſequenz des Conftitutionalismms bie jog. parlamentarische Regierung, d. h. der- 
jenige Zuftand, wo die Leitung des ganzen Staatslebens thatfächlich in den Händen der parla- 
mentarifchen Mehrheit, der Mehrheit der Bolksvertretung liegt, und felbft die Minifter aus 
diefer Mehrheit hervorgehen müffen, weil fie nur mit Hilfe derfelben regieren können. Daß 
diefe Mehrheitsregierung nicht in eine Tyrannei über die einzelnen ausarte, dagegen milfjen 
auch wieder Oarantien vorhanden fein; die wirkſamſte Garantie diefer Art befteht in der De— 
centralifation, d. h. in einer möglichft ausgedehnten Selbftverwaltung der Gemeinden, Bezirke, 
Provinzen, in der unbefchränkteften Freiheit der Affociation für die einzelnen u. f. w. 

Der Conſtitutionalismus in diefem Sinne, wie er in England ſich von frühefter Zeit her 
hiſtoriſch ausgebildet hat, wie man ihn neuerdings in den meiften europ. Feſtlandsſtaaten nach- 
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zubilden fucht, ift nichts anderes als die Entwidelung des altgerman. Freiheitsbegriffs in feiner 
Anwendung auf verwideltere, vielgeftaltigere Staatszuftände. Dem alten Germanen ftand 
bekanntlich die perfönliche Freiheit über allem; Beſchränkungen derfelben ließ er fid) nur im 
äußerften Falle und nur vorübergehend gefallen. Er unterwarf ſich nur im Kriege Anführern, 
die er felbft wählte, deren Macht aber nad) beendetem Kriege fofort erloſch; er geftattete nur 
feinen nächften Genofjen die Entfcheidung über Rechts- und Eigenthumsfragen, die ihn be= 
trafen, den gleichfalls gewählten bürgerlichen Obrigfeiten aber nur die formelle Leitung diefer 
Senoffengerichte; er hielt darauf, daß alle wichtigern, gemeinfamen Angelegenheiten vor die 
Geſammtheit der freien Männer gebracht wurden. Diefe und ähnliche Einrichtungen, Birg- 
ſchaften der perfönlichen und bürgerlichen freiheit, wurden, als das auf die allereinfachften 
focialen Berhältniffe gegründete altgerman. Staatswefen in den neuen Anfiedelungen german. 
Bölferfchaften (in Gallien, in der Normandie, in England) und fpäter durch deren Rückwirkung 
auch im Mutterlande mancherlei Veränderungen erfuhr, eine Zeit lang verdunfelt, geſchwächt, 
zum Theil gänzlich verdrängt durch Einrichtungen entgegengefegter Art, wie fie namentlich die 
Nothwendigkeit einer ftraffern Zufammenfaffung der Volfskraft zur Eroberung oder Behaup- 
tung der neuen Wohnfige erforderte. Allein in England wenigftens traten fie, unter der Gunft 
befonderer Berhältniffe, allmählich eine nad) der andern wieder hervor: das Geſchworenen— 
gericht, die Unverlegbarkeit der perfönlichen Freiheit gegenüber polizeilicher Willtür, die An— 
theilnahme der Volksgenoſſen an der Leitung der Staatdangelegenheiten, theils perſönlich, 
theil8 (wegen de8 ausgedehntern Staatsgebiet8) durch Vertreter, u. f. w. Auf dem Feftlande, 
befonders in Frankreich (deffen Beiſpiel dann namentlich) aud) die deutſchen Staaten nach— 
ahmten), war der Verlauf der Dinge allerdings ein anderer. Dort überwog das roman. 
Princip der Eentralifation der Staatsallgewalt, gefördert durch das Hier größere Bedürfniß 
ftetS bereiter Wehrhaftigfeit nach) außen; die perfünliche und bürgerliche Freiheit ging fo gut 
wie gänzlich verlorem oder war doch beinahe ſchutzlos der Willfür der Staatsgewalt preis- 
gegeben. Als dann endlich, zuerft in Frankreich durd) die Revolution von 1789, das Uebermaß 
des Despotismus und der Zerftörung aller Bolföfreiheit einen gewaltfamen Rückſchlag hervor— 
brachte, war doc) das ganze Staatswefen, war felbft der Volksgeiſt jo fehr in jenen roman. 
Centralifationsfyfteme befangen, daß man, ftatt auf eigentliche, natürliche Grundlagen des 
Eonftitutionalisinus, eben jene perfünliche und bitrgerliche Freiheit, als das Erfte und Noth- 
wendigfte zurüidzugchen, weit eher die Allmacht der Staatsgewalt gegenüber den einzelnen, den 
Gemeinden, den Provinzen noch vermehrte, und alles gethan zu haben glaubte, wenn man fie 
mit fog. conftitutionellen Formen umgäbe, d. h. eine Volfsvertretung fchüfe, welche neben oder 
an Stelle der frühern monardifchen Staatsgewalt mit möglichft unbefchränfter Macht waltete. 
Diefe unnatürliche Verbindung zweier fo ganz entgegengejegter Staatsfyfteme konnte un= 
möglich die gehofften Erfolge Haben. Entweder mußte die Folge fein, daß das repräfentative 
Element, die Bolfsvertretung, das monarchiſche Element der Staatsgewalt verfchlänge, fich an 
deſſen Stelle fette, dann aber, da man den ganzen Apparat ausgedehntefter Vielregiererei von 
oben unverändert gelafjen hatte, gleichfalls tyranniſch fchaltete, die perfönliche und bürgerliche 
Freiheit unterdrüdte; oder umgekehrt, daß die Staatsgewalt wieder zu Kräften kam und die 
repräfentativen conftitutionellen Einrichtungen zu bloßen Formen oder Täuſchungen herab» 
drüdte, indem fie durch Gewalt, Beftehung und dergleihen Mittel den Einfluß der Volls— 
bertretung vernichtete oder lähmte. Das eine und das andere gefchah abwechjelnd in Frank» 
reih. In Deutſchland, wo die neuen Berfaffungszuftände nicht infolge einer Revolution, fon« 
dern im Wege der Verleihung von oben ins Yeben traten, blieb die Staatsgewalt und die 
Bureaufratie überwiegend mächtig; an einen eigentlich entfcheidenden oder auch nur maßgeben⸗ 
den Einfluß der Volfsvertretung auf den Gang der Regierung und die Fortfchritte der Geſetz⸗ 
gebung war, einzelne, meift nur kurze, vorübergehende Perioden ausgenommen, nicht zu denken. 
Die conftitutionelle Partei mußte froh fein, wenn fie die durch die Berfaffung dein Volle und 
deffen Repräfentanten zugefprochenen Rechte gegen reactionäre Schmälerungen und Hinter- 
ziehungsverfuche aufrecht erhalten konnte. Diefer Zuftand des «Sceinconftitutionalismus», 
wie man ihn darum genannt hat, weil zwar wol die Formen des conftitutionellen Lebens vor» 
handen waren, nicht aber das Wefen, beftand bis 1848 und ift, nad) furzer Unterbrechung 
durch die Bewegung diefes Jahres, welche zum Theil durch Ueberftürzungen nad) der andern 
Seite ihr Maß überſchritt, mehr oder weniger aud) feitdem wieder eingetreten. | 
Conjtitution nennt man in der Heilkunde die befondere und eigenthiimliche Körperbefchaf- 
feneit eines einzelnen Menfchen (individuelle C.) oder eines ganzen Volkskörpers (endemijche 
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und epidemifche E.), namentlich infofern dadurch eine Anlage (oder Nichtanlage) zu Krank- 
heiten bedingt oder gefteigert, oder deren Verlauf abgeändert wird. Die individuelle E. 
unterfcheidet man theils nach dem Kräfte und Reizbarkeitsverhältniß: in die Fräftige (robufte) 
und ſchwächliche (debile), reizbare (floride) und träge (torpibe), theild nad) dem Borwiegen 
eines der Hauptſyſteme des Körpers: der Arterien (arterielle), der Benen (venöfe oder atrobi« 
läre), der Lymphgefäße (Iymphatifche oder ſtrophulöſe), oder des Nervenfyftems (nervöje E.). 
Diefe Verſchiedenheiten geben ſich jhon, wenn man gefunde Perfonen miteinander vergleicht, 
mehr oder weniger deutlich fund: durch den Körperbau, das Berhältniß der einzelnen Körper— 
theile zueinander, durd) die Lebhaftigkeit und Ausdauer der einzelnen Functionen, den Blick 
und Geſichtsausdruck, die Farbe und fonftige Befchaffenheit der Haut, der Haare u. f. w., 
durch die geiftigen und Gemüthsäußerungen u. dgl. mehr. Diefe Verſchiedenheiten haben ihren 
Grund theil® in angeborenen Eigenthimlichkeiten der Familie, des Stammes u. f. w., in Ein» 
flüffen, welche auf den Fötus von der Mutter aus, vielleicht auch fchon im Acte der Erzeugung 
von einem der beiden Aeltern aus wirkten u. f. w., theils in fpäter entwidelten oder erworbe— 
nen körperlichen oder geiftigen Befonderheiten, 3. B. infolge der Erziehung, der Ernährungs- 
und fonftigen Pebensweife, des Lebensalters, der Lebensihidjale u. f. w. Die endemifche und 
epibemifche E., d. 5. die gemeinfame Eigenthümlichkeit und Krankheitsanlage einer größern 
beifammenmwohnenden Menfchenmenge (3. B. einer Dorf» oder Stadtgemeinde, einer Kreis— 
oder Pandesbevölferung) ift gewöhnlich die Hauptgrundlage für das Entjtehen von Volfskrant- 
heiten. (S. Endemie und Epidemie.) Die endemifhe E. umfaßt die Eigenfchaften, welche 
einer Gemeinde oder Bevölkerung dauernd eigenthümlich, gleichſam unter ihr einheimifch find 
(3.3. die Neigung der Engländer zum Spleen, die Anlage der Bewohner gewiffer Schweizer 
thäler zu Kropf und Cretinismus). Sie bedingt den fog. einheimischen (endemifchen) Krank: 
heitögenius. Ihre Urfachen find: die Örtliche Befchaffenheit des Erdbodens, der häuslichen und 
communlichen Einrichtungen (Häuferbau, Straßenpflafter, Straßenreinigung u. f. w.), die 
Eigenthümlichkeit des phyf. und geogr., aud) Ortsflimas, der Luftbefchaffenheit (3. B. durd) 
funpfige Aushauchungen des Bodens), der Nahrungs» und Erwerbsweife der Einwohner, 
ihrer Sitten und Gebräuche u. dgl. mehr. Die epidemifche E. bezeichnet jenen Wechſel im 
der Krankeitsanlage der Völker, welcher im Lauf der Zeit auftritt umd wieder verſchwindet, 
und damit den Wechfel des epidemifchen Genius bewirkt, nämlich neue Kranlheiten bringt, 
alte vergehen macht. So herrfchen heutzutage Cholera, Typhus, Scharlad), ehedem errichten 
Schwarzer Tod, Ausjag, Schweißfieber. Die Urſachen find auch hier theils in ſolchen Ver— 
änderungen zu fuchen, welche die Erde und ihr Luftkreis erleidet, was befonders hinſichtlich der 
Jahreszeiten und ihrer eigenthümlichen Krankgeiten deutlich hervortritt; theils in manchen 
ausgebreitetern Procefjen der Thier- und Pflanzenwelt, wie z. B. die Kartoffel- und Wein» 
traubenkrankheit auf periodifch weitverbreiteten Schimmelbildungen beruhen, eder das epide- 
nische Auftreten der Drehfrankgeit, der Wurmficber, der Kräge auf allgemeiner Verbreitung 
gewiſſer Schmarogerthierchen; theils endlich in dem mit dem Yaufe der Zeiten und Jahrhun— 
derte fi) ändernden Sitten und Gebräuchen der Menſchen felbjt, z. B. wenn man unfere Le— 
bensweife mit der der alten Römer vergleicht, welche Glasfenfter, Linnenhemden, Kaffee, Thee, 
Taback u. ſ. w. nicht fannten. Auf fo mannichfachen einzelnen (concreten) Umftänden beruht 
das, was man mit Einem Worte die C. nennt. &8 ift daher begreiflicherweife ſchwer, in Krank— 
heiten genau anzugeben, was im einzelnen die eigentliche Urfache fei, wenn man auch der indi— 
piduellen oder pandemifchen E. meiftens den Hauptantheil zumweifen muß; denn bekanntlich wirkt 
die krankmachende äußere Urſache (z. B. Froft, Näffe, Hitze) gewöhnlich gleichzeitig auf eine Menge 
Menſchen ein, von denen aber doc) immer nur einige dadurch frank zu werben pflegen. 
Conſtruction, d. h. die Zufammenfügung oder Erbauung, ift ein Ausdrud, deffen man 
ſich metaphorifch, befonders in der Spradjlehre, Mathematik und Philofophie bedient. In der 
Sprachlehre verfteht man darunter die Wortfügung oder die ſyntaltiſche Verbindung der Wör- 
ter, welche zu einem Sage gehören. Daher heißt conftruiren, den Bau eines Sage in jeine 
Beftandtheile auflöfen, um fi) den Zufammenhang der Worte verftändlicher zu machen. (©. 
Syntar.) — In der Geometrie heißt E. die Zufammenfigung von Raumgrößen, Linien, 
Ebenen u. ſ. w. zum Beweiſe eines Lehrfates oder zur Auflöjung einer Aufgabe. Außer der 
geraden Linie werden hierzu in der Regel von den Linien nur die Kreislinie und die Kegel— 
Idnitte, von den Flächen aber nur die ebene Fläche angewendet. Dft bedeutet auch E. über- 
haupt nur Berzeihnung oder bildliche Darftelung. Im diefem Sinne unterſcheidet man bei 
den krummen Linien eine graphifche und eine mechaniſche C. Die erftere geſchieht durd) die 
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Aufſuchung einzelner Punkte einer Linie, welche bei hinreichender Anzahl und Nähe den Lauf 
und die Geſtalt der Linie erkennen laſſen; die letztere durch einen ſtetigen Zug mit Hülfe von 
geeigneten Inſtrumenten, wie bei dem Kreiſe mittels eines Zirkels. In ähnlichem Sinne ſpricht 
man von der C. gegebener Buchjftabenausdrüde, indem den darin vorfommenden Buchſtaben 
eine geometr. Bedeutung beigelegt wird (in der Regel die von geraden Linien). Früher pflegte 
man beinahe alle analytifchen Beweife und Auflöfungen durch Conftructionen zu geben; im den 
neuern Zeiten aber hat man fie mehr vernachläſſigt. Es ift nicht zu leugnen, daß die con- 
ftruirende und geometr. Methode bei ſchweren und fehr allgemeinen Unterfuchungen nicht gut 
anwenbbar ift; aber ebenſo gewiß ift es, daß fie ganz befonders zur Schärfung des Verſtandes 
dient und daher, vorzüglich bei dem Unterrichte, nicht vernadhläffigt werden follte. — Ebenſo 
kann man aud) von einer wiſſenſchaftlichen C. in der Philofophie oder von philofophifcher 
E. fpreden, indem man die Folgen entwidelt, welche aus gewifjen Principien fid) ergeben. 
Insbefondere nannte Schelling feine Methode in der Philofophie die E., weil fie durd Com— 
bination gewiffer fpeculativer Grundbegriffe nad) einem a priori gegebenen Schema die in der 
Erfahrungswelt vorlommenden allgemeinen Wefenheiten der Dinge ihrer urfprünglichen Ent: 
ftehung nad) abzuleiten fuchte. Von andern Arten philof. Deduction unterſchied ſich diefe E. 
dadurd), daß fie ihren Standpunkt nicht innerhalb, fondern oberhalb der Erfahrung nahm. 
Hegel verdrängte die Conftructionen der Schelling'ſchen Naturphilofophie durch feine Methode 
der dialektifchen Begriffsentwidelung, wonach die fpeculative Wiffenjchaft auf das Unternehmen 
verzichtet, von vornherein durch den Calcul reiner Begriffe der Erfahrung ihre möglichen 
Bahnen anweifen zu wollen, und fid) damit begnügt, die Entwidelungsitufen des logifchen Be— 
griffs innerhalb der Thatſachen der Erfahrungswelt ſelbſt aufzuſuchen und nachzuweiſen. 
Eonful war in der Römifchen Republit der Titel des oberften ordentlichen Magiftrats, 
welcher nad) dem Sturze der Monarchie die alten Könige wiewol mit der Beichränfung erjekte, 
daß diefe Würde (Confulat) nur von zweien zugleich) und blos ein Yahr lang beffeidet werden 
konnte. Der Name ftanımt von consulere, fodaß er nad) dem doppelten Gebrauche diefes 
Worts fowol den Rathgeber als den Befrager des Senats und Bolfs bezeichnete. In Rüdficht 
auf den Oberbefehl im Kriege hießen die E, vordem auch Praetores, Anführer. Als erjte 
C. werden Lucius Junius Brutus und Lucius Tarquinius Collatinus genannt (509 v. Chr.). 
Nachdem die Confulwitrde geraume Zeit den Patriciern vorbehalten gewefen war, erlangten 
die Plebejer 366 v. Chr. durd) das Yicinifche Gefeg die gleiche Befähigung. Die Bewerber 
mußten im Befig der vollen Bürgerrechte und nad) einem fpätern Geſetze wenigſtens 43 J. alt 
fein; auch fanden regelmäßig, nur ſolche Berüdjichtigung, welche bereits Prätoren gewejen 
waren. Die Wahl erfolgte zu den Zeiten des Freiftaats durch die Vollsverſammlung (j. Co = 
mitien), zuletzt gewöhnlich im Auguft. Ste gewährte den Consules designati zunädjft nur 
eine perfönliche Auszeihnung, denn die Einwirkung auf die öffentlichen Angelegenheiten kam 
ihnen erft nad) dem feierlichen Amtsantritte zu, der früher ganz unbeftimmt, zur Zeit des 
zweiten Punifchen Kriegs am 15. März, feit 153 v. Chr. regelmäßig 1. Yan. des nächſten 
Jahres vor fic) ging. Die E. zogen hierbei in Begleitung des Senats auf das Capitol, bradj- 
ten ein feierliches Opfer und leifteten den Amtseid. Starb ein E. während feiner Amtszeit 
oder dankte er ab, fo ward ein neuer erwählt (consul suflectus, subrogatus). Die Macht— 
befugniffe der C. waren urfprünglicd) die der alten Könige, wiewol die Nothwendigkeit der 
Uebereinftimmung beider Amtsgenoffen, die bei wichtigern Beſchlüſſen erforderliche Zuftim- 
mung des Senats und felbft des Volks, die Interceffionsbefugniß der Tribunen (ſ. d.), die 
Berufung an das Volk wegen Ungerechtigkeit und die nad) Niederlegung des Amts in Ausficht 
ftehende Verantwortung vor Misbrauch und Ueberhebung ſchützten. 433 wurde außerdem den 
C. durch Einfegung der Eenforen (f. d.) die Oberleitung der Finanzen und die Sittenaufficht, 
365 vd. Chr. durd; Errichtung der Prätur das ftändige Oberrichteramt entzogen. Es verblich 
ihnen indefjen die Repräfentation des röm. Volls nad) innen und aufen, die Berufung und 
oberfte Leitung des Senats und der Volksverſammlungen, die Oberaufficht und die Erecutiv- 
gewalt, das Imperium, Kraft des Imperium hatten fie mit der Aushebung und Vereidung 
des Heeres zu verfahren, den Oberbefehl zu führen und die Militärgeridhtsbarkeit zu handhaben, 
anfangs während ihres Amtsjahres, gegen das Ende des Freiftaats, nachdem fie ihr Jahr in 
Rom regiert und fic, fodann in die zugerwiefene Provinz begeben hatten. (S. Proconfuln.) 
Als Ehrenvorrechte der C. find zu erwähnen: die Bezeichnung der Gefege und ihres Regie 
rungsjahres mit ihrem Namen (daher die röm. Zeitrechnung ohne die Fasti consulares, 
d. h. das chronol. Verzeichniß der E., ſich nicht verfolgen läßt), der curulifche Seſſel und 
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das Slfenbeinfcepter (scipio eburneus), die toga praetexta, die Begleitung von 12 Lictoren 
und die Ehrfurcjtsbezeigungen durch Ausweichen des Volls, Abfteigen der entgegenfommenden 
Reiter, Senken der Ruthenbündel (fasces), wenn ihnen andere Magiftrate mit ihren Fictoren 
begegneten. Doch hatte in Kom unter monatlicher Abwechfelung nur ein C. (consul major) 
das Imperium und die Fasces. In Zeiten höchſter Gefahr konnten die E. durd) ein aufer- 
ordentliches Senatusconfult: Videant consules, ne quid respublica detrimenti capiat (die 
E. mögen vorfehen, daß das gemeine Wefen keinen Schaden leide), von jeder Einfchränfung 
befreit und mit dictatorifcher Gewalt befleidet werden. Bei der Niederlegung des Amts am 
legten Dec. verficherten die C. vor dem Volke mitteld Eides, daß fie fi) dem Gefe gemäß 
verhalten, und führten, nachdem fie wieder in den Privatftand zurücgetreten waren, fir immer 
den Titel Confulares. — In der Kaiferzeit dauerte der Confulat fort und galt als höchfte 
amtliche Würde, obwol bei Befchränfung der Gefchäfte auf den Vorfig im Senat, auf Juris— 
diction und Beranftaltung von Spielen nur ein Schatten der alten Macht übrigblich. Es 
ward num üblich, daß der Senat neben den zwei erften C., nad) denen das Jahr benannt wurde 
(ordinariüi), nod) andere (suffecti) wählte, die aber ebenfalls in den Confularfaften Erwähnung 
fanden. Auch die bloßen Infignien der E. wurden von den Raifern an Titularconfuln (hono- 
rarii) ertheilt, und fo gefchah es, daf unter Commodus einmal 25 E. vorhanden waren. No 
mehr verfiel das Amt feit der Theilung des Reichs, bis es Yuftinian 541 aufhob. Der legte 
C. war im Drient Flavius Bafilius Junior. 

Conſul war im mittelalterlichen Latein der Amtstitel fiir einen Stadtvorftand, desgleichen 
für einen Beamten oder Vorfteher, welcher, befonders in Hafen- und Handelsftädten, die Ge— 
richtöbarfeit über die Fremden handhabte, fie bei ihrem Verkehre ſchützte und die ihnen ver— 
liehenen Privilegien aufrecht erhielt. E. der letztern Art beftellte entweder der Territorialherr 
(fo in Italien und Frankreich) oder fie waren, wie z. B. im Griedifchen Reiche oder in dem 
Handelsgebiete der Hanfa, Mitglieder der fremden Landsmannschaft und durd) deren Wahl 
oder durd) Ernennung von feiten ihrer heimatlichen Obrigfeit mit ihrem Amte befleidet. Con» 
fulate mit fo ausgedehnten Befugniffen beftehen dermalen noch in Südamerika, den Barbaresten- 
ftaaten, im Driente und namentlid) in der Türkei. Dagegen find in den beſſer organifirten 
Staaten, wo das Territorialprincip und der Souperänetätäbegriff jede fremde Gerichtsbarkeit 
ausschließt und die Ueberwachung von Verträgen fowie die diplomatische Interceffion für ihre 
Landesangehörigen den ftändigen Geſandtſchaften zufällt, die E. zu untergeordneten Vertretern 
der Handelsintereffen geworden, welche der eine Staat mittels «Patents» ernennt und der an- 
dere, in deſſen Gebiete fie thätig werden follen, durch Ertheilung des «Erequatur» anerkennt. 
Die franz. Regierung bedient ſich durchweg befonders gefchulter Confulatsbeamten. Oeſterreich, 
England und neuerdings auch Preußen entfenden derartige Vertreter wenigftens an wichtigere 
Pläge, wo ihre Gefandten nicht refidiren, während fie an andern Orten das von den Fleinern 
Staaten durchgüngig angenommene Syftem befolgen und die E. gewöhnlich aus dem bortigen 
Handelsftande wählen, wobei aus dem eigenen Staate Eingewanderte meiftens ben Vorzug be= 
lommen. Die Vereinigten Etaaten von Nordamerifa ernennen nur eigene Bürger zu C. und 
unterfagen diefen die Betreibung von Handelsgefchäften. Zu den Pflichten der E. gehören: 
die Unterftügung der ihrem Schuge empfohlenen Fremden durch Rathſchläge, Nachweiſe, Ver— 
wendung bei den Behörden, in Nothfällen felbft mit Baarmitteln aus einem dazu angewiefenen 
Dispofitionsfonds, die Ertheilung oder wenigftens Vifirung von Päffen, die Regiftrirung der 
in Hafenftädten ein» und auslaufenden Fahrzeuge ihrer Nation, die Bermittelung zwifchen den 
Kapitänen und der Schiffsmannfchaft bei Streitigkeiten, die Ausjtellung von Urjprungs- und 
Landungscertificaten, die Sorge für Aufrechthaltung der beftehenden Handelsverträge und die 
Berichterftattung über alle Thatfachen, welche dem Handel des vertretenen Staats hinderlich 
oder förderlich) fein können. In Hinficht auf die Wichtigfeit der Stellung werden Öeneral- 
confuln fowie «EC. für ganze Staaten» oder größere Bezirke und von jenen abhängige Bice- 
confuln oder bloße Confularagenten für einzelne Orte unterfchieden. Mit den letztern 
verkehrt das Minifterium ihres Staats regelmäßig nur durch den Generalconſul. 

Conſulat in Frankreich. Als am 18. Brumaire unter dem Einfluſſe Bonaparte's die 
Berfaffung der Franzöfifchen Republik vom I. III mit dem Directorium (f. d.) geftürzt wor— 
den war, fegten in der Nacht vom 19. zum 20. (14. Nov. 1799) die Trümmer des Raths der 
Alten und des Raths der Fünfhundert eine proviforifche, aus drei Confuln beftehende Regie— 
rungsbehörde ein und wählten dazu Sieyes, Bonaparte und Roger-Ducos. Diefe Annäherung 
ari die monarchiſche Staatsverfafjung wurde 13. Dec. 1799 durch die Eonftitution vom 3, VIIL 
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befeſtigt. Nach derſelben ward die vollziehende Gewalt drei Conſuln, die auf zehn Jahre, jeder 
einzeln, mit beſonderer Beſtimmung ihres Ranges, gewählt wurden, übertragen, und dieſe 
konnten ſogar nach Ablauf ihrer Zeit wieder gewählt werden. Der Senat hatte das Hecht, 
diefe drei oberften Gewalthaber aus feiner Mitte zu nehmen. Für das erfte mal bezeichnete 
aber die Konftitution die Perfonen felbft, welche zu der Würde erhoben werden follten; fie 
waren Bonaparte als erfter, Cambaceres und Lebrun als zweiter und dritter Conſul. Der 
Iettere war nur auf fünf Jahre gewählt. Der Erfte Conſul hatte einen ausgebreiteten Ge- 
ſchäftskreis und konnte ſich in gewiffen Fällen auch vertreten laffen. Er ernannte die Minifter, 
publicirte die Gefete, wählte die Mitglieder des Staatsraths, die Gefandten, die Offiziere der 
Armee und der Flotte, die Adminiſtrativ- und die Regierungsbeamten bei den Tribunalen, die 
Givil- und Criminalrichter, mit Ausnahme der Friedensrichter und der Mitglieder des Caſſa— 
tionshofs. Er hatte 500000 Frs. Gehalt, während die beiden andern zufammen 150000 Frs. 
bezogen. Bonaparte wurde hiermit der eigentliche Chef der Regierungsgewalt, und feine beiden 
Eollegen dienten nur dazu, feine Gewalt und feine Zufunftsplane in etwas zu verhüllen. Er 
bezog die Tuilerien und richtete jett einen glänzenden Hof ein. Im Mai 1802 erſchien ein 
Senatsbeſchluß, der ihn in der oberften Confularwiürde auf die'nächitfolgenden zehn Jahre be» 
ftätigte, und am 4. Aug. ein anderer, nad) welchem die Conftitution verändert und Bonaparte 
zum oberften Conful auf Lebenszeit ernannt wurde. Man hatte dafür eine Abjtimmung im 
Volke angeordnet, und von 3,577259 Stimmenden waren 3,568885 für Bonaparte gewefen. 
Schon nad) diefem Senatsbefchluffe befaß Bonaparte über Frankreich eine abſolute Gewalt. 
Er ernannte den Senat, ſchlug demfelben feine Collegen vor, beftimmte, wenn er wollte, feinen 
Nachfolger, beſchloß Krieg und Frieden, hatte eine Civillifte und das Hecht der Begnadigung. 
Am 18. Mai 1804 endlid) wurde aud) der Name der Republik durch einen Senatsbeſchluß 
abgelegt und Bonaparte mit Beibehaltung jenes Schattenlörpers als Napoleon I. zum Kaifer 
der Franzoſen ernannt. (S. Frankreich.) | 

Gonfultation, wörtlid; Berathung, nennt man vorzugsweife die Vereinigung mehrerer 
Aerzte am Srankenbette. Die einzelnen Zuſammenkünfte werden Conferenzen oder Consilia 
medica, der hinzugerufene Arzt wird Confiliarius, der frühere Ordinarius genannt. Der 
Nuten der Confultationen für den Kranken ift in vielen Fällen problematifch; bei fehr gefähr- 
lihen und langwierigen Krankheiten gewähren fie den Vortheil, dag das Gemüth des Kranken 
wie des Arztes beruhigt und durch wiederholte und allfeitige Betrachtung aller Umftände das 
Urtheil berichtigt oder ein entjchiedenes Handeln herbeigeführt wird. Doch dürfen nicht zu viele 
Aerzte zu Rathe gezogen werden; e8 müſſen diefelben in gutem Vernehmen ftehen und in den 
Hauptgrundjägen übereinftimmen, oder der Confiliarius muß in dem befondern Zweige (als 
fog. Specialität) Fachkenntniſſe vor dem Ordinarius voraus haben (3. B. bei hirurg., geburts- 
hülflichen Fällen oder Bruftkrankheiten). Es müſſen die Berathungen entweder am Sranfenbett 
in einer Sprache, die der Kranke nicht verfteht, oder in einem andern Zimmer gehalten werden. 

Eonfumtion (lat.), d. h. Verbrauch. Production, Gittererzeugung und E. oder Güter- 
verbrauch hängen in der innigften Weife zufammen. Seine Production ift ohne C. (an Roh— 
ftoffen, Werkzeugen, Unterhaltsmitteln der Arbeiter u. f. w.) möglich); auch findet die Production 
nur mit Rückſicht auf die fünftige C. der Erzeugniffe ftatt. Güter, die niemand confumirt, 
haben keinen Werth und kann daher niemand produciren wollen. Die Production muß ſich mit- 
hin nad) der C. richten, wie allerdings auch diefe nad} jener. In einem gefunden Staatswefen 
follen €. und Production in richtigem Verhältniß zueinander ftehen, was in der Regel auch, 
fobald der Staat die Dinge fich frei entwideln läßt, der Fall fein wird. Dehnt fid) die Pro- 
duction übermäßig aus, fo fehlt es an Abfag; es treten gewerbliche und Handelsjtodungen, 
Preisherabfegungen, Bankrotte, Arbeitslofigfeit ein. Ueberwiegt die E., fo fteigen die Preife 
und zeigt fid) Mangel, der, wenn es ſich um die erften Lebensbedürfniffe handelt, für viele ver- 
derblich wird. Schließlich wird indeß im erftern alle die Production ab», die E. zunchmen, 
im zweiten da8 Entgegengefete eintreten und fo das Gleichgewicht, freilich nicht ohne ſchwere 
Erſchütterungen, twiederhergeftellt werden. Abgefehen davon, dag ein Theil der Gitter durd) 
die Natur confumirt wird (3. B. Gebäude brennen ab, Schiffe verfaulen oder verfinfen, anf- 
gefpeicherte Waaren verderben), wird der größere Neft bei der Production oder anderweit ver— 
braudt. Die C. ift nüglich und trägt zur Bereicherung der Nation bei, wenn fie die Pro- 
duction fördert; unproductive E. läßt dagegen die Völker verarmen. Diejenigen Regierungen, 
welche durch Anregung des verfchwenderifchen Luxus auch nur der reichern Klafjen dem Staats- 
ganzen zu nügen glauben, misfennen die Gefete der Boltswirthihaft. Die E. der Güter zum 
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Lebensgebrauch ift bei den einzelnen Völkern ungemein verjchieden. Am wenigften conjumiren 
die halbwilden Völker der Falten und warmen Zone, durchweg mehr die Bewohner gemäßigter 
Himmelsftriche und bei diefen wieder weniger die Einwohner der aderbautreibenden, mehr bie 
Angehörigen der induftriellen Gegenden, namentlich die Infaffen der großen Städte. Ye höher 
ein Volt allgemein auf der focialen Leiter fteht, je wohlhabender e8 geworden ift, je mehr es zu 
feiften vermag, deſto größer find feine Lebensbedürfniſſe, defto mehr pflegt e8 zu confumiren. Ein 
engl. Feldarbeiter conſumirt zwei» bis dreimal fo viel als ein deutjcher und doppelt fo viel als 
ein franzöfifcher. Derfelbe Leiftet indeß auch mehr als diefe, und das gleiche Verhältniß befteht 
bei den gewerblichen Arbeitern. Ueber die Befteuerung der C. ſ. Berbraudsftener. 
Eontagium (lat.) nennt man den unbekannten Stoff, welcher ſich bei gewiffen Krankheiten 
im menfchlichen oder thierifchen Organismus erzeugt, und deffen Uebertragung auf gefunde 
Individuen eine gleiche Erkrankung der legtern zur Folge hat, fofern die Dispofition zur Krank— 
heit vorhanden ijt. Die Uebertragung des E. oder Anftedungsftoffs heißt die Contagion. 
Die Eontagien find entweder fire oder flüchtige; erfteres, wenn fie nur mittels feſter oder flüf- 
figer Stoffe, an denen fie fejthaften, übertragen werden fünnen; leteres, wenn fie ſich auch gas— 
förmigen Stoffen, alfo 3.8. der atmosphärischen Luft, mittheilen und alfo mittels der von ihnen 
geſchwängerten Luft anfteden. Die Stoffe, welche die Lebertragung der Contagien vermitteln, 
heißen Träger oder Vehikel des EC. Ein fires C. ift 3. B. das der Syphilis, welches ſich nicht 
der Luft mittheilt, fondern am Eiter der fyphilitifchen Geſchwüre haftet und nur mittels diefes 
Eiters übertragen werden kann. Flüchtige Contagien find die der Mafern, des Scharlachs, der 
Poden, des Keuchhuftens, welche Krankheiten anfteden können, fobald man die Luft athmet, 
welche von den Ausdünftungen des Kranken erfüllt ift. Die flüchtigen Contagien können alſo 
auf doppelte Weife übertragen werden, erftend durch, die Ausdünftungen des Kranken, zweitens 
durch flüffige oder fefte Stoffe, in welchen das C. gelöft ift. So findet fid) 3. B. das C. der 
Poden in der feröfen Flüſſigkeit, welche die Podenpufteln enthalten, ehe fie in Eiterung über- 
gegangen find. Daffelbe fann nun theils dadurch übertragen werden, daß man ein wenig dieſer 
feröfen Flüffigfeit oder Lymphe in das Blut oder unter die Haut eines Gefunden bringt, oder 
aud) dadurch, daß das E. in die Luft ausdunftet und von einem Gefunden eingeathniet wird. 
Aehnliches gilt von den Contagien der Mafern und des Scharlachs. Die Entftehungsart des 
C. ift unbefannt, d. 5. wir wiljen zwar, daß nad) der Anftedung eines gefunden Organismus 
in legterm dafjelbe E. entjteht, durch welches er angeftedt wurde, aber wir wiffen nicht, wie dies 
zu Stande fommt, noch wie das C. das erfte mal entftanden ift. Bon den Contagien der Poden, 
der Mafern und der Syphilis glaubt man, daß fie fich gegenwärtig nie mehr von felbit erzeu« 
gen, fondern nur durch immer erneute Anftelung fortwuchern, während man z. B. in Betreff 
des Scharlachcontagiums zweifelhaft ift, ob e8 nicht unter gewiffen, übrigens unbelannten Um— 
ftänden von ſelbſt, d. h. ohne vorhergegangene Anſteckung, entftehen kann. Je nachdem die Con- 
tagien eine größere oder geringere Dauerhaftigfeit haben, fpricht man von ihrer größern oder 
geringern Tenacität. Kuhpodenlymphe kann man ein Jahr und länger, eingetrodnet oder unter 
luftdichtem Verſchluſſe, aufheben, ohne daß fie ihr Anſteckungsvermögen verliert. In Zimmern, 
in welchen Kranke gelegen hatten, die am eranthematifchen Typhus litten, erfolgte noch An: 
ftelung, nachdem die Zimmer 7 Monate leer geftanden hatten. Die Aufnahme des E. feitens 
der Gefunden kann auf verfchiedene Weife geſchehen, je nachdem das C. fir oder flüchtig iſt. 
So geſchieht die Anſteckung mit der Syphilis durch die Haut oder durd) die Schleimhaut der 
natürlichen Höhlen in der Nähe ihrer Deffnung. Dagegen erfolgt die Auſteckulig mit Blattern, 
Deafern, Scharlach, Keuchhuſten gewöhnlich durch die ee wobei nicht ausgeſchloſſen ift, 
daß das E. auch) durch fefte oder fliffige Stoffe auf die Haut und die Schleimhaut übertragen 
wird, 3. B. beim Impfen der Kuhpoden. Das Wefen der Contagien, d. h. insbefondere ihre 
chem. Beſchaffenheit, ift uns unbefannt. Gegenüber dem. Reagentien und der Hige verhalten fie 
ſich wie organifche Stoffe überhaupt: große Hitze und eingreifende em. Stoffe, z. B. Säuren, 
Alkalien, Chlor u. ſ. w., zerftören fie. Daher der Nuten der Chlorräucherungen in Zimmern, 
welche von anftedfenden Kranken bewohnt find oder waren, des Erhigens der Kleidungsftüde in 
Badofen, der Wafchungen der Haut mit Ammoniak nad) Berührung anftedender Stoffe. 
Eontant, comptant, oder per contant (franz. pour comptant), bedeutet baar, gegen 
baare Zahlung. Der Baarkauf Heißt daher auch Contantlauf. Seit längerer Zeit ſchon 
wird Aber an vielen Handelsplägen unter der Bedingung «contant» nicht mehr die fofortig: 
baare Zahlung, fondern eine Zahlungsfrift von zwei, drei, auch wol mehr Wochen verftanden. 
Dem entjprechend verfteht man in Frankfurt a. M. unter «a ordinaire comptant» eine Friſt 
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von ſechs Wochen, während man unter Contantgefchäften noch die gegen wirkliche baare 
Zahlung geichloffenen meint. In Nürnberg bedeutet «ordinär contant» die hergebradjte Frift 
von vier Wochen.” Man pflegt daher, wenn wirklich fogleich bei Ablieferung der Waare die 
Zahlung erfolgen fol und ein fremder Ausdrud beliebt wird, diefe Bedingung durch « per 
cassa » zu bezeichnen, welchem Ausdrude auch das deutſche « Zug um Zug» entfpridt. — 
Contanten (franz. especes, engl. specie) ift gleichbedeutend mit baarem Gelde. Die Con— 
tantentifte der Schiffe (engl. specie list) ift die Lifte des von ihnen geladenen baaren Geldes, 
Diefe Liften pflegen in den nordamerif, und engl. Zeitungen veröffentlicht zu werden. 

Contarini, ein edles venet. Gefchlecht, welches viele ausgezeichnete und berithimte Männer 
unter feinen Gliedern zählte, gehörte zu den 12 Familien in Venedig, die den erften Dogen 
wählten. Demfelben gehörten von 1041—1674 fieben Dogen an. Andere berühmte Männer 
waren: Ambrofio E., der von 1473—77 Geſandter der Republik Venedig in Perfien war 
und über feine Reife in den «Viaggi fatti da Vinetia, alla Tana, in Persia, in India et in 
Constantinopoli» (Ben. 1487) berichtete. — Gasparo E., geb. 1483, der al8 venet. Ge- 
fandter bei Karl V. und dem Papſt fich verdient machte, 1535 den Cardinalshut erhielt und 
1541 als päpftl. Legat dem Neichstage zu Regensburg beimohnte, wo er eine Verftändigung 
zwifchen den beiden Religionsparteien anzubahnen ſuchte. Er ftarb 1542 als Legat in Bo— 
logna. — Giovanni E., geb. 1549, geft. 1605, einer der beriihmteften Maler feiner Zeit, 
der in Tizian's Stil arbeitete und vorzüglich in der Kunft, Plafonds zu malen, ſich auszeich- 
nete, wie er dies im der Auferftefung in San Francesco di Paolo in Venedig befundete. — 
Camillo C., geb. 2. Jan. 1644 zu Venedig, geft. 17. Aug. 1722, ift Verfaffer mehrerer 
hiftor. Werke, darunter der «lstoria della guerra di Leopoldo I e de’ principi collegati 
contro il Turco nel 1683» (2 Bde., Vened. 1710). — Bincenzo E., geb. zu Benedig 1577, 
ftand in feinem 26. 9. ſchon in fo großem Rufe der Gelehrſamkeit, daß der Magiftrat in 
Padua, um ihn der dafigen Univerfität zu erhalten, einen auferordentlichen Lehrftuhl der griech. 
und lat. Beredfamkeit errichtete. Er lehrte dafelbft bi8 1614 und ftarb 1617. — Simone 
E., geb. in Venedig 27. Aug. 1563, war venet. Gefandter beim Herzoge von Savoyen, bei 
Philipp II. von Spanien, bei Mohammed II. in Konftantinopel, bei dem Papfte Paul V., 
bei dem Kaifer Ferdinand IL, und ward dann Procurator von San-Marco. Als 1630 bie 
Peft in Venedig wüthete, verließ er die Stadt nicht, um die bei einem Uebel diefer Art fo 
nöthige Ordnung zu erhalten. Er zeichnete fi) aud) als Dichter aus und ftarb 10. Yan. 1633. 
Bol. Farfetti, «Vita di Sim. C.» (Bened. 1772). 

Conte Heißt bei den Franzoſen eine Erzählung in Poeſie oder Proja und von kürzerm 
Umfang, die über eine erfundene Begebenheit, ein Übentener, Märchen oder Schwanf in in« 
terefjanter und pifanter Form berichtet und im allgemeinen einen frivol- wigigen Charakter 
trägt. Bon jeher haben die Franzofen ein befonderes Geſchick für diefe Dichtgattung befundet. 
Schon im frühern Mittelalter machte der Vortrag von Contes und Fabliaux (ſ. d.) durd) die 
Jongleurs einen Hauptgegenftand der Kurzweil auf Burgen und Märkten aus. Neuen Stoff 
führten die Kreuzzüge diefer Dichtform zu, und die jegt den Drientalen naherzählten Märchen 
waren die Vorläufer der fpätern Contes de fees. Boccaccio, der großentheil feinen «Decame- 
rone» aus diefen Quellen gefchöpft hatte, regte die Franzofen zu neuem Wetteifer an. Wäh- 
rend alle diefe Contes nod) in Berfen abgefaßt waren, entftanden nad) jenes Vorgange eine Reihe 
von Erzählungen in Proja, die zum Theil in Sammlungen durch eine Rahmenerzählung zu« 
fammengefaßt wurden. Dahin gehören die «Cent nouvelles nouvelles», dad «Heptameron» 
der Margarethe von Balois, die «Contes et joyeux devis» ihres Kammerdieners Bonaventure 
bes Perriers, die «Contes d’Eutrapel» des Noel Dufail, der «Printemps» des Jacques Yver, 
das «Moyen de parvenir» des Beroalde de Berville u. a. m. Eine Sammlung folder Er- 
zählungen hat Lecroix veranftaltet («Les vieux conteurs frangais», Par. 1841). Die Con- 
tes de fées, in profaifcher Form, kamen im 17. Yahrh. in die Mode. Am berühmteften 
auf diefem Gebiete find Perrauft, die Gräfin d’Aulnoy und das Fräulein von La Force, deren 
Arbeiten auch in die umfangreiche Sammlung de8 «Cabinet de fees» aufgenommen wurden. 
Um diefelbe Zeit jedoch wurde aud) die C. in Berfen durch Lafontaine wieder in Aufnahme 
gebracht, der zahlreiche Nachfolger fand. Eine ernftere Richtung fuchten dann diefer Dicht» 
gattung Voltaire in den «Contes philosophiques», Marmontel und Mercier in ihren «Contes 
moraux» zu geben. Unter den Neuern haben Balzac in den «Contes drolatiques» und Alfred 
de Muffet in den «Contes romantiques» am meiften den nationalen Charakter bewahrt. 

Eontemplation, ſ. Beſchauung. 
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Eontefla (Chriftian Jak. Salice-), deutfcher Dichter und Novellift, geb. zu Hirfchberg in 
Schleſien 24. Febr. 1767, kam, nachdem er auf dem fath. Gymnaſium zu Breslau feine Bil- 
dung erhalten, nad) Hamburg, wo er ſich der Handlung widmete, und machte feit 1788 mehrere 
Reifen in Franfreih, England und Spanien. 1793 übernahm er in feiner VBaterftadt die väter» 
liche Handlung, welche er mit gefchäftlicher Umficht verwaltete. Infolge von polit. Berbin- 
dungen, bie der Kegierung als gefährlich erfchienen, mußte er jedoch ein Jahr lang (1797) 
als Staatsgefangener in Spandau und Stettin zubringen. 1810 zeigte er fich bei der Ein» 
führung der neuen Städteordnung und 1813 bei der Organifirung der Landwehr äuferft 
thätig, fodaß er 1814 den Titel als Commerzienrath erhielt. Später lebte er literarifchen 
Beſchäftigungen. Er ftarb 11. Sept. 1825 auf feinem Gute Liebenthal in Schlefien. Ein 
reines Gemüth, tiefes Gefühl, warme Empfänglichkeit für alles Gute und Schöne treten in 
feinen Dichtungen hervor, welche fid, außerdem durch reine Sprache und Bilderreihthum aus» 
zeichnen. Bon feinen Schriften find namentlich hervorzuheben der Roman «Das Grabmal» 
(Brest. 1792), die Novelle «Almanzor» (2. Aufl., Lpz. 1808), das hiſtor. Schaufpiel «Alfred» 
(Hirfchb. 1809), «Drei Erzählungen» (Frankf. 1823), der Roman «Der Freiherr und fein 
Neffe» (Bresl. 1824). Mit feinem Bruder gab er «Dramatifche Spiele und Erzählungen» 
(2 Bde., Hirſchb. 1812 —14) heraus. Seine «Gedichte» fammelte W. L. Schmidt (Brest. 
1826). — Karl Wilhelm Salice-E., des vorigen Bruder, geb. 19. Aug. 1777 zu Hirſch- 
berg, war auf dem Pädagogium zu Halle Houwald's Stubengenoffe, ftudirte feit 1797 auf der 
dortigen Univerfität, fpäter in Göttingen und privatifirte fodann in Weimar und Berlin. Er 
lebte zulett zu Neuhaus bei Yiibben auf dem Gute feines Freundes Houmald und ftarb 2. Juni 
1825 zu Berlin. Seine Novellen und Erzählungen, «Zwei Erzählungen» (Berl. 1825) und 
«Erzählungen» (2 Bde., Dresd. 1829), zeichnen fich durch Sinnigfeit und feinen Humor, feine 
Luftipiele, deren er eine große Zahl fchrieb, durch geiftreiche Behandlung, reine Sprache und 
fließenden Bersbau aus, jo namentlid «Das Räthfel», «Magifter Röflein», «Der unters 
brochene Schwäter », «Der Findling » und «Der Zalisman». Mit Hoffmann und Fouqui 
gab er «Stindermärchen» (2 Bde., Berl. 1816—17) heraus. C. war auch Landſchaftsmaler 
und ift von Hoffmann in den «Serapiondbrüdern » unter dem Namen Sylvefter trefflich ge 
zeichnet worden. Houwald gab feine «Sämmtlichen Schriften» (9 Bde., Lpz. 1826) heraus, 

Conti, der Titel jüngerer Nebenzweige des bourbonischen Haufes Conde (f. d.), den fie 
von der Heinen, bei Amiens gelegenen Stadt diefes Namens führten. Franz von Bour- 
bon, Prinz von E., zweiter Sohn Ludwig's I., Prinzen von Conde, geb. 19. Aug. 1558, 
wurde am Hofe Heinrich’8 IIL. erzogen, ſchloß fi dann Heinrid) IV. an und focht mit Aus» 
zeichnung in der Schlacht von Jory, ward aber 1594 von dem Herzog von Mercoeur bei 
Craon gefchlagen. Er ftarb ohne männliche Nachkommen zu Paris 3. Uug. 1614. Seine 
Gemahlin, Louiſe Marguerite, Prinzeſſin von E., Tochter des Herzogs von Guife, geb. 
1577, verheirathete fi) 1614 zum zweiten mal heimlich; mit dem Marſchall von Bafjompierre 
und ftarb aus Schmerz über deffen Gefangenſchaft 30. April 1631 zu Eu. Sie ift als 
Schriftſtellerin durch die «Histoire des amours du grand Alcandre» (Leyd. 1667; neue Aufl., 
2 Bde., Par. 1786) befannt, in der fie die galanten Abenteuer Heinrich's IV. ſchilderte. — 
Armand von Bourbon, Prinz von E., der Bruder des großen Conde, wurde 11. Oct. 
1629 zu Paris geboren. Schwach und misgeftaltet, mußte er fich dem geiftlichen Stande wid» 
men. Er ftudirte nicht ohne Erfolg Theologie und erhielt 1642 die Abteien St.-Denis, Cluny, 
Lerins und Moleme. Eiferſüchtig auf den Waffenruhm feines Bruders, gab er jedod) feine 
reihen Pfründen auf und nahm in den Zwiften der Fronde Partei gegen den Hof und feinen 
Bruder. Beide Brüder wurden nad) der Rückkehr des Hofs nad) Paris auf Mazarin's Be— 
trieb als Unzufriedene verhaftet und erft 1651 in Freiheit gefegt. Als der große Conde nad) 
einiger Zeit die Fahne des Aufruhrs erhob, trat E. wieder ald Kämpfer in den parijer Un- 
ruhen auf. Er fühnte ſich jedoch bald genug mit dem Hofe aus und heirathete fogar die Nichte 
Mazarin’s, Anne Marie Martinozzi. Im Kriege gegen Spanien eroberte er 1654 die Fe— 
flungen PVillafranca und Puycerda, kämpfte dagegen unglüdlich 1657 in Dtalien und be 
ſchränkte fi) feitdem auf das Gouvernement der Provinz Languedoc. Unter frommen Uebungen 
ftarb er 21. Febr. 1666 zu Pezenas. Er hinterließ mehrere Schriften, unter andern einen gegen 
das Theater gerichteten «Traits de la comedie et des spectacles» (Par. 1667). — Sein 
ältefter Sohn und Nachfolger Louis Armand, Prinz von E., Graf von Pezenas, wurde 
4. April 1661 geboren. Ludwig XIV. vermählte ihn mit feiner mit ber Yavalliere erzeugten 
Tochter, Marie Anne von Bourbon, genannt Mademoiſelle de Blois, einer der ſchönſten Frauen 
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ihrer Zeit. Nach Kriegsruhm dürftend, ging C. mit feinem Bruder und vielen andern Großen 
des franz. Hofs nad) Ungarn, um dort gegen die Türken zu kämpfen. Bei feiner Rückkehr 
1682 fiel er bei Hofe in Ungnade und ftarb 5. Nov. 1685 zu Fontainebleau, ohne Kinder zu 
hinterlaffen. — Es folgte ihm fein Bruder, der zweite Sohn Armand’s, François Louis, 
Prinz von Roche-ſur-Yon und E., geb. 30. April 1664, der talentvollfte und geachtetfte 
Prinz diefes Zweige. Er wurde unter den Augen des großen Conde erzogen, zeigte viel Neigung 
fir die militärische Laufbahn, erhielt aber feine Anftelung und ging deshalb mit nad) Ungarn. 
Infolge de8 von den Prinzen mit ihren Freunden am franz. Hofe geführten Brieftwechjels, der 
fpöttifche Aeußerungen über den König und die Frau von Maintenon enthielt, wurbe er nad, 
Chantilly verbannt. Noch auf dem Sterbebette verwandte ſich Conde für feine Begnadigung 
beim Könige. E. diente dann unter dem Befehle des Marfchalls von Luxembourg und zeichnete 
fi) durch Tapferkeit bei vielen Gelegenheiten aus. 1697 wählte ihn ein Theil der poln. Mag- 
naten zum Könige von Polen. Er reifte bi8 nad) Danzig, fehrte aber zurüd und entjagte der 
Krone, als er jah, dag ihm der Kurfürſt von Sachſen diejelbe entjchieden ftreitig machte. Am 
Hof wurde der Prinz fchledht empfangen und verfah Tange Zeit hindurch fein anderes Amt 
als da8 Gouvernement von Languedoc. 1703 aber mußte der König der Volfejtimme nad) 
geben und den Prinzen in Italien an die Spige des bedrängten Heeres ftellen, wo er indeß auch 
wenig vermochte. Er ftarb 22. Febr. 1709. Sein Sohn, Louis Armand IL, Prinz von C., 
geb. 1693, geft. 4. Mai 1727, hat keine gefchichtliche Bedeutfamfeit. — Louis Frangois, 
Prinz von E., des letztern Sohn, geb. 13. Aug. 1717, verrichtete unter dem Marſchall 
Delleisle im Kriege gegen Baiern feinen erften Waffendienft. 1744 führte er das Ober— 
commando ilber 20000 Franzofen, die Piemont im Einverftändniffe mit den Spaniern be- 
fegen mußten; 1745 machte er den Feldzug in Deutfchland mit und im folgenden Jahre den 
in Slandern, wo er Mons einnahm. Nad) dem Frieden fette er ſich in Oppofition gegen den 
Hof, ſodaß ihn Ludwig XV. nicht mehr anftellte. Unter der folgenden Kegierung betrieb er 
bejonders den Rücktritt des Minifters Turgot. Er war mit Louiſe Diane von Orleans ver- 
heirathet, lebte ſehr verſchwenderiſch und ftarb tief verfchuldet 2. Aug. 1776. Seine natür- 
liche, fpäter legitimirte Tochter, Amelie Gabrielle Stephanie Fouife, Prinzefjin 
von C., geb. 30. Juni 1756 (nad) andern 26. Dec. 1762), wurde furz vor der Zeit, wo fie 
Ludwig XV. als legitime Tochter ihres Vaters anerkannte, von ihren nüchſten Anverwandten 
in eine Kleine Provinzialftadt entführt und, nod) minorenn, an einen höchft widerwärtigen Men— 
ſchen verheirathet, dur; den fie mehrere Jahre die unwürdigfte Behandlung erdulden mußte, 
bis es ihr gelang, eine Nullitätserflärung ihrer Ehe beantragen zu können. Ihr Lehrer war 
Rouſſeau. Ihre Leiden, die aud) nad) der Auflöfung ihrer Ehe nicht endeten, fowie ihre ans 
Wunderbare ftreifenden Abenteuer erzählte fie in ihren «Memoires historiques» (2 Bde., Par. 
1797; deutich, 2 Bde., Lübeck 1809), die Goethe den Stoff zu feiner «Natürlichen Tochter» 
gaben. — Louis Frangois Joſeph, Prinz von E., geb. 1. Sept. 1734, bis zum Tode 
feines Vaters Graf von la Marche, war der einzige Sohn des vorigen. Er kämpfte 1757 in 
Deutfchland, z0g fich Hierauf ins Privatleben zurück und lebte unter der Regierung Lud— 
wig's XVI. ganz vom Hofe entfernt. Er wanderte nidht aus, wurde zwar vor das Revo— 
Iutionstribunal gezogen, aber freigefprochen und endlich nad) dem 18. Fructidor verbannt. C. 
ftarb 1807 in Spanien, und mit ihm erlofch die legitime Linie des Haufes C. 

Continent oder Feftland bezeichnet im Gegenfage zu den Infeln eine auf weiten Raume 
zufanmengedrängte Landmaffe. Wenn aud) feine mathem. Grenze zwiſchen dem Begriffe von 
Infel und Feftland gezogen werden fann, fo hat doc der Sprachgebrauch im Verlaufe der 
Zeit fünf bis fech8 große Landimaffen der Erde als E., Feftlande, Welttheile oder Erdtheile 
bezeichnet. Die zufammenhängenden Landindividuen, Ajien, Afrifa und Europa, bilden bie 
fog. Alte Welt, das wieder in zwei Feſtlande gegliederte Amerika und das Auftvalfeftland 
die Neue Welt. Die Alten fannten nur Ein großes Feftland; Chriſtoph Columbus entdedte 
das zweite, und erft zu Anfang des 17. Jahrh. tauchte das dritte als Auftralcontinent aus 
dem Antipodenmeer Europas auf. Die äußere Geftaltung der E., alfo die Mannichfaltigfeit 
der horizontalen Gliederung, hat trog ihrer Unregelmäßigfeit zu mancherlei Vermuthungen 
über eine gewifje Oefegmäßigkeit in derfelben Veranlafjung gegeben, die man dann aud) auf 
verſchiedene Weife zu erflären verſuchte. Schon Bacon von Verulam madjte die Bemerkung, 
daß die E, gegen das ſfüdl. Polarmeer in Spigen auslaufen und gegen Norden ſich gewaltig 
berbreitern. Joh. Neinh. Forfter, der diefe Bemerkung weiter verfolgte, ftellte zuerft die Be— 
Bauptung auf, daß die fidl. Spiten die Enden nordwärts fortgeſetzter Gebirgserhebungen 
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feien, daß der öftl. Seite diefer Südfpigen größere oder Meinere Archipele vorlägen, und daf 
die Weftfeite der E. durch große Meerbufen ausgehöhft fe. Forſter's Anfichten theilte na— 
mentlich Pallas. Neue Anjichten ftellte in diefer Beziehung zuerft Steffens auf. Er zeigte, 
daß es eigentlich nur drei große C. gäbe, die je aus zwei Yänderabtheilungen beftänden, welche 
durch einen Iſthmus verbunden feien, dem auf einer Seite ein Archipel, auf der andern eine Halb- 
infel benachbart fei. Der eine E. ift hiernach Amerika, gebildet durch Nord» und Südamerika 
und verbunden durd) einen Iſthmus, dem öftlich der Weftindifche Archipel, weſtlich die Halb— 
infel Californien anliegt. Der zweite C. wird durch Europa einſchließlich des weftl. Vorder- 
afien und Afrika zufammengefegt, die durch den Iſthmus von Suez verknüpft find, vor dem 
nordweftlich der Heinafiat.grieh. Archipel und fitdöftlich Arabien als Halbinfel liegt. Den 
dritten C. bilden Afien und Auftralfeftland, welche ein langer, wenn aud) in fpätern Zeiten 
zerfplitterter Ifthmus miteinander verbindet, zwifchen dem Oftindifchen Archipel und der Halb- 
infel Borberindien. Aber nicht blos die horizontalen Ausdehnungen waren ein Gegenftand des 
Nachdenkens, aud) in den verticalen Dimenfionen der E. fand man reichen Stoff, den Natur- 
geheimniffen in ihrer gefeglichen Einfachheit nachzufpiren. Vorzugsweife wurden die einzeluen 
Gebirgserhebungen unterfucht, bi8 U. von Humboldt, angeregt durch die Forſchungen La— 
place’8, die phyſ. Geographie mit einem numerischen Elemente bereicherte, deſſen Zwed die 
Beitimmung der mittlern Höhe der E. oder der Höhe des Schwerpunfts ihres Volumens ift. 
Er beſtimmt die mittlere Höhe Europas auf 103 Toifen, Nordamerikas auf 117, Südamerikas 
auf 177 und Afiens auf 180 Toifen. Paplace beftimmte das Marimum der mittlern Continental« 
höhe zu 3078 F. (1000 Meter), Humboldt aber fand diefe Angabe um zwei Drittel zu groß; 
indem er die Höhe des Schwerpunfts des Volumens aller Continentalmaffen, mit Ausſchluß 
Afrikas, über den gegenwärtigen Meeresjpiegel auf 307 Meter (157%, . Zoifen) berechnete. 
Continentalſyſtem nannte man den Plan Napoleon’s, England von aller Verbindung 
mit dem Feftlande Europas auszufchließen, um es auf diefe Weife wenigftens zum Frieden und 
zur Anerkennung des im Utrechter Frieden aufgeftellten Sceredjts zu zwingen. (S. Neutra— 
lität.) Diefes Syftem begann mit dem berühmten Decrete Napoleon’8 aus Berlin vom 
21. Nov. 1806, durch welches die brit. Infeln in Blokadezuſtand erffärt, aller Handel und 
Berfehr mit ihnen verboten, jeder Engländer, der fi) in einem von franz. Truppen oder beren 
Berbündeten befegten Lande betreffen laffe, für friegsgefangen, alle Waaren, die einem Eng— 
länder zugehörten, fir gute Prife erklärt und aller Handel mit engl. Waaren durchaus ver- 
boten wurde. Kein direct von England oder von den brit. Colonien fommendes Schiff follte 
in irgendeinem Hafen zugelaffen, und jedes Schiff, das durch falfche Declarationen diefe Be- 
ftimmung zu umgehen fuchen wiirde, fammt der Ladung gleid) dem brit. Eigenthume confiscirt 
werden. England fäumte nicht, Nepreffalien anzuordnen. Durd) eine Geheimrathsverordnung 
7. Ian. 1807 wurde allen neutralen Schiffen verboten, nad) Häfen zu fahren, die Frankreich 
oder deffen Verbündeten zugehörten oder unter deffen Eontrole ftänden. Jedes neutrale Schiff, 
welches diefe Vorfchriften verlegen würde, follte fammt feiner Yadung confiscirt werden. Noch 
ungleich dridender fir den neutralen Handel war eine zweite Geheimrath&verordnung vom 
11. Nov. 1807, durch welche alle Häfen und Pläge Frankreichs und feiner Verbiindeten in 
Europa und den Colonten fowie überhaupt jedes Land, mit dem England im Kriege begriffen 
und von dem die engl. Flagge ausgefchloffen fei, denfelben Einſchränkungen unterworfen wur- 
den, als wenn fie aufs ſtrengſte blofirt wären. Aller Handel mit Waaren und Producten 
folcher Länder war fitr verboten und die darin gebrauchten Schiffe der Confiscation fir unter- 
worfen erflärt. Eine fernere Geheimrathsverordnnung erflärte zugleich) den Berfauf von Schiffen 
von feiten der Kriegführenden an Neutrale für gefegwidrig und folche beabfichtigte Uebertragung 
de8 Eigenthums für ungültig. Diefen Befehlen folgten auch franzöfifcherfeits neue Repreſſa— 
lien. Durd) ein Decret aus Mailand vom 17. Dec. 1807, das durd) ein zweites aus ben 
Tuilerien vom 11. Ian. 1808 noch eine Schärfung erfuhr, wurde jedes Schiff, welcher Na- 
tion e8 auch angehöre, fobald e8 von einem engl. Schiff vifitirt worden, oder fid) einer Fahrt 
nad) England unterzogen, oder irgendeine Abgabe an die engl. Regierung gezahlt habe, für 
denationalifirt erffärt. Um den engl. Handel defto ficjerer zu vernichten, erſchien fodann 
3. Ang. 1810 der Tarif von Trianon für die Colonialwaaren, der durd) ein zweites Decret 
vom 12. Sept. nodj erweitert wurde, worauf am 18. Dct. das Decret von Fontainebleau über 
die Verbrennung aller engl. Waaren folgte, das auch in allen mit Frankreich in Verbindung 
ftehenden Staaten, mit mehr oder weniger Modificationen, vollzogen werden mußte. Zwar 
erhoben ſich infolge des E. viele Fabrikzweige des Feftlandes zum Nachtheile der englischen, 
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dagegen ftiegen aber die Preife der Colonialmaaren zu einer auferordentlichen Höhe, mober 
einige Kaufleute viel gewannen, die gewohnte Lebensweiſe der gebildeten Klafjen aber jehr em» 
pfindlich geftört wurde. Außerdem fühlten ſich die Gemüther aufs tieffte empört über die ge- 
waltfame Trennung von einem hochgebildeten Volke, das in die europ. Völferfamilie gehört 
und mit diefer durch die engften Bande der Eultur und Gefchichte verknüpft ift. Es war diefe 
Zerreißung des Weltverfehrs und der höhern Gefelligfeit ein unnatürlicher Zuftand, det auf 
die Länge nicht dauern und nur dazu dienen konnte, den allgemeinen Haß gegen die fremde 
Tyrannei zu verjtärken. Mit der Napoleon’schen Macht fiel daher auch das 6. 

Contingent (lat.) heißt der beſtimmte Untheil, welchen zu Bundesheeren jedes einzelne 
Mitglied des Bundes zu ftellen hat. Im Deutfchen Reiche, deſſen Organifation einer Bundes- 
verfaffung glich, wurde fiir die Truppenftellung der Reichsftände die erfte Matrifel 1422, die 
zweite 1521, die dritte, welche dann bis zur Auflöfung des Deutſchen Reichs in Kraft ge- 
blieben ift, 1681 vereinbart. Danach hatten die Reichsftände zufammen 28000 Mann zu 
Fuß und 12000 Mann zu Pferde als Simplum (Einfaches) zum Keichsheere zu ftellen. Dieſe 
Stärke konnte bei Reichskriegen auf das Doppelte, da8 Dreifache gebradjt werden; im franz. 
Kriege wurde fogar das Fünffache ausgefchrieben. Kleine Reichsjtände gaben oft Geld ftatt 
der Mannfchaft. Die traurige Zerfplitterung des Deutfchen Reichs ergab hierbei wunderliche 
Zahlen. So hatte die Reichsſtadt Buchau 1", Infanteriften, die Aebtiffin von Gutenzell 
31, Mann Infanterie und Y/, Mann Cavalerie zu ftellen ; zu einem ſchwäb. Küraffierregimente 
trugen 61 Reichsſtände bei. Der Rheinbund verpflichtete 1806 die zu ihm gehörigen Fürſten, 
auf 150 Einwohner einen Dann zu ftelen. In der Kriegsverfaffung des Deutſchen Bundes ift 
das C. in Haupt-, Erfat- und Nefervecontingente auf 12%, Proc. der Bevölkerung feftgeftellt. 

Eonto (ital.) Heißt fo viel als Rechnung, namentlich die in den Handlungsbüchern einge- 
tragene Redynung, daher jene felbft Contobücher genannt werden. Jemand ein E, er- 
öffnen heißt mit ihm in Gefchäftsverbindung treten und in den Handlungsbüchern ihm eine 
laufende Rechnung eröffnen. A conto zahlen heit fo viel als auf Abſchlag oder auch im 
Vorſchuß zahlen; a conto metä bedeutet jo viel als auf gemeinfhaftliche, halbe Rechnung. 
Conto finto ift eine fingirte, fimulirte oder erbichtete Rechnung, die man in Handelsplätzen 
auswärtigen Gefchäftsfreunden erteilt, damit diefe [chon vor wirklicher Waarenbeziehung ſich 
berechnen können, wie hoch der betreffende Artikel ihnen zu ftehen fommen wird; auch Spedi— 
teure geben Conti finti aus, damit man in gleicher Weife die Transport- und Speditionsloften 
fi im voraus berechnen kann. — Contirungen, Mefcontirungen, heißen im deutjchen 
Zollverein die den Mepplägen Leipzig, Frankfurt a. M. und Braunfchweig bewilligten Bevor» 
zugungen, daß bie großen Meßhändler dort den Zoll auf die ausländijchen Baaren nicht ſogleich 
zu bezahlen brauchen, fondern ihn einftweilen in den Zollbüchern belaftet (contirt) erhalten, wäh. 
rend die unter Controle ind Ausland zurüdgehenden oder nad) Städten mit öffentlichen Nieder: 
lagen gelangenden Partien ohne Abgabenerhebung von ihrem C. wieder abgefchrieben werden. 

Eontocurrent (ital. conto corrente) nennt man die fortlaufende Rechnung, die man mit 
einem Gejchäftsfreund führt, und aus der fich jederzeit das, was man ihm fchuldet, und das, 
was man an ihn zur fordern hat (ebenfowol das Kapital wie die Zinfen), erfehen läßt. Ins— 
befondere verfteht man unter C. auch die Auszitge aus dem Contocurrent= Conto, welche ſich 
Geſchäftsfreunde von Zeit zu Zeit mittheilen, um fie miteinander zu vergleichen und, wenn 
richtig befunden, ben Saldo (da8 Guthaben des einen oder des andern Theiles) aufs neue vor- 
zutragen. Gefchäfte in laufender Rechnung, Contocurrent-Geſchäfte werden befonders 
von Banfen mit ſolchen Kunden gemacht, welche ihnen Gelder zur Verwaltung anvertrauen 
und entweder ihre Zahlungen durch Anweifungen auf das Guthaben bei der Bank bewirken 
oder im Bedarffalle auf ihr Conto Gelder dort erheben. Das Guthaben der Contocurrent- 
Gläubiger pflegt bei den Banken verzinft und der Zins dem Conto von Zeit zu Zeit zu- 
gejchrieben zu werden. 

Coutor (von Eonto, ital. Contoro, franz. Comptoir, engl. Counting-house), die Schreib» 
ftube der Kaufleute und anderer Gefchäftsmänner, dann aud) die Handelsniederlaffung, befon- 
ders einer großen Handelögefellichaft im Auslande, welche letztere auch Factorei genannt wird. 
So hießen z. B. die großen Niederlaffungen der Hanfa zu Bergen, Nowgorod u. |. w. Contore. 
Contorift heißt der Contorbeamte, der auf dem C. beichäftigte Handlungsgehülfe, namentlich 
aljo der Buchhalter, Eorrefpondent und Kaffirer. Contorwiffenfhaft nennt man die 
ſyſtematiſche Zufammenftellung der Regeln und Grundfäge für die Erledigung der verſchiede— 
nen faufmännifchen Contorarbeiten, befonders alfo der verjchiedenen Rechnungen und Scheine, 
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Preisliften, Curszettel, der Frachtbriefe und anderer Yaufmännifchen Verträge, der Buch— 
haltungs= und Correfpondenzarbeiten. 

Contour (franz.), Umriß, Formriß, bedeutet in der zeichnenden Kunft die äuferften Li- 
nien, welche die Form eines Gegenftandes beftimmen, in der Sculptur aljo die äußerften aus 
einer beftimmten Entfernung fihhtbaren Flächenlinien, die ſich natürlicd mit dem wechſelnden 
Standpunkt des Beichauers ändern. Bon der Richtigkeit der Umriffe hängt der Werth einer 
Zeihnung ab. Die Malerei gibt den Umriß nicht befonders an, fondern läßt ihn ſich an den 
Grenzen der Körper durch den Gegenfaß der Farben, des Lichts und Schattens von felbit 
bilden, verfteht fi, felten ohne Vorzeichnung, die aber nicht durchbliden darf. Im der Land» 
ſchaftsmalerei befonders ſpricht man von dunfeln, fräftigen, duftigen, fcharfen u. ſ. w. Contouren, 
und meint damit die Orenzlinien, wie fie die Naturobjecte, namentlich Fels» und VBergpartien 
u. ſ. w. barbieten. Die Zeichnung in bloßen Umriffen wird häufig benugt, um größere monumen 
tale Werke der Kunft in verfleinertem Maßftabe bequem zur Anfchauung zu bringen. Dod) gibt 
es auch Umrißcompofitionen, wie z. B. Tiſchbein's zu Homer, Retzſch's zu Goethe und Schiller. 

Contrabaß, f. Violon. 

Contract, ſ. Vertrag. 5 

Eontractur nennt man diejenigen Berunftaltungen des menfchlichen Körpers, welche durch 
krankhafte und dauernde VBerfürzung einzelner Muskeln, Sehnen oder Bänder bedingt fhıd, 
fodaß das Glied (3.3. der Fuß im Kniegelenk) meift winfelig gebogen bleibt, ohne ausgeftredt 
werden zu können. Dies ift meiftens die Folge von Gelenk» oder Muskelentzündungen. Man 
heilt die E. durch erweichende, befonders fette Einreibungen u. dgl., neuerdings oft durch Te— 
notomie (f. d.) und durch die gewaltfame Stredung. Gelähmte Glieder verfallen leicht in E., 
daher der Bollsausdrud «contract» für gelähmt. 

Contradiction (von contradicere, widersprechen) nennt man dasjenige Berhältnig mehrerer 
Begriffe oder Gedanfenbeftimmungen, worin eine die andere aufhebt. Entweder hebt hierbei 
ein Begriff ſich felbft auf, oder einer den andern. Im erften Falle, wo ein Begriff vermöge 
eines ihm beigelegten widerfprechenden Merkmals ſich felbit aufgebt, nennt man diefes einen 
innern Widerfpruch oder eine contradictio in adjecto. (S. Widerfprud.) Im zweiten 
"alle, wo ein Begriff den andern aufhebt, gejchieht diefes vermöge des contradictorifchen 
Gegenſatzes von Bejahung und Berneinung. Begriffe, welche in diefem vollfommenen Gegen: 
fate ftehen, heben einander wechjelfeitig auf, wie gerade und ungerade, ſterblich und unfterblid) 
weiß und nichtweiß. Der contradictorifche Gegenſatz ift nicht zu verwechjeln mit dem conträ 
ren, unter welcem die Gegeniüberftellung unterfchiedener Begriffe überhaupt verftanden wiro, 
wie weiß und roth, weiß und blau u. dgl.; vielmehr bildet der contradictorifche Gegenfat den 
umfafjenden Gemeinbegriff fir ſämmtliche conträre Gegenfäge, wie z. B. im Begriffe des Nicht- 
weißen das Rothe nebjt dem Blauen, Grünen, Gelben u. f. w. befaßt iſt. 

Contrapunkt bezeichnete urfprünglich die Kunft, eine oder mehrere Stimmen zu einer 
Melodie zu jegen. In ältern Zeiten wurden nämlich die Noten blos durd) eine Reihe Puntte 
auf verſchiedenen Linien angedeutet; wenn num eine oder mehrere Stimmen zur Begleitung 
dazugeſetzt werden follten, mußte gegen eine ſolche Reihe noch eine andere und alfo punctum 
contra punctum gefeßt werden. In diefer Bedeutung heift aljo der C. eigentlich nichts an- 
deres als die harmonifche Zufammenfegung oder die Kunſt des Satzes felbft, mehrere Stimmen 
wohlklingend zu vereinigen. Im engern Verſtande aber ift er die befondere Urt, eine gegebene 
oder erfundene Melodie mit andern Stimmen zu begleiten. Einfacher oder gemeiner E. 
heißt in diefem Sinne der mufifalifhe Sag, in welchem die Melodie der höhern und tiefern 
Stimme nicht miteinander vertaufcht wird. Können dagegen diefe Stimmen miteinander ver— 
wechjelt und ohne Veränderung ihres Ganges und ohne Verlegung der Harmonie höher oder 
tiefer gefett werden, fodaß 3. B. der Gang im Baſſe, weldyer vorher die Discantſtimme blos 
begleitete, nunmehr diefe Stimme felbft ald Melodie befommt, oder hingegen die vorige Melodie 
der Discantftimme mit dem Gange des Baffes, welcher vorher zur Begleitung diente, vertaufcht 
wird u. ſ. w., fo wird dies der doppelte oder vielfadye E. genannt. Weil e8 bei dem dop- 
pelten C. demnach) Hauptfächlich auf die Verſetzung der einen Stimme in ein anderes Intervall 
anfonımt, jo gibt e8 ebenfo viele verfchiedene Gattungen des C., als Intervallen zu einer folchen 
Berjegung der Stimmen vorhanden find. Man hat daher den doppelten C. in der Secunde 
oder None, in der Terze oder Decime, in der Quinte oder Duodecime, in der Octave oder 
Decima quinta u. ſ. w. Fugirter E. wird die Kunſt des Fugenfages genannt. Die erften 
Spuren der contrapunftifchen Schreibart finden fi ſchon im 12. Jahrh. bei Adanı de la Hale. 
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Eine wirklich fünftlerifche Geftaltung erlangte er erft durch die Nieberländifche Schule; doc 
wurde er von berfelben fo zur Künſtelei verbildet, daß fogar eine päpftl. Bulle diefe Art Muſik 
aus den Kirchen verbannte und Paläftrina den Auftrag erhielt, den Berfuch zu unternehmen, 
eine einfache, Eunftlofere Muſik Herzuftellen. Zu den vorzüglichften Lehrern des E. gehören Kirn— 
berger, Albrechtsberger und in neuerer Zeit Andre, Cherubint, Fr. Schneider und Hanptmann. 

Eontraft nennt man das Beieinanderfein oder Nebeneinanderftellen zweier verſchiedenartiger 
und in Hinficht auf den Eindrud, welcher dadurd auf die Empfindung hervorgebracht wird, 
entgegengefetster Dinge. Die Antithefe (f. d.) hat mitt dem C. gemein, daß aud) in ihr eine 
Zufammenftellung verfchtedenartiger Gegenftände ftattfindet, allein der C. bezeichnet die Wir— 
fung einer folhen Zufammenftellung auf die Empfindung und das äfthetifche Wohlgefallen oder 
Misfallen. Der äfthetifche Charakter des E. beruht auf dem Umftande, daß ein jeder Eindrud 
durd) die Gegenüberftellung des entgegengefegten an Deutlichkeit und Schärfe gewinnt und daher 
häufig zu feiner eigenen Erhöhung die Hinzufügung feines Gegentheils fordert. So verlangt 
das Licht zur ftärfern Hebung den Schatten, der Scherz den Ernft u. ſ. w. Der C. tritt hervor 
in Oeftalten, Berwegungen, Tönen, Charakteren, Oefinnungen, Gemüthsbewegungen, Hand— 
lumgen und Ereigniſſen. So ſpricht man in der Theorie der bildenden Kunft vom C. der 
Schatten und Lichter, E. im Ausdrud, in der Charakteriftif, in den dargeftellten Perfonen nad) 
Alter, Geſchlecht u. ſ. w, in den Gruppen, in den Stellungen ber Figuren. Ein €. ift 
ſchreiend, wenn der Uebergang aus einem Gefühle in das entgegengefetste nicht allmählich und 
durch Mittelftufen, jondern plöglich und unerwartet gefchieht. Der fchreiende E. wird in der 
Kunft meift von denen dargeboten, die den Hauptgenuß derfelben im Ueberrafchen fuchen; es 
verletzt aber dies oft alles Gefühl. Das Leben felbft vermittelt zumeift die Extreme durch da— 
zwifchenliegende Erſcheinungen. Der C. ift oft die Duelle der Rührung. Auf einer befondern 
Art des C. beruht auch die komische Kraft der Vorftellungen. 

Contreapproden, f. Laufgräben. 

Eontrebande (vom mittellat. contra bannum, wider da8 Gebot) find alle Gegenftände, die 
gelegwidrig einem Pande zugeführt oder aus demfelben ausgeführt werben. Es gibt Handels- 
contrebande, mit deren Transport ein ftändiges Ein= oder Ausfuhrnerbot umgangen oder Zölle 
hinterzogen werden, und Kriegscontrebande, bie blos in Friegszeiten vorfommt. Was zu 
letzterer gehöre, darüber fehlt e8 noch) an allgemein anerkannten Beftimmungen. Schon das röm. 
Recht verbietet, Barbaren mit Kriegsbedürfniffen und Lebensmitteln zu verfehen. Das fano- 
niſche Recht wiederholt dies rüdfichtlicd der Sarazenen und Heiben bei Strafe der Confiscation 
und des Kirchenbanns. Faft gleic)zeitige Beftimmungen der ital. Seerechte Laffen errathen, daß 
der Handel aud) damals der Berfuhung, an allgemein verabfcheuten Feinden ein gutes Stück 
Geld zu verdienen, nicht immer widerftand. Die folgenden Zeiten befeftigten inmmer mehr den 
Grundfag, daß Friegführende Staaten den Handelsverfehr mit ihren Feinden an den eigenen 
Unterthanen als Berrätherei ftrafen und gegenüber den Angehörigen neutraler Staaten nad) 
Umftänden als feindfelige Parteinahme auslegen können. Unzweifelpaft find Kriegführende nad) 
dem Bölferrechte hierzu befugt, wenn der neutrale Handel dem Gegner Kriegsſchiffe, Waffen und 
Munition oder, wie man ſchon weitergehend annahm, die zur Bereitung von Kriegögeräth er» 
forderlihen Stoffe verfchafft, ingleichen wenn Neutrale feindliche Truppen transportiren. Da— 
gegen galten alle andern, der feindlichen Armee auch nod) fo nützlichen Gegenftände, wie Lebens» 
und Öenußmittel, infoweit nicht ausdrückliche Verträge (3. B. zwifchen Sranfreid und Spanien 
1604, England und Holland 1654) eine Ausnahme feftfetten, als freie Waare. Während 
der Kriege zu Ausgang des vorigen und im Anfange des jetigen Jahrhunderts fuchten dagegen 
England, zum Theil aud Rußland und Frankreich), dem Begriff der Kriegscontrebande eine 
Ausdehnung zu geben, welche auf eine fürmliche Aushungerung der befriegten Länder und, 
durch die Eonfiscationen von C. führenden Schiffen ſammt ihrer übrigen Yadung, auf eine 
Bernihtung alles neutralen Handels berechnet war. Erſt neuere Verträge, 3. B. zwifchen 
Nordamerika und Brafilien (1828), Frankreich und Teras (1839), haben theils die Freigebung 
des Schiffs und der fonftigen Ladung nad) Wegnahme der E., theild eine Beſchränkung der 
legtern auf eigentliche Kriegsbebitrfniffe bedungen. Die von den Großmächten ausgegangene | 
Parifer Declaration vom 16. April 1856 ftellt zwar den Sat auf, daß feindliches Gut mit | 
Ausnahme der C. durch die neutrale Flagge gededt werde, und daß neutrales Gut unter | 
feindlicher Flagge, wieder mit Ausnahme der E., nicht mit Beſchlag zu belegen fei; allein bie 
namentlid) England gegenüber fo nöthige Beftimmung, was zur Kriegscontrebande gehöre, 
wird abermals vermißt. 
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Eontremarfch Heißt die Verkehrung der Front einer Truppe, wobei da® erſte Glied vorn 
bleiben fol. Derjelbe wird durd) die Wendung und zweimaliges Schwenken der Töte im Reihen- 
mw ausgeführt, worauf, wenn alles die neue Direction hat, die Frontwendung gemacht wird. 

ontremine (franz.) heißen die Minengänge, welche der Belagerte gegen das Feld hinaus- 
treibt, um auf die Minen des Belagerers zu treffen und diefe zu zerftören. (S. Mine.) — 
Im Fondshandel bezeichnet C. theil8 die Gefammtheit, theil® die Tendenz der Speculanten 
eines und defjelben Platzes, welche einer augenblidlich herrfchenden Speculation entgegen- 
arbeiten, aljo 3. B., wenn die Speculation auf fallende Curſe herrjchend ift, verfuchen, die 
Eurfe in die Höhe zu treiben, und umgefehrt. Im die E. gehen, heit eine Speculation unter- 
nehmen, die der augenblicklich Herrfchenden entgegenwirken fol. An den meiften Börfenplägen 
verfteht man jedody unter C. vorzugsweife die Speculation & la baisse (in Berlin «firen»). 
Contremineurg find die Unternehmer der E. 

Eoutrescarpe nennt man bei Befeftigungen die äußere Grabenböfchung. Um bei trodenen 
Gräben das Hinabfteigen des Feindes aus dem Gededten Wege in den Graben zu erjchweren, 
macht man fie möglichft fteil und verfieht fie häufig mit Paliffaden (Sturmpfählen), oder man 
führt fie ganz in Mauerwerk auf. In diefem legtern Falle führt man häufig gemauerte Galerien 
bie C. entlang, welche, mit Schiegfcharten für Infanterie verfehen, Mordgänge genannt wer- 
den, und bie theils den Zwed haben, den Graben durch Rückenfeuer zu vertheidigen, teils dazu 
dienen, um aus ihnen mit Contreminen gegen den Belagerer vorzugehen. 

Eontretanz (franz. Contre-danse) bezeichnet gegenwärtig im allgemeinen einen jeden Tanz, 
deffen Touren die Tänzer wechfelnd einander entgegenführen und wieder entfernen, vereinigen 
und wieder trennen. So die Anglaife, Ecoffaife, Quadrille u. f. w. In Deutſchland verfteht 
man jedoch unter E. insbefondere die franz. Form jener Art des Tanzens, welche deshalb audı 
in ber franzöfirenden Terminologie der Balletmeifter den Namen Frangaife führt. Diefe 
Brangaife oder diefer franzöfifche C. wird in der Regel von vier, bisweilen auch von ſechs, acht 
und mehrern Paaren getanzt. Die fehr verfchiedenen Touren, welche dem Tanze eine große 
Mannichfaltigkeit verleihen, vertheilen ſich gewöhnlich unter ſechs Abtheilungen (parties), welche 
befondere Namen (Pantalon, Ete, Pastourelle, Poule, Trenis, Finale) führen. Diefelben find 
theils in Zweivierteltakt, theils in Sehsachteltaft gefetst und beftehen aus achttaktigen Reprifen 
von durchaus munterm Charakter. Die Touren werden entweder vom Vortänzer oder, wie es 
in Frankreich, Sitte, von dem Orchefterdirector angegeben. Die Bewegung des Tanzes ift fehr 
lebhaft. In der Ausführung gilt der C. zwar für leicht und wenig anftrengend, doch ift er 
ganz beſonders geeignet, die Gewandtheit und Grazie des Tänzers zu befunden. Die Pas des 
Tanzes werden mehr gefchliffen als gefprungen;; diefelben nachläffig, mehr fchreitend oder gehend 
auszuführen, wie jet allenthalben die Mode zu erheifchen fcheint, ift dem heitern, nedenden 
und zugleic, galant= hevaleresten Charakter des Tanzes durchaus nicht entfpredhend. Diefer 
Charakter wurde jedoch dem E. erft in Frankreich aufgeprägt, wohin er um 1710 aus Eng- 
land durch einen engl. Balletmeifter gebracht wurde. Auch der Name Contre-danse ift nur 
durch Accommodation aus dem engl. Country-dance, d. i. ländlicher Tanz, entftanden, Nach⸗ 
dem Rameau 1745 in dem Ballet «Les feötes de Polymnie» einen E. eingeflochten hatte, 
welcher, dem Gefchmade des Parifers entfprechend, den allgemeinften Beifall fand, wurde er 
bald in den Salons heimifch und verbreitete ſich auch allmählich in die Tanzlocale des Volls. 
Seine gegenwärtige Geftalt erhielt er im erften Jahrzehnt unfers Jahrhunderts. Bon Frant- 
reich aus kam er als Frangaife nad) Deutſchland, wo er jet zu den beliebteſten Geſellſchafts— 
tänzen gehört und auf den Bällen längft die ehrwiirdige Menuet verdrängt hat. Die geringe 
törperliche Anftrengung, welche der E. verlangt, ſowie der Umftand, daß er mehrere Paare 
zugleich befchäftigt und unterhält, haben viel zu feiner großen Verbreitung beigetragen. (©. 
Eancan.) Als Componiften von Contretänzen haben ſich befonders der Franzofe Mufard und 
in Deutjchland Yohann Strauß der Aeltere ausgezeichnet. 

Contribution (lat), d. h. gemeinfchaftlicher Beitrag, befonders eine Kriegäftener. Man 
verfteht aber darunter nicht nur die Abgabe, welche nach) dem Kriegsrecht zur Herbeiſchaffung 
der Kriegsfoften oder zur Entſchädigung für diefelden den Bewohnern befegter oder eroberter 
Länder auferlegt wird, fondern auch die in Kriegszeiten von Ber eigenen Regierung zur Beftrei- 
tung ber vergrößerten Staatsbebürfniffe aufgelegte Steuer. In einigen Staaten nennt man C. 
fogar die ftändige Orundfteuer, weil fie urfprünglich eine Kriegäfteuer war. 

Controle (franz.; entftanden aus contre-röle, Gegenlifte) nennt man fowol das bei ben 
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E. eine folhe Zufammenkunft des Parlaments, bei welcher der König fehlt, wie dies z. B. nad 
der Flucht Jalob's IL der Fall war. Wahrjcheinlic, hat auch der franz. Eonvent (f. Ratio- 
nalconvent), welcher nad) der Suspendirung Ludwig's XVI. zufammentrat, hiernach feinen 
Namen erhalten. Im den Vereinigten Staaten von Nordamerika find E. die Berfammlungen 
der PBarteihäupter zur endgültigen Teftftellung des innezuhaltenden Programms und zur Ber- 
einbarung über die Candidaten bei den Wahlen. 

Eonventionalftrafe, eine gewöhnlich in Geld beftehende Leiftung, zu welcher fich jemand 
einem andern für den Fall anheifchig macht, baf er eine gegen dieſen übernommene Berbind» 
Lichkeit nicht oder nicht gehörig (nicht zu rechter Zeit u. ſ. w.) erfüllen follte. Der Berechtigte 
kann hier bei Eintritt diefer Bedingung ganz einfach) die Bezahlung des Verfprochenen fordern, 
ohne daß ihm der fchwierige Beweis eines durch den Verzug erlittenen Schadens angefonnen 
wird. E. werden namentlich bei größern Bauunternehmungen verabredet. In der Kegel be- 
freit die E. nicht von Erfüllung der Hauptverbindlichkeit, dafern nicht ſolches bedungen ift. 

Eonventionsfuß. Um den vielfahen Münzwirren, die während des 17. Yahrh. im 
Deutſchen Reiche herrfchten, ein Ende zu machen, warb 1690 der Leipziger oder 18-Guldenfuf 

um Reihsmünzfuße erhoben. Kaum war dies gefchehen, fo fing man von neuem an, das alte 

Hebel der eigenmächtigen Ausmünzung einzuführen. Vielfache Berhandlungen gaben fein er- 
wiünfchtes Nefultat. Endlich auf dem Reichſstage zu Regensburg 1737 kam man überein, einen 
neuen allgemeinen Münzfuß feitzufegen, der 1. Dec. 1738 ins Leben trat. Uber aud) biefer 
hatte gleiches Schickſal mit dem Leipziger; er wurde nicht gehalten, und das Uebel zeigte ſich ärger 
als je. Da fchloffen 21. Sept. 1753 Defterreid, und Baiern eine Uebereinkunft, durch welche 
fie fid) verpflichteten, fernerhin dem von Defterreic) ſchon 1748 eingefchlagenen Wege zu folgen 
und einen Münzfuß einzuhalten, nach welchem aus der kölnifchen Mark feinen Silbers 20 Fl., 
oder 10 Specieöthlr., oder 13%/, Thlr. geprägt wurden. Zugleic, ward das Verhältniß des 
Goldes zum Silber wie 1 zu 14 feftgefegt. Vor Ablauf eines Jahres aber trat Baiern von 
ber Convention zurüd, indem e8 zwar jene Münzforten weiter prägte, fie aber in der Rechnung 
und Geltung um ein Fünftel des Nennwerths (5 auf 6) erhöhte, fomit zu einem 24-Gufben- 
fuße überging. Dagegen trat Sachſen der Uebereinkunft mit Defterreich bei, der fich fpäter 
auch die meiften übrigen deutfchen Kreife und Stände anfchloffen. Allmählich aber Pe bie 
füddeutfchen Staaten dem Borbilde Baierns, mit welchem fie fpäter (1837) den 24 /,-Gulden- 
fuß annahmen, während Kurhefjen, Sachſen, Hannover und andere norddeutjche Staaten den 
preuß. 14» Thalerfuß einführten. So blieb jener 20-Guldenfuß, den man nad) der gedachten 
Uebereinkunft (Convention) vorzugsweife ben C. nannte, fowie die danad) ausgeprägten Münzen 
(Conventionsgeld, Conventionscourant) endlich auf Defterreich befchränft, welches ihn in 
feinen Prägungen (die Scheidemünze zu 6 Kreuzer ausgenommen) bis zum I. 1857 feftgehalten 
bat. Am 24. Ian. 1857 wurde zwifchen Oeſterreich und den Staaten des deutjchen Zoll 
bereins eine neue Convention zus Regelung der Münzverhältniffe abgeſchloſſen. Defterreich 
ging infolge diefer Convention zum 45-Guldenfufe über. Es prägt ſeitdem 45 Fl. (1 Fl. = 
2/, Bereinsthlr.) aus dem Pfund (= 500 Gramm) feinen Gilbers. 

Eonvergenz heißt in der Geometrie Annäherung. Gerade Linien, die fi unmittelbar oder 
bei hinreichender Verlängerung in einem Punkte ſchneiden, convergiren nad) diefem Punkte hin, 
und divergiren (f. Divergenz) auf der entgegengefegten Seite. In der Analyfis heißt eine 
unendliche Reihe convergirend, wenn ihre aufeinanderfolgenden Glieder immer Kleiner werben. 
Nur folche Reihen haben eigentliche Summen, denen ſich die Summe der Glieder immer mehr 
nähert, je mehr Glieder genommen werden, 

Eonverjation (franz.) nennt man im gewöhnlichen Leben und gefelligen Verkehr die Unter: 
haltung zwijchen gleich» oder beinahe gleichgebildeten Leuten über alle ſich zufällig darbietenden 
Segenftände. Diefe Unterhaltung wurde im 17. und 18. Jahrh. zu Paris in den beften 
Kreifen der Geſellſchaft als eine förmliche Kunft betrieben und zu einem fo hohen Grade von 
Veinheit ausgebildet, daß der dafelbft Herrfchende Converfationston in ganz Frankreich, 
ja fogar im Auslande Muftergültigkeit erlangte und allgemeine Nacheiferung veranlafte. Ob— 
wol die altfranz. Feinheit des guten geſellſchaftlichen Tons ſich feitdem beträchtlich vergröbert 
bat, find doc) die Franzoſen auch in neuefter Zeit immer noch Vorbild dafür geblieben. Die 
Bermifchung der Stände, die im gefelligen Leben zu Paris jo weit geht, als es bei der unver- 
meiblichen Ungleichheit des äußern und innern Vermögens nur immer gefchehen kann, trägt 
ficher viel zum unterhaltenden Ton der dortigen Gefellichaften bei, und weil diefe fr die Pro- 
vinz Muſter der feinen Gefelligfeit find, fo kann auch überall ein anerfannt guter, gleicher und 


Converſationsſtücke Converſion, Convertiten 725 


normaler Converfationston auflommen. Dies ift bei den Deutfchen nicht wohl möglich, wo 
man nad) der Hof-, Staats- und Kirchentracht eines jeden Landes wieder andere Leiber und 
Köpfe trägt, wo in Berlin und Leipzig unſchön und anftößig ift, was man in Wien und Miin- 
chen hübſch und fchidlich findet. Zu diefem Provinzialgeift kommt als eins der weientlichften 
Binderniffe die Sucht der Gemütglichkeit und Solidität. Die einfachfte E., von einem guten 
und gebdiegenen Deutſchen geführt, wird faft immer zu einer Discuffion, zu einer Ergiefung, 
beren erfchöpfende Umftändlichkeit fitr ein Colloquium allenfalls gut fein mag, aber in der 
Unterhaltung langweilig und tödlich ift. Der Franzofe fpricht von dem neuejten Criminal» 
proceß, von dem neueften Luftfpiel und Luftflug mit derfelben Lebendigkeit, aber man darf ihm 
nicht zumuthen, länger als einige Minuten ohne ein Intermezzo oder eine Epifode von dem- 
felben Dinge zu reden. In der That auch ſoll eine Unterhaltung nichts ergründen, nichts er- 
ledigen, fondern alles nur leicht berühren und anregen. Das wahre Wejen der Unterhaltung 
befteht weit weniger darin, viel Wit zu zeigen, als andere weldyen finden zu lafjen, und wer 
andere fo zu ftimmen weiß, daß fie ſich und der Gefellichaft gefallen, der befigt da8 Geheimniß 
bes feinften Converjationstong, 

Converfationsftide heigen in der Bühnenfprache gewiffe, meift Iuftfpielartige Stüde, 
die fich in der Sphäre des höhern bitrgerlichen Lebens bewegen und im Dialog den gewählten 
Ton der feinern Geſellſchaft feſthalten. Entwidelung und Darftellung großartiger Leiden- 
Ichaften find ihnen fremd; dagegen ſuchen fie bis zum feinften Pinfelzuge das Colorit des mo— 
dernen Lebens beizubehalten. Obſchon diefe Dramen dazu beitragen, den Geſchmack des Publi- 
fums für das heroifche und hiſtor. Schaufpiel, für gewaltige Kataftrophen und hochpoetifche 
Compofitionen zu ſchwächen, fo haben fie andererfeits doch das Verdienſt, daß fie dem Sinn 
der Menge fiir das blos Pofjenhafte, Rohe, Derbe und Gemeine ein Gegengewicht bieten. 
Auch fagen diefe Stücke den durch gefelligen Umgang verfeinerten Schaufpielern und Schau» 
fpielerinnen am beften zu, weshalb ihre Darftellung meift ein genügenderes und ineinander» 
greifenderes Enſemble bietet als die Darftellung von Dramen höherer Gattung. Wiewol es 
auch ernfte C. mit tragifchen Situationen gibt, jo verfteht man doch darunter vorzugsweife das 
feine, moderne Luftfpiel, wie e8 unter den Deutfchen namentlich die Prinzefjin Amalie von 
Sachen, Bauernfeld, Töpfer undicle andere, und in Frankreich neuerdings Emile Augier, 
der jüngere Alerander Dumas u. f. w. mit vielem Erfolge angebaut haben. Die Sprache der 
Kunſtkritik nennt C. eine niedere Gattung von Bildern, welche das gewöhnliche Leben nad) 
feinen verfchiedenen Richtungen, mit feinen verfchiedenartigen Intereſſen und Verhältniſſen 
darftellt, indem fie dabei, im Gegenfag gegen die höhern Kunftgattungen, jeden Anſpruch des 
Heroifchen und Idealiſchen aufgibt und ſich möglichft genau an die Wahrheit und Wirklichkeit 
anfhließt. Die Künftler diefer Gattung von Gefellfchaftsmalerei fondern fi) in zwei Haupt» 
gruppen. Die einen lieben die derben, komiſchen Motive; fie wählen daher gern Gegenftände 
aus den niedern reifen der Geſellſchaft, ſog. «Bambocciaden»: Trinkgelage, Spielpartien, 
Hochzeiten, Kirchweihen, Jahrmärkte, kurz Momente, in welchen das Treiben der niedern Volls- 
Hafen von der bewegtern und aufgelegtern Seite zur Erfcheinung kommt. Andere Meifter 
finden Gefallen an der Darftellung von weniger aufgeregten und ausgelaffenen Situationen; 
fie Halter fi) in den Regionen der mittlern, wohlhabenden Stände, an die ruhigen Vorfälle 
und die Heinen Leiden und Freuden des häuslichen Lebens und des gewerblichen Verkehrs, an 
Eonverfationsfcenen im eigentlichen Berftande. Beide Arten diefer Gattung wurden von den 
niederländ. Malern des 17. Jahrh. mit auferordentlichemn Erfolge zu einem eigenen Kunſtfach 
ausgebildet, und für die erfte Art find Teniers, Oftade, Brouwer, für die zweite Terburg, Metju, 
Ian Steen, G. Dow, Mieris unübertroffene Mufter. Unter ähnlichen Umſtänden und Einflüffen, 
wie fie damals in der nieberländ. Kunft obwalteten, ift die jetige, vorzugsweife von vereinzeltem 
Privatgefchmad geförderte Malerei glücklicher und ausgiebiger in C. als in Hiftorien, die zu 
ihrem —** die verdichteten Kräfte eines Gemeingeiſtes und Vollsenthuſiasmus bedürfen. 

Converſion, Convertiten. Mit dem Worte conversio, d. h. Belehrung, bezeichnet zuerft 
Caffiodorus, und nach ihm Beda, den Uebergang in den Mönchftand. Conversi hießen dbem- 
nad; feit dem 6. Jahrh. ſolche Mönche, die als Erwachſene durch feierliche Gelübde fi) zum 
beftändigen Bleiben im Klofter verpflichteten, im Gegenjage der Nutriti, die von Kindheit auf 
in den Klöſtern zum Mönchsleben erzogen waren, Seit Gregor's VII. Zeiten verftand man 
unter Conversi die Conver&brüder des Kiofters, und unter Conversae die Conversſchweſtern, 
welche, meift aus niederm Stande, die niebrigften Dienfte und Arbeiten in den Klöftern ver- 
richteten. Gegenwärtig werden mit dem Namen Convertiten diejenigen belegt, welche von einer 
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Religionspartei zur andern übergehen. Die Freiheit, die Confeffion zu wechfeln, wurde in 
neuern Zeiten, unter Beobachtung gewiffer Formen, in allen deutfchen Staaten gefeglich ans 
erfannt, zuerft in Preußen unter Friedrih d. Gr. Die Gefchichte der Keligionsiibertritte 
bietet eine Galerie namhafter Männer und Frauen dar, die theils durch Würde und Rang, 
theils durch Geift und Talent oder Schidfale hervorragen. Außer einer nicht geringen Zahl 
befonders von Künſtlern und Dichtern, aber auch von Staatsmännern und Gelehrten, die feit 
ber Reformation zur kath. Kirche zurückkehrten, z. B. Leopold Graf von Stolberg 1800, F. von 
Schlegel 1801, Adam Müller 1805, Zach. Werner 1811, Ludw. von Haller 1820 u. ſ. w., 
zählt diefelbe auch 77 deutſche regierende Herren und ehemalige Reichsfürften und Reichs— 
grafen unter ihren Convertiten, deren Häufer aber, bis auf wenige, erlojchen find. Auch die 
prot. Kirche Hat eine nicht geringe Anzahl derer aufzumeifen, die aus der fath. Kirche zu ihr 
übertraten; namentlich hat die neuere Zeit, aufer einzelnen berühmten Männern, ganze fath. 
Gemeinden dem Proteftantismus zugeführt, und noch immer ift, z. B. in Oeſterreich, die Zahl 
der alljährlichen Uebertritte einzelner zum Proteftantismus nicht unbedeutend. Im neueſter 
Zeit ift namentlich in England, aber auch in einigen Gegenden Deutjchlands, 3. B. im dem 
orthodor-Iuth. Medlenburg, in Schlefien u. f. w., viel von MUebertritten zum Katholicismus 
berichtet worden. Was England betrifft, fo Liegt ber Hauptgrund in dem fatholifirenden Cha- 
ralter der dortigen Epiffopalfirche und in dem rührigen, weſentlich fathofifch gefärbten Puſeyis— 
mus (f.d.). In den übrigen prot. Ländern wurzelt diefe Erfcheinung unleugbar in dem allge- 
meinen Geifte ber Reaction, welche der Aufregung von 1848 gefolgt ift, und die von dem Je— 
ftitenmiffionen benußt wird. Gemäß ihrem ausfchliegendern Charakter verlangt die kath. Kirche 
von ihren Convertiten einen förmlichen Abfageeid (Convertiteneid) und, trog Ableugnung 
von feiten der Katholiken, eine förmliche Verwünſchung der verlaffenen Glaubensgenofjen. In 
der prot. Kirche genügt die durch eine Prüfung des Glaubens bewahrheitete Erklärung, daß man 
die Ubficht habe, überzutreten, und der Genuß des Abendmahls in der prot. Gemeinde. 

Conver, ſ. Concav. 

Convict (Convictorium) bedeutet eine Anftalt, deren Einrichtung dem Mönchsleben und 
der fath. vita canonica entlehnt ift, und in welcher Zöglinge zufammenleben, die entweder un- 
entgeltlic, oder doch nur für einen ganz geringen Beitrag beföftigt und erzogen werden, indem 
die Koften meift aus Interefjen frommer Stiftungen oder aus Staatsfonds beftritten werden. 
Auf kath. Univerfitäten pflegt man insbeſondere die Anftalt, in welcher die Theologen, wenig- 
ſtens für eine beftimmte Zeit, zufammenleben, das C. zu nennen. 

Eonvocation (Zufanmenberufung) nennt ſich vorzugsweife die Berfammlung von Abgeord- 
neten des engl. Klerus zur Berathung geiftlicher Angelegenheiten. Sie findet gleichzeitig mit 
den Parlamentsfeffionen ftatt und befteht aus einem Ober- und Unterhaufe. In jenem tagen 
die Bischöfe, in diefem die Dechanten (Deans) und Erzdialone (Archdeacons) fowie die niedere 
Geiftlichkeit, vertreten durd; ihre Procuratoren (Proctors). Das Unterhaus wählt feinen 
Sprecher (Prolocutor), der die Mitglieder zu den Situngen einlabdet, die Stimmen zählt und 
die Befchlüffe dem Oberhaufe vorlegt. Die E. wird durch einen fönigl. Befehl (writ) einbe- 
rufen. Die Verfammlung hatte früher bedeutende Macht und konnte als ein geiftliches Parla- 
ment betrachtet werden; feitdem fie aber 1665 das Privilegium, fich ſelbſt zu befteuern, auf- 
gab, gerieth ihr Anfehen allmählich in Berfall. Ihre Zufammenberufung war lange Zeit 
hindurd) nur eine Form. Site wurde von Zeit zu Zeit prorogirt bis zu ihrer Auflöfung, welche 
gewöhnlich mit der Einberufung eines neuen Parlaments zufammenfält. Das einzige Aequi— 
valent für den Verluſt des Selbſtbeſteuerungsrechts ift die der Geiftlichkeit eingeräumte Frei- 
heit, bei den Wahlen zum Unterhaufe mitzuftimmen, bie fie früher nicht befaß. In der neueſten 
Zeit machte fi) unter der Hochkirchenpartei eine mit den pufeyiftifchen Beftrebungen in Ber: 
bindung ftehende Agitation geltend, der E. ihre alte Autorität wieder zu verjchaffen, und in der 
That gelang es ihr durch Kegerprocefje, wie gegen die Verfaffer der «Essays and reviews», 
neues Leben einzuhauchen. Doc) ift das dogmatiſche Gebiet das einzige geblieben, auf weldyem 
fie fid) einigermaßen felbftändig bewegen kann, 

Convolrulus, Winde, Pflanzengattung aus der 5. Klaffe, 1. Ordnung, des Linne’fcyen 
Syſtems und Hauptgattung einer ziemlich großen, nad) ihr benannten Familie, der Convols 
vulaceen, einer faft nur aus Schlinggewächſen beftehenden Pflanzengruppe. Die Windengat- 
tung feldft, deren fehr zahlreiche Arten über die ganze Erde verbreitet find, enthält nur Kräuter, 
darunter einige mit nicht fchlingendem, aufrechtem Stengel, und zeichnet fid) von der Mehrzahl 
der übrigen Convolvulaceen durch die zwei lineal-cylindriſchen Narben auf dem Griffel aus. 
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Die Blumenkrone iſt, wie bei den meiſten andern Windengewächſen, trichterförmig, der Kelch 
röhrig fünftheilig, die Kapſel zweifächerig, vielſamig. Die Blüten ſtehen einzeln oder zu drei 
auf langen, blattwinkelſtändigen Stielen. Die Blätter ſind abwechſelnd geſtellt, einfach, geſtielt, 
ohne Nebenblätter. Von einheimiſchen Pflanzen gehören zu dieſer Gattung die Ackerwinde 
(C. arvensis L.), ein bekanntes, höchſt läſtiges Unkraut der Felder und Gärten, mit ſchlingen— 
dem Stengel, fpießförmigen Blättern, einblitigen Stielen, an welchen zwei Dedblätter, von 
ber Blüte entfernt, ftehen, und drei zolllangen, röthlich-weißen Trichterblumen, und die Zaun» 
oder Hedenmwinde (C. sepium L.), eine in Gebüfchen, Heden, namentlich auf feuchtem Boden 
(an Fluß- und Zeichufern) Häufig vorkommende, fchlingende und fehr Hoch fteigende Art mit 
pfeilförmigen Blättern und fehr großen, fchneeweißen Zrichterblumen, deren Keld von zwei 
großen, herzförmigen Dedblättern umfchloffen ift. Die Windenarten mit einem von folchen 
Dedblättern verdedten Kelch hat Rob. Brown als eigene Gattung unter dem Namen Caly- 
stegia von O. abgetrennt. Zu ihr gehört aud) der mit ber Zaunmwinde nahe verwandte, mit 
ſchön rofenrothen Blumen gezierte O. dahuricus L., welcher fehr häufig als Zierpflanze zu 
Wand» und Faubenbefleidungen cultivirt wird, ohne alle Pflege in allerhand Boden gedeiht und 
mit einfachen und gefüllten Blumen vorkommt. Desgleichen ift die an den Meeresküften 
Europas, auch Deutſchlands im lofen Sande wachſende Strandwinde (C. Soldanella L.), 
welche eine Roſette von rinnenförmigen Blättern, einen fehr kurzen, nicht ſchlingenden Stengel 
und ſchön rofenrothe Blumen mit geflügeltem Stiel befigt, eine Calystegia. Ihr Kraut ift 
unter dem Namen Herba Soldanellae und Brassicae marinae officinell. Es wurde früher als 
ftarfes Burgirmittel bei Waflerfuchten gebraucht. Auch das Kraut der Ader- und Zaunmwinde 
war früher unter dem Namen Herba Convolvuli minoris und majoris als gelind abführendes 
Mittel officinell. Die Wurzel der Aderwinde enthält ein ſcharfes Harz, welches, innerlich ge— 
nommen, heftige Leibfchmerzen ohne Ausleerung erregt. Ueberhaupt beſitzen fait alle Winden in 
irgendeinem Theile arzneiliche oder giftige Stoffe. ing; ausländijche find wichtige Arznei- 
pflanzen geworden, nämlich: C. Scammonia L., eine im Orient wachſende Schlingpflanze mit 
fpieß = pfeilförmigen, buchtig gezähnten Blättern und fehr langen, dreiblütigen Sticlen, deren 
fpindelförmiger, fleifhiger, 3—4 F. langer und 3—4 Zoll dider Wurzelftod einen weißen, 
fharfen Milchſaft enthält, aus welden man dag Scammonium-Gummi gewinnt; 0. 
scoparius L., eine auf Teneriffa wachjende, ftrauchige, nicht fchlingende Art mit ruthenförmigen 
Zweigen, fehr fchmalen, Iinealen Blättern und traubig angeordneten, dreiblütigen Stielen, von 
welcher das Nojenholz oder Rhodiſer Holz abftamımt, u.a. m. Zierpflanzen hat die Win- 
bengattung wenige geliefert. Außer der ſchon erwähnten dahurifchen Winde wird nur die in 
Südeuropa wild wadjfende, einjährige, breifarbige Winde (C. tricolor L.) mit nicht fchlin- 
genden Stengeln, länglichen, ganzrandigen Blättern und dreifarbigen (am Saume blauen, in 
der Mitte weißen, am Schlunde gelben) Blumen, von welcher mehrere Varietäten vorkommen, 
allgemein als Sommerzierpflanze des freien Landes cultivirt. Die fehr häufig angebauten hoch— 
fteigenden Trichterwinden gehören nit zu C., fondern zu Ipomaea. 

Convoy (franz.) nennt man beim Geewefen eine Kauffahrerflotte, der Kriegsfchiffe zum 
Schuß gegen feindliche Angriffe oder Seeräuber beigegeben find; ſodann heißen aber aud) E. die 


das Öeleite gebenden Schiffe. Die Erfenntnif, daß das Gemeinweſen fo bedeutende Verlufte, wie 


fie die Rhederei durch das Aufbringen von Handelsfchiffen erleidet, nothiwendig mit empfinden 
müſſe, hat den Convoyzwang erzeugt, vermöge deffen den Kauffahrern in Kriegszeiten das Ab- 
fegeln auf eigene Gefahr bei Strafe und Verluft des Verſicherungsanſpruchs unterfagt und der 
Anflug an die von der Regierung geordneten Convoys fowie die Befolgung der vom Befehls- 
haber ausgehenden Signale zur Pflicht gemacht wird. Einrichtungen diefer Art finden fi) 
ſchon in den hanſeatiſchen Receſſen und in genuefifchen Verordnungen aus dem 15. Jahrh.; 
weiterhin haben Frankreich und befonders England das Convoywefen entwidelt. Die Erfah: 
rungen am Ende des vorigen Jahrhunderts find dem Syfteme nicht günftig. Der Handel er- 
trägt nur ungern den Befehl, mit der Befriedigung feiner Beditrfniffe auf das Zuftandelommen 
eines E. zu warten. Außerdem machen die langfamen, öffentlichen Vorbereitungen einer ſolchen 
gemeinschaftlichen Fahrt den Feind aufmerkfam und ermöglichen ihm den Ueberfall mit ftärfern 
Streitfräften. — In der Militärfpracdhe verfteht man unter E. ebenfalls nicht nur eine An— 
zahl Fuhrwerke, welche mit Kriegsbebürfniffen oder Lebensmitteln beladen find, fondern aud) 
die einem ſolchen Transport beigegebene Bedeckung. Ein E. mit Umſicht zu führen und mit 
Gefchiklichkeit zu escortiren, gehört zu den fehwierigften Aufgaben. Berühmt ift der große 
Transport, welchen Friedrich) I. zur Belagerung von Olmütz (1758) nad) Mähren führen 
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und durch den General Ziethen decken ließ, ben aber die Defterreicher angriffen und zerfpreng« 
ten. — Auf den Eifenbahnen heißt ©. jeder zufammenhängende Wagenzug. Man unter- 
fcheidet hier Perfonenconvoys, welche hauptſächlich aus Perfonenwagen beftehen und nur fo 
viele Güterwagen bei fich haben, als zur Fortſchaffung des Reiſegepäcks nöthig ift, und Güter» 
convoys. Letztere halten an den Stationen länger an, um Frachtgüter abzugeben und aufzu— 
nehmen, und pflegen fonft auch langfamer befördert zu werden. 

Convnlfionärs ift der Name einer ſchwärmeriſchen Partei der Janfeniften (f. d.), die fich 
in Frankreich bildete, al8 die Verfolgung der ſog. Appellanten 1730 allgemein wurbe, Ihr 
Sammelpunft war der Kirchhof des heil. Medardus in einer Vorftadt von Paris, wo das 
Grab des Franz von Paris, eines an feiner überfpannten Afcefe 1727 geftorbenen und für 
heilig gehaltenen Yanfeniften, ich befand, An diefem Grabe ergoß ſich eine große Volks— 
menge in ſchwärmeriſche Gebete, Reben und Prophezeiungen. Es gefhahen angeblih Wun- 
der, deren Wahrheit felbft der früher fpottfüchtige, 7. Sept. 1731 plötzlich wider Willen 
von Convulfionen erfaßte Barlamentsrath de Montgeron in einem großen, dem König über- 
reichten Werke: «La verit& des miracles opérés par l’intercession de Frangois de Paris» 
(3 Bde., Bar. 1737), anerkannte. Namentlich feit 1731 fteigerte fich die Schwärmeret bis zu 
dem Grade, daß Betende, die ſich auf das Grab des Heiligen legten, in Convulſionen geriethen. 
Man unterfhied Securiften, die ihre Zudungen durch Fußtritte, Schläge und Stiche befördern 
liegen, Naturaliften und Figuriften, welche bald die Ohnmacht des unbegnadigten Natur— 
menſchen, bald die Reinheit der Kirche Chrifti durch unzüchtige Entblößungen darftellten, Dis- 
cernanten und Melangiften, welche darüber ftritten, ob Gott oder der Teufel die Zudungen 
hervorbrächte. Ein Abt Becheran war der Hauptpfleger biefer anftedenden Schwärmerei. Um 
diefem Unweſen zu feuern, ließ der König 1732 den Kirchhof zumauern und durd) eine Wache 
befegen; allein num nahmen die E. Erde vom Grabe ihres Heiligen und trugen fie mit ſich her- 
um. Selbft der Befehl vom 3. 1733, die Schwärmer ins Gefängniß zu werfen, konnte dem 
Unweſen nit völligen Einhalt thun. E., die den Umfturz des Throns und der Kirche weiſ— 
fagten, gab es noch, als die Franzöſiſche Revolution bereit die Erfüllung bringen zu wollen 
ſchien. Offenbar fchadete ſolche Ueberſpannung der Sache des Janſenismus in der öffentlichen 
Meinung, und Voltaire hat nicht unrecht, wenn er jenes Grab des heil. Franz das Grab des 
Yanfenismus nennt. Uebrigens find dergleichen Convulfionen auch anderwärts oft im Gefolge 
des Myfticismus aufgetreten. So bei der Sekte der Tänzer (f. d.) im 14. Jahrh., bei den 
gottesdienftlichen Berfammlungen ber Methodiften u. ſ. w. Auch die Erfcheinungen, welche 
die fog. Erwedung im Canton Schaffhaufen in den 9. 1818— 20 und die im neuefter Zeit 
aus Amerika nad) England und den Kheinlanden verpflanzten Revivals Hervorriefen, gehören 
hierher. Vgl. «Le tombeau de Paris» (3 Bbe., Par. 1734— 59). 

Eonvulfionen nennt man jene Arten von Krämpfen, bei welhen Zufammenziehung und 
Erſchlaffung der Muskeln, aljo Hin- und Herbeugen der Glieder abwechfelt, die fog. Honifchen 
Krämpfe, im Gegenfat zu den tonifchen. (S. Krampf.) 

Conway, Aberconmway, Marktftadt an der Nordküfte der Grafichaft Caernarvon im 
engl. Fürftenthum Wales, 5 M. im NO, von Caernarvon, an der Eifenbahn und der Mün— 
dung des Conway gelegen, hat enge, krumme Straßen, mit vielen Fachwerkhäufern, eine alte 
Ningmauer mit 21 Thürmen, vier Kirchen, eine Bibliothek, eine von Telford erbaute Ketten— 
britde von 306 F. Länge und eine Eifenbahnbrüde von Stevenfon, und zählt 1855 E., die 
ſich hauptſächlich mit Schiffbau und Aufternfang befchäftigen. Auch ift dafelbft ein Seebad. 
C., an der Stelle der röm. Station Conovium, wird als Feftung ſchon vor Wilhelm dem 
Eroberer erwähnt. Eduard I. erbaute hier als Zwingburg der Wallifer ein weites, präd)- 
tiges Felſenſchloß, Conway-Eaftle, von dem nur noch das Aeußere vorhanden ift, während das 
Innere zerfallen. Die acht gewaltigen Thürme des Schloffes auf der Spitze des hohen, bie 
Bucht von Beaumaris überfchauenden Felfen gewähren einen imponirenden Anblid, C. wurde 
1645 von Cromwell's Truppen erobert. 

Conz (Karl Philipp), bekannt als Ueberfeger und Dichter, geb. zu Lord) im Wirtember- 
gischen 28. Oct. 1762, ftudirte in dem theol. Stifte zu Tübingen und wurde hier 1789 Re— 
petent am theol. Seminar und 1790 Prediger an der Karlsafademie zu Stuttgart. Nachdem 
er hierauf die Diakonate zu Vaihingen und Ludwigsburg verwaltet, erhielt er 1804 die Pro» 
feffur der claſſiſchen Literatur an der Univerfität zu Tübingen, wo er 1812 auch Profeffor der 
Eloquenz wurde, und ftarb dafelbft 20. Juni 1827. Als geſchmackvoller, mit dem Geifte der 
Driginale vertrauter Ueberſetzer zeigte er fich im feinen Nahbildungen der Tragddien des 
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Aeſchylos und der Komödien des Ariftophanes. Anmuthig ift er in den Heinen anafreontifchen 
Gedichten und finnreich in den «Morgenländifchen Apologien » (Heilbr. 1803). In feinen 
Originaldichtungen: «Konradin von Schwaben» (Ansb. 1783), «Gedichte, erfte Sammlung» 
(neue Ausg., 2 Bde., Tiib. 1818— 19), «Gedichte, nenefte Sammlung » (Ulm 1824), er= 
fennt man mehr den Mann von Geſchmack und claſſiſcher Bildung als den phantafiereichen, 
tiefen und ſchöpferiſchen Dichter. E. fchrieb auch «Analekten, oder Blumen, Phantaften und 
Gemälde aus Griechenland» (Lpz. 1793) und «Biblifche Gemälde und Gedichte» (Franff. 
1818). Seine profaifchen Schriften: «Schidfale der Seclenwanderungshypotheje» (Königsb. 
1791), «Abhandlungen für die Gefchichte und das Eigenthümliche der jpätern ftoifchen Philo- 
fophie» (Tüb. 1794), befonders die «Kleinen profaifchen Schriften vermifchten Inhalts» (Tüb. 
1821 — 22), zeugen von ne Geiſt und umfaffenden Kenntniffen. Auch feine «aNach— 
richten von Wedherlin’s Leben» (Ludwigsb. 1802) und die Schrift «Nikodemus Frifchlin, der 
unglüdliche würtemb. Gelehrte und Dichter» (Franff. 1792) verdienen genannt zu werden. 
Eoof (Iames), berühmter Weltumfegler, wurde 27. Dct. 1728 zu Marton, einem Dorfe 
in der Graffchaft York, geboren. Bon feinem Vater, einem unbemittelten Landmann, im 
13. Lebensjahre bei einem Kohlenfchiffer verdungen, machte er während der fiebenjährigen Lehr» 
zeit viele Reifen von Newcaftle nad) London und bildete fich in diefer Schule zum tüchtigen 
Seemann. Zum Unterftenermann vorgeriict, verwendete er feine Erfparniffe auf Lehrftunden 
in der höhern Nautik. Nachdem er Petersburg, die Oftfeehäfen und Norwegen befucht, wohnte 
er der Eroberung von Fort Louis und Cap-Breton bei. Seine Kenntniffe und fein untadel- 
baftes Betragen verfchafften ihm 1759 bei der Erpedition gegen Quebec die Stelle eines 
Mafter oder Oberftenermanns auf der Flotte des Admirals Saunders. 1764—67 vollzog er 
den Auftrag, Neufundland aufzunehmen, und lieferte treffliche Speciallarten diefer Küften. 
Hierdurch wurde er fo vortheilhaft befannt, daß ihn die Admiralität 1768 zum Lieutenant und 
Befehlshaber des Schiffs ernannte, das zur Beobachtung des Durchgangs der Benus auf den 
Inſeln in der Südfee ausgerüftet worden war, Nach einer an Ergebniffen reichen und na— 
mentlich für die Geographie Auftraliens epochemachenden Fahrt kehrte er 1771 nad) England 
zurück, wo er den Rang eines Commandeurs erhielt. Als darauf die Regierung zur genauern 
Unterfuhung des Südmeeres im Yuli 1772 die Schiffe Refolution und Adventure abjandte, 
Schiffte fich auf dem erftern C. in Begleitung der beiden Forfter als Befehlshaber der Erpedition 
ein; das zweite Schiff führte Furneaur. Sie befuhren das Weltmeer zwifchen 60° ſüdl. Br. 
und dem Polarkreife, unter fteter Gefahr, an den Eisgebirgen zu fcheitern, und erreichten das 
Cap, nachdem fie 23 Monate in See gewefen. Nach feiner Rückkehr 1775 wurde E. Kapitän 
der flotte und beim Hospitale zu Greenwich angejtellt. Während feiner Abwefenheit hatte 
man auch einen Verſuch zur Erforfchung des nördl. Polarmeeres angeftellt, der aber nicht ge— 
glüdt war. Eine Parlamentsacte ſicherte daher dem Entdeder einer nördl. Durchfahrt aus der 
Südſee in das Atlantifche Meer eine Belohnung von 20000 Pd. St. zu und noch 5000 mehr, 
wenn er im Stande fet, fic) dem Pole bis auf einen Grad zu nähern. E. übernahm diefe Auf- 
gabe und ging 1776 mit zwei Schiffen ab. Er unterfuchte zunächft Kerguelen's Land, befuchte 
dann Neuholland, Neufeeland und die Gefellfchaftsinfeln und entdedte die zu dem nad) ihm 
benannten Coofsarchipel gehörigen Infeln. Ende 1777 wandte er ſich nordwärts, erreichte im 
März 1778 die Küfte Amerikas, fegelte längs derfelben hinauf, in die Beringsftraße, die daher 
die Engländer nad) ihm aud) die Cooksſtraße nennen, und glaubte ſchon das Ziel feiner Wünſche 
erreicht zu haben, als er ſich plöglich vom Eife umgeben jah und nad) der Straße zurüdjegeln 
mußte, die er verlaffen hatte. Auf einer Fahrt von hier füdwärts traf er auf die Sandwid)- 
infeln. Nachdem er auf Owaihi gelandet und mit allem Erforderlichen verfehen worden, ging 
er nad) der Küſte von Kamtſchatka, aber ein Windftoß nöthigte ihn zur Rückkehr nad) Owaihi. 
Doch die Bewohner zeigten ſich jetst feindlich und raubten ihm ſogar ein Boot. Um dafjelbe 
zurückzufordern, wollte ſich E. zum Oberhaupte der Infel begeben, und als einer der Eingebo- 
renen ihn frech beleidigte, ließ er, vom Jähzorn überwältigt, Feuer auf ihn geben. ‚Die Ein- 
geborenen fielen num über ihn her und erfchlugen ihm 14. Febr. 1779 nebft vier feiner Leute, 
Sein Leichnam wurde zerriffen, und nur einzelne Theile konnten die Engländer retten. So 
endigte diefer große Entdeder, der in beide Polarkreife und in den füdlichen, den niemand bor 
ihm befucht Hatte, dreimal eingedrungen war, und dem wir zuerft zuverläjfige Nachrichten über 
viele Infeln Polynefiens, die Nordweftküfte Amerifas, die Beringsftrage und das Antarltiſche 
Meer ſowie die aſtron. Feſtſtellung unzähliger Küſtenpunkte und manche wichtige Beiträge zur 
Natur» und Völkerkunde der von ihm beſuchten Länder verdanken. Seine Reiſen, deren Be— 
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ſchreibung 1773—85 in acht Bänden erſchien, hat für die Deutſchen beſonders G. dorſter 
(f. d.) bearbeitet. Einen populären Auszug aus denſelben beforgte der jüngere Barrow («C.'s 
Voyages», Edirb. 1860 und 1864). Gute Biographien C.'s lieferten Wiedmann in ateben 
und Schidfale des Kapitän E.» (2 Bde., Erl. 1789— 90) nad) Kippis’ «Life of C.» (Lond. 
1788), und Lichtenberg in feinen «Bermifhten Schriften» (Bd. 4). — 

Coolsarchihel, auch Mangaiaarchipel, in neuerer Zeit Herveyinſeln, heißt eine 
Infelgruppe, welche zu Auftralien gehört, im Großen Dcean zwifchen 214° 19’ bis 219° 38 
öftl. &. umd zwifchen 18° 4’ bis 21° 57’ fübl. Br. liegt und von Cook (f. d.) 1777 entdedt 
wurbe. Die Infeln find niedrige Koralleninfeln, von Riffen umfchloffen, ſodaß wegen ber ftarfen 
Brandung nur Barfen an diefelben gelangen können. Waſſer fehlt auf den meiften berjelben 
und wird nur auf einigen aus Teihen und Bächen gewonnen, weshalb die Milch der Kolos— 
nüffe zum Theil das mangelnde Trinkwaſſer erfegen muß. Doch gedeihen aufer der Kofoß- 
palme noch in Fülle der Brotfruchtbaum, Pifang und andere Producte ber Geſellſchaftsinſeln. 
Das Areal ſämmtlicher Inſeln beträgt etwa 50 D.-M., und die Bevölkerung beläuft ſich jegt 
nur auf etwa 20000, da diefelbe feit Cool's Zeit durch innere Kriege theilweiſe ausgerottet 
ward. Die Einwohner find Malayupolynefier, ähnlich denen der Gejellfchafts- und Freund» 
ſchaftsinſeln, fehr gefchiet in allerlei Manufacturen, und durd) europ. Diffionare zum Chriften« 
thum befehrt. Bon den einzelnen Infeln ift nur Rarotonga bedeutend, ein fchönes, ge= 
birgiges Eiland von vulkaniſcher Natur mit breiten, jehr fruchtbaren und gutbewäflerten Küftene 
ebenen. Die übrigen Infeln der Gruppe, von denen Yitutafe, Katutia und Mangaia die um— 
fangreichften, find niedriger, nur hügelig und ohne Häfen. 

Eooper (Sir Aftley Pajton), einer der größten Wundärzte der neuern Zeit, geb. 23. Aug. 
1768 zu Broofe in Norfoll, wo fein Bater Prediger war, fam nad) Yarmouth zu einem Apo—⸗ 
theker in die Tehre, bald darauf aber nad; London, wo er unter feinem Oheim, Sam. E., Bund» 
arzt am Guy’8-Hospital, und unter Cline am St.-Thomas-Hospital fi zum Chirurgen aus» 
bildete. Nachdem er 1787 auf einige Zeit die Univerfität Edinburgh befucht, kehrte er nah 
London zurüd, wurde ald Profector und dann als Hülfslehrer der Anatomie und Chirurgie 
neben Cline am St.-Thomas=-Hospital, einige Zeit nachher als Wundarzt am Guy’s-Hospital 
angeftellt. Er erwarb ſich damals ein großes Berdienft um die Bereinigung der Wundärzte 
jener Spitäler zu einer gemeinfchaftlichen chirurg. Lehranftalt, an welcher er durch feine gründ- 
lichen Vorträge wirkte. 1792 ging er nad) Paris, um Defjault am Hötel-Dien zu hören, und 
begann dann in London feine Privatpraris, die ihm fpäter eine jährliche Einnahme von 10 — 
15000 Guineen einbrachte. Georg IV. ernannte ihn zum Leibwundarzt und 1821 zum Baro» 
net. Seit 1837 Leibarzt der Königin Victoria, ftarb er 12. Febr. 1841. E. hat fi um alle 
Theile der Chirurgie weſentlich verdient gemacht, und als praftifcher Chirurg zeichnete er ſich 
durch die Kühnheit und Originalität feiner Operationen aus. Seine Hauptwerke find die von 
Tyrrell herausgegebenen « Lectures on the principles and practice of surgery » (4 Bde., 
Lond. 1824—29) und «The principles and practice of surgery», herausg. von Lee (2 Bde., 
Lond. 1836 —37; deutſch von Schütte, 4. Aufl,, 3 Bde., Kaffel 1856). Bol. B. Cooper, 
«Life of Sir Astley C,» (2 Bde, Pond. 1842). 

Epoper (James Fenimore), einer der ausgezeichnetften amerif. Romanfchriftfteller, geb. 
15. Sept. 1789 zu Burlington in New=Ierfey, erhielt feinen erften Unterricht durch Private 
Ichrer, befuchte, one ein hervorftechendes Talent zu verrathen, feit 1802 das Nale-College zu 
Newhaven und trat, noch nit 16 Y. alt, 1805 aus Luft nach Abenteuern und Neigung zum 
Seeleben, ald Midfhipman in die Marine ein. 1810 ſchied E. aus dem Seedienft, während 
defjen er die fpäter im feinen Romanen fo meifterhaft gefchilderten Eindriide gewann, verheis 
tathete ſich Furz darauf, zog zuerft nad) Winchefter bei Neuyork und ließ ſich endlich dauernd 
zu Cooperstown, einem reizenden Landfige feines Vaters am Otſegoſee, nieder. Durch Kränke 
lichkeit 1826 zu einer Reife nad) Europa veranlafit, befleidete er nad) einigem Aufenthalte im 
England den Poften eines Conſuls der Vereinigten Staaten in Lyon bis 1829, ging dann 
nach Dresden, fpäter nad) der Schweiz und Italien und fehrte 1831 nad) Amerika zurück. 
Sein erfter Roman « Precaution» (Neuyork 1821) ift unbedeutend und in Europa kaum bes 
fannt geworben. Begründet wurde fein Ruhm durch « The spy» (2 Bde., Neuyort 1821), 
ein Gemälde aus der Zeit des amerik. Nevolutionsfriegs, dem «The pioneers, or the sources 
of the Susquehanna» (1822), ein lebensvolles Bild von der Entjtehung neuer Staaten, und 
«The pilot» (1823), mit einem Stoffe aus der Gefchichte des amerif. Sechelden Paul Jones, 
folgten. Die letztere Schilderung aus dem Seeleben rief eine lange Reihe von Nachahmern hervor. 
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Seine nächſten Romane fpielen alle auf heimatlichem Boden, bald in ber Zeit der erften europ. 
Anfiedelungen und der Kämpfe mit ben Indianern, bald im Revolutionskriege. So «Lionel 
Lincoln» (1824) und «The last of the Mohicans» (1826), fein anerkannt vorzüglichftes Wert. 
Nicht minder günftig wurden auch « The prairie» (1827), « The wept of Wish-Ton-Wish » 
(1828) «Red rover» (1828) und «The water-witch» (1830) aufgenommen, welche, wie auch 
«The bravo» (1831) und «The Heidenmauer » (1832) während feines Aufenthalts in Eu— 
ropa erſchienen. Den Schauplag der beiden lettgenannten Romane verlegte er nad) Italien 
und an ben Rhein. Seine Reifen durch Europa befchrieb E. in den «Gleanings in Europe» 
(6 Bde., Neuyork 1830—32). Nach feiner Rückkehr in die Heimat erfchienen in rafcher Folge, 
aber bei immer mehr abnehmender Theilnahme des Publikums noch eine lange Reihe von Ro— 
manen, bi® er mit «The ways of the hour» (1850) feine fchriftftellerifche Thätigkeit abjchlof. 
Er ftarb auf feinem Landfige zu Cooperstown 14. Sept.1851. Eine Gefammtausgabe feiner 
«Works» erjchien 1855 zu Neuyork in 34 Bänden. Ueberfegt wurden die Romane C.'s in 
faft alle lebende Spradjen, ja «The spy» (1847) felbft ins Perfifche. €. ift vielfach der amerik. 
Scott genannt worden, wie er diefem aud) in der Gunft eines über die halbe Erde ſich aus— 
breitenden Leferkreifes nachfolgte. Anfangs erhob man ihn über Scott; doch allmählid) ur- 
theilte die Kritik nüchterner. Sein eigenthüimlicher Vorzug befteht in Einfachheit und natitr- 
licher Verknüpfung der Wirklichkeit mit der Dichtung. Er verfteht die Kunft, feinen Stoff wahr 
und lebendig aufzufafjen und ihm eine naturtreue Färbung zu geben; aber er reift nicht mit 
ſich fort durch die höhere poetifche Weihe, durch die marfige Kraft, welche Scott feinen Cha- 
rafteren und der Gefchichte zu geben weiß. Als polit. Schriftfteller konnte C. den Beifall feiner 
Landsleute nicht erwerben. Bon feinen fonftigen Arbeiten erlangte jedoch die «History of the 
American navy» (Philad. 1839; neue Aufl. 1853) eine gleiche Popularität wie feine Ro— 
mane. — Seine Tochter, Sufan Fenimore C., geb. 1815, hat mehrere Schriften heraus- 
gegeben, welche hauptfächlich der Darftellung des Yandlebens gewidmet find und durch echtes 
Gefühl und Anmuth der Schreibart anfprechen. Ihr erftcs Werk, « Rural hours » (Neuyork 
1850), kam ohne ihren Namen heraus und wurde raſch in mehrern Auflagen vergriffen, worauf 
fie «Country rambles, or Journal of a naturalist in England» (Neuyort 1852) und Rhyme 
and reason of country life» (Neuyork 1854) erfcheinen ließ. Erwähnung verdient auch eine 
von ihr 1858 veröffentlichte Iugendichrift über Wafhington. 

Coordinaten heißen in der analytifchen Geometrie zwei oder drei zufammengehörige Größen, 
welche die Yage eines Punktes beftimmen. Ein Punkt in einer Ebene wird durd) feine Abftände 
von zwei fich fchneidenden Geraden von bekannter Lage beftimmt, welche die Coordinatenachſen 
heißen und in der Regel ſenkrecht aufeinanderftehen. Die zur Meflung der Abftände dienen- 
ben Linien oder fogenannten E, find den Achſen parallel und heißen im legtern Falle recht- 
winkelige E.; die eine Achſe nennt man die der Abfciffen, die andere die der Ordinaten, die 
Abftände von jener Ordinaten, die von diefer aber Abfciffen. Der Durchſchnittspunkt 
der Achſen Heißt der Anfang der C. Noch kann die Lage eines Punktes in einer Ebene mittels 
einer gegebenen Pinte und eines feiten Punktes in derjelben durch die Länge einer von jenem 
nad) diefem gezogenen Geraden und den Winkel, weldyen diefelbe mit der gegebenen Linie bil« 
det, bejtimmt werden; diefe Beftimmungsftüde heißen, im Gegenſatz zu den vorher erflärten 
geradlinigen, Winfelcoordinaten. Ein Punkt im Raume wird durd) feine Abftände von drei 
fi durchfchneidenden Ebenen, deren Lage als bekannt angefchen wird, beftummt. Auch diefe 
Ebenen, mit denen die E. parallel find, ftehen in der Negel ſenkrecht aufeinander. Ihr Durd- 
ſchnittspunkt heit der Anfang der C. Eine andere Art, die Lage eines Punktes im Raume zu 
beftimmen, ift die durch eine Linie umd zwei Winkel, wobei eine Ebene, in derfelben eine gerade 
Linie und in diefer ein Punkt als befannt angefehen werden. Die Natur einer krummen Linie 
von einfacher Sriimmung wird durch eine für alle Punkte derfelben geltende Gleichung zwiſchen 
ihren beiden C., die Natur einer krummen Linie von doppelter Krümmung durch zwei Gleichun— 
gen zwifchen drei C., in deren jeder zwei C. vorkommen, endlich die Natur einer Fläche durd) 
eine Gleichung zwifchen drei zufammengehörigen €. beftimmt. 

Coordinirt (beigeordnet) heigen in der Logik Begriffe, die im Umfang eines höhern Be— 
griffs auf einer und derfelben Linie der Unterordnung ftehen. So find die Begriffe Säugethier, 
Bogel, Fiſch, Infekt coordinirte Begriffe im Umfang des Begriffs Thier. Die Linie der Unter- 
ordnung richtet fich dabei nach den verfchiedenen Gefichtspunften, nad) denen man den Umfang 
eines Begriffs eintheilen kann. Go finden wir z. B. im Umfange des Begriffs Menſch ein⸗ 
ander coordinirt: auf der Linie des Geſchlechts die Begriffe Mann und Weib, auf der Linie des 
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Alters die Begriffe Kind, Erwachſener und Greis, auf der Linie der Organifation die Begriffe 
Neger, Mongole, Malaie u. f. w. In den Berhältniffen des Ranges werden ebenfall$ die 
Stellen, welche einer höhern Stelle in gleicher Weife und Rückſicht fubordinirt find, als ein- 
ander coordinirte bezeichnet. 

Copaifera, ſ. Kopaivabalfam. 

Eopiapd, officiel San-fFrancisco de la Selva, die Hauptftadt eines Departements 
und der Provinz Atacama (f. d.), der nörblichiten in der ſüdamerik. Republik Chile, rechts am 
Rio⸗-C., in 1129 F. Seehöhe, im W. des wenigitens fo genannten Bolcan de E. (27° 8° ſüdl. 
Br.) gelegen und feit 1851 mit dem Hafen Caldera (11 M. im NW.) fowie neuerdings mit dem 
berühmten Silberbergwerf von Chanarcillo (fait 11 M. im SD.) durch Eifenbahnen ver- 
bunden. Die Stadt E. bildet ein langes, von D. gegen W. ausgebehntes Rechte, welches 
4 Längenftraßen (durch deren nördlichſte die Eifenbahn hindurchführt) und etwa 20 dieſe 
rechtwinkelig durchfchneidende Querſtraßen umfchließt. An beide Enden reihen ſich dann die 
Borftädte, die öftliche aus fchlechten Ranchos und Hütten beftehend und von der ärmften Schicht 
der Bevölferung bewohnt, die weftliche am Bahnhof mit höchſt eleganten, zum Theil pradht- 
vollen Häufern und Gärten, der Wohnfit der Reichſten. Die größern Hänfer der Stadt haben 
fhöne Gärten und Blumenanlagen auf den Höfen; im übrigen find die meiften wegen der 
häufigen Erdbeben, durch welche die Stadt befonder8 1819, 1822 und zulegt 5. Dct. 1859 
bedeutend litt, einftödig und leicht aus Holz und Rohrwerk aufgeführt. Nicht anders conftruirt 
ift felbft die Hauptfirche an dem Hauptplage im Mittelpunfte der Stadt, auf welchem feit 1851 
das eiferne Standbild Yuan Godoy's, des erften Entdeders der Silberminen von Chafarcillo, 
fteht. C. hat ſchöne Promenaden, Gaserleuchtung, mehrere Kirchen und Klöfter, ein Provin- 
zial-⸗Lyceum, eine Volksbibliothek, Hotels, ein Theater, Luxus und Fülle aller Lebensbedürfniſſe 
und mehrere große Induftrie-Etablifjements, wie Schmelzöfen, Pochwerke, Mafhinenbaumwerf- 
ftätten u. f. w. Die Stadt zählt (nach Burmeifter 1859) 25000, E. und ift einer der theuerften 
Pläge Amerikas. Der Hafen, Puerto de E., 10 M. im W. von der Stadt, an ber Mün- 
dung des Fluffes, iſt ziemlich fchlecht, aber nüchſt Valparaiſo und Talcahuano bei Concepcion 
der bedeutendfte. In der Nähe treibt der Fluß 20 ftarfe Amalgamirwerke, und an der ganzen 
Küſte Tiegen zahlreiche Kupferfchmelzen. Das vornehmfte Erzeugniß des Departements C. ift 
nämlich gegenwärtig das Kupfer, während es früher durch feine reichen Silberminen berühmt 
war. Die Silberminen von Chafarcillo wurden 19. Mai 1832 dur Yuan Godoh entdedt 
und lieferten eine Zeit lang die reichfte Ausbeute, die jedoch allmählich fant, ſodaß man eine 
Grube nad) der andern liegen ließ. Gegenwärtig fommen auf eine Silbergrube zehn Kupfer- 
gruben. Die gewonnenen Erze werden hauptfählic über den 1842 neuangelegten Hafen 
Caldera ausgeführt. Derfelbe liegt am öden Strande, hat einen Molo, einen großen Bahn- 
hof, ein großes Hafengebäubde, eine Pirche, ein Hotel und die größte Kupferfchmelze im Staate, 
die einer engl. Hetiengefellichaft angehört. Im übrigen zeigt der Ort elende Häufer und Hütten 
und zählt 2000 E. Der Hafen ift ſehr beſucht, zumal von engl. Schiffen, weldye Erze laden und 
Kohlen bringen, Letztere zum Verbrauch theils der Eifenbahn und der Schmelzwerfe, theils ber 
die Weftrüjte Amerifas befahrenden Dampfſchiffe der Pacific-Steam-Navigation-Company. 

Copie (jurift.), die von einem dritten angefertigte Abjchrift einer Driginalurkunde, Die 
C. ift eine « beglaubigte » (fidemirte, vidimirte), wenn fie das Gericht oder ein Notar mit der 
Urſchrift verglichen und durch eine daraufgebrachte Bemerkung fitr übereinftimmend erffärt hat. 
Fehlt e8 an einem ſolchen Zeugniffe der Uebereinftimmung, fo liegt nur «einfache» Abjchrift 
vor. Solche einfache Abjchriften find niemals als Beweismittel zu benugen, während beglaubigte 
E. von öffentlichen Urkunden die nämliche Beweisfraft wie die Urfchrift felbft Haben, weil 
letere von dem Fidemirenden zugleich auf ihr Merkmal der Echtheit, die amtliche Form, fach— 
verftändig geprüft wird. Privaturfunden, deren Echtheit von dem Ausjteller durch Anerken— 
nung feiner Handfchrift bezeugt werden muß, find bei der Bemweisaufnahme allemal in ber 
Urſchrift beizubringen, da die Fidemation auf einer davon genommenen Abfchrift nur deren 
Uebereinftimmung mit dem «angeblichen » Driginale verfihern fann. Die Anfertigung durd 
dritte unterfcheidet die E. von den Duplicaten oder Doppeleremplaren, welche der Ausfteller 
ebenfall® geſchrieben oder wenigſtens mittel8 Unterfchrift vollzogen hat. 

Eopiren, Copirmafhine. Das Copiren einer gefchriebenen Schrift kann nicht nur durch 
einfaches Abfchreiben, fondern auch auf rein mechan. Weife bewirkt werden. Es find im legtern 
Galle zwei Verfahrungsweifen vorhanden, die fich charakteriſtiſch voneinander unterfcheiden, 
während fie im fich eine Menge Abwandlungen je nad) Umftänden und Art der Anwendung 
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erleiden. Bei dem erften Berfahren wird bie Schrift erft dann copirt, nachdem fie gefchrieben 
ift; bei dem zweiten Verfahren entfteht die Copie mit dem Original zugleih. Das efentliche 
des erften Berfahrens befteht in der Berwendung eigener Copirtinten oder auch gewöhnlicher 
Zinte, ber man etwas geftoßenen Zuder zufegt, um fie leichter abfärbend zu machen. Auf die 
geſchriebene, getrodnete Schrift wird ein ganz dünnes, ungeleimtes, etwas angefeudhtetes, fog. 
Eopirpapier gelegt. Letsteres bedeckt man wieder mit einem ftärfern gefirniften oder mit 
Wahspapier. Sodann widelt man dieſe drei Blätter auf eine etwa 1 Zoll dide Holzwalze 
auf und rollt diefelbe, indem man ein Bret oder dergleichen daraufdriidt, auf einem glatten 
Tische Hin und her. Beim Wiederabwideln wird ſich die Schrift auf das dünne Papier ab- 
gedrudt Haben, und da fie dburchgefchlagen ift, fo kann fie auch rechts auf der linken Seite ger 
lefen werben. Indeſſen hat man aud) verfchiedene erleichternde Mafchinenvorrichtungen für 
das Eopiren diefer Art, namentlich zur Bewirkung des angemeffenen, gleihmäßigen Druds 
erfunden (Copirprefjen). Man führt entweder die drei Blätter durch ein paar Walzen 
(Princip der Kupferdruderpreffe), oder man fett fie einer Preffung von oben (Princip der 
Buchdruderpreffe) aus, oder man läßt eine Reibung von oben oder auch von der Seite (Princip 
der lithographifchen Preffe) darauf einwirken. Das zweite Copirverfahren befteht im Princip 
darin, daß man zwifchen Papierblätter, welche ſowol das Driginal als eine oder felbft mehrere 
Eopien enthalten follen, geſchwärzte Blätter von Papier oder feinem Kattun einlegt und dann 
auf ein oberes Blatt Papier, mit einem Griffel von Stahl, Knochen oder Elfenbein ſcharf 
drüdend, fchreibt. Die Züge werben dann von dem gefchwärzten Kattun auf die dazwischen 
befindlichen Papierblätter übertragen. Das Schwärzen der Kattunblätter gefchieht auf beiden 
Seiten mittels Schweinefhmalz und feinem Lampenruß. Nachdem der Kattun gehörig damit 
getränkt ift, wird alles Oberflächliche forgfältig abgewifcht, damit das Copirblatt nicht ohne 
Drud abfärbe. Mechan. Vorrichtungen (Schreibmafchinen) mit zwei oder drei Federn verſehen 
und fo eingerichtet, daß beim Schreiben und Eintauchen mit der einen von der Hand des Schrei— 
benden geführten Feder auch die zweite und dritte felbft fchreiben und ſich in die Tinte tauchen, 
fodaß zwei oder drei Driginalfchriften zugleich entftehen, find öfters verfucht worden, nie aber 
in — Gebrauch geblieben. 

pland (James), berühmter engl. Arzt und Schriftſteller, wurde im Kirchſpiel Deerneß 
auf den Orkadiſchen Inſeln 1792 geboren. Nachdem er feine erfte Erziehung bei einem Geiſt⸗ 
lichen der presbyt. Kirche erhalten, bezog er im Nov. 1807 die Univerfität Edinburgh, wo er 
die literarifchen und philof. Borlefungen Leslie's, Dugald Stewart’s, Playfair’s, Ritchie's und 
I. Brown's hörte und dann zum Studium der Medicin überging. Nachdem er 1815 ben 
Doctorgrab erhalten, befuchte er London, Paris, Berlin, Wien und andere Städte Deutichlands, 
wo er etwa ein Jahr verweilte. Nach England zuridgekehrt, unternahm C. Anfang 1817 eine 
Reife nad Afrika, um die heigen Landftrichen eigenen gefährlichen Seuchen kennen zu lernen, 
Nach feiner Rückkehr 1818 ließ er fid) in London nieder und ward 1820 Mitglied des Royal 
College of Phyficians. Um diefe Zeit begann C. auch feine fchriftftelerifche Thätigkeit, indem 
er fid) an mehrern wiffenfchaftlichen und medic. Werken betheiligte und im Yan. 1822 die Re- 
daction be «London Medical Repository» übernahm. Im März 1822 ward er gewählt, die 
jährliche Feftrede vor der londoner Medicinifchen Gefellfchaft zu halten, bei welcher Gelegenheit 
er eine neue und höchſt beachtenswerthe Theorie des Elektrogalvanismus aufftellte. In dem» 
felben Yahre gab er feine «Outlines of pathology and practical medicine» heraus, in denen 
er fich befonders mit den Gangliennerven und ihren Functionen beſchäftigte und eine einfachere 
Klaſſifikation der Krankheiten verfuchte. Hierauf folgten die «Elements of physiology» (Lond. 
1824) nad) Richerand, mit zahlreichen Anmerkungen und Zufägen. Das Hauptwerk C.'s if 
das «Dictionary of practical medicine» (4 Bde., Lond. 1833—58), das, ungeachtet es ſich 
des großen Umfangs wegen nur langfam der Vollendung nähern konnte, außerordentliche Pos 
pularität gewann und in Amerika nachgedrudt, in Deutfchland überfegt (von Kaliſch, Bd. 1— 
11, Berl. 1834—59) worden ift. Diefe mühfame und zeitraubende Arbeit verhinderte C. 
nicht, auch noch anderweitig thätig zu fein. So veröffentlichte er, als die Cholera zum erften 
mal in England auftrat, die Schrift «On pestilential cholera» (Fond. 1832), in der er An- 
fichten niederlegte, die in der {Folge von der Erfahrung beftätigt wurden. Das in Berbindung 
mit Annesley gefchriebene Werft «On the diseases of warm climates» (2 Bde., mit Kupfern) 
erjchien ohne C.'s Namen. Außerdem hat man von ihm die Schriften «On palsy and apo- 
plexy» (2ond. 1850) und «On consumption and bronchitis» (Fond. 1861), wozu noch über- 
aus zahlreiche Beiträge zu Yournalen und Monatsjchriften fommen. 
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Copperhead, Kupferſchlange, Trigonocephalus concortrix, heißt eine im Oſten der 
Vereinigten Staaten von Amerika von Maine bis Florida vorlommende und nad) der Klapper- 
ſchlange giftigfte Schlange, die an dunfeln und feuchten Orten von Fröſchen, Eidechſen und 
Mäufen lebt. Sie ift etwa 2 F. lang, hellbraun und dunkelbraun geftreift und greift den Men» 
ſchen nur vertheidigungsweiſe an, erweift fich aber gefährlicher als die Klapperſchlange, weil 
fie ihre Nähe nicht verrät. Im der polit. Parteiſprache der Vereinigten Staaten heißen Cop- 
perheads diejenigen Gegner der Regierung, welche feit dem 1861 ausgebrochenen Bitrger- 
friege angeblich oder wirklich auf feiten des Südens ftehen und diefem unter dem Anjchein 
conftitutioneller Oppofition Vorſchub zu leiften fuchen. Im Laufe der Präfidentenwahl von 
1864 wurde diefe Bezeichnung auf alle demofratifchen Gegner der gewaltjamen und unbe 
dingten Niederwerfung der Südſtaaten ausgedehnt. 

Eoppet, ein Fleden im Canton Waadt, Diftricet Nyon, etwa 3 St. im N. von Genf, mit 
etiwa 500 €, ift in reizender Gegend am rechten Ufer des Genferfee gelegen. Die Bewohner 
befchäftigen fich mit Weinbau, Fifcherei und Schiffahrt. Vor der Revolution war E. eime Ba- 
ronie, mit einem 1536 von den Bernern eroberten, nad) feiner Einäfcherung wieder aufgebauten 
und verfchönerten, auf einer Anhöhe gelegenen anfehnlichen Schloffe, das durch den Aufenthalt 
ausgezeichneter Perfonen Berühmtheit erlangte. Bier lebte Bayle (f. d.) zwei Jahre Hindurd 
als Lehrer bei der Familie des damaligen Beſitzers der Herrfchaft, Grafen von Dohna. Der 
franz. Finanzminifter Neder war von 1790 bis zu feinem Tode 1804 Eigenthiimer und Be- 
wohner des Schloffes, das ſodann feine Tochter, Frau von Stael, zum Bereinigungspunkte 
geiftreicher Männer machte. Ihr Sohn, U. von Stael, wandelte das Gut, das nad) feinem 
Tode in den Befit des Herzogs von Broglie fam, in eine Mufterfchule höherer Yandwirthichaft 
um. Neder und feine Gemahlin, Frau von Stadl und ihr Sohn find in E. begraben. 

Copula, das Band, heißt in der Grammatik der fprachliche Ausdrud ber Verbindung zwi⸗ 
ſchen Subject und Prädicat. Die E. wird entweder durch das Hülfszeitwort «fein» ausgedrüdt, 
3. B.: Das Vaterland ift frei, und dies wird vorzugsweiſe E. genannt, oder fällt mit dem Aus- 
drud des Prädicats zufammen, 3. B.: Der Baum blüht, d. i. ift ein blühender. 

Copulation, d. i. Verbindung, nennt man eine Bereblungsart der Obftbänme, welche 
vor dem Pfropfen (f. d.) wefentliche Borzüge hat, weil fie im Herbft und Winter bei allen Obft- 
arten, und ziwar im früheften Alter der Wildlinge angewendet werden fann und dabei ber Stamm 
weniger leidet. Das Berfahren befteht darin, daß zwei Reiſer von möglichft gleihem Durdh« 
meſſer mit ihrer friſchen Schnittfläche aufeinandergefegt und dur Baft und Baumwachs in 
diefer Lage feftgehalten werben, bis fie vollſtändig miteinander verwachſen find. Je nad) der 
Stärke der Wildlingsftämme und der Copulirreifer geſchieht indeffen die C. auf verjchiedene 
Weiſe. Den fog. Rehfußfchnitt oder auch die Wredow'ſche Methode wendet man an, wenn 
Stamm und Reis von gleicher Stärke find. Iſt ſolches nicht der Fall, fo wird mit dem Klebe— 
reiß copulirt. Der Rehfußfchnitt ift die geeignetite Methode in großen Baumſchulen. Die 
Wintercopulation ift der Frühlingscopulation vorzuziehen. 

Coquerel (Athanafe Laurent Charles), franz. prot. Theolog, geb. 27. Aug. 1795 zu Paris, 
ftudirte Theologie in Montauban und wurde 1818 Pfarrer an der franz. Kirche zu Amfter- 
dam, wo er 12 I. wirkte. Nach feiner Rücklehr nad) frankreich verfah er feit 1830 das evang. 
Predigeramt in Paris und erlangte als Kanzelrebner raſch einen glänzenden Ruf fowie ein 
feinem Charakter nicht minder als feinem Talent gebührendes Anſehen. Seine freifinnigen 
Lehren brachten ihn jedoch in ein feindfeliges Verhältniß zu den fchroffen Calviniften, die ihm 
vorwarfen, das Verdienft der «freien Werke» zu hoch anzufchlagen und das Prädeftinationg- 
dogma aufzugeben. Er ftiftete nacheinander drei für die Verbreitung feiner Ideen beftimmte 
Zeitſchriften: «Le Protestant» (1831—33); «Le Libre Examen» (1834—36); «Le Lien» 
(jeit 1841). Außer einer großen Anzahl von «Sermons divers», deren Sammlung (von 
1819—52) fid) auf adjt Bände beläuft, find feine Hauptfchriften: «Biographie sacree» (2. Aufl., 
Par. 1837); «Histoire sainte, ou Analyse de la Bible» (3. Aufl., Par. 1850); «Christologie, 
ou Essai sur la personne et l’oeuvre de Jesus-Christ » (2 Bde., Par. 1858). Diefe Werke 
wurden meift ins Englifche, Deutfche und Holländifche überfegt. Nach der Februarrevolution 
von 1848 wandte fid) C. dem polit. Yeben zu und wurbe vom Seine- Departement zum Ab- 
geordneten der Conftituirenden Nationalverfammlung ernannt. Ex hielt fich hier, wie aud) in 
der Legislativen Berfammlung, in welche er wiedergewählt wurde, zu den gemäßigten Republi— 
fanern des Centrums und bemühte fih, eine vermittelnde Richtung zwifchen den äußerften 
Parteien zu verfolgen, bis der Staatsſtreich vom 2. Dec. feine polit. Laufbahn beendigte. — 
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Sein Sohn, Athanafe C., widmete ſich ebenfalls dem Predigerftande und war Suffragan 
des Paftors M. Paſchoud, als ihn ein Votum des Breobyterinlrathö der reform. Kirche von 
Paris, wegen Unglaubens an die Trinität und Wundermacht, aus dem Befit feines Lehrftuhls 
fetste (24. Febr. 1864). Hierüber entftand zwifchen der Orthoborie umd der liberalen Partei 
ein heftiger Streit, an welchem ſich auch Guizot im Sinne der orthodoren Meinung beteiligte, 
während die Mehrheit der Gemeinde ebenfo wie die glänzendften Namen der franz. prot. Theo» 
logie den Spruch der Glaubensbehörde aufs entfchiedenfte befämpften. C. ift verantwortlicher 
Rebacteur des «Lien», und von feinen Predigten ift eine Sammlung als «Sermons et homilies» 
(erfte und zweite Serie, Par. 1858) veröffentlicht worden. Eine neuere Sammlung von fünf 
feiner Predigten (1864) hat Bezug auf jenen Conflict mit dem parifer Confiftorium. Bon 
feinen theol. Arbeiten find namentlich drei Briefe an Renan zu nennen, in welchen er das Leben 
Jeſu diefes ihm befreundeten Gelchrten einer ebenfo würdigen als maßvollen Kritik unterzieht 
(deutſch in: «Zwei franz. Stimmen über Renan's Leben Jeſus, Regensb. 1864). 

Eoquimbo, eine Provinz der ſüdameril. Republit Chile, zwifchen den Provinzen Atacama 
und Aconcagua gelegen und nad} der erftern die größte des Staats, zählt auf 762 Q.⸗M. in 
ihren fünf Departements etwa 119000 E, Die Bevölkerung drängt ſich hauptſächlich zufammen 
in den drei ſchmalen Flußthälern des Rio-C., Limari (Barraza) und Choapa, während fie ſich 
in den Gebirgen, welche die übrigen Theile ber Provinz ausfüllen, um die Erzgruben gruppirt. 
Infolge der im ganzen gebirgigen Natur und des Waſſermangels (nur drei bis vier Negengüffe 
jeden Winter) erfcheint das Fand fehr öde und unfrudhtbar, fo ſchön auch der grüne Blumen- 
teppich ift, welcher e8 im Frühjahr bededt. Die bewäflerte und angebaute Bodenfläche nimmt 
wenig über 6, die unbewäfferte, zu Weiden benutte etwa 9 Q.-M. ein. Hauptproducte find 
bie Metalle. 1854 waren 16 Gold», 16 Silber-, 2 Kobalt-, 3 Quedfilber-, dagegen 337 
Kupferminen in Arbeit. Im neuefter Zeit hat fich die Speculation hauptjählich den Kupfer- 
gruben zugewenbet, und 1858 wurden über den Hafen €. 86666 Etr. Kupfer in Barren, 
233488 Etr. Kupfererz und 152555 Etr. geröfteter Kupferftein ausgeführt. Die Provinz E., 
die erft 26. Juni 1826 ihren Beitritt zur Republik Chile erflärte, war lange die nörblichfte, 
bis Atacama als eigene Provinz von ihr getrennt wurde. Die Hauptftadt Ya Serena, am 
linfen Ufer und nahe der Mündung des Rio-C., auf einem vom Meere in drei Stufen auf- 
fteigenden Terrain reizend gelegen, wurde 1543 auf Befehl des Pedro de Baldivia von Juan 
Bohon gegründet. Sie ift der Sit eines Biſchofs und eines Appellationsgerichts, hat ſchöne 
von Gärten umgebene Häufer, eine Kathedrale und ſechs neue Kirchen, ein Provinzial-Pyceum, 
mehrere höhere Elementarfchulen, ein Lazareth, ein Hospital und zählt (1855) 11805 €. Ihr 
Hafen, die Stadt E., liegt 1 M. im SW. an einer geräumigen und ziemlich fihern Bai mit 
gutem Ankergrund von 8—20 Faden Tiefe und einem Molo. Diejelbe hat 1270 E., ein 
Schönes Zollhaus, eine Kirche und zwei Schulen. Im der Nähe befinden fid) große Kupfer- 
ſchmelzen wie auch bei dem etwas fitblicyer gelegenen Hafen La Herradura. Aus beiden 
Häfen, den beften der Provinz, famen 1855 fir 2,619202 Piafter Minenproducte zur Aus- 
fuhr. Die Einfuhr befteht in Getreide und Manufacten. 

Corallina, Korallenmoose, nannte Linne eine Gattung von Meeralgen, deren bülſchelweiſe 
wachſende, federföürmig veräftelte Stümmchen aus aneinandergereihten, kalligen, fteinharten 
Gliedern (Zellen) beftehen, weshalb diefe, meift gelblich, grünlich oder röthlich gefärbten Algen 
wie zierliche Korallenftöde ausfehen. Sie erzeugen an den Enden oder Seiten der Zweige ge— 
ftielte, birnförmige Sporenfrüchte, welche langgefhwänzte Sporen enthalten. Eine Art, C. 
officinalis L. (ber Muscus corallinus der Pharmaceuten und Droguiften), mit dreifach gefie- 
derten, weißlichen oder röthlichen Stämmchen, welche an Klippen des Atlantifchen und Mittel» 
ländifchen Meeres, 3. B. um Cadiz und Corfica, im feichten Meerwaſſer wählt, war früher 
als Wurmmittel officinell. 

Eorda (Aug. Joſeph), verdienter deutfcher Botaniker, geb. 10. Sept. 1810 zu Reichenberg 
in Böhmen, wurde von feinen Angehörigen für den Kaufmannsitand beftimmt und daher zu 
einem Droguiften nach Prag in die Lehre gegeben. Bon frühefter Kindheit an zeigte er eine 
befondere Vorliebe für Naturgefhichte, deren Studium er als Jüngling eifrig fortfegte. Be— 
reits 1829 trat er mit der «Monographia Rhizospermarum et Hepaticorum» (Heft1, Prag 
1829) als Schriftfteller auf. Hierauf von Humboldt veranlaßt, feinen Aufenthalt in Berlin 
zu nehmen, verweilte er dafelbft, fortwährend mit botan., namentlich mikroffopifchen Unter- 
fuhungen befhäftigt, bis 1834, wo er durch den Grafen von Sternberg zum Cuſtos der 
zoolog. Abtheilung des Vaterländifchen Mufeums nad) Prag berufen ward. Außer einer großen 
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Anzahl kleinerer Arbeiten für Zeitſchriften veröffentlichte er ſeitdem die mit den trefflichſten 
Abbildungen ausgeftatteten und für die Kunde der Kryptogamen höchſt bedeutenden Pracht- 
werfe «Icones fungorum hucusque cognitorum» (5 Bde., Prag 1837— 42) und «Pracht⸗ 
flora europ. Schimmelbildungen» (%p3.1839; franz., 2p3.1840), denen als wichtiger Beitrag 
zur Paläontologie die « Beiträge zur Flora der Borwelt» (Prag 1845) folgten. Von feinen 
übrigen Arbeiten find namentlich) noch die « Anleitung zum Studium der Miyfologie» (Prag 
1842), die Bearbeitung der Schwämme und Pilze fir Sturm's «Deutfchlands Flora» fowie 
die «Skizzen zur vergleichenden Anatomie vor- und jegtweltlicher Pflanzenftämme» im zweiten 
Bande von Sternberg’8 « Flora der Borwelt» hervorzuheben. 1842 warb E. von feiten der 
öfterr. Regierung veranlaft, fich zu einer Reife um die Welt vorzubereiten. Als er fich jedoch 
mit allen Hilfsmitteln verfehen, zerfchlug fich die Gelegenheit. Doch erhielt er 1847 durch den 
Fürſten Colloredo die Mittel zu einer Reife nad) Teras, von wo er mit reihen Sammlungen 
ſich auf dem bremer Schiffe Victoria zur Rückkehr einfchiffte, aber mit demfelben im Sept. 
1849 auf dem Atlantifchen Dcean feinen Untergang fand. 

Corday d'Armaus (Marie Charlotte), eine ſchwärmeriſche Jungfrau, die den franz. Con⸗ 
ventödeputirten Marat ermordete, war die Tochter eines Edelmanns und 1769 zu St.-Saturin 
in der Nähe von Caen geboren. Sie zeichnete fi) vor andern Mädchen durch Ernft und durch 
Neigung zum Studium gefhichtlicher und publiciftifcher Schriften aus. Mit befonderer Vor- 
Tiebe las fie Plutarch's «Lebensbefchreibungen» und die Schriften Rouffeau’s. Die Franzd- 
ſiſche Revolution machte auf ihr Gemüth einen tiefen Eindrud; fie fand in den Ereigniffen die 
Ideen verkörpert, die fie aufgenommen und zu ihrer Ueberzeugung gemacht hatte. Allein je 
mehr fie die Männer verehrte, die für die Menfchen- und Volksrechte kämpften, um fo mehr 
fühlte fie fich aud) von jenen Perfönlichkeiten empört, die durch Cynismus und Fanatismus 
der Revolution eine ausfchweifende Richtung gaben. Als nad) der Kataftrophe vom 31. Mai 
1793 die geftürzten Girondiften verfolgt wurden, retteten ſich Barbarour, Petion, Lanjuinais 
und Henri Lariviere nad) Caen. Charlotte erhielt dadurd) Gelegenheit, die Männer, welche 
fie verehrte, perfönlich kennen zu lernen. Als die Herrfchaft des Schredens täglich ſich mehr 
entfaltete, faßte fie den Plan, zur Rettung des Baterlandes mit eigener Hand einen der fchred- 
lichften Wiitheriche zu tödten. Mit heiterer Stirn und inmitten häuslicher Geſchäfte trug fie 
das Geheimniß ihres Entjchlufjes mit ſich herum, forgte für das künftige Los ihrer alten Kam- 
merfrau, bereitete unter einem Vorwande ihre Abreife vor und traf 1. Juli 1793 in Paris 
ein. Sie war noch immer in Zweifel, ob fie Marat oder Robespierre dem Tode weihen follte. 
Da fiel ihr ein Blatt des von Marat herausgegebenen « Ami du peuple » in die Hand, in 
dem derjelbe äußerte, daß, um die Revolution zu vervollftändigen, noch 200000 Köpfe fallen 
müßten. Ihre Wahl war hiermit entſchieden. Am 11. Juli bat fie Marat fchriftlich um eine 
Audienz, weil fie ihm von den Umtrieben der Girondiften zu Caen zu berichten hätte; doch fie 
erhielt feine Antwort. Deshalb begab fie ſich am 13. des Morgens, nachdem fie unterwegs 
ein Meffer gefauft, perfönlich in die Wohnung Marat’s; allein fie wurde von feiner Haus» 
hälterin abgewiefen. Am Abende fuchte fie ihn wieder auf, bat durch ein Billet dringend um 
Gehör und wurde endlich eingelaffen. Marat befand ſich im Bade; er befragte fie haftig um 
bie Namen der Berfchwörer und äußerte, diefelben niederfchreibend: «Sie follen ihren Lohn 
empfangen, ich werde fie alle zu Paris guillotiniren laffen». Bei diefen Worten näherte fi) 
Charlotte, durchftie mit dem verborgen gehaltenen Meffer die linke Bruft ihres Opfers, und 
Marat gab feinen Geift unter dem Rufe nad) feiner Maitreffe auf: «Zu mir, meine Freun« 
din!» Sofort drangen Frauen und ein Erpedient des «Ami du peuple» ing Zimmer, bie fie 
mishandelten und die Gectionschefs herbeiriefen. Charlotte folgte ftolz und ruhig erft in die 
Abtei, dann in die Conciergerie. Auf ihrem Wege warf ſich ihr ein begeifterter Jüngling ent- 
gegen, der fitr fie fterben wollte; er wurde von dem wüthenden Volke ermordet. In ihrem Ge— 
fängniffe angelangt, fchrieb fie fogleic, an ihren Vater, den fie um Verzeihung bat, dann an 
Barbarour, dem fie ihre Freude ausdrüdte, daß fie bald mit Brutus und den Alten im Ely- 
ſium zufammentreffen würde. Schon 17. Yuli wurde fie vor Gericht geftellt, wo fie fich mit 
Würde benahm und ihre That als eine Wohlthat für Frankreich rechtfertigte. Ihre edle Per- 
fünlichkeit nöthigte jelbft ihren Richtern ein ungewöhnliches Intereffe ab, und das Tribunal 
gab ihr den berühmten Advocaten Chaveau-Lagarde, der auch für die Königin gefprocdhen hatte, 
zum Bertheidiger. Diefer hob mehr ihren Heldenmuth und ihre Seclengröße hervor, als daß 
er fie zu vertheidigen ſuchte, und erntete darum ihren Beifall. Das Tribunal mußte ihr in- 
deſſen den Tod zufprechen. Gegen Abend wurde fie in einem rothen Mantel zur Guillotine 
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geführt. Nur als ihr der Henker auf dem Schaffot das Tuch vom Buſen riß, überflog ihr 
Geſicht Zorn und Schamröthe. Der Henker, Namens Legros, zeigte ihren Kopf dem Bolte 
und verfegte ihm einen Backenſtreich; diefe Noheit verurfachte einen Ausbruch von Unwillen. 
Aus der Menge aber rief eine Stimme: «Geht, fie ift größer ald Brutus». Diefer Mann 
war Adam Lur, der Abgeordnete der Stadt Mainz; er mußte ebenfalls bald unter dem Fall« 
beil enden. Vgl. Dubois, «Charlotte Corday» (Par. 1838). 

Cordeliers, d. i. Stridträger, hießen in Frankreich die regulirten ranciscaner. In der 
Franzöſiſchen Revolution erhielten den Namen C. die Mitglieder eines polit. Clubs, der im 
der Kapelle eines Klofters der C. zu Paris feinen Berfammlungsort hatte. Der Club confti= 
tuirte fi) 1790 nad) dem Vorbilde der Geſellſchaft der Conftitutionsfreunde, die fich fpäter 
in den Club der Jakobiner verwandelte, und äußerte bald wie diefer, weniger jedoch auf die 
Entwidelung der Revolution in den Provinzen als vielmehr in Paris felbft, einen außerordent⸗ 
then Einfluß. Schon in der letzten Epoche des Königthums war der Club ein Schauplag polit. 
Leidenfhaften und Intriguen. Man behauptete, daß ſich in feinem Schofe die Agenten fremder 
Höfe befänden, um die Revolution zu corrumpiren. Die Namen derer, welche nacheinander an 
ber Epite des Clubs ftanden, beweifen hinlänglich, weldye Anarchie der Richtungen, Intereffen 
und Perfönlichkeiten in ihm Herrfchte. Danton, Fabre d’Eglantine u.a. machten ſich hier ebenfo 
geltend wie Hebert, Camille Desmoulins und Marat. Gewöhnlich waren die C. mit ben Ja— 
kobinern im heftigften Kampfe, wobei es ſich indeß weniger um polit. Grundfäge als um bie 
Zwede der Führer und Parteien handelte. Man kann mit Necht behaupten, daß aus biefen 
beiden feindlichen Religionslagern alle Volksbewegungen und Ausſchweifungen hervorgingen, 
welche den Gang der Ereigniffe und die Nationalverfammlung beherrfchten. Camille Desmoulins 
gab zur Zeit der höchſten Blüte de8 Clubs das populäre Blatt «Le vieux Cordelier» heraus, 
in welchem er fpäter feine gemäßigtern Grundfäge gegen die revolutionären Ultras geltend 
machte. Nach dem Sturze Danton’s kam der Club ſehr bald in Berfall, und als er in der 
letzten Zeit des Convents mit den übrigen gefchloffen wurde, befaß er gar feinen Einfluß mehr. 

Cordia, von Plumier zur Erinnerung an die beiden deutfchen Botaniker Corbus benannte 
Pflanzengattung aus der 5. Klaſſe, 1. Ordnung, des Linne'ſchen Syſtems, welche zur Haupt» 
gattung einer mit den Asperifoliaceen nahe verwandten Heinen Familie, der Cordiaceen, ge— 
worden ift. Die zahlreichen Arten, lauter Bäume der Tropenzone, befonders Südamerikas 
und Weftindiens, haben geftielte, einfache, abwechfelnde oder faft gegenftändige Blätter, in Dol- 
bentrauben, Trugdolden und Rispen geftellte Blüten mit röhrigem, verkehrt ei oder gloden- 
fürmigem, gezähntem Kelch und trichter= oder präfentirtellerförmiger, vier» bis zwölflappiger 
Dlumenkrone und ovale oder kugelige, vom ftchenbleibenden Kelch umhüllte Steinfrüichte mit 
ein bis vier einfamigen Fächern und breiiger Mittelfhicht. Sie gedeihen bei ung nur im 
Warmhauſe, laſſen ſich durch Stedlinge vermehren, werden aber felten cultivirt. Eine Art, 
C. Myxa L., der Sebeftenbaum, in Oftindien, Arabien und Aegypten wachjend, welcher 
rundliche, zugefpitte, am Grunde verfchmälerte Blätter, am Ende der Zweige ftehende Dolden- 
trauben weißer Blumen und eiförmige, zugefpitste, zollange, friſch dunkelgrüne Früchte befigt, 
war officinell, Die Früchte nämlich, weldhe unter dem Namen Fructus Myxae oder Sebestenae 
in den Handel kommen, getrodnet dunkelbraun, faft ſchwarz ausfehen und ein ſchleimiges, weiß- 
ches, fehr füß fchmedendes Fleiſch befigen, wurden früher bei Bruftfranfheiten angewendet 
Man nannte fie ſchwarze Bruftbeeren. 

Cordilleras (fpan., d. i. Ketten, dann auch Bezeichnung für verſchiedene u. ober 
vollftändiger Cordilleras de los Andes heißen vorzugsweife die Gebirge in Chile, Bolivia, 
Peru und Ecuador, welche aud) häufig unter dem Namen ber Anden (fpan. Andes, vom 
altperuan. Worte anti, d. i. Dften), der urfprünglich nur den im Often der Infaftadt Cuzco 
in der Landfchaft Antifugu hinftreichenden Gebirgen zulam, zufammengefaßt werden. Da man 
jedoch bis auf die neuere Zeit herab die großen Gebirgsländer auf der Weftfeite des ganzen 
amerif. Continents als ein einziges Gebirgsfyftem anfah, fo übertrug die fyftematifirende cos 
graphie den Namen E. oder Anden aud) auf die Gebirge des mittlern und nördl. Amerifa, un- 
befchadet der Specialnamen in den einzelnen Ländern umd Landestheilen. Die in ſolcher Weife 
unter dem Namen C. zufammengefaßten Gebirge enthalten allerdings die längften Fetten der 
Erde. Diefelben find aber nicht nur durch den hitgeligen Iſthmus von Panama, fondern aud), 
wie die neueſten Forſchungen ergaben, noch durch drei Einfenkungen und Gebirgslüden von 
großer Ausdehnung völlig unterbrochen. Ueberdies ändern diefe Gebirge mehrfad) ihre Strei⸗ 
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chungslinie oder Richtung der Erhebungsachſe, die Höhenverhältniſſe ihrer Gipfel und Kamm⸗ 
erhebungen, ihre geognoft. Structur und ihren orographifchen Bau fowie ihren ganzen Natur- 
charalter in dem Maße, daß fie nicht als ein einziges Sebirgsfyftem im eigentlichen Sinne 
betrachtet werden können. Vielmehr find fünf verſchiedene Syſteme zu unterfcheiden, die wir 
uns aus Spalten in drei verfchiedenen Hauptrichtungen durch plutonifche Kräfte gehoben vor- 
zuftellen haben, und die durch Depreffionen und Gebirgslüden getrennt find, welche bis auf eine 
(die nörblichfte) zugleich mit den größten Verengungen des Erdtheils zufammenfallen. 

Die E., als Ganzes genommen, zeigen fid) als ein vorherrſchend Fettenartig gegliedertes 
Hochland, deffen Südende das Cap Froward an der Magellansftraße bildet, während die nörd» 
lichſten Ausläufer nahe dem Eismeer, weftlich der Madenziemündung und am Beringsmeer 
enden. Die Gefammtlänge beträgt über 2000 M. Die Breite ift fehr verfchieden und erreicht 
das Maß von 200 M. Die Bafis, auf welcher ſich das Gebirge erhebt, nimmt etwa 215000 
Q.⸗M. ein. Die Kettenform tritt bald einfach auf, bald laufen zwei, auch drei Hauptletten 
parallel nebeneinander, die gewöhnlich große Yängenthäler oder Hochflächen einfließen. Der 
Abfall ift in der Negel gegen Weften fehr fteil, auch gegen Oſten meift fehr raſch und nur 
durch Ausläufer vermittelt. Tiefebenen von nennenswerther Breite fehlen der ganzen Welt- 
füfte, dagegen breiten fid) am Oftfuße unermeßliche Tiefländer aus, die mit ihren undurch- 
dringlichen Urwäldern und Wüfteneien den Zugang des Gebirgs erfchweren. Die Andenfetten 
felbft find auf weite Streden ein Alpengebirge, nächft dem Himalaya das bedeutendite der 
Erde, mit Schneegipfeln, die theilweife über 20000 F. emporragen. Die vorherrfchend vul- 
fanifche Natur befunden die vielen Feuerberge (nad) U. von Humboldt 115, darunter 53 
thätige), die riefigften der Erde, oft die höchften Gipfel der Gebirge bildend. In ihrem Schofe 
bergen die C. unermeßliche Schäge an Gold und Silber, welche den Fremdling fefjelten und 
infolge deffen Amerifas Gefchide beftimmten. Mit Ausnahme des Heinen Syſtems der Iſth— 
musgebirge bilden die Ketten der E., beren Berlauf nicht nur die Contouren der Küfte, fondern 
die ganze Configuration des weftl. Amerika iiberhaupt bedingen, auf ungeheuere Streden die 
mächtige Schranke des Verkehrs und die Grenzfcheide des Klimas, der hydeographifchen Syfteme, 
der Pflanzen- und Thierwelt zwifchen dem Dften und Welten der Neuen Welt. Die im ganzen 
vorwaltende Meridianrichtung der Stetten gab den Wegen Hiftor, Entwidelung eine beftinmte 
Richtung. Die gefammten Maffen der C. zeigen folgende fünf Hauptgebirgsfyfteme auf: 

1) Das Syſtem der füdamerifanifhen Anden, das Längfte und höchſte von allen, 
von 54° füdl. Br. bis 10° 21’ nördl. Br. und 54° bis 63° weftl. 2. gelegen, und nad) den 
Ländern, die es durchzieht, unter den befondern Namen der E. von PBatagonien, Chile, Bolivia, 
Peru, Ecuador oder Quito und von Neugranada befannt, beginnt am Cap Froward an der 
Magellansftraße, die ald Duerfpalte das Feftland von dem wild zerfplitterten, zum Theil bis 
6500 F. auffteigenden Archipel des Feuerlandes (f. d.) fcheidet, und erjtredt fich über 64 
Breitengrade weit als eine undurchbrochene Gebirgsmauer bi8 in die Nähe des Antillenmeeres, 
ohne die Einfenkung des Iſthmus von Darien zu erreichen. Die Länge beträgt mit den Krüm— 
mungen 980 M. Die Breite mißt im füdl. Chile an der Ancudbai nur 24, an der Wafler- 
fheide des Madeira und Pilcomayo (19 und 20° fitdl. Br.) dagegen 124, durchſchnittlich 
jedod) 68 M, Die Streihungslinie ber Hauptfette ift im ganzen eine faft meridionale, nur 
zwiſchen 184/, und 6° ſüdl. Br. eine mehr diagonale gegen Nordweften. Die Kammhöhe er- 
reiht 14— 15000, im Mittel jedoch nur 10600—11200 F., die Schneegrenze unter dem 
Aequator 14367—14932, in Bolivia (unter 16° ſüdl. Br.) 16—17000, an der Magellans- 
ftraße 3500 F. Lange Zeit galt der Chimboraffo (f. d.) mit 20100 F. al8 der höchſte Berg 
Amerikas, ja jogar, bis der Himalaja näher befannt wurde, ald der hödjfte der Erde. Nach 
neuern, aber ſehr differirenden Meffungen find indeß der Sorate oder Illampu (nad) Pentland 
23684, nad) Ondarza 23467 F.) und der Illimani (nad) Pentland 22700, nad) Ondarza 
22845 F.), beide im Oſten des Titicacafees, die beiden höchften Gipfel der Neuen Welt, und 
der Sahama (21763 F. nad) Ondarza) der hödjfte Vulkan der Erde. Der Aconcagua in 
Chile mißt nad) Piffis 21038 F. Die Kettenbildung der ſüdamerik. Anden ift nad) der ver— 
ſchiedenen geogr. Breite eine verfchiedene. Das fitdlichfte Ende, in Patagonien und Südchile, 
nordwärts bis 35° füdl. Br., beftcht aus einer einzigen Kette. Dann folgt bis etwa 20 M. 
über den Yequator hinaus, alfo in Mittel- und Südchile, in Bolivia, Peru und Ecuador, die 
Strede der zwei⸗, auch dreifach ſich theilenden und wiederholt in großen Gebirgsfnoten ſich 
wiederbereinigenden Parallelfetten, Endlich zeigt fi) in Neugranada die Strede der drei ge— 
fonderten und nicht wieder zufarnmentretenden Ketten, von denen die mittlere oder die C. von 
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Quindiu unter mehrern Vulkanen den 17217 F. hohen Pic de Tolima (5° nördl. Br.), den 
böchften Berg Amerifas im Norden des Wequators, trägt. Zwifchen den hohen, oft mauer» 
artigen Nandketten, die mit den diefelben verbindenden Querjochen und Gebirgsfnoten die er 
habenften Alpenlandfchaften bilden, treten die für die Anden charakteriftifhen Hochflächen 
(Paramos) auf, Unter diefen ift das etwa 1000 D.-M. große und 12000 F. hohe Plateau 
des Titicacafees das höchſte, nächft ihm die Plateaur von Quito (faft 9000 F.) und von Bo— 
gota (8100 F.) die berühmteften. Die Püffe der Anden find nicht zahlreich, jehr Hoch und 
ſchwierig zu befchreiten; an ihre Stelle treten oft Huftartige Querfpalten (Duebradas). Der 
Berkehr wird durch diefe Berhältniffe fehr gehemmt. Die Bulfane, deren man 56, darunter 
26 thätige zählt, ftehen, mehrere durch weite Zwifchenräume getrennte Gruppen bildend, in 
Reihen geordnet theil8 am Nande der Hauptletten, theils auf den von ihnen eingefchloffenen 
Hochebenen, in der Regel in parallelen Zitgen, am großartigften in der Doppelfette von Ecuador. 
Der weftl. Abfall der Anden ift, befonders zwifchen 22° fitdl. Br. und 4° nördl. Br., ſchroff 
und faft ohne Stufenbildung. Derfelbe hat, da die Wafjerfcheide überall der Südſee ziemlich 
nahe liegt, nur kurze Küftenflüffe. Der DOftabfall zeigt fich im allgemeinen fanfter, durch zahl— 
reiche Terraffen und Hochthäler vermittelt, und fenkt fi) zu dem großen Tieflande mit einem 
ausgedehnten Nete großer Stromfyftene und Wafferftraßen. 

2) Die Iſthmus-Cordillere von Darien und Panama, auf der Grenze von Süd- und 
Nordamerika gelegen, das kürzefte, ſchmalſte und niebrigfte der fünf Syfteme, von dem beiden 
benachbarten durd) die Gebirgslüden von Darien und der eigentlichen Landenge von Panama 
ſcharf gefchieden, erftredt fi) von 7° 15’ bis 9° 26’ nördl. Br. und von 59° 22° bis 61° 35’ 
weſtl. — Das Gebirge hat eine Länge von 42 und eine mittlere Breite von 6 M., eine 
nordweſtl., zuletzt ſogar faſt ganz weſtl. Richtung und bildet meiſt eine Doppellette, die ſchmale, 
bewaldete Längenthäler von bis 124 M. mittlerer Breite einſchließt. Die mittlere Kamm— 
höhe iſt 1800— 2000, ſinkt aber gegen Weſten zu 1400 F. herab. Die höchſten Gipfel (im 
Nordoften von Chepo) erreichen kaum 3000 F. Der Abfall ift nad) beiden Seiten gleich fteil, 
ohne Plateau und Stufenbildung. Auch Vulkane und felbft ungeöffnete Trachytkegel fehlen. 
Nur längs der Südfee breitet ſich eine Tiefebene aus, die durchſchnittlich 4 M. breit ift und 
mehrern jchiffbaren Küftenfliffen Raum gibt. Die Einfenfung der eigentlichen Landenge von 
Panama, die in ihren Hügeln (Cerros) oft nur 5—600 F. Höhe hat, ift feit 1855 von einer 
10,3 M. langen und nur bis 246 %. anfteigenden Eifenbahn durchfchnitten. 

3) Das mittelamerifanifche Gebirgsſyſtem erftredt ſich zwiſchen 8° 15’ bis 18° 
nördf. Br. und 62° 18’ bis 75° 30’ weftl. 8. vom Iſthmus von Panama bis zu dem von 
Tehuantepec. Letzterer mißt 2729 M. in der Breite und wird gefreuzt don einem nur 
1400—1900 $. hohen Hügelzug mit Päffen, deren keiner über 800, einer fogar nur 640 F. 
hoch ift. Das Hochland ſelbſt hat Nordweft-, zum Theil faſt Weftrichtung, ift 202 M. Lang, 
wol höchſtens 50, durchſchnittlich nur 16—17 M. breit. Seine mittlere Kammhöhe beträgt 
6200 F.; fein Eulminationspunft, der Vulkan Agua, ift 14100, nad) andern 13613 F. hoch. 
Durch Einjenkungen mehrfad) gegliedert, bildet diefes Hochland gleichwol durch feinen ganzen 
Bau, die Anordnung der Plateaur, Ketten und Terrafjen, die zweifache Reihung feiner Vul—⸗ 
fane (30, darunter 16 oder 18 thätige) und feinen ganzen Naturcharakter ein von allen übrigen 
Syſtemen der C. verfchiedenes Gebirgsganzes. Zugleich ift e8 ein merkwürdiges Pafjageland, 
deſſen Senkungen in neuerer Zeit verfchiebene Projecte zu interoceanifchen Kanälen oder Eifen- 
bahnen hervorgerufen haben. (S. Centralamerika.) 

4) Das mericanifhe Gebirgsfpftem, von 16° bi8 34° nördl. Br. und 77° bis 
95%,° weſtl. 2, zwischen den Gebirgslüden von Tehuantepec und Arizona gelegen, hat Nord» 
nordweftrichtung. Seine Ränge beträgt 270, feine Breite 322—118, im Mittel 85 M. Die 
mittlere Erhebung erreicht 6200, im Culminationspunfte, dem Bulfan Popocatepetl, dem 
höchſten Berge — * 16680 F. Das Gebirge iſt ausgezeichnet durch großartige 
Plateaubildung und faſt gänzliches Fehlen von Randketten. Die fog. Oſt- und Weſtcordillere 
find nämlich die nur wenig erhöhten Ränder des gegen Norden an Höhe ab- und an Breite 
zunehmenden Plateau felbft, welches, durch die nur wenig erhobene Sierra-Madre oder fog. 
Eentralcordillere in die Hochebene von Anahuac (f. d.) oder Siüdmerico und von Chihuahua 
(f. d.) oder Norbmerico gefchieden, ald das größte Tafelland Amerikas und eins der größten 
der Erde erfcheint. Dafjelbe ift als der breite, wellenförmig verfladhte und faft ungetheilte 
Rüden der meric. Cordillere jelbft anzujehen, als ein Mafjengebirge, das für Flora und Fauna 
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der heißen Tiefregion beider Küften eine fcharfe, trennende Schranke ohne vermittelnde Ucber- 
gänge bildet, wie auch ber Mangel an bequemen Paſſagen, an fchiffbaren Flüffen und an Häfen 
den Verkehr zwifchen ber Oſt- und Weftfeite des fruchtbaren, an Gold und befonders an Silber 
reichen Landes hemmt. Der Weltrand des Hochlandes fällt ftufenartig zur Südſee, der Oft- 
rand fteil zu einer 1—7 M. breiten Pagunenfüfte ab. 

5) Das nordbamerifanifche Gebirgsfyftem der Felfengebirge und der Seealpen er- 
hebt fich im Norden der zwifchen 32 und 34° nördf. Br. gelegenen, 3O M. breiten, welligen 
Hochebene von Arizona oder des Rio-Öila, die zwar nicht mit einer Einfhnürung des Erd- 
theil® zufammenfält, aber eine quer durch das Feftland vom Meerbufen von Californien bis 
nad Teras ziehende Gebirgslüde bildet. Die beiden Hochgebirgsfetten ziehen meift einander 
parallel, vorherrfchend in Nord» und Nordweftrichtung, die öftliche bi in die Nähe des Eis- 
meeres an 600 M., die weftliche von der Südſpitze der Halbinfel Californien bis an das 
Beringsmeer gegen 800 M. weit. Beide find durch Querrüden und Querzüge verkettet, und 
das zwifchenliegende Land bildet ein Syftem von mehr oder weniger entwidelten Längenthälern 
und Hochflächen. Die Breite ift 70 —200, im Mittel 95 M. Die beiden Nandgebirge haben 
einen fehr verfchiedenen Charakter. Das dftliche befteht aus zwei Parallelfetten und hat im 
allgemeinen fchroffern Abfall gegen Often als gegen Welten, zum Theil jedoch niedrige Aus» 
Täufer in die große Tiefebene des Miffouri-:Miffiffippigebiets. Es befitt Gipfel bis zu 15000 F. 
(Mount-Brown), hat keine thätigen Bulfane und felbft nur vereinzelte Spuren von erlofchenen 
oder ungeöffneten. Das Gebirge beginnt mit den vielnamigen @. von Neumerico, die bis 
38"/,° nördl. Br. reichen und das fteppenartige Hochthal oder Längenplateau des Nio-Orande 
bel Norte, das größte Längenthal der Neuen Welt, umfchließen. Die nördl. Fortfegung im 
Unionsgebiet und in Britifch-Amerifa bilden die eigentlichen Rody-Mountains oder Felſen— 
gebirge(f. d.). Das weftl. Nandgebirge oder die nordamerifanifchen Seealpen, welches 
meift in geringer Entfernung vom Meere einer — niedrigern Küſtencordillere 
(Coaſt⸗Range) parallel läuft, theils aber auch im hohen Norden unmittelbar an das Meer 
heranzutreten fcheint, ift ausgezeichnet durch feine pyramidalen Schneegipfel und ſehr zahlreichen 
Bullane (24, wovon 5 thätige) ſowie dadurch, daf es bei fo ungehenerer Längenerſtreckung doch 
nur an zwei Stellen, von den Stromthälern des Columbia und des Frafer, durchbrochen wird. 
Außer dem ſüdl. Ende, dem Bergzuge der Halbinfel (Nieder-) Californien, find zu unterfchei- 
ben: das Stufenland von Obercalifornien mit der im Mount-Shafta wol nur 13500 F. auf- 
fteigenden Sierra- Nevada, an welche fich öftlich das filberreiche Territorium Nevada an» 
lehnt; das Stufenland des Dregon oder des Columbiaftromes mit dem Cascadegebirge 
(42—49° nördl. Br.), in dem der Mount-Hood in Dregon angeblid 15000 (nad) andern 
11200) und der Mount» Helens in Wafhington 9830 %. auffteigen; das Stufenland von 
Britifh-Columbia mit der Fortfegung des Cascadegebirgs, dem goldreichen Thale des 
Fraſer und einer Hier beginnenden und aud) weiter fid) fortfegenden, vielfach zerfplitterten und 
infelreichen Hüfte; die Seealpen des brit. Territoriums Stekin und von Ruſſiſch-Amerika 
mit dem 13800 F. hohen Schönwetterberg (Mount-Fairweather) und dem wol nur 14000 F. 
hohen St.-Eliasberge, zwei wahrjcheinlid) nod) vor kurzem thätigen Bulfanen; das Große 
Weftplateau zwifchen den beiden langen Randketten, eins der größten der Erde, durd) auf- 
geſetzte Parallel- und Querketten in drei Hauptbeden getheilt: das Plateau des obern Co- 
lumbia, das Plateau von Utah und Nevada oder das «Große Bafjin des Salzſees», das fein 
eigenes, von aller Verbindung mit dem Meere abgefchlofjenes Syftem von Seen und Flüffen 
bat, 4«— 5000 $. hoch und meift wüſte ift, und das Plateau des obern Colorado, welches von 
dem vorigen durch das Wahfatfchgebirge getrennt wird und fi) von 6—7000 F. Höhe ſüdwärts 
in mehrern Stufen nad) Neumerico und Arizona hinabfenkt. Vgl. Wagner, «Die weftl. Gebirge» 
fofteme Amerifas» in der «Zeitfchrift fir allgemeine Erdkunde» (Bd. 10, Berl. 1861). 

Eordon (franz., Band oder Schnur) Heißt eine Reihe von Militärpoften, welche, unter ſich 
in Berbindung ftehend, beftimmt find, ein Land vor feindlichen Einfällen oder gegen das Ein— 
fehleppen anftedender Krankgeiten zu fihern. Das Cordonfyftem hat ſich in beiden Be— 
ziehungen nicht bewährt; gegen den Feind wurde es im ber zweiten Hälfte des 18. Jahrh. 
häufig in Anwendung gebracht, namentlich von dem öfterr. Feldmarfchallieutenant Lascy zur 
Dedung ber öfter. Örenzen gegen die Türken, fpäter aud) in ben Revolutionskriegen gegen 
die Franzofen. Der C. de8 Feldzeugmeifters Graf Wartensleben zwiſchen Lahn und Sieg ift 
in der Kriegsgefchichte berüchtigt geworden. Das Cordonfyftem fiel mit fo vielen veralteten 
taltiſchen Formen im Laufe der Nevolutionskriege, Eine jo ausgedehnte ſchwache Linie, ohne 
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innern Halt und ohne hinreichende Unterftügungen und Referven, fonnte nur fo lange fich be» 
haupten, al8 der Gegner demſelben falfchen Syfteme huldigte; ein Fräftiger Widerftand bet der 
Zerfplitterung aller Kräfte fonnte an keinem Punkte geleiftet werden. Außerdem rieb der be= 
fchwerliche Dienft die Truppen in einer Weife auf, daß die Kräfte für größere Unternehmungen 
dadurch geſchwächt wurden. Eine Art von Cordonſyſtem ift in neuefter Zeit bei der poln. Re— 
volution von Preußen und Defterreich an ihren Grenzen gegen Polen ausgeführt worden. 
Cordöva, alte berühmte fpan. Stadt (Ciudad) in Andalufien, am rechten Ufer des Gua⸗ 
dalquivir, Bifhofsfig und Hauptftadt der nach ihr benannten Provinz (244 Q.-M. mit 
351536 €.), ehedem eines mauriſchen Reichs, ift amphitheatralifch in Form eines länglichen 
Biereds am Fuße der Sierra-Morena in einer gutbebauten, mit Gärten, Landhäufern, Wein-, 
Dliven» und Drangenpflanzungen, Pinien» und Korkeichengehölzen bebedten Gegend erbaut 
und mit Mauern und mächtigen Thiirmen umgeben, Ein Theil der Stadt ift röm., ein an« 
derer maurifchen Urfprungs. Ihr Umfang ift fehr bedeutend, aber viele Gebäude find ver- 
fallen oder drohen den Einfturz, und Gärten unterbrechen vielfach die Neihe der Häufer. Die 
Straßen find eng, krumm, ſchmuzig und, außer der Calle-Real und wenigen andern, menjchen- 
leer; doch ift die Plaza-mayor, der große regelmäßige Hauptmarktplatz, durch die Schönheit 
der ihn umgebenden Säulengänge ausgezeichnet. E. hat aufer der Kathedrale 13 Pfarr- und 
2 andere Kirchen, 19 Nonnen» und 17 ehemalige Mönchsflöfter, 7 Spitäler, ein Urmen-, 
ein Findel-, ein Zuchthaus, eine Kaferne, einen bifchöfl. Palaft, ein Theater und einen Stier⸗ 
gefechtscircus. An Bildungsanftalten befigt die Stadt eine Bibliothel, ein Priefterfeminar, 
ein Inftituto, ein Liceo, eine Akademie fiir Mathematif und Zeichenkunft und andere Unter- 
rihtsanftalten Sehenswerth ift die 620 F. lange und 440 F. breite Kathedrale, die fchönfte 
in ganz Spanien und einzig in ihrer Art. Diefelbe entftand aus der prachtvollen Mofchee, 
die gegen Ende des 8. Yahrh. vom Khalifen Abd-ur-Rahman I. begonnen, aber erft 100 3. 
fpäter ganz vollendet wurde, ein Meifterftüd arab. Baukunft. Ihre Dedenwölbung befteht 
aus kunſtvoll verbundenen, theils achtedigen, theil8 runden Kuppeln, von 860 1Y, F. diden , 
Marmorfäulen getragen, die 48 Säulengänge oder Schiffe bilden. Das Gebäude hat 20 
Thüren, 16 Thürme und gegen 100 Kapellen; der Hauptaltar ift in der Mitte freiftehend 
angebracht. Auch die 800 %. lange Britde, welche auf 15 Bogen über den Strom nad) der 
Borftadt Campo de la Berdad geht und durch ein wohlerhaltenes, noch als ort dienendes 
Eaftell vertHeidigt wird, ift nod) ein Prachtbau aus der Zeit der Mauren. Nebft den Bor- 
ftädten zählt €. 35606, mit feinem Gebiet 42900 €. Früher eine der bedeutendften Handels- 
fädte, auf derem reichen Bazars die Schäge dreier Erdtheile feilgeboten wurden, ift gegen- 
wärtig der mercantilifche Verkehr der Stadt fehr herabgefunfen. Berühmt war fonft das in 
C. ausschließlich gefertigte Glanzleder, Corduan (f. d.) genannt, das weit und breit verfendet 
wurde. In neuerer Zeit hat fich der Verkehr wieder etwas gehoben, namentlich feit der Eröff- 
nung der Eifenbahn nad) Sevilla und Cadiz. 1854 beftanden in C. 21 Seifen», 4 Tuch— 
und 11 Hutfabrifen, 13 Peinwand- und 6 Seidenwebereien, 30 Flachsſpinnereien, viele Gold- 
ſchmiedewerkſtätten u. ſ. w. In dem königl. Schloß oder dem ehemaligen Inquifitionspalaft 
(dem 786 erbauten maurifchen Reſidenzſchloß Alcazar) befindet fich die größte königl. Stuterei 
Andalufiens. Ueberhaupt wird in der Gegend um 5. viel Pferdezucht getrieben, und es galten 
die Caballos Cordubeſes von jeher fiir die beften der andaluf. Kaffe. E. wird unter dem Namen 
Cordũba ſchon als Winterquartier des röm, Conſuls Marcellus 152 v. Chr. erwähnt und er« 
hielt durch denfelben eine Colonie auserlefener Bürger (Patricia), die erfte der Römer in 
Spanien. Im 9.45 v. Chr. wurde e8 von Cäfar den letzten Pompejanern entriffen. Zu 
Strabo’8 Zeit war die Stadt die größte und blüihendfte des Landes und hatte einen Ober- 
gerichtshof fiir Bätica und Münzrecht. Nachdem fie 571 König Leovigild erobert, warb fie 
der Sig eines weftgoth. Bischofs. 711 nahm die Stadt Mufa’s Feldherr, Tarik, in Beſitz, 
und fie wurde, anftatt Sevilla, 716 Mittelpunkt der arab. Herrſchaft in Spanien. Abd-ur- 
Rahman I. aus dem Haufe der DOmajjaden, ber 756 das Khalifat non C. gründete, erhob fie 
zur Reſidenz. Ihre höchfte Blüte erreichte fie unter den Khalifen Abd-ur-Rahmän II. und 
Abd-ur-Rahmän IV., wo fie angeblich 4%, St. im Umfang, 200000 Häufer, 1 Mil. E. und 
außer der hohen Schule (die im 10. Jahrh. fir Europa das war, was Bagdad in Aften) noch 
egen 8O öffentliche Schulen fowie eine Bibliothel von 600000 Bänden, iiber 900 öffentliche 
er, 600 Mofcheen und fehr große Paläfte zählte. Nach dem Sturze des Khalifats 1031 
kam C. mit feinem Gebiete an die Beni-Dfchewar, 1060 an die Abbabiten von Sevilla, 1091 
an die Almoravibden, 1148 an die Almohaden, und endlich, nach 525jährigem Beſitz durch bie 
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Moslems, 29. Juni 1236 durch die Eroberung Ferdinand’s III. an Caſtilien. 1808 wurde 
E. von den Franzofen unter Dupont 7. Juni erobert, nad) dem Treffen gegen die Truppen 
der Junta an der prachtvollen, ans der maurifchen Zeit ftanımenden Marmorbride von Al— 
colea oder Benta de Alcolea, welche, 1 M. oberhalb der Stadt, über den Guadalquivir führt. 
Cordöva, einer der 14 Staaten der Argentinifchen Eonföderation in Sidamerifa, ziem- 
lich in der Mitte derfelben gelegen, nad) Buenos der volfreichfte, forwie nach diefem und Salta 
der größte, grenzt im D. an Sta.-Fe, im N. an Santiago und Catamarca, im W. an Rioja 
und San-Puis, ım ©. an das Indianergebiet und zählte auf 2775 D.-M. 1823 nur 85000, 
1857 dagegen 137069 E., darunter 330 Fremde. Im weftl. Theile erhebt ſich auf der etwa 
1200 F. hohen Grundfläche der Pampas das ifolirte Gebirgsiyftem der Sierra de E., ein 
in feiner Meridianrichtung 75 M. langer Zug erzführender Granitketten und Felfenplateaur, 
der gegen N. zu einem fehr niedrigen, welligen, überaus trodenen und nur mit magerm Bufc;- 
werk bededten Felsboden ſich hinabſenkt, gegen ©. breiter wird, gut bewaldet, jenfeit des 31.” 
ſüdl. Br. von zahlreichen Bächen bewäffert ift und auf feinen Hochebenen von 5400— 6900 F. 
Höhe gute Weiden hat, die troß des ftrengen Klimas große Heerden nähren. Die zwei Haupt- 
fetten werben durch das große Längenthal Punillo getrennt. Bon diefem Hochlande fommen 
viele Flüffe herab (in Ermangelung eigener Namen numerirt: Rio Primero, Segundo, Tercero, 
Euarto, Duinto), die fich aber in die trodene Pampasebene, zum Theil in Lagunen verlieren. 
Nur der Rio-Tercero macht eine Ausnahme, indem er, rechts durch den falzigen Saladillo ober 
Nio-Cuarto verftärkt, wenigftens während eines Theils des Jahres feinen Weg zum Parana 
findet, unter dem Namen Carcarafial. An der Nordoftgrenze des Staats breitet ſich die faft 
9 D.:M. große Sumpf-Paguna de [08 Porongos, das «Kleine Meer» genannt, aus, in welche 
von NNW. her der Rio-Dulce mündet. An der Nordgrenge liegt ein Theil der großen Salz- 
wiifte (Desierto de las Salinas), die waſſerloſe, faft unbewohnte Travefia de Ambargafta, viel- 
leicht die heigefte Gegend Amerikas. Auch der öftl. Theil des Staats ift eine völlig baumlofe, 
nur mit niedrigen Mimofen bededte, trodene Ebene. Im ganzen jedoch ift E. ein fchönes, 
fruchtbares, gut bewäffertes und betwaldetes Land, das ausgezeichnete Weiden und, wo die Be- 
wäflerung möglich, herrliche Kleewiefen befigt. Die Sommer find troden und ſchwül; im Winter 
wechfelt die Temperatur zuweilen binnen einiger Stunden um 13° R. Dan zieht fehr viele 
Rinder, Schafe und Ziegen, gewinnt viel Mais, etwas Weizen und die Früchte Sidenropas. 
Cordöba, die Hauptftadt des gleichnamigen Staats der Argentinifchen Conföderation, 
Biſchofsſitz und der Mittelpunkt des Landes fowie der ganzen Argentina, der größte Ort im 
Innern der Conföderation, ift unter 31° 20’ füdl. Br. und 46° 26” weftl, L., etwa in 1240 F. 
Höhe über dem Wafferfpiegel des Parana bei Rofario (50 M. im SO.), nur Y, M. ſüdlich 
vom Rio-Primero, maleriſch, aber in dürftiger Umgebung in einem 200 $. tief eingefenkten 
Keffelthale gelegen. Die Häufer der Stadt find meift einftödig, im Aeußern ſchlecht erhalten, 
im Innern düfter und unwohnlih. Die Straßen fchneiden ſich winkelrecht, find größtentheils 
ungepflaftert, aber mit Trottoirs aus Baditeinen verfehen. Im Mittelpunkt der Stadt befindet 
fid) die Plaza mit den beiden Hauptgebäuden, der äußerlich fchönen Kathedrale und dem Re— 
gierungspalaft (Cabildo). Nicht weit davon liegen drei Mönchs- und zwei Nonnenklöfter fowie 
die ausgedehnten Gebäude des Colegio San-Carlos oder der Univerfität (ehemals Sefuiten- 
collegium) mit einer theol. und jurift. Facultät, 6 Profefforen und 120— 140 Studenten. 
Außer der Univerfität befigt die Stadt noch das Eolegio de Montferrat, eine Art Gymnaſium, 
ein Seminar, ein Waifenhaus, ein Männer- und ein Frauenhospital. E. wurde 1573 von Hie 
ronymus Cabrera gegründet, von König Philipp V. von Spanien zur Hauptftadt der damaligen 
Provinz Tucuman erhoben, fpäter Hauptort der fübl. Iefuitenmiffionen, und war während der 
ſpan. Herrfchaft berühmt ald Sig der Wiffenfhaft und feinen Sitte, als Mittelpunkt aller 
Lehranftalten des ſpan. Südamerika. Auch jest hat e8 nod) die zahlreichite Geiftlichkeit in gang 
Argentina, aber der alte Ruhm der Gelehrſamkeit ift längft dahin. Die Stadt zählt etwa 
25000, mit der nächſten Umgebung angeblih 30—40000 E., die zu neun Zehntel den 
Mifhlingsraffen, vorzüglic, den Meftizen angehören. Gegenwärtig vermittelt fie, gemäß ihrer 
vortheilhaften Lage an der Hauptitraße nad) den weſtl. und nördl. Staaten der Conföderation 
und theilweife nad) Bolivia, einen ziemlich ſchwunghaften Binnenhandel zwiichen jenen fernen 
Gegenden und den Häfen Rofario und Buenos-Ayres. Eine feit 1857 projectirte Eifenbahn 
von C. nad) Rofario war, obgleich das Terrain Feine erheblichen Schwierigkeiten bietet, 1864 
noch nicht zur Ausführung gelommen. 
Eorduan oder Maroquin heißt eine aus Bod- und Ziegenfellen, die in Bädern vom 
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Hundeloth, Kleien und Feigen vorbereitet werden, mit Galläpfeln oder Sumach gegerbte fein» 
narbige, mit Del eingeriebene, gefalzte und gefrispelte, auf einer Seite gefärbte Leberforte, 
welche zu feinem Schuhwerfe und Buchbinderarbeiten fehr beliebt ift. Sie wurde urſprünglich 
ausſchließend von den Mauren in Cordova verfertigt, baher der Name. Auch jest noch kommt 
ber befte C. aus der Levante, doch auch aus Spanien und Deutſchland. 

Coreopsis, d. h. Mädchenauge, nannte Linn? eine Pflanzengattung aus der 19. Klaffe, 
3. Ordnung, feines Syftems und der Familie der Compofiten, Abtheilung der Corymbiferen, 
weil die Scheibe des ftrahlenden Blütenkörbchens meift dunkelbraun gefärbt ift und wie ein 
braunes Auge aus dem gewöhnlich goldgelben Strahl hervorſchaut. Die Arten diefer Gattung 
find amerif. Kräuter mit abwechſelnden oder gegenftändigen Blättern und einzeln am Ende der 
Zweige ftehenden, trugdoldig gruppirten Blütenkörbchen. Lettere befigen eine doppelte, zwei⸗ 
reihige Korbhülle, deren äußere aus blattartigen Dedblättern befteht, acht geſchlechtsloſe Strahl- 
blitten und zwitterliche Scheibenblitten. Der Fruchtboden ift mit Spreublättern beſetzt, bie 
Alenen find zufammengedrüdt, geflügelt, mit zwei Zähnen oder Grannen gekrönt, felten ohne . 
Bappus, immer fehr Hein. Mehrere Arten von C. find feit langer Zeit beliebte Sommerzier» 
pflanzen des freien Landes, fo C. tripteris L., mit gegenftändigen, fiederfpaltigen Blättern, 
C. lanceolata L., mit unzertheilten, änglich-langettförmigen Blättern, C. auriculata L., tenui- 
folia Ehrh. u. a. m. Auch die Gattung Calliopsis (f. d.) ift mit C. vereinigt worden. 

Coriandrum,, von Linne benannte Pflanzengattung aus ber 5. Klaſſe, 2. Ordnung, feines 
Syſtems und der Familie der Doldengewächſe. Man kennt blos eine Art, den gemeinen Ko» 
riander, C. sativum L., eine einjährige, in Südenropa wildwachfende Pflanze mit aufrechtem 
glatten, rundem Stengel, welcher zu unterft ganze, abwärts zertheilte, vieljpaltige Blätter trägt 
und an den Enden der Zweige drei» bis fünfftrahlige, zufammengefegte Dolden ohne Haupt» 
hülle, aber mit dreiblätterigen Nebenhiüllen. Die Blüten find weiß, die Blumenblätter der 
äußern Blüten ftrahlend, die Früchte kugelig, glatt. Die jungen Früchte befigen einen Wan- 
zengeruc, woher der Name der Gattung kommt. Sie find reif hellbraun, inwendig hohl, von 
dem fünfzähnigen Kelch gekrönt, enthalten ätherifches und fettes Del, Ertractivftoff mit äpfel- 
faurem Kali, ftidftoffgaltigen Schleim, Spuren von Gerbftoff u. f. w., und werden gleich dem 
Kümmel als Küchengewürz und zu argneilichen Zweden benugt. Sie befigen frifch einen ſcharf⸗ 
avomatifchen, ziemlich, unangenehmen, getroduet dagegen einen angenehmen füßen, würzigen 
Geſchmack. Man nennt die Früchte auh Schwindelkörner. 

Coriäria, Öerberftraud), nannte Linne eine Sträuchergattung aus der 10. Klaſſe, 5. Ord- 
nung, feines Syftems, welche mit einigen erotifchen Oattungen im natürlichen Syften die Heine, 
den Ahorngewächfen verwandte Familie der Coriarieen bildet. Die Gerberfträucher haben gegen- 
ftändige, einfache ganze, dreinarbige Blätter und zwitterliche oder eingefchlechtige, grünliche Blü- 
ten, welche in äftige, am Grunde beblätterte Trauben geftellt und mit einem glodenförmigen, 
zehnfpaltigen Kelch, aber Feiner Blumenkrone verfehen find, Aus dem oberftändigen, fünf 
pfriemenförmige Narben tragenden Fruchtknoten entfteht eine beerenartige, aus fünf einfamen 
Earpellen zufammengefegte, drüfige Frucht. Am befannteften ift der in Südeuropa und Norb- 
afrika heimische myrtenblätterige Gerberſtrauch, C. myrtifolia L., ein mannshoher Straud) mit 
einkantigen Zweigen, eilanzettförmigen Blättern und einzeln oder paarweife in den Blattachjeln 
ftehenden, ein« oder zweihäufigen, meift polygamifchen Blüten, deffen Blätter giftig find. Eine 
Abkochung derjelben tödtete Hunde unter Zufällen von Kinnladenktrampf. Früher waren bie 
Blätter officinell. Die übrigen Arten wachjen in Oftindien, Chili, Peru und Neufeeland. 

Corinth, ein Heiner, aber von Natur fefter und ftrategifch wichtiger Ort im norböftl. 
Winkel (der Graffchaft Tishemingo) des nordamerif. Staats Miffiffippi, Liegt 19 M. öſtlich 
von Memphis (f. d.) und 4 M. im Weiten des Fluffes Tenneffee, unweit der Südgrenze bes 
Staats Tennefjee, und bildete ald Knotenpunkt zweier großer Eifenbahntracte, von denen der 
eine Memphis (im Staate Tennefjee) am linken Ufer des Miffiffippi mit Charlefton, Ric- 
mond und andern wichtigen Plägen des atlantifchen Küftenlandes, der andere New-Orleans 
und Mobile an den Geftaden des Golfs mit dem Norden der Union, insbefondere mit dem Dhio 
und den nördlich anliegenden Staaten, in Verbindung fett, in dem Bürgerfriege feit 1861 für 
die Conföderirten den wichtigften Communicationspunft zwifchen dem Often und Welten ihres 
Gebiets. Die vereinigten conföberirten Armeen Johnſton's und Beauregard's wählten daher 
im Frühjahr 1862 E. zu ihrem Stützpunkte und wandelten den Plat durch Erdwerke in eine 
ftarfe Feftung um. Nachdem fie 6. und 7. April den Unioniften unter Grant bei dem nur 
5"/, M. entfernten Shiloh (f. d.) eine Schlacht geliefert, rückten letztere unter Oberbefehl 
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Halled’s von Pittsburg-Landing (unweit Shilob) aus 27. April 1862 gegen E. vor, lieferten 
den Conföderirten 5. und 9. Mai zwei fiegreiche Treffen bei Farmington (1%, M. öſtlich von 
€.) und fchritten nad) mandjerlei Zwifchenfällen 20. Mai zur förmlicdyen Belagerung des Boll- 
werfs, welches endlich nad) tapferer Gegenwehr 30. Mat in ihre Hände fiel. Zum zweiten 
mal wurde E. im Herbft defjelben Jahres der Schauplag einer folgenreichen Schlacht, indem 
der unioniftifche General Rofencrans, der inzwifchen fein Hauptquartier dafelbit aufgefchlagen 
hatte, die gegen den Plat anrüdenden Conföderirten unter Price in einem zweitägigen, blutigen 
Kampfe (3. und 4. Dct.) zurücdwarf und dem verfolgten Feinde 5. Det. am Fluffe Hatchie eine 
volftändige Niederlage beibrachte. Durch den Berluft von C. wurde den Conföderirten die 
directe Verbindung zwifchen dem öftl. und weftl. Kriegsſchauplatz abgefchnitten. 

Coriolãnus ift der Beiname des röm. Patricierd Cajus (nad) andern Cnäus) Marcius, 
mit dem er nad) der Eroberung von Corioli, einem Waffenplag der Bolsfer, weldye die Römer 
493 v. Chr. feiner Tapferkeit verdankten, benannt wurde. Feindfelig gegen die Plebejer ge 
finnt, rieth er, al8 bald nach jener That Hungersnoth das Bolf bedrüdte, im Senate dazu, die 
aus Sicilien angelangten Getreidenorräthe den Plebejern vorzuenthalten, wenn fie fich nicht 
zur Abfchaffung des erft zwei Jahre vorher errungenen Tribunats verſtünden. Die Tribunen 
luden ihn, als dies fund ward, vor die Tribuncomitien, die damals, 491 dv. Chr., zuerft zum 
Gericht über einen Patricier zufammenberufen wurden, E. ward verurtheilt und ging zu 
feinem Gaftfreunde, dem Könige der Volsker, Attius Tullius, nach Antium ins Eril. Er bot 
den Volskern feine Hülfe gegen Rom an, wurde von ihnen zum Feldherrn erwählt, eroberte 
mehrere röm. Colonien und latinifche Städte und nöthigte die Latiner, dem Bündniß mit dem 
Nömern zu entfagen und ſich ihm anzufchliegen. Fünf Millien vor Rom lagerte er bei den 
Cluiliſchen Gräben und ließ die Aecker der Plebejer verwiften, die der Patricier aber fchonen. 
Da die Römer nicht gerüftet waren, fo fandte in der Bedrüngniß der Senat fünf Confulare 
an ihn, die ihm den Beſchluß, durd) welchen er als röm. Bürger wiederhergeftellt ward, über- 
brachten. Aber C. verlangte auch die Zurückgabe alles bis dahin den VBolsfern abgenommenen 
Landes und, wie Niebuhr wahrfcheinlich macht, die Zurüdberufung aller Verbannten, deren 
Führer er war, und gewährte eine Frift von 33 Tagen. Am 31. Tage famen die erften Zehn 
des Senats zu ihm; doch E. gab nichts von feiner Forderung nah. Als am folgenden Tage 
auch die Priefter ihn vergeblich angefleht hatten, ftieg die Verzweiflung in Nom aufs äuferfte. 
Da zogen am dritten Tage die edelften frauen, geführt von C.' greifer Mutter Veturia und 
feiner Gattin Bolumnia, in das Lager. Durd) die Thränen feiner Mutter ward er erweicht. 
«Du Haft zwifchen dem Baterlande und deinem Sohne gewählt; ich entfage der Rückkehr», ſprach 
er zu ihr und führte das volsfifche Heer zurüd. Die Erzählung, daß er hierauf fogleich von den 
erbitterten Bolsfern ermordet worden fei, und eine andere, daß er ſich felbft den Tod gegeben 
babe, ift minder wahrjcheinlich als die des Fabius, des älteften röm. Annaliften, nad) weldyem 
er unter den Volskern noch lange Iebte und erft als Greis, oft iiber das Elend der Verbannung 
klagend, ftarb. Nach feinem Tode follen ihn die röm. Frauen ein ganzes Yahr betrauert haben. 

Cork, eine Graffhaft in Irlands Sitdweftproving Munſter, grenzt im O. an Waterford, 
im N. an Limerid, im W. an Kerry, im ©, and Meer, an welchem die etwa 43 M. Lange, 
unendlich zerfplitterte Küſtenlinie zahlreiche fichere Häfen bildet, und hat ein Areal von 136 
DM. Die Flüſſe Dladwater, Lee und Bandon laufen einander parallel von W. gegen O. 
und theilen das Yand in vier Streifen. Die Oberfläche ift hügelig; nur im N. des Blackwater 
und im öftl. Theile fommen Flächen von größerer Ausdehnung vor. Die Hilgel erreichen ihre 
größte Höhe an der Weitgrenze gegen Kerry, wo der Caherbarnagh 2093, der Hunger-Hill 
2104 und der Pinkeen 2176 F. hoc} auffteigen. Bon dem Areal entfallen 21 Proc. auf Ader- 
land, 7 auf Kleefelder und Wiefen, 53 auf Weiden, 3 auf Waldung. Der Biehftand ift be— 
deutend. Man fördert Steinlohlen und Kupfer, auch Eifenerze. Die Fabrikthätigkeit befchränft 
fi nur auf Wollſpinnerei und ift nicht erheblich. Von Bedeutung find dagegen Brauerei, 
Orennerei und Miühlenbetrieb, nächftdem Oerberei und Wollmanufactur. Der Fifchfang in 
den Bezirken von Youghal, Dueenstown, Kinſale, Skibbereen, Bantry und Caſtletown ber 
ſchaftigt 2313 Boote und 12097 Fiſcher. Die Einwohnerzahl der Grafſchaft (mit Einfchluf 
der Hauptftadt) belief ſich 1841 auf 854118, 1851 nur nod) auf 649308, und war 1861 auf 
537496 gefunfen, von denen 91 Proc. Katholifen. Die Grafjchaft fendet zwei Abgeordnete 
ins Parlament, die Städte aber ſechs, davon die Hauptftadt E. zwei, Bandon (6218 E.), Kin- 
fale (4000 E.), Mallow (2612 E.) und Youghal (6328 €.) je einen. 

Cork, die Hauptftabt der gleichnamigen irländ. Grafſchaft, Municipalftadt, Barlaments- 


Gormenin 7145 


borough und als Bifchofsfig (ein Kath. und ein anglifanifcher Bifchof) City, an Größe und 
Boltszahl frither die zweite, jet nad) Dublin und Belfaft die dritte Stadt Irlands, Tiegt an 
der Eifenbahn auf einer Infel im Fluſſe Lee, 1%, M. oberhalb der Mündung beffelben in fein 
Aeſtuarium oder den großen und fihern Hafen von E. (Cork Harbour), eine herrliche Bai, 
welche die ganze brit. Marine aufnehmen könnte. 1831 zählte die Stadt 107507, 1841 nur 
80720, 1851 wieder 85732, dagegen 1861 nur 78892 E. Neun meift elegante Brüden ver« 
binden die Inſelſtadt mit den höhergelegenen Vorſtädten des nördl. und ſüdl. Ufers. Einige 
Straßen find breit und fchön, viele eng, düfter und ſchmuzig, die Häufer aus Stein erbaut und 
mit Schiefer oder Stroh gededt. Schiffe von 200 Tons kommen flußaufwärts bis zu dem 
ſchönen Granitkais. Auf der Infel befinden fic) der Gerichtshof, ein Schöner griech. Bau von 
1835, das Zollhaus, die Börfe, die Handelsfammer, am nördl. Ufer ein Gefängnig, Kafernen 
und die kath. Kathedrale. Im fildl. Theile befinden fich die anglifanifche Kathedrale St.-Fin- 
bars, die meiften Bildungsanftalten, die Kornbörfe, das Irrenhaus, ein Park von 240 Acres 
u. ſ. w. Im ganzen hat E. 22 Kirchen und Bethäufer, vier Mönchs- und vier Nonnenklöfter, 
zwei Kranfenhäufer, zwei Zufludhtsanftalten fir Mädchen, ein Findelhaus und zahlreiche an« 
dere Wohfthätigkeitsanftalten. Zu den zahlreichen Bildungsanftalten der Stadt gehören das 
Dueens-College (feit 1849) in Verbindung mit der dubliner Univerfität, eine Arzneifchule, die 
1807 geftiftete Corf= Inftitution mit Bibliothef, Sternwarte, Muſeum und Kunftfammlung, 
eine öffentliche Bibliothek, ein Handwerkerinftitut. Hieran fchließen ſich verfchiebene technifche 
und wifjenfchaftliche Vereine, zwei Theater, ein Circus, mehrere Elubhäufer u. ſ. w. Die In— 
duftrie der Stadt liefert Glas- und Mefferfchmiedewaaren, vorzügliche lederne Handſchuhe und 
Seife. Zahlreich find die Brennereien, Brauereien, Kornmühlen und Gerbereien. Der Handel 
ift bedeutend, wenn and) nicht mehr in allen Artikeln in dem Maße wie früher. 1860 gehörten 
zum Hafen 310 Schiffe von 43824 Tons. Der Tonnengehalt der ein- umd ausgelaufenen 
Schiffe im Verkehr mit dem Auslande belief fi auf 134108, im Kiüftenhandel auf 663992 
Tons, der Werth der ausgeführten brit. Producte auf 136698 Pfd. St., wovon 72804 auf 
Butter, 10232 auf Seife, 12371 auf Baumwollwaaren famen. Durd) die Dampfſchiffahrt 
bat die Korn» und Mehlausfuhr nad) Großbritannien zugenommen, welcher fich der Erport 
von Schlachtvieh, namentlich Schweinen, von Eiern und Lachs fowie die Lieferung von Pro- 
bifionen für die engl. Marine anfchließt. Viele Weftindienfahrer und andere Schiffe, auch fremde, 
verfehen fich hier mit Lebensmitteln. Die Stadt E. fol fchon im 6. Jahrh. gegründet worden 
fein; ihre Gefchichte beginnt aber erft mit den Dänen, die ſich hier im 9. Jahrh. feſtſetzten und 
bis ins 11. Yahrh. behaupteten. 1170 landeten hier die Engländer zur Eroberung Irlands. 
Später that fid) die Stadt wiederholt durch Widerfpenftigkeit gegen die engl. Herrfchaft her— 
vor. Sie unterſtützte unter Heinrich VII. den Kronprätendenten Warbed. Zur Zeit Elifabeth’s, 
wo fie nur erft aus einer Strafe beftand, war fie Schauplat blutiger Unruhen. Den König 
Jalob I. wollte fie nicht anerkennen, dagegen unterftütte fie 1689 Jakob IL. gegen Wilhelm IL 
und wurde 1690 nad) fünftägiger Belagerung von Marlborough erobert. 

Cormenin (Louis Marie de la Haye, Vicomte de), franz. Publicift und Yurift, geb. zu 
Paris 6. Yan. 1788, ftudirte auf der dortigen Univerfität die Rechte, beftand 1808 fein Ad- 
bocateneramen und trat 1810 ald Auditor in den Staatsrath, wo er nach der Reftauration 
Requetenmeifter beim Ausfhuß für ftreitige Sachen (Comits du contentieux) wurde. Schon 
von diefer Zeit an befchäftigte er ſich eifrigft mit dem Studium adminiftrativer Rechtsfragen, 
und mehrere Schriften madjten auf ihn aufmerkfam, weil er ſich darin mehr für die Geredht- 
fame der Bürger als für die ungebührlichen Amtsbefugniffe der Staatsdiener beforgt zeigte. 
1822 erjchien unter dem Titel: «Questions de droit administratif» das widhtigfte feiner 
Werke, deffen fünfte, ftart umgearbeitete Auflage den Titel «Droit administratif» (2 Bde., 
Par. 1840) führt. Diefes Bud), eine Frucht vieljähriger Arbeit, behandelt auf gründliche 
Art die ftreitigen Punkte des Verwaltungswefens und ift ein wahrer Ariadnefaden in dem 
Labyrinth der Geſetze, Berordnungen und Förmlichkeiten, womit Frankreich, wie alle neuern 
Staaten, fo ig verfehen ift. 1828 zum Abgeordneten in die Ständelammer gewählt, 
nahm ©. feinen Pla im linken Centrum und begann fofort gegen die Regierung eine leb- 
bafte Oppofition, wofür er von den minifteriellen Journalen heftig angefeindet wurde, Er 
unterzeichnete 1830 die Adrefje der 221, proteftirte aber nach den Yulitagen gegen bie Er- 
hebung der Drleans’schen Dynaftie auf den franz. Thron, die er von feiten der Deputirten als 
einen Eingriff in die Vollsſouveränetät anfah, und befämpfte die Quafilegitimität mit nod) 
größerer Erbitterung als die Reftauration. Ohne Rednergabe und daher nicht im Stande, 
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ſich bei parlamentarifchen Verhandlungen in der Kammer wirkſam zu betheiligen, aber äußerft 
gewandt im Federkriege, begann er 1831 bei Gelegenheit der Budgetdebatten feine berühmten 
«Lettres sur la liste civile», die fpäter in einem Bande vereinigt wurden und in 10 3. 
25 Auflagen erlebten. In der Folge veröffentlichte er, unter dem gefürchteten Namen Zimon, 
über alle Tagesfragen von reizbarer Natur fir die öffentliche Meinung eine Menge polit. 
Flugſchriften, die beinahe immer die gewünfchte Wirkung hervorbrachten und fpäter gefammelt 
erjchienen unter dem Zitel: «Pamphlets de Timon» (Par. 1845). Zwei Flugſchriften von 
anderer Art, im welchen er die allgemeine Religionsfreiheit aud) fir die ultramontan gefinnte 
Geiftlichkeit in Anfpruch nahm, thaten feiner Popularität gewaltigen Abbruch bei der demo- 
fratifchen Partei, die ihn deswegen einen ayefuitenfreund» ſchalt und zu bewirken wußte, daß 
feine Candidatur bei den Wahlen 1846 durchfiel. Das allgemeine Stimmrecht, zu deſſen we— 
nigen Anhängern C. ſchon früher gehörte, war ihm nad) der Februarrevolution von 1848 
günftig. Er wurde von vier Departements in die Nationalverfammlung gewählt, wo er, als 
Präfident des Verfaſſungsausſchuſſes, den beträchtlichften Antheil an der Abfaffung der repu- 
blifanifchen Conftitution nahm und dazu beitrug, diefer einen foviel als möglich demofratifchen 
Charakter aufzudriiden, bis die im Comite ausbrechenden Zdeenconflicte fid) zu einem fo hohen 
Grade von Bitterkeit und Schroffheit fteigerten, daß er vor dem Abjchluffe des Werkes austrat. 
Nach dem Staatsftreih vom 2. Dec. nahm E. in dem wieberorganifirten neuen Staatsrath 
eine Stelle an, und eine faiferl. Regierungsverordnung verfchaffte ihm 1855 den Eintritt ins 
Inftitut als Mitglied der Afademie der moralifchen und polit. Wiffenfhaften. Außer feinen 
jurift. Büchern und polit. Flugfchriften hat E. nod) herausgegeben: «Etudes sur les orateurs 
parlementaires» (2 Bde., Par. 1838, 15. Aufl. 1847), «Le livre des orateurs» (18. Aufl., 
Par. 1860; deutſch, Lpz. 1848), «Entretiens de village» (1.—6. Aufl., Par. 1846), die 
theilweife ſchon 10 3. vorher unter dem Titel «Dialogues de maitre Pierre» erfchienen waren 
und C. 1846 den Preis Montyon einbradhten. 

Cormontaigne (Louis de), franz. General und Directeur der Fortificationen in Lothringen 
und den drei Bisthitmern, ein von den franz. Ingenieuren allgemein gefeierter Name, geb. um 
1695, trat jehr früh als Bolontär in franz. Dienfte und war ſchon bei der Belagerung von 
Freiburg 1712. Er leitete als Oberingenieur 1734 die Belagerungen von Philippsburg und 
Trarbach, und ftarb 20. Oct. 1752. ©. verbefferte Vauban's Befeftigungsart durch verän- 
derte Lage der Flanken, eine größere Deffnung des Bollwerkwinfels und Vergrößerung des Ra- 
velin, wodurd er der eigentliche Urheber des neufranz. Syftems wurde. Seine Werte über 
Veftungskrieg und Feftungsbau wurden zuerft vollftändig nad; den Handſchriften von Bayard 
(«Oeuvres posthumes de C.», 3 Bde, Par. 1806— 9) herausgegeben und enthalten in der 
That einen Schatz wichtiger, befonders technifcher Notizen. 

Cormörau oder Scharbe (Halieus) ift der Name einer Gattung Schwimmvögel, welde 
ſich durch Ruderfüße, einen mittellangen geraden Schnabel, defjen DOberkiefer an der Spige in 
einem Hafen herabgebogen ift, fpaltförmige Nafenlöcher an der Schnabelwurzel, eine ausdehn- 
bare Kehlhaut, lange, zugefpitte Flügel und einen abgerundeten Schwanz auszeichnet. Die 
Arten diefer Gattung leben ausſchließlich von Fischen, welche fie untertauchend und unter dem 
Waſſer fortichiegend erhafchen oder aus dem Schlamme hervorziehen. Die verbreitetfte Art 
ift der gemeine E. oder die Cormoranfharbe (H. Cormoranus), öfter auch Seerabe 
oder ſchlechthin E. genannt. Derfelbe findet fi an allen Geefüften Europas und in Norb« 
amerifa von der Hudfonsbai bis Florida, ja jelbft am Ganges, und zeigt ſich auch auf den 
Flüffen im Innern Deutſchlands. Zuweilen erfcheint er an Orten in großer Menge und kann 
dann dadurch, daß er der Tifcherei fehr großen Schaden zufügt, fogar zur Yandplage werden. 
Obgleich er ſcheu und gefräßig ift, fo läßt er ſich doch leicht zähmen, und ehedem richtete man 
in Holland und England die C. zum Fifchfange ab. Orte aber, wo E. ihre Nefter colonien- 
weiſe angelegt haben, find äußerſt widrig, denn diefe Nefter find voller Schmuz, alles rings- 
umher ift mit ihrem dünnflüfjigen, weißen, übelriechenden Koth bejprigt, und die am Boden 
liegenden faulenden Ueberrefte von Fischen mehren noch den Geſtank. Die E. find 28— 29 
Zoll lang, und ihre Färbung ift am Oberkopf, Hals, Bruft, Unterrüden und der ganzen Unter« 
feite glänzend ſchwarzgrün, an dem Vorderrüden und den Flügeln bronzebraun mit fammt- 
ſchwarz eingeränderten Federn. Schwing- und Steuerfedern find ſchwarz; die Kehlhaut ijt gelb; 
den Unterkiefer umgibt ein hufeifenförmiger weißer led, und auf dem Hinterfopfe bilden bie 
Federn einen halb aufgerichteten Kamm. Ganz ähnlich Ieben die Heinere Krähenſcharbe 
(H. graculus), durch den verhältnigmäßig längern Schnabel ausgezeichnet, und die noch Heinere, 
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im füdöftl. Europa vorlommende Zwergſcharde (H. pygmaeus). Der chineſiſche C. (H. 
Sinensis), welcher dem vorigen ähnlich, aber größer ift, wird noch jegt dafelbft zum Fifchfange 
häufig gebraucht. Auf ein gegebenes Zeichen ftitrzen ſich diefe E. von den Böten und Flöffen inZ 
Waſſer und kehren bald darauf mit Fifchen, die zum Theil eine fehr bedeutende Größe haben, 
in den Schnäbeln zurüd. Daß dabei die C. durch ein um den Hals gelegtes Band am Ber- 
fchlingen der Fiſche gehindert würden, feheint unbegründet zu fein. 

Sornäro, eine der angefehenften venet. Patricierfamilien. Marco E., berühmt durch feine 
Deredfamkeit, ward 1368 zum Dogen erwählt und vollendete die Unterwerfung Candias. Seine 
Ürentelin, Caterina C., geb. 1454, heirathete 1468 Jakob Lufignan, König von Cypern. 
Nach fünfjähriger Ehe ftarb ihr Gemahl, und der Senat von Venedig, der fie aus Politik als 
Tochter der Republik (figlia di San-Marco) aboptirt hatte, hielt fie in einer Art Vormund— 
ſchaft, ſodaß fie endlich dem Throne zu Gunften der Republik entfagte und fid) auf ihre Villa 
zu Aſolo bei Trevifo zuritdzog, wo fie 1510 ftarb. Ein Nachkomme ihres Majordomus Col- 
bertaldi fchrieb ihre Gefchichte, von der nur ein Auszug in dem 14. Bande der «Nuova rac- 
colta di opuscoli scientifici e filologiei» (Bened. 1766) erhalten ift. — Lodovico E., geb. 
1467, geft. 1566 oder 1569, hatte bis zu feinem 40.9. einen höchſt ausfchweifenden Lebens— 
wandel geführt, der ihn dem Grabe nahe brad)te, befleifigte fi) dann aber einer fo erempla- 
riſchen Enthaltfamkeit und Negelmäßigfeit in feiner Lebensweife, daß er fein Alter bis auf 
100 3. bradjte. Sein makrobiotiſches Geheimniß veröffentlichte er in den «Discorsi della 
vita sobria» (Padua 1558 u. öfter; neu herausg. von Gamba, Vened. 1816), welche in alle 
Sprachen (deutſch von Schlüter, Braunſchw. 1789) überfetst wurden. Auch verfaßte er eine 
Abhandlung über die Inftandhaltung der Lagunen («Trattato delle acque», Pad. 1560). — 
Giovanni. C. war von 1625—29 Doge von Benedig. — Lucrezia Elena C. Pis- 
copia, berühmt durch ihre Gelehrſamkeit, die fogar die alten Sprachen, Theologie und Phi- 
lofophie umfaßte, empfing 1678 das Doctordiplom von der philof. Facultät in Padua und 
war bei ihren Tode (1684) in einem Alter von 38 3. Mitglied faft aller gelehrter Gefell- 
ſchaften Europas. Uebrigens rechtfertigen ihre Werke (herausg. von Bacchini unter dem Titel 
«Opere e vita di L. E. C. Piscopia», Parma 1688) keineswegs den ausgezeichneten Ruf, den 
fie genoß: fie beftehen in ſchwülſtigen Lobreden, Briefen, Disputationen u. dgl., auch einigen 
Gedichten. Lucrezia ftarb unverheirathet. — Giovanni II. C., zum Dogen erwählt 1709, 
unterzeichnete den Vertrag von Pafjarowicz (1718), welcher die meilten levantiniichen Be: 
figungen Venedigs an bie Türkei abtrat. 

orneille (Pierre), der Schöpfer des franz. Trauerfpiels, geb. 6. Juni 1606 zu Rouen, 
wo fein Bater Generaladvocat war, erhielt feinen Unterricht bei den Yefuiten und bildete ſich 
zum Abvocaten aus. Seine Neigungen entfremdeten ihn jedod) ſchon früh amtlichen Geſchäf— 
ten, und bereits 1625 brachte er fein erftes Stüd, das Puftfpiel «Melite», auf die Bühne. 
Der Erfolg erhob feinen Muth. Schnell nacheinander arbeitete er nun «Clitandre», «La 
veuve», «La galerie du palais», «La suivante» und «La Place royale» (1635), die fo vielen 
Beifall fanden, daß fic eine eigene Schaufpielergefelichaft zur Aufführung derfelben bildete. 
Dennoch hatten diefe Arbeiten C.'s die Vernadjläffigung der Natur mit allen poetiſchen Er- 
zeugniffen feines Zeitalter8 gemein. Auch feine berühmte «Medee» (1635) war dem Seneca 
nachgebildet und declamatoriſch. Damals hielt der Cardinal Richelien Dichter im Solde, 
welche Luftfpiele nad) feinen Angaben ausführen mußten, und aud) C. follte in gleiches Ver: 
hältniß treten. Eine Aenderung, die er ſich in einem ihm übergebenen Plane erlaubte, raubte 
ihm indeß das Wohlwollen des allmächtigen Minifters. Er zog fi num nad) Rouen zurüd, 
wo ihm der ehemalige Secretär der Maria von Medici, Chalon, vorfchlug, fi) zum Trauer: 
fpiele zu wenden. Um die fpan. Mufter kennen zu lernen, lernte C. Spaniſch, und fein 
erſtes Stüd diefer Art, der «Cid» (1636), fand die größte Theilnahme. Die Bewunderung 
der Hauptftadt fchien nur der Kardinal Richelien nicht zu theilen, der die neugeftiftete Ala— 
demie veranlaßte, ihre Meinung über den «Cid» auszufprechen. Chapelain, der Wortführer 
diefer gelehrten Geſellſchaft, fuchte dem Cardinal Richelieu zu genügen, ohme zu ſehr gegen 
die Stimme des Publitums zu verftoßen, und die «Sentiments de l’Academie frangaise sur 
la tragieomödie du Cid» find ein Actenftüd, das der Nechtlichkeit der franz. Gelehrten mehr 
Ehre bringt als ihrer Einfiht. Andere hofften durch Herabwürdigung des Dichters in ber 
Gunft des Minifters zu fteigen. Durch die «Horaces» (1639) widerlegte C. ſelbſt den Dor- 
wurf mangelnder Schöpferkraft. Franz. Kunftrichter find geneigt, «Cinna» (1639) für fein 
Meijterwerk zu halten; noch höher als dieſes möchte aber «Polyeucte» zu ftellen fein. In 
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dem «Mort de Pomp&e» (1641) ift, ungeachtet der edeln Weife, wie der Sinn röm. Optimaten 
im Kanıpfe gegen die Unterbritder dargefiellt wird, ein Hang zum Schwülftigen nicht zu ver- 
kennen. Berdienftlid) war C.'s Bearbeitung des «Menteur» (1642) nad) Pedro de Koras, 
indem fich in diefem Luſtſpiele, ftatt des herfümmlic Erfundenen, Natur und Wahrheit geltend 
machen. Endlich fchien des fruchtbaren Dichters Kraft fich doch erfchöpft zu haben. «Rodo- 
gune», fein Lieblingsftiid (1646), läßt diefen Eindrud zurüd, den die mit aller Kunft fym- 
metriſch gehäuften Schreden nicht zu befeitigen vermögen. Unter feinen fpätern Stiüden ver- 
dienen nur «Nicomede» (1652), «Oedipe» (1659) und «Sertorius» (1662) der Erwähnung. 
C. war der eigentliche Schöpfer der dramatischen Poeſie in Frankreich, und von feinen 33 Stüden 
werden bie vorzüiglichiten noch immer mit großem Beifall gegeben. Sein Anfehen Hat durch 
die Zeit gewonnen. Sein Beiname «der große E.» ift unangetaftet geblieben, objchon Voltaire 
und Laharpe fich nicht unbedingt günftig über ihn ausliegen. Die Schwächen in der Anlage 
mehrerer feiner Stüde zeigte ſchon Leſſing mit fchlagendem Wis. Das von A. W. Schlegel 
über E. gefüllte Urtheil fand in Frankreich natürlich den heftigſten Widerſpruch. Die großen 
Anlagen C.'s, wie fie im «Cid» hervortreten, wurden jedoch durch feine Hinneigung zu dem 
ftarren Römerweſen geftört. Seit 1647 war er Mitglied der Franzöfifchen Akademie. Er 
ftarb 1. Oct. 1684. Unter den zahlreichen Ausgaben der Werke C.'s, zu denen auch eine verfi« 
ficirte Uebertragung der «Nachfolge Ehrifti» gehört, find ald die genaueften und vollftändigiten 
hervorzuheben: die von Renouard (12 Bde., Par. 1817), von Parelle (12 Bde., Par. 1824), 
von Didot und Lefevre (12 Bde., Par. 1854—55) und von Tafchereau (7 Bde., Par. 1857— 
62). Die beften feiner Stiide, darunter der «Cid» (von Greffinger) bereits 1650, find aud) 
ins Deutfche übertragen. Biographien des Dichters Haben Taſchereau (Bar. 1829; nene Aufl. 
1855), Levavaſſeur (Par. 1843), Guizot (Par. 1852) u. a. geliefert. 

Eorneille (Thomas), Bruder von Pierre E., geb. 20. Aug. 1625 zu Nouen, lebte mit 
dieſem bis zu deſſen Tode in der herzlichiten Einigkeit. Ein Luftfpiel in lat. Verfen, das er 
als Schüler in dem Kollegium der Jeſuiten gefertigt und das die Ehre der Aufführung er- 
hielt, fowie der Beifall, den feines Bruders Werke fanden, veranlaften ihn, ſich ebenfalls der 
dramatifchen Dichtkunft zu widmen. Nachdem fein erſtes, nad) Calderon bearbeitetes Luftfpiel 
«Les engagements du hasard» (1647) Beifall gefunden, folgten diefein bald ähnliche Stüde 
nad) fpan. Vorbildern. Die Zahl feiner Dramen beläuft fic) auf 42. Die meiften find jest 
vergefien, objchon fie zu ihrer Zeit beinahe mehr Intereffe erregten als die feines Bruders. 
Diefen fi) zum Mufter nehmend, verfuchte ſich E. aud) im Trauerfpiele, und fein «Timoerate» 
(1656) und «Camma et Pyrrhus» (1661) fanden ausgezeichneten und langandauernden Bei⸗ 
fall. Bon feinen übrigen dramatiſchen Werken verdienen noch erwähnt zu werden: «Stilicon» 
(1660), das heroifche Luftfpiel «L’inconnu» (1675) und vor allen «Ariane» (1672) und «Le 
eomte d’Essex» (1678). Die beiden Iegtern Stüde haben fi auf der Bühne erhalten. 
Schwächer als fein großer Bruder, war er, nad) Voltaire's Urtheil, doch derjenige, der diefem 
in jeder Beziehung am nächften ftand. Auch als Sprachforſcher machte ſich T. verdient. Als 
er 1685 jeinem Bruder nad) einftimmiger Wahl in der Franzöfifchen Akademie gefolgt war, 
ſchloß er fi) nicht nur dem Unternehmen eines franz. Wörterbuche an, das 1694 erſchien, 
fondern arbeitete auch das «Dictionnaire pour servir de supplöment au dictionnaire de 
l’Acadsmie frangaise» (Par. 1694; neue Aufl., 2 Bde., 1732) und ein «Dictionnaire un 
versel göographique et historique» (3 Bbe., Par. 1708), das ald Grundlage der nachmaligen 
«Encyclopedie» angefehen werden kann. Außerdem ein fleifiger Mitarbeiter am «Mercure 
galant», verdiente er fic auch die Mitgliedſchaft in der Akademie der Infchriften. In feinem 
hohen Alter verlor er das Geficht und ftarb, hochgeehrt und wegen feiner gefelligen Tugend 
geliebt, zu Andelys 8. Dec. 1709. Im Umgange war er heiter und geiftreich. Den Werten 
feines Bruders findet man gewöhnlid) eine Auswahl feiner Dramen beigefügt. 

Cornelia, eine edle Römerin, die berühintefte der Frauen des Cornelischen Gejdlehtt, 
war bie jüngere Tochter des ältern Publius Scipio Africanus und verheirathet an Tiberius 
Sempronius Gracchus, der 177 und 163 v. Chr. Conſul und 169 Cenſor war. Ihre Tochter 
Sempronia war an den jüngern Publius Seipio Africanus verheirathet; ihre beiden Söhne 
find die berühmten Tiberius und Cajus Seaipronius Gracchus (f. d.), deren Tod fie über 
lebte, Als einft eine mit ihrem Schmude prangende Römerin den Schmud der E. zu ſehen 
verlangte, ftellte fie ihr ihre Kinder als ihr edelſtes Kleinod vor. Ihre Briefe rühmt Cicero 
wegen der Schönheit der Sprache; die beiden Briefe aber, welche unter ihrem Namen mehrern 
Ausgaben des Cornelius Nepos ſich beigegeben finden, find wahrſcheinlich unecht. 
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Eornelisz oder Corneliffen (Eornelis), niederländ. Maler, geb. 1562 zu Harlem, geft. 
1638, Schüler des Peter Aertfen und Franz Portus, ift bemerkenswerth befonders neben C. 
van Mander ald Gründer der Maleralademie in feiner Vaterftadt, aus welcher viele tüchtige 
Kiünftler Hervorgingen. Er felbft malte Bilder verfchiedenfter Art, deren Hauptverdienft ift, daß 
fie bei correcter Zeichnung und gutem Colorit weniger ber Manier feiner meiften Zeitgenoffen 
verfallen. Zu feinen Hauptarbeiten gehören bie Porträts der Vorfteher des Schügenhaufes zu 
Harlem (1583) und die Berfammlung der dortigen Bürgerfapitäne (1599). — Jakob E., ein 
titchtiger holländ. Maler und Zeichner für den Formſchnitt, bisher fälſchlich als Ian Walter 
van Affen bezeichnet, lebte in der erften Hälfte des 16. Jahrh. — Lambert E. war ein ge- 
ſchickter niederländ. Kupferftecher aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. 

Cornelius Nepos, ſ. Nepos. 

Cornelius (Peter von), einer der erften Meifter der neuern deutfchen Malerei, geb. 23. Sept. 
1783 zu Ditffeldorf, bildete fic) zuerft auf der dortigen Afademie unter Langer’s Leitung aus. 
Doc) führte ihn fein Genie ſchon früh einen eigenthiimlichen Weg und lehrte ihn, das tief Be- 
deutſame in den damals noch fo oft verfannten Werfen der ältern Meiſter aufzufuchen und fich 
zu eigen zu madjen. Namentlich übte er ſich im Zeichnen nach den Kupferblättern des Marc 
Anton, die ihn in den Geift der Kunft Rafael's einführten. Schon im 19.9. führte er an der 
Kuppel der alten Kirche zu Neuß eine noch immer fehr beachtenswerthe Wandmalerei aus. Die 
lebendigften Zeugniffe feines großartigen Talents und der ſchöpferiſchen Phantafie, welche ihn 
befeelt, gaben fpäter der 1810 größtentheils zu Frankfurt a. M. gefertigte Cyklus feiner Zeich- 
nungen zu Goethe's « Fauft», die von Ruſcheweyh geftochen wurden, und der Cyklus der Dar- 
ftellungen zum «Nibelungenliede», die ebenfalls durch Lips und Nitter im Stiche erfchienen. 
Entfcheidend fiir den Gang feiner Fünftlerifchen Ausbildung war fein erfter Aufenthalt in 
Kom, der 1811 begann. Hier erfchloß ſich ihm, in Gemeinſchaft mit gleichftrebenden Künft- 
lern, namentlicdy mit Dverbed, immer Harer die Hohe Bedeutung der großen Meifter der Vor— 
zeit, und Aufträge zu eigenen umfangreichen Arbeiten gaben den gereiften Kräften Gelegenheit 
zur fhönften Entfaltung. Für die Villa des preuß. Generalconfuld Bartholdy fertigte C. 
zwei Cartons: die Traumdeutung Joſephs und die Wiedererfennungsfcene defjelben mit feinen 
Drüdern. Die allgemeinfte Bewunderung, die diefe beiden Compofitionen ihrem Meifter er- 
warben, hatte die bedeutendere Aufgabe zur Folge, die Billa des Marcheſe Maffimi mit Dar- 
ftellungen aus den ital. Dichtern zu ſchmücken. C. hatte Zeichnungen zu Dante's «Göttlicher 
Komödien geliefert, als ihn ein großartiger Auftrag von feiten des damaligen Kronprinzen 
Ludwig von Baiern von Rom abrief. Seine Entwirfe zum Dante famen nicht zur Ausführung, 
doch find fie 1831 in neun Blättern in Umriffen mit Erläuterungen von Döllinger herausge- 
geben worden. 1819 verließ E. Rom, um die neuen Arbeiten in München zu beginnen und zu= 
gleich das Directorium der düffeldorfer Afademie zu übernehmen. Zwifchen diefen beiden Orten 
blieb vorerft feine Thätigkeit getheilt. Es bildete fich um ihn ein großer Kreis von Schülern, 
junge Künftler, die er Ichrte und befchäftigte, und von denen manche alljährlich die Wechjelreije 
zwiſchen Diffeldorf und München mitmadhten, um fi) in der Frescomalerei zu vervollfonmnen. 
Auch in der Rheinprovinz wurde diefer Malart durd; E. ein Feld der Wirkſamkeit eröffnet. 

Im 3. 1825 berief ihn der nunmehrige König Ludwig I. zum Director der Akademie in 
München. Bon 1820— 41 fertigte er dafelbft jene kolofjalen Arbeiten, welche feinen Namen 
der Zukunft überliefern werden. Zunächſt begann er die großen Frescomalereien in den Feſt⸗ 
fälen der Glyptothek, die nach feinen Cartons theils von ihm ſelbſt, teils von Gehülfen aus- 
geführt wurden. Der Inhalt derfelben ift die griech. Götter- und Heldenfage; die Vorhalle 
enthäft die Darftellung einiger Hefiodifcher Mythen, der eine Saal die Geſchichten der Götter, 
der andere die Gefchichte des Trojanifchen Kriegs. Im jenem wird die Gemeinschaft der Götter 
und Menfchen gefchildert, der Sieg der Liebe über die rohe Natur ſowie über die Götter, und 
der Triumph des Geiftes felbft iiber die Herrfcher des Dlympos. Der Saal. des Trojaner- 
kriegs enthält die wichtigften Momente defjelben und in den Arabesten Andeutungen der librigen 
griech. Heldenfagen. Diefer Saal ift das Grofartigfte und Bewundernswürdigite in der Com- 
pofition. 1830 war das ganze Werk vollendet (geftochen von Ed. Schäffer und H. Merz, 1858). 
Es folgte ein zweites umfaffendes Werk, die Darftellungen aus der Geſchichte der Hriftl. Offen» 
barung, welche die Wände und Gewölbe der zu diefem Zwed erbauten großen Ludwigskirche 
ausfüllen und in tief fymbolifcher Anſchauung · und großartiger Eonipofition von ber Menfd- 
werdung Chrifti bis zum Weltgerichte hindurchgeführt find. Einige der wunderbaren Cartons 
zu diefem großen Werke arbeitete E. in Nom, wohin er fi) 1833 wieder wandte, Außerdem 
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Tieferte er.die Zeichnungen zu den Frescomalereien im Corridor der Pinakothek, welche die Gr 
fchichte der neuern Kunft fhildern, von dem Wiederaufblühen derfelben im Mittelalter bis anf 
die neuefte Zeit. Zu Oftern 1841 wurde E. von dem Könige von Preußen nad) Berlin ge» 
rufen. Eine zahlreihe Schülerfchaft arbeitete in München theil® in feinem Geifte fort, theils 
entwidelte fie fich zu felbftändigen Größen in der Kunft. Dem Meifter aber ward durch feine 
Berufung die Aufgabe, aud) in der preuf. Hauptftadt feiner Art und feiner Nichtung eine 
Stätte, eine Schule zu gründen. Mit dem Delbilde: Chriftus in der Borhölle, fand er in Berlin 
zwar nicht gleich die Anerkennung, welche ihm hier fpäter feine großartigen Schöpfungen er» 
worben haben, indem man mehr die Zeichnung und die Compofition als die Malerei bewun- 
derte. Defto entfchiedenern Beifall gewann aber fodann fein Hauptwerk, die Cartons für das 
Campo fanto (f. d.) zu Berlin. Bei der außerordentlichen Bibelfeftigfeit des Meiſters und der 
Geläufigfeit, womit er den chriftlich »religiöfen Stoff handhabt, ijt die Aufgabe mit einer faſt 
erſchöpfenden Fülle von Oeftaltungen aus dem Alten und Neuen Bunde und mit Anfängen an 
den antifen Mythus ins Peben getreten. Die volljtändigen Entwürfe (11 Blätter, Lpz. 1848) 
hat I. Thäter geftochen; als befonderes Blatt Daraus die vier Reiter aus der Offenbarung Jo- 
hannis. Einige der Cartons fertigte C. in Rom, welches er immer gern wieder auf längere 
Zeit befuchte. In Berlin führte er die inhaltsreiche Zeichnung zu dem «Glaubensſchildes aus, 
den der König von Preußen als Bathengeichent dem Prinzen von Wales (1847) fandte. Auch 
leitete er die Ausführung der Schinkel'ſchen Entwürfe zur Ausſchmückung der Vorhalle des 
Mufeums, lieferte manche Zeichnung zu wichtigen Denkmünzen und einen Carton mit der Krö- 
nung der Maria fitr ein Glasfenfter im aadjener Dom. 1853 z0g e8 ihn wieder nad Kom, 
wo er den Entwurf für die Apfis des berliner Domes, darftellend die Erwartung des Jüngſten 
Gerichts, in Dedfarben ausführte und unter andern Zeichnungen ein Blatt vollendete, das die 
Lady Macbeth nachtwandelnd (geftochen von J. Burger) zum Gegenftand hat. Seit 1859 lebt 
der Meifter wieder meift in Berlin. E. ift ein Geift voll der größten dichterifchen Fülle. Ein 
unverfieglicher Reichthum der erhabenften Geftalten dient ihm zum Ausdrude feiner Phantafie. 
Dabei läßt ihn die gemefjenfte Stiliftif nie die nöthigen künftlerifchen Schranfen überſchreiten. 

Cornet, von dem fpan. corneta, Neiterfahne, Standarte, daraus franz. cornette, hief 
früher bei allen Armeen der jüngfte Offizier einer Escadron, welder die Standarte derfelben 
trug. Der Name, dem Fähnric der Infanterie entfprechend, blieb, als die Standarte nicht 
mehr von einem Offizier geführt wurde, ift aber jetzt faft in allen Armeen abgefchafft. — Cor- 
nette bedeutete im 16. und 17. Yahrh. eine Neitercompagnie, weil jede Compagnie eine 
Standarte führte, analog dem «Fähnlein» des Fußvolls. Cornette blanche war bei den 
franz. Armeen die Standarte der Feibcompagnie vom Regimente des Colonel - general de la 
cavalerie; fie war weiß mit goldenen Lilien. Danach wurde aud) diefe Compagnie benannt. 

Cornet (cornetto) heißt eine Orgelſtimme, welche urfprünglid, den Zinken, ein veraltetes 
Dlasinftrument, nahahmen follte. — Cornet à piston heit in den neuen Orcheſtern eine 
Art Heinmenfurirter Trompete mit zwei oder felten drei Ventilen, weldyer man befonders ba 
Meffingchören hochgelegene Melodien zu übertragen pflegt. Sie wurde zuerft von den Frau 
zofen angewendet, die fie auch in den großen Orcheftern zu befegen pflegen. Die deutſchen 
Componiften haben fie nur im feltenen Fällen aufgenommen und brauchen dafür die einfache 
oder Bentiltrompete, 

Eorneto, Stadt und Biſchofſitz in der päpftl. Provinz Civita-Vecchia, an der Marta, mit 
4070 E., einer goth. Kathedrale und mehrern Paläſten, ift befannt wegen der vielen in feiner 
Umgebung ausgegrabenen Alterthümer. In der Nähe lag die alte etrusfifche Stadt Tar- 
quinii, von welcher noch Refte von Mauern, Thoren und Tempeln übrig find, Die meifte 
Ausbeute an Alterthümern aller Art hat jedoch die durch die Bemühungen des Fürſten von 
Canino aufgefundene Nefropole (der Hügel Montarozzi) geliefert. Die Gräber wurden zwar 
ihres beweglichen Inhalts beraubt, doch blieben die Malereien an den Wänden, welde ein 
treues Bild von der Sitte, der Denkweiſe und der Kunft der alten Etrusker gewähren. 

Corniani (Giovanbattifta, Graf), ital. Schriftfteller, geb. 28. Febr. 1742 zu Orzi-Nuovi 
im Brescianifchen, ftudirte in Mailand feit 1759 die Rechte, daneben Mathematik und die 
claſſiſche Literatur der Alten und wurde Mitglied der Akademie der Trasformati. Ungefähr 
20 9. alt, Lehrte er nad) Brescia heim, wo er fid) mit ſchöner Literatur und poetifchen Ber 
ſuchen beſchäftigte. Damals entſtanden feine zwei Operntexte «L'inganno felice» und all 
matrimonio segreto», bie zuerſt Papa für ein Privattheater in Brescia componirte; ferner die 
zwei Trauerfpiele «Die Decemvirn» (1774) und «Darius in Babylon». Diefe poetiſchen Ar- 
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beiten verfchafften ihm die Bekanntſchaft feiner nachmaligen Gattin Caterina Brocchi. Er wurde 
Mitglied, fpäter Präfident der neugegründeten Accademia di Agricoltura, fchrieb verfchiebene 
Iandwirthidaftliche Abhandlungen und führte Proceffe für dortige Communen. Nach der In- 
vafion der Franzofen verwaltete er verfchiedene hohe richterliche Poften. Auch war er zur Zeit 
der Eisalpinifhen Republik Beifiger und einige Zeit Präfident des Caffationshofs, nachher 
Mitarbeiter an dem Civilgeſetzbuch für das Königreich Italien und Abgeordneter zu dem Pro» 
vinzialcongreffe in Mailand. "1807 kehrte ex in feine Baterftadt zurück, wo er in den Appel 
lationshof eintrat. Er ftarb 7. Nov. 1813, nachdem er noch fein Hauptwerk, bie ital. Lite— 
raturgefchichte, unter dem Titel «I secoli della letteratura italiana» (9 Bde., Brescia 1809 — 
13) beendet hatte, welches mit ungemeinem Beifall aufgenommen wurde. Neue Ausgaben mit 
Zufägen beforgten Ticozzi (2 Bde, Mail. 1832) und Predari (8 Bde. Tur. 1854—56). 
Cornus, Pflanzengattung aus der 4. Klaffe, 1. Ordnung, des Linne'ſchen Syftems, Haupt- 
gattung einer Heinen, nad) ihr benannten Familie, der Corneen. Ihre in Europa, Afien und 
Nordamerika wachjenden Arten find der Mehrzahl nad) Bäume und Sträucher, nur wenige 
frautig. Sie haben in der Hegel gegenftändige, ftetS ganze und ganzrandige Blätter und in 
Dolden und fhirmförmige Trugdolden geftellte Blüten mit unterftändigem Fruchtknoten, un- 
deutlichem Kelchrande und vierblätteriger, Freuzförmiger Blumenkrone. Die Frucht ift eine 
Längliche, meift beerenförmige Steinfrucht mit zweifächerigem Kern. Zu diefer Gattung gehört 
zunächſt der Kornelkirfchen- oder Kornelbaum (C. mascula L.), auf) Dürrlige und 
Herrlige genannt, ein Heiner, meift krummſchäftiger Baum von 20—25 F. Höhe und 3— 
4 Zoll Stürke bei einem Alter von 20—25 3. Oft ift derfelbe nur ftraudjig. Die gold- 
gelben Blüten erfcheinen im erften Frühling vor dem Laubausbruch und find in fopfförmige, 
- von bier großen gelblichen Hüllblättern umgebene Dolden geftellt. Die Blätter find kurz ge= 
ftieft, eiförmig zugefpitt, die hochroth gefärbten Steinfrüchte über 1 Zoll lang, von angenehm 
ſäuerlich-ſüßem Geſchmack. Dean kann fie roh und in Zuder eingemacht effen; in der Türkei 
bereitet man aus ihmen verfchiedene föftlich fchmedende Geldes und Sirupe. Sie gelten für 
jehr gefund und werben felbft Cholerafranfen als Erfriſchung geftattet. Die unreifen, grünen 
Früchte können wie Dliven zubereitet werden. Aus den Kernen fertigen fich die Armen in der 
Türkei Roſenkränze. Das überaus fefte, feinfaferige und ſchwere Holz ift namentlich von den 
Uhrmachern fehr gefucht, indem es vorzugsweife zu dem hölzernen Räderwerk der Wand- 
uhren benugt wird. Außerdem verwendet man daffelbe zu Radkämmen, Preſſen, Walzen und 
mufifalifchen Inftrumenten. Die geraden jungen Stämme und Stodlohden geben gute Stöde 
ab. Berühmt find feit langer Zeit die in Jena in großer Menge gefertigten, bei den Stu- 
denten, namentlich den Jenenſern, jehr beliebten, wuchtigen Ziegenhainer, nad) dem Dorfe 
Ziegenhain bei Yena benannt. Zu ähnlichen Zwecken, namentlich auch zu Peitfchenftöden und 
Pfeifenröhren, wird das Holz des viel häufiger wild wachſenden Hartriegels (C. sanguinea 
L.) benutzt, eines oft auch baumartig werdenden Strauches mit ähnlich geformten Blättern, 
beffen weißgefärbte, in große, hüllenlofe, ſchirmförmige Trugdolden geftellte Blüten nad) dem 
Laubausbruch erfcheinen. Die im Herbit reifenden Früchte find kugelig, erbfengroß, ſchwarz. 
Der Hartriegel wächſt faft überall an Waldrändern und in lichten Laubgehölzen auf friſchem, 
humoſem Boden, während bie Kornelfirfche bei uns vorzugsweiſe cultivirt und nur felten wild 
vorfommt. Mit dem Hartriegel, der feinen wiffenfchaftlihen Beinamen (der blutrothe) von 
der rothen Farbe der Zweige im Winter erhalten hat, ift nahe verwandt der nordamerikanifche 
C. alba L., der ſich vorzitglich durch weiße, beerenartige Früchte von dem einheimischen Hartriegel 
unterfcheidet. Erſterer gehört zu unfern gemeinften —— und hat im Winter noch viel 
ſchönere blutroth gefärbte Zweige als der einheimiſche. Eine andere ſchöne nordamerik. Art iſt 
C. florida Act., ein Baum von 20— 30 F. und mehr Höhe, deſſen nad) dem Laubausbruch ſich 
entwidelnde, fehr Heine, grünliche Blütendolden von vier großen, kreuzweiſe gejtellten, ſchnee— 
weißen Dedblättern, die eine fcheinbare Blume bilden, umgeben find. Im Norden von Europa 
und Amerila wachjen auch einige zwerghaft Heine Arten, perennirende Kräuter mit einfachen, 
fingerlangem Stengel und endftändiger, umhüllter Dolde, fo der niedliche C. suecica L. in 
Schweden und Norwegen, welcher auch bereits in Norddeutichland hier und da vorkommt. 
Eornwallis, die ſüdweſtlichſte Grafſchaft Englands, wird begrenzt im Often von Devon, 
auf allen andern Seiten vom Atlantifchen Dcean, der feine Wellen an einer vielfach ausge- 
zadten Küſte bricht und das Cap Fizard (mit Leuchtthurm) und Landsend als ſüdweſtlichſte 
Borgebirge Englands umfpült. In Harmonie mit dem Gegenlande der Bretagne erſcheint die 
mit Einfchluß der vorfiegenden Scillyinfeln 64,4 Q.⸗M. umfaſſende Halbinfel als ein bis gegen 
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1300 F. Hohes Berg- und Hügelland, zufammengefegt ans dden Felsplatten, überhöht von 
tahlen, dunfeln Felsrücken, und an den Kanten ausgezadt. Das vorherrſchende Geſtein ift 
devonifcher Kalfitein, von großen Maffen Granit und Trappfelfen durchbrochen. Der höchſte 
Punkt ift Brown Willey, 1279 F. hoch. Die tiefen Küftengegenden genießen unter vorherr⸗ 
fchend maritichem Einfluffe die Vorzüge eines äuferft milden Klimas, wie nicht blos die mittlere 
Iahreswärme von 10° R., die Winterwärme von 6%/,° und die Sommerwärme von 12°/,° 
bezeichnet, fondern noch ſprechender das Ueberwintern der Myrte im Freien und das Beſtehen 
der Pomeranze, des Weins und der Aprikofe unter dem winterlichen Schuge einfacher Matten 
darthut. Einzelne Thäler find hier außerordentlich fruchtbar. Die höhern Bergebenen zeigen 
fi) rauher. Die Aderfrume ift hier dünn verftreut, weit ausgedehnte Moorftreden nicht felten, 
und die magern Weiden bieten blos der Schafzucht günftiges Terrain. Es ift daher E. weder 
ein Land des Ackerbaues noch der Viehzucht, und doch verlodten feine Reichthümer fchon in 
alten Zeiten die Handelsvölfer des Mittelmeeres zu weiten Seefahrten. Diefe Reichthiimer 
find die Schätze des Mineralreichs, befonders das Kupfer und das Zinn, welches letztere einft 
ganz England den Namen der Zinninfeln (Kaffiteriden) einbrachte. Für das Kupfer, welches 
in Swanjea (Wales) verfchmolzen wird, find die reichften Gruben zwifchen der Stadt Truro 
und dem Cap Landsend. Wichtiger noch ift das Zinn, deffen Hauptminen fich bei Palgooth 
befinden. 1860 wurden in E. zu Tage gefördert 143889 Tons Kupfererz (894982 Pfd. St.), 
6600 Tons Zinn (860000 Pfd. St.), 4242 Tons Blei, 11272,3 Pfd. Silber, 4771 Tons 
Zinferz (10870 Pd. St.), 17369 Tons Eifenfies (84139 Pfd. St.), 29953 Tons Eifenerz 
(6663 Pd. St.), 1600 Tons Arfenif, 323 Tons Coffaw, 7 Tons Nidelerz, 86000 Tons 
Porzellanerde und andere Thonarten (74000 Pd. St.). Der Bergbau befchäftigt ungefähr 
den vierten Theil der 369390 E., denen auch die See, ein Feld gewinnbringender Thätigkeit 
eröffnet. Der Fiſchfang, befonders auf Pilchards, befchäftigt allein an 10000 Menfcen. Die 
Hauptftadt der Grafſchaft iſt Bodmin, in einem anınuthigen Thale, an der Eifenbahn ger 
legen, Municipalftadt und Parlamentsborough mit 4466 E. E8 befindet ſich hier die Ajfifen- 
halle, das Grafſchaftsgefängniß, ein Krankenhaus, eine Irrenanftalt, außerdem eine Markt— 
halle, eine Lateinische Schule und ein Literarifches Inftitut. Früher war der Hauptort von C. 
Tauncefton, eine Municipalftadt und Parlamentsborough mit 2790 E., in beffen Nähe ber 
Berg Hengfton=Hill Liegt, auf dem die Zinngräber von E. und Devon alle fieben Yahre ihre 
Berfammlungen zu Halten pflegen und die fog. Cornwaller Diamanten gefunden werden. Der 
befte Hafen ganz Englands, nüchſt Pembroke, rüdfichtlic) des natürlichen Schuges ift Falmouth 
(f. d.), und der Mittelpunkt des Bergbaues und Zinnhandels Heljton im Südweſten. Die 
Grafſchaft jendet 4 Abgeordnete in das Parlament, 10 andere fenden die Städte. Ein Theil 
der Grafihaft ift Eigenthum des Prinzen von Wales, als Herzogtfum C. Das Land hatte 
urfpriinglich eigene Herrfcher, bis e8 unter Egbert 823 zu England fam; durch Eduard IIL 
erhielt e8 1330 Rang und Titel eines Herzogthums. 

Cornwallis (Charles Mann, Marquis von), brit. General, der ältere Sohn des erften 
Grafen diefes Namens, wurde 31. Dec. 1738 geboren und trat, nachdem er zu Eton und 
Cambridge feine Studien vollendet, in die Armee. Unter dem Namen Lord Brome kämpfte er 
im Siebenjährigen Kriege rühmlich in Deutfchland und ftieg nad) feiner Rückkehr zum Oberften, 
Schon 1761 kam er infolge des Todes feines Vaters ins Oberhaus, wo er ſich der Politik des 
Minifteriums befonders gegen die Colonien heftig widerſetzte. Doc) Hinderte dies nicht, daß 
er an der Spige feines Regiments nad; Nordamerika eilte, um bort den General Clinton gegen 
die aufgeftandenen Colonien zu unterftügen. Er erfocht 1780 einen blutigen Sieg über den 
General Gates bei Camden, wurde aber, ald er 1781 im Vertrauen auf feine Kräfte in Vir- 
ginien vordrang, bei Yorktown von Wafhington eingefchloffen und mußte ſich 19. Det. mit 
8000 Dann ergeben. Es entjpann fich hierauf zwifchen Clinton und E. ein Streit, indem 
einer dem andern diefe Niederlage zufchrieb, weshalb beide zurüdberufen wurden. 1786 ging 
E. als Generalgouverneur und Commandant der Truppen nad) Oftindien. Hier griff er 1791 
den friegerifchen Sultan von Myfore an, fiegte bei Bangalore, belagerte im folgenden Jahre 
Seringapatam und nöthigte endlich den von allen Seiten bedrängten Tippo-Salb, ſich zu unter« 
werfen und der DOftindifchen —— einen großen Theil ſeiner Beſitzungen abzutreten. 
Demnächſt ſuchte er die Verwaltung Oſtindiens zu ordnen und erwarb ſich dadurch ein großes 
Berdienft, daß er ein beftimmtes Syftem in die Abgaben brachte. 1793 kehrte er nach England 
zurüd, wurde zum Marquis erhoben und erhielt 1798 das Gouvernement von Irland. Er 
nahm die hier gelandeten Franzoſen gefangen, unterdrüdte den Aufruhr und leitete die Union 
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mit England ein, wobei er freilich zu Mafregeln greifen mußte, die feinem ehrenhaften Cha- 
rafter wenig zufagten. 1801 unterhandelte er den Frieden mit frankreich und unterzeichnete 
27. März 1802 den Bertrag zu Amiens. Nach dem Rücktritt de8 Marquis von Wellesley 
übernahm er 1805, obſchon kränklich, noch einmal das Gouvernement in Oſtindien, ftarb aber 
ſchon 5. Det. defjelben Jahres bald nad) feiner Ankunft zu Gazepur. E. war ebenfo ausge: 
zeichnet als Krieger wie als friedlicher Verwalter. Zu Madras, Bombay und Kalkutta wurden 
ihm Denkmale errichtet, und das Parlament lieg ihm ein Monument in der Paulskirche zu 
London fegen. Seine «Correspondence» (herausg. von Roß, 2. Aufl., 3 Bde., Lond. 1859) 
enthält namentlic) tiber feine Thätigfeit in Irland werthvolle Mittheilungen. 

Coro oder Santa-Ana de E., die Hanptftadt der gleichnamigen Provinz in dem ſüd— 
amerik. Freiftante Venezuela, nahe dem Golfete de E., der öftlichften Bucht des Golfs von 
Benezuela oder Maracaibo, in einer dürren, fandigen Gegend mit heißem, jedoch nicht unge 
fundem Klima gelegen, hat regelmäßige, aber ungepflafterte Straßen, unanſehnliche Häufer und 
an nennenswerthen Gebäuden nur zwei Kirchen. Das Trinfwaffer muß faft 1 M. weit auf 
Maulthieren herbeigeholt werden. Die einft blühende und reiche Stadt hat in den Unabhängig- 
keitskriegen fehr gelitten, fi in neuerer Zeit zwar wieder erholt, zählt aber doch nur etwa 
9000 E. (worunter viele Indianer und Meftizen), die fich wegen der Sterilität der Umgegend 
weniger von Landbau als von Viehzucht und Handel nähren, wie denn die Stadt aud) für 
einen großen Theil der Provinz der Hauptmarkt der landwirthſchaftlichen Producte ift. Der 
dem auswärtigen Handel geöffnete Hafen La Bela oder Bela de C., 11, M. im NO,, 
nahe der Mündung des Heinen Rio-E., befonders günftig für den Zwiſchenverkehr mit den 
benachbarten weftind. Infeln und namentlid) für den Schmuggelhandel mit Guragao gelegen, 
ift ein unanfehnlicher Ort mit einer guten Rhede an der gleichnamigen Bai des Antillenmeeres. 
Die Stadt E., die erfte fefte Niederlafjung der Spanier an der Nordfüfte Siidamerifas, wurde 
am St.-Anna-Tage (26. Yuli) 1527 von Juan de Ampucs gegründet und nad) dem hier vor- 
gefundenen Indianerftamme St.-Ana de Coriana (woraus E. entftanden) genannt. Doch ging 
auf die Stadt und die dortige Küfte auch der Name Venezuela (Kleinvenedig) über, der ur: - 
fprünglich einer an der Dftfeite de8 Sees von Maracaibo vorgefundenen, mitten im Waſſer 
auf Pfählen erbauten Indianerortfchaft gegeben worden war. Schon 1528 kam E. unter die 
Berwaltung der deutſchen Gouverneure des augsburgifchen Hauſes Welfer (f. d.), deren jehr 
wüſte Wirthſchaft gleichwol das Aufblühen der neuen, für den Handel mit Weftindien fehr 
ginftig gelegenen Anfiedelung nicht verhinderte, ſodaß diefelbe bald die Hauptftadt des Landes 
wurde. Von E. gingen im 16. Yahrh. viele berühmte Erpeditionen nad) dem Innern zur Ent- 
defung und Eroberung des Landes, nanıentlic zur Auffindung des Eldorado, aus, wie die 
unter Nikolaus Federmann, Georg von Speier, Philipp von Hutten. Seit der Erhebung von 
Caracas zur Hauptftadt (1578), wohin 1583 aud) das 1536 gegründete Bisthum verlegt 
wurde, begann der Verfall der Stadt E., die auch durch die Flibuftier fehr zu leiden hatte. 
Seit 1815 von der fpan. Regierung wieder zu einer Provinzialhauptftadt erhoben, ſapk fie 
bald durch den Unabhängigfeitskrieg mehr und mehr. — Die Provinz E. zählte 1854 auf 
529 D.-M. nur 72321 E., deren Hauptbefchäftigung Viehzucht und Aderbau ift. 

Corollarium Heißt in der Logik eine Folge, die fi) aus einem ſchon bewiefenen Sage ohne 
Mihe und unmittelbar ergibt, und fiir welche daher ein befonderer Beweis nicht nöthig ift. 

Eoronado (Carolina), eine ausgezeidynete ſpan. Dichterin der Gegenwart, geb. 1823 zu 
Almendralejo in der fpan. Provinz Badajoz, trat, fauın 15 9. alt, mit der Ode «A la Palma» 
auf, welche bei dem Liceo von Madrid, einem ſchönwiſſenſchaftlichen Verein, begeifterte Auf— 
nahme fand. Als Carolina 1848 felbft nad) Madrid fam, nahm fie das Liceo mit größter 
Achtung auf. Auch wurde fie durch ihre Begabung, Beſcheidenheit und Liebenswürdigkeit bald 
ein Liebling der höhern gefelligen und literariſchen Kreife der Kefidenz. Sie vermählte fi 
hier mit Juſtus Horatins Perry, dem damaligen Secretär der nordamerif. Geſandtſchaft am 
fpan. Hofe. Bereits 1843 hatte fie eine Sammlung ihrer Iyrifchen «Poesias» veröffentlicht. 
Nunmehr wendete fie ſich auch dramatifchen Arbeiten zu und verfaßte unter andern die Ko— 
mödie «El cuadro de la esperanza», die im Liceo zu Ehren der Königin aufgeführt wurde, 
und das hiftor. Drama «Alfonso IV. de Aragon». Diefen Dramen fdjloß ſich fodann eine 
Reihe von Romanen und Novellen an. Dahin gehören «Paquita», «La luz del Taja» und 
«Adoracion», weldye drei zufammen 1851 auf der Inſel San- Fernando erfchienen; ferner 
aJarillan, «Sigea» (2 Bde, Madr. 1854; 2. Aufl., 1864) und eine Neifeflizze «Vom Tajo 
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zum Rhein». Alle ihre Werke zeichnen ſich durch Anmuth und eine bei Südländern feltene 
Tiefe des Gemüths aus. Die lyriſchen Pocfien bezaubern das Ohr des Spaniers nod) über» 
bies durch die feiner Sprache fo eigenthümliche Fülle von Wohllaut und mufitalifchem Reiz. 

Corðner (lat. Coronator) heißt in England ein Beamter, der von den zinspflichtigen Lehns- 
leuten (Freeholders) einer Grafſchaft erwählt wird, um die Rechte der Krone wahrzunehmen. 
Sein Hauptgefchäft ift, die Urſache plöglicher Todesfälle mit Zuziehung von zwölf Geſchwore— 
nen zu unterfuchen und das gerichtliche Verfahren wegen vorfäglichen Mordes oder Todtſchlags 
einzuleiten. Der E. führt aud) die Unterfuchungen über Schiffbrüdje und die Bergung der auf 
den Wraden befindlichen Gegenftände fowie einige andere gerichtliche Gefchäfte. Er wird auf 
Lebenszeit ernannt, kann aber zu einem höhern Amte befördert, oder wegen Misbraud)8 oder 
Bernahläffigung feiner Amtspflichten abgeſetzt werben. 

Coronilla nannte Neder eine Pflanzengattung aus der 17. Klaffe, 2. Ordnung, des Yinne’= 
ſchen Syftems und der Familie der Schmetterlingsblütler, weil ihre doldenförmig angeordneten 
Blumen gleihfam eine Krone (corona) bilden, woher aud) der Name Kronenwide ftanımt, 
den die deutfchen Botaniker diefer Gattung gegeben haben. Ihre in Europa, den Mebiterran- 
Ländern, Afien und Weftindien wachſenden Arten find teils Kräuter, theils Halbfträucher und 
Sträuder. Sie haben unpaarig gefiederte Blätter und in einfache, langgeftielte, blattwintel= 
ftändige Dolden geftellte Blüten. Die Frucht ift eine aus länglichen, einfamigen Stüden zu— 
fanımengefegte Gliederhülſe. Die gemeinfte der in Deutfchland vorfommenden Arten ift C. 
varia, die bunte Kronenwide, aud) bunter Peltfhen und Schaflinfe genannt, ein 
perennirendes Kraut mit nieberliegenden, oft langen Stengeln und weiß; und rofenroth gefärb- 
ten Blumen, welches häufig auf Sand- und Kalfboden in fonniger Lage vorkommt und jung 
den Schafen ein angenchmes Futter bietet. Der Saft des ältern Krautes erregt heftiges, ſelbſt 
tödliche8 Erbrechen und Purgiren, weshalb die Pflanze für giftig gilt. Unter den ftraudjigen 
Arten, welche faft alle gelb blühen, ift befonders C. Emerus L., großer Peltſchen oder 
Storpionswide, ein in Südeuropa und ſchon in der Schweiz und in Siddeutfchland wild 
wachſender, bei uns häufig zur Zierde angebauter Strauch, bemerfenswerth. Er wird blos 
6 F. hoc) und hat blafgelbe Blumen mit auffallend Langgeftielten Blumenblättern. Die Blät- 
ter diefes Strauches enthalten einen purgirend wirkenden Stoff. Zugleidy geben fie fammt den 
Blumen eine blaue Farbe. 

Eoronini-Cronberg (Iohann Baptift Alerander, Graf), öfter. Feldzeugmeifter, geb. 16 
Nov. 1794 zu Görz, trat 1813 als Pionniercadet in die öfterr. Armee, wohnte, zum Lientenant 
befördert, den Feldzügen von 1813 und 1814 bei, dem letsten im Freicorps des Dberft Schnei= 
der, und wurde bei der Auflöfung defjelben zum Infanterieregiment Erzherzog Karl verfekt. 
1824 trat er mit Vorbehalt feines Armeeverhältniffes in modenefifche Dienfte, aus welchen er 
jedoch bei den damaligen Kriegsausfichten bald in das öſterr. Heer zurüdfehrte, wo er ais 
Hauptmann angeftellt wurde. Er diente hierauf in Ytalien, bis er 1836 zum Kämmerer des 
Erzherzogs Franz Karl ernannt und als Dberhofmeifter mit der Erziehung des älteften Sohnes 
beitelfhn, Franz Dofeph, des jetzigen Kaiſers von Defterreich, betraut wurde. 1837 zum Major 
befördert, ftieg er bis 1843 zum Oberften auf und erhielt 1848 beim erften ital. Kriege als 
Generalmajor eine Brigade in Tirol, mit welcher er die Päffe gegen Italien deckte. Im fol- 
genden Yahre wurde er zum Feldmarſchallieutenant, ad latus des commandirenden Generals 
in Slawonien und Kroatien ernannt, 1850 zum Militär- und Civilgouverneur im Banat und 
in der jerb. Wojwodfchaft, zugleich zum Inhaber des 6. Infanterieregiments. Als Oeſterreich 
1854 im Orientkriege ein Obfervationscorps an der türk.-ruſſ. Grenze aufftellte, erhielt C. 
den Oberbefehl über daffelbe und befetste damit die Walachei nad) dem Abmarſch der Ruſſen. 
Nach Beendigung des ital. Kriegs, dem er indeß nicht beiwohnte, wurde C. im Juli 1859 
zum Banus, Oberften Kapitän, Gouverneur und commandirenden General in Kroatien und 
Slawonien, zum Gouverneur von Fiume fowie zum Oberpräfidenten der Banaltafel in Agram 
ernannt. Aber bereits im Juni 1860 erfolgte auf fein Anfuchen feine Berfegung in den Ruhe— 
jtand mit dem Grade eines Feldzeugmeifters. Noch im Dec. deffelben Jahres trat er aufs neue 
in die Armee ein, indem er zum commandirenden Öeneral in Nieder und Oberöfterreih, Salz— 
burg und Steiermark fowie zum Oberbefehlshaber des 2. Armeecorps berufen ward. Im 
Juni 1861 ward er an Benedek's Stelle commandirender General in Ungarn. 

Corporation (mittellat., abgeleitet von corpus, Körper) ift ein ſich immer ergänzender, 
vom Staate als moralifche Perſon anerkannter Berein zur dauernden Verwirklichung eines 
Öffentlichen Zweds, wie z. B. die Stadt- oder Yandgemeinde, ein Collegium. Bon der bloßen 
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Geſellſchaft, als der beliebigen Bereinigung von mehrern zur gemeinfchaftlichen Thätigkeit für 
ihr zufällig übereinftimmendes Privatintereffe, unterfcheidet ſich die E. hauptfächlich dadurch, 
daß fie für eine, der Idee nach dem Staate zugehörende, ewige Eulturaufgabe eintritt, und in 
diefer gefhichtlichen Function fi von den Individuen, welche die jeweilige Mitgliedfchaft er« 
langten, al8 befondere Perfönlichkeit abhebt. Jene Mitglieder find dem objectiven Willen der 
C. unterworfene Organe, die bloßen Träger, nicht die Eigenthiimer des gemeinfamen Rechts 
und Befiges, und ihre Wirkfamleit fann Feine fubjectiv = willfürliche, fondern blos eine pflicht» 
und verfaffungsmäßig beftimmte fein. 

Corps (franz., von lat. corpus), heißt überhaupt eine Gefammtheit mehrerer durch die- 
jelben Geſetze, Regeln, Gebräuche, durch Beruf oder fonftwie verbundener Perfonen. — Beim 
Militär verfteht man unter C. entweder eine bedeutendere Truppenabtheilung, welche felb- 
ftändig verwendet wird, oder einen in der Heeresorganijation beſtimmten Truppenförper aus 
allen Waffen, der in zwei bis drei Divifionen formirt ift und feine eigene Verwaltung hat 
(Armeecorps). Corps de bataille heißt das Hauptcorps, welches zwijchen den beiden Flü— 
geln in der Linie fteht. C. de garde wird fowol die Wachtmannſchaft wie die Wachtſtube 
genannt, befonders die der Gemeinen. C. de place heißt der vom Hauptwall umſchioſſene 
innere Theil einer Feftung. Das C. volant oder fliegende E. ift zu befondern Zweden, na= 
mentlich zu Unternehmungen des Kleinen Kriegs beftimmt (Streifcorps, Freicorps). 

Eorpulenz nennt man die Befchaffenheit des menschlichen Körpers, wo fein äußerer Um— 
fang durch fihtbare Vermehrung der Fleifch- und Fettmaſſe über das gewöhnliche Verhältniß 
zunimmt. Eine mäßige C. (Embonpoint) befteht mit der Gefundheit und widerfpricht den 
Anſprüchen auf Schönheit nicht, indem fie alle eigen und unebenen Formen ausgleicht und die 
Rundung derfelben bildet. Daher behalten Frauen und Männer von mäßiger E. länger ein 
ſchönes und jugendliches Unfehen als hagere Menfchen. Ueberfchreitet aber die E. das Map, 
fo wird fie läftig und endlich gefährlich. (S. Fettſucht.) 

Corpus catholicorum und Corpus erangelicorum nannten fich feit dem Weftfälifchen Frie— 
den die durch die Reformation in Hinfiht der Religion in zwei abgeſchloſſene Körperfchaften 
getheilten deutfchen Neichsftände. Den Grund zur Verbindung der evang. Reicheftände legten 
Sachſen und Heffen durd) das 1526 zu Torgau zur Vertheidigung des evang. Glaubens ges 
ſchloſſene Bündniß, welchem bald darauf die Herzoge von Lüneburg und Medlenburg, Herzog 
Albrecht von Preußen, der Fürft von Anhalt, die Grafen von Mansfeld und die Stadt Magde- 
burg beitraten. Gemeinſchaftlich proteftirten diefelben 1529 gegen den auf dem Reichstage zu 
Speier wider die Evangelifchen gefaßten Reichsſchluß. Auch die übrigen evang. Reichsftände 
ſchloſſen jhon im Nürnberger Religionsfrieden von 1532, als ein Corpus, mit den Katho- 
liſchen, als zweiten Reichscorpus, einen Vergleich ab. Doc; war diefe Verbindung blos von 
Einfluß in Angelegenheiten der Religion, Als aber während des Dreigigjährigen Kriegs Kaiſer 
Ferdinand II. und Ferdinand IN. den Plan verfolgten, die evang. Kirche ganz zu unterdriiden, 
wurde die Verbindung allenthalben fichtbar und einflußreich. Förmliche Anerkennung gewann 
fie im Weftfälifchen Frieden, der die Beſtimmung enthielt, daß in Religionsſachen und über- 
haupt, wenn die beiden Religionstheile ſich als foldye voneinander ſchieden (catholicis et 
Augustanae confessionis statibus in duas partes euntibus), feine Stimmenmehrheit gelten 
folle. Zum Corpus evangelicorum gehörten alle Regenten evang. Yänder, auch wenn fie 
persönlich zur fath. Kirche fich befannten. Das Directorium bei dem lath. Neichstheile führte 
der Kurfürft von Mainz, bei dem evangelifchen der Kurfürft von Sachſen. Seit 1575 fuchte 
der Kurfürft Friedrich III. von der Pfalz, welcher zur ai Kirche übergetreten war, das 
Directorium bei den Evangelifchen zu erlangen, was feinem Nachfolger um fo leichter wurde, 
da die Kurfürſten von Sachſen jenes mehr für eine Beſchwerde als für ein befonderes Recht 
anfahen. Während des Dreißigjährigen Kriegs übernahm Guſtav Adolf und dann feit 1633, 
trotz des Proteftes des Kurfürften von Sachſen, Johann Georg's I., der Kanzler Orenftierna 
diefes Directorium. Jedoch wurde es dem Kurfürften Johann Georg 1653 förmlich wieder 
übertragen, obſchon wegen feiner Anhänglichfeit an den Kaifer mehrere der evang. Stände » 
Bedenken dagegen hatten. Seit diefer Zeit blieb Sachſen fortwährend im Befig des Directo- 
riums beim evang. Corpus. Zwar veranlaßte die Religionsveränderung Auguſt's IL. 1697 
neue Bewegungen bei den evang. Reichsftänden; allein da derjelbe die Aufrechthaltung ber 
prot. —— in feinen geſammten Landen verſicherte, 1698 dem Herzog Friedrich I. von 
Sachſen-Gotha das Directorium übertrug und dieſem das von ihm unabhängige Geheim« 
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rathscollegium zu Dresden, in Abficht auf die prot. Neligionsangelegenheiten, beiordnete, fo 
ließen fih die evang. Reichsftände beruhigen. Als Herzoa Friedrid) ſchon 1700 zurüdtrat, 
übernahm Johann Georg, Herzog von Sadfen- Weißenfels, die Oberleitung des Corpus 
evangelicorum unter den nämlichen Berhältniffen. Auch als Auguft II. 1717 zur fath. 
Kirche übertrat, blieb das Directorium bei Sachſen, obſchon damals Preußen, als Kurfürft 
von Brandenburg, zugleich als bisheriges Interimsdirectorium, Ansprüche darauf mad)te und 
nur die Eiferfucht des Kurfürften von Hannover, Georg's II. weldyer zugleid, König von Groß 
britannien war, durch die Uneinigkeit der Fürften die Erfüllung diefer Anſprüche zu Hinter- 
treiben vermochte. Sachſen ließ das Directorium durch feine Reichstagsgefandten beforgen, 
die deshalb ftet# der evang. Kirche angehören mußten und vom Geh. Kathsconcilium ihre 
Inftructionen erhielten. Bei Gelegenheit des Eingriffs, welchen ſich der kath. Kurfürft von der 
Pfalz, Johann Wilhelm, in die Rechte feiner prot. Stände erlaubte, während er da8 Corpus 
evangelicorum fräftig zurüdwies, verweigerte zwar der Kaifer in einem Schreiben an die 
evang. Reichsjtände vom 12. April 1720 dem Corpus evangelicorum die Befugnif, als eine 
befondere Körperfchaft zu handeln, allein der König Georg IL von Großbritannien vermittelte 
die fehr gereizt einander gegenüberftehenden Parteien, und das Corpus evangelicorum beſchloß 
fogar zur befjern und fchnellern Handhabung feiner oft verlegten Nechte 11. April 1770 einen 
aus ſechs Perfonen beftehenden Ausſchuß zu bilden. Durch die Aufhebung des Deutfchen Reichs 
1806 hat indeß die ganze Sache ſtillſchweigend ihre Bedeutung verloren. 

Corpus delicti, wörtlich Körper des Verbrechens, heit im Strafrecht eigentlich der That: 
beftand (ſ. d.) eines Verbrechens, d. i. der Inbegriff der zu demfelben erforderlichen Hand— 
lungen und Wirkungen. Sodann bezeichnet man aber auch damit die Werkzeuge, durch welche 
ein Verbrechen veriibt worden ift, oder die Spuren deffelben. 

Corpus juris nennt man gewilfe Sammlungen von Gefegen und echten. Vornehmlich 
heißen Corpus juris civilis die im 12. Yahrh. zu einem gefchloffenen Ganzen vereinigten 
Rechtsbücher Yuftinian’s (die Inftitutionen, Pandekten, der Coder und die Novellen) nebjt den 
ihnen angehängten Sammlungen für das lombard. Lehnrecht. An diefe Nechtsbiicher, welchen 
das gemeine Recht nod) gegenwärtig unmittelbare Gültigkeit beilegt, ſchließen ſich in den ver» 
fhiedenen Ausgaben mehrere, jegt unpraftifche Edicte und Novellen von Yuftinian, Juſtin und 
Tiberius, die Novellen Kaifer Leo's des Philofophen aus dem 9. Jahrh., eine Nachlefe von 
Geſetzen verſchiedener röm. Kaifer unter dem Titel der Imperatoriae constitutiones, bie jog. 
Canones sanctorum apostolorum, einige Verordnungen der deutfchen Kaifer Friedrich IL. und 
Heinrih VII. und die Acta de pace Constantiae, das Juſtrument des Koftniger Friedens von 
1183. Die Ausgaben des Corpus juris civilis heißen gloffirte, wenn fie die fortlaufenden 
Randbemerkungen wiedergeben, weldye Accurſius im erften Drittel des 13. Jahrh. aus den 
Erflärungen ber Ausleger zu Bologna zufammengeftellt Hat. Unter den zahlreichen Ausgaben 
des Corpus juris find die neueften die von Bed (2 Bde., Lpz. 1825—37; ftereotypirt, 3 Thle., 
2p3.1833— 37) und von den Gebrüdern Kriegel (fortgefet von Herrmann und Ofenbrüggen, 
11 Hefte, Lpz. 1836 — 41). Eine deutfche Uebertragung haben Dtto, Schilling und Sintenis 
(7 Bde., 2p3.1830— 33) geliefert. — Uchnlic wie das Corpus juris eivilis ift da8 Corpus 
juris canonici im fpätern Mittelalter zufammengeftellt worden. Aus Concilienſchlüſſen 
und püpftl. Verordnungen (Decretalen), echten ſowol als gefälfchten, zog nämlich in der Dlitte 
des 12. Yahrh. Gratian, unter Mitbenugung von noch vielen andern geiftlichen und weltlichen 
Quellen, feine Concordantia discordantium canonum, fpäter Decretum Gratiani genannt, 
zufammen. Dazu fam um 1234 eine auf Befehl Gregor’s IX. durd) Raimundus von Penna— 
forte veranftaltete Sammlung von weitern Concilienſchlüſſen und Decretalen in fünf Büchern, 
die als Liber extra decretum (oder kurz Extra) bezeichnet und citirt wird. Bonifaz VII. 
ließ fodann diefer Sammlung 1298 ein fechste8 Buch (Liber sextus) anfügen, und durd) 
Clemens V. kamen nod) 1313 die Schlüfje der Kirchenverſammlung zu Bienne, die fog. Ele- 
wmentinen, hinzu, womit dasjenige Corpus juris canonici, welches in Deutſchland als Hülfe- 
recht gilt, gefchloffen ift. Einen Anhang erhielt dafjelbe in der Folge durch die Ertravaganten 
(f. d.) und zwei Privatarbeiten, den Liber septimus decretalium von Petrus Matthäus, und 
die Institutiones juris canoniei von Paulus Lancelotus. Die befte Ausgabe beforgte Richter 
(2 Thle., Lpz. 1833 — 39), eine deutſche Bearbeitung Schilling und Sintenis (2 Bde., Lpz. 
1835 — 39). — Die Benennung Corpus juris ift aud) für mehrere neuere Privatſammlungen 
von Geſetzen und Rechtsbüchern gewählt worden. So enthält da8 Corpus juris germa- 
nici antiqui von Georgiſch (Halle 1783) und Walter (Berl. 1824) die älteften deutjchen 
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Volksrechte, wie das ſaliſche, alemanniſche, die Geſetze der longobardiſchen Könige u. ſ. w. In 
gleicher Weiſe hat man ein Corpus juris feudalis von Senkenberg, ein Corpus juris 
germanici, publici et privati von Königsthal, Emminghaus, Michaelis, ein Corpus 
juris metalliei von Wagner. Auch die Geſetze einzelner Yande finden fid) zuweilen unter 
diefem Namen gefammelt; jo in dem Corpus constitutionum Marchicarum, welches die preuß. 
brandenb, Geſetze bi8 1807 enthält. 

Correct (lat., verbeffert, fehlerlos) nennt man das, was den Grundfägen einer beftimmten 
Kunft oder Wilfenfchaft gemäß gemacht ift. So z. B. rühmt man in Beziehung auf Lebenskunft, 
im Gefchäftsleben, in der Diplomatie u. ſ. w. das Betragen eines Mannes dann als correct, 
wenn er bei Verfolgung feiner Zwecke alles jorgfältig vermeidet, was ihm einen gerechten Tadel 
zuziehen könnte. In der fpradjlichen Darftellung oder im Stile unterfcheidet man eine doppelte 
Correctheit, eine logifche, welche die Uebereinjtummung der Darftellung mit den Gefeten des 
Denkens in Hinficht der Bildung und Verbindung der Begriffe und Urtheile bedingt, und eine 
grammatifche, wobei e8 darauf anfonımt, daß der Gedanfe nad) den Geſetzen der Spradjlehre 
in reiner und richtiger Form ausgeprägt erfcheint. In Verbindung mit der Schönheit, welche 
in Anmuth und Nahdrud, in Wohlflang der Rede u. f. w. befteht, macht die grammatifche 
Correctheit, deren Beitandtheile Richtigkeit, Neinheit und Klarheit des Ausdruds find, die 
ftififtifche Vollendung aus. In’ allen Werken der ſchönen Kunft ift die Correctheit ein noth— 
wendiges Erforderniß, obwol fie nicht mit der Schönheit verwechfelt werden darf. Sie zeigt 
ſich als ein Berdienft des Künſtlers dann, wenn bei aller Fülle des Geiftes die Erfcheinung bis 
in die äußerſten Formen, 3.3. bei der Poeſie im reinen Stile, im Versmaß und Reim, bei der 
Malerei in richtiger, naturgemäßer Zeichnung, bei der Muſik nach den Geſetzen der Harmonie 
und des Rhythmus, vollendet ift. Denn aud) Peiftungen von großer Trefflichkeit in Erfindung 
und Compofition werden bei Berftößen und Härten in der Form ihren Anſpruch auf Elaffi- 
cität oder Muftergültigfeit einbüßen. Dagegen wird die Correctheit allein niemals hinreichen, 
ein froftiges Werk vor dem Tadel der Mittelmäßigkeit zu fchüten, und man wird in der Wahl 
zwiſchen beiden Ertremen noch immer der lebendigen, aber incorrecten Leitung den Vorzug 
geben vor der unlebendigen, welche durch äußerliche Correctheit und Eleganz den Mangel an 
innerm euer zu verbergen fucht. 

Correctionshänfer nennt man die Zwangsarbeitshäufer, in denen Müſſiggänger, Bettler, 
Vagabunden u. ſ. w. zur Arbeit, überhaupt zu einem ordnungsmäßigen eben angehalten 
werden. (S. Arbeitshäufer.) 

Correctur. Eine der wichtigften unter den vielen Operationen, denen ein jedes Druckwerk, 
ſei e8 ein Buch oder eine Landkarte, ein Muſikſtück u. |. w., bevor e8 dem Publikum übergeben 
wird, nothwendig unterworfen werden muß, ift die C. oder die in größern typogr. Anjtalten durch 
eigene Correctoren beforgte Berbefferung aller von dem Schriftfeger, Lithographen, Karten« 
und Notenftecher unwillkürlich gemachten Fehler. Zt es auch der nächſte Zweck der E., die 
möglichjt volljtändige Uebereinftimmung des Gedrudten mit dem Manufcript des Autors zu 
erzielen, fo erſtreckt ſich doc), da letzteres, beſonders bei Büchern, felten ganz frei von Fehlern 
und Nachläfjigfeiten zu fein pflegt, die Aufgabe eines guten Correctorg weiter, infofern er nad) 
erfolgter Berftändigung mit Autor und Seger allerlei Inconfequenzen in der Rechtfchreibung, 
der Interpunftion, in Abkürzungen, Citaten u. dgl. zu befeitigen, ja hier und da bet wilfen- 
Ichaftlichen Werfen felbft Namen und Citate durd) Vergleichen und Nachſchlagen zu controliren 
und zu berichtigen hat. Confequenz in Orthographie und Interpunftion wird namentlich bei 
Werken, an denen mehrere Berfaffer theilhaben, wie bei Zeitfchriften, Enchflopädien u. f. w., 
zu den Obltegenheiten des Correctors gehören. Zugleich Hat derfelbe feine Aufmerkſamkeit auf 
das richtige Fortlaufen der Seitenzahlen, der Signaturen, Normen, der Kapitel- und Para- 
grapheneintheilung, der Anmerkungen, Columneniüberfchriften und ähnliche Dinge zu richten. 
Die Ausmerzung fehlerhafter Typen, der jog. Spieße und Fliegenköpfe, die Gleichheit der 
Zwifchenräume (Spatien) zwijchen den einzelnen Worten, Säten und Zeilen, die vollfommenfte 
Seradlinigfeit der legtern, die Symmetrie bei Berjen, Tabellen, mathem. Werken und manches 
andere wird in Buchdruckereien, die nicht blos fehlerfreie, fondern auch reine und elegante 
Drucke beabfihtigen, der Beachtung des Correctors anempfohlen fein. Bon einem jeden Drud- 
werte werden gewöhnlicd) zwei, bei ſchwierigem Sat, bei fremden Sprachen, Tabellen u. dgl. 
auch mehrere C. gelefen. Zulegt erfolgt die Nevifion, bei der in der Regel nur genau nach— 
gefehen wird, ob alles in der letzten C. Bemerkte vom Seter verbeifert worden. Sehr oft be= 
hält ſich der Berfaffer die zweite C. feines Werkes vor. Gewöhnlich erfolgt die C. bogenweife; 
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doch wird dieſelbe bei Zeitſchriften, lexilaliſchen und ähnlichen Werken, wo während des Drudes 
felbft Aenderungen, Zufäge, Auslaffungen, namentlich redactioneller Art, zu erwarten ftehen, 
auf jog. Fahnen, d. h. Abzügen, auf denen der Tert noch nicht nad) dem Format der einzelnen 
Seiten abgetheilt ift, vorgenonmen. Die Berbefferungen werden am Rande, gewöhnlich nad) 
rechts, verzeichnet. Sie fommen unmittelbar hinter einen fenfrechten Strich oder ein anderes 
beliebige8 Zeichen zu ftehen, das dem im Terte felbft zur Anzeichnung des Fehlerhaften oder 
Tehlenden angewendeten genau entjprechen muß. Für mehrere öfters wiederkehrende Verſehen 
der Setzer bedient man fich der Kürze halber gewiſſer herkömmlicher Zeichen, der fog. Cor— 
recturzeichen. So wird dem Setzer durch H, entftanden aus d, der Abkürzung des Wortes 
deleatur (b. i. man tilge), angedeutet, daß ein Buchftabe, Wort, Sag, Zeile u. f. w. ausfallen 
folle; durch Y, entftanden aus v, einer Abkürzung von vertatur (d. h. man fehre um), daß ein 
Buchftabe verkehrt gefegt fei. Mit Jf zeigt man an, daß ein Spieß wegzubringen fei, d. h. ein 
Spatium, weldjes fich zwifchen den Buchſtaben in die Höhe gedrängt hat und fo, im Niveau 
nut legtern ftehend, aud) mit zum Abdrud gelommen ift. Mit — will man daran erinnern, 
daß die damit bezeichneten Buchftaben, Worte, Zeilen in gerade Linie zu ftellen find, u. f. w. 
Doch befähigt die Kenntniß diefer und anderer Zeichen noch feineswegs zum Corrector, da es 
weniger darauf ankommt, wie die fehler angezeichnet werden, als vielmehr, daß diefelben über— 
haupt aufgefunden und angezeichnet werden. Das undankbare und monotone Gefchäft des 
Correctors ift weit fchwieriger, al8 der Unkundige wol glauben mag. Neben einem befondern 
Talent gehört dazu ein ausgebreitetes, vielfeitiges Wiffen, die genaueſte Kenntniß der typo— 
graphifchen Technik, befonders aber ein eigenthümlich gefchärftes Auge, das, ohne Sinn und 
Zufammenhang des Ganzen zu verlieren, doc) auch zugleich ein jedes Wort in feinen einzelnen 
Buchſtaben überblickt. Nach der Erfindung der Buchdruderkunft wurde die C. in der Regel 
von den Herausgebern felbjt beforgt, oder doch, wo dies nicht gefchah, tüchtigen und oft nam 
haften Gelehrten übertragen. Robert Stephanus (1526 — 59) und Plantin (1555 —89) 
wandten ſich felbft an die Deffentlichkeit, Hingen Bogen für Bogen ihrer Drudwerfe vor der 
Ausgabe aus und verfpradjen jedem Belohnung, der ihnen einen Drudfehler anzeigen würde. 
Es mögen hier nur folgende der berühmtern Correctoren der alten Zeit genannt und dabei zu= 
gleich die Officinen, in denen fie corrigirten, wie auch mitunter einzelne bedeutendere, von 
ihnen corrigirte Werke aufgeführt werden. Andreas, Propft zu Arles, bei Schweynheim und 
Pannarz in Rom; Pietro Bembo, bei Aldus Manutius in Venedig (Petrarca, 1514); Chriſtoph 
Berardus, bei Wendelin von Speier zu Venedig (Dante, 1477); der berühmte Hellenift Joh. 
Bapt. Camotius, bei Aldus in Venedig (Ariftoteles, 1551— 53, 6 Bde.); Petr. Caftellanus, 
Lei Yoh. Frobenius in Bafel; Joh. Ant. Canıpanus, früher Bifchof zu Teramo, bei Ulrich 
Han in Rom; Demetr. Chalfondylas, bei Nerlius in Florenz (erfte Ausgabe des Homer, 
2 Bde., 1484); J. B. Egnatius, bei Aldus in Venedig (Lactantius, 1515, Suetonius, 1516, 
u. ſ. w.); Defiderius Erasmus von Rotterdam; Franz Harbuin, bei Plantin; Markus Heiland, 
bei Froben (Werke des Erasmus u. ſ. w.); Markus Mafurus, bei Aldus in Venedig (Plato, 
1513, Athenäus, 1514, Gregorius Nazianzenus, 1516, u. f. w.); Joh. Defolanıpadius, bei 
Cratander in Bafel; Barth. Platina, bei Schweynheim und Pannarz in Rom (Joſephus, 
1475); Franc. Raphelengius, bei feinem Schwiegervater Chriftoph Plantin in Antwerpen 
(am meiften durch die C. der großen Biblia polyglotta verdient); Robert Stephanus in Paris 
(corrigirte feine eigenen zahlreichen Drude); Friedr. Sylburg (um die E. vieler Werke verdient) ; 
Peter Trecius (fol gegen 3000 verfchiedene Werke corrigirt haben); Adrian Turnebus, königl. 
Budhdruder zu Paris (corrigirte die Erzeugniffe feiner Officin), u. ſ. w. 

orreggio (Antonio da), einer ber größten ital. Maler, geb. 1494, hieß eigentlich Allegri, 
nannte fid) aber nad) feiner Geburtsjtadt Correggio im Modenefifchen. Seine Lehrer fchei- 
nen Mantegna und Ferrari gewefen zu fein; Molozzo da Forli indeß, der die Chorwölbung 
von Santi-Apoftoli zu Rom gemalt, ift fein eigentlicher Vorläufer. E. mag in fritherer Zeit 
Rom beſucht und deffen Arbeiten dort gefehen haben. Als er einft ein Gemälde Rafael's er: 
blidte, fol er ausgerufen haben: « Anch’ io sono pittore!v Mag dies num wahr fein oder 
nicht, jedenfalls durfte er ſolchen Ausſpruch thun, denn auf feinem Gebiete ftand er den Größten 
ebenbürtig zur Seite und erſchloß eine neue Bahn für die Kunft. Das ſinnlich Reizende, das 
ungezwungen Natürliche ift fein Element; das weiß er mit hinreißendem Zauber zu ſchildern. 
Alles verjegt er in eine Welt Heiterfter paradiefifcher Glückſeligkeit. Lebendigkeit des Affects 
und gefteigerte Empfindung find die Orundzüge feines Stils. Seine Kunftmittel find erftens 
in der Zeichnung die Berfürzungen, die feine Grazie und Beweglichkeit unterftügen; zweitens 
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in ber farbe das Helldunfel, worin er unitbertrefflich ift, und welches durch den Tieblichen 
GSegenfag von Dämmerung und Licht alle Geftaltungen mit verführerifchem Reiz umfleidet. 
Sein berithmteftes Jugendwerk ift das 1514 für den Hauptaltar der Kirche des heil. Fran- 
ciscus in Carpi begonnene Madonnenbild, bekannt unter dem Namen San» Francesco und 
jetzt in der Dresdener Galerie. Zu feinen exrften Frescomalereien gehören die mythol. Darftel- 
Lungen im Klofter St.-Baolo und die Heine Kuppel der Kirche des heil. Johannes zu Parma, 
jene 1518, diefe 1520 begonnen. Hier nimmt er für alle Figuren einen tiefen Augenpunft 
an und zeigt fie in einer Verkürzung, welche die obern Körpertheile gegen die untern faft ver- 
ſchwinden läßt. Im gefteigerter Weife läßt er dies Princip in der feden und in lauter Jubel 
getauchten Himmelfahrt Mariä walten, mit ber er 1526—30 die Kuppel des Doms zu Parma 
zierte. Schon bie Zeitgenoffen warfen ihm damals vor, er habe ein Frofchragout gemalt. Bon 
religiöfen Staffeleibildern find die berühmteſten die fog. Zingara oder Zingarella (Zigeunerin), 
gegenwärtig in Neapel, eine Mutter Gottes, der man wegen ihres orient. Gewandes und des 
Kopfputes diefen Namen gegeben hat, die Kreuzabnahme und die Madonna della Scodella im 
Mufeum zu Parma und ebendafelbft die Madonna mit dem heil. Hieronymus, von wunder- 
barer Klarheit des Lichts, auch unter dem Namen «der Tag» befannt. Sein Hauptwerk ift die 
Geburt des Heilands, befannt unter dem Namen «der Nadıt» (la notte di Correggio), jett eine 
Zierde der Dresdener Galerie, welche überhaupt fieben Gemälde diefes Meifters befigt, an denen 
man vorzüglid) feine Fortjchritte erfennen fann, darunter die Madonnen des heil. Sebaftian 
und Georg, beide für Modena gemalt, fowie fein letztes Werk, die büßende Magdalena, furz 
vor feinem 1534 erfolgten Tode vollendet. Während fich bei feinen kirchlichen Bildern nicht 
ütberfehen läßt, daß der Wilrde des Stils zu nahe getreten wird und die Darftellung in das 
Kofette verfällt, daß der Meifter zu dem Kunftverfall, der ſich unmittelbar an ihn anfchloß, die 
Beranlaffung gab, tritt und feine Eigenthiimlichkeit ſchöner und ungetrübter in den mytholog. 
Gemälden entgegen. Hier ift Plat für Luft und wonnige Heiterkeit des Ausdruds, fiir feine 
poetifche Einfälle, für Hervorheben des fürperlichen Reizes, was der Künftler durch die Schön- 
heit des Fleiſchtons und die jeltene Rundung der fchwellenden, weichen Formen vermag. Die 
ausgezeichnetiten Arbeiten diefer Art find die fiir den Herzog Frederigo Gonzaga von Mantua 
gemalten, Yo und Peda, die diefer Kaifer Karl V. zum Geſchenk machte. Nachher in Prag auf- 
bewahrt, wurden die Bilder im Dreißigjährigen Kriege eine Beute der Schweden und gelangten 
durch die Königin Chriftine nad) Rom, fpäter aber, nachdem fie durch mehrere Hände gegangen, 
nad) Paris. Hier kamen fie in den Befig des Regenten, Herzogs von Orleans. Der Sohn 
deffelben fand aber beide Bilder fo verführerifch, daß er die Köpfe herausfchneiden ließ und 
das übrige,zu verbrennen befahl. Doch gefchah letzteres nicht; vielmehr gelangten beide Bilder, 
mit neuen Köpfen verfehen, 1752 in den Befiz König Friedrich's II. von Preußen. Sie zieren 
gegenwärtig die Galerie des berliner Mufeums. 

Corregidor hieß in Spanien vor Einfiihrung ber neuern Gemeindeverfafjung der vom 
König eingefette VBorfteher des Stadt-Magiftratscollegims, das fowol die Zuftiz wie die Ber- 
waltung zu beforgen hatte. Aehnlic war es fonft in Portugal. 

Correlat, d. 5. gegenfeitig aufeinanderbezogen, heißen ſolche Begriffe, von denen feiner 
ohne den andern gedacht werden kann, einer den andern wechjelfeitig bedingt und fordert, 5. B. 
rechts und lints u. f. w. Solche Begriffe heißen daher auch Wedhjelbegriffe. 

Corröze, ein nur 11%/, M. langer Fluß im füdweftl. Frankreich, entfteht auf dem Pla- 
teau von Millevaches im ©. des Mont-Ddouze in Ober-Limoufin und fließt gegen SW. itber 
die Städte Corröze, Tulle und Brives in den Dordognezufluß Bezere. — Das nad) ihm be— 
nannte Departement E. ift begrenzt von den Depart. Ober» Bienne und Ereufe im N., 
Puy-de-Döme und Cantal im D., Lot im S. und Dorbogne im W. und umfaßt den größern 
Theil des vormaligen Nieder-Limoufin. Es hat zur Hauptftadt Tulle, zerfällt in drei Arron- 
diffements: Tulle, Brives und Uffel, in 29 Cantone und 286 Gemeinden und zählt auf 106'/, 
D.-M. eine Bevölkerung von 310118 E. Die Straße von Limoges nad) Aurillac, welche das 
Departement von NNW. gegen SSO. durdjzieht, kann als Grenze des Ober- und des Unter: 
landes gelten. Erfteres, zwei Drittel des Ganzen bildend, ift von hohen und rauhen Gebirgen 
erfüllt, Die von der Auvergne ſich hierher verbreiten, im Mont-Ddouze nod) 4200 F. hod) auf: 
fteigen und eine Menge tiefer Felsſchluchten, Grotten und andere Naturmerfwürdigfeiten dar: 
bieten, überall aber ein nadtes, öbes Anfehen haben, Die eine Hälfte de8 Bodens nehmen Bier 
fteinige und dürftige Heideflächen, nur die andere Schafweiden, Wiefen, Getreide, Hanf- und 
Flachsfelder ein. Das Unterland ift fruchtbarer, liefert aber nicht hinreichend Getreide, ſodaß 
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der gemeine Mann die Hälfte des Jahres faſt allein von Kaſtanien ſich nährt. Die zahlreichen 
Weinberge (im gar;en 16651 Hektaren) der wärmern Thäler decken den Bedarf an Wein; 
aus den in großer Menge gewonnenen Niüffen bereitet man ein Del, welches auch ausgeführt 
wird. Erheblicher ald der Aderbau ift die Viehzucht; Taufende von Maſtochſen wandern nad) 
* Paris, Maſtſchweine und gefalzenes Schweinefleifd) nad) Montpellier, Bordeaur und Bayonne, 
befonders zur Verproviantirung der Marine. Auch Schafe zieht man in großer Menge und 
die hier einheimische limoufinifche Bferderaffe wird wegen Schönheit, Muth und Kraft gefchägt. 
Unter den Mineralerzeugniffen find die hauptfächlichiten Eifen, Stein» und Braunfohlen; auch 
bricht man ſehr fchönen Granit und Schiefer fowie Porphyr, Marmor und Alabajter. Die 
Induftrie ift Hauptfächlich auf die größern Städte beſchränkt. Die Unwegſamkeit des Gebirgs 
ſchon und der Mangel an ſchiffbaren Flüffen hemmen den Handelsverkehr. Die Gebirgs- 
betwohner wandern nad) allen Gegenden Frankreichs als Arbeiter aus. 

Eorridor heißt der Gang zwifchen mehrern Zimmern, auf welchen jedes derfelben einen 
eigenen Ausgang hat. Große E. find befonders in öffentlichen Gebäuden nöthig, z.B. in 
Kaſernen, Krankenhäufern, Gefängniffen u. ſ. w. Im Theater nennt man E. die Gänge, weldhe 
ſich um die Logenreihen Hinziehen, und in welchen fid) die Thüren der Logen öffnen. „ 

Eorrientes, einer der 14 Staaten der Argentinifchen Konföderation (j. d.) in Südamerifa, 
zwifchen den Flüffen Parana und Uruguay, wird durd) den Parana im W. vom Chaco, im 
N. vom Staate Paraguay, im D. durd) den Uruguay von Brafilien und von der Republik 
Uruguay geſchieden und grenzt füdlih an Entre-Nios. 1857 zählte der Staat auf 2138 
D.-M. 85477 E., darunter 2006 Fremde. Das Land wurde durch Decret vom 10. Sept. 
1814 als gefonderter Staat der Argentinifchen Conföderation conjtituirt und mit dem im 
Nordoften gelegenen Gebiet der Miffionen vereinigt, die zur Zeit der Yefuitenherrichaft 
100000, jetst aber nıır noch 10000 E. haben. Doch iſt dies Gebiet gerade noch ftreitig zwi— 
fchen Argentina und Paraguay. Ohne die Miffionen umfaßt E. 20 Departements. Zmifchen 
den beiden gewaltigen Etromadern des Parana und Uruguay gelegen, befteht der Staat aus 
teften Stelle faum 40 M. breit ift. Die beiden Hauptflüffe und das dichtverfchlungene Neg 
ihrer zahlreidhen, zum Theil für Kahnfahrt und Flößen nugbaren Nebenflüffe, unter denen 
der Rio-C. im Sidweften dem Parana zuftrömt, erleichtern den innern Verkehr, und die Be— 
Ichaffenheit des nur im nordöftlichften Theile Hitgeligen, fonft flachen Bodens legt aud) dem 
Bau guter Landftragen fein Hinderniß in den Weg. Durd) den größern Reichthum an Flüffen, 
Bächen, Duclen und namentlid) an großen Lagunen unterfcheidet fich diefer nördf. Theil des 
argentin,. Mejopotamien von dem füdlichen (Entre-Rios). Im Süden ift das Land gut bewaldet 
und fruchtbar und erzengt hauptfächlich Baumwolle, Tabad, Reis und Zuder. Im Norden fin- 
dem ſich, außer der fladyen, zuweilen 50 Q.M. bedeckenden Laguna de Ybera, in welcher Seen 
mit fumpfigen Schilf- und Bufchländern und fchwanfenden Moorgründen abwechſeln, noch 
zahlreiche andere, mit Victoria Regia geſchmückte Wafferflächen, namentlic) die Lad Maloyas 
genannte Gruppe, welche den Boden außerordentlich befruchten und das Land keineswegs un— 
gefund machen. Von Bedeutung fir die Ausfuhr find nur die Producte des Waldes (Balken, 
Breter, Planfen) und der Heerden (Häute, Fleiſch, Fett, Hörner). Der Aderbau liefert nur 
den heimischen Bedarf, trog der außerordentlichen Fruchtbarkeit des Bodens. Selbft die Aus- 
fuhr von Tabad, der dem von Paraguay an Güte wenig nachfteht, ift unerheblich. Die früher 
allgemein verbreitete Weberei von Woll- und Baunmvollwaaren ift in Verfall gerathen. Der 
Bolksunterricht liegt darnieder, 1857 zählte man in ganz C. nur 51 Knaben- und 10 Mäd— 
henjchulen mit 2443 Schülern und 460 Schülerinnen. — Die Hauptftadt E. liegt am 
linken Ufer des Parana, an der Stelle, wo 3. April 1583 der fpan. Adelantado von Paraguay, 
Alonzo de Bera, mit 80 Gonquiftadoren ans Land jtieg und durch die Aufpflanzung eines 
Kreuzes angeblid 6000 Guaranis zur Unterwerfung brachte. Die weitläufig und regelmäßig 
gebaute Stadt zählt 16000 E. und zicht ſich bei geringer Breite Y, M. weit am Stromufer 
hin. Sie befigt fiinf Kirchen, unter welchen die von San-Francisco die anfehnlichite und mit 
einem Mönchsflofter, den einzigen des Yandes, verbumden tft, ferner fünf Knaben- und vier 
Mädchenſchulen, ein naturhiſtor. Muſeum, dag feit feiner Gründung 1854 unter der Peitung 
Bonpland's jtand umd wahrjcheinlich aus deffen reihen Sammlungen beftcht. Der Hafen der 
Stadt iſt teefflich, und auf den Werften herrfcht reges Leben. Der Holzhandel bildet den wich⸗ 
tigſten Zweig des Handels. 

Corſak, das Pelzwert des ſibir. Steppenfuchſes (Canis corsak, Vulpes corsak), welcher 
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in großer Menge die Steppen des aſiat. Rußland bewohnt und an Größe den gemeinen Fuchs 
nicht erreicht. Der dichte und weiche Pelz iſt im Sommer rothgelb, im Winter theils bräunlich— 
gelb, theil8 mausgrau, die Spige und Wurzel des Schwanzes ſchwarz. Im deutfchen Pelze 
waarenhandel wird er nicht oft angetroffen, dagegen ift er in der Türkei fehr gefucht. 

Corfica (franz. Corse, bei den Griechen Kyrnos), der Größe nad) die dritte Infel Ita« 
liens, bildet gegenwärtig das 89. Departement Frankreichs, von deffen nächftem Hafen An— 
tibes faum 24 M., von der toscan. Küſte nur halb fo weit entfernt. Etwa in der Mitte vom 
Meridian von Genua und vom Breitenkreife Roms durchkreuzt, wird die Infel von der nörbl. 
Küfte Sardiniens durch die wenig über 11/, M. breite Bonifaciusftraße (ſ. d.) getrennt. €. 
erftredt fi) von N. gegen ©., vom Cap-Corſe bis Cala- Fiumara oder Cap=Bonifacio, in 
der Fänge von 24,8 M., tft in der Mitte bis 11,2 M. breit, hat einen Kiüftenumfang von 
70 M. und zählt auf 159 O.-M. eine Bevölkerung von nur 252889 E., die mit Aus— 
nahme weniger eingewanderter neugrich. und franz. Coloniften ital. Abkunft find. Bon SW. 
nad NO. ftreichende Gebirgsfetten erfüllen den füdl. Theil und ragen mit ſcharfen Felsvor— 
ſprüngen fcherenartig in das weftl. Meer, während die Nordoftenden in Hügelreihen übergehen, 
welche die Küſte nicht erreichen. Erſt in der Mitte der Infel hebt eine mehr in der Meridian« 
richtung ftreichende maffige Waſſerſcheidekette an mit den höchften, den größten Theil des Jahres 
mit Schnee bedeckten Gipfeln der Infel: dem Monte-Rotondo (8488 F.) der eine der ſchönſten 
Rundſichten von Europa darbietet, dem Monte-d’Dro (8170 %.), Monte= Baglia- Orba 
(8107 5.) und Monte-Cinto (8052 F.). Bon diefer Hauptlkette, an welche ſich ein die ſchmale 
nördl. Landzunge der Infel erfüllendes, 3—4000 F. hohes Gebirge ſchließt, gehen gleichfalls 
in fitdweftl. Richtung Seitenäfte aus und treten mit fteilen Felſenmaſſen an die Weftfüfte, die 
auf ſolche Weife durchaus hoch, jteil und reich an Buchten und natürlichen Häfen ift, unter 
denen die von Sagone, Ajaccio und Calvi die bedeutenditen find, während ſich die ebenere, aber 
höchſtens 2 M. breite Oftfüfte einförmig und arm an guten Häfen zeigt. Portovecchio ift hier 
noch der befte Hafen. Das Innere der Gebirge ift äuferft wild, und in den tiefen Felsthälern 
raufchen tofende Gebirgsbäche. Die Seitenterraffen find mit Reben» und Dlivenpflanzungen 
befest, Höher hinauf mit Kaftanien= und ſchönen Waldbäumen bededt. Aromatifche Weiden 
breiten fic zwifchen den undurddringlichen Forſten; doch die einzige einigermaßen zuſammen— 
hängende Eulturgegend ift auf die Oſtlüſte befchränkt, Unter den oft austrodnenden Flilſſen 
find der einzige fchifjbare Golo, der Tavignano auf der Oftfüfte, der Linmone und Talavo auf 
der Weftküfte die bedeutendften. Die Communication zwifchen beiden Seiten findet nur auf 
engen, oft itberaus fchwierigen Gebirgswegen ftatt, die größtentheils nur Saumthieren zugäng- 
lic) find. Die zwei Hauptjtraßen find die von Ajaccio nad) Baftia und von Baftia nad) San- 
Fiorenzo. Das Klıma it angenehm, indem die Sonnenhige durch die hohen Gebirge und 
Seewinde gerräßigt wird. Nur einige Gegenden haben wegen der ftehenden Gewäfler eine 
ungefunde Luft und find verödet. Der Boden ift, befonders in den Thälern und an der Küſte, 
ſehr fruchtbar, daher die Einwohner, obgleich fie den Ackerbau äußerſt nadjläffig betreiben, doc) 
für ihren Bedarf, mit Ausnahme des Hafers, der gar nicht gebaut wird, hinreichendes Getreide 
ernten. Der gemeine Corfe lebt gewöhnlich von Kaftanien und genießt nur felten Weizenbrot. 
Meine, die dem Malaga und dem franzöfischen gleichen, werden, ungeachtet ber forglojen Be» 
handlung, in Menge gewonnen, Man baut viel Flachs und treffliche Südfrüchte, die aus- 
geführt werden; felbft Indigo und Baumwolle Hat man angepflanzt. Del und Seide fünnten 
bei forgfältigerer Behandlung großen Bortheil gewähren. Auch gibt e8 Waldungen von 
Eichen, Tannen und Lärhenbäumen, welche für die franz. Marine unfhägbar find und bie 
Infel zum holzreichſten Departement Frankreichs machen. Die Viehzucht wird ftark betrieben; 
doch find Pferde, Ejel und Maufefel von feinem Sclage, das Nindvich zwar groß, aber 
mager, die Schafe gewöhnlich ſchwarz und mit vier, aud) ſechs Hörnern verfchen, grobwollig. 
Ziegen von ehr ſchöner Art gibt es in fehr großer Menge fowie auch Schweine. Im Gebirge 
leben das wilde Schaf (Muflon), Wildfchweine und viel anderes Wildpret. Der Gewinn an 
Honig und Wachs ift bedeutend. Die Fischerei von Thunfischen, Sardellen und Auftern macht 
neben Seeſalzhandel und Kiftenfchiffahrt eine Hauptbefchäftigung der Küftenbewohner aus, 
wozu noch die Korallenfifcherei an der Küfte von Bonifacio und Ajaccio fommt. Ende 1861 
gehörten zur Infel 370 Handelsfchiffe von 9287 Tonnen. Eingelaufen waren in fänmtlichen 
Häfen 1253, ausgelaufen 1328 Schiffe, jene mit 88924, diefe mit 78035 Tonnen Gehalt. 
Die Gebirge, hauptſächlich aus Granit beftehend, enthalten mancherlei Diineralien, die fait gar 
nicht benugt werden. Vorzüglich zeichnet fid) das Eifen durch feine Güte aus; es wird in zehn 
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Eifenhitten verarbeitet. Auch gibt e8 Bleigruben und zu Portovecchio reihe Salinen. Die 
Eorfen, ein mittelgroßer, nerviger Menſchenſchlag, find noch ein wahres Naturvolk; Induſtrie 
ift ihnen ziemlich unbelannt. Jeder bereitet fich feine Bedürfniſſe felbft. Aus der ſchwarzen 
und braunen Wolle der Pandesherden fertigt man grobe Tücher und andere Stoffe. Einige 
Dörfer fabriciren grobe Leinwand; Thonpfeifen, Töpferwaaren, Seife, Glas, Leber find eben- 
falls Erzeugniffe der corf. Induftrie. Wohnungen, Hausgeräthe und Kleidung find ärmlich. 
Tapferkeit und Freiheitsliebe, Einfachheit, Mäßigkeit und Gaftfreundfchaft, aber auch Heftig- 
feit, Roheit und Trägheit charakterifiren den Eorfen, und noch ift es der neueingeführten Juſtiz 
nicht vollfommen gelungen, die Greuel des hier eingebürgerten Mordes und Raubes als Aus- 
brüche fürchterlicher Blutrache zu verlilgen. Die Inſel hat zur Hauptitadt Ajaccio (f. d.), 
zerfällt in die fünf Arrondiffements von Ajaccio, Sartene, Corte (im Innern), Baftia und 
Calvi, ferner in 62 Cantone und 353 Gemeinden. Sie bildet die 17. Militärdivifion und 
gehört zur Seepräfectur Zoulon. 

Die Urbewohner E.8 waren ligurifhen Stanıms; nachdem die Etrusfer die Küſten erobert 
hatten, wurden von ihnen dafelbft Handelspläge gegründet. Später famen die Karthager in 
Beſitz der Infel, mußten fie aber nad) dem erften Punifchen Kriege (238 v. Chr.) an die Römer 
abtreten. Gegen den Drud röm. Statthalter empörten ſich zwar die Corfen, wurden aber nad) 
fieben Jahren blutiger Kämpfe (236—230) gänzlich bezwungen. Hierauf gründete Marius, 
dann Sulla an der Oftfüfte röm. Colonien. Unter der Regierung der Kaifer blühte C. auf 
und zählte 33 ummauerte, zum Theil durd) Handel reiche Städte. Die Corfen ftanden im 
Alterthum ihres Charakters wegen im übelften Rufe. Die Römer verfchmähten felbft die corf. 
Sklaven, und die Berbannung nad E. galt für eine der härteften Strafen. In großen Verfall 
gerieth die Infel durch die feit 456 wiederholten Einfälle der Bandalen, unter deren Herrfchaft 
fie ſeit 470 gänzlich ausgefogen wurde. Belifar vertrieb 535 die Bandalen, und es ftand feit- 
dem die Infel abwechjelnd unter der Herrfchaft der griech. Kaifer und der Gothen. Die Longo— 
barden plünderten 580 ihre Hüften. 754 famen die Franken in den Befig der Infel. Unter 
ihrer Herrfchaft erlitt fie feit 806 die Einfälle der Sarazenen, die fie 850 exoberten und bis 
zum erjten Biertel des 11. Jahrh. beherrfchten, worauf fie von den Pifanern genommen wurde. 
Um diefe Zeit war die Infel in mehrere Heine Lehnsherrichaften getheilt. Gegen den Drud 
der Fleinen Barone empörten fich die Eorfen 1002 und gründeten eine Art Repräfentativver- 
faffung unter 15 erblichen Gaporali. Seit 1077 erfannten fic Gregor VIL als ihren Ober- 
herrn an; Urban II. iibertrug die Verwaltung der Infel an die Pifaner, welche viele gute Ein- 
richtungen trafen. Als aber 1284 die Genuefer bei Melloria die pifan. Seemacht vernichtet 
hatten, eroberten biefe nad) und nad) auch E., das 1300 die Pifaner förmlich abtraten; doc 
erft 1387 erfannten die Corfen Genuas Herrfhaft an. Durch den Drud des oligarchiſchen 
Spftems der genuef. Regierung fortwährend zum Aufftande gereizt, befämpften fich feitdem die 
genuef., die aragon, und die Nationalpartei in E. mit abwechfelndem Glüd. Als die Corſen 
1729 gegen Genua die Waffen ergriffen, rief diefes 1730 Kaiferl. Truppen zu Hilfe, worauf 
der Aufftand bald unterdrüdt wurde. Doc) Schon 1736 hatte der Baron Theodor von Neuhof 
(f. d.) unter den Corſen ein ſolches Anfehen gewonnen, daß fie ihn zu ihrem. König ernannten. 
Genua rief 1738 die Franzofen zu Hülfe, wodurd) der neue König Theodor ſich genöthigt fah, 
die Infel noch vor der Ankunft derfelben zu verlaffen. Nach dem Abzuge der Franzofen 1741 
brad; die Empörung von neuem aus. Der corf. Senat ernannte 1755 Pasquale Paoli (f. d.) 
zum Öeneral, der fo thätig eingriff, daß die Genuefer, obſchon von franz. Hülfstruppen unter- 
ftitgt, feit 1764 nur nod) einige Seeftädte und die Hauptftadt Baftia innehatten. Da fie die 
Hoffnung aufgaben, die Infel je wieder bewältigen zu können, fo überließen fie diefelbe 1768 
an frankreich durch den Tractat von Compiegne, nad) welchem der König von Frankreich die 
Corſen unterwerfen und fo lange regieren follte, bis die Republik ihm die Kriegstoften erftattetc. 
Frankreich glaubte die Unterwerfung mit geringer Kriegsmacht bewirken zu fünnen; aber Baoli 
leiftete, in der Hoffnung auf brit. Unterftitgung, den Iebhafteften Widerftand. Dadurch aufgereist, 
fandte der König von Frankreich 30000 Mann unter dem Marjchall de Baur nad) E., während 
England unthätig blieb, und die Corfen felbft fo lau wurden, daß Paoli allen Widerftand auf« 
gab und im Juni 1768 nad) England floh. Der Heine Krieg in den Gebirgen dauerte indeß 
618 1774 fort. Während der Franzöfifchen Nevolution trat die Infel als ein befonderes De- 
partement in die Verbindung des gefammten Frankreich ein und fandte ihre: Deputirten zum 
Eonvent. Auch Paoli kehrte hierauf in fein Vaterland zurüd. ALS er in der Schredengzeit nad) 
Paris gefordert wurde, wo er feinen gewiffen Tod vorausfah, rief er das Volf unter die Banner 
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des alten corf. Wappens (des Mohrenkopfs) und eroberte mit Hilfe der Briten, welche 18. Febr. 
1794 landeten, 22. Mai Baftia und 4. Aug. Calvi, worauf fic die Nation in einer allgemeinen 
Berfammlung der Deputirten der Corfen zu Corte 18. Juni 1794 dem brit. Scepter unterwarf. 
E. wurde nun als ein Königreich conftitwirt und erhielt eine der engl. nachgebildete Verfaſſung, 
ein befonderes Parlament wie Irland und einen Bicelönig. Aber ein großer Theil Corfen war 
den Engländern abgeneigt, und die franz. Partei breitete fich unter dem General Oentili feit 
Dct. 1796 immer weiter auf der Infel aus, ſodaß, nachdem im Oct. 1796 die Franzoſen von 
Livorno aus gelandet, die Engländer ſich noch in felbigem Yahre zur Räumung der Infel ge 
nöthigt fahen. Seitdem blieb die Infel bei Franfreih. Vgl. außer den Hiftor.=geogr. Werfen 
von Bellin (1769), Robiquet (1835), Jacobi (1835) befonders: Ehrmann, «Gejchichte der 
Revolutionen von E.» (Hamb. 1799); Filippini, «Historia di C.» (1594; bis 1769 fort- 
gefithrt von Gregorj, 5 Bde., Pifa 1828 — 32); Oregorovius, «Corfica» (2 Bde., Stuttg. 
1854); Galletti, «Histoire illustree de la Corse» (Par. 1863 fg.). 

Eorfini ift der Name einer der durch Neichthum, Rang und Verwandtſchaft bedeutendften 
florentinifchen Patricierfamilien, die ihren Urfprung auf den Anfang des 13. Yahrh. zuriid- 
führt. Unter den gefchichtlichen Perfönlichkeiten, die ihr angehören, find hervorzuheben: An = 
drea E., Biſchof von Fieſole (geb. 1302, geft. 1373), wegen feiner ausgezeichneten hriftl. 
Tugenden von Urban VIII. 1629 heilig geſprochen; Pietro C., 1361 Biſchof von Florenz, als 
Cardinal von großem Einfluß auf das Schisma von 1378, geft. in Apignon 1405; Amerigo 
C., 1420 der erfte Erzbifchof von Florenz; Lorenzo E., weldher 1730, im Alter von 78 J., 
als Clemens XII. den päpftl. Stuhl beftieg und 1740 ftarb. Bon feinen Neffen wurde der 
eine, Bartolomnıeo C. Fürft von Sismano, Bicefönig von Sicilien und unter Karl II. 
Confeilspräfident in Neapel, wo er 1752 ftarb; der andere, Neri E. (geft. 1770), Botfchafter 
Cosmus' III. Medici bei Gelegenheit der fchwierigen Berhandlungen über die Nachfolge in 
Toscana, dann Cardinal und einflufreicher Minifter feines Oheims. In neuefter Zeit hat die 
Familie C. mehrere namhafte Mitglieder gezählt. Don Tommafo, Fürſt E., geb. 1767, 
geft. 6. Jan. 1856, verjah zweimal, 1818 und 1847— 48, das Amt eines Senators von Rom. 
Sein Bruder, Don Neri, geb. 1771, geft.1845, war zur Zeit des Directoriums toscan. Ge— 
fandter in Paris, Staatsrath in der napoleoniſchen Zeit, toscan. Gefandter beim Wiener Eon- 
greß, Unterftaatsfecretär unter Ferdinand III. und Leopold II. und nad) Foſſombroni's Tode 
1844 dirigirender Minifter. Bon Tommaſo's Söhnen war der ältefte, Don Andrea, Fürft 
E., geb. 16. Yuli 1804, als Herzog von Eafigliano in den 3. 1849 —56 toscan. Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten, dann Oberkammerherr bis zur Revolution von 1859; der 
zweite, Don Neri, Marquis von Yajatico, geb. 13. Aug. 1805, Gouverneur von Li— 
vorno und 1847 Minifter der auswärtigen Angelegenheiten. Er ftarb 1. Dec. 1859 in London 
als Abgeordneter der florentinifchen Proviforifchen Regierung, welcher er, der einzige von feiner 
Familie, fi angefchlofien hatte. Die C. haben glänzende Paläfte in Rom (einft Niario) und 
Florenz, mit fehr bedeutenden Gemäldefammlungen und in erfterer Stadt mit reicher Bibliothel. 
Ihre Kapellen in San-Johann' im Yateran und im Carmine zu Florenz gehören zu den fchönften 
in diefen Städten. Vgl. Paſſerini, «Genealogia e storia della famiglia C.» (Flor. 1858). 

Corſo (d. i. Lauf, Nennbahn) heift in Italien nicht allein das Wettrennen der Pferde 
(ohne Reiter), fondern auch das reihenweife Durchfahren der Hauptftraßen einer Stadt in ge- 
ſchmückten Equipagen, wie es faft bei allen öffentlichen Feftlichkeiten, zumal aber im Carneval 
an den Sonntagen, am Donnerstag vor Faſtnacht (Berlingaccio) und am Faftnachtdienstag 
ftattfindet. Diefer Sitte verdanken viele Strafen in faft allen größern Städten Italiens den 
gleichen Namen. Am befannteften ift der E. in Nom, der etwa 3500 Schritte lang in gerader 
Linie von der Borta del Popolo bis zum Fuße des Capitols führt. Die Straße, meift von hohen 
und prächtigen Gebäuden eingefaßt, wird täglich zur Stunde der Promenade von der vorneh- 
men Welt belebt und ift zugleich der Hauptichauplag der berühmten Karnevalsbeluftigungen. 

Cort (Cornelie), ein berühmter holländ. Maler und Kupferftecher, geb. zu Horn in Hol« 
land 1530, geft. zu Nom 1578. Er bildete fi) unter Hieronymus Cock und arbeitere auch 
vieles, was unter defjen Namen erſchien. Dann ging er nach Venedig zu Tizian, der ihn in 
fein Haus aufnahm, und von deffen Werfen er die ſchönſten im Stich wiedergab. Darauf ließ 
er ſich in Rom nieder, wo er eine Schule gründete, als deren berühmte Zöglinge Aug. Caracci 
und PH. Thomaffin zu nennen find. C. führte fein Inftrument mit Leichtigkeit und Gefhmad, 
und war der erfte, der durch breitere Taillen die Stechkunſt für größere Blätter zur Anwen 
dung brachte. Er arbeitete äußerft fieißig undslieferte cine große Anzahl fehr ſchätzbarer Nach- 
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bildungen von den Werfen der berühmteſten Italiener, wie Tizian, Rafael, Michel Angelo, 
Gorreggio u. ſ. w., fowie der Niederländer Corcie, Henskerf, Floris, R. van der Werde u. a. 
Auch in eigenen Compofitionen hat er ſich verſucht. 

Cortes, abgeleitet von corte (curia), d.h. Hof, Reſidenz, ift in Spanien (f. d.) und Por» 
tugal (f. d.) der Name fiir Ständeverfanmlung, Yandtag. 

Cortez (Hernando oder Fernando), als Eroberer Mericos der berühmmtefte Conquiftador, 
aus einer alten angefehenen Familie 1485 zu Medellin in der fpan. Landſchaft Ejtremadura 
geboren, ftndirte zu Salamanca die Rechte und ging 1504 aus Thatendrang nad) Haiti in 
Weftindien, dann nad; Cuba mit Diego Velasquez, dem Statthalter diefer Infel. Nachdem 
1517 Fernando Cordova von Cuba aus die Nord- und Weftfüjten von Yurcatan, 1518 des 
Statthalters Neffe Juan de Grijalva die Hüfte von Merico entdedt, rüjtete Belasquez, auf 
die Schilderung von dem Goldreihthum des Landes, eine neue Erpedition von 11 Schiffen 
aus, an deren Spige er den durch Kühnheit und Unerfcdhrodenheit des Geiſtes ausgezeichneten 
C. ftellte. Da Velasquez feine Wahl bereute und jogar die Verhaftung de8 Kommandanten 
befahl, beſchleunigte C. feine Abreife und verlich 10. Febr. 1519 Santiago de Cuba mit 508 
(nad) andern 553) Soldaten, 110 Matrofen, 16 Pferden, 10 Geſchützen und 4 Feldſchlangen. 
Am 12. März langte er an der Mündung des Tabasco an, wo er die Einwohner durch Waffen» 
gewalt zu einem Frieden zwang und außer anderer Beute feine berühmte Begleiterin, die hübſche 
Donna Marina, gewann, die ihm fernerhin als Dollmetjcherin diente. An Oritnen Donnerstag 
landete er da, wo jet San- Juan de Ulua, das Fort von Beracruz, fteht. Hier verſetzte er die 
Mericaner durch das Schauſpiel europ. Kriegsübungen in ftaunende Ehrfurdt. Der Anblid 
der Reiter, die mit ihren Pferden als monſtröſes Ganzes erſchienen, die Schiffe, die ihnen wie 
bewegliche Feltungen vorfamen, der Donner der Geſchütze, die eifernen Rüftungen und Waffen 
liegen fie glauben, die Ankömmlinge jeien höhere Weſen. Montezuma, der Beherrjcher des 
Aztefenreich8, von ihrer Ankunft und dem Wunſche ihres Führers benachrichtigt, nad) der 
Hauptjtadt zu fommen, um ihm perjönlich die Aufträge des mächtigften Monarchen der Oſt— 
länder zu überbringen, fchicte wiederholt Gefandte und Gejchenfe, aber zugleid) die Aufforde— 
rung, die Fremdlinge möchten das Neich wieder verlaſſen. C. gründete zunächjt in dem Gebiet 
eined von Montezuma abtrünnigen Kazifen die Stadt Beracruz (j. d.), lich fi von deren 
Berwaltungsrath bis auf weiteres zum Oeneralfapitän und Oberrichter der Colonie ernennen, 
und ftattete dem Kaifer Karl V. felbſt einen Bericht ab, in welchem er die Ausfichten auf Er« 
oberung eines großen Reichs mit glänzenden Farben fchilderte. Noch che das nad) Epanien 
beftimmte Schiff abging, wurde (26. Juli 1519) eine Verſchwörung der Anhänger des Belas- 
quez entdedt, deren Häupter C. mit dem Tode bejtrafte, während er zugleich, um jede Verbin— 
dung nach außen abzufchneiden, die Schiffe zerjtören ließ. Sodann begann er feinen Zug in 
das Innere, wo die Menge großer und volfreicher Städte in Erjtaunen feste. Die bisher 
unabhängigen und friegerifchen Ilascalaner, nachdem er diejelben in mehrern Gefechten be= 
fiegt, ſchloſſen ſich ihm als Bafallen der caftil. Krone und Bundesgenoſſen an, ebenjo nad) 
derber Züdjtigung die Bewohner von Cholula. Am 8. Nov. 4519 zog E., von Montezuma 
ehrfurchtsvoll empfangen, in die große, im See Tezcuco gelegene Haupt= und Refidenzftadt Te— 
nochtitlan oder Mexico ein, deren Bewohner ihn für einen Gott und Sohn der Sonne hielten. 
C. befeitigte fofort den ihm angewiejenen Palaſt und faßte den fühnen Entſchluß, ſich der Perſon 
des Montezuma als Geijel gegen das Volk zu bemächtigen. Gin meric, Feldherr, Quauhyo— 
poca, hatte die verbündeten Völker angegriffen, aud) in einem Treffen mehrere der diejen aus 
Veracruz zu Hilfe gefommenen Spanier getödtet. E. nahm diefe Vorfälle zum Borwande, 
um Genugthuung zu fordern, erfchien 14. Nov. mit feinen entſchloſſenſten Hauptleuten in den 
Palaft des Königs und verhaftete ihn. Während man Montezuma mit ausgezeichneter Höf- 
lichleit behandelte und diefer felbjt das Volk beruhigte, mußte Quauhyopoca mit feinem Sohn 
und feinen vornehmften Hauptleuten den Feuertod erleiden. Man zwang nun Montezuma, 
ſich öffentlid, für den Vaſallen des Königs von Spanien zu erflären; dod) wies er das Au— 
ſinnen, feinen Oögen zu entfagen und fid) zum Chriſtenthum zu befehren, beharrlid) zurüd. 

Nirgends verlangte der Öögendienft mehr Menfchenopfer als in Mexico, wo damals jährlich 
an 20000 Menſchen, befonders Kriegsgefangene, gejcjlachtet wurden. E., vom Eifer getrieben, 
deu Greuel durd Einführung des Chriſtenthums zu bejeitigen, zertrüimmerte die Gögen im 
den Zempeln und richtete ftatt ihrer die Bilder der Jungfrau Maria und der Heiligen auf. 
Der Unmuth der Mexicaner gegen den herrifchen Fremdling ging deshalb in bittern Haß über, 
und der Adel des Yandes befchäftigte ſich eifrig mit Befreiungsplanen. Statt der Verftär 
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kungen, die C. aus Spanien erhoffte, erſchien jet eine von feinem Feinde Velasquez gefandte 
Tlotte von 18 Schiffen mit 900 Mann Fußvolk, 85 Neitern und 12 Kanonen unter Panfilo 
Narvarz, der den «Nebellen» in Ketten nad) Cuba ſchicken und an defjen Stelle die Eroberungen 
fortfegen follte. In diefer Page z0g E., zur Bewahung Montezuma’s und der Hauptftadt 
140 Mann zurücdlaffend, mit den übrigen dem Narvaez entgegen. Er verftürkte ſich durd) die 
Beſatzung von Beracruz, gewann insgeheim einen Theil der feindlichen Truppen, überfiel den 
Gegner 24. Mai 1520 bei Cempoalla und nahm denfelben nad) kurzem Gefechte gefangen. 
Durd) deſſen Truppen bedeutend verftärkt, kehrte er zur Hauptftadt zurück, wo inzwiſchen fein 
Stellvertreter durch unfluge Strenge und Niedermegelung vieler Vornehmen einen allgemei- 
nen Berzweiflungsfampf hervorgerufen. €.’ Dazwiſchenkunft vermochte den Aufſtand nicht zu 
dämpfen. Montezuna, der ald Vermittler von feinem Volk veradhtet und mit einem Hagel von 
Steinen und Pfeilen überfchüttet wurde, ftarb ſchwer verwundet nad) wenigen Tagen, im Juni 
1520. Nad) heldenmithigem Kanıpfe trat E. in der Nacht des 1. Yuli den gefährlichen Rückzug 
auf dem fchmalen Damme des von feindlichen Ganocs winmelnden Sees an. Er verlor alles 
Geſchütz und Pulver, faft alle Pferde, den größten Theil der gefammelten Schäge und rettete 
kaum die Hälfte feiner Leute. Dennoch flug er mit feinem Heinen Haufen auf dem weitern 
Rückzuge 7. Juli bei Otumba die ungeheuern Scharen der Mericaner und zog, ſchwer ver: 
wundet, 8. Juli in das treue Tlascala ein. Um feine unzufriedenen Leute zu befchäftigen, un— 
terwarf er mehrere feindlid, gefinnte Nachbarſtädte. Nachdem er neue Truppen, die von den 
Statthaltern Cubas und Jamaicas gegen ihn geſchickt waren, in feine Dienfte gezogen, die 
Unzufriedenen aber abgedankt und nad) Veracruz geſchickt, trat er (550 Dann zu Fuß, 40 zu 
Pferde und 9 Kanonen) 28. Dec. 1520 wieder den Marfd) nad) Mexico an, von 10000 Tlas— 
calanern und andern Verbündeten begleitet, denen bald 200 Spanier aus Haiti und viele tau- 
fend Eingeborene als Hilfstruppen nachfolgten, Mexico, wo unterdeflen Ouatimozin (Quauh— 
temoßin), der Neffe und Nachfolger Montezuma’s, bedeutende Bertheidigungsanftalten getroffen, 
konnte jedoch nur mit Hilfe von Schiffen erobert werden. Nach Herftellung derfelben und 
einem Seefiege begannen fodann die kriegsgeſchichtlich berühinten Angriffe auf die Stadt, welche 
lange widerftand, bis nad) unfaglichen Blutvergiehen 13. Aug. 1521 der legte Heft, nur nod) 
ein Auinenhaufen, fammt dem König und feinem Hofe in die Hände der Spanier fiel. 

Nach dem Fall der Hauptftadt wurden nadjeinander durch C. felbft aud) die iibrigen Pro- 
binzen unterworfen. Karl V. ernannte ihn zum Etatthalter und Generalfapitän von «Neu— 
fpanien» und verlieh ihm das Thal Daraca ald Marquiſat. Edjon vorher, 1524, hatte E. 
den Wiederaufbau der Hauptftadt angeordnet und mit großer Umficht Einrichtungen zur Co— 
lonifation und Verwaltung des Landes getroffen. Die Empörungen der Eingeborenen wurden 
von ben Spaniern mit beijpiellofer Grauſamkeit gedämpft, und aud) der König und andere 
Fürften ftarben am Galgen. Um ſich gegen die Anklagen feiner Feinde zu rechtfertigen, reiſte 
C. 1528 nad, Spanien, wo ihn der Kaifer mit Auszeichnung empfing. Doch überließ man 
ihm fortan in Merico nur das Kriegswefen und das Geſchäft der weitern Eroberung, während 
die Verwaltung des Landes cine eigene Behörde, die Audiencia von Neufpanien, erhielt, Nad)- 
dem E. im Frühling 1530 wieder in Merico eingetroffen, unternahm er, von Thatendburft ge 
trieben, neue Entdedungs- und Eroberungszüge, die ungeheuere Summen und auch fein eigenes 
Bermögen verfchlangen, da der erfte Vicekönig, Mendoza, auf den Befig der neuen Entdeckungen 
Anſpruch machte. Ein von E. ausgefchidtes Geſchwader erreichte 1533 die Südjpige der Halb- 
infel Californien, und 1536 wurde der Meerbufen von Californien (Cortezmeer) als folder 
entdedt. Um die Ränke feiner Feinde zu vereiteln, begab fid) E. 1540 abermals nad) Spa- 
nien, wo man ihn bei Hofe fehr wohlwollend empfing, aber feine Beſchwerden unbeachtet ließ. 
1541 begleitete er Karl V. auf deſſen unglüdlicdyem Kriegszug nad) Algier und folgte dann 
nod) mehrere Jahre dem Hofe, fortwährend mit der Betreibung feiner Angelegenheit befchäftigt. 
Endlich von der Fruchtlofigkeit feiner Bemühungen überzeugt, befdjloß er, fein undanfbarcs 
Baterland für immer zu verlaffen. Ehe er das Vorhaben ausführen konnte, erkrankte er jedoch 
plöglic in Sevilla und ftarb bald darauf 2. Dec. 1547 in dem nahen Dorfe Gaftilleja de la 
Cueſta. E. hinterließ einen Sohn, Martin, der fid) durch ein 1556 gedrudtes Werk «Breve 
compendio de la sphera» befannt gemacht hat. Die Briefe und Berichte ded Conquiftadors 
an Karl V. find in verfchiedenen Sprachen veröffentlicht worden. Bgl. Bernal Diaz de Eaftillo, 
«Historia verdadera de la conquista de la Nueva Espaha» (3 Bde., Diadr. 1632), Prescott, 
«History of the conquest of Mexico» (3 Bde., Pond. 1845; deutjch, 2 Bde., Ypz.1844), und 
Folſom, «The dispatches of Hernando C.» (Nenyorf 1843). 
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Eortöna, Stadt am Abhange eines Berges über dem reichen und fruchtbaren Val di Chi— 
ana, in der (toscan.) Provinz Arezzo des Königreichs Italien, ift das alte Corytum, die bedeu- 
tendjte der 12 etrusfifchen Städte und im graueften Alterthun erbaut. Später ſchloß fie ein 
Bündnig mit den Römern, fant aber fo tief herab, daß eine röm. Colonie hierhergefandt wurde, 
um fie zu bevölfern. Bon den Barbaren verwüſtet, erhob ſich E. im 11. Yahrh. abermals zu 
hohem Glanze. Ein Zahrhundert lang von der Familie Eofali beherrſcht, wurde fie von dem 
legten Ablömmlinge derfelben dem Könige Yadislaus von Neapel und von diefem 1411 ben 
Florentinern übergeben, in deren Beſitz fie feitdem blieb. Die Stadt, gegenwärtig nur ein 
Scyatten von dem, was fie einft war, zählt 3525 €. (1862, als Gemeinde dagegen 25032 E.), 
die ſich meift mit Yandban befchäftigen. Ihre mädjtigen cyklopiſchen Mauern find mit die beſt— 
erhaltenen in ganz Italien; von den itbrigen antifen Baudenfmälern find die Ruinen eines 
Bacchustempels das bedeutendfte. Die Stadt befitst anfehnliche Kunftihäge. In dem Muſeum 
der 1726 hier geftifteten Accademia Etrusca findet man eine Menge etrusfifcher Sarkophage, 
Vaſen u. ſ. w. Zwiſchen der Stadt und dem See von Perugia (Lacus Trasimenus) dehnen 
fi) die Schluchten aus, in denen Hannibal 217 v. Chr. den Eonful Flaminius ſchlug, deffen 
vorgebliches Grabmal man in C. den Fremden zeigt. 

Coriona (Pietro da), wie er ſich nach feiner Vaterſtadt nannte, eigentlich Berettini, 
geb. 1596, Maler und Baumeifter, war derjenige unter den ital. Künftlern, der nad) der Re— 
form, welche die Caracci und diefen Gleichftrebende zu Stande gebradht hatten, durch ein aller- 
dings glänzendes Talent den neuen und vorzüglich) tiefen Berfall der ital. Malerei veranlaßte. 
Nachdem er in feiner erften Studienzeit keine fonderlichen Anzeigen von Talent zu erkennen 
gegeben, entwickelte daffelbe fich fchnell auf eine höchft eminente Weife. Er wußte große 
Räume gefchicdt mit einer auferordentlichen Figurenfülle zu bedecken, durch ein wohlgefälliges 
Colorit das Auge zu blenden und durch rüftige Handfertigkeit auch den gewaltigften Anfprüchen 
zu genügen. Ihm wurden die mannichfachiten Aufträge zutheil, fowol in Rom ald aud) in 
andern Orten des Kirchenftaats und außerhalb defjelben. Als fein Meiſterſtück gilt gewöhnlich 
ein großes allegorifches Dedengemälde im Palaft Barberini zu Rom. Uber bei all feiner 
Thätigkeit fehlten ihm die eigentlich fchöpferifche Phantafie, die lebensvolle Durhbildung und 
der Adel des Stils. Seine Werke find mehr oder weniger gedanfenarm und trivial im einzel- 
nen; fo fehr fie auf den erften Augenblid blenden, fo ſchnell flieht diefe Täufchung bei näherer 
Betrachtung. E. ftarb 1669. Seine zahlreichen Nachfolger, die fog. Cortoniften, find eifrig 
bemüht gewejen, diefe oberflächliche Weife der Darftellung zu verbreiten. 

Coruün (La) heißt die ftarkbefeftigte Hauptftadt der gleichnamigen Provinz (144,7 Q.-M. 
mit 551989 €.) Spaniens an der Nordweftfifte des Königreichs Oalicien. Die Stadt (Ciudad) 
zählt 27354 E., ift Sit des Generalfapitäns von Galicien, eines Obergerichtshofs und 
eines Handelsgerichts, Feſtung und Handeleplat erften Nanges und liegt fehr ſchön am öſtl. 
Ufer der Ria oder Bat gleiches Namens. Sie zerfüllt in die obere oder alte und die untere 
oder neue Stadt und befitt vier Pfarrkirchen, fünf Klöfter, zwei Spitäler, zwei Kafernen, eine 
nautische Schule und andere Unterrichtsanftalten fowie ein Theater. Die neue Stadt, aud) 
Pescaderia genannt, befindet fi auf dem Iſthmus der ſchmalen Landzunge, welche die ge- 
räumige und gegen alle Stürme geficherte, von malerischen Granitfelfen umſchloſſene Hafenbai 
von der Enjanada de Orſan trennt, und ift regelmäßig gebaut und reinlicher als die Altitadt, 
die auf einer Anhöhe im öftl. Theile der Yandzunge liegt und, mit Mauern umgeben, von einer 
Citadelle vertheidigt wird. Der Halbmondfömige Hafen, in dem 1588 die «unüberwindliche 
Slotte» Philipp's I. lag, wird durch vier Forts und außerdem durch das vor dem Cingange 
auf einer kleinen Felfeninfel gelegene und auch als Staatsgefängniß benußte Caſtell St.-Antonio 
alljeitig gededt. Als Leuchtthurm dient der am nördl. Ufer der Yandzunge auf einen Felſen 
ftchende Herculesthurm, der angeblich von den Römern erbaut wurde. E. hat einige Induftrie, 
unter anderm eine große Cigarrenfabrif, die über 2000 weibliche Arbeiter befchäftigt. Von 
größter Bedeutung aber ift der Handel mit dem Auslande, namentlich mit England und Ame— 
rifa. Zugleich ift die Stadt ald Station der Kriegsschiffe und ſämmtlicher um die Pyrenäifche 
Halbinjel herumgehender Poftdampfer ein wichtiger Punkt. Außer Colonialwaaren und Häu— 
ten befteht die Einfuhr in Lein, Wolle, Seide, Kurzwaaren, Stodfiihen, Thee, Bauholz, 
Mafchinen u. f. w. Der Erport umfaßt Mehl, Obft, Wein, Sardinen, Salzfiſche, Schin- 
fen und andere Fleiſchwaaren jowie Eohlenleder, Seife, Glaswaaren u. ſ. w. C. ift durch 
ein täglich fahrendes Dampfſchiff mit dem nordöſtlich gegenübergelegenen Kriegshafen Ferrol, 
durch Diligencen und Poften mit Madrid verbunden. Negelmäßig abgehende Dampfer ver— 


Corvette Corypha 767 


mitteln den Verlehr mit allen Haupthäfen der fpan. Halbinfel, mit Havanna und dem Aus» 
fand. 2 Leguas von ber Stadt liegen die Mineralbäder von Arteijo (Kirchipiel von 
1018 €.) mit Thermen von 24— 31? R., und 4 Leguas entfernt die Mineralbäder von 
Carbaſo (Billa von 1004 E.) mit lauwarmen Quellen von 20—29’ R. €. foll von den 
PHöniciern gegründet worden fein. Unter den Römern hieß der zum Lande der Artabri ge» 
hörige Ort Earonium, welchen Namen er auch im Mittelalter trug. 1598 wurde die Stadt 
von den Engländern erobert und verbrannt, fpäter befeftigt. Die Seeſchlachten vom 14. Juni 
1747, wo die Engländer unter Anſon und Warren eine reiche franz. fFlotille befiegten, und 
vom 22. Juli 1805, wo fie unter Admiral Calder die fpan.-franz. Flotte unter Gravina und 
Billeneuve ſchlugen, werden gewöhnlich nach dem ſüdweſtl. Cap Finisterre benannt. Unweit 
C. griff 16. Yan. 1809 der franz. Marfchall Soult die fich zurückziehenden Engländer unter 
General Moore an. Der Letztere verlor zwar das Leben, doch den Franzoſen gelang es nicht, 
die Einfhiffung der Engländer zu hindern. Am 21. Febr. 1820 wurde zu C. vom Volke und 
den Truppen die Eonftitution in Kraft gefegt; allein 13. Juli 1823 eroberte General Bourd 
die Höhen vor der Stadt, worauf die Stadt 13. Aug. capitulirte. 

Corvette nannte man früher diejenigen Kriegsſchiffe, welche bei Vollſchifftalelage (drei 
Maſten mit Raaen) eine Lage Geſchütze auf dem Oberded führten und als Tirailleure und 
leichte Truppen der Flotten dienten. In der Neuzeit baut man jedoch auch gededte C., welche, 
wie die Fregatten, eine Lage Gefchiige unter Ded, auf dem DOberded jedoch gewöhnlich nur ein 
oder zwei jehr ſchwere Kanonen auf Rahmenlaffetten führen. Als allgemeines Kennzeichen der 
C. gilt, daß fie nur eine vollftändige Tage Geſchütze, fei e8 über oder unter Ded, hat und als 
Vollſchiff getafelt ift. 

Corydalis, Yerhenfporn, von Dillenius benannte Pflanzengattung aus der 17. Klaſſe, 
4. Drdnung, des Linne'ſchen Syſtems und der Familie der Fumariaceen, deren meifte Arten, 
lauter Kräuter, der Mehrzahl nad) in der gemäßigten Zone der nördl. Halbkugel, befonders in 
Aften und Europa, wachſen und in folche mit knollig-zwiebeligem Wurzelftod und mit faferigen 
Wurzeln zerfallen. Die Blätter find dreizählig zerichnitten oder zufammengefegt, die Blüten 
in Uehren oder Trauben geftellt und mit einer unregelmäßigen, in einen gekrümmten, fadför- 
migen Sporn auslaufenden, vierblätterigen Blumenkrone verfehen. Die Frucht ift eine viel- 
famige, zweiflappige, oft jchotenförmige Kapfel. Zu den Arten mit fnolligem Wurzelftod gehört 
die Hohlwurz, C. bulbosa Pers. (C. cava Mill.), eine im erften Frühling blühende, in feuch— 
ter loderer Lauberde und im fteinigem Boden unter Gebüſch wachſende Pflanze mit hohlem 
Knollen und langer Traube ſchön purpurrother, felten weißer Blumen von eigenthümlich har— 
zigem Geruch. Ihr Wurzelftod war unter dem Namen Radix Aristolochiae cavae officinell. 
Er enthält außer reihlihem Stärkemehl ein grünes Harz, ein weiches, widerlich ſchmeckendes 
Fett, Zuder, Eiweiß und einen auch in den nichthohlen Knollen der C. fabacea Pers. und 
C. solida Ehrh. (zwei andern, auch in Deutjchland vorkommenden, aber viel Heinern Arten) 
befindlichen eigenthümlichen Stoff, da8 Corydalin, welches glänzende Schuppen oder kryſtal— 
liniſche Büfchel bildet, gelind bitter ſchmeckt und bafifche Eigenfchaften befigt. Das Corydalin 
ift als Erfagmittel des Chinin verfuchsweife, doc) ohne den gewünſchten Erfolg in Anwendung 
gebracht worden. Einige afiat. und nordamerif, Arten von C. werden nicht felten als Zierpflanzen 
gebaut, namentlich C. nobilis Pers. aus Sibirien, mit graugrünen Blättern und blaßgelben, an 
der Spite ſchwärzlichen Blüten; C. longiflora Pers. vom Altai, mit einzelnftehenden, langfpor- 
nigen, rofenrothen Blumen; C. glauca Purch. aus Nordamerika, mit blaß-purpurrothen, an der 
Spite gelben Blumen; C. aurea Willd. mit goldgelben Blumen u. ſ. w. Alle diefe Pflanzen 
gedeihen im freien Lande und können durch Zertheilung der Wurzelftöde vermehrt werden. 

Corypha, von Linne benannte Palmengattung aus der 6. Klaffe, 3. Ordnung, des Seruals 
foftems, ausgezeichnet durch) große, langgeftielte, ſchirm- oder fücherförmige Blätter und Zwitter- 
blüten mit dreifpaltigem Kelch und dreilappiger Blumenkrone, welche in aufrechten, verzweigten, 
riöpenartigen Kolben beifammenftehen und einfamige, beerenartige Steinfrüchte hervorbringen. 
Diefe Palmen find vorzüglich im tropifchen Amerika zu Haufe, einige wochjen aud) in Oftindien 
und Cochinchina, auf den Moluften und in Neuholland. Sie haben einen bald Hohen, bald nur 
niebrigen, marferfüllten Stamm und dornige Blattftiele. Am längjten befannt und am be- 
rühmteften ift C. umbraculifera L., die Fächer» oder Schirmpalme Oſtindiens, eine der 

majeftätischften Palmen. Ihr 60— 70 F. hoher, faft gleihdider, glatter Stamm trägt eine 
Blätterlrone von 30 — 40 F. Durchmeſſer. Die Blätter haben 6 F. lange, armsdide Stiele; 
unter ihrer fächerförmigen Scheibe follen drei bis vier Männer Schirm gegen Regen finden 
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können. In Oſtindien benutzt man dieſelben zum Decken der Häuſer; die Malabaren ſchreiben 
darauf mit eiſernen Griffeln. Die kirſchengroßen Früchte enthalten einen harten, holzigen 
Steinkern, aus dem in Oſtindien allerhand Zierathen verfertigt werden. Das Mark des 
Stammes liefert einen ſchlechten Sago, das Holz iſt feſt und hart. Auch von dieſer Palme 
werben die jungen Blätter der Endknospe als Palmenkohl benutzt. 

Coſel (auch Eoffelt, wie fie ſich felbft fhried, Gräfin von), Geliebte Auguft’s II., Königs 
von Polen und Kurfürften von Sachſen, die Tochter des dän. Dberften Joachim von Broddorf 
auf Deppenan im Holfteinifchen, war 1680 geboren und fam frilhzeitig als Ehrendame zu der 
mit dem Erbprinzen von Braunfchweig- Wolfenbüttel vermählten Prinzeſſin Johanna von 
Holftein-Plön. Zu Wolfenbüttel lernte fie der ſächſ. Cabinetsminifter von Hoymb kennen, ver= 
mählte ſich mit ihr, Tief fie aber, um fie vor den VBerführungen des Hofs zu ſchützen, auf feinen 
Gütern wohnen. Allein der König, welchem Hoymb einft jelbft im Weinraufche feine Gemah— 
lin mit zu lebhaften Farben gefchildert Hatte, vermochte diefen, fie nad) Dresden kommen zu 
laſſen. Die Folge war, daß fie bald nachher von ihrem Gemahl ſich fcheiden lich und den Na— 
men Madame de E. annahm. Der Kaiſer Joſeph erhob fie nachher zum Nange einer Reichs— 
gräfin. Der König baute ihr in Dresden ein eigenes Palais, welches nod) jett ihren Namen 
führt. Ueber neun Jahre, während deren fie, die Geſchenke abgerechnet, 1 Mill. Thlr. Gnaden— 
gehalt erhielt, behauptete fie fic) in der Gunft des Königs. Allein ihre Herrſch- und Eiferfucht 
war grenzenlos; ihr Wille galt für Befehl, und wer ihr zuwider war, mußte fallen. So ftürzte 
fie des Königs Liebling, den Kanzler Grafen Beihling; ein gleicher Verſuch gegen den Fürften 
Egon von Fürftenberg und den Feldmarfchall Grafen Flemming bewirkte indeffen ihren eigenen 
Tal. Als fie 1716, aus Eiferfucht gegen eine neue Geliebte, die Gräfin Dönhoff, dem Könige 
nach Warfchau nachreifen wollte, ward fie unterwegs an der ſchleſ. Grenze durd) ein Garde— 
commando zur Rückkehr nad) Dresden genöthigt und von hier, noch vor des Königs Eintreffen, 
verwieſen. Sie ging erft nad) Pillnig, dann nad) Berlin und, als fie aud) hier nicht die befte 
Aufnahme fand, nad) Halle, wo fie auf Auguſt's Veranlaſſung verhaftet und endlich auf die 
alte Feltung Stolpen gebracht wurde, Die Veranlafjung zu ihrer Verhaftung waren rach— 
füchtige Neuerungen in Bezug auf den König, die derfelbe wol zu ernft nahm. Zahlloſe Briefe, 
die er in den erften Jahren ihrer Gefangenſchaft erhielt, ließ er unbeachtet. Als er 1727 nad) 
Stolpen fam, die Wirkung der Karthaunenfugeln auf Bafaltfelfen zu beobachten, redete ihn die 
Gräfin E. zum Fenfter herab an; doch er fprengte davon. Nach des Königs Tode wurde ihr 
mehr Freiheit, auch eine beffere Wohnung angeboten; allein fie war fo an ihr Gefängniß ge- 
wöhnt, daß fie ed nicht mehr verlafjen wollte. Die ihr ausgefegte Penfion ließ ihr Friedrich IL, 
folange er im Siebenjährigen Kriege Sachſen in feiner Gewalt hatte, zwar regelmäßig be— 
zahlen, jedoch nur in jenen durd) den Juden Ephraim zu Leipzig mit preuß. Genehmigung 
ausgeprägten Münzen, weldje wenig galten. Um ihren Aerger über diefe Münzen auszu« 
drüden, benagelte fie damit die Wände ihrer Zimmer. Mit Juden verkehrte fie fo häufig, daß 
man meinte, fie habe nod) in ihrem Alter die mofaifche Religion angenommen. Sie ftarb zu 
Stolpen im März 1765. Nach ihrem Tode fand man kein Geld, außer im Polfter ihres Leib» 
ftuhls 40 fog. Coſel'ſche Gulden, welche fie, fo viel nur aufzutreiben, einwechſeln ließ. Es 
find dies Gulden, halbe Gulden und Secdjstelftiide aus den 3. 1705 — 7, auf denen die beiden 
nebeneinandergeftellten poln.-fächl. Wappenſchilder einen Raum freilaffen, in deſſen Mitte ein 
Punkt angebracht ift. Die Sage, daf diefelben infolge einer Wette des Königs mit der C. ge— 
ſchlagen worden feien, ift viel beftritten worden. Die Gräfin E. war eine der ſchönſten und 
geiftreichjten Frauen ihrer Zeit; das Feuer ihres Auges foll gleichſam ftrahlend, ihr Umgang 
bezaubernd gewejen fein. In der franz. Literatur war fie fehr bewandert; aud) in ihrer Ge— 
fangenfchaft gewährte ihr nächſt einem Heinen Garten, den fie felbft pflegte, ihre Bibliothek den 
einzigen Oenuß. Ihr Haß gegen den König war anfänglic, unbegrenzt, dod) wandelte er ſich 
fpäter in eine Art ſchwärmeriſcher Liebe um, und als fie die Nachricht vom Tode befjelben er— 
hielt, zerfloß fie in Thränen. Bon ihren Kindern, die fie dem Könige geboren, heirathete eine 
Tochter, Augufte Konftanze, den DOberfammerherrn und Minifter von riefen; die zweite, Friede— 
rile Alerandrine, den poln. Großſchatzmeiſter Grafen Mofezinfli. IHr Sohn, Friedr. Aug. 
von E., geb. 1711, war General der Infanterie und Commandant der Garde-du-Corps, und 
ftarb 1770 zu Sabor in Schlefien. 

Coſenza, eine der neapolit. Provinzen im Königreiche Italien, früher Calabria citeriore, 
mit 134 Q.M. und (1862) 431922 E. Die gleichnamige Hauptftadt, ein im Alterthum 
ſehr bedeutender Drt, Liegt in einem ſchönen und blühenden Thale am Crati und Buſento. 


Eofinus Eofta 769 


Sie ift der Siß eines Erzbifchofs und des Präfecten, hat eine im edeln Stil erbaute Kathe— 
drale, ein großes, hoch und fchön gelegenes Schloß, mehrere andere Kirchen und Klöfter, und 
verschiedene Lehranftalten. Die Zahl der Einwohner beläuft fi auf 17753 (1862). Diefelben 
treiben hauptfählich Handel mit Seide, Del, Wein, Hanf und Thon fowie mit irdenen, Eifen- 
und Stahlwaaren, die fie fertigen. In der Nähe der Stadt liegt der feit dem Alterthum feiner 
Ausdehnung und feiner malerifchen Scenen wegen berühmte, in der neuern Zeit als Aufent- 
halt von Näubern übelberiichtigte Silawald. 

Coſinus heißt in der Trigonometrie der Sinus des Complements eines Bogene oder Win- 
kels zu 90°, und es ift demnach der E. von 20° gleich dem Sinus von 70° und umgelehrt. 
In jedem recjtwinfeligen Dreted ift eine Kathete, dividirt durd) die Hypotenuſe, gleich dem 
E. des Winkels, weldyer von diefen beiden Seiten des Dreieds eingefchloffen wird, Der Name 
entftand aus den Wörtern complementi (weldyes man abgefürzt co. fchrieb) und sinus, und 
wurde zuerjt vom engl. Mathematiker Edm. Gunter gebraudtt. 

Cosmas und Damianus, Heilige und Märtyrer, zwei Brüder, aus Arabien gebürtig, 
ftammten aus einer angejehenen hriftl. Familie und ftanden wegen ihrer hohen wiſſenſchaft— 
fichen Bildung und edeln Uneigennügigkeit felbft bei den Heiden in Achtung. Zu Aegäa in 
Cilicien, wo fie fid) längere Zeit als Aerzte aufhielten, heilten fie nad) der Legende felbft durch 
das bloße Auflegen der Hände und das Kreuzeszeichen die fchwerften Kranken und befehrten 
durch diefe Erfolge eine gro“e Anzahl Heiden zum Chriftentyum. Als daher die Diocletia- 
nifche Chriftenverfolgung begann, wurden auf Befehl des Lyſias, des damaligen Yandpflegers 
von Cilicien, vor allen jene beiden Brüder eingezogen. Da Zureden und Foltern die letztern nicht 
zur Berleugnung Chrifti verführen konnten, ließ fie Lyſias 303 enthaupten. Ihre Oebeine wur— 
den 8. Mai 1649 von Bremen nad) München übergeführt und in der dortigen Michaelskirche 
beigefegt, wo ſich feit 1606 bereits die Köpfe der Heiligen befanden. Yahrestag ift der 27. Sept. 

Cos mas von Prag, der ältefte böhm. Gefcichtichreiber, der Urenkel eines 1039 von den 

Böhmen auf einem Kriegszuge gefangenen poln. Prieſters und bald nachher geboren, wurde 
auf der Schule in Lüttich gebildet, wo ihn namentlich der Magifter Franco in der Grammatik 
und Dialektik unterrichtete. Er kehrte hierauf nach Prag zurüd und erhielt hier in der Nähe 
der Biichöfe ein Amt. Nicht ohne Erfahrung und Gejchidlichkeit in weltlichen Angelegenheiten, 
begleitete er mehrere der prager Biſchöfe auf ihren Reifen an verſchiedene Höfe und hatte hier 
durch Gelegenheit, den Gang der damaligen Zeitereigniffe mit eigenen Augen zu beobachten. 
Er war, was zu jener Zeit den Geiftlichen in Böhmen noch erlaubt wurde, verheirathet. ©. 
ftarb 21. Det.*1125. Seine «Chronica Bohemorum» ift in drei Bücher getheilt, von denen 
das erfte (bis 1038) die ältefte Sagengefchichte Böhmens enthält, wie fie der Verfaffer aus 
dem Munde des Volks und im Anfchluffe an ältere dürre Annalennotizen vernahm. Das 
zweite Buch geht bis 1092, das dritte bis 1125. E. ift für die Zeit, in welcher er lebte und 
fchrieb, die reichhaltigfte und im allgemeinen auch zuverläffigfte Quelle, obwol er, font red» 
felig genug und den Deutſchen feindlich gefinnt, den böhm. Adel feiner Zeit ſchonen muß. Die 
bejte Ausgabe ift die in den «Monumenta Germaniae» (Scriptores, Bd. 9, Hann.1851), von 
Köpfe bejoryt, bei der man aud) die Fortjeger des E. bis 1283 findet. 

Coß, auch Regel Coß (bei den Stalienern Regola della cosa), hieß fonft die Algebra (f.d.), 
weil die Italiener, welche die Algebra zuerft in Europa einführten, die unbefannte Größe, und 
Zwar die erfte Potenz, cosa, d. i. Ding, nennen. Daher hat aud) die ältefte deutſche algebraifche 
Schrift von Ehriftoph Rudolph aus Jauer (gedrudt 1524, vermehrt herausg. von Michael 
Stifel, Königsb. 1553) den Titel «of». Coſſiſten biegen die Algebraiften, coffiiche Zahlen 
die Potenzen und Wurzeln, cofjische Zeichen die Symbole diefer Größen, coſſiſcher Algarithmus 
die Rechnung mit denfelben. 

Coſſe (franz. Adelsfamilie), ſ. Briffac. 

Coſta (Baolo), namhafter ital. Schriftfteller, geb. 13. Juni 1771 zu Ravenna, erhielt 
im dajigen Collegium und fpäter in Padua feine Bildung. Sehr bald trat er mit andern gegen 
die Neuerungen der Romantifchen Echule auf und fuchte das Studium der Alten, namentlich 
des Virgil und Dante, neu zu beleben. Er befleidete nad) und nad) Lehrftühle zu Treviſo, 
Bologna urıd Korfu, und farb 21. Dec. 1836. Seine erfte Schrift, die Aufſehen erregte, 
waren die « Össervazioni critiche» (Bologna 1807), gegen Monti’8 «Bando della Selva nera» 
gerichtet. Behufs feiner Vorlefungen fchrieb er den Tractat «Dell’ elocuzione» (Forli 1818), 
der nad) und nad) in allen Schulen Italiens eingeführt wurde. Durch feine «La divina com- 
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media di Dante Alighieri con tavole in rame» (3 Bde., Bologna 1819) machte er biefi 
große Nationalgebicht der ital. Jugend zugänglicher. Hierauf unternahm er mit Franc. Orioli 
und Franc. Cardinali die Revifion des großen Wörterbuch8 der Crusca (1819—28). Er 
war ein ausgezeichneter Profaift, wie er dies namentlich durch das «Elogio del conte Giul. 
Perticari» (1823), durch die Novelle «Demetrio di Modone», zu der er den Stoff aus dem 
«Gil Blas» entnahm, und eine Reihe Heinerer Auffäge bewies. Auch als Dichter that er ſich 
hervor durch die Ueberfegung des Anafreon, die er mit Giov. Mackhetti lieferte, fowie der 
«Batrachomyomachie⸗ und des «Don Carlos» von Schiller. Dem Berfall der ital. Theater- 
literatur vorzubeugen, fchrieb er in Profa die Komödie «La donna ingegnosa » (Bologna 
1825), in der er aber hinter feinem Meifter Goldoni zurüdblieb, und die Tragödie «La Pro- 
perzia de’ Aossi» (Bologna 1828), die keinen tragischen Effect hervorzubringen vermochte, 
Mit größerm Glüd bediente er ſich der fatirifchen Schreibart. In ganz befonderm Anfehen 
fteht er aber bei den Ytalienern durch die Mare Behandlung metaphyf. Gegenftände, Dahin 
gehört vor allem fein «Discorso sulle sintesi e sull’ analisiv. Im einer andern Schrift wider- 
fegte er fich dem Mesmerismus; auch fchrieb er gegen Lamennais. Seine Werke erfchienen 
gefammelt zu Bologna (1825) und zu Florenz (2 Bde, 1829— 30). Eine Biographie C.'s 
lieferte Giov. Franc. Rambelli (Bologna 1837). 
Coſta Cabral (Antonio Bernardo da), Graf von Thomar, portug. Staatsmann, geb. 
9. Mai 1803 zu Fornas de Algodres in Ober-Beira, ftudirte in Coimbra und wurde fpäter 
von Dom Pedro als Procurator beim Obertribunal zu Oporto angeftellt. Bald nachher er- 
hielt er eine Nichterftelle in Liſſabon, wo er 1835 in die Deputirtenfammer gewählt wurde. 
Hier ftellte er fi) auf die Seite der damals fehr bedrängten Hofpartei und brachte durch ge— 
ſchickte Machinationen eine ftarke Verbindung zu deren Gunften zu Stande, was (7. März 
1838) feine Ernennung zum Minifter zur Folge hatte. Durch energifche Mafregeln ftellte 
er in fehr kurzer Zeit die Ruhe vollftändig her, mußte e8 aber gefchehen laffen, daß die Ver— 
fafjung von 1820 von der Königin (4. April 1838) befchtworen wurde. Seine kräftige, wenn 
auch oft verfaffungswidrige Regierung erwarb ihm die Zuneigung des Hofs, der ihn als feine 
ficherfte Stütze betrachtete. Das ermuthigte ihm noch mehr, auf dem betretenen Wege fortzu— 
fahren. Er wußte durch einen von ihm erregten, fcheinbar revolutionären Aufjtand in Oporto 
(19. Yan. 1842) die Berfaffung zu befeitigen, und ftellte 11. Febr. die carta de ley wieder 
her, worauf ihn die Königin zum Grafen von Thomar ernannte. Seitdem regierte er mit 
größter Willfür und Strenge, drüdte das Volk durch Abgaben, verſchwendete die Staats- 
einnahmen und zog ſich dadurch den Haß aller Parteien zu, fand aber am Hoſt Billigung und 
Unterftügung für alle feine Einrichtungen. Seine Bedrüdungen hatten namentlich die Yand- 
leute gegen ihn exbittert. Diefe erregten einen Aufftand, der ſich fchnell über das ganze Yand 
berbreitete und 17. Mai 1846 den Riüdtritt des Minifters zur Folge hatte. Im Juni 1849 
konnte die Hofpartei e8 wagen, den Grafen Thomar wieder an die Spite der Regierung zu 
ftellen, obgleich der Haß des Volks gegen ihn fich feineswegs vermindert hatte. Er begann in 
derfelben Weife zu regieren wie zuvor, machte neue Anleihen und legte neue Auflagen auf, ohne 
daß die Cortes fie bewilligt hatten. Dazu famen mancherlei diplomatifche Streitigkeiten wegen 
Entjchädigungsforderungen mit England und Amerika, in denen er fich ebenfo nachgiebig gegen 
andere Mächte zeigte, als er in Portugal eine dictatorifche Gewalt ausübte. Der Haf der 
Nation gegen ihn wurde noch vermehrt durch feinen Bruder Silva, welcher anfänglich als 
Suftizminifter ihm zur Seite ftand, fpäter aber Oppofition gegen ihm machte. Diefer Bruder: 
haß führte zu den unerquidlichften Streitigkeiten, welche eine weitere Beſchränkung der Preife 
zur Folge hatten. Am 5. Febr. 1851 traten die Cortes mit der Anklage gegen E. auf, er habe 
bei einer Sendung fremden Porzellans fitr fi) das Zollamt um 300 Pfd. St. betrogen; doch 
wurde diefe Anklage niedergefchlagen. Als er aber 18. Febr. bei Abftimmung einer Claufel 
des neuen Wahlgefeges, die Unwählbarkeit gewiſſer Beamten zu Deputirten betreffend, eine 
Majorität von 52 Stimmen gegen fic hatte, mußte er feine Entlafjung anbieten, welche die 
Königin aber nicht annahm. Infolge eines vom Grafen Saldanha geleiteten Aufjtandes war 
jedoch der Hof genöthigt nadjzugeben. Am 26. April nahm C. feine Entlaffung und entfloh 
nad) Bigo und von da nad) England. Doch kehrte er bereits im Febr. 1852 nad) Pifjabon 
zurüd. Im J. 1859 ging er als portug. Gefandter nad) Brafilien, von welchem Poften er 
er 1861 abberufen ward. 
oſta-Rica (d. h. reiche Küſte), früher das ſüdlichſte Glied der Vereinigten Staaten von 
Eentralamerifa (f. d.), ſeit 1842 eine jelbftändige Republik, reicht von der Südſee bis zum 
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Antillenmeer und grenzt im SO. an den columbiſchen Staat Panama, an welchen 1856 das 
Depart. Chiriqui (f. d.) abgetreten worden, und im NW. und N. an den Staat Nicaragua, 
mit welchem eine definitive Örenzregulirung noch nicht zu Stande gefommen ift. Der Staat 
hat mit Einfchluß des factifch in feinem Beſitz befindlichen, aber von Nicaragua beanfpruchten 
Gebiete ein Areal von 1240 D.-M. Der größte Theil des Landes ift gebirgig, indem es von 
SD. gegen NW. von der an das Hochland von Beragua fi) anfchlichenden und gegen N. zur 
Gebirgsipalte des Nicaraguafees und San» Yuan Fluffes abfallenden Cordillera durchzogen 
wird. Diefelbe fpaltet fich in mehrere Parallelketten, weldye ausgedehnte, durch Querjoche ge— 
trennte Hochflächen und Pängenthäler einfchließen, und fendet nach D. und W. Seitenfetten 
aus, zwifchen denen ſich 2—3000 3. hohe Thäler und Ebenen eröffnen, während die mittlere 
Höhe des eigentlichen Tafellandes der Cordillera reichlich 5000 F. beträgt, fid) aber hier und 
da bis zu 3000 F. fenkt, anderwärts bis 6000 F. und darüber auffteigt. Innerhalb der Cor— 
dillera jelbft, und dies ift harakteriftifch für E., erhebt fic, der Kammhöhe folgend, eine Reihe 
von Pics und Heinern Berggruppen, die meift vulfanifchen Urfprungs, zum Theil noch ent= 
zündete Fenerberge find. Die Abfälle des Hochlandes zeigen fic) gegen W. durch ausgedehnte 
Terraſſen vermittelt, nad) N. dagegen, zum Thale des San» Juan jowie auch zum Antillen« 
meer, ſehr fteil und zur Anlage von Verkehrsſtraßen wenig geeignet. Ausgedehnte Küftenebenen 
fommen nur auf der Weitfeite vor, die fi) aud) durch größere Kiüftenentwidelung auszeichnet, 
namentlich durch die große Bai von Nicoya mit dem Haupthafen Puntas-Arenas und dem herr= 
lichen Golfo= Dulce. Bei diefer Configuration des Yandes fünnen größere ſchiffbare Flüſſe 
nicht zur Entwidelung gelangen, obgleich eine Menge, zum Theil ſehr waſſerreiche Flüſſe vor: 
handen. Die widjtigiten find: der Rio-Grande, der am Eingang der Bat von Nicoya mitndet, 
aber troß der Waffermenge wegen vieler Stromfchnellen nur etwa 6 M. aufwärts für feine 
Dampfer fahrbar ift; der San-Carlos und Sarapiqui, die dem San-Juan zuflichen, der Re— 
ventazon, Matina, Ejtvella und Siraula auf der atlantifdyen Seite. Der Boden zeigt ſich im 
allgemeinen außerordentlich fruchtbar und erzeugt, je nach Verfchiedenheit der Erhebung und 
der klimatiſchen Regionen, alle centralamerif. Gulturpjlanzen in der größten Mannichfaltigfeit, 
Vollkommenheit und Fülle. Das Klima ift im ganzen gefund, unvergleidylic angenehm auf 
dem Tafelland von Joſe, wo ein ewiger Frühling herrſcht. Ungejunde Striche liegen nur an 
der Küſte, und zwar an der atlantifchen, hier mehr als ım übrigen Gentralamerifa, weil bei 
gleicher Hige die Feuchtigkeit größer ift. Diefe größere Feuchtigkeit bedingt aud) die außer: 
ordentliche Kraft und Ueppigfeit der Vegetation, befonders auf der öjtl. und nördl. Abdachung. 
Auch die Fauna von C. iſt eine der mannichfaltigſten in Gentralamerifa. Der Mineralreich— 
thum fcheint dagegen nicht bedeutend zu fein. Freilich aber ift ein großer Theil des Landes 
nod) nicht unterfucht und namentlich der Süden noch vollitändig unbekannt. 

Die Bevölferung C.s beläuft fich (mad) officieller Angabe von 1860) auf 126750 Seelen. 
Der Reifende M. Wagner jedoh nimmt, ungerehnet 5— 10000 uncivilifirte Indianer, 
150000 €. an, darıımter 7000 Indianer, 1000 freie Neger und 10000 Weiſchlinge. Die an— 
jäffige Bevölkerung lebt, wie zur Zeit der ſpan. Herrſchaft, faſt ausjchlichlic auf einem ver» 
hältnigmäßig feinen Terrain zufammen, das aus der Hochebene von Can» YJofe und Cartago 
und dem Thale des Rio-Grande bejteht und etwa 20 M. in der Yänge und 8 M. in der Breite 
hat. Site ift im ganzen reiner ſpaniſch geblieben ald im übrigen Centralamerifa und verräth 
durch Arbeitjamkeit und Frugalität nod) heute ihre Abitanımung von den ſich vor andern Epa= 
niern auszeichnenden Oaliciern, die bei der Coloniſation des Yandes vorzugtweile betheiligt 
waren. Mit den galiciichen Charakterzügen ftcht auch die eigenthümliche und günſtigere Ents 
widelung des Staats in inniger Beziehung. Die Hauptbefhäftigung der Bevölkerung bildet 
der Yandban, der die fämmtlichen, der klimatiſchen Mannichfaltigkeit entipredyenden Cultur— 
pflanzen umfaßt. Von hervorragender Bedeutung aber ift der Kaffee, deſſen Production feit 
der Unabhängigkeit fortwährend zugenommen hat, fodaß gegenwärtig darauf der Wohlftand 
des Yandes faſt ausjchlieglich beruht. Außerdem werden an Handelsgewächſen Zuder, Cacao 
und Reis cultivirt, während der Anbau des Tabads, namentlicy weil er ein Staatsmonopol 
geworden, in neuerer Zeit ganz eingegangen ift. Neben dem Yandbau hat die Zucht von Rind» 
vieh, Pferden und Maulthieren einige Wichtigkeit. Im den Danufacturen und Handwerfen 
fteht C. noch hinter andern centralamerif. Staaten zurüd. Dagegen it der Handel namentlid) 
durd die Kaffeecultur verhältnigmäßig bedeutend. Der Mangel an guten Verkehrsſtraßen und 
günftigen Ausfuhrhäfen fteht freilich, einem rafchern Auffchwunge entgegen. Die einzige ge— 
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bahnte Straße für die Kaffeeausfuhr führt von San-Yofe, bem Haupthandelsplag des Staats, 
nad) dem Hafen Puntas-Arenas an der Südſee. Eine 1854 projectirte Eifenbahn fiir Dampf—- 
wagen gelangte nicht zur Ausführung. Dagegen kam eine Eifenbahn für Transport durch 
Pferde und Maulefel (die einzige in ganz Centralamerifa) zu Stande, die von Puntas-Arenas 
aus 2%, M. weit landeinwärts bis zum Rio-Barranca führt. Im neuefter Zeit hat die Re— 
gierung ihr Augenmerk hauptfählic auf die Eröffnung einer Fahrſtraße von San» Yofe oft- 
wärts nad; Port-Pimon an der Fimonbai (nahe bei Puerto Moin) gerichtet, zu deren fehr 
fchwieriger Ausführung 1861 belg. Ingenieure einen Contract eingingen. Nachdem 1861 der 
Hafen Moin und der Prio- Sarapiauı ihre Zollämter für den Einfuhrhandel verloren, ift jetzt 
Buntas-Arenas (bis 1861 Freihafen) allein dem auswärtigen Handel eröffnet. Der Kaffee 
geht meift nach England, dann nad) Frankreich, Chile, San-Francisco und nad) Panama, wo 
jedod) die Waare nur die Eifenbahn paffirt, mın den Weg nad) Europa und Nordamerika zu 
nehmen. Außer dem Kaffee kommen zur Ausfuhr Ochjenhäute, Zuder, Schildkrötenſchale, 
Saffaparillen, Cacao u. ſ. w. Im der geiftigen Eultur fteht E. höher als die Schweiterftaaten, 
indem ein größerer Theil der Bevölkerung am Schulunterrichte theilnimmt. Dod) gab es 1854 
nur 71 Unterridhtsanftalten mit etwa 3500 Schülern, unter denen die fog. Univerfität der 
Hauptftadt (mit ſechs Lehrftühlen und etwa 100 Studenten) und das dortige wie das Lyceum 
zu Cartago von einiger Bedeutung find. Die kirchlichen Verhältniſſe zeigen fich wenig beffer 
als in den übrigen centroamerik. Republiken. Ein Geſetz von 1832 ftellte die Duldung aller 
Confeſſionen feſt. Doch ift in dem 1852 mit dem röm. Stuhl gefchloffenen Concordat die 
römiſch-katholiſche als Staatsreligion bezeichnet. Das 1850 gegründete Bisthum von San— 
Joſe fteht unter dem Erzbifchof von Guatemala. Klöſter und religiöfe Orden gibt e8 nicht. 
Bei der Unabhängigkeitserflärung Centralamerikas ftand C. in der Cultur am meiften 
zurüd. Seitdem aber machte ed unter den Schwefterrepublifen die meiften Fortfchritte und ge= 
langte allein zu einer wirklichen Profperität, theils infolge der abgefchloffenen Lage des Landes, 
welche e8 von den Parteitämpfen der übrigen Staaten fern hielt, theil$ durch feine arbeitfame 
und nitchterne, vorzugsweife den materiellen Intereffen zugewandte Bevölkerung. Die Chefs 
der Regierung vermochten fid) daher auch leichter am Ruder zu erhalten und mit Selbftändigteit 
die Geſchäfte zu leiten, Namentlich verdankt das Land viel feinem erften Präfidenten, Juan 
Mora, der von 1824— 32 an der Spige der Regierung ftand. Zwar hat auch C. Ummäl- 
zungen, fogar Militärrevolutionen gehabt, aber diefe waren faft immer unblutig und dienten 
gewöhnlich nur zur Stärkung der Erecutivgewalt. Nur während der Präfidentfchaft des ener» 
giſchen, faft despotifch waltenden Generals Carillo (1839 — 42), unter dem fid) E. von der 
Föderation 1842 gänzlic) losfagte und als forveräner Staat conftituirte, wurde das Fand fir 
den Augenbfid in den Kampf der polit. Hauptparteien Centralamerifa® hineingeriffen. Es 
geichah dies durch den Hauptführer der fog. Föderaliften, den General Morazan, der 1840 
nad) dem gänzlichen Unterliegen feiner Partei in das Ausland gehen mußte. Derfelbe machte 
1842 einen Einfall und jchidte den Präfidenten Carillo in die Verbannung, wurde aber von 
den Gegnern unter Yoje Maria Alfaro gefchlagen, gefangen und 18. Sept. 1842 hingerichtet. 
Unter dem hierauf zum Präfident gewählten Alfaro kehrte das Fand wieder in feinen ruhigen 
Zuftand zurüd und gab ſich 1848 eine neue Conftitution. Sehr erfolgreid) war feit 1850 die 
Wirkſamkeit des Präfidenten Juan Rafael Dora, eines der reichſten Gutsbefiger und Kaffee» 
händler im Lande, der die Staatsangelegenheiten in faufmännifcher Weife mit größter Orb» 
nung und Pünktlichkeit leitete. Einen ehrenvollen Antheil nahm C. unter ihm 1856 —57 an 
bem Kriege gegen den Flibuftier Walter (f. d.) in Nicaragua. Nachdem Mora 8. Mai 1859 
zum vierten mal zum Präfidenten erwählt worden, fah ſich derfelbe ganz unerwartet 14. Aug. 
geftürzt durch eine Coalition der Liberalen und der Fremden, befonders der Engländer und 
Deutfchen, gegen deren wachſenden polit. Einfluß er wiederholt entfchiedenes Mistrauen ges 
zeigt hatte. Nachdem man ihn Hinterliftig gefangen genommen, wurde er nebft feinem Bruder 
oje Yoaquim Mora (Dberbefehlshaber der Armee) und feinem Schwager General Yofe 
Maria Canas (Kriegs- und Finanzminifter) nad) Puntas-Arenas gebracht und von dort nad) 
Guatemala eingefhifft, von wo er fi) unter Proteften gegen ſolchen Gewaltftreich und gegen 
das Berbannungsurtheil, welches der zum proviforifchen Präfidenten ernannte Arzt Iofe Maria 
Montalegre (Schwager des engl. Confuls) gegen ihn ausgefprochen, nad) Neuyorf begab. Eine 
conftituirende Berfammlung entwarf eine neue Verfaffung, die 27. Dec. 1859 Montalegre 
vorgelegt wurde. Diefer berief darauf eine Legislative Kammer, die Anfang 1860 zufammen« 
trat und ihn definitiv zum Präfidenten ernannte, Im demfelben Jahre kehrte Rafael Mora 
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nad San-Salvador zurüd, deffen Präfident die revolutionäre Regierung in E. nicht aner- 
kannt. Bon hier aus landete er 16. Sept. 1860 zu Puntas-Arenas, rüdte mit etwa 500 Mann 
ins Innere, wurde aber 28. Sept. überwunden und mit feinem Bruder und dem General 
Canas von einem Kriegsgericht unter Vorſitz Montalegre’s zum Tode verurtheilt und fofort 
erſchoſſen. Seit April 1863 ift Dr. Jeſus Kimenes Präfident. Nach der Eonftitution vom 
21. Yan. 1847 (der achten feit der erften von 1825) und den 1847 fowie neuerdings vor= 
genommenen Beränderungen und Zufägen ftehen an der Spite der unabhängigen Republif C. 
ein Präfident und ein Bicepräfident, die auf drei Jahre gewählt werden. Die legislative Ge— 
walt iiben ein Senat von 25 und eine Deputirtenfammer von 29 Mitgliedern. Sit der Re- 
gierung, des Obergerichtshofs und Landesbifchofs ift die Hauptftadt San-Yofe. Die Finanzen 
des Staats find in gutem Zuftande. Eine Staatsfhuld ift nicht vorhanden, aufer an einzelne 
Privatperjonen für beftimmte Contracte. Die Staatseinnahmen, die hauptfächlich aus den 
Zöllen, einem Tabad- und Branntweinmonopol, dem Stempel und dem Verkauf von Staats- 
ländereien fliegen (directe Steuern gibt e8 nicht), haben fic) in dem Zeitraum 1849 —56 von 
186663 auf 655028 Peſos gefteigert. Die Ausgaben beliefen fi) 1856 auf 471554 Peſos. 
Adminiftrativ zerfällt C. in die fünf Departementos oder Provinzen San-Yofe, Cartago, 
Heredia und Öuanacafte und den Diftrict (Comarca) Puntas-Arenas. Bgl. Wagner und 
Scerzer, «Die Republit E. in Centralamerifa» (Lpz. 1856). 

Softello (Louiſa Stuart), engl. Schriftftellerin, geb. um 1815 in Irland, zog zuerft durch 
ihre «Specimens of the early poetry of France» ond. 1835) die Aufmerkſamkeit auf fi) 
und gab dann graphifche Schilderungen franz. Lebens und franz. Sitten in «A summer 
amongst the Bocages and the vines» (2 Bde., Lond. 1840), «Pilgrimage to Auvergne» 
(2ond. 1842) und «Bearn and the Pyrenees» (Fond. 1844). Weniger heimifc) zeigt fie fi 
auf ital. Boden in ihrer «Tour to and from Venice» (Fond. 1840), obgleich es auch hier nicht 
an gelungenen Details fehlt. Ihr Talent für pittoresfe Naturdarftellung bewährte fie in den 
«Falls, lakes and mountains of North Wales» (Pond. 1845). Im Felde des hiftor. Romans 
trat fie mit «The Queen’s poisoner» (2 Bde., Yond. 1841; deutſch von Lindau, 3 Thle., Lpz. 
1842) auf, weldjem «Gabrielle» (3 Bde., Fond. 1843), «Jacques Coeur» (3 Bde., Yond. 
1847) und «Clara Fane» (3 Bde., Fond. 1848) folgten. Gelungene Nachahmungen orient. 
Dichtungen enthält der «Rose garden of Persia» (Yond. 1845). Auch das Gediht «Lay 
of the stork» (Lond. 1856) hat eine orient. Sage zum ©egenftande. Mehr gefchichtlichen 
Inhalts, obwol nicht ganz ohne romantifche Zuthaten, find die «Memoirs of eminent English- 
women» (4 Bde., Yond. 1844), «Memoirs of Mary, duchess of Burgundy» (Lond. 1853) 
und «Anne of Britany» (Lond. 1855). — Dudley C., Bruder der vorigen, diente in der 
brit. Armee, widmete ſich hierauf den Wiffenfchaften und war 1829—31 Mitarbeiter an 
Euvier’8 «Rögne animal». Nach England zurücgelehrt, ſchrieb er eine «Tour through the 
valley of the Meuse» (Pond. 1845) fowie mehrere Romane und Erzählungen, darunter «The 
joint-stock banker» (Lond. 1856) und «Holidays with Hobgoblins» (Lond. 1860), die theil- 
weife zuerft in aBentley’s Miscellany» und andern Zeitjchriften veröffentlicht wurden. Sein 
neueftes Werk ift «Italy, from the Alps to the Tiber» (2 Bbe., Yond. 1861). 

Eojtenoble (Karl Ludw.), Schaufpieler und dramatifcher Schriftiteller, geb. 28. Dec. 1769 
zu Herford in Weltfalen, erlernte zu Magdeburg das Bäderhandwerk und übte dafjelbe bet 
mehrern Meiftern aus. Von einer unüberwindlicden Neigung getrieben, trat er 1790 zu einer 
herumziehenden Schaufpielertruppe, debutirte mit Erfolg, kam aber häufig in Noth und Elend, 
und ernährte ſich auf mancherlei Weife, befonders durch Silhonettiven. Später widmete er fid) 
dem Studium der Muſik, das er aber wieder aufgab, um 1794 abermals Schaufpieler zu 
werden. Nachdem er als folder von 1800 an zu Hamburg gewirkt, ging er 1818 nad) Wien, 
wo er als Hofjchaufpieler angeftellt und fpäter Regiffeur wurde, Er ftarb 28. Aug. 1837 zu 
Prag, auf der Küdreife von Hamburg nad) Wien. E. war ein tüchtiger, naturgetreuer Schau— 
fpieler, feiner Komiker und Charakterdarfteller, der fich befonders nad; Schröder und Iffland 
gebildet hatte. Auch lieferte er für die Bühne in feinem « Almanach dramatifcher Spiele » 
(Hamb. 1810, 1811 und 1816) und in der Sammlung «Luftfpiele» (Wien 1830), worin «Der 
todte Dnel», «Der Schiffbrucy», «Die Teftamentsclaufel», «Die Ternen, « Fehlgegriffen» und 
«Amor Hilft» enthalten find, leichte und gefällige Stüde, die zum Theil noch gern gefehen werben. 

Eofter (Laurens Janszoon), fol, nad) der in Holland herrfchenden Meinung, früher als 
Gutenberg die Buchdruckerkunſt in Harlem erfunden haben. Diefe Meinung gründet ſich auf 
eine Örtliche, zuerft um die Mitte des 15. Jahrh. aufgetauchte Sage. Adr. Junius trug aus- 
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führlich in feinem 1565—69 gefchriebenen Geſchichtswrek «Batavian (Peyd. 1588) die Sage 
vor, wie fie angeblich von glaubwitrdigen Einwohnern der Stadt, zum Theil’ nad Yugend«- 
erinnerungen aus der Erzählung eines Dieners bei C., berichtet und durch Documente beftätigt 
worden. Er zuerft nennt den Erfinder mit Namen und fagt, daß deffen anfehnliche Familie 
das Küſteramt erblich befeffen und er davon den Beinamen E. geführt, daß er vor 128 J. 
(aljo um 1440) gelebt und ein noch im Befig feiner Nadjlommen vorhandenes Haus bewohnt 
habe, in welchem zinnerne, aus den Ueberreften feiner Lettern gegoffene Weinfannen aufgezeigt 
würden. Bon diefem E. erzählt Yunius num, derfelbe Habe, anfangs zum Vergnügen umd 
Unterricht für feine Enkel, Buchftaben verfehrt aus Buchenrinde gefchnitten und zeilenweife auf 
Papier abgedruckt, weiterhin aber, nad) Erfindung einer zähern Tinte, ganze Tafeln mit Figu- 
ren und Schrift gefchnitten und namentlich den holländ, «Heilsfpiegel» hiermit auf einer Seite 
der Blätter gedrudt. Bon den hölzernen Formen fei er zu bleiernen und zinnernen Buchſtaben— 
formen übergegangen, und da ſich das Gejchäft gewinnbringend gezeigt, habe er Gehülfen an— 
genommen und fie durd Eid zur Geheimhaltung verpflichtet. Unter dieſen ſei aber ein ge— 
wiſſer Yohannes gewejen, der, dem Eide untreu, die Werkſtatt in der Chriftnacht beftohlen, fich 
dann mit den Pettern und Werkzeugen nad) Mainz gemacht, dafelbit ein Jahr nachher, 1441, 
einige Tractate gedrudt und fo diefer Stadt den Ruhm der Erfindung zugewandt habe. 

Bon nun an wurde es bei den Holländern ein Ehrenpunft, die Erzählung des Junius 
gegen alle Anfechtungen zu vertheidigen und aufrecht zu erhalten. Schon 1628 fchrieb Scriver 
eine Lobſchrift auf C.; 1740, bei Gelegenheit der dritten Yubelfeier der Buchdruderfunft, trat 
Geiz, 1765 Meermann in feinen «Origines typographicae» für diefen Zwed, jedoch, aufer 
in Holland, mit wenig Erfolg, in die Schranfen. Endlich fegte die Gelehrte Geſellſchaft in 
Harlem einen Breis auf die befte Bertheidigung der harlemer Anfpriche und frönte die Ab- 
handlung Koning’8 («Verhandeling over het oorsprong etc. der boekdrukkunst» (Harlem 
1816), zu der diefer fpäter noch Nachträge lieferte. Koning identificirt E. mit Laurens Janszoon 
(geb. 1390, geft. 1430), einem vornehmen Bürger, Scyöffen und Kämmerer von Harlem, und 
ftellt diefen als den erjten Buchdruder überhaupt dar, ſchreibt ihm alle rylogr. Bücher niederländ. 
Urfprungs feit 1420 zu, läßt ihn dann die beweglichen, gegofienen Lettern erfinden, den typogr. 
Drud beginnen und bis an feinen Tod betreiben. Diejenigen C.'ſchen Drude aber, welche offen- 
bar fpäter find, jchreibt er feinen Nachfommen zu. Das Druddenfmal, auf weldes er fi 
hauptſächlich fügt, find die vier Ausgaben des « Heilsfpiegel », nämlich zwei lateinische und 
zwei holländifche, mit einerlei Holzſchnitten und von einerlei Type, die nur in der einen holländ, 
Ausgabe etwas abweichend und ſchlechter ift. Lettere, als die rohefte, foll von allen die erfte 
fein. Dieſe Reihenfolge der Ausgaben ſtimmt aber mit der, die ſich aus den zuverläffigern Kenn— 
zeichen des verfchiedenen Grades der Abnugung der Holzfchnitte ergibt, nicht überein. Ueber— 
haupt ift der Beweis des Diebitahls in der C.'ſchen Werkftatt und der durch die Flucht des Diebe 
nad) Mainz gefchehenen Berpflanzung der Erfindung dahin fo ſchwach und unhaltbar, daf 
der Berfuch, auch diefen Theil der Erzählung des Junius zu retten, den Holländern am meiften 
geſchadet hat. Alle diefe Blößen find daher von der andern Partei, weldye unbedingt den mainzer 
Anſprüchen Huldigt, 3. B. in den Werken über die Geſchichte der Erfindung der Buchdrucker— 
funft von Schaab (3 Bbde., Mainz 1831—32) und Wetter (Mainz 1836) benugt, der Bericht 
des Yunius als ein Lügenwerk dargeftellt und die C.'ſchen Drude, die auch Renouard zwifchen 
1466 und 1470 fett und für eine ungeſchickte Nachahmung der in Mainz erfundenen Kunſt 
hält, nod) ſpäter herabgerücdt worden. Nach Koning's Tode trat Scheltema in Utrecht als 
Bertheidiger fiir Harlem auf, und der Streit wurde von beiden Seiten mit großer Leidenschaft 
und von der mainzer Seite mit dem Bejtreben fortgeführt, Gutenberg, ohne Anknüpfung an 
das, was vor und neben ihm zu einem gleichartigen Endzwed von andern, obwol nur im klei— 
nen, geſchehen war, ald den einzigen Erfinder gelten zu laffen. 

Eine dritte vermittelnde Partei hält den harlemer E. für einen jener Briefdruder oder Priefe 
maler (j. d.), die in den Niederlanden Printers hießen und unter anderm jchon in dem Privi- 
legium der St.-Lukasgilde zu Antwerpen von 1442 unter den zu derjelben gehörigen Künftlern 
und Handwerkern genannt werden. Sie drudten, neben Spielfarten, Bildern, Gebeten und 
Kalendern, auch Heine Bücher, befonders Schulbücher mit Holztafeln, die in den Niederlanden 
jhon vor 1450 als Gettez en molle von den gefchriebenen unterfchieden und von Ort zu Ort 
verkauft wurden. Wenn nun, fo folgerte man, Gutenberg, wie auch die fölner Chronik be— 
ftätigt, von den holländifchen xylogr. Schulbüchern auf die Idee gebracht worden fei, den 
Schriftdruck durch bewegliche Lettern nicht nur noch mehr zu erleichtern, fondern ihn dergeftalt 
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zu erweitern und zu vervolllommnen, daß das mühſame und koſtbare Bücherabſchreiben in dem 
ganzen Gebiet der Literatur dadurch entbehrlich gemacht werden mußte, fo wären auch die 
Driefdrader in den Niederlanden, wie in Deutfchland, bei dem Zafeldrud nicht ftehen geblie- 
ben, da gerade fie vermöge ihres Handwerks die meifte Beranlaffung gehabt, auf die ſchnellſte, 
leichtefte und wohlfeilfte Vervielfältigung ihrer in großer Menge begehrten Artikel zu finnen. 
Namentlich habe in Harlem E., von dem die dortige Sage berichtet, gleichzeitig mit Guten- 
berg ben Uebergang zu dem Drud mit beweglichen gegoffenen Lettern gefunden, wie aus ber 
Reihe der höchſt eigenthiimlichen typogr. und fog. C.'ſchen Drude hervorgehe, zu denen bie 
vorgedadjten vier Ausgaben des « Heilsfpiegel», die Schulbücher des Donat, U. Gallus und 
Cato ſowie noch einige andere Heine Schriften gehören. Diefe Drude, aufwärts an die älteften 
xylogr., abwärts an die erften, feit 1470 vorlommenden typogr. Druddenknale in ben Nie 
derlanden ſich anfchliegend, wären fowol wegen diefes Zufammenhangs als a bes bei 
Bergleihung unter fi) wahrzunehmenden Stufengangs als primitive, aus der Wurzel des 
holländ. Briefdruderhandwerks entftandene und bis über die Mitte des 15. Yahrh. hinauf: 
fteigende Producte anzuerkennen. Dem langfamern Fortfchritte der Briefdruder, auf ben die 
gelehrte Welt nicht aufmerkfam gewefen, weil dies Gewerbe für fie fein Intereffe gehabt, fei 
indeß Gutenberg's großartiger aufgefaßte und vollftändig durchgeführte Erfindung der Typo— 
graphie vorausgecilt und habe den Biücherdrud bei jenen zum Stillftand gebracht. Daher fei 
auch die harlemer Werkitatt bet Einführung der vervolllommneten Typographie aus Deutjch- 
land in die Niederlande um 1470 eingegangen und ihr Andenken nur noch in einer dunfeln 
örtlichen Sage erhalten worden, die Junius, zwar in gutem Glauben, aber mehr von Patrio- 
tismus als von Sachkenntniß und Kritik geleitet, wieder erzählt. Vgl. Sogmann, «Gutenberg 
und feine Mitbewerber» im «Hiftor. Tafchenbuch» (1841). Indeflen hatte man dem E. ſchon 
1722 zu Harlem ein Standbild von Stein erridtet. Nachdem nun durch Koning’s Preis- 
ſchrift die Anficht befeftigt fchien, wurde nad) näherer Beltimmung einer dazu von dem har- 
lemer Magiſtrat niedergefegten Commiffion, welche da8 J. 1423 als das der C.'ſchen Er- 
findung annahm, das vierte Yubelfeft der Erfindung der Buchdruckerkunſt zugleich als C.-Feſt 
10. und 11. Yuli 1823 mit großem Gepränge gefeiert. Ebenfo ward durch Fefte, Ausftel- 
lungen, bezüglihe Medaillen n. f. w. 16. Juli 1856 in Harlem die Inauguration eines von 
Royer in Mecheln gefertigten Erzftandbildes gefeiert, welches die niederländ. Nation dem an- 
geblichen Erfinder fegen ließ. Vgl. «Gedenkschriften wegens het vierde eeuw-getijde van 
de uitvinding der boekdrukkunst» (Harlem 1824). 

Coſtüm (abgeleitet vom ital. costume, d. i. Gewohnheit, übliche Landesfitte) bezeichnet 
vorzugsweiſe die im jeder befondern Zeit und bei jeder einzelnen Nation gebräuchliche Kleider⸗ 
trat. In einem weitern Sinne wird jedoch das Wort in den darftellenden Künſten ange 
wendet. Hier umfaßt das E. nicht blos die Kleidungsftiide, fondern auch die Schmudfachen, 
Waffen, Gebäude, Hausgeräthe, Thiere, Pflanzen und Bodenformen, kurz alle Dinge, bie bei 
Kunftwerken ald «Nebenumftände» bezeichnet werben. Diefe Gegenftände jollen untereinander 
übereinftimmen und fo zufammenmwirken, daß fie in die Zeit und an den Ort, wo die Scene 
fpielt, zuriidverfegen, wie aud) die Sitten, Gebräuche, den Gefhmad, die Reichthümer, die 
Charakterzüge und Lebensweife der Perfonen andeuten, von welchen ein Gemälde, eine Sculp- 
tur, ein Bühnenftüd oder ein anderes poetifches Werk handelt. Schon Homer bejchreibt die 
Trachten und Häuslichkeiten feiner Helden, und die modernen Dichter zeigen fi) in diefem 
Punkte ausnehmend beforgt. Wenn Walter Scott in feinen Romanen bei der ausführlichen 
Beichreibung des ehemals Ueblichen ſchon zu weit ging, fo hat neuerdings Flaubert (f. d.), der. 
Hauptrepräfentant der erealiftifchen» Richtung in Frankreich, die Sucht, feine Schilderungen 
mit allen Zeit und Drtsfarben des E. durch ardjäol. Gelehrſamleit zu befleiden, vollends bis 
zum Aeußerſten getrieben und damit dem poetifchen Intereffe ſehr geſchadet. In der Sache 
felbft liegt e8 auch, daß ſich der Dichter der Einzelheiten in Coftümfachen eher entfchlagen kann 
als diejenigen Kitnftler, welche die Gebilde der Phantafie und Wirklichkeit zu fihtbarer Er- 
ſcheinung zu bringen haben, Bildhauer, Maler und Schaufpieler. 

Da man die Darftellung der nadten Menfchengeftalt wol mit Recht als die höchfte Auf- 
gabe der BildHauerei anfieht, fo ift auf diefem Kunftgebiet das E. von geringerm Belang. 
Es kommt hier befonders bei Porträtftatuen, Ehrendenfmälern, Maufoleen berühmter Männer 
in Betracht und verpflichtet felbft dabei nur infoweit zu Treue und Genauigkeit, als es dem 
Eindrud der ſtatuariſchen Schönheit und des monumentalen Stils zuträglich ift. Ein öffent- 
liches Denkmal ift feine Kleiderfammer, und der große Mann verliert durch ftllgemäße Abs 
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änderung feiner Haus» oder Staatstracht nichts von feiner Individualität, auf deren plaftifchen 
Ausdrud in Formen, Miene und Haltung es allein oder wenigftens hauptſächlich anfommt. 
Scheinbar berechtigter ift bei der Malerei die Zumuthung Hiftor. Treue, wovon die Naivetät 
der guten alten Zeit ſich nichts träumen ließ. Die Maler des 14. und 15. Yahrh., wenn fie 
Gegenſtände der biblifchen und claſſiſchen Geſchichte oder Mythe darftellten, verwendeten ohne 
weiteres die zeitübliche Landestracht für die Perfonen der freinden Vergangenheit, und nicht 
nur die hebr. Patriarchen und trojanifchen Helden, auch die olympifchen Götter und himm- 
liſchen Erzengel wurden geradezu wie gewappnete Ritter abgebildet. Die ganze Borzeit hatte 
für diefe Maler nur einen Rod, und nad) ihrer Borftellung gingen die Menfchen feit der Ber- 
treibung aus dem Paradiefe immer fo gekleidet wie die Leute, die fie um fich herum jahen. 
Diefe althergebrachte Borftellungs- und Verfahrungsweiſe galt felbft noch im 16. und 17. 
Jahrh. Die Hochzeit zu Kana von Paul Beronefe (in Paris) und Simſon's Hochzeit von Rem- 
brandt (in Dresden, wo fie irrig für das Feſtmahl des Ahasverus ausgegeben wird), unftreitig 
zwei prächtige Bilder, find, was Coſtümtreue betrifft, die fonderbarften Zufammenftellungen, 
die man ſich denken kann. Solche Verlegung des Ueblichen nad) unfern heutigen Begriffen be— 
nimmt inde jenen Bildern feineswegs ihre Vortrefflichkeit. Die Kunft im eigentlichiten Ver— 
ftande hat mit einem etwas mehr oder weniger langen leide nicht viel zu jchaffen. Sodann 
malten diefe Kitnftler fiir Menfchen, wovon die meiften ſich die alten Geſchichten mit handeln- 
den Perfonen aus ihrer Zeit und Umgebung dachten. Endlich waren jene Anzüge dem einen 
Künftler zum Zauber feines Helldunfel3, dem andern zum blendenden Glanz jeiner fühnen 
Varbenharmonie höchſt zweddienlich, und bei dem Genuß, den fie ung durch die Darlegung 
ihrer volltommenen Kunftgefchiclichkeit gewähren, können wir über ihre mangelhafte Coſtüm— 
gelehrfamfeit Leicht hinwegſehen. 

In der legten Hälfte des 17. Jahrh. kam jedoch die Herrfchaft in der Kunft an Nationen, 
bie mehr denfen als empfinden wollten und eine genaue Kenntniß der Gefdjichte, der Fabel, 
ber Eultur- und Gittenverhältniffe aller Zeiten und Länder von dem Maler verlangten. Die 
Coftümtreue wurde darım fortan zum Geſetz erhoben, deffen Befolgung fic) die Maler der 
Franzöfischen Schule befonders angelegen fein ließen. Pouſſin, David u. a. gaben fic in die- 
ſem Stüd die peinlichfte Mühe; allein die vermeintliche und lange gepriefene hiftor. Treue in 
ihren Werken fcheint unferer aufgeflärtern Zeit die größte Untreue und Lächerlichkeit. Als 
man fpäter vom claffifchen Altertum mit Begeifterung zum romantischen Mittelalter fi hin— 
wandte, nachher weiter in die Zeiten der Renaiffance und des Dreißigjährigen Kriegs herab— 
ftieg, um mit Wohlgefallen bei dem Yahrhundert der Berrüfen-, Zopf= und Maitrefjenwirth- 
ſchaft zu verweilen und fchlieglich in den Nevolutionsjahren ftillzuhalten, winmelte e8 von 
Gemälden, die Hiftor. Scenen aus allen diefen Epochen darjtellten, und an welchen die Kunft- 
richter die Sorgfalt, womit das Uebliche beobachtet fei, nicht genug rühmen fonnten. Gewif 
wird niemand den Malern der Romantifchen Schule fleifige und gewifienhafte Coſtümſtudien 
abjprechen wollen, Aber e8 bedarf eben nicht des tiefiten fachlichen Wiſſens eines gelehrten 
Alterthümlers und Ceremonienmeifters, um felbjt in den anerkannt beften Bildern diefer Schule 
Fehler wider das Uebliche in Menge nadyzuweifen. Die jüngft wiedererwachte Vorliebe fir 
antike Gegenftände veranlaßte in Frankreich von neuem das emfigfte Nachforfchen, wie es die 
Alten auf dem Forum, bei den öffentlichen Spielen, vor Gericht, im Felde, in den Häufern, 
furz in allen großen und Meinen Lebenslagen gehalten, und es fehlt auf franz. Bildern der fog. 
aneupompejanifchen Richtung» nicht an Details, in welchen hierin das Aeuferfte, das Un— 
‚glaubliche erreicht ift. Muß man auch diefen Künftlern danken, die ſich zu ihren vielfältigen 
Arbeiten noch eine mehr aufgeladen haben, fo fann man doch nicht umhin, einen fo ungemeinen 
Aufwand von Zeit und Mühe zu bedauern, der mit der gewonnenen Ausbeute in feinem Ver— 
hältniß fteht. Dan macht zwar nicht mehr fo grobe, aber immer nod) ftarfe Schniger, und 
wird dergleichen ſtets machen, weil jede Zeit von der an ſich ummandelbaren Bergangenheit 
eine andere Geſchichte und Anſchauung hat, je nach dem höhern oder niedern Grade der Bile 
dung und Wiffenfchaft. 

Auf ähnliche Art wie in der Malerei entwidelte ſich die Tendenz getreuerer Darftellung 
bezüglich des E. aud) in der Schaufpielfunft, wo die Kleidertracht und Scenerie allerdings 
den Antheil an dem Spiel der handelnden Perfonen und an dem Gange der Handlung ver 
ftärfen helfen können. Seit den Anfängen des modernen Dramas in den fog. «Myfterien», 
dramatifchen Darftellungen biblifcher Geſchichten, beftand das Theatercoftiim in der zeitüblichen 
Landestracht, welcher einzelne bezeichnende Kleidungsſtücke, zur Charafteriftif der darzuftellenden 
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Perſon, hinzugefügt wurden. In dieſem Zuſtande verblieb das Schaufpielercoftiim auch wäh: 
rend ber Blütenperiode der engl. Bühne unter Shaffpeare, der fpanifchen unter Zope de Vega 
und Galderon, der franzöfifchen unter Corneille und Racine, Um diefe Zeit und bis 1750 
trugen bie parifer Schaufpieler und Tänzer, und nad) ihrem Mufter alle ihre Standesgenoſſen 
in Europa, Reifröde. Römer, Griehen, Franzoſen, Türken, Scythen erfchienen in gepuderten 
Lodenperriifen, ausgefteiften Fiſchbeinröckchen, weißen Handfhuhen und rothen Abfägen. Der 
Schanſpieler Lekain, von Mademoifelle Clairon wirkſam unterftügt, begann auf dem franz. 
Theater die Coftiimreform, die dann von Talma weiter durchgebildet wurde. Bon dem franz. 
Theater verpflanzte fi die Neuerung des Coſtümweſens auf die engl. Bühne, wo bisher 
Garrid fowol als die Siddons in der Modetracht ihrer Zeit alle Rollen Shakſpeare'ſcher Stüde 
bargeftellt hatten. In Deutſchland that Gottfried Heinrich Koch 1766 mit der Aufführung 
von E. Schlegel's «Hermann» in Leipzig den erften Schritt zu berfelben Neuerung, auf deren 
weitere Ausbildung Schröder und befonders Iffland Einfluß hatten. Gleichzeitig mit den E. 
fingen in Frankreich aud) die Decorationen an, genauer den Ort zu bezeichnen, wo die Hand» 
lung ſich zuteug. Die feenifche Einfleidung wurde weniger vernadjläffigt, das Statiftenvolf 
mehrte fi, die Confuln befamen Lictoren, die Könige traten mit ftattlicherm Gefolge auf. 
Aber erft die Romantische Dichterfcjule neuerer Zeit machte ſich aus der vollitändigften Be— 
forgung alles Ueblichen eine befondere Aufgabe. Wie jetzt der Eifer fo weit ging, daß man oft 
das Unkleidjame, Geſchmackloſe, Steife und mit der Rolle kaum BVerträgliche des alten E. um 
ber bloßen Richtigkeit willen dem Schaufpieler aufdrang, jo wollte man auch durch ängftlich. 
genaue Andeutung zufälliger Nebenumftände den Zufchauer mit jcharfer Präcifion in das Yocal 
und den Moment der vorgeftellten Handlung einführen. Diefe ganz äufere Seite befchäftigte 
bie Bühnendichter der neuen Schule bald fo ausjchliegend, daß fie über der Rückſichtnahme auf 
das Zufällige die wichtigere Sorge für das zum Gefühl der Wahrheit Nothwendige, die poe= 

tiſche Wahrſcheinlichkeit und Schicklichkeit, verabſäumten und fo den ſchnellen Verfall ihrer 

dramatischen Erzeugniffe bewirkten. Die deutfchen Bühnen, die ſich in diefer Hinficht das pa- 

rifer Theater zum Vorbild nahmen, hatten von ihren Beftrebungen keinen beffern Erfolg. Trotz 

folder Erfahrung ift aber die Einſicht noch nicht dDurchgedrungen, daß die ftrenge Anwendung 

bes Princips der Coftiimtreue außer dem eigentlichen Berufe und der wefentlichen Beftimmung 

der bdarftellenden Künſte liege. Die Malerei und Schaufpielertunft haben nur in einem Falle 

die Verbindlichkeit, dem Wirklichen getren zu bleiben, nämlich in dem, wo davon die dichte: 

riſche und natürliche Wahrfcheinlichkeit abhängt und die nach der täglichen Augenerfahrung 

angeftellte Prüfung ſogleich von der Unrichtigkeit überzeugen würde. In allem übrigen richtet 

fi die äußere Wahrheit immer nur nad; Convention, und diefe nad) den Bebitrfniffen des 

Schönen. Aus dem Streben nad) Coftüintreue find mehrere tüchtige Werfe hervorgegangen, 

in welchen dem Künftler vorgearbeitet und für feinen Bedarf mehr als nöthig geboten wird. 

Dahin gehören vor allem: Weiß, « Coſtümkunde. Handbuch der Geſchichte der Tracht, des 

Baues und des Geräths der Völker des Alterthums» (Stuttg. 1860) und «Geſchichte der Tracht 

und des Geräths im Mittelalter vom 4. bis zum 14. Jahrh.» (Stuttg. 1862 fg.), fowie über 

die Gefchichte de3 modernen C.: Herbe, «Costumes frangais, civils, militaires et religieux» 

(Par. 1834, mit 95 Kupfertafeln) und Pauquet, «Modes et costumes historiques» (Par. 

1862 — 64, mit 96 Supfertafeln). 

Costus, Pflanzengattung aus der 1. Klaſſe, 1. Ordnung, des Linne’fchen Syftems und der 
Familie der Ingwergewächſe oder Zingiberaceen, befteht aus großen Stauden der Tropenländer 
mit großen, einfachen, fcheidigen Blättern, deren Scheiden oberhalb der Blattfcheibe eine auf- 
rechte, den Stengel unfafjende Tute bilden, und mit ährenförmig angeordneten Blüten, welche 
aus einem röhrigen, dreifpaltigen Kelch und einer doppelten Blumenfrone, nämlich) einer äußern, 
breitheiligen und einer innern, einlippigen, glodenförmigen beftehen und einen einzigen blumen- 
blattartigen Staubfaden enthalten. Die Frucht ift eine Kapfel. Die Wurzeln von C. spe- 
ciosissimus Sm. und C. arabicus Rose. waren ehedem offlcinell. Noch jett werden fie von den 
Indiern als tonifches Mittel angewendet. Sie find viel fchärfer und bitterer ald die Ingwer- 
wurzeln. In unfern Warmhäufern werden die Coftusarten feltener cultivirt. 

Eöte=d’Or, ein öftl. Departement Frankreichs, aus dem Nordofttheile der alten Provinz 
Burgund gebildet und von den Departements Aube und Ober-Marne im N., Ober-Saöne 
und Jura ım O., SaönesLoire im S. und Nievre nebft Yonne im W. begrenzt, ift eins der 
größten, aber nicht ftarf bevölfert. Es zählt auf 139,12 D.-M. nur 384140 E. Der Boden 
gehört im der weftl. Hälfte einer wellenförmigen Platte an, welche allmählich zu den höhern 
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Bergrändern des Oſtens anfteigt und hier dem ſüdl., erzreichen Theile des Plateau von Langret 
und dem nördl. Theile der E. angehört. Jenes ragt mit feinem hödjften Theile und dem 
1878 5. hohen Mont-Zaffelot, diefe mit 15 —1700 F. hohen, breiten Rücken herein. Bei: 
Erhebungen find voneinander gefchieden durch eine bis auf 1278 F. eingefenfte Lücke, welde 
benugt worden ift zur Durchführung des Kanals von Burgund oder von E., der, 32, M. 
lang, die Hauptwaſſerſcheide Frankreichs überfchreitend, die Saöne mit dem Armancon, alie 
Rhoͤne und Seine verbindet. Die Saöne befpiilt den Oſten des Departements, die Seine ent: 
fpringt im Norden, und der Armangon bewäffert den Südweften. Begünftigt durch ein fer 
mildes und gefundes Klima, gehört das Departement zu einem der fruchtbarſten ganz Frant- 
reich; die Ebenen find mit reichen Getreidefluren und, im Verhältnig zu den benad)barten De: 
partements, mit vielen Kartoffel» und Runfelrübenfeldern, die Thäler und Anhöhen mit kräftigen 
Wiefen, die Bergrüden mit grünenden Waldbäumen und die Berggelände mit Fruchtbäumer 
und namentlich mit Weingärten (5,4 Q.«M.) in folder Menge befegt (f. Burgundermwein:), 
daß ihrem Segen das Departement feinen Namen (Goldhügel) verdankt. Die Pflege dieſer 
Naturfchäte bildet eine Hauptbefhäftigung der Einwohner, neben Vieh-, befonders Schafzudt, 
geroinnreichem Bergbau auf Eifen und fehr ergiebigen Steinbrüchen, reger Induſtrie, befor- 
ders auch in Hohöfen, Hüttenwerken, Blehhämmern, Eifen- und Stahlwaaren, außerdem in 
Fabrikation von Eſſig, Senf, Branntwein aus Träbern und Korn, Fayence und andern Topf: 
waaren, in Ziegelbrennerei, Tuch-, Papier- und Lederfabrifation und fehr belebtem Handel, dr 
durch die bei Dijon concentrirten natürlichen und fünftlihen Communicationen vortheilhaft 
unterftäit wird. In einem gewöhnlichen Weinjahre gewinnt das Departement 697766 Helt« 
liter Roth- und 103620 Heftoliter Weißwein zum Geſammtwerth von 5,595234 Fre. Da 
Bergbau lieferte 1858 etiwa 2,065760 metr. Etr. Eifen, und in 88 Hütten und Hohöfe 
wurden 1859 an 389000 metr. Ctr. Gußeifen und 241000 Etr. Eifen verarbeitet. Das Dr 
partement hat zur Hauptftadt Dijon (f. d.) und zerfällt in die 4 Arrondifjements Dijon, Beam, 
Chätillon=fur-Seine und Semur, in 36 Kantone und 717 Gemeinden. 

Ehtes-du: Nord, ein nordweftl. Departement Frankreichs, bildet einen Theil der Brr- 
tagne (f. d.), wird im N. vom Kanal und auf den Landfeiten von den Departements Jr 
Bilaine im D., Morbihan im ©. und Finistere im W. begrenzt, umfaßt 125 D.-M. und 
zählt die ftarfe Bevölferung von 628676 E. (alfo 5030 auf 1 D.-M.). Die Oberfläde be 
fteht zum fechsten Theil aus Bergland, das in den ſüdl. Montagnes d’Urcee und du Mene; 
feine bi8 zu 1046 %. abfoluter Höhe anfteigenden Eulminationspunfte erreicht, dem Küften ein 
felfiges, zerfplittertes Anfehen verleiht und aus Granit» und Thonſchieferma ſſen befteht, deren 
Inneres dem Bergbau auf Eifen und Blei Gelegenheit gibt. Unter den kurzer, aber fdiffbaren 
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kurze Strede die Rance mit einem Theile des bei Dinan mündenden, 11%, M. langen Kanal 
der Ile und Rance. Im S. genieft das Departement durch den Blavet und den Duft den 
Vortheil einer faft 8 M. langen Strede des großen Kanals von Nantes nad) Breft. Obgleid 
im ©. und überhaupt auf den höhern Bergebenen viel Heideftreden mit dichten Waldunger 
abwechjeln, jo finden fich doch auch ſchon hier und da fruchtbare Stellen; im N. drängen ſie 
fi) unter dem Einfluffe milden Seeklimas zu einer Küftenzone üppig producirenden Boden! 
zuſammen. In den Bergrevieren werden Flachs und Hanf gebaut, ftarfe Viehzucht und regt 
Bergbau, namentlich auf Eifen und Blei, betrieben; in den Küſtenebenen und geſchützten Thälerr 
gedeiht neben den gewöhnlichen europ. Oetreidearten der Mais, der jedoch nicht immer zut 
Reife kommt, und viel Obft, namentlich Aepfel und Birnen zur Bereitung des Cider und Poit, 
welche den Wein erfegen. Die See bietet Mufcheln und Fische der verfchiedenften Art und in 
größter Menge dar. Die Induftrie ift unbedeutend und haupiſächlich auf Erzeugung von fog- 
Bretagneleinwand gerichtet, daneben aud) noch auf die Production baumwollener und wollener 
Stoffe, Hüte, Leder, Pergament, Papier, Salz, mit welchen Gegenftänden wie mit den Fer 
ducten des Aderbaues, der Viehzucht und Fifcherei ein beträchtlicher Handel getrieben wird. 
Das Departement hat zur Hauptftadt St.-Brienc und zerfällt in die 5 Arrondiffements St. 
Brieuc, Dinar, Loudeac, Lannion und Guingamp, in 48 Cantone und 382 Gemeinden. 
Eotillon (franz.), eigentlich ein Rod, welchen die Frauen unter dem Oberkleide trage, 
figürlid eine Art Tanz, der, aus Frankreich ſtammend und die Bewegung der Polonatlt 
mit dem graziöfen Schritt der Menuet vereinigend, zu Anfang des 17. Jahrh. alle Balle er 
öffnete und am Hofe Ludwig's XIV. von diefem felbft mit der Königin oder einer Prinze) 
von Geblüt aufgeführt wurde, nachher aber gegen den Contretanz (f. d.) gänzlic) in den Hinter 
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grund trat. Seitdem konnte der C. in Frankreich nicht wieder auflommen, während ihn bie 
Mode neuerer Zeit in Deutfchland zum beliebten Gefellihaftstang machte. Tänzer und Tän« 
zerinnen treten hier paarweife nebeneinander im Kreife an; die Zahl der Paare ift beliebig, doch 
fügfich nicht weniger als acht. Der Tanz beginnt mit einer großen Ronde, welcher zunächſt 
eine beliebige Duadrillentour (Chaine en quatre, Croisde) zu folgen pflegt. Andere beliebige 
Touren fließen fid) an; zu Ende einer jeden wird von fämmtlichen Paaren einmal Herume 
gewalzt. Man wählt meilt ſolche Touren, bei denen der Herr eine Dame, die Dame einen 
Herrn, oder bei denen fich gegenfeitig der Herr zwei Damen, die Dame zwei Herren zu wählen 
und fich einander zuzuführen haben u. f. w. In diefer Urt Freiheit, die dabei den Damen ge- 
währt wird, und in der gefpannten Erwartung, die dadurd) bei den Herren eintritt, liegt der 
Reiz des E. Die Angabe der Touren fowie die gefchidte Erfindung neuer ift Sache des Bor- 
tänzers; die übrigen Paare tanzen ftetS die Touren der VBortanzenden nad). 

Cotoneaster nannte Medikus eine Strauchgattung aus der Familie der Pomaceen und der 
12. Klaſſe des Linne'ſchen Syſtems, weil die Blätter und Früchte mit einen wolligen Filz be— 
det find. Ihre vorzüglich in Afien und Europa wachjenden Arten haben ganze und ganz« 
randige Blätter, die Blüten ftehen doldentraubig gruppirt an den Seiten der Zweige, die 
beerenartigen Früchte enthalten zwei bis drei Steinferne. In Deutfchland kommen wild nur 
zwei Arten vor, C, vulgaris Lindl., die Berg- oder Steinmispel, ein Straud) von 2— 
4 5. Höhe, mit ovalen, oberſeits fahlen, grünen, unterſeits weißgrausfilzigen Blättern, röth- 
lichweißen Blumen und ſcharlachrothen Früchten, welcher an fonnigen, felfigen Orten hier und 
da, namentlich auf Kalk, in Mittel» und Süddeutjchland wächſt, und C. tomentosa Lindl,, 
feltener und nur in Süddeutfchland auf Kalkboden zu finden, von der vorhergehenden Art durch 
auch oberſeits behaarte Blätter unterfchieden. Beide Arten werden häufig als Zierfträucher 
eultivirt. Die Früchte haben einen mehligen, faden Geſchmack. 

Eotröne (im Alterthum Croton), fefte Stadt in der ital. Provinz Catanzaro (Neapel), am 
Fuße des Carvaro und an der Mündung des Efaro in den Meerbufen von Tarent, mit einem 
Heinen, aber guten Hafen für Handelsfchiffe, ift Sig eines Bischofs, hat ein Caſtell und hohe 
Mauern aus den Zeiten Karls V., eine Kathedrale und zählt 7168 E., welche Del», Wein-, 
Honig und Terpentinhandel treiben und in der Nähe bedeutende Steinfalzgruben ausbeuten. 
Das altgrieh. Croton, eine ahäifch-dorifche Eolonie, 739 oder 710 dv. Chr. gegründet, war 
eine große, mächtige Stadt, berühmt durch die Pflege der Wilfenfchaften und gymnaftifchen 
Künste, durch ihre vielen olympischen Sieger und Ringer (3. B. Milon). Die Erotoniaten 
zerftörten 510 ihre Nebenbuhlerin Sybaris (f. d.). Unter ihnen hatte in jener Zeit Pytha- 
goras einen ethiſch-polit. Bund gegründet, der 504 unter Kylon's Leitung eine fürchterliche 
Berfolgung erlitt. Gegen Dionys 1. von Syrafus bildete Croton einen unteritalifchen Gegen» 
bund. Die Stadt wurde von Agathofles 299 erobert und geplündert, von Pyrrhus, vor defjen 
Ankunft fie Mauern im Umfang von 2/, M. Hatte, größtentheils zerftört, dann den Römern 
unterwürfig. Nach der Schladht bei Cannä (216) ward fie aber abtriinnig und von den Brut- 
tiern erobert. In ihrem Gebiete erlitt Hannibal zwei Niederlagen durch die Conſuln Publius 
Sempronius (204) und Cajus Serviliug (203). 194 v. Chr. erhielt Croton eine röm. Co— 
Ionie. Etwa 1%, M. ſüdöftlich der heutigen Stadt liegen die Trümmer eines Tempels der 
Juno Lucina auf dem Capo delle Colonne oder Capo di Nau, dem Promontorium Lacinium 
oder Naus der Alten. 

Eotta (Joh. Friedr.), ein berühmter Theolog des 18. Jahrh., geb. zu Tübingen 12. Mai 
1701, war der Sohn Yoh. Georg C.'s, der 1642 die Brunn’sche Buchhandlung in Tübingen 
erheirathete, die jeitdem den Namen der 3. ©. Cotta’fchen führt. Seine Familie wanderte im 
Anfange des 15. Jahrh. aus dem Mailändifchen in Deutfchland ein. Zur Zeit der Refor— 
mation war fie in Eiſenach feßhaft, jpäter in der Nähe von Dresden. C. ftudirte Theologie 
in feiner Vaterftadt und dann in Jena, wo er 1728 Repetent in der philof. Facultät wurde, 
Nach einer größern Reife in Deutjchland, Holland, Frankreich und England und mehrjährigem 
Aufenthalte in London ward er 1734 ord. Profeffor der PVhilofophie in Tübingen. 1736 
folgte er dem Rufe als ord. Profeffor der orient. Sprachen und auferordentlicher der Theo» 
logie an die neugeftiftete Univerfität zu Göttingen; doc) ſchon 1739 kehrte er wieder nad Tit- 
bingen zurüd, wo er zunächft außerord. Profeffor der Theologie und ordentlicher der Gefchichte, 
Didtkunft und Beredfamkeit wurde. 1741 rücdte er in die orb. theol. Profeffur ein, wurde 
1777 Ranzler der Univerfität und ftarb als folder 31. Dec. 1779. Sein Hauptwerk ift die 
Ausgabe von Gerhard's «Loci theologiei» (17 Bde., Tüb. 1762— 77); diefes fowie der «Ent ⸗ 
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wurf einer ausführlichen Kirchenhiftorie des Neuen Teftaments» (3 Bde., Tüb. 1768—73) 
befunden hinlänglich feine umfaſſende Gelehrſamleit. 

Cotta (Joh. Friedr., Freiherr von), einer der verdienſtvollſten Buchhändler Deutſchlands, 
Enkel des vorigen, geb. 27. April 1764 zu Stuttgart, beſuchte das dortige Gymnaſium und 
entſchied ſich mit Einwilligung ſeines Vaters, der als Cavalerieoffizier im öſterr. Heere gedient 
hatte, fir das Studium der Kriegswiſſenſchaften. Um ſich in der Mathematik zu vervollkomm— 
nen, bezog er 1782 die Univerfität Tübingen. Hier gewann ihn der Mathematiker Pfleiderer 
lieb und juchte ihn für die Stelle eines Begleiters des Fürften Lubomirffi in Warfchau zu ge— 
winnen. Allein C. nahm diefe Stelle nicht an, entfagte der Abficht, Soldat zu werden, und 
widmete fid) neben der Mathematit auch der Rechtswiſſenſchaft. Nach vollendeten Studien 
geftattete ihm fein Vater, nach Paris zu reifen, wo er mit feinem Landsmanne, dem Kupfer« 
ftecher I. ©. Miller, und im Umgange mit berühmten Künftlern und Gelehrten der franz. 
Hauptftadt eine fchöne Zeit verlebte. Bon Paris zurückgekehrt, trat er ald Yuftizreferendar in 
den Staatsdienft ein, verlieh jedody 1787 auf den Wunſch feines Vaters dieſe Stelle wieder 
und übernahm im Dec. 1787 zu Tübingen die 3. ©. Cotta'ſche Buchhandlung, welche ſchon 
feit 1642 der Familie zugehörte, aber, lange Zeit nur durch fremde Factoren geführt, in ihrer 
Bedeutung fehr zurüdgefommen war. In kurzer Zeit eignete er ſich die Kenntniffe an, welche 
ihm zur eitung der bald zu hohem Aufihwunge fid) entfaltenden Verlagsunternehmungen 
nöthig waren. Wegen feiner fehr bejchränften Mittel hatte er indeß feinen leichten Kampf zu 
beftehen. 1798 verband er ſich mit einem Yugendfreunde, dem gelehrten Dr. Zahn, um die 
Buchhandlung zu einem der erften Träger der deutfchen Literatur zu machen. Doc fchon nach 
wenigen Jahren Löfte fid) jene Verbindung wieder. Das Geſchäft nahm unter C.'s alleiniger 
Leitung einen immer großartigern und glüdlihern Aufſchwung. Schon 1793 faßte E. mit 
Schiller den Plan zur Herausgabe der «Allgemeinen Zeitung». Zwar trat Schiller, der die 
Mitredaction beforgen follte, feiner Gefundheit wegen wieder zurüd, gründete aber mit C. 
1795 die «Horen», die legtern auch mit Herder und Goethe in freundfchaftliche Verhältniſſe 
brachten. Mit diefen blieb C. feitdem aufs engfte verbunden. Die «Allgemeine Zeitung» trat 
1798 zu Tübingen an das Licht, aber nur mit der größten Vorficht und Feſtigkeit lieh ſich in 
jener Zeit ein folches Werk begründen. Die beiden erjten Nummern redigirte Poflelt; die 
folgenden Zahn, bi8 Huber aus Neufchatel die Redaction übernahm. Umftände veranlaßten 
E., noch 1798 die Redaction derfelben nad) Stuttgart, 1803 nach Ulm und 1816 unter Hu— 
ber’3 Nachfolger, Stegmann, nad) Augsburg zu verlegen. Im Nov. 1799 nahm E. zum erften 
mal Antheil an den allgemeinen Angelegenheiten feines Baterlandes und machte im Auftrag 
der würtemb. Landftände eine Reife nach Paris, um einen Separatfrieden zu unterhandeln, 
der aber ſpäter nicht ratificirt wurde. Im Auftrage des Fürften von Hohenzollern » Hedyingen 
unternahm C. al$ deſſen Bevollmächtigter 1801 abermals eine Reife nach Paris, die durch 
die Blide, welche er in die damals ſich entwidelnde Politik Bonaparte’s that, und durd) die 
Berbindungen, die er anfnüpfte, fiir feine Unternehmungen förderlic, wurde. Zudem widmete 
er feiner Buchhandlung die äußerſte Sorgfalt, und während einer langen Reihe von Jahren 
gab es kein nod) jo unbedeutendes geſchäftliches Detail, das er nicht forgfältig überwacht oder 
bei dem er nicht jelbft mit Hand angelegt hätte, 

Bei jo überhäufter Arbeit gereichte ihm der freilich meift nur vorübergehende Umgang 
mit Schriftftellern, die zugleich feine Freunde, namentlich mit Goethe und Schiller, zu geijtiger 
Belebung. Huber und Pfeffel rechnete er zw feinen liebften freunden; aud) ftand er mit 
Fichte, Jean Paul, Tied, Voß, Hebel, Therefe Huber, Matthiſſon, den Brüdern Humboldt, 
‚Joh. von Miller, Spittler u. a., deren Werke er ganz oder theilweife verlegte, in näherer Ver— 
bindung. Die 3. 1805 und 1810 brachten ihn in unmittelbare Berührung mit Napoleon, 
Bon größern periodifchen Werten entftanden, außer den bereits erwähnten, 1795 die «Polit. 
Annalen» und die «Jahrbücher der Baufunde», 1798 der «Almanad) fir Damen» und an— 
dere Taſchenbücher, 1799 die große Karte von Schwaben von Amman und Bohnenberger, 
1807 da8 «Morgenblatt», welchen jpäter das von Schorn begründete «Kunftblatt» und das 
afiteraturblatt» beigegeben wurden. 1810 verlegte er feinen Wohnfig nach Stuttgart. Der 
alte Adel feiner Familie ward unter dem Namen eines Freiherrn C. von Cottendorf in Wür— 
temberg und Baiern anerlannt und beftätigt. Auch erwarb er in erfterm Lande die Herrfchaft 
Plettenberg und andere Güter; in Baiern Hohenfammer und Giebing. Ständifche Angelegen- 
heiten und ein ehrender Auftrag der deutjchen Buchhändler in Betreff des Nachdrucks und 
Eenfurdruds führten ihn 1815 auf den Wiener Congreß. In demfelben Jahre erfchien er als 
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aewählter Abgeordneter auf dem würtemb. Landtage, wo er mit dem Grafen Walde die alten 
Rechte des Stammlandes reclamirte. Als Virilftimmenführer der den Befigungen der Grafen 
von Biffingen ertheilten Stimme wohnte er dem verfafjunggebenden Landtage von 1819 bei 
und mitunterzeichnete in jener Eigenſchaft ben witrtemb. Berfaffungsvertrag. Seit 1820 ritter- 
fchaftlicher Abgeordneter des Schwarzwaldkreifes, wurde er 1821 Mitglied des permanenten 
ftändifchen Ausfchuffes und 1824 Vicepräfident der Zweiten Kammer. Anfangs auf feiten der 
Dppofition, ftand er dann auf der Seite der Regierung, jedoch ftet3 als Vertheidiger des an- 
erfannten Rechts. Dabei war er in feinem Gefchäft fortwährend fehr thätig, das eine immer 
größere Ausdehnung gewann. Bon Zeitfchriften entftanden das « Polytechnifche Journal» von 
Dingler, die «Würtemb. Jahrbücher » von Memminger, die «Hertha», das «Ausland» und 
das adnland», Wie er mit den vielen geachteten Männern, die ihre Werke in feinem Verlage 
erjcheinen ließen, ftets in den beften und freundfchaftlichften Beziehungen ftand, fo war er auch 
unermüdlich in Unterftügung junger Talente durch Reifegeld und Vorſchüſſe. 1824 errichtete 
er eine Dampfſchnellpreſſe zu Augsburg, die erfte in Baiern, und bald darauf gründete er die 
Literarifch>artiftifche Anftalt in Münden. 1825 machte er einen Verſuch mit der Dampf- 
ſchiffahrt auf dem Bodenfee, die er 1826 mit den betreffenden Regierungen auf dem gefammten 
Rhein regulirte. Um den von ihm früher vermittelten Handelsverein zwifchen Witrtemberg 
und Baiern aud) auf Preußen auszubehnen, wurde er von den beiden erftgenannten Staaten 
1828 nad; Berlin gefendet. Sein häusliches eben war einfad) und der alten Sitte treu; er 
genoß bei einem raftlofen Wirken einer kräftigen Gefundheit, die erft fpät den verfchieden« 
artigften Anftrengungen unterlag. C. ftarb 29. Dec. 1832. 

Das ausgebreitete Gefchäft ging unter der bisherigen Firma an feinen Sohn, den Freis 
herren Georg von E. (geb. 19. Juli 1796), und an feine Tochter Fda (geb. 8. Dec. 1806, 
geit. 9. Febr. 1862) iiber, welche legtere feit 1824 mit dem würtemb. Kammerherrn Freiherrn 
von Reiſchach vermählt war. Die fänmtlichen Güter aber kamen in der Eigenfchaft eines un« 
veräußerlichen Familienerbgutes an den erftern, feinen einzigen Sohn, Unter der Aegide des 
legtern wurden die vom Vater übernommenen größern Unternehmungen fortgefet, wobei ihn 
fein Schwager in der thätigften Weife unterftügte. 1833 wurde in der Perfon Louis Roth’s ein 
ausgezeichneter Mitarbeiter, einige Jahre fpäter für die fpeciellen Unternehmungen der Litera- 
rifch-artiftiichen Anftalt in München Rudolf Oldenbourg ins Gefchäft berufen. Neu entftanden 
unter anderm die «Deutjche Bierteljahrsfchrift» (feit 1838), das «Wochenblatt für Land- und 
Hauswirthfchaft, Gewerbe und Handel» (feit 1834), die Bibliothek der «Reifen und Länder: 
befchreibungen» (jeit 1835) u. ſ. w. Bon deutfchen Claffitern, namentlid) von Schiller und 
Goethe, wurden zahlreiche zeitgemäße Ausgaben veranftaltet. Durch Anfauf der ©. I. Göfchen’- 
chen Berlagshandlung in Leipzig (1. Yan. 1839) und der von Vogel'ſchen Berlagsbuchhand- 
lung in München (1. Yan. 1845) fowie durd; Gründung einer Bibelanftalt in Stuttgart und 
München (1845) gewann das Gefchäft bedeutend an Ausdehnung. Georg von E. hatte bie 
Rechte ftudirt, wurde 1821 königl. bair. Kammerherr und jpäter auch Stallmeifter des Königs 
von Würtemberg. Wiederholt war er auch Mitglied der würtemb. Ständeverfammlung. Aus 
feiner Ehe mit der Freiin Sophie von Adlerflycht (geb. 4. Aug. 1803, geft. 24. Aug. 1838) 
entjprangen ſechs Kinder, zwei Söhne und vier Töchter, Er ftarb 1. Febr. 1863. Der ältefte 
Sohn, Freiherr Georg Aftolf von E., geb. 30. Yan. 1833, Doctor der Rechte und witrtemb, 
Kammerherr, erbte die Herrfchaft Plettenberg und das Rittergut Hipfelhof und ift aud) Inhaber 
de8 Günderrode- Adlerflycht'ichen Fideicommiffes. Das C.'ſche Gefchäft, welches ſämmtlichen 
Gliedern der Familie gemeinschaftlich, gehört, umfaßte Anfang 1865: 1) die 3. ©. Cotta'ſche 
Buchhandlung in Stuttgart nebft einer Berlagserpedition in Augsburg; 2) die Erpedition der 
«Allgemeinen Zeitung» zu Augsburg nebſt dazugehöriger Druderei; 3) die Literarifch-artiftifche 
Anjtalt mit einer Zweigverlagshandlung in München fowie einer Stein» und Farbendruderei; 
4) die ©. 3. Göſchen'ſche Verlagshandlung in Leipzig; 5) die von Vogel'ſche Berlagsbuhhand« 
lung in Münden; 6) die Bibelanftalt der I. ©. Cotta'ſchen Buchhandlung in Stuttgart und 
Münden; 7) die Buchdruderei nebft Schriftgiegerei und Stereotypiranftalt zu Stuttgart. 
Bon der Göſchen'ſchen Verlagshandlung und der Bibelanftalt wurde 2. Roth, von letterer 
fowie von der von Vogel'ſchen Berlagsbuchhandlung und der Literarifch-artiftifchen Anftalt in 
Minden R. Didenbourg Mitbefiger. 

Cotta (Heinr.), ausgezeichneter deutfcher Forftmann, geb. 30. Oct. 1763 auf der Kleinen 
Zillbach, einem jegt abgetragenen Jagdhauſe im Eiſenachiſchen, wo fein Vater, der fpäter zu 
Weimar verftorbene Forftmeifter Nilol. Heinr, C., damals als Unterförfter angeftellt war. 
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Durch Privatlehrer unterrichtet und bei feinem Vater praftifch zum Yäger und Forftmann 
ausgebildet, widmete er fi) 1784— 85 auf der Univerfität Yena befonders den Naturwifjen- 
ſchaften und der Mathematif. Hierauf fammelte fih C. auf forftlichen Reifen weitere Er- 
fahrungen und wurde 1786 als Unterförfter zu Zillbach angeftellt. Jedoch rückte er bald zum 
Forftmeifter auf und wurde zugleich Mitglied des Forftcollegiums in Eifenah, während er 
feinen Wohnfig in der Zillbach behielt. Hier erteilte er forjtlichen Unterricht und errichtete 
1795 eine Privatforftlehranftalt, welche viele tüchtige Forſtmänner bildete. C.'s Auf verbreitete 
fi indeffen immer mehr, fodaß er 1811 als Forftrath und Director der Forftvermeffungs- 
anftalt nad) Sadjjen berufen ward, dort Tharand zum Wohnfig wählte und feine Lehranftalt 
bahin überſiedelte. Am 17. Juni 1816 wurde legtere zu einer fönigl. Yorftafademie erhoben 
und E, zu deren Director und erftem Lehrer fowie zum Oberforftrath ernannt, woneben er als 
Director der Forftvermeffung thätig blieb. Unabläffig war er bemüht, durch zwedmäßige Be— 
triebseinrichtungen in den Forſten Sachſens wichtige und weſentliche Berbefferungen einzu- 
führen, und obwol er mit mannichfachen Schwierigkeiten zur kämpfen Hatte, fiegte er doch durch 
Beharrlichkeit und durch die Milde und Liebenswirdigkeit feines Charakters. Zudem wurde 
der gute Ruf, den die Forftalademie zu Tharand im In- und Auslande gewann, von E. be- 
gründet und gepflegt. Er ftarb als Geh. Oberforftrath 28. Det. 1844. Zur Erinnerung an 
feine Wirkſamkeit wurde ihm von feiten der Staatsregierung in dem alademifchen Forftgarten 
17. Juni 1851 ein Monument errichtet. Auch als Schriftjteller ift E. bedeutend thätig ge- 
wefen. Seine gefrönte Preisſchrift «Naturbeobadhtungen über die Bewegung und Function des 
Saftes in den Gewächſen» (Weim. 1806) zeugt von ſcharfer Naturbeobadhtung. Sein «Wald- 
bau» (Dresd. 1817; 7. Aufl., beforgt von Berg, 1849) hat fehr viel zur Verbreitung einer 
rationellen Forftwirthfchaft beigetragen. Die Horfteinrichtung betreffen: «Syftematifche An- 
leitung zur Taration der Waldungen» (Berl. 1804), «Abriß einer Anweifung zur Bermeffung, 
Schätung und Eintheilung der Waldungen» (Dresd. 1815), «Entwurf einer Waldwerth- 
berehnung» (Dresd. 1818; 4. Aufl., von U. Cotta, 1849), a Anweiſung zur Forfteinrichtung» 
(Dresd. 1820) und «Grundriß der Forftwiffenschaft» (Dresd. 1832; 5. Aufl. 1860). Wefent- 
lic, hat man es E. zu banken, daß die Forfteinrichtung und Forfttaration eine weitere praktifche 
Geltung erhielt, indem er auf eine größere Einfachheit des Verfahrens drang. Seine Baum- 
felderwirthichaft, die er in der Schrift «Verbindung des Feldbaues mit dem Aderbau» (4 Hefte, 
Dresd. 1819— 22) darlegte, erregte viel Aufjehen, ohne fid) Bahn in das Leben brechen zur 
fünnen. Außerdem find noch die «Hilfstafeln zur Berechnung der Hölzer u. f. w.» zu er= 
wähnen. Bon feinen vier Söhnen hat fih Auguft C. als Herausgeber einiger Werke feines 
Baters befannt gemacht; der ältefte Sohn, Wilhelm C., jeit Yan. 1852 Worftmeifter zur 
Grüllenburg, führte friiher ald Director der Forftvermeffungsanftalt da8 Werk feines Vaters 
fort; der jüngfte, Bernd. C. (f. d.), hat ſich als Geognojt einen Namen erworben. 

Cotta (Bernhard von), einer der ausgezeichnetften deutjchen Geognoften, Sohn des vorigen, 
geb. 24. Dct.1808 zu Zillbach im Eiſenachiſchen, zeigte ſchon frühzeitig Neigung für die Natur— 
wiffenfchaften, insbefondere für die Mineralogie, und entjchloß ſich daher für das Bergfad. 
Er ftudirte 1827— 31 auf der Bergalademie zu Freiberg und ging dann 1832 nad) Heidel- 
berg, wo er jedoch den begonnenen jurift. Studien bald entfagte, um fid) ganz den Naturwiffen- 
fchaften zu widmen. Nachdem er die philof. Doctorwiirde erworben, fehrte er zu feinem Vater 
nad) Tharand zurüd, wo er 1841 zum Secretär der Forftafademie ernannt ward. Bereits 
1842 jedoch folgte er einem Rufe an die Bergakademie zu Freiberg, wo er die duch Nau— 
mann’d Abgang erledigte Profejfur der Geognofie übernahm. 1862 ward er aud) zum Berg- 
rath ernannt. Schon mit feiner erften Schrift, «Die Dendrolithen» (Dresd. 1832), erwarb 
fi E. die Achtung der Naturforjcher. Bon 1832—42 betheiligte er fid) neben Naumann an 
der Bearbeitung der «Geognoft. Karte des Königreichs Sachfen» in 12 Sectionen, von denen 
E. einige ganz allein, andere mit Naumann getheilt unterfuchte. Zu fünf Sectionen gaben 
beide je einen Band ausführliche Erläuterungen heraus, Als Fortfegung dieſes vortrefflichen 
Werkes bearbeitete E. 1843 — 48 auch eine geognoft. Karte von Thüringen, welche in vier 
Sectionen erſchien. Von feinen übrigen Werken find nod) befonders hervorzuheben: a Geognoſt. 
Wanderungen » (2 Thle., Dresd, u. Lpz. 1836— 38), die-vielverbreitete « Anleitung zum 
Studium der Geognofie und Geologie» (Dresd. u. 2pz. 1839; 3. Aufl. 1849), welche jpäter 
in zwei Abtheilungen, der «Gefteinsichre» (Freiberg 1855; 2. Aufl. 1862) und «Formations- 
lehre» (Freiberg 1856), erfchien, und «Deutjchlands Boden» (2 Bde., Lpz. 1854; 2. Aufl. 
1858), ein Werk, in welchem er den Einfluß des innern Bodenbaues auf das Leben nachzu— 
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weifen verfuchte. Die Ergebniffe zweier Reifen nad) den Alpen und Oberitalten (1843 und 
1849) theilte er in «Geol. Briefe aus den Alpen» (Freiberg 1850) mit. Bon hoher praftifcher 
Bedeutung find E.’8 Arbeiten über die Pagerftätten der Erze, deren Unterfuchung er in legter 
Zeit zu feiner Hauptaufgabe machte. Seinen «Gangftudien» (Freiberg 1847 fg.), in denen 
er fremde und eigene Beobachtungen über die Erzgänge mittheilte, folgten «Die Pehre von den 
Erzlagerftätten» (Freiberg 1854) und «Die Erzlagerftätten Europas» (Freiberg 1861) nebft 
einer Reihe von Monographien über die von ihm unterfuchten Erzlagerftätten in der Bulowina, 
Siebenbürgen, Ungarn, dem Banat und Serbien fowie in den öftl. Alpen. In der Geologie 
folgt E., wie namentlich aus der Meinen Schrift «Ueber den innern Bau der Gebirge » (freie 
berg 1851) hervorgeht, im allgemeinen der plutonifchen Nichtung. Er lehrt eine allmähliche 
naturgefeglicdhe Entwidelung des Erdkörpers aus einem urfprünglich heißflüſſigen Zuftande 
durch jeculäre Abkühlung, unter Mitwirkung des Waſſers, der Luft und des organifchen Le— 
bens. In feinen «Briefen über Humboldt’8 Kosmos» (Thl. 1—3, Lpz. 1848— 51; Thl. 1, 
2. Aufl., 1850) dehnt ſich diefe Entwidelungslehre zugleich über das eich des Drganifchen 
aus. Nach ihr entwidelt fi) das Höhere aus dem Niedern. Der Menſch iſt die legte und 
höchſte Entwidelungsftufe, die wir fennen; fein Geift ift das endliche Product der Beobachtung, 
Erfahrung und des Nachdenkens aller Generationen. E. nennt dieſe Auffaffung der Natur die 
empirische. In dem Beftreben, die Refultate der wiſſenſchaftlichen Forſchung möglichft zu po— 
pularifiren, hat E. aud) «Geol. Bilder» (4. Aufl., Lpz. 1861), einen «Geol. Katechisnus» 
(2pz. 1861) und gehaltreiche Beiträge zu einigen fehr verbreiteten Zeitfchriften geliefert. In 
fritherer Zeit veröffentlichte C. auch einige Schriften über Phrenologie. 

Cottage-Syſtem. Die Concentrirung des Grundeigenthums in verhältnigmäßig wenigen 
Händen hat in England neben unleugbaren öfonomijchen Bortheilen auch große Uebeljtände zur 
Folge gehabt. Die Maſſe der ländlichen Bevölkerung ift dadurch in befig- und heimatlofe 
Proletarier verwandelt worden, die ſowol phyſiſch als moralifch unter dem Drud der materiellen 
North verfimmern. Um ihre Lage zu verbefiern, hat man es in neuerer Zeit unternommen, den 
Veldarbeitern zu niedrigem Zinfe Banerhäufer (Cottages) mit Heinen Grundftüden zu über- 
lafjen, auf welchen fie Vieh halten und die zu ihrem Unterhalt nöthigen Pebensmittel bauen 
fünnen. Bon den Bhilanthropen warm befitrwortet, ift jedoch diefes Syſtem von engl. Staats- 
wirthen (M'Culloch), auch lebhaft befämpft worden, indem fie darin einen Schritt zur Parzel- 
firung des Bodens fehen, welche die rationelle Eultur defjelben beeinträchtigen und fomit auch 
den Ertrag vermindern würde, Eine große praftifche Ausdehnung hat e8 bisjetzt nicht erhalten. 

Cottin (Sophie), geborene Riftaud, franz. Romanfchriftftelerin, bekannt unter dem Na— 
men Madame Cottin, wurde 1773 zu Tonneins im Depart. Lot-Garonne geboren und 
verheirathete fich im Alter von 17 3. mit einem Bankier E. aus Bordeaur. Bald darauf kam 
fie nach Paris, wo fie ſchon drei Jahre fpäter Witwe ward. Seitdem Iebte fie geiftigen Be» 
ihäftigungen, die ihrer Neigung von jeher zufagten. Um ſich zu zerftreuen, ſchrieb fie alles 
nieder, was ihren Geift lebhaft befchäftigte, ohne dabei an Veröffentlichung zu denfen. Da ge— 
ſchah e8, daß einer ihrer Freunde, aus frankreich verbannt, fie um ein Darlehn von 50 Louisdor 
erfuchte. Um dem Bedrängten zu helfen, verkaufte fie eins ihrer Manuferipte, und jo kam 
aClaıre d’Albe» (Par. 1799; deutſch von Meiner, Lpz. 1800), jedoch ohne ihren Namen, 
in Drud. Bald beſtimmte fie das Bedürfniß, ſich mitzutheilen, auf der einmal betretenen Bahn 
fortzugehen, und es erſchienen nun nacheinander «Malvina» (3 Bde., Par. 1800; deutſch, 
%p3. 1802), «Amelie Mansfield» (4 Bde., Bar. 1803; deutſch, 2 Bde., Lpz. 1803), «Ma- 
thilde» (6 Bde., Bar. 1805; deutſch, Lpz. 1805), «Elisabeth, ou les exiles de Siberie» 
(2 Bde., Par. 1806; deutfch von Findau, 2 Bde., Lpz. 1808 u. Stuttg. 1836), welches letz⸗ 
tere Werk ein beliebtes Leſebuch fiir die Jugend geblieben ift Die Innigfeit der Empfindung, 
womit fie die geheimften Neigungen des Herzens darftellt, erwarben ihr befonders bei Frauen 
viel Beifall. Ihre Page erlaubte ihr, den Gewinn ihrer Schriftftellerei zu mohlthätigen Zweden 
zu beftimmen. Sonderbar genug misbilligte fie die fchriftitellerifche Ihätigfeit der Frauen, 
Nach einer ſchmerzvollen Krankheit ftarb fie 25. Aug. 1807. Ihre «Oeuvres complötes » 
(8 Bde., Par. 1806; 12 Bde., Par. 1820) wurden fehr oft aufgelegt. 

Cottiſche Alpen, ſ. Alpen. 

Cotyledon, von Decandolle benannte Pflanzengattung aus der 10. Klaffe, 5. Ordnung, 
des Linne'ſchen Syiteins und der Familie der Craffulaceen, befteht aus Sträuchern vom Cap 
der guten Hoffnung, welche gegenftändige oder abwechjelnde, einfache, fleiſchig-ſaftige Blätter 
und in Rispen gejtellte Blüten mit jehr kurzem, fünftheiligem Kelch und eiförmigswalziger, am 
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Saume umgeſchlagener Blumenkrone beſitzen. Aus den fünf Stempeln entſtehen vielſamige 
Balgkapſeln. Es find ſchönblüͤhende Gewächſe mit eigenthümlich geformten Blättern und meift 
rothen, feltener gelben oder anders gefärbten Blumen. Sie werden häufig als Zimmer» und 
Gewächshauszierpflanzen cultivirt. Sie verlangen frifche Luft, Helles Licht, Heideboden und 
wenig Bewäflerung und laſſen ſich am Leichteften dur, Ableger vermehren. Während der 
heißen Jahreszeit fann man fie ins Freie ftellen; überwintert werden fie im Kalthaus oder in 
einem ungeheizten aber froftfreien Zimmer, 

Couth (Renaud, Caftellan von), ein nordfranz. Hofdichter aus dem Ende des 12. ober 
Anfang des 13. Jahrh., von dem mehrere Minnelieder erhalten find, die fic zwar vor den 
vielen ähnlichen Liedern jener Zeit durch Leidenfchaftlichere Glut und innigere Schnfucht nad 
ber hohen, bald als graufam angeflagten, bald als huldvoll gepriefenen Herrin auszeichnen, 
aus denen aber iiber die Lebensumftände des Dichters nur fo viel ſich entnehmen läßt, daß er 
das Kreuz genommen und, wiewol fehr ungern, ſich von der Geliebten getrennt habe, um wahr: 
fcheinlich den Kreuzzug unter Philipp Auguft und Nichard Föwenherz mitzumachen. Aus feinem 
Namen läßt ſich fliegen, daß er Caftellan auf E., einer Burg und Stadt im Laonnais, und 
daher ein Dienftmann der berühmten Sires de E., wahrſcheinlich Raoul's I. (1148 — 91) ge— 
weſen fei, der ebenfalls den Kreuzzug unter Philipp Auguft mitmachte und bei der Belagerung 
von Acre blieb. Mit letzterm ift E. oft verwechfelt worden; aud) hat man ihn für einen Ver— 
wandten deffelben gehalten, dem aber fowol fein Name wie fein Stand und Wappen wider- 
ſprechen. Die Dame feines Herzens wird der damaligen Sitte gemäß in feinen Liedern nicht 
genannt; doch findet fid) in mehrern Handjchriften neben feinen Liedern ein Lied von einer 
Dame von Fael, worin diefe die Trennung von ihrem auf dem Kreuzzuge abwefenden Geliebten 
beweint. E. und diefe Dame wurden fehr bald, wie Triftan und Iſolde, als Vorbilder treuer, 
aber unglüdlich Liebender fprihwörtlih. Schon ein aus der erften Hälfte des 13. Jahrh. 
ftammender altfranz. Roman d’aventure erzählt fehr ausführlich beider Geſchichte, in die 
mehrere Lieder C.'s (Herausg. und überjegt in Profa von Crapelet, Bar. 1829) eingewebt find. 
Bei mehrern Trouveres des 13. Jahrh. finden ſich Anspielungen darauf als auf eine allbefannte 
Geſchichte, und noch häufiger bei den Schriftftellern des 14. Jahrh. Die befte Ausgabe der 
«Chansons du chätelain de C.» beforgte Frans. Michel (Par. 1830). 

Eouliffen (franz.), nennt man die hintereinander in gewiffer Entfernung voneinander auf- 
geftellten Schiebewände, welche die gewöhnliche Seitendecoration unferer Bühne bilden und zu— 
gleich in ihren Zwifchenräumen vielfahe Zugänge für die Darftellenden abgeben. Die Malerei 
ſowol als die Aufftellung der C. müffen, um die Täuſchung der Zufchauer zu erhöhen, per= 
fpectivifch fein. Die E. miffen einander deden, und hierzu gewähren breite E., weil auf ihnen 
ein großer Theil der Borftellungen perfpectivifch gemalt werden kann, einen beträchtlichen Bor- 
theil. Durd ihre Aufftelung in fchräger Linie bewirkt man zwar, daß fie fic) befjer deden, 
erzeugt aber andere Uebelftände, befonders einen unbequemen, verengten Zugang zur Bühne. 
Der Architekt Serlio bradjte in Vicenza um 1532 zuerft C. an, um eine befjere Beleuchtung, 
zu welcher früher ein oder zwei Kronleuchter über der Bühne hingereicht hatten, möglich, zu 
machen; ihre allgemeinere Einführung geſchah erft durch Bibbiena (genannt Galli) gegen Ende 
des 17. Jahrh. Das griech. Theater beſaß ſchon eine ähnliche Vorrichtung in den Periaften; 
dennoch, gingen fpätere Bühneneinrihtungen davon ab. In neuerer Zeit ift man, nad) dem 
Borgange ber parifer Theater, wieder zu den gefchlofenen, den Panoramatheatern, für Zim— 
merdecoration zuridgefehrt, wobei die E. in feite Seitenwände verwandelt wurden. Auch hat 
man angefangen, große architeftonifche Profpecte oder freie Gegenden durch Aufftellung großer 
Decorationswände in verfchiedenen perfpectivifchen Richtungen herzuftellen und dadurd den 
Gebrauch der E. ebenfalls befchränft. 

Eoulomb (Charles Auguftin de), berühmt durch feine Verfuche über die Reibung und 
durch die von ihm erfundenen und nad) ihm benannten Inftrumente zur Meflung magnetifcher 
und eleftrifcher Unziehungsträfte, die Coulomb’jhen Drehwagen genannt, war zu An— 
gouleme 11. Juni 1736 geboren und trat früh in das Geniecorps. Nach Martinique gefchidt, 
baute er dort das Fort Bourbon, 1769 erhielt er für feine «Theorie des machines simples» 
den von der Akademie dafür ausgefegten Preis und zwar verdoppelt. Auch gewann er 1777 
mit Bang wieder einen Preis der Akademie durch feine Abhandlung itber die bejte Konftruction 
der Magnetnadeln, und 1781 einen andern Preis durch die über die Reibung und den Wider- 
ftand der Seile bei Mafchinen, worauf ihn noch im nämlichen Jahre die Akademie in ihre 
Mitte aufnahm. Wo e8 irgendeinen fchwierigen Gegenftand der Mechanik zu beurtheilen gab, 
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ward C. beauftragt. Als ihm die Regierung den den Ständen ber Bretagne zur Anlegung 
fchiffbarer Kanäle in ihrer Provinz vorgelegten Plan zur Begutachtung übergab, entfchied er 
fi) gegen die Anlegung, nachdem er ſich überzeugt, daß der Nuten derfelben keineswegs für 
die ungeheuern Summen ihrer Anlage entfchädige. Es mochte dieſes Urtheil dem Intereſſe 
einiger Minifter zuwider fein, und fo gefchah es, daß er einige Zeit dafitr in der Abtei büßen 
mußte. Hierauf forderte er feine Entlaffung; e8 wurde ihm aber diefelbe verweigert und er zur 
einem neuen Gutachten über die Anlagen in ber Bretagne aufgefordert. Sein zweiter Aus— 
ſpruch fiel wie der erfte aus, und die Stände ehrten fein freimüthiges Urtheil durch eine Se— 
cundenuhr mit dem Wappen der Provinz. Beim Ausbruch der Revolution war er Oberft- 
lieutenant im ©eniecorps; fehr bald aber entfagte er allen feinen Stellen, um den Wiffen- 
fchaften und der Erziehung feiner Kinder zu leben. Bei der Errichtung des Inſtituts wurde 
er 1804 ald Mitglied aufgenommen und zum Oeneralinfpector der Univerfität ernannt. €. 
ftarb 23. Aug. 1806. j 

Eounfel (abgekürzt aus Counsellor, Rath), technifche Benennung der engl. Aboocaten, 
ſchließt alle in fich, welche mit gefetzlicher Berechtigung dem Publikum juriftifchen Rath er- 
theilen und gewifje rechtliche Acte fir daffelbe vollzichen dürfen. Sie umfaßt daher in ihrem 
allgemeinen Sinne die Private attorneys (Privatanwälte), welche die Autorifation haben, 
Contracte und andere gerichtliche Documente zu vollziehen, und die Attorneys-at-law, welche 
durd) eine Acte Eduard's L von 1285 conftituirt und deren Befugniffe zuletzt durd) das Gefeß 
von 1843 geregelt wurden, ſowie auch die Solieitors (Sachwalter beim Kanzleigerichtshofe), 
im engern Sinne aber die Barristers und die diefem Stande angehörigen höher Grabuirten, 
die Sergeants-at-law. Diefe haben das ausſchließliche Privilegium, vor den Gerichtshöfen zu 
plaibiren, wo der Attorney ihnen das Material zu den Plaidoyers liefert, welches von dem 
Barrister geordnet und in oratorifche Form gebracht wird. Bon jeder Partei werden zwei, bei 
wichtigern Procefjen vier oder mehr E. in Pflicht genommen, und um fic der Dienfte ber 
namhaftern Advocaten zu verfichern oder fie dem Gegner zu entziehen, wird ihnen ein retainer 
(Mandat) gegeben und mit bedeutenden Summen honorirt, ohne daß fie oft Öelegenheit haben, 
fid) in der Sache thätig zu erweifen. Nach altem Brauch muß eigentlich jeder E. feinen Rath 
und feine Dienfte ehrenhalber gewähren und darf dafür keinen Lohn fordern. Deshalb erhalftn 
die C. nod heute ihre Bezahlung unter dem Namen von Honorar oder Gefchent. Eintreiben 
können fie fie nicht und kommen mithin riidfichtslofen, leichtfertigen oder zahlungsunfähigen 
Clienten gegenüber oft um ihren Sold. Indeſſen find ihre Einnahmen, bei guter Kundſchaft, 
im Durchſchnitt glänzend. (S. Adoocat.) — Der Titel Dueen’8= (oder King's⸗) Counfel 
ift eine Auszeichnung, welche den Sergeants-at-law oder aud) den einfachen Barristers ver- 
liehen wird und diefen den Vorrang vor ihren Standesgenoffen und das Recht, einen feidenen 
Talar (silk-gown) zu tragen, gibt. Aus den E. gehen die Generalanwälte und Generalfiscale, 
die Richter, ja felbft die Yord- Kanzler hervor. So hatte Brougham bis zu feiner Erhebung 
zum Kanzler nur das Amt eines King's-Counſel beffeidet. 

County (von Count, Graf) ift die normann. Bezeichnung für die Landesabtheilungen in 
England, welche feit Wilhelm dem Eroberer an die Stelle des angelfähf. Shire (f. d.) trat, 
aber diefes nicht verbrängte, fondern ſich gemeinfchaftlic, und gleichbedeutend mit ihm erhalten 
bat. Die mit den Counties verfnüpften Grafentitel hatten urfprünglic eine territoriale Be- 
deutung, die ſich aber längft verloren hat, und wenn ınan nod) jett engl. Grafen findet, die den 
Namen einer E. führen, fo folgt daraus nicht, daß fie in derfelben auch nur einen Fußbreit 
Land befigen. Bon England verpflanzte ſich die Eintheilung in Counties nad) Schottland und 
Irland fowie auch nad) den brit. Colonien in Nordamerifa, Auftralien und Südafrifa. Die 
Staaten der nordamerif. Union werden ſämmtlich in Counties eingetheilt, mit Ausnahme von 
Sübdcarolina, das in Diftricte, und von Louifiana, das in Kirchfpiele (Parishes) zerfällt. 

Coup bedeutet im Franzöfifchen im allgemeinen fo viel als Streich, Schlag, Unternehmen, 
aber meift im übeln Sinne des Worts. Coup d’etat, Staatsftreich, bezeichnet demnach jeden 
Act der regierenden Staatögewalt, durch welchen willkürlich und einfeitig, ohne Mitwirkung 
der iibrigen verfaffungsmäßigen Gewalten und ohne Beobachtung der fejtgefegten Formen, in 
die Verfaſſung des Staats eingegriffen und diefelbe mehr oder weniger verändert oder gänzlich 
umgeftoßen wird. — Coup de main heißt in der Kriegsſprache ein rafcher gelungener An— 
griff. — Coup d’oeil nennt man den fchnellfaffenden Blick, mit welchem jemand die ver- 
ſchiedenen Seiten, Verhältnifſe u. f. w. eines Gegenftandes überficht; dann das Augenmaß 
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oder bie Fähigkeit, die Größe und Menge gewiſſer Gegenſtände nad) dem bloßen Anblick ziem- 
lich richtig anzugeben; auch bezeichnet man damit namentlich den Standpunkt, von welchem 
aus ein Gegenjtand betrachtet wird. — Coup de theätre, Theaterftreidh, heit jeder auf 
einen überrafchenden Eindrud berechnete Vorgang auf der Bühne, er mag nun vom Dichter 
vorbereitet fein oder vom Darfteller, nad) feiner Erfindung, ausgeführt werden. Gewöhnlich 
bedient man fich diefes Ausdruds im tadelnden Sinne, wenn eine ſolche Veränderung, ftatt 
aus der Natur der Charaktere hervorzugehen, mit derfelben fogar im Widerſpruch fteht, alfo 
nur ein unmotivirter Scheineffect ift. Schaufpieler, benen es nur auf die Wirkung bes Augen- 
blids ankommt, bedienen fich häufig folcher Theaterftreihe. Sie erheben plöglich ihre Stimme 
bis zum Schrei, nachdem fie vorher mit gebämpfter Stimme gefprochen, machen lange Kunft- 
paufen, wo diefe nicht Hingehören, werfen fich nach pathetifchen Declamationen plöglich und 
ohne weitern Grund zu Boden u. ſ. w. Diefes Unweſen hat befonders in Deutfchland bei der 
vorherrjchend virtuofenhaften Richtung überhandgenommen, indem jeder Schaufpieler felbft- 
ſüchtig nur an fi) und nicht, wie in frankreich, an ein Enfemble denkt, deſſen Glied er ift. 

Gouplet, bei den provenzal. Dichtern cobla, bei den Spaniern copla, von dem lat. co- 
pula, d. i. Band, hieß urfpringlich in der Muſik und Poefie die Verbindung von zwei pa- 
tallelen rhythmiſchen Sägen. Dann bezeichnete man dadurch vorzugsweife die künftlichere ſym⸗ 
metrifche Berfnüpfung mehrerer rhythmifcher Glieder zu einem volllommenen abgefchlofjenen 
rhythmiſchen Gedanken und deffen typifche Wiederholung, d. i. die fich gleichmäßig wieder- 
bolenden (nad) derfelben Melodie gebauten) Abfäge, Strophen oder Stanzen des Kunftlicdes 
(chanson), zum Unterfchiede von den ungleichmäßigen oder minder geregelten Abfäten (vers) 
der Bolf8- oder vollsmäßigen Lieber (lais). Endlich erhielten nad) der Einführung ber fo= 
mifchen Oper aud Heine Lieder oder Arien von meift munter muthwilligem oder epigramına= 
tiſchem Charakter diefen Namen, die noch jest einen Hauptreiz der Vaudevilles ausmachen. 
Diefe epigrammatifchen E. arteten bald in Spottlieder aus und fpielten felbft in der Hof- 
und polit. Geſchichte Frankreichs keine unbedeutende Rolle. Einen zahmern Charakter als 
diefe couplets spirituels haben die auch noch jet üblichen Hochzeit- und Feftliederchen, die 
couplets de mariage et de föte, melde die Stelle der aus der Mode gekommenen größern 
Lieder (chansons) einnehmen. 

Coupons (franz.), Zinscoupons, nennt man bie den öffentlihen Schuldfcheinen 
(Staatspapieren u. f. w.) und Actien (im der Kegel jedoch nur den au porteur lautenden 
Schulddocumenten folder Art) auf eine Reihe von Yahren behufs der Erhebung der termin- 
lichen Zinfen und Dividenden beigegebenen gebrudten Duittungen, die bei der Auszahlung der 
Zinfen zum Beleg an bie Auszahlungsftelle zuritcdgegeben werden. Der Name rührt daher, 
daß fie auf einen gemeinfamen Bogen gedrudt find, von welchem fie zum Zweck der Einlöfung 
abgefchnitten (coup6) werben. Der Bogen, welcher die E. (deutſch Zinsleiften) enthält, 
heißt Zinsbogen. Am Ende oder an der Spige der C. befindet ſich gewöhnlich der fog. 
Talon (d. 5. Ferfe), gegen deren Rückgabe, wenn die daran befindlich gewefenen C. aus- 
gezahlt find, der neue Zinsbogen ausgehändigt wird; doch erfüllt in einigen Fällen ber legte 
Coupon des Bogens zugleich auch diefen Zweck und heißt dann Stihcoupon. Fällige E. 
bon mwohlaccreditirten Papieren fann man an ſolchen Plägen, wo die Einwechfelung feine 
Schwierigkeiten macht, an Zahlungsftatt ausgeben, ohne Abzüge gewärtigen zu müſſen. Stich 
coupons, befonders folche, die zu Papieren au porteur gehören, muß man fid) hüten, an Zah- 
lungsftatt auszugeben; man gewärtigt dabei, daß ein fpäterer Inhaber fi) von der Auszah- 
Iungsftelle die neue Zinsleifte aushändigen läßt. Jedenfalls wilrde der Inhaber des betreffen- 
ben Documents (Obligation, Uctie u. ſ. w.) Weitläufigfeiten davon haben, wenn er fi) die 
neuen Zingleiften verfchaffen wollte, ohne den Stichcoupon präfentiren zu fönnen; zu dem Ende 
wäre erft ein Edictalverfahren nöthig. Papiere, die mit Zingleiften verfehen find, kauft und 
verfauft man in der Hegel mit den noch nicht verfallenen C. Beim Anlaufe hat man ſich vor- 
zuſehen, daß bdiefelben ſämmtlich vorhanden find. 

Eourant (d. i. monnaie courante, umlaufende Münze), Kurant, Corrent, heißt nach 
dem jetigen Gebrauche des Wortes diejenige Minze eines Landes, welche ftreng nad) defjen 
Hauptmünzfuß ausgeprägt ift, im Gegenfage der nad) einem geringern Fuße ausgeprägten 
Scheidemünze (f. d.). So ift 3. B. das preußiſche E. das nad) dem conventionsmäßigen 
neuen Münzfuße Preußens, dem 30-Thalerfuße, ausgeprägte Silbergeld, welchem jest auch 
das Courantgeld der meiften übrigen Staaten Norddeutichlands gleichfteht. Grob C. bebeutet 
bie größten Stüde eines Münzfußes, namentlich defjen Einheitsftüde oder noch höhern Stufen, 
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im Münzvereine von 1857 z. B. die Vereinsthaler und Zweithalerſtücke, die Gulden öſterr. 
und —— Währung. In Hamburg ſteht die Courantwährung, nach welcher man 
im gemeinen Leben rechnet und zahlt, und in welcher jetzt eine Mark — 12 Silbergroſchen 
preußifch, dem bloß ibeellen, im Werthe höhern Bankgelde oder Banco (f. d.), nad) dem bie 
Kaufleute rechnen, gegenüber. Das E. hat dafelbft an der Börfe, d. i. im Großhandel, gegen 
Banco einen veränderlichen Curs. | 
Courbet (Guftave), franz. Maler, geb. 10. Juni 1819 zu Ornans in der ehemaligen 
France» Comte und auf dem College in Befangon erzogen, wurde von feinem Vater für den 
Advocatenftand beftimmt und zu diefem Zweck 1839 nad) Paris geſchickt, wo ihn die Neigung 
zur Malerei führte. Er befuchte jedoch kein Maleratelier, jondern ging fleißig nad) dem Louvre, 
um bier die Meiſter der Niederländifchen und Spanischen Schule auf ihre Farbenpraxis anzu- 
fehen, und wurde mehr Schüler der Natur als irgendeines Meifters. Schon hatte C. mancherlei 
— als er in der Ausſtellung 1849 mit feiner «Nachmittagsgeſellſchaft zu Ornans» die 
ufmerffamfeit der Künftler und Kenner in folhem Maße erregte, daß das Bild von der Re— 
gierung angefauft und dem Maler bei der Austheilung der Preife die zweite goldene Mebaikke 
zuerfannt ward. Der unverhoffte Erfolg beftärkte das Vorhaben E.’8, in der Malerei eine 
ähnliche Richtung zu gründen wie diejenige, welche in der Literatur das Streben nad) dem 
Idealen dem Sinn fir die Realität unterordnet und den höchſten Triumph der Kunft in die 
getreue Darftellung des wirklichen Lebens ſetzt. Sein Interefje an die Sache anknüpfend, die 
fein Freund Champfleury (f. d.) fchon unter dem Namen «Realismus» verfocht, überließ er 
fich abfihtlichen und fyftematifchen Uebertreibungen, welche die lebhaftefte Polemik Hervorriefen. 
Auf die tadelnde Einfprache der Kunftkritifer gegen das «Begräbniß zu Ornans» (1850), ein 
Bild von koloſſaler Dimenfion und einigen dreißig lebensgroßen Figuren, an dem man befon- 
ber8 bie unwürdige Auffaffung eines fo ernften Öegenftandes gerügt hatte, antwortete er mit 
den Marftbauern (1851) und ben badenden Weibern (1853), welche letztere das Aeußerfte 
von Darftellung gemeiner Natur find. In der Folge ift E. von ſolchen Ercentricitäten zurüd» 
gefommen, und man fann feinen fpätern Stüden wenigftens nicht die fpecififche Gemeinheit 
vorwerfen, bie in feinen frühern Arbeiten fich breit madjte. Das Schloß von Ornans (1855), 
die Rehjagd (1857), die Hirſchbrunft (1859) find tüchtige Bilder von energiſchem und doch 
gemäßigtem Naturalismus. Niedrige Wahl und Auffafjung der Motive und Formen, ein oft 
unebler, immer gewöhnlicher Ausdrud, beftändige Verſtöße gegen Compofition, Zeichnung und 
Perfpective können felbft einem ungeibten Auge ald harakteriftiihe Schwächen an diefem 
Meifter auffallen. Ein ſtarkes Naturgefühl, eine derbe Lebendigkeit und trefflihe Rundung 
feiner Figuren, ein kräftiger Auftrag der Farbe und eine ungemein gewandte Handhabung des 
Pinfels find hingegen Vorzüge, welchen der billig urtheilende Liebhaber in den Werfen C.“s 
Gerechtigkeit widerfahren lafjen muß. 
urbiere (Guillaume Rene, Baron de l'Homme, de), preuß. Feldmarſchall, durch feine 
ruhmvolle Bertheidigung der Feſtung Graudenz befannt, wurde 25. Febr. 1733 zu Oröningen 
in Holland geboren. Er ftammte aus einer infolge des Ediets von Nantes aus Frankreich ver» 
triebenen Familie, und fein Vater war Major in holländ. Dienften. Schon 1747 nahm er 
an der Vertheidigung der Feſtung Bergen-op-Zoom theil. 10 9. fpäter trat er ald Ingenieur» 
fapitän in preuß. Dienfte, zeichnete ſich 1758 bei der erften Belagerung von Schweidnig aus 
und erhielt 1759 ald Major ein Freibataillon. Mit demfelben that er fich befonders 1760 
bei der Belagerung von Dresden durch die Eroberung des Großen Gartens hervor. Auf 
gleiche Weife zeichnete er fich bei dem Entfag von Kolberg, bei Liegnig und Torgau, fowie bei 
andern Gelegenheiten vortheilhaft aus. Unter allen Freibataillonen war feines das einzige, 
welches Friedrich IL. nach dem Hubertusburger Frieden beftehen ließ. E. wurde 1780 Ges 
neralmajor und 1787 Oenerallieutenant. Im Kriege gegen das republifanifche Frankreich 
führte er die preuß. Garden, an deren Spige er ſich befonders bei Pirmafens auszeichnete. 
1797 wurde E. General der Infanterie, 1798 Gouverneur von Graudenz. Seinen Bor- 
fhlägen nad) dem Regierungsantritte Friedrich Wilhelm's IIL verdankte die preuß. Armee 
einen erhöhten Sold und die fehr zweckmäßige Brotverpflegung. Gegen alle Angriffe und 
Berfuhungen der Franzoſen behauptete E. 1807 die Feftung Graudenz, wodurch Weitpreußen 
dem Könige beim Frieden von Tilfit erhalten wurde. Nach demfelben gelangte er zur Würde 
eines Feldmarfhalls und Gouverneurs von Weftpreußen und in den Befig ſämmtlicher preuß. 
. Orden. Er ftarb 23. Juli 1811. — 
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Courier (Paul Pouis), Hellenift und polit. Schriftfteller, geb. 4. Yan. 1772 zu Paris, 
trat, nachdem er in feiner Baterftadt gricd). Literatur und Mathematik ftudirt und dann in der 
Artillerieſchule zu Chälons feine weitere Ausbildung erhalten hatte, 1792 in Kriegsdienfte, ohne 
jedod) deshalb feiner Liebe zur griech. Sprache zu entfagen, Er zeichnete ſich in den ital. Feld- 
zügen bis 1797 und dann 1805 dur Muth und Unerfchrodenheit aus, nahm aber 1809 bald 
nad) der Schlacht bei Wagram feinen Abjchied und begab fid) nad) Ytalien, um feine philol. 
Forſchungen fortzufegen. Als Frucht der legtern erfchien von ihm eine neue Tertrecenfion des 
Longus Kom 1810; 2. Aufl., Bar. 1830). 1812 kehrte er nach Frankreich zurüd und wid— 
mete fid) ganz dem Anbau eines ererbten Landguts unweit Tours und den Wiffenfchaften. 
Außer der franz. Ueberfegung des Longus (Par. 1813) und der «Aethiopica» des Heliodor 
(Par. 1823) verdient befonders feine kritifche Ausgabe von Lucian's «Lucius, ober der Ejel» 
(Par. 1818) genannt zu werden. Vorzüglich aber wirkte er auf feine Zeit und ihre Rich- 
tungen durch feine polit. Flugſchriften, in denen überall ein männlicher Geift und fittlicher 
Ernft neben glänzendem Wig und heiterer Ironie in der gebildetiten Sprache entgegentreten. 
So wie er im Kriege gegen feine höchſten Borgefegten freimiüthig und dreift ſich ausſprach, fo 
waren e8 jetzt der Adel und die Geiftlichkeit, mit denen er einen offenen Kampf kämpfte. Meuch— 
lings wurde er 10. April 1825 in der Nähe feines Wohnorts von drei Schiffen durchbohrt, 
ohne daß man die Thäter entdedt hat. Seine Schriften erfchienen unter dem Titel «Collection 
complete des pamphlets politiques et opuscules littöraires » (Briffel 1826), vollftändiger 
aber in den «M&moires, correspondance et opuscules inedites» (Par. 1828). Bgl. Wadhler, 
«EC. im Berhäftni zu feiner Zeit» in Raumer's «Hiftor. Tafchenbud)» (1830). 

Gouronnement oder Krönung des Gededten Weges wird bei der Belagerung einer 
Feſtung (f. Belagerung) ein mit der einfach gewendeten Sappe auf dem Glacis, 18—20 F. 
von Kamme defjelben, erbauter Laufgraben genannt, welcher die Zweige des Gedeckten Weges 
fo weit umfaßt, daß zwifchen dem ftehenbleibenden Querwällen der Sappe die Breſch- und 
Eontrebatterien angelegt werden können. Bom C. aus wird die Defcente (Niedergang) zum 
Graben für den folgenden Sturm hinabgeführt. 

Court de Gebelin (Antoine), ausgezeichneter franz. Gelehrter, geb. zu Nimes 1725, 
ber Sohn eines prot. Geiltlichen, der nad) der Zurüdnahme des Edicts von Nantes Frank— 
reich verlaffen und fic in die Schweiz begeben hatte, ſtudirte von früher Jugend an die Schriften 
der Alten, Geſchichte, Mathematit, Sprachen mit fo lebhaftem Eifer, daß er ſchon in feinem 
12.3. durd) den Umfang feiner Kenntniffe Staunen erregte. Nach des Vaters Tode machte er 
eine Reife nad) Languedoc und begab ſich dann nad) Paris, wo er bald mit den vorzüglichften 
Gelehrten in Berührung fam. Nach langen Vorarbeiten begann er fein Werk «Le monde pri- 
mitif analyse et compar6 avec le monde moderne» (9 Bbde., Par. 1773 — 84), weldyes nad) 
einem übergroßen Plane angelegt war. E. hatte die Abficht, darin die Mythologie zu erflären 
und fie mit der Geſchichte des Menſchengeſchlechts in Verbindung zu bringen, verlor ſich aber 
babei in Hypothefen und etymolog. Träumereien. In Verbindung mit Franklin und Robinet 
begann C. 1776 ein periodifches Werk zu Gunften der Amerikaner unter dem Titel «Aflaires 
de l’Angleterre et de l!’Amerique», wovon 15 Bünde erfchienen. Er zeichnete fi) aus durd) 
Outmüthigkeit, Sanftheit und Natürlichkeit feiner Sitten. Bon einer Krankheit befallen, nahm 
er feine Zuflucht zu Mesmer, der durch Anwendung des thierifchen Magnetismus ihn wieder 
herftellte. Aus Dankbarkeit trat er in feiner «Lettre sur le magnetisme animal » (Par. 1784) 
ald Vertheidiger Mesmer's auf. C. ftarb aber bald nachher 10. Mai 1784. 

Courtage (franz., von courtier, Mäfler), Mäklerlohn, heißt die Gebühr, welche der 
Mäkler für jedes durch feine Bermittelung abgeſchloſſene Geſchäft erhält, und die gewöhnlid) 
bon beiden contrahirenden Theilen, dem Verkäufer und Käufer u. f. w., bezahlt wird, bisweilen 
aber aud) blo8 von dem einen, und dann gewöhnlic, in höhern Sägen. Die Wechſel- und 
Fondscourtage pflegt hier und da geringer zu fein als diejenige auf die meiften andern Waaren, 
und wird gewöhnlich mit 1 vom Tauſend (1 pro Mille), auch wol mit !/, Proc. angerechnet. 
Gleichbedeutend mit C. ift der befonders in Defterreich gebräuchliche Ausdrud Senfarie. 
Nach dem Allgemeinen deutfchen Handelsgeſetzbuch hat der Handelsmäkler die Gebühr zu for- 
bern, jobald das Geſchäft geichloffen und, wenn es ein bedingtes war, unbedingt geworden und 
von ihm feiner Verpflichtung zur Zuftellung der Schlußnoten Genüge gefchehen. Iſt das Ge- 
ſchäft nicht zum Abſchluß gefommen oder nicht zu einem unbedingten geworden, fo kann für die 
Unterhandlungen feine Mäftergebühr gefordert werden. Der Betrag der Mäflergebühr wird 
durch örtliche Verordnungen geregelt; in Ermangelung derfelben entjcheidet der Ortsgebrauch. 
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Courtine heißt bei einem baftionirten Befeftigungsfyftem der Mittel» oder Zwiſchenwall, 
welcher je zwei Baftionen miteinander verbindet. Der Punkt, wo die E. ſich an die Baftions- 
flanten anfchließt, Heißt der Courtinenpunft. Die Länge der E. richtet ſich nad} der Ent« 
fernung der Bollwerfe voneinander. Gewöhnlich bildet fie eine gerade Linie, zuweilen befteht 
fie aber auch aus ein» und ausgehenden (fehr ftumpfen) Winkeln und heißt dann eine ge= 
brodene C. Die Hauptbeftimmung der E. ift, die vorliegenden Außenwerke, namentlich das 
Ravelin, vollftändig zu beherrſchen. Da die E. dem feindlichen Ricochet- und Enfilirfeuer am 
meiften ausgefegt iſt, jo pflegt man ſchon bei ihrer Erbauung fie mit Querwällen oder Tra- 
verfen zu bejegen, oder durch Cavaliere gegen Enfiladen zu ſchützen. 

Courtois (Jacques; bei den Stalienern Jacopo Corteje), berühmter Schlachtenmualer, 
f. Bourguignon. 

Eourtoifie (vom franz. cour) bezeichnete früher das feine, an den Höfen übliche Benehnten, 
bie Sofmanieren, dann vorzugsmeife die Öalanterie sogen die Frauen. Jetzt verfteht man dar⸗ 
unter überhaupt nur höfliches und zuvorfommendes Weſen. Courtiſan hat die gleiche Ab- 
ftammung und bezeichnet im Franzöfifchen den Hofmann. Das auf diefelbe Weife abgeleitete 
Wort Courtifane wurde fonft auch fiir Hoffrau gebraucht, bezeichnet jetzt aber ein fyrauen« 
zimmer von unordentlichem Lebenswandel, das ſich durch eine gewiſſe Feinheit liebenswirdiger 
Manieren und die ſtudirte Kunſt, buhleriſche Reize geltend zu machen, auszeichnet und ſeine 
Gunſtbezeigungen zum Kauf und Genuß bietet, ohne ſich jedoch anmerken zu laſſen, daß ſie für 
Geld feil find. Dieſes Geld wird auch nie als Bezahlung, ſondern blos als Geſchenk und Leib— 
gedinge aus Freundes- oder Gönnerhänden genommen. 

— oder Kortryk, Stadt in der belg. Provinz Weſtflandern, liegt zu beiden Seiten 
der ſchiffbaren Lys, ift gut gebaut und mit breiten Straßen verſehen, hat zahlreiche Kirchen, unter 
denen die zu St.-Martin und Notre-Dame ſich durd) ihre Bauart auszeichnen, ein prachtvolles 
goth. Rathhaus, eine Börfe, ein ftädtifches Collegium, mehrere Anftalten der Wohlthätigkeit 
und ift der Sig einer Handelsfammer, eines Handels- und eines Friedensgerichts. Sie zählt 
23382 E., welche hauptfählic, Leinwand, Epigen, Spigenzwirn, Tafel- und Bauwollzeuge 
verfertigen, Leinwand bleichen, bedeutenden Handel mit leinenen Zeugen und ähnlichen Fabri— 
taten treiben, aud) Seifenfiebereien und Zuderraffinerien unterhalten. In der Umgegend von 
E. wird der feinfte niederländ. Flachs gezogen. Eifenbahnen verbinden die Stadt mit Gent, 
Lille und Tournay. Bei E. fand 11. Yuli 1302 die berühmte Sporenſchlacht zwifchen den 
Franzoſen unter dem Connetable de Nesle und dem Grafen Robert von Artois und den Flam— 
ländern unter Johann, Orafen von Namur, ftatt, in welcher die erftern eine furdhtbare Nieder- 
lage erlitten. Bon ben vielen Ritterfporen ber Erichlagenen, in der Kirche zu Maftricht aufge— 
hängt, hat die Schladht den Namen. Aus Rache plünderten und zerftörten die Franzoſen C. 
1382. Drei Jahre darauf legte Philipp der Kühne von Burgund den Grund zu den nachher 
bedeutend erweiterten, 1744 von den Franzoſen gefchleiften Feſtungswerken. Im den Kriegen 
zwiſchen Frankreich und Spanien im 17. Yahrh. war E. öfters der Zankapfel der kriegführenden 
Parteien und litt bedeutend, ebenfo aud) in dem franz Mevolutionskriege, wo e8 1794 in die 
Gewalt der Franzofen fam. 1814 hatte Thielmann mit 8000 Dann Sachſen und andern 
Truppen 31. März bei E. ein ungünftiges Gefecht gegen die Franzofen unter Maiſon. 

Courts heißen in England die Gerichtshöfe. Diefelben zerfallen in Courts of record (mit 
ſchriftlicher) und Courts of non record (mit nichtf—hriftlicher Verhandlung). Zu jenen gehört 
das Kanzleigericht (Court of chancery) unter Borfig des Lord-High-Chancellor und dreier 
Bicelanzler, das höchſte Tribunal des Landes. Unter feine Jurisdiction gehören alle Erbſchafts- 
und Pupillarangelegenheiten, und von ihm kann nur eine Appellation an das Oberhaus ftatt« 
finden, bei weldjem feit 1851 eigene Appellationsridjter (Lords justices) angeftellt find. Der 
Court of Queen’s bench, defjen Borfigender den Titel eines Lord-Oberrichters von England 
führt, emtjcheidet über bürgerliche und Strafſachen und dient aud) ald Appellationshof, wäh- 
rend von feinen Urtheilen nur an das Dberhaus und den Court of exchequer (das Ecjap- 
fammergericht) appellirt werden fann. Lebterer, der unter dem Lord-Chief-Baron und den 
bier Barons of the exchequer fteht, ift die oberfte Behörde für alle Rechtshändel, welche die 
Staatörevenuen u, f. m. betreffen. Im Court of common pleas, vor weldjem Real= und Per⸗ 
fonalflagen verhandelt werden, führt gleichfalls der Präfident den Titel eines Lord » Oberric)- 
ter; von ihm fann jedoch an die QDueen’8-Bend) appellirt werden. Der 1858 errichtete Court 
of probate entjcheidet über Eheangelegenheiten. In allen diefen oberiten Gerichtshöfen finden 
bie Plaidoyers öffentlich und mündlich ftatt. Außerdem haben die Pfalzgrafſchaften (Counties 
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palatine) Pancafter und Durham eigene Dbertribunale mit ihren Kanzlern, Räthen und übrigem 
Deamtenperfonal. Hierzu kommen endlich die geiftlichen Gerichte (Eoclesiastical courts), als 
das College of doctors of law, gewöhnlich Doctors’ commons genannt, deſſen Functionen je 
doc; auch in das bürgerliche Leben hineingreifen, indem nicht nur teftamentarijche Verfügungen, 
Nachlaßſtreitigkeiten u. dgl., fondern audy Händel, bei denen Seefahrer betheiligt find, feiner 
Zurisdiction unterliegen. Dann das oberfte Gericht des Erzbistums Canterbury, der Court 
of arches (Curia de arcubus), der feinen Namen von der Kirche St.-Mary-le-Bow in London 
führt, wo er früher gehalten wurde, und vor welchem alle auf Kirhendisciplin bezüglichen 
Fälle verhandelt werden, die nicht vor den Prerogative court gehören. Der Borfigende aller 
diefer Tribumale fiihrt den Titel Principal of the arches court, Master of the prerogative 
court of Canterbury, and Commissary of the deaneries of the arches of London, ete. Ihm 
zur Seite ftehen die Richter des Admiralitätsgerichts, der Advocate-general, die Kanzler ber 
einzelnen Diöcefen und der Generalvicar. Die Appellation geht an den fönigl. Geh. Rath, 
der die Urtheile der geiftlichen Gerichte caffiren kann. Zu den untergeorbnetern Tribunalen 
oder Courts of non record gehören die Grafichaftsgerichte (County courts), Bezirkögerichte 
(Hundred courts) und einige andere, ferner gibt es in Yondon Police courts (Polizeigerichte) 
unter dem Vorfig von Magiftratsperfonen, einen Bankruptey court u. ſ. w. In Schott. 
land hat man einen Court of session (Civilgerihtshof) mit zwei Abtheilungen, wovon die 
erfte unter einem Lord president, die zweite unter dem Lord justice clerk ftcht, denen elf 
Richter beigegeben find, welche den Lordtitel führen; ferner einen Court of justiciary (Griminal- 
gericht), unter Vorfig des Lord justice-general, mit Aififtenz des Lord justice clerk und 
einiger (fünf) Mitglieder des Court of session, die hier als Commissioners fungiren, vor 
denen zwei auch mit dem Präfidium im Court of exchequer betraut find, deffen Attribute denen 
bes engl. Schagfammergerichts gleichen. Bon diefen Tribunalen geht die Appellation an dag 
Parlament oder an das königl. Cabinet, welches alsdann durch eine Commiffion (Court of de- 
legates) entfcheidet. In Irland ftimmt die Einrichtung des Gerichtswefens ganz mit dem 
englifchen überein; man findet hier ebenfall® einen Court of chancery, Queen’s bench u. f. w. 

Im den Bereinigten Staaten von Nordamerika gibt e8 in Neuyorf und den größern 
Städten für gewöhnliche bürgerliche Proceffe einen Court of common pleas; außerdem hat 
jeder Bezirk (County) feinen Gerichtshof (County court). Die Appellationsinftanz bilden die 
Obergerichte, Supreme oder Superior courts, aud) wol Courts of appeal und Courts of error 
genannt. Ferner hat man Gerichtshöfe für die zum Seerecht gehörigen Fälle (Marine courts), 
Erintinalgerichte (Courts of oyer and terminer), Tribunale zur Entſcheidung über Amtsver- 

ehen und Ueberfchreitung der Amtsbefugniffe (Courts for the trial of impeachments) und 
Bupillengerichte (Probate courts), In einigen Staaten beftehen noch Courts of chancery, in 
andern, wie in Neuyork, find fie abgeſchafft oder ihre Wirkſamkeit befchränft, da fie, wie in 
England, da8 Rechtsverfahren zu fehr verfchleppten. Neben, aber ganz unabhängig von den 
Gerichtshöfen der einzelnen Staaten gibt e8 noch Bundestribunale, deren Functionen durd 
einen Artikel der Föderalacte geregelt find. Den Beftimmungen defjelben gemäß find die Ver— 
einigten Staaten in Gerichtöfprengel eingetheilt, in welchen Circuit courts errichtet find, unter 
denen wieder bie Distriet courts ftehen. Die höchfte Inftanz ift das Obergericht (Supreme 
eourt) in Wafhington, welches der Oberrichter (Chief justice) und acht Richter bilden, die vom 
Präfidenten mit Einwilligung des Senats ernannt werden. Diefe Beamten find die höchſten 
Wahrer der Unionsgefege und die allein berechtigten Ausleger des Bundesvertrags; fie Können 
jeden Act der Staatögewalt, den fie für rechtswidrig halten, fiir ungültig erflären. 

Couſin (Scan), ein Bildhauer und Glasmaler, gehört zu der älteften franz. Künſtler⸗ 
gruppe, die den kunftliebenden Hof der Könige Franz’ I., Heinrich's IL. und Franz’ II. ſchmückte. 
Er blühte von 1540— 89. Sein Geburtd- und fein Sterbejahr ift nicht genau ermittelt, man 
weiß nur, daß er zu Souci bei Gens geboren wurde. Im dem letztern Drte lebte er für ge» 
wöhnlih. Dort find aud) feine wichtigften Werke ausgeführt, wie das Jüngſte Gericht in 
der Kirche zu St.-Romain, und zwar auf Glas, eine Malerart, die damals befonders in 
Ehren war und der fid) E. vorzüglich zugewendet hatte. Das genannte Werk, welches er für 
Bincennes in Del wiederholte, und das in diefer Geftalt jet im Louvre aufbewahrt wird, 
machte ihn zum erften franz. Hiftorienmaler, nach welchem geftochen wurde. Es ift von P. de 
Jode in 12 Blättern nachgebildet. Nächft andern Arbeiten zu Sens, worunter auch Porträts, 
führte C. in St.» Gervais zu Paris Glasmalereien aus. Sie find fehr forgfältig und in leb— 
hafter Farbe, aber etwas manierirt gearbeitet. Im Schloffe zu Anet malte er grau in gran 
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Die Predigt des Herrn in der Wüſte, in der Kapelle des Schloffes Fleurigny bei Sens die 
tiburtinifhe Sibylle. Als Bildhauer lieferte er da8 Monument des Admirals Chabot, eine 
fiegende Statue, jegt im pariſer Muſeum. C. zeichnete correct und verftand ſich auf die Per- 
fpective, was ihn jedoch gerade oft gelehrt und unverftändlich in der Zeichnung erfcheinen läßt. 
Er ift auch als Schriftfteller über feine Kunft mit dem «Livre de perspective» (Par. 1560) 
und dem «Livre de portraicture» (Par. 1571 u. öfter) aufgetreten. 
Confin (Victor), franz. Philofoph und Schriftfteller, geb. 28. Nov. 1792 zu Paris, war 
Zögling der dortigen Normalſchule, wurde 1814 Lehrer an diefer Schule und 1815 Royer- 
Collard's Stellvertreter an der Sorbonne, wo er, im Sinne der damals gangbaren Reaction 
gegen den Senfualismus des 18. Jahrh., die von feinem Vorgänger nad) Frankreich gebrachten 
Lehren der fchott. Philofophie vortrug. Eine erfte Reife nach Deutfchland (1817) befehrte ihn 
zu ber fühnern Metaphyfit von Kant, Fichte, Schelling und brachte in feine Vorlefungen 
1819 — 21 eine Yeußerung vorauseilender Gedanken, die mit den Rüdfchrittsideen der gleich- 
zeitigen Politik unverträglich erfchienen. Zuerſt unterfagte man ihm auf eine Zeit lang bie 
Ausübung feines Docentenamts an der Sorbonne, und die Auflöfung der Normaljchule (1822) 
entfernte ihn vollends aus dem öffentlichen Unterrichtswefen. Er übernahm nun die Stelle eines 
Privatlehrers bei einem Sohne des Marſchalls Yannes und machte 1824 eine zweite Reife nad) 
Deutfchland. In Dresden auf Betrieb der preuß. Regierung verhaftet, wurde er als ein auf 
demagogifche Umtriebe reifender Carbonaro nad) Berlin abgeführt und erlitt daſelbſt eine 
kurze Gefangenschaft, die feiner Popularität zu ftatten fam und ihm andererjeitd Beranlaf- 
fung gab, ſich mit der Hegel'ſchen Doctrin und Methode vertraut zu machen. Bei feiner 
Rücklehr nad) Franfreich warf er ſich mit Leib und Seele in die Oppofition, die von Tag zu 
Tag an Stärke gewann, und als 1827 das Martignac’ihe Minifterium an die Stelle des 
Villele'ſchen Cabinets trat, wurde er im feinen Lehrftuhl wiebereingefegt. C. theilte nun mit 
Guizot und Billemain den unermeflichen, in den Annalen der Sorbonne beifpiellofen, theils 
von dem Talent des berühmten Fehrertriumvirats, theild von dem Glüd der Umftände her- 
rührenden Beifall. Nach dem Ausgange des Kampfes der Yulitage 1830, an dem er ſich in 
feiner Weife betheiligte, bereitete die neue Regierung dem liberalen Profeffor ein glänzendes 
208, indem man ihn in kurzer Zeit zum Staatsrath, Oberaufjcher des öffentlichen Schulweſens, 
Dffizier der Ehrenlegion, Mitglied der Franzöfifchen Alademie und der neugeftifteten Alademie 
der moralifchen und polit. Wilfenfchaften, zum Director der Normaljchule und zum Pair von 
Frankreich (1832) ernannte. I Mai 1831 unternahm er im Auftrag des Unterrichtsmini- 
fterium® eine Reife nach Deutfchland, um das Unterrichtswefen, vornehmlich in Preußen, kennen 
zu lernen und authentische Documente darüber zu fammeln. Die Refultate diefer Reife enthält 
feine Schrift: «De l’instruction publique dans quelques pays de l’Allemagne, et particu- 
lierement en Prusse» (3. Aufl., 2 Bde., Par. 1840; deutſch von Krüger, 2 Bde., Altona 
1832 — 33). Zu gleichem Zwede bereifte er fpäter die Niederlande und berichtete über dieje 
Reife in der Schrift: «De l’instruction publique en Hollande» (Par. 1837). In dem Mir 
nifterium Thiers vom 1. März 1840 übernahm C. das Unterritsminifterium, wie er über- 
haupt feit 1830 eine große Thätigfeit fiir das gefammte franz. Unterrichtswefen entwidelte. 
Als einflugreiher Mann zog er ſich jedoch den Unwillen der gefanımten Oppofition zu und 
hatte ſowol von den Demokraten wie von dem Klerus die heftigiten Angriffe auszuhalten, bie 
auch dann nicht nadjließen, als er nach der Niederlegung des Minifteriums in der Pairslammer 
gegen feinen alten Freund Guizot auftrat und die Philofophie und das öffentliche Unterrichts- 
weſen vertheidigte. Die Revolution von 1848 machte E.’8 öffentlichem Leben ein plögliches 
Ende, und er nahm feine literarifche Thätigkeit wieder auf, die ſich namentlich in dem Fache 
der hiftor. Charakter» und Sittengemälde glänzend von einer neuen Seite zeigte. Was feine 
Stellung als Philoſoph betrifft, fo hielt er fich, ein Schüler von Royer-Collard und Maine 
de Biran, anfangs an die pfychol. Methode und war geneigt, die ganze Philofophie auf die 
Phänomenologie des Geiftes einzufchränten. Nachdem er in den Strom der deutichen Meta- 
phyſik gelangt, entwidelte er deren Lehren und Speculationen mit einem fo hinreißenden Fluß 
und Feuer der Rede, daf man ihn zu ihren eifrigen Anhängern zählen mußte. Später ſchien 
er alle PHilofophie auf Moral zurüdzuführen, und diefe auf die Religion zu ftüten. Uebrigens 
war für ihn von jeher die PHilofophie ſelbſt nie jo wichtig als deren Geſchichte. Abgefehen von 
den philofophifch gelehrten Arbeiten, die er felbft unternahm, veranlaßte er im öffentlichen Un» 
terrichtsweſen und in andern Kreifen eine bedeutende Bewegung auf dem Gebiete der geſchicht- 
lichen und wifjenfcjaftlichen Forſchung. Er ftellte dabei eine Art von dogmatiſchem Syſtem, 
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den Eklekticismus, zum Endzweck und Mittelpunkt, obſchon er ſelbſt nicht mit ſich im Reinen 
war über das, was man darunter zu verſtehen habe. Fülle und Kraft des Stils machen ihn, 
wenn auch nicht zu einem der erſten Denker, doch zu einem der vorzüglichſten philoſ. Schrift- 
jteller feiner Zeit und Mutterſprache. Seine zahlreichen Schriften beweifen eine anhaltende 
Anfmerkfamkeit auf Geſchichte und die Vorliebe für Kunft- und Fiteraturgegenftände, worin er 
ſchließlich auch ganz aufgegangen ift. Hervorzuheben find befonders: «Cours de l’histoire de 
la philosophie» (3 Bbe., 2. Aufl., Bar. 1840), «Cours d’histoire de la philosophie moderne» 
(Par. 1841) und «Cours d’histoire de la philosophie morale au XVIIIe siöcle» (5 Bde., 
Par. 1840— 41); «Fragments philosophiques » (Par. 1826 u. öfter), wozu ſodann eine 
Menge von Bänden gleicher Art hinzukam. Später veröffentlichte er eine Reihenfolge von 
«Studien» über die Frauen und gefelichaftlichen Zuftände des 17. Jahrh. in Frankreich, wie 
«Madame de Longueville» (1853), «Madame de Sabl&» (1854), «Madame de Chevreux et 
Madame de Hautfort» (1856), u. |. w. Außerdem war C. Mitarbeiter an verſchiedenen Zeit» 
ſchriften, befonder8 am «Journal des Savants». Auch beforgte er eine volljtändige Ausgabe der 
Werke Abälard’3 (2 Bde., Par.1849 u. 1859) und eine Ücherfegung von Plato’8 fänntlichen 
Werken (13 Bde., Par. 1825— 40). Bol. Alaux, «La philosophie de C.» (Par. 1864). 

Eoufton, zwei franz. Bildhauer, die im Zeitalter Ludwig's XIV. die Ehre und Höhe der 
Eculptur aufrecht erhielten, jedoch ſchon die erften Anfäge zu bem auf fie folgenden Berfall 
fichhtbar werden laffen. Nicolas E., geb. zu yon 1658, geft. zu Paris 1733, ging, nachdem 
er bei feinem Oheim Coyfevor gelernt und in der Afademie den erften Preis der Bildhauerei 
erworben hatte, nad; Rom, wo er Michel Angelo’8 und Algardi's Werke zum Leitftern feiner 
Studien nahm. Man bemerkt, daß er mehr danach arbeitete ald nad) der Antike, an die feine 
Leiftungen wenig erinnern. Bewegung, Ausdrud, Gewandung, alles hut ein modernes Aus- 
fehen, felbft in den aus dem clajfischen Alterthum entlehnten Gegenftänden, obſchon die Formen 
durchgängig forgfam gewählt, gut gezeichnet und leicht und gefällig behandelt find. In Ber- 
jaille8 und Trianon findet man viele Statuen von dieſem Meiſter. Die Marmorgruppe der 
Seine und Marne, im Tuileriengarten zu Paris, fann als eine feiner guten Arbeiten angeführt 
werden. Auch verfertigte er fiir die parifer Kathedrale eine große Kreuzabnahme, das jog. 
«Ex⸗Voto Ludwig’8 XII», mit der Enienden Statue diefes Königs, eine vortreffliche Arbeit 
aus weißem Marmor. — Sein Bruder, Guillaume E., geb. zu Lyon 1678, geit. zu Paris 
1746, ebenfalls Schüler von Coyfevor, gewann auch den großen afademifchen Preis, der ihn 
nad) Rom hinführte, wo er Mühe hatte, von feiner Kunft zu leben. Er befaß vielleicht noch 
mehr Talent ald Nicolas, und feine Zeichnung ift reiner und ftrenger, wie im parifer Tuilerien= 
garten die hübfchen Statuen von Hippomenes und Atalanta und deren Seitenftüde Apollo und 
Daphne beweijen, welche man die «Wettläufe» zu nennen pflegt. Diefe Werke haben viel Zier- 
liche in der Bewegung, und die Ausführung ift fehr forgfältig. Die am Eingange der Champs- 
Elyſees zu Paris aufgeftellten beiden Gruppen der Numidifchen Pferde mit ihren Bändigern, 
jede aus einem Block des fchönften carrarifchen Marınors, ohne Bruch und Ader, gehauen, ge» 
hören zu Guillaume E.'E beiten Werken, vol Teuer und Leben und von vortrefflicher Anord- 
nung. Die Bronzeftatue des Ahöneftromes, im Rathhaufe zu Lyon, ift eins der ſchönſten Werke 
der ältern franz. Bildhauerkunft. 

Eoutances, Hauptftadt eines Mrrondiffements im franz. Depart. Manche, an der kanali— 
firten Soulle, 1%, M. von der Weftküfte der zur Nieder-Normandie gehörigen Halbinfel Cou= 
tantin oder Cotentin, ift der Sit eines Biſchofs, deffen Diöcefe das Depart. Manche bildet, 
eines Tribunals erfter Inftanz, eines Handels- und eines Friedensgerichts. An Unterrichts= 
und Bildungsanftalten befigt der Ort ein kaiferl. Lyeeum, eine Vorbereitungsſchule für Lchrerin- 
nen, eine Geſellſchaft für Landwirthichaft und ein theol. Seminar. Die Kathedrale ift eins der 
ſchönſten Denkmäler goth. Baukunft. Die Stadt zählt 8062 E., welche Baunmollzeuge, 
Schnüre und Marmorarbeiten fabriciren und Handel mit Korn, Geflügel, Rindvieh, Pferden 
und andern Producten der Landwirthichaft treiben. E. ift, wie verfchiedene Baurefte zeigen, 
das röm. Conftantia im Lande der Unelli und war im Mittelalter Hauptort des Gaues und der 
ſpätern Bicegrafichaft Coutantin, eines Ländchens, das eine vorzügliche Rindviehraſſe züchtet. 

Eouthon (Georges), ein Fanatiker der Franzöfifchen Revolution, geb. 1756 zu Orcet bei 
Elermont, war Advocat zu Elermont, als die Revolution ausbrad), und wurde 1790 bei der 
Reorganifation der Gerichte zum Präfidenten des Gerichtshofs dajelbft ernannt. Im folgen» 
den Jahre erwählte ihn das Depart. Puy-de-Döme zum Mitgliede der Nationalverfammlung, 
wo er ſich als heftigen Feind des Hofs, der Priefter und der alten Regierung zeigte. Unge— 
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achtet feiner Gebrechlichkeit, die ihn am Gebrauche der FFiige Hinderte, trat er in den Konvent, 
machte daſelbſt die heftigften Grundſätze geltend und ftimmte im Procefje Ludwig's XVI. für 
den Tod ohne Aufjhub und Appellation. Nach diefer Kataftrophe fchien er ſich gemäßigtern 
Örundfägen zuzumenden und ftimmte mit den Girondiften. Allein erfchredt von dem Sturme, 
ber fich gegen die Moderirten zufammenzog, ſchlug er fich plötzlich zur Bergpartei und drang 
als der Gehülfe Robespierre’s eifrig auf die Verhaftung der gemäßigten Deputirten, obfchon 
er nachher das Leben derfelben zu retten verfuchte. Er ward dafür von der Bergpartei 10. Juni 
in den Wohlfahrtsausfchuß gebracht, wo er die Mafregeln gegen das infurgirte Lyon betrieb, 
Mit Chäteauneuf-Randon und Maignet zur Beftrafung der unglüdlihen Stadt abgejandt, 
ließ er dort feiner republifanischen Wuth völligen Lauf. Er rief die Einwohner bes Departes 
ments zu den Waffen, nahm nad) einigem Widerftande die Stadt mit feinen 60000 Dann 
ein und ließ eine Menge Bürger vor feinen Augen hinrichten. Doch foll er dabei Thränen 
vergoffen und ſich fo weichherzig gezeigt haben, daß ihm Robespierre verfpottete. Nach diefer 
Erpedition fehrte er in den Convent zurüd und ward ganz der fanatifche Anhänger Robes- 
pierre's. Er wollte fänmtliche Könige der Erde in Anklage verjegt wiffen, half Pitt zum Feinde 
des menſchlichen Geſchlechts erklären und die engl. Nation zum Majeftätsverbrecher an ber 
Menſchheit; aud) betrieb er die Verurtheilung Danton's und Hebert’8, und forderte fogar bie 
Errichtung einer Yuftiz, die fummarifcher als das Revolutionstribunal verfahren follte. Der 
Tall Robespierre's führte auch den feinen mit fi. C. wurde beſchuldigt, im Verein mit diefem 
und Saint-Juſt nad) dem Triumpirat geftrebt zu haben, und darum, ungeachtet er bei der pa- 
rifer Gemeinde eine große Popularität genoß, 9. Thermidor von reron in Anflage verfegt 
und nad) dem Gefängniſſe Lacourbe gebradht. Auf dem Stadthaufe, wohin er fi) mit den 
übrigen Berhafteten nad) ihrer Befreiung durch die Yalobiner verfiigt hatte, fuchte er ſich mit 
einem Dolche den Tod zu geben, um nicht den Soldaten des Convents in die Hände zu fallen. 
Allein er traf ſich nicht ficher und mußte 28. Yuli 1794 mit Saint-Yuft und Robespierre 
das Scaffot befteigen. Trog feiner förperlichen Gebrechlichkeit war C. ein eindrudsvoller 
Redner, deffen Worte aber nie zu feiner weichen Gemiüthsart ftimmten. 

Coutras, Städtchen im franz. Depart. Gironde, links an der Dronne, 5%, M. nordöſtlich 
von Bordeaur, an der Eifenbahn nad) Orleans, hat 3883 E., die gute Rothweine bauen und 
Schiffbau und bedeutenden Handel mit Wein, Getreide, Mehl und Holz treiben. Der Ort 
befaß früher ein berühmtes, jegt bis auf wenige Mauerrefte und einen Brunnen verſchwundenes 
Schloß, in welchem Katharina von Medici, ihre Tochter Margaretha, deren Gemahl Heinrich IV. 
und die fchöne Herzogin von Longueville Hof hielten. Bei E. gewann Heinrid) IV. 20. Det. 
1587 einen glänzenden Sieg über die Truppen der Ligue unter dem Herzog von Joheuſe. 

Couture (Thomas), franz. Maler, geb. 21. Dec. 1815 zu Senlis, kam zuerft zu Gros 
in die Lehre, erhielt nachher Unterricht von Paul Delaroche und trat in der Ausftellung 1840 
mit dem «Jungen Venetianer nad) einer durchſchwärmten Nacht» auf. Unter den zunächſt von 
ihm ausgeftellten Bildern, die eine originelle Manier bei dem Künftler verriethen und feinen 
Ruf als Colorift begründeten, find bemerfenswerth: der Troubadour (1844), die Geldgier 
(im Mufeum von Zouloufe), der Falfenjäger. Das Gefällige der Miene und das heitere 
Colorit hat das zuletzt genannte Bild vorzüglich Liebhabern fehr angenehm gemacht, ſodaß es 
mit zu den berühmten Erzeugniffen der neueften franz. Malerei gehört. Noch viel berühmter 
find die « Römer der Verfallzeit », ein großes Gemälde, reich an Figuren, die in mand)erlei 
Stellungen, Handlungen und Geberden das Ende eines ſchwelgeriſchen Gaftmahls vorftellen. 
Mit feinem weltlichen Prunt, feiner Prachtarchitektur, feinem imponirenden Enſemble, feiner 
fühnen Farbenharmonie und ſceniſchen Wirkung erinnert das Werk an Paul Veroneſe's Bil 
der, zeigt fich aber auch ohne hiſtor. Sinn, ohne tieferes Gefühl. Es war das mit feiner 
Bravour alles niederfchlagende Glanzſtück in der Ausftellung von 1847 und verfchaffte dem 
Maler die erfte goldene Medaille und den Orden der Ehrenlegion. Nach dieſem Hauptfchlage 
ließ E. die Ausftellungen vorübergehen, ohne fid) in Erinnerung zu bringen. Im Heinen Maß- 
ftabe malte er die «Parifer der Berfallzeit»: drei betrunken an der Erde liegende Masken und 
ein angrtrunfener Hanswurft, wie e8 fcheint, in ſchwermüthige Betrachtungen über die wunder» 
lichen Wirkungen des Champagners vertieft. 1859 vollendete er in der Kirche St.-Euftadhe die 
Ausmalung der Madonnentapelle, die freilich nur zu fehr zeigt, daß der Künftler, ohne Ein— 
gehen in die Bedeutung feiner Aufgabe, diefe Lediglich; für Decoration genommen hat. 1864 
arbeitete E. an einem ihm ſchon feit Jahren aufgetragenen Bilde der größten Dimenfion, bie 
Taufe des kaiferl, Kronprinzen in Notre-Dame vorftellend. 
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Coventry, Municipalftadt und Parlamentsborough in der engl. Grafſchaft Warwick, an 
den Flüffen Sherbourne und Radford, ein alter, eng und winfelig gebauter Fabrifort, befitt 
19 Kirchen und Bethäufer, unter erftern die 1133 gegründete St.Michaeliskirche mit 284 F. 
hohem Thurm, 12 Glocken und ausgezeichneter Orgel, und die Dreieinigfeitsfirhe mit 222 F. 
hohem Thurm, fowie ein Rathhaus (St.-Mary’s- Hal) aus dem 15. Jahrh. Die Stadt 
zählt 40936 E., hat einen Gerichtshof, ein Gefängniß, eine Draper's- oder Tuchhändlerhalle 
und an Bildungsanftalten eine Lateinische Schule, eine Zeichenfchule, ein Handwerker-Inftitut, 
eine Bibliothet der Geſellſchaft für Religion und nützliche Kenntniffe. Früher befaß C. eine 
bedeutende Tuchfabrifation, die aber längft den Vorrang an die Geidenband-, Spigen- und 
Uhrenfabrikation abgetreten hat, mit deren Erzeugniffen ein beträchtlicher Handel getrieben 
wird. Bon E. geht nad) Branfton und Orford einerfeits, nad) Fazeley zum Merſey und Trent 
andererfeitS der nad) der Stadt benannte Coventryfanal. Auch ift die Stadt mit Bir« 
mingham und andern Städten durch Eifenbahnen verbunden, deren Knotenpunkt fie bildet. Zu 
E. war e8, wo bie in der engl. Sage befannte fchöne und fromme Lady Godiva nadt durch 
die Stadt ritt, um gegen foldye von ihrem harten Gemahl, Grafen von Diercia, geftellte Be— 
dingung den gedrüdten Ort von den ſchweren Auflagen zu befreien. Nach Anordnung des 
Raths von E. follten während des Kitts alle Thüren und Fenfter verfchloffen fein. Ein Mann 
nur laufchte, erblindete aber zur Strafe. Eine ihn vorftellende Strohpuppe ſpielt als Peeping 
Tom (laufchender Tom) noch jet bei dortigen Bolfsfeften eine Rolle. O'Keefe hat aus der 
Sage ein Luftipiel gemacht und Foote ein anderes, «The Mayor of the Garratt». Uebrigens 
galt E. früher für das Schilda oder Abdera Englands. 

Eowiley (Abraham), geſchätzter lyriſcher Dichter der Engländer, geb. 1618 in London, 
fieß bereit in feinem 13. 3. «Poetical blossoms» druden und fchrieb vielleicht noch früher ein 
Luftfpiel. Von Cambridge, wo er große Auszeichnung erlangte, wurde er 1643 durch die 
Puritaner vertrieben, als fie die Univerfität vifitirten. In Oxford, wohin er ferne Zuflucht 
nahm, machte er die Satire «The puritan and the papist » befannt. Sein Eifer für die 
Sade Karl's I., feine Kenntniſſe und fein Wig erregten bald die Aufmerffamkeit mehrerer 
Häupter der künigl. Partei, und Lord Falkland empfahl ihn der Königin fo dringend, daf fie 
ihn mit ſich nad) Paris nahm. In diefer Zeit fie er eine Sammlung von erotischen Gedichten 
unter dem Titel «The mistress» (1647) erfcheinen. Nach England zurüdgefhidt, um unter 
dem Scheine des Privatlebens fi) von dem Zuftande feines Baterlands zu unterrichten, wurde 
er als verdächtig verhaftet. Als er durch Vermittelung eines Gönners feine Freiheit wieder- 
erlangt hatte, legte fih E. auf die Naturwifienfchaften, um die er ſich durch fein «Liber plan- 
tarum» (Lond. 1662 — 78) große Verdiente erwarb, und wurde Doctor der Mebicin. In 
feiner Hoffnung, nad} der Rejtauration zu einer anfehnlichen Beförderung zu gelangen, fah er 
fi getäufcht. Doch erhielt er durch Vermittelung des Herzogs von Budingham den Nieß- 
braud) eines der Königin Henriette Maria gehörigen Yandguts zum Werthe von 300 Pd. St. 
jährlich, wohin er fich zurücdzog. Allein das von ihm fo poetifch geichilderte Yandleben fagte 
ihm in der Praris nicht zu; er fing an zu kränfeln und ftarb zu Chertſey an der Themſe 
28. Juli 1667. In der Weltminfterabtei neben Chaucer und Spenfer begraben, gab man ihm 
auf feinem Denkmale die Beinamen: Anglorum Pindarus, Flaccus et Maro, welche die Nach— 
welt nicht beftätigt hat. Doc) find feine anafreontischen Lieder in der engl. Literatur die erften 
glücklichen Nachahmungen der griech. Vorbilder. Sein epifches Gedicht «Davideis» blieb un- 
vollendet. Das Hauptverdienft E.’8 war, daß er durch Kühnheit der Gedanken und Stärfe des 
Ausdruds die Grenzen der Iprifchen Poefie in feiner Mutterfprache erweiterte, wiewol er ſich 
von dem Einfluffe des verdorbenen Zeitgefhmads nicht frei hielt. Seine Werke, worunter aud) 
«Essays», deren Stil von Johnſon bewundert wurde, gab zuerft Sprat (Lond. 1680), dann 
Alin (3 Bde., Fond. 1802 u. öfter) heraus, 

Cowley (Henry Wellesley, Ford), jüngfter Sohn Garret Colley Wellesley’s (f. d.), Grafen 
von Mornington, und Bruder des Herzogs von Wellington, wurde 20. Ian. 1773 geboren. 
Für die diplomatische Laufbahn beftimmt, ward er 1795 als Precis-writer im auswärtigen 
Amte angeftellt, begleitete Lord Malmesbury auf den Kongreß in Lille und ging Oct. 1797 
wit feinem älteften Bruder, dem Generalgouverneur, als deſſen Privatfecretär nah Oftindien. 
1800 war er einer der Commiſſare in Myſore und brachte 1801 durch Unterhandlung das 
Gebiet Audh unter die brit. Herrfchaft, welche Provinz er dann als Vicegouverneur zur Zu= 
friebenheit der Oftindifchen Compagnie verwaltete. Indeſſen kehrte er ſchon 1803 nad) Eng⸗ 
land zurüd, wo er fich mit der Tochter des Grafen Cadogan verheirathete, die 1809 mit Lord 
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Paget (nachherigem Marquis von Angleſey) davonging, ſodaß er geſchieden wurde. Für den 
Flecken Eye trat er 1807 ins Unterhaus; zugleich ernannte ihn das Miniſterium Portland zu 
einem der Secretäre des Schatzamts. Als ſein Bruder 1809 aus Spanien zurückkehrte, wurde 
er an deſſen Stelle als Geſandter nach der Pyrenäifchen Halbinſel geſchickt. Seine lange 
Thätigkeit in diefem Amte griff tief in die damalige Geſchichte Spaniens und Portugals ein. 
Auch nad) der Reftauration Ferdinand’s VII. war er bis März 1822 am mabdrider Hofe 
accredifirt, ohne jedoch einen mäßigenden Einfluß auf die abfolutiftifche Politik defjelben aus- 
üben zu fönnen. Im Mai 1823 ging er als Botfchafter nad) Wien und blieb dort, nachdem 
er 17. Yan. 1828 unter dem Titel eines Lord E. zum Beer erhoben worben, bis 1831, wo er 
von den Whigs, die inzwifchen ans Ruder gelommen waren, abberufen wurde. Erft 1841 
verlieh ihm das Minifterium Peel den Gefandtfchaftspoften in Paris. Hier trug er durd) feine 
Eigenſchaften im Privatleben wie durch feine polit. Wirkſamkeit viel zur Erhaltung der jog. En- 
tente cordiale zwiſchen England und frankreich bei. Als im Sommer 1846 Lord Palmerfton 
im Minifterium Ruffell das Auswärtige übernahm, mußte E. fein Amt an den Marquis von 
Normanby abtreten. Doc) kehrte er, nad; kurzem Aufenthalt in England, nad) Paris zurüd, 
wo er bis zu feinem Tode, 27. April 1847, privatifirte. 

Eowley (Henry Richard Charles Wellesley, Graf), engl. Diplomat und Staatsmann, 

- des vorigen ältefter Sohn, geb. 17. Juli 1804, war zuerft der Gefandtichaft in Wien attadhirt. 
1832 wurde er zum Legationsjecretär in Stuttgart ernannt, auf welchem Poften er eine Reihe 
von Jahren verblieb, nachdem er ſich 22. Oct. 1833 mit Dlivia Fitzgerald, Schweiter des 
Lord de Ros, vermählt hatte. Erſt im Nov. 1843 fah er ſich zu der wichtigern Stelle eines 
Gefandtfchaftsiecretärs in Konftantinopel befördert, wo er vom Juli 1846 an während der 
Abweſenheit Sir Stratford Canning’8 über ein Jahr lang als Gefchäftsträger fungirte. Die 
diplomatifchen Talente, die er hier entwidelte, Ienften die Aufmerkfamfeit des Minifteriums 
auf ihn. Als er nad) England zurüdfehrte, um feinen Ei im Oberhaufe einzunehmen, ward 
er daher zu dem in jenem Augenblide (Yan. 1848) befonder8 wichtigen Poften eines Gefandten 
bei der Eidgenoſſenſchaft auserfehen. Die welterfchütternden Ereigniffe, die bald darauf zum 
Ausbruch kamen, beriefen indeg auch E. zu einem andern Wirkungsfreife. Er ward nad) 
Frankfurt gefandt, um England bei der neuen Gentralgewalt zu repräfentiren, und betheiligte 
fich mit Lebhaftigfeit an den Berhandlungen, die ſich hier entipannen. Nach der Auflöfung der 
Nationalverfammlung und der Wiedereinfegung des Bundestags blieb E. in Frankfurt, wurde 
aber erft 1851, als der Bundestag von allen deutichen Staaten anerfannt worden, förmlich 
bei demfelben beglaubigt. Anfang 1852 an der Stelle Lord Normanby's zum Botjchafter in 
Paris ernannt, war E. als folder während der wichtigen Epoche des Orientkriegs thätig und 
fungirte 1856 als zweiter Bevollmädhtigter Englands beim Friedenscongreß. In Paris ſchloß 
er au 4. März 1857 den Frieden mit Perfien und wurde dafitr 4. April zum Viscount 
Dangan und Grafen E. erhoben. Kurz vor Ausbruch des ital. Kriegs, 1859, wurde er mit 
einer fpeciellen Miffion nad) Wien betraut, um ein Berftändniß zwifchen Defterreich und Frank— 
reich herbeizuführen. Seine Bemühungen blieben jedoch erfolglos, und er kehrte daher nad) 
Paris zurüd, wo er feine Regierung feitdem unausgefegt vertreten hat. 

Cowper (William), engl. Dichter, wurde 26. Nov. 1731 zu Berkhamftead in der Graf- 
haft Hertford geboren. Sein Vater war Kaplan Georg's II. und Neffe des Lord-Kanzlers C. 
Mit einem lebhaften Geifte und gefühlvollem Herzen begabt, litt C. von früher Jugend an 
einer krankhaften Menſchenſcheu, die in der Weftminfterfchule unter dem Einfluffe des Penna— 
lismus noch zunahm. Durch Yamilienverbindungen hatte er die einträgliche Stelle eines Se- 
cretär® des Oberhaufes erhalten; als er aber diefelbe antreten follte, ward er von einer fo hef- 
tigen Angft befallen, daß er fie aufgab. Sein gereizter Zuftand erhöhte fich unter dem Hinzu- 
tritt trüber Glaubensanſichten. Namentlich; machte die Lehre von der Gnadenwahl und der 
Berwerfung einen fo tiefen Eindrud auf ihn, dag er mehrere Monate mit dem Schredbilde 
erviger Verdammniß ſich quälte, in völlige Geiſteszerrüttung verfiel und erft in einer Irren— 
anftalt genas. Seit 1767 lebte er in dem Flecken Diney mit feiner freundin Mary Unwin 
in vertrautem Umgange mit dem Pfarrer Newton, der C.'s religiöfe Meinungen theilte, aber 
nicht Menfchenkenntniß genug beſaß, das verlegte Gemiüth des Freundes zu behandeln. Ex 
befchäftigte fich Hier lediglich mit der Dichtkunſt und überfegte einige geiftliche Lieder der 
Schmwärmerin Guyon, die Newton in feine «Hymns of Olney» aufnahm. Religibſe Beängfti- 
gungen ergriffen ihn indeß auch hier von neuem fo lebhaft, daf er wieder einige Yahre in einem 
ſehr unglüdlichen Zuftande zubrachte, aus welchem er erft 1778 fich aufrichtete. 1782 gab er 
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eine Sammlung feiner Gedichte heraus, die aber wegen ihrer ſchwärmeriſchen Anklänge Feine 
ermunternde Aufnahme fanden. Um diefe Zeit ward er mit der edeln und geiftreidhen Lady 
Auften befannt, die in dem Pfarrhaufe zu Olney einen längern AufentHalt nahm und wohl« 
thätig auf fein verftimmtes Gemüth wirkte. Ihrem anregenden Einfluffe verdankt man die 
tomifche Ballade «John Gilpin» und das didaktische Gedicht «The Task» (1785), welches all» 
gemeinen Beifall fand. Seine Schwermuth fehrte aber immer aufs neue zuriid. Zu feiner 
Zerftreuung fing er eine Ueberfegung der Iliade und Ddyfiee (2 Bde., Lond. 1791) in reim« 
lofen Verſen an. Fortwährend kränklich und von methodiftifchen Predigern bis zur Verzweif- 
fung getrieben, ftarb er 25. April 1800. Seine legten Gedichte findet man in Hailey's « Wil- 
liam C.’s life and posthumous works» (4 Bde., Lond. 1809). Die «Private correspon- 
dence of C.» gab aus den Driginalpapieren John Johnſon (2 Bde., Lond. 1824) heraus. 
Zu den beffern unter den zahlreichen Ausgaben feiner Gedichte gehört die von Gilfillan (2 Bde., 
Edinb. 1854). Ein «Life of C.» lieferte Taylor (Fond. 1833). E. war einer ber erften, die 
ſich von den Feſſeln des franz. Gefhmads freimachten und den Uebergang zu ber neuern natio— 
nalen Dichtkunſt der Engländer bildeten. 

Core (William), engl. Reifebefchreiber und Hiftorifer, geb. 7. März 1747 zu London, 
vo fein Vater als berühmter Arzt lebte, trat 1771 in dem geiftlicen Stand und machte als 
Führer des jungen Grafen von Pembrofe von 1775—79 eine Reife durd) einen großen Theil 
Europas. Ein Ergebnif derfelben waren feine «Sketches on the natural, civil and political 
state of Switzerland», die nad) einem zweiten Befuche des Yandes in einer Umarbeitung unter 
dem Titel «Travels in Switzerland and the country of the Grisons» (3 Bde., Fond, 1789) 
erfchienen und in der vierten Auflage (1801) mit einer Geſchichte der Revolution von 1798 
vermehrt wurden. Als Führer des nachmaligen Parlamentsredners Whitbread trat er 1784 
feine zweite Reife durch das ſüdl. und nördl. Europa an, und faum war er 1786 nad) Eng» 
land zurückgekehrt, als er abermals die Schweiz und Frankreich und dann 1794 Holland, den 
größten Theil Deutfchlands und Ungarn bereifte. Seine Beobachtungen legte er in den «Tra- 
vels in Poland, Russia, Sweden and Denn.ark» (5 Bbe., Yond. 1784 — 90; 4. Aufl., 1803; 
deutjch von Pezzl, 3 Bde., Zür. 1785— 95) nieder. Seit 1786 fam er in den Befig meh» 
verer geiftlicher Pfriinden und wurde 1805 Ardidiafonus in Wiltſhire. Als Geſchichtſchreiber 
trat er zuerft mit den nad) Familienpapieren bearbeiteten «Memoirs of Sir Rob. Walpole» 
(3 Bde., Lond. 1798) auf, denen «Memoirs of Horatio Lord Walpole» (Xond. 1802), «His- 
tory of the house of Austria» (3 Bde., Lond. 1807; deutſch von Dippold und Wagner, 
4 Bde., Lpʒ. 1810—17), «Historical memoirs of the Bourbon Kings of Spain» (3 Bbe., 
Lond. 1813) und «Memoirs of John, Duke of Marlborough» (3 Bde., Lond. 1817 —19; 
deutfh, 6 Bde., Wien 1820) folgten. Bon einer Augenſchwäche befallen, die bald in gänz— 
liche Erblindung überging, ertrug er diefes Unglüd mit Standhaftigkeit und leitete, von einem 
treuen Gedächtniffe unterftitt, mit der größten Sicherheit die Arbeiten der Gehülfen, die ihm 
bei feinen fortgefegten Forſchungen zur Seite ftanden. So vollendete er «The private and 
original correspondence of the Duke of Shrewsbury» (Lond. 1821) und «Memoirs of the 
administration of Henry Pelham» (2 Bde., Lond. 1829), die erft nad) feinem Tode, ber 
8. Yuli 1828 in feiner Pfarrwohnung zu Bemerton erfolgte, gedrudt wurden. 

Eoris, Cocrie oder Coxcie (Michael), niederländ. Maler, geb. zu Mecheln 1497, lernte 
die Kunft unter Bernhard von Orley. Später ging er nad) Rom, gab ſich dort mit Eifer der 
Aufnahme des Rafael'ſchen Stils hin und fertigte dafelbft mancherlei Arbeiten, namentlich) 
Frescogemälde, 3. B. in Sta.-Maria dell’ Anima. Nach feiner Heimat zurücdgefehrt, lebte er 
als Hofmaler König Philipp's IL bis in fein hohes Alter ein ungemein thätiges und dadurch 
von großem Wohlftand und Behaglichkeit umgebenes Leben. Er ftarb infolge eines unglüd- 
lichen Falles zu Antwerpen 1592. C. gehört zu denjenigen niederländ. Meiftern, welche dem 
Uebergang aus der alten heimifchen Weife der Darftellung zu der modern italienischen bilden, 
und zeichnet ſich unter diefen zwar nicht durch große Erfindungsgabe, doch durch einen eigen- 
thümlich liebenswirdigen Sinn aus. Arbeiten von ihm finden fi) in Ste.-Gudule und Notre 
Dame des Victoires in Brüffel, in Ste.»Gertrude zu Löwen, in der Gemäldefammlung bafelbit: 
Ehriftus zwifchen Petrus und Paulus, zwar fehr beſchädigt, aber von befonders glüdlicher 
Nahahmung Rafael's. Mehr Verbindung flandr, und ital. Manier zeigen die Bilder in der 
Akademie von Antwerpen fowie ein heil. Sebaftian in der Marienkirche ebendajelbft. Auch die 
Jalobslirche zu Gent, die Jefuitenfirche zu Brügge u. f. w. find mit Bildern von feiner Hand 
geſchmückt. Die Mehrzahl feiner Werke ging nad) Spanien. Vorzüglich berühmt ift feine Copie 


Coypel Coyſebor 797 


bes großen, von den Gebrüdern van Eyck gemalten genter Altarwerls. Er fertigte fie fir Kö— 
nig Philipp II. von Spanien. Gegenwärtig finden ſich die Tafeln derfelben zerftreut in Berlin, 
Münden und anderwärts. Noch find feine 32 Zeichnungen mit Compofitionen zur Geſchichte 
der Pfyche zu erwähnen, in denen fich eine Annäherung an Rafael's Stil ausfpricht, auch im 
einzelnen Skizzen von Rafael benugt fein mögen, Die Blätter wurden von Agoftino Beneziano 
und Marc Anton Raimondi geftochen. Auch find Glasgemälde nad) ihnen gefertigt worden. 

Coypel, eine franz. Familie, aus welcher mehrere berühmte Maler ftammen. — Noel 
@., geb. 1628 oder 1629, gründete den Ruhm feines Namens durch ftrenges Stubium und 
eifrige Ausbildung. Er erwarb ſich bald einen Namen, wurde viel von Ludwig XIV. befchäftigt 
und 1663 unter die Mitglieder der Alademie aufgenommen. Dann übertrug man ihm bie 
Malereien im alten Louvre, nad) den Cartons von Lebrun, und die in ben Zuilerien, nad) 
deren Vollendung ihn ber König zum Director der franz. Afademie in Rom ernannte. Dort 
malte er vier Bilder fir den Rath zu Verſailles. Später kehrte E. nad) Paris zurück und 
unternahm noch in feinem 78. I. die große Kapelle des Hötel des Invalides mit Freslen aus- 
zufchmüden, wobei er fid) aber fo ſehr anftrengte, daß er 1707 daran ftarb. Unter feine vor- 
züglichften Gemälde zählt man die Marter des heil. Jakobus in der Kirche Notre- Dame; 
Kain, der feinen Bruder ermordet, in der Afademie; die Dreieinigfeit und die Empfängniß der 
Heiligen Jungfrau, im Hötel des Invalides. C. befaß eine reiche, blühende Zinbildungstraft, 
zeichnete correct, verftand fic) auf Ausdrud und hatte ein Liebliches Colorit. — Antoine E., 
des vorigen Sohn, geb. zu Paris 1661, ging als 11jähriger Knabe mit feinem Vater nad) 
Rom und fuchte ſich dort nad) den großen Meiftern, befonders den venet. Coloriften, zu bil- 
ben. Diefes Studium wurde durch feine allzu frühe Rückkehr nad) Frankreich zu feinem Nach— 
teil unterbrochen. Doch fein Reichtum an Erfindung und die Größe feiner Compofitionen 
machten, daß man die Ungritnblichkeit der Zeichnung, fein angenehmes, blendenbes Colorit, 
daß man den Mangel der Harmonie überſah. Er ward ein vielbegehrter und geehrter Maler. 
Im 20. I. ſchon Mitglied der Afademie, fuchte man ihn fpäter, da er nad) England gehen 
wollte, um alles in Frankreich zu behalten, adelte ihn, machte ihn zum Director der Afademie 
und zum erften Maler des Königs. Sein Ruhm legte den Grund zu der Manier der Fran— 
zöfifchen Schule, in welche die echte Kunft mehr und mehr ausartete. E. verkehrte viel mit 
den ausgezeichnetften Dichtern und Gelehrten feiner Zeit. Seine «Discours prononces dans 
les conferences dans l’academie de la peinture» (Par. 1721) und ein poetijches Schreiben 
an feinen Sohn find in reinem Stil abgefaßt. Auch hatte er bedeutenden Antheil an ber 
«Histoire du roi Louis-le-Grand par les medailles» (Par. 1691) und den «Medailles sur 
les prineipaux &v&nements du rögne de Louis-le-Grand» (Par.1702). Er ftarb zu Paris 
1728. — Noel Nicolas E., Stiefbruder des vorigen, gewöhnlich E. der Onkel genannt, 
geb. zu Paris 1692, geft. dafelbft 1735, war ungleich gediegener, aber auch mehr vernad)- 
läffigt von den damaligen Kunftfreunden, Weit entfernt, durch falſchen Schimuter gelten zu 
wollen, ftrebte er der Wahrheit nach, Hielt fi) an die Natnr und wiberftand dem herrſchenden 
Gefhmade, nur in der Farbengebung nicht. Ohne Unterftitgung, entſchädigte den biedern, 
fanften Mann die Achtung eines Meinern Kreifes von Kennern. Erſt ſpät erhielt er eine Stelle 
in der Akademie. Für feine befte Arbeit hält man ein Gemälde am Gewölbe der Kapelle ber 
heil. Maria in der Kirche von St.-Sauveur zu Paris. — Charles Antoine E., der Sohn 
Antoine’s, geb. zu Paris 1694, befolgte in der Malerei ganz die Manieren des Vaters und, 
da diefe dem Geſchmacke des Zeitalters zufagten, mit glänzendem Erfolge, der ihn nur um fo 
mehr verdarb. Er wurde ganz Manierift; fein Colorit ift grell, und feine Gemälde find hin— 
geworfene blendende Farbenmaffen ohne Harmonie. Er hat aud) eine große Menge von Blät- 
tern eigener Erfindung geftochen. Ballettänzerinnen, Putzmacherinnen, Schäfer und Scäfe- 
rinnen fpielen darin die Hauptrolle. C. ftarb als erfter Maler des Königs von Frankreich 
1752 und hinterließ aud) eine bedeutende Zahl Luft und Trauerfpiele. 

Eoyjevor (Charles Antoine), franz. Bildhauer, geb. zu Lyon 1640, geft. zu Paris 1720, 
Schüler von Lerambert, gilt mit Recht fir einen der vorzüglichften Künftler feines Faches 
unter ber Regierung Ludwig’ XIV. Er zeigt ſich nicht immer correct, vergütet aber oft diefen 
Fehler durch den Ausdrud und die Lebendigkeit, die er feinen Figuren zu geben weiß. Zu fei- 
nen fhönften Werken in Paris rechnet man: das Grabmal des Minifters Cofbert, in ber 
Kirche St.» Euftache; da8 Monument, welches er feinem Freunde, dem Maler Lebrun, in 
St.-Nicolas du Chardonnet errichtete; das Maufoleum des Cardinald Mazarin. Der Car» 
dinal ift knieend dargeftellt, ein fchöner und feiner Kopf mit einem fügen Lächeln. Auf ber 
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Baſis ihm zur Seite figen drei allegorifche Figuren, welche die Treue, die Klugheit und die 
Fülle vorftellen. Einige der beten Statuen des Tuileriengartens find ebenfall8 von der Hand 
dieſes Meifters: der flötenfpielende Zaun, die Flora, die Hamadryade längs dem Gitter des 
kaiferl. Privatgartens, die Fama auf einem Flügelroß und der Mercur auf dem Pegafus, 
zwei an dem Durchgange nad) dem Concordeplag errichtete Gruppen von großem Totaleffect 
und vielem Verdienſt im einzelnen. ©. hinterließ eine große Anzahl von Arbeiten, die d’Argen- 
ville verzeichnet, der auch fehr richtig bemerkt, daß fein Bildhauer die ſchweren Perrüfen der 
Zeit Ludwig's XIV. fo glüdlich und leicht behandelt Hat. 

Crabbe (George), engl. Dichter, geb. 24. Dec. 1754 zu Aldborough in Suffolk, der 
Sohn eines Zollbeamten, war urfprünglich zum Wundarzt beftimmt. Doc, erwachte in ihm 
frühzeitig die Neigung zur Poefie, und als er 1778 für fein Gedicht an die Hoffnung einen 
Preis erhalten, entfagte er ganz ber hirurg. Laufbahn und ging auf gut Glück nad) London, 
wo er mit vielem Ungemach zu kämpfen hatte, bis er an Burke einen Gönner fand. Seinem 
Gedichte «The library» (1781) und dem größern befchreibenden «The village» (1783) ſchenkte 
felbft der ftrenge Johnſon Beifall. Nachdem er noch «The newspaper » (1785; deutſch von 
Abel, Berl. 1856) veröffentlicht, widmete er fich indeß auf Burke’! Rath der Theologie, 
und ohne eine Univerfität bezogen zu haben, erlangte er durch Fleiß einen akademiſchen Grad. 
Er erhielt bald einträgliche Pfründen und wurde 1813 Pfarrer zu Trombridge in Wiltfhire. 
Die Theologie hatte ihn beinahe ganz den poetifchen Arbeiten entfremdet. Erſt nad) mehr als 
20jähriger Baufe erfchien von ihm das große befchreibende Gedicht «The parish register» (1807), 
bem er «The borough» (1810), « Tales in verse» (1812) folgen ließ, und fein Hauptwert 
«Tales of the hall» (1819), Begebenheiten und Erfahrungen aus dem Leben zweier Brüder, 
bie fi) nad) langer Trennung begegnen und gegenfeitig erzählen, was fie erlebt haben. Man 
hat E.’3 Poefie mit den Malereien eines Teniers oder Oſtade verglichen. Aller Reiz derfelben 
liegt in der meifterhaften Behandlung von Gegenftänden, die an und für ſich nichts weniger 
als anziehend find. Seine Naturfhilderungen find anſchaulich, umftändlich und treu; ex ver- 
ſchmäht jeden malerifchen Schmud; alles ift bei ihm charakteriftifch, ſcharf und ficher und fein 
Stil von einer bewundernswürdigen Klarheit und Einfachheit. E. ftarb 3. Febr. 1832 zu 
Trombridge. Eine Sammlung feiner Schriften mit Lebensbefchreibung gab fein Sohn heraus 
(«Life and works of George C.», neue Aufl., 8 Bde., Yond. 1847). 

Crabeth (Dirk und Wouter), die berühmteften aller Meifter in der Glasmalerei, von denen 
bie allgemein bewunderten Glasgemälde in der St.-Janskirche zu Gouda in Südholland her— 
rühren, waren Brüder und fcheinen zu Gouda jelbft geboren zu fein. Bon ihren Lebens— 
umftänden ift faft nichts weiter befannt, als daß Wouter 1581 und Dirf um 1601 geftorben ift. 
Dagegen find ihre Werke defto befannter, und aufer Gouda haben auch noch andere Kirchen in 
Belgien und Frankreich, wahrfcheinlich aud) in Spanien, glänzende Spuren ihrer Kunſt aufzu- 
weifen. Obgleich Brüder, waren fie doch von einer ſolchen Kiinftlereiferfucht befeelt, daß feiner 
bem andern eine auf ihre Kunft bezügliche Frage beantwortete, ja daf fie fogar ihre noch nicht 
fertigen Arbeiten forgfältig verdedten, wenn ber eine, was jedoch felten gefchah, in die Werkitatt 
bes andern fam. Bon den elf Feuftern in der St.-Janskirche zu Gouda find fieben von Dirt 
und die vier übrigen von Wouter gemalt. Leterer übertraf feinen Bruder in Zierlichkeit und 
Klarheit des Pinfels, jener dagegen fteht diefem weit vor durch die Glut der Farbenpradht. 

Crambe, Pflanzengattung aus der 15. Klafje, 2. Ordnung, des Linne’schen Syftems und 
ber Familie der Kreuzblütler, befteht aus Kräutern, Halbſträuchern und Sträuchern der ge- 
mäßigten Zone beider Hemifphären mit Kleinen, in Trauben oder Rispen geftellten weißen 
Blüten und nit auffpringenden, zweifächerigen, gegliederten Schötchen, deren unteres Glied 
(Fa) leer, das obere größere, Fugelförmige einfamig iſt. Es gehört zu diefer Gattung ber 
Meer», See- oder Strandfohl (C. maritima L.), ein perennirendes, am Strande von 
Holftein und Medlenburg ſowie an den vom Atlantiihen Meer befpülten Küften Europas 
wildwachjendes Kraut, welches bei gehöriger Pflege ein wohlfchmedendes, fpargelartiges Ge— 
müſe liefert und deshalb in England fchon lange cultivirt wird. Diefe Pflanze hat einen viel» 
Föpfigen, Ausläufer treibenden Wurzelftod, Tanggeftielte, rundliche, gelappte, grundftändige 
Blätter von blaugrüner Farbe und etwas fleifchiger Beichaffenheit, einen bis 2 F. hohen, faft 
blattlofen, rispig verzweigten Stengel und Heine, weiße, in kurze Trauben geftellte Blüten, 
deren längere Staubfäden an der Spige gabeltheilig find. Als Gemüſe benugt man nur die 
jungen, gebleichten Schoffen, welche gefchält und wie Spargel zubereitet werden. Das Bleichen, 
wodurch fie zart und faftig werden, bewirft man dadurch, da man bie im März oder April 
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hervorbrechenden Schoffen mit einer Strohfappe umgibt und fe fo vergeilen läßt. Sind fie 
6— 8 Zoll hoch geworden, jo jchneidet man fie ab. Die Stöde fann man in diefer Weife viele 
Jahre hintereinander benugen, doch nicht vor dem dritten Jahre nad) der Ausſaat. Man ver- 
mehrt die Pflanze am bequemften durch Zertheilung der Stöde oder Verpflanzen von Wurzel» 
ſchoſſen. Nur in Ermangelung folcher zieht man ſich Pflanzen aus Samen in Miftbeeten, 
welche man fpäter in Ubftänden von je 2 F. verpflanzt. Neuerdings hat fi die Cultur des 
Meerkohls auch in Deutſchland mehr eingebürgert. Eine andere bemerfenswerthe Art ift der 
fpigblätterige oder tatarifche Meerkohl (C. tataria Jacqu.). Derfelbe hat einen ver- 
zweigten, meerrettichartigen Wurzelftod, fiederfpaltige bis fiedertheilige, fammt dem Stengel in 
der Jugend fteifhaarige, fehr ftarre Blätter von ſchön grüner Farbe und ebenfalls rispig grup⸗ 
pirte Blütentrauben. Diefe Art wächſt im öftl. Europa wild und fommt nod) in Mähren vor. 
Ihre mildfchmedende Wurzel wird in Ungarn in der Weife wie die Selleriewurzel zu Salat 
benußt, auch ſammt den Blättern gekocht ala Gemüfe verfpeift. Es foll diefe Pflanze die Chara 
Caesaris fein, aus welcher die Soldaten Cäſar's Brot bereiteten. 

Cramer (oh. Andr.), ein berühmter Kanzelredner und hochverdient um die Wiederbele- 
bung bes Gefhmads in Deutfchland, geb. zu Yöhftadt im ſächſ. Erzgebirge 29. Yan. 1723, 
ftudirte feit 1742 Theologie zu Leipzig. Er erwarb nebenbei feinen Lebensunterhalt durch lite- 
rarifche Arbeiten und Privatunterricht, war an der Zeitfchrift «Bremifche Beiträge» wie an 
der «Sammlung vermifchter Schriften von den Berfafjern der Bremifchen Beiträge» thätiger 
Mitarbeiter und begann 1745 Borlefungen zu halten. 1748 wurde er Prediger zu Kröllwig, 
1750 Oberhofprediger zu Quedlinburg und durch Klopſtock's Einfluß 1754 Dberhofprebiger 
und Confiftorialrath zu Kopenhagen, wo er aud) 1765 eine Profeffur der Theologie erhielt. 
Die Kränfungen, die er hier infolge der Revolution und des Sturzes des Grafen Struenfee 
und der Königin Karoline zu leiden hatte, bewogen ihn, 1771 einen Ruf als Superintendent 
nad Lübed anzunehmen, von wo er 1774 als Profanzler und erfter Profeffor der Theologie 
nad) Kiel ging. 1784 zum Kanzler und Eurator der Univerfität ernannt, ftarb er hier 12. Juni 
1788. €. war nicht nur ein gelehrter Theolog, fondern aud) einer der erften Kanzelredner 
feiner Zeit. Als Dichter wurde er vorziiglich befannt durch feine geiftlichen Lieder und Oben, 
die fich durch Reinheit des Berfes, Kraft des Ausdruds und Titchtigkeit der Gefinnung aus- 
zeichnen, nantentlich feine befannte und ſchwungvolle Dde an Luther. Sie erfchienen unter dem 
Titel «Sämmtliche Gedichte» (3 Bde., Deff. u. Lpz. 1782— 83) und «Hinterlaffene Ge— 
dichte», herausgegeben von feinem Sohne Karl Friedr. E. (3 Hefte, Hamb. 1791). Von feinen 
übrigen zahlreichen Arbeiten find noch) zu nennen die treffliche Biographie Gellert’8 (Lpz. 1774), 
eine Ueberfegung von Boſſuet's «MWeltgefhichten (7 Bde., Lpz. 1757— 63) und die poetifche 
Bearbeitung der Palmen (4 Thle., Lpz. 1762 — 64). — Karl Friedrid E., Sohn des 
vorigen, geb. 7. März 1752 zu Quedlinburg, war zu Göttingen, wo er ftudirte, Mitglied des 
Göttinger Dichterbundes und Lebte fodann in Kiel, wo er 1775 eine Anftellung als Profeſſor 
erhielt, im vielfacher fchriftftellerifcher Thätigkeit. Wegen feiner Sympathien fir die Franzö- 
fifche Revolution 1794 feines Amts entlaffen, ging er nad) Paris, wo er fid) ald Buchhändler 
und Buchdruder niederließ. Er büßte jedoch durch fein Unternehmen fein ganzes Vermögen 
ein, mußte fi) fogar eine Zeit lang entfernen und ftarb bald nad) feiner Peüctehe 8. Dec. 
1807. Zalentvoll, unermüdlich thätig und kenntnißreich, ließ ſich C. nur zu fehr von feinem 
Veuereifer und Hang zum Sonderbaren beherrfchen. Seine Vorliebe fiir Klopftod, welcher 
aud) an ihn eine feiner ſchönſten Oden richtete, veranlaßte ihn zu den Werken «Klopſtock. Er 
und über ihn» (5 Bde, Hamb. 1779 — 92) und «stlopftod. In Fragmenten aus Briefen von 
Zellow an Elifa» (2 Bde., Hamb. 1777). Außerdem fchrieb er ein « Deutſch-franz. und franz.- 
deutjches Wörterbuch» (2 Bde., Braunfchw. u. Par. 1805) und überfegte mehreres aus dem 
Englifchen und Franzöfifchen ins Deutfche, auch aus dem Deutjchen ins Franzöfifche. Seine 
parifer Berbindungen und Belanntfchaften geftatteten ipm, in feinem «Tagebud) aus Paris» 
(2 Bde., Bar. 1800), in «Imdividualitäten aus und über Paris» (2 Bde., Amfterd. 1806 —7) 
und in den aAnfichten der Hauptftadt des franz. Kaiſerreichs von 1806 ann», die er mit Pinker- 
ton und Mercier (2 Bde., Amfterd. 1807) herausgab, über die damaligen parifer Berhältniffe 
intereffante Auffchlüffe zu geben. 

Cramer (John Antony), einer der verdienteften Philologen Englands, geb. 1793 zu Mit- 
lödi in der Schweiz, aus einer deutfchen Familie, machte feine Studien in England und wurde 
bier 1822 Pfarrer zu Binſey in der Grafſchaft Orford. 1831 erhielt er die Stelle eines 
Principal der Pem-Fun-gall in Orford, und noch in demfelben Yahre wurbe er zum Public 
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Orator der dortigen Univerſität erwählt. 1842 zum königl. Profeſſor der neuern Geſchichte 
an der Univerſität zu Oxford ernannt, ſtarb er 24. Aug. 1848 zu Brighton. Die meiſten der 
von ihm verfaßten und herausgegebenen Werke haben auch in Deutſchland die verdiente Aner— 
fennung und Verbreitung gefunden. Unter benfelben find, außer der gemeinſchaftlich mit 9. 
t. Bidham bearbeiteten « Dissertation on the passage of Hannibal over the Alps » (Orf. 
1820; 2. Aufl. 1828), hervorzuheben: die Befchreibungen des alten Italiens (2 Bde., Yond. 
1826), Oriechenlands (3 Bde., Fond. 1828) und Kleinafiens (2 Bde., Pond. 1832); ferner 
die «Anecdota Graeca codicam manuscriptorum bibliothecae Oxoniensis » (4 Bde., Orf. 
1834 — 37), bie «Anecdota Graeca e codicibus manuscriptis bibliothecae regiae Pari- 
siensis» (4 Bde., Drf. 1839—41) und die «Catenae Graecorum patrum in Novum Testa- 
mentum» (7 Bde., Drf. 1839 — 41). 

Eramer (Iohann Baptift), ausgezeichneter Meifter des Pianoforte und Componift fitr 
biefes Inftrument, wurde zu Manheim 24. Febr. 1771 geboren und fam mit feinen Bater, 
dem tüchtigen Bioliniften Wilhelm E., fchon in feinem zweiten Lebensjahre nad) London. 
Frühzeitig zuerft auf der Violine unterrichtet, zeigte er aber bald mehr Luft zum Klavier und 
erhielt für diefes Inftrument einen gewiffen Benfer zum Lehrer, worauf er dann 1782 unter 
bie Leitung Schröter’8 trat. Bon diefem ging er zu Clementi über, der ihn 1783—84 unter- 
wies. Die Theorie ber Tonſetzkunſt ftudirte E. von 1785 ab unter Karl Friedrich Abel. Sein 
Klavierfpiel hatte inzwifchen Auffehen erregt, und ſchon mit 17 9. unternahm er eine Kunſt— 
reife, die bis 1791 währte und ihm große Erfolge einbrachte. Hierauf wurde er in Pondon 
ein fehr gefuchter Klavierlehrer und gab auch feine erften Compofitionen heraus. Rach einigen 
Jahren trat er eine zweite Reiſe über Wien nad) Italien an. Nach feiner Rückkehr lebte er 
lange Zeit in London, wo er aud Mitbegründer einer Mufifalienhandlung wurde, machte 
mehrmals Ausflüge auf den Continent und nahm endlicd 1832 feinen Aufenthalt zu Paris, 
Mitte der vierziger Yahre kehrte er jedoch wieder nad) London zurüd. C. ftarb 16. April 
1858 zu Kenfington, in der Nähe von Pondon. Sein Klavierfpiel war höchſt ausgezeichnet 
durch Delicatefje und Correctheit im Techniſchen wie durch Feinheit und Empfindung des 
Vortrags; feine ganz befondere Etärfe war das gebundene Spiel. Componirt hat er eine 
große Menge von Klavierfachen verfciedener Art, von denen die größern (3. B. 105 Eonaten, 
7 Eoncerte, einige Duartette und Quintette) bei guter Arbeit doch häufig etwas fteif und troden, 
bie Feinern dagegen (Notturnen, Variationen, Rondos u. f. w.) vielfach fehr friih und an— 
muthig find. Obſchon feine Productionen bereits der Vergeffenheit anheimgefallen, gehören 
doch feine «Etuden», die fchon bei ihrem Erfcheinen Epoche machten, noch heute zu den ſoli— 
beften Grundlagen fiir das Pianofortefpiel. 

Cramer (Karl Gottlob), einer der frucdhtbarften und zu feiner Zeit gelefenften Noman» 
fhriftfteller, geb. 3. März 1758 zu Pödelig bei Freiburg a. d. U., beſuchte Schulpforte und 
ftudirte Theologie zu Leipzig. Hierauf lebte er ohne Anftellung in Weißenfels, dann in Naume 
burg und feit 1795 mit dem Charakter eines herzogl. ſächſ. Forftraths in Meiningen. Als 
Lehrer an der Forftafademie zu Dreifigader bei Meiningen ftarb er 7. Juni 1817. Sein erſter 
Roman war « Karl Saalfeld, oder Geſchichte eines relegirten Studenten » (Lpz. 1782), dem 
noch über 40 Romane in etwa 90 Bänden folgten. Die befannteften und beffern darunter 
find: «Leben und Meinungen, aud) jeltfame Abenteuer Erasmus Schleicher's, eines reifenden 
Medanikus» (4 Bde., Lpz. 1789— 91 u. öfter), der felbft vor der Kritit Gnade fand, «Der 
deutjche Alcibiades» (1790), «Hasper a Spada » (1792) und «Freuden des chrlichen Yatob 
Luley» (1796). Reiche Erfindung und einzelne glüdliche Züge, die in diefen Erzeugniffen her= 
vortreten, entjchädigen nicht für die fprichwörtlic, gewordenen Plattheiten, Verzerrungen und 
Uebertreibungen, in welchen ſich E. im allgemeinen bewegt. 

Cranach (Lufas), Kranach oder Kronach, berühmter deutfcher Maler, wurde 1472 im 
Bisthum Bamberg geboren. Daß fein urfprünglicher Name Eunder oder Sünder gewefen, 
ift nicht Hinlänglich, die Annahme aber, daß er Müller geheißen habe, als irrig erwiefen. Dan 
weiß zwar, daß er von feinem Vater die Kunſt erlernte, dann aber bis zu feinem 34. 9. iſt 
wenig über feine Lebensverhältniffe befannt. 1504 wurde E. Hofmaler des Kurfürften Friedrich 
des Weifen von Sachſen. Um dieſe Zeit Schon genoß er eines ausgezeichneten Rufes, und es 
wird von feinen Zeitgenoffen befonders die Natürlichkeit feiner Darftellungen und die Echucllig« 
feit, womit er fie zu Stande brachte, gerühmt. 1508 empfing er vom Kurfürften einen Wappen 
brief und mit diefem das Wappenzeichen einer geflügelten Schlange, welches er indeß ſchon ats 
Künftlerzeichen geführt hatte. Im Auftrage feines Herrn machte er 1509 eine Reife nad) den 


Cranach 801 


Niederlanden, bei welcher Gelegenheit er den ſpätern Karl V. (damals acht Jahre alt) malte. 
Zu Friedrich dem Weiſen und deſſen beiden Nachfolgern ſtand C. unausgeſetzt in nahem, per⸗ 
ſönlichem Verhältniß. Außer dieſem ſächſ. Fürſtenhauſe waren es beſonders Perſonen des 
brandenb. Kurhauſes, die ſeine Dienſte in Anſpruch nahmen. So befand er ſich 1541 in der 
brandenb. Mark. Am Hofe feines Herrn aber war C. ein wahres Factotum; er bethätigte ſich 
bei Hoffeften und feierlichen Gelegenheiten auch in handwerklicher Weife, wußte auch andere 
einträgliche Gefchäfte mit feinem Berufsfache zu verbinden. So kaufte er 1520 die Apothefe 
zu Wittenberg; aud) hatte er einen Buchladen und Papierhandel. Nachdem er Rathmann 
und Kämmerer zu Wittenberg gewefen, wurde er 1537 zum erften mal und 1540 zum zweiten 
mal zum Bürgermeifter der Stadt erwählt, welches Anıt er bis 1544 verwaltete. Zu den 
großen kirchlichen Reformatoren ftand E. in einem innigen Freundſchaftsverhältniß. 1550 ging 
er auf wiederholte Einladung zu feinem gefangenen Fürften und blieb bei ihm bis zum Ende der 
Haft in Augsburg und Innsbrud. Mit Friedrich kehrte er fodann 1552 nad) Sachſen zuriid 
und ftarb 16. Oct. 1553 zu Weimar, wo er in der Hoflirche begraben wurde. C. arbeitete 
mit einer Menge von Schülern und Oefellen. Die vorzüglichite Bedeutung unter diefen haben 
feine beiden Söhne Johannes und Lukas. Der erftere, Johannes E., ftarb 1536. In einem 
langen lat. Klaggedidht wird gefagt, daß er einen ſchärfern Geift, der Vater aber das größere 
fünftlerifche Vermögen gehabt habe. Der zweite Sohn, Lukas E., ift der bekannte «jüngere 
E.» Er war ein trefflicher Eolorift, im Porträtfach ausgezeichnet und ftarb 1586 als Bürger- 
meifter von Wittenberg. ©. der Xeltere ift einer derjenigen Maler, von welchen die meijten 
beglaubigten Bilder vorhanden find. Bon ihm fann man wol fagen, daf er, durd) Beftellungen 
genöthigt, über fein Vermögen gemalt habe. Objchon er in gewiffen Kreifen der Darftellung 
zur höchſten Vollendung fic) erhob, wie 3. B. im genrehaften Märchenbild, im Schwanf u. dgL, 
fo waren doch die höhern Gattungen, in welchen er fo viel arbeiten mußte, im ganzen feine 
Sache nit. Seine Stärke lag in der naiven Darftellung des Individuellen und im Colorit; 
bei idealen und hiftor. Darftellungen im höhern Sinne fehlte ihm, wie feinen Zeitgenofien, der 
Begriff von ſchöner Form. Eein eigenthümlichftes Leben ſpricht fid) in den Darftellungen 
aus der Sagenwelt aus. Der Ritter am Scheidewege, Simfon unter den Händen der Delila, 
die Heinen Waldbilder mit Apollo und Diana u. f. w., endlich aus fpätefter Zeit der Brunnen 
der Jugend vereinigen auf die liebenswirdigfte Weiſe fchalfhaften Humor und Anmuth der 
Form. Cobald er aber die Menfchengeftalt in großem Maßſtabe und mit idealiftifcher Abficht 
behandelte, wie z. B. in feinen Darftellungen der Venus, des erften Menfchenpaars u. ſ. w., 
reichten feine Kräfte nicht aus. Bon feinen Bildern aus der heiligen Geſchichte find aus diefem 
Grunde diejenigen die anziehendften, in welchen die genrehaft gehaltenen Figuren überwiegen, 
wie 3. B. in der heil. Urfula mit den Jungfrauen. Bon C.'s größern Werken find folgende 
zu nennen: die Bermählung der heil. Katharina im Dom zu Erfurt, ein Bild aus feiner frühe— 
ften Zeit; derfelbe Gegenftand in Wörlig; das Altarbild der Stadtlirdye zu Weimar, fein 
letztes Werk. Mehrere Kirchen zu Innsbrud befigen von ihm feine bejten und anmuthigjten 
Madonnen, und die Paulinerfirche zu Leipzig Hat von ihm einen Chriftus, der die Kindlein zu 
fid) fommen läßt. Außerdem finden ſich im ftädtifchen Mufeum dafelbft unter anderm nod) 
eine vorzüglich jchöne Madonna und das merkwürdige Bild eines Sterbenden. Das große 
Altarbild in der Stadtfirche zu Schneeberg ift nur unter feiner Auffiht von feinen Schülern 
gemalt. Andere Bilder von ihm find in der Pinakothek zu München, z. B. die Ehebrecherin 
vor Chrifto, ein mit vieler Ficbe und Sorgfalt gemaltes Bild. In der ftändifchen Galerie zu 
Prag befindet fic) ein vortrefflicher Sitndenfall u. ſ. w. Auch Nürnberg, Wien, Braunfchweig, 
Dresden und viele andere Städte haben (theil8 in Sammlungen, theils im Privatbefig) C.'ſche 
Werke aufzuweifen. Befonders reich ift auc) das berliner Muſeum, wo ſich unter anderm der 
Bungfernbrunnen, Hercules und Omphale, Benus und Amor, mehrere Adam und Eva fowie 
die Porträts von Albrecht von Brandenburg, Friedrich dem Weifen u. a. befinden. Auf der 
dortigen königl. Bibliothek wird C.'s fog. Stammbuch aufbewahrt, eine Sammlung von Bild« 
niffen in Dedfarben auf blauem Grund, die aber vom jüngern E. herrühren. Dagegen befitst 
Koburg in dem Turnierbud des Kurfürften Johann Friedrich einen Band mit 146 Blättern 
ausgemalter Federzeichnungen von C.'s des Xeltern Hand. C. lieferte auch acht Kupferftiche 
und fehr viele Zeichnungen zu Holzfchnitten. Im Gebrauche feiner Monogramme und Kinftlere 
zeichen blieb er ſich nicht gleich; am Häufigften pflegte er fein von Friedrich dem Weifen em- 
pfangenes Wappenzeichen, die geflügelte Schlange mit einer rothen Krone auf dem Haupte und 
Eonverjationg-Periton. Elfte Auflage, IV. 51 
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einen goldenen Ring mit einem Rubin im Munde haltend, anzubringen, deſſen ſich auch fein 
Sohn bediente. Vgl. Schuchardt, «Lukas C.'s des eltern Leben und Werfen (2 Bde., Lpz. 
1851; befonderes Supferheft dazu, Weim. 1851). 

Eranmer (Thomas), einer der erften Beförderer der firchlichen Reformation in England, 
geb. 2. Juli 1489 zu Aslacton in der Grafſchaft Northampton, Iegte fi zu Cambridge auf 
das Studium des Griechiſchen und Hebräifchen, erhielt 1510 eine Gelehrtenpffünde (fellowship) 
im Jefus-Collegium, wurde 1524 Lehrer der Theologie und 1526 Eraminator in feinem Eolle- 
gium. Durch eine in Cambridge herrfchende Seuche vertrieben, begab er fi) nad) Waltham 
in der Grafſchaft Effer. Als einft Heinrich VIIL fid) in diefer Gegend aufhielt, traf E. mit dem 
Staatsfecretär Gardiner und dem Hofkaplan For zufammen, und in einem Gefpräche über die 
beabfichtigte Scheidung des Königs fagte er, man möge die Sache nad) der Schrift prüfen 
und ſich auf das Gutachten gelehrter Theologen ftügen, ftatt vom Papfte die Entjcheidung zu 
holen. For erzählte diefe Unterredung dem König, der E. zu fich rief, ihn zu feinem Kaplan 
ernannte und ihm den Auftrag gab, eine Schrift über die Scheidungsangelegenheit auszuar- 
beiten. Nach der Vollendung derfelben erhielt C. eine einträgliche Pfründe und wurde 1531 
nach Deutſchland gefchidt, wo er ald Bevollmächtigter Heinrich’8 VIII. den Kaiſer fir die 
Scheidung zu gewiunen fuchte und in diefer Angelegenheit vielfache Verhandlungen mit prot. 
Theologen hatte, in deren Umgang er mit den Anfichten der Neformatoren immer vertrauter 
ward. Daß er ſchon damals von der herrfchenden Kirche ſich zu trennen beabfichtigte, bewies 
er durch feine Verheirathung mit der Nichte des Pfarrers Dfiander in Nitrnberg. Bald nachher 
verlieh ihm der König das erledigte Erzbistfum von Canterbury. E. nahm diefe Würde un- 
gern an, da er die Launen des Königs fürchtete, da ferner der dem Papfte zu leiftende Eid 
feinen Ueberzeugungen widerftritt und feine heimliche Ehe mit dem kanoniſchen Rechte nicht 
vereinbar war, obfchon die engl. Gerichte die Priefterehe bereits als rechtmäßig anerkannt. Er 
leiftete den Eid mit der Verwahrung, daß er denfelben nur in dem Sinne nehme, der mit den 
göttlichen Gefegen, den Rechten des Königs und den Landesgefegen im Einflang ftehe. Bald 
nad) feiner Einfegung (1533) fprad) er das Scheidungsurtheil über die königl. Che aus, und 
als der Papft mit dem Banne drohte, war E. ebenfo zum Widerftande gerüftet wie der König, 
den ein Beſchluß des Parlaments ſchon zum Oberhaupte der Kirche erklärt hatte. E. fuchte 
nun die Reformation zu befördern, foviel die Willtür des Königs und die Wiberfacher der 
Neuerung es ihm geftatteten. Während er durch eindringliche Predigten wirkte, ward auch 
durch ihn dem Volke 1539 die Bibel in der Landesſprache zugänglicd; gemacht. Solange er 
es wagen burfte, fämpfte er gegen die auf des Königs Verlangen vom Parlamente feſtgeſetzten 
ſechs Artikel (the bloody act), die jeden zum Tode verurtheilten, der ſich für die Brotver- 
wandlung und andere kath. Lehren und die Priefterehe erlärte. Indefjen fand er fich bewogen, 
feine Frau zu ihren Berwandten nad) Deutfchland zurüdzufchiden. Nach Heinrich’8 Tode (1547) 
fonnte er freier wirken. C. hat die Reformation in England ungefähr auf den Punkt gebradtt, 
wo fie noch gegenwärtig fteht. Aber obfchon ein milder, verföhnlicher Charakter, ließ er ſich 
doch die Härtefte Verfolgung der freilich wildfanatifchen Anabaptiften zu Schulden fommen. 
Als Maria, die kath. Tochter Heinrich's VIII. von feiner gefchiedenen Gemahlin Katharina 
von Aragonien, 1553 den Thron beftieg, wurde E. mit andern VBeförderern der Reformation 
ins Gefängniß gebracht, feiner Würde entfegt und als Keter zum Tode verurtheilt. Während 
feiner langen Haft zu Oxford verleitete man den Greis zyr Unterzeichnung mehrerer Erflä- 
rungen, in welchen er die wefentlichiten Lehren des röm. Glaubens annahm und Reue iiber 
feine Irrthiimer ausfprad). Endlich ward ihm ſogar eine Rede vorgefchrieben, worin er feine 
Schuld öffentlich bekennen follte. Sein Tod aber war von feinen Feinden zum voraus be- 
fchloffen. Nachdem die Königin und ihr Gemahl Philipp IL den Befehl zur Hinrichtung 
gegeben hatten, ward E. zur Kirche geführt, wo er die vorgefchriebene Rede Halten follte. Allein 
bier erflärte er mit Witrde, daß nur Todesfurcht ihn verleitet habe, die Wahrheit zu verleugnen. 
Am 21. März 1556 führte man ihn zum Scheiterhaufen, den er mit feſtem Meute beftieg, 
indem er feine rechte Hand, die den Widerruf unterzeichnet hatte, zuerft in das euer ftedte 
und fie langfam verbrennen ließ. Vgl. Strype, «Memorials of the life and works of C.» 
(Lond. 1694; neue Ausg., 2 Bde., Orford 1840), und Todd, «Life of C.» (2 Bde., Lond. 
1831). Todd gab auch C.'s Vertheidigung der Transfubftantiation (Lond. 1825) und Burton 
den unter C.'s Namen bekannten Katechismus (Orf. 1829) neu heraus, 

Crassüla, Didblatt, Didpflanze, nannte Linne eine Gattung did- und —— er 
Gewächſe aus der 5. Klaſſe, 5. Ordnung, feines Syſtems, welche einer ganzen, ziemlich großen 
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Pflanzenfamilie ihren Namen gegeben hat (den Craffulaceen). Ihre ſämmtlich am Cap der 
guten Hoffnung heimischen Arten find Sträucher oder ausdauernde Kräuter mit gegen» oder 
freuzftändigen, oft verwachjenen, bald breiten planen», bald ſchmalen pfriemenförmigen, bald 
linealslanzettförmigen Blättern und trırgboldig oder rispig angeordneten, felten einzeln in den 
Blattachfeln ftehenden Blüten, welde aus einem fünfblätterigen Kelch, einer fünfblätterigen 
Blumenkrone und perigynifchen Staubgefäßen und ebenfo vielen getrennten Stengeln beftehen. 
Lestere verwandeln fi) in mehrfamige Balgkapfeln. Die Blumen find weiß -rofenroth, pur= 
purroth, felten gelb. Mehrere Arten der Gattung werden nicht felten als Ziergewächſe culti— 
virt; fie verlangen biefelbe Behandlung wie die Arten der Gattung Cotyledon (f. d.). 

Craſſus ift der Zuname mehrerer altröm. Familien, unter denen diejenige, welche ein 
Zweig des alten plebejifchen Geſchlechts der Licinit war, die befanntefte. — Lucius Licinins 
E., geb. 140 v. Ehr., berühmt als der befte Redner feiner Zeit, ausgezeichnet durch Witz 
und durch die Nechtlichkeit, die er ala Proconful in feiner Provinz bewies, war mit Duintus 
Mucius Scävola 95 v. Chr. Eonful. Das von ihnen beantragte Picinifch- Mucifche Geſetz, 
welches alle, die nicht das volle Bürgerrecht genoffen, aus Rom verwies, erbitterte die Bundes- 
genofjen und beförderte den Ausbruch des Bundesgenoffenkriegs. Als Cenfor gebot E. 92, 
die Schulen der lat. Rhetoren zu fchließen, weil fie der Jugend verderblich feien. Er ftarb 
91 v. Ehr. infolge eines Streits, den er im Senat mit dem Conful Lucius Marcius Philippus 
über die Gefeßvorfchläge des Tribun Marcus Livius Drufus, deren er fid) annahm, gehabt 
hatte. — Marcus Licinius E., wie mehrere feiner Ahnen Dives, d. i. der Reiche, be- 
nannt, der Triumvir, geb. vor 115 v. Chr., flüchtete vor der Marianifchen Partei 85 nad) 
Spanien und ging 83 zu Sulla, als diefer in Italien gelandet war. Unter ihm zeichnete er 
ſich als Legat aus, namentlich in der Schlacht, die gegen die Samniter vor den Thoren Roms 
geliefert wurde. Als Prätor befiegte er 71 den Spartacus (f. d.), den Anführer der empörten 
Sklaven, in Lucanien. Im folgenden Jahre ward er Conſul mit Pompejus, den er hafte, 
weil derfelbe fi) das Berdienft, den Sflavenfrieg beendigt zu haben, zufchrieb und fo des E. 
Ruhm zu ſchmälern fuchte. Dagegen ſchloß ſich E. immer enger an Cäſar an, der die Freund— 
ſchaft des reichften Römers für feine Plane zu fchägen und zu benugen wußte. Den Grund 
zu feinem Reichthume hatte E., deſſen väterliches Vermögen durd die Marianer geſchwunden 
war, durd) die Sullanifchen Proferiptionen gelegt. Nach feinem Confulate, während deffen- er 
das Volk einmal an 10000 Tiſchen bewirthete und ihm auf drei Monate Getreide austheilen 
ließ, lebte er lange nur mit der Verwaltung feines Vermögens befchäftigt, das zulegt nad) Plu- 
tard) 7000 Talente (ungefähr 7 Mill. Thlr.) überftieg; nach Plinius aber hatten allein feine 
Landgüter einen Werth von mehr als 8000 Talenten, Zum Genfor ward er 65 mit Cajus 
Lutatius Catulus gewählt; ihre Uneinigfeit bewirkte aber, daß fie feinen Cenſus hielten und 
ihr Amt niederlegten. Cäfar, mit dem gemeinfam er in den Verdacht der Theilnahme an Ca— 
tilina’8 Berfhwörung kam, fühnte ihn im 3. 60 mit Bompejus aus, und fo entftand das erfte 
Triumbirat (f. d.). Im 3. 56 ward der Bund zu Lucca erneuert. In dem folgenden Yahre 
erlangte E. mit Pompejus, trog dem Widerftande Cato’s, das Confulat, und das Trebonia- 
nifche Gefe gab ihnen Provinzen auf fünf Yahre. E. ging nod) vor Ablauf feines Amtsjahrs 
in das ihm zugefallene Syrien, von wo aus er die Parther, die bereitd mit dem von Rom 
abhängigen Armenien den Kampf begonnen hatten, befriegen wollte. Nach einem Einfalle in 
Mefopotamien, das fich größtenteils unterwarf, kehrte er im 3. 54 nad) Syrien zurüd, um 
die fyr. Städte und Tempel zu berauben. Im 9. 53 ging er mit fieben Legionen, 4000 Reitern 
und ebenfo viel Feichtbewaffneten wieder itber den Euphrat. Der Partherfönig Drodes über- 
trug den Srieg gegen E. feinem Statthalter Surenas, während er felbft gegen Artavasdes, 
den König von Armenien, zog, der vergeblich den E. aufforderte, die röm. Macht mit der feinen 
zu verbinden. Auch den Rath feines Duäftors Caſſius, den Euphrat herab gegen Seleucia 
zu ziehen, verfchmähte C., und folgte der verrätherifchen Führung des Araber Ariamnes 
durch die Wüſte. Hier erwarteten ihn die Barther. Bei dem Fluſſe Bilecha kam es zu einer 
für die Römer verderblichen Schlacht, in welcher des E. Sohn, Publius, der fid) in Gal- 
lien unter Cäfar ausgezeichnet hatte, fiel. E. trat den Rückzug an nad) der Stadt Karrhä, um 
bon dort nad) Armenien zu gehen; aber leichtgläubig folgte er der Einladung des Surenas zu 
einem Gefpräce, während deffen er getödtet wurde. Caſſius war ſchon vorher mit 500 Reitern 
nad) Syrien enttommen; die übrigen Nömer zerftreuten ſich und wurden theil$ getödtet, theils 
zu Öefangenen gemacht. ge 
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Crataegus, von Linne benannte Pflanzengattung aus der 12. Klaſſe des Sexualſyſtems und 
der Familie der Bomaceen, aus Sträucern und Bäumen der gemäßigten Zone der nördl. 
Halbfugel beftehend, welche mit Dornen befegte Zweige, abwechſelnd geftellte, meift gelappte 
oder ficderfpaltige Blätter, doldentraubig oder trugdoldig angeordnete Blüten mit fünffpal- 
tigem Kelch, fünfblätteriger Blumenfrone und ein bis fünf Oriffeln befigen und meift Kleine, 
oft beerenartige, ein bis fünf zwei= oder einfamige Steinferne enthaltende Früchte von mehlig— 
fleifchiger Beſchaffenheit und gewöhnlich rother Schale tragen. Unter den europ. Arten find die 
verbreitetften, aud) in Deutfchland allenthalben vortommenden C. Oxyacantha und monogyna 
L., beide unter dem Nanıen Weifdorn, Hagedorn, Mehldorn befannt. Ihre Früchte 
pflegen Mehlfäßchen genannt zu werden. Beide wachſen fowol wild an Waldrändern, in 
lichten Laubwaldungen, im Niederwald auf trodenem und frifchem Boden, aud) an Felſen und 
fonnigen, fteinigen Plägen, als auch werden fie in Luftgebüfchen cultivirt oder zu Heden be— 
nugt. Sie find einander fehr ähnlich, doch durd; folgende Merkmale veridjieden. C. Oxya- 
cantha hat verfehrtseiförmige, am Grunde keilige, dreilappige Blätter mit gefägten Lappen, 
von denen die mittlern drei=, die feitlichen zweifpaltig zu fein pflegen. Der Fruchtknoten trägt 
gewöhnlich mehrere, zwei bis fünf Griffel. Ebenfo viel Steinferne enthalten die elliptifchen, 
gegen einen halben Zoll langen Früchte. Bei C. monogyna find die Blätter in der Negel fieder- 
fpaltig, die Blüten eingriffelig und die blos einen Steinfern enthaltenden Früchte größer. Diefe 
Art wird Häufig zu einem Baume von 15—25 F. Höhe, während C. Oxyacanthıa faft immer nur 
ſtrauchartig vorfommt. Letztere Art benugt man eben deshalb, und weil fie den Schnitt nod) 
beſſer verträgt als C. monogyna, zu lebenden Heden. Das feinfaferige, harte, fefte, ſchwere 
Holz beider Arten wird von Drecdslern und Mafchinenbauern fehr gefucht, das vielfach 
verzweigte Aſtwerk zu Oradirhäufern verwendet. Die jungen Stämme aus Stodlohden 
liefern vortrefflihe Stöde. Bon beiden Arten gibt e8 viele durch die Kunft der Gärtner her— 
borgebradhte Varietäten, unter denen namentlich die rothblumige (mit einfachen und gefüllten 
Dlumen), welche zur Blütezeit, zumal als Baum gezogen, ein prächtiges Ziergewächs abgibt, 
und die gejchedtblätterige (mit gelbweiß gefledten Blättern) eine Erwähnung verdienen. Meh— 
rere nordamerif., afiat. und ſüdeurop. Arten werden fehr häufig als Ziergewächfe in Gärten, 
Parken, auf Promenaden cultivirt, 3. ®. C. Pyracantha Pers., der Feuerdorn aus Süd— 
europa, ein Strauch mit immergrünen, glänzenden Blättern und prächtig ſcharlachrothen 
Früchten; C. Crus galli L. aus Nordamerika, mit fehr langen Dornen, verfchrt= eiförmigen, 
feiligen Blättern und ebenfalls ſcharlachrothen Früchten; C. sanguinea Pall. und coccinea L., 
nordamerik. Bäume mit furzen Dornen, brüfigen Blattftielen und ſcharlachrothen Früchten; 
C. orientalis L. aus dem Drient, ein Straud) oder Heinere Bäume mit weißfilzigen Zweigen 
und weichhaarigen Blättern u. ſ. w. Diefe und andere ausländische Arten Laffen ſich am Leich- 
teften dadurch vermehren, daß man Zweige derjelben auf Stämme unferer einheimifchen Weiß- 
dorne pfropft. Ale Arten laffen ſich aud) durch Samen vervielfältigen, allein diefelben Liegen 
oft 1/2 3. im Boden, ehe fie aufgehen. 

Crau (2a), bei den Römern Campi lapidei (d. i. fteinige Gefilde), ein Landftric im franz. 
Depart. Rhönemündungen, zwifchen dem Kanal von Craponne im N., dem öſtl. Arm der 
Rhöne im W. und dem Haff von Berre oder Martigues im D. gelegen und von der Eifenbahn 
zwiſchen Arles und Marfeille durdyfdnitten, umfaßt im weiteften Sinne eine Fläche von etwa 
10 D.-M., wahrſcheinlich eine frühere Meeresbucht, die von den Geröllmafjen der Rhöne und 
Durance ausgefüllt ift, der aber die Betriebfamkeit der Anwohner immer mehr Terrain zu 
verfchiedenen Culturen abgewonnen hat. Der nördliche Theil, La Pleine Crau, ift völlig 
fteril, mehrere Fuß tief ganz mit glatten, oft fauftgroßen Kiefeln bebedt und daher jedes Anbaues 
unfähig. Lavendel, Thymian und andere gemwürzhafte Kräuter wachfen zwijchen den Steinen 
hervor, eine willfommene Weide für zahlreiche Schafheerden, die am Ende bes Winters von 
ihren Führern, Bayles genannt, auf die Sommerweiden der Dauphinee getrieben werben. 
Der öſtl. Theil, fa Crau Haute, ift mit Dliven- und Mandelbäumen fowie mit Reben be» 
pflanzt, welche einen gefchägten Wein geben. Der weftl. Theil, der früher ebenfalld nur eine 
Steinwüfte war, hat ein ganz anderes Anfehen gewonnen, feitdem man die fchlammführenden 
Waſſer eines Arms des Craponnefanals zur Befruchtung des Bodens benutzt. Grüne Wiefen, 
Maulbeer- und Dlivenpflanzungen bedecken jetst auch hier ausgedehnte Flächen. 

Eraven (Elifabeth Berkeley, Lady), nachherige Markgräfin von Ansbach, die jüngfte Tochter 
bes engl. Grafen Berkeley, geb. 1750, vermählte ſich 1767 mit William, Lord 6. ‚ dem fie 
fieben Kinder gebar, von dem fie ſich aber wegen übler Behandlung 1781 trennte, Dierauf be- 
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fuchte fie die Höfe des Continents und Fam nad; Ansbach, wo der Markgraf Chriftian Friedrich 
Karl Alerander, ein Neffe Friedrich's d. Gr., mit ihr in ein platoniſches Verhältniß trat. Ihre 
Reife durch die Krim nad) Konftantinopel ſchilderte fie in einer Reihe von Briefen, welche ge— 
fammelt unter dem Titel «Journey through the Crimea to Constantinople» (Fond. 1789; 
deutfch, Lpz. 1789) erfchienen und denen jpäter «Letters to the Margrave of Ansbach on travels 
through France, Germany, Russia, etc.» (Pond. 1814) folgten. Als Lord C. 1791 geftorben 
war, vermählte fic der Markgraf mit ihr und ging, nachdem er fein Land gegen ein Yahrgeld 
dem König von Preußen überlaffen, mit feiner Gemahlin nad) England, wo er unweit Hammer- 
fmith ein Schloß (Brandenburg=Houfe) kaufte. Von Kaifer Franz II. zur Fürftin von Berkeley 
erhoben, Ichte fie nad) dem Tode de8 Markgrafen (1806) bald in England, bald in Neapel, 
wo fie 13. 9an. 1828 ftarb. Ihre «Memoirs of the Margravine of Ansbach, formerly Lady 
C., written by herself» (2 Bde., Lond. 1825; deutſch, 2 Bde., Stuttg. 1825) find interef- 
fant, weil fie mit Katharina II., Joſeph I. und andern Monarchen in enger Berbindung ftand. 
Auch fchrieb fie Gedichte, Theaterftüde und Romane. 

Erayer (Kaspar de), niederländ. Hiftorien=- und Porträtmaler, geb. zu Antwerpen, war 
ein Schüler des Rafael Coris, den er indeß an Gefchidlichkeit übertraf, noch ehe er deſſen 
Schule verlaffen hatte. Nachdem er feine Studien nad) den beften Altern Meiftern vorzugs« 
weiſe in feiner Vaterftadt vollendet, ließ er jich zu Brüſſel nieder. Hier malte er den Statt» 
halter, Cardinal Ferdinand, in Pebensgröße, welcher das Bild feinem Bruder, dem König von 
Spanien, ſchenkte, der feinerfeits den Künftler mit einer Gnadenkette und einem Jahresgehalt 
bedachte. Obwol mit Ehren und Aufträgen überhäuft, entzog fi C. doch dem Geräufche des 
brüffeler Hofs und ging nad) Gent, wo er bis an fein Lebensende, das dort 1669 erfolgte, eine 
große Menge von Kirchenbildern und Porträts ausführte. Erftere zeichnen ſich durch Kühnheit 
der Erfindung, finnige Naturwahrheit und treffliche Zeihnung aus; in legtern fommt C. dem 
van Dyd oft nahe. Im allgemeinen gehört er der Richtung des P. P. Rubens an, defien 
Reichthum und Großartigkeit in Ideen und Ausführung ihm jedoch nicht gegeben waren. Die 
größern niebderländ. Städte, namentlic Gent, aud) die Mufeen anderer Länder, befigen zahl 
reiche Werke von ihm. 

Erayoı Heißt im allgemeinen jeder farbige Stift, deſſen man fi zum Zeichnen mit Strichen 
bedient. Crayonzeichnung ift die im folder Weife gefertigte Zeichnung, befonders die mit 
Dleiftift oder Kreide auf Papier, oder mit Silberftift auf Pergament ausgeführte Zeichnung. 
Die Erayonzeichnung eignet ſich vornehmlich zur zartern und feinern Durchbildung und ift in 
folhem Betracht der Zeichnung der Cartons gegenüberzuftellen, in welcher mehr auf breitern 
Bortrag und Maffenwirkung hingearbeitet wird. Berühmt find die Grevedon’schen Zeichnungen 
en deux crayons, Charafterföpfe, Hände u. ſ. w. mit ſchwarzer und weißer Kreide. Um einer 
Kreide» oder Bleiftiftzeihnung mehr Dauer zu geben, pflegt man diefelbe zu firiren, welches 
am beften mit ſchwachem, kaltem Haufenblafenleim und Reiswaffer gefchieht. 

Erebillon (Profper Yolyot de), der Aeltere, franz. Trauerfpieldichter, geb. zu Dijon 
13. Yan. 1674, erhielt in der Yefuitenfchule feiner Vaterſtadt feine Bildung und fam dann 

um Procurator Prieur in Paris, um ſich unter diefem zum Anwalt zu bilden. Beide waren 
— enthuſiaſtiſche Freunde des Theaters, ſodaß des Jünglings Studien bei dieſer Liebhaberei 
nicht gediehen. Da ſich außerdem der leidenſchaftliche Charakter C.'e zum Anwalt wenig 
eignete, während er zugleich dichterifche Anlagen verrieth, jo ermunterte ihn Prieur, fich der 
dramatischen Production zu widmen. Ein erfted Stüd, «La mort des enfants de Brutus», 
ward indeß von den Schaufpielern verworfen. C. wollte deshalb feine Beftrebungen aufgeben, 
brachte aber auf Prieur's Zureden ein zweites Stüd, ben «Idom&nde» zu Stande, der 1705 
auf die Bühne gelangte. Einigen Stellen zu Gunften ertrug man bie iibrigen Mängel, und die 
Leichtigkeit, mit der ber junge Mann binnen fünf Tagen den letzten Act, der bei der erften 
Aufführung misfallen hatte, ganz umſchuf, erregte Aufmerkfamkeit auf das Talent des Dichters, 
die mit dem Erfcheinen feines « «Atröe» (1707) in Iebhaften Beifall überging. Dem folgte 
«Electre» (1709), die ebenfo declamatorijch breit gehalten war wie feine frühern Werke. Mit 
größtem Beifall dagegen wurde das graufenhafte Trauerfpiel «Rhadamiste (1711) aufgenom- 
men, Binnen adjt Tagen erlebte das Stüd zwei Auflagen, und Paris und Berfailles wett- 
eiferten in Bewunderung. Zu derfelben Gattung gehörte das Std «Xerxös» (1714), das 
jedoch bald wieder von der Blihne verſchwand. «Semiramis» (1717), die hierauf erfchien, erfuhr 
fogar ben Iebhafteften Tadel. Erft neun Jahre fpäter trat darıım E. mit dem «Pyrrhus» (1726) 
hervor und fand gegen feine Erwartung Theilnahme. Dürftigkeit fchien indeß von nun an fein 
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Talent und die Kraft ſeines Geiſtes zu lähmen. In ſeiner Verlaſſenheit wies er jedoch un⸗ 
beugſam alle Hülfe zurück, die ihm von mehrern Seiten angeboten wurde. Erſt als Frau von 
Bompadour Voltaire zu demilthigen wünſchte, trat C. wieder öffentlich auf. Der König gab 
ihm die Stelle eines Cenſors beim Polizeigerichte, eine jährliche Penſion von 1000 Frs. und 
eine Stelle bei der Bibliothel. Den Sorgen entnommen, beendete C. ben «Catilinan, der 1749 
auf königl. Koften mit allem Prunte des damaligen Hoftheater8 aufgeführt ward. Nocd im 
hohen Alter fchrieb er das Stüd «Le Triumvirat», eine Tragödie, die er in feinem 81. I. 
ohne Erfolg auf die Bühne brachte. Ein anderes Stüd, «Cromwell», ließ er auf Befehl des 
Hofs unvollendet. Im allgemeinen bemerkt man in C.'s Werten wenig Erhebung der tragifchen 
Kunft, fondern nur eine Verfolgung des von Corneille eingefchlagenen Weges. Vielleicht hätten 
glüclichere Berhältniffe feinem Streben eine edlere Richtung gegeben. Aber vernadjläffigt, wie 
er glaubte, von den Menfchen, fuchte er im Umgange mit Hunden und Katzen eine Entſchädi— 
gung und in einem regellofen Leben eine Art Genuß. C. war feit 1731 Mitglied der Akademie 
und farb 17. Juni 1762. Außer ber prächtigen Ausgabe, die Ludwig XV. von C.'s Werken 
veranftalten ließ (2 Bde., Par. 1750), find die Ausgaben von Didot bem Ueltern (3 Bde., 
Par. 1812; 2 Bde., Par. 1818) und Perelle (2 Bde., Par. 1828) zu erwähnen. 

Erebillon (Claude Profper Jolyot de), der Jüngere, des vorigen Sohn, geb. zu Paris 
14. Febr. 1707, machte als fchlüpfriger Schriftfteller in einer fittenlofen Zeit fein Glück. 
Durch die Darftellung des nur mit dünnem Schleier verhüllten Nadten und durch Spigfin- 
Sigkeiten, mit denen er ben leichtfertigften Sitten das Wort redete, trug er dazu bei, die Ber: 
dorbenheit noch allgemeiner zu machen. Seine Sitten follen jedoch mit.denen, die er ſchilderte, 
im Widerfpruche geftanden haben. Man rühmt feine Heiterkeit, feinen geraden Sinn und un— 
befcholtenen Wandel. In dem Kreife der Dominicaur, einer Sonntagsgefellichaft, war er be— 
fiebt, und der Caveau, wo Piron, Gallet und Cold Lieder dichteten und fcherzten, beftand durch 
feine Gefelligfeit in Ehren. Bon feinen Werfen find am befannteften die «Lettres de la mar- 
quise *** au comte de ***» (2 Bbe., Par. 1732); das minder fchlüpfrige « Tanzai et 
Neadarne» (2 Bde., Bar. 1734), vol jet unverftändlicher Anfpielungen; «Les &garements 
du coeur et de l’esprit» (3 Bde., Haag 1736), vielleicht das gelungenfte, doch unvollendet. 
Zu den üppigften Darftellungen gehört «Le sopha» (2 Bbe., Par. 1745). Im bemfelben ver« 
dorbenen Sinne find die meiften feiner andern Schriften gearbeitet, wie «Les amours de 
Zeonikisul» (Umft. 1746); «Les heureux orphelins» (2 Bde., Bar. 1754); «La nuit et 
le moment» (?ond. 1755); «Le hasard du coin du feu» (Par. 1763); «Ah! quel conte!» 
(2 Bde., Par. 1764); «Lettres de la duchesse de ***» (2 Bde., Lond. 1768); « Lettres 
atheniennes» (Par. 1771). ©. ftarb zu Paris 12. April 1777. Ob die «Lettres de la 
marquise de Pompadour» wirklich von ihm herftammen, ift zweifelhaft. C.'s «Oeuvres com- 
plötes» erſchienen 1779 (7 Bbe.). 

Erecy oder Creſſy, ein Marktfleden im franz. Depart. Somme, in der alten Grafſchaft 
Ponthien, 2%/, M. nördlich von Abbeville, mit 1732 E., ift gefhichtlich geworden durch den 
26. Aug. 1346 erfochtenen Sieg der Engländer unter Eduard IH. über die Franzofen unter 
Philipp VL Nachdem Eduard mit 32000 Mann in Frankreich gelandet und raſch bis Paris 
borgedrungen war, bei Philipp’ fich fchnell mehrenden Streitträften aber von weitern Unter« 
nehmungen abftand und den Rückzug nad} der Küfte befchloß, wurde er gezwungen, bei C. eine 
Schlacht anzunehmen, da er die Flotte nicht antraf und PHilipp mit einem Heere auf dem Fuße 
folgte, da8 8000 Reiter, 60000 Dann Fußvolf, darunter 6000 berühmte genuefifche Bogen- 
ſchützen, und nicht blos die Blüte der franz. Ritterſchaft, fondern auch viele deutfche Ritter im 
feinen Reihen zählte. Die Franzofen griffen mit einem an Unordnung grenzenden Ungeſtüm 
an. Die durch Regen erfchlafften Bogenjehnen der Genuefer verfagten dabei den Dienft. All- 
gemeinen Schreden verbreiteten unter den Franzoſen auch außerdem die von Eduard zuerft in 
offenem Felde angewandten Feuerfchliinde, ſodaß das franz. Heer anfing zu weichen. Erzürnt 
und Verrath ahnend, ließ Philipp auf die Genuefer einhauen; doc) die vermehrte nur die Un- 
ordnung des Angriffs. Selbft das kühne Vordringen der franz. Barone und Ritter mit den 
Ihrigen Fonnte nichts mehr gegen die heldenmüthige Gegenwehr der Engländer ausrichten, deren 
erſtes Treffen der 16jährige Sohn Eduard's, Prinz von Wales, der berühmte Schwarze Prinz, 
befehligte. Der blinde König Johann von Böhmen, der Herzog von Lothringen, die Brüder 
Philipp's VI, viele franz. und deutfche Grafen, Bannerherren und Edellente und 30000 
Krieger bededten das Schlachtfeld, das Philipp bis zuletzt behauptete, und von dem er nur mit 
Gewalt hinweggeriſſen werden konnte. Eduard wurde Herr des ganzen nördl. Frankreich, und 
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es bedurfte lange Zeit, ehe ſich die Franzoſen von einer ſolchen faſt noch nie erlittenen Nieder⸗ 
lage erholten. — Uebrigens gibt es in Frankreich noch zwei Flecken dieſes Namens, C. im 
Depart. Seine-Marne am Grand-Morin, mit 1057 E. und mehrern, durch Verſteinerungen 
merfwürdigen Höhlen in der Nähe; und E.-fur-Gerre im Depart. Aisne, nördlich von Laon, 
mit 3136 €. und ftarfem Hornviehhandel. 

Erede (Karl Siegmund Franz), ord. Profeffor der Geburtshilfe an der Univerfität Leipzig, 
eb. 23. Dec. 1819 zu Berlin als der Sohn des 1849 verftorbenen Geh. Oberregierungsraths 

&., erhielt auf dem dortigen Friedrich-Wilhelms-Gymnaſium feine Bildung und widmete fi 
feit Michaelis 1838 auf den Univerfitäten zu Berlin und Heidelberg dem Studium der Me- 
dicin. Nachdem er fid) im Yuli 1842 zu Berlin den Doctorgrad erworben, unternahm er eine 
größere wiſſenſchaftliche Reife durch Deutſchland, Oeſterreich, Italien, die Schweiz, Frankreich, 
Belgien u. ſ. w. Im Herbft 1843 trat er als Affiftenzarzt bei der unter Buſch's Leitung ftehen- 
den geburtshülflichen Klinik in Berlin ein, in welcher Stellung er bis Michaelis 1848 verblieb. 
Er Habilitirte fich hierauf 1850 als Privatdocent für Geburtshilfe an der Univerfität, ward 
Michaelis 1852 zum Director der berliner Hebammenfchule und zum dirigirenden Arzte der 
©ebärabtheilung, bald darauf aud) einer von ihm begründeten gynäfologifchen Abtheilung der 
Charite ernannt. Im Herbft 1856 folgte er einem Kufe als ord. Profefjor der Geburtshülfe 
und Director der Entbindungsanftalt und Hebammenſchule nad) Leipzig, wofelbft er bei feinem 
Amtsantritte eine geburtshülfliche und gynäkologiſche Poliklinik begründete und auch eine Ab⸗ 
theilung fitr Frauenkrankheiten in ber Gebäranftalt einrichtete. Bei Gelegenheit des 5Ojährigen 
Jubiläums der [eipziger Entbindungsjchule (1860) erhielt er den Hofrathetitel. C. hat ſich 
als akademischer Lehrer wie auch als Schriftfteller um die Geburtshitlfe und die Gynäkologie 
wefentliche Verdienfte erworben. Sein Hauptwerk bilden die «Klinifchen Vorträge über Geburts- 
hülfe» (2 Bde., Berl. 1853 — 54). Dem ſchließt fich, außer alademiſchen Gelegenheitsfchriften, 
eine große Anzahl von Abhandlungen an über einzelne Gegenftände feiner Wiffenfchaft, z. B. 
über Kephalothrypfie, über Störungen des Mechanismus der Geburt infolge fehlerhafter Hal« 
tung des Fötus, über die Rageveränderungen des Fötus in der Schwangerfchaft, über die Behand- 
lung der Nachgeburtsperiode, welche in den «Verhandlungen» der Geſellſchaft für Geburtshilfe 
in Berlin, in der «Zeitfchrift fiir Geburtsfundenr, in der von ihm felbft redigirten « Zeitfchrift für 
Geburtskunde und Frauenkrankheiten» und andern Zeitfchriften veröffentlicht worden find. 

Eredi (Lorenzo di), ein ausgezeichneter florentinifcher Maler und Zeitgenofje Leonardo's, 
wurde 1452 zu Florenz geboren. Er trieb anfänglich die Goldſchmiedekunſt, wandte ſich aber 
dann der Malerei zu und wurde Schüler des A. Verocchio, mehr freilich als diefem, feinem 
Mitſchüler Leonardo da Binci nachſtrebend. Bon einem fanften und ftillen Charakter, war E.’ 
Darjtellungskreis diefem gemäß und nicht fehr ausgedehnt. Madonnenbilder und Heilige Fa- 
milien verjtand er mit großer Anmuth und Pieblichkeit in Lichter Färbung auszuführen. Seine 
Werke haben Anklänge von Leonardo, Rafael und Perugino. Vorzügliche Bilder von ihm be 
figt die Galerie der Uffizien zu Florenz, unter denen zwei ſchöne Rundbilder der Madonna, die 
das Kind anbetet, Hervorzuheben find. Sein Hauptwerk aber ift eine Geburt Chrifti in der 
Akademie von Florenz, ein größeres Bild, welches die Weife des Berugino mit dem freiern Sinn 
der Florentiner auf eine glüdliche Art verbindet. Das berliner Mufeum bewahrt fünf Tem- 
perabilder von ihm, unter denen eine Magdalena von eigenthümlichem Reize. Auch der Louvre 
befittt eine Heilige Yamilie, eine feiner vortrefflichften Arbeiten. C. ftarb 1530. 

Credit (lat., d. h. er glaubt, vertraut an, leiht), ein Wort, mit dem man das Zutrauen 
bezeichnet, welches die Berleiher von Kapitalien zu den Borgern haben, die Zuverficht, mit der 
jene erwarten, daß diefe ihre VBerbindlichfeiten erfüllen werben. Wenn man fagt: «A. hat Ere- 
dit», fo meint man, daß derfelbe Vertrauen bei den SKapitaliften genießt, verftcht alfo darumter 
feine Fähigkeit, Kapitalien zu borgen. Sagt man: «der Kapitalift gibt dem A. Credit», fo will 
man hiermit andeuten, daß der Sapitalift dem A. ohne Bedenken Kapitalien leihweiſe anver- 
traut. Der E. eines Menfchen, d. h. feine Fähigkeit, Kapitalien zu borgen, beruht entweder 
auf einem Unterpfande, oder blos auf der Perfönlichkeit, oder auf beiden zugleih. Der C. ber 
erſtern Art wird gewöhnlich Nealcrebit genannt. Das Unterpfand, welches der Borger zur 
Sicherung des Gläubiger ftellt, ift entweder eine Hypothek (daher Hypothekar- oder Grund» 
credit) oder ein Fauftpfand. Der E. der zweiten Art heißt Perfonalcredit. Auch bei dem 
ſog. Realeredit fpielt der Perfonalcrebit wenigftens dann eine wichtige Rolle, wenn, wie bei 
dem Örunderedit, das Pfandobject der Dispofition de8 Schuldners nicht entzogen wird. Ge- 
wöhnlich verfteht man unter E. vorzugsweife den perfönlichen C. Derfelbe beruht allein auf 
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dem Vertrauen zu der Perfönlichkeit des Borgers, und zwar in zweierlei Beziehungen: a) im 
Bezug auf das Wollen des Borgenden, d. h. der Kapitalift hat das Vertrauen zum Charakter 
des Borgenden, befonders zu feiner Nechtlichkeit, Ehr- und Drdnungsliebe, daß er feine Ber» 
binblichkeiten erfüllen, nicht blos das Kapital zur feftgefetsten Zeit zurüdzahlen, fondern auch 
die Zinfen regelmäßig abtragen werde; b) in Bezug auf das Können, d. 5. der Kapitalift hat 
zu ben wirthichaftlichen Berhältniffen des Borgenden das Vertrauen, daß «8 ihm nit an 
Mitteln zur Erfüllung der übernommenen Berbindlichkeiten fehlen werde. Dem Geſchäfts— 
mann, der in diefen beiden Beziehungen allen Anforderungen entjpricht, wird ed, wenn die 
Ereditverhältniffe iiberhaupt geordnet ımd das Wirthichaften mit C. üblich ift, niemals an Ge— 
legenheit zur Ermiethung von Kapitalien fehlen. Eine wefentliche Bedingung des gefunden 
Aufſchwungs der Ereditverhältniffe eines Landes liegt in dem Vorhandenfein und der energi- 
ſchen und unparteiiichen Handhabung zweckmäßiger Schuldgefee, überhaupt aller derjenigen 
geſetzlichen Beftimmungen, welche ſich auf den E. beziehen (Vertragsrecht, Pfandrecht, Hypo— 
thefengefeßgebung u. j. w). Eine weitere Bedingung x in dem reichlichen Vorhandenſein 
und der allmählihen Vermehrung der Kapitalien eines Yandes und in der Verbreitung fitte 
licher Bildung im Volke. Wo diefe drei Bedingungen erfüllt, wird ed aud) nie an Perfonen 
fehlen, welche ihre verfügbaren Kapitalerfparnifje, anftatt fie in eigenen Gewerbsunterneh- 
mungen unmittelbar anzulegen, gegen Berzinfung auszuleihen bereit find. Man fpricht von 
einer Periode der Creditwirthſchaft im wirthichaftlichen Leben der Völker (im Gegenfat 
zu den Perioden der Natural- und Geldwirthſchaft), um damit anzudenten, daß bei dem be= 
treffenden Bolfe der Miethhandel mit Kapitalien einen Hohen Grad von Ausbildung und Sicher- 
heit gewonnen hat, daß der E. in dem Wirthichaftslchen des Volks eine hervorragende Rolle 
fpielt. Diefe wirthfchaftlihe Eulturftufe muß man infofern als eine höhere betrachten, als fie 
gleichzeitig auf einen hohen Grad und eine weite Verbreitung der fittlihen Bildung im Volfe 
fowie auf gefund entwidelte Staats» und Nechtszuftände ſchließen läßt. Der C. ift zunächſt 
eine wohlthätige Macht in der VBolkswirthichaft, weil er zur Bermehrung der Kapitalien an= 
fpornt, von denen aud) dann Genuß zu erwarten fteht, wenn fie nicht unmittelbar verbraucht 
werden, und welche auch denen nüten, die fie nicht unmittelbar zu ihrem perfönlichen Bedarfe 
verwenden oder in einem eigenen Gewerbe verwerthen können. Dann aber gewährt und fichert 
der E. der Intelligenz und dem redlihen Streben wirthichaftliches VBorwärtstommen, auch 
wenn beide von vornherein nicht durch reichlihen Kapitalbefig begünftigt find. 

Nach den Formen, in denen die Ereditgejchäfte vollzogen werden, pflegt man zwifchen ge= 
wöhnlihem und faufmännijhem C. zu unterfcheiden. Die Formen der kaufmännischen 
Ereditgewährung zeichnen ſich durch große Einfachheit aus. Bei einem Waarenverkauf auf E. 
(oder die) bilden die Schlußzettel und die Handelsbücher oft, ſelbſt wenn es ſich um die größten 
Summen handelt, das einzige Beweisdocument für die Schuld. Der Käufer hat oft die cre= 
ditirte Waare längft nicht mehr in den Händen, und ben Erlös dafiir längft in großartigen 
anderweiten Unternehmungen angelegt, wenn die Forderung feines erften Gläubigers fällig 
wird. Beim Wechfelgefhäft insbefondere fpielt der E. eine wichtige Rolle. Weil hier der, 
welcher einen Wechſel an Zahlungsftatt annimmt, in der Regel nicht prüfen kann, ob der 
Wechſelſchuldner feinen Verbindlichkeiten nachkommen will und kann, jo muß die Geſetzgebung 
dafür forgen, daß das Wechſelſchuldenweſen befonders rigorös behandelt wird (Wechſelſtrenge). 
Seit die Staatsbedürfniffe fo erheblich gewachjen find, daß die gewöhnlichen laufenden Ein- 
nahmen zur Dedung der erftern oft nicht zureichen, feit e8 üblich geworden, daß auch der 
Staat mit gelicehenen Kapitalien wirthichaftet, fpricht man aud) von Staatscredit. Die 
Fähigkeit einer Regierung, Kapitalien aufzunehmen, hängt, wie der Privatcredit, von den Be— 
dingungen des Wollens, Könnens und Müſſens ab. Staatsregierungen müfjen fi) bei gutem 
E. erhalten, wenn fie den Staat nicht rafd) an den Rand des Berderbens bringen wollen. Der 
Zwang Liegt lediglich im Selbfterhaltungstriebe. Die Bedingung des Könnens und Wollens ift 
ſchwer zu prüfen. Am fiherften erhält fid) ein Staat feinen E., deſſen Finanzweſen wohlgeordnet, 
deſſen jelbftändige Yorteriftenz gefichert, deffen Verfaſſung den Bedürfniffen des Volks ent- 
ſprechend und deffen Verwaltung in jeder Beziehung von edelm Gemeingeift und unerjcdlitter- 
licher Gerechtigkeit getragen ift. Vgl. Nebenius, «lleber die Natur und die Urfachen des öffent- 
lien Credits u. ſ. w.» (2. Aufl,, Karlsr. 1829). 

Ereditanftalten. In Ländern, wo die Ereditwirthfchaft hoch entwidelt, würde e8 dem 
Kapitalbedürftigen zu viel Zeit und Mühe koften, müßte derfelbe den Kapitaliften jedesmal 
ausfindig machen, der ihm jo viel Kapital, als er eben braucht, leihen will und kann, und ebenfo 
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würde c8 dem Kapitaliften höchſt beſchwerlich fallen, immer den Gewerbsunternehmer aufzu- 
finden, der fo viel Kapitalien, als jener zu verleihen hat, zu den erwünſchten Bedingungen an- 
leihen will und fann. Dan hat deshalb für Inftitute geforgt, welche entweder mit Vorräthen 
bon disponibeln Kapitalien zum Zwede ber Ausleihung ſich verfehen, oder doch zwischen dem 
fapitalbedürftigen Gewerbsunternehmer und dem Stapitaliften, der Kapitalien zu verleihen hat, 
bie Bermittelung übernehmen. Dieje Inftitute, die eine jener beiden Aufgaben oder beide zu= 
gleich zu Löfen beftimmt find, nennt man E., gleicyviel ob fie daraus ein Gewerbe machen oder 
lediglich gemeinnügige Intereffen dabei verfolgen, ob fie auf Unternehmungen einzelner be— 
ruhen oder ihre Gründung dem Entſchluſſe einer Geſellſchaft von Kapitaliften und Kapital- 
bedürftigen verdanken, die ſich gegenfeitig Helfen wollen. Faſt alle Banken (f. d.) find zugleich 
@., infofern fie durch Ausleihung ihrer disponibeln Mittel, durch Ankauf und Discontirung 
von Wechſeln u. f. w. der Ereditwirthfchaft wefentliche Dienfte leiſten. Doc) das Creditiren 
bon Kapitalien in einer oder der andern Form ijt nicht das Hauptgefchäft der eigentlichen 
Banken. Es kann heutzutage eine Bank (abgefchen von reinen Girobanfen) nicht wohl mehr 
auf alle Ereditgefchäfte verzichten, aber die Bermittelung folher Geſchäfte ift den Banken nicht 
bie wefentliche Aufgabe. Zu dem Zwecke der Creditgeſchäfte haben fich vielmehr nad) den Ge- 
ſetzen der Arbeitötheilung jene befondern Inftitute gebildet, die wieder ihrer Organijation und 
Wirlſamkeit nad) verfchieden find. Einige richten ihre Thätigkeit lediglich auf die Beförderung 
des kaufmänniſchen und großen, andere auf die Beförderung des induftriellen und des Heinen 
Credits; noch andere haben beide Zwede gleichzeitig im Auge. Einige befchränten ſich darauf, 
Kapitaliften auf Verlangen Gelegenheiten zur fihern Unterbringung disponibler Kapitalien 
nachzuweiſen und die Unterbringung zu vermitteln, andere treiben felbft Miethhandel mit 
Rapitalien. Einige bilden gefchloffene, auf Gegenfeitigkeit beruhende Vereine, andere werden 
von Xctiengefelihaften unternommen, Einige geben nur gegen hypothekariſche Sicherheit, 
andere auch gegen andere Sicherheiten Credit. Beſonders wichtig ift die vorlegte diefer Unter- 
fcheidungen; diejelbe beftimmt in der Megel den gefchäftlichen Charakter der beftchenden C. 
Unter den von einzelnen oder von Actiengefellichaften um des Gewinns willen unternommenen 
E. finden ſich überaus fegensreich wirkende Inftitute: jo die Hypothekenbanken, welche nament- 
lich zur Beförderung des Örunderedits dienen, die Leihbanken, welche gegen Bitrgfchaft, Wechſel 
oder Fauftpfand Darlehen geben, u. ſ.w. Es gehören in diefe Klaſſe aber aud) die ſog. Credit 
mobiliers (f. d.), welche nicht eigentlich das Bedürfniß nad) Förderung des Credits, fondern 
das Speculationgfieber der funfziger Jahre dieſes Jahrhunderts gefchaffen hat, und die nicht 
nur die Gejchäfte der Ereditgewährung und Ereditvermittelung, fondern alle möglichen Ge- 
ſchäfte zu betreiben pflegen, welche fid) vorzugsweife mit einem großen Actienfapital betreiben 
laſſen. Unter der Klafje der auf Gegenfeitigfeit oder auf dem Unterftiigungsprincip beruhen- 
den gejchloffenen Vereine, welche als C. zu betrachten find, verdienen genannt zu werden: bie 
im vorigen Jahrhundert in Schlefien entftandenen fog. Landſchaftlichen Ereditvereine (f. d.), 
welche den verbundenen größern Landwirthen Credit verfchaffen und die nöthigen Kapitalien 
zuführen follen; ferner die ſog. Hülfsfaffen oder Nettungsinftitute, welche es fich zur Pflicht 
machen, ärmern creditbedürftigen und creditwürdigen Perfonen, anftatt mit Almofen, mit Heı- 
nen, meijt underzinslichen Darlehnen unter die Arme zu greifen; die Viehleihlaffen, welche 
armen Landwirthen, namentlich Bauern, Vorſchüſſe zum Ankauf von Nutvieh gewähren; die 
viel wichtigern, völlig auf dem Principe der Gegenfeitigkeit, Solidarität und Selbſthülfe be- 
ruhenden Vorſchußvereine und Volksbanken. Auch die Pfand» oder Leihhäufer, welche Kapi- 
talien gegen Fauftpfand ausleihen und befonders dazu beftimmt find, unbemittelten Leuten die 
fehlenden Kapitalien um niedrige Zinfen zu verfhaffen, find den C. beizuzählen. Sie werden 
gewöhnlich) von Staats oder Gemeinde wegen errichtet und verwaltet. 

Ereditiv nennt man das Schreiben, das einem an einen fremder Souverän gefendeten 
Diplomaten zu feiner Beglaubigung mitgegeben wird. Es enthält in allgemeinen Ausdrüden 
die Urfache der Abjendung, das Erfuchen, dem Geſandten Glauben beizumefjen, nebft der Be- 
zeichnung feiner gefandtfchaftlichen Rangflaffe. Bon der Uebergabe und Annahme des E. datirt 
die officielle Wirkfamteit des Gefandten. 

Credit mobilier nennt man eine neue Art von Ereditanftalten (ſ. d.), welche ihre Entftehung 
dem zu Anfang der funfziger Jahre in Europa um ſich greifenden Speculationsfieber verdanft. 
Schon die im vorigen Yahrhundert (von Friedrich d. Gr.) gegründete preuß. Seehandlung ift 
als ein Inftitut zu betrachten, welches große Fonds Lediglich zu dem Zwecke in fich vereinigt, 
nicht um einzelne beftimmte wirthfchaftliche Unternehmungen, fondern alle mögliche Geſchäfte 
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zu betreiben, zu denen große Kapitalien gehören und die große Gewinne in Ausſicht ftellen. 
Aehnliches bezwedte das 1830 von Emil Pereire aufgeftellte Project einer Compagnie d’as- 
surances mutuelles pour l’escompte des eflets etc. 1852 wurde in Briffel die Caisse gene- 
rale gegründet, nad) der Seehandlung der zweite Vorläufer des eigentlicheri Credit mobilier. 
Das erfte Inſtitut jedoch, welches diefen letztern Namen und zugleich auch eine ganz neue Art 
von Gefellfchaftsunternehmungen einführte, war die 18. Nov. 1852 zu Paris auf 99 I. ge= 
gründete Societ& generale de eredit mobilier. Diefes von den Gebrüdern Pereire unternom- 
mene, bon dem Kaifer Napoleon II. privilegirte Bankgefchäft mit einem Gefellfchaftstapital 
von 60 Mill. Fre. in 120000 Xctien (& 500 Frs.) follte feine beftimmt abgeftedte Gefchäfts- 
grenze haben. Napoleon wollte dem tiefgreifenden Einfluß, welchen nad) feiner Meinung die 
großen parifer Bankhäufer auf die dortige Börfe ausübten, eine Geldmacht entgegenftellen, 
welche, durch Affociation Heine Kapitalien vereinigend, den Kampf mit jenen Plutofraten auf- 
nehmen könne. Daher ward das Inftitut ausgeftattet mit der Befugniß zu allen den Unter— 
nehmungen, wie fie jene Bankiers als Privatleute bald hier bald da mit ihrer großartigen 
Creditunterftügumg ind Leben gerufen hatten. Dem Statut nad) betreibt der parifer Credit 
mobilier folgende Gefchäfte: 1) Zeichnung und Erwerbung von Papieren und Actien in den 
verfchiedenen induftriellen oder Creditunternehmungen, namentlich in denen der Eifenbahn-, 
Kanal-, Minen» und andern Öffentlichen Arbeiten. 2) Ausgabe feiner eigenen Obligationen 
für den Betrag folder erworbener Papiere. 3) Verkauf oder Tauſch aller erworbener Papiere 
gegen andere Actien und Obligationen, oder VBerpfündung der erftern für Anleihen. 4) Sub» 
miffion und Realifirung von Anleihen. 5) Gewährung von Darlehnen und Credit gegen Ber» 
pfändung von Actien und Obligationen. 6) Empfangnahme von Zahlungen in Contocorrent. 
7) Beforgung des Incafjogefhäfts ſowie aller Gefchäfte für die Geſellſchaften und Bezahlung 
der Intereffen und Dividendencoupons. 8) Haltung einer Depofitenkaffe für die Papiere diefer 
Unternehmungen. Unter den der Gefellfchaft eingeräumten Befugniffen find die wichtigften die: 
daß fie nad) volljtändiger Ausgabe der Uctien den fünffachen Nominalbetrag ihres wirklichen 
Kapitals durch ihre Obligationen in Umlauf fegen und zu den ihr freiftehenden Gefchäften des 
Verkehrs mit Actien und Werthpapieren verfchiedener Art verwenden darf; ferner, daß fie ihre 
eigenen Actien anzufaufen und zu beleihen das Recht hat. Das Geheimnifvolle, Großartige 
und Neue in dem Auftreten der parifer Gefellichaft hatte für die Kapitaliften in jener Zeit des 
herrfchenden Schwindels einen auferordentlichen Reiz. Die Actien des Credit mobilier gingen 
reißend ab, und die Anftalt eröffnete alsbald, geleitet von den Gebrüdern Pereire, zwei der größ— 
ten Speculationsgenies des Jahrhunderts, eine Neihe der großartigften Unternehmungen. In 
dem Einen Jahre 1855 waren die wejentlichften der großen Gefchäfte, bei denen ſich die Anftalt 
betheiligte, oder die fie jelbft unternahm, folgende: die Bildung der Gefellichaft der öfterr. Eiſen— 
bahnen; die der Eifenbahn-Gefelichaft St.-Rambert-Örenoble; ein Anlehn an die Eifenbahns 
Gefellfchaft der Ardennen; die Theilnahme an dem pyrenäifchen Eifenbahnneg und der ſchweiz. 
Weit und Centralbahn; die Kanalifation des Ebro von Saragoffa bis zur Mündung; die Er- 
richtung der Compagnie maritime; dieSubmiffion der transatlantifchen Padetbootlinie. Hieran 
ſchloſſen fic eine Menge der großartigften Geldoperationen. Gleich in den erften Jahren feines 
Beſtehens realifirte der Credit mobilier durd) die Gründung von Actiengefellfchaften und den 
Verkauf der Hochgetriebenen Actien, durch ein glüdliches Agiotage- und Stodjobbereigefchäft 
großartige Gewinne. Diefer Umftand verführte zur Gründung ähnlicher Iuftitute in ganz 

uropa. Auch in Deutfchland traten viele ſolche Inſtitute ins Leben; fo der Schleſiſche Bant- 
verein zu Breslau, der Schaaffhaufen’sche Bankvercin in Köln, die Lübecker Commerzbank, die 
Allgemeine deutſche Ereditanftalt zu Leipzig, die Koburg-Gothaiſche Creditanftalt zu Koburg, 
die Banf fiir Handel und Induftrie in Darmftadt, die Deſſauer Creditanftalt, die Defterreichifche 
Creditanftalt für Handel und Gewerbe zu Wien, u. f. w. Alle diefe Inftitute, von denen die 
meiften zwar nicht mit den maflofen Befugniffen der parifer Anſtalt ausgerüftet wurden, 
beruhen doch auf der neuen Idee des Credit mobilier. Einige von ihnen haben zeitweife eben- 
fall8 großartige Gewinne realifirt, alle aber auch enorme Verlufte erlitten; manche ftchen an 
dem Rande des Untergangs. Die meiften find indeß durch Schaden Hug geworden und ſuchen 
ihre Fonds, wenn aud) mit Berluft, aus bedenklichen Anlagen herauszuziehen und fi) auf minder 
gefährliche, gemeinnütigere Gefchäftszweige zu befchränfen. Die Idee des Credit mobilier 
tann man ſchon nad) den vorliegenden Erfahrungen als einen großen wirthſchaftlichen Irrthum 
bezeichnen. Schon zu einer einzelnen wirthfchaftlichen Unternehmung eignet ſich in der Regel 
ein einzelner beſſer als eine Geſellſchaft. Die Gründe diefer Thatſache wirken in verftärktem 
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Maße bei der Uebernahme von tauſenderlei verſchiedenen wirthſchaftlichen Unternehmungen 
durch eine Geſellſchaft. Die Credits mobiliers häufen zwar große Kapitalmaſſen an, aber fie 
entziehen diefelben gewinnbringendern Anlagen. Sie ziehen den Spielgeift, die Gewinnfucht 
und den Schwindel groß und untergraben fo die Grundlagen einer fortfchreitenden Entwidelung 
der Induftrie. Sie realifiren bisweilen große Gewinne, die aber nicht einer reellen Production 
entfpringen, fondern nur einem Deplacement des Eigenthums und der Kapitalien. Sie ruiniren 
den Privatcredit, weil durch den von ihnen hervorgerufenen Actienfchwindel alle disponibeln 
Kapitalien in Actien der verfchiedenartigften Unternehmungen, deren Rentabilität in weiter 
Zukunft fteht, angelegt werben. Kurz, fie bringen der gefammten Vollkswirthſchaft nur Schaden, 
den Actionären auf die Dauer felten Gewinn. bi 

Ereditvereine (Landſchaftliche). Bei zunehmendem Bedürfniß baaren Geldes in der Land⸗ 
wirthfchaft und gleichzeitig fteigendem SKapitalbedarf bei andern Gewerben hat der Landwirth 
mit befondern Schwierigkeiten zu fämpfen, wenn er ſich in der Lage befindet, Geld zu Leihen. 
Es ift daher vielfach feit dem Wiedererwachen des Wirthſchaftslebens gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts bis in die meuefte Zeit über fog. Creditmangel in der Landwirthfchaft geflagt 
worden. Ein folder Mangel zeigte fich, wenigftens bei den größern Landwirthen, befonders in 
Preußen, ſchon im vorigen Jahrhundert nad) dem Siebenjährigen Kriege, freilich durch wefent- 
lich andere Urfachen erzeugt als der jetige Ereditmangel. Zu jener Zeit, wo theils das Eredit- 
wefen überhaupt noch wenig entwidelt war, theils wenigftens das Creditbedürfniß der Induftrie 
dem Hypothekareredit der Yandwirthe feine gefährliche Concurrenz madjte, erzeugte die Noth 
der durch den Krieg in ihren VBermögensverhältniffen herabgelommenen größern Landiwirthe, 
befonders Schleſiens, die erften landwirthſchaftlichen Ereditinftitute (Landfchaftliche C.). Diefe 
Imftitute, auch nad) dem Urheber des Planes «Büring's Creditwerf» genannt, wurden nad) 
und nad) vielfach vervollfommnet, verändert, neuen Bedürfniſſen angepaßt. Sie haben den 
Zwed, dem Kapitaliften jede Einrebe der Unficherheit von vornherein abzufchneiden und das 
Hypothelarereditgefchäft, meift mit Hülfe geſetzlich garantirter Privilegien, möglichft zu verein⸗ 
fachen. Die Bereine ſuchen für den Fall, daf ſich disponibles Kapital darbietet, dem Tapital= 
beditrftigen Mitgliede die Aufnahme defjelben zu erleichtern, und dies gefchieht in ber Kegel 
in ber Beife, daß fie ihm den Berkehr mit dem Gläubiger abnehmen und fic letzterm gegen- 
itber als Gläubiger geriren. Zu dem Zwecke tarirt man die Örundbefigungen der fünmt- 
lichen Bereinsmitglieder und ftellt die Grenze feft, bis zu welcher diefelben beliehen werden 
dürfen (Y/, bis %/, der Tare). Das Kapital wird durch Ausgabe von auf Hypotheken fundirten, 
auf den Inhaber lautenden Schuldfcheinen aufgebradht. Der Verband haftet folidarifch für die 
richtige Bezahlung der Zinfen, welche die Kaffe nebft einem Zufchlage für die Berwaltungstoften 
von dem Schuldner, der Kapitalift aber gegen Zinscoupons von der Kaffe erhebt, und für die 
richtige Abtragung der aufgekündigten Hypothefen. Gewöhnlich, können nur die Befiger von 
befonders qualificirten Gütern (3. B. Rittergütern) Mitglieder des Verbands werden. Die 
Landſchaftlichen E. Haben viel Gutes geleiftet, leiden aber an einigen großen Misftänden: 1) Sie 
können ohne befonderes Privileg, welches fie von den Unvolltommenheiten ber Hypothekengeſetze 
unabhängig ftellt, nicht beftehen. 2) Das Bedürfniß der Sicherheit erheifcht Beftimmungen, 
denen zufolge der Grund und Boden nur zu gewiſſen Theilen eines, übrigens ſehr fchwierig zu 
ermittelnden Taxwerthes mit Hypothekenſchulden befaftet werden kann. Iſt aber auch hierdurch, 
namentlich unter Zuhülfenahme der ſolidariſchen Haftung, ſcheinbar die überhaupt mögliche 
Sicherheit vollſtändig dargeboten, ſo reicht doch 3) dieſe letztere erfahrungsmäßig für ſich allein 
noch nicht aus, um gegen die Concurrenz des induſtriellen Creditbedarfs mit Erfolg auf die 
Dauer anzukämpfen. Darum iſt, ungeachtet zahlreicher ſolcher C., die Frage der zwedent- 
fprechenden Regelung der Grundereditverhältniffe bis auf den heutigen Tag nod) eine ungelöfte 
geblieben. Die beftehenden Landſchaftlichen E. find in ihrer Berfaffung verfchieden. Ganz nad) 
den Borfchlägen Büring’s find die fog. ältern Creditwerke eingerichtet, unter denen das 
Schlefifche (1770 gegründet) das ältefte, und zu denen weiter die Inftitute fiir die Provinzen 
Dft- und Weftpreußen, Kur- und Neumark und Pommern gehören. Unter den neuern, auf 
etwas liberalern Grundlagen organifirten Creditinftituten find zu nennen: das Landſchaftliche 
Ereditinftitut für das Großherzogthum Pofen, die Yandftändifche Bank zu Bubiffin, der Erb- 
ländifche Ritterfchaftliche Ereditverein für Sachſen, die Hannoverfche Landescreditanftalt, der 
Miürtembergifche Ereditverein, der Ritterſchaftliche Creditverein für die Großherzogthümer 
Medlenburg, die Gothaifche Yandescreditanftalt. 

Eredner (Karl Aug.), geachteter deutſcher Bibelforfcher, geb. 10. Ian. 1797 zu Walters« 


812 Eredo - Grelinger 


haufen bei Gotha, wo fein Vater Diakonus war, befuchte feit 1812 das Gymnaſium zu Gotha 
und bezog Oſtern 1817 die Univerfität Jena, die er noch in demfelben Jahre mit der zu Bres- 
lau vertaufchte. Nachdem er hier feine theol. Studien vollendet und fid) in Halle vergeblich 
um eine Anftellung als Miffionar beworben, ging er Oftern 1821 nad) Ööttingen, wo er, 
tie auch einige Jahre fpäter in Hannover, eine Hauslehrerftelle bekleidete. 1828 habilitirte 
er fi) zu Jena und erhielt hier 1830 eine außerord. Profeffur der Theologie. Nachdem er 
eine eregetifche Arbeit, «Der Prophet Foel» (Halle 1831), veröffentlicht, folgte er Oftern 1832 
einem Rufe als ord. Profeffor der Theologie nach Gießen, wo er befonder8 Vorleſungen über 
neuteftamentliche Eregefe und Einleitung, bis 1839 auch ſolche über Schriften des Alten Tefta- 
ments zu halten hatte. Er ftarb dafelbft 16. Juli 1857. Die wiſſenſchaftlichen Studien C.'s 
waren vorzugsweife der Gejchichte des neuteftamentlichen Kanons zugewandt, über deffen Ent- 
ftehung und Weiterbildung er in einer Reihe von gelehrten Werfen Licht verbreitet hat. Dahin 
gehören vor allem: «Beiträge zur Einleitung in die biblifhen Schriften» (2 Bde, Halle 1832 — 
38), «Zur Gefchichte des Kanons» (Halle 1843), «Einleitung in das Neue Teftament» (Bd. 1, 
Halle 1836) und «Gedichte des Neuen Teftaments» (Frankf. 1852). Das Geſammtergebniß 
feiner Forfchungen Iegte er in der «Geſchichte des neuteftamentlihen Kanon» (Berl. 1860) 
nieder, die erft nad) feinem Tode durch Volkmar zum Abſchluß und zur Veröffentlichung ge- 
langte. Die Ereigniffe des J. 1845 zu Leipzig gaben E. die nächſte Beranlafjung zu der 
Heinen Schrift, «Die Berechtigung der prot. Kirche Deutfhlands zum Fortſchritt auf dem 
Grunde der Heiligen Schrift» (Frankf. 1845). In bderfelben glaubte der damalige hefjen- 
darmftädtifche Minifter von Linde fi) und fein Syftem angegriffen, was zu einem heftigen 
Schriftenwechſel zwiſchen beiden führte. 

Credo (lat.: ich glaube) heißt vorzugsweife das Apoftolifche Symbolum (f. d.), weil es 
mit diefem Worte beginnt, obgleich auch das Nicänifche Symbol von demfelben Worte feinen 
Ausgang annimmt. Da der dritte Theil der Meffe mit diefem Worte anhebt und das Apo- 
Pal Symbolum felbft enthält, fo pflegt diefer mit dem Namen E. bezeichnet zu werden. 

teef3, ein Hauptftamm nordamerik. Indianer und nädjft den Cherofefen der verhältniß- 
mäßig civilifirtefte, bewohnte vor feiner Verpflanzung auf das Indianergebiet den Südoſten 
der jegigen Vereinigten Staaten, namentlich Siüdcarolina und Georgia. Den Namen C. er- 
hielten fie von den Engländern, weil ihr Land von fehr vielen Kleinen Bächen (engl. Creeks) 
durchſchnitten war. Sie zerfielen in verfchiedene Stämme, von denen die Musfogers die Haupt- 
rolle fpielten und namentlich dadurch groß und mächtig wurden, daß fie die minder zahlreichen 
Nachbarſtämme veranlaßten, mit ihnen Bünbdniffe zu fließen, um gemeinſchaftlich da8 Vor— 
dringen der Weißen zu hindern. Bon den Weißen in einen Vernichtungskampf verwidelt, der 
mit abwechfelndem Glücke von 1813 —21 dauerte, wurden fie endlich durch mehrere Verträge 
gezwungen, ihr Land abzutreten. Der letzte diefer Verträge, vom 2. März 1832, überließ den 
Vereinigten Staaten alle ihre Beſitzungen öſtlich vom Miffiffippi, und 14. Febr. 1833 wurden 
ihnen Wohnfize im Indianerterritorium auf der Nordfeite des Canadianflüffes und neben den 
Choctams und Chickaſaws angewiefen. Dort leben fie jest als Ackerbauer und Viehzüchter, 
halten Sklaven und haben eine gefchriebene Repräfentativverfaffung, unter welcher auch ihr 
Häuptling gewählt wird. Nach dem Cenfus von 1856 zählten fie nur 14888 Seelen, während 
ihre Gefammtzahl fi) 1833 noch auf 22664 belaufen hatte. 

Erelinger (Augufte), geborene Düring, eine ausgezeichnete deutfche Schaufpielerin, geb. 
7. Dct. 1796 zu Berlin, wurde durch Iffland, der zuerft ihr feltenes Talent erfannte, der 
Bühne zugeführt. 1812 trat fie zum erften mal als Margaretha in deſſen «Hageftolzen» mit 
Erfolg auf dem berliner Hoftheater auf. Doch erft unter der Bühnenverwaltung des Grafen 
Brühl (feit 1814) und feitdem fie ſich 1817 mit dem Schaufpieler Wild. Stich (geb. 1794) 
vermählt, bildete fie fich zu einer Schaufpielerin erften Ranges aus. Nach dem Tode ihres 
Gatten (1824) zum zweiten mal mit dem reichen Kaufmann Otto C. verheirathet, richtete fie 
nun das Streben darauf, ihre Künftlerfchaft auch außerhalb Berlin zur Geltung zu bringen. 
Nachdem fie zunächft Paris befucht und die Belanntihaft Talma's und der Mars gemacht, 
begann fie eine Reihe von Gaſtſpielen auf allen bedeutendern Theatern Deutfchlands und in 
Petersburg und feierte allerwärts zum Theil ſehr glänzende Triumphe. Nach der Rückkehr 
widmete fie fi unausgefegt der berliner Hofbühne, an welcher fie 4. Mai 1862 ihr 50jähriges 
Yubiläum feierte. Eine imponirende Oeftalt, von edler ftatuarifcher Haltung, ein fchöner, aus: 
drudsvoller Kopf, ein feuriges Auge, ein Hangvolles Organ, eine durch anhaltende Stubium 
mufterhaft durchgebildete Sprache unterftüten die Künftlerin, deren Talent, vorherrfchend 
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rhetoriſcher Natur, fie auf Rollen hochtragiſchen Stils beſonders hinwies. Wenn ihr in leiden⸗ 
fchaftlichen Ausbrüchen ein Ueberfchreiten des Schönheitsmaßes vorgeworfen ward, fo gehörten 
dagegen alle Rollen, welche eine vollfommene Beherrfhung ihrer Individualität und die Bes 
obachtung eines ftrengen künſtleriſchen Maßes von ihr forderten, zu den allgemein bewunderten. 
So Iphigenie und Leonore, Gräfin Terzky und Drfina, Lady Macbeth und, in letter Zeit, 
die Mütterrollen Leidenfcaftlichen oder würdigen Charaktere. Eine echte Begeifterung für ihre 
Kunft zeichnete diefe Meifterin nicht minder aus als ihre Darftellungen. Nachdem fie fich 
1. Nov. 1863 von der Bühne zurüdgezogen, ftarb fie 10. April 1865. Ihre beiden Töchter 
erfter Ehe, Bertha Stid und Klara Stich, bildeten fich in der Schule der Mutter eben» 
fall? zu vorzüglichen Schaufpielerinnen. Beide betraten die Bühne gleichzeitig 1834 zu Berlin; 
doch verlieh Bertha diefelbe nad) einiger Zeit, als fie fid) mit Dr. Miehe in Berlin verheirathete, 
Klara hingegen, die fid) nad) kurzer Ehe (feit 28. Sept. 1848) mit dem geachteten Schaufpieler 
Franz Hoppe (geb. 1810, geft. 6. Juli 1849) zum zweiten mal mit dem Hoffchaufpieler Liedtke 
vermählte, blieb dem Theater treu und genoß im Face der naiv» fentimentalen Rollen die volle 
Gunſt des berliner Publikums. ie ftarb 1. Det. 1862. Seit 1835 war fie, mit geringer 
Unterbrehung, Mitglied des Hoftheaters zu Berlin geweſen. 

Erell (Nikolaus), kurſächſ. Kanzler und Geheimrath, bekannt durch fein Schidjal, wurde 
zu Leipzig geboren, wo fein Vater, Wolfg. C., bi8 1567 Profeffor der Rechte war. C. befuchte 
von 1568— 71 die Fürftenfchule in Grimma und ftudirte dann in Leipzig die Rechte. Nach— 
dem er 1576 Doctor der Rechte geworben und einige Jahre jurift. Borlefungen gehalten, ward 
er vom Kurfürften Auguft zum Erzieher des Kurprinzen Chriftian, 1580 zum Hofrath ernannt, 
Er gewann ſolchen Einfluß auf feinen Zögling, daß diefer ihn bei feinem Regierungsanttritte 
1586 zum Kanzler der Yandesregierung erhob und ihm die Leitung der Staatsgefchäfte größten- 
theils überließ. Allein bald fah fid) C. ald Emporkömmling von dem Adel angefeindet, und 
bei ber Geiftlichfeit und dem niedern Volke gab er durch religiöfe Mafregeln Anftoß. Um den 
tryptocalviniftiichen Beftrebungen ein Ende zu machen, hatte Kurfürst Auguft eine Concordien« 
formel von allen luth. Geiftlichen des Landes unterzeichnen laffen. C., der überhaupt tolerante 
Grundfäge hegte, fuchte nun durch die Kryptocalviniften neuen Anhang zu gewinnen, erklärte 
fid) gegen die Concordienformel und ſchritt gegen die religiöfen Zänfereien ein. Polemifche 
Religionsfchriften durften ohne feine Bewilligung nicht erfcheinen, und die wichtigften theol, 
Aemter wurden mit milde denfenden Männern bejegt. Um auch das Volk für die gemäßigte 
Lehre zu gewinnen, veranitaltete man einen neuen deutfchen Katechismus und eine neue Aus— 
gabe der Bibel, deren Einteitung und Anmerkungen die Calvinifchen Lehren empfahlen und die 
der Concordienformel beftritten. In der Abficht, durch Annäherung der prot. Kirchen den Pro— 
teſtantismus felbft zu ftärken, bewog C. 1590 Chriftian I, Heinrich IV. von Frankreich durch 
ein ſächſ. Truppencorps zu unterftügen. Die Ausführung des Plans ward aber durch den 
Tod Ehriftian’s (25. Sept. 1591) unterbrochen. Herzog Friedrich Wilhelm von Weimar, ein 
eifriger Gegner des Kryptocalvinismus, trat nun an bie Spige der Regierung des Kurfürften- 
thums und ließ ſogleich E. verhaften fowie mehrere Geiftliche gleicher Olaubensrihtung zum 
Widerruf zwingen oder ſchimpflich aus dem Lande jagen. Diefe Mapregeln fanden um fo wer 
niger Widerftand, als kurz vorher E. durch eine Verordnung, die den Geiftlichen unter An« 
drohung der Amtsentfegung die Ausübung des Erorcismuß bei der Taufe unterfagte, ſich ſehr 
verhaßt gemacht hatte. Auf Antrag der über C.'s Fall erfreuten Landftände ward eine Kirchen- 
vifitation veranftaltet und ein neues fymbolifches Buch (Bifitationsartifel genannt) aufgefegt, 
welches alle weltlichen und geiftlichen Beamten zu befhmwören und zu unterfchreiben hatten. C. 
faß lange auf dem Königftein gefangen, ehe man die Anklage gegen ihn veröffentlichte. Nach— 
dem auf dem Landtage zu Torgau (1592) die Städte und die beiden Univerfitäten des Yandes 
fi) anfangs für ihm verwendet, die Nitterfchaft dagegen feine VBerurtheilung entichieden ver— 
langt hatte, legte im Aug. 1593 der Syndikus den Landftänden eine Anklagefchrift von fieben 
Artikeln vor, von denen aber drei unterdrüict wurden, als der Herzog-Adminiftrator Beweife 
für diefe Anflagen forderte. Man warf E. vor, daß er, außer den erregten Keligionshändeln, 
dem Kurfürften böfe Nathichläge gegeben, ihn im röm. Neiche der Untreue gegen die Augsburger 
Eonfeffion verdächtig gemacht, ferner den Kaifer mit dem Kurfürften und diefen mit den Land» 
ftänden in Händel verwidelt, endlicd) fogar im Namen feines Herrn geheime Unterhandlungen 
gefährlicher Art mit dem König von Frankreich angeknüpft habe. Auf C.'s Verlangen beflagte 
fid) feine Gattin vor dem Neichslammergericht in Speier wegen verzögerten Rechtsgangs und 
erwirkte Mandate, daß E. entweder freigelaffen oder der Proceß gegen ihn ohne Aufſchub 
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weitergeführt würde. Diefer ziemlich günftigen Entſcheidung wegen zog man in Dresden vor, 
den Revifionsproceß nicht vor das Reichskammergericht, ſondern vor den laiſerl. Reichshofrath 
zu bringen. Die Abfiht, die Verurtheilung C.'s durchzuſetzen, gelang um fo leichter, als Die 
Proceacten, ftatt an den Reichshofrath, an die böhm. Appellationsfammer zu Prag, die gar 
nicht ſpruchberechtigt war, zur Abgabe des Endurtheils eingefendet wurden. Bei der damals 
herrfchenden Abneigung des kaiferl. Hofs gegen die Ealviniften, die man für Verbündete Franf- 
reichs hielt, erkannte jener Gerichtshof aud) wirflid 11. Sept. 1601 E. den Tod durch das 
Schwert zu, ein Urtheil, welches, trog der Appellation C.'s und feiner Freunde, beftätigt und 
9. Det. zu Dresden an ihm vollzogen ward. Sein Körper wurde am folgenden Tage in Be— 
gleitung der Geiftlichfeit und der Schule beerdigt. 

Crelle (Aug. Leop.), verdienter Mathematiker und Baumeifter, geb. 11. März 1780 zu 
Eichwerder bei Wriezen, wo fein Vater königl. Deichinfpector war, bildete fi, ohne eine Lehr- 
anftalt zu befuchen, faft einzig und allein durch Lektüre, Obgleich er ſchon früh beſondere 
Neigung für mathem., ſpäter auch für ſtaatswiſſenſchaftliche Studien zeigte, ward er doch 
durch Familienverhältniſſe zum Baufach hingedrängt. Nachdem er bei dem preuß. Staats- 
bauweſen erſt mehrere untergeordnetere Stellungen bekleidet, beförderte man ſpäter ben talent- 
vollen Mann zum Geh. Oberbaurath und Mitglied der Oberbaudirection. Die meiſten von 
1816 —26 im preuß. Staate aufgeführten neuen Kunſtſtraßen wurden unter feiner beſondern 
Mitwirkung ſowie ſpäter die Berlin-Potsdamer Eiſenbahn nach ſeinem Entwurfe gebaut. 1828 
ward er zum Mitgliede der Akademie der Wiſſenſchaften erwählt. Neben feinen Berufsgeſchäften 
feste er feine mathem. Studien fort, bis er endlid) 1824 eine Stellung fand, in der er vom 
preuß. Unterrihtsminifterium ausſchließlich mit mathem. Arbeiten befchäftigt wurde. Nachdem 
er 1849 wegen gefhwächter Gefundheit dem Staatsdienſte entfagt, ftarb er 6. Dct. 1855 zu 
Berlin. Bon feinen zahlreihen Schriften find befonders hervorzuheben: « Verſuch über die 
Rechnung mit veränderlichen Größen» (Gött. 1811); «Sammlung mathen. Auffäge und Be— 
merkungen» (2 Bde., Berl. 1820—22); eine Ueberfegung von Legendre's « Elementen ber 
Geometrie» mit Anmerkungen (Berl. 1822; 4. Aufl. 1844); « Verſuch einer allgemeinen 
Theorie der analytifchen Yacultäten» (Berl. 1823); «Lehrbuch der Arithmetik und Algebra» 
(Berl. 1825); «Handbuch des Feldmeſſens und Nivellivens » (Berl. 1826); «Lehrbuch der 
Elemente der Geometrie» (2 Bde., Berl. 1826—27) u. ſ. w. Eine Menge von Heinern und 
größern Abhandlungen befindet fi) in dem von C. herausgegebenen «Journal für reine und 
angewandte Mathematit» (Bd. 1—50, Berl. 1826—55). Befonders daraus abgedrudt 
wurde unter anderm «Encyklopäd. Darftellung der Theorie der Zahlen» (Bd. 1, Berl. 1845). 
Ebenfo wurden viele feiner bautechnifchen Abhandlungen aus dem ebenfalls von ihm geleiteten 
«Journal der Baufunft» (30 Bde., Berl. 1828—51) abgedrudt. Unter denfelben zeichnen 
fid) namentlich die iiber das Eifenbahnwefen aus. 

Crema, eine alte befeftigte Stadt in der (lomıbard.) Provinz Eremona des Königreichs 
Italien, Hauptort des gleichnamigen Kreifes, am rechten Ufer des Serio in einer fchönen 
Ebene, der Sig eines Biſchofs, Hat eine Kathedrale, ein Gymnaſium, mehrere andere Schulen, 
zwei Theater, ein Hospital und ein Findelhaus. Die Einwohner, 8240 (1857) an der Zahl, 
treiben Wein» und Obftbau, ausgezeichneten Flachsbau, ftarfe Leinen» und Seidenweberei, 
Fiſchfang von Lampreten und Marfoni und nicht unwichtigen Handel mit Flahs, Leinwand 
und andern Landeserzeugniffen. Der in der Umgegend gezogene Flachs gilt fitr den beften in 
ganz Europa. Die Stadt entftand zur Zeit der Eroberung Oberitaliens durch die Longobarden. 
Alboin 's Oraufamkeit trieb nämlich viele Flüchtlinge auf die damalige Sumpfinfel Fulcheria, 
wojelbft 570 eine Stadt entftand, die nad) dem von ihnen gewählten Oberhaupte Cremete be— 
nannt wurde. Zur Zeit der Kämpfe der Ghibellinen und Guelfen waren die Einwohner von 
C. jehr Hartnädige Gegner der erſten, ſodaß Kaifer Friedrich I. die Stadt 1160 zerftörte, die 
jedoch bald wieder aufgebaut wurde, 

remieur (Iſaac Adolphe), franz. Advocat, geb. 30. April 1796 zu Nimes von ifrael. 
Altern, ftudirte, nachdem er feine Vorbildung zu Paris erlangt, die Rechte zu Air, wo er 
1817 Advocat wurde und bei mehrern polit. Procefjen viel Talent und Muth entwidelte. 
Nad) 1830 an Ddilon Barrot's Stelle zum Advocaten beim Caffationshofe in Baris ernannt, 
machte er fich hier einen populären Namen als Hauptvertheidiger der in Preß- und Criminal- 
proceſſe verwidelten Oppofitionsfchriftfteller und Demokraten. Während der Debatten über 
die orient. Frage 1840 ergriff er eifrigft die Sache feiner Glaubensgenoffen, unternahm eine 
Reife nad) der Türkei und Aegypten und erwirkte die Freiſprechung der wegen Unthaten gegen 
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einen Fath. Priefter angellagten Yuden zu Danıasfus. 1842 trat er als Abgeordneter des 
Wahlbezirts von Chinon in die Kammer und ward aud) 1846 wicdergewählt. Dhne mit der 
Yulimonarchie zu brechen, führte er einen higigen Krieg gegen das Guizot'ſche Minifterium 
und förderte fräftig die Reformbewegung. In den Februartagen von 1848, wo er ſich an- 
fangs fiir die Negentfchaft der Herzogin von Orleans ausſprach, aber infolge der übermächtigen 
Umftände, nicht ohne Bedenken, der Proclamirung der Republik beitrat, wurde er Mitglied der 
Proviforifchen Regierung und übernahm bei der Theilung der Staatsgewalt das Zuftizminifte- 
rium. Er ward im Depart. Indre in die Eonftituirende Berfammlung gewählt, welcher er 
als Regierungsmitglied und Minifter Nechenfchaft ablegte. Einen Monat fpäter, bei der erften 
Nachſuchung um Bevollmächtigung zur Einleitung einer gerichtlichen Klage gegen Louis Blanc 
bezüglich des Attentats vom 15. Mai, fahen die Staatsanwälte Portalis und Landrin in C.'s 
Botum zu Gunften feines Collegen eine Berleugnung der Befehle, denen fie bei der Stellung 
jenes Antrags gehorcht hatten, und gaben ihre Entlaffung, welche 7. Juni ebenfalls die Ab- 
dankung des Minifters nach ſich zog. Als Repräfentant trennte ſich C. bei Principienfragen 
nicht von der dbemofratifchen Linken, bewies aber wenig Sympathie für die Regierung des Gene- 
ral8 Cavaignac, fondern beginftigte vielmehr die Candidatſchaft des Prinzen Ludwig Napo— 
leon. Nach deffen Wahl zum Präfidenten 10. Dec. näherte fich jedody E. der Bergpartei und 
war einer der eifrigften Oppofitionsredner. Zur Gefetsgebenden Berfammlung wiedergewählt, 
befämpfte er mit aller Macht die Eoalition der alten monarchiſchen Parteien, machte aber aud) 
der Privatpolitif de Präfidenten feine Zugeftändniffe. Bei dem Staatsftreid) vom 2. Dec. 
wurde er verhaftet und nad) dem Gefängniſſe Mazas abgeführt, aber nach kurzem Arreft wieder 
freigelaffen. Seitdem hielt er fi) von allen öffentlichen Angelegenheiten entfernt und befchränfte 
ſich auf feine advocatorifche Praris, in der ihm fein Talent und das Witrdige feines Benehmens 
allgemeine Achtung erworben haben. 

Gremöna, die Hauptftadt der ital. (lombard.) Provinz gleichen Namens (39 Q.⸗M. und 
1862 339641 E.), zwifchen den Flüffen Adda und Oglio am Po, iiber welchen eine Sciff- 
britde führt, der Sit des Präfecten und eines Biſchofs, hat den Umfang einer deutfchen Meile, 
ein feſtes Schloß, breite und regelmäßige Straßen, aber nicht fonderlich gebaute Häufer und 
(1862) 31001 E., eine für die Größe der Stadt geringe Bevölferung. Ein Kanal, der den 
Po und Dglio verbindet, geht zum Theil unter den Häufern hin. €. hat 45 Kirchen und 
Kapellen und viele Klöfter. Die Domlirche, im german.-lombard. Stil feit 1107 erbaut, ift 
eine ungeheuere Steinmaffe mit einer Vorderfeite von fchönem weißem und rothem Marmor. 
Das Innere derfelben zieren gute Frescogemälde, und in der Taufhalle befindet ſich ein Wafjer- 
beden von ausgezeichneter Größe. Bon dem berühmten, 396 F. hohen Glodenthurme (Tor- 
ra330) überſieht man faft den ganzen Lauf des Po, wie er die weiten Ebenen der Lombardei 
durchſtrömt. Die Seidenmanufacturen des Orts find beträchtlich, und die Eremonefer Vio— 
Iinen waren lange Zeit unter allen die vorzüglichften. Eine röm. Colonie gründete die Stadt 
219 v. Chr., welche aber fortwährend don den Galliern viel leiden und deshalb 192 v. Chr. 
ergänzt werden mußte. Sie erhielt fpäter die Rechte eines Municipiums und hob fic immer 
mehr durch Handel. Auch ward dafelbft ein Amphitheater erbaut, welches an Größe alle 
übrigen in Oberitalien übertraf. Nach der Niederlage der Anhänger des Bitelius (69 n. Chr.) 
fiel die Stadt in die Hände des Feldherrn Vefpafianus, der fie von Grund aus zerftören ließ. 
Zwar wurde fie nachher wieder aufgebaut, erreichte aber erft in der Blütezeit der ital. Frei— 
ftaaten wieder einen Grad von Bedeutung. Im Spanischen Erbfolgefriege wurde zu C. 
2. Febr. 1702 der franz. Marfchal von Villeroi durch die Kaiferlichen unter Prinz Eugen 
bei einem nächtlichen Ueberfalle gefangen genommen. 

Cremer tartäri oder Weinfteinrahm heißt eigentlich das von felbft gebildete Pulver des 
Weinſteins. Wenn der rohe Weinftein, wie er aus Weinfäffern ausgefchlagen worden, nıit 
ſchickllichen Zufägen verfotten wird, fondern ſich zuerft die Unreinigfeiten davon ab. Dann fteigt 
der auf diefe Art gereinigte Weinftein in feinzertheilter Form (wie Rahm auf der Mil) in dem 
Keffel in die Höhe, worauf er abgejchöpft und getrodnet wird. Ein anderer Theil kryftallifirt 
(Weinfteinkrpftalle, Orystalli tartari), und diefer wird erft durch Zerftoßen zum Pulver 
gemacht. Heutzutage macht man zwiſchen beiden Arten feinen Unterfchied mehr, Je härter, 
glänzender und von erdigen Theilen freier der Weinfteinrahm ift, deſto beffer ift er. Er dient 
befonders in der Heilkunde als kühlendes, fäuerlich-falziges, auch gelind abführendes Mittel, 
beſonders gegen Congeftionen, gallige Zufälle u. f. w. 

Erenelirte Manern find Mauern, welche mit Schuffpalten für Infanteriefeuer verfehen 
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find. Beim Feftungsban bedient man fi ihrer häufig zur Vertheidigung des Orabens, ber 
Eingänge und überhaupt an folden Stellen, wo Infanteriefener von Wirffamkeit ift und die 
Mauer dem directen Artilleriefeuer des Angreifers entzogen werden kann. Im Feldkriege kommt 
es häufig vor, daß man die Umfafjungsmauern von Gehöften u. f. w. erenelirt, um fie zu einer 
hartnädigen Verteidigung in Stand zu fegen. | 

Erenneville (Ludwig, Graf Folliot de), öfter. General, ſ. Folliot de Erenneville. 

Greole, eine Corruption des fpan. Worts criollo, bezeichnet im weiteften Sinn des Worts 
ein im Lande geborenes Individuum fremder Kaffe. Deshalb heißt aud) der in den amerik, 
Colonien geborene Neger ungemifchten Blutes ein E. im Gegenfag zu dem eingeführten Neger 
(in Brafilien Negro de nagäo). Im befondern jedoch verftcht man unter C. in den ehemaligen 
fpan. und portug. Colonien Amerifas fowie auch Afrifas (Guinea) und Oftindiens die Eins 
geborenen von rein europ. Blute (sangre azul) im Gegenſatz zu den in Europa felbft geborenen 
Einwanderern, welche Iettere in dem ehemaligen fpan. Amerika Chapetones, in Merico ges 
wöhnlich Gachupinos (vom aztefifchen Worte gatzopin, d. i. Geſchöpf, halb Pferd, halb Menſch, 
Reiter), in Brafilien Portuguezes legitimos oder Filhos do reino genannt werden. In Bras 
filien haben ſich die eingeborenen Weißen den Namen Brafileiros beigelegt. Ein wefentlicher 
Unterjchied zwifchen dem eingewanderten Europäer und dem E. zeigt ſich nicht nur in der phy« 
fiichen, fondern auch in der geiftigen Conftitution. Der fpanifhe C. ift mittlerer Statur, gut 
gebaut und von angenehmen Oejichtszügen. Die Männer find meift Hager, Wohlbeleibtheit 
findet fi nur felten. Das bligende Auge ift ſchwarz; diefelbe farbe zeigen da8 Haar und der 
volle Bart. Die Frauen zeichnen fid) durd) zierliches Chenmaß des Wuchfes, Meine Hände und 
Füße, rabendunkles Haar, ſchwarze, feurige Augen, ſchöne Zähne, leichten, ſchwebenden Gang 
und lebhaftes Wejen aus, find aber im allgemeinen mehr anmuthig und reizend als wirflid 
fhön. Ihre Züge find felten regelmäßig, Wangen und Lippen zu wenig gefärbt, der Teint 
weiß und unbelebt wie gebleichtes Wachs. Sie altern zu ſchnell und werden leicht zu wohl- 
beleibt; Frauen mittlern und höhern Alters find im ganzen auffallend häßlich. Die Grandeza, 
die Nüchternheit und die Mäßigkeit erbte der E. von feinen fpan. Vätern. Daneben befigt er 
Haren Verſtand, gewandten Geift und große fähigkeit ſich auszubilden; er ift brav, oft tapfer, 
unternehmend, gajtfrei in hohem Grade, höflich, warmherzig, wenn man ihm mit Freundlich— 
keit entgegenfommt. Doch jenen lichten Seiten feines Charakters ftehen Sinnlichkeit, Mangel 
an Energie, Hang zu unthätigem Leben, Eiferfucht und Habfucht entgegen. Diefe Schatten« 
feiten, welche ebenfo wol in den degenerirenden Naturverhältnifjen des amerif. Bodens als in 
den demoralifirenden Wirkungen eines faft 300jährigen polit. und hierarchiſchen Druds und 
den Charaftereigenthümlichkeiten de8 roman. Völkerſtamms begründet find, mußten die C. in 
einen fchneidenden Gegenfag zu dem thatkräftigen Europäer ftellen und fo die Veranlaſſung 
werden zu der Geringſchätzung, mit welcher in dem ehemaligen fpan. und portug. Amerifa der 
Europäer auf die C. herabblidte. Gelang e8 aud) den lettern, mit Hülfe der Farbigen und 
Ureinwohner das drüdende Joch der europ. Herrfdjaft abzumerfen, jo hat doc} die Geſchichte 
der feit der Revolution entjtandenen Staaten des mittlern und ſüdl. Amerika bisher bekundet, 
daß die creolifche Bevölkerung wenig geeignet ift, die Bahn einer feiten und felbjtändigen 
Eulturentwidelung zu verfolgen. 

Crepis, Pippau, von Linne aufgeftellte Pflanzengattung aus der 19. Klaſſe, 1. Ordnung, 
des Serualiyftems und der Familie der Compofiten, Abtheilung der Cichoriaceen. Die zahle 
reihen, namentlic, in Europa und Afien vortommenden Arten find Kräuter mit meift äjtigent, 
felten einfachem, beblättertem oder blattlofem Stengel, doldentraubig angeordneten, feltener 
einzelnftehenden Blütenförbdjen, ziegelfchuppiger oder zweireihiger Korbhiille und vorherrichend 
gelben Blumen, Die Ulenen tragen einen weißen, haarigen, glänzenden Bappus und find bald 
geichnäbelt, bald ungefchnäbelt. Die Pippauarten wachſen auf Wiefen, bebautem Boden, Ges 
rölle und Felſen, namentlid) höherer Gebirge (3. B. der Alpen), in Wäldern, an Bächen u. f. w. 
und find zum Theil gute Futterfräuter. Eine ſüdeurop. Art, C. rubra L, mit purpurrothen 
Blumen und fchrotfägeförmigen, in eine Rofette geftellten Grundblättern, wird bisweilen als 
Zierpflanze in Gärten gezogen. Sie hat einen widerlichen Geruch, und ift einjährig. 

Crescendo, d. 5. wachſend oder fteigend, nennt man in der Tonfunft die almähliche Ver— 
ftärfung der Töne beim Vortrage, oder in der Kunftiprache den allmählichen Uebergang von 
piano zum forte und fortissimo. Man bezeichnet e8 durch < oder durch die Abbreviatur cresc. 
Das Öegentheil davon ift da8 Decrescendo, >. Auch in der Drgel hat man auf verjchie» 
dene Weife ein C. herzuftellen verfucht, jedoch mit geringem Erfolge. 
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Crescentia nannte inne zur Erinnerung an den ital. Agronomen Crefcenzi eine Baum« 
gattung aus der 14. Klaſſe, 2. Ordnung, feines Syſtems und der Familie der Bignoniaceen, 
deren im tropifchen Amerifa und Weftindien wachfende Arten abwechfelnde, einzeln oder ges 
büſchelt ftchende, einfache oder dreizählige Blätter mit geflügeltem oder ungeflügeltem Blatt» 
ftiele und einzeln ftehende oder zu Trauben vereinigte Blüten mit zweitheiligem, abfallendem 
Kelch und glodiger, furzröhriger, am Schlunde baudjig aufgetrichener, am Saume fünflappiger 
Blumenkrone befisen. Die große, flafchenförnige, mit einer holzigen Schale verſehene, eins 
fücherige Frucht ift fleifchig, inwendig breiig und enthält zahlreicje, zufammengedrüdte Samen. 
Eine Art, C. Cujete L., auf den Antillen heimiſch, mit lanzettförmigen, gebüfd)elten Blättern 
und grünlichen, roth- und gelbgefchedten Blüten wird im ganzen tropiſchen Amerika cultivirt, 
indem man aus der Frucht Flafchen, Näpfe und Taffen fertigt, die wegen ihrer Leichtigfeit 
gleich den Kitrbisflafchen ſehr praktiſch auf Reifen find. Aus dem Fruchtbrei bereitet man 
einen Sirup, weldyer bei Luftröhrenkrankheiten heilfam fein foll. 

Creſtentiis (Petrus de) oder Grefcenzi, der Begründer der Agronomie, geb. 1230 zu 
Bologna, war Sadjwalter und. Beifiger des Podefta in feiner Baterftadt, bis ihn Unruhen 
nöthigten, diefelbe zu verlaffen. Er durchreiſte Hierauf Italien und ftellte überall gemeinnützige 
Beobachtungen an. Nach 30 9. erft fonnte er nad) feiner Baterjtadt zurückkehren, die ihn als 
Tojährigen Greis zum Senator wählte. Seine Erfahrungen über den Landbau legte er in der 
Schrift «Ruralium commodorum libri XII» nieder. Berichtigt durch die Berbefjerungen der 
Gelehrten von Bologna, denen C. feine Arbeit mittheilte, ift fie ein merhviirdiges Denkmal, 
fowol für die Geſchichte jener Zeit, über die fie ſich weit erhebt, als für die Bildung des menſch— 
lichen Geiftes überhaupt. Cie war urſprünglich lateinisch gefchrieben, und nur die ital. Ueber— 
fegung (Flor. 1478), welche wegen der Neinheit der Sprache in hohem Anfchen ftcht, hat die 
Meinung veranlaft, daß E. feiner Mutterfpracdhe ſich bedient habe, Die Orundfäge C.'s find 
einfach, auf Erfahrung geftügt und frei von mandjen Borurtheilen, die noch jahrhundertelang 
in großen Anfehen ftanden. Das Werk wurde frühzeitig, befonders in Frankreich und Deutſch— 
land, in die Landesſprachen überfegt und fchon in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. öfter 
gedrudt. Eine deutjche Ucbertragung mit Holzſchnitten erſchien feit 1494 wicderholt zu Stras— 
burg. Die befte Ausgabe des lat. Originals veröffentlichte Gesner in den «Scriptores rei 
rusticae» (2 Bde., Lpz. 1735). 

Crescentius, ein röm. Patriciergeſchlecht, welches namentlich in der Geſchichte der ſächſ. 
Kaifer oft genannt wird, und deſſen Urſprung ebenfo dunkel ift wie jener der meisten röm. 
Familien des frühern Mittelalters. Die älteften Spuren finden ſich zu Anfang des 10. Jahrh., 
wo die Familie ſchon in der Sabina begütert war und ihre Mitglieder den Titel Dur trugen. 
Unter Kaiſer Otto I. führte ein E. den Beinamen avom Marmorpferde», nad) feiner Wohnung 
auf dem Quirinalifchen Hügel, wo die berühmten Dioskurengruppen bei den Konftantinifchen 
Thermen ftanden. Biclleicht war er derfelbe, welcher 974 an der Epike des Aufſtandes ftand, 
deffen Opfer Papſt Benedict VL ward. Den größten Namen mad)te fid) indeß Johannes 
E., auch C. Nomentanug genannt, wahrſcheinlich des ebengenannten Eohn, in defjen Hand 
fi unter Kaiſer Dtto II. eine Zeit lang alle Gewalt in Rom vereinigt befand. Sein Leben 
ift ein fortwährender Kampf gegen das Kaiſerthum, dem er fid), mit dem Titel eines Patricius, 
als weltlicher Herr der Stadt inmitten des tiefen Berfalls des Papſtthums entgegenftellte, 
Nach Otto's II. Krönung 996 zu Gnaden angenommen, dennoch Anftifter des Aufjtandes 
gegen den von Otto eingefegten Papft Gregor V. (Bruno, Eohn Herzog Dtto’8 von Kärnten), 
welchen er unter Einjegung eines Gegenpapſtes, Johann's XVI., zur Flucht nöthigte, vermochte 
er bei,ded Kaiſers Rückkehr 998 die Stadt nidyt zu halten, Er vertheidigte fid) jedoch längere 
Zeit in der Engelöburg, bis diefe 29. April von den Deutjchen erftürmt ward und er auf der 
Höhe derjelben den Tod fand. Die Sage hat fein Ende dichteriſch ausgeſchmückt und nut 
demfelben den frühen Tod des Kaiferd verknüpft, indem man Iegtern an dem Gifte fterben 
läßt, weldjes des Enthaupteten Witwe, Etephania oder Theodora, dem in ihren Licbesbanden 
Gefangenen gereicht haben fol. Die röm. Familie Serlupi hat ihrem Namen den der Cres— 
cenzi beigefügt, ein Name, den aud) eine Strafe Roms in der Nähe des Pantheons trägt. 

Erejcenzi (Giov. Battifta), nachmalige Marquis della Torre, geb. gegen das Ende 
des 16. Jahrh., widmete fich der Malerei und erregte durch einige Yugendarbeiten die Aufs 
merkſamkeit Paul's V. Er begleitete 1617 den Cardinal Zapata nad) Spanien und wußte fi 
dort die Gunft Philipp's III. zu erwerben. Einige Blumenftüde derſchafften ihm den Auftrag, 
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das Begräbnißpantheon im Escurial auszuführen, welches durch feine Pracht und die Schön— 
heit der einzelnen Theile zu den merkwiürdigften Denkmälern Europas gehört. König Phi- 
lipp IV. erhob ihn zum Granden von Gajtilien, mit dem Titel eines Marquis della Torre, und 
zeichnete ihn auf vielfache Weife aus. Sein Haus, herrlich ausgeftattet mit Kunſtſchätzen aller 
Art, ftand jedem Künftler offen. Er ftarb 1660, nad) andern 1665. 

Erejcimbeni (Giov. Maria), ital. Literator und Dichter, geb. zu Macerata 9. Oct. 1663, 
fchrieb ſchon als Knabe von 13 J. im Jeſuitencollegium feiner VBaterftadt die Tragödie «Da- 
ris». Im 15.9. wurde er Mitglied einer Akademie, im 16. Doctor der Rechte. Sein Vater 
ſchickte ihn 1681 nad) Rom, um ſich in den Rechtskenntniſſen zu vervollfommmen; aber auch 
hier war e8 die Dichtkunft, welche ihm vorzugsweise befchäftigte. E. nahm 1690 theil an der 
Bildung der Akademie der Arkadier (ſ. d.) in Kom, in der er den Namen Alfefibeo Cario führte, 
und deren erfter Präfident (custos) er wurde, in welchem Amte man ihn immer von neuem 
beftätigte. Papft Clemens XI. gewährte ihm durch Verleihung eines Kanonikats die Muße, 
fi ganz den Wifjenfchaften und der Borfie zu widmen. Nachdem die Akademie durch den 
König Johann V. von Portugal ein Grundeigentum erhalten und auf dem Janiculus ein 
Theater erbaut worden, wurden 9. Sept. 1726 darin die erjten Olympifchen Spiele zu Ehren 
des Königs von Portugal gehalten, und die Gedichte, die E. dabei vorlas, fanden lebhaften 
Beifall. Bald darauf trat C. in die Geſellſchaft Jeſu. Er ftarb 8. März 1728. Die Zahl der 
von ihm verfaßten Gelegenheitsfchriften und Elogien ift jehr groß. Eine Sammlung derjelben 
veranjtaltete er unter dem Titel «Le vite deglı Arcadı illustri, scritte da diversi autori» 
(5 Bde., Rom 1708). Seine «Istoria della volgar poesia» (Rom 1698), ein Werk großen 
Sammelfleiges, aber ohne Ordnung und Fritif, und fein «’Trattato della bellezza della 
volgar poesia» (Rom 1700) wurden erjt durd) die «Commentarj intorno alla storia della 
volgar poesia» (5 Bde., Nom 1702) genießbar. Nach feinem Tode erfchienen diefe drei Schrif- 
ten als «Istoria della volgar poesia» (6 Bde., Rom 1730— 31). 

Creſol (Creſyloxydhydrat), von Fairlis 1854 entdedt, ift einer der vielen im Steinkohlen⸗ 
und Holztheer vorkommenden Stoffe und namentlich neben Phenol (f. d.) in vielen küuflichen 
Sorten des fog. Kreofot (ſ. d.) enthalten. Es jtellt eine farblofe, bei 203° E. ficdende Flüfjig- 
feit dar, welche in den meiften Eigenfchaften mit dem Phenol (dev Phenyl» oder Carbolfäure) 
große Achnlichkeit hat. Die BeftandtHeile find: Kohlenftoff, Wafferftoff, Sauerftoff. 

Erespi (Giov. Battifta), nad) feinem Geburtöorte il Cerano genannt, geb. um 1557, 
gehört zu den bedeutendern Malern, die gegen Ende des 16. Jahrh. in Mailand thätig waren. 
In Rom und Benedig nicht blos für die Malerei, fondern aud) in der ſchönen Piteratur und 
den ritterlichen Künſten gebildet, jowie nicht ohne Bertrautheit mit der Baufunft und Bild- 
hanerei, ftand er am mailändiſchen Hofe dem Cardinal Federigo bei großen Unternehmungen 
zur Hand und leitete aud) die Akademie. C. ift in feinen Werken nicht ohne imponirende Groß» 
artigkeit, aber auch nicht frei von Manier und erkünſteltem Wefen. Im den mailändifchen 
Kirchen und in der Galerie der Brera fieht man feine vorzüglichften Werke. Er ftarb 1633. 
Minder bedeutend ift fein Sohn und Schüler Daniele E., geb. 1590, der mit gewandbtem 
Geiſte die guten Seiten feiner Vorbilder zu ergreifen und fein eigenes Talent daran zur Vir- 
tuofität auszubilden wußte. Daher ift feine Zeichnung geläufig und ficher, fein Colorit kraft- 
voll und gediegen, die Gruppirung Far und volljtändig. Dennoch ftreift auch er ftarf an 
Manier. In der Kirche Sta.-Maria della Paſſione zu Mailand befinden fich eine Reihe treff- 
\iher Bildniffe von ihm fowie gute Fresfen in einer ‚Hintern Kapelle von San -Euftorgio, 
Daniele ftarb 1630 an der Belt, etwa 40 3. alt. 

Crespy oder Crepy⸗en⸗Valois, eine Stadt mit 2834 €. im franz. Depart. Dife, 
7Y,M. ım NO. von Paris, an dev Nordbahn, mit den Neften fefter Mauern und rines 
lten Schloffes. Die Bevölkerung unterhält Fabriken in Kattun und Aderbaugeräthen fowie 
Holz=, Korn und Leinwandhandel. Hiftorifd) merhvürdig ift der Ort durch den Separat- 
frieden vom 18. Sept. 1544, welcher den vierten Krieg zwifchen Franz L und Kaiſer Karl V. 
beendigte. Nach den Bedingungen diefes Friedens jollte der Herzog von Orleans vermittels 
Deirath mit einer faiferl. Prinzefjin Mailand erhalten, was übrigens deffen nad) einem Jahre 
erfolgter Tod vereitelte. Dagegen verzichtete Franz auf Mailand, Neapel und die Lehnshoheit 
über Flandern und Artois, Karl dagegen auf Burgund. 

Cretin, ſ. Kretinen. 

Eretineau:Foly (Jacques), franz. Schriftfteller ultramontaner Richtung, geb. 23. Sept. 
1803 zu Fontenay in der Bendee, machte nad) Beendigung feiner Studien im Seminar 
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St.⸗Sulpice zu Paris Reiſen in Italien und Deutſchland und trat in der Literatur zuerſt mit 
Gedichten auf, die weniger von fenriger Phantafie und lyriſcher Begeifterung als von orthodor 
andächtiger Gemüthsitimmung eingegeben waren. Co veröffentlichte er «Chants romains» 
(Par: 1826), «Les Trappistes» (Ungoulöme 1823), «Inspirations postiques» Angouleme 
1829). Nach der Yulirevolution bethätigte ji E. eifrigft als Redacteur legitimiſtiſcher Jour- 
nale in der Provinz, bejonders im Weſten von Frankreich, fchrieb auch aus dem royaliſtiſchen 
Geſichtspunkte mehrere hiftor. Werke über die Kämpfe, weldye die Bauern der Vendee für die 
vermeintliche Sache der Keligion und des VBaterlandes gegen die Nevolution führten. Dahin 
gehören: «Episodes des guerres de la Vendse» (Par. 1834), «Histoire des generaux et 
des chefs vendeens» (Par. 1838), «Histoire de la Vendée militaire» (4 Bde., Par. 1840 — 
41; 2. Aufl. 1843). Auch verdankt man ihm eine «nach officiellen und ungedrudten Acten— 
ſtücken» bearbeitete «Histoire des traitös de 1815 et de leur ex&cution» (Par. 1842). Die: 
jelbe Borliebe, welche er den Vendeern als Streitern fiir das abjolute Kirchen- und Königthun 
bewies, leitete auch feine Weder bei der Abfaffung einer aus «ungedrudten und authentifchen 
Direllen» gefchöpften «Histoire religieuse, politique et littöraire de la Compagnie de Jesus» 
(6 Dde., Par. 1844— 46). Außerdem veröffentlichte er als Anhänger der unbedingten Ober- 
gewalt des Papftes im geiltlichen wie weltlichen Dingen nod) folgende Schriften: «Le Pape 
Clement XIV» (Par. 1853), «Scenes d’Italie et de Vend&e» (Par, 1853) und «L’Eglise 
romaine en face de la r&volution» (2 Bde., Par. 1859). 

Creuſe, ein 32 M. langer Fluß im Innern Frankreichs, entiteht im dem nad) ihm be— 
nannten Departement bet dent Dorfe Eroze, nordwärts von dem 4200 F. hohen Mont-Odouze, 
fliegt nordweftlich über Felletin, Aubufjon und Ahun, geht dann unter dem 172 5. hohen Via— 
duct der Eijenbahn von Montluçon nach Limoges hindurch und ftrömt über Freffelines, wo er 
von O. her die Kleine E. aufnimmt. Sodann nimmt der Fluß feinen Yauf durch das Depart. 
Indre, trennt die Depart. Bienne und Indre-Loire und mündet unterhalb La-Haye in den 
Coirezufluß Vienne, nur auf der leiten Strede von etwa 1 M. ſchiffbar. — Das Departe- 
ment E., eins der ärnıften, begrenzt von den Depart. Indre und Eher im N., Allier und 
Puysde-Döme im O., Eorröze un S., Ober-Bienne im W., bejteht aus der ehemaligen Ober- 
Marche uud Heinen Theilen von Limouſin, Poiton, Bourbonnatis, Berri und Auvergne, um— 
faßt 101%, Q.-M., zählt aber (1861) nur 270055 €. (17000 weniger als 1851). Niedrige 
Berge und Hügelziige erfüllen faft das ganze Land, deren zahlreichjte und höchfte Gruppen ſich 
im ©. und W. finden, wo fie fih an das Hochland von Limouſin und Auvergne anſchließen, 
aber nirgends bis 2800 F. aufiteiger. Die meiften diefer Bergzüge find Oranitgebilde. Einige 
kegel- und fuppelfürmige Gipfel (Puys) ftehen ifolirt und find, wie die Schladenlager und 
Bafalte der anitogenden Thäler verraten, vulkaniſche Hebungen. Noch unbedeutender als die 
Große und die Kleine E. find die übrigen jehr zahlreichen Flüſſe, wie der Cher, die Tarde, die 
Gartempe und der Taurion. Künftlicher Waſſerſtraßen entbehrt da8 Departement. Das Klima 
iſt kühl, Feucht und unbeftändig. Der Boden der füdl. Berggelände, von weiten Heideftreden 
und Hutungen unterbrochen, ift leicht und wenig fruchtbar, beffer in den nordöftl. Niederungen. 
Man baut befonders Roggen, Hafer und Budyweizen, aud) Kartoffeln und Stedrüben, aber 
feinen Wein. Aepfel, Kirſchen und Nüſſe erntet man reichlich, befonders aber eßbare Kaftanien. 
Die früher jehr bedeutenden Forſte werden immer mehr gelichtet und bededen faum noch eine 
Fläche von 6%, D.-M, Defto zahlreicher und größer find die Wiefen und Weidefläcen, welche 
die Viehzucht begünftigen. Das Mineralreich Liefert hauptſächlich Antimonium. Auf einzelnen 
Punkten find Steinkohlenlager angebrocdyen worden. Die Induſtrie ift ſehr unbedeutend und 
hauptfählich auf Manufacturen von glatten und veloutirten Teppichen, auf Woll- und Bauın- 
wolljpinnerei, Papierfabritation und Gerberei beſchränkt. Ausfuhrartitel find Schlacdjtvich, 
Holz und Teppiche. Die Einwohner, im allgemeinen kräftig und thätig, ein grobes Patois redend 
und in geiftiger Bildung zurüd, wandern jührlih auf neun Monate zu Tauſenden (etwa ein 
Zehntel) nad) allen Theilen Frankreichs als Arbeiter aus und verzehren dann ihren Verdienſt 
in der Heimat. Das Departement hat zur Hauptftadt Gueret und zerfällt in die vier Arrondif- 
ſements Gueret, Aubuffon, Bourganenf und Boufjac. Aubuffon (f. d.) it der volkreichſte Dr. 

Creutz (Guft. Phil., Graf von), ſchwed. Dichter, geb. 1729 in Finland, aus einer der 
erften Familien Schwedens, entzog ſich, obgleich für das Öffentliche Leben gebildet, dennoch öfter 
aus Neigung zur Dichtkunft der großen Welt, um in ländlicher Zurücdgezogenheit der Natur 
und feinen Fieblingsfchriftftellern ſich Hinzugeben. Er gehörte zu dem engern Kreife der Um— 
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gebung der nachherigen Königin von Schweden, Luiſe Ulrike, in welchem vaterländiſche Sprache 
und Dichtkunſt geübt und gepflegt wurden, und zu dem Dichterbunde, der um die Hirtin vom 
Norden (Frau von Nordenflycht) ſich verſammelte. Sein «Atis och Camilla» (Stodh. 1761), 
ein Hirtenepo® in fünf Gefängen, wird als Mufter zarten Ausdruds bewundert. Durch dieſes 
und andere Gedichte trug er dazu bei, die ſchwed. Poeſie aus den Feſſeln der franz. Formen zu 
befreien. 1763 wurde er vom König Adolf Friedrich zum ſchwed. Gefandten in Madrid er— 
nannt, und einige Jahre nachher ging er in gleicher Eigenfchaft nad) Paris, wo er ſich nament- 
(ic mit Marmontel und Gretry befannt machte. Hier ſchloß er mit Franklin 3. April 1783 
einen Bundes» und Handelsvertrag zwifchen Schweden und der jungen Republik der Vereinigten 
Staaten. Bald darauf ernannte ihm der König zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten 
und zum Kanzler der Univerfität Upfala; aber fein ſchwächlicher Körper erlag ſchon 1785 dem 
Klima feines Vaterlandes. Seine Bibliothek wurde vom Könige angelauft und befindet ſich 
noch im Schloffe zu Haga. Sein «Atis och Camilla» fowie zehn andere Gedichte find mit 
denen feines Freundes Gyllenborg unter dem Titel « Vitterhets arbeten af C. och Gyllenborg» 
(Stodh. 1795; 2. Aufl. 1812) vereinigt erſchienen. 

Ereuz (Friedr. Karl Kafimir, Freiherr von), ein belannter didaltiſcher Dichter, geb. zum 
Homburg vor der Höhe 24. Nov. 1724, wurde, ohne eine Univerfität befucht zu haben, wegen 
feines großen Talents für öffentliche Geſchäfte bereits im 21. Lebensjahre als Hofrath in der 
Kegierung von Homburg mit Sig und Stimme angeftellt. Seinen Eifer fir Homburg, den 
er in der von ihm mit großer Gewandtheit feit 1749 geführten Streitfadhe zwifchen Homburg 
und Hefien- Darmftadt gezeigt hatte, mußte er, auf Antrag Darmftadts, 1755 mit einer ein» 
jährigen Feftungsftrafe bügen. Dagegen ernannte ihn 1751 die Witwe des verftorbenen Land» 
grafen Friedrid, Karl Ludwig, ald Bormünderin ihres unmündigen Sohnes, zum Staatsrath, 
die berliner Akademie zu ihrem Mitglied und der Kaifer zum Neichshofrath. Seinen Berufs- 
pflichten als Oberverwalter des homburger Landes und meift nur während der Nacht der lite 
rarifchen Thätigkeit angeftrengt obliegend, ftarb er bereits 6. Sept. 1770. Als Dichter machte 
er fich vorzüglich durch «Die Gräber», ein philof. Gedicht (Frankf. 1760), einen ehrenvollen 
Namen. Wie hier der Einfluß von Young's «Nahtgedanken» nicht zu verfennen ift, jo macht 
fic) in feinen Liedern und Oden, die unter dem Titel «Oben und andere Gedichte, auch Heine 
profaifche Auffäge» (2 Bde., Frankf. 1769) erfchienen, der Einfluß Haller's bemerkbar. Sein 
Trauerfpiel «Der fterbende Seneca» (Franff. 1754) ift noch in Gottſched'ſchem Geſchmack ge= 
ſchrieben; doc) gehört E. im ganzen zu den verdienftvollen Dichtern, welche Durch ernſtes Streben 
eine beſſere Zeit für die deutjche Literatur vorbereiteten. Zu nennen find nod) feine «Conside- 
rationes metaphysicae» (Frankf. 1760) und fein dem Montesquien entgegengejeßte® Bud) 
alleber den wahren Geift der Gefege» (Frankf. 1768). Als philof. Schriftiteller behauptete 
er bie Untheilbarkeit der Seele, ſprach ihr aber die Einfachheit ab. 

Greuzer (Georg Friedr.), einer der gelehrteften und geiftreichften Philologen und Alter« 
thumsforfcher, geb. zu Marburg 10. März 1771, ftudirte dafelbft und zu Jena, Iebte dann 
einige Zeit in der Wetterau und 1798 kurze Zeit in Leipzig. 1802 erhielt er die Profeffur zu 
Marburg und 1804 die der Philologie und alten Geſchichte zu Heidelberg, wo er 1807 das 
gegenwärtig noch blühende Philologijche Seminar gründete. Er nahm 1809 auf Wyttenbach's 
Zureden einen Ruf nad) Leyden an, kehrte aber noch vor Antritt des Amts in feinen frühern 
Wirkungskreis zurüd. C. übte in feiner Stellung eine lange Reihe von Yahren durch Wort 
und Schrift einen überaus erfolgreichen Einfluß auf die Humanitätsftudien, bis er 1845 fein 
afademifches Lehramt niederlegte. Er ftarb 16. Febr. 1858 zu Heidelberg als bad. Geheim- 
rath und Comthur des Ordens vom Zähringer Löwen. Sein bedeutendſtes Werk, welches ihm 
einen bleibenden Namen in der Geſchichte der Alterthumswiſſenſchaft fichert, ift die «Symbolif 
und Mythologie der alten Völker, befonders der Griechen» (4 Bde., 2p3.1810—12; 2. Aufl., 
mit Fortſetzung von Mone, 6 Bde., 2p3.1820— 23; 3. Aufl., 4 Bde., Lpz. u. Darmft. 1837 — 
44). Durch die von ihm darin ausgefprochenen und durchgeführten Anfichten wurde ein leb» 
after Kampf erregt, und namentlich trat ihm zuerft ©. Hermann, heftiger aber I. 9. Voß 
entgegen, jener in ben «Briefen über Homer und Hefiod» (Heidelb. 1818), dann in einem 
Briefe an C. «lleber das Weſen und die Behandlung der Mythologie» (Lpz. 1819), diefer in 
der aAntifymbolif» (Stuttg. 1824— 26). Auch Lobeck befämpfte zulegt jene Anfihten im 
«Aglaophamos». Als die bedeutendfte philologifch-Fritifche Arbeit C.'s ift die Ausgabe von 
Plotin's «Opera omnia» (3 Bde., Oxf. 1835) zu betrachten. Mit Mofer gab er mehrere 
Schriften Eicero’s Heraus. Von feinen übrigen fehr zahlreichen, die verſchiedenſten Gebiete des 
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Alterthums betreffenden Echriften find beſonders hervorzuheben: «Die Hiftor. Kunft der Griechen 
im ihrer Entftehung und Fortbildung» (2p3. 1803; 2. Aufl., beforgt von Kayfer, Darmft. 1845); 
«Epochen der griech. Literaturgefchichte» (Marb. 1802); «Abriß der röm. Antiquitäten» (Lpz. 
u. Darmft. 1824; 2. Aufl.1829); «Zur Geſchichte altröm. Cultur am Oberrhein und Nedar» 
(2pz. u. Darmſt. 1833); «Zur Gemmenkunde» (Darmft. 1834); «Das Mithreum von Neuen- 
heim» (Heidelb. 1838); «Zur Galerie der alten Dramatiker» (Heidelb. 1839); «Zur Ges 
ſchichte der claffiihen Philologie» (Franff. 1854). Mit Ausnahme der lettern find diefe Ar— 
beiten nebft vielen andern aud) in der Sammlung von C.'s «Deutſchen Schriften» (9 Bde., 
Lpz. u. Darmft. 1837— 47) enthalten, an welche ſich eine Selbftbiographie unter dem Titel 
«Aus dem Leben eines alten Profeffors» (Lpz. u. Darmft. 1848) nebft «Paralipomena der 
Lebensffizze eines alten Profefjors» (Frankf. 1858) anſchließt. 

Erenzot (Le), Stadt und großes Induftriecentrum im franz. Depart. Saöne-Loire (Bur- 
gund), liegt in bergiger Gegend, 1271 F. über dem Meere, 3 M. im SO. von YAutun. Be— 
günftigt durch die bedeutenden Steinfohlengruben und Eifenminen der Umgebung, hatte der 
Drt ſchon 1777 großartige Etablifjements, Hüttenwerke, Gießereien, Anterfchmieden und 
während der Revolutionskriege eine bedeutende Kanonen» und Kugelgieerei. Auch beftand 
bier eine große Kryftallfabrif, lange die einzige ihrer Art in Frankreich, deren Erzeugniffe, na= 
mentlid) die Kronleuchter, mit den böhmifchen und englifchen wetteiferten, die aber feit gerau— 
mer Zeit mit dem Etabliffement zu Baccarat im Depart. Meurthe vereinigt ift. Doch erft in 
neuerer Zeit hat ſich C. von einem Fleden zu einer Stadt emporgefchwungen, die 1846 nod) 
4012, 1851 ſchon 8083 und 1861 16094 E. zählte. Diefen Aufſchwung verdankt e8 Haupt: 
ſächlich den großartigen, 1837 von Schneider u. Comp. gegründeten Etablifjements, welche 
gleichſam eine Stadt für fid) bilden und folgende verfchiedene, doc, engverbundene Induftrie- 
zweige umfaffen: die Ausbeutung der Kohlen in 10 Gruben, die jährlich 2%, Mill. Heltoliter 
Brennmaterial fiir die Eifenwerke liefern; der Betrieb von 10 Hohöfen (8 für Roheifen), die 
jährlich 50 Mill. Kilogramm Guß produciren (davon 5 Mill. durch Holzkohlen); die Unter- 
haltung von 50 Puddel- und 45 Frifchöfen, Walzwerfen u. |. w., welche jährlic; 20 Mid. Kilo- 
gramm Schienen, 12 Mil. Kilogramm Eifen, 8 Mill. Kilogranım Eiſenblech (töles) ergeben; 
eine Maſchinenbauanſtalt, die jährlich 110 Locomotiven ſowie Dampfmaſchinen von zufammen 
5000 Pferdedampfkraft liefern kann und felbft 20 großartige Dampfmafchinen befchäftigt. 
Außerdem gehen aus verfchiedenen Werkftätten Eifengeräthe und Inftrumente aller Art her« 
bor. Ein eigener Schienenweg von 12/, M. Länge verbindet die Eifenwerfe mit dem Eentral- 
oder Kanal von Charollois. Die ſämmtlichen Schneider'ſchen Etablifjements beſchäftigen 6100 
Arbeiter, nämlich 1500 in dem Kohlenbergugrf, 600 bei den Hohöfen, 1700 bei den Gieße— 
teien u. f. w. 2000 bei dem Maſchinenbau und 300 bei dem Transport. Fir diefelben find 
vier Aerzte angeftellt, eine Apotheke, ein Hospital, eine Unterjtügungs- und Penfions= fowie 
eine Sparkaffe vorhanden. Etwa 2000 Kinder der Arbeiterfamilien erhalten vom 6. bis 15. 9. 
Unterricht in einer großen Induftriefchule. 

Eridet, engl. Nationaljpiel, weldyes nicht nur in allen Schichten des Volks, jondern auch 
in ben höchften Kreifen zahlreiche Liebhaber hat. Faft in jeder Ortſchaft des Yandes und in 
allen von Engländern bewohnten Gegenden, in Amerika, DOftindien, Auftralien, gibt e8 Eridet- 
Elubs, ja man hat fogar Damen an diefem Vergnügen theilnehmen fehen. Es wird gewöhnlich 
von elf Perſonen auf jeder Seite gefpielt, obſchon aud) eine-geringere Anzahl hinreichend ift. 
Die Spieler find mit Ballfellen (bats) verfehen, und ihre Hauptaufgabe befteht darin, ihre 
Gegner zu verhindern, die wickets (ffeine, in die Erde geftedte Stäbchen) zu treffen, bei denen 
fie Bofto faſſen. Von jeder Partei wird ein Schiedsrichter (umpire) ernannt, der mit den Ge— 
fegen des Spiels vertraut fein muß, um die Verftöße gegen diefelben zu rigen und die etwa 
gar are Streitigkeiten zu ſchlichten. 

rillon, berühmte franz. Familie, ein Zweig des alten piemont. Gefchlechts Balbes, das 
ſich im 15. Jahrh. nad) Frankreich verpflanzte. — Louis de Balbes de Berton de C., 
genannt Le brave, der ritterliche Held feiner Zeit, erhielt die unbedeutende, von feinem Grof- 
bater erworbene Befisung C. (Depart. Bauckufe), führte deren Namen und brachte denjelben 
zu fo hohen Ehren, daß ihn die ganze Familie fich beilegte. E. war 1541 zu Murs in ber 
Provence geboren und ward, weil er fünf ältere Brüder beſaß, für den Malteferorden beftimmt. 
In feiner Jugend zeichnete er fich durch wiſſenſchaftlichen Fleiß aus. Unter dem Herzog von 
Guiſe, Franz von Lothringen, damals das Mufter ritterlicher und friegerifcher Größe, bilbete 
er ſich für den Kriegsdienft aus und galt im Alter von 16 I. als ein unterrichteter Krieger. 
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1558 legte er bei der Belagerung von Calais die erſte Waffenprobe ab und bededte fid) dabei 
mit Ruhm. Gleichen Muth bewies er kurz darauf bei der Einnahme von Guines. Das ganze 
Heer feierte ben jungen Helden, und der Herzog ftellte ihn Heinrich II. als das vorzüglichfte 
Werkzeug feiner glüdlichen Erfolge vor. Zur Belohnung diefer und anderer Heldenthaten er- 
hielt er eine Menge reicher Kirchenpfrüinden, die er durch Klerifer verwalten ließ. In den 
Religionskriegen focht er als Anhänger des Hofs gegen die Hugenotten und zeichnete fich im 
den Schlachten bei Dreur, Yarnac und Moncontour aus. Als Malteferritter wohnte er den 
Kriegen gegen die Türken bei. Nach der Seeſchlacht von Lepanto (1571) mußte er die Sieges- 
nachricht an Karl IX. und Pins V. bringen, die ihn mit Gunft überhäuften. An den Greueln 
der Bartholomäusnacht hatte E. feinen Untheil. 1573 war er aber bei der Belagerung von 
Larochelle. Als 1587 nad) der Schlacht bei Coutras Heinrich IM. mit der kath. Ligue gänzlid) 
zerfiel, trug diefer dem ehrlichen E. die von den Ständen zu Blois befchloffene Ermordung des 
Herzogs von Guiſe an; allein er wies das Anfinnen mit Abſcheu zurüd. Fortan führte er 
jedoch die Waffen gegen die Liguiften und fchloß fich nach dem Tode Heinrich’s III. Hein- 
rich IV. an, deffen Freund und Nathgeber er ſchon längft war. Die Schlacht bei Jory endete 
für den Augenblid auch C.'s kriegerifche Thätigkeit; erft als Heinrich IV. mit England und 
Holland im Bunde fich gegen Spanien wendete, trat er wieder auf den Schauplag. Nad) dem 
Frieden mit Savoyen zog er fid) nad) Avignon zurück und ftarb dafelbjt 2. Dec. 1615. Bon den 
Soldaten wurde er der Mann ohne Furcht, von Heinrich IV. der Tapfere der Tapfern genannt. 
Indeſſen artete feine Geradheit und Beftimmtheit nicht felten in Roheit aus; beſonders beſaß 
er im Fluchen große Meifterfhaft. Sein dritter Bruder, Thomas de Balbes Berton, 
nahm den Namen C. an und erhielt, da ſämmtliche Brüder ohne Nachkommen ftarben, die 
Familiengüter. — Zu Gunften von deſſen Nachkominen in der vierten Generation, François 
Felix de Balbes Berton, wurde die in dem damals päpfil. Venaiſſin gelegene Herrichaft 
durch eine Bulle Beuediet's XIH. 1725 in ein Herzogthum verwandelt. Louis, der zweite 
Herzog von E., glänzte durch feine militärifchen Talente und ift aud) jett noch durd) feine 
«Mömoires» (Par. 1791), die viel Treffliches über die Kriegsfunft enthalten, befannt. Er 
war 1718 geboren, machte fchon in Ytalien unter dem Marſchall Billars den Feldzug von 
1733 mit, kämpfte dann 1742 mit großer Auszeichnung unter dem Herzog von Harcourt in 
Deutſchland, trat aber im Siebenjährigen Kriege infolge Zerwirfniffes mit dem franz. Mini- 
jterium 1762 in jpan. Dienfte. Hier wurde er wegen der Eroberung von Minorca (1782) 
zum Herzog von Mahon ernannt und ftarb 1796 als Generalfapitän von Balencia und Murcia 
zu Madrid. — François Felir Dorothee de Balbes Berton, Herzog von E., zweiter 
Sohn des vorigen, geb. 1748 zu Paris, Pair von Franfreid und Generallieutenant, fügte zu 
feinem Titel einen zweiten hinzu, indem er fich, nach einem Dorfe in der Picardie, zum Herzog 
von Boufleurs ernennen ließ. Er ftarb 27. Yan. 1820 und hinterließ zwei Söhne. — 
Marie Gerard Louis Felir Rodrigue de Balbes Berton, Herzog don E. und zu— 
gleich von Mahon, der ältefte Sohn des vorigen, geb. 13. Dec. 1782, trat 1814 in die Leib- 
garde Ludwig's XVII. und erhielt nad) der zweiten Neftauration das Commando der Legion 
der untern Alpen, in weldyer Eigenfchaft er 1823 dem ſpan. Feldzuge beiwohnte. Als er nad) 
dem Tode feines Vaters in die Pairskammer trat, zeichnete er ſich durch Mäßigung und Ach— 
tung vor der Berfaffung aus. Nach der Hevolution von 1830 erklärte er fich für die Erblichkeit 
der Pairswürde, entwidelte aber in mehrern öffentlichen Geſchäften eine adjtungswerthe Thätig- 
keit. — Louis Marie Felix Profper de Balbes de Berton, Marguis de C. Bruder 
des vorigen, geb. zu Paris 31. Juli 1784, trat 1809 in die kaiſerl. Armee und machte als 
Hauptmann alle Feldzüge bis 1814 mit. Nach der Neftauration trat er als Lieutenant mit 
dem Grade eines Oberften in die königl. Garde und wurde 1825 zum Marechal-de- Camp 
erhoben. 1830 folgte er feinem Schwiegervater, dem Marquis d'Herbouville, in der Paird- 
würde. — Louis Antoine Francois de Paule de C., Herzog von Mahon, Grand 
von Spanien, ein dritter Sohn des obenerwähnten Herzogs von Mahon, geb. 1775, trat zeitig 
in fpan. Dienfte und zeigte fi auf dem Schlachtfelde wie als Diplomat eifrig bemüht, die 
fpan. Krone den Bourbons zu erhalten. Auf den Wunſch Ferdinand’s VII. trat er fpäter in 
die Dienfte Joſeph Bonaparte's, ward aber dennoch) nad) der Reftauration von Ferdinand ges 
ächtet und mußte nad) Frankreich fliehen, wo er den Titel eines Generallieutenants erhielt 
und 5. Jan. 1832 ftarb. 

Crimen (fat.) d. i. Verbrechen, wird in der Rechtsſprache gebraucht, um mit den verſchie— 
denen Zufägen die einzelnen beftimmten Verbrechen auszudrüden. So bezeichnet C. laesae 
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majestatis das Majeftätsverbredhen; C. ambitus die Amtserſchleichung; C. residui oder de 
residuis, wenn jemand öffentliche Gelder zu beftimmten Zweden empfangen und’ nicht ver- 
. wendet hat; C. perduellionis den Hochverrath. In einem andern Zufammenhange bedeutet O, 
bei den Römern die feierliche Anklage. 

Criminalproceh, peinlicher oder Strafprocef, ift der Inbegriff der gerichtlichen 
Handlungen und Vorgänge, durch welche die Gerechtigkeitspflege zu einer Anwendung des 
Strafgefetges gelangt. Es joll dadurd) das VBorhandenfein eines Vergehens fowie der Urheber 
deffelben und feine ftrafbare Schuld zu dem Zwede ermtittelt werden, um die entjprechende 
Strafe zu beftimmen und zu vollftreden. Obgleich e8 die Natur der Sache mit ſich bringt, 
daß diefe Aufgaben allenthalben feftgehalten werden müffen, fo hat ſich doch das ftrafrechtliche 
Berfahren je nad) dem polit. und Eulturzuftande der verfchiedenen Zeiten und Bölfer auf das 
abweichendfte geftaltet. Die zufällige Anklage vor der Volfsgemeinde oder einem despotiſchen 
Dberhaupte, welche dabei zugleich als Gefeggeber für das Strafrecht und als Richter in Wirk— 
jamfeit treten, ferner die Beweisführung durch Berufung auf die öffentliche Stimme oder durd; 
Muthproben und Gottesurtheil, oder zwar durch verftändige Mittel, vor allem durd) das Ge— 
ftändnig des Angeflagten, aber noch ohne Unterfchied, ob e8 frei oder auf der Folterbank oder 
durch jahrelange Iſolirung erlangt wurde, endlich das Mistrauen gegen die Bertheidigung find 
ebenfo Ergebniffe von zeitgemäßen Anfhanungen, wie die Auffafiung des Verbrechens als 
eines Angriffs auf die gefanımte Rechtsordnung, gegen welchen von Amts wegen nad) Geſetzen 
einzufchreiten fei, und wie das verbefjerte Verfahren der Jetztzeit mit feinen Berfuchen, der 
Humanität und der bürgerlichen Freiheit gerecht zu werden. Die wiſſenſchaftliche Darftellung 
fithrt die noch in Betracht kommenden Berfchiedenheiten auf beftimmende Grundziige, «Prin- 
cipien» oder «Marimen» zuriid, und gelangt damit vorzüglich zu dem Gegenfage des Anklage: 
und des Unterfuchungsverfahrens. (S. Anklage und Ingquifitionsproceh.) Im An- 
Hageproceffe erfolgt die abjchliegende Erörterung der dem Nichterfpruche zu Grunde zu legenden 
Thatſachen (das Hauptverfahren) in der Form einer contradictorifchen Verhandlung zwifchen 
dem Anfläger als öffentlichem Beamten und dem Angeklagten mit feinem Vertheidiger unter 
der Leitung des urtheilenden Gerichts, wogegen der Unterfuchungsproceh die Ausmittelung 
fänmtlicher Belaftungs- und Entlaitungsmomente, möglicherweise jelbft die Abfaffung des Er- 
fenntniffes den Unterfuchungsgerichte überträgt, alſo die widerſprechenden Yunctionen des 
Anklägers, Vertheidigers und Ürtheilers in einer Berfon vereinigt. Aus dem «Anflageprincip» 
ift übrigens keineswegs zu folgern, daß der Staat an und für fich dem Verbrechen gleichgültig 
gegenüberftehen und die Beftrafung von dem Zufall abhängig machen müſſe, ob irgendjemand eine 
Anklage erheben und die Beweije liefern werde. Vielmehr kann fid) dabei aud) das berichtigte 
« Inguifitionsprincip » zur Geltung bringen, welches die Verfolgung des Verbrechens von 
Staats wegen im Intereffe der Gerechtigkeit verlangt und die Vorerörterung, ob Gründe zur 
Berfegung eines Beſchuldigten in den Anklageftand vorhanden feien (VBorunterfudhung), einem 
Einzelbeamten, dem fog. Inftructionsrichter, überträgt. Ein fernerer Hauptgegenſatz befteht 
zwifchen fchriftlichem und mündlichen Verfahren. Die «Marime der Mittelbarfeit und Schrift- 
lichkeit) führt zu der Beftimmung, daß das erfennende Gericht die einfchlagenden Thatfachen 
lediglich aus den dom Unterfuhungsrichter geführten Acten zu entnehmen habe. Hier bitrgt 
freilich für die Gerechtigkeit des Erkenntniffes nur die Annahme, daß die Nicderfchrift eines 
Prototolführers alle Unterfuhungsvorgänge treu und erfchöpfend wiedergeben müſſe, ſodaß 
ein Richtercollegium dadurch in den Stand gefetst werde, über die Schuld zu erkennen und die 
Strafe nad) weiteftem Ermeffen feftzufegen. Bei der Triglichkeit diefer Vorausfegung gibt 
man neuerdings der a Maxime der Unmittelbarfeit und Mitndlichkeitv den Vorzug. Der Ges 
richtshof Hat hier über die Beweisaufnahme felbft und nicht über deren actenmäßige Repro— 
duction zu erkennen und fein Urtheil aus der unmittelbaren Anschauung des Angejchuldigten 
und der Zeugen, unter Kenntnißnahme von ihrer Haltung, ihren Geberden, kurz ihrer ganzen 
Perfönlichkeit, ingleichen nad) Anhörung der fofort dazwifchengreifenden mündlichen Verthei— 
digung zu bilden. Das Erfordernif der Miindlichkeit beftcht aber blos fitr die zufammenfaffende 
Beweisaufnahme in der Hauptverhandlung, indem die Ergebnifje der Vorunterfuchung dem 
Ankläger und dem darüber erfennenden Gerichte nur durch die in den Acten enthaltenen Auf: 
zeichnungen zugänglich werden. Ein dritter Hauptunterſchied ift der zwiſchen Heimlichkeit und 
Deffentlichkeit des Verfahrens (wenigftens in der Hauptverhandlung). Hier ftehen fid) die An- 
fichten noch zum Theil gegenüber, indem die einen bei der Deffentlichkeit nachtheilige Einflüſſe 
auf die Morälität der Zuhörer und eine nicht zu billigende Beſchämung des Angeklagten be- 


824 Criminalrecht 


fürchten, die andern aber darin eine Erhöhung der Feierlichkeit, eine Controle über die Gefet- 
mäßigkeit des Verfahrens, eine Befeftigung des Vertrauens zur Gerchhtigkeitspflege und des 
Rechtsſinnes im Volke fowie bedeutende Bortheile für den Angeflagten, zumal im Falle der 
Freiſprechung, erbliden. Die neuern Geſetze geftatten wenigitens die ausnahmsweife Aus— 
ſchließung der Deffentlichkeit, wenn dies das Bedürfniß, die Verhandlung vor Störungen zu 
bewahren, oder die Schamhaftigkeit erfordert. Eine weitere Grundverſchiedenheit ergibt ſich im 
C. je nachdem die Pandesgefege fefte Beweisregeln vorfchreiben (f. Beweis, juriftifch) oder den 
Gerichtshof nicht an foldye binden, ingleichen Hinfichtlicd, der Abfafjung des Urtheils durch nur 
rechtsgelehrte Richter oder durch einen Schwurgerichtshof. 

Im allgemeigen iſt zu fagen, daß der in Deutſchland übliche C., wie er ſich ſeit dem 16. 
Jahrh. ausgebildet hatte, auf den Orundfägen der Mittelbarkeit, Schriftlichkeit und Heimlich— 
feit jowie auf der Inquifitionsmarime beruhte und feſte Beweisregeln aufftellte. Durch den 
franz. Code d’instruction criminelle und feinen Uebergang nad) Nheinpreußen, Aheinheffen 
und Rheinbaiern gewann die Einſicht in die Vorteile eines, auf die entgegengefegten Prin- 
eipien gegründeten Strafproceffes immer größere Verbreitung, und feit 1848 erhielt derfelbe 
auch in der Geſetzgebung der meiften deutſchen Staaten, wiewol unter mannichfachen Ab- 
weichungen, den Vorzug. Ein Eriminalverfahren zerfällt hiernach regelmäßig in drei, nad 
Zwed und Form voneinander unterfcdiedene Stadien. Im der geheimen Borunterfuhung er= 
forſcht der Inſtructionsrichter, ob der Berdadht einer Verlegung des Strafgeſetzes gegen eine 
beſtimmte Perjon vorliege und welche Beweismittel ſich zu ihrer Ueberführung benugen laſſen 
möchten. Ucber die Borunterfuhung beräth hierauf im Anklageverfahren cine aus den Mit- 
gliedern des Gerichtshofs gebildete Raths- oder Anklagekammer (Anklagefenat), und ordnet je 
nad) den Ergebnifjfen entweder die Einftellung des Verfahrens oder die Berweifung der Sache 
zur Hauptverhandiung an. Das Schluß- oder Hauptverfahren führt den Angellagten und 
ſämmtliche Beweife dem Gerichtshofe unmittelbar vor und endet mit der Aburtheilung. Das 
AUnklageprincip ift hierbei dadurch gewahrt, daß die Staatsanwaltjchaft in jedem Stadium 
die Thätigkeit des Gerichts begleitet und anregt, vornehmlich aber in der Hauptverhandlung 
bie belaftenden Momente in eigenen Vorträgen zufammenftelt und das Recht der beleidigten 
Geſellſchaft auf Strafe wahrnimmt. Hiergegen hat wieder der Bertheidiger die Sache zum 
Beten und vom Standpunkte des Angeklagten zu beleuchten, Cine Abkürzung erleidet dag 
Strafverfahren, wenn gleich von vornherein die Schuld und die Beweife offen vorliegen, wo 
die Vorunterſuchung wegfällt und die Anklage fofort mittel8 unmittelbarer Vorladung der 
Betheiligten zur Hauptverhandlung verwiefen wird, ingleichen in minder wichtigen Sachen, die 
je nad) dem Landesgefege vor Gerichten niedern Nanges, hin und wieder felbft ohne noth» 
wendige Mitwirkung des Staatsanwalts und eines Bertheidigers, ihre Erledigung finden oder, 
wenn nur eine geringfilgige Strafe zu erfennen ift, zur fofortigen Erlafjung eines Strafman— 
dats führen fünnen. Als Hauptwerke iiber den frühern gemeinsdeutfchen Strafproceß find die 
Lehrbücher von Stübel, Martin, Miller, Bauer und Abegg, desgleichen Mittermaier’s «Deuts 
ſches Strafverfahren » (Heidelb. 1846) zn nennen. Das nenere Hecht behandeln: Pland, 
«Eyftematifche Darftellung des deutfchen Strafverfahrens» (2. Aufl, Gött. 1857), und Za— 
charid, aHandbuch des deutfchen Strafprocefjes» (Gött. 1860). 

Eriminalrcht, peinliches oder Strafrecht heißt die Gefammtheit der Rechtsnormen 
über Verbrechen und deren Beftrafung. Nicht jedes Unrecht ift an und für ſich ſchon ftrafbar. 
Segen den Schuldner, der feine Verbindlichkeit nicht erfüllt, gegen den Nachbar, welcher ſich 
einer einfachen Befigftörung unterfängt, überhaupt wegen aller Berlegungen eines Privatrechts, 
die nicht um ihrer Form willen für ftraffällig erklärt find, läßt ſich nur durch Anrufung des 
Civilgerihts Genngthuung erlangen. Ebenſo wenig find alle Strafen criminelle, nament» 
lic nidht die Drdnungsftrafen im bürgerlichen Proceffe, nicht die geringen Bußen wegen 
blos polizeilidyer Ucbertretungen. Das C. bezieht fic) daher nur auf diejenigen Nechtswidrigs 
keiten, welche wegen der Wichtigfeit der dadurch verlegten Güter und Zuftände oder wegen der 
allgemein beunruhigenden Art ihrer Berübung einen fo tiefen Eindrud auf die gefammte 
Rechtsordnung hervorbringen, daß die blos private Genugthuung unmöglich oder nicht hin= 
reichend ift, und daß die Wiederherftellung des moralifchen Gleichgewichts einen entſprechenden 
Eingriff in die Nechtsfphäre des Urhebers erfordert. (S. Verbrechen.) Aus der exceptio— 
nellen Natur diefer Mafregeln ergibt fid), daß fie von der Criminaljurisdiction oder Strafs 
gerihtsbarkeit nur auf den Grund gefeglicher Ermächtigung ergriffen werden fönnen (Nulla 
poena sine lege). Es muß aljo das pofitive Hecht nicht nur die allgemeinen Bedingungen der 
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Annahme einer ftrafbaren Schuld, die einzelnen Formen des Unrechts und die nad) deren Ver— 
ſchiedenheit bemeffenen Strafen feftitellen («materielles E.»), fondern aud die Mittel beftimr 
men, beren fich die Gerichte bei der Anwendung des Strafgefeßes («formelled E.») bedienen 
follen. (S. Criminalprocef.) Die Eriminalrehtswiffenfchaft oder derjenige Theil 
ber Yurisprudenz, welcher fid mit dem Strafrechte befchäftigt, ift, wie jeder Zweig der Rechts— 
wiffenfchaft, einer philofophifchen, dogmatifchen und gefhichtlichen Behandlung fähig. Das 
philofophifche E. ergeht fi) in allgemeinen Unterfuchungen über die Natur de8 Verbrechens 
und ber Strafe fowie über die Gründe, welche den Staat zur Strafverhängung bereditigen. 
(S. Strafrehtstheorien.) Das dogmatifche oder pofitive E. hat es mit den Strafgefegen 
beftimmter Staaten zu thun. 

Innerhalb der Anfänge menschlicher Civilifation begegnet man nur der Privatgewalt und 
Privatradje des Berletten oder feiner Freundſchaft, und von einem Strafrechte fann nicht cher 
bie Rede fein, als bis fich die Souveränetät des Staat? nad) innen entwidelt und der Ge— 
danfe durchdringt, daß durch das Verbrechen nicht allein deſſen nächftes Object, fondern zu— 
gleich das Allgemeine getroffen werde, Diefer Fortfchritt vollzieht ſich nicht auf einmal, indem 
die Strafe anfangs nur bei Berbredjen, welche die Vollsgemeinde oder eine größere Geſamnit⸗ 
heit in derfelben unmittelbar verlegen, zumeift unter theofratifchem Einfluffe zur Verſöhnung 
der beleidigten Gottheit verhangen wird, im übrigen aber die Privatrache noch verjtattet 
bleibt. Erjt weiterhin verweift der Staat aud) den einzelnen Berlegten, mit Unterfagung aller 
Selbſthülfe, auf den Rechtsweg und behauptet zuletst die unaufgeforderte VBermittelung ftraf- 
rechtliher Genugthuung als fein pflihtmäßiges Recht. Das röm. Recht hat diefes Endziel 
noch nicht vollftändig erreicht. Das Thätigwerden der Strafgerichte ift hier durch den zu— 
fälligen Eingang einer Anklage (f. d.) bedingt, und die Criminalgefeggebung erfcheint als ein 
loderes Nebeneinander von Beftimmungen, in denen fi) die abweichenden Anſchauungen der 
verſchiebenſten Zeiten und Urheber zur Oeltung bringen. Biel einheitlicher war das altgerman. 
Strafrecht mitteld Durchführung des Compoſitionenſyſtems entwidelt. Hiernach wurden die 
ftraffälligen Berlegungen zu Geldeswerth angefchlagen, und es mußte die feftgefette Buße, bei 
ZTödtung das Wergeld, von dem Thäter entrichtet und von dem Berlegten oder feinen Ange— 
hörigen unter Berzicht auf die Privatrache angenommen werden, Neben der Buße war aber 
auch dem Inhaber der öffentlichen Gewalt (der Gerichtsgemeinde, dem Könige oder feinem 
Grafen) eine Bermögensjtrafe wegen Störung der gejettten Ordnung, des «Friedens», als 
Friedgeld zu erlegen. Im Mittelalter wurde zwar dieſes Syftem ald ungenügend erfannt, und 
es traten immer mehr Leibed- und Lebensftrafen an die Stelle der bloßen Privatftrafen. Bei 
dem Mangel einer kräftigen Centralgewalt und bei dem Berfalle des Criminalprocefjes artete 
jedoch die Strafrechtspflege mit der Zeit in chaotiſche Willfür aus, bis Kaifer Karl’s V. pein- 
liche Gerihtsordnung von 1532 (ſ. Carolina), objchon unter Beibehaltung harter Strafen 
und der Tortur, zuerft wieder ein gemeines Strafrecht herftellte, das jedoch die aushitlfsweife 
Berwendbarkeit des röm. Rechts und die Gültigkeit abweichender Territorialgejete anerkannte, 
In jene Zeit fällt auch der Anfang einer wiffenjchaftlichen Behandlung des E., welche auf die 
Strafjuftiz einwirkte und befonders feit dem 17. Yahrh. durch Carpzov's Autorität ein Ueber- 
gewicht der Criminalpraris über die Reichs- und Landesgefetsgebung begründete, Dieſes 
Uebergewicht Tief feit der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts die Humaniften einen jol= 
hen Einfluß auf die Rechtswiſſenſchaft und durch diefe auf die Strafrechtspflege gewinnen, 
daß die mittelalterliche Strenge des gemeinen und territorialen C. durch Auslegung und Um— 
gehung gemildert und die Tortur, aud) wenn fie die Landesgefege nicht ausbrüdlich aufhoben, 
außer Anwendung gefett wurde. Das Schwanken und die Unficherheit, in welche die Rechts— 
übung durch eine fo übergreifende Praris geriet), legte allmählich wieder die Nothwendigkeit 
pofitiver Anhalte nahe. In dem preuß. allgemeinen Landrechte, dem öjterr. Strafgefegbuche 
von 1803 fowie in dem von Feuerbach nach deffen Theorie entworfenen bair. Geſetzbuche von 
1813 tritt deshalb fogar die Abficht zu Tage, alle richterliche Willfür auszuſchließen, was 
unter Mitwirkung des Abfchredungsprincips und bei dem Streben, jedes Danebenwegfonmen 
eines Unrechts durch möglichſt weite Faſſung des Strafgefees zu verhindern, abermals große 
Härten zur Folge hatte. Auch andere deutſche Staaten nahmen den Anlauf zu Iegislativen 
Neubildungen, die aber nicht eher zu einem Ergebniffe führten, als bis die allgemeine Fort» 
rg den Boden fiir die Einwirkung der weiterentwidelten Criminalrechtswiſſen- 
Schaft geebnet hatte. Die neuere Strafgefeßgebung der meiften deutfchen Staaten, für weld)e 
das ſächſ. und das würtemb. Geſetzbuch von 1838 als bahnbrechend zu bezeichnen find, hat 
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mit Bermeidung bedenklichen Generalifivens die Verbrechen ſchärfer beftimmt, die meiſt gemil- 
derten Strafen mannichfacher abgeftuft umd den Kreis des richterlichen Ermeſſens erweitert. 
Eine durchgreifende Berbefjerung des Strafſyſtems wird jedoch erft nad) vollftändiger Durd)- 
führung der im Gefängnißweſen fid) vorbereitenden Neformen möglid) fein. Lehrbücher über 
das fog. gemeine deutſche E. Tieferten neuerdings befonders Marezoll, Heffter und Berner. 

Die Strafgefeßgebung der übrigen europ. Staaten hat fid) im Yaufe der neuern Zeit gleich- 
falls beftinmter ausgebildet. In Frankreich, wo man ſchon 1790 und 1791 fyftematifche Ge- 
fegbücher in Angriff nahm, liegt dem jetigen Rechte der Code penal von 1810 zu Grunde, 
welcher freilich auc, Schon mannichfache Modificationen, namentlich feit 1828, erfahren hat. 
Er wurde in mehrern andern Staaten theils einfach) aufgenommen, wie in Belgien, teils als 
Unterlage für die eigene Geſetzgebung benugt, fo in Neapel 1819, dem Königreich Griechen— 
fand 1833. Im englifchen E. ift der Gegenfag der Statutes und de8 Common Law gleichfalls 
von wejentlichen Einfluffe, und e8 kann daher von einen gefchloffenen Strafcoder dafelbft nicht 
die Rede fein. Als ein bedeutender Iegislativer Fortſchritt ift jedoch die Geſetzgebung von 
1837 zu bezeichnen, deren Principien zumeift auch den für mehrere nordamerif, Staaten neuer= 
lich erlaffenen Strafgefetbüichern zu Grunde liegen. In der Schweiz gelten theils in einigen 
franz. Gantonen ber Code pénal, theils befondere Gefetbücher für die einzelnen Cantone. 

Crimmitihan oder Crimmitzſchau, Fabrilſtadt im Kreisdirectionsbezirk Zwickau des 
Königreichs Sachſen, liegt 3 St. im NW. der Stadt Zwidau an der fähf. Weftlichen Staats— 
bahn, zu beiden Seiten der Pleife, und zählt iiber 12800 E., weldye ihren Erwerb faft aus— 
Ichlieglid) in der Yabrifthätigkeit finden. Ehedem war die Bierbranerei (daneben noch Woll- 
weberei) der wicdjtigfte Nahrungszweig des Orts, die jedoch in neuerer Zeit gegen eine blühende 
Woll- und Baumwollinduftrie ganz in den Hintergrund getreten ift. Ueber 800 Tuch- und 
Zeugmachermeifter mit etwa 1500 Gehülfen und Lehrlingen produciren auf 2100 Webſtühlen 
Tuch, Budjfin, Kafimir, Caffinet und andere Stoffe in ebenfo folider als gejhmadvoller 
Waare, welche ein fchr gefuchter Handels= und Mefartifel geworden und ihren Abſatz felbft 
nad) den überfeeifchen Märkten findet. An wollenen Waaren kommen jährlich an 10000 Ctr. 
zur Berfendung. Sämmtliche zu den Stoffen erforderlicdye Garne (mit Ausnahme der Caffinet- 
fettengarne) werden am Plate gefponnen und gefärbt. C.s Spinnercien, Färbereien, Walfen 
und Appreturanftalten befchäftigten im Frühjahr 1865 bereits 59 Damıpfmafchinen mit 660 
Pferdefraft; 5 andere Mafchinen von 145 Pferdefraft waren noch nicht vollftändig im Gange. 
Den widhtigften Zweig der induftriellen Thätigfeit der Stadt bildet jedoch die Streichgarn— 
jpinnerei in Wolle und Halbwolle oder Vigogne (Kunftwolle, Alpaca, Shoddy, Mungo und 
Seidenkämmlinge), welche an Garnen aller Art jührlic) nahe an 25000 CEtr. für den Export 
nad) dem übrigen Deutfchland, Schweden, Polen, England, Italien und der Schweiz liefert. 
Die Zahl der unfelbftändigen Arbeiter aus der Stadt und deren Umgebung, welche in den 
verſchiedenen Etabliffements befchäftigt find, beläuft fich weit iiber 4000, die Gefammtmaffe 
der verarbeiteten Rohſtoffe (Ecyafwolle, Baumwolle, Kunftwolle, Seide und Abfälle nebſt 
Varbeftoffen, Delen und Seifen) jährlic) etwa 85000 Etr. In der jüngften Zeit hat fich in 
E. auch der Mafchinenbau (befonders Spinn- und Dampfmaſchinen) fehr gehoben, der bereits 
für auswärts (1864 an 5000 Etr.) arbeitet. Sonft beftchen zu C. noch eine Loh- und Knochen— 
mühle und eine chem, Fabrik, welche zufammen mit den Maſchinenfabriken ſechs Dampf: 
maſchinen befchäftigen. Die Stadt hat Gasbeleuhtung und befigt eine auf Actien erbaute 
Zurnhalle. Die Umgebung liefert Kalkjteine und gebrannten Kalk, aud) ift der Getreideban 
nicht unbedeutend. C. ift Sig eines Gerichtsamts, welches 1861 auf 1,409 Q.-M. die dichte 
Bevölkerung von 18591 E. zählte. 

Erinoline (franz.), eigentlich ein Zeug von Garn und Pferdehaar, woraus man Süde, 
Ballenumfchläge u. ſ. w. macht, heißt in der Sprache der heutigen Mode eine Art Unterrod 
mit Stahlreifen, die mit Band umwickelt und dazu beftimnt find, die Unterröde und Ueber: 
Kleider der Frauen freisfürmig auszufpannen. Obſchon die Neigung des ſchönen Gefchlechts, 
denjenigen Theil des Körpers, der von Natur fchon ftärfer ift als alle andern, im Umfange 
noch anzufchwellen, für den ſchlichten Menfchenverftand etwas Unbegreifliches Hat, ift doch jene 
Sucht des Aufblähens tief eingewurzelt und die Urfache der zäheften Mode, die, troß oder viel- 
leicht auch wegen ihrer Wunderlicjkeit, in gewiffen Zeiträumen regelmäßig wiederauflebt. 
Jedermann kennt aus Abbildungen die Neifröde, die von unfern Urgroßmittern unter dem 
Kleide getragen wurden und ſich von den C. nur dadurd) unterfchieden, daß fie gewöhnlich, 
anftatt Stahlfedern, Fiſchbeinruthen und ihre Ausdehnung nicht ins Kreuz, fondern in die 
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Quere hatten. Diefe Reifröde waren felbit wieder blos eine Abart und neue Auflage von 
den jog. «Tugendwarbeinen » (vertugalles oder vertugadins), welche die franz. Damen im 
16. Jahrh. von Spanien annahmen. Im den Werken von Rubens find die Damen noch in 
ſolchen Tugendwardeinen abgebildet, die hier jedoch ſchon eine beträchtliche Einbuße im Um— 
fange erlitten haben und unter Ludwig XIV. ganz aus der Mode kamen. Aber nod) in den 
letzten Regiefungsjahren dieſes Königs tauchten fie in etwas anderer Geftalt wieder auf und 
erhielten jet den Namen « Körbe» (paniers) wegen ihrer Aehnlicjkeit mit den geflochtenen 
Körben, in welchen die franz. Bauern lebendiges Geflügel zu Markt bringen. In langſamem 
Gange erreichten die Korb» oder Neifröde ihren vollen Glanz erft 1730. Im Sommer trug 
man die Kleider ohne Gürtel, fodaß die Gewänder den Körper nur am Halfe berührten. Gegen 
das Ende der Negierung Ludwig's XV. beinahe aufgegeben und von vornehmen Damen nur 
noch bei Hofceremonien getragen, kamen die Reifröde unter Maria Antoinette abernıals in 
Schwung, mußten aber von vorn nach Hinten fehr platt und an den Hüften fehr breit fein. 
Diesmal hielten fie fich nicht lange, und die jpäter fog. «culs de Paris» traten an die Stelle 
der Neifröde. Nach einem Zwifchenraum von fieben Bahrzehnten hätte man nun die Mode 
der Reifröde längjt befeitigt glauben follen, als fie in unfern Tagen, in den funfziger Jahren 
des Yahrhunderts, unter dem anfprucjlofen Namen E. wieder auf den Schauplaß traten und 
Schnell eine fo allgemeine Verbreitung fanden, daß die Frauen aller Stände diefen ſeltſamen 
Putz tragen. Bon allen Moden ift die Erinolinenmode unftreitig die Lächerlichite, Täftigfte und 
geſchmackloſeſte. Wie feuergefährlich ſie außerdem den Anzug der Frauen macht, haben bereits 
zahlloje Unglüdsfälle bewieſen. 

Criuum, von Linne benannte Pflanzengattung aus ber 6. Klaffe, 1. Ordnung, des Serual- 
ſyſtems und der Familie der Amaryllideen. Ihre zahlreichen, in den Tropenländern wachjenden 
Arten find Zwiebelgewächſe mit in mehrfache Reihen geftellten Blättern und nadten Schäften, 
welche an der Spitze eine große Dolde gefttelter oder figender Blüten tragen, die aus einem 
unterftändigen Fruchtknoten und oberftändigen Perigon mit jchlanker, langer Röhre und ſechs— 
theiligem, bald aufrechte, bald abfichendem, bald zurüdgefchlagenem Saum beftehen. Aus dem 
dreifächerigen Fruchtknoten bildet fich eine Häutige, niedergedrüdtsTugelige, zulegt unregelmäßig 
berftende, wenige edigsfugelige Samen enthaltende Kapfel. Die Erinumarten find großentheils 
prachtvoll blühende Gewächſe; viele gehören zu den ſchönſten Zierden der Warmhäufer, 5. B. 
C. amabile Don. von Sumatra, ein Rieſengewächs mit 3—6 %. langen und 3—6 Zoll 
breiten Blättern, 3—4 Fuß hohem Blütenſchaft und 20 — 30 gejtielten, 5— 6 Zoll langen, 
‚rofenrothen, höchſt wohlriechenden Blüten; C. giganteum Andr. aus Sierra-Leone und Ouinca, 
mit 7—8 Zoll langen, weißen Blumen, u. a. m. 

Erispin, Heiliger und Märtyrer, ſtammte aus einer vornehmen röm. Familie und floh 
mit feinem Bruder Erispinianus um die Mitte des 3. Jahrh. aus Nom nad) Gallien, wo 
er im heutigen Soifjons das Schuhmacherhandwerk übte und fi um die Verbreitung des 
Chriſtenthums ſowie durch Werke der Barmherzigkeit verdient machte. Sein Wohlthätigkeits- 
finn fol nad) der Legende fo groß gewefen fein, daß er das Leder ftahl, um davon fiir die 
Armen Schuhe zu fertigen. Daher nennt man Wohltgaten, die auf Koften anderer erzeigt 
werden, Crispinaden. Im J. 287 erlitt er nebft feinem Bruder den Märtyrertod. Der 
Gedächtuißtag beider Brüder ift der 25. Oct. 2 

Erispin, eine lomiſche Maskenrolle des franz. Theaters, ein Bedienter, der entweder durch 
feine Pfiffigfeit feinem Herrn bei Piebeshändeln förderlich oder durch feine Ungefchidtheit und 
Tölpelhaftigleit hinderlich ift. Der berühmte Schaufpieler Poiffon bradjte zuerjt diefen Cha— 
rafter auf die Bühne, indem er verfuchte, dem ital. Arlecchino einen national=franz. Arlequin 
zur Seite zu ftellen. Der E. geht fchwarz geffeidet, gleich) dem Scapin, unterſcheidet fich 
aber von dieſem durch Schwarze, bis zum Knie hinaufgefchnallte Gamafchen, einen breiten 
gelben Ledergurt dicht unter der Bruft, an dem ein Heiner Stoßdegen hängt, durd) eine enge 
ſchwarze Kappe auf dem Kopfe und die auffallende Kürze feines fpan. Mantels. Das Stottern, 
welches Poiſſon eigen war, gehörte fpäter zu den charakteriftifchen Eigenthümlichkeiten des 
E., deffen Blütezeit von 1677 — 1730 dauerte. Die im vorigen Jahrhundert angeftellten 
Verſuche, den E. aud) auf deutjchen Bühnen heimiſch zu machen, mislangen. 

Crivelli (Carlo), ein venet. Maler des 15. Jahrh., Zeitgenoſſe des Bartolomeo Vivarini, 
dem er im einzelnen jehr ähnlich war, im ganzen aber an Schönheit und Anmuth nicht völlig 
gleihlam. Seine Werke finden fi in mehrern Städten Italiens, am zahlreihften in Ascoli, 
mo er ſich niederließ. Auch die Galerien der Brera zu Mailand, das berliner Mufeum und 
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das Städel’fche Iuftitut zu Frankfurt befigen Bilder von feiner Hand. Sie find in Tempera 
mit feinen Strichen gemalt und die Meinern unter ihnen mit lieblichen Landſchaften geziert. 
C. muß ein hohes Alter erreicht haben, da man weiß, daß er noch um 1486 arbeitete, wäh- 
rend eine Madonna mit dem Kinde in der Brera ſowie fein eigenes Bildniß ebendafclbft die 
Yahreszahl 1412 trägt. 

Crocus ift der Name einer zur 3. Klaſſe, 1. Ordnung, des Linne’fchen Syftems und zur 
natürlichen Familie der Jrideen gehörigen Pflanzengattung, welche fid) durch eine trichterför— 
mige, fechsfpaltige Blütenhülle (Perigon) mit langer Nöhre, drei Staubgefähe und drei hoch— 
gelbe, verbreiterte, eingefchnittene oder gezähnte Narben auszeichnet. Es find perennirende 
Zwiebelgewächfe mit dichter, von neßfaferigen, braunen Hillen umgebener Zwicbel, aus welcher 
unmittelbar die langröhrigen Blumen und die ſchmalen, lincalen, in der Mitte gewöhnlich mit 
einem gelben oder weißen Streif gezeichneten Blätter hervorfommen. Mehrere der hierher ge= 
hörigen Arten werden bei und in Gärten als Zierpflanzen gezogen; befonders werden der Friih- 
fingsfafran (C. vernus L.), mit violettblauen oder weißen Blüten, und der gelbe Safran (C. 
luteus L.), mit gelben Blüten, welche beide im Frühjahr zeitig blühen, vorzüglich ala Ein- 
fafjung der Beete häufig cultivirt. Diefe beiden Arten, welche in den Alpen und im ſüdöſtl. 
Europa wild wachſen, fowie die meiften andern entwideln ihre Blüten gleicjzeitig mit den 
Blättern, andere dagegen blühen im Herbft und bringen die Blätter erſt im folgenden Früh— 
linge hervor. Dahin gehört der Safran (C. sativus L.), welcher im Orient zu Haufe ift, 
aber auch in andern Ländern gebaut wird und den unter dem Namen Safran (f. d.) befannten 
Handelsartifel liefert. Die meisten Arten wachſen in den mediterranen Ländern, befonders in 
Griechenland, der Krim und den Gebirgen Kleinaſiens. Alle haben ſchöngefürbte Blumen und 
können daher al8 Zierpflanzen verwendet werden. Auch halten die meiften im Freien aus. 
Man vermehrt fie am leichteſten durch Zwiebelbrut, von welcher man Mitte Sommers immer 
genug finden wird. Aller drei Jahre verpflanzt man die Zwicheln in Abftänden von 3— 4 Zoll 
voneinander und 5 Zoll tief unter die Erde, nachdem man fie zuvor einige Wochen hat troden 
liegen lafjen. Mit dem Berpflanzen darf man aber höchſtens bis zum Herbft warten, wenn 
man im nächſten Frühling ſchöne und reihlihe Blumen haben will. Alle Arten verlangen 
einen nahrhaften Sandboden. 

Erofer (John Wilfon), engl. Parlamentsredner und Shhriftfteller, geb. 20. Dec. 1780 
in Galway, ftudirte in Dublin die Rechte, prafticirte feit 1802 dafelbft und wurde 1807 von 
der irischen Graffchaft Down ins Parlament gewählt. Dbwol er in feiner «Sketch of Ireland, 
past and present» (Pond. 1807) liberale Tendenzen verrieth, ſchloß er fid) nad) feinem Eintritt 
ins Parlament dem damaligen Toryminifterium an, das ihn 1809 zum Secretär für Irland, 
bald nachher aber zum erften Secretär der Admiralität ernannte, Seitdem war er einer der 
confequenteften Vertheidiger des Stabilismus und der Heftigfte Gegner alles Fortjchritts. Als 
Grey 1830 ans Ruder gelangte, legte E. feine Stelle nieder und befämpfte in den Neihen der 
Torpoppofition die Neformbill. Nachdem diefe 1832 durchgegangen, erflärte er, nicht wieder 
das Unterhaus betreten zu wollen, und hielt Wort. Er ftarb nad) längern Leiden zu Hampton 
10. Aug. 1857. Bortheilhaft befannt ift C. als Verfaſſer des Gedichts «Talavera» (1809), 
einer der beften Schladjtenfchilderungen; auch feine Dde an den Herzog von Wellington (1814) 
ift nicht ohne poetischen Schwung. Mit Scott und Canning half er 1809 die « Quarterly 
Review» gründen, zu deren fleigigften Mitarbeitern er faft ein halbes Jahrhundert lang gehörte. 
Durch feine beigenden Sarlasmen, mit denen er feine nächſten Freunde nicht verfchonte, machte 
er ſich in der literarischen Welt fchr unbeliebt und wurde deshalb unter andern von Macaulay, 
Ruſſell und D’Israeli mit großer Bitterfeit angegriffen. Das meifte Berdienft erwarb er fid) 
durd) die Ausgabe von Boswell's «Johnson » (5 Bde., Lond. 1831), in der man ihm jedod) 
manche Irrthiimer und Flüchtigkeiten nachgewiefen hat. 

Eroter (Thomas Crofton), einer der fleigigiten und geſchmackvollſten Bearbeiter der alten 
Sagen und poetifchen Traditionen Irlands, wurde 15. Yan. 1798 geboren und trat zuerft 
1824 mit den «Researches in the south of Ireland» auf, die fid) durch eine glüdlihe Miſchung 
von Humor, innigem Gefühl und ardjäol. Gelehrſamkeit auszeichnen. Hierauf folgten die 
«Fairy legends and traditions of the south of Ireland» (Fond. 1827; neue Aufl., Fond. 
1864); «Legends of the lakes, or sayings and doings at Killarney» (2 Bde., Lond. 1828); 
«Daniel O’Rourke», eine Art von irischer Münchhauſeniade (Pond. 1828); «Barney Maho- 
ney» (%ond. 1832); «My village» (ond. 1832) und « Popular songs of Ireland » (Fond. 
1839). Bon allen diefen Werken find nur «Barney Mahoney» und «My village» im eigent- 
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ſlichen Sinne Originale; die übrigen find Compilationen, wie Scott's « Minstrelsy of the 
Scottish border», aber mit cbenfo viel Sachkenntniß als Begeifterung für die nationalen Sitten 
und Ueberlieferungen feines Baterlandes zufammengeftellt. «Barney» ift der Typus eines Ir⸗ 
länders aus der dienenden Klaſſe, und feine Abenteuer find höchſt harakteriftifc und unters 
Haltend, obwol ohne ticferes Yutereffe. In «My village» wagte fid) C. auf engl. Boden, aber 
mit geringerm Glück. Den freilich etwas zu fehr ins Schöne gemalten ländlichen Darftellungen 
Min Mitfords (f. d.) gegenüber verfällt er in das entgegengefegte Ertrem und wird oft nüch— 
tern und projaifh. Im Auftrage der Camden-Society gab er «Excidium Macariae» (Pond, 
1841) und auf Koften der Percy» Society dad Gedicht «A Kerry pastoral», eine altirifche 
Nachahmung der erften Effoge Birgil’8 (Lond. 1844) heraus. Durd) VBermittelung feines Lands» 
mannes und Namensvetters John Wilfon E. hatte er eine Anftellung bei der brit. Marines 
verwaltung erhalten, von der er. fid) einige Jahre vor feinem Tode mit einer Penfion von 
600 Pd. St. zurückzog. Er ftarb in der Nähe von London 8. Aug. 1854. 

Eromarty, Theil der ſchott. Grafſchaft Roß und Cromarty (f. d.). 

Cromwell (Dliver), Protector der vereinigten Nepublit England, Schottland und Ir⸗ 
fand, war 25. April 1599 zu Huntingbon in der Grafſchaft gleicyes Namens geboren; feine 
ftrengprot. familie gehörte dem ſächſ. Adel an. Ein Jahr Hatte er in Cambridge fludirt, den 
äußerjten Ausſchweifungen ergeben, als jein Bater ftarb und die Sorge fir Mutter und Schwe— 
ftern ihn zur Verwaltung des Stammguts berief; nur auf kurze Zeit begab er ſich, um einige 
Rechtskunde zu erwerben, nad) London, wo er eine Kaufmanndtochter heivathete. Seitdem 
ging in der ländlichen Zurücgezogenheit eine tiefe Umwandlung in ihm dor, eine Art fittlich 
religiöfer Wiedergeburt, die er jelbft al$ feine Befreiung vom ewigen Tod bezeichnete. Mit 
glühendem Eifer ſchloß er fic) den Orundfägen der Puritaner an, die um ihrer religiöfen Freiheit 
willen zugleich die politifdye gegen die Abfolutismusgelüfte der Stuarts zu erfänpfen getrieben 
wurden. Er war Mitglied des Parlaments, das 1628 von Karl I. die Bill of rights errang; 
doch ergriff er nur einmal in Religionsangelegenheiten das Wort. Während hierauf Karl, in 
Staat und Kirche eigenmädjtig fchaltend, den Kampf gegen das alte Necht begann, lebte C. 
als Oekonom und das Amt eines Friedensrichters übend wieder till daheim, nur um fein und 
der Seinen geiftliches Heil beforgt, bis der König die Kirchenverfaffung der Schotten angriff, 
dadurch) eine Einpörung veranlaßte und, um die Mittel zum Krieg gegen diefe zu erlangen, 1640 
ein Parlament berufen mußte. C. ward wiederum Mitglied defjelben. Aufgelöft, aber wieder- 
gewählt, begann bie Verſammlung unter dem Namen des Langen Parlaments den Kampf gegen 
das abjolute Negierungsiyftem. Je entjchiedener der Bruch zwifchen der Partei des Hofs und 
der des Volks ſich geftaltete, defto mehr entfaltete fi) E.’8 verborgene Thatkraft. Als der König 
das Parlament mit den Waffen zu unterwerfen gedadhte, und aud) diefes nun das Schwert zog, 
da warf fid) C. mit feiner Perfon, feiner Familie, feinem Vermögen in die Nevolution, Er war 
der erfte, der von der officiellen Heuchelet nichts wiffen wollte, daß der Krieg für den König 
und das Parlament geführt werde, Anfangs befehligte er ald Hauptmann eine Compagnie, 
dann ward er Oberft. Das Kriegsglüd ſchwankte Hin und her; das Parlament bedurfte ent— 
fcheidender Siege, wenn es fid) halten ſollte. E. durchſchaute die Lage der Dinge und machte 
feinen Better Hampden darauf aufmerkſam, wie der Adel, der voll ritterlicher Ehre und loyaler 
Treue waffengeübt dem Könige diente, nicht durch angeworbene Söldner, fondern nur badurd) 
befiegt werden könne, daß fich ihm die religiöfe Begeifterung entgegenftelle. Er rief darum die 
glaubensmuthigen, gottesfürdtigen Männer und Jünglinge feiner Grafſchaft zum Freiheits— 
tampfe auf, bildete feine Schwadronen aus Bürgern, welche wußten, wofür fie ftritten, und 
entjchied jo das Schickſal des Vaterlandes. In feinem Lager herrſchte ſtatt Fluchens und Saus 
fens Gefang und Gebet; die Disciplin galt als Gottesdienft, und alle waren einmüthig im 
Enthufiasmus für die Oriindung eines Gottesreichs auf Erden. Sie befannten fid) zu dem 
allgemeinen Prieſterthum aller Chriften; jede Genoſſenſchaft, die im Glauben des Evangeliuns 
wandelte, galt ihnen fiir eine unabhängige Körperfchaft, in weldjer jeder predigen könne, der vom 
Geiſte getrieben werde. Die Anhänger diefer vorgeichrittenften Richtung der Puritaner hießen 
Independenten, die Unabhängigen. Seit E. diefe Männer in den Krieg geführt, wurde das 
Parlament nicht mehr geſchlagen. In der Schlacht von Marfton» Moor (1644), die ihr Uns 
geftitim entfchied, fahen fie das GottesurtHeil, das fie ermuthigte, nur einem vollen Siege nadje 
zutrachten, während die presbyterianifchen Obergenerale und die Mehrheit des Parlaments 
ben Krieg inımer nod) jo führen wollten, daß der Friede mit dem Könige möglich bliebe. C. 
aber war bereits dad Haupt und die Seele der Independenten. Er betrieb die Selbjtverleug- 
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nungsordonnanz, durch welche die Parlamentsglieder ſich von allen Stellen im Dienſte des 
Staats und Heers ausſchloſſen; er ſetzte die Neubildung der ganzen Armee nach dem Muſter 
ſeiner Scharen durch; auf ſeinen Vorſchlag ward Fairfax Oberbefehlshaber. C. ſelbſt blieb in— 
deſſen der eigentliche Leiter des Ganzen; Genie und Thatkraft hatten ihn emporgebracht. 

Am 14. Juni 1645 verlor Karl J. zu Naſeby ſeine letzte Schlacht. Seine Briefſchaften fielen 
in die Hände des Parlamentsheers und überführten den König, daß er beim Auslande gegen 
das eigene Bolt Hülfe geſucht. C. ſah und ließ das Volk im Siege die Hand Gottes ſehen, dent 
allein die Ehre gebühre. Der König floh zu den Schotten, die ihn den Engländern fiir Geld 
auslieferten. Karl lebte auf Schloß Holmby, und hoffte jet, wo die beiden fiegreichen Parteien, 
die Presbyterianer und die Independenten, ihre Unterfchiede zur Sprache brachten, eine Partei 
durch die andere zur vernichten. Das Parlament gab eine gleichförmige Kirchenordnung; das 
Heer verlangte volle Freiheit des Gewiſſens und der Neligionsübung. Darüber follte es ges 
teilt und entlaifen werden, Aber die Männer, die ihr Leben eingefegt, wollten fid) den Preis 
des Kampfes nicht rauben lafjen. Es ward ein Ausschuß der Offiziere und der Soldaten ge- 
bildet, gleichſam ein Heerparlament, welches verlangte, daß die Boltsrechte alsbald verfaffungs- 
mäßig feitgeftellt, Friede und Freiheit begründet würden. Das Heer brachte zugleich den König 
in jeine Gewalt, und die Peveller, Gleichmacher, forderten bereits deſſen Abfegung. Wiewol C. 
bei allen Vorgängen betheiligt war, näherte er ſich dem Könige, den er retten wollte, wenn der= 
jelbe dem Oberbefehl entfage und ohne Zuſtimmung der Volksvertreter feine Miniſter zu er— 
nennen gelobe. Doch das gegenfeitige Mistrauen Lich keine Einigung zu Stande fommen. E. 
und fein Eidam Ireton vernahnen fogar, daß der König ihnen als Dank der Rettung einen 
hänfenen Strid zugedacht habe. Da gab E. den König auf, und die Hand am Schwert verlangte 
er num im Parlament, daß diejes allein das Reich rette und regiere. Der Autrag ward an— 
genomnıen (3. Yan. 1648), rief aber an vielen Orten royaliftifche Bewegungen hervor. Wäh— 
reud das Heer diefelben befümpfte, begann das Parlament von neuem mit dem Könige zu un— 
terhandeln. C. warf die royaliſtiſchen Aufjtände in Schottland nieder; das Heer unter Fairfax 
bedrohte London und beantragte, den König vor Gericht zu ftellen. Dennoch befchloß die Mehr- 
heit de8 Parlaments, daß die Antworten des Königs eine geeignete Grundlage zum Frieden 
gewährten. Da hielt der Kriegsrath eine nächtliche Sitzung. aDiefe Männer», fagte E. 
fpäter, «nachdem fie ihr Leben eingejegt, hatten ein Recht, die Sache zu prüfen; fie waren 
feine Miethlinge, jondern Männer, welche Frauen und Kinder im Volle hatten, und die folg- 
lich fragen durften, ob das Ende des Kampfes von der Art ſei, daß es fie befriedigen Lönne.» 
Anı andern Morgen (6. Dec.) befetste Oberſt Pride die Thüren des Hauſes, ließ nur die In— 
dependenten eim und verhaftete 40 ihrer Gegner. Der Reſt der Deputirten (da8 Rumpf: 
parlament) zog num die Vorſchläge des Heexes in Betracht: Karl Stuart zur Rechenſchaft zu 
fordern wegen des Unrechts, das er gethan, wegen des Bluts, das er vergoffen. Die Volls— 
jouveränetät ward proclamirt, dad Oberhaus aufgehoben, ein hoher Gerichtshof eingefegt, um 
den König vor feine Schranfen zu laden. Die Herzen waren im Bürgerkriege hart geworden; 
ein altteftamentlicher Geift bejeelte die Puritaner, und Karl Stuart fiel durch öffentlicdyen Rich— 
terſpruch. C. erklärte, dag er fich der göttlichen Vorſehung, dem Willen des Herrn unterwerfe. 
Er ftand an der Schwelle der Verwirklichung feiner geheimften Wünſche. 

Im Febr. 1649 ward England zur Republik erklärt, an deren Spike das vom Bolf er— 
wählte Parlament jtand. Legteres ernannte einen Vollziehungsrath von 41 Mitgliedern; €. 
gehörte demſelben an, er herrjchte mit dem Heere. In England ward es ihm leicht, durch Ernſt 
und Milde die Auswüchje der Freiheit in Schranken zu halten. Aber Irland ftand in offener 
Empörung gegen die Nepublif, und ein grägliches Blutbad unter den dortigen Proteftanten 
war ungejühnt. C. ward hingefandt, um mit bewaffneter Hand Ordnung zu ftiften. Die 
große Härte, mit der er auftrat, juchte er duch) eine tüchtige Nechtspflege und Verwaltung 
zur Wohlfahrt der bald unterworfenen Infel zu wenden. Der kath. Geiſtlichkeit entwidelte er, 
wie jpäter der fchottifchen, feine Ideen über Glauben und Leben in ausführlicher Abhandlung. 
Im Sommer 1650 ward er nad Schottland gerufen, das Karl II. zum König proclamirt 
hatte, der jeinerjeits nun den engl. Thron in Anſpruch nahm. C. ſchlug die Schotten bei 
Dunbar und forderte das Parlament auf, dem Herrn für diefe große Gnade Gottes dadurd) 
zu daufen, dag man die Yajten der Armen und Unterdrücten erleichtere. Das ſchott. Volt 
unterſchied er von den Anjtiftern und fuchte es durch Milde zu gewinnen. Im folgenden Jahre 
endigte er den Krieg durch die Schlacht bei Worcefter. Er nannte diefen Sieg eine «frönende 
Önaden, einen Beweis vom Wohlgefallen Gottes an der Freiheit des engl. Volfs, das wieder 
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durch Rechtſchaffenheit und Wahrheit dafür dankbar ſein müſſe. Feierlich zog C. in London 
ein; fein Einfluß Ienkte fortan den Staat in allen Dingen. Er verlangte allgemeine Amneſtie 
und ein Wahlgefeg für ein neues Parlament, Aber das noch beftehende Parlament wollte fid) 
zu einem immerwährenden machen, ſich nur durch neue Wahlen ergänzen; ohne mit der Ver- 
faffung zu Stande zu kommen, vereinte e8 als ein Konvent alle Gewalt in fih. Im Frühjahr 
1653 hielt C. Derathungen mit Deputirten und Offizieren, ließ fich auffordern, die Sache in 
feine Hand zu nehmen, und löfte das Lange Parlament mittels eincs Staatsftreichs auf. Das 
Heer, die Flotte, viele Gemeinden dankten E. für die Nettung des Vaterlandes, deſſen Geſetz— 
geber und Drdner er nun werden follte. Alsbald ließ er überall Liften fittenftrenger, gottes- 
fürrchtiger Bertrauensmänner aufftellen, und wählte mit feinem Staatsrath aus denfelben einen 
Berfaflungsrath, deffen Sigungen er durch eine gewaltige Rede eröffnete, welche die Wege der 
Borjehung, die Gerichte Gottes, die Lage der Dinge im In- und Auslande fcehilderte und fein 
Berfahren rechtfertigte. Es waren wunderfiche Heilige in diefem Parlament, aber auch die 
großen Seehelden, wie Blake, und die führer des Landheeres darin, gefeßfundige Männer 
neben fchlichten, frommen Bürgern und Bauern. Sie beteten und arbeiteten, famen aber nicht 
zum Ziele, und legten endlich ihre Macht in C.'s Hände nieder: er felbjt follte dem Staate 
eine Verfaſſung geben und danad) regieren. 

C. berieth fich nun mit befreundeten Offizieren und Staatsmännern, und man kam überein, 
daß er unter dem Titel eines Lord-Protectors des Gemeinweſens von England, Schottland und 
Irland mit einem Parlament und Staatsrat regieren folle. aIch würde lieber», ſprach er, 
«einen Schäferftab nehmen als das Protectorat; aber da jetst verhiitet werden muß, daß die 
Nation in Verwirrung geräth und dem gemeinfamen Feind zur Beute wird, fo will ich mic) denn 
wie Aaron zwifchen die Todten und die Yebendigen ftellen, bis Gott allen offenbart, was für ein 
Grund gelegt ift, auf dem fie fi) anbauen follen.» Er fuhr in feierlichen Aufzug nad) Weit- 
minfter, wo die neue Berfaffung proclamirt wurde. Nach derfelben war die ganze gefetsgebende 
Gewalt beim Parlament, das alle drei Yahre zufanımentreten und während der erjten fünf 
Monate nur mit eigener Zuftimmung follte vertagt oder aufgelöft werden können. Steuern 
durften nur mit Bewilligung des Parlaments ausgefchrieben werden. Die ausiibende Gewalt 
führte der Protector, nur follte er auch bei der Beſetzung der höhern Staatsümter fowie bei 
Kriegserflärungen und Friedensihlüffen an die Zuitimmung der Volksvertreter gebunden fein. 
In Bezug auf die Parlamentswahlen war die von Pitt angejtrebte, in unferer Zeit durchgeſetzte 
Reform damals ſchon angenommen. E. ſchwur, die drei Nationen nad) Gefeg und Herkom— 
men zu regieren. Doch die confervative Partei ſchloß fich der neuen Ordnung aus Groll nicht 
an, und die Republikaner ftellten um ihrer Theorien willen die Berfaffung immer wieder in 
Frage; 15 offene Empörungen und noch mehr dunfle Complote drängten wiederholt den Pro— 
tector zu eigenmächtigen Handlungen. Mit befonderm Eifer wandte indeß E. feinen Geift auf 
die auswärtige Politik, die nie mehr als damals mit Ruhm für England geleitet wurde, Er 
fandte Blake mit einer ftarken Flotte in das Mittelländiſche Meer, und diefelbe erſchien überall, 
wo einer Forderung Englands Nachdrud zu geben war. Den engl. Namen wollte er jo groß 
machen, als der römifche gewefen. Zürich begrüßte ihn mit Hecht als den Protector aller Pro» 
teftanten; denn er bejchüigte diefelben in Piemont wie in frankreich, in Polen wie in Schlefien, 
und faßte die Idee eines großen prot. Bundes, deffen Haupt der engl. Freiſtaat fein follte. 
Mit Schweden und Holland ſchloß er Freundſchaft. Als aber Spanien fid) um ein Bündniß 
mit ihm bewarb, forderte er freien Handel nad Weftindien und Aufhebung der Inquifition. 
Daß feine Religiofität in ihrem Kern keine erheuchelte war, beweifen feine Briefe aus der Zeit 
feines Privatlebens. Dabei liebte er die Kunft und Wiſſenſchaft und rettete die Univerfitäten, 
die der einfeitige Puritanismus aufheben wollte. Groß von Natur, fagt Guizot, und nım 
hochgeftellt, hatte er Sinn und Gefchmad für alles, was durch Geift, Wiſſen, Ruhm und Er- 
innerung groß war. Der Berfaffung gemäß hatte C. das neue Parlament auf den 3. Sept. 
1654 berufen; er ſprach feine Freude darüber aus, daß num eine freigewählte Berfammlung 
für das Wohl Englands auf dem Wege der Geſetzgebung dei werde. Als aber das Par— 
lament die octrogirte Verfaſſung in Frage zu ftellen wagte, erflärte er, daß er willens fei, cher 
ehrlos eingefeharrt zu werden, als die Verfaſſung wieder wegzuwerfen, die endlich dem Volke 
Ordnung und Frieden bringe und von Gott und Menfchen gutgeheißen ſei. Er forderte num 
von jedem, der Mitglied des Parlaments bleiben wolle, eine jchriftliche Anerkennung der Ver— 
fafjung in ihren Grundfägen. Etwa hundert traten aus, die meiften fügten ſich; da aber diefe 
ſich berechtigt hielten, wenigften® die Einzelbeftinmungen der Berfaffung zu revidiren und um— 
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zugeſtalten, fo löſte C. die Verſammlung nad) fünf Monaten auf. Um dauernd Ruhe zur ftife 
ten, theilte er das Land in 12 Militärbezirke, deren jedem ein Generalmajor mit faft unbe= 
ſchränkter Gewalt vorftand. Die Koften diefer Einrichtung mußten von den Royaliſten durch 
eine Einfommenfteuer von 10 Proc. getragen werden. Als dennoch die Wahlen für das neue 
Parlament (1656) größtentHeils oppofitionell ausfielen, ſchloß er fofort über hundert der Ge— 
wählten aus, um von vornherein jeden Wiberftand zu brechen. 

C. war jet gewillt, fein Protectorat in eine Erbmonardhie umzuwandeln, Wirklich Tieß 
ſich die Mehrheit beftimmen, die Uebertragung des Königstitels an E. zu befchliegen (März 
1657). Aber Gärungen im Volk und im Heere traten bazwifchen; auch der Math der Offiziere 
forderte Fefthalten an der Nepublif, So fah fid) C. genöthigt, die Krone abzulehnen. Da- 
gegen erhielt er das Necht, feinen Nachfolger im Protectorat zu ernennen. Auch ward ein 
Oberhaus eingefegt, um den hiftor. Elementen des engl. Lebens gerccd;t zu werden, E., ber 
defjen Mitglieder zu ernennen hatte, fuchte das Neue mit dem Alten zu verbinden; doch die 
Häupter der adelichen Familien zeigten wenig Luft, neben Männern zu fiten, die in der Revo— 
Iution fich emporgearbeitet. Zudem verlor C. durch Berufung ins Oberhaus 40 ausgezeichnete 
Mitglieder des Unterhaufes, die er dort bald vermiſſen follte, als die alten, fchwer lenkſamen 
Führer des Langen Parlaments von neuem in daffelbe eintraten (Jan. 1658). Letztere wollten 
das Haus der Lords nicht anerkennen oder beftritten deffen Rechte; die Berfaffung war neuer- 
dings in Frage geftellt. Umwillig löfte E. mit den Worten «Gott wird richten zwifchen euch 
und mir!» das Parlament ſchon 14 Tage nad) dem Zufammentritt wieder auf (4. Febr.). 
Neue Oärungen begannen unter dem Heer; die Anhänger des Taufendjährigen Reichs fo gut 
wie die der Stuart's drohten loszufchlagen; das Leben des Protector ward bedroht. «Todt- 
flag fein Mord», war der Titel einer Schrift, bie gegen ihn verbreitet wurde. C., der zu— 
mal die Fäden der royaliftifchen Verſchwörungen in feiner Hand hielt, fchritt mit Ausnahms- 
gerichten und despotiſcher Strenge ein. Während er von ſtets wachjender Furcht vor feinen 
Feinden beunruhigt ward, traf ihn überdies in feinem Haufe Schlag auf Schlag: ein Schwie— 
gerſohn und fein Lieblingskind Elifabeth ftarben rafch hintereinander. Er felbft litt an der Gicht, 
als er den Tod Elifabeth’8 erfuhr, und kaum fchien er fich zu erheben, da warf ihn ein heftiges 
Fieber danicder. Seine fetten Aeußerungen waren die eines frommen, gottergebenen Chriften. 
Der Zettel, auf dem er früher den Namen feines Nachfolgers eingefiegelt, war nicht zu finden. 
Auf die Frage feines Geheimfchreibers, wer ihm im Protectorat folgen folle, ſchien es, daf der 
vom Fieber Gefchüttelte bei dem Namen feines älteften Sohnes Richard Ja gejagt. E. ftarb 
3. Sept. 1658, am Tage feiner Siege von Dunbar und Worcefter. — C.'s Sohn, Richard 
(geb. 1626), der bisher in ländlicher Stille gelebt, war dem Vater an Geift und Charafter 
gänzlid) unähnlich. Er übernahın zwar die Protectorwürde, legte fie aber bald wieder frei« 
willig nieder (25. Mai 1659) und ging nad) der Reftauration der Stuart's auf den Conti— 
nent. 1680 kehrte ex jedoch nad) England zurüd und ftarb 1720 in völliger Vergeſſenheit. 
Ein zweiter Sohn, Henry, verwaltete in der letzten Zeit de8 Vaters Irland und legte feine 
Gewalt gleichzeitig mit Richard nieder. Die Reftauration fuchte fic übrigens noch am tobten 
E. zu rächen; der Protector, feine Mutter, feine Tochter Brigitte, der Admiral Blake wurden 
ausgegraben und ihre halbvermoderten Leichen an den Galgen gehängt. Erſt die Gegenwart 
hat C.'s ausgezeichnete Begabung unummwunden anerkannt. Bol. außer den Werken von Ville— 
main, Merle d'Aubigné, Macaulay, Ranke und Guizot befonders Carlyle's Sammlung und 
Erläuterung von C.'s «Letters and speeches» (2 Bde., Fond. 1845) und O. Erommel’s, 
eines Nachkommen des Protectors, «aMemoirs of the protector O. C., and of his sons Richard 
and Henry» (Lond. 1820). 

Eronegk (Io. Friedr., Freiherr von), deutſcher Dichter, geb. 2. Sept. 1731 zu Ansbach, 
wo fein Vater ald Oeneral-Feldmarfchallieutenant des Fränkiſchen Kreifes lebte, machte ſchon 
früh in den alten clafjischen wie in neuern Sprachen ausgezeichnete Fortfchritte und ftudirte 
feit 1749 zu Halle, feit 1750 zu Leinzig, wo er mit ben dort lebenden Schriftftellern der 
neuern Richtung und namentlich mit Gellert, der vorzugsweife auf ihm wirkte, in Verbindung 
trat. Dagegen richtete er mehrere fatirische Augriffe gegen Gottfched und deſſen Anhänger, 
die er durch eine Sammlung Grabjchriften in Snittelverfen verfpottete. In Braunfchweig 
lernte er 1751 Gärtner, Ebert und Zachariä kennen. Nachdem er zum ansbachiſchen Hof-, 
Regierungs- und Yuftizrathe ernannt worden, unternahm er eine Reife durd) Stalien und 
Frankreich, die ihm zum Weltmann bildete und feine Anfichten über Theater und Schaufpiel 
läuterte. Nach feiner Nüdkehr widmete er ſich zwar den öffentlichen Gejchäften, fette jedoch 
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auch feine poetifchen Beftrebungen fort. Er erhielt den von Nicolai fiir das befte deutfche 
Trauerfpiel ausgefegten Preis, ftarb aber, noch ehe er die Nachricht davon erhielt, an bett 
Dlattern 31. Dec. 1758. Diefes Trauerfpiel war der «Kodrus», den man, um billig zu fein, 
von dem Standpunfte einer Zeit beurtheilen muß, wo Deutfchland faum ein einziges erheb- 
fiches Originaltrauerfpiel aufzumweifen hatte. Das Stüd zeigt mehr Rhetorik als RER 
die Charafteriftif ift höchft allgemein, idealifirt, doch die Diction würdig und nicht ohne ben 
Hintergrund tüchtiger Gedanken. Minder vortheilhaft erfcheint E. in feinen Luftfpielen, 
worunter das fünfactige «Der Mistrauifchen, zu dem er durd; die Darftellungen der Koch'- 
ſchen Gefellfchaft in Leipzig angeregt worden war. Unter feinen didaftifchen, Iyrifchen und 
moralifirenden Gedichten ift das Gedicht «Die Einfamkeiten» vorzugsweife zu nennen. Ein 
großes Verdienſt erwarb er ſich dadurch, daß er einer der erften war, welche in Deutjchland 
auf die Schäge der fpan. Literatur aufmerffam machten. C.'s hinterlafjene Schriften gab Uz 
(2pz. 1760; 3. Aufl. 1771) heraus. 

Croquis ift eine auf dem Felde entworfene topogr. Zeichnung eines Terrains, wobei man 
fi feiner genauen geodätifchen Mefjungen und Inftrumente hat bedienen fünnen, fondern etwa 
vorhandene Pläne und Karten ald Grundlage benutt, oder auch ohne diefe die Diftanzen ab» 
fchreitet oder nad} dem Augenmaße abfchägt, desgleichen die Winkel. Da im Kriege feine Mittel 
und feine Zeit zu mathematifch genauen Terrainaufnahmen vorhanden zu fein pflegen, jo bleibt 
das Croquiren das einzige mögliche Mittel, einen einigermaßen genauen Ueberblid über die 
aus Karten nicht erfichtlichen Einzelheiten des Terrains zu erlangen, weshalb aud) an jebert 
Dffizier die Forderung geftellt wird, das C. einer Gegend raſch und ficher entwerfen zu können. 
ALS ein fehr geeignetes Hilfsmittel Hierber find die mit einer Drientirbuffole und Dioptern 
verfehenen compendiöfen Croquirplandettes anzufehen. 

Crotaläria, Klapperfchote, nannte inne eine zur 17. Klaſſe, 2. Ordnung, feines Sy- 
ſtems und zur Familie der Schmetterlingsblütler gehörige Pflanzengattung, weil die Samen 
in der Hülfe Happern, wenn man letztere jchüttelt. Ihre zahlreichen Arten, meift einjährige 
Kräuter, wachſen alle in den heißen Ländern und fönnen daher bei und nur im warmen und 
temperirten Haufe gezogen werden. Sie haben theil8 einfache, theils dreizählige, feltener ge— 
fingerte Blätter mit oder ohne Nebenblätter, in endftändige oder den Blättern gegenüber- 
ftehende Trauben geftellte Blüten, welche einen zweilippigen Kelch, eine ſehr große herzförmige, 
am Grunde fhwielige Fahne, ein fihelförmiges Schiffchen, einbrüderige Staubgefäße und einen 
feitlich bärtigen Griffel befigen, und eine bauchig aufgeblafene, feltener zufammengedrücdte, 
zwei oder mehrere nierenförmige Samen enthaltende Hülfe. Ihre Blumen find gelb, blau, 
braun, purpurroth, gelb und roth oder braun geftreift. Die ſchönſten Arten find C. spectabilis 
Roxb. und C. pulcherrima Roxb. aus Oftindien, C. capensis Thbg. vom Cap der guten 
Hoffnung, C. pulchella And., ebenfall$ vom Cap, C. paniculata Willd. aus Java u. a. m. 
C. juncea L., eine gelbblühende Art Oftindiens, deren Stengel durd; die Eultur bis 6 F. Lünge 
erreichen, wird in ihrem Baterlande als Gewebpflanze gebaut. Die Faſern des Stengels find 
fehr weiß und feft und erfegen den Hanf. 

Eroton, Linné'ſche Pflanzengattung aus der 21. Mlaffe des Serualfyftens und der na= 
türlihen Pflanzenfamilte der Euphorbiaceen, deren Blüten in Trauben oder Aehren ftehen und 
einen fünftheiligen Kelch und fünf Drifen innen auf dem Grunde befigen. Die männlichen 
Dlüten haben fünf Blumenblätter und 10— 20, felten mehr, freie oder ſchwach verwachſene 
Staubgefäße; die weiblichen Blüten find meift blumenblattlos und haben drei zwei= oder viel- 
theilige Griffel. Die hierher gehörigen Arten find Bäume oder Sträucher, zum Theil aud) 
Kräuter, mit wechfelftändigen, am Grunde oft zweidrüfigen, fehr häufig fternhaarigen Blättern. 
Viele befigen baljamifche oder auch gefärbte harzige Säfte und aromatische Rinden; andere 
find durch Wohlgeruch der Blätter oder Blüten ausgezeichnet, und mehrere liefern wichtige 
Arzneimittel. Alle wachjen in den Tropenländern und gedeihen daher bei ung nur im Warm- 
haufe. Sie werden felten cultivirt, da fie keine fchönblühenden Gewächfe find. Der Purgir- 
croton (C. Tiglium L.), ein auf Malabar, Eeylon und den Moluffen heimifcher Baum von 
etwa 20 F. Höhe, mit didem, krummem Stamme, elliptifchen, Heingezähnten, Tanggeftielten 
Blättern und 2--3 Zoll langen Trauben, liefert die Purgirkörner (Semina Crotonis, 
Grana Tiglii, Grana Moluccana) und nebft einer andern, im Birmanenreid) und auch auf den 
Moluften wachſenden baumförmigen Art (C. Pavanum Hamilt.) das Purgirholz (Lignum 
Pavanae s. Moluccanum). Aus den Purgirkörnern oder den in den breifantigen Kapfeln des 
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Purgirerotons eingefchloffenen, mit hellbraunem Filz bededten Samen wird das Crotondi 
(f. d.) bereitet. Das Purgirholz wirkt frifch draftifch, älter mild purgirend, wird aber felten 
noch angewendet. Das Holz und der Samen werden in der Heimat and) zum Betäuben und 
Bangen ber Fifche benugt. Der Dradenblutcroton (O. Draco Schlechtd.), ein mexic, 
Baum mit fternfilzigen, herzförmigen Blättern und Zweigen, desgleichen der eibifhblätterige 
E. (C. hibiscifolius) in Columbia und der blutgebende E. (C. sanguifluus) am Marafion, 
beide von A. von Humboldt entdedt und befchrieben, enthalten einen blutrothen Saft, welcher 
eine Sorte des Drachenbluts (Sanguis Draconis) liefert. Der elfmännige E. (C. perdi- 
cipes St. Hil.) in Brafilien, der balfamgebende (C. balsamifer) in Weftindien, der fett» 
glänzende (C. adipatus) und der weihraudygebende (C. thurifer) am Amazonenftrome, 
der doftenblätterige (C. origanifolius) in Weftindien, der gewürzhafte (C. aromaticus) 
in Oftindien, Cochinchina und auf den Molukken enthalten einen balfamifchen, wohlriechenden, 
dicklichen Saft, welcher in jenen Gegenden nad) Art anderer Balfame oder wie Weihraud) bes 
nutzt wird. Eine aromatifchbittere Rinde, welche in ihrer Heimat als Quina blanca oder Co- 
palche officinell ift, und die aud) nad) Europa unter dem Namen Copaldjerinde (Cortex 
Copalke oder Copalche) in den Handel kommt, Liefert der in Merico einheimische China-E, 
(C. Pseudochina Schlechtd.). Die officinelle, angenehm gewürzhaft riechende und bitter=-aros 
matiſch jchmedende Cascarill- oder Schacarillrinde (Cortex Cascarillae oder Chaca- 
rillae oder Eluteriae), welche unter die fräftigften reizendeftärkenden Arzneimittel gehört (ſ. Cas— 
tarilla), ſtammt zum größten Theile von dem in Jamaica einheimischen wohlriehenden 
E. (C. Eluteria Sw.). Er ift ein baumartiger Straud) mit weißer, innerlid) brauner Rinde, 
zweijchneidigen, braunen, behaarten Aeſten, kurzgeſtielten, ovalen, fpiten, unterfeits ſternſchup— 
pigen Blättern, achfelftändigen Blütentrauben und fternhaarigen, erbfengroßen Kapfeln. Aber 
auch der glänzende E, (C. nitens) in Weftindien und Südamerila, fowie der cascarill- 
artige (O. cascarilloides) auf Haiti befigen eine aromatische, der Cascarillrinde ähnliche Ninde, 
welche wol auch unter diefem Namen im Handel vorkommen mag. Der duftige E. (C. fra- 
grans) und der angenchm riechende (Ü. gratissimus) find durd) Wohlgeruch ausgezeichnet, 
und der Iettere wird an der Südſpitze Afrifas als Parfum gebraucht. 

Erotonöl (Oleum Crotonis) wird durch Auspreffen der zuvor etwas geröfteten Samen von 
Croton Tiglium (f. Croton) gewonnen und fommt über Madras oder Bombay in den Handel. 
Es ift didjlüffig, honiggelb oder gelbbraun, hat einen widrigen Geruch und brennendfdarfen Ge= 
Ihmad, röthet Lackmus und ift das draſtiſchſte Purgirmittel, welches man kennt. Schon wenige 
Tropfen, innerlich genommen, verurfachen das Heftigfte Purgiven unter Kolilſchmerzen und zu— 
gleich Entziindung der Magen und Darmfcleimhaut; größere Gaben künnen den Tod herbei— 
führen. Das C. muß daher mit der größten VBorficht angervendet werden; der Arzt greift ges 
wöhnlich nur im verzweifelten Fällen, 3. B. bei Starrkrampf und andern Gehirnleiden, wo es 
fid) um Erzielung einer fchnellen und ftarfen Ableitung handelt, bei Kotherbrechen, Bleivergifs 
tung u, |. w. zu diefem Mittel. Es wird innerlich nie für ſich allein, fondern in Mandelmilch 
oder Sirup, oder aud) in einem fchleimigen Klyftier gegeben. Aeußerlich eingerieben ruft das 
C. Entzündung, Blafen und Pufteln auf der Haut hervor. Man wendet es deshalb bei Hüfte 
gelenfleiden, heftigem Zahnſchmerz und Geſichtsreißen, entzündlichen Kehlkopfaffestionen als 
Ableitungsmittel an. Das C. enthält, wie and) die Crotonſamen felbft, eine ſcharfe Säure, 
die Crotonfäure, welche man durch Verfeifen des Oels gewinnt. Diefelbe bildet eine flüch- 
tige, bei — 5° E. erftarrende Flüffigkeit, mit Bafen geruchloſe, zum Theil kryftallifirbare Salze 
und ift der eigentliche reizende Bejtandtheil des Dels. Ihre efelhaft riechenden Dämpfe reizen 
Augen und Nafe in hohem Grade und können Anſchwellen des Geſichts veranlaffen. 

Eroup, croupöfe Entzündung, croupöfer Brocef, nennt man in der neuern Me» 
dicin alle jene, befonders auf der Schleimhaut und auf entblößten Haut = oder Geſchwürsflächen 
vorkommenden Entzündungen, welche eine Ausſchwitzung eines eigenthümlichen, zwar gerinnen- 
den, daher rahmähnliche Häute (Afterhäute, Pfeudomembranen) bildenden, aber nicht zur Ge— 
websbildung, fondern nur zu eiterigem oder brandigem Zerfallen geneigten Faferftoffs ver— 
urſachen. In diefem Sinne gehören zu den Crouparten z. B. die Ruhr und die gewöhnliche 
Lungenentzündung. Im engern Sinne bezeichnet der Name E. oder häutige Bräune (An- 
gina membranacea) den Kehlkopfscroup, d. h. eine croupöfe Entzündung der Schleimhaut des 
Kehlkopfs und der Luftröhre, welche vorzüglich Kinder bis in das 12, 9. befällt, am meiften 
bei feuchter und Falter Witterung, bei wehenden Nord» oder Oftwinden und in niedrigliegenden, 
feuchten Gegenden, an Seefüften, Flüffen u. f. w. zu herrſchen pflegt und meift tödlich abläuft. 
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Die Entzündung fängt gemeiniglich mit ziemlich ſtarkem Fieber und mit einer verbächtig Fingen- 
den Heiferfeit an und verräth fehr bald.ihre gefährliche Natur durch die ſich einftellende und 
immer wachfende Aengftlichkeit der Kranken beim Athemholen, pfeifendes Ein = und Ausathmen, 
groben, bellenden Ton des Huftens, oft and) Schmerz im Kehlkopf. Häufig geht eine croupöfe 
Entzündung im Rachen und in den Mandeln vorher. Die Krankheit bildet ſich gemeiniglich 
ſchnell, in einem oder einigen Tagen aus. Sie hat ihren Sit im Luftröhrenfopfe und in der 
Luftröhre, zuweilen bis an die Beräftelungen derjelben in die Lungen, und befteht in einer Ent— 
zündung der innern Schleimhaut diefer Theile, wobei ſich fchnell gerinnbare Ausfhwigungen 
bilden, welche die Luftwege verftopfen. Oft werden daher mit dem Huften Häutige, zumeilen 
röhrenförnige Stücke diefer Gerinfel ausgeworfen. Durch die Anfüllung der Luftröhre wird 
der Zutritt der atmofphärifchen Luft in das Innere der Yungen und die belebende Verbindung 
bes Blutes mit dem Gauerftoff der Atmofphäre verhindert; daher die fchnell zunehmende 
Schwäche und der baldige Tod durch Erfticden de8 Kranken, meift am dritten oder vierten Tage. 
Wenn nicht in den erften 24— 36 ©t. bei einem Rinde richtige und Fräftige Hülfe angewendet 
wird, ift felten Nettung zu hoffen. Aufmerffamfeit auf den Zuftand des Kindes ift um fo nöthiger, 
da der C. nicht felten nad) dem erften Anfall (der meift des Nachts eintritt) am andern Morgen 
eine Pauſe macht, in weldjer die Gefahr wiederum verſchwunden Scheint. Die Hauptmittel bei 
diefer Krankheit find: anhaltende Eisumfcläge über den Hals, bisweilen Blutegel an den Hals, 
Hautreize, Kalonıel, Brechmittel und kalte Uebergießungen. Eine dem E. naheverwandte Kranf- 
heit ift die Diphtheritis (f. d.). 

Crown oder Krone Heißt die größte engl. Silbermünze, welche dem Werth von 5 Chill. 
oder dem Viertel eines Pfund Sterling entſpricht. Als das Viertel des in Gold ausgemünzten 
Pfund Sterling oder des Sovereign repräfentirt die E. den Werth von etwa 1 Thlr. 211, Sgr. 
ALS wirkliches Silberftüc aber ift fie bloße Scheidemünze, welche bei einem Feingehalte (infolge 
Minzgefep vom 22. Juni 1816) von 37/40 (d. i. die Mark zu 14 Poth 14,4 Grän fein), 
einen Silber- und Berfaufswerth von 1 Thlr. 17 Sgr. (= 2 Fl. 35,4 Neufr. öſterreichiſch, 
oder 2 Fl. 44'/, Kr. füddentfcher W.) beſitzt. Es werden aud) halbe Kronen (half crowns) 
bon verhältnigmäßigen Werth ausgeprägt. In den 3. 1847 und 1848 wurden (jebod) nur 
als Modelle) Kronenftüde aus Silber mit einer Goldlinfe in der Mitte ausgegeben, doch hat 
man diefe Prägung nicht weiter durchgeführt. Die Anzahl der in Umlauf befindlichen Kronen 
und halben Kronen ift überhaupt nicht ſehr bedeutend. 

Crowuglas, d. i. Kronglas, heißt in England das nad) älterer Art in Geftalt großer, 
freisrunder Scheiben angefertigte gewöhnliche Fenfterglas (in Deutfchland «Mondglas » ges 
nannt). Seit Erfindung der achromatifchen Fernröhre wird der Name aber aud) allgemein 
für da8 zu optifchen Gläſern angewendete feine, bleifreie Glas gebraucht im Gegenſatze zu dem 
ſtark bleiorpdhaltigen Slintglas (f. d.), indem man aus Flintglas und Crownglas die achro— 
matiſchen Objectivlinfen zuſammenſetzt. 

Crohy, eine alte, jetzt in Deutſchland, Frankreich und den Niederlanden angeſeſſene Adels- 
familie, wird von dem ungar. König Bela II. abgeleitet, der, von feinem Neffen Stephan vom 
Throne verdrängt, ſich nach Frankreich zurückzog und einen Sohn hinterlich, welcher ſich unter 
Ludwig VII mit der Erbin von E. und Araine vermählte, Unter dan zahlreichen Männern 
diefes Namens, die fid) in Etaat und Kirche bemerklich gemacht, ragt befonders hervor Wil- 
helm von E., Herzog von Soria und d’Arci, Herr von Chievres (geft. 1521), der am Hofe 
Karl's V. die höchſten Stellen befleidete. Diefen beerbte fein Neffe Philipp, 1533 zum Herzog 
von Arſchot und Marguis von Renty ernannt (geft. 1549), deſſen Enkelin, Anna de E., einen 
Theil der C.'ſchen Befigungen durch Heirat mit Karl von Ligne in das noch blühende Arem- 
berg’jche Geſchlecht brachte. Ihr Bruder Karl, dritter und letzter Herzog von Arſchot aus 
dem Haufe E., geb. 1560, eine Zeit lang Calvinift und Anhänger Draniens, wurde nad)her 
ein eifriger Verfechter der Politit Philipp's II., unter dem er die Stelle eines Großbailli von 
Hennegau und feit 1597 die eines Gouverneurs von Artois bekleidete. Heinrid) IV. von Frauf- 
reich erhob 1598 feine Herrichaft E. zu einem Herzogthum. Er ftarb kinderlos 1612 und 
hinierließ Memoiren, die auf die niederländ. Zuftände unter Philipp II. manches Licht werfen 
und 1845 von Neiffenberg für die belg. Bibliophilengeſellſchaft in Brüffel Herausgegeben wur— 
den. Ihm folgte ald Herzog von C. fein Vetter, Karl Alerander, Marquis von Havre und 
Reichsfürſt. Die Güter diefer Linie gingen aber bereit8 1643 durd) Heirat, wieder an einen 
Seitenzweig des Hauſes E. zuräd, an denjenigen nämlich, zu dem die noch — Herzoge 
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in directer Abftammung gehören, und der ſich an Yohann von C., feit 1473 Graf von Chimay, 
anfnüpft. Ein directer Nachlomme diefes letztern war Philipp, feit 1592 erfter Graf von 
Solre, deſſen erftgeborener Sohn daß jeßige Haus E.- Dülmen gründete, während der jüngere, 
1643, infolge der erwähnten Verbindung mit der legten Erbin der Herzoge von E.-Hapre, 
Stammoater ber Seitenlinie biefes Namens wurde. Chef des Zweigs Dülmen ift gegenwärtig, 
feit dem Tode des Herzogs Alfred (1861), Herzog Rudolf, geb. 1823, Witwer feit 1863 
von Natalie, Prinzeffin von Ligne, Grand von Spanien erjter Haft. Der Zweig Havre ftarb 
in der männlichen Linie 1839 aus in der Berfon des Herzogs Yofeph, der Pair von Franf- 
reich, Grand von Spanien und franz. Generallieutenant war. Zum Erben Hatte er den Brin- 
zen Marimilian, geb. 1821, zweiten Sohn des niederländ. Generalmajors Prinzen Ferdi— 
nand, Bruders des Herzogs Alfred von E.»- Dülmen, eingefett, der als folcher den Namen 
Havre fortführt. Durch den Heichsdeputationshauptreceß von 1803 erhielt der damalige 
Herzog von E. für feine auf dem linken Rheinufer verlorenen mittelbaren Güter das ehe- 
malige miünfterfche Amt Dülmen (6 Q.-M. mit 16000 E.) und wurde durch die Wiener- 
Congreß⸗Acte wegen diefer Befigung als Standesherr der Krone Preußen unterworfen. Die 
Linie &,- Dülmen befigt außerdem mehrere Herrfchaften in den Niederlanden, die zufammen 
gegen 160000 FI. abwerfen. Die Linie E.-Havre ift in den Niederlanden und Frankreich mit 
etwa gleichviel Einkünften als die erftere Linie begütert. 

rozat (Antoine E., Marquis Ducjätel), franz. Finanzmann, geb. 1655 zu Touloufe in 
niedrigen Berhältniffen, kam als Laufburfche zu Penautier, Schatmeifter der Stände des Lan— 
guedoc, wurde dann Commis bei demfelben und ftieg allmählich bis zum Kaffirer auf. Mit 
dem Vermögen, das er fi) in diefer Stellung erworben, machte er Bank» und Rhedereigeſchäfte 
mit folhem Glück, daß er in Paris der Rothſchild feiner Zeit wurde und nur ber reiche E. 
hieß. Der König ernannte ihn zum Intendanten des Herzogs von Vendöme; fpäter wurde er 
Einnehmer des Klerus, welche Stelle fehr einträglich war. 1712 erhielt.er das Privilegium 
des Handels nad) Lonifiana, welches er jedoch im Aug. 1717 zurüdgab. 1715 machte ihn der 
Regent (Herzog von Orleans) zum Ritter vom Heiligen Geift und übertrug ihm das Schaf: 
meifteramt dieſes Ordens. Er ftarb zu Paris 7. Juni 1738 mit Hinterlaffung eines unge 
heuern Vermögens. — Sein Sohn, Jofephe Antoine E., Marquis von Tugny, geb. 1696 
zu Toulouſe, hat fich ald Freund der Künfte und Wiffenfchaften, insbefondere aber als Kunft- 
ſammler einen Namen erworben, Schon bei Lebzeiten feines Vaters betrieb er feine Yiebhaberei 
auf die großartigfte Weife. Seine Gemäldefammlung umfaßte mehr als 400 Nummern von 
großen Meiftern aller Schulen, faft lauter Bilder erjten Ranges. Nächftdem beſaß er eine 
reihe Sammlung von antiken Statuen, Biüften und andern Marmorwerken, eine ebenfo große 
Anzahl von Bronzen und eine Reihe koftbarer Modelle in gebrannter Erde von Michel Angelo, 
Paul Beronefe, Algardi, Fiamingo, Bernini, Angquier und andern berühmten Künftlern des 
17. Yahrh., nebſt einer fchönen Auswahl von Porzellanfachen und ital. Fayencen. Seine 
Sammlung der gefehnittenen Steine enthielt 1382 Cameen und Intaglien. Vollkommen einzig 
in ihrer Art war die Sammlung von Handzeichnungen, die allmählich zu 19000 Blättern an- 
wuchs, worunter fi aus allen Schulen und Epochen die größten Seltenheiten befanden, und 
womit eine Kupferftihfammlung von etiva 2000 Std verbunden war. Zu allen diefen Samm- 
lungen kam endlich noch eine ausgefuchte Bibliothel von 20000 Bänden. E. faßte den Plan, 
feine Gemälde und Zeichnungen in einem Kupferwerke herauszugeben. Doch veränderte ex 
biefen Plan infofern, als er auf feine Koften und auf Subfeription von den beften damaligen 
Kupferftechern eine Auswahl vortrefflicher Bilder und Zeichnungen aus den Sammlungen des 
Königs, des Herzogs von Drleand, feiner eigenen und denen anderer Liebhaber ftechen ließ. 
Er veröffentlichte davon zunächſt eine Collection von 140 Kupfern nebft erläuterndem Texte 
(gr. Folio, Par. 1729) als Erften Band des gewöhnlich als «Cabinet de CO.» bezeichneten 
Werks. Da ihm die Leitung des Unternehmens läftig ward, übergab er diefe dem Maler Ro- 
bert, der 110 neue Kupfer (nach Meiftern der Venetianiſchen Schule) fertigen ließ. Der Tod 
Robert’ verleidete indeß E. das Unternehmen gänzlich, und nur um die Subfcribenten einiger- 
maßen zu befriedigen, ließ er noch Abzüge von 40 Platten machen, die er, ohne Tert, als 
Zweite Abtheilung des Erften Bandes herausgab. Nach E.’8 Tode, der 1740 erfolgte, wurben 
die ſämmtlichen Platten nebft den noch vorhandenen Abzügen von einem Verein von Buch- 
bändlern erworben. Mariette gab num dem Ganzen eine neue Anordnung, fügte die fehlenden 
Erläuterungen hinzu und veröffentfiche diefes vollftändigere «Cabinet de C.» unter dem Titel: 
«Recueil d’estampes d’apr&s les plus beaux tableaux et d’aprös les plus beaux dessins 
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qui sont en France, etc.» (2 Foliobände, Par. 1742). Später faufte Bafan die Platten des 
Werks, der davon 1764 eine abermalige Auflage veranftaltete, dann auch einzelne Abtheilungen 
felbftändig erfcheinen ließ. €. Hatte in feinem Teftament verordnet, die Sammlung der Hand» 
zeichnungen fir 100000 Livres dem Könige anzubieten und biefe Summe den Armen bon 
Baris zu überlaffen. Der Minifter Fleury ſchlug dies jedoch aus, und die Sammlung wurde 
verfteigert. Mariette fertigte zum Zwed der Auction eine «Description sommaire des dessins 
des grands maitres etc. du cabinet de feu M. C.» (Bar. 1741), die jetst felten geworden und 
von Liebhabern ſehr gejchätt ift. Die herrliche Sammlung der gejchnittenen Steine Faufte der 
Herzog von Orleans im ganzen. Alle übrigen Kunſtſchätze C.'s gingen durch Bermädtnig an 
feinen Bruder Louis Frangois C., Marquis Dudyätel, iiber, nad} deffen Tode (31. Jan. 
1750) die Sculpturen, Bronzen und Terracotten mit einem Theile der Bilder ebenfalls ver— 
fteigert wurden. Der größere Theil der Gemäldefanmlung fiel des Marquis Neffen, dem 
Baron de Thiers, zu, deffen Erben fie 1772 an die Kaiferin von Rufland verfauften. Nach 
einem darüber vorhandenen Verzeichniſſe («Catalogue de tableaux du cabinet de M. C.», 
Par. 1755) enthielt die ganze Sammlung 427 Bilder aus allen Schulen. 

Crozophöra nannte Neder eine zur 21. Klaſſe des Linne’schen Syftems gehörende Pflanzen- 
gattung aus der Familie der Wolfsmilchgewächſe oder Euphorbiaceen, deren vorzüglich in den 
Umgebungen des Mittelländifchen Meeres hHeimifche Arten, der Mehrzahl nad) einjährige 
Kräuter, abwechjelnde, einfache Blätter, einzeln oder geknäuelt ftehende, unfcheinbare Blüten 
haben und dreifnopfige, mehrfamige Kapfeln tragen. Die männlichen Blüten haben einen fünf- 
fpaltigen Kelch, eine fünftheilige Blumenkrone und fünf bis zehn Staubgefäße, deren Fäden 
am Grunde in eine Säule verwachfen find, die weiblichen ein zehntheiliges Perigon und drei 
Griffel. Eine im fitdl. Europa und Nordafrika häufig vorkommende Art, ber Färbecroton, 
C. tinctoria Juss., mit eiförmigerhombifchen, ausgejchweiften, beiderfeits fternfilzigen Blättern 
und hängenden, ebenfalls fternfilzigen Kapfeln, liefert da8 Lackmus in Fledchen oder Tourne- 
fol, aud) blaue Bezetten genannt, weshalb diefe Pflanze hier und da, namentlich, um Monte 
pellier, angebaut wird. (©. Fodmue) 

Crucianella nannte inne (nach) der Freuzförmigen Anordnung der Blätter) eine Pflanzene 
gattung aus ber 4. Klaſſe, 2. Ordnung, feines Syftems, welche zur Familie der Rubraceen 
gehört und aus Kräutern oder Halbfträuchern mit quiclförmig zu vier ftehenden Blättern und 
in Aehren oder Köpfchen geftellten Blüten befteht. Lettere tragen auf dem unterftändigen 
Fruchtknoten einen randförmigen Kelch, eine langröhrige, trichterförmige Blumenkrone mit vier- 
bis fünflappigem Saum, in deren Schlund die Staubgefäße eingewacjfen find, und einen an 
der Spige zweifpaltigen Griffel. Aus dem Fruchtknoten entwidelt ſich eine nicht gefrönte, in 
zwei einfamige Hälften zerfpaltende Schließfrucht. Die Erucianellen wachſen vorzüglich in 
den am Mittelländifchen Meer gelegenen Ländern und im weft. Aften. Sie find meift un- 
Scheinbar blühende Gewächſe; nur eine Art, die perf. C. stylosa Trin. mit rofenrothen Blumen, 
aus welchen der lange, keulenförmige Griffel weit hervorſteht, ift eine fehr hübſche Pflanze, 
welche bereits als Zierpflanze angebaut wird. Sie macht umfangreiche Büfche, welche zwei 
bis drei Monate fang mit eleganten Blumen überfäet find, hält im Freien aus und läßt fid) 
dur — der Stöcke leicht vermehren. 

ruciferen (plantae erueiferae), Kreuzblütler oder kreuzblumige Gewächſe wer— 
den die Pflanzen aus der 15. Klaſſe des Linne'ſchen Syſtems, als natürliche Familie be— 
trachtet, genannt. Diefe vorzugsweife aus Kräutern, doch aud) aus Halbſträuchern und felbft 
Sträuchern beftehende Familie, eine der natürlichften des Pflanzenreichs, zeichnet ſich zunächft 
dadurch aus, daß die vier Blätter der Blumenkrone Freuzweife geftellt find und deshalb die 
Blume, von oben her gefehen, die Form eines Kreuzes darftellt, woher der Name der Familie. 
Ebenfalls vierblätterig ift der Kelch, doch diefer nur felten kreuzweiſe ausgebreitet. Gewöhnlich 
find nämlich die Kelchblätter nad) oben gerichtet, oft Tiegen fie ihrer ganzen Länge nad) an- 
einander; zwei derfelben, die äußern, erjcheinen am Grunde häufig budelförmig aufgetrieben. 
Die Blumenkfronenblätter find meift deutlich, oft langgenagelt (geftielt). Alle C. haben ſechs 
und zwar viermädhtige Staubgefüße und einen einzigen oberftändigen Stengel mit länglichem 
Fruchtknoten, kurzem Griffel und zweilappiger oder Topfförmiger Narbe. Die Frucht iſt eine 
Schote oder ein Schötchen, feltener eine ein= oder mehrfamige, ſchötchen- oder jchotenförmige, 
nicht auffpringende Schließfrucht. Die Schote oder das Schötchen hat einen als Scheidewand 
ausgebildeten Samenträger, an deſſen Rändern die Samen befeftigt find. Letztere befügen feinen 
Eiweißlörper und enthalten in ihren Kotyledonen ftets fettes Oel. Außerdem kommen in den 
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Samen, oft auch in andern Theilen der Pflanze, ſcharfe, flüchtige Stoffe vor, derentwegen 
manche Krenzblütler zu Arznei» und Gewürzpflanzen geworden find, z. B. der Meerettich, der 
Senf. Mehrere befigen nahrhafte Blätter oder Wurzeln und werden deshalb als Gemüſe— 
und Nährpflanzen für Menfchen und Vieh cultivirt, 3. B. die Kohlarten, die Kohlrüben, weißen 
Nüben ı. a. m. Andere enthalten Farbeftoffe und werden deshalb gebaut, 3. B. der Waid. 
Fr den deutfchen Landwirth ift diefe Familie deshalb befonders wichtig, weil ſämmtliche bei 
ung angebauten Delpflanzen (der Raps, Rübſen, Awehl, Dotter) zu ihr gehören, außerdem die 
ſchon erwähnten Kohl» und Nübenforten. Endlich Hat diefe Familie eine Menge ſchöner Zier- 
pflanzen (fo den Levkoi und Goldlad‘) geliefert. Die E. bilden einen harafteriftiichen Beftande 
theil in der Vegetation der gemäßigten Zone Europas und Aſiens. Die bei uns wild wachſen⸗ 
den, lauter Kräuter, finden fich theils auf Wiefen, theils als Unkräuter auf bebautem Boden, 
theild auf Schutt, an Mauern, Wegen, Heden, theils in Wäldern und an Felſen. Ziemlich 
bedeutend ift die Zahl der Alpenpflanzen in diefer Familie. Unter ihnen gibt es, befonders in 
den Öattungen Draba, Thlaspi, Biscutella, Arabis u. a., überaus hübſche, welde zu ben 
größten Zierden des nadten Steingerölles der Hochalpen gehören. 

Erucifir (mittellat. erueifixum) heißt das Bild des an das Kreuz gehefteten Heilandes, 
eine Darftellung, die erft im Lauf des 7. Yahrh. auftritt, wenn aud) das Kreuz felbft als 
hriftl. Symbol ſchon weit früher in Gebraud) war. Der Uebergang vom Kreuz zum E. wirb 
dadurch gebildet, dak man zuerft das Lamm am Fuße, fodann das Bruftbild Chrifti an der 
Spitze oder in der Mitte des Kreuzes anbradhte. Der Gekreuzigte felbft erfcheint zuerft in 
einem vöm. Gemälde 686, das in die engl. Abtei Weremouth gelangte, in Deutfchland aber 
zu Anfang des 3. Yahrh. an einem Reliquienfchrein zu Emmerich. Von nun an wird das €. 
in Gemälden, in den Miniaturen der Handſchriften, in Elfenbeintafeln, in plaftifchen Arbeiten 
aus Holz, Stein, Metall u. |. w. allgemein. Aber bei dem großartigen Idealismus der frühern 
chriſtl. Kunft ift hier der Erlöfer immer nod) nicht als der Gemarterte und Sterbende, fondern 
als der Erhobene aufgefaßt. Er hängt nicht am Holze, fondern ftcht vor demfelben mit aus- 
gebreiteten Armen, als wollte er nad) Art der Alten beten oder liebend die Welt unfangen. 
Auf eine ähnliche Auffaffung ift in neuefter Zeit Schinfel bei Entwürfen fiir Altarkreuze zu= 
rüdgegangen. Mochte aber auch feine ſchöne Zeichnung mehrfach) nad) dem Modell von Kiß 
ausgeführt werden, als ungewohnt konnte ſich diefe Darftellung doc) nicht behaupten. Gegen 
das Ende der roman. Kunft, im 12. Yahrh., tritt erft das Bild des am Kreuze hängenden 
Heilandes auf, der zuerft mit vier, dann mit drei Nägeln angeheftet ift, und fo nun ge— 
bräuchlich bleibt. Dft erweitert die Borftellung fich zu einer größern Compofition. Es kommen 
Maria und Yohannes, Magdalena, Kriegsknechte, Engel hinzu. Auf frühern Eifenbeintafeln 
fieht man häufig Sonne und Mond als menfdjliche Gefichter, Halb verhüllt, was die Verfin- 
fterung bedeutet. In der griech. Kirche kam das C. fpäter ab; ein platt auf den Altar ge 
legtes, nicht über demfelben errichtetes Kreuz trat an die Stelle. Bon der röm.-Fath. Kirche 
hat nad) der Reformation nur die luth. Confeſſion, nicht aber die veformirte das E. angenom⸗ 
men. Bgl. Piper, «Ueber den chriftl. Bilderfreis» (Berl. 1852), und Grüneiſen in Herzog’s 
«Real-Encyklopädie für prot. Theologie» (Bd. 3, Gotha 1854). 

Erueiger oder Creuziger (Kaspar), ein prot. Theolog des 16. Jahrh., deffen Vorfahren 
im Huffitenfriege aus Mähren nad) Sachfen ausgewandert waren, geb. 1504 in Leipzig, ftudirte 
in Wittenberg, wo er ſich mit Luther befreundete, durch deffen Verwendung er 1524 das Rectorat 
in Magdeburg erhielt. Allein ſchon 1528 wurde er als Profeffor der Theologie und Schloß- 
prebiger nad) Wittenberg zurüdgerufen, wo er 16. Nov. 1548 ftarb. Er beförderte die Refor— 
mation vornehmlich in Unterftügung Luther's bei der Bibelüberfegung, in der Theilnahme an 
den wichtigften Neligionsgefprächen fowie in feiner Tätigkeit bei Einführung der Reformation 
in Leipzig. — Kaspar C., des vorigen Sohn, geb. 19. März 1525, wurde ebenfalls Brofefjor 
der Theologie zu Wittenberg, aber fpäter als Kryptocalviniſt eingeferfert und nad) feiner Ents 
laffung aus Sadjjen verwiefen. Er ging nad) Kaffel, wo er bis zu feinem Tode 16. April 1597 
lebte. — Georg E., der Enfel des zuerft genannten, geb. 24. Sept. 1575, wirkte in Heffen 
als Lehrer des nachmaligen Landgrafen Morig, der 1604 zur reform. Confeffion übertrat, er= 
hielt fpäter eine Profeffur zu Marburg und nahm 1618 als heſſ. Deputirter an der Dortrediter 
Synode theil, wobei er gegen die Berdammung der Arminianer ftimmte, Er ftarb 8. Juli 1637. 

Cruikſhank (George), engl. Earicaturenzeichner, geb. 1794 zu London, wohin fich fein 
Bater, der als Kupferftecher und Caricaturenmaler zu feiner Zeit rühmlichſt befannt war, von 
Edinburgh übergefiedelt hatte. C. genof fehr wenig Unterricht; feine Skizzen, die meift radirt 
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find, fanden indeß bald den größten Beifall und nahmen einen fehr beftimmten Charalter an, 
Berühmt wurbe er zuerft durch die polit. Caricaturen, zu welchen ihn 1819 der Proceß gegen 
die Königin Karoline veranlafte, und welchen zahlreiche Darftellungen aus dem engl. Volls— 
(chen folgten. Eine höhere Aufgabe ftelte er fic mit feinem ältern Bruder, Robert E., in 
den Skizzen unter dem Titel «Life in London», zu denen «Life in Paris» ein Geitenftitd 
bildet. Seit 1835 ließ er den «Comic Almanac» erfcheinen und lieferte die Illuftrationen zu 
den Werken Didens’ und anderer Schriftfteller. In Hogarth’fcher Weife und nicht minder 
geiftvoll gab er 1848 eine Neihe von adıt Blättern unter dem Titel «The bottle» heraus, 
welche die Folgen der Trunfenheit veranfchaulichen. Eine Fortjegung davon, ebenfalls in acht 
Blättern, «The drunkard’s children», enthält die Schidjale der verwahrloften Kinder eines 
Trunkenbolds. Bon feinen fpätern Arbeiten ift das «Life of Falstaff» (1858), mit Tert von 
Brough, zu nennen. C.'s Figuren und Geſichter, wenn auch nod) fo bizarr und drollig, find 
mit der höchſten Naturwahrheit dem wirklichen Volfsleben entnommen; auch verfteht er, die 
menfcliche Geftalt aus allen nur denkbaren Gegenftänden darzuftellen, indem er fie foboldartig 
belebt. In neuerer Zeit hat er fid) der Delmalerei zugewendet und mehrere von feinen Ges 
mälden in der londoner Afademie ausgeftellt. 

Crusca, Accademia della Crusca (lat. Academia furfuratorum), unter den zahlreichen 
Akademien Italiens eine der berühmteften und eine der wenigen, welche feit dem 16. Jahrh. 
ihre Eriftenz umd im ganzen ihren Charakter bewahrt haben. Die C. ging aus einem Verein 
zu Kiterarifcher Unterhaltung hervor, zu welchem 1582 in Florenz Bernardo Canigiani, Giam⸗ 
battifta Deti, Antonfrancesco Grazzini, Bernardo Zanchini und Baftiano de’ Nofft zufammen- 
traten. Dieje literarifche Geſellſchaft, für welche bald darauf noch Lionardo Salviati, ein 
eifriger Erforjcher feiner Mutterfprache, gewonnen ward, hatte zunächſt nur den Zwed, fremde 
und eigene Geijtesproducte vorzulefen und zu befpredyen oder, nad) einem fcherzhaften, unter 
ihren Mitgliedern geläufig gewordenen Ausdrude, die «fleie» (crusca) von dem «Mehl» zu 
fondern. Nachdem ſich die Geſellſchaft eine Art von Verfaffung verlichen, ward fie 25. März 
1584 ald Alademie eröffnet, die ihre literarifche Tätigkeit im folgenden Jahre mit unwür— 
digen Angriffen auf Taffo begann. Die einzelnen Mitglieder wählten ſich nad) der damaligen 
Sitte alademifche Beinamen, welche mit der Bezeichnung «Crusca» harmonirten. In ihren 
Schriften und Vorträgen wurden die Bilder von Sad, Mehl, Kleie, Sieb u. f. w. bis zur 
äußerften Gefhmadlofigkeit durchgeführt. Als Sinnbild der Akademie wählte man 1587 den 
Beutelfaften (frullone), der dies auch bis auf heutigen Tag geblieben. Wirkliche Statuten 
wurden erſt entworfen, nachdem 1588 Pietro de’ Medici ſich zum Beſchützer der Alademie er⸗ 
flärt hatte. Hauptgegenftand ihrer Arbeiten war feitdem die ital. oder, wie man fie lieber 
nannte, die toscan, Sprache. Der Beſchluß zur Abfaffung eines Wörterbuchs wurde 6. März 
1591 gefaßt und deſſen Bearbeitung aud) fofort in Angriff genommen. Nachdem die C. eine 
Ausgabe de8 Dante (Flor. 1595) veröffentlicht, die jedoch von der neuern Kritik verurtheilt 
worden, erſchien 1612 zu Venedig die erfte Ausgabe des berühmten « Vocabolario degli Acca- 
demici della C.», welcher 1623 die zweite und, nad) längern Zwifchenräumten, 1691 die dritte, 
1729— 38 die vierte folgte. Nach diefer Zeit verfiel die Akademie in Unthätigkeit. Groß- 
herzog Leopold vereinigte 1783 die C. mit den beiden andern zu Florenz beftehenden Akademien 
zur Accademia Fiorentina, welche unter der franz. Herrfchaft zwar mehrfache Ummandlungen 
erfuhr, jedoch ohne dadurch an Yebensthätigkeit zu gewinnen. 1811 ward die C. wieder als 
befondere Akademie hergeftellt und 1819 mit neuen Statuten ausgeftattet. Man brachte dabei 
ihre Einrichtungen mit denen der nationalen Afademien des übrigen Europa in Einflang. 
Hauptgegenftand ihrer Thätigkeit ift noch immer die ital. Sprache. Die Alademie befteht aus 
18 in Florenz wohnenden und 20 correfpondirenden Mitgliedern. 1819 veröffentlichte fie dem 
erften Band ihrer «Atti», und jeit 1843 ließ fie eine neue Ausgabe ihres Wörterbuchs er- 
ſcheinen. In früherer Zeit, namentlih im 17. Jahrh., übte die C. einen mächtigen Einfluß 
auf die ital. Literatur aus, indem fie nur die Florentiner, insbefondere die Schriftfteller des 
Trecento, für claſſiſch anerkannte und nur erft allmählich die größten Schriftfteller der Nation, 
wie Arioft und Taſſo, unter die Testi di lingus aufnahm. Seit den letten Jahrzehnten des 
vorigen Yahrhunderts hat das Wörterbuch der C. jedoch feine Autorität zum großen Theil 
verloren. Die C. hält ihre Sigungen feit 1819 im Palaft Riccardi. 

Ernfenftolpe (Magnus Iakob), ſchwed. Publicift und Romanfchriftfteller, geb. zu Joönlð⸗ 
ping 11. März 1795, widmete fi) der jurift, Laufbahn und wurde 1825 Aſſeſſor am ſchwed. 
Hofgericht zu Stodholm, mußte aber 1834 feinen Abichied nehmen. Seitdem lebte er als 
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Privatmann in der ſchwed. Hauptſtadt von literariſchen Arbeiten und ſtarb daſelbſt 18. Yan. 
1865. €. trat 1821 zuerft als Schriftfteller mit drei Novellen auf, welche fein Talent für 
die hiſtoriſch-romantiſche Erzählung befundeten. Bon feinen fpätern Arbeiten diefer Art 
gehören hierher: «Bigtfadern» (1842), «Tvenne ägtenskap» (1847), «Svarta gestalten pa 
Thorsborg» (1850). Sein erftes bedeutendes publiciftifches Werf waren die «Politiska äsig- 
ter» (Bd. 1, Stodh. 1828), worin er als Lobrebner der fog. Freiheitszeit von 1719— 72 
auftrat. Noch 1828 unternahm er mit 2, 3. Herta die Herausgabe einer Reichstagszeitung 
im Geifte der Oppofition, und als diefes Blatt mit dem Heichstage aufhörte und Herta das 
demofratifche «Aftonbladet» gründete, begann €. 1830 «Fäderneslandet» im Intereſſe der 
Regierung, das jedoch 1833, als letztere ihre Unterftitgung zuritdzog, einging. Hierauf veröffent- 
lichte €. «Skildringar ur det inre af dagens historia» (2 Bde., Stodh. 1834), welche zeit- 
geſchichtliche Darftellungen eine fonderbare Mifhung von Wahrheit und Dichtung enthielten. 
Dod) erlebte das Buch mehrere Auflagen und brachte dem Berfaffer großen Ruf. Später 
kaufte E. die an handſchriftlichen Sammlungen reiche Teffin’sche Bibliothek, die ihm viele Ma— 
terialien zu den hiftorifchen Schilderungen «1720, 1772 och 1809» (Stodh. 1836) ſowie 
zu dem «Portefeuille» (Stodh. 1837—45) und zu «Historisk tafla af Gustav IV. Adolph’s 
första lefnadsär» (Stodh. 1837) lieferte. Sehr populär wurden feine 1838 begonnenen, bis 
1851 als Briefe, dann aber ald Monatsſchrift bis Ende 1864 fortgefegten «Ställningar och 
förhallanden», welche Tagesfragen, Charakterffizzen und Anekdoten in anziehender, witiger, 
öfter® aber auch bösartiger Weife behandelten. Die Angriffe, welche das Yournal gegen die 
Kegierung und zumal den Staatsrath enthielt, zogen ihm eine Criminalflage und Mitte 1838 
die Verurtheilung zu dreijähriger Feitungsftrafe zu. Sein Proceß und feine Abführung nad) 
Berholm waren von mehrfachen Bolfsaufläufen begleitet, die man nicht ohne Blutvergießen 
unterdrüdte. Später veröffentlichte E. «Morianen » (6 Bde., Stodh. 1840—44; deutſch 
Berl. 1842 — 44), worin er Thatfahen und Fictionen auf die willkürlichſte Weife zu einem 
Gefammtbilde einer Gefchichte Schwedens aus der Zeit der Holftein=gottorpifchen Dynaftie 
combinirte. In demfelben Geifte gehalten find auch «Carl Johan och Svenskarne» (3 Thle., 
Stodh. 1845— 46), «Huset Tessin under enväldet och frihetstiden » (5 Bbe., Stodh. 
1847—49), «Stamfaderns antecedentia» (2 Bde., Stodh. 1842) und «Carl XIIL» (2 Bde., 
Stodh. 1862). Mehr gefhichtlihen Werth haben «Europa’s hof» (Stodh. 1853 — 54), 
wovon jedoch E. felbft nur Preußen und einen Theil von Frankreich bearbeitete, und «Ett 
sekel och ett är af polska frägan» (Stodh. 1863). In allen feinen Schriften, die zum großen 
Theil auch ind Deutſche übertragen wurden, entwidelt er bedeutende formelle, namentlich 
ftiliftifche Borzüge,. In den fpätern Arbeiten fpricht fich oft fein bitterer Haß gegen den König 
Karl XIV. Yohann und deffen Günftling Brahe aus. 

Cruſius (Chriftian Aug.), ein fcharffinniger, aber zugleich zum Myſticismus geneigter 
Philofoph und Theolog, der zu feiner Zeit bedeutenden Einfluß durch feine Vorträge und 
Schriften Hatte, war 10. Yan. 1715 zu Leuna bei Merfeburg geboren, ftudirte in Leipzig 
Theologie und Philofophie und ftarb dafelbft als erfter Profeffor der Theologie 18. Oct. 
1775. Er hegte den kühnen Plan, die Philofophie nicht nur zu einer vollendeten und fiir die 
Bernunft völlig befriedigenden Wiffenfchaft zu erheben, fondern aud; mit dem orthodoren 
theol. Syftem in Verbindung zu bringen. Da er hiermit das Wolf’fche Syftem für unver» 
träglich hielt, fo fuchte er e8 durch ein eigenes zu ſtürzen, deſſen Schwächen jedod) nicht ver- 
borgen blieben, ſodaß er das Anſehen feines eigenen Philofophems überlebte. Außer mehrern 
theol. Schriften fchrieb er deutfche Lehrbücher für alle von ifm angenommenen Haupttheile ber 
Philofophie, unter welchen der «Entwurf der nothwendigen Vernunftwahrheiten» (Lpz. 1745), 
bie «Logik, oder Weg zur Gewißheit und Zuverläffigkeit der menfchlichen Erkenntniß » (Lpz. 
1747) und die «Anleitung, über natürliche Begebenheiten ordentlich) und vorfichtig zu denfen» 
(2 Bde., Lpz. 1774) zu nennen find. Die Gewißheit der menſchlichen Erkenntniß gründete 
er auf eine innere Nöthigung des Verftandes und mittelbar auf die Wahrhaftigkeit Gottes, die 
fittliche Verbindlichkeit auf dem freien Willen Gottes. In feiner Lebensweife zeichnete er ſich 
a har Rechtichaffenheit und Frömmigkeit aus, 
ftaceen, f. Kruftenthiere. 

Eruvelli (Sophia), eine berühmte Bühnenfängerin, geb. zu Bielefeld 12. März 1826, 
heißt ihrem Familiennamen nad; Crümwell. Ihr Bater, ein Tabadsfabrifant, und ihre Mutter 
waren beide mufifalifch und forgten eifrig für die Ausbildung der ungewöhnlich ſchönen und 
ſtarlen Stimme der Tochter. Nachdem Sophie in Paris ihre künftlerifche Bildung vollendet, 
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hier auch in einigen Concerten mit Erfolg geſungen, ging ſie nach Italien und betrat 1847, 
während des Carnevals, zuerſt in Venedig die Bühne. Sodann fang fie mit wachſendem Er- 
folge auch auf andern ital. Theatern fowie in Paris und London. In Paris war fie feit 1854 
mit 100000 Frs. Jahresgage an der großen Oper engagirt; doc) zog fie ſich ſchon Ende 1856 
von der Bühne zuriid, nachdem fie noch in Verdi's hauptſächlich für fie gefchriebene «Sicilia- 
nifche Besper» großen Beifall gefunden, und heirathete den Grafen Vigier, mit dem fie meift in 
Nizza lebt. Stimmglanz, Leben und Feuer der dramatischen Geftaltung, verbunden mit vor« 
theilhafter Perfönlichkeit, waren die vornehmften Attribute der C. als Bühnenfängerin. Da— 
gegen zeigte ſich fpeciell ihre Gefangsbildung nichts weniger als vollendet, und es haftete ihr 
immer etwas Naturaliftifches an, ſowie auch ihre ganze Manier nicht genug den Stempel des 
künſtleriſch Edeln trug. 

Eruzado, eine portug. Gold» und Silbermünze, fo genannt wegen des darauf befindlichen 
Kreuzes und der kreuzweiſe gelegten Balmblätter, wurde ſchon feit 1455 geprägt. Dan unter= 
fcheidet alte und neue C. (letztere feit 1722). Jene tragen die Bezeichnung 400, diefe 480. 
Die C. ftellten nämlich früher 400 Reis vor, wurden aber fpäter auf 480 Reis Geltung 
gefegt = 22°, Sgr. = 1 Fl. 18 Fr. ſüddeutſcher Währung. Der neue Silbereruzado wird 
gewöhnlich Pinto genannt. Bei den Wechfelcurfen in und auf Portugal fommt nod) der fog. 
Bechfeleruzado vor, mworunter man ftet8 400 Reis verfteht, ſodaß diefe Rechnungseinheit 
= 18%, Sgr. = 1 Fl. 5", Pr. ſüddeutſcher Währung ift. 

togamae, ſ. Kryptogamen. 

Elaba, ein großer Marktfleden im Komitat Beles in Ungarn, Liegt etwa 4 St. im NW. 
von Gyula an der Eifenbahn nad) Arad und an einem, von der 1 M. entfernten Weißen Kö— 
rös abgezweigten Kanal. Der Ort zählt 32000 (27865 im 3. 1857) E., welche faft ſämmt— 
lich der luth. Confeffion angehören und die größte evang. Kirchengemeinde in Ungarn bilden. 
Bon den fünf Kirchen zeichnet fich die neue Bafilifa durd) Größe und Pracht aus. Die haupt- 
fählichften Erwerbszweige der Bevölkerung find Aderbau und Viehzucht, mit deren Erzeugnij= 
jen, befonders mit Hanf und ſchönem Rindvieh, ein beträchtlicher Handel getrieben wird. Auch 
die von den Frauen gefertigten Säde und Matragen werden ausgeführt. C. galt als das 
größte Dorf Europas, bis e8 1846 feine Urbarialpflichtigkeiten für 800000 FI. ablöfte und 
in die Reihe der Marktfleden trat. 

Cſanäd, ein Comitat in Ungarn, im reife jenfeit der Theiß, wird im N. und O. von 
den Comitaten Arad und Beles, im S. von Torontäl, im W. von Cfongrad begrenzt und 
umfaßt ein Areal von nur 29,136 D.-M. Der ebene, Humusreiche Boden ift dem Aderbau 
fehr günftig, der auch, nebft der Viehzucht und etwas Holzhandel, die Hauptbefchäftigung der 
Einwohner bildet. Die Zahl derjelben beträgt 73372 Seelen, darunter 45849 Magyaren, 
20056 Rumänen, 2180 Deutſche u. f. w. Katholiken find davon 32421, Lutheraner 7110, 
Reformirte 13383, Griechiſch-Unirte 2123, Griechiſch-⸗Nichtunirte 18857, endlich Iſraeliten 
1478. Die wichtigften Ortſchaften find die beiden Marktflecken Makö an der Maros mit 25595 
E., einem Comitatshaus und der Refidenz des Biſchofs von E,, und Nagy-Lak, unweit der 
Maros, mit 9502 E. Benannt ift das Komitat nad) dem alten, jet in Ruinen liegenden 
Schloffe E. bei dem gleichnamigen Dorfe mit 2854 E. Die Pufzta Mezöheg yes ift be— 
rühmt durch das großartige, von Kaifer Joſeph II. 1785 angelegte Militärgeftüt, in welchem 
3000 Pferde der edelften Gattung, ungarische ſowol als ausländische, unterhalten werben. 

Ejärdäs (ſpr. Tſchardahſch) heißt ein Nationaltanz der Ungarn. Derfelbe wird von 
einer beliebigen Anzahl Paare gleichzeitig ausgeführt und bewegt ſich im Zweivierteltaft, hat 
aber Feine eigentlichen Zanzfiguren, fondern jeder Theclnehmer erfaßt, unter Beobadjtung des 
Rhythmus, den Tanz nad) feiner individuellen Stimmung. Der C. läßt ſich eigentlich nur 
nach einer freien und ungebundenen Zigeunermufil ausführen. Derfelbe beginnt mit einem 
langfamen, majeftätifchen Andante, währenddefjen ſich Tänzer und Tänzerin, letere die 
linke Hand in die Seite ftemmend, die rechte auf die Schulter des Tänzers legend oder mit 
ihr das Kleid erfaffend, in freien Schritten gegenüber bewegen. Die Tanzfchritte werben 
dabei mit Hüftberegungen, Ein- und Auswärtsbrehen der Füße, abwechjelndem Stoß auf 
Ferſe und Fußſpitze, Zufammenfchlagen der Sporen und Klatjchen der Hände auf die Efizmen 
(Stiefeln) ausgeführt. Allmählich geftalten fi die Bewegungen Iebhafter und raufchen zu 
ftürmifcher Schnelle auf, wobei dann der Tänzer feine Tänzerin umfaßt und fid) mit ihr, 
um die eigene Achſe, im Wirbel dreht. Früher unterfcdhied man den magyar. Nationaltanz in 
Palotäs, d. i. Tanz im Balaft, Tanz der Herrfchaften, und in C., d. i. Tanz in ber Schente 
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(von esärda, Schenke, Kneipe). Beide waren im ganzen derſelbe Tanz, nur daß der C. leb⸗ 
hafter und Funftlofer ausgeführt ward als der Palotas. Gegenwärtig jedoch tanzt man nicht 
nur in den öffentlichen Localen, fondern aud) in den Salons der Bornehmen den Nationaltanz 
in ein und berfelben Weife. 

Cfaszar (Franz), ungar. Schriftfteller und Dichter, geb. 1807 in Zala-Egerfzeg, wurde 
1830 in Fiume als Lehrer der ungar. Spradye, 1832 beim dortigen Gubernium, 1836 als 
Notar beim Wechfelgericht angeftellt und 1840 als Beifiger des pefther Wechlelgerichts nach 
Pefth berufen. 1846 zum wechjelgerichtlichen Heferenten bei der Septemviraltafel ernannt, 
behielt er diefen Posten aud) während der Nevolution von 1848—49, verlor ihn aber fpüter, 
weil er nach der Umabhängigkeitserflärung vom 14. April 1849 von der revolutionären Re— 
gierung das Amt angenommen. Als Schriftteller bethätigte er ſich zunächſt in mehrern be— 
deutenden Werken iiber ungar. Wechfelreht und das ungar. Concuröverfahren. Außerdem 
veröffentlichte er «tal. Reifen» (Pefth 1843), ein «Mytholog. Wörterbud) » (Peſth 1844) 
und «Der finmer Hafen» (2 Bde., Peſth 1842 — 43). Von feinen «Gedichten » (2. Aufl., 
Peſth 1846), die ſich durch correcte Form und Gefühlsinnigfeit auszeichnen, find namentlich 
die in ital. Manier gefchriebenen Sonette und Matrojenlieder ſchätzenswerth. Zudem fuchte 
er, von längerm Aufenthalt in Ytalien begünftigt, die ital. und ungar. Literatur zu vermitteln, 
indem er mehrere ital. Meifterwerfe, wie von Alfieri, Beccaria, Eilvio Pellico, endlich Dante, 
ins Ungarifche überfegte. Im März 1850 gründete er den «Pesti Naplö» (Peſther Tageblatt), 
in welchem er das Syftem des Minifters Bad vertheidigte. C. ftarb 17. Aug. 1858, 

Cſepel, eine durd) einen Donauarm gebildete, fehr fruchtbare Infel in Ungarn, im Co— 
mitat Peft- Pilis-Solt, hat ein Areal von 6 D.-M. und mehrere volfreiche Orffhaften. In 
alten Zeiten war die Inſel der Sommeraufenthalt der magyarifchen Herrfcher und pflegte 
den ungar. Königinnen zum Brautſchatze gegeben zu werden. 1721 ward fie von Karl VL 
dem Prinzen Eugen geſchenkt, deffen prächtiges Schloß nod) heute im Hauptorte Räczkeve 
(Marktfleden mit 4564 E.) fteht; dod) fiel fie 1825 wieder an das öjterr. Regentenhaus zu- 
rück, zu deſſen Familiengütern fie jegt gehört. Im Herbft 1848 al® militärische Pofition 
gewählt, um Jellachich's Uebergang auf das linke Donauufer zu hindern, wurde die Infel na— 
mentlich durch) die auf Anordrung des Kommandanten Görgei 2. Det. vollzogene ftandrecht« 
liche Hinrichtung des Grafen E. Zichy befannt. j 

Cſik oder Cſikſzek, Szekler Stuhl im öfterr. Kronlande Siebenbürgen, im N. an Biſtritz, 
im DO. an die Moldau, im ©. an Oberweißenburg, im W. an Torda grenzend, umfaßt auf 
81% 0 D.:M. 2 Marktfleden und 72 Dörfer. Durchgehends gebirgig und waldig und von 
fehr kaltem Klima, gedeihen dort weder Obſt noch Weizen, ſodaß die Einwohner auf ben 
Anbau von Roggen, Hafer und Kartoffeln beſchränkt find. Defto ergiebiger find die Wälder 
an trefflihem Eichenholz, das auf der Maros theils in die fühl. Theile Siebenbürgens, theils 
nad) Ungarn geführt wird. Das Kupferbergwerk zu Szentdomobos ift das reichfte in Sieben« 
bürgen und liefert jährlich an 1200 Etr. Rofettenkupfer. Berühmt ift aud) der Sauerbrunnen 
zu Borſzek, der wichtigfe Curort Siebenbürgens, deſſen Waffer in irdenen Krügen weithin ver 
fendet wird. Die Gejammtbevölferung C.s beträgt etwa 100000 Seelen. Der Nationalität 
nad) ift die ganze Bevölkerung mit fehr geringer Ausnahme magyarifch (ſzekleriſch). Der 
Hauptort des Stuhls ift der Marktfleden Cſik-Szereda, mit 1000 €. 

ſilös (ſpr. Tſchilohſch, vom ungar. esikö, Filllen), der Nofhirt, eine Geftalt aus dem 
ungar. Volksleben von ganz eigenthümlichen Charakter, welche durd die ungar. Dichter 
auch in weitern Kreifen befannt geworden ift. Der Anzug des E. befteht aus einem bloßen 
Hemd und langen weißen Hofen von grober Yeinwand (Gatya). Sein langes, fchwarzes, ſtark 
mit Fett eingeriebenes Kopfhaar bededt ein Kleiner, breitfrempiger Hut. Die Mitte des Leibes 
umschließt ein mit blanten Knöpfen befegter lederner Gurt. An den Füßen trägt er Cfizuten, 
eine dem Magyaren eigenthüimliche Art von Schnürftiefeln mit Hingenden Sporen. Der C. 
ift ein Mann von außerordentlicher Stärke, Behendigfeit und Geiftesgegenwart, ber ſich be= 
fonders durd) jeine Gewandtheit im Einfangen der frei weidenden jungen Pferde und im Nei- 
ten folder ungebändigten Thiere auszeichnet. Bon frühefter Jugend an ‚ohne Unterricht auf 
den Werdeflächen der großen ungar. Güter und Geftüte unter feinen Heerden aufgewachſen, 
bleibt er unberührt von der Cultur des Städters oder felbft des ſeßhaften Aderbauers. Nicht 
nur ein Fühnes Neiterftüd, fondern auch einen gewandt ausgeführten Pferdediebftahl oder jonft 
einen verwegenen Coup rechnet er fich zur Ehre an. Der C. befigt demnach ebenfo fehr die 
Anlagen zu einem wadern Hufaren als zu einem keden Wegelagerer, Diefe Züge eines von 
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Kraft ſtrotzenden, ſich frei bewegenden, mitunter die Grenzen des Geſetzes überſchreitenden, der 
Liebe und allen ſtarken Gefühlen huldigenden, dabei doch immer großmüthigen und der Nieder— 
trächtigfeit und Verrätherei abgeneigten Mannes geben das poetifche Bild des ungar. Roß⸗ 
bieten. Unter andern hat Karl Bed den E. in «Yanko, der ungar. Rofhirt» (3. Aufl., vpz. 
1853) ſehr anſprechend geſchildert. 
Cſolonai (Michael), ungar. Dichter, geb. 17. Dec. 1774 zu Debreczin, Sohn eines dor- 
tigen Wundarztes, wurde 1795 Lehrer der claffifchen Poefie am Gymnaſium feiner Baterftadt, 
verlor aber wegen Kränklichkeit und feinen genialen Saunen bald diefen Poften und ging nad) 
Sarospataf, um ſich dem juridifchen Studium zu widmen. Doc; gab er and) dies bald auf 
und überfiedelte nad) Presburg, wo er fortan nur der Dichtkunft lebte. Seine «Magyar-Musa» 
(«Ungar. Dufe», Presb. 1797), ein komiſches Epos «Dorotya» («Dorothea», Großward. 
1803), «Anakreontifche Lieder» (Wien 1803), «Lilla» (Großmard. 1805), «Dden» (Großward. 
1805), «Öelegenheitsgedic)te» (Großward. 1806) und der «Frühling» (Komorn 1802), nad} 
Kleiſt's Dichtung, verfchafften ihm Berühmtheit und bedeutenden Einfluß auf die Entwickelung 
der damals noch Schwachen ungar. Nationalliteratur. Sein Hauptverdienft beftand darin, daf 
er fich über das bloße Nachbilden fremder Mufter erhob und zum erften mal einfach, natür- 
lich und dem Geifte der ungar. Sprache gemäß zu dichten begann. E. ftarb 28. Jan. 1805. 
Marton gab feine «Gefammelten Werke» (9 Bde, Wien 1813; 2. Aufl. 1816) wie auch «C.'s 
Leben und einige hinterlaffene Schriften» (Pefth 1817) Heraus. Eine kritifche Ausgabe feiner 
Werke beforgte ſpäter Toldy (Pefth 1846). 
Cſoma (Alexander), verdienter ungar. Reifender und Sprachforfcher, geb. 1798 zu Kö⸗ 
rös, aus einer Szeflerfamilie des fiebenbürg. Stuhls Sepfi, genoß eine forgfältige Erziehung 
und widmete fid 1812 —15 in dem Bethlen’schen Collegium zu Nagy-Enhed philol. und 
theol. Studien. Sodann hielt er ſich bi8 1818 in Deutfchland auf, wo er verjchiedene Uni» 
berfitäten befuchte. Die VBorlefungen Blumenbach's in Göttingen brachten ihn zu dem Ent- 
Ihluffe, die angebliche Urheimat der Ungarn im Innern Afiens aufzufuchen. Bon nun an 
waren Sänder- und Völkerkunde, Philologie und Gefchichte die Hauptgegenftände feiner eifri- 
gen Studien. Nachdem er in Temesvar und Agram ſich eingehend mit den flaw. Sprachen, 
befonders dem Kroatiſchen beichäftigt, wandte er fid) im Nov. 1819 nad) Bukareſt, wo er fi 
einige Kenntniß des Türkiſchen verichaffte, dann 1820 durch Bulgarien und Rumelien na 
dem Heafen Enos, wo er fi) nach Aegypten einfchiffte. Durch die Peft aus Alerandria ver: 
trieben, reifte er in morgenländ. Tracht von Beirut über Aleppo und Moſſul nad) Bagdad, 
und vom bier mit Unterftügung des engl. Confulats über Kermanſchah und Hamadan nad 
Teherar, wo er im Dct. 1820 anlangte. Er verweilte hier vier Monate, die er hauptſächlich 
auf das Studium der perf. Sprache verwandte. Am 1. März 1821 verlieh E., als Armenier 
“verkleidet, Teheran, ging nach Meſchhed und erreichte nach großen Befchwerlichkeiten 18. Nov. 
" Bolhara, von wo er mit einer Karavane feine Neife iiber Balkh, Kabul, Bamian nad) Yahore 
"im Pendfchab fortfette. Die folgende Zeit verbrachte er mit Wanderungen und Forfchungen 
' in Ladakh und Kaſchmir, die ihm mit der tibetifchen Sprache befannt machten. Das Studium 
° diefer bis dahin in Europa kaum befannten Spradye fowie der in ihr vorhandenen reichen Li— 
»teraturfchäge fegte E. hierauf unter den härteften Entbehrungen und mit beifpiellofer Ausdauer 
: mehrere Jahre hindurch erft bei dem Yama von Zanskar, dann in einem lamaitifchen Kloſter 

in Kanum am obern Setledſch unter Anleitung gelehrter Lamas fort. 1831 endlich wandte 
"fi E., nachdem er eine vollftändige Kenntniß des Tibetifchen erlangt, nach Kalkutta, wo feine 
AReiftungen bei der Afiatifchen Gefellfchaft die verdiente Anerkennung fanden. Er erhielt den 
"Boften eines Bibliothelars jener Gefellichaft und arbeitete feine beiden Hauptwerfe: «A gram- 
"mar of the Tibetan language» ımd «Essay towards a dictionary Tibetan and English» 
"aus, bie beide 1834 zu Kalkutta auf Koften des brit. Gouvernements im Drud erfchienen. 
Auch gab er in den «Asiatic Researches» (Bd. 20) eine vollftändige Ueberficht der gefamm- 
ten heil. Bücher der Tibetaner. Im der Abficht, feine Forfchungen und Studien in L'Haſſa, 

der Hauptftadt Tibets und dem Nom des Lamaismus, fortzufegen, ftarb er unterwegs zu 

Dardfciling in Siftim 11. April 1842. Wenn aud) E. einfehen mußte, daß ihn das Tibeta- 
nische nicht auf den Urfprung des Magyarenthums Leiten könnte, fo bleibt ihm doch das Ver— 
dienft, das Tibetanifche mit feiner Literatur zuerft der europ. Wiffenfchaft erfchloffen zu haben. 

Efjongräd, Comitat im jenfeitigen Theißkreis des Königreichd Ungarn (Oeſterreich), im 
N. an Außer-Szolnok, im O. an Belis und Cſanäd, im ©. an Cjanad und Torontal, im 
W. an Baͤcs und Peith grenzend, umfaßt auf 60%, QA.-M. 1 Stadt, 3 Marktfleden und 
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12 Dörfer. Durchgängig eben und von überaus fettem Boden, der des Düngers nie bedarf, 
iſt C. eins der fruchtbarſten Comitate und führt jährlich große Getreidemaſſen aus. Auch der 
Tabacksbau beſchäftigt viele Menſchen. Die Theiß, welche C. in zwei gleiche Hälften theilt, 
ſowie die Flüſſe Körbs und Maros befördern bedeutend den Handel, Fiſchfang und Schiffbau. 
Die 1857 186752 Seelen ftarfe Bevölkerung ift der Nationalität nach mit geringen Aus- 
nahmen magyarifh. Der Eonfeffion nad) find die Bewohner meift Katholifen (110000), dem- 
nächſt Reformirte (etwa 52,000). Hauptftadt des Comitats ift Szegedin (f. d.). Nennens— 
werth find noch die Marktfleden Hold-Mezö-VBafarhely mit (1857) 42751 E., die größte 
reform. Kirchengemeinde Ungarns; ferner Szentes mit 26094 und E. mit 15479 €. 
Cuba, die größte der Antillen, die fchönfte Perle unter den Colonien, welche Spanien aus 
dem Schiffbruche feiner Macht gerettet hat, liegt zwischen dem Mericanifchen Meere und dem 
alten Bahamalanal, von 56° bi8 68° weftl. 2. und 19° 43’ bis 23° 12’ nördl. Br., alfo in lang- 
geftredter Form, deren größte Ausdehnung 160 M. und deren Breite 5— 25 M., im Mittel 
15 M. beträgt. Die äuferften VBorfprünge der iiber 500 M. ausgedehnten Küftenlinie find 
im W. das Cap San-Antonio, im SO. das Cap de Eruz und am weiteften öftlic das Cap 
Maify. Die Straße von Yucatan trennt die Infel vom meric. Feftlande und zwar der Halb- 
infel Yucatan, die von Florida von der gleichnamigen nordamerif. Halbinfel und der Wind- 
wardfanal von der Inſel Haiti. Allen drei Landestheilen Liegt fie faft gleich nahe, und ihr 
Ihöner Hafen Havana an dem weftl. Theile der Nordküfte, wo fi) mehre große Handels- 
ſtraßen vereinigen, ift als eine natürliche Niederlage für Veracruz und Neuorleans und als 
einer ber beften Häfen Amerifas einer der erften Handelspläte der Erde. Die meift — 
und mit trefflichen Häfen verſehenen, an vielen Stellen aber durch Klippen, Sandbänke, Ko— 
rallenriffe und kleine Inſeln ſchwer zugänglichen Küſten umſchließen einen Flächeninhalt von 
2140 Q.⸗M., welcher durch Hinzurechnung der ſüdlich gelegenen Fichteninſel (Pinos) und der 
übrigen zubehörigen kleinern Inſeln auf 2258 Q.-M. erhöht wird. Die bedeutendſten Baien 
der Inſel ſind die von Nipe und Nuevitas an der Nordküſte, die von Guantanamo, Cienfuegos 
(Jagua) und Broa an der Südküſte. Zu den bedeutendern benachbarten Inſeln gehören die 
Klippenreihe der Colorados und die Romanoinſeln im N., Pinos, die reizenden Jardines del 
Rey y de la Reyna (Gärten des Königs und der Königin) und das Labyrinth (Laberinto) der 
Cayos de doze Leguas im S. Das Innere der Inſel wird im W. von einem Hügellande er- 
füllt, aus dem ſich einzelne Berge zu ziemlich, bedeutender Höhe erheben, fo namentlich der Pan 
de Matanzas (1182 F.), die Tetas de Managua, Meſa de Mariel und Pico de Guayabon 
(2340 $.) und am weiteften weftlich die Höhen der Sierra de los Organos. Im mittlern 
Theile nähern fich die höhern Ketten, wie die Sierra-Camarioca, die 2000 %. hohe Lomas de 
San-Juan u. a., mit dürren, nadten Gipfeln der Südküſte und zeigen an beiden Abdachungen 
böhlenzerflüftete Wände eines dem Jurakalk ähnlichen jüngern Kalfgebirgs. Deftlich der Ebene 
von Principe, der Centralſtadt C.s, wird das Terrain immer höher, und es beginnt mit der 
ber Nordfüfte parallelen Sierra de Carcamefjas das eigentliche Gebirgsland. Diefes erreicht 
feine Eulminationspunkte in den Sierren der Südfüfte zwifchen Cap de Cruz und Mayſi, 
welche in der Ordnung von W. nad) D. aus der Sierra de Tarquino (7500 %.), der Sierra 
bel Eobre (Kupferberge) und der Sierra de los Cuchillos beftehen. Die Bewäfferung der Inſel 
ift ziemlich reichhaltig, aber nicht großartig. Unter den wenig fchiffbaren Flüſſen ift am bedeu⸗ 
tendften der von den Kupferbergen kommende und füdweftlic das Thal von Bayamo burdh- 
firömende Rio-Cauto, im N. die Sagua la Grande und Sagıra la Chica. Das Klima diefer 
gebirgigen Infel an den Grenzen der Tropenzone ift natitrlic, im allgemeinen ein vorzügliches. 
Es wird die jährliche mittlere Temperatur fir Havana auf 20°, fiir Santiago auf 21,6° an- 
gegeben. Die mittlere Temperatur des heißeften Monats beträgt für erftern Ort 22°, für 
letztern 23,5°; die des fälteften fir Havana 174/,°, fir Santiago 184/,°. Die Hite der 
Monate Juli und Aug. wird durd) Seewinde gemildert. Die Küftengegenden, zum Theil fum- 
pfig, find dem Gelben Fieber, welches die Fremden heimfucht, mehr oder minder ausgeſetzt, das 
Innere aber ift gefund. Die Siüdfüften werden mehr von Erderfchütterungen und heftigen 
Stürmen betroffen als die übrigen Gegenden, aber doc) nicht fo verhcerend wie auf vielen der 
übrigen Antillen, Wenn aud) der Boden theilweife nicht fehr ergiebig, treiben doch oceaniſche 
Friſche und tropifche Sonne im allgemeinen eine iippige Begetation und begünftigen den Anbau 
reicher Producte. Es gedeihen Zuder, Kaffee, Baumwolle, Tabad, Eacao, Indigo, Mais und 
Reis, Ananas und Bananen, Südfrüchte und werthgefchägte Arznei» und Nutzhölzer, wie Ma- 
bagoni, Cedern und Gelbholz u. ſ. w. Die Thierwelt hat nicht die reifenden Gattungen un« 
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wirthbarer Wildniffe, feine gefährlichen Reptilien und Infelten, dagegen die europ. Hausthiere, 
Kaimans finden fid) in den untern Flufftreden, Schildkröten, Fiſche und Mufcheln an den 
Meeresufern. Unter den Mineralien wird Gold des Alluvialbodens feit 2 Jahrh. nicht mehr 
gewonnen, aud Silber nur wenig, dagegen Kupfer fehr viel und am meiften im Süden. Stein- 
fohlen und Erdpech beutet man mit Augen, aber unzureichend aus. Auch find mächtige Gips- 
lager, Marmorbildungen, ſchöne Yaspisarten neben andern nugbaren Mineralien vorhanden. 
Die beriihmtefte Mineralquelle ift die von San-Diego im SW. von Havana. 

Bon der Oberfläche der Infel find nur etwa 120 D.-M. wirklich cultivirt; weite Streden 
im Innern find noch völlig unbefannt. Wald» und Felfeneinöden, iiber 360 Q.-M., werden 
zu Hutungen benugt, und 50 D.-M. find fünftliche Weiden. Die auf einzelne Theile des 
Landes zufammengedrängte Bevölkerung ift dennoch ziemlich dicht zu nennen und hat fic) feit 
60 3. fat um 1 Mill. vermehrt. Nach der Zählung von 1861 belief fie fich auf 1,396430 
Seelen, ohne Einrechnung der flottirenden Bevölkerung (Militär, Matrofen, Durchreiſende), 
deren Zahl auf 420 — 50000 geſchätzt wird. Bon der feften Gefammtbevölferung waren 793384 
Weiße, 232493 freie Farbige (davon , Mulatten und etwa 17000 Chinefen oder Kulis) 
und 370553 Sklaven. Die legtern find meift Neger, deren jährlich nod) immer mehrere Tau- 
fende eingefhmuggelt werden, und nur etwa Y,, Mulatten. Seit 1851 ift E. in zwei De- 
partements eingetheilt: das weftliche mit der Hauptftadt Havana, 23 Partidos oder Diftricten 
und 1,132010 E.; das öftliche mit der Hauptftadt Cuba (Santiago de Cuba), 8 Diftricten 
und 264520 E. Die 31 Diftricte werden nad) ihren Hauptorten benannt. Diefe find theils 
Städte (Ciudades), teils Fleden (Villas), und zählen zufanımen 455603 €., und zwar im 
W. 392628, im D. 62975. Die übrige Bevölferung wohnt in Dörfern (Pueblos), Weilern 
(Aldeas) und einzelnen Höfen (Caferios), größtentheils aber auf den Plantagen. Sonach ift 
bei weitem die größte Anzahl der Einwohner den ländlichen Beſchäftigungen, der Viehzucht und 
Plantagenwirthichaft ergeben. Viehzüchtereien (Eftancias) beftehen in Menge, am meiften in 
der Gegend von Bayamo und namentlic) von Holguin, den Hauptzuchtſtätten und Fleifchpro- 
ductionsorten ber Inſel. Bon noch größerer Bedeutung ift die faft nur auf die Stapelproducte 
des Ausfuhrhandeld gerichtete Plantagenwirthfchaft. Am erfolgreichften wird ber Feldbau im. 
dem fruchtdaren Weften der Inſel bis ſüdöſtlich von Havana getrieben, welche Gegend einem 
Garten gleicht. Die großen Zuderplantagen (Ingenios) Liegen hauptſächlich in der Buelta 
Arriba oder dem Dbern Feldbaubiftrict, an der Nordfeite der Infel, in der Region der be— 
rühmten rothen Erde. Biele derfelben, ver zahlreichen Sklaven bearbeitet, geben fürftliche Re— 
venuen. Der Untere Feldbauftrict, Vuelta Abajo, an der Südſeite gelegen, 15 — 16 M. lang 
und gegen 4 M. breit, liefert in feinen zahlreichen «Vegas de Tabacco» den beften Tabad, 
während der in einigen Pflanzungen des Dften gewonnene und in Santiago verfchiffte minder 
ausgezeichnet ift. Kaffeepflanzungen (Cafetales) befinden fich Hauptfächlich im öftl. Departe- 
ment. Doc) hat die Production des Kaffees, der früher (1820 — 30) das zweite Stapelproduct 
war, infolge der Concurrenz von Brafilien, Java u. ſ. w. fehr abgenommen. Gegenwärtig dedt 
die Production faum den Confum der Einwohner und läßt nur ein Geringes zum Export übrig 
(1862 aus Havana 47909 Arroben). Baummolle wurde zwar fchon früher gewonnen (1849 
bereits 5052 Arroben) und ausgeführt (2946°/, Arroben zu 7366 Piaftern); feit 1862 legte 
man aber im D. neue Baummollpflanzungen an, indem die hohen Preife diefes Products manche 
Pflanzer verlodten, ihre Felder für diefe Cultur einzurichten. Der Hauptftapelartifel C.s ift 
der Rohrzuder, deffen fteigende Production ſich auch infolge der Einführung neuer a er 
immer gewinnreicher geftaltete. In den J. 1853—58 wurden jährlih 700— 750 Mil. 
Bid. Zuder ausgeführt, 1860 blos aus den beiden Häfen Havana und Matanzas 1,250062 
Kiften, 1861 aber 1,461652 und 1862 bereits 1,546140 Kiften oder 657,109500 Pfb., 
fowie (1862) aus Havana allein 9596 Fäfler (& 140 Gallons) Sirup und 20840 Pipen 
(& 120 Gallons) Rum. Bon den 1862 erportirten 1,546140 Kiſten Zuder gingen 606501 
nad) Großbrittanien, 275333 nad) Spanien, 230576 nad) Franfreich, 252344 nad) Nord- 
amerifa, deffen nörbl. Staaten ſich feit Beginn des Bürgerkriegs in Weftindien verforgen 
müffen. Das zweite Stapelproduct C.s ift der Tabad, deffen Production ebenfalls in fteter 
Zunahme begriffen. Seine Güte hängt fehr von der Witterung ab. Während der Tabad von 
1862 eine mittelmäßige Ernte lieferte, gilt die von 1863 als eine außerordentliche und fol 
in Feinheit der Waare felbft dem berühmten Jahrgang 1846 gleihfommen. 1850 wurden in 
den Begas iiber 70000 Arbeiter befchäftigt, die einen Gefammtbetrag von etwa 50 Mill. Pfb. 
im Werth von 7—8 Mil. Piaftern lieferten. Der Verbrauch in C. felbft ift, da Hier alle 
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Stände, Geſchlechter und Altersſtufen leidenſchaftlich rauchen, ungeheuer und ſoll jührlich 
1825 Mill. oder täglich 5 Mill. Cigarren betragen. Nach Lage und Boden der Vegas, nad) 
dem Jahrgang und der Behandlung ift das Product fehr verſchieden. Das befte wird im bor= 
aus an beitimmte Häufer und Fabriken in Havana, die als alte Kunden gelten, verkauft, ſodaß 
es neuen Kunden und europ. Fabrikanten ſchwer und meift unmöglid) wird, die ausgezeichnete 
Waare zu erlangen. Auch ift der Käufer durchaus nicht dor Betrug geſichert. Thatſächlich 
wurden 1854 allein in Havana 264 Mill. Cigarren von ausländiſchem Taback gedreht, da= 
gegen von der ganzen Infel nur 251,333000 echte Cigarren ausgeführt. Im 3. 1849 erpor- 
tirte E. 4,019133 Pd. Blättertabad (501055 Piafter) und 123,720000 Eigarren (1,236762 
Biafter); 1862 Havana allein 53850 Etr. Tabad und 125,954000 Eigarren. Minder groß- 
artig, aber doch immer von Belang ift die Ausfuhr von Wachs (1849 and der ganzen Infel 
35691 Arroben für 134980 Piafter; 1862 aus Havana allein 45904 Arroben), Honig (1849 
aus ganz C. 253367 Gallons; 1862 aus Havana 199620 Gallons); ferner von Häuten, 
Mahagonis, Eeders, Fuftif- und andern Hölzern. Zur Einfuhr kommen, außer Manufacturen 
aller Art, befonders aus England und Nordamerika, aber aud) aus Preußen und andern europ. 
Ländern hauptſächlich Comeftibeln, Spirituofen und Breter. Im 3. 1858 belief ſich die Ein- 
fuhr auf 39,064000 und die Ausfuhr auf 33,832000 Piafter. Bon der Einfuhr famen auf 
Spanien und feine Kolonien 10,850000, auf Nordamerifa 10,028000, auf Großbritannien 
und feine Colonien 8,358000, auf Frankreich 3,337000, auf Bremen und Hamburg 1,998000, 
auf andere Länder 4,493000 Biafter. Dagegen entfielen von der Ausfuhr auf Spanien 
4,643000, auf Nordamerifa 14,674000, auf Großbritannien 8,995000, auf Frankreich 
1,391000, auf Bremen und Hamburg 1,827000, auf andere Länder 2,302000 Piafter. Die 
Sciffsbewegung belief fi) auf 4196 Schiffe von 932924 Tonnen, davon unter ſpan. Flagge 
1099 (216145 Tonnen), unter fremder Flagge 3097 (716779 Tonnen). Im 3.1860 liefen 
allein in Havana ein 2245 Schiffe von 759287 Tonnen, doch 1861 nur 2126 Schiffe von 
628494 Tonnen; 1862 blos 2073 Schiffe von 616981 Tonnen. 

Gegenwärtig find die 14 dem auswärtigen Handel eröffneten Haupthäfen Havana, Ma— 
tanzas, Cardenas, Saguna-Grande oder Sta.» Clara (der Hafen von Billaclara), Caibarien 
(Hafen von Remedios), Nuevitas, Yibara (Hafen von Holguin), Baracoa, Guantanamo, Sant- 
iago de Cuba, Manzanillo, Cafilda, Jagua oder Hafen von Gienfuegos, einer der beften der 
Welt, und Rio-Saja. Dampfſchiffe unterhalten regelmäßige Verbindungen zwifchen den Haupt— 
häfen, und die feit 1834 begonnenen Eifenbahnen find in ftetem Zunchmen begriffen und ver— 
uitteln immer mehr den innern Verkehr fowie den Transport von den Pflanzungen nad) den 
Berfchiffungshäfen. Die erfte und wichtigfte Bahn führt von Havana über Guines im SD. 
nad) Ya Union, verbindet die Nord- mit der Südküſte und ift mit ihren Zweigbahnen nad) 
Batabano im ©. und Guanajay im W. 21%, M. lang. Andere Bahnen führen von Havana 
gegen D. nad) Matanzas, Cardenas und Yucaro, jodann von diefen Häfen im verfchiedenen 
Richtungen Iandeinwärts, und find durch Zweigbahnen untereinander und aud) mit der erftern 
verbunden. Bon Wichtigkeit ift außerdem die 1840 erbante Bahn, welche die Binnenftadt 
Puerto» Principe mit dem Hafen Nuevitas im NO. verbindet. Auch im übrigen ift die An— 
wendung des Dampfes im Zunehmen. Schon 1849 wurden von 1422 Zuderpflanzungen 
288 mit Dampfmafchinen betrieben, und ihre Zahl hat ſich feitdem bedeutend vermehrt. Diefe 
Thatſachen geben ein Zeugnig von den civilifatorifchen Fortſchritten, welche die Bevölkerung 
E.8 in neuerer Zeit im Gefolge des Handels gemacht hat, ſodaß das ſpan. Mutterland bereits 
überflügelt ift. Außerdem zeichnet fic) der Cubaner aus durch einen Iebhaften Geift und liebens= 
wilrdige Charaktereigenfchaften, namentlich aber vor andern Sklavenhaltern durch eine mildere 
Behandlung der Neger. Der Regierung der Infel fteht der Gouverneur von Havana als Ge— 
neralfapitän vor. Gemäß der polit. Eintheilung der Infel in das Oſt- und das Weftdeparte- 
ment zerfällt auch die Firdliche Verwaltung der Infel in die zwei erzbiſchöfl. Sprengel von 
Havana und Cuba. Die finanziellen Verhältniffe C.s haben ſich in den legten Jahrzehnten 
ſehr günftig geftaltet. Während 1849 die Einnahmen 12,664326 Piafter betrugen, beliefen 
fie fi) 1854 auf 15,090688 und 1857 auf 17,363558 Piaſter. Diefe günftigen Berhält- 
niffe verdankt C. vorzüglic) den Anftrengungen des Oberintendanten Panillos, Grafen von 
Villanueva, eines eingeborenen Cubaners, welcher von 1825—40 an der Spige der Finanz⸗ 
verwaltung ftand, und noc mehr denen Larrua's, feines Nachfolgers. Faft die Hälfte der Ein- 
nahmen wird indeß von dem Militärdepartement verſchlungen. Die Zahl der regelmäßigen 
fpan. Truppen beträgt etwa 20000 Dann, neben denen 3— 4000 cubanische Milizen Dienfte 
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leiften. Die Marine der Infel beftand 1857 aus 26 Schiffen mit 200 Geſchützen und über 
3000 Mann, Die Gouverneure wechfeln häufig, da ihre Stellung fehr fehwierig iſt. Die 
Hauptortfchaften der Infel find: Havana (f. d.) mit 196847 E., Cuba oder Santiago de Cuba 
(ſ. d.) mit 36752, Matanzas mit 36102, Puerto- Principe mit 30685, Guanabacoa mit 16402, 
Trinidad mit 14463, Cardenas mit 12910, Sti.-Efpiritus mit 12853, Billaclara mit 10511, 
Gienfuegos mit 10338 E. Bon diefen gehört nur Cuba dem Dftdepartement an, in weldyem 
noch Bayamo mit 7411, Manzanillo mit 5643 und Holguin mit 5203 E. bemerfenswerth find. 
Die Infel C. wurde 28. Oct. 1492 von Columbus entdedt und von diefem Juana be- 
nannt, weldjer Name ſich jedoch fo wenig al8 der ſpüter von Velasquez ihr beigelegte, Fernan— 
dina, gegen den einheimifchen erhalten hat. Noch bei feinem Tode Hielt Columbus C. für 
einen öftlich vorfpringenden Theil des amerif. Feftlandes, welche Anficht erft 1508 durd) die 
auf Befehl Ovando's von Sebaftian Dcampo unternommene Umfchiffung widerlegt wurde. 
1511 ilbertrug Diego Columbus dem Diego Belasquez, einem der erften Begleiter feines Va— 
ter8 und damaligem Gonverneur des Südweſttheils Hispaniolas, die Eroberung der Infel, 
welche auch nad) kurzem Widerftande des indian, Häuptlings Hatuey ohne Schwertſtreich voll- 
ftändig erfolgte, Velasquez vertHeilte die Spanier auf der ganzen Inſel, gründete 1512 die 
Stadt Baracoa und binnen einigen Jahren nod) fünf bis ſechs Städte. Er befürderte die 
Negereinfuhr, nüpfte Verbindungen mit Merico an, erlangte die Würde eines Generalfapi« 
täns von C. und aller fpätern Eroberungen, und hatte Schon 1520 die Inſel in einen blühen— 
den Zuftand gefetst. Als Belasquez 1524 ftarb, waren auch feine Nachfolger bemitht, das 
Land zu einer wohlhabenden Kolonie zu machen, wozu befonders die forgfältige Schonung der 
Indianer beitrug. Als jedoch 1539 Hernando Soto die Statthalterfchaft erhielt, um von hier 
aus Florida zu erobern, hörte diefe rükfichtsvolle Behandlung auf. Obgleich Soto das 1538 
durd) franz. Korfaren zerftörte Havana wieder aufbaute, erlitt doc) unter ihm die Blüte des 
Landes einen empfindlichen Stoß, indem bi8 1560 alle Indianer vertilgt waren. Nur die 
glücliche Lage und der treffliche Hafen Havana retteten die Colonie vor dem Schidfale der 
übrigen Antillen und erhielten Anbau und Verkehr. Der entfernte Ofttheil aber ſank indeß 
immer mehr, und die alte Hauptitadt Santiago wurde von den Wohlhabenden und Beamten 
verlaffen und gegen Havana vertaufcht, welches man 1584 befeftigte und 1633 zum Sit 
eines eigenen Gouvernements machte. Im Laufe des 17. Jahrh. litt C. ſtark durch die Unter: 
nchmungen der Flibuftier. Durch diefe ward z.B. 1688 die Stadt Principe gänzlid) geplün— 
dert und zerftört. Mit dem Beginn des 18. Jahrh. befundete die Einrichtung von Territorial- 
auflagen ſchon einen gewiffen Wohlftand des Volks. Die wenigen Pflanzungen gehörten nod) 
den reichen Städtebewohnern, und die Viehzucht war faft die einzige Befchäftigung des Land— 
volks. Erft ſpäter entwidelte fi der Tabadsbau, der zu feinem Betriebe feine Sklaven er— 
forderte. Diefer Culturzweig erwies ſich bald fo einträglich, daß die Regierung 1717 den 
Tabadshandel auf E. zur ihrem Monopol erflärte. Die Mafregel rief eine Reihe von Aufftän- 
den hervor, die jedoch itberwältigt wurden. Die Folge des Monopol war, daß der Schleich— 
handel der Cubaner mit Jamaica zu einer enormen Höhe ftieg, ſodaß fich die ſpan. Regierung 
genötigt fah, aud) hiergegen mit Gewalt zu kämpfen, wobei fie oft in Streitigfeiten mit den 
ngländern geriet). Der Krieg von 1740 hemmte den Schleihhandel in etwas, nad) dem 
Frieden aber lebte er von neuen auf, und die fpan. Regierung that endlich einen vermittelnden 
Schritt, indem fie da8 Tabadsmonopol einigen Kaufleuten von Cadiz übergab. Im 3. 1762 
unternahmen die Engländer mit 44 Kriegsjchiffen unter Pocode und 12— 16000 Mann unter 
Aldernarle einen Zug gegen Havana, deffen Gouverneur, Juan de Prado Porto-Carrero, ſich 
nad) einmonatlicher Öegenmwehr 13. Aug. ergeben mußte. Die Engländer nahmen Befig von Stadt 
und Umgegend, gaben den Verkehr frei, vertaufchten jedoch bie Eroberung im Frieden von 1763 
gegen Florida. Die kurze Befegung war inde von den bedeutendften Folgen, indem die ſpan. 
Negierung die alten Handelsverhältniffe nicht wiederherftellen konnte. Diefelbe mußte 1765 
den freien Verkehr C.s mit Spanien betätigen und legte dadurch den Grund zum fchnellen 
Emporblühen der Infel und befonder8 Havanas, welches feit 1773 Mittelpunkt des Sflaven- 
handels des ganzen fpan. Amerifa war. 1777 wurde E. zur einer unabhängigen Öeneralcapi- 
tanerie erhoben. Nach dem nordamerik. Freiheitstampfe erhielten Havana und Santiago den 
freien Handel mit fremden Nationen, und 1790 gab man aud) den SHlavenhandel frei. Diefe 
und ähnliche Maßregeln förderten mächtig die Entwidelung der Colonie, deren Zuſtand beim 
Ausbruch der Franzöftichen Revolution ein glänzender war. Aber aud) die Revolution wirkte 
auf C. günftig. Es wanderten viele franz. Royaliften von San-Domingo ein, welche die Er- 
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fahrungen der Pflanzer erweiterten, die num erft den Kaffeebau einführten. Die Ausdehnung 
des Anbaues und Verkehrs förderten die Selbftändigfeit der Bevölferung, wedten aber zugleich 
auch die innern Zerwürfniffe. Diefe zeigten ſich zuerft gefahrdrohend in der Stimmung ber 
Neger gegen die Weißen. Die große, 1812 durd den freien Neger Aponte angeftiftete Em- 
pörung ward zwar noch vor dem Ausbruch unterdrüdt, aber e8 gelang dies nicht in allen 
Fällen, und Negeraufftände waren feitden etwas Gewöhnliches. So erhoben fid) 1844 die 
Schwarzen um Matanzas, und im Frühjahr 1848 rief die Freilafjung der Sklaven in ben 
benachbarten franz. Colonien Weftindiens aud) in E. einen Aufftand hervor, bei dem viele 
Tauſende derfelben das Opfer der graufamften und blutigſten Strenge wurden. 

Seit die continentalen Colonien Spaniens vom Mutterlande abgefallen waren, mußte die 
Feſthaltung C.s immer wichtiger werden, das den Schlüſſel des Mexicaniſchen Golfs und 
den natürlichen Handelsmittelpunkt für die Häfen dieſes und des Kareibiſchen Meeres bildet. 
Man begünſtigte daher die Colonie mehrfach, gab 1816 das Tabacksmonopol auf und ertheilte 
1818 allgemeine Handelsfreihcit. Bei der Wahl der Gouvccneure für dieſen ebenſo wichtigen 
als fchwierigen Poften ging man mit äußerfter Sorgfalt zu Werke. Es galt auf E. nicht allein 
die große Sflavenmaffe niederzuhalten, fondern aud) die durch das Sklavenweſen demoralifirte 
creolifche Bevölkerung der ſpaa. Krone anhänglich oder wenigftens abhöngig zu erhalten. Letz⸗ 
tere® war um fo fchwieriger, als die Creolen iroß der Berfijiedenyeit der Sprache, Religion 
und Abftammung die polit. Verbindung mit den Vereinigten Staaten von Amerika anftrebten. 
Andererfeits begehrten auch die Nordamerifaner die Anneratıon der Infel an die Union, und 
um fo mehr, al$ zugleich England die wichtige Colonie für fich zu erwerben wünſchte. Schon 
1845 ward im Senat von Wafhington der Ankauf der Infel in Anregung gebradjt. 1846 
bildete fich in den Vereinigten Staaten eine Gefelfhaft, welche 200 Mil. Dollars zum An— 
kaufe E.8 zufammenfcießen wollte. Während die Preffe eifrig für die Anneration der Infel 
wirkte, rüfteten ſich auch insgeheim, mit Unterftiigung von feiten der cubanifchen Creolen, Frei— 
fcharen, um die Infel zu infurgiren und mit Waffengewalt vom fpan. Joche zu befreien. Be— 
reits hatten fi) 1500 Mann unter Oberft White zu diefem Zwede geſammelt, als die nord- 
amerik. Regierung gegen das völferrechtswidrige Unternehmen einfchritt. Dennoch bildete ſich 
in Neuyork die Junta promovedera de los intereses politicos de Cuba, welche die Agitation 
unterhielt. Zu ihren Leitern gehörte Narcifo Lopez (geb. 1798), ein Benezuelaner, welcher 
früher im fpan. Heere gegen Bolivar gelämpft, dann 1823 als Oberft den Spaniern nad) €. 
gefolgt war und fpäter in Spanien felbft gegen die Karliften gefochten hatte. Sodann in bie 
Cortes erwählt, hatte er durch Espartero’8 Bermittelung die Stelle eines Staathalterd von 
Trinidad erhalten, die er jedoch nad) des letztern Sturze wieder verlor. Lopez verfuchte auf 
E. einen Aufjtand gegen die fpan. Regierung zu organifiren, wurde aber verrathen und floh 
nad) Nordamerika. Hier brachte er von Rhode-Island aus und im Verein mit norbamerif. 
Militärs eine Erpedition gegen E. zu Stande. Mit den Berhältniffen der Infel wie unter 
den fpan. Truppen befannt, landete er 19. Mai 1850 mit 600 Mann zu Gardena, mußte 
aber fofort wieder umkehren. Nachdem er in Savannah, dann in Neuorleans vor Gericht ge- 
ftanden, beidemale jedoch freigejprochen worden, übernahm er die Leitung einer zweiten Erpe- 
dition und fchiffte fi) 3. Aug. 1851 mit 453 Mann ein. Unter ihm befehligten Oberft Erit« 
tenden, ein Amerifaner, und Oberft Tragay, ein Ungar. Lopez landete 12. Aug. 1851 zu 
Playtas, weftlich von Bahia Honda, fand aber bei der Bevölferung nicht die erwartete Unter⸗ 
ſtützung. Auch war der Generalfapitän Yofe de la Concha, welcher die Befagung C.s bereits 
auf 25000 Mann gebradjt, von dem Unternehmen unterrichtet. So wurden gleich nad) der 
Landung 52 Freifchärler unter Erittenden von den Spaniern gefangen und zu Havana er= 
ſchoſſen. Lopez jelbft verlor in den Gefechten bei Pinar del Rio, Candelarias und Trias den 
größten Theil feiner Mannfhaft und floh mit dem Reſte in die Gebirge, mo Oberft Sanchez 
denfelben vollends zerfprengte. Mehre Tage irrte Lopez rathlos umher, als er 30. Aug. erfannt 
und gefangen genommen wurde. Am 1. Sept. ward er durch die Garotta in Havana öffent- 
lic) Hingerichtet. Der unglüdlige Ausgang jener Invafion vermehrte indeß die Annerionsluft 
der Nordamerifaner, namentlid) in den fHlavenhaltenden Pflanzerftaaten. Abgefehen von dem 
Specialintereffe diefer letztern, würde die Bereinigung C.s mit der großen Republik diefer die 
vollftändige Herrfchaft über den ganzen Mericanifchen Golf gefichert nnd dadurch ihrer Stel« 
lung zum Welthandel unberechenbare Bortheile gebracht haben. Dies begriff insbefondere 
England, welches daher fiir die Erhaltung der Infel bei Spanien thätig war und aus Riva- 
lität den Frieden zwiſchen dieſem und der Union aufrecht zu erhalten fuchte. Mishelligkeiten, 
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welche fich zwifchen den fpan. Behörden und der. Union fowie England felbft erhoben hatten, 
wurden diplomatifch beigelegt, führten jedoch zur Abberufung des Generalfapitäns Cañedo, 
ber Anfang 1852 an die Stelle Concha's getreten war und num im Sept. 1853 durch Ge— 
neral de la Pezuela erfegt wurde. Die Furcht vor neuen Angriffen von Norden her wuchs bet 
den Spaniern immer mehr, und PBezuela ging darum thätiger und Fräftiger zu Werke. Am 
1. San. 1854 veröffentlichte derfelbe einen Erlaß, wonad; die unter dem Namen Emancipabos 
begriffenen Neger in Freiheit gefegt wurden und fortan über die Früchte ihrer Arbeit frei ver- 
fügen follten. Diefe gegen das Sklavenweſen gerichtete Mafregel rief in den Sklavenftaaten 
ber Union große Erbitterung und Beforgniß hervor, und kurz nad) dem Erlaß fahte der Geſetz⸗ 
gebenbe Körper von Louifiana einen förmlichen Beſchluß zu Gunften der Einverleibung E.8 
in die Union. Dazu fam, daß 28. Febr. 1854 in der Bucht von Havana der nordamerif. 
Dampfer Blad-Warrior wegen Zollübertretung mit Befchlag belegt wurde, freilich nad) einem 
alten, lange nicht geübten Rechte. Diefer Vorfall hätte beinahe den Bruch zwifchen der Union 
und Spanien herbeigeführt. Der demofratifche Präfident Pierce richtete 15. Mai 1854 au 
den Congreß in Wafhington eine Botschaft, in welcher infolge jener Beſchlagnahme die Ehre 
der nordamerif. Flagge als verlegt erflärt und Spanien mit Krieg bedroht wurde. Zugleich, 
fanden Rüftungen ftatt und einzelne Unionsftaaten bereiteten neue Flibuftierziige vor. In 
Madrid führte die Unterhandlungen der amerif. Gefandte Soule, ein eifriger Verfechter der 
Anneration E.8, der den inzwifchen in Spanien ausgebrochenen Aufftand und die Verlegenheit 
der Regierung für feinen Zwed auszubeuten gedachte. Espartero ließ fich jedoch nicht ſchrecken. 
Derfelbe ſchickte im Sept. den erprobten Concha aufs neue ald Generalfapitän nad C., der 
energifche Bertheidigungsanftalten traf und die 30000 Mann ftarfe fpan. Befagung durch ein 
Aufgebot zahlreicher Milizen verftärkte. Eine gegen fein Leben gerichtete Verſchwörung hatte 
12. Febr. 1855 die Erflärung der Infel in Belagerungszuftand zur Folge, der jedoch nad) 
Unterdridung mehrerer Meutereien alabald wieder aufgehoben werden konnte. Die Abberufumg 
Soule's aus Madrid führte inzwifchen die Beilegung der Blad-Warrior-Angelegenheit plöß- 
lich herbei. Doc fand das gefpannte Berhältnig mit der Union neue Nahrung in der von 
Concha angeordneten Unterſuchung amerif. Schiffe durch cubanifche Kreuzer und Verhaftung 
amerif, Bürger, bie polit. Umtriebe verdächtig waren. Anfang 1855 wurde auf E. eine aber- 
malige Berfhwörung gegen Concha entdedt und vereitelt. * Befürchtungen erregte die 
Wahl Buchanan's zum Präſidenten der Vereinigten Staaten, ba dieſer im Oct. 1854 zu 
Dftende die befannte Erklärung der amerif. Gefandten Soule und Mahon mit unterzeichnet 
hatte, wonach die Zurücweifung einer Kaufſumme (200 Mill. Dollars) fir E. der Union das 
Recht geben follte, bie «ihre innere Ruhe und ihre Eriftenz geführdende» Infel wegzunehmen. 
Buchanan erfüllte jedoch die Hoffnungen der Annerationspartei nicht, und ber fpäter aus— 
brechende Bürgerkrieg in den Vereinigten Staaten drängte das Project völlig in den Binter- 
grund. Concha, deffen Stelle 1857 General Franz von Lerfundi übernommen, kehrte fchon 
1858 wieder auf feinen Poſten zurück. 1860 erfette ihn $. Serrano y Dominquez fowie die 
fen 1863 der General Domingo Dulce y Garay, Marquis de Caftellflorite. Bgl. Przuela, 
«Ensayo historico de isla de C.» (Neuyorf 1842); Humboldt, «Essai politique sur l’ile de 
C.» (Par. 1826); Ramon de la Sagra, «Historia economica, politica y estadistica de la 
isla de C.» (Hav. 1831); deffelben Prachtwerk «Historia fisica, politica y natural de la isia 
de C.» (Par. 1837 fg.) und den Auszug daraus: «Histoire physique et politique de l'ile de 
C.» (2 Bde., Par. 1844); Peſaron y Yaftra, «La isla de C.» (Madr. 1858); de Saco, «Co- 
leccion de papeles scientificos etc. sobre la isla de C.» (2 Bde., Par. 1858—59); v. Sivers, 
«E., die Perle der Antillen» (2pz. 1861); Pezuela, «Diccionario geografico, estadistico y 
historico de la isla de C.» (Madr. 1863 fg.). 

Eubeben (Cubebae) find die vor der völligen Neife gefammelten und getrodneten Beeren 
des &.- Pfefferftrauds (Piper Cubeba L. oder Cubeba officinalis Miquel.), eines Elim- 
menden Strauch®, welcher in Niederländifch» Indien einheimiſch ift und beſonders auf Java 
in den Provinzen Bantam und Tjilao häufig cultivirt wird. Die Fruchtähren diefes Strauchs 
tragen gewöhnlich 40 bis mehr al8 50 Beeren, welche kugelig und in einen bis gegen 6 Linien 
langen Stiel verdünnt find, durch das Trodnen aber auf der Oberfläche ftark runzelig und 
ſchwarzbraun werden. Die echten E. haben 2%/, Linien im Durchmeſſer. Ihr Geſchmad it 
brennend-gewürzhaft und etwas bitter, vielen Perfonen efelerregend, und der Hauch des Mun- 
des wird durch das Kauen berfelben eigenthümlich gewürzgaft ftarkriechend. Im ihren Wir- 
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fungen find die C. dem ſchwarzen Pfeffer ähnlich, aber minder ſcharf und mehr balſamiſch. 
Sie enthalten ein dies, ätherifches Del, ein grünes, dicflüffiges, bitteres Weichharz, ein 
braunes, trodenes Harz, bittern Ertractivftoff, Schleim, Salze und einen indifferenten Stoff, 
das Eubebin, welches in Heinen, gruppenförmig vereinigten Nadeln fryftallifirt, farbe, geruch⸗ 
und geſchmacklos, auch nicht flüchtig, im Waffer und kaltem Alkohol wenig, dagegen in lochen⸗ 
dem Alkohol, Aether, fetten und ätherifchen Delen Leicht Löslich ift und Schwefelfäure dunfel- 
roth färbt. Die C. wirken fräftig-erregend, befonders auf die Berdbauungsorgane und die 
Schleimhäute, und wurden früher fehr häufig, befonder® gepulvert in Pillen und Latwergen, 
bei Schleimflüffen der Gefchlechtsorgane gebraucht. Bisweilen werden auch Beeren anderer 
Pfefferarten, wie die des Hunds = Pfefferftrauchs (Piper caninum), welche Heiner, im getrock⸗ 
neten Zuftande ſchwarz und faum runzelig find, mit den echten E. verwedhielt. 

Cucämis, jchon den Alten befannte Alien aus der 21. Klaſſe des Finne'schen 
Syſtems und der Familie der Eucurbitaceen, deren Arten, faft lauter einjährige, mittel8 Ranken 
klimmende und kriechende Kräuter, in ben Tropengegenden beider Hemifphären, aber befonders 
Aftens zu Haufe find. Sie haben abwechfelnde, geftielte, ſcharfhaarige, herzförmige, edige oder 
gelappte, außerdem meift gefägte oder gezähnte Blätter, einfache Wickelranken und blattwinfel- 
ftändige Blüten oder Blumenftände. Die Blüten find Hein, goldgelb, die weiblichen einzeln, die 
männlichen meiſt bitfchelweife geftellt. Die Samen der Früchte haben ſcharfe, nicht wulſtig 
verbidte Ränder. Es gehören zu diefer Gattung bie gemeine Gurke (C. sativus L), die 
Schlangengurke (C. flexuosus L.), die echte Melone (C. Melo L.), die Waffermelone (O. Ci- 
trullus Ser.) und die Coloquinthe (C. Colocynthis L.), außerdem verfchiedene ierpflanzen, 
3. B. bie Stachelbeergurke, auch Stachelbeerkürbis genannt (C. prophetarum L.), aus 
Arabien, mit kugeligen, kirſchengroßen, borftig behaarten, geſcheckten Früchten, C. Anguria L. 
aus Weftindien und Brafilien, mit ebenfalls kugeligen, fternförmig gefledten Früchten, u. a. m. 
(S. Coloquinthen, Melone, Gurke.) 

Eudöwa oder Kudömwa, d. h. Armuth, eine zum Pfarrdorf Deutfch-Tfcherbeney gehörige 
und von böhm. Auswanderern (Huffiten) bewohnte Colonie in ber Grafſchaft Ola, im preuß. 
Regierungsbezirt Breslau Schlefiens, 1 M. von der böhm. Stadt Nachod, 1105 F. über dem 
Meere, ift beriihmt wegen feiner alfalifch-erdigen Eifenquelle von I’ R. Diefelbe wird haupt- 
fählich bei Blutmangel, Bleichſucht, Strofeln, Leukorrhöen u. ſ. w. und bei chroniſchen Nerven- 
frankheiten mit dem Charakter von örtlicher und allgemeiner Schwäche, nervöſer Hypochondrie, 
Hyſterie u. |. w. als Getränk und ala Bad benugt. Auch finden ſich dafelbit zwedmäßige Ein- 
richtungen zu Doucher, Regen- und Gasbädern ſowie andere zur Bequemlichkeit dar Badegäſte. 
Die Quelle war fhon um 1622 in Ruf, wurde jedoch erft 1772 gefaßt, worauf auch der Ort 
felbft erft feine gegenwärtige Geftalt erhielt. Die Page ift freundlich; die benachbarten Partien 
nach der Heufcheuer, den Adersbacher Felfen, Glatz und den Glatzer Gebirgen maden den 
Aufenthalt angenehm. Bgl. Hemprich, «Die Eifenquellen zu &.» (2. Aufl., Bresl. 1839). 

Cuenca, Hauptftabt der gleichnamigen fpan. Provinz (316,1 Q.-M. mit 299259 €.) 
in Neucaftifien, eine fehr alte Ciudad von 7610 E., Sig eines Biſchofs und einer der Haupt- 
pläte des fpan. Wollhandels, liegt in einem hohen, von dürren Felsbergen umgürteten Thale, 
auf dem Gipfel und den Abhängen eines fteilen, nackten Felſen zwiſchen dem wafferreichen 
Kucar und dem Bache Huecar, über welchen lettern namentlic, die auf fünf Bogen ruhende, 
350 F. lange und in der Mitte 150 F. Hohe San = Pablo» oder Paulsbrüde führt, während 
über den Zucar zwei Brücken nad) ber im W. gelegenen modernen Vorſtadt gehen. Die Stadt, 
unregelmäßig gebaut, hat fteilanfteigende, meift enge Straßen, hohe, geſchwärzte Häufer und 
befigt 15 Kirchen, 12 Klöfter, ein bifchöfl. Seminar, ein Collegium, und ift theilmeife vom hohen 
Mauern umgeben. Im höchften Theile erhebt fich die Kathedrale, eine alte, ſchöne, goth. Kreuz» 
firhe mit drei Schiffen voll herrlicher Kunftwerke. Die Umgegend zeigt ſich dürr und uner« 
giebig. Die ärmern Bewohner befchäftigen fich mit dem Sammeln von aromatischen Kräutern 
ber umliegenden Kalkberge, Die Bewohner der benachbarten Serrania de C., an deren 
Weſtrande C. liegt, treiben viel Bienenzucht, die ausgezeichneten Honig Liefert, und: ernähren 
ſich zum großen Theil vom Holzfällen, Holzhandel und Holgtransport. Berühmt: ift die Serra- 
nia de C. durch ihre Naturmerfwirdigfeiten, namentlich durch großartige Tropfitein« und andere 
Höhlen. C. wurde 1177 von Alfons von aftilien den Almohaden entriffen und 1183 dahin 
das Bisthum von Baleria (5 M. im ©.) verlegt. — Cuenga oder Euenza, eigentlih Santa- 
AnadeE., die Hauptftabt der gleichnamigen Provinz in der füdamerif. Republif Ecuador, 
am Rio-Matadero, einem Zufluß des Caute oder Santiago, in einem ſchönen, fruchtbaren und 
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reichbewäflerten Thale 8000 F. über dem Meere gelegen, ift eine der größten und am beften 
gebauten Städte der Republil und wurde 1557 von Gil Ramirez Davalos gegründet. Sie 
hat ganz gerade und freundliche Straßen. Die bedeutenditen öffentlichen Gebäude find die 
Kathedrale, da8 Regierungsgebäude und das Gefängniß, das ehemalige Iefuitencollegium, in 
welchem fich jegt eine Höhere Schule befindet, vier Pfarrkirchen und fechs Klöſter. Bon dem 
Nio-Matadero gehen oberhalb der Stadt Kanäle, welche die mit großen Gejchieben gepfla- 
fterten Straßen durdjfliegen und die Einwohner und ihre Gärten reichlich mit Waſſer ver- 
fehen. Die Einwohner, deren Zahl auf 10000, mit Einfluß des Ejido (der anliegenden 
wohlangebauten Ebene) 20000 angegeben wird, treiben ziemlich, bedeutenden Hanbel mit ein- 
—— Früchten, Käfe und Getreide, und verfertigen gute wollene Gewebe, feine Hüte, 

Öpferwaaren u. ſ. w. Die Provinz E. gehört nebft Lora zum Diſtrict Afjuay, grenzt füdlic) 
au die Provinz Chimboraffo und zählt (1856) auf 590 D.-M. 171300 €. 

Eueva (Iuan de la), fpan. Dichter des 16. Jahrh., war um 1550 zu Sevilla geboren 
und ftarb nad) 1607. Er verſuchte ſich in den meiften Dichtungsgattungen und im einigen 
zuerſt unter feinen Landsleuten. Es fehlte ihm weder an Talent noch an Kenntuiffen, und be= 
fonder& bejaß er eine große Leidjtigkeit in der Behandlung der Spradje umd des Bersbaues, 
wodurch er freilich auch zu allzu jchnellem und vielartigem umd daher fehr ungleichent Arbeiten 
verleitet wurde. Dazu fam noch, daß feine Blütezeit in die Uebergangsperiode vom dem alt 
nationalen zum modern=claffiichen Stile fiel, was feinen Werken einen ſchwankenden Charakter 
verlieh. Bon feinen Arbeiten find zu erwähnen: die «Obras» (Sevilla 1582), enthaltend ly⸗ 
rifche Gedichte, Sonette, Canzonen, Elegien, Eklogen und die a Todtenllage der Benus um 
Adonis» in Octaven, im ital.=clafjischen Stile; «Coro Febeo de romanees historiales» (Se- 
villa 1587— 88), zehn Bücher hiftor. Romanzen, von denen die meiften Gegenftände der alt- 
claffifchen Gefchichte und Mythologie und nur einige wenige vaterländifche Stoffe behandeln, 
durch die Wahl und geſchickte Behandlung der nationalen Yorm beadjtenswerth; «Primera 
parte de las comedias y tragedias» (Sevilla 1583 u. 1588), vier Tragddien und zehn Ko— 
mödien enthaltend, die jämmtlid 1579 und 1580 zu Sevilla aufgeführt wurden und, fo fehr 
fie auch nur noch unvolllommene Berfuche find, ihm doch eine bleibende Stelle in der Gefchichte 
der fpan. Poeſie fiherten; «La conquista de la Bötican (Sevilla 1603; auch in Fernandez’ 
Sammlung fpan. Dichter, Bd. 14 u. 15, Madr. 1795), ein Heldengedicht in 20 Gefängen 
und in Octaven, worin er die Eroberung Sevillas durch den König Ferdinand IIL. von Caſti- 
lien befingt, das aber troß der glüdlichen Wahl des Gegenftandes und des gutangelegten Plans 
matt und profaifc, ausgeführt ift. 

Euguar oder Buma (Felis coneolor) heißt eine ſüdamerik. Katenart von Leopardengröfe, 
welche faft die Farbe des Löwen hat, wenn auch mit röthlicherm Glanze und hellerer Baud)- 
feite, und deshalb auch oft der amerif. Löwe genannt wird. Der E. verbreitet fi) durch ganz 
Südamerika bis über Merico hinaus nad; Californien, ſchläft am Tage, bäumt gern und ftürzt 
fich von einem Aſte auf fein Schladhtopfer herab, dem er fogleich die Gurgel durchbeißt. Er 
morbet, wie ber Tiger, aud) gefättigt blo8 aus Blutgier, ift Üübrigens feige und. flieht vor Men» 
fchen und Humden. Man jagt ihn mit Hunden, die ihn auf einen Baum verhegen, von wo man 
ihn herunterfchießt, fängt ihn in Fallen oder: auch: mit dem Laffo. Der E. ijt eine der ſchönſten 
Katzen, mit Heinem, rundem Kopfe und: wunderbar grünglängenden Yugen. Yung eingefangen, 
läßt er ſich leicht zähmen und lebt dann mit den übrigen Hausthieren in Frieden. 

Enjacind, eigentlich Facques de Eujas, ober Cujeus, wie fein Vater ſich nannte, 
einer der ausgezeichnetſten Rechtslehrer des 16. Jahrh., geb. 1522, war der Sohn eines Ger- 
bers zu Toulouſe. Er ftudirte die Rechte und wurde. 1554 als Lchrer. derfelben zu Cahors 
angeftellt, jchon im folgenden Jahre aber auf L'Hopital's Beranlafjung in gleicher Eigenſchaft 
nad) Bourges berufen. 1567 ging er anıdie Rechtsſchule zu Balence ; doch fehrte er 1575 in- 
folge des unglüdlichen Kampfes der Parteien, die damals Frankreich zerrütteten, nad) Bourges 
zurüc und wendete fi) bald darauf, da er auch hier die Ruhe, welche er. fuchte, nicht fand, 
nad) Paris, wo er ausnahmsweife die Erlaubniß erhielt, Rechtsvorträge zu halten. Seit 1577 
Ichrte er wieder in Bourges, das er, obgleich ihm von Bolsgna aus die glänzendften Vorſchläge 

emacht wurden, fpäter nicht wieder verließ. Er ftarb daſelbſt am 4. Dct. 1590. Seinen 
—* verdankt er dem Zurückgehen auf die Quellen des röm. Rechts in ihrem ganzen Umfange 
und der claffiichen Art ihrer Benugung. Indem er die röm. Geſetzbücher nad) Handſchriften, 
deren ex felbft gegen 500 beſaß, am unzähligen Stellen berichtigte und dem. De Reichthum 
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einer gründlichen Gelehrſamkeit auf ihre Erklärung verwendete, ward er Stifter der huma— 
niſtiſchen Jurisprudenz, die ſeine geiſtreichen Vorträge in jenen Zeiten doppelt anziehend machten. 
Außerdem wurde die Bewunderung feiner Schüler, die fein Name aus allen Ländern Europas 
herbeizog, vermehrt durch die Theilnahme, die er ihren perfönlichen Schickſalen bewies, und 
durch eine Klugheit, die fich ebenfo fern von theol. Zänfereien hielt, als fie durd) treue An- 
hänglichfeit an die Sache Heinrich’8 IV. Vertrauen einflößen mußte. Zu feinen Eigenthüm— 
lichfeiten gehörte e8, meift mit dem Bauche auf der Erde liegend zu arbeiten. Die von ihm 
jelbft 1577 beforgte Ausgabe feiner Werke ift gut und genau, aber unvollftändig; ebenfo ent- 
hält auch die von Colombet beforgte Ausgabe (Par. 1617 u. 1634) nicht alle feine Schriften. 
Eine vollftändige beforgte Fabrot (10 Bde., Par. 1658), die mit einigen Zugaben zu Neapel, 
Benedig und Modena (11 Bde., 1758— 83) nachgedruckt, neuerdings mehrmals (3.3. Prato 
1859 fg.) wiederholt wurde. Sehr brauchbar fr die Benutzung feiner Werfe ift das «Promp- 
tuarium operum O., auctore Dom. Albunensi» (2 Bde., Neapel 1763). Vgl. Spangenberg, 
«E. und feine Zeitgenofjen» (Lpz. 1822). 

Enllen (William), einer der berühmteften engl. Aerzte, geb. 15. April 1710 von armen 
Yeltern in einem Dorfe der fchott. Grafichaft Yanark, bildete fid) in Glasgow zum Wundarzt 
und ward auf einem Handelsfchiffe der Oftindifchen Compagnie angeftellt. Später ging er in 
feine Heimat zurüd und lebte als Landwundarzt in großer Dirftigfeit, fortwährend aber nad) 
höherer Ausbildung ftrebend. Gleiche Berhältniffe und gleiche Neigungen befreundeten ihn 
hier mit dem nachmals fo berühmten Anatomen Hunter. Um in Edinburgh medic. VBorlefungen 
hören zu können, vereinten ſich beide dahin, daß abwechjelnd einer fid) in Edinburgh aufhalten 
und auf gemeinfhaftliche Koften ftudiren folle, während der andere daheim die gemeinfchaftliche 
Praxis beforge. Hunter traf das Los zuerft, die Univerfität zu beſuchen, doch ftatt nad) Edin- 
burgh zu gehen, ging er nad) London, fand dort bei einem Anatomen als Famulus Aufnahme 
und kehrte nicht wieder. Jetzt verließ auch E. die Heimat, wendete fid) nad; Edinburgh und 
erhielt zuerft durch den Herzog von Argyle, dann durd) den Herzog von Hamilton Unterftügung 
in feinen Studien. Nachdem er letztern von einer ſchweren Krankheit befreit, ward er auf 
defien Empfehlung 1746 als Profefjor der Chemie in Glasgow angeftellt. Durd die anzie- 
hende Weife feines Vortrags, befonders feitdem ihm 1751 der Lehrſtuhl der Arzneikunft an- 
vertraut war, brachte er ſehr bald die Univerfität in hohen Auf. Dies gab die Veranlaffung, 
daf er 1756 nad) Edinburgh berufen wurde, wo er 1766 den Lehrftuhl der praftifchen Me— 
dicin übernahm und fpäter zum erften Arzte des Königs von England für Schottland ernannt 
wurde, Er ftarb 5. Febr. 1790. Im feinem clafjifchen Werke «Treatise on the materia me- 
dica» (2 Bde., Lond. 1789; deutſch von Sam. Hahnemann, Lpz. 1790, und Consbrud), Lpz. 
1790) reinigte er die Pharmakologie von unzähligen Irrthiimern. Sein Hauptwerk « First 
lines of the practice of physics» (4 Bde., Edinb. 1789 u. öfter) wurde ins Spanifche, Portu- 
giefifche, Franzöfifche, Italienische und Deutfche (4 Bde., Lpz. 1800) überjegt. Unter feinen 
übrigen Werfen find noch hervorzuheben: «Synopsis nosologiae methodicae» (2 Bde., Edinb. 
1772 u. öfter; deutfch, Lpz. 1786) und die «Physiology» (Edinb. 1785). Nach feinem Tode 
erfchienen «Nosology, or systematic arrangement of diseases» (Yond. 1800) und «The Edin- 
burgh practice of physic, surgery, and midwifery» (5 Bde., Lond.1805). Eine Gefammt- 
ausgabe feiner Werke beforgte 1827 Thomfon, der aud) ein «Account of the life of Will. C.» 
(2 Bde., Edinb. 1832) herausgab. 

Eullöden, eine Oertlichkeit in der ſchott. Grafichaft Inverneß, etwa 1/, St. im NO. 
der Stadt Inverneß unweit des Moray-Firth, erhielt Hiftor. Merkwürdigkeit durch die Schlacht 
vom 27. April 1746, welche die Hoffnungen des vertriebenen Geſchlechts der Stuarts, den 
Thron von England wieder einzunehmen, vernichtete. Der Sohn Jakob's II., Karl Eduard 
(f. d.), hatte auf feinem abenteuerlichen Zuge feit 1745 fid) mit abwechſelndem Glide gegen 
die Engländer behauptet, ja er war einmal ſchon bis 25 M. von London vorgedrungen. Durch 
das Zufammenwirfen ungünftiger Umftände zur Rüclehr nad Schottland genöthigt, ſchien 
ihm bier das Glück wieder lächeln zu wollen. Er beſetzte Glasgow und flug die Engländer 
bei Falkirk; allein der Herzog von Cumberland (f. d.), dem das Commando anvertraut worden 
war, endete die ganze Unternehmung durd die alles entjcheidende Schlacht bei C. Hungerig 
und milde gingen die faum 5000 Dann zählenden Truppen des Prätendenten in den Kampf 
mit dem faft boppelt überlegenen Feind; doch fochten fie muthig, bis die ungeftüme Tapferkeit 
der Bergjchotten vor der wohlbedienten Artillerie des königl. Heers zurückwich und eine allger 
meine Flucht begann. Karl Eduard entlam glücklich; feine Anhänger traf die Rache der Sieger; 
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die arıgefehenften ftarben auf dem Blutgerüfte, und die Gegenden, welche der Herd des Auf- 
ſtandes gewefen waren, wurden vermüftet. Um ähnlichen Begebenheiten vorzubeugen, wurben, 
da man die Anhänglichkeit der Hodländer an das alte Königshaus in der Eigenthiimlichkeit 
ihres ganzen Lebens, beſonders der Clanverfaſſung, gegründet fand, alle Einrichtungen, woran 
fie geknüpft ſchien, aufgehoben. Vgl. Stanhope, «The Forty-five» (ond. 1851). 
ulm (poln. Chelmno), Kreisſtadt im Negierungsbezirt Marienwerder der preuß. Provinz 
Preußen, liegt impofant auf fteiler Höhe am rechten Weichfelufer. Die Stadt, regelmäßig ger 
baut, zählt (1861) 7985 E. und hat vier Kirchen und drei Klöfter. An höhern Bildungs- 
anftalten befigt fie ein Cadettenhaus (von Friedrich II. 1775 gegründet), ein fath. Gymnaſium 
(eröffnet 1837) und eine höhere Bürgerſchule. Die 1386 vom Papft Urban privilegirte Uni— 
verfität ift nie ins Leben getreten. Die Bewohner treiben Leinweberei, Getreidehandel und 
Flußſchiffahrt; die ausgezeichnete Tuchfabrikation, welche die Stadt früher befaß, ift einge- 
gangen. Das Bisthum, welches von E. den Namen trägt, wurde 1243 errichtet. Sit des 
Domfapiteld war jedoch die Stadt Eulmfee im Sreife Thorn (mit Kathedrale und 2296 E.), 
während ber Bifchof jelbft zu Löbau an der Drewenz (jest Kreisftadt mit 3552 E.) refidirte. 
1824 verlegte man ſodann das Domkapitel und die bifchöfl. Reſidenz nad) der ehemaligen 
Ciftercienferabtei Pelplin (im Stargardter Kreiie des Negierungsbezirts Danzig). €. ift 
die ältefte Stadt in der Provinz Preußen und beftand ſchon vor Ankunft der deutfchen Ritter, 
welche 1232 das Schloß erbauten. Als die ältefte hatte e8 auch zur Zeit der Ordensherrfchaft 
den Vorrang unter den preuß. Städten, verlor aber diefe Auszeichnung nad dem zweiten Thor- 
ner Srieden (1466), als die Stadt mit dem übrigen Weftpreußen unter den Schuß der Könige 
(nicht der Republik) von Polen getreten und von Kafimir III. dem Biſchof von C. als ein Theil 
feiner Dotation übergeben worden war. Seitdem verfiel die Stadt mehr und mehr, und erft, 
nachdem fie König Friedrich II. (1773) in Befig genommen, begann fie ſich wieder zu erholen. 
Schon 1233 erhielten die Städte Thorn und E. eine Urkunde über ihre Freiheiten, die Cul— 
miſche Handvefte, welde 1251 erneuert ward. Das in derfelben der Stadt verliehene 
Magdeburger Recht, welches von Breslau aus nad) Preußen gelangte, wurde hier durch ſächſ. 
und flamändifches Recht vervollftändigt und 1394 als Culmifhes Recht in fünf Büchern 
aufgezeichnet. Diefes berühmte Rechtsbuch ward zuerſt 1584 in Thorn gedrudt, dann mehr- 
mals revidirt und zulegt 1711 umgearbeitet. Vgl. Bandtke, «Jus Culmense» (Warſch. 1814); 
Prätorius, —— über die culmiſche Handveſte (herausg. von Lohde, Thorn 1842). Der 
Kreis ©. hat ein Areal von 16,27 D.-M. und zählt 49071 E. In demfelben liegt die Stadt 
Briefen, am Briefen- und Schloßfee, mit 3157 E., und das Dorf Sartowig, auf fteilem - 
Bergfegel an der Weichfel, mit der Kapelle der heil. Barbara, der Schutsheiligen der Weichſel⸗ 
fchiffer, und fchöner Umficht über die itppige Stromniederung. Der Kreis bildet einen Theil 
des Eulmerlandes, den füdlichjten der 11 Landichaften des alten Preußen, die, zwifchen 
der Weichjel, Drewenz und Dffa gelegen, ungemein fruchtbar ift und namentlich vortrefflichen 
Weizen Liefert. Zur Zeit der Ordensherrſchaft ftand das Land unter einem Landcomthur von 
E., weicher den Vorrang vor allen andern Comthuren hatte und den fünf Grofßgebietigern 
des Deutjchen Ordens beigeordnet war. Früher befaß das Culmerland auch fein eigenes Yän- 
gen⸗ und Flähenmaß. Die culmifche Ruthe mit 1915,52 par. Pinien oder 13 F. 2,58 Zoll 
preuß. Maß. Bei dem Flächenmaß unterfchied man das altculmifche und das neuculmifche, 
Der altculmifhe Morgen begreift 2 Morgen 35 D.-%. und 69 D.- Zoll, der neu= 
culmifche 2 Morgen 47 Q.⸗F. und 83 Q.-Zoll preuß. Maß. Die culmifhe Hufe um«- 
faßte in beiden Maßen je 30 Morgen. 
Culmination heißt in der Aftronomie der Durchgang der Sterne durch den Meridian, 
weil fie in dem Augenblide diefes Durchgangs den höchſten Gipfel (culmen) oder Punkt ihrer 
Bahn erreicht haben, was freilich in aller Strenge nur für die Fixſterne gilt. Ein Stern cul- 
minirt heißt demnach, er geht durch den Meridian, hat feinen höchſten Standpunkt am Himmel, 
den Eulminationspunft, erreicht. Die Sonne culminirt immer um 12 Uhr wahre 
Zeit, d. 5. im wahren Mittag, der Vollmond culminirt um Mitternacht, was jedoch wegen 
veränderlicher Abweichung diefer Geftirne einige Modification erleidet. Die Firfterne culmi= 
niren dann, wenn eine nach Sternzeit gehende Uhr die im Zeit ausgedrüdte gerade Auffteigung 
diefer Sterne zeigt. So ift die gerade Auffteigung von & Orion gleid, 5 St. 46 Min., aljo 
culminirt auch diefer Stern täglih um 5 St. 46 Min. Sternzeit. Bei Firfternen liegt die 
Zeit der C. immer genau, bei der Sonne, dem Monde und den Planeten beinahe genau in 
der Mitte zwifchen der Zeit des Auf» und Untergangs, Für die Aftronomen ift die Kenntniß 
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der Sulminationszeit der Geſtirne von der größten Wichtigkeit, weil diefelben, fo oft die größte 
Schärfe gefordert wird, immer zu diefer Beit beobachtet werden müffen und die Nefraction 
dann den Heinften Einfluß übt. 

Culpa, d. i. Schuld, aber nicht in dem Sinne von (firafbarer) Berfhuldung überhaupt, 
fondern (im Gegenfage zu dem ftrafbaren Borfa oder Dolus, f. d.) die Bezeichnung der Fahr⸗ 
läffigfeit, d. 5. eines Verhaltens mit der Wirkung einer Handlung oder Unterlaffung, aus 
welcher eine zwar nicht beabfidhtigte, aber nad der allgemeinen Erfahrung vorauszufehenbe 
Rechtsverletzuug entfteht. Die C. hat in der Regel civilrechtliche Folgen, b. h. fie verpflichtet, je 
nad) dem Grade der Hahrläffigkeit, zur Haftung für den dadurch verurfachten Schaden ; ftrafbar 
aber ift fie nach den neweiten Gejeggebungen nur in den durch das Gefeg beftimmten Fällen. 
Nach dem Unterfchiede zwiſchen C. und Dolus unterfcheidet man dolofe und culpofe Vergehen. 

Eultur (vom lat. colere, pflegen oder beforgen) bezeichnet theils die Thätigkeit, welche auf 
einen Gegenftand gewendet wird, um ihm zu veredelm oder zu gewiflen Zwecken gefchidt zu 
machen, theils den Erfolg diefer Thätigkeit. Man fpricht daher ebenfo wol von der C. eines 
Aders, worunter man die Urbarmachung und den Anbau deffelben ſammt der Pflege feiner 
Erzeugniſſe verfteht, al8 von der E. der Wiſſenſchaften, der Künſte und aller Arten von nütz- 
licher Befhäftigung. Die höchſte E. ift die Beredlung des Menſchen felbft durch Entwidelung 
aller Anlagen und Fähigkeiten, welche auf die Erreichung feiner Lebensbeftimmung hinzielen. 
Hierbei fteht obenan die E. der moralifchen Anlagen, dann folgt die der intellectuellen, an welche 
fich zu deren moralifcher Verwerthung die technifchen Uebungen und Fertigkeiten anfchliegen. 
„Jeder diefer Eulturzweige ift von vielfachen Inhalt. Eo 3. B. gehören zur moralifchen C. 
fowol die polit. al8 die religiöfen Zuftände eines Volls, nicht minder auch feine focialen Um— 
gangsformen, Sitten und Gebräuche; zur intellectuellen E. feine Sprache und Literatur, fein 
Schul- und Unterrichtswefen; zur techniſchen E. fein Aderbau, Induftrie, Handel, Schiffahrt, 
der Zuftand feiner Landftraßgen, Poften m. f. w. Die Unterfuhung des Bildungsganges, 
welchen die C. des Menfchengefchlehts in allen diefen Beziehungen von ihren Anfängen an 
in wachſender Hortfchreitung genonmen hat, ift der Gegenftand der Culturgeſchichte, einer 
Biffenfhaft von unermehlichem Umfange, deren einzelne Fächer ein jedes für fi zwar or- 
ganifch verbundene, jedoch relativ felbjtändige Zweige am gemeinfhaftlichen Stamme bes 
Ganzen bilden, wie 3. B. die Gefchichte der technischen Erfindungen, die Sprachengeſchichte, 
die Gefchichte der Philofophie, die Gefchichte der Schönen Fünfte, der Sitten, der Moden und 
Trachten u. |. w. Man unterfcheidet vom culturgefhichtlichen Standpunft aus die Cultur— 
völfer als die, welche an der fortjchreitenden Entwidelung der C. einen thätigen Antheil ge— 
nommen haben, von den bloßen Naturvölfern, welche bisher entweder blos im wilden Natur— 
zuftande geblieben find, oder doch nur auf dem änferlichen Wege der Unterjochung durd) Eultur= 
völfer einen oberflächlichen Anftrih von Civiliſation empfangen haben. Die E. der höhern 
menſchlichen Fähigkeiten ift e8 vorzngsweife, was unter Bildung verftanden wird. Die Vor— 
wiürfe des J. J. Rouffeau gegen die modernen Eulturzuftände, als hätten diefelben die Sitten 
verdorben, beruhten auf dem Irrthum, daß der Menſch von Natur tugendhaft fei und zur 
moralifchen Bervolllommnung nicht ebenfo fehr der E. und Pflege bedürfe als zur intellectuel= 
len. Dagegen kommen, fo oft bei gänzlicher Vernachläſſigung der moraliſchen C. die intel- 
lectuelle einfeitig auf ihren Gipfel fteigt, alle die Zerrbilder und heuchlerifchen Zuftände zum 
Borjchein, gegen welche Rouſſeau's moralifher Zorn mit Recht entbrannte, 

Gulturpflangen heißen alle diejenigen Pflanzen, welche der Menfc zu irgendeinem Zwecke 
befonders erzieht (cultivirt), im Gegenſatz zu den wildwachfenden Pflanzen. Durch die Cultur 
erlangen häufig gewiſſe Theile der Pflanze, wegen deren die Eultur eben ftattfindet, eine be= 
deutendere Größe, Zartheit, Saftigfeit oder Annehmlichkeit, wodurch fie den Vorzug vor den 
wildwachjenden Pflanzen erhalten. Doch find im allgemeinen die wildwachſenden Pflanzen 
dauerhafter und weniger Krankheiten unterworfen als die C. Die lettern theilt man nad) dem 
Boede, um deffentwillen die Pflanzen erzogen werden, in folgende ficben Abtheilungen ein: 
1) Öetreidepflangen, 2) Küchenpflanzen, 3) Futterpflanzen, 4) Gewerbs- und Handelspflangen, 
5) Obftpflanzen, 6) Forftpflanzen und 7) Zierpflanzen. Wir wollen hier nur deutjche und 
europäifche C. anführen. Die Getreidepflanzen, welche in ihren mehligen Früchten dem Men» 
ſchen die Hauptnahrung, das Brot, liefern und nur zum Theil aud) zum Futter der Hausthiere 
dienen, gehören fait ausjchlielic, der Familie der Orüfer an, wie Roggen, Weizen, Dinkel, 
Gerfte, Mais, Reis, Hirfe, Sorghogras, Hafer, ital. Raigras. Diefe nennt man aud) Cerea- 
lien. Außerdem ift noch der Buchweizen aus der Familie der Knöteriggewächſe hierher zu 
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zählen. Bon den Küchengewächſen, welche fr die Haushaltung ald Gemitfe oder Gewürz ber 
nutßt werden, braucht man: a) die Wurzeln, wie von Erdrübe (Kohlrübe), vother Rübe, weißer 
Hitbe (Turnips), Schwarzwurzel, Baftinake, Sellerie, Nachtkerze (Rapuntika), Rettig, Ra- 
dischen, Meerrettig; b) die Knollen, wie von Kartoffeln und der Inollentragenden Sonnentofe 
(Zopinambir); e) die Zwiebeln, wie von Porrei, Zwiebel (Sommerzwiebel, Zipolle), Schalotte, 
Knoblauch, Nodenbolle ; d) die Blätter, wie von Kohl, Wirfing, Kraut, Spinat, Salat, Endivie, 
Rapinzden, Melde, Portulak, Kreſſe (Gartenkreſſe, Lepidium sativum), Brunnentreffe, Beifuß, 
Kerbel, Peterfilie; e) die Stengel, wie von Spargel und Kohlrabi; f) die Blüten und deren 
benachbarte Theile, wie von Blumenkohl und Artifchode; g) die Fritchte, wie von Gurke, Kürbis, 
Melone, Licbesapfel, und endlich h) die Samen, welche entweder als Nahrungsmittel dienen, 
wie von den Hülfenpflanzen (Bohnen, Erbfen, Linfen), oder al8 Gewürz benugt werden, wie 
von DIN, Fenchel, Kümmel, Senf. Die Futterpftanzen, welche zur Nahrung der Hausthiere 
angebaut werden, find entweder Feld - Futterpflanzen, deren Anbau auf Feldern ftattfindet, wie 
Klee, Luzerne, Esparfette, Spergel (Spört), Wolfsbohnen (Lupinen), Widen, Saubohnen, 
Platterbjen (Lathyrus sativus), oder Wiefen-Futterpflanzen, welche auf Wiefen angefäet werben, 
wohin fat ausſchließlich Gräſer gehören, wie Snauelgras, Fuchsſchwanzgras, Liefchgras (Timo- 
theusgras), Wiefenfhwingel, Wiefentrespe, Straußgras (Fioringras), engl. und franz. Kai- 
gras, NRispengras. Zu den Gewerbe - und Handelspflanzen gehören: Karden, Tabad, Cichorie, 
Hopfen; ferner die Färberpflanzen: Waid, Krapp, Wau, Kärberfnöterig, Saflor, Safran; 
die Taferpflanzen, wie Lein, Hanf, Baummolle; die Delpflanzen, wie Raps, Nübfen, Dotter, 
Mohn, Madiafraut; die Arzneipflanzen, wie Süßholz, röm. Kamille, Minze, Bertram. Die 
Obſtpflanzen find theils ſolche, deren Früchte als Obſt benutzt werden, wie Kirfchen, Pflaumen, 
Aprikofen, Pfirfichen, Aepfel, Birnen, Quitten, Mispeln, Corneliusfirfchen, Wein, Maul- 
beeren, Stadhelbeeren, Yohannisbeeren, Himbeeren, Erdbeeren, Feigen, Ananas, theils folche, 
deren Samen als Obſt gegeffen werden, wie Mandel, Marone, Wallnuß, Lambertusnuß, 
Zellernnf. Die Forftpflanzen, die ihres Holzes wegen in Wäldern gezogen werben, find ent= 
weder Paubhölzer, wie Weifbuche, Rothbuche, Eiche, Birke, Eller, Pappel, Weide, Linde, Ejche, 
Riiſter, Ahorn, Hafelnuß, Eberefhe, Weißdorn, Schwarzdorn, glatter Wegdorn (Pulverholz), 
oder Nabdelhölzer, wie Tanne, Fichte, Kiefer, Lärchenbaum, Wacholder. Die Zierpflanzen, 
die man blos zur Zierde wegen ihrer Schönheit und Annehmlichkeit zieht, theilen fi) in Pflanzen 
des freien Landes, wie Tulpen, Lilien, Aurifel, Bäonien, Fingerhut, Eifenhut, Georgine, und 
in Gewähshauspflanzen, letztere wieder in Kalthauspflanzen, wie Orangeriegewächſe, Myrte, 
Lorber, Dleander, Granate, Camellie, Alazien, in Pflanzen des temperirten Haufes, wie 
Cacteen, und in Warmhauspflanzen, wie tropifche Orchideen, Paffionsblumen, Palınen, tro« 
pifche Barrnfräuter, Victoria regia u. f. w. 

Cultus (lat.), eigentlich Pflege, Verehrung, ift der ftehende Ausdrud fir die Form der 
gemeinfamen Oottesverehrung. Da der innerfte fubjective Mittelpunkt der Religion das Ge— 
müthsleben in feiner innern Sammlung und Concentration oder die unmittelbare Bezogenheit 
des perfönlichen Selbftbewußtfeins auf das Gottesbewußtfein ift, fo ift der Eultus, welcher eben 
dieſe innere Sammlung und Bertiefung in das religiöfe Princip in der Form der Gemeinfchaft 
darftellt, nichts anderes als die unmittelbare Wirklichkeit des religiöfen Lebens in der Gemein- 
ſchaft ſelbſt. Denn das, was überhaupt zur religiöfen Gemeinſchaft treibt, ift zunüchſt weder 
die Mitteilung eines Wiſſens nod) auch das Bedürfniß eines gemeinfamen Thuns, fondern 
der dem religiöjen Menſchen nothwendig innewohnende Trieb zu gemeinfamer Erbauung, zur 
äußern Darftellung und beftimmten Geftaltung des innerlich Erlebten und Erfahrenen, in der 
Abſicht, diefes innerlichen geiftigen Beſitzes vermittel® der gemeinfamen Erhebung zu Gott 
immer gewiffer zu werden. Der C. ift infofern «der heilige Herd, an welchem fich die Flamme 
der Religiofität immer aufs neue entzündet», die Thätigfeit ift dabei nicht nad) außen, fondern 
nad) innen gerichtet, und wo fie auch in der Form äußerer Handlungen und Bräude fid) bar- 
ftellt, fo find doch auch diefe nicht bloß Ausdrud eines Innern, fondern follen vor allem ſelbſt 
einem Innern, der immer völligern Erfiilung und Reinigung des gemeinfamen Bewußtfeins 
durch das Gottesbewußtjein ald Mittel dienen. Daher ijt der E. ber eigentliche Mittelpunkt 
jeder Religion, die von ihrem Wefen ungertrennlichite Erfcheinungsform, ohne welche fie jeldft 
nicht wäre, was fie ift, wogegen die Lehre oder das Glaubensbekenntniß auf der einen, die ge— 
meinfame fromme Sitte und die verfaffungsmäßige Ordnung und Öeftaltung der gemeinfamen 
zeligiöfen Pebensthätigfeit auf der andern Seite weit leichter von ihr abtrennbar find. Im C. 
koumt die gemeinfane Grundbeſtimmtheit der Frömmigkeit zum unmittelbarften und natur« 
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wüchfigften Ausdrude. Ebendaher kann die Berfchiedenheit der Religionen, namentlich auf den 
niedern Stufen religiöfer Entwidelung, welche weder eine ausgeprägte Lehre noch eine eigen« 
thümliche Religionsverfaffung kennen, faft nur an der Berfchiedenheit des C. erfannt werden, 
und eine Veränderung der Eultusformen ift ein weit fichereres Zeichen einer veränderten reli- 
giöfen Grundbeftimmtheit felbft als eine Veränderung im Dogma und der äußern kirchlichen 
Ordnung. Infofern alle Religion auf Verföhnung des Menſchen mit Gott hinftrebt, fo er- 
ſcheint deren immer neue Berfiherung für die Gemeinfchaft als die eigentliche Hauptquelle des 
E. Hieraus ergibt ſich eine doppelte Seite des C.: erftens die gemeinfchaftliche Vergegenwär⸗ 
tigung der göttlichen Offenbarung an die Menfchen und des göttlichen Waltens über und in 
dem menfchlichen Leben, und zweitens die gemeinfame Bewegung der Menjchen zu Gott Hin 
oder die immer völligere Verwirklichung der religiöfen Idee in der Gemeinſchaft. Erftere Seite 
ift von den vorchriftlichen Religionen vornehmlich in den Mythologien ausgeprägt, deren ört« 
liche und nationale Berfchiedenheit der nächfte Grund für die Verſchiedenheit der Eultusformen 
ift. Den verfchiedenen, in den Mythen ſich darftellenden religiöfen Beziehungen entſprechen die 
verfchiedenen religiöfen Feſte und Weihen, welche namentlich bei den geiftig empfänglichen 
Griechen in reichfter Mannichfaltigkeit fich entwidelt Haben. Soweit die Mythen auf religiöjer 
Raturfymbolif beruhen, knüpfen fich die religiöfen Fefte an die wechjelnden Erfcheinungen des 
Naturlebens felbft, zu welchen bei der weitern geiftigen Entwidelung in dem Maße, als die 
Mythen ethische Beziehungen auf das häusliche, bürgerliche und polit. Leben in fich aufnehmen, 
religiöje Familien», Standes- und Volksfeſte Hinzutreten. In der altteftamentlichen Religion 
find es dann, neben dem Wechfel der Yahreszeiten und ihrer Bedeutung fürs Menfchenleben, 
namentlich die Hauptwendepunfte in der Geſchichte des ifrael. Volks, denen als ebenfo vielen 
Dffenbarungsthaten Jehovah's die religiöfe Feftfeier gewidmet ift. Die andere Seite des C., 
ober die religiöfe Bewegung des Menfchen zu Gott, prägt ſich in allen Religionen in Opfer und 
Gebet aus, von denen jenes das vorwiegend praktische, diefes das vorwiegend theoretische Ele— 
ment darftellt. Wie daher die objective Seite des Eultus vornehmlich in der verfchiedenen Be» 
deutung und Form der einzelnen Feſte, jo prägt ſich die fubjective Seite in dem, was in allen 
Feften, ob auch in mannichfach geftalteter Weife, wiederkehrt, in der thätigen Darbringung 
menschlichen Eigenthums an die Gottheit und in der betenden Erhebung des religiöfen Gemüths 
zu dem Göttlichen, aus. Neben den Hymnen, welche die Thaten der Götter verherrlichen, und 
allerlei ſymboliſchen Handlungen, welche mytholog. Vorgänge verfinnbildlichen, bilden daher 
die meift bis ins Fleinfte Detail vorgefchriebenen Opfergebräuche auf der einen, beftiimmte Ge— 
bete und Gebetsbräuche auf der andern Seite die Hauptbeftandtheile des heidnifchen E., welche 
auch in der hebräifchen Religion wiederkehren, natitrlich mit den Veränderungen, welche theils 
der monotheiftifche Charakter, theils der nationalgefchichtliche Hintergrund der mofaifchen Ges 
feßgebung erforderlich machten. 

Der Hriftliche C. unterfcheidet fich von dem vorchriftlichen durch alle jene Merkmale, welche 
der hriftl. Religion überhaupt ben Charakter der jchlehthin univerfellen und volllommenen 
ethifchen Religion verleihen. Wie an die Stelle der heidnifchen Mythologien und der auch dem 
Judenthum noch anhaftenden finnlichen Aeußerlichkeit des Gottesglaubens die Offenbarung 
Gottes als des reinen und vollfommenen Geiftes tritt, fo fteht auch der chriftliche E. grundfät- 
Lich allem äußerlichen Opfer- und Ceremonialwejen entgegen. Die Loslöfung vom jüd. Tempel» 
dienft und von den zahlreichen Sagungen bes levitiſchen Ceremoniells erfolgte in denrfelben 
Maße, als die wejentliche Neuheit und Eigenthimlichkeit der chriſtl. Religion ihren Belennern 
zum Bewußtfein kam. Die Opfer wurden zu Liebesgaben und Gebeten, als Ausdrud der be 
reitwilligen Selbftdarbringung der Herzen an den himmlischen Vater. Wie aber der volllom- 
men geiftige Gehalt des Chriſtenthums aufs innigfte an die Perſon feines gefchichtlichen Trägers 
Jeſu Ehrifti gebunden blieb und nur vermittels des von Chriftus vollbrachten Erlöfungswerks 
den Gläubigen gewiß wurde, fo blieb auch dem hriftlichen E. fortwährend die Beziehung auf 
die geſchichtlichen Heilsthaten Gottes in Chriftus wefentlih. Die allmähliche Ausbildung des 
Hriftl. Feſteyllus, wie er ſich zuerft als wöchentlich, danad) auch als jährlic) wiederkehrende 
Feſtfeier geftaltete, beruht auf der Idee einer immer aufs neue fich wiederholenden Vergegen— 
wärtigung der Hauptmomente in ber Lebensgefchichte Jeſu Ehrifti. So ift die riftl. Wochen- 
feier in ihrer ältern, im der griech. Kirche noch am treueften aufbewahrten Geftalt das Abbild 
der Leidenswoche, welche im Sonntage, ats dem Auferftchungstage, ihren Höhepuuft erreicht. 
Diefelbe Idee liegt dem chriſtl. Kirchenjahre, welches in der Haupiſache im 4. Fahr. zum Ab- 
ſchluſſe lam, und feinen verſchiedenen Feftzeiten zu Grunde: Advent, Ankündigung Chrifti in 
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ber Vorzeit, Geburt Chrifti (Weihnachten), Beichneidung (Neujahr), Anbetung der Könige, 
Darftellung im Tempel (Lichtmeß), Paffionszeit, Einzug in Yerufalem, letztes Mahl, Kreuzi 

ung, Örabesruhe, Auferftehung, Himmelfahrt, Geiftesausgiegung. Die Richtung der grich. 

irche auf eine tiefjinnige Symbolik hat alle diefe Fefte mit einem reichen Kranze finnbildlicher 
Gebräuche umgeben, die freilich in der Praris oft genug in leeren Mechanismus ausgeartet 
find. Dagegen hat die röm. Kirche mehr die Iyrifche und mufifalifche als die dramatifche Seite 
des C. gepflegt. Zu diefen Chriftusfeften traten allmählich andere Feſte, Gedächtnißtage der 
Upoftel und Heiligen, insbefondere der Maria, Hinzu, als der Höhenpunfte in der Lebens- 
und Leidensgefhichte der Kirche Ehrifti auf Erden. Alle diefe Feite aber wurden im römifch- 
tatholiſchen C. durd) das im Mittelalter aufgelommene Fronleihnamsfeft überſtrahlt, in welchem 
mit dem Wunder des Saframents zugleich die wunderwirkende Gnadenkraft der mit göttlicher 
Bollmacht ausgeftatteten fichtbaren Kirche gefeiert wird. Der Proteftantismus, welcher die 
fromme Betrachtung von der äußern Kirchenherrlichkeit auf das gefchichtliche Erlöfungswert 
Chriſti zurüdführte, konnte von all diefen zahlreichen Feiertagen nur die Chriftusfefte bei— 
behalten, und die ältere reformirte Praxis ging fogar fo weit, jämmtliche Fefte abzuthun, bie 
nicht durch ein ausdrüdliches Bibelwort angeordnet waren. Der fonntäglihe Gottesdienft 
zerfiel in der alten Kirche in zwei Haupttheile, welche als Meffe der Katechumenen und Meile 
der Gläubigen unterfchieden wurden. Erftere war der Verkündigung des göttlichen Worte, 
legtere der Feier der Sakramente, vor allem des hochheiligen Myfteriums des Todesmahls 
Chriſti geweiht. Letztere Feier wurde ſchon im 3. Jahrh. vielfach als eine unblutige Wieder— 
holung des blutigen Opfers Ehrifti am Kreuze betrachtet, in eine Reihe von einzelnen Acten 
zerlegt (Kyrie, Gloria, Credo u. f. w.) und in der griech. Kirche fogar zu einem förmlichen 
Drama ausgebildet. Der Proteftantismus ift, freilich unter Einbuße mancher tieffinniger liture 
giſcher Cultusformen, auch hier zur apoftoliichen Einfachheit zurüdgefehrt. 

Je inhaltsreicher das chriſtl. Yeben fich geftaltete, defto mannichfaltiger bildete auch der 
chriſtlich E. fi) aus und z0g allmählich alle Künfte in feinen Dienft, nicht blos Porfie und 
Muſik, Fondern aud) Baukunft, Bildhauerkunft und Malerei. Die äußere Ausgeftaltung und 
innere Drnamentif der heiligen Orte diente derfelben Symbolif wie die Feier der heiligen 
Zeiten, und im Dienfte der Kirche nahmen alle Künfte einen neuen großartigen Aufſchwung, 
um die im Öottesdienft immer aufs neue gefeierte Berföhnung der Gemeinde mit Gott auch 
ber Phantafie durch äfthetifche Erhebung nahe zu bringen. Der Zauber, den der fatholifche E. 
noch heute auf Hunderttaufende ausübt, im Unterfchiede von der verftändigen Nitchternheit des 
prot., irısbefondere des reform. Gottesbienftes, ruht vornehmlich auf feiner Macht iiber die 
Phantafüe. Andererfeits läßt gerade die liturgifche und äjthetifche Seite des Gottesdienftes 
Raum für gar verfchiedenartige Beditrfniffe und bietet dem vollsthümlichen Elemente der Fröm— 
migfeit Gelegenheit, fich in freier Mannichfaltigkeit geltend zu machen. Bei aller Verſchieden⸗ 
+ heit der Eultusformen fommt aber im hriftl. Oottesdienft die erwähnte Doppelfeitigkeit des C. 
zu ihrem beftimmteften Ausdrude. Die Bewegung Gottes zu den Menfchen hin wird dargeftellt 
durch «Wort» und «Saframent» oder durd) das Schriftvorlefen, als einer göttlichen Anrede 
an die Menfchen, und durch die Heiligen Handlungen, in welchen göttliche Heils- und Önaden- 
güter angeboten werden. Die Bewegung der Menfchen zu Gott hin vollzieht fic) in Anbetung 
und Opfer, erftere als menschliche Antwort auf die göttliche Anrede (vornehmlich, im Gemeinde- 
gefang und im Gebete am Anfang des Gottesdienftes), letztere als freiwillige Darbringung des 
Herzens an Gott (vornehmlich in den vorbereitenden Acten bei der Feier des Saframents und 
im Schlußgebet). Doch gehen der Natur der Sadje nad) Anbetung und Opfer in den gottes- 
dienftlichen Handlungen ebenfo ineinander über, wie das Saframent nur eine andere Form der 
Darbietung des Worts (das «fichtbare Wort») ift. Im der Predigt find alle Cultusmomente 
zur lebendigen perfönlichen Einheit zufammengefaßt. Vgl. für den Katholicismus: X. Schmid, 
«Liturgie der chriſtl.-kath. Keligion» (3 Bde., 3. Aufl., Baffau 1840— 41); Fluck, «Kath. 
Liturgif» (2 Bde., Regensb. 1853 — 55); für den Proteftantismus: Ehrenfeuchter, «Theorie 
des chriftlichen E.» (3 Bde., Hamb. 1840); Kliefoth, «Theorie des E. der evang. Kirche» 
(Ludwigsluft 1844); Schöberlein, «Das Wefen des chriſtl. Gottesdienftes» (Oött. 1860); 
Alt, «Der hriftlihe E.» (2. Aufl., Berl. 1851— 60). 

Eumä, eine uralte Stadt in Campanien, an der Meeresküfte, auf der fteilen Anhöhe eines 
Dergrüdens, wurde mehr ald 1000 I. v. Chr. von euböifchen Chalcidenfern gegründet und 
war die erfte griech. Eolonie in Italien. Sie gelangte bald zu Reichthum und Macht, hatte 
eine befondere Hafenftadt, Puteoli, und eine nicht unbedeutende Flotte, ward dann zu wieder 
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holten malen von den Etruskern und Umbrern angegriffen, vertheidigte ſich jedoch glüdlich, 
iheils durch eigene Kraftanſtrengung, theils durch den Beiſtand des Königs Hiero von Syralus. 
Später ſtand C. eine Zeit lang unter der Herrſchaft des Tyrannen Ariſtodemos und unterlag 
endlich, durch innere Wirrungen zerrüttet, 417 v. Chr. dem heftigen Andrange der Campaner, 
Zwar erhielt e8 hernach das röm. Bürgerrecht, allein der gänzliche Verfall, der im 1. Jahrh. 
n. Chr. erfolgte, war nicht mehr zu vermeiden. Seit diefer Zeit behauptete es ſich nur noch 
als ein unbedeutendes Städtchen, da8 1203 vom den Neapolitancrn völlig zerftört wurde. Noch 
jetst zeigt man zwifchen bem Lago di Patria und Fufaro die übriggebliebenen Trümmer von 
Mauern, Tempeln, Wafferleitungen und einem marmornen Triumphbogen. Angeblich war hier 
ber Aufenthaltsort der cumanifchen Sibylle (f. d.), der man den Berfauf der Sibyllinifchen Bü: 
her an Tarquinius zufchreibt. Auch befaß Cicero in der Nähe ein Landgut, Cumanum genannt. 

Cumanã oder Santa-Inez de E., Hauptftadt der gleichnamigen Provinz im füdanterif, 
Freiftante Venezuela, an einem früher Rio-E., jett Manzanarcs genannten Fluſſe und dem 
Ausgange des Meerbufens von Cariaco, um den ſich 5— 8000 F. hohe, dichtbewaldete Feljen- 
berge erheben, zählt gegenwärtig fanın 6000 (im I. 1800 noch 12000) E., meiftens Creolen, 
und beſitzt als Hafen eine vortreffliche große Ahede mit mehrern guten Anferplägen. Handel 
mit Cacao, Zuder, Tabad, Kokosnüſſen, Fettwaaren und andern Rohproducten des Landes, 
Perlenfifcherei, Fifchfang u. f. w. bilden bie Haupterwerböquellen. Die Stadt liegt gefund 
und hat ein Collegium ſowie mehrere andere Schulen. E. ift die ältefte Stadt der Tierra Firma 
und wurde 1521 unter dem Namen Neutoledo von den Spaniern im Auftrage von Diego 
Columbus gegründet, Es Titt oft durd; Erdbeben, und 1766 wurde c8 durch ein folches faft 
gänzlich zerftört, ebenfo 1853. — Die Provinz E., früher Neuandalufien genannt, zerfällt in 
neun Bezirke und zählt auf 823 O.-M. 75828 €. In derfelben liegt aud) die Stadt Cuma- 
nagoa, 1717 von Domingo Arias gegründet. Der Ort war früher gut gebaut, wie noch die 
Nuinen maffiver Häufer und einer Schönen Kirche zeigen. Infolge der Berwiiftungen in Re— 
volutionskriege ſank die Stadt zu einem elenden Flecken (Villa) mit etwa 500 E. herab. Doc 
ift die Stadt immer noch berühmt wegen des guten Tabacks ihrer Umgegend, der nur den 
beften Sorten von Cuba nadhjfteht. 

Cumarin oder Tonkfaftearopten ift ein fehr angenehm riechender fampherähnlicher 
Körper, der ſich in den befannten Tonkabohnen (den Samen von Dipterix odorata und op- 
positifolia Willd.), im Walbmeifter (Asperula odorata), im Steinflee (Melilotus officinalis), 
in mehrern Gräfern, wie im Anthoxanthum odoratum, und in den Fahamblättern (Angrae- 
cum fragrans), einer bei den Afiaten ihres vanilleähnlichen Duftes wegen fehr belichten Drogue, 
in der Orchis fusca und der wohlriechenden Rinde der Weichjelroprfirfdje (Prunus Mahaleb) 
vorfindet. Man ftellt das C. am beften aus den Tonkabohnen durch Auszichen derfelben mit 
Aether dar. Es Fryftallifirt in Heinen Prismen, ift farblos, vom Gerud) der Bohnen, löſt fich 
kaum in Falten Waffer, ziemlich Leicht in ficdendem, Die Tonkabohnen werden befanntlid) be= - 
nugt, um dem Schnupftabad einen wohlriehenden Geruch zu ertheilen; das in den Bohnen 
enthaltene E. ift die Urfache diefer Eigenſchaft. Das unter dem Namen Maitrank befannte 
Getränk, das man aus Wein und Wakdmeifter barftellt, enthält als aromatiſches Princip das 
E. Eine geringe Duantität Aryftallifirten E. genügt, um eine große Menge Wein in duftenden 
und feinfhmedenden Maitranf zu verwandeln. 

Eumberland, ein anfehnlicher Strom in den nordamerif. Staaten Kentucky und Tenneffee, 
entfpringt im fiidweftl. Theile des erftern am Cumberlandgebirge, den weftlichiten Ketten 
der Alleghanies, fließt in feinem Oberlaufe erft ſüdweſtlich, dann weitlih und tritt unterhalb 
Burkesville nad) Tenneffee ein. Nachdem er den mittlern Theil diefes Staats in einem weiten, 
nad) ©. gefriimmten, über 100 M. meffenden Bogen durchſtrömt, wendet er fid) bei Dover 
plöglid nad) NW. und kehrt bald darauf nad) Kentudy zurüd, wo er bei Smithland in den 
Miffiffippi mündet. In feinem nordweftl. Unterlaufe fließt er in einer Entfernung von nur 
2—3 M. bis zu feiner Mündung parallel mit dem Tenneffee. Der ganze Strom ift 126 M. 
lang und bewäffert mit feinen Zuflüffen ein Areal von mehr ald I00 D.-M. Bis Nafpville, 
42 M. von der Mündung aufwärts, ift der E. fir Dampfer und noch an 60 M. weiter für 
Boote ſchiffbar. Unweit Williamsburg in Kentudy ftitrzt er ſich in einem prächtigen Wafler- 
fall 60 F. jenkrecht herab. Im den erften Jahren des Bürgerkriegs fpielte der C. eine wichtige 
Rolle. Letzteres gilt auch von dem E.- Gap im fildöftl. Theile von Kentudy, welches auf eine 
weite Strede den einzigen fahrbaren Paß über das erwähnte Cumberlandgebirge bildet, 

Eumberland, die nordweftlichfte Grafjchaft Englands, umfaßt unter dem Titel eines 
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Herzogthums 73, Q.-M. und wird begrenzt durch die Iriſche See und die hier tief ein- 
greifende Solwaybucht im W., auf der Landfeite von der ſchott. Grafſchaft Dumfries und 
den engl. Grafſchaften Northumberland, Durham, Weitmoreland und Lancafter. Mit Aus- 
nahme ber ebenen Nordweftfüfte, wo die See ihren mildernden Einfluß ausübt, gehört E. zu 
den höchſten und Fälteften, aber doch gefündeften Strichen Englands. Ueber den bis in das 
Spätfrühjahr hinein mit Schnee bededten Bergebenen der von SO. eimragenden Caldbed- 
Tells erheben fich ſcharfkantige Telsgipfel bis zur Höhe von 3000 F. Die Bewäflerung ift 
reich ſowol durch kurze tiefe Flüffe, darımter der Eden am bedentendften, als auch durch eine 
Menge Heiner Seen, die ſog. Cumberlandfeen, welche von Reifenden vielfach befucht wer- 
den. Die Thäler find gut angebaut, und die Bergmweiden unterftiigen befonders die Schaf- 
zucht. Der Eden fcheidet C. in den nordöftl. und ſüdweſtl. Theil, davon letzterer der größere. 
In erfterm Liegt die der Kohlenbildung angehörige Penninifche Kette mit dem Eroß-Fell (2721 
F. hoch), in Tegterm die Maffe der Cumbriſchen Berge mit ihren Seen und Waflerfällen. 
Diefe Cumbrian-Mountains beftehen aus filurifchem Schiefer, ftellenmweife von Granit, Syenit 
und andern plutonifchen Felfen durchbrochen und von Kohlenbildungen umlagert. Die höd)- 
ften Punkte find der Eca-Fell (3030), der Helvellyn (2866) und der Stiddamw (2835 F. hoch). 
Den Hauptreihthum C.s bilden die Mineralien. 1860 lieferte der Bergbau 1,170000 Tons 
Kohlen, 87950 Tons Eifen, 5130 Tons Blei, 32800 Unzen Silber, außerdem Zint, Schwe- 
felerze, Kupfer und berühmten Graphit. Auch Marmor, Gips, Baufteine, Kalk u. |. w. wer- 
ben gewonnen. Der ®raphit ber Gruben zu Borrowdale ift der befte iiberhaupt, und die kes— 
wider und londoner Fabriken verarbeiten ihn zu den feinften Bleiftiften. Ueberdies hat E. auch 
noch eine großartige Kabrifinduftrie in Woll-, Bauınwoll- und Linnenwaaren. Die Grafſchaft 
zählt (1861) 205276 E., die in den Städten aufer ber Induftrie auch einen ziemlich leb— 
haften, befonders nad) Irland gerichteten Handel betreiben. Den nördl. Theil durchzieht der 
BPictenwall. Die Hauptftadt E.8 ift Carlisle (f. d.); außerdem find bemerfenswerth White 
baven, Keswid, Workington, Maryport und Penrith. 

Cumberland (Richard), engl. Luftfpieldichter, der Sohn des Biſchofs von Kilmore in Ir- 
land und der jüngften Tochter Rich. Bentley's, geb. 19. Febr. 1732 zu Cambridge, wurde, 
nachdem er hier feine Studien vollendet hatte, Privatfecretär des Lord Halifar. Nach dem 
Sturze diefes Minifters benutzte E. feine Muße zu literarifchen Arbeiten. Als Lord Halifar 
Statthalter in Irland geworden war, folgte E. feinem Gönner nad) Dublin. Nach England 
zurückgekehrt, erhielt er eine Stelle bei dem Handeldamt und fonnte nun ganz unabhängig fich 
feiner Neigung zur dramatischen Dichtkunft hingeben. Er trat zuerft mit der «Summer’s tale» 
(1765) auf, die vielen Beifall fand, der fid) aber in noch größerm Maße feinen Luftfpielen 
«The brothers» und «The West-Indian» (1769) zumandte, die damals für die vorzüglichften 
Stüde im edlern Stile galten. Durch diefe Aufnahme ermuntert, fchrieb er mehrere Luftpiele, 
als «The fashionable lover», «The wheel of fortune» und das Drama «The Jew», welches 
auch in Deutſchland durch Seydelmann’s Spiel befannt geworben ift. Weniger wollten feine 
Trauerfpiele, 3.38. «The battle of Hastings», und feine Romane «Arundel» (2 Bde., Lond. 
1789), «John of Lancaster» (2. Aufl., 3 Bde., Lond. 1809) und «Henry» (Lond. 1795) 
gefallen. 1780 erhielt er einen Auftrag an die Höfe von Madrid und Liffabon; da aber bie 
Minifter mit bem Erfolge feiner Sendung nicht zufrieden waren, jo ward ihm die Wicbererftat- 
tung feiner Auslagen vorenthalten, wodurch er in große Bedrängniß geriet). Die « Anecdotes 
of Spanish painters» waren eine Frucht diefer Reife. Nachdem er noch «Memoirs of his own 
life » (2 Bde., Lond. 1806— 7; neue Aufl., Philad. u. Lond. 1856) veröffentlicht, ftarb er 
7. Mai 1811. Sein «Observer» (3 Bde., Pond. 1810) enthält eine Reihe intereffanter Auf— 
fäge und ift felbft den Philologen ſchätzbar, weil C. manche der dort niedergelegten Nachrichten 
über griech. Luftfpiele und griech. Literatur Bentley’s Papieren entnommen haben mag. 

Cum erland (Wild. Aug., Herzog von), ein Sohn Georg's II., Königs von England, 
geb. 26. April 1721, machte an der Seite des Vaters feinen erften Feldzug und wurde gleich 
in der Schlacht bei Dettingen (1743) verwundet. Als Dberbefehlshaber der engl. Truppen 
in Flandern verlor er 11. Mai 1745 die Schlacht bei Fontenoy gegen ben Marſchall von 
Sachſen. Defto größern Ruhm erntete er wegen Dämpfung des Aufitands in Schottland durch 
die Schlacht bei Eulloden (f. d.), obwol hier weniger fein Feldherrntalent als die Planlofigfeit 
und Uneinigfeit feiner tapfern Gegner den Sieg herbeiführten. Außerdem trübte der Herzog 
fein Berdienft noch durd) den graufamften Misbrauch des Siegs, zumal die Gegner auf ihrem 
Zuge durch das fchott. Niederland und nad; England Schonung und Menfchlichkeit bewiefen 
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hatten. Bei Lawfeld wırde C. 2. Juli 1747 abermals vom Marſchall von Sachſen gefchlagen. 
Nach Ausbruc des Siebenjährigen Kriegs erhielt er das Commando der Armee in Deutjch- 
land, unterlag aber 1757 gegen d’Etrees im Treffen bei Haſtenbeck, und ſchloß 8. Sept. die 
wenig ehrenbolle Convention zu Slofter-Zeven. Man rief ihn hierauf zurüd und gab dem 
Herzoge Ferdinand von Braunfchweig den Befehl über das Heer der Verbündeten. In der 
Zurücdgezogenheit ftarb der Herzog zu Windfor 31. Det. 1765. Der Titel eines Herzogs 
don C. wurde Hierauf an Heinrich Friedrich, Bruder Georg's III. (geft. 1790), dann aber 
(1799) an den Prinzen Ernft Auguft (f. d.), fpäter König von Hannover, verliehen, von dem 
er 18. Nov. 1851 auf feinen Sohn, König Georg V., überging. 

Cuminum, von Linne benannte Pflanzengattung aus der 5. Klaffe, 2. Orbnung, feines 
Syſtems und ber Familie der Doldengewächje. Die einzige befannte Art, C. Cyminum L,, 
römifcher Kümmel oder welſcher, Garten-, Kronen», Mutter-, Gewürz-, Pfeffer-, Kreuz- 
ober Krämerkümmel genannt, ift eine einjährige, in Nordafrifa und Südſpanien wachjende, 
auf Sicilien und Malta häufig gebaute Pflanze, welche dreizählig-vieltheilige Blätter mit 
lineal-borftenförmigen Zipfeln, wenigftrahlige, mit wenigblätterigen Hüllchen und Hülle ver- 
fehene Dolden, rothe Blumenblätter und feitlich zufammengedrüdte, fiebenrippige Früchtchen 
von oval=prismatifcher Geftalt befittt. Diefe find nod) einmal fo lang wie die Körner des ge= 
meinen Kümmels, grünlihgrau, von ſtark aromatifhem, auffallend widerlichem Geruch und 
Icharf-bitterlihem Gefhmad. Sie enthalten ein ätherifches Del von heilgelber Farbe und durch- 
dringend efelhaftem Geruch und waren früher als magenftärfendes Mittel im Gebrauch. Ihr 
Del wird noch jet gegen Hyſterien, Magenkrampf und gichtifche Kolikfchmerzen angewendet. 

Cumming (John), Geiftlicher der fehott. Kirche, ward 10. Nov. 1810 in Aberdeenfhire 
geboren, ftudirte Theologie an der Univerfität Aberdeen und fam 1832 nad) London, wo er 
bald darauf als Prediger bei der ſchott. Gemeinde in Covent-Garden angeftellt wurde, welches 
Amt er ſeitdem befleidete. Als Kanzelredner erwarb er fid) bedeutenden Ruf, den er durch fein 
energifches Auftreten gegen den Katholicismus zur Zeit der antipapiftifchen Agitation, 1850 — 
51, vermehrte, Seine meiften Schriften beziehen ſich auf feine Deutung der biblifchen Prophe— 
zeiungen, die er zuerft in den «Apocalyptic Sketches» (Lond. 1849) verſuchte, und von welcher 
namentlich die «Great tribulation» (Yond. 1859) und «Redemption draweth nigh» (Lond. 
1861) in vielen taufend Eremplaren verbreitet wurden. Er bringt darin die Ausſprüche der 
jüd. Propheten und der riftl. Offenbarung mit den Ereignifjen des heutigen Tags in Ver— 
bindung, in welchen er alle Zeichen erfüllt fieht, die das baldige Ende der Welt und den Ein- 
tritt des Millenntums verkünden. Zu feinen letzten Publicationen in diefem Fache, die, obwol 
von der Wirklichkeit oft Lügen geftraft, wie 3. B. die während des Drientkriegs veröffentlichte 
über «Ruflands Größe und Untergang» (deutſch, Dresd. 1854), noch immer ein gläubiges 
oder neugieriges Publitum finden, gehört «The destiny of nations» (Lond. 1864). Außer 
folhen chiliaſtiſchen Träumen befhäftigt ſich E. aber auch mit Gegenftänden des praftifchen 
Lebens, unter anderm mit der Bienenzucht, iiber welche er eine Reihe von Briefen herausgab, 
die unter dem Titel «Bee-keeping» (Fond. 1864) gefammelt wurden. 

Eunard (Sir Samuel), berühmt durd) die von ihm gegründete transatlantifche Dampf- 
Schiffahrt, ift der Sohn eines franz. Canadiers, Abraham C., der fich zu Halifar in Neuſchott- 
land niederließ. 1787 geboren, widmete fi) der jüngere E. frühzeitig dem Handel, den er mit 
ſolchem Glücke betrieb, dag er bald zu dem angefehenften Kaufleuten und Schiffsrhedern in 
Halifax gehörte. Die Idee, eine Dampfidiffahrt zwifchen beiden Hemifphären einzurichten, 
war lange für himärifch gehalten worden, und die namhafteften Techniker erflärten fie für uns 
ausführbar. Durch die von verfchiedenen Seiten angeftellten Verſuche gewann jedoch E. die 
Ueberzeugung von dem Gegentheil und entjchloß ſich 1840, eine Yinie von Dampfſchiffen zur 
Berbindung Amerikas und Europas durch regelmäßige Fahrten zwifchen Bofton, Neuyork und 
Liverpool anzulegen. Durch eine Subvention von dem brit. Poftamt unterftügt, führte er 
diefen Plan mit glänzendem Erfolge aus und gab dadurd) den Anftoß zur Errichtung von ähn— 
lichen Finien nad) den entfernteften Punkten der Erde. Die Dampfer der E.-Linie haben ſich 
vor allen andern durch ihre treffliche Leitung ausgezeichnet, indem während eines Vierteljahr- 
hunderts nur drei von ihnen durch Unglüdsfälle verloren gegangen find. In Anerkennung 

‚feiner Verdienfte wurde E. 1859 zum Baronet erhoben. 

Cundinamarca, einer der Vereinigten Staaten von Columbia oder Neugranada (ſ. d.) 
in Südamerifa, wurde 1857 aus den frühern Provinzen E., Bogota, Mariquita, Neiva, 
Theilen von Tequendama und Zipaquira und einem großen Territorium im O. der Andes 
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gebildet und umfaßte in dieſem Umfange ein Areal von ungeführ 2500 Q.⸗M. mit 555000 €. 
Durch Gefeß vom 23. Juli 1861 erfuhr ber junge Staat bereits eine bedeutende Berändes 
rung feiner Grenzen, indem die Bundeshauptftadt Bogota als befonderer Föderaldiftrict aus- 
gefchieden and die Provinzen Mariquita und Neiva nebft einigen Theilen der benachbarten 
Staaten Boyaca und Santander als befonderer Staat ber Conföderation unter dem Namen 
Tolima conftituwirt wurden. Der Staat E. umfaßt feitdem nur 2067 D.-M. mit 391000 €. 
Sein Gebiet begreift das mittlere Beden des Magdalenenftroms und die Oftcordillera, welche 
fich oftwärts in das Tiefland des faft unbewohnten Territoriums von C. hinabſenkt. 
Der Mannichfaltigkeit der Bodenerhebung und der Abftufung der Himatifchen Regionen ent- 
fpricht die der Producte. Da der Boden bis auf die höchſten Theile der Hochgebirge fehr 
fruchtbar, hat C. einen großen Reichthum an Culturgewächſen aller Klimate. Zur Bevölte- 
rung zählen viele Indianer ungemifchten Blutes, befonders auf dem Hochlande von Bogota. 
Haupterwerbszweig der Bewohner ift der Yandban. Außer Mais baut man auf den Hod)- 
ebenen Weizen und Kartoffeln, in den wärmern Yandftrichen befonders Bananen, Cacao, Ta— 
bad und etwas Kaffee, in den heißen Thälern aud) ziemlich viel Zuder. Auch die Viehzucht 
ift von Bedeutung. Doc; liefert der Staat, Tabak ausgenommen, von den Erzeugniffen des 
Aderbaues und der Viehzucht nichts zur Ausfuhr wegen des Mangels an guten Straßen und 
der großen Koften des Transports. Der wichtigſte Ausfuhrartifel ift die Chinarinde. Der 
Bergbaubetrieb ift nicht bedeutend. Die Hauptitadt des Staats ift feit 1861 Funza, 2M. 
von Bogota, mit 4500 E. €. verdankt feinen Namen einer altamerik. Göttin und bildete vor 
der Eroberung des Landes durd; die Spanier unter Gonzalo Ximenes de Quefada einen der 
Hauptherde indian. Civilifation. Das herrfchende Bolt waren die Muyscas, eine mächtige, 
volfreiche Nation, die unter zwei Herrfchern ftand. Der eine, eine Art von Oberpriefter, hatte 
feinen Sig zu Yraca und war bort Gegenftand der Verehrung und Anbetung. Der andere, 
das polit. Oberhaupt, führte den Titel Zaque und refidirte zu Tunja, damals eine reiche und 
bliihende Stadt. Die Muyscas waren Sonnenanbeter und nächſt den Aztefen und Beruanern 
die civilifirtefte Nation in Amerifa. Die Eultur C.s ging durch die Graufamkeit der fpan. 
Eroberer zu Grunde. (S. Amerifanifhe Alterthümer.) 

Euneo, Stadt in Piemont, f. Coni. 

Ennningham (Allan), ſchott. Dichter, geb. 7. Dec. 1784 zu Bladwood in der Grafſchaft 
Dumfries, der Sohn eines Landmann und ein gelernter Maurer. Nachdem er den Gedanten, 
Baumeifter zu werden, aufgegeben, ging er 1810 nad) London, wo er zuerft als Zeitungs- 
reporter Befhäftigung fand, 1814 aber von dem Bildhauer Chantrey als Gehülfe oder Auf- 
feher feines Etabliffeınents angeftellt wurde, in welchem er bis zu feinem Tode verblieb. Eigent- 
licher Künftler ift E. nie geworden. Als Dichter machte er ficd dagegen durch fein Drama 
«Sir Marmaduke Maxwell» (Lond. 1822), befonderd aber durch die «Traditional tales of 
the English and Scottish peasantry» (2 Bde., Lond. 1822), Darftellungen des Volkslebens 
aus mändlicher Uebrrlieferung, befannt. In den «Songs of Scotland, ancient and modern» 
(4 Bde., Lond. 1825) lieferte er eine Auswahl fchott. Lieder feit den Zeiten der Maria bis 
auf die Gegenwart, mit Charakteriftifen und hiftor. Anmerkungen, welche nur zu oft beim poe= 
tifhen Sinne des Naturfohns die Kritik des Maurergefellen verriethen. Sein Roman «Paul 
Jones» (3 Bbe., Lond. 1826; deutſch von Findau, 3 Bde, Dresd. 1827 — 28) rechtfertigte 
die Erwartungen fo wenig als fein «Sir Michael Scott» (3 Bde., Lond. 1828; deutjch, 3 Bde., 
Lpz. 1829). Glüclicher bearbeitete er fitr die «Family Library» eine «History of the Bri- 
tish painters, sculptors and architects» (6 ®be., Lond. 1829). Sein Gedicht «The maid 
of Elvar» (2ond. 1832) ift wieder einer fhott. Legende aus Maria Stuart’8 Zeiten entnom⸗ 
men. Ein fpäteres Fritifches Werk ift die «Biographiſche und kritifche Gefchichte der engl. Lite» 
ratur von Sam. Johnſon bis zu Walter Scott's Tode» (deutſch von Kaifer, Lpz. 1834). Auch 
gab er die gefammelten Werke von Burns (8 Bde., Edinb. 1834; neuer Abdrud in Einem 
Bande 1864) mit einer Biographie des Dichters heraus, die er mit vielen bisher unbefannten 
Details bereicherte. Seine letzte Arbeit war ein Leben des Malers Wilfie (Life of Sir David 
Wilkie», 3 Bde., Lond. 1842). C. ftarb in London 29. Det. 1842. — Sein Sohn, Peter 
C., geb. zu London 17. April 1816, begann feine Literarische Wirkſamkeit mit einer Bio— 

raphie bes fchott. Dichters William Drummond («Life of Drummond of Hawthornden», 
‚ond. 1835) und einer Auswahl ber «Songs of England and Scotland» (Pond. 1835). Auf 
eine neue Ausgabe von Campbell's «Specimens of the British poets» (Lond. 1841) folgte 
ein mit großem Fleiße zufammengeftellte® «Handbook for visitors to Westminster Abbey» 
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(Lond. 1842), dem fid) da8 «Handbook of London» (2 Bbe., Yond. 1849) und «Modern 
London» (3. Yufl., Lond. 1854) anfchlofjen, welche die Gefchichte und die gegenwärtigen Zur 
ftände der Weltftadt mit Geſchmack und Sachkenntniß darftellen. Unter feiner Leitung er» 
ſchienen neue Ausgaben der «Works of Oliver Goldsmith» (4 Bde., Lond. 1854), ber «Lives 
of the poets», von Sam. Johnſon (3. Bde., Lond. 1854) und der «Letters of Horace 
Walpole» (9 Bde., Lond. 1857 —59); auch veranftaltete er eine Ausgabe der «Poema and 
songs» feines Vaters (Lond. 1847) mit einer intereffanten Notiz über deffen Leben. Sein für 
die Shalfpeare- Society bearbeitete «Life of Inigo Jones» (Lond. 1848) und das «Memoir 
of J. M. W. Turner» (Lond. 1852) find ſchätzbare Beiträge zur engl. Kunſtgeſchichte. 

Cunninghamis, von Richard zum Andenken an den engl. Urzt James Eunningham bes 
nannte Pflanzengattung aus der 21. Klafje des Linne'ſchen Syſtems und der Yamilie der 
Nadelhölzer, vom welcher blos eine bei uns häufig zur Zierbe angebaute Art, C. sinensis, be— 
fannt ift. Diefe, ein fchöner, in China heimifcher, bei uns im freien aushaltender, freilich 
immer nur Hein bleibender Baum hat gegen 2 Zoll lange, lanzettförmige, zugefpitste, zweizeilig 
geftellte, ſchwach fichelförmig gekrümmte Blätter von glänzend Hellgrüner Farbe, und eiförmige 
Zapfen, zwiſchen deren Schuppen harte, holzige Dedblätter vorragen. Unter jeber Schuppe 
liegen je drei zufammengedbrüdte, fchmalgeflügelte Samen. C. sinensis wird in ihrem Vater» 
lande zu einem Riefenbaume und ift dort eine überaus werthvolle und nutzbare Holzart. 

Cupido, griech. Pathos, d. h. Berlangen, Begierde, war bei den Römern die Benennung für 
den Liebesgott, infofern mehr das phyf. Berlangen oder eine Vereinigung von Eros und Himeros 
gemeint war, Doch wurde aud) der eigentliche Asse (f. d.) und der griech. Eros fo genannt, weil 
alle Wirkungen der Liebe und alle Arten derfelben ihnen zugefchriebem werben. 4 Eros.) 

Curacao, eine den Niederlanden gehörige Belfeninfel im Äntillenmeere Weftindiens, wer 
nige Meilen von der Küſte Venezuelas entfernt, zählt auf 8 D.-M. 19127 E. (1862), dar- 
unter 5— 6000 ehemalige Sklaven. Der kahle Felfen, an den meiften Orten kaum mit 8 Zoll 
hoher Erde bededt, warb durch den Fleiß der Holländer erft fruchtbar gemacht und trägt 
Zuder, Tabad, Mais, Feigen, Cacao, Kokosnüffe, Eitronen, Pomeranzen und die meiften europ. 
Küchengewächſe. Hauptproducte find jedoch Seefalz und feit neuerer Zeit Cochenille. An 
Waller ift Mangel. An der Süboftfeite liegt der fichere Hafen Santanabai, ber aber. einen 
bejhwerlichen Eingang hat. Am Hafen befindet ſich die einzige Stadt der Inſel, Wilhelm- 
ftadt. Diefe, gut gebaut und mit großen Waarenfpeichern verjehen, ift der Sit bes Gou⸗ 
berneurs, unter dem auch die benachbarten Heinen Yufeln Aruba mit 3258, Buen-Ayre 
mit 3203 €. und die Upesgruppe ftehen. Außerdem gibt es nur wenige Dörfer und Pflan- 
zungen auf ber Infel. Etwa 1100 Soldaten find auf einigen Forts vertheilt. C. wurbe 1527 
bon den Spaniern befetst, 1634 don den Holländerm erobert und im Weftfälifchen. Frieden 
legtern abgetreten. Nachdem die Engländer ſchon 1804 einen vergeblichen Angriff auf die 
Inſel gemacht, warb fie 1807 vom: diefen erobert, aber infolge des nad) dem Parifer Frieden 
zwifchen England und dem Königreich der Niederlande gefchlofjenen Vertrags zurückgegeben. — 
E. heit ein beliebter fcharfjchmedender Magenliqueur, aus den Schalen einer Spielart: ber 
Pomeranze (dev Frucht vom Citrus aurantium curassaviensis) bereitet, welche vorzüglich auf 
der Infel.E, wächſt. Man digerirt die getrodneten Fruchtſchalen mit Weingeift und- vermifcht 
die fo gewonnene Tinctur mit ftarfer Auflöfung von Zuder in Waffer. 

Eurore oder Urari, Wurali oder Woorara wird ein Pfeilgift genannt, welches die Ein- 
geborenen Südamerikas, befonders Guianas, aus dem narlotifch=giftigen Safte des daſelbſt 
einheimifchen guianiſchen Brehnußbaums (Strychnos Guianensis), des giftgebenden Brech- 
nußbaums (Strychnos: texifera) und: einer von den Eingeborenen Maracuri genannten Liane 
bereiten, indem fie: die Rinde auslochen und zu diefem Safte noch ſcharfe Pflanzenftoffe, wie 
Bieffer, Kollel, Zmiebeln und anderes hinzumiſchen. Diefer durch anhaltendes Kochen zu 
einem Ertracte eingedidte Saft wird dann zum Bergiften. der Pfeile gebraucht, ganz auf gleiche 
Weife, wie das berüchtigte Upas von den Malaien auf den ojtind. Inſeln. Das Euraregift 
behält jahrelang feine tödtende Kraft, wirft jedoch friſch am fchnellften, Es ift aber nur tödlich 
und itberhaupt ſchädlich, wenn e8 in das Blut fommt. Die Heinfte Berwundung mit einem 
vergifteten Pfeil führt. raſch und unabänderlich bei Menfchen und Thieren den Tod herbei. 
Dagegen ſchadet es innerlic, genommen nichts, ja e8 gilt ſogar für ein magenftärfendes Mittel. 
Die Indianer verzehren die mit ihren vergifteten Pfeilen erlegten Thiere ohne Bedenken und 
ohne alle nachtheiligen Folgen. Der eigentlich wirlſame Stoff des; Gifts ift das Turarim, 
ein in der Rinde der genannten Pflanzen enthaltenes Alfaloid. (S. Strychnoa.) 
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Curatel oder Cura, die Ueberwachung einer Perſon oder auch blos ihrer Vermögens— 
rechte, weldye von der Obrigkeit wegen deren Unfähigkeit zu jelbftändigem rechtsgültigem Han- 
dein (jedoch nicht wegen Unmündigfeit) angeordnet ift. So gibt e8 eine cura absentium, Ah» 
weſenheitsvormundſchaft, eine C. über Wahn- und Blödfinnige, desgleichen über Verſchwender; 
früher war auch in Deutſchland die cura sexus oder Gefchlechtsvormundfchaft fehr gebräuch- 
lich. Der, welchem die E. aufgetragen ift, heißt Curator, eine Bezeichnung, die übrigens auch 
fonft, 3. B. im Eoncurfe, vortommt. — Curatoren heißen aud) die von Staats wegen zur 
befondern Beaufjihtigung der deutfchen Univerfitäten beftellten höhern Staatsbeamten, 

Eurätus, urfprünglid) vom lat. cura, Sorge, werden nad) mittelalterlichem Gebrauche in 
der kath. Kirche diejenigen Priefter genannt, welchen die Seeljorge über eine gewiſſe Anzahl 
Untergebener aufgetragen ift. Auch die Kaplane werden fo genannt, fofern fie unter der Auf- 
ficht eines höhern Geiftlichen die Seelſorge üben, 

Curcüma, Linne’jche Pflanzengattung aus ber 1. Klaffe, 1. Ordnung, des Serualfyftems 
und der monofotylen Familie der Scitamineen. Ihre fänmtlic in Oftindien und dem Indifch- 
Malaiiſchen Ardipel heimischen, im füdl. China aud) cultivirten Arten haben einen dicken Wur- 
zelftod mit fnolligen Aeſten und an der Spige verbidten Wurzelzafern, einfache, mit fcheidigen 
Blättern befegte Stengel und dickwalzige Blütenftände, welche in ber Hauptjache aus. unter 
ſich verwachſenen, gefärbten Dedblättern beftehen, zwifchen denen die Blüten hervorragen. 
Letztere befigen einen röhrigen Kelch mit dreizähnigem Saum, ein blumenblattartiges drei— 
fpaltiges Staubgefäß und einen unterftändigen Fruchtknoten, aus dem ſich eine Kapfel ent- 
widelt. Zu diefer Oattung gehören mehrere wichtige Arznei» und Gewerbspflanzen, nämlich): 
C. longa L., weldje die Curcumewurzel liefert, C. leucorrhiza Roxb., aus deren Knollen 
eine Art Urrowroot gewonnen wird, und Ü. Zedoaria Rosc., von welcher bie Zittwer- 
wurzel abjtanımt. C. longa hat langgeftichte, breit-langettförmige Blätter und einen F. 
langen, von den Sceiden der Blätter umhüllten endftändigen Blütenftand, ihr Wurzelftod 
vicle, lange, gegliederte Knollen, aber wenig Wurzeln. Der Stamm diefer Wurzelftöde kommt 
als lange (C. longa), die Nebenäfte ald runde Curcume (C. rotunda) in ben Handel. 
Beide find graubraun, etwas runzelig, undeutlich geringelt, von orangerothem Bruch und ſtark 
gewürzhaftem Geruch und Geſchmack. Die Curcume, aud; Gelb- oder Gilbwurz und 
gelber Ingwer genannt, enthält ein ſcharfes, ätheriſches Del, einen braunen Barbeftoff, 
Stärke, Gummi und einen eigenthimlichen Harzigen, gelben Farbeftoff, das Curcumin. 
Diefes bildet geruchloſe, durchſcheinende, nicht kryſtalliniſche Schuppen, welche zerrieben ein 
gelbes Pulver geben, Löft ſich in Alkohol, Aether, fetten und ätherifchen Delen leicht, und 
nimmt bei Berührung. mit Altalien eine braune Farbe an, während es durch Säuren farmoifin- 
reth gefärbt wird. Deshalb gilt die Eurcume (das mit dem Curcumin getränkte Papier) als 
Reagens auf Alfalien, Früher hielt man die Eurcume für ein wichtiges Heilmittel. Setzt 
wird diefelbe in Europa nur nod) jelten angewendet, häufig dagegen in Afien, wo man fie als 
reizendes, auflöfendes, Harntreibendes Mittel gebraucht. Auch benutzt man fie in Indien und 
auf den oftind. Infeln als Gewürz an viele Speifen, deögleihen in England als Zufaß zur 
pifanten Saucen. Bei und verwendet man die Eurcume jest faft nur als Farbeſtoff, vorzüglich 
zum Gelbfärben von Zuderwerk, Liqueuren, Spielwaaren, nur felten in der Zeugfärberei, ba 
das Gelb ſich auf die Dauer nicht Hält. ©. Zedoaria hat handförmige Wurzelfnollen, einen 
am Grunde mit Scheiden beffeideten, bis 3 F. hohen Stengel, der in die lange, mit hochrothen 
Dedblättern verjehene Aehre ausläuft, und büſchelförmig geftellte, lineal-lanzettförmige, un- 
gleicyjeitige Blätter. C. leucorrhiza hat geftielte, breit-lanzettförmige Blätter und einen feiten- 
ftändigen Schaft mit wenigblütiger Aehre, an deren Spike die obern Dedblätter einen Schopf 
bilden. Bei uns fünnen die Eurcumearten nur im Warmhauſe cultivirt werden. 

Enree, ein dem Franzöfifchen entlehnter Jagdausdruck, bezeichnet eigentlich das, mas ben 
Yagdhunden von dem erlegten Wilde vorgeworfen wird, wird aber im allgemeinen vom Auf- 
brechen und Zerwirken des bei der Parforcejagd erbeuteten: Edelhirfches gebraudjt. Iſt dem 
Hirſch der Fang gegeben, was durch die Halalifanfare verfündet wird, fo verſammelt fich die 
gefammte Jägerei, um der C. beizumohnen. Zuerft werden num alle vier Käufe des Hirfches 
über dem Gelenke losgelöſt und derfelbe dann auf gewöhnliche Weife aufgebroden und zer- 
wirft. Die Eingeweide reinigt man vom Geäfe, zerfchneidet fie in Meine Stüde und deckt diefe 
mit der Hirjhhaut zu. Dann führt man die Meute herbei, die aber ein Jäger mit vorgehal« 
tenem Hirjchkopfe zurüdhält, bis auf ein gegebenes Hornfignal die Haut weggezogen und das 
Geſchneide den Hunden preisgegeben wird. Den zuerft abgelöften rechten Lauf des Hirfches 
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erhält der Jagdherr, die drei andern werden an bie vornehmſten fremden Anweſenden ale 
Ehrenzeichen überreicht. Die übrigen Gäfte erhalten im Nadelholz kieferne, im Laubholz mo- 
möglic) eichene Brüche, die, auf den Hut geftedt, den ganzen Tag über getragen werden. Die 
Zagdtheilnehmer, die durch einen Lauf ausgezeichnet wurden, hängen denfelben an das Gefäß 
des Hirfchfängers. Bei der fog. Kalten E. findet das Zerwirken des Hirſches erft ftatt nad 
der Rückkehr von der Jagd im Hofe des Yagdfchlofjes oder Herrenhaufes. Bei der C. det 
Elennhirfches in Kurland, die gewöhnlich im Hofe des Herrenhaufes ftattfindet, fchreiten die 
Edelfrauen über die ausgeftredten Läufe des mit Tannenreifern gefhmücdten Wildes, währen 
die Jägerei die Halalifanfare bläft; dann erft beginnt die eigentliche C. 

Cureton (William), berühmter engl, Orientalift, geb. 1808 zu Weftbury in Shropißirr, 
erhielt feine Erziehung in der Grammar-School zu Newport und bezog 1826 die Univerfität 
Drford. Nachdem er ſich 1830 den Doctorgrad erworben, erhielt er 1832 die geiftlichen Wei- 
hen und wurde 1834 zum Unterbibliothefar der Bodleyanifchen Bibliothel ernannt. Wegen 
feiner gründlichen Kenntniß der orient. Sprachen, befonders des Arabifchen, warb er 1837 
an das Britifche Mufeum berufen und mit der Katalogifirung ber arab. Bücher und Hand- 
ſchriften beauftragt. Der erfte Band des Katalogs, die riftl. Schriften und die Fächer ber 
mohammed. Theologie, Jurisprudenz und Geſchichte enthaltend, erjchien 1846. Das Material 
fiir den zweiten hatte er bereit8 zum großen Theil zufammengeftellt, al8 er 1850 feine bi® 
herige Stellung mit der eines Kanonifus von Weftminfter und Pfarrers der St.» Margaret: 
firche vertaufchte. Schon vorher (1847) war er zum Kaplan der Königin ernannt worden. 
Auf der Eifenbahnfahrt von Eaftbourne nad) London betraf ihn 29. Mai 1863 ein Unfall, 
an deſſen Folgen er 17. Juni 1864 ftarb. Am meiften ift E. in der gelehrten Welt befannt 
geworden als Herausgeber und Bearbeiter einer Reihe bisher unzugänglicher, für die Auf- 
hellung der Gefchichte der ältern hriftl. Kirche höchft wichtiger ſyr. Schriftwerfe aus der rei= 
hen Sammlung, welche 1841 aus einem Klofter der ägypt. Natronwüſte durch die Bemühun- 
gen Tattam's für das Britifche Mufeum erworben worden war. Nachdem E. im «Quarterly 
Review» von 1845 eine kurze Ueberficht über den Inhalt jenes Manuſcriptenſchatzes gegeben, 
veröffentlichte er eine alte fyr. Ueberjegung ber Briefe des Ignatius (Lond. 1845) an Poly: 
farp, die Ephefer und die Römer, durch welche eine lebhafte Controverfe hervorgerufen ward, 
an der fich mehrere der angefehenften engl. und deutfchen Gelehrten beteiligten. €. felbft ver- 
theidigte die von ihm ausgefprochenen Anfichten in den «Vindiciae Ignatianae» (Fond. 1846) 
und dem «Corpus Ignatianum» (Fond. 1849). Diefen Arbeiten folgten die Ausgaben der 
fyr. Berfion der «Feſtbriefey des heil. Athanafius mit kritifcher Einleitung (Pond. 1850), des 
dritten Theils der Kirchengeſchichte des Yohannes von Ephefus (Orf. 1853) und des «Spici 
legium Syriacum» (Orf. 1855), welches Bruchſtücke der Schriften des Bardefanes, Melito, 
Ambrofius u. ſ. mw. enthält. Hierzu famen nod) die Ueberrefte eines alten, von der allgemein 
recipirten ſyr. Vibelüberfegung bedeutend abweichenden Tertes der fyr. Evangelien (Orf. 1850), 
der fiir die Kritik derfelben von größter Wichtigkeit ift, und die Ausgabe von des Eufebius 
Geſchichte der Märtyrer in Paläftina (Kond. 1861). Andern Gebieten der orient. Literatur 
gehören an C.'s engl. Ueberfegungen von El-Schahreſtani's «Buch der religiöfen und philof. 
Selten» (3 Bde., Lond. 1842— 46), und die Ausgaben von Rabbi Tanchum's « Commentar 
über die Klagelieder Zeremiä» (Lond. 1843) und von En-Naſefi's «Säule des Glaubens der 
Gunniten» (Lond. 1843). 

Curia, eine Voltsabtheilung im alten Rom, dann auch der Berfammlungsort derfelben. 
Die drei Tribus oder Stämme, welche die ältefte Bevölferung Roms gebildet haben follen, 
zerfielen in je zehn Curiae zu je zehn patricifchen Geſchlechtern, die anfänglich zum Eintritt 
in den Senat und in ben Ritterſtand, ingleihen zur Erlangung der obern Magiftraturen 
allein befähigt waren und in ihren Verſammlungen (Euriatcomitien) die öffentlichen Angelegen- 
heiten mitbeftimmten. Seitdem auch die Plebejer ihre Anerkennung als polit. Stand erlangt 
hatten, verfiel der Einfluß der Eurien. (S. Comitien.) Am längften erhielt ſich ihre Be- 
ziehung zur Staatsreligion und ihr Cultus befonderer Schuggottheiten, den ein Curio mit einem 
Flamen eurialis leitete. In der fpätern Zeit der Republik bedeutete C. meift nur einen Ber- 
jammlungsort des Senats, z. B. C. Hostilia u. ſ. w., zuweilen die Senatsverfammlung jelbft. 
In den röm. Cofonien hieß die dem röm. Senate nachgebildete oberfte Verwaltungsbehörde E., 
und von da nahm einerfeit8 die röm.=Fath. Kirche das Wort an, um damit den Inbegriff der 
Böten Kirchenbehörden zu bezeichnen (f. Römif che Curie), andererfeits wurden befonders in 

eutſchland Gerichtshöfe und andere Behörden häufig Curien genannt, 3. ®. Lehnscurie, Auf 
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deutfchen Reichstagen hatten bie in vier Bänke oder Reihen getheilten Reichsgrafen und die in 
zwei Bänke getheilten Reichsprälaten im Fürftenrathe ebenfo viel Gefammt- oder Curiat- 
ftimmen, während die übrigen Mitglieder einzeln (Birilftimmen) ftiminten, 

Eurialftil (von curia) Heißt die in amtlichen Decreten und Erlaſſen, fowie bei der Gefep- 
gebung üblide Schreib» und Ausdrudsweife. Die Gegenwart erfordert hierfür nur Klarheit, 
Würde und Eindringlichfeit, während noch bis vor kurzem das Weſen des C. im der Pflege von 
allerlei Zitelfram und fonftigen Förmlichkeiten, in dem gehäuften Gebrauche von Fremdwörtern 
und im einer möglichft gefchraubten und verfchränften Sapbildung gefunden wurde, 

Eurius Dentätus (Manius), ein als Feldherr umd wegen feiner Uneigennitgigfeit be» 
rühmter Römer, aus plebejifchem Geſchlecht, beendete, als er zum erften mal Conful war, 
290 v. Chr. den fanmitifchen Krieg und unterwarf die Sabiner, welche gegen Rom aufgeftan: 
den waren. Als von dem eroberten Lande ein Theil an die Bürger ausgegeben ward, duldete 
er nicht, daß das Herfünmliche Maß von 7 Yugera für die einzelnen überfchritten würde; 
das Diurren des Volls unterbrüdte er durch die Worte: «Der ift ein fchlechter Bürger, dem 
das Land nicht genügt, welches ihn zu ernähren hinreicht.» Ihm felbft wollte der Senat 500 
Jugera ſchenken; er lehnte fie ab und nahm nicht mehr, als den andern zugetheilt war. Das 
Geld, durch welches Gefandte der Sammniter ihr Volk feiner Gunft empfehlen wollten, wies 
er zurüd, indem er fagte: «Ich will lieber über reiche Leute herrfchen, als felbft reich fein.» 
ALS Tribun vertrat er kräftig die Rechte feines Standes gegen den Batricier Appins Claudius, 
ber bie Wahl eines plebejiichen Conſuls zu Hintertreiben fuchte. Im 9. 275 ſchlug er, zum 
zweiten mal Conful, den König Pyrrhus in der entfcheidenden Schlacht bei Benevent, die die— 
fen zur . nad) Epirus nöthigte. Das Confulat bekleidete er aud) im folgenden Jahre 
und ftarb ala Cenſor im I. 272. Die Cascade von Terni iſt durch den Ableitungstanal des 
Sees Belinus, welchen C. anlegen ließ, entftanden. . 

Eurrende, abgeleitet von currere, d. h. laufen: das Durchziehen der Strafen von fingen: 
den Schülern; dann das Schülerchor felbft, welches diefen Umgang hält. Der Urfprung der 
C. ift von ben Bettelmönchen herzuleiten, welche umherzogen und freiwillige Gaben zu ihrem 
Unterhalt einfammelten. Ihrem Beifpiele folgten nachher die fog. Bacchanten (f. d.), die vor 
den Thiiren geiftliche Lieder abfangen, wofür fie eine Gabe erhielten. Nach der Reformation 
wurden an mehrern Orten bie C. in Singchöre umgefchaffen, die gleichfalls wöchentlich einige- 
mal vor den Häufern fangen. Doc auch diefe E. find in neuern Zeiten eingejchränft, meift 
ganz abgeſchafft worden. 

Eurrer Bell, ſ. Bronte (Charlotte). 

Eurs wird der Marktpreis der Münzforten, welche eine veränderliche Baluta haben, fowie 
der Preis, um welden Wechſel anzulaufen find, ferner der Marktpreis der Staatspapiere, 
Actien und fonftiger Werthpapiere genannt. Wo Münzen und Cffecten als Waare auftreten, 
gewerbsmäßig verfauft und angefauft werden, ift in dem erzielten C. ‚der Neinertrag oder 
auch der Verluft des bezüglichen Geſchäfts enthalten. Nicht minder wichtig iſt der E. aber 
auch da, wo die fraglichen Münzen und Effecten als Hilfsmittel des Handels auftreten (mas, 
foviel bie Effecten anlangt, nur bei Wechfeln zu gefchehen pflegt), denn der Gewinn der Haupt: 
unternehmung, 3. B. eines Waarenkaufs, hängt weſentlich mit davon ab, zu welchen Preifen 
der Unternehmer im Bedarfsfalle die Hülfsmittel feiner Unternehmung (Geld, Wechſel) ans 
Schaffen und bezüglich anbringen kann. Der C. fteht, wie alle Preife, unter dem Geſetze der 

Concurrenz, der Nachfrage und des Angebots. Indeß find die Berhältniffe, welche auf den 
Stand der E. einwirken, in der Hegel mannichfaltiger und verwidelter als die, welche auf die 
Preife der Waaren und Leiftungen einwirken. Zwar hängen die letztern, wie angedeutet, mehr« 
fach mit von den erftern ab, allein doch nur von den E. des Geldes und der Wechfel, nicht von 
den E. der Staatöpapiere, Actien u. ſ. w. Bei den Geldeurfen fpielt einmal der Preis ber 
edeln Metalle, das Berhältniß des Goldpreifes zum Silberpreife, der Beingehalt und der Münz- 
vorrath, ſodann aber auch der Vorrath anderer entfprechender Zahlungsmittel eine wichtige 
Mole. Bei den Wedhfelcurfen kommt hauptfächlich der Vorrath von Wechjeln in Betracht, 
welche zu dem beftimmten Zwecke verwendbar find, ſowie der Eredit der Ausfteller, Indoſſanten 
u. f. w. Bei den Staatspapiercurfen iſt der Zinsfuß und dann auch der Credit des emit« 
tivenden Staats maßgebend, bei den Actien die Rentabilität des Actienunternehmens, der Credit 
ber Actiengeſellſchaft u. ſ. w. Da im Handel zwifchen wirthſchaftlich vorgefchrittenen Nationen 
der Wechfel das bei weitem gebräuchlichfte Zahlungsmittel ift, und hier num ausnahınaweife 
Eonverfations»Lerifon, Eifte Auflage. IV. 55 
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größere Baarſendungen ſich nöthig machen, fo hat unter allen C. der Wechſeleurs im Han- 
del eine große Bedeutung. Zugleich werden aber aud) ebendeshalb an größern Plägen die 
Wechſel jelbjt zu einem wichtigen Gegenftande des Handels. Die E. der Wechfel, welde an 
einem und demfelben Plage an den Markt kommen, pflegen, abgefehen von der Güte der Unter— 
ſchriften, verfchieden zu fein je nach der verfchiedenen Verwendbarkeit der Wechfel zu fälligen 
Zahlungen. Hat ein Pla oder ein Land ftarke Zufuhren von einem Plage oder einem Lande 
befommen, dem es —— oder überhaupt nicht ungefähr gleiche Waarenquantitäten zu— 
führen kann, und erſcheint die Zahlung durch Geldrimeffen untgunlic, jo werden W. He), mit 
denen die Zahlung bewirkt werden kann, an dem erjtern Plage im Preife fteigen. Diefe Stei- 
gung hat eine natitrliche Grenze in den Koften der Metallfendung. Aber bis hart an diefe 
Grenze fieht man oft die E. der Wechſel eines Plages, welche gut verwendbar find zur Be— 
richtigung von Forderungen eines andern Plages, fich erheben. Umgekehrt werden die E. von 
Wechfeln eines Platzes, welche zur Ausgleihung von Forderungen eines andern Plages gut 
verwendbar, dann fallen, wenn die Forderungen des legtern Plages im Berhältniß zu denen 
de8 erftern ſehr gering find. Die Schwankungen der Wechſeleurſe gleichen fid) aber durd) das 
Hinzutreten des Wechſelhandels, welcher den Wechſel als Waare betrachtet, vielfach aus. Sind 
an dem einen Plage Wechſel, welche brauchbar zur Ausgleihung von Forderungen eines andern 
Plages, wohlfeil, weil wenige fold)e Forderungen auszugleichen, fo reizt diefer Umftand zum 
Ankauf diefer Wechſel und zum Verkauf an andern Plägen, wo ſich bejjere Verwendung dafür 
findet. Sind die Wechſel an einem Plate theuer, fo wird fich ihre Zahl bald vermehren durch 
Anfauf an andern Plägen. So zeigen aud) die E. der Wechjel ftets eine Tendenz, den Pari- 
ftand, d. 5. den Stand, wo der Marktpreis dem Nennpreis gleichfommt, zu erreichen. 

Der Stand der fänmtlichen Geld- und Effectencurfe größerer Dandelspläge pflegt von 
Zeit zu Zeit durch ſog. Eurszettel entweder feitend eigens zur Anfertigung folcher Liften 
beftellter Berfonen oder feitens der Bankiers, Geldwechsler u. ſ. w. bekannt gemacht zu werden. 
Die Curszettel geben die Preife, die höchſten und niedrigften oder die Mittelpreife an, zu denen 
die bezüglichen Geldforten, Effecten u, ſ. w. an einem beftimmten Tage auf der Börfe wirklich 
verfauft, oder nur verlangt, oder nur angeboten worden find. Um ſolche Curszettel zu ver- 
ftehen, muß man die ufancemäßig eingeführten Notirungsformen fennen. Bor allem ift dazu 
die Kenntniß der feiten, unveränderlichen Baluta (des Nennpreifes) der fraglichen Münzen, Ef- 
fecten u. |. w. erforderlich; denn es pflegt nur der Marktpreis und diefer oft in Formen notirt 
zu werden, welche die zu Grunde liegende fefte Baluta nicht erfennen laffen. Beifpielsweife 
wird ein Staatspapier oder eine Actie, welche über 500 Thlr. lautet, vielleicht 95 notirt. Wollte 
man ein ſolches Papier kaufen, jo müßte man wiffen, daß es über 500 Thlr. lautet, und man 
müßte ferner willen, ob jene Notirung bedeuten foll, daß es zu 95 über pari, alfo zu 595 Thlr., 
oder daß es zu 95 Proc., aljo zu 475 Thlr. zu haben fei. Am ſchwierigſten ift es, und am 
meiften Kenntnig des Geſchäfts und der Plagufancen jowie der Technik der Cursnotirung 
verlangt es, die Wechfeleursnotirungen zu verjtehen. Was diefe betrifft, fo pflegt an jedem 
Plage ufancemäßig feitzuftehen, weldjer von den Wechſeln die veränderliche und welcher die 
fefte Baluta haben fol, indem natürlich für eine feit bejtimmte Summe in des einen Währung 
eine veränderliche in der des andern gegeben wird. So hat z. B. im Leipziger E. auf Hamburg 
diefes die feſte und Leipzig die veränderliche Baluta, indem für feſt 300 M. Beo. in Leipzig 
veränderlich, und zwar 150 Thlr. mehr oder weniger, gegeben wird, Dagegen hat beim ham— 
burger C. auf Umfterdam Hamburg die fefte, Amfterdam die veränderliche Baluta, indem der 
C. (gewöhnlich 35;— 36) anzeigt, wie viel Gulden niederländ. Courant (veränderlic)er Preis) 
Wechſelſumme man für feſt 40 hamburger Bankmark erhält. Zum Verſtändniß der Curszettel 
it es ferner nöthig, daß man die Bedeutung der verfchiedenen Rubriken kenne, unter denen die 
C. notirt werden; 3. B. G. und. A. für «Gefudhte, «Geld⸗ (franz. Argent ); Br. für «Ange- 
boten», «Briefe»; P. für «Papier»; L. fr «Lettres». Umfaffende Erläuterungen darüber 
findet man in Noback's a«Münz-, Maß- und Gewichtsbuch» (Lpz. 1858). 

Eurfivfchrift nennt man die fortlaufende, Liegende Schrift, deren man ſich jegt allgemein 
beim gewöhnlichen Schreiben bedient, im egenjage zur Kanzleifchrift (f. d.). Auch in der 
Buchdruderkunft zerfallen die lat. Lettern in Antigua (alte, aufrechtſtehende Schrift) und in 
C., welche letztere diefelbe Geſtalt und Lage hat wie die beim Schreiben übliche lat. Schrift. 

Curſus (vom lat. cursus, d. i. der Lauf) bezeichnet im Gebiete der Wiffenfchaften den Lehre 
gang oder den zujammenhängenden Vortrag der verfchiedenen untergeordneten Theile einer 
Wiſſenſchaft nad) ihrer natürlichen Aufeinanderfolge, 3. B. ein E. über die Mathematif u. ſ. w., 
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oder die ganze Reihe der fo aufeinanderfolgenden Wiffenfchaften felbft. Auch bezeichnet man 
damit die Zeit eines beſtimuten Studinms, z. B. ein halbjähriger, einjähriger E., ſowie die 
Abtheilung der Zuhörer oder Schüler, welde einen C. hören. In letzterer Beziehung ift dann 
C. ſynonym mit Cötus: die in eine Klaffe vereinigte und in der Negel zufammen auffteigende 
Öeneration von Schülern. — Eurforifch nennt man die fortlaufende oder ununterbrochene 
Lektüre einer Schrift ober eines Schriftftellers, wobei man bei der Erklärung der Worte und 
Sachen fic) nicht weiter aufhält, im Gegenfage zur ftatarifchen oder ftehenden Leltüre, welche 
die Erläuterung des einzelnen zum Zwed hat. Daher wird auf den Gymnaſien das Lefen der 
ren und röm. Claſſiker nach diefer doppelten Beziehung eingeteilt. 

urtis (George Ticnor), amerif, ftaatsrechtlicher Schriftfteller und Advocat, geb. zu Water- 
town in Mafjachujetts 28.Nov. 1812, jtudirte im Harvard-College zu Cambridge bei Bofton 
und pralticirte feit 1836 bei den Gerichtshöfen in Bofton. Außer zahlreichen werthvollen 
Schriften über Seerecht, Nachdruck- und Patentgefeßgebung fowie einem Kommentar über bie 
Jurisprudenz und Praxis in den Bereinigten-Staaten-Gerichtshöfen machte er ſich in weitern 
Kreifen befonders vortheilhaft bekannt durch eine «History of the origin, formation, and 
adoption of the constitution of the United States» (2 Bde, Neuyork 1855 — 58), welches 
Berk gründliche Quellenforſchung mit einem vorurtheilsfreien polit. Blick und Elarer, gewandter 
Darftellung vereinigt. 

Eurtis (George William), ameril. literarifcher und polit. Schriftiteller, geb. 24. Febr. 1824 
zu Providence in Rhode» Island, wurde in Neuyork erzogen und follte ſich urfprünglich dem 
Handel widmen, fand aber feinen Geſchmack an diefem Beruf und bildete fich in Neuengland, 
teils in Weftrorbury, theils in Concord, wiſſenſchaftlich aus. 1846 ging er nad) Europa, 
bereifte zuerft Italien, ftudirte dann in Berlin, wo er 1848 Zeuge der Märzereigniffe war, 
und reifte bis 1850 in Südeuropa, Uegypten und Syrien. Nad) feiner Rückkehr in die Ver— 
einigten Staaten war er bei verfchiebenen literarifchen Unternehmungen und Zeitfchriften bes 
theiligt, eine Zeit lang bei der «New York Tribune», dann bei «Putnam’s Monthly» und 
fpäter bei «Harper’s Weekly». Bon feinen Schriften find befonders zu erwähnen: die «Po- 
tiphar-Papers», eine liebenswiürbige und äußerft gelungene Satire auf den amerif,, namentlid) 
den neuyorker Parvenu; der aHowadji in Syria» und «Lotus eating», welche beiden Ießtern 
Werke orient. Reifeeindrüde und Beobachtungen in fafhionablen amerit. Bädern enthalten; 
fodann einzelne Novellen, wie «Prue and I.». C. ift ein gefälliges Talent, deſſen erfolgreiches 
Streben dahin geht, den Geſchmack und Geift feiner Landsleute zu heben und zu veredeln. 
Als öffentlicher Borlefer hat er, von einer einnehmenden Perſönlichkeit und großer natürlicher 
Beredfamkeit unterftütt, Bebeutendes geleijtet. Auch politifch hat er ſich als einer der Mit- 
begründer der republitanifchen Partei und einer ihrer energifchften Vorkümpfer ausgezeichnet 
und bewährt. €. lebt auf Staten- Island bei Neuyork. 

Eurtind (Marcus), ein edler röm. Jüngling, der fi, der Sage nad}, auf heldenmüthige 
Art freiwillig fir das Wohl feines Baterlandes opferte, als ſich 362 dv. Chr. auf dem Marft- 
plage von Rom eine luft geöffnet hatte. Die Weifjager verkündeten, das Heil des Staats fet 
ig höchſter Gefahr, wenn fich die Kluft nicht fchlöffe; dies aber werde nur dann gefchehen, wenn 
das beſte Gut, das Rom habe, hineingeworfen werde, Man wollte die Götter befragen, welches 
Out dies ſei; da trat E. auf. «Nichts Befleres hat Rom als Waffen und Tapferkeit», rief er 
dem beftürzten Volke zu, das ſich verfammelt Hatte, legte hierauf feine Rüftung an, beftieg ein 
foftbar geſchmücktes Roß, weihte fi vor den Augen des Bolfs feierlich dem Tode und ftürzte 
fi) in den Schlund, welcher ſich alsbald ſchloß. 

Curtius Rufus (Quintus), ein röm. Gefchichtfchreiber, VBerfaffer des Werks «De rebus 
gestis Alexandri Magni» in zehn Büchern, von denen jedoch die beiden erften gänzlich feh- 
[en und einige andere lüdenhaft find. Da der Name des E. im Alterthum ſelbſt nie genannt 
wird, fo herrſcht unter den Anfichten über fein Zeitalter die größte Berjchiedenheit, indem ihn 
einige unter Auguftus leben laſſen, andere in das 2. Yahrh. n. Chr., nod) andere in die Zeit 
Konſtantin's oder des Theodoſius jegen. Aller Wahrfcheinlichkeit nad, war C. ein röm. Rhe⸗ 
tor, der im erften Jahrhundert der Raiferzeit Iebte. Gieich problematiſch ift der Hiftor. Werth 
des Werts. E. fchöpfte nämlich aus den ſchon im Altertum berüchtigten griech. Schriftitel- 
lern Klitarchos und Megaſthenes, denen aud) Diobor folgte, — ſich aber noch mehr zum 
Fabelhaften hin und hat ſich überdies manche Verſtöße gegen die eographie und Chronologie 
zu / Schulden kommen laſſen, ſodaß fein Wert theilweife eher einem Romane — als einer 
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wirklichen Geſchichte. Seine Sprache ift im allgemeinen rein und ebel, fein Stil ſchön, frei» 
Lich oft auch überladen und declamatorifch. Während des Mittelalters wurde das Werk bes 
E. vielfach gelefen, abgefchrieben und bewundert. Im neuerer Zeit machte unter andern Freins- 
heim den Verfuch, die verlorenen Bücher und Lücken zu ergänzen. Die beften Ausgaben Tie- 
ferten Mützell (mit reihhaltigem Commentar, 2 Bde. Berl. 1841) und in kritiſcher Hiuficht 
Zumpt (Braunfchw. 1849; Handausgabe, 2. Aufl,, Braunfchw. 1864). Unter ben deutſchen 
Uebertragungen find die von Oftertag (2 Bde., Frankf. 1799) und Siebelis (3 Bochn., Stuttg. 
1857 —60) zu nennen, 

Curtius (Ernſt), ausgezeichneter deutſcher Altertgumsforfcher, geb. 2. Sept. 1814 zu 
Lübed, wo fein Vater feit 1801 das Syndifat verwaltete, erhielt feine Gymnaſialbildung auf 
dem Catharinum feiner Vaterſtadt und widmete ſich auf den Univerfitäten zu Bonn, Göttin- 
gen und Berlin philol. Studien. 1837 ging er mit dem Profefjor Brandis nad; Athen und 
gab Hier mit feinem Freunde E. Geibel die «Claſſiſchen Studien» (Bonn 1840) heraus. Als 
1840 fein Lehrer O. Müller nad) Athen kam, begleitete er biefen auf deffen Reifen durch Grie- 
henland. Nach einigem Aufenthalte in Italien promovirte er im Dec. 1841 zu Halle mit 
der Schrift «De portubus Athenarum» (Halle 1842), unterrichtete dann in Berlin am Fran⸗ 
zöftfchen und Yoahimsthaler Gymnaſium und Habilitirte fid) 1843 an ber berliner Univerſi— 
tät, an welcher er 1844 eine außerord. Profeffur erhielt. Um diefe Zeit erfchienen von ihm 
«Anecdota Delphica» (Berl. 1843), «Inscriptiones Atticae duodecim» (Berl. 1843) und 
«Die Akropolis von Athen» (Berl. 1844). Im Det. 1844 zum Erzieher des Prinzen Frieb- 
rich Wilhelm, des Sohnes des Prinzen von Preußen, berufen, wirkte C. in dieſer Stellung 
bis 1849, wo er den Prinzen auf die Univerfität begleitete. Im Frühjahr 1850 nad) Berlin 
zurüdgelehrt, widmete er fi wiederum feinem alademifchen Lehramte, bis er 1856 als ord. 
Profeffor der claffifchen Philologie und Archäologie und Mitdirector des Philologifhen Se- 
minard nad) Göttingen ges 1853 wurde er Mitglied der Alademie ber Wiffenfchaften zu 
Berlin und 1856 der Geſellſchaft der Wilfenfchaften zu Göttingen. C.' Hauptwerke find 
aPeloponnefos» (2 Bde., Gotha 1851— 52), eine wiffenfchaftliche und anſchauliche Darftel- 
lung des Bodens der griech. Halbinfel mit Bezug auf deren Gefchichte, Sagen und Kunſtdenk⸗ 
mäler, und bie «GOriech. Gefchichter (Bd. 1 und 2, Gött. 1857—61), in welcher er die Er- 
gebniffe der gelehrten Forſchung in überfichtlicher und dabei auch gefchmadvoller Darftellung 
einem größern Publikum zugänglich zu —— beſtrebt iſt. Sonſt find von feinen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten noch beſonders hervorzuheben: «Die Jonier vor der ioniſchen Wanderung» 
(Berl, 1855), «Zur Geſchichte des Wegebaues bei den Griechen» (Berl, 1855), «Abhand« 
lüng über grieh. Quell- und Brumneninfhriften» (Gött. 1859), «Attiſche Studien» (Heft 
1 und 2, Gbtt. 1863— 64). In legtern hat E. die Ergebniffe einer abermaligen Reife nad) 
Griechenland, die er 1862 in Begleitung von Bötticher und Strad unternahm, zu veröffent- 
Lchen begonnen. Die Reben, welche er zu Göttingen bei Gelegenheit ber öffentlichen Preisver- 
theilungen zu halten Hatte, find ald «Göttinger Feftreden» (Berl. 1864) gefammelt erfchienen. 
Cuttius (Georg), namhafter PHilolog, befonders um die Erforfchung der griech. Sprache 
verdient, Bruder bes vorigen, geb. 16. April 1820 zu Lübeck, ftudirte zu Berlin und Bonn 
Philologie, deren ſprachliche Seite ihn vorzugsweife fefjelte. Nachdem er 1842 zu Berlin mit 
einer Schrift über die Bildung der griech. Nomina den Doctorgrad erworben, ging er als Leh- 
rer und Erzieher an das Blochmann'ſche Iuftitut nad) Dresden. 1845 wendete er fich jedoch 
wieder nad) Berlin, wo er ſich an der Univerfität habilitirte. Dann folgte er 1849 einem Rufe 
als außerord. Profeffor ber Philologie nach Prag, wofelbft er auch bald die Leitung des neuge- 
gründeten philol. Seminars ſowie 1851 eine ord. Profeffur erhielt. Letztere vertaufchte er 1854 
mit einer folchen in Kiel, und hier wirkte er bis Oftern 1862. Seitdem gehört er als ord. 
Profefjor der claſſiſchen Philologie und Mitdirector des philol. Seminars der Umgverfität 
Leipzig an. C. ift von Anfang am beftrebt gewefen, die comparativelinguiftifchen und clafjifd- 
philol, Studien möglichft miteinander zu verbinden. Seine fchriftftellerifchen Arbeiten erftre- 
den fich daher vorzugsweiſe auf die gried. und lat. Sprache, die er vam Standpunfte der allge 
meinen vergleichenden Grammatik aus behandelt. Dahin gehören außer der Schrift: «Die 
Sprachvergleichung in ihrem Verhältniß zur claffifchen Philologie» (Dresd. 1845; 2. Aufl. 
1848), bie «Sprachvergleichenden Beiträge zur griech. und lat. Grammatit» (Bd. 1, Berl. 
1846) und beſonders die «Grundzüge der griech. Etymologie» (2 Bde., Lpz. 1858 — 62), in 
welchem Werke er ſich bie Aufgabe ftellt, für die griech. Lexilographie eine ftreng wiſſenſchaft- 
liche Grundlage zu gewinnen. Schon vorher hatte E, in der Äbſicht, die Ergebniffe der ver= 
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gleichenden Sprachwiffenfchaft auch dem Gymnafialunterricht zugute kommen zu laffen, feine 
«rich. Schulgrammatit» (Prag 1852; 6. Aufl. 1864) nebft «Erläuterungen» (Prag 1864) 
veröffentlicht, das erfte und bisjetzt einzige Lehrbuch der griech. Sprache, welches von dieſem 
Standpunkte aus vollftändig durchgeführt ift. Daffelbe wurde bereits ins Italienifhe und 
mehrere andere Sprachen überfekt. 

Curülis sella, curulifcher Stuhl, hieß bei ben alten Römern der Thron oder Amts— 
feffel, welcher anfänglich nur ben Königen zukam, zu den Zeiten der Republik und ber Kaiſer 
aber als Auszeichnung fir die höhern Magiftrate, wie namentlich für die Conſuln, Cenſoren, 
Prätoren und curnlifchen Aedilen, in fpätern Zeiten auch für den Praefectus urbi diente. Diefe 
Magiftrate wurden daher auch als curulifche Magiftrate den übrigen niedern Aemtern 
entgegengefetst. Der curulifche Seffel, welchen die Römer von den Etrusfern entlehnten, war 
aus Holz gefertigt und mit Elfenbein ausgelegt. Derfelbe glich unfern Feldftühlen und war 
wie diefe zufammenlegbar. Die Ehre eines curulifchen Stuhls wurde auch einzelnen ausgezeich- 
neten Männern, wie z. B. dem Mafiniffa, als Auszeichnung für erworbene VBerdienfte ertheilt. 

Eurde nennt man in der Geometrie eine krumme Linie, jeboch meift nur eine folche, bie 
nach einem gewiffen Gefege befchrieben ift. Eine folche krumme Linie ift die Kreislinie, ebenfo 
die Ellipfe. Man drückt die krummen Linien gewöhnlich durch eine Gleichung zwifchen zwei 
veränderlichen Größen, x und y, aus, welche die Abftände eines jeden Punkts der C. von zwei 
ihrer Lage nad; gegebenen geraden, meift aufeinander ſenkrechten Linien bezeichnen. So heißt 
3. B. die E,, in welcher das Quadrat des einen diefer Abftände dem andern Abftand propor- 
tionirt ift, eine Parabel; diefe Abftände aber nennt man Coordinaten (f. d.). Die C. werden 
in Ordnungen oder Klaſſen eingetheilt, fobaß, wenn in der Gleichung berfelben die Coordi— 
naten x oder y auf bie zweite, dritte, vierte u. f. w. Potenz fteigen, die C. felbft zur zweiten, 
dritten, vierten u. ſ. w. Ordnung der Linien überhaupt oder zur erften, zweiten, dritten u. f. w. 
Klafje der E. gehört. Kreis, Ellipfe, Hyperbel, Parabel gehören zur zweiten Ordnung ber 
Linien überhaupt oder zur erften Klaſſe der rummen Linien; man nennt fie auch Kegelfchnitte. 
Zur erften Ordnung gehört nur eine einzige, und zwar die gerade Linie. Wenn die Gleichung 
der E. nur die Potenzen der Koordinaten x und y enthält, fo nennt man fie eine algebraijche 
C.; wenn fie aber auch 3. B. die Logarithmen von x und y enthält, jo nennt man fie trans- 
feendente oder mechaniſche C. So ift die Cykloide eine transfcendente C. Auch gibt e8 C., die 
nicht in einer und derfelben Ebene liegen, wie 3. B. die Schraubenlinie; diefe nennt man dann 
€. von doppelter Krümmung, zum Unterfchiede von den Linien einfacher Krümmung. Sie 
werben durch zwei Öleichungen zwifchen brei veränderlichen Größen ausgedrückt, welche die 
Abftände jedes Punkt3 der E. von drei ihrer Lage nad) gegebenen Ebenen bezeichnen. Die 
höhere Geometrie Iehrt von allen diefen C. die Größe der Krümmung in jedem ihrer Puntte, 
die Länge ihrer Bogen in geraden Linien ausgedrückt, die Fläche, welche fe einfchliefen u. ſ. w., 
beftimmen. Ehe die Differentialgleihung befannt war, gehörten diefe Aufgaben zu den ſchwer- 
ften der Geometrie, jet aber find viele derfelben ſehr leicht zu Löfen. 

an oder ’ uza, Fürſt der vereinigten Fürftenthiimer Moldau und Waladhei, f. Alexan- 
der Johann l. 

Cuſa (Nikolaus von) oder Cuſanus, ein berühmter Gelehrter und Cardinal, hieß eigent- 
lich Khrypffs, d. i. Krebs, wurde 1401 zu Kues an der Mofel, im Trierfchen, Berncaftel gegen- 
über, geboren, von welchem Orte er auch feinen Namen entlchnte, und war der Sohn eines 
armen Schiffers. Durch Unterftügung des Grafen Ulrich) von Manderfcheid ftudirte er erft 
im Bruderhaufe zu Deventer, dann auf mehrern Univerfitäten, namentlich aud) zu Padua, wo 
er Doctor der Rechte wurde, wandte fi) aber, als der erfte Proceß, den er zu führen hatte, 
unglüdlich ausfiel, der Theologie zu. Mit gründlichen Kenntnifjen der griedh., lat. und hebr. 
Sprache ausgeftattet und der freien Rede in feltenem Grade mächtig, machte er fehr bald Auf- 
ſehen. Nachdem er mehrere andere geiftliche Aemter zu St. Wendel und in Koblenz beffeidet 
hatte, wohnte er als Archidialonus ber biſchöfl. Kirche zu Lilttic dem Bafeler Concilium bei und 
verfocht bort, befonders in dem den verfammelten Vätern überreichten Werte «De concordantia 
catholica», eifrig die Anficht, daß der Papft unter dem Eoncil ftehe. Bon Eugen IV. jedoch) ge= 
wonnen, wurde er bald eine Stüte bes Heiligen Stuhls, vertheidigte als päpftl. Gefandter in 
Deutfhland 1440— 42 biefelben Orundfäge, bie er früher beftritten hatte, und wurde auch zu 
manchen andern wichtigen Dienften im Intereffe bes Papſtthums verwendet. So ging er unter 
anderm nad) Konftantinopel, um noch einmal die Vereinigung ber griech. mit der abendländ. 
Kirche zu verfuchen. Auch nachmals finden wir ihm noch öfters als päpftl. Legaten in Deutſch-⸗ 
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thätig, um die Kloſterzucht herzuſtellen, Gelder für den Papſt einzutreiben, mit den Huſſiten 
eye u.a. * nn Nifolau V. erhob ihn 1448 zum Cardinal und Biſchof von 
Brixen. In ſeinen Verhandlungen mit den Huſſiten und mit den deutſchen Reichsſtänden 
iſt er mehr eifrig als glücllich geweſen. Später gerieth er mit dem Erzherzoge Sigismund 
von Oeſterreich, von welchem er den Lehnseid für deſſen im Bisthume Brixen gelegene Be— 
figungen forderte, in vielfache Händel, wurde gefangen und nur erſt unter harten Bedingungen 
Losgelafjen. Er ftarb zu Todi in Umbrien 11. Aug. 1464 und ward in Rom begraben, jein 
Herz aber in der Kirche des von ihm geftifteten Kranlenhospitals zu Kues beigefegt. Außer- 
orbentlich file feine Zeit waren befonders feine mathem. und aftron. Keuntniſſe. Lebrigens 
war er einer der erften, welcher ben Betrug der Ridoriſchen Decretalien und der Konftanti- 
nifchen Schenkung erfannte und darüber in dem Werke «De catholica veritate» ſprach. Auch) 
als Philoſoph hat er fich durch bie Schrift «De docta ignorantia (um 1440) einen Namen 
gemacht und unter bem Einflufje der myſtiſchen Theologie ‚des Meifter Edart tieffinnige, aber 
oft wunderlich verworrene Anfchauungen entwidelt. Seine Werke erſchienen gefammelt zu 
Bafel (5 Bde., 1665). Lebensbejchreibungen gaben Hargheim (Trier 1730) und Duer (2 Bde., 
Regensb. 1847) heraus. Bol. aud Zimmermann, «Der Cardinal Nikolaus C. als Vorläufer 
Leibnizens» (Wien 1852). 

Cuseüta, Linnt ſche Pflanzengattung aus der 5. Klaffe, 2. Ordnung, des Serualigftems, 
welche nad) einigen zur Familie der Windengewächſe (Convolvulaceen) gehört, nad) andern bie 
Hauptgattung einer eigenen Heinen Familie, der Cuscuteen, bildet. Ihre Arten find blattlofe 
Scmarogergewächfe mit fadenförmigen, fchlingenden Stengeln, welche ſich mittels reihenweife 
geftellter Saugwarzen an andere lebende Pflanzen anheften und fid) von deren Saft, den fie 
auffaugen, ernähren. Die Heinen, unſcheinbaren, fleiſchigen Blüten ſtehen knäuelförmig gehäuft 
oder fnäuelig gruppirt an den Geiten des meift bleich-, niemals grüngefärbten Stengeld. Sie 
haben einen vier= bis fiinflappigen Kelch und eine vier= oder fünffpaltige, innen ſchuppige, krug⸗, 
glocken · ober becherförmige Blumenkrone und bringen zweifächerige, vierſamige, an der Baſis 
aufſpringende Kapſeln hervor. Der ſpiralig gewundene Keim beſitzt keine Samenlappen. Die 
Arten dieſer Gattung können ben Gewächſen, von deren Saft fie ſich ernähren, verderblich wer- 
den. Das gilt unter andern von der fog. Flachsfeide (C. Epilinum L.), welde auf dem Flachs 
ſchmarotzt und bisweilen bedeutenden Schaden auf Flachsfeldern macht. Eine andere, aus 
Nordamerika eingewanderte Art, C. Trifolii Bab., ſchmarotzt auf dem Klee. Die gemeinfte Art, 
C. europaea L., auf allerhand Kräutern und Sträudern, befonders auf Hopfen und Neffeln 
vortommend, hat nichts zu bedeuten. Die meiften Arten finden ſich in Nordamerika, einige in 
Europa, Südafrika, Neuholland, China, Indien. Intereffant ift es, daf die Samen diefer 
Gewäcfe zwar im Boden keimen, die aufgegangene Pflanze aber, jobald fie eine ihr zufagende 
Nährpflanze gefunden hat, ſich vom Boden losreigt und fortan nur an ihrer Nährpflange haftet 
und von diejer fich ernähren läßt. 

Cuſhman (Charlotte Saunders), die bedeufendfte amerif. Schaufpielerin, wurde 23. Juli 
1816 in Bofton geboren und entiwidelte frühzeitig eine außerordentliche Neigung für drama= 
tiſche Poeſie und Mufif. Ihre puritanifchen Aeltern hatten dagegen vieles einzuwenden, und 
ein eigentlicher mufifalifcher Unterricht begann erft dann, als nad) des Vaters frühzeitigem 
Tode die Mutter allein die Sorge für ihre Kinder zu tragen hatte. Von ihrem 15. 9. an glängte 
Charlotte in Privatconcerten und erregte allgemeine Bewunderung durch ihre ausgezeichnete 
Stimme. Um diefelbe Zeit erhielt fie einen tüchtigen Lehrer in bem aus Europa angelangten 
Mäder. Sie debütirte 1835 als Gräfin in «Figaro's Hochzeit» und erntete fo ſtürmiſchen 
Beifall, daß Mäder fie bei feiner Abreiſe nach Neuorleans für feine Oper engagirte. In Nen- 
orleans erfuhr jedod die Sängerin einen Unfall, der ihre Zukunft zu vernichten drohte. Sie 
verlor infolge des Elimatifchen Wechſels ihre Stimme. Doc) der Schaufpieler Barton entrik 
fie der Berzweiflung und führte fie ihrem eigentlichen Berufe entgegen, indem ex fie zur Tragödie 
bildete. C. trat zuerft ald Yady Macbeth auf; mehrere Nächte hintereinander mußte die Bor 
ftellung wiederholt werden. Nach dem Schluß der Saifon ging E. nad) Neuyork, von da nad) 
Philadelphia, dann wieder nach Neuyork, während welcher Zeit fie ihren Ruf feft begründete. 
Ste durchreiſte hierauf mit dem berühmten Macready die nördl. Staaten und fegelte endlich 
im Winter 1845 nad) England. Mit ihrer jüngern Schwefter Sufan, die auf ihr Anrathen 
ſich gleichfalls der Bühne gewidmet hatte, erntete fie als Romeo, während Sufan die Julie 
ſpielte, dann als Lady Macbeth, als Roſalind und als Königin Katharina den lebhafteften 
Beifall. C. blieb mehrere Jahre in England, und als fie 1849 aus den Bereinigten Staaten 
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wieder dahin zurückkehrte, erneuerten ſich ihre Triumphe. Ihr Vaterland beſuchte ſie zum 
legten mal 1857—58, bei welcher Gelegenheit fie ihre Kunſtreiſen bis nad) Californien aus— 
dehnte. Seitdem hat fie die Bühne mır felten betreten und [ebt, im Befig eines nnabhängigen 
Bermögens, meift in Rom. — Ihre Schwefter Sufan, geb. 1822, vermäßlte ſich 1848 mit 
James Sheridan Muspratt, Profeffor der Chemie in Piverpool, wo fie 10. Mai 1859 ftarb. 

Cuſtine (Adam Philippe, Graf von), franz. General, geb. zu Me 4. Febr. 1740, trat 
ſchon als Knabe in die Armee und wohnte 1748 dem Feldzuge in den Niederlanden unter dem 
Marfchall von Sachſen bei. Nach dem Frieden wırrde er Lieutenant umd fette feine Studien 
zu Paris fort. Später trat er ald Kapitän in das Regiment Schomberg, machte fi) im Sieben- 
jährigen Kriege unter Eoubife bemerflich, ſodaß ihn fogar Friedrich d. Gr. erwähnt, und er- 
hielt 1762 durch die Gunft des Herzogs von Choifeul ein Dragonerregiment, das feinen Namen 
führte. Er befehligte dann beim franz. Hülfscorps in Amerifa das Regiment Saintonge, 
zeichnete ſich 1781 bei Morktown aus und wurde dafür zum Maredjalsde-Camp und nach feiner 
Rückkehr zum Gouverneur von Toulon ernannt. Bei der Zufammenberufung der Reichsſtände 
zum Abgeordneten des Adels von Metz erwählt, ftimmte er mit der Minorität des Adels für 
polit. Reform. Als der Krieg 1792 ausbrad), trat er aus der Nationalverfammlung, um ein 
Commando zu itbernehmen. Mit einem Corps am Mittelrhein bemächtigte er fid) der Stabt 
Landau und nahm die Linien von Weißenburg, Speier, Worms, Mainz und Frankfurt. Lep- 
teres wurde ihm jedoch wieder entriffen, und 1793 mußte er fich aud) von Mainz in den Elſaß 
zurüchzichen. Nach Dumonriez’ Abfall erhielt er als Dampierre's Nachfolger den Dberbefehl 
der Nordarmee. Hier erhoben fi), während er diefelbe reorganifirte, Klagen gegen ihn über 
Einverftändnif mit dem Feinde, und er verlangte feine Entlaffung, die er aber nicht erhielt. 
Auf die Anfhuldigung Marat’8 und Billaud-VBarenne’8 vor dem Wohlfahrtsausfchuffe begab 
er fich im Juni zur Berantwortung nad) Paris, wo er alsbald eingeferfert und, objchon er ſich 
mit vieler Geiftesgegenwart vertheidigte, 28. Aug. 1793 zum Tode verurtheilt und am fols 
genden Tage hingerichtet wurde. Einige Stunden vor feinem Tode fchrieb er feinem Sohne 
und enıpfahl ihm feine Ehrenrettung aus feiner Correfpondenz. Allein der Sohn, Renaud 
Philippe von E. (geb. 1768), welcher ſich erft der diplomatischen Yaufbahn gewidmet, fpäter 
feinem Vater als Adjutant zur Seite geftanden hatte, folgte ihm bereits 3. Jan. 1794 auf das 
Schaffot. Später veröffentlichte zu Hamburg der General Baraguay-d'Hilliers die Papiere 
C.s unter dem Titel: «Me&moires posthumes du general frangais comte de C., rödiges par 
un de ses aides de camp» (deutſch, 2 Bde., Berl. 1795). 

Cuſtine (Aftolphe, Marquis von), franz. Schriftfteller, geb. in Paris 1793, zur Zeit, 
wo fein Vater und fein Großvater, der General E., auf dem Schaffot ftarben, wurde von fei- 
ner, wegen ihrer Schönheit und ihrer Aufopferung für ihren Schwiegervater und ihren Ge- 
mahl berühmten Mutter (geborene von Sabron) erzogen. Leidenfchaftliche Reifeluft bewog 
ihn, keinen beftimmten Stand zur ergreifen. Bon 1811—22 bereifte er England, Scjottland, 
die Schweiz und Calabrien. 1835 ging er nad) Spanien, fpäter nad) Rußland. C. veröf- 
fentlichte die Eindrüde und Forfchungen feiner Neifen in mehrern intereffanten Schriften: 
«M&ömoires et voyages» (2 Bde., Par. 1830), «L'’Espagne sous Ferdinand VII» (4 Bde., 
Bar. 1838) und «La Russie en 1839» (4 Bde., Par. 1843 u. öfter). Namentlich das letztere 
Merk erregte großes Auffehen und wurde nicht nur in mehrere Sprachen (deutfc von Diez: 
mein, 4 De ?pz. 1843) überfegt, fondern veranlafte auch allerlei Gegenſchriften. Außer- 
dem machte fi) E. als talentvoller und origineller Romanſchriftſteller befannt. Zuerft ver- 
öffertlihte er anonym die Novelle: «Aloys, ou le moine de Saint- Bernard » (Par. 1827). 
Sodann erfchienen von ihm: «Le monde comme il est» (3 Bde., Par. 1835; deutſch 3 Bde., 
Lpz. 1840), «Ethel» (2 Bde., Bar. 1839; deutfc 3 Bde., Lpz. 1839), «Romuald, ou la 
vocation» (4 Bde, Par. 1848; deutfc von Sufemihl, 6 Bde., Lpz. 1849). Letzteres Wert 
ift ein theol. Roman, welcher die Widerlegung des religiöfen Skepticismus zum Öegenftande 
hat. €. ftarb Ende Sept. 1857 auf feinem Schloffe St.» Oratien bei Pau. 

Enjtos (fat.) heißt fo viel als Hüter und fommt in den verfchiedenften Beziehungen vor. 
In der publiciftiichen Sprache ber Römer hießen diejenigen Perfonen Euftoden, welche in den 
Comitien bei dem die Stimmtäfelden aufnehmenden Gefäße aufgeftelt waren, um darüber zu 
wachen, daß feine Verfälfchung vorfiel. Das Wort ging aud) in die Sprache der hriftl. Kirche 
über, und wie von ihm jet unfere Sirchenhüter Küfter heißen, jo gab e8 in der ältern Kirche 
einen Custos crucis, der das Kreuz Ehrifti in Verwahrung hatte, einen Custos martyrum, der 
die Reliquien der Märtyrer, einen Custos sepulerorum, der die Gräber der Heiligen beaufe 
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fihtigte. Im neuerer Zeit wird auch der Auffcher einer Bibliothef, Kunft-, Naturalienfanm- 
fung u. f. w. bisweilen E. genannt. — In der Sprache der Buchdrucker heißen Euftoden 
(franz. röclame) die am Schluffe einer Seite unten gejegten Anfangsfilben der nädjftfolgen- 
den Seite; diefelben werden, ald der Symmetrie zuwider, jetst meift weggelaffen. Sie fommen 
auch, obwol felten, in Handfchriften vor. Der erfte Buchdruder von Ferrara, Andreas Bel- 
fortis (1471—93), wird als der erfte genannt, welcher (in feinem «Lilium medicinaer, 1486) 

Euftoden verwendete. — In der Notenfchrift heißt E. das Zeichen, welches anzeigt, daß die 
Noten einer Stimme auf der folgenden Seite in demfelben Schlüffel fortgehen. 

Cuſtozza, Pfarrdorf in der Provinz Verona des Lombardiſch-Venetianiſchen Königreichs, 
im Bezirk und ®/, St. im NW. der Stadt Villafranca, wurde geſchichtlich berühmt durch die 
entfcheidende Schlacht, welche hier die Defterreicher unter Radetzky 25. Juli 1848 über die 
Piemontefen unter ihrem König Karl Albert gewannen. 

Euvier (George Leopold Ehretien Frederic Dagobert, Baron von), geb. 23. Aug. 1769 
in ber damals würtemb., jetst franz. Stadt Mömpelgard, war der zweite Sohn eines Offiziers 
des Schweizerregiments Walden und erregte durch feine rafchen Fortſchritte zeitig die Auf- 
merffamfeit der Lehrer des Oymnafiums von Mönpelgard. 1784 verichaffte ihm der Statt- 
halter Prinz Friedrich eine Stelle in der Karlsafadbemie zu Stuttgart. Bon diefem Aufenthalt 
datiren fich einige Freundfchaften mit deutfchen Gelehrten, wie Pfaff in Kiel und Kielmeyer in 
Tübingen, die C. bis zum Tode pflegte. E. ftudirte hier in fehr verfchiedenen Fächern, vergaß 
aber über denfelben nicht die Naturgefchichte, der er ſchon als 12jähriger Knabe ſich Hingegeben 
hatte. Die bejchränkten Bermögensumftände feiner Aeltern zwangen ihn, 1788 eine Haus— 
lchrerftelle bei dem Grafen d’Hericy auf dem Schlofje Fiquainville in der Normandie anzır- 
nehmen, wo ihn befonders die Nähe des Meeres zur Fortſetzung feiner naturhifter. Unter— 
ſuchungen veranlafte. Ein Zufall brachte ihn dort in Verbindung mit dem Abbe Teffier, der, 
als Schriftfteller iiber Aderbau berühmt, durch feine Verbindungen mit den vornehmften 
parifer Gelehrten C. 1795 einen Ruf nad) Paris als Profeſſor an der Centralfchule des 
Pantheons verfchaffte. Kurz nachher wurde E. zum Gehülfen Mertrud's, des Lehrers der 
vergleichenden Anatomie am Jardin des Plantes, ernannt und begann jene Sanımlung zu 
errichten, die zur größten Europas geworben ift. 1796 zum Mitgliede des Nationalinftitnts 
ernannt, wurde er 1800 Daubenton’s Nachfolger am College de France und als einer ber 
ſechs Generalinfpectoren des gelehrten Unterrichts 1802 mit Einrichtung der Lyceen zu Bor« 
deaur, Nimes und Marfeille beauftragt. Gleichzeitig erhielt er eine der zwei bejtändigen Se— 
cretärftellen an dem neugeformten Nationalinftitute, und ftieg fortwährend in der Achtung des 
Kaifers, der ihn 1808 zum Rath der neuen kaiſerl. Univerfität auf Lebenszeit erhob, ihm die 
Einrichtung von Afademien in den neuen Gebietstheilen des Kaiferreich®, in Italien, Holland 
und den Hanfeftädten übertrug, ihn 1813 zum Nequetenmeifter im Staatsrathe ernannte und 
endlich nad) Mainz als außerordentlichen Commiffar abjhicdte, nm die Bewohner des linken 
Rheinufers zur Erhebung gegen die Verbiindeten zu vermögen, die jedoch fo raſch vordraugen, 
daß C. umzufehren gezwungen war. Napoleon machte ihn zum Wirk. Staatsrat furz vor 
dem eigenen Falle, der aber auf E. feinen Einfluß übte, denm Ludwig XVII. lieg ihn nicht 
nur im Befige aller Würden, fondern fügte nod) neue Hinzu. Die Hundert Tage brachten C. 
um feine Stellung im Staatsrathe, allein bei der Wiederkehr der Bourbon erhielt er das 
Ant eines Kanzler der Univerfität, und von da an immer neue Auszeichnungen als Lohn feiner 
unermüdlichen Thätigkeit und feiner vielartigen Verdienfte um Frankreich) und die Wiffen- 
ſchaften. In England ward er bei Öelegenheit eines Beſuchs 1818 mit Ehren überhäuft, 
gleichzeitig zum Mitgliede der Franzöfischen Akademie erwählt und als Minifter des Innern vor- 
geichlagen, 1819 zum Rang eines Barons erhoben, von Ludwig XVII. in den Cabinetsrath 
berufen, 1822 zum Großmeifter der prot.stheol. Facultät der Univerfität ernannt, 1826 Groß— 
offizier der Ehrenlegion und fogar noch mit äußerer Achtung behandelt, als ihm feine entjchie 
dene Weigerung, die Preßbeſchränkungen Karl's X. zu unterftügen, um die Hofgunft gebracht 
hatte. Unter Ludwig Philipp behielt er alle Nemter und Würden, wurde 19. Nov. 1831 Pair 
von Frankreich, und follte zum Minifter des Innern ernannt werden, als er plöglich erkrankte 
und, von einer unaufhaltfam fortfchreitenden Yähmung ergriffen, 13. Mai 1832 ftarb, 

Die Beurtheilung von Es Wirkfamkeit und Verdienſten ift um fo fehwieriger, da er 
einer von jenen Begünſtigten war, bie fic in den verfchiedenften Berufen mit gleichem Glücke 
und Leichtigkeit bewegen. Ihm verdankt befonders die Naturgeichichte die ungetheilte Anerfen- 
aung, bie ige früher von vielen Seiten her verfagt wurde. Er legte den Grund zu der jetzt 
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rjchenden Methode in der Zoologie und erhob die vergleichende Anatomie, die bis dahin 
: aus einer Menge unverbundener Einzelheiten beftanden, zuerft zur Wiffenfchaft. Nad)- 
? er mit eifernem Fleiße eine zahllofe Menge Thiere und befonders die noch wenig gefannten 
—— unterſucht, gab er die «Legons d'anatomie comparde» (5 Bde., Par. 1801—5; 
re Ausg., von vielen feiner Schüler gemeinfchaftlic, beforgt, Par. 1840; deutſch von Froriep 
d Medel, 4 Bde., Lpz. 1808—10) heraus, die er in den «M&moires pour servir à l’his- 
re de l’anatomie des mollusques» (Par. 1816) ergänzte. Mit bemundernswerthem Scarf- 
ne wendete er die Säge feiner vergleichenden Dfteologie auf die Reſte vorweltlicher Wirbel- 
ere an umd eröffnete zuerjt eine Bahn, auf welcher ihm feitdem Forſcher aus allen Nationen 
'olgt find. Seine «Recherches sur les ossements fossiles» (Par. 1821— 24; 4. Aufl., 
ır. 1835) find eine wahre Fundgrube des mannichfachſten naturhifter. Wiffens. Sie ent- 
Item zuerſt die fiherften Beweife, daß bie Wirbelthiere und befonders die Säugethiere der 
tergegangenen Schöpfungen von den gegenwärtigen meift fehr verjchieden gewefen, und 
iſen diefe Verſchiedenheiten durch die Sharffinnigften Bergleihungen und Schlußfolgerungen 
ch. Bei diefen Unterfuchungen wurde C. befonders von Yaurillard unterftügt. Im Verlaufe 
x geognoftifchen Unterfuchungen des parifer Bedens, die er mit Aler. Brongmiart unter- 
ihm, fam C. zuerst zu der Anficht, daß abwechfelnd Fluten vom Süßwaffer und vom Meer 
e Erdoberfläche verändert. Die hohe Fähigkeit, wiſſenſchaftliche Forſchungen allgemein ver- 
indlich und in glänzender Sprache vorzulegen, bewies er ferner durch die berühmte Einlei= 
ng zu bem legtgenannten Werke, den befonder& gedrudten und vielfach aufgelegten «Discours 
ır les revolutions de la surface du globe et sur les changements qu'elles ont produits 
ans le regne animal» (deutſch von Nöggerath, 2 Bde., Bonn 1830; von Giebel, Lpz. 1851). 
seine Grundfäge über Anordnung des Thierreichs Hatte er zwar ſchon in der erjten Auflage 
ine® Sauptwerf3 «Le rögne animal» (4 Bde., Bar. 1817; deutſch von Schinz, Stuttg. 
818) umftändlich dargelegt; allein die zweite Auflage deffelben Buchs (Par. 1829 fg.; deutſch 
on Voigt, 6 Bde., Lpz. 1831—42) wird durch confequente Verfolgung des leitenden Ge— 
anfens, durch Reichthum und dennoch Gedrängtheit des Materials zu aller Zeit ein Mufter 
[eiben. Die neuefte Auflage diefes Hauptwerks (11 Bde., Par. 1836 —49, nebft 993 Tafeln) 
yurde von einer Vereinigung feiner Schüler beforgt. In Verbindung mit VBalenciennes be- 
ann er fchon 1828 feine «Histoire naturelle des poissons» (22 Bde., Par. 1828— 49), 
ie von jenem fortgefegt wurde und auf ungeheuern Vorarbeiten E.’8 und der größten Samm⸗ 
ung von Fischen beruht, welche ein einzelner je zufammengebradht. Die von E. gehaltenen 
Hedächtnifreden in dem «Recueil d’öloges historiques» (3 Bde., Par. 1819) find Mufter- 
verfe und wichtig für die Geſchichte der Wiſſenſchaft. 

Im öffentlichen Leben entwidelte E. diefelbe Thätigfeit wie auf dem geräufchlofern Felde 
yer Naturforfchung, und gewann hierbei das feltene Lob, nie einer Partei ſich blind ergeben, 
ondern zu allen Aeiten als fcharffichtiger, gerechter, pflichttreuer und furchtlofer Mann ge- 
wirkt zu haben. Er führte den ihm angemefjen fcheinenden Plan bei Einrichtung des Univerfi- 
tätswejens mit Feftigfeit durch, war unermüdlich in der Vorforge fiir die niedern Schulen, 
vertrat mit glühendem Eifer die prot. Kirche Frankreichs und erlangte für fie die Errichtung 
von 50 neuen Pfarreien, erledigte während feines 13jährigen Voriges in dem Comite des 
Innern eine faum glaubliche Menge von Gefchäften, verhinderte im Staatsrathe der verblen- 
deten Bourbons manchen verderblichen Beſchluß und unterftügte in den Kammern aus Liebe 
zur Ordnung ihre ſchwankende Dynaftie, während er auf der andern Seite jeder willfürlichen 
Verlegung der Vollsrechte ſich widerjegte. Keimende Talente ſuchte er zu unterftügen, und 
viele der jetstlebenden Naturforfcher Frankreichs danken ihm die erſte Eröffnung ihrer Laufe 
bahn. Fremdes Verdienft erfannte er ftetS mit Gerechtigkeit an; mit der deutſchen Sprache, 
der Piteratur und dem Geifte der Deutjchen vertraut, verfolgte er mit Leichtigkeit die Richtung 
der deutjchen Naturforfchung. Vgl. Lee, «Memoirs of Baron C.» (Fond. 1833), und Pasquier, 
«Eloge de C.» (Bar. 1833). — Sein Bruder, Frederic E., geb. zu Mömpelgard 27. Juni 
1773, geft. als Profeſſor und Eonfervator des Eabinets für — Anatomie des Jardin 
des Plantes zu Paris 26. Juli 1838 in Strasburg, war Mitglied des Inſtituts und des 
prot. Conſiſtoriums und hat ſich literariſch namentlich durch das Werl «Des dents mammi- 
föres, consider6es comme caractöres zoologiques» (Par. 1825) und die mit Geoffroy Saint⸗ 
Hilaive herausgegebene «Histoire naturelle des mammiferes» rilhmlichſt befannt gemacht. 

Eurhaven, Flecken im hamburgifchen Amt Rigebüttel, 15 M. unterhalb Hamburg am 
linfen ir der Elbmündung gelegen und nad) der Landjeite hin mit der Stadt Ritzebüttel 
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zufammenhängend, zählt 1663 E. und iſt namentlich durch feinen Hafen, feine Lootſen - und 
Duarantäneanftalten fowie feine Seebäder berühmt. Der fichere und wohlgelegene Hafen, wel» 
her an der Mündung des Heinen Fluſſes Wetterung in die Elbe angelegt ift und an 100 See- 
ſchiffe faffen fan, hat für Hamburg und fomit den ganzen deutjchen Handel unſchätzbaren 
Werth. Das vortrefflich organifirte Lootſenweſen hat die Dienfte der helgoländer Fifcher 
ziemlich entbehrlich gemacht. Der Leuchtthurm ift eine Zierde des Orts. Das Seebad, be= 
reit8 1816 don dem hamburgifchen Senator Aberidroth begründet, erfreut ſich troß der guten 
Badeeinrichtungen jetst nicht mehr der frühern Frequenz. 

Enyp oder Kuhyp (Albert), einer der vorzüglichiten Dealer der Holländifchen Schule, geb. zu 
Dordrecht 1605, erhielt von feinem Vater, Jakob Gerrits E., der ein guter Porträt- und 
Landfhaftsmaler und Mitbegründer der Malergilde zu Dordrecht war, den erften Unterricht. 
E. war ein frommer Calvinift und brachte die meifte Zeit feines Lebens in feinem Landhauſe 
zu Dordwyk bei Dordrecht zu, wo noch jett die Zimmer mit feinen Gemälden gefhmüdt find, 
da er nicht immer Käufer für diefelben fand. Er ftarb nad) 1683 und hinterließ einen großen 
Schatz an Gemälden und Zeichnungen, die erft mit der Zeit ihre volle Würdigung fanden, 
namentlich — die Engländer, deren Lieblingsmeiſter er wurde, und die ſeine Bilder mit 
den enormften Summen bezahlten. Er malte vorzugsweiſe Landſchaften, zu welchen er bie 
Motive aus feiner heimatlichen Gegend wählte, und wurde unter den Nieberländern, mas 
Claude Lorain unter ben Ytalienern war. Doc; auch Thierftiide und Porträts malte er mit 
Meifterfchaft. Auch radirte er eine Folge von Kühen, ans adıt Blatt beftchend, von denen 
zwei zu den größten Seltenheiten gehören. — Benjamin E., ebenfalls aus Dordrecht, geb. 
1608, malte hiftorifche und Genrebilder mit kräftigem Pinfel, indem er verfchiedenen Meiftern 
feines Landes ſich anſchloß. ? 

Enzco (fpr. Eusco), die Hauptftadt des gleichnamigen Departements im ſüdamerik. Staate 
Peru, liegt 84 M. im OSD. von Pima, in 12064 F. Meereshöhe, in einem reizenden Hoch⸗ 
thale, an der Südſeite des fteilen Hügels von Sacfahuaman, auf einem unebenen, von dem 
Flüßchen Huatanay und Radadero durchſtrömten Terrain und auf den Trümmern der (nach 
der Sage 1045 von Manco-Capac gegründeten) Haupt» und Nefidenzftadt der Inkas, welche 
1533 von den Spaniern unter Franz Pizarro erobert und zerftört wurde. Die Stadt ift 
regelmäßig mit breiten, geraden Straßen angelegt und hat viele gut, felbft geſchmackvoll ge= 
baute Häufer. Sie ift der Sit eines Bifchofs (feit 1537), einer fog. Univerfität (feit 1692), 
bat ein biſchöfl. Seminar, in welchem außer Theologie auch Mathematif und Yurisprudenz 
gelehrt werden, zwei höhere Schulen, eine 1825 von Bolivar gegründete höhere Töchterfchule, 
bie ſehr gerühmt wird, mehrere öffentliche und Privat» Elementarfchulen, eine Bibliothek und 
feit 1848 ein Mufeum fowie zwei fehr gute Hospitäfer. Außer der 1572—1654 im Res 
naiffanceftil erbauten prachtvollen Kathedrale und der eleganten Jeſuitenkirche hat C. noch 19 
andere Kirchen, Klöſter und Kapellen. Bon den übrigen Öffentlichen Gebäuden find bemerfens- 
werth die Univerfität, das ehemalige, zur Erziehung von Kindern indian, Adelicher beftimmte 
Jeſuitencollegium San-Borja, jest eine Knabenfchule, das Stadthaus und die Minze. Bon 
ben Denkmälern altpernan. Herrlichkeit zeichnen fic aus: die Mauerrefte des Sonnentempele, 
an deſſen Stelle 1534 Kirche und Klofter Sto.- Domingo erbaut wurde; die Grundmauern 
bes Tempels der Sonnenjungfrauen, auf denen jet das Klofter Sta.-Catalina ruht, befonders 
aber bie Ruinen des Inkapalaſtes am Fuß des Hügels von Sacfahuaman und die Feftungs- 
werfe auf der Höhe defjelben. Auch ficht man im der Nähe der Stadt Ueberreſte der groß- 
artigen Heerftraßen, die von hier ans nad) allen vier Himmelsgegenden durch das Neich liefen. 
Die Bevölkerung C.s wurde 1853 auf 47500, von andern (gewiß viel zu hoch) auf nahezu 
60000 angegeben. Nach Lima ift E. wenigftens die volfreichfte Stadt Perus. Die Bevölte- 
rung gilt für jehr gewerbthätig und Liefert befonders gute Goldfchmiebarbeiten und Bofamentier- 
waaren fowie Sculpturen, außerdem ordinäre Woll- und Baumwollgewebe. Aud) gibt es 
ziemlich bedeutende Zuderfiedereien, Seifenfabrifen und Gerbereien. Der Haupterwerbszweig 
der Bevölkerung ift der Yandbau im der ebenfo fruchtbaren als fchönen Umgegend. Der Han- 
del ift nicht bedeutend, doch fommen ziemlich viel Leder und Corduan, Zuder- und Pofamentier- 
waaren zur Ausfuhr, und die Malereien der Einwohner find in ganz Peru geichägt. Das 
Klima ift angenehm und gefund. Es leben in E. noch viele alte Familien, die Landgüter in 
der Provinz haben, fowie auc noch Nachkommen des alten Infaadels, mit dem die Creolen 
Heirathen eingingen. — Das Departement E. grenzt im N. und O. an die Montaña oder 
Region der Urwälder, im SO. an Buno, im ©. und W. an Arequipa und Ayacucho. In 
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ihm vereinigen fich die Küſten ⸗ und Binnencordilleren der Andes zu dem ausgebehnten Gebirgs- 
Inoten von C., auf deffen Höhen ſich weite Hochebenen (Punas) ausbreiten. Das Thal des 
80 M. langen Bilcomayo ift das Paradies von Peru, in welches fich die Infas am liebften 
zurückzogen. Das Departement E., ziemlich häufig von Erdbeben heimgefucht, hat im ganzen 
gefundes Klima, ift gut bewäffert und befigt eine reiche Flora und Fauna, auch bedeutende 
Schätze an Gold, Eilber, Kupfer und Blei. Die Einwohner, deren Zahl 1853 auf 346211 
angegeben wurde, leben hauptfächlich von Landbau und Viehzucht. Das Departement zerfällt 
in den Bezirk oder Cercado von E. und in 14 Provinzen. 

Eyän, ein 1815 von Gay=Fuffac entdedter Körper, eine Verbindung von Stidftoff und 
Kohlenstoff, ift darum befonders intereffant und für die Geftaltung der Chemie von großem 
Einfluß, weil er das erfte Beifpiel eines zufammengefegten Radicals, d. h. eines zufammen«- 
gejegten Körpers, gibt, der ſich in feinen meiften Beziehungen, namentlich feinen Verbindungen, 
ganz wie ein einfacher Körper verhält. Seine Verbindungen mit den Metallen find die früher 
als blaufaure Salze befannten Körper (Cyanmetalle oder Eyanitre und Eyanide). Als Aus- 
gangspunft für die Darftellung aller Eyanverbindungen pflegt das fog. gelbe Blutlangen- 
falz (Eyaneifenfaliun, blaufaures Eifenorydulfali, Yerrocyanfalium, Kalinmeifencyanür) zu 
dienen, ein in großen blaßeitronengelben Kryjtallen anſchießendes Salz, das man darftellt, in⸗ 
bem man ftidjtoffhaltige Kohle, wie die aus Blut, Horn, Klauen, Lederabfchnitten, mit Pott- 
afche in eifernen Gefäßen zufammenfchmilzt, oder den Stidftoff der atmofphärifchen Luft zur 
Erzeugung von E. benugt. In letzterm Halle leitet man Luft in der Glühhige über mit Pott= 
aſche getränfte Holzkohle und langt die geglühte Maffe unter Zufag von Eifenvitriol mit Waffer 
aus. Das Blutlaugenfalz ift fehr wichtig als Erfennungsmittel mancher Metalle (Kupfer und 
Eifen), mit deren Yöfungen es charakteriftifch gefärbte Niederfchläge gibt. Man benugt es 
außerdem zur Fabrikation des Berlinerblaus, des Cyanfaliums, in der Färberei zur Erzeu— 
gung von Blau und Braunroth, forwie zur Darftellung des rothen Blutlaugenfalzes 
(blaufaures Eifenorydkali, Ferridchanfalium, Kaliumeifencyanid), das ebenfalls in der Fürberei 
benutst und durch Behandeln des gelben Blutlaugenfalzes mit Chlorgas dargeftellt wird; es 
kryſtalliſirt in Schönen morgenrothen Säulen. Beim Glühen in verfchloffenen Gefäßen zerſetzt 
fid) da8 gelbe Blutlaugenfalz fo, daß Cyankalium oder blaufaures Kali zurückbleibt. Diefe 
Berbindung erzeugt ſich auch in Eifenhohöfen in großer Menge, ift fehr giftig und wird bei 
der galvanischen Vergoldung und Berfilberung häufig benugt. Durd) Zerfegen mit Metall- 
falzen gibt das Cyankalium die verſchiedenen Cyanmetalle. Bon diejen ift befonders das 
Eyanquedfilber in der Medicin angewandt worden. Alle Cyanmetalle verbinden fich mit 
Cyaneifen zu Doppelfalzen, von denen außer den beiden Arten des Blutlaugenfalzes nur noch 
das Cyaneifenzinf, ald mebdicinifch angewandt, und das Berlinerblau (f. d.) erwähnt 
werden mögen. Cnanverbindungen fommen überall vor, wo das obenangegebene Zufammen- 
treffen von Stidftoff, verbunden mit Kohle und Altalien, in der Hige ftattfindet. Die Bildung 
bes C. fcheint bei der Ausbringung des Eifens in den Hohöfen eine große Rolle zu fpielen. Es 
gibt in England Hohöfen, die täglich über 2 Etr. Cyankalium als Nebenproduct erzeugen. Aus 
den Cyanmetallen läßt fic) die Verbindung des C. mit Waſſerſtoff, die Blaufäure (f. d.), 
barftellen. Das reine E, erhält man am beften durch Erhitzen des Cyanquedfilbers. Es ift 
ein farblofes, durdjdringend riechendes, giftige® Gas, das bei hohem Drude eine Flüffigkeit 
bildet. An der Luft läßt e8 fich entzünden und brennt mit farmoifinrother Flamme, Mit 
Sauerftoff verbunden bildet das C. die Cyanfäure, die Knallfäure und die Cyanür- 
fäure. Bon der Cyanfäure ift nur die Verbindung derfelben mit Ammoniak zu erwähnen, 
welche beim Erwärmen in Harnftoff (f. d.) übergeht. Mit Schwefel und Wafferftoff bildet das 
©. die Schwefelcyan= oder Khodanmwafferftofffäure, die fi im Speichel der Menſchen 
. und Thiere fowit in gewiffen Pflanzentheilen der Eruciferen (3. B. in den Senflörnern) findet. 
Sie zeichnet fich durch die Eigenfchaft aus, Eifenorydlöfungen blutroth zu färben; mit Metall« 
orpden zufanmengebracht, bildet diefe Säure die Schwefelcyanmetalle oder Rho danüre. 

Eyanometer heit ein von H. B. Sauffure erfundenes Inftrument, um die Intenfität 
der Bläue des Himmels zu meffen. Es befteht aus einer in 51 Felder getheilten Platte, deren 
Farben vom hellften bis zum dunfelften Blau wechſeln. Die Zahl des Feldes, deſſen Blau 
mit dem des Himmels am meiften übereinſtimmt, gibt die Bläue des Himmels an. Parrot 
und Leslie haben andere, aber unuplltommenere Inftrumente zu diefem Zwede vorgefchlagen. 
In neuerer Zeit haben beſonders die Gebrüder Schlagintweit bei ihrer phyſil. Unterfuchung 
ber Alpen das C. verbeffert, indem fie Scheiben, die mit verfchiedengroßen, blau und weißen 
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Sectoren bemalt waren, in fchnelle Drehung verfeten und von den dadurch entſtehende 
Mifchfarben diejenige ermittelten, welche der beobachteten Himmelsbläue gleich war. 
Cyathea nannte Smith eine Gattung baumartiger Farın (f. d.) mit fchlanfem, oft hobe 
Stamme und zierlicher Krone, langen, dreifach gefiederten Blättern oder Wedeln, welde 
Hauptgattung einer faft nur aus Baumfarrn beftehenden Farınfamilie (der Cyatheaceen) biz 
Ihre quer aufreigenden Fruchtlapfeln haben einen quer über die Frucht gehenden did: 
Ring. Die Arten diefer Gattung wachfen, einige neufeeländifche ausgenommen, beren Etanz 
ein ftärfemehlreiches und deshalb eßbares Mark enthält, innerhalb der Wendefreife. Sie mr: 
den gegenwärtig häufig in den Warmhäuſern cultivirt. 
ybele (griech. Kybele, auch Kybebe), eine urfprünglich phrygifche Göttin, Perfonificatic 


ber miültterlichen Natur, befonders des üppigen Naturlebens der Gebirge und Wälder, wel 


hauptſächlich am Idagebirge und in Peffinus am Berge Dindymon, dann aber aud) in de 


meiften andern Landſchaften Kleinaſiens (befonders in Lydien, Bithynien und Galatien) m: 


wilder Begeifterung und orgiaftifchem Taumel, wobei der Ton ber Handpaufe (Tympanon) cu 
Hauptrolle fpielte, verehrt wurde. Als dämonifche Begleiter der Göttin galten die Korybantır 
Kureten und ibäifchen Daktylen, als ihr Liebling der Schöne Jüngling Attis (f. d.), deſſen Ex: 
mannung und Tod ein mythifcher Ausdrud fir das Abfterben des blühenden Naturlebens ı= 
Winter ift. Er wurde an gewiſſen Feften mit wilden Klagen gefucht, und nad) feinem Borbi 
legten die Priefter der Göttin nicht felten felbft Hand an ſich, um fich zu entinannen. Dur 
Bermittelung der grieh. Colonien in Kleinafien kam der Cult der E. auch ziemlich früh nes 
Griechenland, wo fie mit der urfprünglich Fretifchen Zeusmutter Rhea (f. d.) identificirt un) 
gewöhnlich «die große Mutter der Götter», auch nad) den Hauptorten ihres Cultes «li 
idäifche Mutter» oder «Dindymene» genannt wurde. In Athen wurde ihr am Markte zu 
Tempel, Metroon (Mutterhaus) genannt, errichtet, für welchen der berühmte Bildhauer Pi- 
bias die Statue der Göttin arbeitete; doc) ftanden ihre Priefter und Diener, welche meilt p⸗ 
gleich als Gauffer auftraten und daher Metragyrten genannt wurden, nicht im beften Aufehe. 
In Theben hatte der Dichter Pindaros ihren Cult eingeführt und ihr einen Tempel erridite 
Nah Rom wurde im zweiten Punifchen Kriege (205 v. Chr.) in Gemäßheit eines Ansipud! 
der Sibyllinifchen Bücher das alte Cultſymbol der Göttin, ein nicht fehr großer, dunlelfarh— 
ger Stein (wahrfcheinlich ein Meteorftein) aus ihrem Tempel in Peffinus durch eine befonder 
Geſandtſchaft feierlich eingeholt und dadurch der Eultus der Göttin, welcher von einem Fr- 
fer und einer Priefterin phrygifcher Abkunft und verfchnittenen Dienern (in Rom Gall ge 


nannt) beforgt wurde, öffentlich anerfannt, aud) zur Erinnerung an die Ankunft der Göttin 


ein befonderes Feft, die Megalcfien, geftiftet; doc) war den Römern felbft die Theilmahue ar 
den nach phrygifcher Weife gefeierten Proceffionen und Orgien verboten. Erft feit der Karl 
zeit, beſonders feit Claudius, wurde die Betheiligung auch an diefen, mit geheimnißvollen Cr 
bräuden und wilden Orgiasmus gewürzten Seiten allgemein geftattet und bald bei der ir 
mer fteigenden Macht des Aberglaubens eine ſehr Lebhafte, befonders als fich auch die blutig“ 


Sühngebräuche der Taurobolien und Kriobolien (Weihung durch eine Art Taufe mit Stier 


und Widderblut) daran anfchloffen, durch welche das fintende Heidenthum gewiſſermaßen dm 


Chriſtenthume Concurrenz zu machen ſuchte. — Die bildende Kunft ftellt die C. dar al reich | 
bekleidete Matrone mit einer Thurmkrone auf dem Haupte, in der einen Hand das Tympancı, 


in der andern bisweilen Kornähren oder aud) ein Scepter, fitend auf einem von Löwen umg“ 
benen ober mit Löwenbildern gejchmitcten Throne oder auf einem mit Löwen befpannten ag, 
bisweilen auch auf einem Löwen reitend, j 
Eybele (aud; Marimiliana), der 65. Planetoid, entdedft von Tempel in Marfeille 180), 
ift einer der entfernteften diefer Weltkörper, deffen mittlerer Abftand von der Sonne 68 Mill M. 
beträgt, bie Extreme 60 und 76 Mil. Die Umlaufszeit iſt 2343 Tage. Da er in fo aueh 
licher Entfernung noch entdedt werden fonnte, hat man feinen Durchmeſſer nicht fo ſeht Han, 
fondern mindeſtens S—10 M. anzunehmen. Die Neigung gegen die Erdbahn beträgt 3 28. 
Eyendeen (Cycadeae), Name einer Pflanzenfamilie aus der Abtheilung der Gym 
fpermen oder nadtfamigen Gewächfe, welche den Nadelhölzern zunächft fteht, nad, andern 9° 
blos eine Abtheilung derfelben bildet. Die E. find Holzgewäcjfe von palmenartigem Bud‘ 
indem fie auf einem meift nur niedrigen Stamme von walziger, länglicher oder fat fugelig“ 
Form, der über und über mit den Narben der abgefallenen Blätter bedeckt zu fein pflegt, &P? 
Krone oft jehr großer, holziger Blätter (fälfchlich Zweige genannt) tragen. Letztere ſind Ned 
ſchnittig oder wirklich gefiedert, mit paralleladerigen, ganzrandigen oder eingefchnittensgezähule" 
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felten gabelig zweitheiligen, oft ftechendfpigen Abfchnitten oder Ficderblättchen. Die ftets ein- 
gefchlechtigen Blüten erfcheinen auf Staubbeutel und Eier reducirt. Erftere fiten auf der 
inneren Fläche von zu Zapfen vereinigten Schuppen in großer Zahl nebeneinander, letztere bald 
auf der Fläche, bald in den Randkerben ebenfalls zapfenbildender Schuppenblätter. Die aus 
den Eiern hervorgehenden Samen ähneln denen der Nadelhölzer; aud) der anatom. Bau bes 
Stammes zeigt mehr Verwandtſchaft mit dem der Nadelhölzer als mit den andern Holz« 
gewüchſen. Durch ihren Wuchs erinnern die E. an die Palmen, mit denen fie fonft nicht bie 
geringfte Verwandtſchaft befigen, durch die fpiralig eingerollte Knospenlage der Blätter und 
ihrer Abfchnitte oder Blättchen an die Farrn. Sie find vorzüglich in der tropifchen und fub- 
tropifchen Zone der füdl. Hemifphäre, namentlich in Südafrika, Neuholland und ben oftind. 
Inſeln fowie in Oftindien felbft zu Haufe und werben ihrer Eigenthitmlichkeit und Schönheit 
halber in unfern Gewähshänfern häufig cultivirt. Die Stämme einiger Arten enthalten ein 
eßbares Mark, welches als Sago verwendet wird. (S. Sago.) 

Cyeas, von Finne aufgeftellte Pflanzengattung aus der 21. Klaſſe feines Syftems, Haupt» 

attung der nad) ihr benannten Familie der Cycadeen (f. d.). Bon andern Gattungen biefer 
Familie unterfcheidet fi C. durch die länglich-keilförmigen Staubbeutel, die in den Randferben 
verlängert fpatelförmiger Samenträger (Schuppen der weiblichen Zapfen) ftehenden aufrechten 
Eier und Samen, bie beerenartige Befchaffenheit der letztern und die Zweihäuſigkeit. Die 
Zapfen ftehen am Ende der Stämme im Centrum der palmenartigen Blätterfrone und werben 
fehr groß. C. circinnalis L., ein bis 40 F. Höhe erreichender, fehr fchöner Baum mit gefie- 
derten, bi8 10 F. langen Blättern und lineal-langettförmigen, fpigen, planen, glänzendgrinen 
Blättchen, in Oftindien und auf den Molukken Heimifch, liefert einen Theil des in den Handel 
lommenden echten Sago (doch eine geringe Sorte, f. Sago). Die mit gedrängter ftehenden, 
Heinern, am Rande umgerollten Blättchen verfehenen Blätter der in China und Yapan wad)- 
fenden C. reroluta Thbg. find die og. «Palmenzweige», mit denen man namentlich in Sachen 
die Särge zu ſchmücken pflegt. In einigen Städten Frankreichs bedient man fi) derfelben an- 
ftatt wirklicher Palmenblätter bei den Firchlichen Feierlichkeiten des Palmfonntags. Aus diefen 
Gründen wird C. revoluta dort wie bei ung fehr häufig in Handelsgärten cultivirt. 

Cyelämen nannte Tournefort eine zur 5. Klaffe, 1. Ordnung, des Linne’fchen Syſtems und 
zur Familie der Primulgceen gehörende Pflanzengattung, weil der nollige Wurzelftod ihrer 
Arten eine fcheibenförmige Geftalt hat. Ihre der Mehrzahl nad) in Südeuropa und dem 
Drient wachſenden Arten find perennirende, ftengellofe Kräuter mit langgeftielten, grundftän- 
digen, meift nieren= oder herzförmigen Blättern und ebenfall8 grundftändigen, einzelnftchenden, 
langgeftielten, nidenden Blüten, welche einen fünftheiligen Kelch und eine kurzröhrige Blumen- 
frone mit langem, zurüdgefchlagenem, fünflappigem Saum befigen. Die Frucht ift eine fünf- 
klappige, vielfamige Kapfel. Die häufigfte Art ift C. europaeum L., in Deutjchland, wo fie 
namentlich in den Wäldern der Alpengegenden, doc) auch fhon in Böhmen und Mähren auf 
fteinigem, bemooftem Kalkboden vorkommt, unter den Namen Erd ſcheibe, Saubrot und 
Alpenveilhen bekannt. Sie hat hübſche, purpurrothe oder lilafarbene, fehr wohlriechende 
Blumen und herzförmige, auf der obern Fläche eine Freisförmige weiße Zeichnung zeigende 
Blätter und it im übrigen Deutfchland eine fehr beliebte Zimmerzierpflanze. Der Knollen 
enthält ein Brechen und Purgiren bewirkendes Alfaloid, das Cyclamin oder Arthanttin, 
weshalb die Pflanze für giftig und Heiffräftig gilt. Der Knollen wurde auch wirklich frither 
unter dem Namen Radix Arthanitae gegen Kropf, Drüfenleiden und bei Trägheit der Thättg- 
feit de8 Darmlanals gebraucht und wird noch jetst in Italien zu Salben verwendet. Geröftete 
Knollen haben feine nachtheiligen Eigenſchaften und follen wie Maronen ſchmecken. Auch bie 
andern Arten der Gattung C. Haben ähnlich befchaffene Knollen und übertreffen die genreine 
Erdfcheibe zum Theil nod) in der Schönheit und Größe der Blumen. Alle Arten diefer Gat— 
tung find von jeher beliebte Zierpflanzen gewefen und laſſen ſich in Töpfen leicht ziehen. Mur 
darf man die Knollen nicht tief, fondern blos etwa bis zum dritten Theil ihrer Stärke in Den 
Boden fegen und nad; Entwidelung der Blätter nicht zu reichlich gießen. Die Vermehrung 
ift leicht, indem man aus jedem Blatte, welches man mit einem Heinen Stüdchen aus der Krone 
des Knollens ausfchneidet, einen Stedling ziehen Tann. 

Eykläden, die’ fruchtbarfte Infelgruppe im griech. Archipel, fiböftlih von Euböa und 
Attifa, welche fich in Form eines Kreiſes im Norden von Kreta um Delos zieht, woher fie Den 
Namen erhalten hat, der ſich feit Herodot in allen grieh. Schriftftellern findet. De Urg e— 
ſchichte diefer Eilande ift nicht Hinlänglich erforfcht. Verfchiedene Bölterftänme Haben im Lan zrfe 
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der Zeiten das Aegäifche Meer (f. d.) befchifft und ſich auf diefen Infeln angefiedelt. Die letz- 
ten und einflußreichſten Einwanderer waren die Hellenen, die nad) und nad) Heine dreiftaaten 
bildeten, lange ihre Unabhängigkeit zu behaupten wußten, aber eüdlich, von Athen unterjocht, 
das Schidfal diefes Staats theilten. Die alten Geographen rechneten zu den C. Andros, 
Naros, Delos, Gyaros, Keos, Tenos, Syros, Mykonos, Kythnos, Kimolos, Lebinthoß, Amor- 
908, Paros, Dliaros, os, Anaphe, Ajtypalda und Seriphos. Die neuere Erdkunde theilte 
diefelben in die nördlichen, mittlern und füdlichen C. Zu den nördlichen zählt man Andro, 
Tino, Myfone, Syra, Thermia, Serifo und 2 zu den mittlern Paros, Naros, Kimoli, 
Sifanto, Politandros, Nio, Sikino; zu den ſüdlichen Amorgo, Anafi, Santorin und Stam- 
palia. Gegenwärtig bilden fie mit Ausnahme von Stampalia oder Ajtropalia, welches türkiſch 
geblieben ift, eine Nomarchie oder ein Departement des Königreich Griechenland, welches 1861 
auf 4986 O.-M. 118130 E. zählte und zur Hauptftadt den blühenden Handelsort Hermu- 
polis auf Syra (f. d.) mit 18511 €. hat. 

Eyflifhde Dichter oder Dichter des epiſchen Cyklus nennt man diejenigen griech. Epi⸗ 
fer, welche von der Zeit der Entftehung der Homerifchen Gedichte an bis zur Mitte des 6. Jahrh. 
v. Chr. hinab Stoffe aus verfciedenen Kreifen der Heroenfage in ähnlicher Weife wie die 
Sänger der Ilias und Ddyffer, zum Theil in beſtimmtem Anſchluß an diefe Gedichte behan- 
delt haben. Der Name ift daraus entftanden, daß man in fpäterer Zeit dieſe Gedichte nad) 
ihrem Inhalte zu einem gefchloffenen Kreife (griech. kyklos), defjen Mittelpunkt die Ilias und 
Ddyffee bildeten, geordnet hatte. Viele diefer Gedichte galten bei dem Volke als Werte des 
Homer felbft; von andern waren die Namen der Dichter befannt (Arktinos von Milet, Lesches 
von Lesbos, Staſinos von Eypern, Agias von Trözen und Eugammon aus Kyrene), aber die 
Perfönlichkeit und Lebenszeit derfelben ift meift ſehr unficher. Uns find von allen diefen Ge- 
dichten nur meift fehr dürftige Fragmente, von denen weldye fid) auf den troiſchen Sagenkreis 
(mit Einfluß der Heimfehr der griech. Helden von Troja, der jog. Nojten) bezogen, nod) die 
Angabe des Inhalts (in einem Auszuge aus der Chreftomathie des Grammatikers Eutychios 
Prollos von Silla) erhalten. S. Welder, «Der epiſche Eyflus» (Bonn 1835), und Dinger, 
«Homer und der epifche Kyflos» (Köln 1839). 

Eyfloide oder Eyflois, auch Radlinie, heißt eine der merkwürdigſten krummen Linien 
in ber Geometrie ſowol als in der Mechanik. Wenn ein Kreis, ohne zu gleiten, auf einer feſten 
geraden Linie in derfelben Ebene fortgewälzt wird, fo befchreibt jeder Punkt der Peripherie des 
Kreifes eine gemeine C. Betrachtet man aber einen Punkt inner» oder außerhalb der Peris 
pherie, fo heit die von ihm bejchriebene Curve im erften Fall eine gedehnte oder gefchweifte, 
im zweiten Gall eine verkürzte oder verfchlungene C. Wälzt ſich jener Kreis, ftatt auf einer 
geraden Linie, auf der äußern oder innern Geite der Peripherie eines zweiten Kreifes, jo heißt 
die fo befchriebene Curve im erftern Falle eine Epicykloide, im legtern eine Hypocykloide. 
Denn ein von der Schwere getriebener Körper in der umgefehrten C. wie in einem Kanale 
herabfällt, fo gelangt er immer in derfelben Zeit bis zu dem unterften Punkte (dem Scheitel 
punkte), wo aud) feine Bewegung in der E. anfangen mag. Aus diefer Urſache heißt dieſe 
Curve in der Mechanik auch Tautochrone oder Iſochrone. Ebenfo wird ein ſchwerer, nur 
von der Schwere getriebener Körper von einem Punkte zum andern, der nicht ſenkrecht unter 
ihm Liegt, in der kürzeften Zeit fommen, wenn er fid) in einem Cyfloidenbogen bewegt, aus 
welcher Urfache diefe Curve auch die Brahyftohrone genannt wird. Die Drennlinie der 
C. fowie die Evolute derfelben ift wieder eine C. Wegen ihres Iſochronismus hat der berühmte 
Huyghens die E. an ben Pendeluhren angewendet, um bie Schwingungen berfelben ebenfalls 
gleichzeitig zu machen, In den neuern Zeiten hat man dieſes Mittel jedoch verlaſſen. Galilei 
ift wol der erjte, der die C. geometriſch betrachtet hat; dann befchäftigten ſich mit ihr die größten 
Mathematiker des 17. Jahrh., bejonders Roberval, Merenne, Fermat, Torricelli, Viviani, 
Pascal, Wallis, Joh. Bernoulli und Huyghens. — Mit ihr verwandt ift die Leine C., die 
auch Gefährtin der C. oder Sinuslinie genannt wird und in der Theorie der ſchwingenden 
Saiten gebraucht wurde, 

Gyflonen oder Wirbelftürme hat man neuerdings die Drfane oder Sturmwinde ber 
tropischen und fubtropifchen Gegenden genannt, die fid) von den gewöhnlichen Winden durd) 
ihre außerordentliche Heftigkeit fowie durd) die Eigenthitmlicjkeiten ihrer Entftehung und ihres 
Verlaufs unterfcheiden und in verfchiedenen Gegenden der Erde unter verfchiedenen Namen 
befannt find. In Weftindien heißen fie Hurricanes oder Duragans (woher unfer Orkan), 
am Senegal Tornados, am Cap der guten Hoffnung Trovados, im Chinefifchen Meere 


Eyflopen Cyllus 879 


ifuras (bei den Engländern Typhoons), an der Weſtküſte des centralen Amerila Papa- 
los. Als gewöhnlicher Vorbote erſcheint am Himmel eine Heine ſchwarze Wolfe, die ſich 
tell, wie von innen heraus, vergrößert, bald den ganzen Himmel bededt und alles in dichte 
cht hüllt. Oft find damit Heftige Gewitter verbunden. Der ftärkte Donner wird jedoch 
rtönt durd) das furchtbare Geheul des Sturmes, der nun, mit voller Gewalt einbrechend, 
3 Meer bis tief in den Grund aufwühlt, in den Häfen die Schiffe zertrümmert und auf dem 
nde Wälder und Gebäude niederwirft. Die E. find Wirbelwinde, welche fid) innerhalb der 
‘openzone auf der nördl. Halbkugel in der Richtung von SW. nah) NO., auf der füdl. He 
Iphäre in der von NO. nad) SW. fortbewegen, aber, ſowie fie die Grenzen der gemäßigten 
me tiberjchreiten, fajt rechtwinfelig umbiegen und nım von SW. nad) NO. (auf der füdl. 
ılbfugel von NW. nad) SD.) fortichreiten. Gleichzeitig nimmt der Wirbel, der innerhalb 
e MWendekreife ſich nur jehr allmählich erweitert, bei diefem Umbiegen plötzlich an Breite 
‚ indem fid) fein Durchmeſſer von 100—150 Seemeilen bis zu 600, ja felbit bis zu 1000 
eemeilen ausdehnt. Die Schnelligkeit, mit welcher fid) die C. fortbewegen, kann bis zu 30 M. 
der Stunde anfteigen, beträgt jedoch gewöhnlid) 12 —15 M. Ihre Dauer an einem ein- 
(men Drte ift felten länger als 12 St., manchmal beträgt fie nur St. Sie treten an der 
nern Grenze bes Nordoftpaffats und in dieſem felbft befonders im Spätſommer und Herbft 
w. In den weſtind. Gewäflern zeigen ſich die Hurricanes zuerft in der Gegend der Kleinen 
ntillen zwifchen dem 10. und 20. Breitengrade, ziehen gegen WNW., biegen im Parallel des 
0. Breitengrades dieffeit oder jenfeit Floridas in einem parabolifchen Bogen um und folgen 
gen NO. ungefähr der Oftfüfte von Nordamerika. In dem Indischen Ocean entftehen die 
.. meist in der Nähe der Infeln Rodriguez, Mauritius und Madagaskar, gehen von da nad) 
5W. und brechen noch vor dem 30. Breitengrade parabolifcd nad) SO. um. Die Wirbel der 
Stiirme des Antillenmeers und des Atlantiſchen Oceans rotiren von der Rechten zur Linken, 
uf der ſüdl. Erdhälfte entgegengejegt. Die Teifuns der oftafiat. Meere folgen zwar im all» 
emeinen denjelben Geſetzen, zeigen jedoch in ihrem Vorkommen und Auftreten manche Be- 
onderheit. Die Theorie der E. ift erft in neuefter Zeit von Dove und Neid entwidelt worben 
nd feitdem ber Schiffahrt bereits von großem Nugen gewefen. 

Eyllöpen (griech. Kyffops), der Etymologie des Worts nad) die Rundäugigen oder die 
Rundumjcauenden, erfcheinen in der griech. Mythologie von dreifacher Art. Die Homerifchen 
5. find wilde, gefetzlofe und dabei riefenhafte Bewohner der ſicil. Seefüfte, und die her» 
orragendite Geftalt unter ihnen ift Polyphemos (f. d.). Wenn fie auch Homer nicht gerade 
inäugig nennt, jo wird diefes doc) vom Polyphemos ausdrüdlic gefagt und dann von fpätern 
Dichtern auf alle E. übertragen. Die von Hefiod genannten drei.E., Brontes, Steropes 
nd Arges (Donner, Blitz und Wetterſtrahl), Söhne des Uranos und der Gäa, gehörten 
um Zitanengefhleht und fchmiedeten dem Zeus die Donnerfeile. Von Uranos wurden fie 
n den Tartaros geworfen; von ber Gäa befreit, verhalfen fie dem Kronos zur Herrſchaft, 
wurden jedoch von diefem wiederum in den Tartaros gefperrt und erft von Zeus, als er gegen 
Kronos und die Übrigen Titanen kämpfte, wieder befreit. Bon num an erfcheinen fie als Diener 
des Zeus und werden zulegt von Apollo getödtet, weil fie den Donnerfeil gefchmiedet, mit dem 
Zeus den Asklepios tödtete. Die fpätere Sage verfeßte fie mit ihren Werfjtätten in den Aetna 
oder in Bullane auf Lemnos und Lipara und machte fie zu Dienern des Hephäftos. Die dritte 
Urt find diejenigen E., welche nad) Strabo aus Lylien famen und in Argolis Bauwerke auf- 
führten, welche unter dem Namen der cyklopifhen Mauern befannt waren, fo die Mauern 
der Städte Tiryns und Myfenä und Labyrinthe in der Nähe von Nauplia, Werke, fiir welche 
die riefige Größe der faft ganz roh, wie fie beim Brechen ſich ablöften, aufeinandergefchichteten 
Werkftüde arakteriftiidh war, daher man alle in diefer Weife erbauten Mauern als cyflopifche 
zu bezeichnen pflegt. Diefen lykiſch-argiviſchen E. wird aud die Erfindung des Thurmbaues 
zugefchrieben. — In der Zoologie heit E. eine Gattung der Kiemenfüße. 

Eyflus, fo viel als Periode, bedeutet eine Reihe von Jahren, nad) deren Beendigung dies 
felben Erfcheinungen in derfelben Ordnung wieder eintreten, und ift befonders in der mathem. 
Chronologie gebräuchlich. Hierher gehört 3. B. der Metonifche E. von 19 J., nad) deren 
Verlauf die Monderfcheinungen oder Mondphafen ziemlic, genau wieder mit den gleichen Stel- 
lungen der Sonne zufammentreffen, eine Entdedung, die der Athener Meton um 432 v. Chr. 
machte, Auch wird diefer E. der Mondscirkel oder der E. der Goldenen Zahl genannt. Man 
findet die legtere, wenn man zu dem gegebenen Jahre Chrifti 1 addirt und die Summe durch 

19 dividirt; der Reſt diefer Divifion ift die Goldene Zahl. So ift für das 9.1865 die Goldene 
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Zahl 4 im alten Julianiſchen ſowol als aud) im neuen oder Oregorianifhen Kalender. Der 
Sonnencyklus oder Sonnencirkel ift ein Zeitraum von 28 J., nad) defien Verlauf die 
Ordnung der Wochentage bleibend wieder auf diefelben Monatstage fällt, was jedoch ftreng- 
genommen nur im Julianiſchen Kalender ftattfindet. Addirt man zu einem gegebenen Jahre 
Chriſti die Zahl 9 und dividirt die Summe durch 28, fo ift der Reſt biefer Divifion der ge- 
fuchte Sonnencirfel, d. h. er gibt an, das wievielfte Jahr eines Sonnencirkeld das gegebene 
Jahr if. So ift fir 1865 der Sonnencirkel 26. Bon einem dritten nod) in ben Kalendern 
vorlommenden C., dem Indictionencirfef, der aus 15 9. befteht, läßt fich der Urfprung 
und die Bedeutung nicht mit Beftimmtheit angeben. (S. Römerzinszahl.) Die drei Zahlen, 
welche angeben, das wievielfte Jahr in jedem diefer drei Cyklen ein gegebenes Jahr fei, heißen 
die chronol. Merkmale eines Yahres. Der Fall, daß ein Yahr diefelbe Zahl in allen drei 
Cyklen wieder erhält, kann erft nad) 7980 3., welcher Zeitraum die Yulianifche Periode heißt 
und von Jof. Scaliger angegeben worden ift, wieber eintreten. 

Eylinder oder Walze heit ein geometr. Körper, ber in der Natur wie in der Kunft fehr 
häufig vorfommt. Wenn eine gerade, zu fich felbft immer parallel bleibende Linie fo herum- 
geführt wird, daf ihr einer Endpunkt fi, durch die aufeinanderfolgenden Punkte irgendeiner 
gegebenen frummen Linie von einfacher Krümmung bewegt, fo befchreibt fie eine Cylinderfläche 
oder die Oberfläche eines C. im allgemeinften Sinne des Worts, ihr anderer Endpunkt aber 
eine frumme Linie, die der erften völlig gleich ift und in einer der Ebene derfelben parallelen 
Ebene liegt. Beide rummlinige Figuren heißen die Grundflächen ımd ihr Abftand die Höhe 
des C. Demnad) ift ein C. ein Körper, der von zwei ebenen und völlig gleichen, in parallelen 
Ebenen liegenden frummlinigen Figuren, weldje die Grundflächen des E. bilden, und einer 
beide verbindenden krummen Fläche, der Seitenfläche (Mantelfläche), eingefchloffen wird. Die 
Ietstere hat die befondere Eigenfchaft, daß man auf ihr von einer Grundfläche zur andern un- 
zählige gerade Linien ziehen kann, die einander gleich und parallel find. In der Hegel betrachtet 
man nur Sreischlinder, d. h. folche, deren beide Grundflächen Sreife find; von biefen fommen 
wieder die geraden am häufigften vor. Ein folder entjteht auch durch die Umdrehung eines 
Rechtecks um eine feiner Seiten. Diejenige gerade Linie, welche die Mittelpunfte der Grund: 
flächen eines Kreiscylinders verbindet, heißt die Achfe des E., alle auf der Seitenfläche mög: 
lichen Linien find ihr gleich und parallel, und je nachdem fie auf den Grundflächen ſenkrecht 
oder chief fteht, ift der C. felbft gerade oder fchief; im erften Falle ift die Achſe gleich der 
Höhe. Durchſchneidet man einen Kreiscglinder mit einer Ebene, fo ift die Durdjfchnittsfigur 
ein Kreis, wenn die fchneidende Ebene der Grundfläche parallel ift, ein Parallelogramm aber, 
wenn fie durch die Achfe oder parallel zu derfelben gelegt ift, außerdem ſtets (einen befondern 
Tall ausgenommen) eine Ellipfe. Der körperliche Inhalt jedes C. wird gefunden, wenn man 
den Inhalt der Grundfläche mit der Höhe multiplicirt. Die krumme Seitenfläche oder Ey: 
linderfläche läßt fi nur bei einem geraden C. Leicht berechnen und ift dann gleich einem Recht« 
ee, das den Umfang der Grundfläche zur Grumblinie, zur Höhe aber die Höhe des E. hat; 
beides multiplicirt gibt alfo den Inhalt der Seitenfläche des E., zu welcher man noch die beiden 
Grundfläcen abdiren muß, um die gefammte Oberfläche bes C. zu erhalten. — Unter einem 
Eylindroid verfteht man erſtens einen cylinderartigen Körper oder folchen C. (nad) ber im 
borigen angegebenen allgemeinften Bedeutung), deffen Grundflächen feine Kreife find; zweitens 
einen Körper, der durch Umdrehung einer Hyperbel oder Parabel um eine durd den Mittel: 
punkt auf die Hauptachſe ſenkrecht gezogene gerade Linie erzeugt wird, wiewol diefe Benennung 
nicht ganz paffend zu fein ſcheint. — Ueber den C. als Hemmung in den Uhren, f. Uhren. 

mbel hieß bei den Alten ein namentlich beim Dienfte der Eybele gebrauchtes Inftru- 
ment von Erz, das, ähnlich den Becken bei der Janitſcharenmuſik, aus zwei hohlen Becken be: 
ftand, welche zufammengefchlagen einen gellenden Ton gaben, Die Neuern nennen C. ein 
Glöckchen von Silber, das häufig in alten Orgeln angebradht ift und gewöhnlich mit einem 
beweglichen Stern in der Orgelfronte in Verbindung fteht; daher auch der mit einem Glöd- 
hen verjehene Klingelbeutel ebenfalls E. genannt wird. Endlich heißt C. aud) eine gemifchte 
Orgelſtimme von Heinem Pfeifenwerfe und fehr fcharfem und fehneidendem Ton. & ymbal 
nennt man jetzt meift das Hadebret. 

Cymbidium nannte Swarz eine Gattung tropifcher und fubtropifcher Orchideen wegen der 
Kahnförmigen Geftalt der Honiglippe. Ihre zahlreichen Arten gehören zu den fog. ſchmarotzenden 
Orchideen (f. d.) und wachſen der Mehrzahl nad} in Südamerika, doc auch in Nordamerika, 
auf den Sübdfeeinfeln, in Yapan, China, Oftindien, auf Madagaskar und am Cap. Sie 
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gaben fteife, Helle Blätter und herabhängende, in lange, vielblumige Trauben endigende Blüten- 
jhäfte. Die äußern Perigonblätter der großen und ſchöngefärbten Blumen find unter fid) ver 
wachſen, die Pollenmaffen der an der Spige der Griffelſäule befindlichen Anthere wachsartig, 
die Honiglippe ift mit der Griffelſäule durch ein Gelenk verbunden. Eine der ſchönſten Arten 
ift C. aloöfolium Sw. aus Dftindien, eine Zierde unferer Orcideenhäufer, in denen überhaupt 
viele Cymbidien cultivirt werden. 

Oynanchum, Linne’jche Pflanzengattung aus der 5. Klaſſe, 2. Ordnung, des Sexualſyſtems 
und der Familie der Asklepiadeen. Ihre zahlreichen, vorzugsweife in der tropifchen und war- 
men gemäßigten Zone beider Hemifphären wachſenden Arten find theils Holzgewächſe, theils 
perennirende Kräuter, der Mehrzahl nach Schlingpflanzen. Sie haben gegenftändige, geftickte, 
meift herzförmige Blätter, zwifchen den DBlattjtielen ftehende, geftielte, mehr- bis vielblitige 
Poldentrauben, welche ſich fpäter in Trauben umgeftalten, und gedoppelte, glatte Balgfriichte 
voll gef hmwänzter Samen. Die am häufigften weiß oder rofenroth gefärbten Blüten beftehen 
aus einem fünfblätterigen Kelch, einer radförmigen Blumenkrone mit fünflappigem Saum und 
einer zehnlappigen Nebenkrone. Alle Arten enthalten einen weißen, ſcharfen Milchſaft. Zu 
diefer Gattung gehört die Schwalbenwurz (C. Vincetoxicum Pers.), aud) Hundswürger 
und Hundstod genannt, eine in Deutfchland auf trodenem, fteinigem Boden in lichten Laubholz- 
gebüfchen Häufig vorkommende Pflanze, welche wegen ihres brennendſcharfen Milchſafts für 
giftig gilt, und deren Wurzelftod früher unter dem Namen Radix Vincetoxici s. Hirundinariae 
officinell war. Ste hat aufrechte Stengel, herzförmige, lang zugefpigte Blätter und Heine, 
röthlichweiße Blüten. Ihre Wurzel galt ehedem für ein treffliches Gegengift bei Vergiftungen, 
namentlich gegen Pfeilgift (daher der Name Vincetoxicum, Giftbefieger); fpäter wurde fie als 
harn= und jchweißtreibendes Mittel angewendet. Aus dem Mildyjaft einer andern, in Süd— 
europa häufig vorfommenden Art, des C. acutum L., eines ſchlingenden Krautes mit tief herz- 
fürmigen Blättern und weißen Blumen, bereitet man im ſüdl. Frankreich einen Ertract, mit 
dem man das echte Scammonium verfälfcht. Daffelbe wirkt zwar auch purgivend, dod) viel 
ſchwächer ald das Scammonium. 

Eynifer nannte man die philof. Sekte, welche Antifthenes (f. d.), ein Schüler des So- 
frates, zu Athen um 380 v. Ehr. ftiftete. Sie machte die praftifche Moral zum vornehmſten 
oder vielmehr einzigen Gegenſtande der Philofophie, verachtete alle theoretifchen Speculationen 
und fette die Tugend in das freiwillige Entbehren und in die Unabhängigkeit von allen äußern 
Dingen, weil der Menſch durd) die möglichfte Verminderung feiner Bediirfniffe der Gottheit, 
welche nichts bedürfe, am ähnlichften werde. Indem die E, der Natur gemäß zu leben und die 
Sitten des Sokrates an Strenge noch zu übertreffen fuchten, veradhteten fie alle verfeinerte 
Lebensart und ftummten ihr Leben zu einer Einfachheit herab, bei welcher nicht felten eine Ber: 
nadhläffigung des öffentlichen Anftandes eintrat, weshalb man auch jegt nod) durch Cynis- 
mus eine Beratung und Vernachläſſigung des äußern Anftandes zu bezeichnen pflegt. Ihren 
Namen trug die Sekte von ihrem Verfammlungsorte, dem Gymnaſium Kynofarges (zugleid) 
auch wol mit einer Anfpielung auf xoᷣov, Hund). Die berühmteften ihrer Mitglieder, außer 
dem Stifter, waren Diogenes (f. d.) von Sinope und Krates von Theben nebit feiner Ge— 
mahlin Hippardjia. Darauf trat an die Stelle der cynifchen Schule die ftoifche durch Zeno 
von Cittium, den Schüler des Krates, welcher die chniſche Moral in ihren Grundfägen zwar 
beibehielt, in ihrer Form aber mäßigte und veredelte, Dagegen tauchte in dem fpäteften Zeiter 
der griech. PHilofophie der Cynismus in feiner Urgeftalt wieder auf. 

Cynöden, d. h. Hundszahn, nannte Linne eine Gräfergattung mit gefingerten Aehren, an 
deren Spindel die einblütigen, grannenlofen, fruchtbaren Aehrchen alle nad) einer Seite ge— 
wendet ftehen. Die einzige in Europa, vornehmlich in den füdlichern Ländern diefes Erdtheils 
wachjende, übrigens faft über die ganze Erde verbreitete Art, in Süddeutjchland Hundshirſe 
genannt, C. Dactylon L., ein ausdauerndes Gras mit kriechendem Wurzelftod und auffteigen- 
den, äftigen, handhohen Halmen, wird in Oftindien, wo e8 Dubgras heißt, angebaut, indem 
es dort wegen feines reihen Zudergehalts für das befte Weidegras gilt. In England und 
Deutfhland gemachte Anbauverſuche haben den gehegten Erwartungen nicht entfprochen, denn 
es zeigte fich das Dubgras weniger nahrhaft als die einheimifchen Weidegräfer. Vermuthlich 
ift daran das fältere Klima ſchuld. In Südeuropa gehört der Hundöhirfe zu den häufig vor 
fommenden Unkräutern des bebauten Landes, in Deutfchland ift er eine jeltene Pflanze, 

Cynoglossum, d. h. Hundszunge, nannte Finne eine Pflanzengattung aus der 5, Klaffe, 
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1. Ordnung, feines Syftems, welche zur Familie der Asperifoliaceen gehört und aus Kräutern 
und Halbfträucdhern mit abwechfelnden, unzertheilten und meift ganzrandigen Blättern und in 
oft doldig angeordnete Wideltrauben geftellten Blüten befteht. Letztere befigen einen fünf- 
theiligen Kelch, eine trichterförmige Blumenkrone mit fehr ftumpfen Saumlappen, deren Schlund 
duch fünf Gewölbfchuppen verſchloſſen ift. Aus dem viertheiligen Fruchtknoten entſtehen drei 
bis vier condere oder niebergebrücte, über und über mit Furzen, ftarren, wiberhafigen Stadhel- 
chen bebedte Alenen. Die Arten diefer Gattung wachſen der Mehrzahl nad) in Südeuropa 
und ben Umgebungen des Mittelländifchen Meeres überhaupt; übrigens find fie faft über den 
ganzen Erbball verbreitet. In Deutfchland findet fi nur eine Art, C. officinale L., gemeine 
Hundszunge, ein zweijähriges Kraut von unangenehmen Mäuſegeruch, mit filzigen, lanzett= 
förmigen Blättern und ſchmuzig braunrotgen Blumen. Wurzel und Blätter diefes Krautes 
waren officinell als narkotifch wirkendes Mittel, namentlich in Pulver» und Pillgnform. 
Cynemörium, d. h. Hundsruthe, nannte Micheli eine zur 21. Klaffe, 1. Ordnung, bes 
Linne’fchen Syſtems und zur Familie der Balanophoreen gehörige Pflanzengattung, von ber 
blos eine Art, C, coccineum L., befannt ift, welche auf Malta, Sicilien, Sardinien, in Süd⸗ 
fpanien und Nordafrika zu Haufe ift und dafelbjt auf den Wurzeln der Myrte, Tamarisfe 
und anderer Sträucher ſchmarotzt. Es ift eine blattlofe, blutroth gefärbte Pflanze von Feulen- 
förmiger Geftalt, an deren oberer Hälfte eine große Anzahl Meiner Schuppenblätter und jehr 
undollftändiger männlicher und weiblicher Blüten dicht zufammengebrängt ftehen. Die männ- 
lichen Blüten find auf ein einziges, an eine Schuppe angewachfenes Staubgefäß rebucirt, bie 
weiblichen auf einen langgriffeligen Stempel mit kopfförmiger Narbe. Zwifchen den Blüten 
ftehen fchildförmige Dedblättchen. Aus dem Fruchtknoten entwicelt fic ein einfaniges Nüß— 
hen. Diefe fleifchige, einen blutrothen, adftringirenden Saft enthaltende Pflanze galt früher 
für ein überaus wirkſames Mittel gegen paffive Blutflüffe, Durchfälle, Ruhr, Skorbut und 
war daher unter bem Namen Fungus melitensis officinel. Jetzt wird fie blos nod) auf Malta 
und Sicilien ald Hausmittel, theils innerlich al Pulver in Wein oder Fleifchbrühe bei Blut- 
flüffen, theils äußerlich bei torpiden Geſchwilren und erfchlafftem Zahnfleisch angewendet. 
Cynosärus, d. 5. Hundsfhwanz, nannte Linne eine Gräfergattung aus der 3. Klaffe, 
2. Ordnung, feines Syſtems, welche ſich durch kammförmig geftaltete, unfruchtbare Achrchen, 
die zwijchen den fruchtbaren ftehen und gewifjermaßen die Kolle von Dedblättern fpielen, aus: 
zeichnet. Sämmtliche Uehrchen find in eine walzige oder längliche Aehre (richtiger zufammen- 
. gezogene Rispe) gejtellt, die fruchtbaren zwei- bis fünfblütig, mit begrannten oder grannenlofen 
Blüten. In Deutſchland ift diefe Gattung blos durch eine Art vertreten, das gemeine 
Kammgras (C. cristatus L.), ein ausdauerndes, auf trodenen Wieſen und an Rainen häufig 
vorfommendes Gras mit ſchmächtiger Achre, deren Aehrchen alle nad) einer Seite gerichtet 
find. Es gehört zu den beffern Futtergräfern. Die übrigen Arten wachjen in Südeuropa und 
den Mediterranländern, 
> Eypern (altgrieh. Kypros, neugriech. Kypro), eine der größten Infeln am öſtl. Ende des 
Mittelmeeres zwijchen dem Ciliciſchen und Pamphylifchen, dem Aegyptifchen und Syrifcgen 
Meere, den Küſten von Cilicien und Syrien gegenüber, umfaßt 250 O.-M. und war wegen 
der Fruchtbarkeit, des Erzreichthums, der wichtigen Page und trefflichen Häfen feit der frühe- 
ften Zeit ein Oegenftand immerwährenden Kampfes. Die ältefte Geſchichte der Infel verliert 
ſich in die fagenhafte Vorzeit. Gegenwärtig bildet fie ein Pafchalit des Osmanischen Reiche 
und ift nad) ihren Naturverhäftniffen erft in neuefter Zeit genauer befannt geworben. Die 
Infel hat die Geftalt eines von W. gegen D. geftredten, aber vielfach, eingebuchteten Rechtecks, 
welches gegen NO. die lange, mit dem Cap des heil. Andreas endende Halbinfel Karpas and« 
fendet. Ihre orogr. Configuration und geol. Conftruction erfcheint fehr einfach. Nach den 
Unterfuchungen der franz. Geologen Gaudry und Damour (1853) ift fie wahrfcheinlich erſt 
nad) der mittlern Tertiärperiode, jedoch nicht in allen Theilen gleichzeitig, aus dem Deere em- 
porgeftiegen. Längs der Nordfüfte bis zur Halbinfel Karpas, die fpätern Urfprungs, erhebt 
fi eine mauerförmige Kalkfteinkette mit dürftiger Vegetation und zahlreichen Gipfeln, die ih— 
ren Culminationspunkt in dem 3042 F. hohen St.-Hilarion erreichen. Diefer parallel durch⸗ 
ſtreicht den Süden der Inſel, das Geſtade ſelbſt nur in Seitenverzweigungen erreichend, die 
mächtige Gebirgslette des Olymp mit den reizendſten Thälern, der prachivollſten Waldvege- 
tation und zahlreichen, einige Monate mit Schnee bedeckten bomförmigen Kuppen. Unter diefen 
iſt der eigentliche Olymp oder Troodos, aud) Oros-Stawros oder Monte» Eroce (Kreuzberg) 
genannt, 6168 F., der Adelphos (Bruder) 5045 F., der Machairas oder Machera 4435 F. 
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och. Die nad) der Ablagerung der weißen Mergel erfolgten Hebungen beider Hauptgebirge 
nd eines großen Theils der Injel waren von dem Erguß ungeheuerer Mafjen von Ophit und 
5erpentim begleitet, welche da8 Maſſiv des Olymp auf eine Länge von wenigjtens 15 M. 
usmachen und jene Dome bilden. An ihren Außenflächen find dieje plutonifchen Mafjenge- 
‚eine fehr verändert, von Kiefelerde und metalliichen Subftanzen durchdrungen. Aber auch 
ie umgebenden Sedimentärjchichten bieten fehr merkwürdige Metamorphofen dar: Eiſen, 
Mangan, Kiefel- und Bittererde find an die Stellen des Kalls getreten, Kalkjtein und Mergel 
n eijen=, kieſel- und magnefiahaltigen Kalk übergegangen, der ſich in grünen, gelben und ro— 
hen Farben präjentirt. Die Metamorphofen erftreden ſich aber jelten weiter als einige hundert 
Dieter in die anliegenden Sedimentärjchichten, obgleich der Olymp eine der wichtigſten ophiti- 
hen Maſſen ift, von denen man Kunde hat. Zwijchen den beiden Hauptgebirgsfetten breitet 
ich die Centralebene Mefjaria aus, weldye der am Olymp entjtehende, etwa 20 Dt. lange 
Dauptfluß C.s, der Potamos oder Pedikos, von W. gegen D. durchſtrömt, ein unbebeutendes 
Waſſer, dem rechts der Satrachos zufließt. Das Klima iſt mild und gefund, die Vegetation 
des fruchtbaren Bodens reich und üppig, der Anbau defjelben aber jehr vernachläjfigt und die 
Injel ein Yand vol Trümmer. Erdbeben, Kriege, verheerende Krankgeiten und die barba- 
riſche Türkenherrſchaft haben dazu beigetragen, die Infel zu entvölfern. Die Zahl der Bewoh- 
ner, noch im Mittelalter über 1 Mill., beträgt höchftens 200000 (nad) anderer Ungabe jogar 
nur 115—120000), wovon Y/, Mohammedaner und unter diefen 5000 von Aegypten einge» 
führte Negerjlaven. Unter den 8SO— 90000 Ehriften find gegen 1000 römijd) »katholifche, 
und die Hälfte davon wieder Maroniten; die übrigen gehören der gried). Kirche an. Der Erz- 
bifchof von C. ift das unabhängige, keinem Patriarchen unterworfene Haupt der Kirche diejer 
Injel und hat unter dem Beirath der übrigen drei Biſchofe von Baffa, Yarnala und Girne 
jowie einiger Laien das Abgabenweſen der chriſtl. Bevölkerung und das Landesſchuldenweſen 
zu ordnen. Die herrjchende Sprache iſt die griechijche, die auch von allen Türken geſprochen 
oder doch verjtanden wird. Die Einwohner treiben etwas Getreide-, Gemüſe- und Garten- 
bau, gewinnen Baumwolle, Hanf, Alizzari oder levantifchen Krapp, Delfamen und Taback 
jowie Dliven, Südfrüchte, Yohannisbrot und Gewürzfräuter. Auch it C. das Vaterland des 
Blumenkohls. Die Waldungen, welche aus Cedern, Pinien und Cypreſſen neben Eichen und 
Buchen bejtehen, liefern ausgezeichnetes Bau» und Nutzholz; die Viehzucht ift unbedeutend, 
ebenjo die Bienen» und Seidenzucht. Noch jett ftehen in hohem Werthe die Cyperweine, 
von denen der Commanderia der vorzüglichjte. Sie find, wenn fie aus der Prefje kommen, 
roth, werden aber nad) fünf bis ſechs Yahren bläffer; nur eine Sorte, der jehr ſüße Muska— 
teller, hat in den erjten Yahren eine weiße Farbe, wird je älter deſto röther und nad) Yahren 
did wie Sirup. Anfangs werden diefe Weine in verpichte Schläuche gefüllt, daher fie einen 
ſtarlen Pechgeruch erſt nach mehrern Jahren verlieren. Nach dem feften Lande fommen fie in 
Gebinden, müjjen aber nad) einiger Zeit auf Flaſchen abgezogen werden, wenn fie fid) halten 
jollen. Die Inſel ift jegt wieder eine unmittelbare Domäne der Pforte und zerfällt in drei 
Sandſchalate: Leflojcha, Kerina und Baffa. Die Hauptjtadt im Innern der Infel, Nikoſia 
oder Yeukofia, türf. Lefkoſcha, mit 15000 E., ift der Sit eines griech. Erzbiſchofs und eines 
armen, Biſchofs. Die wichtigſten Kiftenftädte find das füdl. Larnaka, der Sig der Conſuln, 
mit 5000 E., und im Oſten Famaguſta. 

In mythiſcher und Hiftor, Beziehung waren auf E. im Alterthum namentlich die Drte 
Paphos, Amatyufia und Salamis berühmt fowie der Berg Olymp (f. d.) mit einem reichen 
Benustempel. Der Sage nad) war Venus an Kytheras, dann an C.s reizendem Ufer aus dem 
Scaume des Meeres emporgeftiegen, daher aud) ihre Verehrung auf E. allgemein war und 
fie feloft den Beinamen Cypris oder Cypria führte. In Hinficht des Bodens war C. vor⸗ 
züglid) reich an Weizen, Wein, Feigen, Honig u.f.w., ferner an Edelfteinen und andern werth- 
vollen Mineralien, namentlid) aber an dem von den Alten hochgejhägten Kupfer, weldyes in 
den Hütten und Kupferhämmern bei Tamaſſus und Soli bearbeitet wurde. Auch verfertigte 
man prahtvolle Tijchgedede und Teppiche. Die erften Bewohner ſollen Phönizier geweſen 
fein, zu denen nad) dem Zrojanifchen Kriege auch Griechen, jpäter Aegypter fich gejellten. 
Die an der Küfte gelegenen vorzüglichften Städte, Salamis, Kition, Amathus, Paphos u. ſ. w., 
bildeten urfprünglich unter einzelnen Fürften ebenfo viele Heine Staaten. Amaſis war der erfte, 
der die ganze Inſel um 550 dv. Ehr. der ägypt. Herrfchaft unterwarf, worauf fie unter Kam» 
byjes zugleich mit Aegypten um 525 v. Chr, an die Perjer überging. Die Verſuche der Jonier 
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und nachher der Griechen unter Paufanias und Cimon, die Infel der Perferherrfchaft zu ent» 
reißen, misglüdten; doc mußte fie fid) nad) der Schlacht bei Iſſos Alerander d. Gr. 332 
v. Chr. unterwerfen, nad) deſſen Tode fie an Ptolemäus von Aegypten Fam. In den Händen 
der Vtolemäer bfieb fie, bis die Habfucht der Nömer den Befig derjelben 58 v. Chr. an fi 
riß. Nach der Theilung des röm. Kaiſerthums blieb fie dem öftl. Neiche unterworfen und 
wurde durch Statthalter aus kaiſerl. Geblüte regiert. Bon diefen madjte ſich Komnenus J. 
unabhängig, deſſen Nachkommen den Thron behaupteten, bis Richard I. von England 1191 
die Familie Lufignan mit der Infel belehnte. Nach dem Ausfterben der Lufignand in der 
männlichen Linie fam Iafob, ein natitrlicher Sprößling derfelben, zur Regierung. Er hatte 
eine Venetianerin, Catarina Cornaro (f. d.), zur Gemahlin, die nad) feinem Tode für ihren 
unmündigen Sohn die Regierung führte, 1489 aber die Infel ihren Landsleuten, den Ve⸗ 
netianern, überließ. Dieſe blieben im Beſitze, bis 1571 ber Feldherr Selim's II., nach der 
tapferſten Gegenwehr des Marco Ant. Bragadino, der elf Monate lang Famaguſta vertheidigte, 
die Infel eroberte und mit dem türk. Neiche vereinigte. Der türl. Feldherr brad) damals die 
Capitulation, ließ die Gefangenen niederhanen und dem tapfern Bragadino die Haut abziehen 
und ausgeftopft an die Raa feines Admiralſchiffs als Trophäe aufhängen, Im Yuli 1832 
befetzte Mehemed-Ali die Infel und wurde damit 1833 vom Sultan förmlich beliehen; 1840 
kam fie wieder in den Befig der Türken. Vgl. Engel, «ypros» (2 Bde., Berl. 1841); de Mas 
Latrie, «Histoire de lile de C. sous le rögne des princes de la maison de Lusignan » 
(2 Bde., Par. 1861—62). 

Eyperngras (Cyperus), Linne’fche Gattung aus der 3. Klaffe, 3. Ordnung, des Sexual⸗ 
ſyſtems und Hauptgattung der nach ihr benannten Familie der Cyperngräſer (ſ. d.). Ihre 
fehr zahlreichen, faſt über die ganze Erde verbreiteten, jedoch vorzüglich zwiſchen den Wende- 
kreifen wachjenden Arten zeichnen fi) vor den meiften übrigen Cyperaceen durch zweizeilige, 
meift vielblütige, zufammengedrücte Aehrchen aus, welche in zufammengefegte, von langen 
Scheidenblättern umgebene Trugdolden, felten in kopfförmige Büchel am Ende des dreifantigen 
Helms geftellt find. In Deutſchland finden ſich wildwachſend nur wenige Cyperngräfer (noch 
am häufigften C. flavescens und fuscus L., zwei Meine, einjährige Gräſer). Dagegen wird 
hier und da, befonders in den Aheingegenden, eine ausländifche Art cultivirt, nümlich C. escu- 
lentus L., welche im füdl. Europa und Nordafrika wild wählt, und in Aegypten, Italien, 
Spanien, Portugal und dem füdl, Frankreich in ziemlicher Ausdehnung angebaut wird. Die 
Wurzel diefer Pflanze treibt Yusläufer, an deren Ende ſich mehlige Knollen in der Größe von 
Hafelnüffen entwideln, welche Erdmandeln genannt werden. Diefelben fchmeden ſüß, wer— 
den wie Mandeln zum Nachtiſch nenoffen, auch zu Mandelmild und Kaffeefurrogat benugt. 
Neuerdings kommen fie als Delfrudyt in den großen Handel und werben befonders von Spa— 
nien und Portugal aus als ſolche nad) Holland verführt. Die Erbmandeln enthalten ziemlich 
viel (nad) Berzelius 16 Proc. der Knollen) Del. Sie find in phyfiol. Beziehung von großer 
Wichtigkeit, nicht allein als tnollentragendes Gras, fondern iiberhaupt auch als einzige Pflanze, 
welche in der Wurzel fehr viel Del enthält. 

Syperngräjer, Cyperaceen, werden im natürlichen Pflanzenfyftem nad) der Gattung 
Cyperus diejenigen Gräſer genannt, welche knotenloſe Halme, dreireihig angeordnete Blätter 
mit röhrigen, gefchloffenen Scheiben ohne Blatthäutchen, in einfache Achren oder in traubig, 
büſchel⸗ und trugdoldenförmig gruppirte Aehrchen geftellte Blüten und Nüßchen mit nur Heinem 
Eiweißkörper befigen und in ihren Halmen und Blättern feinen Zuder, wol aber der Mehrzahl 
nad) Säuren und pflanzenfaure Salze enthalten. Deshalb heigen die Gräfer diefer Familie im 
Segenfag zu den Süßgräſern oder Gramincen (ſ. d.) au) Sauergräfer, oder, weil fie den 
Süßgräſern ähneln, ohne folche zu fein, Scheingräfer. Außer durd) die bereitS angegebenen 
Merkmale unterscheiden fich die Cyperaceen von den Gramineen auch noch durch) die folgenden. 
Ihre bald zwitterlichen, bald eingefchlechtigen, meift nur aus den Gefdjlechtsorganen beftehenden 
Blüten befinden fid) unter einer einzigen Deckſchuppe, und Liegen diefe bald nach allen Seiten 
hin gerichteten, bald zweizeilig angeordneten, ſtets mit einem Kiel verfehenen Dedjchuppen dach— 
ziegelförmig übereinander. Die Beutel der ſtets in Dreizahl vorhandenen Staubgefäße find 
mit dem einen Ende an die haarfeinen Staubfäden angeheftet. Der Fruchtknoten trägt einen 
bald in zwei, bald in drei Narben geteilten Griffel. Die Blüten entbehren entweder der 
Hüllen gänzlich, oder fie find von einigen Schüppchen, Börſtchen u. dgl. m. umgeben oder 
{nur die weiblichen der Gattung Carex) von einem dem Fruchtknoten enganliegenden Perigon, 
welches dann auch das oft dreifantige Nüßchen umhüllt. Wegen der Kleinheit des Eimeiß- 
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Förpers fünnen bie Früchte der Eyperaceen nicht zur Mehlbereitung verwendet werden; wegen 
des Mangels an Zuder und nahrhaftem Schleim und des Ueberfchuffes an fauren und fcharfen 
Stoffen eignen fie fich ebenfo wenig zu Bichfutter und find deshalb dem Landwirth verhafit. 
Im anderer Beziehung jpenden einzelne Arten dem Menjchen mandjerlei Nuten, 3. B. das 
Sandriedgras (Carex arenaria) als Sandbefeftigungs- und Arzneipflanze, Cyperus escu- 
lentus wegen feiner nahrhaften Knollen (f. Cyperngras), verfchiedene Binfen als Flecht-, 
Streu» und Verpadungsmaterial, u. f. w. Die Cyperaceen find gleich den Gramineen über 
die ganze Erde verbreitet. Die größte Anzahl von Gattungen und Arten findet ſich zwifchen 
den Wendekreifen, wo in der warmen Region Cyperaceen die Stelle der Süßgräſer vertreten 
und Wiefen bilden. Dagegen ift die fältere, gemäßigte und falte Zone durch den Individuen» 
reichthum gewiljer Cyperaceen (namentlich Carerarten) ausgezeichnet. Diefe, wie itberhaupt 
die meiften Cyperaceen, wachfen vorzugsweife auf naffem, fumpfigem Boden und tragen oft 
fehr weſentlich zur Bildung des Torfes (f. d.) bei. Durch zwedmäßige Entwäfferungen laſſen 
ſich übrigens mit E. beftodte Wiefen (faure Wiefen) verbeffern, indem infolge der Entziehung 
bes ftagnirenden Waſſers die E. abfterben und Süßgräſern Play machen. Die befanntejten 
Gattungen einheimifcher Cyperaceen find die Niedgräfer oder Seggen (Carex), die Bin 
fen (Scirpus) und die Wollgräfer (Eriophorum). 

Cypreſſe (Cupressus) ift der fchon aus dem Altertum ftammende Name einer der Fa- 
milie der Nabelhölzer angehörigen Pflanzengattung, deren Arten immergrüne Bäume und 
Sträucher find, mit Heinen, meift dachziegelig angedrüdten Blättern und faft fugeligen Zapfen, 
unter deren ſchildförmigen Schuppen zahlreiche harte, geflügelte Samen liegen. Die befann- 
tefte und berühmtefte Art ift die gemeine E. (C. sempervirens L.), welche im Orient, in 
Nordafrifa und Südeuropa wächft, aber den deutſchen Winter nicht erträgt, und einen nicht 
gar Hohen Baum mit vierfantigen Aeftchen bildet. Sie befitt ein dunfles Grin, ift daher von 
düftern Anfehen und feit den älteften Zeiten ein Sinnbild der Trauer. Bei den Griechen und 
Römern war fie den Göttern geweiht. Man legte ihre Zweige in die Särge der Berftorbenen, 
bezeichnete durch) fie das Trauerhaus und pflanzte den Baum, wie es nod) jegt im Drient ges 
ſchieht, allgemein auf Grabftätten an. Berühmt find in diefer Beziehung die von zahllofen 
hohen E. befchatteten Kirchhöfe der Türfen auf der afiat. Seite von Konftantinopel. Selbjt 
in den Gegenden, wo das Klima ihre Anpflanzung nicht geftattet, gilt die C. nod) heute als 
Symbol der Trauer. Das gelbe oder röthliche, wohlriechende Cypreffenholz und die Samen 
oder Eyprefjenfrüchte waren ehedem als Heilmittel gebräuchlich. Die balſamiſchen Ausdün- 
ftungen des Baums wurden auch bei manchen Bruftfrankheiten fitr zuträglich gehalten, wes— 
halb die alten arab. Aerzte öfters ſolche Kranke auf die Infel Candia fchicdten. Das Holz ift 
fehr dauerhaft und galt den Alten für unverwüſtlich, und allerdings widerfteht e8 dem Waſſer, 
wie überhaupt alle harzigen Hölzer, geraume Zeit. In ardjäol. Sammlungen fennt man 
Stücke, welche bereitS mehrere taufend Jahre alt find. Im Altertgum galt das Cypreffenholz 
häufig für Eedernholz. (S. Ceder.) In milden Klima ift die Eultur der C. leicht; ihre 
Vervielfältigung geſchieht durch Ausfäen der Samen. In unfern Gegenden fann die C. nur 
in Kübeln gezogen werden und muß im Winter in das Drangerichaus gebracht werden. Die 
E. hat in der Regel eine zufammengezogene, Fegelförmige, fehr dichtäftige Krone, ähnlich wie 
die ital. Pappel; feltener find ihre Aefte abftehend (C. horizontalis Mill). Sie gehört zu den 
ſehr alt werdenden Bäumen. Als die älteften C. in Europa find jedenfalls zu bezeichnen die 
cipreses de la reina in einem arten bei Granada in Spanien, welche aus der Mitte des 
15. Iahrh. ftammen follen. Die übrigen Arten der Gattung Cupressus wachen in Nord« 
amerifa und Oftindien. Dahin gehören: C. glauca Lamk., die graugrüne oftindifche C., 
gewöhnlich portug. Ceder oder Ceder von Goa genannt, ein ftattlicher, in Südfpanien und 
Portugal Häufig angepflanzter Baum mit umfangreicher Krone; C. pendula Thbg., die dine- 
fifche Trauerchpreffe, ein fdöner, in China und Japan wacjfender und dort häufig 
auf Begräbnißplätzen angepflanzter Baum mit hängenden Aeften und Zweigen, und die in 
Merico einheimische Weihraudchprefje (C. thurifera L.), welche eine bedeutende Menge 
wohlviechendes Harz ausfchwitt, das dort wie Weihrauch benugt wird. Da die echte C. ın 
fültern Klimaten nicht gedeiht, fo Hat man in ſolchen Gegenden auch andere mehr oder minder 
ähnliche Nadelholzbäume mit dem Namen ber C. belegt. Bei uns wird beſonders der gemeine 
Lebensbaum (Thuja occidentalis), mit beiderſeits flachen Aeftchen, ftatt der C. angepflanzt und 
häufig fo genannt. Der kugelfritchtige Yebensbaum (Thuja sphaeroidea) in Nordamerika iſt 
unter dem Namen der weißen C. befannt. Die in Merico, Carolina und Birginien einhei- 
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mifche, zweizeilige Eibentanne (Taxodium distichum) führt aud ben Namen der virgini« 
{hen E. Endlich bezeichnet man auch das im ſüdl. Europa einheimiſche und bei ung häufig im 
Gärten gezogene cypreffenartige Heiligenfrant (Santolina Chamaecyparissus), deſſen 
Blätter den Aeftchen der echten C. ähnlich find, mit bem Namen ber Gartencypreſſe. 

Eyprefienfraut, ſ. Santolina. 

Eyprian ( Thascius Eäcilius), der Heilige, einer der berühmteften Kirchenväter der lat. 
Kirche, wurde 200 n. Chr. zu Karthago geboren und ftammte aus einer angefehenen Familie. 
Anfangs Lehrer der Rhetorik, belehrte er fi) um 245 zum Chriſtenthum und erwarb fid) durch 
Bertheilung feiner Habe unter die Armen forwie durd fein ftreng afcetifches Leben ſolche Ach- 
tung, daß ihn die Gemeinde zu Karthago bald zum Presbyter und 248 zum Biſchof wählte, 
Zwar entwic) er in der Verfolgung unter Decius in die Wüſte, aber nicht aus Todesfurcht, 
fondern weil er glaubte, daf feine Zeit noch nicht gelommen fei. Er regierte feine Gemeinde 
aus der Ferne und kehrte erjt nad) wiederhergeftellter Ruhe wieder nad) Karthago zuriid. Bei 
der Verfolgung unter Valerian wurde er 257 nad) Kuruba, 12 St. von Karthago, verbannt, 
und als er, der Gefahr und dem obrigkeitlichen Befehl trogend, zurüdgefehrt war, 14. Sept. 
258 in feiner Vaterftadt enthauptet. Die Bedeutung C.'s liegt weniger in feinen theol. Lei- 
ftungen als in feinem Kampfe für die biſchöfl. Machtvolllommenheit gegenüber den altkirch- 
lichen Rechten der Presbyter. Er hat die Idee bes Epiflopats zuerſt mit einer Vollſtändigkeit 
entwidelt, welcher auch das fpätefte Mittelalter nicht viel hinzuzufügen hatte, und diefe Idee im 
heißen Streite nicht nur in feiner eigenen Kirche zur Geltung gebracht, fondern aud) weit iiber 
die Grenzen feiner Diöcefe hinaus für Verwirklichung derfelben Grundfäge gewirkt. So fette 
er in der Spaltung des Feliciſſimus feine Forderung durch, daß nur dem Bifchofe das Necht 
zuftehe, die in Verfolgungszeiten abtrünnig Gewordenen in bie Kirchengemeinfchaft wiederauf- 
zunehmen. So lciftete er bem röm. Bifchofe Cornelius in feinem Kampfe gegen die Novatianer, 
welche die presbpterialen Grundfäge vertraten, fräftigen Beiftand. Die Bifchöfe regierten nad) 
feiner Lehre die Kirche an Gottesftatt, ausgerüftet mit dem göttlichen Geifte find fie die Re— 
präjentanten der kirchlichen Einheit, daher Ungehorfam gegen den Bischof gleichbedeutend ift 
mit Abfall von der Kirche, mit Ungehorfam gegen Gott. Dagegen galten ihm alle Bifchöfe 
an Rang und Anfehen volllommen gleih. In dem röm. Biſchof fah er den Nachfolger des 
Petrus, in Petrus felbft den erften Vertreter der Kircheneinheit, dem aber die andern Apoftel 
und ihre Nachfolger ebenbürtig zur Seite ftünden. Daher war er weit entfernt, fid) der Auto- 
rität des röm. Bischofs zu unterwerfen, trat vielmehr im Streite iiber die Keßertaufe den An« 
ſprüchen Stephan’s I. auf oberrichterliches Anfehen in der Kirche energisch entgegen. Bon 
feinen Schriften, die nicht fo ſchwülſtig und Hart ftilifirt find wie die feines Lehrers Tertullian, 
erwähnen wir vorzugsweife die 83 «Epistolae», die eine Hauptquelle für die ganze damalige 
Kirchengefchichte bilden, und das berühmte Bud) «De unitate ecclesiae» (befte Ausgabe von 
Krabinger, Tüb. 1853), worin er feine Grundfäge über die kirchliche Einheit am eingehendften 
entwidelt hat. Die befte Ausgabe feiner gefammten Werke beforgte Baluzzi (Bar. 1726), eine 
Handausgabe Goldhorn in der «Bibliotheca patrum ecclesiasticorum Latinorum selecta», 
herausgegeben von Gersborf (Bd. 2 u. 3, Lpz. 1838 — 39). Eine deutfche Ueberfegung er» 
ſchien zu München (4 Bde., 1818). Treffliche Erläuterungen über E. geben Dodwell’s «Dis- 
sertationes Cyprianicae» (Oxf. 1684). Bgl. aufer den Monographien von Rettberg (Gött. 
1831) und Huther (Hamb. 1839) auch Böhringer, « Die Kirche Chrifti und ihre Zeugen » 
(1. Bd., 2. Abth., 1. Hälfte, Zür. 1864). 

Cypripädium,, d. h. Venusſchuh, nannte Linne eine Gattung aus der 20. Klaſſe feines 
Syſtems aus der Familie der Orchideen, wegen der Uehnlichkeit, welche die Honiglippe diefer 
Pflanzen mit einem Pantoffel hat. Ihre in Europa, Afien und Nordamerika wachſenden Arten 
haben einen friechenden Wurzelftod, einen nır am Grunde beblätterten, einfadhen, an feiner 
Spige eine oder wenige Blüten tragenden Stengel und große, höchft eigenthümlich gebildete 
Blumen. Die äußern und die innern Perigonblätter bilden zufammen ein Kreuz, die Honig- 
lippe ift hohl, wie ein plumper Holzpantoffel gebildet, groß und lebhaft gefärbt. In Deutſchland 
findet ſich nur eine Art, welche ftets auf Kalfboden vorlommt, der Frauenſchuh, C. Calcso- 
lus L. Ihre bis 2 Zoll im Durchmeſſer haltende Blume hat rothbraune Hüllblätter und eine 
gelbe Honiglippe. Ein Aufguß diefer Pflanze wird in Sibirien als Mittel gegen Epilepfie benugt, 
doch ift feine Wirkung nur eingebildet. Biel fchönere Arten wachſen im Auslande, Mehrere 
werden in unfern Gewächshäufern zur Zierde cultivirt. Eine der fhönften Arten ift C. purpu- 
rascens Lindl. aus Oftindien, mit faft 3 Zoll breiter, vorherrfchend purpurfarbener Blume. 
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Eypfelus (griech. Kypfelos), ein früherer Herrfcher von Korinth, um 660 v. Chr., der von 
feiner Mutter als Kind in einem Kaften oder einer Lade verborgen und glitdlich gerettet worben 
war, als die damalige Negentenfamilie der Bacchiaden ihm zu ermorden verfuchte. Diefer fog. 
Kaften des C., der urfprünglich zur Aufbewahrung der Schäge diente und fpäter von den 
Nachkommen des C. im daufbaren Andenken an die wunderbare Errettung ihres Ahnherrn in 
dem Heratempel zu Olympia als Weihgefchent niedergelegt worden war, wo er nod) am Ende 
des 2. Jahrh. n. Chr. fic) befand, wurde im Alterthum als ein vorzügliches Kunftwerk betrachtet. 
Derfelbe beftand aus Cedernholz, war von bedeutendem Umfange und ringsum in fünf über» 
einanderlaufenden Streifen mit Figuren verziert, die theild aus dem Holze herausgearbeitet, 
theild aus Gold und Eifenbein eingelegt waren und meift Scenen aus der heroifchen Mythen» 
zeit darftellten. Die Figuren waren durch Inſchriften in Verſen erläutert. 

Eyrenaifa (griech. Kyrenaike), eine nicht unbedeutende, von Griechen beſetzte Landſchaft 
an der Nordküſte Afrikas, in der allmählich aus der großen Wüfte bis zu einer Höhe von 
1500 F. auffteigenden, im N. fteil gegen das Meer abfallenden Hochebene von Barka (f. d.). 
Eine griech. Anfiedelung wurde hier zuerft um das I. 631 v. Chr. auf Geheiß des delphifchen 
Orakels von Bewohnern der Infel Thera, denen ſich Spartaner angefchloffen hatten, unter 
Führung des Battos gegründet: e8 war die Stadt Eyrene (f. d.), vom welcher die ganze Land« 
{haft den Namen erhielt; daneben wurden dann noch vier andere nicht unbedeutende hellenifche 
Städte (Apollonia, Barka, Teucheira und Hesperides) gegründet, was Veranlaffung zu dem 
fpätern Namen der Landſchaft, Pentapolis (Fünfjtadt), gab. Unter den Nachkommen des 
Battos erhielt der Staat eine bejchränkte königl. Regierung; unter Arkefilaos IIL kam er in 
die Gewalt der Perfer. Um 440 v. Chr. nahm er eine republifanifche Berfaffung an, in 
weldjer Zeit Handel und Schiffahrt, Künfte und Wiffenfchaften blühten; bald aber rifjen in» 
folge innerer Zerwürfniffe einzelne Tyrannen die Herrfchaft an ſich. Nach Alerander’s Tode 
wurde er von Ptolemäus Lagi erobert und zu Aegypten geſchlagen. Seitdem blieb er im Be— 
fige der Ptolemäer, bis ihn Apion, ein unechter Sohn des Ptolemäus VL. Physton, 96 v. Chr. 
den Römern vermachte, die ihn anfangs für frei erflärten, im 3. 66 aber mit Kreta zu einer 
röm. Provinz vereinigten. Außer manchen Landplagen wurde E. fpäter von den Barbaren 
und nomadiſchen Horden des innern Afrika heimgefucht; im 7. Jahrh. vollendeten bie Sara- 
zenen das Werk der Verwüftung. Der Boden des Landes war im Altertfum reich an ben 
herrlichften Früchten und befonders hier einheimifch ein als Gewürz wie als Heilmittel viel 
gebrauchtes Staudengewächs, Silphium genannt. Wichtig ift noch, dag C. bis ins 5. Jahrh- 

n. Chr. ald Hauptfig der Önoftifer galt, wie e8 vor Chrijtus als Pflanzſchule der Eyrenaifer 
(f. d.) befannt war. Die ganze Landſchaft ift veich an merlwürdigen Ueberreften aus dem 
Altertfum. Vgl., außer den Reiſewerken von bella Cella und Beechey, befonders Barth, — 
derungen durch die Küſtenländer des Mittelmeeres» (Bd. 1, Berl. 1849), und Gottſchick, «De 
fchichte der Gründung und Blüte des hellenifchen Staats in C.» (Lpz. 1858). Shr. 
"Eyrenaifer, die Anhänger der von Ariftipp (f. d.) in Cyrenaifa (f. d.) um 380 v: een« 
geftifteten philoſ. Sekte, welche, nachdem fie ungefähr 100 3. inner- und augerhalb en fe 
land geblüht hatte, durd) Epikur verdrängt wurde. Die E. heißen aud) Hedoniker, Wie 
die Luft als höchſtes Gut anſahen, und ſtanden ſomit den Cynikern geradezu entgegen _ ein- 
diefe verachteten fie die fpeculative PHilofophie und bildeten blos die praftifche nad) ihr ift aus 
feitigen Richtung aus, die zum Atheismus führte. Bon Ariftipp'8 Nacjfolgern , die me pi 
Eyrene waren, find, außer feiner Tochter Arete und feinem Enkel Ariftippos Metrodi 
Autipater, Annikeris, Theodoros und Hegeſias die berühmteſten. of 

Cyrene (griech. Kyrene oder im dorischen Dialelt Kyräna), die Hauptftabt der Lan pad 
Eyrenaifa (f. d.), benannt nad) der reichjliegenden Quelle Kyra (jet Ain⸗eſch — dung 
d. h. ewige Duelle, genannt), welche den Mittelpunkt und die erſte Veranlaſſung Zur ©r giifter 
der Stadt bildete. Die Stadt lag auf der Hochebene, 80 Stadien (4 Stunden) von der deren 
auf und zwiſchen zwei vom Plateau aus zu beträchtliche Höhe anfteigenden Kuppen, t Die 
öftfichere wahrſcheinlich die Akropolis trug; am nordöftl. Abhang der weitlichern entjpring — 
ſchon erwähnte Quelle, neben welcher ein Tempel des Apollon ftand; weſtlich davon er — 
Theater in den felſigen Abhang hineingearbeitet. Die Stadt beſaß, wie die noch erh a _ 
großartigen Ruinen (jegt mit arab. Verſtümmelung des alten Namens Grenneh genannt) de; 
zeugen, zahlreiche und prächtige Tempel und andere öffentliche Bauwerke und — or auS- 
gedehnten Felsgräbern umgeben. Wie eifrig hellenifde Bildung in C. gepflegt — i wo 
darans zu fchließen, daß «8 die Heimat der Philojophen Ariftippos, Auniferis und Karneade, 
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des Dichters Kallimachos und des Polyhiſtor Eratoſthenes war; auch ſtanden die kyrendiſchen 
Aerzte in befonderm Anſehen. Vgl. Smith und Porcher, »History of the recent discoveries 
at C,» (Pond. 1865). 

Eyrill, eigentlich Konftantin, der Apoftel der Slawen, aus einer anfehnlihen Familie 
der halb flam., Halb griech. Stadt Theffalonich abftammend, war um 820 geboren. In Kon— 
ftantinopel, wohin er überficdelt war, zumächit weltlichen Studien hingegeben, erwarb er fich 
durch feine Kenntniffe den Beinamen des Philofophen. Aber von Glaubenseifer entzündet, 
verzichtete er auf weltliche Ehren, trat in den geiftlichen Stand und floh bald darauf mit fei- 
nem Bruder Methodios in die Eindde, um ſich zur Miffionsthätigkeit unter den Mohammeda- 
nern vorzubereiten. Im Auftrage Kaifer Michael's III. ging er, zum Priefter geweiht, zu dem 
Chazaren am Kaspifchen Meere, unter denen er viele und felbft den Khan befchrte. Als nadı= 
her der Bulgarenfürft Boris den griech. Patriarchen um Glaubensprediger bat, wurbe E. 
mit feinem Bruder Method dahin geſchickt (860). Seitdem ſcheint er feine Mifjionsthätigkeit 
allmählich über die vom griech. Reiche unabhängigen Slawen Pannoniens ausgedehnt und 
feine Abfiht auf Begründung einer eignen, von Konftantinopel ebenfo wie von den deutjchen 
Didcefen Salzburg und Paſſau unabhängigen flaw. Nationalfirche gerichtet zu haben. Durch 
Ueberſetzung der heiligen Schriften und der gottesdienftlichen Bücher ins Slawiſche (Altjla- 
wonifche) fchuf er den Slawen eine eigene Literatur, und begann den Gottesdienft in flam. 
Spradhe zu halten. Um 863 finden wir beide Brüder am Hofe eines law. Fürften Raftislav, 
in welchem die böhm.-mähr. Legende den Fürften des großmähr. Reichs wiederfinden will, 
Höchft wahrfheinlich haben aber weder E. noch Method jemals die Grenzen Mährens über- 
ſchritten. Wuc die Begründung des Chriftenthums in Böhmen und die Taufe der heil. Lud— 
milla durch C. beruht nur auf einer unglaubhaften Legende. Zur Wiederherſtellung der alten 
pannonifchen Diöcefe begaben fid) E. und Method nad) Nom, wo der erjtere 14. Febr. 869 
in einem Kloſter ftarb, während Method zum Erzbifchof der pannonifchen Diöcefe geweiht 
wurde und bald nachher durd; Papft Yohann VIII. auch die Erlaubniß erhielt, die flaw. 
Sprache als Kirchenfpradhe beizubehalten. Method kehrte in feine Diöcefe zurüd, gerieth aber 
fpäterhin mit dem Fürſten Spatopluf und feinem in deutfchem Intereffe thätigen Suffragan- 
bifchof Wiching in Streit und foll nad) der pannonifcdyen Legende 16. April 885 geftorben 
fein. Nad) feinem Tode wurden die flat. Priefter von den Deutfchen und Ungarn. verjagt. 
Das Märchen von einer böhm.-mähr. Nationaltirche, die von C. und Method geftiftet, von 
‚den Deutjchen unterdrückt und erft von Huf wiederhergeftellt worden fein foll, Hat namentlich 
durch Palacky's böhm. Geſchichte bei den Ezechen große Anerkennung gefunden, und 1864 
wurde das 1000jährige Gedächtniß der Gründung des flaw. Chriſtenthums durch E. und 
Method in Böhmen und Mähren mit großem kirchlichen Gepränge begangen. Vgl., aufer 
den unkritifchen Schriften von Dobrowffi («E. und Method», Prag 1824) und Philaret («E. 
und Method», deutjch, Riga 1847), befonders Wattenbach, «Beiträge zur Gefchichte der hriftl. 
Kirche in Mähren und Böhmen» (Wien 1849). 

Cyrillus von Jeruſalem, Kirchenvater, geb. in Ierufalem um 315 n. Chr., wurde 334 
Diakonus, im folgenden Jahre Priefter und nach des heil Marimus Tode 351 Bifchof in 
feiner Geburtsftadt. Im arianifchen Streite nahm er für die mittlere, fog. femiarianifche, 
Richtung Partei, geriet) aber dafiir in heftigen Streit mit feinem arianiſchen Metropoliten 
Acacius von Cäfaren. Ein zu Cäſarea von Acacius verfammeltes Concilium entſetzte ihn 357 
feines Amts, aber die Kirchenverfammlung von Seleucia 359 ftellte ihn wieder her und ver- 
trieb feinen Verfolger. Dem Acacius gelang e8 jedoch, ihm im nächften Jahre abermals feiner 
Würde zu berauben, und nachdem ber Kaifer Konftantius ihm bei feinem Negierungsantritt 
zurüdberufen hatte, verlor er fie zum dritten mal durch den Kaiſer Valens. Erſt nad) des 
letztern Tode kehrte er nad) Derufalem zuriid. An dem Concilium von Konftantinopel 381, 
auf welchem die Mittelpartei mit den ftrengen Anhängern des Athanafius (f. d.) ſich ausſöhnte, 
nahm er lebhaften Antheil. Erhalten find unter feinem Namen 23 ſog. Katechefen, d. h. Pres 
digten, vom denen jedoch gerade die fünf berühmteften, über Taufe, Salbung und Abendmahl 
(die amyftagogifchen»), zweifelhafter Echtheit find. Die Sprache ift fhwülftig, die Gedanken 
oft unflar und verworren. Er ftarb 386. Seine Werke wurden herausgegeben von Touttee 
(Par. 1720), und danach von Reiſchl und Rupp (2 Bde, Münd. 1848— 60), ins Deutſche 
überfegt von Feder (Bamb. 1786). 

Cyrillus von Alerandria, Kirchenvater, wurde bei feinem Oheim, dem Patriarchen Theo- 
philus von Alerandria, erzogen und verlebte fünf Jahre in den Klöftern von Nitria, wo der 
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Abt Serapion ihn unterrichtete. Später wurde er der Nachfolger feines Oheims auf dem 
alerandrinifhen Patriarchenſtuhl (412). Seine Amtsführung darakterifirt fi), ähnlich wie 
die ſeines Vorgängers, durch blinden Eifer und maflofe Leidenschaft. Um die Yuden, durch 
welche in einem Bollsaufruhr Chriftenblut gefloffen war, zu beftrafen, überfiel er fie an der 
Spitze des Pöbels, zerftörte ihre Häufer und trieb fie aus der Stadt. Als der Präfect von 
Aegypten über diefe Gemwaltthätigkeit Klage erhob, wurde derfelbe bald darauf auf der Straße 
von 500 Mönchen angefallen. Den Leichnam eines der Mönche, der fic hierbei am ſchwer— 
ften vergangen und dafiir zu Tode gegeifelt worden war, ließ E. in Proceffion in den Dom 
bringen, gab ihm den Namen Thaumafins und pries ihn als einen Märtyrer und Heiligen. 
Die Ermordung der Hypatia, der gelehrten Tochter des Mathematiters Theon, welche durch 
den Beifall, den ihr Unterricht in der Geometrie und Bhilofophie fand, C. Eiferfucht erregt 
hatte, wurde durch ihm angeftiftet, wie er denn auch auf dem Goncilium 403 mit feinem 
Dpeim auf die Verurtheilung des Chryſoſtomus Hingewirkt hatte. Dem neuen Patriarchen 
von Konftantinopel, Neftorius, ftellte er zwölf Anathematismen oder Widerrufsformeln ent- 
gegen und forderte von ihm, fie anzunehmen. Der Streit beider, der hauptſächlich die An- 
betung der Maria, deren eifriger Anhänger C. war, fodann aber weiter die Verbindung der 
zwei Naturen in Chrifto betraf, und an dem ſich inzwifchen die fyr. Bifchöfe betheiligt hat— 
ten, follte auf dem Concilium zu Ephefus 431 entfchieden werden. Noc vor Ankunft des 
Patriarchen Johann von Antiochia und der fyr. Bifchöfe eröffnete E. das Concilium. Ob- 
gleich Neſtorius fich weigerte, Richter, die feine Feinde waren, anzuerkennen, und trogdem, 
daß 68 Bifchöfe auf des Neftorius Seite waren und der kaiſerl. Commiffarius einen Aufſchub 
von 4 Tagen forderte, wurde derfelbe dennoch verurtheilt und abgefegt. Als bald darauf der 
Patriarch von Antiochia anlangte, hielt num auch diefer mit 50 Biſchöfen eine Synode, die 
mit gleicher Uebereilung E. verurtheilte und für ein zum Verderben der Kirche geborenes Unge— 
heuer erffärte. Das Einfchreiten des Kaifers Theodoſius fonnte nicht hindern, daß der Kampf 
zwifchen dem Patriarchen von Antiodhia und C. noch drei Yahre fortwährte, bis erfterer die 
Abſetzung des Neftorius anerfannte und letterer ein Glaubensbelenntniß unterzeichnete, das 
die Gegenfäte mehr verdedte, als aufhob. C. ftarb 444. Seine zu Chalcedon (f. d.) modifi- 
cirte Meinung behielt im Morgen- und Übendlande die Oberhand, und die Kirche verfette 
ihn unter die Heiligen. Die befte Ausgabe feiner Werke, worunter zehn Bücher gegen Kaifer 
Julian, beforgte Aubert (7 Bde., Par. 1638). 

Cyrtanthus, von Aiton aufgeftellte Pflanzengattung aus der 6. Klaſſe, 1. Ordnung, des 
Linne’fchen Syſtems und der Familie der Amaryllideen. Ihre ſämmtlich in Südafrika wach— 
fenden Arten find fchönblühende, narciffenähnliche Zwiebelgewächſe mit einzeln am Ende des 
blattlofen Schafts ftehenden Blumen, welche ein röhrigsfeulenförmiges Perigon mit ſechsſpal— 
tigem, furzem, einwärtsgefrümmten Saum befigen. Mehrere werden in den temperirten und 
warmen Gewäcshäufern als Zierpflanzen cultivirt, namentlich) C. obliquus und angustifolius 
Act., beide mit ſchönpurpurrothen Blumen, 

Cyrus (griech. Kyros, altperf. Kurus, in der Bibel Kosefch), gewöhnlich der Aeltere 
genannt, ift der Name des Begründers des altperf. Reichs. Er gehörte der Dynaftie der Achä— 
meniden (f. d.) an und war der Sohn des Kambyſes, eines vornehmen Perjers und Bafallen 
des Mediſchen Reichs, welcher der Sage nad mit Mandane, einer Tochter des medifchen Kö— 
nigs Aftyages, vermählt war. Als Mandane mit C. Schwanger ging, legten die Traumbeuter 
des Aftyages einen feiner Träume, in welchem ein Baum, feiner Tochter entfproffen, ganz 
Alten befchattete, dahin aus, daß der zukünftige Enfel ihn entthronen werde, worauf derjelbe 
Befehl gab, das Kind fogleich mach der Geburt umzubringen. Harpagos, der Minifter des 
Königs, rettete jedod) dem Kinde das Leben. Der gewöhnlichen Erzählung nad) wurde €. 
einem Hirten übergeben, der ihn aus Mitleid auferzog und C. nannte. Als er einft beim Spiele 
mit andern Knaben, die ihn zum König gewählt, den Sohn eines der erften Männer des Reiche 
hatte fchlagen laſſen und deffen Vater fich bei Aftyages beflagte, antwortete er dem letztern 
troßig: «Ich habe als König gehandelt.» Diefes hochyfahrende Benchmen verrieth dem Aftyagcs 
die Abkunft des E., und, von den Magiern beruhigt, ſchickte er denfelben zu feinen Aeltern 
nad Perfien. Nach dem Tode feines Vaters Kambyſes zeigte ſich E. fofort als ein energiſcher 
Charakter. Er löfte die Pehnsunterthänigkeit feines Baterlandes von Medien und unterwarf 
ſich diefes felbft durch) die Befiegung des Aftyages bei Pafargadä (558 v. Ehr.). Nachdem er 
hierauf die Grenzen des neuen Reichs im N. und O. durd; Kriege mit Hyrfanien, Parthien, 
Armenien fichergeftellt, fam er durch Kappadocien mit dem Lydiſchen Neid) in Berührung. E. 
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übertrug die Regentſchaft im eigentlichen Perfien feinem Neffen Arfames, dem Großvater der 
fpätern Königs Darius, und zog dann gegen Kröfus (f. d.), den König von Lydien, den er 541 
bei Pteria ſchlug, worauf er durch die rafche Einnahme von Sardes dem Lydiſchen Rede u 
Ende madte. Mangelnde Einheit unter den Heinafiat. Küſtenſtaaten erleichterte ihm fodanı 
die Unterwerfung der Yonier, Karer, Lycier und Cilicier; doc) blieb der Zufammenhang zw: 
fchen den öftl. und weftl. Provinzen des neuen Reichs durd) den Beſtand von Babylon (I. d. 
als eines felbftändigen Staats gefährdet. C. wandte fic) daher auch gegen dieſes Reich, defia 
König Nabonedos mit den Fydiern verbindet geweſen, eroberte 538 oder 539 durch Ableitun 
des Euphrat die Hauptftadt Babylon und verwandelte das Land in eine perf. Provinz. Un 
feine Herrſchaft in dem für ihm fo wichtigen Phönizien und Syrien noch mehr zu fichern, ver- 
pflichtete er fi) 537 die in die babylon. Gefangenschaft weggeführten Juden durd) die Erlaub— 
niß zur Rückkehr in ihr Vaterland. Die glücklichen Siege nad) außen hielten indeß C. nid! 
ab, auch für die innere Organifation des Reichs Sorge zu tragen, fodaß ihn der Grieche fe 
nophon in der «Cyropädie» zur hiſtor. Grundlage eines Kegentenfpiegels nahm. Doch wurk 
feine Negierungsthätigfeit, befonders in der legten Zeit, durch wiederholte Kümpfe im Norte 
und Dften des Reichs unterbrochen. In dem Kampfe mit den ſeythiſchen Mafjageten, nordöftlid 
vom Kaspifchen Deere, jenfeit des Arares, damals von der Königin Tomyris beherridt, ſol 
er feinen Tod gefunden haben (529 v. Chr.). Nach der Sage ſchnitt Tomyris feinem Leidnaz 
ben Kopf ab und warf ihn in einen Schlauch voll Blut, mit den Worten: «Nun fättige did, 
Tyrann!» Nach den Berichten glaubwürdiger Schriftfteller jedod) wurde er in Pafargadi 
beftattet. E. war mit Kafjandane, einer Tochter des Achämeniden Pharnaspes, vermäßlt un 
hinterließ zwei Söhne, Kambyſes (f. d.) und Smerdis, fowie mehrere Töchter, darunter Ateſe 
erſt Gattin des Kambyfes, dann des Pjeudo-Smerdis und Darius’ I. — Ein anderer E., gr 
wöhnlicd) der Jüngere genannt, ber jüngſte Sohn des Darius Nothus oder Ochus und der 
Parpfatis, war kurz nad) der Thronbefteigung feines Vaters (424 v. Chr.) geboren. Er m 
hielt ſchon in feinem 16. 9. den Oberbefehl über alle Provinzen Kleinafiens. Seine Herrid- 
ſucht entwidelte fid, früh, und als nad) feines Vaters Tode fein älterer Bruder, Artageri 
Mnemon, den Thron beftieg, ftiftete er eine Berfhwörung gegen diefen, die jedoch entdedt wurd. 
Statt das Todesurtheil an ihm vollziehen zu laſſen, begnadigte ihm fein Bruder und mad: 
ihn zum Statthalter von Kleinafien. Hier verfammelte er ein zahlreiches Heer, zu dem nod, 
ohne den Zwed der Unternehmung zu kennen, 13000 Mann gried. Hülfsvölker ftießen, un 
Artarerres zu befriegen und vom Throne zu ftoßen. Diefer zog ihm mit einem überlegen 
Heere entgegen. In den Ebenen von Kunara, in der Provinz Babylon, trafen 400 v. Chr. bat 
Heere aufeinander. Nach einer tapfern Gegenwehr, bejonders von feiten der Griechen, wur! 
E. geſchlagen und verlor in einem Zweikampfe mit dem Könige felbft, von einem Wurfipiet 
getroffen, das Leben. Das Leben und die Schidjale diejes C. hat ebenfalls Renophon im erſtet 
Bude feiner «Anabafis» vollftändig erzählt. 

Eythere oder Cytherẽa (gried. Kythereia), Beiname der Benus (f. d.) von der Jul 
Eythera (Eerigo) im Aegäiſchen Meere. 

Cytisus, zur 17. Klaſſe, 2. Ordnung, des Linne'ſchen Syftems und zur Familie der Schu’ 
terlingsblütfer gehörige Sträuchergattung, deren in Europa, Afien und Nordafrita wachſende 
Arten dreizählige, Heeähnliche Blätter und in Trauben oder Köpfchen geftellte Blüten mit glodi 
gem, zweifpaltigem oder zweilippigem Kelch, großer, runder Fahne, ftumpfen, die Gefchleht* 
organe einfchliegendem Schiffchen und aufiteigendem, pfriemenartigem Griffel beſitzen und zulan: 
mengedrüdte Hilfen mit nierenförmigen Samen tragen. Die befanntefte Art ift der Bohnen‘ 
baum, Bohnenjtraud), Kleebaum oder Goldregen (C. Laburnum L.), ein große, 
mitunter jelbft baumartig werdender Straud) des ſüdlichſten Europa, welcher bei uns uͤberal 
zur Zierde angepflanzt wird. Er hat ſchöngrüne, unterſeits ſeidenglänzende Blättchen, art 
herabhängende Trauben großer goldgelber Blumen und ſeidenhaarige Hülſen. Durch den ſeidigt 
Haarüberzug der Hülſen und untern Blattflächen unterſcheidet er fi) neben andern Merkmale 
von dem ihm fehr ähnlichen, dod) etwas fpäter und blafjer gelb blühenden, in den ſüdl. Are 
einheimifchen C. alpinus L., welcher auch al Zierftraud; cultivirt wird, doch weniger häuſg 
Beide Arten haben ein dunkelbraun bis ſchwarz gefärbtes Kernholz, welches oft anftatt de 
Ebenholzes verarbeitet und deshalb falſches Ebenholz genannt wird, Die Blätter f—hmet! 
fafzig-bitter, zulegt ſcharf und waren früher als Folia Laburni offieinell. Die Samen ir? 
giftig, denn fie enthalten einen heftig purgirenden und Erbrechen erregenden Stoff, der bl 
den Tod herbeiführen kann. Diefer Stoff, Eytifin genannt, ſcheint ein Altaloid zu ar 
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Unter ben in Deutſchland wildwachſenden Arten, lauter Kleinſträucher, ift C. nigricans L., der 
EleineBohnenftraud, Goldklee, die gemeinfte. Diefe Urt, deren Blätter und Blüten 
beim Austrodnen ſich ſchwärzlich färben, findet ſich an fonnigen, fteinigen, bebufchten Hügeln 
in vielen Gegenden häufig, wird bis 3 F. hoch, hat endftändige, zugefpitste, aufrechte Trauben 
goldgelber Blüten und ift ein ziemlich gutes Futter für Schafe und Ziegen. Auch diefe Art hat 
giftige Samen. Der hier und da in Süddeutſchland vorkommende C. purpureus L. mit purpur= 
rothen Blumen wird hin und wieder zur Zierde angepflanzt. Häufiger geſchieht dies mit C. 
capitatus L., welcher zottige Blätter und in Köpfe geftellte, goldgelbe Blumen hat, und na= 
mentlid mit C. hirsutus L., der zur Blütenzeit wegen feiner in den Achſeln der Blätter fte» 
henden Blüten über und über mit goldgelben Blumen bededt erfcheint und daher ein fehr 
beliebter Zierftraucd geworben ift. C. capitatus ftammt ans dem ſüdl. Europa, C. birsutus 
aus Ungarn. Alle diefe Zierfträucher gedeihen im freien Lande ohne befondere Pflege und 
laſſen ſich fowol durch Samen als durch Zertheilen der Stöde vermehren. Die afrik. und 
canarijchen Arten dagegen, zum Theil fehr ſchöne Sträucher, find Kalthauspflanzen, welde 
zwar Feine befondern Anfprüche an den Boden machen, aber viel Licht und Luft und wenig Be- 
wäfferung verlangen. Man vermehrt fie durch Ausfaat der Samen oder durch Pfropfen auf 
Stämme des Goldregens. 

Eyzikus (griech. Kyzifos), eine im Altertum wegen ihrer Schönheit berühmte Stadt in 
Myſien, auf einer Landzunge der Propontis gelegen, wurde von thefjalifchen Pelasgern ge» 
gründet. Durch milefifche Colonien verftärkt, ftand fie kräftig da, kämpfte muthig während 
der Belagerung des Mithridates und wurde durch Lucullus entjett, verlor aber durch Tiberius 
die frither von den Römern ihr gefchenkte Freiheit auf immer. Indeß blich fie noch Lange durch 
Handel und Schiffahrt blühend, bis mehrere Erdbeben, namentlich 443 n. Chr., und die Er» 
oberung durch die Araber, 675 n. Chr., faum noch eine Spur der ehemaligen Größe und 
Pracht übrigliegen. Vgl. Marquardt, «E. und fein Gebiet» (Berl. 1836). 

zajlowifi (Michael), namhafter poln. Novellift, geb. 1808 zu Helczyniec unweit Berbi- 
tſchew in der Ukraine, dem Gute feiner Aeltern, erhielt feinen Unterricht in der Damals berühmten 
Wolſej'ſchen Schule zu Berditſchew. Nachdem er fi) 1831 an dem von feinem Schwager Karl 
Rozycki geleiteten Aufftande in der Ukraine betheiligt, wanderte er nad) Frankreich aus und nahm 
in Paxis feinen Aufenthalt. Bon dort aus befuchte er 1840 Ytalien und hielt ſich namentlid) 
einige Zeit in Rom auf. Später fandte ihn bie franz. Regierung als Agenten nad) Konftantino- 
pel, wo er zu Einfluß bei der Pforte gelangte. Rußland drang deshalb auf C.'s Entfernung, 
und aud die franz. Regierung entzog ihm endlich ihren Schug. Um ber Ausweifung aus 
der Tüirkei zu entgehen, trat er Anfang 1851 unter dem Namen Mohammed Sadik-Efendi 
zum Bslam über. Er nahm hierauf Dienft in der Armee und war 1864 als Sadik-Paſcha 
Befehlshaber von zwei türk. Kofadenregimentern. Als Novellendichter gehört C. der von 
Michewicz geftifteten romantischen Schule an, und insbefondere hat er die Ukraine zum Schau⸗ 
plage feiner mehr als ein gewöhnliches Talent verrathenden Erzählungen gewählt. Unter feine 
vorzüglichften Schriften gehören: «Powiesci Kosackie» («Kofadengefchichten», Par. 1837; 
deutſch von Minsberg, Glog. 1838); «Wernyhora» (2 Bde., Par.1838; deutſch Lpz. 1841); 
«Kirdzali» (Par. 1841; deutſch von Scherbel, 3 Thle., Liſſa 1840); «Ukrainki» (Berl. 1841); 
«Hetman Ukrainy» (2 Bde., Berl. 1841; deutfc von Jordan, 3 Bde., Lpz. 1843); «Stefan 
Czarniecki» (Par. 1842). Eine nene, von E. felbft durchgefehene und verbefferte Ausgabe 
diefer Erzählungen fowie feines Werks «Dziwne zycia Polakow i Polek» (1864) ift zu Leipzig 
(9 Bde., 1862 — 65) erſchienen. 

Car, f. Zar. | 

Gzarnieck (Stephan), ein berühmter poln. Feldherr, war aus einem alten, doch wenig be= 
güterten Gefchlechte 1599 geboren. Er trat früh in das poln. Heer, konnte ſich aber erft in 
fpätern Jahren emporfchwingen. Nach dem Ausbruche des Kofadenaufitandes von 1648 zog 
er mit Stephan Potocki gegen Chmielnicki, wurde aber bei der Niederlage der Polen an ben 
Gelben Gewäffern gefangen, den Tataren ausgeliefert und erft nad) zwei Jahren freigegeben. 
Sogleich zog er wieder gegen die Stofaden und nahm an dem Siege über diefelben bei Bere— 
fteczto theil. Nachdem die Kofaden bei Batow das ganze poln. Heer mit dem Hetman Kali- 
nomwffi vernichtet, ward C. in die Ukraine gefandt, wo er nad) glüdlichen Anfängen fi durch 
eine gefährliche VBerwundung am Gaumen in feinen Planen gehemmt ſah. Inzwiſchen fiel 

1655 der ſchwed. König Karl Guftav in Bolen ein und zwang Johann Kafimir nach Schlefien 
zu fliehen. C. eilte zur Rettung Kralaus herbei, beſetzte das Schloß und leiftete den muth« 
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vollften Widerftand, bis ihn Mangel an Lebensmitteln zwang, daſſelbe zu räumen. Da gab 
die Vertheidigung von Ezenftochau den Polen neuen Muth. C. ſammelte die poln. Heerhaufen 
und wagte zuerft die Schweden im Heinen Kriege anzugreifen. Nad der für die Polen un« 
glüdlichen großen Schlacht bei Warfchau im 3. 1656 ſetzte C. mit 5000 Tataren, die in 
poln. Dienften ftanden, den Krieg allein fort und führte unter großen Gefahren den König aus 
Danzig nad) Polen zurück. Zur Unterftügung des Königs von Dänemark, Friedrich s III., wel⸗ 
cher, um Karl Guſtav aus Polen zu ziehen, in deſſen Beſitzungen in Deutſchland eingefallen war, 
ward E. an der Spite von 6000 Polen 1658 nad) Dänemark gefchidt und zeichnete ſich hier 
befonders bei Eroberung der Infel Alfen aus. Der Einfall der Ruſſen nöthigte deu König 
von Polen jedoch, E. zur Vertheidigung des Baterlandes aus Dänemark zurüczurufen. Diefer 
eilte nach Litauen, verband ſich mıt dem Hetman Sapicha und befiegte 1660 zuerft den An« 
führer der Ruffen, Chowanffi, bei Bolonka, dann auch ein zweites ruſſ. Heer unter Dolgorudi 
am Dnijepr, worauf 1661 ein Friede erfolgte. Nuhmbededt kehrte C. ins Baterland zurüd 
und wurde von dem Könige mit der Staroftei Tykocin belehnt; Wojwode von Reuffen war er 
ihon früher geworden. Ein neuer Krieg mit Rußland und Unruhen in der Ufraine riefen ihn 
von neuem ins Feld. Nur von 13 Reitern begleitet, unternahm er einen Streifzug durch die 
Steppen bis an die Krim, um die Tataren zur Unterftügung Polens zu vermögen. Da aber 
unterlag er den Beſchwerden des Kriege. Mitten unter glüdlichen Unternehmungen und Ent- 
wirfen zur Rettung des Baterlandes endigte er 1665 fein bewegtes Leben in dem Dorfe So— 
tolowto in VBolhynien. Der größte perfönliche Muth, unerfchütterliche Ausdauer und unermiid- 
licher Eifer in Verfolgung feiner Entſchlüſſe waren feine hervorftechenden Eigenſchaften. 
Czartoryſti, eine berühmte poln. Familie, deren Urfprung fehr verjchieden, felbit aus 
dem Geſchlechte der Yagellonen, doch mit Unrecht, abgeleitet wird. Ihr Ahnheyr ift Korygiello, 
Fürſt zu Czerniechow und Siewierz und Cohn Dlgierd’s, Fürften von Litauen, der 9. Sept. 
1390 in der Schlacht bei Wilna fiel. Schon um diefe Zeit beftand neben der urfprünglic) litaui— 
ſchen auch eine ruff., mit den Ruriks (Linie Yaroflaw) verwandte Linie, welche das Städtchen 
Czartoryſk in Bolyynien, nördlich von Luzf, befaß, von dem der fpätere Name des Gefchlechts 
abgeleitet ijt. Polniſch wurde letzteres erſt durch Alexander Fedorowicz C., der 1570 die Union 
Litauens mit Polen unterzeichnete. Mit Georg Iwanowicz C. (geft. 1622) trat die Familie 
von der griech. zur kath. Kirche über. Nachdem fie ſchon 1623 die deutjche Reichsfürſtenwürde 
erlangt, erhielt fie 1785 auch das öfterr. Indigenat und 1788 vom ungar. Landtage die Ma— 
gnatenwürde. Früher blühte das Haus in zwei Hauptlinien, einer ältern (zu Nowogorod) und 
einer jüngern. Die erjtere erlofd) bereits zur Zeit Sigmund's des Alten, während fid) die an- 
dere (zu Klewan) wiederum in zwei Aeſte theilte, den zu Zulow und den zu Korzec, von welchen 
jedoch der legtere mit dem Fürſten Joſeph Clemens E., get. 13. Febr. 1810, im Manns: 
ſtamme erlojchen ift. Der Linie zu Zufow gehörte an Fürſt Michael Friedrih E., geb. 
26. April 1696, geft. 13. Aug. 1775 als Großkanzler von Litauen. Sein Neffe, Firft Adam 
Kaſimir E,, General von Podolien, geb. 1. Dec. 1734, durch Geburt, Reichthum, Verftand 
und Kenntniſſe ausgezeichnet, wurde nach Auguſt's III. Tode ald Kandidat fiir Bolens Thron 
aufgeftellt. Allein durch den Einfluß der Kaiferin Katharina UI. erhielt Stanislaus Ponia- 
towſti die Krone. Seitdem walteten Mishelligkeiten zwifchen dem neuen Könige und der Fa— 
milie C. fowie deren beveutendem Anhange. Adam Kafimir C. trat nad) der erften Theilung 
Polens wegen feiner Befigungen in Galizien in öfterr. Dienfte, wo er Feldmarſchall und Ritter 
des Ordens des Goldenen Blieſes wurde. Deffenungeachtet zeigte er fich auf dem Reichstage 
von 1788— 91 fehr eifrig und erhielt während diefer Zeit eine Sendung nad) Dresden, um 
den Kurfürften von Sachſen zur Annahme der Krone Polens zu bewegen. Hierauf fuchte er 
in Wien die Bermittelung und den Schuß des Kaifers gegen die Abfichten Rußlands. Da feine 
Bemühungen fruchtlos blieben und König Stanislaus der von Rußland begünftigten Conföde- 
ration von Targowiza beitrat, zog er ſich auf feine Güter zurüd. Von Napoleon zum Mar- 


ſchall des poln. Reichstags ernannt, brachte er die Gonföderation von 1812 zu Stande, Als 


auf dem Congreffe zu Wien das Schidjal Polens entſchieden werden follte, ging E. 1815 an 
der Spige einer Geſandtſchaft nad) Wien und legte dem ruf. Kaifer die Grundzüge zur Cons 
ftitution vor, der ihm zum Senator» Palatinus ernannte, C. Iebte fortan auf feinen Gütern 
und ftarb zu Sieniawa in Galizien 19. März 1823. — Seine Gemahlin Ijabella, gebo- 
rene Gräfin von Flemming (geb. in Warfchau 31. März 1746, vermählt 19. Nov. 1761), 
machte ſich ebenfo berühmt durch ihren Patriotismus wie durch ihre Schönheit und ihren por« 
tiſchen Geift, den fie als Schriftitellerin entfaltete. Sie Iebte bis 1831 zu Pulawy, deſſen ſchöne 
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Gärten zum Theil ihr Werk find, und wo fie Boltsfchulen, Fabriken und in dem fog. Tempel 
der Sibylle die berühmte Sammlung poln. Alterthüimer begründete. Infolge des Unsgarpe 
ber poln. Revolution von 1830 zog fie ſich nach Wyfock in Galizien, einer Befigung ihrer 
Zochter, der Herzogin von Würtemberg, zurüd‘, wo fie 17. Juni 1835 ftarb. Diefe ihre Tochter 
Maria, geb. 15. März 1768, geft. zu Paris 21. Oct. 1854, die ſich 1784 mit dem Herzog 
Vudwig von Würtemberg vermählte, von dem fie aber 1792 gefchieden wurde, hat fic) als Ver— 
fafferin des trefflichen poln. Romans «Malvina» (Warſch. 1818) bekannt gemacht. 
Czartoryſti (Adam Georg, Fürft), ältefter Sohn des Fürften Adam Kaſimir C., geb. 
14. Ian. 1770, war vor der poln. Revolution von 1830 poln. Senator, Wojwode, ruff. Ober- 
kammierherr und Mitglied des ruff. Reichsraths und des Adminiſtrationsraths des Königreichs 
Polen. Durdy Hauslehrer forgfältig erzogen, vollendete er feine Bildung auf der Univerjität 
Edinburgh und zu London. Schon im Freiheitskampfe Koſciuszko's zeigte er ſich tapfer. Nach 
der Theilung Polens im 3.1795 wurde er nebft feinem Bruder Konftantin auf Katharina’s I. 
Befehl als Geiſel nad) Petersburg geſchickt. Dort fühlte fic) der junge Groffürft Alerander, 
dem E. als Adjutant beigegeben war, durch deffen männlichen und feurigen Charakter fo mäd)- 
tig angezogen, daf er eine vertraute Freundfchaft mit ihm knüpfte. C. ward Botjchafter am 
fardin. Hofe. Nachdem Alerander den Thron bejtiegen, rief ihn derfelbe ſogleich zurüd und 
ernannte ihn zum Minifter de8 Auswärtigen fowie zum Curator aller Lehranftalten in Polen, 
eine Erhöhung, die ihm viele Neider zuzog. C., der fein Amt nur in Rüdfiht auf Polen an- 
genommen, waltete gerecht und befonnen und verwandelte ſelbſt feine Neider in Freunde. Am 
11. April 1805 unterzeichnete er im Namen Rußlands das Bündniß mit Großbritannien. 
C. bat hierauf um feine Entlaffung, war jedoch ſchon in der Schlacht von Aufterlig wieder an 
Alerander’s Seite, wie er denn aud) im Feldzuge 1807 des Kaifers beftändiger Begleiter blieb. 
Als aber nad) dem Tilfiter Frieden der Graf Romanzow an die Stelle des Freiherrn von Bud— 
berg, der E.’8 unmittelbarer Nachfolger im Miniftertum des Auswärtigen geworden, getreten 
war, 309 er ſich fajt ganz von allen Geſchäften zurück und wohnte nur felten den Sigungen 
des Staatsraths bei. Als Privatmann gab E. oft genug fund, daß feine Anhänglichfeit an 
Rußland nur der Perfon des Monarchen galt. Nach dem Ausbruch des Kriegs von 1812 
war er wieber in der Umgebung Ulerander’s, den er aud) 1814 nad) Paris begleitete. Defien- 
ungeachtet wurde Zajonczek zum Statthalter in Polen, C. aber nur zum Wojwoden und Mit 
gliede des Adminiftrationsraths ernannt. 1817 vermählte ſich C. mit der jungen und geift- 
reichen Prinzeffin Anna Sapieha. Dem erften Reichstage wohnte er ald Mitglied der Sena- 
torenfammer bei und ſprach mit Freimüthigkeit von den Bortheilen conftitutioneller Berfaffungen. 
Bald fah er indeß alle feine Hoffnungen ſchwinden. Es wurden gegen die Unterridhtsanftalten, 
deren Eurator er war, Unterſuchungen eingeleitet, welche einen jo gehäffigen Verlauf nahmen, 
dag E. fein Euratoramt niederlegte. Seitdem lebte er den Wifjenfchaften auf feinem Stamnı- 
fie Pulawy. Nach dem Ausbruche der poln. Revolution von 1830 war feine Thätigfeit 
wieder dem Dienfte des VBaterlandes gewidmet. Als einer derjenigen, die in der Gunſt des 
Bolts am höchften ftanden, wurde er von Lubecki eingeladen, dem Adminiftrationsrath in Wars 
fchau beizutreten. Bald zum Präfidenten der Proviſoriſchen Regierung ernannt, berief er den 
Reichstag auf den 18. Dec. 1830. Am 30. Yan. 1831 zum Vorſitze der Nationalregierung 
berufen, brachte er über die Hälfte feines Vermögens dem Vaterlande zum Opfer. Nach den 
Greuelthaten des 15. und 16. Aug. 1831, als Krufowiech zum Dictator gewählt wurde, 
legte E. feine Stelle als Senatspräfident nieder. Er diente in den legten Tagen des Freiheits— 
fampfs als gemeiner Soldat in dem Corps des Generals Romarino, bis diefer zu Anfang 
Sept. 1831 auf öfterr. Gebiet ütbertrat, worauf auch er Polen verlief. C. lebte feitden in 
Paris, fortwährend für feine heimatlofen Yandsleute uneigenniügig wirfend, obgleid) er als das 
Haupt der ariftofratifchen Emigrantenpartei, bie ihn gewiffermafen als den König von Polen 
verehrte, in mancherlei VBerwidelungen gerieth. Bon der Amneftie von 1831 wurde er auöge- 
ſchloſſen; auch unterlagen feine Güter im Königreich Polen der Confiscation. Infolge des 
poln. Aufftandes von 1846 verfielen außerdem feine galizifchen Befigungen, die Herrichaften 
Bufaczoroce, Kalwaryia, Jaroslaw, Dleszyce und Sieniawa, der Sequeftration feitens Dejter- 
reichs, die aber im Frühjahr 1848 wieder aufgehoben wurde. Im März 1848 forderte er 
von Baris ans in einer franz. Proclamation die Vertreter Deutſchlands auf, ſich mit den Ver— 
treten Frankreich zu vereinigen, um die Herftellung Polens zu verlangen. Im April 1848 
erließ er den Bauern auf feiner Herrfchaft Sieniawa in Galizien die Frondienfte und gab 
ihnen ihre Befigungen zu eigen. ©. ftarb 16. Suli 1861 zu Montfenmenil bei Paris. Seiner 
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Che mit der Prinzeffin Sapieha entftammen drei Kinder: Prinz Witold, geb. 6. Juni 1824, 
vermählt mit Marie, geb. Gräfin Grocholſta, gegenwärtig Haupt ber Familie; Prinz La- 
diflamw, geb. 3. Juli 1828, vermählt mit der Prinzefjin Marie Amparo, Tochter der Kö— 
nigin Marie Epriftine von Spanien; die Prinzeffin Ifabella, geb. 19. Dec. 1832, vermählt 
mit dem Grafen Johann Dialynfli. — Der 23. April 1860 verftorbene Bruder des Fürften 
Adam E., Prinz Konftantin C., geb. 28. Dct. 1773, hinterließ vier Söhne. 

Czaslau (böhm. Caslawa), Hauptftadt des gleichnamigen Kreifes (71%, Q.-M. mit 
354677 €. in 19 Städten, 35 Marktflecken und 1015 Dörfern) im Sidoften Böhmens, 
liegt 10 M. dftl. von Prag und zählt (1857) 5396 E. Die Stadt ift der Sig des Freis- 
vorftandes und eines Bezirksamts, befigt eine Dechanteilirche mit dem höchſten Thurme Böh- 
mens, eine Realfchule, eine Kupfer- und Meffingwaaren», eine Kaffeefurrogat», eine Rüben- 
zucker- und zwei Altoholfabrifen. Im Dreißigjährigen Kriege hatte die Stadt viel zu leiden. 
Geſchichtlich merkwürdig wurde der Drt durch den Sieg, ben Friedrich II. von Preußen 17. Mai 
1742 zwifhenE. und dem 1 St. nördlich gelegenen Dorfe Chotufig (nad) welchem diefe Schlacht 
auch oft benannt wird) über die Defterreicher gewann. (S. Chotufig.) 

Czechen nennt fich der gegenwärtig am weiteften gegen Welten vorgefchobene Zweig der 
großen Völterfamilie der Slawen. Sie famen in der zweiten Hälfte des 6. Jahrh., von den 
Avaren vorwärts gedrängt, nach dem heutigen Böhmen. Der Ursprung des Namens ift unbe» 
kannt. Neben denfelben werden auch Dudlebi, Luczani, Sediczani, Pſchowani und andere 
Stimme genannt, welche zwar unter ihren eigenen Fithrern das Land in Befig nahmen, jebod) 
nur Unterabtheilungen der C. bildeten. Die Nachkommen jener Stammfiihrer traten im 
9. Jahrh. als Gaufürften auf. Der erfte eigentliche Gefchichtfchreiber, welcher des Namens 
der E. gedenft, ift der ruff. Chronift Neftor. (S. Böhmen.) Die Oefammtzahl der C. be— 
trägt (nach Cyörnig) etiwa 5,910000, die, mit Ausnahme von 54000 in Preußifh-Schlefien, 
fänmtlich dem Kaiferreich Defterreich angehören. Bon der Gefammtziffer entfallen hiernad) 
auf die eigentlichen E. in Böhmen 2,640000, auf die Mährer (Horaken, Hannafen u. f. w.) 
1,330000 (davon 48000 in Oberſchleſien) und auf die Slowaken in Ungarn (etwa 74000 
auc in Mähren) ungefähr 1,800000. 

Gzelatowjfy (Franz Fadiflaw), einer der namhafteften neuern böhm. Dichter und Schrift« 
fteller, geb. 7. März 1799 zu Strafonig, befudjte von 1812 an das Öymnafium zu Bub- 
weis, von 1816— 17 das zu Pifel. Den philof. Curfus machte er theil® auf dem Lyceum zu 
Linz, theils in Prag, wo die damals auftauchenden nationalen Beftrebungen auch ihn fehr bald 
ergriffen. Er follte fid) dem geiftlichen Stande widmen, nahm aber, um ganz feiner Literari« 
ſchen Neigung zu leben, 1821 eine Erzieherftelle an, die er fieben Yahre befleidete. Befonders 
waren es Poeſie und Sprachkunde, denen er fich widmete. Für letere war ihm befonders Do— 
browffy ein Lehrer und Rathgeber. 1834 itbernahm C. die Redaction der praͤger «Böhm. Zei 
tung» und der damit verbundenen belletriftifchen Zeitfchrift «Bienen, während er zugleich an 
der Univerfität öffentliche VBorlefungen über böhm. Sprache und Literatur begann. Doch ſchon 
1835 mußte er wegen eines misfällig aufgenommenen Artikels die Redaction jener Blätter 
niederfegen und wurde feiner proviforifchen Profeffur enthoben. Dafür gewann er aber bie 
Gunſt der öffentlichen Meinung, und der Fürft Kinſky ernannte ihm mit anfehnlichem Gehalt 
zu feinem Bibliothefar. Im Yuni 1840 ward C. von der böhm. Gefellichaft der Wifien- 
fchaften in Prag zum Mitglied erwählt und im April 1842 auf den neuerrichteten Lehrſtuhl 
der flaw. Sprache und Literatur an die Univerfität Breslau berufen, Im Herbft 1849 ver» 
ließ er indeß Breslau, um feine literarifche Thätigkeit wieder feinem Vaterlande zuzuwenden. 
Er wirkte ſeitdem als ord. Profeffor der flaw. Sprache und Literatur zu Prag, wo er 5. Aug. 
1852 ftarb. €. zählt zu den nambhafteften Vertretern der neuern <gechifchen Literatur. Als 
Dichter wandte er ſich ſchon frühzeitig dem volfsthümlichen Gebiete zu, auf welchem er unter 
den neuern böhm. Dichtern das Borzitglichfte geleiftet Hat. Außer feinen eigenen «Bermifchten 
Gedichten» (Prag 1822; neue Aufl. 1830) gehören feiner frühern literarifchen Thätigkeit an: 
eine Sammlung flaw. Volkslieder aller Stämme mit czechifcher Ueberfegung (3 Bde., Prag 
1822 — 27), die Uebertragungen litauifcher (Prag 1827) und ruſſiſcher (Prag 1829) Bolts- 
lieder fowie einiger beutfcher und engl. Dichtwerke. Sodann folgten das «Echo böhm. Na- 
tionallieder» (Prag 1840) und die «Eentifolia» (Prag 1840), Letsteres eine Sammlung von 
100 Gedichten theils erotifchen, theils naturphilof. Inhalts. Auch veröffentlichte er eine Ge« 
fammtausgabe feiner «Gedichten (Prag 1847). Sodann lieferte E. eine Neihe ſchätzbarer 
Ürbeiten zur Kunde der böhm. Sprache und Literatur fowie von Hülfsbüchern für den höhern 
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Unterridt. Zu erftern gehören die «Böhm. Rechtſchreibungslehre » (Prag 1840; 2. Aufl. 
1842), «Nachträge zu Jungmann's böhm. Wörterbud)» (Prag 1851), «Populäre Philofophie, 
zufarmmengeftellt aus Spridwörtern» (Prag 1851), und «Vorlefungen tiber die vergleichende 
jlaw. Grammatif» (Prag 1853); zu legtern das «Böhm. Leſebuch fiir Oymnafien» (4 Bde., 
Prag 1851 —52). Eine Biographie E.’8 hat Hanuſch (Prag 1855) veröffentlicht. 
euſtöchau oder Ezenftohömwa, ein Klofter vom Orden des heil. Paul des Eremiten 
im poln. Gouvernement Warfchau, ift der befuchtefte Wallfahrtsort in Polen und in allen flaw. 
Ländern berühmt. Es erhebt ſich auf einer die Gegend beherrfchenden Anhöhe an der Warthe, 
dem Slarenberge (Jasnogöra), unfern der fchlef. Grenze. Im der reich dotirten Kloſterkirche 
befindet fi) das berühmte ſchwarzbraune Marienbild, das zur Verehrung der ſchwarzen Ma- 
bonna bei dem ganzen poln. Bolfe Veranlaffung gegeben hat. Es iſt wahrfcheinlic byzant. 
Urſprungs. Nach der Sage ift e8 von Lukas felbjt gemalt, im Befige der heil. Helena ge— 
wefen, dann durch den ruffinifchen Fitrften Laon nad) Belz in Galizien gefommen und endlich 
1382 von dem Herzoge von Oppeln, Wladyflaw, der das Kloſter zu C. gründete, hierher ge- 
bracht worden, um es vor den Tataren zu ſchützen. Das Bild erlangte einen Namen, als es 
von den Huffiten geraubt, die ihm eine noch fihtbare Verlegung beibrachten, nachher aber auf 
wunderbare Weife zurüdgebradyt worden fein follte. 1620 wurde das Klofter mit einer hohen 
Meauer umgeben und mit Gefchügen verfehen. Befonders berühmt ward e8 dadurd), da 1655 
das Heer des ſchwed. Königs Karl Guftav, der bereit8 ganz Polen in feiner Gewalt hatte, vor 
C. den einzigen Widerftand fand, und die Befagung, die aus 7O Mönchen und 150 Soldaten 
beftand, 10000 Schweden und einem Theile des mit diefen vereinigten poln. Heers gegenüber 
eine 3Btägige Belagerung unter dem Schuge der Jungfrau, wie man glaubte, glücklich aushielt. 
Später verlor E. feine militärifche Wichtigkeit, und Kaifer Alerander ließ, nachdem es 1813 
an Rußland gefallen, die Feftungswerke abtragen. Am Fuße des Bergs liegen Alt- und Neu- 
E., zwei Städte mit 9000 €., die befonders Handel mit Heiligenbildern und Amuleten treiben. 
Czermak (Joh. Nepomut), Phyfiolog und Arzt, geb. 17. Juni 1828 zu Prag, ſtudirte 
zu Wien, Breslau und Würzburg Medicin und erwarb fid) auf letzterer Univerfität 1850 die 
medie. Doctorwürde. Nach der Rückkehr von einer willenfchaftlichen Reife ward er zu Prag 
Affiftent am phyfiol. Inftitut, aud) habilitirte er ſich dafelbft als Privatdocent für Phyfiologie 
und mikroſtopiſche Anatomie. Im Friihjahr 1855 ging er als Profefjor der Zoologie und verglei- 
enden Anatomie nad) Graz, von wo er jedoch ſchon im Herbit 1856 als Profefjor der Phy⸗ 
ſiologie nad) Krakau verſetzt wurde. Im Herbſt 1858 kam er in gleicher Eigenſchaft nad) Peſth. 
Wie an der krakauer Hochſchule, fo gründete er auch hier ein phyſiol. Inftitut. Im Herbſt 
1860 legte er jedoch in Pejth feine Brofeffur freiwillig nieder und wandte ſich wieder nad) 
Prag, wo er feitdem als Privatgelehrter lebte, bis er im Frühjahr 1865 einem Rufe als Pro- 
feſſor der Phyſiologie an die Univerfität zu Jena Folge leiftete. C. verdankt die ärztliche 
Wiffenfchaft die Begründung und Einführung der Laryngoffopie, der Rhinoſkopie und einer 
neuen Diethode der therapeutiſch-chirurgiſchen Tocalbehandlung des Kehltopfs. Seine in den 
9.1858 —63 über diefe Gegenftände in Deutfchland, Frankreich, Holland, England, Schott» 
land und Irland abgehaltenen Vorträge und Demonftrationen machten Auffchen und hatten 
zur Folge, daß diefe neuen Methoden überall Anertennung und Verbreitung fanden, Außer 
einer großen Anzahl von Beiträgen anatom.-phyfiol. Inhalts zu verfchiedenen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Zeitſchriften und einer Reihe von Abhandlungen für die «Sigungsbericdhte» der wiener 
Akademie veröffentlichte C. «Der Kehlkopfſpiegel und ſeine Verwerthung für Phyſiologie und 
Medicin» (Lpz. 1860; 2. Aufl. 1863), welches Wert in das Franzöſiſche, Engliſche und Hol⸗ 
ländiſche überfetzt ward. Ueber die Arbeiten in dem phyſiol. Privatlaboratorium, das er zu 
Prag errichtete, hat er in den «Mitteilungen aus dem phyſiol. Privatlaboratorium» (Heft 1, 
Wien 1864) zu berichten begonnen. Bon feinen Brüdern hat ſich der ältere, Joſeph C. geb. 
25.Nov.1825 zu Prag, feit Oct. 1863 Director der nad) feinen Plänen eingerichteten Irren⸗ 
anſtalt zu Ezernowig bei Brünn, als Irrenarzt einen geachteten Namen erworben, während 
der jüngere, Jaroflaw E., geb. 1. Aug. 1831 zu Prag, als Hiftorienmaler Ruf genießt. 
Der Oheim der genannten Brüder, Fofeph Julius E., geb. 2. Juni 1799 zu Prag, geſt. 
14. März 1851, war feit 1828 Profeffor der Phyfiologie und höhern Anatomie zu Wien; 
der Vater derfelben, Johann Konrad E., und der Großvater, Joſeph C., gehörten zu 
den erften praftifchen Aerzten Prags. 
Gzernawoda, ſ. Tſchernawoda. 
Cjernowitz, Hauptftadt des öfterr. Kronlandes Bulowina (ſ. d.), am ſchiffbaren Pruth 
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gelegen, zählt mit ihren vier Vorſtädten (1857) 26345 E. (darunter 5000 Yuben). C. ift dar 
Sig eines gried.-oriental. Biſchofs, der polit. Landesbehörbe, des Landesgerichts, der Finanz- 
direction, eines Bezirks⸗, eines Hauptzoll» und eines Steueramts. Auch befinden ſich hier eine 
Handels- und Gewerbefammer, eine griech.-theol. Lehranftalt, ein Obergymnafium, eine Real- 
ſchule, eine Hebammenſchule und ein Berein für Landescultur. Die Induftrie ift unbeträchtlid, 
der faft ausſchließlich von Juden und Armeniern betriebene Handel mit den Rohproducten des 
Landes ſehr lebhaft. Der in der Nühe befindliche Berg Cecina ift durch ein 1497 zwifchen 
Polen und Moldanern ftattgefundenes Treffen Hiftorifch denkwürdig. 

Ezerny (Georg), wegen feiner gebräunten Gefichtsfarbe auch Karadjordje, d.i. ſchwarzer 
Georg, genannt, heldenmüthiger Befreier und erfter Fürft von Serbien, wurde 21. Dec. 1766 
zu Vifchevac in Serbien von armen Aeltern geboren. Um den Graufamfeiten ihres türl. Grund⸗ 
herren auszumeichen, überftedelte fpäter feine ganze Familie nach Topola, wo E. ald Schwein⸗ 
hirt, nachher als VBichhändler durch blutige Abenteuer den Türken Schreden und feinen Stamm« 
genofien Hoffnung auf beffere Zeiten einflößte. Um der Rache der Türken zu entgehen, fah er 
ſich jedoch genöthigt, mit feiner Familie nad) Defterreich zu flüchten. In dem öfterr. « türf. 
Kriege von 1788 ftieh er zur Armee Loudon’s mit einem von ihm geworbenen Serbenfreicorps, 
an deffen Spite er fich aufs vortheilhaftefte auszeichnete. Nac) dem Frieden von Eiftowa (1791) 
fehrte er nad) Topola zurüd und vertheidigte mit einem großen Anhange 1801 und 1802 den 
ferbenfreundlichen Paſcha Adſchi-Muſtai gegen die durch den Friedensſchluß aus Serbien entfern= 
ten, aber widerrechtlich zurückkehrenden adelichen türk. Freibeuter. Als fich diefe dennoch 1803 
im Lande feftjegten, brachte E. gegen fie eine Petition der Serben an den Sultan zu Stande, 
worauf jene Eindringlinge 95 ferb. Gemeindevorfteher ermordeten, Dies führte die Serben 
zum verzweifelten Befreiungstampf. Nachdem C. in der Nacht des 12. Febr. 1804 von einer 
Berfammlung von 300 Bolksabgeordneten in Oraſchatz zum Oberhaupt gewählt worden, rief 
er alle Stammeshäupter der Nation zu den Waffen und fäuberte in den J. 1804 und 1805 
das ganze Land, bis auf das ftark befeftigte Belgrad, von den zahlreich aus Bosnien und Ma- 
cedonien vorrüdenden Türken. E. fuchte nad) diefen Erfolgen im Interefje der Nation feine 
Stellung als Dictator-Fürft zu behaupten, aber die Stammeshäupter fahen dadurch ihre Macht 
bedroht und ftellten unter dem Einfluffe Rußlands der Volksverfammlung, mit welcher €. 
regieren wollte, 1805 einen Senat von 12 Mitgliedern entgegen. Inmitten der innern Zwiſte, 
die durch die Einfegung diefer oligargifchen Oberbehörde ausbradhen, fielen Ende 1806 die 
Türken aufs neue ins Yand und brachten dem von den Oligarchen geführten Heere der Serben 
zwei Niederlagen bei. Alles ſchien wieder verloren, ald C. durd) den Sieg am Mifcharfto- 
Polje und die Eroberung von Belgrad abermals der Retter feiner Nation wurde. Dennod) 
fetten die eigenfüchtigen Ariftofraten ihr Treiben fort, ſodaß ſich C. endlich, veranlaft ſah, den 
Senat auseinanderzutreiben. Die Oligarchen fahten deshalb 23. Mai 1807 den Beichluf, 
Serbien unter das Protectorat Rußlands zu ftellen, und der Czar fandte ſonach als Bevoll- 
mächtigten den Griechen Rodofinifos nad) Belgrad, verbot in dem Waffenftillitande von 1808, 
welcher den kurzen Feldzug diefes Yahres gegen die Türken endete, den Serben die Fortſetzung 
des Kampfes und trat fogar die Schutzherrſchaft über Serbien zur Hälfte an den Sultan ab. 
Darauf geftügt, fielen ſchon 1809 wieder zwei türf, Corps in Eerbien ein, von denen das 
eine die Streitmacht der Dligardyen total vernichtete, jodaf der Senat ins ruff. Hauptlager 
fliehen mußte, während C. gegen das andere feindliche Corps Sieg auf Sieg erfoht. Schon 
dadıte E. daran, im Verein mit den Montenegrinern den Kampf im großen aufzunehmen, 
als ihm das erfte türf. Corps, das die Oligarchen gefchlagen, in den Rüden fiel. In diefer 
Klemme, von Franfreicd und Defterreich verlaflen, mußte er num felbft im Intereffe des Landes 
bei den Ruſſen Hilfe fuchen. Nachdem er von dem Commandanten der ruff. Donauarmee 
auf der Volksverfammlung von 1810 als «Dberfeldherr von Serbien» officiell anerkannt 
worden, traf der ſchon im VBorjahre verſprochene Euccurs ein. So von der einen Geite frei, 
reinigte nun C. in kurzer Zeit das Yand von den Türken und wurde zum dritten mal der 
Netter des Baterlandes, Auf diefes Verdienſt geftügt, ließ er fich auf der Boltsverjannnlung 
bon 1811 aufs neue zum alleinigen Kriegsheren ernennen, während der inzwischen zurückge— 
kehrte Senat die Yeitung der Civilangelegenheiten erhielt. Als ſich die hiermit unzufriedene 
Dligarcjie um Miloſch Obrenowitſch (ſ. d.) fcharte, zerftrente C. die Aufrührer unter den 
Mauern von Belgrad. Er bewies fid) nicht nur milde gegen die Anführer, fondern beging 
auch die Unklugheit, aus feinen heftigften Gegnern die Majorität des Senats zufammenzufegen. 
C. Iebte jet auf feinem Banergute zu Topola zwei Yahre als unbeftrittener Herrſcher von 
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Serbien und beobachtete in dem zwiſchen Türken und Ruſſen fortdauernden Kriege vollſtändige 
Neutralität. Die Invaſion Napoleon's in Rußland bewog jedoch den Czar zum Friedensſchluß 
mit der Pforte, wobei Serbien zum Opfer gebracht wurde. Im Anfange 1813 rückten die 
Türken wieder in Serbien ein, denen C. drei Diviſionen entgegenſtellte. Ehe jedoch der Kampf 
begann, befahl der Senat, die ſerb. Streitfräfte zu entlaſſen, da die Türken unter Zuſtimmung 
des Czaren kämen. Zugleich erklärte der ruff. Conful, dag Rußland gefonnen, jede weitere 
«Rebellion gegen feinen Allürten» mit den Waffen zu unterdrüden. C. trat unter folhen Um- 
ftänden 15. Oct. 1813 nad) Defterreid) über, von wo aus er nad) Chotim in Beffarabien in« 
ternirt wurde. Die Türken hauften wieder blutig in Serbien, bis es Miloſch Obrenowitfch 
im Aufftande von 1815 gelang, das Land zu retten und fi) zum Oberherrn zu madjen. €. 
fchrte im Juli 1817 mit einem die ganze Balkanhalbinfel umfafjenden hellenifch » law. Revo— 
lutionsplane nad) Serbien zurüd, wurde jedoch nad) kurzer Anwefenheit auf Anftiften feines 
Nebenbuhlers, des Fürſten Milofch, ermordet. Als 1842 Miloſch durch eine Revolution ge- 
ſtürzt ward, erhielt E.’8 zweiter Sohn, Alerander (f. d.) Karagjorgjewitſch, die Fürſtenwürde, 
die er jedody 1858 wieder verlor. (S. Serbien.) 

Czerny (Karl), deutſcher Componift und geachteter Klaviermeifter, 'geb. 21. Febr. 1791 
zu Wien, wo fein Bater, Wenzel E., feit 1785 ald Mufifichrer Tebte, erhielt von diefem ben 
erften und einzigen Unterricht im Klavierfpielen, während er fi) in ber Compofition autodi- 
daftifch bildete. Im Alter von 9 J. trat er bereits öffentlich als Klavierjpieler auf, und mit 
14 3. begann er Unterricht zu geben, nad) und nad) ſich zum gefuchteften Pianofortelehrer der 
Kaiferftadt emporfhwingend. Auch in Compofitionen verfuchte er ſich ſchon frühzeitig; doch 
erſchienen feine erften Sachen (Bariationen für Klavier und Violine und ein vierhändiges 
Rondo) erft 1819 im Drud. Die Stitde C.'s gefielen ungemein und zogen eine lange Reihe 
anderer nad) ſich, fodaß bis in die erften funfziger Yahre an 900 größere und kleinere Werke 
von ihm publicirt wurden, ungerechnet zahlreicher Arrangements von Opern, Orcefter- und 
Kammermufiffahen u. ſ. w. Auch veröffentlichte er einige theoretifche Werke, eine Ueberfegung 
von Reicha's voluminöſem «Trait6 de composition», eine große Klavierſchule und einen 
«Umriß der Mufitgefhichten u. ſ. w. Außerdem find noch von ihm vorhanden an 400 hand 
Schriftliche Opera, beftehend in Kirchenfachen verfciedener Art, Concerten und Symphonien, 
Duartetten und Duintetten, Oefangftüden u. |. w. Diefe Productivität erregt um fo mehr 
Erftaunen, als der größte Theil von C.'s Lebenszeit dem Unterrichte anderer gewidmet war. 
Freilich wiegen bie meijten feiner Compofitionen nicht ſchwer, aber ftil- und formgewandt, 
elegant und danfbar find fie innmerhin. Von feinen inftructiven Sachen haben fogar manche 
Anſpruch auf bleibendern Werth, z. B. «Die Schule der Oeläufigkeit», «Die Kunft der Finger» 
fertigfeit», die aTäglichen Studien» u. f. w. C. ftarb zu Wien 15. Juli 1857. 

Czersli (Joh.), Mitftifter des Deutſchkatholicismus, geb. 12. Mai 1813 zu Werlubien 
unweit Neuenburg in Weftpreußen von armen Ueltern, erhielt feinen erften Unterricht in der 
Dorfſchule feines Geburtsorts, dann anf der Stadtſchule zu Bromberg und zulegt auf dem 
Gymnaſium zu Konig. 1838 ward er in das Alumnat des Mariengymnafiums zu Poſen aufs 
genommen, Später beſuchte er das dortige bifchöfl. Seminar und ward 1842 zum Priefter 
geweiht. Nachdem er kurze Zeit Bicar in einem Dorfe geweſen, wurde er in März 1844 als 
foldyer nad) Schneidemühl in Schlefien verfegt. Hier legte E. 22. Aug. 1844 feine Stelle 
als röm.-fath. Priefter nieder und fagte fid) mit feiner Gemeinde von Rom los, ohme jedoch 
aufhören zu wollen «Katholiko zu fein. Am Sonntage nad) Weihnachten 1844 ließ er fi 
trauen, Er glaubte mit feiner Gemeinde, der raſch andere nachgefolgt waren, ſich an Ronge's 
weitergreifende Beftrebungen anſchließen zu fönnen, Allein bereits auf dem erften deutfchlath. 
Concil zu Leipzig im März 1845 ftellte fid) C.'s größere Kirchengläubigkeit heraus. Im Juni 
1845 erklärte er offen fein Feſthalten an dem Apoftoliichen Symbolum, Auf einer Synode von 
elf pofener Gemeinden zu Echneidemühl im Yuli 1846 faßte E. ein dem Leipziger Belenntni 
gegenüberftchendes ab. (S. Deutſchkatholiken.) E. verfah feitdem das Predigeramf feiner 
Gemeinde zu Schneidemühl, trat aber mit dem Niedergange der deutjchfath. und freigemeind- 
lichen Bewegung aus der Deffentlichkeit mehr und mehr zurück. Erft feit 1860 machte er ſich 
twicder durch Wirkfankeit für feine Richtung auf Nundreifen bemerkbar. Bon feinen Schriften, 
die faft nur in Anſprachen und Predigten beftehen, find zu erwähnen: «Dffenes Bekenntniß 
der hriftlich-apoftolifchen Gemeinde zu Schneidemiühl» (Stuttg. 1844; 2. Aufl., Danz.1845) 
und «Rechtfertigung meines Abfalls von der röm. Hoffieche» (Bromb. 1845). 
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Czirknitzerſee, nach dem Flecken Czirknitz fo benannt, im Herzogthum Krain (Defterreich), 
1 M. fudöſtlich von Adelsberg, gehört zu den merfwürdigften Erſcheinungen des Karſtplateau. 
Schon Strabo gedenlt des Sees. Durch die wunderſamen Berichte ſpäterer Schriftfteller, daß 
man je nad der Jahreszeit im ihm fifche, pflüge, ſäe, ernte und jage, find die einfachen Natur- 
erſcheinungen jener Gegend in das Bereich abenteuerlicher Sagen gezogen worden. Der See 
fiegt in einem Thalkeſſei ohne Ausgang, füblich von Yavornif, mordöftlih vom Stivinzaberge 
überragt. Er hat bei hohem Waſſerſtande etwa 3 Q.-M. Flächeninhalt, eine unregelmäßige 
Geftalt, eine mittlere Tiefe von 4 Klaftern und umfchließt vier Infeln, auf deren größter das 
Dorf Ottok liegt. Wie das ganze frainer Plateau aus durchlöcherten, zerfpaltenen und durch⸗ 
höhlien Kalkmaſſen befteht, jo auch der Grund und die Umgebung des E., daher ſich viele na— 
türliche Abzugslanäle vorfinden, die bei trodenem Wetter dad Waſſer abführen, bei feuchten 
Wetter mehr Waffer zuführen, ftets aber unterirdifche Verbindungen mit benachbarten Gegen 
den unterhalten, in denen das Wafler des Sees in periodifchen Flußläufen wieder erſcheint. 
Dunkle, ſchwarze Stellen des Waſſerſpiegels verrathen das Dafein folder Trichter, die vom 
Bewohner wohl gelaunt und verfchieden benannt werden, wie 5. B. Keſſel, Faß, Sieb, Waſſer⸗ 
träger, die große und Heine Trommelfchlägerin, wegen des dumpfen Widerhalls hinabftürzen- 
der Gewäſſer; überhaupt finden fid) wol an 40 Stellen, wo das Waſſer unterirdifch abläuft 
und im ai Thale als Biſtrizza und Baraunizza wieder erfcheint. Nach anhaltenden 
ober heftigem Regen erreicht der See die Höhlen Belka-Karlauza und Mala-Karlauza und 
durd) fie das Thal Sta.-Canzian, nach wiederholtem Verſchwinden oberhalb Planina die Unz. 
Bei zu großem Wafferandrange aber können die Höhlen nicht alles aufnehmen. Dann tritt der 
See, Dörfer und Felder überſchwemmend, aus und erhebt ſich biß zu 21 F. über den gewöhn- 
lichen Wafferftand. Hiernach ift es erflärlich, daß ſich der wechjelnde Wafferftand nur nad) 
der Witterung richtet, ſodaß regelmäßige Epochen des Steigens und Fallens nicht flattfinden. 
In den 9. 1707—14 floß der See nur einmal ab, während er vom Jan. 1834 bis Febr. 
1835 ausgetrodnet war. Beim Zurüdtreten des Waſſers wird ein geringer Theil des See— 
bodens zum Anbau von Früchten, namentlich von Hirfe und Heidelorn, benugt; weit größern 
Bortheil aber bringen die itppigen Seewiefen. Reiche Ausbeute gewährt gleichzeitig der Fiſch— 
fang auf Hechte und Schleien, von denen in einigen Gruben ein Sat für die Zukunft bewahrt 
wird. Auch die Jagd auf Waffervögel ift bedeutend, befonders auf Enten. 

Ezörnig (Karl), Freiherr von Czernhaufen, Präfident der f. f. öfterr. ftatiftijchen Eentral- 
commiſſion in Wien, geb. 5. Mai 1804 zu Ezernhaufen in Böhmen, ftudirte zu Prag und 
Wien Jurisprudenz und Staatswiſſenſchaften und trat 1828 in den öſterr. Stantsdienf ein. 
Frühzeitig zeigte er große Vorliebe für Statifti, welche durch einen zweijährigen dienftlichen 
Aufenthalt in Trieft (1829 — 30) und durd) feine Stellung als Präfidialfecretär beim lombard. 
Gubernium zu Mailand (feit 1831) noch mehr genährt wurde. Als Früchte feiner Unter» 
fuhungen und Sammlungen aus diefer Zeit erfchienen unter anderm: «Ueber den Freihandel 
von Venedig» (Wien 1831), «Gefchichte der lombard. Gemeindeverfaffung» (Heidelb. 1843) 
und «tal. Skizzen» (Mail. 1838). 1841 als Hoffecretär und Director der abminiftrativen 
Statiftil nad) Wien berufen, erwarb fi) E. befonders durch die mufterhafte Organifation der 
fatift. Anftalt große Verdienſte. Unter ihm begann die regelmäßige Beröffentlihung der um— 
faſſenden ftatift, Arbeiten in den «Tafeln zur Statiftit der öfterr. Monardjiev (Wien 1841 fg.). 
1843 erfolgte feine Ernennung zum Hofcommiffionsrath, 1846 zum Hofrath. Daneben wirkte 
er mit Erfolg im Intereffe ber Donau-Dampfichiffahrtsgefelichaft und unternahm 1845 eine 
Reife nad) Konftantinopel, Kleinafien und Griechenland, um die VBerfehrsverhältniffe der Le— 
vante zu flubiren. Bon feinem Heimatsbezirfe ward C. 1848 in die Nationalverfammlung 
nad Frankfurt gewählt. Nach feiner Rückkehr trat er, unter Beibehaltung des Statiftifchen 
Bureau, 1850 als Sectionschef in das Handelsminifterium. Seitdem befonders fiir mög« 
lichſte Eentralifirung der Angelegenheiten der Schiffahrt und des Seehandels thätig, gründete 
er die volfswirthfchaftlich-ftatift. Zeitfchrift «Auftrian» und organifirte und leitete 1850 — 52 
die Eentralfeebehörde zu Trieft. Zugleich rief er die Centralcommiffion zur Erforſchung und 
Erhaltung der Baudenkmale (1853) ins Leben, der er bis 1863 als Präfident vorftand, Später 
im Minifterium Chef der Section für das Eifenbahnwefen, machte ſich E. durch Bearbeitung 
des noch gegenwärtig beftehenden Eifenbahn- Conceffionsgefeges fowie durch Entwerfung des 
dom Kaiſer fanctionirten Eifenbahnnetes für die Monarchie verdient. Ungeachtet diefer ver— 
fhiebenartigen Thätigfeit behielt er fortwährend die Leitung der officiellen ftatift. Arbeiten, 
wohnte aud) den ftatift. Eongrefien zu Brüffel (1853), Paris (1856) und London (1860) bei, 
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oährend er ſelbſt als erwählter Präſident 1857 dem Congreſſe zu Wien vorſtand. Auf dem 
Songreffe zu Paris ftellte er unter anderm den Antrag auf Bildung ftatift. Centralcommif- 
ionen, der nicht nur einſtimmig angenommen ward, fondern auch aldbald in mehrern europ. 
Staaten Berwirklihung fand. Im Jan. 1863 ward eine folche Centralcommiffion zu Wien 
richtet und E. das Präfidium derfelben übertragen. Unter E.’8 literarischen Arbeiten find 
‚außer dent amtlichen großen Tabellenwerfe und den «Mittheilungen» des Statiftifchen Bureau, 
ın deren Bearbeitung er wejentlihen Antheil hat) noch befonders hervorzuheben: Die große 
:thnogr. Karte der öfterr. Monardjie (4 Blatt) und die Ethnographie der öfterr. Monardjie 
(3 Bde., Wien 1855 — 57), «Defterreich8 Neugeftaltung» (Stuttg. 1858), «Statift. Hand» 
büchlein für die öfterr. Monarchie» (4. Aufl., Wien 1861), «Das öfterr. Yudget fiir 1862 
in Bergleihung mit jenen der vorzüglichften andern europ. Staaten» (2 Bde, Wien 1862). 
1852 ward E. in den Freiherrnſtand und fpäter zum wirkl. Geheimrath erhoben. 

Czuczor (Gregor), ungar. Schriftfteller, Dichter und Pinguift, geb. 17. Dec. 1800 zu 
Andod im neutragr Comitat, machte feine Studien in Neutra, Gran, Presburg und Raab, 
und trat 1824 in den Benedictinerorden, der ihn 1825 — 35 als Brofeffor an den Ginmnafien 
zu Raab und Komorn befchäftigte. Seine um diefe Zeit erfchienenen Heldengedichte: «Die 
Augsburger Sclaht» (1824), «Die Arader VBerfammlung» (Pefth 1828) und «Botond» 
(Pefth 1831), Ienkten die Aufmerkfamkeit auf ihn. 1835 zum zweiten Secretär und Ardivar 
der ungar. Alademie erwählt, verlegte er feinen Wohnfig nad) Peſth, wo 1836 feine «Poetifchen 
Werke» von Toldy gefammelt und herausgegeben wurden. Der erotifche Inhalt derfelben, wie 
iiberhaupt C.'s freies Leben außerhalb des Klofters hatten zur Folge, daß ihm ferneres Schrift- 
ftelleen unterfagt und er genöthigt wurde, mit Aufopferung feines Amts in Pefth ins Kloſter 
zurüdzufehren. Er ward zwar mehrfach wieder im Lehrfache verwendet, aber immer aufs neue 
abgejeigt, und erft 1842 gelang es ihm, durch eine Unterſuchung feiner Angelegenheit die Lehr— 
und Schreibefreiheit wieder zu erlangen. Außer jenen Gedichten veröffentlichte C. «Johann 
Hunyadyn (2. Aufl., Befth 1833), eine meifterhafte Ueberfegung des Cornelius Nepos (2. Aufl., 
Pefth 1843) und das «Leben Wafhington’s» (Peſth 1845). Nachdem er 1844 von der Aka— 
demie mit Ausarbeitung des großen akademischen Wörterbuchs betraut worden, wandte er ſich 
wieder nach Peith, wo er fich ganz diefer Arbeit hingab. Wegen eines Gedichts «Riad6» (MWed- 
ruf), das er im Dec. 1848 im «Kossuth Hirlapja» veröffentlicht, wurde er im Jan. 1849 von 
Windifchgrät zu fechsjährigem Feftungsarreft in Eifen verurtheilt. Auf Verwendung des Grafen 
Joh. Teleky, Präfes der Alademie, nahm man ihm jedoch bald die Eifen ab und gab ihm die Er- 
laubniß zur Yortfegung der Ierifalifchen Arbeit. Bei der Einnahme Ofens durd) die Ungarn 
befreit, ftellte er ſich ſpäter freiwillig den öfterr. Behörden, von denen er erft ins pefther Neu- 
gebäude, dann nad) Kufftein gebracht wurde, wo er ſich mit dem Lerifon und einer ungar, Ueber- 
jeßung bes Tacitus befchäftigte. Durd; die Amneſtie von 1850 erlangte and) C. die Freiheit 
wieder. Seitdem arbeitete er unausgejest an dem großen Wörterbuch), von dem 1864 zwei 
Bände erfchienen waren. Als Sprachgelehrter fteht er mit Fogarafi an der Spitze derjenigen 
Partei, welche eine Oppofition gegen die jog. Hiftorifch-vergleichende Sprachforſchung bildet. 


D. 


D, der vierte Buchſtabe unfers Alphabets, gehört dem Organe nad), das hauptſächlich bei 
feiner Ausfprache thätig oder nothwendig ift, zu den weichen Zungen- (linguales) oder Zahn» 
buchftaben (dentales). Im phöniz. Alphabet hieß diefer Buchſtabe daleth, d. h. die Thüre, 
vermuthlich nad) der urfprünglichen hieroglyphifchen Geftalt deffelben; hieraus entftand der 
griech. Name delta. — D, aud) Io, aus welchem letztern Zeichen das erftere ſich gebildet hat, 
ift das röm. Zahlzeichen fiir 500. Außerdem dient D als Abkürzung röm. Bor- und Bei- 
namen, wie Decimus, Divus u. f. w.; aud) ift e8 die Abkitrzung fiir Dominus (Herr), Dux 
(Herrfithrer) u. ſ. w. Der Yurift citirt mit D (d. i. Digesta) die Pandeften. Ueber Tempel- 
infchriften bedeutet D. O. M. Deo optimo maximo (d. h. dem hödhften beften Gotte geweiht); 
D. D. D. bei Schenfungen an die Götter und fpäter bei Dedicationen von Büchern Dat, donat, 
07 * 
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dicat oder Dat, dicat, dedicat (d.h. N. N. gibt, fchenft und weiht); D oder d in lat. Briefen 
dabam, wie das deutjche Gegeben oder Gefchrieben, oder auch dies (der Tag), daher a. d. fo 
viel als ante diem (d. 5. vor dem und dem Tage). Beim Klavierſpiel bedeutet d. m. dextra 
manu, d. i. mit der rechten Hand; d. s. oder D. S. Dal Segno (f. d.). Auf Rechnungen be- 
zeichnet dt dedit, d. i. bezahlt. Bor Namen bezeichnet D. das ſpan. Don, und Dr. den Titel 
Doctor. Ueber D als Grundton in der Mufik, f. Tonarten. 

Da capo, abgekürzt da cap. ober d. c. (d. i. von Anfang), deutet in ber Notenfchrift an, 
daf das Tonftüd vom Anfang an bis dahin, wo das Finalzeichen oder da8 Wort Fine fteht, 
unverändert wiederholt werben fol. Der urfprünglichen Wortbedeutung nad) ift da8 Da capo 
aud) ein überall gebräuchlicher, den Italienern entlehnter und Wohlgefallen ausdrüdender Zuruf 
fiir Sänger und Inftrumentaliften, das vorgetragene Mufifftüd nod) einmal zu wiederholen. 

Dad), Der Zweck des D. ift, den innern Raum der Gebäude vor den Witterungs- 
einflüffen zu bewahren und dadurch auch zur Erhaltung des Gebäudes beizutragen. Die Ab» 
leitung des Regenwaflers und ſchmelzenden Schnees macht es nothwendig, daß das D. über 
bie Unfaffungswände hervorrage und eine geneigte Fläche bilde. Der Grad der Neigung und 
bie dem D. etwa forft noch zu gebenden Formen find abhängig von den Fimatifchen Verhält— 
niffen, der Art der Dedung (je nachdem das Wafler mehr oder weniger leicht hindurchdringen 
fann), dem ökonomiſchen Zwed (Benutung der Dachfläche, des Bodenraums) und ben äfthe- 
tifchen Anforderungen. In letterer Beziehung find die Dächer ftetd von den Baumeiftern als 
ein nothivendiges Uebel betradjtet worden, indem das Gebäude eigentlid) ſchon durch den Sims 
u einem Ganzen abgefchloffen wird. Daher aud) die häufigen Verſuche, die Dachfläche dem 

uge zu entziehen. Die Dächer im Altertum waren faft ganz flach und dienten zugleich zum 
Aufenthalt der Hausbewohner, wie noch gegenwärtig in dem füdlich gelegenen Ländern. Da 
aber die flachen ober Altandächer fehr ftarfe Balken oder doc) fehr häufige Unterftügungen 
berjelben, und im legtern Falle verhältnißmäßig Heine Zimmer bedingen, auch ſchwer gegen 
das Eindringen des Regenwaffers zu ſchützen find, fo führte diefer Umftand auf die Conſtrue— 
tion der Pultdäcder. Die höhere Form der Dächer wurde verdedt, indem man die front: 
wände ber Häufer höher hinaufführte und den Fall der Dächer nad) einem innern Hofe ab- 
lenlte. So bildete ſich die einfachfte Form des Dachſtuhls. Gebäude mit ſolchen Dächern finden 
wir noch jetst in Pompeji und Herculanum, und für den Privatgebrauch erhielten ſich diefelben 
durch viele Jahrhunderte. Die Tempel Hingegen machten eine andere Conftruction nothwendig. 
Sie waren urfprünglic; oben offen, fpäter, wie wir dies beim Parthenon finden, in drei Schiffe 
getheilt. Nur die Seitenfchiffe wurden mit Pultdächern verfehen, die, da kein innerer Hof da 
war, nad) außen hin abfielen; die Vorder- und Hinterfeite wurde mit einer breicdigen Wand, 
dem Giebel, gefchloffen, welcher häufig den reichſten architeftonifchen Schmud erhielt. Daraus 
bildeten fih, da die Heinern Tempel keine Mittelfchiffe hatten, beide fchräge Dachflächen alfo 
aneinanderfielen, die Giebel» oder Satteldäcder, welche nad) beiden Seiten hin abfallen. 
Anfangs wurden diefe Giebeldächer nur für die Tempel angewendet, und als Cäſar's Haus 
ein ſolches befam, galt dies für eine Borbedeutung feiner fünftigen Bergötterung. Nachdem die 
Giebeldächer in den Privatgebraud) übergegangen waren, erfand man, um den ganzen bebauten 
Raum zu überdeden und die Sparren zu unterftiigen, den noch jett in Anwendung fonımenden 
einfachen, ſtehenden Dachſtuhl, indem man über die oberften Balken Schwellen ftredte, 
auf diefen Ständer (Stuhlfäulen) aufrichtete, diefelben nad) der Länge des Gebäudes an ihrem 
obern Ende durch Balken (fetten) verband, und über diefe hin die Sparren legte, welche unten 
in ben auf die Mauerlatte aufgefämmten Balfen ftanden, oben aber ſich an die ihnen von ber 
andern Seite entgegenlommenden Eparren anfhmicgten. Bei großen Häufern legte man über 
die Stuhlfäulen nad) der Tiefe des Gebäudes wieder Dachbalken und ftellte auf diefe, weiter 
nad) innen, neue Stuhlfäulen, weldye mit ihrer fette den Sparren einen zweiten Unterftügungs- 
punkt boten, und fo entftand der Doppelte, ftehende Dachſtuhl. Da indeß diefe Dach— 
ftühle ſehr viel Holz often und durd) die Menge der Stuhlfäulen den Naum unter dem D. 
zum großen Theil unbraud)bar machen, fo erfann man den liegenden Dachſtuhl mit fchräg 
liegenden Stuhlfäulen, der eigenslid) ſchon unter die Sprengwerte (f. d.) gehört. Für Gebäude 
aber, wo ſehr große Räume zu überdeden waren, welche im Innern feine Unterftiigung der 
Hauptbalfen geftatteten, wurden dann die ſog. Hängewerke (f. d.) angewendet. 

‚ Solange in den engen mittelalterlichen Städten die Häuſer mit der ſchmalen oder Gichel- 
feite nad) der Straße gefchrt waren, erhielten ſich fir Privatgebäude die Giebeldücher fat 
ausſchließlich im Gebrauch, und man war bemüht, die Giebelflächen auf die mannichfaltigfte 
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Weiſe zu verzieren, wovon in manchen alten Städten noch fehr intereffante Denkmäler eher 
werden. Bei ben Kirchen machten die befonders in Deutſchland hohen Spitbogen der Wölbung 
hohe Satteldächer erforderlich, die indeß an ber Seite des Chors nicht durch einen Giebel, ' 
fondern nad) der Form deſſelben durch mehrere geneigte Flächen begrenzt wurden. Das Weg» 
laffen der ©iebelflächen, indem man von der Giebelwand nad) dem Firft Hin ebenfalls ſchräge 
Dachflächen (Walme) führte, fam fpäter auch, befonders fitr einzelnftehende Häufer, in Ge» 
brauch. Man nennt foldhe Dächer Walmdächer. Erhielten die Walmdächer bei quadratifchen 
oder mehrfeitigen regelmäßigen Grundflächen des Haufes die Geftalt einer Pyramide, fo hichen 
fie Zeltdächer. Da aber durd; die Walmdächer viel Raum verloren ging, fo näherte man 
ſich wieder der urfprünglichen Dachform, indem man die Giebelfeite in der Form eines abge- 
ftumpften Dreieds bis auf zwei Drittel der Dahhöhe aufführte und den Walm dann erft an« 
fangen ließ. So entitanden halbe Walmdächer, die bei ländlichen und freiftehenden Ge— 
bäubden jetzt noch häufig vorfommen. Nachdem man in ber Mitte des 16. Jahrh. angefangen 
hatte, die Hänfer mit der langen Seite nad der Strafe zu richten, erfand der franz. Baus 
meifter Dlanfard, um die nun mehr hervortretende einförmige Dachfläche zu unterbredjen, die 
nad} ihm benannten Manfard« oder gebrodyenen Dächer, deren Fläche aus zwei ſtumpf— 
winfelig zufammenftoßenden Theilen (einem untern fteilern und einem obern mehr liegenden) 
gebildet ift. Gleichzeitig mit Manfard brachte der franz. Architekt Philibert de lOrme die 
Bohlendächer in Aufnahme, indem er alle ftarfen Balken und geraden Sparten verwarf und 
ftatt derfelben bogenförmige Sparren anmwendete, welche er aus 2— 3 Zoll ftarten Bohlenftücten 
zufammenfete und jo ihnen eine Sprengung gab, daf fie, vor dem Seitenſchub gefihert, ohne 
weitere Unterftügung ihre eigene und die Laft des Deckungsmaterials tragen konnten. Durch 
bie Bogenfparren erhielten diefe Bohlendächer, über welche man oft noch gerade Sparten legte 
und fo die Dachflächen gerade machte, um das Dedungsmaterial beffer auflegen zu können, 
urfprünglicd) gewölbte Dachflächen; und wenn man diefelben auf kreisrunde oder ovale Grund— 
flächen ftellte, jo erhielt man Kuppeldächer, die man indeß auch fchon früher gekannt hatte. 
Späterhin fam die Conftruction der Bohlendächer wieder in Vergeffenheit, bis fie 1797 Gilly 
in Deutſchland von neuem einführte, wo fie dann mehrfach in Anwendung kam. Jene Zeit, 
welche den fog. Rococoftil auch in die Baufunft brachte, äußerte ihren Einfluß auch auf die 
Dachformen, namentlicd) der fog. Staatsgebäude, und von dorther fchreiben ſich die fog. Hau— 
bendächer, deren ſchräge Flächen in mannichfach geſchwungenen Linien gebildet find, und 
bie wir noch heute an manchen Kirchthürmen vorfinden. Als man in der neuern Zeit wieder 
zu einem edlern Stile zurückkehrte, verlieh man jene baroden Formen und war bemüht, die 
flachen Dächer wieder allgemeiner zu machen. Hierbei mußten indeffen die bisher meift in Ge— 
brauch gewefenen Ziegel» oder Schicferdeckungen aufgegeben und andere Materialien, bisjetzt 
hauptſächlich Metall, angewendet werden. Auch die Dachſtühle hat man angefangen von Eifen 
zu fertigen, die ſich ganz auf die Holzconftructionen der Hängwerke und der Bogenfparren 
gründen und große Leichtigkeit, Kaumerſparniß und Feuerficherheit gewähren. 

Was die Dahdedungswaterialien anlangt, fo richten fie fid) einerfeit8 nad) ben 
verfchiedenen Ländern, andererf:its nad) der Dadjconftruction. In früher Zeit wurden Stein 
platten, bei Tempeln Marmorplatten dazu verwendet, bis fpäter die Ziegeldächer auffamen. 
Auch der Schieferplatten bediente man fid) früher Häufig und nod) jegt; doch Haben die Schiefer 
dächer den Nachtheil, daß fie leicht verwittern und abfpringen, fowie daf bei Feuersgefahr der 
Schiefer glühend wird, fpringt und, weit umberfliegend, das euer weiter verpflanzt- a 
früher fehr gewöhnlichen Schindel-, Stroh: und Rohrdächer find jet ihrer Feuergefügrkichtel 
wegen in vielen Ländern geradezu verboten. Eine Abart der Iettern find die Lehmſchin de 
dacher, wo Stroh mit Lehm gemiſcht auf das D. geſchlagen wird. Breterdächer werdert — 
fr untergeordnete Gebäude angewandt. Um Leichtigkeit, Eleganz und Feuerſicherheit z1* - ie 
langen und zugleich die Dächer möglichft flach Halten zu können, bedient man ſich borzugar 7 rt 
der Metalldetung. Zuerft wandte man dazu Blei an, das ſich aber zu ſtark an der Luft or y OR » 
und überdies das D. zu fehr belaftet; dann nahm man Kupfer, das jedoch koſtſpielig iſt z8 = 
deshalb Hin und wieder dem Eiſenblech Play mac)te, bei dem man das Orydiren durd) sDe 
anftrich zu verhüten fucht. Auch Gußeifenplatten hat man bisweilen zur Eindefung der Däch = 
verwendet. In der neueften Zeit ift das Zink vielfach, zum Dachdecken verwendet worden zraı 
hat die vortheilhafteften Nefultate geliefert. Das Zink ift nicht ſchwer, orydirt ſich an der Zuzft 
wenig und wiberfteht der Witterung fehr gut; body muß es forgfältig bearbeitst werden, da e# 
alt brüchig ift. Auch milffen die Nagelinöpfe wohl verwahrt werden, da beim Zutritt won 
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Feuchtigkeit dort, wo beide Metalle ſich berühren, eine galvaniſche Wirkung entſteht, welche 
das Zink zerſetzt, wodurch der Gebrauch von Zinknägeln, ſtatt der eiſernen Nägel, veranlaßt 
iſt. Ferner müſſen die Tafeln ſo miteinander verbunden ſein, daß ſie ſich mit dem Wechſel der 
Temperatur leicht ausdehnen und zuſammenziehen können, welche Bewegung bei dem Zink 
ziemlich beträchtlich iſt. Um flache Dächer herzuſtellen, ohne die theuere Metalldeckung anwenden 
zu milſſen, hat man im neuerer Zeit viele andere Deckungen verſucht. Einer der bemerkenswer— 
theften Verſuche find die Dorn’shen Dächer. Diefelben erhalten ein Fünftel der Breite zur 
Höhe. Die Sparren werden dicht gelattet, und darauf wird ein Teig von geſchlemmtem Lehm 
und Lohe Y, Zoll dick gleich, aufgeftrichen. Der trodene Eſtrich wird mit heißem Steinfohlen- 
theer zwei⸗ bis dreimal übergoſſen und verftrichen, wodurd; ſich nach dem Erkalten eine ftein- 
artige Maffe bildet, die fir Regen und Schnee undurchdringlich ift. Mit dem letzten Anfguffe 
bereinigt man Erdped) oder fonftige harzige Subſtanzen und überftreut das Ganze did mit 
groblörnigem Sande, welcher fich mit der Maffe verbindet und ihr noch größere Feſtigkeit gibt. 
Indeffen hat die Erfahrung gelehrt, daß fich diefe Art Dächer nur für Hleinere Flächen eignet. 
Auch verfchiedene Arten von Asphalt» oder Cementgußdächern find mit mehr oder minderm 
Erfolge verfucht worden. Im neuefter Zeit wurden außerdem viele Verſuche mit Theer- und 
Steinpappen gemacht, welche Materiale den Vortheil auferordentlicher Leichtigkeit und Wohl: 
feilheit haben, deren Dauerhaftigfeit und Feuerficherheit jedoch) noch einigermaßen in Frage geftellt 
wird. Die Theerpappe erhält man durd) Tränkung einer gewöhnlichen (am beften aus wollenem 
und langfaferigem Leinenftoff in Bermengung angefertigten) Bappe mit heigem Steinfohlen- 
theer ; um Steinpappe darzuftellen, wird das Zeug dazu fchon vor der Verarbeitung mit Stein: 
fohlentheer und feingemahlenem Kalkftein gemifcht : beide Arten faßt man unter der Benennung 
Dahpappe zufammen. An ihrer Stelle wendet man zuweilen Dachfilz (einen diden, in 
langen und breiten Stüden aus Kuhhaar gefertigten und mit Theer getränften Filz) an. 

Dad) (Simon), ein deutscher Piederdichter de8 17. Jahrh., geb. zu Memel 29. Juli 1605, 
befuchte die Schulen zu Königsberg, Wittenberg und Magdeburg. Er ftudirte in Königsberg, 
wurde hier 1633 Collaborator an der Domſchule, drei Yahre darauf Conrector und 1639, 
nachdem er fid) im Jahre vorher dem Großen Kurfürften von Brandenburg, Friedrich Wil: 
helm, durch ein Gedicht empfohlen hatte, Profeſſor der Poeſie an der Univerfität. Bon jegt 
an prices D. mit vollem Munde, aber aud) aus vollem Herzen den Ruhm und die Huld des 
furbrandenb. Haufes, und auf feine Bitte in einem Gedichte um ein Stückchen Yand und eine 
Heine Hütte erhielt er das Heine Gut Kurheim zum Geſchenk. Der Tod feines Freundes, des 
Dichters Rob. Roberthin (geb. 1600, geft. 1648), der fich feiner früher fo liebevoll angenom— 
men hatte, verfenkte ihm in tiefe Schwermuth. Nach langjährigen körperlichen Leiden ftarb er 
zu Königsberg 15. April 1659, nachdem er 1656 Rector der Univerfität geweſen. Seine 
zahlreichen geiftlichen und weltlichen Lieder und Oden erfchienen in verfchiedenen Sammlungen 
und fliegenden Blättern, die meiften in dem «Poetiſch-muſikaliſchen Luftwäldlein» feines Freun- 
des, des Drganiften Heinrich Albert (f. d.). Die Gelegenheitsgedichte auf das furbrandenb. 
Haus wurden gefammelt in feinen «Poetifhen Werfen» (Königsb. 1696). Seine weltlichen 
Lieder find leichter und inniger Natur, oft bis zum Kindifchen naiv und treuherzig, dabei in 
der Sprache gefällig und zwanglos; in feinen geiftlichen Gefängen, deren mehrere in den Ge- 
fangbüchern ſich erhalten haben, waltet eine ftille, tiefgefühlte Andacht ohne feurige Erhebung. 
Eine Auswahl aus feinen und feiner Freunde, Roberthin und Albert, Gedichten enthält 
Müller's «Bibliothek deutfcher Dichter des 17. Dahrh.» (Bd. 5, Lpz. 1823). Vgl. Gebauer, 
«Simon D. und feine Freunde als Kirchenliederdicjter» (Tüb. 1828). 

Dachau, Marktfleten und Sig eines Bezirksamts fowie eines Landgerichts im bair. Kreife 
Dberbaiern, 2, M. nordweftlic, von Münden, ein freundlich gebauter Ort, auf einer Anhöhe 
an der Ammer, an der Strafe von München nad) Augsburg, hat ein hochgelegenes Schloß 
mit ſchönem Garten, ein Monument des Kırfürften Karl Theodor und 1400 E., welche jehr 
betriebfam find, neben gutem Flachs- und Getreidebau Bierbrauereien und Branntweinbrennes 
reien unterhalten und Getreide: und Holzhandel treiben. D. war im Mittelalter der Sig von 
Grafen gleiches Namens, die aus dem Haufe Scheyern ftammten und 1175 ausſtarben, wor: 
auf es durch Kauf an Herzog Otto I. von Wittelsbach kam. Im Dreißigjährigen Kriege nah— 
men e8 1. April 1633 die Schweden unter Bernhard von Weimar und dem Grafen Horn, 
nad) Befiegung Aldringer'ſcher Truppen bei Weikersheim an der Glan. Am 3. Dct. 1647 fiel 
8 Johaun von Werth in die Hände, der hier Turenne und Wrangel bei der Jagd überrafchte. 
Im Welten von D., auf den rechten Ufer der Ammer, breitet fi das Dahauer Mooe 
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aus, eine feuchte, moraftartige, zum Theil mit Schilf und Riedgras bededte Ebene von 5 M. 
Länge und 1 M. in ber Breite, die ſich bis gegen die IHMar erftredt und nur wenige Cultur⸗ 
ftredfen und Coloniftendörfer enthält. ' 

Dachs (Meles) ift der Name einer Säugethiergattung, die man lange ihrer gedrungenen, 

plumpen Form und des Auftretens mit den ganzen Sohlen wegen zu den Bären zählte, bie 
aber ihrem Gebiffe nad) entſchieden in die Nähe der Marder geftellt werden muß, von benen 
fie ſich freilich durch ihre Trägheit und mitrrifche Gemüthsart, durch das theilweife unter 
irdiſche Leben in felbftgegrabenen Höhlen und durch die Liebhaberei für theilweife Pflanzentoft 
wieder unterjheidet. Das Gebif zeigt durch die fpigen, ſtarken Edzähne und die ſcharfen 
Lückenzähne auf Fleifhnahrung, während die Abftumpfung und Verminderung des Reißzah⸗ 
nes ſowie ein großer, breiter, ſtumpfhöckeriger Mahlzahn im Oberliefer auf Pflanzennah- 
rung Hindeutet. Der gemeine D. (M. Taxus) ift die befanntefte Art. Dexfelbe ift über 
ganz Mitteleuropa und einen großen Theil von Afien verbreitet, aber nirgends fehr Häufig, 
und lebt ftets einfam. Er hat einen diden, niedrig ftehenden Körper von etwa 24, $. 
Yänge, einen 6 Zoll langen Schwanz und ein dicht-, aber grobbehaartes Fell, welches oben 
graugelb, an den Seiten heller und am Bauche ſchwarz, überdies mit einem von der Schnan- 
zenfpiße über den weißlichen Kopf jeberfeits bis auf die Schultern verlaufenden ſchwarzen 
Streifen bezeichnet iſt. Er bewohnt bequeme unterirdiſche Baue, welche nur einen einzigen 
Eingang, innen aber mehrere Abtheilungen haben, und die er nur des Nachts verläßt, um fi 
Nahrung zu ſuchen, welde aus Wurzeln, Früchten, Infelten, Fröſchen, Feldmäufen, jungen 
Kaninchen, Nebhühnern und aus Bogeleiern beftcht. Der D. wird leicht fett und ift, jung 
eingefangen, leicht zu zähmen. Den Winter verbringt er im Halbfchlafe, verläßt aber bei war— 
mem Wetter gern den Bau, um fich zu fonnen. Bekannt ift feine Biffigfeit, wenn er gereizt 
wird; auch find feine Beißmuskeln verhältnigmäßig ungemein ftarf entwidelt. Man jagt den 
D. zuweilen im Sommer in mondhellen Nächten, indem man fich auf den Anjtand ftellt und 
ihn bei der Rückkehr zum Baue zu ſchießen fucht, oder indem man ihm Fallen ftellt oder auch 
Nee in den Eingang zu feiner Höhle befeftigt. Borzugsweife aber gräbt man ihn in feinem 
Baue mit Hülfe von Dachshunden, die ihm in den Bau folgen, ihn in dem Keffel, wo er fich 
zur Wehre fegt, «verbellen» und jo den Ort anzeigen, auf den man graben muß. Nach Jäger- 
regel muß er dann mit der Dachsgabel angefpieft, aus dem Loche hervorgezogen und zur 
Schonung des Felles todtgefchlagen werden. Sein Fleiſch ift ſüßlich, aber eßbar, und befon- 
ders follen die Hinterviertel ſchmachhaft fein; in China werden D. auf den Fleiſchmärkten feil- 
geboten. Das Fell wird von Sattlern und andern verarbeitet; das Fett wird zu Pommaden, 
das large Riidenhaar zu Malerpinfeln benugt. Eine andere, in Nordamerifa einheimifche 
Dachsart, der Labrador-D. (M. Labradoricus), zeichnet ſich durch die weiße Färbung an 
der Unterfeite und durch weiches Haar aus. 

Dachshund, Dächſel (Canis vertagus), heißt eine eigenthitmliche Abart des Haushun- 
des, die ſich durch den langen, ftarfen Leib, die kurzen, meift verdrehten Füße, das kurze, ftraffe, 
glattanliegende Haar, den großen Kopf mit langer Schnauze und breiten Schlappohren, den 
kräftigen Schwanz, die ſcharfen Krallen und das ſtarke Gebiß auszeichnet. Die Dächfel find 
gewiß urjprünglich Jagdhunde mit krankem Knochenſyſteme, deren verbildete Beine durch Züch- 
tung typifc geworden. Sie haben eine fehr feine Nafe, fcharfes Geficht, find gelehrig, treu, 
warhfam, tapfer und unermüdliche Jäger, verderben aber jede Jagd im freien durd) den 
Mangel an Appell, die Raferei ihrer Verfolgung unter lautem Bellen und durch das Anfchneiden 
der erlegten Beute. Schwarz und gelb find ihre Hauptfarben; felten findet man andere Mifch« 
töne des Pelzes. Bon Charakter find fie biffig, unverträglich, eigenfinnig. Man benutt fie 
vorzugsweife zur Fuchs- und Dachsjagd, indem man fie in den Bau hineinhegt. Der Fuchs 
flüchtet meift vor ihnen; der Dachs hält ihnen Stand. In Deutfchland züchtet man befonders 
den furzhaarigen, Frummbeinigen D.; in England benutste man denfelben früher zum Drehen 
der Bratſpieße in den Küchen (daher der Name Turnspit); jetzt züchtet man dort außer dieſem 
noch) den meift weißlichen, rauhen, grobhaarigen, jest al8 Haushund fehr beliebten ſchotti— 
ſchen D. (Scotch terrier) mit langen Haaren, die ihm über das Geficht hängen, und der um 
jo mehr gefchätt wird, je häßlicher er ift, fowie den Dtterhund (Skye terrier), den man 
auf den Hebriden zur Fifchotterjagd benugt, und der gern ins Waller geht. Beide engl. Arten 
haben faft gerade Beine. 

Dacien (Dacia) begriff als röm. Provinz das Land zwifchen der Theiß, Donau, dem Pruth, 
obern Dujeſtr und den Karpaten, alfo das öſtl. Ungarn, Siebenbürgen, die Walacheis die weftl. 
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Moldau und die Bulowina in fi. Die Bewohner diefes Yandes, die Dacier (Daci), die im 
mehrere Bölferfchaften zerficlen, werden gewöhnlich zu dem thrazifchen Völlerſtamme gerechnet 
und waren vom Gübden der Donau her ſchon vor Alerander’8 Zeit eingewandert. Aus den 
Ebenen zwifchen der Theiß und Donau, die fie anfänglich aud) innehatten, wurden fie durch 
die Jazygen verdrängt. Durch häufige Einfälle in das Gebiet der Römer, namentlich, unter 
Decebalus, machten fie ſich diefen gefährlich, bis fie von Trajan in zwei Kriegen 101—6 
n. Chr. unterworfen wurden, der ihre Hauptitadt Sarmizegethufa eroberte und in das zur röm. 
Provinz umgebildete Land zahlreiche röm. Coloniften einführte. Nur in dem nördl. Gebirgen 
erhielten fic) freie Dacier. Im 3. Jahrh. wurde D. von Germanen überflutet; Aurclianus 
gab daher 274 die Provinz auf und verfegte die röm, Coloniften über die Donau nad; Möfien, 
das von ihm Dacia ripensis genannt ward. Im 4. Yahrh. eroberten den öfll. Theil D.8 die 
Gothen und Rorolanen, den weftlichen die Sarmaten. Die beiden letztern blieben unter den 
alten Einwohnern des Landes, den Daciern, welchen die Römer die lat. Sprache aufgedrungen 
hatten, und aus der Mifchung diefer Völker find die heutigen Walachen oder Rumänen, deren 
Sprache eine romanifche ift, entftanden. Vgl. Neigebaur, «D. aus den Ucberreften des claffi- 
[chen Altertyums» (Kronftadt 1851). 

Dacier (Andre), franz. Philolog, geb. zu Caſtres in Oberlanguedoc 6. April 1651, von 
prot. eltern, ftudirte zu Saumur unter dem berühmten Tannegui Lefebre. Nach dem Tode 
defjelben ging er 1672 nad) Paris, wo er vom Herzoge von Montaufier den Auftrag erhielt, 
den Feſtus (Par. 1681) zum Gebraud) de8 Dauphin (in usum Delphini) herauszugeben. 
Gleiche Neigung zu den Wiffenfchaften knüpfte zwifchen ihm und der Tochter feines Lehrers, 
Anna Pefebre, 1683 das Band der Ehe. Zwei Yahre darauf traten beide zum fath. Kirche 
über und zogen ſich fiir einige Zeit nad) Caſtres zurück. Nach der Rückkehr nad) Paris wurde 
D. Bibliothefar des Königs und 1695 Mitglied der Akademie der Inſchriften und der Afade- 
mie, welche letere ihn in der Folge zu ihrem beftändigen Secretär wählte. Er ftarb 18. Sept. 
1722. Außer der Ausgabe des Feſtus und der «Oeuvres d’Horace en latin et en frangais» 
(10 Bde. Par. 1681—89) find befannt feine Ausgabe des Valerius Flaccus, die Ueberfegung 
de8 Marcus Antoninus, des Epiktet, der «Poctit» des Ariftoteles, welche eine feiner beften 
Arbeiten ift, der Lebensbefchreibungen des Plutard), des Sophoffeifchen «Dedipuss und der 
«Eleftra», der Werke des Hippofrates und mehrerer Dialogen des Plato. Seine Ueberfegun- 
gen erweifen fich zumeift mittelmäßig und feine Erklärungen der alten Ecriftfteller ſehr feicht. 
Dei dem Streite der franz. Oelehrten über die Vorzitge der Alten vor den Neuern verteidigte 
er die Alten, aber mit geringer Einſicht. — Seine berühmte Gattin, Anna D., geb. Yefebre, 
war 1654 zu Saumur geboren. Nad) dem Tode ihres gelehrten Vaters, der ihr Talent ge 
bildet hatte, begab fie ſich nach Paris, wo fie durch eine Ausgabe des Kallimechus (1674) einen 
ſolchen Ruf erlangte, daß ihr der Herzog von Montaufier die Bearbeitung mehrerer alter 
Schriftfteller zum Gebrauche des Dauphin übertrug. Auch nad) ihrer Verheirathung fette fie 
ihre gelehrten Arbeiten fort. Befonders machte Aufſehen ihre, obfchon keineswegs ausgezeichnete 
Ueberfegung des Homer (Amfterd. 1708; neue Aufl., 8 Bde., Bar. 1756), die le mit Houdart 
de Lamotte in einen Streit verwidelte. Im den «Considsrations sur les causes de la cor- 
ruption du goüt» (Par. 1714) vertheidigte fie den Homer mit dem Scharfſinne eines gründ« 
lichen Commentators, während ihr Pamotte mit den Waffen des Wites und der Sanftmuth 
antivsctete, ſodaß man damals fagte, Yamotte habe wie eine geiftreiche Frau, fie dagegen wie 
ein gelehrter Dann gefchrieben. In ihrem «Homöre defendu» (Bar. 1716) griff fie den Je— 
fuiten Hardonin an, der eine fpöttelnde Lobrede diefes Dichters gefchrieben hatte. Auch über- 
fette fie den Terenz (3 Bde, Par. 1688), den «Amphitruo», «Epidicus» und «Rudens⸗ des 
Plautus (3 Bde., Par. 1683), welche letztere fie mit einer Vorrede begleitete, in der fie fich 
mit Sadjfenntniß über den Urfprung, die Ausbildung und die Veränderungen der dramatifdjen 
Poeſie ausſprach. Werner übertrug fie den Anafreon und die Sappho (Par. 1681) fowie den 
«Plutus» und die «Wolfen» des Ariftophanes (Par. 1684), die erfte franz. Ueberfegung die— 
ſes Dichters, die darum auch billige Nacjficht verdient. Achtungswerth durch ihren Charakter 
und durch ihre Talente, gewann fie ebenfo viel Bewunderer durch ihre Tugend, ihre Stand» 
haftigkeit und ihren Gleichmuth als durch ihre Schriften. Sie ftarb 17. Aug. 1720. 

da Eojta (Saat), niederländ. Dichter, geb. 14. Ian. 1798 in Amfterdam, war der 
Sohn eines angefehenen Kaufmanns, der aus einer alten portug. Judenfamilie ftammte, Er 
befuchte die Lateinische Schule feiner Vaterſtadt und widmete fidh hierauf dem Studium der 
Rechtswiſſenſchaft, zu defien Vollendung er 1817 nad) Leyden ging. Schon als Gymnaflaft 
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war er durch das poetiſche Talent, welches er frithzeitig bekundete, näher mit Bilderdijk be— 
fannt geworden, der feine weitere Ausbildung forgfam überwachte und allmählich in innige 
Beziehungen zu ihm trat. Nachdem D. 1818 zu Leyden die jurift. und 1821 and) die philof. 
Doctorwiirde erworben, vermählte er ſich mit einer Verwandten, mit der er 20. Oct. 1822 in 
Leyden zum Chriftentgum übertrat. Schon damals hatte er ſich ald Dichter einen geachteten 
Namen erworben, und nad) dem Tode Bilderdijk's ward er allgemein als das bedeutendfte 
Dichtertalent bezeichnet. Später wirkte D. als Lchrer und Mitdirector de8 Seminars der 
freien fchott. Kirche, bis er 28. April 1860 ftarb. Er war Mitglied faft aller gelehrter Ges 
felfchaften der Niederlande, Unter feinen poetifchen Werfen find die bedeutendften: «Prome- 
theus» (1820), «Po&zij» (2 Bde, 1821 — 22), die Öyinne «God met ons» (1826), «Fest- 
liederen» (1828), « Vijf-en-twintig jaren» (1840), «Hagar» (1852), «De slag van Nieu- 
poort» und «De mensch en de dichter.» Dicefelben zählen zu den Borzitglichiten, was die 
neuere niederländ,. Literatur aufzumweifen hat, wenn auc dem Dichter nicht mit Unrecht der 
Vorwurf gemadjt worden ift, daß er ſich in feinen Didjtungen wie in feinen religiöfen und 
polit. Anfichten allzu jehr an feinen Lehrer und Freund Bilderdijf anlehne. Außerdem hat D. 
auch eine Reihe hijtor. und theol. Schriften veröffentlicht, von denen fich die legtern zum großen 
Theil mit den Evangelien befchäftigen. 

Düdälus (gried). Daidälos) ift der mytholog. Repräfentant der älteften griech. Kunft; fein 
Name felbft bedeutet Künſtler, und dädaliſch Heißt im allgemeinen künftlich. Der Schauplag 
feiner Zyätigkeit ift vorzüglid) Kreta, wo er den Tanzplatz der Ariadne, das Labyrinth für den 
Minotauros und die Kuh der Pafiphae bildete. Die dämonifche Natur feiner Kunft zeigt ſich 
in den Erzählungen von feinen Statuen, die ſich beivegen und ausfchreiten konnten. Auch in 
Attifa ward D. verehrt, und die attifche Sage macht ihn zum Sohn des Eupalamos oder Pa- 
lamon, d. 5. des Kunftfertigen, aus dem Erechthidengeſchlecht. Vom Areopag wegen cines 
Berbredjens verurtHeilt, fol er dann zum Minos nad) Kreta geflohen fein. Die von Ovid 
bearbeitete Sage machte D. zum Vater des Yarus (f. d.), mit dem er, von Minos gefangen 
gehalten, durd) die Luft zu entlommen fuchte. Er fertigte dem Sohne Flügel und befeftigte 
fie mit Wachs; diefer aber ftürzte, weil er der Sonne zu nahe kam, die das Wachs ſchmolz, in 
das nad) ihm benannte Ikariſche Meer. 

Daendels (Herm. Wilh.), niederländ. General, geb. 21. Dct. 1762 zu Hattem im Geldri- 
fhen, nahm an den in den Niederlanden 1787 ausgebrochenen Unruhen Antheil, ſodaß er eine 
Freiftatt in Frankreich ſuchen mußte. Als Oberft in einem Freicorps Ieiftete er 1793 Dumouriez 
bei deſſen Zuge gegen Holland bedeutende Dienfte und wurde zum Brigadegeneral befördert. 
Nachdem Pichegru 1794 Meifter von ganz Holland geworden, trat D. als Generallieutenant 
in die Dienfte der Batavifchen Republik, in der er viel Einfluß hatte. Er befehligte 1799 eine 
der zwei batavifchen Divifionen, die mit einer dritten, unter dem Oberbefehl des Generals 
Brune, die Engländer und Ruffen, als fie in Holland gelandet waren, zurüdichlugen und zur 
Gapitulation zwangen. Infolge vielfacher Anfeindungen nahm D. 1803 feine Entlaffung. 
Beim Ausbruch des Kriegs im J. 1806 bot er dem Könige von Holland feine Dienfte an, ber 
ihn mit feinem vorigen Range wieder anftellte. Er eroberte 1806 DOftfriesland und wurde 
Öeneralgouverneur von Minfter. Noch gegen Ende des Jahres ernannte ihn der König zum 
General der holländ. Gavalerie, im Febr. 1807 zum Marſchall von Holland und Generalgou- 
verneur der oftind. Befigungen, die er von 1808— 11 mit Umficht verwaltete. Das Wert, 
welches er über feine Verwaltung in Yava herausgab (4 Bde.), enthielt wichtige Aufſchlüſſe 
über die Zuftände diefes Landes. Nach feiner Rückkehr aus Dftindien ftellte ipn Napoleon bei 
der Großen Armee an, wodurd) er wieder vielfache Gelegenheit fand, ſich militärifch auszu= 
zeichnen. Als Gouverneur von Modlin wußte er ſich zu halten, bis alles verloren war. Nach 
der Rückkehr ins Vaterland ward er im Herbft 1814 vom König der Niederlande, Wilhelm L, 
beauftragt, die wiedererworbenen Befigungen auf der afrik. Küſte in Befig zu nehmen und ihre 
Berwaltung neu einzuric)ten. Als Gouverneur wirkte er hier mit Energie und Glück bis zu 
jeinem Tode, der 2. Mai 1818 erfolgte. 

Dagheſtan oder Daghiftan, d. h. Bergland, der Oſtabfall des Kaufafus bis zum Ge- 
ftade des Kaspifecs, bildet cin aud) nad) der Hauptftadt Derbent (f. d.) genanntes, militärifch 
von dem Truppencommandanten verwaltetes Gebiet im ruff. Kaulaſien. Es erftredt ſich längs 
des Kaspiſees vom jegigen Gouvernement Baku (f. d.) nordwärts bis zu dem Fluſſe Koifu 
oder Sulaf, der c8 vom Gouvernement Stawropo! (Cisfaufafien) fcheidet, und eigentlich fteht 
aud) nur dies Kiiftengebiet in einer Breite von 8 M., ja felbft dies nicht allenthalben, an- 
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erkannterweiſe unter ruſſ. Oberherrſchaft. Das weiter einwärts gelegene, von Lesghiern unver= 
mischt bewohnte Land kann ſchwerlich als unterthänig gelten, wenn es auch, nachdem ſich 1859 
Schamyl (f. d.), ergeben, als unterworfen bezeichnet und demgemäß das Areal von ganz D. 
(1860) zu 547 Q.-M. mit 566594 E. angegeben wird. Als Beftandtheile werden, nachdem 
das Khanat Kuba mit dem Gouvernement Baku vereinigt worden, folgende Khanate aufgeführt: 
Tabaffaran oder Derbent, Kaitak oder Kara-Kaitach, Tarku, aud) Schamchalat von Tarku ge 
nannt, deren Oberhäupter fid) der ruſſ. Negierung unterworfen haben, fowie die tributpflichtie 
gen Khanate der Kaſi-Kumüchen, von Awar oder Chunfaf, von Küra oder Kjura, von Med: 
tuli und andere lesghifche Gebirgsdiftricte. Bon dem Hauptlamm des Kaukaſus zweigen ſich 
in D. drei Hauptausläufer gegen den Kaspiſee Hin ab. Davon endigt der erfte im Beſchbarma— 
dagh in 41° nördl. Br., der zweite bei Derbent in 42° und der dritte bei Tarku in 42° 55‘ 
nördl. Br. Der mittlere fcheidet Nord- und Süd-D. und bildet das berühmte Eiferne Thor 
(Demir-Kapu) oder den 6000 F. breiten Paß von Derbent, auf der großen Bölferftraße zwi— 
ichen Aſien und Europa, die von Baku bis Kisljar am Terek etwa 76 M. lang ift. D. ift in 
feinem weftl. Theile gebirgiges Hochland, in feinen übrigen Theilen flaches, jandiges, zum 
Theil dürres Steppenland. Der Kaspifee nimmt mehrere Heine Flüffe, wie Sulaf, Turturs 
kalt und Sumanga, auf. Das Land ift, wo c8 nicht an Bewäſſerung fehlt, fruchtbar und ziem— 
lich gut bebaut. Der Aderbau liefert Weizen, Reis, Korn und Hirfe, Gemüfe und Safran; 
der Gartenbau Obft, und außerdem werden Wein und Bauholz gewonnen. Die Viehzucht 
bringt reichen Ertrag an Pferden, Kamelen, Eſeln und Fettſchwanzſchafen. Der Bergbau 
auf Dlei, Eifen und Schwefel wird noch roh betrieben. Die Bewohner find theils Gebirgsbe— 
wohner, die zu den Pesghiern gehören und größtentheild unabhängig von der ruff. Herrichaft 
und in größter Feindſchaft mit den Ruſſen leben, theils Türken, wie die Kumüchen und No- 
gaier, theil® Tataren, zu weldyen die Truchmenen oder Turfomanen gehören, theils dagheſtan 
Araber, weldye, wie die Türken, ſämmtlich Moslems, theild Armenier und Juden. Chriften 
werden faum 4000 gezählt. Die Kumüchen bewohnen die fruchtbare Niederung im Nordoften 
des Kaufafus, die fic) bis zum Terek und Kaspifee hinabzieht, und treiben Aderbau, Fiſcherei 
und Viehzucht, auch Baumwolle und Seidenbau. Die Nogaier find Nomaden. Die Turko— 
manen wohnen an der Südgrenze (fowie im Kuba) und an der Nordgrenze. Die dagheſtan. 
Araber leben als Nomaden im Sommer im Gebirge, im Winter in der Ebene an den Flüſſen 
und Seen. Das Yand fteht fchon feit 1812 dem Namen nad) unter der Oberherrſchaft des 
ruf. Kaifers; früher gehörte e8 dem perj. Reiche an und bildete eine der nördlichſten Grenz— 
provinzen beffelben. Außer Derbent ift der wichtigfte Ort Tarku, am Kaspifee, mit angeblid) 
8000 oder 12000 E., neben der Bergfeftung Burnaja, dem gewöhnlichen Site des Scham- 

al. Daran fchließen ſich die drei Feſtungen Temir-Chan-Schura mit 1069 E., Sitz des 

berbefehlshabers der Truppen im Schamdjalat; Kumuch mit 2150 E., Hauptort der les⸗ 
ghiſchen Kaſi-Kumüchen; Achty mit 1750 E.; das Kirchdorf Zudachar mit 3430 E. Ruß: 
land hatte lange und blutige Kämpfe mit den Bewohnern D.s zu beftehen, deren Häuptlinge 
immer wieder aufs neue zu den Waffen griffen. Diefelben gründeten auch (Mullah Moham— 
med, Ghaſi Mohammed, Imam Scamyl) im D. eine neue Sefte des Islam, welche mit dem 
Sufismus zufammenhängt. 

Dagop Heißt das Heiligtum der Buddhatempel bei den Indiern, das vielfach wiederfeh- 
rende Symbol des Buddhismus. Der D. nimmt in den Tempeln feinen Platz vor dem halb» 
freisförmigen Abſchluß des Mittelraums ein und beftcht der Form nad) in einer etwas über— 
höhten Halbfugel, welche auf einer cylinderartigen Bafis ruht. Dadurd) foll das Bild einer 
Waſſerblaſe veranfchanlicht werden, mit welcher Buddha in feiner Lehre den menſchlichen Leib 
in feiner Hinfälligfeit vergleicht. Gewöhnlich enthält der D. eine Reliquie des Buddha oder 
eines Heiligen. Es ift höchſt wahrfcheinlich, daß die gewölbartige Bededung des Hauptraums 
der ind. Tempel, zugleich) die heilige Form wiederholend, durd) den D. hervorgerufen worden ift. 

Daguerre (Louis Jacques Mande), franz. Maler, befannt als Erfinder der Lichtbildnerei, 
geb. 1789 zu Cormeilles im franz. Depart. Seine-Dife, war erft Steuerbeamter, wandte fid) 
aber fehr bald der Malerei zu und bildete fich unter Degoti's Leitung im Decorationsfach aus. 
Bald übertraf er nicht nur feinen Lehrer, jondern überhaupt alle feine Vorgänger, namentlich 
durch feine ftaunenswerthe Gefchidlichkeit in der Behandlung und Benutzung der Picht- und 
Deleuchtungseffecte. Eine ziemliche Anzahl von Opern, die in der Reftaurationsepocdhe auf den 
parifer Bühnen zur Aufführung gelangten, verdankten einen Theil ihrer Erfolge den von D. 
gefertigten Decorationen. Daneben lieferte er eine Neihe von Veduten und Panoramen, die 
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ihrexzeit ſehr beifällig aufgenommen wurden. Außerhalb Frankreich wurde fein Name zuerft 
befannt durd) das von ihm erfundene Diorama (f. d.), das ſich 1822 — 39 in Paris der güt« 
ftigften Aufnahme zu erfreuen hatte und durch Gropius aud) nach Deutfchland verpflanzt ward. 
Neben diefen künſtleriſchen Arbeiten befchäftigte fi D. aud) anhaltend mit phyſik. Studien, 
befonders über das Licht und deſſen Wirkungen. Unter andern machte er Verfuche zur Firi- 
rung der Bilder in der Camera» obfcura (f. d.), ohne vorerft zu Erfolgen zu gelangen. 1826 
trat er aber mit Joſeph Nicephore Nitpce (geb. 7. März 1765 zu Chälons-fur-Saöne, 
geft. 3. Juli 1833 zu Gras bei Chälons) in Verbindung, einem frühern Cavalerieoffizier und 
wohlhabenden Privatmanne, der ſich ſchon feit 1814 mit ähnlichen Verfuchen befchäftigt Hatte. 
Das Refultat ihrer gemeinfamen Bemühungen war die Erfindung der fog. Daguerreotypie. 
Am 14. Dec. 1829 vereinigten fich beide durch gerichtlichen Act zur gemeinfchaftlichen Be- 
nußung und Vervollkommnung ihres Verfahrens. Namentlich war es D., der nad) Nitpce’s 
Tode bie ihm von diefem mitgetheilten Methoden zu verbefjern und durch neue, die Bilder weit 
Schneller hervorbringende Verfahrungsarten zu erfeßen fuchte. Die erften Proben von Da» 
guerreotgpen, die bereit® eine gewiſſe künſtleriſche Volllommenheit befundeten, legte Arago 
9. Yan. 1839 der parifer Afademie öffentlich vor. Auf den Antrag Arago's und Gay-Puffac's 
(9. Juli und 2. Aug.) wurde D. eine jährliche Penfion von 6000, und den Erben Nitpce’s 
eine ſolche von 4000 Fr. bewilligt, wofür fie ihre Erfindung der Afademie zur Beröffent- 
lichung überließen. D. felbft berichtete über diefelbe in der Schrift: «Histoire et description 
des procedes du daguerr&otype et du diorama» (Par. 1839), welcher er fpäter, außer 
einigen Beiträgen zu periodifchen Schriften, noch) «Nouveau moyen de pr&parer la couche 
sensible des plaques destindes à recevoir les images photographiques» (Par. 1844) folgen 
ließ. Stets mit der Vervolllommnung und Berwerthung feiner Erfindung beſchäftigt, ftarb er 
12. Juli 1851. Ueber die Daguerreotypie felbft f. Photographie. 

Dahl (Joh. Chriſtian Claufen), Landjchaftsmaler, geb. 24. Febr. 1788 zu Bergen in 
Norwegen, der Sohn eines Seemanns, fam, vier Yahre alt, in das Haus eines alten ©eiftlichen, 
der ihn für feinen Stand erzog und ihm Unterricht im Zeichnen ertheilen ließ. Dies führte 
ihn zur Malerei. Nad) einer fechsjährigen Lehrzeit begann er auf eigene Hand zu malen, bis 
es ihm 1811 gelang, nad) Kopenhagen in die Kunftafademie zu fommen, Hier bildete D. num 
feine Anlage für die heroifche Landfchaftsmalerei durch die Darftellung norweg. Naturfcenen 
und durch eigene Compofitionen zu technifcher Fertigkeit aus. Mehrere Bilder bei den Aus— 
ftellungen in Kopenhagen 1814 und 1815 fanden Beifall. 1818 ging er nad) Dresden, wo 
er gleich durch) fein erjtes großes Bild, eine normweg. Felſenlandſchaft mit einem Wafferfalle, 
das er 1819 ausftellte, die Aufmerkſamkeit der Kenner erregte. Im folgenden Jahre wurde er 
in Dresden Mitglied der Afademie und, nachdem er ein Jahr in Neapel und in Rom zuge— 
bracht, 1821 Profeffor an derfelben. Nächft Heinern Ausflügen befuchte er (im der Zeit von 
1826 — 50) noch fünfmal fein Vaterland. D.'s Bilder haben meift nicht blo8 das Verdienſt 
ber Wahrheit nach der Natur, fondern auch das der dichterifchen Veredlung des individuellen 
Charakters der Gegenden, die ihm den Stoff zu feinen Compofitionen darboten. Unter feinen 
größern Gemälden find zu erwähnen: Neapels Küfte unmeit Caftellamare, eine große Winter- 
landſchaft auf Seeland zwiſchen Preftde und Wordinborg in ber Abendbeleuchtung und eine 
Küftenanficht unweit Bergen. Ein nicht geringes Berdienft erwarb er ſich durch die Heraus- 
gabe der «Denkmale einer fehr ausgebildeten Holzbaufunft aus den früheften Jahrhunderten 
in den innern Landfchaften Norwegens» (Heft 1—3, Dresd. 1837), enthaltend die Abbil- 
dungen der Kirchen zu Borgund, Urnes und Hidderdal. D. ftarb zu Dresden 14. Dct. 1857. 
Sein Sohn, Siegwald Johannes D., geb. 16. Aug. 1827 zu Dresden, hat fid) der 
Genre-, Borträt- und Thiermalerei gewidmet. 

Dahl (Wladimir Imanowitfc), ruff. Volfsfchriftfteller, befannter unter dem Pfeudonamen 
Kofattuganftij, erhielt im See-Cadettencorps zu Petersburg feine Erziehung und trat 1819 
bei der Flotte des Schwarzen Meeres in Dienft. Er wohnte den verſchiedenen Expeditionen 
derfelben bei, betheiligte fi am poln. Feldzuge, fodann an dem Zuge nad) Khiwa, über den 
er in beutfcher Sprache «Bemerkungen zu Zimmermann’s Entwurf des Kriegstheaters Ruß- 
Lands gegen Khima» (Orenb. 1840) veröffentlichte, und bereifte faft alle Provinzen des ruf]. 
Reichs, um das Volfsleben in feiner unverfälfchten Reinheit kennen zu lernen und unmittelbar 
künftlerifche Anfchauungen zu gewinnen. Seinen Forſchungen verdankt man bie werthvollften 
Beiträge zur Ethnographie der entlegenften und unbelannteften Theile des großen Rußland. 
So fammelte er unter anderm gegen 4000 Volksmärchen aus dem Voltsmunde, an 10000 
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Sprichwörter, viele eigenthilmliche Redeweiſen. Ebenfo trug er eine große Anzahl provinzieller 
Wörterbücher und reiches Material filr die Volksſprache zufammen, weldjes er in dem «Tol- 
kowy slowar shiwago russkago jazyka» (Heft 1—10, Petersb. 1861— 65) zur bearbeiten 
begonnen hat. Als Belletrift liegt die Hauptftärke D.'s in typifchen Darftellungen aus allen 
Schichten des ruſſ. Volks, deffen charakteriftifche Züge er mit vollendeter Meifterfchaft auffaßt 
und in fcharf individualifirten Geftaltungen wiederzugeben weiß. Außer den Vollsmärchen und 
Sagen lieferte er Erzählungen und Novellen, die fich durch treffliche Anlage, Lebendigkeit und 
Naivetät wie durch feltene Sprachreinheit auszeichnen. Bon feinen andern Arbeiten ift ein 
«Handbuch, der Botanik» (Mosf. 1849) zu nennen, das zwar nad) etwas verlebten Muftern, 
aber in einem fchönen, allgemein faßlichen Stil gefchrieben ift. Eine Geſammtausgabe von 
D.'s Werken erfchien 1860 — 61 zu Petersburg in acht Bänden. 

Dahlak oder Dahalak ift der Name eines Archipels im Rothen Meer, welcher, ziemlich 
nahe der Küſte Abyffiniens, zwifchen 15° 25’ und 16° 36’ nördl, Br. gelegen, den Mittels 
punkt der Fischerei im füdl. Theile diefes Meeres bildet. Gegen 100 Klippen und Heinere 
Eilande liegen dichtgedrängt um die Infel Dahlaf-el-Kebir oder Groß-D., die 7 M. 
lang und 41/, M. breit ift und eine Menge hufeiſen- und hafenförmiger Buchten und beden- 
artiger Häfen aufweift. Die Infel Liegt öftlich gegenüber der Hafenftadt Maſſaua und im NO, 
von Afulch und von Deffis. Sämmtliche Infeln find don geringer Erhebung über den Meeres» 
fpiegel und fcheinen ihren Urfprung einer vulfanifchen Revolution zu verdanken, wie denn noch 
heute Erdbeben hier nicht felten find. Ihre Oberfläche befteht aus halbverwittertem, meift ſehr 
poröſem Madreporenkalf, der einzelne merkwürdige fenkrechte Berftungen und Verfchiebungen 
in derfelben Richtung erlitten hat. Trog der magern Dammerde fehlt e8 den Infeln nicht an 
Öramineen für Viehweiden, Mimofen und andern Gefträuh, Dumpalınen, Nabadbäumen 
u. ſ. w. Ständig bewohnt find nıır Nura, Dohul und Groß-D. Letzteres hat 12 Dörfer, 
deren Einwohner vom abyffin. Küſtenland Samhara ftammen, das Maffauanifche ſprechen 
und dem Pajcha von Maffaua zinspflichtig find. Die Leute treiben Fifchfang, Perlenfiſcherei, 
Schiffahrt, Kamel», Vieh- und Hühnerzud;t und unterhalten beftändigen Verkehr mit Maſſaua. 
Ihr Hauptreichthum beftand früher in dem Fange von Schildkröten und der Perlengewinnung, 
wozu fic der ganze Archipel mit feiner Unzahl von Kiffen und Korallenbänten ganz befonders 
eignet. Infolge des türk. Plünderungsfyftens wird gegenwärtig diefe Induftrie nur noch 
ſchwach betrieben. Einige Kaufleute aus Maſſaua und Bantanen haben Sommerwohnungen 
und Commiffionäre auf Groß-D., wo unter der Hand immer noch werthvolle Berlen zu er- 
langen find. Außerdem handelt man mit Perlmutter, Schilöpatt, Haifiichflofjen, Duffer und 
Wuada, Knochen, Zähnen und Häuten von Halioore-Dugong, getrodneten Fischen, Butter, 
Ziegen, Eſeln und Kamelen. Außer dem Zuchtvieh und einer überaus reihen fubmarinen 
Fauna weilt die Inſel auch Hyänen, Schafale, Antilopen und Ratten auf jowie zahlreiche 
Flüge von Flamingos und mancherlei Vogelarten. 

Dahlgren (Karl Joh.), ſchwed. Dichter, geb. zu Quillinge bei Norrköping in Oftgothland 
20. Juni 1791, erhielt feine Bildung in Upfala, ftudirte Theologie und wurde 1824 bei der 
Kirche Hedwig Eleonore zu Stodholm, 1829 bei der dortigen Hauptlirche als Prediger ange— 
ftellt. Er ftarb 2. Mai 1844. Als erwählter Deputirter wohnte er den Reichstagen von 1829, 
1834 und 1840 bei, wo er fortwährend zur Oppofition gehörte, obſchon er fid) auf dem letztern 
Reichstage in den wichtigften Fragen der gemäßigten Partei mehr näherte. Als Schriftfteller 
trat D. zuerft in Atterbom’s « Poetisk kalender» fiir 1813 auf; feitdem veröffentlichte er 
beinahe jährlich Gedichte bald im diefer, bald im jener Form. In den letzten Jahren feines 
Lebens allzu fruchtbar und darum flüchtig, zeigt er in den Poefien und Novellen aus feiner 
befiern Zeit eine natürlich frifche Heiterkeit und einen harmloſen Humor, der in der Darftellung 
idylliſch⸗ burlesler Scenen feine Stärke hat. Viele feiner Gedichte find Lieblinge des Volls ge= 
worden. Das Gelungenfte von feinen Arbeiten ftellte er in den «Ungdomskrifter» (2 Bde., 
©Stodh.1829) und «Samlade skrifter» (Bd. 1, Stodh. 1834) zufammen. Sein Luftjpiel «Ar- 
gus i Olympen» (Stodh.1825) konnte auf der Bühne keinen Anklang finden. Außer, mehrern 
befonder8 erfchienenen poetifchen Arbeiten, wie «Odalgumman» (Stodh. 1829), «Angbäts- 
songer» (Stodh. 1837) u. ſ. w., gab D. faft jährlich Muſenalmanache heraus, die auch viele 
Novellen und komiſche Erzählungen von ihm enthalten. Eine Gefammtausgabe feiner Werke 
(6 Bde., Stodh. 1847— 52) wurde von Arvidſſon, Bädftröm und Törner veranftaltet. 

Dahlia, ſ. Georgine. 

Dahlınann (Friedr. Chriſtoph), ausgezeichneter deutſcher Geſchichtſchreiber, geb. 13. Mai 
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1785 zu Wismar, befuchte feit 1797 die Stadtfchule feiner Vaterſtadt und bezog 1802 bie 
Univerfität zu Kopenhagen, um fich philol. Studien zu widmen. Doc; wandte er fic zur Fort- 
fetsung derfelben bereits 1803 nach Halle, wo befonders %. A. Wolf Einfluß auf ihn gewann, 
Das Jahr 1809 führte ihn nach Dresden, wo er Borlefungen hielt und mit Heinrich von 
Kleift und andern geiftvollen Männern in ein freundfchaftliches Verhältniß trat. Nachdem er 
fich im April 1810 zu Wittenberg die philof. Doctorwürde erworben, habilitirte er ſich zu 
Kopenhagen mit einer Schrift über die ältere attifche Komödie und hielt Vorlefungen über Ari- 
ftophanes. Daneben begann D., durch die Zeitereigniffe veranlaft, auch ſchon eingehendere 
Hiftor. Studien, denen er fich feit feiner Berufung 1812 als auferord. Profefjor der Gefchichte 
nach Kiel vorzugsweife zuwandte. Seit 1815 Secretär der ftehenden Deputation der fchlesw.- 
holſtein. Prälaten und Ritterfchaft, fah er fich bald in einen Verfaſſungsſtreit zwifchen den 
Reften der alten Stände und der Regierung verflochten, defjen Durchführung in polit. Gtreit- 
Schriften, wobei er immer auf dem Boden der Gefchichte und des concreten Rechts fußte, ihm 
zum gründlichen Studium des pofitiven Staatsrechts veranlafte. Beſonders waren es die 
Geſchichte und die Zuftände des Mittelalters, welche er fic) zum Gegenftande feiner Yor- 
{chungen wählte. Als Früchte derfelben erfchienen unter anderm die aForſchungen auf dem 
Gebiete der deutſchen Gefchichte» (2 Bde., Altona 1822 — 23) und des Neocorus «Chronif 
von Dithmarfen» (2 Bbe., Kiel 1827). 1829 nahm D., ohnedies verftimmt, daß die dän. Re— 
terung feine Theilnahme an der Oppofition der Nitterfchaft durch Nichtverleihung einer ord. 
Brofeftur ftrafte, den Ruf als Profeffor der Staatswiffenfchaften in Göttingen an. Hier pflegte 
er, zunädhft in Borlefungen, die Staatswiffenfchaften in allen ihren Theilen, ohne jedoch der 
Gefchichte untren zu werben, der er vielmehr noch 1830 durch feine meifterhafte «Duellen- 
kunde ber deutfchen Geſchichtes (Gött. 1830) einen wefentlichen Dienft erwies. Außerdem 
wirkte er feit 1831 mit Kraft und Eifer gegen Reaction wie gegen Revolution, und war wejent- 
lich für das Auftandelommen des Grundgeſetzes von 1833 thätig. Die Achtung feiner Mit- 
bürger und das Zutrauen der damaligen Regierung belohnten ihn und machten ihn zu einer 
einflußreichen Perfon des damaligen göttinger Univerfitäts- und hannov. Staatslebens. Seine 
praftifhen Beftrebungen rechtfertigte D. theoretisch durch die «Politif auf den Grund und das 
Maß der gegebenen Zuftände zuriidgeführt» (Bd. 1, Gött. 1835; 3. Aufl. 1847), worin er 
fitr eine edle, würdige Freiheit ftritt. ALS der neue König Ernſt Auguft 1837 einfeitig die 
Berfaffung aufhob, proteftirte vornehmlich D., feinem Charakter und feinen Antecedentien ger 
mäß, gegen die Conſequenzen diefes Ereigniffes und mußte mit ſechs feiner Collegen Hannover 
ohne Urtheil und Recht verlaffen. D. ward gaftlich in Leipzig aufgenommen, wendete fich aber 
fpäter nad) Jena, wo er in feiner «Gefchichte Dänemarks» (3 Bde, Hamb. 1840 — 43) ein 
hiftor, Meifterwerf ausarbeitete. 1842 ging er als ord. Profeffor der Geſchichte nad) Bonn. 
Hier hielt er mit großem Erfolge VBorlefungen über Politik ſowie fpäter namentlich auch iiber 
die Gefchichte der Englifchen und der Franzöfifchen Revolution. Aus diefen Borlefungen gingen 
hervor die «Gefchichte der Englifchen Revolution» (Lpz. 1844; 6. Aufl. 1853) und die «Ge» 
fhichte der Franzöfifchen Revolution» (Lpz. 1845; 3. Aufl. 1853), zwei für weitere Leſerkreiſe 
beftimmte Werke, welche ungemeine Anerkennung fanden. An dem Zuftandelommen der Ger- 
maniftenverfammlungen, welche 1846 in Frankfurt a. M., 1847 in Lübeck ftattfanden, hatte 
D. wefentlichen Antheil. Die Revolution von 1848 rief auch ihn ins Öffentliche Leben zurück. 
Zum PVertrauensmann Preußens beim Bundestage ernannt, half er den Berfaffungsentwurf 
der Siebzehner ausarbeiten, den man vorzugsweiſe als fein Werk betrachten darf. In bie 
deutſche Nationalverfammlung gewählt, ward er einer der Führer der conftitutionellen und 
parlanentarifchen Partei, welche den Deutfchen Bundesftaat mit preuß. Erblaiſerthum gründen 
wollte. In allen wichtigen Fragen war fein Einfluß vorwiegend, wie er denn aud) hier im 
Derfaffungsausfhuß auf die Ausarbeitung der deutfchen Reichsverfaſſung den entjchiedenften 
Einfluß geitbt hat. Der Malmder Waffenftillftand feste ihm in Zwiefpalt mit feinen polit. 
Freunden, indem er mit allem Nachdruck auf deffen Verwerfung drang und diefe auch bei der 
erften Berhandlung (5. Sept. 1848) durchſetzte. Mit dem hierauf erfolgten Nüdtritt des Reichs⸗ 
minifteriums überfam D. die Aufgabe, ein neues Minifterium zu bilden, was ihm jedoch) unter 
den ftattfindenden Verhältniffen nicht gelingen konnte. Nachdem die Heichsverfaffung vom 
28. März von Preußen abgelehnt worden, theilte D. das Schidjal feiner übrigen Parteige- 
noffen. Obwol er dem Bejchluffe des Austritts aus dem Parlament entfchieden widerſprach 
(Mai 1849), fügte er fich doc) der Mehrheit feiner polit. Sreunde. An der Verſammlung feiner 
Partei in Gotha (Juni 1849) nahm er thätigen Untheil. Doc, blieb Hier feine Mahnung, 
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ſich nicht unbedingt und ohme Vorbehalt der preuß. Politik hinzugeben, eine vergebliche. Seine 
fpätere polit. Wirkſamleit befchränkte ſich auf die Exfte preuß. Kammer, wo er ben ungedul- 
digen Reftaurationsanfichten energifch, wenn aud) ohne Erfolg, entgegentrat, fowie auf die Theil» 
nahme an dem Erfurter Parlament, in bem er Mitglied des Staatenhaufes war. Nach dem 
Scheitern der bundesſtaatlichen Sache zog ſich D. aus dem polit. Leben zuriid und widmete 
ſich wieder feinem akademiſchen Berufe bis zu feinem Tode, der 5. Dec. 1860 erfolgte. 
Dahomeh oder Dahomi, ein mächtiger Negerftaat an der fog. Sklavenküſte Oberguineas, 
grenzt im W. und NW. an das Gebiet der Aſchanti, im N. an das Konggebirge, im NO. 
und D. gegenwärtig an das Reich Eyo oder Yoruba, gegen welches der Fluß Zoa oder Zogho 
mit feinen holzreichen Ufern die natürliche Grenze bildet. Seit Anfang diefes Jahrhunderts 
bat ſich D., vorher ein Binnenftaat, auch bis zur Küſte ausgedehnt, ſodaß es jetzt die Yänder 
Ardrah und Waidah umfaßt, in welchem letztern der Handelsplag Waidah zwijchen den großen 
Negerdörfern Bopo und Porto-Novo liegt, die kaum zugänglicdy find und daher unter eigenen 
Häuptlingen ftehen. Die Größe des Areals ift bei der Unbeftimmtheit der Grenzen, namentlich 
im N. und NO,, nicht befannt. Die Zahl der Einwohner wird im ganzen auf 8— 900000, 
von andern auf faum 220000 gefchätt. Die aus Alluvium beftehende Ebene von D. ift 
flacher als im übrigen Guinea und faft ohne Flüffe. An den niedrigern Stellen jammeln ſich 
während der zwei Negenzeiten die Gewäſſer zu großen Seen, verurfachen periodifche, bisweilen 
verderbliche Ueberſchwemmungen, verſchwinden auch in der trodenen Zeit nicht völlig und bilden 
dann Siimpfe. Sie ftehen mit dem Meere, das hinter fchmalen Nehrungen Lagunen bildet, 
in Berbindung und werden gewöhnlic) jelbft als Yagunen bezeichnet. Die größten find der 
Avonſee und der Ahuanga-Gi oder Denham-Water. Letzteres Gewäffer ift von S. gegen N. 
13 — 14 M. lang und 6 M. breit und fteht bei Porto-Novo mit der Yagune Cradu oder Ro» 
radu in Verbindung, die der Hüfte parallel läuft und auch Lagosfee, bei den Einheimifchen aber 
Dfa heißt. Das Land fteigt mit fanfter Erhebung gegen das Innere bis zum Konggebirge an; 
nirgends erfcheinen bedeutendere Erhebungen oder eine Spur von Felſen. Der Boden befteht 
in röthlichem Lehm und ift, mit Ausnahme in der unmittelbaren Nähe der Hauptitadt, gut be= 
wällert. Bei D.s tropifcher Yage unter 6— 10° nördl. Br. ift die Vegetation überaus bedeu— 
tend; alle Früchte der heißen Zone, Drangen, Melonen, Yams, Zuderrohr, Mais, Getreide, 
Baumwolle, Indigo, Tabad gedeihen in iippigfter Fülle. Alle Arten von Vieh, Schafe, Ziegen, 
Geflügel finden fi) in Menge; die Pferde, obgleich Hein wie Bonies, find mohlgeftaltet. Auch 
finden fid) Elefanten vor, jedoch nicht gezähmt. Die Naubthiere find zahlreich) und gefährlich, 
die Schlangen von ungeheuerer Größe, doch nur zum geringften Theil giftig. Das Klima ift 
verhältnigmäßig gefund; der Harmattamwind und in der Regenzeit ſchreckliche Gewitter rei- 
nigen bie Luft. Die Bewohner, welche mit den Ardrah zu einem Vollsftamme gehören und fich 
von ihren nächften Nachbarn, 3. B. den Mahis, durd) ihre dunflere Hautfarbe unterfcheiden, 
haben eine proportionirte Geſtalt und viel geiftige Fähigkeiten. Sie find gute Landwirthe und 
Köche und neigen ſehr zum feßhaften Leben. Ihre Induftrie erftredt ſich auf Leinen» und Baum 
mwollftoffe, ihr Handel hauptſächlich auf Palmöl, während Elfenbein, um die Hohen Abgaben zu 
umgehen, nur durd) Schmuggelei zur Küfte gebracht wird. Das Volk kennt keine Buchftaben- 
ſchrift, obſchon die Ardrah eine Art Bilderfchrift befigen. Mohammedaner fuchten auch hier den 
Islam und die Schriftlenntniß zu verbreiten. Im ganzen herrfcht jedoch der gröbfte Fetifchis- 
mus. Das Heirathen wird durd Kauf abgemacht, und der Stand der Frauen ift verachtet. 
Die Regierungsform ift der unumfchränftefte Despotismus. Der König unterhält an 5000 
Weiber, die bewaffnet und eingeübt find und, in Regimenter getheilt, feine Leibwache bilden. 
Dod) befteht daneben nod) eine Armee von 25— 30000 Mann, die, wie die Leibwache felbft, 
nad) den Provinzen eingetheilt ift. Thronfolger ift in der Negel der ältefte Sohn der Lieblings— 
gemahlin. Polizei und Geſetzgebung find überaus ftreng, die Sitte der Hinrichtungen bei poli= 
tiſch-religiöſen Feftlichkeiten fürchterlich. Ueberhaupt fteht der Kopf jedes Unterthanen dem 
Belieben des Königs zur Verfügung. Der 1858 verftorbene König Gheſo, ein intelligenter 
Mann, hatte die Menfchenopfer abgeſchafft, außerdem viele Berbefferungen eingeführt und die 
Hinrichtungen auf wirkliche Straffälle beſchränkt. Allein fein Sohn und Nachfolger führte 
die Menjchenopfer und blutigen Greuel bereits zur Todtenfeier des Vaters wieder ein und fuhr 
darin fort, trotz der Borftellungen des engl. Conſuls Burton. Ebenfo begann er gegen den 
Rath und Willen der Engländer einen Krieg gegen Abbeokuta (f. d.), die Hauptjtadt von P)o- 
ruba, insbefondere der Egbaneger, in welchem er jedoch, trog der größten Bravour feiner Ama— 
zonen, 15. März 1864 eine ſchwere Niederlage erlitt. Die Haupt» und Refidenzftadt des Landes, 
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Abomeh oder Abomi, in weiter, wafferlofer Ebene gelegen, hat etwa 30000 €. Der Ort 
ift von einem Erdwall mit Gräben umgeben. Die Häufer, ohne Fenfter, aus Pfahlwerk erbaut, 
haben Dächer aus Flechtwerk, jodaß die Luft überall eindringen fann. Jede Wohnung ift von 
einer Ummauerung umſchloſſen und befteht aus einem Labyrinth von Gebäuden, die durch Höfe 
voneinander getrennt liegen, Die Refidenz des Königs unterfcheidet fi, von den übrigen nur 
durch ihre Ausdehnung und durch die Guirlanden von weißen Kauris, welche die Wände 
zieren. Auf dem obern Nande derfelben prangt eine Anzahl von Todtenköpfen, und vor jedem 
Eingang befindet fi ein Haufe Knochen und Elefantenfhädel. Südlich von der Hauptftadt 
liegt in wohlcultivirter Ebene Canamina mit 10000 E. Der große Handelsort Aladda 
oder Allada, früher von den Europäern irrig Ardrah genannt, zählt 15— 18000 €. Südlich 
von Abomeh liegt Waidah, engl. Whydah, mit dem brit. Fort William, der intereffantefte 
Punkt des Reichs und fein Haupthafen- und Handelsplag, ein großes Dorf mit 20— 25000 €. 
Der Ort ift der am beiten in ganz D. verfehene Markt, war früher Haupiftadt eines eigenen 
Reichs und bis in die neuere Zeit ein Hauptfflavenmarkt diefer Gegend. Jetzt ift er Haupt- 
ftapelplag für den Balmölhandel nad) Marfeile und andern europ. Häfen. Alle Kaufleute, die 
mit D. Handel treiben, befigen hier Factoreien. Ein Biertel des Orts (12— 15000 E.), das 
franz. Salam, wurde von ehemaligen Sflaven des nahegelegenen Forts gegründet, einem über— 
aus trägen, arbeitsfcheuen Völkchen. Bon Waidah 7, M. öſtlich liegt Borto-Novo oder 
Ajaſche, an der Lagune Dfa, Hauptort eines Negerftaats unter franz. Protectorat und früher 
ein bedeutender Sklavenmarkt, wie das im W. von Waidah gelegene Dorf Popo, deſſen 
5000 ©. jehr thätig und geſchickt in Metallarbeiten find. Vgl. außer den Reiſewerken von 
Forbes (1851) und Wilfon (1856) befonders Ouillevin, « Voyage dans l'int£rieur du royaume 
de D.» in den «Nouvelles Annales des Voyages» (Par. 1862), und Burton, «A mission to 
D.» (2 Bde., Lond. 1864). 

Dairi oder Mikado Heißt in Japan der geiftliche oder fpirituelle Kaifer, welcher nur eine 
religiöfe, aber eigentlich feine polit. Macht hat. Sein Gegenfaß ift der Taifun oder der welt- 
liche Herrfcher. Bis 1142 n. Chr. war der D. in jeder Beziehung das Oberhaupt des Reichs. 
Um biefe Zeit ward jedoch die Würde eines Kubofama oder Kron-Großfeldherrn eingefett, wel- 
cher ſchon die Macht des D. bedeutend bejchränfte, bis diefelbe endlich 1585 faft gänzlich ver- 
nichket ward. Der D. lebte feitdem, faft göttlich verehrt und vom ftrengften Ceremoniell um— 
geben, in jeinem weitläufigen Palafte zu Mijafo, im Heinen Fürſtenthum Kioto, in gänzlicher 
Abgejchloffenheit und dem Volke unſichtbar. Selbft fein perfönlicher Name wird dem Volke 
erft nad) feinem Tode befannt. (S. Japan.) 

Dakka, eine große, aber fehr heruntergefommene Stadt in der Präfidentfchaft Bengalen 
des indobrit. Reichs, Hauptftadt einer Provinz (988 D.-M. mit 4,055000 E. in 5 Diftricten) 
und bis 1852 Bejatungsplag, 33 M. im NO. von Kalkutta, am Burha-Ganga, einem mit 
dem Ganges in Verbindung ftehenden Arme des Brahmaputra, 16 M. von der Mündung des 
letztern gelegen, war früher die Hauptftadt von ganz Bengalen, aud) Kefidenz des Nabob und 
ftand unter Aureng-Zeyb in höchſter Blüte. Die Stadt ift 1 M. lang, aber nur Y/, M. breit, 
theils aus Baditein, teils aus Bambus erbaut, ward vielfach durch Brände heimgefucht und 
befteht größtentheils nur noch als Triimmermaffe, die, von dichtem Geſträuch und Buſchwerk 
überwachfen, eine gefährliche Behaufung von Schlangen und felbft Tigern bildet. Die frühern 
Prachtgebäude, das von Schah Dſchehangir erbaute fefte Schloß, die ſtolze Hauptmofchee, die 
Baläfte der alten Nabobs, die Factoreien und Kirchen der Portugiefen, Holländer und Fran— 
zofen liegen in mächtigen Ruinen da, von Dſchangel überwuchert, geben aber mit den zahl- 
reichen Minarets dem Ort immer noch ein impofantes Anfehen, In der Stadt und den Bor- 
ftädten zählt man noch 10 Briüden, 13 Chats oder Yandungspläge, 7 Fährftellen, 12 Bazars, 
3 öffentliche Brunnen, mannicjfaltige Amtsgebäude, ein Gefängniß nebft Krankenhaus, eine 
Irrenanſtalt, ein Hospital fiir Eingeborene und als Hauptmerkwürdigfeit den ungeheuern Ele 
fantenftall eines Depots von 2—300 Thieren, die hier verfauft werden. Außer den Kirchen 
fremder Nationen, proteftantifchen, römifch=fatholifchen, armenifchen und griechiſchen, find 119 
brahminifche Tempel und 180 Mofcheen vorhanden. Die Bevölkerung war ſchon 1838 von 
mehr ald 250000 auf 68000 herabgefunfen und hat fi) feitdem noch beträchtlich vermindert. 
Man fertigt nur noch groben Kattun, Seide und Stidereien. Auch der Handel, der früher 
fehr bedeutend war, liegt danieder, und nur die Ausführung der projectirten Eifenbahn könnte, 
bei der fonft günftigen Lage der Stadt, den Verkehr wieder beleben. Ehemals war D. weit 
berühmt durch die Fabrikation unvergleichlich feiner Muffeline und Schleier, die hauptſächlich 
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für den Hof von Delhi verfertigt wurben, aber aud) fitr den frangöfifchen. Diefe wundervollen 
Gewebe hiefen Abrawan (fließendes Waffer) und Schabnam (Abendthau). 1801, wo das 
Sinken der Imduftrie begann, belief fi) der Abfag auf 250000 Pfd. St., 1807 nur auf 
bie Hälfte, 1813 nod) auf 42000 Pfd. St. Seit 1817 hörte der Handel ganz auf und uns 
fagliches Elend zog ein. Die veränderte Strömung des Welthandels, die Wohlfeilheit engl. 
Mafchinenfabritate vernichtete hier wie anderwärts die indifche Induſtrie völlig, und jetzt iſt 
die Kunſt jener feinen Weberei fogar verloren gegangen. 

Dakota, ein 1861 organifirtes Territorium der Vereinigten Staaten von Amerifa, von 
etwa 152000 engl. Q.-M., zwifchen 42° 30° und 49° nördl. Br. und 96° 30’ bis 103° 
weſtl. 2., grenzt im D. an die Staaten Jowa und Minnefota, im N. an die engl. Befigungen, 
im W. an das Territorium Idaho und im S. an Nebrasca. Die einzigen nennenswerthen 
Niederlaffungen finden fi) im SO. an der Grenze von Minnefota. Das Gebiet hat feine 
Gebirge, nur einzelne unbedeutende Höhenziige (coteaux des prairies), aber fehr viel Waſſer. 
Der Miffouri trennt, nachdem er den White- Earth aufgenommen, von Nebrasca und Jowa. 
Die öftl. Grenze des Territoriums bildet, von Süden nad) Norden laufend, der Red-River of 
the North, an welchem, nahe der nördl. Grenze, die befannte Handeld- (und beſonders Pelz-) 
Station Pembina liegt. Das Klima ift gefund, aber im Winter fchr ftreng. So ftand im Jan. 
1847 das Thermometer in Pembina auf 48° unter Null F. Die Hauptniederlaffungen find 
Big-Siour- Point, Elf» Point, Bradey-Creek, Bermillion, Greenwood und Fort Randall. 
Die vorzüglichſten Indianerftämme find die Santees, Winnebagos, Yanktons und Poncas. 
Der Boden von D. eignet ſich befonders zum Aderbau und zur Viehzucht. Bisjegt lieferte das 
Gebiet vorzugsweife gute Pelze und Rauchwaaren. Bei den Blad- Hills, etwa 300 engl. M. 
weftlich von der Hauptſtadt Yankton, follen Kohlen, Gold und Eifen reichlich gefunden wer« 
den. Die Bundesregierung in Wafhington ernennt den Gouverneur, Staatsfecretär und fonftige 
Erecutivbeamten des Territoriums auf je vier Jahre. Die gefeggebende Berfammlung befteht 
aus einem Rathe und einem Abgeordnetenhaufe. Die Sigungen derfelben dürfen nicht länger 
als 40 Tage dauern. 

Daktyliothek (griech) nennt man eine Sammlung von gefchnittenen Steinen, wie Ca- 
meen, Öemmen und Ringfteine, Als frühefte Sammlungen diefer Art darf man die Tempel» 
Schäte anfehen, aus Weihgeſchenken gefammelt, unter denen, wie Urkunden darthun, auch Ringe 
vorfamen. Als in Alexander's Zeitalter die Kunft, Edelfteine zu bearbeiten, große Vollkom— 
menheit erreicht hatte, mag die Liebe, fie zu ſammeln, fich entſchiedener entwidelt haben. Einer 
D. des Mithridates wird ausdrücklich gedacht, und vorzugsweife war es diefer Schmuck, der 
die Naubfucht der Römer reizte. Pompejus brachte des Mithridates Sammlung nad) Rom, 
ftellte fie im Capitol auf und weihte fie dem Jupiter. Eine ungleich größere veranftaltete Cüfar 
als Dictator im Tempel der Venus Oenitrir, und unter Auguft Marcus Marcellus im Tem— 
pel des palatinifchen Apollo. Als im verfallenden Römifchen Neiche neben vielen andern Zwei— 
gen der Sculptur auch die Glyptik außer Uebung kam, rettete Fromme Prunffucht bedeutende 
Werke diefer Art, um damit Kleinodienkäften, Heiligenfchreine und Kirchengefäße zu ſchmücken. 
Betrarca’s —— für Ueberreſte alter Kunſt machte zuerſt in Italien auch auf jene als 
ſelbſtändig werthvolle Kunſtproducte des Alterthums aufmerkſam. Die Mediceer, namentlich 
Lorenzo de Medici, waren es unſtreitig, welche die erfte D. im neuen Europa ſammelten. Seit— 
dem gehörten aber gefchnittene Steine zu dem Schmude jeder bedeutenden Antifenfammlung, und 
Florenz, Rom, Neapel, Mailand, Mantua und das Schloß Ambras hatten werthvolle Schäge 
diefer Art aufzuweifen, die indeß zum Theil zerftreut worden find. Gegenwärtig find die wichtig« 
ften öffentlichen Sammlungen gefchnittener Steine die zu Wien, die reichfte an fehr großen Ca» 
meen von unfhägbarem Werthe, die zu Paris, zu Petersburg, im Haag, in Florenz und Neapel, 
letztere insbefondere bereichert durch das ehemald Borgia'ſche Cabinet. Unter den Sammlungen 
geringern Umfangs find die faffeler, die berliner und die gothaifc)e bedeutend. Der umfafjendfte 
Katalog gefchnittener Steine ift der von Naspe über eine vom Paftenhändler Taffie zufammen 
gebrachte Sammlung (2 Bde., Lond. 1791). In Kupferfticd) wurden abgebildet die Florentiner 
Sammlung von Gori in dem «Museum Florentinum» fowie von Wicar und Mongez; bie 
frühern parifer wurden von Mariette, die des Herzogs von Orlians von Feblond und Yachaur 
und die wiener von Edhel in Abbildangen herausgegeben. Nächſtdem find nod) zu erwähnen 
die Abbildungen der Sammlungen von Odescalchi, Gravelle, Stoſch, Boffi und dem Herzoge 
von Marlborough. Bellori ſtellte im Kupferſtich Bildniſſe von Philoſophen und andern Ge— 
lehrten, Chifflet Abraxasſteine, Gori Steine mit Sternen, Ficoroni Steine mit Iuſchriften, 
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Stoſch Steine mit dem Namen der Künftler zufammen. Wie fchön aber auch mehrere diefer 
Abbildungen find, jo gebührt doc, den Abdrüden oder Paften (f. d.) der Vorzug, die das wich- 
tigfte Hülfsmittel fir das Studium diefes Zweiges der Antike abgeben. Unter den Samım« 
lungen folder Abdrüde, die man ebenfalls D. nennt, Hat die von Lippert große Bedeutung. 

Daktyhlus (gried)., d. i. Finger), nad) den drei fingergliedern fo benannt, ift ein aus einer 
langen und zwei kurzen Silben zufammengefegter Bersfuß (—»), der im allgemeinen Ruhe 
und Würde zum Grundcharalter hat. Die Verbindung defjelben zu einer rhythmiſchen Reihe 
bildet die Daktyliſche Bersart. Als die befanntefte gehört hierher der Herameter (f. d.) 
und der Pentameter (f. d.). Außerdem finden ſich auch in der lyriſchen Poeſie Beimifchungen 
daktyliſcher Rhythmen, wie in der Sapphifchen, Alcäifchen und Asflepiadeifchen Strophe. Auch 
wurde eine Art von Prieftern der Cybele Daktylen (dactyli Idaei) genannt. 

Dolagoabai, aud) Delagoa= oder Delgaobai, oder Bai von Fagoa (d. h. Sumpf- 
land), eine der geräumigern und wichtigen Baien an der Oſtküſte Südafrikas unter dem 26° 
fiidl. Br., wird vom Indischen Dcean gebildet und trennt das Küftenland der Zulu » Kaffern 
von Sofala oder deffen ſüdl. Theile Inhambane. Die Bai ift voll Untiefen und Sandbänte, 
nimmt mehrere Flüffe auf, 3.3. den Rio de Efpiritu-fanto, de Laurenzo, de Margues u. f. w., 
und vor ihr liegen einige Heine Infeln, 3. B. Sta.-Maria und Elefanteninfel. Ihre uns 
gefunde Umgebung bildet den füdlichften Diftrict des portug. Landes Sofala, Yourenzo- 
M argues genannt, mit dem gleichnamigen Prefidio unter 25° 58’ 12” ſüdl. Br. Daffelbe 
beſteht aus einer Heinen Ortjchaft und einem im Anfang diefes Jahrhunderts angelegten Fort, 
das jedoch die Bevölkerung gegen die Einfälle der wilden Vatuas nicht hat fchüten können. 
Erft dadurch, daß ſich feit einiger Zeit zwifchen diefem Orte und den Boers der Capcolonie 
Handelsverbindungen anfnüpften und hier, wie in Port-Natal, Anfiedelungen derfelben be- 
gannen, ſchien das portug. Prefidio Wichtigkeit erhalten zu follen. Allein der Ort ift jegt ganz 
verfallen. In 16 oder 18 Häufern wohnen etwa 80 Chriften und 256 Sklaven, und die 78 
Mann ftarke Garnifon befteht theils aus Sträflingen, theil® aus Negern. Eine Kirche und 
ein Geiftlicher find nicht vorhanden. 1842 wurde der Gouverneur ermordet, das Fort zerftört, 
und die Stunde davon fam ein Yahr fpäter über Brafilien nad) Mozambique. So ijolirt ift 
diefe Niederldffung. 

Dalaĩ-Lama, f. Lama. 

Dalayrac (Nicolas), franz. Componift, geb. zu Muret in Languedoc 13. Juni 1753, aus 
einer adelichen Familie, erhielt als Knabe Violinunterricht, konnte aber fpäter die Muſik nur 
heimlich betreiben, indem fein Bater beforgte, die Kunft möchte ihn vom Studium der Yuris- 
prudenz abhalten. Erſt nachdem ſich fein Widerwillen gegen das Studium als uniiberwindlid) 
gezeigt, durfte er ſich feiner Neigung zur Tonkunſt offen Hingeben. Er ging 1774 nad) Paris, 
um in die Garde des Grafen von Artois einzutreten, wandte fid) aber mit Eifer der Mufik zu. 
Bei Langle ftudirte er die Compofition, trat dann mit Streichquartetten vor die Deffentlichkeit, 
die er unter einem ital. Autornamen publicirte, und fah 1781 feine zwei fomifchen Opern 

aLe petit souper» und «Le chevalier & la mode» mit Erfolg bei Hofe aufgeführt. Nun 
wandte er fid) mit der «Eclipse totale» (1782) ganz der dramatifchen Compofition zu und 
Tieferte bis an feinen Tod mehr als 50 Opern (meift für die Opera-Comique), unter denen, 
nicht allein in Frankreich, fondern auch auf deutſchen Bühnen, «Primerosen, «Azemia», «Les 
deux petits Savoyards», «Camille», «Maison à vendre» und «Raoul de Crequi» den meijten 
Beifall fanden. Er ftarb 27. Nov. 1809. D.'s Werke empfehlen ficd) weniger durch Drigina- 
lität als durch Naivetät, Anmuth und Zartheit der Empfindung. Ausgezeichnet ift er in den 
Melodien feiner Nomanzen und Chanfons. Sein Leben beſchrieb Pirerecourt (Par. 1810). 

Dalberg, früher Dalburg, ein altes Geſchlecht, weldyes im 17. Jahrh. in ben Reichs— 
freiherenftand erhoben wurde, und deffen Mitglieder feit alten Zeiten das Erblämmereramt des 
Hochſtifts Worms bekleideten. Schon im frühen Mittelalter wird ein Heribert, Kämmerer 
von Worms, erwähnt, der als Erzbifchof von Köln 1002 Kaifer Heinrich II. Frönte und unter 
die Zahl der Heiligen verfegt wurde. Als der Stamm in männlicher Linie mit Anton von D. 
erlojch, pflanzte Greta von D. durch ihre Verheirathung mit dem Ritter Gerhard, Kämmerer 
zu Worms, das Geſchlecht fort. Die Dalberg'ſchen Güter gingen auf ihn über, und er fügte 
dem Dalberg'ſchen Namen den feinigen bei. Die Verdienfte der Urahnen und das Anfehen ber 
D. war fo groß, daß bei jeder deutfchen Kaiferfrönung der kaiſerl. Herold rufen mußte: «Ift 
fein D. da? », worauf der anwefende D. vor der neugefrönten Majeftät feine Knie beugte und 
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von ihr den Nitterfchlag als erfter Neichsritter empfing. Nachdem das Gefchleht Lange in 
mehrern Linien geblüht, erlofchen diefelben allmählich, und 1722 beruhte der Mannsſtamm 
nur noch auf der Familie des kaiſerl. Geheimraths Philipp Franz Eberhard von D. Deod 
feitdem blühte da8 Gefchlecht wieder auf und theilte fich in zwei Linien, die D.-Hernsheimer, 
von dem Pfarrdorfe Hernsheim bei Worms, wo ſich aud) da8 Dalberger Archiv befindet, und 
die D.-Dalberg'ſche Linie. Die erftere ift im neuerer Zeit erlofchen, während die letztere in 
einer Speciallinie (Heßloch) fortbeftcht. Aus dem Geſchlechte der D. verdienen viele ühm— 
licher Erwähnung, namentlich als Beſchützer deutfcher Literatur und Kunft,. Johann von 
D., Kämmerer und feit 1482 Bischof von Worms, geb. 1445, war Vorfteher der von Konr. 
Celtes geftifteten Societas literaria Rhenana seu sodalitas Celtica, die zu Heidelberg ihren 
Hauptfig hatte, ftand auch mit Trithemius, Eitelwolff vom Stein und Reuchlin in gelcht: 
tem Umgange. Er ftarb 1503. Bol. Zapf, «Ueber Leben und Berdienfte Joh. von D.s⸗ 
(Augsb. 1789). — Wolfgang von D., Kämmerer von Worms, warb 1582 Erzbifchof und 
Kurfürft von Mainz und ftarb 1601. — Adolf, Freiherr von D., gefürfteter Abt zu 
Fulda (geft. 1737), gründete 1734 die Univerfität zu Fulda. — Wolfgang Heribert, 
Reichsfreiherr von D., der ältere Bruder des Grofherzogs Karl von D. (ſ. d.), geb. 
1749, machte ſich befannt durch feine Liebe zur dramatischen Dichtfunft ſowie durch feine Ber- 
dienfte um das manheimer Theater. Er ftarb 23. Sept. 1806 als bad. Staatsminifter zu 
Manheim. An ihn find Sciller’8 «Briefe an den Freiheren von D.» (Karler. 1819) ge 
richtet. — Emmerich Joſeph, Herzog von D., des vorigen Sohn, Pair von Franfreid, 
geb. 30. Mai 1773 zu Mainz, begann fein öffentliches Leben unter feines Oheims Augen zu 
Erfurt, trat dann in bad, Staatsdienfte und ging als bad. Gefandter nad) Paris, wo er cın 
Sünftling Talleyrand’8 ward und fid) fpäter mit Pelina, Marguife de Brignoles aus Genita, 
Ehrendame der Kaiferin, vermählte. Während des Feldzugs von 1809 übernahm er die Lei— 
tung der auswärtigen Angelegenheiten in Baden. Nach dem Frieden verlieh er die bad. Dienfte, 
ging nad) Paris und vertaufchte wegen feiner Stammgüter, die auf dem linken Aheinufer, 
mithin in dem damaligen Frankreich lagen, das deutsche Staatsbürgerreht mit dem franzöſi— 
chen, und wurde von Napoleon 1810 zum Herzog und Staatsrath erhoben. Nach Napoleon’s 
Bermählung mit der Erzherzogin Marie Luiſe erhielt er eine Dotation von 4 Mill. Fre. auf 
das Fürſtenthum Baireuth. Als Talleyrand in Ungnade fiel, zog ſich auch D. zuritd und trat im 
die Neihen der Misvergnügten. Nachdem aber fein Gönner im April 1814 an die Spite der 
Proviforifchen Regierung getreten, ward D. eines der fünf Regierungsglieder, welche die Re— 
ftauration des Haufes Bourbon beförderten. Als bevollmächtigter Minifter Frankreichs wohnte 
er auch dem Wiener Congreffe bei und unterzeichnete 1815 die Achtserklärung gegen Napoleon, 
der ihn dafiir während der Hundert Tage ächtete. Nach der zweiten Reftauration wurde D. 
Staatsminifter und Pair und erhielt den Gejandtfchaftspoften am Hofe zu Turin. Die [etten 
Lebensjahre brachte er auf feinem Schloffe Hernsheim zu, wo er 27. April 1833 ftarb. — 
Johann Friedrid Hugo, Freiherr von D,, der jüingere Bruder des Großherzogs Karl 
von D., geb. 16. Mai 1760, war Domcapitular zu Trier, Worms und Speier und ftarb 
im Juli 1803 als trierfcher Hofrath zu Koblenz. Er wußte ſich bedeutende Kenntniffe in Kunft 
und Wiffenfchaft anzueiguen und bewies ſich ſtets als Hochherziger Befchüter der Mujen. Aud) 
leiftete er jelbft Treffliches ald Componiſt, Mufilfchriftfteller und Altertgumsforjcher. 
Dalderg (Karl Theod. Ant. Maria, Reichsfreiherr von), Kämmerer von Worms, letzter 
Kurfürft zu Mainz und Erzfanzler, fpäter Fürft- Primas des Rheinbunds und Großherzog 
von Frankfurt, endlich Erzbischof zu Regensburg und Biſchof zu Worms und Konftanz, geb. 
8. Gebr. 1744 zu Hernsheim, war der Sohn Franz Heinrid) von D.'s, furfürftl. = mainzi— 
fchen Geheimraths, Statthalter von Worms und Burggrafen zu Friedberg. D. erhielt im 
väterlichen Haufe mit feinen Brüdern eine treffliche Erziehung, ging ſchon im 15. 9. auf die 
Univerfität zu Göttingen, von da nad) Heidelberg, wo er 1761 als Doctor der Rechte promo- 
virte, und unternahm hierauf zu feiner weitern Ausbildung mehrere Reifen. Nach feiner Rück— 
fehr widmete er fich dem geiftlichen Stande und ftudirte Theologie in Worms, Manheim und 
Mainz. Bald war er Capitularherr bei dem Erzitifte Mainz und Domherr in den Hochftiften 
Würzburg und Worms. 1772 ernannte ihn der Kurfürft zum Wirkt. Geheimrath und Statt: 
halter zu Erfurt. Während einer vieljährigen Berwaltung dafelbft blühte der Heine Staat un— 
ter feiner fegensreichen Tätigkeit. fichtbar auf. Dabei 309 D. Schriftfteller, Gelehrte, Künſtler 
und Handwerker in feine Nähe, unterftütte aufitrebende Talente und unterhielt in feinem Haufe 
Verfammlungen, an denen jeder Gebildete theilnehmen konnte, Durch folde Wirkfamfeit zog 
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D. die Aufmerkfamteit Kaifer Joſeph's und Friedrich’8 d. Gr. auf fi, und ihrem Wohlwollen 
und ihrer Verwendung verdankte er es vorzüglich, daß er 1787 zum Coadjutor des Erzſtifts 
und Kurfürſtenthums Mainz ermählt wurde. Bald darauf ward er aud) Coadjutor im Hod)- 
ftifte Worms, 1788 Coadjutor von Konftanz und Erzbifchof von Tarfus. 1800 gelangte D. 
zur Regierung des Hochſtifts Konftanz, und nad) dem Tode Friedrid) Karl's (25. Juli 1802) 
wurde er Kurfürſt zu Mainz und Erztanzler des Deutfchen Reichs. Da infolge des Luneviller 
Triedens die Befigungen des Kurfürftenthums jenfeit des Rhein an Frankreich abgetreten, 
die Dieffeitigen aber 1803 fäcularifirt wurden, fo behielt D. die Würde als Reichserzkanzler 
und ward mit Negensburg, Aſchaffenburg und Wetzlar entſchädigt. Um mit Papſt Pius VII. 
über die kirchlichen Angelegenheiten zu verhandeln und dabei zugleich ven Napoleon in Betreff 
mehrerer ftreitiger Punkte billige Bedingungen für Deutfchland zu erhalten, ging D. 1804 
nad) Paris, wo er mit vieler Zuvorfommenheit behandelt wurde. Diefe Reife verbreitete in- 
deſſen die Meinung, er habe an der Stiftung des Rheinbunds vorzüglich Antheil genommen, 
fodaß er in den Verdacht undeutfcher Geſinnung fam. Mit Errichtung des Rheinbunds erloſch 
die Reichserzkanzlerwürde, und D. erhielt, unter Beibehaltung des Erzbisthums Regensburg, 
den Rang und Titel als fouveräner Firft- Primas des Nheinbunds mit dem Vorfige in der 
Bundesverfammlung. Zugleich wurden feinen bisherigen Befigungen nod) die Reichsftadt 
Tranffurt a. M., das Gebiet der Fürften und Grafen von Löwenftein- Werthheim und bie 
Sraffchaft Rheineck einverleibt. Für das Fürftenthum Regensburg, das er 1810 an Baiern 
abtrat, erhielt er einen beträchtlichen Theil der Fürftenthüimer Fulda und Hanau. Auch ward 
er infolge bdeffen von Napoleon zum Großherzog von Frankfurt ernannt; doch mußte er Na- 
poleon’s Stieffohn, den Prinzen Eugen, ftatt des Cardinals Feſch zu feinem Negierungsnad)- 
folger annehmen. 1813 ſah ſich D. genöthigt, auf alle diefe Befigungen als Yandesherr zu 
verzichten. Er zog fi) in den Stand des Privatmanns zurüd, indem er nur feine geiftlichen 
Gerechtſame als Erzbifchof von Regensburg, wo er von nun an wohnte, ſich vorbehielt. Dort 
ftarb er 10. ehr. 1817. Sein Neffe, der Herzog von D., ließ ihm 1824 im Dom zu Re— 
gen&burg, wo er beerdigt liegt, ein Denkmal aus carrarifhen Marmor fegen. D. war als 
Gelehrter, ald Kegent und als Menſch gleich achtungswerth; überall ließ er Spuren feiner 
nach den verfchiedenften Seiten hin gemeinnügigen Thätigfeit zuritd. Aus feinen Schriften, 
die ſich durch Gründlichkeit und Beredfamkeit empfehlen, find hervorzuheben: «Betrachtung 
itber das Univerfum» (Frankf. 1777; 6. Aufl. 1819); «Grundfäge der Aefthetit» (Frantf. 
179 1 «Von dem Bewußtfein als allgemeinem Grunde der Weltweisheit» (Erf. 1793); «Bon 
dem Einfluffe der Wilfenfchaften und Kitnfte in Beziehung auf öffentliche Ruhe» (Erf. 1793); 
«Berifles, iiber den Einfluß der Schönen Künſte auf das öffentliche Glüd» (Erf. 1806). Mehrere 
feiner Schriften find in franz. Sprache abgefaßt. Auch der « Deutjche Mercur», das «Deutfche 
Mufeum», «Die Horen» enthalten mandyen [hätbaren Auffag von ihm. Obgleich er als ein 
kräftiger Denker ſich gernemit theoretifchen Unterfuchungen beſchäftigte, zog ihn doch das un- 
mittelbar ing Leben Eingreifende nod) mehr an. Daher waren feine Lieblingswiſſenſchaften, 
außer der Kunftphilofophie, die Mathematik, Phyfit, Chemie, Botanif, Mineralogie und tech— 
nologifche Landwirthichaft. Vgl. Krämer, «Karl Theod. von D.» (Lpz. 1821). 

alefarlien, ſchwed. Dalarna, eine rauhe und gebirgige, aber an herrlichen Gegenden 
reiche Landfchaft im mittlern Schweden, welche jett in adminiftrativer Hinfiht das Stora- 
Kopparbergs= oder Falu-Län bildet und ein Areal von 570,5, Q.-M. umfaßt, von welden | 
36,5, D.-M. auf die Gewäller fommen. D. wird von der Dalelf durchſtrömt. Der Aderbau 
ift im größten Theile des Landes unzureichend, die Viehzucht dagegen durch zahlreiche Wiefen 
begünftigt. Die Wälder find ausgedehnt, jedoch ſehr vernachläſſigt. Wichtig ift der Bergbau, 
befonders auf Eifen und Kupfer. 1863 wurden aus 140 Gruben 2,710442 Ctr. Eifenerz 
gefördert, in 63 Hohöfen 1,138518 Etr. Noheifen, in 5 Gießereien 15989 Etr, Gußgüter, 
in 54 Werken auf 127 Herden 523422 Ctr. Stabeifen, in 28 Werken 69712 Ctr. Stahl und 
Stahlwaaren gewonnen. An Kupfer wurden in 6 Werken 15249 Etr. Rohmetall und 58 Ctr. 
Garkupfer bereitet, davon in dem großen Kupferberge bei Falun (f. d.), ehemals dem bedeutend» 
ften Kupferbergwerfe Schwedens, 14750 Etr. Bon fonftigen Fabrifanlagen find hervorzuheben: 
der bedeutende Kupferhammer zu Avefta, 1 Glashütte, 13 Papierfabrifen, 3 Pulvermühlen 
u. ſ. w. Die Zahl der Bewohner D.s betrug 1863 172992, die ſich, bei aller Berfchiedeneit 
in den einzelnen Kirchſpielen, durch Genügſamkeit, Fleiß, Ehrlichkeit und Freiheitsliebe, aber 
auch durch Eigenfinn und ftarres Feſthalten am Althergebrachten auszeichnen. An ihrer Tapfer- 
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keit brachen ſich wiederholt die gegen Schwedens Freiheit und Unabhängigkeit gerichteten An— 
griffe, ſo namentlich als Chriſtian II. von Dänemark den ſchwed. Thron beſtiegen hatte. Des— 
halb genießen auch die Dalekarlier noch immer eines bedeutenden Anſehens und einiger Vor— 
rechte. Gleich den übrigen Schweden beſitzen ſie eine natürliche Anlage zu mechan. Fertigkeiten, 
und mancherlei Erzeugniſſe ihres Hausfleißes kommen in den Handel, wie Porphyrarbeiten in 
Elfdal, Schleif- und Mühlſteine in Orſa, Böttcher-, Drechsler- und Schmiedearbeiten, Wand» 
uhren (in Mora), feine Haararbeiten, Saiten u. ſ. w. Da der karge Boden ſeine Bewohner 
nur ſpärlich nährt, ſo wandern viele derſelben nach andern Gegenden Schwedens aus, kehren 
aber, wenn ſie etwas erworben, faſt immer wieder in ihre Heimat zurück. Außer den drei 
Städten des Landes, Falun mit 5331, Hedemora mit 1174 und Säter mit 520 E., find die 
Flecken Aveſta an der Dalelf und Smedjebaden am See Barken bemerfenswerth. 
Daleminzien hieß in Deutſchland ein anfehnlicher, von Sorben bewohnter Yandftrich, der 
don Elbe, Mulde und Chemnitz begrenzt war, jedoch in der Gegend von Meißen aud) über die 
Elbe Hinüberreichte. Nach Dietmar von Merfeburg rührte der Name von den Deutſchen her, 
während die Slawen felbft den Gau Glomaci, Glumaci (erhalten im Namen der Stadt Lom— 
matzſch) nannten. Die jegigen ſächſ. Städte Meißen, Rochlitz, Döbeln, Mügeln, Oſchatz u. ſ. w. 
werden bereits im 9. Jahrh. innerhalb der Grenzen von D. genannt. 927 wurden die Dale— 
minzier von König Heinrich J. nach Eroberung ihrer Feſte Gana oder Gruna unterjocht. 
Dalhouſie, eine alte ſchott. Familie, die angeblich aus Deutſchland ſtammt und zuerſt 
unter David I. (um 1140) erwähnt wird. Hiſtoriſch merkwürdig iſt Sir Alexander Ram— 
fay von Dalmolfey oder D., der ſich in den Kriegen gegen England nad) dem Tode Robert 
Bruce's durd) feinen Heldenmuth auszeichnete und 1342 von dem Nitter von Liddesdale er— 
mordet wurde. Seine Nadjfommen erhielten 1633 von Karl I. die fchott. Grafenwiürde. — 
George, Graf von D., geb. 1770, war General in der brit. Armee, diente in Spanien 
und Frankreich und wurde 1815 zum Peer der vereinigten Königreiche erhoben. Sein Cohn, 
James Andrew Broun-Ramjay, Marquis von D., geb. 22. April 1812, befannt 
als Generalgouverneur von Britifch- Indien, wurde 1832 nad) dem Tode feines ältern Bru— 
ders George Stammhalter mit dem Titel Yord Ramſay. Er vermählte fid) 21. Yan. 1836 
mit Lady Sufan Hay, Tochter des Generallieutenants Marquis von Tweeddale, und folgte 
21. März 1838 feinem Vater als Graf von D. Gleich) dem Vater der Torypartei zu— 
gehörig, entwidelte er ſchon bei feinem erften Auftreten in der Pairskammer bedeutendes Ta- 
lent und betheiligte fid) namentlich 1841 mit Eifer an der Debatte über die ſchott. Kirche, 
indem er das von der General: Affembly befämpfte Patronatreht in Schug nahın. Als 
bald darauf Peel die Leitung des Minifteriums erhielt, ward D. zum Lord-Obercommiſſar 
bei der Aſſembly ernannt, ohne jedoch die Zerwürfniffe beilegen zu können, die zur Errichtung 
der freien fchott. Kirche führten. Im Juni 1843 ward D. Vicepräfident des Handelsamts 
und Mitglied des Geh. Raths, und 1845 nad) dem Austritt Gladſtone's Präfident des Han- 
delsamts. Als folder vertheidigte er im Mai 1846 die Aufhebung der Kornzölle und zog 
fid) dann im Juli mit dem ganzen Minifterium Peel zurüd. Den Antrag Ruſſell's, in das 
von ihm gebildete Cabinet einzutreten, lehnte er zwar ab, blieb aber doc) in einem freundfchaft- 
lichen Verhältniß zu deſſen Negierung und ward nad) der Abberufung Lord Hardinge's zum 
Generalgouverneur von Oftindien ernannt, wo er ſchon einen Theil feiner Jugend zugebradjt 
hatte, als fein Bater dort die Stelle eines Oberbefehlshabers der Armee bekleidete. In Nor. 
1847 ſchiffte er fi in Portsmouth ein. Bald nad) feiner Ankunft in Indien brad) der zweite 
Pendſchabkrieg aus, der durch die Schladhten von Chillianwallah (13. Jan.) und Guzerate 
(21. Febr. 1849) zu Gunften der Engländer entjchieden wurde und mit dem Sturze des Sikh— 
reich8 endete. Obgleich D. nur mittelbaren Untheil an diefen Erfolgen hatte, die das Heer 
unter dem Commando Lord Gough's errang, erhielt er doch auch den Dank des Parlaments 
und wurde zum Marquis erhoben. Im Dec. 1851 kehrte er feine Waffen gegen die Birma» 
nen, die er nad) einer Reihe von Siegen zur Abtretung von Pegu nöthigte. Bon nun an 
waren gewaltfame Annerionen an der Tagesordnung: Nagpore, Sattara, Ihanfi, Berar, 
zuletzt Audh wurden dem brit. Neiche einverleibt. Daneben beförderte D. aber aud) nützliche 
Unternehmungen; er legte den Grund zu einem Eifenbahnnege, das fic vom Cap Comorin 
bis zum Indus erftreden follte, eröffnete den Gangeskanal, den größten feiner Art in der Welt, 
und z0g eine Telegraphenlinie von 4000 M. durch Indien, Nad) einer achtjährigen Verwaltung 
verließ er endlich im März 1856 mit zerrütteter Gefundheit das Land und verfchied nach 
langen Leiden auf feinem Stammfig D.-Caſtle 19. Dec. 1860. Er war ein Dann von großer 
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Energie, genial in feinen Entwitrfen und rücfichtslos in den Mitteln, fie auszuführen. Zur 
Ausbreitung der brit. Macht in Indien that er mehr als irgendeiner feiner Vorgänger feit 
Haftings und Wellesley, rief aber auch durch die rechtlofe Befignahme von Audh die Empörung 
hervor, bie fie in ihren Grundfeften erfchütterte. Vgl. Arnold, «History of the Marquis of 
D.’s administration of British India » (2 Bde., Fond. 1863 — 64). — Sein Vetter, For 
Maule-Ramſay, GrafvonD., geb. 22. April 1801, früher als Mr. For Maule befannt, 
diente anfangs in der Armee unter feinem Oheim, dem Grafen D., nahm aber 1831 den Ab- 
ſchied und trat 1835 ins Parlament, wo er ſich den Whigs anſchloß. Er wurde nacheinander 
Unterftaatsfecretär im Miniftertum des Innern, BVicepräfident des Handelsamts und 1846 
Kriegsminifter mit einem Sig im Cabinet. Seinem Bater folgte er 1852 in dem Titel eines 
Lord Banmure, verlor aber zugleich durch die Auflöfung des Miniftertums Ruffell fein Amt, 
welches er erft 1855 umter Balmerfton wiedererhielt und während der Kriege gegen Rußland, 
BPerfien und China bis zum Nüdtritt des Minifteriums im Febr. 1858 fortführte. In das 
von Palmerfton im Juni 1859 neugebildete Cabinet wurde er nicht aufgenommen. Da der 
Marquis von D. ohne männliche Nachlommen geftorben war, fo erbte Lord Panmure die alte 
ſchott. Grafenwürde und legte ſich demnach feit 1861 den Familiennamen Ramfay wieder bei. 

Dalmatica hie das röm., urfprünglich in Dalmatien gewöhnliche, lange, weiße Ober- 
leid mit Aermeln, das bei feierlichen Gelegenheiten getragen wurde. Im 2. und 3. Jahrh. 
war es noch wenig gebräuchlich, denn die Kaiſer Commodus und Heliogabal werden getadelt, 
daß fie es öffentlich trugen. Seit Papft Sylvefter I. wurde die D. Amtstradht der Diafonen 
der röm. Kirche und über der Alba und Stola getragen. Sie ift vom Etoff und der Farbe 
des Mefgewandes, reicht bis ang Knie und ift jest an den Seiten getrennt, während fie früher 
ganz gefchloffen war. Der pontificirende Biſchof trägt fie von weißer Seide. Auch unter dem 
Krönungsornat der deutjchen Kaiſer kam die D. vor. 

Dalmatien, ein Küftenftrich am Adriatifchen Meere, mit den anliegenden Infeln das fiid- 
Lichfte Kronland der öjterr. Monarchie, ift nördlich von der kroat. Militärgrenze, öſtlich von 
Bosnien, der Herzegowina und von Montenegro begrenzt. Der nördlichfte Punkt ift die Infel 
Arbe zwifchen dem Kanal von Duarnero und della Morlacca, der füdlichfte der Torre Bosco— 
vich an der Grenze von Türkisch Albanien. Die überall mit fteilen Felswänden abfallende Küfte, 
welcher in gleicher fürdöftl. Richtung eine Reihe langgeftredter, mannichfaltig geftalteter, durch 
malerische Meerengen oder Kanäle getrennter und 1800— 2000 %. hoch aus den Fluten 
enportauchender Infeln vorgelagert ift, durchſchneiden unzählige vortreffliche Häfen und Yan- 
dungspläße bildende Buchten. Hinter diefen fteigen, meiſt in parallelen Ketten, Zweige der 
Dinarifchen Alpen, wie das über 5000 F. hohe, furchtbar wilde Velebich- oder Morlakiſche 
Gebirge und deſſen füdliche, vielnamige Fortfegungen mit herrlich gezadten Felsbergen empor, 
von welchen die Zermagna, Kerfa, Cettina, Narenta und andere Küftenflüffe mit Katarakten 
dem Meere zuftrömen. Die höchiten Spiten diefer öden, meift dürren Kalfgebirge find der 
Dinara (5740 F. hoch) im Kreife Zara, der Biocovo oder Viscovitſch bei Macarsca im Kreife 
Spalato (5430 F. hoch), der Parvo (5470 F.) und der Orien (5840 F. hoch) im Kreife Cat— 
taro. Sehr zahlreid) find abenteuerlich geformte Felsipalten und Höhlen, in denen die Wafler 
bald über-, bald unterirdifch dahinraufchen. Die LYandfeen, mit Ausnahme jenes von Brana, 
find periodiſch, d. h. fie vertrodnen im Sommer und füllen fi) erft im Spätherbit mit Waffer. 
Ein großer Theil des ganzen Flächenraums befteht aus Moor und Sumpf. Deſſenungeachtet 
tritt zur Sommerzeit oft großer Waffermangel ein. 

Das Kronland D. führt den Namen eines Königreichs und zählt auf 232%, D.-M. nur 
440000 €. (nad) der Zählung von 1857 404499 E, ohne Militär) in 14 Städten, 44 Marft- 
fleden und 983 Dörfern, eine für das fehr fruchtbare, aber wenig angebaute Land verhältniß- 
mäßig ſehr geringe Bevölferung. Der Abftammung nad) enthält die Bevölkerung etwa 45000 
Dtaliener, deren Sprache ald Amtsſprache gebraucht wird, 1000 Albanefen und 300 Juden. 
Die übrigen Einwohner find Südjlawen, und zwar ferb. Stammes, welche ſich unter den Namen 
Dalmaten, Morlafen, Ragufaner und Bocchefen im Lande vertheilen. Die Dalmatiner find 
übrigens ein fchöner Menſchenſchlag, kühne Seeleute und, gut angeführt, tapfere Soldaten. 
Venedigs ehemalige militärifche Kraft beruhte vorzugsweife auf ihnen. Wol nicht mit Unrecht 
ſchildert man fie indeß als raubgierig; doch find fie gaftfrei, wohlthätig und gewiſſenhaft in 
Erfüllung ihrer Berfprechen. Die Dalmaten bewohnen die Küſten und die Infeln, die Mor- 
laten das Innere des Yandes und die Gebirgsgegenden. Die lestern leben bet ihrer Abneigung 
gegen jede Unterwürfigfeit in einer Art von Naturzuftand und find deshalb ſtets eine aute 
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Schutwehr gegen die Angriffe der Türken von diefer Seite gewefen. Zu den Raguſanern gr 
hören die Bewohner des Kreifes Raguſa, zu den Boccheſen jene des Kreifes Cattaro. Dat 
vorherrfchende Religionsbelenntnig ift in D. die röm.kath. Confeffion (mit einem Erzbisthun 
zu Zara und fünf Bisthüimern zu Spalato, Ragufa, Sebenico, Yefina und Cattaro); unge 
fähr 80000 Menfchen find dem griecdh.= orient. Glauben zugethan, für welche ein Bisthur 
zu Zara errichtet ift. Unbebeutend ijt die Zahl der Proteftanten. Man zählt 5 theol. Lehr: 
anftalten, 4 Öymnafien, 5 Real-, 4 nautifche und (1862) 187 Volksſchulen, von denen die 
letztgenannten aber ſchlecht bejucht werden. 

Die Hauptnahrungszweige der Bevölkerung find Seefhiffahrt und Schiffbau, Seefifhera 
(befonders auf den Inſeln), Dlivencultur, Weinbau und Viehzucht, die jedoch nachläſſig be 
trieben wird. Der Aderbau ift dagegen wenig geachtet, und die demfelben gemwidmete läd: 
beträgt nur den neunten Theil des ganzen productiven Areals, das 2,142522 öfterr. Joch um: 
fat, während auf die Weiden mehr als die Hälfte, auf das Waldland etwa der fünfte Thel 
des cultivirten Landes entfällt, Dennod) ift Häufig Holgmangel, indem D., abgefchen von ve: 
ſchiedenen Infeln, die treffliches Schiffbauholz liefern, meiftens nur Niederwald mit unanfehe 
licher Bepflanzung befist. Bei dem warmen Klima gedeihen Südfrüchte mannichfader Ar 
und Weine auf das vorzüglichite. Bon letztern werden jährlich 1,200000 öjterr. Eimer a: 
zeugt und mehrere Sorten, wie namentlid) der Malvafier von Raguſa und der Muskat von 
Almiſſa, auch aufer den Landesgrenzen jehr geichätt. Die Biehzählung vom Oct. 1857 e: 
gab 22006 Pferde, 24076 Maulthiere und Ejel, 114775 Stüd Hornvich, 815632 Schaft, 
424087 Ziegen und 42218 Schweine, In mehrern Gegenden findet man Bären und Vilt 
und auf einigen Infeln Schakale. Bergbau wird nur auf Braunfohlen und Asphaltftein ge 
trieben; die Production an erjtern betrug 1863 168900 Zolletr. Vier Salinen erzagen 
(1863) 228000 Zollctr. Seefalz. Die Dalmatiner haben einen guten Ruf im Bau von Ch 
fen, und berühmt find die Liqueure, welche fie bereiten. Alle fonftige Induftrie ift jehr unbe: 
tend. Induftrieerzeugniffe, Getreide und Mehl, bilden die Hanptgegenftände der Einfuhr, die ſich 
1863 im ganzen auf einen Werth von 7,722038 Fl. öfterr. Währung belief. Etwas geringer 
ift die Ausfuhr, nämlich in demfelben Jahre 6,092641 Fl., wober Oele, Wein, Fifche, Fleiſch 
Felle und Häute in erfter Reihe ftehen. D. bildet ein befonderes Zollgebiet im öfterr. Kater: 
ftaate. Seine lange Küfte und feine zahlreichen und guten Häfen bewirken einen einträgliher 
Durchfuhrverkehr aus der Türkei und Montenegro nad) den Pläten des Adriatiſchen und 
Mittelländifchen Meeres und umgekehrt. In den 55 Häfen des Landes liefen im 3. 1863 
29952 Schiffe mit 1,087633 Tonnen ein, und aus bdenfelben gingen 30444 Schiffe mt 
1,091576 Tonnen. Die dalmat. Handelsmarine zählte in demjelben Jahre 5118 größe 
und Heinere Schiffe von 31993 Tonnen. 

Die Landesverfaffung beruht auf der Landesordbnung und Landtagswahlordnung vom 
26. Febr. 1861. Danad) befteht der Landtag ans 43 Mitgliedern, nämlich aus dem lathel. 
Erzbifchof und dem gried).= orient. Bifhof von Zara, 10 Abgeordneten der Höchftbefteuerten, 
d. i. derjenigen, die an directen Steuern jährlich wenigftens 100 Fl. (im reife Cattaro wenig 
ftens 50 Fl) entrichten, 8 Abgeordneten der Städte, 3 Abgeordneten der Handels- und Gr 
werbefammern und 20 Abgeordneten der übrigen Gemeinden. In das Abgeordnetenhaus dei 
öfterr. Reichsraths entfendet D. 5 Abgeordnete. Fir die Adminiftration ift das Land in die 
4 Kreife Zara, Spalato, Ragufa und Cattaro eingetheilt, die wieder in 27 Bezirke zerfallen. 
Jedem Bezirk ift eine Prätur, jedem Kreife eine Kreisbehörde vorgefett, und als obere polt. 
Landesftelle ift die Statthalterei in der Hauptftadt Zara errichtet. Die Gemeindeverfaflung f 
durch die Gemeindeordnung vom 30. Juli 1864 geregelt. Die Nechtspflege wifd in unterſtet 
Inftanz von den 27 Präturen, 4 Stadtpräturen, 3 Kreisgerichten und dem Landesgerichte in 
Zara, in zweiter Inftanz von dem Oberlandesgerichte in der Hauptftadt ausgeiibt, von welchem 
der Rechtszug an den oberften Gerichtshof in Wien geht. Die Finanzverwaltung wird vor 
der Finanz-Pandesdirection, das Poſtweſen von der Boftdirection, die Militärvermwaltung von 
dem Landes-Generalcommando in Zara geleitet. Auch die Türkei befigt einen Theil von D, 
welcher ſich von Bosnien bis Albanien erſtredt und zum Ejalet Bosna gehört; er enthält di 
Landſchaft Herzegowina. Vgl. Schmidl, «Das Königreid) D.» (Stuttg. 1842); ferner M 
Reiſewerke von Wiltinfon, Neigebaur und Kohl, und bejonders Petter, « D. in feinen da—⸗ 
ſchiedenen Beziehungen dargeftellt» (2 Thle., Gotha 1857). 

D. war im Altertum ein anfehnliches Reich und wurde von den Römern, nad vielen der" 
geblichen Verſuchen, erft unter Auguftus unterworfen; es bildete hierauf den ſüdlichſten Theil 
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der röm. Provinz Illyricum. Nach dem Verfall des abenbländ. Kaiſerthums warb es durch die 
Gothen erobert, denen e8, bei ihrem Zuge nad) Italien, 490 die Avaren entriffen, welde um 
620 von den Slawen verdrängt wurden. Der von benfelben geftiftete Staat dauerte bis zu 
Unfang des 11. Yahrh., worauf der König von Ungarn, Yadislaus der Heilige, den einen Theil 
als Königreid mit Kroatien und hierdurd mit feinem Reiche vereinigte, weshalb die Könige 
von Ungarn aud) den Titel ald Könige von D. führen, während der andere fi) unter den 
Schuß der damals mächtigen Republit Venedig begab, um gegen die Anfälle der Türken ge— 
fichert zu fein, und eine Zeit lang Herzogthum hieß. Ein Theil diefes Herzogthums wurde 
den Benetianern durch die Türken entriffen. Durd) den Frieden zu Campo-Formio fam der 
venet. Theil von D., wie Venedig felbft, 1797 unter öfterr. Herrſchaft, und als Defterreich 
nad) beim Presburger Frieden 1805 feinen Theil an Napoleon abgetreten, ward derjelbe zum 
Königreih Italien umd feit 1810 zu Ilyrien gefchlagen, jedoch durd einen Proveditore- 
Generale regiert. Seit 1814 ift D., mit Ausnahme des türk. Antheils, wieder ganz mit Defter- 
reich vereinigt. Die Herftellung ber ftaatsrechtlichen Verbindung D.s mit Kroatien, die feit 
1848 von ben Stroaten ernſtlich angeftrebt ward, ift bisher nicht verwirklicht worden. Die 
Dalmatiner lieben im ganzen die Kroaten nicht und ziehen ed vor, ein unmittelbares Kronland 
der öfterrr. Monardjie zu bilden. 
Dalrymple, ſchott. Familie, deren Ahnherr, William de D., 1450 durch Heirath die 
Herrſchaft Stair-Montgomery in Ayrfhire erwarb. Der Urenkel defjelben, Yohn D. von 
Stair, war einer der erjten fchott. Edelleute, die fi zum reform. Glauben befannten und fich 
1544 den Örafen von Lennox und Ölencairn gegen die königl. Armee unter Arran anfdjlof» 
fen. Bon ihm ftammte James D., der erfte VBiscount Stair, deffen jüngerer Sohn David 
das Gut Hailes erbte, 1700 zum Baronet ernannt wurde und Großvater des geadjteten Ju— 
riften und Hiftorifers Sir David D. war. Diefer wurde zu Edinburgh 28. Det. 1726 ge- 
boren, ftudirte in Utrecht und trat 1748 als Advocat auf. Trotz feines ſchlechten Vortrags 
und einer gewiſſen Trodenheit des Stils erlangte er bald durd) die Gründlichkeit feiner Rechts— 
fenntwiffe bedeutendes Anfehen. 1766 ward er Richter an der Court of Seffion und 1776 
Lord» Commiffar an der Court of Yufticiary, als welcher er, dem fchott. Gebrauche zufolge, 
den Titel Lord Hailes annahm. Er befleidete diefe Functionen bis zu feinem Tode, 29. Nov. 
1792. Als Schriftjteller ift er befonders durdh feine «Annals of Scotland» (2 Bde., Edinb. 
1776— 79), weldje von der Thronbefteigung Malcolm’s III. bi8 zum Tode David’s II. reichen, 
ſowie durch) die Polemik gegen Gibbon wegen der in dem «Verfall und Untergang des Römiſchen 
Reichs» entwidelten Anfichten über den Urfprung des Chriftenthums befannt. — Alerander 
D., Brudet des vorigen, berühmter Geograph und Neifender, war 1737 geboren, trat noch 
jung in die Dienfte der Oftindifchen Compagnie und erhielt 1759 das Commando einer nad) 
dem Indiſchen Archipel abgefertigten Expedition, auf die er fünf Jahre verwandte, und die zur 
genauern Kenntniß jener Gegenden viel beitrug. Als Anerkennung feiner Verdienfte ernannte 
ihn die Compagnie zu ihrem Hydrographen. Nach England zurückgekehrt, gab er die Idee zu 
den großartigen Entdefungsfahrten an, die von Cook jeit 1768 ausgeführt wurden. D. erhielt 
das Amt eines Hydrographer-Royal und widmete den Neft feines Lebens der Beförderung der 
Navigation und Geographie. Er ftarb 19. Yuni 1808. — Aus einer andern Linie ftammte 
der Öeneral Sir Hew Whiteford D,, geb. 1750, befannt durch die Convention von Cintra, 
die er nad) der Niederlage Junot's durch Wellesley 23. Aug. 1808 mit den Franzofen ſchloß, 
und nad) deren Beftimmungen diefe auf engl. Schiffen nad) der Heimat zurückgebracht werden 
follten. D. wurde wegen diefes Vertrags vor ein Kriegegericht geftellt, zwar freigefprochen, 
aber nicht wieder im activen Dienfte verwendet. Doc ward er 1814 zum Baronet erhoben und 
ftarb 9. April 1830. Seinen Titel erbte fein ältefter Sohn, Sir Adolphus John D., geb. 
1784, feit 1860 ©eneral in der brit. Armee und früheres Parlamentsmitglied für Brighton. 
Dalton (Iohn), einer der bedeutendften engl. Chemiker und Phyſiker, geb. 5. Sept. 1766 
zu Eaglesfield bei Codermouth in Cumberland, der Sohn eines Duäfers, erhielt feine erfte 
Ausbildung in der Schule feines Wohnorts, von 1781 an aber zu Kendal in Weftmoreland. 
Hier bildete fic) feine befondere Neigung zu mathent. und phyfif. Studien aus; er ſchrieb bereits 
mehreres Mathematische und unternahm feit 1788 meteorolog. Beobachtungen, bie er fein 
ganzes Leben hindurch fortfegte. 1793 fam er als Lehrer der Mathematik und der Naturwiffen- 
{haften and College zu Mancheſter, in welcher Stadt er aud) nad) Verlegung des College ſich 
ftetS wefentlich aufgehalten hat, obgleid) er von 1804 an abwecjjelnd in den meiften größern 
Städten Großbritanniens Vorlefungen über Chemie hielt. 1808—10 veröffentlichte er fein 
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few system of chemical philosophy» (2 Thle., deutſch von Wolff, Berl. 1812—13), gu 
127 ein britter Theil hinzufam. 1817 wurde er Präfident der Literary and Philoſop :al 
iety zu Manchefter. Außerdem war er Mitglied der Royal Society zu London unt ver 
Fifer Alademie und genoß feit 1833 aud) eine Heine königl. Penfion. Noch zu feinen b— 
fen lie man ihm eine Statue errichten, die von Chantrey ausgeführt und am Cinganı ser 
hal Inftitution in Manchefter aufgeftellt ward, während die Univerfität Oxford ihn t cd 
Fleihung der Würde eines Doctors der Rechte ehrte. D. ftarb allgemein geachtet zu U n- 
fer 27. Juli 1844. Seine vorzitglichiten phyſik. Arbeiten bezichen fich auf die Ausbehr ng 
Miſchung der Gafe und die Elafticität der Dämpfe; in der Chemie hat er ſich namer ich 
ich, Entwidelung der atomiftifchen Theorie und wefentliche Förderung der Pchre von ven 
en Proportionen, durch Unterfuchungen itber die Abforption der Safe durd) das Wa er, 
x Kohlenoryd, Kohlenwaflerftoff, die Sauerftoffverbindungen des Stidftoffs u. a. vert :ut 
nacht. Seine Abhandlungen ftehen meift in den «Memoirs of the Literary and Phil zo- 
jeal Society of Manchester», ferner in den «Philosophical Transactions», in Nidjolf n’& 
losophical Journal» und Thomſon's «Annals of philosophy». Nächſtdem hat man ıon 
t.«Meteorological essays and observations» (Pond. 1793, 2. Aufl. 1834); aud) find hm 
häol. und Iinguiftifche Studien nicht fremd geblichen. 
Daltonismus nennt man den Augenfehler, wonach gewiffe Farben miteinander verw ch— 
lt werden. Der engl. Phyſiker Dalton (f. d.) litt an diefem Gefichtsfehler, den man aud nit 
em griech. Worte Chromopfie bezeichnet. (S. Farbenblindheit.) 

Salwigt (Karl Friedr. Reinhardt, Freiherr von), großherzogl. heil. Minifterpräfid nt, 
„19. Dec. 1802 zu Darmftadt als der Sohn des Generallieutenants Reinhardt von D. 
ft. 18. April 1844), ftudirte die Rechte zu Göttingen, Berlin und Gießen, trat 1828 in 
Fherzogl. heſſ. Staatsdienft und wurde 1842 Sreisrath in Worms. Durch die kluge ınd 
rgische Führung des ihm 1845 übertragenen Provinzialcommiffariats der Provinz Rhein: 
m fowie des Territortalcommiffariats in der Bundesfeftung Mainz während der Y. 1848 
11849 legte er den Grund zu feiner fpätern Stellung. 1850 fandte ihn feine Regierung 
den von Defterreich berufenen Bundestage nad) Franffurt a. M. Schon einige Wochen 
er ward er indeß nad) Darnıftadt zurücberufen und ihm hier das Minifterium des Innern 
jertragen. Nach kurzer Friſt erhielt er auch das Portefeuille des Auswärtigen ſowie hierauf 
das Präfidium des Staatsminifteriums, ALS Leiter der großherzogl. heſſ. Politit hat D. in 

tichen Angelegenheiten ſtets die öfterr,smittelftaatliche Richtung verfolgt. In diefem Sinne 
wirkte er im Verein mit den Miniftern Beuft und von der Pfordten auf den Würzburger und 

Jamberger Conferenzen, in den Bundesreformverhandlungen mit Defterreich, endlich 1363 als 
jleiter de8 Großherzogs beim Frankfurter Fürftentage. Bezüglicd des Franzöſiſch-Preußi— 
Handelsvertrags hielt er fid) ebenfalls zur ſog. Würzburger Politit, wie er auch in der 
estwig- Holfteinifchen Frage die mittelftaatlicdhe Richtung energifch vertrat. Die innern 
(tniffe des Großherzogthums leitete D. feit feinem Eintritt ind Minifterium im Sinne 
olit. Reaction. Nach Abjhaffung des demokratifchen Wahlgefeges von 1849 mit Hülfe 
durch Ordonnanz berufenen caugerordentlichen» Landtags fielen die meiften Neuerungen, 
1848 und 1849 auf legislativem und adminiftrativem Gebiet eingeführt worden waren. 
feichen erhielt auf dem prot. Kirchengebiet längere Zeit eine ſehr orthodor-reactionäre 
tung die Oberhand. Ebenjo veranlafte eine zur Negelung der kath. Verhältniffe mit demt 
hofe von Mainz abgefchloffene Convention im Yande heftigen Widerfpruch. Mehr entſprach 
den Zeitbedürfniffen auf dem Gebiete der materiellen Intereffen, namentlich im Eifenbahn- 
welen, Außerdem traten unter ihm allmählich auch einige wefentliche Verbeflerungen in der 
Berwaltung, Abkürzungen des Geſchäftsganges, Vereinfahungen der Rechtspflege, Reform des 
Shrafprocefjes hervor. (S. Heffen-Darmitadt.) 

Damas, eins der älteften und berühmtejten Geſchlechter Frankreichs, fchon im 13. und 
14. Yahrh. durch Befis und Stellung ausgezeichnet, theilte fic) feit Ende des 16. Jahrh. in 
bie noch beftehenden Linien D. und D.-Crur. Biele des Geſchlechts machten ſich auch im 
neuerer Zeit befannt.— Charles, Graf, dann Herzog von D., geb. 28. Oct. 1758, nahm 
als Udjutant des Grafen von Rochambeau an dem nordamerif. Kriege theil. Nach jeiner 
Nückehr Befehlshaber eines Dragonerregiments, erhielt er 1791 vom Marquis von Bouille 
ben Uuftrag, mit diefem Regiment die beabfichtigte Flucht Ludwig's XVI. zu deden, was eben- 
Falls feine Verhaftung zu VBarennes zur Folge hatte. Durch die Amneſtie befreit, derlich er 
anfreich und machte die Feldzüge von 1792 und 1793 in der Armee der Prinzen mit. 1795 
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wollte er fich der Erpedition nach Duiberon (f. d.) anfchließen, litt aber Schiffbruch und wurde 
gefangen. Wieder in Freiheit geſetzt, ſchloß er fich dem Conde'ſchen Corps an und lebte fpäter, 
als das Emigrantengeſetz gemildert ward, in Paris. Nach der Keftauration wurde er Pair von 
Frankreich und Generallientenant, dann Commandant der 18. Militärdivifion, Nachdem er 
1827 den Herzogstitel erhalten, ftarb er 5. März 1829. — Roger, Graf von D., des 
vorigen Bruder, geb. 1765, war, 12 J. alt, als Lieutenant im Königsregiment eingefchrieben, 
ging aber dann aus Drang nad) Thaten nad) Rußland, wo er durch den Prinzen von Ligne zur 
Anftellung gelangte. Er zeichnete fi im Türkenkriege durch Wegnahme eines Admiralſchiffs, 
ferner beim Sturme auf Oczakow und Ismail aus und wurde zum Oberften befördert. 1791 
fehrte er zurück, ſchloß fic den franz. Prinzen in Koblenz an, begleitete lange den Grafen von 
Urtois und nahm hierauf in der Armee Conde's, der ihm von 1795 an den Befehl über die 
Legion Mirabeau anvertraute, an allen Feldzügen gegen die Republik theil. Als der Krieg 
zwifchen Frankreich und Neapel ausbrach, führte er unter dem General Mad eine Divifion, 
bie einzige, welche einen geordneten Rückzug bewerfitelligte. Verwundet ging er nun nad) Si— 
cilien, fpäter nad) Wien find 1814 nad) Paris zurüd, wo ihn Ludwig XVII zum General« 
lieutenant erhob und mit Ehren überhäufte, Nach der zweiten Reftauration wurde er 1815 


in der royaliftifchen Armee an dem Feldzuge von 1792 theil. 1794 bildete er eine — 
deren Trümmer er, nachdem ſie bei Quiberon vernichtet worden, im folgenden Jahre —— 
Prinzen von Conde zuführte. Er begleitete hierauf den Herzog von Angouleme als Kamm 

herr nad) Mitau, Warſchau und jpäter nad) England. Nach der erften Nejtauration — * 

er den Grad eines Generailieutenants, nach der zweiten aber den Befehl über eine Militär". x8- 
fion, die Pairswilrde und den Herzogstitel. Nach der Nevolution von 1830 aus der — 
liſte geſtrichen, weil er den Eid verweigerte, lebte er fortan auf ſeinem Schloſſe in der Geg — 
von Menou und ſtarb zu Paris 30. Mai 1846. — Ange Hyacinthe Marence, Ba tfch- 
von D., geb. 30. Sept.1785 zu Paris, folgte in der Revolution feiner Familie nad) Deu er 
land, dann nad Rußland, wo er militärifch erzogen wurde. Seit 1805 machte er als Offig * 
der ruſſ. Armee alle Feldzüge gegen die Franzoſen in Deutſchland, Rußland und Frankreich — 
und erwarb ſich die Gunſt des Kaiſers Alexander. Nach der Reſtauration der Bourbons tr 
er in die franz. Armee, wurde Marichal-de-Camp, ſpäter Generallieutenant und Commandart 
der 8. Militärdivifion in Marfeille. 1823 befchligte er eine Divifion im fpan. Yeldzuge, wo = 
auf er 1824 das Portefeuille des Kriegsminifteriums übernahm. Seinem Charalter wiber=- 
ſtrebten die ungerechten Mafregeln gegen die Offiziere des Kaijerreichs, daher ihm Villele irar 
Det. 1824 dag Departement des Auswärtigen übertrug, das er bis zum 4. Jan. 1828 be- 
hielt. Später ward D. zum Gouverneur des Herzogs von Bordeaur ernannt, dem er 182 0 
in die Verbannung folgte. In Prag mit dem Cardinal Latil und dem Herzoge von Blacas erg 
verbunden umd ein Freund der Jefuiten, bewirkte er 1833 die Entlaffung des Unteregiehex-= 
Barante. Einige Jahre darauf kehrte D. nad) Frankreich zurüd, wo er auf bem Yande der: 
Wiſſenſchaften und feiner zahlreichen Familie lebte und 1862 ftarb. I : 

Damas (Frangois Etienne), General der Franzöfifchen Republik und des erften Kaiſerreich —— 
von bürgerlichen Aeltern 22. Juni 1764 zu Paris geboren, nahm von 1792 an unter Meunie Zi 
Iourdan und Kleber an allen Kämpfen der republifanifchen Armee am Rhein theil und zeict, — 
nete fi an der Spige feiner Brigade durch Tapferkeit wie im Stabe durd) jeine Geſchicllichket 1 
aus. Sodann machte er die Erpedition nach Aegypten mit, wo er ſich unter allen Berhältniffeag 
bewährte, fodaß ihn fein Freund Kleber nad) Bonaparte’s Abgange zum Divifionsgeneral un D 
Chef des Generaljtabs erhob. Durch Kleber’s unfühigen Nachfolger, Dienou, verleumder, 
wurde D. von Bonaparte mehrere Jahre hindurch nicht angeftellt, 1804 fogar mit Morearz 
verhaftet, und nur Murat verdankte er feine Befreiung. Als Murat zum Großherzog vorr 
Berg erhoben ward, nahm er D. als Militärcommandant feines Yandes und Staatsrath mie 
fi. Später wollte ihn Murat auch mit nad) Neapel nehmen, aber D. erhielt Befehl, auf 
jeinem Poſten zu bleiben. Er befehligte die bergiſchen Truppen im ruff. Sriege und war dann 


—— 
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franz. Diviſionsgeneral in Mainz bis zur Uebergabe der Feſtung 1814. Ludwig XVIII. ver- 
traute ihm die Organiſation der Garde von Paris. Obgleich D. 1815 zu Napoleon über— 
getreten war, ernannte ihn der König doc) zum Generalinfpector der Gensdarmerie. D. ftarb 
zu Paris 23. Dec. 1828. 

Damascenns, |. Johannes Chryforrhoas. 

Damasciren. Durd die Kreuzzüge kam eine Mermge vortrefflicher Stahlarbeiten nad 
Europa, welche zu jener Zeit in Damaskus gefertigt wurden. Man bewunberte an diefen aus 
dem Driente eingebradhten Dolch- und Degenflingen eine große Cflafticität, verbunden mit 
außerordentlicher Härte. Außerdem fiel aber auch das ſchöne Anfehen jener Klingen auf, indem 
fie durchaus mit einem Gewirre dunkler Linien auf hellem Grunde oder umgekehrt verfehen 
waren, welche fehr nette Zeichnungen bildeten. Oft waren auch diefe Klingen mit Gold aus— 
gelegt, das ſich auf dem blauen Grunde trefflich hervorhob. Man bemühte ſich num auch in 
Europa, gute und fchöne Waffen zu liefern, und unter den trefflichen Klingenfchmieden jener 
Zeit fteht der Name Peter Simmelpuß obenan. Die meiften Verſuche jener und der jpätern 
Zeiten haben indeifen fein anderes Nefultat hervorgebracht als allerdings vortreffliche Klingen, 
welche jedocd mit den Damascenern immer noch nicht in Vergleich zu ftelen waren. Bor allem 
mangelte denfelben der Damaft, das fog. Wafler (gichar), worunter die regelmäßig wieder: 
fehrenden, faft fymmetrifchen Figuren zu verftehen find. Wol zeigen verfchiedene ältere Stahl- 
arten in einfacher Bearbeitung ſchon einen gewiffen Damaft; derfelbe ift jedoch durchaus un- 
vegelmäßig und findet feinen Grund theils in der Kryftallifation des Stahls felbft, theils in der 
oft natürlichen Legirung deffelben mit Feinern Mengen anderer Metalle. Endlich aber wurden 
in neuerer Zeit, wo man mit Eifer die Nachbildung des damascirten Stahls verfuchte, mehrere 
Gelehrte, 3. B. Breant und Hericart de Thury, zu der Meinung veranlaft, daß diefer Stahl 
nichts anderes als eine Pegirung fei. Dem ift aber nicht fo, int Gegentheil weiß man jest mit 
Beitimmtheit, daß die damascener Klingen aus einer mechan. Verbindung von Stahl beftehen, 
mit dem man weiches Eifen durch Schmieden zu einem innigen Gemenge vereinigt. Nach voll« 
endeter Ausarbeitung der Klingen wird die Zeichnung durch Einlegen in eine ſchwache Säure 
(3. B. Eſſig mit Scheidewaſſer verfegt) hervorgerufen, indem diefe die verfchiedenen Theilchen 
des Gemenges ungleich, angreift. Bei echten damascener Klingen geht der Damaft über die 
ganze Klinge und ift felbjt auf dem Rücken derfelben deutlicd bemerkbar; dabei nehmen fie, 
mehrfach hin= und hergebogen, ihre urfprüngliche gerade Page freiwillig nicht völlig wieder an. 
Auch geht das Waller durch das Schleifen nicht verloren, fondern reicht bis auf den Kern der 
Klinge. Nach mehrfachen erfolglofen Verſuchen von Clonet, Nicholfon, Wilde in Sheffield 
und D’Reilly gelang es erft in der neueften Zeit dem Profefjor Erivelli in Mailand, die da= 
mascener Klingen vollfommen nachzuahmen. Aus damascener Stahl fann man aud) Gewehr: 
läufe ſchmieden, welche bei großer Haltbarkeit ein vortreffliches Anfehn haben. Zuweilen ahmt 
man durd) fünftliche Aetzung mit Säuren auf gewöhnlichem Stahle die Figuren der orient. 
Damascirung nad), welche aber in diefem Falle eine rein oberflächliche, für die innere Güte 
nichts bedeutende Verzierung find. Ein damit verwandtes Verfahren (ebenfalld Damascirung 
genannt) befteht darin, daß man durch Aetzung glänzende Figuren, als Arabesten, landſchaft- 
liche und ardjiteftonische Zeichnungen, auch Auffhriften auf matten Grunde darſtellt, zum 
Theil in Verbindung mit aufgelegtem Golde. Waaren diefer Art (Meffer, Scheren, Säbel- 
und Degenklingen u. f. w.) werden von vorzüglicher Schönheit in Solingen, Sheffield und 
Estilstuna in Schweden fabricirt. 

Damascus, tür. und arab. Dimeſchk  Schäm, Hauptftadt des türk. Ejalets gleiches 
Namens, welches das füdl. Syrien (türk. Suriftan, arab. e Schäm) und das oftjordanifche 
Paläjtina umfaßt, liegt 2100 3. über dem Meere, in einer Ebene am Fuße des Antilibanon 
und an dem diefem entjtrömenden Barada (Chryforrhoas oder Bardines der Alten), deffen 
Arme und Zuflüffe Stadt und Umgegend reichlich bewäſſern und fid) nad) Often hin in Sümpfe 
verlieren. Die Umgegend, die nur 8 O.:M. einnehmende Ebene Ghutah, wird der Ueppig- 
feit und Pracht ihrer Begetation, der herrlichen Obſt- und Drangenhaine, der prangenden 
Gärten und reichen Fluren wegen von Abulfeda als das erfte der vier irdifchen Paradiefe, die 
Stadt felbft von Kaifer Julian als das Auge des ganzen Orients bezeichnet. D. hat etwa 
2 St. im Umfang, ift von einer Mauer mit ſechs Thoren umfchloffen und gewährt durch die 
Menge feiner Kuppeln und Minarets von außen einen impofanten Anblid, dem jedoch das 
Innere keineswegs entfpricht. Dies befteht aus einem Labyrinth enger und krummer, fchlccht 
oder nicht gepflafterter Gaſſen voll Staub, Schmuz und herrenlofer Hunde. Die breiteftc, längſte 
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and ſchönſte Straße iſt Tarik-el-Moſtalim (gerade Strafe), in welcher man noch das Haus zeigt, 
worin der Apoftel Paulus (f. d.) feine Wohnung genommen, und welche oftwärts zu dem Pau- 
Lusthore führt, einem alterthümlichen Baue aus kolofjalen Quadern, wo auch noch Häufer auf 
der Mauer ftehen, wie zur Zeit, wo ber Apoftel durch ein folches iiber die Mauer hin zur Stadt 
hinausgelaſſen wurde. Auch andere Gebäude werden mit dem Apoftel in Verbindung gebradht, 
der auf der Straße nad) D. feine innere Umkehr erfuhr. Während die Häufer mit ihren kahlen 
Lehmmmänden von außen unanjehnlic, erjcheinen, enthalten fic doch im Innern nicht felten ges 
Ichmacdvolle Gemächer und Hallen, Höfe und Gärten mit Wafferbeden, Springbrunnen, Blu— 
men und Obftbäumen. Die Wailerleitungen der Stadt find ausgezeichnet. Der Barada tritt 
durch einen prächtigen alten Aquäduct auf 360 Bogen in die Stadt ein. Un der Weftfeite von 
D., außerhalb der Mauer, fteht die Citadelle, die, angeblid, aus der Zeit der Kreuzfahrer und 
mit Thirmen und ftarten Mauern verfehen, eine Heine Stadt für ſich bildet. Die Vorftädte 
find zum Theil ſchöner als die Stadt felbit, darunter Salahieh, Y, St. weſtlich am Fuße 
des Antilibanon in reizender Hügel und Gartenumgebung gelegen und durch eine Reihe von 
Landhäufern mit der Stadt verbunden, der Sommerfit der Reichen und Europäer. Bon den 
120 — 150000 ©. ift ein Sechſtel oder ein Fünftel nichtmohammedanifch, die übrigen find 
Syrer, Türken, Araber und Drufen, ein durch feinen hriftenfeindlichen Fanatismus von jeher 
berüchtigtes Boll. Gewöhnlich werden 200 Mofcheen angegeben; innerhalb der Stadt liegen 
143. Unter diefen zeichnet fih durdy Umfang und ihre fieben Minarets die Hauptmofchee, 
die Dichami der Omajjaden, aus, die urjprünglic, als Kirche vom Kaifer Heraflius an Stelle 
eines Korinth. Tempels Yohannes dem Täufer erbaut, durch Timur ihrer urfprünglichen Pracht 
beraubt wurde und außer einer noch erhaltenen Gedenkſtätte des heil. Yohannes auch nod) das 
Koranexemplar des Khalifen Othman bewahrt. Unter den Chriften find am zahlreichſten die 
nichtunirten Griechen mit zwei Kirchen und fünf Schulen, und faſt ebenfo zahlreich die unirten 
Griechen oder Melditen, die hier einen Patriarchen, eine Kirche und zwei Schulen haben. 
Dazu fommen unirte Jakobiten, Neftorianer (Chaldäer), Armenier, eine Anzahl Maroniten 
und Kopten. Die Römiſch-Katholiſchen haben drei Klöfter. Die amerif, Presbyterianer unter- 
halter eine Mifftion mit einer Heinen evang. Gemeinde. Die Juden, 5— 6000 oder weit 
mehr, befigen acht Synagogen und vier Betfäle und bewohnen, wie aud) die «—5000 Drufen, 
ein eigenes Biertel. Die früherhin hochberühmten mohammed. Anftalten für Gelehrtenbildung 
find ganz in Verfall gerathen, und die öffentlichen Bibliothefen in den Medreffen befinden fich 
in völliger Unordnung. D. ift berühmt durch feine Bäder, Conditoren, Garfüchen (400), den 
Glanz jeiner Saffeehäufer, den Neihthum an Fleiſch, Weis, Gemüſen und Früchten. Die 
Hauptinduftrie, die Weberei von Baumwoll- und Seidenzeugen, die größtentheil® ausgeführt, 
werden, namentlid) nad) Aegypten, ift feit der Einfuhr billigerer Stoffe aus England und der 
Schweiz fehr gefunfen. Bedeutend ift die Seifen und Leimfiederei, die Verfertigung von Tep- 
pichen und Zelten, von Sattelzeug und andern ausgezeichneten Lederwaaren, von Gold», Ju— 
welter», Silber- und andern Metallarbeiten. Die Fertigung der weltberühmten Damascener- 
Hingen findet nicht mehr ftatt, jeitdem Timur die Waffenſchmiede nad) Samarkand fortführte. 
Im dem fehr bedeutenden Handel fommen zur Ausfuhr hauptfächlic, Seidenzeuge, Seife, Hanf, 
gedörrte und eingemachte Früchte, Datteln, Büffelyäute, per. Seide und Tabad. Die Einfuhr 
ift ftark und ſehr mannichfaltig. Die Bazars legen eine folche Fülle der verfchiedenften Waaren 
zu Tage, daß mit Ausnahme derjenigen von Konftantinopel alle übrigen in der mohammed. Welt 
dagegen ärmlich erfcheinen. Unter den großen Khans oder VBerfammlungshäufern der Kaufleute 
zeichnet fich befonders einer aus, der in einem großen Gebäude mit ſechs Kuppeln bejteht. 
Monatlich dreimal trifft eine Handelsfaravane von Aleppo ein, und im Sept. jedes Jahres 
verjanmelt ſich hier die große Pilgerfaravane nad) Mekka, deren Befchüter der Paſcha von 
D. if. D. gilt nächft Meffa für die heiligfte Stadt und heift das Thor Mekkas, weil die 
Hadſch- oder Pilgeritraße Feine weitere Stadt, fondern nur eine Anzahl Feften berührt. Die 
Witterungsverhältniffe in Verbindung mit den nie verfiegenden Gewäfjern der Ghutah find 
der Obftzucht ganz befonders förderlich, die in großartiger Weife um die Stadt her betrieben 
wird. Berühmt find vorzüglich die ſchon im Alterthum gepriefene große Damascener- 
pflaume, welche jet durch das ganze mittägliche Europa verbreitet ift, ebenfo die Damas-» 
cenerrofe, auf einem 8—10 %. hohen Stode, von fehr angenehmem Geruche, aus welcher 
Rofenöl bereitet wird, endlich die Damascenertrauben, die, am Stode getrodnet, die 
beften Rofinen geben. 


Die Geſchichte von D. geht in die älteften Zeiten zuriid, Schon zu David's Zeiten war 
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es politifch wichtig als die Nefidenz eines der Heinen Reiche, in welche Syrien damals zerfiel. 
Bon David wurde D., weil deſſen Beherrfcher dem Könige von Zoba Hülfe geleiftet, unterjocht. 
Doch ſchon unter Salomo machte e8 ſich vom Reiche Juda unabhängig, dem es aber ſpäter im 
Kampfe gegen Iſrael beiftand. Der König Hafael hob D. auf den höchſten Gipfel bes Glanzes 
und der polit. Größe. Derfelbe war glüdlic im Kampfe gegen die Könige von Iſrael und 
Juda; doc) ſchon fein Sohn Benhadad IH. wurde Ifrael tributpflichtig. Noch einmal fuchte 
fih) D. un 800 vd. Chr. zu erheben, was den völligen Untergang des damasceniſchen Reichs 
zur Folge hatte. Die Stadt behielt indeß auch unter der Herrichaft Affyriens, Babyloniens und 
Perfiens fortwährend nicht geringe Bedeutung durd ihren Handel, Nach dem Siege Aleran» 
der's d. Gr. bei Iſſus geriet) es mit Syrien in deffen Gewalt und nad) feinem Tode unter 
die Herrjchaft der Seleuciden, welche aber ihre Refidenz nad) Antiochien verlegten. Um 111 
dv. Ehr., bei der Theilung des feleucidifchefyr. Königreich®, wurde D. wieder eine Zeit lang der 
Sit des Königs Antiochus Cyzicenus. Nach mandjerlei Wirren, Thronftreitigfeiten und Krie— 
gen unter den Herrichern Syriens fam die Stadt 64 v. Chr. durdy Pompejus in die Gewalt 
der Römer, die es durch eigene Könige regieren liefen, und unter denen die Stadt von neuem 
aufblühte und Einfluß gewann, Später wurde D. der Sitz eines Bischofs und dem oftröm. 
Reiche einverleibt, im Auguft 635 aber von dem Khalifen Omar nad) zweimonatlicher Be 
lagerung erobert, der nun hier und zu Mekla abwechjelnd refidirte. Moawijja, der Stamm- 
vater der Omajjaden, verlegte feinen Sit hierher, und feine Nachkommen refidirten von 
660— 750 dafelbit. Erſt der Abbafide Almanfor machte 762 Bagdad zu feiner Reſidenz. D. 
wurde hierauf durch Statthalter verwaltet, von denen mehrere ein eigenes Sultanat begriin- 
deten. So ward e8 ber Sig der Tuluniden im 9., der Yatimiden im 10., ber Seldfchutiden 
im 11. Jahrh. Heftige Kämpfe wurden aud) während der Kreuzzüge um den Befig der Stabt 
geführt. 1154 von Nureddin erobert und mit Aleppo und Acgypten vereinigt, fam D. nad) 
Nureddin’s Tode, 1174, in die Gewalt Saladin’s, der nicht minder als jener das chrijtl. Kö— 
nigreich zu Jeruſalem befämpfte und hier 3. März 1193 ftarb. Nach Saladin’ Tode theilte 
D. meiſt gleiches Los mit Aleppo und Aegypten. Am 24. März 1401 wurde die Stadt von 
den Mongolen unter Timur erobert und verbrannt, wegen ihrer wichtigen Lage für den Han- 
del des Orients aber von neuem aufgebaut. Später waren die Mamluken als Herrjcher 
Aegyptens auc Herren von D., bis es am 4. Oct. 1516 dem türf. Sultan Selim I. gelang, 
Stadt und Gebiet denfelben zu entreißen und dem Osmanischen Reiche hinzuzufügen. Seit 
diefer Zeit blieb D. als Sig eines türk. Statthalter8 ein wichtiger Beftandtheil diefes Reiche. 
Am 15. Yuni 1832 befetste es Mehemed-Ali durch feinen Sohn Ibrahim-Paſcha und erhielt 
e8 1833 mit Syrien und Paläftina von der Pforte abgetreten, mußte e8 aber 1840 wieder an 
diefelbe zurücdgeben. 1860 war D. Schauplag einer furchtbaren Niedermegelung der Chriften 
durd die Drufen, die vom 9. bis 16. Yuli dauerte. (S. Syrien.) 

amaft nennt man ein mit Figuren fünftlich durchwirktes Zeug, welches, anfangs nur 
aus Seide und einfarbig, jegt auc, aus Leinen, Baumwolle und Wolle verfertigt wird. Nach 
einigen fol diefe Art zu weben ſchon von den Babyloniern, nad) andern aber von den Ein: 
wohnern zu Damasfus erfunden worden fein. Was insbefondere den Seidendamaft betrifft, 
fo unterſcheidet er fi von andern Stoffen und Zeugen diejes Materials dadurch, daf der 
Grund ein glänzender, atlasartiger Boden ift, in welchen Blumen, Ranken und andere Figuren 
eingewebt find. Italiener und Holländer waren in Europa die erften, die diefes urfprünglid) 
afiat. Zeug zu fertigen unternahmen, und noch im 17. Jahr. erhielt man es nur aus Italien, 
befonders von Genua. Die Franzofen folgten jedoch bald nach und übertreffen gegenwärtig 
die Italiener. Auch in Oftindien und England wird guter Seidendamajt verfertigt, und 
Deutfchland, z. B. Berlin, Wien, Krefeld, Lechhauſen u. ſ. w., liefert ihn in großer Menge 
und von borzüglidher Güte. Der Yeinendamajt ift gewöhnlich durchaus weiß und hat einge- 
wirkte Figuren, die auf der rechten Seite weißer und glänzend in matten Grunde, auf der 
linken aber dunkel in weißerm, glänzendem Grunde erfcheinen. In Deutjchland blüht die 
Damaftleinweberei befonders zu Schmiedeberg in Schlefien; zu Großſchönau, Löbau, Zittau 
u. f. w. in Sadjfen; zu Warnsdorf und Hayda in Böhmen; zu Wahrendorf, Bielefeld und 
Salzwedel in Preußen; zu Neuhaus und Sommerhaufen in Baiern; zu Mihlberg in Baden 
u. ſ. w. Alen voraus ftehen die Leiftungen der fühl. Damaftweber. Woll- und Baum: 
wolldamaft oder damascirte Woll- und Baummollzeuge find mit damaftartigen Muftern 
verfehene Köpergewebe, welche in den verfcjiedenartigiten Formen vorlommen, vorzüglich in 
Sadjjen und England verfertigt werden und theils als Kleider-, theils als Möbelftoff dienen. 
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Banz weißer baumwollner D. dient als wohlfeileres Erfatmittel des Teinenen zu Tiſchdecken. 
Zur Unfertigung des D. überhaupt gebraucht man jett faft allgemein die Jacquardmaſchine, 
tur Die breiteften Tifchtücher werden noch mittel8 des alten Zugftuhls gewebt. 

Dame, Ehrentitel, gebildet aus der Umbildung des lat. Worts Domina und lange nur 
en adelichen Frauen beigelegt zum Unterfchiede von den bürgerlichen. Zu den Zeiten des Rit- 
ertpums hatte jelbft eine Königin nichts dawider, daß ein gewöhnlicher Ritter fie feine D., die 
D. feines Herzens u. ſ. w. nannte. Infolge der größern Artigkeit gegen Frauen höhern Ranges 
entjtand der Brauch, ihrem Titel das zueignende Yürwort ma (Madame) vorzufegen, als be— 
jondern Beweis der Hochachtung und Huldigung. Welche Ehrfurcht mit diefem Titel verbunden 
war, beweijt der Name Notre- Dame, welcher in Frankreich der Muttergottes gegeben wurde. 
Die Töchter der Könige von Frankreich biegen, fowie fie auf die Welt famen, Madame, und 
diefen Namen allein führte die frau des älteften Bruders des Königs. Als Napoleon fic die 
Kaiferfrone auffegte, ließ er feine Mutter den Titel Madame annchmen, und während de# 
Julikönigthums hatte Ludwig Philipp's Schwefter, Adelaide, diefen Titel. Die frühern Könige 
von Frankreich nannten nur die Ritterfrauen Damen; die Frauen der Echildfnappen hießen 
Demoijelles. Aud) die verheiratheten Bürgerfrauen wurden fonft nur mit Mademoifelle an- 
geredet und bezeichnet. Die parifer Marktweiber hiefen ausnahmsweife Damen, Dames de la 
Halle, weil fie dem Könige bei gewiſſen Gelegenheiten gratuliven und einen Blumenftrauß . 
überreichen durften. Aus Frankreich fam das Wort D. in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. 

auch nad) Deutjchland, wo e8 aber zunächft nur in anrüchiger Bedeutung (wie nod) von dem 
Bolfe) gebraucht ward und erft allmählich zu Ehren gelangte. Gegenwärtig bezeichnet es in 
Deutfchland eine angefehene, vornehme, durch Tracht und Haltung ausgezeichnete Frau. Im 
allgemeinen drücdt man im gefelligen Berkehr durch die Worte Damen und Herren den Gegen— 
fat zwifchen den Perſonen weiblichen und männlichen Gefhlehts aus. Das Wort Madame 
wird in Frankreich gegenwärtig als Anrede der Artigkeit und Höflichkeit für alle Frauen über 
der allerletten Volksklaſſe gebraucht. Faft in demfelben Umfange und in derjelben Zeit wie 
in Tranfreic) gelangte das Wort Madame aud) in Deutſchland zur Anwendung. Erft in 
neuerer Zeit begann man hier- nad) und nach wieder zu dem deutjchen Worte «frau» zurüd- 
zufehren. Bol. Dietrich, «Frau und D.» (Marb. 1864). — Damoijeau oder Damoifel, 
angeblich ein Diminutivum von dem celtifdjen Worte Dam, Herr, bezeichnete in Frankreich 
den Junker, der die Ritterwürde noch nicht erlangt und von Haufe aus nichts geerbt hatte. 
Die reichen Edelleute nahmen ſolche arme Junker zu fich, welche ihre Gönner auf der Jagd 
und ſonſtigen Ausflügen begleiteten, die VBotichaften ausrichteten und bei Tiſche aufwarteten. 
Sie wurden nad) adelicher Zucht und Sitte ausgebildet und von den untern Knechten ihrer 
Herren bedient. Vom Damoiſeau wurde man Scildfnappe (Ecuyer), dann Ritter. Jetzt 
braucht man das Wort nur felten und immer im übeln Sinne, wie: Damenfneht, Schürzen- 
held, Stutzer. — Damoifelle oder Demoifelle bezeichnete lange die adelichen Fräulein, 
d. h. die Töchter von Damen, wovon e8 das Diminutivum zu fein fcheint. Die großen und 
vornehmen Damen hatten jonft gewöhnlich arme Edelfräulein um fi), die fie erzogen und ver— 
forgten. Diefe ſog. Demoifelles waren bei den Damen, was die Damoifeaur bei den Herren 
waren. Ale unverheiratheten Mädchen von honettem Stande werden jegt in Frankreich Ma— 
demoifelle genannt. Diefen Titel erhielt fonft die mit dem Könige am nächſten verwandte Prin- 
zeffin, die unverheirathet war. Die Tochter Gafton’s, Bruders Ludwig's XIIL, hieß fo und 
wird in den Memoiren ihrer Zeit nie anders als die «große Mademoifelle» genannt. Biele 
Leute aus der Provinz und vom Fleinen Bürgerjtande fagen: votre Demoiselle, anftatt votre 
fille oder Mademoiselle votre fille. Diefe letztere Wendung ift allein gebräuchlich, wenn man 
nicht zu ganz genauen Belannten von deren Kindern fpricht. In Deutfchland war Mademoi- 
jelle, oder in volksthümlicher Verkürzung Mampfell, bis in das zweite Viertel des gegen- 
wärtigen Jahrhunderts die Anrede für unverheirathete Töchter bürgerlichen Standes. Seit— 
dem ift diefes Wort faft ganz durch aFräuleiny verdrängt worden, und ift nur nod) als all 
gemeine Bezeichnung fiir eine Klaſſe abhängiger lediger Frauenzimmer (Wirthſchafterinnen, 
Verkäuferinnen, Schneiderinnen u. f. w.) in Gebrauch, die gefelichaftlich zwifchen die Töchter 
des Hauſes und die eigentlichen Dienftboten geftellt find. 

Damen des heiligen Herzens Jeſu (du sacrö-coeur), ein weiblicher Orden der kath. 
Kirche für die Innere Miffion, der fic) vornehmlich auf Frauen und Mädchen aus dem höhern 
Stande erftrecdt, wurde 1799 durch die Erzherzogin Marianne von Defterreic, ind Leben ge— 
rufen, vom Pater Nitolaus Paccanari (ſ. Baccanariften) aber organifirt. In diefem Drden 
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find eigentlich die vom Papft Urban VIı.. aufgelöften Zefuiterinnen wiederhergeftellt worden. 
Sie befolgen die Eonftitutionen derfelben, ftehen, wie es bei jenen der Fall war, unter einer 
Aebtiſſin, haben feine Klaufur, legen die Gelübde der Armuth, Keufchheit und des Gehorfams 
ab, beichäftigen fid) mit Erteilung von Unterricht, forgen für Verbreitung beffelben, namentlich 
in firhlicher Beziehung, erjtreden dazu ihre Wirkſamkeit auf die Stiftung von Freiſchulen fin 
arme Kinder in den Städten und von Penfionaten für höhere Stände, und fuchen auch Afyle 
für vornehme Damen zu gründen. Der Orden hat fich feit der Zeit feines Beftehens haupt- 
fählih in Italien, Belgien, Tirol und Frankreich, ja felbft nad) Amerika verbreitet. Der 
Hauptfig ift zu Paris. Die Mitglieder führen auch den Namen «Damen des heil. Glaubens 
Lefun. — Damen der hriftlihen Liebe, aud Damen Unferer Lieben Frau von 
ber hriftlichen Liebe, oder. Damen von Sanct-Michael genannt, ein religiöfer Orden, 
der vorzugsweife der Innern Mifjion dient und 1640 unter König Pudwig XII. von ranf- 
reich vom Pater Eudes Mezeray in Caen geftiftet wurde, um ausjchweifende Frauen und Mäd— 
chen zu bekehren. Diefes Ziel wollte der Drdensftifter hauptſüchlich durch die Verehrung des 
Herzens Yefu und der Maria erreichen, die darum den Eintretenden zur befondern Pflicht ge- 
macht wurde. 1651 erhielt der Orden die päpftl. Beftätigung mit der Beitimmung, nad der 
Klofterregel des Heil. Auguftin zu leben. Er verbreitete fi vornehmlich in Frankreich, ward 
aber hier in der Revolution (1790) mit den andern Kloftervereinen aufgehoben, bis es ihm 
unter Napoleon gelang, 1807 von neuem ind Leben zu treten. Seit diefer Zeit hat er feine 
frühere Ausdehnung und Verbreitung wieder gewonnen, Die Frauen und Mädchen, die als 
Reuige in die Häufer bes Ordens eintreten, müjfen ſich einer ftrengen Lebensweiſe unterwerfen, 
leben meift unter fich getrennt und können nie felbft Ordensglieder werden. — Damen von 
ber hriftlichen Liebe und der armen Kranken. 1633 veranlafte der Mifjionsprieiter 
Vincent de Paul die Jungfrau de Gras zu Paris mit einigen andern Mädchen zu einem Ver— 
eine, welcher es ſich zur Pflicht machte, armer Kranker ſich anzunehmen, mit den Unterrichte 
der Jugend ſich zu befchäftigen und zur Verbreitung eines hriftl. Lebens thätig zu fein. Das 
Unternehmen fand foldye Anerkennung, daß fic viele gleidyartige Vereine in Frankreich bil- 
deten, die ihre Zweige in die Niederlande und felbft nach Polen hin erſtreckten. Die Jungfrau 
de Gras faßte den Entſchluß, ſämmtliche Vereine, die fid) ihr angefchloffen, zu einem Klofter« 
orden zu bilden, der die bisherigen Zwede beibehalten ſollte. Der Erzbifchof von Paris, Car- 
dinal von Rez, gab nun dem Orden feinen Namen (1655) und behielt die Oberaufficht über 
denfelben. Die Fönigl. Sanction des Ordens erfolgte 1657, die päpftliche 1660. In Frankreid) 
und Belgien ift der Orden nod) verbreitet. 

Damenfpiel, ein Bretfpiel (f. d.), das von zwei Perfonen meift auf einem gewöhnlichen 
Schach- oder Damenbrete, welches in 64 abwechjelnd ſchwarze (Land) und weiße Felder (Wafler) 
getheilt ift, mit 24 (12 ſchwarzen und 12 weißen) Steinen (Damenfteinen) gejpielt wird. Sel— 
tener und faft nur in Frankreich bedient man ſich eines größern, in 100 Felder zerlegten Brets 
nebit 40 Steinen. Die Abficht des Spielenden geht zunächſt dahin, mit einigen feiner Steine, 
die immer nur ein Feld jchräg vorwärts rücken, fobald als möglich durd) die Reihen feines 
Gegners hindurch in die erjte Reihe des lettern vorzudringen. Der Stein, mit dem ihm dies 
gelungen, wird dadurd zur Dame und erhält als ſolche eine freiere Bewegung in feinen 
Zügen, verbunden mit größerer Schlagfähigkeit. Ye nach dem Umfange der lettern unter: 
ſcheiden fich die verfchiedenen Arten des D., unter denen die jog. deutjche, polnifche und 
engliſche Dame die befannteften find. Bei der jog. Schlagdame gewinnt derjenige das 
Spiel, deffen Steine zuerft ſämmtlich gefhlagen worden find. Der Urfprung des Spiels ver- 
liert ſich in die älteften Zeiten. Die oft mit dem D. und bisweilen fogar mit dem Schad) 
verwechſelten Combinationsfpiele der Alten, namentlich die Petteia der Griechen und das Sol- 
datenfpiel (ludus latrunculorum) der Römer, waren zwar ebenfalls Bretipiele mit Steinen, 
jedod von unfern modernen Spielen diefer Art ganz weſentlich verichieden. Das Spiel hat 
feinen Namen von dem aus Frankreich zu uns gelommenen feudalen Titel «Damen» (f. d.), 
welcher zunächſt der Königin im Schadjfpiel, dann aber auch dem in die erfte Reihe («im die 
Dante») des Gegners vorgerüdten Damenfteine beigelegt wurrde, Ebendeshalb pflegt man audı 
letztern durch Auffegen eines zweiten Steines vor den übrigen auszuzeichnen, gewiffermaßen 
zu frönen. Die Engländer nennen das D. Draughts, die einzelnen Steine Men, die Dame 
King. Das im ganzen höchſt einfache und leicht begreifliche Spiel fordert zwar Gewandtheit, 
Liſt und ſcharfen Blick, aber kein ſo mühſames Nachdenken wie das Schadjipiel. 

Damerow (Heinrich), einer der nambafteften deutfchen Irrenärzte, geb. 28. Dec. 1798 
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u Stettin, beſuchte das Gymnaſium daſelbſt und widmete ſich, nachdem er 1815 als freiwilli— 
jer Jäger im Colberg’ichen Regiment gedient, 1817 — 21 dem Studium der Medicin. 1827 
yabilitirte er fich dajelbjt als Privatdosent, wandte fi) aber 1830 als auferord. Profejlor nad) 
Sreifswald. Seit 1832 war er bei dem damaligen königl. Curatorium fiir Kranfenhausange- 
egenheiten in Berlin befchäftigt und nahm in diefer Stellung auch theil an der praftifchen 
Behandlung der Gemüthskranten in der Charite. Außerdem machte er mehrere Reifen im 
Intereſſe des Irrenheilweſens. 1836 fiedelte D. als Arzt und Director des proviforifchen 
Srrenpeilinftituts nad) Halle über, wohin er auch 1842, nachdem er mehrere Yahre als Hülfs— 
arbeiter bei der MedicinalabtHeilung des Minifteriums in Berlin bejchäftigt geweſen, zurüdfehrte, 
um als Director die Einrichtung und Leitung der neubegründeten, 1844 theilweife eröffneten 
und 1857 im Neubau vollendeten Provinzial» Irrenheil= und Pflegeanftalt zu übernehmen, 
An diefem Inftitute hat ſich feitdem unter feiner Führung eine Anzahl vorzüglicder Irren— 
ärzte gebildet. Die literarifche Thätigkeit D.'s ift zwar nicht fehr ausgedehnt, doch haben ihm 
feine PER eine Stelle unter den erften Irrenärzten der Gegenwart gefichert. Bon feinen 
felbftändigen Arbeiten find hier zu nennen: die ftaatsarzneiwiffenfchaftliche Abhandlung «Ueber 
die Verbindung der Irrenheil- und Pflegeanftalten» (Berl. 1840) und «Sefeloge. Eine Wahn- 
finnsftudten (Berl. 1853). Allgemeines Anfchen genießt die von ihm 1844 begründete «All- 
gemeine Zeitfchrift für Pindjiatrier, die er bi8 1857 als Hauptrebacteur leitete, und an der er 
bis auf die jüngfte Zeit ald Mitarbeiter thätig war. Bon feinen Beiträgen zu derfelben find 
unter andern «Zur Cretinen- und Ydiotenfrage» (1858), «Leber die Grundlage der Mimif 
und Phyfiognomik als freier Beitrag zur Anthropologie und Pfychiatriev (1860) und «Irren⸗ 
gejege und Verordnungen in Preußen» (1863) auch in befondern Abdritden erſchienen. 
Damhirſch bildet eine Gruppe der Gattung Hirfch (Cervus). Bei ihr ift die Stange des 
Geweihs rund und trägt gerade iiber dem Auge eine nad) oben gefriimmte Augenfproffe; die 
Enden find ſchaufelförmig, breit und handförmig=vielendig. Zu ihr gehört der gemeine D. 
(C. Dama), welcher unter den in Europa vorkommenden Hirfcharten der zierlichite ift und 
das mittlere und ſüdl. Europa, Nordafrifa und Weftafien bewohnt, jetzt aber in Schweden, 
Deutf chland, Frankreich und England, in welchem letztern Lande er befonders zahlreic) gehegt 
wird, nur nod) in gefcjloffenen Parks vorfommt. Vorzüglich fol er in Sardinien häufig und 
in Spanien durdy Größe ausgezeichnet fein. Im Sommer ift er rothbraun und weiß gefledt, 
im Winter einfarbig braun, am Vorderhals, Seiten und Schenkeln heller, am Bauche dunfler 
gefärbt. Die Hinterbaden find weiß und zeigen gleichſam eine durch zwei Schwarze Streifen 
eingef aßte Scheibe, von den Yägern «Spiegel» genannt. Es gibt außer der gefledten und ein» 
fach braunen Spielart auch noch ſchwarze, jtrohgelbe, rothgelbe, graue und andere Varietäten, 
namentlich aud) weiße mit rothen Augen. Ausgewachſen ift der D. 5 F. lang und an ber 
Schulter gegen 3 3. hoch. Die weiblichen Kälber werden bis zum zweiten Frühjahre Schmal- 
thiere genannt. Die Hirfchlälber bekommen im zweiten Jahre Spieße, im dritten Jahre die 
eriten Geweihiproffen und erhalten erſt im fünften Jahre das vollftändige Geweih, wo fie dann 
Schaufler heigen. Der D. hat feine Eckzähne und eine unbehaarte Schnauze, Er ift verträg« 
Lich, gefellig und fanfter als der Edelhirich, und wird auch in der Brumftzeit dem Menſchen 
nicht gefährlich. Er frißt dünne Zweige und benagt im Winter die Rinde junger Bäume, 
befonders aber liebt er Roßkaſtanien, Eicheln, wildes Obft und ganz vorzüglid, die gemeine 
Mispel, Im Mai bis Juni wird das Geweih abgeworfen, welches bis zum Det. wieder erjett 
it. In den Parks verträgt fic) das Damwild gar wohl mit dem Nothwild. Das fleisch des 
erjtern gilt aber für zarter und ſchmackhafter; auch ift das Fell weicher und dehnbarer und des— 
halb mehr geichätt. Eine andere Art diefer Gruppe bildet der Niefen-D, (C. megaceros), 
der aber ausgeftorben ift und in Nordeuropa und auf den brit. Infeln, und zwar befonders 
häufig in Irland, nur noch foſſil angetroffen wird. Er ift durch feine bedeutende Größe und 
ungeheuern Geweihe fehr ausgezeichnet, denn ein vollitändiges Skelett, wie man e8 in Dublin, 
in Dresden und Edinburgh hat, mit von der Nafe bis zum erften Schwanzwirbel faft 12 F. 
und ift in ber Mitte des Rückens 6%/, F. hoch. Die Enden der beiden Gemweihe, von denen 
das einzelne 6 F. lang ift, ftehen 9 F. voneinander ab, Der Niefen-D. lebte unzweifelhaft nod) 
mit dem Menſchen in feinen heimatlichen Gegenden und wurde von demfelben gejagt. Doc) 
hat man bisjegt noch feine Beweife, daß er über die fog. Steinzeit hinaus gedauert habe. 
Damiani (Petrus), als Freund des Papftes Hildebrand und als Ajcet befannt, ftammt 
aus einer armen, aber edeln Bamilie und wurde um 990 geboren. Aus der knechtiſchen Dienft- 
barkeit, in welcher er anfangs bei einem feiner Brüder als Schweinehirt ftand, befreite ihn ein 
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anderer Bruder, Namens Damianus, und ließ ihn zu Florenz und Parma erziehen. Ebendes- 
halb nannte er fid) Petrus Damiani, d. 5. Bruder des Damian. In Parma gründete er fpäter 
eine Schule, trat dann als Mönd) in das Klofter zu Fonte- Avellana und wurde 1041 Abt. 
1051 gegen feine Neigung zum Cardinal-Bifchof von Oftia erwählt, wirkte er als Yegat bei den 
Maßregeln mit, durch welche die Päpfte Leo IX., Victor II. und Nikolaus IL. die Kirchenreform 
Gregor's VII. vorbereiteten, legte jedoch troß der Vorftellungen Hildebrand’, den er fchery 
weife feinen heiligen Satan nannte, fein Bisthum 1061 nieder und zog ſich in fein Klofter 
zurüd. Indeß benugte ihn Papft Ulerander II. noch mehreremal zu fpecielen Sendungen. 
So ging er 1069 als Legat zu Kaifer Heinrich IV., um auf einer Synode in Mainz deijen 
Ehefcheidung zu Hintertreiben, und 1071 nad) Ravenna, um das Verfahren des dortigen Erz- 
bifchofs zu unterfuchen. 1072 ftarb er zu Florenz. Bei aller Verehrung, die D. dem über— 
legenen Geifte Hildebrand’s zollte, Scheint er doc) den geiftlichen Despoten in demfelben geahnt 
zu haben. Achtungswerth ift der Eifer, mit welchem er die unnatürlichen Yafter des ital. Klerus 
in dem «Liber Gomorrhianus» ans Licht zog und befämpfte; feine Schilderung war fo treu, 
daf Alerander II. das Buch zu unterbrüden fuchte. Weniger vortheilhaft forgte D. für die 
Sittlichkeit durd) die von ihm empfohlene Geifelbuße. Er ftellte für diefelbe einen förmlichen 
Tarif auf, nad) welchem 3. B. 3000 Geifelhiebe nebft Abfingung von 30 Pjalmen für ein 
Jahr Buße galten, und Bußzeiten von 100 3. auferlegt werden konnten und wurden. Ebenfo 
ercentrifc war D. in der Verehrung der Maria, denn durd) ihn kam, zunächſt in den Klöſtern, 
das Officium S. Mariae oder das heil. Amt am Sonnabende zu Ehren der Maria auf. Seine 
Werke, die in Briefen, Reden, Biographien von Mönchsheiligen und Tractaten beftehen, find 
vom Cardinal Cajetan gefammelt und mehrmals (am vollftändigften, 4 Bde., Vened. 1743) 
herausgegeben worden. Eine Lebensbefchreibung D.’8, der fpäter fanonifirt wurde, hat Laderchio 
(3 Bde., Rom 1702) geliefert. Vgl. Bogel, «Peter D.» (Vena 1856), - 
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Damiens (Rob. Frangois), bekannt durd) den Mordverſuch an Ludwig XV., wurde 1714 
im Dorfe Tieuloy bei Arras von armen Xeltern geboren und zeigte fchon in feiner Jugend 
ein übles Naturel, fodag man ihm den Zunamen Robert le diable gab. Nachdem er mehrfach 
bald als Soldat, bald ald Bedienter in der Hauptftadt gedient, einen feiner Herren vergiftet, 
einen andern beftohlen hatte, flüchtete er 1756 nad) Arras, von da über Diünfirchen nad) 
Belgien, wo er überall polit. Yanatismus und auch den Entjchluß zu feiner blutigen That an 
den Tag legte. Schon zu Ende des Jahres kehrte er unter fremdem Namen nad) Paris zurüd. 
Die Mafregeln des Hofs gegen das Parlament machten befonders tiefen Eindrud auf ihn, 
fodaß er einen Anſchlag gegen das Leben des Königs völlig beſchloß und ſich dazu durch den 
Genuß von Opium vorbereitete. Am 4. Yan. 1757 begab er fid) nad) Verfailles, war aber 
fo aufgeregt, daß er einen Aderlaß verlangte. Am andern Morgen verfügte er ſich vor den 
Palaft, wartete auf den König den ganzen Tag hindurch und verfette demfelben, als diejer 
ausfahren wollte, inmitten der Höflinge in die rechte Seite einen Mefferftih. D. hätte ent- 
fpringen können; allein ruhig ließ er fi) verhaften. Um weitere Aufflärungen und das Ges 
ftändnif über etwaige Mitjchuldige zu erhalten, leitete der Siegelbewahrer Machault ein Ver— 
fahren gegen den Verbrecher ein, da8 ebenfo furchtbar und wild wie die blutige That felbft war. 
Obſchon es den Richtern nicht gelang, auf den unzmeifelhaften Grund des Verbrechens zu kom— 
men, jo bildete fich doch die Anficht, daß die Jeſuiten D. zu diefem Mordverſuche angefeuert. Am 
28. März wurde D. vom Parlamente zum qualvollen Tode verurtheilt, worauf fofort die Hin- 
richtung auf dem Greveplage begann. Nachdem er auf alle erfinnliche Weife gemartert worden 
war, riß man ihn mit vier Pferden in Stüde; doc mußten zuvor die Schnen durchſchnitten 
werden. Die Stücke des Körpers wurden verbrannt, das Haus, in welchem D. geboren, nieder- 
geriffen und die Familie defjelben unter Androhung des Todes aus Frankreich verbannt. 

Damiette, bei den Eingeborenen Damiät (arab. Dimiät, im Alterthum Tamiathis), Stadt, 
Handelsplag und Sig eines fopt. Biſchofs in Niederägypten, malerifc längs einer Bucht am 
rechten Ufer des öftl. oder Phatnitiichen Arms des Nil, 1%/, M. von deſſen Mündung und 
Y,M. vom Strandfee Menzalch gelegen, hat gutgebaute Häufer, einige ſchöne Moſcheen, 
Bazars und Marmorbäder, hübjche Kafernen und jehr große Reismagazine. Die Flußmün— 
dung ift durch zwei, von einer Freisrunden Batterie umgebene Martellothürme gededt. Seit 
dem 13. Jahrh. ein blühender Drt und lange berühmt durch feine Fabriken in Leder und ge 
ſtreiften Kleiderzeugen, ift D. jetst in induftrieller Hinficht ganz herabgeſunken, und auch fein 
Handel hat nicht mehr die Bedeutung früherer Zeit, wo es das Hauptdepot aller zur See aus 
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Syrien fommenden Waaren war und einen anfehnlichen Activhandel tried. Seit Mehemeb-Ali 
hat fich der Handel faft ganz nad) Alerandrien Hinübergezogen, und der Hauptausfuhrartifel 
in D. iſt der Reis, welcher, wie auch Flachs, in der fumpfigen Umgegend reichlich und in 
vortrefflicher Qualität gewonnen wird. Daneben werden aud Bohnen, Lein und Kaffee aus— 
geführt. Im Anfang des vorigen Jahrhunderts zählte D. gegen 80000, zur Zeit der Napo— 
Leonifchen Erpedition an 60000, 1840 nur noch 28000, aber 1860 bereit8 wieder 37100 €. 
Diefer Zuwachs fand infolge der Unternehmung des Suezkanals ftatt, indem ſich Kaufleute 
und Europäer anfiedelten und aud in den Schiffahrtsverkehr mehr Leben fam. Auch ber 
6Y,M. im DSD. auf der Nehrung des Menzaleh gelegene Hafenplag Port-Said und 
das 10, M. ſüdlich von diefem, am See Timfah und dem Anfange des nad) Suez führenden 
Süßwaſſerkanals neu entftandene ISmaelia waren aus demfelben Grunde bereit 1864 zu 
anfehnlichen, mit großartigen Werkftätten, Hotels, Magazinen und allem Comfort ausges 
rüfteten Städten emporgewachſen. In D. und Port-Said, in welchem legtern die aus Europa 
zum Iſthmusunternehmen importirten Waaren zollfrei ausgefchifft werden, find 1860 einge» 
laufen 323 und ausgelaufen 332 Schiffe. Der Import von D. betrug 572726, der Erport 
1,021514 Marientherefienthaler; von letterer Summe entfielen 880604 auf Eyrien. Das 
alte Tamiathis ftand hart an der Nilmündung und hob ſich in dem Maße, als Peluſium 
fant. Es war im Mittelalter eine der bedeutendften Handelsftädte und in der Geſchichte 
der Kreuzzüge als der wichtigite Waffenplag Aegyptens befannt. Seit 641 im Befig der 
Araber, wurde e8 von 738— 968 von den Griechen wiederholt erobert, aber jedesmal bald 
wieder verloren. Im Nov. und Dec. 1169 von einer griech. Flotte und von König Amalrich 
von Jeruſalem belagert, Leiftete e8 hartnädigen Widerftand, ebenfo bei der Belagerung vom 
1. Juni 1218 bis 5. Nov. 1219 durch die Kreuzfahrer, wo die Sarazenen die Einfahrt des 
Nilarms durch eine ftarke Kette zwifchen zwei Thürmen verfchloffen hatten, bis e8 endlich den 
Chriſten gelang, nad) 18 monatlichen Mühen die Stadt durd Sturm zu erobern. Bei dem 
Abſchluß des Friedens, 30. Aug. 1221, wurde jedoch D. dem Sultan von Yegypten zurüd« 
gegeben. Bon neuem fam die Stadt durch Ludwig den Heiligen 3. Juni 1249 in die Hände 
der Chriften, fiel aber nad) deffen Gefangennehmung (5. April) durch Vertrag vom 7. Mai 
1250 an den vorigen Befiger zuriid und wurde 1251 vom Sultan zerjtört. Südlich von diefem 
zerftörten Alt-D. fiedelte ſich ein THeil der Bewohner an, und fo entjtand der Ort Menfchijeh, 
d. h. die Neuerbaute, oder das jegige D. Von 1260— 61 Tief der Sultan Beibars aud) die 
Mündung des Nilarms verrammen, ſodaß große Schiffe nicht mehr herauffommen konnten, und 
nun wuchs Neu-D. ſchnell zu einem bedeutenden Plage empor. Den Franzofen, die e8 1798 nah» 
men und hier 1.Nov. 1799 unter Kleber einen wichtigen Sieg über die Türken erfochten, wurde 
es durch die Engländer unter Sidney Smith wieder entriffen und den Türken zurücdgegeben. 

Damın nennt man eine fünftliche Terrainerhöhung, welche im Verhältniß zu ihrer Breite 
eine bedeutende Länge hat und zu verfchiedenen Zweden wie aus verſchiedenem Material er 
baut werden kann. Entweder dienen die Dämme dazu, Wege und Eifenbahnen über Gewäfler, 
Bertiefungen oder Moraftboden zu führen, wonach ſich dann aud) die Großartigkeit ihrer An» 
lage und die Auswahl des Baumaterials richtet, oder fie dienen dazu, bei Grundbauten das 
Waſſer von der Baustelle abzuhalten, in welchem Falle fie Fangdämme heißen, oder fie werden 
hergeftellt, um Anftauungen, 3. B. bei Teichen, zu erzeugen. Im vielen Gegenden nennt man 
auch Dämme die an den Meeresfüften oder an Flußufern zum Schuß vor Ueberſchwemmungen 
angelegten Deiche (f. d.). Dämme, welche für eine längere Dauer beftimmt find, werden meis 
ſtens von Erde, feltener von Steinen aufgeführt. Bei Moraftboden wendet man häufig Fa— 
ihinendämme an, welche entweder blo8 aus wechfelnden Faſchinenlagen beftehen, oder aus 
Schichten von Faſchinen und Erde oder Steinen. Im holzreichen Gegenden findet man an 
fumpfigen Waldftellen häufig Knitppeldämme, die aus in der Richtung des Weges liegen- 
den Langhölzern mit übergelegten Querhölzern beftehen. 

Damm oder Alt-Damım, eine alte, 3802 E. zählende Stadt des Kreifes Nandow im 
Regierungsbezirt Stettin der preuß. Provinz Pommern, am Südende des von dem öftlichften 
Oderarm, der großen Neglig oder dem Zollſtrom, durchflofjenen, 2 M. langen, Y, bis 1 M. 
breiten Dammfchen Sees beim Einfluß der Plöne gelegen, ift mit Stettin durch Brücken 
über die andern Oderarme und einen 1 M. langen Steindamm fowie durd eine fehr lange, 
über Wiefengründe führende Eifenbahnbrücde verbunden und bildet durch ihre ftarken Feſtungs— 
werk den am rechten Dderufer liegenden Brückenkopf von Stettin. Aderbau und Viehzucht, 
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nebft Fifcherei und Leinwandhandel find die Hauptnahrungsquellen der Stadt, die außerdem 
durd) innigen Verfehr mit Stettin an Bedeutung gewinnt. D. war ehedem fo bedeutend, daß 
es Stettin die freie Schiffahrt ftreitig machen konnte, fam aber durch Berluft diefes Rechts— 
ſtreites ſowie durch den Dreißigjährigen Krieg und durch Feuersbrünſte fehr herunter. 1648 
fiel die Stadt an Schweden, 1720 an Preußen. Friedrich IL. fchenkte die Feſtungswerke den 
Dürgern zu Gärten, ließ die Stadt aber feit 1759 von neuem und ftärker befeftigen. — D. 
oder Neu-D., eine Heine, mit alten Wällen und einem Graben umgebene Stadt im königs— 
berger Kreiſe bes preuß. Regierungsbezirts Frankfurt, hat 3350 E., Tuch-, Wollzeug-, 
Strumpf= und Hutfabrifation fowie eine Papiermühle. | 

Damm oder Mittelfleifch (perineum) nennt man in der Anatomie die Gegend zwifchen 
der Aftermündung und den Oenitalien. Im diefer Gegend liegen, befonders beim männlichen 
Geſchlechte, wichtige Theile, 3. B. die Vorfteherdrüfe, die zu Maftdarm, Harnblafe und Harn- 
röhre gehörigen Musteln. Der Steinfchnitt wird am häufigften vom Mittelfleifch her ausge- 
führt. Bei Gebärenden zerreißen dieſe Theile Leicht (die Dammriffe, oft ſchwer heilbar) 
und erfordern daher von feiten der Hebammen ganz befondern Schuß. 

Dammarharz, Kagenaugenharz oder Öſtindiſcher Kopal (Resina Dammara), im 
Malaiiſchen Dammar = Puti (Steinharz) genannt, ift ein im Handel vorfommendes weißes, 
feltener mehr oder minder gelbes, leichtes, ſprödes und Leicht zerreiblidhes Harz, welches in 
Terpentinöl und andern ätherifchen und fetten Delen fid) bald auflöft. In der Wärme ift es 
leicht Eeberig, auf glühende Kohlen geftreut, verbreitet e8 einer Geruch nad) Fichtenharz und 
Maftir; e8 fängt leicht Feuer und erzeugt dann viel, fänerlihen Raud. Das D. kommt ven 
der auf den hohen Gebirgen der moluffifchen Infeln einheimischen moluffifden Dammar- 
fichte (Dammara orientalis Lamb.), einem Nadelholzbuumte, der fich durch einzelnftehende, 
längliche, breite, lederartige Blätter auszeichnet, fehr hoch und bis zu 9 F. did wird und am 
unterften Theile meift mit kopfgroßen Knoten befett if. Das ausfließende Harz ift weich, 
durchſichtig, erhärtet nach wenigen Tagen und ift dann weiß, fryftallartig. Oft wird e8 in fo 
großer Menge ausgeſchieden, daß es in handbreiten und fußlangen Maffen gleichſam wie Eis- 
zapfen vom Baume herabhängt. Das fpäter im Jahre ausfliegende Harz ijt gelb, bernftein- 
farbig und minder gefhägt. Auch durch Einfchnitte, befonders in die Knoten des Stammes, 
gewinnt man ein theil$ weißes, theils dunkler gefärbtes Harz in großen Stüden. Solange das 
D. weich, befigt e8 einen ftarfen Geruch, aber troden nicht mehr. Es läßt fich im pulverifirten 
Zuftande durch Behandlung mit wafferhaltigem und wafferfreiem Alkohol und mit Aether in 
vier Harze zerlegen, nämlid) in da8 Dammärpl, einen indifferenten, nur in Waſſer löslichen 
Kohlenwafferftoff, in die in abſolutem Alkohol Löslihe Dammarylfäure und in nod) zwei 
fauerftoffgaltige indifferente Harze. In Aſien wird das D. in öfonomifcher und technolog. Hin« 
fiht wie andere Harze benugt. In Europa verwendet man es vielfach zu Laden, welche fchnell 
trodnen, fehr ſtark glänzen und wegen ihrer Yarblofigfeit die zu überziehenden Farben im ihrer 
Schönheit nicht beeinträchtigen, aber leicht wieder Mebrig werden und nicht feft find, weshalb 
diefes Harz den Kopal und Bernftein nicht erfegen fann. Die neuholländifhe Dammar— 
fichte (D. australis L.) liefert ein dem Elemiharze ähnliches Harz, das von den Eingeborenen 
Neuhollands Bare, von den Engländern gewöhnlid; Comdeegum oder Kauri-Reſin genannt 
wird, Die Eingeborenen verbrennen daffelbe und fammeln den Ruß davon, um aus demfelben 
die Farbe zu bereiten, welche fie beim Zätowiren brauchen. — Das ſchwarze D. (D. nigra) 
wird auf den Moluften aus dem Stamme der fpigblätterigen Marignie (Marignia acutifolia 
Dec.), einem zur Familie der Burferaceen gehörigen Baume, gewonnen. Es ift ein halbflüf- 
figes, weiches, ftarkriechendes, ſpäter ſchwarz werdendes und austrodnendes Harz, welches 
dort wie Ped) verwendet und aus dem auch eine Art Terpentinöl deftillirt wird. 

Dammerde, f. Humus. 

Dämmerung nennt man die Helligkeit, welche die Sonne ſchon einige Zeit vor ihrem Auf- 

ange und noch einige Zeit nad) ihrem Untergange verbreitet. Sie entjteht dadurch, daß die 
euft, insbefondere aber die in ihr fchwebenden Dünfte und feften Theilchen ſowie die Wollen 
einen Theil des auf fie fallenden Lichts zurückwerfen und dadurch die von der Sonne nicht un— 
mittelbar getroffenen oder beleuchteten Theile der Erdoberfläche erhellen. Unftreitig ift e8 eine 
ſehr wohlthätige Einrihtung der Natur, daß der Uebergang von ber nächtlichen Dunkelheit 
zur Tageshelle und umgefehrt nicht pop und fprungweife, fondern allmählich und durch 
die D. vermittelt ftattfindet, wodurd die Nacht abgekürzt und einer nachtheiligen Einwirkung 
auf das Geſichtsorgan vorgebeugt wird. Diefen doppelten Bortheil würden wir entbehren, 
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wenn die Erde von feiner Atmofphäre umgeben wäre. Man unterfcheidet die bürgerliche 
und die aftronomifche D. Während der erftern, die wir immer dann meinen, wenn wir 
im gewöhnlichen Leben von der D. fprechen, ift es fo Hell, daß wir ohne Licht leſen und die 
gewöhnlichen Geſchäfte verrichten können; während der lettern aber find nicht alle Sterne 
fichtbar, die wir bei volllommener Dunkelheit mit bloßem Auge erkennen können. Der Zeit 
nach unterfcheiden wir Morgen und Abenddämmerungz; ber Anfang jener heißt Tages: 
anbruch. Im aftron. Sinne fängt die Morgendämmerung an und hört die Abenddämmerung 
auf, wenn die Sonne eine Tiefe von 18° unter dem Horizonte erreicht hat; die bürgerliche D. 
dagegen fängt an und hört auf, wenn die Sonne 6° bis 6'1/,° unter dem Horizonte fteht. Der- 
jenige Parallelfreis des Horizonts, welcher 18° unter dem Horizonte liegt, heit der Dänt- 
merungsfreis. Zuweilen bezeichnet man jedoch mit diefem Ausdrud auch die beinahe Freis- 
förmige, immer fehr verwafchene und undeutliche Begrenzung der D. gegen den völlig dunkeln 
Theil de8 Himmels. Die aſtronomiſche D. dauert beträchtlich länger als die bürgerliche; aber 
die Dauer beider hängt von der Lage des Orts und dem Stande der Sonne ab. Unter dem 
Aequator dauert die aſtronomiſche D. höchſtens 1 St. 19 Min.; in ber Nähe der Pole dagegen 
und in allen Gegenden, die vom Yequator mehr als 48/,° nad) Norden oder Süden entfernt 
find, dauert die D. im Sommer die ganze Nacht hindurch. Diefe hellen Nächte find um fo 
zahlreicher, je weiter man fid) vom Acquator entfernt: unter 49° der Breite vom 10. Juni bis 
2. Yuli, unter 52° vom 20. Mai bis 23. Yuli, unter 54° vom 12. Mai bis 1. Aug., unter 
60° vom 22. April bis 22. Aug., unter 70° vom 26. März bis 18. Sept., unter 80° vom 
28. Febr. bis 14. Oct. am Pole felbft vom 29. Yan. bi8 13. Nov. Im allgemeinen dauert bie 
aftrononeifche D. an einem beftimmten Drte die ganze Nacht hindurch, fobald die Declination 
oder Abrveihung der Sonne addirt zur Polhöhe oder geogr. Breite 72° oder mehr beträgt. 
Hieraus erhellt, daß fir die dem Pole nahen Gegenden die D. während eines großen Theils der 
Zeit, wo die Sonne ihnen gar nicht aufgeht, iummerfort dauert und daher die Abweſenheit der 
Sonne wenig fühlbar macht. Was den übrigen Theil diefer Zeit betrifft, fo findet auch in diefem 
vor und nad) Mittag eine D. ftatt, fobald die Sonne dann dem Horizonte bis auf 18° oder we— 
niger nahe kommt. Ya in dem größten Theile der falten Zone tritt eine folche mittägliche D. fogar 
im tiefften Winter oder am Tage des Winterfolftitiums ein, da die Sonne an dieſem Tage um 
Mittag unter 68°, 70°, 75°, 80°, 84°/,° Breite nad) der Reihe 112°, 3/,°, 8Yz°, 134°, 
18° unter dem Horizonte und nur zwiſchen 844/,° und dem Pole tiefer al8 18° unter dem 
Horizonte fteht. Die fürzefte Dauer der D. findet auf der nördl. Halbkugel bei einer fitblichen, 
auf der füdlichen bei einer nördl. Abweihung der Sonne ftatt, die defto größer ift, je größer 
die Polhöhe oder geogr. Breite; 3. B. für 50° Breite bei 6° 58° ſüdl. Abweichung, d. i. am 
3. März und 11. Oct. ; fir 60° Breite bei 7° 53’ ſüdl. Abweichung, d.i. am 28. Febr. und 
13. Dct. Unter dem Acquator findet die fürzefte D. dann ftatt, wenn die Sonne im Aequator 
fteht oder gar feine Abweichung hat, alfo an den Tagen der Aequinoctien um den 21. März 
und 23. Sept.; fie dauert dann nur 1 ©t. 12 Min. Schon der arab. Aftronom Alhazen hat 
die Tiefe der Sonne, bei weldher die Morgendämmerung anfängt und die Abendbbämmerung 
aufhört, ziemlich richtig beftimmt; Nunnez (Nonius) aber beftimmte die Tage der kürzeften D. 
Der letztere hat auch nebjt andern Schriftftellern die Höhe der Atmofphäre aus der Dauer 
ber D. zu beftimmen gefucht, was jedoch zu feinem genügenden Refultate führen konnte. 
Danınum bezeichnet in der Rechtsſprache Nachtheil, Schaden, befonders denjenigen, welcher 
in Verringerung des vorhandenen Vermögens (d. emergens, pofitiver Schaden) oder in Ent« 
ziehung eines zu erwartenden Gewinnes (lucrum cessans, negativer Schaden) befteht. Hier— 
auf bezieht fich die Rechtslehre vom Schadenerfage (praestatio damni). Im allgemeinen ift 
jemand nur erfagpflichtig, wenn er den Schaden durd) eine rechtswidrige Handlung oder Un- 
terlaffung verurfacht hat (d. directum), mag dieſe nun eine abfichtliche (dolofe) oder eine blos 
fahrläffige (culpofe) fein. Beſonders hervorgehoben ift im röm. Rechte durch die Lex Aquilia 
das d. injuria datum, die muthwillige oder unvorfichtige Befhädigung fremden Eigenthums 
durd) pofitive Handlungen. Wegen eines rein zufälligen Schadens (d. casuale, fortuitum) 
fowie wegen eines durch rechtmäßige Handlungen erzeugten Schadens (d. indirectum) hat der 
Beſchädigte oder Damnificat für die Regel niemand in Anſpruch zu nehmen; doc können 
bier Verträge, 3. B. mit Berficherungsgefellichaften, oder letztwillige Berfütgungen, oder befondere 
gefegliche Beftimmungen (wie wenn durch das Ueberbordwerfen von Waaren des einen Befrad;- 
ters bei Seegefahr dag Schiff und die übrige Ladung gerettet wurde) eine Ausnahme begrün« 
59 * 
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ben. Desgleichen wird die Erfagforderung hinfällig, wenn der Schaden nicht allein durch das 
Thun oder Lafjen des andern, fondern durch ein hieran ſich ſchließendes willtürliches Verhalten 
des Verletzten entftanden ift (vermeidlicher Schaden, d. extra rem datum). In den gewöhn- 
lichen Fällen einer Erfagverbindlichkeit hat der Damnificant oder Urheber des Schadens 
nur das «gemeine Intereffe» (das quanti ea res est), d. h. denjenigen Verluft zu vergüten, 
ben jeder andere an der Stelle des Befchädigten berechnen fünnte, z. B. alfo den Werth, wel- 
chen die beſchädigte Sache an und für fi) gehabt. Bei erwiefener Bosheit oder grober Fahr⸗ 
Läfjigkeit des Urhebers läßt ſich jedoch auch das «befondere Interefje» (id quod interest) in 
Anfag bringen. Man begreift darunter außer dem entzogenen fihern Gewinne aud) den «Af- 
fectionswerth» (pretium affectionis), welchen die befhädigte Sache gerade für diefen Inhaber 
hatte, und das d. circa rem oder die Entwerthung, welche andere Sachen des Verlegten, die 
zu der befhädigten in Beziehung ftehen, mit erleiden, z. B. wenn durch Vernichtung eines 
Bandes eines Schriftwerfd das ganze Werk defect wird. Die Ausfichten auf die gerichtliche 
Durchführung eines Schädenanfpruchs find außer dem alle, daß ein beſtimmtes Berfprechen 
bes Beklagten oder eine legtwillige Verfügung gegen ihn beigebracht werden kann, gewöhnlich 
ungünftig. Wenn ſchon die genaue Berechnung (Uuantification) des Schadens Schwierigkeiten 
macht, fo erhöhen ſich diefe noch durch die Forderung des gemeinen deutſchen Rechts, fowol 
den Schaden als deffen nothwendigen Zufammenhang mit einem beftimmten Berfchulden des 
Beklagten (d. ex re) durch äußere Beweife darzuthun. Nur wenn Beflagter einer böfen Ab— 
ficht oder groben Nadjläffigkeit überführt ift, geftattet das gemeine Recht dem Beſchädigten, 
die Wahrheit feiner Shägung zu befhwören (Würderungseid). Es verdient daher das franz. 
und engl. Syftem den Borzug, welches bei Schädenanſprüchen der moralifchen Ueberzeugung 
des Gerichts und feinem billigen Ermefjen einen weitgehenden Einfluß verftattet. 

Damökles, einer der Höflinge und Schmeidjler des ältern Dionyfins, des Tyrannen vom 
Syrakus, pries zu wiederholten malen die Pracht und das Glüd eines Tyrannen gegen feinen 
Gebieter mit fo glänzenden Farben, daß diefer ſich verfucht fand, ihn diefes Glück auf einige 
Zeit koften zu laffen. Er ließ ihn in einen mit königl. Aufwand verzierten Speifefaal führen, 
an einer reichbefegten Tafel den Fönigl. Sig einnehmen und von Edelpagen bedienen. Allein 
nicht wenig erftaunte D., als er in vollem Genuße diefer ſcheinbaren Herrlichkeit aufblidte; 
denn gerabe über feinem Haupte hing ein fharfgefchliffenes Schwert, welches an einem Pferdes 
haar befeftigt war. Gern verzichtete D. von jest an auf das von ihm jo hochgepriefene Glüd, 
als Dionyfins mit den Worten fi an ihm wendete: «Glaubſt du wol, daf derjenige glücklich 
zu nennen fei, dem jeden Augenblid Schreden und Gefahren drohen?» Cicero erzählt diefen 
Borfall in feinen «Tusculanen» auf eine fehr anziehende Weife, und Gellert hat ihn in einer 
befondern Fabel behandelt. Das Damoklesſchwert ift fprichwörtlic; geworden. 

Damon und Phintiad (nicht Pythias, wie man oft fagen hört), zwei edle Pythagoräer 
aus Syrakus, find beriihmt als feltene Mufter unerfchütterlicher Freundſchaft. Ihre Gefchichte, 
bie Schiller den Stoff zu der Ballade «Die Birgfchaft» gab, erzäplt ausführlic, Cicero in den 
«Zusculanen» und in dem Werke alleber die Pflichten». 

Dämonen (griech., lat. genii) find die Geiſter, welche Einfluß auf die Schickſale der Mens 
ſchen haben follen. Homer ſchon nennt vorzugsweife die Götter D., und dämonifch ift ihm 
gleichbedeutend mit göttlich. Hefiod zählt 30000 in der Luft ſchwebende D. oder Schußgeifter, 
welche die Seelen der Menſchen aus dem Goldenen Zeitalter fein follen. Cine eigentliche 
Klaffifitation derfelben findet ſich aber erft in der pythagoräifchen und neuplatoniſchen Lehre, 
Ariftoteles unterfcheidet die Unfterblichen in Götter und D., die Sterblidhen in Heroen und 
gewöhnliche Menſchen. In Plato's «Sympofion» heißt e8 von den D.: «In der Mitte zwi⸗ 
ſchen Gott und Menſchen ift das Dämonifche, alfo die Ergänzung, damit das Ganze im ſich 
felbft verbunden fei.» An andern Stellen berichtet Plato von ihnen, fie feien im Luft gefleibet, 
wandeln über dem Himmel, fchweben über den Sternen und verweilen auf der Erde. Sie 
[hauen aud) in die Geheimniffe der Zufunft und verwalten diefe nach Gefallen. Jeder Sterb⸗ 
liche erhalte mit dem Peben einen eigenthümlichen Dämon, der ihn bis ans Ende begleite und 
feine Seele zu dem Orte der Reinigung und Strafe führe. Im allgemeinen dachte ſich das 
griech. Bolf unter D. die Gottheit, fofern fie die menſchlichen Schidfale lenkt, und man theifte 
fie, in Beziehung auf die Wirkungen, die ihnen zugefchrieben wurden, in gute und böfe Geifter, 
in Agathodämonen und Kalodämonen, von denen namentlich die Orphifer viel zu 
erzählen wußten. Die Römer verftanden unter D. vorzugsweife die abgefchiebenen Geifter. 
Der Urfprung der Dämonenlehre oder Dämonologie ift eigentlich im Orient zu fuchen. 
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In der Lehre der Hindu, weldye außer dem höchften Wefen, dem Brahma, 33000 Götter und 
eine unausfprehliche Zahl Götterdiener annehinen, heißen die D. Daitjas. Spftematifcher 
ausgebildet finden wir die Dämonologie im Parfismus, der Religion Zoroafter’s. Den Genien 
im Reiche des Drmuzd oder des Lichts, Izeds genannt, ftehen die niedern Dews, die Genien 
im Reiche des Ahriman oder der Finfterniß, entgegen. Nach der Meinung der Aegypter wa- 
ren der Kreis des Mondes, Wafjer, Erde und Luft mit D. angefüllt; fie ftanden den Elementen 
und Körpern vor, übten ihren Einfluß auf Steine, Metalle und Pflanzen, und hatten die Seelen 
der Menſchen in ihrer Macht. Die Juden fcheinen ihre Dämonenlehre zur Zeit der Babylo- 
nifchen Gefangenſchaft aus dem Parfismus gejchöpft zu haben, und wenn fie auch früher Engel 
gefannt haben follten, jo wurde doc) die Lehre von ihnen erft in und nad) der Babylonifchen 
Gefangenſchaft ausgebildet. Derjelbe Dualismus, den wir in Zoroafter'8 Syſtem bemerken, 
thut fich auch hier hervor. Es gibt in der fpätern jüd. Dämonologie fieben gute D., welche 
den Staatsrath Jehovah's ausmachen und immer vor feinem Throne ftehen, während die böfen 
den Satan oder Asmodi an der Spige haben. Als CHriftus auftrat, hatte ſich der Ausdrud 
Dämon im Sinne eines böfen, plagenden Geiftes ſchon beftimmter ausgeprägt. So bildeten 
fi nun die Begriffe von D., die von dem Leibe der Menſchen Befig nehmen (f. Befeifene) 
und fie plagen, und von den Mitteln dagegen, 3. B. von Wunderkräutern. Andererfeit8 war 
ein Ausspruch Chrifti (Matth. 28, 10) Beranlaffung zur Annahme des Sahzes, daf jedem 
Menfchen ein Engel ald Schutgeift beigegeben fei. Die Lehre vom Teufel, als Oberften der 
D., Scheint erft auf Hriftl. Boden zu beftimmterer Geftaltung gefommen zu fein. Die riftl. 
Schriftſteller machten jene böfe Bedeutung von D. zur herrfchenden und bezeichneten mit diefem 
Namen bejonders die Götter der Heiden. Die Lehren der alten Kirche über den Fall der D., 
angefniipft an 1 Mof. 6, 3, und über ihre Wirkfamfeit find ein Gemiſch jüd. und platonifcher 
Borftellumgen; dennoch dachte die Kirche diefe Wirkſamkeit immer bedingt durch Gottes Rath und 
Zulaffurg. Bei den german. Völkern fteigerte fich die Idee einer Befignahme durch D. bis zu 
der eines Bündniffes mit dem Teufel, Vgl. Ufert, «Ueber D., Heroen und Genien» (Lpz. 1850). 

Dampf. Durch Aufnahme einer gewiffen, genau beftimmten Menge Wärme verwandeln 
ſich die tropfbaren Flüffigkeiten in D., d. 5. fie nehmen einen luftförmigen Zuftand an. Die 
Dümpfe entftchen aus manchen Flüſſigkeiten bei jeder Temperatur, So verwandelt fid) das 
Waſſer an feiner Oberfläche auch bei den gewöhnlichen Temperaturen in D.; ja fogar, wenn 
e8 durch Erniedrigung der Temperatur unter den Gefrierpunft zu einem feften Körper (Eis) 
erftarrt ift, entwidelt e8 ebenfalls nody Dämpfe. Die Dämpfe, welche ſich aus den Flüffig- 
keiten entwideln, erlangen, wenn das Gefäß, worin fie ſich zugleich mit der Flüffigkeit befinden, 
erwärmt wird, eine bejtimmte Spannfraft oder Elafticität, welche, folange noch Flüſſigkeit im 
Ueberfchuffe vorhanden ift, einzig und allein von der Temperatur abhängt, jedoch in rafcher 
fteigendem Berhältniffe als diefe lettere zunimmt. Eine Vergrößerung des Raums vermindert 
bei unveränderter Temperatur die Spannkraft der Dämpfe nicht, indem ſich fofort aus ber 
noch vorhandenen Flüffigkeit neue Dämpfe fo lange entwideln, bis die frühere Spannkraft 
vollftändig wiederhergeftellt iſt. Ebenfo erzeugt eine Verkleinerung des mit den Dämpfen an- 

efüllten Raums bei unveränderter Temperatur feine Vergrößerung der Spannkraft, weil ein 

heil der Dämpfe ſich fofort niederfchlägt (zu Waſſer verdichtet), bis der Reſt die urfprüng- 
liche Spannkraft wieder erreicht hat. Diefe Spannkraft der Dämpfe bleibt übrigens für gleiche 
Temperaturen diefelbe, der Raum im verſchloſſenen Gefäße oberhalb der Flüffigkeit, in welchem 
fie fic) bilden können, mag mit Luft angefüllt oder Iuftleer fein. Iſt das Gefäß Iufthaltig, fo 
fügt fich zu dem Drude, welchen feine Wände von feiten der Luft auszuhalten haben, noch der 
burd) die Spannfraft der hinzutretenden Dämpfe erzeugte Drud. Die Spannfraft, welche die 
aus einer Flüffigkeit erzeugten Dämpfe bei einer beftimmten Temperatur iiberhaupt erreichen 
fönnen, die fie aber in einem luftleeren oder Iufthaltigen, auf diefer Temperatur befindlichen 
verjchloffenen Raume auch annehmen, folange noch Flüffigkeit vorhanden ift, bezeichnet man 
genauer ald das Marimum der Spannkraft für jede Temperatur. Diefes lettere ift aber auch 
jedesmal gemeint, wenn von Spannfraft der Dämpfe bei einer beftimmten Temperatur die 
Rede ift. Für die aus verfchiedenen Subftanzen gebildeten Dämpfe find diefe Marima der 
Spannfraft für gleiche Temperaturen fehr verfchieden. Man gibt diefe Spannkraft der Dämpfe 
gewöhnlich an durch die Höhe einer Duedfilberfäule, welcher fie das Gleichgewicht zu halten 
vermögen. So beträgt die Spannkraft der Wafferdämpfe, um nur einige Beispiele anzuführen, 
bei — 20° C. ungefähr O,4 Linie altes parifer Maß (d. h. hält einer Quedfilberfäule von 
diejer Yänge das Gleichgewicht); bei O° ungefähr 2 Linien; bei 50° C. noch nicht ganz 4 Zoll, 
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bei 100° 28 Zoll, aljo fo viel wie der Drud der Atmofphäre. Mit der Zunahme der Tem 
peratur fteigt die Spannkraft auf 2 Atmofphärendrud (alfo 2X 28 Zoll Ducdfilberhöhe) bei 
120° E.; auf 5 Atmofphärendrud bei 152°; auf 10 Atmofphärendrud bei 180°; auf 20 
Atmofphärendrud bei 213°. Die flüffige Kohlenſäure entwidelt Dämpfe, welche bei — 79,4° €. 
noch eine Spannkraft von 1,4 Atmofphärendrud, und bei O° von 38,5 Atmofphärendrud be- 
figen. Reiner (wafjerfreier) Altohol gibt D. von viel größerer Spannung als Wafferdampf 
(3. B. 0,5 parifer Zoll Queckſilber bei 0°; 62,4 Zoll bei 100° C.; 269 Zoll oder 9,5 Atıno- 
fphären bei 150°). Wenn die Dämpfe mit Flüffigfeit in Verbindung ftehen, jo bilden fich bei 
Erhöhung der Temperatur immer neue Mengen D. und erlangen badurd) die zuvor ange» 
führten Spannfräfte. Wenn der leere Raum oberhalb der Flüſſigkeit nicht zu gering und das 
Gefäß hinlänglich feft ift, fo läßt fich durch immer weiter getriebene Erhigung zulegt die ganze 
Flüffigkeit in D. verwandeln. Wenn ein ſolches nur mit D. gefülltes Gefäß noch weiter erhitt 
wird, fo können fich feine neuen Dämpfe bilden, weil feine Müffigfeit mehr vorhanden ift; die 
vorhandenen Dämpfe vermehren ihre Spanntraft dann nur nad) den Geſetzen der Safe, nämlich 
zwar fortfchreitend mit der Temperatur, aber in geringerm Maße. Der D. heit alsdann 
überhigter D. Ueberhaupt verhalten ſich, wenn feine Flüſſigkeit mehr vorhanden ift, die 
Dümpfe ganz analog den Gafen. Wird der Raum, in dem fie fic) befinden, plöglich vergrößert, 
fo nimmt ihre Spannfraft nahe gemäß dem Gefege Mariotte's (f. d.) ab. Wird umgekehrt das 
Bolumen dieſer ausgedehnten Dämpfe verkleinert, fo nimmt ihre Spannkraft nahe gemäß dem- 
felben Gefege zu, bis fie das Maximum der Spannfraft erreichen, welche der gerade ftattfin« 
denden Temperatur entfpridht. Wird das Volumen noch weiter verkleinert, jo wird ein Theil 
bes D. zu Waffer verdichtet, und die Spannkraft bleibt von jet, wie ſchon oben angeführt, 
unverändert, folange die Tenıperatur diefelbe ift. Die Wärmemenge, welche zur Verwandlung 
in D. erfordert wird und latente Wärme der Dämpfe genannt wird, ift für die verſchiedenen 
Flüſſigkeiten verfchieden. Man glaubte früher, daß die Wärmemenge, welche erfordert wirb, 
um 1 Pid. Waffer von O° in D. zu verwandeln, wenn e8 auf verfchiedene Temperatur erhitt 
wird, dieſelbe fei, und daf fie nahe 640mal größer fei als diejenige, welche zur Erwärmung 
einer gleichen Wafjermenge von O° bis auf 1° nöthig ift. Regnault hat indeß nachgewieſen, 
bag 1 Pid. Waller von 0°, wenn es bei O° verdampft, nur 606mal, wenn e8 aber von O® 
bis 100° C. erhitzt und bei diefer legtern Temperatur verdampft wird, 637 mal fo viel Wärme 
gebraucht, als 1 Pfd. Waffer, um von O° bis 1° erwärmt zu werden, erfordert. Die bloße 
Umwandlung des Waſſers von 100° in D. von 100° E. erfordert alfo 557 mal die eben an« 
geführte Wärmemenge. Alkohol, Aether und Terpentinöl haben eine weit geringere Wärme- 
menge nöthig, um zu verbampfen. Die Dichtigkeit der Dämpfe ift ſehr verfchieden. Sett man 
bie Dichtigkeit (da8 fpecififche Gewicht) der atmofphärijchen Luft = 1, fo ift die Dichtigkeit des 
Waflerdampfes ungefähr O,s2, die des Alfoholdampfes 1,6. 1 Kubifzol Waffer liefert bei 
100° €. an 1700 Kubikzoll Wafferdampf unter dem Drude von einer Atmofphäre. 
Dampfbad nennt man die Anfeuchtung und Erwärmung des gefammten Körpers ober 
einzelner Theile deſſelben durch Dämpfe des erhitten Waſſers. Das Wirkfame des D. ift 
demnach feuchte Wärme, und diefes daher nicht zu verwechfeln mit dem heißen Luftbade der 
Drientalen. (S. Bad.) Außer dem Dampfe werden jedoch in den Dampfbadeanftalten noch 
mancherlei andere Mittel, bejonders Laltes und warmes Waſſer, Neiben, Bürften, Peitfchen 
u. ſ. w. in Anwendung gebracht. Diefe Art zu baden ift zu uns aus Rußland gekommen 
(daher der Name Ruffifches D.); doc) find Dampfbäder verſchiedener Art aud) im Orient 
fowie bei vielen wilden, befonders amerik. Völkern (3. B. in Merico) feit alten Zeiten in Ges 
brauch. Das Wefentliche des deutfchen D. befteht in Folgenden. Der Baderaum ift ein ge» 
fchlofjenes, mit heißen Dänpfen angefülltes Zinmer, an deffen Seiten fic mehrere terraffen» 
förmige Erhöhungen (Stufen) befinden, um dem Badenden Gelegenheit zu geben, fid) bald in 
einer höhern, bald in einer gemäßigten Temperatur aufzuhalten, Die Wafferdämpfe erzeugt 
man entweder durch Aufgiegen von Waffer auf glühende Steine (welche zugleich eine Heizung 
bes Baderaums unterhalten) oder mitteld eines Dampfleffels. Außerdem befinden ſich im Bade— 
raume noch Gefäße mit falten, lauem und warmem Wafler, Vorrichtungen zu Falten und lauen 
Regenbädern, zu Begiegungen und zur Kaltwaſſer- und Dampfdouche. Die Temperatur fteigt 
auf jeder der Eftraden (Stufen) um einige Grad, und in den meijten Badeanftalten fann man 
aus einer Wärme von 30° R. am Boden des Zimmers bis in eine von 50° hinauffteigen. Der 
Körper wird, fobald er gehörig durchhigt, mit kaltem Wafler itbergoffen oder in die kalte Wanne 
eingetaucht und dann aufs meue der Einwirkung der Dämpfe ausgejegt, worauf dann der 
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Schweiß um fo kräftiger hervorbricht. Die Haut wird, fobald fie gehörig aufgelodert, durch 
anftes Reiben und Bürften mit Seifenſchaum gereinigt und abgefchilfert, fodann durch Peite 
chen mit Birfenruthen gereizt, um deſto ergiebiger zu ſchwitzen. Die Länge der Zeit, welche 
man int Bade zubringt, wird durch den befondern Zuftand bes Badenden und fein Wohlbe— 
hagen dabei beftimmt;; ebenfo die Menge und Dauer der Abkühlungen. Am Schluſſe des Bades 
kühlt man entweder fofort (auf ruff. Art) kräftig und andauernd den ganzen Slörper ab, um 
dann das Bad erfrifcht zu verlaffen. Diefe Methode eignet ſich befonders fiir Gefunde. Oder 
man legt ſich (nad) deutſcher Art, welche befonders für Patienten paßt) auf ein Lager, wo man, 
dicht im wollene Deden eingewidelt, nod) bis 1 St. nahfhwigt. Hierauf begibt man ſich 
wieder auf kurze Zeit in dem heißen Dampf, blos um die Haut weniger fchredhaft gegen 
die Kälte zu machen, und kühlt fich endlich ebenfalls gehörig ab. Unterläßt man letteres, fo 
bleibt bedeutende Erkältbarkeit im Körper zurüd, und man darf dann nicht wagen, an dem: 
ſelben Tage wieber ins freie zu gehen. Das D. ift ein treffliches diätetifches Reinigungs» und 
Anfrifchungsmittel für kräftige, gefunde Perfonen und, in gehörigen Zwiſchenräumen gebraucht, 
ein Borbauungs- oder Schugmittel für ſolche, welche Anlagen zu Erkältungen, Rheumatismen 
und Satarrhen haben. Es bleibt aud) ein wichtiges Heilmittel bei manchen chronischen Aus» 
ſchlägen, Flehten und Geſchwüren; ferner bei Krankheiten der Schleimhäute, befonders in ben 
Schling- und Athmungswegen, auch denen des Gehörorgang; bei Arzneivergiftungen, z. B. 
Mercurialtrankheit nah Syphilis; endlich bei manchen Nervenübeln (Zahn und Gefichte- 
ſchmerzen, Hüftweh u. dgl.). Auch alte Entziindungsproducte, 3. B. fog. Falte Gefchwüljte, 
Gelenkanſchwellungen, zertheilen ſich im D., befonders unter Mithülfe der Douchen. Gefähr 
lich ift das D. fiir Perfonen, die zu Schlag- oder Steckfluß geneigt find, die brüchige Adern 
oder organijche Herzfehler haben, die ſchwächlich und zu Ohnmacht oder Krämpfen (befonders 
Fallſucht) geneigt find u. f. w., fowie für Fieberfranfe, Das D. follte daher nicht ohne ärzt— 
lichen Math gebraucht werden. Dertliche Dampfbäder werden zu Heilzweden auf verfchiedene 
Körpertheile angewendet, mit oder ohne Zuſatz arzneikräftiger Stoffe, z. B. bes Weingeiftes, 
der üth erifchen Dele. So läht man dergleichen aus einem Trichter oder befondern, einer Thee- 
maſchirie ähnlichen Apparaten, die mit kochendem Waffer oder Thee von lieder, Kamille u. ſ. w. 
gefüllt find, in die Mund- oder Nafenhöhle einziehen, in ben Gehörgang einftrömen, oder, in 
brennendheißer Temperatur, als Dampfdouche auf ſchmerzende Theile ftreichen, oder aus be- 
fondern Sigbädern nad) den Sit- und Geſchlechtswerkzeugen emporfteigen. Die alten Schwit- 
bäder find dampferfüllte Käften, welche den ganzen Körper aufnehmen, am Hals dicht an- 
fchliegen und fo den Kopf freilaffen. An ihre Stelle traten verfchiedene ähnliche Apparate, 
3. B. der Rapou’fche, der Hempel'ſche m. |. w., theild ebenfalls Käften, theils Betten, in denen 
der Patient, horizontal liegend, bis an den Hals im Dampfe ftedt. Vgl. über ruff. Dampf- 
bäder unter anderm die Schriften von Steinbadher (Augsb. 1861) und Fred) (Lahr 1862). 

Dampfboot, ſ. Dampfidiif. 

Dämpfer (ital. sordino, franz. sourdine) ift eine mechan. Vorrichtung bei mehrern mu⸗ 
ſilaliſchen Inſtrumenten, ihren Ton ſchwächer, weicher und fanfter zu machen. Bei der Violine 
und Viola, jeltener bei dem Cello, wird dies durd einen Heinen Kamm von hartem Holz, 
Elfenbein oder Metall bewirkt, defjen dreigefpaltene Zacken auf den obern Theil des Stegs ge- 
hoben werden und denfelben feft und gleichmäßig zufammenfaffen, ohne jedoch die Saiten im 
mindeſten zu berühren. Um eine ähnliche Klangwirkung auf dem Horne zu erzielen, bedient 
man fid) einer hohlen, meift mit Tuch ütberzogenen Kugel von Pappe, an der fid) ein offener 
Schlauch befindet, der in den untern Theil des Horns zunächſt der Stürze paßt, und der aud), 
behufs der zur ftopfenden Töne, vermöge einer innerhalb der Kugel angebrachten und durd) einen 
Draht zu regierenden Scheibe verdedt werden fan, Durch das Einfchieben dieſes D. erhält 
das Horn den Ton, als ob e8 aus weiter Entfernung vernommen würde. Der D. für die Trom⸗ 
pete befteht aus einer Heinen hölzernen Röhre, welche, wie bei dem Horne, in die Stürze ge- 
hoben wird, und gibt diefem Inftrument nicht allein einen ſchwächern und von dem gewöhn- 
lichen Trompetentone ganz verfchiedenen Klang, fondern verurfacht auch, daß das Inftrument 
alsdann um einen ganzen Tom höher fteht. Die mit einer Stürze verſehenen Blasinftrumente 
von Holz, 3. B. die Oboe, Clarinette u. f. w., werden vermittel8 eines feuchten Schwamms 
oder zufammengeballter roher Baummolle, und die Schlaginftrumente, z.B. die Paufe, Trom- 
mel u. ſ. w., durd) ein auf das gefpannte Fell gelegtes Tuch gedämpft. Ueber die Borridh« 
tung der Dämpfung der Metallfaiten auf dem Pianoforte und ähnlichen Zafteninftrumenten, 

ſ. Pianoforte. Die Stelle eines Tonſtücks, bei welcher D. angewendet werden, wird in den 
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einzelnen Stimmen mit con sordini, hingegen wo fie wieder in Wegfall kommen follen, mit dem 
Worten senza sordini oder si levano i sordini von dem Componijten angedeutet. 
Dampfgeihüs und Dampfgewehre, Die Verwandtichaft, welche zwifchen der Wirkung 
eingefchloffener und demnächft zur Erpanfion freigelaffener Wafjerdämpfe und der Erpanfions- 
kraft der bei der Verbrennung des Schießpulvers ſich entwidelnden Cafe befteht, führte nach 
der Erfindung der Dampfmafchinen auch zu dem Verſuch, Wafferdämpfe zum Forttreiben von 
Geſchoſſen aus Fernwaffen zu verwenden, alfo Dampfgeſchütze zu erzeugen. Da aber bie 
enorme Kraft und Leiftungsfähigkeit der Pulvergafe bis zum Moment des Bedarfs an einen 
wenig voluminöfen, verhältnigmäßig leicht und bei einiger Borficht gefahrlos zu transportiren- 
den und ebenfo anzufertigenden feften Körper gebunden ift, aus dem man fie durch einfache 
Entzündung und Verbrennung defjelben in jedem beliebigen Moment entwideln kann; da ferner 
die wirfungsreichite Verwendung felbft jehr Schwerer Gejchoffe nod) immer eine den Transport 
und die Handlichkeit verbürgende Conftruction der Geſchütze geftattet, während dagegen der 
Waſſerdampf präparirt mitgeführt werden muß und zu feiner Erzeugung umfangreicher und 
ſchwerer und einer gefahrbringenden Zerftörung durch feindliche Gefchoffe in hohem Grade 
ausgefetster Apparate bedarf, fo geht Schon hieraus hervor, daf Waflerdämpfe zur Verwendung 
als treibende Kraft in Kriegsfernwaffen überhaupt nit, am wenigiten für ſolche, welche im 
Teldfrieg verwandt werden follen, geeignet find. Ueberdies tft e8 aud) eine erwieſene Thatſache, 
daß der Drud, weldyer bei den üblichen Feuerwaffen mit Schießpulver erreicht wird, eine Zahl 
von Atmofphären darftellt, die einem Dampfleffel nicht zugemuthet werden lann, und wie hoch 
bie Leiftung des Pulvers und fein Einfluß auf die Verhältniffe der Waffe über denen des 
Waſſerdampfes fteht, möge das eine Beifpiel beweifen, daß ein Dampfgeſchütz, welches nur 
1pfündige Kugeln mit einer Anfangsgefchwindigkeit von 1600 3. pro Secunde (wie bei Pulver- 
fanonen) ſchleudern fol, bereitS einer Dampfmafchine von 9 Pferdefraft bedarf. Auch anf 
den Umftand, dag man mit Dampfwaffen ein enormes Schnellfeuer entwideln fann, ift fein 
Werth zn legen, da fic einmal die Öelegenheit zur Anwendung eines rafenden Schnellfeuers 
bon einigen hundert Schuß pro Minute in doch ungefähr derfelben Richtung fehr felten bietet, 
und dabei andererfeits ein faum zu beftreitender und doc) nutlofer Munitionsverbrauch eintreten 
würde. Dampfgeſchütze und felbft Dampfgewehre find daher praktiſch werthlos. Den erften 
Vorſchlag zur Anwendung von Dampfmafcinen im Kriege machte 1805 der franz. General 
Chaſſeloup; diefer wollte aber nicht mit Gejchoffen, fondern unmittelbar mit heißem Dampf 
und Waffer wirken, und zwar nur in der Nähe, daher nur im Feftungskrieg, z. B. um dem 
Gegner am Couronnement des Glacis zu hindern. Girard, Offizier im franz. Generalftabe, 
conftruirte 1813 — 14 eigentliche Dampfichiegwaffen, eine Art Höllenmafchine, beftehend aus 
einem laffettenartigen Geftell mit Dampfteffel und ſechs Flintenläufen, aus denen zufammen 900 
Schuß pro Minute gefchehen konnten. Kugeln und Dampf traten durch Handhabung eines 
Hebels zugleich vor hinten in die Rohre ein. Der Bauinfpector Besnegei in Wien conftruirte 
1816 eine ähnliche Mafchine, die bis 250 Gewehrkugeln pro Minute auf geringe Diftanz trieb, 
1823 nahm der amerif, Ingenieur Perkins die Girard'ſche Idee wieder auf und lieferte eine 
transportable Dampfflinte, welche 800 Gewehrfugeln pro Minute auf 70 Meter Diftanz durch 
fünf 13Öllige Tannenbreter getrieben haben foll, ſpäter auch ein Apfündiges Geſchütz, welches 
80 Kugeln pro Minute werfen follte. Officielle Berfuche mit diefen und ähnlichen Dampfwaffen, 
die man 1828 in Bincennes abhielt, ergaben das Werthlofe der Sache, deren Schwächen übrigens 
ſchon 1826 der franz. Artilleriefapitän I. Madelaine wiſſenſchaftlich dargelegt Hatte. 
Dampfheizung. Die vielfeitig technische Anwendbarkeit des Wafferdampfes mußte jehr 
bald auf die Idee führen, denfelben auch zur Heizung zu benugen, wozu ihn der Umftand, daß 
bie Dämpfe bei ihrer Condenfation (bei ihrem Uebergange im flüffiges Waffer) eine viel größere 
Menge Wärme ausgeben als ihre eigene Temperatur am Thermometer anzeigt, vorzüglich ge» 
eignet erfcheinen ließ. Die Anwendung felbft ftellte fich höchſt einfach dar, indem e8 nur nöthig 
war, bie in einem abgefonderten Raume erzeugten Dämpfe in die zur Heizung beftimmten 
Räume zu führen und dort, mit guten Wärmeleitern umgeben, cireuliren zu laffen, wo fie 
dann ihren überfchüffigen Wärmegrad an die umgebende Luft abgeben, dadurd) aber in Waj- 
fergeftalt condenfirt ſich wieder abführen laffen würden. Auf diefe einfache Theorie hin bante 
ZTredgold fein Syſtem der D., und die Erfahrung hat daffelbe als volllommen praktiſch erwieſen. 
In irgendeinem Raume wird nämlich ein Dampffefjel von angemefjener Größe und mit Si— 
herheitsventilen und Nadjfüllungsapparat verfehen aufgeftellt. Von ihm aus geht das Haupts 
dampfrohr, das ſich nachher in mehrere mit Drehllappen verfehene Nebenröhren theilt, welche 
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die Dämpfe nad) den einzelnen Zimmern führen, wo fie, durch Wärmebehälter von beliebiger 
Form aus Gußeiſen oder Eiſenblech geleitet, ihre Wärme abgeben und als Condenfationswaffer 
wieder in den Nadjfüllungsbehälter zurüdfließen. Wo man feine befondern Wärmebehälter 
aufftellen will, fann man die Dampfröhren felbft nahe am Zimimerboden oder an den Wänden 
herumführen und das Condenfationswafler ableiten. Alle Dampfröhren, in denen Condenfi- 
rung eintreten fann, müſſen fo gelegt werben, daß fie einen Fall von etwa Y,oo haben, und 
zwar in der Richtung des Dampfjtroms, weil fonft in den Röhren das durch den Dampfdrud 
aufgehaltene Condenſationswaſſer Berftopfungen Herbeiführen wirde. Wo die Röhren nicht 
zur Wärmeausftrömung beftinmt find, werden fie mit ſchlechten Wärmeleitern umgeben, um 
eine Abkühlung der Dämpfe und Condenfation zu verhindern. 1 Pfd. Dampf, deſſen Tem- 
peratur SO’ R. ift, enthält jo viel Wärme, als nöthig ift, um 1 Pfd. Waffer von O° auf 520° zu 
erhöhen; condenfirt fich alfo diefer Dampf zu Waſſer von 80° R., fo kann er noch an die ihn 
umgebenden Flähen 440° Wärme abgeben. Die Ausftrahlungsfläche der Wärme, fie fei auf 
Wärmebehälter oder Röhrenlagen vertheilt, richtet fi) der Größe nad) ebenfo wol nad) der 
Temperatur der Dämpfe ald nad) der Temperaturdifferenz, welche durch die Heizung ausge— 
glichen werden fol. Fir die Ausftrahlungsröhren ift der Durchmeffer von etwa 4 Zoll der 
geeignetfte. Horizontale Möhren wärmen befjer als fenkrecht ftehende. Das Condenfations- 
wafjer wird in eigenen Röhren von den Endpunften der verfciedenen Ausftrahlungsröhren 
nad) dem Nachfüllungsapparat zurücgeführt und fommt noch warn in den Dampftefjel zurüd. 
Am Ende der Ausftrahlungsröhren ift ein Yufthahn angebracht, um bei der Anheizung die kalte 
Luft aus den Röhren ausftrömen zu laffen, da außerdem diefelbe dort comprimirt werden und 
jener Theil der Röhren falt bleiben würde. Ebenfo muß man nad) Beendigung der Heizung 
dort wieder Luft einftrömen laffen, da fonft hier nad) Condenfirung des Waſſers ein luftleerer 
Kaum entjtehen und der Drud der äußern Luft, namentlich bei Blechröhren, diefelben zufanımene 
prefien würde. Hauptſächlich ift die D. dort anwendbar, wo von Einem Feuerungsraume die 
Wärme für fehr viele Locale permanent beftritten werden jol, 3. B. in Fabriken, Gefangen- 
häufern u. f. w., da man mit mäßigem Drude und geringem Wärmeverluft die Dämpfe jehr 
weit hin und namentlich fehr hoch hinauf verführen und die Leitungsröhren zwifchen Gebälten 
durdy und unter hölzernen Fußböden hin ohne Feuersgefahr leiten kann. Beim Borhandenfein 
einer Dampfmaſchine fann der von diefer abzichende (zur mechan. Wirkung bereits gebrauchte) 
Danıpf zur Heizung verwendet werden. Bgl. Tredgold, «Örundfäge ber D.» (aus dem Eng- 
tifchen von Kühn, 2. Aufl., Lpz. 1837). 

Dampfkeſſel Heißt dasjenige Gefäß, in welchem durch Erhitzung von Waffer der Dampf 
erzengt wird, den man entweder zum Betriebe von Dampfmaſchinen oder zum Heizen, Kochen 
u. ſ. w. verwendet. Das faft allgemein zu diefen Keffeln gebrauchte Material iſt jtarfes Eifen- 
blech (Dampfkeſſelblech, Keſſelblech); neuerlich hat man angefangen Stahlblech zu benugen. 
Kupferblech kommt (wegen feiner geringern Feftigfeit bei viel höherm Preiſe) nur ausnahms— 
weife, Gußeifen beinahe gar nicht vor. Die üblichſte Geftalt der D. ift die eines horizontal 
liegenden Cylinders mit geraden oder halbkugelig gewölbten Endflähen. Häufig verbindet man 
mit demſelben fog. Siederöhren, d. h. engere, ganz mit Waffer gefüllte und gänzlich vom 
Feuer umgebene Cylinder, welche unter dem Keffel und parallel damit liegen. Zuweilen be 
fteht der Keſſel völlig aus einem Syſteune zufammenhängender, mit Wafjer gefüllter Röhren. 
Im Betreff der Heizungsart unterfceidet man D. mit äußerer Feuerung, welche, in einem 
Dfen liegend, theils direct durd) das darunter brennende Feuer, theils durch die Feuerluft, 
welche in Kanälen (Zügen) außen an den Keſſelwänden circulirt, bevor fie in den Schornftein 
abzieht, erhitt werden; Keffel mit Flammenrohr, durd) deren Inneres der ganzen Yänge nad) 
ein weites cplindrifches Rohr zum Durchzuge der Flamme und Feuerfuft geht; Röhrentefjel 
(wie 3. B. die Locomotivkeffel find), bei welchen ftatt eines einzigen Flammenrohrs eine größere 
Anzahl enger Feuerröhren durch das Waller des Kefjels gelegt ift; endlich Keffel mit Innen- 
feuerung, wobei der ganze Heizapparat, alfo aud) der Feuerherd felbft, in Geftalt eines ftarken 
eifernen Eylinders (oder zweier dergleichen) im Kefjel eingefchloffen und von Waſſer umhüllt 
ift. Im D. muß jedenfalls die Füllung mit Waffer nur jo weit reichen, daß ein geniigender 
Kaum (Dampfraum) zur Entwidelung und Anfammlung des Danıpfes bleibt. Nebft dem 
bom Keffel ausgehenden Rohre, durch welches der Dampf nad) feiner Beftimmung abzieht (der 
Dampfleitung), und einer großen, dicht verfchliegbaren Ocffnung zum Reinigen Mann: 
loch) gehören zum D. verfchiedene Nebenapparate, welche man zufammen die Armatur nennt, 
und welche beftehen in: der Speifungsvorrichtung (Speifepumpe u. f. w.) zur felbftthätigen 
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regelmäßigen Zuführung friſchen Waſſers; dem Waſſerſtandzeiger und den Probirhähnen, 
woran jederzeit die Höhe des vorhandenen Waſſervorraths erkannt werden kann; dem Mano—⸗ 
meter (f. d.), welcher die Stärke der Dampfjpannung im Seffel anzeigt ; dem Sicherheitsventile, 
welches fich von felbft öffnet, um Dampf auszulaffen, fobald die Spannung über die zuläffige 
höchſte Grenze fteigt und ehe fie zu einem Grade ſich erhebt, wobei eine Erplofion (Sprengung 
des Keffels) eintreten könnte. Sehr nützlich find audy Alarmapparate, welche eine Dampfpfeife 
ertönen laffen, um den $tefjelwärter aufmerkfam zu machen, falls e8 dem Keffel an der gemü- 
genden Wafjermenge fehlt oder die Dampfipannung zu groß wird. 

Dampflohapparate. Der Dampf kann unter anderm auch als ein Mittel, Wärme mit- 
zutheilen, oder als Auflöfungsmittel betrachtet werden. In der zuerft genannten Wirkſamkeit 
wird der Dampf hauptjäclich bei Erwärmung des Waſſers und anderer Flüffigfeiten (Würze 
der Bierbrauereien, Zuderjaft, Farbebäder der Färbereien u. dgl. m., jowie zur Bereitung von 
Decocten in Apotheken) angewendet. Fir eine Erhigung derjelben unter dem Siedepunfte, 
wie 3. B. bei Bädern, beim Abdampfen u. ſ. w., bedient man ſich Metallplatten oder Möhren, 
welche mit den zu erwärmenden Flüffigkeiten in Berührung kommen; für den Fall aber, daf 
man einen höhern Temperaturgrad verlangt, muß man die Wafjerdämpfe in diefelben unmit- 
telbar eintreten laffen, und will man einen Temperaturgrad über SO?’ R. erlangen, fo müfjen 
die Siedgefäße gefchloffen und mit einem Sicherheitöventil verfehen fein, deſſen Belaftung fid 
nad) dem zu erreichenden Temperaturgrade richtet. Zum Sieden der Flüffigkeit mittels Waf- 
ferdampf wendet man hölzerne Bottiche an, da einerfeits das Holz ein ſchlechterer Wärmeleiter 
ift als Metall und andererjeitd Metalle in Fällen, wo die Flüffigfeit Salze enthält, Leicht jchäd- 
lich einwirken oder doch angegriffen werden könnten. Uebrigens ift diefes Verfahren nur bei 
folhen Flüffigkeiten anzuwenden, bei denen die durch die Condenfirung der Dämpfe binzu- 
tretende Waffermenge nicht ſchädlich ift. Im die Bottiche läßt man, möglichjt nahe am Boden, 
weil font die untere Schicht kalt bleibt, die Dämpfe durch ein Rohr eintreten, das nad) innen 
hin trichterförmig gebildet ift, weil ohne diefe Borfihtsmaßregel die Dämpfe ſich ſtoßweiſe con- 
denfiren und Schaden anrichten würden. Es hat bie Dampfkochung die Bortheile, daß fie das 
Anbrennen verhindert, jeden Hitegrad gewährt, daf man die Operation der Kochung in vom 
Feuerraume entfernten, beliebig großen Gefäßen vornehmen und daß man mehrere Kocdhappa- 
rate von einem und demfelben Dampfkeſſel aus heizen kann. Eine modificirte Nebenanwendung 
diefes Verfahrens ift das Kochen der Speifen für den Hausbedarf und das Dämpfen des Bich- 
futters für Landwirthfchaften. Hier nämlich treten die Wafjerdämpfe, ftatt in die zu erwär- 
menden Ylüfjigfeiten, gleich im die zu kochenden oder vielmehr zu dämpfenden Gegenftände. 
Der Wafferdampf dringt nämlich in verfchloffenen Räumen, vermöge feiner großen ausdehnen- 
den Kraft, viel leichter in die Zwifchenräume der thierifchen und degetabilifchen Körper ein, 
die man feiner Einwirkung unterwirft, vermindert den Zufammenhang ihrer Theile mehr und 
löft ihre Säfte beffer und fchneller auf, als kochendes Waſſer vermag. Auf diefe Erfahrung 
gründet ſich das Kochen der Speifen im Waſſerdampfe. So kocht man die Kartoffeln in einem 
Zopfe, der auf dem Boden nur wenig Waſſer enthält, deffen übriger Raum über einer Art 
Roft mit trodenen Kartoffeln gefüllt und der oben mit einem genau pafjenden Dedel geſchloſſen 
ift. Die in der neueften Zeit fehr vervollflommneten Dampflochtöpfe oder Digejtoren haben 
folgende Einrichtung. Ein beliebig gefornıtes Gefäß von Gußeiſen, innen emaillirt, aud) von 
jtarfem, verzinntem Kupfer oder Eiſenblech, hat an feiner innern Wand, etwa auf ein Drittel 
der Höhe, einen hervorjtchenden Rand, auf welchen ein Heiner Roſt von dünnen Stäben gelegt 
werden kann. Dben hat das Gefäß einen Falz, in welchen ein Dedel genau fliegt und mit— 
tel8 Schrauben Iuftdicht befeftigt werden kann. Die Mitte diefes Dedels iſt durchbohrt und 
das Loch mit einer genau dedenden Platte verjchlofien, welche durch eine ftarfe Feder ange— 
preßt, durch allzu Hoch gefpannte Dämpfe aber gehoben wird, wodurch den Dämpfen, welche 
jonjt das Gefäß fprengen würden, ein Ausgang gejtattet if. In diefes Gefäß wird, bis etwa 
auf 1 Zoll unter dem Roſte, Wafjer gefüllt, und dann werden die zu dämpfenden Gegenftände, 
wenn fie troden find, unmittelbar auf den Noft gelegt; find fie dagegen jo beſchaffen, daf fie 
duray den Roſt fallen würden, oder daß man ihren Saft erhalten will, fo legt man fie auf 
Zeller und ftellt diefe auf den Roft; dann fliegt man den Apparat und fett ihn fo lange der 
Hitze aus, bis die egenftände den gewünfchten Kochungsgrad erlangt haben oder gar find. 
Saftlofe und getrochnete Gegenftände, z. B. trodene Hülfenfrüchte u. ſ. w., laffen fi nur 
dann mit Dampf kochen, wenn man fie zuvor eine Zeit lang im Waſſer hat weichen Laffen. 

Dampfmaſchinen werden diejenigen Mafchinen genannt, bei welchen die Erpanfionstraft 
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ber Waſſerdämpfe ald Mittel zur Hervorbringung einer Bewegung angewendet wird, gleichwie 
bei den Wafjerrädern der Drud oder Stoß des Wafjers, bei den Windrädern der Drud des 
Windes. Bom Zuftande der Witterung unabhängig, in faft jeder Dertlichkeit ausführbar, eine 
ſtets gleichbleibende Bewegung gewährend und zu ſehr bedeutender Kraftentwidelung geeignet, 
haben die D. im allgemeinen wefentliche Vorzüge vor Wind» und Wafferrädern. Ihre Erfin- 
dung Hat daher in der Technik eine neue Aera hervorgerufen, und die Umwälzung, welche fie 
in der gefammten Induftrie hervorgebracht haben, ſowie der Einfluß, den fie auf die allgemeine 
Civilifation hatten und bei ihrer täglid) fteigenden Vervolllommnung noch ferner haben müſſen, 
läßt ſich gar nicht berechnen. Die Erfindung felbft eignen verſchiedene Nationen fi) an; ihre 
erjte umfafjende Anwendung aber und die meiften Verbefferungen an den D. verdanken wir 
unbeftritten den Engländern und Nordamerifanern. Nach Rob. Stuart in der «Geſchichte der 
D.» und Urago im «Examen de la question de priorite relative à l’invention des machines 
& vapeurs» foll ſchon 1543 der jpan. Seekapitän Blasco de Garay im Hafen von Barcelona ein 
Dampfihiff nad) feiner Erfindung gezeigt Haben. Der Prediger Mathefius in feiner Bergpredigt 
«Sarepta» (Nürnb. 1562) bittet für einen Mann, welcher Waffer durch Feuer und Luft hebt, 
was fiir eine frühzeitige Anwendung der Dampffraft in Deutſchland zu fprechen fcheint, und der 
Ingenieur Sal. de Caus (f. d.) befchreibt um 1615 eine Dampfmafchine feiner Erfindung, die 
übrigens durchaus nichts anderes ift als eine Modificirung der Dampftugel, welche aud) der Ita= 
liener Branca 1629 dahin benugte, daß er die ausftrömenden Dämpfe gegen die Schaufeln eines 
Rades Ienkte, das, dadurd) in eine rotirende Bewegung gefett, ein Syſtem ineinandergreifender 
Räder trieb. Später kamen auch die Engländer auf die Idee, den Dampf als bewegende Straft 
zu brauchen. Der Marquis von Worcefter in feiner «Century of inventions», deren Driginal« 
manufceript von 1655 im Britifchen Muſeum aufbewahrt wird, gedenft einer Dampfmaſchine, 
mittels deren er felbjt einen Wafferftragl auf 40 F. Höhe emportricb, und Sir James Morland 
übergab 1683 Ludwig XIV. ein Project zur Wafferhebung durch Dampf, welches er mit den 
ſcharfſinnigſten Berechnungen und Tabellen verſah. Am 25. Yuli 1698 erhielt der Kapitän 
Thom. Savery das erjte Patent auf Anwendung der Dampfkraft für verfchiedene Mafchinen und 
ftellte 1699 der Royal Society ein arbeitendes Modell vor; doc) fand diefer Verſuch noch feine 
ausgebreitete Anwendung und diente nur zu künſtlichen Wafferwerfen in Gärten. Papin, der 
durch Leibniz von Savery’s Unternehmungen Kenntniß erhalten zu haben fcheint, dem aber doch 
fein Rang als Driginalerfinder nicht abgejprochen werden kann, ftellte 1707 eine Theorie der 
D. auf, weldyer er zugleich die Zeichnung einer Maſchine nad) feiner eigenen Conftruction bei« 
gab, nachdem er bereits 1638 und 1690 vorläufige Ideen über diefen Gegeuftand veröffentlicht 
hatte. Savery benutzte in feiner Mafchine nicht allein die große Erpanfivfraft des comprimix« 
ten Dampfes, jondern er machte auc von dem luftleeren Raume Gebraud), welcher fid) nad) 
der Sondenfation der Wafjerdämpfe bildet. Savery's Maſchine erhielt (1705) durch den 
Schmied Thom. Newcomen, welder das Papin’sche Princip zuerft in praftifche Ausführung 
brachte, eine viel wirkjamere und ausgebreitetere Anwendung, und auch die Deutfchen, nament- 
lich Weidler, Sturm, Leupold (welcher letztere 1720 die erfte Idee zu einer Hochdruckdampf⸗ 
maſchine hatte), machten ſich durch) bedeutende Verbeſſerungen um die D. verdient, bis endlich 
mit Watt und Boulton (1769— 85) eine neue Aera fir das Dampfmafcinenwefen eintrat, 
das erjt von da ab für die Induftrie entjchieden nugbringend wurde und nun mit Niefenfchrit« 
ten bis zu der Stufe der Volllommenheit emporftieg, auf der es fich gegenwärtig befindet. 

Der Danıpf (f. d.) beſitzt, in bedeutendem Hitegrade und unter einem gewiflen Drude ent« 
widelt, eine fehr große Erpanfionstraft, und es kam bei Erfindung der D. nur darauf an, 
dieſe Erpanfionskraft zwedmäßig wirken zu laffen. Die Berfuche der erften Erfinder, diefes 
zu bewerfftelligen, mußten jedoch fo lange einen mangelhaften Erfolg haben, als man nicht das 
Kolbenſyſtem (dem eigentlichen Kern von Papin's Erfindung, wodurd) diefe ſich von jenen der 
Borgänger unterfchied) in Anwendung brad)te; und neuere Verfuche, andere Syſteme zu adop⸗ 
tiren, haben durch ihre befchränkte Anwendbarkeit und ihre Mangelhaftigfeit dargethan, daß 
das Kolbenſyſtem unftreitig das zwedmäßigfte fei. Denken wir uns einen hohlen, unten ger 
ſchloſſenen Cylinder (Dampfcylinder), in welchem ſich ein fcheibenförmiger Stempel (Kolben) 
luftdicht auf» und abſchieben läßt, und an diefem Stempel, mitteld einer über eine Holle ges 
führten Kette, ein außer dem Cylinder befindliches Gewicht fo angebracht, daß es fteigt, wenn 
der Kolben finkt, und umgelehrt: fo wird, fobald durd; eine Deffnung des Cylinders Dampf 
unter den dicht am Boden befindlichen Kolben tritt, derfelbe den legtern in die Höhe treiben 
und fomit das Gewicht herabfinten. Wenn man nun in den mit Dampf gefüllten Cylinder 
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kaltes Waſſer einſpritzt, jo werden ſich die Dämpfe condenſiren, und es wird unter dem Kolben 
ein luftlcerer Raum entftchen, in welchen durd) den Drud der atmofphärifchen Luft der Kolben 
binabgedrüct und auf diefe Weife das angehängte Gewicht gehoben wird. Wäre der Eylinder 
auch oben gejchloffen und hätte dort ein Dampfzuflußrohr, ftände aber unten mit einem auf 
irgendeine Weife Luftleer gemachten Raume in Verbindung, fo wiirde oben einftrömender 
Dampf ebenfalls den Kolben hinabdrücken und das Gewicht heben. Dies ift das Grundprincip, 
auf welchem die ganze Dampfmafchinenconftruction gebaut ift. 

Bei den D. in der einfachſten Form findet fi am Fuße des oben offenen Dampfcylinders, 
in welchem fich der Kolben an feiner Kolbenftange luftdicht auf und abbewegen kann, das 
Dampfzuflußrohr, weldjes mit dem Steuerungschlinder in Verbindung fteht. Unter Steue— 
rung verſteht man diejenige medjan. Vorrichtung, mittels deren ber Dampfzufluß in dem 
Dampfcylinder entweder gejtattet oder abgejperrt wird. Früher mußte diefe Steuerung durch 
einen Dann bewerfftelligt werden, bis man auf die Idee kam, den Steuerungsapparat (Hähne, 
Schieber u. f. w.) durch die Mafchine felbft bewegen zu laffen. Die Steuerung befindet fi 
3. B. in einem befondern Cylinder, der mit dem Dampftefjel durch ein Rohr dergeftalt in Ber: 
bindung fteht, daß der Dampf, um in den Dampfcylinder zu fommen, durch den Steuerungs= 
chlinder ftreichen muß. In legterm befinden ſich zwei Kolben übereinander an derfelben Stange, 
welche fo ftehen, daß, wenn der untere mit feiner Unterfante über dem Einflußrohre in dem 
Dampfcylinder fteht, er den Dampf, der in den Steuerungscylinder tritt, abfperrt. Tritt aber 
diefer untere Kolben tiefer herab, fo öffnet er den Dampfzufluß fo lange, bis der obere Kolben das 
Dampfrohr aus dem Dampfteffel abiperrt. Während diefes Zufluffes wird durch den eintreten— 
den Dampf der Kolben im Dampfcylinder gehoben, und mit ihm fteigt die Kolbenftange empor. 
Nun aber fteht neben dem Dampfcylinder ein Geftell aus zwei Wänden, welche oben ein Zapfen- 
lager tragen, in welchen die Welle eines langen Wagebalfens (Balanciers) ruht, mit deſſen 
einem Ende die Kolbenftange verbunden ift, die alfo, wenn fie fteigt, das zugehörige Ende des 
Balanciers Hebt, wodurch das entgegengejette Ende finfen muß, und umgefehrt. Hängt man 
an das lettere dic Kolbenftange einer Pumpe, fo wird das abwechfelnde Heben und Steigen 
des Dampffolbens das Gefchäft der Wafjerhebung vollbringen. Das Wiederhinabtreiben des 
Dampffolbens von feinem höchften Standpunkte wird durch Condenfation der Dämpfe bewirft. 
Zu dieſem Zwede reicht der Steuerungscylinder nod) unter das Zuflußrohr des Dampfchlin- 
ders in den Condenfator, ein Gefäß, welches mit kaltem Waffer gefüllt ift. Hier ift derjelbe 
abgeichloffen und mit einem Ventil verſehen, welches ſich nad) innen öffnet. Unter einent rech— 
ten Winkel ftößt an fein unteres Ende ein zweites Rohr, welches den Eylinder einer Luft- 
pumpe durchſtreicht und an jeder Seite des letztern ein Klappventil hat, das fi) vom Steue- 
rungscylinder abwärts öffnet. Der Kolben der Luftpumpe ift maffiv und Iegtere oben ge- 
ſchloſſen. Ueber dem Kolben fteht eine Heine Waſſerſchicht, um ihn Luftdicht zu halten. Die 
Kolbenftangen des Steuerungscylinders und der Luftpumpe hängen am Balancier und folgen 
deilen Bewegungen, und die Kolben beider find fo regulirt, daß, wenn der Kolben im Dampf» 
cplinder feinen höchſten Stand erreicht hat, der untere Kolben des Steuerungscylinders den 
Dampfzufluß abfperrt, dagegen dem Wafferjtrom, der aus dem Condenfator durd) einen In— 
jectionshahn eingefprigt wird, den Zutritt zum Dampfcylinder freiläßt. Der Kolben der Luft- 
pumpe hat dann feinen höchſten Stand erreicht. Sobald das falte Waffer einftrömt, conden- 
firt fid) der Dampf im Hauptcylinder, e8 bildet fich dort ein leerer Raum, und der Drud der 
atmoſphäriſchen Luft zwingt den Kolben, abwärts zu gehen. Mit ihm zugleich fenkt fich der 
untere Kolben im Steuerungscylinder und fperrt den Wafferzufluß ab, treibt aber auch zugleich 
das Condenfationswafler, das fi aus dem Dampfe bildete, in den untern vechtwinfeligen 
Fortſatz des Steuerungscylinders und durd) deffen erjtes Ventil in den Stiefel der Luftpumpe, 
deren Kolben dann ebenfalls feinen niedrigften Stand erreicht. Sobald der Kolben im Dampf- 
chlinder auf feinem tiefften Stande angefommen ift, befindet fich der untere Kolben im Steue- 
rungscylinder unter dem Dampfzuflußrohre und läßt den Zugang deffelben frei, ſodaß neuer 
Dampf unter den Dampftolben tritt und diefen in die Höhe treibt. Ihm folgt natürlich der 
Kolben des Steuerungscylinders und fperrt endlich den Dampf ab, worauf ſich das früher an- 
gegebene Spiel wiederholt. Mit den beiden erftgenannten Kolben zugleich ift aber auch der 
Kolben in der Luftpumpe geftiegen und hat die über ihm befindliche Luft und das Conden- 
fationswaffer zur zweiten Klappe des Foriſatzes am Steuerungschlinder hinaus in ein befon- 
deres Behältniß getrieben, von wo aus es wieder zum Nachfüllen in den Dampffeffel gebraud)t 
wird. Dem foeben erklärten alten Dampfmafchinenfyfteme zunächſt ftcht das Watt’fche, bei 
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welchem der Dampf allein, ohne den Zutritt der atmoſphäriſchen Luft, wirft. Die Watt'ſchen 
Maſchinen, bei welchen Drud und Condenfirung des Dampfes zugleich wirken, zerfallen in 
einfach- und doppeltwirfende. Bei den cinfachwirfenden Watt'ſchen D. iſt der Dampfcylinder 
oben gefchhloffen, der Dampf tritt oben über den Kolben und treibt denfelben abwärts; bei den 
doppeltwirkenden Watt'ſchen D. tritt der Dampf abwechſelnd über und unter den Kolben und 
wird ebenſo abwechjelnd condenfirt. Durch eine Heine Veränderung im Bentilfaften fann man 
auch den Zutritt des Dampfes abjperren, wenn der Kolben noch nicht feinen höchſten oder tiefften 
Stand erreicht hat, und dann wirft der bis zum Augenblide der Abjperrung in den Dampfe 
cylinder getretene Dampf durch feine Erpanfion und treibt den Kolben, obfchon mit etwas 
geringerer Kraft, vor fi) her. Die auf diefe, Art wirkenden D. nennt man Erpanfions« 
mafchinen, die Hornblower und Woolf, fpäter viele andere, auf verfchiedene Weife conftruirt 
haben. Inſofern die bis hierher erwähnten D. mit Dampf arbeiten, deffen Drud den der 
atmofphärifchen Luft nicht itbertrifft, Heien fie atmojphärifche oder D. mit niedrigem Drude, 
Niederdrudmafchinen, im Gegenfage der Hochdruckmaſchinen, die mit Dämpfen von 
höhern Temperaturen, aljo entfprechend ftärferer Spannfraft, arbeiten. Wegen ihrer Einfach« 
heit (da bei ihnen der Apparat zur Condenfation wegfällt) und ihrem verhältnigmäßig geringen 
Umfange bei großer Kraftentwidelungsfähigkeit haben die Hochdruckmaſchinen in der neuejten 
Zeit ſehr allgemeinen Eingang gefunden. 

Die einzelnen Theile der D. anlangend, fo haben wir zunädjft des Dampferzeugungsappa» 
rats oder des Generators zu gebenfen. Der Haupttheil deffelben ift ver Dampffefjel(f. d.), 
welcher die Beftimmung hat, den Wallerdampf zu erzeugen und in den Dampfcylinder zu be= 
fördern. Die Größe der Kefjel richtet fich nach der erforderlichen Dampfmenge für eine gewiffe 
Zeit, und eben darauf gründet ſich auch die Größe der Fläche, weldye mit der Feuerung in 
Berührung kommt. Man rechnet auf je 10 Duadratf. Heizflähe 30 —60 Pfd. Dampf in 
einer Stunde. Bon der Oberjeite des Fefjeld aus geht das Dampfrohr nad) dem Dampf» 
chlinder der Mafchine, in welchem der Dampf durch die Steuerung in beftimmter Zeit und 
Menge vertheilt wird. Das Dampfrohr hat im Innern ein fog. Droffelventil, mittels deffen 
der Dampfzufluß regulirt werden fann. In dem Dampfcylinder erfolgt das Kolbenſpiel 
der D. Derjelbe ift von Gußeiſen und ganz genau ausgebohrt, damit der Kolben in demfelben 
möglichft genan fchließe. Die Höhe des Dampfcylinders richtet fi) nad) der Höhe des Kolben» 
fpiel8 und beträgt ungefähr das Dreifache des Durchmeſſers. Um die Abkühlung zu vermin- 
dern, wird der Eylinder mit einem hölzernen Mantel umgeben und der Zwifchenraum mit 
ihlehten Wüärmeleitern ausgefüllt. Die beiden Böden find auf den Körper des Cylinders 
Luftdicht aufgefchraubt, der obere Boden ift durchbohrt, um der Kolbenftange den Durchgang 
zu geftatten, und, um nicht eine Menge Dampf unbenugt entweichen zu laffen, die Oeffnung 
deſſelben mit einer fog. Stopfbüchfe verfehen. Der Kolben ift ein Gegenftand von großer Wid)- 
tigkeit, da von feinem genauen Anfchluffe an die Wand des Cylinders der ganze Effect der 
Maſchine abhängt. Bei den D. mit niederm Drude befteht er aus einer Platte, welche etwa 
1, Zoll weniger Durchmefjer hat als der Cylinder, wenigftens 1"/, Zoll did ift und durch eine 
Padung von Hanf (die jog. Liederung) rundum dichtfchliegend gemacht wird. Bei den Ma— 
Ichinen mit hohem Drude wendet man oft Metalltolben (gänzlid aus Metall) an; doch find 
auch die Hanffolben im Gebrauch. Da die Kolbenftange am Balancier hängt, welcher ſich 
um die Achfe in feinem Mittel bewegt, fo witrde, da der Aufhängungspunft ein Bogenftid um 
den Drehungspunft macht, die Kolbenftange nicht ſenkrecht auf- und abfteigen. Um diefem 
Mebelftande vorzubeugen, hat man die Kolbenftange durch einen (Fehr verfchiedenartig einzurich- 
tenden) Zwifchenmechanismus mit dem Balancier verbunden und fo die genaue Geradführung 
der Kolbenftange erreicht. Der Dampfzufluß zum Cylinder wird durch die Steuerung regulirt, 
deren Haupttheile die Bentile find, meift ſog. Schubventile. Das Deffnen und Schließen der 
Bentile, die Steuerung, geſchieht durd) die an den Balancier gehängte Schubftange, welche 
mit den Bentilen in Verbindung fteht, und wenn die Mafchine ein Schwungrad hat, von dies 
fem aus. Zur Regulirung der Bewegung und da, wo es fi um Umwandlung der auf- und 
abfteigenden Bewegung des Kolbens in eine rotirende handelt, dient dag Schwungrad mit dem 
Krummzapfen, welcher letztere durch eine Lenkjtange des Balanciers in Umdrehung verſetzt wird, 
etwa wie die Kurbel eines Spinnrads durd) die Zugftange des Tritts. Viele D. werden jedod) 
ohne Balancier conftruirt, indem man die Hebung und Senkung der Kolbenftange direct auf 
den Krummzapfen wirken läßt. Am einfachſten gefchieht dies bei den ofcillirenden D., 
deren Cylinder nicht unbeweglich fteht, fondern wechſelsweiſe nach der einen und der andern 
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Seite hin ſich ſchräg ſtellt, ſodaß er pendelartig oſcillirt, wie dies durch die wechſelnde Stellung 
des Krummzapfens zur Kolbenſtange erfordert wird, wenn dieſe unmittelbar an jenem einge 
bangen ift. Cine andere viel gebräudjliche Einrichtung ohne Balancier ift die mit horizontal 
liegendem Dampfcylinder, und folde liegende D. gewähren große Bequemlichkeit. Da durd) 
Zufälligkeit der erzeugte Dampf einen höhern oder geringern Hitzegrad, alſo mehr oder mindere 
Spannung erhalten kann, wo dann im erften Falle die Maſchine zu viel, im andern zu wenig 
arbeiten witrde, fo muß man einen Regulator haben, der im erften Galle weniger, im letztern 
mehr Dampf in den Eylinder führt, und den die Maſchine felbft in Wirkſamkeit fegen muß. 
Der bisjetzt gebräucjlichfte Regulator ift das Fonifche Pendel oder der Centrifugalregulator. 

Zu den D., welche nicht nad) dem Kolbenprincip gebaut find, werden zunädjft die roti= 
renden D. gerechnet. Dan hat bei denfelben die Umwandlung der auf» und abgehenden Be— 
wegung in eine rotirende umgehen wollen und deshalb den Kolben durch eine Fläche erjett, 
welche ſich in einem Eylinder um ihre Adjfe dreht, an deren Verlängerung man dann die Trieb— 
räder anbradjte. Es haben jedoch dieſe Mafchinen wenig Anwendung gefunden, indem fie 
mehrere praktiſche Schwierigkeiten darbieten. Außerdem hat man noch D. ohne Kolben vor» 
geichlagen, in welchen der Dampf auf viererlei Weife angewendet werden fann. Es kann näm— 
li der Dampf 1) auf eine Flüffigfeit drücken und diefelbe auf diefe Weife heben; er fann 
2) das Aufſteigen einer Flüffigfeit durch Hervorbringung eines leeren Raumes mittel® Con» 
benfation de8 Dampfes bewirken; er kann 3) durch die bewegende Kraft, welche er gleich jeder 
Gasart ausübt, wirken, indem er in einer Flüſſigkeit in die Höhe fteigt; e8 kann 4) Dampf 
mittels bes Stoßes auf eine bewegliche Fläche entweder direct oder mittel8 der Reaction wirken. 
In diefe vier Klaffen gehören die von Savery, Keir, Nancarrow, Congreve, Majterman und 
Bernhard vorgeſchlagenen Maſchinen, die aber bei der höchſt befchränften Anwendung derfelben 
praftifch fid) nicht bewährt haben. 

Außer den feftftehend errichteten (ftationären) D. werden für gewiffe Zwede auch folche 
gebraucht, welche ihren Ort leicht verändern können oder fogar vermöge ihrer Beftimmung 
verändern müſſen. Es gehören dahin die focomobilen, auf einem Wagen angebrachte, daher 
fahrbare und hierzu befonder8 compenbiös gebaute D., welche vorzüglich zu landwirthſchaftlichen 
Zweden, bei großen Bauausführungen u. ſ. w. gebraucht werden, um bald da, bald dort Dreſch— 
maschinen, Pumpen u. dgl. zu betreiben; die Dampffeuerfprigen, welche auf einem Wagen 
neben der Feuerfprige zugleich die zu deren Bewegung dienende D. enthalten; die Dampf 
wagen oder focomotiven (j.d.) zum Laftenzichen auf gewöhnlichen Wegen (Strafenlocomo« 
tiven) und Eifenbahnen; endlich die Schiffsdampfmafhinen auf Dampfſchiffen. 

Wie bedeutend die D. die phyſiſchen Kräfte des Menſchen aus dem Gebiete der Induftrie 
verdrängten, mögen folgende Notizen einigermaßen nachweifen. Frankreich zählte ſchon im J. 
1850 nicht weniger al 5930 D. mit insgefammt 87285 Pferdekraft zu Yabrikzweden, unges 
rechnet 502 Schiffsmaſchinen mit 22893 Pferdefraft, 1863: 22516 D. mit zufanımen 617890 
Pferdekraft; Belgien 1844: 1604 D. = 46217 Pferdekraft; Großbritannien und Irland im J. 
1850 allein in den Woll-, Baumwoll«, Flachs- und Eeidenmanufacturen 3637 D. = 88417 
Pferdefraft; der Deutjche Zollverein im 3. 1847 (ohne die Locomotiven und Schiffsmaſchinen) 
1611 D. = 31300 Pferdekraft, dagegen im 9. 1861: 10521 D. = 190345 Pferdetraft, nebft 
300 Schiffsmaſchinen von 32639 Pferdefraft und 2704 Pocomotiven von 405000 Pferdekraft; 
der öfterr. Staat 1863: 2841 D. zu Fabrikzwecken — 44410 Pferbefraft und 1985 Locomo— 
tiven. Bgl. Bernoulli, «Handbuch der Dampfmafcinenlehre» (5. Aufl., Stuttg. 1861). 

Dampfmefler, ſ. Manometer. 


Damp Hub J. Pflug. 

Dampfſchiff. Schon lange zuvor, che die Dampfmafchinen (f. d.) zu einem gewiſſen Grade 
ſyſtematiſch begründeter Volllommenheit gelangt waren, fam man auf die Idee, Schiffe durch 
die Kraft ber Dämpfe zu bewegen; ja e8 war fogar die erfte Anwendung der Danıpftraft, die 
Blasco de Garay 1543 in Vorſchlag gebracht, dahin gerichtet. Auch Savery ftellte ein Project 
zur Dampfihiffahrt auf, und Yonathan Hulls nahm 1736 ein Patent auf ein D. mit atmo— 
ſphäriſcher Dampfmafchine, das jedoch nicht zur Ausführung gelangte. Ebenfo ging es mit 
den Vorſchlägen des Herzogs von Bridgewater und Gautier's. Nach Watt's Berbefferungen 
der Dampfmafchinen führte 1775 Perier das erfte D. in Frankreich aus, das aber nicht ſtrom⸗ 
aufwärts fahren konnte. Glücklicher als in Europa fielen die Verſuche in Amerifa aus, wo 
Jonathan Fitch, ein Uhrmacher in Philadelphia, 1783 ein Patent auf ein D. nahın und ein 
ſolches 1788 vom Stapel ließ, das aber nur bis Burlington fuhr, wo der Keſſel fprang. Auch 
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bei fpätern Berfuchen hatte Fitch viel Unglüd; er ftarb am Ohio in großen Schulden. Seine 
Geheimniffe hinterließ er verfiegelt mit der Bedingung, daf fie erft 30 J. nad) feinem Tode 
eröffnet werden follten. Auch Patrid Miller baute 1788 ein D., das alle Erwartungen über- 
traf, aber dennoch nicht benutzt wurde. Ebenfo misglüdten die Berfuche Livingftone's, Kinsley's, 
Roofevel’s u. a. Erft Fulton (f. d.) gelang e8, 1807 zu Neuyorf den Claremont von 160 
Tonnen mit einer Boulton-Watt’schen Mafchine von 20 Pferdekraft herzuftellen, mit welchem 
er den Weg von Neuyorf bis Albany, 120 Seemeilen ftromaufwärts, in 32 St. zurüdlegte. 
Bon nun an madhıte die Dampfidiffahrt in Nordamerika reigende Yortfchritte, und ſchon 1815 
lief die Dampffregatte Fulton von 32 Kanonen vom Stapel. Diefe war ein Doppelichiff von 
152 %. Länge und 57 $. Breite, mit einem Schaufelrade, das durd; eine Dampfmafchine von 
120 Pferdefraft in Bewegung gefetst wurde und ſich zwifchen beiden Schiffen befand; ferner 
hatte das Schiff zwei Maften und je vorn und hinten zwei Steuerruder, um bor= und riidwärts 
zu fahren, ohne zu wenden. Diefe glüdlichen Erfolge reizten zur Nahahmung, und in wenigen 
Jahren ſchon beſaßen aud) England, Frankreich und Deutſchland D. in Menge. Das erfte 
D., weldjes den Atlantiſchen Dcean befuhr, war der Savannah von 350 Tonnen, der in 20 
Tagen, fat allein mit Dampffraft, von Neuyork nad) Liverpool fam. Gegenwärtig werben 
diefe Reifen in 10—11, in günftigen Fällen felbft in 6—7 Tagen, zurüdgelegt, und man 
findet D. auf allen Meeren, jchiffbaren Strömen und Landfeen, indem man fie fo flachgehend . 
bauen kann, daß fie nur 11,—2 F. Waffertiefe bedürfen. 

Die Anwendung des Dampfmafcdinenprincips auf die Schiffahrt ift ziemlich einfach. Der 
vordere und hintere Theil des Schiffs dienen zur Aufnahme der Ladung und der Paflagiere. 
In der Mitte befindet ſich die Mafchine, welche nad) denfelben Principien wie eine Landdampf— 
maſchine conftruirt ift, aus den Keffeln zur Erzeugung des Dampfes, aus Eylindern, Kolben 
und Bentilen zu feiner Benugung, aus einem Condenfator zur Verdichtung und einer Luft- 
pumpe befteht, um das Condenfationswafler fort und ein Vacuum zu Schaffen. Die Keffel unter- 
fcheiden fid) von den am Lande gebräuchlichen dadurch, daß fie den Feuerungsraum in ihrem 
Innern haben, um Feuersgefahr zu verhiten. Der aus Eiſenblech conftruirte Schornftein 
fowie das Dampfrohr fiihren durd) die Dede aufwärts. Man wendet Hod)- und Niederdrud- 
majchinen an; erjtere jedoch nur bei fehr flachgehenden Fahrzeugen und wo das Feuerungs— 
material int Ucberfluß vorhanden ift, wie 3. B. auf den großen amerif, Strömen. Alle tiefer- 
gehenden Seedampfſchiffe befigen jedoch Niederdrudmafchinen mit Condenfator. Man unter- 
ſcheidet indirect und direct wirkende Mafchinen. Bei jenen wird die gerade Bewegung ber 
Kolben durch einen Zwifchenapparat in eine rotirende verwandelt, bei diefen derfelbe Zweck 
durch eine befondere Conjtruction der Cylinder und Kolben erreicht. Alle ältern Sgiffs- 
dampfmafchinen waren indirect wirkende. Da ſich ein Schwungrad an Bord nicht anbringen 
läßt, man aber eines Moments bedurfte, um die rotirende Bewegung über den todten Punkt 
zu Anfang und Ende des Kolbenhubes fortzupflanzen, wo die Krummzapfen wirkungslos find, fo 
benutzte man einen Balancier ftatt des Rades. Die ſchwere und viel Raum beanfpruchende 
Eifenmaffe des Balanciers wurde jedod) ein großes Hinderniß, wo es galt, möglichft viel Plag 
für Mannjchaften, Paffagiere oder Ladung zu gewinnen. Es famen deshalb in neuerer Zeit 
die direct wirkenden Mafchinen allgemein in Aufnahme, durch deren compacten Bau nicht nur 
bedeutender Raum erfpart wird, fondern deren Gewicht ſich auch zu den Balancier-Mafchinen 
wie 3:5 verhält. Bon den direct wirkenden Mafchinen gibt e8 eine große Menge Varietäten, 
deren gebräuchlichſte die ofeillirenden und die Trunk- (Kaften-) Mafchinen find. Bei den ofcilli» 
renden ſchwingen die Cylinder um hohle Zapfen, durd) welche gleichzeitig der Dampf einftrömt, 
und folgen auf diefe Weife den Bewegungen ber die Welle treibenden Frummmzapfen. Die gegen- 
wärtig fehr beliebten Trunkmaſchinen, welche befonders bei Schraubenfdiffen in Aufnahme, 
nehmen von allen den geringften Raum ein. Bei ihnen ift ein hohler, cylindrifcher Kaften 
(trunk) an bie obere Fläche des Kolbens befeftigt, und gleitet dampfdicht durch den Cylinder— 
deckel, wie fonft die Kolbenftange bei gewöhnlichen Mafchinen. Das untere Ende der Pleiel- 
ftange führt durch den Trunk nad) der obern Seite des Kolbens, mit der es verbunden ift, wäh- 
rend das obere Ende der Stange auf die gewöhnliche Weife mit dem Krummzapfen in Ber- 
bindung fteht. Auf diefe Weife wird Kolbenftange und Gradführung entbehrlich, weil die 
Pleielftange in dem Trunk ſich hin- und herbewegen kann. Bei Schraubenfdiffen liegen die 
Trunfcplinder gewöhnlich horizontal. 

Bei allen ältern D. waren die Motoren Schaufelräder, bisweilen einfad in der Mitte 
oder hinten am Schiffe, zum größern Theil jedoch; mittfchiffs und an jeder Seite angebradit. 


944 Dampfſchiff 


Dieſe Räder beſtehen aus einem um die Enden der Treibwelle befeſtigten eiſernen Rahmwerle, 
in deſſen Peripherie viereckige Holzſchaufeln befeſtigt ſind, ſodaß beim Drehen des Rades drei 
bis vier auf einmal gegen die Waſſerfläche drücken und durch deren Reaction das Schiff vorwärts 
treiben. Man hat dieſen Schaufeln alle möglichen Formen und Verbeſſerungen zu geben ver⸗ 
ſucht, iſt jedoch zu der vieredigen Form wieder zurückgekehrt und hat fie nur beweglich gemacht, 
um fie mit Hülfe eines Ercentric-perpendiculair in das Wafler tauchen und ebenjo wieder dar⸗ 
aus hervorgehen zu laffen, wodurd bedeutende Widerftandsfläcde gewonnen wird, Später 
wurde neben den Schaufelrädern die Archimediſche Schraube ald Motor eingeführt, und diefe 
hat erftere auf Kriegsichiffen gänzlich verdrängt, gelangt aud) für längere Fahrten und auf 
offenem Meere in der Handeldmarine immer mehr in Aufnahme. Wo es jedoch darauf an» 
kommt, kurze Streden in beftimmter Zeit raſch zurüdzulegen, oder furze Wendungen in engen 
Fahrwafjern zu machen, wie 3. B. beim Bugfiren von Schiffen in Flüffen oder Häfen, find 
die Schaufelräder vorzuziehen. Die erfte Erfindung der Propellerfchraube (ſ. d.) wird von 
verfchiedenen Nationen beansprucht, fo unter andern auch von Deutſchland durch den Defter- 
reicher Reffel. Gewiß ift es aber, daß ihre erfte Anwendung zu Schiffszweden in England 
durd Kapitän Ericfon und F. P. Smith gefchah, und zwar 1837, wo Ericfon’d Schrauben» 
fchiff, von 45 F. Yänge und 8 F. Breite, ein amerif. Schiff von 630 Tonnen gegen den Strom 
mit 4%/, Knoten Fahrt bugfirte. 1839 wurde das zweite, 1840 durd) Smith das dritte Schran= 
benfchiff, der Archimedes, von 232 Tonnen und 8O Pferdefrart, gebaut und feit diefer Zeit 
die Schraube allgemeiner eingeführt und zu hoher Vollkommenheit gebradt. Während bie 
Scaufelräder hauptfählich in der Handelsmarine vertreten waren, ging die Einführung der 
Schraube von den Kriegsichiffen aus. Die Anwendung der Dampfkraft auf Kriegsſchiffe er» 
forderte nämlich die Beſchränkung der Mafchine auf einen möglichft Heinen Raum, um mehr 
Mannschaften und Gefchüte placiren zu Fönnen, als Raddampfer geftatteten, und fodann die 
Placirung der bewegenden Theile unter Waſſer, um fie gegen feindliche Geſchoſſe zu ſichern. 
Beide Bortheile gewährte die Schraube, und gegenwärtig wird fein Kriegsſchiff ohne Schrauben 
maſchine mehr gebaut. Die an der Maſchine angebrachten Verbefferungen haben ihre Wirk- 
ſamleit fo erhöht, daß den Schiffen durch fie eine Gefchwindigfeit von 14 — 16 Knoten (3Y, — 
4 M. in der Stunde) gegeben werden fann. Während die Schaufelräber an einer ſenkrecht 
zur Kiellinie und horizontal liegenden Treibwelle an den Seiten des Schiffs angebracht find, 
befindet fi) die Schraube an einer mit dem Kiel parallel laufenden Welle hinten in der Mittel 
linie des Schiffs in einem Ausſchnitte, welcher der Schraubenbrunnen genannt wird, umb im 
dem fie fich frei drehen kann. Sie ift verfchieden geformt, mit zwei oder drei flacher oder fteiler 
geftellten Flügeln verfehen, deren Größe bis zu 18 F. Durchmefjer wählt, von Kupfer oder 
Bronze, und läßt ſich bei Kriegsſchiffen von der Welle Löfen und über Wafler heben, damit 
diefelben ungehindert ſegeln können. Etwa feit bem 3. 1862 find bei mehrern Schiffen doppelte 
Schrauben eingeführt, deren jede durch eine befondere Machine getrieben wird. Sie befinden 
fi) aud) Hinten am Schiffe, treten jeboc nicht in der Mittellinie defjelben, fondern zu beiden 
Seiten des Hinterfternes heraus. Abgefehen davon, daß fie durch vermehrte Widerftandsfläche 
die Schnelligkeit des Schiffs vergrößern, geben fie dein letztern bedeutend mehr Manövrir» 
fähigkeit, indem man beide Schrauben in verfchiedenen Richtungen wirken laſſen und dadurch 
eine ſchnellere Drehung des Fahrzeugs erzielen kann, als dies ſich mit Einer Schraube er» 
möglichen läßt. Die Schraubenmaſchinen befigen noch den großen Bortheil, daß fie den Schiffen 
geftatten, die vollftändige Takelage eines Segelſchiffs zu führen und daher jeden günftigen Wind 
auf das befte zu benugen, wodurch fie viel Feuerungsmaterial erfparen und bei langen Reijen 
bedeutend billiger fahren als Radſchiffe. 
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Ehriftine (Königin- Regentin von 
Spanien), j. Maria Chriftina. 


Verzeichuiß der im vierten Bande enthaltenen Artikel. 


lie 482, 
— Archäologie, ſ. Archäo- 
logie. 
Shift Kunf. 483, 
Fr gie. 485, 
Chriſtoph (Sanct-). 485. 
Ehriftoph der —— (Herzog 
von Baiern). 485. 
m. Heues von Würtem⸗ 
rg). 486. 


383 (Sanct-). 487. 

Ehriftophsfraut, ſ. Actaea. 

en (Athanafius). 487. 
Ehriftus, 483, 

CHriftusbilder. 489, 

Ehriftusorden. 490, 

Ehriftwurzel, f. Helleborus. 

Ehrodegang. 491. 

Chrom. 491, 

Chromatijcdh. 49L, 

Chromatrop. 491. 

Chromolithographie, ſ. Farben» 
drud. 


Ehronil, 492. 

Ehronit (Bücher der). 492, 

Chroniſch. 

Chrono — 493. 

Chronologie. 493. 

Chronometer. 494, 

Chrudim. 494, 

Chrulew (Stepan Alerandro- 
witich). 494. 

Chryfalis. 495. 

Chrysanthemum. 495, 

Ehryfippus. 495. 

Chrysobalanus. 496. 

Chryfoberyll. 496. 

CEhryfolith. 496, 

— (Manuel; Joannes). 


Chryſopras. 497. 

Chrysosplenium. 497. 

Chryjoftomus — 

er (Adalbert). 498, 

Chuquijäca. 499. 

Chur. 

um (Charles). 500 
Chylus. 


Chyträus (David). 500, 

Cialdint (Enrico). 500, 

Ciampi (Sebaftiano). HOL, 

Cibber (Colley; Theophilus; Su- 
fanna Maria). 502, 

Eiborium. 502. 

Eibrario (Luigi, Graf). 502, 

Gicade. 503, 

Cicei (Maria Puigia). 503. 

Cicer. 504 

Cicero (Marcus Tullius). 504 

Cicero (Schrift). 607. 

Cicerone. 507. 

Cichoxie. 507, 

Cicısbeo. 508. 

Cicognara —— ‚ ®raf). 508 


Cieuta, f. S — 


Cid Ahern 

Eider. 5IL, 

Gienfuegos (Nicafio Alvarez de) 
ölL 


Verzeichniß der im vierten Baude enthaltenen Artikel. 


Eigarren; Cigarrettas. 512, 
Cignani (Carlo; Felice, Graf von; 
aolo, Graf von). 512, 

Cigoli (Ludovico Cardi da). 512, 
Gilicien. 513, 

Gilli, 513, " 
Cima (Giovanni Battifta; Carlo). 

b13. 


Cimabue (Giovanni). 514. 

Eimarofa (Domenico). 514, 

Cimbern. 515. 

Cimolit. 516. 

Cimon. 516. 

Einalda. 517. 

Cinchona, f. Chinabaum. 

Cincinnati. 517, 

Cincinnatus (Lucius Quinctius). 
D18, 


Cineas. 518, 

C’neraria. 519. 

Cinerarien. 519. 

Eingulum. 519, 

Cinna (Lucius Cornelius; Lucius 
Cornelius; Enejus Cornelius). 
519, 


Cinnamomum. 520. 

Cino da Piftoja. 520, 
Eing-Mars (Henri Koiffier de 
Ruze, Marquis de). 520, 

Cinquecento. 521. 

Cinque Ports. 521. 

Cintra. 521. 

Kipollin. 521, 

Cippus. 521. 

Cipriani (Giambattifta). 522, 

Circaffien. 522, 

Circaſſienne. 522, 

Circe (Zauberin). 522, 

Eirce (Blanet). 522, 

Circenſiſche Spiele. 522, 

Gircumflerus, f. Accent. 

Kircumvallationslinien, 523. 

Circus, 52: 

Cirencefter. 524, 

Cie. 525, 

Cisalpinifche Repubtit, 525. 

Cifeliren. 525, 

Cispadaniſche Republit, 525, 

Cisrhenanijche Republik, 526, 

Ciffoide. 526, 

Cifte. 526, 

Eiftercienfer. 526. 

Eifternen. 527, 

Kiftrofe. 527. 

Citadelle. 527, 

Citation. 528, 

Cite; Citoyen. 528, 

Citronat. 528, 

Citrone. 529, 

Citrus. 530, 

un; C.⸗Real; &.-Rodrigo, 
30. 


Civiale (Jean). 531, 
Cividale. 531, 
Eivilbaufunft, f. Baufunf. 
Civilche. 531, 

Civififation. 532, 
Civilliſte. 532, 


Civilproceß. 532, 

Givilredht. 533, 

Eivilftand. 533. 

Civitas. 534 

Civita-Caftellana, 534. 
Civita-Bechia. 534. 
— (Grafichaft; Stadt). 


Cladonia. 534, 

Glairobfcur. 535. 

Slairon. 535, 

Clairvaux. 535. 

Clairvoyance, f. Somnambulis- 
mus. 

Clajus (Johann; Johann). 536, 

Clam Geſchlecht). 536 

Clan. 537, 

Clapperton (Hugh). 538, 

Claque. 

Clare (Grafſchaft; Dorf; Stadt). 
639, 


Glare (John). 539, 

Glaremont. 539, 

Glarendon (Eoward Hyde, Graf 
von). 539, 

Clarendon (George William Fre- 
derid Billiers, Graf von). 540, 

Claret. 

Clarinette. 341 

Clariſſinnen. 

Clarke (Edward Daniel). 542, 

Clarke (Jacques Guillaume). 542. 

Clarke (Samuel; Samuel). 543, 

Clary und Aldringen (Haus). 543, 

Clajen (Karl; Lorenz). 544. 

Clafjenfteuern. 544. 

Glaffification. 545, 

Claſſiker, claffiih. 545. 

Claude Yorrain. 545, 

Claudianus (Claudius). 546. 

Claudius (Geſchlecht). 546. 

Claudius (Tiberius, röm. Kaifer). 


Claudius (Matthias). 547. 


Clauren (9.), j. Heun (Karl Gott⸗ 
lob Samuel). 

Klaujel. 548, 

Clauſen (Henrik Nikolai). 548. 

Claufewig (Karl von). 549. 

Clauſur; Claufurarbeiten. 549, 

Clauzel (Bertrand, Graf). 550, 

Clavijo y Fajardo (Hofe). 550, 

Clavis. 550. 

Clay (Henry). 55L. 

Clay (Caſſius Marcellus). 551. 

Elearinghoufe. 552, 

Clematis. 

Clemens Romanus. 553. 

Clemens (Titus Flavius). 554, 

Clemens (Päpfte). 554. 

— V. (Bertrand d'Agouſt). 


Clemens VIII. (Hippolyt Aldo- 
brandini). 555. 

Clemens XIV. (Giovanni Vin— 
cenzo Antonio). 555. 

Clement (Jacques). 556. 

Clementi (Muzio). 556, 

Glementinen. 557. 
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Clerc, 557 


Clerfayt (Franc. Sébaſt. Charl. 
Sof. de Croir, Graf von). 


Clermont; E.-en-Beauvaifis; C.- 
en-Argonne; C.«Ferrand; C. 
de l’Herault. 558, 

Slermont- Tonnerre GGeſchlecht; 
Stanislaus, Graf von; Aime 
Marie Gaspard, Herzog von). 
659. 


Clerodendron. 559, 

Glethra. 560, 

Cleveland. 560. 

Clichiren. 560. 

Klientel. B6L. 

Clifford (Familie). 561. 

Clinton (Sir Henry). 562. 

Clive (Robert, Lord). 562. 

Clodia. 563, 

Clodius Pulder (Bublius). 563, 

Clodius (Ehriftian Aug.; Yulie 
Friederike Henriette; Chriftian 
Auguft Heinrich). 564. 

Clodt⸗Jürgensburg (Peter, Ba- 
ron von). 565. 

Clölia. 565. 

Clonmel. 565, 

Clootz (Joh. Baptifta, Baron von), 
566, 


Cloſen (Karl, Freiherr von). 566, 

Clot (Antoine). 567. 

Clouet (François). 567. 

Clovio (Giulio). 568, 

Clown. 568, 

Club. 568, 

Clugny. 569, 

Clusia. 

Eluver (Bhil.). 570, 

Eiyde (Fluß). 570, 

Elyde (Colin Campbell, Lord), 
H Campbell. 

Eiytia. 570, 

Coadjutor. 570, 

Eoaguliren, 570. 

Coals. 571, 

Coalition. 371 

Coanza. 57L, 

Coati. 571, 

Cobaea. 57; 


Cobbett (William; John Mor- 


gan). 572, 

Cobden (Richard). 573, 

Cobenzl (Ludw., Graf von; Jo— 
ann Philipp, Graf von). 574. 

Cobra de capello, f. Brillen» 
ſchlange. 

Coca. 

Cocagna. 575. 

Cocarde. 575. 

Cocceji (Heinr., Freiherr von; 
Samuel, Freiherr von). 576, 

Coccejus (Johannes). 576, 

Goccinelle. 577. 

Cocecoloba. 577. 

Coceulus. 577. 

ek 577. 

Codenille. 578. 

Cochin (Stadt). 578, 


— 
n (Charles Nicolas; Charles 


icolas). 
Cochinchina, f, 
Eodjläus (Sohann). 579, 
Cochlearia. 579, 


Cochrane (Thomas; John Dun⸗ 
das; Sir Thomas ri Aler. 
Dundas Se 

Coderill u: EL. 

Cockney. 

Cocon. 582, 

Cocospalme. 582, 

Coda. 583, 

Code Napoleon. 584, 

Eoder. 584. 

Eodicill. 584, 

Eodification. 585. 

Codrington (Sir a Sir 
Billtam John). 585, 

Coẽfficient. 586, 

Coehoorn (Menno van), 586, 

Coflea, Coffein, f. Kaffee. 

Cogels (3ojeph wi 587, 

Cognac (Stadt). 587, 

Eognac (Branntwein). 587, 

Cognaten. 587, 

Co (Leon). 588, 

Eohahuila. 588, 

Cohäfion, 588, 

Cohorte. 589. 

Koimbra. 589, 

Coix. 590. 

Sole (Sir Edward). 590, 

Coke (Thomas William; Thomas 
William). 590, 

Col. 591, 

Colani (Timothe). 591, 

Colbert (Jean — b9L 

Colcheſter (Stadt). 593, 

Colcheſter (Charles Abbot, a; 
Charles Abbot, Lord). 593, 

Colchieum. 593, 

Coldeream. 594, 

Eolebroofe (Henry eng rn 594. 

Eolenfo (Iohn Willtam). 594. 

Eoleone (Bartolommeo). 595, 

Eoleopteren. 595. 

Eoleridge (Samuel Taylor ; Hart⸗ 
leg; Derment). 596. 

Eolerus (Joh.). — 

Cðleſtin ae) DIE, 

Eöteftin (Päpfte). 597, 

Cöleftiner, 

Eölibat. 598, 

Eoligny (Gaspard von Ehätilfon, 
Graf von). 600. 

Eolima. 602, 

Colin (Aler.). 602, 

Collalto (Eaftell ; Gejchlecht). 608, 

Eollas-Dlanier. 603. 

Collateralen, ſ. — * 

Collation. 604, 

Collatur. Fr 

Colt (Charles), 604. 

Sollectaneen. 604, 

ectiv; ollectivgefellichaft; 
Eollectiv las, 608. — 
Collegialſyſſem. 606. 


ge 605. 


Collegium; Coll 

Collett (Fonas; er — 
Jalobine Camilla). 606, 

Tolletta (Pietro). 606. 

Collier (John Payne). 607, 

Collimation. 608, 

Collin (Heinr. Joſ. von; Mat» 
thäus von). 

Eollin d’Harleville (Jean Frang.). 


609. 
Eollingwood (Euthbert, Lord). 
609, 


Collins (William). 609, 
Collins (William Wilfie). 609, 
Collinsia. 610, 

Eollifion. 610, 

Cölln (Georg Friedr. Wilibald 
Ferdin, von; zum Georg 
Konrad von). 611 

Collodium. GLL, 

Colloguium. 612, 

Colloredo (Geſchlecht). 612, 

Eolloredo-Mansfeld (Fürften und 
Grafen von). 614, 

— (Jean Marie). 


Colluſion. 615. 

Colman (George; George). 615. 
Colocasia. 616, 

Eolomannus. 616, 

Eolomb (Ferd. Aug. von). 616, 
Colombina. 616, 

Colombo (Stadt). 617. 
Colombo, f. Columbus (Chrift.). 
Colon, f. Afpinwall. 

Colonia. 617. 
Eolonialwaaren. 617, 
Eolonien, 617, 

Eolonna (Geſchlecht). 621, 
Eolonnaden. 622. 

Colonne. 622, 

Coloquinten. 623. 

Colorado (Flüffe). 623, 
Colorado (Zerritorium). 624. 
Eoloratur. 625, 

Colorit. 625, 

Coloſſeum. — 
Colporteur. 627, 

Colquhoun (Patrick; Sir Patrich. 


627, 
Colt (Samuel). 627, 
Eolumbanus. 628, 
Columbarien. 628, 
Columbia (Fluß). 628, 
Columbia (HFreiftaat). 629, 
Columbia (Bereinigte Staaten 


von). 629, 
Columbia (Diftrict). 629, 
Columbia (Stadt). 629, 
Columbomwurzef. 630. 
Columbus (Ehriftoph) ; Don Bar» 
tolomeo — Don Diego 
Colon; Don Fernando Colon; 
Don Diego Colon; Don Luis 
Colon; Diego Colon. 630. 
Columbus (Städte). 634. 
——— — 
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Colutea. 635, 

Comacdis. 635. 

Comandes. 635. 

Comayagua. 635, 

Combattanten. 636 

Combe (George; Abram; An» 
dremw). 636. 

Kombination. 637, 

Comenius (Joh. Amos). 637, 

Comes. 638, 

Cömeterien. —— 

Komfort und Komfortable. 638, 

Comines (Philippe de). 639. 

Komitat. 639, 

Komite, 639. 

Comitien. 640. 

Commanditgefellichaft. GAL, 

Kommando. 642, 

Eommelin (Hieronymus; Saat; 
Kaspar; Joh.; aspar). 642) 

Commelina, 642, 

Commende; Commendenbrief. 


642, 

Commenfurabel. 643, 

Commis. 643, 

Commiſſion; Commiffariat. 643, 

Commiffionshandel. 

Commodore, 644, 

Commodus (Lucius Aelius Aure- 
lius). 644, 

Eommoner. 645, 

Common Prayer. 645. 

Eommunalgarden, f. Bolksbewafi- 
nung. 

Communeros. 645, 

Communication; KCommumica- 
tion&twege. 646, 

Communio bonorum, ſ. Gliter⸗ 
gemeinschaft. 

Communion, 

Kommunismus. 646. 

Como; Comerfee. 652, 

Eomonfort (Mgnacio). 654 

Komoren. 

Compagnie. 655. 

Comparation. 655, 

Comparfe. 655, 

Compaß. 655, 

Kompatibilität. 657, 

Compendium. 657, 

Compenfation. 657, 

Competen;. 658, 

Compiegne. 658, 

Complement; Complementar; 
Complementärfarben, 658, 

Complot. 658, 

aa 658, 

Compofition. 659, 

Compoſt. — 

Compoſtela. 661, 

Compreſſe. 661. 

—e— 661. 

Compromiß. 662, 

Comptant, f. Eontant. 

Comte (Sfidore Augufte Marie 
François Zavier). 662. 

Comptoir, f. Kontor. 

Comthur, Comthurei, ſ. Com⸗ 
mende. 
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Eonat (conatus), ſ. Verſuch (eines 
Berbredens). 

Eoncav. 662, 

Concentrifh. 662. 

=. cion; C. del Uruguay; 

illa de C. (Paraguay); Billa 

ne (Merico); &. be ia Bega. 
662, 


Eoncert; Concertmeifter. 663, 

Conceſſion. 

Conchylien; Conchyliologie. 664. 

Concierge. 655. 

Coneilium. 665. 

Concinn; coneis. 667, 

Conelave; Conclaviſt. 668, 

Concord. 

Concordanz. 668, 

Concordat. 669, 

Concordia. 670. 

Concordienformel; Concordien⸗ 
buch. 670, 

Coneret. 671. 

Concubinat. 671, 

Conecurrenʒ. 671, 

Concurs. 672 

Coneuſſion. 674 

— (Charles Marie de la). 


Condé (€. fur-PEscaut); E.-fur- 
Noirean. 

Conde Furſtengeſchlecht; H ein⸗ 
rich I., Prinz von; Heinrich II., 
Prinz von; Heinric IH. Zus 
Tius, Prinz von; Ludwig III. 
bon, Herzog von Bourbon; Karl 

. von, Öraf von Charolois; Lud⸗ 

. wig von, Gra af von Elermont; 
Ludwig Hein — Herzog von 
Bourbon. 

Eonbe —3 L von Bourbon, 
Prinz von). 

Condé (Ludwig IL von Bourbon, 
Prinz; von). 677. 

Eonde (Ludwig Joſeph von Bour- 
bon, Prinz von). 

Conde (Lubwig — Joſeph, 
Prinz von). 678, 

Condenfation. 679, 

Eondillac (Etienne Bonnot be 
Mably). 679, 

Conditor. 680, 

Condor. 680. 


Eondorcet (Marie Jean Antoine 


Nicolas Caritat, Marquis von). 


681. 
Gonbottieri. 631. 
Eonduitenliften. 682, 
Eonegliano (Stadt). 682. 
Eonegliano (Maler), f. Cima. 
Eonferenz. 682, 
Eonferve. 682, 
Confeſſion. 682, 
Eonfetti. 683, 
Eonfination. 683. 
Konfirmation (juriftijch). 683, 
Eonfirmation (firchlich). 682. 
Eonfiscation. 683, 
Eonföderation. 64 
Konfrontation. GBA, 


Konfucius. 684. 
nn Eongeftionsabfceffe. 


Eonglomerat. — 

Congo (Strom). 685. 

Congo (Land). 686, 
Congregation. 687. 

Congreß. 

Eongreve (William). 688, 
Congreve (Sir William). 688, 


Congruenz. 689, 

Cont, 689, 

Coniferen, f. erg a 
nium, "Eoniin, f. Schierfing. 

Eonjectur. 689. 


Conjugation. 689, 
Conjunction. 690, 
Eonjunctivns, ſ. Mobus, 
Eonjunctur. 69L, 
Connaught. 691. 
Connecticut. 691, 
Connetable, 692, 
Connofjement. 692, 
Cönobiten. 693, 
Conquiſtadores. 693, 
Eonring (Herm.). 693. 
Eonfalvi (Ercole), 694. 
Confcience (Hendrid). 694. 
Confcription. 695. 
CSonjecration. 695. 
Conſens. 696, 
Eonfequenz. 696. 
Conſervativ. 696. 
Conjervatorium. 697. 
Conſerve. 698, 
Conſervirung der Lebensmittel, 


698, 
Eonfiderant (Victor). 700, 
Eonfignation. 7OL, 
Consilium abeundi. 701, 
—2 7OL 
Eonjole. 702, 
— 702, 
Conjonant. 703, 
Confonanz. 708, 
Conftable. 703, 
Conftant; Eonftante. 704. 
Eonftant de Rebecque (Henri Ben- 
jamin). 
Eonftantia. 705, 
Eonftellation. 7058. 
Eonftituirende Berfammlungen. 


Eonftitution (juriftifh). 706. 

Eonftitution (politifch), conftitu- 
tionelles Syſtem, Gonftitutio- 
nalismus, 

Eonftitution (in der Heillunde). 
708, 


Eonftruction. 709, 
Conſul (bei den Römern). 710, 
en (im Mittelalter und jet). 


Conſulat in Franfreid. 711. 
Confultation. 712, 
Confumtion. 712, 
Contagium. 713, 

Contant. 713, 
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Gasparo; Giovanni; Camillo; 
Bincenzo; Simone). 
Conte. 714, 


Gontemplation, ſ. Beihauung. 

Conteſſa (Chriſtian Jak. Salice-; 
Karl Wilhelm Salice-). 115." 

Conti (Franz vonBourbon, Prinz 
von; Louiſe Marguerite, Prin- 
effün von; Armand von Bour- 
. Prinz von; Louis Armand, 
Prinz von; —** Louis, 
Prinz von Rode-fur-Pon und 
€. ; Louis Francois, Prinz von; 
Annelie Gabrielle Stephanie 
Louife, Prinzeffin von; Louis 
Brangeis Joſeph, Prinz bon). 


— 716, 
Eontinentalfyftem. 717, 
GEontingent. 718. 
Eonto. 718, 
Contocurrent. 718 
Kontor. 718, 
Contour. 719, 
Contrapaß, ſ. Violon. 
Contract, ſ. Bertrag. 
Contractur. 719, 
Contradiction. 719, 
Eontrapunft. 719, 
Contraft. 720. 
Contreapprochen, f. Laufgräben. 
Eontrebande. 720, 
Eontremarid. 721. 
Kontremine. 721, 
Sontrescarpe. T2L, 
Eontretan;. 721. 
Eontribution. 721, 
Controle. 721, 
Eontroverje. 722, 
Contumaz. 722, 
Convallaria. 722, 
Convenienz. 723, 
Convent; Conventualen. 723, 
Eonventifel. 723. 
Convention, 723. 
Eonventionalftrafe. 724, 
Conventionsfuß. 724. 
u. 724. 
Eonverfation. 724. 
Konverfationsftüde. 725, 
Eonverfion, Eonvertiten. 725, 
Conver, f. Concav. 
Convict. 
Convocation. 726, 
en 726, 
a. 
Convulfionärs, 728, 
— 728. 
Conway. 
Ze —3* Philipp) 728, 
Cook (James). 729. 
Coofsardipel. 730. 
Cooper (Str Aſtley Pafton). 730, 
Cooper (James Fenimore; Sufan 
Fenimore). 730, 
Koordinaten. 731, 
Koorbinirt. 731. 
—— ſ. Kopaivabalſam. 


Contarini (Geſchlecht; Ambrofio; Copiapo. 2. 
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Kopie. 732, 

Eopiren, Cupirmafchine, 732, 

Copland (James). 732, 

Copperbead. 734, 

Coppet. 734, 

Copula. 734. 

Copulation. 734, 

Coquerel (Athanafe Laurent Ehar- 
les; Athanafe). 734, 

Coquimbo. 735. 

Corallina, 735. 

Eorda (Aug. Joſeph). 735. 

Korday a (Marie Char» 
flotte). 736, 

Corbeliers. 737, 

Cordia. 

Corbdilleras. 737, 

Cordon. 740, 

Cordova (Stadtin Spanien). 74L, 

—— (Staat in Südamerika). 


Cordova (Stadt in Südamerika). 
742, 


Corduan. 742, 
Coreopsis, 743, 
Coriandrum. 743 


Coriolanus. 744, 

Cork (Grafichaft). 744 

Cork (Stadt). TH. 

Cormenin (Louis Marie de la 
Haye, Vicomte de). 745, 

Cormontaigne (Louis de). 746, 

Cormoran. 746, 

Cornaro (Marco; Caterina; 2or 
dovieo; Giovanni L.; Lucrezia 
. 8 Piscopia; ; Giovanni 


— (Pierre). T. 

Corneille (Thomas). 748. 

Cornelia, 748, 

Cornelisz (Cornelis; Jakob; Lam⸗ 
bert). 749, 

Cornelius Nepos, ſ. Nepos. 

Cornelius (Peter von). 749, 

Cornet (militär.); Eornette. 750. 

Cornet (Mufil). 750, 

Corneto, 750. 

Korniani (Giovanbattifta, Graf). 
750. 


Cornus. 751, 

Cornwallis (Grafichaft). 751 

Cornwallis (Charles Dann, Mar⸗ 
quis von). 762, 

Coro. 753, 

Corollarium. 753, 

Eoronado (Karolina). 758, 

Coroner, 

Coronilla. 754 
Coronini-Eronberg (Joh. 
Alerander, Graf). 
—— 754. 

Corps, 755. 

Eorpuleng. 755, 
Corpus catholicorum und Cor- 
pus evangelicorum. 755, 
Corpus delicti. 756, 
Corpus juris. 756, 


Baptift Co 


Correct. 757. 

Gorrectionshäufer. 757. 

Correctur. 

Correggio (Antonio da). 758, 

Corregidor. 759, 

Correlat. 759, 

Corrtze (Fluß; Departement). 
759. 


Corridor. 760, 
Corrientes (Staat; Stabt). 760, 


Eorfini (Andrea; Pietro; Ame- 
rigo; Lorenzo; Bartolommeo; 
Don Tommafo, Flirſt; Don 
Neri; Don Andrea, Fürſt; 
Don Neri, Marquis von La— 
jatico). 762, 

Corſo. 762. 

Cort (Tornelis). 763, 

Cortes. 764. 

Cortez (Hernando). 764, 

Kortona (Stadt). 766. 

Cortona (Pietro da). Tüh, 

Coruña (Fa). 766, 

Corvette, 767, 

— = 

Corypha. 

Coſel (en von). 768, 
Cojenza. 7683, 

Kofinus, 769. 

Cosmas und Damianus. 769, 

Cosmas von Prag. 769, 


Cof. 769. 

Coſſé (Adelsfamilie), ſ. Briffac, 

Coſta (Paolo). 769, 

- Cabral (Antonio Bernardo 
da). 770, 


Softa-Rica. 770, 
Eoftello (Louiſa Stuart; Dudley). 


773, 
Coſtenoble (Karl Ludw.). 772. 
Coſter (Laurens Janszoon). 773, 
Coftüm. 775 


Costus. 777, 

Cöte-d’Dr. 777 

Eötes-du-Nord, 778 

Cotillon, 778. 

Cotoneaster. 779 

Eotrone. 779, 

Cotta (Joh. Friedr.). 779, 

Kotta (Joh. Friedr,, Freiherr von; 
Georg von; Georg Aftolf von). 


— Auguſt; Wilhelm). 


Cotta (Bernhard — 782, 

Cottage-Syftem. 782, 

Eottin (Sophie). 783, 

Eotti — —— . Alpen 

edon. 

Couch — Caſtellan von). 
7134, 


Couliſſen. 
Coulomb (Ehertes Auguftin de). 
734. 


Counſel; Ducen’s-Eounfel. 785. 
County. 785, 
Coup; Coup d’etat; Coup de 
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main; Coup d’oeil; Coup de 
theätre. 

Couplet. 736, 

Coupons. 786. 

Courant. 786. 

Courbet (Guftave). 787. 

Courbiöre (Guillaume * Ba- 
zon de Homme, de). 787. 

Courier (Paul Louis). 788, 


Couronnement. 788, 
Court de Gebelin (Antoine). 788. 
Courtage. 738, 


Courtine. 739, 
Courtois (Jacq.), f. Bourguignon, 
Courtoiſie. 


Couſin (Sean). 790, 

Couſin (Victor). 791, 

Couſtou (Nicolas; Guillaume). 
792. 

Coutances. 792, 

Couthon (Georges). 792, 

Coutras. 793, 

Couture (Thomas). 793, 

Coventry. 734, 

Cowley (Abraham). 7. 

— (Henry Wellesley, Lord). 


Cowley (Henr 3 eg Charles 
Wellesiey, Graf). 7. 

Cowper (William). 795 

Core (William). 796, 

Coxis (Michael). 796. 

Coypel (Noel; Antoine; Noel Ni⸗ 
colas; Charles Antoine). 797, 

Coyſevox (Charles Antoine). 797. 

Grabbe (George). 798, 

Crabeth (Dirk; Wouter). 798. 

Crambe 798. 

Cramer -(Iob, Andr.; Karl Fried» 

2199, 


rich). 
— (John Antony). 799, 
Cramer (Sohann Baptiſt). 800. 
Cramer (Karl Gottlob). 800, 
Cranach (Lukas; Johannes; Lur- 
fas). 800. 


). 

Craumer (Thomas). 802, 

Crassula. 302, 

Eraffus (Lucius Licinius; Mar⸗ 
cus — 803. 

Cratae 

34 R Kr Berkelen, 2 

Craven( fifa eth Berkeley, Lady). 
804. 


Crayer (Kaspar de). 805. 

Crayon. 805, 

Erebillon (Profper$olyot de). 305. 

a ne Projper Jolyot 
de) 


Crecy. 306, 
Grede (Karl Siegm. 
Eredi (Lorenzo di). 
Erebit, 807, 
Ereditanftalten. 808, 
Ereditiv. 809, 
Credit mobilier. 809. 
— (Landſchaftliche). 


ranz). 807. 
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Eredner — Aug.). AL. 

redo. 

reels, 812, 

relinger (Augufte). 812, 
Crell (Nikolaus). 812, 
Crelle ng teop.). 814 


Crema. 
(Saac Adolphe). BIE. 
815, 


Cremieur 

Cremona. 

Cremor tartari. 315. 

Erenelirte Mauern. 815, 

Crenneville (Ludwig, Graf Folliot 
de), f. Folliot de Erenneville, 

Ereole. 816, 

Crepis. 816. 

Crescendo. 816, 

Crescentia. 817, 

Erefcentils (Betrus de). 817, 

Erescentins Geſchlecht; Johan⸗ 
nes). 817. 

Creſcenzi (Giov. Battifla). 817. 

Creſcimbeni (Giov. Maria). 818. 

Erefol. 818, 

Crespi (Giov. Battifta; Daniele). 
818. 


Crespy. 818, 

Eretin, ſ. Kretinen, 

ee 318, 

—— ; Departement). 819. 

Greuß Phil. Graf v.). 819, 

Ereuz (Friebr. Karl Kafimir, Frei- 

: herr — ne y. 200. 
reuzer (Georg Friedr.). 

reuzot (Le). Br. 
ridet. 821, 

Erillon (Louis de Balbes de Ber- 
ton de; Thomas de Balbes 
Berton; Frang. Felir de Balbes 
Berton; Louis, Herzog von; 

tangois Felir Dorothee de 
albes Berton, Her * von; 
Marie Gerard Louis Felix Ro- 
drigue de Balbes Berton, Her⸗ 
og von; Louis Marie Felir 
Dep de Balbes de Berton, 
arquis de; Louis Antoine 
Frangois de Paule de). 821. 
Crimen. 822, 


Eriminalproceh. 828, 
Sriminalreht. 824, 
Crimmitſchau. 826, 
Erinoline, 826, 

Crinum. 827, 

Erispin (Beifiger), 827. 
Crispin (Maskenrolle). 827, 
—— (Carlo), 827, 


cus. 828, 
Erofer (John . BB 
Erofer (Thomas Erofton). 828, 
Cromarty. 
Cromwell (Oliver; Richard; 
Henry). 829. 
Eronegt (Joh. Friedr., Freiherr 
vn). 832, 
Eroquis, 833, 
Crotalaria. 833, 
Eroton, 833, 
Exotonöl, 832, 
Troup, 834, 


Eromn. 835. 

Eromnglas. 835, 

Eroy (Familie; Wild. von; Kart, 
Herzog von; Karl Alerander, 
Herzog von; C.Dülmen; E,- 
Sabre). 835. 

Erozat (Antoine, Marquis Du- 
chaͤtel; Zofephe Antoine; Louis 
Francois). 

Crozophora. 837. 

Crucianella. 837, 

Eruciferen. 837. 

Erucifir. 838. 

Eruciger (Kaspar; Kaspar; 
Georg). 

Sruiffhanf (George; Rob.). 838, 

Crusca, Accademia della Crus 
ca. 839, 

Erujenftolpe (Magnus Jal.). 839, 

Erufius (Chriftian Aug.). 840. 

Eruftaceen, ſ. Kruftenthiere. 

Eruvelli —— 840, 


rn f. Krypt 
amae, f. Kryptogamen, 
Cſaba. 


Cſanaͤd. 

Cjärdäs, SAL. 

Ejäszar (Franz). 842, 
. 842, 


Efit, 842, 

Efitos. A 

Cjofonai (Michael). 843. 
Cſoma (Alerander). 343, 
Cjongrad. 842, 

Euba. 844, 

Eubeben. 849, 

Cutumis. 80. 

Cudowa. 850. 

Euenca; Tuenga. 850, 
Eueva (Juan de la). 8öL 
Cuguar. 

Cujacius. RL 

Eullen (William). 852, 
Eulloden. 352, 

Eulm, 853. 
&ulmination. 863. 
Culpa. 854, 

Culiur. 
Culturpflanzen. 854. 
Eultus, 855. 

Eumä. 857. 

Eumana. 


Eumarin. J 
Eumberland (Strom). 858, 


Sumberland (Grafidaft). 858. 
Eumberland (Richard). 859, 
Sumberfand (Wild. Aug., Herzog 


ming (John). 860. 
—— (ei Samuel). 860. 
Eundinamarca, 

Euneo, f. Coni. 


Sunningham (Allan ; Peter). 861. 
Cunning amıa, 


Eupibo. 
Euragao. 
Enrare. 
Euratel. 
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Euratus. 868, 

Curcuma, 865, 

Euree, 863, 

Eureton (William). 864. 

Euria. 864. 

Euriafftil. 865, 

Eurius Dentatus (Manius), 865, 

Eurrenbe. 865, 

Eurrer Bell, ſ. Bronte (Charlotte), 

Curs. 865. 

Eurfivfchrift. 806, 

Eurfus; curforifh. 866, 

Eurtis (George Ticknor). 867, 

Eurtis (George William). 867, 

Eurtius (Marcus). 867. 

Eurtius Rufus (Ouintus), 867, 

Eurtius (Ernft). 868, 

Eurtius (Georg). 868, 

Curulis sella. 869, 

Curve. 869, 

Cuſa (Flrft der Moldau und Wa- 
ladjei), f. Alerander Johann L. 

Eufa (Nifolaus von). 869, 

Cuscuta. 870, 

Eufhman (Charlotte Saunders; 
Sufan). 870, 

Euftine (Adam Philippe, Grafv.; 
Renaud Philippe von). 871. 

nn (Aftolphe, Marquis von). 


Euftos; Cuſtoden. 87L. 

Euftozja. 872, 

Cubier (George Leopold Chretien 
Fa Dagobert, Baron von; 

rederic). 872, 

Eurhaven. 873, 

Euyp (Albert; Benjamin). 874. 

Cuzco (Stadt; Departement). BZU 

Eyan. 875. 

Eyanometer. 875. 

Cyathea. 876, 

Eybele (Göttin). 876. 

Eybele (Planet). 876, 

Eycadeen. 876, 

Cycas. 877. 

Cyclamen. 877, 

Eyffaden. 877, 

Cylliſche Dichter. 878, 

Eyfloide. 878, 

Eyflonen. 878, 

Eyfiopen. 879, 

Eyffus. 879, 

Eylinder. 880 

Eymbel. 880. 

Cymbidium. 880, 

Cynanchum. 881, . 

Eynifer. 831. 

Cynodon. 881, 

Cynoglossum. 881 

Cynomorium. 882, 

Cynosurus. 

Ehpern. 882, 

Cyperngras. 

Cyperngräſer. 884 

Cypreſſe. 

Cypreſffenkraut, ſ. Santolina. 

Cyprian —— Cãuãeiliuo).806. 

Cypripedium. 886, 

Enpfelus. 887. 
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Eyrenaila. 887, 
—— 837. 


Eyrillus von Jeruſalem. 
Eyrillus von Alerandria. 888. 
nthus. 889, 


Eyrus (der Xeltere; der Jüngere). 
889 


Cyhihere. 890. 
isus. 890, 
Eyifus, 891. 


D. 89. 
Da capo. 900. 


Dad. 900, 

Dad (Simon). 902, 
Dachau. 

Dachs. 903. 

Dachshund. 908, 

Dacien. 903. 

Dacier (Andre; Anna). 904 
Da Coſta Sie. 904. 
Dädalus, 

Daendels Sem Wilh.). 905 
Dagheftan. 9 

Dagop. —X 


Czajkowſki (Michael). SAL. 
Gar, f. Zar. 
Ejarniechi Sıoten) 891. 


yrene. 887. 
Eyrill (Apoftel der Siawen). 888. Czartoryffi (Familie; Adam Ka- 


fimir; Sfabella; Mario). 892, 


a (Adam Georg, Fürſt; 

Witold; Ladiflam; fabella ; 
Konftantin). 893, 

Ezaslau. 894. 


Ejechen. 894. 
Cʒelakowſty (Frz. Ladiſlaw). 84. 
Ezenftochau. 


D. 


Wolfgang von; Adolf, Freiherr 
von; Wolfg. Heribert, Reichs» 
———— Emmerich Joſeph 
Bea von; Yohann Friedri 
Hugo, Freihe err von). 913, 

Dalberg (Karl Theod. Ant. Maria, 
Reichefreiherr von). 914, 

Dalelarlien. 915. 

Daleminzien. 916, 

Dalhoufie (Familie; Sir Aleran- 
der Ramſay von; George, Öraf 
von; James Andrew Broun- 
Ramſay, Marquis von; For 
Maule-Ramfay, Graf v.). 916, 


Zar ae Mande). Dalmatica. 917, 


Dahl (Yo 
Siegwald Johannes). 907, 
Dahl (Bladimie Smwanomwitid). 

%7. 
Dahfal. 908, 
Dalgre — Joh.) 908. 
lia, ſ. Georgine. 
23 (Friedr, Chriftopf). 
908, 


Dahomeh. 910. 

Dairi. 911. 

Dalta. 911, 

Dakota. 912, 
Daftyliothel. 912. 
Daltylus. 913. 
Dalagoabai. 913, 
Dalai-Lama, f. Lama, 
Dalayrac (Nicolas). 913. 


Dalmatien. 917, 


Ehriftian laufen; Dalrymple (Familie; David; Ale- 


rander; Sir Hem Sitelord; 
Sir Adolphus — 

Dalton (John). 919, 

Daltonismus. 920, 

Dalwigk (Karl Friedr. Reinhardt, 
Freiherr von). 920, 

Damas (Geſchlecht; Charles, Her- 
30g von; Roger, Graf von; 
Etienne Charles, Herzog von 
D.-Erur; Ange Hyacinthe 
Marence, Baron von). 

Damas (fFrangois Etienne). 921, 

Damascenus, j. Johannes Chry⸗ 
ſorrhoas. 

Damasciren. 922, 

Damascus. 922, 

Damaft. 924 


Dalberg (Geſchlecht; Johann von; Dame. 925. 





Drud von F. A. Vrodhaus in Leivzig. 


Berzeichniß der im vierten Bande enthaltenen Artikel, 


Ezermal (Foh.Nepomuf; Joſephʒ 
Jaroſlaw; Joſeph Iulius; Is 
hann Konrad; Yofeph). 895, 

Gjernamwoba, ſ. MT 

— — 

Gerny ee "896, 

Cerny (Karl). 897, 

Gzersti (Joh.) 897, 

G;irfniterfee. 898, 

Ezörnig (Karl). 898. 

Ezugzor (Öregor). 899, 


Damen des heiligen Herzens Jefuj 
Damen der chriſtlichen Liebe; 
Damen von der chriftlichen Liebe 
und der armen Sranfen. 925. 

Damenfpiel. 926. 

Damerow (Heinrich). 926. 


Damhirſch. 927, 


Damiani (Petrus). 927. 

Damianus, f. Cosmas und Das 
mianus, 

Damiens (Rob. Frangois). 928, 

Damiette, 928, 

Damm (Baufunft). 929, 

Damm (Stadt). 929, 

Damm (anatomijch). 930, 

Dammarbharz. 930, 

Dammerde, ſ. Humus, 

Dämmerung. 930, 

Damnum. 

Damolles. 932, 

Damon und Phintiag. 932, 

Dämonen. 

Dampf. 933, 

Dampfbad, 934. 

Danıpfboot, ſ. Dampfidiff. 

Dämpfer. 935, 

Dampigeii u. Dampfgewehre. 


Dampfheizung. 996. 
Dampftefjel. 937. 
Dampftodapparate. 938, 
Dampjmaidinen. 938, 
Dampfmefjer, f Manometer, ° 
Dampfpilug, |. 4% 
Dampiſchiff. 2. 
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